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l. Jahrgang. 


se Unser Programm. ss 


N olitik und Kultur find untrennbar, fie ftügen und 
befruchten ſich gegenſeitig. Die Staatskunſt bahnt 
der Kultur, die Kultur der Staatskunſt die Wege. 
Die Kultur ſoll die Politik vergeiſtigen und veredeln. 
Höheren Geſichtspunſten der Politik, vor allem der 
Achtung vor jeder Autorität, der viel mißhandelten politiſchen 
Moral, den Rechten und Pflichten der Staats bürger, dem fried⸗ 
lichen Nebeneinanderleben der Honfeſſionen, dem wirtſchaftlichen 
und ſozialen Ausgleich, immer mehr Geltung zu verſchaffen, 

ift eine der Hauptaufgaben der „Allgemeinen Rundſchau“. 

Hervorragende Parlamentarier werden fie in dieſen 
Beſtrebungen unterſtützen. 

Eine vornehme Wochenſchrift, die, auf dem feſten Boden 
der chriſtlichen Weltanſchauung und der katholiſchen Kirche 
ſtehend, politiſch das Programm der Zentrumspartei hochhält, 
iſt als Bedürfnis anerkannt, zumal für die gebildete Jugend, 
welche dem Sentrumsgedanken in feinen verfchiedenen Der: 
zweigungen gewonnen werden ſoll. 

Bei aller Prinzipientrene wird die „Allgemeine Rundſchau“ 
bemüht ſein, auch den anſtändigen Gegner zu verſtehen. 

Gerechten und vorurteilsfreien Stimmen Andersdenkender 
find die Spalten der „Allgemeinen Rundſchau“ ſtets geöffnet. 

Den Strömungen und Gärungen einer neuen Zeit ſoll 
volle Aufmerkſamkeit zugewandt werden. Nicht dem Neuen 
um der Neuheit willen zujubelnd, ſondern bedachtſam prüfend 
und abwägend, alles Gute und Kernige treu bewahrend, huldigt 
die „Allgemeine Kundſchau“ einem gefunden Fortſchritt. 

Alle Kulturintereſſen finden in der „Allgemeiuen Rund- 
ſchau“ nachdrückliche Pflege. Eine ſtattliche Schar namhafter 

WMWaitarbeiter aus der Gelehrtenwelt, aus den verſchiedenen 
Sweigen der Citeratur, der Kunſt und der Jachwiſſenſchaften 
ſtehen dem Herausgeber zur Seite. Griginalbriefe aus allen 
Kulturländern, ſchöngeiſtige Eſſays, Plaudereien, Skizzen im 

"zuilletonftile, eine periodiſche Rundſchau über neue Literatur— 
eſcheinungen, eine vielſeitige Muſik. und Bühnenſchau ſollen 
en Inhalt jo mannigfach als möglich geſtalten. Auch die 
seiten Gebiete der Technik, des Gewerbes und der Arbeit, 
ir Tandwirtſchaft, des Handels und Verkehrs werden nicht 
is dem Auge gelaſſen. 
., Sämtliche größeren Beiträge werden mit Namen ge- 
zeichnet ſein. 
Eine Rurz gefaßte Weltrundſchan wird künftig in jeder 
Nummer erſcheinen. 
Die „Allgemeine Rundſchau“ ſucht ihre Verbreitung in 
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allen deutſchſprachigen Ländern und zählt auf das Vertrauen 


und die Sympathie der Freunde und Geſinnungsgenoſſen. 
Möge Gottes Segen das junge Unternehmen bei feinem 
erſten Schritte geleiten! 


Der Herausgeber. 


| 
| 
individuell gefärbte Latein des ſprachgewaltigen Jeſuitenſchülers 
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Dr. Paul Maria Baumgarten, Rom. 


eo XIII. pflegte ſeine Kundgebungen ſcharf bis in die Einzel⸗ 

heiten hinein auszudenken und gab einem oder mehreren 
Prälaten oder Kardinälen den Auftrag, die von ihm disponierten 
Gedankenkreiſe in eine Form zu gießen und, wenn nötig, mit Beleg⸗ 
ſtellen zu verſehen. Die Arbeiten, die dem Papſte dann zu⸗ 
gingen, verglich er miteinander und durch eingehende eigene 
Tätigkeit gab er ihnen den Stempel ſeines Geiſtes. Waren 
die Aktenſtücke in lateiniſcher Sprache abgefaßt, ſo verſtand es 
Leo, das ſprachliche Kleid ſo zu geſtalten, daß feine Kenner das 


ſtets erkennen konnten. Nur in Ausnahmefällen befaßte ſich 
Leo XIII. auch mit der ganzen Tätigkeit, die mit der 
Herausgabe einer wichtigen Kundgebung verbunden war, ſo 
daß er die Sammlung des Materials, die Anordnung des 
Stoffes, die Ausarbeitung und Verbeſſerung der Druckbogen 
ſelbſt leitete. | 

Leos Haupttätigkeit lag auf dem Gebiete der Pflege 
diplomatiſcher Beziehungen und dem der Stellungnahme zu den 
großen Fragen unferer Zeit. Die unter Pius IX. abgeriſſenen 
| Fäden zu vielen Regierungen wurden von ihm aufgenommen 
und konnten, nach oft langwieriger Arbeit, wieder geknüpft 
werden. Zu den Zeitproblemen hat er in ſeiner gewaltigen 
theoretiſchen Weiſe Stellung genommen, die ihm die Bewunderung 
und Ehrfurcht ſeiner Zeitgenoſſen eingetragen haben und den Ruhm 
der Nachwelt ſichern werden. Es iſt der Ausdruck dankbarer 
Kindesliebe, wenn man den geliebten Toten den großen Theo: 
retiker auf dem Stuhle Petri nennt. 

Sieht man von einzelnen Dingen und Gebieten ab, ſo iſt 
Leo XIII. den wichtigen Fragen des praktiſchen kirchlichen 
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Lebens nicht in der gleichen Weiſe nahegetreten. Seine Arbeitszeit 
und ſeine Kräfte waren ſchon über die Maßen angeſtrengt, indem er 
ſich der gründlichen Bearbeitung der beiden vorhin genannten 
Punkte unausgeſetzt widmete. Auch eines Geiſtesrieſen Arbeits⸗ 
feld findet ſeine Grenze. Daß der verſtorbene Papſt es lebhaft 
empfunden hat, daß er nicht auch in den Gang der inner⸗ 
kirchlichen Ereigniſſe mehr eingreifen konnte, wie es geſchehen 
iſt, kann ich verbürgen. Schon im Jahre 1894 ſagte er mir 
am 25. Februar: „Wir haben noch viele Pläue im Kopfe und 
wenigſtens das zu erleben, daß dieſelben in die Wege geleitet 
würden, iſt mein Herzenswunſch“. Eines dieſer großen Unter⸗ 
nehmen iſt verwirklicht worden: das ſüdamerikaniſche National⸗ 
konzil trat noch unter ſeinem Pontifikate zuſammen und erledigte 
ſeine wichtigen Arbeiten in der gedeihlichſten Weiſe. 

Als Erkorener von 50 Kardinälen ging am 4. Auguſt 1904 
Giuſeppe Sarto, Patriarch von Venedig, als Papſt Pius X. 
aus der Wahl hervor. 

Jeder Pontifikatswechſel bringt in gewiſſem Sinne tief— 
greifende Aenderungen hervor. So etwas lieſt man aus der 
Geſchichte des Papſttums für die Vergangenheit ab, man ſetzt 
es in der Gegenwart als notwendig voraus. Und das iſt gut. 
Wer mit des Patriarchen von Venedig Vorleben vertraut war, 
wußte gleich, welche Richtung ſeine Regierungstätigkeit, wenigſtens 
für die erſten Jahre, einſchlagen würde. Der Mann der Predigt 
und Seelſorge von Tombolo und Salzano, der Mann der Seel— 
ſorge, Jugenderziehung und Verwaltung von Treviſo, der Mann 
der Hirtenſorge, der Aufrichtung von Ruinen und der eiſernen 
Disziplin von Mantua, der Mann der Hirtenſorge, der Vereins— 
tätigkeit, der Verwaltung, der ſozialpolitiſchen Wirkſamkeit von 
Venedig konnte und kann als Papſt fein erſtes Augenmerk nur 
auf das Haus Gottes und die Zentralbehörden der Kurie richten. 
Was er im Hauſe Gottes nach dem Erſcheinen ſeines glänzenden 
und kraftvollen Geſetzbuches für die Kirchenmuſik noch weiter 
ſchaffen wird, bleibt der Zukunft vorbehalten. Ich darf aber 
wohl den Hinweis einſchalten, daß in nicht zu ferner Zeit in 
zwei der wichtigſten Fragen des religiöſen Lebens ein Hoch: 
bedeutſames Eingreifen Pius' X. erwartet werden darf. 

Daß manche der hiſtoriſch gewordenen Verwaltungs⸗ 
einrichtungen der Kurie, die in vergangenen Tagen ihre volle 
Schuldigkeit getan haben, ihm, dem gewiegten Kenner 
kirchlicher Verwaltung, als beſſerungs oder abſchaffungsbedürftig 
erſcheinen mußten, konnte nicht dem geringſten Zweifel unter⸗ 
liegen. Nachdem der Papſt in den erſten ſechs Monaten ſeines 
Pontifikates durch perſönliche Kenntnisnahme und perſön— 
liches Studium der einſchlägigen Fragen ſich die genaueſte 
Ueberſicht verſchafft hatte, ſetzten die Anfänge ſeiner ändernden 
Tätigkeit mit einer Beſtimmtheit und Klarheit ein, die all—⸗ 
gemeines Aufſehen erregten. So heiter der Papſt in der Unter- 
haltung ſein kann und gerne iſt, ſo wenig würde er es dulden, 
wenn man mit ſeinen Verwaltungs- oder innerkirchlichen An 
ordnungen ſcherzen wollte. Aus ſeiner langen Erfahrung und 
genaueſten Kenntnis der Menſchen weiß er, daß auch in geiſtlichen 
Kreiſen mit gewiſſen nach Ort und Zeit verſchiedenen Impondera⸗ 
bilien gerechnet werden muß. Er nimmt in ſeinen Erlaſſen auf dieſe 
jedoch nur die im äußerſten Falle notwendige Rückſicht. Sollte 
es hier oder dort gelegentlich an pünktlichem Gehorſam fehlen, ſo 
darf man ſicher ſein, daß dem erſten Befehle ein Machtwort, 
dem Machtwort die Strafe folgen wird. Das ſind Erwägungen, 
die ſich aus der biſchöflichen Tätigkeit in Mantua und Venedig 
und aus den ſchon vorliegenden Ereigniſſen über die Inkraft— 
ſetzung des kirchengeſanglichen Geſetzbuches mit Notwendigkeit 
ergeben. 

Die ausnahmsweiſe große Gewandtheit, die Giuſeppe 
Sarto vom Jahre 1875 ab in allen Fragen der kirchlichen 
Verwaltung, die bekannte, in Norditalien ſprichwörtlich gewordene 
Treffſicherheit in ſeinen ſeelſorgeriſchen Anordnungen als Pfarrer, 
Generalvikar, Biſchof und Patriarch von 1867 ab an den Tag 
gelegt hatte, kommt Pius X. jetzt auf das beſte zu ſtatten. 
Nehme ich das Breve an die Akademie des hl. Thomas vom 
23. Januar 1904 aus, ſo finden wir den Beweis für obige 
Feſtſtellungen in den ſämtlichen bisher erſchienenen Kundgebungen: 
Sie ſind alle von ihm ausgearbeitet und verfaßt 


worden. Das genannte Breve wurde auf dem gewöhnlichen 
Geſchäftswege vorbereitet, aber auf das genaueſte von ihm geprüft, 
bevor es in Reinſchrift ausgefertigt wurde. 

Wer längere Zeit in Italien geweilt und ſich etwas um 
unſere dort anſäſſigen Landsleute gekümmert hat, weiß, daß es 
an vielen Orten mit der deutſchen Seelſorge recht ſchlecht beſtellt 
iſt. In mehreren großen Städten iſt in den letzten Jahren, 
nicht zum mindeſten durch die aufopfernde Tätigkeit Monſignore 
de Waals, hierin etwas Wandel geſchaffen worden. Aber viel 
bleibt noch zu tun. Daß Pius X. dieſer für uns wichtigen Frage 
ſeinen ſtarken Arm leihen will, hat er am 31. Januar, ſowie 
am 8. und 9. Februar mit aller Beſtimmtheit ausgeſprochen. 
Es war herzerfriſchend, ihm zuzuhören, wie er dieſen Punkt 
mit Sorgfalt und Liebe, aber auch mit vollendetſter Sachkenntnis 
erörterte! Die von Deutſchland in dieſer Beziehung bisher 
unternommenen, höchſt dankenswerten Schritte werden ſtets 
freudige Unterſtützung beim Hl. Vater finden. 

Nur gänzlich unkundige Menſchen können behaupten, daß 
man in Pius X. den bewußten Gegenſatz zu Leo XIII. ſehen 
müſſe. Was ſich aus den Taten und Worten des regierenden 
Papſtes ergibt, gipfelt in der Beobachtung, daß er die von Leo 
mit ſolch herrlichem Erfolge angebauten Gebiete ſorgfältig weiter- 
pflegen wird und mit den Handlungen ſeiner eigenen Initiative 
nur eine ſich machtvoll äußernde, harmoniſch ſich einordnende 
Ergänzung der Annalen des verfloſſenen Pontifikates der ihm 
begeiſtert zujauchzenden Chriſtenheit darbietet. Die perſönliche 
Teilnahme an allen Vorbereitungen für den 8. Dezember 1904 
ſtellt ihn in ſeiner zarten Liebe zur unbefleckt empfangenen Gottes⸗ 
mutter dem Papſte vom 8. Dezember 1854 würdig an die Seite, 
und wie Pius IX. den Stolz und das Entzücken der katholiſchen 
Chriſtenheit bildete, ſo iſt der zehnte Pius heute ſchon der von 
allen geliebte Vater und Hirt. 

Leo XIII. wies den Weg und ſetzte den Gehorſam voraus; 
Pius X. geht auf der vorgezeichneten Straße ſelbſt voran und 
verlangt ausdrücklich umfaſſendſten Gehorſam, und zwar ſofort. 
Das ſcheint mir in kürzeſter Faſſung den bedeutſamſten Unter⸗ 
ſchied zwiſchen den beiden Männern zu kennzeichnen. 


DNIIIIINIIIIIIIIINIIINIII III NIIT IT TI TI 


Honfejfioneller Friede d 


Von 
Dr. Franz Schädler, 
Mitglied des Reichstages und Bayer. Landtages. 


s war ein Traum. Ob nicht dieſes Liedeswort am beſten 

das Reſultat all der Beſtrebungen wiedergibt, welche darauf 
abzielen, den religiöſen Frieden, das ruhig friedliche, freundliche 
Zuſammenleben der beiden großen chriſtlichen Konfeſſionen in 
unſerem deutſchen Vaterlande, wie nicht minder in unferem Bayer⸗ 
lande wieder herzuſtellen? 

Unleugbar hat ſeit dem Kriege von 1866, der Aufrichtung 
des Deutſchen Reiches, das man als „proteſtantiſches Kaiſertum“ 
bezeichnet, dem ſog. Kulturkampf, dem Lutherjubiläum die konfeſ⸗ 
ſionelle Verbitterung zugenommen und iſt bis zu einer Siedehitze 
geſtiegen, die jedes chriſtliche Herz, jeden wirklichen Freund des 
Vaterlandes mit banger Sorge erfüllen muß. Hiezu kommt, daß 
eine Organiſation, die fi) nach dem Evangelium nennt, tatſächlich 
den Kampf gegen alles, was katholiſch iſt, wenn man es auch 
mit anderem Namen bezeichnet, ſich zur Lebensaufgabe geſetzt zu 
haben ſcheint. . 

Die Beſtrebungen der Religionsvereinigung zwiſchen Katho⸗ 
liken und Proteſtanten find fo ziemlich aufgegeben. Deren Erfolg. 
loſigkeit ſchreckt wohl von weiteren Verſuchen ab, ſo ſehr man auch 
den ehrlichen Bemühungen eines Georg Calixt zu Helmſtädt, 
Spinolo, Leibnitz, Boſſuet, Molanus von Lokkum, den klaffenden 
Spalt unter den getrennten Chriſten zu ſchließen, Anerkennung 
ollen mag. Auch die Verſuche, an denen die edle Julie von 
Maſſow vorzüglich beteiligt war, die gläubigen Elemente beider 
Konfeſſionen einander näher zu bringen auf dem Boden „Ut omnes 
unum“, die jetzt durch die „Friedensblätter“ fortgeſetzt werden, 
zeigen wenigſtens äußerlich keinen beſonderen Fortgang. Daß auf 
dieſem Gebiete noch ein ganz anderer, dem Wägen, Meſſen und 
Zählen entrückter, übernatürlicher Faktor in Betracht kommt, damit 
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ſich verwirkliche unum ovile et unus pastor, ſoll hier nur ange 
deutet ſein. Um ſo mehr ſei hier der Anregungen gedacht, welche das 
Geringſtmaß fordern, nämlich den konfeſſionellen Frieden. Werden 
dieſe von Erfolg gekrönt ſein? 

Die Nervoſität, dieſe Jahrhundertkrankheit, macht ſich beſonders 
bei den von uns im Glauben getrennten Mitchriſten bemerkbar. 

Wir leugnen gar nicht, begrüßen es vielmehr mit Freuden, 
daß mit Ablauf des erſten Drittels des XIX. Jahrhunderts die 
katholiſche Kirche aus einer gewiſſen Erſtarrung und Erſchlaffung 
ſich wieder zu erneuter Lebenstätigkeit erhob, auch eine nicht ge⸗ 
wollte Wirkung des Ereigniſſes von 1837. Die Katholiken be⸗ 
gannen wieder mit einer gewiſſen Freudigkeit, ſich katholiſch zu 
nennen und zu bekennen. Nicht wenig trug hiezu bei eine ernſte 
objektive Geſchichtsforſchung, und nicht zum mindeſten waren es 
proteſtantiſche Hiſtoriker, welche an der Abräumung des monte 
testaccio arbeiteten, unter dem man das Gebäude der katholiſchen 
Kirche begraben hatte. In den religiöſen Wirren anläßlich des vati⸗ 
kaniſchen Konzils und im ſog. Kulturkampf haben die deutſchen, 
allen voraus die preußiſchen Katholiken die Feuerprobe beſtanden. 
Während der, welcher den Kampf inſzeniert hatte gegen die katholiſche 
Kirche, bald erkannte, daß er auf dem Wege der Gewalt der Fauſt 
nicht das beabſichtigte Ziel erreiche, und deshalb Kampfgeſetze, nach⸗ 
dem 85 ihren Zweck erfüllt, preisgab, ſahen die weiteſten prote⸗ 
ſtantiſchen Kreiſe hierin einen Rückzug der proteſtantiſchen Vormacht, 
einen Triumph Roms und der katholiſchen Kirche. 

Man hat es verſtauden, den Lutherzorn zu entfachen. Jedes 
Anzeichen katholiſchen Lebens wird auf das ſchärfſte beobachtet, 
jede Lockerung der Bande, welche die katholiſche Kirche tatſächlich 
einſchnüren, erſcheint als große Konzeſſion, als ein Zurückweichen 
vor römiſchen Herrſchgelüſten, jede klöſterliche Niederlaſſung, deren 
Genehmigung widerruflich erteilt wird, als feindliche Baſtion in 
deutſchen Landen, als ein Vorſchieben der Kerntruppen des 
Romanismus in das Herz Deutſchlands. Gegen jede Regung des 
Gerechtigkeitsſinnes auch den deutſchen Katholiken gegenüber, dieſen 
ihre Stellung als Deutſche zweiter Klaſſe minder fühlbar zu 
machen, wird mobil gemacht. Selbſt die amtlichen Organe der 
proteſtantiſchen Kirchengemeinſchaften werden auf den Plan gerufen, 
die, rein menſchlich genommen, ſehr wohl erklärlichen Achtungs⸗ und 
Vertrauenserweiſe des Deutſchen Kaiſers gegenüber dem verſtorbenen 
Papft Leo XIII. mit ſcheelen Augen angeſehen, in nicht mißzuver⸗ 
. Weiſe die Nichtbeteiligung der Kaiſerin an der Römer⸗ 
ahrt gloſſiert, der Beſuch des Kronprinzen bei einem katholiſchen 
Adeligen als eine Gefahr ſignaliſiert, alles zur Illuſtrierung jenes 
Wortes, welches das Schickſal ſo mancher Augenblicksprägung teilt, 
mehr verblüffend als wahr zu ſein: Katholisch iſt Trumpf. Mit 
dem ganzen Raffinement des Haſſes werden all die Einzelerſchei⸗ 
nungen zuſammengetragen, aneinandergereiht und dem erſtaunt 
5 nichts ahnenden proteſtantiſchen Volke in entſprechender 

eleuchtung vorgeführt als Szenen aus dem großen gewaltigen 
Triumphzug der römiſchen Papſtkirche und des Ultramontanismus mit 
einem wohlberechneten Seitenblick auf die einfach beſcheidene, ſchlichte, 
evangeliſche Kirche, welche zur Rolle des Aſchenbrödels verurteilt 
iſt, ſie, der Deutſchland und Preußen ihre ganze Größe verdanken. 

Nicht genug. Das alte Reformationsarſenal, von dem man 
wähnen durfte, es ſei ſchon zum Muſeum geworden, wird geöffnet und 
demſelben werden die alten Arquebuſen, Hellebarden und Morgenſterne 
entnommen, man gibt ſich nicht einmal die Mühe, dieſelben friſch 
aufzuputzen. Und nun marſchieren ſie auf die alten Lügen: Der 
Papſt iſt der Antichriſt, der ſich an Stelle der Kirche geſetzt hat; 
in der katholiſchen Kirche werden die Heiligen angebetet, Maria 
iſt die Juno und Venus der Heiden, ſie iſt an Stelle Chriſti ge⸗ 
treten, die Anbetung des Re im heiligen Altarſakrament wird 
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Sur Lage in Bayern. 
Don 
Dr. Armin Kaufen. 


Der ſogenannte Liberalismus bleibt ſich in ſeiner Herrſchſucht 
überall gleich. Befindet er ſich in der Mehrheit und vermag ſich 
im ungetrübten Glanze der Regierungsgunſt zu ſonnen, ſo ſchwingt 
er die Geißel der politiſchen Unterdrückung und knebelt die Geiſter, 
die ihm widerſtreben, ſchafft Kulturkampf⸗ und Ausnahmegeſetze. 
Hat aber das Volksgericht feine parlamentariſchen Reihen gelichtet, 
dann ſucht er durch lärmende Entrüſtungskundgebungen die Inhaber 
der Staatsgewalt einzuſchüchtern und pocht auf das höhere Recht 
der Qualität, der Intelligenz und des Beſitzes, gegenüber dem 
„mechaniſchen“ Rechte der Quantität und Majorität. 

Was wir heute in Bayern erleben, iſt die naturgemäße Folge 
einer Jahrzehnte hindurch fortgeſetzten Privilegierung und Verhätſche⸗ 
lung des Liberalismus. Wie gutmütig muß die konſervativ ge⸗ 
finnte Mehrheit des bayeriſchen Volkes fein, daß ſie ſich dieſe durch 
Verjährung faſt zu einem Rechtsbeſitz gewordene Vorzugsſtellung 
ſo lange gefallen ließ! Eine herrſchende konſervative Richtung hätte 
ſich unter einer liberalen Parlamentsmehrheit auch nicht einmal für 
kurze Zeit halten können. Wie ſchrieb doch die „Augsb. Abendztg.“ 
im Jahre 1899, als das Zentrum mit Dr. Rittler und Bucher an 
die knappe Mehrheit reichte? „Auch das e Staatsoberhaupt“ 
würde nicht vier Jahre lang nach den Rezepten des biſchöflichen 
Memorandums — das ſelbſtredend nur kirchliche Beſchwerden 
betraf — regieren können. Franken und die Pfalz und die 
Intelligenz der ſüdbayeriſchen Städte würden einen Ent⸗ 
rüſtungsſturm entfachen, 190 Hauch nicht ohne Folgen bleiben 
könnte. So der ungefähre Wortlaut, nach dem Gedächtnis zitiert! 
Damals zählten Liberalismus und Freiſinn in der Kammer faſt 
70 Mandate, heute ſind es nur noch 43. Dennoch gebärdet ſich 
auch heute die in ihren Schattierungen kaum mehr zu unterſcheidende 
Partei, als ob ſie einen moraliſchen Auſpruch auf die herrſchende 
Stellung in Bayern habe und von der heutigen Regierung mit 
Unrecht zurückgeſetzt werde. 

Wie liegen denn zurzeit die Dinge in Bayern? Was iſt von 
den lärmenden Redensarten zu halten, welche nach der Ablehnung 
des Wahlgeſetzes (Verfaſſungsgeſetz) durch die liberal bündleriſche 
Minderheit in der liberalen Preſſe zu leſen waren? Haben wir 
heute in Bayern eine „ultramontane“ Regierung? Nach den „Münch. 
Neueſten Nachrichten“, die auch draußen im Reiche und im Auslande 
viel geleſen werden, müßte man es glauben, denn das liberale Blatt 
ſchrieb am 19. Februar, nachdem der liberale Miniſter des Innern 
im Namen des Geſamtminiſteriums eine kategoriſche Erklärung zu⸗ 
gunſten des Wahlgeſetzes abgegeben hatte: 

„Vom liberalen Standpunkte aus iſt das Ereignis zu begrüßen. 
Es iſt volle Klarheit geſchaffen: Ob der Vorſitzende des 
Miniſteriums Freiherr v. Podewils oder Freiherr v. Soden 
heißt, iſt gleichgültig. Die Taten entſcheiden, und fie quali⸗ 
fizieren die bayeriſche Regierung zu einer ultramontanen. 
Nur ein rein menſchliches Bedauern fühlen wir darüber, daß die beiden 
alten Miniſter, die ſich in vieljährigem Mühen ſo unbeſtreitbare Verdienſte 
um das Land erworben haben, jetzt, wo ſie vor dem natürlichen Ende 
ihrer ſtaatlichen Tätigkeit ſtehen, ihre ganze Vergangenheit ver⸗ 
leugnen, daß fie ſich, wie man ſagt, ohne Uleberredung, dazu hergeben, 
die Partei knebeln zu wollen, welche, wenn ſie auch mit vielem nicht ein⸗ 
verſtanden war, allezeit für ſie gegen die rüden Angriffe des Zentrums 
eingetreten iſt. Und weiter bedauern wir, daß an den jungen Miniſtern 
ſich wieder erſehen läßt, wie dieſe höchſte Würde gleich einem Lethetrank 
wirkt, der die frühere politiſche Ueberzeugung vergeſſen läßt.“ 

Das Zitat iſt ſo intereſſant, daß wir es im Wortlaut wieder⸗ 
geben. Auch die Hervorhebungen im Druck entſprechen dem Original. 
Am 20. Februar bekräftigten die „Münch. Neueſten Nachrichten“ 
dieſe Darſtellunug nochmals, indem ſie meinten, das „ſchwarze 
Miniſterium“ ſei ſchon da, wenn es auch noch ein wenig blaß 
ſchillere; es werde aber bald gehörig „einfärbig“ ſein. Ja, das 
liberale Blatt behauptete ſogar, dies zu wünſchen, denn: „Je 
ſchwärzer das Miniſterium, deſto klarer der Kampfplatz“. Wir 
laſſen es dahingeſtellt, ob die Herren ſelbſt glauben, was ſie ſo 
kühn in die Welt poſaunen. Das Zitat aus dem verbreitetſten 
liberalen Blatte in München ift nur eine Stichprobe. Aehnlich 
tönte es aus faſt allen Organen der liberalen Kammerpartei. Die 
„Allgemeine Zeitung“ ging bereits ſo weit, daß ſie (Nr. 103, Morgen⸗ 
blatt vom 3. März) bei Beſprechung zweier Beſchwerden, welche 
von Abgeordneten dem Kriegsminiſter vorgetragen worden waren, 
die Frage aufwarf: „Wer regiert in Bayern? Wer hand— 

abt die Geſetze? Haben wir bereits eine Kabinettsjuſtiz der 
1 2“ Der Raum dieſes Blattes iſt zu koſtbar, um 
die ungeheuerliche Uebertreibung mit einigen ſachlichen Strichen 
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ad absurdum zu führen. Nur als Symptom der augenblicklichen 
Stimmungsmache ſei der Fall geſtreift. 

Wie wenig die Gefühlsergüſſe der liberalen Preſſe ernſt zu 
nehmen ſind, zeigt ſchon ihr häufiger Wechſel. Es gäbe kaum ein 
dankbareres Thema für die politiſche Satire als den „Wende- 
punkt in der bayeriſchen Geſchichte“, den wir ſeit dem 
19. Februar 1903, dem Tage der Entlaſſung des Miniſterpräſidenten 
Grafen Crailsheim, nun ſchon zum dritten Male kennen lernen. Als 
Graf Crailsheim feinen Abſchied erhalten hatte, wurde der „Weude⸗ 
punkt“ auf der ganzen Linie erörtert. Kein Wunder; obgleich der 
Perſonenwechſel. keinen grundſätzlichen Syſtemwechſel bedeutete. Die 
Satire begann erſt, als nach den Tagen des 23. und 24. Oktober 
der „Fränkiſche Kurier“ das „O ja“, welches der Miniſterpräſident 
Frhr. von Podewils der Inquiſition des Abgeordneten Dr. Caſſel⸗ 
mann nach ſeiner Unparteilichkeit eutgegenwarf, als „Wendepunkt 
in der bayeriſchen Geſchichte“ feierte. Das „Mißtrauen in 
die neuen Verhältniſſe“ erſchien, wie die „Allgemeine Zeitung“ im 
Abendblatt der Nr. 75 vom 17. Februar nochmals in Erinnerung 
brachte, durch dieſes „O ja“ wie mit einem Schlage fortgeräumt. 

Der 29. Februar brachte den „Wendepunkt“ in dritter Auf: 
lage. Wir zitieren beiſpielsweiſe die „Augsburger Abendzeitung“ 
vom 1. März (Nr. 61): „Das Wahlgeſetz iſt gefallen und damit 
auch eine Entſcheidung, die in der Geſchichte Bayerns zweifellos 
einen bedeutſamen Wendepunkt darſtellen wird“. 


Es iſt gar nicht ausgeſchloſſen, daß man in der liberalen 
Preſſe nach kurzer Friſt einen vierten „Wendepunkt“ entdeckt, etwa 
dann, wenn vielleicht in der Kammer der Reichsräte mit aktiver 
oder paſſiver Unterſtützung des vielgeſchmähten Miniſters Feilitzſch 
eine Aktion zur Rettung des Wahlgeſetzes oder vielmehr des 
bedrängten Liberalismus verſucht werden ſollte. Dem vierten würde 
dann ſehr bald der fünfte „Wendepunkt“ folgen uſw. 


Die Erklärung für dieſes nervös⸗krankhafte Umhertappen der 
liberalen „öffentlichen Meinung“ iſt nicht ſchwer zu finden. Ein 
Wendepunkt, der einen durchgreifenden Syſtemwechſel in 
Bayern bedeutete, iſt weder am 19. Februar 1903 noch am 19. Fe⸗ 
bruar 1904 eingetreten, vom Bonmot des 23. Oktober 1903 ganz 
zu ſchweigen. Dafür hätte den Liberalen ſchon das Ausharren 
der beiden liberalen proteſtantiſchen Miniſterveteranen und ihre 
Zuſtimmung zu der Erklärung vom 19. Februar 1904 bürgen 
müſſen. Ueberhaupt kann die Wahlgeſetzaktion der Regierung ſchon 
deshalb keinen „Wendepunkt“ nach der Auslegung der Liberalen 
bedeuten, weil die Zuſtimmung der Regierung zu den im Geſetz⸗ 
entwurfe verwirklichten Grundſätzen des einmütigen Landtagsvotums 
von 1902 ſchon damals vom Miniſterium Crajlsheim erteilt 
wurde. Das Miniſterium Podewils hat dem Landtage und dem 
Volke das Wort des Miniſteriums Crailsheim eingelöſt, ſelbſt hin⸗ 
ſichtlich der 1902 von den Liberalen beantragten und 1904 von 
denſelben Liberalen um ſo heftiger bekämpften relativen Mehrheit. 
Die Wahlkreiseinteilung aber war das ausſchließliche Werk des 
liberalen Miniſters von Feilitzſch, der die Genugtuung hatte, die 
Objektivität und Unparteilichkeit derſelben ſogar vou einigen liberalen 
Blättern (der ſozialdemokratiſche Abgeordnete Segitz berief ſich 
u. a. auf ein Urteil der „Köln. Ztg.“), von der „Frankf. Ztg.“ 
und dem Demokraten Prof. Quidde anerkannt zu ſehen. 


Von einem „Wendepunkt in der bayeriſchen Geſchichte“ kann 
alſo ebenſowenig die Rede ſein wie von einem „ultramontanen 
Miniſterium“, zu welch letzterem doch immerhin auch „ultra⸗ 
montane“ Miniſter gehörten. Aber ſelbſt mit der Laterne des 
Diogenes iſt keiner zu entdecken. Der neue Miniſterpräſident iſt 
Katholik, aber nichts weniger als „ultramontan“. Das Wort 
„ſtaatskonſervativ“ würde feine Richtung eher treffen. Ihm dürfte 
der Geſinnung nach der Kultusminiſter Herr von Wehner am 
nächſten ſtehen, den nur Unwiſſenheit oder Uebelwollen zum 
Zentrum in Beziehung bringen kann. Den neuen Juſtizminiſter, 

errn von Miltner, hat man von jeher zum gemäßigten Beamten- 
liberalismus gezählt, ebenſo den neuen Verkehrsminiſter, Herrn 
von Frauendorfer. Der alte Finanzminiſter und der alte Miniſter 
des Innern ſind bekanntlich Proteſtanten und liberal. 

Dieſes Miniſterium als ein „ultramontanes“, ein „ſchwarzes“ 
zu bezeichnen, bringt nur der durch jahrzehntelange Privilegierung 
in ſeinen Begriffen verwirrte Liberalismus fertig. Will man in 
dem ganzen Verhalten des Miniſteriums Podewils eine „Wendung“ 
gegenüber der Taktik des Miniſteriums Crailsheim finden, ſo läge 
ſie in der allerdings nicht zu unterſchätzenden Beobachtung, daß das 
neue Miniſterium es mit der Objektivität und Gerechtigkeit 
gegenüber allen Parteien ernſter und ſtrenger nimmt als das 
Syſtem Crailsheim. Deutliche Anſätze dazu ſind vorhanden; ob 
aber dieſe Anſätze ſich zu einem konſequenten Syſtem verdichten, 
muß erſt die Zukunft lehren. Denen freilich, welche die Bevor⸗ 


zugung des Liberalismus als ein ungeſchriebenes Staats- 
grundgeſetz betrachten und die Parole der „Allgem. Zeitung“, daß 
ein „ultvamontaner Beamter“ in höherer Stellung „eine 
latente Gefahr für den Staat“ ſei, der Krone und den 

tiniftern als Richtſchnur aufzudränge ſuchen, iſt die paritätiſche 
Behandlung der Parteien von Hauſe aus ein Greuel. Warum 
haben ſie aber nicht den Mut, ſich zu dieſem Grundſatz jederzeit 
offen zu bekennen und zu erklären, daß ſie ein Miniſterium ſchon 
dann für „ultramontan“ erachten, wenn es den Willen zeigt, die 
„Ultramontanen“ künftig als gleichberechtigte Staatsbürger 
und Beamte zu behandeln. Künftig! Denn heute befindet ſich der 
Liberalismus noch auf weiten Linien im Genuſſe ſeiner ange⸗ 
maßten Vorzuasrechte, wenn auch anerkannt werden muß, daß ſich 
während der Regentſchaft manches allmählich gebeſſert hat, zum 
nicht geringen Verdruß der Liberalen, welche, wie aus Zeitungen 
und Reden leicht nachzuweiſen iſt, dem Grafen Crailsheim wegen 
ſeiner „Kapitulation vor dem Ultramontanismus“ ſchon genau die⸗ 
ſelben Vorwürfe gemacht haben wie dem Freiherrn v. Podewils. 
Nichts Neues unter der Sonne! 

Wer die Zuſtände in Bayern nur aus liberalen Blättern 
kennt, muß glauben, daß in Bayern der Liberalismus und 
Proteſtantismus „unterdrückt“ und ſyſtematiſch aus allen einfluß⸗ 
reichen Stellen verdrängt werde. Die Wirklichkeit zeigt ein ganz 
anderes Bild. Die „beweiskräftigen“ Beiſpiele, welche die liberale 
Preſſe zuweilen vorführte, bewegten ſich in der Regel in dem Schema: 
der Zentrumsabgeordnete A wurde zum Domdekan, der frühere 
Zentrumsabgeordnete B zum Domprobſt, der ele der Wiedallle DE C 
zum Oberlandesgerichtsrat ernannt. Die Kehrſeite der Medaille hätte 
lauten müſſen: der liberale Abgeordnete X ift zum Regierungs- 
direktor, der frühere liberale Abgeordnete Y zum Bundesrats⸗ 
bevollmächtigten, der Liberale Z zum Miniſter und der Liberale Z* 
gleichfalls zum Miniſter ernannt worden. Eine Tatſache darf der 
gewiſſenhafte Chroniſt allerdings nicht verſchweigen: Wir haben ſeit 
der Errichtung des Verkehrsminiſteriums auch einen „ultramontanen“ 
Miniſterialrat in Bayern. Iſt es zu verwundern, daß dieſe 
„latente Gefahr für den Staat“ die liberalen Wächter des Kapitols 
nicht mehr ſchlafen läßt? 
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Die Reichs finanzen und deren Reform. 
Von 
Karl Speck, Mitglied des Reichstages. 


Die Erörterung von Fragen aus dem Gebiete des Finanzweſens 
pflegt gewöhnlich wenig Anklang in weiteren Kreiſen zu 
finden. Das Intereſſe an ſolchen Fragen beſchränkt ſich Nele 
meiſtens auf diejenigen Leſer, welche durch ihren Beruf, ſei es als 
Parlamentarier, ſei es als Gelehrter, veranlaßt ſind, ſich mit dieſen 
Dingen zu befaſſen. Es dürfte deshalb vielleicht etwas gewagt er⸗ 
ſcheinen, in dieſen, für den weiteſten Leſerkreis beſtimmten Blättern 
ein Thema zu behandeln, das feiner ganzen Natur nach nicht nur 
weit ab von dem Intereſſenkreiſe der großen Maſſe liegt, ſondern 
auch infolge der Sprödigkeit des Stoffes ſich nicht gut für eine 
gemeinverſtändliche Darſtellung eignet. Wenn ich trotz der vor⸗ 
liegenden Bedenken mich dieſer undankbaren Aufgabe unterziehe, ſo 
geſchieht dies in der Erwägung, daß die von dem neuen Reichs⸗ 
ſchatzſekretär, dem früheren bayeriſchen Bundesratsbevollmächtigten 
Freiherrn von Stengel angeſtrebte Reichs finanzreform weit über 
den Rahmen einer finanztechniſchen Maßnahme hinausgeht, 
nachdem ihr durch die in Ausſicht genommene Neuregelung der 
finanziellen Beziehungen zwiſchen dem Reiche und den Einzelſtaaten 
der Stempel einer hochpolitiſchen Angelegenheit aufgeprägt iſt. 
Aber auch die Konſequenzen, welche aus der „lex Stengel“ für das 
ſteuerpolitiſche Gebiet in einer für die Allgemeinheit der 
deutſchen Steuerzahler praktiſch fühlbaren Weiſe ſich ergeben, dürften 
möglicherweiſe den einen oder anderen der Leſer, der ſich bisher 
mit Fragen finanzieller Natur — abgeſehen vielleicht von den 
Sorgen um die Erhaltung des Gleichgewichts im eigenen Haus- 
halte — nicht beſchäftigt hat, veranlaſſen, dieſe Ausführungen nicht 
vollſtändig zu überſchlagen. Dieſelben können ſelbſtverſtändlich nicht 
den Anſpruch erheben, eine erſchöpfende Behandlung des umfang⸗ 
reichen Stoffes zu geben, ſie ſollen ſich vielmehr auf eine kurze 
Schilderung des finanziellen Verhältniſſes zwiſchen dem Reiche und 
den Einzelſtaateu und der bisherigen Verſuche zur Beſeitigung der 
auf dieſem Gebiete tatſächlich oder vermeintlich beſtehenden Miß⸗ 
ſtände beſchränken und ſodann diejenigen Bedenken hervorheben, zu 
welchen der neue Sanierungsverſuch der lex Stengel Veran⸗ 
laſſung gibt. 
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Die für die Geſtaltung der Reichsfinanzen maßgebenden Vor— 
ſchriften finden ſich in Artikel 69—73 der Verfaſſung des Deutſchen 
Reiches. Die finanziellen Beziehungen zwiſchen dem Reiche und den 
Einzelſtaaten find durch A 70 geregelt. Hier iſt beſtimmt, 
daß zur Beſtreitung aller gemeinſchaftlichen Ausgaben zunächſt die 
etwaigen Ueberſchüſſe der Vorjahre, ſowie die aus den Zöllen, den 
gemeinſchaftlichen Verbrauchsſteuern und aus dem Poit- und Tele 
raphenweſen fließenden gemeinſchaftlichen Einnahmen dienen ſollen. 
Inſoweit dieſe Einnahmen zur Deckung der Ausgaben nicht hin- 
reichen, ſollen fie, fo lange Reichsſteuern (i. e. direkte Reichs⸗ 
ftenern) nicht eingeführt find, durch Beiträge der einzelnen Bundes⸗ 
ſtaaten nach Maßgabe ihrer Bevölkerung aufzubringen ſein, welche 
bis zur Höne des budgetmäßigen Betrages durch den Reichskanzler 
ausgeſchrieben werden. Außer dieſen ſogenaunten Matrikular⸗ 
beiträgen haben einzelne Bundesſtaaten an das Reich noch ſo⸗ 
genaunte „Ausgleichungsbeträge“ zu zahlen dafür, daß ſie an ge⸗ 
wiſſen Einrichtungen und Steuergattungen des Reiches nicht beteiligt 
find, deren Erträgniſſe der Reichskaſſe zufließen und damit der Ge⸗ 
ſamtheit der Staaten, alſo auch den am Aufbringen dieſer Erträg- 
niſſe nicht direkt beteiligten zugute kommen. Solche Ausgleichungs⸗ 
beträge hat z. B. Bayern dem Reiche zu leiſten dafür, daß es dem 
Reichspoſtverband und der Brauſteuergemeinſchaft nicht angehört. 
Dieſe Ausgleichungsbeträge dürfen, wenn man von den eigentlichen 
nen) Matrikularbeiträgen ſpricht, natürlich nicht in Betracht 
ommen. Der Zweck der Matrikularbeiträge iſt in erſter 
Linie ein konſtitutioneller, nämlich der, im Reichs haushalt einen 
beweglichen, von den Beſchlüſſen des Reichstags und Bundesrats 
abhängigen Faktor zu haben, der das Einnahmebewilligungsrecht 
der Volksvertretung und der Bundesſtaaten garantieren ſoll. Die 
Wirkung dieſes beweglichen Faktors reicht aber auch unmittelbar 
auf die Finanzen der Einzelſtaaten zurück und erhält ſo das Intereſſe 
der letzteren an einer möglichſten Einſchränkung der Ausgaben im 
Reiche wach. 

Bei dieſem Syſtem war die Abrechnung zwiſchen dem Reich 
und den Einzelſtaaten eine gegenüber dem derzeitigen Zuſtande ver⸗ 
hältnismäßig einfache: Nach Feſtſtellung der Ausgaben und Ein⸗ 
nahmen des Reiches — der letzteren unter Berückſichtigung der 
Ausgleichungsbeträge — wurde der rechnungsmäßige Fehlbetrag 
nach Maßgabe der Bevölkerungsziffer den Einzelſtaaten zur Laſt 
gelegt, welche ihrerſeits für Aufbringung der auf ſie treffenden Quote 
(ſogen. ungedeckte Matrikularbeiträge) Sorge tragen mußten. 
Rechnungemäßige Ueberſchüſſe hätten nach Art. 70 auf ſpätere Jahre 
übertragen werden müſſen. Die Art dieſer Abrechnung möge durch 
folgendes Beiſpiel veranſchaulicht werden, wozu bemerkt ſei, daß bis 
zum Jahre 1903 außerordentliche Deckungsmittel (Anleihen) ausſchließ⸗ 
lich zur Deckung von außerordentlichen Ausgaben verwendet wurden. 

Ausgaben: Einnahmen: 
ordentlicher Etat: 450 Mill. 390 Mill. 
Hieraus berechnet ſich ein Bedarf an ungedeckten Matrikularbeiträgen 
von 450 — 390 — 60 Millionen, welche von den Einzelſtaaten auf 
zubringen wären. 

Dieſes Abrechnungsverhältnis erwies ſich bei der Unzulänglich⸗ 
keit der damaligen Steuergeſetzgebung im erſten Jahrzehnt als ein 
für die Einzelſtaaten außerordentlich nachteiliges. Dieſe zahlten z. B. in 
den Jahren 1872 — 1879 an ungedeckten Matrikularbeiträgen: 82, 59, 
51, 52, 56, 64, 70, 64 Millionen, alſo im Durchſchnitt 62 Millionen 
jährlich an das Reich, eine Summe, welche in ſpäteren Jahren auch 
nicht annähernd wieder erreicht wurde. (Fortſetzung folgt.) 
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Die Sozialpolitik im neuen Reichstage. 
Don 


M. Erzberger, Mitglied des Reichstages. 


Her Reichstagspräſident Graf Balleſtrem hat am 8. Februar die 

Weiterführung der Sozialreform als die wichtigſte Aufgabe des 
Reichstages im 20. Jahrhundert bezeichnet, ohne daß ſich der geringſte 
Widerſpruch innerhalb und außerhalb des Hauſes geltend gemacht 
hätte. Und Graf Balleſtrem hat recht! Die Druckſachen und Akten 
des Reichtages unterſtreichen ſeinen Satz ganz gewaltig. Der erſte 
neugewählte Reichstag des 20. Jahrhunderts iſt ſich dieſer Aufgabe 
bewußt; gleich bei ſeinem Zuſammentritt im Dezember hat er in 
99 Initiativanträgen feine dringendſten Wünſche niedergelegt und 
über 90 derſelben ſind ganz der Sozialreform gewidmet oder haben 
einen ſozialpolitiſchen Stich. Es macht ſich in der Tat im neuen 
Reichstage ein erfreuliches Vorwärtsſtreben geltend, das an die 
Hoffuungsfreudige Zeit der kaiſerlichen Erlaſſe vom 4. Februar 1890 
zu deutlich erinnert. Die Klagen der alten Scharfmacher beſtätigen 
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es uns noch mehr; konnte doch Herr von Kardorff ſich nicht ent⸗ 
halten, den Warnungsruf auszuſprechen: man fahre „mit Eil⸗ 
zugsgeſchwindigkeit“ dem ſozialdemokratiſchen Zukunftsſtaat entgegen, 
und ihm ſekundierte getreulich der nationalliberale Abg. Beumer mit 
dem Satze: Deutſchland raſt in einem ſozialpolitiſchen Automobil 
dahin, während andere Staaten im Omnibus fahren! Dieſe ge- 
waltigen Uebertreibungen können nur aufgeſtellt werden, wenn man 
die ſozialpolitiſche Geſetzgebung anderer Länder in den letzten Jahren 
nicht genügend verfolgt hat und man ſich in dem Satze ſonnt: 
Deutſchland marſchiert an der Spitze der ſozialpolitiſchen Geſetz⸗ 
gebung! Für die Arbeiterverſicherung trifft dies zu; aber für 
Arbeiterſchutz und Arbeiterrecht bedarf es noch eines gewaltigen 
Schrittes, um das Wort des Reichskanzlers wahr zu machen: 
„Deutſchland in der Welt voran!“ | 

Graf Bülow hat zur Einlöſung dieſes ſelbſibewußten, ſtolzen 
Wortes keinen treueren und eifrigeren Freund als die Zentrums⸗ 
fraktion im Reichstage, die unter den Fraktionen unbeſtritten 
die Führung in der Sozialpolitik hat. Dieſe Führung drückte ſich 
zunächſt dahin aus, daß die Zentrumsfraktion als erſte im 
Dezember 1903 ihre 14 ſozialpolitiſchen Auträge für Arbeiterſtand, 
Mittelſtand, Handwerk und Landwirtſchaft ſtellte und ſomit aller 
Stände gedachte, was von keiner der übrigen Fraktionen geſagt 
werden kann. Während die rechte Seite den Arbeiterſtand vergaß, 
hat die Sozialdemokratie nichts für Mittelſtand, Handwerk und Land⸗ 
wirtſchaft. Nachdem ſo der reiche Wunſchzettel der Zentrumsfraktion 
vorlag, hatten es die anderen Fraktionen ziemlich leicht, auch ihrerſeits 
an die Ausarbeitung der ſozialpolitiſchen Anträge zu gehen. Und die 
Flut derſelben ſchwoll ſtark au mit viel Brauchbarem, aber auch mit 
viel Unreifem! Wir rechnen jedoch hierzu nicht allein den Antrag 
der polniſchen Fraktion auf ſofortige Einführung der Arbeitslofen- 
verſicherung! Die Sozialdemokratie machte es ſich ſehr bequem; 
ſie handelte nach dem Satze Bebels: Es handelt ſich für uns Sozial⸗ 
demokraten nicht darum, ob wir dies oder jenes erreichen, die Haupt ⸗ 
ſache iſt, daß wir ſolche Anträge ſtellen, wie ſie keine andere Partei 
ſtellen kann! Die von Karl Marx ſchon angeratene Uebertrumpfungs⸗ 
taktik feierte neue Siege innerhalb der ſozialdemokratiſchen Fraktion. 
Aber mit Geungtuung konnte das Zentrum erſehen, daß die Sozial. 
demokraten nicht ein einziges neues Gebiet der Sozialpolitik an⸗ 
ſchnitten, das nicht das Zentrum ſchon beackert hatte. Im Gegenteil: 
das große und der Regelung fo dringend bedürftige Gebiet des Heim⸗ 
arbeiterſchutzes hat allein die Zentrumsfraktion gepflegt! Wenn 
ſchon die Stellung der verſchiedenen Anträge den entſchiedenen Willen 
bekundete, ein raſcheres Tempo in der Sozialreform anzuſchlagen, 
ſo hat ſofort nach den Weihnachtsferien die Zentrumsfraktion auch 
den Weg beſchritten und das Mittel ergriffen, um dieſes Ziel zu 
erreichen. Wenn nämlich die Initiativanträge als ſolche beſtehen 
bleiben, ſo ſind ſie — allerdings eine nicht zu unterſchätzende — 
bloße Willenskundgebung der einzelnen Fraktionen, aber einen Be⸗ 
ſchluß des Reichstages ſtellen ſie nicht dar und der Bundesrat hat 
nur ein Bukett von Blumen vor ſich, ſieht aber keine Früchte, die 
er ſchütteln kann! Die Beratung ſämtlicher Juitiativanträge hätte 
an den üblichen Schwerinstagen — ſeither jeden Mittwoch — nie 
zu Ende geführt werden können; die Seſſion wäre geſchloſſen worden 
und die Blumen damit verdorrt. Vor dieſem Schickſal hat ſie 
wiederum das Zentrum bewahrt, indem es ſämtliche ſozialpolitiſchen 
Initiativanträge in Etatsreſolutionen umwandelte. Anfangs ſträubte 
ſich die Sozialdemokratie gegen dieſen ſehr klugen Gedanken, ja ſie 
ließ das Zentrum ſogar angreifen ob dieſes Schrittes; doch ſchon 
nach einigen Tagen kam die beſſere Einſicht und die ſozialdemokratiſche 
Fraktion ſchloß ſich — wie üblich unter Gepolter und dem Rückzugs⸗ 
donner — dem Zentrum an! Wenn nun auch die Beratung dieſer 
Reſolution im Jutereſſe der rechtzeitigen Etats verabſchiedung bis 
nach Oſtern vertagt worden iſt, ſo hat es doch die Zeutrumsfraktion 
ermöglicht, daß noch in dieſer Seſſion ſämtliche ſozialpolitiſchen 
Forderungen der Initiativanträge im Reichstage beraten werden und 
zur Beſchlußfaſſung gelangen; der Bundesrat iſt dann genötigt, 
irgend eine Stellunanahme zu dieſen Beſchlüſſen zu nehmen. Pure 
Initiativauträge laſſen ihn erfahrungsgemäß ſehr kühl; die recht 
kluge Taktik der Zentrumsfraktion hat dies herbeigeführt. Daß die 
Sozialdemokraten hiervon nicht ſehr erſreut ſind, iſt lediglich auf 
parteipolitiſche Erwägungen zurückzuführen; dem Intereſſe 
des Arbeiterſtandes aber hat das Zentrum gedient! 

Wenn mm auch die großen ſozialpolitiſchen Debatten erſt 
zwiſchen Oſtern und Pfingſten ſtattfinden, ſo haben doch die Vor— 
poſtengefechte von Ende Januar und Anfangs Februar ſchon manche 
Fortſchritte gezeitigt und manche brauchbare Anregung gegeben. 
Nicht überraſchend war es, daß die Sozialdemokratie einen konzen— 
triſchen Angriff auf das Zentrum unternahm; die verbündeten 
Regierungen, die Scharfmacher, die Bremſer in der Sozialreform 
kamen ſeer gelinde weg. Das Zentrum aber wurde um ſo ſchärfer 
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aufs Korn genommen; aber Siegestrophäen dürften ſich die Sozial. 
demokraten doch nicht geholt haben! Ich kann hier auf die ſteno⸗ 
graphiſchen Berichte verweiſen, die viel Material zur Verteidigun 
und Würdigung der Stellungnahme des Zentrums in ſozial⸗ 
politiſchen Fragen bieten Da zeigte ſich bereits im neuen Reichs 
tage ein anderes Bild gegenüber dem früheren, wo es hieß: Man 
läßt die Sozialdemokraten eben ausreden! Jetzt erfolgt die Antwort 
aus deu bürgerlichen Parteien ſofort; nur Herr von Gerlach nimmt 
eine Sonderſtellung ein: er lobt jeden Tag einen anderen fozial« 
demokratiſchen Abgeordneten in ſeiner „Berliner Zeitung“ über den 
Schellenkönig! Wir halten dieſe neue Taktik für erſprießlicher und 
glücklicher als die frühere! 

Von all den vielen ſozialpolitiſchen Anträgen ſeien hier nur zwei 
erwähnt, die beide von der Zentrumsfraktion ausgehen: Der auf 
Schutz der Heimarbeiter und der auf Einführung des allge⸗ 
meinen Zehnſtundentages in Fabriken und in den dieſen 
gleichgeſtellten Anlagen. Erſterer iſt aktuell in doppelter Richtung: 
einmal tagt anfangs März ein allgemeiner Heimarbeiterkongreß, 
um weitergehende Schutzbeſtimmungen zu fordern; dann aber iſt 
er doppelt begründet, da ſich in der Induſtrie vielfach eine „rück, 
läufige“ Bewegung dahin geltend macht, die Fabrik in viele Heim⸗ 
betriebe aufzulöſen, um ſo dem Arbeiterſchutz und der Arbeiter⸗ 
verſicherung zu entgehen. Die Hausſpinnerei und Hausweberei 
kommt wieder auf; der Fabrikant ſtellt die Maſchinen und elektriſche 
Kraft in das einzelne Haus und hierher gibt er nun die Beſchäf— 
tigung, ohne daß ein Kaſſenbote die Verſi bherungsbeiträge abholt 
und ohne daß ein Gewerbeinſpektor viſitiert! Namentlich im 
badiſchen Schwarzwald macht ſich dies geltend, aber auch in der 
Tabakinduſtrie im Mindener Regierungsbezirk und ſonſtwo. In 
den Schlupfwinkeln der Hausinduſtrie ſitzt dann all das ſoziäle 
Elend mit geringer Entlohnung, überlanger Arbeitszeit, ſchlechten 
Wohnräumen uſw.; deshalb iſt das Zentrum auf dieſem Gebiete 
vorgegangen. Keine andere Fraktion hat hierzu Anträge geſtellt; 
dieſe Tatſache beleuchtet auch am beſten die Phraſe der Sozial⸗ 
demokratie, daß ohne ſie keine Sozialreform getrieben würde. 

Nicht minder richtig und erfreulich iſt der Antrag auf Ein⸗ 

führung des Zehnſtundentages. In trefflicher Weiſe hat ſchon 
Biſchof Ketteler im Jahre 1869 in ſeiner Rede auf der Liebfrauen⸗ 
heide die Forderung nach einem Maximalarbeitstag erhoben und 
ebenſo der Mainzer Domkapitular Moufang vor ſeinen Wählern 
im Jahre 1871 und Ketteler dann wieder 1873 in ſeinem 
Entwurf zu einem Programm für die Katholiken Deutſchlands. 
Seither iſt dieſe Forderung nicht aus den Wünſchen der 
Zentrumsfraktion verſchwunden; 1882 hat Dr. Frhr. von Hertling 
angeklopft, 1884 kamen Hitze, Frhr. von Hertling und Dr. Lieber 
mit dem Elfſtundentag, 1896 die Forderung des 10½ Stundentages 
und heute der Zehnſtundentag ganz nach der Entwickelung von 
1884-1904. Der Zehnſtundentag würde Dentſchland wieder mit 
an die Spitze der Sozialreform bringen. Frankreich und Dänemark 
haben ihn ſchon, England iſt noch günſtiger daran. 
N Aber nicht nur Wünſche und Anträge ſind im neuen Reichs⸗ 
tage aufgetaucht, bereits iſt ein Erfolg errungen und der fiel dem 
verdienten Kölner Zentrumsabgeordneten Trimborn in den Schoß. 
Seine Interpellation über die Rechtsfähigkeit der Berufsvereine, 
Sicherung der Koalitionsfreiheit und Arbeitskammern fand eine 
entgegenkommende, wenn auch nicht durchweg befriedigende Antwort. 
„Grundſätzlich“ ſind die verbündeten Regierungen nicht abgeneigt, 
die Rechtsfähigkeit der Berufsvereine anzuerkennen; nur wollen ſie 
dieſe nicht geben den in Reichs- und Staatsbetrieben und öffentlichen 
Anlagen beſchäftigten Arbeitern und einen Schutz der Minderheiten 
ſichern. Die Arbeitskammern ſollen an die Gewerbegerichte an⸗ 
gegliedert werden, das Reichsarbeitsamt an das Statiſtiſche Amt; 
über die Sicherung der Koalitionsfreiheit verlautete nichts. Wir 
dürfen auch hier der Freude Ausdruck geben, daß es dem um die 
Sozialpolitik ſo ſehr verdienten Abg. Trimborn vergönnt war, die 
erſte ſozialpolitiſche Frucht im neuen Reichstage zu pflücken! 

Eines müſſen wir noch niederſchreiben. Staatsſekretär Graf 
Poſadowsky hat nach einer Debatte, die juſt einen Monat um⸗ 
faßte, ſeinen Gehalt genehmigt erhalten. Er hat es reichlich ver- 
dient. Ich habe immer vor dem ungemein reichen Wiſſen dieſes 
Staatsmannes Reſpekt gehabt, wenn ich ſeit Jahren die ſteno— 
graphiſchen Berichte geleſen habe. Seit mir die Ehre zuteil 
geworden iſt, ſelbſt in der Schmiede zu ſitzen, iſt dieſer Reſpekt 
noch um ein Bedeutendes geſtiegen. Es iſt gewiß keine große lieber. 
treibung, wenn ich ſage, daß er der Mann in Deutſchland iſt, der 
das tiefſte und umfaſſendſte Wiſſen auf ſozialpolitiſchem Gebiete 
beſitzt und ſein Reſſort in einer Weiſe beherrſcht, die geradezu 
muſterhaft iſt. Wenn die wochenlangen Debatten etwas unharmoniſch 
für ihn ausgeklungen ſind (wir meinen die Kunſtdebatte über die 
Ausſtellung in St. Louis) und wenn der Abg. Dr. Müller. Meiningen 


meinte, daß Graf Poſadowsky ſehr viel von der Gewerbeordnung 
verſtehe, aber von der Kunſt weniger, fo iſt es uns doch tauſend⸗ 
mal lieber und dem Reiche tauſendmal erſprießlicher, Graf Poſadowsky 
bleibt noch recht viele Jahre auf ſeinem ſchwierigen Poſten, als 
daß er einem „Kunſthuber“ Platz machen müßte. 
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Ein heikles Thema. 
Von 


Dr. Gaſſert, Freiburg i. Br. 


85 nennt man in pädagogiſchen katholiſchen Kreiſen eine Bewegung, 
die für eine vernünitige Aufklärung unſerer Jugend, beſonders 
der weiblichen, über geſchlechtliche Dinge euergiſch einzutreten ſucht. 
Gott ſei Dank, ſagen wir Aerzte, daß die Prüderie in dieſen Dingen 
einmal aufhören ſoll. Es iſt ſicher der erſte Anfang, um eine neue 
Generation geſunder Frauen heranreifen zu laſſen, die fähig ſind, 
dem Manne den Kampf ums Daſein führen zu helfen und die herein⸗ 
gebrochene Degeneration der Raſſe in eine Regeneration überzuführen. 

Wir Aerzte begrüßen alles, was hierzu dienen könnte, und ſo 
begrüßen wir auch den erſten kecken Lichtſtrahl, welcher in die Dunkel ⸗ 
kammer des Hyperkonſervatismus in körperlichen und natürlichen 
Dingen ſich ſchüchtern hereingewagt hat. 

Erfreulich war uns deshalb ſchon ein kleiner Aufſatz in der 
Januarnummer der „Chriſtlichen Frau“, betitelt: „Andere 
Wege in der feruellen Pädagogik“ von S. 

Noch mehr gefreut aber hat uns das bei Auer in Donau⸗ 
wörth erſchienene Büchlein „Die Ehe“, deſſen 2. Auflage 
uns ſoeben auf Veranlaſſung der verehrlichen Redaktion der „Allg. 
Rundſchau“ zugeſandt wurde. Dieſes Büchlein iſt ein Schuß ins 
Volle. Das erſte Kapitel bringt den unumſtößlichen Nachweis der 
Notwendigkeit und des Bedürfniſſes einer Aufklärung über geſchlecht⸗ 
liche Dinge. Und die Art, wie das Büchlein dieſe ganze Materie 
behandelt, iſt durchaus vernünftig. Wer ſo etwas nicht leſen kann, 
dem iſt nicht zu helfen; aber der ſoll auch nicht mitreden, wo es 
ſich um Aufklärung handelt. Gewiß ſind Abhandlungen über die 
Sexualorgane und ihre Tätigkeit, außerehelichen e 
Sünden der Ehe, zu viel und zu wenig Kinder, Empfängnis, 
Schwangerſchaft, anſteckende Geſchlechtskrankheiten heikle Punkte; 
aber grundſätzlich hier die Augen zuhalten und die Ohren verſtopfen, 
iſt für unſere Zeit zu viel verlangt. Klare und wahre, kurze und 
bündige, ſittlich ernfte Behandlung derartiger Fragen von feiten des 
Autors; unbefangene, nichts als Wahrheit ſuchende Entgegennahme 
von ſeiten des Leſers: und alle dieſe Dinge hören auf, heikel und 
gefährlich zu ſein. Freilich alles zu feiner get und am rechten 
Ort und von denen, die dazu berufen ſind! Eltern, Erzieher, Aerzte 
und Seelſorger werden ſich in die verſchiedenen Stadien der Auf⸗ 
klärung teilen müſſen. Und dieſe Aufklärungsbewegung iſt nur ein 
Stück der modernen Frauenfrage; wird ſie nicht bloß theoretiſch 
betrieben, ſondern wird wirklich danach gelebt und erzogen, dann 
iſt auch ein Stück der Frauenfrage gelöſt, d. h. die künftige, geſunde, 
vollwertige Frau wird ſich ſelber helfen. 3 
Das einzige, was uns an Auers Büchlein und am S-Artifel 
der „Chriſtlichen Frau“ nicht gefallen hat, iſt die Anonymität der 
Verfaſſer. Aber ſie ſcheint uns bezeichnend für unſere Sache zu 
ſein. Man fürchtet ſich für eine Ueberzeugung einzutreten, mit der 
man einſtweilen noch allein ſteht, beſonders in einer Sache, die nach 
den ominöſen Namen „Aufklärung“ und „Reform“ riecht. Wir 
hoffen aber, daß man diejenigen unter uns, welche „andere Wege 
in der ſexuellen Pädagogik“ einzuſchlagen und auch der körperlichen 
rziehung unſeres Frauengeſchlechts ein Vorrecht einzuräumen für 
notwendig halten, nicht verketzere, bevor man ſie gehört hat, und 
daß die katholiſche Preſſe auf kein verfrühtes Kommando hin in 
dieſer „heiklen Frage“ zum Rückzug blaſe. 
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Heimweh. 
Ein Großſtadtbild von M. Herbert. 


s war die ſchwere, parfümierte, zigarettengeſchwängerte Luft 
des Nachtcafés, die ihn abends eigentümlich anregte und ihn am 
folgenden Morgen entſetzlich müde und arbeitsunluſtig machte und 
die er doch nicht entbehren konnte. 
Lange, ſäulengetragene, freskengeſchmückte Säle, in welchen 
die weißen Platten der Marmortiſche glänzten, hohe, ſtaubige Palmen⸗ 
wedel und rund geſchnittene Lorbeerbäume, vor den Fenſtern orange⸗ 
farbene Seidenvorhänge, ſilbernes, blitzendes Gerät in den Schränken 
der Buffets. 


Die Räume füllten ſich mit Gruppen von Leuten, die aus 
der Oper oder dem Schauſpiel kamen. 

Bunte Farbenreflexe gingen von ihnen aus, als ſeien ſie von 
einem ſezeſſioniſtiſchen Maler in den grauen Luftton des Lokals, 
unter die grünen Lichtſtrahlen der elektriſchen Birnen geſetzt. 

Extravagant friſierte Damen in großer Toilette, brillanten- 
geſchmückt, Männer der verſchiedenſten Typen, meiſtens Kaufleute 
und Bankiers, großſtädtiſch, gewandt, ſicher, ruhigen und unruhigen 
Auges. Paare und Pärchen, Korpsſtudenten, Offiziere, Künſtler. 
Kellner und Kellnerinnen, die Melange und Mokka ſervierten — da 
und dort ein eisgefüllter Champagnerkühler — knallende Pfropfen — 
geflüſtertes Lachen, geflüſterte Konverſation — kniſternde Seide. 
Geräuſchloſes, luxuriöſes Abendtreiben der Großſtadt — dazwiſchen 
ein kleines Mädchen, das Veilchen verkaufte, Treibhausveilchen mit 
krankem, unfriſchem Geruch. 

Er legte den Kladderadatſch hin und las den Simpliciſſimus. 

Es ſtieg daraus auf wie perverſe Fäulnis — aber man mußte 
das alles geleſen haben, wenn man mitzählen wollte — die 155 
über Forbach und den Prozeß Kwilecki — alle Scheußlichkeiten ſeines 
Jahrhunderts mußte man geiſtigerweiſe mitmachen oder man war 
nicht auf dem Laufenden. 

Rückſtändig! das Verpönteſte, das ein moderner Menſch über⸗ 
haupt ſein kann. 

Müde ſah er über die plaudernden Menſchen hin zu den 
zartbunten Fresken an den Wänden hinauf. 

Eine gemalte Inſel der Seligen dort oben. — Der Rauch 
umnebelte alles, da bemerkte man nicht mehr — war's Kunſt oder 
Handwerk. Man ſah nur die Abſicht, den vorgegaukelten Traum: 
einen blauen Himmel, einen Wald von blühenden Oleandergebüſchen, 
tanzende, fliegende, ſpielende Putten, roſenbekränzte, flötenblaſende 
Jünglinge, ſchlanke Nymphen in klaſſiſchen Gewändern. Sie tanzten 
einen Reigen und warfen Blumen von den Wänden herab. 

Ach, es war gut hineinzuſchauen in dieſen heiteren Jugend⸗ 
olymp, der in Wirklichkeit nirgends war. 

Alles tat gut, das aus der Gegenwart, aus den groben Reali— 
täten des Lebens fortführte in den Traum, in das Lächeln, in das 
Vergeſſen. — Die arme Pſyche möchte eben noch immer ihre tot— 
getretenen Rechte. 

Oder konnte man fie nicht tottreten? 

Der Journaliſt ſtrich ſich wie erwachend über ſeine Stirn. 

Er kam auch aus dem Theater, wo man irgend ein kraß 
realiſtiſches, kraß peſſimiſtiſches, hochmodernes Drama aufgeführt 
hatte. So etwas, das ganz ohne Sonnenſchein in einem Keller 
ausgebrütet worden war. Eines der Dramen, die ſich wie Mel- 
tau auf alles legen, das im Gemüt des Menſchen hoffnungsvoll, 
geſund, freudig, bejahend und treu iſt. 

Um das Drama zu ſehen, hatte die Menge das Theater faſt 
geſtürmt, hatte bei den gewagten Stellen wie wütend geklatſcht und bei 
dem troſtloſen Schluß eine hohe, ungehenchelte Befriedigung gezeigt. 

O ewiges Rätſel des Lebens! dachte der Journaliſt, zog ſein 
Notizbuch hervor und begann die Beſprechung der Premiere zu 
ſkizzieren. 

Sie war wunderbar gut in Szeue geſetzt und von Künſtlern 
erſten Ranges dargeſtellt worden — aber das hatte nur dazu ge— 
dient, die düſtere und lebenverneinende Tendenz des Stückes noch 
mehr zutage treten zu laſſen. 

„Wir ſind nur noch ein Pöbelhaufen, der den Aufblick zur 
Sonne verlernt hat!“ dachte der Journaliſt. „Wir wälzen uns in 
verpeſteter Luft, in engen, ſchmutzigen Gaſſen, in Herbergen und 
Branntweinſchenken — ſtatt die Tore einzuſchlagen, die hinausführen 
in die weite Landſchaft, zu Strom, Berg und Steppe. Wir haben 
unſer Anrecht auf die große, ſchöne Menſchlichkeit, auf weiße Feſt⸗ 
gewänder, freie Tempelhallen und ſtarke Höhenluft verloren. Wir 
erſticken im Elend unſerer Kleinlichkeit. 

Er legte das Buch nieder und ſtarrte abermals zu den 
olympiſchen Wandgefilden empor und fühlte ſich in plötzlichem Ge 
dankenflug in die eigene Jugend zurückgetragen. 

Er war armer Leute Kind geweſen, aber von glühendem 
Eifer des Emporſtrebens beſeelt. Spät in der Nacht, wenn die 
Arbeit des Hauſes ruhte, hatte er als Knabe noch über den Werken 
unſterblicher Klaſſiker geſeſſen, weltentrückt, in Ewigkeitsgedanken 
verſunken. 

„Weshalb lernſt du noch ſo ſpät?“ hatte dann die beſorgte 
Mutter gefragt. 

„Mutter, ich möchte werden, was Schiller war!“ pflegte er zu 
antworten, denn Schiller war der einzige Dichter, den ſie kannte. 

„Junge, das iſt doch wohl zu ſchwer für dich“, hatte ſie 
ſeufzend erwidert. 

Ja, es war zu ſchwer für ihn geweſen. Kein Dichter war 
aus ihm geworden, ſondern das Zerrbild eines Dichters — ein 


Journaliſt, ein Kritiker, ein Rezenſent, ein Tagesſchreiber; einer, 
der ſich mit anderen herumzankt um elendere Dinge als des Kaiſers 
Bart, der auf den Hintertreppen der Weltgeſchichte armſelige Weis⸗ 
heit auflieſt und die Kunſt bemäkelt, die von den Könnenden ge— 
ſchaffen wird; einer, der täglich zehn Zeitungen und jährlich faſt 
tauſend Bücher durchfliegt und nie, nie mehr daran denken kann 
— aus innerer und äußerer Unruhe — etwas Eigenes, Großes, 
Dauerndes zu ſchaffen. 

Er dachte ſeufzend an den Broſchürenhaufen daheim auf ſeinem 
Pulte: „Mehr Goethe!“ — „Los von Hauptmann!“ — „Muß es 
denn ſo ſein?“ — „Chriſtus oder Ibſen.“ — „Vita somnium breve.“ — 
„Briefe über das Glück.“ —. „Vom neuen Weibe.“ — 

Das war die Lektüre der letzten Woche geweſen. Sein Gehirn 
war nur noch ein Sieb. 

Auch das, was bleibend, friedevoll, wertgebend, ankerlegend 
in dieſen Büchern war, hatte er nicht behalten können. Schnell, 
raſend ſchnell wie Sand vor dem Wüſtenwinde waren alle dieſe 
Worte, Gedanken, Betrachtungen, Bilder und Tendenzen vor ihm 
weggeglitten, ihm nichts laſſend als das Chaos. — — 

Das Veilchenſträußchen, das er dem Großſtadtkinde abgekauft, 
lag auf der Marmorplatte des Tiſches vor ihm in den letzten Zügen 
des Verwelkens und Verdorrens, und da ward ihm im Tode noch 
einmal ein Hauch friſcher Wieſenerinnerung, ein Atemzug der Jugend, 
ein letztes Ausſtrömen des Duftes. 

Dieſer Duft rührte die Nerven des Mannes an. Da ſenkte 
er den wirren Kopf in die weißen, ſchlanken, ſchlaffen Hände und 
folgte dem Rufe der Natur, der aus dem ſterbenden Veilchen— 
ſträußchen ſtieg. Das Heimweh nach dem, was er wohl hätte 
werden können, trug ihn fort, weit fort über das Meer von 
Gaſſen und Häuſern, in dem ſein Leben nun ſchon jo lange ein- 
geſtaut war wie ein verſchlammter und verirrter Bach, der unter 
dem Pflaſter rinnt. Dieſes Heimweh kam, nahm ihn auf ſtarke 
Flügel und trug ihn fort, weit fort und er ging im Traume über 
weite, reiche Wieſen, die bereits der Hauch der Frühlings geſtreift 
und geweckt. Unter dem langen, vorjährigen Graſe, das in 
ſchützenden Büſcheln hingeſtreckt lag, regte ſich das wundervolle, 
kommende Leben. 

Ungezählte Gräſer⸗ und Kräuterſpitzen drangen aus dem 
Wurzelſtock tief drunten im ſchwarzen Erdenſchoß; wunderbar 
geheimnisvoll in ſich verſchloſſenes Knoſpenvolk, das ganze heilige 
ſich ſtets erneuernde Säuglingsalter der Natur war da unten ver— 
borgen — unter achtloſem Menſchentritt. Und ihm nur war es 
gegeben, das zarte Wachstum, die leiſen Bitten um Licht —, das 
ſchüchterne und doch unaufhaltſame Empordräugen, den gewaltigen 
Chor des Lebens da zu vernehmen, wo andere nichts ſehen als 
eine fahlgelbe Wieſenfläche, von langweiligen Pappeln begrenzt. 

Und dann — dann ſah er am Wegrain unter deu Pappeln 
eine alte Bauersfrau ſitzen, die ihren ſchweren Tragkorb auf einem 
Meilenftein abgeſetzt hatte. Das Geſicht der Frau war von den 
Runen des Alters und von den Runzeln der Sorge und Not 
durchzogen, ihr Körper war von der Laſt der Jahre gebeugt, ſteif 
und unbeweglich, und ihre Hände ſchienen ſtarr, braun und rauh 
wie hundertjährige Baumrinden. Und jeder fand ſie alt und ab— 
ſchreckend häßlich — er aber ſah in ihren grauen Augen das Leben, 
das unſterbliche Leben. 

Das Leben aber dankt es dem, der ſich ihm mit Verſtändnis 
und Liebe naht. 

Als die Frau, die ſouſt kaum noch ſprach — ſo weit lagen 
ihon alle Hoffnungen hinter ihr —, fein gütiges Geſicht ſah und 
ſeine teilnehmenden, wiſſenden Worte hörte, da war das wie eine 
große Wohltat und Erweckung, ſie ward losgelöſt vom Starrkrampf 
ihres einſamen Alters und ihrer langen Verlaſſenheit und erzählte 
ihm ihre Geſchichte. Eine gelebte Geſchichte, in der es zuckt, bebt 
weint, lacht, liebt, haßt, ſündigt, betet, bereut und wieder gut 
macht, eine echte, tiefmenſchliche Geſchichte. 

9 Ja — denn früher, früher beſaß er den Schlüſſel zu den 
erzen. 

d Aber das Gehör ſür das Unſichtbare und den Schlüſſel zum 
Volksherzen, die hatte er beide verloren in Großſtadtgleichgültigkeit, 
im hohlen Gewirr von Büchern, Menſchen und Meinungen. Der 
Golfſtrom des Herzens trieb ihn nicht mehr durch die Tage des 
Jahres, ſondern der Strom des Lebenmüſſens. Vorüber — vorbei —. 

Er nahm ſein Notizbuch wieder auf und ſchrieb. Schrieb 
Geiſtreichigkeiten und leergedroſchene Phraſen — Worte, die nur 
ein Theaterleben hatten — Bosheiten, Pikanterien, ſtachelige Witze. 

Er ſchrieb ja einen ſtadtbekannten, brillanten Feuilletonſtil. 

Nur etwas eilig ging's, denn die Kritik mußte heute abend 
noch in die Druckerei. 

| aan 
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OD οο οοοοοοοοο TETIND 


Neue literariſche Erſcheinungen. 


Von 


Dr. Anton Cohr. 


* habe mit beſonderen Hintergedanken das Wort „literariſch“ in 

vorſtehenden Titel hineinpraktiziert. Meine Leſer dürfen daher ganz 
beruhigt ſein. Sie werden weder von Heykings „Briefen, die ihn nicht 
erreichten“, noch von Bilſes „Aus einer kleinen Garniſon“ etwas hören; 
auch über den neueſten Hintertreppen⸗Blut⸗ und Schauerroman, der 
bereits über den oſtaſiatiſchen Krieg erſcheint, will ich mich ausſchweigen, 
ebenſo wie über die modernſten Ausgeburten dekadenter Literaturweibchen. 
Ich möchte vielmehr nur ſolche Literaturerzeugniſſe unter die Lupe 
nehmen, die es ihrem künſtleriſchen Werte oder ihrer ſymptomatiſchen 
Bedeutung nach auch einigermaßen verdienen. Dabei will ich weniger 
viele Namen und Werke abhandeln, als auf die verſchiedenen Richtungen 
und ihre bedeutendſten Vertreter hinweiſen. So wird dann die 
Situation am beſten klar und überſichtlich. 


Wenn man den letzten Weihnachtsmarkt überblickt, ſo wird eins 
vor allem offenbar: die „Moderne“ hat auf der ganzen Linie geſiegt. 
Man faſſe mich nicht falſch auf. Ich verſtehe mit meinen Herren Kollegen 
unter dieſem Worte „modern“ keine namenloſen Ungeheuerlichkeiten, 
ſondern einfach die Eigenſchaft, dem jetzigen Empfinden zu entſprechen. 
Und die beſteht beſonders darin, daß keine Mache und keine Konvention 
mehr geduldet wird, ſondern wahres Leben, echte individuelle Kunſt 
gefordert wird. Es braucht alſo vor dieſem Wörtchen niemand mehr 
in Ohnmacht zu fallen. Auch die katholiſchen Literaten ſind „modern“ 
geworden, ſeit ſie Beſſeres leiſten. So iſt Paul Keller mit ſeinem 
„Waldwinter“ modern, obwohl der Stoff weder neu noch originell iſt. 
Aber wie er ihn behandelt, wie er ſeine Perſonen zeichnet und in ihre 
Umgebung hineinſtellt, das macht ihn zum Künſtler. Freilich iſt er auch da 
noch in vieler Hinſicht entwicklungsfahig, aber die Bedingungen ſind 
wenigſtens da. Ein weiteres modernes Talent iſt Enrika von Handel— 
Mazzetti auf dem Gebiete des hiſtoriſchen Romans. Man vergleiche nur 
einmal ihr „Denkwürdiges Jahr“ mit den Romanen K. v. Bolandens? 
Der fundamentale Unterſchied wird bald in die Augen ſpringen. Oder 
man ſtelle das neue Gedichtwerk „Einſamkeiten“ von M. Herbert oder 
die „Höhenfeuer“ Eicherts gegen die Gedichte Cordula Peregrinas und 
anderer! Oder die modernen Skizzen von A. J. Cüppers, M. v. CEken⸗ 
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ſteen und M. Herbert neben die Kalendererzählungen, die früher auf 
dem Gebiete der short story gang und gäbe waren. 

Und doch behauptete jüngſt ein a Herr, der aber im 
Mittelalter beſſer zu Hauſe iſt als in der Neuzeit, die katholiſchen Schrift⸗ 
ſteller ſollten in der Zukunft nicht mehr allein von Chriſtoph 
v. Schmid lernen! 

Mit der Theaterkuliſſenromantik und Drahtpuppentechnik iſt's nun 
einmal bei uns aus, trotzdem noch Romane wie der „Taubenflug“ 
erſcheinen und Edhor-Romane neu ausgegeben werden. Man muß die 
Marlitterei ſchon von anderer Adreſſe beziehen. Die Hauptvertreterinnen 
dieſer Richtung, die mit Theatercoups, Rührung, Spannung und Senti⸗ 
mentalität arbeiiet, aber der inneren Wahrheit völlig entbehrt, ſind 
Oſſip Schubin und W. v. Hillern. Die Schubin, die mit marlittſcher 
bewährter Kuliſſentechnik einen kleinlichen, übertriebenen Realismus 
verband, um ſo mehr auf gewiſſe Inſtinkte zu wirken, fand mit ihrem 
letzten Roman „Refugium peccatorum“ faſt überall Abweiſung. Und 
mit Recht. Unwahr und theatraliſch zurechtgeſtutzt iſt die Heldin 
Marinja, unwahr die Naturempfindung, marionettenhaft und unwahr 
das ganze Buch. Aehnlich ſteht's mit dem neueſten Werk der Hillern: 
„Ein Sklave der Freiheit.“ Auch hier weniger Romantik als Roman⸗ 
haftigkeit. Dabei eine ſehr kleinliche Auffaſſung von Freiheit. Pſycho⸗ 
logiſch iſt die Wandlung des Helden, der einen Tag vor der Prieſterweihe 
aus dem Kloſter geht, Hauslehrer wird, zu den Sozialdemokraten 
übergeht und ſchließlich wieder ins Kloſter zurückkommt, trotz aller 
Fineſſen der Romantechnik nicht erklärt. Aber es gibt eben Leute, die 
einem Roman vieles verzeihen, wenn nur ein Kloſter als Reitungsmittel 
im Hintergrund erſcheint. 

Ganz anders verhält es ſich mit der Neuromantik einer Ricarda 
Huch. Huch iſt eine ſtarke Individualität, eine echte Dichterin, die nicht mit 
äußeren Mitteln, mit Mache, Effekthaſcherei und Romantechnik arbeitet, 
ſondern mit mächtiger Stimmungskraft und großem poetiſchen Vermögen 
uns über den Alltag hinaushebt und ihre eigene Welt mit ihren 
ſeltſamen, groß angelegten Menſchen vor uns erſtehen läßt. Ihre 
Romane „Erinnerungen von Ludolf Ursleu dem Jüngeren“ und 
„Vita somnium breve“ waren Werke, deren dichteriſche Wahrheit man 
anerkennen mußte, wenn man auch über die Realität der Perſonen und 
Handlungen den Kopf ſchüttelte. Mit ihrem letzten Werk „Von den 
Königen und der Krone“ iſt aber leider ſehr wenig anzufangen; hier 
iſt die Abneigung der Dichterin vor dem Griff ins volle Menſchenleben 
gar zu ſtark geworden. Auch die an Goethes Sonne gereifte Kunſt einer 
Huch kann ſich nicht ungeſtraft ins Geſtrüpp einer unklaren Symbolik ver⸗ 
lieren. Das Myſtiſche und Symboliſche überwiegt vollkommen; alles iſt 
ins Märchenhafte und Traumhafte gezogen. Das iſt zwar auch in „Vita 
somnium breve“ im Sinne des Grundgedankens der Fall; aber hier iſt 
es verſtändlich und erhöht nur die Wirkung des Ganzen. „Von den 
Königen und der Krone“ iſt zwar voll Farbe, Klang, Schönheit, 
Leidenſchaft, Leid, Schmerz, Menſchengröße und Menſchenelend; aber 
das Ganze iſt ſo wirr, ſo unwahr, ſo märchenhaft und dabei ſo kräftig 
und ſchwerflüſſig geſchrieben, daß es keine angenehme Lektüre bildet 
und wohl nur wenige aus ihm klug werden. 

Was will dieſes myſtiſche Buch ſagen? Soll die Maielies uns 
künden, daß man trog aller Wechſelfülle des Lebens, trotz allen Leides 
und aller Philiſterei den hohen Mut zum Leben und zur Zukunſt nicht 
verlieren ſoll? Sollen die Nachkommen der „Könige“ uns weiſen, daß 
nicht ſagenhafte Ueberlieferungen und geheimnis volle Kronen, fondern 
friſche Tatkraft und freudige Lebensarbeit in die Höhe führen? Ich 
geſtehe offen, daß mich der Roman trog aller verwandten Kraft, kolo⸗ 
riſtiſchen Glut und Poeſie tief enttäuſcht hat, und daß die Kritik mit 
ihrem Tadel bisher nur deshalb ſtark zurückgehalten hat, weil es ſich 
um eine ſo „geeichte“ Dichterin wie R. Huch handelt. Stände ſie auf 
katholiſchem Standpunkte, bekäme ſie ganz andere Dinge von gewiſſen, 
ſonſt ſo ſtrengen, Kritikern zu hören. 


Gleichfalls nicht viel mehr Günſtiges läßt ſich über das ſoeben 


erſchienene neueſte Werk: „Liſelotte von Reckling“ von Gabriele Reuter, 
der Verfaſſerin des Anklageromans „Aus guter Familie“, ſagen. Gabriele 
Reuter verbindet einen geſunden Realismus mit viel eigenperſönlichem 
Denken und Empfinden. Unter den Schriftſtellerinnen, die das literariſche 
Emanzipiertentum vertreten, iſt ſie eine der gemäßigteren und ſympathiſcheren. 
n ihrem neueſten Roman ſchildert ſie die Entwicklung einer ſenſitiven 
rauenſeele durch allerlei Kämpfe hindurch bis zur völligen Klärung 

ls ſtilles Edelfräulein in der altkonſervativen Familie des Vaters auf⸗ 
gewachſen, wird Liſelotte durch den Verſuch, ihrer leichtſinnigen Mutter, 
einer ehemaligen Schauſpielerin, eine ernſtere Lebensauffaſſung beizu⸗ 
bringen, in ein ganz anderes Milieu verſetzt. Hier lernt fie den Stifter 
einer religiös-ethiſchen Gemeinſchaft kennen und wird durch ihn mit dem 
ganzen Elend, Wirrwar, Taſten und Suchen moderner Beſtrebungen 
und Konflikte vertraut; durch einen Theatercoup ihrer Mama bekommt 
ſie den Regenerator auch zum Mann, wird aber ſpäter von ihm betrogen, 
worauf ſie ſich in die Einſamkeit zurückzieht, in der ſie endlich den 
inneren Frieden findet. Etwas oberflächlich zwar, aber durch typiſche 
Exemplare werden wir mit verſchiedenen Vertretern religiöſer, ſozialer 
und ethiſcher Beſtrebungen bekannt; für den Fernſtehenden dürfte gerade 
dieſer Teil viel Intereſſe bieten. Ein echtes eigenes Leben aber haben 
außer der Heldin nur wenige Perſonen; und auch bei ihr ſcheint der 
endliche Friede mehr ſtille Reſignation einer ſchwachen Natur und Zurück— 
ſchrecken vor dem Lebenskampfe zu ſein als Abklärung und Harmonie. 
Die Haltloſigkeit ſo vieler heutzutage, die trotz aller ethiſchen Schlagworte 
kein rechtes Lebensideal finden, zeigt der Roman in hohem Maße und 
weiſt ſo indirekt auf feſte, religiöſe Lebensnormen hin. Ein Hausbuch 
ſt er freilich nicht. 


Der mir zugebilligte Raum iſt zu Ende. Ich habe zwar kaum 
erſt begonnen, einige Neuerſcheinungen des großen deutſchen Literatur: 
marktes zu beſchreiben und abzuſchätzen, aber ich hoffe, in Bälde meine 
Leſer mit weiteren Schöpfern und ihren Werken bekanntmachen zu können. 
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Bühnenſchau. 


Don 
Carl Conte Scapinelli. 


@: ſtehen bereits im Monat März: die Abende, an denen die Bühnen 

neue Stücke zur Aufführung bringen, ſind immer ſpärlicher geſät, 
die tolle Jagd von Neuheiten auf den Theatern hat aufgehört, die Direk⸗ 
toren denken an ihre Kaſſen, denken daran, ſich ein ſtandiges Repertoire 
aus jenen Stücken zu bilden, die dem Applaus und dem Ziſchen des 
Publikums, die der grimmigen, vernichtenden Kritik ſtandgehalten! — Ach, 
wie wenige Dramen ſind das! 

Speziell die diesjährige Theaterſaiſon iſt verhältnismäßig arm an 
ſolchen Stücken geweſen, die Literatur hat wieder einmal gründlich ab» 
gehauſt, und die Theatermache muß nun für ſie herhalten. Auch die Zahl 
der neuen Talente, die die ungeheure Menge von Premieren in deutſchen 
Landen ans Tageslicht gezaubert, iſt ſehr gering. Wir bekommen meiſtens 
nur von bereits erfolgreichen Autoren neue Arbeiten zu ſehen, nur ganz 
ſelten darf ſich ein neuer Autor vors Publikum wagen. 

iner dieſer wenigen iſt in der heurigen Theaterſaiſon Franz 
Adam Beyerlein, der erfolgreiche Romancier von „Jena oder Sedan?“, 
geweſen, der mit ſeinem Militärſtück „Zapfenſtreich“ an den meiſten 
deutſchen Bühnen großen Erfolg gehabt hat. Die Gründe dieſer An⸗ 
erkennung ſind folgende: erſtens bejubelte man in ihm den Verfaſſer des 
Romanes „Jena oder Sedan?“, eines ernſten, großen Werkes, an das ſein 
Drama lange nicht heranreicht: zweitens glaubte man die Tendenz des 
Stückes unterſchreiben zu müſſen: drittens wurde an vielen Orten den 
Offizieren der Beſuch des Stückes unterſagt. Es iſt mit erſtaunlich 
ſicherer Hand konſtruiert, der zweite und dritte Akt haben gute Höhe⸗ 
punkte. Im übrigen iſt Beyerlein nicht genug Künſtler und Dramatiker, 
um einen Stoff, der ſich in Romanform durch breite Schilderungen 
motivieren läßt, auch auf der Bühne zu rechtfertigen Man darf ob 
der Liebesgeſchichte eines zweiundzwanzigjährigen Leutnants nicht die 
ganze Armee anklagen wollen. Dennoch zeigt ſich auch der Dramatiker 

eyerlein als talentierter Autor. 

Einen echten Erfolg brachte Der Strom“ ſeinem Dichter Max 
Halbe, der ſeit ſeiner „Jugend⸗ alljährlich mit wenig Glück mit einem 
neuen Stück vor dem Publikum erſchien. Im „Strom“ gelang es Halbe, 

literariſch und wirkſam“ zugleich zu ſein, Ideen und Probleme mit den 
Perſonen und der Handlung in Einklang zu bringen. Was ihm einſt 
in der Bühnentechnik der „Jugend“ unbewußt gelang, glückte ihm 
jetzt bewußt und berechnet Aber trotzdem „Der Strom“ ein exaktes, 
glattes Rechenexempel iſt, iſt es doch ein Kunſtwerk, weil die Schürzung 
und Löſung des Knotens in der Handlung und durch die Figuren — 
deren beſte der Deichhauptmann iſt — innerlich begründet wird. Halbes 

Strom“ darf als das reifſte literariſche Stuck der heurigen Theater⸗ 
aiſon gelten, es ſei denn, ein neuer Stern ginge uns noch in den 
letzten Monaten auf. 

Weit unglücklicher als Halbe waren diesmal die fonil fo erfolg⸗ 
reichen Dramatiker Sudermann und Hauptmann. „Der Sturmgeſelle 
Sokrates“ von Sudermann konnte ſich weder in Berlin noch in 
München auch nur für kurze Zeit im Repertoire halten Mag auch ein 

ut Teil die gehaſſige Art der Berliner Kritik dazu beigetragen haben, 
o iſt das Stück trotz des prächtigen Sujets, einmal von der Bühne herab 
zu zeigen, wie das ſtarre Feſthalten an politiſchen Ideen — die natur⸗ 

emäß ſich im Zeitenſtrome verſchieben — zur Lächerlichkeit wird, in der 
nlage verfehlt, in der Ausführung, das heißt im Bühnentechniſchen. 
gelungen. 

. Hauptmann iſt mit feiner „Roſe Bernd“ wieder zum Naturas 
lismus zurückgekehrt; es genügt ihm nicht, die Dorfſchöne zwiſchen zwei 
Liebhaber zu ſtellen, er gibt ihr noch einen dritten, — und durch dieſes 
eine Moment verwirrt ſich ihm die Handlung, er ſtellt dieſe verſchiedenen 
Männer nicht gegen einander, läßt nicht ſie den Kampf auskämpfen, 
ſondern einzig allein dieſe Roje Bernd; der Kampf wird in ihrem Innern 
ausgekämpft — dadurch haben die erſten Akte faſt gar keine Handlung, 
ſondern nur ſchleppende Milieu: und Charakterſchilderungen; aber trotz 
des Brutal⸗widerlichen in dieſem Stücke, trotz des Unerquicklichen tönt 
doch etwas wie tiefe Menſchenkenntnis, wie ein tieſer, echter Dichterſchmerz 
aus dieſen grauen, grauſen Szenen. 

Im Berliner Deutſchen Theater wurde im Dezember Hermann 
Bahrs „Der Meiſter“ zum erſtenmal gegeben, ein Theſenſtück „voll 
ſeltſamer Einfälle und abſonderlicher Lebensauffaſſungen“, das uns 
auch das Münchner Schauſpielhaus vorgeſpielt hat. Das Haupt— 
thema des Stückes ein höchſt gewagtes, innerlich ungeſundes 
Sujet — iſt der Kampf zwiſchen einem kraftvollen, egoiſtiſchen, aber ge— 
rechten Mann, einem „Uebermenſchen“, und ſeiner Frau, der er, in der 
Einſicht, ſelbſt manche Seitenſprunge gemacht zu haben, einen Fehltritt 
verzeihen will, weil er vom Prinzip ausgeht: „Jeder lebe ſein Leben 
für ſich aus, aber er gönne den anderen dasſelbe Recht.“ Doch 
die Frau denkt nicht daran, bei ihrem Manne zu bleiben. Bahr wollte 
anſcheinend hier ein Stück neue Moral aufbauen, was ihm aber gründ— 
lich mißlang. 
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„Der Dichter der „Elektra“ iſt der neueſte Beiſatz. den jetzt 
„ſeinſinnige“ Referenten dem Namen Hugo von Hofmannsthal, 
eines ſprach⸗ und formgewandten Autors, der Sophokles' „Elektra“ nach⸗ 
dichtete, hinzuzufügen pflegen. Nun denn, auch trotz Hofmannsthals 
ſeiner und geſchickter Umdichtung, die in Berlin einen ehrlichen Erfolg 
erzielte, wird Sophokles der eigentliche „Dichter der „Elektra“ bleiben. 
Denn das Gewaltige, Hohe, Hehre und Gigantiſche in dieſer Dichtung 
iſt bei Hofmannsthal, dem tändelnden, dekadenten Verskünſtler, doch zu 
zierlich, zu gekünſtelt, zu gewollt und zu wenig unmittelbar heraus 
ekommen. Auf Schnitzler, Schönthan, Biermann, Wilde, Bodmann 
ommen wir noch zurück. 

* . 
0 

Dans Efchelbach, der ſich in weiteſten Kreiſen als Lyriker 
eines wohlverdienten Ruhmes erfreut, hat im vergangenen Jahre die 
Freunde ſeiner Muſe (da die 6. Auflage des Buches vorliegt, wohl 
auch weit über dieſen Kreis hinaus) mit ſeiner Novelle: „Die beiden 
Merks“ erfreut. In den jüngſten Tagen nun brachte ihm die Erſt⸗ 
aufführung der Volksoper „Dornröschen“, Muſik von Auguſt Weneber, 
deren Text aus feiner Feder ſtammt, im Königlichen Hoftheater in Kaſſel 
einen vollen Erfolg. Sein neueſtes Bühnenwerk „Profeſſor Berger“ 
(Buchausgabe bei der Junfermannſchen Buchhandlung in Paderborn 
verlegt) erlebte im Neuen Schauſpielhauſe zu Frankfurt a. Main am 
Bead ſeine Erſtaufführung und erntete beim Publikum ſtürmiſchen 
eifall. 


— 
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Muſik⸗Rundſchau. 


Don 
Hermann CTeibler. 


Di hobe Bedeutung der Tonkunſt als eines wichtigen, das öffentliche 
Leben heute mehr als je durchdringenden Kulturelements, macht es 
ſelbſtverſtändlich, daß auch ihr die beſondere Aufmerkſamkeit dieſer Blätter 
zugewendet ſein ſoll. In regelmäßiger Folge wird eine „Muſikumſchau“ 
die Leſer von allen Ereigniſſen in Kenntnis ſetzen, deren Wert das 
Tagesbedürfnis überſteigt und von Einfluß auf die Weiterentwick⸗ 
lung des ganzen Kunſtwerkes iſt oder auch nur eine bemerkens⸗ 
werte Etappe in deſſen Fortſchritt — ſei es poſitiver oder negativer 
Art — darſtellt. a . 

Somit werden dieſe Spalten weder im Sinne einer rein objektiven, 
lediglich berichtenden Chronik, noch mit vorwiegend kritiſchen Abſichten 
geſchrieben ſein. Im erſteren a ſtände die Rubrik außer Zuſammen⸗ 
hang mit der Tendenz dieſes Blattes und böte lediglich eine Sichtung 
des Materials der zahlreichen Fachblätter, in letzterem käme ihr Zweck 
als Orientierungs mittel, das für die große Allgemeinheit 
i und nicht ſubjektiver Meinung und Parteigängerei dienen 
oll, zu kurz. 

Schon hieraus erhellt unſere Abſicht, der Sache, nicht ihren 
Trägern, der Kunſt, nicht den Künſtlern unſer Augenmerk zuzuwenden. 
Vergebens wird man in dieſen Spalten Beſprechungen virtuoſer Leiſtungen, 
überhaupt Beurteilungen reproduktiver Kunſt ſuchen; wohl aber werden 
wir jener Künſtler zu gedenken haben, die ihr Können zu pfadfindender 
Arbeit benützen, die bemüht ſind, als Pioniere der Schaffenden zu wirken, 
die Willen und Kraft haben, zu führen und zu fördern. Unſere Stellung 
zur Tonkunſt überhaupt kann kein Wort beſſer bezeichnen als jenes, mit 
welchem Robert Schumann vor einem halben Jahrhundert ſeine „Neue 
Zeitſchrift für Muſik“ ins öffentliche Leben einführte: 


„Aelteſtes bewahrt mit Treue, 
Freundlich aufgefaßt das Neue“. 


Die uns gebotene enge räumlicke Beſchränkung iſt hierbei mehr förderlich 
als ein Hindernis, denn ſie bringt die gebieteriſche Forderung ſtrengſter 
Prüfung und Auswahl mit ſich und weiſet von ſelbſt den verwirrenden 
Ballaſt aller nebenſächlichen, ephemeren Erſcheinungen zurück. 

Daß uns in unſerer Rundſchau immer die Kunſtereigniſſe, die 
auf deutſchem Boden vor ſich gehen, zunächſt ſtehen werden, iſt ganz 
naturgemäß; doch ſoll dieſe ſelbſtverſtändliche Auffaſſung nie und nimmer 
unſere Umſchau zu einer Lokalrevue einſchränken, obgleich die lebendige 
Anregung ſich unwillkürlich und gerne zuerſt zur Geltung bringen wird. 
Unſer Augenmerk wird vor allem auf die bedeutendſten Neuerſcheinungen 
im Gebiete des Konzertſaals und der Oper gerichtet jein; ihre Würdigung 
ſoll nie nach ſubjektiver Meinung und perſönlichem Geſchmack, ſondern 
im konſequenten Hinblick auf das Verhältnis der Werke als einzelnes 
zum Ganzen geſchehen. Dazwiſchen ſoll der Erörterung prinzipieller 
Fragen nicht aus dem Wege gegangen ſein und bedeutende Er⸗ 
ſcheinungen auf muſikaliſch-literariſchem Gebiete werden volle Berückſich— 
tigung finden. 

Auf dieſe Weiſe hoffen wir unſere Rubrik zu einem knappen, doch 
verläßlichen Führer durch das Gebiet der „Seelenkunſt“ auszugeſtalten, — 
zu einem Führer, der nicht trocken und meinungslos regiſtrieren, aber 
auch nicht die Anſchauung und das Urteil des Leſers zugunſten ſeiner 
eigenen Grundſatze beſtimmen will. So glauben wir ihn den Freunden 
dieſes Blattes, wie der Kunſt ſelbſt förderlich und zweckdienlich zu machen. 


x 
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Von kranker Mufik. Am Münchener Hoftheater fand jüngſt 
die Erſtaufführung der romantiſchen Oper „Die Roſe vom Liebes⸗ 
garten“ von Hans Pfitzner ſtatt. Es war nicht die Uraufführung 
des Werkes, wohl aber ſicherlich die erſte, die den koloſſalen Anforde⸗ 
rungen derſelben vollauf genügte und ſomit den bedingungsloſeſten 
Rückſchluß auf die Qualitäten des Werkes ſelbſt geſtattete. 

a Auf Einzelheiten der Dichtung von James Grun können wir 
hier nicht eingehen. Nach der Mitteilung eines hieſigen Blattes verwirft 
Pfitzner jede allegoriihe Deutung der Vorgänge, ſondern ſtellt die ein⸗ 
fache, ſtimmungstiefe Handlung in den Vordergrund, zu der allerdings 
„die Wirrſale und Nöten des ſtets wieder vom neuen ſieghaften Früh⸗ 
lings die Grundlage boten“. Muſikaliſch iſt indeſſen die Grundlage 
durchaus zur Hauptſache geworden: und damit ſtoßen wir auf die in 
der Oper zur Geltung kommenden Prinzipien, die das uns lediglich 
intereſſierende Moment derſelben darſtellen. 

Das perſönliche Bekenntnis Pfitzners, daß die Handlung im 
Vordergrunde des Intereſſes ſtehen müſſe, iſt der beſte Beleg für ſeinen 
prinzipiellen Irrtum, denn ſeine Muſik gibt ſtatt Handlung durchaus 
Stimmung, ſie iſt den Perſonen des Dramas gegenüber völlig 
indifferent: die unausgeführten Konturen derſelben heben ſich in geiſter⸗ 
haftem Grau aus der wuchernden Fülle einer überüppigen Milieu- 
zeichnung ab. „Die Roſe vom Liebesgarten“ iſt eine großangelegte, 
vierſätzige Symphonie, die uns Stimmungsbilder aus dem mit den 
traumverlorenen Augen eines ſchwärmeriſchen Romantikers geſehenen 
Leben und Weben der Natur gibt. Daß ſie bei offenem Vorhang 
geſpielt wird und ein paar ſchattenhaft undeutliche Geſtalten hierbei eine 
unklare, myſtiſch verſchrobene Handlung herunteragieren, iſt durchaus 
nebenſächlich. 

Dieſe ſymphoniſche Behandlung des Dramas iſt aber nicht, wie man uns 
wiſſen machen will, der Grundſatz einer Banne. Sie hat in Pfitzner 
ihren erſten, konſequenteſten und wohl auch letzten Vertreter gefunden. 

Man darf hier auf eine Aeußerung Wagners hindeuten, die er 
einſt bezüglich der muſikaliſch mit fo furchtbarer, rückſichtsloſer Dramatik 
ausgedrückten Schmerzensausbrüche Wotans tat: „Dieſe Muſik, nicht 
als Ausdruck des dramatiſchen Moments, ſondern als abſolute Gefühls⸗ 
äußerung genommen, wäre ein Unding, eine abſurde Ueberſpanntheit.“ 
Pfitzner nun bewegt ſich ſtundenlang in überreizten Kakophonien, gegen 
die die Kühnheit Wagners zur N Sanftmut wird, und 
Pfitzner iſt — wohlgemerkt — zu ſeinen nervöſen Tongebilden nicht 
durch das Medium des dramatiſchen, ſondern durch das des 
maleriſchen Moments gekommen. Sicherlich entſpricht dieſe Aus⸗ 
drucksform dem perſönlichen Empfinden des Komponiſten, deſſen Kunſt 
ja durchaus den Charakter vollſter Eigenart hat. Daß aber der einmal 
aufgenommene Grundſatz, die Handlung lediglich mit der konſequent 


Hoch and 


monatsſchrift für alle Gebiete des 
wiſſens, der Literatur und Kunft. 


herausgegeben von Karl Muth. 
lährlich 12 hefte à 128 Seiten mit mindeftens 


je einer Kunftbeilage. 


= Preis pro Quartal Mk. 4. 


hochland ift die erſte in großem Stile an⸗ 
gelegte und von den erſten katholiſchen Kräften 
bediente Revue auf katholifdyhriftlidyer örund⸗ 
lage. der erſte Band (Oktober 1903— März 1904) 
von hochland liegt bereits abgeſchloſſen vor und 
kann in Originaleinband gebunden zum Preife 
von Mk. 9.30 durch jede Buchhandlung be- 
zogen werden. 

Der erfte Band umfaßte 776 Seiten und 
enthält 17 Kunftbeilagen. 

Ein Probeheft von hochland ift durch jede 
Buchhandlung, eventuell direkt von der Derlags- 
handlung erhältlich. 


Minden und Kempten. 
Joſ. Röſel'ſche Buchhandlung. 


durchgeführten Schilderung der natürlichen Umgebung, in der ſie ſich 
abſpielt, zu illuſtrieren, bald die Grenze des mufikaliſch überhaupt 
Möglichen überſchreiten und in ein ungeſundes Grimaſſieren verfallen 
muß, iſt begreiflich. Und darum nenne ich Pfitzners Muſik trotz 
und infolge ihrer nach einſeitiger Richtung bis zum äußerſten ent⸗ 
wickelten Ausdrucksfähigkeit durchaus krank. Es iſt die Kunſt einer 
Sackgaſſe, aus der man je ſchneller deſto beſſer herauszukommen 
trachten muß. 


Und eine weitere kleinere Lehre hat die Aufführung uns mit auf 
den Heimweg gegeben. Eine der wundervollſten Naturnachahmungen 
von naturaliſtiſch greifbarer Deutlichkeit aeriet Pfitzner im Nachahmen 
monoton fallender Waſſertropfen. Das Thema führt den zweiten Akt 
ein und entwickelt ſich bei geſchloſſenem Vorhang. Trotz ſeiner eminenten 
Intuition verfiel es dem erbarmungsloſen Spott der Zuhörer. Ein 
ſchlagender Beweis, daß alle Programmuſik des erklärenden Wortes 
oder Szenenbildes bedarf und ohne dieſe nie ihre Abſicht erreichen wird. 


n e e 


Kleine Rundichau. 


Eine monumentale Erinnerung an Joleph von Görres. 


In München, an ehrwürdiger Stätte, wo noch vor wenigen 
Jahren, von hohen alten Bäumen dicht umſchattet, des großen Joſeph 
von Görres' gemütliches Wohnhaus ſtand, erhebt ſich ſetzt ein 
Prachtbau — das Dr. Jochnerſche Joſephinum. Dieſe Heil⸗ 
anſtalt verfolgt hauptſächlich den Zweck, Leidenden, deren Behandlung 
in der eigenen Behauſung mit Schwierigkeiten verbunden it, oder 
ſolchen, die auf der Durchreiſe in München erkranken, die Vorteile 

eſchulter Pflege, zugleich bei freier Wahl des Arztes, zu bieten. Das 
51 55 iſt allen Anforderungen der modernen Hygiene gemäß eingerichtet. 
Die breiten Gänge und die Krankenzimmer (21 Separaträume, 5 Kranken⸗ 
ſäle) ſind hell und luftig und gleichmäßig erwärmt. Der Boden iſt 
durchweg mit Linoleum belegt. Ueberall findet man elektriſche Beleuchtung 
und reichlichen Komfort, z. B. in jedem Stockwerk Kalt⸗ und Warmwaſſer⸗ 
ſpülung, ein Badezimmer und eine Teeküche (mit Speiſenaufzug), ſowie 
Telephon und Lift. Letzterer iſt ſo geräumig, daß die Kranken auch 
liegend befördert werden können. Die Krankenzimmer ſind in ihrer An⸗ 
ordnung EN ideal, was die Hygiene anbelangt, und ermangeln doch 
nicht der künſtleriſchen, in ruhigen Farbentönen gehaltenen Ausſtattung. 
Jedes Geräuſch von außen wird durch gepolſterte Doppeltüren abgehalten: 
wie überhaupt nicht nur für das körperliche Wohlbehagen, ſondern auch 


ALFRED BRUCK, MÜNCHEN 


Weinstrasse 5/1 * Eingang Sporerstrasse. 


2 Handels k — 
(Dauer: 3 Monate). 
Zur vollständigen Ausbildung für Bureau und Kontor, 
sowie Einzelausbildung in: 
Einfacher, doppelter, amerikanischer Buchführung 
mit Abschluss und Bilanz. 


Stenographie (Gabelsberger oder Stolze-Schrey). 
Maschinenschreiben (12 verschiedene Systeme). 


Kaufm. Korrespondenz. „Kaufm. Rechnen. 
Wechsellehre. 
Schönschreiben. e Rundschrift. 


Eintritt jederzeit. Tages- und Abend-Unterricht. 
Kostenloser Stellennachweis. 
Prospekte gratis. 


3 Monats-Kurse 


beginnen Anfang und 
Mitte jeden Monats. 


für das feine Empfinden der Kranken größte Sorge getragen iſt. Das 
e enthält zwei vollendete Operationsſäle mit einem gemeinſamen 
erbandzimmer und ein Ambulatorium. Ein aufgeſtellter Röntgen⸗ 
apparat ſteht den Aerzten jederzeit zur Verfügung. Die gewiſſenhafte und 
liebevolle Pflege der Patienten, die Bedienung der Aerzte und die Beauf⸗ 
ſichtigung der Küche liegen in den bewährten Händen von Vinzentinerinnen. 
der im dritten Stockwerke gruen kleinen, ſtimmungsvollen St. Joſephs⸗ 
apelle wird täglich das 55 Meßopfer gefeiert. Hier iſt auch kranken 
Prieſtern Gelegenheit zum Zelebrieren gegeben. Das Aeußere der Anſtalt 
iſt dem ernſten Zweck entſprechend vornehm⸗gediegen und im modernen 
Stile gehalten. Rückwärts gegen Süden gelegene Balkone und eine an⸗ 
ſprechende Gartenanlage bieten Rekonvaleszenten angenehmen Aufenthalt. 
Der Beſitzer und Leiter des Joſephinums, Herr Dr. Guido Jochner, 
iſt ein Urenkel des großen Görres. Vor dem Eingang zur Privatwohnung 
iſt auf einer Marmortafel zu leſen: „Hier ſtand bis zum Jahre 1902 das 
Görreshaus, welches Joſeph v. Görres, geb. zu Coblenz am 25. Jan. 1776, 
vom Jahre 1826 bis zu ſeinem Tode, 29. Jan. 1848, bewohnte. M. K. 


Verkehrsausftellung in Mailand. 


901 Anſchluß an den IV. geographiſchen Kongreß Italiens, welcher im 
April 1 01 in Mailand tagte, hatte der italieniſche „Touring⸗Klub“ eine in 
verhältnismäßig kleinem Rahmen gehaltene Ausſtellung der hiſtoriſchen 
Entwicklung des Verkehrs⸗ und Transportweſens von den älteſten Zeiten bis 
in unſer Jahrhundert veranſtaltet, deren Ergebniſſe weit über die Grenzen 
Italiens hinaus verdienten Beifall fanden. Eine bedeutend größere 
„Mostra retrospettiva dei trasporti terrestri e marittimi“, wozu die 
umfaſſendſten Vorbereitungen ſchon jetzt im Gange ſind, ſoll im 

ahre 1906 gelegentlich der Einweihung des Simplontunnels und der 
öffnung des für Mailand geplanten monumentalen Poſthauſes unter 
dem Protektorate des Königs von Italien in Mailand ſtattfinden. An 
der Spitze dieſes Unternehmens ſteht der Direktor der weltbekannten 
Brerabibliothek, Giuſeppe Fumagalli. Nach dem ausführlichen, wohl- 
durchdachten Programm (gedruckt bei Francesco Marcolli, Corſo 


Ein Stolzes Work deutscher Wissenschaft und Kunst 


ist die soeben in Lieferungen erscheinende | 


Illustrierte Geschichte der Deutschen Literatur 


von den ältesten Zeiten bis zur Gegenwart. 
Von Professor Dr. Anselm Salzer. 
Mit 110 ein- und mehrfarbigen Beilagen, sowie über 800 Abbildungen 
im Text. % Etwa 25 Lieferungen zu je 1 Mark. 

„ . „ Diese Literaturgeschichte bietet einen Reichtum an 
Abbildungen, farbigen Tafeln, wunderbaren Initialen, wie wir 
ihm in keinem anderen Literaturwerk begegnet sind. Alle 
Schätze der Bibliotheken scheinen herbeigeschafft worden zu 
sein, um in dieser Hinsicht Vollendetes bieten zu können. 
Manche Blätter sind den Originalen so täuschend ähnlich nach- 
gemacht worden, dass sie als ein Ersatz dienen können. 
... Das deutsche Volk gewinnt durch diesen Reichtum an 
Abbildungen ein Werk, auf das es stolz sein kann.‘ 

866 (Strassburger Post.) 


Allgemeine Verlags-Gesellschaft m. b. H. München. 


H. Oberst & Cie. 


Herzogl. Bayer. Hoflieferanten 


Gegründet 1879 München, Maximilianstr. 5 Teiephon 632 


in reichster Auswahl zu billigsten 
Preisen. 
Teppiche, Läufer, Uni, Granit etc. etc. 


Linol eum, Erstklassige Fabrikate, äusserst vor- 
teilhaft! 


Tapeten, 


Kath. Bücher- und Kunstverlag 
Garl Aug. Seyfried & Comp., München Il 


Schlilerstrasse 28. 


ialität: Zur Massen verbreitung unter das kath. Volk geeignete 
Spezialität: gebundene Andachts-, Erbauungs- und Erzählungsbücher 
zu billigsten Preisen. — Kataloge gratis und franko. 857 


WIESA 520 Meter über dem Meer Stahl- und Moor-Bad 


König Otto-Bad im Bayerischen Fichtelge 
t, 
Ischlas, Gicht, Rheumatism. etc Saison ab 1. Mai. — Vers. — Prosp. kostenl. Dr. Becker. 


Altbewahrt b. Blutarmut, Frauenleiden, Nervenkrankh 
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Garibaldi 20 in Mailand) verſpricht dieſe großzügige Ausſtellung im 
klaſſiſchen Lande des internationalen Verkehrs namentlich auch das In⸗ 
tereſſe aller Kulturhiſtoriker in Anſpruch zu nehmen. 0. 


Der Offizier in der Literatur. 


Der Leutnant der „Fliegenden Blätter“ iſt wegen des 
„Leutnants“ des „Simpliciſſimus“ penſioniert worden; der Held 
von „Krieg und Frieden“ hat dem von „Sedan oder Jena?“ 
Platz machen müſſen. Der Offizier, der ſeit undenklichen Zeiten ſalonſtück⸗ 
fähig geweſen, iſt ein naturaliſtiſcher Held geworden, und während frühere 
Literaturwerke uns ihn nur als liebenswürdigen Geſellſchaftsmenſchen, 
als prächtigen Reiter und ſicheren Herzensbrecher zeigten, ſehen wir ihn 
jetzt als Feind der Sozialdemokratie und als Urheber der „Soldaten⸗ 
mißhandlungen“ aufmarſchieren. Man hat — wie unſere Zeit es will — 
ihn ſozial behandelt. Sogar der Leutnant ſelbſt hat ſich literariſch 
entdeckt, ſich, ſeine Vorgeſetzten und ſeine Regimentsdamen; der Ruhm 
des Sittenſchilderers Beyerlein ließ den Leutnant Bilſe nicht ruhen, und 
der buchhändleriſche Erfolg beider facht wieder andere zu Offiziersdramen 
und Militärromanen an. Je kraſſer und greller einer ſchildert, deſto 
ſicherer iſt der Erfolg, und wie man ihn einſtmals ob ſeiner ſchönen 
leider allzu heldenhaft durch die Familienblätter ſchreiten und auf der 
Bühne allzu forſch, ſchneidig und bezaubernd ſein ließ, ſo häuft man 
jetzt allzuviel Schuld auf die epaulettengezierten Schultern, auf den 
helmgekrönten Kopf. Mitten zwiſchen dem penſionierten Leutnant der 
„Fliegenden Blätter“ — der freilich in Zivil nicht ſo forſch und ſchneidig 
ausſieht — und dem des „Simpliciſſimus“ ſteht der wahre, noch immer 
aufrecht und gerade, noch immer ein bißchen Herzensbrecher, noch immer 
mit viel Mut und wenig Geld. Sc. 


Tanzkünftlerinnen. 

Das Ballett ift unmodern geworden; mit tränenden Augen ſehen 
die Lebemänner dasſelbe immer mehr von anderen Tanzdarbietungen ver⸗ 
drängt werden, die Quadrillen I, II und III ſchrumpfen ein, das Corps der 


lernen son, 


um zu behalten, 


ist eine Frage, welche sich an alle richtet: die Jungen, welche 
selbst lernen müssen, die Eltern, welche um den Fortschritt 
ihrer Kinder besorgt sind, und alle übrigen, die bei dem ge- 
waltigen Fortschritt ihr Wissen ergänzen müssen, um sich 
auf der Höhe der Zeit zu erhalten. Wohl gibt es Tausende 
und Tausende von Lehrbüchern zum Selbstunterricht sowohl 
als auch für den Unterricht in den Schulen, aber sie alle 
sagen uns nur, was wir lernen sollen, aber nicht, wie wir 
es leicht lernen und so lernen können, dass wir es auch 
dauernd behalten. Dies zeigt, wie Tausende von Lehrern und 
Personen aller Stände bestätigen, Poehlmanns Gedächtnislehre. 
Lesen Sie den Prospekt, welchen Sie auf Anfrage gratis erhalten 
von L. Poehlmann, Mozartstrasse 9, München C 130 und 
urteilen Sie dann für sich selbst, ob es nicht eine gewaltige 
Ersparnis an Zeit, Mühe, Verdruss und materiellen Verlusten 
für Sie bedeutet, wenn Sie sich dem Studium der Poehl- 
mannschen Gedächtnislehre unterziehen. Sie erhalten dabei 
nicht ein Buch, vor dessen theoretischen Ratschlägen Sie 
ratlos dastehen, sondern Sie werden so lange praktisch unter- 
richtet, bis Sie mit dem Erfolge zufrieden sind. 


Wie man 


mann 
in kurzen, klaren Worten vo 
läutert 


„Ein sc me und, 
was noch mehr sagen will, als erfolgreich zu betrachtendes Verfahren .. .“ 
„Berner Schulblatt“: .... Seine Uebungen zur Heilung von Zer- 
streutheit sind unübertrefflich. .. .“ Der ärztliche Mitarbeiter von 

Das Buch für Alle“: ... Wir würden Ihnen daher raten, mit vollem 
Vertrauen den Anleitungen Poehlmanns zu folgen. 897 


„Norddeutsche Allgemeine Zeitung“: 


JJ F 
Sämtliche Neuheiten der Saison sind eingetroffen 
und empfehle ich mein reichhaltiges Lager in 899 


eleganten Hüten. 


A. Leenhardt, München, Theatinerstr. Nr. 7 


Spezialhaus für feinen Damenputz. 
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Ratten wird bald penſioniert werden — denn alles das, was zu einem 
leichten, ſchmeichelnden Walzer in phantaſtiſchen Koſtümen hüpfte, wird jetzt 
durch Miß Duncans neu entdeckte und angeblich mit Hilfe von Archäo⸗ 
logen ausgegrabene griechiſche Tänze erſetzt. Jahrhunderte mußten vergehen, 
bis wir durch ſie erſt erfuhren, was Tanzkunſt iſt, wie man Euripides, 
Sophokles tanzt. Sie kam, ſtatt der Trikots mit nackten Füßen, ſtatt 
der kurzen Ballettröcke mit leichten durchſichtigen Gewändern — nur das 
war das Neue, das Reformatoriſche daran; das Wort „Kunſt“ mußte 
wieder einmal für „Blößen“ herhalten. Sie tanzt phantaſtiſch, weil ſie 
rythmiſch, techniſch geſchult vielleicht gar nicht recht tanzen kann, wenigſtens 
nicht fo, wie man es von geſchulten, „abſolvierten“ Tänzerinnen verlangt. 
Miß Duncans kurzlebiger Erfolg und ihre 5 Eintrittspreiſe 
ließen Madame Madeleine nicht mehr ſchlafen und ſo beſchloß 
fie bei noch höheren Preiſen: im Schlaf zu tanzen. Und wieder 
ſtoßen die Männer der Feder — die ſo gerne bereit ſind, für eine Ein⸗ 
ladung zu Vorſtellungen, die nur für „Künſtler und Gelehrte“ ſind, 
dankbar zu fein — in ihre papiernen Hörner, obne zu merken, daß die 
Töne, die dieſen enteilen, nichts weniger als wahre Fanfarentöne ſind 
Miß Duncan iſt halb vergeſſen, denn ſie tanzte im wachen Zuſtand; Madame 
Madeleine iſt der neue Stern, das Rätſel des Jahrhunderts geworden; 
ſie tanzt mitten im hypnotiſchen Schlaf. Wochen werden vergehen, 
ee nach Zwanigmarkſtück werden als Entree der ſchlafenden 

änzerin in den Schoß gerollt ſein, dann wird vielleicht einer jener, die 
ſo überlaut Ende Februar Frau Madeleines Kunſt zu preiſen verſtanden 


— ſie enträtſelt, entſchleiert haben. Aber ich bin ſicher, jemand 
anderer ſpringt helfend ein, jemand, der nicht auf Eiern, zwiſchen 
Schwertern, im Feuer, mit nackten Füßen und in „griechiſchen“ Poſen, 
nicht im Schlafe tanzt, jemand der... Nun das eben wird das 
Neue, Verblüffende ſein: die neue Nummer in der langen, traurigen 
Reihe des Totentanzes der modernen Kultur. Sc. 
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Gemeinnütziges. 


Citrophen. Die Profeſſoren der dedeutendſten Kliniken des In⸗ 
und Auslandes empfehlen die Anwendung des 1 als Mittel gegen 
Kopfichmerz, Influenza, Neuralgie und nervöſe Schlafloſigkeit und loben all⸗ 
gemein Citrophen als Erſatzmittel für Salizyl bei Rheumatismus. Citrophen 
iſt ein Mittel, welches ohne jede Beeinträchtigung der körperlichen Funktionen 
ſelbſt auf das kranke Herz wirkt es nicht ſchädigend — lange Zeit hindurch 
ohne jedes Bedenken gebraucht werden kann. 2 

Gegen Magenkatarrh. Die „Wiener Kliniſche Rundſchau“ vom 
17. Auguſt 1902 Nr. 33 ſchreibt: Dr. Roos Flatulin⸗Pillen ſind infolge 
ihrer glücklichen Zuſammenſetzung aus ſäuretilgenden n 
Agenzien ein bewährtes Mittel gegen den ade der unter dem Bilde des 
akuten und chroniſchen Magenkatarrhs auftretenden Erſcheinungen. Der 
Patient ſollte die Flatulin⸗Pillen ſtets bei ſich tragen und bei jeder Magen⸗ 
indispoſition davon prophylaktiſch Gebrauch machen. 


| Verlagsanstalt Benziger & Co., A. G., Einsiedeln, Waldshut, Köln afſch. 
Alte und Neue Welt, 


Illustriertes kathol. Familienblatt zur Unterhaltung 
und Belehrung. Mit den Beilagen „Rundschau 
in Wort und Bild“ und „Für Frauen und 


Allgemeine Kunstgeschichte, 
Die Werke der bildenden Künste vom Standpunkte der 
Geschichte # Technik # Aesthetik. 
Von Dr. P. Albert Kuhn, O. S. B., Professor. 


Mit ca. 3600 Illustrationen, worunter etwa 240 ein- 
und zweiseitige Kunstbeilagen. \ 
Circa 38 Lieferung. in Lex.-Format a Mk. 3.—. 


Vielseitigkeit der Wissenschaft, erstaunlicher 
Kenntnisreichtum, scharfes und tiefes Urteil, Eleganz 
der Darstellung und kunstvollendet ausgeführte Illu- 
strationen sind die Hauptvorztige des Werkes, 
Büchermarkt Crefeld. | 


R 
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38. Jahrgang 1903/04. Jährlich 24 Hefte à 35 Pfg. 

Eine der vorzüglichsten katholischen illustrierten 
Zeitschriften ist unstreitig die „Alte und Neue 
Welt“. Was sie vor allem auszeichnet, sind: Reich- 
naltigkeit und Mannigfaltigkeit des Stoffes und die 
geradezu splendide Illustrierung. 


H. Sienkiewicz Romane: 


von J. Habbel 
Regensburg. 


SGi.eſcichte der 


Sükulariſation 
im rechtsrheiniſchen Bayern. 


Von 
Dr. Alfons Maria Schleglmaun 
Domvikar in Regensburg. 

I. Band: 
Vorgeſchichte der Säkulariſation. 
297 Seiten. 8%. Preis broſchiert 
Mk 3.20, gebd. i. Halbfranz. Mk. 4.20. 
Das ganze Werk umfaßt 3—4 Bände. 
Band II erſcheint nach Oſtern 1904. 


Der Stoff und die Bear⸗ 
beitung desſelben find für 


Verlag 
n 


Kinder“. 


Büchermarkt, Crefeld. 


Blaues Meer und schwarze Berge. Ouo vadis? 


des Kaisers Nero. Uebersetzt 
Volks- und Landschaſtsbilder aus Krain, Istrien, von E. u. R. Ettlinger. . 24 Illustrationen. 
Dalmatien und Montenegro. Mit 60 Illustrationen. 13. Auflage. 616 Seiten. 8%. 130205 mm. 


Broschiert | 


336 a Er 180 x 205, mm. Broschiert Mk. 5.—. Geb. Mk. 6 —. 
3.20. Elegant geb. Mk. 4.—. Historischer Roman 
Juhu - Juuhu! Appenzellerland und Appen- Mit Fouor und Schwe aus dem 17. Jahr- 
& zellerleut. Skizzen u, Novellen. hundert. Uebersetzt von E. u. R. Ettlinger. Mit 
Mit 60 Illustrationen. 302 Seiten. 8° 1304205 mm. 18 Illustrationen. Zwei Bände. 1062 Seiten. 80. 
Broschiert Mk. 3.20. Elegant geb. Mk. 4.—. 13004205 mm. Brosch. Mk. 10.—. Geb. Mk. 12.—. 


M. v. Oertzens Romane: 


Historischer Roman aus der Zeit 


jeden Hiftoriter von Wert. 
Die Säkulariſation Bayerns bis 1803 
iſt noch niemals ſo engen unter 
jo ausgiebiger Angabe ch. Anfüh⸗ 
rung der Quellen dargeſtellt worden, 
wie es hier geſchieht. .... Die Aus⸗ 
ſtattung iſt vortrefflich. 886 
(Kreuzztg. 1903, 388.) 


Ludwig Moller 
Specialgeschäft für 912 
Bildereinrahmung 


Geschichte des Fürstl. Benediktiner- | 
stiftes U. I. Frau von Einsiedeln, | Die Insel des Friedens. 


Roman. 364 Seiten. 8. Format 120 x 187 mm. 
| Broschiert Mk. 3.20. Gebunden Mk. 4.—. 


Republik der Menschen, 


Roman. 304 Seiten. 8°, Format 120 x 187 mm. 
Broschiert Mk. 3.20. Gebunden Mk. 4.—. 


Verlagskatalog gratis und franko. 


München, Wurserstr. 12. 
Benötigen Sie tagesfriſche 


Trink -Eier 


ſo wenden Sie ſich an die 861 
Molkereigenoſſenſchaft e. G. b. H. 
in Schmidham, Niederbayern. 


— — ee ee a ae 


Inserate 


finden in der 


„Allgemeinen Rundschau‘ 


weiteste Verbreitung. 


Leserkreis nur im 
kaufkräftigen Publikum. 


seiner Wallfahrt, Propsteien, Pfarreien und übrigen 
Besitzungen. Mit besonderer Berücksichtigung der 
Kulturgeschichte Von P. Odilo Ringholz, O. S. B. 
I. Band. (Vom hl. Meinrad bis zum Jahre 1526.) | 
| 
{ 


Vollständig in 10 Lieferungen a Mk. 2.60. Mit 
ca. 130 Originalillustrationen im Text, einer gros- 
sen Spezialkarte des Stiſtsgebietes und seiner Um- 
gebung etc. etc. 867 
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& A SRS Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. & & & & 


Seidenhaus 
Meyer 8 [issmann 


München, Weinstr. 14, 
neben der Kgl. Polizei. 


Neue Seidenstoffe f. Blusen u. Kleider 


in reicher Auswahl. 


Dichterſtimmen der Gegenwart. 


N Illuſtr. poetiſches Organ für das kath. Dentſchland. 8588 
Herausgeber: L. Tepe van Heemſtede * Verlag: Peter Weber, 

; ñ tũl. Baden Baden. 

18. Jahrg. Halbjährl. 6 Hefte, Mk. 2.50. Probeheft zur Anſicht. 
Inhalt: Gedichte, Erzählungen, Skizzen, Liter.⸗ Berichte, Kritiken, 
Moſaik und in jedem Hefte eine Kunſtbeilage (Porträt) nebſt 
Biographie eines zeitgenöſſiſchen Dichters. 


ͤ—äů, .. —— —.—— —. ᷑᷑2?— ꝝ?p ... ̃—̃ —.— ͤ̃ ̃ͥͤ —ö—é—— .... ͤ En Ef m Er 

e Meter über dem Meer Stahl- und Moor-Bad 

W 1 E SA U König Otto-Bad im Bayerischen Beten rn 
Altbewährt b. Blutarmut, Frauenleiden, Nervenkrankheit, 

Ischlas, Gicht, Rheumatism. ete Saison ab 1. Mai. — Vers. — Prosp. kostenl. Dr. Becker, 
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Neue Kleiderbesätze, Spitzen, 
Rüschenboas und Federboas. 
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Der Sprudel von Neuenahr 


die einzige alkalische Therme Deutschlands 
ist diejenige Heilquelle 


welche TJTausenden von Leidenden während der Sommersaison 


n Bad Neuenahr Heilung und Genesung bringt. 
Frequenz in der Saison 1903: 10042 Personen ohne die Passanten. 


Um der leidenden Menschheit dieses anerkannte Heilmittel für die 
Herbst- und Winterzeit zugängig zu machen, wird das Wasser des 
„Neuenahrer Sprudels“ an der Quelle gefüllt und in Hunderttausenden von 
Flaschen versandt. 


AMauskuren 


mit Neuenahrer Sprudel können nach Ärztlicher Verordnung 
überall und jederzeit mit vollem Erfolge gebraucht werden. 


Heilanzeigen: 


Magen- und Darmleiden, Zuckerkrankheit, Gallensteine, Leben,, 
Meren und Blasenleiden, Gicht, Erkrankungen der Atmungs- 
organe, Influenza. 


— @utachten - 


zahlreicher hervorragender Aerzte über die durch den Gebrauch von Hauskuren 
mit Neuenahrer Sprudel erzielten Heilerfolge veröffentlichen wir nicht, 
weil die Aerzte dies im allgemeinen nicht wünschen. Die Gutachten und Anerkennungen 
“ können jederzeit bei uns eingesehen werden. 


Niederlagen 


des Neuenahrer Sprudels befinden sich in allen Apotheken und Mineralwasser- 
Handlungen; evtl. erfolgt direkter Versand nebst ausführlichen Broschüren durch 


Dre Kurdireklion in Bad Neuenahr 


(Rheinland). 
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Verlag von Fredebeul & Koenen, Essen-Ruhr. _ 


Das goldene Anstandsbuch, . 20 Hase, in Ceselbchet und 


im öffentlichen Leben. Von J. von Eltz. Oktav- Format. 520 Seiten. 
Preis brosch. 4, — M., eleg. gebd. 5,— M. 

Der „Literarische Jahresbericht für gebildete katholische Kreise“ 
(Münster i. W.) sagt, das „Goldene Anstandsbuch“ sei bestimmt, der 
„gute Ton“ für gebildete katholische Kreise zu werden. 

Das Kleine Instandsbuch Ein Leitfaden des guten Tons für 
1 


jedermann. Von J. von Eltz. 1848S. 
12°, in zweifarbigem Druck. Preis brosch. 1,— M., eleg. geb. 130 M. 


In Kürze erscheint: 
Jahrgang. Neu 


Leiters Katholischer Literaturkalender, 5. er 6 Be 


Hoeber, Gymn.- Oberlehrer und Redakteur der Akadem. Monatsblätter. 
Subskriptionspreis vor Erscheinen des Buches 8,— M. für das gebundene 
Exemplar. Nach Erscheinen tritt eine Erhöhung des Preises ein. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und von der Verlagshandlung 
Fredebeul & Koenen, Essen-Ruhr. 


Geregelte Verdauung} 


wird nach dem Urteil ärztlicher Av 


2 Roos Flatulin- en 


sich auch bei 


täten am besten durch 


Blähungen, Säurebildung u. Sodbrennen 


vorzüglich be währen. & Öriginalschachtel Mk. 1. in den Apotheken, 
Ev. Näheras dureh Dr. J. Roos, Frankfurt a. NM. 


= * Eu 8 * T 
Best.: Dppks. ? Kneb, k Man. je 4, Fenche 


Münchener 


Ratskeller 


‚ Pleflerm..- „Kü mmelöl Je 8 Tr. 


Städt. Weinrestaurant, 


Haupttreffplatz aller Fremden, 
Pächter: Heinr. Eckel & Cie. 
Weingrosshandlung. 
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Im Verlage von J. B. Bachem in Köln ſind erſchienen 
und durch jede Buchhandlung zu beziehen: 


Geſchichte der Heneralverſammlungen der Kaffjo- 

lilen Deutſchlands. deranegegel von J. Way, Pfarrer 
Mit den Bildniſſen der bisherigen 39 Präſidenten dieſer Ver⸗ 
ſammlungen. Feſiſchrift zur 50. Generalverſammlung zu Köln. 
Geheftet Mk. 4.—. In Original⸗Einband Mk. 4.80. 


Lerſſandlungen der 50. Generalverſammlung 
der Katſjoliken Deutſchlands zu Köln vom 


Mit 27 Bildniſſen. 


23. bis 27. Auguſt 1903. 


Geheftet Mk. 4.—. 
Leopold Kaufmann. 


Ein Lebens⸗ und Zeitbild von 

Dr. Franz Kaufmann. Mit dem 
Bildnis Leopold Rau mann in e 262 Seiten gr. 8°. 
Geheftet Mk. 4.—. d. Mk. 5.— 


Gedenk⸗ 
blätter 


Die Genediktiner⸗Abtei Maria Laach. 


aus Vergangenheit und Gegenwart. Hen ede von 
P. Cornelius Kuiel, O S. B. Dritte Auflage. Vornehme Aus⸗ 
ſtattung mit 8 Kunſtdruck⸗ und 26 Textbildern. In ſtilvollem 
DOriginal⸗Kaliko⸗Einband mit Goldpreſſung u. Rotſchnitt Mk. 3.—. 


Leonis XIII. P. M. Carmina. Inscriptiones. 


; mit Genehmigung Sr. Heiligkeit. Voll⸗ 
Numismata. ſtändige Ausgabe mit Einleitung und 
Anmerkungen von Dr. Joſeph Bach, Direktor des Biſchöflichen 
Gymnaſiums zu Straßburg i. E. III u. 176 S. 80. Mit 
einem Titelbild in Stahlſtich. In Ganzleinen gebund Mk. 4.20. 


Kiehſche und die deutſche Kultur. sang. Proleſſor 


Lang, Profeſſor 
der e an 1 i. E. Zweite vermehrte Auflage. 
60 S. 80. Geh. M 


Das Geſetz Ehammurabis und Br ts. e 
Grimme, Profeſſor der ſemit. an an ber ee 
Freiburg (Schw.). Geheftet Mk. 0 64 


Verlagsanftalt vorm. G. J. Manz, Regensburg. 


Abbe de Broglie, 


Religion und Kritik. Aus dem Nachlaſſe geſammelt von 
bbe C. Piat. Autoriſierte deutſche Ausgabe von Emil 
1 ER ÖttingensSpiefderg. 1900. Mk. 3.50. 


msgr. Dr. Engelbert Lorenz Fischer, 
Die modernen Ersatzversuche für das aufgegebene 


Christentum. Ein Beitrag zur Religionsphiloſophie und 
Apologetik. 1903. Mk. 3.—. 


Hermann Gruber J. S., 
Mazzini, Freimaurerei und Weltrevolutlon. Eine 


Studie zum Hönigsmorde vom 29. Juli 1900, zum 30. Jahres⸗ 
tage der Einnahme Roms und zur Jahrhundertwende allen 


Freunden der öffen lichen Ordnung gewidmet. 1901. k. 4.—. 
Dr. matthias Högl, | 
| Vernunft und Religion. Für Gebildete erörtert. 1901. 
2.—. 


Dr. C. Piat, 


Sokrates. Seine Lehre und Bedeutung für die Geiſtesgeſchichte 
und die chriſtliche Philoſophie. Autoriſterte deutſche Ausgabe von 


Emil Frinz zu Öfttingen-Spielderg. 1903. Mk. 3.—. 
Pllatus, Quos ego! gießbedrlefe wider den Grafen Faul 
densbroech. 2., unveränderte Aufl. 1903. Broſch. Mk. 6.—, 


Haldfranzocnd Mr Mk. 8.—. 
Siebertz, Paul, Chefredakteur des „Bayerifchen Kurier“, 
Wer stört den konfessionellen Frieden? «ine anten- 
mäßige Darfielung. 1903. Mk. 1.—. 
Stölzle, Dr. Remigius, 
Karl Ernst von Baer und seine Weltanschauung. 


gr. 8. XI u. 688 Seiten. 1897. 
Zu bezieben durch alle Buchhandlungen. 
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Ischias, Gicht, Rheumatism. etc. Saloon b l. Mai. — V 
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—Prosp. kostenl. Dr. Booker, 


Gegen Erhältlich in“) 


Kopfschmerz hilft 


| enden, 


in Original Schachteln. 


Ignaz Sch Schwelzers Verlag, Aachen 
h., Prinzipien der 
e 1 Mk. 20 Pfg. 

1 Kr. 44 h. — 1 Frs. 50 Ctm. 
Die in diesem Werke entwickel- 
ten Grundsätze entsprechen durch- 
weg dem neuesten Erlass des heil. 
Vaters Pius X. über Kirchenmusik. 
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Inserate » 


Tinden in der 


wird auf der 


BAR IOCK 


geschrieben, denn sie ist die 


einzige Schreibmaschine mif 2 
sofort sichtbarer Schritt und „Allg emeinen 
Volllastalur. Rundschau“ 
Alleinverkauf: . 
Albert Diesbach | weiteste Verbreitung. 
Reform-Kontor-Einrichtungen | | Leserkreis nur Im Kaul. 
en kräftigen Publikum ! 
München — — 


81 Theatinerstr. 51 
Kataloge gratis und frei. 


SNK K&N 


Soeben 


chien im Verlage des „Neuen Münchener 
Tag blattes“, 


inchen, Herrnſtraße 33 


Martin Luther 
Warum bleiben wir fiatholiſch? 


Preis 20 Pfg. franko 
gegen vorherige Einſendung in Briefmarken. 


Bei Mehrbezug bedeutenden Rabatt. 


Dieſes Schriftchen bearbeitet nach dem quellenmäßig ver⸗ 
faßten Luther⸗Werk des gelehrten P. Denifle von einem Volks⸗ 
freund zur Lehr und Wehr des katholiſchen Volkes, eignet ſich 
vorzüglich zur Maſſen verbreitung gegen die „Los von Rom“⸗ 
Bewegung; es ſei deshalb hiemit beſtens empfohlen. 883 


Zwei nützliche Bücher für Kath. Familien ena. 


1. Ratgeber für kathol. Eltern, weiche beabsichtigen, Söhne oder 
Töchter in einem Institute ausbilden und erziehen"zu lassen. 
Enthält nebst wichtigen Aufsätzen Angaben über ca. 
850 Lehr- und Erziehungsanstalten im In- und 
Auslande mit vielen Abbildungen, Pensionspreise etc. Preis 
Mk. 1.60. Porto 10 Pf. 


2. Webers Illustr. Wegweiser durch die Rheinlande von 
Cleve bis zum Bodensee einschl. Eifel, Hundsrück, 
Westerwald, Taunus, Pfalz, Vogesen, Odenwald, Schwarzwald 
für kath. Kurgäste, Erholungsbedürftige und 
Touristen. Ausführliche Beschreibung von 400 Kur- 
orten und Sommerfrischen. Mit 38 Abbildungen 
und einer Uebersichtskarte Mk. 2.—. Porto 20 Pf. 


Pet. Weber, Verlags handlung, Baden-Baden. 
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Acht Bände 100 Mark. 
Eeich ikkuſtriert. 


Es liegen vor: 


erders 
Zwei Wände. 
Gebunden je M 12.50. 


(Konverfafions: 
5 Band lll im Erſcheinen. 
E erikon 4 | Diele Tafekn u. Karten. 


160 Hefte zu je 50 Pf. 
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Deutſcher 


katholiſches Unterhaltungsblatt. 


Haus chatz Bin. Größtes 


Beſte Illuſtration 


— abwechslungsreicher Text! Mit den Beilagen: 
„Aus der Zeit für die. Zeit“, „Für die Frauenwelt“, „Bücher⸗ 
tiſch“ und „Der Naturfreund“. Zirka 1000 Seiten in Folio. 


XXX Jahrgang. Oktober 1903 bis Oktober 1904. 52 Num⸗ 
mern oder 18 Hefte. Preis & 7.20. Durch jede Buchhandlung 
und Poſtanſtalt zu beziehen. Probeheft gratis und franko. 
Die vom neuen Jahrgang bereits erſchienenen Hefte werden 
nachgeliefert. 889 


Verlag von Friedrich Puſtet in Regensburg. 


Verlag der Buchhandlung L. Huer in Donauwörth. 


Durch alle Buchhandlungen des In- und Auslandes zu beziehen: 


Aufklärungen und Ratfchläge für 
Erwachfene, befonders für Braut- 


8 
Die Ehe. 
und Sheleute. Mit oberhirtlichem 


Imprimatur. 2. Aufl. (6.— 10. Tauſend). Preis in elegantem 
Leinwandband Mk. 3.— = Kr. 3.60. 


Das vorliegende Buch enthält eine Reihe beachtenswerter Winke für 
das Eheleben, jo daß wir es allen denen empfehlen können, für die es beſtimmt 
iſt. Wir wiſſen wohl, daß es von mancher Seite angefochten werden wird 
mit der Begründung, „fo etwas“ dürfe von katholiſcher Seite nicht behandelt 
werden, „ſo etwas“ dürfe nicht unter katholiſcher Flagge ſegeln. Das iſt 
nicht unſere Auffaſſung. Es iſt auf alle Fälle beſſer, das Thema wird mit 
dem notwendigen Ernſte, bei Vermeidung alles Anſtößigen, wie bei dem 
I in Frage kommenden Buche behandelt, als daß noch weiterhin die Ehe⸗ 

unter dem Deckmantel des „ärztlichen Freundes“ und ähnlichen An⸗ 

aben, in einer Weiſe dargeſtellt werden, die nur die Sinnlichkeit reizen. 
Gerade auf dem n Gebiete tut Aufklärung vielfach not, und dieſe 
Aufklärung gibt eben dezent das Buch „Die Ehe“. 


Wiſſenſchaftliche Beilage zur „Germania“, Berlin, 1904, Nr. 1. 


oder: Leben 
und Wirken 


Das Reich der Frau, 
— . m der chriftl. 


Frau im ESheſtande. Nach eigenen Erfahrungen und Er⸗ 
innerungen niedergeſchrieben von Emmy Giehrl (Tante 
Emmy). 2. Aufl. In eleg. Dermatoidband mit Goldſchnitt 
Mk. 3.60 —= Kr. 4.35. 


Die verehrte Verfaſſerin hat durch ihre ſeither erſchienenen Schriften 
gezeigt, daß ſelten eine Frau für Frauen ſo wahr, ſo tief und innig 
und dabei jo praktiſch zu ſchreiben verſteht wie fie. In dem vorliegenden 
Buche ſind in gedrängter Reihenfolge die wichtigſten Pflichten der Hausfrau 
und Ehegattin zuſammengeſtellt, wird von den notwendigſten und hervor⸗ 
ragendſten Tugenden, aber auch von vielen Fehlern und Schwachheiten ge⸗ 
ſprochen, wie ſie die armſelige Natur leider gar gerne im Gefolge hat und 

egen welche die chriſtliche Frau unermüdet ankämpfen muß, ſollen ſie nicht 

8 duftige Blütengärtlein ihres Glückes überwuchern und vergiften. Das 
auch äußerlich ſehr ſchön ausgeſtattete und verhältnismäßig billige Buch ſei 
als Hochzeitsgeſchenk wärmſtens empfohlen. 


„Anzeiger für die kathol. Geiſtlichkeit Deutſchlands“, Frankfurt a. M. 
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Huf der Höhe des Lebens. 


Ein Blick auf die Größe, Wirkfamkeit und die Ver- 
dienfte der chriſtlichen Frauenwelt. Von . v. Liebenau. 
„Mit Empfehlung Sr. Gnaden Migr. Leonardus, Biſchof von 
Baſel⸗Lugano. In elegantem Leinwandband mit Goldſchnitt. 
Preis Mk. 4.— — fr. 4.80. 


„Auf der Höhe des Lebens“ iſt eines der . für die Frauenwelt 
beſtimmten Bücher, die wir kennen. Das Buch will zeigen, wie die Katholikin 
in jeder Lebensſtellung auf der Höhe ſtehen kann und wie der religiöſe Geiſt 
das Leben der Frau durchdringen ſoll. Im erſten Teil führt die Verfaſſerin 
die Lebenszeit des Kindes und der Jungfrau, den Schritt ins Leben und 
die Höhenwege der katholiſchen de vor Augen; im zweiten Teil bildet 
das Familienleben den Gegenſtand der Ausführungen; die ſpezielle Frauen ⸗ 
bildung behandelt der dritte Teil. Wir müſſen geitehen. es itt ein goldenes 
Büchlein, voll edler und ſchöner Gedanken, reich an Erfahrung und Lebens⸗ 
weisheit. „Auf der Höde des Lebens“ iſt eines der paſſendſten Geſchenke für 
die junge, katholiſche Damenwelt und durch ſeine innere und äußere Aus⸗ 
ſtattung eine Zierde ihrer Bibliothek. „Büchermarkt“ (Krefeld), 1903, Nr. 13 
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Rräuterſeg en. vorzüäglichften heimiſchen 

SSS, ,r1r1t= Heilkräuter in Sitte, Sage, 
Gefchichte und Volksglauben; ihr wirtſchaftlicher und 
induftrieller Nutzen und ihre praktifche Verwendung 
als Hausmittel. Für die Jugend, das Volk und deren 
Freunde zur Belebung einer religiös⸗ſinnigen Naturanſchauung 
geſammelt und herausgegeben von S. M. Zimmerer. Mit 
56 Pflanzentafeln in Chromodruck nach Aquarellen von 
M. von Tautphöus. 2. Aufl. In Leinwand mit mehrfarbiger 
Deckenpreſſung Mk. 8.— = Kr. 9.60. 


Schon aus dem Titel ergibt fi, welch ungemeine Menge von Fleiß 
und Wiſſen in dieſem volkstümlichen Werk ſteckt, das geradezu einzig in 
ſeiner Art iſt. Und dieſer Titel ſagt eher zu wenig als zu viel. Die in 
1 und Form naturwahren Abbildungen ſind wahre 

eiſterwerke zeichnexiſcher Kleinkunſt, fo daß auch nicht botaniſch 
geſchulte Augen die betr. Pflanzen in der Natur ſofort erkennen. So dient 
das Buch nicht nur als Lehrmittel für jung und alt, ſondern auch als Förderer 
einer religiös⸗ſinnigen Naturanſchauung. „Das Echo“, Berlin, 26. II. 1903. 


Die Bedeutung unferer 


DN Unier ausführlicher Verlagskatalog ſteht jedermann gratis und franko zur Verfügung, und bitten, denſelben zu verlangen. 


Ischias, Gicht, Bheumatism. eto. Saison ab 1. Mai. — Vers — 


Praktisch, bequem und angenehm, 


} IH im) 
m 16 | 
1 fl 
N N i 
Man 
IH 
| 


[7 ul 0 


IN 
ö ze Mi 1 1 | | | 
ln Mi] IK URN | 
li IM | | 
WWA ö 
im] N 5 | 
AN AR 
’ * 1} 


N 


A 


2 un 


P 


für 


für 


H 


fi 


* 
| 

I 

5 


| | 
| I 14 
41 M e € 
0 | JUNI ul 


=) 


AMERIKANER 
FLACHPULT. 


REGISTRATOR 
AUF HOLZBRETT, 


REBSISTRATORMAPPE 


MIT MEBELMEGHAN 


Miet ung 
III 


ZUSAMMENSTELLBARER 


x BÜCHEASCHRANK. 


Meter über dem Meer Stahl- und Hoor-Bad 
Köni im erischen Pi 


sind unsere imprägnierten, wasserdichten 


Loden-Fabrikate: 


Joppen & Mk. 3.50, 6.50, 10.—, 12.—, 18.50. 
ö f 22 2 Mk. 12.—, 18.—, 25.—, 30.—, 
Anzüge? 33.—, 40. — 854 


0 0 ae = 

Auf Wunsch illustrierte Preislisten u. Muster | 2 ** " 
unentgeltlich und postfrei. | 183 14 
* * 3 . N 3 


Versand der Stoffe auch meterweise. 


Gebrüder Guggenheimer, 


0 1 


entbehrlich für Gebirge, Jagd, Sport u. Reise in Köln. 


1440 Sp.) M 
Zweiter 


elerinen (mit abknöpfbarer Kapuze) 
Herren u. Damen à Mk. 6,50, 9.75, 11.75, 


16.—, 20.50, 25.50. 
Knaben u. Mädchen à Mk. 3.—, 


9.—, 14.—, D.-- 
avelock 


M 13.50; geb. 
5.25, 7.50, 


a Mk. 12.—, 


24.—, 


30.—. 


München, Neuhauserstrasse 12. 


AMERIKANER 


DIPLOMATENTISCH. 
FLACHPULT. 


SCHRBBTISCHSESSEL. 


Hoflieferant. 
Reform-Kontor.Einrichtungen 


M- HH. 


MÜNCHEN: 


REGISTRATORMAPPE 
OHNE LOCHUNG. 


VORORDNER, 


IK 


AUSFÜHRLICH 


ARCHIVSCHRANN 
EINSEITIG, 


DREHBARES AKTENSTÄNDER. PRIVAT 
RODLLSCHRANACHEN 


In der Herderſchen 


Staatslexikon. ede 
DIMAFSLERTRON. 


im den 
ex. 
Erſter Band: Aargau bis Deutſches Reich. 


u. 1440 Sp.) M 13.50; geb M 16. 
Dritter Band: Hegel bis Mormonen. 
M 13.50; geb. M 16.5 
Vierter Send; Möfer bis Sismondi. (IV S. u. 1440 Sp.) 


Der fünfte Band wird im Sommer 1904 erſcheinen und die 
zweite Auflage des als a chtung 
Werkes zum Abſchluß bringen. 


Albert Diesbach — 


31 Theatiner-Str 51. 
E KATALOGE KOSTENFREI. 


ARCHIVSCHRANK 
ZWEISEITIG. “ir 


Berlagshandfung zu Freiburg i. Breisgan 
alle Buchhandlungen zu bezieben: 


fimei Fnenbearbeitete Auflage 


durch 


Geſellſchaft . Pflege der Wiſſenſchaft 
Bachem, Rechtsanwalt 


(VIII S. u. 
13.50; geb. in Orig.⸗Halbfranzband M 16.50 
Band: Dienftge imnis bis Heerweſen. (IV S. 


16.50 
(IV E, u. 1444 Sp.) 3 


end von Dr. Julin 


— 
. 


16.50 
M 16.5 


gebietende Leiſtung anerkannten 
855 


M. Fleischmann 


Hoflieferant 


MÜNCHEN 


17 Theatinerstrasse 17 


910 


a 4 Allerikan. und Wiener Schuh -Haus. 


PAPETERIE-STÄNDER 
AUS HOLZ. 


ROLLWALQUSIEPULT. 


— 


EISERNE CASSETTE, 
AMERIKAN. 


DREHSTUHL, 


COPIRMASCHINE, - 
KASSENSCHRANK 
SYSTEM OSTERTAG 


REGISTRATORSCHRANK 


ROLLJALQUSIE MIT 


BÜCHERGESTELL 


BREITER TRIER 


Reichhaltiges modernes Schriften -, Ornamenten- 


Die El. Affenkofer ue 
Buch- u. Kunifdruckerei Straubing 


u. Clidi6material. 


REGISTRATORSCHRANK 
nan. 


Sissi 


empfiehlt ſich zur Perſtellung von 
deutichen und fremdipradlichen 

2 Werken e LEG L ELLE, 
cue. Zeitichri ften „* K 


uu. Broicdüren, au TB 


uu. ISIS IT s lowie Katalogen IR 
in einfacher bis vornehmiter Ausführung. Mehrere Linotype-Segmaictinen, Rotations- u. große Flachmaſchinen. 


Eigene Zinkographie u. Buchbinderei. 


Preiie anerkannf ſehr mäßig . Maifenauflagen ſchnellſtens und billigit. . 


Koitenvoranichläge ſofort u. ohne jedeVerbindlidikeit. 


Für Verlag und Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. Armin Saufen in München. 


Druck der Verlagsaufalt vorm. G. 


ür den Inſeratenteil: A. Rouenhoff in München. nn 
J. Manz, Buch⸗ und Kunſtdruckerei, Akt.-Geſ. München. 


Bezugspreis: viertel- 
Jährlich K 2.40 (2 Mon. 
4 1.60, 1 Mon. & 0.80) 
del allen deutichen 
Poftanftalten (Bayer. 
Poſtberzeichnis Nr. 18a), 


EN 


= Telephon 3850. 


Allgemeine 


i. Buchhandel u. b. Verlag. 
Probenummern wind 
durch den Derlag. 
Pedaktion u. Verlag: 
Dr. Armin Raufen, 
München, 
Tattenbachltraße 1a. 


Rouenhoff & Co., 
Manchen, Peſenbachſtr. 3. 
— Inferate: 30 J die 
5 geſp. Holonelzeile; 
b. Wiederholung. Kabatt. 
Reklamen doppelter 
1 — Beilagen nach 
Uebereinkunft. 
Sxpedition: München, 
Tattenbachftr. 1a. 
— Celephon 3850. 


TA egg Generalvertretung für 
den Infleratenteil: 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. Herausgeber: Dr. Armin Kauſen. 


WM 2. 


Inhaltsangabe. 

Maximilian Pfeiffer: Frühlingsahnen. 

Abg. Dr. Schädler: Friedenstauben. 

Wilhelm Burger: Die angebliche Nichtigkeit des neuen Jeſuitengeſetzes. 

Fritz Nienkemper: Weltrundſchau. 

Abg. Harl Speck: Die Reichsfinanzen und deren Reform. 

Döllinger im Jahre 1829 über die Feinde der Jeſuiten. 

Dr. Paul Maria Baumgarten: Rom und der Amerikanismus. 

Dr. £uzian Pfleger: Der Geiſt Dantes. ö 

Prof. Dr. Adolf Dyroff: Die Kriſis in der Deutſchen Geſellſchaft für 
chriſiliche Kunſt. 

Max Fürſt: Die Frühjahrsausſtellung der Sezeſſion. 

J. von Dirkink: Erinnerung an Neapel. 

Hans von Erdeck: „Erſtklaſſige Menſchen.“ 

Bernhard Dettingen: Don meinem Büchertiſch. 

B. Clemenz: Pädagogiſch⸗literariſche Rundſchau. 

Hermann Teibler: Muſikrundſchau. — (P. Hartmann und Lorenzo 
Peroſi. — Was ift Bayreuther Geiſt d) 

Carl Conte Scapinelli: Bühnenſchau. 

Kleine Rundſchau: 100 Jahre Code Napoléon. — Belgiſcher Gewerbe⸗ 
fleiß. — Generaltarif für Lebensmittel im belagerten Paris 1871.— 
Weltſtatiſtik: Ermittelung der Handelswerte. — Der Außenhandel 
der Vereinigten Staaten 1905. — KHurzſchluß. — Was Preis- 
ausſchreiben bedeuten. 


SS S TETIII e TI 


Frühlingsahnen. 
Oſtergedanken von Maximilian Pfeiffer. 


pie: regt ſich's leiſe Ein Raunen geht durch die Wälder, 
und alle Quellen murmeln wie von einem nahen, großen 
Glück. Der Frühling kommt wieder. Wenn die Unraſt ſchweigt 
und das Tagewerk die müden Menſchen zur Erquickung reif 
gemacht hat, ſind all die leiſen Stimmen vernehmbar; doch nur 
dem wiſſenden Ohre wird ihre Sprache laut Eine reiche, frohe, 
ahnende Erwartung trägt die Natur empor und macht ſie einer 
köſtlichen Schale gleich, die ſich der vom Himmel triefenden 
Segensfülle freudig entgegenwölbt .. 

Wir Menſchen ſchreiten jedem nenen Lenz mit neuer Luſt 
entgegen. Des Winters trotzige Geberden ſind uns immer 
wieder der Fingerzeig ins künftige Sonnenland. Oft ſind wir 
verzagt und meinen, daß gar nie mehr die Hoffnung auf beſſere 
Tage erwachſen tönne, und doch; noch daß wir glauben die 
Wolken tief herabhängen zu ſehen, ringt ſchon der Sonnenblick 
ſich durchs Gewölk. 

Wieder wird es Frühling; Frühling ahnen wir im ewig 
köſtlichen, ſtets ſich erneuenden Reiche der Natur, Frühling im 
ewig ringenden Reiche der Geiſter. Unſere Zeiten ſind den 
froſtumhauchten, ſturmdurchtobten Wendetagen gleich, da eiſig 
kalter Winter dem jungen Frühling nicht weichen will. Ein 
großer Kampf geht durch die Welt. Überall tönt der Schlacht— 


München, 5. April 1904. 


J. Jahrgang. 


ruf; kein Gebiet menſchlicher Arbeit iſt frei vom Widerſtreit der 
Meinungen, und die Sehnſucht nach Befreiung, Erlöſung klingt 
als Leitmotiv durch all die pompöſen Melodien unſerer Zeit. 
Man ſucht die Wege nach einem neuen Glauben, einer neuen 
Kunſt. Spürend geht man dem Kleinſten, Feinſten nach, um, 
wo immer man es findet, es zum Ringe zu ſchmieden in der 
unendlichen Kette menschlichen Werkes. Das große Erbe ver- 
gangener Tage ſucht man wuchernd zu nützen zum ſegensreichen 
Pfunde, aber gar oft fühlt man nicht, daß man mit dem Hammer 
der Phraſe keine Goldbarre zur Marktmünze ſtreckt, ſondern 
nur feile Hohlpfennige prägt. Gleichwohl, ob der Hörer das 
Ohr der neuen Muſik neige, oder der Schauer das Auge zu 
nie geſehenen Bildern hebe, in allem merkt er das taſtende, 
ſehnſüchtige und doch ſo kühne Sproſſen, das aus dem mütter⸗ 
lichen Schoße die Keime ans Licht ſchicken möchte in ſeliger 
Frühlingsahnung. Die weckt geſunkenen Mut neu, und wo 
Menſchen ihre menſchliche Kraft einſetzen, um ihre Ideale zur 
Wirklichkeit zu machen, da iſt nur dieſer Frühlingsahnung 
ſtarker Hauch der belebende Odem. 

Wie allen auch uns. Auf uns lag länger Winter als 
auf den Hütten glücklicherer Zeitgenoſſen. Gar arg hat unſere 
Acker, auf denen die Väter in Sorgen und Gebeten um Segen 
und voll ſtarken Gottvertrauens den rodenden Pflug geführt, 
Schnee bedeckt und rauher Windhauch die Keime unter die 
ſchützende Decke geſcheucht. Auch uns kündet der Sonnenglanz 
Frühlingsahnen, füllt uns das Herz mit freudiger Hoffnung 
auf Sommers körnerſchwere Garben und dankliedfrohe Ernte⸗ 
tage. Landauf, landab ſtehen wohl um unſere Felder feind⸗ 
liche Nachbarn, die uns Licht und Luft mißgönnen, deren ſie 
ſich ſelber freuen wollen; die nicht möchten, daß Gottes Sonne, 
die auch Ungerechteren ſcheint, uns wärme. Aber dieſe Früh⸗ 
lingshoffnung umwittert jeden, weckt in mehr und mehr Herzen 
den Mut, und in überquellender Begeiſterung ſucht nun mancher 
vorher ſo Säumige Hände, die ihn halten, die ihn führen können. 


Der Weg zum lenzbeglückten Lande iſt nicht leicht. Wir 
Menſchen alle gleichen Wanderern zu Gräbern. Darin ſchläft 
Hoffnung, Mut, Kraft. Nur eines nicht: die Leiden. Die 


ſchlafen nimmer. Mauch ſchwerer Stein liegt darauf: die 
Lüge, die Heuchelei, die Trägheit. Wir kommen in der Frühe 
oft verzagt und ſprechen unter uns: „Wer wird uns den Stein 
vom Grabe wegwälzen?“ Und ſiehe, wenn wir hinblicken: er 
iſt hinweg! Solche Oſterfreude wird uns oft, wird uns dann 
zumeiſt, wenn wir am wenigſten ſie erhofften. Der Glaube an 
unſere Kraft, die vom Himmel iſt, kann ſie uns wirken. Und 
unſer eigenes, nimmer ermüdendes Wachen, das ſchon in der 
Frühe, da andere noch ſchlafen, zur Stunde, da die Sonne 
kommt, uns aus dem Faulbett treibt. Dann überfällt und um— 
fängt uns nie die Nacht, in der niemand wirken mag. Dann 
werden wir wiſſen, was wir tun und leiden, und frei ſein von 
dem Tadel der Schande, den ſchon Heracleitos für die hatte, 
welche wie im Schlafe handeln und reden. Dann ſind wir 
auch bewußt des Weges und meiden die Klippe, die er alſo 
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bezeichnet: Der Wahn des Fortſchrittes iſt Rückſchritt im Fort⸗ 
ſchritt. Wir gehen voran; wir ſtrecken begehrend die Hände 
nach allen Gütern, welche den geiſtigen Gemeinbeſitz aller 
Volksgenoſſen bilden, die erarbeitet ſind mit unſerer Väter und 
unſerem Schweiße, der ſo edel iſt wie der unſerer Feinde. 
Unſere Zeit ſpannt von den Sternen bis zu den Staubfäden 
die Brücke, auf der ſie zur Stunde einer neuen Götterdämmerung 
ins Reich der Allwiſſenheit zu ſchreiten meint. Wir wollen 
darob harren und ſchauen, bewußt des Glückes, daran Goethe 
dem Anteil gibt, der das Erforſchliche erforſcht und das Im: 
erſorſchliche verehrt. Alles fauſtiſche Ringen um Wahrheit iſt 
vergeblich, tönt nicht der Oſterglocken Klang darüber hin. Um 
eines Fauſt Schickſal zu koſten — darin gleicht ihm unſere 
Zeit — iſt es nicht nötig, alles ſtudiert zu haben. Das Wollen 
genügt. Schon dieſes ruft den Geiſt, der ſtets verneint, aus 
dem mephitiſchen Nebel in die gemeine Deutlichkeit der Dinge, 
den Geiſt, der ſtets lockt und ſporut, dem ſchönen Augenblick 
ein „Verweile doch!“ zuzurufen. Und doch iſt dieſer Augen— 
blick nur ein Tropfen im Eimer unſerer Erdenfriſt voller 
Lebensnot, voller Zweifel, voll vergeblichen Strebens. Im Buche 
des Lebens, dem leichteſten von allen und doch dem ſchwerſten, 
iſt uns das Finden verheißen, wenn wir nur ſuchen wollen. 

Wohlan, laſſet uns ſuchen! Der Frühling iſt da. An ihren 
bunten Liedern klettert die Lerche ſelig in die Luft. Laſſet auch ihr, 
Menſchenkinder, die Seele ſchwellen! Warum wollen wir 
Menſchen nicht den Mut haben zu einander, für einander? Warum 
graben wir in die Taſeln unſerer Herzen heißen Haß, wo Liebe 
ſtehen ſollte? Streuet alle die Saat, vielleicht, daß nach gewitter- 
ſchwülen Sommertagen, wie wir ſie ſahen, glücklicheren Enkeln 
die Ernte reift. Vielleicht, daß wir Arbeiter, die wir im Lenz 
den Boden beackern, noch die Tage ſchauen, da unſere Hoffnung 
ſich in Erfüllung zur Erinnerung wandelt, und wo uns die 
Oſterglocken zum freudigen Halleluja mahnen, freudiger als jetzt, 
wo immer noch vom Karfreitag des Lebens uns ein Nachklang 
in allen Stunden umzittert. Dieſe Lenzhoffnung hebt uns, 
trägt uns; ſelbſt dann, wenn wir einſehen müſſen, daß wir nur 
Saatkorn waren und nicht Säemann; ſelbſt dann, wenn wir 
ſpüren, daß unſer Herz in Stücke brechen mußte, um anderen 
Erbenden ein neues Glück ſprießen zu laſſen. Solchen Frühlings 
Ahnen macht uns froh. Solchen Lenzes Luſt iſt uns die höchſte 
Oſterfreude. 

3 Es naht der Rüſttag zum Feſte. 
bereit ſein zum großen Paraſceve! 
miſchen zum neuen Brote, 


Laſſet uns 
Laſſet uns den Sauerteig 
das uns zu guten Menſchen laben 


ſoll .. 
7 ðVI%C GES An SKATER SHE Eh ERS 
Friedenstauben. 
Von 


Dr. Franz Schädler, 
mitglied des Reichstages und Baper. Landtages. 


Won Barmen aus erging „an Luthers Geburtstag 1899“ ein Auf- 
* ruf zur Bildung einer „Deutſchen Evangeliſationsgeſellſchaft zur 
Ausbreitung des Reiches Gottes“, die es als ihre Aufgabe anſieht, 
„eine möglichſt planmäßige und umfaſſende Evangeli⸗ 
ſationsarbeit unter der katholiſchen Bevölkerung ein— 
zuleiten“, während man nie müde wird, über die Proſelitenmacherei 
der römiſchen Propaganda zu jammern und hinter jeder Kranken— 
ſchweſter eine Emiſſärin Roms zu wittern; in München erſcheint 
die „Wartburg“, wie ſie ſich ſelbſt nennt in dem Rundſchreiben an die 
deutſchen Logen „das Organ der geſamten Los von Rom-Bewegung“, 
deſſen Inhalt von Haß eingegeben, von glühendſter Leidenſchaft 
niedergeſchrieben iſt, dem ſich „zur Mitarbeit“ „die bewährtejteu 
Führer der deutſch-evangeliſchen Sache“ zur Verfügung geſtellt, und 
zwar Hochſchullehrer und Geiſtliche und ſelbſtredend auch faſt alle 
in der evangeliſchen Bewegung tätigen Kräfte. Die Aufhebung des 
F 2 des Jeſuitengeſetzes hat alle niedern Juſtinkte ausgelöſt. Der 
Evangeliſche Bund ſieht darin einen „Schlag ins Angeſicht des 
deutſchen Proteſtantismus“, und in Bonn iſt die „Konitzerei“ 
unſeligen Angedenkens aufs neue erſtanden. Und angeſichts der 
maßloſen Hetze, die jetzt wieder entfacht wird, und angeſichts des 


mit pünktlicher Regelmäßigkeit arbeitenden Schlammgeiſers ſoll von 
koufeſſionellem Frieden die Rede ſein können? 5 

Und doch, es laſſen ſich Friedensklänge vernehmen, allerdings 
nur vereinzelt, aber froh und ahnungsvollen Gemütes begrüßen wir 


ja auch nach langem Winterſchauer den erſten Lerchentriller. In . 


gläubigen proteſtantiſchen Kreiſen erkennt man immer mehr, daß es 
ſich nicht um den einen oder anderen konfeſſionellen Streitpunkt 
handelt, ſondern um das große Ganze, ob mit oder gegen Chriſtus, 
Gottesglanbe oder Atheismus, daß alles zur Scheidung drängt, und 
daß der Kampf gegen die katholiſche Kirche nur den Deckmantel zur 
Förderung des Kampfes gegen das Chriſtentum überhaupt abgibt. 
Möchte das Wort der „Kreuzzeitung“ immer mehr durchdringen, „daß 
uns der gläubige Katholik, der auf den Boden des apoſtoliſchen 
Bekenntniſſes ſich ſtellt, näher ſteht als der evangeliſche Namens- 
chriſt, deſſen evangeliſche Geſinnung ſich allein in dem Gegenſatze 
gegen Rom äußert“. 

Wir begrüßen das Wort des Oberkonſiſtorialrates von Burger— 
München im Januarheft der „Neuen kirchlichen Zeitſchrijt“ über den 
Toleranzantrag des Zentrums: „Den von den Antragſtellern vor— 
gebrachten Religionsbeſchwerden der Katholiken ſollte ſo bald als 
möglich abgeholfen werden.“ Der Herr Oberkonſiſtorialrat ſtellt 
feſt, „daß in einzelnen Bundesſtaaten, namentlich in Sachſen, Mecklen⸗ 
burg, Braunſchweig, auch in Koburg, Sondershauſen, Reuß j. L., 
die Religionsfreiheit der Katholiken gewiſſen Beſchränkungen unter: 
worfen ſei, und daß überdies dieſe Beſchränkungen in kleinlicher, an 
Schikane grenzender Weiſe gehandhabt werden“, und kommt zu dem 
Schluſſe: „So wenig in alten katholiſchen Gebieten Deutſchlands 
die heutigen Staatsgeſetze den Evangeliſchen derartiges zumuten, ſo 
wenig und noch viel weniger verträgt ſich die Beibehaltung ſolcher 
Ueberreſte einer ſtaatskirchlichen Vergangenheit in vorwiegend evan⸗ 
geliſchen Ländern mit dem Grundſatz der Gewiſſensfreiheit und une 
gehinderten Religionsübung.“ Wir buchen mit Dank auch dieſes Wort. 

Auch in den Spalten der „Augsburger Abendzeitung“ (Nr. 5, 
5. Jau. 04) hat ein Vöglein zum Frieden geſungen. Wir rechnen 
es dem Verfaſſer der „Kirchenpolitiſchen Rück. und Umſchau“, der, 
wie die Redaktion bemerkt, ein proteſtantiſcher Pfarrer iſt, hoch an, 
daß er, wenn auch äußerſt vorſichtig, nach der Seite hin zu tippen 
wagt, von welcher regelmäßig der ungerechte Augriff erfolgt, indem 
er ſchreibt: 

„Wir geſtehen ganz offen: die proteſtantiſche Polemik, wie ſie ſich 
zumal in den letzten Jahren ausgewachſen hat, will uns nicht überall 
gefallen. Statt im eigenen Lager Umſchau zu halten und ebendort den 
Hebel zur Beſſerung anzuſetzen, weiß man ſich vielfach nichts Lieberes, 
als auf die Gegenſeite zu ſchmähen. Zeitungen und Zeitſchriften weiden 
ſich förmlich darin. Rom, „römiſches Weſen“, „römiſchen Aberglauben“ 
zum Gegenſtand ihrer Angriffe zu wählen und ihre Leſer ſpaltenlang 
damit zu unterhalten. Als ob die Proteſtanten überhaupt gar keine 
andere Lebensaufgabe beſäßen, als mit der katholiſchen Kirche ſich zu 
befaſſen. Ueberlaſſe man doch den Katholiken ihr eigen Feld zur Bear⸗ 
beitung und zur Beſſerung. Was geht das die Proteſtanten an? Wir 
haben abſolut kein Recht, uns um fremde Dinge zu kümmern, ſo lange 
wir ſelbſt unbehelligt bleiben. Es geht nicht an, daß man auf proteſtan⸗ 
tiſchen Verſammlungen ausſchließlich über katholiſche Zuſtände ſich 
expektoriert. Die großen Katholikenkongreſſe geben darin ein nachahmungs⸗ 
wertes Vorbild, daß ſie, in der neueſten Zeit wenigſtens, die evangeliſche 
Kirche gänzlich aus dem Spiel laſſen. Das muß künftig auch auf der 
anderen Seite geſchehen. 

Die Lage iſt doch nicht ſo, daß auf der Gegenſeite nur Nacht 
und Finſternis, Lug und Trug iſt, während im proteſtantiſchen Lager 
Alles Licht und Sonnenſchein, Recht und Wahrheit wäre. Darum würde 
man gut tun, da überall nachzugeben, mit ſich reden zu laſſen und zu 
verhandeln, wo ſolches unbeſchadet des Rechtes der eigenen Stellung 
möglich iſt. Auf dieſem Weg käme man weiter als mit gefliſſentlichem 
Sichſperren und mit oſtentativer Ablehnung. Der Katholizismus hat 
nun einmal eine andere Eigenart, welche die Proteſtanten reſpektieren 
könnten, ohne deshalb ihren Prinzipien etwas zu vergeben.“ 

Dieſes Friedensvögelein hat noch recht viele falſche Töne in 
ſeiner Sangeskehle, denn in dem fraglichen Artikel findet ſich eine 
ganze Fülle unrichtiger Anſchauungen, die für die katholiſche Kirche 
und uns Katholiken zum Teil recht ſchwer kränkend ſind, ſo daß 
man ſich baß wundern muß, wie der Verfaſſer ſich trotzdem zu 
obigen Ausführungen durchringt, zumal er ſelbſt Mitglied des 
Evangeliſchen Bundes war. Welchen Lohn erhält er von der eigenen 
Seite? In der „Kreuzzeitung“ hat der nämliche Herr, Pfarrer Schiller 
in Nürnberg, ähnliche Ausführungen veröffentlicht, und dafür wird 
er in einer Ausſchußſitzung des Hauptvereins des Evangeliſchen 
Bundes in Bayern gehörig gerüffelt, und der erſte Vorſitzende, der 
Vater des Wunſches, „daß der Furor protestanticus hindurchführe 
durch unſer Bayerland“, der ſattſam bekannte Herr Pfarrer Fikentſcher⸗ 
Fürth, zog gegen ihn ſcharf zu Feld. Gleichzeitig erfahren wir aus 
dem „Leipziger Tageblatt“ die Friedensbedingungen, die auf nichts 
Geringeres hinausgehen als darauf, daß wir verſchiedene Glaubens— 
ſätze aufzugeben haben, nicht mehr behaupten dürfen, daß die katho— 


liſche Kirche die wahre ſei, und die Reformation als „Gotteswerk“ 
anerkennen müſſen. 

Und trotzdem konfeſſioneller Friede? Ja, sperare contra spem, 
wir halten es trotzdem für möglich, daß der „Zugang“ zu demſelben 
eröffnet werde. Wie? Muten wir irgend jemand zu, ſeine reli⸗ 
giöſe Ueberzeugung aufzugeben? Mit nichten. Auch der religiöſen 
Verflachung und Gleichgültigkeit ſei unter gar keinen Umſtänden 
das Wort geredet. Die dogmatiſchen Gegenſätze beſtehen; muß 
denn aber ſtets das Trennende betont, könnte nicht auch das die 
beiden großen chriſtlichen Konfeſſionen Einigende mehr und mehr in 
den Vordergrund gerückt werden? 

Ein Schriſtſteller, der nicht auf unſerem Boden ſteht, aber in 
der Beurteilung katholiſcher Dinge wohltuend ſich auszeichnet durch 
das Maßvolle ſeines Urteils, gab mir auf die Frage, wie er dazu 
komme, die bezeichnende Antwort: Ich habe angefangen mit dem 
katholiſchen Katechismus. Dürfte man nicht verlangen, daß auch 
jene, welche über und noch mehr gegen katholiſche Lehren und Ein⸗ 
richtungen in Wort und Schrift polemiſieren, dieſelben zuerſt auch 
wirklich aus den Quellen kennen zu lernen trachten, ehe ſie den 
Stab darüber brechen und ſie dem Geſpötte preisgeben? Wäre es 
nicht angezeigter, konfeſſionelle Polemik der Tagespreſſe zu entziehen? 
Und dann, muß denn die Polemik ſtets mit Paprika verſetzt fein 
und mit dem Hautgout abgeſtandener Lügen und unwahrer Be- 
hauptungen? Darf man ſich denn wundern, daß dadurch die Er⸗ 
bitterung nur noch größer wird, und wenn man dem Katholiken fort 
geſetzt die „ſchlechten Päpſte“ unter die Naſe hält, er endlich auch 
Luthers „Käthe“ vorſtellt und deſſen „unbezahlte Rechnungen“ auflegt. 

Die „Kreuzzeitung“ ſchreibt einmal (Nr. 605, 1903): „. .. Aber 
bei uns gehört nun einmal die katholiſche Kirche in gleicher Weiſe 
wie die cvangeliſche zu den durch Geſetz und Verfaſſung vor den 
übrigen in gleicher Weiſe ausgezeichneten Religionsgeſellſchaften. Da 
können wir uns nicht einem dauernden Kriegszuſtande des Staates 
und ſeiner eigenen evangeliſchen Untertanen mit der katholiſchen 
Kirche und ſeinen katholiſchen Untertanen ausſetzen.“ Mögen ſich 
das die Friedensſtörer von drüben geſagt ſein laſſen. Wir wollen 
keine Vorrechte, aber wir wollen unſer verfaſſungsmäßiges Recht, 
und inſolange uns dieſes vorzuenthalten verſucht wird, inſolange 
wir nur geduldet ſein ſollen, dort wo wir als vollbürtige Söhne 
in Ruhe zu wohnen gleichberechtigt find, inſolange werden wir uns 
wehren mit allen erlaubten Mitteln gegenüber jeglicher Anmaßung 
und ziehen den Kampf gegen die Arroganz dem Kirchhofsfrieden vor, 
den Kampf auch gegenüber einem Bunde, dem die „Konſervative 
Korreſpondenz“ beſcheinigt, daß „er ſich in der letzten Zeit“ hat 
„angelegen ſein laſſen, den konfeſſionellen Zwieſpalt zu ſchüren“. 

Mit Bezug auf eine Oper von Meyerbeer hat einſt ein 
preußiſcher König geſagt: „Die Katholiken und die Proteſtanten 
ſchlagen einander die Köpfe ab, und der Jude macht die Muſik dazu.“ 
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Die angebliche Nichtigkeit des neuen 
Jeſuitengeſetzes vom 8. März 1904. 


Von 


Wilhelm Burger, Kal. Poſtaſſeſſor in München. 


Leben dem wiederholt gefaßten Beſchluß auf Aufhebung des ganzen 
ſogenannten Jeſuitengeſetzes vom 4. Juli 1872 hat der Reichs⸗ 
tag mehrmals mit großer Majorität einen Antrag angenommen, 
welcher ſich auf Beſeitigung des § 2 des Jeſuitengeſetzes beſchränkte. 
Zuletzt hat der Reichstag am 1. Februar 1899 den Entwurf eines 
Geſetzes, betreffend die Aufhebung des Geſetzes über den Orden der 
Geſellſchaft Jeſu vom 4. Juli 1872, ſowie den Eutwurf eines 
Geſetzes, betreffend die Aufhebung des § 2 dieſes Geſetzes beſchloſſen. 
Am 28. Januar 1902, alſo nach Verlauf von etwa drei Jahren, 
gab Graf Poſadowsky in Stellvertretung des Reichskanzlers gegen— 
über der Interpellation des Grafen Hompeſch und Genoſſen, ob zu 
den Beſchlüſſen des Reichstags vom 1. Februar 1899 noch immer 
kein Bundesratsbeſchluß gefaßt ſei, der Erwartung Ausdruck, daß 
ſich die verbündeten Regierungen noch im Laufe der Seſſion 
ſchlüſſig machen werden. Am 11. Juni 1902 wurde der Reichstag 
vertagt auf 14. Oktober 1902. In der Reichstagsſitzung vom 
3. Februar 1903 endlich, alſo wieder ein Jahr ſpäter, erklärte der 
Reichskanzler Graf Bülow ſelbſt, daß die Aufhebung des ganzen 
Jeſuitengeſetzes wohl nicht die Zuſtimmung der verbündeten 
Regierungen finden werde, daß aber jedenfalls die preußiſchen 
Stimmen im Bundesrat für die Aufhebung des § 2 des Jeſuiten⸗ 
geſetzes abgegeben würden. Der Reichstag wurde am 30. April 1903 
geſchloſſen. So ging denn die Reichstagsſeſſion und ebenſo auch 
die Legislaturperiode vorüber, ohne daß ein bezüglicher Bundesrats 
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beſchluß erfolgt wäre. Am 3. Dezember 1903 wurde der neue 
Reichstag eröffnet. In ſeiner Sitzung vom 8. März 1904 hat 
endlich der Bundesrat, ohne daß der neue Reichstag inzwiſchen 
nochmals zur Sache Stellung genommen hatte, dem vom Reichstag 
am 1. Februar 1899 beſchloſſenen Geſetzentwurf, betreffend die 
Aufhebung des § 2 des Jeſuitengeſetzes ſeine Zuſtimmung gegeben. 
Damit iſt eine illiberale Ausnahmebeſtimmung gefallen, die ſeit 
mehreren Jahrzehnten keine praktiſche Anwendung mehr gefunden 
hatte, aber weiteſte Kreiſe in ihren Empfindungen ſchwer zu ver⸗ 
letzen geeignet war, eine Auffaſſung, welche von allen hervorragenden 
Reichstags mitgliedern ohne Rückſicht auf konfeſſionelle und politiſche 
Augehörigkeit geteilt worden iſt und in überwältigenden Mehrheits⸗ 
beſchlüſſen des Reichstags beredten Ausdruck gefunden hat. 

Es find nun, und zwar wie verlautet, ſchon bei der Beratung 
im Bundesrat, rechtliche Bedenken erhoben worden, ob es angängig 
ſei, daß der Bundesrat einen bereits von dem früheren Reichstage 
gefaßten Beſchluß ſanktioniere, noch dazu zu einer Zeit, wo der 
neue Reichstag ſchon verſammelt iſt. Dieſe Frage ſoll hier nähere 
Erörterung finden, allgemeiner gefaßt, die Frage, bis zu welchem 
Zeitpunkt der Bundesrat einem Geſetzentwurf, der vom Reichstage 
beſchloſſen worden iſt, ſeine Sanktion erteilen müſſe, ſofern er 
überhaupt gewillt iſt dieſen Entwurf zum Geſetz zu erheben. Mit 
der Sanktion des neuen Jeſnitengeſetzes durch den Bundesrat am 
8. März d. J. iſt dieſe Frage, die bisher wenig Beachtung gefunden 
hat, in den Vordergrund des Intereſſes getreten und hat auch in 
der Tagespreſſe bereits Erörterung gefunden. Die in Berlin er 
ſcheinende Nationalzeitung hat in ihrer Nr. 180 neben ihrer 
eigenen Anſchauung, welche dahin geht, daß gegen das Verfahren 
des Bundesrates keine rechtlichen Bedenken beſtehen, die Anſicht 
einiger Staatsrechtslehrer — Kahl, Laband, Martitz — wieder⸗ 
gegeben und in Nr. 186 einer Zuſchrift Bindings, in Nr. 195 
einer ſolchen Bornhaks Raum gewährt. Kahl und Laband halten 
das Verfahren des Bundesrates als im Einklang mit der Reichs. 
verfaſſung ſtehend; Martitz beſchränkt ſich darauf, die Publikation 
des ohne nochmalige Vorlage an den Reichstag zuſtande gekommenen 
Geſetzes als ein Unding zu bezeichnen. Binding und Bornhak 
ſprechen ſich für die Nichtigkeit des Geſetzes vom 8. März aus. 
Gegenüber den objektiv gehaltenen Ausführungen Bornhaks ſind 
diejenigen Bindings ſo wenig ſachlich gehalten, — Ausfälle gegen 
Regierung und Zentrum oe die Gründe erſetzen — daß ſie 
von parteipolitiſchem Haß diktiert erſcheinen. Es wird mehrfach 
Gelegenheit ſein, auf die Ausführungen Bornhaks und Bindings im 
einzelnen zurückzukommen. 

Es iſt vielleicht von Intereſſe, vor dem näheren Eingehen auf 
das Reichsſtaatsrecht zu prüfen, wie ſich das bayeriſche 
Staatsrecht zu der aufgeworfenen Frage ſtellt, alſo zu prüfen, bis 
zu welchem Zeitpunkt der König von Bayern den betreffenden 
Kammerbeſchlüſſen ſpäteſtens ſeine Sanktion erteilen kann. § 29 
des „Von dem Wirkungskreiſe der Ständeverſammlung“ über⸗ 
ſchriebenen Titels VII der Verfaſſungsurkunde des Königreichs 
Bayern vom 26. Mai 1818 lautete urſprünglich: „Die Königliche 
Eutſchließung auf die Anträge der Reichsſtände erfolgt nicht einzeln, 
ſondern auf alle verhandelten Gegenſtände zugleich bei dem Schluſſe 
der Verfammlung“. An die Stelle dieſes § 29 iſt jedoch Art. 40 
des Geſetzes vom 19. Januar 1872, den Geſchäftsgaug des Land— 
tags betr. getreten: „Der König erteilt oder verweigert den Geſetz⸗ 
entwürfen, welche die Zuſtimmung beider Kammern erhalten haben, 
ſeine Sanktion entweder ſogleich nach der Vorlage eines jeden ein⸗ 
zelnen Geſamtbeſchluſſes oder ſpäteſtens beim Schluſſe der Ver⸗ 
ſammlung im Landtagsabſchiede; dasſelbe geſchieht hinſichtlich der 
Beſcheidung der von den Kammern geſtellten Auträge.“ Dazu 
kommt noch Artikel 7 des Geſetzes vom 4. Juni 1848, betr. die 
ſtändiſche Initiative, ein Geſetz, welches das nach Titel X § 7 der 
bayeriſchen Verfaſſungsurkunde dem König bis dahin ausſchließend 
zuſtehende Recht, Abänderungen in den Beſtimmungen der Der 
faſſungsurkunde in Vorſchlag zu bringen, in Anſehung eines Teiles 
des Verfaſſungsrechts — nämlich der in den Titeln IV, VII, VIII 
und X S 1—6 der Verfaſſungsurkunde enthaltenen Beſtimmungen 
und der hierauf bezugnehmenden Verfaſſungs beilagen und Geſetze — 
unter gewiſſen, ſehr erſchwerenden Formen auch den Kammern ein⸗ 
räumt; Verfaſſungsinitiative des Landtags möchte ich dieſes 
Recht der Kammern kurz nennen. Der Artikel 7 des beſagten Ge⸗ 
ſetzes lautet: „Dem König bleibt das Recht vorbehalten, ſeine defi— 
nitive Entſchließung über die alſo — d. h. auf Grund der oben 
geſchilderten Verfaſſung s initiative des Landtags — gefaßten 
Geſamtbeſchlüſſe auf ein Jahr zu vertagen.“ Tas bayerijche Recht 
ſpricht ſich alſo mit aller Klarheit dahin aus, daß die Sanktion 
der Geſetzentwürfe, gleichviel, ob es ſich um Regierungs- 
vorlagen oder um Initiativanträge (ausgenommen die 
Verfaſſungsinitiative) des Landtags handelt, ſpäteſtens 
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im Laudtagsabſchied erfolgen müſſe; nur bei Anträgen der Kam⸗ 
mern f Aenderung der Verfaſſung, alſo bei der ſogenaunten 
Verfaſſungsinitiative des Landtags, kann die Königliche 
Sanktion auch nach dem Landtagsabſchied erfolgen und zwar bis 
um Ablauf eines Jahres nach dem Laudtagsabſchied. Profeſſor 

inding behandelt in ſeinem oben erwähnten Artikel in Kürze auch 
das bayeriſche Recht und ſagt wörtlich: „In Bayern hat der König 
ae beim Schluſſe des Landtags im Laudtagsabſchied ſeine 

enehmigung zu erteilen; geht aber der Geſetzeutwurf aus der 
Initiative der Kammer hervor, fo iſt ihm als Deliberationsfriſt 
ein volles Jahr gegeben.“ Was Binding da „lehrt“, iſt nach dem 
oben ausgeführten offenſichtlich falſch. 

Nicht ſo einfach wie nach bayeriſchem Recht iſt die Be⸗ 
antwortung der Frage nach Reichs recht. Das Reichsrecht ent⸗ 
hält keine ausdrückliche Beſtimmung über einen Zeitpunkt, bis zu 
welchem die Sanktion bezw. Publikation eines Geſetzes dem bezüg- 
lichen Reichstagsbeſchluſſe nachfolgen müſſe, weshalb der Bundesrat, 
um ganz ſicher zu gehen, wie verlautet, neben den Ausführungen des 
Reichsjuſtizamtes auch noch ein Gutachten von Profeſſor Laband erholte. 

In der Theorie beſtehen vornehmlich drei Anſichten. Die eine 
zuerſt von Laband vertretene, aber nunmehr gerade von Laband ſelbſt 
aufgegebene Anſicht, der ſich Schulze, Rönne und andere angeſchloſſen 
haben, beſagt, um die eigenen Worte Labauds (Staatsrecht des 
Deutſchen Reichs, 3. Aufl. 1895, Bd. I S. 539) anzuführen: 
„Der geſamte Geſetzgebungsakt von der Einbringung des Entwurfs 
im Reichstage bis zur Verkündigung der ausgefertigten Geſetzes⸗ 
urkunde im Reichsgeſetzblatt muß nach einer allgemeinen Uebung, 
die ſich zu einem wirklichen konſtitutionellen Gewohnheitsrecht ges 
ſtaltet hat, beendet ſein, bevor der Reichstag zu einer neuen Seſſion 
zuſammentritt.“ G. Meyer (Lehrbuch des deutſchen Staatsrechts 
8 163 Aum. 19) verlangt Sanktion und Verkündigung ſpäteſtens 
bis zum Begiun einer neuen Wahlperiode. Ihm hat ſich u. a. 
Roſin angeſchloſſen, auch Binding iſt hierher zu rechnen. Die 
dritte Anſicht iſt von Seydel begründet. Seydel (Kommentar zur 
Verfaſſungsurkunde für das Deutſche Reich, 2. Aufl. 1897, S. 117 ff.) 
ſteht auf dem Standpunkt, daß für die Sanktion des Bundesrats 
eine zeitliche Schranke rechtlich nicht exiſtiert. Dieſer Anſicht und 
den guten Gründen Seydels hat ſich in der 4. Auflage ſeines 
Staatsrechts von 1901 (Bd. II S. 55 unter Ziff. VI) auch Laband 
angeſchloſſen, indem er ſich damit begnügt, ſeine frühere Anſicht zu 
regiſtrieren und dabei zu bemerken: „Ich habe mich aber überzeugt, 
daß für das Recht des Deutſchen Reichs ein ſolches Gewohnheits⸗ 
recht“ — daß nämlich der geſamte Geſetzgebungsakt bis zum Beginn 
einer neuen Reichstagsſeſſion beendigt fein müſſe — „nicht nach⸗ 
weisbar iſt.“ Gerade dieſe Adoptierung der Seydelſchen Auffaſſung 
durch Laband iſt ſehr bedeutſam, nicht nur weil nunmehr die beiden 
. Staatsrechtslehrer, Laband und Seydel, der gleichen 

einung ſind, daß für die Beſchlußfaſſung im Bundesrat rechtlich 
keine zeitliche Schranke beſteht, ſondern vor allem auch um des willen, 
weil Laband, der geradezu als Begründer und beſter Verfechter der 
prinzipiell entgegengeſetzten Auffaſſung zu betrachten iſt, ſich nunmehr 
zu der Seydelſchen Lehre bekannt hat, und das in einem Zeitpunkt, 
— 1901 oder früher — wo die Frage eine rein theoretiſche Be⸗ 
deutung hatte. Der eigentümliche Vorwurf Bindings: „Bei Laband 
als Gutachter über konkrete Erſcheinungen des privaten wie öffent⸗ 
lichen Rechts vermiſſen wir nicht ſelten das nötige Maß von 
Objektivität“ iſt hiernach ganz und gar nicht am Platze. Entweder 
hat Binding es nicht einmal der Mühe wert gefunden die neueſte 
Auflage von Labands Staatsrecht von 1901 nachzuſehen, dann iſt 
das recht wenig wiſſenſchaftlich gearbeitet, oder Binding kennt die 
Auflage von 1901, dann iſt der Vorwurf erſt recht eigentümlich, 
zumal wenn er von einer Seite kommt, deren Subjektivität ſozu— 
ſagen in jeder Zeile ungeſcheut zutage tritt. 

Wenn wir nunmehr die deutſche Reichsverfaſſung vom 
16. April 1871 zur Hand nehmen, ſo finden ſich die einſchlägigen 
Beſtimmungen in den Artikeln 5 Abſatz I, 2 und 17. Artikel 2 
und 17 werden erſt ſpäter Erörterung finden. Artikel 5 Abſ. J lautet: 
„Die Reichsgeſetzgebung wird ausgeübt durch den Bundesrat und 
den Reichstag. Die Uebereinſtimmung der Mehrheitsbeſchlüſſe 
beider Verſammlungen iſt zu einem Reichsgeſetze erforderlich und 
ausreichend.“ Weder in dieſem Artikel noch irgendwo anders iſt 
geſagt, daß die Sanktion des Bundesrates bis zu einem beſtimmten 
Zeitpunkt erfolgt ſein müſſe oder daß es bei Ablauf einer gewiſſen 

eit oder bei Eintritt einer gewiſſen Tatſache eines neuen Reichs 
tagsbeſchluſſes bedürfe. Im Gegenteil, der eben zitierte Art. 5 ſagt 
deutlich und zweifelsfrei, daß es nur eines Mehrheitsbeſchluſſes des 
Reichstages bedürfe, um damit die Grundlage für die in einem ſpäteren 
Zeitpunkte nachfolgende Sanktion durch den Bundesrat abzugeben. 

Da man nun in der Verfaſſung ebenſowenig wie irgendwo 
auders eine Beſtimmung finden kann, welche die Sanktion des 


Bundesrats zeitlich begrenzt, ſo führt man „die Natur der 
Sache“, „den Geiſt der Verfaſſung“ ins Feld, Phraſen, 
welche immer dann gerne gebraucht werden, wenn man keine Gründe 
hat bzw. unangenehme Konſequenzen aus dem Wege ſchaffen möchte. 
Nun kommen aber diejenigen, welche eine zeitliche Grenze für die 
Sanktion des Bundesrats annehmen wollen, in eine fatale Situation. 
Die Schwierigkeit beruht nämlich, da keine poſitive Beſtimmung 
beſteht, darin, wo die Grenze zu ziehen iſt. Da hilft nur ein 
kühner Sprung, indem man willkür lich einen Punkt herausgreift 
und als Grenze feſtſetzt. Hat man die Natur der Sache und den 
Geiſt der Verfaſſung ſchon gebraucht, um zu begründen, daß über⸗ 
haupt eine zeitliche Grenze exiſtiere, fo braucht man eben dieſe 
Natur der Sache ſchon wieder, um die behauptete Grenze näher zu 
beſtimmen und feſtzuſetzen. Dabei erklärt man zum beſſeren Be⸗ 
weis des gefundenen Ergebniſſes kühn, das müſſe ſo ſein, das könne 
nicht anders ſich verhalten. Nun ſagen die einen, wie wir oben 
geſehen haben, mit dem Schluß der Seſſion müſſe die Sanktion 
durch den Bundesrat und die Verkündigung im Reichsgeſetzblatt 
bereits erfolgt fein. Andere ſagen, die Grenze ſei in dem Augen⸗ 
blick gegeben, wo ein neuer Reichstag zuſammengetreten iſt; in dieſem 
Augenblick müſſe Sanktion und Verkündigung fpäteftens erfolgt 
fein. Auch dieſe Meinung haben wir oben bereits kennen gelerut. 
Wer hat da recht? Ich vermöchte das nicht zu eutſcheiden. Mit 
Pl der Natur der Sache und Zitation des Geiſtes der Verfaſſung 
ann man vielmehr wohl ebenſogut behaupten, mit gleich guten 
Gründen und gleich gutem Recht, Sanktion und Verkündigung 
müſſe erfolgt ſein — bis zum Beginn einer neuen Seſſion, oder — 
bis zur Schließung des Reichstags, oder — bis zum Ablauf der 
Legislaturperiode, oder — bis zum Tag der allgemeinen Reichs⸗ 
tagswahlen, oder — bis zum Tag der Einberufung des neuen 
Reichstags. Das ſind alſo im ganzen ſieben Möglichkeiten. Es 
kann aber jemand, und gewiß nicht mit Unrecht, behaupten, das 
Weſentliche iſt die Sanktion durch den Bundesrat. Iſt dieſe ein- 
mal erfolgt, ſo muß die Verkündigung im Reichsgeſetzblatt durch 
den Kaiſer unbedingt nachfolgen, weshalb es uur auf den Zeitpunkt 
der Sanktion, nicht auf den der. Verkündigung ankomme. Nur die 
Sanktion müſſe, um einen der obigen ſieben Fälle herauszugreifen, 
bis zum Beginn der neuen Seſſion gegeben ſein; dann ſei das 
Geſetz verfaſſungsmäßig zuſtande gekommen. So können ſich wiederum 
ſieben verſchiedene Meinungen bilden, ſo daß ſich auf die Natur 
der Sache unſchwer vierzehn verſchiedene Anſichten ſtützen könnten. 
Dahin kommt man mit der Natur der Sache, mit dem Geiſt der 
Verfaſſung. (Schluß folgt.) 
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Ku Feſte will man ſich freuen; man pickt alfo aus den Ereig⸗ 
niſſen das Günſtige heraus. Von den heurigen politiſchen 
Oſtereiern gefällt mir am beſten der Friedens ſtand in Europa. 
Die kriegeriſche Kraftprobe in Hinteraſien zieht ſich in die Länge, 
und wenn die Langwierigkeit des Krieges den beteiligten Völkern die 
Laſten vermehrt, ſo lindert ſie doch die Sorgen der vorläufig unbe⸗ 
teiligten. Wir ſehen immer mehr, daß niemand Luſt hat, ſich ein⸗ 
zumiſchen, weder der Erbfeind Rußlands zugunſten der Japaner, 
noch der ſonſt ſo pathetiſche Verbündete zugunſten Rußlands. So⸗ 
lange die Gefahr eines europäiſchen Konfliktes fern bleibt, hält der 
Durchſchnittsphiliſter an der nicht ſehr chriſtlichen, aber menſchlich 
begreiflichen Anſicht feſt: Ein Aderlaß ſchadet weder dem brutalen 
Rußland, noch dem eitlen Japan! 

Die Hoffnung, daß Europa ruhig bleibe, iſt zweifellos ver⸗ 
ſtärkt worden durch die Begegnung zwiſchen Kaiſer Wilhelm und dem 
Könige von Italien. Anſcheinend ergab ſich das alles ganz zu⸗ 
fällig und ſozuſagen von ſelbſt. Die laute und kräftige Bekundung 
des Dreibundes gewinnt aber eine beſondere Bedeutung angefichts 
der bevorſtehenden Romfahrt des Präſidenten von Frankreich. 
Nicht als Widerſpruch oder Hindernis gegenüber der franzöſiſch⸗ 
italieniſchen Freundſchaft, aber als tatſächliche Berichtigung und als 
Gegengewicht gegen die übertriebenen Hoffnungen und Spekulationen 
von Deutſchenhaſſern hüben und drüben. Der Dreibund beſteht 
und auch der italieniſche Staat bleibt in dem alten Verhältniſſe zu 
Deutſchland, weun auch die Crispiſche Spannung zwiſchen den 
beiden romaniſchen Völkern aufhört und Frankreich mit Italien 
ſreundnachbarliche Küſſe austauſcht. 

Der europäiſche Friede und die Sicherheit Deutſchlands wären 
freilich nicht übermäßig feſt begründet, wenn ſie von der jeweiligen 
Stimmung und Willensmeinung der in Italien herrſchenden Parteien 
abhingen. Wir halten Italien nicht für unentbehrlich, aber unter 
den obwaltenden Berhältniffen für einen ſchätzbaren Verbündeten der 
politiſchen Eheleute Deutſchland⸗Oeſterreich. Der Uebergang Italiens 
von der Dreibund⸗ nach der Zweibundfeite könnte trotz der be⸗ 
ſcheidenen Aktionsfähigkeit des Apenninenſtaates doch an gefährlichen 
Stellen den Größenwahn wecken und eine à Berlin⸗Strömung aus⸗ 
löſeu. Als der längſt geborene Zweibund feine diplomatiſche Tauffeier 
ehalten, ſprach bekanntlich der damalige Reichskanzler Caprivi zu 
Osnabrück das vielkritiſierte Wort von der Wiederherſtellung des 
europäiſchen Gleichgewichts. Etwas Wahres war doch daran. Mag 
das objektive Gleichgewicht auch vorher nicht geſtört geweſen ſein, 
ſo hat doch ſeitdem das fubjektive Gleichgewicht ſeine beruhigende 
Wirkung geäußert, die Furcht oder Eijerfucht gegenüber dem Drei⸗ 
bunde hat bei den nervöſen Franzoſen und Ruſſen nachgelaſſen. 
Was für uns von vornherein klar und ſicher war, daß nämlich der 
Dreibund fried lich ſei, haben unſere Nachbarn erſt im Laufe des 
letzten Dutzend von Jahren nach und nach begreifen und glauben 
gelernt. ie Wandlung in den Geiſtern erkennt man beſonders 
aus der Tatſache, daß neuerdings die ſyſtematiſche Verdächtigung 
der deutſchen Friedlichkeit weniger von Paris oder Petersburg aus, 
als vielmehr von der gelben Preſſe Nordamerikas und den engliſchen 
Jingos betrieben wird. 

Die Phyſik unterſcheidet zwiſchen labilem und ſtabilem Gleich⸗ 
gewicht. Auch in der ſchönſten Oſterſtimmung kann man nicht be 
haupten, daß die europäiſche Friedensſicherheit ſtabil ſei. Aber iſt 
dieſer ideale Zuſtand überhaupt in der Weltgeſchichte erhört? Wenn 
wir tatſächlich ſeit 33 Jahren des Friedens uns erſreuen, ſo können 
wir immer ſchon dankbar ſein. Es fehlt uns nicht gar zu viel 
mehr von der großen Friedenspauſe nach den Freiheitskriegen, um 
die wir unſere biedermänniſchen Vorfahren fo oft beneidet haben. 

Die bundesbrüderliche Begegnung zwiſchen Kaiſer Wilhelm 
und dem König Viktor Emanuel gewinnt noch einen beſonderen 
Beigeſchmack durch den unverſtändigen Vorſtoß auf das hoch- 
politiſche Gebiet, den ſich unſere Kulturkämpfer in ihrer 
Verzweiflung am Grabe des § 2 des Jeſuitengeſetzes geleiſtet haben. 
Herr v. Eynern ſocht mit dem „ungeweihten Degen“ ſeines blinden Eifers 
gegen den Grafen Bülow für die angeblich gefährdete Freundſchaft mit 

talien. Für die nationale Selbſterniedrigung, die in der Anſchauung 
liegt, daß Deutſchland nach der Laune der italienischen Papſtfeinde einen 
Teil ſeiner Bürger der Freizügigkeit berauben müſſe, haben dieſe 
Erbpächter des „deutſchen Nationalbewußtſeins“ keinen Sinn. Aber 
ſie hätten ſich wenigſteus ſagen ſollen, daß die hohe Politik Glatteis 
iſt, das man nicht leichtſinnig betreten darf. Auf die redneriſche 
Abfuhr des nationalliberalen Vorkämpfers iſt jetzt noch die tat⸗ 
ſächliche gefolgt in der herzlichen Monarchenbegegnung. 


- 
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Wer nicht ganz an dem oberflächlichen Firnis haftet, muß 
übrigens längſt wiſſen, daß den weltlichen Machthabern in Italien 
nichts daran liegen kann, Deutſchland in den Kulturkampf zu treiben. 
Im Gegenteil, ſie würden es gewiß gern ſehen, wenn der Deutſche Kaiſer 
ſeine guten Beziehungen zum Heiligen Stuhle benutzen würde, um 
einen Ausgleich zwiſchen Vatikan und Quirinal anzubahnen. Es 
wird auch dem König Viktor Emanuel gar nicht unangenehm ge⸗ 
weſen ſein, daß Kaiſer Wilhelm den Aufenthalt in Italien mit Takt 
und Geſchick auch zu einer Aufmerkſamkeit nach der kirchlichen Seite 
hin benutzte, indem er den Erzabt Krug von Monte ⸗Caſſino zu ſich 
lud. Die Zeitungspolitiker, die in dieſem Herrn ſchon den künftigen 
Nuntius von Berlin erblicken, treiben allerdings etwas verwegene 
Zukunftsmuſik. Die Frage der Berliner Nuntiatur hat ihre ganz 
beſonderen Schwierigkeiten; ſonſt hätte Fürſt Bismarck ſie ſchon 
gelöſt, deſſen kirchenpolitiſches Spiel mehr als einmal auf einen 
derartigen Schachzug ſich zu entwickeln ſchien. 

Der Dreibund wurde früher von Franzoſen und Französ— 
lingen — auch von ſolchen in Rom — oft als eine papft- und 
kirchenfeindliche Aſſekuranz des Raubes am Kirchenſtaat hingeſtellt, 
während die Verteidigung des Hl. Stuhles den künftigen gesta Dei 
per Francos vorbehalten ſein ſollte. Jetzt aber ſteht der Deutſche 
Kaiſer bei dem Beſuch, der eine kräftige Bekundung des Dreibundes 
bildet, in den freundlichſten Beziehungen zu den kirchlichen Autoritäten, 
wogegen der Präſident der Franzöſiſchen Republik bei ſeinem Be⸗ 
ſuche in Rom ſich in den ſchärfſten formellen und materiellen Gegen- 
ſatz zum Hl. Stuhle ſtellt. Hier — im verläſterten Deutſchland — 
Aufhebung des § 2, konfeſſionelle Volksſchulen und Zulaſſung der 
Marianiſchen Kongregation, dort — in dem gelobten Frankreich — 
ein Vernichtungskampf gegen die Orden und die ganze chriſtliche 
Erziehung. — Inzwiſchen ſcheinen die treuen Katholiken in Frank⸗ 
reich immer noch auf ein Wunder zu warten, ſtatt das Exempel 
der e nachzuahmen, das ihnen die deutſchen Katholiken 
gegeben. 

Das „Kochen der proteftantiihen Volksſeele“, das nach der 
Verſicherung der glatt und der rauhgeſcheitelten Kulturkämpfer nach 
Aufhebung des § 2 in Deutſchland herrſchen ſoll, wäre ein lohnendes 
Studienobjekt für einen Volkspſychiater. Es iſt kein elementares 
Meeresbrauſen, ſondern ein Flußwelleubad mit Mafchinenbetrieb. 
Als Patrioten müſſen wir jede unfriedlihe Regung im Volksleben 
bedauern; aber von unſerem Parteiſtandpunkte können wir ſagen: 
Wenn das Fieber des Katholikenhaſſes ſich mal austoben mußte, 
daun iſt dieſer Aulaß und dieſe Art für unſere Sache am vorteil⸗ 
hafteſten. Die „Begeiſterung“ deutſcher Männer für einen fo 
miſerablen Büttelparagraphen, wie den abgetanen § 2, kann niemals 
die Triebkraft für einen neuen Kulturkampf werden. Die Sache 
muß auf einen moraliſchen Katzenjammer hinauslaufen. Begründet 
iſt freilich der Aerger der Romhaſſer, daß der neue Kirchenausſchuß, 
der gerade als Sturmbock gegen Rom gedacht war, ſofort bei ſeiner 
erſten Aktion eine regelrechte Schlappe erlitten hat. Wir möchten 
nur bitten, dieſe Niederlage nicht uns, ſondern dem eigenen Unver⸗ 
ſtand zuzuſchreiben. Warum wußte das neugeſchaffeue Haupt des 
deutſchen Proteſtautismus nichts Geſcheiteres zu tun, als ſich ins 
Zeug zu legen für einen bereits gerichteten Verfolgungsparagraphen, 
der einzelne Mitglieder einer anderen Konfeſſion ohne Urteil und 
Recht den Vagabunden und Ex⸗Zuchthäuslern gleichſtellt! 

Der Zorn macht offenherzig. Jetzt verkünden die Rufer im 
Streit, ſie würden mit aller Macht die römiſche Kirche ſelbſt an⸗ 
greifen und eine „Los von Rom“ Bewegung in Deutſchland in 
Szene ſetzen. Dieſe Ankündigung ſchreckt uns nicht; denn in 
dieſer Hinſicht haben die Herren ſchon getan, was ſie konnten. Die 
Offenherzigkeit wirkt aber klärend und für die beſſeren Elemente 
abſchreckend. 

Und ſicherlich wird angeſichts der Tollheiten, die jetzt die 
Kulturkämpfer treiben, in den höheren Regionen ſich nun erſt recht 
die Ueberzeugung feſtſetzen: mit dieſer Geſellſchaft von Fanatikern 
und Heulweibern iſt nicht zu regieren! — 

Auch in der Feſtſtimmung darf man das Unangenehme nicht 
ganz verſchweigen. Daß die beiden Berliner Parlamente in die 
Oſterferien gegangen find, ohne den Etat rechtzeitig erledigen zu 
können, iſt ein ſchlechtes Zeichen für den Geſundheitszuſtand unſeres 
Parlamentarismus. In Oeſterreich ſieht es noch ſchlimmer aus. 
Der moderne Parlamentarismus droht in langſamem Selbſtmord 
unterzugehen. Nur das derzeitig ſchlechteſte aller kontinentalen 
Parlamente, das franzöſiſche mit ſeinem kirchenfeindlichen „Block“, 
ſcheint gegen die akuten und chroniſchen Gefahren der Obſtruktion 

efeit zu ſein. Es iſt der dortigen Oppoſition, obſchon ſie faſt die 
Hälfte der Kammer umfaßt, nicht einmal gelungen, das Aechtunge: 
geſetz gegen die Lehrorden bis nach der drohenden Miniſterkriſis 


hinauszuziehen. 
BIS 


Die Reichsfinanzen und deren Reform. 
Don 
Karl Speck, Mitglied des Reichstages. 
N Fortſetzung. (Vgl. S. 5 u. 6.) 
Hi beim Uebergang zum Schutzzollſyſtem im Jahre 1879 vor. 

genommene Erhöhung bezw. Neueinführung einer ganzen Reihe 
von landwirtſchaftlichen und induſtriellen Zöllen ließ ein erhebliches 
Anwachſen der Reichseinnahmen vorausſehen, und es ſtand zu er» 
warten, daß damit die „konſtitutionelle Garantie“ des beweglichen 
Faktors, nämlich die Zuſchußpflicht der Einzelſtaaten, in Wegfall 
kommen und ſo die Einrichtung der Matrikularbeiträge, wenn auch 
nicht formell, ſo doch tatſächlich in ihrer Wirkung beſeitigt würde. 
Die Wahrung des Einnahmebewilligungsrechtes des Reichstags und 
Bundesrats war aber nicht das alleinige Motiv zur Aufrechterhaltung 
der Matrikularbeiträge, man wollte dieſelben vielmehr als einen 
Ausfluß des föderativen Charakters des Reiches auch in Zukunft 
nicht miſſen. Beſonders aus dieſer letzteren Erwägung heraus ge— 
langte die Mehrheit des Reichstags zur Ablehnung des damals von 
dem nationalliberalen Abgeordneten von Bennigſen geſtellten An⸗ 
trags auf jährliche Bewilligung der Zölle bezw. Abgaben auf Kaffee 
und Salz, welcher zwar einen beweglichen Faktor neu einführen, 
aber die Matrikularbeiträge aufgehoben wiſſen wollte. Es gelangte 
vielmehr die ſog. lex Franckenſtein (Frauckenſteinſche Klauſel) 
zur Annahme, welche beſtimmte, daß der Ertrag der Zölle und der 
Tabakſteuer (der ſog. Ueberweiſungsſteuern), welcher die 
Summe von 130 Millionen (den etwas erhöhten Durchſchnitt der 
in den letzten drei Jahren vor 1879 aus dieſen Gefällen erzielten 
Einnahme) in einem Jahre überſteige, den einzelnen Bundesſtaaten 
nach Maßgabe der Bevölkerung zu überweiſen iſt. Zu dieſen Ueber: 
weiſungsſteuern kamen durch ſpätere Geſetze noch hinzu die Reiche: 
ſtempelabgaben (mit Ausnahme des Spielkartenſtempels und des 
Wechſelſtempels) und die Branntweinverbrauchsabgabe. Durch das 
Zolltarifgeſetz vom 25. Dezember 1902 wurden dieſe Beſtimmungen 
ausdrücklich in Wirkſamkeit erhalten, „bis darüber durch bejonderes 
Geſetz anderweit beſtimmt wird“. 

In finanztechniſcher Hinſicht wurde durch die Franckenſteinſche 
Klauſel der beſtehende Zuſtand in der Richtung geändert, daß die 
Ueberweiſungsſteuern nicht mehr, wie früher, in ihrem geſamten 
Betrage, ſondern nur mit 130 Millionen bezw. nach ſpäteren 
Spezialgeſetzen (die ſog. leges Lieber) für einzelne Jahre mit einer 
etwas höheren Summe dem Reiche verbleiben, der etats mäßige 
Mehrertrag aber im Reichshaushalt als „Ueberweiſungen an 
die Bundesſtaaten“ in Ausgabe geſtellt und den Einzelſtaaten auf 
die von ihnen zu zahlenden Matrikularbeiträge nach Kopfteilen iu 
Anrechnung gebracht, bezw. ſoweit ſich ein Plus ergibt, bar ausbe: 
zahlt wird. Setzt man in dem vorſtehend gegebenen Beiſpiel einen 
Anfall au Ueberweiſungsſteuern von 40 Millionen, ſo ſtellt ſich 
die Abrechnung wie folgt: 


Ausgaben: | Einnahmen: 
ordentlicher Etat 450 Mill. | 390 Mill. 
ab Einnahmen. 350 „, ab Ueberweiſungs— 
verbleiben ungedeckte ſteuern . 40 „ 

Ausgaben . 100 Mill. | verbleiben Einnahmen 350 Mill. 


Hienach ſind 100 Millionen von den Einzelſtaaten aufzubringen, 
auf welche aber 40 Millionen Ueberweiſungsſteuern anzurechnen 
ſind, ſo daß an ungedeckten Matrikularbeiträgen 60 Millionen 
verbleiben, wie oben. Wenn die Einnahmen hinter den ordentlichen 
Ausgaben zurückbleiben, ift alſo eine Wirkung der Franckeuſteinſchen 
Klauſel nicht direkt erſichtlich. 

Eine ſolche Wirkung tritt aber ſofort zutage, wenn die Ein— 
nahmen die ordentlichen Ausgaben überſchreiten, wie folgendes 
Beiſpiel ergibt: 

Ausgaben: 
ordentlicher Etat 390 Mill. 
ab Einnahmen. 410 „ 


verbleibt Ueberſchuß 20 Mill. 


Einnahmen: 
450 Mill. 
ab Ueberweiſungs— 
ſteuern . 40 „ 

verbleiben Einnahmen 410 Mill. 
Dieſe Mehreinuahme von 20 Millionen verbliebe nach dem früheren 
Verfahren mit den angeſetzten 40 Millionen Ueberweiſungsſteuern 
dem Reiche, nach der Franckeuſteinſchen Klauſel müßten dieſe 
60 Millionen aber den Einzelſtaaten hinausgegeben werden. Auf 
dieſe Weiſe wurden den letzteren im Jahre 1889/1890 nicht weniger 
als 139,8 Millionen überwieſen. 

Aehnlich verhält es ſich auch mit den Ueberſchüſſen, 
welche ſich bei der definitiven Abrechnung gegenüber der etats— 
mäßigen Veranſchlagung ergeben. Während nach Art. 70 der Ver— 
faſſung die ſämtlichen Ueberſchüſſe eines Jahres in ihrem vollen 
Umfange zur Deckung der Ausgaben ſpäterer Jahre verwendet 


werden mußten, find nunmehr dieſe Ueberſchüſſe aus den Ueber⸗ 
weiſungsſteuern den Einzelſtaaten vorbehalten und damit der 
Verwendung für Zwecke des Reiches entzogen. Die durch das 
Schuldentilgungsgeſetz vom Jahre 1903 in dieſer Beziehung ge⸗ 
ſchaffene Ausnahme muß ſpäter beſprochen werden. Die Ueber⸗ 
ſchüſſe aus den ſogen. reichseigenen Einnahmen (Zuckerſteuer, 
Salzſteuer, Brauſteuer, Maiſchbottichſteuer ꝛc ꝛc.) verbleiben auch 
jetzt noch, wie dieſe Einnahmen ſelbſt, dem Reiche und werden ab⸗ 
züglich allenfallſiger Mehrausgaben als „Ueberſchüſſe aus früheren 
Jahren“ ſpäter in Einnahme geſtellt. 

Auf dieſe Weiſe find den Einzelſtaaten in den Jahren 1880-1904 
aus deu Ueberweiſungsſteueru rund 544 Millionen über 
die gedeckten Matrikularbeiträge hinaus zugefloſſen und der Ver⸗ 
fügung des Reiches entzogen worden. Allerdings gab es auch eine 
Reihe von Jahren, in welchen die Ueberweiſungsſteuern nicht hin⸗ 
reichten zur Deckung der rechnungsmäßigen Matrikularbeiträge und 
deshalb die Einzelſtaaten gezwungen waren, das Minus aus eigener 
Taſche zu decken. Dieſe Notwendigkeit ergab ſich aber nur dann, 
wenn die Finanzen des Reiches durch neue Anforderungen für Heer 
und Flotte in ganz beſonderem Maße in Anſpruch genommen 
wurden, wie in den Jahren 1893/1895 durch die Heeresvermehrung 
und von 1899 ab durch die erhebliche Verſtärkung der Flotte. 
Selbſtverſtändliche Folge dieſer getrennten Behandlung der Ueber⸗ 
weiſungsſteueru ift, daß die Einzelſtaaten auch für die Mindererträge 
aus denſelben gegenüber der etatsmäßigen Veranſchlagung eintreten 
müſſen. Die Geſamtſumme an ungedeckten Matrikularbeiträgen, 
welche ſeit dem Jahre 1880 von den Einzelſtaaten an das Reich 
gezahlt wurde, beläuft ſich aber nur auf rund 197 Millionen, 
wobei für das Jahr 1904 die Ziffer des Etatsentwurfs (rund 
24 Millionen) angeſetzt iſt. Es ſind alſo dank der viel geſchmähten 
Franckenſteinſchen Klauſel an die Einzelſtaaten vom Reich ſeit 1880 
rund 347 Millionen ausbezahlt worden, welche ohne dieſe Ge— 
ſetzesbeſtimmung dem Reiche verblieben wären und dort zweifellos 
auch neben den ohnedies aufgebrauchten Mitteln eine mehr oder 
minder wünſcheuswerte Verwendung gefunden hätten nach dem 
Erfahrungsſatze, daß in allen großen Gemeinweſen bei Ueber⸗ 
ſchüſſen ein Verwendungszweck leicht gefunden wird. 


— örfů—ä— —— — 
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Döllinger im Jahre 1829 über die 
Feinde der Jeſuiten. 


Hie folgende treffende Charakteriſtik der Gegner der Jeſuiten ver⸗ 
öffentlichte Döllinger in der „Eos, Münchener Blätter für 
Literatur und Kunſt“ vom 3. Juni 1829 (S. 355 ff.): 

„Man kann in unſeren Tagen an gewiſſen Orten und vor 
einem gewiſſen Publikum kaum mehr den Namen dieſer weltberühmten 
Geſellſchaft nennen, ohne ſofort die tobende Leidenſchaft der Menſchen 
und ihren vollkommenſten Abſcheu rege zu machen; ja man fängt 
au, das Wort Jeſuit als die beißendſte Injurie zu gebrauchen, ſo 
daß, wenn man von einem Manne ſagt, er ſei ein Jeſuit, oder von 


einem Grundſatz, einer Handlung, fie fei jeſuitiſch, man hiermit 


das Maximum der Verkehrtheit, der Tücke und Bosheit bezeichnet 
zu haben vermeint. 

Was die Feinde des Ordens betrifft, fo ſind ſie ſehr ver 
ſchiedener Art, und dürfen daher nicht, wie wohl mitunter geſchehen, 
alle einauder gleichgeſtellt werden. Die, welche ſich am heftigſten 
gebärden, ſind die erbitterten Feinde der poſitiv chriſtlichen Religion 
und der Kirche, welche jetzt vorzüglich Frankreich und Deutſchland 
mit atemloſen Geſchrei erfüllen über die Umtriebe der Jeſuiten, 
ihre älteren, neuen und neueſten Verbrechen und die Gefahren, mit 
welchen fie die Freiheiten der Völker und die Selbſtäudigkeit der 
Regierungen bedrohen. Ju ihren Reihen erblickt man vor allen 
die treuen Zöglinge der Enzyklopädiſtenſchule und der Revolution, 
die würdigen Nachfolger Voltaires und ſeiner Geſellen. Wie 
Voltaire und d'Alembert die Aufhebung des Ordeus als den erſten, 
wichtigſten Schritt zur Realiſierung ihres Wunſches: Eerasez 
l'infame betrachteten, wie fie in dem Sturze des Ordens das ſichere 
Zeichen von dem baldigen Sturz der ganzen Kirche ſahen, ſo gilt 
auch der Grimm der heutigen Liberalen den Jeſuiten nur inſofern 
ſie die tapferſten und gewandteſten Streiter für die von jenen ſo 
gehaßte Kirche ſind oder es vielmehr ehemals waren. 

Ju den Augen jedes vernünftigen Mannes und jedes wahren 
Chriſten muß dieſer Grimm den Jeſuiten zur größten Ehre gereichen, 
und Schreiber dieſes vernahm noch vor kurzem aus dem Munde 
eines geiſtreichen Mannes die Verſicherung, daß gerade das tobende 
Geſchrei der Liberalen einen für die Jeſuiten günſtigeu Eindruck 
auf ihn gemacht und ihn zur Ueberzeugung gebracht habe, daß die 
Sache einer Geſellſchaft, welche ſolche Gegner habe und mit ſolchen 
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Waffen bekämpft werde, ſicherlich eine gute ſein müſſe. In der 
Tat verhehlen es dieſe Leute kaum mehr, daß ſie eigentlich unter 
einem Jeſuiten jeden ſeiner Kirche eifrig ergebenen Katholiken, er 
ſei Prieſter oder Laie, verſtehen. Da nun die Deutſchen ſchon ſeit 
lauge her gewohnt ſind, jede Torheit, welche jenſeits des Rheins 
Mode wird, treulich nachzuäffen, und da der liberale Haß gegen 
die katholiſche Kirche und Religion auch unter uns die dominierende 
Geſinnung einer ſehr zahlreichen Genoſſenſchaft iſt, ſo hat das 
Feldgeſchrei der Partei in Frankreich auch in Deutſchland vielfach 
befreundete Anklänge geweckt, das große jeſuitiſche Treibjagen, 
welches der Buchhändler Nicolai nebſt ſeinen Geſellen vor 50 Jahren 
ur allgemeinen Erbauung und Beluſtigung des proteſtantiſchen 
Publikums angeſtellt, wird nun zum zweiten Male aufgeführt, und 
war diesmal auch unter tätiger Teilnahme einer Auzahl geborener 
atholiken, die, wenn es ihnen nur einigen Gewinn brächte, das 
Evangelium noch heute gegen den Islam vertauſchen würden.“ 


OO 


Nom und der Amerikanismus. 
Von 
Dr. Paul Maria Baumgarten, Rom. 


1 der ſchmerzhafteſten Enttäuſchungen, die der hochſelige Papſt 
Leo XIII. erlebt hat, war diejenige mit der katholiſchen 
Univerſität von Amerika (Waſhington). Von Anfang an 
ab es Intriguen, die den Biſchof Spalding von Peoria vom 
Rektorate ausſchloſſen und dasſelbe Mſgr. Keane in den Schoß 
warfen. Mit ungewöhnlicher Reklame wurde das Unternehmen cin« 
eleitet, ohne Sachkenntnis, dafür aber mit unverdeckter Feindſelig⸗ 
keit gegen treukatholiſche deutſche Profeſſoren geleitet, um ſchließlich 
in ſcheinbar hoffnungsloſem Zuſtande auf dem Strande des Geld— 
mangels anfzulaufen. Der Rektor Keane wurde abgeſetzt; fein 
Nachfolger Connty ließ die Stelle im Stich, um ſich eingehenderen 
lateiniſchen Studien zu widmen, und Migr. Denys O'Connell verſucht 
zurzeit als Rektor das feſtgefahrene Schiff wieder flott zu machen. 
Die geiſtige Richtung des Univerſitätsunterrichtes iſt die 
Heckerſche; ſie wird von St. Paul, Baltimore und Dubuque aus 
beſchützt und verhätſchelt. Was man an höherer theologiſcher 
Bildung bieten will, iſt, wenn man von den Kollegien Hyvernats 
und allenfalls Shahens abſieht, durchaus Mittelware, die niemanden 
anziehen kann. Der Beſuch iſt kläglich, denn es gibt faſt ſo viele 
Profeſſoren wie Studenten. Neuerdings mußte man wegen 
Mangels an Mitteln Knall und Fall über ein halbes Dutzend 
Dozenten entlaſſen. Eine jährliche Kirchenkollekte ſoll den 
Finanzen aufhelfen. Wenn man nun auch jedes Jahr 100 bis 
150,000 Dollars gleich 400 600,000 Mark, wird erhalten können, 
ſo wird das an dem Rufe der Univerſität nichts ändern. Denn 
erſt dann wird ein regerer Beſuch eintreten, wenn die Univerſität 
den Weg eines verwaſchenen Liberalismus verlaſſen und wirklich 
bedeutende Lehrkräfte wird angeſtellt haben, die mit beiden Füben 
auf dem Programm wahrer Katholizität ohne Hintergedanken ſtehen. 
Wie man in den letzten Jahren Leos XIII. über die Univer- 
ſität in Rom dachte, geht aus der Tatſache hervor, daß man über 
ſie, ſelbſt in amtlichen, öffentlichen Kundgebungen des Papſtes, die 
ſich auch mit dem Unterrichte befaßten, in eiſiger Kälte einfach 
hinwegging; man naunte ſie nicht einmal. Dieſe Negation von 
Wertſchätzung hat ſeit dem 4. Auguſt 1903 keinerlei Aenderung 
erfahren. Amerikanismus iſt kein Gegenſtand, für den ſich Pius X. 
erwärmen könnte. So lange das Breve Testem bene volentiae 
von der Univerſität als ein zu Unrecht ergangenes angeſehen wird, 
darf die Univerſität nicht auf Beachtung oder Unterſtützung von 
Rom aus rechnen. Wenn ſie nicht ihren Frieden mit den deutſchen 
Katholiken in den Vereinigten Staaten machen, d. h. offen und 
ehrlich machen will, iſt an ein Aufblühen nicht zu denken. Vor⸗ 
bedingung dieſes Friedens iſt vollſtändigſte Katholizität der Lehre 
„without any frills“. N 


Der Geiſt Dantes. 


Von 
Dr. CTuzian Pfleger. 


N weilt nicht bloß im Paradieſe bei Beatrice. Er wandelt nicht 
bloß unſichtbar durch die düſteren Straßen des toten Ravenna. 

Er iſt überall, wo edle Menſchen wohnen. Ueberall, wo das 
Schöne und Hohe und Gute eine Heimſtätte hat. Seit Jahr⸗— 
hunderten leuchtet ſein Feuer durch die Geſchichte der Menſch⸗ 
heit. Das Feuer künſtleriſch verklärten und im Leiden geprüften 
Chriſtusglaubens. Es wäre ein würdiges Unterfangen und edlen 
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Schweißes wert, nachzuweiſen, was Dante nicht nur feiner näheren 
Zeit geweſen — das ift ſchon oft geſchehen —, ſondern wie er auf 
die ganze Zeit nach ihm eingewirkt; die Spuren zu verfolgen, die 
ſein Triumphzug durch die Geiſtesgeſchichte der gebildeten Völker 
hinterlaſſen hat. Die Rieſengeſtalt des ſeltſamen Mannes, der 
nach einem Worte Lowells noch größer iſt als der Dichter, beherrſcht 
nicht nur die Menſchen ſeiner Epoche. Zunächſt war es weniger 
ſeine Perſon und ſein Werk, die Fr. X. Kraus zu ſeinem glänzenden 
Dantebuch inſpirierten: „Je mehr ich mich mit dem Studium des 
ausgehenden Mittelalters beſchäftigte, deſto mehr wurde mir klar, 
wie zahlreiche Fäden der neuen Zeit auf Dante zurückreichen.“ Und 
zahlreiche Fäden der neueſten Zeit. Auch das verfloſſene Jahr⸗ 
hundert iſt ein Schuldner des großen Florentiners. Als der Anglo⸗ 
germane Houſton Steward Chamberlain ſein merkwürdiges, 
berühmt gewordenes Buch „Die Grundlagen des 19. Jahrhunderts“ 
ſchrieb, konnte er nicht an Dante vorbeikommen. 

| So wird uns der Titel einer eigenartigen und hochintereſſanten 
Schrift verſtändlich, die Hermann Grauert zum Verfaſſer hat: 
Dante und Houſton Steward Chamberlain. (Freiburg, Herder 1904, 
IX. u. 92 S.) 

Wem es vergönnt war, den Münchener Hiſtoriker und be⸗ 
geiſterten Danteverehrer in ſeinem Salon vor einer aufmerkſam 
lauſchenden Zuhörerſchaft die ergreifendſten Szenen aus der Divina 
Commedia rezitieren zu hören, der würdigt die Wärme, mit der 
er hier ſeinen geliebten Dichter gegen die paradoxen Beſchuldigungen 
Chamberlains in Schutz nimmt: Dante ſei nicht chriſtusgläubig 
geweſen! Dante, der nach ſeinem Biographen Kraus den Höhe⸗ 
punkt der chriſtlichen Dichtung bedeutet! 

Man kann es dem geiſtvollen deutſch⸗engliſchen Wagnerbio⸗ 
graphen, dem Panegyriker des raſſenreinen Germanentums, noch 
hingehen laſſen, daß er in Dante, den er übrigens von ſeinem 
Standpunkt aus außerordentlich wertſchätzt, einen Vertreter reinen 
Germanentums erblickt. Weniger ſchon, daß er ihn mit Luther in 
Parallele ſetzt. Dante und Luther! Kann man ſich größere Gegen⸗ 
ſätze denken? Die verrückten Verſuche Gabriele Roſettis, Dante 
als Gegner des Katholizismus hinzuſtellen, ſind ſchon längſt als 
geſcheitert zu betrachten, und ſchwerer als die luftigen Behauptungen 
Chamberlains wiegen für uns die Schlußworte des Danteartikels 
in Haucks Realenzyklopädie für die proteſtantiſche Kirche: „Dante iſt 
nicht bloß ein gut katholiſcher Dichter, ſondern geradezu der Dichter 
des mittelaltrigen Katholizismus, den er in ſeiner edelſten Geſtalt, 
aber auch mit ſeinen charakteriſtiſchen Schwächen und Schäden dar⸗ 
ſtellt. . .. Faſſen wir Dante inmitten feiner Welt und feines 
Zeitalters auf. Als Führer zur untrüglichen Wahrheit (J) kann er 
uns Kindern des 19. Jahrhunderts und deſſen proteſtantiſch kritiſcher 
Weltanſicht nicht mehr gelten.“ 

In ſeiner bekannten vornehmen Art ſetzt Grauert ſich mit 
dem genialen Dilettanten auseinander. Er deckt die Widerſprüche 
ſeiner Ausführungen auf. Er zeigt zur Evidenz, auf wie ſchwachen 
Füßen die Behauptung ſteht, Dante hätte nicht an Chriſtus geglaubt. 
„Iſt denn nun etwa die Divina Commedia nicht die tieſſinnigſte 
dichteriſche Offenbarung von dem ſehnenden Verlangen der heils— 
bedürftigen, in Reue und Bußgeſinnung ſich demütigenden Menſchen⸗ 
ſeele nach Erlöſung, nach Frieden und Ruhe in Gott? Aus den 
Verirrungen dieſer Welt will Dante den Weg finden und weiſen 
zu Chriſtus, der für die Menſchheit am Kreuze geſtorben, der 
von den Toten auferſtanden und der in der Glorie des Himmels 
die Herrſchaft führt.“ Ein ſchönes Kapitel iſt es, das ſich mit der 
Stellung Dantes und Chamberlains zu Chriſtus beſchäftigt. Es 
zeigt zur Genüge, wie treffend das Urteil war, das die zünftige 
Wiſſenſchaft über „Die Grundlagen des 19. Jahrhunderts“ gefällt 
hat, wenn fie bei aller Anerkennung des dort niedergelegten Reich— 
tums an genialen und originellen Gedanken den dilettantiſchen 
Charakter des Werkes hervorhob. So konnte auch nur ein Dilettant 
über Dante ſchreiben, der in ſeiner polemiſchen Einſeitigkeit den 
richtigen Blick für die Wertung hiſtoriſcher Realitäten verliert und 
ſie, einem Prokruſtes gleich, gewaltſam dem willkürlich konſtruierten 
Syſtem einzwängt. 

Aber unſer Danteforſcher geht noch weiter. Das Chriſtus— 
problem bei Dante erweitert ſich unter ſeiner gewandten Feder zu 
einem großzügigen Ueberblick über das innerliche Erleben der gott— 
menſchlichen Perſönlichkeit Chriſti in der katholiſchen Kirche, in den 
großartigen Individualitäten des hl. Franziskus und Dominikns, 
in anderen bedeutenden Geiſtern bis auf Wilhelm II., deſſen ritter: 
liche Perſönlichkeit ſo vorteilhaft hervortritt in der eigen anmutenden 
„Viſion“, die der Verfaſſer gewiſſermaßen als lyriſche Epiſode in 
den Gang ſeiner Erörterungen einflicht. Er mag die Situation 
ſelbſt erklären: „Ueber die tiefblauen Fluten des tyrrheniſchen 
Meeres glitt im hellen Lichte der Nachmittagsſonne ein ſtolzes, 
weißglänzendes Kaiſerſchiff raſch dahin. Vom Hauptmaſte wehte 
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die Kaiſerſtandarte und auf dem Deck gewahrte ich eine auserleſene 
Geſellſchaft. An einer runden Tafel ſaß ein Kaiſer, der die Uniform 
eines Admirals trug; zu ſeiner Linken ſah ich einen anderen Admiral 
und zu des Kaiſers Rechten einen Generalfeldmarſchall. Die Fahrt 
ging von Genua nach dem heiligen Lande. Gegenüber einem be⸗ 
rühmten Berliner Theologen gewahrte ich einen katholiſchen Biſchof. 
Aber auch andere Gelehrte waren zugegen: ein Berner Profeſſor, 
der die Wege zum Glück erkundet, und der gefeierte Schriftſteller 
Houſton Steward Chamberlain. Doch ſiehe, auch Schatten- 
geſtalten ſaßen an der Tafel und nahmen an der angeregten Unter: 
haltung teil: Cato von Utica, als Greis mit wallendem Bart, 
wie er als Hüter der Inſel und Berges der Läuterung dargeſtellt 
wird, Michelangelo Buonarotti und Dante Alighieri.“ 

Es iſt eine ſeltſam gemiſchte Geſellſchaft, die der Forſcher 
vor ſeinem geiſtigen Auge erſcheinen läßt, und das Grundthema 
ihrer angeregten Unterhaltung iſt Chriſtus, der Geiſt der von ihm 
geſtifteten Religion, der auch der Geiſt Dantes iſt. 

Eine farbenreiche Skizze ſeines Lebens und ſeines dichteriſchen 
Schaffens ſchließt ſich daran, die allen Freunden Dantes willkommen 
ſein wird, die ſich Kraus und Skartazzini nicht leiſten können. So 
enthält das kleine Buch mehr, als der Titel beſagt. Denn auch 
von den beiden erſten Abhandlungen wurde noch nichts geſagt. 
Und ſie ſind geradeſo aktuell wie die im Mittelpunkt ſtehenden 
Ausführungen gegen Chamberlain: zunächſt Viktorien Sardous 
neueſtes Drama „Dante“. 

Sardou und Dante! Wie kam der alte Dramatiker auf den 
Gedanken, ein Dantedrama zu ſchreiben? Weil der Schauſpieler 
Sir Heury Irving am Londoner Drury Lane-Theater eine Naſe 
von dantesker Länge und dauteskem Schwung beſitzt und ſich 
deshalb dem Londoner Publikum als Daute vorführen wollte. Und 
ſo ſchrieb Sardou ſein Drama. Es riecht auch nach beſtellter 
Mache. Eine großartige Ausſtattung machte die Aufführung des 
kläglichen Stückes am 1. Mai 1903 zum größten Ereignis der 
Londoner Theaterſaiſon, aber ernſthafte Kritiker lehnten das Sen— 
ſationsſtück mit den ſchärfſten Ausdrücken ab. Italieniſche Blätter 
ſpotteten über die ſenile Leiſtung des Franzojen, über „Dante im 
nachgemachten Miſchmaſch“, von dem tiefen Gehalt der Divina 
Commedia, ſagt Grauert, iſt nichts darin zu verſpüren. Sardous 
Drama iſt nicht einmal ein „künſtleriſcher“ Unfug. 

Mit größerer Genugtuung berichtet der Münchener Profeſſor 
über die Wertſchätzung, die Karl Hilty ſeinem Helden entgegen⸗ 
bringt. Wem haben die köſtlichen Büchlein des Berner Gelehrten 
über das „Glück“ nicht hohen Genuß bereitet, auch wenn er der 
beſtechenden, auf der Bibel, Epiktet, Mark Aurel und Thomas von 
Kempen fußenden, allem dogmatiſchen Kirchentum abholden Welt⸗ 
anſchauung des edlen Mannes nicht unbedingt anhängt? Ju feinem 
neueſten, „Briefe“ betitelten feinſinnigen Buche beſchäftigt er ſich 
ausführlich mit Dante. Er iſt ihm der Dichter der glück⸗ 
ſuchen den Menfchenfeele Ein glückliches Wort! Möchte 
es die Beachtung finden, die es verdient. Möge es für viele ein 
Wegweiſer fein zu Dante, für die Irrenden und Zweifelnden, auf 
daß ſein Geiſt ſie führe zu dem Glück, daß er nach vielen Draug⸗ 
ſalen ſelbſt gefunden. So wird Dantes Geiſt zum Befreier und 
Lebendigmacher, der nie ſtirbt, weil er durch jenen wirkt, der ſich 
das Leben nannte, und den er in unſterblichen Verſen verherrlichte. 
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Die Kriſis in der „Deutſchen Geſellſchaft 
für chriſtliche Runft“. 


Von 
Prof. Dr. Adolf Dyroff, Bonn. 


I. der „Wiſſenſchaftlichen Beilage zur Germania“, Nr. 7 vom 
Ihrg. 1904, S. 49 ff. bringt Dr. Engelbert Drerup Verhält⸗ 
niſſe in die weitere Oeffentlichkeit, welche bisher in dieſer Deut⸗ 
lichkeit noch nicht nach außen hin bemerkbar geworden waren. Wir 
bezweifeln ſehr, ob dieſe Deutlichkeit 1 war, ja, offen heraus- 
geſagt, wir bedauern gewiſſe Stellen des Artikels aufrichtig, ohne 
dem Verfaſſer den jugendlichen Ueberſchwang idealer Ueberzeugung 
abſprechen zu wollen. 

Indes das iſt für uns nicht der Anlaß, das Wort zu 
ergreifen. Vielmehr muß ein anderes angeſichts der unerquicklichen 
Streitigkeiten, die ſich an den Namen der „Deutſchen Geſellſchaft 
für chriſtliche Kunſt“ heften, geſagt werden. Der ganze Lärm hört 
ſich für die Außenſtehenden viel weniger ſpektakulös an als für die 
nächſten Türnachbarn, wenn auch die räumlich Entfernteren das 
Peinliche des Kampfes tiefer empfinden als die Teilnehmer. Was 
folgt hieraus? Es wäre gut, wenn der Vorſtand der „Deutſchen 


Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt“ auch bewährte Künſtler und Kunſt⸗ 
gelehrte außerhalb Münchens, ſozuſagen als „korreſpondierende“ 
Mitglieder beſäße. Es wird von mehr als einem Freunde der 
Geſellſchaft beklagt, daß die Auswärtigen, die doch auch zahlen, 
ſich ohne weiteres den in München getroffenen Maßregeln fügen 
müſſen. In unſerer Zeit unzähliger „Verſammlungen“ und 
„Tagungen“ kann man von niemand verlangen, daß er ſich das 
Recht der Abſtimmung noch jedesmal durch koſtſpielige Spezial⸗ 
reiſen erkaufe. Da gibt es nur zwei Wege der Abhilfe: 1. die 
Wahl von einigen reifen, ruhigen Freunden der Kunſt aus weiteren 
Kreiſen Deutſchlands in den Vorſtand unter der Verpflichtung, 
ihren Rat in allen wichtigen Angelegenheiten der Korporation zu 
erteilen, und mit dem Rechte, in all ſolchen Fällen ſchriftlich mit 
abzuſtimmen. 2. Bei beſonders einſchneidenden Maßregeln Plebis- 
zite aller Mitglieder der Geſellſchaft nach verausgegangener Mit⸗ 
teilung der Sache. Wenn die „Woche“ ſolche Volksabſtimmungen 
für Zehntauſende ins Werk ſetzen kann, warum ſollte das eine 
wohlorganiſierte Geſellſchaft mit nicht allzugroßer Mitgliederzahl 
nicht zuſtande bringen? So konnte man in der eben ſpielenden 
Streitfrage: „Ob Jahresmappe oder Kunſtzeitſchrift?“ eine un⸗ 
frankierte Poſtkarte mit folgendem Vordruck unter Kuvert als 
Druckſache verſenden: „Ich ſtimme für Beibehaltung der Jahres 
mappe in der bisherigen Form unter folgen Abänderungen — für 
den Erſatz der Jahresmappe durch eine Kunſtzeitſchrift — für eine 
Kombination der Jahresmappe (etwa Bilder, darunter ein koloriertes, 
ohne alle Baupläne) und der Kunſtzeitſchrift (letztere von der 
Deutſchen Geſellſchaft ſubventioniert, Abonnementspreis für Mit. 
glieder 3 Mk.) ꝛc.“ „Nicht Gewünſchtes durchſtreichen. Ort, Datum, 
Unterſchrift.“ Verſäumte es einer, daraufhin abzuſtimmen, ſo hat 
wenigſtens die Vorſtandſchaft ihre Pflicht getan. 

Dies iſt das eine Echo, welches der Drerupſche Artikel bei 
uns erweckte. Es iſt ein Vorſchlag, der in Einzelheiten ver- 
beſſerungsbedürftig fein mag, deſſen Tendenz aber Einſichtigen ein⸗ 
leuchten wird. 

„Dazu ein anderes! Drerups Artikel iſt überzeugend darin, 
daß die unglückliche „Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt“ (G. m. b. H.) 
ihren Namen gründlich abänderu muß (etwa „Verein zur Ver⸗ 
breitung veligiöfer Kunſt“, G. m. b. H.). Die Namensähnlichkeit 
iſt fhon für das Gedächtnis ärgerlich und außerdem tatſächlich 
irreführend. Der „Salon“ der Geſellſchaft erfreut ſich auswärts 
keines Anſehens und ſchädigt die große „Deutſche Geſellſchaft für 
chriſtliche Kunſt“ infolge der Namens verwandſchaft. (Die „Künſtler⸗ 
poſtkarten“ der Geſellſchaft gefallen, nebenbei bemerkt, vielen recht 
gut; nur wäre größere Abwechslung erwünſcht.) 

Ueberzeugend iſt Drerups Artikel auch in ſeiner Anerkennung 
der Verdienſie G. Bu ſchs. Wenn einer, der fo heftige Worte 
gegen dieſen trefflichen Künſtler und im Verkehr gar nicht eigen⸗ 
ſinnigen Menſchen ſchleudert, ſie in warmen Ausdrücken hervorhebt, 
ſo müſſen ſie allerdings nicht geleugnet werden können. Um ſo 
eigenartiger nimmt ſich das Anſinnen Drerups aus, der Mann, 
der die deutſche Geſellſchaft ſo wacker vorwärts gebracht, der zu 
den Vätern der Idee zählt, ſolle ſeine Präſidentſchaft niederlegen. 
Was Buſch im Kleinen und im Großen auch gefehlt haben mag, 
es gibt eine Pietät gegenüber allem, was Perſönlichkeit heißt. 
Gewiß, die Pietät betätigt ſich in anderem Rahmen anders. Aber 
ſie wird nie ſich zu wirklichen Kränkungen herbeilaſſen und aner⸗ 
kanntes Verdienſt in der praktiſchen Behandlung dieſer Perſönlichkeit 
Prof Null ſetzen. Sicher würden es viele herzlich bedauern, wenn 
Profeſſor Buſch den Angriff in der „Germania“ wirklich zu ernſt 
genommen hätte. Aber ein ſachlicher Grund ſpricht in der Tat 
für eine Aenderung in der Einrichtung der Präſidentſchaft. Profeſſor 
Buſch möge fortfahren, den Raug des zweiten Präſidenten einzu 
nehmen. Jedoch iſt es nach dem modernen Prinzip der Arbeits⸗ 
teilung nicht zweckmäßig, daß ein Bildhauer über Gemälde zu 
urteilen hat. Ihm ſollte unbedingt in künſtleriſchen Dingen ein 
ebenſo tüchtiger Maler zur Seite geſtellt werden, der auf ſeinem 
Gebiete ſelbſtändig — natürlich im Rahmen der fonftigen Geſchäfts. 
ordnung — zu entſcheiden hätte. An einem Titel kann es nicht 
fehlen; nur aus momentanem Mangel eines beſſeren denke ich an 
„Abteilungsdirigent“. Eine ſolche Zweiteilung wäre auch für die 
Redaktion der zu gründenden Kunſtzeitſchrift zu erwägen; ſollen 
auch hervorragende Kunſthiſtoriker als Mitarbeiter gewonnen werden, 
ſo muß neben dem Namen eines Kunſtreferenten auch der eines 
Kunſtgelehrten in der Unterſchrift der Redaktion zu finden ſein. 

Ich ſchließe dieſe Bemerkungen, die, von keiner fremden Seite 
angeregt, aus lebhafter Auteilnahme an den Geſchicken der „Deutſchen 
Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt“ eutfprungen find, mit dem Wunſche, 
daß die weiteren Verhandlungen zum Wohle idealer Kunſt mit 
Einigkeit im weſentlichen und mit Maß und Selbſtbeſchränkung 
im perſönlichen geführt werden möchten. 
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Die Frühjahrs-Kunſtausſtellung der 
Münchener Sezeſſion. 
Ma g $ ürft. 


Hes Künſtler, welche ſich berufen fühlen, die bildenden Künſte zu ver: 

jüngen, mit Vorliebe „Frühlingsausſtellungen“ arrangieren, ſehen 
wir in jenen deutſchen Stadten, welche ſezeſſioniſtiſche Künſtleraruppen 
beſitzen. Unſere Münchener Ausſtellung trägt ſchon inſoferne Lenz⸗ 
charakter, als in ihr zumeiſt junge, aufſtrebende Kräfte ihr Können kund⸗ 
geben und überdies ein ungewöhnlich reicher Flor malender Damen ſich 
zeigt, der ſichtlich beſtrebt iſt, neben den männlichen Kollegen gleichen 
Platz an der Sonne zu ſuchen. Dieſes Beſtreben dürfte freilich mehr 
mit ſozialen als mit rein künſtleriſchen Motiven zuſammenhängen; da 
wir hier nur die letzteren zu würdigen haben, ſo ſei geſagt, daß es an 
Schaffensfreudigkeit und an achtbaren Talenten in keinem der beiden 
Lager fehlt. Es iſt nur allzuviel Roh- und Studienmaterial dargeboten, 
um von einer geklärten, zielbewußten Schaffenstätigkeit ſprechen zu 
können. Rühmliche Ausnahmen, die zumeiſt das Gebiet der Tier⸗ und 
Landſchaftsmalerei berühren, ſind ja vorhanden; ſo liegen auch dem 
räumlich wie gehaltlich bedeutſamſten Gemälde der Ausſtellung, „Heimat“ 
von J. B. Wieland, erhabene landſchaftliche Motive zugrunde. Der 
einſame Aelpler, der im Abendlichte ſeine Bergwelt ſchaut, wirkt überaus 
ſympathiſch und anregend. Aehnliches Heimatsempfinden ſollte auch unſere 
junge deutſche Kunſt mehr durchfluten, um den übertriebenen Kult der 
ausländiſchen Malerei zurückzudrängen und dadurch wieder eine eigene 
Heimat ſich zu ſichern. Eine Landſchaft von Ch. Conradin, die ſich ſo 
naiv und jugendlich empfunden zeigt, als wäre ſie tatſächlich in der Zeit 
des letzten Hohenſtaufen entſtanden, führt uns recht vor Augen, welche 
Gegenſätze in der Kunſt herrſchend ſind: kühner Naturalismus, irr: 
lichternder Spiritismus, zart, fait krankhaft Empfundenes, herb und 
ruſtikal Erfaßtes laufen neben-, oft ſogar ineinander. Es iſt das 
Pulſieren der ſich entwickelnden Individualitäten, das ſich in den neu— 
zeitlichen Ausſtellungen ganz beſonders fühlbar macht. Daß Ruſtikales 
vielfach vertreten iſt, liegt ſchon in der gewiß nicht tadelnswerten Vor- 
liebe, welche die modernen Künſtler für das Landvolk beſitzen, und die 
in München durch die blühende Dachauer Künſtlerkolonie ſpezielle Förde⸗ 
rung erhält; nur macht ſich in den hierhergehörigen Bildwerken zuviel 
äußere photographiſche Treue geltend. Unter den ſtädtiſchen Figuren, 
die im Genre und in Bildniſſen ſich zeigen, fehlt es — von einigen 
gediegenen Werken abgeſehen — freilich nicht an wahren Jammer⸗ 
geſtalten, jedoch iſt dieſe Erſcheinungsform vielfach auf Rechnung der 
Pinſelführer zu buchen, die gerne in Uebertreibungen ſich gefallen. Zum 
Exzentriſchen neigt ja die moderne Kunſt nicht ſelten; die techniſche 
Behandlung allein ſchon macht uns dieſes oft nur zu handgreiflich. Die 
beliebte Farbenverſchwendung wird für die Beſchauer geradezu zu einem 
Bleigewichte, das um fo drückender wirkt, als der geiſtige Gehalt der- 
artiger Bilder häufig nur zu minimaler, hin und wieder zu gar 
keiner Entfaltung kommt. Ungerecht wäre es jedoch, hier nicht zu 
betonen, daß auch manch feintöniges, tiefe Naturpoeſie bekundendes 
Werk ſich eingeſtreut zeigt, welches in der minder zuſagenden Umgebung 
ſich darſtellt wie eine zarte Blumenknoſpe auf dürrer, ſteiniger Heide. 
An Blumenknoſpen erinnern dieſe anmutenden Leiſtungen auch dadurch, 
daß fie uns — ein Charakteriſtikum für das moderne Kunſtſchaffen — 
meiſt den Eindruck des Nichtvollendeten bieten. 

Sicherlich leiden viele junge Künſtler mehr oder minder an Un⸗ 
klarheit hinſichtlich der Ausdrucksmittel und der Ziele ihrer Beſtrebungen. 
Diele Verworrenheit zu beſiegen, dürfte aber einzeluen noch gelingen; 
denn wo ehrliches, ernſtes Bemühen vorhanden, kann mit guten Gründen 
eine ſchließliche Klärung erhofft werden. Man muß nur an die vielen 
und großen Schwierigkeiten denken, mit denen gerade in unſerer Zeit 
aufſtrebende Kräfte zu ringen haben. Mannigfache Einwirkungen und 
Einflüſterungen machen ſich geltend, welche Kunſtbefliſſene, die im 
Werdeprozeß ſich befinden, ſtörend und ſchädigend berühren. Was wird 
in dieſer Hinſicht den jungen Leuten, nicht zuletzt von literariſchen 
Souffleurs, alles vorgeſagt und angeraten! Wer zum Beiſpiel in jüngſter 
Zeit in München beobachten konnte, welcher Einfluß auf künſtleriſche 
Anregung und Belebung gewiſſen Tagesliebhabereien zugeſchrieben ward, 
wie unter anderem der tollſte Kult mit ſenſationslüſternen Tänzerinnen 
be⸗ und getrieben worden ift, der erhielt einen teilweiſen Einblick in die 
geiſtigen Rüſt⸗ und Schaffenskammern der modernen Kunſt. Wir müſſen 
bier an die Madame Madeleine erinnern, in deren Leiſtungen „die 
Myſtik mit der höchſten Kunſt vermählt“ ſich gezeigt haben ſoll, wie ein 
enthuſiasmierter Dichter uns weiß zu machen verſuchte.“ 


) Das Höchſte leiſtete in dieſer Hinſicht ein Artikel der „M. N. N.“ 
(Nr. 89, Morgenblatt, 23. Februar 1904), den jeder ernſte Beobachter der 
modernen Zeitverirrungen ſeinen Belegen beifügen ſollte. Es iſt da über 
Mad. Madeleine u. a. geſagt: „Sie iſt die tragiſche Muſe. 
Niemals iſt das Myſterium der Vergöttlichung alles Menſchlichen, der 
Vollendung in Qual und Luſt ſo rein uns Kindern einer entgötterten 
Zeit vor Augen getreten wie hier. Sie ſchläft, ſie hat keine Abſicht und 
keinen Willen und keine Berechnung: rein, wie in den Geſichten der 
hl. Katharina, ſteigen die geſtaltenden Mächte aus dem Brunnen ihrer 
Seele, in den klingende Rhythmen von oben eintauchen, die dunklen 
Fluten ſeiner Tiefe erregend ö 

Sie iſt Eva, die den Apfel reicht, liſtig lauſchend auf die ſüßen 
Flüſterworte der Verſuchung, und zugleich ſelbſt ſo ganz Verlockung, Reiz, 
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Es klingt unglaublich, welch künſtleriſche Allmacht heute hyſteriſchen 
Zeiterſcheinungen beigelegt, wie förmlich Schule gemacht wird, um den 
orn wahrer und reiner Kunſt zu verbauen, dafür aber trübe und 
miasmenbergende Quellen zum Geſundbrunnen zu ſtempeln. Wenn 
daher gewiſſe Tollheiten auch im Gebiete der Malerei und Plaſtik uns 
begegnen, ſo dürfen wir dieſelben nicht einſeitig hart beurteilen, da wir 
es hierbei mit den Reflexen einer allgemeinen Ueberreiztheit zu tun haben. 
Das dümmſte Zeug in der Kunſt der Gegenwart wird immerhin noch 
nicht mittels Pinſel und Meißel verbrochen: daß aber die letzteren einer 
ſehr ungünſtigen Suggeſtion unterliegen können, darf angeſichts ſo 
mancher neuerer Erfahrungen nicht verneint werden. 
Wenn nun von einzelnen jungen Künſtlern zu erwarten iſt, daß 
ein ehrliches Wollen ſie noch die rechten Pfade finden laſſen wird, ſo 
ibt es andere, die uns ein „Lasciate ogni speranza“ nahelegen. Es 
And dies diejenigen, die mit gewiſſer Keckheit die Mahnung des Schau: 
ſpieldirektors im Vorſpiel zum „Fauſt“: „Sucht nur die Menſchen zu 
verwirren, ſie zu befriedigen iſt ſchwer“ zum Programm ſich genommen 
haben und in bezug auf dasſelbe ſo ungeniert darauf los arbeiten, daß 
den Beſchauern ihrer Erzeugniſſe tatſächlich zumute wird, als ginge 
ihnen ein Mühlrad im Kopfe herum. Dieſe verblüffende Taktik, die 
nach keiner Seite hin als eine ehrliche ſich erweiſt, ſpielt heute leider 
immer noch eine Rolle. Hierin liegt eine der Urſachen, warum die 
moderne Kunſt, anſtatt Freude und Behagen, ſo häufig Mißmut und 
Verſtimmung hervorruft. Es iſt nicht einmal richtig, daß die Menſchen 
in Sachen der Kunſt nur ſchwer zu befriedigen ſeien. Schon Dar⸗ 
bietungen von unzulänglicher Schulung werden in der Regel ziemlich 
milde beurteilt, wenn nur ernſtes Streben und hohe Achtung vor dem 
Weſen und den Zwecken der Kunſt in ihnen erkennbar iſt. Geſellt ſich 
hierzu ein entſprechendes Können, welch dankbare Freude erfüllt nicht 
dann die Beſchauer! Wie hochentzückt verließ nicht jeder Beſucher das⸗ 
ſelbe Gebäude, in dem jetzt die ſezeſſioniſtiſche Kunſt Herberge hält, als 
dort vor etlichen Monaten M. v. Schwinds Werke der heutigen Genera⸗ 
tion in Erinnerung gerufen wurden. Eine anſpruchsloſe Kunſt in ihren 
Mitteln und Formen, wußte ſie dennoch mächtig zu beglücken und zu 
erheben, weil die Wurzeln ihrer Kraft in einem geſünderen Boden 
fußten, als jener iſt, aus dem die moderne Kunſt fo häufig ihre Inſpira⸗ 
tionen ſaugt. Wir wiſſen recht gut, nicht jedes Jahrzehnt kann einen 
großen Künſtler, nicht jedes Jahrhundert einen Moritz von Schwind 
bringen. Aber die Erfaſſung der Kunſt kann und ſoll auch bei gemin⸗ 
dertem Vermögen allzeit nach dem Hohen und Schönen gerichtet ſein. 


SDS SSS SS. 


Erinnerung an Neapel. 
Von 
J. von Dirkink. 


Ueber leuchtendem Meere, 
Steht ſilbern der Mond, 
Ruhig die Welle, 
Günſtig der Wind. 


SS. S 


Sul mare lucida 
L' astro d' argento; 
Placida è l' onda, 
Prospero è il vento 
Venita all' agile Drum ſteiget geſchwind, 
Barchetta mia In den flüchtigen Kahn. 
Santa Lucia, Santa Lucia! Santa Lucia, Santa Lucia! 
G. dieſer Barcarole wurden wir am erſten Abend unſerer Ankunft 
> in Neapel empfangen. Vor den Fenſtern unſeres Speiſeſaales 
im Hotel Metropole, die auf den Golf hinausgehen, ſang eine 
abgeleierte weibliche Stimme, von einer Mandoline begleitet, dieſes 
Volkslied. Es berührte mich ſonderbar. 
Wer von Rom, dem ernſten, feierlichen Rom, nach Neapel 
reiſt, in dieſe lärmende, unruhige Weltſtadt, kommt aus dem Er⸗ 


Wolluſt und Verderben. Sie iſt Judith, die mit lüſterner Qual in den 
Armen des Holofernes erſtirbt und dann, ſein Haupt au den Haaren 
emporreckend, triumphierend durch die Jubelchöre der Krieger ſchreitet. 
Sie iſt Salome, die den Kopf des Johannes auf einer ſilbernen Schüſſel 
trägt, die mit dem Wiegen ihrer Hüften die Sinne der Männer berückt 
und den verruchten Durſt ihres Mundes an dem Wermutgeſchmack toter, 
blutiger Lippen ſtillt. Sie iſt der lilientragende Engel, der verkündigend 
vor die Auserwählte tritt, ſie iſt ſie ſelbſt, die gebenedeite Jungfrau, 
welche in verzückter Demut die Botſchaft vernimmt. Nun ſtürzt ſie nieder 
mit dem Uebermaß der Qual im Herzen und ſchließt den Leichnam des 
Sohnes in die ſchlotternden Arme, nun ſteigt ſie auf und frohlockt, als 
ob ſie entſchwebe in die goldene Glorie „zur Rechten Kraft“. Sie iſt 
Klytämneſtra, jetzt mordgierig und berauſcht von 
Rache, Grauſamkeit und Blut, dann wie das Opfer geführt zur Schlacht⸗ 
bank vom eigenen Sohne. Eine Helena, brüſtet fie ſich mit der all⸗ 
beſiegenden Pracht ihrer Reize, eine Antigone, wandelt ſie ſtumm und 
ergeben in verzückter Demut.“ 

Nachdem der Faden auf ſolche Weiſe faſt endlos fortgeſponnen, 
verkünden die köſtlichen Schlußſätze: 

„Man darf nun nicht mehr ſagen, daß wir noch nicht reif ſeien 
für dieſen großen Stil, daß wir noch kein „Publikum“ dafür hätten. 
Es kann keine eindringlichere Wirkung geben, als ſie die Madeleine auf 
alle ausübte, die ſie geſehen haben. Sie kam der deutſchen Kunſt 
zur rechten Zeit.“ 

Man hätte wahrlich gut getan, dieſen Artikel an den Türen der 
Irrenhäuſer Deutſchlands anzuſchlagen; vielleicht würde er heilende, be— 
freiende Wirkung auf alle kranken Inſaſſen ausgeübt haben. 
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ſtaunen nicht mehr heraus. Hier iſt alles Leben und Bewegung. 
Wie das ſchreit und pfeift und ſingt und lärmt; dieſe Verkäufer, 
die ihre Waren feilbieten, die Eſelstreiber, die ihre Karren 
mit Gemüſen hoch beladen durch die Straßen führen, die Laſt⸗ 
träger, die Lazzaronis ſogar, wenn ſie nicht gerade am Strande in 
der Sonne liegen, und dieſe halbwüchſigen Buben, die man überall 
findet, auf Schritt und Tritt, die auf den Bettel oder auf ſonſtigen 
Verdienſt, oder auf den Raub ausgehen. Wie liſtig dieſe Schlingel 
ſind! Wie ihre ſchwarzen Augen funkeln, wenn ſie auf der Land— 
ſtraße eine harmloſe Equipage belagern können; das heißt, harmlos 
iſt nur der fremde Reiſende, der ſeinen Ueberzieher, ſeinen Bädeker 
und Schirm hinter ſich in die Wagenſpalte gelegt hat. Der Kutſcher 
zwar wollte ihn mimiſch verſtändigen, er ſolle die Sachen lieber 
im Auge als im Rücken behalten, doch der Fremde lacht ihn aus 
und hat ſeine helle Freude an den ſeinen Wagen wie eine Eskorte 
umgebenden Bettelbuben, lauter Murillos. Wie ſie ihre Kapriolen 
machen, ihre Saltomortales, ſich auf den Kopf ſtellen und Rad 
ſchlagen und danı die Hand aufhalten! Und der Fremde geht richtig 
auf den Leim. Nicht nur daß er den Beutel zieht, ſondern er achtet 
nicht auf das, was unterdes hinter ſeinem Rücken vorgeht, wie ein 
paar der Schlauberger in den Wagen hineinſpringen, Regenſchirm, 
Ueberzieher und Bädeker von Hand zu Hand auf Nimmerwieder— 
ſehen verſchwinden laſſen. 

Das iſt Tatſache, denn fie gehören der Comorra au, dieſe 
auf den Diebſtahl dreſſierten Buben. Das weiß der Kutjcher, darum 
warnt er; mehr wagt er nicht, weil er die Bande fürchtet. 

Neapel iſt eine eigentümliche Stadt, und noch fo ſehr moder— 
niſiert, behält ſie ihre Phyſiognomie — ſie iſt der Vorhof des Orients. 

Man ſagt, der Italiener liebt ſein dolce far niente, aber 
der Neapolitaner noch viel mehr. Doch wie bedürfnislos iſt dieſes 
Völkchen! Ein Salatſtock, ein Stück Melone, eine Handvoll 
Makkaroni genügt ihm für den ganzen Tag, und hat der Lazzaroni 
fo viel erworben, als er für den Tag zum Leben nötig hat, iſt er 
zufrieden; jeder neue Tag, das weiß er, bringt ihm neue Plage, 
die er ſich nicht ſehr zu Herzen nimmt. 

Man ſieht und hört ſie überall, aber nicht nur als ſüße 
Nichts tuer, dieſe leichtlebigen, temperamentvollen Neapolitaner, nur 
daß ſie erfinderiſcher ſind als unſere nordiſchen Tagediebe, uns mit 
Grazie die Soldis aus der Taſche zu locken. Sie umſchwärmen 
uns als Blumenhändler, preiſen uns ihre duftigen Waren au mit 
hartuäckigem Ungeſtüm, wechſeln das Geſchäft bei Schritt und 
Tritt und präſentieren ſich ungeniert in Koſtümen, die an den 
trojaniſchen Krieg erinnern könnten. Das Volk iſt gewohnt an 
dieſe lumpenhaften Gewänder, an Männern und Frauen, Greiſen 
und Kindern; o, und dieſe Kinder haben alle, alle die wunderſchönſten 
Augen, mit denen ſie nie vergebens bitten und rühren, wenn ſie, 
drei Käſe hoch, mit Schwefelhölzchen hauſieren gehen, beſonders 
abends in der Galerie Emanuel, wo die Muſik ſpielt und die 
Fremden deutſches Bier und italieniſchen Wein trinken und Auſichts— 
karten ſchreiben. 

Wer nach Pompeji mit dem Wagen fährt, kann ſo recht 
italieniſches Volksleben ſtudieren, denn der Weg iſt mit Ortſchaften 
beſäet und auf allen Gaſſen tummelt ſich das Volk, ſchreiend, ge 
ſtikulierend; vor den Häuſern hämmert der Klempner, der Schuſter, 
röſtet ein anderer hemdärmelig Fleiſchſtücke auf offenem Bratkaſten, 
Kinder und Frauen warten darauf, es heimzutragen. Händler mit 
Schnitzereien in Körben, von fliegenden Bändern und Schnüren 
umwallt, ziehen lärmend auf einem Karren vorbei, von Eſeln gezogen, 
die Troddeln und Blumen und Federbüſche als Ausſtaffierung auf 
dem Rücken tragen. Frauen kämmen ihr Haar, Mütter ſäubern 
ihre Kinder vor den Türen, waſchen, nähen, bügeln auf den Straßen; 
Mönche, Arbeiter, Geiſtliche ziehen vorüber. Keiner nimmt Anſtoß 
an den anderen und ſie bilden oft eine friedliche Gruppe, wo ſie 
andächtig einem Vorleſer oder Improviſator lauſchen, der mit 
Pathos und vielem Geſtus ſeine Deklamationen vorträgt. 

Sie lieben zu ſehr ihren heiteren, ewig blauen Himmel, den 
goldenen Sonnenſchein und die bunte, glühende Farbenpracht ihrer 
Blumen. Und daher lieben fie es auch, ihre Gotteshäuſer, ihren 
Kultus mit aller Pracht und Majeſtät zu verherrlichen. Je mehr 
Farben und Gold, je greller und glänzender, je lieber, und es genügt 
ihnen nicht, alle Schätze der Kunſt dargeboten zu haben in ihren 
Tempeln; wenn ein beſonderes Feſt kommt, iſt es ihnen ein Be: 
dürfnis, mit Draperien aus goldbetreßtem, purpurnem Damaſt die 
Marmorpfeiler zu umwinden, mit Baldachinen und Guirlanden von 
blendender Farbenpracht nachzuhelfen, der Fahnen und Standarten 
nicht zu gedenken, daß es wie eine glitzernde, goldfunkelnde Wolke 
in der Luft ſchwebt. Wird ein Patronsfeſt gefeiert, jo iſt der 
Weg zu der betreffenden Kirche einer Triumphpforte gleich. Der 
eine geſchmückte, mit Guirlanden von Filigrangeflecht verzierte 
Ehrenbogen löſt den anderen ab, fo daß ſich am Abend Illuminationen 


von pompöſeſter Wirkung darbieten. Dazu das brillauteſte Feuer⸗ 
werk, nicht einfache Fröſche und Sonnen, nein, gene Planetenſyſteme, 
wahrhaft großartig! Den Weg entlang Buden mit Früchten, 
Gebäck, Makkaroni, Käſe, Melonen, oft um eine Heiligenſtatue mit 
Lichtern gruppiert, immer aber von geſchmackvoller, ſinniger Au— 
orduung. Die Früchte je nach ihren Farben und Formen maleriſch 
aufgebaut, neben den rot und gelben Peperoni die ſchwarz⸗glänzende 
Melingiane, das roſige Fleiſch der halbierten Melone, die dunkel⸗ 
roten Trauben in wahren Pyramiden, Pfirſiche, Aepfel, Birnen 
und Feigen in großer Fülle. „Neapel ſehen und ſterben“, aber das 
ilt nicht von een: Straßenleben, nicht von feinen Muſeen und 
irchen, auch nicht vom Golf allein, es drängt ſich das Wort jedem 
für Naturſchönheit empfänglichen Menſchen auf die Lippen, wenn 
er auf St. Elmo auf dem Balkon des Kloſters St. Martino ſteht 
und ſeinen Blick hinausſchweifen läßt über das Panorama zu 
ſeinen Füßen. 

Wie die Perle in der Muſchel, ſo liegt ſie da am Meeres⸗ 
ſtrande die herrliche Stadt; drüben der Veſuv mit feinem Gebirge⸗ 
ſtock, dort der Poſilipp mit ſeinen in Grün gebetteten Landhäuſern; oder 
man ſteigt nach Camaldoli hinauf; der Kloſtergarten bietet dort 
einen Ausſichtspunkt, der uns auf ein irdiſches Paradies hinab⸗ 
ſchauen läßt. Zu unſeren Füßen das Tal von Agnano, vor uns 
die Buchten von Neapel, Bajae und Gaeta; die Vorgebirge des 
Poſilipp und die Infeln Procida, Niſida, Iſchia, die Krater von 
Solfatore und Aſtroni, Pozzuoli und Bajae. Im Hintergrunde 
Capri und Sorrento und die Punta della Campanelle. Drüben 
der Monte Sant' Angelo mit Caſtellamare und alles das von blau 
hereindämmernden Bergen eingerahmt. Dort der Veſuv, hier das 
Thyrreniſche Meer mit den Ponze-Infeln und dem Cap Ciacello. 
Und dieſes herrliche Bild haben die ſtrengen Mönche ſtündlich vor 
Augen; ſie ſchauen die Welt in ihrer Schönheit und Herrlichkeit 
und dürfen und ſollen fie nicht genießen. Freiwillig begeben fie 
ſich ihrer Freiheit und wählten ein Leben der Armut, der Entſagung 
und Selbſtverleugnung. Aber wenn man in dieſe friedlichen Geſichter 
ſchaut und ſie dahinſchreiten ſieht in erhabener Ruhe dieſe Geſtalten, 
unbekümmert um das Treiben der Welt draußen, ſo iſt man geneigt, 
ſie für diejenigen zu halten, von denen geſchrieben ſteht: ſie haben 
den beſten Teil erwählt. 

Wer hat nicht ſchon darüber nachgedacht, welch ein bevor⸗ 
zugtes und geſegnetes Land dieſes Italien iſt! Es iſt das klaſſiſche 
Land der Kunſt und Literatur und es hat den Lorber in Fülle, ſeine 
Dichter zu krönen. Es hat die herrlichſte Natur, das wunderbarſte 
Klima! Hier breiten ſich die Palmenhaine und Myrtenwälder, 
die Zitronen und Orangengefilde immer mehr aus und überall ſieht 
man herrliche Gärten mit Feigen und Daıtelbäumen, und Jasmin 
und Orangenblüten erfüllen die Luft mit ihren Düften. Es hat 
Marmorberge und Grotten mit rauſchenden Waſſerfällen und Küſten 
und Vorgebirge, die der Sonnenuntergaug wie mit Goldſtaub über⸗ 
haucht. Es hat märchenhafte Städte, wie Venedig, und eine Welt⸗ 
monarchie, wie Rom, und dieſes zauberhafte Neapel mit ſeinem 
blanen Golf. Es hat den reinſten klaren Himmel, deſſen Luft ſich 
in fo mannigfachen Strahleubrechungen teilt, daß man dieſes Land 
ein rieſiges Prisma von unendlichen Farben nennen kann. Es hat 
ſteile Gebirge, hohe Felsmaſſen und Schluchten mit Städten und 
Weinbergen und Dörfern und Kirchen und Ruinen und Katakomben 
ſogar. Ja, es hat die großartigſten Ruinen, wie das Amphitheater 
in Verona, das Koloſſeum in Rom, in Pozzuoli und das Theater 
in Taormina, die Tempel von Päſtum und Agrigent. Es hat vul⸗ 
kaniſche Krater und ein Volk, das ſo leichtſinnig zu ſeinen Füßen 
tanzt, als ob es alle Erinnerungen an die Vorzeit für alle Zeit in 
den Wind geſchlagen hätte. Ja, hier am Tyrrheniſchen Meer 
ſchalteten und walteten die alten Gottheiten und weisſagten die 
Sybillen; hier dichtete Virgil unter dem Donnern und Blitzen des 
alten unverbeſſerlichen Veſuv, und die Schiffer Theokrits ließen 
auf dem blauen Meere ihre Segel flattern. 

Hier auf den Höhenzügen hat Spartakus, der traciſche Ver⸗ 
teidiger der Sklaven, gekämpft, angeſichts der blauen ſilberſchäumigen 
Wellen, angeſichts der Ufer wie mit Goldſtaub beſtreut und der 
Hügel mit Myrten, Oel⸗ und Mandelbäumen, Lorbeer und Pinien 
und Zypreſſen gekrönt. Hier gibt es das ganze Jahr hindurch faſt 
nur warme ſonnige Tage und ſtille, klare, laue Nächte, durchtönt 
von dem einförmigen Geſang der Cikaden und von Serenaden mit 
der Maudoline begleitet, als ob die Schalmeien Virgils wieder 
lebendig geworden wären. Es dämmerte faſt, als wir hinabſtiegen 
von Camaldoli, am Poſilipp glühte und ziſchte ein Feuerwerk nach 
dem anderen empor, es war Roſenkranzfeſt. Und in der Kapelle 
Santa Lucia, die mit aller Pracht und Herrlichkeit ausgeſtattet war, 
ſangen ſie die Litanei zur Ehre der lieben Mutter Gottes nach der 
Melodie etwa wie unſere: Wir gehen nach Lindenau, da iſt der 
Himmel blau uſw. O, dieſes poetiſch und genial beanlagte Volk, 
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nützlich, daß ſie rückſichtslos aufgedeckt werden. 


vom Kirchengeſaug hat es keine blaſſe Ahnung, und es war mir 
faſt eine Wonne, in Syrakus zu hören, daß die hl. Lucia von den 
Venetianern entführt worden ſei. Im Dom in Venedig war 
Geſang und Orgelſpiel vorzüglich. Wie gerne hätte ich der hl. 
Agathe ein gleiches Los gegönnt, die im Dom zu Catania ruht, wo 
die Disharmonie wahre Triumphe feiert. 

Nach dieſer Erfahrung ſöhnte ich mich wieder mit Neapel aus. 
Es iſt doch wahr: Neapel ſehen und ſterben. 


— 
„Erſtklaſſige Menſchen.“ 


Von 
Hans von Erdeck. 


ieſer Roman *) „aus der Offizierskaſte“ hat in manchen Kreiſen 
eine arge Verſtimmung hervorgerufen. Um ſo mehr, da der 
Verfaſſer ſelbſt nicht bloß der Kaſte, ſondern dem Stande angehört, 
egen deſſen erſtklaſſigen Hochmutsdünkel ſich ſeine Polemik richtet. 
Er iſt Offizier geweſen, und iſt in Wahrheit nicht bloß ein Freiherr 
von Schlicht, wie er ſich als Schriftſteller neunt, ſondern ſogar ein 
Graf: Wolf Graf von Baudiſſin; ſomit Sproß eines Stammes, der 
mehr als 16 Ahnen aufzuweiſen und, was ſchwerer ins Gewicht fällt, 
ſchon manchen Geiſtes helden hervorgebracht hat. Auch dieſer Baudiſſin 
iſt ein ſehr geſcheiter Menſch, aber noch kein kluger Mann. Sonſt 
wäre in dem Roman manches anders. Sonſt hätte er ſich zunächſt 
vor Uumöglichkeiten gehütet. Unmöglich iſt es, daß die Verſetzung 
des Leutnants Winkler in das Regiment der „Zitronenfalter“ 
(gemeint find wohl die Gardefüſiliere, die „Maikäfer“ durch einen 
prinzlichen Abgeſandten des Kaiſers beim feſtlichen Mahle dem 
Offizierskorps verkündigt wird. Unmöglich iſt es, daß ein Offizier 
als höfiſcher Vortänzer zwei Jahre dem Dienſt entzogen wird. 
Unmöglich iſt es, daß ein Regimentsadjutant ſeinen Kommandeur 
mit den Worten apoſtrophiert: „Ich kann mir nicht helfen, lieber 
Oberſt . ..“ Unmöglich ift noch manches andere, und an Wider⸗ 
ſprüchen iſt auch kein Mangel. Daß Graf Baudiſſin der Tendenz 
zuliebe ſich ſolche Unmöglichkeiten und Widerſprüche zu ſchulden 
kommen läßt, beweiſt einen bedauerlichen Mangel an Klugheit. 
Hätte er ſie vermieden, ſo wäre die ethiſche Wirkung ſeines Romanes 
eine erheblich tiefere. Denn in vielen Dingen trifft er den Nagel 
auf den Kopf. Leider! Man hat dem früheren Offizier und 
eborenen Graſen des halb Pietätloſigkeit vorgeworfen: ein fchlechter 
Vogel, der fein eigenes Neſt beſchmutze. Das iſt eine Sentimentalität, 
die man alten Weibern hingehen läßt, die aber im Munde von 
Männern lächerlich wirkt. Mit Pietät kann man keine Geſchichte 
ſchreiben und auch keinen Roman. Die Schäden, die Graf Baudiſſin 
aufdeckt, ſind zum großen Teil wirklich vorhanden, und es iſt deshalb 
Der heute mehr 
als je ſchädliche Kaſtengeiſt und Adelsſtolz, an dem noch eine große 
Anzahl unſerer Offiziere krankt; die Erziehung im Kadettenkorps, 
die Prachtpflanzen von hochmütiger Exkluſivität erzeugt; die über⸗ 
triebene Genuß⸗ und Vergnügungeſucht, welche das Maßhalten als 
Duckmäuſerei verachtet; das hohle geſellſchaftliche Treiben, das viele 
junge Offiziere zu jeder ernſthaften geiſtigen Beſchäftigung unfähig 
macht; die Zügelloſigkeit auf ſexuellem Gebiete, die es beiſpielsweiſe 
in einer großen Garniſon verſchuldet, daß ein Durchſchnittsbeſtand 
von 5—600 Geſchlechtskranken vorhanden iſt; der kraſſe Egoismus 
und die Ueberſchätzung des Goldes, die manchen Offizier zur in ſich un⸗ 
ſittlichen mariage de raison zwingen; die nervenzerſtörende Abhetzung 
bei dem heutigen Drillſyſtem, das vielfach den glänzenden Schein an 
die Stelle der inneren Tüchtigkeit ſetzt; der Geiſt der Kriecherei und 
Streberei, der die Charakterfeſtigkeit untergräbt; die Willkür höherer 
Vorgeſetzten, die keinen Einſpruch zuläßt und brutal über zerſtörte 
Exiſtenzen hinwegſchreitet; die zwangsweiſe Manneszucht und 
Schneidigkeit, die eine auf moraliſcher Grundlage aufgebaute und 
der fortſchreitenden geiftigen und kulturellen Entwicklung der Volks⸗ 
maſſen entſprechende Disziplin unmöglich macht... 
Das find Schäden, die, wie geſagt, ſtellenweiſe im deutſchen 
Heere noch vorhanden ſind, und die ſchonungslos aufgedeckt zu haben 
ein Verdienſt des Grafen Baudiſſin iſt; denn nur auf dieſem Wege 
iſt die Beſſerung möglich, die alle Vaterlandsfreunde wünſchen. 
Aber freilich: den wunderbaren Speer der Wahrheit, welcher Wunden 
ſchlägt und zugleich heilt, beſitzt der Verfaſſer des Romancs „Erſt⸗ 
klaſſige Menſchen“ nicht. Im Intereſſe des Gegenſtandes, dem er 
ſeine erſte größere ernſthaft zu nehmende Arbeit gewidmet hat, wäre 
ihm dieſer Wahrheitsſpeer dringend zu wünſchen geweſen. 


*) Berlin 1904. O. Jancke. 
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Don meinem Büchertiſch. 
g Don 
Bernhard Dettingen. 


h. liegt obenan ein Buch in Großoktav in prächtiger Ausſtattung mit 

vielen ſchönen Bildern: ETmanuela Thereſe vom Orden der 
hl. Klara, Tochter Kurfürſt Max Emanuels von Bayern 
(1696—1750), ihre Geſchichte hauptſächlich nach ungedrudten 
Briefen und Schriftſtücken zum erſten Male erzählt von 
Prinzeſſin Ludwig Ferdinand von Bayern. München 1902. 
Das Buch iſt merkwürdia wegen des Gegenſtandes: eine bayeriſche 
Prinzeſſin, die aus dem üppigen Hofleben des 18. Jahrhunderts ſich in 
der Blüte der Jahre in ein ſtrenges Kloſter zurückzieht und als arme 
Kloſterſrau dort lebt und ſtirbt. Nicht weniger intereſſant iſt das Buch 
durch die Verfaſſerin, ebenſo eine Prinzeſſin, die ſich in den Staub der 
Archive herabgelaſſen und aus dieſen verſtaubten Papieren eine lebens: 
friſche Biographie bietet. Die hohe Verfaſſerin iſt in München allgemein 
bekannt, beſonders in den Kreiſen der Armen und Kleinen, durch ihre 
ungezwungene Herablaſſung und Beſcheidenheit und gerades, offenes 
Weſen. Dieſe Vorzüge eignen in hohem Grade auch ihrem Buche und 
machen dasſelbe doppelt anziehend. 

Unter dieſem Buche lag ein anderes in einem anderen Kleid, aus 
einem anderen Jahrhundert, mit anderem Rüſtzeug: Die deutſchen 
Dominikaner im Kampfe gegen Luther (1518-1563) von 
Dr. Nikolaus Paulus. Freiburg 1903. Der ſeit zwei Dezennien 
bei uns lebende unermüdliche Forſcher bietet hier die Frucht langjähriger 
eingehender Studien: eine Rehabilitation vieler Mitglieder aus dem 
Predigerorden, deren Namen teils ganz vergeſſen, teils nur durch Schmäh⸗ 
ſchriften der Gegner bekannt waren. Es ſah gewiß im Anfang des 
16. Jahrhunderts ſchlimm aus, aber manche Mitglieder der alten Orden, 
gan beſonders des Dominikauerordens, haben in dem entbrennenden 

ampfe ihren Mann geſtellt und die katholiſche Wahrheit ſiegreich ver⸗ 
teidigt. Es iſt ein beſonderes Verdienſt des Prälaten Dr. Paulus, daß 
er manche ſchöne und treffende Stellen aus den Verteidigungsſchriften 
wörtlich mitteilt: mit Staunen lieſt man die ſchlagendſten Antworten auf 
Einwürfe, die noch heute loci communes in der ganzen proteſtantiſchen 
Literatur bilden. Wie überall iſt Dr. Paulus auch hier in der Sprache 
ruhig, nie verletzend und nie polternd: die einzig richtige Methode, richtig 
ſowohl im allgemeinen im Intereſſe der Wahrheit, als auch ganz be: 
ſonders notwendig in der heutigen ſo erregten und zerriſſenen Zeit. 
Möchte Dr. Paulus uns bald mit einer ähnlichen Schrift über die 
Franziskaner erfreuen. 

Ebenfalls ſachlich gehalten iſt das im Erſcheinen begriffene 
Kontrovers⸗Lexikon — Eine Antwort auf proteſtantiſche 
Angriffe von Dr. Joſ. Burg. Eſſen 1903. Mit Benützung einer 
großen Literatur, vielfach auch der neueſten, gibt der fleißige Verfuſſer 
eine Darlegung und Widerlegung der Angriffe, wie ſie gerade heute auf 
feiten der Proteſtanten, ſpeziell des Evangeliſchen Bundes, gang und gäbe 
ſind. Das verdienſtvolle Buch leiſtet als Nachſchlagewerk die beſten Dienſte. 

Jetzt greift meine Hand nach einem kleinen häßlichen Büchlein in 

rellrotem Umſchlag mit zwei abſcheulichen Jeſuitenfratzen: „Die 

eſuiten und deren Geheimniſſe (Monita secreta)“. Zweite Auf: 
lage. Q. J. Das Büchlein iſt eben wieder erſchienen in einem Verlage, 
der ſich beſonders mit der Herausgabe von Schriften gegen das Chriſtentum 
ernährt. Die Vorrede zur erſten Auflage iſt faſt wörtlich aus der letzten 
Stuttgarter Ausgabe abgeſchrieben; im Vorwort zur zweiten Auflage 
heißt es, daß die ultramontane Preſſe, voran die Kölniſche Volkszeitung, 
„mit frommen Gelehrtenmienen“ die Monita „kaltlächelnd als ein Falſifikat 
bezeichnet“. Der Mann weiß alſo nicht oder tut, als ob er nicht wiſſe, 
daß die ganze gelehrte Welt heute ausnahmslos die Monita als 
„ein Falſifikat bezeichnet“. 

Doch nicht mit leidigem Kampf will ich ſchließen: da kommt 
beſcheiden an letzter Stelle ein liebes Büchlein, das aus einem echt 
deutſchen tiefen Gemüt hervorgequollen: Zu Nutz und Troſt. Ein 
Buch für das katholiſche Volk von A. David, 8. J. Feld⸗ 
kirch 190t. Der Verfaſſer führt uns zuerſt in ſinniger Weiſe an der 
Hand konkreter Fälle und Bilder durch das Kirchenjahr, dann gibt er 
wiederum in einer Reihe von Einzelzügen und Erzählungen ſchöne warm— 
empfundene Lehren und Winke für den chriſtlichen Haushalt, Ehe, Kinder, 
Verwalten uſw. Den Schluß bilden einige Züge zur Charakteriſtik und 
Aufklärung über die „neue“ Zeit. Ueberall regt das Büchlein an zu 
denken, zu beſſern, zu arbeiten und — zu beten. 


STIL S TEE FTSE TEE STELL e 


Aus dem Inhalt der nächften Nummern: 


Hofrat Prof. Dr. Ludwig Paſtor: Papſt Julius II. 
Geheimrat Prof. Dr. Alois von Schmid: Kant über den Streit der 
Fakultäten. 
Prof. Dr. Braig: Jörn Uhls Chriſtentum. 
Landgerichtsrat Franz Riß: Japan und das Völkerrecht. 
Lektor J. Plaß mann: Neuere Mondforſchungen. 
Pfarrer Dr. Vögele: Roſegger und ſeine Religion. 
Architekt Franz Jakob Schmitt: Kleinaſien, ein Neuland der Kunſt— 
geſchichte. 
(Weitere Artikelankündigungen ſiehe Nr. 1, Seite 8.) 
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Pädagogiſch⸗literariſche Rundſchau. 


on 
B. Clemenz, Liegnitz. 


ls Lykurg die Volkserziehung zu einer öffentlichen . machte, 
wußte er, was er tat; auch Plato iſt von der entſcheidenden 
Bedeutung der Jugendjahre ſo ſehr überzeugt, daß er die Idealzuſtände 
des Staatsweſens, wie er ſie in der Politeia darlegt, nur durch allmäh⸗ 
liche Erziehung der Generationen, ſowohl der Regierenden als auch der 
Regierten, für erſtrebbar hält. Wir ſind gewiß, daß durch die ſtaatliche 
Fürſorge in den modernen Staaten manches erreicht wird, was Plato 
berbeiſehnt, aber nicht alles. Nicht einmal in den Hauptſachen. Die 
Schulen vermitteln an erſter Stelle Bildung; um das hohe Maß allge⸗ 
meiner Bildung zu erreichen, werden die erzieblichen Maßnahmen erſt 
in zweite Reihe gebracht. Daher muß die Familie immer wieder auf 
die ernſte Pflicht der Kindererziehung hingewieſen werden. Aber erſt in 
ganz jüngſter Zeit kehrt ein wenig Ueberzeugung davon ein. Sonſt 
wäre es nicht möglich, daß bis vor einigen Jahren keine Zeitſchrift der 
Pädagogik irgendwelche Stelle in ihrem Organismus einräumte. Denn 
wenn die Gebildeten ſchlechthin, als die Leſer unſerer literariſch⸗kultu— 
rellen Organe, kein Bedürfnis nach pädagogiſchen Belehrungen bekunden, 
wie iſt ſolches dann vom nichtleſenden Volke zu erwarten? 
Das iſt nun anders geworden. Mit freudiger Ueberraſchung 
durchblättert man heute unſere beſſeren großen Zeitſchriften. Ich nehme 
die jüngſten Nummern einiger dieſer Organe in die Hand und finde im 
„Hochland“ einen Artikel „Zwei pädagogiſche Charakterköpfe“ (Wille 
mann und Schiller) und „Die erziehliche Bedeutung der Muſeen“; ſo⸗ 
wohl im „Türmer“ als auch im „Türmer⸗Jahrbuch“ Auſſätze 
von Prof. Dr. Hurlitt über „Schule und öffentliches Leben“: in der 
Zeitſchrift „Deutſchland“ finden wir Aufſätze wie „Ein Soldat über 
die Tätigkeit des Schullehrers als Volkslehrer“ und über „Erziehung 
zur Selbſtändigkeit“; in der „Deutſchen Zeitſchrift“ einen zur 
Schulreform auffordernden Artikel „Non scholae, sed vitae“; in der 
„Chriſtlichen Frau“ wird über „Mittelalterliche und moderne Er⸗ 
ziehung“, in der „‚Umſchau“ über „Techniſchen Unterricht in engliſchen 
Schulen“ gehandelt uff. Das find nur einige Proben. Einige Zeit⸗ 
ſchriften haben neuerdings ſtändige Rubriken der Pädagogik gewidmet, 
ſo das „Hochland“, die „Deutſche Monatsſchrift“ und ſo auch die 
„Allgemeine Rund ſchau“. Zu nennen find hierbei auch die jährlich 
vollkommener auftretenden „Lit. Ratgeber“ und die allgemeine Berückſichti⸗ 
ung der pädagogiſchen Neuerſcheinungen in der geſamten Preſſe in der 
orm von Rezenſionen und Anzeigen. N 
Das ſind gewiß deutliche Anzeichen vom Anſteigen pädagogiſcher 
Intereſſen, und es darf daraus der Schluß gezogen werden, daß dieſe 
an ein großes Publikum geſprochenen Worte über Erziehung und Bil⸗ 
dung ihre Wirkung tun werden. Hoffen darf man das wenigſtens. 
Denn einmal bleiben dann und wann einige Einſichten und Imperative 
hängen, die bei verſtändigen Eltern Umſezung in die Tat finden, und 
dann dürfte auch der Büchermarkt eine günſtige Wirkung verſpüren. 
Was bisher pädagogiſche Titel hatte, wurde vom Publikum völlig 
überſehen und doch wie wertvoll wäre ein pädagogiſches Hausbuch in 
jeder Familie! Heutzutage geſtaltet ſich die deutſche Hauserziehung 
lediglich unter den Kompromiſſen des Augenblicks. Gegen die Uebel 
des Leibes findet ſich bei vielen Leuten ein Rezeptbüchlein vor, die Be⸗ 
handlung und Pflege der Seele unſeres Nachwuchſes wird einer ähnlichen 
Vorſorge noch nicht für wert erachtet. Der Landwirt vermißt nur ungern 
die landwirtſchaftliche Beilage ſeines Leiborgans, den Nutzen geordneter 
Kindererziehung ſchlägt man noch nicht bis zur Höhe eines literariſchen 
Beirates an! Vor allem muß die Tagespreſſe die Hauspädagogik 
in Pflege nehmen und die tägliche Kleinkoſt bringen, die ohne weiteres 
verdaubar iſt. Die Zeitſchriften aber ſollten fortfahren, der pädagogischen 
Literatur ihre Aufmerkſamkeit zu widmen und ihren Leſern hin un 
wieder die modernen Erziehungsprobleme im Zuſammenhange mit der 
Kultur der Zeit nahebringen. Ohne Erkenntnis der Uebelſtände, der 
Leeren und Lücken keine Beſſerung! Will das deutſche Volk fürderhin 
das erſte pädagogiſche Volk der Welt ſein, ſo beginne jeder, der bisher 
dieſen Fragen weit entfernt ſtand, ſich für Erziehung und Bildung in 
Theorie und Praxis zu intereſſieren! Dazu kann und ſollte deshalb in 
erſter Linie die Welt der Zeitſchriften und Zeitungen ein gut Teil 
beitragen! 
Es ſollen deshalb an dieſer Stelle Hinweiſe auf die Bewegungen 

der Erziehungsprobleme in der pädagogiſchen Literatur erfolgen, und 
wir beginnen heute mit der Anzeige eines Werkes, das als 
Band der vor kurzem begründeten „Internationalen Biblio⸗ 
thek für Pädagogik und deren Hilfswiſſenſchaften“ (heraus⸗ 
gegeben von Chr. Ufer) Anſpruch auf allgemeine Bekanntmachung hat: 
„Pſychologie der Gefühle“ von Th. Ribot), Profeſſor am 
College de France und Herausgeber der „Revue philosophique“ in Paris. 
Offenbar aus langjährigen empiriſchen Studien mit vorwiegender phyſio⸗ 
logiſcher Auffaſſung hervorgegangen, glänzt die Arbeit mit einer Fülle 
von Erfahrungsmaterial, daß deſſen Wert ſchon das Werk leſenswert 
macht. Aber ebenſo hoch iſt die Zuſammenfaſſung des Geſchriebenen anzu⸗ 
ſchlagen, die dem Buche auch einen hohen hiſtoriſchen Wert eignet. 
Ueberhaupt iſt es die erſte umfaſſende Monographie über das Gefühls⸗ 
leben; denn die deutſche Pädagogik iſt, ſoweit ſie mehr oder weniger auf 
Herbart fußt, intellektualiſtiſch, das heißt, ſie gönnt den Gefühlen nur 


1) Aus dem Franzöſiſchen überſetzt von Chr. Ufer. Altenberg 1903. 
Oskar Bonde. 548 S. 80%; broſch. Mk. 10.—. 


einen zweiten Rang, ſetzt ſie zu Begleiterſcheinungen des Verſtellungs⸗ 
lebens herab. Demgegenüber betont Ribot die Selbſtändigkeit des Gefühls⸗ 
lebens, wenn auch nicht in dem Sinne der Drei⸗Kräfte⸗Lehre, ſondern 
vom Standpunkte des Phyſiologen aus, der der modernen biologiſchen 
Anſchauung allen Gefühlselementen Urſprung und Sitz im Rahmen der 
menſchlichen Bedürfniſſe, vornehmlich in irgend wie gearteten Bewegungen 
zuweiſt. Von dieſer Warte aus unterzieht Ribot die allgemeinen Lehren 
der Gefühlspſychologie einer Prüfung, weiſt an Beiſpielen die Richtigkeit 
ſeiner Theorie nach und legt im zweiten Teile auch die beſonderen 
Richtungen der Gefühle als biologiſch erklärbar vor. Die ganze Arbeit, 
wie die Teildarſtellungen ſind genetiſch behandelt, d. h die Entwicklung 
der Gefühle iſt der maßgebende Gedanke; es werden die gefühlsmäßigen 
Aeußerungen der Seele — die Seelenfrage aber wird nicht erörtert — 
niemals als Fertiges, ſondern in ihrem Keime, in ihrem Wachſen aufgezeigt. 
Es iſt unſeres Erachtens überflüſſig, zu ſagen, was man vermißt: 
bei großen Werken eigener Forſcherarbeit iſt der Standpunkt für die 
Beurteilung der richtige, der das zu verſtehen gewillt iſt, was dargeboten 
wird. Und in dieſer Monographie iſt ein überlegenes Seitenſtück zu den 
Einzeldarſtellungen über Apperzeption, Gedächtnis, Aufmerkſamkeit ꝛc. 
gelungen. Im Gegenſatze zu dieſem „modernen“ Werke hat die ſoeben 
erſchienene „Empiriſche Pſychologie“ ) von Dr. Otto Will⸗ 
mann, Hofrat und Univerſitätsprofeſſor i. P, nichts an ſich, was den 
Reiz nach „fortſchrittlicher Entwicklung“ erregt oder ſtillt; weit eher iſt 
Willmanns Pſychologie die konziſe Erneuerung des Alten, nämlich der 
ariſtoteliſch⸗thomiſtiſchen Pſychologie. Faſt nichts von Phyſiologie, von 
Experiment und Statiſtik — dieſem Stolz der Aſſoziationspſychologie. 
Dagegen eine Seelenlehre mit Seele, in der das nun ſchon abgewöhnte 
Bedürfnis, mit dem jeder Unbefangene an ein pſychologiſches Werk 
herantritt: vom Leben des Geiſtes, des Unſterblichen im Menſchen zu 
hören, auf jeder Seite Befriedigung findet. Alſo eine Seelenlehre, die 
keine Entſchuldigung nötig hat, daß es eigentlich eine Phyſiologie der 
menſchlichen Muskeln und Nerven ſei! 
Gewiß werden viele der Modernen ſchon aus Neugier nach dem 
Werke greifen — vielleicht läßt ſich nun mit dem viel gefeierten Willmann 
mal abrechnen! — Sie werden nicht auf ihre Koſten kommen; denn die 
Vorausſetzungen der Willmannſchen Theorie von den höheren und niederen 
Funktionen des Seelenlebens, ſowie von den zwei Grundrichtungen des⸗ 
ſelben: Erkennen und Streben, ſind, wie Erfahrung, Geſchichte der 
Geiſteswiſſenſchaften und Sprachentwicklung lehren, ohne Zweifel annehm⸗ 
barer als Intellektualismus und Voluntarismus. Wir werden zwar über 
eine hypothetiſche Gewißheit in dieſem Punkte nie hinauskommen, aber es 
ſcheint, als ob über kurz oder lang dieſe Zwei⸗Richtungs-⸗Theorie auch von der 
phyſiologiſch-pſychologiſchen Seite her Annahme und Anhang gewinnen 
ollte, dann nämlich, wenn das erſte Intereſſe an den ſtückweiſen 
Experimenten der intellektualiſtiſchen bezw. voluntariſtiſchen modernen 
Pſychologie abgeflaut ſein wird. Im Grunde iſt alſo die Willmannſche 


rneuerung der älteſten Seelenlehre diejenige der Zukunft, weil ſie die 
vorläufigen Gegenſätze vereint. 
as Buch nennt ſich „empiriſche“ Pſychologie, 


. weil es haupt⸗ 
ſächlich introſpektiv, d. h. i 


inſichſchauend zu Werke geht, indem es die 
Beiſpiele aus der Erfahrung des Lebens holt. Als Schulbuch gedacht, 
doch auch als Studienbuch geeignet, iſt es doch ein Buch, das der 
Gelehrte gern zur Hand nehmen wird, um darin ein harmoniſches mit 
den chriſtlichen Anſchauungen zuſammenſtimmendes Ganze über das 
Weſen und die Wirkungen der Seele zu finden. 


Muſikrundſchau. 


Hermann Teibler. 


P. Bartmann und Lorenzo Perofi. Vor etwa ſechs Jahren 
war es, daß wie ein Stern mit glänzendem Licht Lorenzo Peroſi am 
Kunſthimmel erſchien; er wurde damals als der Paläftrina Jungitaliens 
eprieſen, ſein Name war in aller Munde. Raſch wie er erſchien, ver⸗ 
1905 er, und erſt vor wenigen Wochen brachte ſich der inzwiſchen 
zum A der Sixtiniſchen Kapelle beförderte Maeitro mit feinen 
jüngſten Werken in Erinnerung. Inzwiſchen hat uns P. Hartmann 
von an der Lahn⸗Hochbrunn mit ſeinen Oratorien Franziskus und Petrus 
bekannt gemacht. Ein feingebildeter, weltgewandter Abbate und ein 
ſtiller, träumeriſcher und weltfremder Franziskanermönch ſtellten ſich uns 
ſo vor als die Vertreter der geiſtlichen Muſik im heutigen Italien. 
Wem die Krone? 

Nur dem oberflächlich Meſſenden kann ſich die Kunſt der beiden 
als gleich geartet darſtellen; was ſich in ihrem Schaffen indeſſen doch 
berührt, iſt nur jenes mehr dem Wohllaute als der Kraft, der feinen 
Form als dem formopfernden Ausdruck nachgehende tonale Idiom, 
das aus Raſſe⸗ und Ländereigentümlichkeit entſpringt. Uns Deutſchen 
ſcheint freilich die höchſte muſikaliſche Verklärung der Gläubigkeit etwa 
mit den Namen Bruckner und Liſzt gekennzeichnet zu ſein; in ihnen 
finden wir jenes Maß von Ausdrudstiefe, das bis ins Innerſte greift 
und ſich völlig ausſchöpft: ſolche Wirkungen bleiben für uns bei den 
beiden italieniſchen Meiſtern überhaupt ausgeſchaltet. Gerechterweiſe 


2) Philoſophiſche Propädeutik für den Gymnaſialunterricht 
und das Selbſtſtudium. I. Teil: Empiriſche Pſychologie. Freiburg i. B. 1904. 
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dürfen wir aber nicht fordern, was die Kunſt jener nicht einmal einheit⸗ 
lich machen und als fremde Zutat in ihr wirken würde. Und in ihrer 
Eigenart ſind auch ſie gänzlich getrennte Charaktere und in ſich fertige 
Individualitäten. Der oben angedeutete perſönliche Unterſchied wird 
auch in ihren Werken ſofort klar. P. Hartmann bezeichnete mir einſt 
feine Werke als Kloſterkunſt. m feiner ſtill beſcheidenen Weiſe 
erzählte er, daß ſein Schaffen ohne jeden Hinblick auf Außenwelt und 
äußere Wirkung vor ſich geht — es iſt ein Privatiſſimum mit ſeinem 
Gott, dem er ſeine heiligſten Gaben, ſein ganzes Können gläubig und 
demütig opfert. Hartmann iſt kein großer Erfinder, kein geiſtvoller 
Kombinator, kein Beherrſcher des Effekts; aber in ſeiner Tonſprache 
liegt etwas unſäglich Rührendes und ein reiner Geiſt ſpiegelt ſich in ihr. 
Der weltliche Konzertſaal iſt ihr größter Feind; die Kirche iſt ihr Gebiet 
und im dämmernden Dunkel eines altersgrauen Gotteshauſes mag dieſe 
Kunſt wohl ihre ganze Schönheit ausſtrömen — die Schönheit, die ſie 
eben aus jenem reinen Geiſt ihres Schöpfers empfing. 
Ganz anders iſt Peroſis Eigenart beſchaffen. Ihm iſt reges 
künſtleriſches Bewußtſein gegeben, das ſein Können abwägt und prüft 
und die Möglichkeit dieſer und jener Wirkung aus Abſicht erkennt; 
wie er neben geiſtlichen auch weltliche Werke ſchafft, ſo miſcht ſich in 
feinem Stil Geiſtliches mit Weltlichem. Dort innere Auseinanderſetzung 
mit ſich ſelbſt — hier freie Ausſprache an eine ganze Gemeinde hinaus 
und in ihrem Dialekt, dort ein Schaffen für ſich — hier für alle, ſehnt 
ſich Hartmann in die Stille und Einſamkeit des Gotteshauſes, ſo predigt 
Peroſi unter freiem Himmel und flutenden Sonnenſtrahlen und bekämpft 
die Welt mit ihren Waffen. Er iſt künſtleriſch feiner — aber gewollter, 
techniſch bedeutender — aber überlegender, des richtigen Wortes ſicherer 
— aber in der Kenntnis ſeiner Wirkung auch berechnender. So mag 
uns Peroſi reicher und mit Wertvollerem beſchenken — wer aber den 
Glanz genoſſen, den er zu verbreiten ſucht, wird gerne in weltferner, 
tröſtlicher Einſamkeit den Klängen kindlichen Glaubens lauſchen, mit 
denen der ſchlichte Franziskanermönch ſeinen Schöpfer preiſt. 
Mas iflt Bayreuther Geift? Dieſe Frage zu beantworten wird 
von Jahr zu Jahr ſchwerer. Vor drei Jahren äußerte Frau Koſima 
agner, für ſie gäbe es nur ein, nämlich ihr Feſtſpielhaus, und 
proklamierte die Unteilbarkeit des Bayreuther Geiſtes. Vor einigen 
Wochen äußerte ſie nach der erfolgreichen Erſtaufführung der Oper „Der 
Kobold“ ihres Sohnes Siegfried, es ſei Bayreuther Geiſt in der Dar⸗ 
ſtellung geweſen. Vor drei Jahren gründete Ernſt von Poſſart 
ein Wagner⸗Feſtſpielhaus, jedenfalls nicht in der Abſicht hinter Bayreuth 
zuückzubleiben. Vor einigen Wochen äußerte er, wenn ſein allergnädigſter 
Herr ihm die Aufführung des „Parſival“ freiſtellen würde, ſo würde er 
8 mit Rückſicht auf Bayreuth verzichten. Vor wenigen Tagen gab 
irektor Conried gelegentlich einer Ehrung feiner Perſon das Bekenntnis 
ab, daß er dem amerilanifchen Publikum zu hohem Dank verpflichtet fei, 
indem es die unentbehrliche Atmoſphäre lieferte, die Frau Wagner und 
ihren Anhängern in Deutſchland ſo viel Sorgen bereitete. Der rätſelhafte 
eiſt ſteckt alſo nach der Auffaſſung der Frau Wagner in den Mitgliedern 
der Familie des Meiſters, Herr von Poſſart fand ihn, früher wenigſtens, 
in der Darſtellung, Herr Conried im Publikum. Ich glaube, letzterer hat 
im Prinzip recht. Jener Teil unſerer deutſchen Verehrer Wagners, die 
nicht die Mittel haben, die Wagner⸗Feſtſpiele zu beſuchen und den 
niedrigen Intereſſenſtreitereien ferneſtehen, würde wohl den reinſten 
Bayreuther Geiſt wiederbringen. Künſtleriſch aber iſt unſere Frage am 
beſten im Sinne der Leſſingſchen Fabel von den drei Ringen beantwortet: 
Der echte Geiſt ward mit Wagner ſelbſt verloren. Frau Wagner, 
Conried und Poſſart ſind nur in der Lage uns zu geben, was ihnen echt 
cheint — was ſie aber alle drei nicht beſitzen können, weil es mit 
agner ſelbſt begraben wurde. 
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Bühnenſchau. 


Von 
Carl Conte Scapinelli. 
II. 


Eu Wiener Dramatiker, der ſonſt die Herzen der Zuſchauer im Sturme 
zu erobern gewohnt iſt, Arthur Schnitzler, hatte in Berlin 
mit feinem „Einfamer Weg“ kaum einen Achtungserfolg erzielt. 
Schnitzler war diesmal zu problematiſch, er hielt ſich zu ſtark an Ibſen 
und Maeterlink, aber das Vorahnende, Geheimnisvolle liegt ihm, 
dem leichtlebigen Wiener, wohl gar nicht. 

Felif Dörmann, ebenfalls ein Wiener, mußte mit feiner 
„Mama“ nach München kommen, um für ſie ein Theater zu finden, das 
ſich mit dieſer wenig charaktervollen und ehrenhaften Dame befaſſen wollte. 
Doch der Darſtellung am Münchener Schauſpielhauſe fehlte vor allem 
das Lokalkolorit, das eine ſolche Komödie dem Publikum glaubhaft und 
erträglich hätte machen können. Dörmanns Humor iſt nicht ſtark 
genug, um moraliſch zu wirken, d. h. er konnte durch ſeinen Witz nicht 
verdammen, was er an Laſter und Verbrechen bot, ſondern nur belächeln, 
und das iſt ein großer Unterſchied. Dafür zeigte er ſich uns im Hof: 
theater in feinem „Herr von Abadeſſa“ als feiner Lyriker und 
ſchlechter Dramatiker. Der „Herr von Abadeſſa“ war eine 
literariſche, poetiſch⸗wertvolle Arbeit, was man von einem anderen 
Repertoireſtücke unſerer Hofbühne, von „Maria Thereſia“ des 
F. von Schönthan, nicht behaupten kann. Mit einer Menge von 
Tratſch, Koſtümen, unwahren hiſtoriſchen Reminiſzenzen iſt dieſes Stück 
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zuſammengeſtopſelt, eine Augenweide für ein Publikum, das gerne 
„Könige im Negligee“ ſieht, ein Aerger jedem, der dieſes unehrliche 
Kokettieren mit Senſationen durchſchaut. 

Auch der Schwank „Das hiſtoriſche Schloß., deſſen Auf⸗ 
führung der Faſching entſchuldigen ſollte, war kein Treffer für unſere 

ofbühne, die im Dezember auch Otto Julius Bierbaums 
„Stella und Antonie“ ins Repertoire aufgenommen hatte. 
Bierbaums Vorzüge als Lyriker, ſein Anklingen ans Volkslied, ſein 
Antiquieren in Sprache, Idee und Sujet ſchadeten ihm im Drama. Er 
tändelt mit ſeinen Marionetten⸗Figuren, aber er drückt ihnen doch einen 
Dolch in die Hand, läßt ſie morden, fliehen, verſtoßen und ſterben. 
Daß es ihm mit dem Tode ſeiner Helden nicht allzu eruſt war, beweiſt 
die neue Umdichtung des letzten Aktes, die uns jetzt in Berlin und auch 
in München geboten wird N 

Ein perverſer Verſuch des hochbegabten und unglücklichen engliſchen 
Dichters Oskar Wilde, die furchtbare Mädchengeſtalt der „Salome“ 
pſychologiſch zu entſchleiern, macht ſeinen Siegeszug über alle deutſchen 

ühnen. Ein harmloſes, aber heiteres Stück, das den Sozialdemokraten 
Emil Roſenow zum Verfaſſer hat, iſt die Komödie „Kater Lampe“, 
die Geſchichte eines „Haſenbratens“, die merkwürdigerweiſe von der Kritik 
mit dem literariſchen Maßſtab gemellen wurde und dabei weniger gut weg⸗ 
kam, als ſie es verdient hätte. Nach Auflöſung des Akademiſch⸗dramatiſchen 
Vereins bildete ſich ſofort die „Münchener dramatiſche Geſellſchaft“, die 
mit viel Lärm, viel Koſten und wenig Glück ein unreifes, kindlich⸗naives 
Schauſpiel „Die Krone“ von Emanuel Bodmann zur Darſtellung 
brachte, in dem alle bekannten und genugſam abgeleierten Anſichten und 
Ideen über das „wahre Königtum“ zuſammengetragen werden. 

In den letzten Wochen gab es noch eine hübſche Anzahl von 
Premieren, von denen allein drei auf unſere Hofbühne fallen. So 
wurde, wohl hauptſächlich um Karl von Perfall zu feiern, im Hof: 
theater „Perikles, Fürſt von Tyrus“ von Shakeſpeare, in 
der freien Bearbeitung Poſſarts, mit der Muſik von Kar! Perfall 
aufgeführt. Das Stück gibt in einer endloſen Reihe von Szenen und 
Bildern die Schickſale des Fürſten von Tyrus wieder, der Frau und 
Kind verloren glaubt und zum Schluſſe beide wiederfindet. Speziell das 
romantiſche Element in demſelben gab dem Komponiſten und dem ge⸗ 
ſchickten Regiſſeur Gelegenheit, Chöre einzuflechten und Märſche hinein⸗ 
zuweben, ohne die Handlung unnütz aufzuhalten. Es war ſpeziell eine 
Glanzleiſtung des Regiſſeurs und der Darſteller, von denen Herr 
Lützenkirchen als Perikles wieder all feine Regiſter ſpielen laſſen 
konnte. Fräulein Berndl ſprach als Thaiſa ſehr ſchön, Fräulein 
Brünner gab mit ruhiger Anmut die Rolle der Marina. Bald 
darauf kam Hebbel mit „Gyges und ſein Ring“ an die Reihe. 
Das Stück behandelt ein an ſich heikles Thema in idealer, einwandfreier 
Art; das Titanenhafte, Stürmende, das Hebbels Dramen charakteriſiert, 
das immer die Handlung treibt, aber oft auch den Dialog allzuſtark 
durchhetzt, iſt auch hier ’ viel mit echter, tiefer Poeſie verwoben, daß 
man ſelbſt die undramatiſchen Stellen gerne ob der ſchönen Gedanken 
und Ideen, ob der guten Vergleiche anhört. Auch hier half das Drei⸗ 
geſtirn: Fräulein Berndl, Herr Lützenkirchen und Herr Monnard 
viel zum Gelingen des Abends. 

Das königliche Reſidenztheater brachte in der letzten Woche die 
Uraufführung von Georg Hirſchfelds Schauſpiel „Nebeneinander“. 
Hirſchfeld gehört zu jenen Dramatikern, die viel verſprechen und es 
nie halten, zu jenen, von denen Berlin⸗W. und das Wiener Rat⸗ 
hausviertel immer viel überzeugter iſt als das eigentliche Publikum. 
Sein Schauſpiel „Nebeneinander“ ſoll, dem Titel nach, den Satz 
beweiſen und in die Welt hinausrufen, daß Ehegatten nicht „neben⸗ 
einander“, ſondern mit und für einander leben ſollen. Doch dieſe 
Idee iſt durch die Handlung nicht klar genug herausgearbeitet, durch das 
Exempel, das er uns vorführt, nicht genügend bewieſen. Sie bleibt bis 
zum Schluſſe eine Theſe, die bewieſen werden ſoll, das „quod erat 
demonstrandum“ iſt nicht kräftig genug. Dafür ſucht Hir ſchfeld, 
der von allem „dramatiſchen Anfange“ an viel Sinn für die Schilderung 
des Familienlebens gehabt hat, Figuren und Szenen aus ſeinen früheren 
Stücken, aus „Zu Hauſe“, aus „Die Mütter“ wieder zu verwerten 
und mit dem bekannten „Falliſſement“ zu verweben. Hirſchfeld hat 
ein tiefes Gemüt, hat auch eine gewiſſe, allerdings ſprunghafte und 
noch armſelige Bühnentechnik. Ganz verunglückt war die „Braut“ des 
jungen Hellwig, die nur einen linken Arm hat, vielleicht eine ſym⸗ 
boliſche Andeutung. daß ſie mit Theo nur auf der linken Hand ge— 
traut iſt. Der letzte Akt des Stückes, eine Folge von Lamentationen, 
iſt quälend, ſchleppend und unbefriedigend, der erſte Akt ledig Milieu⸗ 
ſchilderung, ſo daß für den noch übrigen zweiten nur die Handlung aus 
den „Müttern“, die Rückkehr des „verlorenen“ Sohnes ins Elternhaus 
mit folgender „großen Szene“ übrig bleibt. Die Darſtellung war dies— 
mal nicht ganz auf der Höhe. Fräulein Dandler und Herr Baſil 
ſind in heiteren Partien eben weit beſſer als in jammervollen. Herr 
Monnard und Fräulein Görike, der als Gaſt die undankbare Rolle 
der „Braut“ zufiel, die nur einen Arm hatte, waren weit eher am Platze. 

Im Schauſpielhaus gab es eine große Enttäuſchung in Form 
der 110 Mare“, die angeblich Frau Sudermann in Abweſen— 
heit ihres Mannes verbrochen haben ſoll. — Wäre ihr Mann nicht in 
Japan, er hätte ihr ſicher das Stück techniſch raffinierter hergerichtet, ſo 
daß die zum Lachen herausfordernde Vergiftungsſzene der ſich liebenden 
„Halbgeſchwiſter“ ausgeblieben wäre. Da das Stud gleich vom Reper— 
toire verſchwand, liegt kein Grund mehr vor, darüber zu berichten. 
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Kleine Rundſchau. 


ioo Jahre Code Napoleon. 


Unter den poſitiven Leiſtungen der franzöſiſchen Revolution und 
ihres größten Sohnes, der zugleich ihr Bezwinger wurde, nimmt dieſes 
Geſetzbuch wohl den erſten Platz ein. Am 21. März waren 100 Jahre 
vergangen, ſeitdem es geſchaffen wurde. Es hat für Frankreich alſo 
bereits recht lange den Zweck erfüllt, den unſer Bürgerliches Geſetzbuch 
erſt ſeit vier Jahren zu erfüllen begonnen hat. In den linksrheiniſchen 
Teilen Deutſchlands, die 20 Jahre unter franzöſiſcher Herrſchaft geſtanden, 
hat ſich der Code bis 1900 behauptet, und man hat hier ſeine Beſeitigung 
nicht gerade als ein unbedingt erfreuliches Ereignis betrachtet; denn in 
mancher Hinſicht ſteht das deutſche Geſetzbuch hinter dem franzöſiſchen 
zurück. Der Code Napoléon bedeutete wegen ſeiner Verwertung alter 
germaniſcher Rechtsprinzipien aus der Frankenzeit und wegen ſeines fort— 
ſchrittlichen Geiſtes, dem wir die Schwurgerichte und ſo manches andere 
verdanken, eine außerordentliche Errungenſchaft gegenüber der im 18. Jahr— 
hundert am Rhein geltenden Rechtſprechung, die in ihrer Zerſplitterung 


und zunftmäßigen Verknöcherung ein getreues Abbild der partikulariſtiſchen 


Zuſtände im alten Reiche war. Der Code übertraf auch bei weitem das 
auf älteren Prinzipien beruhende preußiſche Allgemeine Landrecht, und 
man kann es den Rheinländern wahrlich nicht verdenken, daß ſie jenen 
nicht gegen dieſes eintauſchen wollten und ſich heftig gegen jede dahin 
zielende preußiſche Bemühung ſträubten. Ganz verſchwunden iſt der 
Code Napoléon für Rheinpreußen übrigens auch jetzt noch nicht, denn 
unter den Partikularrechten, die im Bürgerlichen Geſetzbuch eine teil— 
weiſe Geltung behalten haben, nimmt er eine bevorzugte Stellung ein. 
Wer ſich mit dem franzöſiſchen Juſtiz- und Verwaltungsweſen unter 
Napoleon eingehend beſchäftigt hat, wird uns recht geben, wenn wir es 
weit über die in den einzelnen Territorien des ehemaligen deutſchen 
Reiches herrſchenden ſtellen. Die franzöſiſche Okkupation war nicht nur 
eine mit Waffen bewirkte, ſondern auch eine geiſtige Eroberung, ſpeziell 
auf dem Gebiete der Verwaltung. Ja, ſchon unter den Präfekten im 
Rheinlande finden wir wahre Verwaltungsgenies. Deshalb braucht man 
ſich auch nicht zu wundern, daß das Meiſterwerk des Code von einer 
Kommiſſion von vier Mitgliedern in vier Monaten zuſtande gebracht 
wurde. Allerdings war die treibende Kraft auch ein Napoleon! Dr. B. 
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lernen soll, 


um zu behalten, 


ist eine Frage, welche sich an alle richtet: die Jungen, welche 
selbst lernen müssen, die Eltern, welche um den Fortschritt 
ihrer Kinder besorgt sind, und alle übrigen, die bei dem ge- 
waltigen Fortschritt ihr Wissen ergänzen müssen, um sich 
auf der Höhe der Zeit zu erhalten. Wohl gibt es Tausende 
und Tausende von Lehrbüchern zum Selbstunterricht sowohl 
als auch für den Unterricht in den Schulen, aber sie alle 
sagen uns nur, was wir lernen sollen, aber nicht, wie wir 
es leicht lernen und so lernen können, dass wir es auch 
dauernd behalten. Dies zeigt, wie Tausende von Lehrern und 
Personen aller Stände bestätigen, Poehlmanns Gedächtnislehre. 
Lesen Sie den Prospekt, welchen Sie auf Anfrage gratis erhalten 
von L. Poehlmann, Mozartstrasse 9, München C 130 und 
urteilen Sie dann für sich selbst, ob es nicht eine gewaltige 

Ersparnis an Zeit, Mühe, Verdruss und materiellen Verlusten 
für Sie bedeutet, wenn Sie sich dem Studium der Poehl- 
mannschen Gedächtnislehre unterziehen. Sie erhalten dabei 
nicht ein Buch, vor dessen theoretischen Ratschlägen Sie 
ratlos dastehen, sondern Sie werden so lange praktisch unter- 
richtet, bis Sie mit dem Erfolge zufrieden sind. 


LaNazione“, Florenz: „Poehlmann hat eine Methode zurStärkung 
des Gedächtnisses verfasst, welche das Lob des her vorragendsten Teiles 
der europäischen Presse geerntet hat.... Sie ist nützlich für jeder- 
mann „DeTelegraf“, Amsterdam: „.-.. Seine Theorie wird 
in kurzen, klaren Worten vorgeführt und durch zahlreiche Beispiele er- 
läutert. Je mehr man sich in diese Anleitung vertieft, desto mehr 
neue Gedanken findet man darin, welche einem vorher entschlüpft waren.“ 
„Norddeutsche Allgemeine Zeitung“: „Ein scharf es und, 
was noch mehr sagen will, als erfolgreich zu betrachtendes Verf: AR 
„Berner Schulblatt“: 
streutheit sind unübertrefflich. ...“ Der ärztliche Mitarbeiter von 

Das Buch für Alle“: „.. Wir würden Ihnen daher raten, mit vollem 
Vertrauen den Anleitungen Poehlmanns zu folgen. . .“ 897 


„. . . . Seine Uebungen zur Heilung von Zer- 
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Belgifcher Gewerbefleiß. 


Bei jedem neuen Beſuche Belgiens haben wir Veranlaſſung den 
wirtſchaftlichen Fortſchritt dieſes Landes zu bewundern. Die Belgier 
ſind wirklich das unternehmendſte Volk der Welt. Es iſt, als ob der 
Geiſt des 14. Jahrhunderts, der tatkräftigſten Epoche des Mittelalters, 
wieder in ihnen erwacht ſei. Damals erwies ſich der Hafen von Ant— 


werpen, obwohl er über 1000 Schiffe faſſen konnte, oft als zu klein. 


Sie brachten die Wolle aus England, die nicht nur von der Tuchinduſtrie 
der Niederlande, ſondern auch von der des Niederrheins verarbeitet wurde, 
und das Kupfer aus Schweden, welches unter den kunſtfertigen Händen 
der Coperes zu noch heute bewunderten e aller Art 
ſich geſtaltete. Infolge ſeiner hochentwickelten Gewerbetätigkeit kann 
Belgien auch die meiſten Menſchen ernähren. Dort kommen auf den 
Quadratkilometer 225; in Deutſchland im Durchſchnitt nur 100. Zurzeit 
beträgt die Geſamtbevölkerung Belgiens 7 Millionen. Es iſt kein Wunder, 
daß man in einem ſo reichen und unternehmungsluſtigen Lande in kurzen 
Zwiſchenräumen Weltausſtellungen veranſtaltet. In Antwerpen und 
Brüſſel reüſſierten dieſe vortrefflich. Der häufige Beſuch der letzteren iſt 
eine unſerer ertragreichſten Erinnerungen. Auch was wir vor kurzem in 
Lüttich geſehen, berechtigt zu der Hoffnung, daß die dort für 1905 ge⸗ 
plante Ausſtellung bedeutenden Erfolg haben wird. Es iſt, als ob 
Giganten dort arbeiteten. Der Ourthe hat man gar ein neues Flußbett 
gegraben, und eine neue gewaltige Brücke überſpannt die Maas. Bis 
zur Mitte des Jahres ſollen auch die rieſigen Ausſtellungshallen fertig 
geſtellt werden Der Platz der Expoſition umfaßt 70,000 Quadratmeter, 
davon ſind 40,000 für das Ausland beſtimmt. Faſt alle Staaten haben 
ihre Beteiligung zugeſagt. Deutſchland leider nicht, und man iſt darüber 
in Belgien nicht wenig erſtaunt. Dieſer Umſtand wird jedoch hoffentlich 
deutſche Fabrikanten nicht abhalten, ſich auf eigenes Riſiko hin zu be⸗ 
teiligen. Die Belohnung dafür würde ſicher nicht ausbleiben. Hat doch 
ſchon die Brüſſeler Ausſtellung manchem deutſchen Teilnehmer viele neue 
Abſatzquellen verſchafft. Auch das nachbarliche Moment müßte hierbei 
berückſichtigt werden. Unter allen belgiſchen Städten verknüpfen uns 
beſonders mit Lüttich ſehr alte Handelsbeziehungen, außerdem lebt in 
dieſer Stadt eine große Zahl von Deutſchen, und die Lütticher Bevölkerung 
iſt im allgemeinen dem deutſchen Nachbar freundlicher geſinnt als vielleicht 
irgend eine andere ſtädtiſche Bevölkerung Belgiens. Dr. B. 


Verlag der Aerztlichen Rundschau 


Otto Gmelin, München, Klenzestrasse ll. 
Abteilung für populäre Medizin. 


„Angesichts des oft zweifelhaften Wertes der zahlreichen populären 
Literatur wird es dem Arzte erwünscht sein, auf wirklich so empfehlenswerte 
Schriften hinweisen zu können.“ Militärärztliche Zeitschrift. 


Die H | id ihre Ursachen und Bekämpfung von Dr. Burwinkel- 
L el en Nauheim. 4.-6. verm. u. verb. Aufl. Mk.1.20,eleg.geb. Mk. 2.—. 
„Die Aerzte sollten das Buch den Patienten direkt empfehlen, es wirkt 
glänzend auf die Psyche.“ Aerztezeitung. 
„Das Büchlein hat sein Daseinsrecht glänzend erwiesen.“ 
Soeben erschienen: 


951 Centralbl. f. inn. Meditin. 
Di 5 1 t 1 | id von Chefarzt Dr. Kuhn, Karlsruhe. Mk.140, 
10 d ons eln el en eleg. geb. 2.20. 
„Wenn jedermann die vortrefflichen Ratschläge Dr. Kuhns befolgen 
würde, so würde das Gallensteinleiden zu den seltenen Vorkommnissen 
gehören.“ Mulitärärztl. Zeitschrift. 


* * 
Die Gicht von Dr. Burwinkel in Nauheim. Mk. 1.20. 

f ö H ansteckende Krankheiten) von Stabsarzt 
Die Infektionskrankheiten »r.1.00 edank, Hann.-Münden. Mk.1.60. 
(Typhus, Influenza, Diphtherie, Ruhr, Cholera etc.) 


Der Priessnitz-Umschlag size zo. nn d Ke 


eleg. geb. 2.20. 


Die Haarkrankheiten von Dr. Meyer. Mk. 1.20. 
„Die beste Arbeit über dieses Thema. (Sanitätsrat Dr. H. in E.) — Die 
roschüre verdient ebenso das Interesse der Aerzte als der Laien; die 
Vorschläge zur Beseitigung des Uebels sind überzeugt.“ 
g Allgem. Zig., New-Yorker Staatsztg. u. v. v. 
Die Augenkrankheiten von Dr. Lobedank. Mk 2.—. 
„Das Buch ist so gediegen, dass es auch den Aerzten gefallen wird. 
Aeusserst klar und verständlich geschrieben, ist dem Buche möglichste 
Verbreitung zu wünschen.“ Reichsmedizinalanteiger. 


Die Fettsucht von Dr. Leber- Homburg. Mk. 2.—, eleg. geb. Mk. 3.—. 
„Das Buch ist als wertvolle Bereicherung der populär- medizinischen 
Literatur zu begrüssen.“ Meditin. Woche. 


Die Nerven- und Geisteskrankheiten von Dr. Finckh. Mk. 120 
und Mk. 2.—, eleg. geb. Mk. 2,— und Mk. 3.—, in 1 Band geb. Mk. 4.—. 

„Gibt eine vortreffliche Orientierung für Gesunde und Kranke.“ Hygieia. 
„Eine mustergültige, jedermann verständliche Darstellung.“ Dr. A. 


ier von Dr. Burwinkel. Mk. 1.—, eleg. geb. 
„Der Verfasser hat sich damit zweifellos Verdienste um seine Mit- 
menschen erworben.“ Allgem. Zeitung. 


Die Zahn und Mundleiden von Dr. Greve. 80 Pfg. 
„Das Büchlein ist in jeder Beziehung zu empfehlen.“ Das rote Kreuz, 


Der Orden der Trappisten und die vegetarische Lebens- 
weise von Dr. Suchier. 80 Pig. 
„Diese höchst lehrreiche Abhandlung verdient die weiteste Verbreitung” 

Archiv für physikal. u. diätische Therapie. 


Generaltarif für Lebensmittel im belagerten Paris 1871. 


Dies Dokument wurde aufgeſtellt, nachdem die erſten Friedens⸗ 
verhandlungen zwiſchen dem Fürſten Bismarck einerſeits und Thiers und 
Jules Ferry anderſeits geſcheitert waren und die franzöſiſchen Unter⸗ 
händler prahleriſch verſichert hatten: Paris habe Lebensmittel noch auf 
lange Zeit. Die Preiſe ſind wie folgt angegeben: Elefantenfleiſch pro 
Pfund 20 Frs., ein Spanferkel 580 Frs., ein Pfund Butter 40 Frs., 
ein Pfund friſche Butter 60 Frs., Melangebutter 12 Frs., 100 Kilo Holz 
24 Frs, eine kleine Doſe Sardinen 12.50 Frs., eine Doſe Bohnen 8.90 Frs., 
eine Doſe Erbſen 6 Frs., eine trüffierte Ente 200 Frs. eine Ente ohne 
Trüffel 140 Frs., ein Pfund Käſe 30 Frs., ein Pfund Olivenöl 20 Frs., 
ein Pfund Schinken 45 Frs., ein Kaninchen 60 Frs., ein Haſe 75 Frs., 
eine Gans 175 Frs., ein Hühnchen 50 Frs., ein Pfund Pferdefleiſch 8, 
10 und 12 Frs., eine Katze 12 Frs., eine Ratte 2.50 Frs Dies Dokument 
erklärt die furchtbare Tatſache, daß während der letzten Zeit der Bes 
lagerung täglich Hunderte des Hungertodes ſtarben. Es ſei den Kriegs⸗ 
fanatikern empfohlen, denn es ſpricht deutlicher als dicke Bände der 
Kriegsgeſchichte. Dr. B. 


Wertftatiftik: Ermittelung der Handels werte. 


Unſer Mitarbeiter Herr Oſel hatte vor einiger Zeit die Notwendigkeit 
einer ſyſtematiſchen, erläuterten Bekanntgabe von Einheitswerten nach 
verſchiedenen Ländern für die Wertſtatiſtik nachgewieſen und deren Ver⸗ 
öffentlichung gefordert. Demſelben iſt nun die Mitteilung geworden, 
daß bereits für 1904 eine umfangreiche Publikation in feigem Sinne 
erfolgen wird. Damit iſt für den theoretiſchen und prakteſchen Volks⸗ 
wirtſchaftler eine neue wichtige Quelle des Studiums eröffnet. 


Der Hußenhandel der Vereinigten Staaten 1903. 

Die Einfuhr, die höchſte bisher, wertete 1903 mit 995473, 101 8; 
die Ausfuhr betrug 1,484 668,000 8, darunter als Hauptartikel Baum⸗ 
wolle und Zerealien. An der Einfuhr partizipieren die Nahrungsmittel 
und Vieh mit 21.04 pCt., Rohmaterialien für die amerikaniſche Induſtrie 
mit 38.06 pCt., Ganz⸗ und Halbfabrikate zur Weiterverarbeitung mit 
9.64 pCt., Fertigfabrikate zum Gebrauch mit 16 79 pCt. und Luxus⸗ 
gegenſtände mit 14.47 pCt. 8. 
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Kurzfchluß. 


Wie ſehr man bei einem Brand überhaupt geneigt iſt als Ent⸗ 
ſtehungsurſache Kurzſchluß anzunehmen, zeigt ſich in der jüngſten Zeit 
immer mehr. Das Vorhandenſein einer elektriſchen Beleuchtungsanlage 
iſt nach Anſicht mancher Leute für die Vermutung des Kurzſchluſſes nicht 
einmal mehr erforderlich. So wurde ja auch der Brand des Hoftheaters 
in Stuttgart auf einen Kurzſchluß zurückgeführt, wenngleich das Lokal, 
in welchem der Brand ſeinen Anfang nahm, eine elektriſche Beleuchtungs⸗ 
einrichtung nicht enthielt. Kürzlich wurde nun auch beim Brand des 
großen Kornmagazins in Stolp Kurzſchluß als Urſache des Brandes an⸗ 
gegeben. Auf eine Anſrage hin hat ſich der Magiſtrat des Stadtkreiſes 
Stolp folgendermaßen geäußert: „Die Entſtehungsurſache des Brandes 
im hieſigen Kornlagerhaus konnte nicht ermittelt werden. Daß das 
Feuer infolge Kurzſchluſſes entſtanden ſein ſollte, iſt höchſt unwahrſcheinlich, 
denn bei Beginn der Löſcharbeiten und noch ſpäter befand ſich die Be⸗ 
leuchtungsanlage in tadelloſer Beſchaffenheit. Erſt nach Einſturz eines 
Mauerteiles, wodurch die Leitungsdrähte zerriſſen wurden, erloſch das 
Licht. Es wird diesſeits vermutet, daß durch Warmlaufen eines Well⸗ 
lagers vom Elevator der Brand verurſacht worden iſt.“ Man ſieht 
hieraus, daß es ſich empfiehlt, künftighin mit der Vermutung des Kurz⸗ 
ſchluſſes bei Brandfällen etwas vorſichtiger zu ſein. Rn. 


Was Preisausſchreiben bedeuten, 


wird durch die jüngſte Konkurrenz um das beſte Volkslied, welche die 
„Woche“ veranſtaltete, wieder einmal ins hellſte Licht geſetzt. Die Ein⸗ 
ſendungen ſollen nach Tauſenden zu zählen geweſen ſein — und welcher 
Tiefſtand an Kunſtwert erreicht wurde, das kann man unſchwer aus den 
eben veröffentlichten Arbeiten der Sieger ermeſſen. Die 3000 Mark ver⸗ 
fielen an Leiſtungen, mit denen dem „Volk“ nie gedient ſein kann. Herr 
Scherl ſetzte das ganze notenkundige muſikdilettierende Deutſchland in 
ſchreibende Bewegung; nach des Dichters Worten „ſchmierte man, wie 
man Stiefel ſchmiert“. Wie manchem großen Talent hätte können mit 
dieſen Preiſen geholfen ſein? Aber mit der Kunſtförderung aus Geſchäfs⸗ 
rückſichten haben ja ſolche Talente nichts zu ſchaffen. tbr. 


Aloisian um in Gelsenkirchen (Westf.) 


Konvikt für kathol. 
schule. 


chüler des Gymnasiums, des Realgymnasiums und der Beal - 
Geistliche Leltung. Pension 500 Mk., unter 14 Jahren 450 Mk. 941 


Die Frähjahrs- Neuheiten | 


der I. steiermärkischen 


Tuch- Loden und Modewaren-Fabrik 


sind eingetroffen und geneigter Besichtigung freundlichst empfohlen. 


Vorstehende F.brik erzeugt seit 1820 nur reine Schaf- 


wollstoffe und ganz besonders die der Echten Steirer 
Loden für IIerren und Damen. 


Als hervorragende Spezialität erzeugt l für hochw. Gelst - 
Fabrik in grösster Auswahl u. nur la Qualitäten liche u. p. t. Klöster 
40 em und 156 em breit. 


Einziges Fabrik-Lager für Engros und Detall in Deutschland: 


Felix Hulla, München, Maximilianstr. 40, 
neben Cafe de l'Opera. 


Ohrensausen 


chwerhörigkeit, ne 


Heilung durch eine neue Massage-Methode 
des Trommelfellls. K Von Dr. Totanus (1.20). 


Demme's Verlag, Leipzig. 954 


N 


Inserate » 


finden in der 1 


„Allgemeinen 


Rundschau“ 
weiteste Verbreitung. 
Leserkreis nur im kauf- 

kräftigen Publikum! 


RAR 


Mannhard tsche 


Königl. Beyer. Hof- 
Thurmuhren- 
‚Fabrik, München 
nstr.d. M | 
„N 


— hu ů —— — 
— D“!y.ä—ß—ß;—̃N˙ 22 


Brenn- Holz. 
8000 Ster Buchenſcheiter 


vorwiegend A. Klaſſe, auch zu Werkholz geeignet 
3000 Ster Fichtenſcheiter 
nur II. und III. Klaſſe 
Kiefergeit nb ai in Manggonladungen 


habe abzugeben. 
Günſtige Zahlungs bedingungen. 


Franz Annzer, Gutsbeſitzer 
Flehen. in Waldkirchen, Niederbayern. Muf 42. 


Ruf 12. 
Ludwig Moller | 


946 


Specialgeschäft für 912 
Bildereinrahmung || 


München, Wurzerstr. 12. 


o Juwelen, Gold, Silberwaaren « 
998 in reicher Auswahl 
— Eirene Fabrikation. 


dikfiere # 


. 
a 
— PL. — 
— 


Hans Egersdörfer 
Juweller, Gold-u Silberschmied 
München, Dienerstr. 14. 


Selbſtgezogene Mojelweine | [BAR-JOCK 

geschrieben, denn sie ist die 
einzige Schreibmaschine mik 
sofort sichtbarer Schrift und 


Volltastatur 


Zeitungsausſchnitte 


ausallen bedeutenderen Zeitun⸗ 
gen und Ann der Welt 
tefert das | 18 . 
Literariſche Burean Clemens Freyer Alleinverkauf: 
Berlin SW. 48, Wilhelmſtr. 33. [Albert Diesbach 
Fürſten, Standesperſonen, Diploma⸗ Ro 
ten, Gelehrte, Schriftiteller, Verleger | Reform-Kontor-Einrichtungen 
Künſtler, Induſtrielle, Ingenieure 2c., | 0 
namentlich auch Behörden, Banken, 
Inſtitute, Vereine, Geſellſchaften ꝛc. 
nehmen die Dienſte des Bureaus ſeit 
5 10—15—20 Jahren in Anſpruch. | 
Proſpekt gratis. | 


. m. b. II. 
München 
51 Theatinerstr. 51 
kataloge gratis und frei. 
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„op || WIESAU Beinen sim age san Ff 

| Ein, Ein neues es Werl von 1 Albert Maria Weiß 0 Pr. | ewhrt b. Blatarmat, Franenleitten, Nervenkraakhuit 

| ı Zschias, Gicht, Rheumatism. 9 ab 1. Mai — Vers. — Prosp. kostenl. Dr. Becher. 

In der Herderſchen Verlags handlung zu Freiburg i. Br. iſt ſobbenñx 
erſchienen und kann durch alle Buchhandlungen bezogen werden: 


Die religiöse Gefahr. 


Mit Approbation des hochw. Herrn Erzbiſchofs von Freiburg. 12°. | 
| (XX u. 522) M 4.50; geb. in Leinwand 7 5.50. 


Ein Stolzes Werk deutscher Wissenschaft und Kunst 
ist die soeben in Lieferungen erscheinende 


Illustrierte Geschichte der Deutschen Literatur 


von den ältesten Zeiten bis zur Gegenwart. 
Von Professor Dr. Anselm Salzer. 


Mit 110 ein und mehrfarbigen Beilagen, "sowie ern Abbildungen 
im Text. % Etwa 25 Lieferungen zu je 1 Mark. 


use era Ze ee 


Diese Literaturgeschichte bietet einen Reichtum an 
Abbildungen, farbigen Tafeln, wunderbaren Initialen, wie wir 
ihm in keinem anderen Literaturwerk begegnet sind. Alle 


Soeben erſchien und iſt durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


P. Denifle an feine Kritiker! 


Luther 


in rationaliſtiſcher und chriſtlicher Beleuchtung. 
Prinzipielle Auseinanderſetzung mit A. Harnack und R. Seeberg. 


von P. Seinrich Denifle O. P. 
gr. 8. (90 S.) Preis geh. Mk. 1.20. 
Seit Döllingers „Geſchichte der Reformation“ hat kein Werk über den⸗ 
ſelben Gegenſtand ein ſolches Auſſehen hervorgerufen, als P. Heinrich Denifles 
Luther und Luthertum“. (Zweite durchgearbaitete Auflage unter der Presse) Denifles 
Name (Mitglied der Akademien der Wiſſenſchaft zu Berlin, Paris, Wien, 
Prag und Göttingen) beſitzt weit über die Grenzen eines einzelnen Landes 
hinausgehendes Anſehen als wiſſenſchaftliche Autorität. 
Kein ernſter theologiſcher und hiſtoriſcher Gelehrter, wie überhaupt 
jeder, der ſich mit dem Urſprunge und Weſen des Proteſtan⸗ 
tis mus befaßt, wird die Forſchungen Denifles beiſeite laſſen können. 


Mainz, März 1904. Verlag Kirchheim & Co. 


Schätze der Bibliotheken scheinen herbeigeschafft worden zu 

sein, um in dieser Hinsicht Vollendetes bieten zu können. 
a Manche Blätter sind den Originalen so täuschend ähnlich nach- 
| 


gemacht worden, dass sie als ein Ersatz dienen können. 
Das deutsche Volk gewinnt durch diesen Reiehtum an 

Abbildungen ein Werk, auf das es stolz sein kann.‘ 

(Strassburger Post.) 


Allgemeine Verlags-Gesellschaft m. b. H. München. 


Für Freunde guter Lyrik. 


Soeben erschien: Neufränkische Lieder und Weisen. 
Gedichte von Aug. Deppisch (Dr. med., Arzt in Pottenstein). 388 Seiten. 
Preis 3 Mark. — Inhalt: Lieder — Elegien — Liebeslieder — Wander- 
gedanken — Meister Süsskinds Klagelieder — Religiöse Lieder. 


Zu beziehen darch jede Buchhandlung oder direkt von der 


. und K. Hofbuchhandlung von Leo Woerl in Leipzig. 


Pädagogische Blätter 


Organ des Kathol. Lehrervereins in Bayern (E. V.) 
und des Kathol. Lehrerinnenvereins in Bayern (E. V.) 
mit den Beilagen: 

„Die katholische Lehrerin“ „LIterarischer Ratgeber“ 
und 
„beseiz- und Verordnungssammlung“. 


Erscheinen monatlich zweimal. Preis jährlich 2 Mk. ohne 
Zustellgebühr. Abonnement sur durch die Post. Probe- 
nummern sendet kostenfrei der Verlag 


Buchdruckerel Val. Höfling, München, Lämmerstr.1. 


Verlagsanftalt vorm. G. J. Manz, Regensburg. 


Abbé de Broglie, 
Religion und Kritik. Ans dem Vachlaſſe gefammelt von 


M. labbe C. Piat. Autoriſterte deutſche Ausgabe von Emil 
Prinz zu Gttingen⸗ Spielberg. 1900. Mk. 3.50. 


msgr. Dr. Engelbert Lorenz Fischer, 


Die modernen Ersatzversuche für das aufgegebene 


Christentum. Ein Beitrag zur Religionsphiloſophie und 
Apologetik. 1905. Mk. 3.—. 


Hermann Gruber J. S., 
Mazzini, Freimaurerei und Weltrevolution. «ine 


Studie zum Königsmorde vom 29. Juli 1900, zum 30. Jahres⸗ 
tage der Einnahme Roms und zur Jahrhundertwende allen 
Freunden der öffentlichen Ordnung gewidmet. 1901. Mk. 4.—. 


Dr. Matthias Högl, 
Vernunft und Religion. Für Gebildete erörtert. 1901. 
se 


Dr. C. Plat, 


Sokrates. Seine Lehre und Bedeutung für die Geiſtesgeſchichte 
und die chriſtliche Philoſophie. Autorifierte deutſche N von 
Emil Prinz zu Gltingen⸗Spielberg. 1905. Mk. 3.— 


Pilatus, Ouos ego! Fesdesriefſe wider den Grafen Vaut 
oensbroech. 2., unveränderte Aufl. 1903. Broſch. Mk. 6.—, 
Halbfranzband Mk. 8.—. 


$iebertz, Paul, Chefredakteur des „Bayerifchen Kurier“, 


Wer stört den konfessionellen Frieden? «ine akten- 
mäßige Harſtellung. 1905. Mk. 1.—. 
Stölzle, Dr. Remigius, 


Karl Ernst von Baer und seine Weltanschauung. 


gr. 8. XI u. 688 Seiten. 1897. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Die Orgelbauanstalt 


Max März & Sohn, München, Landsbergerstr. 80, 


empfiehlt sich der hochw. Geistlichkeit in Anfertigung von Orgeln nach 
bewährtem pneumatischem System. Reparaturen gut und billigst. 


Münchener Stadt. Weinrestaurant, 
Haupttreffplatz aller Fremden. 


Ratskeller ian 


Geschmackv., eleg. u. leicht ausführb. Toiletten. | 


WIENER, MoDE 


m. d. Unterhaltungsbeilage, Im Boudolr‘. 
Jährlich 24 reich illustrierte Hefte mit 48 
farbigen Modeb Idern, über 2800 Abbil- 
dungen, 24 Unterhaltunsenbeilsren und 


24 Schnittmusterboren. 
Vierteljährlich: A3. 3.250. — Gratis- . 
beilagen: „Wiener Kinder- Mode“ in. d finden in der 
Beiblatte „Für die Kinderstube* Schnitte * m 
nach Mass. — Als Begünstigung v. bes. All R d N 
Werte liefert die „Wiener Mode“ ihren 393 eMEINEN un Sc al 
Abonnentinnen Schnitte nach Mass für v 5 
ihr. eig. Bedarf u. d ihr. Familienangeh. | weiteste erbreitun 
in helieb. Anzahl lediglich geg. Ersatz d. 9. 
Spesen v. 30 h. 30 vr unter Garantie Leserkreis nur im 
J rn aa een nl en a ee ee een f. tadelloses Passen. Die Anfertigung jed. kaufkräft Publiku 
5 Toilettestückes wird dadurch jed. Dame aufkräftigen mi 

wi WIESA U = nig OttorBad im Bayerischen "Fichtelgebirge leicht geinacht. — Abonnements nehmen 9 

i Blutarmut, Frensnlalden Nervenkrankhei alle Buchhandlungen u. der Verlag der 

kostenl. 


„ „WI | 
ener Mode“, Wien VI 2. unter Bei- 
Ischlas, Gicht, Rheumatism. etc. Saison ab 1. Mal — Vers. — Prosp. Dr. Becker. fügung d. Abonnementsbetras gusentgegen. 


Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. Armin Kauſen in München. 
Für den Inſeratenteil: A. Rouenhoff in München. 1 2 . 
Verlag von Dr. Armin Kauſen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., beide in München. 
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Poſtverzeichnis Nr. 1% a), 
1. Buchhandel u. b. Verlag. 
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Münden, 
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Abg. Joſeph Geiger: Der Konflift des bayerifhen Kriegsminiſters 
mit der Kammermehrheit. 

Abg. Karl Speck: Die Reichsfinanzen und deren Reform. 
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Der Konflikt des bayeriſchen Kriegs: 
miniſters mit der Kammermehrheit. 
Zum Falle Freiherr von Ald-Eras-Dr. Pidler. 

Don 


Joſeph Geiger, Gberſtlandesgerichtsrat a. D., 
Mitglied des Baperiſchen Landtages. 


Menn ich, ergangener Anregung folgend, die obige in letzter 
Zeit vielbeſprochene und vielbeſchriebene Angelegenheit einer 
Würdigung nach ihrer politiſchen Seite in dieſen Blättern unter⸗ 
ziehe, ſo darf wohl vorausgeſetzt werden, daß den Leſern der 
„Allgem. Rundſchau“ der Fall ſelbſt, insbeſondere auch die Er- 
klärungen des Herrn Kriegsminiſters Freiherrn von Aſch ſowie 
des Abgeordneten Dr. Pichler und des Abgeordneten Dr. v. Daller 
namens der Zentrumsfraktion in den Plenarſitzungen der Abge— 
ordnetenkammer vom 14. und 15. März d. J. bekannt geworden 
und in Erinnerung geblieben ſind. Die gleiche Vorausſetzung 
darf wohl angenommen werden bezüglich der gegen Eras am 
30. Januar und am 28. März d. J. gefällten kriegsgericht— 
lichen und oberkriegsgerichtlichen Urteile, welche nach den voraus⸗ 
gegangenen Verhandlungen nicht nur überraſchten, ſondern auch, 
ſoweit es ſich um Beſtätigung der Schuld und Strafe in der 
Berufungsinſtanz handelte, allgemeines Erſtaunen hervorriefen. 


München, 12. April 1904. 
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J. Jahrgang. 


Die politiſche Bedeutung der ganzen Angelegenheit liegt 
in dem Verhalten des Kriegsminiſters Freiherrn von Aſch nicht 
nur dem Abgeordneten Dr. Pichler, ſondern auch der Kammer 
der Abgeordneten gegenüber. 

Freiherr von Aſch hatte, wie er ſelbſt zugibt, am 11. Nov. 
v. Is. jene die Beſchwerde des Eras betreffende Bitte Dr. 
Pichlers mit nur geteilter Aufmerkſamkeit angehört und den 
ihm gleichzeitig übergebenen Brief des Eras an Dr. Pichler, 
ohne ſich der Eventualitäten vollſtändig klar zu ſein, entgegen⸗ 
genommen. Nachdem aber der genannte Brief der Gegenſtand 
einer kriegsgerichtlichen Unterſuchung und zum Träger ſchwerer 
ſtrafgerichtlicher Anklagen gegen Eras geworden war, und 
nachdem der hiervon in Kenntnis geſetzte Dr. Pichler ſein Be⸗ 
fremden über die erfolgte Verwertung vertraulich gemeinter 
Mitteilungen brieflich dem Kriegsminiſter gegenüber zum Aus: 
drucke gebracht hatte, ſuchte ſich dieſer zur Rechtfertigung 
ſeines Vorgehens, über deſſen Tragweite er ſich wohl ſelbſt 
anfänglich keineswegs klar war, auf 8 147 des Militärſtraf⸗ 
geſetzes zurückzuziehen. 

Es war nicht bloß ein Rechtsirrtum, ſondern ein poli⸗ 
tiſcher Fehler, welchen Freiherr von Aſch beging, als er den 
vertraulichen Verkehr des Staatsminiſters als ſolchen mit einem 
Abgeordneten als ſolchen bezüglich erbetener oder angeregter 
Prüfung und eventueller Abhilfe mitgeteilter Klagen und Be⸗ 
ſchwerden — mit der gewiſſen Behörden obliegenden Berufs⸗ 
pflicht, ſtrafbare Handlungen zur Anzeige zu bringen, ver⸗ 
wechſelte. 

Aus der Erklärung, welche Freiherr von Aſch in der 
Kammerſitzung vom 14. März l. J. verleſen hat, iſt aber noch 
eine Reihe weiterer Fehler hervorzuheben, welche nach den Um: 


ſtänden, unter welchen fie begangen wurden, zugleich als poli⸗ 


tiſche zu erachten ſind. 

Mit Recht hat Dr. Pichler in ſeiner Gegenerklärung vom 
15. März betont, daß es ſtets und insbeſondere vom Miniſter⸗ 
tiſche aus als unzuläſſig bezeichnet wurde, über einen Ange 
klagten, gegen welchen das ſtrafgerichtliche Verfahren ſeinen 
Abſchluß noch nicht gefunden hat, öffentlich eine beſchwerende 
Kritik jener Handlungen zu üben, welche den Gegenſtand des 
Verfahrens bildeten; Freiherr von Aſch, der oberſte Leiter der 
Kriegsverwaltung und ſomit auch der militäriſchen Juſtizver— 
waltung, hat ſolche Kritik in denkbar ſchwerſter Form vom 
Miniſtertiſche aus in öffentlicher Sitzung der Kammer geübt. 
Weit entfernt, hiedurch auf die Richter der höheren Inſtanz, 
welche zur erneuten Prüfung des Straffalles berufen waren, 
einwirken zu wollen, mußte ſich Freiherr von Aſch doch ſeiner 
autoritativen Stellung und des aus derſelben hervorgehenden 
Einfluſſes bewußt ſein, als er ſein perſönliches Urteil über Eras 
der Oeffentlichkeit übergab, und wenn er ſolche Kritik gleichwohl 
abzugeben ſich veranlaßt ſah, war er gehalten, das Charakter- 
bild des Eras auch durch Bekanntgabe ſolcher Umſtände zu er- 
gänzen, welche die Schatten zu mildern vermochten. Aus dem 
dem Herrn Kriegsminiſter vorgelegenen Protokolle über die 
kriegsgerichtliche Verhandlung vom 30. Januar l. J. mußte 
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derſelbe insbeſondere entnommen haben, was von ſachverſtän⸗ 
diger Seite über die frühere geiſtige Erkrankung des Angeklagten 
konſtatiert worden war. | 

Der Hinweis des Abgeordneten Dr. Pichler in der ge- 
nannten Verhandlung vom 30. Januar auf die Tatſache, daß 
nicht nur die übrigen Miniſter, ſondern auch der Kriegsminiſter 
in ähnlichen Fällen und ſelbſt in einem wichtigeren Falle dem 
Eintreten der Abgeordneten die Qualität eines vertraulichen 
Austauſches zugeſtanden haben, und deshalb im konkreten Falle 
eine Indiskretion gegeben ſei, wurde von dem Kriegsminiſter 
nach 8 147 des Militärſtrafgeſetzes als Beleidigung aufgefaßt 
und wurde die ſtrafgerichtliche Verfolgung des Zeugen und 
Abgeordneten Dr. Pichler angekündigt. 

Es iſt ein Rechtsirrtum, dieſer Auffaſſung, welche von 
Dr. Pichler als einem Zeugen kundgegeben wurde, die Qualität 
einer Amtsehrenbeleidigung beizulegen, und es iſt ein politiſcher 
Fehler, die Strafverfolgung gegen Dr. Pichler in öffentlicher 
Sitzung anzudrohen, ohne ſich vorher genügende Aufklärung 
verſchafft zu haben, ob in der Tat eine Amtsehrenbeleidigung 
objektiv vorliege und beabſichtigt war. 

Die Frage des Dr. Pichler an den Kriegsminiſter am 
11. November v. J.: „was in der Sache zu tun ſei?“ und 
die Frage des letzteren in ſeiner Erklärung vom 14. März l. J.: 
„was er, der Miniſter, anders als er getan, hätte tun ſollen?“ 
erledigt ſich vom Standpunkt des Miniſters aus in einfachſter 
Weiſe; die Antwort des Miniſters an Dr. Pichler hatte zu 
lauten: „Nehmen Sie den Brief wieder zu ſich und ſagen Sie 
Ihrem Klienten, es bleibe nichts übrig, als den vorgeſchriebenen 
Beſchwerdeweg zu betreten“. Mit dieſer Antwort würde der Fall 
Eras wahrſcheinlich eine andere, die Zukunft des Angeklagten 
minder gefährdende Wendung genommen haben. 

Es lag endlich auch in der nach manchen Richtungen ver⸗ 
letzenden Sprache, welcher ſich Freiherr von Aſch in feiner Er- 
klärung vom 14. März bediente, ſowie in ſeinem Schlußworte 
vom 15. März ein politiſcher Mißgriff, geeignet, das im Landes⸗ 
intereſſe gelegene gute Einvernehmen zwiſchen Regierung und 
Kammer zu beeinträchtigen. | 

Welche Löſung der zwifchen Freiherrn von Aſch und der 
Mehrheit der Volksvertretung beſtehende Konflikt finden werde, 
hängt von Umſtänden ab, welche zurzeit noch nicht überblickt 
werden können. 


Die Reichs finanzen und deren Reform. 
Don 5 
Karl Speck, Mitglied des Reichstages. 
II. 


Daß der Zuſtand unſerer Reichsfinanzen, wie er ſich im Laufe der 

Jahre auf der Grundlage des im voraus mit kurzen Strichen 
ſkizzierten Syſtems herausgebildet hat, ein erfreulicher oder auch 
nur ein befriedigender ſei, wird wohl niemand behaupten wollen. 
Es beſtehen auf dieſem Gebiete zweifellos Mißſtände, welche eine 
Abhilfe wünſchenswert erſcheinen laſſen nicht nur in der Richtung 
einer Konſolidierung der Reichsfinanzen als ſolcher, ſondern auch 
inbezug auf das finanzielle Verhältnis zwiſchen dem Reich und 
den Einzelſtaaten. 

Die Schwierigkeiten ergeben ſich zu einem großen Teil aus 
dem Charakter des Reiches als ein Bund von Staaten, welchen in 
der Verfaſſung ihre politiſche Selbſtändigkeit garantiert und auch 
die Finanzhoheit belaſſen iſt, inſoweit dieſelbe nicht durch die Aus⸗ 
übung des dem Reiche zuſtehenden unbeſchränkten Beſteuerungsrechtes 
eingeschränkt wurde. Dieſe politiſche Selbſtändigkeit der Einzel⸗ 
ſtaaten äußert ſich u. a. in der Bildung von beſonderen Verwaltungs⸗ 
gemeinſchaften mehrerer Staaten innerhalb des Reiches, deren Er⸗ 
trägniſſe der Reichskaſſe aufliepen, aber den nicht beteiligten Staaten 
nicht zu gute kommen. Es ſei hier nur an die bereits erwähnte 
Poſt⸗ und Telegraphengemeinſchaft und an die Brauſteuergemeinſchaft 
erinnert. Dieſe Sonderverwaltungen erſchweren derartig den Ueber⸗ 
blick über das finanzielle Verhältnis der einzelnen Staaten zum 
Reiche, daß es ſelbſt für den Eingeweihten eines längeren Studiums 
bedarf, um den Abſchluß eines Reichshaushalts mit Verſtändnis 
leſen zu können. 


Doch erheblicher als dieſe rein formelle Schwierigkeit fällt 
die durch die Franckenſteinſche Klauſel geſchaffene Zweiteilung 
der Einnahmequellen des Reichs in Ueberweiſungsſteuern 
und in reichseigene Einnahmen ins Gewicht und die mit dieſer 
Teilung . getrennte Verrechnung der auf dem 
Gebiete dieſer beiden Einnahmequellen ſich jeweils gegeuüber dem 
Etatsſoll ergebenden Mehr: oder Mindereinnahme. Dieſe Zweiteilung 
führt zu dem Ergebnis, daß in einzelnen Jahren das Reich im 


eigenen Haushalt erhebliche Fehlbeträge aufweiſt, während zu gleicher 


Zeit den Einzelſtaaten nicht unbedeutende Ueberſchüſſe aus den 
Ueberweiſungsſteuern zugeführt werden und umgekehrt. So ergab 
die eigene Wirtſchaft des Reiches z. B. in den Jahren 1883 bis 1888 
fortgeſetzt Fehlbeträge von zuſammen rund 91 Millionen, während 
in den gleichen Jahren den Einzelſtaaten Mehrüberweiſungen von 
zuſammen rund 159 Millionen überlaſſen werden mußten und 
umgekehrt hatten wir im eigenen Haushalt des Reichs in den 
Jahren 1893/94 Ueberſchüſſe von zuſammen 21 Millionen, während 
in dieſen beiden Jahren die Einzelſtaaten an ungedeckten Matrikular⸗ 
beiträgen 33 Millionen an das Reich abführen mußten. 

Dieſes Bedenken liegt, ſoweit es ſich um Schwankungen der 
eigenen Einnahmen des Reichs handelt, ebenfalls mehr auf dem 
formellen Gebiete; denn die aus dieſen Schwankungen ſich ergebenden 
Ueberſchüſſe und Fehlbeträge werden in dem übernächſtfolgenden 
Jahre als „Ueberſchüſſe“ bezw. „Fehlbeträge aus den Vorjahren“ 
im Reichshaushalt in Einnahme bezw. Ausgabe geſtellt und treten 
hier mit einer die Matrikularbeiträge dieſes letzteren Jahres ent- 
laſtenden oder be laſtenden Wirkung in die Erſcheinung. Dieſe 
Verbindung zweier zeitlich auseinanderliegenden Etats hat nun 
allerdings für die Finanzwirtſchaft des Reichs auch eine ſehr 
unerwünſchte Unſicherheit zur Folge, die ganz beſonders unangenehm 
ſich fühlbar macht, wenn nach einer Reihe von fetten Jahren die 
unvermeidlichen mageren Jahre ſich einſtellen. So hatten wir z. B. 
aus den Jahren 1889 bis 1899 fortgeſetzt Ueberſchüſſe im eigenen 
Reichs haushalt zu verzeichnen, welche im Jahre 1899 bis auf rund 
32 Millionen angewachſen waren. Mit Eintritt einer ungünitigen 
wirtſchaftlichen Konjunktur im Jahre 1900 ergaben ſich Minder. 
erträge, die ſich für 1901 auf 48 Millionen, für 1902 auf 
30 Millionen belaufen und für 1903 auf 20 Millionen geſchätzt 
werden. Bei einem ſo ſchroffen Umſchwung der Verhältniſſe kann 
natürlich die ungünſtige Rückwirkung auf die Reichs finanzen nicht 


ausbleiben. 


Anders liegt die Sache bei den Mehr oder Mindererträg⸗ 
niſſen aus den Ueberweiſungsſteuern. Dieſe kommen den 
Einzelftaaten ohne weiteres zugute bezw. zur Laſt; eine nachträgliche 
Ausgleichung finden dieſe Schwankungen auf dem Wege durch den 
Reichshaushaltsetat ſpäterer Jahre nicht mehr, das ganze Riſiko 
derſelben verbleibt vielmehr den Einzelſtaaten. Dieſer Umſtand 
erſchwert es natürlich den letzteren außerordentlich, in ihrem Landes⸗ 
budget die Einnahmen und Ausgaben mit der wünſchenswerten 
Sicherheit im voraus zu veranſchlagen und auszugleichen. Dieſe 
nicht oder nur ſchwer vorherzuſehenden Mehr⸗ oder Mindereinnahmen 
bei den Ueberweiſungsſteuern müſſen alſo naturnotwendig in den 
Einzelſtaaten, ohne deren Schuld, entweder zu einer Ueberſchuß⸗ 
oder zur Defizitwirtſchaft führen. Denn es iſt außerordentlich 
ſchwierig, weun nicht geradezu unmöglich, unter dieſen Umſtänden 
eine auch nur annähernd richtige Ziffer für den Reichsbedarf im 
Landesbudget einzuſtellen, zumal wenn dasſelbe, wie z. B. in 
Bayern, zweijährige Perioden umfaßt. N 

Dazu kommt noch, daß auch die etatsmäßigen Ziffern der 
Ausgaben des Reichs noch keineswegs unbedingt feſtſtehende ſind, 
ſondern nicht ſelten noch durch Nachtragsetats ungünſtig beeinflußt 
werden. Soferne der durch ſolche Nachtragsetats bedingte Mehr⸗ 
aufwand nicht durch Anleihe gedeckt wird, wie dies z. B. bei den 
Nachforderungen für Südweſtafrika der Fall iſt, erhöht derſelbe 
die ordentlichen Ausgaben und fällt damit den Matrikularbeiträgen 
zur Laſt, muß alſo von den Einzelſtaaten gedeckt werden, ſei es aus 
den etwaigen Mehrüberweiſungen, ſei es, wenn ſolche nicht vor⸗ 
handen find, aus eigenen Mitteln. 

Dieſe Unſicherheit in ihrem finanziellen Verhältnis zum Reich 
war von jeher der Punkt, an welchem die Klagen der Einzelſtaaten 
in erſter Linie eingeſetzt haben und dieſen Klagen kann eine gewiſſe 
Berechtigung nicht abgeſprochen werden. Die bisherigen Verſuche, 
hier Abhilfe zu ſchaffen, gingen aber über dieſen Beſchwerdepunkt 
weit hinaus und find deshalb auch au dem Widerſtand des Reichs⸗ 
tags geſcheitert. Es kommen hier in Betracht die beiden Reform- 
verſuche der Jahre 1893 und 1894, welche zur Beſeitigung der 
Schwankungen im Verhältnis zwiſchen Matrikularbeiträgen und 
Ueberweiſungsſteuern dieſe zwar beibehalten, aber in ein gegen⸗ 


ſeitiges feſtes Verhältnis bringen wollten. So ſollten nach der 


Vorlage des Jahres 1893 die Matrikularbeiträge mindeſtens um 


40 Millionen jährlich hinter den Ueberweiſungen zurückbleiben; den 
Einzelſtaaten ſollte alſo feitens des Reichs ein jährlicher Zuſchuß 
in der Höhe dieſes 1 garantiert werden. Der für das 
Reich hierdurch erwachſende Mehraufwand ſollte durch die Erträg⸗ 
niſſe des bekannten „Steuerbuketts“ (Tabakfabrikatſteuer, Wein⸗ 
ſteuer, Quittungs- ꝛc. ſteuer, Börſenſteuer und Lotterieſtempel) 
gedeckt werden. Abgeſehen von einer Erhöhung der Börſenſteuer 
und des Lotterieſtempels wurde dieſes Reformprojekt vom Reichstag 
abgelehnt. Ebenſowenig fand dasjenige des Jahres 1894, die 
ſogenannte „kleine“ Finanzreform, Zuſtimmung, die ſich darauf 
beſchränkte, eine eee der Matrikularbeiträge mit den 
Ueberweiſungsſteuern vorzuſchlagen, alſo die Matrikularbeiträge, 
wenn auch nicht formell, ſo doch in ihrer finanziellen Wirkung 
gegenüber den Einzelſtaaten aufzuheben. Der Hauptgrund für die 

blehnung dieſer beiden Vorlagen war neben der Abneigung gegen 
die Einführung neuer indirekter Steuern die vom Abgeordneten 
Dr. Lieber in der Sitzung des Reichstags vom 29. Jauuar 1894 
ausgeſprochenen Ueberzeugung, daß in dem Fortbeſtehen der 
Matrikularbeiträge die Gewährleiſtung des föderativen Charakters 
des Reichs zu erblicken ſei. 

Mit Unrecht wird von verſchiedenen Seiten verſucht, die 
ungünſtige Geſtaltung der Reichsfinanzen lediglich als eine — 
des beſtehenden Verhältniſſes zwiſchen dem Reiche und den Einze 
ſtaaten hinzuſtellen und für die finanzielle Miſere ausſchließlich die 
Matrikularbeiträge und die Franckenſteinſche Klauſel verantwortlich 
8. machen, von deren Beſeitigung man ſich eine durchgreifende 

ſſerung erhofft, allerdings nur unter gleichzeitiger Vermehrung 
oder Verſtärkung der Einnahmequellen des Reichs. Man überſieht 
dabei, daß auch eine techniſch vollkommene Finanzverwaltung keine 
Sicherheit bieten kann gegen drohende Verſchuldung, wenn in einem 
Gemeinweſen einzelne Reſſorts ſich nicht diejenige Beſchränkung in 
ihren Ausgaben auferlegen, welche durch die Rückſicht auf die All⸗ 
gemeinheit und insbeſondere auf die Leiſtungsfähigkeit der Steuer⸗ 
zahler und auf die Abneigung der Volksvertretung gegen neue 
Steuern unbedingt geboten erscheint. Im Haushalt der Staaten 
gilt ja im allgemeinen, im Gegenſatz zu demjenigen der Einzel⸗ 
perſonen, der Grundſatz, daß die Einnahmequellen nach der Höhe 
des ſeſtgeſtellten notwendigen Ausgabebedarfs zu erſchließen find. 
Darüber gehen aber die Meinungen auseinander, ob die Zukunft 
des Deutſchen Reichs tatſächlich „auf dem Waſſer“ liegt und ob 
die von Jahr zu Jahr ſteigenden Ausgaben zur Durchführung einer 
Weltmachtpolitik größten Stils zu den für die Wohlfahrt des Reichs 
unbedingt „notwendigen“ Aufwendungen gehören. Von der Beant⸗ 
wortung dieſer Vorfrage dürfte auch die Stellungnahme zur Frage 
der Reichsfinanzreform abhängig fein. Iſt man Anhänger einer 
ſolchen weit ausgreifenden Politik, dann wird man auch die not⸗ 
wendigen Konſequenzen ziehen und dem Reiche die zur Durchführung 
derſelben notwendigen erheblichen Mittel zur Verfügung ſtellen müſſen, 
dabei aber auch nicht vor neuen Steuern zurückſchrecken dürfen. Iſt 
man aber der Meinung, daß das Anſehen des Deutſchen Reiches 
und das Intereſſe des deutſchen Volkes es nicht erfordern, überall 
auf dem weiten Erdenrunde „mit dabei“ zu ſein, wo immer etwas 
los iſt, und hält man den Reichtum des deutſchen Volkes noch nicht 
für ſo groß, daß es ſich den Luxus der Schaffung und Unterhaltung 
einer gewaltigen Seemacht neben der durch die politiſchen Verhält⸗ 
niſſe unbedingt gebotenen Landmacht erſten Ranges geſtatten könnte, 
dann iſt es Pflicht der hierzu Berufenen, rechtzeitig auf tunlichſte 
Sparſamkeit zu dringen. Es wird ja vielfach nicht als „modern“ 
angeſehen, die wenig beliebte Melodie von der Sparſamkeit an- 
uſtimmen, aber trotzdem iſt und bleibt dieſe die beſte Finanzreform 
für den einzelnen ſowohl wie auch für den Staat. Wie angebracht 
gerade heutzutage der Ruf nach Sparſamkeit iſt, dürfte ſchon allein 
daraus hervorgehen, daß z. B. in den Jahren 1900 — 1904 die 
oſtaſiatiſche Expedition . Zuſchüſſe für Kiautſchau einen 
Geſamtaufwand von rund 333 Millionen erforderte. 

Die erſte Anleihe im Reiche wurde im Jahre 1875 in dem 
mäßigen Betrage von 10 Millionen geſchaffen, aber erſt 1878 zur 
etatsmäßigen Verwendung gebracht. In der kurzen Zeit von 
28 Jahren hatten wir 1903 bereits einen Schuldenſtand von über 
3 Milliarden erreicht. Dem ſteht ja allerdings nach einer Erklärung, 
welche der Reichsſchatzſekretär Freiherr von Stengel in der Budget⸗ 
kommiſſion des Reichstags am 20. Januar 1904 abgab, ein Aktivver⸗ 
mögen des Reichs von über 5 Milliarden gegenüber, fo daß die 
Kreditfähigkeit des Reiches noch in keiner Weiſe in Frage geſtellt 
erſcheint. Allein von dieſem Vermögen ſind nur 1½ Milliarden 
für werbende Zwecke angelegt, von welchen wiederum nur ¼ Mil⸗ 
liarde aus der Anleihe ſtammt, fo daß 2½ Milliarden aus der 
Anleihe bis jetzt nicht für werbende Zwecke Verwendung fanden. Dazu 
kommt noch, daß ſchon im Jahre 1903 und auch für 1904 zu dem Aus⸗ 
kunftsmittel einer Zuſchußauleihe gegriffen werden mußte, um die Be⸗ 
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dürfniſſe des ordentlichen Etats überhaupt befriedigen zu können, 


ein Vorgehen, das nicht nur in bezug auf ſeine verfaſſungsmäßige 
899 eit beſtritten, ſondern auch vom Standpunkt einer geſunden 

inanzpolitik aus abſolut verwerflich iſt. Dieſe Verhältniffe laſſen 
es doch bedenklich erſcheinen, in dem jetzt eingeſchlagenen Tempo 
fortzufahren, und von allen Seiten erhoben ſich warnende Stimmen, 
welche die Zeit für gekommen erachten, das Reichsſchuldbuch zu 
ſchließen und an eine planmäßige e zu denken. Ob 
aber dieſer an und für ſich wohl berechtigte Wunſch durch die 
Schaffung neuer Steuern auch nur einen Schritt ſeiner Erfüllung 
näher gebracht würde, erſcheint doch fraglich im gegenwärtigen 
Augenblick, in welchem wir vor einer neuen Heeres vorlage ſtehen 
und auch die „Seeſchlange“ wieder drohend ihr Haupt erhebt. Daß 
das Vorhandenſein verfügbarer Mittel, wie ſie durch neue Steuern 
geſchaffen würden, etwa einſchränkend auf die Beſtrebungen nach 
weiterer Ausbildung unſerer Wehrmacht zu Lande und zu Waſſer 
wirke, konnte bis jetzt nicht beobachtet werden. 

Als die Hauptſchwierigkeiten, welche einer geſunden Ent⸗ 
wickelung unſerer Reichs finanzen entgegenſtehen, find hiernach zu 
betrachten die Struktur des Reiches als Bundesſtaat, welche die 
finanzielle Beteiligung der Einzelſtaaten an der Aufbringung der 
Verwaltungskoſten erheiſcht, ſodann aber der Charakter der Ein⸗ 
nahmequellen des Reiches, welche in ihrem weitaus größten Teil 
aus indirekten Steuern beſtehen und deshalb in ihrer Ergiebigkeit 
vollſtändig von der allgemeinen wirtſchaftlichen Konjunktur abhängig 
ſind. Nicht zuletzt aber ſind die Schwierigkeiten entſtanden deshalb, 
weil man es nicht verſucht hat, den uferloſen Weltmachtplänen 
egenüber rechtzeitig zu bremſen und dieſelben auf ein der Leiſtungs⸗ 
fähigkeit des deutſchen Volkes entſprechendes Maß zurückzuſchrauben. 


Sb 


Die Arbeiten des Reichstags nach Oſtern. 


Don 
M. Erzberger, Mitglied des Neichstages. 


m Joſephstage, den man als kirchlichen Feiertag in der Reichs⸗ 
hauptſtadt nicht kennt, hielt der Reichstag ſeine letzte Sitzung vor 
den Oſterferien ab; würde der verewigte Seneſtrey noch leben, dann 

hätte er ſicher gelaot: „Kein Wunder, daß eure Arbeit auf den erſten 
April nicht fertig geworden iſt, denn wer wird auch an einem Feiertage 
eine Sitzung abhalten?“ Vielleicht wäre es auch noch kräftiger ausgefallen; 
aber kurzum: Der Etat iſt heuer nicht fertig und würde auch 
nicht zu Ende beraten worden ſein, wenn nach dem Wunſche der National⸗ 
liberalen noch drei Sitzungen ſtattgefunden hätten. Wir halten zwar 
dieſes Unglück nicht für ſo groß; 1878 war der Reichstag in einer 
ähnlichen Lage, und das Deutiche Reich beſteht heute noch. Wir kennen 
auch nur ſehr wenig Bundesſtaaten, die auf den feſtgeſetzten Termin mit 
der Beratung des Etats fertig ſind. Im Reiche iſt man noch weit 
N als in dieſen; denn hier wurden wenigſtens in einem 

otgeſetz /1: des Etats genehmigt. Aber wir wollen damit keineswegs 
ſagen, daß es ein wünſchenswerter Zuſtand ſei, den Etat erſt nach dem 
Termin ſeines Inkrafttretens zu verabſchieden; es iſt das unangenehm 
für die Regierungen, die in {ren Dispofitionen eingeengt find, für den 
Reichstag, der dann noch weit mehr Zeit auf den Etat zu verwenden hat, 
für die Beamten, denen die Gehaltsaufbeſſerungen und neuen Stellen 
erſt ſpäter zugute kommen, und auch vom allgemein ſtaatsrechtlichen 
Standpunkte aus, der es fordert, daß die geſetzgebenden Körperſchaften 
ihre Termine einhalten. 

Man fragt deshalb mit Recht nach den Urſachen dieſer 
Verzögerung? Für dieſes Jahr kommen als „einmalige Urſachen“ 
in Betracht: Die ſpäte Einberufung des Reichstags (3. Dez.), ſo daß vor 
Weihnachten außer der Generaldebatte zum Etat faſt nichts erledigt 
wurde; die erſte Beratung nach den Neuwahlen, die viele neue Wünſche 
und neue Redner zeitigen; der frühe Termin von Oſtern (3. April). 
Würde Oſiern erſt am 10. April geweſen ſein, dann wäre der Etat ſicher 
vorher erledigt worden. Aber hierzu tritt noch eine „dauernde Urſache“, 
das iſt die Beſchlußunfähigkeit des Reichstags, eine Folge der Diäten⸗ 
loſigkeit! Aber deshalb ja keine Diäten! Wie ſchlimm ſieht es im 
preußiſchen Abgeordnetenhauſe aus? Dieſes iſt oft ſchlechter beſetzt als 
der Reichstag; vielleicht gerade wegen der Diäten! Der ſelige Windthorſt 
könnte dort zu manchem ſagen: „Lieber Herr Kollege, wir freuen uns 
immer herzlich, wenn wir Sie ſehen!“ Abgeordneter X.: „Ehrt mich 
ſehr; aber weshalb?“ Windthorſt: „Weil wir wiſſen, daß dann der 
erſte des Monats in der Nähe iſt und wir Diäten erhalten!“ Das 
ſtrahlende Geſicht des parlamentariſchen Springers hat ſich daraufhin 
ſehr verlängert! So toll treibt es allerdings niemand mehr, wie jener 
Rittergutsbeſitzer, der nur zur Parlamentseröffnung kam, ſich anmeldete 
und dann abreiſte; da aber ſeine Frau und Tochter den Winter in Berlin 
zubrachten, ſo ſtattele er letztere mit der nötigen Anzahl von Quittungen 
aus, und dieſe erhob dann an der Kaſſe anſtandslos die Diäten! 

Dieſe Zeit liegt auch ſchon lange zurück! Aber ja keine Diäten, 
denn dieſe ſorgen nicht für ein volles Haus, darin haben die Gegner 
der Diäten recht. Aufgefallen iſt es uns ſchon und es hat uns auch 
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geärgert, daß die parlamentariſchen Berichterſtatter ihre Referate über 
den Reichstag ſtets mit dem Satze einleiten: „Das Haus iſt ſchwach 
beſetzt!“ Vom Abgeordnetenhauſe lieſt man dies nie und es iſt doch 
nicht beſſer beſetzt! Das Pflichtgefühl der Mitglieder des Reichstags 
ſollte für ein beſchlußfähiges Haus ſorgen; alte Parlamentarier haben 
uns auch erzäblt, daß den ganzen Winter über der Reichstag gut beſetzt 
geweſen ſei. Die vielen Neulinge mögen in erſter Linie hierfür geſorgt 
haben. Aber was wir mit aller Entſchiedenheit zur Herſtellung der 
Beſchlußfähigkeit des Reichstags fordern, das find Anweſenheits⸗ 
elder! Wer zu Hauſe ſitzen bleibt, hat doch kein Anrecht auf Ent⸗ 
chädigung dafür, daß er ſeinem Namen das „Mitglied des Reichstags“ 
beifügen darf! Die Gegner ſolcher Anweſenheitsgelder ſind ſehr nahe 
beiſammen; nur in den Reihen der Konſervativen ſitzen noch ſolche, und 
es ſind gar oft Leute, die ſich nicht im mindeſten genieren, die Diäten 
als Landtagsabgeordnete einzuſtreichen. Der Reichskanzler perſönlich 
iſt für Gewährung, und man hört läuten, daß es ihm gelungen ſei, auch 
die höchſte Stelle günſtiger zu ſtimmen. Früher hieß es immer. Sachſen 
ſei das Hindernis, obgleich Sachſen nur 4 Stimmen im Bundesrat 
beſitzt und deren 14 nötig find, um dieſe Verfaſſungsänderung auf: 
zuhalten. Von den 23 ſächſiſchen Reichstagsabgeordneten beziehen 
übrigens 21 Parteidiäten. Die ſüddeutſchen Staaten ſind alleſamt für 
Anweſenheitsgelder; wo ſteckt alſo das Hindernis? 


Nach Oſtern hat nun der Reichstag zuerſt den Etat fertig zu 
ſtellen; der Staatsſekretär des Reichsſchatzamtes hat gebeten, daß dies 
bis ſpäteſtens Anfangs Mai geſchehen möge. Der Etat des Reichs⸗ 
kanzlers kommt zuerſt an die Reihe; hier ſteht eine umfangreichere 
Debatte über das Submiſſionsweſen infolge eines Zentrumsantrages in 
Ausſicht. Ob von nationalliberaler Seite die Aufhebung des Artikels 2 
des Jeſuitengeſetzes angeſchnitten wird, iſt noch fraglich. Vielleicht genügt 
dieſer Partei die Debatte im Abgeordnetenhaus! Der Etat des Aus⸗ 
wärtigen Amtes läßt eine Wiederholung der Ruſſenausweiſungsdebatte 
befürchten, nachdem die Firma „Mandelſtamm und Silberfarb“ Deutſch⸗ 
land verlaſſen mußte. Beim Kolonialetat dürften ſehr leicht der geſamte 
Herero⸗Aufſtand und ſeine Urſachen erörtert werden; die Stimmung im 
Reichstage gegenüber dem Kolonialamt iſt keine roſige. So viel dürfte 
ſchon heute feſtſtehen, daß unſer Kolonialamt keine glücklichen Hände in 
der Verwaltung hat. Die neue Schuldverordnung mußte die wilden Herero⸗ 
ſtämme aufreizen: die Verpflichtung zur Löſung einer „Jagdkarte auf 
Panther“ klingt wie ein Aprilſcherz, iſt aber leider Tatſache. Die vielen Opfer 
an Gut und Blut, die dieſer Aufſtand erheiſcht, gebieten nach Niederwerfung 
desſelben eine gründliche Ausſprache. Die übrigen Etatskapitel dürften 
dann ohne größere Debatte erledigt werden. Hierauf folgt die dritte Leſung 
des Etats, die ſonſt angeſichts der bevorſtehenden Oſterferien ſehr kurz 
war; ob heuer der Reichstag dieſe Selbſtbeſchränkung findet, erſcheint doch 
ſehr zweifelhaft; eine Woche darf immerhin in Ausſicht genommen werden. 

Das Servisklaſſen⸗ und Wohnungsgeldgeſetz ruht noch 
unberührt im Schoße der Budgetkommiſſion, obwohl es auch auf 1. April 
hätte in Kraft treten ſollen; inzwiſchen häufen ſich die Petitionen hierzu 
immer mehr auf. Die Beamten mancher Orte und Städte, die ſchon 
eine Verſetzung in eine höhere Klaſſe erfahren haben, ſind ſo beſcheiden, 
noch zwei Stufen höher geſtellt zu werden. Wir wollen nicht beſtreiten. 
daß manche Petition ihre gute Begründung hat; aber für manche dauern 
uns die Druck- und Verſandkoſten! Ob es gelingt, eine Erhöhung des 
Wohnungsgeldes der unteren und mittleren Kategorien herbeizuführen, 
liegt noch in der Zukunft Schoß! Von der Heihefinanscelorm ift 
bereits ein Artikel gefallen, der das Inkrafttreten auf 1. April 1904 fixiert; 
die Ausſicht für die drei anderen iſt nicht viel beſſer Einſtweilen haben die 
Zentrumsabgeordneten der Budgetkommiſſion durch Stellung einer Anzahl 
von Fragen über die Entwicklung der Einnahmen und Ausgaben in den 
kommenden 10 Jahren dem Reichsſchatzamte eine hübſche Ferienaufgabe ge⸗ 
ſtellt. Von der Beantwortung dieſer Fragen hängt auch zum guten Teil die 
Stellungnahme des Zentrums ab; nationalliberale Blätter wiſſen ſchon zu 
melden, daß das Zentrum ſich nun freundlicher zu der Vorlage ſtelle. Dieſe 
Meldung iſt nicht nur verfrüht, ſondernauch unrichtig: die kleine Reichsfinanz⸗ 
reform wird in der Geſtalt, wie ſie dem Parlament vorliegt, nicht Geſetz! 


Der Geſetzentwurf über die Entſchädigung unſchuldig Ver⸗ 
hafteter iſt in der Kommiſſion fertiggeſtellt und dürfte noch vor 
Pfingſten das Plenum paſſieren. Den Kaufmannsgerichten drohen 
ſchwere Gefahren; die verbündeten Regierungen haben ein „unannehmbar“, 
wenn das aktive Wahlrecht der weiblichen Gehilfinnen im Entwurfe 
ſtehen bleibt, wie es die Kommiſſion beſchloſſen hat. Der Handelstag 
anderſeits hat bereits gegen den Anſchluß an die Gewerbegerichte 
mobil gemacht, und die Verbände der Kaufmannſchaft wollen nach Oſtern 
auch zum Sturm blaſen. Angeſichts dieſer Lage der Dinge gilt es für 
alle Freunde der neuen Gerichte, Enthaltſamkeit zu üben und manchen 
berechtigten Wunſch zu unterdrücken, nm das Ganze zu retten! Die 
Geſetzentwürfe zur Bekämpfung der Reblaus, über den Bau der 
oſtaſiatiſchen Bahn und der eben angekündigten Togobahn harren noch 
der erſten Leſung. Das Militärpenſionsgeſetz iſt noch gar nicht ein: 
gebracht, ſoll aber in Bälde erſcheinen. Ueberblickt man dieſen Beratungs: 
ſtoff, ſo muß man ſagen, daß die 30 Sitzungstage, die höchſtens vor 
Pfingſten zur Verfügung ſtehen, nicht ausreichen. Nach Pfingſten aber 
it ein beſchlußfähiges Haus kaum mehr zu erhalten; es dürfte ſich deshalb 
empfehlen, den Stoff jetzt ſchon zu teilen und jene Materien, die nicht 
ſo eilig ſind, bis auf den Herbſt zurückzuſtellen, ſo daß der Reichstag auf 
Pfingſten vertagt werden könnte. 


Eb 


Die politiſchen Wahlen in Belgien. 
Dr. J. w. nik, Brüffel. 


chrem Wunſche gemäß, hinſichtlich unſerer diesjährigen Mais 
wahlen wegen deren großen Bedeutung für den Fortbeſtand der 
katholiſchen Regierung bis zur Tätigung dieſer Wahlen am 29. Mai 
in den wichtigſten Einzelheiten orientiert zu werden, komme ich in 
der Weiſe füglich am beſten nach, wenn ich Ihnen in einzelnen 
Briefen jedesmal, in ſich abgeſchloſſen, einen der Punkte beſpreche, 
welche zur Bildung eines geſunden politiſchen Urteils weſentlich und 
notwendig erſcheinen. Ich beginne mit der ſtatiſtiſchen Dar— 
legung der Wahllage. 

Die Ergänzungs-, beſſer Erneuerungswahlen, zu den beiden 
Kammern ziehen diesmal für den Senat die Provinzen Antwerpen, 
Brabant, Oſtflandern, Luxemburg und Namur in Mitleidenſchaft, 
für die Repräſentantenkammer die Provinzen Oſtflandern, 
Hainaut, Lüttich und Limburg. Es handelt ſich um mehr als zwei 
Drittel der katholiſchen Deputierten, die ſich alſo verteilen: 


A. Senat. 

Provinz kath. liberal 
Antwerpen 10 3 
Brabant 9 11 
Oſtflandern 11 2 
Luxemburg 5 1 
Namur 4 2 


B. Repräſentantenkammer. 


Provinz kath. . Liberal ſozialiſt. daenſiſt. “) 
Oſtflandern 20 6 1 1 
Hainaut 9 6 13 > 
Lüttich 7 4 10 — 
Limburg 6 — — u 


Es geht alſo Eude Mai hinſichtlich des Senates um 39 katho⸗ 
liſche und 19 liberale Stimmen, hinſichtlich der Repräſentanten⸗ 
kammer um 42 katholiſche Stimmen, 16 liberale, 24 ſozialiſtiſche 
und 1 daenſiſtiſche; im ganzen um 81 katholiſche Stimmen, um 
35 liberale, 24 ſozialiſtiſche und 1 daenſiſtiſche. 

Der Senat beſteht gegenwärtig aus 63 Katholiken, 
41 Liberalen und 6 Sozialiſten; die katholiſche Majorität beträgt 
16 Stimmen. Die zweite Kammer zählt 96 Katholiken, 34 Libe. 
rale, 34 Sozialiſten und 2 Daenſiſten, die katholiſche Majorität 
26 Stimmen. Die entſcheidende Bedeutung der Wahlen des 24. Mai 
liegt auf der Hand. 

Nach den Wahlen von 1900 und 1902, welche nach dem 
beſtehenden Ergänzungsmodus, alle zwei Jahre die Hälſte der 
zweiten Kammer zu erneuern, zuletzt die ganze Kammer erneut 
haben, ſtellte ſich die Stimmenzahl und damit die numeriſche 
Parteiſtärke wie folgt: 


Katholiken 1,078,729 Stimmen 
Independenten , 5 
Liberale. 488,061 5 
Sozialiſten 486,757 1 
Daenſiſten 34,823 5 


Bei den letzten Wahlen 1902 waren die Katholiken im 
Vorrücken in Lüttich mit 11,006 Stimmen, in Verviers mit 10,689, 
in Brüſſel mit 9761, in Dinant mit 6150, in Antwerpen mit 
5833, in Namur mit 5065, in Gand mit 4813, in Soignies mit 
3401, in Arlon mit 3076, in Löwen mit 2906, in Aloſt mit 2674, 
in Turnhout mit 2411, in Nivelles mit 2408 ꝛc. 

Es handelt ſich am 29. Mai um nichts geringeres, als um 
die Beſtätigung des Wahlſieges von 1884, welcher die liberale 
Maurerwirtſchaft in der Regierung, das übertrumpfte Ideal Combes', 
zu Fall brachte. Heute ſteht die von der Loge vermittelte und 

etragene Koalition zwiſchen Liberalen und Sozialiſten im 
5 Soweit ſich bis jetzt überſehen läßt, iſt bei der 
Rührigkeit der Gegner, zumal der Sozialiſten, diesmal auch auf 
dem platten Lande, ſtrengſte Einheit und Einigung der Katho⸗ 
liken notwendig, um Stimmenzerſplitterung und Sonderkandidaturen 
zu verhindern. Gelingt es, wie dies in Lüttich dank dem Eingreifen 
des Biſchofs Nutten und der gleich trefflichen Geſinnung der Fonfer- 
vativ⸗katholiſchen, wie der chriſtlich-demokratiſchen Gruppen gelungen 
iſt, dieſe Einheit überall durchzuſetzen, dann ſteht, ſo Gott will, ein 
großer Wahlſieg, gleich dem von 1884, in Ausſicht. 


) Es handelt ſich um die angeblich chriſtlich-demokratiſche, 
in Wirklichkeit aber ſozialiſtiſche Partei, welche der Exabbé Daens 
Aloſt gegen die katholiſche Partei in ſchismatiſcher Weiſe begründete. 


Weltrundſchau. 


Don 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die Feſtruhe iſt uns nicht geſtört worden. Den franzöſiſchen 
Katholiken iſt allerdings die Erfüllung der ſiebenten Bitte, die 
ſie noch vor Oſtern erhofft hatten, verſagt geblieben. Das Mini⸗ 
ſterium Combes regiert noch, der kulturkämpferiſche Block beſteht 
noch, das Geſetz zur Hinrichtung der Lehrorden iſt von der Depu⸗ 
tiertenkammer angenommen worden. Dieſe Regierung iſt nicht bloß 
brutal, ſondern auch zähe. Der Haß gegen die Religion iſt ſo 
groß, daß er auch bei den größten inneren Zwiſten und äußeren 
Schwierigkeiten den buntſcheckigen Block zuſammenhält. Gegen dieſe 
kulturkämpferiſchen Hetzereien iſt das Treiben der deutſchen Jeſuiten⸗ 
haſſer ein ſpaßiges Strohfeuer. . 

Der gefährlichſte Augenblick für das Miniſterium Combes 
war offenbar der Vorſtoß Millerands, der mit einem Teile der 
Ssozialiſten die begründete Anklage erhob, daß die Regierung nichts 
wie Kulturkampf betreibe und die Sozialreform liegen laſſe. Da⸗ 
mals ſank die Mehrheit auf 10 Stimmen herab. Es war aber 
doch kein Pyrrhusſieg. Der mit großem Tamtam inſzenierte Vor⸗ 
ſtoß der Marinekritiken gegen Pelletan fand die gouvernementale 
Mehrheit wieder auf der alten Höhe von etwa 60 Stimmen. Das 
Entſcheidende war jedesmal der leidenſchaftliche Drang, die Ver⸗ 
nichtung der Orden und der religiöſen Schule um jeden Preis erſt 
durchzuführen. Wenn kein außerordentlicher Zwiſchenfall eintritt, 
wird Herr Combes bis nach der Verkündigung des ſchwebenden 
Verfolgungsgeſetzes ſich vollſtändig gefeit fühlen können. Und wer 
weiß, ob dann nicht der Mann in ſeiner offenbaren Regierungsluſt 
eine weitere kulturkämpferiſche Aufgabe vorzuſchieben weiß, z. B. 
Trennung von Kirche und Staat, die als neuer Klebſtoff wirkt! 

Frankreich glaubt bekanntlich immer an der Spitze der 
Ziviliſation zu marſchieren. Zurzeit marſchiert es am Schwanze. 
Die übrigen Staaten haben die religionsfeindlichen Kinderkrankheiten 
der modernen Kultur ſchon durchgemacht; einige ſchwerer, andere 
leichter, einige mit ſtärkerer, andere mit ſchwächerer Reaktion. — 
Ueberall jedoch außerhalb Frankreichs geht der Zug der Zeit dahin, 
den realpolitiſchen Wert der Religion und des Friedens zwiſchen Staat 
und Kirche höher einzuſchätzen, als es im letzten Viertel des ver⸗ 
floſſenen Jahrhunderts üblich war. Frankreich hat damals, als 
anderswo zu Zwang und Verfolgung gegriffen wurde, im großen 
und ganzen das Freiheitsprinzip hochgehalten, trotz dem antiklerikalen 
Kriegsgeſchrei Gambettas. Jetzt, wo die übrige Kulturwelt ſich zu 
freiheitlichen Anſchauungen durchgemauſert hat, wird die franzöſiſche 
Karre auf das ausgefahrene Verfolgungsgleiſe geſchoben. 

Zur Erklärung des Phänomens muß man die traurige, aber 
unbeſtreitbare Tatſache heranziehen, daß die gläubigen Katholiken in 
Frankreich an politiſcher Organiſation und Aktionsfähigkeit hinter 
den Katholiken anderer Länder, ſelbſt vorwiegend proteſtautiſcher 
Länder, auffallend weit zurückſtehen. In perſönlicher und ſachlicher 
Opferwilligkeit für Miſſionen, Peterspfennig, kirchliche Anſtalten, 
Armenpflege: Ia. Aber in praktiſcher Politik: IV bis V. Ob 
Herr Combes mit feinem Hammer nicht endlich den katholiſchen 
Block zuſammenſchmiedet, eine katholiſche Volkspartei, die es 
dort längſt hätte geben müſſen! 

Der Mangel an eigenen Organiſationen hat die franzöſiſchen 
Katholiken dazu gebracht, allzeit Anlehnungen zu ſuchen, und dabei 
haben ſie faſt immer das Mißgeſchick gehabt, ſich mit Leichnamen 
zu verbünden. Sie haben ſich mit unmöglichen Prätendenten, mit 
Boulanger, mit den zweifelhaften Antiſemiten und Nationaliſten und 
Dreyfus verfolgern eingelaſſen, und den Zorn, den dieſe ganzen ver⸗ 
krachten Beſtrebungen erregt haben, müſſen jetzt die Katholiken 
ausbaden; denn ſie ſind die einzigen, bei denen „etwas zu holen“ 
ift, an denen die obſiegenden Liberalen und Sozialiſten ihr Mütchen 
kühlen können! — Durch die weiſe Mahnung Leos XIII., ſich ein- 
fach auf den Boden der beſtehenden Verfaſſung zu ſtellen und als 
katholiſche Partei ſelbſtändig zu arbeiten, ſind nur wenige belehrt 
worden; ob die übrigen nun wenigſtens durch Schaden klug werden? 
Jedes Uebel in der Welt hat auch eine gute Seite; warum nicht 
auch „Combes als Erzieher“? 

Wenn wir uns nun der eigenen Tür zuwenden, ſo drängt 
ſich der Beuthener Prozeß in ungebührlicher Weiſe in den 
Vordergrund. Die gegneriſche Preſſe möchte ihn zu einem „Zeichen 
der Zeit“ machen; aber was die Federhelden aufbauſchen, iſt bei 
Lichte beſehen nichts als ein jämmerlicher Klatſch, den ſkrupelloſe 
Agitatoren auf dem nicht mehr ungewöhnlichen Wege des Zeitungs⸗ 
aufrufs bei den Verbiſſenen und Unmündigen aufgeſammelt haben. 
Die Aufführung im Gerichtsſaale war raffiniert inſzeniert; fie er⸗ 
innerte an die anne Gerichtsverhandlung in Sachen der Alexiauer⸗ 
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brüder, bei denen auch eine Reihe von böswilligen und teilweiſe 
geiſtig defekten Zeugen aufmarſchierte, um die ungeheuerlichſten An⸗ 
ſchuldigungen gegen die Brüder vorzubringen, während die andere 
Seite ohnmächtig daſtand. Damals kam die notwendige Korrektur 
durch die nachfolgende Gerichtsverhandlung gegen den fürchterlich 
angeſchwärzten „Bruder Heinrich“, der gerechtfertigt und freigeſprochen 
von dannen ging. Ob in Oberſchleſien noch eine Gerichtsverhand⸗ 
lung nachfolgt, die mit dem Schutt der Unwahrheit aufräumt, iſt 
zweifelhaft. Die angegriffenen Geiſtlichen können jedenfalls nicht 
den Klageweg beſchreiten. Wir halten es auch nicht für nötig, daß 
der Staatsanwalt eingreift; denn die Wahrheit iſt hier viel leichter 
klarzuſtellen als in dem Alexianerfall, und die ſtattliche Reihe von 
bündigen, überzeugenden Erklärungen derjenigen Geiſtlichen, denen 
nicht das Beichtſiegel den Mund verſchließt, hat ſchon für alle, die 
ſehen wollen, das nötige Licht geliefert. 

Im letzten Grunde lautet die dort aufgeworfene Frage ſo: 
Wenn ein Seelſorger ſieht, daß ſich unter katholiſchem Mantel eine 
Agitation einſchleicht, die das Volk gegen die Geiſtlichkeit und Kirche, 
gegen Beſitz und Ordnung aufzuwiegeln droht, darf er dann ſchweigen 
oder muß er der Verführung für die Seelen entgegentreten? „Ich 
hielt und halte es für meine . ſagte einfach und 
würdig einer der Pfarrer, der früher von der einen Seite als 
Poloniſator, jetzt von der anderen Seite als Germaniſator verläſtert 
worden iſt. Es iſt eine ſchwere, aber unabweisbare Hirteupflicht; 
ihre Ausübung erfordert viel Takt und Geduld, namentlich wenn 
ſie Leuten gegenüber geübt werden muß, die viel Leidenſchaft und 
wenig Verſtandeskraft haben. Einzelne Fehlgriffe ſind menſchlich. 
Wir werden ſie kritiſieren, wenn ſie bewieſen ſind; aber bis jetzt 
iſt nichts bewieſen. 

Die Warnungen der Geiſtlichen ſind dort zu Land um ſo not⸗ 
wendiger, als jeder Kenner der oberſchleſiſchen Verhältniſſe ganz 
klar das unvermeidliche Endziel der radikal ⸗polniſchen Bewegung in 
Oberſchleſien vor Augen hat: es wird in Oberſchleſien auf die 
Dauer keine „polniſchen“ Abgeordneten geben, ſondern, wenn das 
aan im Induſtriebezirk fernerhin Sitze einbüßt, fo find es die 

ozialdemokraten, die ſich in das von Korfanty und Genoſſen 
bereitete Neſt ſetzen. Vorfrucht der Sozialdemokratie — weiter nichts! 

Für Fernſtehende iſt es überhaupt ſchwer, ſich ein richtiges Bild 
von der polniſchen Bewegung und dem Verhältniſſe zwiſchen Zentrum 
und Polentum zu machen. Die o berſchleſiſchen Verhältniſſe 
haben nun wieder ihre beſondere Eigenart, die ſogar in den 
anderen preußiſchen Provinzen nur ſchwer verſtanden wird. Tatſächlich 
kämpft dort das Zentrum gegen die ſozialdemokratiſche Gefahr. 

Und die muß wahrlich noch mit bitterem Ernſt betrachtet und 
behandelt werden, wenn auch neuerdings bei mehreren Nachwahlen 
die ſozialdemokratiſche Stimmenzahl erheblich zurückgegangen und 
ſogar ein ſozialdemokratiſcher Wahlkreis in Sachſen von den Anti⸗ 
ſemiten erobert worden iſt. Wenn einige Mitläufer bei der Nach⸗ 
wahl mal zu Hauſe bleiben oder wegen innerer Zwiſtigkeiten ein 
Teil der richtigen Parteigenoſſen gelegentlich die Abſtinenzpolitik 
des Aergers ſich erlaubt, ſo darf man wegen dieſer paar Schwalben 
noch keinen Sommer ankündigen. Unſere größte Sorge muß ſein, 
die katholiſchen Arbeiter und Kleinleute vor der ſozialdemokratiſchen 
Verführung zu ſchützen, auch die polniſch ſprechenden in Oberſchleſien. 

Als erfreuliches Ereignis der ſtillen Feſtwoche verzeichnen wir 
ſchließlich noch den huldvollen Empfang des Zentralkomitees der 
Generalverſammlungen der Katholiken Deutſchlands beim Hl. Vater. 
Das Lob, das die deutſchen Katholiken aus dem Munde des Stell⸗ 
vertreters Chriſti wiederum empfangen haben, darf uns nicht eitel 
machen, aber froh und arbeitsluſtig. Was wir mit Gottes Hilfe 
errungen haben, muß verteidigt, genutzt, gewahrt und vermehrt 
werden, und dazu bedarf es der fortdauernden Anſpannung aller 
Kräfte, wie der großen, ſo auch der kleinen, die in ihrer Geſamt⸗ 
wirkung die Hauptſache leiſten müſſen. 


Paſtor Naumanns Urteil über Frankreich. 


Naumann ſchreibt in ſeinem „Briefe über Religion“: „Und dieſes 
feine graziöſe, aber innerlich matte Volk wird nach aller Menſchenerfahrung 
nie wieder imſtande ſein, ſeine Prieſter abzuſchütteln. Je matter es 
weltgeſchichlich wird, deſto mehr ſteigt die Bevormundungsgewalt des 
alten Glaubens. Endlich wird Frankreich das ſein, was heute Spanien 
iſt, ein Ackerfeld für Vertreter einer veralteten Religionsform.“ III. Brief 
S. 11. Was wird Naumann jetzt ſagen, wenn er den neuen radikalen 
Kulturkampf ſieht? Wir glauben den umgekehrten Schluß ziehen zu 
können: gerade weil das franzöſiſche Volk innerlich matt und krank 
1 iſt, läßt es ſich den gewaltättigen Kulturkampf ſo ruhig gefallen. 

as deutſche Volk hat deshalb den Kulturkampf nicht lange ertragen, 
weil es innerlich ſtark und geſund war. Wird das franzöſiſche Volk die 
Radikalkur ertragen und dadurch geſunden oder wird es daran völlig zu— 
grunde gehen? Stillger. 
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Die angebliche Nichtigkeit des neuen 
Jeſuitengeſetzes vom 8. März 1904. 
Don 


Wilhelm Burger, Kgl. Poſtaſſeſſor in München. 
dl.) 

N den bisherigen Ausführungen haben wir die in der Theorie 

beſtehenden Meinungen kennen gelernt und dabei geſehen, daß 
diejenigen Anſichten, welche für die Beſchlußfaſſung im Bundesrat 
„aus dem Geiſte der Verfaſſung heraus“ eine zeitliche Grenze 
fordern, in eine unlösbare Schwierigkeit bei Feſtſetzung dieſer der 
Reichsverfaſſung unbekannten Grenze gelangen. Dieſen verſchiedenen 
Meinungen der Theorie, welche ſich allein ſchon durch ihre mög⸗ 
liche Vielgeſtaltigkeit als unmöglich kennzeichnen, ſteht nun eine kon⸗ 
ſtante Praxis des Bundesrats gegenüber. 

Laband hatte ſich urſprünglich für die ſeiner heutigen Auf⸗ 
faſſung entgegengeſetzte Meinung auf die ſeitens der Reichsregierung 
beliebte Wiedervorlage der Poſtgeſetzentwürfe in der Reichstagsſeſſion 
1871 berufen. Aber dieſe Wiedervorlage Se mit der ausdrück⸗ 
lichen Motivierung: „Da vor der erteilten Sanktion der vom Reichs⸗ 
tag abgeänderten Geſetzentwürfe die Berufung des Reichstags zur 
gegenwärtigen Seſſion erfolgt iſt, erſchien die Verkündigung der 
Geſetze nicht angemeſſen.“ Aus dieſer Motivierung ergibt ſich 
mit voller Deutlichkeit, daß die verbündeten Regierungen auch da⸗ 
mals eine Notwendigkeit, die Geſetze wiederholt vorzulegen, nicht für 

egeben erachteten, daß ſie vielmehr, der preußiſchen Gepflogenheit 
olgend, eine Wiedervorlage lediglich für angemeſſen hielten. Die 
Erteilung der Sanktion wurde alſo damals nicht für rechtlich unzu⸗ 
läſſig, ſondern für nicht angemeſſen erachtet. Inzwiſchen iſt das 
Reichsgeſetz, betr. die Stimmzettel für öffentliche Wahlen, vom 
12. März 1884 nach Beginn einer neuen Sitzungsperiode und das 
Reichsgeſetz wegen Ergänzung des § 100 e der Reichsgewerbeordnung 
vom 8. Dezember 1884 ſowie das Reichsgeſetz, betr. die Aufhebung 
des Geſetzes über die Verhinderung der unbefugten Ausübung von 
Kirchenämtern, vom 6. Mai 1890 nach Beginn einer neuen Legis⸗ 
laturperiode ſanktioniert und publiziert worden. 

Das gewichtigſte Beiſpiel aus noch nicht lange zurückliegender 
Zeit iſt der Erlaß der Militärſtrafgerichtsordnung vom 1. Dezember 
1898, eines umfaſſenden Geſetzes von großer Bedeutung. Der be⸗ 
zügliche Geſetzentwurf iſt vom Reichstag in der Sitzung vom 4. Mai 
1898 angenommen worden. Der feierliche Schluß des Reichstages 
im weißen Saale iſt bereits am übernächſten Tag, am 6. Mai 1898, 
erfolgt. Nachdem die allgemeinen Wahlen zum Reichstag am 
15. Juni 1893 vorgenommen worden ſind, it mit Umfluß von 
5 Jahren, alſo mit dem 15. Juni 1898, die (IX.) Legislaturperiode 
abgelaufen. (Art. 24 der Reichsverfaſſung.) Am 16. Juni 1898 
fanden wiederum die allgemeinen Wahlen zum Reichstag ſtatt und 
mit dieſem Tage exiſtierte der neue Reichstag und begann die 
neue (J.) Legislaturperiode. Erſt einige Monate ſpäter iſt die 
Sanktion und am 1. Dezember 1898 die Publikation der Militär⸗ 
ſtrafgerichtsordnung erfolgt. Die Sanktion des Bundesrats iſt 
demnach hier, bei dieſer wichtigen, großen Geſetzgebung, nicht nur 
nicht bis zum Schluſſe desjenigen Reichstages erfolgt, welcher den 
Entwurf beſchloſſen hatte, ſie iſt auch nicht innerhalb der fünfeinhalb 
Wochen erteilt worden, welche zwiſchen dem Schluß des Reichstages 
und dem Ablauf der Legislaturperiode gelegen ſind, ſie iſt vielmehr 
erſt zu einer Zeit gegeben worden, wo der neue Reichstag ſchon 
vorhanden war, die neue Legislaturperiode ſchon begonnen hatte 
und auch die Einberufung des neuen Reichstages bereits verfügt 
war. In dem oben erwähnten, den § 100 e der Reichsgewerbe⸗ 
ordnung betreffenden Fall, war ſogar der Reichstag ſchon ſeit mehr 
als zwei Wochen verſammelt. 

Dieſe Praxis des Bundesrates, welche den Wechſel des Reichs 
tages hinſichtlich der Sanktion für gleichgültig erachtet, hat auch die 
Billigung des Reichstages ſelbſt gefunden, indem niemals von 
irgend welcher Seite eine Beanſtandung dieſes Verfahrens erhoben 
worden iſt. Auch der jetzt tagende Reichstag hat keinen Beſchluß 
gefaßt, wornach er dem Verfahren des Bundesrats mißbilligend 
gegenüberſtehe oder eine Aenderung dieſes Zuſtandes für die Zu⸗ 
kunft als wünſchenswert erachte. 

Um nochmals auf den Erlaß der Militärſtrafgerichtsordnung 
zurückzukommen, ſo meint die „Nationalzeitung“ in ihrer Nummer 180, 
„daß dieſer Fall kaum als eigentlicher Präzedenzfall zu betrachten 
iſt, da es ſich um eine Regierungs vorlage handelt, die alſo 
den Bundesrat ſchon vorher beſchäſtigt hat, und nicht um einen 
Initiativantrag, zu dem der Bundesrat erſt nachträglich 
Stellung nimmt.“ Ebenſo ſagt Binding: „Bei dem ganzen Streit 
wird, ſo viel ich ſehe, von dem Gegenſatz zwiſchen Initiativanträgen 
der Parlamente und der Genehmigung von Regierungsvorlagen ab⸗ 


geſehen; gerade er aber ſpielt im vorliegenden Falle (nämlich bei 
dem Geſetz vom 8. März 1904) die Hauptrolle und deshalb be⸗ 
ſchränkt ſich unſere Unterſuchung weſentlich auf den äußerſten Termin 
der Sanktion ſolch parlamentariſcher Initiativanträge. Jedes kon⸗ 
ſtitutionelle Geſetz iſt Geſetz nur, weil es nach Form, Inhalt und 
Ban ſeines Erlaſſes als eine Willenseinigung, im Reich zwiſchen 
Bundesrat und Reichstag, darſtellt“ um. Dem Laien iſt es ja 
verzeihlich, wenn er glaubt, die zu einem Kr notwendige 
Willenseinigung zwiſchen Bundesrat und Reichstag ſei bei einer 
Regierungsvorlage, alſo bei einer vom Bundesrat ausgehenden 
Vorlage, bereits dann gegeben, wenn der Reichstag eine Vorlage 
des Bundesrats ſeinerſeits ohne Abänderung angenommen hat, was 
übrigens bei der Vorlage der e ee e e nicht 
einmal zutrifft. Wie aber ein Univerſitätsprofeſſor des Staats⸗ 
rechts, von einer ſolchen Auffaſſung ausgehend, eine Unterſcheidung 
zwiſchen Regierungsvorlagen und Initiativanträgen machen kann, 
iſt unfaßlich, denn dabei wird der Begriff und das Weſen der 
Sanktion vollſtändig verkannt. Die Sanktion, das heißt die Er⸗ 
hebung des Geſetzesentwurfs zum Geſetz, die Schöpfung (Kreation) 
des Geſetzes, ſteht bei dem Inhaber der Staatsgewalt — im Reich 
bei der Geſamtheit der Verbündeten, welche ihren Willen durch ihre 
Vertreter im Bundesrat kundtun — und kann ihrer Natur nach, 
der Feſtſtellung des Geſetzesinhalts, an der auch der Reichstag teil 
hat, immer erſt nachfolgen. Allerdings bedarf es bei Re⸗ 
gierungsvorlagen auch 25 eines Beſchluſſes des Bundesrates, 
damit überhaupt ein Geſetzentwurf dem Reichstag vorgelegt werde; 
aber dieſer Beſchluß hat mit der Sanktion noch gar nichts zu tun. 
Die Sanktion kann früheſtens erfolgen, wenn der Reichstag 
ſeinerſeits einen bezüglichen Beſchluß gefaßt hat. Es iſt dies auch 
zu allem Überfluß noch in Artikel 7 der Reichsverfaſſung aus⸗ 
drücklich ausgeſprochen mit den Worten: Der Bundesrat beſchließt 
über die dem Reichstag zu machenden Vorlagen und die von 
demſelben gefaßten Beſchlüſſe. Es ſteht deshalb recht⸗ 
lich auch nichts im Wege, daß der Bundesrat einen dem Reichstag 
vorgelegten Geſetzentwurf wieder zurückzieht und es iſt außer jedem 
Zweifel, daß der Bundesrat, auch wenn der Reichstag den ihm 
vorgelegten Geſetzentwurf ohne Anderung bereits angenommen hat, 
rechtlich in der Lage iſt, die Sanktion zu verweigern: denn auch die 
vom Reichstag angenommene Regierungsvorlage iſt immer noch nichts 
anderes als ein bloßer Geſetz⸗Eutwurf. Es iſt alſo ganz beſonders 
zu betonen, daß es für die Sanktion rechtlich keinen Unterſchied macht, 
ob es ſich um einen Initiativantrag des Reichstages oder um eine 
Regierungs vorlage handelt. Dieſer Satz gilt natürlich nicht nur für 
das Reichsſtaatsrecht, ſondern entſprechend für jedes Staatsrecht. 
Es erübrigt mir nunmehr noch auf einige Ausführungen 
bezw. Widerſprüche Bindings näher einzugehen. Binding ſchreibt: 
„Und wie ſteht es mit der Willenseinigung! Der Bundesrat 
von heute und der Reichstag von heute, ſie bilden zuſammen 
die geſetzgebenden Faktoren des Reichs.“ Dem gegenüber muß ich 
mich darauf beſchränken zu bemerken, daß dieſer zweimalige „aus 
der Natur der Sache“ gewonnene Zuſatz „von heute“ eine rein 
willkürliche un Bindings iſt und nichts anderes als eine 
Fälſchung des Artikels 5 der Reichsverfaſſung bedeutet, deſſen In⸗ 
halt wir weiter oben ſchon kennen gelernt haben. Die Reichs⸗ 
verfaſſung kennt keinen Bundesrat von heute und keinen Reichs⸗ 
tag von heute, ſondern nur einen Bundesrat und einen Reichstag 
als dauernde Inſtitutionen des Reichs. Es bedarf nur eines 
Beſchluſſes des Reichstages, um damit die Grundlage für die in 
einem ſpäteren Zeitpunkt nachfolgende Sanktion des Bundesrates 
abzugeben. Bei dem Bundesrat ſcheint mir noch dazu der Aus⸗ 
druck „von heute“ ganz beſonders wenig zu paſſen, einmal weil der 
Bundesrat ſeit dem Jahre 1883 zu einer ſtändigen Einrichtung 
geworden iſt, ſodann aber weil, wenn man auf die Willens 
einigung mit Binding das eutſcheidende Gewicht legt, ja die 
hinter dem Bundesrat ſtehenden, einem Wechſel nicht 
unterworfenen, verbündeten Regierungen als die maß⸗ 
gebenden Willensorgane zu betrachten find, welche ſich nicht im 
Willen ſelbſt, ſondern lediglich in der Erklärung des Willens 
durch ihre Abgeſandten vertreten laſſen, ſo daß die Be⸗ 
vollmächtigten zum Bundesrat nur als Verkünder eines fremden 
Willens erſcheinen. Doch das nur nebenbei. Das intereſſante iſt, 
daß Binding den oben angeführten Satz wenige Zeilen weiter unten 
ſelbſt wieder völlig umſtößt, wenn er erklärt: „Falſch wäre, zu 
ſagen, das Ende der Legislaturperiode bildete den äußerſten Tag 
der Sanktion. Vielmehr muß dann dem Bundesrat nach dem 
Willen (17) des Reichstages (J?) noch die zur Beſchlußfaſſung 
nötige ((?) Zeit verbleiben.“ Daß auch hiervon nichts in der Reichs⸗ 
verfaſſung ſteht, brauche ich wohl nicht erſt zu verſichern; denn 
dieſer willkürliche Binding'ſche Satz iſt derart vage und fachlich fo 
unmöglich, daß keine Geſetzgebung eine ſolche Beſtimmung treffen. 


könnte; es ift aber einer jener Sätze, denen man keine Erörterung 
hinzufügen darf, will man die Wirkung nicht abſchwächen. Wenn 
nun aber Binding es ausdrücklich als falſch erklärt, das Ende der 
Legislaturperiode als letztmöglichen Tag der Sanktion zu bezeichnen 
und wenn er dem Bundesrat darüber hinaus Friſt gewährt, ſo 
kommt er dazu, entgegen ſeinem in Sperrdruck prangenden Fun⸗ 
damentalſatz, eine Willenseinigung — um den ſchiefen Binding'ſchen 
Ausdruck der beſſeren Illuſtrierung wegen hier zu gebrauchen — 
zwiſchen dem Bundesrat „von heute“ und dem verfloſſenen 
Reichstag zuzulaſſen, ſo kommt er gerade dazu, den Bundesrat 
„von heute“ und den Reichstag von ehemals als geſetzgebende 
Faktoren des Reichs anzuerkennen. Anders ausgedrückt, Binding 
läßt hier gerade das zu, was er an anderer Stelle, als die Nichtig- 
keit des Geſetzes mit ſich bringend, perhorresziert, daß der Bundes⸗ 
rat einen Reichstagsbeſchluß zu einer Zeit ſanktioniere, wo der 
Reichstag, welcher den Beſchluß gefaßt hat, zu exiſtieren aufgehört 
hat und der neue Reichstag bereits vorhanden iſt; Binding läßt 
hier, was er anderwärts für unmöglich erklärt, eine Willenseinigung 
zwiſchen dem Bundesrat und einem nicht mehr exiſtierenden Reichs⸗ 
tage zu. Denn wie wir anläßlich der Erörterung des Zuſtande⸗ 
kommens der Militärſtrafgerichtsordnung deutlich geſehen haben, 
hat mit dem Schluſſe der Legislaturperiode der alte Reichstag zu 
beſtehen aufgehört, die alten Mandate ſind erloſchen und mit dem 
Tag der allgemeinen Wahlen beginnt die neue Legislaturperiode, 
beginnt die Abgeordneteneigenſchaft für die neugewählten Reichstags. 
mitglieder, exiſtiert ein neuer Reichstag. Alſo bereits mit dem 
Ablauf der Legislaturperiode und nicht erſt, wie 
Binding irrig meint, in demſelben Augenblick, wo ein neuer Reichstag 
zuſammentritt, iſt der alte Reichstag nicht mehr vorhanden. 
Wollte Binding wenigſtens konſequent ſein und ſeinen eigenen 
Gründen, die er „dem Geiſte der 1 entnommen hat, nicht 
völlig untreu werden, ſo hätte er, von ſeinem Standpunkt aus, als 
äußerſten Sanktionstermin den Ablauf der Legislaturperiode nehmen 
und von dieſem Zeitpunkt, nicht erſt von dem Zuſammentritt des 
Reichstages ſagen müſſen: Damit iſt, ich zitiere wörtlich, „der Reichs⸗ 
tag, mit dem ſich der Bundesrat verſtändigen mußte, nicht mehr vor⸗ 
handen, mit dem neuen aber kann er ſich nur über deſſen eigenen, 
nicht über einen alten Beſchluß einigen“. Statt deſſen erklärt Binding 
es ausdrücklich als falſch, das Ende der Legislaturperiode als äußerſten 
Tag anzunehmen; dem Bundesrat müſſe darüber hinaus noch die 
nötige Zeit gelaſſen werden. Merkwürdige Widerſprüche! Oder 
ſollte Binding den geraume Zeit vor Ablauf der Legislaturperiode in 
feierlicher Weiſe ſtattfindenden Schluß des Reichstages mit dem Ende 
der Legislaturperiode verwechſelt haben?! Das möchte ich allerdings 
am wenigſten von einem Profeſſor des Staatsrechts annehmen. 
(Schluß folgt.) 
S b b bd d &7 Par 2727) 
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Die badischen Eiſenbahnen.“ 
Don 
J. Gießler, Landtagsabgeordneter. 


Die „Eiſenbahnfrage“ ſteht zurzeit wieder mehr im Vordergrund 
als je. Seit dem Eintritt der wirtſchaftlichen Kriſis und dem 
naturgemäß dadurch veranlaßten Rückgang des Eiſenbahnverkehrs, 
namentlich des Güterverkehrs, ſind die Einnahmen der Eiſenbahn⸗ 
verwaltungen, vorab in Sachſen, Württemberg und Baden rapid 
urüdgegangen (z. B. in Baden von 24,96 Millionen Mark im 
Jahre 1899 auf 18,07 Millionen 1900, auf 14,65 Millionen 1901 
und 14,72 Millionen Mark im Jahre 1902) und ſelbſtverſtändlich 
damit auch die Eiſenbahnrente. Kein Wunder, wenn bei Regie⸗ 
rungen, Volksvertretungen und in der Preſſe dem Eiſenbahnweſen 
erhöhte Aufmerkſamkeit geſchenkt wird. Nachdem der Gedanke der 
Reichseiſenbahn wohl als endgültig beſeitigt angeſehen werden kann, 
wird vielfach die Form der „Betriebsgemeinſchaft“ erörtert, welche 
aber in den Vertretungen der Partikularſtaaten des Reichs wenig 
Anklang findet. Volkswirtſchaftliche und finanzielle Gründe weiſen 
aber immer dringender auf eine größere Einheitlichkeit des Betriebs 
hin. Aus dieſen Geſichtspunkten wurde im Reichstag eingehender 
wie ſonſt die . beſprochen und die bekannte Reſolution 
gefaßt, infolgedeſſen die Beratung der Vertreter der Eiſenbahn⸗ 
1 über die Regelung der „Umleitung des Güterverkehrs“ 
tattfand. ö 

Für alle, welche ſich um dieſe wichtige Verkehrsfrage, welche 
für einzelne Staaten gleichzeitig eine ſchwere Finanzfrage iſt, 
intereſſieren, wird obige Veröffentlichung willkommen ſein. Der 
Arbeit liegt faſt ausſchließlich Quellenmaterial zu Grunde, ins⸗ 
beſondere „die Verhandlungen der Ständeverſammlung“ in den 
Jahren 1833—1902, die „Nachweiſungen über den Betrieb der 
Großherzoglich Badiſchen Eiſenbahnen“ von 1840—75 und die 
„Jahresberichte über die Staatseiſenbahnen und die Bodenſeedampf⸗ 
ſchiffahrt im Großherzogtum Baden“ von 1876-1900. Der Ver⸗ 
faſſer hat das Material eingehend und ſachverſtändig benützt und 
hat dasſelbe in zwei Teile verarbeitet. Im I. Hauptteil gibt der 
ſelbe eine ausführliche Geſchichte der Eiſenbahnen und der Eiſenbahn. 
politik und im II. Hauptteil die Statiſtik der badiſchen Eiſenbahnen. 

In der Geſchichte derſelben unterſcheidet derſelbe fünf Perioden, 
welche er jeweils ausführlich behandelt. Die erſte umfaßt die Zeit 
von 1845—51, in welcher die große badiſche Hauptbahn von Mann: 
heim an die Südgrenze des Landes bei Baſel und das Anſchluß⸗ 
alied an den Norden in der Main⸗Neckarbahn geſchaffen wurde. 
In der zweiten bis 1861 wurde der Anſchluß des Verkehrs nach 
Süden, Weſten und Oſten hergeſtellt, nämlich durch die Verbindung 
nach Zürich über Baſel und Waldshut, ſodann die Bahn Kehl — 
Straßburg und nach Württemberg durch zwei Linien Bruchſal — 
Mühlacker und Durlach — Pforzheim — Mühlacker, wodurch Baden 
nach allen Himmelsrichtungen Fühlung mit dem Weltverkehr de 
nommen hat. Die außerordentlich günſtigen Ergebniſſe der Er⸗ 
ſchließung des Verkehrs nicht nur in der allgemeinen Steigerung 
des Verkehrs, ſondern auch der Eiſenbahnrente (1854 beträgt dieſe 
3,08, 1856 5% und 1861 gar 6,11%) ermunterte in der dritten 
Periode bis 1874 zu einer außerordentlichen Ausdehnung des Eiſen⸗ 
bahnnetzes im Lande; es wurde die große Odenwaldbahn von 
Heidelberg nach Würzburg, die kunſtvolle Schwarzwaldbahn von 
Offenburg nach Triberg — Singen erbaut, ferner verſchiedene Ans 
ſchlußbahnen Lauda — Mergentheim, Neckarelz — Heilbronn, Neckar⸗ 
gemünd — Eberbach, Rheinbahn von Mannheim über Schwetzingen, 
Freiburg —Breiſach, Wutachtalbahn, Radolfzell — Meßkirch —Sig⸗ 
maringen. Dieſer Zeit regſter Tätigkeit folgte 1874 faſt plötzlich 
ein Stillſtand bis 1887, da die neuen Linien keine Renten abwarfen, 


die Materialpreiſe, Löhne ſtiegen, die Einnahmen unter der Kon⸗ 


kurrenz der Nachbarlinien ſtark litten, die Reineinnahmen nicht 
einmal die Zinſen der Eiſenbahnanleihen deckten und nach Aufzehrung 
der früheren Dotatiousüberſchüſſe aus der allgemeinen Staats⸗ 
verwaltung ein jährlicher Zuſchuß, „Verkehrsſteuer“, bezahlt werden 
mußte; letztere wurde auch nach Beſſerung der Rente beibehalten. 
In der fünften Periode von 1887 greift dann eine aus⸗ 
le Betätigung der privaten Unternehmungsluſt durch den 
au von Klein und Nebenbahnen Platz mit Unterſtützung des 
Staats und der Gemeinden. Der Staat ſelbſt entfaltet wieder eine 
regere Bautätigkeit — Höllentalbahn — Bodenſeegürtelbahn. 
Aus der Darſtellung geht hervor, daß das „Staatsbahn⸗ 
prinzip“ praktiſch, wenn auch nicht theoretiſch, von Anfang an 
durchgeführt, die Privatbahnen in den Gebieten, wo es volkswirt⸗ 


*) Die badiſchen Eiſenbahnen in hiſtoriſch⸗ſtatiſtiſcher Dar⸗ 
ftellung, ein Beitrag zur Geſchichte des Eiſenbahnweſens von Dr. Karl 
Müller (Heidelberger Verlagsanſtalt 1904. 12 Mk.) 


40 


ſchaftlich von Segen war, rechtzeitig zugelaffen wurde; der Vorwurf 
der „Syſtemloſigkeit“, welcher der Badiſchen Eiſenbahnpolitik ſchou 
emacht wurde, wird zurückgewieſen; „das Eiſenbahnnetz hätte kaum 
yſtematiſcher ausgebildet werden können, als es geſchehen iſt, wenn 
auch ein allgemein feſter Plan nicht beſtanden hat.“ | 
Von großem Wert find die Zuſammenſtellungen, Ausfüh— 
rungen und Vergleichungen des zweiten ſtatiſtiſchen Teils. Ebenſo 
die Beilagen, insbeſondere das neue Enteignungsgeſetz vom 26. Juni 
1899. Vermißt wird dabei das Geſetz vom 23. Juni 1900, das 
Genehmigungsverfahren bei Eiſenbahnanlagen betreffend und die 
Verwendung des hierzu vom Abgeordneten Zehnter erſtatteten aus⸗ 
führlichen, intereſſanten Kammerberichts. Dieſes Geſetz unterſcheidet 
im eiſenbahnrechtlichen Sinne drei Arten, nämlich Hauptbahnen, 
Nebenbahnen und Kleinbahnen, letztere auch die elektriſchen Straßen⸗ 
bahnen umfaſſend und regelt das Genehmigungsverfahren. 


I— 


Zur 51. Generalverſammlung der Katho— 
liken Deutſchlands in Regensburg. 


Von 


Heinrich Held. 


DB: goldene Jubel⸗Generalverſammlung der Katholiken Deutſchlands 

zu Köln hat auf Antrag der katholiſchen Vereine Regensburgs 
beſchloſſen, die 51. Generalverſammlung in der altehrwürdigen Ratisbona 
tagen zu laſſen. So groß der Jubel war, den der Regensburger Antrag 
bei der Kölner Generalverſammlung hervorrief, er wurde ſicherlich über- 
troffen von der Freude und Begeiſterung, welche die Annahme dieſes 
Antrages in allen Kreiſen der Katholiken Regensburgs weckte. In 
Regensburg betrachtet man auch die 51. Generalverſammlung gleichſam 
als eine Jubiläumsverſammlung. Fand doch hier die dritte Geueral⸗ 
verſammlung des „Katholiſchen Vereins Deutſchlands“ ſtatt — es war 
in den Tagen vom 2.— 5. Oktober 1849 —, die ſowohl hinſichtlich ihrer 
Beratungen und Erfolge als auch namentlich wegen der großen Zahl 
bedeutender Männer unter ihren Teilnehmern eine ganz beſondere Be⸗ 
deutung erlangte. Wir erinnern nur an den Präſident derſelben, den 
edlen Grafen Stolberg, an Prof. Dr. Döllinger, der hier feine 
berühmte Rede über „die Freiheit der Kirche“ hielt, an den feinſinnigen 
Juriſten Legationsrat Dr. Moritz Lieber, an Profeſſor Dr. Baltzer 
aus Breslau, Riffel aus Mainz. Sepp. München, Dr. Michelis 
Münſter u. a. Die zweite Generalverſammlung hatte im Frühjahr 1849 
zu Breslau ſtattgefunden; ihr folgte noch im Herbſt desjelben Jahres die 
dritte in Regensburg. Beide ergänzten ſich namentlich in Hinſicht auf 
die Erörterungen der Rechtsſtellung des Katholiſchen Vereins 
und auf die Vorarbeiten zur Gründung des Bonifazius vereins. 
So ſind ſie gleichſam als eine Generalverſammlung zu erachten und 
deshalb läßt es ſich begreiſen, wenn auch wir in Regensburg die 
51. Generalverſammlung mit Bezug auf Ort und Zeit als eine Jubel⸗ 
verſammlung anſprechen. 

Es war nach der gewaltigen Entwicklung, welche die General: 
verſammlungen in den letzten Jahren genommen haben, ein Wagnis, 
wenn das kaum 50,000 Einwohner zählende Regensburg die Aufgabe 
übernahm, der 51. Generalverſammlung ein Heim herzurichten. Die Liebe 
zur katholiſchen Sache überwindet alles; die Regensburger Katholiken 
ſind ſich der Schwierigkeiten wohl bewußt, welche ihnen eine gediegene 
Durchführung der Generalverſammlung bietet, aber die tatholiſche Liebe 
und der katholiſche Opferſinn werden auch in Regensburg dieſer Schwierig⸗ 
keiten gewiß Herr. Kaum war die Kölner Verſammlung vorüber, da 
wurden in Regensburg auch ſchon die erſten Vorbereitungen zur Bildung 
eines Lokalkomitees für die 51. Generalverſammlung getroffen. Bereits 
am 29. Oktober vor. Is. konnte ſich dasſelbe in einer äußerſt zahlreich 
beſuchten Verſammlung der Katholiken endgültig konſtituieren. Mehr als 
200 Herren aus allen Ständen erklärten ihren Beitritt, feſten Willens, 
die 51. Generalverſammlung ihren Vorgängerinnen gegenüber ebenbürtig 
zu geſtalten. Als 1. Präſidenten des Lokalkomitees wählte dieſe kon⸗ 
ſtituierende Verſammlung einſtimmig den um die katholiſche Sache hoch⸗ 
verdienten Herrn Kommerzienrat Karl Puſtet, deſſen ſeliger Vater im 
Jahre 1849 dasſelbe Amt mit großem Geſchick geführt hatte. Sofort 
ging es an die Bildung der einzelnen Kommiſſionen, die raſch be⸗ 
tätigt wurde. Sowohl der Vorſtand als auch die einzelnen Kommiſſienen, 
namentlich aber die Redner-, Baur, Preß⸗ und Feſtkommiſſion haben 
bereits ein ordentliches Stück Arbeit geleiſtet. Erſtere hat in 10 Sitzungen 
einen großen und vielleicht den wichtigſten Teil der Vorarbeiten erledigt 
und den einzelnen Kommiſſionen ihr Arbeitsmaterial überwieſen In 
der Rednerkommiſſion iſt das Rede⸗ und Rednerprogramm ent⸗ 
worfen, das nunmehr der Genehmigung durch das Zentralkomitee harrt. 

Eben beginnt dieſe Kommiſſion mit der Neuorganiſation 
der Ausſchüſſe und ihrer Beratungen, die ſich auf den letzten General— 
verſammlungen als dringend notwendig erwieſen hat. Die Baukom⸗ 
miſſion hat bis jetzt vorzüglich vorgearbeitet. Der Vertrag über den 
Bau einer Feſthalle iſt mit einer leiſtungsfähigen Firma unter 
günſtigen Bedingungen abgeſchloſſen. Die Halle wird eine Länge von 
80 Meter und eine Breite von 40 Meter haben und allein im Parterre 
für 6000 Perſonen Sitzplätze bieten. Für die Abhaltung von geſchloſſenen 
Verſammlungen, Vereinsfeſtlichkeiten ꝛc. ſind die nötigen Lokale geſichert. 
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Preß- und Feſtkommiſſion ſind rührig an der Arbeit; für die Preſſe 
wird in ausgezeichneter Weiſe geſorgt werden und mit den von der Feſt⸗ 
kommiſſion in Ausſicht genommenen Veranſtaltungen wird ſich gewiß jeder 
Beſucher der 51. Generalverſammlung befreunden. Verraten dürſen wir heute 
von dieſen ſelbſtredend noch nichts. Vor eine eminente Aufgabe iſt in 
Regensburg die Wohnungskommiſſion geſtellt; auch ſie hat bereits 
die erſten Vorbereitungen getroffen und wird in kürzeſter Friſt auch 
öffentlich ihre Tätigkeit entfalten. Bei der bekannten Gaſtfreun d⸗ 
lichkeit der Regensburger dürfen wir hoffen, daß es der Woh⸗ 
nungskommiſſion gelingt, auch bezüglich der Wohnungen weiteſtgehenden 
Anſprüchen Genüge leiſten zu können. 

Am 7. Februar iſt das Lokalkomitee mit einer großen öffentlichen 
Verſammlung, in welcher auch Dr. v. Orterer und Dr. Schädler 
ſprachen, in die äußere Agitation für den Katholikentag eingetreten. 
Der Beſuch der 51. Generalverſammlung verſpricht nach den heute 
ſchon vorliegenden Anmeldungen von Vereinen und Einzelperſonen ein 
enormer zu werden. Wenn nicht alles trügt, wird Regensburg vom 
21. bis 25. Auguſt herrliche Tage katholiſchen Lebens und katholiſcher 
Begeiſterung erleben. Zweifellos werden aber auch unſere verehrten 
auswärtigen Gäſte an dem ſchönen alten Regensburg mit ſeinen vielen 
hiſtoriſch merkwürdigen Baudenkmälern, feiner gaſtfreundlichen 
Bevölkerung und namentlich auch an ſeiner herrlichen Umgebung Gefallen 
finden und unſere Generalverſammlung recht lange in froher Erinnerung 
behalten. Bemerken möchten wir ſchließlich noch, daß hier noch ein 
Veteran der 1849er Generalverſammlung in Rüſtigkeit feines 
Amtes waltet als Dechant des Kapitels zu St. Johann, der auch als 
Schriftſteller bekannte Hochw. Herr Joſ. Ziegler, im Lokalkomitee der 
51. Generalverſammlung begleitet er neben dem Hochwürdigſten Herrn 
Weihbiſchof v. Om und Baron v. Aretin das Amt eines Ehren⸗ 
präſidenten. Schon heute ergehe der Ruf durch das katholiſche Deutſch⸗ 
land: Auf zur 51. Generalverſammlung der Katholiken 
Deutſchlands nach Regens burg! 
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Döllinger über Toleranz. 


roteſtanten und Liberale ereifern ſich aus purer Toleranz über 

den Toleranzantrag des Zentrums, der doch klipp und klar 
nichts anderes will als gleiches Recht für alle. Dieſe Schreier 
mögen einmal einen Blick in den Spiegel werfen, den Töllinger 
ihresgleichen im Jahre 1831 vorgehalten hat (Eos, 18. Fehr. 1831, 
S. 113): „Ebenſo verhält es ſich mit der religiöſen Toleranz: 
diejenigen üben ſie in der Regel am wenigſten, die am meiſten 
davon ſprechen, am lauteſten ſie fordern und preiſen. So ſind 
Lügner am eifrigſten in Beteuerungen und Verſicherungen, ſo ſprechen 
Betrüger am meiſten von der Ehrlichkeit, Haſenherzige am meiſten 
von kühnen Unternehmungen und tapferen Taten. Es iſt ein un⸗ 
willkürliches Zeichen der Wahrheit, wie die prophetiſche Sprache 
von Bileams Eſel; man könnte es die Ironie des Gewiſſens 
nennen. Der Katholizismus iſt theoretiſch intolerant, aber praktiſch 
tolerant; beim Proteſtantismus findet der umgekehrte Fall ſtatt. 
Jener verwirft und verdammt die Irrlehren, betet aber für die 
Irrenden, die er in Liebe mit ſich zu vereinigen wünſcht; dieſer 
dagegen duldet alle Meinungen und Lehren, aber er verachtet und 
haßt, verleumdet und verfolgt die Andersglaubenden. Darum 
befinden ſich auch Proteſtanten in katholiſchen Ländern und nament ; 
lich in Rom ſelbſt ſo behaglich, während Katholiken in proteſtantiſchen 
Ländern, in England oder Sachſen (England hat ſich bekanntlich 
inzwiſchen gebeſſert, während Sachſen in den 70 Jahren in ſeiner 
Intoleranz nur noch mehr verkruſtet iſt), nicht der gleichen Lage ſich 
zu erfreuen haben. Müſſen dieſe hier ſich vielfach ſchon durch den 
Ruf: No popery! oder: J! da möchte man gar katholiſch werden! 
gekränkt ſehen, ſo kann jenen auch bei dem rückſichtsloſeſten Benehmen 
allenfalls nur begegnen, was jener proteſtantiſche deutſche Künſtler 
erfuhr, der in der Umgegend Roms eine Prozeſſion, trotzig ſitzen 
bleibend und mit bedecktem Haupte, an ſich vorüberziehen ließ, wo, 
als einige darüber unwillig wurden, andere begütigend ausriefen: 
‚Ah! il povero € non Christiano!“ 
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weitelte Verbreitung. 

Lelerkreis nur im kaufkräftigen Publikum! 

Ueber den Erfolg von Inſeraten liegen bereits Anerkennungs- 
schreiben » vor. 
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Jörn Uhls Chriſtentum. 


Von 
Prof. Dr. Karl Braig, Freiburg i. B. 


Ei nebeldüſterer Tag im Märzen war es; eine lange Eiſenbahn— 
fahrt ſtand mir bevor. Meiſtens bin ich auf der Reiſe geru 
einſam und allein. Diesmal nahm ich in Badens Hauptſtadt einen 
Geſellſchafter mit. i 

Das Haar hell und ſchlicht, das Geſicht lang und ſtark, mit 
ſchmalen, feſtien Lippen, gerader Naſe und ſehr klaren, grauen 
Augen, die immer auf Wache ſtanden; eine Geſtalt, als wenn 
Natur, die Bildnerin, einen beſonders ernſten Beſchluß gefaßt 
gehabt hätte, mit einfachſten Mitteln Schönes und Starkes zu 
ſchaffen: das war mein Reiſegenoſſe. Ein frieſiſchſächſiſcher 
Bauer aus Dithmarſchen, der ſein Leben aus Not und Sorgen 
hatte holen müſſen, ein Mann aus der Zahl jener, die nicht lang 
und laut lachen, die nur raſch auflachen und ihre Schelmerei in 
den Augenwinkeln verſtecken, die ſich aus Neugier und Ehrfurcht 
eine Weltanſchauung bauen, mit der ein ernſter Menſch, verſichern 
fie, wohl hauſen kann — kurz ein entfernter Landsmann von 
Theodor Storm aus Huſum, dem Dichter und Liederſänger 
von Gottes Gnaden: das war mein Geſellſchafter. 

„Aus einem Buche klug werden? Dumm können Sie 
werden, das ſag' ich Ihnen, aus manchem Buche. Und verrückt 
aus anderen, und traurig aus anderen! Und einige machen lachen, 
und einige können über dies und das belehren, das iſt wahr. Aber 
klug und reich? Nein, ſolche Bücher gibt es nicht ...“ 

Alſo ſprach mein Fahrtgeſelle, indem er ſich, ein Buch zur 
Seite rückend, neben mir auf dem Sitze niederließ. Und er ſelber 
war doch auch nur ein — Buch! Ein Exemplar des letzten von 
hundertiünfundfiebzig Tauſenden war es. „Jörn Uhl“), jo hieß mein 
Reiſebegleiter. Der Roman von Guſtav Freuſſen war es, 
die Geſchichte, die eine ungeheuere Verbreitung gefunden. Man 
hatte mir geſagt, das Buch ſei das gläuzendſte Muſter norodeuticher 
„Heimatkunſt“. Und äußerſt belehrend ſollte die Schrift fein. Sie 
wiſſe zu zeigen, hatte mir ein Bewunderer beteuert, die Geſchichte 
aus der lebendigen Gegenwart verſtehe mit überwältigender Kraft 
darzulegen, daß ein Menſch, der auf andere hört und ſchwört, das 
Gefühl nicht los werden kann, weite, unnötige Umwege in ſeinem 
Leben gemacht zu haben; daß von dem Druck in Kopf und Herzen 
der nur frei wird, welcher mit des Lebens Rätſeln mutvoll ſich 
herumgeſchlagen, mit hartem, widrigem Geſchicke gekämpft, dem 
menſchlichen Jammer ins Weiße des Auges geſehen hat, aufrecht, ohne 
zu unterliegen. Wer die Kühnheit beſitzt, ſich ſelbſt eine Weltanſchauung 
zu ſuchen, der iſt, obgleich er zwiſchen Sorgen und Särgen hits 
durch muß, dennoch ein glücklicher Mann — darum und dann, 
weil und waun er demütig iſt und Vertrauen hat.. 

Und weil das Buch über Jörn Uhl Lebeusweisheit wie ein 
Paſtor ſollte zu predigen wiſſen, darum iſt es begreiflich, daß ich 
an Jörn Uhl die etwas abgebrauchte Frage richtete: „Wie häliſt 
du's mit der Religion? Was hältſt du vom Chriſtentum?“ 

„Chriſtentum? Der Konfirmandenunterricht, in dem von 
einem fleißigen und freundlichen Mann die alte Kirchenlehre vor— 
getragen wird — unverſtändlich und darum quälig! Die Sünde, 
vie erſt mit Diebſtahl, Raub und Totſchlag anhebt, kommt viel 
zu ſpät; die Gnade iſt allzu bald da, nämlich, wenn einer ſeine 
Sünde ‚auf den Herrn wirft.“ Die lebensfriſche, liebliche und 
nolze Geſtalt des Heilandes haben ſie verdorben und übermalt. 
Wie kann nun dem Kindesherzen die Religion nahe gebracht und 
lieb gemacht werden? Viele Religionslehrer brummen, und ſie 
ſollten doch alle fröhlich ſein!“ 

„Die Sparſamen, die Nüchternen, die ein wenig altmodiſchen 
Leute gehen in die Kirche. Da hört man die Predigt über den 
Glauben und erfährt, daß die ſogenannten guten Werke und das 
ſogenannte ehrbare Leben meiſt verdächtig find. „Glänzendes Laſter!' 
Indeſſen, uufer Herz bei Gott und unſere Hände gegen die 
Hunde, gegen alles Schlechte! Das iſt echtes Chriſtentum, und 
zum Vorſchein kommt es, wenn die ſchönen, dunklen Augen eines 
alten Lehrers blitzen, wenn er Luthers Katechismus beiſeite ſchiebt 
und frei heraus von der Treue und dem Mut des Heilandes er— 
zählt. Aber — die evangeliſchen Gemeinden können dreihundert⸗ 
fünfzig Jahre nach Luthers Tod noch keinen Paſtor ertragen, der 
nichts weiter iſt noch ſein will, als ein ſchlichter, ehrlicher Menſch. 
Es gibt darum viel ſchweres und gau; zweckloſes Herzeleid in 
den Landpaſtoraten ...“ 


) Jörn Uhl. Roman von Guſtav Frenſſen. 175. Tauſend. 
Berlin, G. Grote, 1903. 525 S. in 80. 
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„Chriſtus? Ich meine, Chriſtus hat ſelbſt geſagt, daß auch 
er nicht alles wüßte. Er ſagte, es wäre auch nicht nötig, daß 
wir's wüßten; wir ſollten nur immer Vertrauen haben und rein 
und lieb ſein. Er war gegen alles Verknittert- und Verbittertſein, 
gegen alles Von-oben⸗treten und Alles⸗wiſſen⸗wollen, gegen alles Haſſen 
und Harıfein. Habt Zutrauen, ſagte er, und ſeid rein und barm- 
herzig! In einem Hauſe, wo zuviel gebetet und äußerlich heiliges 
Weſen getrieben wird, iſt es nichts für einen friſchen Jungen: er 
wirft ſpäter mit dem äußerlichen Kleide, das ihm widerlich 
geworden, auch das weg, was gut und ewig iſt, Liebe und Treue. 
Die Religion iſt ein feines, zartes Ding und rächt ſich an dem, 
der ſie als Beruf hat, der ein Handwerk aus ihr macht ...“ 

„Es ſoll damals in Bethlehem ein Engel geweſen ſein, der 
war flink und vorlaut. Er ſprach — mit dem „Heute Nacht“ — 
einen Prolog, der nicht vorgeſehen war, und verwirrte das ganze 
Programm. Die anderen, die nachkamen, waren mehr ariſtokratiſch, 
mehr rein himmliſch, mehr von der Sorte: ‚Da freien jie nicht 
und laſſen ſich nicht freien.““ 

„Wer weiß denn etwas? Das iſt die gemeinſame Sünde 
der Jünger Darwins und der Jünger Luthers, daß ſie zuviel wiſſen. 
Sie ſind dabei geweſen, die einen, als die Urzelle Hochzeit machte, 
die anderen, als Gott in den Knieen lag und wehmütig lächelnd 
die Menſchenſcele ſchuf. Wir aber ſind Anhänger jenes armen, 
ſtaunenden Nichtswiſſers, welcher das Wort geſagt hat: „Daß wir 
nichts wiſſen können, das will uns ſchier das Herz verbrennen’. 
Wir ſtaunen und verehren demütig⸗neugierig. ir erzählen, was 
wir geſehen haben und was uns erzählt iſt, und machen nicht ein⸗ 
mal den Verſuch, das Geſehene und Gehörte zu deuten.“ — — — 

Jörn Uhl hielt inne. Hat mein Begleiter nicht ſein chriſtliches 
. aber ſein Bekenntnis über das Chriſtentum vollendet? 
rug ich. 

Jörn Uhl meinte, noch manches wäre anzufügen. 

„Dann, wenn über den Erdenwurm das Gefühl der Unzu⸗ 
läuglichkeit aller Menſchenkraft kommt, das Gefühl der Bedürftigkeit, 
das Angſtgefühl: Wohin, meine Seele, in deiner ſchrecklich großen 
Einſamkeit und Verlaſſenheit? — nun, dann iſt es doch gut, daß 
der Menſch in der Schule von dem ‚Vater im Himmel“ hat hören 
können.. .. Das Dienen, das Sich opfern, das Helfen und 
Treuſein, oder wie man es nennen will: das iſt das rechte, menſch⸗ 
liche Königtum. Das iſt auch das rechte Chriſtentum. Den 
Rücken durch das Gottvertrauen als durch eine hohe, ſtarke Mauer 
gedeckt, ſollen wir für das Gute kämpfen und am endlichen Sieg, 
erſt auf dieſer, daun auf der anderen Seite, nimmer zweifeln. Dies, 
daß man au das Gute glauben muß, es mag laufen wie es will, 
dies, meine ich, iſt das ganze Chriſtentum. Wenn aber wer zu 
dieſem Gottvertrauen nicht kommen kann — deun das iſt nicht 
jedermanns Sache — und er kann ohne Gottvertrauen das Gute 
und Liebe tun: fo ſoll man es genug ſein laſſen und ſich freuen. ..“ 

Jörn Uhl ſchwieg und ich ſtörle fein düſter werdendes Grübeln 
nicht weiter. 

Iſt das die Form von Chriſtentum, mit der ſich Tauſende 
und Millionen in unſerem Vaterlande getröſten? ſprach ich bei mir 
ſelbſt. Chriſtentum? Ach ja, ein Schimmer, ein Schein noch iſt es 
vom Weihnachtsbaum! Wenn aber die Lichter des Baumes herunter⸗ 
gebraunt, erloſchen ſein werden? Und iſt nicht Gefahr, daß die 
Kerzen abbrennen und nicht wieder angezündet werden? Was wird 
dann ſein? Was iſt es mit dem Engel, dem Weihnachtsengel, der 
„flink und vorlaut“ geweſen, der einen „unvorhergeſehenen Prolog“ 
an die armen, ſtaunenden Nichtswiſſer geſprochen, der das „Erlöſungs⸗ 
programm“ in Verwirrung gebracht hat? Was wird kommen, wenn 
einmal alle Paſtoren mit allen, die fie hören, dahin gelangt ſein 
werden, daß ſie nicht einmal mehr den Verſuch machen, das zu deuten, 
was ſie von der Krippe des Weltheilandes geſehen und gehört haben 
in den Tagen gläubiger Kindheit, wenn ſie das Geſehene und Gehörte 
einfachhin „weitererzählen“? 

Steht der Chriſt mit Jörn Uhls FChriſtentum“ nicht vor 
einem Abgrund, über den ſich ein undurchdringliches Dunkel lagert? 
Wer will den Sprung wagen? Es iſt wahr, der Verfaſſer von 
Jörn Uhl weiß die tiefſten Fragen der Menſchenſeele aufzuregen 
und die tiefſten Töne des Menſchenherzens anzuſchlagen. Farben⸗ 
reich, geſtaltenreich, packend, ergreifend verſteht er zu erzählen, zu 
beſchreiben, zu ſchildern. Er rührt nicht, er erſchüttert im innerften 
Grunde. „Es liegt“, ſagt er, „hinter unſerem Leben ein Geheimnis: 
wir leben nicht wegen dieſes Lebens, ſondern wegen des Geheim⸗ 
niſſes, das dahinter liegt; und es muß möglich ſein, das Geheimnis 
zu raten, und wer es rät, hat Klarheit und Wahrheit.“ 

Darf man von jedem Menſcheu, der nach Klarheit und 
Wahrheit ringt und ringen muß, darf man von jedem Menſchen 
hoffen, „daß er das große Geheimnis des Menſchendaſeins und der 
ganzen Welt demütig verehren“ und allein darum, wegen feiner 
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„bemütigeneugierigen”, ſelbſtgeſchaffenen Weltanſchauung Luft und 
Vertrauen zu allem Guten bewahren werde? Wird als Surrogat 
des alten Chriſtenglaubens, im Angeſicht des furchtbaren Ernſtes 
und der zahlloſen Nöte des Menſchendaſeins, der dünne Satz der 
Selbſtbeſcheidung genügen: „Wir ſollen das beſte Zutrauen haben, 
daß alles einen inwendigen, guten Sinn und Zweck hat; darnach, 
nach dem Tode, ſollen wir es weiter bringen, daß wir hinter das 
Geheimnis kommen und die Dinge ſehen, nicht wie ſie ſcheinen, 
ſondern wie fie find”? Wird, kann die „Lebensfriſche“, die „Lieb⸗ 
lichkeit“, der „Stolz“ des Heilandes, deſſen Bild ſie unverdorben 
zeigen wollen, ein Erſatz fein für die Gottes majeſtät, die fie 
dem Welterlöſer und Weltenrichter geraubt haben? 

Als ich Jörn Uhls Geſchichte während meiner Eiſenbahnfahrt 
zu Ende geleſen, als ich mich mit einem Bildungsmittel bekannt 

emacht hatte, das ungezählten Leſern, alten und jungen, urteils⸗ 
fähigen und urteilsunfähigen Köpfen Unterhaltung und Belehrung 
bringen will, da zog ich zu guter Letzt noch eine Parallele. 

Es geht durch die Geſchichte von Jörn Uhl ein Zug von 
ſexuellem Fatalismus. Schon bei Knaben und kleinen Mädchen 
fängt es an. „Das große, ſchöne, furchtbare Schickſal ſitzt auf dem 
ewigen Steine; mit aufgeſtütztem Haupt und gerunzelter Stirne 
malt es das Gewirr von Linien in den Sand, die verſchlungenen 
Wege, die wir Menſchen dann gehen müſſen.“ Und wenn Zweie 
ſich treffen in ſchwüler, ſchwülſter Sündennacht, dann iſt es nicht 
die Schuld, ſondern das Schickſal geweſen, das fie zuſammen⸗ 
geführt hat. Ihm, dem großen, ſchönen, furchtbaren Schickſale 
gegenüber „täten wir allemal gut, zu trauen, daß Gott ſich in einer 
bitteren Notwendigkeit befunden habe und gezwungen das Unheil 
habe geſchehen laſſen; wir müßten vertrauen, daß freundlich und 
zweckvoll wäre, was jetzt als grauſiges Rätſel erſcheint.“ Solches 
ließe ſich verſtändiger an als die Reden „anderer Prediger, welche 
jeden Katzenweg kennen, den die Engel gehen, wenn ſie mit Auf. 
trägen Gottes über die Erde ſchleichen . ..“ 

Iſt das nicht eine unheimliche Moral, die neben die 
Dogmatik des neuproteſtantiſchen, des reformproteſtantiſchen Chriſten⸗ 
tums in der Weltanſchauung von Jörn Uhl treten will? Ver⸗ 
möchten die beiden Neuheiten die ewige Dogmatik und die ewige 
Moral des alten, echten Chriſtenglaubens zu verdrängen aus dem 
Kopf und aus dem Herzen der Mühſeligen und der Gedrückten auf 
Erden — und das ſind alle Sterblichen —, dann würde, iſt zu 
fürchten, das alte, tötliche Gift wieder ungehemmt arbeiten in den 
Eingeweiden der zu ihrem „Selbſtbewußtſein“ erwachten Menſch⸗ 
heit (I. Moſ. 3, 5). 
| 
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Vernunft und Glaube. 


(Autonomie und Heteronomie.) 
Von 
Prof. Dr. von Schanz, Tübingen. 


ir leben im Jubeljahr Immanuel Kants. Von den Kathedern 
herab und aus den Redaktionsſtuben heraus wird in 
beredten Worten und in überſchwenglichen Lobeshymnen das große 
Verdienſt des Königsberger Philoſophen um Wiſſenſchaft und Leben 
gefeiert. Und wenn wir fragen, worin dasſelbe beſtehe, ſo können 
wir die Antwort, welche uns gegeben wird, in wenige Worte zu— 
ſammenfaſſen. Es iſt die Autonomie der Vernunft und des 
Willens, welche eine neue Epoche der Philoſophie eröffnete. Dieſe 
Autonomie oder Selbſtgeſetzgebung wird ſo hoch geprieſen, daß 
man ſich faſt ſchämen muß, von einer Heteronomie, dem Recht 
eines anderen Geſetzgebers, auch nur zu ſprechen. Die dunklen 
Zeiten der Heteronomie müſſen den hellen Strahlen der neuen Zeit 
der Autonomie weichen, die alte Weltanſchauung des Glaubens⸗ 
gehorſams muß der Herrſchaft der reinen und praktiſchen Vernunft 
den Platz räumen. Es ſcheint, daß bisher das Geſetz wie ein 
ſchweres Joch auf dem Willen und Gewiſſen des freien Menſchen 
laſtete, ſo daß ein Erlöſer notwendig war, damit wir nicht mehr 
unter dem Geſetz, auch nicht unter der Gnade, ſondern allein unter 
der Vernunft leben. Wie Kopernikus uns vom Schein befreite, 
als ob die Sonne ſich um die Erde drehte, und dadurch die Sonne 
zum Mittelpunkt des Planetenſyſtems machte, ſo, ſagt man, hat 
uns Kant von dem Wahn befreit, als ob unſer Geiſt und Wille 
von fremden Mächten beherrſcht würden, und die Vernunft zum 
Mittelpunkt des geiſtigen und ſittlichen Lebens gemacht. 

Die Autonomie des Geiſtes iſt gewiß für den Menſchen 
äußerſt ſchmeichelhaft. Sie bedeutet ja einerſeits die Freiheit des 
Menſchen von der Natur und die Herrſchaft über dieſelbe, ander⸗ 
ſeits die Macht und Freiheit, ſich ſelbſt eine geiſtige Welt der Er⸗ 


kenntnis und Wahrheit zu ſchaffen. Der Menſch will auch im 
geifigen Leben unabhängig fein, denn er ſoll nach Protagoras das 
aß der Dinge ſein. Die Geſchichte der Kultur ſcheint ja eine 
fortſchreitende Emanzipation des Geiſtes aus den Feſſeln der Natur 
und von der Macht einer höheren, geiſtigen Welt zu ſein. Die 
hl. Schrift lehrt, daß der Menſch, nach dem Bild und Gleich⸗ 
nis Gottes geſchaffen, über die Fiſche des Meeres, die Vögel des 
Himmels und die Tiere der Erde herrſchen ſollte. Der Verſucher 
aber ſpiegelte ihm vor, er werde Gott gleich ſein, erkennend das 
Gute und Böſe, wenn er von der Frucht des Baumes der Er⸗ 
kenntnis eſſe. Die Sagen der verſchiedenen Völker erzählen von 
einem goldenen Zeitalter, das am Anfange des Geſchlechtes ſtand. 
Der Meuſch war den Göttern noch näher und von ihnen belehrt. 
Wie man ſonſt über dieſe Sagen denken mag, jedenfalls ſtimmen 
ſie mit dem Grundgedanken des bibliſchen Berichts überein, daß 
der Menſch urſprünglich geiſtig und ſittlich auf einer höheren Stufe 
ſtand. Es läßt ſich auch nicht verkennen, daß die älteſten Spuren 
der menſchlichen Kultur auf einen höheren geiſtigen und ſittlichen 
Zuſtand zurückweiſen. Freilich ſind es nur Spuren, die übrig ge⸗ 
blieben ſind, Reſte aus einer beſſeren Zeit, welche ſich, nur halb 
erkenntlich, in der geiſtigen Welt erhalten haben. Tatſächlich be⸗ 
gegnen wir in der Geſchichte einem ſchweren Kampf des Geiſtes 
mit der Natur; nur allmählich gelingt es dem Menſchen, die Natur 
zu überwinden, ſich dieſelbe dienſtbar zu machen und in das Weſen 
und die Geſetze derſelben eine Einſicht zu gewinnen. Und nun 
unterſucht die Vernunft ihre eigene Kraft und ihre Grenzen und 
will allein Lehrer und Geſetzgeber ſein. 
Man hat geſagt, die alte Weltanſchauung ſei kosmo⸗ 
zentriſch, die jüdiſch⸗chriſtliche theozentriſch geweſen, dagegen 
ſei die moderne Weltauſchauung A In der Tat 
bildete bei den Alten die Welt den Mittelpunkt des Glaubens 
und Wiſſens, weil eine ſcharfe Trennung zwiſchen Gott und Welt 
noch nicht vollzogen und der Menſch von der Natur ſehr abhängig 
war. Die Offenbarung geht mit der Schöpfungslehre vom weſent⸗ 
lichen Unterſchied zwischen Gott und Welt aus und macht den 
Schöpfer und Herrn zum Mittelpunkt des Denkens und Lebens. 
Die moderne Anſchauung verlegt dagegen das Zentrum in das 
Innere des Menſchen, in den Geiſt nnd zwar in den Geiſt des 
einzelnen. Sie iſt ſubjektiv und individualiſtiſch, will außerhalb 
des eigenen Geiſtes nichts anerkennen, leugnet jede Autorität, will 
autonom ſein. Dadurch iſt die Vernunft zur Quelle und Richterin 
aller Erkenntnis und Wahrheit gemacht worden. Hatte Descartes 
das Selbſtbewußtſein und die Ideen zum Ausgangspunkt genommen, 
ſo hat der pantheiſtiſche Spinozismus Denken und Sein identifiziert 
und der Deismus und Rationalismus das abſtrakte Räſonnement 
zum Prüfſtein der Erkenntnis gemacht. Gemeinſam iſt all dieſen 
Richtungen, daß der menſchliche Geiſt nicht nur das einzige Mittel 
der Erkenntnis ſei, ſondern auch als höchſte Norm derſelben zu 
elten habe. Dadurch war es nahe gelegt, daß er auch allein die⸗ 
ſelbe produziere. ierin hat Kant den letzten Schritt vollzogen, 
indem er auch die Erkenntnis der Außenwelt von den Geſetzen des 
Geiſtes allein abhängig machte. Raum und Zeit ſind nicht Eigen⸗ 
ſchaften der Dinge, ſondern Formen der Erkenntnis, die Formen 
des äußeren und inneren Sinnes. Die Vernunft produziert alſo 
die Welt und ihre Geſetze als ſolche aus ſich ſelbſt, nur die all⸗ 
gemeine Maſſe der Erſcheinungen iſt ihr gegeben. Sie kommt aber 
deshalb auch nicht über die Erſcheinungen hinweg. Das Anſich der 
Dinge bleibt ihr unbekannt, wie Grund und Urſache, Ziel und 
Zweck der Welt. Dies iſt der vollendete Subjektivismus und Kriti⸗ 
zismus, der zum Poſitivismus und Agnoſtizismus führt und alle 
höhere Wahrheit, jede Autorität auf dem Gebiete der Erkenntnis 
leugnet. 
Es iſt bekannt und wurde neuerdings auch von großen Kant⸗ 
verehrern zugeſtanden, daß dieſe Autonomie der Vernunft von 
Kants Zeitgenoſſen nur wenig verſtanden wurde. Die neue Romantik 
und der Idealismus wirkten in der erſten Hälfte des 19. Jahr⸗ 
hunderts weit mächtiger auf die Geiſter ein als der zerſtörende 
Kritizismus. Erſt als der rohe Materialismus und der natur- 
wiſſenſchaftliche Mechanismus die öde Leere des geiſtigen Lebens 
ganz geoffenbart hatten, wurden wieder geiſtige Mächte zu Hilfe 
erufen. Nun erſcholl einerſeits der Ruf „Zurück zu Kant“, ander⸗ 
ſeits wurde das Verlangen und Streben nach religiöſem Halt und 
Gehalt aufs neue geweckt und gepflegt. Verhältnismäßig wenige 
ſind es, die, dem wirklichen Leben entfremdet oder ganz von ihren 
geiſtigen Idealen eingenommen, in der Vernunft allein die Quelle 
aller Wahrheit erkennen. Der alte Kantianismus mit ſeinen vielen 
Widerſprüchen wird nirgends ganz feſtgehalten Aber auch der 
Neukantianismus, welcher der Außenwelt mehr Recht zugeſteht und 
den geſunden Menſchenverſtand aller Kritik zum Trotz gelten läßt, 
will wenigſtens die Autonomie der Vernunft nicht preisgeben. Er 
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will durchaus vorausſetzungslos fein, verwirft aber damit zugleich 
jede Autorität außerhalb der Vernunft. Er muß aber damit auch 
verzichten auf die Erklärung des eigenen Geiſteslebens, der Kräfte, 
Fähigkeiten und Beſtrebungen des Geiſtes, auf die Erklärung der 
Mächte, welche in der Geſchichte der Menſchheit und der Welt 
walteten, des Urſprungs und des Zieles aller Dinge. Eine be⸗ 
friedigende Ye ihm unmöglich. Er iſt gezwungen, 
die Vorausfetzungen alles Wiſſens einfach hinzunehmen und an allen 
entſcheidenden Punkten ſein Nichtwiſſen zu bekennen. Die Rätſel 
der Welt ſind ihm unlösbar und die fortſchreitenden Verſuche haben 
nicht zur Löſung, ſondern zum „Bankerott der Philoſophie“ geführt. 

Zu einer Weltanſchauung ſind Religion und Glaube notwendig. 
Dieſe ſtanden am Anfang der Geſchichte und werden am Ende derſelben 
ſtehen. Das viel zitierte Wort Goethes: „Das eigentliche, einzige und 
tiefſte Thema der Weltgeſchichte, dem ſich alle anderen unterordnen, 
iſt der Konflikt des Unglaubens und Glaubens“ beweiſt wenigſtens, 
daß der Glaube das belebende Prinzip der Kulturwelt iſt. Wiſſenſchaft 
und Kunſt wurden unter dem Schutz der Religion zu ihrer Entfaltung 
gebracht. Es gibt keine religionsloſen Kulturvölker. Es iſt bis 
jetzt auch nicht geglückt, einen reinen Vernunftſtaat oder auch nur 
eine reine Gelehrtenrepublik zu gründen. Würde nur die Autorität 
der Einzelvernunft anerkannt, ſo würde nie eine Uebereinſtimmung 
und ein Zuſammenleben ermöglicht werden. Ebenſo wenig wäre es 
aber möglich, eine Religion auf der Autorität der Vernunft zu 
gründen und einen größeren Kreis dafür zu gewinnen. Erſt kürzlich 
wurde auf die vergeblichen Verſuche hingewieſen, neue, für die 
moderne Geſellſchaft zugeſchnittene Religionen zu ſtiften. Wer glaubt, 
die Autonomie der Vernunſt auch auf das religiöſe Leben übertragen 
zu können, der verkennt das Weſen der Vernunft und der Religion. 
Jedenfalls könnten ihn Geſchichte und Erfahrung eines Beſſeren 
belehren. Die von Förſter zu dieſem Zwecke benützte Statiſtik von 
Sachſen hat gezeigt, daß ſelbſt hier der chriſtliche Gedanke bei Taufen, 
Konfirmationen, Eheſchließungen und Begräbniſſen ſich in hohem 
Maße geltend macht. Wird dem auch die Macht der Gewohnheit 
entgegengehalten, ſo wäre ſelbſt dieſe ein Beweis für die große 
Wirkung des Chriſtentums, aber der Einwand verliert heutzutage 
ſeine Kraft, da die öffentliche Meinung vielmehr gegen Glaube und 
Sitte gerichtet iſt. Daher muß das religiöfe Bedürfnis doch mächtiger 
ſein als das Urteil der reinen Vernunft und ihrer Verteidiger, der 
Set zum Ueberſinnlichen, Göttlichen die Vergöttlichung des eigenen 

elbſt lügen ſtrafen. Die Autonomie der Vernunft widerſpricht der 
natürlichen Stimme der Vernunft und der Geſchichte. Ohne göttliche 
Autorität iſt dieſe unbegreiflich und ohne das Chriſtentum hätte auch 
die alte Kultur ihre Bedeutung verloren. Es iſt auffallend, daß 
man in der Periode der Entwicklungslehre den erſten Faktor aller 
einer Entwicklung beiſeite ſchieben und ein neues Gebäude auf 
itiſcher Grundlage errichten will. 

Noch wichtiger iſt aber die Kantſche Autonomie auf dem 
Gebiete der praktiſchen Vernunft, des Willens geworden. 
Denn dieſe beherrſcht die außerkatholiſche Ethik faſt ganz und hat 
weſentlich auf die Stellung der Religion eingewirkt. Die gegenwärtig 
weitverbreitete Annahme einer unabhängigen Moral und einer auf 
Moral begründeten Religion geht auf Kant zurück. Der Vernunft; 
glaube, welcher, ohne ſich auf ſpitzfindiges Vernünfteln einzulaſſen, 
den Menſchen ohne Umſchweif zu ſeinen höheren Zwecken führt, iſt 
die Grundlage der Moral. In der Kritik der praktiſchen Vernunft 
erſcheinen die großen Wahrheiten von Gott, Freiheit, Unſterblichkeit 
nur als Poſtulate der praktiſchen Vernunft, als Forderungen, welche 
das ſittliche Bewußtſein ſtellen muß, um das Geſetz der Verpflichtung, 
das ſich im kategoriſchen Imperativ: Du ſollſt! ausſpricht, mit dem 
Streben nach Vollkommenheit und Glückſeligkeit in Uebereinſtimmung 
zu bringen. | 

Je ſtärker aber der Pflichtgedanke hervorgehoben und je ent- 
ſchiedener die gute Abſicht und der gute Wille in den Mittelpunkt 
der Moral geſtellt werden, deſto auffallender iſt der Mangel jeder 
Sanktion und jedes Zieles. Iſt der Menſch ſein eigener Geſetzgeber, 
ſo helfen allgemeine Maximen nicht über die Schwierigkeit hinweg, 
wie der Satz: „Handle ſo, daß du die Menſchheit, ſowohl in deiner 
Perſon, als in der Perſon eines jeden anderen, jederzeit zugleich als 
Zweck, niemals bloß als Mittel brauchſt“, oder: 1 815 ſo, daß 
die Maxime deines Willens jederzeit zugleich als Prinzip einer 
allgemeinen Geſetzgebung gelten könne“. Denn dieſe Maximen 
beweiſen, daß die Theorie im Widerſpruch mit der Praxis ſteht. 
Es iſt nicht einzuſehen, wie die autonome Vernunft eine Norm für 
die allgemeine Geſetzgebung aufſtellen können ſollte. Es bleibt nur 
übrig, die praktiſche Vernunft ebenſo autonom ſein zu laſſen wie 
die theoretiſche, fo daß fie ſelbſt ihre ſittlichen Geſetze aufſtellt, ihre 
ſittliche Welt ſchafft und in ſouveräner Willkür ausbildet, bis der 
Uebermenſch fertig iſt, oder eine allgemeine, der Vernunft eingeſchaffene, 
alle verpflichtende Norm anzuerkennen. 
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Dieſe führt aber notwendig zur Heteronomie, zu einem vor 
und unabhängig von der Vernunft beſtehenden Geſetzgeber. Der 
kategoriſche Imperativ iſt unerklärlich ohne eine über dem Menſchen 
ſtehende ſittliche Macht, das Bewußtſein der Verpflichtung und das 
unbedingte Pflichtgefühl ſind unbegreiflich ohne göttliche Sanktion. 
Der göttliche Geſetzgeber iſt aber keine dem menſchlichen Geiſt und 
Willen fremde Macht, ſondern als Schöpfer und Erlöſer ſein tiefſter 
Grund und Halt. Iſt der Geiſt von Gott eingehaucht und nach 
dem Bilde Gottes geſchaffen, ſo iſt Gott das Vorbild der menſch⸗ 
lichen Tätigkeit, die Verähnlichung mit Gott das Ziel des menſch⸗ 
lichen Strebens. Gott ſteht nicht nur außer und über dem Menſchen, 
fondern wirkt in und durch den Willen des Menſchen. Wohl muß 
ich das religiös ⸗ſittliche Leben auch äußerlich kund tun, da der 
enſch aus Leib und Seele beſteht, aber die innere Geſinnung und 
der gute Wille ſind die Grundlage alles Guten. Dies hat der Herr 
ſelbſt in der Bergpredigt nachdrücklich eingeſchärft. Die Verehrung 
Gottes im Kultus und in den Gnadenmitteln verſtößt alfo weder 
gegen den Begriff Gottes noch gegen die Würde des Menſchen. 

agegen würde die volle Autonomie des Willens alle religiöſen und 
ſitllichen Bande, alle ſozialen und ſtaatlichen Beziehungen löſen. 
Finden wir überall Ueberordnung und Unterordnung in der Geſellſchaft, 
ſo kann die Unterordnung unter Gott nicht eine verwerfliche Hete⸗ 
ronomie begründen, ſondern muß die Grundlage aller Ordnung 
bilden. Auch dem Neukantianismus wird es daher nicht gelingen, 
Religion und Chriſtentum entbehrlich zu machen, aber auch nicht 
die kirchliche Autorität, welche ſich auf die göttliche Autorität ſtützt, 
zu beſeitigen. Weil von Gott e iſt auch ſie nicht ſchlechthin 
heteronom, ſondern in der von Gott für den Menſchen geſetzten 
Ordnung begründet. Gott iſt und bleibt die höchſte Autorität des 
Glaubens und der Sitten. | 
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München im Zeichen der D 
Eine kritiſche Studie in Sitaten. 


m 25. Juni 1903 veranſtaltete der Münchener Akademiſch⸗dramatiſche 
Verein im Kaimſaale eine Aufführung von drei Geſprächen aus dem 
zehn Geſpräche umfaſſenden „Reigen“ von Arthur Schnitzler. 

Ein Kritiker der „Allgemeinen geitung bezeichnete die Stüde 
kurzweg als „kleine Saſuſpiele“, über deren Inhalt ſich leichter 
lateiniſch als deutſch ſchreiben ließe, wie die alten Moraliſten es zu tun 
pflegten. Das liberale Blatt fällte damals (Nr. vom 26. Juni 1903) 
folgendes ſcharſe Urteil: 

„Denn wenn ſeine (Schnitzlers) Verteidiger kommen und ſchwätzen, 
es ſei ſein Künſtlerrecht, zu ſchreiben und drucken zu laſſen, was ihm 
beliebe, wie es ihm beliebe und wann es ihm beliebe, wenn es nur 
künſtleriſch gearbeitet ſei, ſo erwidern wir ihnen, daß die ſittliche 
Geſundheit und Kraft einer Nation denn doch bedeutend ge⸗ 
wichtiger ſind als die Veröffentlichung einer noch ſo virtuos gemachten 
Alkovenſtudie. Wir können uns kaum mehr retten vor all 
dem Schmutz, der von Paris und Berlin, Wien und 
Budapeſt her in Deutſchland zu ſammenſtrömt; es iſt geradezu 
unheimlich, wie tief und rapid der Stand der öffentlichen 
Anſtändigkeit in den letzten zehn Jahren geſunken iſt; 
durch Bücher, Bilder, Tingeltangel, Poſttarten, Annoncen, Witzblätter, 
Gaſſenhauer, Operetten, Poſſen, reine und pſeudowiſſenſchaftliche 
Pornographie, durch gewiſſe Redouten und Herrenabende, durch Schau⸗ 
fenſter, durch breit und behaglich nachgedruckte Gerichtsverhandlungen 
wird eine Art geiſtiger Syphilis verbreitet, die grauenhaft 
iſt; der Schmutz türmt ſich höher und höher; er ſtinkt zum 
Himmel; kein Stand, kein Lebensalter iſt mehr intakt. 
Wenn heute Tacitus käme, ſähe er nur, daß alle unſere germaniſchen 
Laſter treulich geblieben ſind, das Saufen, das Raufen und das 
Spielen; aber die Tugenden ſind beim Teufel; von einer sera juvenum 
Venus, inde inexhausta pubertas, iſt keine Rede mehr. Corrumpere et 
corrumpi saeculum vocatur! Alle volitiihen Streitigkeiten müßten 
verſchwinden vor dieſer Seuche! Man mag Katholik oder Proteſtant, 
Chriſt oder Atheiſt, radikal oder konſervativ ſein: Reinheit des 
amilienlebens, Keuſchheit der Frau, Treue des Mannes, 
einhaltung der Jugend, Geſundheit der Geſchlechter 
ſtehen auf dem Spiele! Und da geht einer der erſten und geachtetſten 
deutſchen Schriftſteller her und überläßt der Oeffentlichkeit ein Buch, das 
wie ein Aphrodiſiakum wirken muß, wie Kanthariden und Jembahoa!“ 
Ueber dasſelbe Werk urteilte „Bühne und Welt“: „Schnitzler 
hat in ſeinem „Reigen“ das gewagteſte Buch unſerer heutigen 
deutſchen Literatur und dennoch eine der keuſcheſten (ö) Dich⸗ 
tungen geſchaffen, deren ein blutvoller Künſtler fähig iſt.“ . 

Die liberalen „Münch. Neueſten Nachrichten“ ſchrieben: „Es iſt 
ein charmantes Werk voll Anmut und Grazie ... Das ſcheint 
ſchon ein gewichtiges Lob und doch erklärt es noch nicht, warum dieſen 
zehn Dialogen ein Maſſenerfolg beſchieden war. „Reigen“ iſt ein ge⸗ 
wagtes, ein „frivoles“ Buch und ſein Erfolg iſt ein Pikanterieerfolg. 
Damit ſoll beileibe nicht der Dichter getadelt werden. Die künſtleriſchen 
Qualitäten der Geſpräche haben mit dem Aufſehen, das ſie erregen, nichts 
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zu tun. Daß ſich hinter den erotiſchen Ereigniſſen dieſer Szenen eine 
beinahe überfeinerte Pſychologie und eine vornehm lächelnde Menſchen⸗ 
verachtung bergen, merkt auch die in der Kunſt ſtets am Stoffe klebende 
Menge nicht. Es ſei ohne weiters den nach Polizei ſchreienden Tugend⸗ 
wächtern zugegeben, daß die Kühnheit der Dialoge etwas Heraus: 
forderndes hat.“ _ 
Der akademiſche Senat der Univerſität München erblickte laut 
Disziplinarbeſchluß vom 28. November, unterzeichnet vom derzeitigen Rektor 
Dr. C. Kuhn, in dem Vorgehen des Akademiſch-dramatiſchen Vereins 
„einen argen Verſtoß gegen die Ordnung und Sitte des 
akademiſchen Lebens“ und löſte den Verein auf. Der Verein wurde als— 
bald außerhalb der akademiſchen Schranken neu errichtet. 
Die „Münch. Neueſten Nachrichten“ betonten in Nr. 572 mit be⸗ 
ſonderem Nachdruck, das Publikum habe nach den Mitteilungen in der 
Preſſe „nicht mehr den geringſten Zweifel über das haben können, was 
ſeiner harrt“. Trotzdem habe ſich folgendes Bild ergeben: „Der Verein 
wird mit Geſuchen um Einladungen beſtürmt. Unter dem zur Vor⸗ 
ſtellung erſchienenen Publikum iſt das weibliche Element 
überwiegend. Selbſtverſtändlich nur Damen und Herren 
der erſten Geſellſchaftsklaſſen.“ 
Am 28. März 1904 brachte die Münchener dramatiſche 
Geſellſchaft im Schauſpielhauſe Trank Wedekinds, des be⸗ 
kannten Matadors der „Elf Scharfrichter“, dreiaftige Tragödie „Die 
Büchſe der Pandora“ zur Aufführung. 
Die liberale „Allgemeine Zeitung“ (Nr. 147) urteilt: „Mit dieſer 
Tragödie hat die Münchener Dramatiſche Geſellſchaft ihren zweiten 
Theaterabend vor geladenem Publikum gegeben und ſich zu dieſem Zweck 
das Enſemble des „Intimen Theaters“ aus Nürnberg unter der 
Direktion Emil Meßthalers verſchrieben, vermutlich, weil Kräfte 
einer hieſigen Bühne — zu ihrer Ehre ſei es geſagt — ſich nicht her⸗ 
gegeben hätten, einem ſolchen, alles bisher Dageweſene über: 
ſteigenden Literaturpro dukt darſtelleriſchen Ausdruck zu ver⸗ 
leihen. Daß ich mit dieſer Anſicht nicht allein ſtehe, bewies mir die 
Aeußerung eines das Theater mit mir verlaſſenden hervorragenden 
Bühnenkünſtlers, der erklärte, lieber der Bühne zu ent⸗ 
ſagen, als ſich zu ſolchen Darſtellungen miß brauchen 
zu laſſen. Man muß ſchon bis über die Knie in den Schlamm 
und Schmutz menſchlicher Verirrungen hineinwaten und 
man wird den Grund dieſer befleckten Phantaſie noch immer 
nicht erreicht haben. Sogar der Luſtmord dünkt Herrn Wedekind ein 
künſtleriſches Motiv zu fein und Jack der Aufſchlitzer eine geeignete 
Tragödiefigur. Nach dem eben Geſagten iſt es erklärlich, daß eine 
weitere Inhaltsangabe des Stückes auch nicht einmal andeutungsweiſe 
gegeben werden kann 
Im Zuſchauerraum war ſo ziemlich die ganze lite⸗ 
rariſche Welt Münchens und das bekannte Premierens 
publikum vollzählig vertreten. Der ſchüchterne Beifall nach 
dem erſten Akt wurde erfolgreich niedergeziſcht, beim zweiten hielten ſich 
Beifall und Mißfallen ſo ziemlich die Wage; nach dem dritten aber 
brach der Sturm los. Der Verſuch der Freunde Wedekinds, einen 
Erfolg zu konſtatieren, ſtieß auf energiſchen Widerſpruch, und als das 
Ziſchen nicht mehr ausreichen wollte, ging man zum wirkſameren Pfeifen 
über, womit der Theaterſkandal fertig war. er Mün⸗ 
chener Dramatiſchen Geſellſchaft wäre dringend zu 
empfehlen, ihre Kunſtprodukte anders woher als 
aus der Goſſe zu beziehen.“ 
In den liberalen „Münchener Neueſten Nachrichten“ (Nr. 152) 
ſchreibt H. v. G. (Hans von Gumppenberg) u a.: 
„. . . In allgemeinerem Betracht ließe ſich freilich mancherlei 

über dieſe „Tragödie“ ſagen. So könnte man die feminine Ent⸗ 
artung der Zeit hervorheben, die es einem begabten Poeten und 
ſeinem Anhang geſtattet, den naturgemäß kläglichen Untergang einer ge⸗ 
meinen Weibsnatur durch allerlei Verbrämungen pathetiſch aufubaufchen 
und unverhältnismäßig wichtig zu nehmen.. . Wer es heute ern 
mit der Bühnenkunſt meint, wird gewiß nichts ſchärfer verurteilen als 
die verlogene Zimperlichkeit, die vor irgendwelcher Wirklichkeitsenthüllung 
zurückſcheut; aber je kecker brutale Möglichkeiten entſchleiert werden, deſto 
mehr befreiende Kraft muß der Poet bewähren, wenn künſtleriſche und 
menſchliche Würde über den ernüchternden Lebensdreck triumphieren ſoll. 
Wedekind aber bietet für ſolche geſunde künſtleriſche Kraft hier nur 
unzulängliche Surrogate: einen kauſtiſchen Witz im kleinen, der ſich nicht 
zur großen, poſitiven Satire zu erheben vermag, einen eleganten Spott, 
der mehr mit den Verkehrtheiten liebäugelt, als ſie bloßſtellt, 
ein menſchliches Mitgefühl, das mehr zur Miterniedrigung als 
zur Erhöhung auffordert ...“ 
Die liberale „Augsb. Abendztg.“ (Nr. 90) läßt ſich aus München 

u. a. ſchreiben: „. .. nur das Eine dürfen wir vielleicht bemerken, daß 
wir und wohl auch die meiſten Beſucher der Vorſtellung mit der „Büchſe 
der Pandora“ das „Stärkſte“ geſehen haben, was ſich hier zu 
Lande noch auf die Bühne gewagt hat Im übrigen halten wir 
es doch für unſere Pflicht, wenigſtens aus der Aufnahme, die das Stück 
in ſeinen einzelnen Teilen bei dem Publikum gefunden hat, das in bezug 
auf Urteilsfähigkeit in dieſen Sachen ſicherlich über den Durchſchnitt des 
alltäglichen Theaterpublikums hinausragte, den Leſer auf die Qualität 
desſelben ſchließen zu laſſen ... (3. Akt.): Der Zuſchauer wird Zeuge 
von Szenen, wie ſie ſich in den verrufenſten Vierteln Londons, wo Elend 
und Schande beiſammen wohnen, in Wirklichkeit ſchon abgeſpielt haben 
mogen, vielleicht nur nicht in einer Nacht; denn der Dichter iſt unerbitt⸗ 
lich in der Häufung von Schauerlichkeiten. Effekt: unerwartet nach dem 
Vorhergegangenen gewiß nur für den Autor, kaum für die übrigen Ans 


weſenden: Applaus, gegen den ſcharfes Ziſchen energiſch ankämpft, beide 
ſich mit der Dauer verſtärkend. Die Oppoſition bekommt Sukkurs durch 
Pfeifen und Pfuirufen, letzteres dem Dichter entgegengeſchleudert, 
als er an der Hand der Heldin und des Helden ſich dem Publikum zeigt. 
Allgemeines Verdutztſein der Darſteller, nur die Heldin trägt kindliche 
Freude zur Schau. Man verläßt nur langſam das Theater, dutzendfach 
find die Ausrufe zu hören: „Nein, alles was recht ift, aber jo 
was iſt doch zu ſtark.“ 

.Wir haben mit Vorbedacht nur Stimmen aus liberalen Zeitungen 
zitiert. Die Hervorhebungen im Text waren größtentei's in den Original⸗ 
artikeln nicht enthalten. 


Muſikrundſchau. 
Von 


Hermann Teibler. 


Das Ende der Konzertlaifon gibt alljährlich an der Hand 
des Materials, das ſie in ihrem Verlauf ſelbſt hervorbrachte, zu ver⸗ 
ſchiedenen Betrachtungen, Rück⸗ und Ausblicken, troſtreichen und ver⸗ 
ſtimmten Reflexionen Anlaß. Hinſichtlich des Wertes derſelben darf man 
ſkeptiſch ſein: ſie werden, wenn der Frühling ins Land tritt, „nicht mehr“ 
gehört, oder ſind, wenn die nächſte Saiſon beginnt, „ſchon wieder“ ver⸗ 
geſſen. Und doch, wieviel wäre zu reformieren im modernen Konzertſaal, 
wie ſehr täte es not, daß alle beteiligten Kreiſe zielbewußt und nach 
erfolgter Verſtändigung zuſammenarbeiten würden, um jeglicher Saiſon, 
in ihrer Geſamtheit den Eindruck eines auf Grund eines durchdachten 
Operationsplans aufgebauten künſtleriſchen Unterfangens zu wahren! 
Nirgends iſt das Geſetz der Trägheit ſo zu Hauſe, wie mitten im auf⸗ 
reibenden Strudel des öffentlichen Konzertlebens. Einige Beiſpiele: 
München hört alljährlich zum Oſterfeſt Bachs Matthäuspaſſion. Das 
ſoll pietätvoll ſcheinen, iſt aber nur Bequemlichkeit, die ſich ſogar auf 
das Publikum übertragen hat, das ſich für ſeine geiſtigen Genüſſe ſo 
unfehlbare zeitliche und örtliche „ konſtruiert wie für die 
leiblichen Freuden des Salvators oder des Maibocks. Oder kann ein 
Mann, der ſeit zwei Jahrzehnten ſämtliche Orcheſterkonzerte Münchens 
beſucht hat, ſich rühmen, einen Tſchaikowsky auch nur halbwegs zu 
kennen? Er wird die „Fünfte“ anerkennen und für die „Sechſte“ 
ſchwärmen, von Symphonie 1 bis IV aber keine Ahnung haben. Solche 
Exempel ließen ſich in Maſſen darbieten; ich weiſe auf ganze Literatur⸗ 
omplexe hin, wie: Beethovens Klavierkonzerte, Mozarts Symphonien, 
Mendelsſohns Ouvertüren uſw.; aus einem jeden hat ſich die 
Reproduktionsträgheit, die ſo gar gerne im Mäntelchen der Pietät 
erſcheint, ein Repräſentationswerk gerettet, und dieſes wird endlos 
wiedergekaut, bis ſeine Schönheit zur Plage und Langeweile wird. 
Allenthalben macht ſich heutzutage der Geiſt der Veräußerlichung breit, 
und ſeine Beherrſcherin, der er treue Erfolgſchaft leiſtet, iſt die Mode. 
an darf heute ungeſtraft Kunſtwerke, die mit dem Herzblute ihres 
Schöpfers geſchrieben ſind, reklameſüchtigen Tänzerinnen zur Ausübung 
ihres fragwürdigen Berufs aufſpielen laſſen — es wird nicht an tief⸗ 
ſinnigen „Kennern“ fehlen, die in dieſes bodenlos alberne Gebaren irgend 
eine geheimnisvolle Idee hineininterpretieren, man darf vom Flügel aus 
Wagnerſche Ewigkeitswerke, mit einer fad nivellierenden Subjektivitäts⸗ 
fauce übergoſſen, als beſonders modiſche und notwendige Koſt darbieten 
— Freund Publikus findet eine Rechtfertigung und zahlt und bedankt 
ſich ſogar noch dafür. Niemand aber fühlt die gähnende Lücke in den 
Darbietungen, deren Entſtehen auf jene durch das Trägheitsgeſetz ver⸗ 
urſachte Unterdrückung ganzer Literaturepochen zurückzuführen iſt; das 
iſt das unſagbar Traurige im modernen Muſikleben. Bald wird jeder 
Dirigent das Publikum haben, das er verdient. Und es gibt zwar viele, 
ſehr viele Dirigenten in deutſchen Landen, aber wenige, denen „die 
l zum Tempel wird“. Wie das doch von Rechts wegen ſein 
müßte! s 


Die Operette 9 zwar im allgemeinen nicht im Bereich unſerer 
zwangloſen Streifzüge. Aber das für München ſo überaus ſeltene Er⸗ 
eignis der Uraufführung einer ſolchen — „Die Millionenbraut“ von 
Heinrich Berte — läßt uns doch einmal Einkehr halten auf dieſem 
ſeitab liegenden Gebiete, freilich nur, um zu fragen, wie es möglich iſt, 
daß eine ganze Kunſtgattung dermaßen der geiſtloſen Schablone verfallen 
iſt? Wie oft ſahen wir im letzten Jahrzehnt die widerlichen Roués, naiv⸗ 
überäugigen „Penſionsnocken“, geriebenen Detektivs, humoriſtiſch ſein 
ſollenden alten Jungfern, und wie oft ſangen ſie uns dieſe zwiſchen 
ordinärer Gaſſenhauerei und ſentimentaler Sinnlichkeit ſchwankenden 
Melodien, die alle den Stempel der berühmten öſterreichiſchen Militär⸗ 
kapellmeiſterlyrik an ſich tragen müſſen, um einzuſchlagen! Wahrlich, 
hier muß eine Reaktion kommen, wenn auch nicht von der Donau her. 
und die entartete Tochter der komiſchen Oper muß ihren einſtigen Aufgaben 
wiedergegeben werden. Jetzt ſchwebt ſie zwiſchen Umkehr und Verderben — 
und wir wünſchen ihr. als radikalſtes Heilmittel, das letztere. 


Mas moderne Kontrapunktik zu leiten imftande ift, 
beweiſt die „Schule des Trioſpiels“, die jüngſt Max Reger (bei Lauter⸗ 
bach & Kuhn, Leipzig) herausgegeben hat. Das Material hierzu hat ihm 
kein geringerer als Bach gegeben: Reger hat nämlich mit genialer Kühn⸗ 
heit zu den zweiſtimmigen Inventionen eine freie Mittelſtimme hinzu⸗ 
gefügt, und die bisherige „tiefere“ Stimme fällt nunmehr dem Pedal zu. 
Was das rein techniſch bedeutet, kann ſich jeder Kundige wohl leicht 


ausmalen; wer aber über Regers Vorgehen einige Bedenken in ſich er: 
wachen fühlt, dem rate ich, ſich das Heft anzuſehen. Alles iſt frei und 
natürlich geſtaltet wie von der Hand des Großmeiſters ſelbſt; nirgends 
der Anſchein eines Zwanges oder gar des Verſuchs, auf Bachſchen Fittichen 
mit „eigener Art“ prunken zu wollen. Man darf Freude an dem Heft 
haben, in dem ſich in ſeltener Weiſe höchſtes Können mit perſönlicher 
Unterordnung zuſammenfindet; dieſe beiden Eigenſchaften lieben nämlich 
zumeiſt eine räumliche Scheidung in getrennten „Individualitäten“! 


II, 
Bühnenſchau. 


Von 


Carl Conte Scapinelli. 
III. 


Saen anläßlich der erſten Vorſtellung, welche die neue dramatiſche Geſell⸗ 
Xſchaft in München veranſtaltete, hatte ich in einem anderen Blatte 
die Frage diskutiert: ob ein Verein, der im Sinne einer „Freien Bühne“ 
tätig iſt, noch einen Zweck habe. — Die Frage war zu verneinen. 

. Die hohe Zenſur, das gutmütige Publikum und die wenig empfind⸗ 
lichen Theaterdirektoren haben dafür geſorgt, daß man heutzutage alles 
aufführen kann und darf, was irgend einen Schimmer von Bühnen⸗ 
technik, einen Schimmer von Gedanken enthält. 

. . Es kann ſich alſo für ſolch einen Verein nur um Stücke handeln, 
die im Inhalt oder in der Form ſich zu einer Aufführung nicht 
eignen. Stücke, die formell mangelhaft ſind — oder vorſichtig geſprochen: 
unſeren Begriffen von Bühnentechnik nicht entſprechen, alſo Buch⸗ 
dramen, gewinnen auch bei der Aufführung durch einen Verein nichts; 
man mag fie leſen, fie vorleſen laſſen, aber niemals wird der Verſuch, 
ſie darzuſtellen, glücken. Es bleiben daher nur mehr ſolche Stücke, die 
ſich durch ihren Inhalt einer öffentlichen Aufführung entziehen. Das 
können wieder ſolche fein, die literariſch und bühnenfäbig find, aber 
wegen einiger belangloſen Stellen von der Zenſur verboten 
werden. Bei ſolchen Stücken ſoll ſich der Autor, der dem letzten 
Kuliſſenſchieber gerne eine Konzeſſion in ſeinem Stück einräumt, auch der 
Zenſur eine einräumen und ſo die Aufführung ermöglichen. Oder aber 
es handelt ſich um Stücke, die durch und durch in irgend einer Art 
anſtößig ſind, dann entſpringen dieſelben von vorneherein keinen rein 
künſtleriſchen Motiven, und es iſt nur ein Segen für unſere Literatur 
und unſere Bühne, wenn ſie nicht aufgeführt werden. Wer ſich in einer 
Geſellſchaft, und wäre fie eine noch To geſchloſſene und exkluſive, unan⸗ 
ſtändig benimmt — wird hinausgewieſen, — warum ergeht es ſolchen 
Bühnenwerken nicht ebenſo? — Doch der letzten Aufführung der 
Münchener dramatiſchen Geſellſchaft, Die Büchſe der Pandora“ 
von Frank Wedekind iſt es trotz Subſkription und Einladung, trotz 
„intimem Familienabend“ im Schauſpielhaus, trotzdem die ganze Klique 
beiſammen war, alſo ergangen. (Vgl. den Artikel Seite 43 „München 
im Zeichen der Deladenz “.) 

Im Deutſchen Volkstheater in Wien wurde dieſer Tage ein 
Stück aufgeführt, das ſchon ſeit fünf Jahren auf Wunſch der Zenſur 
immer wieder korrigiert und gemildert wurde. Es iſt „Der goldene 
Boden“ von 1 von Ludaſſy, der ſchon im „Letzten 
Knopf“ ſoziale Probleme zu dramatiſchen Konflikten, freilich mit wenig 
Glück, umzuſetzen ſuchte. J. von Ludaſſy kennt die troftlofen Ver⸗ 
hältniſſe vieler Heimarbeiter, ſpricht ihren Dialekt — aber er operiert doch 
zu lebensunwahr, zu ſchematiſch mit den Menſchen. 

. Berlin hatte Maeterlink, der ſeit ſeiner „Monna Vanna“ 
auf einmal aus dem Traum und Wunderland „ſeiner Phantaſie als 
höchſt praktiſcher, mit „Sinnlichkeit“ arbeitender Geſchäftsdramatiker er⸗ 
wacht war, mit ſeinem „Heiligen Antonius“ die Lacher auf ſeiner 
Seite. Heyermanns brachte unter einem höchſt verheißungsvollen 
Titel „Ora et labora“ „ein frieſiſches Bild“, das aber laut den Berliner 
Berichten ohne tiefere Teilnahme an den muffigen Menſchen und ihrem 
öden Elend angehört wurde. Befaßte ſich Heyermann mit dem Elend 
holländiſcher Schiffer und Bauern, ſo ſchildert Ludwig Hunna im 
Berliner Theater in ſeinem dreiaktigen Schauſpiel „Erſtarrte Men⸗ 
ſchen“ zur Abwechſelung wieder einmal frei nach Murger das Künſtler⸗ 
elend. Das Stück iſt problematiſch und nicht wirklich erlebt, vom wirk⸗ 
lichen Leben durchpulſt, — ſo daß es eine kühle Aufnahme fand. — Der 
Verfaſſer ſoll übrigens ein Offizier ſein, deſſen literariſche Vorzüge, wie 
wir ſehen und nicht genug ſchätzen können, darin beſtehen, daß er 
ſeine Arbeit nicht dem Offiziersmilieu, ſondern dem Künſtlerleben 
entnahm und tatſächlich manchen hübſchen Herzenston anzuſchlagen weiß. 

a m Münchener Volkstheater wurde dafür zur Abwechſelung 
wieder einmal ein Offiziersſtück aufgeführt — das vieraktige Familien- 
drama „Um nichts“ von Paul Langenſcheidt. Der Autor über- 
legte frei nach den Regeln feines Namensvetters die bekannten Offiziers⸗ 
ſtücke ins Altmodiſch⸗theatraliſche und hatte, wenn nicht bei der geſamten 
Kritik, ſo doch beim Publikum Erfolg. 

Im Leipziger Stadttheater wurde dieſer Tage das neueſte 
Werk des alten, unermüdlichen Rudolf von Gottſchall „So be— 
zahlt man ſeine Schulden“ zum erſtenmal aufgeführt. Es iſt ein 
Luſtſpiel, harmlos und ganz in der alten Mache gearbeitet, dazu in 
Verſen mit Reimen. Aber dank der Beliebtheit des greiſen, 80 jährigen 
Dichters fand es bei den Leipzigern eine freundliche Aufnahme. 
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Sowohl in Wien als auch in München wurde zu Ehren des Ge⸗ 
burtstages Ibſens deſſen letzte Arbeit, die er vorahnend und vor⸗ 
ſichtig „Einen dramatiſchen Epilog“ nennt: „Wenn wir Toten er⸗ 
wachen“ aufgeführt. In dieſem Werk trägt Ibſen alles zuſammen, 
was er uns an Ideen und Figuren ſchon in feinen anderen Stücken ge 
zeigt hat. Aber in der Beſchränkung zeigt ſich auch hier der Meiſter. Er 
vereinfacht ſeinen Lieblingskonflikt, er vereinfacht die Figuren, die Charak⸗ 
tere — er löſt ſie möglichſt aus dem umgebenden Milieu los. — Er zeigt 
uns Repräſentanten ſeiner Ideen — ſpeziell der bei ihm immer wieder⸗ 
kehrenden Idee vom Kampfe der Geiſtigſchaffenden mit ſich, mit ihrer 
Umgebung, mit dem „Weibe“. — Aber gerade dieſes Loslöſen von allem 
Tatſächlichen, dieſes Entwurzeln der Menſchen, dieſes Zurückſchieben der 
Handlung, die ſein neueſtes Werk zu einem Epilog machten, rauben auch 
dem Stücke die Dramatik. Es ſtehen ſich kaum mehr wirkliche Menſchen 
gegenüber, ſondern nur mehr Ideen; — was menſchliches an den Helden 
des Stückes iſt, liegt in der Vergangenheit. — Es iſt ein pſychologiſches 
Moment von nicht zu unterſchätzendem Wert, daß, je älter Ibſen wird, 
ſeine Figuren umſo mehr vom Vergangenen zehren, umſo mehr zurück⸗ 
blicken, umſo ſeniler in ihrem Gebahren ſind, umſo ſchwächlicher in ihrem 
Mut, umſo erbärmlicher ihnen ihr Leben, ihr Lebenswerk erſcheint. 
Sturmgeſellen, Reaktionäre, Revolutionäre. Kämpen und Helden waren 
die Typen feiner romantiſchen Periode, Männer der Tat, ſtarke, kraft— 
volle Frauen die Figuren ſeiner reifen Mannesjahre, — müde, lebens⸗ 
untaugliche, friedloſe Menſchen ſind die ſeiner Greiſenjahre. 

Darum iſt auch dieſer Profeſſor Rubek aus „Wenn wir Toten 
erwachen“, eine ſo unerquickliche Figur, darum iſt dieſe Irene auch 
eine Unglückliche! Aber ſoll das der Reſt eines langen, mühevollen 
Lebens ſein, ſoll das der Schlußgeſang ſein, den uns Ibſen ſingt, das 
dieſer Rubek es bereut, Irene nur als Modell, niemals als Weib be⸗ 
trachtet zu haben? — Dunkel, wie die Idee, iſt auch der Titel des Stückes, 
der allerlei Deutungen zuläßt. — Kein Troſt iſt in all' den Seekenkämpfen, 
in all den Qualen dieſes Rubeks, dieſer Irene verborgen. Und doch er: 
warten wir ihn — gerade von Ibſen. Ein verſöhnendes „Pax vobiscum“ 
am Schluß iſt zu wenig. 

Löſt man ſich, nleich Ibſen in dieſem Epilog, ſoviel als möglich 
von der dramatiſchen Form, will man ſeiner Weisheit letzten Satz in die 
Welt hinausrufen, dann muß er klar und hell ſein, dann muß er wie 
die Poſaunenrufe zum jüngſten Gerichte tönen — keiner kleinlichen 
Zweifel nie endenwollende Folge, kein jammervoller Zweiklang zweier 
verlorener Exiſtenzen ſein —, ſondern es muß eine mächtige Sentenz ſein, 
die laut von Liebe, Frieden, Glück, vom Verzeihen, vom Starkſein, vom 
Hoffen und Glauben ſpricht. So aber iſt „Wenn wir Toten erwachen“ 
ein Epilog vom Zweifeln und Verzweifeln, vom Zweifeln an den Schön⸗ 
heiten der Welt, an den Schätzen des Lebens und der Kunſt, vom Ver⸗ 
zweifeln an ſich, an ſeinen Mitmenſchen, an einer Gottheit, an allem. 

Irene ſoll wohl das Ideal verkörpern, der Menſchen und des 
Künſtlers Ideal, aber es iſt krank, es iſt wahnſinnig, und ſelbſt, da es 
für Stunden geſundet, iſt es nur ſo ſtark und ſo klar, um mit dem 
Menſchen, mit dem Künſtler zu ſterben. — Auf dem Weg zu den Höhen 
ſtürzen beide, das Ideal und der Künſtler — ab, die beiden, die in den 
Tiefen nicht zu leben verſtanden. 

Das iſt das Schickſal der Helden von „Wenn wir Toten er⸗ 
wachen“, das war das Schickſal ſo vieler Ibſenfiguren, das iſt auch 
Ibſens literariſches Schickſal. Unter den Menſchen mit ihren Fehlern, 
mit ihren Krankheiten hat er in all' ſeinen Stücken gelebt, hat ſich mit 
ihnen nie recht wohl gefühlt, 1 wie ſein Publikum. — Mit 
dem Ideal wollte er einen hohen Berg beſteigen, wollte uns allen von 
da ab die Schätze der Welt zeigen, der Weisheit letzten Schluß herab⸗ 
rufen, aber dieſe Höhen konnte er nicht mehr erreichen, weil er zu ſpät 
verſuchte, den ſteilen Weg zum Ideal zu gehen. 


Vom Sendlingertor in München. 
Don 
Ernft von Des touches. 


F. der Sitzung des Münchener Architekten- und Ingenieurvereins 
vom 14. Januar ds. Js. hat Stadtbauamtmann Wilhelm 
Bertſch einen Vortrag über das Sendlingertor gehalten und 
zwar auf Grund offizieller Ermächtigung unter Benützung des ein⸗ 
ſchlägigen amtlichen Materials. Unter letzterem befand ſich auch 
das Gutachten, welches das Stadtbauamt im Oktober v. Js. von 
dem Vorſtand des Stadtarchivs und Stadtchroniſten bezüglich des 
genannten Tores, insbeſondere des Alters desſelben ꝛc., eingeholt 
hatte und das nun angeſichts des aktuellen Intereſſes, welches die 
Sendlingertorfrage ſeit langen Jahren ſchon erregt, im nachſtehen— 
den auch den geneigten Leſern dieſer Blätter mitgeteilt werden ſoll. 

Die Meinung, daß die nördliche, ſüdliche und weſtliche Mauer 
beim Sendlingertor nicht zur urſprünglichen eigentlichen Toranlage 
gehöre, vielmehr weit jüngeren Datums fei, welche Meinung ine 
beſondere von jenen geltend gemacht und ins Treffen geführt wird, 
die für Niederlegung des Tores plädieren, iſt eine irrige. 

Dieſe Mauern beſtehen vielmehr ſeit einem halben Jahr— 
tauſend, ſind bei der im Anfange des 15. Jahrhunderts begonnenen 
Verſtärkung der Stadtbefeſtigung und Erbauung einer neuen zweiten 
Ringmauer mit Graben um das Jahr 1419 hergeſtellt worden 
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und bildeten den Abſchluß des inneren Torvorhofes und deshalb 
einen nach den Feſtungsbaubegriffen des Mittelalters notwendigen 
Beſtandteil des Tores ſelbſt, aus welchem Grunde die K. Regierung 
von Oberbayern mit Eutſchließung vom 20. Auguſt 1877 erklärte, 
„daß dieſe Mauern unzweifelhaft hiſtoriſche Bedeutung 
beſitzen und zum geſchichtlichen Charakter der Stadt gehören.“ 

Nachdem die allerälteſte, aus den Zeiten Herzog Heinrich des 
Löwen (1156—1180) ſtammende Befeſtigung der Stadt infolge des 
raſchen Anwachſens der Bevölkerung nicht mehr ausreichte, haben 
die Bürger Münchens unter der Regierung der Herzöge Rudolf I. 
und Ludwig um die Wende des 13. und 14. Jahrhunderts eine 
neue Befeſtigung, eine einfache Ringmauer mit Graben und vier 
Haupttoren, dem Sendlinger⸗, Neuhauſer-, Schwabinger⸗ und Iſar⸗ 
tor, anzulegen begonnen. 

erzog Rudolf I. verlieh ihnen nun mit der im Stadtarchiv 
verwahrten Privilegiumsurkunde vom 3. Februar 1301, 
„damit ſie die in lobenswerter Weiſe bereits begonnene 
Neubefeſtigung der Stadt mit weniger Laſten durchzuführen 
imſtande wären“, 
ſein Umgeld am oberen und unteren Tor. 

Die im Aufange des 14. Jahrhunderts mit der neuen Ring⸗ 
mauer erbauten Stadttore und ſo auch das Sendlingertor beſtanden 
aus einem hohen zinnenbekrönten Torturme, und waren Mauern 
und Tore im Jahre 1315 zur Regierungszeit Kaiſer Ludwig des 
Bayern bereits ausgebaut, wie eine Urkunde desſelben, „Geben in 
den gezelden bei Werde (Donauwörth) 1315 des Pfinztachs vor 
fand Michaelstach (25. September)” beweiſt, durch welche er feinen 
Richter Chunrad den Diener und den Rat bei ihrer Treue ermahnt: 

„daß ihr die Stadt wohl pflegt und wo ſie Befeſtigungen 
bedarf, da bewahrt ſie und befeſtigt ſie auch, als ihr 
beſtens könnt und mögt, mit Mauern, mit Zinnen und 
mit Gräben ꝛc.“ 

Die Stadtkammerrechnung von 1319 führt auch bereits die 
für die neuen Stadttore beſtellten Wächter auf, als 

Vigilatores super portam in Prato, 
Vigilatores super portam Sentlingeriorum 
5 uſw. uſw. 

Gerade hundert Jahre ſpäter ſtellte ſich aus verſchiedenen 
Gründen die zwingende Notwendigkeit heraus, eine ganz bedeutende 
Verſtärkung der erſten Befeſtigung vorzunehmen und zwar durch 
Erbauung einer Mauer außer der Ringmauer, durch Verbreiterung 
und Vertiefung des Grabens und insbefondere auch durch Verſtärkung 
der Stadttore. Zu letzterem Zwecke erfolgte die Anlegung der 
Barbakane — eine der charakteriſtiſchen Erſcheinungen mittelalterlichen 
Fortifikationsbaues —, welche einen vor dem Haupttorturme gelegenen 
viereckigen, von Mauern mit Wehrgängen umſchloſſeuen Vorhof 
bildeten, an den äußeren Ecken flankierende Türme von geringerer 
Höhe als der Torturm hatten, und rechts und links durch eine 
Mauer mit dem bisherigen Tor, ſowie durch eine mit einer weiteren 
Toröffnung verſehene, gleichfalls zinnenbekrönte Quermauer unter ſich 
verbunden waren. (Kleemann Otto, die Befeſtigungen Altmünchens.) 

Nach den Einträgen in den Kammerrechnungen dürfte der 
Barbakanbau des Sendlingertores, alſo die drei jetzt noch ſtehenden 
Mauern und die beiden gleichfalls jetzt noch ſtehenden Flankentürme, 
der Hauptſache nach wenigſtens im Jahre 1419 fertiggeſtellt worden 
ſein. Es kann das daraus gefolgert werden, daß unter den Aus⸗ 
n der beſagten Rechnung von 1419 für die Stadtmauern, 

ore und Zinnen gerade jene für das Sendlingertor in beſonders 

großer Zahl erſcheinen, und daß unter jenen Ausgabepoſten einer 
auf Lohnauszahlung an den Meiſter Zimmermann und ſeine 
Geſellen dahin lautet: 

„daz ſie gearbait habent an dem werk und die werren 

vor Sentlinger Tor gar volbracht habent“, 
und daß als weitere Poſten ſolche für das Eindecken, wie für das 
Malen und Wecken der Türme und Stadtmauern, ferner für Kyen⸗ 
Schwarz und Braun-Rot zu dieſer Arbeit ꝛc. figurieren. Unter 
dem „Wecken“ aber iſt das Bemalen mit ſchwarzgelben Wecken oder 
Rauten, alſo in den Stadtfarben, zu verſtehen. 

Riſſe oder Baupläne über die Anlage der Befeſtigungen Alt⸗ 
münchens, ſpeziell über die Herſtellung des Barbakanbaues beim 
Sendlingertore ſind im Stadtarchiv nicht vorhanden, ſchwerlich auch 
wohl damals angefertigt worden. 

Ein deutliches Bild davon aber, welche Geſtalt der Barbakan⸗ 
bau in den erſten Jahrhunderten ſeines Beſtehens gehabt, gibt das 
im Kgl. Bayer. Nationalmuſeum aufgeſtellte Relief der Stadt 
München von Jakob Sandtner aus dem Jahre 1572. 

Dauach waren die von den Flankentürmen oſtwärts zur alten 
Ringmauer ſich hinziehenden Mauern mit keinen Anbauten, dagegen 
mit je einem Durchgang verſehen, welche den Verkehr durch denſelben 
nach den nord⸗ und ſüdwärts gelegenen Zwingern ermöglichten. — 
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Ringmauern und Zwinger und der älteſte Sendlingertorturm 
ſind längſt verſchwunden; für die Erhaltung des auf ein halbes 
Jahrtauſend zurückſchauenden Reſtes des Barbakanbaues 
mit den beiden Flankentürmen hat ſich in ſeiner eingangs erwähnten 
Sitzung der Architekten. und Jugenieurverein durch eine einmütig 
gefaßte Reſolution ausgeſprochen. 


Kleine Rundschau. 


Die Münchener Jabresausftellung 1904 im Rgl. Glaspalaft 
wird, wie bisher, am 1. Juni eröffnet und Ende Oktober geſchloſſen 
werden. Der Termin für Anmeldungen läuft bis zum 30. April; die 
Einlieferung der Kunſtwerke hat in der Zeit zwiſchen 10. und 30. April 
zu erfolgen. 
Von der Münchener Brockenlammlung, 
dem jungen Kinde caritativer. Beſtrebungen, liegt der erftes Rechenſchafts⸗ 
bericht vor. Die Anregung zur Gründung dieſer Wohlfahrtseinrichtung ging 
ſchon im Jahre 1901 von Ihrer Kal Hoheit Prinzeſſin Ludwig 
Ferdinand von Bayern aus. Organiſiert und ins Leben gerufen wurde 
die Anſtalt durch den rührigen, auf dem Gebiete der Caritas unermüdlichen 
Hrn. Kaufmann Kaſpar Baerwindt. Derſelbe nahm ſich den Betrieb der 
Brockenhäuſer in Berlin und Bielefeld, den er an Ort und Stelle 
ſtudierte, zum Vorbild und eröffnete zunächſt probeweiſe auf eigene Gefahr 
und Haftung im Mai 1902 die Münchener Brockenſammlung in magi⸗ 
ſtratiſchen Räumlichkeiten auf der Kohleninſel. Herr Baerwindt erzielte 
bis April 1903 die erſtaunliche Einnahme von rund 11,794 Mark. 
Daraufhin wurde die offizielle Gründung des Vereines vollzogen 
und Herr Baerwindt ſetzte als Betriebsleiter ſeine Tätigleit fort. 
Die Errichtung eines Brockenhauſes wirkt nach drei Seiten hin ſegen⸗ 
ſpendend. Die bemittelte Hausfrau weiß nun, wohin ſie alte, 
überflüſſige, ſchadhafte Haushaltungsgegenſtände, Kleider, Hüte ꝛc. 
nutzbringend abgeben kann. Unbemittelte und Bedürftige können 
für ein geringes Entgelt die durch Angeſtellte des Vereins aus⸗ 
Nasen oft noch recht guten Sachen in der Brockenſammlung kaufen. 
us dem Erlöſe hinwiederum werden jährlich viele arme Familien unterſtützt. 
So entnehmen wir dem Rechenſchaftsbericht u. a., daß im letzten Jahr für 
Unterſtützungen an Bedürftige Mk. 5275.93 verausgabt und an 14 Vereine 
des Caritas⸗Verbandes in München Mk. 1002.02 überwieſen wurden. 
Die Einnahmen betrugen für 1903 Mk. 15,525.79 und wurden haupt⸗ 
ſächlich aus Hauseinrichtungsgegenſtänden, Papier, Metall, Lumpen, 
Flaſchen, Krügen, Briefmarken und Zigarrenſpitzen erzielt. Die Anſtalt 
beſchäftigt z. Zt. einen Geſchäftsführer, zwei Verkäuferinnen, fünf Aus⸗ 
geher (geſchenkte Sachen werden mit Wagen abgeholt), einen Flickſchneider, 
einen Schuſter, eine Näherin, eine Schirmmacherin uſw., für die der orts⸗ 
übliche Lohn bezahlt wird. Wegen einer möglichen Lokal veränderung 
und ſonſtiger unvorhergeſehener Vorkommniſſe wurde ein Reſervefonds 
mit Mk. 5000 begründet. I. Vorſitzender des Vereins iſt Se. Durchlaucht 
Albrecht Fürſt zu Oettingen⸗Oertingen und Oettingen⸗ 
Spielberg, K. Kronoberſthofmeiſter. Als Kaſſier und Schriftführer 
fungiert Herr Anſelm Hutter, K. Eiſenbahndirektionsſekretär. M. K. 


Die deutfche Frau um die Jahrhundertwende. 

Unter obigem Titel läßt die bekannte Konvertitin Elifabet h 
Gnauck⸗Kühne (bei Otto Liebmann, Berlin), eine ſtatiſtiſche Studie 
zur Frauenfrage erſcheinen, die bei der großen Gründlichkeit der Arbeit 
manch intereſſante Tatſache enthält. Der weibliche Ueberſchuß der deutſchen 
Bevölkerung beträgt 951,962, alſo nahezu eine Million, obwohl auf 
100 Mädchengeburten 106 Knabengeburten kommen; jedoch kommen auf 
100 weibliche Geſtorbene 110 männliche. Als Gründe für die größere 
Sterblichkeit gibt Gnauck⸗Kühne an: die größere Anzahl von Ge: 
fahren, denen der Mann ausgeſetzt iſt, die häufigere Ausſchweifung der 
Männer und endlich die weit höhere Ziffer männlicher Selbſtmorde, die 
wieder in der Glaubensloſigkeit ihren Grund haben. Intereſſant iſt 
auch das Material über den Anteil des weiblichen Geſchlechtes am Ehe⸗ 
berufe; hier ſtellt ſich heraus, daß von 100 weiblichen Perſonen zwar 
89 eine Ehe ſchließen, daß aber, ſpeziell in ſpäteren Jahren, rund 40% 
Witwen werden, ſo daß die größere Hälfte des weiblichen Ge⸗ 
ſchlechtes vom 50. Lebensjahre ab wieder auf ſich ſelbſt ange⸗ 
wieſen iſt. Es kommt daher die Ehe als ein Beruf auf Lebenszeit nur 
für die Hälfte der Frauen in Betracht. Daher muß man die jungen 
Mädchen beizeiten nicht nur für den Eheberuf, ſondern auch für einen 
anderen vorbereiten. Sc. 


Gemeinnütziges. 


Aelteſtes Zeitungsausſchnitt⸗ und Korreſpoudenzbureau. 
Wir machen unſere Leſer und Mitarbeiter auf das Inſerat des Literari⸗ 
ſchen Bureau Clemens Freyer in Nummer 2 der „Allgemeinen 
Rundſchau“ aufmerkſam. Dasſelbe ſammelt aus allen bedeutenderen Zeitungen 
und Zeitſchriften des In⸗ und Auslandes Ausſchnitte über jedes beliebige 
Thema und ſendet dieſe den Intereſſenten gegen mäßige Vergütung zu. Dieſes 
Bureau iſt das älteſte dieſer Art in Deutſchland und verdankt ſeine Ent⸗ 
ſtehung einer Idee Windthorſts, welche Herr Clemens Steger, ſein Privat⸗ 
ſekretär, praktiſch zu verwerten verſtand und damit einem allgemein ſchwer 
empfundenen Bedürfniſſe entſprach, wie der Umſtand beweiſt, daß die Dienſte 
des Herrn Steger bald von vielen Gelehrten, Schriftſtellern, Verlegern, 
Politikern, Behörden, Inſtituten, Vereinen, Induſtriellen, ſelbſt von gekrönten 
Häuptern, Fürſten und Standesperſonen in Anſpruch genommen wurden und 
fortgeſetzt genommen werden. | 


Wie man 


lernen soll, 


um zu behalten, 


ist eine Frage, welche sich an alle richtet: die Jungen, welche 
selbst lernen müssen, die Eltern, welche um den Fortschritt 
ihrer Kinder besorgt sind, und alle übrigen, die bei dem ge- 
waltigen Fortschritt ihr Wissen ergänzen müssen, um sich 
auf der Höhe der Zeit zu erhalten. Wohl gibt es Tausende 
und Tausende von Lehrbüchern zum Selbstunterricht sowohl 
als auch für den Unterricht in den Schulen, aber sie alle 

en uns nur, was wir lernen sollen, aber nicht, wie wir 
es leicht lernen und so lernen können, dass wir es auch 
dauernd behalten. Dies zeigt, wie Tausende von Lehrern und 
Personen aller Stände bestätigen, Poehlmanns Gedächtnislehre. 
Lesen Sie den Prospekt, welchen Sie auf gratis erhalten 
von L. Poehlmann, Mozartstrasse 9, München C 130 und 
urteilen Sie dann für sich selbst, ob es nicht eine gewaltige 
Ersparnis an Zeit, Mühe, Verdruss und materiellen Verlusten 
für Sie bedeutet, wenn Sie sich dem Studium der Poehl- 
mannschen Gedächtnislehre unterziehen. Sie erhalten dabei 
nicht ein Buch, vor dessen theoretischen Ratschlägen Sie 
ratlos dastehen, sondern Sie werden so lange praktisch unter- 
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Beslagsanflalt vorm. 6. J. Manz, Regensburg. 


Soeben ſind erſchienen: 


Ungeratene Rinder. Biohofogifge un 1 cc Studie 
Von Ferdinand Nikolay. Nach der 18. Auflage des von der 
Académie des sciences morales 5 e preisgekrönten 
Originals ae: on G. Pletl, Benefiziat. 8. (XVI, 510 S.) 


eleg. broſch. M 25 Fr 5 3 
na 
in 22 Auflagen Sen franzöſiſche Origraam iſt mnerbalb fur, er get 


Die heilige Gertrud (1256—? 1803). 


Von Gabriel Sedos. 
Autoriſierte deutſche Ausgabe von Emil Prinz zu Oettingen⸗ 
sr Mit oberhirtl. 20 genehmigung u. 1 Stahlſtich. 


48 S.) broſch. M. 1 

Leitsterne für das Leben und Wirken des Priesters. 

Von P. Benedikt Valny S. J. Aus dem Franzöſiſchen. Neue, 

verbeſſerte Auflage von P. Franz Miller S. J. = oberhirtl. 

Druckgenehmigung. 16. (XII, 392 S.) broſch. M. 1.20, in 

eleg. delia mit Rotſchnitt M. 1.80. 

Stillleden im Herzen Jesu. Von Franz Hattler S. J. 8., verb. 
Auflage. Mit oberhirtl. ine ng u. Erlaubnis der 

Ordensobern, ſowie 1 5 8. (224 S.) broſch. M. 1.80, 

elegant Ganzleinen geb. M. 2 

Die Herrlichkeiten Mariä. = Alphons Maria von Lignori. 

Neu aus dem Italieniſchen überſetzt von P. C. C. Schmöger. 

8. Aufl. Mit 1 Titelbilde u. oberhirtl. Druckgenehmigung. 8. 


(XIX, 624 S.) broſch. M. 2.40, eleg. Ganzleinwand geb. mit 
Rotſchnitt M. 3.20. 

verfasst, we das Lob des h 

t hat.... > in nützlich für jeder 

Theorie wird 


neue Gedanken findet man 
Nordaentsche All 
was noch mehr sagen 
„Berner Schulblatt“: 
streutheit sind uni 
Das Buch für Alle“: 
Vertrauen den Anleitungen 


M. Fleischmann 


Hoflieferant 


MÜNCHEN * 


17 Theatinerstrasse 17 
Amerikan. und Wiener Schuh-Haus. 


n der Herderſchen Verlagshandlung zu Freiburg i. Breisgan 
iſt erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 
Ainet t neubearbeitete Auflage. 


Staatslexikon.: sehen e ne 


Seine Ueb b las von Zer- 

...* Derärz liche Mitarbeiter von 
Wir würden Ihnen a mit vollem 

Poehlmanns zu folgen. . 897 


620 Meter über dem Meer Stahl- und Moor-Bad 

WIESAU König © tto-Bad im Bayerischen Fichtelgebirge. 
b. Blutarmut, Frauenleiden. Nervenkrankheit, 

Ischias, Gicht, Rheumatism. etc Saison ab 1. Mal.— Vers. — Prosp. kostenl. 


Dr. Becker, 


| o Juwelen, Gold, Silberwaaren # 


998 in reicher Auswahl. 
- Eigene Fabrikation. == 


J. Mannhardtsche 


königl.Bayer. Hof- 
Thurmuhren- 


Hans Egersdörfer ur Pflege der Wiſſenſchaft 
Fabrik, „M ünchen aachen Diesen ie im Totholiißen Ferchland von Dr. Dr Julias Bachem Rechtsanwalt 
in Köln ex.⸗ 
See nett Indes 87 Erſter 5 d: Aargau bis Deutſches Reich. (VIII S. u. 
gegrün er 182; 5 00 ee . ' 1 5 9 5 5 480% 5 8 de M an v 
. : weiterBan ieuſtgeheimnis bis Heerweſen. 
a; | Sclbitgezogene Moſelweine 1. 140 Sp) M 13.50 geb 1 16 
% verſende bill. fa 18 iu falten 1 3203 geb. M nn degel bis Moers e en (IV S. u. 1444 Sp.) 
* dee Carden u hein 5900 er 195 Band, Möfer bis Sismondi. (IV S. u. 1440 Sp.) 
A ea 1 Eee en ee ...... e 


Der fünfte Band wird im Sommer 1904 erſcheinen und die 
zweite Auflage des als achtung gebietende Leiſtung anerkannten 
Werkes zum Abſchluß bringen. 855 


Ludwig Moller 
Specialgeschäft für 912 
Bildereinrahmung 
München, Wurzerstr.1 2. 


Städt. Weinrestaurant, 


Haupttreffplatz aller Fremden, 
Pächter: Helnr. Eckel & Cle. 
91¹ Weingrosshandlung. 
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4 520 Meter über dem Meer Stahl- und Moor-Bad . 


WIESA König Otto-Bnad im Bayerischen, Fichtelgebirge 
I S U b. Blutarmut, Frauenlelden, Nervenkrankheit, 
_Ischias, Gicht, Rheumatism. Fr "Saison ab 1. Mai — Vers. — Prosp. kostenl. Dr. Becker. 


Pädagogische Blätter 


Organ des Kathol. Lehrervereins in Bayern (E. V.) 
und des Kathol. Lehrerinnenvereins in Bayern 5 V.) 
mit den Beilagen: 


Münchener 


Ratskeller 


.. —... ——.... ͤ—̃ 
Julius-Spital Würzburg. 


Verkauf selbstgebauter garantiert reiner 


Franken weine 
in Gebinden (Fass) sowie in 1˙1 und 1/2 Liter- Boxbeutelflaschen. 
Wegen Bezugs von Weinen beliebe man sich an das kgl. Juliusspital- 

Rentamt in Würzburg zu wenden, von welchem auch Weinpreisverzeichnis 

mit Versandbedingungen auf Wunsch kostenlos zugesandt wird. 968 


— .. . . ] ß⏑½ ,7 ˖e¶r.e rt 7. —— 
520 Meter über dem Meer Stahl- und Moor-Bad 
niz Otto-Bad im Bayerischen Fichtelgebirge. 


Altbewährt b. Blutarmut, Frauenleiden. Nervenkrankheit, 
Ischlas, Gicht, Rheumatism. etc Saison ab 1. Mai. — Vers. — Prosp. kostenl. Dr. Becker. 


„Die katholische Lehrerin“ „Literarischer Ratgeber‘ 


und 


„besetz- und Verordnungssammlung‘'. 
Preis jährlich 2 Mk. ohne 


Erscheinen monatlich zweimal. 
Zustellgebühr. Abonnement pur durch die Post. Probe- 
nummern sendet kostenfrei der Verlag 


Buchdruckerei Val. Höfling, München, Lämmerstr. 1. 


richtet, bis Sie mit dem Erfolge zufrieden sind. 
LaNazione*, Florenz: „Poehlmann hat eins eee e 
des . — „Teiies EM | ° 
mann 
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Verlag der Buchhandlung L. Huer in Donauwörth. 


Durch alle Buchhandlungen des In⸗ und Auslandes zu beziehen: 


Aufklärungen und Ratfchläge für 
Erwachlene, befonders für Braut- 


Die Ehe. 
und Eheleute. Mit oberhirtlichem 


Imprimatur. 3. Aufl. (11.— 15. Taufend). Preis in elegantem 
Leinwandband Mk. 3.— — Kr. 3.60. 


Das vorliegende Buch enthält eine Reihe beachtenswerter Winke für 
das Eheleben, ſo daß wir es allen denen empfehlen können, für die es beſtimmt 
iſt. Wir wiſſen wohl, daß es von mancher Seite angefochten werden wird 
mit der Begründung, „jo etwas“ dürfe von katholiſcher Seite nicht behandelt 
werden, „ſo etwas“ dürfe nicht unter katholiſcher Flagge ſegeln. Das iſt 
nicht unſere Auffaſſung. Es iſt auf alle Fälle beſſer, das Thema wird mit 
dem notwendigen Ernſte, bei Vermeidung alles Anſtößigen, wie bei dem 
hier in Frage kommenden Buche behandelt, als daß noch weiterhin die Ehe⸗ 
ſachen unter dem Deckmantel des „ärztlichen Freundes“ und ähnlichen An⸗ 

aben, in einer Weiſe dargeſtellt werden, die nur die Sinnlichkeit reizen. 
Gerade auf dem a Gebiete tut Aufklärung vielfach not, und dieſe 
Aufklärung gibt eben dezent das Buch „Die Ehe“. 


Wiſſenſchaftliche Beilage zur „Germania, Berlin, 1904, Nr. 2. 


oder: Leben 
und Mirken 


Das Reich der frau, 
mm — er chriftl. 


Frau im Eheftande. Nach eigenen Erfahrungen und Er: 
innerungen niedergeichrieben von Emmy Giehrl (Tante 
Emmy). 2. Aufl. In eleg. Dermatoidband mit Goldſchnitt 
Mk. 3.60 — Kr. 4.35. | 


Die verehrte Verfaſſerin hat durch ihre ſeither erſchienenen Schriften 
gezeigt, daß ſelten eine Frau für Frauen fo wahr, jo tief und innig 
und dabei jo praktiſch zu ſchreiben verſteht wie ſie. In dem vorliegenden 
Buche ſind in gedrängter Reihenfolge die wichtigſten Pflichten der Hausfrau 
und Ehegattin zuſammengeſtellt, wird von den notwendigſten und hervor⸗ 
ragendſten Tugenden, aber auch von vielen Fehlern und Schwachbeiten ge⸗ 
ſprochen, wie fie die armſelige Natur leider gar gerne im Gefolge hat und 

egen welche die chriſtliche Frau unermüdet ankämpfen muß, ſollen ſie nicht 
as duftige Blütengärtlein ihres Glückes überwuchern und vergiften Das 
auch äußerlich ſehr ſchön ausgeſtattete und verhältnismäßig billige Buch ſei 
als Hochzeitsgeſchenk wärmſtens empfohlen. 


„Anzeiger für die kathol. Geiſtlichkeit Deutſchlands“, Frankfurt a. M. 
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Auf der Höhe des Lebens. 


— .. ẽ — . — — — — — 
Ein Blick auf die Größe, Wirkfamkeit und die Ver- 
dienſte der chriftlichen Frauenwelt. Von H. v. Liebenau. 
Mit Empfehlung Sr. Gnaden Migr. Leonardus, Biſchof von 
Baſel⸗Lugano. In elegantem Leinwandband mit Goldſchnitt. 
Preis Mk. 4.— = Kr. 4.80. 


„Auf der Höhe des Lebens“ 8 eines der ſchönſten für die Frauenwelt 
beſtimmten Bücher, die wir kennen. Das Buch will zeigen, wie die Katholikin 
in jeder Lebensſtellung auf der Höhe Na kann und wie der religiöſe Geiſt 
das Leben der Frau durchdringen ſoll. Im erſten Teil führt die Verfaſſerin 
die Lebenszeit des Kindes und der Jungfrau, den Schritt ins Leben und 
die Höhenwege der katholiſchen de vor Augen; im zweiten Teil bildet 
das Familienleben den Gegenſtand der Ausführungen: die ſrezielle Frauen- 
bildung behandelt der dritte Teil. Wir müſſen geſtehen es ift ein goldenes 
Büchlein, voll edler und ſchöner Gedanken, reich an Erfahrung und Lebens⸗ 
weisheit. „Auf der Höde des Lebens“ iſt eines der paſſendſten Geſchenke für 
die junge, katholiſche Damenwelt und durch feine innere und äußere Aus⸗ 
ſtattung eine Zierde ihrer Bibliothek. „Büchermarkt“ (Krefeld), 1903, Nr. 13 


= Die Bedeutung unferer 

Kräuterlegen. vorzägtiettenheimitchen 

m Beilkräuterin Sitte, Sage, 
Gelchichte und Volksglauben; ihr wirtfchaftlicher und 
induftrieller Nutzen und ihre praktifche Verwendung 
als Hausmittel. Für die Jugend, das Volk und deren 
Freunde zur Belebung einer religiös⸗ſinnigen Naturanſchauung 
geſammelt und herausgegeben von S. M. Zimmerer. Mit 
56 Pflanzentafeln in Chromodruck nach Aquarellen von 
M. von Tautphöus. 2. Aufl. In Leinwand mit mehrfarbiger 
Deckenpreſſung Mk. 8.— = Kr. 9.60. 


Schon aus dem Titel ergibt ſich, welch ungemeine Menge von Fleiß 
und Wiſſen in dieſem volkstümlichen Werk ſteckt, das geradezu einzig in 
ſeiner Art iſt. Und dieſer Titel ſagt eher zu wenig als zu viel. Die in 
ve. und Form naturwahren Abbildungen find wahre 

eiſter werke zeihneriiher Kleinkunſt, ſo daß auch nicht botaniſch 
geſchulte Augen die betr. Pflanzen in der Natur ſofort erkennen. So dient 
das Buch nicht nur als Lehrmittel für jung und alt, ſondern auch als Förderer 
einer religiös⸗ſinnigen Naturanſchauung. „Das Echo“, Berlin, 26. II. 1903. 


iV urnſer ausführlicher Verlagskatalog ſteht jedermann gratis und franko zur Verfügung, und bitten, denſelben zu verlangen. 
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520 Meter über dem Meer Stahl- und Moor-Bad 

X E S A U König Otto-Bad im Bayerischen Fichtelgebirge. 
Altbewährt b. Blutarmut, Frauenleiden. Nervenkrankheit, 

Ischias, Gicht, Rheumatism. eto. Saison ab 1. Mai. — Vers. — Prosp. kostenl. Dr. Becker, 


Aloisianum in Gelsenkirchen (Westf.) 


Konvikt für kathol. Schüler des dymnaslums, des Realgymnasiums und der Real- 
schule. Geistliche Leitung. Pension 500 Mk., unter 14 Jahren 450 Mk. 941 
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Die Freiheit im Proteſtantismus. 


Ein Wort in eigener Sache. 
Von 
Dr. Armin Hauſen. 


Der Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“ richtete am 
12. April an das Evangeliſch⸗lutheriſche Landeskonſiſtorium 
in Dresden mit eingeſchriebenem Briefe folgende 


Berwahrung: 
„München, den 12. April 1904. 


An das hohe Evangeliſch⸗lutheriſche Landes: 
konſiſtorium 
in Dresden. 

Einem hohen Landeskonſiſtorium beehre ich mich nachſtehende 
Vorſtellung zu unterbreiten: 

Mit großem Befremden vernahm ich von Herrn Super- 
intendenten em. Opitz, daß ihm von dort jede Mitarbeit an 
meiner neuen Zeitſchrift ausdrücklich unterſagt ſei. Ich werde 
in der nächſten Nummer meines Organs dieſer Maßregel, welche 
geeignet iſt, mein Blatt in den Augen der evangeliſchen Be: 
völkerung herabzuſetzen, die gebührende Antwort zuteil werden 
laſſen. Herrn Superintendenten Opitz habe ich die beiden ein- 
geſandten Manufkripte ſoeben zurückgeſtellt, obgleich das eine 
derſelben bereits geſetzt und für Nr. 4 druckfertig eingerichtet 
war. Ich möchte nicht, daß der edle Greis durch mein Zutun, 
wenn auch ohne meine Schuld, irgendwie materiell geſchädigt 
werde. Ich will aber nicht verfehlen, lediglich unter meiner 
perſönlichen Verantwortung gegen das meine Wochenſchrift 
ſchädigende, unduldſame Vorgehen des Landeskonſiſtoriums nach— 


München, 19. April 1904. 
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I. Jahrgang. 


drücklich und feierlich Proteſt zu erheben. Die von Ihnen ver⸗ 
fügte Maßregelung iſt nicht nur ungerecht, ſondern auch un- 
klug. Ungerecht iſt fie ſchon deswegen, weil Sie, wie ich an⸗ 
nehmen muß, Ihr Urteil gefällt haben, geſtützt einzig und allein 
auf eine Zeitungsnachricht im „Neuen Sächſiſchen Kirchenblatt“. 
Sie haben ſich nicht die Mühe genommen, den Proſpekt der 
neuen Zeitſchrift, auf welchen Sie ſich gleichwohl berufen, im 
Original einzuſehen, geſchweige denn die ſchon ſeit Mitte März 
vorliegende Probenummer ſich vorlegen zu laſſen. Sowohl aus 
dem Proſpekt als auch aus der Probenummer hätten Sie den 
Programmſatz entnehmen können: „Gerechten und vorur— 
teilsfreien Stimmen Andersdenkender ſind die 
Spalten der „Allgemeinen Rund ſchau“ ſtets ge— 
öffnet.“ Im Programm der Probenummer iſt außerdem der 
Grundſatz niedergelegt: „Bei aller Prinzipientreue wird die 
„Allgemeine Rundſchau“ bemüht ſein, auch den anſtändigen 
Gegner zu verſtehen.“ Zudem iſt im Proſpekt wie im Programm 
mit bewußter Abſicht die „chriſtliche Weltanſchauung“, 
welche doch zweifellos den gläubigen Proteſtanten und Katho⸗ 
liken gemeinſam iſt, der Betonung des Standpunktes der katho⸗ 
liſchen Kirche vorangeſtellt. 

Wenn das hohe Landeskonſiſtorium einem Superintendenten 
die Mitarbeit an einem ſo gerichteten Blatte unter Androhung 
materieller Nachteile unterſagt, ſo iſt das nach meiner Ueber⸗ 
zeugung — und viele Proteſtanten haben mir ihre gleiche An⸗ 
ſchauung ausgeſprochen — ein Einbruch in die Gewiſſensfrei⸗ 
heit und Forſchungsfreiheit, welche ſonſt als die Grundpfeiler 
des Proteſtantismus geprieſen werden. Es iſt hier nicht der 
Ort, über die Inkonſequenz dieſes unduldſamen Vorgehens weitere 
Betrachtungen anzuſtellen. Ich halte es jedoch für meine Ehren⸗ 
pflicht, dem gemaßregelten Herrn Superintendenten Opitz aus⸗ 
drücklich zu bezeugen, daß er in ſeinen Manuſkripten niemals 
der Ehre der evangeliſchen Kirche zu nahe getreten iſt und im 
Gegenteil ſeine Anhänglichkeit an dieſe Kirche bei jeder Gelegen⸗ 
heit betont. Den Druckabzug des für die nächſte Nummer 
meiner Zeitſchrift beſtimmt geweſenen Aufſatzes werde ich als 
wertvolles Dokument ſächſiſcher Forſchungsfreiheit meinem Archiv 
einverleiben. Ich verharre inzwiſchen 

Eines hohen Landeskonſiſtoriums 
geziemend ergebener 
Dr. jur. Armin Kauſen, 


Chefredakteur und Verleger. 


* 4 
* 

Viel Feind, viel Ehr'! Dieſer alte Spruch hat ſich auch 
bei der „Allgemeinen Rundſchau“ bereits bewahrheitet. Schon 
bei ihrem erſten Schritte in die Welt fand ſie die Widerſacher am 
Wege ſtehen. Noch bevor die Probenummer erſchienen war, gab 
die „Wartburg“, das Münchener Los von Rom-Organ, in üblicher 
Tonart ihre Viſitenkarte ab. Es folgten die über die Mitarbeit 
zahlreicher namhafter Profeſſoren und Gelehrten und ſogar der 
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„modern fein wollenden literariſchen Jugend“ ſehr verärgerten 
„ Münchn. Neueſt. Nachr.“ Sie errichteten in Nr. 130 am 18. März 
einen förmlichen „Pranger“ und trugen die Namen der an— 
ſtößigen Hochſchullehrer auf einer „Proſkriptionsliſte“ zuſammen. 
Auch andere Blätter verrieten ihr Unbehagen über das neue 
Unternehmen, jedes in ſeiner Weiſe. Die „Allgemeine Rund— 
ſchan“ wurde ſogar beſchuldigt, ein Reformerorgan „bis auf 
den Abonnementspreis kopiert“ zu haben, eine „Kopie“, welche 
— wir geftehen es zerknirſcht — darin beſteht, daß beide 
Blätter mittels Schwärze auf weißem Papier gedruckt ſind und 
der Abonnementspreis bei dem einen 2 M. 12 Pf., bei dem 
anderen 2 M. 40 Pf. beträgt. 

Unter den Widerſachern ragte das „Neue Sächſiſche 
Kirchenblatt“ hervor, deſſen denunziatoriſcher Vorſtoß in 
Nr. 13 vom 27. März mittlerweile tagesgeſchichtliche Bedeutung 
erlangt hat, weil derſelbe die oben bereits gekennzeichnete kirchen⸗ 
obrigkeitliche Maßregelung zur Folge hatte. 

Die erſte Kunde von dieſem neueſten Falle Opitz ver— 
dankt die breitere Oeffentlichkeit der „Sächſiſchen Volkszeitung“, 
Unabhängiges Tageblatt für Wahrheit, Recht und Freiheit. 
Dieſem wackeren Dresdener Blatte ſei daher auch bei Würdigung 
des Falles der Vortritt eingeräumt. Am Oſterſonntag (Nr. 76) 
ſchrieb die „Sächſiſche Volkszeitung“ unter der Ueberſchrift: 
„Die Freiheit im Proteſtantismus“: 
| „Der Proteſtantismus beruht auf der Grundlage der 

freien Forſchung jedes Einzelnen. Der ſubjektiven Auffaſſung 
und Ausübung der Religion wird volle Berechtigung zuerkannt — 
auch der extremſten. Man kann jede feſtſtehende Wahrheit 
aufgeben, man kann auf den Lehrſtühlen der proteſtantiſchen 
Theologie die Gottheit Chriſti verwerfen; man kann den Glauben 
an die Bibel als die größte Verirrung des menſchlichen Geiſtes 
betrachten; man kann Chriſtus aus dem Evangelium hinaus— 
weiſen; man kann ſelbſt die Notwendigkeit der Taufe als Er— 
fordernis der Zugehörigkeit zum Chriſtentum leugnen; es iſt 
erlaubt im Proteſtantismus, denn die Freiheit der Forſchung 
iſt ſein Grunddogma. 

Alles iſt geſtattet, Chriſtus, und Gottesleugnung, 
Irreligioſität und glaubensloſer Naturalismus. Man iſt ſo weit 
gekommen, daß der Begriff Irrlehre aus der proteſtantiſchen 
Theologie geſtrichen werden müßte. 

Eine amtliche Beſtätigung dieſer proteſtantiſchen Grund⸗ 
auffaſſung erfolgte in der Sitzung des preußiſchen Herren⸗ 
hauſes vom 7. Mai 1902. Freiherr v. Durand betonte es 
„als eine der dringendſten Pflichten der dazu berufenen kirch— 
lichen und ſtaatlichen Organe, dieſen Gefahren entgegenzutreten, 
damit die Bibelforſchung diejenigen Grenzen nicht überſchreite, 
jenſeits derer ſie nicht mehr Wohltat wird, ſondern zum Unheil 
führt“. Da erhob ſich der einzige evangeliſche Geiſtliche im 
Herrenhauſe, Dr. Dryander und trat dieſen Ausführungen 
im Namen des proteſtantiſchen Grundprinzips entgegen, indem 
er ſagte: „Die Freiheit der theologiſchen Forſchung 
iſt Exiſtenzbedingung unſerer Kirche.“ 

Bei all dieſer Freiheit des Gewiſſens, ſich bei der Forſchung 
durch keinerlei poſitive Schranken hindern zu laſſen, iſt eines 
nicht gern geſehen und findet Widerſpruch in vollſtem Maße: 
ein freundliches Entgegenkommen gegen die fatho- 
liſche Kirche. Wir meinen hier keineswegs ein zuſagendes 
Verſtändnis für deren Dogmen und Lehrſätze, eine Annahme 
derſelben — es genügt überhaupt die gerechte Beurteilung 
des Weſens des Katholizismus im Zuſammenhange mit dem 
Proteſtantismus, um heftigen Widerſpruch zu finden. 

Ein kraſſes Beiſpiel dieſer Inkonſequenz liegt wieder einmal 
vor uns; wir ſehen uns genötigt, auf dasſelbe näher einzugehen. 

Im vorigen Jahre erſchien eine Broſchüre auf dem Bücher: 
markt unter dem Titel: „Das Bekenntnis meines guten Ge— 
wiſſens. Evangeliſchen und Katholiken zur Selbſtprüfung 
empfohlen von Hermann Opitz, Superintendent a. D., 
Dresden, Verlag der Saxonia-Buchdruckerei.“ Den Gegenſtand 
der Broſchüre nennt der greiſe Verfaſſer zu Beginn der Em: 
leitung alſo: 

„Mannigfache Angriffe, denen ich ſeit einer Reihe von 
Jahren ausgeſetzt bin, veranlaſſen mich, meine Stellung der 


katholiſchen Kirche gegenüber frei und offen zu bekennen. Gott 
hat mich ſo geführt, daß ich das Einigende in dem evangeliſchen 
und dem katholiſchen Glauben frühzeitig erkannt habe. Damit 
war mir für mein Amtsleben die Bahn des Friedens vor⸗ 
gezeichnet, wie ihn die Bibel und unſer Katechismus lehrt.“ 

Dieſem Grundgedanken bleibt denn auch die Broſchüre 
vom Anfang bis zum Ende treu. Der Herr Superintendent, 
welcher als eifriger Förderer der Ut omnes unum-Bewegung 
ſehr vorteilhaft bekannt iſt, veröffentlicht ſeine Ueberzeugung mit 
demſelben Rechte, mit dem der Theologieprofeſſor Harnack den 
Bibelglauben niederreißt — geſtützt auf das proteſtantiſche 
Prinzip; er hatte ſich aber getäuſcht, wenn er dasſelbe Recht 
für ſich in Anſpruch nehmen zu dürfen glaubte. Was bei 
anderen erlaubt iſt, erweckte bei ihm Widerſpruch. Zwar fühlte 
ſich keiner berufen, gegen die von ihm ausgeſprochenen Sätze 
Stellung zu nehmen, aber man tadelte es, daß er die Broſchüre 
überhaupt erſcheinen ließ... 

Nunmehr hat Herr Superintendent Opitz ein neues Ver⸗ 
brechen begangen; wir erfahren es aus dem Munde ſeines Amts. 
kollegen Herrn Paſtor Klotz im „Neuen Sächſ. Kirchenblatt“ 
Nr. 13 vom 27. März. Dort heißt es: 

„Zum öffentlichen Aergernis wird das Benehmen des 
Sup. a. D. Opitz. Daß er ſeine Muße gern zu ſchriftſtelleriſcher Be⸗ 
tätigung verwendet, wird ihm niemand verdenken. Daß er ſich als 
Renommierproteſtant für die römiſche Propaganda des Ut unum omnes 
gewinnen ließ, hat vielen Anſtoß erregt. Aber Herr Sup. Opitz über⸗ 
bietet ſeine bis herigen Leiſtungen noch dadurch, daß er als Mitarbeiter 
einer aus geſprochenen Zentrumsrevue hervortritt. Die „All⸗ 
gemeine Rundſchau“, Wochenſchrift für Politik und Kultur, heraus⸗ 
gegeben von Dr. jur. Armin Kaufen, die am 15. März ihre Probenummer 
ausgab, alſo vom 1. April an ericheinen fol, wird als „Zentrums⸗ 
revue“ angekündigt; und zwar ſoll ſie „einen wirklich poſikiv katho⸗ 
liſchen Charakter“ tragen und „nicht einem akademiſch⸗ äſthetiſchen Katholi⸗ 
zismus Addi der warm und kalt zugleich ſein will“. Sie will „auf 
dem feſten Boden der chriſtlichen Weltanſchauung und 
der tatholiſchen Kirche ſtehend, politiſch auf dem Programm der 

entrumspartei fußend“, „gleichwohl auch gerechten und vorurteilsloſen 

timmen Andersdenkender ihre Spalten öffnen“. Für dieſes reine und 
ausgeſprochene Zentrumsblatt ſchärfſter Tonart hat Sup. Opitz im 
Proſpekt die Beiträge angekündigt: „Luther ein pſychologiſches Problem. 
Unrecht kann nicht Recht werden. (Zur römiſchen Frage.)“ Was er 
ſchreiben wird, iſt aus ſeinen bisherigen Broſchüren ꝛc. hinlänglich 
bekannt. Wenn er es aber fertig bringt, als Superintendent a. D. 
für eine Partei zu arbeiten, deren erſtes Ziel die Unterdrückung des 
Proteſtantismus iſt, dann iſt Herr Opitz nicht mehr bloß ein „pſychologiſches 
Rätſel“, wie ihm Luther eins iſt, ſondern Dann. erregt er fo ſchweres 
Aergernis, daß wir fragen müffen: wenn Herr Opitz Gründe hat, nicht 
1 überzutreten, — kann ihm denn nicht wenigſtens der ſon ft 
überall in Ehren gehaltene Titel eines Superintendenten 
entzogen werden? Kl.“ 

Eine ſolche Sprache mußte uns notwendigerweiſe die Feder 
in die Hand drücken. Wir verwahren uns aber dagegen, daß 
die akatholiſche Preſſe nunmehr Herrn Opitz als den Unſerigen 
erklärt, wir verwahren uns dagegen, daß man uns die Abſicht 
unterſchiebt, bei ihm Bekehrungsverſuche machen zu wollen; bei 
einem jo hochgebildeten und ſeit dreißig Jahren in der öffent. 
lichen Bewegung für die Ut omnes unum-⸗Richtung einſtehenden 
überzeugten Manne wäre es vollſtändig zwecklos, nach Art der 
Los von Rom⸗Bewegung — angeln zu gehen. 

Der eigentliche Grund, warum das „Neue Sächſ. Kirchen. 
blatt“ gar ſo zornig wird, liegt in der Mitarbeiterſchaft des 
Herrn Superintendenten Opitz, welche in der „Allgemeinen 
Rundſchau“ angekündigt wird. Die Zeitſchrift iſt eine 
„Zentrumsrevue“; da ſoll alſo ein proteſtantiſcher Geiſtlicher 
nicht mitarbeiten dürfen. Gleichwohl heißt es im Aufruf, daß 
„lie auch gerechten und vorurteilsloſen Stimmen Anders: 
denkender ihre Spalten öffnet“. Wir leſen zwar öfter, 
daß katholiſche Geiſtliche für die proteſtantiſchen Zeitſchriften, 
z. B. für die „Kreuzztg.“, Beiträge liefern. Die wiſſenſchaft— 
liche Forſchung, für die Herr Opitz Artikel verſpricht, ſteht über⸗ 
haupt über den Parteien. Allein das „Neue Sächſ. Kirchen- 
blatt“ und ſein Herausgeber entwickeln hierin einen engbrüſtigen 
Zelotismus. Zentrumsrevue! Hat denn der Verfaſſer des 
Artikels noch nie gehört, daß das Zentrum keine konfeſſionelle 
Fraktion iſt, ſondern immer, auch gegenwärtig, Proteſtanten zu 
ſeinen Mitgliedern zählte? Ja, freilich, wer „vorurteilslos“ 
ſchreibt, der hat den Zorn des Zeuſors im vorhinein erregt. 


Nur einer von Vorurteilen geleiteten Feder iſt es erlaubt, ihre 
„Muße zu ſchriftſtelleriſcher Tätigkeit“ zu verwenden 

Die Schlußfrage des Artikels an das Landeskonſiſtorium: 
ob Herrn Opitz nicht der „ſonſt überall in Ehren gehaltene 
Titel eines Superintendenten entzogen werden kann“, muß die 
Entrüſtung jedes gerecht denkenden Proteſtanten erwecken. Hier 
nur eine Gegenüberſtellung: 

Den Paſtoren und Lehrern der proteſtantiſchen Konfeſſion 
wird auf den Univerſitäten der kraſſe Unglaube an die chriſt⸗ 
lichen Grundlehren eingeimpft, und Profeſſor Harnack darf 
ihnen lehren: „Jeſus Chriſtus gehört nicht ins Evangelium.“ 
Wenn aber dieſe Theologen, die eben über ſolche Dinge 
Freidenker geworden find, weil es ihre Theologie 
profeſſoren waren, eine Pfarrſtelle erreichen wollen, 
dann müſſen ſie einen Eid ſchwören auf das Bekenntnis, 
daß ſie an Jeſus Chriſtus, den menſchgewordenen Sohn Gottes, 
glauben und an ſeine am Kreuze vollbrachte Erlöſung und an 
die göttliche Inſpiration der heil. Schrift, und daß ſie dieſe 
Lehren predigen und lehren wollen auf der Kanzel und in der 
Schule. Die „Kreuzzeitung“ fragt daher ſehr richtig: „Glaubt 
die Kirche, die ſich das gefallen läßt, daß ſie dem Vorwurf 
der Heuchelei nicht verfalle?“ Und im Leben Friedrich 
Perthes' leſen wir (Gotha 1855, III, 205): „Traurig und 
gräßlich iſt der Zwieſpalt zwiſchen Lehrſtuhl und 
Kanzel a 

Soweit der mit W. gezeichnete Artikel der „Sächſiſchen 
Volkszeitung“, deſſen treffenden Ausführungen der Herausgeber der 
„Allgemeinen Rundſchau“ nur noch weniges hinzuzufügen braucht. 

Das „Neue Sächſiſche Kirchenblatt“ hat ſeinen Zweck 
anſcheinend nur zum Teil erreicht: Dem greiſen Superinten⸗ 
denten iſt der Titel nicht entzogen worden. Wir vermuten 
aber, daß ihm für den Fall des Zuwiderhandelns gegen das 
Verbot des Landeskonſiſtoriums nicht nur dieſe Strafe, ſondern 
ſogar der Verluſt aller Rechte eines Geiſtlichen der 
Landeskirche angedroht worden iſt. Wenn wir recht 
unterrichtet ſind, iſt es bereits das dritte Mal, daß dem Herrn 
Superintendenten a. D. Opitz die Mitarbeit an einer Zeitung 
bezw. Zeitſchrift unterſagt wurde. Früher handelte es ſich um 
den „Pastor bonus“ und die „Sächſiſche Volkszeitung“. Heute 
iſt das Verbot der Mitarbeit auf alle „römiſch⸗katholiſchen 
Blätter“ ausgedehnt. 

Da die Maßregel, wie wir erfahren, einzig auf den oben 
abgedruckten Artikel des „Neuen Sächſiſchen Kirchenblattes“ 
geſtützt iſt — das Landeskonſiſtorium folgte in dieſer wichtigen 
Frage nur einem on dit, ohne ſich ſelbſt überzeugt zu haben —, 
ſo läge die Vermutung nahe, daß das Landeskonſiſtorium ſich 
auch die Begründung des „Neuen Sächſiſchen Kirchenblattes“ 
unbeſehen angeeignet habe. Dieſe Vermutung iſt jedoch irrig, 
denn während das genannte Blatt den Parteicharakter 
(Zentrumsrevue, Zentrumsblatt ſchärfſter (?) Tonart ꝛc.) hervor: 
kehrt, beſchränkt ſich das Landeskonſiſtorium unſeres Wiſſens 
auf die Betonung des „römiſch⸗katholiſchen“ Charakters 
der Zeitſchrift und ſoll ſogar, wenn nicht diesmal, ſo doch bei 
anderer Gelegenheit, ausdrücklich betont haben, daß es auf 
den Inhalt ders betreffenden Artikel gar nicht an- 
komme. Unglaublich! 

Die Verleumdung des „Neuen Sächſiſchen Kirchenblattes“, 
das erſte Ziel der Zentrumspartei ſei die Unterdrückung des 
Proteſtantismus, iſt ſo ungeheuerlich, daß wir ſie nur mit 
einem kurzen Worte der Entrüſtung zurückzuweiſen brauchen. 
Die proteſtantiſchen Hoſpitanten des Zentrums ſind die 
beredteſten Zeugen für die ſtrenge Objektivität, mit welcher 
das Zentrum die Rechte der Proteſtanten ſtets gewahrt hat. 

Der Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“ hat dem 
Herrn Superintendenten Opitz auf ſeinen Wunſch die beiden 
Manufkripte: „Unrecht kann nicht Recht werden“ (Zur 
römiſchen Frage) und „Luther, 
Rätſel“ am 12. April zurückgeſandt. Der an erſter Stelle 
genannte Aufſatz war ſchon für Nr. 3 beſtimmt geweſen; der 
Satz wurde lediglich aus techniſchen Gründen für die vor: 
liegende Nummer zurückgeſtellt. Die Rückgabe geſchah mit einem 
halb bitteren, halb wehmütigen Gefühle, aber mit dem Bewußtſein 
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unbegrenzter Hochachtung für den Mann, der um der „Allge⸗ 
meinen Rundſchau“ willen eine ſchwere Prüfung und Kränkung 
zu erdulden hat. N 
Die „Allgemeine Rundſchau“ zählt heute mehr als einen 
Proteſtanten zu ihren Mitarbeitern, und auch in ihrem Leſer⸗ 
kreiſe gibt es bereits zahlreiche Proteſtanten und Liberale, 
welche vorurteilsfrei genug ſind, ſich ihr Verhalten nicht von 
der „Wartburg“ oder den „Münch. Neueſten Nachrichten“ vor⸗ 
ſchreiben zu laſſen. Der Herausgeber beſitzt Briefe, welche 
darüber unzweideutigen Aufſchluß geben. Die „Allgemeine 
Rundſchau“ wird daher, unbekümmert um Anfechtungen kleiner. 
und kleinlicher Geiſter, ihren Weg fortſetzen und ihrem Pro⸗ 
gramm gemäß „bei aller Prinzipientreue auch den an⸗ 
ſtändigen Gegner zu verſtehen bemüht ſein“ und 
„gerechten und vorurteilsfreien Stimmen Anders: 
denkender ihre Spalten ſtets geöffnet“ halten. 
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Gegen die Schmutzliteratur und 
Unkunſt. 


Von 
Dr. £udwig Kemmer, München. 


1 dem Delegiertentag der deutſchen Goethebünde in Dresden 
hat Geheimrat Gurlitt den Antrag geſtellt, es ſollten die 
Einzelbünde zu einem geeigneten Vorgehen gegen die Schmutz⸗ 
literatur und Unkunſt veranlaßt werden, da dieſe Unkunſt die 
echte Kunſt ſchädige. Der Delegiertentag hat dieſen Antrag 
angenommen. Otto von Leixner in der „Täglichen Rundſchau“, 
die „Grenzboten“ und die Zentrumsfraktion der bayerischen 
Kammer der Abgeordneten fordern im Intereſſe der ſittlichen 
und leiblichen Geſundheit des deutſchen Volkes ein Geſetz zur 
Bekämpfung der Dirnenkunſt und Dirnenliteratur, die unſerer 
Jugend aufgedrängt werden. Dieſe Stimmen mehren ſich von 
Tag zu Tag, und jeder deutſche Mann, der ſich über die Trag⸗ 
weite der vorhandenen Schäden erſt klar geworden iſt, erkennt 
die Forderung eines Abwehrgeſetzes als berechtigt an. 

Einen Geſetzesvorſchlag durch eine Diskuſſion in den 
Zeitungen langſam von ſeinen Schlacken zu reinigen, dürfte ſich 
nicht empfehlen. 

Ich erlaube mir daher die Frage: Wie wäre es, wenn 
Männer aller Parteien ihre dichteriſche und künſtleriſche Schöpfer- 
kraft, ihre Kenntnis der Geſetze, des Geſchäftslebens, des Schüler⸗ 
elends und ihre ärztlichen Erfahrungen über die Wirkung der 
Schmutzliteratur in väterlicher Sorge um die eigenen Kinder 
und in warmer Liebe zum Vaterlande dazu verwendeten, einen 
Geſetzesvorſchlag zu formulieren, der unſerem Volke ſeine ſitt⸗ 
liche und leibliche Geſundheit und unſeren Dichtern und Künft- 
lern die Freiheit ihres Schaffens ſichert? Zu zweien und dreien 
könnten ſie die Angelegenheit ſtill beraten, die Ergebniſſe der 
Beratung ſchriftlich niederlegen, dann mit einer anderen Gruppe in 
Verbindung treten und ſo aus dem Rohmaterial des guten Willens 
einen Geſetzesvorſchlag herausarbeiten, der jede Kritik verträgt. 

Die Angelegenheit iſt ſo interfaktional, daß ſie längſt zum 
Wohle des Vaterlandes erledigt ſein müßte. Es handelt ſich 
um die Bekämpfung einer Epidemie. Treten die Folgen dieſer 
Epidemie auch nicht für jedes gleichgültige Auge ſichtbar zutage, 
eine die körperliche Geſundheit verſehrende und ſchließlich ver⸗ 
nichtende Seuche iſt es doch, und ein Geſchlecht, das in ſeiner 
Jugend der ſchmutzigen Flut der Pornographie ſchutzlos preis- 
gegeben war, wird bei der Nachwelt eine furchtbare Anklage 
gegen ſeine Väter erheben. Und von Geſchlecht zu Geſchlecht 
wird dieſe Anklage lauter und furchtbarer werden. 

Obwohl mir jedes auf politiſchen, amtlichen, literariſchen 
oder künſtleriſchen Leiſtungen beruhende Gewicht fehlt, glaube 
ich der Sache dadurch zu dienen, daß ich dieſe Anregung in 
einem Blatte veröffentliche, von deſſen religiöſen und politiſchen 
Anſchauungen meine eigenen durch eine weite Kluft getrennt 
ſind. In dieſer Sache muß die Kluft überbrückt werden, von 
mir und hunderttauſend andern. 


. 
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Ein wirtſchaftspolitiſcher Fehler 
Bismarcks. 


Von 


H. Oſel, Mitglied des Reichs tages. 


Als nach dem ödeſten Freihandelsduſel der 60 er Jahre des vorigen 
Jahrhunderts aus den Kreiſen der Induſtrie der Ruf nach 
Zollſchutz ertönte und lauter und lauter wurde, revidierte Bismarck 
ſein Wirtſchaftsprogramm und es begann mit dem Jahre 1879 die 
Aera des Schutzes der deutſchen Produktion gegen die Auslands⸗ 
konkurrenz, die dann auch einen gewaltigen Aufſchwung des deutſchen 
Wirtſchaftsleben zeitigte. Auch die vom Freihandel ſo viel gelobte 
Periode Caprivi wäre ohne Bismarcks Umkehr nicht möglich geweſen. 
Der Fehler Bismarcks, der heute noch wirkſam iſt, fällt in die 
Freihandelsperiode und wurde begangen mit dem Artikel 11 des 
deutſch⸗franzöſiſchen Friedensvertrages vom 10. Mai 1871. Dieſer 
ſtipuliert zwiſchen Deutſchland und Frankreich, daß „die deutſche 
Regierung und die frauzöſiſche Regierung den Grundſatz der gegen⸗ 
ſeitigen Behandlung auf dem Fuße der meiftbegünftigten 
Nation ihren Handelsbeziehungen zugrunde legen.. Jedoch 
ſind ausgenommen von der vorgedachten Regel die Begünſtigungen, 
welche einer der vertragsſchließenden Teile anderen Ländern gewährt 
hat oder gewähren wird, als den folgenden: England, Belgien, 
Niederlande, Schweiz, Oeſterreich, Rußland ...“ 

Die hier genannten Staaten find nun teilweiſe gerade haupt 
ſächlich ſolche, mit denen Deutſchland umfangreiche Tarifverträge 
abgeſchloſſen hat und Frankreich wurde ſomit, ohne irgend welche 
beſondere Tarifzugeſtändniſſe an Deutſchland zu machen, Erbe der 
unſerſeits den genannten Staaten gewährten Konzeſſionen. Da 
unſere Tarifverträge aber auch noch die ſchrankenloſe Meiſt⸗ 
begünſtigungsklauſel enthalten, ſo hat Frankreich eigentlich auf alle 
Tarifermäßigungen und Bindungen Anſpruch — ohne beſondere 
Gegenleiſtung —, die Deutſchland dritten Staaten zugeſteht. 

Aus dieſer Tatſache ergab ſich dann noch eine weitere, die in 
ihren Wirkungen noch ungleich ſchädlicher für unſer Wirtſchafts⸗ 
leben geworden iſt und die ihre Begründung in dem alten preußiſchen 
Vertrag mit den Vereinigten Staaten von Amerika vom 3. Mai 
1828 Art. V und IX hat. Dort lautet der wichtigſte Art. IX: 
„Wenn von einem der kontrahierenden Teile in der Folge anderen 
Nationen irgend eine beſondere Begünſtigung in betreff des Handels 
oder der Schiffahrt zugeſtanden werden ſollte, ſo ſoll dieſe Be⸗ 
günſtigung ſofort auch dem anderen Teile mit zugute kommen, 
welcher dieſelbe, wenn ſie ohne Gegenleiſtung zugeſtanden 
iſt, ebenfalls ohne eine ſolche, wenn ſie aber an die 
Bedingung einer Vergeltung geknüpft iſt, gegen Be⸗ 
willigung derſelben Vergeltung genießen wird.“ 

un iſt, wie erwähnt, Frankreich in der Lage, ohne beſondere 
Gegenleiſtung unſere Meiſtbegünſtigung beanſpruchen zu können und 
damit auch die amerikaniſche Union. Daß dieſe letztere davon den 
ausgiebigſten Gebrauch macht, iſt bekannt, uns ſelbſt aber gewährt 
ſie kaum ehrliche Reziprozität. Der Reichstag muß diefen Verhält⸗ 
niſſen feine Aufmerkſamkeit in erhöhtem Maße zuwenden und darauf 
dringen, daß die ſchrankeuloſe Meiſtbegünſtigung beſeitigt werde. 
Das Saratoga⸗Abkommen ändert nichts an der Tatſache, daß 
Deutſchland mit den Vereinigten Staaten gar keinen 
„ hat. Zweimal hat in den verfloſſenen 90er 
ahren Amerika ſelbſt offiziell erklärt, daß der alte Vertrag nur 
ein preußiſch amerikaniſcher iſt. Das letztemal bei den diploma⸗ 
tiſchen Verhandlungen in Sachen des Zuckerzolles, wobei der 
amerikaniſche Staatsſekretär Gresham an deu deutſchen Botſchafter 
ſchrieb: „Die Beſtimmungen dieſer beiden Artikel (V u. der zit. IX) 
ſtellen den Handelsverkehr zwiſchen den Vereinigten Staaten und 
Preußen, nicht dem geſamten Deutſchen Reiche, auf die 
Grundlage der Meiſtbegüuſtigung.“ Dieſer Standpunkt ſei auch 
einmal der unſere. a 

Was nun wieder Frankreich anlangt fo möchte ich hier meine 
im ſchriftlichen Referat am 2. Februar ds. Js. an den Deutſchen 
Landwirtſchaftsrat gebrauchten Worte wiederholen: „Vielleicht würde 
ſich übrigens die Mühe des Studiums für die Reichsregierung 
lohnen, wenn ſie unterſuchen wollte, welche von den Waren, die 
bisher Frankreich lieferte, von ſolchen Staaten bezogen werden können, 
die nicht zu den im deutſch⸗franzöſiſchen Friedensvertrag namentlich 
genannten Ländern gehören. Billigen wir ſolchen Ländern Ver⸗ 
günſtigungen zu, die Frankreich vorenthalten werden können, ſo 
iſt ihm am Ende feine Iſolation unbequem.“ Erfreulicher— 
weiſe iſt letzteres nun ſchon offenkundig geworden und zwar aus 
dem Bericht des Zollauſchuſſes der franzöſiſchen Deputirten— 


kammer, von deſſen Präſidenten Abgeordneten Noel erſtattet,“): 
Noel klagt darüber, daß die ewige Meiſtbegünſtigungsklauſel des 
Frankfurter Friedensvertrages Frankreich ſchlechter ſtelle als das 
übrige Ausland, ſoferne darnach Deutſchland nur die in Verträgen 
mit England, Belgien, Holland, Schweiz, Oeſterreich und Rußland 
zugeſtaudenen Vergünſtigungen auch Frankreich gewähren müſſe, 
während es 41 Nationen unumſchränkte Meiſtbegünſtigung gewährt. 
Auf den Mitgenuß der Vergünſtigungen eines deutſchen Handels⸗ 
vertrages mit Italien, Spanien und der amerikaniſchen Union könne 
Frankreich nicht Anſpruch machen. Dieſe Eventualität könnte 
praktiſch werden, namentlich hinſichtlich der dem franzöfifchen 
Export ernſtlich bedrohenden neuen deutſchen Weinzölle, da Deutſch⸗ 
land nicht nötig habe, etwaige Italien und Spanien zugeſtandene 
Ermäßigungen derſelben auch Frankreich zu gewähren. Zugeſtänd⸗ 
niſſe deutſcherſeits köunte Frankreich eventuell im Wege ſeiner Zölle 
auf Leder, Häute und Rauchwaren, ſowie auf Papier und Papier⸗ 
waren erlangen. 

Alſo, die Franzoſen haben bereits Angſt. Sie denken 
ſchon ſelbſt an Tarifvertragsabmachungen. Zurzeit hat Frank⸗ 
reich tatſächlich, wie ſchon erwähnt, Anſpruch auf alle Meift- 
begünſtigungeu, weil die Schrankenloſigkeit der letzteren fie auch 
an Oeſterreich, Belgien uſw. gewährt. Sehr richtig aber fühlt 
Noel, wie leicht das zum Schaden Frankreichs anders werden kann, 
wenn wir die beſchränkte Meiſtbegünſtigung in Deutſchland für 
unſere kommenden Handelsverträge anwenden. Wir hätten dann 
Gelegenheit, ſowohl Frankreich als den Vereinigten Staaten von 
Amerika gegenüber viel günſtigere Vertragsbedingungen zu erlangen, 
und es darf die Hoffnung ausgeſprochen werden, daß Reichsregie⸗ 
uns und Reichstag ſich in dem Wunſche nach dieſer Richtung 
egegnen. 


Weltrundſchau. 


Von | 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


Be engliſch⸗franzöſiſche Kolonial vertrag iſt das große Ereignis 
der Woche. Man hat ſogar eine Verſchiebung der Weltlage 
darin finden wollen. Der deutſche Reichskanzler und Miniſter des 
Auswärtigen hat es kühler beurteilt, als den Verſuch, eine Reihe 
von Differenzpunkten zwiſchen den beiden Staaten auf gütlichem 
Wege aus der Welt zu räumen, wogegen Deutſchland von ſeinem 
Intereſſenſtandpunkt aus nichts einzuwenden habe. 


In der Tat iſt die freundſchaftliche Annäherung der Re⸗ 
gierungen von Paris und London nichts Neues. Der vielbeſprochene 
Schiedsgerichtsvertrag hatte ja deren Verſtändigungsluſt ſchon be⸗ 
kundet. Das war freilich nur ein Schaumkloß auf der diplomatiſchen 
Suppe, während der jetzige Vertrag einen ſehr reellen Inhalt hat. 
Namentlich für Frankreich, dem Marokko überlaſſen wird, während 
England für ſeinen Beſitzſtand in Aegypten die franzöſiſche Aner⸗ 
kennung findet. 

Die Franzoſen jubeln über den Gewinn von Marokko. Vor⸗ 
läufig iſt das freilich „Brief“; denn wenn auch England den Fran⸗ 
zoſen dort freie Hand laſſen will, und Spanien nebſt Italien ihm 
freie Hand laſſen müſſen, ſo muß Frankreich doch erſt mit dem 
Sultan und ſeinen Anhängern, ja, was noch mehr ſagen will, mit 
den allzeit vorhandenen Rebellen und Freiſchärlern in dieſem inter⸗ 
eſſanten Lande fertig werden. Eine Aufgabe, um die wir die Fran⸗ 
zoſen nicht zu beneiden brauchen; wir für unſeren Teil haben ja 
im Weſten und im Oſten von Afrika ſchon übergenug Gelegenheit, 
Menſchenleben und Millionen in die Koloniallotterie mit ihren 
langfriſtigen Zukunftsgewinnen zu ſetzen. Man ſollte es kaum 
glauben, daß es wirklich „alldeutſche“ Politiker in Deutſchland gebe, 
die dem Deutſchen Reich zumuten konnten, ſeine Finger wegen 
einiger zweifelhafter Kaſtanien in das lodernd heiße marokkanische 
Feuer zu ſtecken. Graf Bülow erklärte dagegen ruhig und beſtimmt, 
daß Deutſchland in Marokko nur kommerzielle Intereſſen habe. 
Die ſind nun durch das Abkommen auf 30 Jahre formell geſchützt. 
30 Jahre iſt für die Politik ein kurzer Zeitraum; aber es iſt mehr 
als gar nichts, und bisher waren wir der Gefahr ausgeſetzt, daß 
diejenige Macht, die in Marokko die Herrſchaft erlangen würde, 
die offene Tür uns vor der Naſe zumache. 

Trotzdem wird das engliſch⸗franzöſiſche Abkommen von gewiſſer 
Seite zu Agitationen und Quertreibereien gegen den Grafen Bülow 


*) „Deutſche Wirtſchaftspolitik“ Nr. 3 v. 5. Febr. 1904. 


benutzt werden. Auch hie und da von ſolchen, die ſonſt die aus⸗ 
wärtige Politik wie ein Kräutchen Rührmichnichtan behandeln. Das 
gehört zur Rache für die Aufhebung des § 2. Ueberhaupt wird 
die innerpolitiſche Lage in der nächſten Zeit unter dem Zeichen 
offener und heimlicher Ränke gegen das Bülowſche Regiment ſtehen. 
Der Angegriffene wird freilich den guten Mut und die tröſtlichen 
Zitate nicht verlieren; denn in dem Kernpunkt des Streites ($ 2 
und das friedliche Verhältnis zum Zentrum und der katholiſchen 
Kirche) hat er offenbar in der entſchiedenen Willensmeinung des 
Kaiſers einen feſten Rückhalt. In den Kreiſen der „Romhaſſer“ 
iſt ja auch dieſe Erkenntnis ſo weit und ſo tief verbreitet, daß in 
Preußen neulich ein proteſtantiſcher Paſtor ſogar in der Konfirma⸗ 
tionspredigt mit gemeinverſtändlicher Deutlichkeit den alten Kaiſer 
und die Kulturkampfzeit gegen den jetzt regierenden Herrn aus⸗ 
geſpielt hat. — | 

Man kann gern zugeben, daß dieſes Abkommen ein Erfolg 
der franzöſiſchen Diplomatie iſt, daß dem Abſchluſſe die deutſch⸗ 
feindliche Stimmung in England zu Hilfe gekommen iſt. Aber 
welch ein beſchränkter und gefährlicher politiſcher Standpunkt wäre 
es, wenn Deutſchland ſeinen Beruf darin ſehen ſollte, den „Erb⸗ 
feind“ fortwährend zu demütigen und ihm die Kraftbetätigung 
außerhalb unſeres Einflußgebietes unmöglich zu machen? Fürſt 
Bismarck hat ſeinerzeit es freudig begrüßt und allem Anſchein nach 
ſogar begünſtigt, als die Franzoſen ſich in das tuneſiſche Abenteuer 
ſtürzten. Er gönnte ihnen alles, was ihre Augen und ihre Hände 
von dem Loch in den Vogeſen ablenken konnte. 


Uebrigens hat ſich Frankreich ſeine jüngſten diplomatiſchen 


Erfolge durch eine Neuerung verdient, die lobenswert iſt. Früher 
wechſelten die Miniſter des Auswärtigen in Paris bei jeder inneren 
Kriſis; die auswärtige Politik war alſo ebenſo dem Aprilwetter 
unterworfen wie die innere Politik nach dem dortigen Herkommen. 
ae hat ſich nun zu einem perennierenden Leiter der aus⸗ 
wärtigen Politik gemacht; wie unter dem gemäßigten Waldeck⸗ 
Rouſſeau, ſo bleibt er auch unter dem brutalen Combes in ſeinem 
Amt, und wenn das Miniſterium Combes mal ſcheitert, ſo wird 
wahrſcheinlich Herr Delcafje auch in dem künftigen gemäßigt ⸗ 
liberalen Kabinett ſeines Amtes weiter walten. Eines ſchickt ſich 
nicht für alle Länder; aber der grundlegende Gedanke, die äußere 
Politik eines Landes über das innere Parteigetriebe möglichſt zu 
erheben, verdient überall Beachtung und Nachahmung. Man ſollte 
wenigſtens ſich hüten die auswärtigen Intereſſen wegen parteipoli⸗ 
tiſcher Ränke aufs Spiel zu ſetzen. 

Von beſonderem Intereſſe iſt die Frage, wie Rußland ſich 
zu der britenfreundlichen Politik ſeines Verbündeten ſtellt. Von vorn⸗ 
herein konnte man ja annehmen, daß die treuergebene Republik nicht 
ohne Wiſſen und Willen des Oberherrn an der Newa vorging. 
Zweifeln konnte höchſtens derjenige, der in dem alten Glauben an 
die unbedingte Feindſeligkeit zwiſchen Rußland und England noch 
befangen iſt. In dieſer Beziehung ſcheinen eben in den letzten 
Jahren Dinge vorgegangen zu ſein, von denen man ſich früher 
nichts träumen ließ. Oeffenklich bekannt iſt die Tatſache, daß Ruß⸗ 
land die ſchweren Verlegenheiten, in denen ſich England während 
des „ befand, in keiner Weiſe benutzt hat, um ſeine 
Intereſſen auf Koſten der kollidierenden Intereſſen Englands zu 
verfolgen. Man hat daraus vielfach den Schluß gezogen, daß vor 
dem ſüdafrikaniſchen an England ſich mit dem Zaren ins 
Einvernehmen geſetzt hat. egenwärtig haben die Rollen ge⸗ 
wechſelt: Rußland iſt jetzt der engagierte, ſchonungsbedürftige Teil, 
und England könnte ihm durch unmittelbare oder mittelbare Unter⸗ 
ſtützung der Japaner großen Tort antun. England hat aber bisher 
nichts Arges getan; die Tibet⸗Expedition iſt ja nur ein belangloſes 
Zwiſchenſpiel, das nicht als gefährlicher Angriff, ſondern eher als 
Verzicht auf ein ernſtes Aufrollen der inneraſiatiſchen Frage an 
der Nordgrenze von Indien zu betrachten iſt. Allem Anſchein nach 
will England jetzt für die Zurückhaltung Rußlands während des 
ſüdafrikaniſchen Konflikts mit der gleichen Münze bezahlen. Ob 
darüber eine geheime Abmachung beſteht, wer weiß es? Jedenfalls 
ſieht die neueſte eugliſch⸗franzöſiſche Entente jo aus, als ob die 
beiden Regierungen darin einig wären, ſich in bezug auf den oſt⸗ 
aſiatiſchen Konflikt „abzupaaren“: „Laß du deinen Verbündeten 
allein die Suppe auseſſen; ich laſſe meinen Verbündeten auch allein 
wurſteln.“ 

Wenn man die Sache von dieſem Standpunkt aus betrachtet, 
ſo iſt in der Tat die Annäherung zwiſchen den beiden Weſtmächten 
eine wertvolle Stütze des enropäiſchen Friedens. Und der Welt ⸗ 
friede iſt für uns Deutſche doch wahrlich wertvoller als die Befrie⸗ 
digung der eitlen Gelüſte, die unſere „Alldeutſchen“ beſeelen, daß 
Deutſchland der Hansdampf in allen Gaſſen der Welt ſei und in 
alle exotiſchen Intereſſenkämpfe ſich tollkühn einmiſchen müſſe. Du 
lieber Himmel, wir haben wahrlich ſchon genug zu tun, wenn wir 


53 


den Dreibund und namentlich unſere politiſche Ehe mit Oeſter⸗ 
= Lem) erhalten und daneben noch leidliche Handelsverträge 
vereinbaren. 


Zur Dreibundfrage verdient die Tatſache verzeichnet zu werden, 
daß der italieniſche Miniſter des Aeußeren den öſterreichiſchen Kollegen 
in Abbazia beſucht hat. Wenn neben der hochpolitiſchen Ausſprache 
auch noch die Handelsvertragsfrage beſprochen worden ſein ſollte, 
ſo würde uns das ſehr angenehm ſein. Denn immer dringlicher 
tritt die Notwendigkeit hervor, Europa aus dem wirtſchaftlichen 
Hangen und Bangen wegen der künftigen Zollverhältniſſe heraus⸗ 
zubringen. 

Den wundeſten Punkt der hinteraſiatiſchen Frage berührte 
der Reichskanzler, indem er die Verdienſte um die Neutralität Chinas 
und um die Seßhaftigkeit des Hofes in Peking hervorhob. Zurzeit 
erfcheint in der Tat als die höchſte Gefahr für den Weltfrieden die 
Eventualität, daß China ſich einmiſchen und infolge dieſer Ein⸗ 
miſchung oder auch aus der Beſtürzung beim Anmarſch des Siegers 
eine neue Boxerperiode über das Rieſenreich und die dort inſtallierten 
Fremden hereinbrechen könnte. Die Chineſen konzentrieren ſich in 
bedenklicher Weiſe an der mandſchuriſchen Grenze, was immerhin 
ein gewiſſes Gelüſte nach Eingreifen verrät. So lange die Ruſſen 
ſiegen, iſt höchſtens eine Flucht des Hofes denkbar. Aber wenn 
die Ruſſen zurückgedrängt werden, iſt die Verſuchung gar zu 
groß, ſich die Mandſchurei wiederzuholen. Und wer weiß, ob 
dann nicht die Japaner, denen die nötigen Menſchenmaſſen zur 
dauernden Beſetzung der rieſigen Mandſchurei fehlen, ſich die Hilfe 
der Chineſen, die wenigſtens als Polizei⸗ und Beſatzungstruppen zu 
brauchen ſind, gern gefallen laſſen würden. Vielleicht iſt die Koopera⸗ 
tion mit China und die Selbſtbeſchränkung Japans auf Korea und 
das nördliche Zubehör ſchon in dem Feldzugsplan der Japaner 
enthalten. In dem Falle möchte man beinahe den Ruſſen Erfolg 
wünſchen. Aber damit ſcheint es ſchlecht zu ſtehen. Wenigſtens 
haben ſie vor Port Arthur ſchon wieder einen Panzer verloren, und 
zwar einen erſtklaſſigen mit Mann und Maus. Und nicht nur 
das! Der Flottenführer ſelbſt, Admiral Makaroff, iſt gefallen und 
Großfürſt Kyrill ſchwer verwundet. In Petersburg herrſcht 
tiefe Niedergeſchlagenheit, in Tokio großer Jubel. 


Dee eee eee 
Der Graf de Mun und Abbe Koijy. 


er „Fall“ Loiſy erregt nicht bloß in theologiſchen Kreiſen des 
katholiſchen Frankreich die Gemüter aufs tiefſte. Auch Laien 
wenden der Angelegenheit ihre Aufmerkſamkeit zu. Und da verdient 
eine Kundgebung des Grafen de Mun, des Abgeordneten von Morlaix 
und des glänzendſten Redners im Parlament, beſondere Beachtung. 
Sie iſt in mancher Beziehung für die Kenntnis der geiſtigen Strömung 
von Intereſſe. Der Graf von Mun, deſſen Auftreten in der Kammer 
man in der letzten Zeit katholiſcherſeits ſo ſehr vermißte, weil ſein 
Geſundheitszuſtand ihm das öffentliche Auftreten nicht erlaubte, hat 
an den Abbe Fremont, einen der Hauptgegner Loiſy's, einen offenen 
Brief gerichtet bezüglich ſeiner Widerlegung der Theorien des Pariſer 
Theologen. (Vergl. die trefflichen Artikel von Schanz in No. 2 und 4 
der Literar. Beil. der K. V.) Unter Hervorhebung ihrer Gefähr⸗ 
lichkeit und Billigung des Vorgehens der Indexkongregation betont 
er vor allem eines: „Die wahrhaft erſchreckende Sympathie“, welche 
dieſe Theorien in gewiſſen Kreiſen der tätigen und ſtreitbaren Katho⸗ 
liken und beſonders im jüngern Klerus gefunden haben. Warum 
gerade hier? Der Graf gibt die Schuld dem Durſt nach „Geiſtes⸗ 
befreiung“, einer gewiſſen „Autoritätsmüdigkeit“, dem „Vordringen 
des Rationalismus in den prieſterlichen Seelen“, alles Tendenzen, 
die den „demokratiſchen Geſellſchaften“ vollſtändig entſprechen. Es 
iſt bemerkenswert, wie der ehemalige Anhänger der chriſtlichen 
Demokratie dieſe nun von ſich ſchiebt. Er erklärt ſogar, daß „dieſe 
geiſtige und religiöſe Kriſis für die Religion eine Gefahr bedeute, 
die viel ſchlimmer ſei als die Verfolgung“. Der „Nouvelliſte de 
Lyon“, das große konſervative Organ des Südens, bemerkt in 
einem größern Artikel zu dieſer Kundgebung: „Der Graf de Mun 
muß großen Mut und großen Glauben beſitzen, daß er auf einmal 
mit Tendenzen bricht, denen er ehedem ſelbſt ſo viel Liebe entgegen⸗ 
19 hatte. Aber Mut und Glauben hat er immer in ſeltenem 
rade beſeſſen.“ Dasſelbe Blatt brachte jüngſt auch eine bemer⸗ 
kenswerte Auslaſſung Brunetieres über Loiſy; Brunetiere tadelt die 
Mängel von Loiſys kritiſcher Methode. Dr. Pfl. 


— ä —ͤ——Z 


54 


Die angebliche Nichtigkeit des neuen 
Jeſuitengeſetzes vom 8. März 1904. 
Don 
Wilhelm Burger, Kal. Poſtaſſeſſor in München. 
(Schluß.) 


Kr wir aus den bisherigen Erörterungen das Fazit, ſo iſt das 
Ergebnis: Es iſt eine Frage des einzelnen Staat 
rechts, in welchem Zeitpunkt ſpäteſtens die Sanktion 
auf Beſchlüſſe der Volksvertretung erfolgen kann. 

In Bayern iſt, wie auch in anderen Staaten, durch die Ver⸗ 
faſſungsurkunde ein genauer Termin vorgeſetzt, die Reichs ver⸗ 
faſſung kennt in wohlbewußtem Gegenſatz dazu keine Zeitgrenze. 
Nach der Reichsverfaſſung iſt es eine Frage des einzelnen 
Falles, iſt es eine Sache freien Ermeſſens und poli- 
tiſchen Taktes der Reichsregierung, ob ſie auch nach Um⸗ 
fluß einer Reihe von Jahren einem Reichstagsbeſchluß die Sanktion 
erteilen will. Rechtlich exiſtiert keine Zeitſchranke. Es iſt aber ohne 
weiteres klar, daß nach Ablauf eines großen Zeitraumes der po» 
litiſche Takt und insbeſondere die vielleicht ſehr veränderten Ver⸗ 
hältniſſe es der Reichsregierung von ſelbſt verbieten, auf einen vor 
10, 20 und mehr Jahren ergangenen Beſchluß des Reichstages zu: 
rückzugreifen. Es gibt auch moraliſche Verpflichtungen 
und dieſe ſind vielfach ſogar ſtärker als rechtliche. Je 
länger der Zeitraum iſt, der ſeit einem betreffenden Reichstags⸗ 
beſchluß verfloſſen iſt, deſto mehr iſt zu erwarten, daß die Reichs⸗ 
regierung Veranlaſſung nimmt, die Sache neuerdings dem Reichs⸗ 
tage vorzulegen und das gilt in erhöhtem Maße, wenn ſich die po» 
litiſchen Verhältniſſe und ſonſtigen Vorausſetzungen inzwiſchen be 
deutend geändert haben. | 

Damit erledigt ſich auch der anſcheinend gewichtige Einwand 
Bindings, „die mit einer wichtigen Vorlage durchgefallene Regierung 
erinnere ſich auf einmal eines von ihr ſeit Jahren vergeſſeuen 
Initiativantrages des Reichstages, der damals eine ähnliche Rich⸗ 
tung eingeſchlagen wie ihre jetzige Vorlage, und laſſe dieſen durch 
den Bundesrat ſanktionieren. ie Volksvertretung werde dann ein⸗ 
fach dupiert auf Grund vielleicht ganz veralteter Beſchlüſſe früherer 
Reichstage.“ Man vergegenwärtige ſich nur, welche Zufälligkeiten 
hier Binding alle vorausſetzt, um das Beiſpiel überhaupt kon⸗ 
ſtruieren zu können. Damit aber dieſes Beiſpiel in die Tat umge⸗ 
ſetzt werden könnte, bedürfte es auch einer perfiden Regierung, welche 
es auf Dupierung der Volksvertretung abgeſehen hat, was Binding 
allerdings als ſelbſtverſtändlich vorauszuſetzen ſcheint, wie er auch 
wider den Reichskanzler den, ich will uur ſagen, „merkwürdigen“ 
Vorwurf ſchleudert, daß der Reichskanzler, „der die ſogar für ihn 
doch etwas fatale Angelegenheit nicht aufs neue im Reichstag und 
in der Preſſe beſprochen hören wollte, den Ausweg (1?) eingeſchlagen 
habe, einen hinfällig gewordenen Reichstagsbeſchluß mit Geſetzes⸗ 
kraft auszuſtatten (?)“ Das andere, ebenfalls recht unwahrſchein⸗ 
liche Beiſpiel Bindings, es ſei ein Initiativantrag des Reichstages 
unſanktioniert geblieben, ein neuer Reichstag ſei zuſammeugetreten 
und dieſer ſtelle nun einen dem erſten direkt widerſtreitenden Initiativ⸗ 
antrag, auf einmal komme der Bundesrat und ſanktioniere den 
erſten Initiativantrag, erledigt ſich mit dem einfachen Hinweis, daß 
hier durch den zweiten Reichstagsbeſchluß der erſte unbedingt auf 
gehoben worden und der Bundesrat rechtlich auch gar nicht mehr 
in der Lage iſt, den erſten Beſchluß zu ſanktionieren. 

Was nun den Erlaß des Geſetzes vom 8. März 1904 au 
langt, ſo iſt hier bekanntlich auf den Reichstagsbeſchluß vom 
1. Februar 1899 kein anderer ergangen, der das Gegenteil des 
früheren Beſchluſſes verlangt hätte, es iſt auch unbeſtritten, daß 
ſich die politiſche Lage inzwiſchen nicht geändert hat, indem der jetzt 
tagende Reichstag in ſeiner überwiegenden Mehrheit auch heute noch 
die Beſeitigung des § 2 des Jeſuitengeſetzes fordern würde. Die 
Sanktion des Bundesrates iſt alſo hier erfolgt „rebus sie stantibus“. 
Eine Wiederbehandlung im Reichstag wäre demnach nur eine nutz 
loſe Verſchwendung von Zeit geweſen, die beſſer und notwendig für 
andere Dinge zur Verfügung ſteht. 

Die Reichsverfaſſung hat mit guter Abſicht und Vorausſicht 
keine Beſtimmung aufgenommen, welche für die Sanktion des Bundes⸗ 
rates eine Zeitgrenze feſtſetzt, obſchon ſie Vorbilder hierfür gehabt 
hätte. Denn es iſt wohl zu beachten, daß im Bundesrat 25 Staaten 
vertreten ſind und die Abſtimmung ſich infolgedeſſen ſehr verzögern 
kann, beſonders in Fällen, in denen der Bundesrat von Einſtimmig⸗ 
keit weit entfernt iſt. Eine Beſtimmung, wie fie das oben ge⸗ 
ſchilderte bayeriſche Verfaſſungsrecht hat, mag für Bayern angängig 
ſein, wenn ſie auch da ſchon manche Schwierigkeiten mit ſich bringen 
kann; für das Reichsrecht wäre fie ein Unding. Denn dem monarch— 


iſchen Willen des Königs von Bayern, der alle Rechte der Staats⸗ 
gewalt, ſomit auch die Gefetzgebungsgewalt, in einer Perſon vereinigt, 
ſteht im Reich der Wille von 25 Verbündeten gegenüber. Müßte 
im Reiche die Sanktion bereits vor dem Schluffe des Reichstages 
erfolgen, ſo müßte vielfach darauf verzichtet werden, einige Wochen, 
ja Monate vor Schluß des Reichstages bei dieſem einen Geſetz⸗ 
entwurf einzubringen und die Arbeit, welche auf manche Vorlage 
verwendet würde, wäre vielleicht umſonſt geſchehen. Ich erinnere 
nur an die vom Reichstag am vorletzten Tag vor Schluß desſelben 
angenommene Militärſtrafgerichtsordnung. 

Eine Aenderung des jetzigen Zuſtandes des Reichsrechts könnte 
bei dem föderativen Charakter des Reichs nicht im Sinne des 
bayeriſchen Verfaſſungsrechte, ſondern höchſtens in dem Sinne ge 
troffen werden, daß dem Bundesrat für die Sanktion ein beſtimmter, 
1 Zeitraum (beginnend mit dem Tage der Hinübergabe 
des Beſchluſſes an den Reichskanzler) offen bleibe, ſofern nicht in⸗ 
zwiſchen ein abändernder Beſchluß des Reichstages erfolgt iſt. Indes, 
eine ſolche Beſtimmung zu treffen, erſcheint mir überflüſſig, da 
man von der Reichsregierung, von der jetzigen ebenſo wie von 
eiuer künftigen, getroſt erwarten kann, daß ſie mit gutem Takt, 
ohne Mißbrauch ihres Rechts, auch fernerhin das Richtige 
zu treffen weiß. 

Mit ſolchen Gründen kommt Binding zu dem Ergebnis, welches 
ſich den Gründen würdig anſchließt: „Der Liebe Mühe war umſonſt! 
Die Geſchichte hat wieder einmal einen neuen Akt ſtrafender Ironie 
aufgeführt: Das neue Geſetz iſt nichtig!“ Aber wären die 
Gründe, mit denen Binding die Unzuläſſigkeit eines Verfahrens des 
Bundesrates dartun könnte, noch ſo zahlreich und noch ſo triftig, 
die Nichtigkeit des Geſetzes wäre deshalb doch nie und nimmer ge⸗ 
geben. Mit Recht antwortet Bornhak, den Binding für ſeine An⸗ 
ſicht zitiert hat, in Nr. 195 der Nationalzeitung: „Der § 2 des 
Jeſuitengeſetzes wird nicht dadurch gerettet, daß man ſeine Aufhebung 
für ungültig erklärt.“ Nach Artikel 2 der Reichsverfaſſung erhalten 
die Reichsgeſetze ihre verbindliche Kraft durch Verkündigung im 
Reichsgeſetzblatt und nach Artikel 17 ebenda ſteht die n 
und Verkündigung der Reichsgeſetze dem Kaiſer zu. Die Frage, o 
die Sanktion verfaſſungsmäßig zuſtande gekommen iſt, hat nach der 
Verkündigung eines Geſetzes im Reichsgeſetzblatt keinen Raum mehr, 
denn die Prüfung, ob alle verfaſſungsmäßigen Vorausſetzungen für 
die Sanktion gegeben ſind, hat der Geſetzgeber bereits vor der 
Sanktion vorzunehmen und durch die Verkündigung im Reichs⸗ 
geſetzblatt hat die Bejahung dieſer Frage einen für jede Behörde 
und für jeden Untertanen ſicher erkennbaren Ausdruck gefunden. 
An der Tatſache der Verkündigung im Reichsgeſetz⸗ 
blatt ſcheitern alle Zweifel über die Ungültigkeit 
eines Reichsgeſetzes. Hüter der „ und der 
Reichsgeſetze ſind der Kaiſer und der un ſowie der Bundesrat, 
und niemand anders im Deutſchen Reich. Dem Kaiſer ſteht die Ueber⸗ 
wachung der Ausführung der Reichsgeſetze zu (Art. 17 d. Reichsverf.); 
die weitere Beſchlußfaſſung ſteht bei dem Bundesrat (Art. 7 Ziff. 3 
d. Reichsverf.). Würde eine Landesbehörde den $ 2 des Jeſuiten⸗ 
geſetzes als fortdauernd in Geltung ſtehend betrachten und deutſche 
Jeſuiten Aufenthaltsbeſchränkungen unterwerfen — Ausländer können 
ja an ſich ohne weiteres ausgewieſen werden — ſo würde und müßte 
ſelbſtverſtändlich der Bundesrat, der das Geſetz vom 8. März 1904 
ſanktioniert und zuvor die Frage der Zuläſſigkeit der Sanktion 
beſonders geprüft hat, wie auch Bornhak bemerkt, in Gemäßheit 
ſch zitierten Art. 7 Ziff. 3 der Reichsverf. von Reichs wegen ein⸗ 

reiten. | 

So ſieht die Nichtigkeit des neuen Geſetzes aus und jo der 
Akt ſtrafen der Ironie! 
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Die Reichsfinanzen und deren Reform. 
Don 


Karl Speck, Mitglied des Reichstages. 


III. (Schluß.) 
Selen hat ein Geſetzentwurf eine ſo verſchiedene Beurteilung in 
bezug auf ſeine Bedeutung und Wirkung erfahren, wie der 
zurzeit dem Reichstag zur Beſchlupfaſſung vorliegende „Ent— 
wurf eines Geſetzes betr. Aenderungen im Finanz⸗ 
weſen des Reiches“, vom Abgeordneten Richter kurzweg „lex 
Steugel“ getauft. Von der einen Seite wurde er als „ange— 
nehme Ueberraſchung“ begrüßt, von der anderen Seite wurde ihm 
der wenig ſchmeichelhafte Namen „Windei“ beigelegt und er als 
ein Produkt der Sorge vor der Zukunft des Reiches und der 
Einzelſtaaten bezeichnet. Auf konſervativer Seite mißt man dem 
Entwurf lediglich eine formelle Bedeutung bei und verſpricht ſich 
materiell von demſelben nur einen geringen Einfluß. Der Staats⸗ 
ſekretär des Reichsſchatzamtes dagegen gedenkt mit dieſem ſeinem 
Entwurfe die „Wurzeln des Uebels“ zu beſeitigen und ein Werk 
zu ſchaffen, das nach ſeiner innerſten Ueberzeugung dem Reiche und 
ſeinen Gliedern zu dauerndem Segen gereichen wird.“ Die Trag⸗ 
weite des Entwurfes wird hier offenbar von dem Reichsſchatzſekretär 
richtiger eingeſchätzt als von denjenigen, welche denſelben ſo obenhin 
behandeln zu dürfen glauben. Es iſt uicht zu leugnen, daß dem 
Entwurf, wenn er auch eine weitere Abſchwächung der Vorlagen 
aus den Jahren 1893 und 1894 enthält, immer noch eine große 
Bedeutung nicht nur auf finanztechniſchem, ſondern auch auf poli— 
tiſchem Gebiete beizumeſſen iſt. 

Der Geſetzentwurf enthält neben den grundlegenden Beſtim⸗ 
mungen eine Reihe von kleineren, aber doch uicht unwichtigen 
Aenderungen des Art. 70 der Verfaſſung, auf deren Beſprechung 
an dieſer Stelle verzichtet werden muß, da dieſe Ausführungen ſich 
auf die Erörterung der wichtigſten Punkte beſchränken ſollen. Hier 
kommt in erſter Linie die beabſichtigte Einſchränkung der 
Ueberweiſungsſteuern auf die Branntweinverbrauchsabgabe in 
Betracht. Die lex Stengel will die Einnahmen aus den Zöllen, 
aus der Tabakſteuer und aus den Stempelſteuern den reichseigenen 
Einnahmen zuweiſen, um einerſeits die Haftung der Einzel— 
ſtaaten für Ausfälle bei dieſen Steuern einzuſchränken, anderſeits 
aber mehr Klarheit und Durchſichtigkeit in den Reichshaus⸗ 
halt zu bringen. Es ſoll alſo vor allem das Riſiko, welches 
namentlich durch die ſtarken Schwankungen bei den Zolleinnahmen 
verurſacht wird, den Bundesſtaaten abgenommen und dem Reiche 
auferlegt werden. Die Begründung des Entwurfes geht hiebei 
von dem Gedanken aus, daß bei Schaffung der Franckenſteinſchen 
Klauſel niemand daran gedacht habe, daß die Ueberweiſungsſteuern 
einmal einen ſolchen Umfang annehmen würden, wie es jetzt der 
Fall iſt und daß deshalb die vorgeſchlagene Einſchränkung wohl 
berechtigt ſei. Dabei wird aber außer acht gelaſſen, daß die Ve 
ratungen des Jahres 1879 über dieſe Klauſel zu einer ſolchen ein 
ſchränkenden Auslegung keine Haudhabe bieten, daß vielmehr im 


Gegenteil durch die in den Jahren 1895 und 1900 erfolgte Aus- 


dehnung dieſer Klauſel auf die Branntweinverbrauchsabgabe und 
die Reichsſtempelabgabe der Geſetzgeber ſeinen Willen ausdrücklich 
in der Richtung einer weiteren Ausgeſtaltung der Ueberweiſungs⸗ 
ſteuern bekundet hat. Dieſe Ausgeſtaltung entſprach auch der Ab- 
ſicht der Frauckenſteinſchen Klauſel, ein iunnahmebewilligungs⸗ 
recht der geſetzgebenden Faktoren zu ſchaffen und wirkſam zu er 
halten dadurch, daß, wie Windthorſt ſich ausdrückte, der Ertrag der 
neuen Zölle und Steuern „am Kriegsminiſterium vorbeitranspor— 
tiert“ und den Einzelſtaaten dauernd zugewieſen wurde. Auch heute 
wird ſich wohl im Reichstage keine Mehrheit finden, welche bereit 
wäre, auf dieſes Bewilligungsrecht bezüglich der Haupteinnahme⸗ 
quelle des Reiches, der Zölle, zu verzichten. 

Das Vorhandenſein dieſes Einnahmebewilligungs⸗ 
rechtes wird ja von verſchiedenen Seiten beſtritten und auch der 
konſervative Abgeorduete Graf zu Stolberg glaubte demſelben bei 
den jüngſten Etatsberatungen des Reichstages „lediglich einen for- 
malen Charakter“ beilegen zu dürfen. Es iſt auffallend, daß eine 
ſolche Meinung gerade im gegenwärtigen Zeitpunkte ansgeſprochen 
werden konnte, in welchem das Einnahmebewilligungsrecht des 
Reichstags zum prägnanteſten Ausdruck kommt. Ebenſo wie für 
das Jahr 1903 iſt auch für das Jahr 1904 eine Zuſchußanleihe 
in Ausſicht genommen, d. h. es ſoll auch für 1904 die verfaffungs- 
mäßige Verpflichtung der Einzelſtaaten zur Deckung des Fehlbetrages 
im ordentlichen Etat auf die Summe von rund 24 Millionen be 
ſchräukt und im Intereſſe der Finanzen der Einzelſtaaten der etats— 
mäßige Mehrbedarf durch die Anleihe gedeckt werden. Geſetzt den 
Fall, der Reichstag würde ſich auf den Standpunkt ſtellen, daß die 
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Vorausſetzungen des Art. 73 der Verfaſſung in dieſem Falle nicht 
gegeben ſeien und deshalb auch dieſer Mehrbedarf von den Bundes⸗ 
ſtaaten aufgebracht werden müſſe, fo würde hier das Einnahme⸗ 
bewilligungsrecht in einer für die letzteren äußerſt unangenehmen 
Weiſe in die Erſcheinung treten. Anſtatt 24 Millionen hätten ſie 
dann nach dem Etat rund 83½ Millionen an ungedeckten Matri⸗ 
kularbeiträgen aufzubringen. | 

Klarheit und Durchſichtigkeit find ja zweifellos für 
jeden Haushalt äußerſt wünſchenswerte Eigenſchaften, doch wird 
auch der klarſte und durchſichtigſte Etat den finanziellen Zuſammen⸗ 
bruch nicht aufhalten können, wenn dauernd über das Maß der 
vorhandenen Mittel hinausgewirtſchaftet wird. Ueberdies wird aber 
auch der Gewinn, den die Vorlage aus der Einſchränkung der 
Ueberweiſungsſteuern auf die Verbrauchsabgabe für die Klarheit 
und Durchſichtigkeit des Reichshaushalts erwartet, kein erheblicher 
fein. Denn im Prinzip fol ja das Hinüber⸗ und Herüberſchieben 
der Ueberweiſungsſteuern beibehalten werden, es wird ſich nur die 
Ziffer der auf dieſe Weiſe geſchobenen Steuern von 554 Millionen 
auf etwa 106 Millionen vermindern. 

»Wenn alſo hienach an der Beibehaltung der Zolleinnahmen 
und — mit Rückſicht auf die beſteheuden Sonderrechte — der 
Branntweinverbrauchsabgabe als Ueberweiſungsſteuern wird feſt⸗ 
zuhalten ſein, ſo wird doch verſucht werden müſſen, auf anderem 
Wege die bereits erwähnten Schwierigkeiten tunlichſt zu beſeitigen, 
welche den Einzelſtaaten aus den Schwankungen der Ueber⸗ 
weiſungsſteuern gegenüber den Etatsanſätzen erwachſen. 
Zu dieſem Zwecke wird vielleicht daran gedacht werden können, darauf 
hinzuwirken, daß die Einzelſtaaten mit der etats mäßig feſtgelegten 
Spannung zwiſchen Ueberweiſungsſteuern und Matrikularbeiträgen 
als mit einer feſiſtehenden Größe rechnen können, welche weder durch 
Mindereinnahmen bei den Ueberweiſungsſteuern noch durch event. Nach— 
tragsetats zu ihren Ungunſten beeinflußt werden könnte. Dieſes Ziel wäre 
zu erreichen dadurch, daß man zur Deckung ſolcher Mindereinnahmen 
etwaige Ueberſchüſſe des eigenen Reichshanshalts heranzieht, beim 
Nichtvorhandenſein ſolcher Ueberſchüſſe aber die Mindereinnahmen 
als „Fehlbeträge“ auf das übernächſtfolgende Jahr übernimmt, wie 
dies jetzt ſchon bezüglich der Mindereinnahmen im eigenen Reichs⸗ 
haushalt geſchieht. Dieſe Fehlbeträge würden alſo auch in dieſem 
Falle ſchließlich den Bundesſtaaten zur Laſt fallen. Die letzteren 
wären aber in die Lage verſetzt, die Höhe ihrer Zuſchußpflicht dem 
Reiche gegenüber rechtzeitig im voraus zu bemeſſen. Anderſeits aber 
müßten die Einzelſtaaten ſelbſtverſtändlich auch auf eventuelle Ueber- 
ſchüſſe aus den Ueberweiſungsſteuern gegenüber dem Etats⸗ 
ſoll verzichten. Dieſelben wären gleichmäßig in erſter Linie zur 
Deckung etwaiger Mindereinnahmen im eigenen Reichshaushalt, 
falls ſolche aber nicht vorhanden ſind, als „Ueberſchüſſe“ in den 
außerordentlichen Etat des übernächſten Jahres zu übernehmen. Es 
iſt ja nicht zu leugnen, daß bei einer ſolchen Verrechnung die Un⸗ 
annehmlichkeiten, welche jetzt ſchon durch die Verbindung zweier 
Etatsjahre bei den reichseigenen Einnahmen ſich ergeben, in erhöhtem 
Maße zu Tage treten werden, allein es wird auch zuzugeben ſein, 
daß damit einer der Hauptbeſchwerdepunkte für die Einzelſtaaten 
aus dem Wege geräumt würde. Die Beſtimmungen des Schulden— 
tilgungsgeſetzes vom 28. März 1903 müßten nach dieſem Vor⸗ 
ſchlage ſelbſtverſtändlich nicht nur aufrecht erhalten, ſondern auch 
auf die für das Jahr 1904 in Ausſicht genommene Zuſchußanleihe 
entſprechend ausgedehnt werden. 

Eine weitere Aenderung des beſtehenden Zuſtandes ſtrebt der 
Entwurf bezüglich der Verwendung der Ueberſchüſſe des eigenen 
Reichshaushalts an. Dieſe Ueberſchüſſe wurden bisher, wie bereits 
erwähnt, als „Ueberſchüſſe aus früheren Jahren“ dem ordentlichen 
Etat des übernächſtfolgenden Jahres zugeführt und dienten ſo zur 
Beſtreitung der gemeinſchaftlichen ordentlichen Ausgaben. Künftig⸗ 
hin ſollen dieſelben in erſter Linie zur Erſtattung der ungedeckten 
Matrikularbeiträge an die Bundesſtaaten, in zweiter Linie aber 
„zur Deckung gemeinſchaftlicher außerordentlichen Ausgaben“, das 
heißt zur Schuldentilgung bezw. zur Entlaſtung der Anleihe 
verwendet werden. Dieſe letztere Abſicht des Entwurfes wird von 
allen denjenigen als ein geſunder Fortſchritt in der Entwicklung 
unſeres Reichsfinanzweſens begrüßt werden, welche mit Sorge die 
rapide Zunahme der Reichsſchulden in den letzten beiden Dezennien 
verfolgten. Für die nächſten Jahre ſind ja wohl Ueberſchüſſe im 
eigenen Reichshaushalt nicht zu erwarten, allein es iſt ſchon von 
großem Werte, wenn der Gedanke einer ſyſtematiſchen Schulden⸗ 
tilgung ſo präziſe wie hier in einem Geſetze zum Ausdruck kommt. 
Die fogenanuten leges Lieber haben ja unſere Schuldeulaſt in den 
Jahren 1896—1900 bereits um rund 143 Millionen vermindert, 
allein dieſelben trugen doch immer den Charakter von Spezial 
geſetzen, welche unterblieben, ſobald keine verwendbaren Ueberſchüſſe 
vorhanden waren. Daß jetzt der erufte Verſuch gemacht wird, der 
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Schuldenwirtſchaft im Reiche entgegenzuwirken, kaun dem dermaligen 
Reichsſchatzſekretär nicht hoch genug angerechnet werden. Ebenſo 
verdient aber auch die Bereitwilligkeit der Bundesſtaaten Aner⸗ 
kennung, auf die Heranziehung dieſer Ueberſchüſſe zur Entlaſtung 
des ordentlichen Etats i. e. der Matrikularbeiträge eines ſpäteren 
Jahres zu verzichten im Intereſſe der ſo wünſcheuswerten Vermin⸗ 
derung der Anleihe. Dieſe Beſtimmung des Entwurfs wird denn 
auch wohl im Reichstag von keiner Seite angefochten werden. Mit 
dem Gedanken, ſolche Ueberſchüſſe in erſter Linie zur Deckung 
eventueller Mindereinnahmen der Ueberweiſungsſteuern gegen das 
Etatsſoll heranzuziehen, iſt die ſubſidiäre Verwendung derſelben zur 
Schuldentilgung ſehr wohl vereinbar. Denn im großen und ganzen 
kann man nach den bisherigen Erfahrungen ſagen, daß beim Vor⸗ 
handenſein von Ueberſchüſſen im reichseigenen Haushalte auch die 
Ueberweiſungsſteuern einen Mehrertrag ergeben oder doch nicht 
weſentlich hinter dem Etatsſoll zurückbleiben, ſo daß auch nach 
dieſem Vorſchlage die Ueberſchüſſe meiſtens in ihrem vollen Betrage 
oder doch zu einem erheblichen Teile zur Abbürdung der Anleihe 
verfügbar ſind. 

Weniger Anklang hat der weitere Vorſchlag gefunden, den 
Bundesſtaaten für die ungedeckten Matrikularbeiträge 
eine Rückverſicherung in den Ueberſchüſſen des reichseigenen 
Haushalts zu eröffnen. Eine ſolche Rückverſicherung erſcheint umſo 
weniger notwendig, wenn, wie § 3 des Entwurfes es will, die 
Matrikularbeiträge „in der Regel“ den Durchſchnittsbetrag der 
in den fünf Vorjahren empfangenen Ueberweiſungen nicht über⸗ 
ſteigen ſollen. Denn durch dieſe Direktive wird im Zuſammenhalte 
mit der Beſchränkung der Ueberweiſungen auf die Branntwein⸗ 
verbrauchsabgabe das Riſiko der Bundesſtaaten ohnedies ſchon 
auf ein Minimum beſchränkt. Dieſer § 3 des Entwurfs hat wohl 
die geringſte Ausſicht auf Annahme im Reichstag. Abgeſehen von 
der etwas unglücklichen Faſſung — „in der Regel“ — hat die 
Mehrheit des Reichstags von jeher das größte Gewicht darauf ge— 
legt, daß die Einzelſtaaten ſchon durch die Rückſicht auf ihre eigenen 
Finanzen veranlaßt bleiben, auf eine ſparſame Wirtſchaft im Reiche 
hinzuwirken. Aus dieſem Grunde wurden die beiden „Automaten“ 
der Jahre 1893 und 1894 abgelehnt und die gleiche Erwägung 
wird wohl auch zur Ablehnung des §3 führen. Es hätte übrigens 
zur Herſtellung der Gleichmäßigkeit wohl auch vorgeſehen werden 
ſollen, daß das eventuelle Mehr an Ueberweiſungen gegenüber dem 
Etatsſoll zur Deckung eines etwaigen Defizits im eigenen Reichs⸗ 
haushalt verwendet werden und nicht, wie der Entwurf will, den 
Einzelſtaaten verbleiben ſolle. 

Der neueſte Reformverſuch verdient übrigens Wen 
nicht nur wegen ſeines poſitiven Inhalts, ſondern auch, und viel⸗ 
leicht mehr noch wegen deſſen, was er verſchweigt, was aber nach 
dem gonsensus omnium die notwendige Konſequenz dieſes Verſuches 
ſein würde. Im Gegenſatz zu den Vorlagen der Jahre 1893 und 
1894 enthält der Entwurf keine Ankündigung neuer Steuern. 
Ob man durch dieſe Zurückhaltung wohl die Annahme der Vor⸗ 
lage im Bundesrat und im Reichstag erleichtern wollte? Die Ver⸗ 
mutung, daß dies der Fall ſei, liegt ſehr nahe. Der Reichsſchatz⸗ 
ſekretär leugnete zwar in der Sitzung des Reichstags vom 9. De⸗ 
zember 1903, daß dieſe Vorlage einen Zwang zur Bewilligung 
neuer Steuern enthalte und meinte, der Reichstag behalte doch nach 
wie vor ſein freies Recht, Steuervorlagen zu bewilligen oder abzu⸗ 
lehnen. Formell beſteht ja dieſes Recht zweifellos, eine andere 
Frage aber iſt die, ob der Reichstag, wenn er der Vorlage zu- 
ſtimmt, ſich der moraliſchen Verpflichtung entziehen kann, auch die 
Konſequenzen aus dieſer Zuſtimmung zu ziehen. Die beabſichtigte Ent⸗ 
laſtung der Einzelſtaaten von der Zahlung ungedeckter Matrikular⸗ 
beiträge und die Uebernahme der letzteren auf den Reichshaushalt — 
und dies iſt doch der weſentliche Inhalt der Vorlage — enthält eine 
weitere Belaſtung des letzteren. Bei der notoriſchen Inſuffizienz 
der vorhandenen Einnahmequellen des Reichs muß aber dieſe Be⸗ 
laſtung entweder durch neue Steuern oder auf dem Wege der An⸗ 
leihe ausgeglichen werden. Da der letztere Weg wohl auch vom 
Reichsſchatzſekretär nicht als gangbar erachtet wird, fo verbleibt nur 
die Schaffung neuer Steuern. Daß man auch in Bundesrats 
freifen mit dieſem Gedanken ſich ſchon vertraut gemacht hat, beweiſt 
eine Aeußerung des ſächſiſchen Finanzminiſters, nach welcher eine 
organiſche Finanzreform nicht denkbar ſei ohne Erſchließung neuer 
Einnahmequellen für das Reich. Auch die Begründung der Vor⸗ 
lage ſelbſt läßt über die beſtehenden Abſichten keinen Zweifel. Denn 
indem ſie das jetzige Fehlen neuer Steuerprojekte erklärt, ſagt ſie 
ausdrücklich, daß ohne Zweifel ein dringendes Bedürfnis be⸗ 
ſteht, auch hier Wandel zu ſchaffen und bezeichnet nur bei 
der Ungewißheit, ob und welche Mehrerträge der neue Zolltarif 
bringen werde, den gegenwärtigen Zeitpunkt als nicht geeignet für 
Steuervorlagen. 


Gerade dieſe letzte Erwägung hätte aber wohl dazu führen 
müſſen, jetzt überhaupt auf alle Vorſchläge zu verzichten, welche eine 
Verſchiebung des Riſikos gerade bei den Zolleinnahmen ſowie eine 
weitere Belaſtung des Reichsetats mit ſich bringen und damit von 
ungünſtigem Einfluß auf die künftige Geſtaltung der Reichs finanzen 
fein müſſen. Noch ſind diejenigen Handelsverträge nicht ab- 
geſchloſſen, welche über die Höhe der wichtigſten Eingangszölle die 
Entſcheidung bringen ſollen, die künftige Ergiebigkeit der wichtigſten 
Einnahmequelle des Reiches kaun alſo im gegenwärtigen Augenblick 
auch von dem gewiegteſten Finauzmann nicht einmal annähernd geſchätzt 
werden. In dieſer Ungewißheit mit einer Reform vorzugehen, welche 
das geſamte Finanzweſen des Reichs auf eine neue Grundlage ſtellt, muß 
doch auch denjenigen äußerſt bedenklich erſcheinen, welche dem tatſäch⸗ 
lichen Fortbeſtehen der Frankenſteinſchen Klauſel und der Zuſchußpflicht 
der Einzelſtaaten eine prinzipielle Bedeutung nicht beilegen. 

Im gegenwärtigen Zeitpunkt wird man ſich alfo darauf be 
ſchränken müſſen, diejenigen an ſich berechtigten Vorſchläge des Ent⸗ 
wurfs geſetzgeberiſch zu verwerten, welche ohne weſentliche Ver⸗ 
ſchiebung der Grundlagen unſerer Finanzwirtſchaft ſich durchführen 
laſſen. Aber auch eine praktiſche Finanzreform kann damit 
Hand in Hand gehen inſoferne, als die Möglichkeit nicht ausge⸗ 
ſchloſſen iſt, auf anderem Wege die Finanzen des Reiches zu kräftigen 
und damit das übermäßige Anleihebedürfnis zu vermindern. Es ſei 
hier nur kurz auf die ſchon an anderer Stelle erörterten Vorſchläge 
hingewieſen, welche auf entſprechende Ermäßigung der Maiſchbottich⸗ 
ſteuerrückvergütung, Erhöhung der Portoſätze im Poſtpaketverkehr 
und nicht zuletzt auf eine tunlichſte Beſchränkung der Aus- 
gaben des Reiches abzielen. 

Wenn dieſe Zeilen in die Oeffentlichkeit kommen, iſt wohl 
das Schickſal der lex Stengel in der Budgetkommiſſion des Reichs⸗ 
tages bereits entichieden. ie die Entſcheidung auch fallen möge, 
das glaube ich jetzt ſchon verſichern zu ſollen, daß die Stellung- 
nahme der Zentrumspartei in dieſer Frage nicht etwa beeinflußt 
ſein wird von eigenſinniger Rechthaberei, ſondern von der Sorge 
für das Wohl der Allgemeinheit. Und ich möchte ſchließen mit den 
Worten, welche Windthorſt am 9. Juli 1879 geſprochen hat: 

„Ich möchte Sie bitten, daß wir wirklich kühl und nüchtern 
die Dinge anſehen, daß wir uns nicht denken, die eine Partei ſoll den 
Sieg haben über die andere. Wir ſind hier nicht zunächſt Partei, wir 
ſind hier die Vertreter des ganzen Landes, und es liegt uns ob, nach 
unſerem beſten Ermeſſen das zu beſchließen, was wir für das ganze Land 
zweckmäßig halten; und wenn wir das tun in gegenſeitiger Achtung, in 
egenfeitiger Schonung, dann werden wir hier weſentlich beigetragen 
laben zur Kräftigung des Deutſchen Reichs und zur Kräftigung des 
deutſchen Gemeinſinns — das iſt auch wichtig, viel wichtiger als die 
Herren es vielleicht glauben. Das iſt der herzliche Wunſch, der mich 
beſeelt; und wenn dieſe Verhandlungen dazu beitragen könnten, dieſe 
Gemeinſamkeit zu beſtärken, ſo würde ich recht glücklich ſein.“ 
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Ueber O. Willmanns Didaktik. 


Don 
Joſ Gaßner, k. k. Kealſchuldirektor, Görz. 


aß Otto Willmauns „Didaktik als Bildungslehre 

nach ihren Beziehungen zur Sozialforſchung 
und zur Geſchichte der Bildung“ (2 Bände, Braunſchweig, 
Fr. Vieweg & Sohn) im verwichenen Jahre zum dritten Male 
aufgelegt wurde, iſt eine Tatſache, die auch an dieſer Stelle ver: 
zeichnet zu werden verdient. Denn Willmann iſt einer unſerer er⸗ 
lauchteſten Geiſter, der das Ideal des katholiſchen Forſchers in ſich 
verkörpert wie kaum ein zweiter unſerer Zeit- und Glaubensgenoſſen, 
ſeine „Didaktik“ aber iſt in weitem Umkreiſe bereits zu einem maß— 
gebenden und führenden Buche geworden, und es iſt zu wünſchen, 
daß ſie das namentlich in Oeſterreich und Süddeutſchland noch 
weit mehr werde und auf lange Zeit hinaus bleibe. 

In dieſem Werke ſchließen ſich die tieferen Einſichten und 
ſyſtematiſchen Arbeiten der modernen wiſſenſchaftlichen Päda⸗ 
gogik, zumal derjenigen Herbarts und feiner Schule, zwanglos, ja 
innerlich notwendig zuſammen mit den reinen und ſchlichten Er⸗ 
kenntniſſen der ganzen antiken und chriſtlichen Erziehungs weisheit. 
Die Durchführung der Verbindung von Pſychologie und Pädagogik 
unter Heranziehung der Ethik, die ſyſtematiſche Bearbeitung der 
Pädagogik nach deduktiver Methode iſt und bleibt das große Ver⸗ 
dienſt Herbarte, und ſeine Pädagogik bezeichnet in gewiſſem Sinne 
den Höhepunkt der individu aliſtiſchen Auffaſſung der Erziehungs⸗ 
probleme; aber der Herbartianismus fußt auf falſcher Ethik und 
Metaphyſik und läßt den ſozialen Geſichtspunkt außer acht. 

Willmann war es, der in feiner „Didaktik“ den Wahrheits⸗ 
gehalt und die bleibenden Ergebniſſe des Herbart'ſchen Syſtems voll 
und ganz verwertete, deſſen Irrtümer behob und deſſen Schranken 
kühn und glücklich durchbrach. Willmann faßt das Bildungs und 
Erziehungsweſen als ein organiſches Element des Verjüngungs— 
prozeſſes der menſchlichen Geſellſchaft auf und rückt es mit genialem 
Kennerblicke und Könnergeſchicke durchwegs in das Ganze der menſch⸗ 
lichen Lebensaufgaben ein: er verbindet deu individualen Ge⸗ 
fihtspunft mit dem ſozialen und führt namentlich die individual: 
ethiſche Auffaſſung der Jugendbildung zur ſozial-ethiſchen und 
tranſzendenten fort. Andererſeits verknüpft er die philoſophiſche 
Betrachtungsweiſe mit der hiſtoriſchen: er weiſt die Gegenwart 
auf die Vergangenheit und die Geſchichte zurück, er ſucht das im 
Bildungs und Erziehungsweſen gegenwärtig Gegebene durch das 
in ihm zurückgedrängte und verdichtete Weſenhafte, von je und für 
immer Geltende zu berichtigen und weiter zu bilden, zieht die hiſtoriſche 
Betrachtung als orientierende Lehrmeiſterin für die Gegenwart heran 
und will der Zukunft reformatoriſche Impulſe geben durch Er: 
ſchließung eines vollen Verſtändniſſes für den Wert und das Recht 
des geſchichtlich Gewordeuen und durch Einhaltung der richtigen 
Mitte zwiſchen einſeitigem Peſſimismus und extremem Optimismus. 

Willmanns Anſchauuugen entwickeln ſich ſtets organiſch und mit 
zwingender, innerer Notwendigkeit aus der Natur der Sache und ſeiner 
einheitlichen Weltanſchauung. Sein der organiſchen Ausgeſtaltung des 
jeweiligen Problems zugewandter Fleiß und Scharfſinn wird ergänzt 
durch intuitiven Tiefblick und reine, in den ſittlichen Ideen verankerte 
Geſinnung. Er dringt vor bis auf das Kleinſte im Großen und 
weiß auch vom Geringen ſich hinaufzuſchwingen zum Höchſten; er 
arbeitet im Dienſte der höchſten, kraftvollſten und poſitivſten Ten⸗ 
denzen, deren der Menſchengeiſt fähig iſt, er iſt ideenreich, gedaufen- 
tief und tendenzenſtark, aber er wird niemals tendenziös. 

Willmann iſt ein Pädagoge von Gottes Guaden, ein der 
wahren Weisheit wahrhaft befliſſener, am Studium der Mathematik 
geſchulter, tiefer und genialer Denker, dem vor allem auch das 
künſtleriſch geſtaltende Moment in hohem Grade eignet; er iſt ein 
Soziologe mit großem und weitem Herzen für das Wohl und 
Wehe der Jugend und der Menſchheit, ein beſonnener Hiſtoriker, 
ein tüchtiger Syſtematiker, ein Denk: und Sprachgewaltiger wie 
der alte Görres, ein Geiſtesverwandter des Plato, Ariſtoteles, 
Auguſtinus und Thomas, ein Großer und ein Ganzer. 

Das grandioſe Thema der „Didaktik“ iſt die Bildungs- 
arbeit ſowohl in ihrer kollektiven Geſtaltung als Bildungs— 
weſen als in ihren individuellen Erſcheinungen als Bildungs— 
erwerb. Dieſes Thema wird in fünf Abſchnitten, welche über 
die geſchichtlichen Typen des Bildungsweſens und das Bildungs— 
weſen als Organismus, die Zwecke, den materialen Inhalt und die 
formende Seite des Bildungserwerbes in eingehendſter Weiſe ſich 
verbreiten, ſowie in einer längeren methodologiſchen Einleitung und 
in einem kürzeren Schlußworte abgehandelt. 

Eine Ueberfülle von Material iſt in den zwei Bänden der 
„Didaktik“ zuſammengedrängt, in 


wiſſenſchaftlich ſtrenger und 
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künſtleriſch ſchöner Architektonik geordnet und in geiſtvoller, edler 
und anſchaulicher Sprache organiſch ausgeſtaltet. 

Wer ſich die Mühe nicht verdrießen läßt, durch wiederholte 
und gründliche Lektüre zum wirklichen Verſtändniſſe der ganzen 
„Didaktik“ vorzudringen, der wird ſein Wiſſen gewaltig bereichert 
und ſeinen inneren Menſchen ungemein gefördert ſehen. Und kein 
pädagogiſcher Praktiker, der für die wiſſenſchaftliche Geſtaltung der 
Pädagogik und ſür einen rationellen Unterrichtsbetrieb Sinn und 
Verſtändnis hat, kein wahrer Freund des Erziehungs⸗ und 
Bildungsweſens, kein ernſter Soziologe darf unſeres Erachtens 
am Studium dieſes Werkes ſich vorbeidrücken. 


Die Architektur der Weltausſtellung in 
St. Louis 1904. 


Don 


Architekt Franz Jakob Schmitt, München. 


Hie Eröffnung der internationalen Ausftelung von St. Louis ſoll 

am 1. Mai 1904 erfolgen, es iſt die dritte große Ausſtellung 
der Vereinigten Staaten zur Feier des hundertſten Jahrestages der 
Uebernahme des unter dem Namen Loniſiana bekannten Gebietes 
mit einer Bevölkerung von fünfzehn Millionen Seelen. St. Louis 
hat ſich zu einer Großſtadt von annähernd dreiviertel Millionen 
Einwohnern entwickelt. Ju ihrem Weiten liegt der Ausſtellungsplatz, 
mit einem Flächenraume von über 480 Hektaren übertrifft er hierin 
ſämtliche bisherigen Weltausſtellungen. Alle wichtigeren Staaten 
des Erdkreiſes nehmen an der Ausſtellung teil. Das Deutſche Reich 
hat an ſchöngelegenem Platze ein ſtattliches Bauwerk zur Ausführung 
gebracht, und zwar im direkteſten Anſchluſſe an das von Schlüter 1696 
mit hochragender Kuppel errichtete Schloß in Charlottenburg. Frank⸗ 
reichs Ausſtellungsbau bringt eine Reproduktion des Schloßes Grand⸗ 
Trianon zu Verſailles, und wie hier klaſſiſche Stilformen erſcheinen, 


ſo auch bei allen Bauten der ausgedehnten Weltausſtellung. Zeigt 


doch der Kunſtpalaſt und die Elektrizitätshalle die Bauweiſe der 
römiſchen Thermen, erinnert der Unterrichtspalaſt an Perraults 
Louvre⸗Kolonnade von 1665 und der Palaſt der Freien Künſte an 
den zu Paris bei der Weltausſtellung vom Jahre 1900. — Alſo 
überall ſind es die antik-klaſſiſchen Säulenordnungen, welche uns in 
St. Louis begegnen, und damit beſaß man eine ſichere Baſis für die 
Formenſprache. Es iſt von großem Werte, dieſe Tatſache feſtſtellen 
zu können und daß man ſich nicht auf das unſichere Meer des neuen 
Jugendſtiles begeben hat. — 

Die modernen Architekten achten keine Vergangenheit, keine 
Ueberlieferung, keine Erfahrung und nichts Beſtehendes, ſie wollen 
grundſätzlich von der Geſchichte nichts wiſſen. Man will das Per⸗ 
ſönliche in Architektur und Kunſtgewerbe, und ſo ergeben ſich ebenſo 
viele Gegenſätze, Halbheiten, Willkürlichkeiten und Gedankenloſig⸗ 
keiten. Dichtkunſt und Skulptur können ſich niemals ungeſtraft ins 
ungeſunde, ins boden und weſenloſe verirren, weil fie der unmittel⸗ 
baren Kritik des geſunden Menſchenverſtandes unterliegen. Die 
Architektur, welche wir modern nennen, hat neben der Malerei die 
ſchwerſten Sünden aufzuweiſen, daher ſind mit vollſtem Rechte die 
unerhörten Auswüchſe energiich abzulehnen. Lehrt doch die Kultur⸗ 
geſchichte der Menſchheit, daß etwas abſolut neues überhaupt nie 
paſſiert; jede neue Staffel in der Entmicklung unſeres Geſchlechtes 
baſiert auf einer Vergangenheit. 

Die moderne Baukunſt liebt den übertriebenen Mapfta), das 
Uebermenſch⸗Ornament iſt nicht mehr Ausdruck irgend einer baulichen 
Funktion, ſondern etwas total Willkürliches, dem perſönlichen Belieben 
unterworfenes. Das affektierte Zurückgreifen auf einen Pylonen⸗ und 
Steinklotzſtil nebſt dem abſonderlicheu Hineinftrenen koketter Ornamentik 
in dieſe Steinhaufen kann nimmermehr die wahre Aufgabe der Architektur 
unſerer Zeit ſein. Die Modernen wollen zwar Materialſtiliſtik und 
Erſcheiuungsformen aus dem Bedürfniſſe ableiten — in Wirklichkeit 
geht aber das werte Ich ſowohl mit dem Material und deſſen charak⸗ 
teriſtiſcher Behandlung, als mit der Bedürfnisfrage einfach durch. 

Die Baukunſt des XIX. Jahrhunderts hat viele Wege durch 
laufen, welche in ihrer Weiſe auch modern waren; Karl Friedrich Schinkel 
(17811841) war in hohem Grade ſchöpferiſch, ebenſo Leo v. Kleuze, 
Gottfried Semper und Friedrich Freiherr v. Schmidt in Wien. Wer 
kann ſich dem impoſanten Eindrucke verſchließen, den Schinkels Schau⸗ 
ſpielhaus und die Säulenhalle des alten Muſeums in Berlin, den 
Klenzes Glyptothek und Propyläen in München ſowie Hauſens Waffen⸗ 
muſeum und ſein Heinrichshof in Wien hervorbringen! Leider iſt heut⸗ 
zutage mit der Vielwiſſerei die Ungründlichkeit verbunden; zu einer ge⸗ 
deihlichen Kunſtübung gehört aber außer Wiſſen und Können auch noch 
der feſte Glaube an die hohe Miſſion der Kunſt und der dienende 
Glaube, welcher der Kunſt ſelbſt und nicht des kleinen Ichs wegen ſein 
Beſtes mit fröhlichen Augen gibt, nachdem der Herr ihm beſcheeret hat. 


Tierſchutzverein. 
Skizze von M. v. Ekenſteen. 


Ai enn er durch die Straßen ging, grüßten ihn die Leute ehr- 
A erbietigſt. Viele bewunderten ihn geradezu, und feine näheren 
Bekannten nannten ihn ideal. Er war ein Fünfziger, dem noch 
kein graues Haar gewachſen war. Seine Frau hatte ihm ein großes 
Vermögen mit in die Ehe gebracht, und beide konnten ſich annähernd 
jeden Wunſch erfüllen. Kinder hatten ſie nie gehabt; da ſie aber 
ſehr ihre Bequemlichkeit liebten, vermißten ſie dieſe nicht. 

In einem Punkte harmonierten ſie wunderbar; ſie hatten eine 
ausgeſprochene Vorliebe für Tiere; er für Hunde, ſie für Katzen. 
Er, Rat Romann, hatte vor Jahren in der Stadt den Tierſchutz⸗ 
verein gegründet; alle Jahre hielt er ſeitdem im Tierſchutzkongreß eine 
Rede, in welcher er mit viel Pathos und Ueberzeugungskraft von den 
Mißhandlungen ſprach, die aus Roheit den armen Tieren zugefügt 
würden. Sein Wirken war in der Tat gut. Seidem war bei einer 
gewiſſen Klaſſe von Menſchen in der Stadt das ſittliche Gefühl 
gehoben worden; man räumte auch den Tieren das Recht unge⸗ 
ſtörten Lebensgenuſſes ein. Herr Romann aber überwachte peinlich 
die Behandlung der Hunde und Zugtiere und den Trausport des 
Schlachtviehes; und gewiſſenhaft brachte er jeden Frevler zur Bes 
ſtrafung. I | 
Das war unſtreitig ſehr lobenswert; denn die Jugend, die 
Kutſcher, Viehhändler und Metzger enthielten ſich ſeitdem faſt gänzlich 
jeder Brutalität, und Fräulein Minchen Bartolomäus, die Aller⸗ 
weltstante im alten Häuschen am Wallgraben, behauptete, ſeit Herr 
Rat Romann mit Argusaugen nach jedem Tierquäler fahnde, ſei 
auch die gute Zeit für Maikäfer, Spatzen und Ratten gekommen. 
Im alten Wallgraben tummelten ſich die Langgeſchwänzten am hellen 
Tage, rinas unter dem Dachfirſt ihres baufälligen Häuschens niſteten 
zahlloſe Sperlinge, und abends im Wonnemonat war weitum ein 
Summen und Surren von der ſchwärmenden Maikäferſchar. 

Der Herr Rat hatte auch eine Schwäche; er liebte ſehr die 
Tafelfreuden, und ganz beſonders ſchwärmte er für Wild in jeder 
Form; ſelbſtredend war er aber perſönlich dem Jagdſport abhold; 
das überließ er roheren Naturen; was Fiſche betraf, bevorzugte er 
den Aal, aber niemals durfte über die Art der Beförderung vom 
Leben zum Tode in ſeinem Hauſe geſprochen werden; auch ſein 
großer Geflügelhof blieb leer. Er hätte nie einen Kapaun, ein Huhn 
oder eine Ente von der eigenen Aufzucht abſchlachten laſſen können. 
Rat Romann war eben ein Tierfreund durch und durch; ſeine beiden 
ſchottiſchen Schäferhunde waren preisgekrönte Exemplare und ſein 
brauner Zwergpintſcher ein koſtbares Juwel. 

Frau Rat pflegte einen blauaugigen, ſchneeweißen, indiſchen 
Angorakater, „echt importiert“, und zwei Fehkatzen. Sie ſchliefen 
auf Daunendecken, wurden Winters mit gemäſteten Mäuſen und im 
Sommer mit jungen Spatzen gefüttert; es gab ja ſo viel von dem 
Ruppzeug im Städtchen! 

Draußen, drei gute Wegſtunden entfernt, hinter dem Stück 
Buchenwald und den endloſen Wieſen und Aeckern, die ſich zu den 
Meileru und Dörfern des Flachlandes hindehnen, liegt ein altes, 
baufälliges Bauernhaus mit Schindeldach. Dahinter breiten ſich 
ein Gemüſegarten und ein Krautacker aus. Ein Gärtner baut dort 
Bohnen und Gurken, Kohl, Salat und ſonſtige Gemüſe an. Das 
Erdreich iſt ſchwarz und fett, der Ertrag gut; es ernährt ihn und 
ſeine kleine Familie. Alle Wochen zweimal fährt die Frau mit 
einem kleinen Karren voll Grünzeug ins Städtchen, und vom Erlös 
kauft ſie den Bedarf fürs Haus. Im Oberſtock wohnt in einer 
Kammer der Erdarbeiter Lehnert mit Weib und Kind. Montags 
geht er zum Bahnbau nordwärts und Samstag abend kehrt er 
heim. Sein Weib näht, flickt, wäſcht und hilft den Gärtnersleuten 
in Feld und Acker. Aber ſeit Wochen ſchon arbeitet ſie nicht mehr; 
ihr Kind huſtet, fiebert und bedarf unausgeſetzter Pflege; es ver— 
krampft die abgemagerten, gelben Händchen und weint und wimmert. 

„Was meint Ihr, Gärtnerin, wenn ich's zum Arzt brächte? 
Auch wegen mir möcht' ich ihn befragen, ich bin ſo matt und elend 
ſeit der Geburt.“ 

„Im Gemüſewägerl möcht' ſich's tun.“ 

„Meint Ihr, ich brächt's zuweg'?“ 

„Wir geben euch den Hund mit. Macht's daun, wie ich mit 
dem Gemüſe: Eine Stunde fahrt Ihr, dann ſpannt Ihr den Karo 
eine Stunde ein, und dann fahrt Ihr wieder vollends bis in die 
Stadt.“ 

„Es wird das Beſte ſein, Gärtuerin.“ 

Die Frauen machen nicht viele Worte; es kommt und geht 
zu Herzen, das genügt. 

Andern Tags packt die Lehnert das kranke Kind in Windeln 


karren. Auch ein Stück derbes Schwarzbrot und eine Flaſche Milch 
legt ſie dazu. 

„Wenn der Karo faul und verſpielt iſt, dann muntert ihn 
nur mit dem Peitſchenſtiel ein wenig zur Arbeit an!“ 

„Schou recht; ich werd' ihm nicht allzuweh tun, Gärtnerin.“ 

Die Sonne brennt auf die ſtaubige Straße, von den Feldern 
ſteigt ein kräftiger Erdgeruch auf, die Lerchen trillern, die Käfer 
ſchwirren. Karo ſpringt luſtig voraus; bald netzt er die Zunge im 
klaren Waſſer, das im Graben ſickert, bald dehnt er ſich im Graſe, 
oder er wälzt ſich im jungen, üppigen Klee. 

Das Kind huſtet, weint und wimmert. Die junge Arbeiter- 
frau iſt mager und blaß; vor 14 Tagen iſt fie erſt vom Kranken- 
lager aufgeſtanden; ſie hat eine ſchwere Geburt gehabt, und das 
Kind ſtört ihr jede Nacht den Erholungsſchlaf. Sie weiß es wohl, 
daß ihr nur die Kräftigungsmittel fehlen; doch dazu reicht des 
Mannes ſchmaler Verdienſt nicht aus. Tief ſeufzt ſie auf; es wird 
ja ſchon noch alles gut werden, Mutterliebe iſt ſo mutig und ſtark. 

Mit neuen Kräften zieht ſie an und wiſcht ſich die perlenden 
Schweißtropfen von der Stirn. 

Schon lange hätte ſie gern den Karo eingeſpannt, denn ſie 
iſt matt zum Umſinken, aber — er macht ſo ausgelaſſene Sprünge 
und raſt auf und ab wie ein Toller; vielleicht zöge er nicht ruhig 
und gelaſſen an, und ihr Bub müßte leiden! 

Immer ſchwüler laſtet der Sonnentag, immer langſamer geht 
es vorwärts; zwei Stunden ſchon ſchiebt und zieht ſie auf dem 
ſchlechten, ſtaubigen Wege den kleinen Karren. 

FJieettzt kommt der ſchattige Wald; ſie raſtet unter den erſten 
Bäumen, labt das Kind mit Milch und teilt ihr Brot mit Karo, 
der ſie mit geifernden Lefzen und treuen Augen anſchaut. 

„So Karo, jetzt kommt die Reihe an dich!“ a 
Sie legt ihm das Geſchirr an und krault ihm das zottige 
Fell; und erleichtert geht ſie mit der kleinen Peitſche neben dem 
Karren her. Am Waldpfad iſt's ſchattig; der Hund hat es beſſer, 
als das Weib es hatte; aber dennoch gibt ſie ihm gute Worte und 
ſtreichelt ihm liebkoſend den Kopf. 

Aber Karo iſt träge; er legt ſich mitten in den Weg und läßt 
die naſſe Zunge hängen. 

„Hopp! Auf, Karo!“ 

Aber der Hund rührt ſich nicht; ob 
energiſche Herrin neben ihm hergeht? 

„Karo! Vorwärts!“ 

Mit einem ermunterndem leichten Peitſchenſchlag treibt ſie 
ihn an; er knurrt nur und bleibt liegen. 

Das Kind wimmert. ‘ 

„Wie fagte doch die Gärtnerin? Ein wenig ermuntern mit 
dem Peitſchenſtiel. — Hopp! Auf, Karo!“ 

Und ſie holt zum Schlage aus. | 

Im gleichen Augenblick kommt Rat Romann eilig aus dem 
Walddunkel auf die Gruppe zugeſchritten: „Was fällt Ihnen denn 
ein!“, ſchreit er ſie an. „Sehen Sie denn nicht, daß das arme 
Tier ganz ermattet iſt? Solche Tierquälerei! Schon ſeit einigen 
Minuten beobachte ich Sie! Gut nur, daß wir einen Tierſchutz⸗ 
verein hier haben! Wer ſind Sie denn, wie heißen Sie?“ 

„Anna Lehnert, lieber Herr! Aber Sie irren ſich, grad 
hab' ich erſt den Hund eingeſpannt, weil ich nicht mehr konnte..“ 

„Ja, ja, das kennt man ſchon! Faule Ausreden! Iſt es 
nicht barbariſch, ein armes Tier ſo zu ſchinden? Wo wohnen Sie? 

„In der Gärtnerei bei Feldegg.“ eo 

„Und der arme Hund gehört Ihnen?“ 

„Nein, Herr, dem Gärtner Moſer.“ 

„Spannen Sie ihn ſofort aus! Und das Weitere ſollen 
Sie ſchon vom Tierſchutzverein erfahren! Man wird Sie über 
§ 360,9 aufklären!“ 

Karo jagt tollend mit den prämiirten ſchottiſchen Schäfer⸗ 
hunden des Herrn Rats Romann die Straße hinauf; der Rat 
macht einige Notizen in. fein Merkbuch; das Kind im Karren 
ſchreit, und Frau Lehnert ſchiebt gan; langſam, ganz matt, mit 
ſchweißtriefendem Geſicht ihr armſeliges Fuhrwerk der Stadt zu. 
Sie iſt guter Dinge und faſt heiter; voll Hoffnung denkt ſie: In 
der Stadt, die einen fo herrlich eingerichteten Tier ſchutzverein hat, 
wird fie ſicher auch für ſich und ihr Kind einen Menſchen ſchutz⸗ 
verein finden. 


er es fühlt, daß nicht die 
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Eine Jdylle am Adriaftrande. 


Don 
Helene Schleicher. 


Gon Trieſt nach Fiume ſind nur vier Stunden Bahnfahrt und von 
same nach Abbazia ein halbes Stündlein auf dem Waller — kaum 
der Rede wert, wenn alles klappt, das heißt, wenn keine Bora ihr 
tückiſch Weſen treibt. Weht nun der Wind, fo kann- auch die kurze 
Spanne Zeit endlos werden, falls man nicht gefeit iſt gegen die See⸗ 
krankheit mit allen ihren Begleiterſcheinungen. Da liegt es vor uns — 
das lockende Zauberland und — wir erreichen es nicht, weil die toſen den 
Wellen das Schiff immer wieder zurückſchleudern. Und iſt man endlich 
unter tauſend Nöten gelandet, ſo ſteht man etwas taumelnd auf der 
rücke — man iſt eben ein bischen „ſeekrank“! Doch bald kehren auf 
dem feſten Boden die geſunkenen Lebensgeiſter zurück und damit die 
Genußfähigkeit! 


Abbazia iſt ein eigenartig Fleckchen Erde, der Natur, dem wilden 
Karſte förmlich abgerungen. Charakteriſtiſch iſt der Kontraſt zwiſchen dem 
rötlichen Felsgeſtein mit ſeinen Rinnen und Furchen und der üppigen 
Vegetation in Abbazia ſelbſt — ein Bild, wie es nur dieſes pittoreske 
Küſtenland bietet. Der Lorbeer, der Oelbaum, die Zypreſſe, des Libanons 
e ſie alle gedeihen hier in verſchwenderiſcher Fülle. Auch unter 

almen kann man „ungeſtraft“ wandeln, denn der Kurgarten birgt deren 
viele. außerdem noch Magnolien, Agaven, Kamelienſträuche, ſowie die 
leuchtendroten Früchte des Granatbaumes — die Tropenidylle par excellence! 
Das Hotel Stefanie iſt erſten Ranges, Abſteigquartier fürſtlicher Zelebritäten 
und anderer gut rangierter Sterblicher. Das Hotel beſitzt einen der 
ſchönſten Speiſeſäle der Welt, ſeine Spiegelwände ſtrahlen die glitzernden 
und prunkenden Dinnertoiletten zurück, die Uniformen der Marineurs 
und last not least auch die mehr praktiſchen als prächtigen Reiſekoſtüme 
der Touriſten. Ein Prachthotel reiht ſich an das andere, Penſionen gibt 
es wie Sand am Meere, teils auf der Höhe, teils am Strande. 


Und mitten darunter ſteht — einfach und ſchlicht — das ſchmuck⸗ 
loſe, uralte Kirchlein der St. Jakobs⸗Abtei. Bis hieher dringen die 
lockenden Walzerweiſen der Kurkapelle — ſie miſchen ſich mit dem Klange 
des Glöckleins der Kirche. Gar herrlich iſt der Uferweg, der ſich ſtunden⸗ 
lang der Adria entlang giebt, umſpült von den brauſenden Fluten, die 
manchmal ihren weißen Giſcht über das Gelände werfen. Auf den Ruhe⸗ 
bänken kann man mit Muße das Panorama genießen — hier links der 
kahle, aber doch intereſſante Karſt und dann der rapide Uebergang zur 
blühendſten Flora. 


Gegenüber liegt die Inſel Cherſo, einſam, wie ein verwünſchtes 
Eiland, noch unbeleckt von der Kultur. Ob ſie wohl noch ein Abbazia 
wird oder ihren Dornröschenſchlaf weiter ſchläft? Das geheimnisvolle 
Inſelchen erweckt Intereſſe; wer weiß, ob ſich nicht ein Kröſus findet, 
der ſich dort ein Schloß baut, einen Palmenhain anlegt und Lorbeer⸗ 
bäume pflanzt. Der Blick von einem hohen Söller aus auf das Meer 
— herüber auf Abbazia — müßte wundervoll ſein. Vorderhand gibt 
es in Cherſo nur armſelige Häuschen, verkrüppelte Oelbäume, ſteinige 
Pfade ſtatt Schlöſſer und Palmen. 


Kehren wir zurück aus dem Traumlande mitten hinein ins volle 
Menſchenleben — in den Kurpark! Matroſen, Seekadetten. Marine⸗ 
und andere Offiziere ſieht man kameradſchaftlich miteinander luſtwandeln. 
Ein deutſches Schulſchiff liegt draußen vor Anker, ſeine jungen Kadetten 
dürfen an das Land, ſie ſchließen gar ſchnell Brüderſchaft mit den 
öſterreichiſchen Kameraden — das gibt alles ein farbenreiches Bild! 
Und erſt abends bei den Zigeunern im Hotel Quarnero — bei den 
eigenartig rythmiſchen Klängen des Cymbals, der ſchwermütig klingen den 
Geige des Zigeunerprimas — kann es Reizvolleres geben für Auge, 
Ohr und — Herz? Und draußen rauſchen und branden die Wellen der 
See und begleiten das intereſſante Konzert! — Außer den ſchönen 
Strandwegen gibt es noch zahlloſe nahe Ausflugspunkte — die Franz 
Joſephs⸗Anlagen mit ihren Lorbeerplantagen bis zur Litrowquelle, die 
König Karl⸗Promenade, dann der lauſchige Weg zum Drazicaquell, auf 
den Klippen weiter nach Volosca, dem maleriſchen Bergſtädtchen. 


So könnte man wochenlang wandern und genießen, jeden Tag 
etwas Neues, aber — man kann nicht immer, wie man will. Und ſo 
heißt es oft viel zu früh ſcheiden — „der Not gehorchend, nicht dem 
eignen Triebe“. Ein taufriſcher Morgen iſt «3, da entführt uns ein 
flotter Landauer in die weite Welt hinein — oder vorderhand wenigſtens — 
nach Mattuglie, zur Bahnſtation. Angeſichts der herrlichen Morgenfahrt 
vergeht gar bald die auf Moll geſtimmte, etwas elegiſch angehauchte 
Laune. mer geht es am Strande entlang, in Bogenlinien, ſo da 
man Abbazia ſiets ſieht. Wie gebannt kehrt unſer Blick zurück, noch 
einmal grüßt die Kirchturmſpitze der Jakobsabtei, da lugt das hohe 
Dach des Hotel Stefanie aus den Bäumen hervor, und das Schulſchiff 
draußen am Strande hebt ſich ſilhouettenhaft vom ſchimmernden Meere 
ab. Durch Volosca geht es im Galopptempo, die munteren Rößlein 
haben gar flotte Gangart. Noch einmal liegt Abbazia vor uns im 
Morgenſonnenglanze, dann iſt das Zauberland verſchwunden — wir 
halten vor dem Bahnhofe, von wo aus uns eine vielſtündige Bahnfahrt 
in die Heimat bringt. 
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Vom Aachener Balneologen:Rongreß. 
Don | 
Dr. W. Brüning: Haden. 


Bis in ferne Römerzeiten reicht die Bedeutung Aachens als Badeort 

zurück. Und die heißen Quellen waren für Karl den Großen eine 
Hauptveranlaſſung, hier ſeine Reſidenz aufzuſchlagen. Auch in einer 
Periode tiefen wirtſchaftlichen Niederganges, der in der zweiten Hälfte 
des 17. und in der erſten des 18. Jahrhunderts die Bedeutung der 
alten Kaiſerſtadt nach außen hin beeinträchtigte, verblieb Aachen die 
Anziehungskraft ſeiner Bäder, die viele vornehme Beſucher in ſeine 
Mauern führte. So entfaltete ſich zumal in der zweiten Hälfte des 
18. Jahrhunderts ein blühender Weltverkehr mit allem Luxus und 
Komfort einer Geſellſchaft, deren feudales savoir vivre in Paris, der 
damaligen Kulturſtätte Europas, ſich gebildet hatte. Ja, Aachen erlebte 
als Bad neben Spaa im 18. Jahrhundert feine Glanzzeit. Durchlauchtige 
Herrſchaften, Gentlemen und Ladies, Edelleute des ancien regime, nieder- 


ländiſche Handelsherren und lebensfrohe, wenn auch nicht immer mit 


Glücksgütern übermäßig ausgeſtattete Angehörige des deutſchen Adels 
vom Schlage des Baron Pöllnitz gaben ſich hier ein Stelldichein und 
genoſſen den Charme einer Lebenskunſt, wie ſie niemals höher aus⸗ 
gebildet worden iſt, in vollen Zügen. Nicht das Bad allein lockte mit 
ſeiner die matten Nerven auffriſchenden Kraft die Fremden an, einen 
noch höheren Reiz übten die glänzenden Säle aus, in denen das Gold 
über die grüne Fläche rollte. Le jeu est fait, rien ne va plus! Das 
war die Lebensdeviſe der Geſellſchaft des 18. Jahrhunderts, für die das 
Geld nur Chimäre ſein konnte, da ſie unter der liebevollen Fürſorge 
eines abſolutiſtiſchen Regimentes nicht nötig hatte, es zu erwerben. 

Auch noch der Auskultator Otto von Bismarck wußte dieſe Reize 
des Aachener Badelebens zu ſchätzen und zu genießen. Sie ſind dahin 
und mit ihnen die gewiſſe Bedeutung, die das Badeleben in Aachen 
früher beſaß. Aber es hat ſich doch nur zu ſeinem Vorteil entwickelt. 
Allerdings erſt in letzter Zeit, unter dem tatkräftigen Eingriff einer 
Verwaltung, die Aachen auch in dieſer Hinſicht auf eine moderne Höhe 
hob. Sie hatte manche Unterlaſſungsſünde gutzumachen; aber nun ver⸗ 
dient Aachen das Lob des Kongreßvorſitzenden Geheimrat Liebreich 
(Berlin), daß es nicht nur zu den hervorragendſten Badeorten Deutich- 
lands, ſondern der ganzen Welt gehöre. Es darf auch als Vorbild für 
alle Bäder in der Löſung der widerſtreitenden Intereſſen zwiſchen 
Induſtrie und Badeleben dienen. Letzteres wird durch die Induſtrie 
nicht im geringſten beeinträchtigt, da man den ſtillen Betrieb der Tuch⸗ 
und Nadelfabriken kaum bemerkt, und auch die Rauchentwickelung nicht 
entfernt ſo läſtig wirkt wie in den Eiſeninduſtrieſtädten. Die Hygiene 
läßt in den für die Badegäſte in Betracht kommenden Stadtteilen nichts 
zu wünſchen übrig, das Trinkwaſſer iſt vorzüglich und die Luft ſehr 
geſund infolge des intenſiven Austauſches zwiſchen Land- und Meerluft 
und der Nähe des großen Stadtwaldes, dieſes herrlichen Waldes, einer 
wahren silva deliciarum. 

Dieſe Vorzüge Aachens als Badeort fanden denn auch ſeitens 
aller Kongreßbeſucher lebhafte Anerkennung. 

In wiſſenſchaftlicher Hinſicht war die 25. Tagung der Balneologen 
ſehr ertragreich. Unter den Vorträgen dürften mehrere für weitere Kreiſe 
von Re fein, fo namentlich der des Herrn Dr. Mamlock (Berlin) 
über Friedrichs des Großen Badeaufenthalt in Aachen im Jahre 1742. 
Der König meinte zwar ſcherzend, daß das Baden eine alte Canaille 
nicht wieder jung machen könne, aber da er erſt 30 Jahre zählte, erwies 
ſich das Bad gegen ſeine Verdauungs- und Gichtbeſchwerden als hilfreich. 
Friedrich wollte ſpäter noch einmal nach Aachen gehen, er kam jedoch 
nicht dazu, weil, wie er Voltaire ſchrieb, ſein Magen allerhand euro⸗ 
päiſche Gemiſche verdauen müſſe. | 

Profeſſor Holzapfel erörterte die geologiſchen Grundbedingungen 
für die Aachener Thermen, und Dr. Polis, der Leiter des Aachener 
Meteorologiſchen Obſervatoriums, ſprach über die klimatiſchen Verhält⸗ 
niſſe der Rheinprovinz. 

Unter den Fachvorträgen hatten mehrere eine beſondere praktiſche 
Bedeutung. An der Hand einiger Statiſtiken wies Dr. Bärwinkel⸗ 
Nauheim die zunehmende Sterblichkeit bei akutem Gelenkrheumatismus 
nach. Er erklärte dieſen für eine durch unzweckmäßige Ernährung, 
Darmſtörungen, ſchlechte Wohnungen und Erkältungen hervorgerufene 
Krankheit des Blutes. Die Annahme einer durch Mikroorganismen be⸗ 
wirkten Infektionskrankheit ſei zurückzuweiſen. Die vielſach geübte Be⸗ 
handlung mit Salizylpräparaten empfahl der Vortragende nicht. er glaubt 
vielmehr nach ſeinen Erfahrungen, daß durch ſtrenge Ruhe, milde Waſſer⸗ 
anwendung, ganz reizloſe Koſt und durch wiederholte Blutentziehung 
mittels kleiner Aderlaſſe gute Erfolge zu erzielen ſind. Mineralwaſſer⸗ 
kuren bei Kindern behandelte ein Vortrag des Dr. Joſionek⸗Mildenau⸗ 
Wieſenbad. Beſonders günſtig wirken die Wildunger Quellen bei 
Harngries und Blaſenkatarrh der Kleinen, die Karlsbader Wäſſer bei 
Magen- und Darmklatarrh, Biliner bei Obſtipationen und Fachinger bei 
Nephritiden. Dr. Schürmayer⸗Berlin empfahl eine von ihm er⸗ 
fundene Methode der Gallenſteinbehandlung, die Operationen möglichſt 
weit hinauszuſchieben ſucht. 

Der Leiter des Kongreſſes, Geheimrat Liebreich, wurde vom Zentral- 
verbande der öſterreichiſchen Balneologen zum Ehrenmitglied ernannt, des- 
Bee Geheimer Sanitätsrat G. Meyer⸗Aachen ſeitens der Balneologiichen 

eſellſchaft. Deren nächſte Tagung wird in Berlin ſtattfinden. 

Die Aufnahme des Kongreſſes ſeitens der Aachener Stadtver— 
waltung war eine äußerſt liebenswürdige und gaſtfreie. 
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Neue literariſche Erſcheinungen. 


Von 
Dr. Anton Lohr. 


er Jörn Uhl⸗Rummel hat ausgetobt. In die Siedehitze der erſten 
Begeiſterung, in die einer den andern hineingeriſſen hatte, waren 
ar bald die kalten Tropfen einer ruhigeren Ueberlegung gefallen. Man 
and plötzlich eine Menge Fehler an dem Werk, die man zuerſt völlig 
überſehen hatte; vor allem aber ſtaunte man über die Schwerfälligkeit 
des Romanes, die dem modernen Empfinden fo entzückend widerſprach. 
und der zum Trotz man das Ganze doch ſo großartig gefunden hatte. 
Selbſt das Lokalkolorit, den „Erdgeruch“, das faſt einzige, was ſchließ⸗ 
lich Kritiker der ſchärferen Tonart an dem Werke noch gelaſſen hatten, 
ſprach ein bekannter Landsmann Jörn Uhls dem Romane zuguterletzt 
noch ab. Nur die Stimmung, die Natur und Menſchen miteinander 
verwob und alles in einen eigenen Duft hüllte, war nicht wegzuleugnen. 
Aber auch ſie läßt ſich noch viel feiner und beſſer wiedergeben als bei 
Frenſſen. Man leſe nur „Jochen Klähn“ (Berlin, Coſtenoble) von 
Max Geißler. Dieſer Roman führt uns faſt in dieſelbe Gegend wie 
„Jörn Uhl“, von dem er vielleicht angeregt wurde. Kennſt du die 
Marſchbauern auf den Halligen? Wenn nicht, lieber Leſer, ſo kaufe dir 
Geißlers Buch, und du wirſl deine helle Freude an dieſen biedern 
rieſen haben. Ein beſchwerlich Leben führen ſie auf ihrem kleinen 
tückchen Land, an dem das Meer unaufhörlich frißt und nagt, das die 
Flut oft gänzlich unter Waſſer ſetzt, und über das die Nordſtürme wuchtig 
dahinbrauſen. Ein zähes Geſchlecht ſind dieſe Halligleute, die mit In⸗ 
brunſt an ihrer armſeligen Heimat hängen und ſie todesmutig gegen 
das „Mordmeer“ verteidigen; ein ſtarkes Geſchlecht ſind ſie, die innerlich 
tief geworden ſind in ihrer meerumſchloſſenen Einſamkeit und jeden 
Wortſchwall haſſen: die treu ſind in ihrem Fühlen und ihrer Liebe, wie 
die Gezeiten des Meeres. Das alles weiß uns Geißler meiſterlich zu 
zeigen, und ſeine Halligleute wachſen uns förmlich ins Herz. ein 
romantechniſch ſteht Geißlers Buch hinter Frenſſens Werk weit zurück; 
es verfließt zu ſehr ins Breite und keine kräftige Handlung hält die aus⸗ 
einanderſtrebenden Epiſoden ſtraffer zuſammen. Aber Stimmungsgehalt 
enthält das Werk in höchſtem Maße, Erdgeruch und den Salzhauch des 
Meeres. Mir hat es mehr geboten als der „Jörn Uhl“; es iſt ein 
geſundes, tiefes, ſtilles Buch, wie ſein Held Jochen Klähn ein wahrer, 
echter Held iſt und Binne Bonken ſein würdiges Gegenſtück als Mädchen. 
ie der Uebergang von reiner, friſcher Seeluft zu muffiger Groß⸗ 
ſtadtatmoſphäre berührt gegen dieſen erquickenden Landſchaftsroman ein 
Buch, wie Hermann Jaques „Münchens Ende“ (Dresden, Reißner). 
Der Roman ſpielt in der Zukunft. „Münchens Ende“ wird dadurch 
herbeigeführt, daß der Walchenſee zum Kochelſee durchbricht und eine 
ewaltige Waſſermaſſe das Iſartal herunterwälzt, die München mit ihren 
luten erdrückt. Ein närriſcher Privatgelehrter hat zwar die Kataſtrophe 
längſt vorhergeſagt, aber kein Menſch achtete auf ihn. So gehen denn 
mit den meiſten andern Münchnern der Zukunft auch eine Reihe von 
Perſonen aus unſerm Roman zugrunde; nur unſer Held, ein junger 
Künitler, der ſich inmitten einer verluderten Lebemenſchen⸗ und Künſtler⸗ 
eſellſchaft zu einer verſchwommenen und fadenſcheinigen Lebensphilo⸗ 
ophie emporgearbeitet hat, und der Privatgelehrte retten ſich per Bahn. 
Abgeſehen von der Geſchmackloſigkeit ſeiner Idee leidet der Roman auch 
an bedenklichem Mangel an Tiefe, Geſtaltungskraft und Klarheit. Die 
Religion kommt ſchlecht in dem Romane weg; einer ihrer Diener, ein 
tiroler Kaplan, iſt dabei noch mit einer geradezu ſträflichen Unwahr⸗ 
ſcheinlichkeit gezeichnet. 

Unwahrſcheinlich muten auch die meiſten Perſonen im letzten 
Roman „Mimikry“ der Münchener Autorin Maria Janitſchek an. Es 
iſt leider richtig, daß der Künſtler meiſt „Mimikry“ treiben muß, um im 
Leben vorwärts zu kommen, d. h. er muß ſich dem herrſchenden, ver⸗ 
dorbenen, lüſternen Geſchmack anpaſſen, wenn er vorwärts kommen will. 
Das tut nun auch Raſſo Geſſenharter, während ſeine Seele ein echtes 
Kunſtwerk zu ſchaffen träumt. Als er aber endlich am Ziele angelangt 
iſt und ein wahrhaft künſtleriſches Lebenswerk geſchaffen hat, da erſchießt 
er ſich, weil er mit dem beſchmutzten Kittel nicht auch die Erinnerung“ 
ausziehen kann. Er hätte aber doch jetzt die ſchönſte Gelegenheit dazu. 
Inzwiſchen hat ſein Bruder Emil mit einer lianenhaften Demimondaine 
die gräßlichſten Orgien gefeiert. Dieſer Schwächling will nun mit der 
wiſſenden, aber unberührten jungen Lilith ein neues Leben beginnen. 
Unnatürlich, krankhaft, nervös, wie das Leben in manchen Kreiſen 
der Boheme, wirkt das ganze Buch. Ein geſunder Gaumen wird es 
kaum goutieren können. 

Mimikry! Es iſt ganz gewiß, daß das Publikum an der Schund⸗ 
literatur mehr Schuld trägt als die Autoren Man frage einmal die 
Buchhändler! Nur das Pikante geht reißend ab, während die „lang⸗ 
weilige Tugend“ ungekauft bleibt. „Trurig bi Gott!“ wie der Schweizer 
ſagt. Kommt dann noch der Staatsanwalt und ſieht ſich ſo ein opus 
offiziell näher an, dann iſt ſein Erfolg gemacht. Die in jeder Beziehung 
minderwertigen „Erſtklaſſigen Menſchen“ des Grafen Baudiſſin beweiſen 
das wieder. Auch am „Menſchen in der Liebe“ vom Belgier Camille 
Lemonnier haben wir das letzthin geſehen. Kaum hatte der Staats⸗ 
anwalt die deutſche Uebertragung konfisziert, als eine Reihe von Blättern 
ſich gegen dieſe gewiß im Intereſſe des Volksganzen gelegene Maßregel 
erhob und lange, lobende Feuilletons über dieſes häßliche Buch brachte. 
Ich ſelber erhielt als Redakteur mehrere Aufſätze über den Roman ein⸗ 
geſandt. Das „Magazin für Literatur“ gab ſogar ein ganzes Lemonier⸗ 
heft heraus. In dem, was der Autor von der Erziehung ſagt, enthält 


ja das Buch manches Beachtenswerte; aber als Ganzes iſt es einfach 
unerträglich. Von der Tendenz des Werkes möge das Geſtändnis des Helden 
am Schluſſe des Buches einen dunklen Begriff geben: Et je suis retourne 
vers la béte. Solche Giftblüten ſollte man den Romanen laſſen. 
Wenn Verleger dagegen Werke, wie die P. A. Sheehans, ein⸗ 
führen, ſo müſſen wir das als wirkliche Bereicherung freudig begrüßen. 
J. P. Bachem hat den „Neuen Kaplan“ Sheehans verlegt, in dem der 
junge, eifrige Kaplan als Sauerteig die Gemeinde und auch den alten, 
guten Pfarrer durchſäuert. „Der Erfolg des Mißerfolges“ iſt ein fein 
pſychologiſch durchgeführter Bekehrungsroman. Der Held verliert in einer 
Erziehungsanſtalf ſeinen Glauben; im Examen für den indiſchen Ver⸗ 
waltungsdienſt fällt er durch, ebenſo ſcheitern alle ſeine anderen An⸗ 
ſtrengungen um eine anſtändige Exiſtenz. Da ſieht er nun allmählich ein, 
daß ſeine moderne Philoſophie, in die er ſich vertieft hat, ihm keinen 
rechten Halt bieten kann, und als er noch dazu in einem ehemaligen 
Mitſchüler einen feurigen Laienapoſtel trifft, da kehrt er um und geht 
ins Kloſter. Die Miſſionsdruckerei in Steyl hat das Buch verlegt. Den 
letzten Roman Sheehans, „Lukas Delmege“, hat die „Allgemeine Ver⸗ 
lags⸗Geſellſchaft“ in München in Verlag genommen. Er behandelt das 
brennende Problem des Verhältniſſes der katholiſchen Kirche zur modernen 
Kultur. An dem Lebensgange des Prieſters Delmege werden alle Seiten 
dieſer Frage in intereſſanter Weiſe beleuchtet. Dieſer letztere Roman hat 
begreiflicherweiſe ganz beſonderes Intereſſe gefunden. 
Auch ein anderer engliſcher Schriftſteller verdient dem deutſchen 
Publikum bekannt zu werden. Es iſt dies George Maredith, der 
egenwärtig wohl als der bedeutendſte engliſche Proſaepiker gilt. Der 
erlag S. Fiſcher in Berlin legt uns von dieſem Autor ſoeben die 
Uebertragung ſeines ſchon 1859 erſchienenen Romans „Richard Favenel“ 
vor. Es iſt ein pädagogiſcher Roman, der die höchſten Fragen der Er⸗ 
iehung und Lebensphiloſophie in der Form einer handlungsreichen Ge⸗ 
ſchichte von Vater und Sohn bietet. Tiefer Einblick in pindologilche 
Probleme und eine realiſtiſche Art der Darftellung zeichnen das Werk 
aus, das nur in wenigen Beziehungen den heutigen äſthetiſchen An⸗ 
forderungen nicht mehr entſpricht. Dagegen durchzieht das Ganze ein 
ſtarker, befreiender, oft auch ſarkaſtiſcher Humor, wie er in Deutſchland 
ſelten iſt und in England auch immer ſeltener wird. Nach unſerem un⸗ 
vergleichlichen Jean Paul ſind wir ja an Humor ſo arm geworden. 
enn wenn ſie uns auch manchmal ein Lächeln entlocken, was ſind 
Wilhelm Buſch und — Paul Scheerbart heute? — 


Muſikrundſchau. 


Von 
Hermann Teibler. 


Offenbach im Hoftheater. Nun hat Meiſter Jacques, der viel⸗ 
geſchmähte, ſeinen Einzug an der Geburtsſtätte des „Triſtan“ und der 
„Meiſterſinger“ vollzogen, und die Kühnheit iſt ihm ganz wohl be⸗ 
ommen: „Hoffmanns Erzählungen“, das Schwanenlied des frech⸗fidelen 
Tanzmeiſters des zweiten Kaiſerreichs, hatte an der Münchener Hofbühne 
einen ſehr großen Erfolg. 

Ueber das Werk als ſolches ſich in dieſen Spalten eingehend aus⸗ 
zulaſſen, liegt kaum ein befonderer Anlaß vor. Der Umſtand, daß es 
ſich — ganz im Gegenſatz zu ſeinen 101 älteren Geſchwiſtern — lang⸗ 
ſam, aber ſicher die Anerkennung holte, die es heute genießt, beſtätigt ge⸗ 
nügend ſeine Bedeutung und Ausnahmsſtellung, und man braucht ſich 
der Erkenntnis derſelben gar nicht zu ſchämen, oder ſich gar — bei Hans 
Pfitzner zu entſchuldigen, wie es das rührige Agitationsorgan desſelben getan 
hat, das ja ſo gerne aus der Kunſt auch eine politiſche Frage macht und vom 
Redaktionstiſch aus die Zukunft auch unſerer Tonkunſt dirigieren möchte. 

„Hoffmanns u alfo halten wir für ein Meiſterwerk und 
glauben daher auch, daß Hofkapellmeiſter Reichenberger ſeinem muſi⸗ 
kaliſchen Gewiſſen kein nennenswertes Opfer brachte, als er der Oper 
dieſe fein abgeſtimmte, glänzend muſikaliſche Wiedergabe zuteil werden 
ließ. Das Wert fteht zu allem, was der Komponift vorher geſchrieben, 
durchaus nicht in jenem ſchroffen Widerſpruch, auf welchen ſtets hinge⸗ 
wieſen wird. Den größten Erfolg hatte Offenbach freilich mit ſeinen 
parodiſtiſchen Operetten; denn dieſe hielten ihrer Zeit den Spiegel vor 
und zeigten ihr verzerrt und vergrößert alle ihre Cancanſprünge; die 
muſikaliſche Meiſterſchaft Offenbachs als eines Hauptvertreters der komiſchen 
Oper aber enthüllt ſich am beſten in ſeinen kleinen Einaktern, die durchaus 
auf dem fein melodiſchen Reiz ihrer Muſik baſieren und direkt zu den 
Erzählungen Hoffmanns hinleiten. Hier hat ſich dann Offenbachs Witz 
ohne unverſchämte Grimaſſe mit ſeinem unverſiegten Melodienreichtum 
und ſeiner eminenten Kenntnis des bühnenmuſikaliſch Wirkſamen zu 
einem Ganzen verbunden, das gleichwohl jene ſeltene Eigenſchaft beſitzt, 
die auch Johann Strauß nur in einem ſeiner Werke, in der „Fleder⸗ 
maus“, erreichte: Stil nämlich. Was der Librettiſt Barbier an unſerem 
Hoffmann verbrochen, das kann nicht auf das Konto des Komponiſten 
kommen — ſicherlich ſtanden letzterem in ſeinem tatenreichen Leben nicht 
viele beſſere Bücher zur Verfügung, und jedenfalls hat er nach dieſem 
Libretto den unheimlichen, grauenhaft fantaſtiſchen Zauber Hoffmannſcher 
Romantik in ſo ſicherer Weiſe muſikaliſch zu geſtalten gewußt, daß wir 
Deutſche hieran nichts Unechtes finden können. Freuen wir uns alſo des 
Erfolges und der Initiative, die unſere Hofbühne mit der Aufnahme 
dieſes ungeſucht friſchen Werkes in das Repertoire gegeben hat — fie war 
eine Notwendigkeit, die noch lange keinen Anlaß gibt, unſerem Publikum all⸗ 
täglich zum Morgenkaffee ſeine muſikaliſche Inferiorität zu Gemüte zu führen. 


Die Aufführung ſelbſt war ausgezeichnet — bis auf die Vertretung 
der Giulietta — fo ausgezeichnet, daß wir alle, die hier mit Herz und 
Seele zuſammenwirkten — die Bofetti, Walter, Bender und wie 
fie alle heißen mögen, mit eine m Lob bedenken können. Eines ſtummen 
Mitwirkenden, des Regiſſeurs Wirk, ſei aber beſonders gedacht: er arbeitet 
mit künſtleriſcher Sicherheit und feinſtem Erwäagen und bewies von neuem, 
daß ſeine Berufung eine der glücklichſten im Regime Poſſart geweſen iſt. 

Naimfaalreminiszenzen. Mehr und ausdrücklicher, wie in 
früheren Jahren, iſt während der abgelaufenen Saiſon der Kaimſaal die 
eigentliche Muſikzentrale Münchens geweſen. Drei Dirigenten — Felix 
Weingartner, Bernhard Stavenhagen, Peter Raabe — haben 
dort, ein Ki in feiner Weiſe und für fein Publikum, ihres Amtes 
gewaltet. Weingartners Abonnementskonzerte bedeuten ja ficher für 
uns jene unumgängliche Inſtitutlion, die den dauernden Zuſammenhang 
zwiſchen Kunſt und Mode zu beſorgen hat; das Publikum des gefeierten 
Dirigenten ſetzt ſich aus zwei ſtreng geſonderten „Richtungen“ zuſammen: 
Aus den Verehrern ſeiner Kunſt und den Verehrern ſeines Fracks; aus 
Hörenden und Sehenden alſo. Und beide Teile kommen auf ihre Rech⸗ 
nung. Den Erſteren aber treu zu dienen, ohne den Letzteren den Spaß 
zu verderben, das iſt Weingartners ureigene und unbewußte Spezialität, 
die ihm wohl Mancher neiden mag. 

Als künſtleriſcher Repräſentant der „Abonnementskonzerte“ iſt 
Weingartner von einem gemäßigten Konſervativismus durchdrungen, der 
ihm indeſſen manchmal einen freundlichen Seitenblick auf die Kunſt von 
heute erlaubt. „Von Zeit zu Zeit ſieht er das Neue gern“. Mit einer 
gewiſſen vornehmen Ergebung läßt er ſich in letzter Hinſicht nicht 
ungern zum Opfer ſeines Vorkämpfertums werden; er zeigt den größten 
Mut. wo er gegen ſeine eigene Ueberzeugung zu Felde zieht. Hugo 
Wolfs unvergleichliche Pentheſilea hatte, bevor ſie Weingartner nach 
München brachte, überall Mißerfolge — bei uns errang ſie ſich, wohl 
zueril mit durch die wundervolle Reproduktion, ſtürmiſchen Beifall — 
der in dieſem Falle übrigens wohl ſicher auch Weingartners Meinung 
über das charaktervolle, farbenglühend gezeichnete Werk deckte. Aber 
dieſe armſelige, fadenſcheinige „ſymphoniſche Dichtung“ (() Per aspera 
ad astra von Karl Pohlig, dieſe blaſſe Händelkopie eines „Siegesgeſang 
Finn von Eweyk — unmöglich iſt es, dieſe Werke auf das Konto des 

eſchmacks eines Weingartner zu buchen; viel eher glaube ich, daß mit 
ſo markanten Exempeln das „heute“ recht auffallend neben den vom 
Dirigenten in ſo exzellenter Weiſe vertretenen Klaſſikern und Neuroman⸗ 
tikern zu bemerken ſein ſoll — das Gegengewicht eines Strauß oder 
Bruckner kennt ja Weingartner nicht! 

Da ſpringt nun der ſtets Hilfsbereite, der Freund der Ausgewieſenen, 
der ſich in München merkwürdigerweiſe gleichzeitig Akademiedirektor nennen 
darf, — Bernhard Stavenhagen ſpringt in die Breſche. Er kämpfte 
beuer am äußerſten Flügel, und man darf kaum unterdrücken, daß ſein 
Mut gelegentlich in Sorgloſigkeit umſchlug und ſeine Toleranz im zweiten 
der drei „modernen Abende“ in e nk Tiefen ſich verlor. Aber 
Stavenhagen brachte uns Mahlers „Dritte“, Bruckners „Neunte“, Strauß’ 
Taillefer, und er trat für Leute vom Schlage eines Ernſt von Boehe ein, 
und was er bot, bot er mit ſo ſpontaner, warmherziger Begeiſterung, ſo 
aufrichtiger, hingebender Begeiſterung, daß man dieſe Abende ruhig als 
die eigentlichen Höhepunkte, die in jeder Richtung für das Geſamturteil 
über die Saiſon ausſchlaggebend ſind, bezeichnen darf. 

Peter Raabe, der Nachfolger Siegmund von Hauseggers, der 
Dirigent der Volkskonzerte, war der Dritte der Helden des Kaimſaals. 
Er hatte nach Hausegger einen ſchweren Stand, und ſein ſpezifiſch nord⸗ 
deutſches Weſen machte ihm die Sache nicht leichter. Aber er kam doch 
über die „Kinderkrankheiten“, denen jeder Beruf bei der Aufnahme eines 
neuen Wirkungskreiſes ausgeſetzt iſt, hinweg. Raabe hielt es für möglich, 
fern von der Stätte ſeines künftigen Wirkens, ohne Rückſicht auf die 
Anſprüche eines ihm wohl noch gänzlich unbekannten Publikums, ein 
Programm für die ganze Saiſon entwerfen zu können. Er mag bald 
genug eingeſehen haben, daß unſer Publikum für gewiſſe, ſicherlich ganz 
hübſche Sächelchen, Kehrichtreſte aus den Werkſtätten großer Meiſter, auf 
die Dauer nicht zu haben iſt. Und ſo kam es, daß Raabe aus ſeiner 
ſelbſtauferlegten Reſerve einen kräftigen Schritt berausgegangen iſt — 
zu ſeinem und ſeines Publikums Wohl. Auf dieſe Weiſe wurde er erſt 
zum wirklichen Förderer einer unſerer ſchönſten volkstümlichen Inſtitutionen 
und er ſelbſt wuchs ſichtlich in ſeinen Aufgaben, ſodaß wir — eine War⸗ 
nung vor allzu erſichtlicher Nachahmung ſeines Meiſters Weingartner darf 
allerdings hier eingeſchaltet ſein — ſeiner günſtigen Weiterentwicklung 
verſichert ſein können. — Zehn Jahre ſind vergangen, ſeit die hochſinnige 
Gründung Hofrat Dr. Kaims — die Erbauung des Kaimſaals — München 
einen heute unentbehrlichen Muſikmittelpunkt ſchenkte. Der Verlauf der 
Jubelſaiſon hat wohl am beſten gezeigt, was der Kunſttempel an der 
Türkenſtraße für die Gegenwart und die Zukunſt Münchens bedeutet. 

Das 2. bayeriſche Mulikfeft findet während der Pfingſtfeier⸗ 
tage in Regensburg ſtatt. Feſtdirigent iſt Rich ar d Strauß, das 
Münchner Hoforcheſter wird mitwirken, der Chor iſt aus Regensburger 
und Nürnberger Vereinen gebildet, die Kammermuſik iſt durch das vor⸗ 
zügliche Kilianquartett vertreten. Auf das Programm kommen wir noch 
zurück; ſo großzügig dasſelbe intentioniert iſt, ſo läßt es doch zwei Be⸗ 
denken zu: Zuerſt vermißt man ein entſchiedeneres Betonen des „land⸗ 
ſchaftlichen“ Charakters („bayeriſches“ Muſikfeſt) und dann ging die Wahl 
der aufzuführenden Werke zu gefliſſentlich auf ſolche, die im Repertoire 
jedes großen Orcheſters jahraus jahrein zu finden ſind. Liszt's Graner 
Meſſe nimmt ſich dabei von ſelbſt aus. 
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Bühmenſchau. 


Don 
Carl Eonte Scapinelli. 
IV. 


Das Wort „Oſtern“ bedeutet für die meiſten Provinzbühnen, für die 
meiſten Schauſpieler ſehr viel. Die kleineren Bühnen in der Provinz 
ſchlieben ihre Tore; die Honoratioren haben den ganzen Winter hindurch 
dank ihres Abonnements alles, was das Menſchenherz ergreift, alles was 
weinen und lachen macht, über ſich ergehen laſſen müſſen, und wollen 
nun mit Mutter Natur Auferſtehung feiern — und der Kunſt, die ſovielen 
glattraſierten Geſichtern, ſovielen geſchminkten Frauenwangen eine Nähr⸗ 
mutter geweſen, wird für ein halbes Jahr glücklich der Rücken gekehrt. 
Nur in den größeren Städten, wo auf den Bühnen gewagt und verſucht 
wird, wo man das Großſtadtpublikum ſozuſagen als Verſuchskaninchen 
benützt — um dann den Kleinſtädtern die beſte Auswahl vorzuſpielen — 
wird weiter gewagt und weiter verſucht. Die Großſtädte entſenden noch 
gnädig ihre berühmteſten Schauſpieler als Sendboten der Kunſt für die 
Oſterwoche in die Provinzhauptſtädte — dann geht es weiter in der 
Premieren Jagd und Haſt; Stück reiht ſich an Stück, Durchfall an Durch⸗ 
fall — und bis die Fremden ihre kurze Raſt auf dem Fluge ins Ge⸗ 
birge halten, ſpielt man wieder die altbewährten, guten, zugkräſtigen 
Stücke, die alle Neuaufführungen überdauern. 

Wenn wenigſtens die Direktoren der Großſtädte ſich in dieſer 
aufreibenden Tätigkeit ablöſen und einer nach dem andern eine 
Premiere abſpielen würden, ſo daß man die Ueberſicht hätte. Aber 
Berlin traut Wien nicht, und Wien nicht München, und München nicht 
Hamburg; dasſelbe Stück, das den Berlinern mißfällt, kann den Ham⸗ 
burgern gefallen, denken die Direktoren, und daher wird am lieben 
Publikum herumoperiert — hilft dieſes Pulver nicht, muß jenes Pflaſte. 
helfen —, geht's mit der deutſchen Poſſe nicht, wird's vielleicht mit der 
franzöſiſchen Zote geh'n! — Und iſt ein Autor z. B. für Wien unbe⸗ 
kannt, ſo kennt Berlin ihn als ſeinen Bürgermeiſter. 

So iſt es mit Georg Reike, von dem das kleine Theater in 
Berlin ein einaktiges Schauſpiel „Märtyrer“ zur Aufführung brachte, 
das lebhaften Beifall fand. Es handelt ſich in dieſem Einakter um drei 
Menſchen, die alle auf das Glück verzichtet haben und verzichten müſſen. 
Ein evangeliſcher Paſtor hat ſeiner Ueberzeugung wegen ſeine Stellung 
aufgeben müſſen und iſt nun mit ſeinen 5 Kindern ohne Brot, wenn 
nicht die Aelteſte, ein wackeres fleißiges Mädchen, ſie alle ernähren 
würde, tagaus tagein Arbeit, tagaus tagein Sorge, tagaus tagein eine 
eherne Pflicht. Da fällt ein Sonnenſchein in ihr Leben; ein junger 

ann liebt ſie, ſie aber muß ihm entſagen, denn wenn ſie ſeine Frau 
wird — dann verlieren ihre Geſchwiſter, dann verliert ihr unglücklicher 
Vater den Unterhalt. — Vater, Tochter und Bräutigam — das ſind die 
drei Märtyrer. Die Berliner Kritik weiß dem Stücke viel Gutes nachzu⸗ 
rühmen und hebt ſpeziell die ruhige, ſichere Führung der Handlung, die 
a der kleinbürgerlichen Verhältniſſe, die ſtraffe Charakterzeichnung 
ervor. 
Ein Stück, das uns ebenfalls in eine durch Unglück herabge⸗ 
kommene Familie führt, iſt die Komödie „Beſſere Leut“ von Julius 
von Ludaſſy und Alexander Engel, das im Wiener Raimund: 
theater zum erſtenmal gegeben wurde; freilich ſteh'n hier die Edlen in 
der Familie nicht jo im Vordergrund wie bei dem Reike'ſchen Einakter. 
Das Wiener Theater leidet an dem furchtbaren Fehler, daß die meiſten 
Stücke nicht für die Bühne, nicht für's Publikum, ſondern für den 
Hauptdarſteller geſchrieben werden und auch geſchrieben werden 
müſſen, — damit ſie aufgeführt werden. Der übertriebene Schau⸗ 
ſpielerkult in Wien hat dieſen Mißſtand gezeitigt. Es werden Giradi⸗ 
ſtücke geſchrieben, — und nun beginnt man auch Nie ſeſtücke zu ver⸗ 
langen, ja man hat im Vorjahre ſogar offiziell ein Preisausſchreiben er⸗ 
laſſen. Als beſtes, das heißt brauchbarſtes Stück ging obige Komödie 
daraus hervor, die von zwei ſehr begabten Bühnenautoren ſtammt, von 
Ludaſſy, dem tiefangelegten, literariſcheren, und von Engel, dem 
routinierteren, zum Poſſenhaften neigenden. Daraus ergibt ſich, daß 
damit ein heiteres, bühnentechniſches, gut gemachtes, auch an Feuilleton⸗ 
witzen reiches Stück geſchmiedet worden war, das eine „Bombenrolle“ 
enthält, und eine „Bombenrolle“ hat auch immer einen „Bombenerfolg“ 
als Wirkung. i 

Wenn auch keinen „Bombenerfolg“, ſo doch eine freundliche Auf⸗ 
nahme ward im Nürnberger „Intimen Theater“ dem vieraktigen Drama 
„Der Preis“ von A. J. Groß von Trockau zuteil, die Arbeit einer 
Stiftsdame des St. Annaſtiftes in Würzburg. Die Handlung iſt dem 
Künſtlerleben der italieniſchen Renailiancezeit entnommen oder beſſer in 
dieſe Zeit verſetzt. Ein junger Bildhauer modelliert die Statue der 
Madonna für eine Konkurrenz, Fedele Moroni, eine reiche, junge Witwe, 
deren Lehrer er auch iſt, ſteht ihm dazu Modell. Die beiden lieben ſich — 
doch als Michelle . jüngere Schweſter, Angiolina, kennen lernt, 
entbrennt er zu dieſer in Liebe. Erſt als er durch eine Verwundung, 
die er ſich im Kampfe mit einem Nebenbuhler zuzieht, ans Krankenlager 
gefeſſelt wird, lernt er Fedele recht kennen, die ihn pflegt und obendrein 
die Statue der Madonna vollendet, die mit dem Preiſe bedacht wird. 
Man ſieht, die Handlung bietet nicht viel neues — jedoch ſollen manche 
ſchöne poetiſche Stellen, ſowie die ſchwungvolle, reine Sprache die Dich— 
tung friſch und lebendig erhalten. 

Einen erſchreckenden Fleiß ſcheint in der letzten Zeit Prag in 
bezug auf das Herausbringen von Theaternovitaten an den Tag gelegt 
zu haben. — Dort wurde ein Drama „Waldherrſchaft“ von Otto 
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Fiſcher zum erſtenmal gegeben, das das Publikum wohl wegen des 
Milieus der „Waldbauern“ iniereſſierte. Wilhelm Wolters brachte 
drei Einakter unter dem Titel „Ein Blick ins Neſt“, die er außerdem 
mit dem Untertitel „Schelmenſtücke“ verſieht. Die „Schelmen“ ſind hier 
immer die beiden Ehegatten, die ſich nicht ganz ſo gut verſtehen, wie 
es in „Der Glückliche“ und „Kinderkrankheiten“ nach außen hin den 
Anſchein hat. „Die Hochzeitsreiſe“ nennt ſich der zweite der drei Ein⸗ 
after, der dies beliebte Thema wieder, allerdings nicht im Eiſenbahn⸗ 
coupé, ſondern vor der Haustüre, wo das junge Paar ausgeſperrt iſt, 
höchſt geiſtreich variiert. 

In Karlsruhe durfte ſich in voriger Woche Herr Franz 


Kaibel für den ſtarken Beifall, den ſeine dreiaktige Komödie „Leitert⸗ 


hauſen⸗Rilkenburg“ fand, vor dem lärmenden Publikum dankend ver⸗ 
neigen: auch Herr Kraatz hatte in der Nachbarhauptſtadt Stuttgart 
wieder Gelegenheit zu dieſer angenehmen Körperübung, als nämlich am 
Oſterſonntag ſein mit Freiherrn von Schlicht verfaßter neuer 
Schwank „Liebes manöver“ zum erſtenmal gegeben wurde. Freiherr 
von Schlicht, deſſen Roman „Erſtklaſſige Menſchen“ dem Offiziers⸗ 
ſtand ſo ſtark zu Leibe rückt, kennt alſo, wie ſein Schwank beweiſt, auch 
noch ſehr harmloſe Menſchen im Dffiziersrod. Es „ſchwankt“ alſo 
zwiſchen den beiden Extremen einher. 

In Hamburg unternahm das Stadttheater den Verſuch, 
Shakeſpeares Epilog „Der Sturm“ in der Bühnenbearbeitung von 
Eugen Kilian und mit Tauberts Muſik zur Darſtellung zu bringen. 
Eine anerkennenswerte Leiſtung, die freilich nicht ſehr dankbar iſt. 


nne 


Kleine Rundschau. 


Eine HBauptlebenswürdigkeit des Hachener Doms, 
den Karl der Große erbaute, iſt der Königsſtuhl auf dem Hochmünſter, 
ein einfacher, aber überaus würdevoller Sitz aus Marmorplatten. 
Nach der Ueberlieferung wohnte Karl von ihm aus dem Gottesdienſte 
bei. Er erhielt ſpäter die Bedeutung als Stuhl des Reiches, und die 
Krönung eines deutſchen Königs war erſt dann vollbracht, wenn er „ſo 
lange, als man ein Vaterunſer betet“, auf dem Stuhle geſeſſen hatte. 
Unter dem Throne iſt ein Durchgang, der früher häufig zum Durch⸗ 
kriechen benützt wurde. Die Sitte, unter Altären und Reliquienſchreinen 
in gebückter Stellung, gleichſam wie unter einem Joche herzugehen, war 
im Mittelalter ſehr verbreitet. Man wollte ſich vor dem betreffenden 
Heiligen demütigen und ſich ſo ſeiner Hilfe würdig machen. Da auch 
Karl der Große als Heiliger verehrt wurde, bezeugte man ihm auf dieſe 
Weiſe Verehrung. Der Volksglaube ſah darin zugleich ein Mittel 
gegen Krankheiten. Auch ſonſt übte der Aachener Stuhl eine fafzinierende 
irkung aus. Als die Kaiſerin Joſephine mit Napoleon in Aachen war, 
wandelte ſie die Luſt, ſich auf den Marmorſtuhl Karls des Großen zu 
ſetzen, ſo unwiderſtehlich an, daß ſie ihr nachgab, trotzdem der Kaiſer es 
nicht zugeben wollte. Napoleon ſtand lange, in tiefes Schweigen ver⸗ 
ſunken, vor dem Throne. Und doch, welch eine beredte Huldigung! 
Auch der Philoſoph Hegel, der „Ueberwinder aller Standpunkte“, ſetzte 
ſich im Jahre 1822 auf den Königsſtuhl. Der damals 52jährige Gelehrte 
ſchrieb darüber ſeiner Frau: „In Aachen ſah ich den Dom zuerſt, ſetzte 
mich auf Kaiſer Karls Stuhl. Auf dieſem Stuhl wurde 300 Jahre nach 
ſeinem Tode Karl ſitzend vom Kaiſer Friedrich, glaube ich, mit dem 
Kaiſerornat angetan, die Krone auf dem Haupte, Szepter in der einen, 
Reichsapfel in der anderen Hand, gefunden; dieſe Sachen wurden zu 
den Reichskleinodien getan und ſeine Gebeine beigeſetzt. Ich ſetzte mich 
auf dieſen Stuhl, auf dem 32 Kaiſer gekrönt wurden, wie der Küſter 
verſicherte, ſo gut wie ein anderer, und die ganze Satisfaktion iſt, daß 
man darauf geſeſſen hat“. Der „große Philoſoph“ erweiſt ſich in dieſer 
Briefſtelle nicht gerade als Geſchichtskenner, und trotz der geringen 
Satisfaktion“ konnte er ſich das Vergnügen nicht verfagen, enge Jahre 
päter nochmals auf dem Königsſtuhl Platz zu nehmen! r. B. 
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Der Zauberhreifel als Hilfsmittel gegen die Seekrankheit. 

Bei der Erregung der Seekrankheit ſpielen die Schwingungen um 
die Längsachſe des Schiffes, die ſog. Rollbewegungen, eine wichtige Rolle. 
Herr Konſul O. Schlick in Hamburg hat nun kürzlich eine Kreiſelvor⸗ 
richtung erfunden, durch welche die Rollbewegungen ſtark abgemildert 
werden. Auf Erſuchen des Erfinders hat Herr Profeſſor Dr. sehn 
von der Techniſchen Hochſchule in München, eine unſerer erſten Autori⸗ 
täten auf dem Gebiete der theoretiſchen Mechanik, die Vorrichtung rech⸗ 
neriſch geprüft und berichtet in dem Heſte vom 2. April der Zeitſchrift 
des Vereins Deutſcher Ingenieure äußerſt a über dieſelbe. Die 
Vorrichtung beſteht im weſentlichen aus einem ſchweren Schwungrad, 
welches durch einen Elektromotor oder dergleichen in ſchnelle Umdrehung 
verſetzt wird. Schwungradwelle und Motor ſind in einem Rahmen ver⸗ 
tikal gelagert. Der Rahmen iſt pendelnd am Schiffsgerippe gelagert. 
Die Achſe der Lagerung ſteht alſo rechtwinklig zur Längsachſe des Schiffes. 
Wird nun das Schwungrad in Rotation verſetzt, ſo wird, falls das 
Schiff um ſeine Längsachſe um einen Winkel gedreht wird, infolge der 
eigentümlichen beim Kreiſel ins Spiel tretenden Kräfte der Rahmen und 
damit auch die Schwungradachſe ſich ſchief ſtellen, alſo entweder nach 
vorn oder nach hinten ausſchlagen. Bei entſprechender Wahl der 
Dimenſionen iſt dieſer Schwungradausſchlag zehnmal ſo groß als der 
Winkel, um welchen das Schiff oszilliert. Wird nun durch eine Brems⸗ 
vorrichtung der Ausſchlag des Rahmens ſtark gedämpft, ſo wird damit 
auch gleichzeitig die Rollbewegung des Schiffes ſtark gemildert. Beiſpiels⸗ 
weiſe fand Profeſſor Föppl, daß bei entſprechender Dimenſionierung 
der Vorrichtung die Abnahme des Ausſchlages nach einer vollen Schwingung 
auf weniger als ein Viertel der urſprünglichen Ablenkung heruntergedrückt 
werden kann Es iſt wohl zu hoffen, daß der Erfinder die etwa entgegen⸗ 
ſtehenden praktiſchen Schwierigkeiten überwinden und daß es ihm gelingen 
wird, ſeine Erfindung praktiſch zur e bringen. Die Seereiſenden 
werden es gewiß dankbar anerkennen. Wer ſich über die eigenartigen 
Kreiſelkräfte informieren will, findet in den Spielwarenhandlungen unter 
dem Namen Zauberkreiſel eine sang ähnliche Vorrichtung, an welcher 
ſich dieſelben ſehr wohl ſtudieren laſſen. Rn 


Die Vereinigung der Elektrizitätswerke 

wird demnächſt ihre Generalverſammlung in Straßburg i. E. abhalten. 
Bei dieſer Gelegenheit wird Herr Profeſſor Braun vom phyſikaliſchen 
Inſtitut der Univerſität Straßburg einen Vortrag über „drahtloſe Tele⸗ 
graphie“ halten und mit der Geſellſchaft „Telefunken“ in Berlin, welche 
die Patente von Profeſſor Braun und Profeſſor Slaby beſitzt, Tele⸗ 
gramme wechſeln. Rn. 
Japaniſches. 

Nach einer Schätzung des Direktors der Bank von Japan betrug 
das japaniſche Nationalvermögen Ende 1902 etwa 11.690 000,000 Yen, 
darunter Edelmetall 200 000,000 Den. Die Reisernte Japans wird nach 
zweiter vorjähriger Schätzung mit 47.70 Mill. Koku (zu 180 Liter) ange⸗ 
geben und iſt die günſtigſte Ernte bisher. Da kann's den Japanern 
nicht fehlen. 8. 
Wach- und Schließgelellfchaft. 

Immer größer wird die Zahl der Städte, welche ſich dieſem 
gemeinnützigen Unternehmen anſchließen. In der Nacht vom 6. zum 
7. April iſt auch in Augsburg die Wach⸗ und Schließgeſellſchaft zum 
erſtenmal in Tätigkeit getreten. Die Geſellſchaft wurde erſt vor 2½ Jahren 
in Köln gegründet, hat bis jetzt 17 Filialen errichtet und beſchäftigt 
10,000 Angeſtellte Möchten ſich immer un Städte dieſem Sicherheits: 
Unternehmen anſchließen! Spät nach Hauſe kommenden Großitädtern 
gewährt es ſtets ein angenehmes Gefühl der Beruhigung, wenn ſie dieſe 
kräftigen Geſtalten der Wach⸗ und Schließgeſellſchaft einherſchreiten ſehen, 
bewaffnet mit Schlüſſelbund, dickem Stock und Laterne, hier an eine 
Haustür rüttelnd, um zu konſtatieren, ob ſie verſchloſſen, dort in ein 
Kellerfenſter ſpähend, um zu ſehen, ob der Lichtſchein berechtigt iſt, dann 
wieder bei abonnierten Hausbeſitzern lautlos bis in die höchſten Etagen 
ſteigend, jedes verdächtige Geräuſch, jedes Ungewöhnliche beobachtend! 
Selbſtverſtändlich werden als Wächter nur zuverläſſige, gut beleumundete 
Leute angeſtellt; auch iſt für genügende Kontrolle derſelben geſorgt. M. K. 


Geschmackv., eleg. u. leicht ausführb. Toileiten» 
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dungen, 24 Unterhaltungabellagen und 
24 Schnittmusterbogen. 
Vierteljährlich: X 8. - I. 2 50. — Gratis- 
beilagen: Wiener Kinder-Mode‘‘ m. d 
Beiblatte ‚Für die Kluderstube“ Schnitte 
nach Mann. — Als Begünstigung v. bes. 
Werte liefert die „Wiener Mode“ ihren 
Abonnestinnen Schnitte nach Mass für 
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Toilettestückes wird dadurch jed. Dame 
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alle Buchhandlungen u. der Verlag der 
„Wiener Node“, Wien V]/2, unter Bei- 
fügung d. Abonnementsbetrages entgegen. 
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die einzige alkalische Therme Deutschlands 
ist diejenige Heilquelle 


welche Tausenden von Leidenden während der Sommersatison 


an Bad Neuenahr Heilung und Genesung bringt. 
Frequenz in der Saison 1903: 10042 Personen ohne die Passanten. 


Um der leidenden Menschheit dieses anerkannte Heilmittel für die 
Herbst- und Winterzeit zugängig zu machen, wird das Wasser des 
„Neuenahrer Sprudels“ an der Quelle gefüllt und in Hunderttausenden von 


Flaschen versandt. 


Aauskuren 


mit Neuenahrer Sprudel können nach ärztlicher Verordnung 
überall und jederzeit mit vollem Erfolge gebraucht werden. 


Heilanzeigen: 


Magen- und Darmleiden, Zuckerkrankheit, Gallensteine, Leber-, 
Nieren- und Blasenleiden, Gicht, Erkrankungen der Atmungs- 
organe, Influenza. Ä 


————— Gutachten - 


zahlreicher hervorragender Aerzte über die durch den Gebrauch von Hauskuren 
mit Neuenahrer Sprudel erzielten Heilerfolge veröffentlichen wir nicht, 
weil die Aerzte dies im allgemeinen nicht wünschen, Die Gutachten und Anerkennungen 
können jederzeit bei uns eingesehen werden. 


Nrederlagen 


des Neuenahrer Sprudels befinden sich in allen Apotheken und Mineralwasser- 
Handlungen; evtl. erfolgt direkter Versand nebst ausführlichen Broschüren durch 


Die Kurdirekfion ın Bad Neuenahr 


( Rheinland). 
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Wie man 


lernen son. 


um zu behalten, 


ist eine Frage, welche sich an alle richtet: die Jungen, welche 
selbst lernen müssen, die Eltern, welche um den Fortschritt 
ihrer Kinder besorgt sind, und alle übrigen, die bei dem ge- 
waltigen Fortschritt ihr Wissen ergänzen müssen, um sich 
auf der Höhe der Zeit zu erhalten. Wohl gibt es Tausende 
und Tausende von Lehrbüchern zum Selbstunterricht sowohl 
als auch für den Unterricht in den Schulen, aber sie alle 
sagen uns nur, was wir lernen sollen, aber nicht, wie wir 
es leicht lernen und so lernen können, dass wir es auch 
dauernd behalten. Dies zeigt, wie Tausende von Lehrern und 
Personen aller Stände bestätigen, Poehlmanns Gedächtnislehre. 
Lesen Sie den Prospekt, welchen Sie auf Anfrage gratis erhalten 
von L. Poehlmann, Mozartstrasse 9, München C 130 und 
urteilen Sie dann für sich selbst, ob es nicht eine gewaltige 
Ersparnis an Zeit, Mühe, Verdruss und materiellen Verlusten 
für Sie bedeutet, wenn Sie sich dem Studium der Poehl- 
mannschen Gedächtnislehre unterziehen. Sie erhalten dabei 
nicht ein Buch, vor dessen theoretischen Ratschlägen Sie 
ratlos dastehen, sondern Sie werden so lange praktisch unter- 
richtet, bis Sie mit dem Erfolge zufrieden sind. 


LaNazione“, Florenz: „Poehlmann hat eine Methode zur Stärkung 
des Gedächtnisses verfasst, welche das Lob des hervorragendsten Tolles 
der europäischen Presse geerntet hat.... Sie ist nützlich für jeder- 
“ „DeTelegraf“, Amsterdam: „ .. . Seine Theorie wird 
eführt und durch zahlreiche Beispiele ne 


aren Worten vorg 


emeine Zeitung“: „ sch ie und, 

noch mehr sagen will, als erfolgreich zu betrachtendes Verfahren. 

„Berner Schulblatt“: .. .. Seine Uebungen zur Heilung von Zer- 

streuth d unübertrefflich. ...“ Der ärztliche Mitarbeiter von 

Das Buch für Alle“: ... Wir würden Ihnen daher raten, mit vollem 
Vertrauen den Anleitungen Poehlmanns zu folgen. 897 
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Dr. Becker, 


In der Herderſchen Verlagsbandlung zu Freiburg im Breisgau 
ſind erſchienen und können durch alle Buchhandlungen bezogen werden: 


0 ® 0 2 d 

Entwicklung der Sozialdemokratie Aich sehn erhen 
(1871 1898). Auf Grund der amtlich geprüften Wahlziffern 
dargeſtellt von Theodor Wacker. Mit einem Nachtrag: Die 
Sozialdemokratie in der Reichstagswahl von 1903. 

gr. 80 (LVI u. 438) M 8 —; geb. in Leinwand M 9.20. 

PTR Eine Unt iner Grund 
Der Sozialismus. ene: Surhfühesarteit on Bitter 
Cathrein 8. J. Achte, neu durchgearbeitete und ver⸗ 
mehrte Auflage. 8° (XVI u. 352) M 2.80; geb. in Leinw. M 3.50. 
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Vaters Pius X. über Kirchenmusik. 
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Leserkreis nur im kauf- 
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33 Jahre alt, katholiſch, ſichere jähꝛ⸗ 


liche Rente Mk. 40,000.—, wünſcht 
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Zeitungsausſchnitte 


ausallen bedeutenderen Zeitun⸗ 
gen und Beitichriften der Welt 
„liefert das 
Literariſche Bureau Clemens Freyer 
Berlin SW. 48, Wilhelmſtr. 33. 
Fürſten, Standesperſonen, Diploma⸗ 
ten, Gelehrte, Schriftſteller, Verleger 
Künſtler, Induſtrielle, Ingenieure ꝛc., 
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nehmen die Dienſte des Bureaus ſeit 
5 10 —15—20 Jahren in Anſpruch. 
Proſpekt gratis. 
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Ein stolzes Work deutscher Wissenschaft und Kunst 


ist die soeben in Lieferungen erscheinende 


Illustrierte Geschichte 


sein, um in dieser Hinsicht 


Manche Blätter sind den Originalen so täuschend ähnlich nach- 
gemacht worden, dass sie als ein Ersatz dienen können. 
.. . Das deutsche Volk gewinnt durch diesen Reichtum an 
Abbildungen ein Werk, auf das es stolz sein kann.“ 


Allgemeine Vorlags-Gesellschaft m. b. H. München. 


von den ältesten Zelten bis zur Gegenwart. 
Von Professor Dr. Anselm Salzer. 
Hit 110 ein - und mehrfarbigen Beilagen, sowie über 800 Abbildungen 
im Text. % Etwa 25 Lieferungen zu je 1 Mark. 

„» . . Diese Literaturgeschichte bietet einen Reichtum an 
Abbildungen, farbigen Tafeln, wunderbaren Initialen, wie wir 
ikm in keinem anderen Literaturwerk begegnet sind. Alle 
Schätze der Bibliotheken scheinen herbeigeschafft worden zu 
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Aloisianum in Gelsenkirchen (Westf.) 
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Der erſte deutſche proteſtantiſch 


„Hirtenbrief“. | 


Don 
M. Erzberger, Mitglied des Reichstags. 


Gag man auch dieſes oder jenes Rundſchreiben Luthers als 
einen proteſtantiſchen „Hirtenbrief“ anſehen, unfere Auf 
ſchrift wird doch gerechtfertigt durch die ſoeben erſchienene „im 
April 1904“ datierte „Kundgebung des Deutſch⸗Evan⸗ 
eliſchen Kirchenausſchuſſes“. Wir betrachten dieſe 
Publikation als eine ſolche vom weittragendſten Wert in 
doppelter Hinſicht, ſowohl was die Tatſache der Erſcheinung 
als den Inhalt derſelben betrifft. Der „Deutjch:evangeliiche 
Kirchenausſchuß“ iſt nämlich, wenn eine Parallele mit Katho⸗ 
liſchem geſtattet iſt, nichts anderes als der deutſche Geſamt— 
epiſkopat der verſchiedenen proteſtantiſchen Landeskirchen. Schon 
ſeit Jahren arbeitete man in gewiſſen proteſtantiſchen Kreiſen 
auf eine „gewiſſe Einheitlichkeit“ auf dem Gebiete der Organi⸗ 
ſation unter den verſchiedenen Landeskirchen hin. Einer der 
Treibenden war hierbei der vor kurzem verſtorbene General- 
ſuperintendent Lechler⸗Ludwigsburg. Der Evangeliſche Bund griff 
die Sache gierig auf und wünſchte in verſchiedenen Reſolutionen 
einen ſolchen Zuſammenſchluß. Nur unter der Wahrung der 
vollen inneren Autonomie der Landeskirchen kam er auf der 
Eiſenacher Konferenz im Vorjahre zuſtande. 
An der Spitze dieſes Kirchenausſchuſſes ſteht der 
preußiſche Oberkirchenratspräſident, was nicht ohne manche 


München, 26. April 1904. 


J. Jahrgang. 


Bedenken hingenommen wurde, da man von dieſem nicht 
genügend Tatkraft und Energie erhoffte; derzeit gehören dem⸗ 
ſelben an: Voigts, Präſident des Evangeliſchen Ober⸗ 
kirchenrats, Berlin. D. Freiherr von der Goltz, Vize⸗ 
präſident des Evangeliſchen Oberkirchenrats, Wirklicher Ober⸗ 
kon ſiſtorialrat, Berlin. D. Dr. Chalybaeus, Präſident 
des Landeskonſiſtoriums, Wirkl. Oberkonſiſtorialrat, Hannover. 
D. Freiherr von Gemmingen, Konſiſtorialpräſident, Stutt⸗ 
gart. D. Helbing, Präſident des Evangeliſchen Oberkirchen⸗ 
rats, Karlsruhe. Dr. Rothe, Großherzoglicher Staatsminiſter, 
Wirklicher Geheimer Rat, Weimar. 

Dieſer „Evangeliſche Kirchenausſchuß“ — alſo eine offizielle 
Vertretung der Landeskirchen — ſcheint nun als ſeine vor⸗ 
nehmſte Aufgabe den Kampf gegen die Gleichberechtigung der 
Katholiken anzuſehen. 

Am 18. Februar 1904 hat ſich derſelbe in einer Proteſt⸗ 
eingabe an den Bundesrat gewendet mit der Bitte, der 
Aufhebung des Artikels 2 des Jeſuitengeſetzes die 
Zuſtimmung zu verſagen. Dieſer erſte auffallende Schritt 
hatte keinen Erfolg; aber das Vorgehen iſt bezeichnend. Man 
halte ſich einmal folgendes Gegenſtück vor Augen: der deutſche 
Geſamt⸗Epiſkopat wendet ſich in einer Eingabe an den Bundesrat, 
um eine ſtaatliche Maßnahme zugunſten der proteſtantiſchen Kirche, 
die aber lediglich der Forderung der Gleichberechtigung aller 
Staatsbürger entſpricht, zu hintertreiben! Es fällt uns ja ſchon 
ſchwer, uns in dieſen ganz und gar unmöglichen Fall auch nur 
hineinzudenken! Aber die Parallele mit dem Vorgehen des 
„Deutſch⸗Evangeliſchen Kirchenausſchuſſes“ iſt dies doch! Und 
nun möchten wir den Lärm von Königsberg bis Konſtanz 
hören über dieſe „Anmaßung“ des Epiſkopates, über dieſe 
„Intoleranz der Römlinge“ uſw. Dem Proteſt des Kirchen 
ausſchuſſes wurde keine Folge gegeben, und nun beklagte ſich 
der nationalliberale Abgeordnete Dr. Hieber noch im Reichstage 
(66. Sitzung vom 14. April 1900, St. B. S. 2077) über dieſe 
Ablehnung der „erſten Bitte“, und ihm ſchloß ſich der frei: 
konſervative Abg. Dr. Stockmann (diefelbe Sitzung S. 2082) 
an und findet gar in der Ablehnung der Bitte „eine ſchwere 
Kränkung für die evangeliſche Kirche“. Wir dürfen zur Cha- 
rakteriſierung dieſes Vorgehens die Antwort des Abg. Dr. Bachem 
(S. 2087) herſetzen, welche lautete: „Nichts hat uns Katho⸗ 
liken ſo ſehr verwundert und ſo ſehr verletzt, als daß eben die 
offiziellen Vertretungen der evangeliſchen Kirchen geglaubt haben, 
ſich in dieſe Frage hineinmiſchen zu dürfen und zu ſollen. 
(Sehr richtig! in der Mitte.) Es hat uns in höchſtem Maße 
verletzt, daß gerade die offiziellen Vertretungen der evange⸗ 
liſchen Kirche ihre Stimmen erhoben haben im Sinne der 
Aufrechterhaltung einer Maßregel, welche den katholiſchen 
Volksteil auf das tiefſte beſchwert und in feinem religiöſen 
Gefühle kränkt. (Sehr richtig! in der Mitte.)“ Dann fragte der 
Redner nach einem Gegenſtück im katholiſchen Lager und verſicherte, 
daß dies nie vorkommen werde. Für das Parlament war hiermit 
die Sache erledigt, und wir hätten ſie auf ſich beruhen laſſen. Aber 
dies war „nur der erſte Streich, denn der zweite folgt ſogleich“ 
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„Im April 1904“ iſt eine „Kundgebung des deutjch- 
evangeliſchen Kirchenausſchuſſes“ datiert, die wir als prote⸗ 
ſtantiſchen „Hirtenbrief“ bezeichnen. Dieſelbe iſt erlaſſen wegen 
der nun erfolgten Aufhebung des Artikels 2 des Jeſuiten⸗ 
geſetzes, mit dem ein „vorſorglich aufgerichtetes Schutzmittel 
für die evangeliſche Kirche und eine Waffe der Abwehr zur 
Wahrung ihrer Intereſſen weggefallen“ ſei. Im Parlament 
verſicherte man aber (Dr. Hieber), daß die evangeliſche Kirche 
ſich gar nicht fürchte vor den Jeſuiten; die offizielle Kirchen⸗ 
vertretung ſcheint anderer Anſicht zu ſein. In der „Kreuz— 
zeitung“ haben wir auch dieſer Tage einen Ausſpruch eines 
mecklenburgiſchen Kirchenrates geleſen, der dahin ging, daß 
das geſamte Jeſuitengeſetz nicht im Intereſſe der evangeliſchen 
Kirche erlaſſen worden ſei. Wir begnügen uns mit der Kon⸗ 
ſtatierung dieſer Widerſprüche. Aber es iſt noch ein anderer 
Grund, weshalb ſich der Kirchenausſchuß „mit einem mahnen- 
den und ſtärkenden Worte an die evangeliſchen 
Gemeinden“ wendet! Es iſt die Befürchtung, „daß die Be⸗ 
ſeitigung des $ 2 nur ein weiteres Glied in der tatſächlichen 
Entwickelung der kirchenpolitiſchen Verhältniſſe im Deutſchen 
Reiche bilde; eine Reihe von Einräumungen zugunſten der 
römiſchen Kirche ſeit längerer Zeit bedeute eine Gefahr für 
die evangeliſche Kirche und vermöge dem öffentlichen Frieden, 
ſowie dem ungetrübten Nebeneinanderleben der Konfeſſionen 
nicht zu dienen.“ 

Als wir dieſe, nur Behauptungen enthaltenden Sätze 
laſen, glaubten wir anfangs, es ſei uns ein Stenogramm der 
Reichstagsverhandlungen in die Hände gefallen, denn juſt ſo 
— faſt wörtlich — ſprachen auch die nationalliberalen Redner, 
deren Ausführungen als Manuſkript für dieſe Kundgebung 
gedient zu haben ſcheinen! Wo iſt denn die „Reihe von Ein⸗ 
räumungen“? Dann wird in dem „Hirtenbrief“ von der 
„anmaßenden, auch die Ehre Luthers und der Reformation 
nicht ſchonenden Haltung des Ultramontanismus“ geſprochen 
und daran die „ernſte Mahnung“ geknüpft, „daß den maß— 
loſen, ſtets wachſenden ultramontanen Anſprüchen und dem 
Proteſtantismus feindlichen Beſtrebungen, welche die auf Allein— 
herrſchaft der römiſchen Kirche gerichteten Ziele auf jede Weiſe 
durchzuſetzen ſuchen, die gebührende Zurückweiſung zuteil werde.“ 

Hierauf verſucht die Kundgebung wenigſtens einen Beweis 
ſür die „maßloſen“ Anſprüche zu erbringen; es ſei die Forde⸗ 
rung der Aufhebung des Artikels 1 des Jeſuitengeſetzes und 
der Toleranzantrag. Beides ſind Forderungen, die nur die 
Gleichberechtigung beider Konfeſſionen im Auge haben! Dem 
Kirchenausſchuß aber bereiten ſie „ſchwere Sorgen“ und er 
ſtellt ſeine Anforderungen an unſere evangeliſchen Gemeinden. 
Wir müffen den folgenden Paſſus wörtlich einfügen: 

„Ernſt iſt die Zeit, in welche die evangeliſche Kirche gegenwärtig 
geſtellt iſt. Mancherlei Enttäuſchungen und Gefahren, mancherlei Prü⸗ 
fungen und Leiden muß fie aus Gottes Hand hinnehmen und im Auf: 
blick zu Ihm dafür Sorge tragen, daß auch ſie ihr dienen zur Bewährung 
ihrer Glaubenskraft und zu ihrer eigenen Läuterung. Auch in ſchwerer 
Zeit werden die evangeliſchen Chriſten nicht nachlaſſen, ihr Vaterland zu 
lieben, die Obrigkeit zu ehren, den Geſetzen zu gehorchen Sie werden 
die Selbſtprüfung nicht unterlaſſen, in wie weit auch ſie an ihrem Teile 
zu dem Stande der Dinge, den wir beklagen, dadurch beigetragen haben, 
daß ſie es an der Wertſchätzung der idealen Guter des Volkes, vor allem 
an warmer Betätigung des evangeliſchen Glaubens und der evangeliſchen 
Treue haben mangeln laſſen. Wie viele religiöſe Gleichgültigkeit und 
Zwietracht, wie mancher beklagenswerter Abfall ſchwächt unſere Kraft. 
Darum nicht in nutzloſen Klagen und Anklagen, — in der Stärkung 
des Glaubens, der Mehrung des kirchlichen Ehrgefühls, in der treuen 
Pflichterfüllung auch im bürgerlichen und ſtaatlichen Leben haben wir 
die Widerſtandskraft gegen mächtige Gegner zu ſuchen.“ 

Wer dieſe Sätze lieſt, muß ſich doch unwillkürlich ſagen: 
Was iſt denn geſchehen im deutſchen Vaterlande? Iſt ein 
Kulturkampf gegen die proteſtantiſche Kirche ausgebrochen? 
Wird proteſtantiſchen Paſtoren der Gehalt geſperrt? Sind 
Diakoniſſinnen aus ihrem Heimatlande verjagt? Hat man 
einige Konſiſtorialpräſidenten in das Gefängnis geworfen und 
ſie als „Strohflechter“ (wie den ſel. Kardinal Melchers) be⸗ 
ſchäftigt? Iſt überhaupt der proteſtantiſche Kult eingeengt? 
Nichts von alledem! Das ganze Unglück iſt nur, daß Pro⸗ 
feſſor Dr. Laband in feinem Reichsſtaatsrechte (Bd. I S. 159) 
unter den Perſonen, denen der Aufenthalt im Deutſchen Reiche 


polizeilich verboten werden kann, nicht mehr folgende 4 Gruppen 
aufführen darf: 1. Gewohnheitsmäßige Bettler und Land⸗ 
ſtreicher; 2. gänzlich Subſiſtenzloſe; 3. auszuliefernde Ver⸗ 
brecher; 4. Mitglieder des Jeſuitenordens, ſondern 
daß er die vierte Gruppe zu ſtreichen hat! Und darob ſolches 
Jammern und Wehklagen ſeitens des Kirchenausſchuſſes! 

Die Kundgebung richtet die Mahnung an die prote⸗ 
ſtantiſchen Gemeinden: „Zweierlei tut der Kirche der Refor⸗ 
mation not, gegenüber dem mächtigen Rom!“ An zweiter 
Stelle wird ein „aus Gottes Wort genährtes, durch Betäti⸗ 
gung des Glaubens und Arbeit der Liebe erſtarktes, in Treue 
und Einigkeit feſtes Gemeindeleben“ gefordert und dann mit 
dem Worte geſchloſſen: 

„So richten wir denn unter den Sorgen der Gegenwart 
mit den Worten des Apoſtels Paulus die dringende Mahnung 
und Bitte an unſere Gemeinden: 

Seid fleißig, zu halten die Einigkeit im Geiſt durch das 

Band des Friedens! 

Seid ſtark in dem Herrn und in der Macht ſeiner Stärke!“ 

Ueber die zweite Forderung haben wir kein Wort zu 
ſagen, aber volle Aufmerkſamkeit verdient die erſte, die ſich in 
folgenden Worten verdichtet: 

„Trotz der Verſchiedenheiten und Gegenſätze, welche unſere, 
die evangeliſche Freiheit mit der evangeliſchen Wahrheit ver⸗ 
bindende Kirche durchziehen, iſt es heilige Pflicht, im Aufblick 
auf den Herrn Jeſum Chriſtum, das einige Haupt der ge: 
ſamten Chriſtenheit, einträchtig zuſammenzuſtehen und 
auch unſerſeits geſchloſſen und wachſam einzutreten für 
das koſtbare Erbgut der Reformation in Haus und Ge⸗ 
meinde wie im öffentlichen Leben.“ 

In den drei letzten Worten liegt für uns — auch für 
den Kirchenausſchuß? — der Kernpunkt des geſamten Erlaſſes. 
„Im öffentlichen Leben!“ Das iſt der kirchlich offizielle 
Sammelruf für das ſchon fo oft gewünſchte „proteſtantiſche 
Zentrum.“ Graf Hoensbroech verſuchte es mit der „antiultra— 
montanen Wahlvereinigung“; die Jungliberalen wollen eine 
„Antizentrumsliga“ gründen, der „Deutſch⸗evangeliſche Kirchen: 
ausſchuß“ verſpricht ſich von einem „proteſtantiſchen Zentrum“ 
das Heil! Wir können es abwarten, welchen Erfolg die 
Kundgebung in dieſer Richtung haben wird! Man ſpricht oft von 
der Ironie der Weltgeſchichte; hier ſcheint ſie wieder einen 
Triumph zu feiern! Noch iſt die Druckerſchwärze der Reichs ⸗ 
tagsſtenogramme nicht trocken, die über den „politiſchen Katholi⸗ 
zismus“ handeln, noch ſind nicht alle Protokolle verteilt, in 
denen von liberal -proteſtantiſcher Seite geklagt wurde über die 
„Vermengung von Politik und Religion“, und ſchon naht die 
erſte offizielle proteſtantiſche Kirchenvertretung und proklamiert, 
ja fordert von „unſeren evangeliſchen Gemeinden“ offen den 
„politiſchen Proteſtantismus“, und zwar gegenüber dem 
„mächtigen Rom“! Da wird alſo die ganz unhaltbare künſtliche 
Scheidung zwiſchen Katholizismus und Ultramontanismus gar 
nicht mehr beliebt. Der erſte deutſche proteſtantiſche „Hirten⸗ 
brief“ klingt ſomit aus in den Kampf gegen die katholiſche 
Kirche und die Proklamation des „proteſtantiſchen Zentrums“! 
Wir ſchälen nur dieſe beiden Tatſachen heraus! Jetzt aber 
wiſſen die deutſchen Katholiken auch, woran ſie ſind; ſie wiſſen 
auch, welches das Ziel des „Deutſch⸗Evangeliſchen Kirchen⸗ 
ausſchuſſes“ iſt; verſtärkte und erhöhte Einigung ſei ihre 
Antwort! Man mache es ihnen aber nicht mehr — unter An⸗ 
wendung von Schlagwörtern — zum Vorwurf, wenn ſie ſich 
nach ihrer katholiſchen Ueberzeugung überall betätigen, „in 
Haus und Gemeinde wie im öffentlichen Leben!“ 

Die Aufnahme der Kundgebung in der Oeffentlichkeit 
dürfte eine recht verſchiedenartige werden; ganze Zuſtimmung 
wird ſie nirgends in proteſtantiſchen Kreiſen finden. Den 
Liberalen iſt ſie zu orthodox, den Gläubigen zu liberal. An 
dem Verhalten der „Kreuzzeitung“ findet dieſe Annahme ſchon 
eine Beſtätigung; einmal teilt das Blatt nicht die Bedenken 
gegen die Aufhebung des Artikels 2, dann aber vermißt das 
Blatt einen „beſtimmteren Hinweis auf das Bekenntnis der 
Kirche und auf die Grundlagen unſeres chriſtlichen Glaubens“. 


Japan und das Völkerrecht. 


Von 


Candgerichtsrat Franz Riß, München. 


apan iſt das jüngſte Glied der Völkerrechtsgemeinſchaft. Seine 

Aufnahme vollzog ſich ohne beſondere Förmlichkeit; man kann 
nicht einmal mit Beſtimmtheit ſagen, wann ſie erfolgt iſt. 
Gewöhnlich verlegt man den Zeitpunkt in das Jahr 1899, weil 
in deſſen Verlauf die Konſulargerichtsbarkeit in Japan aufhörte. 
Jedenfalls iſt ſeitdem die Zugehörigkeit Japans zur Gemeinſchaft 
unbeſtritten. Es iſt der erſte nichtchriſtliche Staat, dem volle 
Gleichberechtigung zuerkannt iſt. In der Türkei, deren Auf⸗ 
nahme in die Völkerrechtsgemeinſchaft (oder, wie man damals ſich 
auszudrücken pflegte, in das europäiſche Konzert) durch den 
Pariſer Kongreß von 1856 ausdrücklich verkündet wurde, beſteht 
noch Konſulargerichtsbarkeit, ein Zeichen, daß ſie von den 
übrigen Staaten nicht als gleichwertig angeſehen wird. 


Schon vor dem Jahre 1899 hat Japan mehrfach ſeine 
Bereitwilligkeit kundgegeben, ſich den Grundſätzen, die von der 
Völkerrechtsgemeinſchaft als verbindlich für die Mitglieder auf⸗ 
geſtellt ſind, zu unterwerfen. Das hat ſich beſonders im japaniſch⸗ 
chineſiſchen Kriege von 1894 gezeigt. Jetzt, im Kriege mit einem 
Mitglied der Gemeinſchaft — China gehört der Völkerrechts ⸗ 
gemeinſchaft nicht als Mitglied an, wenn auch einige Beziehungen 
zu ihm völkerrechtlich geregelt ſind — hat es die Probe zu 
liefern, ob es die Aufnahme verdient hat. Rußland, das mit 
bemerkenswertem Nachdruck ſeinen Charakter als europäiſche 
Macht betont und mehr oder minder deutlich die Japaner als 
Aſiaten und Barbaren bezeichnet, ſcheint das in Abrede ſtellen 
zu wollen. Darauf weiſt die Anſprache hin, die der Vorſitzende 
des Haager Schiedsgerichts, Murawiew, bei der Verkündung des 
Schiedsſpruches über die venezuelaniſche Angelegenheit gehalten 
hat. Noch deutlicher ſpricht ſich das Nundf chreiben aus, das 
der ruſſiſche Miniſter des Auswärtigen an die Vertreter Ruß⸗ 
lands bei den europäiſchen Mächten mit der Weiſung gerichtet 
hat, es den Mächten, bei denen ſie beglaubigt ſind, bekannt zu 
geben. In dieſem Rundſchreiben iſt gegen Japan eine ſörmliche 
Anklage wegen Verletzung der „allgemein gebräuchlichen Regeln, 
welche die Beziehungen zwiſchen den ziviliſierten Staaten be⸗ 
ſtimmen“, mit anderen Worten: wegen Verletzung des Völker. 
rechts erhoben. Die Vorwürfe laſſen ſich in folgende Punkte 
zuſammenfaſſen: 

1. Japan hat mit den Feindſeligkeiten begonnen, ehe es 
den Krieg erklärt hatte. 

2. Japan hat vor der Eröffnung der kriegeriſchen Aktion 
ruſſiſche Handelsſchiffe als Kriegsbeute weggenommen. 

3. Japan hat die Neutralität Koreas verletzt, indem es 
dort Truppen landete, dem Kaiſer von Korea erklären ließ, Korea 
ſtehe unter japaniſcher Verwaltung und den ruſſiſchen Vertreter 
in Söul aufforderte, mit dem Perſonale der Geſandſchaft und 
des Konſulats das Land zu verlaſſen. 

4. Japan hat böswillig verhindert, daß den Kommandanten 
der im neutralen Hafen von Tſchemulpo (Korea) befindlichen 
ruſſiſchen Kriegsſchiffe die Nachricht von dem Abbruche der 
Beziehungen zwiſchen Rußland und Japan übermittelt wurde, 
indem es die Benutzung des däniſchen Kabels nicht zuließ und 
die Leitung des koreaniſchen Regierungstelegraphen unterbrach. 

5. Japan hat bei dem Angriff auf die ruſſiſchen Schiffe 
vor Port Arthur Signale liſtig mißbraucht. 

Japan hat inzwiſchen mit einer Zirkularnote auf dieſe 
Vorwürfe erwidert und ihre Berechtigung beſtritten. Der genauere 
Wortlaut dieſer Note iſt nicht bekannt geworden. Für die 
Prüfung der Angelegenheit iſt er, als Ausführung eines Be 
teiligten, auch nicht von großer Bedeutung. 

Die beiden letzten Punkte der Anklage — der letzte fehlt 
in einigen Wiedergaben des Rundſchreibens — ſind nicht recht 
verſtändlich. Kriegsliſten ſind nach altem Herkommen erlaubt. 
Das Haager Abkommen von 1899, das von Rußland und 
Japan unterzeichnet iſt, ſpricht das zu allem Ueberfluß noch 
beſonders aus. Verboten iſt nur der Mißbrauch der Parlamentär⸗ 


67 


flagge, der Nationalflagge oder der militäriſchen Abzeichen und 
der Uniform des Feindes, ſowie der beſonderen Abzeichen der 
Genfer Konvention. Dieſe Einſchränkung gilt aber nur für den 
Landkrieg; die Regelung des Seekrieges ſcheiterte damals bekannt⸗ 
bh an der ablehnenden Haltung Englands. Es iſt auch nicht 
behauptet, daß Japan bei ſeinem Angriff auf die ruſſiſchen 
Schiffe ſolche Täuſchungsmittel verwendet hätte. Wenn es die 
ruſſiſchen Schiffe durch Signale in die Irre führte, ſo läßt ſich 
nicht behaupten, daß dies gegen das Völkerrecht war. Das 
Gleiche gilt von der Verhinderung der Uebermittlung von 
Nachrichten an die Kommandanten ruſſiſcher Schiffe. Den 
Nachrichtendienſt des Feindes zu hemmen iſt das gute Recht 
jeder kriegführenden Macht. Das geht — man kann ſagen 
leider — ſoweit, daß auch die Beſchädigung und Zerſtörung von 
Telegraphenlinien und Kabeln, gleichviel, wem ſie gehören, im 
Kriege geſtattet iſt, wenn ſie zur Beſorgung des feindlichen 
Nachrichtendienſtes geeignet ſind. Ein Vorwurf könnte alſo 
Japan hieraus nur gemacht werden, wenn es vor der Eröffnung 
des Krieges zu ſolchen Maßnahmen geſchritten wäre. Das war 
aber nach der eigenen Angabe des Rundſchreibens nicht der Fall, 
da ja den Kommandanten der Schiffe der erfolgte Abbruch der 
Beziehungen mitgeteilt werden ſollte. 

Allerdings vertritt Rußland die Auffaſſung, daß der Ab- 
bruch der Beziehungen keine Kriegserklärung bedeutet habe. 
Dieſe Frage iſt nicht allgemein zu entſcheiden. Richtig iſt, daß 
der Abbruch der diplomatiſchen Beziehungen keineswegs not. 
wendig eine Kriegserklärung iſt. Selbſt in Zeiten hoher politiſcher 
Spannung kann die Abberufung der diplomatiſchen Vertreter 
unter Umſtänden nur ein Verſuch ſein, den Gegner einzuſchüchtern 
und zur Nachgiebigkeit zu ſtimmen. Ob das auch angenommen 
werden kann, wenn der Gegner ſo mächtig iſt, wie im vor⸗ 
liegenden Falle, iſt allerdings recht zweifelhaft; jedenfalls wurde 
der Schritt außerhalb Rußlands — und wohl auch in Ruß- 
land — nicht jo gedeutet, ſondern als Kriegserklärung auf- 
gefaßt. Zudem hat, wie beſtimmt verlautet, Japan gleichzeitig 
mit der Abberufung ſeiner Vertretung der ruſſiſchen Regierung 
eine Erklärung zugehen laſſen, die, wenn auch anſcheinend das 
Wort Krieg darin nicht vorkam, doch keinen Zweifel über 
ſeine Abſichten, die Feindſeligkeiten zu eröffnen, übrig ließ. Aber 
wäre dem auch nicht ſo, ſo könnte Rußland ſich nicht im Ernſte 
beklagen. Der Beginn der kriegeriſchen Aktionen iſt nach der 
überwiegenden Meinung nicht von einer vorhergehenden Kriegs: 
erklärung abhängig. Man hat darauf hingewieſen, daß auch 
Rußland im Jahre 1876 den Krieg mit der Türkei ohne förm⸗ 
liche Kriegserklärung begonnen habe. Das iſt unrichtig; Ruß- 
land hatte damals der Pforte eine bedingte Kriegserklärung 
(Ultimatum) zugehen laſſen. Im Jahre 1853 beſetzte Rußland 
allerdings die damals zur Türkei gehörigen Donaufürſtentümer 
ohne Kriegserklärung; hierauf kann aber nicht Bezug genommen 
werden, weil die Türkei zu jener Zeit noch außerhalb der 
Völkerrechtsgemeinſchaft ſtand. Das wird man wohl heutzutage 
als Forderung der Ziviliſation aufſtellen müſſen, daß nicht ein 
Staat den anderen im tiefen Frieden unvorbereitet überfallen 
darf. Davon kann aber keine Rede ſein, wenn der Krieg 
ſozuſagen ſchon wochenlang in der Luft hing. Die förmliche 
Kriegserklärung Japans, die der Einleitung der Feindſeligkeiten 
nachfolgte, war nicht ſowohl an die Adreſſe Rußlands, als an 
jene der Neutralen gerichtet, für welche jeder Krieg — beſonders 
der Seekrieg — eine Reihe von Verpflichtungen ſchafft. 

Ob Japan vor Beginn des Krieges ruſſiſche Handels⸗ 
ſchiffe weggenommen hat, muß hiernach offen bleiben. Das 
Rundſchreiben ſagt, die Wegnahme ſei „vor der Eröffnung der 
kriegeriſchen Aktion“ erfolgt. Darin läge ein Bruch des Völker⸗ 
rechts, wenn nicht Schon durch den Abbruch der diplomatiſchen 
Beziehungen der Krieg erklärt geweſen wäre. In dieſem Falle 
wäre der Kriegszuſtand erſt durch einen Angriff auf die feind 
liche Macht und die Abwehr des Angriffs hergeſtellt worden 
und eine vorherige Wegnahme von Handelsſchiffen fiele alſo 
noch in die Friedenszeit. Der Vorwurf fällt aber in ſich zu— 
ſammen, wenn zur Zeit der Wegnahme der Krieg ſchon erklärt 
war. Die Haager Konferenz wollte allerdings den Grundſatz 
des Landkrieges, daß das Privateigentum unverletzlich ſei, auch 
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auf den Seekrieg ausdehnen; Englands Widerſpruch verhinderte 


das. Die Wegnahme von Handelsſchiffen, die unter der Flagge 
des Feindes fahren, iſt im Seekrieg geſtattet. 

Beſonderen Nachdruck legt das Rundſchreiben darauf, daß 
die Wegnahme der Schiffe aus koreaniſchen, alſo neutralen 
Häfen erfolgt ſei und daß Japan überhaupt die Neutralität 
Koreas nicht geachtet habe. Hier läuft eine Verwechſlung 
zwiſchen neutralen Staaten und neutraliſierten Staaten unter: 
Neutraliſierte Staaten find jene, deren Neutralität unter völfer: 
rechtliche Garantie geſtellt iſt. Solche Staaten ſind die Schweiz, 
Belgien, Luxemburg; vielleicht wird für die Dauer des Kriegs 
auch China neutraliſiert. Die Nichtachtung der Neutralität 
ſolcher Staaten verſtößt gegen das Völkerrecht. Die Neutralität 
Koreas dagegen beruhte ausſchließlich auf einem Rundſchreiben 
des Kaiſers vom Januar 1904, alſo aus der letzten Zeit vor 
dem Kriege. Es ſoll angenommen werden, daß dieſes Rund— 
ſchreiben ſeinem freien Willen entſprach. Das hinderte Japan 
nicht, ihn zu Beginn des Krieges vor die Alternative zu ſtellen, 
ob er auf ſeine Seite treten oder ſich als Feind behandeln 
laſſen wolle. Das tat bekanntlich auch Preußen im Jahre 1866 
gegenüber Hannover. Im vorliegenden Falle kam noch dazu, 
daß Korea ſich bis zum Beginn des Krieges in ziemlich un- 
verhüllter Abhängigkeit von Rußland befunden hatte; Japan 
hatte alſo allen Grund, dieſes Gebiet zu beſetzen. Auf den 
Hinweis in der Antwortnote Japans, daß Korea auf ſeine 
Neutralität verzichtet habe, iſt wenig Gewicht zu legen. Es 
iſt zum mindeſten ſehr fraglich, ob der Verzicht als freie Willens» 
äußerung anzuſehen wäre. Zudem wäre das eine Frage, die 
Japan und Korea allein berührte. Hier hätten die Grundſätze 
des Völkerrechts nicht ohne weiteres Platz zu greifen; Korea 
gehört nicht zur Völkerrechtsgemeinſchaft. Auch die nicht durch 
den Krieg gerechtfertigte Inbeſitznahme Koreas wäre keine Ver— 
letzung des Völkerrechts geweſen. 
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Allgemeine 


Klundschau. 


Dornehme katholiſche Wochenfchrift. 


. Die ‚Allgemeine Rundſchau“ kann bei der poſt auch für die 
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Die Abonnentenzahl hat bereits eine ſtattliche höhe erreicht und 
ſteigt von Tag zu Tag. | 


Adreſſen, an welche 6ratis-Probenummern und Mitarbeiter- 
liſten zu verfenden wären, find fiets willkommen. 
Redaktion und Derlag von Dr. Armin Kaufen. 
in münchen. 
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MB Zur Kenntnis für unſere Bezieher in öſterreich⸗ Ungarn und 


als Antwort auf verſchiedene Anfragen: Im öſterreich⸗ungariſchen 
zeitungspreisverzeichnis iſt die, Allgemeine Rundſchau“ im v. nach⸗ 
trag unter Nr. lola aufgenommen. 
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Weltrundſchau. 


Fritz Nienkemper, Verl. 


Hie Zukunſt ſoll nach einem bekannten Wort auf dem Waſſer 

liegen. Dieſem ſchwimmenden Zukunftsbilde entſpricht es, 
wenn die einflußreichen Herren vom Flotten verein für noch ein 
weiteres Geichwader mit allem Zubehör agitieren, und wenn die 
preußiſche Regierung, um auch der Süßwaſſer⸗ Zukunft Rechnung zu 
tragen, die alten waſſerwirtſchaftlichen Vorlagen in teils vermehrter, 
teils verminderter dritter Auflage von neuem einbringt. 

Wieviele Millionen die kühnen Pläne des Flottenvereins 
koſten würden, hat noch kein Kalkulator berechnet; ſo eine proſaiſche 
Arbeit paßt auch nicht zu dem noblen Sport der „patriotiſchen“ 
Flottenagitation. Für Koſteurechnung mag die Regierung, für die 
Aufbringung der Koſten mag der Reichstag ſorgen. Zufällig tagte 
die 1 der kühnen Flottenenthuſiaſten in demſelben 
Sachſen, wo der Miniſter die Abſchüttelung der Matrikularbeiträge 
ſo beſtimmt proklamiert hatte. Wer vor den nachfolgenden Steuern 
ſich ſalviert hat, kann ohne Ueberlaſtung ſeiner patriotiſchen Opfer⸗ 
willigkeit ganz gut ein halbes Dutzend neuer Geſchwader fordern. 
Im Reichstag hat man bald darauf wieder die Siſyphusarbeit an 
der ſogenannten Reichs finauzreform aufgenommen, und natürlicher⸗ 
weiſe iſt die friſche Flottenagitation dort alsbald in Verbindung 
gebracht worden mit der Frage, wie ſich in der nächſten Zukunft. 
die Reichsfinanzen geſtalten werden. 

Gern ſei zugegeben, daß die Flottenkämpfe in Hinteraſien 
ſehr intereſſanten Stoff für die Zeitungsſpalten liefern. Aber von 
einem Beweiſe für die Notwendigkeit einer abermaligen Vergrößerung 
der deutſchen Flotte iſt doch wirklich nichts zu ſpüren. Die Japaner 
müſſen eine übermächtige Flotte haben, weil ſie ihre Truppen über 
die See befördern und den Kriegsſchauplatz überhaupt uur zu Schiff 
erreichen können. Daß Deutſchland ſeine Landmacht en masse 
jemals auf einem überſeeiſchen Theater kämpfen laſſen könnte, iſt 
kaum für einen Dichter denkbar. Und die Ruſſen, an denen wir 
uns viel eher ein Exempel nehmen können, erklären jetzt ſo laut 
als möglich, daß die Flottenſchäden zwar ſehr unangenehm, aber 
nicht entjcheidend ſeien, weil die maßgebende Kraftprobe zu Lande 
vor ſich gehen werde. Daraus könnte man ſogar Schlüſſe gegen 
den ſchon beſchloſſenen Flottenaufwand in Deutſchland ziehen; aber 
das wäre ebenſo bedenklich wie die gegenteilige Logik der Flotten⸗ 
enthuſiaſten. Laſſen wir die Dinge in Hinteraſien ſich ruhig bis 
zum Ende abwickeln und begnügen uns vorläufig mit dem flotten 
Flottenbau, der in Deutſchland auf Grund der zwei tüchtigen 
Marinegeſetze im Gange iſt. 

Die waſſerwirtſchaftlichen Vorlagen über die Flußverbeſſe⸗ 
rungen und Kanalbauten in Preußen erfordern 403 Millionen. 
Eine ſtattliche Summe, aber größtenteils eine produktive Anlage. 
Im Grunde handelt es ſich dabei nur um wirtſchaftliche Fragen, 
die man in aller Ruhe und Unbefangenheit nach dem Geſichtspunkte 
der Zweckmäßigkeit prüfen ſollte. Die Vorlagen werden aber die 
5 Eierſchalen nicht los, die noch aus der Miquelſchen 

rutzeit ſtammen. Fürſt Bismarck hatte bekanntlich ſeinerzeit Herrn 
v. Miquel die „pupillariſche Sicherheit“ abgeſprochen, und in der 
Tat hat dieſer preußiſche Odyſſeus in der Behandlung der Kanal⸗ 
frage eine unübertreffliche Probe der ſtaatsmänniſchen Zweideutig⸗ 
keit geliefert. Der größte innerpolitiſche Fehler, der in Preußen 
unter der neuen Aera gemacht worden, war die Disziplinierung der 
beamteten Abgeordneten, die nach dem Fall der Kanalvorlage auf 
den Rat Miquels erfolgte. Die gemaßregelten Herren ſind ſchließ⸗ 
lich nicht die Treppe hinunter, ſondern die Treppe hinauf befördert 
worden; aber dabei hat ſowohl die Autorität der Regierung als 
auch der gute Geruch der Kanalvorlage dauernd Schaden gelitten. 

Bei dem dritten Anlauf, den das Miniſterium Bülow mit 
notgedrungener Tapferkeit unternimmt, wird viel davon abhängen, 
ob die Regierung den nüchternen, wirtſchaftspolitiſchen Geſichts⸗ 
punkt, den das Zentrum ſtets in dieſer Frage feſtgehalten hat, als 
allein entſcheidend in den Vordergrund zu rücken vermag. Die 
Teilung des Geſamtplanes in vier geſonderte Geſetze (drei für 
Vorflutverbeſſerungen, eines für Schiffahrtsſtraßen) hat man glück⸗ 
licherweiſe beibehalten; das mindert das Mißtrauen und ermöglicht 
ſchrittweiſen Fortſchritt. Etwas bedenklicher iſt der Verſuch, den 
Konjervativen den Mittelland⸗Kanal dadurch annehmbar zu machen, 
daß man bloß das weſtliche Stück bis Hannover fordert und über die 
natürliche Fortſetzung von Hannover bis zur Elbe ein hyperdiplomatiſches 
Stillſchweigen beobachtet. Dieſe Lücke in der gedruckten Vorlage wird 
bei den parlamentariſchen Verhandlungen ja doch durch ein Inquiſitions⸗ 
verfahren ausgefüllt werden. Hier ſteckt der kritiſche Punkt für die 
Entſcheidung der Konſervativen. Für das Zentrum iſt von ähnlicher 


kritiſcher Bedeutung die Frage des Lippe⸗Kanals an Stelle der 
geplanten ſüdlichen Verbindung des Kanalſyſtems mit dem Rhein⸗ 
ſtrom. Die Verſchiebung des Kohlenbergbaues nach dem Norden 
des weſtlichen Induſtriegebietes, die in anderer Beziehung ſo draſtiſch 
zutage tritt, unterſtützt offenbar die Lippe⸗Pläne. | 

Das übrige Dentſchland hat vielleicht für dieſe preußiſchen 
Waſſerſorgen kein lebhaftes Mitgefühl. Aber die Rückwirkung darf 
doch nicht unterſchätzt werden. Unternehmen für 400 oder im ganzen 
ſogar 500 Millionen beeinfluſſen die wirtſchaftliche Entwicklung in 
ganz Deutſchland, und wenn Preußen zu poſitiven Entſchlüſſen 
kommen ſollte, ſo werden auch ſüddeutſche Kanalfreunde, und deren gibt 
es namentlich in Bayern an ſehr hoher Stelle, neue Anregung 
empfangen. Bei allem Wenn und Aber kann man doch ſchließlich 
ſich dahin einigen, daß im Falle der Unvermeidlichkeit der koſt⸗ 
ſpieligen Waſſerpolitik doch das verſenkte Geld aus dem Süßwaſſer 
noch eher wieder herauskommt als aus dem Weltmeer. 

Die preußiſchen Waſſerſtraßen ſind hauptſächlich zur Abfuhr 
aus dem rheiniſch-weſtfäliſchen Kohlen- und Ba 
revier geplant. Und gerade an dieſem Nabelpunkt der deutſchen 
Großindustrie entwickelt ſich jetzt eine bedenkliche Kriſis durch das 
Stillegen der Zechen aus Spekulation. Eine ſonderbare 
Wirt haft: man kauft Zechen an, um ſie nicht zu betreiben; man 
will Kohlenſchätze in der Erde verkommen und dabei die ummohnende 
Bevölkerung ius Elend ſinken laſſen, nur um mit der fingierten 
Förderung dieſer ruhenden Zechen zur Erhöhung des Abbaues 
auf beſſer rentierenden Zechen zu gelangen. Im . preußifchen 
Abgeordnetenhauſe wurde der Handelsminiſter Möller interpelliert, 
der bekanntlich aus dem Schoße der betreffenden Induſtrie 
hervorgegangen iſt. In Berliner Mundart kann man von 
ſeinem Auftreten nur ſagen: Glatt wie ein Aal! Er hob 
ſorgſam alle mildernden Umſtände hervor, ſowohl die Klein⸗ 
heit der amtlichen Liſte über die ſchon entſchiedenen Still⸗ 
legungen als auch die allmähliche Erſchöpfung der alten Gruben an 
der Ruhr; aber er machte auch den betreffenden Arbeitern, Gewerbe⸗ 
treibenden und Gemeinden wieder Hoffnung, indem er dem § 65 
des Berggeſetzes, der das Einſchreiten des Staates bei Stillegungen 
ermöglicht, eine richtige Auslegung gab und für den Notfall ſogar 
eine Verſchärfung dieſes Paragraphen in Ausſicht ſtellte. An letzterem 
Punkte hat nun ſofort das Zentrum den Hebel angeſetzt, indem es 
durch einen förmlichen Antrag die Prüfung und gegebenenfalls die 
Ergänzung der ſtaatlichen Abwehrmittel erzielen will. 

Die Angelegenheit treibt ihre Wurzeln außerordentlich weit und 
tief. Eiuerſeits kommt dabei die ganze Kartellfrage au Aufrollung, 
weil das Uebel ſich aus den Beſtimmungen des Kohlenſyndikats 
entwickelt hat; anderſeits greift die Sache bis auf die Grundlage 
des Eigentums- und Rechtsbegriffes zurück. Das Eigentum an 
Bergwerken hat die Zweckbeſtimmung, die Bodenſchätze dem Volk 
zuzuführen. Wenn mau Bergwerke erwirbt, um ſie ſtillzulegen, ſo 
wird ein formales 811 u einem materiellen Unrecht ausgenutzt. 
Ob und in welcher cite der Staat in eine zweckwidrige und 
gemeinſchädliche Ausnutzung des Eigentumsrechts überhaupt ein⸗ 
ge darf, braucht hierbei noch nicht einmal in grundſätzlicher 

llgemeinheit entſchieden zu werden, da das Bergwerkseigentum 
im weſentlichen auf einem ſtaatlichen Privilegium beruht, das natür⸗ 
lich nicht bedingungslos erteilt iſt. 

Der Staat darf die Fortſetzung des Betriebes bis zur Er⸗ 
ſchöpfung erzwingen, wenn das öffentliche Intereſſe es erfordert, 
und dieſes öffentliche Intereſſe iſt nicht nur durch die Bedürfniſſe der 
Anwohner beſtimmt, ſondern auch durch die allgemeine Wohlfahrt, 
die eine Vergeudung der Bodenſchätze verbietet. Eine Vergeudung 
von Nationalvermögen, ein gemeinſchädlicher Raubbau wäre es 
aber, wenn man halb abgebaute Gruben verfaulen und erſaufen 
ließe; unſere Nachkommen, die einſt bei fortſchreitender Erſchöpfung 
der Kohlenſchätze auf die verwahrloſten Gruben zurückgreifen müßten, 
würden uns für ſehr dumme und gewiſſenloſe Haushalter erklären, 
wenn wir ſolche Dinge paſſieren ließen. 

Das Kohlenſyndikat hat nach dem preußiſchen Handelsminiſter 
große Verdienſte. Mag fein; es hat zwei Seiten, wie alle Kartelle. 
Die Uebertreibung führt beim Kartellweſen, wie überall, zu Ge⸗ 
fahren und Schäden. Wenn das Kartell die Produktion vernünftig 
regelt, fo gibt es gute Folgen. Aber wenn rückhaltlos die Ueber⸗ 
tragung des zugemeſſenen Förderquantums von der einen Grube 
auf die andere zugelaſſen wird, ſo wird Vernunft Unſinn und 
Wohltat Plage; darin liegt der Anreiz zu dem widernatürlichen 
Verſuch, das Förderungsmaß für leicht abzubauende Gruben dadurch 
zu erhöhen, daß man weniger rentable Gruben kauft und brach 
liegen läßt. — Die Herren, die dort Gefährliches erſtreben, werden 
vielleicht Gutes 7 indem ſie die große Frage der Geſetzgebung 
über das Kartellweſen in Fluß bringen. 5 
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Die Jeſuitendebatte im Reichstage. 
Von 
M. Erzberger, Mitglied des Reichstages. 


lle Welt fragte ſich am 19. März: Was kann die Abgeordneten 
Dr. Sattler und die Nationalliberalen veranlaſſen, daß ſie ſich dem 
Beginn der Oſterferien widerſetzen? Wer es dort noch nicht geahnt 
hatte, dem ſagte es der 12. April deutlich, als der Reichstag wieder 
zuſammentrat, und nun der Sprecher der Nationalliberalen beim Etat 
des Reichskanzlers ſofort die Aufhebung des Artikels 2 des 
Je ſuitengeſetzes in die Debatte warf. Das war alſo das Oſterei, 
das die nationalliberale Fraktion noch gerne vor Oſtern im Reichstage 
ausgebrütet hätte! Das deutſche Volk hat keinen Schaden erlitten, weil 
es ein Spätlingsei wurde, das allerdings nicht ſehr ſchmackhaft für die 
Nationalliberalen ſelbſt iſt, denn ein Teil der Fraktion will nichts von 
demſelben wiſſen. Aber die treibende Kraft war hier u den 
Kuliſſen. Der Evangeliſche Bund hatte das ungezügelte Verlangen, 
ſich im Reichstage ſein Jena zu holen und dieſer Drang iſt auch geſtillt 
worden. Im preußiſchen Abgeordnetenhauſe mag die Luft molliger und 
dumpfer fein für konfeſſionelle Zänkereien und Hetzereien; im Reichstag 
9 05 es nur: „Es war einmal!“ und zwar in jener Zeit, da es für die 
iberalen „eine Luſt war, zu leben!“ Aber jetzt iſt der Reichstag freier 
und toleranter, da findet das Gezänke des Evangeliihen Bundes und 
ſeiner Trompetenbläſer keinen Reſonanzboden, es verhallt ohne Schall! 
Der nationalliberale Abgeordnete Dr. Hieber hat dies am eigenen Leibe er⸗ 
fahren, als er im Jahre 1899 ſeine Jeſuitenrede hielt und ihn der Zentrums⸗ 
abgeordnete Dr. Lieber ſo tief, tief zudeckte! Man darf eben nie den Reichs⸗ 
tag mit einer Feſtverſammlung des Evangeliſchen Bundes verwechſeln. 
Diesmal mußte nun Dr. Sattler den Vorſtoß einleiten: drei 
Wochen lang hat er ſeine gut vorbereitete Rede bei ſich behalten müſſen! 
Aber es war kein alter Wein, der durch Lagern gewinnt! Die Wucht 
des Angriffes ging nicht gegen das Zentrum, ſondern gegen den Reichs⸗ 
kanzler Graf Bülow, fo daß es faſt den Anſchein hatte, als treiben die 
Liberalen Kanzlerſtürzerei. Zwar leitete Sattler mit Friedensſchalmeien 
ein, kündigte aber ſofort den Kampf dem „Ultramontanismus“ an, ja 
nicht dem Katholizismus; nur unterließ er hierbei die Definition des 
erſteren Begriffes. Wir würden ſchon zufrieden ſein, wenn uns einmal 
die Unterſcheidungs merkmale zwiſchen „katholiſch“ einerſeits und „ultra: 
montan“ anderſeits i würden; aber wir haben ſie noch nirgends 
gefunden. Wenn dann Dr. Sattler ſich auf die Zugehörigkeit von Katholiken 
u ſeiner Partei berufen hat, ſo hat er hierbei jedenfalls nur vergeſſen, 
inzuzufügen, daß dieſe für Aufhebung des Artikels 2 ſind und ſo ſehr 
„ultramontan“geſinnt, daß fie begeiſterte Feftreden beim Papſtjubiläum halten 
4. B. der katholiſche nationalliberale Reichstagsabg. Faller⸗Donaueſchingen). 
Die Stellung des nationalliberalen Redners war deshalb eine beſonders 
ſchwierige, da ſeine Partei in der Frage ſelbſt geſpalten iſt und zu große 
Pendelſchwingungen genommen hat. Wir erfuhren zwar das erſtmals, 
daß ſeit 1898 die Mehrheit der Fraktion gegen die Aufhebung ilt; früher 
war es anders; hier iſt mit Bennigſen der gute Geiſt aus der Fraktion 
gezogen. Am meiſten Amüſement hatten wir durch die ängſtliche Fürſorge 
des nationalliberalen Redners für die Einzelſtaaten; ſonſt iſt bekanntlich 
dieſe Partei ſehr ſtark unitariſch geſinnt; hier hörte man andere, fremde 
Melodien! Schon beim Toleranzantrag fürchtete Sattler für die Selbſt⸗ 
ſtändigkeit der Bundesſtaaten, obwohl dieſe auf ſolchem Gebiete ſich nur 
in der Autonomie für die kleinlichſten Katholikenplakereien äußert. Nun 
erſt gar bei der Aufhebung des Jeſuitengeſetzes! Aengſtlich beſorgt, fragte 
Sattler, ob hier mit jener „Zartheit“ gegenüber den Bundesſtaaten vor⸗ 
gegangen ſei, die dieſes Gebiet erheiſche. Wir hätten nur hier den 
Fürſten Bismarck als Beantworter gewünſcht, jenen Mann, deſſen 
„eiſerne Fauſt“ die Nationalliberalen ſonſt jo gerne rühmen! So hat 
alles in der Welt ſeine heiteren Seiten und die Tragikomik herrſcht 
inſonderheit oft auf politiſchem Gebiete. Zum Schluſſe meinte Sattler 
noch, daß man auf katholiſcher Seite nicht genügend Rückſicht auf die 
Proteſtanten nehme! So war der erſte Trompetenſtoß erklungen, der 
ſofort den Reichskanzler auf die Tribüne rief. 
Graf Bülow machte es ziemlich kurz mit dem Vorredner; er 
konnte ſehr zutreffend auf die frühere Haltung der Nationalliberalen 
hinweiſen und es mit Gründen der Staatsraiſon belegen, daß er auf die 
ſtärkſte Partei des Reichstags doch auch Rückſicht zu nehmen habe: das 
hat ſelbſt der „Nat.⸗Ztg.“ ſo imponiert, daß ſie tags darauf geſchrieben 
hat: „Der Reichskanzler forderte von feinen Kritikern ein Mittel, die 
Geſchäfte des Reichs in verfaſſungsmäßiger und erſprießlicher Weile ohne 
Rückſichtnahme auf die führende Partei des Reichstages zu lenken. Daß die 
Situation in dieſer Beziehung gegenwärtig für den Leiter der Reichsgeſchafte 
eine außerordentlich ſchwierige iſt, läßt ſich allerdings nicht beſtreiten.“ 
Der zweite Tag der Debatte verlief höchſt ungünſtig für die an⸗ 
griffsluſtigen Nationalliberalen; der Führer der Reichspartei, v. Kardorff, 
erklärte ſich für ſeine Perſon für die Aufhebung des Artikels 2 und fügte 
den ätzenden Spott hinzu, daß er dieſe Ueberzeugung gewonnen habe in 
einer längeren Unterredung mit dem Führer der — Nationalliberalen, 
mit Bennigſen. Ja er bedauerte in ſehr temperamentvoller Ausführung, 
daß Sattler das Zentrum als „ultramontan“ bezeichnet habe; denn hier 
im Reichstage habe dasſelbe durchweg eine „deutſchnationale Politik“ 
getrieben! Dieſe Sätze blieben auch in der ganzen Debatte unbeſtritten! 
Dann erhielt der nationalliberale Redner die eigentliche Antwort 
durch unſern Dr. Spahn, der äußerſt wirkungsvoll geſprochen hat. Gegen: 
über dem Gerede von der drohenden Gefahr für die proteſtantiſche Kirche 
konnte er die frühere Mehrheit und die heutige Minderheit der national: 
liberalen Fraktion an die Seite des Zentrums treten laſſen, alſo mit 
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geoen die proteſtantiſche Kirche, wenn die Nationalliberalen mit ihren 
arlegungen recht haben! Sehr gefreut hat uns die entſchiedene Her⸗ 
a der Tatſache, daß es ganz allein die nationalliberale Preſſe 
eweſen iſt, welche in Entrüſtung machte. Gegenüber dem Prahlen der 
kationalliberalen mit ihren katholiſchen Anhängern bemerkte der Zentrums⸗ 
redner kühl, daß, wem durch die jüngſten Erörterungen der national⸗ 
liberalen Zeitungen (und wir fügen jetzt bei: durch dieſe Haltung der 
Redner der nationalliberalen Fraktion) der Star nicht geſtochen worden 
ſei, dem könne überhaupt nicht geholfen werden; als ſeine innerſte Ueber⸗ 
engung ftellte er dann dar, daß heutzutage jeder Katholik, der noch 8 
hi des Zentrums ſtehe, die Intereſſen feiner Kirche ſchädige. Das 
eſuitengeſetz ſei nur deshalb von der Mehrheit des Reichstages ver⸗ 
worfen worden, weil es ein unſchönes, unfeines Ausnahmegeſetz lei; nur 
die volle Parität beider Konfeſſionen aber ſei die Grundlage für das 
Blühen des Deutſchen Reiches, denn justitia est fundamentum regnorum. 

Für die Konſervativen ſprach von der Heydebrand, ein kleiner, 
unſcheinbarer Mann, aber ein ſchneidiger Redner und gläubiger Proteſtant, 
der immer Wert auf das Zuſammenarbeiten mit dem Zentrum gelegt 
hat; während er dem preußiſchen Abgeordneten hauſe ſchon feit 1888 an⸗ 
gehörte, brachten ihn erſt die Neuwahlen des Vorjahres in den Reichstag, 
in dem er bei dieſem Anlaß ſeine Jungfernrede hielt. Während ſeine 
Fraktion über die Aufhebung des Artikels 2 geteilter Anſicht iſt, ſtemmt 
fie ſich einmütig gegen die Aufhebung des Artikels 1; dann aber forderte 
er ſeine Glaubensgenoſſen von der Tribüne des Reichstags herunter auf, 
ſich nun doch einmal zu beruhigen, damit Frieden einkehren könne. Wir 
haben uns dabei gedacht: Man wird in allen ſtenographiſchen Berichten des 
Reichstags nicht eine 1 Stelle finden, wo ſeitens des Zentrums eine ähn⸗ 
liche Aufforderung an die Katholiken ergangen werden laſſen mußte, und 
doch war die Erbitterung unter dieſem weit größer im Kulturkampfe 
als heute bei dem „proteſtantiſchen Volke“. Wenn es deshalb noch des 
Beweiſes für künſtlich e Erregung bedurft hätte, hier iſt er in indirekter 
Weiſe geliefert worden? 

Am dritten Tag der Debatte hatte zuerſt Bebel das Wort, der 
erſt am Schluſſe ſeiner faſt zweiſtündigen Rede auf das al. zu 
ſprechen kam und ſeinen Charakter als Ausnahmegeſetz zeichnete, weshalb 
er deſſen volle Beſeitigung forderte. Die Hauptſache aber war ihm die 
Auseinanderſetzung mit den Nationalliberalen, „dieſen Halbmenſchen“, 
wie er ſie unter der Heiterkeit des Hauſes nannte und viele ſeiner Hiebe 
ſaßen gut. Der Reichskanzler Graf Bülow griff dann wieder in die 
Debatte ein, aber mehr, um auf andere Fragen zu antworten: er betonte 
nur, daß die Staatsraiſon in erſter Linie die Aufhebung gefordert 
hätten, daß aber die Gerechtigkeit diesmal mit dieſer Hand in Hand 
gehe. Dem Zentrum babe er ſich nicht mit Haut und Haar verſchrieben. 
Mit allem Nachdrucke hob er dann hervor, daß er ſachliche Gründe für 
die Beibehaltung des Artikels 2 nicht gehört habe. Zum Schluſſe 
wandte er ſich auch an „feine evangeliſchen Glaubensgenoſſen“, die 
„nichtberechtigte Erregung“ doch endlich aufzugeben. Die Rede des fol⸗ 
genden Abgeordneten diente jedenfalls nicht dieſem Wunſche; es ſprach 
zwar Dr. Hieber von den Nationalliberalen auch viel vom konfeſſionellen 
Frieden; doch ſind ſeine Ausführungen nicht dazu angetan, dieſen zu 
fördern. Sie müſſen auch in den eigenen Reihen nicht allzu ſehr 
Beifall gefunden haben; während ſonſt die „Nat.⸗Ztg.“ die Redner 
ihrer Fraktion ſtark herausſticht und ſie gerne in den Mittelpunkt ftellt, 
wurde diesmal Dr. Hieber am Schluſſe mit ganzen ſechs Zeilen abgetan, 
recht kühl dabei! Er redete viel über Ultramontanismus und Katholi⸗ 
zismus, ohne uns auch nur mit einer Silbe den Unterſchied mitzuteilen. 
Er . die Aufhebung als ein „Sympton für unſere innerpoli⸗ 
tiſche Lage“. Dr. Stockmann (Reichspartei) ſtimmte viel mit Dr. Hieber 
überein und wollte auch noch die Zuſtimmung des Volkes, nicht nur 
des Reichstages, zu der Aufhebung. Das ausgezeichnete Schlußwort 
an dieſem Tage hatte Dr. Bachem, der ſchon im preußiſchen Ab⸗ 
geordnetenhauſe in dieſer Sache geſprochen hatte. Seine Ausführungen 
waren brillant, ſo daß er beim Verlaſſen der Tribüne von allen ſeinen 
Sig beglückwünſcht wurde. Während ſchon Dr. Spahn die 

uläſſigkeit des Bundesratsbeſchluſſes begründet hatte, brachte Dr. Bachem 
noch weiteres Material in dieſer Richtung bei und ebenſo der Staats⸗ 
ſekretär des Reichsjuſtizamtes. Dieſe Frage iſt ja in der „Allgemeinen 
Rundſchau“ ſchon eingehend behandelt worden. Die Antwort Bachems 
auf die Rede Hiebers war in jeder Richtung unanfechtbar, ſei es, 
daß er das Ausnahmegeſetz charakteriſierte oder die Spaltung der 
nationalliberalen Fraktion illuſtrierte, oder das Gerede vom Ultramonta⸗ 
nismus auf ſeinem Gehalt prüfte. Vorzüglich war auch die Zurückweiſung 
der Aufſtellung Hiebers, daß der moderne Staat eine ſeiner Grundlagen 
in der Reformation habe; wenn Dr. Hieber hierbei ſpeziell an Preußen gedacht 
hat, ſtimmen wir ihm halbwegs zu, denn Preußen wurde teilweiſe gegründet 
durch den Abfall des Hochmeiſters des Deutſchritterordens! Aber dies wird 
der nationalliberale Redner doch weniger im Auge gehabt haben. Was Dr. 
Bachem hierin ausführte, iſt eine Antwort auf ſo viele Phraſen der el heit 

Die beiden letzten Tage brachten die Nachleſe; der Welfe Graf 
Bernſtorff konſtatierte, daß er aus den Zuſammengehen mit dem Zentrum 
wiſſe, daß dieſes nie eine einſeitige konfeſſionelle Politik getrieben habe. Der 
gegenwärtig Nationalſoziale von Gerlach hätte es gerne geſehen, wenn 
der 8 1 des Jeſuitengeſetzes auch ſofort dem § 2 gefolgt fein würde; 
der Lärm, meinte er, würde auch nicht größer geweſen ſein. Darin 
dürfte er entſchieden recht haben. Dr. Bachem leitete den letzten Tag 
mit einer wirkſamen Gegenwehr gegen die Zuſammenſtellung all der 
kulturkämpferiſchen „alten Kamellen“ ein, die ſich der demolrattſche 
Elſaſſer Blumenthal tags zuvor geleiſtet hatte. Das weitere Feld können 
wir dem politiſchen Aehrenleſer überlaſſen. 


— 
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Rirchenpolitifches und Religiöſes aus dem 
preußiſchen Heere. 


Don | 
Helmut von Brandenfels. 


I. 
Prinz Wilhelm von Preußen und der Kölner Kirchenſtreit. 


ätten wir Dichter oder Geſchichtsſchreiber, die in einer prophe⸗ 
5 tiſchen Dichtung zu ſagen verſtänden, was fie wegen der 
Dämmerung, in welche es die göttliche Vorſehung noch gehüllt hat, 
weder als Geſchichte erzählen, noch als abſtraktes und trockenes 
Raiſonnement ausſprechen wollen, welchen reichlichen Stoff bieten 
dazu die kirchlichen Erſcheinungen und ihre geheimnisvolle Ver⸗ 
bindung mit der Politik.“ 

Dieſe Worte trug General Leopold von Gerlach, der 
Generaladjutant und einflußreiche Kabinetsberater König Fried. 
rich Wilhelms IV. von Preußen unter dem 1. Dezember 1853 
in ſeine „Denkwürdigkeiten“ ein. 

Von unmittelbarer politiſcher Wirkung waren die kirchlichen 
Wirren, welche unter dem neuen Erzbiſchof von Köln, Clemens 
Auguſt Freiherrn von Droſte⸗Viſchering, aus Anlaß 
der kirchlichen Praxis in Sachen der gemiſchten Ehen zum Aus⸗ 
bruch gekommen waren. Am 20. November 1837 hatten ſie 
zur Gefangennahme des Erzbiſchofs und ſeiner Internierung in 
der Feſtung Minden geführt, Wie ein elektriſcher Funke durch 
fuhr dieſes Ereignis die ſchwüle politiſche Atmoſphäre Europas. 
Nach Gregors XVI. berühmter Allokution, welche am 10. Dez. 1837 
im Konfiftorium der Kardinäle das Vorgehen der preußiſchen Re 
N n klagenden Worten öffentlich kennzeichnete, nach dem 

otenwechſel zwiſchen dem preußiſchen Geſandten von Bunſen 
und dem Kardinalſtaatsſekretär Lambruschini, nach der Ver⸗ 
öffentlichung der beiderſeitigen Staatsſchriften über das berühmte 
Kölner Ereignis wurden im proteſtantiſchen a Stimmen laut, 
welche nichts weniger als eine Kriegserklärung Preußens gegen den Bapft 
forderten. 1 7 Preußen ſchon damals eine eee beſeſſen, ſo hätte 
es in der Tat daran denken können, eine freilich . jeden Fall ſehr 
gewagte militäriſche Landung an den Küſten des Kirchenſtaates zu 
verſuchen. Zum Glück fur die Ruhe Europas kühlte ſich 
der überſchäumende Eifer erregter Hitzköpfe gegenüber der 
nüchternen Betrachtung der Sachlage allmählich ab. Zu den 
beſonnenſten Beobachtern der nicht ungefährlichen Situation gehörte 
der damals 40 jährige Prinz Wilhelm von Preußen, der 
nachmalige König und ae Wilhelm I. Das Schreiben, welches 
er im Hinblick auf das Kölner Ereignis und ſeine möglichen Folgen 
unter dem 18. April 1838 aus Berlin an ſeinen erprobten mili⸗ 
täriſchen Lehrmeiſter, den General Oldwig von Natzmer, 
damals Kommandeur des I. Armeekorps in Königsberg in Oſt⸗ 
e gerichtet hat, verdient auch weiteren Kreiſen bekannt gegeben 
zu werden. 

Der Prinz ſchrieb dem Generale wörtlich: „Sie berühren in 
Ihrem Schreiben einen Sturm anderer Art, der biefen Augenblick 
die Welt in religiöſer Beziehung bewegt und rufe ich mit Ihnen 
aus: Der Himmel bewahre uns vor einem Kriege um ſolcher Ur. 
ſachen! Während man alle politiſchen Verhältniſſe mit eingeſtecktem 
Schwerte hat ſich umgeſtalten und alle Traktate mit Füßen - 
treten laſſen, wird man doch nicht zum Kriege fchreiten, um die Lehre 
des Friedens zu verteidigen?! Religionskriege würden uns völlig 
ins Mittelalter verſetzen, weil der Fanatismus unausbleiblich ſein 
würde und mit ihm alle damaligen Greuel! Mit Ruhe und 
Konſequenz wird ſich alles wieder ausgleichen, aber freilich nicht in 
ſo kurzer Zeit, wie viele träumen möchten. Nur keine Gewaltſchritte 
gegen Rom; ſollte das dortige ae hors de raison fein, fo wird 
dies die Zeit lehren, aber darauf hinarbeiten darf man nicht, wenn 
man eben nicht Religionskriege herbeiführen will. Leider gibt es 
Perſonen, die dies wahl möchten und das ſind unſere Frömmler 
à la töte und warum? Weil fie ſich gern an die Spitze der 
evangeliſchen Kirche und ſomit auch über die Gouvernements ſtellen 
möchten. Von dieſen Leuten droht uns ſtets Gefahr.” *) 

Dieſen Brief des hochſinnigen und verſtandesklaren Prinzen 
möchten wir der Redaktion des „Reichsboten“ in Berlin zur auf⸗ 
merkſamen Lektüre und geneigten Beachtung empfehlen. 


) Zum erſten Male gedruckt in dem Werke: „Unter den Hohen⸗ 
ollern“. Denkwürdigkeiten aus dem Leben des Generals Oldwig von 
atzmer. Allen deutſchen Patrioten gewidmet von Gneomar Ernft 

von Natzmer. II. Teil. Gotha 1888. S. 239 f. 


KReichsfinanzreform und Matrikular⸗ 


beiträge. 


Von 
Unterſtaats ſekretär z. D. Prof. Dr. Georg von Mayr. 


Be Herr Reichstagsabgeorduete Speck ſchätzt in dieſen Blättern 

das Intereſſe des deutſchen Volkes an der Reform des Reichs⸗ 
haushalts vielleicht doch zu gering ein, wenn er ein ſolches in der 
Hauptſache nur bei Parlamentariern und Gelehrten vermutet. Darin 
wird er aber wohl Recht haben, daß den Leſern dieſer Blätter eine 
übermäßig ausgedehnte Beſchäftignng mit dem „ſpröden“ Stoff der 
Reichsfinanzreform wohl nicht erwünſcht iſt. Dazu kommt weiter die 
Gefahr, daß eine Betrachtung, die an die Speck'ſchen Ausführungen 
anknüpft und dieſe in ihren Einzelheiten verfolgt, auch den im 
übrigen geduldigen Leſer wenig mehr intereſſieren wird, wenn der 
Reichstag oder doch deffen Budgetkommiſſiou, inzwiſchen ſelbſt Stel⸗ 
lung zu den verfchiedenen in Betracht kommenden Fragen genommen 
hat. Es ſcheint mir deshalb wichtiger, nur einzelne Fragen heraus⸗ 
zugreifen, und insbeſondere ſolche von Dauerbedeutung, möge nun 
der nächſte Beſchluß des Reichstags wie immer ausfallen. Eine 
ſolche wichtige Frage, von deren Beantwortung die ganze Stimmung 
gegenüber der Reichsfinanzreform überhaupt und gegenüber der Lex 
Stengel insbeſondere abhängt, iſt die Frage der Wertung der 
Matrikularbeiträge vom finanzpolitiſchen und vom allgemein politiſchen 
Standpunkt. 

Es 5105 mir in dieſer Hinſicht zur erſchöpfenden Orientie⸗ 
rung der Leſer, die überhaupt auf die Erfaſſung der Grundprobleme 
der Reichsfinanzreform ſich einlaſſen wollen, wünſchenswert, daß 

crade die Matrikularbeiträge und damit im Zuſammenhang die 
päter durch die Franckenſtein'ſche Klauſel eingeführten Ueberweiſungen 
auch noch in einer anderen, wie ich glaube hiſtoriſch, finanzpolitiſch 
und allgemein politiſch zutreffenderen Beleuchtung vorgeführt werden. 
as zunächſt die geſchichtliche Skizzierung anlangt, die in 

den Speck'ſchen Ausführungen gleich zu Anfang enthalten iſt, ſo be⸗ 
dauere ich denſelben auf Grund meiner langjährigen Beſchäftigung 
mit dieſen Fragen entſchieden entgegentreten zu müſſen. Der Herr 
Abgeordnete Speck behauptet, der Zweck der Matrikularbeiträge ſei 
von Anfang an und in erſter Linie ein konſtitutioneller geweſen, 
nämlich der, im Reichshaushalt einen beweglichen, von den Be⸗ 
ſchlüſſen des Reichstags und Bundesrats abhängigen Faktor zu 
haben, der das Einnahmebewilligungsrecht der Volksvertretung und 
der Bundesſtaaten garantieren ſolle. Von ſolchem Standpunkt aus 
iſt es begreiflich, wenn weiter erzählt wird, die Matrikularbeiträge 
ſeien urſprünglich in der Reichsverfaſſung für die Zeit vorgeſehen, 
„ſo lange Reichsſteuern (i. e. direkte Reichsſteuern)“ nicht einge⸗ 
Bitch ſeien. Dieſes ſchwerwiegende „i. e.“ iſt durchaus unhall bar. 
ekanntlich lautete die urſprüngliche Vorlage der verbündeten Re 
gierungen an den norddeutſchen Reichstag gerade umgekehrt, d. h. 
es waren überhaupt nur indirekte Reichsſteuern in Ausſicht ge- 
nommen. Erſt der Reichstag hat das Wort „indirekte“ geſtrichen; 
das geſchah, um damals die Möglichkeit auch direkter Bundes⸗ 
ſteuern zu wahren, wozu man im Norddeutſchen Bund einen ſpäter 
im Reich ganz . Grund hatte, nämlich den Mangel 
der Identität des Bundesgebiets und des Gebiets der gemeinſchaft⸗ 
Pr indirekten Beſteuerung. Dagegen aber, daß die Reichsver⸗ 
faſſung eine ausdrückliche Gleichſtellung von Matrikularbeiträgen 
und direkten Steuern in bezug auf die konſtitutionellen Rechte des 
Reichstags — und, wie in der Speck'ſchen Ausführung beigefügt iſt, 
auch der Bundesſtaaten — enthalte und daß direkte Steuern 1 ge⸗ 
wiſſermaßen das Zukunftsprogramm der Reichsverfaſſung ſeien, kann, 
glaube ich, gar nicht entſchieden genug Stellung genommen werden. 

Auch die Auffaſſung, daß der urſprüngliche Zweck der Ein⸗ 
fügung der Matrikularbeiträge in das Finanzſyſtem des Reichs ein 
„kouſtitutioneller“ geweſen ſei, iſt m. E. gegenüber der tatſächlichen 
geſchichtlichen Entwicklung nicht haltbar. Die Matrikularbeiträge 
waren ganz einfach ein proviſoriſch gedachter Notbehelf, entnommen 
aus der Finanzpolitik des alten deutſchen Bundes und damit, wie 
ich glaube, der Annahme einer hervorragend konſtitutionellen Be— 
deutung entrückt. Im Norddeutſchen Bunde hatte man es eilig mit 
der Finanzierung des Bundes; man nahm au Einnahmen auf, was 
ſich vorfand, und da dies nicht reichte, füllte man proviſoriſch die 
Lücke mit der finanzpolitiſch an ſich recht wenig befriedigenden Her⸗ 
anziehung der Bundesglieder nach dem allerdings für ſehr viel kleinere 
Verhältuiſſe berechneten Syſtem des alten deutſchen Bundes. Die 
Kreierung eines Einnahmebewilligungsrechts der Volksvertretung 
war mit dieſer Notſtandsmaßnahme nicht beabſichtigt. 
| In Wahrheit fteht es mit dem „Eiunahmebewilligungsrecht“ 
ſo, daß ein ſolches in der Reichsverfaſſung entgegen dem vollen 
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Ausgabebewilligungsrecht überhaupt nicht enthalten iſt, abgeſehen 
von der unter einem anderen Geſichtspunkte aufgefaßten und kon⸗ 
ſtitutionell beſonders geregelten Anleiheaufnahme. Mau hat denn 
auch in der Tat, wenn man von Einnahmebewilligungsrecht ſpricht, 
nur die ordentlichen laufenden Einnahmen im Sinn, und für dieſe 
gibt es nach deutſchem Reichsrecht kein derartiges materielles Be⸗ 
willigungsrecht. Dagegen haben die geſetzgebenden Faktoren des 
Reichs das volle Ausgabebewilligungsrecht, das, wenn mau es auf 
ſeinen Einzelgehalt unterſucht, zum teil allerdings nur formellen 
Charakter hat, jo weit nämlich geſetzlich oder vertragsmäßig feft- 
gelegte Ausgabeverpflichtungen des Reichs in Frage find (3. B. Schuld⸗ 
zinſenzahlung), zum teil aber ein wirkliches materielles Ausgabe⸗ 
bewilligungs⸗, bezw. Ausgabeverweigerungsrecht iſt, infofern die 
Berechtigung der Reichs verwaltung zu Ausgaben überhaupt durch 
Verſtändigung der geſetzgebenden Faktoren erſt neu zu ſchaffen iſt. 

An die formelle und materielle Feſtſetzung bezw. Bewilligung 
der Ausgaben reiht ſich die Verſtändigung der geſetzgebenden Faktoren 
über den mutmaßlichen Ertrag der ſämtlichen unabhängig von der 
jährlichen Beſchlußfaſſung über den Etat weiterfließenden Einnahme⸗ 
quellen. Die Lücke, die zwiſchen den bewilligten (ordentlichen) Aus: 
gaben und den feſtgeſetzten (ordentlichen) Einnahmen verbleibt, füllt 
ſich automatiſch durch die Matrikularbeiträge, deren formelle Feſt— 
ſtellung daun durch die geſetzgebenden Faltoren erfolgt. Ein frei 
beweglicher Faktor des Reichsetats wären die Matrikularbeiträge 
nur dann, wenn über die Höhe derſelben ſelbſtändig und unabhängig 
von der Höhe des Fehlbetrages im ordentlichen Etat Beſchlußfaſſung 
zuläſſig wäre. Das iſt aber nicht der Fall; die Matrikularbeiträge 
ſind die verfaſſungsmäßig dargebotene Reſerve zur Füllung der 
verbleibenden Einnahmelücke. 

Das ganze materielle Budgetrecht des Reichstags liegt hiernach 
auf der Seite der Ausgabebewilligung, insbeſondere auch der 
Rubrizierung bewilligter Ausgaben unter das Extraordinarium oder 
das Ordinarium. In dieſen Voten liegt die entſcheidende parla- 
mentariſche Machtbetätigung; die Konſequenzen, die ſich daraus und 
aus der Veranſchlagung der übrigen Einnahmen für die Höhe der 
Matrikularbeiträge ergeben, ſind nur ſekundärer Natur. Der Reichs⸗ 
tag kann die Bewilligung gewiſſer Ausgaben verſagen; iſt aber 
Uebereinſtimmung über die Ausgaben und die Veranſchlagung der 
übrigen Einnahmen erfolgt, ſo kann er die hiernach kalkulatoriſch 
von ſelbſt ſich ergebende Feſtſetzung der Matrikularbeiträge nicht 
verweigern. | 

Aber für den Fall des Konfliktes — fo mag der Parlamentarier 
etwa weiter über die Machtbedeutung der Matrikularbeitragsfeſtſetzung 
denken — bleibt doch immerhin die Tatſache, daß neben den im 
übrigen weiterfließenden ordentlichen Einnahmen die Einnahme 
„Matrikularbeiträge“ fehlen wird. Iſt das wirklich ſo ſicher? Iſt 
es, wenn man ſchon einmal annimmt, daß die im Reich vereinigten 
verbündeten Regiernngen ohne Reichstagsbewilligung Ausgaben 
machen, vorauszuſetzen, daß ſie gleichwohl als Glieder des Ganzen 
dieſem ſelbſt die auf ſie fallende Mitwirkung bei der Einnahme⸗ 
beſchaffung verſagen werden? Würde vor allem Preußen in einem 
ſolchen Falle Stellung gegen das Reich nehmen können? Ueber die 
Unzuläſſigkeit von Deduktionen, die einen Gegenſatz zwiſchen dem 
„Reich“ und den „verbündeten Regierungen“ ſchaffen wollen, hat 
ich ſeinerzeit Fürſt Bismarck — und zwar wohlgemerkt in Ver⸗ 
teidigung der Franckenſteinſchen Klauſel — in der Reichstagsſitzung 
vom 9. Juli 1879 in klaſſiſcher Weiſe geäußert. 

Dazu kommt aber nun weiter, daß gerade durch die Francken⸗ 
ſteinſche Klauſel dieſer ganze politiſche Hintergedanke über die Macht⸗ 
bedeutung der Matrikularbeitragsbewilligung, infoweit als dabei der 
Geſamtbetrag der feſtgeſetzten Matrikularbeiträge in Betracht 
gezogen wird, eine weſeutliche Abſchwächung erfahren hat. Denkt 
man ſich in die Situation des Konfliktes hinein, und nimmt man 
ſelbſt an, die Bundes ſtaaten werden dem Reich die Zahlung von 
Matrikularbeiträgen verweigern oder Iogar verweigern müſſen, fo 
wird man finden, daß alsdann das Reich nun in gleicher Weiſe 
verfahren könnte, indem es ſeinerſeits die Auszahlung der Weber: 
weiſungen an die Bundesſtaaten einſtellt; denn zur Leiſtung dieſer 
Ausgabe des Reiches würde ja die erforderliche budgetmäßige Feſt⸗ 
ſtellung fehlen. Es bliebe alſo nur der Betrag der ungedeckten 
Matrikularbeiträge, an den die parlamentariſche Machtausübung etwa 
noch anknüpfen könnte. 

Daraus ergibt ſich meines Erachtens mit voller Klarheit, 
daß auch vom Standpunkt des einen Konflikt in Betracht ziehenden 
parlamentariſchen Sinns jedenfalls dafür kein Anlaß vorliegt, daß 
auf Aufrechterhaltung einer möglichſt hohen Summe von 
Matrikularbeiträgen ein Gewicht gelegt wird. Daß in der Tat 
auch Windthorſt, als er die Frauckenſteinſche Klauſel gegenüber den 
allerdings nicht ins Plenum des Reichstags gebrachten Verſuchen, 
ein materielles Einnahmebewilligungsrecht des Reichstags zu erobern, 
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verteidigte, auf die Größe des Betrages der Matrikularbeiträge kein 
Gewicht legte, ergibt ſich aus folgender Ausführung desſelben bei 


den Verhandlungen im Jahre 1879. Das „Bewilligungsrecht“ — | 
ſo bezeichnete es Windthorſt — „in bezug auf die Matrikularbeiträge 


habe ſich bisher kräftig genug gezeigt, um die Auktorität des Reichs. 
tags zu tragen“ und würde — ſo fährt Windthort fort — noch 
kräftiger geweſen ſein, „wenn der Reichstag diejenige Sparſamkeit 
jederzeit beobachtet hätte, welche für die Verhältniſſe, in denen wir 
ſind, erſprießlich geweſen wäre“. Wäre der Reichstag ſparſamer 
geweſen, was hätte ſich als Folge ergeben? Eine jeweils kleinere 
Matrikularbeitragsſumme! Und bei dieſer wäre alſo das „Bewilli— 
gungsrecht“ ein noch wirkſameres geweſen! Man ſieht hieraus 
deutlich, daß Windthorſt auf die Höhe der Matrikularbeiträge kein 
Gewicht legte. Wenn er die Feſtſetzung der Matrikularbeiträge als 
Ausfluß eines Bewilligungs, rechtes“ bezeichnete, ſo folgte er zunächſt 
nur der allmählig im Parlament ſelbſt als eine Art Imponderabile 
verbreiteten Auffaſſung, daß es ſich um ein materielles nicht blos 
formelles parlamentariſches Recht handle. Anderſeits kam es 
damals, da die Annahme der Franckeuſteinſchen Klauſel in Frage 
war, gegenüber dem mißlungenen Verſuch Bennigſens, einen ſelbſt⸗ 
ſtändigen beweglichen Einnahmepoſten (Kaffee- und Salzzoll, Salz: 
ſteuer) als materielles Einnahmebewilligungsrecht für den Reichstag 
neu zu ſchaffen, ganz beſonders darauf an, zu betonen, daß die 
Aufrechterhaltung der Matrikularbeiträge nicht bloß — was das 
Eutſcheidende war — den föderativen Charakter des Reichs zum 
Ausdruck bringe, fonderu auch die Aufrechterhaltung und Feſtigung 
eines „Einnahmebewilligungsrechts“ darſtelle. Ju dieſen Gedanken: 
gang hat man ſich ſchließlich allſeitig hineingelebt, ſelbſt regierungs— 
ſeitig, und es muß politiſch mit dem Imponderabile gerechnet 
werden, daß Matrikularbeitragsfeſtſetzung eine Art von Einnahme: 
bewilligung darſtelle. Dieſer Situation trägt auch die Lex Steugel 
Rechnung, und ſie ſchafft durch die Aufrechterhaltung eines wenn 
auch aus Gründen der ordnungsmäßigen Geſtaltung von Reichs— 
und Staats! aushalt reduzierten Ueberweiſungsbetrags eine dauernde 
Grundlage für weitere Ausübung des ſogenannten Matrikular— 
beitragsbewilligungsrechts ſür den Reichstag. Mag man alſo über 
dieſes Recht wie immer denken, mag mau ihm einen materiellen 
oder einen nur formellen Inhalt zuſchreiben — es bleibt durch die 
Lex Stengel unangetaſtet. Aus dem Reſpekt vor den Matrikular⸗ 
beiträgen — wenn ich mich fo ausdrücken darf — wird hiernach 
eine irgend begründete Gegnerſchaft gegen die nützlichen Ordnungs⸗ 
maßnahmen, welche die Lex Stengel vorſchlägt, nicht abgeleitet 
werden können. Ohne Kräftigung der Reichsfinauzen durch Eröffnung 
neuer Einnahmequellen iſt die „große“ Finanzreform nicht zu löſen; 
damit ſind auch die Speckſchen Ausführungen nicht im Widerſpruch. 
Bei der geſetzlichen Feſtſetzung dieſer neuen Einnahmen wird der 
Reichstag, falls wider Erwarten die in der Lex Stengel vorbe— 
haltenen Ueberweiſungen als unzureichend für die Dauererhaltung 
der Matrikularbeiträge als Einnahmequelle ſich erweiſen ſollten — 
ein Fall, der übrigens nach menſchlicher Vorausſicht überhaupt nicht 
eintreten wird —, es immer in der Hand haben, wenn erforderlich, 
die Ueberweiſungsſummen zu erhöhen, ja ſelbſt abgeſehen von dem 
Erlaß neuer Steuergeſetze könnte auch budgetmäßig, falls ſolches 
für geboten erachtet würde, eine Erhöhung der Ueberweiſungen feſt— 
geſetzt werden; denn dieſe fallen unter die Ausgabebewilligung des 
Reichstags. Wenn auch im allgemeinen für die Ausübung dieſes 
ſpeziellen Ausgabebewilligungsrechts allgemein geſetzliche Normen 
maßgebend ſind, erſcheint es doch, wie auch die Praxis der letzten 
Zeit zeigt, nicht ausgeſchloſſen, jeweils nach Bedarf durch Spezial- 
geſetz und Etat Modifikationen eintreten zu laſſen. Es bleibt alſo 
dabei, auch der vorſichtigſte auf die Wahrung aller parlamentariſchen 
Rechte ſorgſamſt bedachte Politiker wird aus der Rückſicht auf die 
Juſtitution der Matrikularbeiträge eine Ablehnung der Orduungs— 
maßnahmen der Lex Stengel wicht begründen können. 
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weitelte Verbreitung. 

Leferkreis nur im kaufkräftigen Publikum! 
Eine Firma ſchreibt der „Allgemeinen Rundſchau“, 

daß auf ein Inferat 32 Anfragen einliefen, die fich auf das 
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Die politiſchen Wahlen in Belgien. 
Von 
Dr. J. W. Schmitz, Brüſſel. 


Hes ſchie ds richterliche Eingreifen des Biſchofs Rütten 
von Lüttich, welches die Einigung der beiden katholiſchen 
Wählergruppen der chriſtlichen Konſervativen und Demokraten zur 
Folge hatte, erweiſt ſich mehr und mehr ſowohl auf katholiſcher wie 
gegneriſcher Seite als von hoher Bedeutung. Es ſteht im Mittel⸗ 
punkt des Intereſſes; darum einige Worte über dasſelbe, zumal es 
ſeine Wellen auch nach Deutſchland geſchlagen. . 

Die liberal-fortſchrittliche Preſſe macht ein ſauer⸗-ſüßes Geſicht, 
während die Jungliberalen und Soz aliſten toben. Ueber letztere 
kein Wort. Das fortſchrittlich⸗ liberale Organ „Réforme“ meint: 
„Wir haben uns nicht zu befaſſen mit innerkatholiſchen Angelegen⸗ 
heiten; daß ein Biſchof aber es wagt, in Dingen rein politiſchen 
Charakters, wie es die politiſchen Wahlen ſind, einzugreifen, können 
wir nur begreifen, wenn ein Biſchof ſich zum Haupte und Führer 
der katholiſchen Partei auſwirft.“ Derſelbe Widerſpruch in der 
Verſicherung, die katholiſche Einigung gehe andere nichts an, und 
die Denunziation des Biſchofs als Parteiführer, der ja weder Kom⸗ 
petenz noch Autorität habe — zeigt von echt liberaler Denkfähigkeit. 
Die Sache liegt doch ſehr einfach. ne 

Selbſt angenommen, es handle ſich nur um rein zeitliche An. 
gelegenheiten, fo ſieht man nicht, warum ein Btiſchof ſich hier des 
verſöhnenden Eingreifens enthalten ſolle. Der religiöſe Charakter 
feines Amtes verbietet ihm das nicht, im Gegenteil; Uneigennützig⸗ 
keit und Unparteilichkeit, dieſe Grundeigenſchaften eines guten Schieds. 
richters, ſtehen dem Biſchofe in erſter Linie zu. Wenn mit dieſen 
Eigenſ taften ſich nun hohe Einſicht und ein ſicheres Urteil ver⸗ 
binden, dann iſt das biſchöfliche Eingreifen doch jedenfalls dem eines 
unbeſcholtenen Richters oder eines erfahrenen Politikers noch vorzu⸗ 
ziehen; denn die biſchöfliche Würde nimmt der Meuſchen⸗ und Richter⸗ 
würde nichts und läßt ihr die Fülle perſönlichen Wertes und ihrer 
Verdienſte. So berechtigt dieſe Bemerkung an ſich erſcheint, im 
vorliegenden Falle hat ſie indes, dünkt uns, nur untergeordnete 
Bedeutung. 

Der Lütticher Fall berührt direkt religiöſe Intereſſen, die 
beſte Art ihrer Verteidigung und die höchſte Notwendigkeit der Ein- 
heit unter den Katholiken ſowohl in den Prinzipien wie in der 
Disziplin des Handelns. Ihre Aufrechthaltung iſt weſentlich eine Sache 
der biſchöflichen Autorität und inkraft eines Amtes, dem Gehorſam 
und Hochachtung gebührt, übt — der Biſchof hier ein ihm eigenes 
Recht aus. | 
Die Einwendung, unbedingt komme hier trotz alledem ein 
politiſches Element in Frage, beſagt nichts, denn uufere belgiſche 
an dreht ſich weſentlich um die religiöſe Frage; die belgiſchen 

atholiken haben ein unbeſtreitbares Verfaſſungsrecht zur Ver. 
teidigung ihrer Kirche und der für ihre volle Unabhäugigkeit not⸗ 
wendigen Freiheiten. Jeder Chriſt hat zudem ein unantaſtbares 
Recht zum Bekenntnis ſeines Glaubens im öffentlichen Leben. Der 
alte Satz: Episcopum oportet iudicare ſtellt den Biſchof als den 
natürlichen Führer und Richter in deu religiöſen Angelegenheiten 
ſeiner Herde hin: ſeine Aufgabe iſt es, die Gewiſſen zu erleuchten 
und die für die religiöſen Intereſſen paſſendſten Verhaltungslinien 
anzugeben. | 
Man kann unmöglich dem belgiſchen Epiſkopate einen Miß⸗ 
brauch dieſes autoritativen Rechtes in religiöſen Fragen und Dingen 
vorwerfen, noch weniger in Dingen, die der Religion fremd ſind. 
Das iſt ſo wahr, daß es auch dem bitterſten Gegner des Epiſkopates 
ganz unmöglich ſein dürfte, in rein politiſchen Fragen, wie in denen 
der belgiſchen Finanzgebahrung, des Heeres, der Juſtiz, der öffent⸗ 
lichen Handels. und Wirtſchaftspolitik, auf ſichere, offizielle Weiſe 
auch nur eine jeweilige Meinungsäußerung eines unſerer Biſchöfe 
nachzuweiſen; es duldet keinen Widerſpruch, wenn wir konſtatieren, 
daß es nie einem derſelben eingefallen iſt, ſeine perſönlichen An⸗ 
ſchauungen in ſolchen Dingen einem ſeiner Diözeſanen aufzudrängen. 
Dagegen iſt es wahr und wird es wahr bleiben, daß die 
Einigung und die Einheit der Katholiken zur Verteidigung des 
Katholizismus ſtets ein bevorzugter Gegenſtand der biſchöflichen 
irtenſorge geweſen iſt. Bei der hohen Einſicht, welche die belgiſchen 
Katholiken angeſichts der Wahlen in der chriſtlichen und tatkräftigen 
Erfüllung ihrer Pflichten an den Tag legen, iſt es natürlich, daß 
ihre Gegner darüber klagen und ſich am Epiſkopate reiben; aus 
demſelben Grunde iſt es ebenſo klar, daß die Katholiken für die 
väterlichen und wachſamen Weiſungen daukbar ſind, welche die 
beiden größten Güter für jeden Menſchen zu ſichern bezwecken, die 
1 und Unabhängigkeit der Kirche und die Unverſehrtheit des 

aubens. 


Der Fall Opitz. 


Die gegneriſche Preſſe — ſoweit uns dieſelbe zu Geſicht kommt — 

hat die notgedrungene Verwahrung des Herausgebers der 
„Allgemeinen Rundſchau“ (Nr. 4, Seite 49 ff.) gegen das Evangeliſch⸗ 
lutheriſche Landeskonſiſtorium in Dresden bisher völlig totgeſchwiegen. 
Wir erblicken in dieſem Vogel⸗Strauß⸗Verfahren auch ſolcher Blätter, 
die ſich mit Nachdruck „liberale“ nennen, ein Zeichen der Verlegen: 
heit. Man möchte die Praxis der proteſtantiſchen ſächſiſchen Kirchen⸗ 
behörde nicht offen verteidigen, findet es aber auch nicht „zweck⸗ 
mäßig“, gegen dieſelbe Zeugnis abzulegen. Ja, wenn das Evan— 
geliſch⸗lutheriſche Landeskonſiſtorium einem liberalen Superinten⸗ 


denten die Mitarbeit an einem freidenkeriſchen, chriſtentumfeind. 


lichen Ideen huldigenden Blatte unterſagt hätte — dann würde 
die ganze liberale Preſſe vor Entrüſtung über die Beſchränkung der 
Forſchungs⸗ und Gewiſſensfreiheit widerhallen. Der Liberalismus 
glaubt auch dem ſächſiſchen Konſiſtorium beſondere Rückſicht und 
Dankbarkeit ſchuldig zu fein, weil es ſich zwar evangeliſch⸗lutheriſch 
nennt, aber den Liberalismus überall gewähren läßt. Zudem hat das 
blinde Vorurteil gegen alles „Römiſche“ neuerdings einen derartigen 
Grad erreicht, daß alle Geſetze der Logik und der Gerechtigkeit 
ſuſpendiert ſcheinen, ſobald Katholiſches auch nur gewittert wird. 

Daß der Fall Opitz im katholiſchen Lager peinlichſtes Auffehen 
erregt hat, brauchen wir unſeren Leſeru kaum zu verſichern. Aus 
der großen Zahl von bisher vorliegenden Preßſtimmen heben wir 
einige beſonders charakteriſtiſche hervor: 

Die nächſtintereſſierte „Sächſiſche Volkszeitung“ in 
Dresden ſchreibt in Nr. 87: 

„Die a im Proteſtantismus. Der Herausgeber der 
„Allgemeinen Rundſchau“, Herr Dr. Armin Kauſen, veröffentlicht, 
wie wir geſtern ankündigten, in Heft 4 unter obigem Titel einen höchſt 
intereſſanten Artikel, den wir hier teilweiſe zum Abdruck bringen. 
. . . Wir haben vorderhand keine Veranlaſſung, dem Artikel der „Allg. 
Rundſchau“ weitere Bemerkungen beizufügen. Das Sächſiſche Landes⸗ 
konſiſtorium hat bisher auf das Schreiben des Herrn Dr. Kauſen nicht 
reagiert. Gewiß hat auch Herr Superintendent a. D. Opitz die Knebe⸗ 
lung ſeiner perſönlichen Ueberzeugungsfreiheit nicht ruhig auf ſich ge⸗ 
nommen, ſondern mit der ihm bekannten offenen Männlichkeit ſeinen 
Standpunkt ſeiner vorgeſetzten Behörde ungeſchminkt geſagt. Auch das 
„Neue Sächſiſche Kirchenblatt“ fand bisher auf die Darlegungen in 
unſerer Oſternummer noch keine Worte zur Entgegnung; die Sache hat 
offenbar verſchnupft. Es iſt auch wirklich ſehr traurig, daß katholiſche 
Blätter die perſönliche Freiheit im Proteſtantismus verteidigen müſſen. 
Wo ſind denn nun alle die tapferen Helden, welche das große Wort von 
der proteſtantiſchen Freiheit ſtets im Munde zu führen pflegen? Warum 
zieht keiner das Schwert, wo es gilt, dieſes proteſtantiſche Grundprinzip gegen 
die Feinde desſelben im eigenen Lager durch die Tat zu verteidigen? Vor 
dem „Neuen Sächſ. Kirchenbl.“ und feinem Herausgeber braucht doch 
wahrlich niemandem bange zu ſein. Wir erwarten auch nicht, daß die 
famoſen Amtsblätter ihren Galanteriedegen gegen das Landeskonſiſtorium 
erheben, zu dem fie ja in einem Abhängigkeits verhältniſſe ſtehen. 

Es ſieht gegenwärtig mit der Freiheit im Proteſtantismus gerade 
ſo aus wie zu Luthers Zeiten. Gegen die Ketzergerichte in der katholiſchen 
Kirche wird Sturm gelaufen, und er ſelbſt etabliert hochnotpeinliche In⸗ 
quiſitionstribunale für ſolche, die nicht nach ſeiner Pfeife tanzen, ſondern 
es ſich herausnehmen, von der proteſtantiſchen Freiheit Gebrauch zu machen. 

Wir bedauern lebhaft, daß ſich das Landeskonſiſtorium von Herrn 
Paſtor Klotz und dem Evangeliſchen Bund ins Schlepptau nehmen ließ. 
Bisher hatten wir von der gerechten Auffaſſung dieſer Behörde alle 
Hochachtung. Wir ſahen in ihr eine Stütze echt konſervativen edlen 
Wirkens zum Wohle des konfeſſionelen Friedens, eine Schutzwehr gegen 
die Verſuche der Verbetzung durch den Evangeliſchen Bund Als der 
hochſelige König Albert dieſe Organiſation einen „Hetzbund“ nannte, 
geſchah dies im vollſtändigen Einverſtändnis mit dem Landeskonſiſtorium; 
davon ſind wir überzeugt. Die Stellung, welche dasſelbe aber in der 
Angelegenheit Opitz einnimmt, iſt ein faktiſches Zugeſtändnis zu den 
Beſtrebungen dieſes liberalen Hetzbundes; das iſt eine Enigleifung des 
Landeskonſiſtoriums von ſeinen bisherigen ſtreng konſervativen Bahnen. 
Es wird ſich gefallen laſſen müſſen, nunmehr vom kirchlichen Liberalismus 
als Geſinnungsgenoſſe betrachtet zu werden.“ 

Die „Kölniſche Volkszeitung“ (Nr. 328) gibt unter der 
Ueberſchrift: „Der Fall Opitz“ die Verwahrung der „Allgemeinen 
Rundſchau“ wieder und ſchickt folgende Einleitung voraus: 

„Bekanntlich iſt der ſächſiſche Superintendent a. D. Opitz, ein 
vornehmer und verſöhnlicher proteſtantiſcher Theologe, wegen feiner Zu: 
ſage, an Kauſens „Allgemeiner Rundſchau“ mitzuarbeiten, in große 
Ungelegenheiten gekommen. Das „N. Sach. Kirchenbl.“ ſprach von einem 
„öffentlichen Aergernis“ und ſtellte zur gefälligen Erwägung, ob man Herrn 
Opitz nicht den Superintendententitel entziehen könne. Jetzt äußert ſich 
in Nr. 4 der „Allg. Rundſch.“ Dr. Kauſen zu dem merkwürdigen Fall in 
einer „Verwahrung“ an das Dresdener Landes⸗Konſiſtorium.“ 

Treffende Worte findet der Münchener „Arbeiter“ (Nr. 15), der 
die Gelegenheit zu einer warmen Empfehlung der Allg. Rundſch.“ benützt: 

„Wie weit entfernt wir in Deutſchland vom konfeſſio⸗ 
nellen Frieden find, beweiſt die gegenwärtige Hetze zum 8 2 des 
Jeſuitengeſetzes. Der „Reichsbote“ hat ſchon mehrmals ſeinen Verſtand 
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verloren, und die „Wartburg“ iſt überhaupt noch nicht zu ſich gekommen. 
Wie weit aber der Wellenſchlag dieſer Hetze geht, beweiſt folgende Tat⸗ 
ſache. Die neue Wochenſchrift „Allgemeine Rundſchau“ des be⸗ 
kannten katholiſchen Journaliſten Dr. A. Kauſen hatte unter Wahrung 
ihres katholiſchen Standpunktes bei Veröffentlichung ibres Programmes 
erklärt, auch Gegnern, ſo lange ſie in den richtigen Grenzen bleiben, 
ihre Spalten zu öffnen. Der ſächſiſche Superintendent a. D. Opitz, 
1555 erechtes Urteil über die katholiſche Kirche, hatte auch 
für die „Allgem. Rundſchau“ Beiträge zugeſagt. Nun iſt ihm die 
Mitarbeit von dem Landeskonſiſtorium in Dresden ver- 
boten worden. Warum? Nur weil die „Allgemeine Rundſchau“ 
ein katholiſches Blatt iſt und auf dem Zentrumsſtandpunkt ſteht. Selbſt hat 
die „Allgem. Rundſchau“, die ſoeben erſt in ihrer dritten Nummer er⸗ 
ſchienen iſt, mit keinem Worte an dem konfeſſionellen Kampfe teil⸗ 
genommen, ſondern im Gegenteil einen der erſten Artikel dem kon⸗ 
feſſionellen Frieden gewidmet. Höher kann man wohl die Hetze 
nicht mehr treiben. Für uns Katholiken, beſonders aber für die katho⸗ 
liſchen Geiſtlichen, iſt aber damit ein Fingerzeig gegeben, für welche 
Blätter auch wir nur ſchreiben ſollen. Dann aber wird es auch unſere 
Pflicht ſein, um ſo enger zuſammenzuhalten und unſere Preßunternehmen 
zu fördern. Die neue „Allgem. Rundſchau“ ſei daher unſeren Leſern, 
beſonders den Präſides und Mitgliedern der Unterrichtskurſe, recht warm 
empfohlen. Für die Güte der Wochenſchrift bürgt ſchon der Name des 
Herausgebers, der zu den tüchtigſten Schriftſtellern des katholiſchen Deutſch⸗ 
lands gehört, ſowie auch die ſtattliche Zahl hervorragender Mitarbeiter. 
Die bisher erſchienenen Nummern ſind äußerſt reichhaltig und gediegen.“ 
Die „Augs b. Poſtzeitung“ (Nr. 87) würdigt den neueſten 
Fall „proteſtantiſcher Toleranz“, indem ſie u. a. ſchreibt: 
„Im Proteſtantismus iſt alles geſtattet: Gott und Chriſtus darf 
geleugnet werden, Irreligioſität und glaubensloſer Naturalismus werden 
geduldet. Aber wenn ein proteſtantiſcher Geiſtlicher es wagt, Mitarbeiter 
einer katholiſchen, auf dem Boden des Zentrums ſtehenden Zeitſchrift zu 
werden, dann erregt es „ſchweres Aergernis“, dann verlangt man, daß 
ihm der ihm zuſtehende Titel entzogen werde, und das ſächſiſche Ober⸗ 
konſiſtorium willfahrt ſofort dem Wunſche engherziger fanatiſcher Eiferer 
und verhängt über den Frevler die Mundſperre. Wenn die „Allgemeine 
Rundſchau“ gut unterrichtet iſt, dann iſt es bereits das dritte Mal, 
daß dem Herrn Superintendenten a. D. Opitz die Mitarbeit an einer 
Zeitung bezw. Zeitſchrift unterſagt wurde. Früher handelte es ſich um 
den „Pastor bonus“ und die katholiſche „Sächſiſche Volkszeitung“. Heute 
iſt das Verbot der Mitarbeit auf alle „römiſch⸗katholiſchen 
Blätter“ ausgedehnt. Und die liberale Preſſe ſchweigt in allen 
Sprachen zu dieſem neuen Muſter proteſtantiſcher Toleranz!“ 
Der „Bayer. Kurier“ in München urteilt in einer längeren 
Darlegung unter der Ueberſchrift: „Die Freiheit im Proteſtautismus“ 
„Dr. Kauſen wird mit dieſem Proteſt den vollen Beifall aller vor⸗ 
urteilslos Denkenden und ſpeziell den ſeiner Leſer finden, die imſtande 
ſind, die bisher erſchienenen Nummern der „Allgemeinen Rundſchau“ auf 
das von dem Herausgeber angekündigte Programm hin zu prüfen. Der 
Herausgeber hat bisher Wort gehalten, und es iſt auch nicht anzunehmen, 
daß er von feinen Programmſaätzen abweichen wird. Die verſchiedenſten 
Fragen, ſei es religiöſer politiſcher, wiſſenſchaftlicher oder künſtleriſcher 
Natur, werden in jener noblen Art behandelt, die leider heuzutage in 
unſerer Tagesliteratur recht rar geworden und die nicht verfehlen wird, 
der Zeitſchrift auch Freunde aus jenen Kreiſen e die vielleicht 
nicht ganz auf pofitiv-riftlihem Boden ſtehen. So wird das neue Organ, 
indem es an alle die Geſellſchaft bewegenden Fragen vorurteilslos berans: 
tritt, eine Doppelmiſſion erfüllen, die, in katholiſchen Kreiſen bildend zu 
wirken, und die, bei; Andersdenkenden jo manche Vorurteile über 
Katholizismus zu zerſtreuen. „Möge, die, „Allgemeine Rundſchau“ den 
betretenen Weg fortſchreiten, unbeirrt durch Gegner, die die „Freiheit“ 
im Munde führen, in der Tat aber perhorreszieren.“ 
Der „Badiſche. Beobachter“ ſchreibt: 
N Mit nicht beabſichtigter Senſation beginnt das ſehr zeit⸗ 
gemäße Unternehmen von Dr. Armin Kauſen, des früheren Chefredakteurs 
des „Bad. Beob.“. Wir meinen ſeine „Allgemeine Rundſchau“, 
Wochenſchrift für Politik und Kultur, München (vierteljährlich 2.40 Mk.). 
Die „Allgemeine Rundſchau“ hat während der wenigen Wochen ihres 
Beſtehens — eben liegt das 4. Heft vor — gezeigt, daß ſie getreu ihrem 
Programm auf möglichſt breiter Baſis die chriſtliche Weltanſchauung und 
die Politik des Zentrums vertritt. Wir ſagen auf möglichſt breiter Baſis 
und meinen damit nicht nur, daß die „Rundſchau“ alles Wiſſenswerte 
mit programmatiſcher Gründlichkeit, mit kritiſcher Schärfe und chroniſtiſcher 
Genauigkeit, wie ſie den Verhältniſſen eines Wochenblattes entſpricht, 
ihren Leſern vorlegt, ſondern ſie hat auch den Kreis ihrer Mitarbeiter 
möglichſt weit ausgedehnt und läßt nicht nur Katholiken und Angehörige 
des Zentrums zu Wort kommen; auch Andersdenkende aus jedem Lager 
finden in der „Rundſchau“ einen Ort, um ihre Gedanken niederzulegen. 
Gerade das trägt, ganz abgeſehen davon, daß die „Rundſchau“ unſere 
erſten Politiker und Schriftſteller zu ihren Mitarbeitern zählt, dazu bei, 
die „Rundſchau“ vielſeitig und anregend zu machen. Auf dieſem Gebiet 
liegt nun auch die oben von uns erwähnte Senſation. Unter den Wit: 
arbeitern der „Rundſchau“ fand ſich nämlich auch Superintendent a. D. 
Opitz aus Sachſen. Es iſt das jener proteſtantiſche Theologe, von dem wir 
vor einiger Zeit berichteten, daß er mit voller Würdigung des Katholizismus 
wie des Proteſtantismus eine Verſtändigung zwiſchen beiden Lagern anzu— 
bahnen verſuche. Nun hat er ſich unter den Mitarbeitern der, Rundſchau“ 
ſtreichen laſſen — müſſen. Das „Neue Saächſ. Kirchenblatt“ Nr. 13 erfuhr 
nämlich von der Mitarbeiterſchaft und denunzierte den Herrn 
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Dieſer Terrorismus hat gewirkt. Wenn feine Behörde dem greifen 
Superintendenten auch nicht den Titel entzogen hat, ſo hat ſie ihm doch 
die Mitarbeit an allen römiſch⸗kathol. Blättern verboten. Vermut⸗ 
lich wurde ihm dabei der Verluſt aller Rechte eines Geiſtlichen der 
Landeskirche angedroht. Superintendent Opitz hat gehorcht und damit 
am beiten bewieſen, daß er durchaus auf proteſtantiſchem Boden fteht.... 

Wir werden bei dieſer Tat der Unduldſamkeit gegen einen 
ſächſiſchen Superintendenten, der an einer Verſtändigung der Katho⸗ 
liken und Proteſtanten arbeitet, an einen andern ſächſiſchen Superinten⸗ 
denten erinnern, der die Proteſtanten fortwährend aufhetzt gegen den 
Katholizismus. Wir meinen den Superintendenten Meyer⸗ e 
Was hat das ſächſiſche Landeskonſiſtorium ſchon getan, um deſſen ge⸗ 
fährliche, den konfeſſionellen Frieden aufs höchſte gefährdende Tätigkeit 
zu verhindern oder auch nur zu kritiſieren? Noch gar nichts! Seine 
hetzeriſche Tätigkeit ſcheint angenehm, aber die Friedensarbeit eines 
Opitz wird verboten! Das it bezeichnend! Und dabei hat ſelbſt der 
deutſche Reichskanzler in den ſchärſſten Worten über den Fanatismus 
des Zwickauer Superintendenten Meyer abgeurteilt. 

Ueber noch eines wundern wir uns. Es iſt ſchon einige Zeit be⸗ 
kannt, daß es Superintendent Opitz verboten wurde, für die „Allge⸗ 
meine Rundſchau“ zu arbeiten. Die liberalen Blätter haben fi 
darüber aber noch nicht ausgelaſſen. Wenn das einem katholiſchen 
Geistlichen paſſiert wäre? — —“ . 

Ein Schweizer Blatt, das in Chur erſcheinende „Bündner 
Tagblatt“ (Nr. 92) läßt ſich ſehr deutlich vernehmen: 

„Eine gute, tüchtige Allgemeine Rundſchau“ ſcheint die ſeit 
kurzer Zeit erſt vom bekannten Schriftſteller Dr. Armin Kauſen in 
München herausgegebene Wochenſchrift für Politik und Kultur werden 
zu wollen. Wenn ſie in der Beſchaffung ebenſo intereſſanten wie wert⸗ 
vollen Leſeſtoffes fortfährt, wie ſie angefangen und es bis jetzt getan 
hat, ſo wird ihre Zukunft und weiteſte Verbreitung in Bälde geſichert 
ſein. Ausdrücklich ſei bemerkt, daß ſie tüchtige Mitarbeiter in allen ge⸗ 
ſellſchaftlichen und politiſchen Kreiſen zählt und ihre Spalten gerechten 
und vorurteilsfreien Stimmen Andersdenkender ſtets offen hält. Wir 
trauten daher unſeren Augen kaum, als wir letzter Tage in einem 
deutſchen Blatte laſen, das Evangeliſch⸗lutheriſche Landeskon⸗ 
ſiſto rium zu Dresden habe dem wackern Superintendenten Opitz auf 
eine Denunziation hin die Mitarbeit an der Dr. Kauſenſchen Rundſchau 
unterſagt! — Dieſe Aufſehen erregende Mitteilung erfährt durch Nr. 4 
der Rundſchau nun ihre völlige Beſtätigung; in längerer Ausführung ſchil⸗ 
dert Dr. Kaufen das allerneueſte evang.⸗lutheriſche Ketzergericht, das eine 
ſeltſame Illuſtration bildet zu der vielgerühmten „Freiheit“ auf jener Seite, 
der man ſo gerne und ſo aeltere die „innere und äußere Abhängig⸗ 
keit und Unſelbſtändigkeit des Katholizismus“ gegenüberſtellen möchte.“ 

Wir ſchließen mit der Wiedergabe eines Artikels des „De aich. 
dorfer Donauboten“ (Nr. 90) und überlaſſen dem Evangelifch- 
lutheriſchen Landeskonſiſtorium in Dresden die Verantwortung da. 
für, daß wir die Spalten der „Allgem. Rundſchau“ Beſprechungen 
öffnen mußten, welche den Fall Opitz zum Anlaß eines ſehr 
warmherzigen Lobes unferer Wochenſchrift nahmen: 

„Der „Deggendorfer Donaubote“ hat gelegentlich mehrmals ſchon 
Bezug genommen auf die ſeit Monatsfriſt in München erſcheinende 
„Allgemeine Rundſchau, Wochenſchrift für Politik und Kultur“ 
(Herausgeber: Dr. Armin Kauſen, Preis: viertelj. 2,40 Mk.). Durch 
eine eigene, wenn auch nur kurze Beſprechung weitere Kreiſe biefiger 
Gegend auf das bedeutungsvolle Unternehmen hinzuweiſen, dürfte ſicher an» 
gezeigt erſcheinen, da ſchon der bloße Name des Herausgebers, eines unſerer 
beſtverdienten Journaliſten, ſowie der Wortlaut des Programms von Ans 
fang an zu hohen Erwartungen berechtigte und durch die bisherigen 
under die gehegten Erwartungen auch glänzend gerechtfertigt wurden. 

s liegen bis jetzt vier Nummern vor. Durch alle geht ein 
1 Zug. Die verſchiedenen Zweige menſchlichen Wiſſens und 
önnens, die zahlreichen Kulturintereſſen unſerer Zeit, die großen brennenden 
ragen auf den Gebieten der Politik und Religion, der Wiſſenſchaft und 
unſt, der Erziehung und des Unterrichts werden nach großen Geſichts⸗ 
punkten gerecht und ſachlich gewürdigt. Jeder der Mitarbeiter, darunter 
hochgefeierte Vertreter des Standes der Gelehrteu, Profeſſoren, Beamten, 
Künſtler, Parlamentarier, Schriftſteller uſw. zeichnet feine Beiträge mit 
vollem Namen. Was die „Allgemeine Rundſchau⸗ von 1 an er⸗ 
ſtrebte, nämlich „eine vornehme Wochenſchrift zu ſein, die, auf 
dem feſten Boden der chriſtlichen Weltanſchauung und der katho⸗ 
liſchen Kirche ſtehend, politiſch das Programm der Zentrumspartei 
hochhält, dabei auch gerechten und vorurteils freien Stimmen 
Anders denkender ihre Spalten öffnet“, das hat ſie bisher in vollem 
Umfange erreicht. Sie zählt darum unter ihren Mitarbeitern und Leſern 
auch zahlreiche Proteſtanten und Liberale. Freilich hat es dem jungen 
Organe bisher auch nicht an giftigen Anfeindungen gefehlt beſonders 
von ſeiten unferer Kulturkampf und Los von Rom⸗Blätter (3. B. „Neueſte 
Nachrichten“, „Wartburg“). Dem ſächſiſchen Superintendenten Opitz. 
der ſchon zwei Artikel eingeſendet hatte, wurde ſogar vom Ev angeliſch⸗ 
lutheriſchen Landeskonſiſtorium in Dresden die Mitarbeit 
ausdrücklich unterſagt. Gegen dieſes unduldſame, jeglicher 
Forſchungsfreiheit Hohn ſprechende Vorgehen legt Dr. Kauſen in Nr. 4 
offentlich und feierlich Verwahrung ein. a 

Möge der hochverdiente Herausgeber, unbekümmert um derartige 
Anfechtungen, rüflig auf der betretenen Bahn vorwärts ſchreiten und 
möge er ſich für feine raſtloſen n im Dienſte des neuen Organs 
durch Meldung einer Schar von Neuabonnenten reichlich entſchädigt ſehen.“ 

re 


Eine Seitfrage der Kirchenmuſik. 
Von 
Prof. Dr. Andreas Schmid, Münden. 


En Jahre 1749 veröffentlichte Papſt Benedikt XIV. eine Enzyklika, 
in welcher er die Frage über Zuläſſigkeit der Inſtrumentalmuſik 
und des polyphonen Geſangs in der Kirche behandelte. Vom 
Choralgeſange urteilt er: derſelbe ſei proprie ecclesiasticus (ſpezifiſch 
kirchlich) und werde von frommen Gläubigen gerne gehört. 

Darüber kann kein Zweifel beſtehen, daß der Choralgeſang 
den Vorzug vor jeder anderen Muſikgattung verdient, wenn man 
nur ſein Alter in Betracht zieht. Es iſt in dem letzten Jahrhundert 
die alte griechiſche Muſik von vielen Muſikgelehrten zum Gegen: 
ſtand des Detailſtudiums gemacht worden z. B. von Forkel, Ambros, 
Brombach, Weſtphal, Tzetzes, Kralik, und es darf als ziemlich 
ſicher angenommen werden, daß unſer Choralgeſang auf dem 
griechiſchen Muſikſyſtem beruhe. Unſere heutige Präfation umfaßt 
noch ganz die Töne der fiebenfaitigen Lyra des Terpander (7. Jahrh. 
v. Chr.) Unbeſtritten ift, daß der Choralgeſang ſchon der Kirchen ⸗ 
geſang in den erſten chriſtlichen Jahrhunderten war. An Ehr⸗ 
würdigkeit des Alters kommt ihm alſo keine andere Muſikgattung 
gleich. Noch in anderer Hinſicht verdient er den Vorrang, weil er 
vom künſtleriſch äſthetiſchen Standpunkte aus am beiten zum Geſange 
des Prieſters paßt. So lange der Prieſter ſein Dominus vobiscum 
choraliter in der Tonart ſingt, ſo lauge paßt auch der Chorgeſang 
im Choralton zu demſelben. Es iſt ja ein allgemeines äſthetiſches 
ui daß jedes Kunſtwerk nicht Einerlei, aber Einheit in ſich 
chließe. 

Will die Kirche einmal Muſik zu gewiſſen liturgiſchen Funk- 
tionen vorſchreiben, fo wählt fie auch aus praktiſchen Gründen am 
beſten den Choralgeſang, weil er von einem und von zwanzig 
Sängern einſtimmig, ſogar ohne Orgel ausgeführt werden kaun 
und die Melodien für alle Verhältniſſe in verſchiedenen Büchern 
komponiert vorliegen und jeder gewünſchten Tonhöhe akkommodiert 
werden können. Selbſt aus muſikaliſch theoretiſchen Gründen wird 
der Choral der modernen Muſik mehr als ebeubürtig Moch üer 
geſtellt, weil die moderne Muſik nur in Dur und Moll, der 
Choral aber in 12—14 verſchiedenen Tonarten (wodi) ſich bewegt. 
Es kann in einem einfachen Blümlein mehr Schöuheit liegen als 
in dem prunkvollſten Makartſchen Blumenſtrauße. 

Um den Gebrauch des Choralgeſanges zu ermöglichen und 
zu fördern, hat nun der apoſtoliſche Stuhl ſeit 1871 alte Choral⸗ 
ausgaben in revidierter Form neu herausgegeben und angelegentlich 
empfohlen. Um die Ausführung zu erleichtern, waren die Melodien 
verkürzt. Gleichzeitig bemühten ſich einzelne deutſche und insbeſon⸗ 
dere franzöſiſche Gelehrte, um aus Handſchriften mittelalterlicher 
Zeit die älteren Lesarten feſtzuſtellen und zu veröffentlichen. Auf 
ſolche Weiſe erhielt die römiſche Ausgabe eine Rivalin, und feit 
mehr als einem Jahrzehnt wurde der Choralſtreit zu einer brennenden 
Muſikfrage. 

Pius X. bereitete dieſem Streite durch die Enzyklika motu 
proprio vom 22. November 1903 ein jähes Ende, indem er den 
ſogenannten traditionellen Choralausgaben den Vorzug gab und die 
Ausgaben Pius' IX. und Leos XIII. nur ſolange in Geltung beläßt, 
bis die traditionellen Melodien gedruckt vorliegen. Durch dieſe 
päpſtliche Entſcheidung, welche nach e Bemerkung Rechts: 
kraft beſitzt, erwächſt den praktiſchen Muſikern die Aufgabe, kom⸗ 
plizierte, neumenreiche Melodien zur Ausführung zu bringen; bisher 
waren ihnen ſchon vielfach die verkürzten Formen ein Stein des 
Anftoßes. Erſt die un wird lehren, ob unſere modernen 
Muſiker die geſtellte Aufgabe zu löſen imſtande ſind. 

Noch in anderer n beſitzt die erwähnte päpſtliche Ent⸗ 
ſcheidung einſchneidende Bedeutung: es ſollen nämlich in Zukunft 
zum Chorgeſange keine Frauenſtimmen mehr verwendet werden, 
weil die Chormuſik ein Teil der Liturgie iſt und von dieſer Frauen 
ausgeſchloſſen ſind. Will mau nun in Zukunft einen gemiſchten 
Chor, fo müſſen Knabenſtimmen herangezogen werden; außer den 
iſt nur Choralgeſang und ein bis vierſtimmiger Männergeſang 
möglich. Wie ſchwierig es iſt, Knaben ſo weit muſikaliſch auszubilden, 
daß ſie vor der Mutation der Stimme mehrere Jahre dienen 
können, weiß jeder Chorregent; ſicherlich aber wird Rom das auf⸗ 
Baan Prinzip, welches ſchon in einzelnen Diözeſen ſeit jeher zur 
Beachtung kam, nicht preisgeben, ſondern vielmehr zurufen: Singt 
Choral! Wie aus dem erwähnten Rundſchreiben hervorgeht, würde 
Pius X. ein Amt am beiten gefallen, in welchem das geſamte Volk 
die Choralgeſänge ausführte, weil auf ſolche Weiſe Andacht und 
Frömmigkeit gefördert würden. 
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„Jeruſalem“ von Selma Lagerlöf. 
Citerariſche Plauderei von M. Herbert. 


amlet ifl Deutſchland,“ hat Börne geſagt. Er us damit ausdrücken 
wollen, daß der tiefſinnig grübelnde, philoſophierende, Sachen des 
Gewiſſens beinahe ſpitzfindig behandelnde Gedankenmenſch des großen 
eee für ihn die Inkarnation nordiſch⸗germaniſchen 
eſens ſei. 

Solche Hamletnaturen, zarte Gewiſſensmenſchen, Seelen, welche den 
inneren Stimmen, den göttlichen Eingebungen, dem höheren Rufe lauſchen 
ſind auch die ſchwediſchen Bauern, welche die Dichterin Selma Lagerlö 
in ihrem neuen herrlichen Werke „Jeruſalem“ vor uns erſtehen läßt. 

„Die Ingmarsſöhne müſſen auf Gottes Wegen gehen, ſie haben 
nichts nach dem zu fragen, was Menſchen ſagen“, das iſt das Leit⸗ 
motiv, das in herrlicher Klarheit und Geſundheit immer wieder auf⸗ 
taucht aus dieſer an Farben, Tönen und Melodien ſo überreichen 
Symphonie, der ſelbſt die oft und voll angeſchlagenen myſtiſchen Klänge 
nichts von der Friſche ihrer Natur nehmen können. Die Dichterin von 

Göſta Berlings Saga und „Die Wunder des Antichriſt“, dieſe 
Dichterin, der eine ſo frohe, laute und klare Stimme von Gott verliehen 
iſt, daß ſie wie eine Srühlingälerche über die weiten Felder germaniſch 
empfindender Völker dahinſchießt, dieſe Dichterin der glühenden Heimat⸗ 
liebe, die ſo eng verknüpft iſt mit allen Traditionen ihres Volksſtammes, 
daß ſie zu einer Verkörperung ſeiner tiefſten Seele geworden ſcheint, 
bietet uns in dem zweibändigen Werke „Jeruſalem“ ein ergreifendes und 
weitgreifendes Bild aus dem Leben einer Dorfgemeinde in Dalarne. 

Schon die Einleitung iſt eine gut und kräftig entworfene Expo⸗ 
ſition des Ganzen. 

Wir zitieren die erſten Sätze, um einen Begriff zu geben von der 
einfachen und doch ſo erſchöpfenden Art der Dichterin, Naturſchilderung 
zu malen und Stimmung zu wecken. 

„An einem Sommermorgen war ein junger Mann draußen auf 
ſeinem Brachfeld und pflügte. 

Die Sonne ſchien freundlich, das Gras war feucht von Tau und 
die Luft war ſo friſch, daß es mit Worten nicht zu beſchreiben iſt. Die 
Pferde waren ein wenig ausgelaſſen von der Morgenluft und zogen den 
5 wie ein Spielzeug vorwärts. Das war ein ganz anderer Trott 
als für gewöhnlich; der junge Mann mußte beinahe laufen, um ihnen 
folgen zu können. 

ie vom Pfluge umgewendete Erde lag ſchwarzbraun da und 
leuchtete vor W eit und Fett, und der Mann, der pflügte, freute 
ſich, bald Roggen hier ſäen zu können. Er dachte im ſtillen: „Wie kommt 
es nun, daß ich mir nur manchmal ſo große Sorgen mache und meine, es 
ſei ſo er leben? Braucht man etwas anderes als Sonnenſchein 

und ſchön Wetter, um ſo glücklich zu ſein wie ein Kind Gottes im 
Himmel droben?“ 

Ja, aber in dieſem Momente der Frühlingsſeligkeit hatte klein 

Ingmar. Au Sohn, vergeſſen, daß er eine Schuld auf ſich 
eladen, und daß um ſeinetwillen Britta wegen Kindsmord im 
efängnis ſaß, und daß er Britta dahin gebracht hatte, ihr Kind zu 

ermorden, und daß Britta heute aus dem Gefängniſſe kam, und daß er 
gehen un vor Gott gehen mußte, Britta zu feinem ehelichen Weibe 
zu machen. 

Denn „wir Ingmarsſöhne haben nicht nötig, die Menſchen zu 
fürchten, wir wollen nur die Wege Gottes gehen“. 

Und Ingmar holt Britta aus dem Gefängniſſe und macht ſie zu 
ſeinem Weibe. 

Seit vielen Jahrhunderten ſitzen die Ingmarsſöhne auf ihrem 
ſtattlichem Hofe, haben Sitz und Stimme in der Gemeinde und ſind 
zähe, feſte Menſchen aus altem Schrot und Korn; viel können ſie irren 
und fündigen in Leidenſchaft, Härte, Stolz und Verſchloſſenheit, aber 
immer wieder kehren ſie zurück zu dem, was Gott von ihnen will, 
lauſchen der inneren Stimme, ringen ſich durch zu Rechtlichkeit und 
— zug Frieden und Verſöhnung, bleiben Kinder der Arbeit und 

olle. 
die e im grünen, ſtillen Dalarne aber tritt 

plötzlich ein fremder Sektierer und erweckt die trägen und eingeſchlafenen 
Herzen an nordiſchen, in tiefer Gläubigkeit erwachſenen Bauern zu 
einem Rauſche der Gottesſehnſucht, des übermächtigen Heimwehs nach 
„Jeruſalem“, einer heiligen Stätte des Friedens, der Erlöſung, der Reini⸗ 
gung. Die Schweden machen ſich auf und pilgern übers Meer nach Jeruſalem, 
wie einſt die gottbegeiſterten Kreuzfahrer des Mittelalters, ſie ſchließen 
ſich dort im heiligen Lande der Sekte der Gordoniſten an und leben in 
einem gemeinſamen Hauſe frommen Uebungen, die durch den Beſuch 
der heiligen Stätten unterbrochen werden. 

Dazwiſchen wickelt ſich in mächtiger, erſchütternder Weiſe die Ge⸗ 
ſchichte der Liebe und Ehe eines der Ingmarſöhne ab. 

Wir ſind uns bewußt, daß dieſe kühlen und nüchternen Worte 
nicht entfernt imflande find, eine Idee von der Kraft, Macht und indivi⸗ 
duellen Schönheit des Werkes zu geben, das wir den Leſern nahebringen 
möchten. Wir können allenfalls noch ſagen, daß dieſes Buch ſich 
himmelweit von allen anderen modernen Büchern unterſcheidet. Denn 
es iſt ein Werk voll Helligkeit und Gläubigkeit, keine bittere, dekadente 
5 keine Ueberſättigung und Uebermüdung, kein Zweifel und kein 
Spott entitellen fein ſchönes, reines Antlitz. Es ſteht ein Menſch dahinter, 
der auf Gott, auf die Macht des Glaubens und des Gebetes traut. 

„Ich W es gibt nichts Schöneres, als zu ſehen, wie Menſchen 
mit großen dr Gerechtigkeit üben“, fagt einer der Ingmars ſöhne am 
Schluſſe des Buches. 
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Selma Lagerlöf geht zu den alten, Eigen Wahrheiten zurück, 
aber in ihrem Munde klingen ſie wie ein neues Evangelium. 

Das Werk iſt überreich an herrlichen Stellen und kurzen, dich⸗ 
teriſchen Epiſoden. Wie ſchön und tiefergreifend iſt es, als Gertrud 
glaubk Jeſus Chriſtus in Jeruſalem auf dem Wege zum Oelberge zu 

egegnen, und wie herrlich die Schilderung des Antlitzes, das ihr einen 
ſo tiefen Eindruck hinterließ! 

„Er hatte einen etwas graumelierten Bart, der ganz kurz geſchnitten 
war und in zwei Spitzen auslief. Er hatte ein längliches Geſicht, die 
Naſe war auch lang und die Stirne breit, aber nicht beſonders hoch. 
Und er ſah ganz ſo aus, wie ich Chriſtus oft gemalt geſehen habe; er 
war genau ſo, wie er mir damals auf dem Waldweg entgegenkam, nur 
war er jetzt noch ſchöner und herrlicher. Ein Licht ging von ſeinen 
Augen aus und eine große Macht, und um die Augen waren dunkle 
Ringe und auch viele Runzeln. Ja, um ſeine Augen herum lag alles 
vereinigt, Weisheit und Liebe und Schmerz und Mitleid und noch etwas 
anderes, das andeutete, daß dieſe Augen bisweilen einen ſolchen Blick 
haben könnten, der durch den Himmel hindurch Gott und ſeine Engel 
zu ſchauen vermöchte.“ 

Oder wie tief und wahr iſt folgender Ausſpruch: 

„Wenn man einen Menſchen ſein ganzes Leben lang lieb gehabt 
hat, dann hat man ſtets Angſt, man könne ihn verlieren. Aber die 
größte Angſt hat man doch davor, ihn auf die Weiſe zu verlieren, daß 
man ſehen muß, daß er ein hartes Herz hat, das nicht vergeben und 
vergeſſen kann.“ 

Die Leute aus Dalarne ſind ein Geſchlecht von Sehern, ſie 
erleben Wunder, weil ſie e LEG ſind, ihre Seelen ſehen das 
Ueberirdiſche, weil es für ſie eine Wirklichkeit iſt. Sie haben ein höheres 
Leben als die Leute in den Büchern anderer Leute, und das tut uns 
unendlich wohl und wir glauben an ſie, weil ihre Erſchafferin an ſie glaubte. 

Selma Lagerlöf ſagte einmal zu einem ihrer deutſchen Beſucher, 
daß fie den Verfaſſer von „Jörn Uhl“, Guſtav Frenſſen, ſehr liebe. 
Beide haben auch viel Verwandtes, was die kernige Schilderung von 
Land und Leuten betrifft, aber die Schwedin nimmt ihren Flug weit 
höher als der Frieſe, die Seele, die unflerbliche Seele hat ſich ihr 
weit klarer und leuchtender offenbart, und ihre Schilderungen, ſowohl 
der engen Heimat als des weiten Ozeans und der fremden ſüdlichen 
Natur, ſind weit farbenglutiger, beredter und von unvergleichlich viel 
ſtolzerem, dichteriſchen Schwung. 

Selma Lagerlöf hat in ihrer Heimat und im Auslande, beſonders 
in Deutſchland, viel tiefes Verſtändnis und warme Anerkennung gefunden, 
felten daß man einem Satz e Kritik begegnet, wie ihn Hedwig 
Dohm in Maximilian Hardens Zukunft nach begeiſterter Lobeserhebun 
ausſpricht. Sie ſagt: „In den Büchern, die ich von Selma Lagerlö 
kenne, fehlt eins: Die Zukunft. Ich meine die Ideenantizipation der 
Zukunft, der ahnungsvolle Schauer deſſen, das ſein wird. Keine der 
Geiſtesbewegungen und Erregungen, die unſere zeit charakteriſieren, 
klingt bei ihr an. Sie hat nicht die lechzende Sehnſucht moderner 
flügelſtarker Seelen, ihrem Ich, alte Tafeln zerbrechend, neue geiſlige 
Welten zu erobern. Bis zu den Morgenröten auf hohen Gipfeln reicht 
ihre Blickſchärfe nicht. Sie iſt mehr Dichterin als Denkerin. Vom Genie 
fehlt ihr der prophetiſche Zug!“ 

Es iſt das eine Kritik, der wir entgegenſetzen möchten, daß die 
Geiſler unſerer Zeit, welche die „alten Taßeln⸗ zerbrachen, keine neuen 
Tafeln an Stelle der zerbrochenen zu ſetzen hatten, und daß die Zukunft 
des Menſchengeſchlechtes, abgeſehen von techniſchen Errungenſchaften und 
materiellen Entdeckungen, ſtets eine Repetition der e ſein wird. 

„Alles ſchon dageweſen“ — ſagte der weiſe Ben Akiba. Auch 
die „Modernen“ hatten leider Ikarusflügel, die an der Sonne der ewigen 
Wahrheit ſchmolzen, jener gewaltigen Sonne, in deren Strahlen Selma 
Lagerlöf einer Frühlingslerche gleich ſo frei und froh die Schwingen regt. 

Und werden wir wohl jemals größere Dichter haben als Homer, 
Sophokles, Dante, Shakeſpeare, Goethe, die Droſte und die Lagerlöf? 


Derfäumnis. 


u ſprachſt zu mir: Dies eine tut mir weh! 
Wenn immer ich von deiner Seite geh 
Ins Barte Beben, wo mich Reiner kennt, 
Mon dir geſchieden, Bimmelmweit getrennt, 


Dann fälkt mir ein, daß nichts ich dich gefragt; 
Daß ich das Tiefſte, Geſte nicht geſagt, 

Daß ich verſcherzte dein gekiebt Oerſtändnis, 
Oerſteckt im Herzen hiekt mein beſt' Gellenntnis. 


O Freund, fo wird's einſt mit dem Beben fein. 
An feinem Schluß entRräftet und allein 
Wird ſchmerzlich es in unfrer Seele tagen: 
Das Geſte — ach — vergaßen wir zu ſagen. 
M. Herbert. 
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Skandalromane. 
Ein äſthetiſcher Fehlſchluß. 
Don 
SG. Sietmann, S. ]. 


8 iſt Aufgabe des Romans, das wahre, volle Menſcheuleben 
55 darzuſtellen. Zum wahren, vollen Menſchenleben gehören aber 
auch die Skandale des Lebens. Somit iſt es auch Aufgabe des 
Romans, die Nachtſeiten des Lebens in wahrem Bilde zu malen.“ 
Eine Beſtätigung dieſes Schluſſes kann man in dem ſittlichen 
Zwecke einer ſolchen Schilderung finden. Wie viele werden z. B. 
in den Militärromanen, wie ſie jetzt Mode werden wollen, eine 
befreiende Tat erblicken? Iſt es nicht ein löbliches Unternehmen, 
endlich die Korruption offen bloßzulegen, die nach weitverbreiteter 
Ueberzeugung gewiſſe Kreiſe beherrſcht? Müſſen nicht Trinken, 
Schuldenmachen, Intrigue, Verleumdung, Liederlichkeit, endlich Ehe 
bruch, Mord und Selbſtmord gebrandmarkt werden? Man wird 
nur eines fordern, daß nämlich die Schilderung der Wahrheit ent⸗ 
ſpreche und einem ſittlichen Zwecke diene. Sonſt freilich will man 
von einer allzu offenen Tendenz nicht viel wiſſen, aber in dieſem 
Falle erkennt man die Bedeutung des ſittlichen Zweckes und preiſt 
es als Mannestat, demſelben zu dienen. Obendrein liegt es klar 
vor Augen, daß in der genannten Gattung des Romans, wie in 
anderen, gerade die grelle Schilderung der Wirklichkeit die will. 
1 Würze ausmacht. Nur ſie ermöglicht die Erreichung des 

weckes. 

In dem allem ſteckt ein guter Kern von Wahrheit; das ſei 
gleich anerkannt. Was den ſittlichen Zweck anlangt, fo kann es 
nicht ausbleiben, daß zur Abſtellung ſchreiender Mißſtände auf 
ſolchem Wege eine nachdrückliche Anregung gegeben wird. Uns 
zweifelhaft gehört es auch zur Aufgabe des Romans, die dar⸗ 
geſtellten Gegenſtände treu nach dem Leben und bis ins einzelne 
wahr zu ſchildern. Die Frage iſt nur, ob die Nachtſeiten des 
Lebens, ob Laſter und Liederlichkeit überhaupt ein Gegenſtand 
der Romanſchilderung ſind. Geſetzt, eine wirkliche und nach⸗ 
haltige Beſſerung verrotteter Zuſtände werde erreicht: wird inzwiſchen 
nicht bei den Leſern ein größerer Schaden angerichtet? Die Skandale 
geben dem modernen Roman vielfach die Zugkraft; ungezählte nehmen 
Kenntnis davon, die es gar nichts angeht, die den beſchriebenen 
Verhältniſſen ganz fernſtehen, die nur ſo viel lernen, daß die 
Welt, wo man nur den Schleier aufhebt, ſittliche Fäulnis 
offenbart. Das kann auf die öffentliche Sittlichkeit ſo wenig wie 
die Gerichtszeitung ſördernd einwirken. Viel fehlt aber, daß 
im Roman der Ernſt des Gerichts herrſcht; da wird vielmehr 
das Schlechte, uicht zum mindeſten auch die verheerendſte aller 
Leidenſchaften, recht in den verlockendſten Farben dargeſtellt. „Aber 
der Schriftſteller verwirft und verurteilt das Böſe ja; die Laſter⸗ 
haften gehen ſämtlich an ihrer Schlechtigkeit zugrunde.“ Ganz 
recht; aber derſelbe Schriftſteller hält es für die Pflicht des Roman⸗ 
ſchreibers, ſeine Bilder in allen gleißenden Farben der Wirklichkeit 
und bis ins einzelne treu zu malen. Wem in aller Welt aber iſt 
das wirklich heilſam? Für wie viele iſt es verderblich? Was hilft 
es, wenn ſchließlich eine Sühne nachhinkt? Die Geiſt und Phautaſie 
beſchmutzende Schilderung hat längſt ihre Wirkung getan; der Leſer 
iſt mit dem Laſter bekannt und vertraut geworden, und eine ge— 
wiſſe Dispoſition für dasſelbe bleibt ihm als Frucht der Leſung. Gewiß 
nicht allen, aber ebenſo gewiß vielen Leſern wird durch die lebhafte 
Schilderung der Schlechtigkeit mehr geſchadet als genützt. Mit der 
genannten Sühne und mit der Verurteilung des Laſters hat es zu— 
dem noch eine eigene Bewandtnis. Wenn erzählt wird, wie der 
Schuldige das Opfer ſeiner Sünde und ſich ſelbſt erſchoſſen, und 
dann hinzugefügt wird, damit ſei die „Sühne“ geleiſtet, ſo legt 
man dem Worte doch einen ſeltſamen Begriff bei. Wenn man den 
Ehebruch durch die Schlechtigkeit des Mannes oder des Weibes er⸗ 
klärt und dabei zu verſtehen gibt, es ſei im Grunde die Trennung 
eine Notwendigkeit und die „freie Liebe“ der Ausweg aus unleid— 
lichen Verhältniſſen, ſo iſt da eine entſchiedene Verdammung der 
Schlechtigkeit doch ſchwer zu erkennen. 

„Aber die berührten Verhältniſſe des Lebens müſſen gegeißelt 
werden, wenn fie gebeſſert werden ſollen.“ Ja, aber muß das 
gerade im Roman geſchehen? Kine bittere Satire wäre wohl auch 
ein Weg und jedenfalls minder bedenklich. Im einer ernten fittens 
geſchichtlichen Darſtellung würde ebenfalls die Ausmalung von 
Einzelſzenen, die ja in allen Bedenken erregt, wegfallen. Ueberhaupt 
aber ſieht man nicht recht, warum die Schilderung wirklicher Der: 
derbnis an die Adreſſe des großen Publikums und nicht der zu— 
ſtändigen Behörde gerichtet wird. Dieſe allein kann helfen, und 
dieſer könnte über wirkliche Verhältniſſe und Perſonen jene nähere 
Mitteilung gemacht werden, die allein den Stich ins eiternde Ges 


ſchwür ermöglicht. Der Romanſchilderung mit ihren erdichteten 
Namen und Vorkommniſſen ſchenkt niemand vollen Glauben, auch 
die Behörde nicht. Somit ergibt ſich auch unter dieſer Rückſicht, 
daß die Romanform für ſolche Gegenſtände die ungeeignetite iſt. 
Sie hat nur den Vorteil, daß ſie der Skandalſucht und anderen 
unedlen Neigungen der großen Menge entgegenkommt. 


Y SSD 
Das höchſte Vergnügen. 


Von 
Arthur Achleitner. 


Hie Frage, welcher Art die Vergnügungen unſerer Alpenbewohner 
zur Winterszeit ſind, iſt leicht zu beantworten: Eisſchießen, 
Zimmerſtutzeuſchießen, Taroken (ein Kartenſpiel in Bayern), bieten 
und perlaggen (Kartenſpiele in Tirol) und in bayeriſchen Bergen der 
Bierkonſum an Feiertagen und ſonſt bei geeigneten Auläſſen. Es gibt 
aber noch ein beſonderes Vergnügen, das nicht allgemein bekannt 
iſt, und dieſes iſt das in angeborner Spottluſt wurzelnde ſogenannte 
„Auftreiben.“ Kommen kernfriſche, kraftſtrotzende Bergburſchen beim 
Bier zuſammen, ſo wird es nicht allzulange währen, und ein Opfer 
zum „auftreiben“ iſt gefunden. Was der Norddeutſche „verulken“, 
der Oeſterreicher „frozzeln“ nennt, auf bayeriſch heißt die Gier, 
jemanden zu verſpotten, mit Hohn, grobem Scherz aufzureizen und 
in Wut zu bringen: „auftreiben.“ Nicht überall und nicht in gleich 
ſtarkem Maße tritt dieſe nahezu unbezähmbare Spottluſt zutage; 
auffallenderweiſe iſt die Auftreibgier dort zu finden, wo die Bevöl⸗ 
kerung weder Sinn noch Gelegenheit zum Theaterſpielen hat. In 
Gegenden, deſſen Dörfer ihre eigenen Theaterſtädel haben und das 
„Kamedieſpiel“ emſig und mit unleugbarem Talent gepflegt wird, 
iſt von der Auftreibwut wenig oder gar nichts zu merken. Es 
ſcheint ſonach die Spottluſt auch der Laugweile zu entſpringen, ein 
heißerſehntes Mittel zur Vergnügung zu ſein mangels einer anderen 
Unterhaltungsart. g g 

Daß ein Auftreiben immer derb inſzeniert und grob durch⸗ 
geführt wird, verſteht ſich bei Kraftmenſchen und im Hochgebirg 
von ſelbſt, man kann von Gebirglern nicht zarte Geſpräche und 
ſanfte Scherze erwarten und verlangen. Verſteht es ein Burſch 
jedoch, das erwählte Opfer auf eine ſchlaue, gewiſſermaßen feinere 
Weiſe einzufangen und „ſteigen“ zu laſſen, ſo daß der Apoſtrophierte 
wenigftens eine Weile hindurch nichts von der Verulkung merkt, 
ſo ſteht ein ſolcher Burſch im Renomee eines „guten Auftreibers“ 
und demgemäß in großem Anſehen. Gibt der „gute Auftreiber“ 
unter dem Siegel der Verſchwiegenheit im Freundeskreiſe bekannt, 
daß er eine Perſönlichkeit am nächſten Sonntag, ſelbſtverſtändlich 
im Gaſthauſe, „ſteigen“ laſſen werde, ſo ſcheut die Burſchenſchaft 
weder Unwetter noch ſchlechte Wege, um des „Auftreib“-Vergnügens 
teilhaft werden zu können. Mancher ob des ftarfen Beſuches erfreute 
Wirt wird wohl erſt hinterdrein gewahr worden ſein, warum er ſo 
viele Gäſte in ſeiner Stube hatte. Wurde die Auftreiberei aber gut 
durchgeführt, fo konnte nur ein mit dieſer Gepflogenheit ſpott⸗ 
ſüchtiger Gebirgler, ſehr vertrauter, geriſſener Wirt die Frequenz 
veranlaßung merken. Gewöhnlich merken die Wirte aber nichts in 
ihrer Freude über den ſtarken Beſuch und erhöhten Gerſtenſaft⸗ 
verbrauch. 

Eine wahlloſe Auſtreiberei fällt immer derb, ja roh aus; ſie 
entbehrt jeglichen Reizes und endet mit Radau, doch wird ſelten 
gerauft und — zur Ehre unſerer Gebirgler ſei es konſtatiert — nie 
geſtochen. Wird eine Frauensperſon zum Opfer der Verulkung 
auserkoren, jo hat die „Hetz“ nur daun einen gewiſſen Reiz für die 
Zuhörer, wenn das Opfer im Beſitze einer ſcharfen Zunge, alſo 
ſchlagfertig iſt und ſich in Zorn und Wut treiben läßt. Der Spaß 
verunglückt immer, wenn die betreffende Perſon kühl bleibt oder den 
Auftreiber dadurch hineinlegt, daß ihm die Verulkungsabſicht in das 
verdutzte Geſicht geſagt wird. Solche Fälle kluger Erkenntnis und 
Selbſtbeherrſchung ſind jedoch ſelten; daher blüht die Auftreiberei, 
welche uur vor Amtsperſoueu Halt macht. 

So ziemlich das Dümmſte, was man ſolcher Spottluſt gegen- 
über tun kann, leiſtete der Gaſtwirt eines bayeriſchen Alpendorfes 
im verfloſſenen Winter, indem er vor Zeugen erklärte, daß es un— 
möglich bleibe, ihn aufzutreiben, ihm einen Schabernak zu ſpielen. 
Die Burſchenſchaft faßte dieſe Aeußerung als Aufforderung auf und 
organiſierte ſich förmlich ad hoc. In aller Stille wurden Pläne 
geſchmiedet, die Rollen verteilt 

Beim nächſten Burſchenball, einer echt alpinen Tanzunter⸗ 
haltung, fiel es dem Gaſtwirt alsbald auf, daß ſich kein rechtes 
urwüchſiges Leben entwickeln wollte. Wohl hockten die Burſchen 


qualmend und ſchwätzend beiſammen, doch wurden keine Speiſen 
beſtellt, der Bierkonſum blieb auffallend gering, die Dirndelu hatten 
keine Tänzer, wiewohl Burſchen mehr als genug anweſend waren. 
Die Situation erſchien dem Gaſtwirt ſogleich verdächtig, er nahm 
einen als Auftreiber bekannten Burſchen namens Xaverl aufs Korn 
und behielt ihn im Auge. Mählich ward der Wirt ob des miſerablen 
Geſchäftsganges ärgerlich, und ſpitzig fragte er den Xaverl: ob der 
Burſch etwa abſichtlich den Durſt zu Hauſe gelaſſen habe. 

Xaverl zuckte die breiten Achſeln und ſchwieg. Unvorſichti 
höhnte der geärgerte Wirt: „Und du willſt ein renommierter Auf 
treiber ſein?!“ 

Zur Ueberraſchung des Gaſtgebers reagierte ein kleiner armer 
Burſch, ſeines Zeichens ein Holzknecht, eine Perſönlichkeit, die noch 
niemals den Mund aufgemacht, dazu wegen der Armut gar nicht 
berechtigt hätte ſein können. Der kleine Seppei erkühnte ſich, zu 
ſagen, daß man zum Burſchenball ein beſſeres Bier erwartet habe, 
den verzapften Plempel nicht trinken möge und nun gezwungen ſei, 
ins Bränhaus (das Bergdorf hat eine kleine Brauerei) zu gehen. 

Die geſamte Burſchenſchaft ſtimmte gröhlend bei. 

Der Konkurrenzneid ſowie die Sorge, den Profit der Ball⸗ 
nacht geſchmälert zu ſehen, veranlaßten den Wirt zu einer heftigen 
und gepfefferien Gegenrede, in welcher er fein aus einer aus⸗ 
wärtigen Landbrauerei bezogenes Bier über die Maßen lobte, da⸗ 
gegen über das Geſöff des Dorfbräuers weidlich loszog und dem 
Knechtl Seppei jede Fähigkeit in der Beurteilung des Gerſtenſaftes, 
ſowie das Recht einer Meinungsäußerung abſprach. 

Auffallenderweiſe ſteckte Seppei dieſe Grobheit wortlos ein; 
es reagierte ein anderer Burſch, der Girgl, mit der Bemerkung, 
daß der Dorfbräu den größten Zulauf haben würde, wenn man 
dort auch was Warmes zu eſſen bekäme. 

Die Auftreiberei nach planmäßiger Verabredung war im 
Gange, doch das Opfer merkte nichts. Im Zorn ließ ſich der 
Wirt ein Glas Bier reichen, hielt es gegen das Petroleumllicht, 
pries den prächtigen Glanz dieſes Gebräus und trank das Glas 
auf einen Zug leer. | 

Allgemeines Gelächter, welches den Gaſtgeber geradezu er⸗ 
bitterte und veranlaßte, die Gattin in der Küche aufzuſuchen, um 
den ärgerlichen Fall zu beſprechen. | 

Nach einer Weile erſchien der Wirt wieder und verkündigte, 
daß er zum Beweiſe ſeines Wohlwollens und der Güte ſeines 
Bieres einen 30 Liter⸗Banzen ſpendiere. | 

Unter normalen Verhältniſſen würde diefe Ankündigung ein 
braufendes Hallo hervorgerufen haben. Diesmal ſtand Seppei 
auf und erklärte, daß man das Angebot nur annehme, wenn die 
Burſchen ſich ein Fäßl ſelbſt aus dem Keller holen dürfen. 

Der Zorn des Gaſtgebers ſteigerte ſich ob dieſes Mißtrauens⸗ 
votums zur Wut; doch die Angſt um den Gewinnentgang bewog 
den Wirt, die Erlaubnis zu erteilen. | 

Jetzt kam Leben in die Burſchen; johlend bezog die Mehr. 
zahl den Tanzſaal, während eine kleine abkommandierte Schar ſich 
im Keller und Hausflur zu ſchaffen machte. Das Fäßchen wurde 
von den Burſchen ſelbſt heraufgebracht und angeſtochen. In kaum 
einer Viertelſtunde war es geleert. Der Durſt ſchien ſich jetzt erſt 
zu entwickeln, ebenſo der Hunger. Die Beſtellungen liefen maſſen⸗ 
haft in der Küche ein. 

| Und die Burſchen waren nun die Gefälligkeit ſelbſt; fie 
ſchleppten die Fäſſer in den Tanzſaal, verrichteten Zäpflerdienſte 
und beförderten die geleerten Banzen mit aller Geſchwindigkeit 
wieder in den Flur des behäbigen Hauſes, wo es 3 dunkel 
war. Die Kellnerin wurde gezwungen, lediglich die Speiſen herbei⸗ 
zuſchleppen. | 

In fröhlichſter Laune ward gezecht und getanzt bis gegen 
Morgen. Und der höchlich zufriedene Wirt zechte tapfer mit. 
Seine Laune ſteigerte ſich zum Wohlgefühl, als er ſah, daß zum 
Schluß jeder Burſch ordnungsgemäß ſeine Zeche an die Kellnerin 
bezahlte. Um fünf Uhr früh konnte das Haus geſchloſſen werden. 

Gegen Mittag, als der Wirt mit einem Brummſchädel in 
die Gaſtſtube kam, fragte der Hausknecht, ob die leeren fremden 
Banzen zum — Dorfbräuer gebracht werden ſollen. Jetzt wußte 
der Gaſtgeber, daß er in ausgiebiger Weiſe das Opfer einer 
grandioſen Auftreiberei geworden war. Für den Spott in der 
ganzen Gegend brauchte er nicht zu ſorgen; die Burſchenſchaft aber 
hatte ſich ein nach ihrer Meinung großes Vergnügen bereitet. 
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„Der Dorfpfarrer“ von Maximilian Schmidt. 
Von Hans Geis, München. 


Anſer berühmter Landsmann Maximilian Schmidt hat jüngft 
einen glänzenden Erfolg als Bühnenſchriftſteller errungen. Sein 
prächtiges dramatiſches Werk: „Der Dorfpfarrer“ wurde bei der Erſt⸗ 
aufführung im Münchener Volkstheater (im Februar) mit wahrer Be⸗ 
geiſterung aufgenommen und ging bereits innerhalb weniger Wochen 
zum 30. Male über die Bühne. Den Lorbeer, welcher anläßlich der 
25. Wiederholung dem beliebten Volksdichter gereicht wurde, hätte er ſicherlich 
ſchon vor 10 Jahren im Gärtnerplatztheater geerntet, wenn man ihn 
damals hätte zu Worte kommen laſſen, und es iſt nur zu bedauern, 
daB uns das ausgezeichnete Volksſtück fo lange vorenthalten blieb. Im 
„Dorfpfarrer“ prägt ſich die charakteriſtiſche Eigenart Maximilian 
Schmidts, ſein ausgeſprochener Hang zu romantiſcher Darſtellung deutlich 
aus; friſche Gebirgsluft und echte Alpenpoeſie wehen uns daraus ent⸗ 
gegen. Der Autor beweiſt, daß er ein vorzüglicher Kenner und Beurteiler 
des oberbayeriſchen Volkscharakters, der Sitten und Gebräuche des 
bayeriſchen Oberlandes iſt. Vom Geſichtspunkt der Wirklichkeit aus hat 
er auch ſeine vortrefflichen Geſtalten gezeichnet und ſie mit kernigem 
Weſen erfüllt. In der ſchlichten Echtheit und Naturtreue liegt ein 
großer Vorzug des Dramas, das dem Zuhörer herzliche Sympathie ab⸗ 
gewinnt. Der lebendig gegebenen Handlung vermag man mit geſpanntem 
Intereſſe zu folgen. Maximilian Schmidt hat da viele Saiten geſpannt, 
die in Volksſtücken guten Klang geben. Den Grundton gibt die allge⸗ 
waltige Liebe an, die mit ihrem Glanze über die Erbärmlichkeiten des 
menſchlichen Erdenwallens ſiegt. Ein friſcher, ehrlicher Burſche fällt 
den abgefeimten Intrigen eines heimtückiſchen, hartherzigen Wucherers 
gan, Opfer, während um deſſen charakterloſer, von Mißgunſt und trotzigem 
auernſtolz erfüllter Tochter willen das Herzblut eines braven „Dirndls“ 
fließen ſoll. d ihrer Gewiſſens⸗ und Herzensnot flüchten die Bedrängten 
ſchlieblich voll Vertrauen zu ihrem Pfarrer, deſſen Scharfblick und geſunde 
Urteilskraft wieder alles ins rechte Geleiſe bringen, die Heuchler entlarven, 
den Rechtſchaffenen zu ihrem Glück verhelfen. In trefflicher Weiſe wird 
in dieſer vielgeſtaltigen Handlung beleuchtet, was ſo ein Dorfpfarrer alles 
durchzumachen, mitanzuhören und zu ſchlichten hat. Auch an originellen 
Epiſoden, die dem Werke eine beſondere Würze geben, iſt kein Mangel. 
Die Sprache iſt frei und ſchlicht, aber warmblütig, zudem voll Geiſt und 
Witz. Verſchmäht demnach einerſeits der Autor nicht die guten Wirkungen 
eines geſunden Humors, ſo hat er auch anderſeits wieder der Sentimen⸗ 
talität einigen Spielraum gelaſſen, und nicht ſelten blitzt ſogar ein 
feiner Strahl trefflicher Satire durch. In bühnentechniſcher Hinſicht iſt 
das Stück gut aufgebaut; es verrät ſich darin beſonders ein ſcharfer Blick 
für dramatiſche Wirkungen. Schließlich fehlt weder der luſtige Schuh⸗ 
plattler noch das traditionelle Haberfeldtreiben. Hervorragenden Effekt 
machen in ihrem romantiſchen Aufputz die entzückenden Maſſenſzenen des 
erſten und vierten Altes. Man trägt von dem Stück in ſeiner Geſamt⸗ 
heit einen nachhaltigen Eindruck davon. 
Die Direktion des Münchener Volkstheaters hat dem lebenskräftigen 
Werke eine ſehr ſplendide Ausſtattung angedeihen laſſen. Für eine tadel⸗ 
loſe Regie ſorgte Herr Oberregiſſeur Julius Moſer, der die Titelrolle 
in äußerſt charakteriſcher Darſtellung ſpielte. „Der Dorfpfarrer“ hat in 
allen Kreiſen rückhaltloſe Anerkennung gefunden und wurde ſelbſt von 
Mitgliedern des Königl. Hauſes eines Beſuches gewürdigt — ein Erfolg, 
zu welchem dem beliebten Autor herzlichſt zu gratulieren iſt. 


Bühnenſchau. 
Don 
Carl Conte Scapinelli. 
W. 


Seit einiger Zeit hatte ein neues Theaterprojekt in Weimar von 
ſich überall reden gemacht. Luiſe Dumont und Herr van de 
Velde hatten zuſammen von einem „Bayreuth des Schauſpiels“ ge⸗ 
träumt, von einem großen Nationaltheater, in dem die ee 
der deutſchen Klaſſiker bei entſprechend hohen Preiſen, für aus allen 
Ländern zugereiſte Gäſte gegeben werden ſollten. Auf einmal ge⸗ 
nügen unſere Hofbühnen, unſere beſten Interpreten der klaſſiſchen 
Rollen, unſere ſchönſten Koſtüme und unſere beſten Kuliſſen nicht; was 
man einem Richard Wagner nicht vorenthalten, wollte man unſeren 
Dichterfürſten nachträglich auch einräumen: ſich einmal als Attraktions⸗ 
objekte für Fremde aus allen Ländern zu bewähren. Viel Nationales, 
viel Volkstümliches war alſo bei dieſem Gedanken nicht. Nun iſt dieſe 
Idee doch endgültig geſcheitert, und man kann nur froh darüber ſein. 
Muſterſpiele und Muſtertheater ſind nur für wenige, Zwanzigmarkſitze 
können auch nicht alle Menſchen zahlen, — und extra nach Weimar 
zu reiſen, um dort den „Wilhelm Tell“ oder Goethes „Fauſt“ anzuhören, 
iſt nicht jedermann möglich; die Klaſſiker gehören aber allen und für 
alle. Sie haben mit noch viel armſeligeren Bühnenverhältniſſen rechnen 
müſſen als mit denen unſerer Bühnen, und dennoch haben ihre Werke, 
die ſich in dieſen engen Rahmen zu ſchmiegen wußten, ein Jahrhundert 
überdauert. Uns iſt daher wohl nicht bange, daß fie trotz dem Zuſammen⸗ 
bruche der Idee vom „Bayreuth des Schauſpieles“ noch manche 
weitere Jahrhunderte überdauern werden;: die großen Werke unſerer 
Klaſſiker brauchen keinen amphitheatraliſchen Bau, kein verſenktes 
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Orcheſter, keine ins Moderne überſetzte Auffaſſung — ſie brauchen nur 
Herzen, die ſie mitfühlen und mitverſtehen können, und dieſe finden ſie 
bei der deutſchen Jugend und beim deutſchen Volke weit eher, als bei 
den Engländern und Amerikanern, die der neueſten Mode folgend, um 
dortgeweſen zu ſein — das „Bayreuth des Schauſpiels“ beſucht hätten. 

Von manchen Premieren freilich werden dieſe fremden Zugvögel, 
wenn ſie in den nächſten Wochen auf den Kontinent kommen, nicht mehr 
viel zu ſehen bekommen. 

Ob ſie bis dahin im Nürnberger Stadttheater z. B. noch 
Paul Lindaus oberflächliches, feuilletoniſtiſch gemachtes, jedoch bühnen⸗ 
ſicheres, vieraktiges Schauſpiel „. .. fo ich dir“ zu ſehen bekommen, 
das den Nürnbergern ganz gut gefiel, iſt eine Frage, die man nicht unbe⸗ 
dingt mit „Ja“ wird beantworten können. 

J. Jung hat mit ſeinem Schwank „Ein weißer Rabe“, der 
in Hamburg und in Berg bei Stuttgart dieſer Tage gegeben 
wurde, nichts Neues geſagt, ſondern ſich der alten verbrauchten Poſſen⸗ 
ſcherze bedient. 

m Münchener Schauſpielhaus ſollten wir einen ſeltenen 
Genuß erleben, eine Uraufführung, und zwar die des vieraktigen „Spieles“ 
„Kehraus“ von Michael Georg Conrad, der noch vor wenigen Jahren 
gerne als der Führer der „ſüddeutſchen Moderne“ verherrlicht wurde. Wenn 
man auch an Conrads „Rieſentalent“ nicht blind glauben wollte, fo 
hoffte man doch auch diesmal, den großen Mann ſich in ſeiner grob⸗ 
i Art auspoltern zu hören. Kraftausdrücke ſind nachgerade ſeine 
gangbarſte Spezialität geweſen! Man hat ſomit Naturalismus erwartet, 
denſelben Naturalismus, den er ſo oft gepredigt. — O du meine Güte — 
da hatte man ſich ſchön getäuſcht! Von lebenswahrer Handlung, lebens⸗ 
warmen Figuren keine Rede! 

Da iſt ein romanhafter Kommerzienrat, der ein großes Haus 
führt, viel ſpekuliert, viel gewinnt, viel verliert, — da iſt eine ſchöne, 
ſehr romanhafte Kommerzienrätin, die noch immer die Allüren und 
Liebhaber, die ſie ſich als Operettendiva angeſchafft, nicht laſſen kann, 
da iſt eine Tochter, die ſich nicht an einen Böſewicht von Grafen, der 
die Bretter gar nicht betritt, verheiraten laſſen will; dieſe Tochter liebt 
den Afrikareiſenden Profeſſor Waldeck (ein ſchöner, gangbarer Romanname); 
als ſich aber herausſtellt, daß er eigentlich ihr leiblicher Vater iſt, wendet 
ihr Herz ſich in tiefem Schmerz dem Tugendhelden Herrn von Felſing 
(auch ein gangbarer Romanname) zu. Im letzten Akt kommt aller 
Menſchen Schlechtigkeit zum Vorſcheine und zum Zuſammenbruch; wer 
ſich nicht erſchießt, flieht mindeſtens, und wer nicht flieht, erſcheint noch 
auf der Bühne, um hocherfreut, da nun alle Schurken und Schufte 
verſchwunden ſind, auszurufen: „Nun können wir aufatmen!“ 

Das iſt die kurze, die höchſtüberladene und doch kindlich⸗naive 
Sande des Stückes: Conrad will gegen die Zuflände in der Geld» 
ariſtokratie ankämpfen, — er will Sodom und Gomorrha ſchildern, 
kommt aber über Berlin W. und über die typiſchen, ſchon im Roman ver⸗ 
pönten Marionettenfiguren nicht hinweg. 

Vor zwanzig Jahren, da man auf der Bühne noch nicht ſoviel 
ſchlechte Kommerzienräte, noch nicht genügend viele „Zuſammenbrüche“ 
geſehen hatte, da wäre Conrads unwahres Machwerk noch leidlich auf⸗ 
genommen worden, jetzt aber würde es, trotzdem ein Parkett von 
Sreundüle es mit anhörte, in den erſten Akten mit hoffnungsloſer 

reundlichkeit aufgenommen, im letzten Akte aber fröhlich ausgelacht, 
und zwar „ſteigend“, ſo daß zum Schluſſe niemand mehr für dieſen 
„Kehraus“ eintreten wollte. Diesmal wird ſich niemand über einen 
Theaterſkandal aufhalten können, dazu lachte man zu herzlich, dazu 
halfen Conrads Freunde zu laut ſelbſt mit. 

Conrads Stück fiel durch den Naturalismus, durch denſelben 
Naturalismus, den er einſt gepredigt, den man vergebens bei ihm 
geſucht und der ſolche Machwerke — Gott ſei Dank — auf der Bühne 
unmöglich gemacht hat. Und ſo müſſen wir am Ende dem Kämpen 
und Kritiker Conrad Dank wiſſen, daß durch ſeine Mithilfe Stücke wie 
des „Dichters“ Conrad „Kehraus“ unmöglich ſind und lächerlich 
wirken. Auch wie ein bühnenwirkſames Stück ausſehen ſoll, weiß 
Conrad nicht, denn zumindeſt ein ſolches wollte er uns doch im 
„Kehraus“ geben. 

Eine furchtbare Anklage ſollte es ſein und war eine „Farce“, 
ein lauter Appell an alle Guten, Feſten und Ehrlichen ſollte es ſein und 
wurde eine Freude, ein Hohnlachen für die „Schlechten und Böſen“! 

Und ſo paſſiert es dem Manne, der vor wenigen Jahren noch 
moderner war als alle Modernſten, daß er unmoderner, abgeſchmackter 
wurde als die Unmodernſten und Abgeſchmackteſten. 

Aus dem Naturaliſten Michael Conrad wurde eine ins Hinter⸗ 
treppenromanhafte überſetzte Marlitt auf der Bühne! Aus ſolch einem 
lehrreichen und heilſamen Exempel erkennt man erſt mit Entſetzen, daß 
der vielgeprieſene Naturalismus der Achtzigerjahre eigentlich auch etwas 
ganz Unwahres, dem wirklichen Leben Fremdes war! So war's ein 
„Kehraus“ im beſten Sinne des Wortes! 
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Die augebliche Nichtigkeit des Jelnitengejeed vom 8. März 1904. 

Berichtigung eines Druckverſehens. 

In einem kleinen Teile der Auflage der vorhergehenden Nummer 4 
Seite 51 der mit den Worten: „Mit ſolchen Gründen“ beginnende. 
ſowie der unmittelbar darauf folgende Abſatz: „So ſieht die Nichtigkeit 
des neuen Geſetzes aus und fo der Akt ſtrafender Ironie!“ durch ein 
techniſches Verſehen an das Ende ſtatt an den Anfang der auf Seite 54 
beginnenden, mit Schluß bezeichneten Fortſetzung der obengenannten 
Abhandlung geſetzt worden. 


iſt auf 


Kleine Rundſchau. 


Die Stillegung von Techen im Rubrkoblengebiet. 


Das preußiſche Abgeordnetenhaus befaßte ſich am Samstag mit einer 
e des Zentrumsabgeordneten Stötzel betr. die Stillegung von 
tohlenzechen imRuhrkohlenrevier. Im Ruhrgebiet hat vor DaB URDER ber 
Kohlenbergbau im Süden feinen Anfang genommen, weil dort die Kohlen⸗ 
flötze feſt zutage traten, während ſie im Norden in immer größerer Tiefe an⸗ 
getvoffen werden. Unter diefen Umſtänden geht der Kohlenberg bau im 
üden des Reviers ſeiner Erſchöpfung entgegen, und ſchon ſeit einem 
Jahrzehnt wird der bedeutendſte Teil der Fake an Kohlen im nörd⸗ 
lichen Teil erzielt. Bisher hat ſich die Stillegung von Zechen ohne 
weitere Erregung vollzogen: die Bergarbeiter wußten, wenn der Betrieb 
feinem Ende entgegengehen mußte, und richteten ſich im Laufe der letzten 
Jahre mit weitgehendſter Unterſtützung der Zechen verwaltung danach 
ein, desgleichen die von den Bergleuten abhängigen Geſchäftsleute und 
die Gemeinden. Mit der Gründung des rheiniſch⸗weſtfäliſchen Kohlen⸗ 
ſyndikats wurde das anders. Inſolge der feſten Haltung der Kohlen⸗ 
preiſe, die dieſe Vereinigung erzielte, gelang es mehreren Zechen, deren 
Erſchöpfung ſonſt ſchon lange hätte eintreten müſſen, ſich durch den Ab⸗ 
bau weniger günſtig gelegener Kohlenflötze über Waſſer zu halten; ein 
anderer Teil ſetzte mit großen Verluſten den Abbau fort. Als nun im 
letzten Jahre der Ablauf des Syndikatsvertrages bevorſtand, ſuchten die 
im Norden gelegenen großen, in jeder Beziehung ausdehnungs fähigen 
We de n ee eine Ausdehnung ihrer „Beteiligungsziffer“, 
alſo ihres Anteils an der Geſamtſumme der von den Zechen des Kohlen⸗ 
ſyndikats zu fördernden Kohlenmenge, zu erreichen, indem ſie ihre Förde⸗ 
rungsanlagen mit denkbarſter Beſchleunigung erweiterten und nun 
beim Abſchluß des neuen Syndikatsvertrages die Berückſichtigung ihrer 
erweiterten Anlagen e Dieſes Beſtreben iſt faſt allen in mehr 
oder minder bedeutendem Maße daneben geraten, ſo daß ſie nicht in der 
Lage waren, ihre Neuanlagen entſprechend auszunügen. Um dem ab⸗ 
zuhelfen, ſind dieſe Unternehmungen nun plötzlich dazu übergegangen, 
von den gänzlich unrentablen oder den mit Schwierigkeiten kämpfenden 
Zechen im Süden des Reviers eine nach der anderen aufzukaufen, ſie 
ſtillzulegen und ihre Beteiligungsziffer auf das Hauptunternehmen zu 
übertragen. Durch dieſe Ankäufe aus der letzten Zeit werden, wie der 
Miniſter zugab, 12,500 Arbeiter gezwungen, ſich andere Arbeit zu ſuchen. 
Daneben werden zahlloſe Hausbeſitzer, Kleinhändler und endlich die be⸗ 
treffenden Gemeinden mit ihrem meiſtens ſehr zahlreichen Beamtenapparat 
betroffen. Die Interpellation Stötzel verlangte, der Staat ſolle auf Grund 
des 8 65 des preußiſchen allgemeinen Berggeſetzes die Beſitzer der betr. 
Gruben zwingen, im „öffentlichen Intereſſe“ die Gruben weiter in Be: 
trieb zu halten. Der Miniſter erklärte jedoch, dieſer Weg ſei nicht gang⸗ 
bar; er werde aber eine Miniſterialkommiſſion in das Revier ſenden, 
die Sache von Fall zu Fall prüfen laſſen und dann geeignete Maß⸗ 
nahmen anordnen; es bleibe nichts anderes übrig als den betroffenen 
Arbeitern andere Arbeit zu verſchaffen, ihnen nach Möglichkeit die Bei⸗ 
behaltung ihres Wohnſitzes durch Einrichtung geeigneter Verkehrsgelegen⸗ 
heiten zu erleichtern und auf die Einführung geeigneter Indußfriehmzige 
in den beteiligten Gemeinden hinzuarbeiten. A. L-B. 
Irrtümliches über Neutral-Moresnet. 
Dieſer ſtaatsrechtlich fo intereſſante, in der Nähe Aachens liegende 
Miniaturſtaat hat ſtets und beſonders in letzter Zeit zahlloſe Federn in 
ewegung geſetzt. Und im e und preußiſchen Regiment iſt 
darüber viel geſprochen worden. Man las und hörte da manche irrtümliche 
Angabe, die wir aus genauer Eigenanſchauung des ſtrittigen Gebietes 
widerlegen können. So wird die Größe desſelben von dem einen mit 
160 ha angegeben, von einem anderen mit 550 und von einem 
dritten mit! ha. Daniels Handbuch der Geographie ſpricht gar 
von 3500 ha. Man ſcheint die Karte nicht genügen berückſichtigt zu 
haben. Leider ſtand uns kein Meßtiſchblatt zur Verfügung, aber bis 
auf eine Kleinigkeit richtig wird unſere Berechnung wohl ſein. Das 
neutrale Gebiet hat ungefähr die Geſtalt eines gegen Norden hin lang⸗ 
geſtreckten ſtumpfwinkeligen Dreiecks. Die ſüdliche und kürzeſte Seite iſt 
keine gerade Linie. Dieſer Umſtand erſchwert die Berechnung des 
lächeninhalts. Die weſtliche Seite iſt 5280 m lang, die öſtliche 
920, die ſüdliche 2080 m. Sie unmſchließen einen Flächeninhalt von 
etwa 260 ha. Auch über die Zahl und Nationalität der Bevölkerung 
findet man in deutſchen wie ausländiſchen Blättern immer unrichtige 
Angaben. Eine belgiſche Zeitung, die für den Anſchluß Moresnetes an 
Belgien agitiert, wußte von 9000 Männern zu erzählen, die eine Petition 
an König eopold unterſchrieben hätten! In Wahrheit hatte das Ländchen 
vor kurzem 3038 Einwohner. Davon waren 1380 Preußen, 918 Belgier, 
308 Holländer und 432 Eingeborene, das heißt ſolche, deren lien 
ſchon vor 1816 im neutralen Gebiet wohnten. Der Name Moresnet 
darf nicht, wie es häufig geſchieht und wie es auch das Brockhausſche 
Konverſationslexikon will, als franzöſiſches Wort, alſo Moreneh, ausge⸗ 
ſprochen werden, ſondern ganz deutſch. Es ſtammt aus dem echt deutſchen 
Wort Moresnyt, wie urkundlich nachweisbar. Ueber die Rechtsverhält⸗ 
niſſe des Ländchens ſind gleichfalls irrige Anſichten verbreitet. Wir ver⸗ 
weiſen deshalb auf die einſchlägige Schrift des Aachener e 
direktors Schröder. Es geht aus ihr hervor, daß der in Moresnet 
herrſchende Rechtszuſtand ein unerträglicher geworden iſt und daß die 
Regelung der politiſchen Verhältniſſe des Miniaturſtaates auch als eine 
Forderung der Gerechtigkeit und Humanität betrachtet werden muß. Bg. 
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Wie man 


lernen son, 


um zu behalten, 


ist eine Frage, welche sich an alle richtet: die Jungen, welche 

selbst lernen müssen, die Eltern, welche um den Fortschritt 
ihrer Kinder besorgt sind, und alle tibrigen, die bei dem ge- 
waltigen Fortschritt ihr Wissen ergänzen müssen, um sich 
auf der Höhe der Zeit zu erhalten. Wohl gibt es Tausende 
und Tansende von Lehrbüchern zum Selbstunterricht sowohl 
als auch für den Unterricht in den Schulen, aber sie alle 
sagen uns nur, was wir lernen sollen, aber nicht, wie wir 
es leicht lernen und so lernen können, dass wir es auch 
dauernd behalten. Dies zeigt, wie Tausende von Lehrern und 
Personen aller Stände bestätigen, Poehlmanns Gedächtnislehre. 
Lesen Sie den Prospekt, welchen Sie auf Anfrage gratis erhalten 
von L. Poehlmann, Mozartstrasse 9, München C 130 und 
urteilen Sie dann für sich selbst, ob es nicht eine gewaltige 
Ersparnis an Zeit, Mühe, Verdruss und materiellen Verlusten 
für Sie bedeutet, wenn Sie sich dem Studium der Poehl- 
mannschen Gedächtnislehre unterziehen. Sie erhalten dabei 
nicht ein Buch, vor dessen theoretischen Ratschlägen Sie 
ratlos dastehen, sondern Sie werden so lange praktisch unter- 
richtet, bis Sie mit dem Erfolge zufrieden sind. 


La Nazilone“, Florenz: „Poehlmann hat eine Methode zur Stärkung 
des Gedächtnissen verfasst, welche das Lob des hervorragendsten Telles 
der n Presse geerntet hat.... Sie ist nützlich für jeder- 
mann De Telegfaf-, Amsterdam: Seine Theorie wird 
in kurzen, 11555 Worten vorgeführt und durch zahlreiche Beispiele er- 
ch in diese Anleitung vertieft, desto mebr 
nene Gedanken findet man darin, welche einem Vor entschlüpft waren. 

l emeine Zeitung“: und, 
‚Berner Schalblatt“: 
streutheit sind unübertr 
Das Buch für Alle“: 


Vertrauen 


Wir würden Ihnen gaher raten, mit vollem 
den Anleitungen Poehlmanns zu folgen. . 897 


Orgelbau Willlbald Siemann 


nach bewährtem pneumat. System. 
un Reparaturen billlest. 


München, Steinheilstr. 7. 
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weiteste Verbreitung. 
Leserkreis nur im kauf- 
kräftigen Publinum! 


RAR 
Zeitungsausſchnitte 


ausallen bedeutenderen Zeitun⸗ 
gen und Zeitſchriften der Welt 
liefert das 
Literariſche Burean e 
Berlin SW. 48, Wilhelmſtr. 33 


Fürſten, Stande8perſonen, Diploma⸗ 
ten, Gelehrte, Schriftſteller, Verleger 
Künſtler, Induftrielle, Ingenieure 2c., 
namentlich auch Behörden, Banken, 
Inſtitute, Vereine, Geſellſchaften ꝛc. 
nehmen die Dienſte des Bureaus ſeit 
5 10—15—20 Jahren in Anſpruch. 
Proſpekt gratis. 


520 Meter über dem Meer Stahl- und Moor-Bad 
isi Otto-Bad im Bayerischen Fichtelgebirge. 
Altbewährt b. Blutarmut, Frauenleiden. Nervenkrankheit, 

Ischias, Gicht, Rheumatism. etc Saison ab 1. Mal — Vers. — Prosp. kostenl. Dr. Becker. 
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Derlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Regensburg. 


Soeben erſchien: 


Geschichtliche Jugend und VUolksbibliothek 


n der 


unter be⸗ 
ſonderer 
tederbel gel Geſchichtsirrtümer und Geſchichts⸗ 
lügen. Band I: Wie . ellung des kathol. e 
in Deutſchland. Von Hermann Sickenberger. 8. (160 S.) 
Preis broſch. M. 1.—, in hocheleg. Ganzleinen gebunden M. 1.35. 

Unſere „Berhihtlige In ugend: und Volt8bibliothel" iſt die zeitgemäße 
Ausführung eines We der die Archive des Vatikans geöffnet und die 
e eſchichtsforſcher aller ct eingeladen hat, hier die vergilbten Blätter der 

Geſchichte nach der Wahrheit zu durchforſchen. Was dieſe Gelehrten in wiſſenſchaftlichem 
Baie gefunden haben, das wollen wir in lebendiger Form und volkstümlicher Sprache 
der Jugend und dem Volke wiedererzählen. 

Die „Geſchichtliche Ingend⸗ und Volksbibliothek“ Sol ein Werk fein, 
deſſen Fundament die Wahrheit — deſſen Pfeiler die Rrenge Wiſſenſchaft — deſſen 
innerer Schmuck echte Volkstümlichkeit — deſſen Krone das Chriſtentum if. 
ein Werk, beſtrahlt vom Lichte des Kreuzes, wie es uns aus den Jahrhunderten der Ge. 
ſchichte entgegenleuchtet, gewidmet in jedem ſeiner Teile der deutſchen Jugend, dem 
chriſtlichen Volke. 


Weitere Bände ſind in Vorbereitung. 


Jedes Bändchen bildet ein für ſich abgeſchloſſenes Ganzes und If 
einzeln käuflich. 


Fischer, Msgr. Dr. Engelbert Lorenz, 


des Papſtes u. Stad herr Sr. Heiligkeit 
es Papſtes u. Stadt- 
pfarrer in Würzburg, Erinnerungen u. Grundsätze ans 


ee Leben. 8. 1 Selten.) Mit zwei Porträts. Preis 


Dieſes Lebensbild, das 5 nn, ne auf die Zeit des „bayeriſ 7 
Kulturkampfes“ und unſerer Univerſitätsverhältniſſe wirft, wird ſicher e ee 
Intereſſe erwecken. Insbeſondere in den Kreiſen des Klerus, weil es zugkei 
eine konkrete, den modernen Verhältniſſen entſprechende und durch die günftigften en 
bewährte Paſtoral, ſowie eine Summe reicher Lebensweisheit enthält; zumal von den 
darin vorkommenden Perfönlichkeiten ſehr viele noch am Leben ſind. 


Zn beziehen durch alle Auch handlungen. 
520 Meter über dem Meer Stahl- uad Moor-Bad 
WIE SAU Köni önig © Otto-Bad im Bayerischen Fichtelgebirge 


b. Blutarmut, Frauenleiden. N , 
Dr. Becker, 


chlr, Gicht, Rhramatien. es Salın ab 1 Mal. a re re Br: 
_L gehwerhörigkeit, ern“ anne, 
— "ME Heilung durch eine neue Massage-Methode 


Geheimer Kammer- 


des Trommelfells. WE Von Dr. Totanns (1.20). 
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Demme's 1 boDDemmes Verlag, Le Leipzig. 


Alolsianum in Gelsenkirchen Alolsianum in Gelsenkirchen (Westf.) 


Konvikt für kathol. Schüler des Gymnaslums, des Bealgymuariums und er Real- 
schule. Geistliche Leitung. Pension 500 Mk., unter 14 Jahren 450 Mk 941 


Städt. Weinrestaurant, 
Haupttreffplatz aller Fremden. 


Pächter: Helnr. Eokel & Cie. 
Weingrosshandlung. 


Münchener 


Ratskeller 
Verlag ve von Fredebeul & Koenen, Essen-Ruhr. 
Ein Wegweiser für die gute Lebens- 


Das goldene Anstandsbuch. art zu Hause, in Gesellschaft und 


im öffentlichen Leben. Von J. von Eltz. Oktav-Format. 520 Seiten. 
Preis brosch. 4,— M., eleg. gebd. 5,— 
Der „Literarische Jahresbericht für gebildete katholische Kreise“ 
(Münster i. W.) sagt, das „Goldene Anstandsbuch“ sel bestimmt, der 
„gute Ton“ für gebildete katholische Kreise zu werden. 


Das kleine Anstandsbuch, dee aan. von . vn EI, 184 5. 


jedermann. Von J. von Eltz. 1848S. 
12°, in zweifarbigem Druck. Preis brosch. 1,— M., eteg. geb. 1,30 M. 


In Kürze erscheint: 
7. Jahrgang. Neu 


Keiters katholischer Literaturkalender. 4.1.87 5on Ka 


Hoeber, Gymn.-Oberlehrer und Redakteur der Akadem. Monatsblätter. 
Subskriptionspreis vor Erscheinen des Buches 3,— M. für das gebundene 
Exemplar. Nach Erscheinen tritt eine Erhöhung des Preises ein, 


9¹¹ 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und von der Verlagshandlung 
Fredebeul & Koenen, Essen- Ruhr. 


Für Freunde guter Lyrik. 


Soeben erschien: Neufränkische Lieder und Weisen. 
Gedichte von Aus: Deppisch (Dr. med., Arzt in Pottenstein). 888 Seiten. 
Preis 3Mark. — Inhalt: Lieder — Elegien — Liebeslieder — Wander- 
gedanken — Meister Süsskinds Klagelieder — Religiöse Lieder. 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung oder direkt von der 
K. und K. Hofbuchhandlung von Leo Woerl in Leipzig. 
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Verlag der Buchhandlung L. Auer in Donauwörth. 


Durch alle Buchhandlungen des In und Auslandes zu beziehen: 846 


7 Aufklärungen und Ratfchläge für 214 
Die Ehe. "Erwachfene, befonders für Braut- Auf der Höbe des Lebens. 
S2 und Eheleute. Mit oberhirtlichem | oa x 

Imprimatur. 3. Aufl. (11.— 15. Tauſend). Preis in elegantem Ein Blick auf die Größe, Wirkfamkeit und die Ver- 


Leinwandband Mk. 3.— — Kr. 3.60. dienfte der chriſtlichen Frauenwelt. Von H. v. Liebenau. 
Das vorliegende Buch enthält eine Reihe beachtenswerter Winke für Mit Empfehlung Sr. Gnaden Mſor. Leonardus, Biſchof von 
das Eheleben, fo daß wir es allen denen empfehlen können, für die es beſtimmt Baſel⸗Lugano. In elegantem Leinwandband mit Goldſchnitt. 
ift. an ae 10 5 5 a Bat Er 1 1 un Preis Mk. 4.— = Kr. 4.80. 
mit der Begründung, „ſo etwas“ dürfe von katholiſcher Seite ni ehande . EEE 1 ae 
werden, 955 etwas dürfe nicht unter katholiſcher Flagge ſegeln. Das iſt „Auf der Höhe des Lebens“ iſt eines der ſchönſten für die Frauenwelt 


nicht unſere Auffaſſung. Es iſt auf alle Fälle beſſer, das Thema wird mit beſtimmten Bücher, die wir kennen. Das Buch will zeigen, wie die Katholikin 
dem notwendigen Ernſte, bei Vermeidung alles Anſtößigen, wie bei dem in jeder Lebensſtellung auf der Höhe ſtehen kann und wie der religiöſe Geiſt 
dier in Frage kommenden Buche behandelt, als daß noch weiterhin die Ehe⸗ das Leben der Frau durchdringen ſoll. Im erſten Teil führt die Verfaſſerin 
ſachen unter dem Deckmantel des „ärztlichen Freundes“ und ähnlichen An⸗ die Lebenszeit des Kindes und der Jungfrau, den Schritt ins Leben und 
aben, in einer Weile dargeftellt werden, die nur die Sinnlichkeit reizen. | die Höhenwege der katholiſchen Jugend vor Augen; im zweiten Teil bildet 
Serade auf dem e Gebiete tut Aufklärung vielfach not, und dieſe das Familienleben den Gegenſtand der Ausführungen; die ſpezielle Frauen- 


Ä “ bildung behandelt der dritte Teil. Wir müſſen geiteben., es iſt ein goldenes 
n si en ge 2. N nn A Büchlein, voll edler und ſchöner Gedanken, reich an Erfahrung und Lebens⸗ 
Wiſſenſchaftliche Beilage zur „Germania , Berlin, 1904, Nr. :. weisheit. „Auf der Höhe des Lebens“ iſt eines der paſſendſten Geſchenke für 


die junge, katholiſche Damenwelt und durch ſeine innere und äußere Aus⸗ 
ſtattung eine Zierde ihrer Bibliothek. „Büchermarkt“ (Krefeld), 1903, Nr. 13 


— 


| Die Bedeutung unferer 

7 oder: Leben g 
Das Reich der Frau, gdw Kräuterlegen. vorzäglicftenheimifeben 
— . —— — p 11er lll. er 7 7 
Frau im Sheftande. Nach eigenen Erfahrungen und Er- Gefchichte und Volksglauben; ihr wirtſchaftlicher und 


innerungen niedergeſchrieben von Emmy Giehrl (Tante 8 VVüV'ͤ 
Emmy). 2. Aufl. In eleg. Dermatoidband mit Goldſchnitt! 2 3 b. N f HCT 
Mk. 3.60 Kr. 4.35. | Freunde zur Belebung einer religiös-finnigen Naturanſchauung 

" geſammelt und herausgegeben von S. M. Zimmerer. Mit 
Die verehrte Verfaſſerin hat durch ihre ſeither erſchienenen Schriften 56 Pflanzentafeln in Chromodruck nach Aquarellen von 


ezeigt, daß ſelten eine Frau für Frauen fo wahr, ſo tief und innig N . . 
110 dabei jo praktiſch zu ſchreiben verſteht wie fie. In dem vorliegenden M. von Tautphöus. 2. Aufl. In Leinwand mit mehrfarbiger 


Buche ſind in gedrängter Reihenfolge die wichtigſten Pflichten der Hausfrau Deckenpreſſung Mk. 8. — = Sr. 9.60. 


und Ehegattin zuſammengeſtellt, wird von den notwendigſten und hervor⸗ Schon aus dem Titel ergibt ſich, welch un n 5 
i f gemeine Menge von Fleiß 
ragenditen Tugenden, aber auch von vielen Fehlern und Saupachbeiten ges und Wiſſen in dieſem volkstümlichen Wert ſteckt, das geradezu einzig in 


ſprochen, wie ſie die armſelige Natur leider gar gerne im Gefolge hat und a . 5 | j 

9951 welche die chriſtliche Saal unermüdet alda fen muß, ſollen ſie nicht 110 ra 3 1 jest N bb . sr ſind 1 
das duftige Blütengärtlein ihres Glückes überwuchern und ver en Das Meiſterwerke zeichneriſcher Kleinkunſt, fo 1 ch nicht botaniſch 
auch äußerlich ſehr ſchön ausgeſtattete und verhältnismäßig billige Buch ſei geſchulte Augen die betr. Pflanzen in der Natur ſofort erkennen. So dient 


als Hochzeitsgeſchenk wärmſtens empfohlen. das Buch nicht nur als Lehrmittel für jung und alt, ſondern auch als Förderer 
„Anzeiger für die kathol. Geiſtlichkeit Deutſchlands“, Frankfurt a. M. einer religiös⸗ſinnigen Naturanſchauung. „Das Echo“, Berlin, 26. II. 1903. 


SEI Liner ausführlicher Verlagskatalog ſteht jedermann gratis und franko zur Verfügung, und bitten, denſelben zu verlangen. 
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Gicht Rn Altbewährt b. nn ie et veriende bill. far und flaſchenweiſe 
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bergbeſitzer, Carden (Rheinl.) 960 


Inserate "m 


anden in der Hofglas malerei 


„Allgemeinen Rundschau" München, nne 
Ignaz Schweizers verlag, Aachen 
ralbel Th., Prinziplen der 


— — 


Lichtiuft- u. Sonnenbad 
„Westend“ 


Hansastr. 30 München Hansastr. 30 


Trambahnhaltestelle: Lands bergerstrasse (Endstat) —Barth- weiteste Verbreitung. 


strasse (8Min. ne V Leser Kirchenmusik. 1 Mk. 20 Pfg. — 
E off | M ” 1904 kaufkräftigen Publikum. : 5 ar 5 Er a Se kel 
m ie in diesem Werke entwickel- 

r nung a © a ten Grundsätze entsprechen durch- 


— 2 R•—F2— —— 


weg dem neuesten Erlass des heil. 
Vaters Pius X. über Kirchenmusik. 


Dichterſtimmen der Gegenwart. 


Illuſtr. poetiſches Organ für das kath. Deutſchland. 858 
Herausgeber: L. Tepe van Heemſtede * Verlag: Peter Weber, 
— Baden ⸗Baden. „„ 
18. Jahrg. Halbjährl. 6 Hefte, Mk. 2.50. Probeheft zur Auſicht. 
Inhalt: Gedichte, Erzählungen, Slizzen, Liter.⸗Berichte, Kritiken. 
Moſaik und in jedem Hefte eine u (Porträt) nebſt 
Biographie eines zeitgenöſſiſchen Dichters. x . 


Für Damen und Herren den ganzen Tag von 6 Uhr früh 
bis 7 Uhr abends geöffnet. 


Preis für ein Lichtluftbad N ½ Tag 30 Pig. '/, Tag 50 Pig 


„ „ „ Sonnenbad 79 Tag 60 Pig. / Tag 1 Mk. 
inkl. Bedienung. 


Bei kühler Witterung steht den verehrl. Kur- 
gästen eine eigene Glashalle zur Verfügung. 


Mit dem Balle ist eine Restauration verbunden; Bier vom Fass, 
kalte Küche, sowie Kaffee und sonstige warme Getränke. 


Zu zahlreichem Besuche ladet ergebenst ein 
Der Anstaltsbesitzer: 


Kaspar Gustapfel, Baumeister. 


— 
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Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. Armin Kaufen in München. 
Für den Inſeratenteil: A. Rouenhoff in München. 
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Gegneriſche Urteile über Herders 
Konverſationslexikon. 


Don 
Dr. Armin Kaufen. 


Herders Konverſationslexikon iſt in jüngſter Zeit der 
Gegenſtand außerordentlich gehäſſiger Angriffe von jener 
Seite geworden, welche ihre Lebensaufgabe darin zu erblicken 
ſcheint, den konfeſſionellen Hader auf die Spitze zu treiben. In 
mehreren akatholiſchen Blättern, u. a. im „Leipziger Tageblatt“ 
vom 9. April, im „Dresdener Anzeiger“ vom 12. April, in der 
„Deutſchen Zeitung“ vom 10. April, in der „Fränkiſchen 
Morgenzeitung“ vom 18. April, las man einen gleichlautenden 
Artikel, der dem „Deutſchen Reichsanzeiger“ den Standpunkt 
klarmacht, weil er über Herders Konverſationslexikon einige 
lobende Bemerkungen zu drucken wagte. Ex ungue leonem! 
Der Urſprung war leicht zu erraten. Die „Deutſch⸗evangeliſche 
Korreſpondenz“, das Organ des Evangeliſchen Bundes, befand ſich 
hier wieder einmal auf dem Scharfmacherpfade. Juſt zur ſelben 
Zeit machte von Berlin aus ein zweiter, in ſeiner Art vielleicht 
noch plumperer Vorſtoß gegen Herders großartiges Unternehmen 
die Runde durch ſinnesverwandte Blätter. Wir begegneten 
dem Artikel u. a. in der „Trieriſchen Zeitung“ vom 12. April 
und im „Wiesbadener Tagblatt“ vom 11. April. Beide An- 
griffe richteten ſich gegen die Objektivität der geſchichtlichen 
Darſtellung in Herders Konverſationslexikon. Es hieße den 
Urhebern ſolcher Nadelſtiche zu viel Ehre antun, wenn man 
ihre Ausſtellungen einer ernſthaften Widerlegung würdigte. 
Die Aufgabe, Herders Konverſationslexikon von dem ungerechten 
Verdachte tendenziöſer Geſchichtſchreibung zu reinigen, ſei voll— 


München, 3. Mai 1904. 


J. Jahrgang. 


wichtigen Zeugen aus dem gegneriſchen Lager überlaſſen, die 
weiter unten zu Wort kommen ſollen. 

Die erwähnten konzentriſchen Angriffe ziehen aber nicht 
nur wegen ihrer Herkunft, ſondern auch wegen der von einer 
Seite allzu deutlich verratenen Hintergedanken das Augen⸗ 
merk der Katholiken auf ſich. Man höre und ſtaune über das 
offenherzige Bekenntnis einer ſchönen Seele! Der Artikel der 
„Trieriſchen Zeitung“, des „Wiesbadener Tagblattes“ ꝛc. ver 
ſucht Herders Konverſationslexikon an der Wurzel zu treffen, 
indem er die Lebensfähigkeit des Werkes in Zweifel zieht. „Das 
Intereſſe“ — jo wird dem horchenden Leſer verkündet —, „mit dem 
man das ultramontane Unternehmen verfolgen darf, gilt nicht zu⸗ 
letzt der Frage, ob es ſich überhaupt ermöglichen laſſen 
wird, dieſes Konverſations-Lexikon zu Ende zu führen 
und geſchäftlich erfolgreich zu machen“. Es wird dann an ein vor 
zwei Jahrzehnten von konſervativen Kreiſen verſuchtes Unter⸗ 
nehmen erinnert, das, nachdem einige Bände erſchienen waren, 
aufgegeben worden ſei, und wörtlich fortgefahren: „Sollte das 
Zentrum () es fertig bringen, ſein eigenes Konverſations⸗Lexikon 
durchzuhalten, ſo ſpräche das für die Stärke des klerikalen 
Geiſtes in Deutſchland mehr, als mancher ſonſtige lebhafter 
in den Vordergrund tretende Umſtand“. Schließlich wird der 
offenkundigen Wahrheit Gewalt getan durch den kühnen Satz: 
„Einſtweilen iſt die Leiſtung des Herderſchen Verlages noch 
ein bißchen dünn, und es fragt ſich eben, ob der Atem zu ihrer 
Vollendung ausreichen wird“. 

Andere Leute, auch im alatholiſchen Lager, haben 
im Gegenteil über den raſchen und glatten Fort- 
gang des weitausſchauenden Werkes ihr unverhohlenes Er- 
ſtaunen ausgedrückt. Bis 1. bezw. 10. Mai iſt mit den Heften 
59 und 60 der Abſchluß des dritten Bandes zu er⸗ 
warten, und der vierte Band iſt ſo allſeitig vorbereitet, daß 
er Neujahr 1905 fertig vorliegen wird. Dann wird in ver⸗ 
hältnismäßig kurzer Friſt die Hälfte der Rieſenarbeit vollendet 
ſein, fürwahr ein glänzendes Zeugnis für die Leiſtungsfähig⸗ 
keit des Herderſchen Verlages und für die Tatkraft und Umſicht 
ſeines gewaltigen Mitarbeiterſtabes. Wie kleinlich, wie albern 
geradezu erſcheint gegenüber ſolchen Tatſachen der nörgelnde Neid 
der Widerſacher! Wer behauptet, daß die Leiſtung des Herderſchen 
Verlages „einſtweilen noch ein bißchen dünn fließe“, ſpricht 
entweder gegen beſſeres Wiſſen oder hat von der wirklichen 
Leiſtung keinen blaſſen Schimmer. Kaum iſt Heft 57 mit 10 
mehrfarbigen Tafeln, 2 Textbeilagen und rund 100 Abbildungen 
erſchienen, ſo folgt ihm auch bereits Heft 58 mit einem wert⸗ 
vollen und aktuellen Charakterbilde des großen Papſtes 
Gregor I. auf dem Fuße. 

Vielleicht ſehen die Gegner allmählich ſelbſt ein, daß ſie 
durch derartige plumpe Angriffe dem kraftvoll ſich fortent— 
wickelnden Werke nicht nur nicht ſchaden, ſondern eine ungewollte 
Reklame machen, indem ſie auch jene Katholiken aufrütteln, 
welche die volle Bedeutung des Werkes noch nicht erfaßt hatten. 
Oder glaubt man wirklich, etwa dem „Staatslexikon“ würden 
die vom Grafen Hoensbroech in ſeinen ſüddeutſchen Wander— 
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reden zu Stuttgart, Nürnberg ꝛc., geübte ſchnöde und nichts 
weniger als vornehme Kritik irgend welchen Abbruch tun? 
Wer einen Frhrn. von Hertling, den hochverdienten Präſidenten 
der Görresgeſellſchaft, mit der Bezeichnung „Commis voyageur 
Roms“ abtun zu können glaubt oder aus Windbüchſen mit 
Erbſen nach Herders Konverſationslexikon ſchießt, wird den 
gebildeten deutſchen Katholiken niemals imponieren. Sie werden 
auf „ihr“ Konverſationslexikon und Staatslexikon nur um ſo 
ſtolzer ſein! ü 

Wie federleicht wiegt die übelwollende Nörgelei, der man 
ſchon Ende 1902 beiſpielsweiſe in der „Deutſchen Zeit“, ein 
Jahr ſpäter in der „Augsb. Abendztg.“ und zu Anfang dieſes 
I ihres im „Reichsboten“ begegnete, im Vergleich mit den ge⸗ 
recht abwägenden Urteilen zahlreicher Blätter, deren akatholiſche 
Richtung über jeden Zweifel erhaben iſt! Noch am 13. März 
1904 ſchrieb die „Frankf. Ztg.“ (Nr. 73, IV. Morgenblatt) 
in einer längeren Beſprechung: „Wir haben ein Lexikon vor 
uns, das, ſo gewiß es katholiſches Lexikon iſt, den Ver⸗ 
gleich mit den interkonfeſſionellen Lexika von Brockhaus und 
Meyer nicht zu ſcheuen braucht“. Sehr bemerkenswert ſind 
folgende Feſtſtellungen der „Frankf. Ztg.“: 

Die „ſpeziellen Catholica“, mit dem Proſpekte zu reden, ſind faſt 
durchweg dankenswerte Ergänzung zu Brockhaus und Meyer; ſie werden 
auch von Nichtkatholiken dankbar benutzt werden, die hier 
manches finden werden, was ihnen Klarheit über die Ein 
richtungen des Katholizismus geben kann; dahin rechne ich 
z. B. bei den Städten die Angabe, welche Orden und Kongregationen 
daſelbſt vertreten find, zu welcher Diözeſe fie gehören, ferner die Angaben 
über die Kultusgewänder (Dalmatika, Kaſula), das Kirchenrecht (Corpus 
iuris canoniei, Ehebündnis, Ehedispens) u. a. Es iſt nichts ausgelaſſen, 
was zur Kennzeichnung der katholiſchen Kirche gehört (vgl. z. B. den 
guten Artikel: Drei Könige), ohne daß, wie der Proſpekt richtig ſagt, 
der katholiſche Charakter aufdringlich wäre. 

Die intereſſanteſte Frage dieſem Lexikon gegenüber iſt natürlich 
die: wie beurteilt es den Proteſtantismus? Wie findet der Streit der 
Konfeſſionen hier Ausdruck? Iſt es ultramontan mit der ganzen Intran⸗ 
ſigenz des Ultramontanismus? Dieſem Bande gegenüber — und nur 
über ihn kann ich urteilen — muß die Antwort lauten: nein, katholiſch, 
aber nicht ultramontan . 

Spezifiſch proteſtantiſche Materien wie die Reforma⸗ 
toren Calvin, Bugenhagen find würdig behandelt“. 

Um die Einwendungen vom Evangeliſchen Bunde in- 
ſpirierter Blätter draſtiſch zu widerlegen, ſeien noch einige der 
bezeichnendſten Stimmen aus anderen Lagern hier angeführt. 
Die liberale „Bayeriſche Lehrerzeitung“, welche in ſtändigem 
Kampfe mit dem „Ultramontanismus“ und dem Zentrum 
ſteht, ſchrieb 1902 in Nr. 49: 

„Das Werk ſteht auf dem Boden chriſtlicher Weltanſchauung und 
bringt insbeſonders — aber ohne aufdringliche Hervorkehrung — das 
katholiſch⸗poſitive Element zur Geltung. Wer jedoch glauben würde, es 
ſei deshalb in wiſſenſchaftlicher Beziehung zurück, der gäbe ſich großer 
Täuſchung bin. Das Werk zieht alles, was im Bereiche der Natur und 
des Geiſtes für die weiteſten Kreiſe wiſſenswert erſcheint, in Erörterung, 
berückſichtigt überall die neueſten Ergebniſſe der wiſſenſchaftlichen 
Forſchungen, die neueſten Geſetzgebungen, jüngften Volkszählungen und 
amtlichen Statiſtiken. Große Sorgfalt iſt auf eine gemeinnützige Faſſung 
der Darlegungen verwendet. Bei den Stichwörtern iſt Betonung und 
Geſchlecht angegeben, bei den Erklärungen ſind die Fremdwörter auf 
das notwendigſte beſchränkt, die Ausſtattung mit Skizzen, Bildern und 
Karten iſt ungemein reichhaltig... 

Kurz und gut: das Werk braucht einen Vergleich mit viel größeren 
Unternehmungen ähnlicher Art nicht zu ſcheuen.“ 

Nach Abſchluß des 2. Bandes fügte dasſelbe liberale 
Organ (1903, Nr. 49) „dem noch hinzu“, „daß das Werk 
überall das Beſtreben erkennen läßt, anderen volle und ſtrenge 
Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen und Licht und Schatten 
gleichmäßig zu verteilen“. 

Die „Blätter für Volksbibliotheken und Leſehallen“ in 
Leipzig (1903, Nr. 1/2) erkennen an, daß Herders Konver⸗ 
ſationslexikon den katholiſchen Standpunkt in ireniſcher 
Form ohne Aufdringlichkeit zum Ausdruck bringe. Aehn⸗ 
lich urteilte die „Soziale Praxis“, Leipzig 1903, Nr. 6. 

Hören wir ein ausgeſprochenes Organ des Proteſtantismus, 
die „Reformation“, 1903, Nr. 4: „Dies Lexikon iſt in 
erſter Linie auf katholiſche Leſer berechnet, aber der Geiſt 
desſelben iſt nicht eng, auch nicht propagandiſtiſch. 
Zuweilen begegnen dem Leſer auch betreffs der römiſchen Kirche 
ſehr unbefangene Urteile und über Dinge der Reformation 


objektive Auffaſſungen.“ Und Nr. 48 der „Reformation“ 
(1903) beſagt: „Der katholiſche Charakter tritt klar, aber nicht 
zudringlich hervor; manchen Artikel über Ereigniſſe und 
Perſonen der römiſchen Kirche wird man in keinem anderen 
Lexikon finden.“ 

„Die chriſtliche Welt“ in Marburg (1903, Nr. 16) 
erkennt an, daß „die Gelehrten des Lexikons es durchaus 
vermeiden, gegen uns (die Proteſtanten) zu polemiſieren.“ „Oft 
genug findet ſich ſogar ein kräftiges Eingehen auf moderne 
Beſtrebungen, ein wirkliches Bejahen und Bearbeiten wichtiger 
Gebiete unſerer Kultur. . .. Die Leiſtungen proteſtantiſcher 
Wiſſenſchaft werden ſoviel als möglich anerkannt.“ Der Artikel 
iſt gezeichnet F. M. Schiele. 

Die „Münchner Neueſten Nachrichten“, gewiß ein unver⸗ 
dächtiger Zeuge, ſchrieben 1903 in Nr. 233: „Die Bericht⸗ 
erſtattung iſt bei umſtrittenen Gegenſtänden ſehr 
objektiv.“ 

Die liberale „Straßburger Poſt“ bezeichnet als Zweck 
des Lexikons, „gegenüber anderen, von liberalen Grundſätzen 
geleiteten Kompendien nach der katholiſchen Seite hin ergänzend 
und vertiefend zu wirken“, (1902, Nr. 159) und kommt 1903 
in Nr. 1186 nach längerer Beſprechung zu dem Schluſſe: 
„Die Behandlung der Gebiete Literatur, Kunſt, Politik und 
Geſchichte läßt überall das Beſtreben erkennen, auch dem nicht 
auf dem Boden der chriſtlichen Weltanſchauung Stehenden 
volle und ſtrenge Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen.“ 

Die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“, welche Herders 
Konverſationslexikon wiederholt ſehr anerkennend beſprach, ſeine 
kaum je verſagende Orientierung, Reichhaltigkeit und Zuver— 
läſſigkeit betonte, bezeichnet 1903 in Nr. 142 das Lexikon als 
„ein Nachſchlagebuch für katholiſche Leſer, wo dieſe Auskunft 
finden können über Dinge, die ihrem Intereſſe näher liegen, 
aber von. den übrigen Konverſationsbüchern weniger beachtet 
zu ſein pflegen“. 

Dieſe Urteile aus akatholiſchen Lagern ließen ſich noch 
bedeutend vermehren und erweitern. Auch in techniſchen Fach⸗ 
organen hat es an offener Anerkennung für Herders Konver⸗ 
ſationslexikon nicht gefehlt. Nur zwei Beiſpiele ſeien angeführt: 
Die „Techniſche Woche“ (Berlin, 1903, Nr. 5) empfiehlt das 
Lexikon als „vorzügliches“, möglichſt ausführliches und um⸗ 
faſſendes Nachſchlagebuch für die weiteſten Kreiſe, denen die Be- 
ſchaffung der großen Werke zu koſtſpielig ſei. Die „Energie“ 
(Berlin, 1903, Nr. 14) urteilte über den I. Band: 

„Der gediegenen inneren Ausſtattung mit zahlreichen Karten- 
beilagen, Abbildungen von Kunſtwerken, techniſchen, naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen ꝛc. Gegenſtänden ſämtlich in ſchärfſter, ſauberſter Ausführung teils 
in Volltafeln teils im Text entſpricht auch die vornehm entworfene äußere 
Hülle, ein Schmuck jeder Hausbibliothek. . ..“ 

„Man findet überdies im erſten Bande manche unerwartete, unter 
dem zeitgeſchichtlichen Geſichtspunkte dem Zeitungsleſer aber durchaus 
erwünſchte und anderwärts häufig vergebens geſuchte Auskunft.“ 

Mögen die gebildeten Katholiken aus dieſen fremden 
Spiegelbildern den wahren Wert „unſeres“ Konverſations⸗ 
lexikons doppelt ſchätzen leruen! Mögen ſie aus dieſer An⸗ 
erkennung von Außenſtehenden vor allem auch das Bewußtſein 
ſchöpfen, daß ein ehrlicher Gegner ſich mit Recht wundern 
müßte, das Lexikon von einem gebildeten Katholiken verleugnet 
zu ſehen. Was ſelbſt die Gegner loben und anerkennen, deſſen 
brauchen wir uns wahrlich nicht zu ſchämen. Das oben zitierte 
hämiſche Wort des „Wiesbadener Tagblatt“ uſw. möge den 
gebildeten Katholiken ein Fingerzeig ſein: die Stärke des 
katholiſchen Geiſtes in Deutſchland wird ausreichen, 
das große Werk erfolgreich zu Ende zu führen. Darüber 
können mißgünſtige Gegner beruhigt ſein. Aber Eh renpflicht 
der Katholiken iſt es, jenen Gegnern zum Trotz dem Herder⸗ 
ſchen Konverſationslexikon jenen vollen Platz an der Sonne 
zu ſichern, den es verdient, und der ihm nach ſeinem geiſtigen 
Gehalt und ſeiner techniſchen Muſtergültigkeit gebührt. 
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| Wochenſchrift für Politik und Rultur. Herausgeber: Dr. Armin Kauſen. 


Auszüge aus preßſtimmen über die ‚Allgemeine Rundſchau“. 


„Literariſche Marte“, Heft VII: 

Der Name des Herausgebers der ja als Leiter der „Wahrheit“ 
und erfolgreicher politifcher chriftſteller weit bekannt iſt, bietet für 
> ene Leiſtung von vornherein Gewähr, umſomehr da ihm eine große 

nzahl hervorragender Mitarbeiter, zumal Parlamentarier, ur Seite ſteht. 
Eine ſolche katholiſche Wochenſchrift war wirklich ein Bedürfnis. Deshalb 
zweifeln wir auch nicht daran, daß ſie allſeitigen Beifall finden wird.“ 


„Dichterftimmen der Gegenwart (Heft 8): 
„Die Zeitſchrift it durchaus vornehm gehalten und 
. einem Bedürfnis in den gebildeten katholiſchen 
reiſen.“ 


„Landshuter Zeitung“ (Nr. 64): 

„Die erſte Nummer iſt ſchon erſchienen und man kann dem 
Herausgeber Dr. Armin Kauſen volle Befriedigung darüber 
ausſprechen. Sie iſt nobel gehalten und die Themata, die von rühm⸗ 
lichſt bekannten Männern geſchrieben, ſind alle aktuell. Dieſe „Allgemeine 
Rundſchau“ füllt eine Lücke aus im katholiſchen fuel 
weſen; eine ſolch aktuelle noble Wochenſchrift fehlte 
uns noch, und wir ſind er, daß ſie in unſern ge⸗ 
bildeten katholiſchen Kreiſen gute Aufnahme finden 
wird. Beſonders günſtigen Eindruck macht es, daß alle Artikel mit 
dem Namen des Verfaſſers gezeichnet ſind. Es iſt gut, daß jeder Ver⸗ 
ſaſſer mit feinem vollen Namen für feine Ueberzeugung eintritt. Damit 
wird auch das Intereſſe des Leſers in höherem Maße geweckt und der 
Verfaſſer 10 durch die Anerkennung des Leſers ſchon ſeinen Lohn. 
Wir wünſchen der neuen, vornehm gehaltenen Wochen⸗ 
revue die are Verbreitung, die fie auch in vollem 
Maße verdient!” 


„Schlefifche Volkszeitung“ Mr. 152): 

Soeben ift die Probenummer, Nr. 1 der „Allgemeinen 
Nundſchau“ ochenſchrift für Politik und Kultur, Herausgeber Dr. 
Armin Kaufen, erſchienen. All dies zuſammengenommen 
fact, wie die „Allgemeine Rundſchau“ eine Lücke in den beſtehenden 
atholiſchen Zeitſchriften auszufüllen ſich bemüht und darum von den 
intereſſierenden Kreiſen der vollſten Unterſtützung würdig ift.... 
Ein herzliches Glückauf der prächtigen neuen Wochenſchrift!“ 


„Augsburger Poftzeitung‘“ (Nr. 77): 

Ueber die ſoeben erſchienene Nr. 2 ſchreibt Prof. Dr. S.: „Mit 
dieſer vornehmen katholiſchen Wochenſchrift hat ihr Heraus 
geber und Verleger Dr. Armin Kauſen in München ſich zweifellos ein 
großes Verdienſt erworben. Von allen Seiten wird anerkannt, daß 
die „Allgemeine Rundſchau“ eine Lücke in der Prebliteratur 
ausfüllt. Das neue katholiſche Organ hat ſich gleich mit beiden Füßen 
in die Situation hineingeſtellt. Aus der ganzen Einrichtung ſpricht der 
bewährte Fachmann. Die Liſte der Mitarbeiter (155) imponiert durch 
zahlreiche glänzende und angeſehene Namen. Daß ſie auch wirklich 
mitarbeiten, beweiſen die beiden erſten Nummern und die für ſpäter 
angekündigten Beiträge, unter denen wir auch die Gelehrtenwelt be⸗ 
merkenswert vertreten finden, u. a. die Profeſſoren Georg von Mayr 
und Alois von Schmid (München), von Schanz (Tübingen), Ludwig 
Paſtor (Innsbruck), Braig (Freiburg), Martin Spahn (Straßburg), Lektor 
Plaßmann (Münſter). Die zweite Nummer bereitet dem Leſer durch die 
mannigfaltige Fülle und feine Auswahl des Stoffes die 
angenehmſte Ueberraſchung. Dabei iſt der Grundſatz gewahrt: ge⸗ 
diegener Inhalt, knappe, gewählte Form.“ 


„Hreie-Jülicher Norreſpondenz und Wochenblatt‘ (Nr. 30): 
„Allgemeine Rundfchau⸗ nennt ſich eine von Dr. Armin Kauſen 
in München herausgegebene neue vornehme katholiſche Woch en⸗ 
ſchrift, die, trotzdem bisher erſt zwei Nummern erſchienen ſind, bereits 
die größte Anerkennung e hat. Tatſächlich füllt die „Allgemeine 
Rundſchau“, in deren Mitarbeiterverzeichnis wir über 150 Namen von 
beflem Klange finden, eine Lücke in der Preßliteratur aus. Sie wird 
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wohl bald in dem Hauſe jedes gebildeten Katholiken zu 
finden ſein, und nicht lange dürfte es mehr dauern, da kann der⸗ 
jenige, der die „Allgemeine Rundſchau“ nicht lieſt, in gebildeten katho⸗ 
liſchen Kreiſen auch nicht mehr mitſprechenn 


„Bündner Tagblatt“ in Chur (Nr. 92): 

. „Eine gute, tüchtige „Allgemeine Rundſchau“ ſcheint die 
ſeit kurzer Zeit erſt von dem bekannten Schriftſteller Dr. Armin Kauſen in 
München berausgegebene Wochenſchrift für Politik und Kultur werden 
zu wollen. Wenn ſie in der Beſchaffung ebenſo intereſſanten 
wie wertvollen Leſeſtoffes fortfährt, wie fie angefangen und 
es bis jetzt getan hat, ſo wird ihre Zukunft und weiteſte 
Verbreitung in Bälde geſichert fein. Ausdrücklich fei be⸗ 
merkt, daß ſie tüchtige Mitarbeiter in allen geſellſchaftlichen und politi⸗ 
ſchen Kreiſen zählt und ihre Spalten gerechten und vorurteilsfreien 
Stimmen Andersdenkender ſtets offen hält. Wir trauten daher 
unſeren Augen kaum, als wir letzter Tage in einem deutſchen 
Blatte laſen, das Evangeliſch⸗lutheriſche Landeskon⸗ 
ſiſtorium zu Dresden habe dem wackern Superintendenten Opitz 
auf eine Denunziation hin die Mitarbeit an der Dr. Kauſen'ſchen Rund⸗ 
ſchau unterfagt!....“ 


„Badiſcher Beobachter“ in Karlsruhe (Nr. 56, I. Blatt): 
„Herausgeber und Redakteur iſt der den meiſten Leſern des 
„Beobachter“ wohlbekannte frühere Redakteur unſeres Blattes, Dr. jur. 
Urmin Kaufen in München, der eines bedeutenden Rufes als Schrift⸗ 
ſteller und Journaliſt genießt. Wir möchten deshalb nicht unterlaſſen, 
das Abonnement der neuen Wochenſchrift allen gebildeten Katho⸗ 
liken angelegentlichſt zu empfehlen.“ — (Nr. 89): „Mit 
nicht beabſichtigter Senſation beginnt das ſehr zeitgemäße 


Unternehmen von Dr. Armin Kauſen, des früheren Chefredakteurs des 


„Bad. Beob. . Die „Allgemeine Rundſchau“ hat während der 
wenigen Wochen ihres Befichens — eben liegt das 4. Heft vor — 


die „Rundſchau“ vielfeitig und anregend zu machen. Auf 
dieſem Gebiet liegt nun auch die oben von uns erwähnte Senſation. 
Unter den Mitarbeitern der „Rundſchau“ fand ſich nämlich auch Super⸗ 
intendent a. D. Opitz aus Sachſen. Es iſt das jener proteſtantiſche Theologe, 
von dem wir vor einiger Zeit berichteten, daß er mit voller e 
des Katholizismus wie des Proteſtantismus eine Verſtändigung zwiſchen 
beiden Lagern anzubahnen verſuche. Nun hat er ſich unter den Mit⸗ 
arbeitern der „Rundſchau“ ſtreichen laſſen — müſſen.“ 


„Konftanzer Nachrichten“ (Nr. 99, 1. Bl.): 

„Wenn wir den reichen und ſehr mannigfaltigen Inhalt derſelben 
(5 Nummern) mit dem in der erſten Nummer veröffentlichten Programm 
vergleichen, fo müſſen wir anerkennen, daß troß des hochgeſteckten 
Zieles unſere Erwartungen faft übertroffen wurden.“ 


„Der Arbeiter“ in München (Nr. 15): 

„Für uns Katholiken, beſonders aber für die katho⸗ 
liſchen Geiſtlichen, iſt ein gingerzeig gegeben, für welche Blätter 
auch wir nur ſchreiben ſollen. Dann aber wird es auch unſere Pflicht 
ſeiu, um ſo enger zuſammenzuhalten und unſere Preß unternehmen 
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zu fördern. Die neue „Allgemeine Rundſchau“ ſei daher unſeren 
Leſern, beſonders den Präſides und Mitgliedern der Unterrichtskurſe, 
recht warm empfohlen. Für die Güte der Woch enſchrift bürgt 
ſchon der Name des Herausgebers, der zu den tüchtigſten Schriftſtellern 
des katholiſchen Deutſchlands DR ſowie auch die ſtattliche Zahl hervor⸗ 
ragender Mitarbeiter. Die bisher erſchienenen Nummern ſind 
äußerſt reichhaltig und gediegen.“ 


„Bayerifcher Kurier“ in München (Nr. 111): . 

„Der Herausgeber hat bisher Wort gehalten, und es iſt auch nicht 
anzunehmen, daß er von ſeinen Programmſätzen abweichen wird. Die 
verſchiedenſten Fragen, ſei es religiöſer, politiſcher, wiſſenſchaftlicher oder 
künſtleriſcher Natur, werden in jener noblen Art behandelt, die leider 
heutzutage in unſerer Tagesliteratur recht rar geworden und die nicht 
verfehlen wird, der Zeitſchrift auch Freunde aus jenen Kreiſen zuzu⸗ 
führen, die vielleicht nicht ganz auf poſitiv⸗chriſtlichem Boden ſtehen. 
So wird das neue Organ, indem es an alle die Geſellſchaft bewegenden 
Fragen vorurteilslos herantritt, eine Doppelmiſſion erfüllen, die, in 
atholiſchen Kreiſen bildend zu wirken, und die, bei Anders denkenden ſo 
manche Vorurteile über Katholizismus zu zerſtreuen. Möge die „Allgemeine 
Rundſchau“ den betretenen Weg fortſchreiten, unbeirrt durch Gegner, die 
die „Freiheit“ im Munde führen, in der Tat aber perhorreszieren.“ 


„Ambrofius“ in Donauwörth (Nr. 4): . 
„Dieſe Neugründung ſcheint uns ſo wichtig, daß wir 
unſeren Leſern ausführlich das Bebe mitteilen wollen.“ 


„Dädagogiſche Blätter“ (Nr. 10) in Einſiedeln: . 
„Das Unternehmen iſt geſichert und macht den beſten Eindruck.“ 


„Neues Mannheimer Volksblatt“ (Nr. 101): 

„Wir freuen uns konſtatieren zu können, daß die neue Wochen⸗ 
ſchrift hält, was ſie verſprochen hat. Wir freuen uns um ſo mehr 
darüber, als es den Katholiken deutſchſprechender Zunge bisher an 
einem derartigen Organ gefehlt hat und der Herausgeber 
durch ſeine wiſſenſchaftliche Qualifikation wie durch ſeine Vergangenheit, 
die ganz der Verteidigung der katholiſchen Kirche angehört, alle die 
Garantien bietet, welche vom katholiſchen Standpunkte aus zu verlangen 
ſind.. .. Wir wünſchen dem neuen Unternehmen einen vollen Erfolg.“ 


„Lothringer Volksftimme“ (Nr. 91): 

„Wer die von Dr. Armin Kauſen in München herausgegebene 
Zeitſchrift „Die Wahrheit“ kennt, der wird freudig überraſcht ſein 
von der nun erſcheinenden „Allgemeinen Rundſchau“, welche ebenfalls unter 


ſeiner Leitung herauskommt als „Wochenſchrift für Politik und Kultur“. 
Die Artikel ſind kurz, ſachlich, klar, jedesmal eine Orientierung in der 
betreffenden Frage.“ 


„Rieder Wochenblatt“ (Nr. 16) in Ried (Oberöſterreich): 
„Eine geiſtvolle und vollkommen auf der Höhe der 
gen ſtehende Wochenſchrift wurde unter dem Titel „Allgemeine 
undſchau“ von Dr. Armin Kaufen ins Leben gerufen. Es ſeien beſon⸗ 
ders intelligente Kreiſe darauf aufmerkſam gemacht, die, ſoweit ſie chriſt⸗ 
liches Bewußtſein noch bewahrt haben, an dieſer „Wochenſchrift für 
Politik und Kultur“ einen längſterſehnten Freund finden werden.“ 
„Deggendorfer Donaubote“ (Nr. 90): 

„Durch eine eigene, wenn auch nur kurze Beſprechung weitere Kreiſe 
auf das bedeutungsvolle Unternehmen hinzuweiſen, dürfte 
ſicher angezeigt erſcheinen, da ſchon der bloße Name des Herausgebers, 
eines unſerer beſtverdienten Journaliſten, ſowie der Wortlaut des Pro⸗ 
gramms von Anfang an zu hohen Erwartungen berechtigte und durch 
die bisherigen Leiſtungen die gehegten Erwartungen 
auch glänzend gerechtfertigt wurden. Es liegen bis jetzt 
vier Nummern vor. Durch alle geht ein großer Zug. 
Die verſchiedenen Zweige menſchlichen Wiſſens und Könnens, die zahl⸗ 
reichen Kulturintereſſen unſerer Zeit, die großen brennenden Fragen 
auf den Gebieten der Politik und be er Wiſſenſchaft und Kunſt, 
der Erziehung und des Unterrichts werden nach großen Geſichtspunkten 
gerecht und ſachlich gewürdigt. Jeder der Mitarbeiter, darunter hoch⸗ 
e Vertreter des Standes der Gelehrten, Profeſſoren, Beamten, 

ünſtler, Parlamentarier, Schriftſteller uſw. zeichnet ſeine Beiträge 
mit vollem Namen Was die „Allgemeine Rundſchau“ von Anfang an 
erſtrebte, nämlich „eine vornehme Wochenſchrift zu ſein, die, auf dem 
feſten Boden der chriſtlichen Weltanſchauung und der katho⸗ 
liſchen Kirche flehend, politiſch das Programm der Zentrumspartei 
Rocha, dabei auch gerechten und vorurteils freien Stimmen 

ndersdenkender ihre Spalten öffnet“, das hat ſie bisher in vollem 
Umfange erreicht. Sie zählt darum unter ihren Mitarbeitern und 
Leſern auch zahlreiche Proteſtanten und Liberale. Freilich hat es dem 
jungen Organe bisher auch nicht an giftigen Anfeindungen gefehlt bes 
nd von ſeiten unſerer Kulturkampf⸗ und Los von Rom⸗Blätter 
(3. B. „Neuefte Nachrichten“, „Wartburg“ ) Möge der hochver⸗ 
diente Herausgeber, unbekümmert um derartige Anfechtungen, rüſtig auf 
der betretenen Bahn vorwärts ſchreiten und möge er ſich für ſeine raſt⸗ 
loſen Bemühungen im Dienſte des neuen Organs durch Meldung einer 
Schar von Neuabonnenten reichlich eniſchädigt ſehen.“ 
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Nur der Arbeit bleibt der Erfolg! 


Von 


C. Gerftenberger, 
Mitglied des Reichstages und Bayer. Landtages. 


Nes hat das Zentrum groß gemacht? Nicht Fürſtengunſt; 

denn Jahrzehnte lang hat es kämpfen müſſen, um den künſtlich 
erregten Verdacht der „vaterlandsloſen Geſinnung“ von ſich abzu⸗ 
wälzen. Nicht das Wohlwollen der Regierungen; denn 
dieſe würden mit jeder anderen nationalen Partei lieber Geſetze 
machen und leichter ihre Forderungen durchbringen als mit dem 
Zentrum, das immer „ſoviel Rückſicht auf die Gebote Gottes“ und 
ſoviel Vorſicht wegen Beſchaffung der Mittel zu nehmen hat. — 
Nicht die Per ſonalien, die innerhalb des Staatsorganismus 
ſoviel Einfluß auf den Etat gewähren; denn von den Präſidenten 
bis herab zu den Aſſeſſoren iſt die weitaus überwiegende Anzahl 
der Beamten im Reiche proteſtantiſch, in Bayern mindeftens „liberal 
katholiſch“; von den Zentrumsminiſtern ganz zu ſchweigen. — 
Nicht die ehrliche Anerkennung und Wertſchätzung durch die anderen 
Parteien: denn 30 Jahre laug hat es gedauert, bis endlich einmal 
der Führer einer vorwiegend aus Proteſtanten beſtehenden Partei 
— Herr von Kardorff — offen im Reichstag es ausſpricht: „Ich 
glaube, es wäre beſſer, das Wort „ultramontane Politik“ 
wäre nicht gefallen; man kann wirklich nicht ſagen, daß die Herren 
vom Zentrum ultramontane Politik treiben. Im Gegenteil, ſie 
haben deutſchnationale Politik getrieben in der Herstellung 
unſerer Wehrkraft, in der Verſtärkung unſerer Flotte, in der Kolonial⸗ 
politik, in der Zollpolitik.“ Das wichtigſte, die Sozialpolitik, 
hat er dabei noch vergeſſen. Das Zentrum iſt auch nicht groß 
geworden durch die reichen Geldmittel und gefüllten Brotkörbe, 
über welche die auf Handel und Induſtrie ſich ſtützenden Parteien 
im öffentlichen Leben und bei den Wahlen verfügen; die große 
Maſſe der katholiſchen Wähler weiß nichts von Parteibeiträgen und 
Wahlfonds. Endlich ſind es nicht ſchöne Reden und nationale 
Phraſen geweſen, welche die Zentrumswähler an die Partei 
ketteten; denn daran findet das nüchterne, arbeitende Volk, aus dem 
die Zentrumswähler größtenteils beſtehen, wenig Geſchmack: Das 
Zentrum iſt groß geworden einzig und allein durch 
feine raſtloſe Arbeit auf allen Gebieten des öffent— 
lichen Lebens. Dieſe Erkenntnis ringt ſich allmählich auch bei 
den gegneriſchen Parteien darch, — wie in den liberalen „Münch. 
N. Nachr.“ ein Artikel des nationalſozialliberalen Dr. Götz, mit 
dem ſich das Blatt einverſtauden erklärt, erſehen läßt. Dortſelbſt 
(in Nr. 161 Morgenbl.) ſchreibt der Genannte u. a. folgendes: 

„Ein weiterer Grund der Zentrumsmacht iſt die Rührigkeit 
dieſer Partei auf allen Gebieten ſozialer Tätigkeit; ſie ſichert 
ſich dadurch die Gemüter bei Bauern, Handwerkern und 
zahlreichen Arbeitern. Eine raſtloſe Arbeit entfalten Politiker 
und Geiſtliche in Genoſſenſchaften, Gewerkſchaften und Vereinen 
3 be und in einer eigens für dieſe Kreiſe zugeſchnittenen Preſſe und 

iteratur.“ 

Der liberale Mahner zieht daraus den Schluß, daß der 
Liberalismus nur dann wieder zu neuem Anſehen und Wachstum 
gelangen könne, wenn ſeine Führer und intelligenteren Mitglieder 
es ebenſo machen wie das Zentrum. 

Ein größeres Lob, wie es in der Aufforderung zur Nach⸗ 
ahmung liegt, könnte das liberale „Weltblatt“ nicht ausſprechen. 
Zwar ſügt es bei: Die Forderungen von Dr. Götz ſeien „liberale 
Forderungen“, überſieht aber, daß zwiſchen Forderung und 
Ausführung, zwiſchen Reden und Taten ein Unterſchied beſteht. 
„Arbeit über alle Fragen des gegenwärtigen politiſchen Lebens 
iſt notwendig“ — meint Herr Dr. Götz, — „nicht Forderungen“. 
Darum fährt er in ſeinem Artikel fort: 

„Sollte darin nicht der wahre Kampf gegen das Zentrum geſehen 

werden? Schiebt ſich der Liberalismus damit nicht in Poſitionen hinein, 
in denen das Zentrum jetzt unangetaſtet herrſcht? Wir Arbeiter auf 
eiſtigem Gebiet dürfen wohl von unſeren praktiſchen Erfahrungen 
een. wenn wir mit den Mitteln reiniter wiſſenſchaftlicher Sachlichkeit 
arbeiten, gewinnen wir unausgeſetzt Stellungen, die ſonſt zum guten 
Teil den Gegnern gehören würden. Denn wir ſind bei ſolchem Tun 
dem Gegner auf die Dauer unausbleiblich überlegen, und ſo könnte es 
der Liberalismus im ganzen ſein, wenn er die notwendige Initiative, 
die unbedingte Sachlichkeit, das beſſere Wiſſen, die unermüdliche Geduld 
und jenen Optimismus beſäße, der dem unerſchütterlichen Vertrauen 
auf den Sieg des ſachlich Beſſeren entſpringt.“ 

Ja, wenn der Liberalismus die notwendige Initiative, 
die unbedingte Sachlichkeit, das beſſere Wiſſen und die 
unermüdliche Geduld aus ſich ſelbſt ſchöpfen könnte! Die 
Herren vergeſſen nur zu ſehr, daß unentwegte und uneigennützige 
Arbeit ein hohes Maß von Pflichtgefühl und chriſtlicher 
Nächſtenliebe vorausſetzt. „Die Liebe drängt“, ſagt der Apoſtel 
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Paulus, ſie gibt „die Initiative“, ſie gewährleiſtet die „unbedingte 
Sachlichkeit“, weil ſie uneigennützig iſt; ſie findet immer neue 
Mittel und Wege, zu helfen — darin beſteht „das beſſere Wiſſen“; 
ſie „erträgt alles“, das iſt die geforderte „unermüdliche Geduld“. 
Und „jenen Optimismus, der dem unerſchütterlichen Vertrauen auf 
den Sieg des ſachlich Beſſeren entſpringt“, verleiht nur der chriſt⸗ 
liche Glaube und die Hoffuung; — kurz, das iſt eben die Zentrums: 
Arbeit, getrieben und getragen von der einheitlichen 
chriſtlichen Weltanſchauung des wahrhaft katholiſchen 
Mannes. Nur ihr bleibt der Erfolg! 


sss 
Weltrundſchau. 


von 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


Hie Italiener entwickeln eine wunderbare Vielſeitigkeit. Zu gleicher 

Zeit haben ſie in Venedig den Deutſchen Kaiſer und in Rom 
den fran zöſiſchen Präſidenten begeiſtert gefeiert. Die herzliche Auf⸗ 
nahme unſeres Kaiſers in Neapel, Sizilien und Venedig ſoll als 
Dreibundfreundſchaft, die rauſchende u Loubets als Drei» 
bundfeindſchaft gedeutet werden. Die anſcheinende e keit 
der Evviva-Rufer läßt ſich übrigens leicht erklären: die große! ſaſſe 
des italieniſchen Volkes will gern mit aller Welt in Frieden und 
Freundſchaft leben, was ja auch das Bedürfnis aller Kulturmenſchen 
in normaler Stimmung iſt. Warum ſellen ſie nicht Fraukreich, 
das ihnen jetzt ſeine ſchönſten freundnachbarlichen Seiten zeigt, 
ebenſo gut hochleben laſſen wie den Kaiſer des verbündeten Deutſchen 
Reiches? Sollte Herr Loubet mal als freundlicher a. nad) 
Berlin kommen, jo kann er ſich nicht bloß auf kräftige Hochs, ſon⸗ 
dern ſogar auf „gebildete“ Vive-Rufe gefaßt halten. 

Der Empfang des franzöſiſchen Staatsoberhauptes in Italien 
hat freilich noch einen beſonderen Aufſchwung erhalten durch die 
dortigen Kulturkämpfer. Der Präſideut der Republik kommt nach 
Rom, während das franzöſiſche Miniſterium einen grimmigen Kampf 
gegen die Orden und die Religion führt, und das katholiſch getaufte 

berhaupt des katholiſchen Frankreichs frondiert gerade durch ſeinen 
Beſuch im Quirinal gegen den Vatikan, deſſen Türe er ignorieren 
muß und will. Das gefällt natürlich den zahlreichen und mächtigen 
Kirchen⸗ und Religionsfeinden in Italien ausnehmend, und dieſe 
ganze kulturkämpferiſche Geſellſchaft, die man kurzweg als die Frei⸗ 
maurerei bezeichnen kann, hat ſchon aus dieſem Grunde ihre ganze 
Organiſation in Bewegung geſetzt, um den Empfang zu einer 
Demouſtration zu machen. Das tat fie mit um fo mehr Liebe 
und Eifer, als Kaiſer Wilhelm, gegen deſſen Empfang ein Paroli 
geboten werden ſollte, ungeachtet ſeines evangeliſchen Bekenntniſſes 
bei all ſeinen Beſuchen in Rom und auch bei der jüngſten An⸗ 
weſenheit in Neapel dem Hl. Stuhle die höflichſte Rückſicht erwieſen hat. 
Nach Aufhebung des § 2 des Jeſuitengeſetzes ſteht ja der Deutſche Kaiſer 
überhaupt in dem Rufe, der beſte Freund des Katholizismus unter 
allen Herrſchern zu fein. Die Kircheufeinde in Italien, unter denen 
ſich bekanntlich noch mehr rückſichtsloſe Fanatiker befinden als 
unter den deutſchen Kulturkämpfern, haben es glücklicherweiſe nicht 
gemwagt, bei den Beſuchen des Deutſchen Kaiſers irgend eine ftörende 

emonſtration zu machen; dieſe Zurückhaltung iſt auch eine Huldi⸗ 
gung ſowohl gegenüber der Perſon als gegenüber der Dreibund⸗ 
idee. Wenn ſie ſich darauf beſchränken, zu Ehren Loubets etwas 
lauter zu rufen, als ſonſt üblich iſt, ſo kann man damit zufrieden 
fein. Umſomehr, als der Empfang unferes Kaiſers in Italien an 
Herzlichkeit gar nichts zu wünſchen übrig ließ, weder beim Volk 
noch bei der offiziellen Welt. 

Wenn nun in gewiſſen deutſchen Blättern die Ovation für 
Loubet als eine „Niederlage“ der deutſchen Politik hingeſtellt und 
die franzöſiſch⸗italieniſche Annäherung in Verbindung mit dem 
franzöſiſch⸗engliſchen Vertrage ſogar zum Anzeichen einer fürchter⸗ 
lichen Iſolierung Deutſchlands geſtempelt wird, ſo iſt das Unſinn, 
aber es ſteckt Methode dahinter. Die „alldeutichen” Eiferer und 
die Kulturkämpfer in Deutſchland ſtehen nicht bloß in Perſonal⸗ 
union, ſondern auch in Geſchäftsgemeinſchaft. Sie gehen jetzt mit 
vereinten Kräften gegen den Grafen Bülow vor als den verant— 
wortlichen Vertreter der kaiſerlichen Politik des inneren und äußeren 
Friedens. 

Seit Jahren ſchon waren alle beſonnenen Politiker in Deutſchland 
darin einig, daß es durchaus nicht in unſerem Intereſſe liege, Frankreich 
und Italien in feindſeliger Spannung zu halten. Gerade dieſe 
Spannung zwiſchen den beiden romaniſchen Nationen, die nicht 
bloß durch das „dickere Blut“, ſondern auch durch die wirtſchaft— 
lichen Jutereſſen aufeinander angewieſen waren, bildete eine fort— 
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währende Belaſtungsprobe für den Dreibund. Die Bundestreue 
des offiziellen Italien iſt nicht gefährdet, ſondern vielmehr einer 
Gefährdung entzogen, wenn ſich überall die Erkenntnis Bahn bricht, 
daß die rechte Hand nach der einen, die linke nach der anderen 
Seite gereicht werden kann. — Sollten etwa unſere Kulturkämpf er 
der Anſicht ſein, daß die deutſche Kirchenpolitik ſo eingerichtet werden 
müßte, wie die italieniſchen Ungläubigen ſie wünſchen und in Frank⸗ 
reich zurzeit vorfinden, fo würde das eine ungeheuerliche Selbit- 
erniedrigung in ſich ſchließen. Deutſchland wird ſich doch wohl 
noch den Luxus geſtatten können, feine inneren Angelegenheiten nach 
eigeuem Rezepte zu ordnen. 

Herr Delcaſſé, der franzöſiſche Dauerminiſter des Aus- 
wärtigen, hat freilich auch die Vereinbarung mit England erreicht. 
Es macht nun einen geradezu komiſchen Eindruck, wenn dieſelben 
hochpolitiſchen Dilettanten, die bisher das „perfide Albion“ als den 
ſchlimmſten Feind Deutſchlands behandelt haben, jetzt dem Grafen 
Bülow zum ſchweren Vorwurf machen, daß er die Fühlung mit 
England verloren habe. Liegt ein derartiger Verluſt wirklich vor, 
ſo kann Graf Bülow feine Hände in der ſchönſten Unſchuld waſchen. 
Er hat während des Burenkrieges das Menſchenmögliche getan, 
ſogar im Gegenſatz zu der lauten Volksmeinung, um die guten 
Beziehungen zu England aufrecht du erhalten. Die Schuld an der 
politiſchen Mißſtimmung, die in England tatſächlich gegen Deutſch⸗ 
land herrſcht, trifft gerade die Alldeniſchen, die ſich in der Solidarität 
mit dem kriegführenden Burentum nicht genug tun konnten, und in 
zweiter Linie die Preſſe, ſoweit ſie der begreiflichen, aber gefähr⸗ 
lichen Gefühlspolitik zugunſten der Buren einen lebhaften, in England 
verſtimmenden Ausdruck gegeben hat. Daneben muß man freilich 
immer feſthalten, daß die antideutſche Stimmung in England nicht 
bloß auf hochpolitiſchen Erinnerungsbildern beruht, ſondern auf 
ſehr realen wirtſchaftspolitiſchen Konkurrenzſorgen. Herr 
Chamberlain und Genoſſen brauchen für ihre Schutzzöllnerei die 
Animoſität gegen Deutſchland und werden ſie alſo nicht ein⸗ 
ſchlafen laſſen. 

Das dritte Moment kann man nicht handgreiflich nachweiſen, 
aber wohl ahnen. König Eduard und Zar Nikolaus ſtehen 
allem Anſchein nach in näheren Beziehungen eigentümlicher Art. 
Die ſehr wohlwollende und für England ungemein wertvolle Paſſivi⸗ 
tät Rußlands während des ſüdafrikaniſchen Krieges, die Zurückhaltung 
Englands in Hinteraſien ſowie die vorläufige Ankündigung von 
engliſchen Gelüſten der Friedens vermittlung werden wohl in Zu⸗ 
ſammenhang ſtehen, und das engliſch⸗franzöſiſche Uebereinkommen 
läßt ſich unſchwer damit in Einklang bringen. Vom deutſchen 
Standpunkte aus kaun man diefe Dinge mit Ruhe ſich abwickeln 
laſſen. Wir ſtehen ja mit Rußland gar nicht ſchlecht, und wenn Eng⸗ 
land uns nicht gerade grün iſt, ſo haben wir doch niemals geglaubt, 
daß Deutſchland ſeine Sicherheit auf den guten Willen des ſehr 
realpolitiſch-egoiſtiſch gerichteten JInſelreiches begründen könne. 

Geradezu töricht werden die Augriffe unſerer Alldeutſchen, 
wenn ſie dem Grafen Bülow einen Vorwurf daraus machen, daß 
er nicht deutſche Anſprüche auf Marokko gegen die franzöſiſch⸗ 
engliſchen Verhandlungen ausgeſpielt habe. Wenn noch ein sr 
mittel nötig geweſen wäre, um England vollends in die Arme 
Frankreichs zu treiben, ſo hätte die deutſche Einmiſchung in die 
nordafrikaniſche Beuteverteilung gewiß den Erfolg gehabt, daß die 
beiden Staaten ſofort gemeinſam gegen den dritten entſchieden Front 
gemacht hätten. 

Der Verſuchsballon, der mit der vagen Ankündigung einer 
engliſchen Vermittlung in Oſtaſien aufgelaſſen worden iſt, 
hat die Kriegspartei in Rußland etwas erſchreckt. Uns könnte eine 
Beilegung des Krieges nicht unangenehm ſein. Die ruſſiſchen 
Chauviniſten erinnern an das Wort ihres Zaren, daß der Krieg 
über die Vorherrſchaft der einen oder der anderen Macht an der 
aſiatiſchen Küſte des Großen Ozeans eutſcheiden müſſe; aber die 
Kriegsſüppchen pflegen heißer gekocht als gegeſſen zu werden. Nach⸗ 
dem Rußlands Schwäche zur See ſo empfindlich nachgewieſen iſt, 
mögen ſich die Ruſſen wohl mit der Ausſicht auf eine glänzende 
Revanche zu Lande tröſten; die weitergehende Hoffnung jedoch, 
den Krieg nach den japaniſchen Inſeln hinübertragen und Japan 
wirklich ohnmächtig machen zu können, werden ſie doch aufgeben 
müſſen, ſolange ſie nicht das Wunder der Neuſchöpfung einer über⸗ 
mächtigen Flotte fertig bringen. Somit liegt der Gedanke, daß 
Rußland nach Wiederherſtellung feines militäriſchen Anſehens durch 
einen tüchtigen Landkreis zu einem billigen Ausgleich ſich verſtehen 
könnte, gar nicht ſo weit ab. Um ſo weniger, als Zar Nikolaus 
eine weiche Natur iſt, die ſich den Eindrücken der Ereigniſſe und 
den Einwirkungen von geeigneten Perſönlichkeiten nicht ſtarr zu ver⸗ 
ſchließen vermag. 

Uebrigens iſt es auch kein Schaden, rechtzeitig nachzugeben, 
wenn die Klugheit es gebeut. Das hätten die ſtreikenden Eiſen⸗ 


bahner in Ungarn ebenfalls in ihrem Lohnkriege bedeuken ſollen. 
Die weitgebenden Zugeſtäudniſſe, die ihnen die Regierung in ihrer 
erſten Beſtürzung machte, lehnten ſie „unentwegt“ ab, und das Ende 
war eine vollſtändige Niederlage. Das mag für die Betroffenen 
traurig fein; für das Gemeinwohl iſt es vorteilhaft. Das zwei. 
malige Mißlingen des Eiſenbahnerſtreiks in zwei Ländern mit 
ſchwächerer Regierungsmacht (in Holland und in Ungarn) beſtärkt 
die Hoffnung, daß dieſe hochgefährliche Ausartung des Koalitions⸗ 
rechts in Europa keine Wurzeln faſſen wird. — Das rechte Seiten⸗ 
ſtück zu der notwendigen Gebundenheit der Verkehrsangeſtellten 
bildet die ſtete Fürſorge des Staates für dieſe ſeine Beamten und 
Arbeitskräfte, und dazu hat für Preußen der Kaiſer ſoeben einen 
dankenswerten Anſtoß gegeben durch die Anweiſung von 3 Millionen 
für Wohlfahrtszwecke. 

Die innere Politik hatte dieſe Woche ihren Pulsſchlag in 
der Budgetkommiſſion des Reichstags, die ſich mit der ſog. „kleinen 
Finanzreform“ befaßte. Es wurde eine Verſtändigung erzielt, indem 
die Ausſchließung der ungedeckten Matrikularbeiträge beſeitigt, alſo 
die Klauſel Franckenſtein wirkſam erhalten, aber die „Hin, und 
Herſchiebung der Gelder“ von 584 auf 200 Millionen beſchränkt 
wurde. Hoffentlich bewährt ſich auch hier das Sprichwort: In 
der Beſchränkung zeigt ſich erſt der Meiſter! 
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Nachdem es die ewige Vorſehung zugelaſſen hat, daß die chriſt⸗ 
5 liche Kirche geſpalten worden, daß nicht bloß einzelne ſich 
geſchieden, ſondern ganze Nationen von ihrem Körper getrennt, 
andere in ſich zerriſſen worden, iſt der Kampf unvermeidlich und 
muß danern bis zu jener verhüllten Stunde, wo das größte aller 
Rätſel der Menſchengeſchichte ſich entſchleiern wird. Aber es ſei 
und bleibe ein Kampf des Geiſtes, ein Kampf mit offenen ehrlichen 
Waffen, ein Kampf, der gegen die Lehren, nicht gegen die Perſonen 
gerichtet werde. Er verdunkle nicht die Gerechtigkeit und verletze 
nicht die Wahrhaftigkeit, ja er verlöſche nicht die Liebe.“ 

„Ich ſehe außerhalb der Kirche Menſchen, und in nicht ge⸗ 
ringer Zahl, die nicht bloß ihr irdiſches Tagewerk treu und redlich 
verrichten, ſondern auch der Früchte des chriſtlichen Glaubens teil⸗ 
haftig ſind. Wie iſt dieſe Tatſache mit der unumſtößlichen Gewiß⸗ 
heit zu vereinigen, daß die ewige Wahrheit nur in der und durch 
die Kirche fließt? Ich vermag das Geheimnis der göttlichen 
Führung nicht zu enträtſeln, aber ich darf es auch nicht dadurch 
umgehen wollen, daß ich die Tatſache zu leugnen oder zu mindern 
ſuchte. Ja, nicht bloß die Tugenden des natürlichen Menſchen ſoll 
ich überall anerkennen, wo ich ſie gewahr werde, ſondern auch die 
Taten Chriſti unter den getrennten Brüdern. Er allein weiß das 
Wort der Erklärung und wird es ausſprechen, wenn die Zeit 
gekommen iſt.“ 

Dieſe ſchönen Worte, welche in unſerer von konfeſſionellem 
Hader erfüllten Zeit beſondere Beachtung verdienen, ſind von einem 
der bedeutendſten und geiſtvollſten preußiſchen Offiziere, dem General 
Joſeph von Radowitz aufgezeichnet und in ſeinen „Geſammelten 
Schriften“ der Nachwelt hinterlaſſen worden.“) 

Radowitz war ein Mann von wunderbarer Vielſeitigkeit und 
Tiefe der Bildung; merkwürdig waren auch ſeine Lebensſchickſale 
geweſen. Einer aus Ungarn ſtammenden Familie augehörig, war 
er im Jahre 1797 in Blankenburg a. Harz geboren. Sein katholiſcher 
Vater hatte ſich dort vermählt mit einer proteſtantiſchen Dame, 
einem Freifräulein von Könitz, verwitweten Frau von Einſiedel. Er 
ſelbſt trat als blutjunger Menſch in die königlich weſtfäliſche Armee 
ein. In der Völkerſchlacht bei Leipzig kämpfte er auf der Seite 
Napoleons und mußte er als Leutnant die Führung einer franzö⸗ 
ſiſchen Batterie übernehmen. Schon zu Beginn des Jahres 1814 
trat er in kurheſſiſche Dienſte, mußte aber im Jahre 1823 Kaſſel 
verlaſſen wegen feiner Stellungnahme zugunſten der Kurfüriiin, 
einer preußiſchen Prinzeſſin, welche in ihrem ehelichen Leben vom 
Kurfürſten Wilhelm ſchwer gekränkt war. In Berlin fand Radowitz 


„) Fragmente zur Religion und Philoſophie, in „Geſammelte 
Schriften von J. von Radowitz“ Bd. V, Berlin 1853, S. 212 und 241 f. 
Der erſte Ausſpruch ſtammt aus dem Jahre 1847, der zweite aus 1852. 


Verwendung im preußiſchen Generalſtabe und Anſchluß an eine 
Gruppe hochkonſervativer Männer, unter welchen die Brüder Leopold 
und Ludwig von Ger lach, Prof. Ernſt Jarcke und andere 
hervorragten. Mit ihnen gründete er im Herbſt 1831 das konſer⸗ 
vative, Hallerſchen Ideen folgende Berliner „Politiſche Wochenblatt“. 
Auch dem Kronprinzen, dem nachmaligen Könige Friedrich 
Wilhelm IV. trat er nahe. Im Jahre 1836 wurde er preußiſcher 
Militärbevollmächtigter am Bundestage in Frankfurt a. M., dann 
preußiſcher Geſandter in Karlsruhe. Die Stellungen in Frankfurt 
und Karlsruhe führten ihn | das Studium der deutſchen Frage. 
Ueber die Reform des Deutſchen Bundes unterbreitete er dem 
König Friedrich Wilhelm IV. am 20. November 1847 eine hoch 
bedeutſame Denkſchrift. Der katholiſche Wahlkreis Rüthen in 
Weſtfalen entſandte ihn im Mai 1848 als feinen Vertreter 
in die Deutſche Nationalverſammlung nach Frankfurt a. M. 
Durch ſeine „Ikonographie der Heiligen“ (1834) und durch ſeine 
„Geſpräche aus der Gegenwart über Staat und Kirche“ (1846) 
hatte ſich Radowitz als einen der gelehrteſten und glänzendſten 
Schriftſteller im katholiſchen Deutſchland bewährt. Im Frankfurter 
Parlament wurde er bald als einer der hervorragendften Führer 
geachtet, gefürchtet und bewundert. Sein Parlamentskollege, ſeit 
dem Sommer 1848 auch Reichsjuſtizminiſter, Robert von Mohl 
glaubt in ſeinen Lebenserinnerungen II, Stuttgart und Leipzig 1902, 
S. 42 ff. ſeine Heerſchau über die führenden Männer der Pauls⸗ 
kirche nicht bedeutender eröffnen zu können als mit Radowitz. Er 
hält ihn für den größten unter den „beweisführenden“ Rednern des 
Parlamentes. Ein Staatsmann nach engliſchem Schnitt ſei er ge⸗ 
weſen, ein Saul unter den Propheten. Die Gegner hielten ihn 
für ein Haupt der Jeſuiten. Auguſt Reichenſperger machte 
ſich ſpäter noch über das „liberale“ Köln luſtig, welches in Radowitz 
den „Jeſuitengeneral“, den „kriegeriſchen Mönch“ der Verachtun 

aller Gebildeten preisgegeben und ihn daun (im November 1850 
mit dem tiefſten Bedauern aus dem preußiſchen Miniſterium ſcheiden 
Nach (Auguſt Reichenſperger von Ludwig Paſtor Bd. I S. 336.) 
Nach Robert von Mohl aber wußte Radowitz im Frankfurter 
Parlament das ihn auch hier in reichem Maße entgegengebrachte 
Mißtrauen vor allem durch die Macht ſeines Geiſtes und Wiſſens 
ſo völlig zu beſeitigen, daß niemand in der ganzen Verſammlung 
von ſeinem erſten Auftreten ab mit ſolcher lautloſer Stille gehört, 
mit ſo unumwundener Anerkennung behandelt wurde als er. Seine 
Reden möchte Mohl nach ihrer Form vergleichen mit einer antiken 
Bildſäule aus Marmor. Sie ſeien die Sache ſelbſt geweſen, 
beleuchtet vom hellſten Geiſte und von weitem Wiſſen. Deutſchland 
habe wenige Staatsmänner und Redner gehabt wie Radowitz. Dem 
Schriftſteller von Radowitz hat Robert von Mo 6 lim 
III. Bande ſeiner Geſchichte und Literatur der Staatswiſſenſchaften 
S. 402 ff. ein dauerndes Denkmal geſetzt. Die Geſpräche aus den 
Gegenwart über Staat und Kirche von 1846 und die „Neues 
Geſpräche“ (1851) über dasſelbe Thema bezeichnete Mohl als dar 
unzweifelhaft bedeutendſte, was Deutſchland in neuerer Zeit (bis 1858) 
in dieſer politiſchen Schriftgattung hervorgebracht habe. Nachdrücklich 
rühmt er auch die vortreffliche Form dieſer Schriften. Radowitz 
ſei einer der beſten, wo nicht der allerbeſte deutſche Proſaiker der 
neueſten Zeit geweſeu. Kein deutſcher Politiker und Publiziſt, der 
ſich bei der Betrachtung der fließenden und ringenden Erſcheinungen 
des öffentlichen Lebens der Gegenwart über den Staub der kampf⸗ 
erfüllten Ebene zu einer höheren Warte zu erheben wünſcht, ſollte 
daher dieſe Radowitzſchen „Geſpräche“ ungeleſen laſſen. 

Vom Mai 1849 bis zu Anfang November 1850 war Radowitz 
zu neuer praktiſch⸗politiſcher Tätigkeit in der damals großen, 
brennenden Frage der politiſchen Umgeſtaltung Deutſchlands be⸗ 
rufen, welche im Norden wie im Süden des Vaterlandes die 
Gemüter in Spannung erhielt. Als Vertrauensmann König 
Friedrich Wilhelms IV. hat er in maßgebender Weiſe die preußiſch⸗ 
deutſche Unionspolitik beſtimmt, deren Scheitern zu den tragiſchen 
Schickſalswendungen ſeines Lebens gehörte. 

Im Frankfurter Parlament war er der Vorſitzende der 
außerhalb der eigentlichen Fraktionsverbände beſtehenden freien Ver⸗ 
einigung katholiſcher Abgeordneter, die ſich die Wahrnehmung auch 
der katholiſchen Intereſſen zur Aufgabe gemacht hatte. Man hat 
dieſe wohl als das Prototyp der ſpäteren Berliner Zeutrumsfraktion 
bezeichnet. (A. Reichenſperger v. L. Paſtor II 246.) Der Vergleich 
trifft nicht völlig zu, da die Zentrumsfraktion des Deutſchen Reichs⸗ 
tags ſtatutenmäßig keine ausſchließlich katholiſche Partei ſein will 
und wiederholt auch proteſtantiſche Abgeordnete als Mitglieder oder 
Teilnehmer aufgenommen hat. 

b Joſeph von Radowitz ſelbſt, wenn er das neue 
Deutſche Reich noch erlebt hätte, die Gründung der deutſchen Zen⸗ 
trumsfraktion gebilligt haben würde, muß ſelbſtverſtändlich zweifel. 

haft bleiben. In ſeiner berühmten Rede, welche am 24. Auguſt 1848 
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bei Beratung über die Grundrechte des deutſchen Volkes im Frank 
furter Parlament den großen Gedanken der Unabhängigkeit der 
Religionsgeſellſchaften gegenüber der Staatsgewalt vertrat, glaubte 
er als Vorſitzender der Freien Vereinigung katholiſcher Abgeord⸗ 
neter ausſprechen zu dürfen, die katholiſche Kirche bedürfe jetzt in 
Deutſchland des Jeſuitenordens in keiner Weiſe; es läge nicht in 
der Abſicht der katholiſchen Abgeordneten des Parlaments, den 
Jeſuitenorden über Deutſchland auszubreiten. Aus höherem Intereſſe 
der katholiſchen Kirche glaubte er ſogar gegen eine ſolche Aus⸗ 
breitung mit vollſter Entſchiedenheit ſich erklären zu ſollen. Aber 
ebenſo entſchieden wandte er ſich in derſelben Rede gegen einen 
eventuellen Antrag, die allgemeine Kirchen⸗ und Vereinsfreiheit durch ge⸗ 
ſetzliche Ausſchließung irgend eines Ordens anzutaſten.“) Der im heutigen 
Deutſchen Reiche noch beſtehende § 1 des Jeſuitengeſetzes könnte danach 
ſeinen Beifall nicht finden. Der ſchneidende Hohn und Haß der Gegner 
welche den preußiſchen General als verkappten Jeſuiten zu brand⸗ 
marken ſuchten, iſt daher einigermaßen verſtändlich. 

Mit den Gebrüdern von Gerlach, mit Leopold, dem 
General, und Ludwig, dem Juriſten und Publiziſten, war Radowitz, 
wie wir ſchou angedeutet, ſeit den Zwanzigerjahren des 19. Jahr⸗ 
hunderts in Freundſchaft verbunden geweſen. In einem langen und 
ernſten Geſpräche, welches Radowitz am 5. November 1828 in Berlin 
mit Ludwig von Gerlach führte, gewann diefer letztere einen Ein⸗ 
druck „von der weltdurchdringenden Kraft des katholiſchen Chriſten⸗ 
tums gegenüber der herzenreinigenden Macht des evangeliſchen 
Glaubens“. (Ernſt Ludwig von Gerlach, Aufzeichnungen aus ſeinem 
Leben und Wirken, Schwerin i. M. 1903, Bd. I S. 163.) 

Seit den Vierzigerjahren aber trennten ſich die politiſchen 
Wege der Freunde. Radowitzens Eintreten für eine Repräſentativ⸗ 
verfaſſung und für die Gründung eines engeren deutſchen Bundes⸗ 
ſtaates unter preußiſcher Führung rief den entſchiedenen Widerſpruch 
der Brüder von Gerlach hervor, die in ihrer altpreußiſch kon⸗ 
ſervativen Geſinnung den deutſchen Staatenbund mit Einſchluß von 
Oeſterreich erhalten wiſſen wollten. Leopold von Gerlachs 
Denkwürdigkeiten ſind voll der intereſſanteſten Mitteilungen über 
das Fortwirken dieſes Gegenſatzes auch in der nächſten Umgebung 
König Friedrich Wilhelms IV. Radowitz habe, fo ſchreibt Leopold 
v. Gerlach am 10. Mai 1849, dem König in den deutſchen Sachen 
ſtets ſchlechten Rat gegeben: „er kennt unſere innerlichſten Ver⸗ 
hältniſſe nicht und hat kein Preußiſches Herz“. Wiederholt warnte 
Leopold den König vor Radowitz. (Leopold v. Gerlachs Denkwürdig⸗ 
keiten I, 320 —323.) Als der letztere nach feinem zu Anfang No⸗ 
vember 1850 erfolgten Sturze von Friedrich Wilhelm IV. im Jahre 
1852 vertraulich in katholiſchen Kirchenangelegenheiten wieder zu Rate 
gezogen wurde, war der Generaladjutant von Gerlach in hohem 
Grade mißtrauiſch und ſorgenvoll. (Ebenda I, 833.) Er möchte 
den König brieflich erinnern an die Gerüchte und Reden, die man 
über Radowitzens Jeſuitismus verbreitet, und ihm ſagen, daß viele 
fromme evangeliſche Prediger, die gewiß täglich für den König 
beteten, ernſtlich befürchteten, es könne Radowitz gelingen, den König 
in die römiſche Kirche zu ziehen. 

Im Mai 1849, nach dem Scheitern aller mühevollen Arbeiten 
der Frankfurter Nationalverſammlung, hatte General von Radowitz 
ſeinen Eintritt in das preußiſche Miniſterium Graf Brandenburg⸗ 
Manteuffel abgelehnt. Als Grund hatte er in vertrautem Freundes- 
kreiſe auch angegeben, daß man alles, was er tun werde, den Ein- 
gebungen des Pater Roothan — des damaligen Generals der 
Jeſuiten — zuſchreiben werde. Leopold von Gerlach, dem wir 
dieſe intereſſante Mitteilung verdanken, iſt offenherzig genug, von 
ſich ſelbſt zu ſagen: „Ich glaube, ich bin mit Roothans Politik 
einiger als mit Radowitzens.“ (Leopold von Gerlachs Denkwürdig⸗ 
keiten I, 32.) 

In ſeinen „Geſprächen aus der Gegenwart über Staat und 
Kirche“ hat Radowitz unter dem Decknamen „Waldheim“ ſeinem 
proteſtantiſch gläubigen Freunde Arneburg erklärt: „Wenn Sie 
denjenigen ultramontan nennen wollen, der an einen in Haupt und 
Gliedern vereinigten, über alle zeitliche und örtliche Scheidung 
hinausreichenden Organismus der ſichtbaren Kirche Gottes glaubt, 
und der da weiß, daß jenes Haupt e der Berge auf dem 
Stuhle Petri ſitzt, ſo bin ich gewiß ultramontan.“ Einfacher und 
weniger Mißverſtändniſſen ausgeſetzt würde es freilich fein, einen 
ſolchen bloß katholiſch zu nennen. Doch zu allen Zeiten ſind die 
Parteiverunglimpfungen zuletzt Bezeichnungen geworden, deren ſich 
auch der Unbefangenſte gewiſßenshalber nicht mehr erwehren durfte. 


*) Auguſt Reichenſperger, welcher Vizepräſident der Freien Vereini⸗ 
gung katholischer Abgeordneter im Frankfurter Parlament war, hat über 
dieſe Rede Radowitzens in der „Koölniſchen Volkszeitung“ vom 29. Dez. 
1893 (erſtes Blatt) eine Erklärung veröffentlicht, welche bei L. Paſtor, 
A. Reichenſperger I 257 f., nachgeleſen werden kann. 
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Ungefähr iſt es jetzt ſchon dahin gekommen, daß der rechtgläubige 

Katholik Bedenken tragen muß, die Benennung Papiſt, Römling, 

Ultramontan, Jeſuit von ſich abzulehnen, auch wenn er ſich nicht 

zu den gewagten Anſichten von Montemayor, Santarelli, Hardouin 

oder Mariana bekannt und von dem Orden des heiligen Ignatius 

a ein lebendiges Mitglied geſehen hat. (Radowitz, Geſpräche 
. 343 


Und in denſelben „Geſprächen“ hatte v. Radowitz unter dem 
gleichen Decknamen „Waldheim“ kurz vorher ſich dahin vernehmen 
laſſen: „Ich habe durchaus nichts gegen den ernſthaften theologiſchen 
Krieg; er wird und muß dauern, bis die Binde von den Augen 
fällt. Aber ich habe ſehr viel gegen die Guerillas und Freibeuter⸗ 
züge, wie ſie gegenwärtig in den Zeitblättern, Broſchüren, Volks⸗ 
ſchriften, Traktätlein geführt werden, allen ſchlechten Leidenſchaften 
zu täglicher Nahrung. Es wird Ihnen ſchwer werden, zuzugeſtehen, 
daß der katholiſche Teil hierbei jetzt ziemlich überall in der Defenſive 
ſich befindet, und dennoch iſt es wirklich ſo.“ 

Das iſt im Jahre 1846, alſo vor 58 Jahren geſchrieben 
worden. Die Welt iſt ſeitdem nicht ſtillgeſtanden; das öff. ntliche 
Leben der Menſchheit hat tiefgreifende Veränderungen über ſich 
ergehen laſſen müſſen; aber in dem allgemeinen Wandel der Dinge 
ſcheinen die konfeſſionellen Leidenſchaften ſich, wenn möglich, noch 
mehr erhitzt zu haben. Im Jahre 1904 mag es nicht ohne Nutzen 
ſein, Radowitzens Ausſprüche von 1846 ſich in die Seele zurückzu⸗ 
rufen und einzuprägen. 


Ein verkannter Jeſuitenfreund. 
Von 
Dr. Viktor Naumann. 


enn man Holz ſägt, fliegen Späne. Nun ſind Holzſägen und 
wpwiſſenſchaftliches Arbeiten recht ungleiche Beſchäftigungen, aber 
in dieſem einen Punkt ähneln ſie ſich: Späne gibt es auch bei jeder 
großen wiſſenſchaſtlichen Arbeit, Späne, die der Arbeiter oft recht fälſch⸗ 
licherweiſe am Boden unbeachtet liegen läßt, ſtatt ſie zu verwerten. 
Ich will mich heute bücken und einen ſolchen Span aufheben, denn 
er dünkt mich dieſer Mühe wert. Solche wiſſenſchaftliche Späne 
bei einer großen Arbeit nenne ich nämlich die intereifanten Auf⸗ 
ſchlüſſe über Nebenpunkte des Hauptthemas, die man wegen der 
Fülle des Stoffes nicht weiter verfolgen kann, ſondern die man in 
der bekannten Sammelmappe vergräbt in der gewöhnlich vergeb⸗ 
lichen Doffnung, ſpäter einmal das Beiſeitegeſchobene nachzuholen. 

Bei der Arbeit an dem großen Werk, deſſen erſten Teil ich 
nunmehr vollendet, und der bald in Buchform dem gelehrten Deutſch⸗ 
land zur „vorausſetzungsloſen“ oder wirklich objektiven Kritik vor⸗ 
liegen wird (Geſchichte des Jeſnitenordens, Teil 1: Der Jeſuitismus. 
Eine kritiſche Darſtellung der hauptſächlichſten literariſchen Streitig⸗ 
keiten der S. J.), flogen mauche ſolche Späne ab, die ich leider nicht 
alle ſammeln kann. Einen aber will ich nicht unterlaſſen aufzu— 
heben und ihn den Leſern der „Allgem. Rundſchau“ zu zeigen. Ich 
hoffe ſie, die ja größenteils Katholiken ſind, dadurch zu der Einſicht 
zu bringen, daß, ſo ſehr auch der politiſche und religiöſe Kampf 
heute tobt, dennoch das Gefühl für hiſtoriſche Gerechtigkeit und 
Billigkeit nicht gänzlich verloren gegangen iſt. Hunderte von pro⸗ 
teſtantiſchen Forſchern, die gewiß berufener ſind als ich, beſitzen wir, 
und wenn es mir vergönnt iſt, hier den Beweis für dieſe Tatſache 
zu erbringen, ſo iſt es wahrlich nicht mein beſonderes Verdienſt, 
ſondern ich danke die Gelegenheit einem glücklichen Zufall. 

Von dem guten König Heinrich IV. von Frankreich weiß die 
überwiegende Mehrzahl der „Gebildeten“ etwa folgendes: Ein en⸗ 
ragierter Proteſtant, gelangte er auf den Thron, nachdem der „Jeſuiten⸗ 
ſchüler“ Clement ſeinen unglücklichen Vorgänger erdolcht hatte; da 
er einſah, daß Paris „eine Meſſe wert ſei“, trat er aus politiſchen 
Rückſichten zum Katholizismus über, blieb aber im Herzen ſtets 
ein treuer Auhänger der neuen Lehren. Daher die böſen Jeſuiten 
ſehr auf ihn ergrimmten und Mörder nach Mörder gegen ihn aus⸗ 
ſandten, bis endlich das Parlament von Paris und die ihm ver— 
bündete „aufgeklärte“ Sorbonne ihn dazu brachten die Jünger Loyolas 
zu verbannen. Nun begannen glückliche Tage für Frankreich, jeder 
Bauer hatte Sonntags „ſein Huhn im Topf“, und alles wäre 
herrlich geblieben, wenn Heinrich nicht abermals aus politiſchen 
Rückſichten widerſtrebenden Herzens die Jeſuiten zurückgerufen 
hätte, die nach wie vor dem „proteſtantiſchen“ König grollten und 
endlich ſich an Ravaillac ein geeignetes Werkzeug verſchafften, durch 
welches am unglückſeligen 14. Mai 1610 der beſte aller franzöſiſchen 
Herrſcher ſchmählich ermordet wurde. 

An dieſer „liebenswürdigen“, allgemein geglaubten Erzählung 
iſt ſo ziemlich alles erlogen. Clement war kein Jeſuitenſchüler, im 


Gegenteil durch die „loyalen“ Parlamente und die Sorbonne war 
er zum Mord aufgeſtachelt worden, welche großen Körperſchaften 
denn auch den blutigen Tag als ein nationales Freudenfeſt feierten. 
Die Jeſuiten haben nie einen Mörder gegen Heinrich IV. aus⸗ 
geſandt, er hat ſie nicht aus ſeinem Reich gewieſen, ſondern die 
einzelnen großen Parlamente haben ſie im ſchönen Einverſtändnis 
mit der brotneidiſchen Pariſer Univerſität aus ihren Bezirken ver⸗ 
jagt unter der lügueriſchen Vorgabe, die Jeſuiten hätten Attentate 
gegen den König ins Werk geſetzt. Die Edlen hatten ganz vergeſſen, 
daß fie ſelbſt wenige Jahre vorher, als fie noch mit den Gniſes ver⸗ 
bunden waren, den Mord Heinrich IV. als ein gar glorreiches Unier- 
nehmen hingeſtellt hatten. Der König rief die Jeſuiten nicht 
widerſtrebend zurück, ſondern er ſetzte, gegen den eifrigen Wider- 
ſtand der Parlamente, die Aufhebung der Austreibungsbeſchlüſſe durch, 
war er doch ſtets mit den Jeſuiten in eifrigem Briefwechſel ge⸗ 
blieben, war doch Pater Cotton ihm ein wahrer Freund geworden. 
Selbſt der allgewaltige Sully, ein Todfeind der Geſellſchaft, ver- 
mochte ebenſowenig als der einflußreiche ältere Arnauld das gerechte 
Vertrauen des Königs auf die Treue der Jeſuiten zu erſchüttern. 
Kaum waren ſie zurückgekehrt, wählte der König aus ihren Reihen 
ſeinen Beichtvater und blieb ihr beſter Freund, bis der Dolch des 
Ravaillac ihn feinem Volk entriß. Daß Ravaillac natürlich nichts 
mit den Jeſuiten zu tun gehabt hat, ſondern ein finfterer, wohl 
geiſteskranker Fanatiker war, iſt längſt erwieſen; ich verweiſe die⸗ 
jenigen, die Intereſſe an der aktenmäßigen Darſtellung des Falles 
haben, auf das betreffende Kapitel in meinem neuen Buch. Die 
Jeſuiten wären ja prügelnswert dumm i dieſen König, ihren 
beſten Freund und Beſchützer, aus der Welt zu ſchaffen, ganz ab⸗ 
geſehen von der ihnen nicht zuzutrauenden Immoralität einer ſolchen 
Handlung. Doch was tut's, Ravaillac hat auf Befehl der Jeſuiten 
den König erdolcht, ſo wird in alle Ewigkeit fortgelehrt werden, 
das neunt man eben vorausſetzungsloſe Wiſſenſchaft sans phrase — 
et sans gene| 

Eine Tatſache iſt mir beſonders intereſſant geweſen in der Geſchichte 
der Beziehungen Heinrichs zu dem Orden, ich meine die, als Parlament 
und Univerſität den Monarchen beſtimmen wollten, dem verhaßten 
Orden nicht wieder die Grenzen der verbotenen Bezirke zu öffnen. 
Der König empfing die Deputation dieſer Getreueſten der Treuen, 
hörte ihre Gründe und antwortete ihnen in einer Rede, deren Text 
uns im weſentlichen richtig erhalten iſt; denn ſie erſchien zu des 
Königs Lebzeiten faſt in allen Sprachen der ziviliſierten Welt, und 
Heinrich erhob keinen Widerſpruch gegen den Wortlaut, er ſanktio⸗ 
nierte ihn. — Von der dramatiſchen Szene des Empfangs der 
Deputation und der zerſchmetternden Auſprache des Königs be 
richten alle zeitgenöſſiſchen und etwas ſpäteren Autoren: das 
„Journal de Henri IV.“, die Memoiren von Sully, die Werke von 
de Thou, Dupleix, Mathieu, die Comptes rendus ꝛc. Die Haupt⸗ 
hetzer gegen die Jeſuiten waren der Präſident Harlay, de Thou, 
die Generaladvokaten Servin und Marion, der Parlamentsrat Arnauld 
und viele Mitglieder der Sorbonne. — Die Deputation war nun 
auch zum Teil aus dieſen Männern zuſammengeſetzt und es wurde ver⸗ 
ſucht, den König von ſeinem Vorſatz der Zurückberufung abzubringen, 
beſonders durch erneutes Hervorheben der zum Vorwand der Austreibung 
benutzten Attentate des Barriere und des Chaſtel, die man eben 
mit größerer Keckheit als Wahrheit ohne die Spur eines Beweiſes 
den Jeſuiten in die Schuhe geſchoben hatte. Heinrich hörte die ſo 
um ſein Leben beſorgten Würdenträger ruhig an und erwiderte ihnen 
ſofort ablehnend durch die obenerwähnte Rede. Dieſe Rede iſt 
nun der koſtbare Spau, den ich vom Boden aufhebe, um ihn allen 
denen zu zeigen, die der Geſchichtslüge glauben, der König ſei 
ein Feind der Jeſuiten geweſen und die Jeſuiten hätten ein Intereſſe 
gehabt, ihn aus dem Wege zu räumen. — Freilich werden meine 
Worte nicht viel nützen; denn es gibt gar viele Leute, die ſich wie 
Odyſſeus Wachs in die Ohren ſtopfen, aber nicht, um den Ver⸗ 
lockungen der Sirenen zu entgehen, ſondern um in ihrem Partei⸗ 
phraſenwahn nicht unangenehm durch die Stimme der Wahrheit 
geſtört zu werden. 

Die ganze Szene iſt uns am beſten in den Comptes rendus 
geſchildert. Am Vorabend des Weihnachtsfeſtes 1603 war es, als 
der Monarch die Deputation unter Führung des Präſidenten Harlay 
im Louore empfing. Harlay hielt eine lange Rede, die uns eben⸗ 
falls erhalten, und der König antwortete folgendermaßen: (es gibt 
verſchiedene Variationen der Rede, der Form, nicht dem Inhalt 
nach, die verbreitetſte iſt aber die hier abgedruckte, wie ſie u. a. 
Poſſevin im 3. Band des Apparatus sacr. gibt. Eine deutſche 
Ueberſetzung erſchien 1609 in Köln bei Peter von Brechell unter 
der Gülden Wagen. Ich gebe ſie iu eigener Ueberſetzung wieder.) 

„Ich danke euch herzlich für eure Sorge um meine Perſon 
und mein Reich. Aber es kommt mir vor, als ob ihr euer Ver⸗ 
langen nicht recht überlegt habt. Ich kenne wohl eure eigentliche 
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Anſicht, ihr aber nicht die meine. Ihr glaubt, daß, was ihr geſagt, 
äußerſt beherzigenswert ſei. Aber denkt ihr denn gar nicht daran, 
daß ich das alles ſeit 8 oder 9 Jahren unzähligemal mir überlegt 
habe? Vergeblich ſuche ich zunächſt nach dem Grund, warum ihr 
ſo ſehr den Ehrgeiz der Jeſuiten beklagt. Denn ſie ſchlagen faſt 
alle Prälaturen prinzipiell aus, die man ihnen anbietet, das müſſen ſie 
ja geloben. Sie ſtreben danach, ihre Dienſte den Menſchen, falls ſie 
davon Gebrauch machen wollen, um Gottes Lohn allein zu leiſten. 
Ein zweites Argument: Der Name „Jeſuiten“ gefällt euch nicht 
(als zu hochmütig). Warum ſtoßt Ihr euch denn nicht an dem 
Orden der hl. Dreifaltiakeit, an den „Gottestöchtern“ (filles de Dieu) 
zu Paris, an meinen Rittern vom Orden des hl. Geiſtes. Ich 
ſelbſt würde lieber Jeſuit genannt werden, als irgend einen anderen 
Ordenenamen tragen (Variante der Comptes rendus: als Jakobiner 
oder Auguſtiner heißen. Eine boshafte Anſpielung auf Clement, 
der Jakobiner war). Ihr ſagt, die Sorbonne hat ſie verdammt; 
gewiß, aber ſie hat ſie nicht gekannt, wie ihr ſie nicht kennt. Und 
wie vieles, was früher von der Sorbonne verworfen war, wird von 
der jetzigen Generation an ihr gelobt und geprieſen. Und wenn ihr 
meint, die Geſellſchaft ſei in Frankreich nur ſo aus Gnade zugelaſſen 
worden, nun ſo danke ich Gott, daß er mir die Ehre vorbehalten 
hat, ſie gerecht aufzunehmen. Denn ich halte es für eine Guade 
des Himmels, daß ich ſie in meinem Lande beſtätigen und befeſtigen 
kann. Von nun an find fie in Frankreich An Grund meines 
königlichen Dekretes und Befehles. Die anderen Könige haben ſie nie 
zulaſſen wollen, ich hingegen will ſie in Ehren halten. Der Grund 
aber, daß die ganze Pariſer Univerſität Oppoſition gegen ſie 
macht? Sie waren eben gewiſſen Leuten (ob „Vorausſetzungsloſen“?) 
zu fleißig und zu gewandt. Die Studenten, die alle von der 
Univerſität fort in ihr Kolleg liefen, haben das zur Evidenz bewieſen. 
Aber verlaßt euch darauf, die Univerſität widerſetzt ſich nicht meinen 
Befehlen. (Der König kaunte die männerſtolzen Profeſſoren vor 
Königsthronen, wie ſie Bismarck gekannt hat. Es hat eben nur 
einmal ſieben Göttinger Profeſſoren gegeben.) Im Gegenteil, ihr 
werdet mich noch um ihre Rückkunft bitten. Die hervorragendſten 
aus eurer Mitte, behauptet ihr, hätten nichts von den Jeſuiten 
gelernt. Ihr meint wohl die älteſten; denn die haben zu einer Zeit 
ſtudiert, in der noch gar keine Jeſuiten in Frankreich lehrten. Aber 
ich weiß ganz genau, daß viele von euch, auch unter den geehrten 
Anweſenden, gauz anders denken. Und ich ſehe ſehr genau, wie die 
Univerſität zurückgegangen iſt, ſeitdem die Jeſuiten abweſend waren; 
denn die Studenten haben eure Strafen und Verbote verachtet und 
ſind ihnen außerhalb Frankreichs nachgezogen. 

Weiter werft ihr ihnen vor, daß ſie das beſte Material aus 
den Schülern an ſich locken. Das gefällt mir ausgezeichnet an 
ihnen. Ich ſuche mir auch nur brauchbare Soldaten aus! Und 
wenn ihr zu entſcheiden hättet, würdet ihr daun in eure Mitte (das Parla⸗ 
ment iſt gemeint) etwa Minderwertige aufnehmen. Was würdet 
ihr über die Jeſuiten ſpotten und lachen, wenn ſie plump und un» 
18 wären! Und jetzt tadelt ihr ſie, weil ſie das Gegenteil ſind. 

ann das törichte allgemeine Gerede über die Vergrößerung und 
Bereicherung des Ordens. Trotz aller ihrer Kollegienhäuſer haben 
ſie nie mehr als 12—15,000 Goldkronen Einkünfte gehabt. Und 
ich weiß ganz beſtimmt, daß obwohl in Bourges und Lyon nur 
7—8 bezahlte Stellen waren, das Einkommen für 30 —40 Lehrer 
ausreichen mußte. Ihr Gehorſamsgelübde gegen den Papſt ver⸗ 
hindert durchaus nicht, daß ſie mir den Treueid halten und mehr 
an uns, als an Fremden hängen. Sie werden nichts unternehmen, 
was gegen mich gerichtet iſt. Das Gelübde, das ſie dem Papſt 
geleiſtet, verpflichtet ſie in erſter Linie, ihm, der der Vater und 
oberſter Biſchof der Kirche iſt, bei der Bekehrung der Heiden zu 
helfen. Und ganz allein ihnen iſt die Bekehrung Indiens und ſo 
vieler anderer Lande zu verdanken. Wie oft habe ich nicht Spanien 
um ſeine Jeſuiten beneidet, die ſolche Dienſte ihm geleiſtet, warum 
ſollen franzöſiſche Jeſuiten Frankreich nicht gleiche leiſten? Spanien 
iſt für den Spanier das geliebte Land, Frankreich für den Franzoſen. 

Sie ſehen überall zu, wie ſie geſchickt ſich hineindrängen 
können (in ein Land). Das tut ja jeder, ich wenigſtens habe es 
getan und habe geſehen, wie ich in mein Reich gekommen bin. 
Geduld ſollt ihr ihr Benehmen vielmehr nennen. Ueber dieſe ihre 
Eigenſchaft habe ich mich ebenſo, wie über ihre aufrichtige Fröm⸗ 
migkeit gewundert, die ihr ganzes Leben durchdringt. Am meiſten 
achte ich ſie, daß ſie ſo ſtrikte ſich an ihre Regeln halten. Und 
darum iſt die Geſellſchaft ſo groß geworden und deswegen habe 
ich in keinem Punkte fie gezwungen, ihre Regel zu ändern. 

Und wenn ihr von dem Haß vieler Geiſtlichen gegen ſie 
redet: die Dummheit wird immer das Wiſſen haſſen. Wißt ihr, 
wer am meiſten ſich gegen ihr Kommen ſträubt? Ketzer und lieder⸗ 
liche, faule Geiſtliche. Und gerade deswegen rufe ich ſie zurück. 

Sie halten den Papſt ſehr hoch! Iſt denn das ein Vorwurf? 
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Ich halte ihn auch ſehr hoch, und ſie tun es gerade ſoviel, wie alle 
anderen katholiſchen Lehrer und Theologen. Nichts lehren fie, was 
die Geiſtlichkeit von ihrem Gehorſam gegen mich abbringt. Nie⸗ 
mand unter ihnen hat den direkten Königs mord ge 
lehrt (Avis für Hrn. b Dahn). Alles, was man davon redet, 
iſt dummes Geſchwätz. Seit dreißig und mehr Jahren lehren ſie 
der franzöſiichen Jugend, hunderttauſend Studenten find in ihre 
Schulen gegangen, ſind Theologen, Mediziner oder Juriſten ge⸗ 
worden. Hat jemals einer dieſer von jener Lehre etwas verlauten 
laſſen? Auch ketzeriſche Prieſter waren bei ihnen, ſie werden das 
Schlimmſte von den Jeſuiten ausſageu, ſchon um ihren Abfall zu 
beſchönigen, aber ſoviel ich ihrer gefragt, von dem Wandel der 
Jeſuiten hat keiner etwas Böſes geſagt. Der muß ein gutes 
Gewiſſen haben, der ſeinen Todfeind ſo als Richter 
über ſich urteilen hört. Barriere (der eine Attentäter) hat 
freilich bei den Jeſuiten Beicht gehört, aber ſie haben ihn nur von 
ſeinem Vorhaben abgeredet. Und Chaſtel (der andere Attentäter) 
hat unter der Folter nichts gegen Varade ausſagen können. Und 
wenn anders? Warum habt ihr (die Richter) ſie damals verſchont? 
Warum habt ihr ſie nicht, wie es eure Pflicht war, beſtraft, da 
ihr ſie doch in euerer Gewalt hattet. — Und wenn wirklich einer 
unter ihnen ſchuldig, ſind alle Apoſtel wegen des Judas 
ſchuldig? Oder bin ich für jede Plünderei und Grauſamkeit 
jedes meiner Soldaten vor Gott verantwortlich? Durch die Atten⸗ 
tate (an denen die Jeſuiten nicht ſchuldig) hat mich Gott demütigen 
wollen, aber er hat mich auch erhalten. Deswegen danke ich ihm. 
Er lehrt mich Unrecht verzeihen, das tue ich um ſeinetwillen gerne! 
Ich bete täglich für alle meine Feinde. Und deshalb bin ich ſehr 
weit davon entfernt, eurem höchſt unchriſtlichen Rat zu folgen und 
geringfügigen Unrechts und Unbilligkeit eingedenk zu fein.” 

So Könia Heinrich. Es iſt die ſchönſte Rede, die jemals 
zugunſten des Ordens gehalten, wert, für immer aufbewahrt zu 
bleiben! So redete der uach liberaler Geſchichtephraſe als Jeſuiten⸗ 
feind verſchrieene Fürſt. — Eines tut mir leid, daß ich die Ge 
ſichter der damaligen „Vorausſetzungsloſen“ nicht geſehen habe, 
ſie müſſen dreingeſchaut haben, während die vernichtenden Worte 
über ſie hinweggingen, wie der Abgeordnete Caſſelmann, als er im 
bayerifchen Finanzausſchuß den Sturz des Grafen Crailsheim erfuhr. 
Und dieſer Anblick ſoll, wie glaubhafte Augenzeugen verſichern, zu 
den beachtenswerteſten ihres Lebens gehört haben. 

Aber kaum war König Heinrich nicht mehr, ſo rächten ſich 
gerade die Mitglieder der Deputation grauſam an den Jeſuiten, 
ſie rächten ſich dafür, daß jene die gerechte Veranlaſſung geweſen, 
daß ihr König ihnen ihr Spiegelbild mit Worten grenzenloſer 
Verachtung gezeigt hatte. Das forderte Blut und dieſe Forderung 
ward leider erfüllt. 


Rirchengeſang. 
Ein Laienwort für das deutſche Hirchenlied. 
Von 
Maximilian Pfeiffer. 
as „Motu proprio“ Pius X. über den gregorianiſchen Geſang 
hat Anlaß gegeben zu neuer Beachtung und Diskuſſion dieſes 
Themas, ſowie der Kirchenmuſik überhaupt, und war, wie die Be⸗ 
ſtrebungen, welche beſonders ſeit den beiden letzten Jahrzehnten, ſei 
es in ſyſtematiſcher oder hiſtoriſcher Hinſicht, zu beobachten geweſen 
ſind, von allſeitigem Intereſſe begleitet. Die Frage, ob der 
gregorianiſche Geſang noch mehr als bisher Aufnahme und Pflege 
finden ſoll, iſt gewiß der Beſprechung wert, und ſo mag es denn 
einem Laien verſtattet ſein, zu dieſer wichtigen Sache kirchlichen 
Lebens ein paar Worte zu ſagen, die, wie wir hoffen, einen der Sache 
förderlichen Meinungsaustauſch herbeiführen ſollen. 

Unzweifelhaft iſt der Choralgeſang von erhebender Wirkung, 
wenn er gut ausgeführt wird, und der ſo verſchönte Gottesdienst 
macht insbeſondere durch die Mitwirkung geſchulter Knabenchöre, 
wie wir ſie in Semiuarien oft hörten, einen erhebenden Eindruck. 
Ueverhaupt, wo es möglich iſt, die richtige Schulung zu handhaben, 
wird der Erfolg ſtets bedeutend ſein Ganz anders aber, wo das 
nicht der Fall iſt, hauptſächlich alſo auf dem Lande. Dort hört 
man als Choralgeſang ein oft geradezu ſchauderhaftes Haſpeln, 
Gewürge und Geſtolper, ein Latein, das in ſeiner falſchen Betonung 
und mangelhaften Ausſprache jedem auch nur geringen Kenner der 
Sprache ein peinliches Gefühl erweckt, Erfahrungen, die man nicht 
etwa nur an einzelnen Orten, ſondern allenthalben in Laud⸗ und 
Stadtkirchen machen kann. Was Johannes Diaconus in ſeiner 
Vita S. Gregorii cap. 6 ſagt, iſt heute leider zu häufig noch wahr: 
„Die widerſpenſtigen Stimmen der Deutſchen brachten Töne her 
vor, welche dem Gepolter eines von der Höhe herunterrollenden 
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Laſtwagens ähnlich waren.“ Darum wird auch der neulich hier 
erhobene Ruf: „Singt Choral!“ aus praktiſchen Rückſichten keine allzu 
ausgedehnte Erfüllung finden. Doch dazu kommt noch etwas anderes. 

Ein Hauptpunkt iſt dieſer: Für Italien, deſſen Sprache ganz 
aus dem Latein herauswuchs, iſt der großen Mehrzahl der Gottes⸗ 
dienſtbeſucher der Text liturgiſcher Geſänge unſchwer ſofort ver⸗ 
ſtändlich, in Ländern anderer Zunge aber ſind die Geſänge nichts 
als eine unverſtandene Tonreihe. Darum tritt gar zu häufig das 
muſikaliſche Intereſſe in den Vordergrund. Man geht in die Kirche 
zum Konzert. Das religiöſe Intereſſe tritt zurück. Gerade zur 
Erweckung der Andacht, doch dem Hauptzwecke des Gottes dienſtes, iſt 
das deutſche Kirchenlied unendlich mehr förderlich, und ſicherlich 
find mit uns Tauſende der Meinung, daß der alte Meßgeſang: 
„Hier liegt vor Deiner Majeſtät“ und das wunderbare: „Großer 
Gott wir loben Dich“ mit ſo vielen anderen alten Kirchenliedern 
die geſamte Gemeinde, u wie Alt, vielmehr zum Preife Gottes 
und der Andacht ſtimmt, als ſelbſt der ſchönſte lateiniſche Geſang, 
ganz zu ſchweigen von einem mangelhaft ausgeführten. Man frage 
einmal die Pfarrer, wie ihre Gemeinden zum deutſchen Kirchenlied 
ſtehen, und man wird ſtaunen über die Anhänger, die dasſelbe 
vorzugsweiſe in Kreiſen der gebildeten Laien hat, welche dem 
Gottesdienſt mit deutſchem Volksgeſang viel lieber beiwohnen. 
Gerade in heutiger Zeit dürfen derartige Momente nicht außer acht 
gelaſſen werden, und es dünkt unabweisbare Pflicht der maßgeben⸗ 
den Faktoren, hier zu retten, was noch zu retten iſt. 

Als Gegenargument mag man wohl die jahrhundertalte 
Tradition anführen. Aber war der Geſang der alten Chriſten 
etwas anderes als Volksgeſang in der Mutterſprache? Hat nicht 
Ambroſius ſeinen Lobgeſang in der Sprache des Landes verfaßt, 
ſo daß, alſobald er ihn anſtimmte, die Mailänder wie ein Mann 
mit einfielen? Man werde doch vor lauter Hiſtorie nicht unhiſtoriſch, 
indem man plötzlich Zwiſchenglieder einer jahrhundertalten Ent 
wickelung ausſchaltet. Will man etwa die Univerſalität der katholiſchen 
Kirche als angetaſtet hiuſtellen, fo iſt zu bemerken, daß an den 
Gebetsformeln und der Canonfixation ſowie an der ganzen feſt⸗ 
geprägten Geſtalt liturgiſcher Geſänge niemand wird rütteln wollen. 
Warum will man deun in Tagen der Reviſion des Breviers und 
der Moderniſierung des kanoniſchen Rechtes in dieſer wichtigen 
Sache ſich ängſtlich jeder Konzeſſion verſchließen? Man ſchicke ſich, 
nach dem pauliniſchen Worte, in die Zeit, denn wieder iſt böſe 
Zeit! Man könnte gegen unſere Anſchauung erinnern an die Be⸗ 
ſchlüſſe der Synode in Eichſtätt 1492, an das Baſeler Konzil 
(1435 sess. 21), an die Kölner Synode (1536). Wir haben für 
uns die beiden Augsburger Synoden von 1567 und 1610, deren 
Worte heute noch vollkommen zutreffen: „Die alten katholiſchen 
Lieder in der Volksſprache, beſonders diejenigen, welche unſere Vor⸗ 
fahren an größeren Feſttagen geſungen haben, geſtatten wir dem 
Volke und billigen es, daß ſie in Kirchen und bei Prozeſſionen 
geſungen werden.“ Die früher mit Recht gefürchtete Gefahr pro⸗ 
teſtantiſchen Hauches iſt ja heute geſchwunden. Soweit, wie der 
Mainzer Erzbiſchof Friedrich Karl Joſeph von Erthal (1775 — 1802) 
wird niemand gehen wollen, zu verlangen, daß überhaupt nur 
mehr deutſch geſungen werden ſolle. Wir reden lediglich aus⸗ 
giebigerer Pflege der guten alten deutſchen Kirchenlieder das Wort, 
darin der tüchtige, herzkräftige Glaube unſerer Altvorderen ſich 
ausſpricht. Fern bleibe das ſüßlich⸗myſtiſche Zeug, das, unſerem 
Geiſte fremd, aus romaniſchen Ländern importiert wird. Was ſoll 
unſer Volk aus „Herz Jeſu, Sehnſucht der a Hügel“ machen, 
und vielen andern derartigen Dingen? Von Wort und Ton gilt 
da, was Oddo ſagt in der Summa musicae c. 3: nimium delica- 
tarum vocum pervertit lascivia. Die ganze Reihe von Bedenken, 
die man, nach Thalhofers Liturgik u. a., vorbringen könnte, ſind 
uns wohlbekannt, aber Erfahrung lehrt uns, wie bereits bemerkt, 
daß der Anhänger des deutſchen Volksgeſanges ungezählte ſind, 
ſowie daß zur Pflege der Andacht kaum ein förderlicheres Mittel 
gedacht werden kann. Man gehe in Provinzen, wo dieſer religiöſe 
Volksgeſang gepflegt wird; dort ſingt man auch außer der Kirche, 
am Abend, wie bei der Arbeit des Tages dieſe Lieder. Man höre 
einmal zum Vergleich hin nach dem Texte der Geſänge, die in 
Gegenden ohne dieſe Vorausſetzung aus Haus und Feld erklingen, 
und man wird ſofort die bedeutende volkserzieheriſche Tragweite 
des religiöſen Geſanges erkennen. Eine wahrhaft große Aufgabe 
wäre es, in Diözeſangeſangbüchern aus der Talmifaſſung die 
Juwelen religiöſer Poeſie zu löſen und zu einem Buche wertvollen 
Gehaltes zu vereinigen. — Was die Kirchenmuſik anlangt, ließe 
ſich vieles ſagen. Die Grundidee unſerer diesbezüglichen Auffaſſung 
ſei lediglich angedeutet durch die Worte des berühmten Komponiſten 
Lully (F 1687), die er ſprach, als er eine feiner Opernarien in der 
Kirche ſpielen hörte. „Lieber Gott“, ſagte der erſtaunte Mann, 
„ich bitte Dich um Verzeihung, ich hatte ſie nicht für Dich gemacht.“ 


Eine Preiskonkurrenz der Deutſchen 


Franziskaner. 
Don 
Dr. Joſeph Popp. 


Am 1. März erließ im Auftrage der Deutſchen Franziskaner der 
bayeriſche Provinzial P. Bonaventura das Ausſchreiben einer 
Preiskonkurrenz für Andachtsbilder, „die die Beziehung des Ordens 
zum Dogma der unbefleckten Empfängnis Mariens zum Ausdruck 


bringen“. Für die beſten Löſungen der Aufgabe waren 4 Preiſe 
im Geſamtbetrag von 1500 Mk. feſtgeſetzt: 1. Preis 500 Mk., 
2. Preis 400 Mk., zwei 3. Preiſe je 300 Mk. Der Termin 


war für den 10. April beſtimmt. Die Beurteilung der eingelaufenen 
Arbeiten oblag einer Jury, die unter dem Vorſitze des H. Herrn 
Provinzials P. Bonaventura Blattmann aus folgenden 
Herren beſtand: 

Rud. Ritter von Seitz, Profeſſor und Ehrenkonſervator 

am bayer. Nationalmuſeum. 

Mart. Feuerſtein, Kunſtmaler und Akademieprofeſſor. 

Balth. Schmitt, Bildhauer und Akademieprofeſſor. 

Gebh. Fugel, Kunſtmaler, Dr. Joſ. Popp, Kunſt⸗ 

ſchriftſteller, Dr. P. Expeditus Schmidt, Lektor 
der Literatur und Kunſtgeſchichte im Franziskanerkloſter 
München. 

Außer den dogmatiſchen und geſchichtlichen Hauptpunkten 
waren auch die weſentlichſten ikonographiſchen Merkmale der Dar⸗ 
ſtellung angegeben. Im übrigen galt als Prinzip: 

„Es wird dem Künſtler volle Freiheit 
gelaſſen, einen der angedeuteten Vorgänge aus dem 
Leben dieſer Ordensheiligen darzuſtellen oder ſonſt 
irgendwie einen oder auch mehrere von ihnen um das 
Bild der unbefleckt Empfangenen zu gruppieren, wenn 
nur die Hauptſache, die Beziehungen des Franziskaner 
ordens zu dieſem Dogma, irgendwie dargeſtellt wird.“ 

Die betreffenden Bilder ſollten Andachtsbilder populärer 
Art fein, fo daß fie für die weiteſte Verbreitung ſich eigneten. Für 
die techniſche Ausführung war die Möglichkeit des Dreifarbendruckes 
Grundbedingung; die Größe war auf 6: 10 em und 12: 18 em 
berechnet. 

Das Reſultat der Einſendungen und ihrer Qualifikation 
war dies: „Nach mehr als zweiſtündiger Beratung, wobei die 
große Schwierigkeit der geſtellten künſtleriſchen Aufgabe wiederholt 
betont wurde, kam die Jury zu dem Beſchluſſe, daß keiner der 
eingeſandten 79 Entwürfe die geſtellten Bedingungen völlig erfülle, 
mithin auch ein eigentlicher Preis nicht verliehen werden könne. 
Doch ſchlugen die Juroren vor, den vier verhältnismäßig beſten 
Entwürfen eine Arbeitsentſchädigung von je 150 Mk. zuzuerfennen; 
was angenommen wurde. Bei Eröffnung der Kuverts ergaben 
ſich die Namen: Emanuel Raffeiner (Schwaz⸗München), 
A. Falke (Mainz⸗München), Gg. Kau und Theod. Winter 
(beide in München).“ — Protokoll vom 14. April. 

So erfreulich es iſt, daß die Ausgezeichneten ehemalige oder 
gegenwärtige Schüler Profeſſor Feuerſteins ſind, es möchte den 
Freund der chriſtlichen Kunſt doch für den erſten Eindruck ſchmerz⸗ 
lich berühren, daß bei ſolcher Quantität die Qualität derart dürftig 
geraten. Die Neider und Bedenklichen von da und dort ſcheinen 
in ihrem Peſſimismus über den Erfolg Recht behalten zu haben. 
Der Schein trügt aber hier, wie ſonſt gar oft! Außer der ſchon 
hervorgehobenen großen Schwierigkeit des Vorwurfes hielt nicht 
Wenige die kurze Zeit des Termines ab und wohl nicht zuletzt das 
geringere Vertrautſein mit den Eigentümlichkeiten der geſtellten 
Aufgabe. Nahezu alle Entwürfe waren verkleinerte Altarbilder in 
Geiſt, Farbe und Kompoſition. Es fehlte die Silhouette und das 
mehr flächenhafte Kolorit, wie dies für Illuſtrationen notwendig 
iſt. Hier hätte der Akademieunterricht einzugreifen und zu praktiſcher 
Arbeit anzuleiten. Auch die Heiligenbildchen der Geſellſchaft für 
chriſtliche Kunſt (Karlſtraße 6) bieten faſt ausnahmslos nur ver⸗ 
zus Statuen und Bilder, während dieſer Zweig feinen eigenen 

til hat. 

Trotz des geringen greifbaren Reſultates bezeichnet dies Aus⸗ 
Schreiben doch einen Markſtein in der neueſten Geſchichte der chriſt⸗ 
lichen Kunſt: es bedeutet die Rückkehr zur Tradition der großen 
und beſten Zeiten, wo Aufträge auf Grund ſiegreicher Konkurrenzen 
vergeben wurden. Uuſere Beſteller müſſen es wieder lernen, an 
die Künſtler ſelbſt heranzukommen! Aus dieſem lebendigen Ver. 
kehr haben Laien und Schaffende Nutzen, wenn auch auf verſchiedene 
Weiſe. Nur ſo wird der geſchäftliche Vorteil, welchen die Auſtalten 
vor den Künſtlern voraushaben, allmählich wenigſtens paralleliſiert, 


um in einer hoffentlich von uns noch zu erlebenden Zeit dieſen in 
gebührender Weile ganz zu werden. Es iſt alſo hier derſelbe 
Grundſatz maßgebend geweſen, der den Laden au der Karlſtraße 
ins Daſein geruſen. Wenn dieſem die Angelegenheit nicht überlaſſen 
wurde, ſo hat dies ſeinen einzigen Grund darin, daß durch die 
direkte Verbindung mit einer großen Reproduktiousanſtalt ein Ueber: 
ſchuß gewonnen wurde, der den Küuſtlern zu gute kam. 

Diejenigen, die den Franziskanern die vornehme Honorierung 
ihres Ausſchreibens als gegen den Geiſt der hl. Armut verſtoßend ver⸗ 
denken wollten, ſehen daraus, wie ſehr geſpart wurde am Entbehrlichen. 
Für das Weſentliche aber, würdige und brauchbare Bilder, geſchah 
nicht zuviel des Guten; abgeſehen davon, daß es ja zu Ehren der 
allerheiligſten Jungfrau und zur Erbauung unſeres christlichen Volkes 
verwendet wurde. Die deutſchen Franziskaner haben damit die 
herrlichen 3 ihrer glorreichſten Vorzeit wieder auf⸗ 
gegriffen, die uns Henry Thode in feinem berühmten Buche: „Franz 
von Aſſiſi und die Anfänge der Kunſt der Renaiſſance in Italien“ 
(Berlin, Grote. 8° S. XII u. 573, Preis 16 Mk.) geſchildert. 

Nur ein Bedenken können wir nicht unterdrücken; es bezieht 
ſich auf die Stelle des Ausſchreibens, wo in beſonderer Rückſicht 
auf das Volk erſucht wird: „um ängſtlichen Seelen nicht den 
kleinſten Anlaß zum Tadel zu bieten, von unbekleideten Engelsfiguren 
abzuſehen.“ Hier ſcheint uns die Rückſicht auf das scandalum 
pusillorum zu jenem auf das scandalum pharisaicum ausgewachſen. 
Wenn wir auch das Weſen eines Putto oder Engelcheus nicht in 
ſeiner Nacktheit ſehen, fo darf man dergleichen doch nicht gefliſſent⸗ 
lich meiden. 

Die Katakomben kennen ſogar ein nacktes Jeſukindlein und 
von da ab die geſamte chriſtliche Kunſt des Mittelalters! Es 
widerſpricht durchaus den Tatſachen und der ganzen mittelalter⸗ 
lichen Auffaſſung, das Nackte als ein Verderbnis der Renaiſfance 
zu brandmarken. Wir könnten viele Dutzende diesbezüglicher Sujets 
vor dem Jahre 1400 aus Kirchenportalen, Kapitälen, Altarbildern, 
Miniaturen uſw. anführen, wie auch die Beſchneidung Chriſti, das 
Stillen des göttlichen Kindes durch Maria und ähnliche Motive 
der genannten Zeit in der naivſten Darſtellung geläufig waren. 
Wir reden dem Nackten um ſeiner ſelbſt willen gewiß nicht das 
Wort; aber wir bedauern auch das ängſtliche Vermeiden des unbe⸗ 
kleideten Körpers, wo ſolcher durch die Verhältniſſe gegeben iſt. 
Man kommt ſonſt ſo weit, wie ich es auch ſchon erlebt habe, daß 
überſpannte Seelen ſogar am Kruzifixus Anſtoß nahmen. Möge 
das Beiſpiel, welches die deutſchen Franziskaner mit dieſem ver⸗ 
dienten Ausſchreiben geboten, viele Nachfolger finden! 

Epe a Dre? Dres e . . e . D D Dr2r 


Muſikrundſchau. 


Don 
Hermann Teibler. 


Opernſchau. Siegfried Wagner, der in Hamburg ſo begeiſtert 
empfangen wurde, als er daſelbſt der Erſtaufführung ſeines „Kobold“ 
perſönlich beiwohnte, arbeitet an einer neuen Oper „Bruder Luſtig“, 
deren Premiere ebenfalls in Hamburg vor ſich gehen ſoll. Der „Kobold“ 
ward inzwiſchen in Köln mit anſcheinend nur äußerem Erfolg gegeben. 
Während ſich deutſche Bühnen noch immer damit abmühen, das Talentchen 
Jung⸗Siegfrieds zu fördern, weil er der Sohn ſeines Vaters iſt, geriet 
dem Stadttheater in Lyon die große Tat einer erſten vollſtändigen 
franzöſiſchen Aufführung von Wagners „Ring des Nibelungen“. Es 
ſoll dabei allerdings nicht ohne einige Sonderbarkeiten abgegangen ſein, 
doch wurde die Darſtellung immerhin zu einer reſpektheiſchenden Leiſtung 
der zweiten Stadt Frankreichs. Vielfach ſind momentan muſikaliſche 
Ausgrabungen im Schwange: So brachte die Hofbühne zu Deſſau 
Mehuls „Uthal“, eine Oper, die wohl längſt vergeſſen wäre, wenn nicht 
der Umſtand, daß die Partitur keine Violinen aufweiſt, ihr ein beſchau⸗ 
liches Fortleben als Schulbeiſpiel ſicherte. Des alten Ferdinand Par 
erinnerte man ſich in Frankfurt mit ſeiner Oper „Der Herr Kapell⸗ 
meiſter“. Naturgemäß ſcheint das Intereſſe für die Werke nicht lang 
vorgehalten zu haben, nur Breslau dürfte mit der allerdings viel jüngeren 
komiſchen Oper Adams „Si jetais roi“ einen glücklichen Griff gemacht 
haben. Alfred Bruneau arbeitet an einer neuen Oper „L’enfant roi“. 
Einen ſonderbaren Stoff hat ſich der Italiener Alfoni zum Opernlibretto 
zurecht gezimmert: Tolſtoys „Auferſtehung“ nämlich, die in dieſer Form 
an der Mailänder Scala ihre Auferſtehung feiern wird. Wer die 
Batailleſche dramatiſche Verdünnung des Romans kennt, dürfte ungefähr 
ahnen, was nach dieſer neuen Umwandlung noch vom Original übrig⸗ 
bleiben wird. 

Eine Ortsgruppe des Allgemeinen deutſchen Mufikvereins 
hat ſich in München konſtituiert. Sie will anregend und aufklärend 
wirken, Konzerte und Vorträge veranſtalten und auch die Gründung 
einer muſikaliſchen Volksbibliothek ſcheint ſie in die Hand genommen zu 
haben. Ich ſage ausdrücklich „ſcheint“; denn die Gründung dieſes an 
ſich ſicherlich begrüßenswerten Inſtituts, das ſo recht geeignet wäre, 
den gleichbleibend öden Stumpfſinn unſeres öffentlichen Muſiktreibens mit 
dem Sauerteig eines wirklich lebendigen und das Verſtändnis des Geiſtes 
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der Sache fördernden Strebens zu durchſetzen, ſcheint ſtark unter Aus⸗ 
ſchluß der Oeffentlichkeit, für die der Allgemeine deutſche Muſikverein 
doch zuerſt beſtimmt iſt, vor ſich gegangen zu ſein. Nicht einmal die 
muſikaliſchen Mitarbeiter aller Münchener Tageszeitungen wurden hiervon 
verſtändigt und ebenſo hielt man nur ein Blatt, das bekannte Unum⸗ 
gängliche nämlich, für wert, ſeine Leſer von dem Tun und Laſſen des 
Vereins in Kenntnis zu ſetzen. Wir vermeiden an dieſer Stelle gerne 
kunſtpolitiſche Erörterungen und folgen der jungen Ortsgruppe durchaus 
nicht auf dieſes von ihr betretene Gebiet — aber was anderes kann ſie 
zu derartig einſeitigem, unberechtigt wähleriſchen Vorgehen veranlaßt 
haben als das Streben, nach Möglichkeit einer beſtimmten Richtung zu 
dienen und doch mit ee Einfluß nach außen in ihrer Tendenz 
möglichſt unter ſich zu bleiben? Der Allgemeine deutſche Mufikverein 
verlor lich vor mehreren Jahren einmal in den Charakter einer gegen» 
ſeitigen Verſicherungsgeſellſchaft und wurde damals von ſeinen Mit⸗ 
gliedern in ſehr unſanfter Weiſe zu ſeinen eigentlichen Aufgaben, für 
deren Betätigung ſein Ehrenpräſident Franz Liſzt das glänzendſte Beiſpiel 
bot, zurückgeführt. Was dem Verein recht iſt, muß wohl ſeiner Orts⸗ 
gruppe billig ſcheinen und wenn überhaupt eine, ſo hätte gerade dieje 
onſtituierung unter ſorgfältig beachteter Heranziehung aller maßgeblichen 
1 erfolgen müſſen. Wir hoffen mit dieſem Hinweis auf alle jene 
reiſe, die ebenfalls Anſpruch auf die . des Vereins haben, 
bisher aber übergangen worden ſind, der Ausbreitung der Ortsgruppe 
1 zu haben; denn wer ſich zu den Aufgaben eines Reformators 
tark genug fühlt, dem erwächſt auch die Pflicht, ſeines Amtes überall 
und ohne Anſehen der Perſon zu walten. 
Einen bisher unbekannten bayeriſchen Romponiften lernte 
man im letzten Konzertabend der Bläſervereinigung kennen. Hans Bill 
iſt ſein Name und eine Symphonie in e-moll für zwei Flöten, zwei 
Oboen, zwei Klarinetten, zwei Fagotte, Kontrafagott und drei Hörner 
iſt das Werk, das zur Aufführung gelangte. Es trägt bereits die Opus⸗ 
zahl 501! Wenn man bedenkt, daß die Symphonie eine außerordentlich geſchmack⸗ 
volle Arbeit iſt, die zwar weniger durch Originalität des Gedankens an⸗ 
ſpricht als aus eine fein gegliederte formale Anlage und außerordent⸗ 
liche klangliche Kombinationsgabe, jo muß man einigermaßen beſchämt 
darüber ſein. daß dieſer Künſtler erſt nach ſo reicher Betätigung ſeine 
künſtleriſche Kraft nun auch zu offenbaren in die Lage kommt. Er lebt 
als Präparandenlehrer a. D. und Orgelrevident in Pfarrkirchen. Unter 
ſeinen Werken befindet ſich eine fertige Oper „Jung Otto der Erlauchte“. 
Und angeſichts ſolcher Künſtlerſchickſale gibt es nun bayeriſche Muſikfeſte, 
die ſich lediglich damit befaſſen, längſt gewürdigte Allerweltswerke faſt 
durchaus außerbayeriſcher Meiſter zu wiederholen! 

Max Schillings heitere Oper „Der Pfeifertag“ fand bei 
ihrer Erſtaufführung am Münchener Hoftheater am 27. April einen 
ſtarken, von Akt zu Akt ſteigenden Erfolg. Wir werden in nächſter 
Nummer auf das Werk eingehender zu 1 kommen. Aus der 
Muſik ſpricht ſowohl eine freie Stilſicherheit wie eine ſtarke Individualität, 
die ſich dem ſehr mangelhaften Buch gegenüber ſicher zu behaupten 
wiſſen und einzig den Erfolg errungen haben. Schillings darf heute 
als der nächſte Erbe Wagners und konſequenteſte Beherrſcher des muſik⸗ 
dramatiſchen Stils angeſehen werden. Für die Geſchichte der 
Münchener Hofoper birgt der „Pfeifertag“ eine Menge Reminiszenzen 
nicht immer angenehmſter Natur. Der Oper fiel Stavenhagen zum 
Opfer, Zumpe dankte ihr feine Berufung, in Hofkapellmeiſter Reihen 
bergers gunger Tätigkeit ward fie nun zum glänzendſten Beweis feiner 
genialen Veranlagung. Poſſarts Regie übertraf ſich ſelbſt, die dich⸗ 
teriſch wenig charakteriſtiſchen Figuren waren in Frl. Tordek, Frau 
Bofetti, den Herren Bender, Feinhals und Walter trefflich 
vertreten. Buſchbecks Koſtüme waren getreu bis zur Unſchönheit. 
Soviel über das Aeußere der Aufführung, deren prinzipielle Bedeutung 
uns noch weiterhin beſchäftigen wird. 


Mainacht. 


Don 
Johannes Adolf Dünner. 


Bus das nachtſtille Land hat mich der Zug zur alten lieben Univer⸗ 
ſitätsſtadt getragen. 

Schnell entwinde ich mich dem Menſchengetümmel des Bahn⸗ 
ſteigs, entfliehe der Tageshelle des unruhigen Bahnhofsplatzes und biege 
in die ſtille Allee ein, die mit prächtigen alten Kaſtanienbäumen be⸗ 
ſtanden iſt. 

Wie iſt es hier ſo wunderbar ſchön und ruhig. Regungslos 
ſtrecken die Aeſte das dunkle Laub in die klare Nachtluft. Schwer und 
herb ſtrömen die hellen Blütenkerzen ihren Duft aus. Dunkelgrün 
ſpreitet ſich der glatte Raſen unter den mächtigen Stämmen. — Und 
von der Wieſe hinauf zu den Kaſtanien und durch die knorrigen Aeſte 
zu den erſt wochenalten Trieben mit den friſchen Blättern dran zieht 
der Frühlingsgeiſt und webt von Blüte zu Blüte. Wie Ahnen und 
Erwarten liegt es in der lauen Luft. 

Noch eine Stunde und der junge Mai will ja ſeinen Einzug 
halten in ſein herrliches Reich. So oft ihn auch die mehr als hundert⸗ 
jährigen Bäume begrüßt haben, immer wieder ſchmücken ſie ſich zu ſeinem 
0 aufs ſchönſte und ihren frühlingszarten Blättern und ihren 
weißen Blüten teilen ſie mit ihrem Herzblut ihr ſeliges Erwarten mit. 

Langſam ſchreite ich unter dem dichten Laubdach, langſam und 
ſlill wie die wenigen Menſchen, die noch hier wandeln, um den Mai 
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unter freiem Himmel zu erwarten. Auch ein paar übermütige Studenten, 
deren Lärmen man ſoeben noch aus einer Seitenſtraße hörte, werden 
ruhig, als ſie unter die Bäume treten und bleiben eine Zeitlang 
flüſternd ſtehen, überwältigt von der nächtlichen Frühlingspracht. 

Den nächſten Weg quer über die Wieſe benutze ich, um auf die 
andere Seite der Allee zu gehen. Gerade über dem Raſen, mitten 


zwiſchen den Doppelreihen der Bäume, erhebt ſich in der Ferne ein 
dunkler Berg, das Ziel meiner einſamen Wanderung. Bei ſeinem An⸗ 
blick ſteigen nachtſchwarze Bilder in meiner Seele at Mit Gewalt hält 


es meinen Blick an dem Berge, auf dem zwiſchen Bäumen und Sträuchern 
ganz verſteckt ein Gottesacker liegt. Schmerzüberwältigt ſinke ich auf 
eine Bank, die am Wege ſteht. Dunkel wird mir der ſtrahlende Sternen⸗ 
himmel; die Blütenpracht verſinkt vor mir wie voriges Jahr, als ich 
an einem ſonnenhellen Maientage tränenleeren, brennenden Auges durch 
die Allee hinter dem Sarge ſchritt, der mein Liebſtes mit ſeinen unbarm⸗ 
herzigen Brettern umſchloß. — — Mit Macht ſtürmen dieſe traurigen 
Erinnerungen auf mich ein und verwirren mein Sinnen. Wa finſtere 
Nebel eingehüllt iſt mir die vordem noch jo frühlingsſchöne Welt. — — 

Bittend und ſchmeichelnd wecken mich aus dem dumpfen Brüten 
ſanfte Akkorde, die aus einem nahe liegenden Hauſe tönen. Langſam 
gehen ſie in eine bekannte Melodie über. Was iſt es doch? — Ach ja, 
das alte liebe Mailied: „Der Mai iſt gekommen, die Bäume ſchlagen 
aus . ..“ Wie lind und ſanft das klingt. Weich umſpielen mich die 
ſüßen Tonwellen, wie wenn die liebe Mutterhand mir tröſtend und 
koſend über das Haupt ſtreichelte. — Leiſe, wie ſie gekommen, verhallt 
die Muſik. 

Dann klingt das Lied lauter nieder, und ſchöne Figuren ranken 
ſich um die einfache Melodie. — Und zum dritten Male ſetzt es ein mit 
Macht. Weit ſchallt es in die ſtille Nacht hinaus; voll und reich quillen 
und perlen die Töne; reich und immer reicher drängen ſie ſich. Brauſend 
und jauchzend fluten ſie hinaus zum Preiſe des Frühlings. Es ſauſt in 
ihnen wie Frühlingsſturm; ſüß ſchluchzt es wie Nachtigallenſang, leiſe 
plätſchert's wie milder Maienregen. — Auf einmal ſehe ich im Geiſte, 
wie weiße, ſchmale Frauenhände dem Klavier die Jubelweiſen abſchmeicheln, 
Hände, wie fie die Geliebte hatte, die nun oben im ſchwarzen Berge 
ſchläft. Schläft — für immer. ... Wieder wird bei dieſem Gedanken 
die Welt in ihrer Frühlingspracht, die ſich bei dem alten Liede wieder 
vor meine Augen gedrängt, fo dunkel. — — — . 

Mit einem prachtvollen Akkord ſchließt der Frühlingshymnus, und 
dann hebt dort oben mit einfacher, aber deshalb gerade ſo wunderbar 
ſchöner Begleitung eine klare Frauenſtimme an: „Der Mai iſt gekommen 

Ja, der Mai iſt gekommen, den anderen zur Freud, mir zum 
bitterſten Leid. Die Tränen quellen mir auf und rinnen unaufhaltſam 
in den Sand des Weges. Es brauſt und hämmert in meinem Kopf; 
wie von Sinnen ſtürze ich davon, dem freudigen Geſang zu entfliehen 
und an mein Ziel zu kommen. Es kann ja nur noch eine halbe Stunde 
ſein bis Mitternacht, und um Mitternacht muß ich droben auf dem Friedhof 
ſtehen bei meinem toten Lieb. . 1 

Weiter ſtürze ich. Schwarz, ſo ſchwarz iſt's um mich her. Nur 
vor mir taucht plöglich in grellem Glaſt, wie damals, ein düſtrer Toten⸗ 
wagen auf, mit hellen Kränzen, jungen Frühlingskindern, ſchier überladen. 

Wild peitſcht der Kutſcher die ſchwarzbehangenen Pferde, und dahin 
geht's in ſauſender Fahrt. 

Ich muß hinter dem Sarge her. Immer toller und ſchneller geht es. 

Dann verſinkt plötzlich der Leichenwagen vor mir und art 
ſtoße ich mit der Stirn an die Eiſenſtäbe des Friedhoftores. — — 

Bleich ſchimmern die Denkmäler und Grabeinfaſſungen zwiſchen 
den Sträuchern. . . 

Durch die verſchloſſene, hohe Pforte kann ich nicht auf den Kirch⸗ 
hof. — Ich gehe die Hecke entlang, ob ſich nicht ein Durchſchlupf biete. 
Da blinkt das wohlbekannte weiße Marmorkreuz, unter dem ſie begraben 
liegt, durch die Büſche. Nicht achtend der Wunden, die mir die ſcharfen 
Dornen in die Hände reißen, ſetze ich über die Hecke, und dann ſinke ich 
über die Brüſtung des Grabes hin. Bleiſchwer zieht es meinen Kopf zur 
Erde nieder. Ich fühle ſchmerzlich, wie mir die ſpitzen Kieſelſteine ins 
Geſicht ſchneiden, und doch kann ich das Haupt nicht erheben; wild küſſe 
ich die teure Erde. — . 

Die Tränen ſind wieder verſiegt; wieder brennen meine Augen 
wie im vorigen Jahre, als ich an dem Grabe ſtand und mit furchtbarer 
Wut im Herzen zuſehen mußte, wie die Leute unbarmherzig ſchwere Erd⸗ 
ſchollen auf den Sarg niederpoltern ließen und die Totenruhe der Heiß⸗ 
geliebten ſtörten. — . 

So liege ich wehzerfloſſen auf dem Grabe und will Zwieſprach 
halten mit der Toten. Wieder kommt mir all der Jammer in den 
Sinn. .. . Wie war ich damals ſo glücklich und froh, als ich nach eben 
beendeter Studienzeit mir ihr Jawort geholt hatte. Wie ſonnig ſchien 
mir damals die Welt. Selig zogen wir mitſammen durch die junge 
Frühlingspracht, nicht ahnend, daß ein kalter Reif ſo bald alles Hoffen 
und Blühen ertöten ſollte. — Juſt um Mitternacht — als eben der Mai 
feinen Einzug hielt — — ſtarb ſie. ... a 

Schmerzzerriſſen iſt mein Gemüt. Alle Kraft nehme ich zuſammen 
und krieche über ſchwerduftende Blumen und harte Kieſel zum Fuße des 
Kreuzes hin, unter dem, wenig über dem Boden, ihr Medaillonbild in 
den Marmor eingelaſſen iſt. Auf der Erde liegend, küſſe ich das kalte 
Erz und flüſtere ihm alle lieben Worte zu. Dann preſſe ich meine 
Wange an die ihrige und verſinke in düſtere Gedanken. — — — — 

Plotzlich weckt mich ein Glockenton; drunten ſchlägt die Uhr 
Mitternacht. Um die Zeit ſtarb ſie! . 

Wild und heiß, ſo ſchrecklich heiß jagt das Blut durch meine 
Adern; es iſt mir, als müßte mein Kopf zerſpringen; mit wahnſinniger 


Wut krallen ſich die blutenden Hände in den Kies. „Wie kann das ein 
gütiger Gott ſein, der mir ſolches tat!“ Das iſt nun wieder, wie 
all die Zeit ſeit ihrem Tode, mein Gedanke. 

Laut und unbarmherzig ſchlägt unten die Uhr weiter und — über 
mir, von der Spitze des Berges, klingt es aus luſtigen Kehlen jauchzend 
in die Nacht hinaus: „Der Mai iſt gekommen, die Bäume ſchlagen aus.“ 
Droben ſingen die Studenten nach alter Sitte fröhlich den Mai an: 
mir aber fährt jeder Ton wie ein Meſſer ins Herz. Feſt und feſter 
preſſe ich meine Wange an das Erz; mir iſt, als würde es warm und 
lebendig. Droben fingen fie immer kecker weiter ... „Ergreife die 
Fiedel, du luſt'ger Spielmann du ...“ Da tritt hinter einem Baume 
lautlos eine Schreckgeſtalt hervor: ein glühroter Mantel hängt über 
bloßen Knochen; wild ſitzt ein großer Hut auf dem nackten Schädel. 
Vor dem Grabe bleibt ſie ſtehen. Angſtvoll ſchmiege ich mich noch mehr 
an das Kreuz. Droben tönt der Refrain: „Ergreife die Fiedel, du 
luſt'ger Spielmann du, von meinem Schatz das Liedel, das ſing' ich 
dazu.“ Und der Tod grinſt mich höhniſch aus ſeinen leeren, ſchwarzen 
Augenhöhlen an, nimmt ſeine Fiedel und geigt immerzu und ſtößt 
dabei — daß ſein roter Mantel jedesmal hoch aufflattert — mit dem 
Knochenfuße hart an die Marmorbrüſtung des Grabes, als wolle er mir 
weiſen, wo mein Schatz ſei. Entſetzt ſtarre ich auf ihn hin. 

Endlich tönt es von oben, begleitet von einem hellen Juchzer: 
„Wie biſt du doch ſo ſchön, o du weite, weite Welt!“ 

Da verſchwindet der unheimliche Geiger. 

Namenloſe Angſt, furchtbare Verzweiflung ſchütteln mich, als ich 
höre, wie fie zum letzten Male anſetzen: „Wie biſt du doch fo ſchön ...“ 
Schön iſt die Welt? 

Ich will aufſpringen, um derrig die Fauſt gegen den Himmel zu 
reden; aber wie ich mich blitzſchnell erhebe, ſtößt mein Kopf mit furchtbarer 
Wucht an eine Kante des Grabkrenzes, und ich ſchlage beſinnungslos in 
die Blumen hinein. 

Als ich erwache, dämmert der Morgen. Mein erſter Blick fällt 
auf das Medaillonbild. Schwerer Tau hängt daran; es iſt, als ob die 
lieben Augen weinten. Sie ſchauen mich ſo vorwurfsvoll an. — Warum 
wohl? Ich weiß es nur zu gut. Solche Trauer, wie ich ſie getragen, 
wollte ſie ja nicht. „Geduld, Geduld, wenn's Herz auch bricht! Mit Gott 
im Himmel hadre nicht!“ 

Wie hat ſie ſelbſt ſich ſo edel und geduldig in Gottes Willen 
gefügt. Wie ſchön hat ſie mir vor ihrem Tode, als ich in unnennbarem 
Weh faſt zuſammenbrach, den Blick nach e Ich mußte ihr 
verſprechen, in dieſem Aufblick zum Herrgott Troſt zu ſuchen. Als ſie 
dann aber wirklich ſtarb, da überwältigte mich der wütende Schmerz, daß 
ich es doch nicht tat, ſondern mit Gott haderte das ganze lange Jahr 
ſeit ihrem Tode. 

Nun drückt es mich ſchwer, daß ich nicht nach ihrem Willen 
handelte — f 

„Mein Lieb, mein armes, totes Lieb, verzeih'!“ 

Reuig knie ich vor dem Bilde nieder und weine heiße Tränen. 
Es iſt mir, als weiſe es mich nach oben. Ja, mein Verſprechen muß 
ich erfüllen. 

Ich richte den Blick empor, und meine Augen ſuchen das milde 
Bild des Heilandes, der, von leuchtendem Frührot umfloſſen, an dem 
weißen Marmorkreuze hängt. 

„Herrgott, verzeih' mir!“ 

Ich liege auf den Knieen, die Arme um das Kreuz geklammert, 
in deſſen Schatten die Heißgeliebte liegt. Voll Reue küſſe ich inbrünſtig 
die übt des Heilands, und Ruhe und Frieden ziehen in mein Herz 
wieder ein. -- — — 
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Kleine Rundſchau. 


Louis Veuillots Hutobiographie. 


Eugen Beuillot kündigt ſoeben das Erfcheinen des dritten Bandes 
der Biographie ſeines Bruders Louis an; dieſelbe ſoll die Periode von 
1855 — 1870 umfaſſen. Bei dieſer Gelegenheit bemerkt E. V, fein Bruder 
habe nach der Unterdrückung des „Univers“ (durch Napoleon III.) den 
Beſchluß gefaßt, feine Autobiographie zu verfaſſen, ſei aber über die 
Einleitung nicht hinausgekommen. Dieſe Einleitung teilt nun E. V. 
mit; ſie hat folgenden Wortlaut: „Ich habe“, ſchreibt Louis Veuillot, 
„im Jahre 1838 im Alter von 24 Jahren mich bekehrt. In dieſem a 
ſchrieb ich die Pelerinages en Suisse. Seitdem habe ich nicht aufgehört, 
nach Kräſten für die Ehre der Religion und der Kirche zu arbeiten 
Keine Woche vielleicht, ſicherlich kein Monat iſt ſeitdem vergangen, ohne 
daß ich zu dieſem Zweck etwas geſchrieben oder getan habe. Ich hatte 
eine geſicherte Zukunft in der Staats-Verwaltungskarriere, vielleicht auch 
in der Politik und in der Literatur. Ich habe alles geopfert. Ich habe 
im Jahre 1841 die Redaktion des „Univers“ übernommen, ihr mein 
Vermögen und dann meine Ruhe geopfert. Meine Arbeiten im „Univers“ 
ſind niemals unterbrochen worden. Außer dem „Univers“ habe ich noch 
etwa 20 Bände veröffentlicht, alle ohne Ausnahme der Verteidigung der 
Religion gewidmet. Nie habe ich ein Buch oder eine Seite geſchrieben ohne 
Namensunterſchrift, damit jeder von mir Rechenſchaft fordern könne. Kein 
Privatmann hat mich je wegen eines Schadens belangt, den ich ſeiner Ehre 
angetan, und obwohl ich ſeit Jahren einer der beſtbeſchimpften Leute in 
Frankreich bin, habe ich, glaube ich, doch den Ruf eines Ebrenmannes. Einmal 
bin ich von den Aſſiſen verurteilt worden, weil ich den Tugenden des Abbé 


— — — 


Combalot gerecht wurde, der wegen feiner Denkſchrift über die Univerfität 
verfolgt wurde. Ich habe 3000 Frs. Geldbuße bezahlt und einen Monat 
im Gefängnis zugebracht. Ich habe nie in irgend eine Geldſpekulation 
mich eingelaſſen, nie in irgend einen Handel; nie habe ich mich für irgend 
etwas feilgeboten, weder einer Regierung noch dem Volke, noch irgend 
einer Perſon; nie habe ich irgend etwas von dem, was mir angeboten 
wurde, angenommen. Ich habe vom Kaiſer (Napoleon III.) nur eine 
einzige Gunſt erhalten, nämlich die Begnadigung eines republikaniſchen 
Deportierten, den ich nicht gekannt habe, für den aber ſeine arme Mutter 
zu mir kam und mich anflehte. Ich habe immer die öffentliche Gewalt 
verteidigt, ohne je ein Amt zu haben; ich habe immer das öffentliche 
Eigentum in Schutz genommen, ohne je auch nur einen Sou Rente zu 
beziehen; ich habe immer das Privateigentum verteidigt, ohne ſelbſt einen 
Fuß breit Erde zu beſitzen, mit alleiniger Ausnahme eines Grabplatzes 
auf dem Oſtkirchhofe, den ich in zwei Raten bezahlt habe mit 500 Frs, 
und der nun gefüllt iſt. Nach zwanzig Jahren voller Arbeit habe ich 
heute gerade mein Auskommen, nicht mehr als am Tage, wo ich zu 
arbeiten angefangen.“ — Wir meinen, es iſt eine Pflicht der katholiſchen 
Preſſe gegenüber der heutigen liberalen Preßgepflogenheit, dieſen blanken 
Ehrenſchild des großen Journaliſten der Welt zu zeigen. — d. 


Die Hnfichtskarte als Förderin der Runft. 


Die Anſichtspoſtkarte hat heutzutage viele Gegner, namentlich unter 
den Künſtlern. Die meiſten bekämpfen aber gewiß nicht die Sache, ſondern 
die Geſchmackloſigkeit in der Ausführung. — Es gibt kaum noch einen 
Ort in Deutſchland, der nicht ſeine Anſichskarte hätte. In den kleinen 
Dörfern find es faſt ausſchließlich Reproduktionen von photographiſchen 
Aufnahmen. Welche „Anſichten“ werden uns aber darauf geboten?! 
Nehmen wir eine Serie ſolcher Karten von etwa zwanzig verſchiedenen 
Dörfern, und wir haben das Gefühl, als wenn es ein und derſelbe Ort 
wäre. Auf jeder Karte ſieht man nämlich das Gaſthaus, die Schule, die 
Jörſterei, die Kirche mit tötlicher Sicherheit wiederkehren. Sind gerade 
dieſe öffentlichen Gebäude das Charakteriſtiſche, das Schöne eines Ortes? 
Dies mag in einem oder dem andern Falle wohl zutreffen, aber doch 
nicht im allgemeinen. Ich habe oft ganz wundervolle, eigenartige Motive 
geſehen, und auf der Anſichtskarte prunkte nur das Gaſthaus, das ein⸗ 
zige Gebäude, welches mit ſeinem rohen Ziegelbau gar nicht in die 
idylliſche Stimmung des kleinen Fiſcherdorfes hineinpaßte. — Dieſen 
Mangel an Geſchmack und feinſinniger Naturempfindung wird man in 
den einſamen Winkeln gern entſchuldigen, da die Photographen, welche 
die Aufnahmen beſorgen, von wahrer Naturſchönheit wenig verſtehen. 
Aber beſuchen wir einmal einen Anſichtskartenladen — meinetwegen in 
der Großſtadt, — ſo wird es uns unter den tauſenden von Exemplaren 
ſelten gelingen, eine Karte zu finden, die Anſpruch auf künſtleriſchen 
Geſchmack machen könnte. Es gibt jetzt zwar eine Menge der ſogenannten 
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Künſtlerpoſtkarten, aber die größte Zahl derſelben ſind nur Dilettanten⸗ 
machwerk, Arbeit auf Beſtellung, Poſtkartenmalerei. aber keine echte Kunſt. 
Es wäre ſehr ratſam, wenn die Verleger eifriger bedacht ſein wollten, 
farbige Reproduktionen von Originalwerken berühmter älterer und zeit⸗ 
genöſſiſcher Größen in Verkehr zu bringen. Es iſt nicht angebracht, ſich 
mit der allgemeinen und beliebten Phraſe abzufinden: Das Volk verſteht 
es nicht zu würdigen! Das Publikum hat wahrhaftig wenig Schuld an 
dem mangelhaften Kunſtſinn, weil das Kunſtprodukt, das ihm durch die 
Reproduktion geboten wird, nicht darnach angetan iſt, ſeinen äſthetiſchen 
Geschmack zu bilden. — Wie gerne würde man ſich eine Serie Anſichts⸗ 
karten, die Bilder eines bekannten und beliebten Meiſters uns vorführen, 
in einem Album zum bleibenden Andenken anlegen; dann würde auch 
das Anſichtskartenalbum den ominöſen Beigeſchmack des geiſtloſen Phraſen⸗ 
tums verlieren und ſich in eine Quelle ſprudelnder, kunſtſinniger Herzens⸗ 
freude verwandeln. E. S. 


Zeit ift Geld. — 
Dieſer unſtreitbar richtige Spruch hat noch lange nicht diejenige 
Würdigung gefunden, welche derſelbe verdient. Hierfür nur ein Bei⸗ 
ſpiel: Von der neuerbauten Kreisirrenanſtalt Eglfing führt eine Fahr⸗ 
ſiraße direktt auf den Bahnhof Haar zu. Ein Zugang zum e 
terrain iſt indeſſen nicht vorhanden, da der Bahnhof auf der gegenüber⸗ 
liegenden Seite liegt. Man hätte nun denken ſollen, daß durch einen 
Steg oder eine Unterführung ſich leicht eine Verbindung zum 11 5 
hätte herſtellen laſſen. Dies iſt aber nicht geſchehen, und ſo muß der 
eſamte Verkehr einen Umweg machen von mindeſtens acht Minuten 
änge. Dieſer höchſt überflüſſige Weg wird den Paſſanten durch eine 
Aufſchotterung mit grobem Kies noch ganz beſonders zum Bewußtſein 
gebracht. Beim Bau der Irrenanſtalt mußten zirka 1200 Arbeiter und 
20 Beamte jeden Tag dieſen Weg machen. Es verlor mithin jede Per⸗ 
fon täglich eine Viertelſtunde = ein e der täglichen Arbeitszeit. 
Da nun die Beamten und Arbeiter an Gehalt und Lohn zuſammen 
zirka 2˙000,000 Mark empfingen, jo wurde durch dieſen Umweg den 
Leuten Zeit im möglichen Wertbetrage von 50,000 Mark per Jahr 
geraubt. Da der Bau mehrere Jahre dauerte, ſo iſt der tatſächliche 
Verluſt ungleich größer. Für wenige Tauſend Mark hätte ſich ein ent⸗ 
ſprechender Steg herſtellen laſſen. Rn. 


Brockenfammlung. 

Die Städte Aachen, Wien und Zürich find daran, eine 
Brockenſammlung nach den beſtehenden Muſtern von München und 
Berlin einzurichten. Auch im Auslande regt ſich das Intereſſe für dieſe 
Anſtalten: in Madrid ſoll ein ähnliches Unternehmen begründet werden. 
Zwei Herren der dortigen Geſellſchaft nahmen kürzlich Einſicht vom 
Münchener Brockenhaus, dem ſie ihren vollen Beifall ſpendeten. M. K 
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von Fachzeitſchriften, Groß: 
ernenN soll induſtrielle, Staatsmänner uſw., 
5 liefert zu mäßigen Abonnements 


um zu behalten, 


ist eine Frage, welche sich an alle richtet: die Jungen, welche 
selbst lernen müssen, die Eltern, welche um den Fortschritt 
ihrer Kinder besorgt sind, und alle übrigen, die bei dem ge- 
waltigen Fortschritt ihr Wissen ergänzen müssen, um sich 


. auf der Höhe der Zeit zu erhalten. Wohl gibt es Tausende 


und Tausende von Lehrbüchern zum Selbstunterricht sowohl 
als auch für den Unterricht in den Schulen, aber sie alle 
sagen uns nur, was wir lernen sollen, aber nicht, wie wir 
es leicht lernen und so lernen können, dass wir es auch 
dauernd behalten. Dies zeigt, wie Tausende von Lehrern und 
Personen aller Stände bestätigen, Poehlmanns Gedächtnislehre. 
Lesen Sie den Prospekt, welchen Sie auf Anfrage gratis erhalten 
von L. Poehlmann, Mozartstrasse 9, München C 130 und 
urteilen Sie dann für sich selbst, ob es nicht eine gewaltige 
Ersparnis an Zeit, Mühe, Verdruss und materiellen Verlusten 
für Sie bedeutet, wenn Sie sich dem Studium der Poehl- 
mannschen Gedächtnislehre unterziehen. Sie erhalten dabei 


nicht ein Buch, vor dessen theoretischen Ratschlägen Sie 


ratlos dastehen, sondern Sie werden so lange praktisch unter- 
richtet, bis Sie mit dem Erfolge zufrieden sind. 


ee „Poehlmann hat eine Methode zur Stärkung 


des Gedächtnisses verf 


mann. „De Telegraf“, Amsterdam: 
in kurzen, klaren Worten vorgeführt und durch zahlreiche Beispiele er- 
läutert. . Je mehr man sich in diese Anleitung vertieft, desto mehr 
neue Gedanken findet man darin, welche einem vorher entschlüpft waren 
„Norddeutsche e Zeitung“: „Ein I 
was noch mehr sagen will, als erfo ch zu betrachtendes Verf: a 
„Berner Schulblatt“: „.... Seine Uebungen zur Heilung von Zer- 
streutheit sind unübertrefflich. ...“ Der ärztliche Mitarbeiter von 
Das Buch für Alle“: ... Wir würden Ihnen daher raten, mit vollem 
Vertrauen den Anleitungen Poehlmanns zu folgen. 897 


preiſen ſofort nach Erſcheinen 
Adolf Schuſtermann, 
Sn 
erlin O., Blumenſtr. 80/81. 
Lieſt die meiſten und bedeutendſten 
Zeitungen und Zeitſchriften der Welt. 
Referenzen zu Dienſten. — Proſpekte 
und Zeitungsliſten gratis u. franko. 


Ignaz Schweizrs Verlag, Aachen 

ralbel Th., Prinzipien der 
Kirchenmusik. 1 Mk.20 Pfg. = 
1 Kr. 44 h. — 1Frs.50 Ctm. 

Die in diesem Werke entwickel- 
ten Grundsätze entsprechen durch- 
weg dem neuesten Erlass des heil. 
Vaters Pius X. über Kirchenmusik. 
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620 Meter über dem Meer Stahl- nad Moor-Bad 


WIESAU König Otto-Bad im Bayerischen, Fichteigeh 


Blutarmut, Frauenleiden. Nervenkrankh 


—— eb 1 Mal. Vers. — Prosp. kostenl. Dr. Besker. 


Lichtiuft- u. Sonnenbad 


„Westend“ 


Hansastr. 30 München Hansastr. 30 


Trambahnhaltestelle: Landsbergerstrasse (Fndstat) —Barth- 
strasse (8 Min. 1 oder Lind wurmstrasse— Sendlinger 
rche (15 Min. Entfernung). 


Eröffnung am l. Mai 1904 


Für Damen und Herren den ganzen Tag von 6 Uhr früh 
bis 7 Uhr abends geöffnet. 


Preis für ein Lichtluftbad } % Tag 30 Pig. / Tag 50 Pig. 
„ „ „ Sonnenbad ½ Tag 60 Pig. /i Tag 1 Mk. 
inkl. Bedienung. 


Bei kühler Witterung steht den verehrl. Kur- 
gästen eine eigene Glashalle zur Verfügung. 


Mit dem Bade ist eine Restauratlon verbunden; Bier vom Fass, 
kalte Küche, sowie Kaffee und sonstige warme Getränke. 


Zu zahlreichem Besuche ladet ergebenst ein 
Der Anstaltsbesitzer: 


Kaspar Gustapfel, Baumeister 


ltbewährt b. Blutarmut, Frauenleiden. Nervenkrankheit, 
Ischias, Gicht, R KRheumatiam. pr Saison ab 1. Mai. — Vers. — Prosp. kostenl. Dr. Becker. 


Einige Urteile der Presse über die 
„Literarische Warte‘: 
‚Wer sich über den gegenwärtigen 
Stand der katholischen Literatur 
unterrichten will, findet keine für 
seine Zwecke bessere Zeitschrift.“ 

(Rhein.-westf. Schulzeitung.) 

. Die „L.W.“ kann wirklich schon 
als ein Zentralblatt für schöne Lite- 
ratur gelten, in der alle Arten, alle 
Strömungen und Richtungen derselben 
zur Vertretung kommen.“ 

(Westpreuss. Volksblatt 
Wir können uns freuen, dass wir 
Herausgegeben vonder / jetzt auch einmal ein katholisches 
Deutshenkiteraturgesellsähaft h Literaturblatt besitzen. das man den 
m anderen literarischen Zeitschriften an 
die Seite stellen kann.“ 
Essener Volkszeitung.) 


. ein Organ, das neben angenehmer 
und fein; geistiger Unterhaltung viel- 
fache Be leh rung und eine gute Schu 
/ — lung des liter: ‚rischen Geschm: ıcks zu 
7 2 bieten imstande ist.“ 

ö . — (Alte und neue Welt.) 
München. 


„ Ehrliches Streben nach dem Schön- 
heitsideal und unantastbare katholi- 
sche Gesinnung beseelen die Schöp ke r 
(Dr. Kausen. 


und Mitarbeiter“ 


Aloisianum in Gelsenkirchen — 


Konvikt für kathol. Schüler des Gymnasiums, des Realgeymnasiums und der Real- 
schule. Geistliche Leitung. Pension 500 Mk., unter 14 Jahren 450 Mk. 941 


Bekanntmachung. 


In der Kgl. Hofbrauhausrestauration am Platzl, | 


der Kgl. Hofbrauhauskellerwirtschaft an der Wiener- 
strasse und der Kgl. Hofbrauhausfiliale zun Lohengrin 
an der Türkenstrasse beginnt der Ausschank unseres 


Bock- und Sommerbieres 


am I, Mai c. 990 


Königl. Hofbrauamt München. 


520 Met. über dem Meer Stahl- und Moor- Bad 


WIESAU. König Otto- Rad im Bayerischen Fichtelgebirge. 


Altbewi ährt b. Blutarmut, Frauenleiden, Nervenkrankheit, 
Ischiss, Gicht, Rheumatisın. eto Saison ab 1. Mai. — Vers. —Prosp. kostenl. Dr. Beeker. 


2 10 Bogen in 8˙ &. 1.50, mit Frankozuſendung M. 1.60. 


| Ratskeller 


5A) Meter über dem Meer Stahl- und Moor-Bad 
WIESAU König Otto-Bad im Bayerischen Fichtelgebirge 


München, Schwanthalerstrasse | 


DT Soeben erſchien: 


Professor Ferd. Erhardt 


ie katholische Kirche + » 
<<. und ihr Kampf! 


Niedergang oder neues Leben? 


3. Auflage — 6. bis 8. Tauſend. 


„Profeſſor F. Erhardt entrollt ein großartiges Bild der katho⸗ 
liſchen Kirche und beantwortet zuletzt die Frage: Niedergang oder 
neues Leben? Der Verfaſſer ſpricht zu uns in einer wuchtigen, über⸗ 
wältigenden Sprache“. (D. Reichszeitung.) 

„Dieſe zeitgemäße Schrift ſollte von jedem Katholiken geleſen 
werden, da ſie ohne Zweifel großen Nutzen ſtiſten, die ſtarken katho⸗ 


liſchen Herzen erheben, die ſchwankenden ſtärken und kräftigen, alle 
aber mit Freude und Stolz erfüllen wird.“ (Deutſcher Hausſchaßtz.) 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und die 


Jos. Roth'sche Uerlagshandlung, München 
CTT—TT—T7T7T7TTT 


Die Orgelbauanstalt _ 


E 


Max März & Sohn, München, Landsbergerstr. 80, 


empfiehlt sich der hochw. Geistlichkeit in Anfertigung von Orgela nach 
bewährtem pneumatischem System. Reparaturen gut und billigsr. 


Münchener Städt. Weinrestaurant, 


Haupttroffplatz aller Fremden. 
Pächter: Heinr. Eckel & Cie. 
gu Weingrosshandlung. 


Ostermann & Hartwein Selbſtgezogene Moſelweine 


Königl. bayer. verſende bill. und fla 
8 Ta chenweiſe. 
Hofglas malerei Freie frei. P. evi Ah Al 
gbeſitzer, Carden (Rheinl) 960 


— — m — m 


Soeben iſt in der Herderſchen Verlagshandlung zu Freiburg im 
Breisgau erſchienen und kann durch alle Buchhandlungen bezogen werden: 


lbert E 1 ard, Profeſſor an der Univerſität Straßburg i. E.: 


Das religiöfe Leben in der katholiſchen Kirche 


5 ſieben Faſtenpredigten dargeſtellt und gewürdigt 80 (XVIII u. 
272) M 2.60: geb. in Leinwand M 3.50. 


Inhalt: J. Die Wende ung des religiöſen Lebens innerhalb des 
Kulturlebens der Menſchheit.— eſus Chriſtus, der Begründer des wahren 
religiöſen Lebens der Menschheit. — III. Die katholische Kirche, die Vermittlerin 
des wahren religiöſen Lebens der Chriſtenheit.— IV. Die Eigenſchaften des reli⸗ 
giöſen Lebens in ſeiner katholiſchen Geſtalt. Seine erſte Aufgabe: der Kampf 

gen die Welt. V. Das innere Heiligtum des kalholiſch⸗religiöſen Lebens. 


e 

Seine höhere Aufgabe: Der Aufbau des myſtiſchen Leibes Chriſti in 

der Kirche. — VI. Die heilige Euchariſtie als Opfer und als Sakrament, 

Ehr ft. die für das religiös⸗kirchliche Leben. -- VII. Die NE 
riſti, die 


ürgſchaft des Sieges des religiöſen Lebens auf Erden un 
ſeiner Vollendung im ewigen Leben. 


Jweite, ergänzte Auflage! 


Soeben erschien: 


Papst Pius X. 


Ein Lebensbild des heil. Vaters von Anton de Waal. 
Mit 1 Porträt Pius’ X. und 107 Textbildern. 
Preis gebunden Mk. 4.— 


Ein Buch, mit dem sowohl Verfasser wie Verleger 
eine 1 sondergleichen vollbracht habe Es 
bietet die erste quellenmässige Darstellung des bis- 
herigen Lebens und Wirkens Papst Pius’ X. und zwar 
mit einer ungeahnten Fülle von bisher unbekannten Zügen und 
Tatsachen; und geschrieben ist es mit jener Herzenswärme, die 
jedermann an dem Verfasser kennt.‘ (Liter. Handweiser. ) 


Allgem. Verlags Gesellschaft m. b. h. 
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Parlamentsverdroſſenheit d 
Don 
M. Erzberger, Mitglied des Reichstags. 


in böſes Wort — zumal aus liberalem Munde. Wie oft 
hat ſich der Liberalismus gerühmt, daß eines feiner wefent- 
lichſten Verdienſte die Schaffung des Parlamentarismus ſei? 
Noch iſt kein halbes Jahrhundert verfloſſen, ſeit er überall ein⸗ 
geführt iſt, und ſchon hört man von denſelben Lippen das 
Wort von der Parlamentsverdroſſenheit fallen! Da legt ſich 
die Annahme nahe, daß der Liberalismus nur ſo lange eine 
Freude und Begeiſterung am Parlamentarismus hat, als er 
tonangebend iſt; ſeitdem wenigſtens im deutſchen Reichstage 
die Liberalen keine ausſchlaggebende Bedeutung mehr beſitzen, 
ertönt das Klagelied über den Niedergang des Parlamentaris⸗ 
mus, das nun in dem herben Wort „Parlamentsverdroſſenheit⸗ 
ſeinen Schlußakkord gefunden hat. Was hat ſich nun ſo ver⸗ 
ſchlimmert, daß man derlei Schlagworte prägen kann? Nach den 
letzten Reichstagswahlen hat die liberale Preſſe gejubelt, denn 
die Stimmenzahl für die Nationalliberalen war in die Höhe 
gegangen, wenn auch nicht in dem anfangs vermeinten Maße. 
Es will den Anſchein gewinnen, daß mit dieſem neuen 
Schlager, den ein Münchner liberales Blatt geprägt hat, gegen 
den geſamten Parlamentarismus Sturm gelaufen werden ſolle. 
Das iſt ein gewagtes Unternehmen, zumal in gewiſſen Kreiſen 
Zündſtoff ſchon genügend vorhanden iſt. Der Hauptangriff 
würde gegen das allgemeine Wahlrecht gehen und damit Wünſchen 
an einflu reicher Stelle begegnen. Bereits hat ſich der national⸗ 
liberale Abgeordnete Menk gegen dasſelbe ausgeſprochen und 


München, 10. Mai 1904. 


J. Jahrgang. 


das Hamburger Bismarckorgan hat ihm bezeugt, daß „ungezählte 
Tauſende“ juſt ſo denken wie er, wenn auch die nationalliberale 
Parteileitung ihn desavouiert habe. Nun wollen wir gar nicht 
in Abrede ſtellen, daß unſer Parlamentarismus nicht ſo tadellos 
funktioniert, wie er es ſollte und könnte. Aber das allgemeine 
Wahlrecht iſt hieran nicht ſchuld. Iſt es denn im preußiſchen 
Abgeordnetenhauſe beſſer? Dort iſt das „elendeite aller Wahl⸗ 
rechte“ ausſchlaggebend, und doch finden ſich alle jene parla⸗ 
mentariſchen Erſcheinungen, die man dem Reichstage zum 
größten Verbrechen anrechnet. Der Etat iſt eben jetzt im Abgeord⸗ 
netenhauſe fertig; nun erhält ihn das Herrenhaus. Das allgemeine 
Wahlrecht iſt alſo an den nicht erwünſchten parlamentariſchen 
Begleiterſcheinungen unſchuldig, denn ſonſt müßte in der Prinz 
Albrechtſtraße ſich eine Muſterſchule für den Parlamentarismus 
befinden; aber bis dato hat der Reichstag dort auch noch nicht 
zuviel lernen können! Man würde von der parlamentariſchen 
Verdroſſenheit wohl gar nicht ſoviel reden, wenn die National⸗ 
liberalen die Stellung einnehmen würden, in der heute das 
Zentrum ſich befindet. Nun kann aber niemand dem Zentrum 
den Vorwurf machen, daß es die Schuld an der Verzögerung 
der Arbeiten des Reichstages trägt; es iſt nicht mehr ſchuld, 
als eben alle anderen Parteien auch. Wenn man die Größe 
der Fraktionen und die Seitenzahlen der auf ſie entfallenden 
Stenogramme vergleicht, ſo ſteht das Zentrum mit in der 
letzten Linie und läßt andere kleinere Parteien weit voraus. 
Daß beim diesjährigen Etat die Erörterungen ſich ſehr lange 
hingezogen haben, liegt zunächſt in dem Umſtande, daß es ein 
neugewählter Reichstag iſt, der das erſte Budget zu erledigen 
hat; dann aber auch in den Vorkommniſſen der letzten Monate. 
Wie viele Zeit wäre beim Militäretat gewonnen worden, wenn 
das Militär ſelbſt nicht ſo reichlich Stoff geliefert hätte! Wir 
erinnern nur an die bedauerlichen Vorkommniſſe in „kleinen 
Garniſonen“, die Soldatenmißhandlungen uſw.! Ob es in dem 
kommenden Jahre beſſer wird, wollen wir damit nicht be⸗ 
haupten; denn unſere ſchnellebige Zeit ſorgt immer für 
neuen „Stoff“. Dabei iſt doch immerhin nicht zu vergeſſen, 
daß der Reichstag nicht länger verſammelt iſt als die Parla⸗ 
mente in anderen Staaten auch; England und Frankreich haben 
viel mehr Parlamentsſitzungen. Es könnte ſich ſomit nur um 
eine internationale Begleiterſcheinung des parlamentariſchen 
Lebens handeln! 

Aber wir ſind der feſten Ueberzeugung, daß das Uebel 
ſich ganz leicht beſeitigen läßt, wenn man die richtigen Heil- 
mittel anwendet! Es iſt ſchon der Vorſchlag aufgetaucht, am 
Samstag und Montag keine Sitzung abzuhalten, um an den 
anderen Tagen ein beſſer beſetztes Haus zu erhalten. Wir 
verſprechen uns davon nicht ſehr viel. Gewiß iſt an den 
beiden genannten Tagen der Reichstag ſtets auffallend leer; 
die Tribünen weiſen mehr Leute auf als das Parkett, und 
dabei brauchen erſtere gar nicht voll zu ſein. Aber es wird 
damit nicht viel gewonnen; wer am Freitag abend von Berlin 
abreiſt, kommt Montag nicht ſchon wieder. Gerade für jene 
Abgeordnete, die eine zehn⸗ bis zwölfſtündige und noch längere 
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Eiſenbahnfahrt haben, iſt dieſer Vorſchlag ganz ungeeignet; 
was ſollen dieſe Abgeordnete an den beiden ſitzungsfreien Tagen 
beginnen? Sie würden vielleicht auch heimreiſen und — zu 
Hauſe bleiben, ſtatt Montag früh wieder nach Berlin zu 
dampfen! Die Sitzungen würden ſich ſo noch mehr hinziehen 
und das Haus noch leerer ſein! Von einer Vereinbarung unter 
den Fraktionen, nur je einen Redner zur einzelnen Materie vor- 
zuſenden, verſprechen wir uns nichts; einmal würde es ſehr fraglich 
ſein, ob eine ſolche Vereinbarung überhaupt zuſtande kommen 
würde. Aber ſelbſt wenn ſie hübſch fertig ſein würde, ſtünde ſie 
doch nur auf dem Papiere, da ſie jede eigentliche Debatte faſt 
unmöglich machen würde. Die angegriffene Fraktion will und 
muß ſich verteidigen; auch erſcheint es uns ſehr zweifelhaft, ob 
die Fraktionsvorſtände die Zügel fo ſtramm in der Hand hätten. 

So bleibt für uns immer nur eines übrig: die 
Einführung von Anweſenheitsgeldern! Wir denken 
uns dieſelben in folgender Weiſe: In das Budget des Reichs⸗ 
tags wird eine Pauſchalſumme eingeſetzt dieſe kann in folgender 
Weiſe berechnet werden. Nach den Vorarbeiten des Bundes⸗ 
rats dürfte die Seſſion 70 Sitzungstage umfaſſen; hinzu treten 
14 Schwerinstage mit. insgeſamt 84 Sitzungstagen; da die 
Sonntage und Feiertage eingerechnet werden müſſen, handelt 
es ſich um zirka 100 Tage, für welche Anweſenheitsgelder in 
Ausſicht zu nehmen ſind. Rechnet man für den Tag 20 Mark, 
ſo ſind für jeden Abgeordneten 2000 M. einzuſtellen, für die 
Geſamtheit ſomit 794,000 Mk., eine Summe, die im Drei⸗ 
milliardenetat nicht von Bedeutung ſein kann angeſichts der 
Gerechtigkeit und Billigkeit, die für dieſe Poſition ſpricht. Selbſt⸗ 
verſtändlich erhalten nur jene Abgeordnete ihren Anteil, die 
den Sitzungen wirklich anwohnen: eine Kontrolle hierüber iſt 
ſehr leicht; man kann daran denken, daß jeder Abgeordnete ſich 
in eine Anweſenheitsliſte einzuzeichnen hat. Etwas Ehren⸗ 
rühriges liegt hierin gar nicht; denn in jeder Sitzung, die 
ſich ſonſt mit wichtigen Dingen befaßt, zirkulieren ſolche 
Liſten. Auch der Reichstag hat ſie bereits; in jeder Kommiſſions⸗ 
ſitzung geht eine Anweſenheitsliſte um! Dieſe Prüfungsliſte 
kann im Bureau des Reichstags aufgelegt werden, kann auch 
bei den Fraktionsdienern liegen, ſo daß die Sitzung ohne 
Mühe und Störung vor ſich gehen kann. Die auf dieſe 
Weiſe gewonnene Liſte hat einen doppelten Wert: erſtens 
dient ſie zur Berechnung der Anweſenheitsgelder; ſodann ſcheuten 
wir gar nicht vor dem Vorſchlage zurück, ſie jeweils dem 
ſtenographiſchen Bericht anzuhängen. Das iſt gar kein Novum! 
Der Präſident verkündet bereits jetzt zu Beginn der Sitzung, 
wem er Urlaub erteilt hat, wer um Urlaub für längere Zeit 
nachſucht, und wer ſich als entſchuldigt gemeldet hat. Die 
Namen dieſer Abgeordneten laufen jetzt ſchon im Sten ogramm; 
wer ſich aber ſelbſt „Urlaub gibt“, d. h. wer uuentſchuldigt 
wegbleibt, wird nicht aufgeführt, ſo wenig wie die Anweſenden. 
Dieſer Modus darf als eine Halbheit angeſehen werden. 

Eine ſolche Anweſenheitsliſte gibt jedem Wahlkreiſe die 
Möglichkeit, zu verfolgen, ob ſein Abgeordneter an den Verhand⸗ 
lungen teilnimmt oder nicht. Die Einführung derſelben 
würde einen ſehr ſtarken Beſuch der Sitzungen zur Folge haben: 
denn es würde immer flott gearbeitet werden und eine Ent⸗ 
ſcheidung nach der andern fallen, nicht zum Schaden der Ge⸗ 
ſetzgebung ſelbſt. Gewiß würden nicht alle 397 Abgeordnete 
jeden Tag wie in der Schule erſcheinen, das fordern wir auch 
gar nicht; aber über 50% würden ſtets anweſend ſein, und 
es könnte ſo Schluß der Debatte gemacht werden. Schon die 
Gewißheit, daß über 84 Sitzungstage hinaus keine Entſchädigung 
mehr gegeben wird, müßte zur prompten Erledigung antreiben. 
Am Schluſſe der Seſſion würde die Zahl der Sitzungstage 
der anweſenden Abgeordneten zuſammengeſtellt und ſonach die 
Summe als Anweſenheitsgelder verteilt; man kann ſich auch 
die Verteilung in der Weiſe denken, daß für jede einzelne Sitzung 
das Pauſchale verteilt wird; es Hal auf die Sitzung 
20 “ 397 = 7940 Mk. Bei vollbeſetztem Hauſe trifft 
auf den Kopf 20 Mk., je ſchwächer das Haus beſetzt iſt, 
deſto höher würde allerdings die Quote werden. Aber der 
Reichstag ſelbſt hätte ſomit das lebhafteſte Intereſſe an der 
raſchen Erledigung ſeiner Geſchäfte. Alle Einwendungen gegen 


leiſtung nicht mehr reden. 


dachte aus, daß es ihm mit dem 


den Verteilungsmodus ſind ſomit nicht haltbar. Von einer 
Parlamentsverdroſſenheit könnte man angeſichts dieſer Arbeits⸗ 
Und dies iſt es, was uns ſo ſehr 
auf die Gewährung von Anweſenheitsgeldern dringen läßt. 
Das perſönliche Intereſſe der Abgeordneten kommt 
nicht in Betracht gegenüber dem hohen Gut, das auf der an⸗ 
deren Seite geſchützt wird. Der Bundesrat ſträubt ſich noch 
(wir ſchenken auch den neuen günſtiger lautenden Meldungen 
nicht zu viel Ohr), aber er ſetzt ſich hierdurch nur dem Ver⸗ 
geſamten Parlamentarismus 
nicht ernſt iſt. Wer die Gefahr für dieſen ſieht und nicht die 
Mittel zur Abwendung ergreift, muß ſich gefallen laſſen, als 
Freund der Gefahr angeſehen zu werden. Ob die Einführung 
der Anweſenheitsgelder die Nebenwirkung hat, daß ſie innerhalb 
der ſozialdemokratiſchen Partei mehr „Schippel“ aufkommen 
läßt, mehr Leute, die ſich nicht unter die Parteiknute beugen, 
laſſen wir dahingeſtellt; man kann es aber faſt vermuten. 
Denn auffällig iſt die Erklärung Bebels, daß ſeine Partei 
auf die Anweſenheitsgelder nicht zu viel Wert lege; von dieſem 
Geſichtspunkte aus verſteht man denn auch den Streit im Fall 
Göhre und die neueſten Beſtimmungen des Organiſations⸗ 
ſtatuts, das die Autonomie der Wahlkreiſe in der Kandidaten⸗ 
aufſtellung bricht und die Gewalt der Zentralmacht ſtärkt. 
Aber ſei dem, wie ihm wolle, die tunlichſt raſche Einführung 
von Anweſenheitsgeldern iſt gerecht und billig und geeignet, der 
„Parlamentsverdroſſenheit“ recht wirkſam entgegenzutreten. 


Der Würfel iſt gefallen! 
Don 
Dr. Paul Maria Baumgarten, Rom. 


in vom 25. April 1904 datiertes und am 1. Mai veröffent⸗ 

lichtes Motu proprio verkündigt, daß eine vatikaniſche Aus⸗ 
gabe der liturgiſchen Bücher in Vorbereitung iſt und demnächſt 
veröffentlicht werden ſoll. Die Grundlage derſelben bilden die 
Studien der franzöſiſchen Benediktinerkongregation, beſonders 
diejenigen der Abtei von Solesmes. Eine päpſtliche Kommiſſion 
ſoll die Ausgabe der Benediktiner prüfen und bearbeiten, damit 
ſie für den allgemeinen Gebrauch verwendbar wird. Ab⸗ 
weichungen von dieſer amtlichen, in der vatikaniſchen Druckerei 
herzuſtellenden Ausgabe ſind nur auf Grund der Leſungen 
wertvoller alter Handſchriften unter gewiſſen Bedingungen 
erlaubt. Die Editio Vaticana kann von jedem nachgedruckt 
werden, der nachweiſt, daß er imſtande und gewillt iſt, einen 
genauen Nachdruck zu veranſtalten, der die kirchliche Genehmi⸗ 
gung haben muß. Die Grundlinien dieſes Motu proprio hat 
der Heilige Vater am 13. März dreien der erſten Muſiker 
Oeſterreichs angedeutet, denen ich bei dieſer Audienz als Dol⸗ 
metſch diente. Damals ſagte der Papſt auf meine Frage wegen 
dynamiſcher Zeichen und Punktierung, daß beide Dinge ſelbſt⸗ 
verſtändlich nicht in der amtlichen Ausgabe ſein würden. 
Man wird alſo die Solesmenſer Ausgabe bezüglich der 
Punktierung gründlich verändern und Quantitätsnoten einſetzen 
müſſen, da ſie ſonſt für einfache Verhältniſſe von vorneherein 
unbrauchbar wäre. Erfreulich iſt, daß damals der Heilige Vater 
ausdrücklich hervorhob, daß der Rhythmus des Choralgeſanges 
nicht vorgeſchrieben werden könne, ſondern dem äſthetiſchen 
Empfinden des Chorleiters anheimgegeben werden müſſe; die 
künſtleriſche Deklamation der Texte gebe den Rhythmus genau 
an. Des weiteren erkannte Pius X. die Tatſache als ſelbſt⸗ 
verſtändlich an, daß die Geſchmacksrichtung der einzelnen Länder 
verſchieden ſei, mithin die Ausführung des Chorals von Land 
zu Land notwendigerweiſe Verſchiedenheiten aufweiſen müſſe. 
Daß der Choral das zulaſſe, ohne aufzuhören Choral zu ſein, 
ſei einer ſeiner vielen Vorzüge. Der Papſt behält ſich aus⸗ 
drücklich vor, wie er am Schluſſe des Motu proprio andeutet, 
mit dem weiteren Fortſchreiten der Choralſtudien auch Ver⸗ 
beſſerungen eintreten zu laſſen. Die Lifte der Kommilfions- 
mitglieder für die Herausgabe der Editio Vaticana wird in 
Deutſchland Aufſehen erregen und zu Erörterungen Ver⸗ 
anlaſſung bieten. Br 


Der „Simpliciſſimus“ und unſer Heer. 
Don 
Dr. £udwig Kemmer. 


Guſtar Freytag ſagt in ſeinem 1873 zur Feier des 2. September 
erſchienenen Aufſatze „Der Preuße aus dem Jahre 1813 vor 
der Siegesſäule“: Es iſt wahr, der ſichere Stolz auf nationale 
Größe, welcher das heranwachſende Geſchlecht feſtigen kann, fehlte 
damals; an ſeiner Stelle aber war das Bedürfniß darnach und in 
vielen Seelen heiße Sehnſucht vorhanden und daneben eine warme, 
faſt kindliche Treue gegen das heimiſche Staatsweſen und das 
Königthum, dem man ſich angehörig fühlte, wie ein Hausgenoſſe 
dem Hausvater. Jene Sehnſucht nach nationaler Größe hat in 
Tauſenden als treibende Kraft gewirkt, die loyale Hingabe an das 
preußiſche Königthum aber war der Regulator jener treibenden Kraſt 
und die dauerhafte Verbindung dieſer beiden Gefühle hat Preußen 
heraufgebracht. Es iſt ferner wahr, der alte Staat der Hohenzollern 
drückte in Vielem härter auf die Einzelnen. Wo der Wirkungskreis 
des Privatrechts aufhörte, war oft Willkür der Behörden, engherzige 
Bevormundung, nicht ganz ſelten völlige Rechtloſigkeit des Unterthans 
u beklagen. Die Menſchen mußten mehr ertragen und ſich mehr 
Minen und in manchem ehrenwerthen Mann aus jener Zeit erkennt 
man noch die Spuren der alten Unfreiheit; daneben aber auch ein 
Pflichtgefühl und eine Opferwilligkeit für das gemeine Wohl, welche 
das eigene Leben als etwas Beiläufiges erſcheinen ließ, worin zu 
entſagen ſelbſtverſtändlich war.“ 

Alſo gab es vor neunzig Jahren ſchon ein „dunkelſtes Deutſch⸗ 
land“ mit all den ſchweren Schatten, die der „Simpliciſſimus“ in 
grauen und violetten Bildern einem dunkelſten Deutſchland andichtet. 
Einen „Simpliciſſimus“ gab es damals nicht. Und dennoch führte, 
obwohl dem Deutſchland der damaligen Zeit eine kritiſche und 
korrigierende Kraft von der Art des „Simpliciſſimus“ fehlte, der 
Weg, den das Heer des dunkelſten Deutſchlands in ſtiller, uner⸗ 
müdlicher Arbeit durch eine lange Reihe von Friedensjahren verfolgte, 
über Königgrätz nach Sedan und nicht nach Jena. 

Ich habe die letzten Jahrgänge des „Simpliciſſimus“ durch⸗ 
geleſen, um nach meinem Laienvermögen die gegen das Heer erhobenen 
Vorwürfe zu prüfen. 

Was da laut und ſichtbar wird, iſt feindſelige, die Ueber⸗ 
redungskraft geiſtreicher Kunſt ausnützende und darum gefährliche 
Laienkritik. Dieſer Laienkritik kann auch ein Laie entgegentreten. 
Es drängt mich hiezu die Liebe zu unſerem Heer, die ſeit den Tagen, 
als mein Vater mit Soldatengeſchichten die märchenerzählende 
Mutter ablöſte, in mir lebendig iſt. 

Der Groll über die Uniformänderungen und die Häufung 
von Abzeichen, der im „Simpliciſſimus“ und in anderen Zeit⸗ 
ſchriften laut wird, legt die Frage nahe, ob man es hier mit einer 
Neuerung oder mit der Uebertreibung eines dem preußiſchen und 
deutſchen Heere ſeit ſeiner Entſtehung eigentümlichen Brauches zu 
tun hat. Keines von beiden iſt der Fall. 

Nur um den Leſer nicht zu ermüden, unterlaſſe ich es, die 
durch Kriegs- und Friedenserfahrungen, Fortſchritte der militäriſchen 
Technik und die Pflege der Tradition veranlaßten Aenderungen der 
Uniform eines beliebigen Truppenteils vollſtändig anzuführen. Ich 
gebe eine Auswahl von Uniformänderungen und Auszeichnungen, 
die in hellen und trüben Zeiten des preußiſchen Heeres erfolgt ſind. 

Im Anfange ſeiner Siegeslaufbahn, im Jahre 1745, erteilte 
Friedrich der Große dem Markgräflich⸗Bayreuthſchen Dragoner⸗ 
Regiment, das am 4. Juni bei Friedberg in Schleſien ſtarke öſter⸗ 
reichiſche Infanteriemaſſen niedergeritten hatte, einen „Königlichen 
Gnaden⸗Brieff und Diploma“, worin er die Waffentat ausführlich 
beſchreibt und würdigt und ſeinen Entſchluß kundgibt, dem Regiment 
„vor allen andern Dragoner Regimentern .., jetzo und zu ewigen 
Zeiten, den erhabenen Unterſchied, Vorzug und Ehren⸗Zeichen beyzu⸗ 
legen, daß das Regiment jederzeit, im Zug und March, es ſey im 
Felde oder Garniſonen, den Grenadier⸗March, mit ihren Paucken 
aber auch, den March, der Cuiraſſier Reuther, ſchlagen zu laßen, 
befugt ſeyn ſolle“, und „um das Andencken dieſer glorieuſen Action 
noch anſehnlicher zu machen“, dem Regiment die Befugnis gibt, 
„die eroberte Trophees, an Fahnen und Kanons in ihren ſogenandten 
Regiments⸗Siegel zu führen“. 

Der Grenadiermarſch, womit Friedrich der Große die Bay⸗ 
reuthſchen Dragoner belohnte, iſt der Hohenfriedberger. Er wäre 
vielleicht längſt verklungen, wenn ihn die Pflege der Tradition im 
preußiſchen Heere nicht wach erhalten hätte. 

einer dunkeln, armen Zeit, wenige Jahre nach dem 
Schlage von Jena, im Jahre 1808, verlieh König Friedrich Wil- 
helm III. den Regimentern, die an der Verteidigung Kolbergs be⸗ 
teiligt waren, Fahnen, die unter dem orangefarbenen Mittelſchilde 
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der preußiſchen Feldzeichen ein blaues Oval mit der Inſchrift Colberg 
1 trugen. Im Jahre 1810 erhielten die ſchwarzen Huſaren 
„die Berechtigung, auf den Kartuſchen und auf der äußern Lippe 
der Offizierſäbel den Stern des Schwarzen Adler⸗Ordens zu tragen.“ 
Im Herbſte 1814 ließ der König nach einem Entwurfe Schinkels 
das Eiſerne Kreuz in den Fahnen⸗ und Standartenſpitzen der 
Truppenteile anbringen, die „mit im Kriege“ geweſen waren. Im 
Jahre 1816 beſtimmte er in Erinnerung an die Ehrung, die der 
große Friedrich den Dragonern von Hohenfriedberg erwieſen hatte, 
daß das Leib⸗Huſarenregiment den Stern des Schwarzen Adler⸗ 
Ordens im Dienſtſiegel führen ſolle. Das geſchah unter vielem anderen 
in der armen, von Guſtav Freytag oben geſchilderten Zeit um 1813. 

Friedrich Wilhelms III. Sohn, Kaiſer Wilhelm I., verlieh 
nach dem Vorbilde ſeines Vaters den Truppenteilen, die 1848 und 
1849, 1864, 1866, 1870 und 1871 gekämpft hatten, als Schmuck 
ihrer Feldzeichen das Band des Militär⸗Ehrenzeichens mit Schwertern, 
das Düppeler und Alſener Band mit Schwertern und das Eiſerne 
Kreuz. Im Jahre 1866 erlaubte er den Offizieren des Leib⸗ 
Küraſſier⸗Regiments das Tragen von Stiefeln altbrandenburgiſchen 
Modells, die zum Reiten hochgezogen, zu Fuß in Kniehöhe geſtülpt 
wurden. Vor dem Einmarſche in Breslau hatte er das Regiment 
„für ſeine tapfere und vortreffliche Haltung während des letzten 
Feldzuges zum Leib⸗Küraſſier-Regiment“ ernannt. Das Regiment 
führte daher den Namenszug des Königs in den Achſelklappen und 
Epauletten. Trotzdem machte es drei Jahre ſpäter im Verbande 
der 2. Kavalleriediviſion den Feldzug an der Loire mit und zeichnete 
ſich bei Poupry aus. Die von König Wilhelm I. verfügten Uni- 
formänderungen waren alſo unſchädlich und führten nicht nach Jena. 
Die altbrandenburgiſchen Stiefel, die ſpäter auch von den übrigen 
preußiſchen Küraſſierregimentern getragen worden waren und als 
charakteriſtiſcher Beſtandteil der Uniform des großen Kanzlers eine 
gewiſſe Berühmtheit erlaugt haben, ja ſelbſt im „Simpliciſſimus“ mit 
Wohlwollen wiedergegeben worden ſind, ſchaffte Kaiſer Wilhelm II. 
ab. Sie hatten ſich im Felde nicht bewährt. Natürlich erhielt und 
erhält auch er pietätvoll nach dem Vorbilde ſeiner größten Vor⸗ 
fahren die Tradition im Heere lebendig. 

o belebte er in dem zuletzt genannten älteſten preußiſchen 
Reiterregiment die Erinnerung an die altbrandenburgiſche Ver. 
gangenheit dadurch, daß er ihm den Namen Großer Kurfürſt ver⸗ 
lieh. Am 27. Januar 1903 beſtimmte er, daß das Kanonenboot 
„Iltis“ „zur bleibenden Erinnerung und zur Ehrung des hervor⸗ 
ragenden Verhaltens ſeiner Beſatzung in dem Kampfe mit den 
Taku⸗Forts am 17. Juni 1900“ auf der Back über dem Vorſteven 
aufgeſetzt den Orden pour le mérite zu tragen habe. 

Davon, daß König Friedrich Wilhelm III. das Eiſerne Kreu 
in den Fahnen. und Standartenſpitzen anbringen ließ und daß 
Kaiſer Wilhelm I. dem Vorbilde ſeines Vaters folgte, weiß man 
in weiten Kreiſen des deutſchen Volkes nichts mehr, und ſo erregte 
die Dekoration des „Iltis“ Verwunderung, Befremden, Furcht vor 
einem kommenden Jena und leiſen und lauten Hohn. Der „Sim« 
pliciſſimus“ brachte in Nr. 50 des 7. Jahrganges eine von Bruno 
Paul gezeichnete Darſtellung, wie ein Beamter in Uniform einer 
von Ehrenjungfrauen, Beamten und einer Muſikkapelle umgebenen 
Lokomotive, der „Elſter“, die Friedensklaſſe des Ordens pour le 
mérite um den Schlot hängt, „nachdem ſie mit ihrem Landesherrn 
den hunderttauſendſten Kilometer zurückgelegt hat“. Zerſetzender 
Spott war alſo die Antwort auf ein geradezu demokratiſches Ver⸗ 
fahren, im ganzen Truppenteil auch die Verdienſte derjenigen 
Krieger zu ehren, die in einem ſchweren Kampfe „nur“ ihre Pflicht 
getan hatten. Warum verkennt mau ſo ganz die Wärme des 
Gefühls und den Gerechtigkeitsſinn, die ſich in dieſer Ehrung eines 
Schiffes äußern? 

Welche Auszeichnung berückſichtigt die Möglichkeit, daß manche 
Heldentat unbekannt und unbelohnt bleibt, beſſer, die Verleihung 
des Regimentsſiegels mit den Trophäen von Hohenfriedberg an 
die Bayreuthſchen Dragoner oder die des höchſten preußiſchen 
Kriegsordeus an ein Schiff, das ſeiner Beſatzung zugleich als 
Rahmen, Heimat und Schauplatz eines heldenmütigen Kampfes 
gedient hat, alſo noch weit inniger mit ihr verwachſen iſt, als es ſonſt 
bei Schiffen der Fall zu ſein pflegt? Was Friedrich der Große 
tun konnte, ohne von den „Gazetten“ beläſtigt zu werden, wird 
Kaiſer Wilhelm II. verargt. Unſer Kaiſer übt weder einen neuen 
Brauch, noch übertreibt er einen alten. Er lebt aber in einer Zeit, 
in der „die loyale Hingabe an das Königthum“ eine ſtarke Ein 
ſchränkung erfahren hat durch ein dünkelhaftes, oberflächliches Beſſer— 
wiſſenwollen. Die Freiheit der Preſſe unter der Regierung Fried— 
richs des Großen iſt ein Märchen, wie Ernſt Conſentius vor kurzem 
in den „Preußiſchen Jahrbüchern“ nachgewieſen hat. Selbſt den 
zahmen, vom König begünſtigten „Berliniſchen Nachrichten von 
Staats- und gelehrten Sachen“ wurden Artikel über „die Armee 


concernirende Umbſtände“ von der Zenſur geſtrichen. Da konnte 
der König wohl einmal eine Karikatur „niedriger hängen“ laſſen. 
Ob er jedoch nicht ſelbſt ſeinen nie von der Preſſe mißbrauchten 
Ausſpruch, „daß Gazetten wenn fie interresſant ſeyn ſolten, nicht 
geniret werden müſten“, zurückgenommen hätte, wenn ſeine die Tra⸗ 
dition im Heere pflegenden Anordnungen von einem „Simpliciſſimus“ 
verhöhnt worden wären? 

Die Zeiten, da der Leibkompagnie des 1. Garderegiments 
u Fuß ein ruſſiſches Sängerkorps attachiert war, das ruſſiſche 

niform trug und die im Laufe der Zeit an der Bekleidung der 
ruſſiſchen Infanterie vorgenommenen Veränderungen mitmachte, 
da preußiſche Truppenteile an ruſſiſchen Manövern teilnahmen und 
ur Erinnerung daran ein eigenes Abzeichen erhielten, da es in 

reußen Garde⸗Mariniers gab, die jetzt der „Simpliciſſimus“ einen 
Fähnrich zur See erſehnen läßt, damit der Ueberflutung der Marine 
durch Bürgerliche Einhalt geſchehe, dieſe Zeiten, in denen mindeſtens 
ebenſoviel an den Uniformen geändert wurde wie heutzutage, fielen 
zuſammen mit der von Freytag oben geſchilderten Periode. Es 
waren Jahre, die einem „Simpliciſſimus“ eine Fülle von Stoff ge⸗ 
boten hätten. Und trotz der Fülle des Stoffes hätte ein ſolches 
Witzblatt nicht gedeihen können. Auch ohne Zenſur hätte es 
der geſunde Organismus des Volkes ausgeſtoßen. Heute hat das 
deutſche Volk die Kraft hiezu, wie es ſcheint, nicht mehr. 

Jede beliebige preußiſche Regimentsgeſchichte gibt über⸗ 
reichliches Material, den in vielen Simpliciſſimuswitzen liegenden 
Vorwurf, als ſeien Uniformänderungen und die Mehrung der Ab- 
zeichen charakteriſtiſch für unſere Zeit, gründlich zu widerlegen. Der 
„Simpliciſſimus“ haßt im Heere die ſtärkſte Stütze des Königtums, 
er würde den Rock des Königs auch dann ſchmähen, wenn er noch 
weit ſchlichter wäre, als er iſt. Und wenn unſere Truppen den 
ſchlichteſten Burenkittel trügen, träfe auch ihn als Rock des Königs 
der Haß des „Simpliciſſimus“. Nur ginge dann die Aufgabe, ihn 
im Bilde wiederzugeben, von Eduard Thöny, der zuviel Freude an 
militäriſcher Eleganz und Strammheit hat, auf einen Meiſter der 
Darſtellung des Häßlichen, alſo wohl auf Thomas Theodor Heine 
oder Rudolf Wilke über. 

Außer den Uniformänderungen und Auszeichnungen hat der 
beſonders von den preußiſchen Königen geübte Brauch, Fürſten und Feld⸗ 
herren durch die Verleihung von Regimentern zu ehren, den Zorn 
des „Simpliciſſimus“ geweckt. Auch eine Reihe deutſcher und aus ⸗ 
ländiſcher Fürſtinnen ſind Inhaberinnen preußiſcher Regimenter und 
tragen bei militäriſchen Feiern den Waffenrock, vielleicht auch die 
Kopfbedeckung ihres Regiments. So trug die Mutter unſeres 
Kaiſers nicht ſelten bei Revuen die Uniform ihres 2. Leib⸗Huſaren⸗ 
Regiments und unſere Kaiſerin im weißen Koller ihres Küraſſier⸗ 
regiments iſt eine jedem Deutſchen vertraute Erſcheinung. Der 
„Simpliciſſimus“ brandmarkt dieſe Sitte als unweiblich, indem er 
eine Regimentsinhaberin in Huſarenuniform darſtellt, der der mili⸗ 
täriſche Sport das Radfahren erſetzt, das ihr von ihrem Schwieger⸗ 
vater verboten worden iſt. Vor und nach Jena beſtand dieſe Sitte. 
Selbſt die Königin 10 fand es ihrer nicht unwürdig, ihr Regiment, 
die Dragoner von Hohenfriedberg (jetzt das Küraſſierregiment 
Königin) im Jahre 1806 in der Regimentsuniform zu begrüßen 
und durch Berlin zu geleiten. | 

Wie wohl die Zeit, die mit Bismarck, Moltke, Roon gefegnet 
war, ſich im „Simpliciſſimus“ geſpiegelt hätte? Ob dann nicht die 
ruhmvollen Namen Stein, Blücher, Gneiſenau, Scharnborſt von 
ihm beſchworen worden wären, nur um die neuen Mäuner einer 
neuen Zeit an ihnen zu meſſen und fertigen, ruhenden, nicht nur 
mit glänzenden Taten, ſondern auch mit ſtiller, pflichtmäßiger Arbeit 
erworbenen Ruhm zur Verkleinerung der ſtillen, pflichtmäßigen Arbeit 
Lebender zu benutzen? Nur um den Kaiſer, den Reichskanzler und 
den Generalfeldmarſchall Grafen Walderſee zu verhöhnen, bannt 
der „Simpliciſſimus“ die großen Männer aus der Zeit Kaiſer Wil⸗ 
1 0 des Siegreichen. Wer von ihnen nicht zur rechten Zeit ſtarb, dem 

ukel des erſten Kaiſers noch wertvolle Dienſte leiſten und für 
Deutſchland unter dem neuen Kurſe ſeine letzte Kraft einſetzen konnte, 
den traf der giftige Hohn des „Simpliciſſimus“. Das hat Graf 
Walderſee erfahren, als er am Ende ſeines Lebens die Mühſal der 
Ausfahrt nach China auf ſich nahm. Er hatte ſeinem König vor 
dem großen Kriege und an der Loire als Diplomat, als Truppenführer 
und als Kämpfer mit dem Gewehr in der Hand unſchätzbare Dienſte 
geleiſtet und in langer Friedensarbeit einen ruhigen Lebensabend 
ſich verdient. Dafür, daß er und ſeine Gemahlin von den letzten 
Jahren des Beiſammenſeins ein ganzes dem Kaiſer und dem Vater⸗ 
lande willig opferten, dankt ihnen der Verfechter der Humanität, 
der „Simpliziſſimus“, mit bitterem Hohne, weil ſich die Abreiſe des 
Feldmarſchalls nicht in den Formen vollzogen hat, die das Einfach⸗ 
heit zwar gelegentlich fordernde, aber ſelbſt gewiß nicht fördernde 
Witzblatt gerne geſehen hätte. 
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Der Offizier des „Simpliciſſimus“ iſt eine Schöpfung Eduard 
Thönys. Dieſer Künſtler verfügt in bewundernswertem Maße über 
die Fähigkeit, die Eigentümlichkeiten der deutſchen Stämme und 
Waffengattungen zu erfaſſen und wiederzugeben. Er verſteht und 
reproduziert wie kein anderer den maleriſchen Reiz, der der in ihren 
deutſchen Grundformen ungemein ſchlichten und auch in den aus 
der Fremde entlehnten und ins Deutſche überſetzten Uniformſtücken 
vornehmen Bekleidung unſers Heeres eigen iſt. Eine ſeltſame Ideen- 
verbindung zwingt mich, fo oft ich Zeichnungen Thönhs ſehe, an die 
Wernerſche Darſtellung der Kaiſerproklamation zu Verſailles zu denken. 
Liegt das an den preußiſchen Küraſſieren, die im Vordergrunde jenes 
Gemäldes dargeſtellt ſind und die Thöny immer wieder bis zum Pallaſch 
und zum Schieber des Fauſtriemens vortrefflich zeichnet, oder überhaupt 
an der Häufung der militäriſchen Typen, die außer Menzel, Werner, 
Camphauſen, Jank und Thöny niemand mit ähnlicher Vollkommenheit 
wiedergibt — jedenfalls drängt ſich in meiner Vorſtellung der „Simpli⸗ 
ciſſimus“ immer neben das Wernerſche Bild. Und gerade in dieſer 
Nebeneinanderſtellung iſt mir die Gefährlichkeit der Heereskritik des 
„Simpliciſſimus“ klar geworden. Dort in hoher Feier das Heer 
um den Kaiſer geſchart, hier dreißig Jahre ſpäter ein Gegenſtand ſich 
immer erneuernden giftigen Spottes. Und hier wie dort bis 
ins Kleinſte treu wiedergegeben. Gerade dieſe Treue, womit Thöny 
die Soldatentypen zeichnet, macht ſeine Zeichnungen ſo gefährlich. 
Ein roher, dummer Ausſpruch unter einem von Bruno Paul, 
Thomas Theodor Heine oder Rudolf Wilke gezeichneten Soldaten 
oder Offizier weckt auch in geiſtig unmündigen Leſern vielleicht nur 
den Gedanken: Solche Jammergeſtalten gibt es im Heere ja gar 
nicht! Unter einer Thönyſchen Zeichnung wirkt er ähnlich über⸗ 
zeugend wie unter einer Photographie. Bisweilen vergißt Thöny 
den Geſichtsausdruck ſeiner Geſtalten auf die unten n Be⸗ 
merkung zu ſtimmen. Dann klafft zwiſchen Bild und Wort eine 
Lücke, die die herabſetzende Wirkung verſtärkt. Denn der unkritiſche 
Leſer verſieht ſich infolgedeſſen von jedem Offizier einer Aeußerung 
oder Handlungsweiſe, wie ſie der „Simpliciſſimus“ ſeinen Typen 
unterlegt. Eine widerliche Karikatur wird durch das Auge ſelbſt des 
Leichtgläubigſten und Unkritiſchſten korrigiert und ihre Wirkung iſt heil⸗ 
bar, eine geradezu photographiſche Verleumdung eines ganzen Standes 
hinterläßt eine faſt unheilbare Vergiftung der Volksmeinung. 

Der „Gemeine“ früherer Zeiten, der jetzige Infanteriſt, Kanonier, 
Chevauleger, Ulan, wie ſpiegelt er ſich im „Simpliciſſimus“? 
Er kommt im Bilde ſelbſt bei Thöny nicht immer gut weg. Der 
bayeriſche „Leiber“, der Chevauleger, der Ulan, ſie alle brauchen 
ſich für die ſchlappe, falſche Eleganz und die Vierſchrötigkeit, in der 
ſie im „Simpliciſſimus“ erſcheinen, nicht zu bedanken. Beſſer ſind 
die Worte, die ihnen in den Mund gelegt werden, hier kommt 
neben Roheit auch Mutterwitz und bisweilen die Stammesart 
zutage und in den Liedern, die das Blatt ſie ſingen läßt, miſcht 
ich mit Roheit eine trunkene Wehmut. Am ſchlechteſten wird der 

atroſe behandelt; er wird mit Vorliebe auf heimlichen Gängen 
in den Gäßchen der Hafenſtädte dargeſtellt. Zur Zeit des Buren ⸗ 
krieges ließ der „Simpliciſſimus“ einen „Luke“ oder „Kare“ ſeine Ge⸗ 
noſſen zu einer Expedition nach London auffordern, da die ganze 
dortige Zuhälterinnung in den Krieg gezogen ſei. Jetzt finde 
das Blatt keinen Unterſchied mehr zwiſchen den engliſchen Sold⸗ 
kriegern und unſeren Matroſen. In einer der letzten Nummern 
nimmt einer leichten Herzens von der Heimat Abſchied. Er läßt 
zwar eine Braut zurück, aber ſie ſteht unter Polizeiaufſicht, iſt alſo 
wohl behütet. Doch hellt der „Simpliciſſimus“ das düſtere Bild 
von unſeren blauen Jungen ein andermal wieder auf, allerdings 
nicht dieſen zuliebe. Er demonſtriert an ſcheidenden Matroſen, 
wie kernig und ſchlicht die zur Zeit der chineſiſchen Wirren aus⸗ 
ziehenden Truppen hätten verabſchiedet werden ſollen. Einmal läßt 
er einen Matroſen ſogar eine Mutter haben, nicht ein ae 
Liebchen oder eine unter Polizeiaufſicht ſtehende Braut. Warum, 
ſagt der unter der Abſchiedsſzene ſtehende Vers: 
Auf daß die Reichen noch reicher leben, 
Müſſen die Armen ihr Liebſtes geben. 

Dem Bilde des deutſchen Offiziers fehlt natürlich auch 
dieſe unechte Wärme des Tons. 

Die betrübenden Nachrichten aus Südweſtafrika beweiſen, daß 
unſere Offiziere und Mannſchaften immer noch zu ſterben verſtehen. 
Warum leiden ſelbſt in ſolchen Zeiten, wo vornehme und ſchlichte 
Mütter weinen, deutſche Leſer den frechen Hohn, den ein Witzblatt auf 
einen Stand häuft, der im Frieden Achtung, im Kriege Ehrung verdient? 

Ich weiß wohl, der Terrorismus der Parteien und der 
Kunſtverſtändigen läßt viele nicht reden. Lieber unterdrückt man 
die eigene Ueberzeugung, als daß man den Kampf des Zentrums 
gegen die Auswüchſe der Kunſt und der Literatur als berechtigt 
anerkennt. Tauſende fühlen ſich täglich durch Witze e eee ſimus“, 
die Sitte, Königtum und Heer verſehren, im Innerften verletzt und 


Tauſende laſſen ſich wieder verſöhnen, wenn die nächſte Seite des 
Blattes einen Angriff auf ihre politiſchen oder perſönlichen Gegner 
bringt. Da glättet ſich die Stirne des Offiziers, wenn einen dem 
Heere feindlichen Abgeordneten ein Hieb trifft, wenn dieſer Hieb 
auch nicht durch die Abneigung gegen das Heer und das Reich, 
ſondern durch den ehrlichen Kampf gegen ſittliche Schäden veranlaßt 
wurde. Der Beamte freut ſich der Kritik, die das Blatt an unſerem 
Heere übt, weil junge Offiziere ſich ihm gegenüber dünkelhaft be⸗ 
nommen haben. Dem Bürger ſchwellt der Stolz auf ſeine kernige, 
ſchmuckloſe Tüchtigkeit die Bruſt, wenn er die Selbſtkritik lieſt, die 
der „Simpliciſſimus“ den Adel üben läßt, und der Adelige fühlt ſich 
durch troſtloſe Bilder aus dem Familienleben in ſeiner Ablehnung 
des Bürgertums beſtärkt. 

Kein Stand wird ſo konſequent und ſo feindſelig im „Sim⸗ 
pliciſſimus“ verhöhnt wie der deutſche Offizier. In erſter Linie 
aus politiſchen, dann aber auch aus künſtleriſchen und verlags⸗ 
techniſchen Gründen. Die Uniform und ihre Träger geben dem 
„Simpliciſſimus“ die lockende Farbe, ſeine künſtleriſche Wirkung 
beruht zum größten Teile auf der ſtilvollen Buntheit der äußeren 
Erſcheinung unſeres Heeres. Kein Stand hat ſo viel Grund und 
in dem Maße geradezu die Pflicht, durch allgemeine konſequente 
Ablehnung den „Simpliciſſimus“ in ſeiner Verbreitung ein⸗ 
zuſchränken, wie die Offiziere. Das Witzblatt greift in ihnen die 
treuen Diener des Königs an und ſucht durch die Karikatur des 
Standes, der in unſerer friedloſen Welt am engſten mit dem 
Königtum verbunden iſt, das Königtum ſelbſt zu ſchädigen. 

Diener des Königs — ich weiß, der Ausdruck allein reicht 
aus, den Hohn und Zorn all derjenigen auf mich zu laden, die 
mit der Bewährung des Männerſtolzes vor Königsthronen ihren 
Staatsbürgerpflichten genügt zu haben glauben. Bismarcks Grab 
ziert ein Wort, das den gleichen Sinn hat. Ich weiß, daß man 
mit ungeheurer Verachtung auf meine Aeußerungen herabſehen wird. 
Man wird mir Liebedienerei gegenüber dem Zentrum, Streberei, 
Lakaiengeſinnung und ähnliche ſchöne Dinge vorwerfen. Ich bin 
an dieſem Orte nur Gaſt, nicht heimiſch. Eine weite, unüberbrück⸗ 
bare Kluft trennt meine religiöſen und — von der in Frage 
ſtehenden Angelegenheit abgeſehen — meine politiſchen Anſchauungen 
von denen des Zentrums. Enge fühle ich mich jedoch mit ihm 
verbündet, wenn es ehrlich gegen freche, von anderen Parteien 
leichtſinnig unterſchätzte a auf das Königtum und die fittliche 
Geſundheit des deutſchen Volkes kämpft. 


eee 
Weltrundſchau. 
v 


on 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der Kaiſer als Erzieher“ könnte man die wuchtige An- 
9 ſprache überſchreiben, die Wilhelm II. nad) feiner glücklichen 
Rückkehr von der ſechswöchigen Mittelmeerfahrt in Karlsruhe 
gehalten hat. Der Kaiſer hat auf der Fahrt nicht bloß dem Er. 
holungszweck mit ſichtlichem Erfolge ſich gewidmet, ſondern auch durch 
die gerade im pſychologiſchen Moment erfolgende Begegnung in Ita⸗ 
lien eine bedeutſame politiſche Arbeit geleiſtet. Und daß während 
der Lenzfahrt die Fühlung mit der inneren und äußeren Entwick⸗ 
lung nichts eingebüßt, zeigten die Karlsruher Worte, die fozufagen 
zwei Nägel mit einem Schlage trafen. Eine Verurteilung des 
inneren Parteihaders verbunden mit dem Hinweiſe auf die 
ernſte Geſtaltung der Weltereigniffel 

Die ſchlimmſten Schürer des inneren Haders haben auf die 
ſcharfe Mahnung teils geſchwiegen, teils mit der üblichen Blitzab⸗ 
leiter⸗Taktik ſich zu helfen geſucht. Mahnungen zur Verträglichkeit und 
Eintracht ſollen bekanntlich immer die anderen angehen; das liebe Ich 
und die eigene Partei glänzen ſtets in Lammesunſchuld. Für jedes 
offene Ohr iſt es aber ſelbſtverſtändlich, daß der Kaiſer, wenn er gleich 
nach ſeiner Rückkehr gegen den Parteihader und den Zwieſpalt in der 
Nation ſein Mahnwort richtet, die aktuellen Vorgänge auf dieſem Ge⸗ 
biete im Sinne hat, alſo in erſter Linie die konfeſſionelle Hetze, die der 
Evangeliſche Bund zurzeit mit allen Mitteln und Künſten betreibt. 
In der würdevollen und kraftvollen Form, die dem Monarchen ge⸗ 
ziemt, weiſt der Kaiſer kurz und durchſchlagend die Angriffe zurück, 
die gegen ſeine Regierung und mit nicht zu verkennender Zuſpitzung 
gegen ihn ſelbſt von den Hetzern gerichtet wurden, indem er den lapi⸗ 
daren Leitſatz aufſtellt: „Die Ereigniſſe, welche die Welt bewegen, 
ſollten dazu führen, den inneren Zwieſpalt vergeſſen zu machen“. 

Man kann in der Tat den gegenwärtigen Kurs der inneren 
Politik nicht beſſer charakteriſieren, als daß die Ausgleichung des 
inneren Zwieſpalts, wie er beſonders aus der Verſchiedenheit des 
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Bekenntniſſes in Deutſchland reſultiert, nach Möglichkeit angeſtrebt 
wird. Was die Hetzer auf der kulturkämpferiſchen Seite als uner- 
hörte Triumphe des Ultramontanismus und ſchreckliche Nacken⸗ 
ſchläge für den Proteſtantismus hinſtellen, iſt doch nichts weiter, 
als die teilweiſe Beſeitigung einiger Ungerechtigkeiten, unter denen 
der katholiſche Volksteil bisher gelitten. Zum inneren Frieden kann 
man doch nur kommen auf dem Wege der ausgleichenden Gerechtigkeit. 
Nach den Worten des Kaiſers darf man annnehmen, daß die Regierung 
in verſöhnlicher Politik verharren wird — trotz aller Treibereien der 
Bündler und trotz der ſonderbaren Fronde, die ſogar die vom 
summus episcopus abhängigen Kirchenoberſten gegen die Politik des 
Monarchen verſuchen. Wir entnehmen aus der Karlsruher Rede, 
daß Wilhelm II. ſich auch nicht durch die lärmende Truppe der 
Kampfpaſtoren beeinflußen laſſen will. 

Der Bund und ſeine Mitläufer handeln ſichtlich nach dem 
alten Satze: Flectere si nequeo superos, Acheronta movebol Nach⸗ 
dem der Verſuch, die Bundesregierungen zur Ablehnung des fried⸗ 
lichen Reichstagsbeſchluſſes zu beſtimmen, geſcheitert war, warfen ſie ſich 
auf die Revolutionierung der „proteſtantiſchen Volksſeele“. Auch 
das verheißt keinen Erfolg. Das Strohfeuer ſcheint nun ſchon im 
Abnehmen zu ſein. Es fehlt an reellem Brennſtoff. Vermutlich 
ſchauen die Macher ſchon ſehnſüchtig nach einer Gegendemonſtration 
von katholiſcher Seite aus. Sobald wir in der Abwehr, möge ſie 
auch noch ſo berechtigt ſein, etwas kräftig ins Zeug gingen, hätten 
ſie Vorwand und Material für weitere Aufreizungen in Wort und 
Schrift. Aber nun herrſcht zu ihrer Enttäuſchung bei den Katholiken 
würdige Ruhe; man beſchränkt ſich auf das ee bei 
der Abwehr der Verleumdungen und Läſterungen, um im übrigen die 
blinde Wut der Gegner ſich austoben zu laſſen. Leute, die noch nie 
einen Jeſuiten geſehen haben und auch jetzt noch keinen zu ſehen be⸗ 
kamen, kann man auf die Dauer doch nicht in Erregung halten mit dem 
Schreckensmärchen, daß der Proteſtantismus am Rande des Verderbens 
ſchwebe, wenn die paar Hundert deutſcher Jeſuiten nicht gleich Vagabun⸗ 
den und entlaſſenen Sträflingen an der Polizeikette gehalten würden. 

Zum Ueberfluß hat der Evangeliſche Bund auf ſeiner 
brandenburgiſchen Hauptperſammlung einen argen taktiſchen Fehler 
gemacht, als er förmlich und feierlich die Aufhebung des § 166 
des Str.⸗G.⸗B., alſo die Freiheit der Gottesläſterung und der 
Religionsbeſchimpfung, zur Bundesparole machte. Dadurch iſt der 
ſchlaue Plan, auch die konſervativen Elemente in Maſſe zum Bunde 
herüberzuziehen, jämmerlich durchkreuzt werden. 
| Ju Summa: wir können ſowohl als Katholiken wie als 
Politiker mit dem bisherigen Verlauf dieſer antiultramontanen Be⸗ 
wegung ſehr zufrieden ſein. Die Gegner blamieren ſich, ſo gut ſie können. 

Der Parteihader in Deutſchland hat auch 955 wirt ⸗ 
ſchaftlich⸗ſoziale Seite. Der Kaiſer kennt aber die Unbelehr- 
barkeit der Sozialdemokratie zu gut, als daß er ſeine Mahnung 
zum inneren Frieden gerade an die rote Linke adreſſiert haben 
ſollte. Zur konfeſſionellen Verträglichkeit können wir mit Hilfe der 
wahren Chriſten viel eher kommen, als zum ſozialen Frieden. 
Die Macht der revolutionären Führer der Sozialdemokratie 
iſt nicht ſo ſchnell zu brechen, wie die Fronde von kampfſüchtigen 
Baftoren und Proſeſſoren. Es find freilich Zeichen vor⸗ 
handen, daß unter dem mitlaufenden Troß der Sozialdemokratie 
infolge der Dresdener Angriffe eine gewiſſe Ernüchterung eingetreten 
iſt; doch darf man dieſe Erſcheinungen nicht überſchätzen. Bei den 
Nachwahlen haben die Sozialdemokraten jetzt ſchon das zweite Mandat 
verloren, erſt Tſchopau⸗Marienberg, jetzt Altenburg, und vielleicht 
verlieren ſie in Frankfurt a. O. noch das dritte von ihren 81. Die 
inneren Zwiſtigkeiten haben offenbar einen gewiſſen Rückgang der 
Stimmenzahl herbeigeführt; doch iſt er nicht ſo ſtark, daß man auf 
einen großen Abfallprozeß ſchließen dürfte, und es muß mit der 
Möglichkeit gerechnet werden, daß bis zu den nächſten allgemeinen 
Wahlen wieder eine friſche Briſe in die roten Segel kommt. Dieſe 
Gefahr iſt umſo größer, wenn auf proteſtantiſcher Seite der kindiſche 
Kulturkampfſport fortgeſetzt wird, ſtatt daß man dort alle geiſtlichen 
und weltlichen Kräfte zuſammenfaſſen ſollte zur Wiedereroberung der 
Maſſen, die vom Unglauben und Umſturz ſich haben betören laſſen. 
Auf unſerer Seite wird man ſich aber vor optimiſtiſcher Schätzung 
der einzelnen Zwiſchenfälle hüten und die erſte Aufgabe, den katholiſchen 
Arbeiter vor der Sozialdemokratie zu ſchützen, mit der angeſpann⸗ 
teſten Kraft weiter verfolgen. Die tobenden Paſtoren und Pro⸗ 
feſſoren ſind uns nicht gefährlich; die vordringende Sozialdemokratie 
— das iſt der Feind! 

Wenn der Kaiſer zur Verträglichkeit und Eintracht mahnt, ſo 
dürfen wir, ohne in phariſäiſchen Geruch zu geraten, frank und froh 
ſeſtſtellen, daß gerade das Zentrum ſich als Partei der Vermitt⸗ 
lung und der Ueberbrückung des Zwieſpalts bewährt hat. Die 
mittlere Linie im politiſchen Parteileben, die bürgerliche Toleranz 
auf dem konfeſſionellen Gebiete — das iſt nicht bloß in Wort und 


Papier, ſondern in reeller, oft erfolgreicher Tat die Richtſchnur des 
Zentrums geweſen und geblieben. Und doch richten ſich die Pfeile 
der Hetzer mit Vorliebe gegen die „Herrſchaft des Zentrums“. Was 
ſie ärgert, iſt nicht die angebliche Herrſchaft, ſondern die Exiſtenz 
des Zentrums, weil dadurch die Verachtung und Mißhandlung der 
katholiſchen Minderheit verhindert wird. Täte das Zentrum ihnen 
den Gefallen, zu verſchwinden, ſo würde kein Friede eintreten, ſon⸗ 
dern vielmehr der Kampf gegen den Katholizismus erſt recht los⸗ 
brechen; das Ideal dieſer Herren iſt jener „Friede des Kirchhofes“, 
von dem der Abg. von Mallinckrodt bei der Einbringung der Mai⸗ 
geſetze ſprach, die Ausrottung des Katholizismus. Was die Volks⸗ 
aufreizer „Herrſchaft“ des Zeutrums nennen, iſt in Wirklichkeit ein 
ſchwerer Dienſt im Intereſſe des Vaterlandes, vergleichbar mit 
dem langwierigen Dienſte Jakobs bei Laban, vergleichbar auch in 
den Enttäuſchungen durch minderwertige Abſchlagszahlungen. Das 
Zentrum muß nicht bloß ſchwere Arbeit leiſten, ſondern auch Opfer 
bringen, und nicht für ein Miniſterium vom eigenen Fleiſch und Blut, 
wie es ſonſt bei den Mehrheitsparteien die Aufgabe leicht und ſüß macht, 
ſondern für eine Regierung, die aus konſervativer Kette mit nationallibe⸗ 
ralemEEinſchlag beſteht, ſo daß der ſtützenden Zentrumspartei nichts an⸗ 
deres verbleibt als das Bewußtſein, dem Vaterlande durch Fernhaltung 
eines größeren Uebels genützt zu haben. Wohin wären wir in Deutſch⸗ 
land bei den kritiſchen Verhältniſſen in den letzten Jahrzehnten ge⸗ 
kommen, wenn nicht das Zentrum auf allen Gebieten mit ſo viel 
Mäßigung, Klugheit und Opferwilligkeit für den friedlichen Gang der 
inneren und die Sicherheit der auswärtigen Politik geſorgt hätte? Das 
große Werk der heiß umſtrittenen Zollreform iſt doch noch nicht vergeſſen. 

Neuerdings noch hat das Zentrum in dem Ausgleiche über 
die ſogenannte Reichsfinanzreform gezeigt, daß es bei aller gebotenen 
Feſtigkeit doch von Eigenſinn und Hartnäckigkeit ſich freihält. Und 
an das leuchtende Verdienſt des Zentrums, namentlich des ver⸗ 
ewigten Dr. Lieber, um den Ausgleich in der ſchwierigen Flotten⸗ 
frage wurde man noch vor wenigen Tagen erinnert, als der 
bayeriſche Thronerbe den neuen Kreuzer „München“ taufte. Es lag 
in dem ſchönen, aber dornigen Beruf des Ausgleiches, als die Zentrums. 
partei trotz der ſtarken Vorurteile und Bedenken, die entgegenſtanden, 
für die beiden Flottengeſetze den Ausſchlag gab, nachdem die finanzielle 
Grundlage leidlich geregelt war. Der Drang nach einer größeren Flotte, 
die mit der weltwirtſchaftlichen und weltpolitiſchen Entfaltung 
Deutſchlands in angemeſſenem Verhältnis ſtand, war nicht zu be⸗ 
zwingen, ſondern nur durch verſtändiges Entgegenkommen in die 
rechten Bahnen zu lenken. Durch kluge Gewährung des Notwen⸗ 
digen in den zweckmäßigſten Formen gelang es allein, das Volk 
vor jenem Ueberſchwang zu bewahren, der aus den Agitationen des 
einflußreichen Flottenvereins ja jetzt noch gelegentlich hervorleuchtet. 
Dem Jentrum iſt das Maßhalten zu danken, und es iſt auch in 
erſter Linie ſein Verdienſt, wenn auch in dem ſpröden Süddeutſch⸗ 
land das Verſtändnis und das Intereſſe für die koſtſpielige, aber 
doch nötige Betätigung der Reichsherrlichkeit zu Waſſer erwacht, 
wie fie in der bayeriſchen Taufpatenſchaft jetzt einen feierlichen 
Ausdruck gefunden. Die getätigte Bewilligung des Nötigen gibt 
erſt die Kraft, das Ueberſchwängliche dauernd zu verhindern. 

Der Kaiſer erinnerte in der Karlsruher Rede an die einigenden 
Ereigniſſe von 1870/71 und ſtellte ihnen gegenüber gegenwärtige 
Ereigniſſe in der Weltpolitik, die uns zum Zuſammenfaſſen der 
Kräfte veranlaſſen müßten. Daraus haben franzöſiſche Gernegroße 
den Schluß ziehen wollen, daß der deutſche Kaiſer über die diploma⸗ 
tiſchen Erfolge ihres Bündniskünſtlers Delcaſſé oder die Romreiſe 
ihres Präſidenten Loubet ſchwer erſchrocken ſei. Ach nein, der Kaiſer 
dachte dabei uicht an Schachſpielzüge, ſondern an die vielen Ge⸗ 
fahren, die aus den kriegeriſchen Verwicklungen hervorgehen können. 
Nicht die einzige, aber die größte und dunkelſte Wetterwolke iſt der 
Krieg in Hinteraſien, der ſich leider ſehr in die Länge zieht. Den 
als Verſuchsballon aufgeſtiegenen Vermittlungsgedanken hat der 
ruſſiſche Miniſter förmlich und unbedingt, für Gegenwart und 
Zukunft abgewieſen. Das läßt ſich verſtehen, weil ein Staat, der 
unter den erſten Niederlagen nach Rache dürſtet, ſich nicht dem 
Verdacht des Friedenshungers ausſetzen mag. Schlimmer aber iſt 
es, daß die Vorausſetzung des Vermittlungsgedankens, ein ruhm⸗ 
voller Sieg der ruſſiſchen Landmacht, ſich bislang nicht einftellen 
will, ſondern vielmehr die Ruſſen am Jalu eine ſehr empfindliche 
Schlappe erlitten haben. Ihre Hauptmacht, die auf der Linie 
Port Arthur⸗Mukden⸗Charbin konzentriert iſt, wurde freilich noch 
nicht betroffen; aber es ſcheint doch, als ob die geſchmeidige Kriegs⸗ 
kunſt der raffinierten Japaner dem bärenhaften Gegner auch im 
Landgefecht überlegen wäre, ſo daß die Ruſſen vorausſichtlich erſt 
noch einiges Lehrgeld bezahlen müſſen, ehe ſie von ihrer überlegenen 
Wucht den rechten Gebrauch machen können. Die Sache ſcheint ſehr 
langwierig zu werden und eben deshalb für Verwicklungen viel 
Spielraum zu laſſen. 


weiſungspolitik iſt hiernach mit einer geſunden 


Reichs finanzreform und Bundesſtaaten. 


Unterſtaatsſekretär 3. D. Prof. Dr. Georg v. Mayr. 


N jedem zuſammengeſetzten ſtaatlichen Gemeinweſen iſt die Rege⸗ 
lung der Finanzen eine verwickeltere Aufgabe als im Einheits⸗ 
ſtaat. Aber auch im Einheitsſtaat verbleibt die Notwendigkeit 
einer grundſätzlichen Auseinanderſetzung in Finanzangelegenheiten 
— ſowohl nach der Seite des Ausgabekreiſes als namentlich auch 
nach der Seite der Einnahmebeſchaffung und der Ausgeſtaltung 
der Beſteuerung insbeſondere — zwiſchen dem Staat und den Kom. 
munalverbänden. Bei einem Staatenbund erwächſt das gleiche 
Bedürfnis angemeſſener Auseinanderſetzung zwiſchen den Bundes⸗ 
gliedern und dem Bund. Daraus ergeben ſich Probleme, die man 
im Einheitsſtaat nicht kennt, die aber bei richtiger Ausgeſtaltung 
der Finanzpolitik in einer Staatenverbindung ebenſo befriedigend 
gelöſt werden können wie das Problem der Ausgeſtaltung der 
Staats und Kommunal⸗Finanzpolitik im Einzelſtaat. Davon, daß 
„die Struktur des Reiches als Bundesſtaat“ einer geſunden Ent⸗ 
wicklung unſerer Reichsfinanzen entgegenſtehe, wie der Herr Ab. 
geordnete Speck am Schluß des Aufſatzes in Nr. 3 dieſer Blätter 
meint, kann meines Erachtens nicht die Rede ſein. Die „Schwierig⸗ 
keiten“, die dabei zu überwinden ſind, können leicht überwunden 
werden, wenn nicht neue vermeidbare Schwierigkeiten bei dem Verſuche 
dieſer Ueberwindung geſchaffen werden. Praktifche Erfahrungen 
über befriedigende finanzielle Auseinanderfeßungen von bundes- und 
einzelſtaatlichen Gewalten liegen außerhalb Deutſchlands vor; ins⸗ 
beſondere ſei auf die Vereinigten Staaten von Amerika und die 
Schweiz verwieſen. Es wäre ſehr traurig, wenn in der Struktur 
des Reichs als Bundesſtaat wirklich ein entſcheidendes Hindernis 
der Geſundung ſeiner Finanzen läge; damit wäre einer unitariſchen 
Politik eine bedeutungsvolle Waffe gegeben, eine Konſequenz, die 
gewiß auch dem Herrn Verfaſſer der Studie über die Reichsfinanzen 

und deren Reform als durchaus unerwünſcht erſcheinen möchte. 
.Die Sache liegt an ſich gar nicht fo verwickelt, wenn fie 
nicht aus beſonderen außerhalb des engeren Kreiſes der Finanz 
fragen liegenden politiſchen Motiven erſt zu einer verwickelten geſtaltet 
und nachdem ungünſtige Folgen einer ſolchen Geſtaltung ſich ergeben 

haben, gleichwohl in dieſem verwickelten Zuſtand belaſſen wird. 
Am einfachſten iſt die Löſung des Problems dann, wenn dem 
Bund und den Einzelſtaaten je ein durchaus ſelbſtändiges Gebiet 
der Finanzbetätigung, insbeſondere auch der Ausgeſtaltung der 
Beſteuerung, überwieſen iſt, in der Art, daß die jeweils zum Ein⸗ 
greifen berufene Finanzgewalt in voller Unabhängigkeit ſich zu be⸗ 
wegen in der Lage iſt, und daß die Bundesgewalt einerſeits, die 
einzelſtaatlichen Gewalten anderſeits auch die vollen Erträgniſſe 
der Beſteuerung ihrerſeits genießen, ohne alle wechſelſeitigen Weber: 
weiſungs⸗ und Zuſchußverbindlichkeiten. So liegt die Sache im 

weſentlichen in den Vereinigten Staaten. ö 
Eine ſolche ſchiedliche und friedliche Auseinanderſetzung der 
Bundesfinanzen und der einzelſtaatlichen Finanzen iſt die einfachſte 
Löſung der Aufgabe; ſie war in dieſer Art auch urſprünglich in der 
ſpäter auf das Reich übernommenen Verfaſſung des Norddeutſchen 
Bundes Se Die ſpäter eingetretene Verwicklung rührt nicht 
von der Struktur des Reichs an ſich, ſondern davon her, daß die 
urſprünglich in der Franckenſteinſchen Klauſel in beſcheidenem Rahmen 
gehaltene Ueberweiſungspolitik im Laufe der Zeit eine die Reichs⸗ 
finanzen in unvorhergeſehener Weiſe ſchädigende Uebertreibung erfahren 
hat. Neben der abſoluten eee Scheidung der Finanzen von 
Bund und Staat iſt auch eine Ausgeſtaltung der Finanzen beider denk⸗ 
bar, welche für eine mäßige Entwicklung von Zuſchüſſen der Glieder an 
das Ganze und von Ueberweiſungen ſeitens der letzteren an die 
Glieder Raum läßt. Die Ausgeſtaltung der Beziehungen zwiſchen 
dem Bundes. und dem Kantonalhaushalt in der Schweiz, darunter 
neuerlich auch die Ueberweiſung des Ertrags des Bundes⸗Branntwein⸗ 
monopols an die Kantone, bietet ein Beiſpiel des letzterwähnten 
Falles, während der andere durch diejenigen Jahrgänge des älteren 
deutſchen Reichshaushalts dargeſtellt wird, in denen die Einzelſtaaten 
nur ungedeckte . dieſe aber in mäßigem Betrag 
zu entrichten hatten. Auf dem Gebiete der nicht zur Verwirklichung 
gelangten Reformideen gehört hierher der Reichs finanzreformvorſchlag 
von 1893, welcher den Einzelſtaaten eine Reichsdotation von 
40 Millionen Mark ſichern wollte. Der Grundgedanke dieſes 
Vorſchlags war an ſich ganz zutreffend. Das Reich verfügt über 
die Hauptquellen der indirekten Beſteuerung, die mehr liefern bzw. 
bei rationellem Ausbau mehr liefern konnten, als das Reich ſelbſt 
braucht; es erſchien deshalb billig, daß es vom Ueberſchuß einen 
gewiſſen Betrag an die Einzelſtaaten abgebe. 

Eine in mäßigen Grenzen ſich haltende Jrſchuße oder Ueber⸗ 
rdnung des Finanz ⸗ 


weſens in Reich und Staat wohl vereinbar. Ganz anders aber 
geſtaltet ſich die Sachlage, wenn das eine oder das andere Prinzip 
der Verbindung beider Haushalte übertrieben wird. Wer die 
Geſchichte der beiden jüngſten Jahrzehnte der Haushaltsführung 
des Deutſchen Reiches näher betrachtet, wird nicht umhin können, 
die Uebertreibung des Ueberweiſungsprinzips feſtzuſtellen und in ihr 
— nicht im Grundgedanken der Ueberweiſung an ſich — eine Haupt⸗ 
quelle der Störungen zu erkennen. Er wird dann allerdings zu 
einer weſentlich anderen rückblickenden Auffaſſung kommen als Herr 
Abgeordneter Speck. Dieſer hebt nicht ohne Befriedigung am 
Schluß des erſten Teiles ſeiner Ausführungen (Nr. 2 dieſer Blätter) 
hervor, es ſeien, „dank der vielgeſchmähten Franckenſteinſchen Klauſel 
an die Einzelſtaaten vom Reich ſeit 1880 rund 347 Millionen aus⸗ 
bezahlt worden, welche ohne dieſe Geſetzesbeſtimmung dem Reiche 
verblieben wären und dort zweifellos auch neben den ohnedies auf⸗ 
gebrauchten Mitteln eine mehr oder minder wünſchenswerte Ver⸗ 
wendung gefunden hätten, nach dem Erfahrungsſatze, daß in allen 
großen Gemeinweſen bei Ueberſchüſſen ein Verwendungszweck leicht 
gefunden wird“. Dieſe Auffaſſung geht von der Aueh aus, als 
wären im Reich dieſe 347 Millionen, falls ſie nicht hätten überwieſen 
werden müſſen, für irgendwelche andere, leicht zu findende, Verwen- 
dungszwecke zur Verwendung gekommen. Ich will ganz davon abſehen, 
welches geringe Vertrauen in die Handhabung des Ausgabebewilligungs⸗ 
rechts des Reichstags darin liegt. Darauf aber muß ich hinweiſen, daß es 
eine Täuſchung wäre, wollte man etwa glauben, die Bundesſtaaten 
ſeien um die 347 Millionen bereichert worden, ohne daß eine ent⸗ 
ſprechende Vermögensminderung auf Seite des Reichs eingetreten 
wäre. Eine ſolche hat ſich in ſehr greifbarer Weiſe vollzogen; denn 
die ganze Zuwendung der 347 Millionen an die Bundesſtaaten hat 
das Reich nur vollziehen können, indem es in derſelben Zeit ſeinen 
Schuldenbeſtand um einen nahezu ſechsfach höheren Betrag ſteigerte! 
Das Reich war der übergute Vater, der den Wechſel des Sohnes 
auf Borg erhöhte. Da die Finanzlage des Reichs durch die 
Matrikularbeiträge unmittelbar auf die Einzelſtaaten einwirkt, und 
dabei auch die ſteigenden Schuldzinſen ihren Einfluß äußern, ſo 
geben die genannten 347 Millionen zu keiner ungetrübten Dauer⸗ 
freude der Einzelſtaaten Anlaß. Jetzt muß man einſehen, daß es 
richtiger geweſen wäre, wenn ſie dem Reiche verblieben und die 
„wünſchenswerte Verwendung“ zur Abminderung des Anleihekredits 
erfahren hätten, eine Verwendung, die ſich von ſelbſt ohne weiteres 
ergeben hätte, die aber in der Speckſchen Ausführung ganz überſehen iſt. 

Eine Uebertreibung des Ueberweiſungsprinzips war es — wie 
wir heute ganz klar überſehen können — wenn von Reichswegen den 
Einzelſtaaten 3½ Hunderte von Millionen an Ueberweiſungen zu⸗ 
kommen, während das Reich ſelbſt in der gleichen Ait mehr als 
zwei Milliarden neue Schulden gemacht hat. Dieſe Uebertreibung 
hat aber nicht bloß den Reichs haushalt geſchädigt, ſondern in feinen 
letzten Folgewirkungen auch verſchiedene Landeshaushalte. Nur für 
dieſe, nicht für den Reichshaushalt, trifft in verſchiedenen deutſchen 
Einzelſtaaten die Theorie von den leicht gefundenen Verwendungs⸗ 
zwecken zu. In dieſen Tagen (18. April) hat z. B. der neue badiſche 
Finanzminiſter Becker hervorgehoben, daß die Urſachen der geſpannten 


Finanzlage in einer zu weit gehenden Ausgabepolitik zu ſuchen ſeien, 


zu welcher man ſich in den Jahren der Ueberſchüſſe habe hinreißen 
laſſen. Die Ueberſchüſſe im Haushalt der Einzelſtaaten ſind aber 
gerade durch die Ueberweiſungen weſentlich gefördert worden. 

Eine andere Folge der Uebertreibung des Ueberweiſuugs⸗ 
prinzips iſt es, daß die Bruttoſummen der Ueberweiſungen einer. 
ſeits und der Matrikularbeiträge anderſeits eine übermäßige Höhe 
erreicht haben und daß hiernach je nach dem Ausfall der Ein⸗ 
nahmen an überwieſenen Reichsſteuern vorher gar nicht beſtimm⸗ 
bare große Schwankungen und entſprechende Störungen im Haus⸗ 
halt der Einzelſtaaten eutſtehen. 

Die wichtigſte Aufgabe der „kleinen“ Reichs finanzreform, um die 
es ſich jetzt handelt, iſt hiernach die Beſeitigung der Uebertreibungen 
im Ueberweiſungsweſen, wie ſie ſich hiſtoriſch geſtaltet haben, und 
die Ausſchaltung der für den Einzelhaushalt der Staaten ſchäd⸗ 
lichen unberechenbaren Schwankungen. Die Lex Stengel verſucht 
dies zu erreichen mit dem grundſätzlichen Erſtreben des Gleich⸗ 
ſtandes eines auf ein richtiges Maß zurückgeführten Betrags von 
Matrikularbeiträgen und Ueberweiſungen und mit den einzelnen 
damit im Zuſammenhang ſtehenden finanztechniſchen Maßnahmen. 
Auf dieſe näher einzugehen, glaube ich in dieſen Blättern unter⸗ 
laſſen zu ſollen; nur in aller Kürze möchte ich darauf hinweiſen, 
daß in dieſer Hinſicht die — inzwiſchen auch von der Budgetkommiſſion 
des Reichstags gebilligte — Verwendung von Reichsüberſchüſſen zur 
Erſtattung ungedeckter Matrikularbeiträge eine ſehr nützliche Aus⸗ 
gleichungsmaßnahme iſt, die m. E. auch Herr Abg. Speck — 
namentlich, da er die Annahme des § 3 bezweifelt — hätte befür⸗ 
worten müſſen. 
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Auf eine tatſächliche Anerkennung der Notwendigkeit, die im 
vorſtehenden berührten Uebertreibungen der Ueberweiſungspolitik zu 
beſeitigen, laufen übrigens auch die Speckſchen Schlußausführungen 
in Nr. 4 dieſer Blätter hinaus. Welche Gründe dafür ſprechen 
ſollen, daß gerade der Hauptpoſten der Uebertreibung, nämlich die 
Zolleinnahme, unter den Ueberweiſungen bleiben ſolle, vermag ich 
allerdings aus dieſen Ausführungen nicht zu entnehmen. Auch die 
Mehrheit der Budgetkommiſſion hat bei dem Kompromiß zwiſchen 
der bisherigen Ueberweiſungs⸗Uebertreibung und dem Maß der 
Einſchränkung der Ueberweiſungen, wie der Entwurf der Lex Stengel 
ſie vorſchlägt, die Ausſchaltung gerade der Zolleinnahmen aus den 
Ueberweiſungen für zutreffend erachtet. Im übrigen iſt mit der 
Ablehnung des $ 3 der Lex Stengel die finanzpolitiſche Formulierung 
des Grundgedankens möglichſter Fernhaltung ungedeckter Matrikular⸗ 
beiträge abgelehnt. Die Frage der Abwehr eines die einzelſtaat⸗ 
lichen Finanzen ſchädigenden Zugriffes der Reichsfinanzgewalt auf 
die Perſönlichkeiten der einzelſtaatlichen Gemeinweſen ſelbſt an Stelle 
geeigneter unmittelbarer Erfaſſung der Steuerkraft und insbeſondere 
der Verbrauchsſteuerkraft der Bevölkerung verbleibt hienach im 
Fluß, und möchte ich mir vorbehalten, hierauf in beſonderer Aus⸗ 
führung in dieſen Blättern zurückzukommen. | 

Hier möchte ich nur noch darauf aufmerkſam machen, daß 
gerade im Hinblick auf die Art, in der anſcheinend zunächſt die 
kleine Finanzreform, wenn auch in eingeſchränkter, ſo doch immerhin 
in finanzpolitiſch durchaus erfreulicher Weiſe ihre Erledigung finden 
wird, ein auf die Abſchwächung der Schwankungen der Staats⸗ 
haushalte bezüglicher neuer poſitiver Vorſchlag des Herrn Abgeordneten 
Speck von Bedeutung iſt. Im Sinne der Fernhaltung unerwünſchter 
Schwankungen in der Einnahmegeſtaltung des Staatshaushaltes wird 
zur Erwägung geſtellt, darauf hinzuwirken, daß die Einzelſtaaten mit 
der etatsmäßig feſtgelegten Spannung zwiſchen Ueberweiſungsſteuern 
und Matrikularbeiträgen als mit einer feſtſtehenden Größe rechnen 
können, welche weder durch Mindereinnahmen bei den Ueberweiſungs⸗ 
ſteuern noch durch eventuelle Nachtragetats zu ihren Ungunſten be⸗ 
einflußt werden könnte. Dadurch würden aber nur die ſekundär 
entgegen der etatsmäßigen Annahme ſich ergebenden Schwankungen 
ausgeſchaltet, nicht aber die vor allem primär bedeutſamen Schwan⸗ 
kungen, welche aus der Verſchiedenartigkeit der Finanzlage des 
Reichs von Jahr zu Jahr etatsmäßig ſich ergeben. Wenn man 
den Verſicherungsgedanken, der in dieſer Anregung Specks liegt, 
vollſtändig ausdenkt, dann kommt man auf die Idee einer für eine 
Reihe von Jahren dem Betrage nach feſtbegrenzten Summe von 
Ueberweiſungen einerſeits und von Matrikularbeiträgen anderſeits, 
oder zu einer mit Veränderung des bisherigen Weſens der Finanz⸗ 
beziehungen zwiſchen Reich und Staaten erfolgenden Erſetzung der 
Ueberweiſungen durch eine feſte Dotation und der Matrikularbei⸗ 
träge durch einen feſten Zuſchuß. Ich möchte in die nähere Er⸗ 
örterung einer ſolchen fundamentalen Aenderung nicht eintreten. 
Nur kurz ſei hervorgehoben, daß jedenfalls der in der Lex Stengel 
enthaltene Vorſchlag und auch die von der Budgetkommiſſion vor⸗ 
geſchlagene Löſung ſich organiſcher an die bisherige Entwicklung 
der Finanzbeziehungen zwiſchen Reich und Bundesſtaaten anſchließt 
und ſich darauf beſchränkt, die Uebertreibungen auszuſchalten oder 
doch einzuſchränken, welche im Laufe der Zeit bei der Anwendung 
des Ueberweiſungsprinzips ſich ergeben haben. Auch liegt auf der 
Hand, daß bei dem Verſuch dieſes Syſtem feſter Dotation und 
feſter Zuſchüſſe einzuführen, ſich alsbald ſehr lebhafte Kontroverſen 
über die feſtzuſetzende Summe ſowohl der Dotation als der Zu⸗ 
ſchüſſe ergeben würden. Immerhin aber mag es angezeigt ſein, 


auch dieſen Gedanken für die Frage der Ausgeſtaltung der ſogen. 
kleinen Finanzreform für die bevorſtehende endgültige Entſcheidung 
in Erwägung zu nehmen. 


Die politiſchen Wahlen in Belgien. 
Von 
Dr. J. W. Schmitz, Brüſſel. 


mitten der allerorts in Fluß geratenden Wahlbewegung, für 

welche die ſeit 13. April nochmals zuſammengetretene Kammer 
möglichſt Stimmung zu machen ſucht, ſind Licht und Schatten noch 
zu ſehr verteilt, um ein Urteil über den Gang der Bewegung ab- 
geben zu können. Während in St. Nicoles einem liberal. ſozialiſtiſchen 
Kandidaten die Uneinigkeit der Katholiken auf den Schild zu helfen 
droht, iſt in Charleroy der Kampf zwiſchen Liberalen und Sozialiſten 
hell entbrannt, trotzdem auf dem letzten Brüſſeler Sozialiſtentage 
die Führer die Einigung mit den Liberalen offiziell empfohlen haben 
und die doktrinär⸗fortſchrittlichen Liberalen fie nach dem Voranfgange 
der Brüſſeler Advokaten Janſon und Feron dankbarſt quittieren. 


Es hat indes für die Beurteilung einer Wahlbewegung die 
Beleuchtung von Einzelvorgängen wenig Sinn, ſo lange dieſelben 
nicht den Gang der allgemeinen Wahlbewegung tiefer berühren oder 
ändern. Wichtiger erſcheint es, die allgemeine Lage im Auge 
zu behalten, und dieſe ſtellt ſich, ſowohl was den materiellen 
Wohlſtand, als den Einfluß der öffentlichen Meinung anlangt, den 
Katholiken günſtig. 

Hinſichtlich der materiellen Lage des Landes wagen nur 
wenige verbiſſene Se die Bedeutung der katholiſchen Regierung 
noch zu verkennen. Aber, fügen ſie bei, die katholiſche ae hatte 
das Glück, in einem Augenblick des wirtſchaftlichen Aufſchwungs 
ans Ruder zu kommen, der ohne ſonderliches Zutun ihrer Geſchäfts⸗ 
führung ſich weiter entwickelt hat. 

Es iſt ſchon viel, wenn der politiſche Gegner indirekt das 
doppelte Zugeſtändnis macht, daß eine „klerikale“ Regierung kein 
Hindernis für den wirtſchaftlichen Fortſchritt iſt, und daß eine 
Kampfpolitik, wie die „antiklerikale Konzentration“ ſie anbahnen 
möchte, dieſelben Reſultate in keiner Weiſe dem Lande in Ausſicht 
ſtellen kann. Politiſche und religiöſe Zwietracht haben nie wirt⸗ 
ſchaftlichen Aufſchwung im Gefolge. Die Experimente des deutſchen 
Kulturkampfes und der Combesſchen Kreuz und Kirchenſtürzerei find 
ſattſam bekaunt. Handgreifliche, vor aller Augen ſtehende Tatſachen 
bezeugen in Belgien auf Schritt und Tritt die Wirkſamkeit einer 
20 jährigen katholiſchen Regierung, und machen auch dem unver: 
beſſerlichſten Liberalen das Leugnen und Anſchwärzen ſchwer. Das 
bis 1884 chroniſch gewordene Defizit in den belgiſchen Staatsfinanzen 
unter den liberalen Miniſterien iſt unter den katholiſchen nicht nur 
verſchwunden, ſondern hat Ueberſchüſſen Platz gemacht. Daß Finanz 
kapazitäten gleich dem Brüſſeler Advokaten Beernaert oder dem 
Grafen de Smet de Naeyer, erſterer als der Reſtaurator der 
belgiſchen Staatsfinauzen, letzterer als der Inſpirator der großen 
belgiſchen Handels. und Verkehrsinduſtrie, dabei etwas bedeuten, 
daß beide es verſtanden, mit weiſer Sparſamkeit eine gänzliche Er⸗ 
neuerung des wirtſchaftlichen und des Haudelsmaterials zu verbinden, 
dabei eine Sozialgeſetzgebung durchzuſetzen, die dem Staate große 
Laſten auferlegt, ſchwächt bei der liberalen Finanz und Handelswelt 
den Eindruck der gewohnten liberalen Phraſeologie ſehr ab; bei 
der Wahl zwiſchen zwei Parteien, die ſo entgegengeſetzte Staats⸗ 
wirtſchaft getrieben, wie die liberale und die katholiſche, denkt man 
heute kaltblütiger als ehedem. 


Aehnlich ſteht es mit dem Urteile der öffentlichen Mei⸗ 
nung, auf welche die liberale Preſſe noch großen Einfluß hat. 
Letztere verſucht zwar in allen Tonarten das Beiſpiel von 1884 zu 
erneuern, wo die kaum ins Amt getretene katholiſche Regierung als 
eine „Unglücksregierung“, als der Totengräber der Freiheiten Belgiens, 
ſeiner Zukunft ꝛc. ausgeſchrieen wurde. Zwanzig Jahre katholiſcher 
Regierung haben außerordentlich zur Abſchwächung dieſer Dekla⸗ 
mationen und ihres Eindrucks beigetragen; das merkt man mit 
jedem Tage mehr, zumal in den Kreiſen der Hochfinanz und des 
Großhandels. Das liberale Prophetentum wird heute vielfach be⸗ 
lächelt. Mit Recht. Keine unſerer öffentlichen Freiheiten iſt ver⸗ 
ſchwunden, alle Wahlkörper find außerordentlich erweitert, die nichts⸗ 
würdigen Wahlpraktiken der Liberalen ſind beſeitigt. Der den liberalen 
Wählern nach dem Cenſus, der ſozialen Bedeutung und der bisherigen 
Stellung zuſtehende berechtigte Eiufluß ift durch das neue Wahl⸗ 
recht ein geſicherterer, als er je war. Alles das kann ebenſowenig 
geleugnet werden, als das, daß 20 Jahre eine Politik der Gerechtigkeit, 
der Verſöhnung, des Schutzes, der Ermutigung und materiellen 
Hebung gegenüber der Arbeiterklaſſe getrieben worden iſt. 


Dieſe Politik hat ſich als ſo ſtark erwieſen, daß ſie nur durch 
eine Allianz zwiſchen Liberalismus und Sozialismus wirkſam 
bekämpft, vielleicht für kurze Zeit unterbrochen werden könnte. 
Heute ſind die liberalen Reihen ſchon zu ſehr gelichtet, um allein 
noch irgend etwas fertig bringen zu können. 

In Belgien bleibt dem Liberalismus, wenn er nochmals ans 
Staatsruder will, nur der Ausweg dieſer Allianz; ſie iſt jetzt 
ſchon ſein Verhängnis in der Alternative: entweder alle Forderungen 
des Sozialismus zu bewilligen, der ja einſtweilen nur durch vor⸗ 
geſchobene liberale Mittelsperſonen regieren könnte, oder gegen dieſe 
Forderungen anzugehen, d. h. Selbſtmord zu treiben. Es iſt dieſelbe 
altrevolutionäre Schaukelpolitik (Girondins contra Jakobiner), 
welche jetzt mit einer Wichtigtuerei betrieben wird, die lachen macht. 

Für den denkenden Staatsmann haudelt es ſich jetzt und hier 
nicht um ein Experiment abenteureriſcher Zukunftspolitik, auch nicht 
um die „klerikale Gefahr“. Es geht in den Wahlen einfach um die Ab⸗ 
wendung des ſozialiſtiſchen Umſturzes bezw. ſeines Vordringens 
in unſerem Lande, und darum haben die Wahlen nicht bloß für 
das neutrale Belgien, ſondern für Europa eine eminente Bedeutung, 
nicht zuletzt für die internationale Sozialdemokratie überhaupt. 


Gegen letztere ſteht in Belgien, klarer als in irgend einem Lande 
der Welt, nur noch eine Partei aufrecht, die katholiſche, als die 
feſte Garantie für Ordnung, Neutralität, Fortſchritt und Wohl⸗ 
ſtand. Zwiſchen ihr und dem Sozialismus bleibt für jeden Politiker 
die Wahl. Jede Schwächung der konſervativ⸗katholiſchen Partei 
kann, direkt oder indirekt, nur noch dem internationalen Umſturz 
dienen. Das möge ſich die deutſche liberale Preßtreiberei zugunſten 
der in Rede ſtehenden „Allianz“ geſagt ſein laſſen. 
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Die deutſchen Parteien in Oeſterreich 
und ihre Sukunft. 


Von 
Dr. Friedrich Funder, 
Chefredakteur der Wiener „Reichspoſt“. 


enn im letzten Jahrzehnt die Lage der Deutſchen in Oeſterreich 

viel zu wünſchen übrig ließ und mancher Fernerſtehende ſchon 
den Beginn der Slaviſierung der Habsburger Monarchie gekommen 
ſah, ſo war dies nicht in den tatſächlichen Machtverhältniſſen des 
deutſchen Stammes in Oeſterreich begründet. Noch immer 150 
die Deutſchen von den 425 Mandaten des Abgeordnetenhauſes 200, 
bezw. 206 bei Einrechnung der deutſchen Sozialdemokraten, und 
übertreffen damit jede andere Nation in der Volksvertretung um 
weit mehr als 100 Stimmen; noch immer ſind ſie die Träger der 
induſtriellen Regſamkeit und Kraft in allen Landesteilen und beſitzen, 
wie kürzlich in der Generalverſammlung der Oeſterreichiſch⸗ungar. 
Bank der verdiente Präſident der Zentralbank deutſcher Sparkaſſen 
nachwies, in der diesſeitigen Reichshälfte von 555 Sparkaſſen mit 
3630 Millionen Einlagen 386 Kaſſen mit fünf Sechstel des geſamten 
eingezahlten Kapitals und ſechs Siebentel der geſamten, 280 Mil⸗ 
lionen betragenden Reſerven. Noch immer ſtellen die Deutſchen 
in der Armee das e der e dar und ſind in allen 
jenen Truppenteilen, welche die höchſten Anſprüche an die Schulung 
und Intelligenz der Mannſchaft ſtellen, mit 40 bis 50% vertreten, 
obwohl ſie nur etwas mehr als ein Viertel der Bevölkerung des 
Geſamtreiches bilden. 

Iſt trotzdem in den letzten Jahren vieles geſchehen, das die 
Deutſchen nie hätten zulaſſen dürfen und dennoch über ſich ergehen 
laſſen mußten, ſo ſind hierfür in erſter Linie die traurigen politiſchen 
Parteiverhältniſſe unter den Deutſchen Oeſterreichs verantwortlich. 
— Die Deutſchen in Oeſterreich haben die deutſche Kleinſtaaterei 
noch nicht überwunden und machen Politik mit einer bunt- 
ſcheckigen Reichsarmee, die ihrem Muſter ſeligen Angedenken an 
trauriger 5 nicht nachſteht. Indeſſen die anderen Nationen 
mit ziemlich feſtgeſchloſſenen Gruppen in der Volksvertretung er⸗ 
ſcheinen, beſitzen wir acht Parteien und offenbar, weil es unter 
dieſen noch zu wenig Auswahl gibt, noch 14 deutſche „Wilde“. 
Das Unglück in dieſer Zerſplitterung iſt, daß keine dieſer deutſchen 
Fraktionen ſtark genug iſt, um die nationale Führung beanſpruchen 
zu können. Zwar iſt die deutſche Volkspartei mit ihren 49 Mit⸗ 
gliedern weitaus die zahlreichſte, da die liberale Fortſchrittspartei 
nur 31, der deutſche Großgrundbeſitz 30, das katholiſche Zentrum 
29, die chriſtlichſoziale Vereinigung 25, die Alldeutſchen der Schönerer⸗ 
gruppe 15, die deutſche Bauernpartei 4 und die mähriſche Mittel⸗ 
partei nur 3 Mitglieder zählt, doch zu alledem kommt, daß 
die Mehrheit dieſer Parteien, äußerlich nach nationalpolitiſchen und 
wirtſchaftlichen Programmen geordnet, in ſich in die verſchieden⸗ 
förmigſten Partikel geſpalten find. Der Provinzialismus iſt ſelbſt 
in den zentraliſtiſchen Parteien — und mit Ausnahme des „Zen- 
trums“ find alle deutſchen Parteien von Haus aus zentraliftiih — 
ſo ſtark ausgebildet, daß z. B. die deutſche Volkspartei in nicht weniger 
als ſieben, wiederholt deutlich wahrnehmbare Hauptgruppen zerfällt. 
Die Beſonderheiten jeder einzelnen derſelben ſind ſo ſtark, daß es 
öfter ſchon zu einem offenen Kriege dieſer Fähnlein unter einander 
gekommen iſt, immer aber das gegenſeitige Mißtrauen und klein⸗ 
krämeriſche Ränkeſucht das Vordringen wirklicher Talente und den 
Sieg großer Ideen verhinderte. — Graf Badeni hat über die 
deutſche Volkspartei als Miniſterpräſident einen Witz geprägt, der 
leider auch heute noch, nach ſieben Jahren, anwendbar iſt: „Wie 
viel Mitglieder hat gegenwärtig die deutſche Volkspartei?“ fragte 
er einen Abgeordneten der Linken. „41, Exzellenz!“ „Ach richtig, 
verzeihen Sie“, anwortete ernſthaft der Premier, „ich vergaß, daß 
ſie ja 42 Meinungen hat.“ — Die nächſtſtärkſte Partei, die deutſche 
Fortſchrittspartei, leidet Mangel am wichtigſten, an Volkstümlichkeit; 
auf ihre Koften wurden alle Wahlſiege der letzten Jahre beſtritten; 
auch ſie iſt deshalb zu einer wahren Führung nicht befähigt. 


Dieſe Unvermögenheit der größeren deutſchen Parteien wäre 
nicht ſo ſchlimm, wenn nicht gleichzeitig das deutſche Partei⸗ 
leben in Oeſterreich durch ein bedenkliches Defizit an Mut aus⸗ 
gezeichnet wäre. Die Macht der Schlagworte iſt nirgends ſo 
ſtark wie bei den Deutſchen Oeſterreiche. Ein Studentenrummel 
kann bei uns gefährliche politiſche Lagen erzeugen. Weil die All⸗ 
deutſchen die Behauptung aufzuſtellen wagten, ihr Deutſchtum beſitze 
allein Echtheit, weil es ſich nicht um die Fortexiſtenz des Staates 
kümmere, begann ein großer Wettlauf im Radikalismus. Es war 
ein paar Jahre lang Mode, daß alle nationalen Redner ihre Aus⸗ 
führungen mit der Androhung des unmittelbar bevorſtehenden Reichs⸗ 
unterganges ſchloſſen, um ja nur die nötige Schneidigkeit an den 
Tag zu legen. Man betete Götzen an. Man huldigte dem Wahne, 
es könnten die großen ökonomiſchen Lebens bedingungen eines Volkes 
von den nationalen getrennt und ihre Erfüllung zu gunſten der 
letzteren beliebig ausgeſchaltet werden; man hielt es für möglich, daß ein 
Volk ſich aus einer uralten ſtaatlichen Gemeinſchaft willzürlich los⸗ 
ringen dürfe, ungeachtet deſſen, daß es dadurch eines großen poli⸗ 
tiſchen Berufes kraft ſeiner Stellung im Donaureiche verluſtig würde. 

Namentlich die Kleinſtädte wurden der Sitz der radikalen 
Macht. Unter dem Einfluſſe der jungen Generation, die aus dem 
alldeutſch vergifteten Verbindungsweſen unſerer Hochſchulen in den 
letzten 20 Jahren herauswuchs, bildeten ſich allenthalben klein⸗ 
ſtädtiſche Koterien, in denen der ödeſte Antiklerikalismus und die 
Feindſeligkeit gegen Kirche und Dynaſtie zum guten Ton gehörten. 
Man pflegte einen ganz unhiſtoriſchen Bismarckkultus und ver⸗ 
mochte ſich nicht im mindeſten daran zu erinnern, daß der Alte von 
Friedrichsruh noch am 15. April 1895 einer Huldigungsdeputation 
deutſcher Steirer mahnend ins Gewiſſen geredet hatte: „Sie können 
Ihr Wohlwollen für Ihre Stammesgenoſſen im deutſchen Oeſter⸗ 
reich nicht wirkſamer betätigen, als indem Sie Ihre . 
zur eigenen Dynaſtie pflegen. Pflegen Sie Ihre Beziehungen 
zur Dynaſtie in höherem Maße, als es mitunter in der Vergangen⸗ 
heit geſchehen iſt.“ 

Es iſt eine Klage bezeichnend, die über den Radikalismus 
ein „hervorragender deutſcher Abgeordneter“ im Wiener „Deutſchen 
Tagblatt“, der bisherigen „Oſtdeutſchen Rundſchan“ des Ab⸗ 
geordneten K. H. Wolf, am 1. März d. J. vorbrachte, merkwürdiger⸗ 
weiſe gerade in jenem Blatte, das ſeit ſeinem Beſtande den Radika⸗ 
lismus gezüchtet hat. Der Maun äußert ſich: 

„Eine gewiſſe politiſche Feigheit veranlaßt viele Volks⸗ 
vertreter, eine kleinliche Wählerpolitik zu treiben und ihre Haltung 
ſelbſt in rein politiſchen Fragen von der Anſchauung — nicht viel⸗ 
leicht der geſamten Wählerſchaft — ſondern oft einer Stamm⸗ 
tiſchgeſellſchaft abhängig zu machen. Gerade in ſolchen Ge⸗ 
ſellſchaften hört man oft vom „Radikalismus“ flunkern und fragt 
man einen der Teilnehmer, was er darunter verſteht, ſo weiß er 
es nicht. Der Radikalismus iſt dem Manne ein Schlagwort, er 
iſt ihm Selbſtzweck geworden. Und wollte man ihm klar machen, 
daß der Radikalismus doch nur ein Kampfmittel, nur eine Taktik 
— unter Umſtänden gewiß die richtigſte Taktik ſein kann — ſo 
würde er wahrſcheinlich nicht belehrt, wohl aber ungeheuer miß⸗ 
trauiſch werden. Man möchte es nicht glauben, aber es iſt 
leider Tatſache, daß dieſer unverſtandene Radika⸗ 
lismus, der in hunderten von Fällen in die Erſchei⸗ 
nung tritt, eine entſchiedene deutſchnationale Politik 
am meiſten verhindert.“ 

So die Zeugenſchaft eines „hervorragenden deutſchen Ab⸗ 
geordneten“ in einem hervorragend radikalen Blatte. 

den angeführten Gründen für die wenig beneidenswerte 
politiſche Lage der Deutſchen in Oeſterreich liegt auch der Hinweis 
auf die Richtung, aus welcher die Beſſerung kommen muß: Wir 
brauchen ein feſtgeformteres deutſches Parteiweſen und den Mut 
zum Ueberwinden der Schlagworte und zur Rückkehr zur Natur. 
Es ſind — Steh — doch ſchon einige Anzeichen der Beſſerung zu 
verzeichnen. Noch vor zwei Jahren hätte kein Deutſchnationaler Worte, 
wie die des oben zitierten Politikers auch nur zu denken gewagt, ebenſo⸗ 
wenig hätte ſich ein deutſchnationales Blatt gefunden, welches dieſe Worte 
zuſtimmend abgedruckt hätte. Was auch noch vor wenigen Jahren nicht 
denkbar geweſen wäre, daß ein deutſchnationaler n offen 
die Parole ausgebe: „Deutſche Böhmens und Mährens, lernt 
tſchechiſch!“, das iſt heute durch den mähriſchen Abgeordneten Albrecht 
geſchehen. Auch das ſogenannte „Linzer Programm“, welches die 
Grundſätze der alldeutſchen Politik enthält und bisher als das 
heilige Glaubensbekenntnis aller Deutſchnationalen galt, wird nach 
und nach verlaſſen; erſt kürzlich erklärte Abgeordneter Dr. Sylveſter, 
der Führer der Deutſchen Volkspartei in Salzburg, er könne mit 
der in dem Programme verlangten Ausſcheidung Dalmatiens aus 
Oeſterreich nicht einverſtanden ſein, obwohl er damit offenkundig die 
ganze Tendenz des Linzer Programmes, den Schwerpunkt der deutſch⸗ 
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öſterreichiſchen Politik nach Norden und nicht gegen die Balkan⸗ 
pforten zu verlegen, umſtürzt. 

So mehren ſich die Zeichen einkehrender Mäßigung, gewonnen 
in der harten Schule der Lebenserfahrung. 

Das beſte Zeichen aber iſt, daß die Gründung einer großen 
chriſtlichen Reichspartei unter den Deutſchen immer näher zu rücken 
ſcheint. Würde es gelingen, eine Verbindung zwiſchen der chriſtlich⸗ 
ſozialen Partei und der deutſchkonſervativen herzuſtellen, ſo gewänne 
dieſe Einigung als die ſtärkſte deutſche Parteiform einen entſcheidenden 
politiſchen Einfluß. Bisher trennten die beiden Gruppen die förde⸗ 
raliſtiſchen Neigungen der Deutſchkonſervativen, deren frühere un⸗ 
ſichere Haltung in der Sprachenfrage und die ausgeprägte Demokratie 
der al a Ju den legten drei Jahren haben ſich die 
zeitweiſe ſehr ſtarken Gegenſätze vielfach abgeſchliffen; die Deutſch⸗ 
konſervativen haben ſich in ihrer Mehrheit zu den zentraliſtiſchen, 
nationalen und wirtſchaftlichen Grundſätzen der Chriſtlichſozialen 
bekannt und haben auch ſchon einen ſtarken demokratiſchen Einſchlag 
angenommen. In Tirol, wo der Widerſtreit der heftigſte war, hat 
wenigſtens eine Annäherung, in Steiermark, wie längſt ſchon auch 
in Voralberg, bereits ein vollſtändiger taktiſcher Zuſammenſchluß 
ſtattgefunden. Gelänge es, mit der vollſtändigen innerlichen Einigung 
beider Parteien einen Block von 50 bis 60 deutſchen Abgeordneten 
zuſammenzufügen, fo würde damit die Bildung eines zielbewußten 
nationalen Willens durch gemäßigte deutſche Parteien und damit 
die erſte Vorausſetzung zu einer vernünftigen Schlichtung der Sprachen⸗ 
frage möglich werden. | 

Dieſe Schlichtung muß ſich auf zweierlei Materien erſtrecken: 
Auf die kulturellen Bedürfniſſe jeder einzelnen Nation und die Be⸗ 
amtenfrage. Was die Kulturbedürfniſſe anlangt, ſo iſt denſelben 
durch Schulerrichtungen und Univerſitäten rundſatzich Befriedigung 
zu garantieren, grundſätzlich aber auch durch die Vortrags- und 
Pn ig geo daun an den Hochſchulen dafür zu ſorgen, daß die 
an den nichtdeutſchen Hochſchulen erzogene Beamtenſchaft der deutſchen 
Sprache, der Amtsſprache aller Oberbehörden und Zentralämter, 
vollſtändig mächtig ſei. — Was die Beamtenfrage, die Frage der Sprache 
bei Aemtern und Gerichten anlangt, ſo wäre auf Grund der nationalen 
Abgrenzung in den ſlaviſchen Bezirken die innere Amtsſprache die 
ſlaviſche, die Verkehrsſprache mit den Oberämtern die deutſche; in 
den gemiſchtſprachigen Bezirken die innere Amtsſprache die 
Sprache der Bevölkerungsmehrheit, die öffentliche Verhandlungs⸗ 
ſprache die Sprache des Parteieinbringens, während in den deutſchen 
Bezirken durch die e des Dolmetſchſyſtems jedem Slaven 
ermöglicht wäre, fein Recht in feiner Sprache zu ſuchen (ebenſo 
wie dem Deutſchen in den ſlaviſchen Bezirken); die Verhandlung aber 


wäre in den deutſchen Bezirken deutſch ir führen und ihr Ergebnis 


durch Ueberſetzung zu vermitteln. Dieſer letztere Grundſatz hätte 
nur für e ene Kronländer, alſo nicht auch 
für rein deutſche, au gelten. Die Deutſchen hätten aber auch dadurch 
zur Löſung der Sprachenfrage und namentlich zu ihrer eigenen 
Sicherung beizutragen, daß ſie ihre ſtudierende Jugend in dem 
Gebrauch der zweiten Landesſprache gründlich unterrichten und damit 
auch den Grund beheben, daß ihre Beamtenſchaft durch den Mangel 
an Sprachkenntnis Schritt für Schritt verdrängt wird. | 

Der deutſchnationale Abgeordnete Chiari hat jüngſt ſehr richtig 
darauf hingewieſen, es habe ſich in dem nationalen Kampfe gezeigt, 
daß eine Slaviſierung der Deutſchöſterreicher ebenſo unmöglich fei 
wie eine Germaniſation des heutigen ſlaviſchen Beſtandes. Die 
Zeiten für nationale Gleichmacherei ſind vorüber. Nun wohl, ſo 
richten wir unſere Politik darnach ein: Schützen wir unſeren Beſitz, 
wie wir dem Nichtdeutſchen gönnen, ſeinen Beſtand zu ſchützen, 
indem wir beweiſen, auf den Angriff zu verzichten, und nur ver⸗ 
langen, was der Staat aus techniſchen Gründen für eine raſche, 
verläßliche und billige Oberverwaltung bedarf: die einheitliche 
Vermittlungsſprache. 

Die Deutſchen in Oeſterreich haben höchſte Zeit, daß ſie die 
Hand freibekommen für große ſoziale Arbeit: Tauſende von 
Bauernwirtſchaften und Gewerbebetrieben gehen jährlich zugrunde, 
ſeit einem Jahrzehnt ruht die ſoziale Geſetzgebung, der wichtigſte 
Schutzbau eines modernen Staates, beinahe vollſtändig. Hier wird 
ſich der Deutſche mit dem Slaven und Italiener finden: Sie alle 


beſchattet dieſelbe dräuende Schreckgeſtalt der ſozialen Not. Wenn 


ſich die Deutſchen in Oeſterreich in dieſer geſetzgeberiſchen Fürſorge⸗ 
arbeit an die Spitze ſtellen, ſo wird niemand eine ſolche geiſtige 
Hegemonie ſtürzen wollen. Dieſe wird erhabener ſein, als eine, die 
ſich auf die ſchönſten, aber veränderlichen Geſetzesbuchſtaben gründet. — 
Durch Einigkeit, Beſonnenheit und ſoziales Pflichtbewußtſein werden 
die Deutſchen dieſem herrlichen Habsburgerreiche, das nur Unwürdige 
nicht zu lieben vermögen, ſeine Größe und ſich ſelber den Frieden 
und das volle Anſehen im Rate der Völker zurückgeben können. 
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Nochmals der Fall Opitz. 


ie liberale Preſſe hat im Fall Opitz, als es galt, die Freiheit 

im Proteſtantismus nicht nur für Chriſtusleugner zu ver⸗ 
teidigen, vollſtändig verſagt. Alle großen Blätter hielten es für 
das Zweckmäßigſte, die peinliche Angelegenheit mit Stillſchweigen 
zu übergehen. Nur einige ſächſiſchen Zeitungen („Dres dener Anzeiger“, 
„Allgemeine Ztg.“ in Chemnitz), die „Geraer Ztg.“, die „Deutſche 
Zeitung“ und andere nahmen in einem gleichlautenden Artikel aus 
Leipzig, der die Herkunft aus einer Quelle des Evangeliſchen Bundes 
nur zu deutlich verrät, zu dem Zwiſchenfall Stellung wie folgt: 

„Ein ultramontaner, evangeliſcher Superintendent. Wie das 
klerikale „Regensburger Morgenblatt“ meldet und wie die gleichfalls 
klerikale „Sächſiſche Volkszeitung“ beſtätigt, hat das Sächſiſche 
Landeskonſiſtorium dem K. Superintendenten a. D. Ovitz die 
Mitarbeit an der ultramontanen „Allgemeinen Rundſchau“ unter⸗ 
ſagt, nachdem die Behörde bereits früher zweimal Gelegenheit genommen 
hat, ihm die Mitarbeit an der „Sächſiſchen Volkszeitung“ und dem 
„Pastor bonus“ zu verwehren. Auch an der ſtark in ultramontaner 
Propaganda machenden Zeitſchrift „Ut omnes unum“ arbeitet der evan⸗ 
geliſche Geiſtliche mit. Hierzu bemerkt das „Neue Sächſiſche Kirchen⸗ 
blatt“: Es iſt und bleibt ein Unding, daß ein evangeliſcher Geiſtlicher, 
wenn auch a. D., mit feinem Amtstitel an einer Bentrumsrevue der 
ſchärfſten Tonart mitarbeitet. Was würde die katholiſche und nun gar 
die ultramontane Preſſe ſagen, wenn ein Biſchof, Dechant oder Propſt a. D. 
in der Zeitſchrift „Deutichland“ des Grafen Hoensbroech oder in der 
„Wartburg“ Auffäge erſcheinen ließe, die den Proteſtantismus gegenüber 
der römiſchen Kirche feierten und als vollberechtigt, ja alleinberechtigt 
erſcheinen ließen.“ 

Die „Allgemeine Zeitung“ in Chemnitz und die „Geraer 
Zeitung“ fügen noch die häßliche Schlußbemerkung hinzu: „Wenn 
der „evangeliſche“ Herr Superintendent ſchon ſo weit iſt, 
der evangeliſchen Kirche vielleicht noch den Gefallen, ſo ſchleunig 
wie möglich ſeinen Uebertritt zur Papſtkirche zu vollziehen.“ Den 
beiden anderen Blättern ſcheint dieſer augenſcheinlich im Original 
enthaltene Satz zu „ſtark“ geweſen zu ſein. Vielleicht war ihnen 
auch bekannt, daß Superintendent Opitz eine ähnliche Zumutung 
bereits in feierlicher Form rundweg von der Hand gewieſen hat. 

Die „Allgemeine Rundſchau“ kann einer polemiſchen Aus⸗ 
einanderſetzung mit den oben zitierten Blättern entraten. Es hieße 
unſere Leſer beleidigen, wenn wir die „Allg. Rundſchau“ gegen den 
Verſuch, ſie als ein Gegenſtück zur „Wartburg“ oder zu Hoensbroechs 
„Deutſchland“ hinzuſtellen, ernſthaft verteidigen wollten. Da aber 
in dem angezogenen Artikel ſpeziell vom „Regensburger 
Morgenblatt“ die Rede iſt, ſo ſei hier ausdrücklich vorgemerkt, 
wie gerade das „Regensburger Morgenblatt“ in Nr. 97 vom 
1. Mai über die Haltung der „Allgemeinen Rundſchau“ 
gegenüber e ſich ausſpricht: „Sie vertritt 
in kulturellen Fragen die katholiſche Weltanſchauung, in der Politik 
den Standpunkt des Zentrums ohne jedes Vorurteil gegen 
Andersgläubige und ſtellt ihre Spalten auch Bieten 
zur Verfü gung, ſoweit fie eine poſitiv chriftliche Anſchauung in 
Fragen der Kultur und Politik vertreten. Ueber dieſen letz ⸗ 
teren Entſchluß des Herausgebers freuen wir uns um 
ſo mehr, als wir der Ueberzeugung ſind, daß durch die Ermög⸗ 
lichung gegenſeitiger ruhiger Aussprache und gegenjeitiger Dar⸗ 
legung der Anſichten in dieſen Fragen manche vorgefaßte Meinung 
aus dem Wege geräumt und namentlich eine Annäherung 
aller poſitiv chriſtlichen Kreiſe zur Verteidigung 

emeinſamer Güter herbeigeführt werden kann. Mit großer 
Befriedigung haben wir konſtatieren können, daß auch bereits 
Nichtkatholiken der Einladung des Herausgebers zur Mitarbeit 
an ſeiner Wochenſchrift gefolgt ſind.“ 

Daß Herr Superintendent a. D. Opitz dem Evangeliſchen 
Bunde ein Dorn im Auge iſt, kann allerdings nicht wundernehmen, 
wenn man weiß, mit welcher Unerſchrockenheit Opitz in ſeiner 
letzten kleinen Schrift: „Das Bekenntnis meines guten Gewiſſens, 
„Evangeliſchen und Katholiken zur Selbſtprüfung vorgelegt“ 
(Dresden, Druck und Verlag der Saxonia⸗Buchdruckerei) mit dem 
Bunde ins Gericht gegaugen iſt, indem er u. a. folgende Sätze ſchrieb: 

„Ich erkläre mich mit aller Entſchiedenheit wider 
den Evangeliſchen Bund. Er treibt mit dem Namen Kirche 
Taſchenſpielerei. Er ergeht ſich in maßloſen Angriffen auf den 
Papſt. Auf den Evangeliſchen Bund findet das Wort Anwendung: 
Was wahr iſt, iſt nicht neu, und was neu iſt, iſt nicht wahr, in 
dem Sinn: Was er als evangeliſch bekennt, iſt allgemein chriſtliche 
was er aus dem Eigenen hinzutut, iſt unch riſtlich. Die Polemik, 
die er übt, iſt nicht aus der Wahrheit, nicht aus Gott, mit 
ihr wird den Mühſeligen und Beladenen nicht gedient.“ 

„Die Jeſuitenhetze halte ich für eine Schande, 
unſeres Jahrhunderts“. f 

Der Reſt iſt Schweigen. 


Die Kunftpflege im Vatikan. 


| Don 
Dr. Paul Maria Baumgarten, Rom. 


Bet Pius X. iſt gewillt, alle Kun ſtſchä tze, die in den weitläufigen 
Magazinen des apoſtoliſchen Palaſtes lagern und niemand zus 
gänglich find, aus der Dunkelheit hervorznziehen. Zurzeit werden 
diesbezügliche Aufnahmen gemacht, um feſtzuſtellen, was alles vor⸗ 
handen iſt. Obſchon der Vatikan von ſo gewaltiger Ausdehnung 
iſt, ſind doch alle Räumlichkeiten, die für Sammlungen irgendwie 
brauchbar ſind, ſchon ganz in Auſpruch genommen, ſo daß nur 
wenige Gegenſtände dort noch untergebracht werden könnten. Jüngſt 
kam nun in einer Audienz die Sprache auf dieſe Dinge, und da 
erklärte der Papſt, daß die Beſtände der Floreria (Hausverwaltung) 
alle aufgeſtellt werden ſollten. Auf meine Frage, wo die Dinge 
denn untergebracht werden könnten, erwiderte der Heilige Vater, 
daß er feinen Plan ſchon fertig habe. Ueber der langen Inſchriften⸗ 
galerie und dem Muſeo Pio⸗Clementino, die zuſammen einen ge⸗ 
waltigen Korridor von nahezu einem Kilometer Länge darſtellen 
und ſich an den Höfen des Belvedere, della Stamperia und della 
Pigna entlang ziehen, will der Papſt ein Stockwerk aufbauen. Die 
gewaltigen Gewölbe der Galerie und des Muſeo erlauben ohne 
jede Schwierigkeit einen hohen luftigen Aufbau, der einen wunder⸗ 
baren Saal von nie geſehener Schönheit bilden wird. Hier ſoll, 
auch wohl unter ſachgemäßer Verſchiebung des Inhaltes einiger 
anderer Sammlungen des Vatikans, alles aufgeſtellt werden, was 
irgendwie geeignet und würdig erſcheint, dem Fremdenbeſuche zu⸗ 
gänglich gemacht zu werden und bisher aus Mangel an Platz in der 
Floreria aufbewahrt wurde. 

Dieſe Entſchließung des Papſtes iſt die beſte Antwort auf die 
zweifelnde, oft erörterte Frage, ob der Mann der Seelſorge auch 
für die großen künſtleriſchen Aufgaben des römiſchen 
Papſttums ein ſolches Intereſſe habe, daß er eigne Unternehmungen 
im Intereſſe der Kunſt ins Auge faſſen werde. Im übrigen mag hier die 
Mitteilung angeſchloſſen werden, daß die Reihe der Ueberraſchungen 
bezüglich der ſtrafferen Organiſation der Kurie mit den Beſtim⸗ 
mungen über das Sekretariat der Breven, die Kongregation der 
Abläſſe und Reliquien und die Ueberweiſung der Biſchofswahlen 
für Italien an das Santo Uffizio noch lange nicht abgeſchloſſen iſt. 

In der Sixtiniſchen Kapelle werden augenblicklich hoch⸗ 
intereſſante Arbeiten ausgeführt. Bei der Unterſuchung der Decken⸗ 
malereien hatte ſich herausgeſtellt, daß größere und kleinere Teile 
des Bewurfes ſich ſo gelockert hatten, daß ein Herabfallen und da⸗ 
mit eine ſchwere Schädigung der unerſetzlichen Gemälde Michel. 
angelos befürchet werden mußte. Zu Beginn des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts — wenn ich nicht irre — hatte man eine gleiche Unter⸗ 
ſuchung vorgenommen, anläßlich des Herabfallens einer ganzen 
Figur auf der Epiſtelſeite nahe an dem Haupteingange. Die ge⸗ 
fährdeten Stellen wurden damals über den Bruch hinweg durch 
ſchwarze eiſerne Klammern von 15—20 em Länge zuſammengehalten 
und tun auch heute ihre Schuldigkeit noch. Von unten kann man 
dieſe kleinen Verbundſtücke mit bloßem Auge wohl kaum wahr⸗ 
nehmen, zumal wenn man von ihrem Vorhandenſein keine Kenntnis 
hat. Gegenwärtig hat man mit einem anderen Verfahren der Be⸗ 
feſtigung gefährdeter Stellen begonnen, das ſich außerordentlich zu 
bewähren ſcheint. Durch leiſes Abklopfen mit dem Finger kann 
man mit Leichtigkeit feſtſtellen, wo der Freskoſtuck ſich vom Ge⸗ 
wölbe gelöſt hat und nur noch durch feine Umgebung . 
wird. Gewöhnlich geben die kleinen Riſſe im Stuck die Grenzen 
des gefährdeten Stückes an, wie ich mich heute früh ſelbſt über- 
zeugte, als ich auf das bis unmittelbar unter das Gewölbe hinauf 
geführte Turmgerüſt geſtiegen war. Mit großer Sorgfalt werden 
nun, wie mir der Vorarbeiter zeigte, zwei kleine Löcher in den 
Stuck gebohrt, und zwar möglichſt an indifferenten Stellen, um die 
Fresken zu ſchonen. Man füllt dann einen Puderballon von Gummi 
mit einer dünn flüſſigen Maſſe aus feinſter pulveriſierter Puzzolana, 
die mit Kalk oder Zement ſorgfältigſt angerührt wird, und ſpritzt 
dann den Inhalt dieſes Ballons durch eines der Löcher langſam 
zwiſchen Gewölbe und Freskoſtuck. Iſt der vorhandene Hohlraum 
ganz ausgefüllt, ſo wird durch vorſichtiges Andrücken des Stuckes 
der Prozeß der Verkittung unterſtützt und die Arbeit iſt getan. Iſt 
der Mörtel ganz trocken geworden, ſo kann man ſich durch Be⸗ 
klopfen überzeugen, daß das ganze Stück wieder feſt angefügt worden 
iſt. Die beiden keinen Löcher werden dann wieder zugeſchmiert und 
durch entſprechende Anpinſelung ihrer Umgebung völlig angepaßt, 
jo daß man von dem Verfahren keinerlei Spuren mehr entdecken 
kann. Es ſteht zu erwarten, daß die ganze Decke in dieſer Weiſe 
1 werden wird, da man bisher recht gute Erfahrungen ge⸗ 
macht hat. ö 


Bernhard Overberg. 


Zu feinem 150 jährigen Geburtstage. 
Von 
Dr. £uzian Pfleger. 


Ar war einer von den wenigen, die groß ſind und beſcheiden. 

Weil er nicht in eitler Begier nach dem Ruhmeskranz ſtrebte, 
werden deſſen Blätter immer grünen. Sie grünen auch heute noch, 
am 1. Mai, 150 Jahre nach dem Geburtstage des ſeltenen Maunes, 
dem das Münſterland in religiöſer Beziehung ſoviel verdankt. 

Er hätte ſich nicht geträumt, daß die ſpätere Generation in 
dankbarer Erinnerung an das Gute, das er ihren Ahnen erwieſen, 
ſeine ſterblichen Ueberreſte aus dem Friedhof am Neutor zu Münſter 
erheben und vor dem Hochaltare der herrlichen Ueberwaſſerkirche 
beiſetzen würde in dem Gotteshaus, in dem ſeine große, reine 
Prieſterſeele in einſamen Stunden die Kraft ſchöpfte und den Segen 
erbat für die großen Werke, die er in ſtiller Beſcheidenheit wirkte. 
Es war eine ſchöne, erhebende Feier, als am letztverfloſſenen 1. Mai 
die katholiſchen Lehrer Münſters in feierlichem Gepränge, leider 
von einem duftenden Mairegen übergoſſen, die Gebeine des edlen 
Pädagogen in die Kirche zu Ueberwaſſer übertrugen. Dieſe Feier 
hat, nebſt öffentlichen enge die Gedanken der Münſter⸗ 
länder wieder lebhafter denn je auf Overberg hingelenkt. Und da 
fein Wirken dem katholiſchen Geſamtdeutſchland am Anfang des 
letzten Jahrhunderts zugute kam, iſt es billig, heute ſeiner auch 
außerhalb der roten Erde zu gedenken. 


Immer, wenn ich an dem Standbild des ehrwürdigen 
Mannes mit dem „Geſicht eines raphaeliſchen Apoſtels“, wie 
Stolberg meinte, vorüberging, dachte ich des Augenblickes aus der 
Kinderzeit, wo ich in einer alten Bücherkiſte Overbergs „Bibliſche 
Geſchichte“ fand. Vielleicht kein Buch hat den Namen des Der: 
faſſers in weitere Gegenden getragen als dieſes. Es iſt für Kinder 
geſchrieben und Einfältige im Geiſte, und iſt darum in vielen 
deutſchen Landſtrichen ein Haus- und Familienbuch geworden. Die 
Bibliſche Geſchichte hatte ihm die erſten pädagogiſchen Erfolge er⸗ 
zielen helfen, als er, noch Student, in feinem Heimatsort zurück. 
gebliebene Bauernkinder in der Religion unterrichtete. Was er mit 
dem abſtrakten une nicht vermochte, brachte er mit Zuhilfe⸗ 
nahme der heiligen Geſchichte fertig. So legte er in der Jugendzeit 
den Grund zu feinem bewunderungswürdigen pädagogiſchen Geſchick, 
das ihn auf rein . ebiete zu einem Reformator des 
deutſchen katholiſchen Religionsunterrichts und im Münſterlande 
zum Organiſator der Volksſchule machte. 


Bernhard Heinrich Overberg war armer Leute Kind und 
am 1. Mai 1754 in der zur Pfarrgemeinde Voltlage im Osna⸗ 
brückiſchen gehörenden Bauernſchaft Höckel geboren. Eine ent⸗ 
behrungsreiche Kindheit, ſpät ergriffenes Studium am Franziskaner⸗ 
gymnaſium zu Rheine, dann mit materiellen Sorgen verknüpfte 
theologiſche Studienjahre trugen nicht wenig dazu bei, im Sohne 
der roten Erde den ernſten Sinn, den feſten Charakter und das 
unbeugſame Pflichtgefühl zu wecken und zu entwickeln, das den 
1779 zum Prieſter geweihten jungen Mann zunächſt ins ſeelſorger⸗ 
liche Leben hinausbegleitete nach dem Dorfe Everswinkel. Seine 
überraſchenden katechetiſchen Erfolge daſelbſt bewogen den Miniſter 
und Generalvikar Franz Friedrich Wilhelm von Fürſtenberg, den 
jungen vielverſprechenden Mann, den er ſchon ſeit den Studienjahren 
nicht ans dem Auge ließ, auf das Feld zu berufen, auf dem er 
ſeine erſprießlichſte Tätigkeit entfalten ſollte: auf das Feld der Er⸗ 
ziehung und des Unterrichts. | 

Fürſtenberg, der nach der Vertreibung der Jeſuiten die Reform 
des Unterrichts mit Erfolg begonnen hatte, erblickte in Overberg 
den Mann, den er für die Verwirklichung ſeiner hohen, volks⸗ 
bildneriſchen Pläne brauchte. Er täuſchte ſich nicht in ſeinen Er⸗ 
wartungen. Ein Vierteljahrhundert blieben beide Männer zuſammen, 
und die hohe pädagogiſche Weisheit des einen trug mit Hilfe des 

arken Armes des anderen die reichlichſten Früchte. Sie beide 
machten, nach Zöcklers Worten, das Bistum Münſter zum Muſter⸗ 
lande deutſcher Volksbildung. Es würde zu weit führen, wollte 
man Overbergs unermüdliches Wirken zunächſt als Lehrer der 1783 
gegründeten „Normalſchule“, als Katechet im franzöſiſchen Kloſter, 
als Schulviſitator, als tätigſtes Mitglied der Landſchulkommiſſion 
ausführlich würdigen. Es war keine leichte Aufgabe, in einem in 
die Herbſtferien fallenden Lehrkurſus von 2—3 monatlicher Dauer 
den faſt gänzlich ungebildeten Landlehrern die notwendigen Keunt⸗ 
niſſe beizubringen. Es gelang ihm. Ein klarer Verſtand, ein 
durchdringender Geiſt hatten ihn von Anfang die Grundſätze der 
Er eg und des Unterrichtes aus der Pſychologie ableiten 
laſſen ls höchſtes erſtrebenswertes Ziel galt ihm, klares, folge⸗ 
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richtiges Denken an die Stelle rein mechaniſcher Gedächtnisarbeit 
zu ſetzen. In erſter Linie beim Religiousunterricht. Er beſchritt 
neue Bahnen, als er hier die ſokratiſche Methode zur Anwendung 
brachte. Durch den feinſinnigen und berühmten Philologen Hemſter⸗ 
huis, der im Hauſe der Fürſtin Gallitzin weilte und durch das 
Studium der Dialoge Platons, die er den jungen Theologen nie 
genug empfehlen konnte, war er auf ſie geführt worden. Wenn er 
nicht in die Fehler dieſer Methode verfiel, ſo iſt das ſeiner einzig⸗ 
artigen Perſönlichkeit zuzuſchreiben. Er war ein Lehrer von Gottes 
Gnaden, „einer von jenen ſeltenen Schulmännern“, wie der Prote⸗ 
ſtant Kämmel ſagt, „die auch ohne berechnetes Tun, durch die ſtille 
Macht der Perſönlichkeit Herzen gewinnen und bilden, und auch das 
Böſe, das hart und unbeugſam ſich ihnen widerſetzen will, mühelos 
entwaffnen und ſich unterwerfen.“ Die Anweiſung zum Schul⸗ 


unterricht, die Overberg im Jahre 1793 auf Drängen feines 


Freundes Fürſtenberg herausgab, iſt eine der beſten pädagogiſchen 
Schriften aller Zeiten. Das ſchönſte Lob, das ſeiner pädagogiſch⸗ 
organiſatoriſchen Tätigkeit geſpendet wurde, war das des berühmten 
franzöſiſchen Naturforſchers Cuvier, der im Jahre 1811 als Mit⸗ 
glied der kaiſerlichen Univerſität das nördliche Deutſchland bereiſte 
und in einer diesbezüglichen Denkſchrift den Kaiſer für die Bei. 
behaltung der Schulen des „verehrungswürdigen Geiſtlichen Over⸗ 
berg“ bewog. 

In ein neues Stadium trat das Leben Overbergs, als er 
ſich im Jahre 1789 auf vielfaches Drängen als Beichtvater und 
geiſtlicher Berater in das Haus der Fürſtin Amalie von Gallitzin 
begab. Sie hatte ein vielbewegtes Leben hinter ſich, die merk, 
würdige Frau, die nach vielen Irrgängen des Geiſtes im Jahre 
1786 durch Fürſtenbergs Einfluß in den Schoß der katholiſchen 
Kirche zurückgekehrt war. Seither fühlte ihre große Seele in ſich 
das Bedürfuis nach einer kräftigen männlichen Leitung bei den 
Unternehmungen, die ſie im Dienſte Chriſti anſtellte. Ihre bis⸗ 
herigen Freunde, die durch die Kluft einer anderen Weltanſchauung 
von ihr geſchieden waren, konnten ihr keine Leiter ſein. Am Kranken⸗ 
bette des tiefſinnigen Hamann, des „Magus des Nordens“, der in 
ihrem Beiſein 13 5 und von den meiſten unbeachtet auf dem 


Ueberwaſſerfriedhof in Münſter ſchlummert, fah ſie dies ein, ebenſo 


an jenem ihres Freundes Hemſterhuis, des chriſtentumfeindlichen 
Philologen, der an ſie, die „Diotima“ ſeine berühmten „Lettres 
sur l’Atheisme“ gerichtet hatte. Overberg, der nach ihren Worten 
„ſchon lange in feiner Sanftmut und heiligen Einfalt die rührendſten 
Seiten des Heilandes darſtelle und überhaupt den Bedürfniſſen 
ihres Herzens zu entſprechen“ ſchien, war der Mann, den ſie zum 
Gewiſſensrat erwählte. Und fortan verband die beiden gleid)- 
ſtrebenden edlen Seelen ein ideales Freundſchaftsband, wie es zwiſchen 
ar Thereſia und dem hl. Johannes von Kreuz beſtanden haben 
mochte. 


Der Anteil, den er an ihrem regen Verkehr mit berühmten 


Zeitgenoſſen, wie Jakobi, Lavater, Goethe, Claudius nahm, blieb 
auf ſeine ſchriftſtelleriſche und erzieheriſche Tätigkeit ſicher nicht ohne 
Wirkung. Bei ihr lernte er auch Leopold von Stolberg kennen, 
und er war es beſonders, der die Konverſion des edlen Mannes in 
die Wege leitete und ihm ſamt ſeiner Gemahlin am 1. Juli 1800 


das katholiſche Glaubensbekenntnis abnahm. Das Religionshand⸗ 


buch des „herrlichen apoſtoliſchen Mannes“, wie Stolberg ihn 
nannte, empfahl der große Konvertit allen zweifelnden Seelen. 

Die liebenswürdige Milde, die Overberg im Verkehr mit 
gläubigen Proteſtanten entfaltete, gewann ihm die Herzen. Lange 
vor Stolbergs Uebertritt verkehrte er mit ihm und weilte oft bei 
ihm in Eutin zu Beſuch. Als Friedrich Perthes mit Karoline 
Claudius im Hauſe des Wandsbecker Boten Hochzeit feierte, war 
auch der edle Overberg unter den Gäſten. Er war keiner jener 
1 5 Heiligen, deren herbe Strenge abſtößt. Wenn man ihn, 
als Menſchen und Prieſter betrachtet, mit jemand vergleichen ſollte, 
ſo würde man ihn vielleicht am beſten dem edlen Biſchof Sailer 
oder dem Redemptoriſten Klemens Hofbauer, die gleichzeitig mit 
ihm im deutſchen Süden und in Oeſterreich dem Katholizismus zu 
neuem Leben verhalfen, an die Seite ſtellen. 

Als die Fürſtin Gallitzin im April 1806 im lieblichen Angel⸗ 
modde verſchied, blieb Overberg noch drei Jahre bei ihrer Tochter 
Mimi. Dann wurde er Regens des biſchöflichen Seminars, eine 
Stellung, die ihm außerordentlich zuſagte. Die Saat, die er hier 
im ſtillen ausſäte, trug reichliche Früchte, und wenn die ſtreng 
katholiſche Geſinnung des weſtfäliſchen Volkes noch heute gerühmt 
wird, ſo wird man dem ſeligen Overberg, der durch Wort und 
Beiſpiel eifrige Seelſorger heranbildete, einen nicht geringen Anteil 
beimeſſen dürfen. 

Auch in dieſer Stellung nannte er ſich beſcheiden immer 
„Normallehrer“. Er tat es nicht anders, als andere Ehrenämter 
ihm zuteil wurden, als er Konſiſtorialrat und Mitglied des Dom: 
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kapitels wurde. Die große Verehrung, die ihm von allen Seiten 
entgegengebracht wurde, ſeine erſtaunlichen Erfolge, ſein ſchrift⸗ 
ſtelleriſcher Ruhm hatten ihm die Demut und die Beſcheidenheit 
nicht zu rauben vermocht. Sie blieben der Grundzug ſeines Weſens 
und drückten ſeiner Perſönlichkeit jenes Ehrfurcht und Liebe gebietende 
Gepräge auf, das nur die vollkommene Verwirklichung des chriſt⸗ 
lichen Lebensideals zu ſchaffen vermag. 

Als der ehrwürdige Prieſtergreis im November 1826 ſein Haupt 
ur letzten Ruhe niederlegte, da trauerte ein ganzes Volk. Auf 
feinen Gedenkſtein im Hofe des Prieſterſeminars ſchrieb man: „Er 
förderte das Reich Gottes durch Wort und Tat. Troſt, Rat und 
Hilfe hat er Unzähligen geſpendet. Nicht einen ſchloß er ja von 
ſeiner Liebe aus.“ 

Das iſt der höchſte Ruhm. 


K R R RR R . R * . A 
Herzog Friedrich Il. von Anhalt. 


Von 
Bruno Saldeck. 


8 war einmal ein frommer, deutſcher Mann, der ſich den 

Beinamen des Großen erwarb. Im Nibelungenliede heißt er 
Marcgrave Gere, und in der Geſchichte des alten deutſchen König⸗ 
reiches kommt er als Gero der Große, Markgraf und Herzog der 
Oſtmark, vor. 

Treu hielt er zu Otto I. und gewann ihm weite Lande an 
der Elbe, an der Oder. Seine eiſerne Fauſt legte ſich ſogar auf 
den Nacken des Polenreiches und beugte ihn unter die Oberhoheit 
Deutſchlands. 

Und — als das alles erreicht war, eilte er nach der Sieben⸗ 
hügelſtadt und demütig legte er ſein niebezwungenes Schwert auf 
des Apoſtels Altar hin. Die Stätte, wo der Unvergeſſene ruht, 
hat ſein frommer Sinn errichtet, hat ſeine Freigebigkeit dereinſt zum 
güterreichen Stift erhoben. 

Gero beſaß eine Schweſter Hidda — die Stammutter der 
Grafen von Ballenſtedt, die ſich bald darauf Grafen von Askauien 
nannten. 

Der deutſche König Lothar zeichnete feinen ſieben zehnjährigen 
Vetter Albrecht den Schönen eb aus, denn er mochte erkannt 

aben, daß der ſchöne Jüngling ſich noch in den unbezwingbaren 

ären verwandle. Schon 1144 war Albrecht I. Markgraf von 
Brandenburg geworden und gründete ſpäter viele Städte, aus denen 
eine im vergangenen Jahrhundert zur deutſchen Reichs hauptſtadt er⸗ 
wuchs. Unter ſeinen ſieben Söhnen ererbte Bernhard die anhalti⸗ 
ſchen Lande. 

Es fehlt der Raum, alle die Fürſten aus dem Hauſe Askanien 
anzuführen, die ſich für alle Zeiten in die Tafel Klios eingeſchrieben 
haben, aber dem alten Deſſauer ſeien doch einige Worte gewidmet. 
Ihm verdankt Preußen die Einführung dee Gleichſchrittes und 
des eiſernen Ladeſtockes, wie er überhaupt ein Förderer der 
Disziplin und militäriſcher Ausbildung war. Er gehört in erſter 
Linie zu den Schöpfern der Armee, mit der Friedrich der Große 
Siege errang. Namur, Venloo, Höchſtädt, Landau, Caſſano, Turin, 
Novara, Mailand, Suſa, Douai, Arras, Rügen, Neuſtadt in Schleſien, 
Keſſelsdorf — — das ſind Blätter zu einem Rieſenlorbeerkranze, 
der dem ſeines Kampfgenoſſen Eugen nicht nachſteht. 


Hochgeehrt von feinem Freunde Friedrich Wilhelm I., der alle 
Preußen geleiſtete Dienſte zu ſchätzen wußte, verſtand ſich der alternde 
Leopold weniger mit dem Sohne, der gerade, wie es der alte 
Deſſauer bisher geweſen, zum ſtrahlenden Sterne einer neuen Militär⸗ 
epoche wurde. | 

Wer aber kennt nicht die Frau, in deren Adern askaniſches 
Blut rollte, die ſich auf den mächtigſten Thron Europas ſchwang? 
Wie ſpielend leitete die zarte Hand Katharinas die Zügel der 
Regierung. Peter der Große ſchuf nur ein Rußland der mächtigen 
Knute, Katharina erweiterte die Grenzen und mit dem Verſtändniſſe 
eines Univerſalgenies rief ſie Kunſt und Wiſſenſchaft herbei. 

Die Deſpotin erwirbt ſich von deu Geiſtern, die in Frankreich 
eine Revolution hervorrufen, den bewundernden Namen einer Semi⸗ 
ramis des Nordens! | 

Ja — der uralte Stammbaum iſt mit Ehrentafeln behängt! 


Da finden wir noch den Vater Franz, über deſſen Kunſt⸗ 
ſchöpfungen ein Goethe ſchrieb, defjen größten Ruhm jedoch die Ver: 
äußerung des eigenen Silbergeſchirres zur Bezahlung der Kriegslaſt 
bildet. Mit dem Orden vom ſchwarzen Adler auf der Bruſt reitet 
der beſcheidene, doch mutige Fürſt dem Weltenbezwinger Napoleon 
entgegen. Vater Franz hatte ſich die Achtung und Wertſchätzung des 
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Gewaltigen erzwungen, doch trotz aller Einladung blieb er den 
e e ferne, bei denen deutſche Fürſten die Hand des 
orſen küßten. 

Und wie man über das Herrſcherhaus viel Rühmens wertes 
zu erzählen vermag, ſo wäre auch über die Schönheit und den 
Reichtum des Landes genug des Lobes anzuführen. In den ſeit 1863 
wieder vereinigten Herzogtümern findet man alles, was zum Wohl. 
ſtande eines Staates beiträgt. Das „Preiſend mit viel ſchönen 
Reden“ wäre hier am Platze. 

Aus den Bergen des Bernburger Landes werden Salz, Kohlen 
und Silber gewonnen, reiche Waldungen erſtrecken ſich bis in die 
nördlichen Kreiſe, deren flache Gefilde mit Getreide, Obſt, Hopfen 
und Milliarden von Zuckerrüben beſtellt ſind. Fiſche aller Art 
liefern die Elbe, die Mulde und kleinere Seen; in den großartigen 
Wildparks ziehen ungezählte Rudel von Hochwild umher, und unter 
prachtvollen Eichſtämmen bricht der ſtarkbewehrte Keiler. Sogar 
Biber gibt es noch! 

Wenn Anhalt auch nicht als Induſtrieſtaat gelten kann, ſo 
wurden, vielfach durch die erwähnten Erzeugniſſe bedingt, Fabriken 
in Menge gegründet. Die Zuckerfabrikation, die Bierbrauerei, die 

üttenwerke, die Eiſengießerei und andere Etabliſſements beſchäftigen 
auſende und abertauſende emſiger Hände. 

Ueber das geſegnete Land trat in der Nacht des 24. Januar 
Herzog Friedrich II. die Regierung an. 

Von ſchweren, langen Leiden hatte der Tod den Herzog Friedrich J., 
einen leutſeligen, ritterlich denkenden Fürſten, erlöſt. Der hohe Ver⸗ 
ſtorbene beſaß nur einen Fehler, und der war eine gewiſſe Schen 
vor dem Lobe der Menge. Die militäriſche Ader lag zu ſehr im 
Blute, ein Noli me⸗tangere verbat ſich den überhaſtenden Drang 
moderner Zeit. Den ſchönſten Charakterzug des Dahingegangenen 
bildete eine unbeugſame Gerechtigkeitsliebe. 

Kurz nach dem Wiedererſtehen eines machtgebietenden Deutſch⸗ 
land hatte Friedrich I. die Regierung übernommen. Die Generation 
von W beſitzt kein Verſtändnis mehr für die Opfer, die 
damals die deutſchen Fürſten brachten. Alle Welt in Deutſchland 

ewann — nur ſie legten einen Großteil des Ererbten auf dem 
ltare des gemeinſamen Vaterlandes nieder. 

Und der verſtorbene Herzog tat es freudig, denn er war ein 
echter deutſcher Mann. 

Friedrich II. von Anhalt iſt unter ganz anderen Verhältniſſen 
aufgewachſeu. Ein vierzehnjähriger Prinz, der als Zweitgeborener 
nicht zur Regierung beſtimmt war, ſah ſeinen Vater mit dem eiſernen 
Kreuze geſchmückt aus dem glorreichen Feldzuge heimkehren. Der 
Jubel des deutſchen Volkes durchbrauſte das damals noch kleine Deſſau. 

Vor allem war der Erzieher dazu beſtimmt, dem jungen 
Hosen den Anbruch einer neuen Zeit auch zu erklären. Wilhelm 

oſäus, ein hochgebildeter Mann, ein formgewandter, wenn auch 
en bedachter Dichter, ſchien vollkommen geeignet, das durch- 
zuführen. 

Am Lemaniſchen See, wo ein Rouſſeau gedacht, lernte der 
Prinz mit ſeinem älteren Bruder die Fremde kennen. Bald aber 
führten ihn die Univerſitätsſtudien nach München, damals die Stadt 
des welterobernden Wagneranismus. 

Die Königin⸗Mutter war der Herzogin von Anhalt innig 
befreundet. Letztere — eine in München erzogene Nichte der Königin 
Tbereſe — ſtand in nie unterbrochenen Beziehungen zum bayeriſchen 
Hofe. In jener Zeit entfaltete ſich das innerſte Weſen des jugend⸗ 
lichen Prinzen. Vom Vater hatte er den Gerechtigkeitsſinn und die 
Pflichttreue ererbt, von den Ahnen, die einſt Minne ſangen, die 
dem Idealen zujubelten, war ihm die Weihe der Muſen zugekommen. 


Und der Märchenkönig Ludwig empfing den Vetter und er⸗ 
kannte den Jünger der Kunſt. Alle Aufmerkſamkeiten des letzten 
Königs von Gottes Gnaden waren ſinnig, waren dem Weſen Ludwigs 
entſprechend. Zu jener Zeit beſaßen nur Fürſt Bismarck und der 
durch den Tod des älteren Bruders zum Erbprinzen vorgerückte 
Prinz Friedrich von Anhalt den Hubertusorden in Brillanten. 


Das Jahr 1886 wurde, wie eben angedeutet, durch das vor⸗ 
zeitige Hinſcheiden des Erbprinzen Leopold in Cannes zu einem 
trüben Jahre, denn inniges Verſtändnis hatte zwiſchen den Brüdern 
beſtanden. Da traf faſt ebenſo ſchmerzlich die Nachricht von der 
geiſtigen Umnachtung des Königs das feinfühlende Gemüt des Erb⸗ 
prinzen. Noch im Februar war ein herrlich verfaßter Brief des 
kunſtſinnigen Monarchen eingetroffen. Der ſogenannten Kataſtrophe 
folgte das ſchauerliche Ende, und der Erbprinz ſchritt wohl als 
einer der Andächtigſten hinter dem Sarge des Fürſten, der uns 
Deutſchen einen Wagner zum Geſchenke gemacht hat. 

Was Erbprinz Friedrich bis dahin in München gejehen, 
gehört und empfunden hatte, verwob ſich zu einem tiefen Verſtändnis 
für die Kunſt. Es handelte ſich nur um ein Feld der Tätigkeit. 


„Goethe beſchrieb einſt das wie auf einem See ſchwimmende 
Wörlitz, und Richard Wagner ſpendete dem im Theater zu Deſſau 
Gehörten ein Lob, wie es über die ſchmalen Lippen wohl nur in 
München ſich ergoß. 

Bayreuth und München wurden von nun an vom Erbprinzen 
fleißig beſucht. Schon frühzeitig — bald nach Beendigung der 
Univerſitätsſtudien — hatte Profeſſor Bußmaier den fürſtlichen 
Schüler alles das gelehrt, was der geborene Künſtler zum Weiter⸗ 
bauen braucht. 

Nicht jene kurze Kompoſition eines Liedes der Königin von 
Rumänien gilt mir als Beweis, daß der Herzog künſtleriſch begabt 
iſt, aber das, was keinem Notenblatte anvertraut iſt, was in 
einſamen Stunden an den reichgeſchmückten Wänden des erbprinzlichen 
Palais verhallte, überzeugte die wenigen Auserwählten von der 
Gabe, ein reiches Seelenleben in Tönen zu beſchreiben. 

Nicht auf das Komponieren weiterer Lieder oder einer Oper 
verlegte ſich der Erbprinz, ſondern mit geſundem Sinne widmete 
er ſeine künſtleriſche Kraft dem eigenen Hoftheater. Vorerſt war 
der verſtorbene Herzog der Mäcen, der die nötigen Mittel gewährte. 

Als 1902 der Ring der Nibelungen in Deſſau aufgeführt 
wurde, arbeitete der Erbprinz als Mann vom Fache! Klughardt 
ordnete ſich wie von ſelbſt unter und Heinrich Vogl gehörte von da 
an zu den aufrichtigſten Bewunderern des fürſtlichen Oberregiſſeurs. 

Die Aufführungen waren vielleicht nicht ſo großartig wie in 
Berlin, aber ein jeder Takt, ein jeder Schritt bewies, daß der 
wahrhafte Geiſt des Meiſters hier waltete. Von nun lautete die 
Deviſe: Alles wie in München, wie in Bayreuth! 

Soll ein Theater dem Volke nützen, ſo muß es Geſamtkunſt 
und nicht Virtuoſentum bieten! Jedenfalls verbürgt das bisher 
Erzählte, daß in Deſſau dem alten Ruhme — neuer ſich geſellen wird. 

Doch ein Volk bedarf noch anderer Dinge. Eingangs iſt 
beſchrieben, wie Induſtrie und Landwirtſchaft in Anhalt gewiſſer⸗ 
maßen gleichmäßig verteilt ſind. 

Ein Fürſt, der auch nur über drei Herzogtümer regiert, wird 
in der Neuzeit finden, daß das suum cuique nicht fo leicht zu geben 
iſt. An Sozialdemokraten fehlt es nicht, aber vor Jahresfriſt bewies 
der neue Herzog, daß er gütige Worte ſelbſt für rote Untertanen 
zu ſprechen weiß Vielfach hört man die Anſicht vertreten, der⸗ 
gleichen nütze gar nichts — der Denkende doch frägt ſich, ob es 
nicht edler ſei, nicht ſicherer wirke als ein Ausnahmegeſetz? 

Herzog Friedrich II. hat eben von ſeinem Vater den Sinn 
für Gerechtigkeit ererbt. Allzeit bewies er den wenigen Katholiken 
Anhalts Fürſorge und, wo es galt, trat er für ſie ein. Das iſt 
nicht ſo natürlich, wie der Leſer vielleicht glaubt. Das ſchöne 
Anhalt iſt eine Hochburg des ſpeziellen Luthertums, was ſich aus 
der Geſchichte des Landes ergibt. 

Ungefähr 8—9000 Katholiken neben mehr als 300,000 Prote⸗ 
ſtanten! Trotzdem fühlen ſich die Katholilen nicht bedrückt und Zuſtände 
wie in Mecklenburg oder Braunſchweig ſind unbekannt. Im Gegen⸗ 
teile — die Kirchen haben ſich vermehrt und der Sinn für Duld⸗ 
ſamkeit wächſt. Wie die Verhältniſſe einſt lagen, beweiſt vielleicht 
der Umſtand, daß die Kurie noch immer eine Summe für den 
Unterricht an Katholiken bezahlt. Die Armut der Gemeinden 
bewirkte es jedenfalls, denn ſie rekrutierten ſich meiſt aus zugezogenen 
Arbeitern. 

Aber Herzog Friedrich II. hat Jahre hindurch mit angeſehen, 
wie München, das vor einem Säkulum zwei anſäſſige Proteſtanten 

ſeiner Bürgerſchaft zählte, in paritätiſchem Sinne ſich geſtaltete. 
Bei der Einweihung der katholiſchen Kirche in Zerbſt fand er ſich 
im Auftrage des Herzogs ein, und der Biſchof von Paderborn 
erſtaunte über die Einſicht des hohen Anweſenden in bezug auf 
Angelegenheiten einer fremden Konfeſſion. Ein ſolcher summus 
episcopus der Proteſtanten wird auch ein gütiger Landesherr der 
Katholiken ſein. 

Schließlich ſei noch erwähnt, daß der Herzog ſich am 2. Juli 1889 
mit der Prinzeſſin Marie von Baden vermählt hat. Die hohe Dame 
bringt dem künſtleriſchen Streben des Gemahls volles Verſtändnis 
entgegen. Herzogin Marie iſt ja die Tochter der durch ſcharfen 
Verſtand ausgezeichneten Prinzeſſin Wilhelm von Baden, einer 
Enkelin des Zaren Nikolaus I. mütterlicher und des in der 
St. Michaelskirche zu München ruhenden Bayards der Napoleons- 
epoche väterlicherſeits. 

Alljährlich wohnt die anmutige Herzogin auch der Beſcherung 
der katholiſchen Schuljugend an und ihre zarte Hand ſpendet, ohne 
nach der Konfeſſion zu fragen, Wohltaten. 

Mit Recht hat ſich die katholiſche Geiſtlichkeit Anhalts in 
Köthen jüngft verſammelt, um dem neuen Herzog ihre Huldigung 
darzubringen. 

& && 
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Verjüngung. 
JLoch immer lieb ich die verſchwiegnen Wege, 

Die Haidepfade, boch und nie begangen, 
Die ſtolze Wildnis, die dem Himmel bietet 
Ein ſelig Antlitz frei und unbefangen. 
Oo ritterbürtig ibre Locken wiegen 
Die Weidengerten und ſich rings verbreiten, 
Wo Baum und Guſch und Kante ſich vermäßlen 
Gaechantiſch froß in ihren (Meppiakeiten. 
Das gokdne Licht wirft feinen Königsmantel, 
Den ſtrablenden, ums junge Grün der Birken, 
Die Schönheit wandert unſchukdvoll und lächelnd, 
Göttin und Mymphe in den MWaldßezirken. 
Der Jugend ferne Sebnſucht fand ich dorten. 
Am moofgen Maine war fie eingeſchkafen 
In Kraut und Garn. Auf jenen Wegen war es, 
Wo mich noch einmal ißre Augen trafen. 
Gun tun ſich wieder auf die gokdnen (Weiten, 
Die Städte fern mit ibren (Mauergrüften 
Sind Jauberburgen, die in Sefigkeiten 
Der Türme Finnen wiegen in den Lüften. 
Im blauen Duft iſt Dach und Firſt verſchwommen 
Und Kranſheit, Haß und Tod, die drunter brüten, 
Sind ausgelöſcht; — um meine Stirne ſcßwanlien 
Hollunderdokden und des Geisbkatts Gküten. 
Gerettet gab ich wieder meine Seele 
Der Erſtgeburt; ich ſteb im Frühlings kichte 
Und vor der Allmacht der allgütgen Sonne 
Sinät graues Alter mir vom Angeſichte. 


M. Herbert. 
eee cee 
Bühmnenſchau. 

Von 
Carl Conte Scapinelli. 
VI. 


Ns einmal verſuchen jetzt die Direktoren mit aller Gewalt das Publikum 
für das Theater zu intereſſieren, ehe dieſes aufs Land hinausflüchtet. 
Man ſoll nicht ſagen, daß es eine „tote Saiſon“ gibt, es wird unent⸗ 
wegt weiter geſpielt, weiter neueinſtudiert, weiter ‚erſtaufgeführt“. Und 
wer es nicht noch mit Premieren verſucht, der läßt Gäſte aus fernen 
Städten auftreten, der würzt die Stücke durch ſolche Neueinlagen und 
verſpricht, die neue Kraft, falls das P. T. Publikum damit zufrieden iſt, 
trotz aller großen pekuniären Opfer für die nächſte 8 0 zu engagieren. 
Im Berliner Leſſingtheater ließ der Direktor Neu⸗ 
mann⸗Hofer ſeine Gattin zu Worte kommen, indem er ihr Schauſpiel 
Das Wunderkind“ zur Darſtellung brachte. Annie Bocks Romane 
ſollen beſſer ſein als dieſes ihr Theaterſtück, das aber dank der guten 
Darſtellung freundlich aufgenommen wurde. 
uch in Wien führt man nach wie vor Stücke bevorzugter Lokal⸗ 
größen auf. Alljährlich kommt ſo ziemlich von jeder größeren Zeitung 
ein Redakteur als Theaterdichter zum Wort, das iſt einmal ſchon ein flilles 
Uebereinkommen. Wie jede Zeitung ihre Freikarten bekommt, ſo auch ihre 
Spezialaufführung, die dann freilich der heimiſchen Clique Gelegenheit 
bietet, in überſchwänglicher Weiſe Autor und Theater zu loben. Diesmal 
kam Adolf Hertzkas und Otto Tann⸗Berglers Komödie „Raub⸗ 
vögel“ im Raimund⸗Theater zur Aufführung, ein Wiener Stück, 
in dem wieder einmal die Figur des „ſüßen Mädels“ vorkommt; an 
dieſe Geſtalt reihen ſich die des Verführers, des Bauſpekulanten uff. 
Das Stück fand eine freundliche Aufnahme. Im Jubiläumstheater, 
gern das Antiſemitentheater genannt, ſpielte man „Den verbotenen 
Quell“ von Albert Geßmann jun., dem Sohne des chriſtlich⸗ſozialen 
Abgeordneten; das Drama wurde vom Publikum freundlich aufgenommen. 
obwohl es eine ungeſchickte Dilletantenarbeit ſein ſoll, in der freilich 
manche guten Anſätze enthalten ſeien. a: | 
Franzöſiſche Schwänke, deren Inhalt fo ziemlich ſtets derſelbe 
iſt und nur immer wieder durch große und kleine Zoten neubelebt wird, 
wurden in Frankfurt („Champerays Leiden“) und im Ber» 
liner Reſidenztheater („Die dreihundert Tage“) vom für ſolche 
Dinge ſehr empfänglichen Großſtadtpublikum weidlich belacht, vom ſelben 


106 


Publikum, das ernſten Arbeiten deutſcher Autoren kalt wägend und un⸗ 
erbittlich⸗kritiſch gegenüberſteht. 

In Weimar gab es für das Trauerſpiel Konkiéls „Der Toren 
Tränen“ einen beſcheidenen Achtungserfolg. Das Stück ſpielt in der 
italieniſchen Renaiſſance, alſo in einer Zeit und Tracht, die jetzt am 
Theater, da die Neuromantiker mit ihren ſchwächlichen Stücken dort 
Einzug halten, als „modern“ bezeichnet werden kann. 

Auch uns Münchenern wurde dieſer Tage im Reſidenztheater 
ein ſolch neuromantiſches Stück vorgeſpielt, dem freilich alles fehlte, was 
es lebendig und graziös hätte machen können. „Die Königin von 
Cypern“ von Rudolf Lothar nennt ſich ein Luſtſpiel. ohne eigent⸗ 
lich durch Witz, Eſprit und gute Laune dieſen Untertitel zu verdienen. 
Schon die Handlung iſt zu ſchwerfällig konſtruiert, es fehlt ihr an 
Grazie. Ganz unglücklich iſt das Hineinweben des Kampfes zwiſchen 
Chriſtentum und Heidentum, zwiſchen Geſittung und höfiſcher Sitte und 
Liebeswerben und Venuskult. Hier artet die Sache ins Operettenhafte 
aus. Lothar war ſichtlich bemüht, „literariſch“ zu ſein und zu bleiben, 
und ſo kam ihm, da er einmal mit den fremdländiſchen, ſchön koſtümierten 
Puppen arbeiten ſollte, der ganze feinere Humor, die ganze Originalität, 
die immerhin ſeinen „König Harlekin“ auszeichnete, abhanden. Auch die 
Sprache iſt wenig originell und pointiert. Kurz ein langweiliger Abend, 
der dadurch noch langweiliger wurde, daß die Hauptdarſteller Fräulein 
Dandler und Herr Stury ſich in ihren Rollen nicht recht wohl 
fühlten: ſpeziell letzterer nahm die Rolle Peters des I. zu wuchtig, zu 
theatraliſch⸗dramatiſch. Weit mehr Glück hatte dasſelbe Theater mit 
der Aufführung von Gogols „Der Reviſor“, dank der vorzüglichen 
Inſzenierung, die dem Luſtſpiel u die Koſtüme höchſt geichidt das 
„Veraltete“ nahm, indem ſie ihm „Zeitkolorit“ gab. Der 
Ernſt, der in all dem Uebermut und in all der Uebertreibung des 
Stückes ſteckt, gibt dieſem noch heute die Berechtigung, als wirkliches 
„Luſtſpiel“ zu gelten, denn es geißelt meiſterlich Zuſtände und 
Menſchen. Seit langem ſah man auf der Hofbühne keine ſo abgerundete 
Darſtellung mehr wie bei der Erſtaufführung des „Re viſor“. Speziell 
Herr Waldau brachte für die Titelrolle ſoviel natürlichen, diskreten 
Humor mit, daß er daraus eine Glanzleiſtung machte, die ihm ſelbſt 
„Berühmtere“ nicht ſo leicht werden nachmimen können. Herr Sus ke 
als Stadtkommandant zeigte ſich ebenfalls von ſeiner luſtigſten und 
charakteriſtiſchſten Seite. 

Das Münchener Volkstheater hatte mit dem dreiaktigen 
Volksſchauſpiel „Die Auserwählte“, für das ſchon von vornherein 
große Reklame gemacht wurde, einen ſchönen Erfolg. Die Verfaſſerin 
desſelben iſt Frau Hartl⸗Mit ius, die in praktiſcher Beſcheidenheit 
vorerſt unter dem Pſeudonym H. Wild zeichnete. Die Reklame vergaß 
allerdings nicht den en daß man es diesmal „mit einer ſozial 
ſehr hochgeſtellten Perſönlichkeit“ zu tun habe. Das Stück 
ragt wohl kaum über den Durchſchnitt ähnlicher Volksſchauſpiele hinaus, 
wenn es auch im Sujet neu iſt. Es behandelt die Geſchichte eines 
armen hyſteriſchen Mädchens, deſſen Halluzinationen vom übereifrigen 
Kooperator als „Viſionen“ gedeutet werden. Das Stück iſt abſolut 
nicht e eee die Figuren der Geiſtlichen ſind höchſt objektiv 
gebalten, und doch führen derlei Themata ſpeziell ein Publikum, wie es 
das Volkstheater liebt und anſtrebt, leicht irre. 
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Abonnements für das laufende Quartal 


(April, Mai, Juni) der ‚Allgemeinen Rundfdyau‘ (Mk. 2.40) werden 
immer noch angenommen. 22 2% 2% Zu E e ZB ZB EB e 


Ein Abonnement für zwei Monate 


(mai und Juni) koftet Mk. 1.60. Die bisher (ſeit Ende März bzw. 
1. Mai) erſchienenen nummern werden prompt nachgeliefert. 


eee, Auf verſchiedene Reklamationen diene zur Antwort, daß die 
Ausgabe der „Allgemeinen Rundſchau“ in münchen jeweils am 
Samstag erfolgt, und zwar gleichzeitig für die Poft und den Budy- 
händlerweg. 2% 2% 2a 2% La ER ER Eh ER ER ER ER ER Ab ER ER 
www, Täglich laufen Zuſchriften ein, welche ſich mit großer be⸗ 
friedigung über die bisherige Ausgeſtaltung der „Allgemeinen Rund. 
ſchau“ ausſprechen. és iſt unmöglich, jede Zufchrift einzeln zu be⸗ 
antworten. Allen freunden der „Allgemeinen Rundſchau“ auf 


diefem wege den herzlichſten dank! K zu 2% 
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Muſikrundſchau. 
von 
hermann CTeibler. 


Anton Dvorak 7. Aus Prag kommt die Kunde, daß Anton 
Dvorak, der zurzeit einzige und letzte Repräſentant einer glänzenden 
Aera der tſchechiſchen Tonkunſt, am 1. Mai plötzlich verſchieden iſt. 
Dvorak war, wie ſein großer Landsmann Smetana, ein echt nationaler 
Künſtler, deſſen Eigenart nicht perſönlich war, ſondern in ſeiner rein 
ſlaviſchen Herkunft ihren Urſprung hatte. In ſeinem Bildungsgang 
war er mannigfachen Einflüſſen ausgeſetzt; zuerſt demjenigen Franz 
Schuberts, deſſen friſch⸗ freudiges, formlos⸗ungebundenes Drauflos⸗ 
muſizieren in ſeinen früheſten Kammermuſikwerken nachweisbar iſt; ſo⸗ 
dann wurde er mit Johannes Brahms befreundet, der ihm auch den 
Weg zu ſeinem Verleger (Simrock) und damit zur internationalen Ver⸗ 
breitung ſeiner Werke ebnete; auch die eigentümlich knappe, verſchloſſene 
Thematik dieſes Meiſters hat bei Dvorak ihren Widerhall gefunden. 
Die letzte Phaſe feines Schaffens ſtand im Zeichen Liſzts. Seine Gattin 
legte ihm einſt — wie er mir ſelbſt erzählte — Liſzts ſämtliche ſymphoniſche 
Dichtungen auf den Weihnachtstiſch. Der übermächtige Eindruck der⸗ 
ſelben ließ ihn zum Entſetzen ſeines Freundes Eduard Hanslick über 
Nacht zum überzeugten Programmuſiker werden. Dieſe Ueberzeugung 
war indeſſen durchaus mißverſtändlich, denn Dvoraks Programmkunſt 
band ſich im Gegenſatz zu den ideellen Schilderungen Liſzts nur an 
Konkretes, das er mit rührender Hartnäckigkeit unter Preisgabe aller 
Form muſikaliſch verfolgte. Und doch ſind Symphonie und Kammer⸗ 
muſik Dvoraks ureigene Gebiete geweſen; feine Opern, Oratorien und 
Lieder ſind von nur ausſchließlich nationaler Bedeutung. Seine beſten 
Orcheſterwerke (3. B. die wundervollen ſlaviſchen Rhapſodien) find in 
Deutſchland faſt unbekannt; ebenſo hat man bei uns nicht annähernd 
das richtige Bild vom Reichtum ſeines Schaffens. Er war kein Grübler, 
in ihm ſteckte etwas von der im Ausſterben begriffenen Muſikantennatur. 
die frei und ohne Reflexion aus ſich ſelber ſchafft. Nicht nur die Tſchechen 
haben Anlaß ihn zu betrauern, — die ganze muſikaliſche Welt verliert 
in ihm den letzten der wenigen großen Vertreter der nachklaſſiſchen Periode. 

Der Pfeifertag, heitere Oper von Max Schillings, hat, wie 
wir ſchon jüngſi berichteten, an der Münchener Hofbühne einen großen 
Erfolg errungen — einen Erfolg, deſſen man ſich aus vollem Herzen 
freuen darf. Zunächſt im Hinblick auf den Komponiſten, denn das 
Werk zeigt im Verhältnis zur älteren 5 einen bedeutenden 
künſtleriſchen Fortſchritt — den zur Klarheit und Einfachheit nämlich. 
Das iſt nicht nur am Sujet gelegen: Die „Heiterkeit“, die das Buch für 
ſich in Anſpruch nimmt, treibt nicht allzuweite Kreiſe, und wenn man das 
Milieu der Handlung als im allgemeinen „muſikaliſch“ erkennt, ſo darf 
doch nicht vergeſſen werden, daß durch die zahlreichen Meiſterſinger⸗ 
parallelen dem Komponiſten allerhand ſchwer zu umgehende Fallen geftellt 
waren. Was am „Pfeifertag“ das durchaus Erfreuliche iſt, das iſt der 
Umſtand, daß Schillings hier über ſeinen ſelten reifen Stil und über 
fein künſtleriſch abgeklärtes Weſen binaus noch Beſſeres bewies: Gemüt 
und Herzenswärme. Für mich hat Schillings bisher immer den Charakter 
kalter Größe gehabt. Im „Pfeifertag“ ſagt er nun plötzlich: „Hier bin 
ich Menſch, hier darf ich's ſein.“ Er iſt auch hier, gottlob, nicht im 
gebräuchlichen Sinne „volkstümlich“. Aber ein geſunder, herzlicher Wiz 
macht ſich allenthalben bemerkbar, und oft ſchlägt ſich eine wohlige 
Wärme, echte, ungekünſtelte Gemütserregung in die reich verſchlungenen 
Tongewebe. Das iſt's, was uns „für den Komponiſten“ freut, und im 


prinzipiellen Sinne iſt's die durch den „Pfeifertag“ aufs neue bekräftigte 


Tatſache, daß die Zukunft des Muſikdramas eben doch in der Verbindung 
von Ton und Drama, nicht in der Auflöſung zur geſungenen und 
gegeigten Situationslyrik liegt. Die Bühne iſt noch immer der Boden 
des Zukunftd ramas, nicht der Zukunftsſymphonie. Nächſtens wird an 
Pfitzners „Roſe vom Liebesgarten“ (ſicherlich nicht aus eigener Initiative 
des Intendanten) ein neuer Galvaniſierungsverſuch gemacht werden. 
Pfitzner iſt wie Schillings Eigenmenſch und „Genie“. Trotzdem kan 


das nahe Nebeneinanderſtehen beider Werke im Repertoire intereſſante 
Vergleichspunkte geben zwiſchen geſunder und kranker Muſik, wie zwiſchen 
richtiger und irrtümlicher Erkenntnis ihrer Aufgaben, ihres Zweckes und 
ihrer Ausdrucksfähigkeit. 


Kleine Rundſchau. 


Die erfte Meffe auf Spitzbergen — in der Andreehũtte. 


In der „Revue des deux mondes“ veröffentlicht Jul. Leclercq 
den Bericht über eine Fahrt nach Spitzbergen, dem wir folgende Zeilen 
entnehmen: „Die Schaluppe ſetzt uns am Fuße des Steinhügels (caira) 
ans Land, von welchem aus Andree ſeine verhängnisvolle arktiſche Reiſe 
antrat. Die Pyramide trägt (in ſchwediſcher Sprache) die Inſchrift: 


Von hier aus ſtiegen auf am 11. Juli 1897 
im ſchwediſchen Ballon „Der Adler“ 
zur Erforſchung des Nordpols 
A. Andree, M. Strindberg, E. Fränkel. 


Bei dem Steinhaufen ſahen wir einen Set mit den Ueberreſten eines 
der Leute Andrees; man kann in dieſer Wüſtenei keinen Schritt tun. 


ohne ſtets an den Tod zu denken. — Da wir in unſerer Mitte einen 


katholiſchen Prieſter, das älteſte Mitglied der Expedition, zählten, wollte 
der Kapitän Bade, obwohl ſelbſt Proteſtant, den Himmelfahrtstag 
(15. Auguſt) in der Virgo Bay nicht ohne eine Feſtfeier vorübergehen 
laſſen. Um 1 Uhr morgens läutete der Kapitän an der Türe der Andree⸗ 
hütte mit einer Glocke, und alle, Katholiken und Proteitanten, drängten 
ſich in den größten Raum der Hütte, wo der kleine Arbeitstiſch, an 
dem Andree ſo oft ſeine Nordpolchimäre geträumt, in einen Altar um⸗ 
eändert war. Der Raum war zu klein für alle Beſucher Der gute 
rieſter brachte, mit prieſterlichen Gewändern bekleidet, auf dem arm⸗ 
ſeligen Altar das hl. Opfer dar; kein Pomp in irgend einer Kathedrale 
hätte eindrucksvoller ſein können. Nach Beendigung der hl. Feier wendete 
er ſich zu uns mit einigen Gelegenheits worten, in welchen er die unbe⸗ 
ſchreiblich ernſte Größe der arltiſchen Naturſzenerien ſchilderte, die menſch⸗ 
liche Ohnmacht und die göttliche un dann ſtimmte er ein Danklied 
au, in das alle einfielen. — Von allen Epiſoden unſerer Kreuzfahrt war 
dieſe erſte Meſſe eines hochbetagten Prieſters in Andrees Hütte in ihrer 
ganzen Einfalt die größte und herzbewegendſte. An Bord zurückgekehrt, 
blieben wir alle, auch die gleichgültigſten, ſtill; wir dachten an das, was 
ſoeben unterm 80. Breitegrade ſich ereignet.“ — ad. 


Kultur und Chriftentum. 


Mer den Einfluß des Chriſtentums auf die Kultur in untrüg⸗ 
licher, ebenſo kurzer wie peremptoriſcher Beweisführung ſich vergegen⸗ 
wärtigen will, der ſtelle ſich einen Augenblick vor, das Chriſtentum ſei 
verſchwunden aus der Welt des Schönen, des Wahren. 
Er entblöße die Wände der Muſeen, wie die Pariſer Kreuzſtürzer, 
allem, was an Chriſtus mahnt, der Bilder Chriſti, feiner hl. Mutter, 
der Heiligen, der Märtyrer und Apoſtel, er entferne ihre Statuen. Dann 
gehe er an die Zerſtörung der chriſtlichen Architektur. Dann tilge er 
aus der Muſik alles aus, was an das Chriſtentum erinnert in den 
Werken der Händel, Bach, Paleſtrina, Beethoven, Mozart, Roſſini und 
Wagner. Auch aus dem Reiche des Gedankens, der Beredſamkeit, der 
Poeſie laſſe er dann die hohe Welt der altchriſtlichen Literatur, der 
mittelalterlichen Dichtung, der neuzeitlichen Apologetik verſchwinden; er 


löſche auch in den Werken der modernen Literatur den Namen Chriſti 


und was an ihm hängt. Dann zerſtöre er die Hoſpitäler, die unzähl⸗ 
baren Stiftungen aus Liebe zu Jeſus und den Armen; er beſudle das 
Andenken an die hl. Eliſabeth von Thüringen, Vinzenz von Paul, Franz 
von Aſſiſi. Zuletzt gehe er bis zur Wurzel unſeres nationalen Daſeins 
und beſchimpfe den Namen eines hl. Bonifazius und aller deutſchen 
Heiligen bis auf die unſerer Kaiſer- und Königsfamilien. So tilge er 
ſorgſam jede Spur des koſtbaren Blutes, das aus den Wunden des 


Gekreuzigten ſtrömt — heute wie in der grauen Vorzeit des deutſchen 
Namens. — Und hat er alles das vollbracht, dann wende er das Auge 


Tüchtiges, ſolides, älteres 
Fräulein mit langjähriger Dienſt⸗ 
zeit als 


Buchhalterin, 


ſelbſtändige Arbeitskraft, ſprachen⸗ 
und ſtenographiekundig, mit guter 
Handſchrift, ſucht geeignete Beſchäf 
tigung für ganzen oder halben Tag 
bis 1. Juli oder ſpäter. 

Gefl. Offerte erbeten u. Nr. 997 
an Rouenhoff K Co., München. 
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rückwärts, überſchaue mit einem Blicke nochmals die 19 Jahrhunderte 
und, wenn er dann ohne Schaudern und Entſetzen die unbeſchreibliche 
Wüſte, Dede und Troſtloſigkeit zu ermeſſen vermag. die er vor ſich ſieht, 
dann beantworte er ſich die Frage, was iſt die Welt und alle Kultur 
ohne den, der am Kreuze hängt. W. 


Verzeichnis 
empfehlenswerter Hotels, Reltaurants, Cafes, 
Bäder, Kurbäufer, Sommerfriſchen, 
in welchen die „Allgemeine Rundſchau“ aufliegt: 
Bingen a. Ah. Kath. Vereinshaus, Mainzer Hof, Schmittſtraße. 

Aingerbrück. Berliner Hof (Georg Pfeifer). f 


SBeldafing. Hotel Kaiſerin Eliſabeth (M. Zwickl). 
Kouſtaunz. Kath. Vereinshaus (nächſt dem Münſter). 


München. 


des Guten. — 
von 


Zweite, ergänzte. Auflage! 


Papst Pius X. 


Ein Lebensbild des heil. Vaters von Anton de Waal. 
Mit 1 Porträt Pius’ X. und 107 Textbildern, 
Preis gebunden Mk. 4.— 


Ein Buch, mit dem sowohl Verfasser w 
eine Leistung sondergleichen vollbracht haben . 
bietet die erste quellenmässize Darstellung des bis- 
herigen Lebens und Wirkens Papst Pius’ 
mit eıner ungeahnten Fülle von bisher unbekannten Zügen und 
und geschrieben ist es mit jener Herzenswärme, die 
jedermann an dem Verfasser kennt.“ 


Allgem. Verlags - Gesellschaft m. b. h. 


a ee des esu München. ee ede ee 


Hotel Bayeriſcher Hof, Promenadeplatz 19. 

Reſtaurant zum Bürgerbräu, Kaufingerſtraße 6. 

Hotel Continental, Ottoſtraße 6 und Max Joſephſtraße La. 

Hotel Engliſcher Hof, Dienerſtraße 11. 

Café-⸗Reſtaurant Kaiſer 5 Franz Joſeph, Maximiliansplatz 5. 

Hotel Leinfelder, Maximiliansplatz 26. 

Gafe-Reitaurant Luitpold, Briennerſtraße 8. 

Hotel Maximilian, Maximilianſtraße 44. 

Café Reſtaurant de l' Opera, Maximilianſtraße 45. 

Parkhotel, Maximiliansplaß 2 

Pſchorrbräu⸗Bierhallen, Neuhauſerſtraße 11, 

8990 Reſtaurant Putſcher, Odeonsplatz 18 (Arkaden, Hofgarten). 
Hotel Rheiniſcher Hof, „Bayerſtraße 17, 19, 21 und 23. 

Hotel Ruſſiſcher Hof, Ottoſtraße 4. 

Café⸗Reſtaurant Biktoria, Maximilianſtraße 17. 

Hotel Vier Jahreszeiten, Maximilianſtraße 4. 

Aecklinghauſen. Hotel und Reſtaurant Aug. Stalherm. 


MET Weitere Hotels, Reltaurants uſw., 
werden höflichst erfucht, zwecks 


in welchen die „Allge— 


meine Rundſchau“ aufliegt, 


Aufnahme in dieſes Verzeichnis einen Beleg einzufenden. 
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Soeben Soeben erschien Zeitungs. Pachrichten 
in zweiter, verbeſſerter und ver⸗ 
mehrter Auflage: 


Der kath. Prieſter 


in ſeinem Leben und Wirken. 
| Geistliche „gelungen 
Dr. Josef Walter, Stiftspropst 
in Innichen. 
Preis elegant gebunden Mk. 4.—. 
verlag 
der Preßvereins-Zuchhandlung 
Briren a. E. (Südtirol). 


se 


520 Meter über dem Meer stahl - 
WIE 8 4 U on: Otto-Bad im Bayerischen Fichtelgebirge. 
rt b. Blutarmut, le sign . 
Ischias, Gicht, Rheumatism. etc. Saison ab 1. Mai — Vers. FF A ⁰ccc kosten! "Dr. Hecker. 
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Utopie oder Pflicht? 


Ein paar Worte über konfeſſionelle Friedensbeſtrebungen. 
(Von der Redaktion der „Friedens blätter “.) 


Au beim konfeſſionellen Frieden und ſeiner Beurteilung und 
Erſtrebung gehen die abweichenden Anſichten öfter aus 
gewiſſen Unklarheiten in der Frageſtellung hervor. Manche 
lächeln ſchon bei dem Worte konfeſſioneller Friede: es iſt ihnen 
der Name für eine Utopie; ihn planmäßig zu erſtreben, eine 
Beſchäftigung für Schwärmer oder — höflicher — für weltfremde 
Leute. Andere wieder ſehen in dieſem Streben eine ſo ernſte 
Pflicht, daß ihre Verſäumnis ihr Gewiſſen beſchwert. Den 
einen iſt's alſo Utopie, den anderen ernſte heilige Pflicht. 
Man könnte aber wohl leicht einig werden bei einer genaueren 
Frageſtellung, was eigentlich erſtrebt werden ſoll. | 

Wir halten es für eine Utopie, die Glaubensunter- 
ſchie de kurzer Hand beſeitigen zu wollen. Dazu ſcheinen 
uns vorderhand unſere Kräfte zu ſchwach; ſtärkere Einſicht und 
größere Liebe ſind ſchon daran verſagt und verzagt; davon 
legt z. B. das kürzlich erſchienene Buch über Leibnizens 
he Zeugnis ab. Dieſe Art des konfeſſionellen 

iedens halten auch wir für eine Utopie, bei der die Frage 

nahe liegt: „Custos, quid de nocte!“ 
| Die Glaubens unterſchiede außer Acht zu laſſen 
oder zu verwiſchen, erſcheint uns ebenſo utopiſtiſch, ja als 
gefährlich und ſündhaft. Friede zwiſchen Indifferenten iſt 
wertlos, weil Indifferente für Gottes Reich nichts bedeuten; 
ſie würden es mit vereinter Kraft noch mehr beſchädigen als 
ſchon jetzt. Darum mögen wir weder leichtfertige Konzeſſionen 
von Andersgläubigen noch machen wir deren an ſie; daher 
find wir auch Gegner der Miſchehen, die ohne derartige Kon⸗ 
zeſſionen, ſofern Kinder geboren werden, niemals abgehen. 

Zum dritten erſcheint es uns utopiſtiſch, die konfeſſio⸗ 
nellen Reibungen ganz aus der Welt zu ſchaffen. Die gehen 


München, 17. Mai 1904. 


J. Jahrgang. 


notwendig aus der Nachbarſchaft zweier kräftiger Konfeſſionen 
hervor: aus dem Selbſtſchutz, den beiderſeitigen Konverſionen, 
den Miſchehen. Dieſe Reibungen find auch nicht ſo gefährlich, 
ſofern ſie nicht lieblos oder gar vergiftet werden durch Unge⸗ 
rechtigkeit und Unwahrheit. Sie ſtärken ſogar die Freude am 
Beſitz der Wahrheit. 5 
Diaagegen halten wir den konfeſſionellen Frieden für ſehr 
erſtrebenswert und erſtrebbar, er iſt uns einfach eine überaus 
ernſte Gewiſſenspflicht, wenn man darunter den ehrlichen 
Willen verſteht, auch die Andersgläubigen ernſtlich 
zu lieben und von ihnen Liebe zu gewinnen. Das 
iſt nicht ſo alt, wie es ſich anhört, auch nicht ſo in Uebung, 
wie es beide Teile von ſich behaupten. 

Man ſollte nicht ängſtlich den lieben Nächſten in 
zwei Teile ſchneiden, wie es immer beliebt wird: „erſtens 
den Menſchen — den liebe ich; zweitens feine religiöje Ueber- 
zeugung — die ignoriere oder verabſcheue ich“. Da ich in 
mir die religiöfe Ueberzeugung liebe, habe ich nach Chriſti 
Gebot ſie auch im Nächſten als ſein Edelſtes zu lieben. 
Mag dieſe Ueberzeugung ſelbſt wahr oder falſch ſein, ich habe 
im Nächſten jedenfalls zu achten ſeinen guten Glauben, 
ich habe zu ſchätzen die Kraft ſeiner Ueberzeugung, ich 
habe anzuerkennen und freudig zu teilen alles, was darin 
wahr iſt, ich habe zu verehren und nachzuahmen alles, was 
in ihm etwa beſſer iſt als in mir ſelbſt. Alles dieſes 
fordere ich ſtillſchweigend von Andersgläubigen in bezug auf 
meine religiöfe Ueberzeugung; alſo muß ich es auch ihnen 
nach Chriſti Befehl angedeihen laſſen. an 

Dieſe ernſtliche Liebe zu den Andersgläubigen, die ſich in 
ſie hineinverſetzt, ihre Meinung darum verſtehen lernt und ihr 
gerecht wird und ſogar von ihr lernt, wo das möglich iſt, das 
iſt ein unglaublich naher und leichter Weg zum konfeſſionellen 
Frieden. Er iſt keine Utopie, wohl aber iſt das Gegenteil 
Sünde und nicht von Gott, mag es geübt werden, wo 
immer es will. 

Der zweite leichte und nicht utopiſtiſche Weg iſt, die 
Liebe der Andersgläubigen zu gewinnen. Das gelingt, 
ſofern man ſie ſelber in angegebener Weiſe achtet und liebt, 
dadurch, daß man ſich ſelbſt liebenswert zeigt in chriſtlich em 
Sinne, in Wahrhaftigkeit und Demut. Keiner ſoll ſich 
ſtolz aufblähen: ich habe die chriſtliche Wahrheit; er ſoll 
ſie lieber ſelber reden laſſen, indem er ſtreng chriſtlich darnach 
lebt. Keiner ſoll meinen, die Wahrheit mit Lügen 
ſchützen zu müſſen, indem er menſchliche Schwächen im 
eigenen Lager beſchönigt oder bemäntelt; er ſoll bei aller 
Milde in ihrer Verwerfung eifriger und ehrlicher ſein als der 
Gegner. Keiner ſoll meinen, er perſönlich könne in der 
Erkenntnis der Wahrheit nicht fortſchreiten. Er ſoll ruhig 
zugeben, daß er ſie noch recht ſchwach und unvollſtändig erfaßt 
hat, ſie recht unverſtändlich zum Ausdruck bringt und ſie durch 
Fehler in ſeinem Leben ſogar tief verdunkelt. Wer aus dieſem 
Geiſte lebt, der wird auf die Dauer geliebt werden, ob er 
Katholik oder Proteſtant iſt. 
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Dieſe Art Denken, Empfinden und Handeln im täg- 
lichen Leben in weiteren Kreiſen immer vollkommener anzu— 
wenden, in dieſem Geiſte zu erziehen und anzuleiten, das iſt 
feine Utopie. Lieben wir und ſuchen wir Liebe zu ge- 
winnen! Dieſe Art Erſtrebung und Durchſetzung des kon⸗ 
feſſionellen Friedens erſcheint uns ſogar Pflicht gegen Gott 
und die Menſchen, weil Chriſtus ſie geübt und gelehrt 
hat. Sie iſt recht langſam, mühſam und gewöhnlich, 
aber ſie iſt richtig und erfolgreich, weil ſie von innen 
beginnt und erſt allmählich nach außen zu dringen ſucht. Iſt 
ſolche Arbeit nicht des Schweißes der Edelſten wert? 
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Reichstagsrechte. 


Don 
H. Oſel, Mitglied des Reichstags. 


chweigen könnte als Einverſtändnis aufgefaßt werden, deshalb 

darf ich zu den Aeußerungen meines Freundes Erzberger in 
Nr. 7 der „Allg. Rundſchau“ nicht ſtille ſein. Ich meine ſeine 
Bemerkungen über Anweſenheitsgelder für den Reichstag. Nicht als 
ob ich die prinzipiellen Geſichtspunkte nicht gutheißen wollte, aber 
die Rechnung gebt mir etwas zu — enge. 

Dieſe ja allerdings nicht verbindlich aufgeſtellte Rechnung mit 
insgeſamt 100 Tagen, für die dem Reichstag etwa Auweſenheits⸗ 
gelder zu zahlen wären, läßt Herrn Erzberger den Satz aufſtellen: 
„Schon die Gewißheit, daß über 84 Sitzungstage hinaus keine 
Entſchädigung mehr gegeben wird, müßte zur prompten Erledigung 
antreiben.“ Ich finde darin denn doch eine zu weitgehende Bevor⸗ 
mundung des Reichstags. Solche Rechnungen kann man ſehr gut 
aufſtellen, um einen Ueberſchlag über die Koſten etwa zu bekommen, 
. allein feſtſtellen, daß über eine gewiſſe Zeitdauer hinaus keine 
Entſchädigung mehr bezahlt wird, heißt doch einen Druck auf den 
Reichstag ausüben, der mit deſſen Würde als Repräſentanz des 
deutſchen Volkes nicht gut mehr zu vereinbaren iſt. Ich ſpreche 
nicht weiter davon, daß einmal dem Reichstag zu dem jährlichen 
Etat nur wenig andere Materialien vorliegen, ein andermal wieder 
ſehr viele und wichtige anderweitige Geſetzentwürfe zur Verbeſchei⸗ 
dung kommen ſollen. Es genügt der Hinweis, um eine Fixierung 
der entſchädigungsberechtigten Sitzungszahl als untunlich erſcheinen 
zu laſſen. Meinesteils bin ich der Meinung: der in den Anweſen⸗ 
heitsgeldern liegende Zwang iſt reichlich genug, um auf eine weitere 
Zwangsmaßregel verzichten zu können. Man darf es ruhig der 
Ehre der einzelnen Fraktionen überlaſſen, dafür zu ſorgen, daß ſie 
den weiter noch etwa nötigen Druck auf ihre Mitglieder ausüben. 
Auch bin ich mit der Veröffentlichung unentſchuldigt Fehlender noch 
einverſtanden im Intereſſe der Wahlkreiſe. Weiter aber darf man 
die Schulmeiſterung — man verzeihe das Wort — nicht treiben. 
Auch eine Aufteilung des an Säumige nicht bezahlten Betrages 
unter die Anweſenden kann ich nicht gut heißen. Solche „Erübri⸗ 
gungen“ gehen dann beſſer in den nächſten Etat mit über, wo 
vielleicht die ausgeworfene Durchſchnittsſumme nicht reicht. Einen 
Gedanken möchte ich noch anführen. Die Anweſenheitsgelder werden 
es auch nicht vermeiden können, daß einmal ein wichtiges Geſetz 
nicht zu Ende beraten und mittels Vertagung in die nächſte Seſſion 
hinübergenommen werden muß. Dann iſt es auch gut, wenn für 
ſolche etwa in die Vertagung fallende Kommiſſionsberatungen ꝛc. 
Mittel vorhanden ſind. Unter einer zu großen Beſchränkung leidet 
entweder die Etatsberatung oder das Recht des Reichstags aus ſich 
heraus Fragen anzuſchneiden, oder die Beratung von ſonſt ihm 
vorgelegten Material. Bei der ſtetig wachſenden Aufgabe des Reiches 
muß ein genügender Spielraum bleiben und etwas auf die ehren⸗ 
hafte Geſinnung des Reichstags gerechnet werden, daß er Reichs⸗ 
gelder, welche als Entſchädigung an die Abgeordneten entrichtet 
werden, nicht unnütz zu verſchwenden gewillt iſt. Ueber etwa ſtraf⸗ 
weiſes Vorgehen gegen zu Säumige muß ſich der Reichstag ent⸗ 
ſcheiden, das darf nicht mit der Vorlage von Anweſenheitsgeldern 
etwa vom Bundesrat aus verquickt werden. Dieſe Anſchauungen 
halte ich aufrecht, gleichviel ob einmal die Entſchädigung als jähr- 
liches Pauſchale oder Tagesentſchädigung zur Einführung kommt. 

Kommen ſollten die Anweſenheitsgelder freilich bald. Die 
Sozialdemokraten legen ja keinen beſonderen Wert darauf, wohl 
aber gerade jene Parteien, die an Arbeitswilligkeit und Arbeits: 
leiſtung nicht an letzter Stelle ſtehen. Es iſt eigentlich ein Zeichen 
von wenig Wertſchätzung, die der Reichstag ſeiteus des Bundesrats 
genießt, daß ſeine alte Forderung nicht gehört wird, und das muß 
einmal zu Repreſſalien führen. 


Wer iſt ultramontan d 


Eine Erinnerung an Franz Xaver Kraus. 
Von g 
Prof. Dr. Karl Braig, Freiburg /B. 


1% letzten Hefte des dritten und im erſten Hefte des vierten 
Jahrganges der „Deutſchen Stimmen“ (Berlin) hat ein bekannter 
Unbekannter unter dem Decknamen „Rhenanus“ zwei Aufſätze 
„F. X. Kraus und der Ultramontanismus“ veröffentlicht. Durch 
Zufall iſt ein Sonderabdruck der Arbeit eben jetzt erſt in meinen 
Beſitz gelangt. „Rhenanus“, der ſachlich nichts Belangreiches bietet, 
der ſich nur dadurch hervortut, daß er in der Zitationskunſt den 
ſeligen Kraus mit unglücklichem Erfolge zu imitieren ſucht, der 
„Rheinländer“ iſt, wie es auch anderen vielen ergangen, recht 
ärgerlich über mein anſpruchsloſes Gedenkblatt „Zur Erinnerung 
an Franz Xaver Kraus“ (Freiburg, 5 1902). Es ſind vor⸗ 
nehmlich zwei Punkte — eigentliche Korrekturen haben meine 
Blätter, ſoviel mir bekannt geworden, nicht erfahren dürfen —, 
welche Aufregung hervorgerufen haben und noch Anſtoß geben. 

Ich hatte angemerkt, ſogar zweimal, daß die „Spektatorbriefe“, 
die Kraus in die „Münchn. Allg. Ztg.“ geſchrieben, und daß ver⸗ 
wandte Kundgebungen nicht zum „Lebenswerke“ des verewigten 
Gelehrten zu rechnen ſeien. Dieſe Auslaſſung wurde höchſt übel 
aufgenommen, und „Rhenanus“ beruft ſich, um ſie zu entkräften, 
auf eine Aeußerung von Kraus ſelber, die in der „Deutſchen Monats⸗ 
ſchrift für das geſamte Leben der Gegenwart“ (1, 6, S. 864) nieder. 
gelegt iſt. „In ſeiner ſtolz⸗beſcheidenen Weiſe“ habe Kraus, erzählt 
dort Herr Schemann, als er einmal ſein wunderbar reiches Schaffen 
entrollt hatte, ſich alſo ausgeſprochen: „Und dann noch die 
Speftatorbriefel Die find ſchon für ſich allein ein Lebenswerk.“ 

Ich bezweifle keinen Augenblick die Richtigkeit der Anführung. 
Was beweiſt aber das Selbſtzeugnis meines heimgegangenen Kollegen 
in eigener Sache? Und was beweiſt die oftmalige Wiederholung 
des Zeugniſſes durch andere? Haben wir es noch nie erlebt, daß 
Schriftſteller, darunter die reichſtbegabten, ein Faible hatten für dies 
oder jenes ihrer Geiſteserzeugniſſe? Und iſt es nicht mehr zutreffend, 
wenn geglaubt wird, daß die Schwäche mancher Eltern gerade für 
„ungeratene“ Sprößlinge die ſtärkſte fein könne? 

Ich würde heute das Urteil über die „Spektatorbriefe“ nicht 
bloß wiederholen, ſondern ich würde die Anſicht mühelos begründen 
können: Eben dieſe und verwandte Leiſtungen haben das Lebens⸗ 
werk von Franz Xaver Kraus, zum Teile wenigſtens, übel verderbt. 
Was hätte die Kirchen- und Kulturgeſchichte, die Kunft und die 
Literaturgeſchichte unſerem verewigten Mitarbeiter und Freunde nicht 
zu danken, wenn er ſeine unzerteilte Kraft ſeiner Wiſſenſchaft gelaſſen 
hätte! Die leidige Tatſache, daß Kraus ſich auf die für den 
Gelehrten meiſt „glitſcherige Ebene“ der politiſchen Schriftſtellerei 
locken ließ, hat ihn verhindert, abgeſchloſſene, in ihrer Art wohl 
unvergängliche Werke zu ſchaffen. 

Das andere, was mir vorgeworfen wird, iſt der Umſtand, 
daß ich Kraus’ Formel vom „Religiöſen und politiſchen Katholizismus“ 
als idealiſtiſche Konftruftion behandelt und als unfruchtbar abge 
lehnt habe. Daß ich und inwieferne ich damit unrecht getan, iſt 
mir von keiner Seite gezeigt worden. Ich glaube darum bei der 
Ueberzeugung ſtehen bleiben zu dürfen, der ich vor langem dahin 
Ausdruck gegeben habe: 

„Die Unterſcheidung „Religiöſer und politiſcher Katholizismus“, 
die zwieſpältige Geiſtreichigkeit oder geiſtreiche Zwieſpältigkeit eines 
hoch begabten Mannes iſt etwas gänzlich Unbrauchbares. Sie iſt 
zum wenigſten nicht brauchbarer als die von Kraus ſelbſt verurteilte 
Formel Cavours: „Libera Chiesa in libero Stato — Freie Kirche 
im freien Staate“! Für den Staatsmann ebenſo wie für den 
Kirchenmann verſagen die beiden Formeln, wenn er ſie irgendwie 
anwenden, wenn er irgend eine ſchwebende Frage mit ihrer Hilfe 
entſcheiden will. Denn in jedem Einzelfalle müßte vor der Ver⸗ 
wendung der Formel die Aufgabe gelöſt werden: Ziehe die Scheide⸗ 
grenze zwiſchen dem „politiſchen“ und dem „religiöſen“ Katholizismus! 
Umgrenze begrifflich ſcharf und praktiſch treffend den Freiheitskreis 
der Kirche innerhalb vom Freiheitskreiſe des Staates! Es nicht 


einſehen können, daß der leere Wortlaut der leeren Formeln 


die Aufgabe nicht zu löſen vermag, deren Löſung nicht zu umgehen 
iſt, das iſt ein Armutszeugnis für unſere denkſchwache Zeit. Es 
nicht einſehen wollen, daß mit leeren Worten weder in der Wiſſen⸗ 
ſchaft noch in der Politik etwas anzufangen iſt, zeugt noch von 
anderem als von Denkſchwäche.“ 

Die beiden Punkte, derentwegen ich von den verſchiedenſten 
Seiten teils wohlwollend gerügt, teils ſcharf angegriffen, teils 
höhniſch „abgetan“ worden bin, haben den eugſten Zuſammenhang 


mit der Frage, genauer mit der Antwort auf die Frage: „Wer 

iſt ultramontan?“ 

„Rhenanus“ ſchon in ſeinen angezogenen u. hatte die Ant- 
wort auf die Frage dem zweiten Spektatorbriefe von Kraus entnommen. 
Ein „Lebensbild von Franz Xaver Kraus,“ deſſen Verfaſſer ſich 
als „Rhenanus“ offenbart“), wiederholt die Antwort. Sie lautet: 

„Will man den Kern im Weſen des Ultramontanismus 
erfahren, ſo muß man die Merkmale zuſammenſtellen, welche dieſem 
Syſtem, ſeit es überhaupt in der Geſchichte aufgetreten iſt, zu allen 
Zeiten und überall zu eigen waren. 

Mir ſcheint, daß dieſe Merkmale ſich in folgenden fünf 
Punkten zuſammenfaſſen laſſen, die man gerade als den Katechismus 
dieſer Lehre bezeichnen darf. | 

1. Ultramontan iſt, wer den Begriff der Kirche über den der 

Religion ſetzt. 

Ultramontan iſt, wer den Papſt mit der Kirche verwechſelt. 

Ultramoutan iſt, wer da glaubt, das Reich Gottes ſei von 

dieſer Welt, und es ſei, wie das der mittelalterliche Kurialismus 

behauptet hat, in der Schlüſſelgewalt Petri auch weltliche Juris⸗ 
diktion über Fürſten und Völker eingeſchloſſen. 

. Ultramontan iſt, wer da meint, religiöſe Ueberzeugung könne 
durch materielle Gewalt erzwungen oder dürfe durch ſolche ge⸗ 
brochen werden. 

. Ultramontan iſt, wer immer ſich bereit findet, ein klares Gebot des 
eigenen Gewiſſens dem Anſpruche einer fremden Autorität zu opfern.“ 

An anderer Stelle bemerkt Kraus dazu: „Das natürliche 

Ergebnis aus der gezeichneten falſchen Situation iſt der chroniſche Kon⸗ 

flikt, in dem ſich der Ultramontanismus mit der hiſtoriſchen Wahrheit 

befindet, die Unwahrhaftigkeit ſeiner Geſchichtſchreibung, die traurige 

Verlogenheit ſeiner Preſſe und das ſchimpfliche Syſtem der Verleum⸗ 

dung und Lüge, welches gegen alle, die nicht, korrekt“ denken, als erlaubt 

gehandhabt wird... Mit dieſem Syſtem mußte aufgeräumt werden; 
es widerſtrebt dem Beſten, was wir in unſerer deutſchen Eigenart 
beſitzen. Es iſt klar, daß es nicht zur Herrſchaft bei uns gelangen 
kann, ohne das Deutſche Reich und das deutſche Volk zu zerſtören.“ 

Hätte der entſchlafene Gelehrte in einer der vielen anregenden 
Unterhaltungen, die ich während eines Zeitraumes von reichlich 
neun Jahren in feinem Studier- und Krankenzimmer mit ihm 
führen durfte, die mitgeteilten Sätze einmal zur Diskuſſion geſtellt, 
wie wäre die Diskuſſion wohl verlaufen? Was ich geſagt hätte, 
iſt mir fo klar, wie wenn die Diſputation jetzt ſtattfände. 

Dem „Katechismus des Ultramontanismus“, hätte ich zu⸗ 

nächſt hervorgehoben, fehlt vor allem, was keiner geſchichtlichen 

Darlegung fehlen darf, die Quellenangabe. Wo iſt die „Lehre“ 

ſo formuliert, wie ſie reproduziert wird? Wo iſt der „Ultramon⸗ 

tauismus“, wo find die „Ultramontanen“ in der Wirklichkeit, die alſo 
gekennzeichnet werden ſollen? Es ſcheint mir nicht ausreichend, „Einzel 
äußerungen, Sonderrichtungen“ und wie ſonſt die Schemenworte lauten 
mögen, als die gefügige Unterlage zu nehmen, um darüber ein „Syſtem“ 


) Franz Xaver Kraus. Ein Lebensbild aus der zeit des 
Reformkatholizismus von Dr. Ernſt Hauviller. Kolmar i. E. alther 
Rook, 1904. — Die Arbeit weckt den Eindruck eines geradezu kläg⸗ 
lichen Machwerkes. Sehen wir von dem Anhang ab — er gibt das 
(private, wirkungsloſe) Gutachten von Kraus über die Errichtung einer katho⸗ 
liſch⸗theologiſchen Fakultät in Straßburg, ferner einige Strophen von Kraus, 
endlich drei Briefe, in denen der auch abgerufene Bildhauer, unſer nächſter 
Landsmann, Prof. Kopf aus Betzenweiler am Buſſen in Schwaben, über 
ein Denkmal für Kraus eifert —, fo enthalten die 154 Oktavpſeiten nicht 
einen ſelbſtändigen Gedanken, ſo daß auch nur ein Minimum zur Würdigung 
von Fr. X. Kraus beigetragen würde. Die allerödeſten Gemeinplätze, die 
längit aus dem Repertoire einer gewiſſen Preſſe bekannt find, die Er: 
klamationen über „Ultramontanismus, politiſchen Katholizismus, Jeſuitis⸗ 
mus“ und über die „entiegliben Gefahren“ dieſer und ähnlicher 
„—ismen“ gähnen dem Leſer fait auf jedem Blatte entgegen. Würden 
nicht die zahlreichen bald häßlichen, bald lächerlichen Druckböcke auf den 
Plätzen und zwiſchen den Zeilen umherhüpfen, ſo wäre deren Anblick 
vollendet troſtlos. So gewährt es wenigſtens einiges Vergnügen, ein 
Lieblingswort gewiſſer Reformer“, nämlich „kulturell“, in der netten 
Schreibung „kulturrell“ bewundern zu dürfen. Soll damit unwillkürlich 
die unwiderſtehliche Kraft der modernſten „Kulturr⸗Ritter“ ſymboliſiert 
fein? Sie mögen ſich von nun an Reefformerr ſchreiben! Wir werden 
uns, um einen Ausdruck des ſel. Kraus zu gebrauchen, „nicht ſo tief 
bücken“, daß wir mit dem Verfaſſer des „Lebensbildes aus der Zeit des 
Reformkatholizismus“ über die Authentizität der in den widerwärtigſten 
Fehlern gedruckten „Grabſchrift“ von Kraus und über anderes rechten oder 
die Hohnergüſſe über das Grabmal des Heimgegangenen brandmarken 
möchten. Die Tendenzen des Verfaſſers ſind für jeden halbwegs Kundigen 
zu durchſichtig. Wir glauben Eines! Hätte Franz Xaver Kraus 
nicht Gegner, ſondern auch nur einen Feind hinterlaſſen, dieſer würde 
nach der Lektüre des „Lebens bildes“ ſich zum Ausrufe genötigt fühlen: 
„Solch ein Lob von ſolcher Seite iſt denn doch eine zu grauſame 
Strafe, eine zu barbariſche Pein für das, was Kraus je geſündigt hat und 
geſündigt haben könnte.“ 


2. 
3. 
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zu errichten, dem die nachträgliche Begründung mit einem „Mir 
ſcheint“ angehängt werden will. Iſt das eine „Deutung der 
Tatſachen“, die wir vom 9 erwarten? Iſt das nicht viel⸗ 
mehr die künſtlich⸗abſichtliche Konſtruktion, die gemeinten Tatſachen 
unterſchoben wird? Und wenn, ſagen wir, eine wiſſenſchaftliche oder 
eine politiſche „Richtung“ exiſtiert hätte und wirklich exiſtierte, die 
den fünf aufgezählten, nach ihrer Allgemeinheit verwerflichen Punkten 
verſtohlen huldigen möchte, würde nicht gerade dieſer „Richtung“ mit 
dem ohne Beleg gemachten „Syſteme“ der willkommene Anlaß geboten, 
daß fie erklären könnte: Das iſt ein erfunde ner, Ultramontanismus“ 

Unter allen Umſtänden iſt es ein gewagtes, für den Hiſtoriker 
ein höchſt bedeufliches Vorgehen, aus gewiſſen Abnormitäten, Ueber. 
treibungen, ſelbſt aus offenſichtlichen Irrungen ohne weiteres ein 
„Syſtem“ zu bauen, um „Syſtem“ in die Sache zu bringen. Tut 
denn das nicht gerade die häßlichſte, die verabſcheuungswürdigſte Er⸗ 
ſcheinung auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft und der Politik, die 
Geſchichtſchreibung der Tendenz, die a priori dezidierte Parteinahme, 
die dem unbequemen Gegner ſkrupellos ein verruchtes „Syſtem“ 
als Brand: und Schandmal vorrückt, um auf dieſe Weiſe ſich 
einer Verpflichtung zu entziehen, der Pflicht, auch den Widerſacher 
vorurteilslos, vorausſetzungslos, objektiv zu würdigen? Selbſt 
wenn auf ſeiten eines Gegners Verleumdungen und Lügen vor⸗ 
kämen, wäre die ungeeiguetſte Strategie, fie abzuwehren und un⸗ 
ſchädlich zu machen, ja nur ſie feſt⸗ und bloßzuſtellen, dieſe, vom 
Gegner ein „ſchimpfliches Syſtem der Verleumdung und 
Lüge“ kurzerhand wie etwas Selbſtverſtändliches ausſagen zu wollen. 

Der Hiſtoriker darf niemals, ſelbſt nicht dem „Ultramon⸗ 
tanismus“ gegenüber, zu Mitteln greifen, die, wenn auch nur von 
Ferne, wie „ſyſtematiſche“ Verdächtigungen ausſehen. Sonſt kann 
er dem Vorwurfe nicht entrinnen, dem gerechten Vorwurfe: Es ſolle 
der Zorn ihm die Lücke ſtopfen, die nur wiſſenſchaftliche Belege 
ausfüllen können. Und noch ein ſchwererer, viel ſchwererer Vor⸗ 
wurf müßte erhoben werden. Der Hiſtoriker, der, wie geſchildert, 
konſtruieren wollte, würde dem Gegner der Kirche zu ſeinen zahl⸗ 
reichen unförmlichen Vorurteilen hinzu einen wiſſenſchaftlich formu⸗ 
lierten Vorwand bieten, der dem Gegner die zum Ueberdruß wieder. 
holte Redensart begründen, aufs erwünſchteſte ſtützen würde, die 
Rede: Er, der Gegner. der Kirche, ſtreite nur wider den ruchloſen 
Ultramontanismus, nicht wider den Katholizismus — eine Größe, 
der letztere, die den Feinden eutweder unſichtbar iſt, oder die, wenn 
ſie ihnen nicht aus dem Hohlſpiegel des Romanes noch aus dem Konvex⸗ 
ſpiegel der Tagespreſſe heraus, ſondern einmal in Wirklichkeit entgegen ⸗ 
tritt, ſich ihnen ſofort auch ins Kleid, in das von „anerkannter Gelehr⸗ 
ſamkeit“ gewobene Schurkengewand des „Ultramontanismus“ verhüllt. 

So hätte ich die Beweismethode im Spektatorbriefe von 
Franz Xaver Kraus gegen ſeinen Ultramontanismus als wiſſenſchaft⸗ 
lich unzulänglich und als unzuläſſig ablehnen müſſen. Es hätte betont 
werden müſſen, daß, geſetzt den Fall, der „Ultramontanismus“ exiſtiere 
wirklich als ausgebildete „Phariſäerſekte“, auf dem eingeſchlagenen 
Wege mit dem „Syſtem“ nicht aufgeräumt werden kann. 

Und was hätte ich in ſachlicher Hinſicht von den fünf 
„Katechismusſätzen“ urteilen dürfen? 

Vorhin war zu ſagen: Wenn ſich etwas in der Welt, in 
der Kirche findet, worauf die fünf Sätze in ihrer Allgemeinheit 
paſſen, dann iſt das Etwas auszutilgen; daß aber das Etwas 
wirklich vorhanden iſt, muß bewieſen, und es muß von dem Etwas das 
Syſtem nach wiſſenſchaftlich unanfechtbaren Grundſätzen abgezogen, 
nicht darf das Syſtem als Kern des Etwas einfach 1 werden. 
Jetzt wären die fünf Sätze ſelbſt auf ihren Inhalt zu prüfen. Und 
wie würde die Prüfung ausfallen? 

Ich hätte nur nötig gehabt, meinen verehrten Kollegen auf den 
fünften ſeiner Punkte zu verweiſen. Er beſagt: „Ultramontan iſt, wer 
immer ſich bereit findet, ein klares Gebot des eigenen Gewiſſens dem An⸗ 
ſpruche einer fremden Autorität zu opfern.“ Was heißt dies? 

Der Satz kann die folgenſchwerſte Wahrheit ausdrücken; er kann 
aber auch dem verhängnisvollſten Irrtum zur Hülle dienen. Und 
darum iſt dieſer Satz — bei den auderen verhält es ſich ähnlich, nach 
verſchiedenen Aehnlichkeiisgraden — ein äußerſt unglücklicher Satz. 

Ich darf nie das „klare Gebot des eigenen Gewiſſens dem 
Anſpruch einer fremden Autorität opfern“. Vortrefflich, für den 
Fall, daß mein Gewiſſen richtig funktioniert, und 
daß die Autorität Gewiſſenloſes, Gewiſſeuswidriges fordert! Wie 
aber, wenn das Gewiſſen eines Einzelmenſchen ſubjektiv ſich klar 
iſt und objektiv ſich irrt, z. B. wenn jemand ein Tlarüber- 
zeugter Anarchiſt und Fürſtenmörder it? Was dann? 
Kann ſolches nicht vorkommen? Wer bürgt für die Unmöglich⸗ 
keit? Und wenn der Fall vorliegt, wenn ein „klares Gebot“ 
auf ſehr unklarem Grunde ruht, darf auch dann keine fremde 
Autorität, ſelbſt die nicht, die das „beſſere Gewiſſen“ hat, irgendwie 
eingreifen, irgendwelche „Gebote“ geltend machen? 
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Mit ſolchen und ähnlichen Bedenken wäre ich auf die Ultra» 
montanismusſätze unſeres Freundes eingegangen, und ich hätte bei⸗ 
gefügt: Die Sache ſcheint mir doch viel ſchwieriger zu liegen, als 
es der „rein hiſtoriſchen Betrachtung“ vorkommen mag. Gerade 
die Berufung auf das „klare Gebot des eigenen Gewiſſens“ tut 
einen höchſt verfänglichen Zwieſpalt auf. Denn es könnte und 
kann eine Reihe von Fällen geben, wo die höhere und höchſte 
Pflicht geböte, ſtreng „ultramontan“ zu ſein, d. h. bei fremder 
Autorität nach der oberſten Sittlichkeitsnorm zu fragen und ſich ihr 
dann unbedingt zu fügen; und es könnte und kann Fälle geben, wo der 
Handelnde „antiultramontan“ fein, ſich einer erdichteten Autorität, 
der gewiſſe „Auſprüche“ angedichtet worden, widerſetzen müßte. 

Was hätte Franz Xaver Kraus wohl auf meine „Spitzfindig⸗ 
keiten“ entgegnet? Hätte ſeine beliebte Unterſcheidung vom „Trottoir“ 
und von der „Vernunftariſtokratie“, die das „Trottoir“ zur Ver⸗ 
nunft zu bringen hätte, wohl ausgereicht? 

Es war um die Zeit, da die große Oeffeutlichkeit noch lange 
nicht wußte, ſondern erſt taſtend ahute, daß Profeſſor Kraus in 
Freiburg der Verfaſſer der Spektatorbriefe ſei. Nun hatte mir 
eine ſeltſame, gänzlich ungeſuchte Lagerung der Umſtände die Mög— 
lichkeit in die Hände geſpielt, den diplomatiſch genauen Beweis zu 
liefern, daß Kollege Kraus und Spektator Eine Perſönlichkeit ſeien. 
Vorerſt hatte ich keinen Grund, dem Kollegen ſelber meine Ent— 
deckung zu entdecken. Eines Abende, ich hatte eben einen „Spek⸗ 
tatorbrief“ geleſen, mit noch größerer Aufmerkſamkei: als ich früher 
getan, eines Abends beſuchte ich unſeren Kranken. Er kam, natür⸗ 
lich ohne jede Hindeutung auf die „Allgem. Ztg.“, auf den Inhalt 
des mir bekannten — als ſeine Arbeit bekannten — letzten Briefes 
von Spektator zu ſprechen. Das dort Geſagte wurde wiederholt, 
und Kraus beklagte ſich bitter über eine ſchwarze Tat — eine 
zum Verwechſeln ähnliche war im Spektatorbriefe behandelt —, die 
ein jüngerer Herr, angeſtiftet durch ſeinen älteren Bruder, einen 
Ordensmann, gegen Kraus, vor Jahren ſchon, ſollte verübt haben. 
Mit grimmem Nachdruck betonte der erregte Herr fort und fort: 
„Das noble Brüderpaar!“ 

Ich kannte, wie gejagt, den Doppelhaudel, der nur ein einfacher 
war, und ich wußte aufs beſtimmteſte, daß die beiden angeſchuldigten 
Männer wohl dieſelben Namen führten, ſonſt aber „einander nichts au⸗ 
gingen“, daß alſo Kraus einem der beiden jedenfalls aufs härteſte 
Unrecht getan hatte. Betroffen hörte Kraus meiner Entgegnung zu. 
Dann erblaßte er bis in die Lippen hinein und warf tonlos hin: „Man 
hat es mir doch geſagt, daß die beiden Herren Brüder ſeien ...“ 

Der kranke Mann wurde ruhig und weich. Er bemerkte 
noch: „Es iſt unbeſtreitbar, das Wort: Die Weltgeſchichte hat 
nur zwei Faktoren, die menſchliche Unweisheit und die göttliche All⸗ 
weisheit!“ Dann meinte er: „Reden wir von etwas anderem!“ — — 

Die zu Eingang gekennzeichnete Arbeit über Kraus wird einge⸗ 
führt mit dem prickelnden Zuſatz: „Ein Lebensbild aus der Zeit 
des Reformkatholizismus.“ 

In den weiteſten Kreiſen weiß man, daß der verewigte 
Kraus, deſſen Klinge gefürchtet war, ſich einer ſelbſt bei ihm unge⸗ 
wohnten Schärfe bediente, wenn er auf die „jüngſten Reformideen“ 
zu ſprechen kam. Mein Erinnerungsblatt führt (S. 51) einen 
Brief an, in dem Kraus ſagt: „Die Leidenszeit der letzten Monate 
hat mich ſehr ernſt geſtimmt; mit Trauer ſehe ich den Bewegungen 
der Welt zu, und es erfüllt mich mit Widerwillen und Schmerz, 
wenn ich bei ſo manchen, die angeblich einer Erneuerung des 
kirchlichen Lebens das Wort leihen, Tendenzen hervortreten ſehe, 
durch welche die kirchliche Ordnung erſchüttert wird. Wir haben 
in Deutſchland mehrere derartige, Reformer“ (vom 5. Dezember 1901, 
drei Wochen vor dem Tode Frauz Xaver Kraus'). 

Es iſt kein Zweifel, Kraus beurteilte „gewiſſe Reformer“ 
zum allermindeſten nicht milder als feinen Ultramontauismus. 
Wußte der Gelehrte doch, ſo gut wie wir alle, daß „Reformer 
ſein“ überaus leicht, „Reformieren“ überaus ſchwierig iſt. Zum 
„Reformieren“ gehört, daß jemand Mißſtänden gegenüber es beſſer 
weiß und es beſſer zu machen weiß. Beſitzt jemand die unerläß— 
lichen intellektuellen und ſittlichen Vorbedingungen, dann wird er 
auch mit Anſtand und Würde zu ſagen wiſſen, was und wie zu 
beſſern iſt, und ſein gutes Wort wird ſeinen Ort finden, wenn 
nicht das erſtemal, ſo ſicher einmal. 

Dagegen „Reformer ſein“ verlangt eigentlich nichts weiter 
als den Heldenmut — sagittare in obscuro, aus dem Buſche zu 
ſchießen, und den Wagemut, den Kanon ins Endloſe zu wiederholen: 

„Das iſt die Not der ſchweren Zeit! 

Das iſt die Zeit der ſchweren Not!“ uſw. 
Chamiſſo hat bekanntlich dem ergreifend tiefſinnigen Kanon ein 
Motto nach Shakeſpeare vorgeſetzt: 

„Sollen wir die Nachteulen mit einem Kanon aufitören, 
der einem Leineweber drei Stelen aus dem Leibe haſpeln könnte?“ 


Weltrundſchau. 


Don 
Fritz Nienkemper, Berlin, 


Aſen hat man die Japaner genannt. Sie gehören aber nicht 
zu jener Sorte Affen, die der Fabeldichter eine Uhr finden und 
verderben läßt. Eher zu jener Sorte, die das Wort von der affen ⸗ 
artigen Geſchwindigkeit veranlaßt haben. Die Japaner zeigen bei 
ihrer Nachäfferei der europäiſchen Technik eine verblüffende Ge⸗ 
wandtheit und Sicherheit. Ihre Kriegsführung war bisher meiſter⸗ 
haft und muſterhaft, ſowohl zu Waſſer als zu Laude, ſowohl in 
der Führung als in der Ausführung. Der Vorſtoß über den 
Jalu war keine große Schlacht, aber ein wohlangeſetztes und mit 
tadelloſer Schueidigkeit durchgeführtes Erſtlingsgefecht zu Lande. 
Das Bezeichnende iſt die Befähigung der Japaner, deu Gegner 
über ihre taktiſche Abſicht zu täuſchen, ihn mit weit ausholenden 
Flankenmärſchen zu umgehen und ſo zu einem fluchtartigen Rückzug 
zu zwingen. Dabei muß man beſonders das prompte Ineinander⸗ 
greifen der verſchiedenen Teile ihrer Macht anerkennen. Gleichzeitig 
mit dem Landvorſtoß am Jalu wird ein neuer Branderangriff gegen die 
Hafeneinfahrt von Port Arthur gemacht, und kaum iſt unter ſchweren 
Opfern die Sperre für die ruſſiſchen Linienſchiffe und Kreuzer erreicht, da 
ſind auch ſchon die großen japanischen Transportſchiffe da, um Trup pen 
an beiden Seiten der Halbinſel zu landen, die Port Arthur abſperren 
und zugleich gegen die ruſſiſche Hauptſtellung von Südweſten aus 
operieren können, während von Südoſten her die Jalu⸗Armee raſtlos 
vordringt, der fliehenden Vorhut des Feindes ſteis auf den Ferſen 
bleibend. Alles „klappt“ bei den Japanern, während auf ruſſiſcher 
Seite Zerfahrenheit herrſcht. Kuropatkin, der ruſſiſche Generaliſſimus, 
hat ſich offenbar notgedrungen zur Defenſive entſchloſſen, die eine 
entſagungsvolle Konzentration der Kräfte bedingt. Nach dieſer 
Generalidee, wie man im Manöver ſagt, mußte die Vorhut am 
Jalu ſich auf ein hinhaltendes Gefecht beſchränken und den geordneten 
Rückzug als ihre Aufgabe betrachten. Statt deſſen läßt ſie ſich 
regelrecht ſchlagen und gibt 22 Kanonen nebſt 8 Maſchinengewehren 
preis. Wenn der täppiſche General Saſſulitſch allein ſchuld daran 
wäre, fo hätte man ihn ſofort ſuſpendieren und vor ein Kriegs- 
er ſtellen müſſen; das ift aber nicht geſchehen, und jo wird die 

berführung wohl nicht ganz unſchuldig ſein. Die Landung des 
Feindes auf der Halbinſel Liaotung und die Einſchließung von 
Port Arthur iſt den Ruſſen anſcheinend auch überraſchend gekommen; 
der Statthalter und ein Großfürſt ſind nur mit knapper Not noch 
aus der Falle herausgekommen, einen nachfolgenden Auswanderungs⸗ 
zug konnten die Japaner noch beſchießen. 

Jetzt ſollen im ruſſiſchen Mutterlande zwei weitere Armee⸗ 
korps mobil gemacht werden. Man erkennt offenbar jetzt, daß man 
den Gegner unterſchätzt hat. Wird nun Kuropatkin in ſeiner 
Stellung bei Mukden ſich ſo lange halten können, bis der Nachſchub 
mobil iſt und den unendlichen Weg zurückgelegt hat? Oder will 
er mit den mangelhaften Kräften, die er hat, im Liaotale die 
Entſcheidungsſchlacht wagen? In welche Lage das großmächtige 
Rußland bereits geraten iſt, ſieht man aus der öffentlichen Er⸗ 
örterung der Frage, ob Kuropatkin noch imſtande ſei, ſich und ſeine 
Stellung von Liaotung⸗Mukden ohne Schaden weiter rückwärts zu 
konzentrieren, um der gefährlichen großen Kraftprobe auszuweichen. 
Man rechnet alſo ernſtlich mit einer Wiederholung der Taktik von 
1812: Ausweichen und Verlockung des Gegners in ein weites, unwirt⸗ 
ſchaftliches Land. Vom militäriſchen Standpunkt ſieht ein ſolcher 
Plan nicht übel aus. Aber wie muß ſich die moraliſche De 
preſſion weiter vertiefen, wenn auf ruſſiſcher Seite nur der Krebs⸗ 
gang zu bemerken iſt? Und wie bedenklich ſind die politiſchen 
Nachwirkungen eines ſolchen Ausweichens? Im Jahre 1812 gab es 
noch keine revolutionäre Partei in Rußland; wird jetzt nicht von 
den Revolutionären die wachſende Unzufriedenheit und Erſchütterung 
der Autorität ausgenutzt werden? Und wenn Rußland die Mandſchurei, 
durch deren Beſitzergreifung es den ganzen Krieg veranlaßt hat, wieder 
räumen muß, werden dann die Chineſen nicht zugreifen, um das Ihrige 
wieder zu nehmen? Die Gefahr des chineſiſchen Eingreifens 
hat ſchon die ruſſiſche Preſſe zu dem Alarmruf veranlaßt, die euro- 
päiſchen Großmächte müßten zur Niederhaltung Chinas eine neue, 
vermehrte Auflage des Walderſeefeldzuges in Ausſicht nehmen. Wir 
glauben nicht, daß Deutſchland ſich zu etwas weiterem verſtehen 
würde als zum notwendigen Schutz ſeiner eigenen Leute und Inter⸗ 
eſſen. Graf Bülow hat neuerdings die ſtrikte Neutralität abermals 
öffentlich proklamiert. Der damalige genoſſenſchaftliche Feldzug 
gegen das boxende China iſt mit knapper Not ohne Zwiſt abge⸗ 

angen. Ein neuer gemeinſamer Feldzug würde aller menſchlicher 
Berechnung nach in einen Streit um die Beute ausarten, der uns 
mit einem Weltbrand bedrohen würde. 


Uebrigens iſt es noch jehr zweifelhaft, ob der Rückzug aus 
dem Liaotale, von dem die Freunde Rußlands reden, noch glatt 
vor ſich gehen kann. Den Japauern iſt zuzutrauen, daß ſie ſich 
vorläufig mit der Abſperrung Port Arthurs begnügen und ihre 
ganze verfügbare Kraft von rechts und von links gegen die ruſſiſche 
Hauptſtellung richten, und zwar nicht zu cinem klobigen Frontangriff 
allein, ſondern vielmehr zur möglichſt ſchnellen Umgehung eines 
oder beider Flügel. Es muß ſich bald zeigen, ob Kuropatkin ſich 
dem drohenden Sedan noch zu entziehen vermag. 0 

Juzwiſchen ſpürt man in Paris und in London, daß der alte 
Spruch des Montecucculi noch gilt: beide kriegſührende Teile müſſen 
ſchon borgen. Rußland ſoll in Paris 800 Millionen Franken, 
Japan in London 500 Millionen ſich geſichert haben. Das iſt ſchon 
ein reſpektabler Anfang; aber das nachfolgende Ende wird noch viel 
dicker fein, ſowohl für den Sieger als für den „ruhmvoll“ Weichenden. 
Deutſchland hat bisher auch in dem finanziellen Punkte ſeine ſtrikte 
Neutralität gewahrt. Wir werden aber doch in Mitleidenſchaft 
gezogen, weil die alten ruſſiſchen Werte, von denen wir leider noch 
zu viele haben, durch die neue Anleihe gedrückt werden. Im weiteren 
ſteht zu befürchten, daß Rußland auch bei uns das Pumpenrohr an⸗ 
zuſetzeu ſuchen wird. Die Handelsvertragsverhandlungen geben dem 
dortigen Fiuanzminiſter ja eine Handhabe, die er im Notfall gewiß 
gebrauchen wird: Rußland bietet uns die und die Zugeſtändniſſe an, 
aber unter der Vorausſetzung, daß Deutichland eine Anleihe wohl⸗ 
wollend aufnimmt. 

Rußland iſt ſchon ein ſchwerverſchuldeter Staat und wird im 
Laufe des Krieges, auch wenn es ſchließlich ſiegen ſollte, noch viel 
ſchwerer verſchuldet werden. Alſo iſt das weitere Borgen ein ſchlechtes 
Geſchäft. Aber ſonderbarerweiſe greift die ſchon vorhandene Schuld 
den weiteren Borgverſuchen unter die Arme; denn die Finanzwelt 
ſagt ſich, daß der Staatsbankerott über die Beſitzer der ruſſiſchen 
Werte Verluſte von Milliarden heraufbeſchwören würde, und daß 
es deshalb beſſer ſei, noch einen Poſten von Millionen nadyzufchießen, 
um den Schulduer am Leben zu erhalten. — Mag die große Finanz 
ihre eigenen Rezepte haben; der vorſichtige Privatmann wird ſeine 
Taſchen zuhalten, wenn die weltpolitiſchen Abenteurer bei ihm 
anklopfen. 

Die kritiſche Weltlage wurde im Deutſchen Reichstage von 
na Bebel auf die Tribüne gebracht. Auguſt Bebel ift die 

tufterausgabe eines talentierten und fleißigen Dilettanten mit 
Halbbildung, der in allem macht. Je mehr er die Dinge in ſeiner 
Partei durch blinden Eifer verfahren hat, deſto größer iſt ſeine 
Neigung, den Schulmeiſter der Regierung zu ſpielen. Die Schwierig⸗ 
keiten, in denen ſich die Regierungen der friedlichen Großmächte 
und vor allem die deutſche zurzeit befinden, werden durch eine 
parlamentariſche Beſprechung nicht gemildert, können aber leicht 
verſchärft werden. Darum halten ſich die Führer aller beſonnenen 
Parteien vorläufig zurück. Der Reichskanzler ging auch aus guten 
Gründen auf die hohe Politik Bebels nicht weiter ein, als um 
einige aufkläreude Winke an verſchiedene Adreſſen anzubringen, 
und zog dann aus der unvorſichtigen Jeremiade Bebels über die 
Iſolierung Deutſchlands die handliche Nutzanwendung, daß dem⸗ 
nach auch die Sozialdemokratie für die Verſtärkung der deutſchen 
Wehrkraft eintreten müſſe; denn gegen den Haß und Neid, der das 
Deutſche Reich trotz ſeiner 33 jährigen Friedlichkeit rings umgeben 
ſoll, ſieht der Reichskanzler kein anderes Heilmittel als die Schlag— 
fertigkeit. 

Wrr ſind durchaus nicht der Anſicht, daß die auswärtige Politik 
eine Art Leibzucht des abſoluten Regiments bilde und der Ein⸗ 
wirkung der Volksvertretung ſich entziehen dürfe. Aber das Par- 
lament muß bei ſeinen Erörterungen und Beſchlußfaſſungen über 
die auswärtige Politik ſich ſtets bewußt bleiben, daß das Wohl des 
Vaterlandes hier ganz beſonders das oberſte Geſetz iſt. Das Parlament 
darf nicht aus kannegießeriſcher Eitelkeit oder zu innerpolitiſchen 
Nebenzwecken täppiſch dareinfahren wie der römiſche Soldat, dem 
Archimedes die Störung ſeiner Zirkel vergeblich verbot. Es muß 
abwarten, bis die öffentliche Diskuſſion Nutzen verſpricht. Das 
rhetoriſche Strohdreſchen iſt ja überhaupt ſchon viel zu arg im 
Schwange. 

Eine gewiſſe Zurückhaltung iſt auch gegenüber den Handels: 
vertragsverhandlungen geboten, deren diplomatiſche Fäden das Auge 
des Uneingeweihten nicht ſtets überſehen kann. Allerdings ſchadet 
es nichts, wenn der Reichskanzler und der Bundesrat immer 
wieder angetrieben werden, flott und friſch weiter zu arbeiten auf 
dieſem Gebiete, und wenn man ihnen ſozuſagen den Rücken ſtärkt 
gegen die Taktik des Auslandes. In dieſem Sinne ſchadet es auch 
nichts, wenn die deutſchen Bundesregierungen noch 17 Millionen 
Matrikularbeiträge zugelegt bekamen, die ſie hätten verhüten 
können, wenn rechtzeitig der Zolltarif in Kraft getreten wäre. 

e 
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Reichsfinanzreform, Matrikularbei⸗ 


träge und clausula Franckenſtein. 


Don 
Richard Müller, Mitglied des Reichstags, Fulda. 


Her Herr Unterſtaatsſekretär z. D. Prof. Dr. Georg von Mayr 

unterzieht in den Nummern 5 und 7 dieſer Blätter die Ab- 
handlungen des Herrn Oberzollrat Speck, Mitglied des Reichs⸗ 
tags, welche dieſer in den Nummern 1—4 über die Reichs- 
finanzreform veröffentlicht hat, einer Kritik, welche nicht 
unwiderſprochen bleiben kann. 

Wenn jemand berufen, über dieſes Thema zu ſchreiben, ſo 
war es gewiß Herr Oberzollrat Speck, der, nachdem Herr Eugen 
Richter ſich aus Geſundheitsrückſichten mehr von den Reichstags⸗ 
arbeiten zurückgezogen, zurzeit als der beſte Kenner des Etats und 
des geſamten Reichsfinanzweſens im Reichstage gilt und als ſolcher 
auch ſeit mehreren Jahren mit dem Referat über die allgemeine 
Finanzverwaltung beauftragt iſt. | 

Herr Oberzollrat Sped ſteht mitten in der praktiſchen 
Reichstagsarbeit, wiederholt war ihm über die wichtigſten finanziellen 
und finanzpolitiſchen Geſetzesvorlagen die Berichterſtattung über- 
tragen, und wie ſchou mehrere Geſetze lediglich nach feinen Vor⸗ 
ſchlägen ſeitens des Reichstags und Bundesrats Annahme fanden, 
ſo wird auch die Reichsfinanzreform eine lex Speck ſein. 

Herr Unterſtaatsſekretär z. Profeſſor Dr. von 
Ma yr ſtand gleichfalls vor langen Jahren im praktiſchen Finanz 
dienſt, er iſt jedoch ſeitdem zum Gelehrtenberuf zurückgekehrt, eine 
Verantwortung für Entſchließungen, welche für das geſamte Deutſche 
Reich Geſetzeskraft erlangten, hat er wohl nie getragen. 

Er beginnt feine Kritik deshalb auch ſchon mit dem reſi⸗ 
gnierten Zugeſtändnis, daß „eine Betrachtung, die an die Speckſchen 
Ausführungen anknüpft und dieſe iu ihren Einzelheiten verfolgt, 
auch den im übrigen geduldigen Leſer wenig mehr intereſſieren 
wird, wenn der Reichstag oder doch deſſen Budgetkommiſſion 
inzwiſchen ſelbſt Stellung zu den verſchiedenen 
in Betracht kommenden Fragen genommen hat, 
und hält es für wichtiger, nur einzelne Fragen herauszugreifen, 
und insbeſondere ſolche von Dauerbedeutung, möge nun der nächſte 
Beſchluß des Reichstags wie immer ausfallen.“ 

Die Verſchiedenheit des Berufs und der augenblicklichen 
Stellung mag den Unterſchied der Meinungen dieſer Männer, 
welche beide als hochtalentierte Kapazitäten auf dem Gebiete des 
Finanzweſens gelten, erklären. 

Herr Dr. von Mayr beurteilt die Frage mehr vom Stand⸗ 
punkt des Gelehrten und Burcaufraten, Herr Oberzollrat Speck 
mehr vom Standpunkt des Finanzpolitikers und Vertreters des 
deutſchen Volkes, deſſen Rechte in mitunter ausſchlaggebender Weiſe 
zu wahren, er ſeit ſechs Jahren berufen iſt. Während demgemäß 
der letztere den Schwerpunkt auf die Sicherung der konſtitu⸗ 
tionellen Rechte des Reichstags und die Erhaltung 
eines lebhaften Intereſſes der einzelnen Bundes⸗ 
ſtaaten an der Geſtaltung des Reichsfinanzweſens legt 
und ihm die rechneriſchen und pekuniären Unbequemlichkeiten, welche 
das beſtehende Syſtem der Ueberweiſungen und Matrikularbeiträge 
für das Reichsſchatzamt ſowohl als auch für die Einzelſtaaten mit 
ſich bringen, als eine untergeordnete Frage erſcheiut, ſchätzt 
Herr Dr. von Mayr dieſe Unbequemlichkeiten hoch ein, die kon⸗ 
ſtitutionellen Rechte bilden für ihn eine quantite negligeable, ja 
er ſtellt ihr Vorhandenſein ſogar in Frage. Deshalb iſt es auch 
begreiflich, wenn Herr Dr. von Mayr keine Bedenken gegen die 
Regierungsvorlage betreffend die Reichsfinanzreform hat und ſelbſt 
einer völligen Scheidung zwiſchen den Finanzen des Reichs und 
der Bundesſtaaten das Wort redet, alſo die clausula Frauckenſtein 
vollſtändig aufzuheben wünſcht. 

Herr Dr. von Mayr geht dabei von der Idee aus, die 
elausula Frauckenſtein habe den Zweck gehabt, einen beweglichen 
Faktor in Höhe von nur etwa 40 Millionen bei den Einnahmen 
des Reichs zu ſchaffen und dieſen Betrag für alle Zeiten als aus— 
reichend zur Sicherung der kouſtitutionellen Garantieen angeſehen. 
Dieſe Anſicht dürfte wohl den Motiven zur Stengelſchen Vorlage 
entnommen ſein, welche ſich auch in ähnlicher Weiſe ausſpricht; die 
Verhandlungen des Reichstags haben dieſe irrige Annahme jedoch 
bereits widerlegt. Dr. Windthorft hat ſeinerzeit bei Verteidigung 
der clausula Frauckenſtein ausdrücklich darauf hingewieſen, daß man 
nicht wiſſen könne, welche Höhe die küuftigen Zolleinnahmen 
liefern würden, er ſchätze ſolche ſehr hoch und deshalb wünſche er 
den 5 8 des Geſetzes vom 15. Juli 1879 angenommen zu ſehen. 
Abgeſehen von dem erſten Jahre nach der Einführung des neuen 
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Tarifs, deſſen Erträge naturgemäß durch die ſtattgehabte Vor- 
einfuhr geſchwächt waren, ergab die clausula Franckenſtein denn 
auch tatſächlich ſchon in den erſten Jahren ihres Beſtehens einen 
durchſchnittlichen Ueberweiſungsbetrag von rund Mk. 200,000,000. 
Herr Dr. von Mayr glaubt nun ausſprechen zu dürfen, daß ein 
Einnahmebewilligungsrecht des Reichstags überhaupt 
nicht exiſtiere, daß ein ſolches jedenfalls durch die Francken⸗ 
ſteinſche Klauſel im Geſamtbetrag eine weſentliche Abſchwächung 
erfahren habe. Jedoch gerade das Gegenteil iſt der Fall. Daß 
die geſetzlich feftgelegten Steuern, Zölle, Stempelabgaben auch dann 
erhoben werden, wenn kein Etat mit Bewilligung des Reichstags 
zuſtande kommt, beſtreitet wohl niemand. In dieſem Falle würden 
die reichseigenen Einnahmen in der Kaſſe des Reichs verbleiben; 
anders ſteht es dagegen mit den Ueberweiſungsſteuern, welche auf 
Grund der clausula Franckenſtein den Bundesſtaaten zuſtehen 
(Teilbetrag der Zölle und Tabakſteuer, Reichsſtempelabgaben und 
Branntweinverbrauchsabgabe.) Dieſe fließen auf Grund der Geſetze 
in die Kaſſen der Bundesſtaaten, welche auch mit deren Erhebung 
betraut ſind, und verbleiben deren Eigentum ſo lange, bis ſie auf 
Grund des Art. 70 der Verfaſſung als Matrikularbeiträge in 
budgetmäßiger Höhe zurückverlangt werden können. Solange kein 
Budget mit Genehmigung des Bundesrats und Reichstags zuſtande 
gekommen iſt, ruht auch die Verpflichtung der Bundesſtaaten zur 
Entrichtung von Matrikularbeiträgen. 

Je mehr Steuern als Ueberweiſungen an die Bundesſtaaten 

ehen, um fo höher muß naturgemäß der Fehlbetrag im Reichs ⸗ 

haushalt ſein, deshalb iſt es ein Kapitalirrtum des Herrn Dr. 
von Mayr, daß er die Franckenſteinſche Klauſel als eine Ab- 
ſchwächung der Matrikularbeiträge anſieht, dieſe Klauſel bildet 
eine Verſtärkung derſelben; ja unter den Verhältniſſen, wie ſie 
ſich nach 1879 zunächſt ergaben, war ſie der einzige Weg zur Er⸗ 
haltung der Matrikularbeiträge. | 

Wie ſchon ausgeführt, hat der Reichstag ebenſo wie der 
Bundesrat zur Erhebung von Matrikularbeiträgen erſt ſeine Ge⸗ 
nehmigung zu geben; es ſteht aber zur Deckung der Reichsbedürf⸗ 
niſſe 125 den reichseigenen Einnahmen) noch ein anderer Weg 
offen, nämlich der Weg der Anleihe. Aber auch dieſe muß erſt von 
Reichstag und Bundesrat genehmigt ſein. 

Beide geſetzgebende Faktoren haben auf Grund der Art. 70 
und 73 der Verfaſfung zu entſcheiden, auf welchem Wege der Bedarf, 
welcher die eigenen Einnahmen des Reichs überſteigt, gedeckt werden 
ſoll, ob auf dem Wege der Anleihe oder der Matrikularbeiträge, 
fie haben alſo tatſächlich das Einnahmebewilligungsrecht, 
welches Herr Dr. von Mayr ihnen abſpricht. f 
Je höher der Fehlbetrag im Reichshaushalt nun durch Feſt⸗ 
legung einzelner Steuerarten als Ueberweiſungseinnahmen ſich ge⸗ 
ſtaltet, um fo größer iſt der erſt durch das Einnahmebewilligungs. 
recht zu deckende Bedarf, und deshalb wird jede Ausdehnung der 
elausula Franckenſtein dieſes Recht an Bedeutung erhöhen, nicht 
aber abſchwächen, wie Herr Dr. von Mayr glaubt. 

Daß der Reichstag, auch abgeſehen von Konfliktsfällen, von 
ſeinem Einnahmebewilligungsrecht tatſächlich Gebrauch macht, zeigt 
der Verlauf der Sitzung vom 28. April, worin ſeitens der Reichs⸗ 
haushaltskommiſſion die Bewilligung einer Anleihe in Höhe von 
Mk. 16 795,253 einſtimmig abgelehnt und dafür die von den 
Bundesſtaaten pro 1904 einzuziehenden Matrikularbeiträge um den 
gleichen Betrag erhöht wurden. Wäre die von Herrn Dr. von 
Mayr empfohlene „reinliche Scheidung“ durchgeführt, dann wäre 
allerdings von einem Einnahmebewilligungsrecht des Reichstags 
keine Rede mehr; bis dahin dat es jedoch noch gute Wege! 

Daß auch die große Mehrheit des Reichstags von einem 
Aufgeben dieſes Rechts nichts wiſſen will, haben die Verhand— 
lungen der letzten Tage bewieſen. Wohl war man von der äußerſten 
Rechten bis einſchließlich der äußerſten Linken der Anſicht, daß eine 
Beſchränkung und Vereinfachung der clausula Franckenſtein 
angängig ſei, ohne die konſtitutionellen Garantien zu gefährden, 
deren gänzliche Beſeitigung ſchiug jedoch niemand vor. Im Gegen—⸗ 
teil war ſelbſt die freikonſervative Partei der Anſicht, daß die Vor— 
lage nach dieſer Richtung zu weit gehe, und daß es nötig wäre, 
Ueberweiſungsſteuern in Höhe von rund 200 Millionen Mark 
jährlich beizubehalten. Dementſprechend wurde auch die Vorlage 
dahin geändert, daß außer der Branntwein verbrauchsabgabe, Maiſch— 
bottich⸗ und Materialſteuer auch noch die Reichsſtempelabgaben unter 
der Vorſchrift der clausula Franckenſtein verbleiben, dagegen künftig 
der Geſamtertrag der Zölle und Tabakſteuer dem Reiche als eigene 
Einnahme zufällt. 

Der 8 3 der Vorlage, wonach die Bundesſtaaten in der 
Regel von ungedeckten Matrikularbeiträgen befreit bleiben ſollen, 
wurde einſtimmig geſtrichen, dagegen Art. 70 der Verfaſſung dahin 
geändert, daß von allenfallſigen Ueberſchüſſen am Jahresſchluß zu- 


nächſt die Bundesſtaaten Rückerſtattung der gezahlten ungedeckten 
Matrikularbeiträge erhalten, hiernach noch verbleibende Beträge zur 
Schuldentilgung zu verwenden ſind. 

Mit dieſen Beſchlüſſen hat der Reichstag das Einnahme⸗ 
bewilligungsrecht gewahrt, ebenſo aber auch das Intereſſe der 
Bundesſtaaten an den Reichsfinanzen aufrecht erhalten; die erſte 
praktiſche Probe haben dieſelben in der Sitzung am 28. April 


dadurch erfahren, daß ihnen die Deckung des geſamten Fehlbetrages 
im ordentlichen Etat durch Zahlung von rund Mk. 41’000,000.— 
ungedeckter Matrikularbeiträge auferlegt wurde. 

Der Reichstag hat ſich bei Erledigung der Reichsfinanzreform⸗ 
vorlage nicht auf den Standpunkt des Herrn Unterſtaatsſekretärs 
Dr. von Mayr, ſondern auf denjenigen ſeines Mitglieds, des Herrn 


Oberzollrates Speck geſtellt. 


Er hat zugunſten der praktiſchen 


Erfahrung und gegen die graue Theorie entſchieden. 
Die materielle Aenderung der Kommiſſionsbeſchlüſſe, gegenüber 

der Vorlage, beſteht in folgenden Punkten: 

In § 1 werden als Ueberweiſungsſteuern nicht allein die Brannt⸗ 
weinverbrauchsabgabe, ſondern außer dieſer noch die Material⸗ 
und Maiſchbottichſteuer, 5 die Reichsſtempelabgaben, ins⸗ 


geſamt alſo rund Mk 


000.000.— jährlich anſtatt 


Mk. 106000,000.—, aufrechterhalten; 

in $ 2 wird durch Streichung der Worte „folange die erforder⸗ 
lichen Deckungsmittel nicht auf andere Weiſe beſchafft werden“ 
der Weg der Zuſchußanleihen beſeitigt; 

der § 3 wird ganz geſtrichen und damit die Verantwortung der 
Bundesſtaaten an einer ſparſamen Wirtſchaft im Reichs⸗ 


haushalt aufrechterhalten. 
Die Vorlage lautete: 


8 1. 

Die Vorſchriften über die Ueber⸗ 
weiſung eines Teiles des Ertrags 
der Zölle und der Tabakſteuer, 
dann des Ertrags der Stem⸗ 
pelabgaben an die Bundes⸗ 
ſtaaten (8 8 des durch die Bekannt⸗ 
machung vom 24. Mai 1885, 
Reichs⸗Geſetzbl. S. 111, veröffent⸗ 
lichten Zolltarifgeſetzes, S 55 des 
durch Bekanntmachung vom 
14. Juni 1900, Reichs⸗Geſetz⸗ 
blatt S. 275, veröffentlichten 
Reichsſtempelgeſetzes) ſowie 
die Beſtimmung 8 2 des Ge⸗ 
ſetzes, betreffend Verwen⸗ 
dung von Mehrerträgen der 
Reichseinnahmen und Ueber⸗ 
weiſungsſteuern zur Schul⸗ 
dentilgung, 
1903 (Reichs⸗Geſetzbl. S. 109), 
werden aufgehoben. 

8 2. 

Artikel 70 der Verfaſſung erhält 

folgende Faſſung: 
Artikel 70. 


„Zur Beſtreitung aller ge⸗ 
meinſchaftlichen ordentlichen 
Ausgaben dienen zunächſt die aus 
den Zöllen und gemeinſamen 
Steuern, aus dem Eiſenbahn⸗, 
Poſt⸗ und Telegraphenweſen ſowie 
aus den übrigen Verwaltungs⸗ 
zweigen fließenden gemeinſchaft⸗ 
lichen Einnahmen. Inſoweit die 
Ausgaben durch dieſe Einnahmen 
nicht gedeckt werden, find fie, fo 
lange die erforderlichen 
Deckungsmittel nicht auf 
andere Weiſe, insbeſon⸗ 
dere durch Einführung 
weiterer Reichs ſteuern, be- 
ſchafft werden, durch Beiträge 
der einzelnen Bundesſtaaten nach 
Maßgabe ihrer Bevölkerung auf⸗ 
zubringen, welche in Höhe des 
budgetmäßigen Betrags durch 
den Reichskanzler ausgeſchrieben 
werden. (Inſoweit dieſe Beiträge 
in den Uleberweiſungen keine 
Deckung finden, ſind ſie den 
Bundesſtaaten am Jahresſchluß 
in dem Maße zu erſtatten, als 


vom 28. März 


Das Geſetz iſt von der Reichs⸗ 
haushaltskommiſſion beſchloſſen: 


8 1. 

‚Die Vorſchrift über die Ueber: 
weiſung eines Teiles des Ertrags 
der Zölle und der Tabakſteuer an 
bie Bundesſtaaten (8 8 des durch 
die Bekanntmachun vom 24. Mai 
1885, Reichs⸗Geſetz l. S. 111, ver⸗ 
öffentlichten Zolltarifgeſetzes) wird 
aufgehoben. 


Der Reinertrag der Maiſch⸗ 
bottich⸗ und Branntweinmaterial⸗ 
ſteuer iſt den einzelnen Bundes⸗ 
ſtaaten nach Maßgabe der matri⸗ 
kularmäßigen Bevölkerung, mit 
welcher ſie zum Gebiete der Brannt⸗ 
weinſteuergemeinſchaft gehören, zu 
überweiſen. 


8 2. 
Artikel 70 der Verfaſſung erhält 
folgende Faſſung: 
Artikel 70. 

ae Beſtreitung aller ges 
meinſchaftlichen Ausgaben dienen 
zunächſt die aus den Zöllen und 
nemeinfamen Steuern, aus dem 
Eiſenbahn⸗, Poſt⸗ und Tele⸗ 
graphenweſen ſowie aus den 
übrigen Verwaltungszweigen flie⸗ 
ßenden gemeinſchaftlichen Ein⸗ 
nahmen. Inſoweit die Ausgaben 
durch dieſe Einnahmen nicht ge⸗ 
deckt werden, ſind ſie durch 
Beiträge der einzelnen 
Bundes ſtaaten nach Maß⸗ 
gabe ihrer Bevölkerung 
aufzubringen, welche in Höhe 
des budgetmäßigen Betrags durch 
den Reichskanzler ausgeſchrie ben 
werden. Inſoweit dieſe Beiträge 
in den Ueberweiſungen keine 
Deckung finden, ſind ſie den 
Bundesſtaaten am Jahresſchluß 
in dem Maße zu erſtatten, als 
die übrigen ordentlichen Ein⸗ 
nahmen des Reichs deſſen Bedarf 

überſteigen. 


die übrigen ordentlichen Ein⸗ 
nahmen des Reichs deſſen Be⸗ 
darf überſteigen.) 

Etwaige Ueberſchüſſe aus den 
Vorjahren dienen, inſoweit durch 
das Geſetz über den Reichshaus⸗ 
haltsetat nicht ein anderes be⸗ 
ſtimmt wird, zur Deckung gemein⸗ 
ſchaftlicher außerordentlicher Aus⸗ 
gaben.“ | 


Vorjahren dienen, inſoweit durch 
das Geſetz über den Reichshaus⸗ 
haltsetat nicht ein anderes be⸗ 
ſtimmt wird, zur Deckung gemein⸗ 
ſchaftlicher außerordentlicher Aus⸗ 
gaben.“ 


8 3. 
Dieſes Geſetz tritt mit Wirkung 
vom 1. April 1904 in Kraft. 


Urkundlich uſw. 
Gegeben uſw. 


8 3. 

Der budgetmäßige Betrag der 
von den Bundesſtaaten aufzubrin⸗ 
genden Matrikularbeiträge ſoll in 
der Regel den Betrag der von ihnen 
in den fünf Vorjahren durchſchnitt⸗ 
lich empfangenen Ueberweiſungen 
nicht überſteigen. 


8 4. 
Dieſes Geſetz tritt mit dem 1. April 
1904 in Kraft. 


Urkundlich uſw. 
Gegeben uſw. 


Der Reichtag hat die Beſchlüſſe ſeiner Haushaltskommiſſion 
am 7. Mai mit großer Mehrheit in zweiter Leſung und am 9. Mai 
in dritter Leſung ohne Aenderung beſtätigt, der Bundesrat hat 
denſelben am 9. Mai gleichfalls ſeine Zuſtimmung erteilt; es iſt 
alfo fo gekommen, wie eingangs dieſer Erörterung erwähnt.] 


sss 
Die politiſchen Wahlen in Belgien. 


Von 
Dr. J. W. Schmitz, Brüſſel. 


Ar 20. April d. J. hatten die Sozialiften und Liberalen 
unter dem Vortritte der Progreſſiſten den öfters angekün⸗ 
digten Antrag auf Verfaſſungsre viſion in der Repräſententen⸗ 
kammer eingebracht. Mit ihm ſollte das ſozialiſtiſch⸗ liberale Wahl⸗ 
kartell vor dem Lande begründet und der Wahlagitation aufgeholfen 
werden. 

Die Bedeutſamkeit dieſes Vorgangs für die Naturgeſchichte 
des internationalen Liberalismus und ſeiner logiſchen Weiterbildung 
zum Sozialismus liegt auf der Hand; für Belgien liegt ſie in der 
nun offiziellen Kapitulation des belgiſchen Geſamtliberalis mus, 
wenige Doktrinäre abgerechnet, zugunſten der Kollektiviſten. Die 
Antragſteller wußten ganz genau, daß ihr Antrag ebenſo ausſichts. 
los wie der von 1902 war, daß mit ſeiner Einbringung die not⸗ 
wendige, vom Lande geforderte Erledigung wichtiger Geſetzes vorlagen 
unmöglich wurde, daß bei dem Fehlen jeder ernſten Beſchwerde gegen⸗ 
über der gegenwärtigen Regierung ihr Beginnen nur Verlegenheits⸗ 
mache war. Aber ſie wußten auch, daß ſie eines Paradeſtückes für 
die „antiklerikale Konzentration“ bedurften und dazu war der erneute 
Reviſionsrummel, eventuell durch Straßenemeuten und Revolutions⸗ 
ſpielereien unterſtützt, noch das zugkräftigſte; zumal für den Liberalis⸗ 
mus, weniger für den Sozialismus, handelte es ſich um ein letztes 
offizielles Debüt. 

Der liberal-fozialiftifche Antrag bezog ſich auf die Artikel 
47—49 und 53—57 der Verfaſſung und betraf das Mehrſtimmen⸗ 
recht, die Bildung des Wahlkörpers bei den Provinzialwahlen, die 
Abgeordnetenzahl, die Bedingungen für das Wahlrecht zum Senate, 
die Senatorenzahl, die Mandatsdauer ꝛc. Die beantragten Aende⸗ 
rungen zielten auf die Einführung des ſozialiſtiſchen allgemeinen 
Stimmrechts auf allen Stufen der politiſchen Hierarchie, vorab für 
die politiſch⸗ legislativen, dann die Provinzial⸗ und Gemeindewahlen. 
Die Formulierung des Antrags war mehr der liberalen, weniger der 
ſozialiſtiſchen Agitation angepaßt; darum war z. B. von dem ſonſt 
ſozialiſtiſcherſeits nie vergeſſenen allgemeinen Frauenſtimmrecht nicht 
die Rede. Aber die ſozialiſtiſchen Führer zeigten ſich angeſichts der 
offiziellen Abdankung der belgiſchen Liberalen zu ihren Gunſten 
vorab weniger empfindlich. Und darin führte ſie der politiſche Takt; 
denn ſie wußten, daß es für die Liberalen auf der einmal betretenen 
Bahn keinen Halt mehr gibt und daß die einſtweilige Nachgiebigkeit 
gegen fie für die weſentlichen Grundlagen des ſozialiſtiſchen Pro⸗ 
grammes ohne Bedeutung iſt. 

Politiſch ſtellte die „Verfaſſungsreviſion“ die Liberalen 
direkt auf den revolutionären Boden der Sozialdemokratie, die den 
Umſturz des monarchiſchen Konſtitutionalismus offen und unverhohlen 
anſtrebt; ungeachtet aller Warnungen der beſonneneren Partei⸗ 
elemente leiſteten ſie dem Umſturz direkt und moraliſch ihre Hilfe. 


Etwaige Ueberſchüſſe aus den 
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Wirtſchaftlich gaben ſie alle Grundlagen ihrer Parteiſtellung auf. 
Noch auf dem letzten Brüſſeler forlſchrittlich⸗ iberalen Kongreſſe 
haben ſie mit der Forderung der Unterdrückung aller Konſumſteuern 
und deren Erſatz durch die allgemeinen Kapitalſteuern ihre Zu⸗ 
ſtimmung zum fiskaliſchen Sozialismus bzw. zur progreſſiven Kapital⸗ 
einziehung votiert. 

Für die So zialiſten iſt die wirtſchaftliche Umwälzung die 
Hauptſache; die religiöſe Frage und die geſamte Verfaſſungspolitik 
ſind ihnen im Gegenſatz zu den Liberalen nur Annexfragen; daß 
erſtere in der Kirchen- und Verfaſſungspolitik das blindwütige liberale 
Gebaren noch übertoben, erhöht nur die Freundſchaft, die indes 
nur ſo lange dauert, als irgend eine Ausſicht auf Geſchäftsgewinn 
bleibt. Schwindet letztere, dann wird der Liberalismus die Koſten 
liquidieren müſſen, wogegen nicht viel einzuwenden wäre, wenn nicht 
hier mit privatem und öffentlichem Vermögen durch ſeine Schuld 
jenes ſchändliche Spiel getrieben würde, welches fremdes Gut mit 
in Gefahr bringt. 

Die Haltung der Katholiken gegenüber dieſem Treiben war 
genan dieſelbe wie bei der Abweiſung der Verfaſſungsreviſion von 
1902. Sie wiſſen, daß Friede und Wohlſtand im Lande durchaus 
von der Feſtigkeit und der Dauer der öffentlichen Ordnung ab⸗ 
hängig ſind. Die Landesverfaſſung unter dem Vorwande einer 
„Reviſion“ in Frage zu ſtellen, welche das allgemeine Stimmrecht 
und die Republik einführen, das Kultusbudget unterdrücken, den 
Senat beſeitigen, alle Freiheiten ſuspendieren möchte, iſt nichts 
anderes als ein revolutionäres Unterfangen. 

Man braucht in keiner Staatsverfaſſung ein vollkommenes, 
unwandelbares Werk zu ſehen; nur das göttliche Geſetz iſt unan⸗ 
taſtbar, ewig; jedes menſchliche Geſetz unterliegt dem Wechſel und 
Wandel der Zeit. Auch das Verfaſſungsweſen bedarf bei jedem 
entſcheidenden Wendepunkte im nationalen und ſozialen Leben der 
Befeſtigung, Erneuerung und Beſſerung; aber als „Reviſion“ einen 
offen revolutionären Anſturm hinſtellen zu wollen, der die ganze 
Vergangenheit eines Volkes auf den Kopf ſtellt, gewaltſam, plötzlich 
den Kollektivismus der Sozialrepublik mit der verfaſſungsmäßigen 
Monarchie vertauſchen möchte, bloß um ein „klerikales“ Miniſterium 
zu ſtürzen — das iſt echt liberale Wahlpolitik im Dienſte der 
ſozialen Revolution. Dazu iſt unſer Land noch nicht reif. Der 
Erfolg des ganzen Rummels dürfte die Beſtätigung des vom Präſi⸗ 
denten von Gerlache ſeinerzeit den Liberalen zugerufenen Wortes 
für „Zwiſchen den Katholiken und den Sozäaliſten iſt kein Platz 
ür euch“. 

Die Abweiſung der Verfaſſungsreviſion (70 gegen 55 Stim- 
men) durch die geſamte Rechte gegen die volle Linke, die ſechstägige 
leidenſchaftliche Diskuſſion eines Antrags Hymanns, der bezweckte, 
die kirchenpolitiſche Agitation im Lande anzufeuern, ähnliche Ver⸗ 
ſuche in bezug auf die Richterernennungen des gegenwärtigen 
Kabinets u. a. haben die letzte Parlamentsſeſſion zu Ende ge⸗ 
bracht, und damit iſt die Wahlkampagne im Lande ſelbſt jetzt 
eröffnet. Den Anfang haben die vereinigten Katholiken in Lüttich 
am 1. Mai in einer großen Verſammlung gemacht, in welcher 
Miniſter Francotte über die liberalen Wahlmanöver in den Kammern 
und der Kammerpräſident Schollaert über die Einheit der katholiſchen 
Wähler unter großem Beifall ſprachen. 

Sollen wir unſere Auſicht über den bisherigen Gang der 
Wahlagitation ausſprechen, dann möchten wir ſagen, daß dieſelbe 
mehr und mehr zugunſten des Miniſteriums und der Majorität 
ſich wendet. Ihr nächſter Zweck war die Bildung einer anti 
miniſteriellen Koalition, die ſtark genug ſei, das gegenwärtige 
Miniſterium zu ſtürzen, um dann über die Liquidation ſeiner 
Hinterlaſſenſchaft, ſo gut es ging, ſich zu verſtändigen. 

Dieſe Wahltaktik darf als vollſtändig geſcheitert angeſehen 
werden. Die Haltung der Regierung und die Entſchloſſenheit der 
Majorität haben Liberale und Sozialiſten gezwungen, ihr Programm 
ſo vollſtändig offenzulegen, daß die hier zutage tretenden Gegenſätze als 
die vollſtändige Unmöglichkeit der Bildung eines 
regierungsfähigen Miniſteriums aus der liberal⸗ 
ſozialiſtiſchen Koalition ſich erwies. Das iſt der große 
politiſche Gewinn aus den letzten Debatten. 

Liberalerſeits wurde die Reorganiſation des Unterrichts 
im obligatoriſchen und autikirchlichen Sinne verlangt, ferner die 
Reorganiſation der Nationalverteidigung mit allgemeiner Dienſt— 
pflicht, die Unterdrückung des Mehrſtimmeurechtes zugunſten des 
allgemeinen Stimmrechtes. Hinſichtlich des letzten Punktes zeigten 
ſich die Liberalen geſpalten ſowohl in bezug auf die Tragweite des 
allgemeinen Stimmrechtes als in bezug auf ſeine Anwendung bei 
den verſchiedenen Wahlen. 

So zialiſtiſcher ſeits wurde die unbedingte Forderung des 
allgemeinen Stimmrechtes ſchlechthin und überall die Unifikation 
aller Wahlen in den Vordergrund geſtellt; daneben als weitere 
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Forderungen: der Zwangsunterricht mit Ausschluß der Kirche und 
mit der Verpflichtung des Staates zum Unterhalt der die Schule 
beſuchenden Kinder, die Einführung der Republik, die Beſeitigung 
des Senates, die direkte Geſetzgebung durch das Volk (Volksiniative 
und Volksreferendum, letzteres über alle Geſetzentwürfe), die Wahl 
aller öffentlichen Beamten, vor allem der Richter, die Unter⸗ 
drückung des Heeres (im Notfalle ſein Erſatz durch das bewaffnete 
Volk), die progreſſive Steuer auf alles Einkommen (Vermächtniſſe, 
Schenkungen unter Lebenden, Unterdrückung aller Inteſtaterben mit 
Ausnahme der direkten in den von dem Geſetze feſtgeſetzten Grenzen), 
die Expropriation der Bergwerke, Steinbrüche, aller großen Pro⸗ 
duktions⸗ und Transportmittel im öffentlichen Intereſſe, die 
Nationaliſation der Wälder und die progreſſive Einziehung alles 
vom Staate und den Kommunen beſeſſenen Bodeneigentums. 

Da dies ſozialiſtiſche Programm für die Majoritätsparteien 
un annehmbar iſt, ſo zerfällt die „Allianz“, um ſo mehr, als die Sozialiſten 
kein Hehl daraus machten, daß für ſie die „antiklerikale Koalition“ 
nur ein Mittel zur Durchſetzung wenigſtens eines Teiles ihres Pro⸗ 
gramms wäre; würde ihnen dieſe Möglichkeit genommen, ſo ſeien 
ſie entſchloſſen, die Regierung in die Unmöglichkeit zu ſetzen, weiter 
zu regieren. Die Liberalen ſollten das ſozialiſtiſche Programm in⸗ 
augurieren und das Land auf die ſchiefe Bahn des Kollektivismus 
d. h. vorab des Ruins der öffentlichen Finanzen und der nationalen 
Arbeit hinſteuern helfen. Das ſchreckte die „Doktrinäre.“ 

Als einzige Grundlage für die liberal. ſozialiſtiſche „Allianz“ 
bleibt nach wie vor der Krieg gegen die Kirche und die Unter⸗ 
ie aller öffentlichen Freiheiten, beſonders der Gewiſſens⸗ 

eiheit. — 

Unſere Leſer werden aus dieſer überſichtlichen Darlegung der 
Reſultate der letzten Debatten erſehen, daß und warum die Auf⸗ 
rechthaltung der gegenwärtigen Regierung in den Wahlen gleich⸗ 
bedeutend iſt mit der Aufrechthaltung des religiöſen Friedens, der 
ſozialen Ordnung und des öffentlichen Wohlſtandes. Das Gegen⸗ 
teil würde zur Zerſtörung der Glaubens⸗ und Gewiſſensfreiheit, 
des Fortſchreitens des nationalen Wohlſtandes, zum ſozialen Umſturz 
in kurzer Friſt mit allen ihm folgenden Elend führen. — 

Den Eindruck, den die Debatte auf das Land machen werde, 
gab der Miniſter des Innern De Trooz mit den Worten richtig 
wieder: das Land werde bei der Selbſtentſcheidung zwiſchen der- 
gegenwärtigen Regierung und der Oppoſition die Staatsgewalt 
nicht ohnmächtigen Parteien anvertrauen, deren Miniſter nur 
auf erklärte Feinde aller Landesinſtitutionen ſich ſtützen könnten; 
das Land kenne und würdige die gegenwärtige Regierung nach 
allen Seiten, an ihm ſei es, nun die Entſcheidung zu treffen. — 


Ein bedenkliches „Bedenken“. 


Von 
Hugo Holzammer⸗Ockſtadt. 


Hie Preiskonkurrenz für Andachtsbilder, welche die deutſchen 

Franziskaner veranſtalteten, wurde in Nr. 6 der „Allg. Rund⸗ 
ſchau“ einer ſehr auerkennenden Beſprechung unterzogen, welche 
das Unternehmen auch vollauf verdient. Dabei glaubte der Ber 
faſſer dennoch ein Bedenken nicht unterdrücken zu dürfen. Dieſes 
Bedenken bezieht ſich auf die Stelle des Ausſchreibens, wo in be: 
ſonderer Rückſicht auf das Volk erſucht wird: „um ängſtlichen 
Seelen nicht den kleinſten Anlaß zum Tadel zu bieten, von un 
bekleideten Engelsfiguren abzuſehen“. 

Daß gerade dieſes wohlerwogene Anſuchen des Ausſchreibens 
Anlaß zu einem Bedenken geben ſollte, in dem, der praktiſch 
öfters in die Gelegenheit kommt, ſolche Devotionsbildchen an die 
Schuljugend auszuteilen, wirklich unverſtäudlich. Jeder Seelſorger, 
Katechet oder Lehrer wird bei jeglichen bildlichen Darſtellungen, 
die er dem Auge der Jugend unterbreitet, ſchon aus den einfachſten 
pädagogiſchen Gründen auch das Geriugſte vermieden wiſſen wollen, 
wodurch die Schamhaftigteit des Kindes verletzt werden könnte. 
Es iſt aber außer allem Zweifel, daß völlig nackte Geſtalten, zumal 
auf Andachtsbildern, das, was das Kind unter Schamhaftigkeit 
verſteht, verletzen müſſen. Gerade weil das Kind auf dem Heiligen— 
bilde nichts Unſchamhaftes erwartet, muß ihm die Darſtellung des 
völlig Nackten hier erſt recht auffallen. An der Hand der Katechismus— 
lehre vom ſechſten Gebot hat der Geiſtliche und Lehrer ſo ein— 
dringlich und eruft das Kind vor jeglicher Unſchamhaftigkeit, 
beſonders vor unſchamhaften Blicken gewarut — und jetzt ſoll das 
Kind auf dem Bildchen gerade das anſchauen, was ihm zuvor als 
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unſchamhaft gekennzeichnet wurde! Dieſer Widerſpruch zwiſchen 
Wort und Handlung des Katecheten wird auch dem blödeſten 
Schüler ſofort zum Bewußtſein kommen. Und gerade oft die 
„Dümmſten und Faulſten“ zeigen für derartige Materien recht 
ſchnelle Auffaſſungsgabe. Sollte ein Katechet wirklich jo unachtſam 
ſein, den Kindern ſolche Bildchen mit nackten oder nur einigermaßen 
nackten Darſtellungen auszuhändigen, jo dürfte er ſofort um die 
traurige Bemerkung reicher werden, daß eine Anzahl der alio Be— 
ſchenkten ihre freundnachbarlichen Bemerkungen einzig dem punctum 
puncti weiht. . 

Solchen Erfahrungen gegenüber bleiben die Ausführungen 
des Artikels in Nummer 6 vollſtäudig „graue Theorie“. Der um 
gezogene Schuljunge, den ich in der Praxis zu berückſichtigen 
habe, wird darüber, ob „das Weſen eines Putto oder Engelchens 
in der Nacktheit beſteht oder nicht“, keine philoſophiſchen Er⸗ 
wägungen anſtellen; er wird aber unzweifelhaft ſeine Gedanken 
gerade auf das konzentrieren, was beſonders auffällt, und er 
wird auch bei anderen durch entihm ſprechende Worte die Scham⸗ 
haftigkeit verletzen. 

Wie ſehr der guten Sache geſchadet werden kann, wenn 
ſolche Devotionsbildchen in die Hände von Proteſtanten, z. B. pro⸗ 
teſtantiſcher Lehrer ꝛc. fallen, iſt klar; ſo ſehr mau dort freien 
Anſichten huldigt, ſo ſehr iſt man geneigt, bei der geringſten Ge⸗ 
legenheit auf die katholiſche „Moral“ zu ſchelten. Man male ſich 
nur das Tableau aus, wenn der Herr Unterlehrer Maier auf der 
Konferenz triumphierend ſagen kann: „Dieſes ſchamloſe Bild hat 
der Herr Kaplan Müller feinen Schülerinnen ausgeteilt.“ Das 
war der nackte Putto. 

Daß gerade in unſerer Zeit, die leider nur zu oft in Bild 
und Wort dem Kinde das vom Heiland ſo ſchwer verurteilte 
Aergernis bietet, wenigſtens die chriſtliche Kunſt doppelt auf der 
Hut ſei, darüber ſind wohl außer uns noch andere Leute mit den 
Ausſchreibern jener Preiskonkurrenz einig. Bei den Devotional⸗ 
bildchen muß das Intereſſe der Kunſt am Nackten vollſtändig aus⸗ 
geſchaltet ſein; hier iſt ein Gebiet, wo ſich die Kunſt an anderen 
Odjekten bewähren muß. Auch ein Fra Angelico hat bewieſen, daß 
man Engel malen kann, ohne das Nackte zu Hilfe zu nehmen. Es 
iſt gar nicht einzuſehen, warum man heute auf den Andachtsbildchen 
gerade jene Kunſt immitieren ſoll, die ſich ehedem, wie Herr 
Dr. Joſeph Popp ausführte, in den naivſten Darſtellungen des 
Nackten gefiel. Daß es Zeiten gab, wo Künſtler die Beſchneidung 
Chriſti, das Stillen des göttlichen Kindes durch Maria und ähn- 
liche Motive möglichſt ungeniert darſtellten, iſt richtig; dieſe Tat. 
ſache beweiſt aber gar nichts gegenüber der Forderung, daß heute, 
wenigftens auf den Andachtsbildchen, größere Vorſicht geübt werde. 
Vom Standpunkt des praktiſchen Pädagogen, der den Verhältniſſen 
der Gegenwart Rechnung trägt, iſt es durchaus nicht zu verſtehen, 
wie Herr Dr. Joſeph Popp bezüglich der Devotionsbilder ſein 
Bedauern ausſprechen kann über „das ängſtliche Vermeiden des 
unbekleideten Körpers, wo ſolcher durch die Verhältniſſe gegeben 
iſt“. Wir ſehen nicht ein, wieſo etwa auf dem Schoße der Mutter⸗ 
gottes ein ſplitterfaſernackter Jeſusknabe und daneben ein dito 
Johannes „durch die Verhältniſſe gegeben“ fein ſollen. Die Heilige 
Schrift redet bei Schilderung dieſer „Verhältniſſe“ ausdrücklich von 
Windeln, in welche die Mutter das göttliche Kind hüllte. Speziell 
auch bei deu Engelerſcheinungen erwähnt die Heilige Schrift faſt 
regelmäßig „glänzende Gewänder“ (Luk. 24, 4 u. a.); die Dar⸗ 
un nackter Engel iſt daher keineswegs „in den Verhältniſſen 
gegeben“. | 

Die beanſtandete Forderung der Preiskonkurrenz iſt aber 
auch ſehr gerechtfertigt im Hinblick auf den materiellen Erfolg 
der Andachtsbildchen im Handel. Jeder Devotionalienhändler 
wird bezeugen können, daß die übergroße Mehrzahl der Geiſtlichen, 
Lehrer und Lehrerinnen beim Einkauf die Bildchen mit nackten 
Darſtellungen tatſächlich „aufs ängſtlichſte vermeidet“. Auch die 
geringſte Unachtſamkeit in dieſer Beziehung dürfte bei einer nicht 
geringen Anzahl von Eltern auf berechtigten Unwillen ſtoßen; und 
bei der heute vielfach großen Geneigtheit der Eltern, gegen Schule 
und Kirche Stellung zu nehmen, hat der Katechet gar keine Urſache, 
ſich auch noch durch ſeine Geſchenke an die Jugend Widerſacher 
zu ſchaffen. 

Ceterum censeo: das Ausſchreiben der Preiskonkurrenz ver— 
dient das entſchiedenſte Vertrauensvotum für ſeine ſtrikte Abweiſung 
unbekleideter Figuren. 
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Franz von Lenbach. 
( 6. Mai 1904.) 
Von 
Max Fürſt, München. 


Dem bayeriihen Volke iſt ſchon ſeit langen Zeiten kein Sohn 

mehr erwachſen, der auf den Bahnen der Kunſt zu ſolcher 
Bedeutung aufzuſteigen, der feinen Namen tatſächlich mit Weltruhm 
zu umgeben vermochte, wie der im Jahre 1836 zu Schrobenhauſen 
a. d. Paar geborene Franz Lenbach. Es iſt nicht unſere Aufgabe 
die Dithyramben zu mehren, die in dieſen Tagen dem geſchiedenen 
Meiſter dargebracht worden ſind; eine möglichſt gerechte Würdigung 
des Künſtlers, der unzweifelhaft auf dem Gebiete der Bildnismalerei 
eine außergewöhnliche Höhe erklomm, möchten wir in Kürze bieten. 
Auch Franz v. Leubach gehört den geſchichtlichen Geſtalten an, und 
es iſt nicht gut getan, einſeitig nur in Lobpreis ſich zu ergehen 
und Schattenſeiten, von denen ja kein Sterblicher frei ſich erweiſt, 


völlig zu ignorieren. 

Der Lebeusgang unſeres Künſtlers iſt bekannt. Hohe Be⸗ 
gabung, eiſerner Wille und die Huld des Glückes haben zuſammen— 
gewirkt, um Lenbach zum hervorragenden und gefeierten Künſtler 
zu geſtalten. In ſeinen Jünglingsjahren hatte er in dem Grafen 
Schack einen gebildeten, feinſinnigen Gönner gefunden, der es ihm 
ermöglichte, in den Gallerien Italiens und Spaniens die großen 
alten Meiſter gründlich zu ſtudieren, der ihn zugleich in die Geſell— 
ſchaft einführte, in der er allmählig zum geſchätzten Bildnismaler 
der mächtigen und vermöglichen Kreiſe ſich aufſchwang. Kaum 
wird ein zweiter Maler zu nennen ſein, der ſo viele bedeutende 
geſchichtliche Perſonen: gekrönte Häupter, Staatsmänner, Künſtler 
und Gelehrte, ſowie die zahlreichen Vertreter des weltbewegenden 
Geldmarktes in Bildniſſen wiederzugeben vermocht hat. Die ge 
diegene Kenntnis der Meiſter der Hochrenaiſſance bot für Lenbachs 
Entwicklung ein ſicheres Geleiſe, auf dem er zunächſt zu techniſchen 
Reſultaten gelangte, welche ſich als beſtes Mittel erwieſen, die von 
ihm beſonders angeſtrebte geiſtige Erfaſſung alles Darzuſtellenden 
in genauentſprechende Form zu fallen. Allerdings bekundet ſeine 
erſte und letzte äußere Schaffensart eine gewiſſe Manieriertheit. 
Wenn in ſeinen Frühwerken der tiefe patinöſe Ton alter Gemälde 
zu ſehr hervorſticht, wenn die ſpäten Arbeiten — beſonders ſeine 
Frauenporträts — eine etwas kleinliche, knitterige Form und 
manchmal eine kreidige, ſchemenhafte Farbengebung zeigen, jo offen⸗ 
baren jene Gemälde, die der Künſtler auf ſeiner Schaffenshöhe bot, 
alle die Eigenſchaften, welche von einem Meiſterwerke der Porträt. 
kunſt zu fordern ſind. Lenbachs Art, alle Nebendinge im Bildnis 
zurücktreten zu laſſen, ja dieſelben förmlich zu vernachläſſigen, konnte 
freilich nicht allſeitige 3 und Anerkennung finden; es iſt 
erklärlich, daß in Kreiſen, die auch auf minutiöſe und ſorgfältige 
Durchführung aller Teile eines Bildes ſehen, den Werken, wie ſie 
der Wiener Angeli ſchuf, wie fie in beſonders feſſelnder, eleganter 
Weiſe F. A. Kaulbach zu bieten verſteht, nicht ſelten der Vorzug 
vor Lenbachſchen Schöpfungen gegeben wird. Lendachs überragende 
Eigenſchaft iſt eben vor allem ſein ſcharfes, tiefes Erfaſſen des 
Menſchenantlitzes. Man kann von ihm ſagen, daß er den Meiſten, 
die er bildlich wiedergab, mochten ſie von noch ſo verſchiedener 
Charakterart und Lebensſtellung ſein, die Seele förmlich ins Geſicht 
gemalt hat. Wir erinnern hier z. B. nur an Porträts wie jene 
von Döllinger, Gladſtone, Mommſen, Paul Heyſe und F. Liſt, 
ſowie an jenes der Königin Margherita von Italien. Am ausdrucks⸗ 
vollſten, in wirklich unübertrefflicher Trefflichkeit hat Lenbach die 
Züge des erſten Reichskanzlers Bismarck erfaßt und feſtgehalten. 
Man wird allzeit die phänomenale Geſchicklichkeit des Künſtlers 
anſtaunen müſſen, mit der er gerade in feinen zahlreichen Kanzler: 
bildern das Ange, dieſen „Spiegel der Seele“, nachzubilden, zu 
beleben und zu durchgeiſtigen verſtanden hat. Indem Lenbach durch 
ein günſtiges Geſchick zum Maler des Fürſten Bismarck geworden, 
konnte er mittels ſeiner eminenten Fähigkeit dem deutſchen Volke 
einen wahrhaft hiſtoriſchen und nationalen Bildnisſchatz darreichen 
und dadurch in der Kunſt- und Vaterlandsgeſchichte zu einer Stellung 
aufrücken, wie ſie eben nur unter außerordentlichen Zeitverhältniſſen 
begünſtigten, genialen Menſchen erblühen kann. 

Wenn der Künſtler Lenbach vollſtes Intereſſe und dankbare 
Anerkennung verdient, ſo machen wir kein Hehl daraus, daß die 
Perſon Lenbachs, die freilich von ſeiner künſtleriſchen Eigenart nicht 
immer losgelöſt werden kann, nicht allwegs als eine ſympathiſche 
uns gilt. Muß zu feinem Lobe gejagt werden, wie ſehr er wohl- 
tätig und um Freunde und Jugendgenoſſen beſorgt geweſen iſt, wie 
er warme Anhänglichkeit ſeiner engeren Heimat wahrte, ſo zeigten 
Außerungen, die gegen feinen einſtigen Gönner Grafen Schack ge— 
richtet waren, daß Dankbarkeit nicht zu des Künſtlers ſtarken Eigen- 
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ſchaften zählte. Die üble Nachrede, Graf Schack hätte ihn gewiſſer⸗ 
maſſen nur auszunützen verſtanden, läßt Lenbachs Selbſtgefühl in 
großer Einſeitigkeit und in ſchiefgefaßter Überhebung hervortreten. 
Schroffe Verkennung des Tatſächlichen lag der ſtark entwickelten, 
oft durch ein höchſt eigenmächtiges Hervordrängen ſich bekundeten 
Individualität des Künſtlers an ſich ſehr nahe. Es fiel ihm daher 
auch ſchwer, Anſchauungen und Beſtrebungen, die ſich nicht genan 
mit den ſeinen deckten, in der Beurteilung gerecht zu werden. 
Künſtleriſche Unternehmungen, in denen nicht er im Vordertreffen 
ſtehen konnte, vermochten wohl ſelten ſeiner Gunſt und Unterſtützung 
ſich zu freuen. Daß in München die Künſtlerhausfrage eine ſo 
einſeitige, unbefriedigende Löſung fand, iſt nicht ausſchließlich, aber 
doch zum großen Teil auf Lenbachs Konto zu ſetzen. Die von 
ſeinen Gegnern erhobenen heftigen Anklagen, daß ſein Streben 
dahinzielte, das Künſtlerhaus zunächſt nur zur Kultſtätte für eine 
bevorzugte Künſtlergruppe und nicht zum Heimgut aller Münchener 
Künſtler zu machen, waren nicht ſo ganz unbegründet, denn die 
Entwickelung dieſer leidlichen Angelegenheit hat tatſächlich ergeben, 
daß die Künſtlerſchaft in ihrer Geſamtheit trotz all der gebrachten 
ſchweren Opfer hierbei zur ſchweren Schädigung gekommen iſt. — 
Kraftvolle Menſchen haben naturgemäß häufig etwas Gewalt⸗ 
haberiſches an ſich, und hierin ſich zu meiſtern, gelingt ſelbſt den 
größten Meiſtern nur ſelten. Am wenigſten iſt dieſes Franz von 
Lenbach gelungen. Die Verherrlichung, die er zumeiſt in der Preſſe 
erfuhr, mußte ihn in feiner Charakterrichtung nur noch beſtärken; 
daher kam es auch, daß er ſich in ſeinen Berichten und Urteilen 
nicht ſelten gewiſſer Übertreibungen befliß. Die jüngſt in den 
Zeitungen aufgefriſchten Erzählungen Lenbachs über ſein Verhalten 
im Vatikan Papſt Leo XIII. gegenüber, ſind ſicherlich von Unrichtig⸗ 
keiten und Renommiſtereien nicht frei; wir gehen kaum fehl, wenn 
wir annehmen, daß gerade derartige Kundgebungen höchſt gemiſchte, 
ihrem Urheber keinesfalls günſtig geſtimmte Empfindungen in ſehr 
vielen Leſern hervorzurufen geeignet ſich erweiſen. | 

Des Meiſters Streben, ſich mit großen, berühmten Namen 
dauernd zu verketten, war nicht immer vom Glücke begünſtigt. 
Hatte er es auch erreicht, mit Bismarck als befreundet zu gelten, 
ſo war die angeknüpfte Verwandtſchaft mit Molkte nicht von ge⸗ 
wünſchter Dauer. Bekanmlich löſte ſich die mit einer Couſine des 
berühmten Feldmarſchalls eingegangene Ehe durch gerichtliche 
Scheidung. Die zur Eingehung einer zweiten Ehe nötigen Schritte 
brachten den Künſtler in ſelbſtverſtändliche Diſſidien mit feiner 
Kirche, welche er in ſeiner Weiſe dadurch löſte, daß er den Austritt 
aus derſelben und zugleich ſeine Konfeſſionsloſigkeit erklärte. Laut 
einer Zeitungsmitteilung wären in jüngſter Zeit von geiſtlicher Seite 
ernſte Verſuche gemacht worden, den ſchwertranken Künſtler mit der 
Kirche wieder auszuſöhnen, um ihm die Tröſtungen und Segnungen 
derſelben bieten zu können; jedoch ſeien dieſe Bemühungen reſultatlos 
geblieben, der Kranke ſei „nicht mehr klar genug“ geweſen. So 
kam es, daß Lenbach, der Sprößling eines gut katholiſchen bayeriſchen 
Landſtriches, der Sohn ſchlichter, kirchlich treuer Eltern, wohl mit 
ehrendem weltlichem Gepränge, aber ohne jedes prieſterliche Segens⸗ 
wort am 8. Mai d. J. in die kühle Erde hinabgebettet worden iſt. 

Hätte zur rechten Stunde nur ein leiſer Hauch jenes religiöſen 
Geiſtes, der einen großen, gelehrten Landsmann Lenbache, den im 
18. Jahrhundert vor Schrobenhauſens Toren geborenen edlen 
Biſchof Joh. Michael Sailer ſo mächtig erfüllt hat, das Lager des 
Sterbenden umweht, es wäre dem katholiſchen altbayeriſchen Volke 
der Schmerz erſpart geblieben, das Andenken ſeines auf dem Gebiete 
der Kunſt ſo ruhmvoll genannten Sohnes durch einen Schatten 
getrübt zu wiſſen. 
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Eine katholiſche Weckſchrift. 


Von N 
Heinrich Weinand. 


Er Januar dieſes Jahres erſchien in München in der Rothſchen 
Verlagshandlung von Prof. Ferd. Erhardt eine Schrift: „Die 
katholiſche Kirche und ihr Kampf! Niedergang oder neues Leben?“ 
Nach vier Tagen war die erſte Auflage vergriffen, und der bald 
erſchienenen zweiten Auflage (3.— 5. Tauſend) mußte nach 14 Tagen 
die dritte Auflage (6.—8. Tauſend) folgen; dann herrſchte auf einmal 
in allen Wipfeln Ruhe, nur hie und da eine kurze Kritik in Zei⸗ 
tungen, und man ging zur Tagesordnung über, die Schrift hörte 
auf, Tagesintereſſe zu haben; denn allmählich ging die Erkenntuis 
auf, daß der Verfaſſer obiger Schrift nicht der berühmte Straß⸗ 
burger Profeſſor Dr. Albert Ehrhard ſei, der Verfaſſer des ſo viel 
verläſterten und ſo viel verhimmelten Buches über den Katholizismus 
im 20. Jahrhundert, ſondern ein als Publiziſt in weiten Kreiſen 
ganz unbekannter Herr aus dem Sachſenland. Ein Univerſitäts. 
profeſſor, den ich im Eiſenbahncoupee fragte: Haben Sie Erhardts 
Schrift: „Die katholiſche Kirche und ihr Kampf!“ geleſen, antwortete 
mir ganz prompt: „Nein, das iſt ja gar nicht der Straßburger 
Ehrhard.“ | 

Und doch iſt der bisherige Erfolg der Schrift keineswegs der 
leicht erklärlichen Verwechſlung der Verfaſſer zu verdanken, ſondern 
dem reinen, lauteren Inhalt der Schrift, die jedes Herz beſtrickt und 
jeden Geiſt gefangen nimmt. Ich las die Schrift und habe ſie 
wieder geleſen, und ich war ſtolz, katholiſch, Kind einer ſo groß— 
artigen Kirche zu ſein. 

Was bietet denn die Schrift neues? Wenn man will — 
nichts, nur alte Wahrheit, erhärtet durch meiſt ſchon oft geleſene 
Zitate und Beweisſtellen. Und doch iſt es nicht bloß Altes, was 
der Verfaſſer aus dem Schatze ſeines Herzens hervorbringt, auch 
viel wertvolles Neues bietet er. 

Neu iſt vor allem die Begeiſterung für die katholiſche Kirche. 
Wir erinnern uns nicht, in deutſcher Sprache eine ſolch hinreißende 
Apologie der Kirche geleſen zu haben. Von der erſten bis zur 
letzten Seite glüht eine Begeiſterung, daß die herrlichen Worte 
Cyprians, das klaſſiſche Urteil Macauleys über die katholiſche Kirche, 
das Schwurlied der Tiroler nicht wie fremde Zutat, ſondern wie 
aus der Feder des Verfaſſers gefloſſen ſcheinen. 

Neu iſt der Geiſt der frohen Hoffnung, der durch die Blätter 
geht. Es iſt nicht der Kaſſandraruf, den wir ſeit Jahren aus dem 
Munde des Doaminikanerpaters Weiß zu vernehmen pflegen. Der 
Tenor dieſes Büchleins iſt: „Es naht der Kirche eine neue Glanz⸗ 
periode“ (S. 7). 

Neu iſt, daß hier einmal nicht bloß dieſer oder jener, ſondern 
die hauptſächlichſten der zurzeit geläufigen Einwände gegen die 
katholiſche Kirche beſprochen und dann an der Hand der neueſten 
Statiſtiken und gegneriſcher Zeugniſſe geradezu vernichtend ab» 
getan werden. | 

Neu iſt endlich, daß die ganze Darſtellung trotz des wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Charakters, trotz der hochgehenden Begeiſterung ſich nicht 
auf die einſame Höhe tiefer, dunkler Denker verzieht, ſondern klar 
und durchſichtig bleibt wie in den Schriften eines Balmer. Sollen 
wir unſer Urteil zuſammenfaſſen, fo wäre es: Alte Wahrheit in 
klaſſiſcher Form, mit den modernſten Waffen ſiegreich 
verteidigt. 

Der Schrift iſt nur eines zu wünſchen — Maſſenverbreitung. 
Auf der Rückſeite einer uns jüngſt zugegangenen Suͤdelſchrift gegen 
das Papſttum ſtand ein Aufruf an Bemitteltere, durch „freiwillige 
Beiträge“ eine möglichſt weite Verbreitung der Broſchüre zu ermög— 
lichen. Wir möchten im Intereſſe der guten Sache, aus Liebe zu 
unſerer hl. Kirche, angeſichts einer Welt, die gegen uns in Waffen 
ſteht, und ganzer Reigen von Brüdern, deren Kniee wanken, all 
diejenigen, die unter Chriſti Fahne nicht bloß marſchieren, ſondern 
auch kämpfen wollen, bitten, dieſe katholiſche Zündſchrift, dieſes 
heilige Feuer hineinzutragen in die Welt, damit es brenne. 

Vor einiger Zeit ſchenkte ich einem ſchlichten Manne aus 
dem Volke ein Exemplar dieſes Schriftchens. Als ich ihn nach ein 
paar Tagen fragte, wie ihm die Schrift gefallen, da antwortete 
mir der rauhe Arbeiter: „Das müßte jeder Katholik leſen, dann 
gäbe es keine Lauen mehr. Ich habe ganze Seiten davon im 
Wirtshaus vorgeleſen.“ 
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Die moderne Japanerin. 
f | Don 


Dr. B. C. Renz München. 


4 der gegenwärtige Moment, ſo wird ſich der Leſer denken, auch ge⸗ 
eignet, von der Japanerin zu ſchreiben, wenn der kämpfende 
Japaner das ganze Intereſſe der gebildeten Welt auf ſich zieht? Aber 
an kampfſchildernden Federn fehlt es ja nicht, und dann iſt jeder Puls⸗ 
ſchlag eines Volkskörpers in Augenblicken kühner Taten beachtenswert. 
Wir Europäer ſind gewöhnt, die Japanerin als eine Art beſſere 
Dienerin ihres Mannes, Bruders oder Vaters anzuſehen, denn nicht 
wenige Forſcher der Vergangenheit haben uns dieſe Ne beigebracht. 
Ich erinnere hier nur an Alcock, Spencer und Hellwald. Beſonders iſt 
es der erſtere, welcher noch im Jahre 1863 in „The Capital of the 
Tycoon“ ſeiner Entrüſtung über die ſittliche Herunterwürdigung der 
Japanerin Ausdruck verlieh: „In einem Land,“ ſo ſchrieb er, „wo ein 
Vater ſeine Tochter zu Proſtitutionszwecken ausleihen oder verkaufen 
darf, ohne ſich auch nur den Tadel ſeiner Mitbürger zuzuziehen, da kann 
keine geſunde Moral blühen. Und daß ſolche Zuſtände in Japan Tat⸗ 
ſache ſind, weiß ich.“ — Herbert Spencer wies auf den japaniſchen 
Weiberkauf, das im Schoß der Familie gedeihende Konkubinat, auf 
die willkürliche Verſtoßzung der Gattin, der Kreuzigung oder Ent⸗ 
hauptung der Ehebrecherin hin. Friedrich v. Hellwald ahnt gleichfalls 
die Konkubine und ihre Kinder, welche das rechtmäßige Weib im Hauſe 
dulden mußte, und wiederum iſt es Spencer, der in ſeinen Principles 
of Sociology, allerdings mit der ihm eigentümlichen falſchen Schluß⸗ 
folgerung, die Entreißung der Privatrache ſeitens des beleidigten Gatten 
durch die richterliche Staatsgewalt der großartigen induſtriellen Ent⸗ 
wicklung des modernen Japan zuſchreibt. 

Der jetzige Japaner aber will all dieſe geſchichtlichen Tatſachen 
mit Vergeſſen decken. Er ſetzt eine Ehre darein, ſeine Landsmännin 
geſellſchafilich wenigſtens ebenſo hoch, wenn nicht höher als die Europäerin 
zu ſtellen. und zwar verſucht er dieſe Ehrenrettung nicht nur für die 
lebende Generation, ſondern auch für die Vergangenheit feines Volkes. 
Beſonders tut ſich in dieſer Richtung der Buddhaprieſter Kinza Riugé 
M. Hirai hervor, welcher den den Japanern gemachten Vorwurf der 
Herunterwürdigung des Weibes aufs entſchiedenſte zurückweiſt. Niemals ſei 
die Japanerin zur Sklavin des Mannes heruntergewürdigt worden, und 
die abendländiſchen Behauptungen von Weiberkauf und Weibermiete 
ſeien grobe Irrtümer. Kein weibliches Weſen, auch nicht das ärmſte, 
ſei in ſeinem Lande käuflich, ausgenommen jene, welche ſich der 
Proſtitution ergeben. Ob dieſe ſtets eine freigewählte oder eine 
von den Vätern veranlaßte iſt, wie Alcock ſchrieb, davon ſagt Hirai 
nichts. Auch das von weſtlichen Forſchern immer wieder und wieder 
berührte Konkubinatsweſen im eigenen Heim wird von ihm, wir wiſſen 
nicht mit welchem Recht, ignoriert. Hingegen betont er die auch von 
Europäern erwähnte freie une ung als Grundlage des zu ſchließenden 
Ehebundes, und daß der egriff „tsuma“ „Gattin“ als Abkürzung von 
„mutstumaje“, d. h. „brüderlich“, „vertraut“, das kameradſchaftliche. 
nicht aber dienſtbare Verhältnis der Gattin zum Gatten bezeichne. Das 
anſcheinend unterwürfige Betragen, von welchem die Europäer auf die 
Unterordnung des Weibes ſchließen, ſei nach japaniſcher Auffaſſung nichts 
mehr als der zeremonielle Ausdruck weiblicher Zärtlichkeit. Moritz von 
Kaiſerberg ſchildert übrigens auch dieſes Moment als aus den fortſchritt⸗ 
lichen Häuſern Japans bereits verſchwunden, denn hier „dienert“ bereits 
der galante Ehemann hinter feiner zarten Hälfte zu den Salontüren ein 
und aus. Freilich find die Sittenbilder feines „Geſandtſchaftsattaché“ 
nicht eben ein lobendes Zeugnis für den Einfluß weſtlicher Kultur auf 
japaniſche Zucht und Sitte. Der nationale und religionsſtolze Buddhiſten⸗ 
prieſter Hirai findet in der über ſein Volk hereingebrochenen Sturmwelle 
weſtlicher Kultur ſogar die Urſache des Rückganges weiblicher Freiheit 
und Würde. So manches höhere Gebiet, welches dem Manne früher 
verſchloſſen und nur dem Weibe zugänglich geweſen ſei, 175 ſich 
nun durch den vom Weſten heranſtürmenden Kampf ums Daſein auch 
dem Manne geöffnet. Eines dieſer Gebiete ſeien z. B. gewiſſe Zweige 
der Medizin, welche früher von Frauen allein beſetzt geweſen ſeien. 
Was aber von höchſter Bedeutung ſei, das liege in der Aberkennung der 
früheren rechtlichen Befähigung des Weibes für den Herrſcherthron und 
das Miniſter⸗Portefeuille. Als Nachkomme eines weiblichen Miniſters 
aus dem 13. Jahrhundert weiſt Hirai mit Selbſtbewußtſein auf die ſo 
zum Ausdruck gekommene Hochachtung ſeines Volkes für den Verſtand 
und die praktiſche Tüchtigkeit des Weibes ſelbſt im höchſten Staatsdienſte 
hin, nicht aber ohne die Bemerkung, daß durch die moderne Nachahmung 
europäiſcher Konſtitutionen dem Weib nunmehr ſolch glänzende Stellungen 
unmöglich gemacht ſeien, was für Japan, das nicht wenige Kaiſerinnen 
in der Reihe ſeiner Herrſcher zählt, beachtenswert iſt. 

Der moderne Japaner rühmt ſich der zahlreichen literariſchen, 
philanthropiſchen und geſellſchaftlichen Verbindungen ſeines Landes, 
welche von Frauen ins Leben gerufen und befördert werden; er rühmt 
ſich aber auch der häuslichen Tätigkeit ſeiner Landsmännin, welche ein 
in Vergnügen aufgehendes Leben als eine Vergeudung ihrer natürlichen 
Anlagen verurteilen würde und deshalb überall ſelbſt Hand anlege, auch 
wenn ſie über eine Schar von Dienerinnen verfüge. Jedenfalls muß der 
Europäer, welcher ſich durch ein eigentümliches Mißtrauen gegen die intel⸗ 
lekmelle Fähigkeit des Weibes kennzeichnet, dem Japaner den ehrenvollen 
Vorzug zuerkennen, daß dieſer, obſchon Heide, zu allen Zeiten ſeiner 
vaterländiſchen Geſchichte — und ſie datiert von ca. 2600 Jahren her — 
dem Weibe die Moglichkeit ſeiner Ausbildung ſowohl an ſpeziell für 


ihr Geſchlecht eröffneten Inſtituten mittleren Grades, als auch an 


höheren Inſtituten aller Art, die Univerſität nicht ausgenommen, ge⸗ 
boten hat. Und die Japanerin hat ſolche Gelegenheiten nicht un⸗ 
benützt gelaſſen. Hauptſächliche Verdienſte erwarb ſie ſich um die vater⸗ 
ländiſche Literatur, welche vom Manne, der ſich mehr der Kultur der 
chineſiſchen hingab, vernachläſſigt wurde. Auch heutzutage gibt es in 
apan zahlreiche, geiſtig gebildete Frauen, die ſich wiſſenſchaftlichen 
orſchungen, der Kunſt, dem Lehrfach, der Rhetorik ja ſogar dem Pre⸗ 
digtamte widmen. An Aerztinnen fehlt es natürlich auch jetzt nicht. 
Einen bei der zarten Erſcheinung der Japanerin beſonders frappierenden 
Zug dürfen wir am Schluſſe dieſer kleinen Skizze nicht rergeſſen: Es iſt 
das ihr kriegeriſcher Mut, den ſie hauptſächlich in den Zeiten des Feudalismus 
entfaltete, wenn ſie an der Seite ihres Vaters oder Gatten focht. Sogar 
in dem für die Regierung fo gefährlichen Satſuma⸗Aufſtand (1877) 
kämpfte noch ein Regiment graziöſer Japanerinnen, allerdings auf Seite 
des Rebellen Saigo. Die jetzige, nach europäiſchem Syſtem zuſammen⸗ 
geſtellte Wehrkraſt ſchließt das Weib vom Waffendienſt aus. Immerhin 
hat, wie wir ſehen, der Japaner eine gewiſſe Berechtigung, auf die 
Leiſtungen feiner Landsmännin ſtolz zu fein, und wir freuen uns, daß 
er ſelbſt geiſtig hoch genug ſteht, um auch im ſogenannten ſchwächeren 
Geſchlecht den Gottesfunken anzuerkennen, welcher, als einer der weſent⸗ 
lichen Unterſchiede zwiſchen Tier und Menſch, dieſem die Pflicht auferlegt, 
sun . Kraft anzufachen zu wohltuendem Licht für ſich und 
ie Mitwelt. 


Kleine Rundſchau. 


Blumen und Kunft. 

Seit 1. Mai iſt die internationale Kunſt⸗ und große Gartenbau 
ausftellung in Düſſeldorf eröffnet. Letztere darf man auch wohl mit 
Recht als international bezeichnen. Man muß der Geſamtausſtellung 
das Prädikat „großartig“ zuerteilen, ſoviel in jeder Hinſicht iſt dort ge⸗ 
boten. Gleich in den erſten Tagen fand eine Orchideen⸗Sonderausſtellung 
ſtatt, wie ſie in Deutſchland noch nie geſehen wurde. Der unbefangene 
Blumenlaie mag es wohl nicht ganz begreifen, es ſoll aber Tatſache ſein, 
daß dort Blumen zu ſehen waren, die einen Wert von mehreren Zehn⸗ 
tauſenden Mark beſaßen. Man konnte ſich auch einen Begriff von dem 
ſeltenen Zauber machen, den jene ſeltſame Pflanze ausübt, und wenn 
auch ſolch koſtbares Gewächs nur für Blumenliebhaber aus ſehr ver⸗ 
mögenden Kreiſen beſtimmt ſein kann, denn die Zucht und Pflege dieſer 
Pflanzen bedarf ganz beſonderer Einrichtungen und Kenntniſſe, ſo iſt es 
doch erfreulich, wenn auch einer breiteren Oeffentlichkeit ein ſo herrliches 
Schauſpiel geboten wird. Die Liebe und der Sinn für Blumen wird 
erheblich dadurch gefördert. Auch ſonſt bietet die Blumenausſtellung viel 
Anregung, zumal für den Nordländer, der hier einen Begriff von der 
ſüdländiſchen Farbenpracht der Natur erhält. — Ein ſchöner Gedanke 
war es, mit den Blumen die Kunſtausſtellung zu verbinden. Dieſelbe 
teilt ſich in eine kunſthiſtoriſche und eine moderne. Letztere ſollte man 
eigentlich mit der Aufſchrift verſehen: „Nur für Schwindelfreie.“ Wenn 
auch manche moderne Maler wahrhafte Perlen ihrer Kunſt ausgeſtellt 
haben, ſo fehlt es leider anderſeits nicht an Werken, welche das große 
Publikum mit einem ſehr derben Ausdruck bezeichnet. Es iſt bedauerlich, 
daß auf dieſe Art unſerer Jugend eine Gelegenheit, ſich zu bilden, voi⸗ 
enthalten werden muß. Ueber die kunſthiſtoriſche Ausſtellung kann man 
ſich nur freuen. Die alten Meiſter entſchädigen dort für alles, was vorher 
zu bemängeln war. Es iſt wahr, daß der größte Teil der Bilder und 
Miniaturen religiöſer Art iſt, und deshalb ſchon iſt es erklärlicher, daß 
dieſe Bilder mehr anſprechen, aber auch hier hält die alte Malerei die 
Spitze gegenüber der modernen religiöſen Malerei, die auch auf der anderen 
Seite relativ häufig vertreten iſt. Man fragt ſich unwillkürlich, warum 
wohl heutige Künſtler ſich ſo wenig die alten Meiſter zum Vorbild 
nehmen. Es gehört dazu allerdings ein entſchiedener Chriſtusglaube, 
und den will die „Aufklärung“ ja nicht mehr gelten laſſen. Höchſtens, 
daß man Chriſtus noch als Idealmenſchen auffaßt. Schöller. 
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Vertreter für Deutschland die vereidigten Messweinlieferanten 


C. & H. Müller in Flape 33, 
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Probekisten von 10 Flaschen in 7 verschiedenen Sorten I. 18.50. 
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Riemer Renntage. 

Die Sportswelt kennt bedeutungsvollere Renntage, als die Frühlings⸗ 
woche in Riem bei München. Die Rennen in der  eubenan in Wien, 
am Rennplatze von Köln, Baden-Baden, Berlin, Paris haben vielleicht 
einen beſſeren Klang, der von fernher mehr internationales Pferdematerial, 
mehr fremde Herrenreiter, mehr fremdes Publikum anlockt. Aber der 
Maienſonntag mit feinem Schimmer, mit den hellen Tönen von Grün, 
mit dem tiefen Blau des Frühlingshimmels, der letzthin über den weiten 
Plan von Riem lag, bat auch ſeine eigene Anziehungskraft; mitten in 
den Frühling, mitten in Saft und Kraft, in Blühen und Glühen, mitten 
in die werdenden Feldfrüchte, mitten in der Kirſchen und des Flieders 
Blüte — gehört der Sport. Es tut ja den haſtenden, geiſtig über⸗ 
anſtrengten, mit ſchlechter Luft und unnatürlicher Nahrung geſpeiſten 
Großſtädten ſo wohl, einmal in ſich etwas wie einen kultivierten, ver⸗ 
feinerten Barbarismus zu ſpüren, ſich über die Behendiakeit und Schnelle 
über die ausdauernde, ſehnige Kraft ſolch eines edlen Pferdes, ſolch 
eines muskulöſen Reiters freuen zu dürfen. Man hat ja ordentlich darauf 
vergeſſen, daß ſo und ſo viel Millionen nicht durch Geiſtesarbeit, ſondern 
durch Muskelarbeit ihren Unterhalt verdienen. Und hier ſieht man nun 
die Muskelkraft im Dienſte der ſchnellen Ueberlegung, der findigen 
Menſchenſchlauheit! Die ganze faſhionable Welt Münchens eilt hinaus, 
um dabei zu ſein, um ſich am Sport zu erfreuen, um Bekannte zu treffen, 
um Wetten abzuſchließen und um ſich in ihrem neuen Frühlingsſtaat zu 
zeigen. Die Damen in langen, rauſchenden, federleichten Sportsmänteln, 
die Herren in engliſchen, breitgemuſterten, grauen oder braungrauen 
Anzügen, mit auffallenden Kravatten, mit phantaſtiſchen Hüten, mit 
arauen und ſchwarzen Zylindern. Zwiſchen den vornehmen Drohnen und 
Flaneurs, die ſtolzen Heerführer, die ergrauten Sportsleute, zwiſchen den 
vielen Nullen, die dem Einſer in der Ziffer der oberen Zehntauſend 
folgen, Staatsmänner, Gutsbeſitzer, Künſtler, hohe Beamte und kleine Barone. 
Sie alle vereint der Sport, für ſie alle iſt er das Loſungswort der Zuſammen⸗ 
gehörigkeit, iſt er der Deckmantel oder das Aushängeſchild, den ſie nun mal 
brauchen, um ſich als vornehme Leute zu ſehen. Und ſo einigt das Pferd die 
zerſtreuten Menſchen. Ein edles Tier, darüber iſt kein Zweifel. Was keinem 
Staatsmann, keinem Miniſter gelingt, gelingt ihm. Sc. 
Berufswahl. 

Was ſoll unſer yunge werden? Wie oft wird dieſe Frage auf: 
geworfen und erörtert. Da werden Erkundigungen eingezogen, Liſten und 
Statiſtiken ſtudiert, um zu erfahren, welcher Beruf noch am wenigſten 
überfüllt ſei, damit dem Burſchen ſich auch nicht zu große Schwierigkeiten 
in den Weg ſtellen. Endlich glaubt man den richtigen Platz gefunden 
zu haben; und der Knabe, bei dem die blaſſen Wangen und der ein⸗ 
gefallene Bruſikaſten auf den erſten Blick für eine ſchwächliche Körper: 
konſtitution ſprechen, wird für einen Lebensberuf beſtimmt, der ihn 


zwingt, den größten Teil des Tages am Schreibtiſch oder in dumpfer 


Stubenluft zu verbringen. Daß ein ſolcher Menſch im ſpäteren Leben 
ſeinen Platz nicht würdig ausfüllen wird, iſt nur zu natürlich. — Achten 
wir nicht ſo ängſtlich auf die Ausſichten, welche ein Beruf im allge⸗ 
meinen für die Zukunft bietet; beſehen wir uns erſt den Jungen mit 
kritiſchen Aerzteblicken, überzeugen wir uns nicht nur von ſeiner geiſtigen, 
ſondern vor allem von ſeiner körperlichen Entwicklung, ob er für den 
betreffenden Beruf taugt. Ein tüchtiger geſunder Menſch wird in jeder 
Stellung, welcher Art fie auch fein mag, ſich eine achtenswerte, ehrenvolle 
Exiſtenz erwerben. Man ſtoße ſich nicht daran, einen vielleicht geiſti 
hervorragenden Schüler aus geſundheitlichen Gründen einen Lebens beru 
ergreifen zu laſſen, der bei flüchtiger Kenntnis der Verhältniſſe nur mehr 
körperliche Betätigung erfordert, nehmen wir z. B. Gärtnerei, Land⸗ und 
Forſtwirtſchaft an. In unſerem fortſchreitenden, modernen Zeitalter 
haben wir in jedem Fache, in jedem Berufe auch für den geiſtig Hoch⸗ 
ſtehenden ein weites, reiches und dankbares Arbeitsfeld. Schon ſo 
manches Talent iſt in dumpfen Stuben bei Büchern und Akten ver⸗ 
kümmert, das in einem geſundheitsfordernden Beruf ſein Lebensglück 
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| „ 
ie katholische Kirche 
und ihr Kampf! 


niedergang oder neues Leben? | 
10 Bogen in 8° M. 1.50, mit Frankozuſendung A. 1.60. 
3. Auflage — 6. bis 8. Tauſend. 


Wer nicht Zeit hat, ſei er Theologe oder Laie, Bände zu leſen. 
greſſe zu dieſer klaſſiſchen Broſchüre. Ein apologetiſcher Geiſt 
predigt und beweiſt oft in ſchwung voller Sprache allen Modernen die 
göttliche Stiftung und Leitung der katholiſchen Kirche Um das 
Schriftchen mit Aloe Klarheit und Wahrheit, mit feiner Kürze und 
Knappheit treffend zu bezeichnen, möchte ich es einen apologetiſchen 


Eſſay nennen...“ 
Augsburger Poſtzeitung v. 30. April 1904. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und die 


Jos. Roth’sche Verlagsbandlung, München 
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nige Urteile der Presse äber die 


„Literarische Warte“: 


Wer sich über den gegenwärtigen 
Stand der katholischen Literatur 
unterrichten will, findet keine für 
seine Zwecke bessere Zeitschrift.“ 
N (Rhein.- Westf. Schulzeitung.) 
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Don 
Marimilian Pfeiffer. 

I. leuchtendem Glanze liegt die Natur. Vom Himmel kam 
die reichſte Segensfülle. Das Leben umflutet in Duft und 
a in Licht und Wärme die fruchtbare Erde, die hoffenden 
enſchen. Der Tag iſt da, an dem der Geiſt ausgegoſſen 
wird über alles Weſen, und der Erde Angeſicht erneuet ſich. 
Noch klingen im Ohre leis verhallend die Glocken vom Himmel ⸗ 
fahrtsfeſte und die Gedanken folgen dem zum Vater heim⸗ 
gekehrten Erlöſer. Wir aber harren des Geiſtes, damit er in 
uns die Sommerarbeit wirke an der Ernte des ewigen Lebens. 
Wie der Geiſt Gottes in der Schöpfungsſtunde des 
Menſchen dieſem die Seele gab, alſo iſt er auch in der Voll. 
endungsſtunde des Erlöſungswerkes wieder von Gott aus⸗ 
gegangen, uns den Weg zu weiſen, den er uns führen will: 
zu Gott zurück. Und ſo ſoll alle menſchliche Arbeit des Geiſtes, 
befeelt durch göttlichen Hauch, zurückleiten zu dieſem Urquell. 
Deſſen vergißt die Menſchheit oft, zu oft zu ihrem Leide. 
Für das Streben des „modernen“ Geiſtes gibt es nicht 
Schranke noch Grenze. Er ſteigt hinab in die Tiefen und 
klimmt empor zu ſchwindelnden Höhen. Er naht ſich allem, 
was in der Ehrfurcht der Jahrhunderte zum heiligen Bilde 
verſteinert iſt, und ſpricht jeder gültigen Wahrheit gegenüber 
ſein zweifelndes „Ob?“, ſein nörgelndes „Nein“, das fragende 
„Warum?“. Mit prüfendem Hammer ſchlägt die Hand des 
Forſchers an alle Götterſtatuen; wie viele davon müſſen zu⸗ 


München, 24. Mai 1904. 


I. Jahrgang. 


ſammenbrechen über tönernen Füßen; und doch: aus ihren 
Trümmern baut man Fundamente zum Altar für den neuen 
„unbekannten Gott“. Das geiſtige Mühen und Ringen unſerer 
Tage gleicht dem Turmbau zu Babel. Von allenthalben ſchleppen 
ſie zum himmelanſtrebenden Prunkbau modernen Wiſſens Hau⸗ 
und Bauſteine, aber ſolches Beginnen verwirrt die Sprache der 
Menſchen; ſie verſtehen ſich nicht mehr. Um ſolcher Ernte 
willen kam nicht am Pfingſtfeſte der Geiſt in Feuerzungen 
unter Sturmeswehen. So ebnet ſich nie die Bahn zum Glücke. 

Segensreich war immer für Zeit und Ewigkeit die vom 
Geiſte des Chriſtentums durchwebte Glückſeligkeitslehre. Wird 
ſie aus dem wortreichen Programm der ſozialen Gemeinſchaft 
geſtrichen, ſo wird nichts bleiben, was an ihre Stelle treten 
kann. Alle Surrogate, die man ſtatt zum Werke gewordener 
Religion einſetzen will, Menſchenliebe, Humanität, natürliche 
Sittlichkeit werden nie imſtande ſein, das zu vollbringen, wofür 
die ſieben Gaben des Geiſtes das einzige Heilmittel ſind. Wie 
die Jünger „einmütig beiſammen waren“, die Stunde der Ver⸗ 
heißung in der Fülle des fünfzigſten Tages zu erharren, ſo 
müſſen alle eins ſein in Geſinnung und Tat, die wünſchen, 
daß auf alle und jeden einzelnen das belebende Feuer ſich ſenke. 
Das tut uns bitter not. Mehr noch den Kommenden. Wie 


die Natur, wenn die Sonne ihre Strahlen auf die reifende 
Ernte ſchickt, von ſchweren Gewittern durchtobt wird, ſo ver⸗ 
hüllen auch den Horizont des geiſtigen Lebens dunkle Wolken⸗ 
ſchichten, in denen zerſtörende Blitze ſen Flu ſind und grollende 


Iſt Württemberg ein paritätiſcher Staat? 
Don 
M. Erzberger, Mitglied des Reichstags. 


Las kaum glaubliche Nachricht kommt aus Württemberg! 
Man iſt dort manches gewöhnt, beſonders ſeitdem der neue 
Kultusminiſter Dr. von Weizſäcker in ſeinem liberalen Schulgeſetz⸗ 
entwurf die Türe öffnen will zur eventuellen gänzlichen Beſeitigung 
der geiſtlichen Bezirksſchulaufſicht und Durchlöcherung der geiſtlichen 
Ortsſchulaufſicht! Württemberg iſt ja immer nach proteſtantiſchem 
Rezepte regiert worden! Der frühere Kultusminiſter von Golther be— 
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zeichnete das proteſtantiſche Württemberg als deu „proteſtantiſchen 
Kirchenſtaat“. Damit hat er recht. Aber das heutige Württemberg 
trägt noch immer die Eierſchalen aus dieſer Zeit mit ſich herum! 
Wer dies beſtreiten wollte, den ſtraft der offizielle „Staatsanzeiger 
für Württemberg“ der Unwahrheit; dieſes Blatt iſt ein Unter⸗ 
nehmen des Staates; es erſcheint mit ſeinen Einnahmen und Aus— 
gaben im Staatshaushalte und unterliegt demzufolge der Ge- 
nehmigung durch die Stände. Ein eigens beſtimmter Regierungs⸗ 
kommiſſar hat die Oberaufſicht über dieſes amtliche Organ! In 
dieſem nun — allerdings nicht im amtlichen, ſondern im offiziöſen 
Zeil, wo ſouſt Erklärungen der Mlinifterien uſw. erfolgen — 
findet ſich ein amtlicher Erlaß des Evangeliſchen Konſiſto⸗ 
riums mit der von uns in dieſen Blättern (Nummer 4) ſchon 
beſprochenen Kundgebung des deutichen evangeliſchen Kirchenaus⸗ 
ſchuſſes. Dieſer Erlaß enthält die Aufforderung: 

„Das Konſiſtorium wünſcht, daß dem Inhalt der Kundgebung 
eine möglichſt weite Verbreitung zuteil werde. Den Geiſtlichen wird 
daher nahegelegt, den evangeliſchen Gemeinden von derſelben in der 
den Bedürfniſſen und den Umſtänden entſprechenden Weiſe Mitteilung 
zu machen und, wo dies angemeſſen erſcheint, die geeignete Belehrung 
damit zu verbinden.“ 


Nur der allerentſchiedenſte Proteſt kann die rechte Ant— 
wort ſein! Das Konſiſtorium benützt hier das amtlithe Organ 
eines paritätiſchen Staates, der heute wenigſteus ofſiziell nicht mehr 
„proteſtantiſcher Kirchenſtaat“ iſt, zu einem Erlaß, der gegen ein 
Drittel der Bevölkerung die ſchwerſten Angriffe enthält; denn da— 
rüber kann kein Zweifel beſtehen, daß die genannte Kundgebung 
mit ihrer Aufforderung zum Kampfe gegen Rom für die deutjchen 
und württembergiſchen Katholiken verletzend iſt. Was würde man 
ſagen, wenn der Biſchof von Rottenburg den „Staatsanzeiger 
für Württemberg“ beauſpruchen wollte, um einen Erlaß gegen die 
Evangeliſationsgeſellſchaft oder den Evangeliſchen Bund zu publi— 
zieren? Es liegt ja ſchon die Möglichkeit eines ſolchen Anſinnens 
außerhalb der Wirklichkeit; aber die Parallele muß gezogen werden, 
um dieſen Schritt des Konſiſtoriums richtig würdigen zu können! 
Ein ſtaatliches Organ wird hier in den Dienſt einer beſtimmten 
Konfeſſion geſtellt, und zwar in einer Sache, die der Kriegs- 
erklärung gegen die andere Konfeſſion gleichkommt! Damit hat 
die württembergiſche Staatsregierung — inſonderheit das in erſter 
Linie zuſtändige Miniſterium des Innern — in der Augelegenheit 
Partei ergriffen. Eine große Anzahl von Katholiken — wohl ein 
Drittel der Mußabonnenten des Blattes — muß ſich mit vollem 
Recht gekränkt fühlen über ein derartiges Verhalten! Aber wir 
verkennen nicht, daß es ganz in den Geiſt des „Staatsanzeigers“ paßt, 
wenn ein ſolcher amtlicher Erlaß des Konſiſtoriums in ihm Platz 
findet. Für die württembergiſchen Katholiken iſt dieſe Art der 
Publikation ein Vorzeichen für kommende Tage. 

Und nun der Inhalt dieſes Begleitſchreibens! Die dem Sons 
ſiſtorium unterſtellten Paſtoren erhalten die Anweiſung, von der 
Kundgebung „Mitteilung“ zu machen und die geeignete Belehrung 
eintreten zu laſſen. Eine ſolche amtliche Aufforderung bedeutet 
nicht weniger, als daß jetzt das geſamte proteſtantiſche Volk in 
Württemberg mobil gemacht werden ſoll zum Kampf gegen Rom 
„im öffentlichen Leben“. In welcher Form dies geſchehen wird, 
kann man ſich leicht vorſtellen, wenn man das Mllieu der prote— 
ſtantiſchen Paſtorenſchaft kennt. Wir machen deshalb heute ſchon 
das Konſiſtorium verantwortlich für all den konfeſſiouellen Haß 
und die Verſchärfung der konfeſſionellen Gegenſatze, die infolge 
ſeines amtliches Erlaſſes ſich einſtellen werden, ja weiterorts müſſen. 
Hat ſich das Konſiſtorium klar gemacht, wie z. B. Paſtor Dr. Gmelin— 
Großaltdorf die gewünſchte „geeignete Belehrung“ eintreten laſſen 
wird? Wir ſind hier auf alles gefaßt, ſeitdem derſelbe bei der 
letzten Reichstagswahl den Ausſpruch tat: „Lieber den Teufel 
wählen als einen Zentrumsmann; lieber in die Hölle fahren, als 
in den Zentrume himmel kommen!“ Dabei ſtand in dem Wahl— 
kreis dieſes Mannes ein eigentlicher Zentrumskandidat gar nicht im 
Felde! Und Gmelin iſt nicht der einzige feiner Art. Dekan Köſtlin⸗ 
Backnang hat in ziemlich unverblümter Art auf der Landes: 
verſammlung des Evangeliſchen Bundes im Herbſt 1903 die Katho— 
liken des Fetiſchismus beſchuldigt, wenn er auch das unter Zitierung 
der Worte eines Dritten beliebte. Wenn nun ſolche und andere 
Paſtoren von ihrer vorgeſetzten Behörde die Aufforderung erhalten, 
eine „geeignete Belehrung“ zum Kampfe gegen Rom zu erteilen, 
ſo ſteht feſt, daß dies nicht ohne ſchwere Angriffe auf die 
Katholiken abgehen wird, der konfeſſionelle Friede im Lande alſo 
bedenklich geſtört werden muß. Aber die geſamte Verantwortung 
hiefür und für die allenfallſige Gegenmaßnahme auf katholiſcher 
Seite trägt das Konſiſtorium, das unter Benützung eines amt— 
lichen Regierungsorganes dieſe Bewegung einleiten kann. Der hoch— 
würdigſte Biſchof von Rottenburg hat vor 2 Jahren in einer Ver— 
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ſammlung katholiſcher Männer feine Diözeſanen zur Abwehr gegen 
die maunigfachen Angriffe (namentlich der Evangeliſationsgeſellſchaft) 
aufgefordert und im vorigen Jahre ebenſo mit dem Hinweis auf 
die bevorſtehenden Wahlen. Daraufhin iſt er in der württem⸗ 
bergiſchen Abgeordnetenkammer von Volksparteilern, Sozialdemo⸗ 
kraten und einigen proteſtantiſchen Prälaten der Störung des fon- 
feſſionellen Friedens bezichtigt worden, obwohl er ſich auf die Abwehr 
beſchränkte. Die Kundgebung des deutſchen evangeliſchen Kirchen: 
ausſchuſſes und des Konſiſtoriums in Stuttgart tun dies nicht; fie 
haben dies auch nicht nötig, denn keine Seele auf katholiſcher Seite 
trifft Organiſationen gegen den Proteſtantismus. Aber ſie rufen 
unverhüllt zum Kampfe gegen Rom auf und benützen hiezu noch ein 
ſtaatliches Organ! Wir erwarten nun ſowohl von den Volks— 
parteilern und Sozialdemokraten, inſonderheit aber von dem prote⸗ 
ſtantiſchen Prälaten von Sandberger, daß fie bei der nächſten ſich 
bictenden Gelegenheit ebenſo einhellig, wie im Juni v. I., ſich er- 
heben gegen dieſe Kundgebung des Konſiſtoriums. Im Vorjahr 
war ihr Proteſt ganz und gar unbegründet; jetzt iſt er aus den 
genannten beiden Gründen ſehr angezeigt; doch: Qui vivra, verra! 
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Der franzöſiſche Kulturkampf. 
Von 
Hermann Kuhn, Paris. 


Kampf gegen die Kirche, dies iſt der geſamte Inhalt der jetzigen 

franzöſiſchen Politik, welche geradeaus auf den Bruch mit Rom 
losſtenert. In der Kammer trat Combes vor einigen Monaten noch 
für das Konkordat ein, jetzt iſt er darüber hinweg. Wenigſtens er- 
wähnt er davon nichts in ſeinen vielen Tiſchreden, welche er zur 
Schürung der Gemeindewahlen hält. Offenbar hat ihn die Haltung 
des Papſtes ſtutzig gemacht. Während der letzten zwei Jahre hatte 
Leo XIII. darauf verzichtet, den Anſchluß an die Republik noch 
weiter zu empfehlen. Die Tagesherrſcher ſehen in dem Anſchluß, 
wie überhaupt in allen Zugeſtändniſſen des Papſtes, nur Erfolge 
ihrer Politik, die ausgenützt werden müſſen, um weiteres zu er: 
ringen, die Kirche noch mehr unterdrücken und unterjochen zu können. 
| Da Leo XIII. die Erhaltung des Konkordates betonte, 
glaubten die Tagesherrſcher ſich alles erlauben zu dürfen, der 
Papſt werde alles zugeben, um das Konkordat zu retten. 
Pius X. hat wiederholt ausdrücklich zu verſtehen gegeben, wenn das 
Konkordat der Kirche Nachteile bringe, werde es geändert, gelöſt 
werden müſſen. Wenn er am Leben geblieben, wurde Leo XIII. 
jetzt unzweifelhaft auf demſelben Standpunkt ſtehen. Rom hält 
treuer an Verträgen feſt als jegliche Regierung, gibt dieſelben erſt 
auf, wenn man der Kirche daraus einen Strick drehen will. 

Nach der Sprache der Blockpreſſe ſind wir an einem Scheide⸗ 
punkt angekommen. Ein Blatt ſchrieb: „Loubet wird Rom⸗Haupt⸗ 
ſtadt die Beſtallung der Revolution erteilen und durch dieſe Reiſe 
Frankreich und Italien von dem Joch des Papſttums befreien“. 
Ein anderes verſichert: „Der beſtimmende Grund der franforitalie- 
niſchen Annäherung iſt die antiklerikale Politik, welche endgültig 
von der republikaniſchen Regierung eingeſchlagen worden iſt“. Ein 
drities („Aurore“): „Der einzige Grund des Zwiſtes, welcher beide 
Nationen trennte, und laut deſſen ſich Frankreich das unerträgliche 
Recht des Eiungreifens in die Angelegenheiten Italiens aumaßte, tft 
nun verſchwunden“. Der „Siècle“: „Indem er nach Rom geht, 
überbringt Loubet die amtliche Zuſtimmung Frankreichs für die Be: 
ſitznahme Roms durch Italien. Für dieſen Dienſt ift ihm Italien 
dankbar.“ Ein Provinzblatt jubelt: „Dank Combes' iſt die franzö⸗ 
ſiſche Republik endlich von dem Joch Roms befreit“. Daß Frankreich 
durch den Beſuch Loubets bei Viktor Emanuel II. in Rom dem 
Papſt den Handſchuh hinwarf, war von Anbeginn die Auffaſſung 
aller. Gerade wegen dieſer Bedeutung drängten die Gegner der 
Kirche zu dieſem Beſuch, feiern denfelben jetzt als einen großen Sieg. 
Unzweifelhaft ſind ſie dadurch dem Bruch mit Rom näher gebracht. 
In letzter Zeit verſchärfen ſich die Gegenſätze mit jeder Woche, mit 
jedem Tage. An einen Halt iſt nicht zu denken, es erſcheint um 
möglich, außer der Macht der führenden Perſönlichkeiten, überhaupt 
eines einzelnen Mannes. 

Die am Karfreitag befohlene Entfernung der Chriſtusbilder 
aus den Gerichtſälen hat faſt mehr und allgemeinere Aufregung 
hervorgerufen als die oft gewaltſame, unter ſtarkem Aufgebot von 
Polizei und Militär ausgeführte Vertreibung der Ordensleute aus 
ihren Häuſern. Dieſe wurden einzeln, innerhalb Wochen und 
Monaten vergewaltigt. Der Befehl gegen die Chriſtusbilder er⸗ 
ſchien plötzlich, ohne Geſetz, am ſelben Tag im ganzen Land. 
Es war ein allgemeiner Schlag, dabei gegen wehrloſe, von jedem 
geachtete, verehrte Bilder gerichtet, die ſtets bei allen als das 


Zeichen des Chriſten gegolten. Das Kruzifix, geſchnitzt oder 
gemalt, findet ſich in jeder Wohnung, bei Gläubigen, wie 
Lauen und Ungläubigen. Die ſchon bei der Ausſchließung des 
Religionsunterrichtes (1880) bewirkte Entfernung der Chriſtus- und 
Heiligenbilder aus den ſtaatlichen Schulſälen hatte böſes Blut gemacht 
und war deshalb vi.lerorts unterblieben. Jetzt, wo die freien 
Schulen verurteilt, zum Teil auch ſchon geſchloſſen find, mußte die 
Verbannung der Chriſtusbilder aus den Gerichtſälen mehr Eindruck 
rervorbringen. Das Volk, welches jo ſehr an altgewohnten Zeichen 
und Ueberlieferungen feſthält, die Sache nicht von den Aeußerlich⸗ 
keiten zu trennen gewohnt iſt, merkte nun, daß vollſtändige Aus 
tıl.ung des Chriſtentums das Ziel iſt, auf welches geſteuert wird. 
Die Reden in der Kammer, die Erklärungen der Miniſter hatten, 
trotz der rieſigen Verbreitung der Zeitungen, nicht ſo ti f eingeſchlagen 
wie dieſe Maßnahme, bei der es ſich ja nicht um Beſeitigung von 
Perſonen und Anſtalten handelte, welche der Regierung bedenklich 
däuchen könnten. 

Der Beſuch Loubets in Rom, die Verbannung der Chriſtus⸗ 
bilder und verſchiedene andere Maßnahmen gehören zu den Vor— 
bereitungen für die Gemeindewahlen, verenthalben die Kammern 
ſechs Wochen lang vertagt wurden. Die Gemeindewahlen ſind hier 
durch die Verquickung aller Verhältniſſe und Einrichtungen mit 
der Politik ebenſo politiſch wie die Abgeordnetenwahlen. Sie be 
ruhen ganz auf denſelben Grundlagen, demſelben Wahlgeſetz. Dies— 
mal wurden ſie von Anbeginn als eine Vertrauensabſtimmung für 
Kammer und Regierung, beſonders auch für Combes, hingeſtellt. 
In mehreren Reden verlangte Combes die Beſtätigung ſeiner Politik 
durch die Gemeindewahlen. Sie werden deshalb um ſo mehr zur Vor— 
bereitung für die in weniger als zwei Jahren ſtattfindenden Abgeord— 
netenwahlen. Die Alliance républicaine democratique, mit Adolphe 
Carnot (Bruder des ermordeten Präſidenten), Waldeck-Rouſſeau 
uſw. im Vorſtand, forderte durch einen in ganz Frankreich an den 
Mauern prangenden Aufruf, „nur ausgeſprochen antiklerikale Be— 
werber zu wählen“. Der Aufruf verlangt, verſpricht Verweltlichung 
aller öffentlichen Einrichtungen — alſo Austilgung jeglichen Religions- 
unterrichts aus allen, auch deu freien Schulen, Abſchaffung des 
Eides, Verbannung aller religiöſen Zeichen und Ausdrücke, wo ſich 
dieſelben auch unter amtlicher Flagge noch finden mögen. Ich 
werde bis zum äußerſten gehen, hat ja Combes ſchon oft genug in 
und außer der Kammer verſprochen. Obwohl Marſceille, Bordeaux, 
Lille, Roubaix, Nancy, Caen, Rouen und andere große Städte von 
den Gemäßigten behauptet oder erobert wurden, haben denn auch 
die Miniſteriellen, aber noch mehr die Sozialiſteu, bei den Gemeinde 
wahlen geſiegt. 

Der Staatsrat hat auf Amtsmißbrauch gegen die Kardinal— 
Erzbiſchöfe von Paris, Reims und Lyon, ſowie den Erzbiſchof von 
Toulouſe erkannt, weil dieſe Kirchenfürſten in einer ſehr ehrerbietigen, 
maßvollen Eingabe bei Loubet für die Ordensſchulen eingetreten 
ſind. Der Entſcheid ſtützt ſich auf das Konkordat oder doch die 
organiſchen Artikel, welche die Regierung als Ausführbeſtimmungen 
denſelben angehängt und als untrennbaren Beſtandteil betrachtet 
wiſſen will. Bei allen Maßnahmen gegen die Kirche, deren Ein— 
richtungen und Perſouen, ſelbſt bei dem gegen die Kirche gerichteten 
Gebaren der letzten Jahre, wird ſiets das Konkordat augerufen. 
Laut desſelben beanſprucht die Regierung unbeſchränktes Recht der 
Ernennung der Biſchöfe, hat auch mehrfach Ernennungen zu erreichen 
gewußt, welche zur Schädigung der Kirche beſtimmt waren, Nach— 
teile verurſacht haben. Die Regierung maßt ſich auch das Recht 
an, ſogar die im Konkordat ausbedungenen Bezüge der Geiſt— 
lichkeit beliebig wegzunehmen. Gegenwärtig ſind allein ſieben oder 


acht Biſchöfe in dieſer Weiſe ihres geſetzmäßigen, von der Kammer 
bewilligten Einkommens beraubt. Das Konkordat ſchafft geordnete 
Verhältniſſe, ja; aber laut desſelben iſt die geſamte Geiſtlichkeit auch 
in ihrer Bewegung behindert, faſt in eine Zwangsjacke geſteckt. 
Deshalb iſt der Eifer für Aufrechthaltung des Konkordats ſehr 
abgekühlt. 
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Rirchenpolitifches und Neligiöfes aus dem 
preußiſchen Heere. 


Von 
Helmut von Brandenfels. 
III. 


General Ceopold von Gerlach. 


Kat Ludwig von Gerlach, deſſen wir ſchon gedachten, der 
Appellationsgerichtspräſident von Magdeburg, Mitbegründer und 
Rundſchauer der „Kreuzzeitung“ und einſtige ältere Freund Ottos 
von Bismarck, wandte ſich von letzterem erſt kurz vor Ausbruch 
des Krieges von 1866 ab, und wurde ſpäter während des Kultur: 
kampfes als gläubiger Proteſtant Mitglied der Zentrumsfraktion 
des Deutſchen Reichstages. 

In den Aufzeichnungen aus ſeinem Leben und Wirken, die 
26 Jahre nach feinem Tode ( 18. Februar 1877) im Herbſt 1903 
veröffentlicht ſind, gedenkt er zum 20. Januar 1850 kurz der Feier 
des Preußiſchen Ordensfeſtes in Berlin, an welchem Bismarck, 
ſonſt unberechtigt (weil noch nicht mit einem preußiſchen Orden 
dekoriert) nur teilgenommen habe wegen feiner Rettungsmedaille. 

Die Konſervativen ſeien über Radowitzens Berufung 
erſchreckt geweſen. Jemand habe ihn des Königs böſen Engel ge— 
nannt, der König ſelbſt aber ſei von ihm entzückt geweſen und habe 
von ihm als einem Wundermann geſprochen.!) 

Daß Friedrich Wilhelm IV. neben ſeinem Miniſterium und 
vielfach auch gegen dasſelbe ſich von den Generälen ſeines Kabinetts, 
den Herren von Rauch und von Gerlach beraten ließ, fand 
Ludwig von Gerlach ganz in der Ordnung. Daß er jetzt aber auch 
noch hinter dem Rücken der letzteren den General von Radowitz 
heranzog, erſchien ihm als „Camarilla im Quadrat.“ 

Am 26. Jauuar 1850, ſo berichtet Ludwig von Gerlach, 
habe er Bismarck beſucht, der noch im Bett gelegen ſei. Letzterer 
erzählte, auf dem Ordensfeſte habe ihn ein Abgeordneter gefragt, 
was das für ein gelbes Ordensband ſei, welches General Leopold 
von Gerlach getragen. Bismarck, der es für ein ſächſiſches ges 
halten, habe geantwortet: „Das iſt der Jeſuitenorden und der 
Geueral der Jeſuitengeneral.“ ?) 

Die hohe politiſche Bedeutung, welche der Perſönlichkeit des 
Generals Leopold von Gerlach für die Zeit König Friedrich 
Wilhelms IV., vornehmlich für das Jahrzehnt von 1848-1857, 
zukommt, ergibt ſich aus ſeinen ungewöhnlich inhaltreichen Denk— 
würdigkeiten, welche ſeit den Jahren 1891/92 in zwei ſtarken Oktav— 
bänden gedruckt vorliegen. Aber daneben kommt für die Beurteilung 
ſeiner politiſchen Wirkſamkeit auch der ſehr wichtige politiſche Brief— 
wechſel in Betracht, den er von 1851—1858 mit Otto von 
Bismarck geführt hat,) in der Zeit alſo, wo der letztere als 
Preußens Vertreter am Bundestage feine hochbedeutſame Tätigkeit 
entfaltet hat. | 

Man erkennt in dieſen Briefen, wie die politiſchen Auſchau— 
ungen des älteren Generals und des jüngeren Diplomaten bei aller 
freundſchaftlichen Verbindung mehr und mehr auseinaudergehen. 
Die verſchiedene Stellungnahme zu dem neuen Machthaber an der 
Seine hat zur Scheidung der Geiſter an erſter Stelle beigetragen. 
Der General mochte als alter Freiheitskämpfer von 1813/15 auch 
mit dem neuen Napoleon ſich nicht befreunden. Bismarck ent 
wickelte gerade hier frühzeitig, eigentlich ſchon ſeit 1851/52, ſeine 
realpolitiſchen Neigungen, ſein Streben, ſeinem Royalismus und 
Legitimismus nur für Preußen ſelbſt das Feld zur Betätigung an— 
zuweiſen, den neu emporgekommenen Bonapartismus aber als 
eventuell wertvollen Bundesgenoſſen Preußens in ſeine politiſchen 
Berechnungen einzuſtellen. Seit ſeiner Frankfurter Tä'igkeit erkennt 
Bismarck den Gegenſatz zwiſchen Preußen und Oeſterreich als 
das große Problem, an deſſen Löſung er während der erſten Hälfte 
ſeiner politiſchen Laufbahn alle ſeine Kräfte ſetzte. 

Leopold von Gerlach dagegen war und blieb idealiſtiſch 
gerichteter Legitimiſt auch im Hinblick auf das Auslaud. An der 
Verbindung mit Oeſterreich wollte er feſthalten. Seinem Könige 
diente er in hingebungsvoller Treue, wenn er oftmals auch mit 
tiefem Schmerze gewahren mußte, wie bei Friedrich Wilhelm IV. 
ganz andere politiſche Anſchauungen als die ſeinigen zur Geltung 
gelangten. Er war ein kirchlich geſiunter, chriſtusgläubiger Proteſtant, 
ein Mann von edelſtem, lauterſtem Charakter, aber den Katholiken 
gegenüber erheblich weniger entgegenkommend als ſein Bruder 


1) Ernſt Ludwig v. Gerlachs Aufzeichnungen II S 92 und Leopold 
v. Gerlachs Denkwürdigkeiten 1, 413 k. 

2) E. Ludwig v. Gerlachs Aufzeichnungen II, 93. 

) Herausgegeben in 3. Aufl. Berlin 1800. 
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Ludwig. Gewiß hat außer der abweichenden Stellung gegenüber 
den politiſchen Umwälzungen von 1848 und außer der von Rado⸗ 
witz vertretenen preußiſch⸗deutſchen Unionspolitik auch Radowitzens 
lebendiges katholiſches Chriſtentum dazu beitragen, die beiden 
befreundeten Generäle innerlich weiter von einander zu entfernen. 

Zum 15. April 1852 ergeht ſich General Leopold von Ger 
lach von neuem in ſorgenvollen Betrachtungen !): „Es iſt merk⸗ 
würdig, wie die kirchlichen Gegenſätze immer mehr in den Vorder⸗ 
rund treten: Der Sieg der Ultramontanen in Bayern, den 

roteſtanten Pfordten an ihrer Spitze und die Verbannung von 
Dönniges; Rechberg, der einen dreißigjährigen Krieg will, um den 
kirchlichen Dualismus in Deutſchland jedenfalls zu beſeitigen; 
Bunſens Depeſchen ), die gewiß mit Recht ausführen, daß die 
größte Schwierigkeit der Rekonſtruktion der alten Parteien in den 
kirchlichen Fragen läge. Auch hier ſitzen wir ganz in den Kirchen ⸗ 
ſachen. Beſtätigung der Rheiniſchen Kirchenordnung, definitive 
Beſetzung des Oberkirchenrates, Inſtruktion für die Konſiſtorien 
wegen der konfeſſionellen itio in partes. Das find noch innere 
Angelegenheiten, aber bald wird die ſcharfe Oppoſition gegen den 
Romanismus ſich zeigen.“ 

Als im Frühjahr 1852 am politiſchen Horizont von Europa 
die Vorzeichen des kommenden Kaiſertums Napoleons III. immer 
deutlicher ſichtbar wurden, da ſtellte auch General von Gerlach 
in ſeinem Tagebuch zum 26. April die Frage: „Wird Pio IX 
Louis Napoleon ſakrieren, wie es Pio VII. mit weit beſſerem 
Grunde bei Napoleon I., dem Beſieger der Revolution und dem 
Reſtaurator von Frankreich und namentlich von der Kirche getan 
hat? Die Römiſche Kirche ruht auf der Autorität, ſie könnte 
dieſe aber verlieren durch crociati, Pios IX. Parteinahme für 
Bonaparte uſw. Könnte ein neuer Luther eine neue feſte Autorität 
predigen, ſo wäre es um die Römiſche Kirche geſchehen. In Italien 
muß die Oppoſition wachſen.“) 

Das Aufrichten einer neuen feſten kirchlichen Autorität außer⸗ 
halb der katholiſchen Kirche durch einen neuen Luther glich nun 
freilich und gleicht auch heute noch dem unlösbaren Problem der 
Quadratur des Zirkels. | 

Leopold von Gerlach aber ſah fortgeſetzt ſehr ſchwarz 
in die Zukunft. Ihm kam es, wie er am 10. Mai 1852 dem 
Miniſterpräſidenten. Otto Freiherrn von Manteuffel ſchrieb, 
ſo vor, „als wenn ſich die Dinge immer mehr verwirrten, nicht 
wegen der erſten Kammer, die relativ gleichgültig iſt, ſondern wegen 
der immer mehr auseinander gehenden Gedanken über Bonapartismus, 
Konſtitutionalismus, Freihandel und in ferner Zukunft über die 
Stellung der Landeskirche und den Katholizismus.“) 

Der Kultusminiſter im Miniſterium Manteuffel ⸗Weſt⸗ 
phalen war Karl von Raumer, ein Vetter und Geſinnungs⸗ 
enoſſe der Brüder von Gerlach. Nach Leopold von Gerlachs 
Bemerkung, die in feinen Denkwürdigkeiten zum 15. Juni 1852 
eingetragen iſt, hatte er feine beſondere Not. Ihn hätten die Vor⸗ 
würfe ſehr verwundet, die ihm im allgemeinen über ſeine Begün⸗ 
ſtigung der Katholiken gemacht wurden. Ueberall, wo es recht 
geweſen, ſei er den Römern entgegen getreten. 3 

Dies bei den ſchleſiſchen Jeſ uilen Miff ionen zu tun, habe er nicht für 
weiſe gehalten und mit Hengſtenberg geſagt, daß ein jeder 
Verſuch nach dieſer Seite hin die Römiſche Kirche der Regierung 
als eine kompakte Einheit gegenüberstellen würde. Die Römiſchen 
Miſſionen hätten überall ſowohl auf ihre Glaubensgenoſſen als 
auf die Proteſtanten die günſtigſte Wirkung hervorgebracht und 
die letzteren zu größerem Eifer bewogen. Kardinal Diepen⸗ 
brock habe unterm 12. Juni an den König geſchrieben und ſich 
über das gegen die Jeſuiten⸗Miſſionen gerichtete Sendſchreiben des 
ſchleſiſchen Generalfuperintendenten Hahn beklagt; es ſei recht 
betrübeud, fo ſchrieb Diepenbrock, daß man nach allem, was wir 
erlebt und im Auiblid auf das, was uns wahrſcheinlich noch zu 
erleben bleibe, die allgemeine Solidarität der gemeinſamen chriſt⸗ 
lichen Jntereſſen gegenüber dem Umſturz, dem Atheismus und 
Antichriſtentum nicht einſehe.“) 

Inzwiſchen hatte das preußiſche Staatsminiſterium angefangen, 
der Tätigkeit ausländiſcher Geiſtlichen, den Miſfionen der Jeſuiten 
und dem Studium preußiſcher Kleriker im Collegium Germanicum 
in Rom gewiſſe Schranken zu ziehen. Der Kultusminiſter Karl 
von Raumer und der Miniſter des Innern, Herr von Weſt ⸗ 
phalen, hatten in dieſem Sinne im Februar 1851 und ins⸗ 
beſoudere im Mai und Juli 1852 entſprechende Erlaſſe innerhalb 


1) Denkwürdigkeiten I, 751. 

2) Aus London, wo Bunſen preußiſcher Geſandter war. 

) Leopold v. Gerlachs Denkw. I, 754. 

4) Leopold v. Gerlachs 5 I. 761 f. . 

6) Leop. v. Gerlachs Denkw. I, 772 f. Melchior v. Diepenbrock. 
Von Joſ. Hubert Reinkens S. 495 f. 
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ihrer Reſſorts an die in Betracht kommenden höchſten Verwaltungs 
beamten gerichtet.“) 

Die Wahlen zum preußiſchen Abgeordnetenhauſe erfolgten im 
Herbſt 1852 unter der Einwirkung der ſtarken Erregung, welche 
durch die Raumer⸗Weſtphalenſchen Erlaſſe in der katholiſchen Be⸗ 
völkerung Preußens hervorgerufen war. Zum erſten Male traten 
Ende November 1852 in Berlin 63 katholiſche Abgeordnete zur 
Bildung einer förmlichen „katholiſchen Fraktion“ des Abgeordneten⸗ 
hauſes zuſammen. Die Gebrüder Auguſt und Peter Reihen 
ſperger gehörten neben anderen zu ihren hervorragendſten Führern. 
Ein Antrag des Freiherrn von Waldbott⸗Baſſenheim 
forderte Zurücknahme der anſtößigen Erlaſſe. Kardinal Geiſſel 
richtete mit feinen Suffraganbiſchöfen eine im gleichen Sinne ge 
haltene Denkſchrift an den König. Graf Joſeph Stolberg und 
einige andere Abgeordnete wünſchten ſogar die Einrichtung eines 
beſonderen Miniſteriums für die katholiſchen Kultusangelegenheiten.“) 

Dem General Leopold von Gerlach konnten alle dieſe 
Erſcheinungen nicht angenehm ſein. Schon zum 25. Auguſt und 
dann wieder zum 4. September und 12. Oktober 1852 hatte er 
die wachſende Bedeutung der kirchlichen Gegenſätze hervorgehoben; 
ſie würden, ſo ſagte er, bald allein noch wichtig ſein. Die 
Raumerſchen Erlaſſe und ihre Handhabung billigte er (zum 
14. September). Eine ſtatutariſche Vereinbarung mit den katho⸗ 
liſchen Biſchöfen, welche der König wünſchte, wurde von den 
Miniſtern bekämpft. Auch General von Gerlach hat ihr noch am 
3. März 1853 ſcharf oppontert.) Die katholiſche Bewegung in 
Preußen erſchien ihm als eine geſunde Krankheit, wie z. B. ein 
Ausſchlag bei einem Nervenleiden. Aber mit ſeinem Bruder Ludwig 
war er nicht ganz ſicher, ob der Preußiſche Staat die Kräfte habe, 
dieſen Prozeß auszuhalten (2. Dezember 1852). 

Am 4. Dezember glaubte er die „Römiſche“ Kirche überall 
im Bunde mit der Revolution zu ſehen, und doch hatten gerade 
in Preußen die Katholiken während der Sturmjahre 1848/49. zu 
den treueſten Untertanen des Königs gehört! Eine ſtarke Un⸗ 
gerechtigkeit ſchloß es auch in ſich, wenn Leopold von Gerlach 
der katholiſchen Kirche ihre Anerkennung zunächſt der Republik in 
Frankreich (1848/51) und dann Bonapartes zum ſchweren Vor⸗ 
wurfe anrechnete. 

Die Brüder von Gerlach huldigten ihrerſeits in bezug auf 
den Staat einem zweifellos überſpannten Myſtizismus, der auch in 
Leopolds Denkwürdigkeiten zum 4. Sept. 1852 zu markantem Aus⸗ 
druck kommt. „Ludwig“, m lefen wir hier, „jagt ſehr richtig, 
Manteuffel ſei von Gott ſelbſt ebenſo zum Vaterlands⸗Erretter 
ernannt, wie andere den Grafentitel erben oder von einem recht⸗ 
mäßigen König das Prädikat Exzellenz bekommen.“) 

In bezug auf die proteſtantiſche Kirche bekannte ſich Leopold 
von Gerlach, der Freund und Gönner der „Krenz Zeitung“, 
am 2. Februar 1853 zu dem 8 uent proteſtantiſchen Satze, den 
ſchon der damalige preußiſche ande in London, der früher 
beim Vatikan beglaubigte, theologiſch gebildete Chriſtian Joſias 
von Bunſen ausgeſprochen hatte: „Die Kirche der Zukunft iſt 
keine Prieſterkirche.“ 

Der katholiſchen Partei des preußiſchen Abgeordnetenhauſes 
erwies ſich der General auch im Jahre 1853 wenig freundlich. 
Graf Joſef Stolbergs Abgeordnetenhausrede gab ihm dazu 
in der erſten Hälfte Februar einen gewiſſen Vorwand.) Die 
römiſch⸗katholiſchen Debatten des Abgeordnetenhauſes zeigten ihm 
am 17. März 1853 deutlich, daß der paritätiſche Staat unmöglich 
ſei, daß ſich der Staat mit ſeiner Kirche identifizieren müſſe und 
die ihm fremde nur in gewiſſen Grenzen tolerieren könne. Es ſei 
der Sache nach auch jetzt ſchon ſo, daß die ſechs Millionen Katholiken 
in Preußen verhältnismäßig einen geringeren Anteil an der Staats⸗ 
gewalt hätten und an dem Staatsregiment, als die zehn Millionen 


1) Ueber die Jeſuiten⸗Miſſionen in Deutſchland ſeit 1849 und die 
dadurch hervorgerufene kirchenpolitiſche Bewegung iſt zu vergleichen das 
neue Werk: „Aktenſtücke zur Geſchichte der Jeſuiten⸗Miſſionen in Deutſch⸗ 
land. 1848— 1872“. Herausgegeben von Bernhard Duhr 8. J. Frei⸗ 
burg i. Br. 1903. S. X ff., 1 ff, 52 ff., 128 ff., 137 ff., 157 ff, 192 ff. 
Zu den Verhandlungen des Preußiſchen Abgeordnetenhauſes vom Februar 
1853 über die Raumer⸗Weſtphalenſchen Erlaſſe iſt auch einzuſehen 
E. Ludwig von Gerlach. Aufzeichnungen aus ſeinem Leben und Wirken. 
II, 166— 168. 

) Kardinal von Geiſſel von Otto Pfülf, S. J, II., S. 89—99, 
Auguſt Reichenſperger von Ludwig Paſtor, I., S. 340 ff. 

2) Denkwürdigkeiten, II., 16f. 

) Leovold v. Gerlachs Denkw. I. 798. Gemeint iſt der preußifche 
Miniſterpräſident jener Tage, Otto von Manteuffel, den Otto von Bis⸗ 
marck damals ſcherzhaft den „Oberteufel“ nannte, im Gegenſatze zu 
ſeinem Bruder Karl, dem „Ackerteufel“ und ſeinem Vetter Edwin, dem 
„Flügelteufel“, ſo genannt, weil er Flügeladjutant des Königs war. 

) Denkwürdigkeiten II, 9. 


Proteſtanten. Aufgabe eines Staates ſei es, die herrſchenden Teile 
ſeiner Einwohner zu vermehren und den unterworfenen Teil zu 
vermindern. Preußen müſſe germaniſieren gegen Polen, pro⸗ 
teſtantiſieren gegen die Römer.“) 

In dieſen, für die moderne Auffaſſung von Toleranz ſehr 
befremdlichen Sätzen liegt die beſte Rechtfertigung für die preußiſchen 
Katholiken, die ſich im Herbſte 1852 als beſondere politiſche Partei 
im Parlamente organiſierten. ö 

Der kirchlich gut katholiſche, hochangeſehene Graf Fürften- 
berg⸗ Stammheim, der ſich öffentlich gegen die katholiſche 
Fraktion ausſprach, hatte von Leopold von Gerlachs Auf⸗ 
faſſungen offenbar keine Ahnung.“) 

In hohem Grade ſympathiſch aber berühren uns des Generals 
von Gerlach Anſchauungen vom Königsdienſt. Seufzt er gelegentlich 
auch über fein „furchtbares Amt, als Miniſteriale, d. h. als Leib⸗ 
eigener mitzuregieren“, ) ſo erfreut er uns ſchon zum 27. April 
1852 durch folgende wahrhaft herzerquickende Sätze: „Der König 
hat immer geglaubt, mit den Befehlen wäre es getan. Zum Werk⸗ 
zeug iſt aber der Menſch zu edel und kein Gehorſam kann die 
Kraft erſetzen, die einem Könige zuwächſt, wenn ein Untertan oder 
Diener ſein ganz freies ſelbſtändiges geiſtiges Vermögen an das 
ſetzt, was der König will. Hier iſt Ludwigs Diktum „ich bin auch 
ein König“ an feiner Stelle.“ “ 

In dieſen Worten kommt der alte, echte germaniſche Begriff 
der Treue zu kraftvollem und klarem Ausdruck. In folcher Treue 
fühlte ſich ſchon in den Tagen des Tacitus der germaniſche 
Gefolgsmann 7 8 fürſtlichen oder königlichen Gefolgsherrn ver⸗ 
bunden. Dieſe Treue hat auch General Leopold von 
Gerlach ſeinem Könige Friedrich Wilhelm IV. bewahrt 
bis zum Tode. 

Als der König am 2. Januar 1861 in Sansſouci von 
langem Leiden durch den Tod erlöſt war, hielt ſein treuer General ⸗ 
adjutant und Gefolgsmann die Totenwacht an ſeinem Sarge, und 
trotz einer Kopfgeſchwulſt, die er ſich dabei durch den Druck des 
ve zugezogen hatte, geleitete er am 7. Januar bei eifiger 

interskälte die Leiche ſeines geliebten Königs zur Gruft in der 
Friedenskirche in Potsdam. Am Abend fühlte er ſich angegriffen, 
nachdem ihn die Königin⸗Witwe Eliſabeth noch einmal 
empfangen hatte. Am Donnerstag den 10. Januar 1861 nad 
mittags 3 Uhr hörte ſein Herz auf zu ſchlagen. Der Paladin 
wollte ſeinem königlichen Herrn auch im Tode noch verbunden 
bleiben in treuer Gefolgſchaft.5) 


Weltrundſchau. 


Don 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


Tem Pfingſtfeſt werden uns leider keine erfreulichen Tatſachen 
beſchert, aber doch eine roſarote Miniſterrede. Graf Goluchowski, 
der Leiter der auswärtigen Politik Oeſterreich⸗Ungarns, ſieht trotz 
Mongolenkrieg und Balkanwirren die politiſche ax mit viel Zu⸗ 
friedenheit und noch mehr Hoffnung an. In den Kunſtſtücken, die 
Herr Delcaſſé mit feinen Anfreundungen und Abmachungen auf 
ſtellt, ſieht Graf Ya nur neue Garantien für das friedens⸗ 
volle Gleichgewicht in Europa, und von dem gegenwärtigen italie⸗ 
niſchen Miniſterium iſt er geradezu entzückt, nicht bloß wegen ſeiner 
Dreibundtreue, ſondern auch beſonders wegen ſeiner Uebereinſtim⸗ 
mung mit der öſterreichiſch⸗ruſſiſchen Balkanpolitik. In der Er⸗ 
örterung der letzten Frage zeigt die Beredſamkeit des öſterreichiſchen 
Miniſters freilich ein Janusgeſicht: er ſtellt erfreuliche und hoff⸗ 
nungsvolle Fortſchritte im Reformwerk nach dem Mürzſteger Pro⸗ 
gramm feſt, aber er richtet zugleich an den Sultan eine bitterernſte 
Verwarnung mit drohendem Einſchlag. Dieſe Zweiſeitigkeit der 
Sprache läßt ſich aber wohl erklären: der Sultan gehört bekannt⸗ 
lich zu den abgeſchloſſenen Monarchen, welche die Welt nicht mit 
dem eigenen Sinne kennen lernen, ſondern nur durch die Ver⸗ 
mittelung der jeweiligen Günſtlinge. Wer das Ohr des Sultans 
erreichen will, muß ſchon recht laut und deutlich ſprechen, 
und Graf Goluchowski hatte wahrſcheinlich jetzt beſondere 
Veranlaſſung zu einem ernſten Ton, da ſich leicht in Konſtantinopel 


1) Ebenda S. 24. 

2) Kardinal v. Geiſſel von Otto Pfülf S. J. II, S. 104 ff. 

) Denkwürdigkeiten II, 2 

4) Denkwürdigkeiten I, 755. 

h Nach den Schlußbemerkungen der Tochter zu Leopold von 
Gerlachs Denkwürdigkeiten II, 770. 
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die Anſicht feſtſetzen kann, das gefürchtete Rußland ſei jetzt ander 
weitig beſchäftigt und das gemütliche Oeſterreich werde nicht auf 
eigene Fauſt vorgehen. — Uns können die Balkanwirren ſo lange 
kalt laſſen, als wir die Gewißheit haben, daß Rußland und Oeſter⸗ 
reich dort gemeinſame Sache machen. Und den Fortbeſtand dieſes 
ehrlichen Kompagniegeſchäfts darf man nach den beſtimmten Er⸗ 
klärungen Goluchowskis wohl annehmen. 
| Ebenfalls darf man aus feinem hoffnungsfrohen Expoſs die 
Ueberzeugung ſchöpfen, daß wegen der jüngſten hochpolitiſchen 
wiſchenſälle bei den Dreibundmächten kein Aerger oder gar eine 
eſorgnis herrſcht. Und doch iſt in gewiſſen deutſchen Blättern von 
einer angeblichen Mißſtimmung des Kaiſers geſprochen worden, als 
aus Anlaß eines hochkonſervativen Vorſtoßes im Abgeordnetenhauſe 
die Frage erörtert wurde, ob und in welchem Grade Graf Bülow 
„mackele“. Es gibt Leute, welche die Anſicht vertreten, daß bei uns 
zulande der Miniſter um ſo feſter ſtehe, je mehr ihn die Preſſe 
wackeln laſſe, und daß man dagegen bei jedem Lobeshymnus der 
Preſſe auf die Feſtigkeit eines . nach Berliner Sitte 
dreimal aufklopfen und „unberufen“ ſagen müſſe. Wenn man 
ſich nach den Schwierigkeiten umſieht, die Graf Bülow zur⸗ 
zeit zu überwinden hat, ſo kommen ernſtlich wohl nur die herben 
e von Südweſtafrika und die Handelsverträge in Be⸗ 
tracht. Graf Bülow iſt freilich unſchuldig an den Nackenſchlägen, 
die unſere Kolonialpolitik im ſandigen Süden erhält; aber in dem 
Gewirr von ſachlichen Enttäuſchungen und perſönlichen Reibereien 
muß der oberſte verantwortliche Leiter der Politik eine Art Prell⸗ 
bock ſpielen. An ſich iſt ja das ganze ſüdweſtafrikaniſche Abenteuer 
keine erſtklaſſige Angelegenheit; aber die Entwicklung der Dinge er⸗ 
hielt dadurch einen bedenklichen Charakter, daß die übliche Glatt⸗ 
heit, Fixigkeit und Gleichmäßigkeit der Entſchlüſſe und ihre Aus. 
führung zu wünſchen übrig ließen. Jetzt ſcheint der Gouverneur 
Oberſt Leutwein ſich in die Beſchränkung auf die Verwaltung und 
die Uebertragung der militäriſchen Befugniſſe an den General 
v. Trotha gefügt zu haben. Hoffentlich funktioniert der Dualismus 
gut. Und die amade ift, daß der Kaiſer jetzt wieder in perſön⸗ 
lichen Fühlung mit feinen verantwortlichen Räten ſteht. Die räum⸗ 
liche Trennung und deren Wirkungen haben anſcheinend den lauten 
und leiſen Gegnern des Grafen Bülow den Mut zu Vorſtößen 


gegeben. 

Einige politiſche Meteorologen vertreten die Anſicht, 1 Graf 
Bülows Schickſal mit dem der Handelsverträge ſolidariſch ſei. Der 
öſterreichiſche Kollege | Goluchowski hat in feiner Pfingſtmaien⸗ 
rede auch von den Handelsverträgen geſprochen, aber nicht in dem 
optimiſtiſchen Tone, den er zur hohen Politik anſchlug. Dadurch 
braucht man ſich aber nicht bange machen zu laſſen; denn ſo lange 
das Feilſchen um Zollpoſitionen noch im Gange iſt, pflegt man an 
der handelspolitiſchen Börſe das Geſicht in die ernſteſten Falten zu 
legen, damit I nicht der Gegenpart denken könnte, er käme billig 
davon. So ſonderbar es klingt, ſo kann man doch wohl den oſt⸗ 
aſiatiſchen Krieg als ein wertvolles Hilfsmittel für die Handels⸗ 
vertragspolitik anſprechen. Denn der kritiſche Punkt wird jetzt 
wieder wie vor zwölf Jahren der 1 mit Rußland ſein, 
und Rußland iſt jetzt nicht ſo wie damals für einen Zollkrieg be⸗ 
fähigt und geſtimmt. Darum darf man dem Gerüchte von einer 
handelspolitiſchen Annäherung zwiſchen Rußland und Deutſchland 
ſchon etwas Glauben ſchenken. Das Anhängſel des neuen Vertrags 
wird freilich wohl die Begünſtigung einer zweiten ruſſiſchen Kriegs⸗ 
105 jan Glücklicherweiſe braucht niemand zu zeichnen, der 
nicht will. 

Ein proteſtantiſches Hetzblatt bezeichnete neulich den Grafen 
Bülow als einen „Mecklenburger mit einer katholiſchen Frau“. 
Das war kurz, aber vielſagend. Erfreulicherweiſe iſt bei dem 
neueſten Vorſtoß gegen den derzeitigen Reichskanzler der konfeſſionelle 
oder kirchenpolitiſche Geſichtspunkt gar nicht hervorgekehrt worden. 
Die hohen Gegner wiſſen ſehr gut, daß hinter der gegenwärtigen 
Kirchenpolitik der entſchiedene Wille des Monarchen fteht, ſo daß die 
Hetzerei nach dem Rezept des Evangeliſchen Bundes die Stellung Bülows 
eher ſtärkt, als erſchüttert. Aber richtig iſt, daß in der einflußrrichen 
Gruppe des oſtelbiſchen Adels Graf Bülow nicht als „Fleiſch von meinem 
Fleiſche“ gilt, ſondern als ein geſchickter und beglückter Empor⸗ 
kömmling, der eigentlich einem Berufenen aus dem traditionell 
herrſchenden Kreiſe den Weg verſperrt. Dazu kommt die ſachliche 
Gegnerſchaft, weil Graf Bülow die von den Extremen verlangten 
Hochſätze der Agrarzölle und die alsbaldige Inkraftſetzung des Zoll 
tarifs, womöglich als Kampſtarif, verhindert hat. Bei dem Rede⸗ 
turnier im Herrenhauſe beleuchtete Graf Bülow den Kern der 
Sache mit den Worten: „Sie werden ſich noch nach meinen Fleiſch⸗ 
töpfen zurückſehnen!“ Das heißt: Wenn Sie mich ſtürzen, ſo be⸗ 
kommen Sie nicht einen hochagrariſchen Nachfolger, der Ihre Wünſche 
erfüllen könnte! 


t 


Der ganze Zwiſchenfall im preußiſchen Herrenhauſe wäre nicht 
tragiſch zn nehmen, wenn nicht die „feudale“ Oppoſition gegen den 
Grafen Bülow aus taktiſchen Gründen das Neichstagswahl— 
recht angegriffen hätte. Das alte Lied vom „ſtarken Mann“ wurde 
in neuer Melodie geſungen. Ein Staatsſtreich? Ei bewahre, 
den will niemand angeraten haben. Aber das Wahlrecht ſoll be— 
ſchnitten werden, ſonſt geht Staat und Reich unrettbar zugrunde. 
Das Reichstagswahlrecht ſteht viel feſter als alle Miniſter zu⸗ 
ſammen. Es kann den Angriff in einigen Dutzend von einzelſtaat— 
lichen Kammern wohl aushalten. Das Schlimme iſt nur, daß jeder 
Vorſtoß gegen dieſe Grundlage unſerer inneren Entwicklung die 
Sozialdemokratie ſtärkt. Letztere lacht ſich bereits ins Fäuſtchen und 
will die Reden der hohen Scharfmacher als Agitationsbroſchüre 
nuter das Volk werfen. Dieſe Waſſerzufuhr auf die ſozialdemo— 
kratiſchen Mühlen iſt um ſo mehr zu beklagen, als gerade jetzt die 
roten Agitatoren wegen der Schwindſucht, die ſich nach den vorig- 
jährigen Zwiſcheufällen in ihrer Mitläuferſchar einſtellt, in Ver⸗ 
legenheit waren. Der Ausfall der Hauptwahl im Kreiſe Frank— 
furt a. O.-Lebus hat neuerdings den Rückgang der ſozialdemokratiſchen 
Werbekraft beſtätigt. Dort hätte der Orduungskandidat Baſſermaun 
gleich im erſten Aulauf geſiegt, wenn nicht die extremen Landbündler 
(die der Herrenhaus-Oppoſition naheſtehen), durch einen überflüſſigen 
und gefährlichen Zählkandidaten die Einigkeit vorläufig geſtört und 
einen zweiten Wahlgang nötig gemacht hätten. Wenn man doch endlich 
allerſeits begreifen wollte, daß die gemeinſame Abwehr der Sozial— 
demokratie viel dringlicher und wichtiger iſt als die Verfolgung 
von Sonderintereſſen und perſöulichen Yiebhabereien! 

Im preußiſchen Abgeordnetenhauſe haben wir ſoeben ein 
ſchönes Bild der Eintracht geſehen; aber es war mehr Kunſt als 
Natur dabei. In der Schulfrage wollten die Nationalliberalen 
durchaus das Zentrum ausſtechen und ihrerſeits mit den Konſer— 
vativen ein Stück Kartellpolitik inſzenieren. Daher gabeu fie in 
der Frage der Simultanſchulen ſoweit nach, daß die Konſervativen 
ſich mit dieſem „Minimum“ vorläufig zufrieden geben konnten. 
Aber nun erhebt ſich in der nationalliberalen Wählerſchaft lebhafter 
Widerſpruch wegen „Verleugnung des Prinzips“. Daraus ſieht 
man, daß die eigentliche Schulſchlacht erſt beim Geſetz ſelbſt ge 
ſchlagen wird, nicht ſchon bei der allgemeinen Reſolution mit den 
dehnbaren Ausdrücken. Und da wird das Zentrum auch noch zur 
Stelle ſein. 
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Bayerifcher Liberalismus. 
Von 
Dr. Armin Kaufen. 


Das bayeriſche Wahlreformgeſetz gilt als geſcheitert. Dieſe in dem 

Antrage des Referenten der Kammer der Reichsräte, Dr. v. Bech⸗ 
maun, zutage tretende Auffaſſung wird von den eruſthaften Politikern 
aller Parteien geteilt. Wenn ein Teil der liberalen Preſſe in 
letzter Stunde noch einem ſchwachen Hoffnungsſchimmer Raum zu 
geben ſcheint, ſo iſt dieſe Taktik mehr als durchſichtig. Man möchte 
um jeden Preis die Verantwortung für das Scheitern der Vorlage 
lünſtlich verſchieben, die Zentrumsmehrheit in die Zwangslage ver: 
ſetzen, Abänderungen der Reichsratskammer, welche den Wünſchen 
der Liberalen entgegenkommen und auch von der Regierung nicht 
ungern geſehen werden, abzulehnen. Die Mehrheit der Reichsräte 
dürfte aber kaum geſonnen ſein, den Liberalen dieſen Elefanten— 
dienſt zu leiſten Aber ſelbſt wenn es geſchehen könnte, hätte das 
Zentrum noch Mittel genug an der Hand, um das feine Plänchen 
der Liberalen zu durchkreuzen. 

Wer heute noch nicht ſieht, daß es den Durchſchnittsliberalen 
in Bayern nur darum zu tun iſt, das gleiche Wahlrecht um 
jeden Preis zu vereitelu, den Kreiſen und Ständen, aus denen ſich 
die liberale Partei vorwiegend rekrutiert, eine Art von tatſächlichem 
Pluralwahlrecht zu ſichern, müßte mit Blindheit geſchlagen ſein. 
Um dieſen Verdacht zu widerlegen, pocht man anf ſeine angebliche 
Vorliebe für den Proporz, eine von jenen billigen platoniſchen 
Schwärmereien, di‘, weil zurzeit abſolut ausſichtslos, völlig un 
gefährlich ſind. Es ſieht gut aus, aber es koſtet nichts. 

Wie ein roter Fadeu zog ſich durch die Wahlrechtsbetrach— 
tungen der liberalen Preſſe der Gedanke, es müſſe irgend ein 
Korrektiv geſchaffen werden, um die das „liberale Bürgertum“ in 
den Hintergrund drängenden Wirkungen des „plumpen“ allgemeinen 
gleichen Wahlrechtes auszugleichen. Wenn zwiſchendurch in hohen 
Tönen immer wieder das unentwegte Feſthalten am volkstümlichen 
Wahlrecht geprieſen wurde, ſo war das nur Sand in die Augen. 
Freilich waren nicht alle ſo ehrlich, wie der Jungliberale Dr. Unold 
in München, der das „nach der bloßen Kopfzahl ausgeübte allge— 


meine gleiche Wahlrecht“ wiederholt mit deu ſtärkſten Ausdrücken 


verurteilt hat und ſoeben in der Sombartſchen Sammlung „Sozialer 
Fortſchritt“ Vorſchläge vertritt (allgemeines, direktes Wahlrecht, 
ausgeübt innerhalb der Berufsgruppen), welche lediglich auf ein 
Pluralwahlrecht der numeriſch ſchwächeren Gruppen hinauslauſen. 
Der verſchämte Beifall, mit dem liberale Blätter die Studie 
Unolds begleiten, offenbart Gefühle, die man ſonſt ängſtlich zu 
verſchließen allen Grund hat. 

Die mit erneuter Stärke erwachte Vorliebe für eine mini⸗ 
ſterielle Wahlkreiseinteilung iſt nur ein anderer Weg zum 
gleichen Ziele. Jahrzehntelang erfreute ſich der Liberalismus dank 
einer ihm auf den Leib geſchnittenen Wahlkreisgeometrie einer teil 
weiſen Pluralvertretung. Mit der harmloſeſten Miene von der 
Welt redet man heute dem Zentrum zu, daß bei dem herrſchenden 
„Zentrumskurs“ der Regierung eine Benachteiligung des Zentrums 
durch miniſterielle Wahlkreisgeometer nicht zu beſorgen wäre. Aber 
abgeſehen davon, daß die Liberalen ſelbſt nicht daran glauben, 
der Miniſter des Innern würde die von ihm und feinem Mit⸗ 
arbeiter als abſolut unparteiiſch und objektiv verteidigte Ein⸗ 
teilung des Geſetzentwurfſes unverändert hinübernehmen, hat ja 
ein Teil der liberalen Preſſe mit herzerquickender Deutlichkeit zu verſtehen 
gegeben, daß man unter einem ſpäteren „liberalen“ Landesherrn (der 
Name wurde genannt) die Neubelebung des Liberalismus mittels 
erprobter geometriſcher Künfte erhoffe. Dem Zentrum iſt es daher 
nicht einmal vom Standpunkte der Gegenwart, noch viel weniger 
aber im Hinblick auf etwaige künftige Konitellationen zu verdenken, 
wenn es ſeine Hand nicht bieten will, um dem Liberalismus die 
Wege ungerechten politiſchen Beſitzes offen zu halten. Daß 
eine gewiſſe Preſſe die miniſterielle Wahlkreiseinteilung neuerdings 
gar mit der viel mißbrauchten Waffe eines gefährdeten „Kron⸗ 
rechtes“ zu verteidigen ſucht, beweiſt nur, was man heute einem 
gebildeten liberalen Publikum vorſetzen zu dürfen glaubt. Wie oft 
hat der heutige Miniſter des Innern jenes angebliche „Krourecht“ 
als ein Odium bezeichnet, das die Regierung nicht wieder auf ſich 
nehmen möchte! Und die Krone hat durch die Geſetzesvorlage in 
Uebereinſtimmung mit den einhelligen Beſchlüſſen der beiden Kammern 
des Landtages auf das angebliche Kronrecht ſelbſt verzichtet. — — 
Ein ſonderbarer „Liberalismus“, der ſeit etlichen Jahren den Kampf 
gegen den Parlamentarismus durch Appell an „Kronrechte“ oder 
gar, wie geſchehen, an abſolutiſtiſche „Königsinſtinkte“ führt! 
Seitdem der Liberalismus ſeinen früheren Einfluß in den Par— 
lamenten eingebüßt hat, ſtellt er alle Programmbegriffe auf den 
Kopf und gibt ſich ſelbſt zum Totengräber ſeiner einſtigen Grund— 
forderungen her. Und alles das unter dem Vorwande, den 
„Zentrumskurs“ der Regierung zu bekämpfen! 

„Zentrumskurs!“ Es gibt kaum eine zur Betörung der 
Wähler und zur Einſchüchterung der Reaierenden erfundene Phraſe, 
welche den Tatſachen ſo dreiſt ins Geſicht ſchlägt! Wir vermögen 


ſelbſt mit der Laterne des Diogenes in Bayern keinen „Zentrums: 


kurs“ zu entdecken. Als unlängſt der wortreichſte liberale Führer 
dem neuen Verkehrsminiſter die gefährdeten „Perſonalien“ des 
Liberalismus ans Herz legte, wurde ihm in verblümter Form die 
Autwort, daß bei der Einrichtung ſelbſt dieſes, aller Parteipolilik 
entrückten nenen Miniſteriums der Liberalismus kaum zu kur; ge⸗ 
kommen ſei. Der „Zentrumskurs“ ſcheint lediglich darin gewittert 
zu werden, daß die Forderung der „Allgemeinen Zeitung“ „ultra: 
montane“ Beamte als „latente Gefahr“ grundſätzlich von 
höheren Aemtern fernzuhalten, etliche Male nicht befolgt wurde. 
Oder auch vielleicht darin, daß bei der Beſetzung katholiſch-theolo— 
giſcher Lehrſtühle das Gutachten der kirchlichen Oberbehörde ſchwerer 
wiegt als die von parteipolitiſchen Motiven eingegebenen Wünſche 
liberaler, womöglich akatholiſcher oder antikatholiſcher unberufener 
Ratgeber. 

Kein bayeriſcher Miniſter galt noch vor etlichen Wochen des 
„Zentrumskurſes“ jo ſehr verdächtig wie der Kultus miniſter 
Dr. von Wehner. Nicht einmal Freiherr von Podewils, dem 
der Sprechwart des Liberalismus noch immer nicht verzeihen 
kann, daß er durch ſein geflügeltes „O ja!“ der liberalen Phantafie 
die Fata morgana eines „Wendepunktes in der bayerifchen 
Geſchichte“ vorſpiegelte, war in ſo hohem Grade ſuſpekt. Und ſiehe 
da! Auch Herr von Wehner fand das Zauberwort, um die ge— 
runzelten Stirnen der liberalen Kulturwächter wieder zu glätten, 
ihr lautes Murren in beifälliges Gemurmel zu verwandeln, aus 
dem nur noch vereinzelt ein leiſer Zweifel des Bedenkens grollt. 
Ja, der neue Kultusminiſter muß ein wahrer Tauſendſaſſa oder 
der heutige Liberalismus ſehr genügſam geworden ſein! 

Zentrum und Liberale ſcheinen nämlich von dem Verlaufe der 
großen Kultusdebatte in gleicher Weiſe relativ befriedigt. Wer 
hätte das beim Beginn des Landtages vorausſagen mögen! 

Kultusreferent Dr. Schädler betrachtete es als etwas nahezu Selbſt⸗ 


verſtändliches, daß der Miniſter ſich der ihm unterſtellten bayerifchen 
— aber nur der bayeriſchen — Hochſchullehrer annahm, um ſie gegen 
die allgemein gehaltenen Anklagen der Salzburger Rede Dr. Schädlers 
zu ſchützen. 

wi Es war taktiſch ſehr geſchickt, daß Herr von Wehner das von 
ihm zu verteidigende Gebiet räumlich und auch zeitlich möglichſt 
eng umgrenzte und nur das als vorhanden annahm, was juriſtiſch 
beweiskräftig vorliegt. Dieſer Optimismus half ihm über eine 
ſchwierige Situation hinweg, ohne daß er den Prinzipien eines 
konſervativen, chriſtlichen Miniſters an und für ſich etwas vergab. 
Indem er die Lehrfreiheit von der Forſchungsfreiheit unterſchied 
und der Lehrfreiheit die Schranke zog, die durch ſittliche und ſtaatliche 
Geſetze und durch die Rückſicht auf den Glauben der Jugend ge 
geben ſind, ſtellte er ſich recht eigentlich auf den Boden der Grund: 
ſätze, welche durch die Demonſtrationen der „Vorausſetzungsloſen“. 
Bewegung ſeinerzeit ſo geräuſchvoll in Frage geſtellt wurden. Und 
bei dieſer Bewegung ſpielte das liberale Profeſſorentum der baye⸗ 
riſchen Hochſchulen eine führende Rolle. Man könnte ſich faſt 
wundern, daß ſich in dieſen Kr iſen nicht ein „Sturm der Ent. 
rüſtung“ gegen die Erklärungen des Miniſters erhoben hat. Aber 
das Menſchliche, Allzumenſchliche ſpielt in den von den Liberalen 
als ſakroſankt geſchützten Ringkreiſen eine nur zu große Rolle. 
Abg. Gerſtenberger hat dieſe ſchwache Seite des liberalen Profeſſoren⸗ 
tums ſehr wirkungsvoll gegeißelt. Wer noch Sinn für volitiichen 
Humor hat, mußte unwillkürlich lachen, wenn er von dem liberalen 
Abg. Dr. Klippel den Grundſatz der „offenen Tür“ als an⸗ 
erkannte Richtſchnur der „freien deutſchen Wiſſenſchaft“ deklamieren 
hörte. Vergleiche den Fall Chrouſt-Würzburg, als ein liveraler 
negotiorum gestor — beileibe nicht Mandatar! — der Fakultäts— 
mehrheit Nachforſchungen über die politiſche Sonderrichtung ſelbſt 
eines liberalen Bewerbers anftellte; vergleiche den Fall Spahn, als 
die „Vorausſetzungslo'en“ ſelbſt dem Deutſchen Kaiſer die Klinke 
der „offenen Tür“ zu entreißen verſuchten; vergleiche die proteſtantiſche 
Univerſität Roſtock, welche ſatzungsgemäß, andere proteſtantiſche 
Univerſitäten (Halle, Jena uſw.), welche tatſächlich ihre „Tür“ jedem 
katholiſchen Gelehrten geſchloſſen halten! 

Im bayeriſchen Landtage haben mehrere Zentrumsredner 
die Liberalen wegen dieſer Praxis der „freien Wiſſenſchaft“ 
interpelliert, und namentlich Dr. Schädler war in der angenehmen 
Lage, den Lamentationen Caſſelmanns über eine katholiſche 
Zukunftsuniverſität in Salzburg die von den Liberalen bisher 
nicht beanſtandeten proteſtantiſchen Univerſitäten in Reih' und 
Glied entgegenzuſtellen. Und was war die Antwort? Verlegenes 
Schweigen, maskiert durch die biedermänniſche Zuſtimmung zu dem 
Grundſatz des Miniſters, daß die katholiſche Ueberzeugung eines 
Gelehrten kein Hindernis für die Berufung ſein dürfe. Wie lange 
iſt es her, daß man „ultramontane“ Hochſchullehrer als mindeſtens 
ebenſo große „latente Gefahr für den Staat“ hinftellte wie „ultra— 
montaue“ höhere Beamte? Man ſieht: der Liberalismus wechſelt 
ſeinen Zungenſchlag mit dem Bedürfnis und handelt im übrigen 
nach dem Grundſatz: Es gibt Dinge, die man nicht ſagt, aber tut. 

Alſo der Liberalismus in Bayern kocht in dieſen ſchlechten 
Zeiten immer noch mit Waſſer und mimt Genügſamkeit, wo er 
geſtern alle Brücken abzubrechen ſchien. Dabei fehlt es in ſeinen 
eigenen Reihen nicht an rollenwidrigen Seitenſprüngen, wenn 
etwa der Liberale Abg. von Landmann zu Zwecken des — Tierſchutzes 
den Satz aufſtellt: „vor den Grundſätzen der Moral, Geſittung 
und Religion habe die Wiſſenſchaft Halt zu machen“. Auf der 
ernſten Stirn des Abg. Dr. Andreä will man ein Wetterleuchten 
bemerkt haben, aber niemand „muckſte“ ſich. 

Wir wollen unſere Leſer nicht mit den Kleinlichkeiten und 
Nichtigkeiten langweilen, die heute von liberalen Führern zu welt⸗ 
bewegenden Fragen aufgebauſcht werden, wenn es ſich auch nur um 
ein Fällchen von angeblicher Intoleranz handelt, das vom Zentrum 
längſt als vorſintflutlicher Zopf verurteilt iſt, aber neben den ellen⸗ 
langen Zöpfen in Sachſen, Braunſchweig, Mecklenburg und anderswo 
völlig verſchwindet und der Oppoſition der Liberalen gegen den 
Toleranzantrag des Zentrums ins Geſicht lacht. 

Heute rettet der Liberalismus das Vaterland, wenn er 
— Mücken ſeihend und Kamele verſchluckend — ſchneidige Attacken 
gegen den auf Tantiemen grundſätzlich verzichtenden Aufſichtsrat 
Dr. Heim reitet, der — man mag über feine meiſt provozierte 
„Tonart“ urteilen, wie man will — für das Gemeinwohl im Ge: 
noffenfchaftswefen ſchou mehr geleiſtet hat als hundert liberale 
Wortmacher zuſammen. 

Jüngſt ſchrieb die demokratiſche „Frankf. Ztg.“ dem wahl⸗ 
verwandten bayeriſchen Liberalismus folgende Verſe ins Stamm⸗ 
buch: Tönende Reden und klingende Phraſen ſeien kein 
Erſatz für eine zielbewußte, volkstümliche Politik, die Direktions⸗ 
loſigkeit und Markloſigkeit des bayeriſchen Nationalliberalismus 
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trage die Schuld an den heutigen politiſchen Verhältniſſen. Der 
Nationalliberalismus treibe nur Augenblickspolitik und 
ſei unfähig, über den heutigen Tag hinauszuſehen. Wer 
kann uns zumuten, den Liberalismus höher einzuſchätzen, als 
es hier von ſeinen Freunden geſchieht? Die letzten Monate waren 
für die liberale Partei eine Kette von moraliſchen Niederlagen. 
Nur ein paar Beiſpiele! Mit grimmigen Geberden verteidigte die 
liberale Preſſe wochenlang den Kriegsminiſter gegen die „Anmaßung“ 
des Abg. Dr. Pichler und des Zentrums, das Abgeordnetenmandat zur 
diskreien Vermittlung von Beſchwerden zu „mißbrauchen“. Der 
Verkehrsminiſter wurde moraliſch geſteinigt, weil er andere 
Grundſätze bekundet haben ſollte. Schlußtableau: Demſelben 
Verkehrsminiſter gegenüber wahrte der liberale Fraktionschef 
Wagner das Recht der Abgeordneten, auch in reinen Perſonen⸗ 
angelegenheiten, in Sachen der Beförderung und Disziplin, 
vertraulich mit Miniſtern zu verhandeln. Und die „Allgem. Ztg.“ 
ſchloß die Akten über dieſen Froſchmäuſekrieg am 28. April mit 
den denkwürdigen Worten: „Dieſe Stellungnahme des 
Abgeordneten Wagner beweiſt, daß keine Fraktion der 
Kammer ganz unbeteiligt iſt an den Mißbräuchen, 
denen der Verkehrsminiſter mit Recht entgegen⸗ 
getreten iſt.“ 

Einen ähnlichen Ausgang nahm der Feldzug der Liberalen 
gegen die „politiſchen Geiſtlichen“ und die „Verquickung von 
Religion und Politik“ überhaupt. Dieſelben Leute, welche dem 
demonftrativen Kern des Antrages Moy zujubelten, wählten bei 
der erſten Gelegenheit einen „politiſchen Pfarrer“ in den Land⸗ 
tag, allerdings einen liberalen, der zur Fahne des Evangeliſchen 
Bundes ſchwört. Und der Evangeliſche Bund ſelbſt proklamierte 
zur ſelben Zeit feierlich, daß die proteſtantiſchen Geiſtlichen ver⸗ 
pflichtet ſeien, auch bei den Wahlen energiſch die Intereſſen des 
n zu vertreten. Die liberale Preſſe aber — nickte 
eifällig. 

Der bayeriſche Liberalismus hat Pech! Als Herr v. Vollmar 
nach langem Krankheitsurlaub wohlgeſtärkt aus dem Süden heim⸗ 
kehrte, begrüßten die Liberalen ſein Erſcheinen wie eine Erlöſung 
von der „Mißwirtſchaft“ der Adolf Müller, Segitz, Ehrhart in der 
ſozialdemokratiſchen Fraktion. Und nun war es gerade der Abge⸗ 
ordnete von Vollmar, der am 13. Mai dem Liberalismus eine 
Standrede hielt, wie ſie aus ſolchem Munde noch ſelten gehört wurde: 

„. . . Vollends das Volk draußen — ktäuſchen Sie ſich nicht 
darüber — kümmert ſich um dieſen ganzen Hader und Kram überhaupt 
nicht. Indem ich das ſage, wende ich mich nicht zuletzt gegen jene, die 
durch das, was ich mit einem Sammelbegriff „öde Kulturkämpferei“ 
nennen möchte, und durch Konfeſſionszank Oel ins Feuer gießen 
und nur die Geſchäfte jener beſorgen, die fie hinwiederum mit ſo großem 
Geſtus bekämpfen. Die Liberalen beklagen fortgeſetzt den Einfluß und 
die Machtſtellung des Zentrums, ſie wiſſen nicht genug die Gefahren an 
die Wand zu malen, welche dieſe Machtſtellung für das Reich und das 
deutſche Volk herbeiführt, und doch hat niemand dieſen Einfluß und dieſe 
Machtſtellung herbeigeführt als gerade der törichte Kulturkampf, 
an dem ſich der Liberalismus ſo eifrig beteiligte. Sie erklären, das 
Vaterland ſei in Gefahr, weil jetzt in Bayern dieſer Einfluß fortgeſetzt 
wächſt. Ja, wer iſt denn ganz beſonders am Werk, dieſen Einfluß und 
dieſe Stellung zu verſtärken? Dinge wie die Tillygeſchichte, Preßerzeug⸗ 
niſſe wie die „Wartburg“, Bewegungen wie die Los von Rom⸗ Bewegung, 
eine Agitation wie die des proteſtantiſchen Bundes, eine kindiſche Jeluiten- 
riecherei, das ſind die Dinge, die in erſter Linie dahin wirken und den 
konfeſſionellen Zank nie zur Ruhe kommen laſſen, und die ganze 
verkehrte Politik der Liberalen, indem ſie die dringendſten For⸗ 
derungen des Volkes, wie das allgemeine, gleiche und direkte Wahlrecht, 
ablehnen.“ 

Der Eindruck dieſer Vollmar'ſchen Anklage wurde durch das 
wahrhaft niederſchmetternde Aktenmaterial Dr. Pichlers wider den 
Evangeliſchen Bund und andere Friedensſtörer im liberalen Lager noch 
vertieft. Derſelbe Herr von Vollmar ironiſierte auch die Einmengung 
der Liberalen in die Angelegenheiten der theologiſchen Fakultäten, die 
er als Fremdkörper aus dem modernen Organismus der Uni⸗ 
verſitäten baldmöglichſt beſeitigt ſehen möchte, aber jedenfalls als 
kirchliche Inſtitute der Kirche überlaſſen wiſſen will. 
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A. unſittlichen Schriftwerken hat es eigentlich nie gefehlt. Aber 
ſie blieben früher auf kleine Kreiſe beſchränkt und richteten nur 
dort Unheil an. Sie galten im allgemeinen als verpönt und wurden 
in der Oeffentlichkeit ſelbſt von ihren frivolen Liebhabern nicht ver. 
teidigt. Ja, dieſe ſchämten ſich im Grunde des Herzens ihres ver- 
derbten Geſchmackes, und ſie wußten, daß er das Tageslicht ſcheuen 
müſſe, falls ſie ſich nicht heillos bloßſtellen wollten. Mit dieſer 
Auffaſſung ſtimmte die Beurteilung der Proſtitution überein, die 
in der Oeffentlichkeit nur eine Verurteilung war. Erſt dem vorigen 
Jahrhundert blieb es vorbehalten, der Proſtitution mit Hilfe der 
Literatur eine Stellung zu verſchaffen, die ſie im Lichte einer nicht 
bloß beachtenswerten, ſondern ſogar hervorragenden Kulturerſcheinung 
aufzeigte. Dieſe verderbliche Umwertung der ſittlichen und litera⸗ 
riſchen Anſchauung ging von Frankreich aus, und die lauteſten 
Verteidigerinnen R Geſchlechtsliebe und des Dirnen. 
geiſtes waren, wie heute, auch Frauen. Madame George Sand, 
eine praktiſche Vertreterin der freien Liebe, begann den Reigen, 
Dann folgten Balzac mit der „Phyſiologie der Ehe“, Eugen Sue 
mit ſeinen „Geheimniſſen von Paris“, Henri Murger mit den 
Schilderungen des Griſetteutums, Guſtave Flaubert mit „Madame 
Bovary“ und viele andere. Die ſympathiſchen Berichte über das 
Treiben der . untergruben allmählich die Achtung 
vor dem Weibe, beſonders in der Jugend, und bereiteten den Sumpf 
vor, auf dem die Giftpflanzen à la dame aux camelies gedeihen 
konnten. Die Poeſie des Laſters wurde damit gekrönt und für 
ihre Verbreitung ſorgte die Preſſe, die gleichfalls mit der Proſtitution 
zu kokettieren begann. Die Werke Zolas haben in dieſer Hinſicht 
auch viel Unheil geſtiftet, obwohl wir glauben, daß er von den 
beſten Abſichten geleitet war. Aber nicht ihretwegen ſind hundert⸗ 
tauſende Exemplare in Deutſchland abgeſetzt worden, ſondern haupt⸗ 
ſächlich wohl deshalb, weil in ſeinen Romanen Stellen vorkommen, 
die ein Kritiker Bravourarien der Schmutzerei nannte. Nächſt 
Zola iſt Guy de Maupaſſant zu nennen, der ſein reiches Talent 
Schilderungen der Proſtitution widmete. Dasſelbe tun heute in 
Frankreich Marcel Prevoſt, Pierre Louys und viele andere, darunter 
auch Damen, wie die 
viele Nachahmer gefunden, die als ſchlaue Geſchäftsleute den Ge⸗ 
ſchmack der zeitgenöſſiſchen Geſellſchaft gründlich ausbeuteten und 
noch mehr verdarben. So wurde es auch der obſzönen pornographi⸗ 
ſchen Literatur möglich, immer weiter um ſich zu greifen, jener Lite⸗ 
ratur, die von Leuten fabriziert wird, welche Mar Nordau ſehr derb, 
aber doch wohl richtig eine kotlöffelnde Sch bande nennt. Gegen 
ſie müſſe man rückſichtslos vorgehen, denn ſie betrieben ihr nieder⸗ 
trächtiges Gewerbe bloß aus Gewinnſucht, Geilheit und Arbeitsſcheu. 
„Die ſyſtematiſche Aufreizung der Sinnlichkeit, ſagt Nordau weiter, 
bringt dem einzelnen Menſchen den ſchwerſten Schaden an der 
leiblichen und geiſtigen Geſundheit, und eine aus geſchlechtlich über⸗ 
reizten Individuen beſtehende Geſellſchaft, die keine Seibſtbeherrſchung, 
keine Zucht und Scham mehr kennt, geht dem ſicheren Untergang 
entgegen, da ſie zu ſtumpf und ſchlaff iſt, um noch größere Auf: 
gaben erfüllen zu können. Der Pornograph verſeucht die Quellen, 
aus denen das Leben der künftigen Geſchlechter fließt. Keine Arbeit 
iſt der Geſittung ſo mühſelig geworden wie die Bändigung der 
Lüſternheit. Der Pornograph will uns um die Frucht dieſer 
härteſten Anſtrengung der Menſchheit bringen. Für ihn dürfen 
wir keine Schonung haben.“ Den Produkten der Pornographie 
ſteht ein furchtbares Anwachſen der Proſtitution mit ihrem Gefolge 
geſchlechtlicher Ausſchweifungen und Krankheiten gegenüber. Auch 
auf die Kriminalität bleibt dieſe „Literatur“ ſelbſtverſtändlich nicht 
ohne Einfluß. Ein Mann, der dreißig Jahre lang aus menſchen⸗ 
freundlichen Motiven die Gefängniſſe Europas beſucht und reiche 
Erfahrungen geſammelt hat, B. Appert, ſagt in ſeinem Buche: 
„Die Geheimniſſe des Verbrechens, des Verbrecher- und Gefängnis— 
Lebens“: „Ich habe Proſtituierte und Verbrecher gekannt, welche 
durch unſittliche Bücher und Theaterſtücke auf einen ſchlechten Weg 
geführt worden waren. Mehrere derſelden haben mich verſichert, 
daß ſie ſich in ihrer Jugend zuweilen die nötige Nahrung entzogen, 
um nur die ihnen zuſagenden Theaterſtücke ſehen oder unzüchtige 
Bücher und Bilder kaufen zu können.“ b 
Die Gefahren, welchen unſer Volk entgegengeht, wenn von 
ihm nicht die Skand- und Schmutzlektüre und die in ihrem Gefolge 
auftretenden Sudeleien einer gewiſſen Kunſt ferngehalten werden, 
ſchildert eingehend der Oberlandesgerichtsrat Hermann Roeren, 
Mitglied des Deutſchen Reichstages und des Preußiſchen Abgeord⸗ 
netenhauſes, in ſeiner Schrift „Die öffentliche Unſittlichkeit und 


Gyp und Marny. Sie haben in Deutſchland . 


ihre Bekämpfung“.“) Der Zweck dieſer Schrift beſteht darin, zu 
einer regeren Beteiligung an der Bekämpfung der öffentlichen Un⸗ 
ſittlichkeit durch Gründung von Vereinen auch auf katgholiſcher Seite 
aufzufordern. Wir wünſchen aufrichtig, daß dieſer Zweck zum 
Heile unſeres Volkes und beſonders unſerer Jugend vollkommen 
erreicht werden möge. 


) Köln a. Rh. Verlag von J. P. Bachem. Preis 25 Pfg. 
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Der ſtumme Poet. 


ch fie’ am (Ufer, die Wogen gehn, 

Die Möwen netzen die ſtraßkenden Flügek. 
Weiße flüchtige Wolken weßn 
(Über die Felſen und über die Hügel. 
Die (Mauerſchwakben zwitſchern im Fkug 
Und ſchießen zum Meſte im Boßen Sewäͤnde. 
Das Goll der wandernden Kibitze fockt 
Und watet im Sand an der ſchüſſigen Eände. 
Schwankende (Weiden flüſtern im (Wind, 
Tief im Schiff geht ein geimkiches Raunen, 
Wo die wilde Ente ihr Kind 
Järtlich birgt in den ſchützenden Daunen. 
Schmweigfam wandert der Strom feinen (Weg, 
Und in feinem tiefen Gemüte 
Spiegekt er Dörflein und Erken und Steg, 
Kirche und Kreuz mit gerußiger Güte. 
Und er taucht in fein leuchtendes Glau, 
In ſeine goldenen Tinten und Farben 
Früßkingswalder und berbſtliche Au, 
Stoppekfelder und fruchtſchwere Sarben. 
Spiegekt das Beben und ſpiegekt den Tod, 
Marterk und Friedhof und flatternde Fahne. 
Spiegekt das Mägdkein mit (Wangen fo rot, 
Spiegelt den Fergen, den greifen, im Baßne. 
Spiegekt die Tannen, die einfam und Rüßn 
Hoch an den Braten ins Himmelblau ſchießßen, 
Oder die freundlichen Gaͤume, die blühn, 
Hoffnung der Menſchen auf keuchtenden (Wiefen. 
Malt uns den Himmel und malt uns die (Welt, 
Zuckende Gkitze und gkübende Sonne. 
Spiegekt den Mond, der am nächtigen Zelt 
Eächelnd erzäßkt von der Liebenden (Wonne. 
Manches weiß er, der wandernde Strom. 
Mölkergefcdicke auch hat er getragen, 
Seiner Tiefe gewaktiger Dom 
Gebt noch von Helden: und Rönigsſagen. 
Sroße Seſtakten Bat er geſehn: 
Ernſte Augen zur Ferne gerichtet, 
Mancher mußte zum Tode gebn, 
Der fo ftolz feine Anker gelichtet. 

* * 


21. 
Einfam wandert der Strom und verträumt, 
Eiebt nicht der Bäche plaͤtſchernd Gerede 
Und nicht den Staubfall, der gkitzernd verſchäumt. 
Er iſt ein großer, ein ſtummer Poete. 


＋ 


an. Bersert. 


Die internationale Kunſt⸗ und große Garten: 
bau⸗Ausſtellung in Düſſeldorf. 


Von 


Rektor Ad. Joſeph Lüppers-Katingen. 
I. Die Gartenbauausſtellung. 


Die Induftrie und Gewerbeausſtellung des Jahres 1902 in 
e hatte der Künſtlerſchaft der Stadt einen lang ge⸗ 
hegten Wunſch erfüllt: die Opferwilligkeit der rheiniſch⸗weſtfäliſchen 
Großinduſtriellen beſchenkte ſie mit einem Kunſtpalaſt für Aus⸗ 
ſtellungszwecke. Der prächtige Monumentalbau nahm ſchon damals 
eine Ausſtellung von Werken der modernen bildenden Kunſt neben 
einer kunſthiſtoriſchen in ſeine weiten Hallen auf und wurde zu 
einem hervorragenden Anziehungspunkt für die Beſucher. Der 
außerordentliche Erfolg mußte den Gedanken nahelegen, das Ziel 
weiter zu ſtecken und eine internationale Kunſtausſtellung zu wagen, 
die den Wettbewerb der europäiſchen Staaten auf dem bedeutſamen 
Gebiete der Malerei und Plaſtik in ihren hervorragenden Vertretern 
veranſchaulichen ſollte. Es hatten ſich denn auch kaum die Tore 
der glänzenden Ausſtellung von 1902 geſchloſſen, als dieſer Gedanke 
ſchon greifbare Geſtalt annahm. Während der Vorbereitungs- 
arbeiten wurde aus dem Beſtreben, für die neue a das 
Intereſſe weiter Kreiſe zu erregen, der Plan gefaßt, mit der Kunſt⸗ 
gleichzeitig eine Gartenbau⸗Ausſtellun au verbinden, Natur und 
Kunſt in ihren Schöpfungen und Wechſelbeziehungen vor Augen zu 
fügren. War der Gedanke an ſich ſchon glücklich, ſo kam hinzu, 
daß gerade die Kunit- und Gartenſtadt Düſſeldorf alle Vorbedin⸗ 
gungen für das Gelingen eines ſolchen Planes aufwies, und was 
wir heute vor uns ſehen, entſpricht den Erwartungen voll und ganz. 
Das Gelände, auf dem die Ausſtellung ſich entfaltet, ſchließt 
ſich unmittelbar an den herrlichen Hofgarten an, Düſſeldorfs 
Schmuck und Stolz, und erſtreckt ſich längs des Rheinſtromes im 
Norden der Stadt. Die kühn geſchwungene Brücke, welche hier die 
beiden Ufer verbindet, gibt einen architektoniſch höchſt wirkſamen 
Abſchluß nach der Südſeite und bildet gleichſam ein impoſantes 
Tor zu der Ausſtellung ſelbſt. Es waren natürlich umfangreiche 
Vorarbeiten nötig für die Aufnahme ſo vieler Pflanzen, und ſie 
mußten infolge der zahlreichen nennen noch weiter ausgedehnt 
werden, als anfangs beabſichtigt war. Aber fie wurden alle recht 
zeitig bewältigt; am 1. Mai war die Ausftellung fertig, und ihr 
hoher Protektor, der Kronprinz des Deutſchen Reiches, konnte ſie zur 
feſtgeſetzten Stunde eröffnen. 

Fertig iſt bei einer Gartenbau⸗Ausſtellung allerdings ein 
relativer Begriff. Es kann ſelbſtverſtändlich niemand erwarten, 
daß im Mai ſchon Früchte an den Bäumen hängen oder Sommer: 
blumen die Beete zieren; die Natur gibt hier das Programm an, 
abgeſehen von den Bauten, in denen ausländiſche Gewächſe oder 
Erzeugniſſe der Treibhäuſer dem Beſucher entgegentreten. 

Die Ausſtellung in allen Einzelheiten zu beſchreiben, erachte 
ich nicht als meine Aufgabe hier, ich begnüge mich, ſie in ihren 
Hauptzügen vorzuführen. 

Unter den für die Ausſtellung von Pflanzen beſtimmten 
Bauten nimmt die Hauptblumenhalle die erſte Stelle ein. Es iſt 
ein hoher, luftiger Bau von 143 m Länge und 24 m Breite, 
deſſen Stirnwände mit zwei nach Art der Panoramabilder — 
natürlicher Vordergrund mit anſchließendem perſpektiviſchen Bilde — 
ausgeführten Gemälden geſchmückt find. Das fübliche zeigt eine 
italieniſche 8 an der Riviera, an welche ſich eine Aus⸗ 
ſtellung von Gewächſen anſchließt, die dem ſonnigen Himmel Italiens 
und der Tropen angehören. Rieſige Palmenwedel wölben ſich hier 
über Zitronenbäumchen, Agaven, Kakteen und anderen fremdartigen 
Pflanzen. Die gegenüberliegende Wand zeigt eine höchſt maleriſch 
wirkende deutſche Waldlandſchaft, die zwar ſeltſam kontraſtiert mit dem 
Süden, aber mit ihrem ſtimmungsvollen Zauber den Beſchauer 
mächtig ergreift. Hier duftet an den Wänden prächtiger Flieder 
mit ſeinen violetten und weißen Blütentrauben, eine Rieſenkrone 
von Maiglöckchen haucht aus vielen tauſend Blumenkelchen einen 
faſt betäubenden Duft aus, und dazwiſchen ſtrahlen und glühen 
farbenprächtige Azaleen und Rhododendron in langgeſtreckten Beeten, 
eins immer ſchöner als das andere. Von einem ſeleartigen Aufbau 
in der Mitte der Halle genießt man einen entzückenden Ausblick 
über den ganzen herrlichen Flor, bei dem man nur bedauert, daß 
er ſo vergänglich iſt. 

Wohlgemerkt, hier wie in den anderen Hallen, bietet ſich das 
gleiche Bild immer nur für eine kurze Spanne Zeit, da die Blumen 
ſtets gewechſelt werden. Uebrigens erwies ſich die Halle für die 
zahlreichen Anmeldungen von vornherein als zu klein, ſo daß noch 
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ein weiterer Raum von 4000 qm überdacht werden mußte, der als 
Annexbau der großen Blumenhalle wieder eine Fülle der ſchönſten 
und farbenprächtigſten Gewächſe birgt, unter denen beſonders eine 
Sammlung herrlicher Amaryllis den Blick feſſelt. 

Auf die übrigen verſchiedenen Sonderausſtellungen, die prak⸗ 
tiſchen und geſchmackvollen Treibhäuſer, unter denen namentlich ein 
Rebenhaus Beachtung verdient, können wir nicht näher eingehen, 
wollen aber nicht verfehlen, auf die gleich neben der Haupthalle 
angebrachte Ausſtellung des Vereins der deutſchen Gartenkünſtler 
und der deutſchen Städte mit mehr als 50,000 Einwohnern hinzu⸗ 
weiſen. In dieſer letzteren zeigen die Städte in Bildern, Plänen 
und Modellen ihre gärtneriſchen Anlagen und geben eine ſehr lehr⸗ 
reiche Ueberſicht über ihre Beſtrebungen in dieſer Hinſicht. 

Ein großer, von der letzten Ausſtellung noch erhaltener Pavillon 
in der Nähe des Haupteingangs dient Sonderausſtellungen. Hier war 
in den erſten Tagen des Mai eine Sammlung von Orchideen zu 
ſehen, an denen die hervorragendſten Züchter dieſer ſeltſamen Pflanzen 
mit ihren farbenreichen, bizarren Blüten beteiligt waren. Sie 
repräſentierte einen Wert von vielen hunderttauſend Mark, natürlich 
Liebhaberwert. Nur vier Tage dauerte dieſe Ausſtellung, dann 
folgte eine ſolche von deutſchen, holländiſchen, franzöſiſchen und 
italieniſchen Schnittblumen, die wiederum anderen Zweigen der 
Gartenkunſt Platz machte, wie dann das Programm hier faſt 
wöchentlich wechſelt. 

In der Nähe dieſes Pavillons befinden ſich mehrere Warm⸗ 
häuſer für Waſſerpflanzen, in denen im Laufe des Sommers neben 
anderen Nymphäen auch Lotosblumen ſich entfalten werden, und die 
Königin der Waſſerroſen, die Victoria regia, ihre Rieſenblüten er⸗ 
ſchließen wird. 

Die Anlagen im Freien bieten ein ebenſo wechſelvolles wie 
künſtleriſch anmutiges Bild, namentlich diejenigen, welche ſich vor 
dem Kunſtpalaſt und zu beiten Seiten der Hauptallee hinziehen. 
Zurzeit ſind die Beete zwiſchen den leuchtend grünen Raſenplätzen 
mit den verſchiedenſten Frühlingsblumen bepflanzt, die nach ihrem 
Abblühen durch andere, der Jahreszeit entſprechende Blumen erſetzt 
werden. Beſonderes Intereſſe werden namentlich auch die an der 
Weſtſeite, dem Rheinufer entlang geſchaffenen Anlagen, im Laufe 
der Zeit erwecken. 

Hier ſtoßen wir auf eine Kollektivausſtellung deutſcher Roſen⸗ 
züchter, die einen Flächenraum von etwa 12,000 qm bedeckt. Gegen 
50,000 Stöcke der ſchönſten und vornehmſten Roſen werdeu hier 
in wenigen Wochen ihre Kelche entfalten und einen Anblick gewähren, 
wie er ſich kaum reizender denken läßt. Am nördlichen Ende finden 
wir eine Anzahl ſogenannter Schreber⸗Gärten, jene kleinen, 
zierlichen, nach dem Leipziger Arzt Dr. Schreber benannnten Gärtchen, 
die den Zweck haben, bei den Arbeiterfamilien Sinn für den Garten. 
bau zu wecken, ihnen geſundheitfördernde, leichte Arbeit im Freien 
und die Aufzucht der im Haushalte verwendeten einzelnen Kräuter 
und nk zu ermöglichen. 

In langem Zuge folgen fih hier, von der Roſenausſtellung 
durchbrochen, verſchiedene Obſt. und Gartenanlagen eine vorzüg⸗ 
liche Kollektivausſtellung der Gärtner Düſſeldorfs, ein Alpengarten 
mit charakteriſtiſcher Flora und zuletzt in einem lauſchigen Winkel 
ein zierliches japaniſches Gärtchen mit einem ſtrohgedeckten Teehaus. 

Während in frühern Jahrhunderten der Gartenſtil von der 

errſchenden Architektur mehr oder weniger beeinflußt wurde, iſt dieſer 
influß ſeit dem Ende des 18. Jahrhunderts immer mehr zurückgetreten. 
Die Ausſtellung zeigt an zwei Stellen einen neuen Verſuch, den 
Garten wieder in eine engere Verbindung mit dem Hauſe zu 
bringen und ihn architektoniſch zu geſtalten. Der Schöpfer der 
einen Anlage iſt der Gartenarchitekt Reinhard in Düſſeldorf. Sie 
liegt vor der Hauptblumenhalle und ſtellt ſich als ellipſenförmiger, 
in antikem Stile gehaltener Ziergarten dar. Von einer Terraſſe, 
die mit den Hermen der vier bedeutendſten deutſchen Gartenkünſtler 
geſchmückt iſt, betritt man den Garten, deſſen beide Seitenwege zu 
einer granitenen Pfeilerhalle führen, die ſich auf felſigem Unterbau 
erhebt. Unter dem offenen Sparrendach ſteht in ruhiger Haltung 
eine Statue „Die Waſſerträgerin“, zu deren Füßen eine plätſchernde 
Quelle zu einem kleinen Teiche hinabeilt. 

Die andere Anlage iſt von Profeſſor Behrens⸗Düſſeldorf, 
dem Direktor der Kunſtgewerbeſchule. Sie ſchließt ſich an das 
alkoholfreie Reſtaurant 0 in ſtreng architektoniſcher 
Weiſe an und bildet gleichſam einen Teil des Hauſes, eine Fort⸗ 
ſetzung desſelben in den Garten hinein. Laubgänge ziehen ſich vorn 
am Wege vorbei, und Architektur und Plaſtik haben ſich mit der 
Natur vereint, einen künſtleriſch höchſt vornehm wirkenden, ſtil— 
gerechten Garten zu ſchaffen. Der Gedanke, der dieſer eigenartigen, 
reizenden Schöpfung zugrunde liegt, verdient jedenfalls beſondere 
Beachtung und wird ohne Zweifel Anregung zu einer fruchtbaren 
Ausgeſtaltung einer an ſich berechtigten Idee geben. Vor einer 
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Verkümmerung und Verzerrung der Natur, wie ſie die Zopfzeit 


Sa wird die freiere Kunſtrichtung der Neuzeit von felbft be 
wahren. 

Natürlich iſt auch die wiſſenſchaftliche Seite des Gartenbaues 
iu der Ausſtellung vertreten, und zwar in ganz ausgezeichneter 
Weiſe. Dieſe Abteilung iſt in den Erdgeſchoſſen der den Beſuchern 
der letzten Ausſtellung wohlbekannten Betonbauten mit ihren 
hübſchen Waſſerkünſten untergebracht. Der Löwenanteil fällt hier der 
Königlichen Lehranſtalt für Obft-, Wein und Garten⸗ 
bau in Geiſenheim zu, die eine ſyſtematiſche Ausſtellung aller 
die Pflanzenkultur betreffenden Zweige der Wiſſenſchaft in Bildern, 
Präparaten, Modellen uſw. vorführt. Gegen 80 Aueſteller zeigen 
in dieſen Räumen die Ergebniſſe der wiſſenſchaftlichen Forſchungen 
auf dem Gebiete des Pflanzenlebens und bieten eine Fülle anregen⸗ 
der und belehrender Einzelheiten für Theorie und Praxis. 

Endlich zeigt die Ausſtellung auch noch ein Diorama, ein 
prächtiges, in antikem Stile gehaltenes Gebäude, in welchem die 
charakteriſtiſchen Gartenſtilarten in ihrer geſchichtlichen Entwicklung 
gezeigt werden. Es ſind reizende, künſtleriſch vollendete Schöpfungen 
Düſſeldorfer Maler, die hier dem Beſchauer entgegentreten und ihm 
ein Bild der Gartenanlagen bei den einzelnen Kulturvölkern der 
alten und der neueren Zeit geben. Sie gliedern ſich in zwei Haupt— 
abteilungen, die durch ein Aquarium unterbrochen werden. Wunder— 
bare Tiefſeeforſchungen von verſchiedenen Meeresküſten überraſchen 
uns hier, Produkte übermütiger Küunſtlerlaune und feinen Witzes, 
die höchſt ergötzlich wirken. 

In dem Lichthof des Dioramas iſt eine Koloſſalſtatue der 
Göttin Demeter aufgeſtellt, der mütterlichen Spenderin alles Erden— 
ſegens, der ein nach antiken Vaſenbildern komponierter Feſtzug au 
den Wänden des Umganges ſeine Huldigung darbringt. 

Die in der Gegenwart immer mehr hervortretende Neigung, 
die Ausſtellungen zu individualiſieren, ſie auf beſtimmte Gebiete zu 
beſchränken, entſpringt der Erkenntuis, daß ſie ihren eigentlichen 
Zwecke nur ſo vollkommen entſprechen und praktiſche Erfolge zeitigen, 
und jo wird auch die große Düſſeldorfer Garteubauausſtellung 
ihre Wirkung nicht verfehlen und einen wichtigen Markſtein in der 
Pflege und Förderung der Gartenkunſt bilden. 
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Des Hrumpen-Steffels Treffer. 
Eine Geſchichte aus dem Walde. 


Von 
Anton Schott. 


Aus der niedrigen Türe des kleinen Dorfkirchleins wallen die 
Kirchgänger in buntem Durcheinander, und auf dem freien 
Raume davor ſammeln ſie ſich zu kleinen Gruppen zum freund— 
nachbarlichen Pläuſchchen, zum gemeinſamen Heimgange oder zum 
Wege ins Wirtshaus. Der Nachmittagsſegen iſt zu Ende, und wer 
von den Männerleuten nicht gerade ein dringendes Geſchäft daheim 
hat, der gönnt ſich eine Halbe oder zwei, damit er den Nachmittag 
auf angenehme Weiſe hinter ſich bringt. Der Sonntag ſoll ge 
heiligt werden, und wenn der Menſch die Arbeit gewohnt iſt, weiß 
er manchmal wirklich nicht, was er die paar Stunden über anfangen 
ſoll. Mancher zwar kommt auch da mit ſich allein oder mit ſeiner 
Familie aus, ſtreicht ein biſſel in ſeinen Gründen umher und ſchaut, 
was der Herr ihm als Lohn für ſeine Arbeit beſchert, was er noch 
beſcheren will oder beſcheren könnte, und ſinnt in dieſer Richtung 
dahin; mancher ſchlendert im Walde umher, horcht dem Singen 
der Vögel und dem Rauſchen des Bergbaches und wirft von Zeit 
zu Zeit einen Blick in die ſonnige Ferne, die fo lockend hereinſchaut 
in das Düſter des Waldes, und — mancher wird halt des Sonn— 
tags nie Herr, außer wenn er ihn am Wirtshaustiſche verſitzen 
und verplaudern kaun. Jeder iſt eben anders geartet. 

„Vergönnſt du dir nicht auch eine Maß?“ fragt der Sebald 
einen vierſchrotigen, flachsbärtigen Kunden, der ſich verziehen und 
fallein au den Heimweg machen will. 

„Mm!“ macht es der und ſchuͤpft die Schultern. „Der Durſt 
iſt nicht gar groß, und wenn ich gerad gefärbtes Waſſer trinken 
will, ſchab ich mir daheim ein biſſel Rötel ins Waſſer.“ 

„Da könnteſt einmal ſchön anrumpeln“, witzelt ein auderer. 
„Weißt, was ſel wär? Nicht? vebensmittelverfälſchung.“ 
„Meinetwegen noch mehr“, brummt der Vierſchrötige, der 
Steffel oder der Krumpenſteffel, wie ſein rechter Name iſt. 

„Geh mit auf eine Halbe!“ nötigt der Wolf, der ſein Arbeits— 
kamerad iſt im Walde oben, und ſo geht er denn mit. 


Man ſetzt ſich im Wirtshauſe an einen eigenen Tiſch zuſammen, 
redet von dem und jenem, von der Arbeit und von Geſchäften, von 
Neuigkeiten im Walde und von Ereigniſſen in der Welt draußen, 
die manchmal bis in die Kirchdörfer des Waldes hereinklingen und 
bereinhallen, mutmaßt ſo und ſo, und ſelten haben zwei die gleiche 
Anſicht. 

Da kommt mittendrin ein Mann daher, der aus dem Städtchen 
des Unterlandes herauf iſt und der zu Zeiten einmal die Leute im 
Walde heimſucht, um allerlei Käufe zu vermitteln. Er weiß, wo 
man die beſten Senſen bekommt und die tauglichſten Wetzzſteine, er 
nötigt den Bauern Häckſel⸗ und Dreſchmaſchinen auf und den 
Bäuerinnen Nähmaſchinen und ſchreibt um ſolche, er weiß in den 
und jenen Angelegenheiten Rat und geht von dem Grundſatze aus, 
daß ein auter Rat ſeinen Batzen wert iſt, kurz: der Mann iſt ein 
Menſch für alles. N 

In der vornehmtuenden Weiſe der Kleinſtädter ſetzt er ſich 
an den Tiſch, nippt ein weniges von dem Biere, das ihm der Wirt 
vorſtellt und zündet ſich dann eine lange Virginierzigarre an. Wer 
nichts aus ſich zu machen verſteht, derſelbe gilt nichts. 

„Heut bring ich einmal, was zumeiſt allerorten fehlt“, lächelt 
er nach einem Weilchen. 

„Was kunnt das ſein?“ ſinnt der alte Oedkaſpar. „Was 
hübſch allerorten fehlt? Du, ſel wirſt wohl kaum haben. Wenn ſich 
da einer hervortäte, derſelb brächte ſeine Ware reißenderweiſe los.“ 

„Was meint Ihr, Oedbauer?“ lächelt der Menſch für alles 
in recht überlegener Art. | 

„Was kunnt einer ſonſt meinen als wie das ſakriſche Geld?“ 

„Das bring ich“, ſagt der Städter gewichtig und zieht einen 
dickgeijüllten Briefumſchlag aus der Taſche. „Aber nicht, daß die 
Herren etwa meinen, ich hätt' gleich das blitzblanke Geld mit!“ 
ſetzt er nachher hinzu. „Loſe hab ich.“ 

„Ju Jo!” macht es der Sebald enttäuſcht. 

„Nun, was gibt's da zu zweifeln?“ redet der Stadtherr ent⸗ 
gegen. „Fehl ich weit, wenn ich eine Fuhr Korn hab und ich ſag, 
ich bringe Mehl?“ | 

„Ein biſſel ſchon.“ 

„So? Jeder Müller kann daraus Mehl machen, und ſo iſt's 
auch da mit den Loſen und dem Geld.“ 

„Recht hat halt allemal wieder er“, lacht der Sieghart vom 
Aufilz. „Was koſtet denn jo ein Trumm Hoffnung?“ 

„Eine Bagatelle: einen halben Gulden, einen halben bloß.“ 
Und er breitet die bunt bedruckten Zettel vor ſich ans. Geld, lauter 
Geld! Ein unſinniges Vermögen kaun ſo ein Zettel wert ſein, ſo 
er der rechte iſt, und ſo ihn das Glück mit einem Finger betupft. 
Fünfundzwanzigtauſend Gulden beträgt der Haupttreffer. Ob jeder 
gewinnt? Gerade jeder nicht, aber fo ziemlich die meiſten und — 
einen halben Gulden iſt die Hoffnung wert. 


Der langt nach einem Zettel, der auch, und ein dritter läßt 
ſich ihn erſt nochmals loben, ehe er mit dem halben Gulden heraus. 
rückt, und zum Schluſſe langt auch der Steffel nach einem: Mit⸗ 
gefangen, mitgehangen. Sieht eh ſchon aus wie das ledige Geld. 

Dann macht er ſich heimlich fort und auf den Heimweg, und 
im Walde oben beſieht er ſich den bunten Zettel ſo recht nach 
Herzensluſt. Was kann er wert ſein? Fünfundzwanzigtauſend 
Gulden, ein biſſel weniger und am Ende — nichts auch. Kommt 
halt eben aufs Glück an. Aber das wär ſo ein — Fang, wenn 
er den Haupttreffer gewänne! Fünfundzwanzig Tauſender! Was 
könnt ſich darum einer alles kaufen? Einen Bauernhof, einen 
Maierhof, ein Herrſchaftsgut, ein Fürſtentum? Was könnten für 
Zeiten kommen für ihn und für feine Mutter? Und für die ver- 
heirateten Geſchwiſter könnte am Ende auch noch ein Batzen weg— 
gezwadt werden. Um ſel wär es auch nicht. 

Er ſteckt das Papier wieder ein und ſchlendert durch den 
friſchgrünen Wald dahin; er hört den Waldbach brauſen und die 
Vögel ſingen, er hört ſogar ein Schwarzblattl hart neben dem 
Wege pfeifen und ſchwegeln, aber ſeine Gedanken laſſen nimmer 
von dem Trumm Hoffnung, das er ſich da gekauft und das fein 
ganzes Leben wenden und umkehren könnte. Vielleicht könnt er dann 
auch einmal heiraten. Dann nähm er ſich aber ſchon eine recht 
feine, zarte Stadtfrau — weil ſich's doch gleich bliebe... Einmal 
hat er anders gedacht, aber die Zeit iſt vorüber und das Leut ver⸗ 
heiratet; er iſt Hageſtolz geblieben, weil er feine Mutter nicht au 
die zweite Stelle ſetzen gemocht, und er iſt nicht der erſte, der 
ſolches Opfer gebracht und vielleicht auch nicht der letzte noch, 
aber... wenn das Glück fein Los mit dem Finger betupft, dann 
könnte es doch anders werden. 

Vergnüglich lächelnd zeigt er das Los feiner alten Mutter, 
als er heimkommt, und was der Agent alles erzählt, das ſagt er 
ihr auch. So und ſo viel kunnt das Blattl Papier einbringen, 


wenn das Glück es wollte, und ganz eine andere Zeit und ganz 
ein ander Leben vermöchte es herbeizuwenden. 

Die Alte ſchaut eine Weile an dem Papier und vermeint 
anfänglich ſogar ſchon, es gelte ſchon heute die vielen Tauſender. 
Erſt nach und nach ſieht ſie ein, daß dem nicht ſo, aber die Hoff— 
nung beginnt doch in ihrem Herzen zu wachſen und zu wuchern 
wie die Seidenwinde im Kleefelde, und ſie baut Luftſchloß um Luft⸗ 
ſchloß für den Buben. | 

Der träumt die folgende Nacht von ſonſt nichts als von berg— 
großen Haufen Geldes und als er den nächſten Tag mit Säge und 
Hacke in den Wald und in ſein Tagewerk ſtapft, ſchaut er links und 
rechts und ſinnt, wie es wohl ſein werde, wenn er ſelbſt einmal ſo 
einen Wald beſitzen werde, einen großen, großen Wald und Wieſen 
und Felder und villeicht gar ein Schlößlein dazu. Dann geht er 
aber nimmer mit Hacke und Säge, dann hängt er ein Schießgewehr 
über den Rücken und ſpielt einen großen Herrn. Kunnt frei auge: 
nehmer ſein. Und er denkt ſich gewaltſam in dieſe Lage und je 
ſchöner ihm das Bild der Zukunft vorkommt, deſto mehr ſchwindet 
die Freude an der harten, ſchweren Holzardeit, der er bislang nad): 
gegangen. 

Der Wolf wartet ſeiner ſchon im Holzſchlage oben, und ſie 
gehen an die Arbeit, aber bald merkt er, daß der Genoſſe heute 
nicht ſo friſch und flink iſt bei der Arbeit als all die Zeit her, und 
daß er oftmals ſo ſonderbar vor ſich hinloſet und ſich gehabt, als 
wär' er nicht vollſtändig ausgeſchlafen. Der Kund' verträgt halt 
kein Bier, und ein ander Mal wird er, der Wolf, es ſich überlegen, 
ehe er ihn wieder ins Wirtshaus nötigt. 

Aber er iſt den zweiten Tag auch noch nicht anders, und den 
dritten und vierten auch nicht, und faſt ſcheint es, als verſchlimmerte 
ſich dieſer Zuſtand. 

„Was haſt denn auf einmal?“ fragt er da, kriegt aber keine 
richtige Autwort. Zum erſten kennt der Steffel ſelbſt nicht, was 
ihn gerade beim Kragen hat, und was er ſinnt und denkt, das braucht 
nicht einmal der Arbeitsgenoſſe zu wiſſen. Er wird's ſchon einmal 
erfahren, wenn Zeit iſt dazu. 

Woche um Woche verſtreicht auf dieſe Weiſe und eines Sonn— 
tags kommt der Stadtherr wieder einmal ins Walddorf und hat 
die Ziehungsliſte mit ... Wer hat gewonnen? Jedem pocht und 
pumpert das Herz bei der Frage und bis zu der Zeit, da eine 
Antwort und ein Beſcheid erfolgt. 

Ein einziger Treffer wär' auf all die Loſe gefallen, die er 
ſelmal gebracht, und jeder denkt bei der Rede nur an ſich ſelbſt 
und au ſein Los, aber den Treffer hätt' der — Bergſchuſter gemacht. 

Du Malefizgeſpiel über einander! Z'wegen was gerade der? 
Dem Steffel kommt es vor, als ſeukte ſich die Erde unter ſeinen 
Füßen und . ... Ah was! Er bleibt ja ſtehen auf dem Erdboden, 
aber das ganze Sinnen, Hoffen und Träumen verſinkt unter und 
neben ihm, und das biſſel Sonnenſchein, das bisher ſeine Wege 
beſchienen, verflimmert mit einem Male. 

Ohne ein Wort zu verlieren, kehrt er ſich ab und geht greinend 
und grollend heim. Wem nichts gehört, derſelb' kriegt nichts, und 
wer zur Joppe geboren, den laugt der Stoff nie zu einem Schößel— 
rocke. Warum aber ſel? Warum arbeitet der Menſch und ſchindet 
und plagt ſich, wenn ihm ſchon von Geburt aus aufgeſetzt, daß er 
es zu nichts bringen ſoll? 

Er kommt ins Sinnen und Grübeln hinein und wird ein 
Brummbär und Nörgler, wie einer im Buche ſieht. 

Und das dauert ſo bis gen Weihnachten. 

Da kommt er einmal mit freudlachendem Geſichte in den 
Wald hinauf, haut und hackt an dem gefrorenen Holze, daß nur 
die Späne fo herumſchwirren, und einmal ſingt er ſich ganz und 
gar ein übermütiges Geſangel. 

„Ja, was iſt denn das?“ wundert der Wolf. „Was ſoll 
denn das bedeuten?“ 

„Ich hab trotzdem meinen Treffer gemacht“, lacht der Steffel. 

„Du? Faängſt leicht gar . . . zu Spinnen an?“ 

„Ausgeſponnen“, beruhigt der Steffel. „Schau! Der Berg 
ſchuſter hat gezogen und ich nicht; wir ſcheint, ſo um fünfhundert 
Gulden herum ſoll er gewonnen haben. Und heut hab ich mehr 
davon als er. Das Geld hat er verplempert, hat ſich das Wirts, 
hausſitzen und Kartenſpielen aungewöhnt und hat die Freud an der 
Arbeit verloren, wie die Leut allgemein reden. Ich bin wieder der 
alte Steffel und kenn erſt jetzt, daß ſel Geld am längſten iſt, das 
ſich einer verdient; das Gewonnene iſt zu kurz und rutſcht zu 
leicht aus der Hand . . . Iſt's nicht fo?” 

Und er haut wieder, daß es weitmächtig hinausſchallt in den 
winterſtillen, ſchnee⸗ und eisſtarrenden Wald, und dazwiſchen 
trällert er ein luſtig Liedel vor ſich hin. 


u ˙ꝛ4᷑Äü 


131 


Die Pfalz⸗Weinprobe im Bayerifchen 
| Candtage 


nahm den beſten Verlauf. Der Erfolg zeigt ſich negativ in dem nach⸗ 
träglichen Wohlbefinden der freundlichen Gäſte unſerer fröhlichen Pfalz, 
wie auch pofitiv in dem Anklange, welchen die köſtlichen Gaben ſowohl 
mit Glas wie Gunſt gefunden haben Beſonders bei den Winzergenoſſen⸗ 
ſchaften find große Beſtellungen gemacht worden, und z. B. die dem 
Raiffeiſenverein angeſchloſſenen Verbände mit Kellerei in Ludwigs⸗ 
hafen a. Rh. (Gleiszellen⸗Horbacher, Hambacher, St. Martiner, Nieder⸗ 
kircher. Deidesheimer Winzerverein) haben ihren ganzen Vorrat aufge— 
räumt. Wer übrigens „zählt die Völker, nennt die Namen, die gaſtlich 
hier zuſammenkamen“, obgleich auf die beſonderen Namen für 
den Weinliebhaber es gerade ankommt. „Deidesheimer“, „Forſter“ u. dgl., 
wie es gewöhnlich auf den Weinkarten heißt, iſt noch keine genügende 
Viſitenkarte; der Eigenname muß darauf ſtehen, Geburtsjahr und Ge⸗ 
burtsort, d. h. die „Gewann“, die Lage des Wingerts, und da gibt es 
zahlloſe, oft ſeltſame Namen. die alle eine dem gewöhnlichen Trinker 
verborgene, dem Kenner und Liebhaber eine ſich wohltuend offenbarende 
Gute enthalten, vom einfachſten Tiſchwein zu 40 Pf. der Liter bis zu 
dem 1875er Forſter „Freundſtück“-Ausbruch zu 40 Mk. die Flaſche, welcher 
von der Weinhandlung Gebrüder Eckel in Deidesheim geſpendet war. 
Natürlich konnten die Proben alten Edelweines nur maßvoll vertreten 
ſein; um ſo reichlicher dagegen floß die Quelle des 1900er, der lieblichſten 
Gabe, die „unſer Herrgott hat wachſen laſſen“, und fand ſolchen Zuſpruch, 
daß bis genen 4 Uhr der ganze Vorrat erſchöpft war. Dr. Deinhard und Dr. 
Siben von Deidesheim. welche unter dieſen Weinen als Ganymede walteten, 
und nicht bloß eigenes Gewächs (Deinhard z B. 1883er Rennpfad, 1900 er 
Leinhöhle, 1900 er Forſter Langenböhl von7/— 12 Mk., Siben 1897er Rupperts⸗ 
berger Goldſchmid und 1893 er Deidesheimer Grain von 7—12 Mk.), fon: 
dern auch Buhlſchen 1893er Deidesheimer Kieſelberger zu 12,000 Mk. 
für 1000 Liter, Forſter 1900er Ungeheuer zu 10.000 Mk. und Jordanſchen 
Forſter 1900 er Kirchenſtück zu 15,000 ſowie 1893 er Deidesheimer Kieſel⸗ 
berger zu 17,000 Mk. u. dal. mit freigebiger Hand ausſchenkten, waren 
beſtändig vom dichteſten Gedränge umgeben. Erſt nachdem dieſe Borne. 
die nur den oberen 10,000 zu ſprudeln pflegen, verſiegt waren, zog man 
ſich mehr zu den Quellen zurück, welche gewöhnlichen Menſchen auch 
fließen können, wenn ſie es verſtehen, dieſelben aufzuſuchen. Und die 
Gäſte der Pfalz. darunter die ſämtlichen Herren Staatsminifler mit 
Ausnahme des Herrn Kriegsminiſters, verſtanden es wohl. Wenn 
auch, ſtatt den Feinſten zuletzt zu koſten, wie es nach dem Vor⸗ 
bilde der Hochzeit von Kana unter uns Pfälzer Weinkennern zu 
geſchehen pflegt, dem Feinſten begreiflich zuerſt gehuldigt wurde. ſo 
fanden doch auch die einfacheren Weine (1902 u. 3) ihre lebhafte Aner⸗ 
kennung, ſo daß von den etwa 1500 Flaſchen wenig mehr übrig blieb. 
Nicht bloß das untere Gebirge von Neuſtadt bis Dürkheim, die To: 
genannte Hardt, das Paradies unſerer Edelweine, ſondern ſämtliche 
weinbauende Gegenden der Pfalz, das obere und mittlere Gebirge, 
die Nordpfalz. das Zeller-, Alſenz- und Glantal waren reichlich ver: 
treten; nur den „Narrenberger“, die kräftige Gabe des rheiniſchen 
Hochufers bei Speyer, haben wir ungerne vermißt; zwölf Winzergenoſſen⸗ 
ſchaften und 86 Weinproduzenten und Weinhandlungen hatten von 
ihren Erzeugniſſen und Vorräten vom einfachſten und wohlfeilſten bis 
zum edelſten und teuerſten zu koſten gegeben In dem Reſtaurations⸗ 
ſaale des Abgeordnetenhauſes und den anſtoßenden Räumlichkeiten der 
ſozialdemokratiſchen Fraktion und der „Freien Vereinigung“ waren lange 
Tiſche aufgeſtellt. und auf dieſen reihten sich nach den auf den Tiſch— 
platten aufgeſchriebenen Zahlen gemäß den Nummern des Verzeichniſſes. 
das jedem Gaſte eingebündigt war, die Weinflaſchen in dem Schmuck 
ihrer Etiketten und ihres buntfarbigen Verſchluſſes. Auf dem Tiſche des 
Sprechzimmers dazwiſchen boten breite Platten mit belegten Brötchen die 
geeignete Grundlage dar, Anſchläge an Türen und Wänden ſuchten die 
Düfte der „Blumen“ vor dem feindlichen Qualm des barbariſchen Tabaks 
leider nicht ganz erfolgreich zu ſchützen, zahlloſe kriſtallhelle Weinglaäſer, 
auf Seitentiſchen geordnet, luden zur Füllung ihrer Leere mit gold— 
blinkendem Inhalt, und dazwiſchen bewegten ſich die Gäſte ſuchend ein: 
ſchenkend, nippend, trinkend, duftſchlürfend, glanzbeſchauend, anſtoßend, 
bewundernd, daß ſo etwas auf Erden wächſt. 

Beim Wein, dem gold'nen, hellen, 

Entſchwand die Racheglut, 

Es zogen die Geſellen 

Von dannen mit ſrohem Mut. 


Und neue Gäſte erſetzten die Reihen der befriedigt hinweggegangenen 
erſten. Seine Königliche Hoheit Prinz Ludwig. der, von München ab— 
weſend, der Einladung nicht folgen konnte, ließ durch ſeinen Adjutanten 
die zur Weinprobe erſchienenen Pfälzer „freundlichſt grüßen“ und er: 
innerte ſich „mit größtem Verguügen an die in der Pfalz verbrachten 
Tage“. Mögen die Teilnehmer an der Pfalz-Weinprobe eine ähnliche 
Erinnerung an die beim Pfälzer Wein verbrachten Stunden bewahren. 
Wenn auch nicht in allen Teilen Bayerns ein ſolcher Wein wächſt, wie 
an den Bergen der Pfalz 

Doch Tal und Höhen deckt ein Schild, 
Ein Königshaus ſo ſtark und mild, 
Dem ſich des Volkes Treu verband, 
Mein Bayerland, mein Heimatland. 


0 Dr. Zimmern, Landtagsabgeordneter. 
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berflächenkultur“ wirft F. Lienhard in ſeinem gleichbetitelten 
55 neueſten Büchlein dem „Kunſtwart“ vor. (Greiner & Pfeiffer, Stuttgart. 
1 Mk.) In gewiſſem Sinne hat ja Lienhard damit Recht. Der „Kunſt⸗ 
wart“ ſteht auf dem Boden der bürgerlichen Dichtung des 19. Jahr⸗ 
hunderts. Seine Lieblinge ſind Hebbel, Keller, Storm, Gotthelf, Ludwig, 
Mörike, die der „Kunſtwart“ nicht müde wird, ſtets von neuem zu 
. Von ihnen hat er auch ſeine Aeſthetik: bei der Beurteilung 
eines Dichtwerkes wird aufs richtige Schauen das Hauptgewicht gelegt, 
aufs richtige „Schauen“ der Linien, Farben und Dinge, wie es den 
obengenannten „gemäßigten“ Realiſten in hohem Maße eigen war. Das 
nennt nun Lienhard „ſubalterne Aeſthetil“, an der der „Kunſtwart“ 
haften bleibe, ſo daß er unter den Schaffenden die nicht begreife, die 
„fliegen“. Dagegen ſtellt nun Lienhard ſein Ideal der Perſönlichkeits⸗ 
kultur auf. Er will „zentrale Aeſthetik“. Nicht auf die Linienführung 
kommts bei ihm an, ſondern auf die Perſönlichkeit, auf die „Kraft des 
Geiſtes“. Der „formalen“ Aeſthetik, die rein „verſtandesgemäß“, „von 
außen“, an die Dinge herantritt, wird der Krieg erklärt. Nun, ich muß 
geſtehen: ich gehöre nicht zu den Bewunderern des „Kunſtwart“. Er 
iſt mir zu ſchulmeiſterlich. Aber ſeine „ſubalterne Aeſthetik“ iſt mir doch 
noch lieber als die „zentrale“ höchſte Aeſthetik Lienhards. Denn praktiſch 
iſt mit der formalen Aeſthetik, fo „ſubaltern“ fie auch fein mag, viel 
mehr anzufangen als mit der „zentralen“. Die Letztere öffnet dem 
ſchrankenloſeſten Subjektivismus in der Kritik Tür und Tor und läßt 
der perſönlichen Willkür den weiteſten Spielraum, während die Erſtere 
objektive kritiſche Maßſtäbe liefert. Avenarius ſtellt mit Recht an Lien⸗ 
Per die Frage: „Wie anders können wir überhaupt irgend eine höchſte 

erſönlichkeitskultur großer Menſchen aufnehmen, wenn fie ſich in 
der Form von Kunſt äußert, als indem wir dieſe „Sprache des Unaus⸗ 
prechlichen“ verſtehen lernen?“ Seitdem der „Kunſtwart“ ihn abge⸗ 
chüttelt hat, findet man Lienhard als tonangebenden Mitarbeiter bei 
einer neuen katholiſchen Revue, deren Herausgeber jetzt auch die „tak⸗ 
tiſche“ Schwenkung zu Lienhards zentraler Aeſthetik gemacht hat und 
Perſönlichkeitskultur betreibt. Ich will nicht unterfuchen, ob die formale 
oder zentrale Aeſthetik einſeitiger iſt; jedenfalls iſt ſoviel ſicher, daß die 
praktiſchen Ergebniſſe der Lienhardſchen Aeſthetik wenig vertrauen⸗ 
erweckend ſind. Man denke nur an ſeinen Ibſenartikel in beſagter 
Revue. Lienhard iſt eben ein Schwärmer, der geiſtreich zu reden, aber 
nicht ebenſo praktiſch zu denken verſteht. Ich verkenne jedoch den 
Wert feiner Aeſthetik durchaus nicht; aber wirklich fruchtbar kann dieſe 
doch nur in Verbindung mit der formalen Aeſthetik werden. Die formale 
Aeſthetik iſt der Grund und Boden, auf dem die „zentrale“ ſich erſt 
aufbauen kann; ohne dieſes Fundament iſt letztere wertlos. Die Syn⸗ 
theſe beider bildet dann das Gebäude einer ſoliden Aeſthetik. 


Ein wichtiges, gehaltreiches Werk ſchenkt uns Dr. Emil Löbl in 
feinem Buche: „Kultur und Preſſe“. (Leipzig, Duncker & Humblot. 
5.00 Mk.) Das Debian wein iſt allmählich kathederreif geworden. 
Abgeſehen von den meiſt mißlungenen „Journaliſten⸗Hochſchulen“ da 
und dort, findet man in den Vorleſungsverzeichniſſen deutſcher Uni⸗ 
verſitäten auch ſchon Vorleſungen über Geſchichte des Zeitungsweſens uſw. 
angekündigt. Die vorliegende Schrift iſt ein Verſuch, die Beitungskunde 
vollends zu einer eigenberechtigten ll an zu entwickeln. Dr. Löbl 
unterzieht darin das moderne Zeitungs weſen einer ſyſtematiſchen und kriti⸗ 
ſchen e ſucht ſeine Stellung im heutigen Kulturleben zu 
beſtimmen. Dem Verfaſſer iſt zwar der eine und andere Zeitungstyp ent⸗ 
aan en, auch vermißt man die Betonung mancher wichtigen Einflüſſe 

er Breite, aber im großen Ganzen wird eine faſt lückenloſe, knappe, 
ſyſtematiſche Darſtellung des modernen Preſſeweſens geboten, die jedem, 
der ſich für dieſe ſo eminent Bi Kulturerſcheinung, wie es die Preſſe 
iſt, intereſſiert, die wertvollſten Aufſchlüſſe und Einblicke in dieſes große 
Gebiet eröffnet. Dabei befleißigt ſich der Verfaſſer einer anerkennens⸗ 
werten Objektivität, wie ſie dem Charakter eines wiſſenſchaftlich ernſt zu 
nehmenden Werkes entſpricht. Für den Journaliſten von Beruf ſind 
wohl beſonders intereſſant die Kapitel: „Stoff“ und „Die journaliſtiſche 
Praxis“. Daraus können auch alte Praktiker noch etwas lernen. Beach⸗ 
tung verdient auch das Kapitel: „Die Berufsjournaliſtik und ihre Stellung 
in der Geſellſchaft.“ Eine Reihe der hier gegebenen Ausführungen ſollte 
geradezu in einem Journaliſtenbrevier ſtehen, ſo z. B.: „Das Wort, 
ein guter Journaliſt müſſe über alles ſchreiben können, iſt ein gefähr⸗ 
licher Gemeinplatz; das Gegenteil iſt wahr.“ Ich glaube, der guten 
Sache einen Dienſt zu erweiſen, wenn ich auch folgende Auslaſſung 
wiedergebe: „Leider gilt in deutſchen Landen die Betätigung in der 
Tagespreſſe noch vielfach als unpaſſend für beſtimmte Stände und Be⸗ 
rufskreiſe; dem Arzte, dem Verwaltungsbeamten, dem Univerſitätslehrer, 
wird es nicht ſelten übel genommen, wenn er zu fachlichen Angelegen⸗ 
nn in der Tagespreſſe das Wort ergreift, und die bloße Tatſache 
olcher Mitarbeit wird mitunter als Zeichen einer unernſten, unwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Sinnesart aufgefaßt. Solche Anſichten ſind in Deutſchland 
und Oeſterreich weiter verbreitet als in England oder Frankreich. In 
England erachten es Männer der Wiſſenſchaft, hohe Beamte, Richter, 
techniſche Fachmänner geradezu als ſtaats bürgerliche Pflicht, gegebenen⸗ 
falls in den „letters to the Editor“ zu öffentlichen Wohlfahrtsfragen 
das Wort zu ergreifen; in Frankreich hat faſt je ne Journal 
mehrere Akademiker als ſtändige externe Mitarbeiter. öchte man doch 
auch bei uns begreifen, daß, wer in einer ernſten Frage etwas Belang⸗ 


reiches zu ſagen hat, auch die Pflicht hat, es zu tun. Hier ſein Licht 
unter den Scheffel zu ſtellen, iſt eine Verſündigung an den öffentlichen 
Intereſſen. Die geiſtige Elite der Nation, aus deren Mitte die meiſten 
Beſchwerden über gewiſſe üble Seiten des Preſſeweſens vernommen 
werden, hat kein Recht zu dieſen Beſchwerden, ſo lange ſie ſich i 
lich von der aktiven Mitwirkung an dieſem eminenten Volksbildunas⸗ 
und Erziehungsmittel fernehält.“ Sehr beachtenswert iſt auch, was Löbl 
über die „ungebührliche Vorherrſchaft der Reportage“ ſagt. Intereſſant 
iR der Abſchnitt über die Entlohnung des publizitiſchen Dienſtes. 
Deutſchland ſteht da gegen England und Frankreich weit zurück. In der 
Frage der Anonymitäl, der ein längeres Kapitel gewidmet iſt, ſteht Löbl 
auf Seite des Herausgebers der „Allgemeinen Rundſchau“. Er will die 
Namensnennung eingeführt willen; nicht nur bei den Zeitſchriften und 
Wochenblättern, auch bei den Tageszeitungen, und zwar für jene 
Teile des Blattes, „bei denen es auf ſelbſtändige Auffaſſung und 
Formgebung, mit einem Worte, auf individuelle literariſche Leiſtung 
ankommt, alſo vor allem im räſonnierenden und reflektierenden Teile des 
Blattes: unter den tatſächlichen Mitteilungen ſollten nur jene ſigniert 
werden, bei denen nach der Natur der Sache eine perſönliche Verant⸗ 
wortung des Verfaſſers in Betracht kommen kann.“ Ganz unzweifelhaft 
würde das Niveau unſerer Preſſe bedeutend gehoben, wenn die Namens⸗ 
nennung allgemein durchgeführt würde. Auch könnte ſich dann ein 
Benno, der tüchtig und ſchlagfertig iſt, viel leichter durchſetzen und 

influß gewinnen. So bleibt er dem Publikum mehr oder weniger ver⸗ 
borgen. Die wichtigen Kapitel „Journaliſtiſche Ausbildung“, „Die Preſſe 
und das geiſtige Leben“ uſw. müſſen wir aus Raummangel übergehen 
und dem eigenen Studium der Leſer überlaſſen. 

Unter dem Titel „Die Grundlagen der deutſchen Dichtung, 
Betrachtungen eines Katholiken über die Bedingungen einer geſunden 
Literaturentwicklung“ (Rud. Abt, München. Mk 2.—) ſchenkt uns Franz 
Clement, der Gründer des „Morgen“, ein Sammelbändchen literariſcher 
Aufſätze. Wie ſchon der Untertitel andeutet, liegt bier keine ſyſtematiſche 
und kritiſche Unterſuchung der Grundlagen der heutigen deutſchen Dichtung 
vor. Was Clement gibt, ſind aphoriſtiſche, äſthetiſterende Ausführungen 
über das deutſche Drama, das Epos und die Lyrik. Dem Grundgedanken, 
der Schaffung und Förderung einer „nationalen und univerſalen Menſch⸗ 
heits⸗ und Höhenkunſt“, kann man fan dig unteren im einzelnen freilich 
muß man öfters den Kopf ſchütteln. Auch befindet ſich Clement noch 
zu ſehr im Banne gewiſſer Namen: ich nenne davon nur Bartels, Lienhard 
und Avenarius. Im Kapitel „Die künſtleriſchen und literariſchen Auf⸗ 
gaben der deutſchen Katholiken“ iſt viel Zukunftsmuſik und viel unüber⸗ 
legte und ungerechte Kritiſiererei. Wir leiden jetzt ſchon an einer Ueber⸗ 
produktion von Zeitſchriften; ſchon jetzt fehlt es den vorhandenen Organen 
vielfach an geeigneten Mitarbeitern und der wünſchenswerten Zahl von 
Abonnenten. Was ſollten wir denn erſt mit der Menge neuer Zeit⸗ 
ſchriften beginnen, die Clement zu gründen empfiehlt? Die Verachtung 
katholiſcher Literaturgeſchichten, die Clement zeigt, ift nicht ganz gerecht⸗ 
fertigt; wenn ich auch die Mängel von Brugiers e e recht 
wohl erkenne, ſo möchte ich doch Clements Bezeichnung dieſes Werkes 
als „Literaturgeſchichte für katholiſche Kaffeedamen“ zurückweiſen. Brugier 
und andere mußten faſt die Leiſtungen katholiſcher Autoren übermäßig 
betonen, um dem gefliſſentlichen Totſchweigen der anderen Seite Widerpart zu 
bieten. Jetzt iſt das allerdings nicht mehr am Platz, und es iſt zu hoffen, 
daß die zu erwartende Neuauflage von Brugiers Werk einem ann 
. au Bearbeitung übertragen wird. Wie wenig objektiv ſelbſt 

eute wie Bartels, den Clement ſo überaus hochſtellt, über katholiſche 
Literaten urteilen, beweiſt Bartels Urteil über die katholiſche Belletriſtik 
im heurigen Kunſtwart⸗ Ratgeber. Die von Clement angeregte literariſche 
Monographienſammlung wäre nur von einer Organiſation zu erhoffen; 
ein Verlag wird ſich kaum finden laſſen, da pekuniär nichts zu gewinnen iſt. 
Der Plan zu einer Bücherei, den Clement am Schluſſe ſeiner Schrift 
entwirft, iſt im ganzen brauchbar; im einzelnen müßte er aber bedeutend 
abgeändert werden. Ich beſchränke mich hier bloß auf einige „Meiſterwerke 
der Erzählkunſt“, die Clement für die Bücherei empfiehlt: Böhlau, Der Ran⸗ 
e Clara Viebig, Das Weiberdorf (!); Holzamer, Peter Nockler; 

egeler, Ingenieur Horſtmann; L. v. Francois, Die letzte Redenburgerin; 
Ricarda Huch, Erinnerungen an () Ludolf Ursleu uſw. en nabe es ſchon noch 
beſſere „Meiſterwerke' als dieſe. Sonderbar ift, daß die Werke franzöſiſcher 
Autoren franzöſiſch aufgeführt ſind, die engliſchen Werke aber in deutſcher 
Ueberſetzung, die manchmal recht eigenartig iſt. Thackerays „Vanity Fair“ iſt 
mit „Vanitätenmarkt“ wiedergegeben. Auch ſind die engliſchen Romane 
egenüber den franzöſiſchen in der Zahl viel zu kurz gekommen. Doch 
chließen wir jetzt mit der Konſtatierung, daß das Werkchen einen tüchtigen 
Kern enthält und dem Fernerſtehenden mannigfache Anregung und Bes 
lehrung zu bieten vermag. Die vielen Druckeehler ſind zwar keine an⸗ 
genehme Dreingabe. 


Nochmals Hartmann und Peroſi. 
Wir erhalten nachfolgende Zuſchrift: 
Geehrte Redaktion! 

1150 nicht ſchon von anderer Seite eine eingelaufen iſt, erſuche 
ich um Aufnahme folgender Berichtigung zur kritiſchen Parallele Hermann 
Teiblers „P. Hartmann und Lorenzo Peroſi“ in Nr. 2 der „Allgemeinen 
Rundſchau“ ?: 

Die Kritik Hermann Teiblers enthält einige Unrichtigkeiten, die 
nicht unwiderſprochen bleiben dürfen, da fie eine ſalſche Vorſtellung 
über P. Hartmann und ſeine Werke bei dem Nichteingeweihten hervor⸗ 
rufen können. 


Zunächſt iſt P. Hartmann nichts weniger als „träumeriſch“, feine 
ſehr energiſchen Geſichtszüge und feine Haltung laſſen den Hang zur 
Sentimentalität und Träumerei bei ihm ebenſo vermiſſen wie ſeine 
Unterhaltung, die von Geiſt und Witz ſprüht; bei einem „Träumer“ 
würde man letztere Eigenſchaften vergebens ſuchen. Es mag ja ſein, 
daß dem Nichtkatholiken — und ein ſolcher ſcheint Teibler zu fein — 
das Kloſterleben viel Träumeriſches an ſich zu haben ſcheint, und manche 
Romanſchriftſteller, die es nur von einigen halbverfallenen Ruinen her 
kennen, die ſie da und dort, namentlich in Norddeutſchland, antrafen, 
entwerfen darüber auch recht „träumeriſche“ Schilderungen; wir wiſſen 
aber ſehr genau durch perſönliche Erfahrungen, daß heutzutage in den 
Klöſtern, und zumal in den Franziskanerklöſtern, durchaus nicht geträumt 
wird; dazu haben ihre Mitglieder bei der vielen Arbeit und dem faſt 
durchweg beſtehenden Prieſtermangel abſolut keine Zeit; alſo „träume⸗ 
riſch“ iſt P. Hartmann nicht. 

Was nun den Ausdruck „Kloſterkunſt“ anlangt, ſo bezog ihn 
P. Hartmann, wie ich mir gleich dachte und wie mir durch perſönliche 
Erkundigung beſtätigt wurde, nicht auf ſich ſelbſt und ſein künſtleriſches 
Schaffen, ſondern lediglich auf ſein Oratorium „St. Franziskus“, um 
damit die ganze Eigenart dieſes großen Heiligen, ſein Wirken zu feiner 
zeit und als Ordensſtifter zu bezeichnen. Darnach wurde auch die ganze 

uſik dieſes Oratoriums und vor allem die Chöre abſichtlich gehalten, 
die von den Ordensbrüdern geſungen werden; der Rezenſent des „Bayer. 
Kurier“ von Nr. 171, 1902 (Teibler 2) ſcheint dies auch gefühlt zu haben, 
wenn er gleich am Anfang ſagt, der Komponiſt hat „mit dieſem Werke 
beſtimmte Abſichten verfolgt“? und die Nac darauf genannte „echte 
Mönchskunſt“, die mit Kloſterkunſt“ identiſch iſt, iſt eben nichts anderes 
als Franziskus, ſein Leben und ſein Wirken. Es liegt alſo hier eine 
falſche Auffaſſung des Wortes Kloſterkunſt und echte Mönchskunſt ſeitens 
des Rezenſenten vor, die ihm nicht zu verübeln iſt, da es für den Laien, 
umal den Nichtkatholiken, ſehr ſchwer iſt, ſich in den Kloſtergeiſt zu ver⸗ 
enken, weil das Kloſterleben ja für die große Menge immer etwas 
Geheimnisvolles an ſich hat und leider Gottes auch in den jüngeren 
N in Deutſchland ſehr oft abſichtlich in entſtellter und gehäſſigſter 

eiſe e wurde. 

m auffallendſten iſt aber, daß Teibler die Muſik P. Hartmanns 
kurzweg als italieniſch bezeichnet und ihn ſo ohne weiteres mit Peroſi 
vergleicht, wenn er ihm auch neben dieſem ſeine beſondere Eigenart und 
in mancher Beziehung den Vorzug zugeſteht. P. Hartmann iſt aber 
weder von Geburt aus ein Italiener, noch hat er in der Jugend in 

alien gelebt und italieniſche Erziehung genoſſen und hat ſo italieniſch 
ühlen und denken gelernt; er kam erſt 1895 im Alter von 32 Jahren, 
als ſeine allgemeinen und muſikaliſchen Studien längſt vollendet und 
ſeine muſikaliſchen Leiſtungen anerkannt und erprobt waren, nach Italien, 
alſo zu einer Zeit, wo das ganze Geiſtes⸗ und namentlich das Gefühls⸗ 
und Gemütsleben, das für die muſikaliſche Produktion maßgebend iſt, 
ſchon ſo voll ausgebildet war, daß es durch den Aufenthalt in Italien 
und die neuen Eindrücke daſelbſt nur bereichert und vervollkommnet, 
aber nicht in dem Sinne umgeſtaltet werden konnte, daß der Deutſch⸗ 
tiroler Hartmann, der in ſeinem ganzen Denken und Fühlen deutſch iſt, 
nun gleich dem Italiener Peroſi italieniſch denken und fühlen könnte, 
um gleich ihm als „Vertreter der geiſtlichen Muſik im W talien“ 
u gelten; nein, das iſt ganz unmöglich und tritt auch im „Petrus“ 
lar zutage, in dem man die Spuren Richard Wagners wiederfindet, 
freilich in vollkommenſter Selbſtändigkeit; wollte man Hartmann und 
ſeine Werke italieniſch nennen, dann müßte man auch unſern Goethe 
und ſeinen „Fauſt“ ſo heißen, weil Goethe ſich einige Jahre in Italien 
aufhielt und nicht gerade die ſchlechteſten Teile des Fauſt dort dichtete. 

Das nur zur ee ohne ſonſt in das Urteil Teiblers, 
das ich hochſchätze, eingreifen zu wollen; beſonders gefreut haben mich 
aber die beiden letzten en einer Epikriſe. i 

it größter Hochachtung! Ergebenſt 
Pottenſtein. 5 2 Dr. Deppiſch. 


* 
Wir laſſen die Antwort unſeres Muſikrundſchauers unmittelbar folgen: 


„Sehr geehrter Herr Doktor! 

Geſtatten Sie mir, Ihnen vor allem für die Zuſendung vor⸗ 
ſtehender Berichtigung zu danken, deren Kennntnisnahme es mir erlaubt, 
dem Abdruck derſelben ſofort meine Erwiderung beizufügen. Sie ſoll, 
der Anſpruchsloſigkeit meines kleinen und unſchuldigen Hartmann⸗Peroſi⸗ 
Artikels entſprechend, möglichſt kurz ſein. 

Zunächft äußert ſich der Herr Einſender über meine Bezeichnung 
P. Hartmanns als „träumeriſcher Franziskanermönch“, und es iſt erſicht⸗ 
lich, daß ſeine Einwendungen in dieſem Falle und überhaupt auf Grund 
naher perſönlicher Beziehungen zu dem Komponiſten erfolgt ſind. Ich 
kann indeſſen meinerſeits nur den Eindruck wiederholen, den ich in 
längerer perſönlicher Beſprechung mit dem Künſtler von demſelben 
empfangen habe. Er hat mir damals weder ſeine Energie, noch ſeinen 
glänzenden Witz zum beſten gegeben; er zeigte mir ein ſtilles, in ſich 
gekehrtes, von unendlicher Beſcheidenheit erfülltes Weſen, und die Art, 
wie er mich über feine „Mönchskunſt“ aufklärte, hatte fait — ich bitte 
mich nicht mißzuverſtehen — etwas Entſchuldigendes an ſich. Den 
9 Eindruck hatte ich von P. Hartmann, in der Oeffentlichkeit als 

irigent. Daß ein träumeriſches Weſen künſtleriſchem Schaffen über⸗ 
haupt ſehr nahe ſteht, brauche ich doch nicht beſonders zu betonen, und 
daß es in Hartmanns Werken Partien ausgeſprochen ſolchen Charakters 
gibt, ebenfalls nicht. Ich verweiſe nur auf den erſten Chor in St. Fran⸗ 
ziskus. Was dem Herrn Einſender indeſſen berechtigten Anlaß gibt, ſich 
mit Bezug auf meine Charakteriſtik einer einzelnen künſtleriſchen 
Perſönlichkeit darüber zu beklagen, daß ich das Kloſterleben falſch 
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beurteile, weiß ich wirklich nicht. Jedenfalls ſchießt er dabei weit über 
ſein eigenes Ziel. Mir handelte es ſich lediglich um den Einzelkünſtler 
und Menſchen Hartmann und um das, 
„was er gedichtet, was er geträumt.“ 
Was den Ausdruck Kloſterkunſt anbelangt, ſo war derſelbe von P. Hart⸗ 
mann mir ſeinerzeit allerdings im Hinblick auf ſeinen St. Franziskus 
gegeben. Hartmann kann als Künſtler aber ebenſowenig aus ſeiner 
Haut, wie jeder andere Schaffende. Mag daher „Petrus“ ſchon durch 
das Gebot ſeines Stoffes eine weltlichere Charakteriſtik tragen, Mönchs⸗ 
kunſt bleibt er, kraft ſeiner Haupteigenſchaften, durch und durch. Jeder 
andere Komponiſt würde ſich gerade hier das gewaltige dramatiſche 
Element nicht haben entgehen laſſen, würde ſich nicht mit ſtillhinſtrömender 
lyriſcher Reflexion begnügt haben, wie es der weltabgewandte träumeriſche 
P. Hartmann tut. Daß mir Hartmanns Heimat und Lebensgang nicht 
ganz unbekannt iſt, dürfte der Herr Einſender gelegentlich im „Bayer. 
Kurier“ bewieſen gefunden haben; es iſt mir aber auch nicht fremd, daß 
erade in Welſchtirol die Kirchenmuſik bereits ſtark unter italieniſchem 
influß ſteht. anz abgeſehen aber hiervon darf ruhig behauptet 
werden, daß Rückſchlüſſe aus den Werken Hartmanns auf ihre Ent⸗ 
ſtehung, kraft ihrer auffallend primitiven Anlage, ihrer meiſt homophonen 
Melodik und ihres loſen Gefüges überhaupt, immer nur auf italieniſche, 
nie aber auf deutſche Einflüſſe zurückführen können — eine Möglichkeit. 
die mir bei Goethes Fauſt ausgeſchloſſen ſcheint. Ich geſtehe, daß ich 
dieſen Rückſchluß nur gezogen habe, um manches uns Deutſchen an 
Hartmanns Werken unvollkommen Scheinende zu erklären. Aus dieſem 
Grunde ſtellte ich auch Liſzt und Bruckner als jene Erſcheinungen hin, 
in denen ſich ſpezifiſch katholiſche Gläubigkeit in reinſter und vollendetſter 
künſtleriſcher Form offenbaren. 
anz neu und faſt konſternierend wirkte auf mich die einzige 
wirklich muſikaliſche Behauptung des Herrn Einſenders: Petrus zeige 
Wagnerſchen Einfluß in ſelbſtändiger Form. Da möchte man allerdings 
P. Hartmann gegen feine Freunde in Schutz nehmen, denn dieſe Ent⸗ 
deckung hat unter den vielen tauſend Zuhörern, die das Werk ſchon 
gefunden, wohl nur eben der Herr Einſender gemacht. Sollte ſie aber auch 
auf perſönlicher Information beruhen, dann dürfen wir uns höchſtens eines 
neuen Belegs für die alte Tatſache erfreuen, daß ein Kunſtwerk zumeiſt 
von keinem unrichtiger beurteilt wird wie von ſeinem eigenen Schöpfer. 
So viel zur Wahrung und Rechtfertigung des Standpunktes, den 
ich in dem kleinen, von rein künſtleriſchen Abſichten diktierten und vom 
beſten Willen für eine gerechte Würdigung zweier Künſtler getragenen 
Artikel einnahm. 
Mit beſtem Dank für die Aufnahme dieſer Zeilen empfiehlt ſich 
Ihnen, geehrter Herr Doktor, in vorzüglicher Hochachtung 


München. Hermann Teibler. 
DDr 


Muſikrundſchau. 


Von 
Hermann CTeibler. 


Neue Opern. In Deſſau hatte die komiſche Oper „Die Fran⸗ 
zoſen in Tirol“ von R. von Leon, Muſik von Adolf Peter, das 
böſe Schickſal, noch heiterer zu ſtimmen, als in der Abſicht des Werkes 
lag. In Dresden gab man mit hübſchem äußeren Erfolg die Oper 
„Das Glück“ von Rudolf von Prochazka. Der Komponiſt, ein 
öſterreichiſcher Staatsbeamter, hat ſich bereits durch eine gute Biographie 
des Liederkomponiſten Robert Franz verdient gemacht. Die Muſik ſoll 

eſchickte Mache ohne jegliche Eigenart aufweiſen. Linz hatte ein 
iederſpiel „Toniera“ von Wilhelm von Waldſtein freundlichen 
Erfolg. Köln brachte mit großem Erfolg als Novität Donizettis Don 
Pasquale“ in einer neuen Bühnenbearbeitung von Otto Julius 
Bierbaum und Kapellmeiſter Kleefeld heraus. 

Die Saifon der 5 hat begonnen und Mainz hat ſie 
mit einem viertägigen Feſtival eingeleitet. Dirigent war Felix Wein⸗ 
gartner, es kamen ausſchließlich Orcheſterwerke durch das Kaimorcheſter 
zum Vortrag, deren recht bunte Reihenfolge die ordnende Hand gerade 
des genannten Dirigenten unſchwer erraten ließen. Das Feſt hatte auf 
die offizielle Betonung eines landſchaftlichen Charakters verzichtet, und 
der Vorwurf, zu viel des Allbekannten zu bevorzugen, iſt hier nicht am 
Platze. Aber rechten Geſchmack kann man dieſer endloſen Wiederholung 
von Bruchſtücken Weberſcher oder Beethovenſcher Bühnenwerke im 
Konzertſaal doch nicht abgewinnen. Gerade weil Muſikfeſte ſtets für 
ein weiteres Publikum berechnet ſind, müßten ſie ſtreng an dem Grundſatz 
feſthalten, einerſeits nicht den Wirkungskreis des Konzertſaales zu über: 
ſchreiten, anderſeits aber dieſen in ſeinem vollen Umfang auszunützen. 
Weingartner bewegte ſich in Mainz zwiſchen Beethoven und Brahms, 
und gab, da es für ihn keine deutſche moderne Tonkunſt gibt, Berlioz 
hinzu. Derartiges Vorgehen iſt weder W noch gerecht, wird 
aber eine ſtändige Erſcheinung unſerer Muſikfeſte bleiben, ſo lange man 
über das „Wie“ das „Was“ vergißt oder letzteres von der Anſchauung 
einzelner abhängig macht. In dieſer Hinſicht macht Regensburg eine 
wirklich rühmenswerte Ausnahme. 

Eine Tonderbare Reihenfolge weiſt das dieswöchentliche 
Münchener Opernrepertoire auf: Mittwoch, den 18.: „Die Jüdin“; 
Donnerstag, den 19.: „Joſeph und ſeine Brüder“; Freitag, den 20.: 
„Der polniſche Jude“. Ob dem muſikliebenden Fremdenpublikum, das 
ſich zurzeit in München aufhält, dieſe Häufung moſaiſcher Themata nicht 
doch etwas übertrieben vorkommen wird? 
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Bühnenſchau. 
Von j 
Carl Eonte Scapinelli. 
VII. 


Von auswärtigen Bühnen habe ich den Leſern dieſe Woche nicht allzu— 
viel zu melden. 

In Stuttgart wurde ein Stück Walter von Rummels 

„Glücksmärchen“ mit Beifall aufgenommen, das wohl nicht viel 
Neues bringt und die nunmehr modern gewordenen ſatiriſchen Betrach— 
tungen über Fürſtentum, Ritterlichkeit ꝛc. wiederholt. Gleich hier ſei 
Adolf Pauls „Doppelgänger⸗ Komödie“ erwähnt, die ebenfalls, 
allerdings in plumper, derb-ſatiriſcher Form, das Königstum verhöhnen 
will. Der Autor brachte zu dieſem ſonſt fo dankbaren Geſchäft doch ein 
bischen zu wenig Eſprit und ein bißchen zu viel Witzreminiszenzen aus 
dem „Simpliciſſimus“ mit, ſodaß ſich das Publikum des Münchener 
Schauſpielhauſes dabei nicht eben zu gut unterhielt und dies dem Autor 
auch in ſeiner bekannten deutlichen Art zu verſtehen gab. 

Aus Wien wurde dieſer Tage ans Anlaß des Gaſtſpiels Max 
Hofpauers das Volksſtück „Liebes ſünden“ von Jo ſeph Werk⸗ 
mann importiert, das dortſelbſt aus allerlei äußerlichen Gründen einen 
ſtarken Beifall gefunden hat. Man ſprach ſchon von einem zweiten 
Anzengruber, ſtatt von einem Nachahmer dieſes Dichters zu ſprechen. 
Und tatiſächlich lehnt ſich das Stück ſtark an verſchiedene bekannte 
Volksſtücke an und ſtellt die „Liebesſünden“ eines Kooperators in den 
Mittelpunkt, doch iſt dies ohne jegliche Kenntnis der ländlichen Pfarr— 
geiſlichkeit, mit viel Pathos und wenig Poeſie gemacht. Ja gerade 
letzteres, das poetiſche Empfinden, das Vergolden der Gefühle, das 
moderne Volksſtücke erträglich macht, trotz aller Knalleffekte, trotz allem 
Pathos, fehlt dem Autor Werkmann. Soſtand Hofpauers Gaſtſpiel 
von Anfang an unter keinem guten Stern. Auch die Rolle des Privatiers 
Mayerhofer in dem ſehr geſchickt und reinlich gearbeiteten Münchener 
Luſtſpiel „Münchner Kindlu“ von H. Stobitzer war feine Glanz— 
rolle für den köſtlichen Charakterkomiker. „Weißwürſt“, „a Maß Bier“, 
„Oltoberfeſt“, „Bockausſchank“ und ahnliche lokale Aushängeſchilder 
erzeugten etwas künſtlich das Münchener Milieu, das man Herrn 
Stobitzer außerhalb Münchens trotz des oberflächlichen , aber ficheren 
Beichnung weit eher glauben wird, als hier ſelbſt. 

Im Reſidenztheater kam Herr Gottfried von Böhm mit 
einem Schauſpiel „Die Sonne” zu Wort, in dem die Handlung geſchickt 
aufgebaut, aber der Konflikt ungeſchickt gelöſt wurde. Es ſtecken viele, 
wenn auch mühevoll zuſammengetragene gute Beobachtungen in dieſem 
Schauſpiel, das dank ſeiner Bühnenwirkſamkeit auch eine ſehr freund— 
liche Aufnahme fand. Vielleicht iſt dieſer Kleininger trotz ſeiner Naivitat 
doch viel zu kompliziert für einen korrekten, verknöcherten Subaltern: 
beamten, und ſpeziell aus dieſem Umſtand, daß der Rächer im Stücke 
doch zu plotzlich ſeinen ſanften Charakter wegwirft, erklärt ſich manche 
Entgleiſung. Auch hätte der Oberamtsrichter Murr dann nicht in ſo 
brutaler Weiſe zum Revolver gegriffen und auf ihn gezielt. 

Am beſten iſt die Charakterzeichnung der „Sonne“, der jungen, 
verzogenen, verſchwenderiſchen, liebeständelnden Tochter des betrügeriſchen 
Oberamtsrichters gelungen, nur wird ſie in der zweiten Halfte des 
Stückes allzu tragiſch und geht ins Waſſer: auch das glaubt man dieſem 
oberflächlichen, leichtſinnigen Madel nicht recht. 

Um den Erfolg machten ſich die Darſteller der Hauptrollen, das 
Fräulein Brünner, die Herren Suske und Wohlmuth ſehr verdient, wenn 
auch letzterer die Figur des Kleininger in den erſten Alten zu weich 
und greiſenhaft, in den letzten Akten zu diaboliſch gab. 

n Wien kam Adolf Wilbrandt, der frühere Hofburgtheater⸗ 
direktor, auf der von ihm früher geleiteten Bühne mit „Timarda“ zu 
Worte, einem Jambendrama, ſtark epigonenhaft, ſtark theatraliſch gemacht. 
Seiner perſönlichen Beliebtheit verdankt der Autor wohl hauptſächlich 
den Erfolg des Abends. 


DD 
Bücherſchau. 


Praktifche Volksſchulbildung. Den Konkurrenzkampf in unſerem 
modernen Geichäfts> und Erwerbsleben kann derjenige am beiten be— 
ſtehen, der für ſeinen Beruf mit einer tüchtigen Bildung ausgeruſtet iſt. 
Wenn man nun nicht haben will, daß der einzelne „erſt in der Schaukel 
des Lebens für das Leben ſelber gewiegt werden muß“ und zwar in 
der Regel ziemlich unſanft, und wenn man weiter bedenkt, daß für 
95 Prozent der Bevölkerung die Volksſchule die ausſchließliche Bildungs⸗ 
ſtätte iſt, ſo darf die Volksſchule (inkluſive der Fortbildungsſchule) ſich 
praktiſchen Aufgaben gegenüber nicht ablehnend verhalten, ſondern muß 
ſoviel als möglich zu dieſer beruflichen Ausrüſtung beitragen. Iſt nun 
die Volksſchule bisher dieſer Aufgabe in vollem Maße gerecht geworden? 
Nicht allzuſelten kann man in der einen oder anderen Variation das 
Wort hören: „Was man nicht hat, das eben bräuchte man; und was 
man hat, kann man nicht nützen!“ Es iſt nun eine ſehr zeitgemäße und 
äußerft dankenswerte Aufgabe, zu unterſuchen, wie weit derartige Vor⸗ 
würfe gegen die Volksſchulbildung berechtigt ſind und wie man ſolche 
Klagen verſtummen machen könnte. Dieſer Aufgabe unterzieht ſich Lehrer 
Franz Weigl- München in ſeiner erſt kurzlich bei Manz-Regensburg 


erſchienenen Schrift: „Praktiſche Volksſchulbildung“. Hiſto⸗ 


riſche und 1 0 10 Beleuchtung einer grund: 
legenden Schulreformfrage. Preis 75 Pfg. Eine Gegen⸗ 
überſtellung der Volksſchullehrpläne anderer Länder, ace Eng⸗ 
lands, Frankreichs, der Schweiz und der Vereinigten Staaten von Nord» 
amerika mit den deutſchen bringt uns zu der Ueberzeugung, daß wir 
Deutſche durchaus keinen Grund haben uns zu rühmen: „Wie herrlich 
weit wir es gebracht“, daß wir uns vielmehr, was praktiſche Bildung 
betrifft, tatſachlich im Hintertreffen befinden. Werden bei Vernachläſſi⸗— 
gung dieſer u der Bildung die Folgen auf mirtichaftlichem Gebiete 
ausbleiben? Der kluge Mann baut vor Etwas von dem praktiſchen 
Sinn des Engländers muß auch die deutſche Volksſchulbildung atmen, 
ſoll der Deutſche erfolgreich in den Weitbewerb mit den anderen 
Nationen eintreten können. — Die Broſchüre verrät ein ſehr tiefgründiges 
Studium der einzelnen Volksſchullehrpläne, wie eine gründliche Be— 
herrſchung der einſchlägigen Literatur und einen ſehr praktiſchen Blick. 
Wir empfehlen dieſe gediegene Schrift aufs wärmſte allen jenen, die für 
die Bildungsfrage des Volkes ein Intereſſe haben oder berufen find an 
deren Löſung zu arbeiten. Rr. 
Eine neue Wagnerbiograpbie wurde von der Kirchheim ſchen 
Verlagsbuchhandlung in München unter dem Titel „Die Geſamtkunſt des 
19. Jahrhunderts. Richard Wagner von Wilhelm Kien zl“ als neueſter 
Band ihrer „Weltgeſchichte in Charakterbildern“ herausgegeben. 
Dem Programm des Geſamtwerkes gemäß hatte Kienzl die Aufgabe, an der 
prägnanten Perſönlichkeit Wagners das Entſtehen des Geſamtkunſtwerks 
im Sinne ſeines Vollenders zu erläutern. Das bedeutet nicht mehr und 
nicht weniger als die Muſikgeſchichte eines Jahrhunderts. Welche 
Schwierigkeiten ſich ergeben mußten, dieſen Stoff auf 140 Quartſeiten, 
die noch dazu von zahlreichen (an ſich ſehr wertvollen) Illuſtrationen 
durchſetzt ſind, zu behandeln, das ift unſchwer zu ermeſſen. Der erfolg: 
geſegnete Schöpfer des „Evangelimann“ hat feiner heiklen Arbeit 
gegenüber außerordentliche Umſicht bewieſen. Er gliedert den ganzen 
Stoff in drei Abteilungen: Die Vorbereitung und das Kunſtwerk der 
Gegenwart; — Der Begründer des Geſamtkunſtwerks, ſein Leben, 
Wirken und Lehren; — und endlich die Kunſt von Bayreuth. Hieraus 
ergibt ſich eine faſt künſtleriſch wirkende Steigerung des Vortrags, wie 
denn überhaupt die ſtark perſönliche Anſchauungs- und Ausdrucksweiſe 
Kienzls einen eigentümlichen Reiz des Buches ausmacht. Bei allem 
glücklichen Herausfinden und Betonen des Weſentlichen in den erſten 
Partien des Buches ſcheint mir doch die Erläuterung der dramatiſchen 
Schöpfungen des Meiſters als der glänzendſte Teil des Buches: Hier 
werden endlich einmal die Werke Wagners in friſcher, nicht von falſcher 
Gelehrſamkeit durchſetzter Weile behandelt. Das Kapitel müßte ein Jeder, 
der tiefer in dieſe bedeutſame Materie eingeführt ſein will, geleſen haben; 
er wird aus der lebendigen, den Kern des Ganzen ſo geſchickt darlegen: 
den Darſtellung reichſten Nutzen und Anregung ſchöpfen. Hierin liegt 
der Wert und die Sonderſtellung des Buches. Ein Gelehrter hat es 
geſchrieben, aber nicht für Gelehrte; er diente damit der Allgemeinheit, 
ohne ihr und ſich Konzeſſionen zu machen. H. Tblr. 
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Kleine Rundſchau. 


Beitrag zur Duellbewegung. 

Einige Tertianer einer höheren Lehranſtalt Elberfelds hatten einen 
Ehrenhandel“, welcher nur mit Blut geſühnt werden konnte. Die 
Forderung lautete auf „Sabel“. Leider war es unmöglich, dieſelbe aus: 
zutragen, da einer der Gegner wegen eines früheren Armbruchs dieſe 
gefahrliche Waffe nicht ſchwingen konnte. Man beſchloß daher einen 
Zweikampf auf Piſtolen. In einem Gehölz der Umgegend ſollte das 
Duell vor ſich gehen. Als der eine Duellant mit ſeinem Sekundanten 
auf dem Kampfplatz erſchien, war der andere noch nicht anweſend, und 
die beiden begannen ſchon damit, vorläufig die Kommandos zu üben. 
Leider vergaß der eine die' Kugel aus der Patrone zu nehmen und 
ſchoß deshalb ſeinem Freund vorläufig ein Auge aus. Als der andere 
Gegner auf der Bildfläche erſchien, kam deshalb bald eine Ausſöhnung 
zuftande, und man verabredete, den traurigen Unglücksfall als einen 
Angriff durch Fabrikarbeiter auszugeben. Eine Unterſuchung ergab bald 
den wahren Sachverhalt. Der Direktor der Anſtalt hatte kein Empfinden 
für die Ehrenhändel ſeiner Schüler und entfernte fie kurzerhand von der 
Anſtalt. Dies Verfahren ſchien aber einem der Beteiligten zu hart, 
denn er beſaß den Mut, ſeinem Direktor zu ſagen: „Was gehen Sie 
denn unſere Ehrenhändel an?“ Wahrſcheinlich wird der Tertianer num 
den Direktor fordern. Vorher werden aber hoffentlich die betroffener 
Väter mit den Sohnen ein Duell ausfechten, in dem ein kräftiger Stock 
in Vatershand eine zwar einſeitige, aber wirkſame Waffe bildet Schade. 
daß ein fo tragiſch verlaufener Dummejungenſtreich die ernſte Duell⸗ 

frage beleuchten muß. Sch. 


Ueber das Pflücken der Feldblumen. 

Der Frühling iſt da mit feinen Blumen, ſeinen Freuden. Sobald 
es nur die Zeit erlaubt, eilen die Menſchen hinaus, um in dem friſche n 
Grün Erholung für Körper und Geiſt zu ſuchen. Die Natur hat jich 
auch für ihre Gäſte mit einem herrlichen Kleide geſchmückt und bun te 
Blumen in ihr duftiges Gewand geſteckt. — Aber o weh, da kommt 
eine Familie mit ihren unartigen Sprößlingen an. Dieſe ſtürzen ſich mit 
einer wahren Zerſtörungswut auf die blühende Pracht und reißen alles 
ab, was ihnen unter die Hände fällt. Bald haben fie einen großen 
Strauß zuſammen und bringen denſelben der glücklich lächelnden Mama. 
die ihre Rangen noch wegen des rohen Vandalismus belobt und wer 


, 


weiß wie ſtolz auf ihre für Naturſchönheiten fo empfindlichen Lieblinge 
iſt. Was iſt aber eine handvoll Blumen, die nach ein paar Stunden 
verwelken, gegen die wirkliche Pracht in der Natur! Gewiß wird man 
es nicht verübeln, wenn jemand auf ſeinem Spaziergange ein paar 
Blumen und Gräſer vorſichtig abpflückt, oder beſſer fie mit dem Meſſer 
abſchneidet, um dieſelben, zu einem geſchmackvollen Sträußchen gebunden, 
den zu Hauſe Gebliebenen als einen Frühlingsgruß zu überreichen. Aber 
man möge ſich vor der ſo verbreiteten üblen Unart hüten, die Blumen 
nur zum Vergnügen zu pflücken, um ſie vielleicht nach wenigen Schritten 
achtlos fortzuwerfen. Es iſt mir namentlich in den erſten Frühlings⸗ 
wochen an den von Ausflüglern zahlreich beſuchten Orten recht oft auf⸗ 
gefallen, daß dort keine einzige Blume zu erblicken war, außer den ab⸗ 
geriſſenen, zerpflückt und zertreten am Boden liegenden. Man denke doch 
auch, daß außer uns noch andere denſelben Weg gehen werden, und 
auch dieſe ſich an der blumengeſchmückten Natur erfreuen wollen. Denken 
wir öfter an die Mahnung des feinſinnigen Dichters Johannes Trojan: 
Nach Dir kommt vielleicht ein müder 
Wandrer, der des Weges zieht 
Trüben Sinns; — der freut ſich wieder 
Wenn er auch ein Röslein ſieht. 


Sigenartige Holzbauten. N 

Die Bewohner der Halbinſel Hela in der Oſtſee find Fiſcher. Ihr 
Arbeitsfeld liegt auf der See, und ihr Reichtum beſteht in Netzen und 
Kähnen. Manche Eigentümlichkeit hat ſich bei dem von der Welt ab⸗ 
geſchloſſenen Volke eingebürgert. Dem Touriſten fallen in erſter Linie 
die kleinen Holzbauten auf, die unten breit ſind und oben in eine Kiel⸗ 
ſpitze auslaufen. Bei näherer Erkundigung erfährt man, daß die kleinen 
Hütten aus alten Kähnen und Kuttern gebaut ſind, und zur Aufbewahrung 
der Fiſchergeräte und als Stallungen dienen. Dann gibt es noch eine 
Reihe alter Wohnhäuſer, die durchweg aus dem Holz geſtrandeter Schiffe 
gebaut ſin d. Doch dieſe Bauten ſind in allmählichem Verſchwinden be⸗ 
griffen, da in neuerer Zeit die Forſtverwaltung über das Strandgut 
eifrig wacht. E. S. 
„Shbinto“ — „Shintoismus“. 

Japaniſch oder europäiſch? Die japaneſiſche Religion — des 
„Shinto“ iſt „eine Religion ohne Dogmen, ohne Moralvorſchrift mit 
Ausnahme des Gebotes: „Folge dem Triebe deiner Natur, vor allem 
ſei gehorſam gegen den Mikado.“ Jüngſt ſchrieb jo die franzöſiſche 
Zeitſchrift „Aurore“ über dieſe japaneſiſche Religion. Dieſelbe 155 0 
fügte „Aurore“ bei, „ebenſo ſtupid wie die Religion anderwärts.“ Der 
Sache nach iſt gegen dieſe Charakteriſtik in bezug auf die autikirchliche 
und antichriſtliche liberale Irreligion nichts einzuwenden; auch nicht 
gegen den Ausdruck „ſtupid“. Man nehme einmal den heutigen libe⸗ 
ralen Kultur⸗ und Humanitätsduſel. Die Quinteſſenz iſt heute noch die⸗ 
ſelbe wie zu den ſchönen Zeiten J. J. Rouſſeaus: „Gehorche den Trieden 
deiner Natur; ſie ſind gut. Beſeitige den gekünſtelten (chriſtlichen) 
Menſchen und erſetze ihn durch den Naturmenſchen; er iſt gut und hat 
allein ein Recht auf das Leben.“ Zwar tritt hier noch der „Mikado“ etwas 
zurück; allein die heutigen Liberalen und ihre Sprößlinge haben das 
geändert. Ihr Evangelium lautet: „Gehorche dem Staate und nur 
dem Staate; lebe nur im Staate und durch den Staat!“ Das iſt die 
Perſiflage jenes erhabenen Wortes des Apoſtels: „In Gott leben wir, 
bewegen wir uns und ſind wir“. Allein weder vom Leben, noch von freier 
Bewegung, noch von jeder anderen als mechaniſchen Exiſtenz iſt im liberalen 
„Shinto“ die Rede, ſondern nur vom Gehorſam gegen den „Mikado“. 
Jede bürgerliche Tugend, alle Moral beſteht in der Entfeſſelung des 
Naturtriebes und im Gehorſam gegen die Staatsreligion, die Staats⸗ 
erziehung, die Staatsphiloſophie, den liberalen „Mikado“. Nimm den 
Nouſſeauſchen Sozialkontrakt, den liberalen Rechts: und Geſetzesſtaat, 
den ſozialiſtiſchen Staatsvertrag auf Widerruf; preſſe ihn nach allen 

eiten, nimmer wirſt du den „Mikado“ und den „Shintoismus“ hervor⸗ 
kommen ſehen. Japaniſch oder europäiſch? n. 


E. S. 


Soeben erſchien: 


Professor Jerd. Erhardt | 
je katholische Kirche = = 
<=. und ihr Kampf! 


Niedergang oder neues Leben? 
10 Bogen in 8° M 1.50, mit Frankozuſendung & 1.60. 
3. Auffage — 6. bis 8. Tauſend. 
„Wer nicht Zeit hat, je er Bae oder Laie, Bände zu leſen. 
greife zu dieſer klaſſiſchen Broschüre. Ein apologetiſcher Geiſt 
predigt und beweiſt oft in ſchwung voller Sprache allen Modernen bie 
dttliche Stiftung und Leitung der katholiſchen Kirche. Um das 
fthen mit ſeiner Klarheit und Wahrheit, mit feiner Kürze und 
Kuappheit treffend zu bezeichnen, möchte ich es einen apologetiſchen 


Eſſan nennen 
Augsburger Poſtzeitung v. 30. April 1904. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und die 


Jos. Roth' sche Uerlagshandlung, München 
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Verzeichnis 
empfehlenswerter Hotels, Reltaurants, Cafes, 


Bäder, KRurhäuſer, Sommerfrifchen, 
in welchen die „Allgemeine Rundichau“ aufliegt: 


Aßrweiler (Rbeinpr.). Gaſthaus zur Stadt Coblenz (5. J. Großgart). 
Bingen a. Rh. Kath. Vereinshaus, Mainzer Hof, Schmittſtraße. 
Aingerbrück. Berliner Hof (Georg Pfeifer). 
Bodum i. Weſtſ. Hotel Germania (Joh. Multhaup). 
Bad Brückenau. Hotel Füglein. 
Carden (Mofel). Hotel Wwe. F. A. Brauer. 
Ettenheim i. B. Bahnhofhotel Welte (Badiſcher Hof) Aug. Welte. 
Feldafing. Hotel Kaiſerin Eliſabeth (M. Zwickl) 
Frauendorf 6. Bilshofen (Niederb). Gaſthaus von Willibald Fürſt, 
Freiburg i. 8. Penſion Bellevue (Frau Uhland Vorſteherin). 
Günterstalſtraße 59. 5 
Fulda. Bahnhof⸗Hotel (Kol. Kreß). 
Hölfheim-Dreifen (Falz) Fr. Geißler, am Bahnhof. 
Graz. Hotel Goldene Birn (Fr. Zimmerer). 
Konſtanz. Kath. Vereinshaus (nächſt dem Münſter). 
München. | 
Hotel Bayeriſcher Hof, Promenadeplatz 19. 
Reſtaurant zum Bürgerbräu, Kaufingerſtraße 6. 
ath. Caſino, Leſezimmer, Barerſtraße. 
Hotel Continental, Ottoſtraße 6 und Max Joſephſtraße 1a. 
Hotel Engliſcher Hof, Dienerſtraße 11. 
Café Greif (J. u. M. Berchtold), Marienplatz 14. 
Café⸗Reſtaurant Hoftheater (C. Lehrmaier) 
Café⸗Reſtaurant Kaiſer Franz Joſeph, Maximiliansplatz 5. 
Hotel Kronprinz, Friedr. Seyfried. 
Hotel Leinfelder, Maximiliansplatz 26. 8 
Cafsé⸗Reſtaurant Luitpold, Briennerſtraße 8. 
Hotel Marienbad (Joſ. Aumüllers Erben). 
Hotel Maximilian, Maximilianſtraße 44. 
Café⸗Reſtaurant de l' Opera, Maximilianſtraße 45. 
Parkhotel, e 21. 
Pſchorrbräu⸗Bierhallen, Neubhauſerſtraße 11. 
Café⸗Reſtaurant Putſcher, Odeonsplatz 18 (Arkaden, Hofgarten). 
Hotel Rheiniſcher Hof, Bayerſtraße 17, 19, 21 und 23. 
Hotel Ruſſiſcher Hof, Ottoſtraße 4. 
Café⸗Reſtaurant Viktoria, Maximilianſtraße 17. 
Hotel Vier Jahreszeiten, Maximilianſtraße 4. 
Bad Neuenahr (Rheinland. Kurhaus. 
Pſtochsbach a. M., Poſt Rodenbach (Unterfranken). St. Jo ſefshort. 
Folſum. Reſtaurant zur Poſt (Franz Huthmacher). 
Recklinghauſen. Hotel und Reſtaurant Aug. Stalherm. 
St. Wendel. Michael Tholey, Trier'ſcher Hof. 
MB” Weitere Hotels, Reſtaurants uſw., in welchen die „Allge- 
meine Rundſchau“ aufliegt, werden höflichst erfucht, zwecks 
Aufnahme in diefes Verzeichnis einen Beleg einzufenden. 


Gemeinnütziges. 


Turmuhren. Bei dem lebhaften, ſtets wachſenden Verkehr, bei dem 
geregelten Kirchen⸗ und Schuldienſte uſw. iſt es für jede Gemeinde ein un⸗ 
abweisbares Bedürfnis geworden, eine gu Turmuhr zu beſitzen. Gerade 
bei Anſchaffung einer ſolchen Uhr empfiehlt es ſich. ſich an eine leiſtungsfäbige 
und erfahrene Firma zu wenden, deren Erzeugniſſe Garantie für Zuverläſſig⸗ 
keit und Dauerhaftigkeit bieten. In dieſer Hinſicht erfreut ſich die Jo h. Mann⸗ 
hardiſche Kgl. bayer. Hofturmuhrenfabrik in München eines 
1 Renommees. Im Jahre 1826 durch Johann Mannhardt gegründet, 

at die Fabrik durch ihre Leiſtungen den bayer. Zivil⸗Verdienſtorden ſowie 
16 Preismedaillen auf verſchienen Ausſtellungen, darunter 6 erſte Preiſe erworben. 


s J. Frohnsbeck 


herzogl. bayer. Hofschlosser 


München, Amalienstr. 28 
empfiehlt sich zur 
Herstellung aller ins Fach 


Königl. Beyer. Hof- 
Thur muhren- 


ee einschlägigen Fabri k M ünchen 
kirchlichen ens rug. 8 
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Kunstschlosser - Arbeiten, 


| Zeichnungen auf Wunsch. 


8 
S 


Geprüfter Lehramtskand. 
f. neuere Spr. ſucht Stelle als Haus⸗ 
lehrer. Da derſ. |. f. Schlußeram. vor- 
ber., wird mehr auf freie Station u. 
Zeit z. Stud. als auf Honorar geſ. 
Gefl. Off. u. H. v. F. 1022 an 
Rouenhoff & Co., München, erbeten. 


Ostermann & Hartwein 


Königl. bayer. 
Hofglasmalerei 


München, Schwanthalerstrassg 
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Weihrauch 


Poſtpaket 7 Mk. franko. 
Feine Sorten 1.20 —2 Mk. per Pid. 
Apotheke in Carden (Moſel). 
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Aktuelle Novität! 
H. Berchois. 


Die Rolle des Klerus 


in der modernen Gesellschaft. 
Aus dem Franzöſiſchen von 8. Vabſt. 


gr. 8%. Preis 50 Pfennig. 


Das Charakteriſtiſche dieſes hochintereſſanten, höchſt willkommenen 
und gerade für die Gegenwart durchaus entſprechenden Werkchens iſt die 
ſtrenge Gerechtigkeit der darin enthaltenen Gedanken, ſowie die vollſtändig 
überzeugende Kraft ſeiner Beweisführungen. Der Verfaſſer zeigt uns, 
was der Klerus in Frankreich während des ſoeben zu Ende gegangenen 
Jahrhunderts Bedeutendes geleiſtet hat, zeigt aber auch, auf welchem 
anderen Punkte er ſeine een zum allergrößten Nutzen des chriſtlichen 
Frankreich hätte einſetzen ſollen, im Punkte der Politik und Wahlen 
nämlich. Denſelben großen 1 den dieſe Broſchüre in Frankreich 
und allen franzöſiſch ſprechenden Ländern fand, dürfte fie auch in Deutſch⸗ 
land, zumal in Bayern finden, wo Graf Moy den Antrag ſtellte, die 
Geiſtlichen vom Wahlrecht auszuſchließen. 
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Sum Jubiläum Gregors des Großen. 


Von . 


Prof. Dr. Guſt 85 Schnürer, Freiburg (Schweiz). 


@ ollte man die Geburtsſtunde unſerer abendländiſchen, jetzt 

auf der ganzen Erde triumphierenden Kulturgemeinſchaft 
chronologiſch beſtimmen, ſo dürfte man dafür am beſten den 
Pontifikat Gregors I. ins Auge faſſen. 

Der große Papſt ſteht nicht nur an dem Wechſel zweier 
Epochen in der Geſchichte des Papſttums; er bezeichnet mit 
ſeinem Wirken auch den Berührungspunkt zweier Kulturepochen. 
Mit ihm ſchließt in Rom das Altertum und beginnt das 
Mittelalter oder — um die nichtsſagende und ungerechte Be⸗ 
zeichnung zu vermeiden — die abendländiſche Periode unſerer 


Kulturentwicklung: eine neue Kulturgemeinſchaft fängt an, ſich 
zuſammenzuſchließen, die ihren Schwerpunkt im Abendlande, 


nicht mehr im Süden oder Oſten Europas hat. 

Die Faktoren, aus denen die neue Kulturgemeinſchaft ſich 
zuſammenſetzen ſollte, waren ja ſchon längſt vorhanden. Ich 
verſtehe darunter vornehmlich das Römertum mit ſeinen von 
dem Orient und Griechenland ererbten und fortgebildeten 
Kulturtraditionen, die — Gott ſei Dank — nicht gänzlich in 
den Stürmen der Völkerwanderung vernichtet werden konnten; 
die friſche, verjüngende Naturkraft des Germanentums und die 
ideale, für die Verbindung der beiden vorgenannten Faktoren 
ihon jo bedeutſame Macht des Chriſtentums. N 

Geraume Zeit war es zweifelhaft, ob die drei Faktoren 
ſich vereinen und verſchmelzen könnten. Es kam den Römern 


ſchwer an, die Germanen anders denn als Barbaren zu be 
trachten und die Möglichkeit einer Kulturgemeinſchaft mit ihnen 
ins Auge zu faſſen. Am Ende des fünften Jahrhunderts hatte 
es noch den Anſchein, als ob die tiefe Kluft, welche durch die 
nationalen Verſchiedenheiten hervorgerufen wurde, nie aus⸗ 
gefüllt werden könnte und durch einen dauernden kirchlichen 
Gegenſatz noch weſentlich erweitert werden ſollte. Was römiſch 
war, war katholiſch; die Germanen aber, die das Chriſtentum 
angenommen hatten, bekannten ſich alle zum Arianismus. | 

Zu Gregors des Großen Zeiten hatte ſich dies Ver⸗ 
hältnis ſchon weſentlich verſchoben; der kirchliche Gegenſatz 
konnte als überwunden angeſehen werden. Dasjenige germa⸗ 
niſche Volk, welches die eifrigſte Propaganda für den Arianismus 
entfaltet hatte, der Stamm der Weſtgoten in Spanien, war, 
dank den Bemühungen des Freundes Gregors, des heiligen 
Erzbiſchofs Leander von Sevilla, zur katholiſchen Kirche über⸗ 
getreten. Die Franken, die von Anfang das Bekenntnis ihrer 
römiſchen Untertanen angenommen hatten, waren die führende 
Macht unter den Germanen des Feſtlandes geworden. Da 
erhob ſich die große Frage, ob Rom bereit ſein würde, mit 
den neuen Bekennern ſeines Glaubens in eine engere Kultur- 
gemeinſchaft zu treten und dafür auch einen Bruch mit dem 
byzantiniſchen Oſten mit in Kauf zu nehmen. Rom ſelbſt hatte 
noch ſo gut wie keine Anſtrengungen gemacht, um direkt mit 
den Germanen in Verbindung zu treten und ihnen das Chriſten⸗ 
tum zu bringen. Die Schritte, die bisher nach dieſer Richtung 
geſchehen waren, gingen nur von einzelnen Biſchöfen aus — 
Remigius von Reims und Avitus von Vienne gehören zu den 
hellſehendſten unter ihnen — und als der Ire Kolumban auf 
dem Feſtland auftrat, da ſchien es, als ob das treibende 
Element in dem religiöſen Leben der Germanenſtaaten eher die 
Kelten als die Römer werden ſollten. Das Zaudern Roms be⸗ 
greift man. Seit dem Untergang des Oſtgotenreiches war 
Rom wieder dem oſtrömiſchen Reiche einverleibt worden, und 
gegenüber den neuen germaniſchen Eindringlingen in Italien, 
den rückſichtsloſen, arianiſchen Langobarden, beſeelte die Römer 
nur Furcht und Abſcheu. | : 

Aber Gregor ſuchte dieſe Gefühle, die freilich auch in 


ihm lebhaft genug waren, zu überwinden. Mit der katholiſchen 


Gemahlin des Langobardenkönigs Agilulf, der bayeriſchen 
Herzogstochter Theodelinde, knüpfte er verheißungsvolle Be⸗ 
ziehungen an, deren Zweck die Bekehrung der Langobarden 
zum Katholizismus war; mit großer Freude vernahm er die 
Nachricht, daß der langobardiſche Thronerbe im katholiſchen 
Glauben auferzogen wurde. Um ſo leichter mußte es ihm ſein, 
die Verbindung mit den katholiſchen Weſtgoten und Franken 
aufrechtzuerhalten und zu pflegen. 

Das Wichtigſte indes, was Gregor für die in Bildung 
begriffene Kulturgemeinſchaft tat, war, daß er mit dem ſtrate⸗ 
giſchen Scharfblick, der bei dem ehemaligen römiſchen Stadt⸗ 
präfekten noch die Schulung der alten römiſchen Weltbeherrſcher 
erkennen läßt, die Bekehrung der heidniſchen Angelſachſen in 
Britannien in Angriff nahm. Die Angelſachſen waren das 
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einzige germaniſche Volk, das auf römiſchem Boden einen Staat 
gegründet hatte, in welchem Römertum und Chriſtentum voll⸗ 
ſtändig ausgerottet wurden und das germaniſche Heidentum 
unbeſtritten herrſchte. Vielleicht eben deshalb ſollten ſie ſpäter 
die geiſtige Führung unter den Germanen erhalten, weil hier 
der neue Wein nicht in alte Schläuche gefüllt wurde. Und 
der neue Wein ſollte ihnen direkt von Rom zugeführt werden 
durch die von Gregor dem Großen geſandten römiſchen Bene— 
diktiner. In den römiſchen Benediktinerklöſtern hatte ſich alles 
erhalten, was von echt römiſchem Seelenadel und Charakter- 
ſtärke noch übrig war, veredelt durch die beſten Lehren des 
Chriſtentums. Hier wurden wahre Kulturkämpfer groß: 
gezogen. Hier waren die vorzüglichſten Lehrkräfte vorhanden, 
die wie keine anderen und ohne Zweifel weit beſſer als die 
eigenſinnig auf ihre lokalen Sonderbarkeiten pochenden 
iriſchen Miſſionäre geeignet waren, den Germanen ſich an⸗ 
zupaſſen und fie in eine dauernde innige Kulturverbindung 
mit Rom zu bringen. Zwar lagen dem Benediktinerorden 
urſprünglich Miſſionsbeſtrebungen gänzlich fern; aber Gregor 
pflanzte ſie ihm ein, und nur um ſo größer iſt ſein Anteil an 
den Erfolgen der angelſächſiſchen Benediktinermönche. Gregors 
weiſen Ratſchlägen war es zu verdanken, daß die angelſächſiſchen 
Benediktiner ſich ſo ausgezeichnet den germaniſchen Neophyten 
anzubequemen verſtanden. So hat auch Gregors des Großen 
Tätigkeit die Grundlage geſchaffen für die Verdienſte, die im 
achten Jahrhundert Bonifatius mit ſeinen angelſächſiſchen Lands⸗ 
leuten ſich bei der Organiſierung der deutſchen Miſſion, ihrer 
Verbindung mit Rom, wie bei der Reformierung der fränkiſchen 
Kirche erwarb. Ohne Gregor den Großen wäre wohl kein 
Bonifatius erſtanden. 

Man ſpricht von Ironien in der Geſchichte. Vielleicht 
wäre man auch verſucht, es als eine Ironie der Geſchichte zu 
bezeichnen, daß derſelbe Gregor, deſſen Wirkſamkeit jo zukunfts⸗ 
reiche Beziehungen eröffnete, deſſen Pontifikat eine neue Epoche 
unſerer Kulturentwicklung einleitet, gänzlich niedergedrückt war 
von dem Gefühle, daß unter ihm die alte Roma zuſammen⸗ 
ſinke und mit ihr die Welt zu Ende gehe. Wir aber, die wir 
nach dreizehnhundert Jahren auf ſein Pontifikat zurückblicken 
und den Gang der Entwicklung mit chriſtlicher Geſchichtsphilo⸗ 
ſophie betrachten, möchten dafür lieber unſeren einfachen, der 
Bibelſtelle nachgebildeten Spruch anwenden: Der Menſch denkt 
und Gott lenkt. 


Unſere Kriegsſchiffe. 


F. W. Roggenbuck. 


Her Kreuzer „München“ iſt nicht das erſte Schiff unſerer Kriegs⸗ 

flotte, dem ein bayeriſcher Prinz den Namen gab. Schon 
vor vier Jahren prangte eine deutſche Werft beim Stapellaufe eines 
Kriegsſchiffes im lichten Schmucke der bayeriſchen Farben. Am 
3. Juli 1900 vollzog Prinz Rupprecht von Bayern die Taufe des 
Linienſchiffes „Wittelsbach“. Aber es war am 30. April das erſtemal, 
daß ein bayeriſcher Bürgermeiſter einem deutſchen Kriegsſchiff warme 
Worte des Segens zum Geleite gab. 

Bisher hatten wir vier kleine Kreuzer, die Namen deutſcher 
Städte führten: drei „Hauſaſchiffe“, „Bremen“, „Hamburg“ und 
Lübeck“, und „Berlin“. München iſt die erſte Stadt des ſüdlichen 
deutſchen Binnenlandes, nach der ein Schiff unſerer Flotte benannt 
wurde. Die Kunde, daß unſer jüngſter Kreuzer „München“ heißen 
ſolle, drang wie ein Hauch friſcher Seeluft zu der hochliegenden, 
von Höhenluft durchwehten bayeriſchen Hauptſtadt herauf. Ein 
wenig fremd mutete dieſer Hauch den und jenen noch an, aber man 
war ſeiner froh. Er kam ja vom deutſchen Meere zu einer deutſchen 
Stadt und erinnerte meerferne Binnenländer an eine im Bau be— 
griffene, immer unentbehrlicher werdende Grundlage unſeres 
nationalen Daſeins, au unſere Flotte. 

Der frühere franzöſiſche Marineminiſter Lockroy überſchätzte 
uns ſehr, als er in einem Briefe an Leutnant Loppe, den Ueber— 
ſetzer ſeiner Briefe über das deutſche Seeweſen, meinte: „Ohne 
Zweifel enthält das Buch für den deutſchen Leſer nichts Neues.“ 
Wie ſollte auch der deutſche Binnenländer die Kenntnis des mit 


dem raſchen Schritte der Technik unſerer Zeit vorwärts ſchreitenden 
Seeweſens gewinnen, feſthalten und ergänzen? Doch hört und 
lieſt er gerne von der See und von der Flotte. Darauf fündige 
ich, indem ich den Leſer an ſchon Gewußtes, doch wieder Vergeſſenes 
erinnere und ihm helfe, vielleicht getrübte, des Zuſammenhanges 
entbehrende Einzelvorſtellungen zu klären und zu einem Bilde deſſen 
zu vereinigen, was wir heute an Kriegsſchiffen zur Verwendung 
bereit und auf den Werften haben. 

Den Kern jeder Kriegsflotte bilden die zum Kampfe in der 
1 beſtimmten Schiffe, die Schlacht⸗ oder Linien⸗ 
ſchiffe. 

Das Linieuſchiff muß den verſchiedenſten Anforderungen ge 
nügen. Es muß ſtark gebaut, in heißen und kalten Zonen ver⸗ 
wendbar, ſtark bemannt, ſtark bewehrt, ſtark geſchützt, dabei beweg⸗ 
lich, ſchnell und ausdauernd, d. h. mit einem Kohlenvorrat aus⸗ 
gerüſtet ſein, der ihm geſtattet, bei ökonomiſcher Geſchwindigkeit 
eine große Strecke zu durchlaufen, ohne Kohlen faſſen zu müſſen. 

Schiffe, die dieſe Eigenſchaften in ſich vereinigen, müſſen eine 
bedeutende Größe haben. Als Linienſchiffe werden bei uns die 
ſchwer gepanzerten Schiffe bezeichnet, die eine Waſſermaſſe von 
mehr als 5000 metriſchen Tonnen zu je 1000 Kilogramm ver⸗ 
drängen. Solcher Schiffe haben wir neunzehn. Es ſind dies, nach 
dem Jahre des Stapellaufs geordnet, die Schiffe „Sachſen“ (1877), 
„Bayern“ (1878), „Württemberg“ (1878), „Baden“ (1880); 
„Oldenburg“ (1884); Brandenburg“ (1891), „Weißenburg“ 
(1891), „Kurfürſt Friedrich Wilhelm“ (1891), „Wörth“ (1892); 
„Kaiſer Friedrich III.“ (1896), „Kaiſer Wilhelm II.“ (1897), 
„Kaiſer Wilhelm der Große“ (1899), „Kaiſer Karl der Große“ 
(1899), „Kaiſer Barbaroſſa“ (1900); „Wittelsbach“ (1900), 
„Wettin“ (1901), „Zähringen (1901), „Schwaben“ (1901), „Mecklen ⸗ 
burg“ (1901). „Braunſchweig“ und „Elſaß“ werden erſt im Laufe 
dieſes, „Heſſen“ und „Preußen“ im Laufe des nächſten Jahres 
fertig. Die nach denſelben Plänen erbauten Schweſterſchiffe, die 
man als eine „Klaſſe“ bezeichnet, ſind durch die Interpunktion zu⸗ 
ſammengefaßt, der Name des „Typſchiffs“, gewöhnlich der des 
erſten fertig gewordenen Schiffes eines „Typs“ oder einer Klaſſe, 
nach dem die ganze Klaſſe benannt wird, iſt durch den Druck 
hervorgehoben. 

Man unterſcheidet alſo eine Sachſenklaſſe — das Linien ⸗ 
ſchiff „Oldenburg“ iſt ohne Schweſterſchiff geblieben —, eine 
Brandenburg⸗, Kaifer- und Wittelsbachklaſſe. 

So wichtig für ein Linienſchiff ſeine Schnelligkeit und ſeine 
Ausdauer find, „ſeine voruehmite und am beiten durchgebildete 
Eigentümlichkeit ſoll die Kampfkraft fein“. Ich beſchräuke mich 
darauf, unſere Linienſchiffe nach dieſer ihrer wichtigſten Eigenſchaft 
zu charakteriſieren. 

Die Schiffe der Sachſenklaſſe ſind Zitadellſchiffe. Auf ihrer 
Mitte tragen 1 eine flache Burg aus Stahl, in der in geſicherten 
Ständen die Geſchütze aufgeſtellt ſind. 

Die Panzerung umfaßt den Kommandoturm, die Geſchützburg, 
die Seiten des Schiffs, ſoweit die Burg reicht, und das Panzerdeck. 
Unter dem Panzerdeck darf man ſich jedoch nicht die obere Fläche 
des Schiffs vorſtellen, ſondern eine darunter im Innern des Schiffs 
liegende, deckelartig die wichtigſten Teile des Schiffs, die Maſchinen 
und Munitionskammern, nach oben abſchließende, früher an die 
obere (Di), neuerdings an die untere (i Kante des Seiten⸗ 
panzerſtreifens ſich fügende, von den Schornſteinen, Ventilatoren, 
gepanzerten Munitionsſchächten, Einſteigluken und Signalleitungen 
durchbrochene Panzerſchale. Dieſes Panzerdeck hat bei den Schiffen 
der Sachſenklaſſe eine größte Stärke von 75 Millimetern, der 
Kommandoturm, das „Hirn des Schiffes“, hat eine Schale von 
200 Millimetern Stärke, die Panzerplatten der Geſchützburg ſind 
250 Millimeter dick und in der Länge der Burg ſind die Schiffs. 
wände durch einen 406 Millimeter ſtarken Panzer geſchützt. Die 
Vorder- und Hinterſeite der Schiffe, Bug und Heck, find nicht 
gepanzert. Die Panzerung beſteht in Stahlplatten, die auf Schmiede. 
eiſen aufgewalzt ſind, ſogenannten Verbundplatten. Dieſe Platten 
a die Härte des Stahls mit der Zähigkeit des Schmiede 
eiſens. 

Die Burg iſt ſtark, aber die in dem beſchränkten Raume 
aufgeſtellte Artillerie nur ſchwach: ſechs gewöhnliche, d. h. nicht 
zum Schnelladen eingerichtete 26 em⸗Geſchütze, acht 8,8 em⸗Schnell⸗ 
ladekanonen, ſechzehn Maſchinenkanonen und Gewehre, am Bug, 
am Heck und an den Seiten zuſammen ſechs Torpedolanzierrohre. 
Daher iſt die Kampfkraft dieſer Schiffe nur gering. ennoch 
werden die Schiffe „Sachſen“, „Bayern“ und „Württemberg“, 
obwohl ſie auch die durch das Flottengeſetz von 1900 für die 
Linienſchiffe feſtgeſetzte Altersgrenze von 25 Jahren überſchritten 
haben, noch in der Liſte der Linienſchiffe geführt, da die Alters⸗ 
grenze nur um kurze Zeit überſchritten iſt, ihr Schweſterſchiff 


„Baden“ noch mitgerechnet werden muß und Erſatzbauten noch 
nicht begonnen ſind. 

Auch das Linienſchiff „Oldenburg“ iſt ein Zitadellſchiff. Die 
Verbundplatten, die ſein Deck ſchützen, ſind 30 Millimeter ſtark, 
der Panzer der Burg mißt 200, der des Kommandoturms 50 und 
der das Schiff ganz umfaſſende Gürtelpanzer 300 Millimeter. Die 
Artillerie iſt noch ſchwächer als bei der Sachſenklaſſe: acht gewöhn⸗ 
liche 24 em⸗Geſchütze, zwei 8,7 em⸗Schnelladekanonen, ſechs 5,0 cm- 
Schnelladekanonen, ſieben Maſchinengewehre und vier Torpedo⸗ 
lanzierrohre. Der Gefechtswert dieſes Schiffs iſt ſehr gering. 

Auf den Schiffen der Brandenburgklaſſe ſind die Geſchütze 
über den ganzen Schiffskörper verteilt. Die ſchwere Artillerie iſt 
in Türmen untergebracht, die mittlere in einer Panzerkaſematte 
oder auch in Türmen, die leichte iſt über das ganze Schiff zerſtreut 
und meiſt mit Panzerſchilden gedeckt. Man nennt dieſe Schiffe, 
obwohl auch bei ihnen ein Teil der Artillerie in geſchützten Kaſe⸗ 
matten aufgeſtellt iſt, nach den Türmen, die ihre ſchweren Geſchütze 
bergen, Turmſchiffe. Die Schiffe dieſer Klaſſe haben einen das 
ganze Schiff umfaſſenden Panzergürtel von 400 Millimeter Dicke 
in der Waſſerlinie, ihre Kommando- und Gefhügtürme find durch einen 
Panzer von 300 Millimetern, die Kaſematten der mittlern Artillerie 
durch eine 40 Millimeter dicke Panzerſchale geſchützt. Die größte 
Stärke des Panzerdecks beträgt 65 Millimeter. Die Artillerie der 
Brandenburgklaſſe beſteht aus ſechs gewöhnlichen 28 em-Geſchützen, 
ſechs Schnelladekanonen von 10,5 em, acht von 8,8 em Kaliber, 
zwanzig Maſchinenkanonen und Gewehren und ſechs Torpedo⸗ 
lanzierrohren. | 

Der Panzer der Schiffe „Brandenburg“ und „Wörth“ befteht 
noch in Verbundplatten. „Weißenburg“ und „Kurfürſt Friedrich 
Wilhelm“ haben eine Panzerung aus Stahlplatten, die nach dem 
Harveyſchen Verfahren gehärtet ſind und an Widerſtandskraft weit 
über den Verbundplatten ſtehen, wenn ſie auch die Härte der 
Kruppſchen Platten nicht erreichen. 

Die Schiffe der Brandenburgklaſſe ſind beſonders in der 
Panzerung nicht mehr ganz vollwertig, obwohl ſie an Gefechtswert 
die älteren Linienſchiffe bedeutend übertreffen. 

Der weite Abſtand, der die Schiffe der nächſten, der Kaiſer⸗ 
klaſſe, nach ihrer Kampfkraft von der Brandenburgklaſſe trennt, ift 
zunächſt in der Stärke ihres Panzers begründet. Die Widerſtands⸗ 
fähigkeit der Nickelſtahlplatten, womit die Kaiſerklaſſe gepanzert iſt, 
ergibt ſich am deutlichſten aus folgendem Verhältniſſe: 100 Milli⸗ 
meter ſtarke Kruppſche Nickelſtahlplatten ſind gleich widerſtands⸗ 
fähig wie 125 Millimeter ſtarke Harvey⸗, 200 Millimeter ſtarke 
Verbund⸗ und 300 Millimeter ſtarke Schmiedeeiſenplatten. Zu 
dieſer mächtigen Wappnung kommt eine mächtige moderne Artillerie: 
Vier 24 em⸗Schnelladekanonen als ſchwere, achtzehn 15 em⸗Schnell⸗ 
ladekanonen als mittlere und zwölf 8,8 cm» Schnelladefanonen, 
zwanzig Maſchinenkanonen und Gewehre als leichte Artillerie, 
außerdem ſechs Torpedolanzierrohre. 

Dieſe Artillerie iſt in Panzertürmen, Panzerkaſematten und 
hinter Schilden über das Schiff verteilt. Der Gürtelpanzer umfaßt 
nicht das ganze Schiff, er endigt beim Heckturm. Die beiden Seiten⸗ 
panzerſtrecken werden hier durch eine das Schiff ſenkrecht durch⸗ 
ziehende Panzerwand verbunden. Die Widerſtandskraft des Krupp⸗ 
ſchen Nickelſtahls erlaubte eine Herabſetzung der Dicke des Panzers. 
Trotz ihrer geringern Dicke iſt die Panzerung der Kaiſerklaſſe ſtärker 
als die der Brandenburgklaſſe. 

Weitere Fortſchritte in der Herſtellung des Nickelſtahls er- 
möglichten bei den Schiffen der Wittelsbachklaſſe eine weitere Derab- 
ſetzung der Panzerdicke und eine Vergrößerung der Panzerfläche ohne 
Gewichtserhöhung. 

Zwiſchen den beiden die ſchwere Artillerie enthaltenden Panzer⸗ 
türmen erſtreckt ſich die gepanzerte Zitadelle mit der mittleren Ar⸗ 
tillerie. Auf dem Oberdeck iſt die leichte Artillerie hinter Schilden 
aufgeſtellt. Die ſchwere Beſtückung beſteht aus vier 24 cm-Schnell- 
ladekanonen, die mittlere aus achtzehn 15 em⸗Schnelladekanonen, die 
leichte aus zwölf 8,8 em⸗Schnelladekanonen und zwanzig Maſchinen⸗ 
kanonen und Gewehren. Außerdem ſind die Schiffe mit ſechs Tor⸗ 
pedolanzierrohren ausgerüſtet. 

Die Kampfkraft der ſich au die Wittelsbachklaſſe anſchließenden 
Braunſchweigklaſſe, von der bis jetzt vier Schiffe im Bau befindlich 
ſind, wird durch die Verwendung größerer Kaliber der ſchweren 
und mittlern Artillerie wieder geſtei ert werden. Die Schiffe werden 
in ihren beiden Haupttürmen je zwei 28 cm-Schnelladefanonen 
führen, ihre mittlere Artillerie wird in vierzehn 17 em⸗Schnellade⸗ 
kanonen, ihre leichte in zwölf 8,8 em⸗Schnelladekanonen und zwanzig 
Maſchinenkanonen und Gewehren, ihre Torpedoausrüſtung in ſechs 
Lanzierrohren beſtehen. Dieſe Artillerie wird wie bei der Wittels⸗ 
baa klaſſe in einer von den beiden Haupttürmen begrenzten Zitadelle 
untergebracht, doch ſind die Kaſematten dieſer Zitadelle von größerer 
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Länge als bei der WittelsJachklafie, ſodaß fie faſt die beiden Türme 
verbinden. Der Gürtelpanzer, der das ganze Schiff in der Waſſer⸗ 
linie umfaßt, iſt von der gleichen Stärke wie bei der Wittelsbach⸗ 
klaſſe, doch ſind die Türme der ſchweren Artillerie und der Kom⸗ 
mandoturm ſtärker gepanzert als bei jener. Auch das Panzerdeck 
iſt ſtärker. f 

Die zwiſchen 1889 und 1895 erbauten acht Küſtenpanzerſchiffe 
„Siegfried“, „Beowulf“, „Frithjof“, „Hildebrand“, „Heimdall“, 
„Hagen“, „Odin“ und „Aegir“ ſind 1899 bis 1903 um 8,4 Meter 
verlängert und moderniſiert worden. Sie haben mit Ausnahme 
des „Odin“ und des „Aegir“ einen vollen Gürtelpanzer aus Nickel⸗ 
ſtahl, ihre ſchwere Artillerie ſteht in zwei gepanzerten Türmen am 
Bug und am Heck, ihr Kommandoturm iſt ebenfalls gepanzert. Ihre 
leichte Artillerie — eine mittlere haben ſie nicht — ſteht hinter 
Schilden auf dem Oberdeck. An ſchweren Geſchützen führen ſie drei 
gewöhnliche 24 em⸗Kanonen, zwei im Bug-, eine im Heckturm, an 
leichten zehn 8,8 em Schnelladekanonen, außerdem zehn Maſchinen⸗ 
kanonen und ⸗Gewehre und vier Torpedolanzierrohre. 

Dieſe Schiffe können infolge ihres auch nach der Verlängerung 
noch nicht zum Dienſte auf hoher See genügenden Kohlenfaſſungs⸗ 
vermögens die Linienſchiffe nur in den heimiſchen Gewäſſern unter⸗ 
ſtützen und wegen ihrer ſchwachen Artillerie nicht entfernt als eben⸗ 
bürtige Gegner moderner Schlachtſchiffe gelten. 

Die veralteten Schiffe der Sachſenklaſſe und das gleichfalls 
veraltete, kleine, ſchwach gepanzerte und ſchwach beſtückte „Linien⸗ 
ſchiff“ „Oldenburg“ können abgeſehen von ihrer geringen Kampf⸗ 
kraft ſchon deswegen nicht als vollwertige Schlachtſchiffe gerechnet 
werden, weil ſie infolge ihrer geringen Geſchwindigkeit mit den 
Schiffen der Brandenburg, Kaiſer⸗ und Wittelsbachklaſſe nicht ein⸗ 
mal auf See marſchieren können. Sie würden dieſe lediglich in 
ihrer Beweglichkeit hindern und damit die Verwendbarkeit der Flotte 
beeinträchtigen. Denn die „Oldenburg“ hat 13,5, die Sachſenklaſſe 
15,0, die Brandenburgklaſſe 17,0, die Kaiſerklaſſe 17,5 —18,0, die 
Wittelsbachklaſſe 18,0 — 18,1 Knoten Geſchwindigkeit. Ein Knoten 
oder eine Seemeile mißt 1852 Meter. 

Darnad) ergeben ſich als unſer Beſtand an vollwertigen 
Linienſchiffen die vier Schiffe der Brandenburgklaſſe, die fünf der 
Kaiſerklaſſe, die fünf der Wittelsbachklaſſe und die zwei im Herbſte 
fertigwerdenden der Braunſchweigklaſſe, insgeſamt ſechzehn. 

Dieſe ſechzehn Schiffe ſtellen zur See unſre „mobile Armee“ 
dar, die Sachſenklaſſe, die „Oldenburg“ und die Küſtenpanzer, zu⸗ 
ſammen dreizehn Schiffe, können nach ihrer phyſiſchen Leiſtungs⸗ 
fähigkeit etwa als „Landſturm“ betrachtet werden. 

Wie die wichtigſte Eigenſchaft der Linienſchiffe ihre offenſive 
und defenſive Kampfkraft iſt, ſo bemißt ſich der Wert eines Kreuzers 
in erſter Linie nach ſeiner Schnelligkeit und Ausdauer, die durch 
die Schiffsform, die Schwere der Panzerung und Beſtückung, die 
Maſchinenkraft und die Größe der Kohlenräume, der Bunker, be 
ſtimmt werden. Erſt in zweiter Linie kommt die Kampfkraft. 
Denn für die Löſung der Aufgaben eines Kreuzers im Aufklärungs- 
dienſt iſt Geſchwindigkeit die wichtigſte Eigenſchaft. Er bedarf 
alſo ſtarker Maſchinen. Damit er aber eine weite Strecke zurück⸗ 
legen und auf Vorpoſten lange die See halten kann, ohne daß er 
ſeinen Kohlenvorrat ergänzen muß, ſollen ſeine Maſchinen nicht 
nur ſtark ſondern auch ſparſam und ſeine Kohlenbunker geräumig 
ſein. Er bedarf ferner, um den Feind möglichſt bald erſpähen zu 
können, des Vorteils, den dem Meldereiter des Landheeres der 
Pferderücken gibt: er muß hoch über die Meeresfläche aufragen. 
Natürlich muß er auch ſehr ſeetüchtig ſein. Da ihn der Auf⸗ 
klärungsdienſt im Verbande der Schlachtflotte und die Vertretung 
der vaterländiſchen Intereſſen im Auslande mit feindlichen Patrouillen. 
ſchiffen zuſammenführen und einer Landartillerie gegenüberſtellen 
kann, bedarf er einer bedeutenden offenſiven und defenſiven Kampf⸗ 
kraft, alſo eines ſtarken Panzers und einer mächtigen Artillerie. 
Endlich iſt er berufen, neben den Linienſchiffen in der Schlacht zu 
kämpfen. Kreuzer, die all dieſen Anforderungen gewachſen find, 
haben wir bis jetzt nur fünf in unſerer Flotte: die Panzerkreuzer 
„Fürſt Bismarck“, „Prinz Heinrich“, „Prinz Adalbert“, „Prinz 
Friedrich Karl“ und „Roon“. Der jüngſte, „York“, iſt erſt am 
14. Mai vom Stapel gelaufen. Sie haben alle einen Gürtel- 
panzer in der Waſſerlinie, der allerdings bedeutend ſchwächer iſt 
als bei den Linienſchiffen. Darüber reiht ſich bei allen mit Aus» 
nahme des „Fürſt Bismarck“ ein zweiter Panzerſtreifen an, die 
ee Das nächſte Stockwerk bilden gepanzerte Kaſematten. 

ie bei den Linienſchiffen wächſt bei den Kreuzern vom „Prinz 
Heinrich“ zum „Prinz Adalbert“ und „Prinz Friedrich Karl“ und 
zum „Roon“ die . der oben an den Gürtelpanzer 
ſich anſchließende Panzerſtreifen, bis ſie vom Bugturm zum Heck— 
turm reicht. Die Zitadellpanzerung hat den Zweck, die Kaſematte 
vor dem Unterſchoſſenwerden zu bewahren. Beim „Fürſt Bismarck“ 
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reiht ſich an den Gürtelpanzer eine ungepanzerte Etage und an 
dieſe die gepanzerte Kaſematte. Dieſe Panzeranordnung iſt auf— 
gegeben worden, weil die Geſchoſſe, die durch die Panzerlücke zwiſchen 
dem Gürtel und der Kaſematte eindringen, die Artillerie der Kaſe— 
matte ſchwer gefährden. 

Wie die übrige Panzerung ſind auch das Panzerdeck und die 
Türme bei den Kreuzern ſchwächer als bei den Linienſchiffen. 

Die Panzerkreuzer haben weniger Geſchütze als die Linien— 
ſchiffe, im Kaliber wird die ſchwere und mittlere Artillerie der 
neuen Kreuzer „Prinz Adalbert“, „Prinz Friedrich Karl“ und 
„Roon“ von den entſprechenden Geſchützen der Linienſchiffe über- 
troffen. ö 

Der Kreuzertyp, den man als große geſchützte Kreuzer 
bezeichnet, hat in ſeinem älteſten Repräſentanten, der „Kaiſerin 
Auguſta“, außer der Panzerung des Kommandoturms keine Panzer 
ſchale, nur ein ſtarkes Panzerdeck. Die Panzerung wird einiger: 
maßen erſetzt durch einen in der Waſſerlinie das Schiff entlang 
laufenden ſogenannten Korkdamm, d. h. einen unter der Außenhaut 
befindlichen Gürtel von Korkſpänen mit Leim, die beim Eintritt 
von Waſſer infolge einer Verletzung der Außenhaut aufquellen, das 
Leck ſchließen und die Schwimmfähigkeit erhalten. Die „Kaiſerin 
Auguſta“ iſt ein ſehr ſchnelles Schiff, aber ſie entbehrt der ſchweren 
Artillerie ganz und die Stückzahl ihrer leichten iſt nicht groß 

Bei der nächſten aus den Jahren 1897 und 1898 ſtammenden 
Gruppe geſchützter Kreuzer, den Schiffen „Viktoria Louiſe“, „Hertha“, 
„Freya“, „Vineta“, „Hanſa“, iſt die ſchwere und die mittlere 
Artillerie in Panzertürmen und ⸗Kaſematten geborgen, der Kommando. 
turm und die Munitionsſchächte ſind gepanzert und ein Panzerdeck 
ſchützt die Maſchinen und die Munition. Ein Panzergürtel fehlt 
den Schiffen, dafür haben auch ſie einen Korkdamm. Die Be⸗ 
ſtückung iſt ſtärker als bei der „Kaiſerin Auguſta“, 21 em-Schnell⸗ 
ladekanonen bilden die ſchwere Artillerie, die leichte iſt bedeutend 
verſtärkt. 

Der Herthatyp wird nicht durch Neubauten vermehrt, ſeine 
Kampfkraft, feine Geſchwindigkeit und fein Kohlenfaſſungsver- 
mögen ſind zu ſehr überholt. Die Herthakreuzer faſſen nur ſo 
viel Kohlen wie unſere ueueften kleinen Kreuzer, 800 Tonnen, und 
ihre Schnelligkeit beträgt nur 18 Knoten. 

Nun kommt bunt von Namen die Reihe kleiner geſchützter 
Kreuzer, der ſich bald Münchens Patenkind zugeſellen wird. Die 
kleinen geſchützten Kreuzer haben eine Waſſerverdrängung von 

bis 5500 Tonnen. Die Reihe wird gebildet von den Schiffen 
„Prinzeß Wilhelm“ (1887), „Irene“ (1888); „Gefion“ 
(1893); „Gazelle“ (1898), „Niobe“ (1899); „Nymphe“ (1899), 
„Thetis“ (1900), „Ariadne“ (1900), „Amazone“ (1900), „Meduſa“ 
(1900); „Frauenlob“ (1902), „Arkona“ (1902), „Undine“ (1902). 
Die Schiffe der Bremenklaſſe, „Bremen“, „Hamburg“, „Berlin“, 
„Lübeck“, „München“, ſind noch nicht fertig f 

Der Panzerſchutz der kleinen geſchützten Kreuzer beſteht in der 
Panzerung des Kommandoturms und im Panzerdeck. Bei der 
Nympheklaſſe ſind die Kohlenbunker zur Sicherung der wichtigſten 
Schiffsteile verwendet. Schwere Geſchütze führen die Schiffe nicht, 
doch ſind ſie mit mittlerer und leichter Artillerie, Maſchinengewehren 
und Torpedolanzierrohren ſtark gerüſtet. Ihre Schnelligkeit ſchreitet 
von 18 Knoten („Prinzeß Wilhelm“) zu 22 Knoten (Bremenklaſſe) vor. 

Kleinere geſchützte Kreuzer mit noch ſchwächerem Deck- und 
Kommandoturmpanzer und noch ſchwächerer, nur aus leichten Ge⸗ 
ſchützen beſtehender Beſtückung ſind die Schiffe Comet“ (1892) 
und „Hela“ (1895). Sie faſſen nur 120 und 500 Tonnen Kohlen, 
laufen aber 20 und 19,5 Kuoten. ö 

Ganz ohne Panzerſchutz find die kleinen Kreuzer „Buſfard“ 
(1890), „Falke“ (1891); „Condor“ (1892), „Cormoran“ (1892), 
„Seeadler“ (1892); „Geier“ (1894). Sie haben eine ziemlich ſtarke 
mittlere Artillerie, acht 10,5 em⸗Schnelladekanonen, dazu Maſchiuen⸗ 
kanonen und Gewehre und Torpedolanzierrohre, aber de laufen 
nur 15,0 bis 16,0 Knoten und faſſen nur 300 Tonnen Kohlen. 

Noch kleiner und ſchwächer bewehrt find die Iltis⸗, Tiger⸗ 
und Pantherſippe, die Kanonenboote „Iltis“ (1898), „Jaguar“ 
(1898); „Tiger“ (1899), „Luchs“ (1899), „Panther“ (1901), 
„Eber“ (1903). Die Iltisklaſſe führt nur vier 8,8 em-⸗Schnell⸗ 
ladekanonen, ſechs 3,7 em-Maſchinenkanonen und zwei Maſchinen⸗ 
gewehre, aber das Typſchiff hat eine bedeutende, allerdings mehr 
in ſeiner Bemannung als in feiner Ausrüſtung begründete Kampf 
kraft bei Taku am 17. Juni 1900 bewieſen. Die Schnelligkeit 
dieſer Schiffe iſt gering, ſie beträgt nur 13 und 13,5 Knoten. 

Die ſchwach bewehrten und mit Ausnahme des am Kom⸗ 
mandoturm und in der Waſſerlinie ſchwach gepanzerten Tſingtau“ 
ganz ungeſchützten Flußkanoneuboote „Schamien“, „Vorwärts“, 
„Vaterland“ und „Tſingtau“ find eher Teile der Yandartillerie als 
der Flotte. 


Während den Kreuzeru der Kriegoflotte eine mehr oder minder 
große Kampfkraft eigen iſt, beſchränkt ſich die Verwendung der ſo⸗ 
genannten Hilfskreuzer auf die Ausnützung ihrer Schnelligkeit. 
Unter Hilfskreuzern verſteht man Dampfer der Handelsflotte, 
welche vermöge ihrer großen Geſchwindigkeit im Kriege aushilfs⸗ 
weiſe einzelne Aufgaben der Kreuzer, wie den Melde- und Nach⸗ 
richtendienſt übernehmen können. Sie erhalten im Kriege eine 
leichte Wehr von Schnelladegeſchützen und Maſchinenkanonen. Einen 
wirklichen Kreuzer können ſie nicht erſetzen, ebenſo wenig können ſie 
ſich mit einem modernen Kreuzer in ein Gefecht einlaſſen. Sie ſind 
nur zum Nachrichten. und Aufklärungsdienſt, zum Kampfe gegen 
ihresgleichen und zum Kapern feindlicher Handelsſchiffe verwendbar. 
Als Hilfskreuzer ſtehen unſerer Marine fünf Schnelldampfer 
des Norddeutſchen Lloyds mit Geſchwindigkeiten von 18,0 bis 
24,0 Knoten und vier Schnelldampfer der Hamburg⸗Amerika-⸗Linie 
mit Geſchwindigkeiten von 18,5 bis 23,5 Knoten zur Verfügung, 
ferner 17 weniger ſchnelle Dampfer dieſer Schiffahrtsgeſellſchaften 
mit Geſchwiundigkeiten von 15 bis 17 Knoten, zuſammen alſo 
26 Schiffe. Die Reedereien ſtellen dieſe Schiffe im Kriegsfalle 
freiwillig in den Dienſt des Vaterlandes. Sie erhalten keine 
Subvention, obwohl ſchon beim Bau der Schiffe auf die künftige 
Verwendung als Hilfskreuzer Rückſicht genommen werden muß. 
Die Torpedowaffe wird von 132 Schiffen unſerer Marine 
als Hauptwaffe geführt. Davon haben 53 eine Waſſerverdrängung 
von mehr als 200 Tonnen. Dies ſind die aus den Jahren 1887 
bis 1898 ſtammenden Diviſions⸗(D⸗) Boote 1 bis 10, der Torpedo⸗ 
bootszerſtörer „Taku“ (1898), ein eroberter Chineſe, der früher 
„Hai Jing“ hieß, 24 große nach der Werft benannte 8.(Schichau.) 
oote 8 90—107 und 114 —119 (1899 bis 1903), 6 große 
G⸗(Germaniawerft⸗) Boote, G 108 —113 (1901 bis 1902.) Die 
älteſten D- Boote laufen 21,6 Knoten, „Taku“ und die 
wölf jüngſten großen G. und S-Boote 30 Knoten. „Taku“ 
iſt mit ſechs 4,7 em Schnelladekanonen und zwei Torpedolanzier⸗ 
rohren bewaffnet, die D. und die großen G- und 8-Boote mit 3 em- 
Schnelladekanonen und drei Torpedolanzierrohren. 8 97, nach 
Odins Roß „Sleipner“ genannt, hat den Kaiſer in den letzten 
Jahren auf ſeinen Fahrten als Depeſchenboot begleitet. — Dieſe 
41 große Torpedoboote entſprechen den Torpedojägern oder Zer⸗ 
ſtörern anderer Marinen. g 
An kleinen Torpedobooten von 80 bis 200 Tonnen haben 
wir 79. Das Verzeichnis dieſer nur mit Nummern benannten 
S: und G=Boote weiſt ſeltſame Nummernſprünge auf, an S 25 
ſchließt ſich 8 27 an, an S 40 8 43. Dieſe Lücken find die Spuren 
ſchmerzlicher Verluſte, die unſer Torpedobootsbeſtand im Friedeus⸗ 
dienſte erlitten hat. Die Liſten der namentragenden Schiffe weiſen 
auch Lücken auf, noch viel ſchmerzlichere, aber ſie klaffen nicht ſo 
wie die Zahlen S 25—8 27, 8 41—8 43, und bisweilen find 
junge, kraftvolle Namenserben an die Stelle der verlorenen Schiffe 
getreten, ſo „Kurfürſt Friedrich Wilhelm“, „Kaiſerin Auguſte“, 
„Iltis“, „Frauenlob“ — „ſie aber wollen noch viel braver ſein“. 
Die ſechs ganz ungeſchützten „ſchwimmenden Gymnaſien“ und 
die anderen Schulſchiffe übergehe ich, obwohl einige von ihnen 
dem Vaterlande im Auslandsdienſte mit einem hohen Einſatz jungen 
Blutes ſchon Panzerkreuzer erſetzt haben. Ebenſo laſſe ich die 
beiden kaiſerlichen Jachten, die drei Vermeſſungsfahrzeuge, das 
Stationsſchiff in Konſtantinopel, die beiden Transportſchiffe und 
die Hafenſchiffe, zu denen vor kurzem die veralteten großen und 
kleinen Kreuzer „König Wilhelm“, „Kaiſer“, „Deutſchland“, „Merkur“, 
„Alexandrine“, „Meteor“ und „Zieten“ getreten find, außer Rech⸗ 
Sie ſind ohne Gefechtswert. 
Der zuraoyos veor iſt ohnehin ermüdend lang geworden. 
Das Schlußwort überlaſſe ich Yodroy. Er ſagt in der Einleitung 
zu ſeinen Briefen über das deutſche Seeweſen: „Das planmäßige 
Verfahren Deutſchlands bei der Gründung ſeiner Flotte gleicht 
dem, welches bei der Bildung des Landheeres angenommen wurde. 
Da findet man denſelben offenen, klaren Blick, denfelben unbeug⸗ 
ſamen, auf Erreichung des Zieles gerichteten Willen, dieſelbe 
Sorge für den allgemeinen Nutzen, dem mitleidlos die Sonder: 
intereſſen geopfert werden, dieſelbe vorgefaßte Meinung, man dürfe 
nichts dem Zufall überlaſſen; mit demſelben Starrſinn werden 
nach jeder Richtung hin Vorſichtsmaßregeln getroffen, die Sorgfalt 
auch in Kleinigkeiten iſt ebenſo peinlich, mit einem Worte: auch 
in der Flotte werden die wichtigen Grundgedanken, die im Kriege 
wie im Frieden bei allen militäriſchen Unternehmungen vorwalten 
müſſen, mit gleicher Strenge durchgeführt. — Keine lebendige Kraft 
im Lande iſt dabei gelähmt oder gar aufgehoben worden. — Und 
der Teil der Staatsausgaben, den das Land für die Marine be= 
willigte, hat, ohne daß dabei auch nur ein Pfennig verloren ge 
gangen wäre, lediglich dem Machtzuwachs, der Vergrößerung der 
Kräfte gedient“. 


nung. 


Internationale Syndifatsbildung. 


Don 
H. Oſel, Mitglied des Reichstags. 


Es habe an anderer Stelle ſchon des öfteren mit dem Kartell 
weſen mich eingehender befaßt und dabei der Meinung Ausdruck 
gegeben, daß die Zölle zwar die inländiſche Kartellbildung unter 
Umſtänden zu fördern geeignet find, aber anderſeits als ein vor» 
zügliches Mittel erſcheinen, den internationalen Beſtrebungen 
nach Syndizierung vorzubeugen. Daß dieſelben ganz ausgeſchaltet 
werden können, iſt ja nie behauptet worden; allein nachgerade mehren 
ſich die Zeichen, daß auch die hemmende Wirkung Einbuße erleidet. 

Der internationale Schiffahrtstruſt hat zwar mit den Zöllen 
nichts zu tun, er iſt aber zu erwähnen der Vollſtändigkeit des 
Bildes wegen. Dagegen muß ich auf die internationalen Ab- 
machungen der Zement- und Elektrizitätsinduſtrie hinweiſen. Hin⸗ 
ſichtlich der letzteren ſind erſt in neueſter Zeit Verſuche zur Er⸗ 
weiterung des Ringes gemacht worden. Bisher ſind engere Be⸗ 
ziehungen zwiſchen der Allg. Elektrizitätsgeſellſchaft und der General 
Electric Co. hergeſtellt. Nun hat ein Vertreter der amerikaniſchen 
Weſtinghouſe⸗Elektrizitätsgeſellſchaft in Berlin Beſprechungen mit 
leitenden Perſönlichkeiten der beiden dortigen Elektrizitätsgeſellſchaften 
gehabt. Bei dieſer Gelegenheit iſt nach dem „Berliner Tagblatt“ 
(Nr. 142) die Herſtellung engerer Verbindungen zwiſchen den 
Siemens⸗Schuckert⸗Werken und der amerikaniſchen Weſtinghouſe⸗ 
Geſellſchaft angeregt worden. Das würde nach Anſicht von Fach⸗ 
leuten die Volg. haben, daß einerſeits die Möglichkeit einer 
amerikaniſchen Konkurrenz gänzlich beſeitigt und anderſeits der 
Austauſch von Erfindungen u. dgl. zwiſchen der deutſchen und 
amerikaniſchen Induſtrie vervollſtändigt würde. 

Als allerneueſte Erſcheinung der internationalen Syndikats⸗ 
bildung folgt jetzt wohl die Eiſeninduſtrie. So find zwiſchen der 
öſterreichiſchen und der deutſchen oberſchleſiſchen Eiſeninduſtrie für 
Bleche, Walz⸗ und Gußröhren Abkommen geſchloſſen worden. Neuer⸗ 
dings hat ſich ferner der amerikaniſche Steel trust mit der Anregung 
einer Verſtändigung an den deutſchen Stahlwerks verband gewendet, 
der ſeinerſeits bereits mit der Konkurrenz in England, Belgien und 
Frankreich in Fühlung iſt. Für Drahtſtifte ſind deutſch⸗amerika⸗ 
niſche Abmachungen ſchon perfekt. Somit iſt die internationale 
Regelung der Eiſenexportverhältniſſe im ſchönſten Zug. Das deutſche 
„Zentralblatt der Walzwerke“ ſchreibt zwar von der Unnötigkeit 
der deutſch⸗amerikaniſchen Stahlwerkverſtändigung: „Daß Amerika 
fein eigenes Gebiet dem deutſchen Stahlexport eröffnen ſollte .. 
iſt ausgeſchloſſen. Daß es ſeinen verſuchten Export nach Deutſch⸗ 
land einſtellt, iſt mehr oder minder gleichgültig. Derſelbe hat keine 
irgendwie beſonders erregende Dimenſionen angenommen, und wenn 
auch ein Anlauf für größere Sendungen nach Europa genommen 
wurde, jo ift doch die ganze Aktion ſpurlos in den Sand ver⸗ 
laufen ... Die Tage der Furcht vor der „amerikaniſchen Gefahr“ 
ſind wohl vorbei.“ Allein es will doch mehr den Eindruck machen, 
als ob mit ſolchen Stimmungsbildern bloß ein beſſeres Geſchäft 
bei dem künftigen Zuſammenſchluß erreicht werden will. 

Die internationale Kartellbildung iſt alſo im Fortſchreiten 
und erfordert auſmerkſame Beobachtung. An ſich iſt darin nicht 
ohne weiteres etwas Bedenkliches zu ſehen. Inſoweit es ſich um 
Begrenzung der Abſatzgebiete und Preisregulierungen handelt, die 
zur Erhaltung der Induſtrie nötig ſind, iſt das ſowohl im Intereſſe 
der Arbeiter dieſer Induſtrie als im Intereſſe des Staates und 
nicht zum Schaden der Konſumtion. Allein Monopoliſierungs⸗ 
beſtrebungen mit Monopolpreiſen ſind nicht zuläſſig. Zunächſt 
wird ja wohl die Ungewißheit der Höhe der kommenden Zölle als 
Bremſe wirken, allein vielleicht wäre es angezeigt, die geplante 
Kartellgeſetzgebung nicht mehr allzulange hinauszuſchieben, um ſowohl 
ſeitens des Landes als der betreffenden Induſtrien vor unangenehmen 
Ueberraſchungen geſchützt zu ſein. Bei der fleißigen Arbeit der 
Kartellkommiſſion muß bei aller Sprödigkeit des Materials immer- 
hin ſchon genügend Unterlage vorhanden ſein. 


PD» Anfragen gegenüber diene zur gefülligen Henntnig- 


nahme, dafßz Poſtabonnenten, welche nur für Mai und Juni 

beſtellten, die früher erſchtenenen Nummern (von Mr. 1 ab) 
gegen Einſendung von 80 Pfg. und 20 Pfg. Porto (für München 
10 Pfg. Porto) durch den Verlag beziehen Können. Es dürfte im 
Intereſſe aller Abonnenten liegen, die „Allgemeine Rundſchau“ von 
der erſten Mummer ab zu befitzen. 
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Matrikularbeiträge, Ueberweiſungen und 
Budgetrecht. 


Don 


Unterſtaatsſekretär z. D. Prof. Dr. Georg von Mayr. 


Dieſe Zeilen ſollen einige ergänzende Bemerkungen zu den von 
mir in Nr. 5 und 7 dieſer Blätter erörterten Fragen bilden, 
Fragen, die im nunmehr abgeſchloſſenen erſten Akt der Reichsfinanz⸗ 
reform im Vordergrunde der finanzpolitiſchen und allgemein poli⸗ 
tiſchen Erörterungen ſtanden. Ich wähle hierzu eine rein ſachliche 
Ueberſchrift, während ich nach dem temperamentvollen Aufſatze des 
Herrn Reichstagsabgeordneten Müller⸗Fulda in Nr. 8 der „Allgem. 
Rundſchau“ vielleicht eine gewiſſe Berechtigung hätte, anders zu 
verfahren. Es widerſtrebt mir aber, dem Perſönlichen auf einem 
Gebiet der Erörterung, das ſachlich ſo Bedeutſames in ie ſchließt, 
Zutritt zu gewähren. Ich gehe deshalb nur auf des geehrten Herrn 
Gegners ſachliche Einwendungen mit einer einzigen Ausnahme ein. 
Es liegt mir nämlich daran, ausdrücklich noch feſtzuſtellen, da dies 
nach dem Aufſatze des Herrn Abgeordneten Müller als zweifelhaft 
angeſehen werden könnte, daß es mir durchaus ferne lag zu be⸗ 
ſtreiten, daß Herr Oberzollrat Speck berufen geweſen ſei, über das 
Thema der Reichsfinanzreform zu ſchreiben. Im Gegenteil habe 
ich dies als ſo ſelbſtverſtändlich erachtet, daß ich nicht noch Anlaß 
genommen habe, es in meinen Aufſätzen beſonders zu betonen; nach 
den Ausführungen des Herrn Abgeordneten Müller aber liegt mir 
allerdings daran, noch ausdrücklich und, wie ich annehmen darf, 


zugleich im Namen des geſamten Leſerkreiſes dieſer Blätter, Herrn 


Speck den beſten Dank dafür zum Ausdruck zu bringen, daß er die 
verwickelten Fragen der Reichsfinanzreform in ſo überaus ſach⸗ 
kundiger Weiſe dargelegt hat. Das hindert natürlich nicht, daß 
bei der Würdigung des zur Darſtellung gebrachten Tatſächlichen 
ſich erhebliche Verſchiedenheiten der Auffaſſung ergeben können. Die 
Darlegung ſolcher Verſchiedenheiten bietet für den Leſer, der ſich 
gründlich orientieren will, erwünſchtes Material der Information 
und Beurteilung. In dieſem Sinne hielt ich es für richtig, an⸗ 
knüpfend an die Speckſchen Ausführungen, einige wichtige Fragen 
auch noch in anderer Beleuchtung den Leſern dieſer Blätter vorzu⸗ 
führen. Dadurch, daß nun auch Herr Abgeordneter Müller⸗Fulda — 
der gleichfalls vollauf berufen erſcheint, in dieſer Frage mitzu⸗ 
ſprechen — das Wort ergreiſt, hat die Diskuſſion an Lebhaftigkeit 
gewonnen und das Material, das den Leſern der „Allg. Rundſchau“ 
zur Bildung eines eigenen Urteils unterbreitet iſt, erſcheint hierdurch 
dankenswert vermehrt. Immerhin aber bedürfen meines Erachtens 
die fachlichen Einwendungen, die Hr. Müller gegen meine Darlegungen 
vorbringt, noch einer Erwiderung, wenn dem Leſer ein tatſächlich er⸗ 
ſchöpfendes Material zur Entſchließung über die Stellungnahme zu 
gewiſſen Grundfragen der Ausgeſtaltung und Verbeſſerung des Reichs⸗ 
haushalts zur Verfügung ſtehen ſoll. Es mögen mir des halb nachſtehende 
fachliche Gegenausführungen zu dem Aufſatz des Hrn. Reichstagsabg. 
Müller⸗Fulda über Reichsfinanzreform, Matrikularbeiträge und clau- 
sula Franckenſtein in Nr. 8 der „Allg. Rundſchau“ geſtattet ſein. 

Was zunächſt das im Reichshaushalt durch die im Jahre 1879 
eingeführten Ueberweiſungen weſentlich modifizierte Syſtem der 
Matrikularbeiträge und die den Matrikularbeiträgen überhaupt und 
insbeſondere ſeit jener Zeit beizumeſſende Bedeutung anlangt, ſo 
meint Herr Müller, ich ginge von der — wie er weiter beifügt, 
vermutlich den Motiven zur Stengelſchen Vorlage entnommenen — 
Idee aus, die clausula Franckenſtein habe den Zweck gehabt, einen 
beweglichen Faktor in Höhe von nur etwa 40 Millionen bei den 
Einnahmen des Reichs zu ſchaffen und dieſen Betrag für alle 
Zeiten als ausreichend zur Sicherung der konſtitutionellen Garantien 
augeſehen. Ich bedauere ſehr, dieſe Idee in meinen Ausführungen 
nicht finden zu können. Ich habe in ſo einfacher Weiſe das Problem 
der Bedeutung der Matrikularbeiträge keineswegs zu erledigen ver⸗ 
ſucht, ſoudern habe mich bemüht, den Leſern dieſer Blätter in ein⸗ 
gehender Weiſe ſowohl die finanzrechtliche als die parlamentariſch⸗ 
politiſche Seite der Frage vorzutragen. Finanzrechtlich ſind — 
darüber iſt nun einmal bei allem Bemühen nicht hinauszukommen — 
die Matrikularbeiträge trotz der beſonderen Konjunktur beim Ib» 
ſchluß des Reichshaushalts für 1904, auf die ich ſogleich zu ſprechen 
komme und die auf den erſten Blick zu einer anderen Meinung 
verführen könnte — die kalkulatoriſch von ſelbſt ſich ergebende 
Reſerve der ordentlichen Einnahmen. Die Ausübung eines materiellen 
Bewilligungsrechtes der geſetzgebenden Faktoren kann dabei abſolut 
nicht bewirkt werden, da tatſächlich, wenn überhaupt, nachdem ſonſt 
alles geregelt iſt, ein Etat zuſtande gebracht werden ſoll, das was 
über die Höhe der Matrikularbeiträge kalkulatoriſch ſich ergibt, 
zahlenmäßig in die entſprechende Rubrik des Haushaltsplanes ein— 
zutragen iſt. Eine Ablehnung dieſes Betrages wäre einfach Ob— 
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ſtruktion. Das hindert aber nicht, daß dieſelbe Einrichtung, deren 
finanzrechtliches Weſen durchaus klar und einfach iſt, nicht ohne 
Hereinſpielen von nicht genau wägbaren Empfindungen, Vorſtel⸗ 
lungen und Erwartungen — alſo recht eigentlich von Impondera⸗ 
bilien — parlamentariſchpolitiſch einer beſonderen Wertung unter 
zogen wird, indem man einerſeits — und dies jedenfalls noch am 
eheſten zu Recht — in dem Beſtand der Matrikularbeiträge einen 
Ausdruck des föderativen Prinzips und darüber hinaus — aller⸗ 
dings ohne Anhalt an irgend einer Verfaſſungsbeſtimmung — in 
der zahlenmäßigen Schlußfeſtſtellung der Matrikularbeiträge im 
Haushaltsplan die Geltendmachung eines Einnahmebewilligungs. 
rechts erblickt. Mir perſönlich ſteht es durchaus feſt, daß bezüglich 
der Matrikularbeiträge ein Einnahmebewilligungsrecht nicht beſteht; 
iſt man bei der Feſtſtellung des Haushalts im Reichstag einmal 
ſo weit, daß alles andere erledigt iſt und nur noch die Matrikular⸗ 
beiträge einzuſetzen ſind, ſo iſt es mit dem freien Willen des geſetz⸗ 
gebenden Faktors zu Ende; früher aber als alle auderen Ausgaben 
und Einnahmen feſtſtehen, kann und darf über die Höhe der Matri⸗ 
kularbeiträge nichts beſchloſſen werden. Den Gegenbeweis, den 
Herr Reichstagsabgeordneter Müller aus den Vorgängen beim 
jüngſten Etatsabſchluß für 1904 abzuleiten ſucht, vermag ich als 
gelungen nicht anzuſehen. Der ganze Vorgang, der ſchließlich zu 
einer Erhöhung der ungedeckten Matrikularbeiträge geführt hatte, 
beruhte nicht auf einem hinſichtlich der Matrikularbeiträge zur 
Geltung gebrachten Einnahmebewilligungsrecht, wonach irgendwie 
wahlweiſe verſchiedene Matrikularbeitragsſummen hätten feſtgeſetzt 
werden können. Entſcheidend war vielmehr die Geltendmachung 
des zweifellos beſtehenden, von mir auch in Nr. 5 dieſer Blätter 
hervorgehobenen beſonderen Einnahmebewilligungsrechts in bezug auf 
Anleihen. Indem der Reichstag in betreff der Zuſchußauleihe die Be⸗ 
willigung in der Hauptſache verſagte, bewirkte er zugleich das Hinauf- 
ſchnellen der Matrikularbeitragsſumme. Ausgeübt iſt ein Einnahme⸗ 
bewilligungsrecht, aber nur in betreff der Anleihe; das Hinauf- 
ſchnellen der Matrikularbeitragsſumme war eine kalkulatoriſche 
Notwendigkeit, hier war nichts mehr zu „bewilligen.“ Daß übrigens 
bei dieſer beſonderen Konjunktur der Bogen zu ungunſten der Bundes⸗ 
ſtaaten zu ſtraff geſpannt war, iſt aus dem ſchließlichen Kom⸗ 
promiß erſichtlich, wonach die nahezu 17 Millionen Mark weiter 
den Bundesſtaaten e Matrikularbeiträge in nur eventuell an⸗ 
gedrohte, wie man ſie wohl nennen könnnte, umgewandelt worden find. 

Wenn ich nach meiner Ueberzeugung in der Feſtſetzung der 
Matrikularbeiträge die Ausübung eines Einnahmebewilligungsrechts 
nicht zu erkennen vermag, ſo habe ich doch meinerſeits bei Befür⸗ 
wortung der Lex Stengel keineswegs die Annahme meiner Auffaſſung 
als Vorausſetzung einer Billigung der Stengelſchen Vorſchläge 
bezeichnet, ſondern habe ausdrücklich dargelegt, daß meines Erachtens 
auch vom Standpunkt des Parlamentariers, der die oben erwähnten 
Imponderabilien maßgebend auf ſich wirken läßt, mit Rückſicht auf 
die im Stengelſchen Vorſchlag aufrechterhaltene immerhin erhebliche 
Ueberweiſungsſumme kein Bedenken obwalte, dem Geſetzentwurfe 
zuzuſtimmen. Dabei habe ich allerdings Anlaß genommen, darauf 
hinzuweiſen, daß gerade Windthorſt, wie aus einer von mir an⸗ 
geführten Aeußerung desſelben mit logiſcher Notwendigkeit ſich er⸗ 
ibt, auf eine übermäßig hohe Summe feſtzuſetzender Matrikular⸗ 
beiträge kein Gewicht legte. Ich vermiſſe in dem Müllerſchen Auf⸗ 
ſatze eine Widerlegung meiner einſchlägigen Ausführungen. In der 
Bemerkung Herrn Müllers, Windthorſt habe ſeinerzeit bei Ver⸗ 
teidigung der clausula Franckenſtein ausdrücklich darauf hingewieſen, 
daß man nicht wiſſen könne, welche Höhe die künftigen Zolleinnahmen 
liefern würden, er ſchätze ſolche ſehr hoch und deshalb wünſche er 
die Annahme der Klauſel, iſt keine Wiederlegung meiner Ausführung 
enthalten. Weiſen doch gerade die von Herrn Müller angeführten 
Worte Windthorſts auf etwas hin, was in den Müllerſchen Aus 
führungen nicht berührt iſt, nämlich auf die Tatſache, daß bei der 
Einführung der Franckenſteinſchen Klauſel in erſter Linie und vor 
aller Rückſichtnahme auf „konſtitutionelle Garantien“ der Wunſch 
einer Beſchneidung der effektiven Reichseinnahmen und zwar zu 
gunften der einzelſtaatlichen Finanzen maßgebend war, wie ich an 
anderem Orte, insbeſondere in einem Aufſatze in der „Schleſiſchen 
Zeitung“ (Nr. 85 und 88 von 1904), des näheren darzulegen ver⸗ 
ſucht habe. Wenn das wirklich richtig wäre, was ſich ergeben 
müßte, wenn die Müllerſchen Ausführungen zutreffend wären, wenn 
nämlich wirklich die Wahrung der Rechte des deutſchen Volks um 
ſo vollſtändiger wäre, je größer jährlich mittelſt Aufrechterhaltung 
des Schiebeſyſtems „Matrikularbeiträge und Ueberweiſungen“ der 
abſolute Betrag der Matrikularbeiträge beſtimmt würde, dann müßte 
man auch, und Herr Müller vor allem, das Kompromiß verwerfen, 
nach welchem nunmehr die Aufblähung des Reichshaushalts durch 
gedeckte Matrikularbeiträge einerſeits und Ueberweiſungen anderſeits 
doch immerhin recht erheblich eingeſchränkt worden iſt. (Schluß folgt.) 


Weltrundſchau. 


Don 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


Hie Galerie im Kriegstheater wird ſchou wieder ungedul— 

dig. Es gibt einen Zwiſchenakt, der ſich in die Länge zieht. 
Das Vorgehen der Japaner iſt anſcheinend ins Stocken geraten; 
dabei haben ſie auch die Tücke des Kriegsglücks durch den 
Verluſt eines großen und eines mittleren Schiffes erfahren müſſen. 
Man braucht kein großer Stratege zu ſein, um den Jubel der 
Ruſſen über angebliche oder wirkliche Einzelerfolge bedenklich zu 
finden. In ſeltſamem Gegenſatz zu den ruſſiſchen Hurrahrufen 
ſteht die immer wiederkehrende Meldung, daß man im Haupt⸗ 
quartier Kuropatkins den Rückzug auf Charbin noch erwäge. In 
der Tat wäre es leicht möglich, daß die abwartende und teilweiſe 
zurückweichende Taktik der japaniſchen Hauptmacht die Einleitung 
zu einem großen Umfaſſungsmanöver bilde. Allem Anfcheine nach 
ſind die Ruſſen gefliſſentlich in den Glauben verſetzt worden, daß 
ihr rechter, ſüdweſtlicher Flügel beſouders angefaßt werden ſolle. 
Für die Japaner wäre es aber viel wichtiger, wenn ſie den linken 
Flügel der Ruſſen nördlich umgehen und ſo die Hauptarmee des 
Gegners von Charbin und der ſibiriſchen Bahn abſchneiden 
könnten. Ein ſolches Manöver erfordert aber bei den weiten und 
ſchwierigen Wegen ſehr viel Zeit und beträchtliche Maſſen. Unter der 
Vorausſetzung eines ſolchen Planes erſcheint auch die Tatſache 
verſtändlich, daß die Japaner ohne weiteres Niutſchwang wieder 
den Ruſſen überlaſſen haben. Je mehr ſich letztere nach der Liaotung⸗ 
halbinſel locken laſſen, deſto eher kann die nördliche Umfaſſung 
gelingen. Allerdings kann zu der Verlangſamung des japaniſchen 
Vorgehens auch die Notwendigkeit der Rückendeckung mitgewirkt 
haben. Die Ruſſen laſſen im Norden Koreas ſtarke Streifkorps 
gegen die Linie Widſchu⸗Söul vorſtoßen. Die Deckung der Rück⸗ 
zuge: und Zufahrtlinie zu Lande iſt eine Aufgabe, die um fo 
ſchwieriger wird, je weiter die Japaner vorrücken. Ihre Zahl reicht 
nicht aus, um neben Korea auch noch die ganze rieſige Mandſchurei 
beſetzt zu halten. Gerade deswegen drängt ſich der japaniſchen Heeres 
leitung die Sedantaktik auf. Mit der Vertreibung der ruſſiſchen 
Kräfte erreichen ſie ihr Ziel nicht; ſie müſſen verſuchen, ſie zu um⸗ 
faſſen und zu vernichten. 

In Europa iſt die Pfingſtruhe und Feſtfreude nicht geſtört 
worden, als nur hie und da durch das Wetter. Auf die roſarote 
Rede des . Miniſters des Auswärtigen iſt eine ähnliche 
Leiſtung des italieniſchen Miniſters gefolgt, die ebenfalls 
zur Beruhigung der friedensdurſtigen Gemüter beſtimmt war. Ein 
Uebriges tat nun noch König Eduard von England, indem er zur 
Kieler Woche dem kaiſerlichen Neffen ſeinen Beſuch anſagte. Das 
hat im Blätterwalde viel Rauſchen verurſacht, da die allwiſſenden 
Zeitungen neuerdings gerade den Geutleman⸗König von London 
als den rührigen Spinner von deutſchfeindlichen Ränken hingeſtellt 
hatten. Nun wird tiefſinnig erörtert, inwieweit der Beſuch des 
Königs Eduard die „Mißverſtändniſſe“, die zwiſchen Deutſchland 
und England ſich aufgetan, ausräumen könne und werde. Die 
Vorurteile gegen Deutſchland, die in den engliſchen Volksmaſſen 
durch die Maßloſigkeit unſerer Burenfreunde und ſonſtige Zwiſchen⸗ 
fälle erregt und durch eine ſyſtematiſche Preßhetze großgezogen 
worden ſind, können nicht durch höfiſche Begegnungen kurzer Hand 
beſeitigt werden, und der eigentliche Kern des nationalen Gegen⸗ 
ſatzes, der wirtſchaftliche Wettbewerb Deutſchlands, 
der England ſo ſehr läſtig wird, entzieht ſich dem Einfluſſe 
des Königs Eduard. Vielleicht könnte ſelbſt Herr Jos Chamberlain, 
wenn er auch wollte, die Geiſter nicht mehr bannen, die er gerufen 
hat. Aber dieſe Frage der Schutz⸗ oder gar Kampfzölle braucht 
unſere Friedenszuverſicht nicht zu trüben; England wird nicht dem 
wirtſchaftlichen Gegner an die Kehle ſpringen, wie Japan dem 
ruſſiſchen Widerſacher. 

Etwas Sturm hat es zu Pfingſten doch gegeben, nämlich 
einen kirchenpolitiſchen Sturm im franzöſiſchen Waſſerglaſe. Die 
Staatskünſtler an der Seine tun freilich ſo, als ob es ſich um 
eine weltgeſchichtliche Kataſtrophe für das Papſttum handele. Da 
ſchon manchmal kleine Zwiſchenfälle die Wiege großer Ereigniſſe 
waren, ſo kann man ja die Möglichkeit nicht beſtreiten, daß ſich 
an den diplomatiſchen Zwiſt ernſte Weiterungen knüpfen; aber 
vorderhand liegt nur die einfache Tatſache vor, daß die franzöſiſche 
Kulturkampfregierung eine Proteſtnote des Hl. Stuhles, die durch 
die Romreiſe Loubets notwendig geworden war, gefliſſentlich zu 
einer „Beleidigung“ aufgebauſcht und mit dem vorzeitigen Urlaub 
ihres Botſchafters beim Hl. Stuhl beantwortet hat. Es iſt die 
alte Geſchichte vom unſchuldigen Wolf und dem provozierenden 
Lamm. Die franzöſiſchen Kulturkämpfer haben Gewalttaten und 


Herausforderungen gehäuft, bis der Hl. Stuhl ſich geradezu ges 
zwungen ſah, aus der Zurückhaltung herauszutreten, die er bisher 
mit faſt über natürlicher Geduld beobachtet hatte. Und kaum iſt der ſelbſt⸗ 
verſtändliche Proteſt gegen die Mißachtung der Rechte und Würde des Hl. 
Stuhles erſchienen, da ſpielen die rückſichtsloſen Beleidiger ſich als die 
tiefgekränkten Beleidigten auf, um ſo neuen Vorwand zu kirchenfeind⸗ 
lichen Maßnahmen zu gewinnen. So weit iſt es ein altes Spiel nach 
kulturkämpſeriſchem Herkommen. Eine überraſchende und nicht 
gerade impoſante Nüance hat Herr Combes hinzugefügt, indem er 
nach der mühſam konſtruierten Beleidigung die läugſt angedrohten 
Konſequenzen nicht zog, weder das Konkordat kündigte noch fouft 
einen Anfang mit der „Trennung von Staat und Kirche“ machte, 
ja nicht einmal die Botſchaft beim Hl. Stuhle wirklich aufhob, 
ſondern nur die Geſchäfte von dem deurlaubten Botſchafter auf 
einen Botſchaftsrat übergehen ließ, ſo daß vorläufig der päpſtliche 
Nuntius ruhig in Paris bleiben konnte. An dieſem Freitag ſoll 
die Sache in der Kammer verhandelt werden. Man darf geſpannt 
darauf ſein, ob dort die parlamentariſchen Leidenſchaften über die 
Bedächtigkeit des Miniſterrates hinausgehen oder ob man ſich mit 
einer Tagesordnung voll ſchneidiger Worte begnügt. Mit dem 
bloßen Abbruch der diplomatiſchen Beziehungen iſt den Radikalen 
und Sozialiſten nicht gedient; ſie wollen nach ihrem alten Rezept 
das Konkordat und das Kultusbudget beſeitigen. Aber der rechte 
Flügel des „Block“ iſt anſcheinend zu ſolcher Verwegenheit noch nicht 
entſchloſſen. Und wenn auch eine Augenblicksmehrheit 0 grundſtürzende 
Beſchlüſſe faßte, ſo würde doch bei der Ausführung mit ihren 
ungeheuren Aergerniſſen und Streitigkeiten der Block bald in die 
Brüche gehen. Es iſt ja eine gefährliche peſſimiſtiſche Politik, wenn 
man ſagt, es wird in Frankreich um ſo eher beſſer werden, je 
ſchlechter es wird. Aber auch ruhige und erfahrene Beobachter 
neigen der Auſicht zu, daß der kulturkämpferiſche Terrorismus in 
Frankreich erſt durch ſeine eigene Maßloſigkeit zu Schanden werden 
kann. Was dort bisher ſchon geſchehen iſt, würde für die deutſchen 
Katholiken längſt ausgereicht haben, um ſie mobil zu machen im 
ſcherſſten Sinne dieſes Wortes. Aber in Frankreich haben, wie der 

usgang der lüngfien Geueralratswahlen gezeigt hat, die bisherigen 
Rutenſtreiche der Kulturkämpfer noch nicht das katholiſche Volk erwecken 
können. Wird es zur Anwendung von Skorpionen kommen und 
wird dann die Widerſtandsfähigkeit der beſſeren Elemente endlich 
aufgepeitſcht werden? — Gottes Wege ſind wunderbar. Wir 
deutſchen Katholiken können bei dem Blick über die Grenze dem 
Himmel danken; denn unſere Sorgen ſind doch, ſo ernſt wir fie 
auch nehmen müſſen, verhältnismäßig leicht. 
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Sur politiſchen Lage in Luxemburg. 
Von 
Redakteur Joſ. Maſſarette, Luxemburg. 


Nach Kulturkampflorbeeren geizend, ſtürmen ſeit einigen Monaten 
im kleinen Luxemburg Liberale und Sozialiſten Schulter an 
Schulter gegen das Geſpenſt „Klerikalismus“ — ein wahrer Hexen⸗ 
ſabbat! Man ſollte meinen, daß hierzulande die „Klerikalen“, von 
maßloſer Herrſchſucht getrieben, den Andersdenkenden das Leben 
ſauer, ja unmöglich machten. Die „Roteu“ und „Blauen“ ſtellen 
mit ihrem Geſchrei, ſie ſeien nur in der Defenſive, einfach die Tat⸗ 
ſachen auf den Kopf; in Wirklichkeit iſt Gewiſſenskuechtung und 
Unterdrückung der treuen Katholiken, die doch die weitaus größte 
Mehrheit des Luxemburger Volkes bilden, ihr Ziel. Wie es ge 
kommen, daß die Dinge ſich fo zuſpitzten, fei hier raſch ſkizziert. 

Scharf von einander getrennte Fraktionen gab es bisher nicht 
in der Abgeordnetenkammer. Lag, was ſelten der Fall war, eine 
kirchenpolitiſche Frage zur Entſcheidung vor, ſo ſchieden ſich die 
Geiſter. Mehrere tonangebende Liberale machten ihren antiklerikalen 
Gefühlen Luft und waren dabei des Beifalls ihres geſinnungs— 
tüchtigen Anhangs ſicher; zwiſchen ihnen und den prinzipienfeſten 
Katholiken pendelten gewiſſe Abgeordnete unentſchieden hin und her, 
und für das Votum des einen oder andern war die Haltung der 
Regierung maßgebend. Große Aufregung herrſchte im Lande, als 
1881 der Primärunterricht in einer den Forderungen der katholiſchen 
Kirche widerſprechenden Weiſe geſetzlich neugeregelt wurde. In der 
en einer religionsfeindlichen Regierung konnte das von liberalem 

eiſte durchdrungene Schulgeſetz äußerſt verderblich werden. Zu 
demſelben brachte ſiebzehn Jahre ſpäter der Abgeordnete Prüm eine 
Novelle ein, die den berechtigten Wünſchen der Katholiken endlich 
Rechnung tragen ſollte. Herr Generaldirektor Kirpach, Vater des 
Geſetzes von 1881, der ſich noch heute am Regierungsruder befindet, 
war nicht abgeneigt, um des Friedens im Lande willen einige Kon⸗ 
zeſſionen zu machen. Schließlich drangen mit ſtarker Stimmen⸗ 
mehrheit, zu der auch mehrere „klerikaler“ Geſinnungen ganz un⸗ 
verdächtige Abgeordnete beitrugen, einige Auträge durch, wonach 
jeder Pfarrer für die Schulen ſeiner Pfarrei von Rechts wegen 
Mitglied der Lokalſchulkommiſſion iſt; ferner iſt das Lehrperſonal 
gehalten, wöchentlich viermal je eine Viertelſtunde lang die Kinder 
den Katechismus abzuhören. 

Außer von fanatiſchen Liberalen war dieſe ziemlich unbedeu⸗ 
tende, aber in einem grundkatholiſchen Lande mit Schulzwang, doch 
ohne Unterrichsfreiheit, eigentlich ſelbſtverſtändliche Abänderung von 
zwei Deputierten bekämpft worden, in denen man mit Recht Sole 
liſten gewittert hatte, als ſie einige Jahre früher unter demokratiſcher 
Flagge als Vertreter des eiſenerzreichen Kantons Eſch in die Kammer 
eingezogen waren. Durch rückſichtsloſe, vor gehäſſiger perſönlicher 
Polemik nicht zurückſchreckende Kritik der kapitaliſtiſchen Wirtſchaft 
hatten ſie den Liberalen manch unangenehme Stunde bereitet. 
Einer der beiden, der Arzt Dr. Welter, ein Antiklerikaler 
erſter Güte, ſah in dem Parlament eine rhetoriſche Tenne, auf 
der er nicht müde wurde, das meiſt leere Stroh ſeiner rot 
gefärbten ſozialpolitiſchen Weisheit zu dreſchen. Wenn ſeine auch der 
Form nach ſehr derben Ergüſſe die Aufmerkſamkeit der Kammer 
nicht feſſeln kounten, fo machte das ihm keinen Kummer; ſprach er 
doch durch den an alle Wähler gratis verteilten analytiſchen Kammer⸗ 
bericht zum Fenſter hinaus. Wiederholt führte er unbeſchreibliche 
Tumultſzenen herbei. Als im Jahre 1901 der Kanton Eſch einen 
Geſinnungsgenoſſen des Dr. Welter in der Perſon des Rechtsanwalts 
X. Braſſeur in die Kammer ſchickte, kamen die Galeriebeſucher immer 
beſſer auf ihre Rechnung. Von infernalem Religionshaß erfüllt, 
berannte dieſer vor zwei Jahren mit der Wucht eines Ajax die 
Prümſche Schulnovelle. Doch von den Liberalen half ihm keiner. 
Sie mochten von einer Wiederaufrollung der Schulfrage bei den 
bevorſtehenden Wahlen mehr Schaden als Nutzen erwarten. Dr. 
Welter hatte die Genugtuung, die Zahl feiner Getreuen in der 
Kammer um zwei vermehrt zu ſehen, und jetzt trugen die demo⸗ 
kratiſchen Kapitaliften und Pfaffenfreſſer ihre fo oft im Wahl 
kampf ängſtlich verdeckte ſozialiſtiſche Geſinnung offen zur Schau. 
Sozialiſtiſche Vereine wurden gegründet und die Hetzbroſchüren 
aus dem Berliner „Vorwärts“ ⸗Verlag maſſenweiſe verbreitet. Den 
Liberalen aber wurde es immer ungemütlicher, beſonders als 
im Oktober 1902 bei den hauptſtädtiſchen Gemeinderatswahlen zwei 
Geſinnungsgenoſſen Dr. Welters als erſte aus der Urne hervorgingen. 
Mehrere Jungliberale drängten zu einer Annäherung au die „Roten“. 
Welches mochte wohl der Standpunkt des liberalen Leaders und 
Deputierten für die Haupſtadt, Herrn Simons, dieſen Beſtrebungen 
gegenüber ſein, welche auch die liberale „Luxemburger Zeitung“ 
ſyſtematiſch förderte? Als Kammerpräjident war er ſeit Jahren 
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durchweg bemüht, die Verhandlungen in vornehmer, unparteiiſcher 
Weiſe zu leiten, unbekümmert um die Anrempelungen von ſozialiſtiſcher 
Seite, die er meiſt kräftig zurückwies. Auch Herr Simons gehörte 
zu der ſtarken Mehrheit, die ſich zugunſten des von den Sazialiſten 
mit wahrer Wut bekämpften Antrags auf Abfchaffung der Gratis: 
verteilung des analytiſchen Kammerberichts an alle Wähler aus— 
ſprach. Aber allmählich brach ſich auch bei ihm die Einſicht 
Bahn, daß bei einem freundlichen Verhältnis zu den Sozialiſten 
die Liberalen weniger beſorgt in die Zukunft zu blicken brauchten. 
Das Mittel dazu wäre natürlich ein friſches, fröhliches Keſſel— 
treiben auf die „Klerikalen“, zu dem die ſozialiſtiſchen „Söhne“ 
ihre liberalen „Väter“ immer wieder aufforderten. Als im 
Oktober vor. Jahres bei einer Erſatzwahl für den hauptſtädtiſchen 
Gemeinderat ein konſervativer Kandidat gegen einen „Sozialiſten 
von der äußerſten Linken“ ſiegte, trotzden: das Organ der kapi⸗— 
taliſtiſchen Minettspartei für den Ultraroten, wenn auch etwas 
verſchämt, eingetreten war, hielt Herr Simons ſeine Stunde für 
gekommen. Er geduldete ſich wohlweislich bis nach der Eröffnung 
der Kammerſeſſion, die ihm, dank auch manchen „Klerikalen“, ſeine 
Wiederwahl zum Präſidenten brachte; dann aber ſtieß er in der 
gehäſſigſten Weiſe ins Horn zu einer wüſten Katholikenhetze. Er 
ergriff die Initiative zur Gründung einer liberalen Liga gegen 
die „klerikale Gefahr, die dem Lande auf moraliſchem und wirtjchaft- 
lichem Gebiete drohe“. In einer erſten Rede griff er die Kirche 
an mit der Behauptung, ſie „müſſe Fuß um Fuß ihren Standpunkt 
aufgeben“, alſo der ſiegreichen Wiſſenſchaft Glaubensſätze opfern, 
ſtellte ſie als Feindin der Wiſſenſchaft dar; er ließ ſich zu heftigen 
Ausbrüchen gegen die Klöſter fortreißen und bezeichnete die beſchau⸗ 
lichen Orden, deren es drei im Lande gibt, als „Schmarotzer 
pflanzen am Leibe des Volkes“; den Geiſtlichen warf er grenzentofe 
Habſucht, Knechtung des Lehrers und Verdrehung der Lehre Chriſti 
vor. Daß Herr Simons in einer zweiten Rede viel Waſſer in 
ſeinen Wein ſchüttete, und auch der Aufruf zum Eintritt in die 
liberale Liga maßvoller gehalten war, konnte uns Katholiken über 
die wahren Abſichten der liberalen Draufgänger nicht hinweg⸗ 
täuſchen. Und wenn ſie immer wieder behaupten, ſie bekämpften nicht 
die Religion, ſondern die „Uebergriffe der Klerikalen auf das politifche 
Machtgebiet des Staates“, ſo kann jeder Einſichtige nur plumpe 
Bauernfängerei darin erkennnen. Mag auch der Abſchluß eines 
libero⸗ſozialiſtiſchen Bündniſſes in aller Form noch nicht vollendete 
Tatſache ſein, ſo iſt doch klar, daß die Antiklerikalen beider 
Richtungen, über die eigenen tiefgehenden Differenzen hinwegſehend, 
jetzt gemeinſam in Kulturkampf machen. Belege zu dieſer auch im 
diesjährigen Faſtenhirtenbrief unſers hochwürdigſten Oberhirten 
hervorgehobenen Feſtſtellung liefern die Kammerverhandlungen und 
Preßerörterungen in Menge. Von der Notwendigkeit einer Organi— 
ſierung überzeugt, ſchließen ſich ſeit einigen Monaten die Katholiken 
zu einem „Kath. Volksverein“ nach deutſchem Muſter zuſammen, 
zur Verteidigung und Förderung des geſamten Volkswohles auf 
religiöſem und ſozialem Gebiete. Und daß damit einem unab— 
weisbaren Bedürfnis entſprochen wird, beweiſt die ſtattliche Zahl 
der bereits erfolgten Beitritte, ſowie die erfreuliche Verbreitung des 
neugegründeten Wochenblattes „Luxemburger Volk“, das ſich voll 
und ganz in den Dienſt der chriſtlichſozialen Bewegung geſtellt hat. 
Zum erſtenmal, ſeitdem Liberale und Katholiken ihre Organi— 
ſierungsarbeit eingeleitet, ſtanden ſie ſich am 28. April ds. Js. auf 
dem Wahlkampfplatz gegenüber. Es handelte ſich um eine Erſatz— 
wahl für die Abgeordnetenkammer im Kanton Luxemburg⸗Land. 
Die liberale Liga ſtellte einen auf ihr Programm eingeſchworenen 
Kandidaten auf in der Perſon des ſchon durch feine Familien⸗ 
verbindungen einflußreichen Rechtsanwalts Laval, der bereits viele 
Jahre der Kammer angehört hatte. Als ausgeſprochen katholiſcher 
Kandidat trat Dr. Kayſer, ein junger Arzt, auf. Er unterlag 
mit 818 Stimmen, während auf den Sieger Laval 1076 fielen, 
ein Reſultat, deſſen die Katholiken, in Anbetracht der Umstände, 
ſich nicht zu ſchämen brauchen. 
: Um nur einiges zu erwähnen, fei bemerkt, daß für Herrn 
Laval, den Kandidaten der Geldariſtokratie, zahlreiche mit Geld 
reichlich verſehene Agenten wochenlang ununterbrochen tätig waren 
und den Wahlkanton mit Bier, Wein und Branntwein förmlich 
überſchwemmten. Wie der Liberalismus die Freiheit verſteht, d. h. 
mit Füßen tritt, zeigte ſich darin, daß in der großen, im Zeichen 
des Eiſenhammers ſtehenden Gemeinde Eich Herrn Kayſer, der 
auch dort ſein Programm öffentlich entwickeln wollte, alle Lokale 
abgetrieben wurden; und als er ſich ſchließlich trotzdem einen Saal 
für eine Verſammlung geſichert hatte, wurde dieſe von einer mit 
Stöcken bewaffneten Bande geſprengt. Dieſe „liberale“ Gewalttat war 
um ſo empörender, als Dr. Kayſer ſich überall einer ſeltenen Mäßigung 
befliß und, ſich mit der Auseinanderſetzung ſeiner Grundſätze begnügend, 
die Perſon ſeines Gegners ganz aus dem Spiele ließ. — In ungezählten 


Kutſchen wurden die Anhänger Lavals zur Wahlurne gebracht; 
anderſeits wurde zahlreichen ländlichen Wählern, die vorausſichtlich 
nicht für den Liberalen zu haben waren, die Reiſe nach Luxemburg 
durch eine urplötzlich verfügte, nicht rechtzeitig bekanntgegebene Um» 
änderung im Fahrplan der kürzlich eröffneten Eiſenbahn Luxemburg — 
Echternach unmöglich gemacht. — Man darf annehmen, daß von 
den 600 Wählern, die aus dieſem oder einem anderen Grunde der 
Urne ferublieben, die meiſten für den Kandidaten des Volksvereins 
geſtimmt hätten, denn von den Anhängern des Liberalen fehlte kaum 
einer. Die ſonſt ſo dienſtbefliſſene Poſt wurde auf einmal ſäumig 
und brachte es fertig, daß ein Zirkular Dr. Kayſers, obwohl beizeiten 
abgeliefert, erſt in die Hände vieler Wähler gelangte, als die Würfel 
bereits gefallen. 

Unter ſolchen Umſtänden ſind die Stimmen, welche einzig und 
allein die Macht der Grundſätze auf den Namen Dr. Kayſers ver: 
einigte — für deſſen Kandidatur auch nicht ein Centime aus— 
gegeben wurde —, obwohl an Zahl geringer, deunoch höher zu 
bewerten, als jene, die dem Liberalen zufielen von Liberalen, Sozial: 
demokraten und wahrſcheinlich auch von dem einen oder underen 
Katholiken, der ſich durch die von der liberalen Liga während 
der Wahlzeit angelegte religionsfreundliche Maske um ſo eher 
täuſchen ließ, als Herr Laval ihm aus irgend einem Grunde 
ſympathiſch war. Auf den Krücken der von Haß gegen die Religion 
erfüllten Sozialdemokratie iſt der Liberale in die Kammer gezogen. 
Die „roten“ Kapitaliſtenfreſſer haben dem Vertreter des Groß— 
kapitalismus zum Siege verholfen. Einſtweilen iſt für ſie der 
„Klerikalismus“ der Hauptfeind. Haben ſie dieſen überwunden, ſo 
ſoll der Kapitalismus dran glauben. Daß die „Genoſſen“ trotz der 
gegenwärtig guten Beziehungen zu den Liberalen dieſes Ziel nicht 
aus dem Auge verlieren, trat grell zutage, als am 1. Mai, nach 
einem ſozialdemokratiſchen Umzug durch Luxemburg, der Sozialiſten⸗ 
führer‘ Dr. Welter vor einer tauſendköpfigen Menge eine von 
Blasphemien ſtrotzende Brandrede hielt und ſich in unerhört 
heftigen Ausfällen auf die Grundlagen der bürgerlichen Ordnung 
und der öffentlichen Sicherheit erging. 

Und die liberale „Ordnungspartei“? Gegenüber den „Roten“ 
hat ſie den letzten Reſt von Rückgrat eingebüßt. Ueber den Welter⸗ 
ſchen Appell an die gewaltſame Revolution und die Gewaltinſtinkte 
der Maſſen ſieht fie wohlwollend hinweg und ſteckt ihre „ſtaats⸗ 
erhaltenden“ Prinzipien in die Taſche, nur um es mit den ſozial⸗ 
demokratiſchen Bundesgenoſſen nicht zu verderben. Der Haß gegen 
den Katholizismus und die Sorge um einige Abgeordnetenmandate 
hat die Liberalen blind gemacht für die rote Gefahr und ſie unter 
Verleugnung ihrer Grundſätze den ſtaats-, ordnungs- und kultur— 
feindlichen Sozialdemokraten in die Arme getrieben. 

Wie charaktervoll ſteht hingegen die katholiſche Partei da! 
Allen unnatürlichen Bündniſſen, Kartellen und Kompromiſſen abhold, 
arbeitet ſie zielbewußt an der Verwirklichung ihres Programmes allein, 
ſucht die Lage der wirtſchaftlich Schwachen aufzubeſſern und einer 
friedlichen Entwicklung der Dinge die Wege zu ebnen. Sie iſt die 
allein feſtſtehende Ordunungspartei, denn fie fußt auf chriſtlicher 
Grundlage. Daher der unbändige, wirklich infernale Haß der 
Sozialdemokraten gegen die „Klerikalen“ und beſonders ihren Leader, 
den auch von den Liberalen mit allen Mittelu bekämpften Clerer 
Deputierten Emil Prüm, der, durch Talent und Arbeitseifer gleich 
ausgezeichnet und mit hohen Charaktereigenſchaften geſchmückt, ſeit 
12 Jahren im Mittelpunkt unſeres politiſchen Lebens ſteht und 
allzeit die Fahne des treuen katholiſchen Volkes mit ſeltener Uuer— 
ſchrockenheit und glänzendem Geſchick hochgehalten hat. 

Es gibt hierzulande nur mehr zwei Lager: das der Katholiken 
und das der Sektierer; in letzterem geben die Sozialiſten den Ton 
an, nachdem die liberalen „Väter“ ſich zum Stiefelknecht ihrer roten 
„Söhne“ erniedrigt haben. 
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Die deutſchen katholiſchen Auswanderer. 


Von f 
Dr. Paul Maria Baumgarten, Rom. 


Besen die Bemühungen des St. Raphaelvereins zum Schutze 
der katholiſchen Auswanderer jahrelang von den Behörden miß— 
verſtanden und behindert worden waren, nachdem auch kirchliche 
Behörden den Grundgedanken des Vereins eine zeitlang als ver— 
dächtig beiſeite geſchoben hatten, brach die Notwendigkeit dieſer 
Beſtrebungen doch endlich ſieghaft durch. Heute wird der Verein 
ſowohl von der weltlichen wie geiſtlichen Behörde als ein außer 
ordentlich wertvoller Faktor im ſozialen wie im religiöſen Leben 
angeſehen. Ohne der treuen Mitarbeit vieler Männer zu nahe zu 
treten, und ohne Lob auf Koſten anderer verteilen zu wollen, muß 
ich hier doch feſtſtellen, daß der St. Raphaelvercin zum Schutze der 
katholiſchen Auswanderer ſeine glänzende Stellung nicht errungen 
hätte, wenn nicht feit vielen Jahrzehnten Peter Paul Cahensly, 
Kommerzienrat und Abgeordneter des Reichstages und preußiſchen 
Landtages, ihm ſeine Kräfte, ſeine Intelligenz, ſeine Mittel und 
ſeine Häuslichkeit in einem Grade ge hätte, die man als 
leuchtendes Beiſpiel opferwilligſter Nächſtenliebe hinstellen muß. 

Ich plaudere wohl nicht aus der Schule, wenn ich hier mit⸗ 
teile, daß in einer Privataudienz, die der Heilige Vater am 16. April 
dem Kommerzienrat Cahensly gewährte, Pius X. ein ſo vollſtändiges 
Verſtändnis der eminent religiöſen Beweggründe des Vereins bekundete, 
daß man von einem endgültigen Siege auf der ganzen Linie ſprechen 
kann. Der Papſt zeigte ſich in jo eingehender Weiſe über alles unter⸗ 
richtet, daß ſowohl Cahensly wie ich unſer Erftauuen über dieſe um⸗ 
fangreichen Kenntniſſe auf dieſem Sondergebiete nicht unterdrücken 
konnten. Es ift niemals jemanden größeres Unrecht geſchehen wie dem 
Präſidenten des Raphaelvereins, der ſeit Jahren in den Vereinigten 
Staaten als Popanz verſchliſſen wird, der unter der Flagge der 
8 und Religion die politiſche Einheit der Vereinigten 

taaten anzugreifen ſich bemühe! So grob die Lüge war, ſo wurde 
ſie von der A. P. A. (American Protective Association) und ihren 
weltlichen und geiſtlichen Helfershelfern begierig aufgegriffen, um die 
Bevölkerung gegen die Deutſchen aufzuhetzen. 

Die Träume, die man in den Jahren 1820-1850 ſowohl 
in Deutſchland wie in den Vereinigten Staaten geträumt hatte, 
nämlich einen Bundesſtaat der Union auf ganz deutſcker Grundlage, 
was Sprache, Sitten und Bevölkerung angeht, zu errichten, waren 
ausgeträumt. Das ruhmloſe Scheitern der Fraukfurter, Gießener 
und anderer zu dieſem Zwecke gebildeten Geſellſchaften hatte die 
Unmöglichkeit des Planes erwieſen. Cahensly ſtellte ſich von vorne 
herein auf den Boden der Tatſachen. Er erſtrebte zunächſt die 
Eindämmung der katholiſchen Auswanderung durch Abraten von 
dem Unternehmen. Ließen ſich die Leute durch die Vorſtellung von 
den Mühen und Gefahren der Auswanderung für Leib und Seele 
nicht von ihrem Plane abbringen, ſo erſtrebte er zweitens den Schutz 
der Auswanderer ſowohl in den Einſchiffungshäfen, als auch die 
ſittliche Bewahrung auf den Schiffen und die Empfangnahme der— 
ſelben in der neuen Welt durch Vertrauensmäuner, die den 
Auswanderern in allem unentgeltlich zu Dienſten waren. Drittens 
richtete er ſeine machtvollen Bemühungen auf die Notwendigkeit, 
daß die der fremden Landessprache unfundigen Einwanderer drüben 
Prieſter vorfinden müßten, die ihnen in ihrer Mutterſprache die 
Tröſtungen der Religion vermitteln könnten. 

In der erſten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts war die 
Einwanderung in die Vereinigten Staaten vorwiegend eine prote— 
ſtantiſche. Unter den deutſchen Proteſtanten aller Bekenntniſſe machte 
ſich das Bedürfnis nach deutſchen Predigern ſo ſehr geltend, daß 
häufig einzelne der drüben angeſtellten Prediger nach Holland und 
Deutſchland gefandt wurden, um ſowohl junge Prediger, als auch 
Geldmittel mitzubringen, womit der religiöſen Not der deutſchen 
Proteſtanten abgeholfen werden ſollte. Die Namen Michael Schlettner, 
Philipp Wilhelm Otterbein, Jak. Albrecht, Karl Minnigerode, Wilhelm 
Naſt und vieler Anderer ſind dem Kenner dieſer Verhältniſſe geläufig. 

Seitdem nun bei der Geſamtzahl der Einwanderer in die 
Union ſeit einigen Jahrzehnten ein ſtetiges Anwachſen der Katholiken 
zahlenmäßig nachgewieſen werden kann, machten ſich für die Katholiken 
die gleichen Bedürfniſſe geltend, wie für die Proteſtanten in früherer 
Zeit. Im Jahre 1888/89 waren z. B. unter der Geſamtzahl von 
Einwanderern von 434,790 Seelen ungefähr 190,000 Katholiken 
faſt aller Sprachen, unter denen neben 58,000 Iren mehr wie 33,000 
Deutſche waren. Im Jahre 1902 zählen wir 702,368 Einwanderer, 
unter denen 485,600 Katholiken ſich befanden. Davon entfallen auf 
Italien 201,000, auf Oeſterreich⸗llngaru 167,000, Ruſſiſch⸗Polen 
61,900, Irland 28,200 und Deutſchland 10,900 Seelen. Endlich 
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im Jahre 1903 verzeichnen wir die ungehenere Zahl von 894,246 
Einwanderern, unter denen wir 597,700 Katholiken finden. Die 
Italiener ſind unter dieſen auf 233,000 hinaufgeſchnellt, die Slaven, 
Böhmen und Deutſchen aus Oeſterreich⸗Ungarn auf 211,000 und die 
Ruſſiſch⸗Polen auf 73,800. Aus Irland kamen 34,500 und aus 
Deutſchland 16,400 Katholiken. 

Die wenigen Zahlen zeigen, wie außerordentlich wichtig der 
allgemeine Gedanke iſt, daß zur Erhaltung des katholiſchen Glaubens 
unter den Eingewanderten Seelſorger zur Stelle ſein müſſen, die die 
Sprache des Volkes reden, die imſtande ſind, größere Gruppen von 
Landsleuten zu einer Pfarrei zu ſammeln und ihnen Gottes Wort, 
die Tröſtungen des Beichtſtuhles in der Sprache zu vermitteln, die zu 
ihrem Herzen ſpricht. Und das iſt einzig und allein die Mutter⸗ 
ſprache. Daraus ergibt ſich, daß der Raphaelverein ein mächtiger 
Bundesgenoſſe der Beſtrebungen zur Aufrechterhaltung deutſcher 
Sprache, Wiſſenſchaft, Sitte und deutſchen Anfehens in der Fremde 
iſt. Die Pflichten gegen das freiwillig gewählte neue Vaterland 
laſſen ſich in vorzüglichſter Weiſe vereinigen mit der Wahrung 
deutſchen Weſens in Herz und Verſtand, wie tauſende von Bei— 
ſpielen zeigen. 

Ergibt es ſich nun, daß in einem kleinen kirchlichen Sprengel, 
wie z. B. im Erzbistum Milwankee, das deutſche Element unter den 
katholiſchen Laien und Prieſtern ſo vorherrſcht, wie es tatſächlich 
dort der Fall iſt, dann muß man der Kirche nicht zumuten wollen, 
daß ſie dort einen Oberhirten ernenne, der der Sprache, dem Denken 
und Fühlen ſeiner Schäflein und Mitarbeiter im Weinberge des 
Herrn nach Sprache und Erziehung völlig fernſteht. Es iſt darum 
ſehr weiſe, wenn Rom dort einen deutſchen Erzbiſchof ernennt, wie 
es ſeit dem Jahre 1844, ſeit der Ernennung von Mſgr. Johann 
Martin Henni, ſtets geſchehen iſt. Daß es nur innerhalb der 
Grenzen natürlicher geſchichtlicher Entwicklung liegt, daß andere 
Zungen, wenn Zahl und geographifche Verbreitung gleich günſtig 
liegen, zur Teilnahme an der biſchöflichen Verwaltung in den Ver- 
einigten Staaten berufen worden ſind oder werden, kann ein jeder 
leicht einſehen. Und gerade dieſer Punkt dürfte, wie ich verfichern 
kann, in Zukunft von der Propaganda mit beſonders ſcharfem Auge 
verfolgt werden, um Erſcheinungen zu vermeiden, die aufs tiefſte 
zu beklagen ſind. Haben ſich doch mehr wie 60,000 polniſche 
Katholiken von zwei ehrgeizigen Prieſtern verleiten laſſen, aus der 
Kirche auszutreten, und dieſe beiden, die von den janſeniſtiſchen 
Biſchöfen Hollands zu Biſchöfen geweiht wurden, als ihre Ober⸗ 
häupter anzuerkennen. Als einer der Gründe für dieſes Schisma 
wird angegeben, daß die polniſchen Katholiken bezw. Prieſter an 
der Regierung der Kirche in den Staaten nicht den ihnen gebührenden 
Anteil erhalten hätten! 

Auch den nativiſtiſchen Heißſpornen unter den Katholiken der 
Union beginnen die Augen aufzugehen, und ſie erkennen, daß ſie 
an einem ganz falſchen Seile gezogen haben. Die Energie, die ihnen 
demnächſt in greifbarer Geſtalt vor Augen treten wird — um mich 
auf dieſe Andeutung zu beſchränken — dürfte Aufſehen und Ver— 
wunderung zu erregen geeignet ſein. f 

Wenn das Wort „Cahenslyism“ im amerikaniſchen 
Standard Dictionary Eingang gefunden hat und die dort 
gegebene Definition mit den Tatfachen nicht übereinſtimmt, ſo mag 
ſich der unermüdliche Präſident des St. Raphaelvereins mit dem 
Gedauken tröſten, daß Papſt Pius X. ſein hervorragendes Wirken 
zur Bewahrung oder Errettung unſterblicher Seelen vor Verführung 
und Glaubensloſigkeit durch das fürſtliche Geſchenk einer goldenen, 
einer ſilbernen und einer kupfernen Medaille mit ſeinem Bilde an⸗ 
erkauut hat. Meinen Leſern wüunſche ich, daß ſie, ſoweit es nicht 
ſchon geſchehen iſt, dieſen Raphaelsbeſtrebungen in praktiſcher Weiſe 
nahetreten mögen. 


Y ee 
Eine Parallele. 


a Ein für die deutſchen Oſtſeeprovinzen projektierter ruf: 
ſiſcher Ukas: „Der Unterricht in der Religion und im Kirchengeſange 
wird den Kindern deutſcher Zunge in der Mutterſprache erteilt. Wenn 
dieſelben jedoch in der Kenntnis der ruſſiſchen Sprache ſo weit vor⸗ 
geſchritten ſind, daß ein richtiges Verſtändnis auch bei der in ruſ⸗ 
ſiſcher Sprache erfolgenden Unterweiſung erreicht werden kann, ſo iſt 
die ruſſiſche Sprache auch in dieſen Gegenſtänden nicht bloß auf 
der Mittel⸗ und Oberſtufe, ſondern auch bereits auf der Unterſtufe als 
Unterrichtsſprache einzuführen. Der fakultative deutſche Leſe- und 
Schreibunterricht fallt alsdann ſelbſtverſtändlich weg. Die dadurch frei 
werdenden Lehrſtunden ſind dem Unterricht und der Uebung in der 
ruſſiſchen Sprache zuzuweiſen.“ Dr X. 


A 
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Liberalismus und Liberalismus. 


＋ enn man heute die liberalen Blätter verfolgt, ſo wird man leicht 

einſehen, daß der bei weitem größere Teil des Liberalismus 
ins kirchenfeindliche Lager übergegangen iſt. Ein typiſches Beiſpiel 
hierfür bietet die demokratiſche „Frankfurter Zeitung“, die früher 
gleiches Recht für alle forderte, jetzt faſt tagtäglich in den ödeſten 
Kulturkampfgelüſten ſchwelgt. Daß ein ſolcher Liberalismus das 
Gegenſpiel des wahren Liberalismus iſt, hat in den dreißiger Jahren 
des vorigen Jahrhunderts Döllinger, auf den dieſe Liberalen im 
Kampfe gegen die Kirche ſich ſo oft berufen, treffend ausgeführt 
(Münchener „Eos“, 14. März 1831, S. 169 f.). Döllingers Worte 
paſſen mutatis mutandis ganz genau auf unſere heutigen liberalen 
Zeitungen. Wir berufen uns auf ihn diesmal um ſo lieber, nach— 
dem ein Führer der Liberalen, der bayeriſche Landtagsabgeordnete 
Dr. Caſſelmann, in der Kammerſitzung vom 10. Mai Döllinger 
gefeiert hat als „einen der größten katholiſchen Gelehrten, die je 
gelebt haben.“ 

„Es gibt einen Liberalismus“ — ſo ſchreibt Döllinger — 
„der, wahr und ohne Rückſicht, die Freiheit in allem und für alle 
will, der, wenn auch ſelbſt ungläubig, doch die Freiheit des Glaubens 
mit allen ihren Konſequenzen, folglich auch die Freiheit der Kirche, 
ehrt und fördert, und der darum auch den Dienern der Kirche das 
Recht zuerkennt, in ihrer Sphäre und nach ihren Geſetzen und ihrem 
Gewiſſen frei und ſelbſtändig ohne Einmiſchung und Vormundſchaft 
der Staatsgewalt zu ſchalten, wie ſie es vor Gott und ihren kirch⸗ 
lichen Oberen zu verantworten vermögen. — Aber es gibt auch 
einen falſchen Liberalismus, welcher bei tiefem, meiſt nur ſchlecht 


verſtecktem Haß der Kirche ihre Herabwürdigung durch Knechtſchaft 


begehrt und ſie, da er vorderhand ſie noch exiſtieren laſſen muß, 
doch nur als Zucht⸗ und Polizeianſtalt unter bevormundender Aufjicht 
und Leitung der weltlichen Beamten gelten laſſen will. Jeder Eingriff 
in die inneren Verhältniſſe der Kirche, jede an einem Prieſter ver- 
übte Gewalttat findet bei ihnen Lob und Billigung. Wehe den 
Regierungen, wenn fie in die Kreiſe der Beamtenhierarchie eingreifen 
(wie bei Siebenpfeiffer und Hoffmann); wehe ihnen, wenn ſie einen 
Journaliſten aus dem Lande ſchicken oder einen anderen verſetzen! 
Wenn ſie aber die Kommunikation der Biſchöfe mit dem Ober⸗ 
haupte der Kirche hemmen, wenn ſie ſich in die ſpeziellſten Ein⸗ 
zelheiten des Gottesdienſtes einmiſchen, wenn ſie das theologiſche 
Lehramt dem ſo Ag ken und notwendigen Einfluß des Epiſkopats 
entziehen, wenn die Biſchöfe ihre Hirtenbriefe und Faſtenpatente erſt 
einer Beamtenzenſur zu unterwerfen gezwungen werden — ſo iſt 
das alles recht und lobenswert und wahrhaft liberal, und die 
Regierungen würden ſich einer ſträflichen Nachläſſigkeit ſchuldig 
machen, wenn ſie den „geiſtlichen Umtrieben“, den „Schikanen des 
katholiſchen Klerus“, wie das ci-devant Volksblatt ſich ausdrückt, 
nicht mit der gehörigen Energie begegnete. Als vor einigen Jahren 
ein Pfarrer im Naſſauiſchen nebſt ſeinem Kaplan zu einer ſchweren 
Geldſtrafe verurteilt wurde, weil er, den Kirchengeſetzen gemäß, eine 
Dispenſation beim römiſchen Stuhle nachgeſucht hatte, da bewill⸗ 
kommnete ein allgemeines Fanfare aller freiſinnigen ſüddeutſchen 
Blätter dieſen ſchönen Zug des neueſten Liberalismus, und wenn, 
wie es in einem Nachbarſtaat (Württemberg) der Fall iſt, ſelbſt 
das Direktorium (die Anweiſung für das Breviergebet und die Meſſe) 
die Regierungszenſur paſſieren muß, damit die Staatsgewalt ſich 
überzeuge, ob nicht etwa in der Beſtimmung der Farbe der Meß— 
gewäuder ſtaatsgefährliche Umtriebe verborgen ſeien — zugleich aber 
in demſelben Lande ein Tagblatt („Nekar⸗Zeitung“) erſcheint, welches 
ſeine Spalten ungehindert jeder Verhöhnung der katholiſchen Religion 
und ihrer Diener öffnet — fo finden das unſere Liberalen voll⸗ 
kommen in der Ordnung. Wie dürfte auch ein Pfarrer oder Biſchof 
einen anderen Willen haben als den des Landrichters oder des 
Regierungs⸗Referenten? — Schade nur, daß die katholiſche Religion 
allen heidniſchen Inſtitutionen fo ſtarrſinnig widerſtrebt; denn ſonſt 
wäre das Zweckmäßigſte, daß, wie in Alt-Rom, die Beamten zus 
gleich auch die Prieſter des Volkes würden und ſo das zeitliche und 
ewige Wohl allen deuen, die doch nie ganz mündig werden, von 
denſelben Händen adminiſtriert würde. Dann könnten auch unſere 
Gewalthaber wieder ſagen wie jener Römer: Rideo domi, quos in 
capitolio adoravi Deos, und die Auguren lachten mit Recht, wenn 
ſie ſich begegneten.“ 


für Mitteilung von Adreffen, an welche Gratis⸗ 


Probenummern verfandt werden können, ift der 
Se S S S. S Derlag ftets dankbar. S2. SS. S. S. 


Kant über den Streit der Fakultäten. 


Von 
Geheimrat Prof. Dr. Al. von Schmid, München. 


A: den mittelalterlichen und nachmittelalterlichen Univerſitäten galt 
die theologische Fakultät als Königin der weltlichen Fakultäten. 
Auch an den proteſtantiſchen Univerſitäten hatte dieſes ſein Ver 
bleiben. Erſt in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts, ſeitdem 
die „Aufklärung“ in ſteigendem Maße die Macht über die Geiſter 
gewaun, trat inſoferne ein allmähliger Wandel ein. Verblieb auch 
die äußere Rangordnung der Fakultäten, fo verlor doch die theo— 
logiſche Fakultät mehr und mehr die geiſtige Vorherrſchaft über 
die weltlichen Fakultäten, indem proteſtantiſcherſeits die übernatür⸗ 
liche Schriftautorität vielfach einer hiſtoriſchen und philoſophiſchen 
Kritik negativer Richtung zum Opfer fiel und katholiſcherſeits durch 
deren Einfluß der tiefere Gehalt der übernatürlichen Schrift⸗Ueber. 
lieferungs⸗ und Kirchen⸗Lehre oftmals verloren ging. Doch nicht 
bloß die theologiſche Fakultät war mit der philoſophiſchen ſo in 
Streit und in Botmäßigkeit von ihr geraten, ſondern auch die 
juriſtiſche und mediziniſche; die erſtere mit ihrer poſitiven Rechts⸗ 
und Staatslehre gegenüber den im 17. und 18. Jahrhundert an 
den Tag getretenen Ausgeſtaltungen des philoſophiſchen Naturrechts 
und die mediziniſche mit ihren alten Ueberlieferungen, welche den 
Errungenſchaften eines ſorgfältigeren Naturſtudiums gegenüber oft⸗ 
mals nicht mehr Stand zu halten vermochten. Nun trat der Haupt⸗ 
matador der Aufklärung, Immanuel Kant, auf den Plan, um das⸗ 
jenige, was durch dieſe ganze Bewegung ihm als gefordert erſchien, 
auf eine dem Geiſte feiner Philoſophie entſprechende Weife prinzipiell 
zum Aus druck zu bringen in ſeiner Abhandlung über den „Streit 
der Fakultäten“. Wie lautet nun das von ihm aufgeſtellte Pro⸗ 
gramm? Hat es von damals bis heute eine teilweiſe oder 
völlige Erfüllung gefunden? Eine wenn auch gedrängte Be⸗ 
antwortung deſſen dürfte beſonders im gegenwärtigen Jahre, dem 
hundertſten ſeit Kants Todesjahr, nicht als unzeitgemäß gelten. 


I. 


1793 hatte Kant die Abhandlung: „Religion innerhalb der 
Grenzen der bloßen Vernunft“ veröffentlicht und 1794 durch Miniſter 
Wöllner auf „allergnädigſten Spezialbefehl“ Sr. Majeſtät König 
Friedrich Wilhelm II. „wegen Entſtellung und Herabwürdigung 
mancher Haupt- und Grundlehren der hl. Schrift und des Chriſten⸗ 
tums“ einen ſcharfen Verweis erhalten und dieſen mit der Er⸗ 
klärung beantwortet, daß er als Sr. Majeſtät getreueſter Untertan 
„fernerhin aller öffentlichen Vorträge die Religion betreffend, es 
ſei die natürliche oder geoffenbarte, ſowohl in Vorleſungen als in 
Schriften ſich gänzlich enthalten werde“. Nach dem Regierungs- 
antritte Friedrich Wilhelm III. brach er anbetrachts der von dieſem 
gewährten größern Freiheit das Stillſchweigen und veröffentlichte 1798 
die beſagte Abhandlung über den „Streit der Fakultäten“ (S. W. 
Ausgabe von Roſenkranz X, 249— 385). Ihre Grundanſchauung ift 
folgende: Die freie Erforſchung und Verkündigung der Wahrheit 
beſteht unbedingter Weiſe nur für die Lehrer der philoſophiſchen 
Fakultät, nicht aber für die Lehrer der übrigen Fakultäten, da ſie 
die von der Regierung ſanktionierten Lehren vorzutragen haben. 
Die philoſophiſche Fakultät iſt vom Befehle der Regierung in ihren 
Vorträgen völlig unabhängig; ſie hat nur ein credo, fein crede. 
Die andern Fakultäten ſind dem Befehle der Regierung unterworfen, 
haben alſo auch ein erede. Die philoſophiſche gilt trotz jenes großen 
Vorzuges als untere, weil ſie wie keine Befehle zu empfangen, ſo 
auch keine zu erteilen hat. Die andern Fakultäten gelten als die 
obern, weil ſie zwar Befehle von der Regierung zu empfangen, in 
deren Namen ſie aber auch zu erteilen haben und deßhalb ſich vor» 
nehmer dünken als die erſtere, welche zwar frei iſt, aber niemanden 
zu befehlen hat. 

: Die philoſophiſche Fakultät enthält zwei Departements: 
das der hiſtoriſchen Erkenntnis, wozu Geſchichte, Erdbeſchrei⸗ 
bung, gelehrte Sprachkenntnis, Naturkunde gehören, und das der 
reinen Vernunfterkenntniſſe, wozu die reine Mathematik, 
reine Philoſophie, Metaphyſik der Natur und der Sitten gehören. Sie 
erſtreckt ſich auf alle Teile des menſchlichen Wiſſens, auch der obern 
Fakultäten, nur daß ſie deren eigentümliche Lehren nicht zu ihrem 
Inhalte ſondern blos zum Gegenſtande ihrer Prüfung und Kritik 
macht. Wie ſie unbedingt frei ſein muß in der Erforſchung der 
Wahrheit und dem öffentlichen Vortrag ihrer Lehren, ſo muß ſie 
auch unbedingt frei ſein in der Kontrolle und Kritik der anderen 
Fakultäten, der Berechtigung oder Nichtberechtigung, Verpflichtung 


—— 


oder Nichtverpflichtung der von ihnen vorgetragenen Lehren, ohne 
durch ein Interdikt der Regierung daran gehindert werden zu 
können, falls dieſe ihrer „eigentlichen und weſentlichen Abſicht“ nicht 
zuwiderhandeln will. Während die obern Fakultäten die rechte 
Seite des „Parlamentes der Gelahrtheit“ bilden und die Statute 
der Regierung zu verteidigen haben, muß es „in einer ſo freien 
Verfaſſung, wo es um Wahrheit zu tun iſt, auch eine Oppoſitions- 
partei (linke Seite) geben, welche die Bank der philoſophiſchen 
Fakultät iſt, weil ohne deren ſtrenge Prüfung und Einwürfe die 
Regierung von dem, was ihr ſelbſt erſprießlich oder nachteilig ſein 
dürfte, nicht hinreichend belehrt werden würde.“ 


Die obern Fakultäten ſind der philoſophiſchen „in Rückſicht 
auf Wahrheit unterworfen“, da ſie ſich in ihrer lehramtlichen Praxis 
nicht mit deren Erforſchung, ſondern nur mit der Darlegung und 
Entwickelung deſſen, was ihnen ſtatutariſch durch die Regierung 
aufgetragen worden, zu beſchäftigen haben. Sie ſind nicht befugt, 
die künftigen Beamten (Geiſtliche, Juriſten, Aerzte) in einer den 
Statuten der Regierung (Bibel, Geſetzbuch, Medizinalverordnung) 
widerſprechenden Weiſe zu unterrichten; als Theoretiker können 
ſie aber allerdings unter ſich und mit den Mitgliedern der untern 
Fakultät Lehren und Meinungen frei abmachen, da letztere nicht in 
das große Publikum, ſondern nur in das gelehrte Publikum hinaus⸗ 
gehen und können durch Erſtattung von Gutachten außerdem auch 
der Regierung Aenderungen und ſtatutariſche Geſetze anraten und 
fo auf die Förderung des geſellſchaftlichen Wohles einen wohl— 
tätigen Einfluß ausüben. Jede derſelben erſtrebt dieſes Ziel auf 
ihre Weiſe, indem die theologiſche Fukultät auf das ewige Wohl, 
die juriſtiſche auf das bürgerliche Wohl, die mediziniſche auf 
das leibliche Wohl der Glieder des Geſellſchaftsganzen hinarbeitet. 
Jede hat die ihr von der Regierung anvertrauten Lehren auf 
Schrift zu gründen, ohne als ſolche etwas aus der Vernunft 
Entlehntes einzumiſchen, weil ſie ohnedem ins Gehege der 
philoſophiſchen Fakultät eingreifen und ſich mit fremden Federn 
ſchmücken würde. „Der bibliſche Theologe ſchöpft ſeine Lehren nicht 
aus der Vernunft, ſondern aus der Bibel, der Rechtslehrer nicht 
aus dem Naturrecht, ſondern aus dem Landrecht, der Arznei⸗ 
gelehrte ſeine ins Publikum gehende Heilmethode nicht aus der 
Phyſik des menſchlichen Körpers, ſondern aus der Medizinalordnung“. 
Die Göttlichkeit der hl. Schrift auf Vernunftgründe hin zu 
prüfen und ihr einen „mit dem Ausdruck nicht genau zuſammen⸗ 
treffenden, ſondern etwa moraliſchen Sinn unterzulegen“, muß der 
bibliſche Theologe der philoſophiſchen Fakultät überlaſſen. Daß 
Gott in der Bibel geredet hat, kann er als Glaubensſatz nur auf 
das Gefühl ihrer Göttlichkeit hin annehmen und in Anbetracht 
deſſen, daß es einen von Gott autoriſierten menſchlichen Schrift⸗ 
ausleger nicht gibt, nur durch den in die Wahrheit führenden 
hl. Geiſt den Sinn der hl. Schrift zu erforſchen ſuchen. Die 
ſymboliſchen Bücher ſind nicht Maßſtab der bibliſchen Bücher, weil 
veränderlich; ſie ſind nicht Kanon gleich den letzteren, ſondern nur 
Organon, um den Zugang zu ihnen zu erleichtern. Auf ähnliche 
Weiſe nehmen die Lehrer der juriſtiſchen Fakultät das öffent⸗ 
lich gegebene und höchſten Ortes ſanktionierte Geſeßbuch an, ohne 
einen „Beweis feiner Wahrheit und Rechtmäßigkeit“ und eine Ver⸗ 
teidigung der von der Vernunft dagegen erhobenen Einwendungen 
führen zu müſſen. Ebenſo ſind die Lehrer der mediziniſchen 
Fakultät an die polizeilichen Verordnungen gebunden; da aber dieſe 
aus der Natur der Dinge ſelbſt geſchöpft werden müſſen, ſo iſt 
die mediziniſche Fakultät der philoſophiſchen am meiſten verwandt 
und nächſt ihr am meiſten frei. 


Der Streit der obern 3 Fakultäten mit der untern kann 
ein geſetzwidriger oder geſetzmäßiger ſein. Ein geſetzwidriger 
wäre er, wenn die Mitglieder der obern Fakultäten ſolche Grund⸗ 
ſätze annehmen und den von ihnen heranzubildenden Geſchäfts⸗ 
männern beibringen würden, die den Neigungen des Volkes ſchmeicheln 
und ſich zu Geſetzen gar nicht qualifizieren und zu Geſetzloſigkeiten 
führen würden. Dieſes wäre ſelbſt der Fall, wenn derlei Grund⸗ 
ſätze vonſeiten der Regierung eine Sanktion erhielten und deshalb 
von der philoſophiſchen Fakultät als wider die Vernunft verſtoßend 
öffentlich widerſprochen werden dürften wie z. B. daß durch Be⸗ 
gehung gewiſſer vorſchriftsmäßiger Formalien ohne ſittliches Selbſt⸗ 
bemühen auf magiſche Weiſe unmittelbar Verbrechen lönnen abge⸗ 
waſchen werden, daß und auf welche Weiſe trotz Unrechtes Prozeſſe 
können gewonnen werden oder trotz Vergeudung der körperlichen 
Kräfte die Geſundheit und langes Leben erhalten bleiben u. dgl. 


Geſetzmäßig iſt der Streit der obern Fakultäten mit der 
untern, wenn vonſeiten der erſteren gewiſſe, durch die Regierung 
ſanktionierte hiſtoriſche Lehren als heilige einem unbedenklichen 
Gehorſam des Glaubens empfohlen würden, während vonſeiten 
letzterer kritiſche Bedenklichkeiten erhoben würden oder wenn von⸗ 
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ſeiten erſterer rationale Lehren als göttlich geoffenbarte aufge⸗ 
ſtellt, vonſeiten letzterer aber durch Vernunftgründe geprüft und ihrem 
moraliſch⸗praktiſchen Werte nach in Frage geſtellt würden oder wenn 
vonſeiten erſterer die Lehren auf ein bloß ſubjektives Gefühl hin 
gegründet würden, von ſeiten letzterer aber die objektive Gültigkeit 
eines ſolchen Gefühls einer öffentlichen Prüfung und Würdigung 
unterzogen würde. Dieſer Streit liegt in der verſchiedenen Natur 
der Fakultäten, iſt alſo ein unvermeidlicher, notwendiger 
Streit und kann niemals aufhören, denn „ſtatutariſche Vorſchriften 
der Regierung in Anſehung der öffentlich vorzutragenden Lehren 
werden immer ſein müſſen“, bleiben aber ſtets der Gefahr des 
„Irrtums und der Zweckwidrigkeit“ unterworfen und folglich auch 
der Kontrolle und Korrektur der philoſophiſchen Fakultät, welcher 
der Schutz der Wahrheit aufgetragen iſt. „Dieſer Streit kann dem 
Auſehen der Regierung nie Abbruch tun, deun er iſt nicht ein Streit 
der Fakultäten mit der Regierung, ſondern einer Fakultät mit der 
andern, dem die Regierung ruhig zuſehen kann.“ Er iſt kein Krieg, 
ſondern eine discordia concors zweier zu einem Endzweck vereinigter 
Parteien und kann „ſehr wohl mit der Eintracht des gelehrten und 
bürgerlichen Weſens zuſammenbeſtehen“, weil er ein bloßer Ge 
lehrtenſtreit iſt, der das große Publikum nicht berührt. Allerdings 
lönnte „auf dieſe Weiſe es wohl dereinſt dahin kommen, daß die 
Letzten die Erſten (die untere Fakultät die obere) würden, zwar 
nicht in der Machthabung, aber doch in der Beratung des Macht⸗ 
habenden (der Regierung), welche in der Freiheit der philoſophiſchen 
Fakultät und der daraus erwachſenden Einſicht beſſer als in ihrer 
eigenen abſoluten Autorität Mittel zur Erreichung ihrer Zwecke 
antreffen würde.“ 

All dieſes gilt zunächſt vom geſetzmäßigen Streite der theo⸗ 
logiſchen und philoſophiſchen Fakultät. Dieſe letztere mag 
der theologiſchen den ſtolzen Anſpruch einräumen, deren Magd oder 
Dienerin zu ſein; als ſolche hat ſie aber, richtig verſtanden, der 
gnädigen Frau nicht die Schleppe nachzutragen, ſondern vielmehr 
die Fackel vorzutragen, da ſie allein Wahrheit bietet. Sie 
nur auf die Moral den reinen Religionsglauben und beſitzt das 

echt, die bibliſchen Offenbarungslehren ihrerſeits in m c 
Sinne aus zudeuten wie z. B. die Lehre von der Dreieinigkeit, 
Meuſchwerdung Gottes, von der Auferſtehung, Himmelfahrt Jeſu 
oder in dem Falle, als ſie ihrem buchſtäblichen Sinne nach ver⸗ 
nunftwidriges zu enthalten ſcheinen wie z. B. die Pauliniſche Gnaden⸗ 
wahllehre, welche die freie Zurechnung der Handlungen zu leugnen 
ſcheint, in moraliſchem Sinne um zudeuten. Der von der theo⸗ 
logiſchen Fakultät vertretene poſitive Schrift- und Kirchen⸗ 

laube iſt nach Verſchiedenheit der Bekenntniſſe geſpalten und 
Keine: Natur nach veränderlich und kann nur Geltung beanſpruchen, 
ſoweit er dem allgemeingültigenmoraliſchen Religionsglauben 
als Förderungsmittel oder Vehikel dient; ſoweit er jedoch darüber 
hinaus eine weiterreichende, ſelbſtändige Geltung beanſprucht, wie 
vielſeits geſchieht, iſt er nur Aberglaube und ſein Kult nur Fetiſchis⸗ 
mus und Afterdienſt, ſoll aber „durch allmählige Reinigung“ dahin⸗ 
gebracht werden, bloßes Anregungsmittel oder Vehikel des mora⸗ 
liſchen Vernunftglaubens oder reinen Religionsglaubens zu ſein 
und zur Kongruenz mit dieſem zu gelangen. Und wie durch deu 
von der philoſophiſchen Fakultät auf die theologiſche Fakultät und 
die Regierung ausgeübten Einfluß der poſitive Schrift⸗ und Kirchen⸗ 
glaube vermittelſt der Zurückdrängung des Außerweſentlichen, Hiſto⸗ 
riſchen und der Betonung des Weſentlichen, Moraliſchen mehr und 
mehr zur Kongruenz mit der reinen Vernunftreligion, ſo ſoll durch 
einen derartigen Einfluß auch die poſitive Rechtslehre mit 
dem reinen Vernunftrechte und die mediziniſche Heilmethode mit 
der auf naturwiſſenſchaftliche Erfahrung ſich gründenden Heilmethode 
mehr und mehr in Uebereinſtimmung geſetzt werden. Die Organe 
zur Durchführung deſſen ſind die Geiſtlichen, Rechtsbeamte und 
Aerzte, von Kant als „Geſchäftsleute der obern Fakultäten“ bes 
zeichnet. Sie ſind mit der Leitung des Volkes betraut, aber in 
verſchiedener Weiſe, wie Kant in ſeiner Rechtslehre dartut (S. V. IX, 
175-76). Das Kirchenweſen unterſteht nicht wie das Rechts- und 
Medizinalweſen direkt dem politiſchen Gemeinweſen ſondern nur 
indirekt. Es liegt nicht in der Befugnis des letztern, in die inneren, 
kirchlichen Angelegenheiten einzugreifen, Glauben und gottesdienſt⸗ 
liche Formen dem Volke vorzuſchreiben oder eine der fortſchreitenden 
Aufklärung gemäße Reform derſelben gewaltſam zu hemmen oder 
dem Volke die Wahl ſeiner Lehrer und Vorſteher zu entziehen; es 
ſteht ihm nur die Befuguis zu, Störungen der bürgerlichen Ein— 
tracht und öffentlichen Ruhe und den Streit der verſchiedenen 
Kirchengemeinſchaften untereinander abzuhalten. (Schluß folgt.) 
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Ein kurzes Wort über Kirchengeſang. 
Von 
Pfarrer Görg, Großlittgen, Bez. Trier. 


Geſiatten Sie mir ein Wort der Kritik über den Artikel „Kirchen⸗ 
geſang“ in Nr. 6, S. 87: Die Frage, ob Choral oder Volks⸗ 
geſang beim Gottesdienſt den Vorzug verdient, iſt einfach eine Sache 
der kirchlichen Diſziplin, weil der Choral ein integrierender Beſtand— 
teil der kirchlichen Liturgie iſt. Was alſo die kirchliche Autorität, 
d. h. der Papſt für die Geſamtkirche und der Biſchof für ſeine 
Diözeſe, in dieſer liturgiſchen Angelegenheit vorſchreibt bzw. vor» 
geſchrieben hat, iſt allein maßgebend, die Frage des Artikelſchreibers 
iſt alſo nur mehr eine Sache des kirchlichen Gehorſams. Mag 
man noch ſo ſehr ſchwärmen für die angeblichen Vorzüge des Volks⸗ 
geſanges, hier gilt einfach das Wort: „Gehorſam iſt beſſer als 
Opfer.“ Niemand weiß anderſeits die Bedürfniſſe der Zeit beſſer 
zu würdigen, als die Kirche, der eine 1900 jährige Erfahrung zu 
Gebote ſteht; wir dürfen alſo auch in dieſer Frage derſelben vollſtes 
Vertrauen ſchenken. 

Uebrigens ſcheint der Artikelſchreiber nicht zu wiſſen, daß die 
Frage ſchon längſt deutlich und oft genug von ſeiten der kirchlichen 
Autorität beantwortet wurde. Der Volksgeſang hat danach 
ſeine berechtigte Stelle in allen Stillmeſſen und 
Andachten, der Choral dagegen in den eigentlichen 
liturg. Gottesdienſten (Hochamt, Veſper ꝛc.). Beim neuen 
Motu proprio Pius' X. handelt es ſich nur um die Art der 
Choralausgabe. 

Wenn der Verfaffer ferner meint, der Choral ſei nur erbau⸗ 
lich, wenn er gut ausgeführt werde, ſo ſagt er damit nichts Neues, 
er hätte aber auch hinzufügen ſollen, daß das Gleiche auch vom 
Volksgeſange gilt. Oder ſollte er wirklich noch nicht Zeuge von 
ſchlecht ausgeführtem und darum unerbaulichem Volksgeſange geweſen 
fein! Dann möge er ſich nur belehren laſſen von praktiſchen Seel 
ſorgern oder Chordirigenten. Auch hier gilt wie anderswo das 
Wort: „Das Eine tun und das Audere nicht laſſen!“ Man ver⸗ 
wende mindeſtens dieſelbe Sorgfalt auf Einübung des vorgeſchriebenen 
Chorals wie auf den Volksgeſang, und man wird ihn bald aller⸗ 
ſeits liebgewinnen. 

Eine Bemerkung des Verfaſſers darf nicht unkorrigiert durch⸗ 
gehen, nämlich der Paſſus auf S. 88 unten: „Fern bleibe das ſüß⸗ 
lich myſtiſche Zeug .. . Herz Jeſu, Sehnſucht der ewigen Hügel ...“ 
Weiß denn der Verfaſſer nicht, daß die zitierte Anrufung des heil. 
Herzens Jeſu der Meſſiasprophezeiung Jakobs, des Patriarchen 
(Geneſis 49,25) entnommen und in der von Papft Leo XIII. appro⸗ 
bierten Herz⸗Jeſu⸗Litanei enthalten iſt?!! Möge der Verfaſſer ſich 
in das Studium der bibliſchen Poeſie vertiefen, die noch zahlloſe 
andere Perlen unvergänalicher Schönheit bietet, wie jenes leicht ver⸗ 
ſtändliche desiderium collium aeternorum! 


ODD DD DD VALUE) 
Dom Bücherleſen. 
Don 


Dr. P. Erpeditus Schmidt. 


ich hatt’ einen Kameraden — in den vergangenen ſeligen Tagen 

des Schulranzenſchleppens nämlich. Er war ein ſeelenguter 
Kerl, zum Lernen gar nicht dumm, zur Hilfeleiſtung ſtets bereit 
und geſittet wie wenige aus unſerer wilden Schar. Und doch 
wirkte ſein Umgaug geradezu wie gemeinſchädliche Verführung. 
Und das kam von ſeinem einzigen Fehler: er glaubte alles, was 
man ihm ſagte. 

An ſich wäre das nichts Böſes; es iſt vielmehr ein Zeichen 
des beſten Herzens; aber die Folge war, daß wir immer dickere 
Bären mäſteten, um ſie dem guten Kerl aufzubinden. Das wirkte 
auf uns eben nicht pädagogiſch heilſam, und der Kamerad ſelber 
kam in den Ruf eines Dummkopfes — wer wird auch alles 
gleich glauben! 

Du haſt vielleicht ſelber ſo einen guten Tropf gekannt, lieber 
Leſer, und lächelſt in Erinnerung an irgend ein Stücklein, daran 
du ſelber bärenaufbindend beteiligt warſt. Geſtatte, daß ich dir 


ſage, daß du oft und oft ſelber ſolch ein guter Kerl biſt, der alles 


glaubt wie jener alte, liebe, dumme Schulkamerad. 

Wenn dir irgend wer ſo etwas Unglaubliches ſagt, von Mund 
zu Mund mein ich, dann wehrſt du dich und lachſt ihn aus, und 
du tuſt recht daran. Wenn du aber dasſelbe geſchrieben oder gar 
gedruckt ſiehſt, dann biſt du viel leichter geneigt, es zu glauben. 

Es iſt doch was Eigenes um die Autorität der Drucker⸗ 
ſchwärze. Der größte Blödſinn, die ärgſte Plattheit auf religiöſem 


oder ſittlichem Gebiete dringt in kraft dieſer Autorität der Drucker. 
ſchwärze in des 17 05 weiteſte Kreiſe. Und warum? Weil ſich 
die Leſer alle genau ſo geſchickt anſtellen wie der alte Schulkamerad: 
ſie glauben alles, was ſie gedruckt ſehen. | 

Inſofern hat Profeſſor Braig in der „Allgem. Rundſchau“ 
(Nr. 3) völlig recht, wenn er das Chriſtentum Jörn Uhls als ein 
verderbliches kennzeichnet. Es iſt aber genau das Chriſtentum, das 
in weiten Kreiſen des proteſtantiſchen Norddeutſchland nun einmal 
daheim iſt. Als ich den Roman las, empfand ich dieſe Stellen 
einfach als ein Stück lokaler Färbung. Aber nicht auf tauſend 
Meilen kam es mir in den Sinn, daß darin eine Anpreiſung dieſer 
Flachheit liegen ſollte. Ich habe mich freilich als Kritiker daran 
gewöhnt, alle einzelnen Züge auf ihre künſtleriſche Bedeutung hin 
zu prüfen, zu überlegen, wie ſie ſich in das Ganze des Kunſtwerkes 
einfügen. Mag da auch manch Stück einen Eindruck machen wie 
die fratzenhaften Waſſerſpeier eines gotiſchen Domes oder die 
Narrengeſtalten am Schnitzwerk eines alten Chorgeſtühls — ſo 
etwas fügt ſich zumeiſt prächtig in das game Kunſtwerk ein, und 
es müßte einer ſchon ein recht dummer Tropf ſein, wenn er etwa 
gar meinen ſollte, dieſe Fratzen ſeien ihm zum Vorbilde gegeben, 
damit er ſein Geſicht danach in die entſprechenden Falten lege. 

Bei ſolch plaſtiſchen Werken denkt auch niemand daran. 
Warum alſo bei Werken der Literatur? Handelt cs ſich in ihnen 
um proteſtantiſche Geſellſchaftskreiſe, ſo werden die ſich eben auch 
proteſtantiſch äußern müſſen wie Jörn Uhl. Wenn nun einer 
meint, das fei ihm zum Vorbilde, ihm zur Lehre geſchrieben, ſo iſt 
es ſeine eigene Torheit, die ihm Schaden bringt — ich hatt' einen 
Kameraden! 

Gewiß will ich die Ausführungen Profeſſor Braigs nicht 
angreifen; er hat ja in ſeiner Weiſe ganz recht. Nur mein' ich: 
die Axt an die Wurzel! Nicht dadurch beſſern wir, daß wir die 
einzelnen Entgleiſungen einzelner Schriftſteller kennzeichnen, ſondern 
dadurch, daß wir die Leute erziehen, das, was der Unterhaltung 
oder im höheren Sinne dem künſtleriſchen Genuſſe dienen will, 
eben auch nur in dieſem Sinne aufzunehmen, nicht aber als Lebens- 
regel oder Sitten⸗ und Glaubenslehre. 

Und je überzeugender ein Poet zu erzählen weiß, deſto mehr 
wird ſich der Kundige ſeiner Kunſt freuen — ohne Schaden zu 
nehmen. Die ſich von Jörn Uhls Chriſtentum beeinfluſſen laſſen — 
ich bleibe bei dieſem Beiſpiele —, gleichen ſchließlich den Latein⸗ 
ſchülern, die Karl May zu abenteuerlichen Exkurſionen verführt hat, 
und damit meinem alten Kameraden, der alles glaubte. 

Wie oft weiß in Geſellſchaft ein gewandter Erzähler zu 
feſſeln. Jeder hört mit Vergnügen feinen Anekdoten und Hiſtörchen 
zu; wer ihm aber alles glaubt, der wird ausgelacht. — Und mit 
Recht! — Ich hatt' einen Kameraden! Au den muß ich nämlich 
immer denken in ſolchem Falle. 

Alſo, mein lieber Leſer, mache dich ein bißchen los von der 
Ehrfurcht vor dem gedruckten Buchſtaben! Denke daran, daß du 
dem geſprochenen Worte gegenüber viel vorſichtiger biſt. Wenn 
dich dann der äußere Stoff einer Erzählung, eines Dramas nicht 
ſo geſchwind gefangen nimmt, kommſt du erſt dazu, auf die Kunſt 
der Darſtellung zu achten. Dann lernſt dn erſt, ihre Schönheiten 
zu verſtehen. Gibſt du dich gleich dem Stoffe gefangen, dann — 
dann ſag ich nur: ich hatt' einen Kameraden! Verſtehſt du mich, 
lieber Leſer? 


Abſtempelungen. 
Apersu von M. Herbert. 


Einige Optimiſten haben unſere Zeit die Epoche der Perſönlich⸗ 
keiten genannt. 

Darunter ſoll man wohl verſtehen, daß die Menſchen — d. h. 
die Erzieher, die Geſchichtsſchreiber, die Romanſchriftſteller und im höchſten 
Sinne die „Liebenden“ zu individualiſieren verſtehen. Sie beugen ſich 
mit liebevoller Beobachtung über das Leben eines Anderen und ſuchen 
die tiefiten Gründe ſeines Weſens und Seins, feines Handelns, feiner 
Sünden und ſeiner Tugenden zu verſtehen. Das tiefe Wiſſen, die 
hiſtoriſche Entwickelung wurden allgemein gemacht. Die Biographien 
großer und meiſtens unbegriffener Menſchen werden mit Eifer geleſen 
und doch — trotz dieſes verbreiteten Perſönlichkeitskults — herrſcht 
gerade in literariſchen Dingen heutzutage in erſchreckender Weiſe die 
Methode „der Abſtempelung“ — jene troſtloſe Methode, die irgend einen 
ſtrebſamen, entwickelungsfähigen geiſtigen Organismns in der öffentlichen 
Meinung mit einer Nummer verſieht, die er nun zeitlebens in die Stirn 
gebrannt trägt und die ihm kein Emporſtreben mehr geftattet, die ſein 
Weſen oft mit einer ganz falſchen Marke verſieht, die er aufgedrungener⸗ 
weiſe und widerwillig durch Gegenwart und Zukunft ſchleppt und auch 
nach dem Tode nicht los wird. 

Darin liegt die Tragik eines modernen Sklaventums, das ſich 
leider nicht bloß auf literariſchem Felde ſeine Opfer ſucht — denn eigent⸗ 


lich ſollte es unter denkenden Menſchen mit chriſtlichen Grundſätzen auch 
nicht möglich ſein, daß eine einzige ſchlechte, oft unüberlegte Handlung 
einen Menſchen zeitlebens ehrlos machen kann. Aber das iſt eine Ab⸗ 
ſchweifung, die nicht hierher gehört. Ä 

Es iſt für einen Autor geradezu ein Verhängnis, wenn er ein 
epochemachendes, vielgekauftes, vielgeleſenes, vielbeſprochenes Buch ge⸗ 
ſchrieben hat. Wahrſcheinlich wird er nun zeitlebens der Verfaſſer dieſes 
Buches bleiben, und was er auch Größeres und Tieferes ſchaffen möge, 
er bleibt der Verfaſſer von „Waldmeiſters Brautfahrt“, von „Dreizehn⸗ 
linden“ oder von „Jörn 5 5 

Was hilft es, daß z. B. Weber nach „Dreizehnlinden“ den, abge⸗ 
ſehen von der verfehlten Einleitung, unvergleichlich viel höher ſtehenden 
„Goliath“ ſchrieb, was hilft es, daß ſeine Gedichte an Kraft, Innig⸗ 
keit und deutſchem Kern das Epos „Dreizehnlinden“ überragen — er 
bleibt der „Dreizehnlindenweber“ — wahrſcheinlich bis zum Ende aller 
Literaturgeſchichten. | 

Schuld an ſolchen Dingen iſt die Flüchtigkeit und Gewiſſenloſigkeit 
unſerer Tageskritik. 

Nie ſollte ein Buch eines Autors von jemandem beſprochen 
werden, der nicht über ſeine Geſamtleiſtungen informiert iſt. Was iſt 
denn ein Buch? Ein Buch iſt das Symptom eines dichteriſchen Könnens 
— aber bei weitem nicht das Können ſelbſt. Ein Buch bezeichnet nur 
einen Punkt auf der Stufenleiter einer geiſtigen Entwicklung nach oben 
oder nach unten. Es iſt ein Fortſchritt, ein Rückſchritt — zuweilen ein 
Verweilen. Je mehr es ron der Perſönlichkeit des Autors offenbart, um 
ſo wertvoller iſt es, je mehr es bekennt, in Wahrheit und tiefem Ernſte 
bekennt, um ſo mehr Nutzen gibt es denen, für die das tiefſte Studium 
die menſchliche Pſyche iſt. ö f 

Dieſen höchſten und ehrenvollſten Standpunkt ſollte der Kritiker 
einnehmen, wenn er an das Werk eines anderen herantritt. 

Der Richterſtand war unſerer Nation vor noch nicht allzulanger 
Zeit der ehrwürdigſte und geachtetſte. Eine Nation, die unbeſtechliche, 
tief denkende, weiſe Richter hat, nimmt einen hohen Standpunkt ein in 
der Kultur, in der Geſchichte menſchlicher Geſittung. 

Auch der Kritiker gehört dem Richterſtande an — ſeine Aufgabe 
iſt ſchwer, verantwortungsvoll — und leider oft ohne Beruf und Vor⸗ 
kenntnis geübt. 

Kühn ſtelle ich die Behauptung auf: wer die Vorarbeiten eines 
Schriftſtellers nicht kennt, hat kein Recht, ſein Werk zu werten, kann nur 
ein ſtümperhaftes und einſeitiges Verdikt fällen, begeht ein Unrecht am 
Einzelnen und an der Geſamtheit, trägt mit bei zu jener beklagens werten. 
verſtändnisloſen Flüchtigkeit, die das Verbrechen der Abſtempelung und 
Zeichnung eines mit einer ewigen, entwickelungsfähigen Seele verſehenen 
Menſchen begeht. ö f 


Muſikfeſte. 


Von 
Hermann Teibler. 


ndert Jahre find vergangen, ſeit in Frankenhauſen am Kuyffhäuſer 
der erſte Verſuch eines Deutſchen Muſikfeſtes gemacht wurde. 
fiel auf fruchtbaren Boden und hat reiche Früchte gezeitigt: die land⸗ 
ſchaftlichen Muſikfeſte ſind inzwiſchen am Rhein (wo in dieſen Tagen 
das 81. niederrheiniſche Muſikfeſt in Köln ſtattfand) und 
in Weſtfalen, in Mecklenburg und Schleſien zur regelmäßig wieder⸗ 
kehrenden Einführung geworden, abgeſehen von den alljährlichen Wander⸗ 
verſammlungen des Allgemeinen Deutſchen Muſikvereins, deren dies⸗ 
jährige ſogar drei deutſche Städte — Frankfurt a. M., Mannheim, 
idelberg — in Beſchlag nimmt, und auch Bayern hat ſeine periodiſch 
wiederkehrenden Muſikfeſte gefunden, denn gelegentlich des eben beendeten 
Zweiten in Regensburg ſoll bereits der Grundſtein zum kommenden 
Dritten (in Würzburg?) gelegt worden ſein. 

Ueber den äußeren Verlauf der beiden Muſikfeſte am Niederrhein 
und an der Donau hat die Tagespreſſe eingehend berichtet: die Ten⸗ 
denzen waren recht verſchieden: in Köln Bach, Beethoven, Brahms, dazu 
als Novität ein engliſches Oratorium „Die Apoſtel“ von 
Edward Elgar; dazwiſchen Virtuoſenkünſte des Hrn. Paderewsky. In 
Regensburg Bruckner, Liſzt, Richard Strauß; Beethoven als Großſiegel⸗ 
bewahrer des Claſſizismus. Keine Virtuoſen — man ſieht auf den 
erſten Blick hin, dieſe Programmentwürfe ſind nach ſehr verſchiedenen 
Abſichten entſtanden. Köln iſt tendenziös im konſervativen, Regensburg 
im fortſchrittlichen Sinne. Wer hat nun recht? . 

Man darf wohl im allgemeinen jagen: Je größer und gewaltiger 
die Ausmaße einer Maſchine ſind, deſto ſtabiler iſt ihr Mechanismus. 
So auch hier. Unſere Muſikfeſte haben ihr Aeußeres in dem Jahr⸗ 
hundert ihres Beſtandes faſt gar nicht geändert trotz des gewaltigen 
Umſturzes, der ſich auf geiſtigem und beſonders auf muſikaliſchem Gebiet 
in dem Zeitraum, in welchem ſie liegen, vollzog. Der Stadtkantor 
Georg Friedrich Biſchoff lud für fein obengenanntes Muſikfeſt 
in Frankenhauſen Ludwig Spohr als Dirigenten und man führte 
Haydns „Schöpfung“ auf; am Rhein begann man mit Händel; und noch 
das erſte bayeriſche Muſikfeſt in Nürnberg brachte Haydns „Schöpfung“ 
als Hauptnummer — das Werk, das inzwiſchen zum Beſitz auch kleinſter 
. geworden iſt und einer Förderung wahrlich nicht mehr 
bedarf. 
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In dieſem Jahrhundert der Muſikfeſte hat ſich nicht nur in Groß⸗ 
ſtädten, ſondern auch in der Provinz aus nichts etwas fürchterliches ent⸗ 
wickelt: Die Saiſon. Oratorienaufführungen, die damals zur Verwirk⸗ 
lichung des Opferwillens tatkräftiger Männer bedurften, ſind in kurzen 
Zeiträumen wiederkehrende Selbſtverſtändlichkeiten geworden — ebenſo 
die Aufführung ſymphoniſcher Werke ſelbſt anſpruchsvollſten Stils. 
Wanderquartette, Wanderorcheſter, Wanderdirigenten tragen die Kennt⸗ 
nis moderner und älterer Werke nach allen Richtungen der Windroſe — 
kurz, die Kunſtpflege hat eine Verallgemeinerung erfahren, die den 
Muſikfeſten früheren Charakters einen großen Teil ihres Daſeinsrechtes 
längſt . hat. 

azu kommt der Umſtand, daß die Maſſenwirkungen, die be⸗ 
deutenden Dimenſionen des Apparates, früher als etwas Ausnahmsweiſes 
gelten durften, heute aber auch bei lokalen Aufführungen leichter erreich⸗ 
bar ſind wie ehedem, und daher einen großen Teil ihres Reizes als 
Sonderbarkeit eingebüßt haben, daß aber die zumeiſt nötige Kom⸗ 
bination aus fremden Kräften den Organismus ſchwerfälliger macht 
(wie z. B. in Regensburg ſehr gut zu erſehen war.) Bemerkt doch 
Hermann Kipper mit vollem Recht gelegentlich des niederrheiniſchen 
Muſikfeſtes, daß „man“ nicht alles ſo pickfein verlangen dürfe, da das 
Feſt eigentlich nur eine Probe ermöglicht habe, während die „gewöhn⸗ 
lichen“ Gürzenich⸗Konzerte in dieſer Hinſicht viel günſtigere Vorbedin⸗ 
gungen für ſich hätten. Mit anderen Worten: Das Niederrheiniſche 
Muſikfeſt iſt überhaupt nicht in der Lage, fo Vollendetes zu leiſten, wie 
jedes der üblichen Winterkonzerte in Gürzenich. Wozu denn Muſikfeſte? 
Um längſt Bekanntes einer größeren Menge in geringerer Güte zu 
bieten? Oeffentliche geiſtige Volksküchen? Wie mögen unſere Altvordern 
ſich im behäbigen Genuß bei ſolchen Anläſſen ihre Kunſtbegeiſterung 
vom Herzen und Gemüt heruntergegeigt und geſungen haben! Heute, 
in den Tagen des Automobils, der Lufttelegraphie und Expreßzüge iſt das 
oberſte Gebot Schnelligkeit, und die Allgöttin Routine muß eingreifen, 
denn man hat ja keine Zeit mehr zum ruhigen Genuß und Studium. 

So haben ſich die inneren und äußeren Vorbedingungen unſerer 
Muſikfeſte gewaltig verſchoben. Es gilt nicht mehr, ein meitichichtiges, 
muſikfreudiges, aber durch den Mangel an Zuſammenhang mit den 
großen Geiſteszentren kenntnislos gebliebenes Publikum die Schönheit 
unſerer Kunſt zu lehren; es iſt nicht mehr möglich, bei ſolchen Feſten 
einen Maſſenapparat zu ſtellen, deſſen qualitative Ueberlegenheit der 
e gleichkäme, und ſchließlich läßt es auch die während dieſes 

ahrhunderts erhöhte bedeutende Aufhöhung des allgemeinen muſikaliſchen 
Bildungsniveaus und die heute übliche ſtarke Betonung der perſönlichen 
Anſchauung jedes einzelnen nicht mehr zu, den Prediger in der Wüſte 
ſpielen zu wollen und im praktiſchen Wege das Publikum für eine der 
zahlreichen beſtehenden Richtungen zu gewinnen. . . 

Auf literariſchem Gebiete wurde oft darauf hingewieſen, wie 
notwendig dem aufreibenden, alles nivellierenden Treiben unſerer 
Zeit gegenüber die Wahrung des landsmannſchaftlichen Zuſammen⸗ 
Mh, keitgefühls ſei. Landsmannſchaftlich nennen ſich auch die 

uſikfeſte. Waren fie es auch? Gibt es am Niederrhein keinen 
ſchaffenden Künſtler, der der Bevorzugung des Engländers wert geweſen 
wäre? Und was war am Regensburger Muſikfeſt bayeriſch? Die mit⸗ 
wirkenden Vereinigungen ſind es doch nur in offiziellem Sinne; bleibt 
einzig und allein als wirklich bayeriſcher Herkunft Richard Strauß 
mit ſeiner ſymphoniſchen Dichtung „Tod und Verklärung“, die indeſſen 
einer derartigen Propaganda doch wahrhaftig entraten kann. Der kühn⸗ 
fortſchrittliche Max Reger, der feinſinnige Adolf Sandberger, 
der jüngſt erſt aufgetauchte Hans Bill — um nur einige von vielen, 
vielen Namen zu nennen — ſie ſtehen ſtill und unbeachtet zur Seite: 
für ſie hat das „bayeriſche“ Muſikfeſt nichts übrig. Ener 

Dabei wollen wir uns durchaus nicht der Tatſache verſchließen, 
daß ganz beſonders das Regensburger Felt, vom eben beſprochenen 
Mangel abgeſehen, in ſeinem Programm eine ſicherlich mutige, pro⸗ 
pagandiſtiſche Tat im Sinne unſerer modernen Kunſt bedeutete, der wir 
durchaus das Wort reden. Es kommt eben darauf an, das bisher voll⸗ 
ſtändig unberüdjichtigte ee Moment als ein der modernen 
Zeit entſprechendes neu hinzuzufügendes Motiv mit den alten muſik⸗ 
feſtlichen Grundſätzen harmoniſch zu verquicken. Ein ausſchließlich zu 
dieſem Zweck gewidmetes drittes Orcheſterkonzert, die Aufnahme einer 
einzigen Programmnummer nach dieſem Geſichtspunkte im Programm 
der Kammermuſikmatinee hätten im Falle Regensburg genügt, um den 
Begriff bayeriſch nicht nur nebenſächlich, ſondern im innerſten Kern der 
Sache zu beſtätigen. 

Und dieſes hochmütige Ueberſehen der Heimat zugunſten des 
Prunkens mit berühmten Allerweltswerken, mit deplazierten Blendern 
aus der muſikdramatiſchen Literatur, oder gar mit ausländiſchen Tages⸗ 
erzeugniſſen, müßte bei allen unſeren Muſikfeſten radikal ausgerottet 
werden. Den ſo glücklich inſzenierten Generalüberſichten über deutſche 
Tonkunſt, die die alljährlichen Tonkünſtlerverſammlungen des allgemeinen 
deutſchen Muſikvereins geben, ſchlöſſen ſich dann die regionalen Muſik⸗ 
feſte in ungezwungener Selbſtverſtändlichkeit an, und ſicher würde das 
kleine Opfer, das im Dienſte der engeren Heimat gelegen zu ſein ſcheint, 
viele, vielleicht unerwartet viele Früchte zeigen: denn ſegensreicher und 


erſprießlicher noch als das Ernten iſt das Säen; wer ſeine Zeit liebt, 


ſoll nicht nur über Geſchehenes epilogiſieren, ſondern auch ſchlummernde 
Kräfte, welche der Zukunft dienen können, zu wecken ſuchen. 


— 
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Pädagogiſch⸗-literariſche Rundſchau. 


Don 
B. Clemenz, Liegnitz. 


AR enn jemand Hiſtoriker fein will, fo muß er vermitteln können. Will 
einer vermitteln, fo muß er die Gegenſätze durchlebt haben „Alles 
verſtehen heißt alles verzeihen!“ In der Tat muß es dem Laien ſo 
ergehen, der, von der Notwendigkeit des alten Gymnaſiums überzeugt, 
heute in einer Zeitſchrift auseinandergelegt findet, was für gute Gründe 
für moderne höhere Lehranſtalten ſprechen. Realgymnaſium. Real⸗ 
progymnaſium, Oberrealſchule, Realſchule, Gymnaſium, Reformgymnaſium 
— bis vor kurzem jede mit beſonderen Privilegien. Ich bedaure die 
Kandidaten, Räte, Direktoren und Miniſter, die die Lehrpläne und Be⸗ 
rechtigungen im Kopfe haben mußten oder müſſen. Ich zweifle aber 
nicht, daß das Bunte etwas Gutes ſei; hat doch Joſeph II. durch Uni⸗ 
formierung tauſend lebensſtarke Keime erſtickt! 


Der Verfaſſer des Buches „Das höhere Schulweſen Deutſch— 
lands am Anfang des 20. Jahrhunderts“) beſitzt die erwähnte 
Hiſtoriker⸗Eigenſchaft in hohem Maße. Wo er geſchichtlich wird, geſchieht 
das mit ſolcher Nachſicht, daß man glauben könnte, die Partien des 
Buches ſeien von verſchiedenen Urhebern und ein jeder habe gerade ſeine 
Meinung für alle Zeiten durchringen wollen. Prof. Dr. Hugo Müller, 
Oberlehrer am Ludwig⸗Georgs⸗Gymnaſium in Darmſtadt, kommt alſo 
— wie der Leſer erraten haben wird — zur „mittleren Linie“; die drei 
Typen höherer Schulen entſprechen dem vorhandenen Bedürfniſſe: not- 
wendig das Gymnaſium als Gelehrtenſchule; nicht weniger notwendig 
das Realgymnaſium als Gebildetenſchule; unentbehrlich ſchon die 
Oberrealſchule als Vorſchule für alle techniſchen Studien und alle 
praktiſchen Berufe. Jetzt, nachdem die Reformbewegung neue In⸗ 
ſtitutionen in Maſſe hervorgerufen, war zum Atemholen Zeit, und das 
Buch befriedigt auch denjenigen, der die geſamte Reformbewegung ge⸗ 
ſchichtlich überblicken will, denn es enthält im erſten Teile eine Geſchichte 
des höheren Schulweſens ſeit Luther. Sie hätte mit dem 15. Jahr⸗ 
hundert einſetzen follen, denn der Humanismus veranlaßte die erſte 
Reformbewegung. Während im geſchichtlichen Teile vielfach auf die 
landſchaftlichen Eigenarten bezug genommen wird, engt der Verfaſſer 
die Beurteilung — der wichtigere zweite Teil — auf die tonangebende 
preußiſche Schulreform ein. Die meiſten werden dem Satze beipflichten: 
„Wir glauben aber, daß nicht von einer noch peinlicheren Reglemen⸗ 
tierung, ſondern nur von einer größeren Freiheit individueller Geiſtes⸗ 
Dilbung das Heil unſeres Schulweſens zu erhoffen ift, und erwarten 
deshalb von dem Grundſatz der Gleichberechtigung die erfreulichſten 
Jolgen u das Unterrichtsweſen und das geſamte geiftige Leben unſeres 

aterlandes.“ 


Wir werden nun durch ein eben erſchienenes Buch ins Mittelalter ge⸗ 
führt. Wenn man der Großſtadt den Rücken kehrt und im Walde angelangt 
iſt, labt man ſich an ſeiner Stille. So ſticht die Beſchaulichkeit der Päda⸗ 
Pei eines Aegidius Romanus de Colona, eines Johann 

erſon, eines Dionys des Karthäuſers, eines Jakob 
Sadolat von dem Bildungskampfe der Jetztzeit ab. Im 15. Bande 
der „Bibliothek der katholiſchen Pädagogik“), die vor 
15 Jahren von F. X. Kunz, dem Direktor des luzerniſchen Lehrer⸗ 
ſeminars in Hitzkirch, begründet wurde, ſind ſie zum erſtenmale in 
deutſcher Ueberſetzung geboten. Von den Genannten fungiert in unſeren 
Lehrbüchern nur 8 Gerſon, ſeit 1395 Kanzler der berühmteſten 
Körperſchaft der Welt, der Pariſer Univerſität, mit ſeiner Schrift „Von 
der Führung der Kleinen zu Chriſtus“ in einigen Zeilen; hier ſind außer 
dieſer noch ſechs Schriften überſetzt, von tiefem ethiſchen Gehalt. 
Aber auch die anderen Autoren werden anregen, namentlich durch 
die vorbildliche Hauspädagogik, für die ſie Muſter des uns 
ganz entfallenen Dialogs bieten. Zwei von ihnen waren Bilchöfe, einer 
Kanzler und der vierte Ratgeber des päpſtlichen Legaten Nikolaus Cuſa. 
Auch ſonſt gelten ihre Anſichten wegen ihrer Perſönlichkeiten: zwei ge⸗ 
hörten dem Welt-, zwei dem Ordensklerus an; Romanus iſt Scholaſtiker, 
Gerſon und Dionyſius Myſtiker. Sadolat Humaniſt. Die Philoſophen 
unter ihnen (Romanus und Sadolat) bebandeln ihre Gegenſtände vom 
Vernunftſtandpunkte; die anderen, mehr Theologen und Azſeten, auch 
vom Standpunkte des Glaubens. 


Und welches ſind ihre Gegenſtände? Das Gebiet, das ich bereits 
an dieſer Stelle als heute vernachläſſigt bezeichnete: die Hp aus pädagogik. 
Wiederholt iſt von der elterlichen Erziehung die Rede — auf die heute 
kaum mehr etwas gegeben wird. Jeſus als Pädagog. Aber auch 
Intereſſantes über das ſcholaſtiſche Studium und über die wiſſenſchaft— 
liche Bildung überhaupt. 

Ich verſpreche mir von dem Leſen ſolcher Quellenſchriften im 
Lehrerſeminar größere Erfolge für die hiſtoriſch⸗-padagogiſche Bildung als 
von der Leitfadenweisheit. Zudem dürfte ſolche Lektüre auch praktiſch bilden. 

Schließlich ein neuer Band der Monumenta Germaniae 
Paedagogica: Bd. XXIXT). Auch dieſes gute Unternehmen bedarf 


) Stuttgart, 1901. Chr. Belferſche Verlagsbuchhandlung. 135 S. 
8 ») Freiburg i. B. 1904. Herderſche Verlagshandlung 441 S. 


7) Peſtalozzi-Bibliographie 2. Bd. Berl'n 1904. A. Hof⸗ 
mann & Co. 339 S. ME 10.—. 
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noch allſeitiger Pflege und praktiſcher Unterftügung Noch immer finden 
ſich Schulbibliotheken. in denen man dieſe Bände vergeblich ſucht. 
Der kgl. ſächſ. Oberſchulrat A. Iſrael hat die mühevolle Arbeit geleiftet, 
eine Peſtalozzibibliographie nach modernen Grundſätzen zu liefern; von 
ihr liegt der zweite Band vor, der Peſtalozzis Briefe darbietet nach zeit⸗ 
licher Anordnung und mit Kritik. Geſondert ſind die Adreſſaten zu⸗ 
ſammengeſtellt. Das ganze Material liefert prächtige Zeugniſſe für die 
menſchenfreundlichen Ideen des Schweizers und ſeine ganze Lebensführung. 


VFC 
Die Krankenpflege auf dem Lande. 


Von 
E. Seefried. 


— SS ee 


E iſt recht traurig beſtellt um die Kranken auf dem Lande. 
Doppelt traurig iſt es aber in jenen Provinzen, wo infolge der 
ungünſtigen Bodenverhältniſſe die Dörfer klein find, weit ausein- 
ander liegen und ſich dort ein Arzt nicht niederlaſſen kann. Es 
gibt in Weſtpreußen Ortſchaften, die bis gegen 30 km von Arzt 
und Apotheke entfernt find. Wird jemand krank, fo iſt die Herbei⸗ 
holung des Doktors mit großen Schwierigkeiten und namentlich mit 
unerſchwingbaren Koſten verbunden, da die Bevölkerung durchſchnittlich 
recht arm iſt. Nur in den äußerſten Fällen, wenn ſchon der Tod am 
Halſe ſitzt, wird nach dem Arzte geſchickt. Falls der Doktor den 
Patienten noch am Leben trifft, ſo kann eine einmalige Konſultation 
auch von keinem großen Erfolge ſein. Es iſt dem Arzte nicht immer 
möglich, bei dem erſten Beſuch die richtige Diagnoſe zu ftellen, 
und wenn er es auch täte, ſo haben die Leute in den ſeltenſten 
Fällen ſoviel Verſtändnis, die Anordnungen richtig auszuführen. 
Was Wunder, wenn die verordneten Mittel ihre Wirkung ver⸗ 
fehlen, die Aerzte bei dem Landvolke in fo großem Mißkredit 
ſtehen und das Kurpfuſchertum üppige Früchte treibt! 

Wäre es nicht möglich in irgend einer Weiſe Rat zu ſchaffen, 
um dem armen Landvolke zu helfen? 

Nun gibt es ja bereits an vielen größeren Orten Kranken⸗ 
ſchweſtern, die auch aufs Land hinauskommen. Aber auch dieſe 
Art der Krankenpflege iſt nur der wohlhabenderen Klaſſe der Land⸗ 
n zugänglich, und die Aermſten unter den Armen gehen 
eer aus. 


Im Weſten Deutſchlands wird in dieſer Hinſicht mehr getan. 
Der „Charitas⸗Verband für das katholiſche Deutſchland“ hat ſich 
zur Aufgabe geſtellt, ältere Mädchen und Witwen vom Lande für 
die Krankenpflege koſtenlos auszubilden. Dieſe Perſonen haben 
einen Kurſus durchzumachen und verpflichten ſich dann, in ihrer Ge⸗ 
meinde die Kraukenpflege freiwillig und ohne Entſchädigung zu 
übernehmen. 

Wer die Verhältniſſe auf dem Lande kennt, der weiß es, daß 
den armen Kranken in den meiſten Fällen weniger der Arzt, als 
eine ordentliche, ſachgemäße Pflege not tut. — Der Doktor 
würde aber das verlorene Vertrauen beim Volke allmählich wieder. 
gewinnen, denn er hätte die Gewißheit, daß die „Schweſtern“ ſeine 
Eden Anordnungen in verftändiger Weiſe zur Ausführung 
ringen. 


In Bayern, Elſaß und in der Rheinprovinz hat man mit 
dieſer Einrichtung vorzügliche Reſultate erzielt, und Aerzte und 
Bezirksbeamte ſprechen ſich in anerkennenswerter Weiſe darüber aus. 
Wäre es nicht möglich, dieſe wohltätige Einrichtung auch in den 
Oſtprovinzen einzuführen? Es würden ſich gewiß geeignete Orden, 
z. B. die Schweſtern vom hl. Borromäus in Danzig, gern bereit 
erklären, die Ausbildung ſolcher Krankenpflegerinnen zu übernehmen. 
Und an aufopfernden weiblichen Perſonen, die ſich dieſem Samariter. 
dienſte widmen, und an Wohltätern, welche die Sache finanziell 
kräftig unterſtützen, würde es auch nicht mangeln. 


Kleine Rundſchau. 


Urheberrecht an Werken der bildenden Rũnſte u. der Photographie. 


Der „Reichsanzeiger“ gab in den jüngſten Tagen den Wortlaut und 
die Erläuterungen des Geſetzentwurfes über das Urheberrecht an Werken 
der bildenden Künſte und der Photographie bekannt. Der Entwurf er⸗ 
füllt im allgemeinen die Hoffnungen, die in der Bewegung zugunſten 
eines ſolchen Geſetzes von den Intereſſenten gehegt worden ſind. Es 
ſollen danach geſchützt werden: Werke der bildenden Künſte und der 
Photographie, ferner Bauwerke ſowie Entwürfe, die künſtleriſche Zwecke 


verfolgen: desgleichen ſollen geſchützt werden Nachbildungen von Werken 
der bildenden Künſte und der Photographie durch ein Werk der bildenden 
Kunſt oder durch Photographie. Der Entwurf regelt auch die in den 
letzten Jahren jo heiß umflrittene Frage des „Rechtes am eigenen 
Bilde“. Er beſtimmt nämlich: „Bildniſſe dürfen nur mit Einwilligung 
des Abgebildeten verbreitet oder öffentlich zur Schau geſtellt werden. 
Nach dem Tode des Abgebildeten bedarf es bis zum Ablauf von zehn 
Jahren der Einwilligung der Angehörigen des Abgebildeten.“ Um 
jedoch durch dieſe Beſtimmung die berechtigten Intereſſen der Preſſe 
nicht zu verletzen, heißt es in demſelben Paragraphen — $ 16 
weiter: „Bildniſſe aus dem Bereich der Zeitgeſchichte dürfen ohne die 
nach Abſatz 1 erforderliche Einwilligung verbreitet und zur Schau geſtellt 
werden, ſofern dadurch nicht ein berechtigtes Intereſſe des Abgebildeten 
verletzt wird“; und weiter: „Die Vorſchrift des Abſatz 1 findet keine 
Anwendung auf ſolche Bilder, deren Zweck nicht in der Darſtellung 
einzelner Perſonen beſteht, insbeſondere auf die Wiedergabe von Land⸗ 
ſchaften, von Verſammlungen, Aufzügen oder ähnlichen Vorgängen.“ 
bezug auf das „Recht am eigenen Bilde“ wie überhaupt auf das 
ervielfältigungsrecht beanſprucht noch der § 13 eine hervorragende 
Beachtung. Er führt aus: „Eine Vervielfältigung, die nicht zum 
Zwecke der Verbreitung oder der öffentlichen Schauſtellung erfolgt, iſt zu⸗ 
läſſig, wenn ſie unentgeltlich bewirkt wird. Bei Bildniſſen einer Perſon 
iſt dem Beſteller geſtattet, ſoweit nicht ein anderes beſtimmt iſt, das 
Werk zu vervielfältigen; iſt das Bildnis ein Werk der bildenden Künſte, 
ſo darf, ſo lange der Verfertiger lebt, die Vervielfältigung nur im Wege 
der Photographie erfolgen.“ Im übrigen endet der 98 des Urheber⸗ 
rechts an einem Werke der bildenden Künſte, ſobald 30 Jahre ſeit dem 
Tode des Urhebers abgelaufen ſind; bei der Photographie iſt dieſer 
1 auf 15 Jahre abgekürzt. Bei der er dieſes Geſetzes 
ollen den Gerichten Sachverſtändigenkammern zur Seite geſtellt werden, 
die für alle Bundesſtaaten zu errichten ſind. —L-B. 


Die preußifche Volksichule auf dem Lande. 

Die „Statift. Korreſp.“ des preußiſchen Staates veröffentlicht gegen⸗ 
wärtig eine große Arbeit über die preußiſchen Volksſchulen. Der weſentlichſte 
Inhalt dieſer Publikationen iſt weiteren Kreiſen bekannt. Recht wenig 
beachtet hat man jedoch bisher die Frage der Ausgeſtaltung der Schulen 
auf dem Lande. Nachdem aber jetzt in Preußen die Frage der Einführung 
von Fortbildungsſchulen auf dem Lande, die die Gemeinden mit Zwangs⸗ 
charakter ausgeſtalten können, in ein Stadium gelangt iſt, in dem ihre 
allgemeine Verwirklichung nur noch eine Frage der Zeit iſt, kann es 
nicht unbeachtet bleiben, daß auf dem Lande, alſo den Orten mit weniger 
als 2000 Einwohnern, 80°, aller Schulen nur 2 Klaſſen und 42,74% 
nur eine Klaſſe haben. Insgeſamt werden ca. 60% aller Schulkinder 
auf dem Lande in ein⸗ oder zweiklaſſigen Schulen unterrichtet. 


= Del prächtigste katholische Roman der Neuzeit = 


ist nach dem Urteile Otto von Schachings, sowie 
anderer namhafter Kritiker: 


Lukas Delmege 


Ein moderner Seelsorger-Roman von Patrick A. Sheehan. 
Autorisierte Uebersetzung aus dem Englischen von A. Lohr. 
Zweite, revidierte Auflage. 


Preis brosch. H. 4.—, geb. H. 5.—. 


5 „Lukas Delmege“ gehört zu den seltenen Romanen, 
die man zum zweltenmal mit erhöhtem Genuss liest, und die man 
immer wieder gern zur Hand nimnit, weil man immer neue Schön- 
heiten darin entdeckt Die Uebersetzung ist mit einem Wort 
musterhaft zu nennen, dem Roman als einer Glanzleistung der 
katholischen Belletristik die weiteste Verbreitung zu wünschen.“ 

(L. van Heemstede in den „Dichterstimmen“). 


Allgemeine Verlags-Gesellschaft m. d. H. In Mönchen. 


I 53 3.Mannharditite 
Königl. Beyer. Hof- 


hurmuhren- 

NSeIA 6 Fabrik, München 
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finden in der 


„Allgemeinen Rundschau“ 


weiteste Verbreitung. 
Leserkreis nur im 
kaufkräftigen Publikum. 
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Verzeichnis empfehlenswerter Hotels, Restaurants, 
Cafes, Bäder, Kurbäufer, Sommerfrifchen, 
in welchen die „Allgemeine Rundichau“ aufliegt: 


Ahrweiler (Aheinpr.). Gaſthaus zur Stadt Coble nz (5. J. Großgart). 
Bingen a. Ah. Kath. Vereinshaus, Mainzer Hof, Schmittſtraße. 
Aingerbrück. Berliner Hof (Georg Pfeifer). 
Bochum i. Weflf. Hotel Germania (Joh. Multhaup). 
Bad Brückenau. Hotel glein. 
Garden (Moſel). Hotel Wwe. F. A. Brauer. 
Etten beim i. . Bahnhofhotel Welte (Badiſcher Hof) Aug. Welte. 
Feldafing. Hotel Kaiſerin Eliſabeth (M. Zwickl). 
Frauendorf 8. Bilshofen (Niederb.). Gaſthaus von Willibald Fürſt, 
Freiburg i. . Penſion Bellevue (Fr. Uhland Vorſteh.). Günterstalſtr. 59. 
Fulda. Bahnhof⸗Hotel (Joſ. Kreß). 
Gölltzeim⸗Oreiſen (Pfalz). Fr. Geißler, am Bahnhof. 
Graz. Hotel Goldene Birn (Fr. Zimmerer). 
Kon ſtanz. Kath. Vereinshaus (nächſt dem Münſter). 
München. Hotel Bayeriſcher Hof, Promenadeplatz 19. 
Reſtaurant zum Bürgerbräu, Kaufingerſtraße 6. 
Kath. Caſino, Leſezimmer, Barerſtraße. 
Hotel Continental, Ottoſtraße 6 und Max Joſephſtraße 1a. 
Hotel Engliſcher Hof, Dienerſtraße 11. 
Café Greif (J. u. M. Berchtold), Marienplatz 14. 
Café -Reſtaurant Hoftheater (C. Lehrmaier) 
Café⸗Reſtaurant Kaiſer Franz Joſeph, Maximiliansplatz 5. 
Hotel Kronprinz, Friedr. Seyfried. 
Hotel Leinfelder, Maximiliansplatz 26. 
Café⸗Reſtaurant Luitpold, Briennerſtraße 8. 
Hotel Marienbad (Joſ. Aumüllers Erben). 
Hotel Maximilian, Maximilianſtraße 44. 
Café⸗Reſtaurant de l' Opera, Maximilianſtraße 45. 
Parkhotel, Maximiliansplatz 21. 
Pſchorrbräu⸗Bierhallen, Neuhauſerſtraße 11. 
Cafsé⸗Reſtaurant Putſcher, Odeonsplatz 18 (Arkaden, Öoigerten). 
Hotel Rheiniſcher Hof, Bayerſtraße 17, 19, 21 und 23. 
Hotel Ruſſiſcher Hof, Ottoſtraße 4. 
Café⸗Reſlaurant Viktoria, e 17. 
Hotel Vier Jahreszeiten, Maximilianſtraße 4. 
Bad Neuenahr (Rheinland). Kurhaus. 
Fftochs bach a. M., Poſt Rodenbach (Unterfranken). St. Jo ſefshort. 
Folſum. Reſtaurant zur Po ſt (Franz Huthmacher). 
Necklinghanſen. Hotel und Reſtaurant Aug. Stalherm. 
St. Wendel. Michael Tholey, Trier' ſcher Hof. 


Einzige alkalische Therme Deutschlands 


wirkt säuretilgend, verflüssigend, mild - 
lösend und den Organismus stärkend: 

Reisewe 0. Von Köln oder Koblenz nach 

8 Remagen a. Rhein, und von Re- 
magen a. Rhein mit der Ahrthalbahn 
in 25 Minuten nach Neuenahr. 

Heilanzei en ı Magen- und Darmleiden, Leber- 

g ı anschwellungen. Gallensteine, 
Zuckerkrankheit, Nieren- und Blasenleiden, 
Gicht, Rheumatismus, Erkrankungen der 
Atmungsorgane. 

Kurmittel ı Bade- und Trinkkuren, Bäder jeder 

ı Art. Römisch-irische, elektrische 
Licht- u. Vierzellenbäder, Koblensäurebäder, 
Fango-Behandlung, Inhalationen u. Massagen, 
Neuerbautes grossartiges Badehaus mit 
mustergültigen Einrichtungen. 

Für Hauskuren: Versand des Neuenahrer 
Sprudels in Flaschen den Herren Aerzten 
zu Versuchszwecken „gratis und franko“. 

Woh ung: Kurhotel, einziges Zotel in un- 

N Z. mittelbarer Verbindung mit dem 
Thermal-Badehause; ausserdem viele gute 
Hotels und Privatpensionen. 


Kurfrequenz; enen 1905: 19046 Per- 


ı sonen ohne die Passanten, 


Ausführliche Broschüren 
„gratis und franko“ durch die 


Kurdirektion 


Bad Neuenahr 
(Rheinland). 
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Die Orgelbauanstalt 


Max März & Sohn, München, Landsbergerstr. 80, 


empfiehlt sich der nochw. Geistlichkeit in Anfertigung von Orgeln nach 
bewährtem pneumatischem System. Reparäturen gut und billigst. 


I Lichtluft- und donnenbad Westend EA 


Neu Hansastrasse, grüne Trambahnlinie Landsbergersir.— Barthstr. 
eröffnet! Grosse, freie und geschützte Lage; vorzügl. eingerichtet; 


½ Tag 30 Pfg., ½ Tag 50 Pfg., im Abonnement billiger. 
8 
Ostermann & Hartwein 


Kaspar Gustapfel, Baumeister. 
Königl. bayer. 


Hofglasmalerei 
München, Schwanthalerstrasse 


Selbſtgezogene Moſelweine 
e an tee 


reisl. g 
bergbeſitzer, Carden (Rheinl.) 960 


gebeten, bei allen Anfragen und 

Bestellungen, die sie auf Grun 

von Anzeigen in der „Allge- 
meinen Rundschau“ machen, sich 
stets auf die Zeitung zu beziehen. | 


IE Leser werden freundlichst 


Städt. Weinrestaurant, 


Münchener 
Haupttreffplatz aller Fremden, 
Pächter: Helnr. Eckel & Cie. 


Ratskeller "Yun 


— 


Königl. Bayer. Hofglasmalerei 


15 F. X. Zettler 


München 


Briennerstrasse 23. 
SUIISSU 


Aeltestes und bestempfohlenes 
Haus von kirchlichen und welt- 
lichen Würdenträgern. 


| Voranschläge nach allen Ländern kostenlos. 


Einige Urteile der Presse über die 
„Literarische Warte“: 


Wer sich über den gegenwärtigen 
Stand der lischen Literatur 


1 
1 
4 


\ 


iiterarischef 


1 
0 


M Warte A 


MonatsshrätfürschöneLiteratur ii 
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D 
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zur Vertretung kommen.“ 
(Westpreus. Volksblatt.) 
. Wir können uns freuen, dass wir 
Fre auch einmal ein katholisches 
teraturblatt bes das man den 
anderen literarischen Zeitschriften an 
die Seite stellen kann.“ 
(Essener Volkszeitung.) 


„.. eln Organ, das neben angenehmer 
und feingeistiger Unterhaltung viel- 
fache Belehrung und eine gute Schu- 
lung des lite zu 
bieten imstande ist.“ 

(Alte und neue Welt.) 

. . Ehrliches Streben nach dem Schön- 
heitsideal und unantastbare katholi- 
sche Gesinnung beseelen die Schöpfer 
und Mitarbeiter“. (Dr. Kausen.) 
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N Herausgegeben von der A 
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Munchen. 
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Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. Armin Kauſen in München. 
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In der Herderſchen Verlags handlung zu Freiburg im 
Breisgau iſt ſoeben erſchienen und kann durch alle Buchhandlungen 
bezogen werden: 


Jafirbuch der Naturwiſſenſchaften 1993-1994. 


Enthaltend die hervorragendſten Fortſchritte auf den Gebieten: 
Phyfik; Chemie und chemiſche Technologie; Aſtronomie und? 
mathematiſche Geographie; Meteorologie und phyſikaliſche Geo: 
graphie; Zoologie; Botanik; Mineralogie und Geologie; Forſt⸗ 
und Landwirtſchaft; Anthropologie, Ethnologie und Urgeſchichte; 
Geſundheitspflege, Medizin und Phyſiologie; Länder⸗ und Völker⸗⸗ 
kunde; angewandte Mechanik; Induſtrie und induſtrielle Technik. 
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Weunzeßnter Jahrgang. Unter Mitwirkung von 
Fachmännern herausgegeben von Dr. Max Wilder⸗ 
mann. Mit 41 in den Text gedruckten Abbildungen. ar. 8°. 


(XII u. 518) M 6.—; geb. in Leinwand M 7.— 
Frühere Jahrgänge des „Jahrbuches der Naturwiſſenſchaften“ (mit Ausnahme 
des erſten, der vergriffen iſt) können zum Preiſe von je M 6.—, geb. M 7. — nat be ⸗ 
= zogen werden. 
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Soeben erſchien: 


Professor Ferd. Erhardt 
ie katholische Rirche = » 
und ihr Kampf! 


Niedergang oder neues Leben? 
10 Bogen in 8° M. 1.50, mit Frankozuſendung &. 1.60. | 
3. Auflage — 6. bis 8. Tauſend. 


„Wer nicht Zeit hat, ſei er Theologe oder Laie, Bände zu leſen. 
greife zu dieſer klaſſiſchen Broſchüre. Ein apologetiſcher Geiſt 
predigt und beweiſt oft in ſchwung voller Sprache allen Modernen die 
göttliche Stiftung und Leitung der katholiſchen Kirche. Um das 
Schriftchen mit ſeiner Klarheit und Wahrheit, mit ſeiner Kürze und 
Knappheit treffend zu bezeichnen, möchte ich es einen apologetiſchen 
Efjay nennen. 


Augsburger Poſtzeitung v. 30. April 1904. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und die 


Jos. Roth'sche Uerlagshandlung, München 

Teen | 

Weihrauch J. Frohnsheck 
Poſtpaket 7 Mk. franko. herzogl. bayer. Hofschlosser 


Feine Sorten 1.20 —2 Mk. per Bid. f 
Apotheke in Garden (Moſel). „ ‚Amalionstr. 28 


Herstellung aller ins Fach 


Briefmarken! mitte A einschlägigen 
Sriefmarken: oil N kirchlichen 


Joh. Chriſtmann, München X. 
NB. Anfragen bedingen Rückporto. 


Kunstschlosser - Arbeiten. 


Zeichnungen auf Wunsch. 
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OOO OO OD 
Sur Lage in Frankreich. 


Von 


Hermann Kuhn, Paris. 


Hi vergangene Woche hat wiederum gezeigt, daß der regie- 

rende Block nur durch den Gegenſatz der Rechten zuſammen⸗ 
gehalten wird. Nur der kleinere Teil desſelben iſt für Trennung 
von Kirche und Staat, Abſchaffung des Konkordats und des 
Kultusbudgets. Verteidigte doch anläßlich der Interpellationen 
bezüglich des Streites mit Rom ſogar der Sozialiſt Briand 
das Konkordat: „Ich glaube meinen Freunden ſagen zu müſſen: 
Laßt euch nicht in die Hitze bringen, widerſteht den Ueber⸗ 
treibungen, Ueberbietungen, macht euch nichts daraus, daß man 
euch Gemäßigte, Opportuniſten nennt. Bin ich doch ſelbſt 
Klerikaler geheißen worden wegen der Mäßigung meines Geſetz 
entwurfes. Schadet nichts! 
für die Aufrichtigkeit eurer Anſtrengungen.“ Richtiger hätte er 
geſagt: Die Birne iſt noch nicht reif. Vor den Neuwahlen 
(1906) darf die Trennung von Kirche und Staat nicht be⸗ 
ſchloſſen werden, wenn anders nicht die meiſten Mitglieder des 
Blockes auf der Wahlſtatt bleiben wollen. 

Unterdeſſen aber bereiten die Blockleute dieſelbe vor, ob 
aus Ueberzeugung oder bloß zur Befriedigung ihres blinden 
Haſſes, mag dahin geſtellt bleiben. Combes verſicherte, die Ab- 
rufung des Botſchafters beim päpſtlichen Stuhl bedeute: „Wir 
geſtatten nicht, daß der Papſt in unſere auswärtigen Beziehungen 
eingreift; wir wollen ein⸗ für allemal der Fiktion der ſeit 34 


Jahren verſchwundenen päpſtlichen Herrſchaft ein Ende machen.“ 


Dabei ſtimmte Combes dem Berichterſtatter Briand bei, in 


München, 7. Juni 1904. 


Das Land wird euch dankbar ſein 


1. Jahrgang. 


einigen Monaten (Herbſttagung) das Geſetz über Trennung 
von Kirche und Staat zu beraten, zu erledigen. Bis dahin 
haben alſo die Blockleute allen Spielraum, gegen das Konkordat 
zu wühlen. | 

Den Minderparteien kann dies ſogar ſehr willkommen 
ſein. Sie ſollen ſich vorbereiten, bei den nächſten Wahlen die 
Frage der Aufhebung des Konkordats, des Bruches mit Rom 
zu ſtellen. Wenn jemals, dann wären ſie dann des Sieges 


gewiß, würden die vielen ſchlafenden Kräfte wachrufen, die 


unter der Decke der Gleichgültigkeit, unbewußten Sorgloſigkeit 
gebunden liegen. 

Fehlt es doch nicht an bedenklichen Erſcheinungen, welche 
den gemäßigten und konſervativen Parteien zugute kommen 
müſſen. Bei den letzten Gemeindewahlen haben die Konſer⸗ 
vativen und Gemäßigten mehrere große Städte, wie Lille, 
Rouen, Bordeaux, Grenoble u. a. erobert, andere, wie namentlich 
Marſeille, behauptet, obgleich überall die Sozialiſten und Radikalen 
kräftig von allen Behörden unterſtützt, gefördert wurden. 

In Marſeille rufen die Sozialiſten täglich Zwiſchenfälle 
im Gemeinderat, Aufläufe in den Straßen hervor, weil ſie 
unterlegen ſind. In Breſt aber, wo ſie geſiegt, haben ſie einen 
förmlichen Aufruhr hervorgerufen, die Bäckereien geplündert, in 
Brand geſteckt, ſo daß der Belagerungszuſtand verhängt werden 
mußte, um die Ordnung aufrecht zu halten. Dabei ſind die 
Aufrührer meiſt Arbeiter des Arſenals und der anderen ſtaat⸗ 
lichen Werkſtätten. Freilich hat voriges Jahr der Marine⸗ 
miniſter Pelletan einen Umzug unter Abſingen der Internationale 
und der Carmagnole mit ihnen durch die Stadt gehalten. 

In Marſeille haben ſich auch ſchon bei den vorletzten 
Gemeindewahlen alle Parteien vereinigt, um die Sozialiſten 
aus dem Rathaus zu verdrängen. Dieſelben hatten eine ſolche 
Wirtſchaft geführt, daß die Stadt dem Bankerott nahe war, 
zwanzig Millionen Schulden und kein Geld in der Kaſſe hatte. 
Die Sozialiſten haben es überall ſo getrieben, deshalb die 
Herrſchaft in einer ganzen Reihe Städte — Lille, Roubaix, 


Tourcoing, Saint-Denis, Saint⸗Ouen (große Außenſtadt bei 


Paris), Montlucon, Troyes, Dijon, Marſeille ꝛc. — wieder 
verloren. Die ſozialiſtiſchen Gemeinderäte beſtanden meiſt ganz 
aus wenig gebildeten Leuten, die nur die Stadtkaſſe gründlich 
auszuplündern wußten, ſich und ihren Helfern unter den nich⸗ 
tigſten Vorwänden Gehalte, Zuſchüſſe zuwandten. In Dijon, 
wo ſie diesmal wieder geſiegt, haben die Sozialiſten einen am 
Bahnhof beſchäftigten Kofferträger zum Maire gewählt und mit 
6000 Fr. Gehalt und Nutzungen ausgeſtattet; zu Breſt wählten 
ſie einen Uhrmachergeſellen, natürlich um das Verdienſt, die 
Befähigung dieſer beiden Genoſſen anzuerkennen. Indeſſen, 
wenn dieſe beiden wirklich ſo tüchtige Leute wären, würden ſie 
es doch längſt weiter gebracht haben als zum Kofferträger und 
1 Herrſcht doch freier Wettbewerb in allen 
weigen der menſchlichen Tätigkeit. 

Die allgemeine Enttäuſchung, welche die fortgeſetzten 

ruſſiſchen Niederlagen in Paris hervorbringen, iſt ebenſo groß 
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und faſt ebenſo bitter wie 1870. Nur daß bis jetzt in Hinter- 
aſien noch kein Hauptſchlag gefallen iſt. Frankreich iſt in 
doppelter Verlegenheit. Eigentlich müßte es den Ruſſen bei⸗ 
ſtehen, was dieſe aus Stolz nicht annehmen können. Das Ver. 
trauen zu Rußland iſt ſo geſchwunden, daß deſſen Anleihen 
(800 Mill.) nicht gedeckt wurden. Frankreich hat auch ſeine 
empfindliche Stelle in Hinteraſien. Wenn die Japaner nicht 
Korea und ein Stück Mandſchurei erhalten, werden ſie beim 
erſten Anlaß ſich auf das franzöſiſche Hinteraſien — Tonkin, 
Annam, Kambodſcha — werfen, um ihr Wirtſchaftsgebiet zu 
vergrößern, Raum für die Ausdehnung, Tätigkeit ihrer über⸗ 
ſchießenden Bevölkerung zu finden. 


* * RR R *r : ** * A 
Der Sehnſtundentag in Fabriken. 


Von 
M. Erzberger, Mitglied des Reichstages. 


Aster den zahlreichen ſozialpolitiſchen Initiativanträgen und Etats. 
reſolutionen iſt zweifelsohne diejenige die hervorragendſte, welche 
die Einführung des Zehnſtundentages in Fabriken und in den dieſen 
gleichgeſtellten Anlagen anſtrebt; dieſelbe iſt von der Zentrums⸗ 
fraktion geſtellt worden. Ein ſozialdemokratiſcher Antrag fordert 
den Zehnſtundentag für 1906, den Neunſtundentag von 1907 und 
den Achtſtundentag von 1908 ab; daß die Annahme dieſes Antrages 
ausgeſchloſſen iſt, bedarf keiner weiteren Worte. Dieſer Antrag 
hat auch nur agitatoriſche Bedeutung. Innerhalb der Sozialdemo⸗ 
kratie ſind ſelbſt eine Reihe von bekannten Männern, die herzlich 
froh ſein würden, wenn wir in Deutſchland den allgemeinen Zehn⸗ 
ſtundentag hätten. Aber die Maſſen ſind einmal auf dieſes Phantom 
eindreſſiert und ſomit muß man ihnen dieſes immer wieder vorführen. 
Der höchſten Bedeutung wert iſt aber der Antrag des Zentrums, 
von dem wir annehmen, daß er im Reichstage eine Mehrheit finden 
wird; der Bundesrat kann ſich aus guten Gründen hiegegen nicht 
lange ſträuben, denn es gilt hier nur, ein Kaiſerwort und ein 
Kanzlerwort einzulöſen. Der bekannte Februarerlaß vom 4. Febr. 
1890 — dieſe hochbedeutſame ſozialpolitiſche Kundgebung Wilhelms II. 
— fordert ausdrücklich Geſetze über die Dauer der Arbeit, und der 
gegenwärtige Reichskanzler Graf Bülow ſprach bei der Eröffnung 
des preußiſchen Herrenhauſes den ſtolzen Satz aus: „Deutſchland 
in der Welt voran!“ Kaiſer und Kanzler ſind ſich einig, wo kann 
hier das Hindernis liegen? Denn Deutſchland iſt auf dieſem Ge⸗ 
biete ſtark ins Hintertreffen gekommen; wir haben den Zehnſtunden⸗ 
tag nur für die jugendlichen Arbeiter (bis zu 16 Jahren) und für 
die Arbeiterinnen den Elfſtundentag, aber eine allgemeine geſetzliche Be⸗ 
ſchränkung der Arbeitszeit erwachſener Arbeiter gibt es nicht. Wohl be⸗ 
ſteht der ſog. ſanitäre Maximalarbeitstag (auf Grund des § 120 e der 
Gewerbeordnung) für einzelne Branchen (Bäckerei, Getreidemühlen, 
Steinhauereien, Gaſt⸗ u. Schankwirtſchaften, Thomasſchlackenmühlen), 
aber ein allgemeiner Maximalarbeitstag iſt in Deutſchland nicht ein⸗ 
geführt. Andere Staaten find uns hier meilenweit voraus; fie haben 
bereits den allgemeinen Elfſtundentag (Schweiz und Oeſterreich), 
teils den Zehnſtundentag für ſogenannte „gemiſchte Betriebe“, in 
denen neben erwachſenen Arbeitern auch Arbeiterinnen und jugend 
liche Arbeiter beſchäftigt ſind; dieſe Regelung hat Frankreich ſeit 
1. April 1904. Selbſt Rußland hat einen Maximalarbeitstag. 
Daß ein ſolcher geboten iſt, liegt im Intereſſe der Geſundheit der 
Arbeiter, des Schutzes des Familienlebens und iſt eine Forderung 
der Kultur; aber auch das wohlverſtandene Intereſſe der Arbeitgeber 
erheiſcht die Einführung eines Maximalarbeitstages. Denn nur 
durch dieſen ſind die deutſchen Arbeitgeber in einem weſentlichen 
Punkte auf denſelben Boden geſtellt; heute klagt ein Teil der 
Unternehmer in dieſer Gegend über die zulange Arbeitszeit ſeiner 
Konkurrenten in einer anderen! Wieviele Streike würden ver— 
hindert, wenn wir einen allgemeinen Maximalarbeitstag hätten! 
Daß aber dieſer heutzutage kein auderer fein kann als der Zehn— 
ſtundentag, iſt auch ſicher; die ganze Entwicklung in unſerer In— 
duſtrie geht auf dieſen. Ja in ſehr vielen Branchen iſt er ſchon 
überholt und macht kürzeren Arbeitszeiten Platz. Aus den Be— 
richten der Gewerbeinſpektoren iſt jedjährlich erſichtlich, wie die 
Verkürzung der Arbeitszeit immer mehr Fortſchritte macht. Nicht 
in letzter Linie iſt das auch der Organiſation der Arbeiter zu 
verdanken. 
Nun find die Bemühungen um einen geſetzlichen Maximal— 
arbeitstag ſchon recht alte; die Konſervativen haben ſchon 1869 
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die Forderung nach einem zwölfſtündigen Arbeitstag erhoben. Im 
Deutſchen Reichstag hat allein die Zentrumsfraktion in konſe⸗ 
quenter Weiſe die Forderung nach einem Maximalarbeitstag erhoben; 
die Sozialdemokraten haben auf dieſem Gebiete zu ſehr geſchwankt, 
ſo daß das Agitationsbedürfnis jeweils zu ſtark hervorſticht. Schon 
Biſchof Ketteler hat 1869 in ſeiner bekannten Liebfrauenheiderede 
die Forderung nach einer geſetzlichen Beſchränkung der Arbeitszeit 
eſtellt und dieſe 1871 in ſeinen „Entwurf zu einem politiſchen 

rogramm für die Katholiken Deutſchlands“ übernommen. Sein 
Adlatus, Domkapitular Moufang, trat hiemit 1871 vor ſeine Mainzer 
Wähler hin. Als am 30. April 1873 die erſte ſozialpolitiſche Debatte 
im Reichstage ſtattfand, ſchwiegen die Sozialiſten, ein liberaler Redner 
nannte die ſoziale Frage ein „Sammelſurium der verrückteſten 
Ideen“, der Zentrumsabgeordnete Reichensperger beantragte aber 
im Verein mit dem Konſervativen von Helldorf Erhebungen über 
die Arbeitsverhältniſſe ſämtlicher Arbeiter in gewerblichen Betrieben; 
doch fand der Antrag leider keine Annahme. Der erſte ſozial⸗ 
politiſche Initiativaurrag aus dem Reichstage, der des Grafen 
Galen vom 19. März 1877 enthielt implicite auch die Forderung 
nach einer geſetzlichen Maßnahme in dieſer Richtung. Doch wurde 
erſt ausdrücklich in die Interpellation des Frhrn. von Hertling im 
Jahre 1882 der Maximalarbeitstag aufgenommen; Fürſt Bismarck 
verhielt ſich nicht pur ablehnend. Um ſo ſchroffer aber ging er gegen 
das Zentrum vor, als dieſes 1884 mit einem Antrage entſprechenden 
Inhalts kam, und höhniſch forderte er von den Antragſtellern einen 
genügend ausgearbeiteten Geſetzentwurf. Obwohl dies doch in erſter 
Linie Sache der Geheimräte iſt, kam das Zentrum mit faſt un⸗ 
glaublicher Geſchwindigkeit dieſer Aufforderung nach und nahm hier 
nach dem Vorbild von Oeſterreich und der Schweiz den Elfſtunden⸗ 
tag auf. Doch leider vergebens; aber es verging keine Seſſion, in 
der nicht auf dieſen Wunſch zurückgekommen wäre; es iſt ſehr 
intereſſant, die verſchiedenen Anläuſe zu verfolgen, die namentlich 
unſer hoch verdienter Profeſſor Dr. Di unternommen hat, um dem 
Ziele ſich zu nähern. Die Arbeiterſchutznovelle von 1891 brachte 
dann den Elfſtundentag für Arbeiterinnen, den Zehnſtundentag für 
jugendliche Arbeiter und die Möglichkeit der Einführung des ſanitären 
Maximalarbeitstages für erwachſene Arbeiter in geſundheits⸗ 
ſchädlichen Unternehmungen. 1896 erfolgte wieder ein energiſcher 
Borfioß der Zentrumsabgeordneten Dr. Hitze und Dr. Freiherr von 
Hertling mit dem Antrag auf Finführung einer 63 ſtündigen 
Maximalarbeitswoche, alſo einen 10½ ſtündigen Arbeitstag. Doch 
ohne Erfolg! Bei der Etatsberatung 1903 und 1904 ſtellte das 
Zentrum den Antrag auf den Zehnſtundentag, der uum in dieſer 
Seſſion zur Verhandlung kommen wird. 

Als Eventualantrag hat das Zentrum dann die weitere For⸗ 
derung geſtellt, für den Fall der Ablehnung des Hauptantrages den 
Zehnſtundentag für Arbeiterinnen einzuführen. Wir bedauern, daß 
die Thronrede im Dezember 1903 die Ankündigung eines ſolchen 
Geſetzentwurfes nicht enthalten hat; der letzte Reichstag hatte ſich 
mit großer Mehrheit hierfür ausgeſprochen. Die Erhebungen der 
Gewerbeinſpektoren im Jahre 1902 haben ſich ſpeziell auf dieſe 
Materie erſtreckt. Die weitaus größte Anzahl der Gewerbeaufſichts. 
beamten haben ſich in dieſem Sinne ausgeſprochen, daß die Ein⸗ 
führung des Zehnſtundentages für Arbeiterinnen möglich ift ohne 
Schädigung der Induſtrie. Nur einige wenige Gewerbeinſpektoren 
haben ſich ablehnend verhalten; bemerkenswert iſt auch, daß es 
namentlich die im Oſten ſind, welche ſich gegen dieſen ſozialen 
Fortſchritt wehren! Die Bedenken mancher Induſtriellen und 
Organiſationen derſelben gegen den Zehnſtundentag ſind die alten, 
die man noch immer gehört hat, wenn auf dem Gebiete der Sozial- 
reform ein Schritt vorwärts getan werden ſoll und die ſich noch 
nie als zutreffend erwieſen haben. Trotz unſerer Arbeiterſchutzgeſetze 
— wir jagen ſogar mit, infolge derfelben — hat die deutſche Induſtrie 
ihren großen Aufſchwung genommen und ſie kann ſich auf dem Welt⸗ 
markte nur halten, wenn ſie qualifizierte Ware anbietet. Quali- 
fizierte Waare iſt aber nur möglich herzuſtellen mit den modernſten 
maſchinellen Einrichtungen und qualifizierten Arbeitern, die geſund, 
kräftig, friſch ſind und dazu iſt der Zehnſtundentag geboten. So 
iſt deſſen tunlichſt baldige Einführung eine Pflicht der Selbſt⸗ 
erhaltung der geſamten Nation! Mögen die 27 jährigen Beſtre⸗ 
bungen der Zentrumsfraktion endlich mit Erfolg gekrönt werden ! 


Ebd. IE Nb. b.. b. 


Aus dem Inhalte der nächſten Nummer: 


Prof. Dr. Joſ. Schlecht, Freiſing: P. Denifles Lutherwerk in 
zweiter Auflage. 
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Matrikularbeiträge, Ueberweiſungen und 
Budgetrecht. | 


Don 


Unterſtaatsſekretär z. D. Prof. Dr. Georg von Mayr. 
(Schluß.) 


Go viel über Weſen und Bedeutung der Matrikularbeiträge im 
allgemeinen. Ein „Kapitalirrtum“ von mir ſoll es nun weiter 
ſein, daß ich die Franckenſteinſche Klauſel als eine Abſchwächung 
der Matrikularbeiträge anſähe, während ſie eine Verſtärkung der⸗ 
ſelben bilde. Wie ich dieſe „Abſchwächung“ verſtehe und begründe, 
habe ich in Nr. 5 dieſer Blätter nur knapp dadurch angedeutet, daß 
ich hervorhob, es ſei der „ganze politiſche Hintergedanke über die 
Machtbedeutung der Matrikularbeitragsbewilligung, inſoweit als 
dabei der Geſamtbetrag der feſtgeſetzten Matrikularbeiträge in 
Betracht gezogen werde, durch die e Klauſel abge⸗ 
ſchwächt.“ Die Sache liegt in der Tat ſehr einfach. Vor der Ein⸗ 
führung der Franckenſteinſchen Klauſel ſtand bei der Feſtſetzung 
von Matrikularbeiträgen immer nur die Feſtſetzung ſolcher Beträge 
in Frage, die wir heute „ungedeckte“ Matrikularbeiträge, d. h. ſolche 
nennen, denen als Ausgabe nicht ein entſprechender gleicher Ueber⸗ 
weiſungsbetrag als Einnahme der Bundesſtaaten gegenüberſtand. 
Wenn überhaupt von der Geltendmachung parlamentariſcher Macht 
bei der Matrikularbeitragsfeſtſetzung in Anerkennung der oben be⸗ 
rührten Imponderabilien geredet werden darf, ſo geſtaltet dieſe 
Macht ſich doch jedenfalls bei den ungedeckten Matrikularbeiträgen 
ſehr viel wirkungsvoller als bei den gedeckten, die ihrerſeits nur 
durchlaufende Poſten im Reichs⸗ wie im Staatshaushalt darſtellen. 
Gedeckte Matrikularbeiträge gibt es aber überhaupt erſt ſeit der 
Franckenſteinſchen Klauſel; man iſt deshalb wohl berechtigt zu 
jagen, daß die politiſche Machtbedeutung der Matrikularbeitrags. 
feſtſetzung eine Abſchwächung erfahren hat, weil der Geſamtbetrag 
der Matrikularbeiträge nun nicht mehr homogen war, ſich vielmehr 
aus ungedeckten und gedeckten Matrikularbeiträgen zuſammenſetzte, 
in einer Reihe von Jahren überhaupt nur aus gedeckten beſtand, 
und hiernach die politiſche parlamentariſche Bedeutung derſelben ab⸗ 
geſchwächt war. Nur inſoweit muß ich Herru Müller noch ent 
egenkommen, daß ich ergänzend beifüge, daß dieſe Abſchwächung 
elbſtverſtändlich nur als ein tatſächlich mit Notwendigkeit eintretendes, 
keineswegs etwa vom Antragſteller gewolltes Ergebnis der Kon⸗ 
junktur anzuſehen iſt, welche aus der im Jahre 1879 erfolgten und 
ſpäter noch wiederholt bewirkten Vermehrung der Einnahmen aus 
Reichsſteuern ſich ergeben hat. 

Allerdings hat mein verehrter Herr Gegner eine ſtaatsrecht⸗ 
liche Auffaſſung, wonach zwar nicht für den normalen Gang der 
Dinge, aber doch für den Konfliktsfall den gedeckten Matrikular⸗ 
beiträgen dieſelbe politiſche Machtbedeutung zukäme wie den un⸗ 
edeckten. Damit komme ich zugleich auf denjenigen Teil der Aus⸗ 
ührungen des Herrn Müller, der meines Erachtens als der 
Mittelpunkt der Auffaſſungen von den nach Anſicht weiter Kreiſe 
des Reichstags in Frage ſtehenden „konſtitutionellen Rechten“ oder 
„Garantien“ anzuſehen iſt. Herr Müller iſt der Anſicht, daß die 
„Ueberweiſungsſteuern“ auf Grund der Geſetze in die Kaſſen der 
Bundesſtaaten fließen und deren „Eigentum“ ſo lange verbleiben, 
bis ſie auf Grund des Art. 70 der Verfaſſung als Matrikular⸗ 
beiträge in budgetmäßiger Höhe wieder zurückverlangt werden 
können; ſolange kein Budget mit Genehmigung des Bundesrats 
und Reichstags zuſtande gekommen ſei, ruhe auch die Verpflichtung 
der Bundesſtaaten zur Entrichtung von Matrikularbeiträgen. 

Die im vorſtehenden verſuchte Charakteriſierung der über. 
wieſenen Reichsſteuern, wonach ſolche überhaupt nicht mehr Reichs⸗ 
ſteuern, ſondern primär Landesſteuern wären, wird ſich ſtaats⸗ 
rechtlich wohl nicht rechtfertigen laſſen. Es wird hier die Tatſache 
der Vereinnahmung der Reichsſteuern durch Landesorgane für das 
Reich einerſeits und die durch die Ueberweiſungsgeſetzgebung begrün⸗ 
dete Verpflichtung des Reichs anderſeits, gewiſſe Einnahmen an 
Reichsſteuern den Bundesſtaaten zu überweiſen, nicht auseinander⸗ 
Bae Nach der Auffaſſung des Herrn Müller hätten die 
Bundesſtaaten, wenn ſie durch ihre Organe überwieſene Reichs⸗ 
ſteuern einnehmen, ihre eigenen, alſo Landesſteuern eingenommen 
und könnten dieſelben ohne weiteres behalten, inſoweit ſie ihnen 
nicht in Geſtalt von Matrikularbeiträgen abverlangt würden. Für 
dieſe Auffaſſung einen geſetzlichen Beleg beizubringen, wird nicht 
möglich ſein. Auch zu überweiſende Reichsſteuern find und bleiben 
Reichsſteuern; fie ſind deshalb auch ganz richtig unter den Reichs⸗ 
einnahmen aufgeführt; das Reich iſt aber verpflichtet, ſolche den 
Bundesſtaaten zu überweiſen, demgemäß begründet die Ueber⸗ 
weiſungsgeſetzgebung entſprechende Ausgabeverpflichtungen des Reichs. 
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Wie unhaltbar die Theorie iſt, daß die „Ueberweiſungsſteuern“ 
ſeitens der Bundesſtaaten als ihnen ohne weiteres zuſtehendes 
„Eigentum“ vereinnahmt würden, ergibt ſich daraus, daß doch 
nicht jeder Einzelſtaat auf die zufällig gerade von ſeinen Organen 
vereinnahmten Reichsſteuern der einschlägigen Art ein Eigentums⸗ 
recht würde geltend machen können. Man käme alſo zu folgender 
ungeheuerlichen Konſtruktion: Zum Zweck der Vereinnahmung 
überwieſener Reichsſteuern bilden die Bundesſtaaten eine geſonderte 
vom Reich verſchiedene Verwaltungsgemeinſchaft, welche die an⸗ 
fallenden Steuerbeträge unter ſich nach Maßgabe der Bevölkerung 
verteilt und ſolche ohne weiteres entgegen dem Finanzbedürfnis des 
Reichs zurückbehält, ſoweit ſie nicht tatſächlich durch Matrikular⸗ 
beiträge ihr wieder entzogen werden. Entgegen einer ſolchen Kon⸗ 
ſtruktion, die ich wohl als dem Gebiet der „grauen Theorie“ an⸗ 
gehörig bezeichnen darf, iſt doch die wirkliche ſtaatsrechtliche Lage 
der Sache 55 klar. Reichsſteuern bleiben Reichsſteuern, auch wenn 
ſie überwieſen find; die Landesorgane nehmen auch die überwieſenen 
Reichsſteuern zunächſt für das Reich ein; die Bundesſtaaten haben 
nur den weiteren Anſpruch, daß der Ertrag dieſer Steuern ihnen 
— natürlich nicht nach dem Maß ihrer wirklichen Vereinnahmung, 
ſondern nach einem ganz anderen Maßſtab, nämlich der Bevölkerungs- 
größe — als eine ara ga, des Reichs wiederum zugute kommt. 
Eine Kontroverſe, bezüglich deren auch die ſtaatsrechtlichen 
Auffaſſungen abweichen, dleibt nur inſoweit, ob dann, wenn ein 
Etatsgeſetz nicht zuſtande kommt, die Ueberweiſungen ſeitens des 
Reichs an die Einzelſtaaten gleichwohl erfolgen müſſen, die Zahlung 
von Matrikularbeiträgen ſeitens der Bundesſtaaten aber unter⸗ 
bleiben muß. Der Herr Reichstagsabgeorduete Müller bejaht dieſe 
Frage und erblickt darin die ausſchlaggebende konſtitutionelle 
Garantie. Es iſt auch richtig, daß Theoretiker des Staatsrechtes 
in dieſem Sinne ſich äußern; aber auch dieſe können nicht umhin, 
anzuerkennen, daß alsdann die befondere Verpflichtung der Bundes⸗ 
ſtaaten zu gewiſſen Minimalleiſtungen für das Heer nach Art. 62 
der Reichsverfaſſung auflebe (Laband) bzw., daß eine gleichwohl er⸗ 
folgende Zahlung von Matrikularbeiträgen und ebenſo der etwaige 
Verzicht — wie von Seydel ſich ausdrückt — auf die „Dividenden 
aus der Franckenſteinſchen Klauſel“ nicht zu Unrecht erfolge. v. Seydel 
nimmt überdies zum Abſchluß ſeiner Prüfung des Weſens der 
Franckenſteinſchen Klauſel ausdrücklich Anlaß, die „völlige Be⸗ 
deutungsloſigkeit der Franckenſteinſchen Klauſel für das Budgetrecht 
des Reichstages“ zu betonen. Meinerſeits halte ich es zumal nach 
der nunmehr alien Aenderung des Art. 70 der Reichs verfaſſung, 
nach welcher den Ueberweiſungen eine mit den Matrikularbeiträgen 
im Zuſammenhang ſtehende verfaſſungsmäßige Bedeutung zugeteilt 
iſt, in betreff der vorliegenden Kontroverſe auch ſtaatsrechtlich für 
zutreffend, anzuerkennen, daß für die Leiſtung von Matrikular⸗ 
beiträgen der Einzelſtaaten an das Reich wie von Ueberweiſungen 
des Reichs an die Einzelſtaaten — und zwar für die Ueberweiſungen 
in Ergänzung der in Spezialgeſetzen getroffenen beſonderen Be⸗ 
ſtimmungen — die grundſätzliche Verpflichtung bzw. Genehmhaltung 
im Art. 70 der Reichs verfaſſung begründet ift, daß aber zu der jähr⸗ 
lichen Verwirklichung dieſer Verpflichtung noch die jeweilige Feſt⸗ 
ſetzung der Einnahme an Matrikularbeiträgen, ſowie die jeweilige 
Bewilligung der Ausgabe an Ueberweiſungen, erſtere in feſtem Be⸗ 
trag, letztere unter Veranſchlagung des mutmaßlichen Eingangs mit 
Zahlungsverpflichtung des Reiches nach Maßgabe der tatſächlichen 
ereinnahmung an zu überweifenden Steuern, erforderlich iſt. Hier⸗ 
nach würde, wie ich bereits in Nr. 5 dieſer Blätter darzulegen ver⸗ 
ſucht habe, im Konfliktsfall mit der Einſtellung der Matrikular⸗ 
beiträge die Siſtierung der Ueberweiſungen Hand in Hand gehen. 
Aus dem Umſtand, daß in Art. 70 bei den Matrikularbeiträgen der 
„budgeimäßige Betrag“ erwähnt iſt, bei den Ueberweiſungen aber 
nicht, könnte eine entgegenſtehende Auffaſſung wohl nicht begründet 
werden; denn im erſten Fall ift eine maßgebende budgetmäßige Feſt⸗ 
legung beabſichtigt, im zweiten Fall handelt es ſich nach der Natur 
der fraglichen Reichsausgabe, deren Größe vom Steuereingang ab» 
hängig- ift, um eine Leiſtung, welche bezüglich der Größe ihres Be⸗ 
trages bindend nicht feſtgelegt werden ſoll, für deren Bewirkung 
aber gleichwohl die vorherige Aufnahme eines Ausgabekredits nach 
den allgemeinen ſür die Führung des Reichshaus halts maßgebenden 
Normen erforderlich iſt. . 
Wenn ich hiernach vom Standpunkt der ſtaatsrechtlichen Theorie 

zu einem der Auffaſſung des Herrn Reichstagsabgeordneten Müller 
entgegengeſetzten Reſultate komme, ſo bin ich doch weit entfernt, auf 
diefe ſtaatsrechtliche Theorie das entſcheidende Gewicht zu legen. 
Ich halte es vielmehr vor allem politiſch für unmöglich, daß im 
Konfliktsfalle die Bundesſtaaten als ſolche eine Koalition gegen 
das Reich bilden und dieſes gewiſſermaßen finanziell aushungern. 
Man mag ſich ſo theoretiſch einen Konfliktsfall zu Recht legen, 
praktiſch iſt er in folder Geſtaltung nicht möglich und am aller- 
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wenigſten irgendwie in Sicht. Gerade bei der heutigen Weltlage 
haben wir Deutſche allen Grund, es zu vermeiden, daß wir uns 
allzutief in Spekulationen darüber einlaſſen, wie es wehl gehen 
würde, wenn die Verfaſſungseinrichtungen versagen. Solchen Ge⸗ 
dankenfolgen nachzugehen, wie dies neuerlich auch Herr v. Jagemann 
getan hat, bietet ja gewiß großes theoretiſches Intereſſe. Praktiſch 
politiſch aber iſt es noch wichtiger, daß alle ſtaatserhaltenden 
Kräfte in ſich die Ueberzeugung feſtigen können, daß es in irgend 
abſehbarer Zeit zu ſo ſchlimmen Dingen überhaupt nicht kommen 
kann, wenn alle, die berufen ſind, an der Geſtaltung der Geſchicke 
des Deutſchen Reiches ſich zu beteiligen, ihrer großen fachlichen Auf— 
gaben und ihrer Verantwortung voll bewußt bleiben, und darnach 
auch die pflichtgemäße Sorge für die Haushaltführung des Reiches 
walten laſſen. Das Zentrum iſt in Deutſchland in hervorragender 
Weiſe berufen, in dieſer Richtung mitzuwirken und gerade der jüngſt 
erfolgte Abſchluß des erſten Aktes der Reichsfinanzreform, deſſen 
Gelingen dem Zentrum vorzugsweiſe zu danken iſt, legt Zeugnis 
ab für die poſitive Geſtaltungskraft der Reichstagsmehrheit in einer 
Frage, die ganz beſondere Schwierigkeiten bot. Mögen darum auch 
im einzelnen die von mir in dieſen Blättern entwickelten Auf: 
faſſungen in der Würdigung finanzieller und politiſcher Probleme 
von jenen abweichen, welche bewährte Finanzpolitiker des Zentrums, 
wie die Reichstagsabgeordneten Speck und Müller⸗Fulda, vertreten, 
darin bin ich gewiß mit ihnen einig, daß die poſitive Mitarbeit 
des Zeutrums von dem vom Schatzſekretär Freiherrn v. Stengel 
aufgenommenen Verſuch, mehr Ordnung, als bisher war, in die 
Reichsfinanzen zu bringen, von entſcheideuder Bedeutung war. 
Gewiß darf daraus der Vaterlandsfreund die Hoffnung ſchöpfen, 
daß auch fernerhin die wichtige Frage der richtigen Ausgeſtaltung 
des Reichshaushalts bei der Mehrheit des Reichstages volles Ver⸗ 
ſtändnis finden und die Ueberzeugung durchdringen wird, daß die 
Volksvertretung gewiß die Wahrung ihrer verfaſſungsmäßigen Rechte 
mit aller Energie zu vertreten hat, daneben aber auch nicht ver⸗ 
geſſen darf, daß die Haushaltungsführung eines mächtigen Reichs 
in erſter Linie doch Selbſtzweck und nur unter gewiſſen ſekundären 
Vorausſetzungen auch ein Mittel der Betätigung und Bekräftigung 
parlamentariſchen Rechts und parlamentariſcher Macht iſt. 

Ich könnte hier ſchließen, wenn mir nicht noch Eines am 
Herzen läge. Herr Abgeordneter Müller⸗Fulda meint, konſtitutionelle 
Rechte bildeten für mich eine quantité negligeable, ja ich ſtellte ihr 
Vorhandenſein ſogar in Frage. In dieſem Doppelvorwurf liegt 
ein Widerſpruch. Wenn ich der ehrlichen Ueberzeugung bin, die Vor⸗ 
nahme einer mit Notwendigkeit ſich ergebenden Handlung, wie es 
insbeſondere die Matrikularbeitragsfeſtſetzung nach Maßgabe des 
Defizits im Reichshaushalt iſt, könne nicht als die Ausübung eines 
fonftitutionellen Rechts angeſehen werden, jo iſt es richtig, daß ich 
das Vorhandenſein dieſes nach meiner Anſicht nicht vorhandenen 
Rechtes „in Frage ſtelle“. Nichts berechtigt aber meinen verehrten 
Herrn Gegner zu der Annahme, daß wirklich vorhandene konſtitutio⸗ 
nelle Rechte für mich eine quantité négligeable bilden. Die volle 
Wahrung dieſer Rechte halte jch vielmehr gerade im Intereſſe der 
Wahrung des inneren Friedens als eine für Volksvertretung und 
Regierung gleich wichtige Aufgabe. Wichtiger noch als gewiſſe 
einzelne Formulierungen ſolcher Rechte, die, wie geſagt, unter allen 
Umſtänden von allen Beteiligten ſtrengſteus zu wahren ſind, iſt 
aber allerdings für den Lebensgang eines politiſchen Gemeinweſens 
das richtige politiſche ſtaatserhaltende Empfinden aller zur Mit⸗ 
wirkung als Leiter und Berater berufenen Kräfte. Daß es daran 
auch bei der Weiterentwickelung der Haushaltsfragen im Deutſchen 
Reiche niemals fehlen möge und daß die weiter bevorſtehen den 
Fragen im Zuſammenarbeiten aller, die den erſten Schritt zur 
Reichsfinanzreform getan haben, gleichfalls eine befriedigende Löſung 
finden mögen, das zum Ausdruck zu bringen, möge dem „Bureaukraten“ 
und dem Vertreter der „grauen Theorie“, für den Herr Abg. 
Müller⸗Fulda, hoffentlich nicht in Uebereinſtimmung mit allen Leſern 
dieſer Blätter, mich hält, geſtattet ſein. 


erſchiedenen Anfragen gegenüber diene zur gefälligen Kenntnis- 

nahme, daſz Poſtabonnenten, welche nur für Juni beſtellten, 

die früher erſchienenen Nummern (von Mr. 1 ab) gegen 
Einſendung von 1 Mm. 60 Pfg. und 20 Pfg. Porto (für München 
10 Pfg. Porto) durch den Derlag beziehen Können. Es dürfte im 
Intereſſe aller Abonnenten liegen, die „Allgemeine Rundſchau“ von 
der erſten Nummer ab zu beſitzen. 
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praktiſche Volksſchulbildung. 


Von 
Franz Weigl, Lehrer in München. 


Ki man gegenwärtig die Forderung, die Schule müſſe fürs 
praktiſche Leben bilden, ſo wird dieſer Satz nicht ſelten ſo aus⸗ 
gelegt, daß in der Schule überhaupt nichts für die Schule allein, 
ſondern immer fürs Leben gelernt werde, und bei energiſcherem 
Verlangen nach praktiſcher Bildung fürchtet man gleich für die 
„harmoniſche Geiftes: und Herzensbildung“. Es fehlt ja nicht an 
Stimmen, die immer wieder auf dieſen Mangel unſerer Volksſchul⸗ 
bildung verweiſen. So haben drei Lehrerabgeordnete verſchiedener 
politiſcher Richtung (Wörle, Schubert, Andreae) in der bayeriſchen 
Abgeordnetenkammer wiederholt das Manko nach der Seite der 
praktiſchen Ertüchtigung unſerer Jugend gerügt, und das preußiſche 
Kultusminiſterium hat unterm 31. Januar 1903 ſogar einen Erlaß 
hinausgegeben, der verlangt, daß wichtige Gebiete des praktiſchen 
Lebens „zu gelegener Zeit und nach Maßgabe der örtlichen Ver⸗ 
hältniſſe“ im Unterricht berückſichtigt werden ſollen. Leider find 
ſolche Stimmen und noch mehr ſolche Erlaſſe ſehr ſelten. 

Bei der extremen Stellung der drei Hauptrichtungen in 
unſerem heutigen pädagogiſchen Leben, die ich anderwärts („Praktiſche 
Volksſchulbildung. Hiſtoriſche und ſachliche Beleuchtung einer grund⸗ 
legenden Schulreformfrage.“ Regensburg, Manz. Preis 75 Pfg.) 
mit den Schlagworten: „Formale Bildung“, „Erziehungsſchule“ 
und „Sozialpädagogik“ gekennzeichnet habe, iſt es freilich zweifelhaft 
ob wir Deutſche jemals den Engländern, Franzoſen, Schweizern, 
Amerikanern in der Schulung unſerer Jugend für die rauhe Wirk⸗ 
lichkeit gleichkommen werden. Angeſichts der Anſtrengungen, welche 
in dieſer Beziehung jedoch unſere genannten Konkurrenzſtaaten 
machen, iſt es Pflicht eines jeden denkenden Mannes, für die prak⸗ 
tiſchen Aufgaben der Volksſchule einzutreten. Jeder ernſte Päda⸗ 
goge, der nicht nach einer papierenen, im Kopf des Gelehrten gut 
ſich geſtaltenden Unterrichtslehre ſondern mit fleißiger Ausſchau auf 
das friſchpulſierende Leben in die Schulſtube tritt, jeder weit⸗ 
ſchauende Politiker, der nicht überſieht, daß in der Bildungsart 
des Volkes ein großes Kapital geborgen ſteckt, das gewonnen oder 
verloren iſt, je nachdem die Jugend wirtſchaftlich, praktiſch tüchtig 
gebildet wird oder nicht, wird für eine Reform unſerer Volksſchul⸗ 
lehrpläne eintreten, die beſonders die im Leben erwachſenden Auf⸗ 
gaben berückſichtigen will. N 

Da gilt es ſich nun befreien von dem einſeitigen formaliſtiſchen 
Standpunkt, der ſeit Peſtaloꝛzi mit feiner einſeitigen Betonung der 
„Kräftebildung“ die Schule beherrſcht; da gilt es ſich befreien von 
der einſeitigen Wertung der idealen Aufgaben, wie ſie ſich in der 
„Erziehungsſchule“ findet; es gilt, die praktiſchen Aufgaben 
als gleichberechtigt mit den übrigen und ſelbſtändig 
zur Geltung zu bringen. Von Intereſſe iſt es wohl, einen 
der bedeutendſten Pädagogen der Gegenwart, Univerſitätsprofeſſor 
illmann, bei dem ſicherlich keine Unterſchätzung der formalen 
und idealen Bildung zu befürchten iſt, über die Frage zu hören. 
In ſeiner „Didaktik als Bildungslehre“ ſagt er: „Die individua⸗ 
liſtiſche Zweckformeln: der Unterricht ſoll im Menſchen den Menſchen 
herausbilden, die harmoniſche Entfaltung der Kräfte veranlaſſen, 
ein vielförmiges, ſittlich fundiertes Geiſtesleben ftiften, können die 
Einrede nicht niederſchlagen, daß auch die Intereſſen der Geſellſchaft 
das Syſtem der Arbeit, die Erzeugung und Bewegung der Güter, 
gebührende Rückſicht verlangen.“ (Bd. II S. 38). Und die ein 
ſeitige formalbildende Schule trifft er gut, wenn er mit Scheibert 
meint: „Eine Schule, deren Zwecke in der harmoniſchen Geiſtes bildung, 
Weckung der Kräfte uſw. beſchloſſen wären, würde farb» und 
geſtaltloſe Weſen hinſtellen, die erſt in der Schaukel des Lebens 
für das Leben ſelber gewiegt werden müßten.“ (Bd. II S. 39). 
Soll die Forderung eines praktiſchen Volksſchulunterrichtes 
erfüllt werden, fo wird ſich eine weſentliche Aenderung der zu be 
handelnden Stoffe nicht vermeiden laſſen. Ich darf hier vielleicht 
drei von den Grundſätzen mitteilen, die mich leiteten bei Aufſtellung 
einer Stoffüberſicht (in der erwähnten Broſchüre S. 56 ff.), in 
welcher Geſetzes⸗ und Verfaſſungskunde, Wirtſchaftslehre, Handel 
und Verkehr, Berufsleben, Geſundheitalehre und Handarbeit Be⸗ 
rückſichtigung finden. „In den formalen Fächern ſind praktiſche 
Stoffe zugrunde zu legen.“ Da. der formale Zweck an jedem 
Stoff zu erreichen iſt, warum ſoll man dann nicht eben praktiſches 
Material wählen? „Auch die idealen Fächer ſollen praktiſche Stoffe 
mit einbeziehen.“ Es beſteht eben eine Wechſelbeziehung zwiſchen 
idealer und praktiſcher Bildung. Heimatliebe, Ehrlichkeit, Mäßig⸗ 
keit u. a. ſind von praktiſchem Wert, die idealen Aufgaben werden 
aber gerade durch einen praktiſchen Unterricht, z. B. Schilderung 


der Vorzüge der Heimat, erreicht. „Im realiſtiſchen Unterricht 


müſſen die formalen Unterrichtszwecke gänzlich in den Hintergrund 
treten; ausſchlaggebend iſt der Wert der Stoffe für das praktiſche 
Leben.“ Aus dieſem Grunde muß alles, was nur für den ſyſte⸗ 
matiſchen (wiſſenſchaftlichen) Aufbau der Fächer von Bedeutung iſt, 
vermieden werden. 

Ich glaube, daß dieſe Gedanken gerade hei den Leſern der 
„Allgemeinen Rundſchau“ freundliche Aufnahme finden. Sie mögen 
noch bedenken, daß der Satz Willmanns: „Der Staatsmann, welcher 
durch Verbreitung nützlicher Kenntniſſe und einträglicher Künſte den 
Volkswohlſtand zu heben ſucht, gibt humanitären und patriotiſchen 
Motiven Raum, welche Anerkennung verdienen“ nicht nur für den 
Staatsmann ſondern für jeden gilt, der auf die Geſtaltung unſeres 
Schulweſens von Einfluß iſt und dieſen Einfluß zugunſten einer 
praktiſchen Bildung geltend macht. 


ä D D- f 
Weltrundſchau. 


Don | 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


Dae preußiſche Militärmaß haben die Japaner meiſtens nicht; 
aber ſie haben der preußiſchen Garde doch das Bravourſtück 
von St. Privat nachgemacht. Die Erſtürmung der befeſtigten, 
feuerſpeienden Höhen bei Kintſchoun im vierten Anſturm nach drei 
verluſtreichen Fehlſchlägen war eine Heldentat. Ob die ſtrategiſche 
Bedeutung dieſes Erfolges 3000 Soldaten aufwiegt, läßt ſich von 
hier aus nicht beurteilen; der moraliſche Eindruck iſt freilich ſehr 
bedeutend. Im übrigen muß man nach den bisherigen Erfahrungen 
bis zum klaren Beweiſe das Gegenteil annehmen, daß der japaniſche 
Generalſtab ſeine beſonderen Gründe und Zwecke hat, wenn er ſich 
jetzt plötzlich auf den köſtſpieligen Sturmangriff gegen Port Arthur 
wirft, ſtatt die Eroberung der Halbinſel erſt nach der Ueberwältigung 
der ruſſiſchen Hauptmacht in Ausſicht zu nehmen. Eine ſonderbare 
Nachricht aus Petersburg will wiſſen, daß der ruſſiſche Generaliſſimus 
Kuropatkin den Befehl erhalten habe, nach Südweſten zu marſchieren, 
um Port Arthur zu entſetzen. Sollte ein Oberkriegsrat in der 
Umgebung des weichen Zaren einen ſolchen Entrüſtungsbefehl los⸗ 
laſſen, ſo könnten wir uns auf die zweite Auflage von Sedan 
gefaßt machen; denn offenbar könnte dem japaniſchen Generalſtab 
nichts beſſer paſſen, als eine ſolche Verſchiebung der ruſſiſchen 
Macht, weil damit die Umfaſſung von Nordoſten her geradezu 
herausgefordert würde. Ernſthafter iſt die Nachricht aufzufaſſen, 
daß die Japaner eine neue Armee in Korea landen. Dieſe 
neue Macht hat offenbar den doppelten Zweck, ſowohl die Gefähr- 
dung der Rückzugslinie zu Lande ſicher zu ſtellen, als auch für die 
Abdrängung der ruſſiſchen Hauptmacht von Charbin weitere Hilfs⸗ 
mittel zu bieten. Die Ruſſeu verlaſſen ſich auf die angeblich flott 
fortſchreitende Verſtärkung ihrer Hauptmacht und auf die angeblich 
ſturmſicheren Landwerke vor Port Arthur. So weit man von hier 
die Dinge beobachten kann, ſcheinen die Transportſchiffe der Japaner 
einen ſtärkeren Nachſchub auszuſpeien als die Eiſenbahnwagen der 
Ruſſen, und über die techniſche Vollkommenheit der ruſſiſchen Feſtungs⸗ 
bauten und ihrer Armierung und Verproviantierung ſind nach den 
bisherigen Stichproben wohl einige Zweifel erlaubt. Es iſt eine 
eigentümliche Erſcheinung, daß die zwei größten Weltreiche, England 
und Rußland, ſo kurz nacheinander im Kampfe gegen einen ver⸗ 
hältnismäßig kleinen Gegner die Schwäche ihrer militäriſchen Organi⸗ 
ſation in 0 demütigender Weiſe bloßlegen mußten. England 
konnte ja ſchließlich das Burenvolk, das keine Hilfsmittel von 
außen zu beziehen vermochte, mit wuchtiger Uebermacht erdrücken. 
Japan iſt aber kein einfaches „Volk von Hirten“, das nur mit 
elementarer Tapferkeit ſich eine Zeitlang zu wehren verſteht, ſondern 
ein raffiniert gelchulter Meiſter der modernen Kriegstechnik, dem 
alle Hilfsmittel zu Gebote ſtehen, mit alleiniger Ausnahme der 
unerſchöpflichen Menſchenzahl, worin das rieſige Rußland den 
Vorſprung hat. Nebenbei bemerkt, ſollte man aus dem letzten Um⸗ 
ſtande die Folgerung ziehen, daß Japan mit den Menſchenleben 
nicht verſchwenderiſch umgehen dürfe. Vorläufig ſcheint aber die 
japaniſche Heeresleitung in dieſer Beziehung nicht knauſerig zu ſein. 
Wenn wir vom fernen blutigen Krieg auf den näheren un⸗ 
blutigen, den franzöſiſchen Kulturkampf, übergehen, ſo müſſen 
wir anerkennen, daß der dortige „Block“ bei der Verhandlung über 
die päpſtliche Proteſtnote wieder eine Probe der ſtrammen Dis⸗ 
ziplin abgelegt hat. Das Bewußtſein, daß jede Miniſterkriſis die 
ganze Herrlichkeit zertrümmern kann, iſt ſo tief in dieſe kirchenfeindliche 
Geſellſchaft eingedrungen, daß auch die Radikalen und Sozialdemokraten 


ſtrenge Selbſtzucht und Geduld üben, wenn die Regierung Stillgeſtanden 
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kommandiert. Das Miniſterium wollte noch keine Erörterung, ge 
ſchweige denn Beſchlußfaſſung über die Konkordatskündigung und die 
Trennung von Kirche und Staat, ſondern wollte den diplomatiſchen 
Zwiſchenfall nur zu einer unverbindlichen Demonſtration ausnützen. 
Und die Heißſporne der Linken fügten ſich. Herr Combes erklärt, 
der Botſchafter ſei nicht beurlaubt, ſondern abberufen, und obſchon 
die Botſchaft ſelbſt noch fortbeſteht, auch der päpſtliche Nuntius 
noch in Paris iſt, erklären ſich auch die Extremen mit diefer Maß— 
regel, die ihnen weniger als eine Halbheit ſein muß, für befriedigt. 
Herr Combes vertagt die entſcheidenden Fragen der Konkordats⸗ 
kündigung ꝛc. bis auf den nächſten Januar und verbietet jede vor⸗ 
greifende Reſolution; ſein ganzer Block fügt ſich. Mehr Disziplin 
und Geſchloſſenheit kann man wirklich nicht verlangen. Um fo un⸗ 
günſtiger ſtellt ſich die Oppoſition dar. Nicht bloß die unabhängigen 
Republikaner, ſondern auch ein großer Haufen der Nationaliſten 
haben für das Miniſterium geſtimmt, vermutlich bewogen durch die 
ſchlaue Spekulation auf die hochpolitiſche „Eitelkeit“. Die Anfreundung 
mit Italien erſcheint den Franzoſen als eine große und folgenſchwere 
Heldentat gegen den Dreibund, und da man den päpſtlichen Proteſt 
gegen die Beleidigung des Hl. Stuhles ſo deutet, als ob dadurch 
die weltgeſchichtliche Annäherung der beiden romaniſchen Nationen 
geſtört werden ſolle, ſo ſchlugen ſich auch kurzſichtige „Patrioten“ 
auf die Seite der kulturkämpferiſchen Regierung. Die treuen 
Katholiken könnten daraus, wenn ſie wollten, wieder einmal lernen, 
daß ſie ſich auf nichts anders, als ihre eigene Kraft verlaſſen 
dürfen. Aber wir können beim beſten Willen unſeren franzöſiſchen 
Geſinnungsgenoſſen keine große Gelehrigkeit in dieſer Beziehung 
nachrühmen. Nach menſchlicher Berechnung kann man nur hoffen, 
daß nach der Erregung, die das ſchlaue Ränkeſpiel der Regierung 
herbeigeführt, ſich allmählich wieder ein kühles Urteil einſtellen, 
und daß bei den Verhandlungen über die folgenſchweren Schritte 
zur Trennung von Kirche und Staat der rechte Flügel des Block 
zur Beſinnung kommen wird. Sobald man das Meſſer anſetzt, 
um die ſiameſiſchen Zwillinge zu ſcheiden, wird man empfinden, 
daß es beiden Teilen wehe tut und dem ſcheidungsluſtigen Staate 
mindeſtens ebenſo gefährlich wird als der Kirche. Bisher war vielfach 
der Glaube verbreitet, daß die Kirche aus Furcht vor der Entziehung 
vor der Temporation ſich alles mit Ergebung gefallen laſſen würde; be⸗ 
ſonders hatte man den Hl. Stuhl in den unwürdigen Verdacht gebracht, 
daß er nach der Aufhebung des Kultusbudgets, wenn die ſranzöſiſchen 
Katholiken für ihre kirchlichen Bedürfniſſe ſelbſt ſorgen müßten, 
einen empfindlichen Aus fall am Peterspfennig befürchte und deshalb 
eine unerſchöpfliche Nachſicht bekunde. Die päpſtliche Proteſtnote 
und die daran ſich anſchließende feſte Haltung des Kardinalſtaats⸗ 
ſekretärs, der mit Fug und Recht eine ſchriftliche Behandlung des 
diplomatiſchen Frage und Antwortſpiels forderte, haben dieſen 
unwürdigen Aberglauben zerſtört. Man weiß jetzt, daß auch die 
Geduld und Nachſicht des Heil. Stuhles gegen die „älteſte Tochter 
der Kirche“ ihre Grenzen hat und daß die Kirche wohl langmütig, 
aber nicht furchtſam und ſchwach ſein kann. 

Im Vergleich zu der Stellung der franzöſiſchen Katholiken 
im öffentlichen Leben bietet uns Belgien ein erhebendes Bild. Die 
dortigen Liberalen erhoben allerdings ein forciertes Jubelgeſchrei 
wegen der neun Sitze, die ſie bei den jüngſten Ergänzungs⸗ 
wahlen für die Hälfte der Kammer gewonnen haben. Aber was 
iſt das? Sechs von dieſen neun Sitzen haben die Liberalen 
der Sozialdemokratie abgenommen, nur drei ſind der katholiſchen 
Mehrheit verloren gegangen. Wenn nun die Katholiken, obſchon 
die diesjährigen Wahlen für ſie beſonders ſchwierig waren, noch 
eine Mehrheit von 20 Stimmen haben, ſtatt früher 26, ſo be⸗ 
trachten wir das nach zwanzigjährigem katholiſch⸗konſervativen 
Regiment als eine große Errungeuſchaft, die zu den beiten Hoff- 
nungen für die Zukunft berechtigt. Es wäre nämlich eine ganz 
verfehlte Anſicht, wenn man behaupten wollte, die konſervative 
Mehrheit müſſe mit der Dauer des konſervativen Regiments fort⸗ 
während wachſen. Nein, in allen Ländern hat ſich ſtets gezeigt, 
daß bei längerer Dauer der Herrſchaft einer Partei die Kraft der 
Mehrheit auf eine ſchwere Probe geftellt, dagegen die Unter⸗ 
nehmungsluſt, die Eintracht und die Hilfsmittel der Oppoſition ge⸗ 
ſteigert wird. Wenn die katholiſch⸗konſervative Regierung trotz 
aller raffinierten Kunſt in der Ausbeutung der Unzufriedenheit, die 
ſowohl die Liberalen als die Sozialdemokraten entwickeln, nach 
jahrzehntelanger Verwaltung noch ſo ſtark daſteht, ſo iſt das ein 
glänzender Beweis für ihre eigene Tüchtigkeit und für den guten 
Geiſt ihrer Partei. Den belgiſchen und den holländiſchen 
Katholiken können wir ſtolz ein nachbarliches Glückauf zurufen. 
Wenn die franzöſiſchen Katholiken nur etwas davon lernen wollten! 
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Die politiſchen Wahlen in Belgien. 


Don 
Dr. J. W. Schmitz, Brüſſel. 


Die Wahlen vom 29. Mai ds. Js. ſind genau unter dem Zeichen 

der politiſchen Konſtellation vollzogen worden, das ich früher 
dargelegt, dem Zeichen der „antiklerikalen Konzentration“ 
der ſozialiſtiſchen und liberalen Wahlkräfte. Daß die Liberalen 
infolge des von ihnen zur Dupierung der Sozialiften preisgegebenen 
Pluralſtimmrechtes den Nutzen an der Konzentration haben 
werden, war vorauszuſehen; daß ſie in den vlämiſchen Wahlbezirken 
auch von den chriſtlichen Demokraten und Daenſiſten ſo rückhaltlos, 
wie es geſchehen, unterſtützt würden im Gegenſatz zu den valloniſchen 
e wo ihre Einigung mit den Konſervativen von Lüttich 
aus erzielt wurde, damit rechnete niemand. 

Selten ſind politiſche Wahlen ſo ruhig und unter Beiſeite⸗ 
laſſung des hier faſt unvermeidlichen Spektakels verlaufen. Wenn der 
Wahlausfall, zu deſſen definitiver Würdigung die feſtgeſtellte Wahl⸗ 
ſtatiſtik noch fehlt, nach den bis jetzt (30. Mai) bekannt gewordenen Einzel⸗ 
heiten die Katholiken nicht voll und ganz befriedigt, ſo iſt doch das in 
bekannter Beſcheidenheit von den Liberalen angeſtimmte Triumph⸗ 
geſchrei nicht ernſt zu nehmen. An der allgemeinen Lage wird 
durch die Wahlen nichts geändert: die Katholiken behalten im 
Senat wie in der Repräſentantenkammer eine ausreichende und 
zuverläſſige Majorität. \ 

Nach den einftweilen (bis 30. Mai mittags) vorliegenden 
Reſultaten geſtaltet ſich die Lage für den Senat dahin, daß die 
katholiſche Majorität 8 bis 10 Stimmen (vor den Wahlen 
16 Stimmen) bleibt. Die Katholiken verlieren je einen Sitz in 
Antwerpen und in Oſtende⸗Furnes⸗Dixmude. Das Brüſſeler Reſultat 
ſteht noch nicht feſt; doch hoffen die Independenten auf einen Sitz. 
Den Liberalen ſind weitere drei Sitze ſicher nebſt der Ausſicht auf 
einen vierten. Die Sozialiſten kommen diesmal mit zwei Sitzen 
in den Senat. In der Repräſentantenkammer be⸗ 
halten die Katholiken eine Majorität von 18 Stimmen. Sie 

ewinnen je einen Sitz in Lüttich, Soignies, Huy⸗Waremme, 
harleroi zu ungunſten der Sozialiſten, verlieren ſieben Sitze 
(Termonde, Verviers, St. Nicolas, Aloſt, Mons, Gand und Haſſelt) 
an die Liberalen. Die Sozialiſten verlieren ſieben Sitze (2 Lüttich, 
2 Charleroi, 1 Tournay, 1 Huy, 1 Soignies); ſie gewinnen 
1 Verviers. Vor den Wahlen zählte die Kammer 96 Katholiken, 
jetzt 93, 34 Liberale, jetzt 44, 33 Sozialiſten, jetzt 27, neben 
1 Radikalſozialiſten und 2 Daenſiſten. Die Rechte wird alſo 
92 Stimmen, die geeinte Oppoſition 74 Stimmen zählen. Eine 
enaue Würdigung der Wahlreſultate wird nur auf Grund der 
festgestellten Statiſtiken möglich ſein. Grund zur Entmutigung 
haben die Katholiken in keiner Weiſe, wohl aber Anlaß zu größerer 
Wachſamkeit und Verbeſſerung ihrer Wahlorganiſation. 

Der große Beſiegte in den Wahlen iſt der Sozialismus, 
denn die Niederlagen ſind durch einen Senatsſitz und das Aus- 
ſcheiden von Führern wie Furnemont Charleroi nicht wett zu 
machen. Wenn der Sozialiſt Vandervelde nach den Wahlen im 
Brüſſeler Volkshauſe erklärte, der Sieg der Liberalen ſei auch der 
der Sozialiſten, weil nur durch den Liberalismus der Sieg der 
Sozialdemokraten in Belgien ermöglicht werden könne, ſo kam er 
damit zwar den Herzenswünſchen der „Independance“, des Leibblattes 
der liberalen jüdiſchen Hochfinanz, entgegen, welche den Sturz der 
katholiſchen Regierung für den nächſten Wahlgang 1906 ankündigte 
auf Grund der Erneuerung der „antiklerikalen Wahlkonzentration“. 
Allein dieſe Bedeutung haben die getätigten Wahlen in keiner 
Weiſe; im Gegenteile, der Verlauf wie die Reſultate der Wahlen 
ſind ganz danach angetan, die falſche Stellung des Liberalismus 
zwiſchen den Katholiken und den Sozialiſten vollends klar zu machen. 

Man kann aus den runden Wahlziffern in keiner Weiſe den 
Schluß ziehen, es beſtehe im Lande eine ernſte Bewegung prinzipieller 
Art gegen die Regierung und zugunſten des Wahlkompromiſſes 
zwiſchen Sozialiſten und Liberalen auf Grund der drei Forderungen 
einer neuen Verfaſſungsreviſion, eines neuen Schulkrieges und der 
Einführung der allgemeinen Wehrpflicht und der Erhöhung der 
militäriſchen Laſten. Davon war und iſt heute blutwenig die Rede. 
Der liberale Stimmengewinn beruht weſentlich auf der Uneinigkeit 
der Katholiken, auf der Furcht vor dem Obſiegen der Sozial— 
demokraten und der liberalen Taktik mit dem Mehrſtimmenrecht. 

Was die Wahlziffern deutlich und beſtimmt bis jetzt beſagen, 
kann in keiner Weiſe als eine prinzipielle Niederlage der Katho— 
liken bezeichnet werden. Was ſie den letzteren in Wirklichkeit 
gebracht und was ihnen zum Heile gereichen wird, wenn ſie die 
Zeichen der Zeit richtig zu deuten verſtehen, iſt eine Reihe bitterer, 
ſelbſt peinlicher Enttäuſchungen, die eine ſehr ernſte, nicht länger 
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mehr zu überſehende Lehre geben. Wenn in Haſſelt (Limburg) jetzt 
1904 der erſte liberale Kandidat ſeit 1830 durchkommen kann, wenn 
in St. Nikolas bis zu 5 diſſidierende katholiſche Kandidaturen gegen die 
vollkommen geeinigten Liberalen und Sen kämpfen können, 
wenn in den vlämiſchen Bezirken die chriſtlichen Demokraten ihre 
Wüblereien zugunſten der liberal 'ſozialiſtiſchen Konzentration mit 
Erfolg betreiben können, wenn auf dem ſchwierigſten Boden der 
Wallonie die Katholiken im Aufſchwunge bleiben und in Charleroi, 
Huy und Soignies Wahlſiege auſweiſen können, an die man vor nicht 
langer Zeit nicht einmal zu denken wagte, dann iſt doch der Beweis 
erbracht, daß der ſchroffe Eigenwille einzelner Führer, die lächerlichſte 
Interefjen und Kirchtumspolitik, pflichtvergeſſener Perſonenkult 
ſchlechte Ratgeber im großen Kampfe der Katholiken gegen die 
„antiklerikale Konzentration“ find. 

Die Verluſte der Katholiken zeigen, wie ſich ſaule Wahlarbeit 
rächt, wie leicht auf politiſchem Boden aus der Stärke eine Urſache der 
Schwächung wird, wenn man die Kraft verſchleudert und ſich der 
inneren unerläßlichen Wahldisziplin entzieht. In ſolchem Falle 
wird es buchſtäblich wahr, daß der Feind nur ſo viel ſchadet wie 
der Leichtſinn der Freunde. Das Gute im vorliegenden Falle iſt, 
daß dieſe Lehre den Katholiken diesmal auf die empfindlichſte Weiſe 
beigebracht wird. Mehr als je muß die Verſtän digung und das 
gute Einvernehmen, muß die vernünftige Wahlorganifation das Ziel 
aller fein, welchen die Zukunft der katholiſchen Partei und das 
Wohl des Landes am Herzen liegt. 

Die Majorität der Katholiken in der Repräſentantenkammer 
beträgt 18 Stimmen, was zur würdigen Aufrechterhaltung und 
Verteidigung der katholiſchen Regierung ausreicht, wofern inner⸗ 
halb wie außerhalb des Parlamentes die katholiſche Partei ihre 
Pflicht erkennt und dem Wahlſpruch folgt: Einheit macht ſtark. 


eee eee 
Kant über den Streit der Fakultäten. 


Von 
Geheimrat Prof. Dr. Al. von Schmid, München. 
II. Schluß.) 


* nun das in Umriſſen gezeichnete Programm Kants bezüg⸗ 
lich des „Streites der Fakultäten“ von damals bis heute eine 
teilweiſe oder völlige Erfüllung gefunden? Eine teilweiſe 
allerdings. Für den herrſchenden Geiſt der Univerfitäten war ſeit⸗ 
dem nicht mehr die theologiſche Fakultät ſo beſtimmend wie ehedem, 
ſondern vor allem die philoſophiſche im weiteren und engeren Sinne 
dieſes Wortes. Welche Mehrung und Erweiterung und welch' unge⸗ 
ahnten Aufſchwung haben infolge immer neuer und neuer Eutdeckungen 
und Funde nicht die naturwiſſenſchaftlichen Fächer gewonnen 
und nicht minder die ſprach⸗ und geſchichtswiſſenſchaft⸗ 
lichen? Ihr Einfluß hat ſich auch auf die theologiſchen 
Fakultäten erſtreckt im Bereiche der alt. und neuteſtamentlich bib- 
liſchen, patriſtiſchen, kirchen und N en Wiſſenſchaften. 
Und mehr noch der Einfluß der eigentlichen Philoſoph ie auf 
dieſelbe im Bereiche der ſyſtematiſchen Theologie. Wie ſehr hat 
nicht die Kant'ſche Philoſophie von Königsberg aus proteſtantiſcher⸗ 
und ſelbſt katholiſcherſeits eingewirkt auf die theologiſchen Fakultäten? 
Wie ſehr nicht von Jena aus die Schelling'ſche und von Berlin aus 
die Hegel'ſche, die namentlich durch die negativ⸗kritiſche Schule von 
F. Chr. Baur und D. Strauß eine ganze Revolution innerhalb der 
proteſtantiſchen Theologie anrichtete in Wettbewerb mit der Schule 
des Gefühlstheologen Schleiermacher? Und iſt nicht nach Zurück⸗ 
drängung der metaphyſiſchen Syſteme Schellings und Hegels aus 
ihrer Herrſchaft Kant ſozuſagen wiederaufgeſtanden und hat inner⸗ 
halb der philoſophiſchen Fakultäten wieder eine weitverbreitete Herr. 
ſchaft erlangt und auch theologiſche Fakultäten in jenen Bann ge 
bee und beſonders durch die Schulen eines A. Ritſchl und 
. Sabatier in ausgedehnten Kreiſen des theologiſchen Prote⸗ 
ſtantismus Macht gewonnen? Hat nicht endlich auch die peripatetiſch⸗ 
ſcholaſtiſche Philoſophie wieder eine teilweiſe Vertretung gefunden 
und anregend und feſtigend auf die katholiſch⸗theologiſchen Fakultäten 
gewirkt? Die philoſophiſchen Fakultäten haben desgleichen auch auf 
die juriſtiſchen und mediziniſchen eine bewegende und frucht⸗ 
bringende Wirkſamkeit ausgeübt; auf die erſte vermittelſt einer 
früher mehr romantiſch, ſpäter mehr kritiſch gehaltenen Geſchichts⸗ 
forſchung, auf die letztere vermittelſt einer 5 und mehr 
methodiſch verfahrenden Naturforſchung (Phyſik, Chemie und Natur⸗ 
geſchichte) und auf beide vermittels einer in das Weſen des Rechtes 
und der Natur tiefer eindringenden Vernunftforſchung. 
Hat das von Kant im „Streite der Fakultäten“ entworfene 
Programm im Verlaufe des 19. Jahrhunderts aber auch eine teil- 


weiſe Erfüllung gefunden, jo doch keine völlige, und zwar hat 
es gerade ſeinem Kernpunkte nach eine ſolche nicht gefunden. 
Dieſer beſteht darin, daß die philoſophiſche Fakultät allein im Be⸗ 
ſitze des Wahrheitsmonopoles ſteht und an deſſen Ausübung 
auch von der Regierung nicht gehindert werden dürfe. Sie iſt nicht 
gebunden an irgend welche von der Regierung ſanktionierte Lehren 
wie die obern Fakultäten, ſondern völlig frei. Sie hat das Recht, 
in ihren öffentlichen Vorträgen Kontrolle und Kritik zu üben an 
den Lehren der obern Fakultäten, umgekehrt kommt aber dieſen 
nicht das gleiche Recht zu ihr gegenüber. Sie hat das Recht, in 
ihren öffentlichen Vorträgen der theologiſchen Fakultät Weiſungen 
darüber zugehen zu laſſen, wie das poſitive Chriſtentum durch 
deren beratenden Einfluß auf die Regierung allmählich einer Reform 
unterworfen und in eine philoſophiſche Vernunftreligion hinüber⸗ 
geführt werden ſoll, um des geiſtlichen Wohles der menſchlichen 
Geſellſchaft willen; umgekehrt aber kommt der theologiſchen Fakultät 
nicht das Recht zu, auch die philoſophiſche Vernunftreligion einer 
öffentlichen Kritik zu unterſtellen und ihre Reformbedürftigkeit auf. 
uzeigen. Auf ähnliche Weiſe hat die philoſophiſche Fakultät das 

echt, der juriſtiſchen und mediziniſchen ihrerſeits öffent⸗ 
liche Inſtruktionen zu erteilen, wie für das bürgerliche und leibliche 
Wohl des Volkes geſorgt werden ſoll, ohne von deren Seite ſich 
ſolche bieten zu laſſen. Eine dieſen Forderungen Kants 
entſprechende privilegierte Stellung iſt der philo⸗ 
ſophiſchen Fakultät das ganze 19. Jahrhundert hin⸗ 
durch nirgends zuerkannt worden. Sie iſt ihr an den 
ſtaatlich organiſierten Univerſitäten auch von Staats wegen 
nirgends zuerkannt worden, wie verſchiedene Maßregelungen von 
Mitgliedern derſelben wegen Mißbrauches der Lehrfreiheit beweiſen. 
Die Träger der öffentlichen Gewalt huldigten nicht dem Kantſchen 
Grundſatze, in letzter Linie die Philoſophen um Rat zu fragen. 
„Wenn Kant niemals ein Schwärmer war, ſo iſt er, wie es ſcheint, 
an dieſer Stelle einer geworden. Seit Plato hat kein Philoſoph 
eine ſolche Sprache geführt“: ſo äußert ſich Kuno Fiſcher (Ge⸗ 
ſchichte der neueren Philoſophie IV, B. I, Kap. 12), bemerkt aber 
weiter, Kant habe dieſes nicht in ſo ſchwärmeriſchem Sinne gemeint, 
ſondern dahin verſtanden wiſſen wollen, daß man den Philoſophen 
„öffentliche Gedankenfreiheit“ geben ſolle; warum aber nur 
dieſen? muß man fragen. Eine derartig privilegierte Stellung 
geſtanden auch die obern Fakultäten der philoſophiſchen 
niemals zu. Und wie ſollten ſie dieſes? Hat nicht Kant 
ſelber 2—3 mal ſeinen philoſophiſchen Standpunkt geändert, bevor 
er, aus dem „dogmatiſchen Schlummer“ geweckt, auf den 
kritiſchen Standpunkt ſich ſtellte, und von ihm aus das oben⸗ 
bezeichnete Programm entwarf? Wurde und wird die philoſophiſche 
Fakultät im Gebiete der Naturwiſſenſchaften — beſonders der 
biologiſchen — und um fo mehr im Gebiete der Geſchichtswiſſen⸗ 
ſchaften und der eigentlichen Philoſophie oft ſelbſt an einer und 
derſelben Univerſität nicht durch Männer der entgegengeſetzten 
Richtungen repräſentiert? Welche dieſer letzteren hätte nun für die 
obern Fakultäten maßgebend ſein ſollen? Das mußte dem eigenen 
Urteile ihrer Mitglieder überlaſſen bleiben. Es mußte deren eigenem 
Urteile überlaſſen bleiben, welche Vorausſetzungen von empiriſcher, 
geſchichtlicher und ſpekulativer Art ſie von dorther entnehmen, und 
als Bauſteine für ihre eigenen Fachwiſſenſchaften verwenden wollen. 
Sie empfanden die Aufgabe, den künftigen „Geſchäftsleuten“ der 
kirchlichen und ſtaatlichen Ordnung nicht bloß die gegebenen poſitiven 
Satzungen zu praktiſchen Zwecken darzulegen, ſondern auch deren 
Wahrheit zu prüfen, und ihre Hörer zu deren Erforſchung anzu⸗ 
leiten und zu dieſem theoretiſchen Zwecke der Sinnenerfahrung, der 
geſchichtlichen Erfahrung und Vernunftserkenntnis als Wahrheits⸗ 
quellen ſich zu bedienen, wie die Mitglieder der philoſophiſchen 
Fakultäten. 

Gegenüber den verſchiedenen innerhalb der letztern vertretenen 
Natur⸗ und Geſchichtsauffaſſungen und Vernunftſpekulationen ver: 
hielten ſich allererſt ſchon die theologiſchen Fakultäten des 
19. Jahrhunderts mehr oder minder kritiſch. Die proteſtantiſchen 
ſuchten größtenteils mit Preisgebung aller metaphyſiſchen Wahr⸗ 
heitserkenntnis ſich eine ſelbſtändige Stellung zu geben, auf Grund 
einer innerlich myſtiſchen e Die katholiſchen hielten 
dafür, daß eine derartige Grundlegung der Theologie keine zweifel⸗ 
loſe Gewißheit gewähre, und nur ausreiche, wenn ſie ſich zugleich 
intellektualiſtiſch geſtalte in traditionellem Sinne. Sie geſtanden 

anz willig die Kantſche Forderung zu, daß die Philoſophie der 
Theologie die Fackel vorzutragen habe, fie fragten uur: welche 
Philoſophie Wahrheitsberechtigung beſitze und ihr die Fackel vorzu⸗ 
tragen habe, und antworteten ihrerſeits hierauf: nur eine ſolche, 
die Theismus iſt im Sinne einer metaphyſiſchen Welt⸗ und Lebens: 
anſchauung und ſamt den Erfahrungswiſſenſchaften die Vorausſetzung 
bildet zur Begründung einer übernatürlichen Welt⸗ und Lebens: 
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anſchauung, deren höheres Licht auf die Welt der natürlichen Dinge 
und Erkenntniſſe ihre leuchtenden Strahlen zurückwirft. 

Auch die juriſtiſchen und die im Laufe des 19. Jahrhun⸗ 
derts ihnen zur Seite getretenen ſtaatswirtſchaftlichen Fakul⸗ 
täten haben ſich nicht der Forderung Kants entſprechend unter die 
ausſchließliche Wahrheitskontrolle der philoſophiſchen Fakultät ge⸗ 
ſtellt. Seit dem Auftreten der hiſtoriſchen Schule eines Savigny u. a. 
haben ſie die hiſtoriſchen Geſtaltungen des Rechts⸗ und Wirtſchafts⸗ 
lebens auf eine das Zeitalter der Aufklärung weit überbietende 
Weiſe ſelbſtändig verfolgt und teilweiſe auch ſpekulativ zu begreifen 
geſucht, ohne in einer völligen Abhängigkeit von den innerhalb der 
philoſophiſchen Fakultäten erzeugten Syſtemen des Naturrechts oder 
einer jedes Naturrecht bekämpfenden Rechtsphiloſophie oder wirt⸗ 
ſchaftlich⸗ſozialen Geſellſchaftslehre zu ſtehen. Die mediziniſchen 
Fakultäten haben noch weniger ein Wahrheitsmonopol der philo⸗ 
ſophiſchen anerkannt; eine dahin gehende Konzeſſion hatte ihnen ja 
Kant ſelber ſchon gemacht, wie wir oben ſahen. In den erſten 
Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts haben ſie teilweiſe von der 
Naturphiloſophie Schellings ſich hinreißen und begeiſtern laſſen, um 
dann vielfach in Materialismus abzuſtürzen, der in den philo- 
ſophiſchen Fakultäten Deutſchlands niemals ein förmliches Bürger⸗ 
recht gewinnen konnte und ſchließlich, was jedenfalls beſſer war, 
1 15 jeder Spekulation ſich möglichſt fernehaltenden Empirismus 
zu huldigen. 

Was iſt nun das Endergebnis unſerer Ausführungen? Fol⸗ 
gendes: Der Streit der oberen Fakultäten mit den unteren ſollte 
nach Kant nicht bloß ein geſetzwidriger ſein können, ſondern 
ſtets auch ein in der Natur derſelben liegender, geſetzmäßiger 
Streit ſein; N ihm ja feine Philoſophie als die alleinwahre 
und folglich als das Ideal der philoſophiſchen Fakultät, welchem 
die meuſchliche Geſellſchaft und die durch die oberen Fakultäten ver⸗ 
tretenen geſetzlichen Ordnungen derſelben nur in endloſem Fort⸗ 
ſchritte ſich annähern können, ohne es vollends je zu erreichen. Ein 
ſolcher Streit der Fakultäten als ſolcher iſt in den ſtaatlich 
organifierten Univerfitäten des 19. Jahrhunderts ohne geſchichtliche 
Verwirklichung geblieben; es begegnet uns inſofern nur ein Streit 
mannigfacher in den verſchiedenen Fakultäten oder ſelbſt einer und 
derſelben einander widerſprechenden Richtungen. Ueber den Streit 
ſteht wie überall jo auch hier als Jreal der Friede — hier der 
Friede als Harmonie der Fakultäten und der in den Grundfragen 
miteinander übereinſtimmenden Wiſſenſchaftsrichtungen innerhalb 
eines Univerſitätsorganismus. 


III TII,TEII, TEN TTS, 
Poeſie und Dichter. 


Swangloſe Plaudereien von Leo van Heemſtede. 
I. 


Goſchon ein Wortführer der modernen Kritik mich zu den Toten 
geworfen hat und ein zweiter meint, daß ich an den Problemen 
des modernen Lebens achtlos und ohne Verſtändnis vorübergegangen 
ſei, ſo will ich dennoch, Ihrer liebenswürdigen Aufforderung folgend, 
aus den gelegentlichen Notizen, die ich mir ſeit Jahren gemacht, 
um über das Weſen der Poeſie mir Klarheit zu verſchaffen, 
hier einiges zum beſten geben. 

Als Verfechter eines alten, von vielen als überwunden beirad)- 
teten Standpunktes kann ich freilich Neues nicht bieten, doch wird 
es vielleicht ſeinen Nutzen haben, Vergeſſenes in Erinnerung zu 
bringen und die übereifrigen Anhänger der vorherrſchenden neueren 
Richtung zum Nachdenken zu bewegen. 

Die Poeſie iſt ein ſubtiles Weſen, deſſen Eigenſchaften und 
Charakterzüge genau zu beſtimmen den Aeſthetikern von jeher viele 
Mühe und Arbeit gekoſtet hat. Mit der Definition und Analyfe 
kann man dieſem Weſen nicht beikommen. Was aus dem warmen 
Gefühl entſpringt, entzieht ſich dem kühlen, berechnenden Verſtande. 
Zum Kinde ſpricht die Poeſie in tauſend Zungen, und es verſteht 
all dieſe Laute wie die Sprache ſeiner Mutter. Im ſpäteren Alter 
jedoch geht wobl den meiſten Menſchen das Verſtändnis für die 
Poeſie ganz oder zum Teile verloren; nur das Eine haben ſie viel⸗ 
leicht aus der Schule behalten, daß der Dichter bei der Teilung 
der Welt zu ſpät und zu kurz gekommen iſt. 

Wüßten die Menſchen, was die Poeſie iſt und mit welchen 
Wohltaten ſie ihre Jünger überhäuft, man würde ſie mehr lieben 
und höher ſchätzen! Wohl werden auch heutzutage noch dem Dichter 
Lorbeeren Tal und Kränze geflochten, aber es iſt ſehr die Frage, 
ob unſere Nachkommen die Zelebritäten unſerer Tage den Sternen 
des Dichterhimmels anreihen werden? Keine Frage aber iſt es, 
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daß unter der Marke Poeſie die gröbſten und gemeingefährlichſten 
Fälſchungen auf den Markt gebracht werden. Daher dürfte es 
wohl als zeitgemäß angeſehen werden, wenn die „Allg. Rundſchau“ 
ſich auch auf das Gebiet der Poeſie erſtreckt. Iſt man geneigt, 
mir hin und wieder einige Augenblicke Gehör zu ſchenken, ſo will 
ich gerne aus meiner Mappe hervorziehen, was ich im Laufe der 
Zeit über die Kunſt, die mir vor allen anderen am Herzen liegt, 
gedacht und zuſammengeleſen habe. 

Indem ich noch vorausſchicke, daß dieſe zwangloſen Plaude⸗ 
reien weder einen gelehrten Anſtrich noch eine ſcharſe polemiſche 
Spitze haben ſollen, ſchneide ich ſofort mein Thema an und erſuche 
meine Leſer ſich im Geiſte nach Athen zu verſetzen, um, in den 
Schattengängen des Lyzeums wandelnd, zu hören, was die unſterb⸗ 
lichen Weiſen Griechenlands von der Poeſie zu berichten wiſſen. 

Das Weſen der Dichtkunſt nicht allein, ſondern der 
Kunft überhaupt beſteht nach Plato und Ariſtoteles und den Philo- 
ſophen der älteren Schule in der Mimeſis oder Nachahmung. 
Während der hyperideelle Plato, von dieſem Prinzip ausgehend, 
alle Kunſt als Schein und Lüge verwarf und Phidias, Homer, 
Aeſchylos und Sophokles aus ſeinem erträumten vollkommenen 
Staat als Volksverderber verbannen wollte, trat der ſcharfſinnigere 
und mehr realiſtiſche Ariſtoteles feinem Lehrer entgegen, um der 
Kunſt für alle Zeiten die ihrem Wert und ihrer Würde gebührende 
Stellung anzuweiſen. 

In ſeiner Einleitung zu der „Poetik“ des berühmten Stagiriten 
ſchreibt Adolf Stahr: „Hatte Plato der Kunſt vorgeworfen, daß ſie 
nichts ſei als eine Nachahmung der Wirklichkeit und daß ſie daher 
als Scheinbild um ſo viel tiefer ſtehe, ſo behauptete dagegen Ariſtoteles, 
daß gerade darum die Kunſt die Wirklichkeit übertreffe. Die Muſik 
und die bildenden Künſte und noch in höherem Maße die Poeſie 
haben die hohe Aufgabe, die Menſchheit zu veredeln, die Gemüts⸗ 
bewegungen und Leidenſchaften zu läutern, die Seele in jenes har⸗ 
moniſche Gleichmaß zu bringen, das zur Ausübung der Tugend 
und als Fundament der Sittlichkeit unentbehrlich iſt.“ 

Das Nachahmen, wie Ariſtoteles es verſtanden wiſſen will, iſt 
demnach keine Herabſetzung und Verſchlechterung des Vorbildes, 
ſondern eine Läuterung und geiſtige Verklärung der grobſtofflichen 
Wirklichkeit. Denn das Nachahmen des Künſtlers oder Dichters, 
der dieſen Ehrennamen verdient, iſt zugleich eine freie ſchöpfe⸗ 
riſche Tat, ein veredeludes Umſchaffen, ein Reinigen und Be 
freien von allen zufälligen und nicht zum Weſen der Sache ge 
hörenden Flecken und Fehlern, die der durch Adams Sünde eıt« 
ſtellten Wirklichkeit ankleben. 

In dieſer Schule wird über das Weſen der Kunſt im allge⸗ 
meinen und der Dichtkunſt im beſonderen ein helles Licht verbreitet. 
Wir lernen das Wort, daß die Poeſie eine Tochter des Himmels 
iſt, ſchon beſſer verſtehen. Das Nachahmen iſt in der Auffaſſung 
der alten Weiſen keine Sklavenarbeit, kein maſchinenmäßiges Durch⸗ 
pauſen oder Nachziehen jeder Linie, kein ängſtliches Kopieren und 
Zirkeln oder gar kindiſches Nachäffen, ſondern eine freie ſchöpferiſche 
Tat, womit der Menſch ſeinen göttlichen Urſprung bekundet. Wir 
bilden die Natur, den Menſchen, das Leben, das Werk des Schöpfers 
nach, aber jo, daß wir gleichſam an der Schöpfung teilnehmen. 
Wir ſchaffen etwas Neues, wie das griechiſche 2 oder hervor» 
bringen beſagt; es iſt der afflatus divinus, der göttliche Anhauch, 
der in uns tätig iſt. Der Geiſt, der über den Waſſern ſchwebte 
und aus dem Chaos das Weltall hervorrief, hat uns einen Funken 
ſeines unermeßlichen Lichtes mitgeteilt und mittels dieſes Funkens 
rufen wir wie mit einem Zauberſtabe die Dinge aus dem Nichts 
hervor. 

Mit unſeren ſchwachen, beſchränkten Kräften ſchöpfen wir 
aus den unendlichen Gottesideen und gießen daraus in neue Formen 
ein neues Leben. Unſer Trachten und Dichten iſt ein Kampf wider 
die falſche Wirklichkeit, um zur echten göttlichen Wahrheit zu ge 
langen. Das Idealiſieren, worin eigentlich die Kunſt und 
Poeſie beſteht, iſt nichts als ein Trieb, ein Streben, ein Anſpannen 
all unſerer Kräfte, um das Unvollkommene zur urſprünglichen Boll: 
kommenheit zurückzuführen, die harten ſchmerzenden Ecken und Kanten 
zu glätten und abzuſchleifen, das Zufällige vom Weſentlichen aus⸗ 
zuſcheiden. Ariſtoteles ſchon ſagt: „Die Poeſie iſt philoſophiſcher 
und hat mehr inneren Wert als die Geſchichte, weil ſie ſich dem 
Allgemeinen, Notwendigen, Ewigen zuwendet, während die Geſchichte 
ſich mit dem Einzelnen, dem Zufälligen, dem Zeitlichen befaſſen muß“. 

Der Dichter und Künſtler gibt mehr zurück, als er zu 
empfangen ſcheint. Wenn er die Natur in Wort oder Farbe oder 
Stein nachbildet, ſo gibt er nicht allein ihre ſtofflichen Formen 
wieder, nicht allein was mit Zirkel und Lineal zu meſſen iſt, ſondern 
er läßt mit dem Sonneuſchein auch das Licht feines Geiſtes darüber 
hinſpielen, er beſeelt ſeine Schöpfung, wie Gott ſie beſeelt hat. 
Aus den wie achtlos auf die Leinwand hingeworſenen Farbeu treten 


uns nicht allein die Bäume, das Waſſer, das menſchliche Antlitz 
entgegen, ſondern die Einſamkeit des Waldes, die Unendlichkeit des 
Meeres, die Liebenswürdigkeit der Seele. Wir glauben das Säuſeln 
der Blätter das Rauſchen der Wogen zu hören; es iſt, als wenn 
die Lippen ſich öffnen wollen, um uns das Geheimnis der Schön⸗ 
heit zuzuflüſtern; in alledem liegt etwas verborgen und verſchleiert, 
was die Wirklichkeit uns nicht geben kaun — es iſt mehr, es 
iſt beſſer! 
Erhebt uns die Poeſie und die Kunſt über die Wirklichkeit, 
ſie bleibt immer doch der ewigen Wahrheit treu. Was wir mit 
unſeren Augen ſehen, iſt darum noch nicht ſo, wie wir es 
ſehen. Die Phyſiker ſagen es uns, daß wir uns ſehr oft 
täuſchen, wenn wir auch hundertmal verſichern, irgend etwas 
mit unſeren eigenen Augen geſehen zu haben. Erinnern wir uns 
nur der Wunder des Mikroſkopes, bedenken wir nur, welche Welt, 
wovon wir uns kaum eine Vorſtellung machen können, in einem 
einzigen Waſſertropfen ſich tummelt! Wir ſehen nicht, was ſich 
um und neben uns in der Luft bewegt, das Reich der Infuſorien 
iſt unſerer Wahrnehmung verſchloſſen, es beſteht aber darum nicht 
weniger. Es iſt ein Glück, daß unſer Auge nicht die Kraft und 
Schärfe des Vergrößerungsglaſes beſitzt, wir würden es ſonſt vor 
Schrecken und Grauen in dieſer Welt nicht aushalten, die un⸗ 
ſchuldigſten Inſekten würden ſich in greuliche Ungetüme verwandeln, 
die reine Stirne unſeres Kindes würde uns Ekel einflößen. 
Wir dürfen daher die Dichter und Künſtler nicht ſchelten, 
daß ſie uns die Dinge anders vor Augen ſtellen, als wir ſie zu 
ſehen wähnen. Es iſt, wie Goethe ſagt: die Poeſie iſt ein Schleier, 
den Menſchen als eine Wohltat aus der Hand der ewigen Wahrheit 
geſchenkt, um die harte Wirklichkeit mit einem lieblichen Duft zu 
umgeben: | 

„Aus Morgenluft gewebt und Sonnenklarheit, 

Der Dichtung Schleier aus der Hand der Wahrheit.“ 
Und Schiller ſingt in ſeiner Elegie über die entſchwundenen 
Götter Griechenlands, in deneu der Dichter die verſchiedenen Formen 
der Schönheit ſymboliſiert: 
Wie ſo ſchön war es hienieden 

„Da der Dichtung zauberiſche Hülle 
Sich noch lieblich um die Wahrheit wand!“ 


Poeſie iſt alſo ein Nachbilden, ein Mitſchöpfen, gleichſam ein 
göttliches Vermögen, uns zur urſprünglichen Schönheit zurückzuführen, 
ein Schlüſſel, um den Vorhof des verlorenen Paradieſes zu öffnen, 
ein roſig angehauchter Lichtſchleier zur Verhüllung der grauſamen 
Wirklichkeit. | 

„O laborum dulce lenimen!”, o ſanfte Linderung der 
Schmerzen! ruft Horaz, der uns neben Ariſtoteles in ſeiner gefälligen 
Weiſe in der poetiſchen Kunſt unterrichtet, und auch er, der leicht. 
fertige Poet des üppigen Roms, der in ſeiner Weinlaune die Poeſie 
als Produkt der Trunkenheit, als eine Tochter der Nymphen und 
Bocksfüßer feiert, erinnert ſich doch in den Tiefen ſeiner fybaritiſchen 
Luſt, daß er von reineren Höhen niedergeſtiegen iſt und ruft: „Odi 
profanum vulgus et arceo“, ich haſſe und verachte dich, unheiliges 
Volk; ſchweigt, ihr lauten Zungen, wenn ich, der Muſenprieſter, 
Lieder anſtimme, wie euer Ohr fie nie vernommen! 

Ein ſtolzes, vermeſſenes Wort, aber von dem Bewußtfein des 
hohen Berufes, zu dem der Dichter erkoren ward, eingegeben. 

Auch der große Niederländer Jooſt van den Vondel ſagt: 
„Ein Dichter muß in himmliſchen Lauten die Sprache der Götter 
reden“ und an einer anderen Stelle: „Die himmliſche Poeſie will 
nicht auf einer mittleren, ſondern auf der höchſten Stufe ſtehen.“ 
Ich könute dieſen Zitaten hundert weitere aus den Werken 
der Dichter aller Nationen anfügen; eine Wolke von Zeugen könnte 
ich heraufbeſchwören, die, von der Heiligkeit der Kunſt und der hohen 
Würde des Dichters durchdrungen, den obigen Worten vollkommen 
beiſtimmen würden. Für heute aber will ich hier abbrechen, um 
ein anderes Mal von dieſer etwas abſtrakten zu einer mehr konkreten 
Behandlung des Gegeunſtandes zu ſchreiten. | 
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Abendſtunden in Denedig. 
Don 
Max Fürſt, München. 
Seltene Stadt, wellenumſchäumt, 
Von Märchenzauber umſchlungen, 
Deine Dogen ruh'n, dein Löwe träumt, 
Und Schweigen deckt rings die Lagunen. 
Wewedig iſt immer ſchön und eigenartig. Aber unſagbar ſchön, 
wahrhaft zauberumhüllt erſcheint es, wenn die Sonne ſich neigt 
und ihre letzten Strahlen über die Lagunen gleiten läßt, wenn die 
Zinnen der Paläſte, die Kuppeln und Türme der Marmorkirchen 
vom ſcheidenden rotgoldigen Hauche umwoben ſich zeigen. Ein ruhig 
klarer Abend wirkt überall ſtimmungsvoll; aber wie ſolches in Venedig 
der Fall iſt, dürfte es anderswo kaum mehr zu finden ſein. Boden und 
Geſchichte der Inſelſtadt verweben ſich mit der feierlichen Naturſtimmung 
zu unvergleichlicher Einheit, zu einem harmoniſchen Ineinanderklingen, 
das die Seele des ſchauenden und fühlenden Menſchen mächtig anzuregen, 
zu erfreuen und doch hierbei elegiſch zu berühren vermag. Venedig hat 
ja ſeinen hellen Morgen einſt gehabt, es hat ſeine Mittagshöhe längſt 
überſchritten; Abendcharakter umhüllt heute ſeine Bedeutung. Von Ver⸗ 
gangenheit und Erinnerungen zehrend, wenig von der Gegenwart 
angeſpornt und bewegt, erſcheint die einſtmals vielumworbeune ſtolze 
Meeresbraut als die ehrwürdige, aber in ihrem Niedergange noch von 
feſſelnder Schönheit und Würde umfangene Matrone der Adria. 
Flimmern abends auf den zahlreichen Schiffen, an den Häuſerreihen 
von San Giorgio und der Giudecca, auf den Plätzen und in den Waſſer⸗ 
ſtraßen der Altſtadt die erſten Lichter auf, ſammeln ſich die müden 
einheimiſchen Arbeiter und Arbeiterinnen mit ihren Kindern an den 
Rändern der Ufermauern und Steintreppen zur Ruhe und zu friedlichem 
Geplauder, füllen ſich die eleganten Cafés des Markusplatzes mit Scharen 
von Fremden, die unter ſich eifrig die Tageserlebniſſe austauſchen, 
dann iſt's die geeignetſte Zeit, dem Geiſte des alten Venedigs nach⸗ 
zuſpüren und den Erzählungen aus verklungenen Tagen zu lauſchen. 
Mannigfache, herrliche Bilder ſteigen auf, wandelt man an 
der langgeſtreckten Riva der Slaven und ſchaut die von dunklen 
Gondeln durchzogene Laguuenflut, deren ſanftgewellte Waſſer all 
die Lichter der Stadt ſo feenhaft wiederſpiegeln. Noch beſſer träumt 
man von dem Vielen und Großen, das Veuedig gewirkt und ge⸗ 
ſchaut, gekämpft und genoſſen hat, wenn man zwiſchen die zwei frei⸗ 
ſtehenden Säulen der Piazzetta ſich ſtellt oder an der berühmten 
Südweſtecke des Dogenpalaſtes ſich niederläßt. Viele der ernſten 
Geſtalten, die einſt in die Geſchicke der Meeresrepublik mächtig ein⸗ 
gegriffen haben und die nun längſt unter prunkvollen Grabmonu⸗ 
menten in S. Maria Frari und in S. Giovanni e Paolo ſchlummern, 
tauchen in der Erinnerung auf. Schöne Frauen, die zu hohem An⸗ 
ſehen, ja zu Königinnen erblühten, wie eine Katharina Cornaro; 
große Künſtler mit den milden Zügen der Bellini oder den welt⸗ 
männiſchen Mienen eines Titian treten vor das geiſtige Auge. Am 
reichſten aber wogen die Bilder der Vergangenheit, wenn man am 
Markusplatze ſelbſt, etwa am unteren Ende, dem Dome gegenüber, 
ein Plätzchen ſich ſucht, um an ſchönen lauen Spätabenden dem 
Spiele der Muſik zu lauſchen und über das Gewoge fröhlicher 
Menſchen hinweg auf die monumentalen Linien der Prokuratien und 
die magiſch erhellten Formen der St. Markuskirche zu blicken. Droben 
im tiefen Schatten der Säulen und Niſchen des Domes bergen ſich 
nächtlich all die Tauben, die tagsüber als verhätſchelte Lieblinge 
einheimiſcher und fremder Menſchen futterpickend ſo gravitätiſch auf 
dem prächtigen Marmorpflaſter trippeln. Kühn ragen vor dem 
Kirchengebäude aus kunſtvollen Piedeſtalen die Maſten auf, an 
denen einſt neben der löwengezeichneten Flagge der Republik die 
Fahnen der Königreiche Cypern, Candia und Morea ſich blähten. Dort 
beim Mitteleingange markiert ein Stein die denkwürdige Stätte, auf der 
im Jahre 1177 Kaiſer Barbaroſſa und Papſt Alexander III. ihre 
Verſöhnung gefeiert, nachdem der ſtolze Hohenſtaufe auf den Feldern 
von Legnano die Kraft der italieniſchen Kommunen genugſam gekoſtet 
hatte. Gerne erinnern wir uns, daß durch dieſes prächtige Atrium 
noch vor Jahresfriſt der liebenswürdige Patriarch Joſeph Sarto 
geſchritten iſt, der jetzt als Pius X. den erhabenen Thron einnimmt, 
auf dem die großen Geſtalten der Gregore und Leone geſeſſen ſind. 
San Marco! Welch ſeltſamer Bau iſt es doch, in deſſen 
Faſſaden gar wunderlich die architektoniſchen Formen des Orients 
und Okzidents ſich vermählen, um in monumentaler Weiſe darzutun, 
wie Venedig einſt tatſächlich die Vermittlerin zweier Welten und 
Kulturen geweſen iſt. Wie grundverſchieden iſt nicht dieſer Bau 
von jenen Münſtern und Domen, die vor allem am deutſchen 
Rhein einzig als reine Verkörperung des abendländiſchen Geiſtes 
fi) erheben, die in völlig anders gearteter Kunſtſprache das Zu⸗ 
ſammenwirken fränkiſch⸗germaniſchen Weſens fo mächtig und weihe⸗ 
voll auszudrücken wiſſen. Ihnen gegenüber erſcheint das Aeußere 
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von San Marco mehr wie ein orientaliſches, prunkvolles Ges 
ſchmeide, das als Zeichen irdiſcher Pracht und Herrlichkeit die Sinne 
gefangen hält, anſtatt in tiefernſter Mahnung aufwärts nach dem 
Hohen und Ewigen zu weiſen. Sind doch die gewaltigen antiken, 
ehernen Roſſe auf der Fläche des Mittelgeſchoſſes, welche die ſchätze⸗ 
lüſternen Venetianer einſt dem Hippodrom Konſtantinopels entführten, 
eine gar bizarre Gabe für ein chriſtliches Gotteshaus! Weltmacht 
und Weltſinn haben ſichtlich diktiert, ein derartiges Weihegeſchenk 
dem heiligen Markus zu widmen, um neben der Ergebenheit an 
den Stadtpatron zugleich auch das eigene Selbſtbewußtſein, die 
ſoziale und politiſche Eigenart der Dogenſtadt zu bekunden. Ver⸗ 
mögen gotiſche Dome mit ihren himmelanſtrebenden Türmen die 
ernſte Bahn „ad astra“ viel eindringlicher zu weiſen als die auf 
weichen Horizontallinien ruhenden italieniſchen Kuppeln von San 
Marco, ſo wirkt dafür der über Venedig in klaren Herbſtnächten 
ſich wölbende geſtirnte Himmel um ſo erhebender auf das empfängliche 
Gemüt. Die milden Nachtſtunden des letzten Tages, den ich in der 
Lagunenſtadt verbrachte, waren beſonders geeignet, auch nach den Sternen 
zu ſchauen und den Herrn zu preiſen, der allen Geſchöpfen, den rieſigen 
Weltkörpern wie den kleinen Menſchenkindern, die Bahnen weiſt. 
Welchen Wandel der Geſchicke haben dieſe ruhig wandelnden Sterne, 
die ſo milde über Venedig glänzen, nicht ſchon geſchaut! Es ſind 
ja dieſelben Sterne, die im Völkerwanderungsſturme den Flücht⸗ 
lingen geleuchtet, die von Altinums und Aquilejas verheerten Ge 
filden nach den ſchirmenden Eilanden der Lagune ſich drängten; es 
ſind dieſelben Sterne, die einſt auf Venedigs ſtolze Flotten nieder⸗ 
geblickt, als dieſelben die Völkerſchaften der Chriſtenheit, die Blüte 
der kreuzgeſchmückten abendländiſchen Ritterſchaft nach dem Heiligen 
Lande trugen, um dieſes den düſteren Mächten des Halbmondes zu ent⸗ 
reißen; es ſind dieſelben Sterne, die als ſtille Zeugen der Vergänglichkeit 
aller irdiſchen Schönheit und Größe den Niedergang Venedigs ſchauten 
— und noch ſchauen. — Es müßten ungeahnte Ereigniſſe eintreten, 
ſollte der Lagunenſtadt ein nochmaliges Aufblühen, eine neue Zukunft 
werden. Wohl niemand glaubt daran. Noch iſt die eigenartige Stadt 
kein meerverſunkenes, ſagenumſpültes Vineta, aber die Schatten des 
Abends lagern tief und fühlbar über derſelben und laſſen ihr nur noch 
die ſchönen Träume von einer großen, ruhmvollen Vergangenheit. 
Nirgends in Italien hat mich der häufig gehörte Fleheruf 
bittender Armen: Misericordia! ſo ſeltſam berührt und ſo melan⸗ 
choliſch geſtimmt wie in Venedig. Es war mir manchmal, als 
tönte dieſer wehmütige Ruf gleich einer Geiſterſtimme ſelbſt aus 
den alternden Paläſten des Canale grande, aus den Hallen der 
Kirchen und auch von den menſchenleeren, in der wechſelnden Flut bald 
größer, bald kleiner auftauchenden Raſeninſeln der Lagune. Als Venedigs 
ergreifendſtes „Misericordia“ aber galt mir das bis zum Einſturze des 
berühmten Campanile übliche mitternächtliche Läuten der großen St. 
Markusglocke. Gleich einem erſchütternden Bitt und Klageruf tönte 
dieſes eherne Misericordia über die ruhende Stadt hin, hinüber zum 
ſtillen Inſelfriedhofe von San Michele, hinaus zu den verſchleierten 


Linien des Lido — hinauf zu den ſchweigenden Sternen. 


Hermann Ceibler. 


Eine Volksoper nennt ſich die jüngſte Novität der Münchener 
Hofoper, die anderwärts übrigens ſchon oftgegebene Oper „Der pol⸗ 
niſche Jude“ von Karl Weis, deren Text nach dem früher viel⸗ 
geipielien Drama gleichen Namens von Erckmann⸗Chatrian eine Arbeit 
Victor Lèons und Richard Batkas iſt. Die „Volksoper“ iſt der 
natürliche Rückſchlag auf das Reformwerk Wagners und feiner Opern, 
d. h. ſie will es ſein. Zum Stil hat ſie ſich noch nicht durchgerungen, 
die Bezeichnung drückt vorläufig nur eine Abſicht des Komponiſten aus, 
und dieſe ſelbſt kann ſehr verſchiedentlich in den verſchiedenen Köpfen 
der Schaffenden ſein. Millöcker, der meines Wiſſens mit ſeinen „Sieben 
Schwaben“ den Ausdruck zum erſtenmal anwandte, bezeichnete damit den 
ſchämigen Verſuch, von der Operette loszukommen, was ihm aber nur 
im negativen Sinne gelang, während Weis unter dieſer Marke eine von 
Wagner nur gering beeinflußte Oper, aber doch durchkomponierten Stils 
ſchuf. Ohne Zweifel hat er der neuen Bezeichnung bisher die meiſte Ehre 
gemacht, wenngleich dieſe an ſich durch Weis nicht weniger anfechtbar ge⸗ 
worden iſt. Denn für das Volk iſt das Beſte gerade gut genug; mit 
Surrogataufgüſſen und Abſchwächungen will und darf es nicht bedient ſein; 
das hat niemand beſſer gewußt und ehrlicher eingehalten wie Richard Wagner 
ſelber. Der Komponiſt Karl Weis iſt alſo im „Polniſchen Juden“, das 
ſei eingangs feſtgeſtellt, einer etwas mißbräuchlichen Bezeichnung mit 
den allerbeſten Abſichten entgegengekommen. Sinn für Volkstümlichkeit 
hat er und auch einen Bühnenblick, der mit Sicherheit das allgemein 
(nicht muſikaliſch) Wirkſame herausfindet und nur eines fehlt ihm, was 
auch die volkstümliche Oper nicht entbehren kann: nämlich die muſi⸗ 
kaliſche Dramatik. Er iſt ein empfindungsreicher Lyriker, er fixiert vor⸗ 
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trefflich Augenblidsfituationen in Tönen, er weiß Tanzweiſen von ent: 
ückender Charme und originellem Reiz zu erfinden, aber eine weitaus: 
„horizontale“ Entwickelung im dramatiſchen Sinne iſt ihm 
verſagt. So erlahmt die Muſik im „Polniſchen Juden“, je mehr ſich 
die Handlung der Kriſis nähert. Der Traum des Mörders, der auf der 
Bühne dargeſtellt wird und mit deſſen wirklichen Tod endet, iſt prächtig 
eingeführt: der unheilvoll drohende Einleitungschor macht eminente 
Wirkung, ebenſo das myſtiſch⸗monotone Geflüſter des Volkes, dann aber 
eht's bergab und wer ſeine Kritik nicht ganz auf dem Boden ſubjektiver 
Rührung aufbaut, wird eben die ſeit Mozart ſchon berechtigte drama⸗ 
tiſche Forderung nicht erfüllt ſehen und daher nicht ohne weiteres ſein 
bedingtes Lob in eine unbedingte Preisverleihung umſtellen können. 

Da wir für Kunſt mehr Intereſſe haben wie für Künſtler, ſehen 
wir auch diesmal von einer Würdigung der im ganzen trefflich geratenen 
Vorſtellung ab. Nur der Vertreter der entſcheidenden Hauptrolle des 
Mathis. Herr Broderſen, ſei genannt. In ihm hat die Münchener 
Oper einen echten Künſtler gewonnen, der nicht nur ſingen, ſondern tat⸗ 
ſächlich auch Menſchen darſtellen kann. 

Felix Mottl, der Nachfolger Herman Zumpes als verantwortungs⸗ 
reicher erſter Dirigent der Münchener Hofoper, hat, ausgeſtattet mit dem 
Titel und hoffentlich auch mit den Vollmachten eines Königl. Bayer. 
Generalmuſikdirektors, am Sonntag, den 29. Mai ſein Amt mit einer 
prachtvollen Aufführung der „Meiſterſinger“ angetreten. Man bejubelte 
und feierte ihn beim Empfang, bei jedem Aktſchluß und am Ende der 
Oper, und in gewiſſem Sinne mit Recht: ein Mottl hat uns viel zu 
bringen und muß es haben; denn große und ſchwere Arbeiten harren 
ſeiner, die der ganzen Kraft eines Großen ſeines Berufes bedürfen, um 
bewältigt zu werden. Daß die Wagnerfeſtſpiele in ſeinen Händen gut 
aufgehoben ſein werden, bedarf nicht erſt des Beweiſes; für uns Münchener 
iſt aber die „übrige“ Saiſon von keineswegs geringerem Intereſſe; und 
da gilt es denn vor allem ein allen Aufgaben gewachſenes, möglichſt 
anfängerfreies Enſemble zurückzugewinnen, ein Repertoire zu ſchaffen, 
das die tiefen, jetzt beſtehenden Lücken beſeitigt, das Vorhandene (Frei⸗ 
ſchütz!!) wieder anſehens⸗ und hörenswert macht und dabei der Gegen⸗ 
wart mit feſtem Auge entgegenzutzeten. denn auch ihre Forderungen find 
ſtreng und zahlreich. Daß Mottl all das bewältigen kann, zweifeln 
wir nicht, ob er's bewältigen wird, wollen wir abwarten. Man hat ihm 
die weitere Tätigkeit in Bayreuth zugeſtanden, er wird ein Muſikfeſt in 
Salzburg, er wird im Winter einen Teil der philharmoniſchen Konzerte 
in Wien (wie hoffentlich auch unſere Akademiekonzerte) leiten, darf Einem 
da nicht doch ein wenig bellommen und bange ums Herz werden? 
gi heute alſo dem neuen Generalmuſikdirektor ein herzliches, vertrauensvolles 
Willkommen; übers Jahr dann — wenn er will, — wollen wir kräftig mit 
einſtimmen in das Hoſiannah, das ſeinen vollbrachten Taten gilt. 

Eine Ouvertüre über die engliſche Volkshymne Rule 
Britannia von Richard Wagner wurde in Leiceſter aufgefunden. 
Es ſcheint ſich um die vollſtändige Partiturausſchrift des Werkes zu 
i das für völlig verloren gehalten wurde, da ſich im Archiv der 

illa Wahnfried in Bayreuth nur eine andeutende Skizze desſelben be⸗ 
findet. Wünſchenswert wäre es, daß hierüber etwas mehr als die bloße Tat⸗ 
ſache des Fundes baldigſt an die Oeffentlichkeit gelangte. 
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Bühnenſchau. 


Don 
Carl Conte Scapinelli. 


VIII. 


G as wir diesmal an Bühnenneuheiten aus Deutſchlands Gauen nach 

vierzehntägiger Friſt zuſammentragen können, iſt nicht viel: Köln, 
München, Dresden und Wien ſind ſo ziemlich die einzigen großen Städte, 
deren Bühnen noch immer ihr Repeitoire zu erweitern und ihren Vorrat 
an angenommenen Stücken zu lichten und zu ſichten bemüht ſind. 


Was die ſtrenge Kritik des Winterpublikums nicht ausgehalten 
hätte, hält gewöhnlich auch vor leeren Bänken — der Hitze des Sommer⸗ 
abends nicht ſtand. 


So ging es auch im Münchener Reſidenztheater dem Drama 
„Der Preis“, das von A. J. Groß von Trockau herrührt. Wäre 
es nicht auf aller Zungen geweſen, daß der Autor dieſes Stückes eine 
bejahrte Stiftsdame iſt, man hätte es nach dem Inhalt und der Form 
des „Dramas“ erkennen müſſen. Ganz gute, ganz naive und ganz 
ſchlechte Menſchen treten in dieſem Stücke auf; Männer und Frauen 
von herrlicher Schönheit, Intriguanten von furchtbarer Häßlichkeit. Zwei 
Schweſtern lieben einen Adonis von Renaiſſancebildhauer, die eine iſt 
eine reife Frau, die andere ein ſehr naiver und doch recht liebesbedürf⸗ 
tiger Backfiſch. Daß ſich der hübſche Bildhauer mit für jedes gläubige 
Gemüt höchſt widerlichen Vergleichen in das Modell ſeiner „Madonna“ 
verliebt, hat man noch kaum vergeſſen, als er ſich auch ſchon ihrer 
Schweſter, dem Backfiſch, zuwendet, — ein ins Lächerliche ausgemalter 
und ausgearbeiteter Konflikt. — Ein Feind des Bildhauers ſorgt zur 
rechten Zeit für deſſen Verwundung: ſener wird freilich bei dieſer Ge⸗ 
legenheit ſelbſt ermordet; Adonis ſteht Seelenqualen der furchtbarſten 
Art aus. Seine „Madonna“, die für das Preisausſchreiben beſtimmt iſt, 
hat er ſchon wegen der Verletzung an der rechten Hand nicht vollenden 
können, doch ſein gelehriges Modell, dem er ſchnöde die Treue gebrochen, 
iſt ein ſolch' edles Gemüt, daß fie ihre eigene Statue vollendet, damit 
der Bildhauer den Preis erhält. Alles wird darob wieder gut und 
auch die naive Schweſter kommt an den Mann. Speziell der letzte Akt, 
da der arme Bildhauer zwiſchen den Schweſtern, die naive Schweſter 
zwiſchen den Liebhabern unſchlüſſig hin und her wankt, wurde trotz des 
tiefen Ernſtes dieſer höchſt unangenehmen Situation herzlich belacht. 
So konnten wieder einmal fremde Namen, alte Koſtüme und abgeſchmackte 
Phraſen das dramatiſche Unvermögen einer ſonſt vielleicht ſehr geiſt⸗ 
reichen Dame nicht vermummen. 


Der tiefe elementare Lebensernſt; die flammenden Anklagen gegen 
unſere Geſellſchaft, mögen es hauptſächlich geweſen ſein, die der Drama⸗ 
tiſierung des Tolfloiſchen Romans „Auferſtehung“ von 5. Bataille 
in Köln zu einem vollen Erfolg verhalfen. Die Dramatiſierung von 
H. Bataille trägt in den Hauptſzenen ziemlich ſtark auf und raubt dem 
Roman jo mehr und mehr, das Melodramatiſche und Plump⸗wirkſame 
hervorhebend, den ſozialen Hintergrund. 

n Wien fand ein geſchickt gemachtes Luſtſpiel „Diplomatin“ 
von Pſerbofer im Burgtheater eine freundliche Aufnahme, mit der 
die Kritik allerdings nicht zufrieden war, da ſie meinte, daß die höchſt 
überflüſſige Handlung nur der Witze und luſtigen Zu⸗ und Zwiſchen⸗ 
fälle wegen da fei. Dortſelbſt gaſtiert jetzt auch das Berliner „Deutſche 
Theater“, das bei ſeinem jährlichen Wiener Gaſtſpiel ſchon ſeit einigen 
Jahren das gute Prinzip verfolgt, den Wienern neue Wiener Stucke 
und Wiener Autoren „über Berlin“ zu bringen. Daß auf dieſem 
Wege der Eindruck erhöht wird, da die Autoren als landesverwieſene 
literariſche Märtyrer erſcheinen, die erſt von Fremden in der Heimat ein⸗ 
geführt werden müſſen, iſt klar. 


In Dresden gab es dieſer Tage eine Uraufführung, und zwar 
war es die des dreiaktigen Dramas „Der neue Tag“ von Franz 
Servaes das in feiner, pſychologiſch⸗tiefer Art eine Epiſode aus 
Kleiſt's Leben, allerdings eher epiſodiſtiſch und dialogiſiert, wie es der 
Stoff, als dramatijiert, wie es das Theater verlangt, vorführt. 


CCC 
Kleine Rundfchau. 


Zur abſoluten Lehrfreiheit der Univerfitäten. 


„Wir hören noch die mächtigen Worte, die er von eben dieſer 
Stelle aus bei feierlicher Gelegenheit zu uns redete: ſein Bekenntnis in 
der Gedächtnisrede auf Bismarck, „daß auch die Wiſſenſchaft, 
wie frei ſie ihre Zweige in den Himmel ſtrecke, ſich von 
der Wurzel des ſtaatlichen Lebens nicht trennen dürfe.“ 
So Alois Riehl am Schluſſe ſeiner Gedächtnisrede auf den Hiſtoriker 
und Literaturhiſtoriker Rudolf Haym, gehalten am 14. Dezember 1901 
in der Aula der Univerſität Halle-Wittenberg. (Druckausgabe, Halle, 
Niemeyer 1902. S. 25.) Mit dieſem Grundſatze Rudolf Haym, den 
Alois Riehl zu dem ſeinen macht, werden die um Vollmar wenig ein⸗ 
verſtanden ſein, die um Caſſelmann vielleicht auch nicht — oder doch? 
Was aber ergeben ſich für Folgerungen daraus? „ xp. 


Verzeichnis 
empfehlenswerter Hotels, Reltaurants, Cafes, 
Bäder, Kurbäufer, Sommerfrifchen, 
in welchen die „Allgemeine Rundſchau“ aufliegt: 


Abrweiler 5 ). rn zur Stadt Coblenz (5. J. Großgart). 
Dingen a. Nh. Kath. a Mainzer Hof, Schmittſtraße. 
Ain gerbrück. Berliner Hof (Georg Pfeifer). 
Bochum l. Wel. Hotel Jermania (Joh. Multhaup). 
Bad Brückenau. Hotel Füglein 
Carden (Mofel). ae we. F. A. Brauer. 
Ettenheim i. 3. Bahnhofhotel Welte ae Hof) Aug. Welte. 
Feldafing. Hotel Kaiſerin Eliſabeth (M. Zwi 
Fra uendorſ dB. Bilshofen (Niederb). Gaſthaus von Willi bald Fürſt. 
Freiburg i. 8. Pens 9 n Günterstalſtr. 59. 
Fulda. Bahnhof⸗Hotel (Joſ. K 
Göllfeim-Dreifen (Yfalz). Fr. Geiz er, am Bahnhof. 
Eraz. Hotel Goldene Birn (Fr. Zimmerer). 
Kevelaer. Reſtaurant zum Goldenen Schwan (J. Wilh. sen 
Köln. Reſtaurant Kölner Bürgergefellfchaft, Appellhofplatz 20a— 26 
Konſtanz. Kath. Vereinshaus (nächſt dem Münſter). 
Naunheim. Kath. Vereinshaus (Bernhardushoßf). 
Münden. Hotel Bayeriſcher Hof, Promenadeplatz 19. 
9 zum Bürgerbräu, Kaufingerſtraße 6. 
Kath. Caſino, Leſezimmer, Bareritra Be. 
Hotel Continental, Ottoſtraße 6 und Max Joſephſtraße 1a. 
Hotel Engliſcher Hof, Dienerſtraße 11. 
Café Greif (J. u. M. Berchtold), Marienplatz 14. 
Cafe-Reftaurant Hoftheater (C. 4 
Café⸗Reſtaurant Kaiſer Franz Joſeph, Maximiliansplatz 5. 
Hotel Kronprinz. 1 NE 
Hotel Leinfelder, Marimiliansplag 26. 
Café⸗Reſtaurant Luitpold, Briennerſtraße 8 
Hotel Marienbad (Joſ. Aumüllers Erben). 
Hotel Maximilian, Maximilianſtraße 44. 
Café⸗Reſtaurant de l' Opera, U 45. 
Parkhotel, Marimiliansplap 21 
Pfhorrbräu=! ierhallen, Neuhauſerſtraße 11. 
Cafè⸗Reſtaurant Putſcher, Odeonsplaz 18 19 31 Ho N 
Hotel Rheiniſcher Hof, Baverſnaße 17, 19, 21 und 
Hotel Roter Hahn, Karlsplatz 12. 
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Hotel Ruſſiſcher Hof, Ottoſtraße 4 

Café Union, Herzogſpitalflraße 12. 

Café⸗ Reilaurant Viktoria, lee 3 
Hotel Vier Jahreszeiten, e 
Bad Neuenahr (Rheinland). Kurha 

Pflochsbach a. M., Poſt Rodenbach 1 St. Jo ſefshort. 
Folſum. Reſtaurant zur Po ſt (Franz Huthmacher). 

Kecklingbanſen. Hotel und Reſtaurant Aug. Stalherm. 
Megensdurg. Mühlbauer, Meinreftauration, Rote Hahnengaſſe. 
St. Wendel. ichael Tholey, Trier ſcher Hof. 


MB Weitere Hotels, Reltaurants uſw., in welchen die „Allge- 
meine Rundſchau“ aufliegt, werden böflichet erfucht, zwecks 
Hufnahme in dieſes Verzeichnis einen Beleg einzufenden. 


Gemeinnütziges. 


„Pax“. Das „Amtsblatt für die Erzdiözeſe Bamberg“ — heraus⸗ 
gegeben und 1 1. Pat vom erzbiſchöflichen Ordinariate Bamberg — ſchreibt in 
vom 1904: Literariſches ax. Allgemeiner Ver⸗ 


N für die katholtſche Geiſtlichkeit Deutſchlands. “ Unter dieſem 
itel hat Herr Pfarrer Barnickel in Thurndorf einen Entwurf ausgearbeitet, 
welcher die Organiſation von ſechs verſchiedenen Verſicherungen für i 
darlegt und hieraus einen großen materiellen Gewinn zugunſten der deutſchen 
Kirchennot in Ausſicht ſtellt. Wenn auch die Ausführung dieſer Verſiche⸗ 
rungsanſtalten weder gleich zeitig noch in raſcher Aufeinanderfolge zu erwarten 
iſt, ſo ſind doch die in der Schrift niedergelegten Gedanken beachtenswert und 
ürften das Intereſſe der Geiſtlichkeit Vedder — Ein ein eee 
ale Fachmann, ſchreibt an den Verfaſſer der Denkſchrift: Ihr Pro memoria zu 
Pax“ habe ich mit ſteigender Begeiſterung geleien ; ich wiederhole, was ich 
heute an den Vorſtand des Prieſterſeminars N. geſchrie en. Wie war es 
möglich, daß die geiſtlichen Herren, welche ſoviel für das i 
Wohl det Volkes getan haben, jo ſpät an ſich ſelbſt denken, daß fo lange 
ahre ſchon Rieſenſummen von Prämien den Aktionären in die Taſchen 
ießen! Es wurden allein bei unſerer Anſlalt im verfloſſenen Monate von 
katholiſchen an für Mk. 100 200 Verſicherungen abgeſchloſſen. Ich 
würde E. H. empfehlen, Ihr Pro memoria im Auszug in Form einer Bro⸗ 
ſchüre drucken zu laſſen, damit es in die Hände aller Geiſtlichen kommt, ſonſt 
geben im laufenden Jabre Millionen Verſicherungsſummen 1 Ich 
reiſe jetzt in den Diözeſen Ich hoffe, daß das von Ihnen geſäte Samen⸗ 
korn bald Wurzeln schlägt. Die Ernte wird überreich ſein.“ — Die Sache 
empfiehlt ſich alſo von ſelbſt und hat ſicher eine Zukunft. — Siehe ar 


Einzige alkalische Therme Deutschlands 


wirkt säuretilgend, verflüssigend, mild- 
lösend und den Organismus stärkend. 


Reisewe 6. Von Köln oder Koblenz nach 
8 „Remagen a. Rhein, und von Re- 
magen a. Rhein mit der Ahrthalbahn 

in 5 Minuten nach Neuenahr. 

Heilanzei en Magen- und Darmleiden, Leber- 

g ıanschwellungen, Gallensteine, 
Zuckerkrankheit, Nieren- und Blasenleiden, 
Gicht, Rheumatismus, 
Atmungsorgane. 

Kurmittel ı Bade- und Trinkkuren, Bäder jeder 

ı Art. Römisch-irische, elektrische 
Licht- u. Vierzellenbäder, Kohlensäurebäder, 
Fango- Behandlung, Inhalationen u. Massagen. 
Neuerbautes grossartiges Badehaus mit 
mustergültigen Einrichtungen. 

Für Hauskuren: Versand des Neuenahrer 
Sprudels in Flaschen den Herren Aerzten 
zu Versuchszwecken „gratis und franko“. 

Wohnun ı Kurhotel F Zotel in un- 

4 mittelbarer Verbindung mit dem 
Thermal-Badehause; ausserdem viele gute 
Hotela und Privatpensionen. 


Im Jahre 1903: 10046 Per- 
Kurfreguenz: sonen ohne die Passanten. 
Ausführliche Broschüren 
„gratis und franko“ durch die 


Kur direktion 


Bad Neuenahr 
(Rheinland). 


Erkrankungen der 


Hochintereſſ ant für Pädagogen wie Politiker 


ft die joeben erfchienene 


ſozialpädagogiſche Schrift 


Praktische Volksschulbildung 


Hifsrifhe und ſachliche Beleuchtung einer grundlegenden Schulrefarufrage 
von Franz Weigl, Lehrer in Münden. 

VIII und 68 Seiten 8°. Preis 75 Pfg. 

Auf der XI. Generalverſammlung des Kath. Lehrerverbaudes 
des Dentſchen Reiches, die die Frage au alle Landes-, Diözeſan⸗ und 
C zur Weiterbearbeitung hinausgab, wurde betont, daß 
dieſelbe namentlich auch für jeden Politiker und Staatsmann von großer 
Bedeutung ſei, und daß eine . derſelben in der breiten 
Oeffeutlichkeit ſehr zu wünſchen wär 

In der Fachpreſſe wird Br objektive, ſachliche Ton der oben⸗ 
bezeichneten Schrift gerühmt nud warm empfohlen. 


Verlag der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz in Regensburg. 


q. Mannhardtsh 


Königl. Beyer. Hof- 
urmuhren- 
Fabrik, München 


Mer. 
se gen ee e 8 


Inserate 


finden in der 


6 


9 1616 ob 


„Allgemeinen Rundschau“ 


weiteste Verbreitung. 
| Leserkreis nur im 
kaufkräftigen Publikum. 


57 
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＋ 
„Pax 


Allgemeiner Versicherungsvarein 


für die kathol. Geistlichkeit Deutschlands 


zugunsten der deutschen Kirchennot. 


Ein Entwurf gegen Mk. 1.50 zu beziehen von Pfarrer 


J. B. Barnickel, 


urndor t- Engelmannsresth (Bayern). 


Ida Gräfin Hahn Hahn Gesammelte Werke. 


(Neue billige Ans aben.), 1. Here Momane u. 
—4 Doralice. 
9-10 Eudoxia. 11—12 Die Em von Gronenflein 
15—16 Die Erzählung des Hofrats. 
gib uns unſere Schuld. 21—22 Nirwana. 23—24 Cine reiche Frau. 


Band: 1—2 Maria Regina. 


Fräuleins. 


edichte. 30 Bände. 
6-6 Zwei Schweſtern. 7—8 Peregrin. 
13-14 Die Geſchichie eines armen 
17-18 Die Glöcknerstochter 19— 20 Wer⸗ 
25—26 Ter breite 


Weg und die enge Straße. 27—28 Wahl und Führung. 29. Unirer lieben Frau. Gedichte. 


30 Das Jahr der 1 


Gedichte. — Jeder Band eleg. geb. M. 2.—. 


Vorzugspreis für 


lle 30 Bände el -g. gebd. zuſammen M. 45.—. 
Für gläubige Rathotiten kann es kaum eine fefleindere Romanleftüre geben als 


die bier gebotene. 


(Keeuzzeitung Berlin 1903, 561). 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. Verlag von J. Habbel in Regensburg. 
Juuſtrierte Biographie der Verfa erin von Otto von Schaching gratis und ıranto. 


18, Jahrg. 
Inhalt: 


Soeben erſchien: 


Richard von Kralik. 


Ein Beitrag aur neueſten deutſchen 


Poetik. Von so Iunertofler. 
99 Porträt. 80 fein aus⸗ 
7 Mk. 1.— —. 129 10 10 Pfg. 


Pot. Weder. Verlag, B,-Baden. 


Selbftgezogene Moſelweine 


veriende bill. Tap= und flaſchenweiſe. 
reisl. frei. tegel, 5 
be Ce der Ui 


Orgelbau Willibald Stemann 


nach bewährtem pneumat. System. 
um Reparaturen billigst. 


Münehen, Steinheilstr. 7. 
Aloys Maier, Fulda, 


Hoflieferant 
Harmoninm- Magazin (gegr. 1846) 
empfiehlt 


Harmoniums 


mit Ae Orgelton von 
78 Mark an (d ratis: Har⸗ 
moniumſchule zum el ſtunterricht u. 
96 leichte Tonſtücke für Harmonium). 
Jlufir. Frachtlastalege gratis. 


_Tonger’s Taschen-Musik-Album Bd. 30. 


enthält 140 der bekanntesten 


Katholischen Kirchenlieder 


für eine Mittelstimme mit Klavier-, Harmonium- oder 
Orgelbegleitung. 
No. 1—140 in 1 Bande schön und stark kartoniert Mk. 1.—. 


Tonger’s Taschen-Musik-Album Bd. 29. 


Theoretisch- 


praktische Harmoniumschule 


von den ersten Anfängen bis zur entwickelten Technik 
(auch zum Selbstunterricht) von Heinrich Bungart. 
Die Schule hat es sich zur Aufgabe gemacht, den Schüler von den 
ersten Anfängen an lückenlos in die Kunst des Harmoniumspiels ein- 
Sie ist eine wirkliche Sehule und nicht, wie das oft der Fall, 
ein „Choral- oder Melodienbuch für Harmonium“, und setzt daher bei 
dem Schüler keinerlei musikalische Vorkenntnisse voraus. 


Schöner, klarer Druck, 224 S. stark. Preis schön u. stark kart. Mk. 1.—. 


Vorrätig in allen Musikalienhandlungen, sonst direkt vom Ver- 
leger, franko gegen vorherige Einsendung des Betrages. 


P. J. Tonger, Köln a. Rh. 


zuführen. 


Verlag von Dr. Urmin Kauſen; 


Dichterſtimmen der Gegenwart. 


Illuſtr. poetiſches Organ für das kath. Deutſchland. 
— — L. Tepe van Heemſtede 
— Baden: Baden. = 

Halbjährl. 6 Hefte, Mk. 2.50. 
Gedichte, Erzählungen, Skizzen, Liter.⸗Berichte, Kritiken, 
Moſaik und in jedem Hefte eine Kunſtbeilage (Porträt) nebf 
Biographie eines zeitgenöſſiſchen Dichters. 
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* Verlag: Peter Weber, 


Probeheft sur Anſicht. 


Ostermann & Hartwein 


Königl. bayer. 
Hofglasmalerei 
München, Schwanthalerstrasse 


Weihrauch 


Poſtpaket 7 Mk. 5 
Feine Sorten 1.20 2 M er Pfd. 
Apotheke in Garden 6 oje). 


mittlere u. 1. Rari⸗ 
Briefmarken! täten verkaufe 
— —vſ tig. 


Joh. Chriſtmann, München X. 
NB. Anfragen bedingen Rückporto. 


J. Frohnsbeck 


herzogi. bayer. Hofschlosser 
München, Amalienstr. 28 
empfiehlt sich zur 


Herstellung aller ins Fach 
einschlägigen 


kirchlichen 
Kunstschlosser - Arbeiten. 


Zeichnungen anf Wunsch. 


den Inſeratenteil: A 


Ratskeller 


PIE < Lichtluft- und Sonnenhad Westend E 
| > EIER < 


In der Herderſchen Verlagshandlung zu Freiburg im Breisgau 
iſt vor kurzem erſchienen und kann durch alle Buchhandlungen be⸗ 
zogen werden: 


Dante und Houſton Stewart Chamberlain. 


Von Hermann Grauert. 
Zweite, vermehrte Auflage. gr. 8° (X u. 92) M 1.50. 


Inhalt: J. Sardous Dante ⸗Droma. — II. Dante nach Karl Hilty der Dichter der 

n Menſchenſeele. — III. Dante und Houſton Stewart Chamberlain. — 

V. Christus bet Dante und Koufton Stewart Chamderlain. — V. Dantes Leben. — 
1. Dantes Werke. — VII. Nachwort: Tante und Chriſtus. 


Städt. Weinrestaurant, 
Haupttreffplatz aller Fremden. 


Pächter: Heiar. Eckel & Cie. 
W Weingrosshandlung. 


Afrikanische Weine 


aus den Weinbergen der Missionsgeselischaft der Weissen 
Väter zu Algier, 

absolut reine Naturweine, für Kranke und Reconvaleszenten sehr 

geeignet, ärztlicherseits warm empfohlen, liefern als alleinige 

Vertreter für Deutschland die vereidigten Messweinlieferanten 


C. & H. Müller in Flape 33, 


Stat. Altenhundem i. W. 
Probekisten von 10 Flaschen in 7 verschiedenen Sorten II. 18.50. 


Hansastranse, grüne Trambahnlınie Landsbergerstr.—Barthstr. Neu 


Grosse, freie und geschützte Lage; vorzügl. tet; 
1 Tag 80 Pfg., / Tag 50 Pfg., im Abonnemen billiger. 
Kaspar Gustapfel, Baumeister. 5 0 


Ein Stolzes Werk deutscher Wissenschaft und Kunst 
ist die soeben in Lieferungen erscheinende 


Illustrierte Geschichte der Deutschen Literatur 


von den ältesten Zeiten bis zur Gegenwart. 
Von Professor Dr. Anselm Balzer. 
Mit 110 ein. und mehrfarbigen Beilagen, sowie über 800 Abbildungen 
im Text. % Etwa 25 Lieferungen zu je 1 Mark. 

.. Diese Literaturgeschichte bietet einen Reichtum an 
Abbildungen, farbigen Tafeln, wunderbaren Initialen, wie wir 
ihm in keinem anderen Literaturwerk begegnet sind. Alle 
Schätze der Bibliotheken scheinen herbeigeschafft worden zu 
sein, um in dieser Hinsicht Vollendetes bieten zu können. 
Manche Blätter sind den Originalen 30 täuschend ähnlich nach- 
gemacht worden, dass sie als ein Ersatz dienen können. 

Das deutsche Volk gewinnt durch diesen Reiehtum an 
Abbildungen ein Werk, auf das es stolz sein kann.‘ 
(Strassburger Post.) 


Neu 
eröffnet 


Allgemeine Verlags- Gesellschaft m. b. H. München, 


Kathreiner” 


Jrinkt 


reiswertester © 
„ J nee 
6 .... 


Sorten von M.2.10 bis NN. S. g. Pf.. 
Nur in verschlossenen facſtungen, nicht offen erhältlich. 


Für Freunde guter Lyrik. 


Soeben erschien: 


Neufränkische Lieder und Weisen. 


Gedichte von Aug. Deppisch (Dr. med., Arzt in Pottenstein). * 
Preis 3 Mark. — Inhalt: Lieder — Elegien — Liebeslieder — Wi 
gedanken — Meister Süsskinds Klagelieder — Religiöse Lieder. 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung oder direkt von der $ 
K. und K. Hofbuchhandlung von Leo Woerl in Leipsig.: 


N * 
n 


Für die Redaktion 1 eat Dr. Armin Kauſen in München. 
ür en in Münden 
Druck der Verlagdanitalt vorm. G. J. Manz, Buch⸗ und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., beide in München. 


Bezugspreis: viertel- 
jährlich K 2.40 (2 Mon. 
& 1.60, 1 Mon. K 0.80) 
bei der Polt (Bayer. 
Poſtverzeichnis Nr. 14a, 
| öerr.Zeit.»Drz. Nr. 101 a), 
i. Buchhandel u. b. Derlag. 
Pre be nummern foftenfrei 
durch den Derlag. 
Redaktion, Expedition 
u. Verlag: München, 
Dr. Armin Naufen, 
Tattenbachltraße 1a. 
= Telepbon 3850. —— 


IN s9llgemeine 


undschau. 


Inſeraten-Annabhme: 
Ronenhoff & Co., 
München, Peſenbachſtr. 3. 

Telephon 3820. 

Inſerats: 80 4 die 

t mal geſp. Nolonelzeile; 

b. Wiederholung. Rabatt. 

Reklamen doppelter 
Preis. — Beilagen nach 
Uebereinkunft. 
Nachdruck aue der 
„Allg. Rundſch.“ nur 
mit Genehmigung 
dee Verlage geltattet. 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. e Herausgeber: Dr. Armin Raufen. 


M 12. 


Abonnements- Einladung. 


iie „Allgemeine Rundſchau“ darf mit großer Be» 
friedigung auf das abgelaufene Quartal, das erſte 
5 ihres Beſtehens, zurückblicken. Als vornehme Wochen⸗ 
ſchrift, die, auf dem feſten Boden der chriſtlichen Welt- 
anſchauung und der Ratholifhen Kirche ſtehend, politiſch das 
Programm der Zentrumspartei hochhält, dabei allen Kultur- 
intereſſen eifrigſte Pflege angedeihen läßt, hat ſich die „All⸗ 
gemeine Kundſchau“ eine ſtattliche Schar von Freunden er⸗ 
worben. Ihre Verbreitung erſtreckt ſich ſchon heute über 
ganz Deutſchland und weiterhin, wo die deutſche Zunge 
klingt. Der Kreis der nach Tauſenden zählenden Abonnenten 
wuchs und wächſt von Woche zu Woche. 

Die „Allgemeine Rund ſchau“ erſcheint in einer ſtändigen 
Drukanflage von 6000 Exemplaren. 

Der „Allgemeinen Nundſchau“ wurde von zahlreichen 
katholiſchen Zeitungen und in maſſenhaften Juſchriften das 
Seugnis ausgeſtellt, daß ſie eine Tücke ausfüllt und einem 
Bedürfnis in den gebildeten Katholiſchen Kreiſen entſpricht, 
daß ihr Herausgeber eingelöft hat, was er in der erſten Nummer 
verſprach. Der vornehme Ton, der gediegene, reiche und 
mannigfaltige Inhalt wurden von allen Seiten gerühmt. 
Die neueſte Auflage des Preßſtimmen Auszuges ſowie 
Vrobenummern und Mitarbeiterliften werden ſtets gratis an 
jede gewünſchte Adreſſe verſandt. 

Die „Allgemeine Rund ſchau“ zählt heute über 200 Mit⸗ 
arbeiter, darunter die klangvollſten Namen: Parlamentarier, 
Gelehrte, Hünſtler, Schriftſteller ufw. Die Einrichtung, daß 
alle größeren Beiträge mit Namen gezeichnet find, hat all⸗ 
gemeinen Anklang gefunden. 

Der „Allgemeinen Rund ſchau“ wurde trotz ihres kurzen 
Beſtehens auch in der akatholiſchen Preſſe ſchon häufig mit 
Hochachtung begegnet. Gerechte und vorurteilsfreie 
Stimmen Andersdenkender kamen in ihren Spalten 
wiederholt zu Wort. 

Die „Allgemeine Aund ſchau“ bietet namentlich für die 
Sommer- und Ferienmonate gebildeten Katholiken eine inter⸗ 
eſſante und anregende Lektüre und orientiert in knapper Form 
auch über die Vorgänge auf dem großen Welttheater. 

Die „Allgemeine Rundſchau“ wird den Ausbau und 
die Vervollkommnung ihrer inneren und äußeren Einrichtung 
ſtets im Auge behalten. Um einem Wunſche vieler zu ent: 
ſprechen, erſcheint ſie vom 1. Juli ab in einem farbigen 
Amſchlage, der auch die Inſeratenſpalten aufnehmen ſoll. 

Die „Allgemeine Rundſchau“ koſtet vierteljährlich 
T. 2.40. Im übrigen ſei auf die Angaben im Titel. 
kopfe und auf den der heutigen Nummer beiliegenden Poft- 
beſtellzettel verwieſen. 


München, 15. Juni 1904. 


I. Jahrgang. 


Inhaltsangabe. 


Dr. B. Hüls: Die Verbreitung der wichtigſten Religionsbekenntniſſe. 

Sum Konfeffionsfrieden. 

Chefred. Konr. Kümmel⸗Stuttgart: Die Schulfrage in Württemberg. 

Prinz Ludwig und der Baperiſche Kanalverein. 

Fritz WNienkemper: Weltrundſchan. 

Abg. M. Er zberger: Randgloſſen zur Keichstagserſatzwahl in Straß⸗ 
burg ⸗Land. 

Dr. J. W. Schmitz: Die politiſchen Wahlen in Belgien. 

Prof. Dr. Joſ. Schlecht: P. H. Denifles Luther in zweiter Auflage. 

Dr. M. Schwarz⸗Rom: Eine neue Jefnitenfabel. 

Dr. Joſ. Rot mann: Konftantinopel. 

Dr. Alb. Stange- München: Die Handels hochſchulfrage in Bayern. 

M. Herbert: Ahnung (Gedicht). 

H. Klapproth⸗Erfurt: Anglicismen in der deutſchen Sprache. 
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Die Verbreitung der wichtigſten 


Religionsbekenntniſſe. 
Don 
Dr. B. Hüls. 


64 iederholt iſt in den letzten Jahren der Verſuch gemacht 

worden, die Zahl der Mitglieder der verſchiedenen Religions⸗ 
gemeinſchaften feſtzuſtellen. Die eingehendſten und ſorgfältigſten 
Unterſuchungen dieſer Art ſind diejenigen von H. Zeller in der 
„Allgem. Miſſionszeitſchrift“, Januar⸗März 1903, und von 
H. A. Kroſe S. J. in den „Stimmen aus Maria⸗Laach“, 1903 
Heft 6 und 7. Letztere Arbeit gibt für jedes einzelne Staats- 
gebiet des Erdkreiſes die Verteilung der Bevölkerung nach der 
Konfeſſion an auf Grund der neueſten Zählungen oder, wo 
ſolche nicht vorliegen, auf Grund von zuverläſſigen Schätzungen 
und Berechnungen. Die Einzelangaben ſind zu Geſamttabellen 
für die Erdteile und die Erdbevölkerung im ganzen zuſammen⸗ 
geſtellt. Letztere ſchätzt der Verfaſſer für die Zeit der Jahr. 
hundertwende auf 1537 Millionen Menſchen. 

Von dieſen 1537 Millionen waren 549017000 oder 
35,7% Chriſten, 202,048,000 oder 13,1% Mohammedaner, 
11037,000 oder 0,7 %, Juden, insgeſamt 762,102,000 oder 
49,6 % Monotheiſten. 

Unter den polytheiſtiſchen Religionen nimmt der mit dem 
Ahnenkultus verbundene Konfuzianismus mit 235 *) Millionen 


* Zeller ſetzt für dieſe Religionsform 300 Millionen an, was in 
einer Ueberſchätzung der Bevölkerung Chinas ſeinen Grund hat, die nach 
den Unterſuchungen Prof. Supans (Die Bevölkerung der Erde XI. 44 ff 
bedeutend geringer iſt, als man bisher angenommen hatte. 
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Anhängern den erſten Platz ein, dann folgt der Brahmanismus 
oder Hinduismus mit 210 Millionen Bekennern, während der 
früher ſo ſtark überſchätzte Buddhismus mit 120 Millionen 
bedeutend dahinter zurückſteht. Von den übrigen heidniſchen 
Religionen laſſen ſich nur für die Taoiſten (32 Millionen), 
Schintoiſten (17 Millionen) und für die mit dem Hinduismus 
verwandten ſogenannten „Alten Kulte“ (12 114,000) einiger: 
maßen zuverläſſige Berechnungen aufſtellen. Der Reſt 
(144,700,000) beſteht aus Fetiſchanbetern und anderen heidniſchen 
Religionsformen. Endlich bleiben noch etwa 2%, Millionen 
übrig, die ſich auf Freireligiöſe, Konfeſſionsloſe und Perſonen 
ohne Angabe des Religionsbekenntniſſes verteilen. 

Von den 549 Millionen Chriſten folgen 264°506,000 
(48,2 % ) dem katholiſchen Bekenntnis. Die katholiſche 
Religion iſt ſomit die verbreitetſte unter allen 
Religionen der Erde; mehr als ein Sechſtel der geſamten 
Menſchheit gehört ihr an. Gleichwohl iſt die von dem ge: 
nannten Verfaſſer ermittelte Zahl, wie er ſelbſt zugibt, nur als 
eine Minimalzahl anzuſehen, da die von ihm zugrunde gelegten 
Konfeſſionszählungen in vielen Fällen um eine Reihe von 
Jahren zurückliegen. In Wirklichkeit dürfte die Geſamtzahl 
der Katholiken ſich auf mehr als 270 Millionen belaufen. 

Zu den Proteſtanten rechnet der Verfaſſer alle Chriſten, 
die weder der katholiſchen noch einer ſchismatiſchen griechiſchen 
oder orientaliſchen Kirche angehören. Unter dieſer Voraus— 
ſetzung belief ſich ihre Zahl zur Zeit der Jahrhundertwende 
auf 166’627,000 (30,35 % der Chriſten). Aber es iſt das 
ein buntes Gemiſch von ſehr verſchiedenartigen Konfeſſionsgemein⸗ 
ſchaften, das man, ſtreng genommen, nicht mit anderen einheit⸗ 
lich organiſierten Gemeinſchaften vergleichen kann. 

Die Griechiſch⸗Orthodoxen zählen 109 147,000, die ſchis⸗ 
matiſchen Orientalen 6°555,000 und die Raskolniken (in Ruß⸗ 
land) nach der offiziellen Angabe 2 173,000. 

Eine erweiterte Darlegung der gegenwärtigen Konfeſſions⸗ 
verteilung in Deutſchland und der numeriſchen Entwicklung der 
Konfeſſionen im 19. Jahrhundert wird, wie uns derſelbe Ver⸗ 
faſſer mitteilt, in allernächſter Zeit im Buchhandel erſcheinen. 


Sum KRonfeſſionsfrieden 


läßt ſich die Berliner „Neue Preußiſche Zeitung“ (Kreuz⸗ 
zeitung) in Nr. 254, Abendausgabe, an leitender Stelle in 
ſehr bemerkenswerter Weiſe vernehmen. Wir bringen einen Teil 
der Ausführungen des tonangebenden Organs der konſervativen 
Partei in Preußen um ſo lieber zum Abdruck, als der Artikel 
ein Echo der Friedensmahnungen katholiſcher Organe, 
insbeſondere auch der „Allgemeinen Rundſchau“ darſtellt. 
Die „Kreuzzeitung“ ſchreibt u. a.: 

„Es iſt nicht genug anzuerkennen, und es gehört mit zu 
den erfreulichſten Zeichen der Zeit, daß, wenn auch langſam 
und allmählich, doch eine und die andere Stimme ſich heraus. 
wagt, um es offen auszuſprechen, daß man die bisherige Tonart 
des gegenſeitigen Sichherunterreißens, Verläſterns und Verketzerns 
gründlich ſatt hat. In der Tat, wir ſind weit gekommen, daß 
man es heute ganz ruhig eingeſteht: die Verſtimmung, die Ent- 
fremdung, die Verbitterung in beiden Lagern iſt ſo hochgradig, 
daß wir, wären die allgemeinen Zuſtände noch wie im ſieben⸗ 
zehnten Jahrhundert, einen wirklichen Religionskrieg gar nicht 
mehr vermeiden könnten. Man verſchone uns mit den 
leeren Redensarten: die deutſchen Brüder katholi⸗ 
ſcher Konfeſſion ſind uns lieb und wert, aber die 
katholiſche Kirche muß bekämpft werden wegen 
ihrer Herrſchaftsgelüſte. Das kommt uns gerade ſo vor, 
als wollten wir zu einem Bekannten ſagen: Dich ſpeziell habe 
ich ganz gern und ich bin dir gut, aber deine Eltern ſind mir 
ganz unausſtehliche Leute, deren Anblick in mir Groll und Haß 
erregt. Will einer es uns im Ernſt glauben machen, daß unter 
ſolchen Verhältniſſen auch nur eine Spur freundſchaftlicher Ge— 
ſinnung übrig bleiben kann? Wäre es nicht geradezu charakter— 


los und empörend, wenn der Angeredete dann noch weitere Be: 
ziehungen wünſchte? 

„Man rühmt in unſeren Tagen den Fortſchritt auf allen 
möglichen Gebieten. Gehört die konfeſſionelle Gehäſſigkeit viel⸗ 
leicht auch zu dieſen Fortſchritten? Wer unter uns denkt über⸗ 
haupt noch daran, wer hält es ſich vor, daß Proteſtanten und 
Katholiken, welche auf einen Gott und Herrn getauft ſind, 
Glieder eines Leibes, Geſchwiſter eines Hauſes ſein und als 
ſolche ſich fühlen ſollten? ..... Wann endlich wird man ſich 
zur Umkehr und Selbſteinkehr entſchließen? Hat das deutſche 
Volk nicht genng bereits darunter gelitten? 

„Muß der politiſche Horizont noch immer dunklere Wolken 
zeigen, müſſen erſt wieder beſonders ſchwere äußere oder innere 
Verwickelungen, Bedrängniſſe und Heimſuchungen uns daran 
erinnern, wie unrecht wir daran tun, den gemeinſamen Glauben 
durch liebloſes, gehäſſiges Benehmen zu verunzieren? ... 

„Wir ſind keine Freunde falſcher Sentimentalität, aber 
um des Wohles des deutſchen Volkes willen möchten wir die 
Rufer im Streit in beiden Lagern dringend bitten: Nur ein 
bißchen mehr gegenſeitiges Verſtehen! Mehr Rückſicht auf die 
Gefühle des Gegners! Nur das Unrecht nicht immer und 
überall auf der Seite des anderen geſucht! Wirkliche Achtung 
vor jeder ehrlichen Ueberzeu gung... 

„Noch iſt es freilich recht fraglich, ob unſere Wünſche die 
geringſte Berückſichtigung erfahren werden; denn es iſt eine 
alte Erfahrung, daß allzu temperamentvolle, leidenſchaftliche 
Führer im Streit ſelten anderen Sinnes werden, ſowie daß 
die große Maſſe — und zwar nicht bloß der ungebildeten 
Stände — nur zu leicht auf ſelbſtändiges Denken und Beobachten 
verzichtet und blindlings in den alten Gleiſen weitertappt. 

„Wenn wir trotz alledem immer wieder den Verſuch 
machen, zur Beilegung der Zwiſtigkeiten aufzurufen, ſo geſchieht 
dies darum, weil nun doch in vielen Kreiſen die Erkenntnis 
auf dämmert, daß die konfeſſionellen Gegenſätze in 
manchen Teilen des Deutſchen Reiches auf die Spitze 
getrieben worden ſind, und daß dabei wichtige nationale 
und wirtſchaftliche Intereſſen geſchädigt zu werden beginnen. 
Aber wie lange wird es wohl noch dauern, bis dieſe Erkenntnis 
eine derartige Verbreitung findet, daß fie auch Früchte zeitigt! ... 

„Und wir wollen uns nicht übertreffen, nicht 
beſchämen laſſen von den führenden katholiſchen 
Zeitungen. Schon vor Monaten haben die „Hiſtoriſch⸗politiſchen 
Blätter“ ein ſchönes Programm aufgeſtellt, mehr als bisher im 
Umgang und in der Preſſe das alle chriſtusgläubigen Elemente 
Einigende zu betonen: Glaube an Chriſtus und chriſtliche Liebe. 
In gleicher Weiſe empfiehlt Kauſens „Allgemeine Rundſchau“ 
den Konfeſſionsfrieden. In der allerjüngſten Zeit hat auch die 
„Kölniſche Volkszeikung“ Töne der Selbſterkenntnis angeſchlagen, 
von denen wir nur wünſchen möchten, daß ſie fortklingen möchten 
bei ihnen und bei uns. 

„Auch wir ſelbſt dürfen noch viel rühriger werden. Prof. 
Haupt (Halle a. S.) hat jüngſt ſehr warm und überzeugend, 
ohne dem Proteſtantismus das Mindeſte zu vergeben, für eine 
„Abänderung der Schärfe in dem Verhältnis der Konfeſſionen“ 
ſich ausgeſprochen. (Deutich-ev. Blätter, Maiheft.) Auch den „Grenz ⸗ 
boten“ darf man es rühmend nachſagen, daß ſie das ihrige zur 
Beilegung des Streites beizutragen ſich bemühen 

„Wir ſchließen mit einem Wort Döllingers, der wohl 
ſchon im Jahre 1860 ahnen mochte, was die nächſte Zukunft 
an konfeſſionellen Wirrniſſen über Deutſchland bringen würde. 
Dieſer ſagt: „Eine Vereinigung können wir freilich nicht 
machen. Aber was wir können, das wäre, uns einander 
nähern als Chriſten, als Söhne eines Vaterlandes, das 
Nähernde höher ſtellen als das Trennende, das Gute auf jeder 
Seite anerkennen und hervorheben und von einander lernen und 
ruhig erwägen, was geſchehen kann und ſoll, um die Dornen 
allmählich auszubrechen, an denen bis jetzt ſich jeder blutig 
ritzt, der in Deutſchland eine das konfeſſionelle Gebiet berührende 
Frage auch nur antaſtet.“ 

Soweit die „Kreuzzeitung“! Wir beſchränken uns auf die 
Feſtſtellung, daß führende katholiſche Zeitungen ſchon ſeit 
Jahren zum konfeſſionellen Frieden gemahnt haben. 


Die Schulfrage in Württemberg.“) 
Don 
Konrad Kümmel, Chefredakteur, Stuttgart. 
I. 


Bes Land Württemberg harrt gegenwärtig der Entſcheidung in 
ſeiner Schulfrage und zugleich des vorläufigen Ausganges eines 
Prinzipienkampfes betreffend die Schulaufſicht, wie ein ſolcher noch 
niemals vorlag, ſeitdem durch Herzog Chriſtoph die Grundlagen der 
heutigen Verfaſſung und damit auch des Verhältniſſes von Kirche 
und Schule vor vierthalb Jahrhunderten feſtgelegt worden ſind. Wenn 
auch der Staat grundſätzlich fein unbeſchränktes Recht auf das 
geſamte Schulwefen im Laufe des 19. Jahrhunderts immer wieder 
nachdrücklich betonte, fo hatte er doch der Kirche dadurch ein tat⸗ 
ſächliches Mitanrecht auf die Volksſchulen zugeſtanden, daß er 
immer au der geiſtlichen Schulaufſicht ſtreng feſtgehalten 
hat. Bis zur Stunde ſind einerſeits die Volksſchulen durchweg 
konfeſſionell geſchieden; die Oberſchulbehörden bilden — natürlich 
unter dem Kultusminiſter — für die proteſtantiſchen Schulen das 
Konſiſtorium, welches zugleich die höchſte proteſtantiſche Kirchen⸗ 
behörde des Landes iſt, für die katholiſchen Volksſchulen aber der 
Katholiſche Kirchenrat, d. h. die aus lauter katholiſchen Mit⸗ 
gliedern, darunter zwei Geiſtlichen, zuſammengeſetzte „katholiſche Ab⸗ 
teilung“ im Kultusminiſterium zur Wahrung und Ausübung der 
Kronrechte in Sachen der katholiſchen Kirche in Württemberg. Die 
Bezirksſchulaufſicht iſt bis dato ausſchließlich in den Händen 
der Geiſtlichen, und zwar im Nebenamte, ſo daß diejenigen Pfarrer, 
welche zugleich das Bezirksſchulinſpektorat verwalten, neben dem 
Dekan und Kamerer die Dignitäre der einzelnen Landkapitel ſind. 
Endlich iſt der Pfarrer (ausnahmsweiſe auch ein Kaplan — Bene⸗ 
fiziat) der geborene Lokalſchulinſpektor der Gemeinde. Seit 
einer Reihe von Jahren ſind an den beiden katholiſchen Lehrer⸗ 
ſeminaren zu Gmünd und Saulgau pädagogiſch⸗didaktiſche Kurſe 
für Geiſtliche eingerichtet; die jüngeren Bezirksſchulinſpektoren haben 
alle dieſe Kurſe mitgemacht. Auch kaun jeder Inſpektor einen ſeiner 
Lehrer als Adjunkten zuziehen bei den Schulviſitationsreiſen — ein 
Inſtitut, welches freilich bei den Lehrern ſelbſt wenig Sympathie 
gefunden hat. Man kann nicht ſagen, daß unter dieſem Syſtem, 
die ſtaatliche Aufſicht durch Geiſtliche ausüben zu laſſen, das Volks⸗ 
ſchulweſen Württembergs Not gelitten hat. Im Gegenteil zählten 
ſeine Schulen immer zu den beſten Deutſchlands, und die vielen 
Tauſende von Schwaben, welche in der weiten Welt draußen mit 
ihrem bloßen Volks⸗„Schulſack“ ſich trefflich emporbrachten, find 
ſpezielle Zeugen dafür. Auch die Lehrer ſtanden ſich nicht ſchlecht 
dabei —, ſelbſtverſtändlich bis auf die Ausnahmen, welche es immer 
ae wird, ſo lange es Menſchen gibt, und welche erſt recht, die 
egel beſtätigend, eintreten, wo die ſogenannte Fachaufſicht ein⸗ 
eführt iſt. Bis auf die neueſte Zeit erklärten auch die entſchiedenſten 
Freunde der „Fachaufſicht“ unter den Lehrern immer wieder, daß 
ſie gegen die Perſönlichkeiten und Amtsführung der geiſtlichen Schul⸗ 
inſpektoren durchaus nichts einzuwenden hätten. So auf katholiſcher 
Seite. Auf proteſtanutiſcher lag es nicht fo glatt. Hier wurde ſeit 
langer Friſt faſt allgemein ſeitens der Lehrer über allzugroßen 
Bureaukratismus des geiſtlichen Schulinſpektorats geklagt; tatſächlich 
herrſchte hier wirklich qualitativ und quantitativ, letzteres auch durch 
beſtimmte weitere Rechte der Dekanate auf die Lehrer, ein ſtrengeres 
Regiment. Und doch kennt die proteſtantiſche Religionsanſchauung 
keinen prinzipiellen Unterſchied zwiſchen ihren Geiſtlichen und ihren 
Laien, was ſich unter anderem auch dadurch dokumentiert, daß die 
Lehrer faſt ausſchließlich den Religionsunterricht erteilen bis zur 
Konfirmation. Unter dieſen Umſtänden iſt es wohl begreiflich, wenn 
die Grundſätze des falſchen Liberalismus, ſpeziell der freigeiſtigen 
Demokratie, in Beziehung auf die Schule in den Reihen der pro⸗ 
teftantifchen Lehrerſchaft ſchon ſeit 50 Jahren Platz gegriffen und 
ſich eine immer gewaltiger anſchwellende Jüngerſchaft geſichert 
haben. Auch bei katholiſchen Lehrern fand das Evangelium von 
der „Fachaufſicht“ und der „Befreiung des Lehrerſtandes aus der 
Vormundſchaft der Geiſtlichen“ Eingang, freilich zunächſt nur bei 
einzelnen, welche unter Verkennung des prinzipiellen Unterſchiedes 
zwiſchen katholiſcher und proteſtantiſcher Anſchauung betr. das Recht 
der Kirche auf die Schule glaubten, ohne weiteres mit gutem Ge⸗ 
willen die Forderungen der proteſtantiſchen, liberalen und demo- 
kratiſchen Lehrermaſſe auch zu den ihrigen machen zu können. Ob» 
wohl man, beſonders nach der Haltung des Organs des Katholiſchen 
Volksſchullehrervereins, annehmen mußte, daß ſich die Zahl der auf 
genanntem Standpunkt ſtehenden Lehrer erheblich vermehrte, ſo war 


) Dieſer Artikel iſt geſchrieben vor der Entſcheidung in der Erſten 
Kammer; im Schlußartikel wird auch darauf eingegangen werden. 
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das katholiſche Württemberg doch wahrhaft peinlich überraſcht durch 
die Tatſache, daß auf der Ravensburger Plenarverſammlung des 
obigen Vereins, welchen faſt ſämtliche katholiſche Lehrer angehörten, 
im September 1901 unter allerlei charakteriſtiſchen Nebenumſtänden 
die Theſe betr. Einführung der fakultativen „Fachaufſicht“ durch 
Laien, näherhin durch Lehrer unter Durchbrechung des Grundſatzes 
der geiſtlichen Bezirksſchulaufſicht mit übergroßer Mehrheit an⸗ 
genommen wurde. Noch weit ernſter geſtaltete ſich die Sache, als 
auch der öffentlichen Erklärung des Biſchofs von Keppler gegenüber 
(welcher vor einer Lehrerdeputation konſtatierte, daß er die Durch⸗ 
brechung der geiſtlichen Schulaufſicht als eine Antaſtung des Rechts 
der Kirche betrachten müſſe und nicht billigen könne) die betr. Mehr⸗ 
100 auf ihrem Standpunkt hartnäckig verharrte. Dieſe offene 
enitenz gegen den eigenen Biſchof war in der Diözeſe etwas fo 
Unerwartetes und Niedageweſenes, daß das Volk ſchweres Aergernis 
daran nahm. Der im Spätherbſt des gleichen Jahres abgehaltene 
zweite Ulmer Katholikentag zeigte die Stimmung des Volkes in 
einzig daſtehender Art: 30,000 katholiſche Männer proteſtierten 
damals feierlich mündlich gegen die Durchbrechung der geiſtlichen 
Schulaufſicht und 92,000 Familienväter (bzw. Witwen) gaben demſelben 
Proteſt in einer Rieſeneingabe an die Landſtände Ausdruck. Außer⸗ 
dem trennten ſich vom Katholiſchen Volksſchullehrerverein 500 Mit⸗ 
glieder, und der „Katholiſche Schulverein“ wurde rue mit 
Statuten auf der Baſis der katholiſchen Grundſätze betr. das Ver⸗ 
hältnis von Kirche und Schule unter dem Protektorat des Biſchofs 
und der Zuſtimmung des katholiſchen Volkes. Während dieſer neue 
Verein, welchem über 1000 . darunter der katholiſche Adel 
des Landes, ſofort beitraten, energiſch auf ſeinem Wege weitergeht, ſo 
kommt dagegen der alte Verein, wenigſtens in der Mehrbeit ſeiner 
Mitglieder, immer mehr von der Linie ab, welche ſeine beſonnenen 
älteren Angehörigen trotz alledem feſtzuhalten ſuchten. Wie er einer⸗ 
ſeits die liberale, demokratiſche und ſozialdemokratiſche Preſſe auf 
ſeiner Seite ſieht, ſo entfremdet er ſich, um das mildeſte Wort zu 
ſagen, mehr und mehr dem katholiſchen Volke, der katholiſchen Preſſe 
und der Vertretung des katholiſchen Württembergs im Landtage. 
Eigentlich akut iſt die Schul. oder genauer geſagt die Schul⸗ 
aufſichtsfrage geworden mit der Einbringung des Geſetzent⸗ 
wurfes, welcher ſich damit befaßt. Es war dies eine der erſten 
Taten des neuen Kultusminiſters von Weizſäcker, welcher allem 
nach dadurch ſich für ſeine Amtsdauer die Schulfrage vom Halſe 
ſchaffen wollte. Ju demſelben iſt — neben anderen Abänderungen 
des beſtehenden Zuſtandes — im Entgegenkommen an die Eingaben 
der proteſtantiſchen Lehrerſchaft wie des Katholiſchen Volksſchul⸗ 
lehrervereins vorgeſehen, einmal daß die bisherigen Bezirksſchul⸗ 
inſpeltorate im Nebenamte aufgehoben und dafür ſolche im Haupt⸗ 
amte eingeführt würden, und ſodann, daß zu letzteren Stellen auch 
Laien bzw. Mitglieder des Lehrerſtandes Zutritt hätten. Das Ver⸗ 
langen der liberalen Lehrerſchaft nach Abſchaffung auch der geiſtlichen 
Lo kalſchulaufſicht ſowie nach Einrichtung einer einzigen ſimul⸗ 
tanen Oberſchulbehörde für beide Konfeſſionen wies der Miniſter 
entſchieden ab, wie er ſich auch ebenſo beſtimmt für Aufrechterhaltung 
der konfeſſionellen Volksſchule ausſprach. An Stelle der bisher be⸗ 
ſtehenden Bezirksſchulinſpektorate, welche ſich im allgemeinen mit 
dem Umfang der Dekanate bzw. Oberämter deckten, ſollen künftig 
größere Komplexe, je 3—4 alte Bezirke zuſammenfaſſend, treten; 
die Inſpektoren derſelben würden ausſchließlich dafür angeſtellt, auch 
etwaige Geiſtliche, ſoweit ſolche verwendet werden; dieſelben hätten 
alſo dann kein Kirchenamt mehr und wären als Schulinſpektoren 
ſtaatlich angeſtellte Beamte. Es wäre alſo ſchon eine er⸗ 
hebliche Einbuße des Einfluſſes der Kirche auf die Schulaufſicht, 
wenn auch für die ſämtlichen Schulinſpektorate im Hauptamte Geiſt⸗ 
liche genommen würden. Noch viel weiter geht aber die Sache da⸗ 
durch, daß (nach der Verſchärfung des Geſetzentwurfes durch die Ab⸗ 
geordnetenkammer) die Anſtellnng von Laien nicht nur möglich, ſon⸗ 
dern eigentlich zur Regel, die von Geiſtlichen zur Ausnahme werden 
ſollte. Daß unter dieſen Umſtänden auch die beibehaltene geiſtliche 
Ortsſchulaufſicht vielfach ſchwer zu leiden hätte, liegt fü 
Kenner der Verhältniſſe klar. Im Dezember 1902 beſchäftigte ſich 
das Abgeordnetenhaus mit dieſer Novelle in einer Reihe von 
Sitzungen. Daß dabei Liberale und Demokraten brüderlich anfammen- 
gingen, während die Sozialdemokraten noch um ein Stück Weges 
ihnen vorausrannten, das iſt nicht eben verwunderlich. Auffallend 
aber und Aufſehen erregend war die Haltung der proteſtantiſchen 
Prälatenſchaft und des proteſtantiſchen Konſiſtoriums, deſſen Präſi⸗ 
dent Freiherr v. Gemmingen ſelbſt Kammermitglied iſt. Während 
ſeit dem Beſtand der Verfaſſung die Prälaten als der feſte und un⸗ 
beugſame Hort der geiſtlichen Schulaufſicht ſich bewährt hatten, be⸗ 
kannten ſich diesmal alle, alſo die ganze Vertretung des proteſtan⸗ 
tiſchen Kirchenregiments, zum Gegenteil und ſtimmten der Novelle 
entſchieden zu. „Die alten Prälaten hätten ſich im Grabe umge— 
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dreht”, ſagten ſich konſervative Württemberger angeſichts dieſes Vor⸗ 
ganges; andere Leute aber erinnerten ſich daran, daß der genannte 
Frhr. v. Gemmingen, der proteſtantiſche „Landesbiſchof“ vor nicht allzu⸗ 
langer Zeit in der Kammer öffentlich erklärt hatte: es könnte ſogar noch 
dazu kommen, daß man ſich für ſimultane Schulen erklären 
könne!! Wer indeſſen die mit dem Alter des jetzt 75 jährigen Kon. 
ſiſtorialpräſidenten zunehmende konfeſſionelle Verſchärfung ſeiner An⸗ 
ſchauungen und ſein Wohlwollen gegen die Umtriebe des „Evange⸗ 
liſchen Bundes“ kennt, dem fallen auch ſolche Aeußerungen nicht 
mehr auf. Das Ende jener Beratungen der Abgeordnetenkammer 
war natürlich die Aunahme der verſchärften Regierungsvorlage mit 
allen gegen die Stimmen des Zentrums und vier konſervativer Mit⸗ 
glieder der ritterſchaftlichen Abgeordneten. 

Und nun hat ſich das Haus der Standesherren mit 
dieſer Geſetzesvorlage zu beſchäftigen. Am 20. Mai beriet dasſelbe 
den Entwurf, kam aber noch zu keinem definitiven Reſultat, am 
8. Juni werden die Würfel fallen. Das ganze Land iſt geſpannt 
auf dieſe Entſcheidung. Und mag der Ausgang ſein, welcher er 
will: es heften ſich ſchwerwiegende Folgen daran für Württemberg. 

Bei der Sitzung waren von 30 Mitgliedern der Standes⸗ 

errenkammer 19 perſönlich anweſend, darunter der Präſident Graf 

echberg, der für die Abſtimmung nicht, bzw. bloß für den Stich⸗ 
entſcheid in Betracht kommt; die übrigen 18 Mitglieder hatten in 
Stellvertretung noch weitere 6 Stimmen, ſo daß alſo von 30 
Stimmen 24 Stimmen vertreten waren. Da die beiden Königlichen 
Prinzen, Herde Albrecht und Robert von Württemberg, abwefend 
waren, von welchen der erſtere die Stimme ſeines kränklichen Vaters, 
Herzogs Philipp, und der letztere die feines nach Berlin komman⸗ 
dierten Bruders Ulrich vertritt, ſo fehlten damit 4 Stimmen. Die 
Abweſenheit der Königlichen Prinzen wurde viel kommentiert; die 
einen meinten, ſie haben „von oben“ her einen Wink erhalten, die 
anderen vermuteten, ſie ſeien aus Rückſicht auf die gereizte Stim⸗ 
mung bei der zu zwei Drittel proteſtantiſchen Bevölkerung weg⸗ 
eblieben. Unſeres Erachtens ſind beide Annahmen nicht zutreffend. 
önig Wilhelm II. iſt nicht der Mann, um in einer Sache, in 
welcher er ſelbſt ſeinerzeit als Prinz gegen den Kultusminiſter und 
gegen den Verſuch der Durchbrechung der geiſtlichen Schulaufſicht 
geſtimmt hat, den Königlichen Prinzen nicht volle perſönliche Frei⸗ 
heit — abgeſehen vom verfaſſungsmäßigen Rechte — zu belaſſen, 
und wer die Herzöge Albrecht und Robert auch nur etwas kennt, 
der weiß ebenſo, daß ſie, wo es ſich um Prinzipienfragen wie hier 
handelt, vor der ſogenanten vox populi, und wäre es auch die von 
ganz Altwürttemberg, nicht bange ſind. Auch wiſſen ſie nur zu 
gut, daß ſie von jener Seite nur in dem Falle „Gnade“ zu 
erwarten hätten, wenn ſie direkt für das neue Geſetz und gegen 
ihre katholiſchen Grundſätze ſtimmen würden — wie dies klipp und 
klar in dem Hauptorgan der proteſtantiſchen Pfarrer Württembergs 
ausgeſprochen worden iſt. Für denjenigen, welcher die ganze Lage 
überſchaut, werden noch weitere Geſichtspunkte erſichtlich, welche für 
das Wegbleiben der beiden Prinzen in Betracht kommen können; 
wir begnügen uns mit dieſer Andeutung. 

Die Herrenhausſitzung drehte ſich natürlich hauptſächlich um 
die Artikel 4 und 5 des Entwurfes. Der Erbprinz von Löwenſtein⸗ 
Roſenberg (Sohn des hochverdienten Generalkommiſſars der 
Katholikenverſammlungen Deutſchlands) war Referent für den Antrag 
auf Ablehnung der beiden Artikel und Beibehaltung des bisherigen 
Zuſtandes; er begründete den Antrag eingehend gründlich, ſachlich 
und überzeugend und machte Gegenvorſchläge, um etwaige Mißſtände 
zu beſeitigen, ohne das Prinzip der geiſtlichen Aufſicht W verletzen. 
Ihm ſekundierte Fürſt Quadt⸗Jsny in trefflicher Weiſe, wobei 
er beſonders auf das Recht der Kirche an die Schule und auf die 
einmütige Willenserklärung des ganzen katholiſchen Volkes hinwies. 
Im Verlauf der Debatte traten auch zwei proteſtantiſche Mit⸗ 
glieder des Herrenhauſes für den Grundſatz der kirchlichen Schul⸗ 
aufſicht ein, Graf Bentinck und Graf Pükler⸗Limpurg. 
Der letztere ſtellte dann den Vermittlungsantrag, daß zwar auch 
nicht geiſtliche Schulmänner im Hauptamte zu Schulinſpektoren 
ernannt werden können, aber nur auf Vorſchlag der betreffenden 
Oberkirchenbehörden. Fürſt Quadt⸗Jsny hatte den anderen 
Antrag geſtellt, daß zwar die Schulinſpektorate im Hauptamt ein« 

eführt, aber mit Geiſtlichen beſetzt werden ſollten. Gegen letzteren 

ntrag hatte ſich der Kultusminiſter, welcher auch hier das prote— 
ſtantiſche Konſiſtorium in diplomatiſcher Geſchicklichkeit zur Deckung 
vor ſich geſtellt hatte, ganz entſchieden ausgeſprochen; gegen den 
erſteren Antrag äußerte er auch ſchwere Bedenken, ſagte aber doch, 
eine bindende Erklärung noch nicht abgeben zu können. Schließlich 
wurde mit 20 gegen 4 Stimmen beſchloſſen, die beiden Anträge an 
die Kommiſſiou zurückzuverweiſen und nach dem Bericht derſelben 
die Frage nochmal zu beraten. Und das ſoll, wie geſagt, am 8. Juni 
geſchehen. (Schluß folgt.) 
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Prinz Ludwig und der Bayeriſche 
Kanalverein. 


Der künftige bayeriſche Thronerbe verfolgt mit zäher Energie 
den weitausſchauenden Plan, Bayern an den großen Waſſerverkehr 
anzuſchließen. Unbeirrt durch hämiſche Angriffe, wie ſie ſoeben 
wieder in einer Münchener Korreſpondenz der Berliner „Poſt“ ver⸗ 
ſucht wurden, geht Prinz Ludwig den einmal eingefchlagenen 
Weg zielbewußt weiter. Auf der 14. Hauptverſammlung des Ver⸗ 
eins für Hebung der Fluß- und Kanalſchiffahrt in 
Bayern, die am 4. und 5. Juni in Landshut ſtattfand, hat der 
Prinz⸗Protektor in zwei Reden ſeinen Anſchauungen und Hoffnungen 
abermals beredten Ausdruck gegeben. Bei der Begrüßungsfeier am 
4. Juni antwortete Prinz Ludwig auf die Anſprachen des Re⸗ 

ierungspräſidenten Freiherrn von Andrian und des Bürgermeiſters 
Dofral Marſchall: 


„Die beiden Herren haben meine Verdienſte um Hebung der 
bayeriſchen Volkswirtſchaft und beſonders hervorgehoben, daß ich dem 
Kanalvereine vorſtehe und deſſen Beſtrebungen nach Kräften fördere. 
Was iſt der Zweck des Vereins? Nichts anderes, als Bayern diejenigen 
Vorteile zukommen zu laſſen, deren ſich viele deutſche und außerdeutſche 
Staaten erfreuen, und damit Bayern den Wettbewerb mit dem Auslande, 
aber auch mit den anderen deutſchen Staaten mit Erfolg beſtehen kann. 

In Bayern ſind wir ja durch Eiſenſtraßen an den Weltverkehr 
angeſchloſſen; durch Waſſerſtraßen aber ſehr ſchlecht. Das linksrheiniſche 
Bayern nehme ich aus. Das rechtsrheiniſche Bayern liegt an einem 
a Strom, der Donau, aber fie mündet in ein Binnenmeer und 
wird niemals die Bedeutung haben, wie die großen Ströme, welche in 
die Nordſee münden und welche den Hauptweltverkehr haben. Die 

rößte Schiffahrtsgeſellſchaft der Welt iſt die Hamburg⸗Amerikaniſche und 
an verdankt ſeine Bedeutung nicht nur ſeiner Lage an der Nord⸗ 
ſee, ſondern auch ſeiner „on an der Mündung der Elbe und ift ſpeziell 
durch den Kaiſer Wilhelm⸗Kanal auch ein Hafen der Oſtſee geworden. 
Sehen wir die Lage in Bayern an, ſo ſind wir abgeſchloſſen, daher das 
Beſtreben, die Nordſee durch den Main und den Rhein zu erreichen. 
Vorgeſtern erſt bin ich durch den erſten Verſuch, dies zuwege zu bringen, 
gefahren, die Fossa Karolina, die von Karl dem Großen geplant war 
und mein hochſeliger Herr Großvater, König 5 0 I., hat den Ge⸗ 
danken zum erſtenmal verwirklicht. Was aber vor 50 Jahren ganz gut 
war, iſt in der Jetztzeit nicht mehr geeignet. f 
ch habe den Gedanken gefaßt, dieſes Werk der Neuzeit entſprechend 
umzubauen und allen Jenen, die mich darin unterſtützen, ſage ich meinen 
herzlichſten Dank, beſonders den Mitgliedern des Kanalvereins, die trotz 
aller Schwierigkeiten die Hoffnung nicht aufgeben, daß der Plan durch 
eführt wird. Nun ſind wir in einer Stadt beiſammen, die von dem 
anal ziemlich weit entfernt; ausgeſchloſſen iſt ihr Anſchluß aber nicht. 
Anerkennenswert iſt es, daß in dieſer Stadt ſich ſoviele Freunde unſerer 
Idee gefunden. Dieſer Stadt ſei mein Dank und jener des Vereins 
gebracht. Ueber die Beſtrebungen des Vereins werde ich morgen nach 
der Sitzung mir erlauben zu ſprechen und ſpeziell, was die Iſar betrifft.“ 

Beim Feſteſſen in der Jägerhalle am 5. Juni erhob ſich 
Prinz Ludwig zu ungefähr folgender Anſprache (wir benützen den 
Text der „Augsb. Abendztg.“): 


„Der Vorredner hat meines neulichen Beſuches in Bremen ge 
dacht. Von Seiner Majeſtät dem Kaiſer war ich eingeladen, einem 
Kreuzer, einem kleinen Kreuzer, den Namen zu geben, und das war eine 
beſondere Ehre für die Stadt München; denn die anderen Kreuzer 
gleicher Größe tragen die Namen von Stadt⸗Staaten und da war zu 
dieſer Taufe kein Prinz vorhanden. Ich ſelbſt betrachtete das als eine Aus» 
zeichnung für München ſpeziell, mir aber wurde die Freude zuteil, da⸗ 
durch wieder in nähere Beziehungen zur kaiſerlichen Marine zu treten, 
eine Fahrt auf einem Kriegsſchiff zu machen, auf einem Schweſterſchiff 
der „München“, um nach Helgoland zu kommen, wohin ich vor 35 Jahren 
ſchon einmal wollte, aber nicht hinkam, weil die Verhältniſſe es nicht ermög⸗ 
lichten. Mein Bremer Aufenthalt hat mich aber noch etwas ganz anderes ge⸗ 
lehrt. In Bremen wurde ich ſpeziell gefeiert als Freund der Binnen⸗ und 
Kanalſchiffahrt. Die Bremer, die im Gegenſatz zu Hamburg an keinem 
großen Strome liegen, wiſſen viel mehr als die anderen zu ſchätzen, was 
ihnen abgeht. Die Hamburger ſind beati possidentes, die Bremer aber 
wiſſen, was ihnen fehlt, und ſtreben mit aller Macht an, auch an 
Binnenwaſſerſtraßen angeſchloſſen zu werden. Die Bremer haben auch 
mit ungeheuren Opfern die Weſer ſoweit ſchiffbar gemacht, daß die 
großen Seeſchiffe, wenn auch nicht die allergrößten, aber immerhin ſehr 
große, heraufkommen können. 

ch habe aber noch etwas anderes dort gelernt. Bremen, eine 
Stadt zwiſchen 2 und 300,000 Einwohnern, war es nur dadurch möglich, 
fo koloſſale Opfer für den Handel zu bringen, daß es Abgaben auf 
der Weſer zu erheben imſtande war. Das iſt ja unter den dort vor⸗ 
waltenden Verhältniſſen ganz am Platze, wie ich ja überhaupt immer 
ſage: Man muß die Sache und Menſchen, Orte und Zeiten unterſcheiden. 
Was dem einen Ort und dem einem Menſchen gut iſt, iſt unter Um⸗ 
ſtänden für andere Menſchen und Orte ſchlecht. So bleibe ich trotzdem 
dabei, daß das Wünſchenswerte iſt, daß auf den Waſſerſtraßen keinerlei 
Abgaben erhoben werden (Beifall) und daß man auf ihnen ebenſo wie 
auf den Landſtraßen, wo glücklicherweiſe endlich die Chauſſeegelder nahezu 


überall gefallen find, ohne jegliche Abgabe in das Land hineinkommen 
kann, ſoweit als möglich, und zwar ſowohl auf natürlichen, wie auf 
künſtlichen Waſſerſtraßen. Das ſchließt natürlich nicht aus, daß, wenn 
es abſolut nicht anders geht, es beſſer iſt, mit Abgaben Waſſerſtraßen 
zu bekommen, als gar keine ohne ſolche (Beifall), aber ſie dürfen nicht 
ſo ſein natürlich, daß der Handel dadurch erſtickt, ſonſt bekommen wir 
Zuſtände wie im vorigen Jahrhundert, daß die Flüſſe die Melk⸗ 
kühe waren derjenigen Herren, die an ihren Ufern ſaßen, und daß der 
Handel und mit ihm mehr oder weniger das ganze Land zugrunde 
gegangen iſt. 
Ich möchte noch auf etwas zu ſprechen kommen, was wir in den 
heutigen Vorträgen gehört haben. Der erſte derſelben betraf die Donau, 
der zweite Verſuchsſtationen, der dritte die ar. Die erſte Frage wurde 
ſchon öfter behandelt, und es war intereſſant, aus dem Vortrage zu er⸗ 
ſehen, daß für verhältnismäßig kleine Schiffe bis zu 300 Tonnen mit 
nicht übermäßig großem Aufwand eine Schiffahrtſtraße bis Ulm gebaut 
werden kann. Es iſt auch gewiß ſehr wünſchenswert, daß an einzelnen 
Stellen Verſuchsſtationen gebaut werden, um zu ſehen, wie ſich die 
Donau an der und der Stelle verhalten wird, und daß wir ein Verſuchs⸗ 
ſeld bekommen, wo wir die Einwirkung des Waſſerbaues auf Ufer und 
Flußſohle beobachten können. Der dritte Vortrag betraf die Iſar, und 
da wurde meiner Anſicht nach ein richtiger Gedanke vertreten, den ich 
immer vertrete, daß man nämlich nicht einzelne Stände begünſtigen, 
ſondern alle Stände berückſichtigen ſoll. Das iſt die Idee eines Iſar⸗ 
kanals, fo ſtark, daß derſelbe einerſeits eine Schiffahrtsſtraße wird, Lander⸗ 
ſeits ein Werkkanal für die Induſtrie und nicht zum wenigſten auch ein 
Bewäſſerungskanal für die Landwirtſchaft. Sollte es gelingen, dieſe 
ſchwierige Aufgabe zu löſen, ſo könnten damit alle zufrieden ſein, und 
die Feindſchaft, die den Waſſerſtraßen ja vielfach noch entgegenſteht, 
würde dann wohl in Freundſchaft verwandelt. 
Meine Herren! Sie ſind mir unter ſchwierigen Verhältniſſen treu ge⸗ 
blieben in dem Beſtreben, auch in Bayern Waſſerſtraßen zu ſchaffen. 
Wir ſind ja immerhin inſofern vorwärts gekommen, als die Beſtrebungen 
unſeres Vereins heute in keiner Weiſe mehr lächerlich gefunden werden, 
ſie werden vielmehr allgemein anerkannt und es hat ſich namentlich 
gezeigt, daß im Laufe der Zeit ſolche techniſche Fortſchritte gemacht worden 
ſind, wie man ſie früher nicht für möglich hielt und daß, wenn jetzt 
ebaut wird, man jedenfalls unvergleichlich beſſer bauen würde als früher. 
Indes wünſchen wir doch alle, daß der Anfang des Baues nicht zu 
lange hinausgezogen wird, ſonſt arbeiten wir nur für die Zukunft, und 
ein bißchen was möchten wir doch ſelbſt auch noch davon haben (Bravo!). 
Da wünſchte ich denn vor allem, daß dasjenige, woran die Beſtrebungen 
unſeres Vereins und ſämtliche Waſſerſtraßen hängen, daß endlich der 
Schlüſſel gefunden wird, um das Tor zu öffnen, und der Schlüſſel dazu 
iſt der Anſchluß in Aſchaffenburg. Solange darüber ein Staats⸗ 
vertrag nicht zuſtande gekommen iſt, ſolange ein ſolcher in den beiden 
Landtagen nicht angenommen iſt, können wir reden und tun, was wir 
wollen, aber wir kommen keinen Schritt vorwärts. An dem hängt es 
und darauf muß mit aller Macht hingeſtrebt werden, daß das verwirklicht 
wird. Es iſt das wahrhaftig auch kein unbilliges Verlangen vonſeiten 
Bayerns. Wenn wir endlich an die große Waſſerſtraße angeſchloſſen 
werden, ſo ſind wir um kein Haar beſſer daran als andere deutſche 
Staaten mit Ausnahme Württembergs, das auch noch keinen Anſchluß 
hat. Der ganze Norden iſt frei am Meer und hat den freien Zutritt zu 
demſelben. In Bayern hat das nur die Pfalz. Sachſen hat mit der 
Elbe eine freie Straße zum Meer, aber wir ſind leider darin noch zurück. 
Ich glaube, es iſt nicht nur ein billiger Wunſch von uns, ſondern es 
iſt eine Pflicht von ſämtlichen Deutſchen, daß wir auch in dieſer Be⸗ 
ziehung nicht zurückſtehen. Daher möchte ich nicht nur die Bayern, die 
hier ſind, ſondern namentlich auch die Herren aus anderen Teilen des 
Deutſchen Reiches, mit denen wir ja in innigſter Fühlung ſtehen und 
mit denen wir in ſchwierigſter Zeit Schulter an Schulter geſtanden und 
mit denen wir unſer Blut vergoſſen haben, bitten, daß auch ſie in dieſer 
Richtung uns helfen möchten, daß wir auch in der Beziehung mit ihnen 
gleiche Rechte und gleiche Vorteile haben. (Bravo!) Ihnen aber, 


meine Herren, die Sie ſoviele Jahre mir treu zur Seite ſtanden, möge 


dieſes Glas gebracht ſein: Der Bayeriſche Verein zur Hebung der Fluß⸗ 
(Stürmiſcher Zuruf.) 


und Kanalſchiffahrt lebe hoch!“ 


Weltrundſchau. 


Don 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


Jann wieder eine „Volksbewegung“! Die Jeſuiten und die 
Marianiſchen Kongregationen werden in die Kuliſſen gedrängt; 
denn die liberalen Regiſſeure brauchen die Bühne für ein Spektakel⸗ 
ſtück „Schulkampf“. Eigentlich handelt es ſich bloß um die 
preußiſche Volksſchule; aber die „Jungen“ von ganz Deutſchland 
wollen über alle Kreideſtriche der Kompetenz hinweg mitſpielen. 

Der „Entrüſtungsſturm“, den die Blaſebälge des Evangeli⸗ 
ſchen Bundes wegen der Aufhebung des § 2 inſzenierten, war in 
das Geſicht des Zentrums gerichtet. Die neueſte Windhoſe der ſog. 
öffentlichen Meinung geht an uns vorbei; wir können den behag⸗ 
lichen Zuſchauer ſpielen. Die „Entrüſtung“ richtet ſich nämlich 
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erade gegen diejenigen Politiker, die durch eine ſchlaue Taktik das 

. auszuſchalten, in der Schulfrage ohnmächtig zu machen 
ſuchten. Wenn man einen burſchikoſen Vergleich beim Fürſten Bis⸗ 
marck borgen darf, ſo ſpuckt der Jungliberalismus den national⸗ 
liberalen Führern in das Schulſüppchen, das ſie ſich am Feuer der 
neueſten zentrumsſeindlichen Aufwallung mühſam gekocht hatten. 

Darüber brauchen wir uns ja nicht zu täuſchen, daß die 
konſervative Partei zum Abſchluß eines Schulkompromiſſes mit den 
Nationalliberalen viel weniger geneigt ale wäre, wenn fie nicht 
zurzeit eine gewiſſe Angſt vor dem Evangeliſchen Bunde gehabt 
hätte. Die Hetzer arbeiteten in den konſervativen Wahlkreiſen mit 
dem Vorwurf, daß die Abgeordneten der Rechten Bundesgenoſſen 
und Förderer des ſchrecklichen Ultramontanismus und alſo Ver⸗ 
räter am Proteſtantismus ſeien. Zur Beruhigung ſeiner Gefolg⸗ 
ſchaft glaubte deshalb der konſervative Fraktionsrednet bei den 
letzten Kulturkampf⸗Debatten ſchon etwas vom Zeutrum abrücken 
zu müſſen; aus ſeiner diplomatiſchen Rede konnte niemand merken, 
daß die Aufhebung des § 2 geradezu ein konſervatives Werk iſt und 
durch einen Antrag des 90 Limburg⸗Stirum veranlaßt wurde. 
Das Verhalten erinnerte etwas an den Heineſchen Vers: „Grüß' 
mich nicht unter den Linden; wenn wir nachher zu Hauſe ſind, wird 
ſich ſchon alles finden“. Die Scheu der vorſichtigen Konſervativen, 
ſofort wieder öffentlich mit dem Zentrum zuſammenzugehen, fand 
ſich nun hübſch zuſammen mit dem Beſtreben der Geheimräte im 
Kultusminiſterium, das Schulgeſetz ohue neuen Kampf mit dem 
Liberalismus, mittels einer e ha Verſtändigung zwiſchen 
der Rechten und der Linken unter Dach und Fach zu bringen. Der 
Geſchäftseifer des betreffenden Miniſterialdirektors ging ſogar ſo 
weit, daß er außer den Nationalliberalen auch noch die beſſere 
Hälfte des Freiſinns zu gewinnen ſuchte. Das letztere gelang nur 
zu einem kleinen Teil; aber die nationalliberale Fraktion, ſoweit 
ſie zur Stelle war, ließ ſich ganz für das Schulkompromiß ge⸗ 
winnen, und das Erzeugnis der innerdiplomatiſchen Kunſt wurde 
mit wahrer Automobilſchnelligkeit im Abgeordnetenhauſe zur An⸗ 
nahme gebracht, ehe die Druckerſchwärze noch trocken war. Das 
Zentrum blieb demgegenüber ganz ruhig und befolgte die Taktik 
des Abwartens, die ſchon nach dem bisherigen Erfolge als richtig 
erwieſen iſt. 

Von der konſervativen Seite wurde bei der Beratung des 
Kompromiſſes die Erklärung abgegeben, daß die vereinbarten Garan⸗ 
tien für die konfeſſionelle Schule das Min deſt maß deſſen bildeten, 
was die Konſervativen für nötig hielten. Das war eine deutliche 
Mahnung für die Liberalen, ſich nicht zu weiteren Forderungen zu⸗ 
gunſten ihrer Simultanſchulen verleiten zu laſſen. Aber die liberale 
„Jugend“ (das Wort bezieht ſich weniger auf das Lebensalter als 
auf den Charakter) wollte nichts von der Meiſterſchaft in der Be⸗ 
ſchränkung wiſſen. Die Erinnerung an den großen und leider er⸗ 
folgreichen Entrüſtungsſturm von 1892 wirkt noch nach. Dazu 
kam die noch friſche Erinnerung an den letzten Wahlkampf, in 
welchem auch die jetzt diplomatiſierenden Führer der Partei die 
Parole ausgegeben hatten: Anſchluß nach links; Geſamtliberalis⸗ 
mus ſtatt des Kartells mit den Konſervativen! Als dritter pſycho⸗ 
logiſcher Faktor kam die neueſte Kulturkampfbewegung in Betracht, 
die den Glauben aufkommen ließ. man werde jetzt nicht bloß über 
das Zentrum, ſondern auch über die chriſtlich geſinnten Konſervativen 
Herr werden können. So kam denn eine Palaſt⸗ oder wenigſtens 
Hausrevolution unter den Nationalliberalen in Gang, und die 
armen Führer der Partei, die es doch ſo „gut“ gemeint und ihr 
Spiel ſo fein eingefädelt hatten, mußten den Archimedesſchmerz durch⸗ 
koſten, daß ihre Zirkel von rauhen Füßen zerſtampft wurden. In 
ihrer Bedrängnis ließen ſich die Führer das Zugeſtändnis entreißen, 
daß eigentlich das Zuſammengehen mit den Konſervativen ihnen 
„unangenehm“ ſei, und daß ſie bei dem Kompromiß den Vorbehalt 
gemacht hätten, den daraus entſpringenden Geſetzentwurf noch nach 
Kräften zu verbeſſern! Dieſe Offenherzigkeiten werden ihnen die 
weitere diplomatiſche Tätigkeit ſehr erſchweren. Der weſtfäliſche 
Landesausſchuß der nationalliberalen Partei hat noch ſo viel Pietät 
und Gelehrigkeit bewieſen, um ſich zu einer Reſolution zugunſten 
der Kompromißtaktik bewegen zu laſſen. Aber dieſe vereinzelte 
Schwalbe wird ſchwerlich den nationalliberalen Sommer wieder⸗ 
herſtellen können. 

Den Konſervativen und Freikonſervativen im preußiſchen Ab⸗ 
geordnetenhauſe fehlen nur wenige Stimmen an der Mehrheit. Es 
würde alſo zur Durchbringung eines Kompromißgeſetzes genügen, 
wenn nur der rechte Flügel der Nationalliberalen mittäte. Nach 
der jetzigen Bewegung muß man aber annehmen, daß ein ſolches 
Abſchwenken zu einer Spaltung der Partei führen würde. Hält der 
jungliberale Terrorismus die Partei zuſammen, ſo kann das Geſetz 
nur mit Hilfe des Zentrums zuſtande kommen. Das Zentrum aber 
kann nicht für das Geſetz ſtimmen, wenn der gefährliche Satz von 
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der Zuläſſigkeit der Simultanſchulen aus „nationalen Rückſichten“, 
d. h. die Preisgebung der katholiſchen Schulen mit polniſch ſprechenden 
Kindern, in dem Geſetze enthalten iſt. Es fragt ſich nun, ob das 
Kultusminiſterium rechtzeitig erkennt, daß ein Schulunterhal⸗ 
tungsgeſetz, mit den Liberalen nicht zu machen iſt, ſondern daß man 
entweder das ganze Werk fallen laſſen oder dem Zentrum die not— 
wendigen Zugeſtändniſſe zur Erlangung ſeiner Hilfe machen muß. 

Auf jeden Fall war der Triumph über die „Ausſchaltung 
des Zentrums“ etwas verfrüht. Das Zentrum iſt eine ſehr reale 
Macht, die ſo leicht nicht paralyſiert werden kann. Sowohl die 
Konſervativen als auch die Regierung werden ſich längſt darüber 
klar fein, daß ſogar bei dieſem Kompromiß, das zur Aus— 
ſchaltung des Zentrums beſtimmt war, das Zentrum einen weſent— 
lichen Faktor gebildet hat; denn die nationalliberalen Führer hätten 
ſich niemckls zu ſo weiten Zugeſtändniſſen an die konſeſſionellen 
Schulen bewegen laſſen, wenn fie ſich nicht in der Zwaugslage be» 
funden hätten: Wir müſſen den Konſervativen nachgeben, damit ſie 
nicht mit dem Zentrum abſchließen! 

Mit dem beſchleunigten Kompromiß iſt alſo die Sache noch 
keineswegs entſchieden. Erſt nach der Einbringung des Geſetzent⸗ 
wurfes ſelbſt fallen die Würfel, und wenn wir auch die obwaltenden 
Schwierigkeiten und Gefahren nicht unterſchätzen, ſo dürfen wir doch 
aus der bisherigen Entwicklung der Dinge die Hoffnung ſchöpfen, 
daß wenigſtens eine Verſchlechterung der bisherigen Schulver⸗ 
hältniſſe nicht zuſtande kommen wird. Dem lebhaften Meinungsaus⸗ 
tausch können wir nur flotten Fortgang wünſchen. Je mehr die Herzen 
der Liberalen offenbar werden, deſto klarer wird allen Konſervativen, 
die noch chriſtlichen Sinn haben, die Erkenntnis aufgehen, daß es ſich hier 
um die Frage handelt, ob die Jugend überhaupt chriſtlich oder in einer 
religionsloſen Humanität nach dem Muſter der franzöſiſchen Staats⸗ 
ſchule erzogen werden ſoll. Und will man die chriſtliche Schule mit 
der ſittlich religiöſen Jugenderziehung retten, fo geht das nicht anders 
als durch Zuſammenwirken der Chriſten beider Bekenntniſſe. So 
führt die Schulfrage naturgemäß wieder zu der „konſervativ⸗kleri⸗ 
kalen Gemeinſchaft“, die der Evangeliſche Bund und die verblen⸗ 
deten Kampfpaſtoren ſo grimmig bekämpfen. In dieſem Sinne darf 
man von der jetzigen Gärung Klärung erhoffen. 

Das Ausland hat uns die letzte Woche bei unſeren inner- 
politiſchen Auseinanderſetzungen nicht geſtört. Auf dem Kriegsſchau⸗ 
platz iſt ſeit der Erſtürmung der Landenge von Kintſchou keine neue 
entſcheidende Tatſache eingetreten. Es erhält ſich aber die Kunde, 
daß die Ruſſen von dem linken Flügel ihrer Hauptmacht einen 
Vorſtoß zum Entſatze von Port Arthur machen wollen, und das 
Pendant dazu bildet die Nachricht, daß die Japaner bereits die 
nötigen Verſtärkungen an der Einſchnürungsſtelle gelandet hätten, 
um dort den Kampf nach zwei Fronten führen zu können. Man 
muß immer bedenken, daß die Hauptquartiere über ihre Pläne mehr 
falſche als richtige Nachrichten zu verbreiten pflegen. Die traurigſte 
Rolle ſpielen die Korreſpondenten, die ſich den beiden Armeen an- 
geſchloſſen haben; was von Wichtigkeit iſt, läßt man ſie nicht ſehen, 
und was ſie allenfalls geſehen haben, dürfen ſie nur ſoweit und in 
ſolcher Form berichten, wie es dem betreffenden Hauptquartier paßt. 


ch ch 


Randgloſſen zur Reichstagserſatzwahl in 
Straßburg⸗-Land. 


Von 
M. Erzberger, Mitglied des Reichstags. 


An Fronleichnamstag, den man in den Reichslanden nicht am 2. Juni 
feierte, fand die Stichwahl zwiſchen dem Kandidaten der Elſäſſiſchen 
Landespartei, Hauß, und dem Demokraten Blumenthal ſtatt; erſterer 
unterlag mit 8627 gegen 9385 Stimmen. Wir haben in dieſem nahezu 
zur Hälfte proteſtantiſchen Wahlkreis kein anderes Reſultat erwartet, 
zumal wir auch die Kandidatur Hauß für keine ganz glückliche gehalten 
haben. Ob ein gläubiger Proteſtant als Kandidat der „klerikalen“ 
Landespartei nicht beſſere Ausſichten gehabt hätte? Diesmal aber wirkte 
alles zuſammen, um Herrn Blumenthal wieder in den Reichstag zu 
ſenden; die Liberalen der verſchiedenſten Nuancen, der Evangeliſche Bund 
und die Sozialdemokraten hatten ihre Freude an dem Typus eines Kultur⸗ 
kampfers à la Combes! Wollten die Elſaſſer denſelben aus dem Reichs- 
tage fern halten, jo hätten fie unbedingt eine andere Kandidatur auf⸗ 
ſtellen ſollen! Im Zentrum wird die Wiederwahl des ſeitherigen Ab— 
geordneten kühl aufgenommen; die Perſönlichkeit des Gewählten iſt nicht 
derart, daß ſie irgend eine Beſorgnis einfloßen könnte, und von ſeiner 
Tätigkeit kann man dies erſt recht nicht behaupten. Seither hat derſelbe 
ſich damit begnügt, unter dem lauten Beifall der Sozialdemokraten und 
vielleicht auch unter der inneren Zuſtimmung anderer Kulturkämpfer 
einige Reden zu halten, die in der franzöſiſchen Deputiertenkammer wohl 
Zuſtimmung finden konnen, im Deutſchen Parlament aber ziemlich glatt 
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abfallen. Der Wiedergewählte mag ſich dieſe „Arbeit“ auch noch einige⸗ 
mal leiſten, dann wird dem geſamten Reichstage die ſtete Wiederholung 
zu monoton und er läßt eben die Reden über ſich ergehen. Die Bildung 
eines Antizentrums nach dem Muſter des franzöſiſchen „block erfährt 
durch die Wahl des Herrn Blumenthal keinerlei Förderung. Und mit 
dem puren Reden iſt es im Reichstage bekanntlich nicht getan! In 
irgend einer Kommiſſion aber hat Herr Blumenthal ſeither nicht gearbeitet, 
und wer nur ab und zu von Kolmar nach Berlin reiſt, um unterwegs 
noch die Frankfurter zu entzücken, deſſen Einfluß iſt im Reichstage nicht 
ſehr gruß, zumal wenn er nur einer winzig kleinen Fraktion angehört 
und als einzigen Artikel nur den Kulturkampf anpreiſt. 

Nicht die Perſönlichkeit des Gewählten iſt es, die uns zu einigen 
Bemerkungen Veranlaſſung gibt; es ſind andere Umſtände! Der ge⸗ 
ſamte Gang der Wahlbewegung hat wieder aufs neue gezeigt, daß die 
elſäſſiſche Iſolierung in der Landespartei keine guten Früchte zeitigt. 
Weshalb nicht der Anſchluß an das Zentrum? In dem Wahlkampfe 
iſt die Landespartei juſt ebenſo angegriffen worden, wie es das Zentrum 
ſeit Jahren gewohnt iſt; aber ſie verfügte nicht über all das Abwehr⸗ 
material, das dem Zentrum ſeine Bedeutung und ſeine Geſchichte liefert 
Das war ein Nachteil für die Landespartei! Der Anſchluß an das 
Zentrum hätte ihr eine weit beſſere Poſition gegeben! Sie hätte hin⸗ 
weiſen können auf die Arbeiten und Erfolge der Zentrumsfraktion auf 
kirchenpolitiſchem, politiſchem und volkswirtſchaftlichem Gebiete: das find 
greifbare Errungenſchaften! Die geehrten Kollegen aus der Landespartei 
werden es mir nicht beſtreiten können und auch nicht übel nehmen, wenn 
ich ſage: dieſes Arſenal an Waffen konnte ihnen die eigene Fraktion 
nicht geben! Weshalb alſo die politiſchen Nachteile des Bekenntniſſes 
zu den Grundſätzen des Zentrums auf ſich nehmen, ohne ſich die poli⸗ 
tiſchen Vorteile dieſer Stellungnahme zu ſichern? Unter einer ſolchen 
Halbheit muß die Sache notleiden. ir meinen, daß die Wahl hätte 
für die Landespartei nicht ungünſtiger ſich geſtalten können, wenn der 
Anſchluß an das Zentrum bereits vollzogen geweſen wäre, was ſicher⸗ 
lich dem Reichslande nicht zum Schaden gereichen würde. 

Aber es drängt ſich uns noch eine andere Frage auf: Soll das 
Zentrum untätig zuſchauen, wie ſeine Gegner ſich in den Reichslanden 
die Mandate holen? Ein politiſches Verbot, das das Zentrum aus 
Elſaß⸗Lothringen ausſchließt, gibt es nicht! N 

Das Zentrum hat auch in den Reichslanden ſehr viele Freunde 
und Anhänger; der relativ glänzende Ausfall der Wahl am 16. Juni 
1903 in Straßburg⸗Stadt hat dies klar bewieſen. 4000 Zentrumsſtimmen 
ſind hier auf den erſten Anlauf gewonnen worden! Soll nun von 
Altdeutſchland aus nichts geſchehen, um dieſen Freunden unter die Arme 
zu greifen? Wir würden einer ſolchen Aktion gar nicht abgeneigt ſein, 
obwohl es angenehmer, beſſer und erfolgreicher iſt, wenn die Bewegung 
aus dem Lande ſelbſt erwächſt! Man hat ſchon vorgeſchlagen, aner⸗ 
kannte Zentrumsführer (Gröber und Dr. Schädler als Süddeutſche) ein⸗ 
fach in einigen Bezirken als Reichstagskandidaten aufzuſtellen, es ginge 
ja dies dort um ſo leichter, als nach franzöſiſcher Sitte ſich in einigen 
Gegenden die Kandidaten ſelbſt aufſtellen. Mag auch ein ſolches Vor⸗ 

ehen manches für ſich haben, ſo hat es doch auch wieder recht große 

edenken, die nicht ſo leicht zu nehmen ſind. Wenn wir die heutige 
Verteilung der 15 reichsländiſchen Mandate ins Auge faſſen, ſo ergibt 
ſich folgendes Bild: 7 Elſaß⸗Lothringiſche Landespartei, 4 unabhängige 
Lothringer, je 1 Reichsparteiler, Nationalliberaler, Freiſinnige Vereini⸗ 
gung und Volkspartei. Man ſieht alſo, daß faſt ſämtliche Parteien in 
den Reichslanden Mandate beſitzen, auch die Sozialdemokratie hatte ſchon 
eines (Mülhauſen), nur das Zentrum erſcheint ausgeſchloſſen: ja man 
beobachtet, daß ſelbſt ſolche Fraktionen von hier aus Zuwachs erhalten, 
die im übrigen Deutſchland auf dem Ausſterbeetat hauſen (Freiſinnige 
Vereinigung, Volkspartei). Für alle alſo iſt freie Pürſch im Reichslande, 
nur für das Zentrum nicht! Wir verkennen nicht, daß eine langſame 
Beſſerung eintritt! Recht erfreuliche Mitteilungen kommen aus Loth⸗ 
ringen, wo Zentrumsorganiſationen und der Volksverein ſich immer mehr 
ausbreiten. Eine gute Zentrumspreſſe („Lothr. Volksſtimme“), eifrige 
Geiſtliche, tüchtige Laien arbeiten dort rüſtig für unſere Sache und 
haben damit auch ſchon den Zorn des „Herzogs von Lothringen“, des 
Grobinduſtriellen Dr. von Jaunez, deſſen „dauphin“ dem Reichstage 
angehört, hervorgerufen. Wir glauben auch, daß in Lothringen die 
Zentrumsidee am erfolgreichſten um ſich greifen wird. Im Elſaß 
ſieht es nicht ſo günſtig aus, obwohl auch hier einige Zeitungen 
ganz tüchtig für das Zentrum arbeiten; wir nennen hier nur den 
„Elſäſſer“ in Straßburg. Wir ſcheuen uns auch nicht, es offen aus⸗ 
zuſprechen, daß das Haupthindernis des Anſchluſſes an das Zentrum 
der Klerus iſt! Gewiß find in den Reihen desſelben anch ernſte 
Zentrumsfreunde; wir ſelbſt kennen eine Anzahl ſolcher — aber die Mehr⸗ 
zahl des Klerus geht hierin mit Abbé Wetterle! Unrecht würden wir 
den Herren tun, wenn wir ſagen wollten, ſie blicken noch ſehnſüchtig 
nach Frankreich! Verwandtſchaftliche Beziehungen ſind vorhanden und 
ſorgen für ein gewiſſes Band. Dieſe werden und ſollten auch nicht ge⸗ 
löſt werden! Aber der dortige Kulturkampf und auch die Ausweiſung 
des Abbé Delſor haben keine Vorliebe für Frankreich gezeitigt, ſondern 
auch in den Reihen des Klerus nur Trauer und Mitleid. Wenn der 
elſäſſiſche Klerus den entſcheidenden Schritt für den Anſchluß an das 
sum tut, das Volk folgt ihm in Maſſen; dieſe Tatſache ſteht zum 
uhme der dortigen Geiſtlichen feit; aber fie begründet auch eine hohe 
Verantwortung. Straßburg⸗Land darf keine Neuauflage in einem anderen 
reichsländiſchen Wahlkreiſe erleben! Dieſe Gefahr iſt aber da; das wirk⸗ 
ſamſte Vorbeugungsmittel erſcheint uns der baldigſte Anſchluß an das 
5 und politiſche Aufklärungsarbeit und Organiſation im Sinne 
esſelben. f 


Die politischen Wahlen in Belgien. 
Von 
Dr. J. W. Schmitz, Brüſſel. 


Bi offiziellen Wahlziffern ftellen die Katholiken günſtiger 

zunächſt in der Majorität in der Repräſentantenkammer, die 
nicht 18, ſondern 20 iſt, dann in der ſteigenden, allſeitig vor⸗ 
dringenden Stimmenzahl der katholiſchen Wähler. Letztere beträgt, 
mit der Stimmenzahl von 1900 verglichen, für die Kammerwahlen 
allein 43,365, für die Kammer- und Senatswahlen zuſammen 
65,200 Stimmen, für die wichtigen Wahlen der fozialiftiichen Be: 
zirke von Lüttich allein 10,471, Charleroi 7056 und Huy⸗Waremme 
4580, wozu noch Tongern⸗Maeſeyck mit 4339 Stimmen kommt. Bei 
den Wahlen in Brüſſel erhielten die Katholiken 89,794, die Liberalen 
74,563, die Sozialiſten 37,570, die Independenten 19,901 Stimmen, 
was nach dem Proporzwahlſyſtem 4 Katholiken, 4 Liberale und 1 Inde⸗ 
pendenten ergab. 

Auch über die Urſachen der Verluſte katholiſcherſeits geben 
die offiziellen Wahlziffern genaueren Aufſchluß. Der Verluſt der 
drei Sitze Aloſt, Gand, Verviers, die bei den Teilwahlen von 1902 
mit einfacher Majorität erobert wurden, ſind durch Anwendung des 
Proporzes, Termonde und Haſſelt durch die Allianz der Liberalen 
mit den ſogenannten chriſtlichen (Daens'ſchen) Demokraten, St. 
Nicolas durch die liberal ⸗ſozialiſtiſche Verbündung verloren worden. 
Termonde brachte 1900 24,432 katholiſche, 5782 liberale, 4287 
demokratiſche Stimmen; diesmal erzielten die liberal⸗demokratiſchen 
Stimmen 9065 Stimmen, erreichten damit aber das Quorum des 
Proporzes. In Haſſelt ebenſo. 1890 22,595 katholiſche, 5852 
liberale, 1522 demokratiſche Stimmen, letztere 1904 durch die Fuſion 
der beiden auf 8715 gebracht, entſchieden im Proporz. In St. 
Nicolas ſtanden 1900 34,744 katholiſche gegen 7807 liberale und 
2662 ſozialiſtiſche Stimmen; 1904 entſchieden trotz der 36,603 
katholiſchen 9487 liberal ⸗ſozialiſtiſche Stimmen infolge des Proporzes 
für den Liberalen Perſoons. 

Mit dieſen Daten iſt, denken wir, der „Sieg“ der Liberalen 
hinlänglich beleuchtet; ſie haben von 166 Sitzen in der Kammer 
ganze 43; ſie leben nur noch von den Gnaden des Stimmrechtes, 
das ſie verraten und verkauft haben. Die Katholiken haben einen 
„gehörigen Puff“ bekommen, der ſie zu einem vollen Sieg an 1906 
in verbeſſerter Organiſation, zumal in den beiden Flandern, er⸗ 
muntern möge. Soviel zur Dämpfung des liberalen Rufes der 
„Independance“: „Es lebe weiter die antiklerikale Konzentration!“ 

Ehrlicher, wenn auch für die Liberalen kompromittierender, 
erklärte Anſeele, der Hauptführer der vlämiſchen Sozialiſten im 
„Vooruit“: „Die liberalen Siege in der gegenwärtigen 
Periode ſind zur Hälfte ſozialiſtiſche Siege, und wir 
tun der Wahrheit keinen Abbruch, wenn wir erklären, daß die 
demokratiſche (d. i. die demagogiſche) Evolution des Libera⸗ 
lismus unſer Werk iſt. Keiner ſpreche alſo mehr von der Ver⸗ 
nichtung oder Schwächung der ſozialiſtiſchen Kräfte!“ So iſt es. 
In der „demokratiſchen Evolution“ des belgiſchen Liberalismus zum 
Sozialismus iſt die nächſte Häutung des Liberalismus überhaupt 
prognoſtiziert. — 


P. H. Denifles Luther in zweiter Auflage. 
5 Von 
Prof. Dr. Joſeph Schlecht, Freiſing. 

For ein paar Jahren bin ich durch den ſchattigen Laubwald zur 

Wartburg hinaufgeſtiegen und mit vielen anderen Beſuchern in 
die ehrwürdige Schloßkapelle geführt worden, in der einſt die heilige 
Eliſabeth gebetet und täglich die heilige Meſſe gehört hat. Der amt⸗ 
lich aufgeſtellte Cicerone aber lenkte den Blick vom romaniſchen 
Altar zu einer vergoldeten Kanzel, von St. Eliſabeth zu Martin 
Luther, indem er erklärte: „Sehen Sie, meine Herren, dieſe Kanzel, 
von der aus hat Doktor Martinus Luther 10 Monate lang das 
Wort Gottes gepredigt!“ Die Hälſe reckten ſich, ein beifälliges 
Nicken ging durch die Verſammlung, der Führer hatte den rechten 
Ton getroffen und behielt ihn bei bis zum Schluſſe des Rundganges 
in der gemütlich anheimelnden Lutherſtube, wo ein rieſiger Fleck an 
der Wand von dem jedenfalls ebenjo rieſigen Tintenfaß berichtet, 
das der „Junker Jörg“ gegen den Teufel geſchleudert haben ſoll. 
Der Führer wachte noch darüber, daß keiner es wage, ſich eine 
Reliquie von der Wand zu kratzen, und als der Schwarm ſich ver⸗ 
laufen hatte, und ich als letzter auf der Türſchwelle mich umwandte, 
ſah ich noch, wie ein Herr, den Ausſehen und Ausſprache als würdigen 
Paſtor kennzeichneten, dem Kaſtellan mit verbindlichem Lächeln ſeine 
beſondere Anerkennung ausdrückte: „Das haben ſie aber ſehr ſchön 
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gemacht, lieber Herr!“ Sprach's und gab ihm einen klingenden 
Händedruck. 

Ob der Teufel dem Luther auf der Wartburg erſchienen iſt, 
weiß ich ſo wenig als P. Heinrich Denifle es wiſſen wird. Aber 
daß der in Worms Geächtete auf der Wartburg in ſtrengſter Hut 
gehalten wurde und nur der Schloßhauptmann in das Geheimnis 
eingeweiht war, das Luther durch ſeine Predigten verraten hätte, iſt 
eine allgemein bekannte hiſtoriſche Tatſache. Uebrigens haben wir 
ſein eigenes Zeugnis dafür, daß er ſich keineswegs darüber härmte, 
auf der Wartburg „von der Behandlung des Wortes ausgeſchloſſen 
zu fein“. (Brief an Melanchthon vom 26. Mai 1521.) 

Aber jo friſtet die Sage ihr Daſein. Die altromaniſche 
Kanzel in der Wartburgkapelle muß Zeugnis ablegen für die Predigten, 
die Luther dort nie gehalten hat, und ein ſehr perfönliches Intereſſe 
ſorgt dafür, daß der Mythus fortlebt und fortwuchert auf Koſten 
der mißhandelten hiſtoriſchen Wahrheit. 

So iſt es gegenwärtig mit der Lutherlegende. Seine 
Anhänger haben die Gotteshäuſer zerſtört oder ihres Bilderſchmuckes 
beraubt, die Heiligen von den Altären heruntergeſtürzt und die 
leuchtenden Glasgemälde in Trümmer geſchlagen. Aber nur die 
Konſequenten unter ihnen ließen es dabei ſtehen; nur die kalviniſchen 
Kirchen ſind heute noch ſo kahl wie zu Zwinglis Zeiten. Der 
größere Teil von ihnen kann der Heiligenbilder, die Vorbilder ſein 
follen für das religiöſe Glaubensleben, nicht entbehren. An die 
Stelle der erhabenen Mutter des Herrn und der lieben Gottes⸗ 
heiligen traten die „Väter der Reformation“, ein Luther und 
Melanchthon, nicht nur innerhalb, ſondern auch außerhalb der 
Kirchen. Luther vor allem erhielt einen ſtrahlenden Nimbus der 
übernatürlichen Heiligkeit, mit dem er von ſeinen Parteifreunden 
ſchon 1523 abgebildet wurde. (Fakſimile bei Bezold, Geſchichte der 
deutſchen Reformation S. 305.) 

Er iſt nicht echt, dieſer Heiligenſchein. Wohl hat ſich Bruder 
Martinus den Titel „Evangeliſt“ beigelegt, aber weder Chriſtus, noch 
die allgemeine chriſtliche Kirche hat den fünften Evangeliſten anerkannt. 

Luther iſt kein Apoſtel, kein Heiliger, kein nachahmungs⸗ 
würdiges Vorbild chriſtlichen Lebens, kein Mann mit der Legitimation 
und den nötigen Eigenſchaften, um ein neues Religionsbekenntnis 
zu ſtiften. Mehr oder minder haben dieſes auch viele denkende 
Proteſtanten geſehen und zugeſtanden. Aber es iſt Denifles Verdienſt, 
mit logiſcher Schärfe und umfaſſender gründlicher Gelehrtheit die 
großen Schwächen des Reformators aufgedeckt, ſeine theologiſche 
Unkenntnis und unwiſſenſchaftliche Leichtfertigkeit nachgewieſen zu 
haben. Sein Buch bedeutet gegen Döllinger und Janſſen einen 
neuen großen Schritt nach vorwärts. Es fol feine Luther⸗ 
biographie ſein, ſchon der Titel lehnt dieſe Prätenſion ab, 
aber es iſt eine ſolide theologiſche Studie über Luther und ſein Werk 
eine ſcharfe, wiſſenſchaftliche Kritik an der herkömmlichen, ſelbſt noch 
von Janſſen gutwillig geglaubten Entwickelungsgeſchichte des Mannes 
und ſeines Lehrſyſtems. Alſo nicht der ganze Luther, 
aber die Wahrheit über Luther, und zwar die uner⸗ 
bittliche Wahrheit, die keine Rückſicht kennt, vor keinem gelehrten 
Namen Halt macht, dem Feinde keinen Pardon gibt und von ihm 
keine Schonung will, ſondern bis zum Tode ſtreitet um der 
Wahrheit willen. 

Ein Teil der von P. Denifle angegriffenen Gelehrten hat 
freimütig den Wert dieſer Forſchungen anerkannt: „Mit ſouveränem 
Stolze breitet Denifle feine Kenntnis der mittelalterlichen Scholaſtik 
und Myſtik vor uns aus; er überſchüttet oft mit einer Flut von 
Zitaten, auch wenn ſie der Sache weiter nicht notwendig ſind. Das 
iſt begreiflich; hier liegt Denifles Stärke und die Schwäche der 
bisherigen Lutherforſchung. Hier können wir 
von Denifle lernen . . .. Die Frageſtellung: Luther und 
Mittelalter iſt von verſchiedenſter Seite her energiſch aufgeworfen 
und in Einzelunterſuchungen mit Erfolg erörtert worden — dennoch, 
Denifles Buch zeigt, wie viel hier noch zu tun iſt, und 
beſchämt durch eine Reihe feiner Bemerkungen“ 
Es „gelingt ihm, dank ſeiner ſtaunenswerten Kenntnis mittelalterlicher 
Literatur an verſchiedenen Einzelſtellen Luther das mittelalterliche 


Vorbild nachzuweiſen und der Literarkritik damit wertvolle Winke 


zu geben. Wenn er dabei ..: immer wieder uns Proteſtanten zu⸗ 
ruft: ‚Ihr kennt das Mittelalter gar nicht!“, fo find wir 
ehrlich genug, unter Ablehnung der Maßloſigkeit dieſer Polemik 
einen berechtigten Kern in ihr anzuerkennen. Denifle 
hat hier in der Tat neues geboten.“ So Profeſſor Köhler 
in Gießen (Die chriſtliche Welt 1904, Nr. 9, S. 202). 

Das dickleibige, von Gelehrſamkeit ſtrotzende Buch des päpſt⸗ 
lichen Sottarchiviſta hat aber auch heftige Anfeindungen und eine 
große Menge Gegenſchriften hervorgerufen. Die liberale Tages— 
preſſe, der Evangeliſche Bund und ſeine Freuude, die Wortführer 
der proteſtantiſchen, theologiſchen Wiſſenſchaft, ſelbſt die Politiker in 
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den Parlamenten find dagegen zu Felde gezogen. Der Deutſche 
Reichstag und der Bayeriſche Landtag haben ſich wiederholt damit 
beſchäftigt. Es macht einen recht humorvollen Eindruck, wenn alle 
dieſe Streiter verſichern: „Es handle ſich nur um ein Pamphlet 
(Caſſelmann), das Buch beſitze durchaus keinen wiſſenſchaftlichen 
Wert (Kolde), es ſei eine Ausgeburt blinden Haſſes und beklagens⸗ 
werter römiſcher Moral (Walther)“, und was dergleichen Liebens⸗ 
würdigkeiten mehr ſind. Aber warum dann dieſe gewaltige Aufregung? 
Wozu das große Aufgebot an Streitern? Wie erklärt ſich der un⸗ 
geheuere Erfolg des Werkes? 

Ehe Denifle den zweiten Band abſchließen konnte, war der 
erſte trotz der ſtarken Auflage vergriffen, und nun liegt die zweite 
vor uns. Der Verfaſſer hat diesmal den ſchweren Band halbiert 
und bietet zunächſt nur die erſte Hälfte in neuer Bearbeitung. 
Aber er hat den Text gründlich revidiert, manches weggelaſſen, 
manches neue hinzugefügt. Infolgedeſſen behalten beide Ausgaben 
ihren ſelbſtändigen Wert. 

Denifle ſagt darüber: 

„Es findet ſich ſtatt der kritiſchen Bemerkungen über die Weimarer 
Ausgabe (Köhler und Kawerau haben die Mängel zugegeben) ein 
Paragraph über Luthers Anſchauungen betreffs des Ordensſtandes 
während ſeines Ordenslebens; aus den kurzen Andeutungen in 
der erſten Auflage über Luthers frühere Bußwerke iſt ebenfalls ein 
langer Paragraph herausgewachſen. Außerdem habe ich in dieſer 
Auflage Zuſammengehöriges mehr geeint, die Belege und Nachweiſe 
vermehrt, Ueberflüſſiges geſtrichen, anderes erweitert, einzelnes ver- 
beſſert, nicht zum Schaden des Ganzen, im Gegenteil, Luther er« 
ſcheint in der neuen Auflage noch verdammenswerter als in den 
betreffenden Partien der erſten.“ 

Man ſieht es, der gelehrte Dominikaner ſchreibt nicht allein 
mit dem Kopf, ſondern auch mit dem Herzen. Viele haben ſeine 
Sprache befremdlich gefunden — aber fie liegt eben in der ganzen, 
ſelbſtändigen und kraftvollen Perſönlichkeit dieſes Mannes begründet. 
Uebrigens hat die zweite Auflage bereits manche unnötige und zweck— 
loſe perſönliche Schärfe vermieden. Gewiß würde ich anders ſchreiben 
— le stil c'est l'homme! Und find etwa die Gegner feiner? Wie 
wird von ihnen nicht der Einzelne, ſondern die ganze Kirche ver- 
unglimpft! Die katholiſche Kirche iſt ihnen der Papismus, die 
Papſtkirche; Kolde ſpricht nie von Katholiken, ſondern nur von 
Ultramontanen, Römiſchen und Römern. Und mit welcher Heftigkeit 
hat Harnack in der „Theolog. Literaturzeitung“ geantwortet? Das 
ſind aber noch die Vornehmen unter den Wortführern im anderen Lager! 

„Das ſchreckliche Buch von Döllinger iſt immer noch nicht 
widerlegt“, ſo klagte Profeſſor Nippold im Jahre 1881, 35 Jahre, 
nachdem Döllingers „Reformation“ erſchienen war. Er wird in⸗ 
zwiſchen wohl die Hoffnung aufgegeben haben; denn Urkunden 
und Tatſachen laſſen ſich leugnen, aber nicht wider. 
legen. So wird's auch mit dem Lutherbuch P. Denifles gehen. 
In einzelnen Punkten wird es berichtiget werden, und der Ver 
faſſer ſelber hat offen und ehrlich die wenigen Irrtümer und falſchen 
Schlüſſe, die ihm nachgewieſen wurden, zugeſtanden und verbeſſert —, 
ſofort (in ſeiner Schrift „Luther in ratioualiſtiſcher und chriſtlicher 
Beleuchtung“) und in der zweiten Auflage nimmt er ſtändig auf 
die Einwendungen ſeiner Widerſacher Rückſicht. 

Aber in der Hauptſache bleiben ſeine Forſchungsreſultate 
aufrecht beſtehen, und niemand wird davon einen Schaden haben. 
Die deutſche Wiſſenſchaft kann ſich freuen, wenn der Legenden— 
bildung über Luther und ſein Werk Einhalt geboten wird, und für 
das proteſtantiſche Volk, das etwa im Glauben irre werden könnte, 
hat Denifle nicht geſchrieben. An der Spitze ſeines Vorwortes zur 
zweiten Auflage erklärt er, daß er „— von Aufang an nicht etwa 
eine ‚Brandichrift‘ ins Volk hineinwerfen, ſondern in ſchlichter, 
unverblümter Ehrlichkeit ein Buch für die Gelehrten ſchreiben wollte“. 
Daß er von dieſem Vorhaben nicht abzugehen gedenke, ſagt er in 
dem ſchönen Worte, womit er ſich vom Leſer verabſchiedet: „Zum 
Schluſſe danke ich allen meinen Freunden — und es ſind deren 
nicht wenige —, die mich ermuntert und durch ihre Gebete, Worte 
und Beiträge unterſtützt haben. Ich kann ſie verſichern, daß ich 
auf meinem Poſten ausharren werde, ſo lange mir Gott Kraft und 
Geſundheit geben will.“ | 

Mit aufrichtiger Freude ſehe ich, daß der als Polemiker von 
jeher gefürchtete Gelehrte den Ton der zweiten Auflage in den per- 
ſönlichen Auseinanderſetzungen milder zu ſtimmen ſich bemühte; mit 
großer Geduld weiſt er z. B. die verkehrten Aufſtellungen Martin Spahns 
über die zwei „Schweſterkirchen“ zurück. Möge er trotz der gegen ihn 
geſchleuderten Schmähungen und Beſchimpfungen fortfahren, neben 
dem fortiter in re das suaviter in modo zu pflegen, fo wird dieſe 
Ruhe und Verſöhnlichkeit den ſchönen Erfolg, auf den er bereits mit 
Genugtuung blicken kann, nur mehren und weſentlich zum glücklichen 
Abſchluß des ganzen Werkes beitragen. uod Deus bene vertat! 


Eine neue Jeſuitenfabel. 
Don 
Dr. M. Schwarz, Rom. 


Se einigen Jahren iſt eine neue Jeſuitenfabel in Bildung be 
griffen; noch ſchwankt ihre Form, aber das Motiv iſt gefunden. 
Schwache Erinnerungen von der italieniſchen Hochzeitsreiſe, alles 
glaubenmachender Argwohn und ſchöpferiſche Phantaſie arbeiten zu— 
ſammen an der Ausgeſtaltung. Man kann ſchon jetzt das end— 
gültige Reſultat des Prozeſſes vorausſagen; es wird ein neuer Be⸗ 
weis ſein für die alte Theſe: der Jeſuitenorden iſt einzig als 
Kampforgan gegen den deutſchen Proteſtantismus gegründet; der 
Beweis wird lauten: in der von Lapislazuli ſtrotzeuden Jeſuiten⸗ 
kirche al Gesu zu Rom findet ſich eine ſtatuariſche Gruppe, die das 
Programm der Geſellſchaft ausſpricht; es iſt da der Stifter der 
Geſellſchaft dargeſtellt, wie er als Triumphator mit einem Fuß auf 
den Hals Calvins, mit dem anderen auf den Kopf Luthers tritt. 
— Der Beweis iſt überzeugend, wenn er keine Erfindung iſt. 

Vor etwa einem Jahre kam ein ungariſcher Calviniſt eigens 
nach Rom, um den Tatbeſtand ſelbſt in Augenſchein zu nehmen; 
er fand ſich enttäuſcht und veröffentlichte auch das Ergebnis feiner 
Suche. Aber das hat der Legendenbildung nicht Einhalt getan. 
Auch die folgenden Zeilen machen ſich nicht Hoffnung auf ſolchen 
Erfolg; fie wollen nur jenen ein Urteil ermöglichen, die die Ge- 
ſchichte erzählen hören, wie ſie jüngſt wieder in München zu hören war. 

Es koſtet geradezu Mühe, das Herkommen der einzelnen 
Elemente des Mythus nachzuweiſen. Die große Statue des hl. 
Ignatius auf deſſen Grabaltar im Gesü — das in Silber gearbeitete 
Original war von Legros, jetzt iſt eine Kopie von Ludoviſi an ſeiner 
Stelle — kann keinen Beitrag dazu geleiſtet haben; ſie zeigt den 
Ordensſtifter im prieſterlichen Ornat, wie von einer Viſion beglückt; 
neben dem Sockel ſieht man zwar einen großen Engel, aber keinen 
Häretiker. Wir müſſen uns alfo anderswohin wenden, um Luther 
und Calvin zu Füßen Ignazens zu finden; vielleicht ſtellt ſich ſpäter 
heraus, warum von der Fabel die prunkende Jeſuitenkirche zum 
Schauplatz der Handlung iſt auserkoren worden. 

Eine bekannte Statue des Heiligen findet ſich hier noch in 
St. Peter (die große Stuckfigur in einem Winkel von St. Ignazio 
iſt eine nur wenig abweichende Wiederholung von dieſer.) In die 
gewaltigen Niſchen der Haupträume des Rieſendomes hat eine Anzahl 
religiöſer Orden die übermenſchlich großen Geſtalten ihrer Stifter 
geſtellt; im Mittelſchiff zumal ſind die Heroen der Gegenreformation 
verſammelt; kongenial wiedergegeben, mit all dem Pathos, das ſie 
im Leben beſeelte, ſprechen ſie jetzt im Marmor ihr Weſen aus. In 
der Niſche des dritten Pfeilers links treffen wir den Gründer der 
Geſellſchaft Jeſu. Er hält in einem Arm ein offenes Buch mit 
ſeinem Ad maiorem Dei gloriam, während der andere Arm den 
ſehnſüchtigen Blick nach oben mit einer ſprechenden Gebärde begleitet. 
Seine Tracht iſt der einfache Talar und der hier zu einer will⸗ 
kürlichen Draperie verwendete gewöhnliche Ueberwurf der römiſchen 
Kleriker. Sein Fuß ruht wie auf einem Schemel auf der Schulter 
einer wildbewegten, nur zum geringſten Teil ſichtbaren Figur. 
Haben wir hier Luther oder Calvin vor uns? Es iſt ein Höllen⸗ 
weib mit langem Haar, das da flattert, als ob die Fahrt nach 
unten ginge. Als Allegorie der Häreſie iſt die Figur nur charakteriſiert 
durch das Buch, das ſie unter dem Arm hält; daß die zwei ſich 
um ſie ringelnden Schlangen das Gift der in dem Buch enthaltenen 
häretiſchen Symbole bedeuten, habe ich erſt aus der Beſchreibung 
erfahren, die der monumentalen Kupferſtichſammlung „La Patriarcale 
Basilica Vaticana .. scrisse Dom. Feltrini Roma 1845“ beigegeben ift 
(I. vol. p. 142). Die Wut, mit der das Weib am Heiligen hinauſblickt 
und den eigenen Zeigefinger mit den Zähnen zerfleifcht, ließe ſich auch 
auf eine allgemeinere Allegorie deuten. Von einer Porträtähnlichkeit 
mit einem der Reformatoren iſt natürlich keine Rede; eine ſolche iſt 
kaum für das Antlitz der Hauptfigur erſtrebt. Für den, der mit 
dem Geiſt der berninesken Skulptur irgendwie vertraut iſt, bräuchte 
es übrigens dieſe Feſtſtellung gar nicht. Jene Künſtler wollten 
keine Karikaturen machen — dazu meinten ſie ihre Arbeit viel zu 
ernſt — ſondern Allegorien, und eine Allegorie der Ketzerei wäre 
die Phyſiognomie Luthers denn doch ſelbſt dann nicht, wenn wirklich ihr 
alle jene Eigenſchaften eingeſchrieben wären, die man jüngſt drin 
gefunden hat. 

Dieſe Statue hat alſo zur „Jeſuitenfabel“ nur ein Element 
beigeſteuert: die „Häreſie“ wird von Ignatius mit Füßen getreten. 
Weshalb bedeutet aber dieſe „Häreſie“ gerade Luther und Calvin? 
Die Beantwortung dieſer Frage führt uns nach dem Gesu zurück. 
An den oben erwähnten Grabaltar ſchließen ſich rechts und links zwei 
allegoriſche Gruppen an, die in der Kunſtgeſchichte als die Hauptwerke 
ihrer Meiſter, Teudon und Legros, aufgeführt zu werden pflegen. In 


ihrer wilden Bewegtheit erregen fie die Verwunderung jedes Beſchauers, 
der dann über dem unmutigen Verdikt gegen den Barock gar zu leicht die 
Vorzüge der Gruppen vergißt: die Geſchloſſenheit der Kompoſitionen, 
ihre ſorgſame Ausführung im beſten Material, das vornehme Pathos 
der einen und die lebenswahre Charakteriſtik der anderen. — Das 
Werk Legros' birgt wohl das geſuchte Element unſerer Fabel. Es ſoll 
nach der gewöhnlichen Erklärung die Religion darſtellen, wie ſie 
die Ketzerei ſtürzt. Die Ketzerei hat hier zwei Vertreter. Der erſte 
im Hintergrund, nur reliefartig gegeben, iſt offenbar ein Weib; 
es zerrt mit der Linken krampfhaft an einer langen Strähne ſeines 
Haares. Vorne liegt ſich wild windend, mit dem Oberkörper tiefer 
als mit den Beinen, ein herkuliſch gebildeter Mann, vom Fuß der 
„Religion“ leicht geſtoßen. Sein Geſichtstypus gleicht ganz dem 
des Weibes: eine fliehende kahle Stirne, unter fürchterlichen Augen- 
brauen ein Paar ſtechender Augen, die ſich voll Haß und Schrecken auf 
die „Religion“ richten, hohle Wangen, ein zu einem Entſetzensſchrei 
weit geöffneter Mund, am Hinterhaupt wirres, langes Haar und eben 
ſolcher Bart nur am Kinn. Alſo auch hier alles Perſonifikation! 
Und doch hat das argwöhniſche Auge eines Reiſenden etwas von 
Luther und Calvin in dieſer Gruppe entdeckt! Ich kam nur durch 
eingehende Unterſuchung auf den Hinweis; er beſteht einzig darin, 
daß drei von den Büchern, die in allen Barockwerken unentbehrlich 
auch hier herumliegen, auf den Rücken in kleinen Lettern die Namen 
Luther, Calvin und Zwingli tragen. Alſo aus den Namen der 
Reformatoren hat die ſchöpferiſche Phantaſie deren Porträtköpfe 
gemacht und ſie, unter Benützung eines ganz anderswo gefundenen 
Motives, von den Füßen der allegoriſchen „Religion“ weg, unter 
die Sohle des hl. Ignatius hinaufgehoben. So kam der neueſte 
Beweis dafür zuſtande, daß der Jeſuitenorden einzig gegen den 
Proteſtantismus gegründet worden iſt! 


Das Wort „einzig“ in dieſem Satz findet übrigens, wenn 
man einmal die beſprochenen Gruppen mit der Tätigkeit der Jeſuiten 
in Verbindung bringen will, ſchon in dem Werk Teudons eine 
Widerlegung. Es ſtellt dies den „Glauben“ dar, der die Abgötterei 
ſtürzt. Die pathetiſche Geſtalt der Fides hält hoch in der Rechten 
den hl. Kelch, ein König in Diadem und antikem Panzer blickt, in 
das Knie ſinkend, anbetend zu ihm auf, während ein halbnacktes 
Weib, das am Boden liegt, ihn am Arm faßt, um ihn zurückzu⸗ 
halten. Daß mit dem König nicht David oder Konſtantin gemeint 
iſt, kann man nur aus dem barbariſchen Typus der beiden Figuren 
ſchließen und aus den Wörtern Cames, Fotoques, Amida et Xaca, 
die auf dem Rücken eines Buches zu leſen ſind. Dieſes Buch liegt 
unter dem vom „Glauben“ getretenen Hals eines greulichen Lind: 
wurms, der, wohl vor Wut, in der Mitte abgeſprungen iſt, ſo daß 
das liegende Weib nur noch deſſen totes Schwanzende in der Haud 
hält. Das Wurmweſen ſtellt vermutlich den Götzen dar, deſſen ſich 
der Teufel der Abgötterei, das Weib, bedient, und die Inſchrift 
nennt wohl ſeinen und anderer Götzen Namen. Demnach bezieht 
ſich dieſe Gruppe auf die ſo erfolgreiche Miſſionstätigkeit, welche 
die Söhne des hl. Ignatius in der neuen Welt und im fernen 
Indien entwickelten. Alſo hat die Geſellſchaft Jeſu doch auch noch 
einen anderen Zweck als die Bekämpfung der nordiſchen Ketzer! 
Neben dem Beweis für die Theſe der Gegenbeweis. Leider hat der 
Entdecker des erſteren den letzteren überſehen. 


YYY YYY. 


Nonſtantinopel. 
Don 
Dr. Joſeph Rotmann. 


E. türkiſchen Volke Stambuls geht die Sage, daß vom Goldenen 
Horn zum Straude des Tiber ein unterirdiſcher Weg führt, aus 
dem an dem nahenden Tage, da vor dem Siegesbanner des Kreuzes 
die letzten Bekenner des Halbmondes nach Aſien entweichen, der 
Vater der Chriſtenheit hervorſteigen wird. Eine Sage voll tiefen 
Sinnes und für das Abendland gleich einer frohen Botſchaft! Sie 
mahnt an jene Zeit des innigſten Zuſammenhanges und edelſten 
Wetteifers zwiſchen den beiden Siebeuhügelſtädten im Weiten und 
Oſten Europas, wo Konſtantin der Große hier das „Neue Rom“ 
. und ſchmückte, wo die Väter der Kirche ſich hier zum 

ate verſammelten und Juſtinian der „Göttlichen Weisheit“ ihren 
Tempel baute. Dieſe Zeiten ſind verſchwunden und vergeſſen; die 
griechiſche Kirche ward durch Eiferſucht und Eigenwillen von Rom 
END eben, das griechiſche Volk durch die türkiſche Eroberung von 

uropa getrennt, und in der Schweſterſtadt Roms waltet ſeit Jahr⸗ 
hunderten der Sultan der Osmanen ſeines Amtes als Nachfolger 
und Stellvertreter des Propheten. 
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Lord Byron, der in begeiſterten Worten die einzige Schön⸗ 
heit Konſtantinopels pries, hat das weſtliche Rom eine „Niobe der 
Nationen“ genannt, und einer beraubten Mutter, die klagend auf 
dem Grabe ihrer Kinder ſitzt, gleicht auch das alte Byzanz. Hier 
wurden, wie in Rom, der Laune deſpotiſcher Herrſcher und der 
Wut eines fanatiſchen Volkes Tauſende von den beſten Söhnen der 
Stadt und des Landes zum Opfer gebracht; vor den Mauern der 
Stadt, die von 30 Heeren belagert wurden, haben die Völker des 
Nordens und des Südens in blutigem Ringen geſtritten, ehe nach 
dem letzten ſiegreichem Sturme der Türke ſie zu ſeiner Hauptſtadt 
machen konnte. 

Viereinhalb Jahrhundert ſind ſeit dieſem Tage vergangen, 
und doch iſt die alte Konſtantinopolis heute weniger denn je eine 
türkiſche Stadt, trotzdem ihre neuen Herren im Böſen mehr als 
im Guten ihr den Stempel ihres „Geiſtes“ aufgeprägt haben. 
Die Millionenſtadt, die ſich an den Ufern Europas und Aſiens 
ausdehnt, zählt nur ein Drittel Mohammedauer; und immer dichter 
ſchließen ſich die Reihen der friedlichen Eroberer zuſammen, die 
europäiſche Ziviliſation und chriſtliche Kultur in die Hochburg des 
Islam bringen, gleich als wären fie die Vorhut jenes Heeres, das 
einſtens das Kreuz wieder auf der Spitze der Aja Sofia aufpflanzen 
wird. Schon ſeit Jahrzehnten geht in der türkiſchen Welt der 
Zug der Toten über den Bosporus zu dem alten Vaterlande der 

smanen und ihrer Religion, der wahren Heimat der Gläubigen; 
der echte Moslem läßt ſich mit Vorliebe in dem aſiatiſchen Teile 
ſeiner Hauptſtadt, auf dem Friedhofe von Skutari, beſtatten, als 
ob er ahnte, daß über kurz oder lang die Tritte chriſtlicher „Bar— 
baren“ ſein Grab auf der europäiſchen Seite entweihen könnten. 
Jahrhunderte lang war den Bekennern des Kreuzes der Gebrauch 
von Glocken verboten; heute heben ſich zahlreiche, turmgekrönte 
chriſtliche Gotteshäuſer — allein dreißig katholiſche Kirchen und 
Kapellen — aus dem Rahmen der Stadt hervor, deren eherne 
Stimme die Chriſtgläubigen zum Gebete ruft, bis einſt alle ihre 
Glocken, den Ruf der Muezzin übertönend, zu dem Oſtergruße zu⸗ 
ſammenklingen, der dem chriſtlichen Volke die Auferſtehung aus 
dem Grabe der türkiſchen Knechtſchaft künden wird. 

Konſtantinopel war niemals eine orientaliſche Stadt in 
dem ausgeſprochenen Sinne der alten Kalifenſtädte am Tigris und 
Nil. Der Fremde, der in Erinnerung an die Märchen von Tauſend 
und Eine Nacht am Goldenen Horne das Zauberbild jener Städte 
verwirklicht zu ſehen glaubt, von denen die ſchöne Scheherezade zu 
melden weiß, wird enttäuſcht von dannen ziehen. Die blutigen 
Erinnerungen, von denen hier faſt jeder Stein zu erzählen 
vermag, verdrängen die Zauberwelt des Märchens und vergiften 
jenen geheimnisvollen Reiz, der ſonſt den abendländiſchen Beſucher 
in den Orient lockt; ſtatt gnädiger Feen halten hier die Geiſter 
ermordeter Menſchenkinder nächtlichen Umzug. Und doch ruht auch 
heute noch auf der Brücke von Stambul ein matter Abglanz von 
den bunten Bildern orientaliſchen Treibens, das hier geherrſcht 
haben mag, als die ftolze Sultanin noch die Herrin dreier Konti⸗ 
nente und die Gebieterin von zwanzig Reichen war. In das Halb⸗ 
dunkel des Bazars von Stambul hat ſich ein letzter Reſt jenes 
morgenländiſchen Lebens gerettet, das ſich auf den Straßen, beim 
vollen Sonnenlicht, kaum noch zu zeigen wagt. 

So iſt das Charakteriſtiſche dieſer merkwürdigen Stadt, daß 
ihr Bild keinen beſtimmten Charakter hat, keine einheitlichen Züge 
trägt; ihre Lage und ihre Geſchichte machten ſie zu einer Stadt der 
verwirrendſten Gegenſätze. Die Ufer des Goldenen Horns ſind 
der Schauplatz des großen Kampfes zwiſchen der chriſtlichen Familie, 
die ihr altes heiliges Land wiederobern will, und der des Islam, 
die das teuer erkaufte Gut bis zum letzten Atemzuge verteidigt. 
Daher dieſe bunte Miſchung von Erſcheinungen aus Abendland 
und Morgenland, aus der chriſtlichen und islamitiſchen Welt, eine 
nie dageweſene Vermengung der Ziviliſation mit der Barbarei. 
Wer an chriſtlichen Feſttagen die Hauptſtraße Peras durchwandelt, 
meint oft mitten im ziviliſierten Europa zu ſein, wenn nicht wie 
Momentbilder Menſchen und Dinge hervortauchten, die ihn daran 
erinnern, daß er nur eine halbe Meile von der Küſte Aſiens entfernt 
iſt; und die andere Seite des Bildes zeigt ſich, wenn er die Brücke 
überſchreitet und nach Stambul eilt; er glaubt in einem großen aſia⸗ 
tiſchen Dorfe zu ſein, obgleich er den Boden Europas noch unter den 
Füßen hat. Inmitten des europäiſchen Geſchäftsverkehrs und Geſell⸗ 
ſchaftslebens Peras klingt wie eine Stimme aus entſchlafenen Jahr⸗ 
hunderten und meileuweiten Fernen das Wort des Muezzin vom 
Minaret hinab, das die Moslem an Allah und Mohammed mahnt, und 
in das wogende Straßenleben des Frankenviertels dringt der Takt und 
der Tanz der Derwiſche, für deren eigenartige Religionsübung ſchon 
dem Türken das Verſtäudnis zu ſchwinden beginnt. Ueberall 
Disharmonien und Diſſonanzen! — Auch andere Städte haben 
Arme und Reiche; aber die Stände ſchließen ſich dort enger an⸗ 
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einander, während hier der Unterſchied ſchärfer zu den Sinnen 
ſpricht. Au prunkende Marmorpaläſte, deren Bewohner in reich— 
beſetzten Harems ihren Lüſten fröhnen, lehnt ſich die baufällige 
Holzhütte des Armen, die, der Luft und des Lichtes entbehrend, 
als Krüppel und Bettler ein ſieches Daſein friſten. Am Rande 
des Friedhofes erhebt ſich der Ort des Vergnügens, an die Stätte 
des Gebets baut ſich ein Tingeltangel an, und ſelbſt die zahlloſen 
Gräberfelder, die dem Chriſten als ein Ort ſtiller Wehmut gelten, 
find hier an ſonnigen Tagen beliebte Tummelplätze eines lärmenden 
Volkes. . . . . Leben und Tod, Freude und Schmerz, alles iſt hier 
innig vereint. | 

Und auch die vielgeprieſene Schönheit Konſtantinopels muß 
dieſem Geſetze des Gegenſatzes, das die Stadt beherrſcht, ihren Tribut 
entrichten; wohl nirgends in der Welt iſt die Schönheit fo ganz äußerer 
Schein wie am goldenen Horn, wo auch nicht alles Gold iſt, was glänzt. 
Gewiß iſt der erſte Anblick der Stadt für den, der ſich zu Schiff 
vom Bosporus oder der Propontis ihr nähert, überwältigend und 
unvergeßlich; dies ſonnenbeglänzte Panorama von weißen Minarets 
und goldenen Kuppeln, von blauem Himmel und grünen Zypreſſen, 
überall vom Silberkranze des Meeres umgeben, iſt in allen Zungen 
und zu allen Zeiten von ſchönheitstrunkenen Menſchen mit Recht 
gerühmt worden. Und doch mußte dies ſprichwörtliche Lob einſeitig 
wirken, da es die Augen ſchloß für die Kehrſeite des Bildes. Wer 
nach Stambul kommt, in der feſten Abſicht, nicht allein mit den 
Augen, ſondern auch mit Herz und Geiſt zu ſchauen, hinter dem 


hüllenden Schleier das Weſen der Dinge und Menſchen zu ſuchen, 


wird nicht mit voller Befriedigung die Schönheit genießen können. 
So oft ich von der Herrlichkeit Konſtantinopels ſprechen höre, muß 
ich an die wahre Geſchichte denken, wie gegen Ende des XVIII. Jahr⸗ 
hunderts, als der Stadt von der ruſſiſchen Flotte ein Angriff 
drohe, auf allerhöchſten Befehl ihre Mauern gereinigt und geweißt 
wurden, damit der Feind glaube, die Stadt ſei neu und ſicher be- 
feſtigt. Auch mit dem Fremden, der in harmloſerer Abſicht Kon⸗ 
ſtantinopel beſucht, wird ein ähnliches Spiel getrieben. Die äußere 
Schönheit, der blinkende Schein, den er aus der Ferne wahrnimmt, 
nimmt ihn gefangen und trübt ſeinen Blick für tieferdringende Be⸗ 
trachtung. Vom Meere aus erblickt, bietet die Stadt ein herrliches 
Schauſpiel; aber die ganze Pracht verſchwindet, ſobald man näher 
tritt. Auf den engen und ſchmutzigen Gaſſen, inmitten verwilderter 
Gärten und verelendeter Hütten, aus denen unſägliches Leid hervor⸗ 
grinſt, zeigt ſich der größte und echteſte Teil der türkiſchen Haupt, 
ſtadt in ihrer hüllenloſen Schönheit, in ſchreckenerregender Nacktheit; 
die blinkende Schale zerſällt und der faule Kern liegt offen da. 
Der Schönheit am Bosporus fehlt die notwendige Ergänzung durch 
die innere Wahrheit, ſie iſt ein Gewebe von Luft und Licht, das 
der taſtende Griff zerreißt. 

Einſt war dieſer Flecken Erde ein Paradies voll üppigen 
Lebens, ein Land, beinahe zu ſchön und zu reich, als daß ſeine 
Kinder gut und glücklich leben und bleiben konnten; und aus dem 
Paradies iſt ein Kirchhof, eine Totenſtadt geworden. Die Fülle 
der hiſtoriſchen Erinnerungen ſpricht von dem Tode und der Ver—⸗ 
gänglichkeit alles Irdiſchen; aus der glänzenden Stadt Konſtau⸗ 
tins und Juſtinians iſt ein Trümmerhaufen, eine marmorne Wild— 
nis geworden; die ehernen Standbilder verwandelten ſich in Münzen 
und Kanonen. Die Aja Sofia der größte Stolz und Schmuck des 
alten Byzanz, iſt in der von den Türken ihr aufgedrungenen Ge 
ſtalt nach dem Worte eines großen Dichters „ein koloſſales Grab“; 
Dornen und Neſſeln bedecken die Fundamente der Kaiſerpaläſte, und 
aus den alten Feſten und Schlöſſern weht Modergeruch hervor. 
Sogar die Natur redet die Sprache des Todes; ſchwarzgrüne 
Zypreſſenhaine, die alle Höhen der Stadt krönen, als Schmuck 
weitausgedehnter Friedhöfe, geben ihr einen düſteren Hintergrund, 
einen Charakter der Trauer. Und das Volk, das inmitten dieſer 
Gräber wandelt, ſcheint verdorben und geſtorben zu ſein; es hat 
gefrevelt wider den heiligen Geiſt der Menſchheit und iſt dem 
geiſtigen Tode verfallen. Der Spiritus, der in den verfloſſenen 
Jahrhunderten die Scharen des Halbmonds beſeelte und halb 
Europa ihnen unterwarf, iſt verflogen; das Phlegma iſt geblieben. 
Nur wenn in ſtürmiſchen Zeiten wilde Hetzer den ſchlummernden 
Fanatismus wecken, dann ſprengt dies Volk, das das Leben nicht 
achtet und den Tod nicht fürchtet, ſeinen Sargdeckel und reißt 
neue unſchuldige Opfer mit ſich hinab in die Gruft; achttauſend 
Armenier ſollen vor 10 Jahren allein von dem türkiſchen Pöbel 
der Hauptſtadt erſchlagen worden ſein. Und kein Heilmittel ſcheint 
dieſem erſtorbenen Volkskörper das Leben wieder geben zu können; 
alle die Reformen, die Europa der Türkei aufzwingt, gehören in 
die Fabel von dem Kranken, der an ſeinen eigenen Aerzten ſtirbt. 
Eine Regierung, deren Weisheit jahrhundertelang in einem durch 
Meuchelmord gemäßigten Deſpotismus gipfelte, die keinen Raum 
ließ für den Flügelſchlag einer freien Seele, erntet nun die Früchte 
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ihres Wirkens. Und ſo lebt das türkiſche Volk weiter in den Tag 
hinein, ſieht Sonnen gehen und kommen; aber die Nacht bleibt, die 
der Halbmond nicht mehr, erleuchten kann. 


In einer der Straßen Stambuls ragt ein Monument zum 
Himmel, das im Volke die „Verbrannte Säule“ heißt. Konſtantin, 
der Gründer der Stadt, brachte ſie aus Rom nach ſeiner neuen 
Reſidenz, und nach alter Sage ſoll das Palladium der Stadt 
unter ihr begraben liegen. Dieſe Säule hat das goldene Kreuz, 
das ihre Spitze einſt ſchmückte, fallen ſehen, ſie hat den Glanz und 
den Verfall der Stadt und des Staates erlebt. Blitze und Stürme 
haben den Schaft zerſtört, und mächtige Eiſenreifen halten nur 
noch mühfam die geborſtenen Quadern zuſammen, eine traurige 
Ruine aus großer Zeit, die jeden Augenblick umzuſtürzen droht. 
Und ſo iſt dieſe Säule in ihrer jetzigen Geſtalt ein treffendes Bild 
des Reiches, in deſſen Hauptſtadt ſie ſich erhebt; „noch eine hohe 
Säule zeugt von verſchwundener Pracht, auch dieſe, ſchon geborſten, 
kann ſtürzen über Nacht.“ Mit ſolchen Worten meldet uns der 
Dichter von dem Schickſal des Palaſtes eines Königs, der auf 
einen jungen Säuger den Mordſtahl zückte; und dieſem Könige 
glichen auch ſo viele der fremden Herren, die über Stambul ge⸗ 
herrſcht haben. Wie Sultan Murad IV. einſt voll Neid und 
Laune alle fröhlichen Leute zu töten befahl, die er auf den Feldern 
ſingen hörte, ſo hat dies entartete Herrſchergeſchlecht, durch deſſen 
Geſchichte — mag es Vergeltung oder Entſchuldigung ſein — ſich 
der Irrſinn wie ein ſchwarzer Faden zieht, den Todesſtoß allem 
verſetzt, was wahr und ſchön und gut iſt. Sultan Osman, der 
Begründer der Dynaſtie, der ſchon für ſein Volk den Beſitz von 
Byzanz erträumte, nannte die Stadt, die an der Verbindungsſtraße 
zweier Meere und zweier Weltteile liegt, einen Diamanten, von 
zwei Saphiren und zwei Smaragden eingefaßt. Und was iſt aus 
dieſem Edelſtein in der Krone der Städte während einer halbtauſend⸗ 
jährigen türkiſchen Herrſchaft geworden! Das traurigſte Denkmal, 
das ſich die Osmanen in Europa errichtet haben. 
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Sur Handelshochſchulfrage in Bayern. 


Von 
Dr. Alb. Stange: München. 


I. der Bayeriſchen Abgeordnetenkammer wird u. a. auch die Handels» 
hochſchulfrage bei den Beratungen des Kultusetats beſprochen werden. 
Es dürfte den Leſern dieſer Zeitſchriſt von Intereſſe ſein, etwas näheres 
über dieſe hochwichtige Frage zu erfahren. Zunächſt ſei es mir geſtattet, 
da die „Allgemeine Rundſchau“ auch den wirtſchaftlich kulturellen Fragen 
ihre Spalten öffnet, über das Entſtehen und die Entwicklung der Handels⸗ 
hochſchulen ausführlich zu berichten: = 

Im Jahre 1715 veröffentlichte der bekannte ſächſiſche Merkantiliſt 
Jakob Marperger eine Schrift, in welcher er die Gründung eines höheren 
Lehrinſtituts befürwortet und erwägt dabei, ob es „nicht ratſam ſey, auf 
Univerſitäten öffentliche ⸗Professores mercaturae< zu verordnen, die die 
Kaufmannſchaft und alles, was in dieſelbe hineinläuft, von ſolcher 
dependiret, dozieren müßten.“ 183 Jahre waren ſeit dem Erſcheinen 
dieſer Abhandlung verfloſſen, als in Sachſen, der Heimat Marpergers, 
die erſte deutſche Handelshochſchule in Deutſchland entſtand. Leipzig. 
das alte Handelszentrum, die Univerſitätsſtadt mit ihren vielen welt⸗ 
bekannten Profeſſoren, ſpeziell denen der juriſtiſchen und philoſophiſchen 
Fakultät, eröffnete die erſte deutſche Handelshochſchule am 25. April 1898. 
Begründet iſt dieſelbe von der dortigen Handelskammer in enger An⸗ 
lehnung an die Univerſität und die ſeit langem beſtehende „Oeffentliche 
Handelslehranſtalt.“ Die finanziellen Mittel fließen ihr zum Teil von 
der Handelskammer, zum Teil von der Stadt Leipzig, ſowie vom 
ſächſiſchen Staat. Die Verbindung mit den altbewährten Unterrichts⸗ 
anſtalten kommt dadurch zum Ausdruck, daß die Studierenden der 
Handelshochſchule an den für fie in Betracht kommenden Univerſitäts⸗ 
vorleſungen und Uebungen teilnehmen und anderſeits die Studierenden 
der Univerſität als Hörer zu den beſonders veranſtalteten Unterweiſungen 
zugelaſſen werden. 

Ein Jahr ſpäter entſtand ähnlich, aber doch auf ſpeziell anderer 
Grundlage, die Handelshochſchule in Aachen und zwar angegliedert an 
die Techniſche Hochſchule dortſelbſt. Zu ihrer Begründung haben ſich 
die Handelskammer zu Aachen, der Verein zur Förderung der Arbeit⸗ 
ſamkeit, ſowie die Aachen⸗Münchener Feuerverſicherungsgeſellſchaft ver⸗ 
einigt, während auch ein Induſtrieller durch 10 01 dauernde Zu⸗ 
wendungen die Durchführung des Planes und die Erweiterung des 
Unternehmens unterſtützt bat. 

1901 konnte, dank der Hochherzigkeit eines Meviſſen, ohne An⸗ 
lehnung an eine beſtehende Hochſchule die Handelshochſchule als ſelbft⸗ 
ſtändige Anſtalt in Cöln gegründet werden. Dieſes Inſtitut unterſte ht 
der Cölner Stadtverwaltung, die auch mit der Handelskammer finanziell 
i der Stiftungen überſchreitenden Bedarf der Hoch⸗ 

ule deckt. 


Die jüngſte in der Reihe der Handelshochſchulen, die Akademie 
für Sozial⸗ und Handelswiſſenſchaften zu Frankfurt a. M., hat ihre 
Tätigkeit im Oktober 1901 aufgenommen; im Gegenſatz zu den bisher 
genannten Anſtalten hat ſich die Akademie ein erheblich weiteres Arbeits⸗ 
gebiet als jene gewählt. Schon in dem Namen „Akademie“ drückt ſich 
der Gedanke aus, daß es ſich hier um ein Inſtitut handelt, welches 
nicht nur oder nicht in erſter Linie Unterrichtszwecke verfolgt, ſondern 
auch der freien Forſchung der gelehrten Arbeit ſelbſtändigen Raum ge⸗ 
währen will. Die Akademie wird dotiert gemeinſam von der Stadt 
Frankfurt, dem dortigen Inſtitut für Gemeinwohl, der Handelskammer 
und der Geſellſchaft für Förderung nützlicher Künſte und deren Hilfs⸗ 
wiſſenſchaften (Polytechniſche Geſellſchaft); jedoch ſind ihr auch ſchon 
großartige Stiftungen, u. a. von Herrn Maerton, zugewendet worden. 

Die Entwicklung dieſer Hochſchulen wird am beſten durch folgende 
Tabelle illuſtriert: 


Semeſter: 1898 189899 1899/1900 190001 1901.02 m. 
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Leipzig 97 139 243 304 352 

Aachen — 9 9 10 14 12 
Cöln — — — — 119 198 
Frankfurt a / M. — — — — 36 4 

97 148 252 314 521 688 Studenten 
Hörer und Hoſpitanten: 

Leipzig 21 21 19 14 32 26 
Aachen — 12 11 7 7 5 
Cöln — — — — 708 1339 
Frankfurt a M. — — — — 513 440 


Die fletige Zunahme der Hörerzahl der vorſtehenden Hochſchulen 
iſt ein Beweis dafür, daß auch in dem Kaufmannsſtande immer mehr und 
mehr die Anſicht durchdringt, daß Wiſſen Macht iſt. 

Der wirklich überraſchende Erfolg oben erwähnter Anſtalten hat 
dazu geführt, daß man auch in anderen Städten ſich mit der Frage: 
Gründung einer Handelshochſchule beſchäftigt. In Norddeutſchland ſind 
es: Berlin, Hamburg, Hannover; in Süddeutſchland: München, Erlaugen, 
Nürnberg, Stuttgart und Karlsruhe. Bis jetzt iſt nur die Gründung einer 
Handelshochſchule in Berlin verwirklicht, die im nächſten Jahre — nach 
Vollendung des Neubaues — eröffnet werden wird. Für Norddeutſchland 
wird vorausſichtlich und wohl mit Recht eine größere Pauſe in bezug 
auf Gründung von weiteren Handelshochſchulen eintreten; dagegen kämpft 
Süddeutſchland und zwar Bauern hartnäckig um eine derartige Bildungs⸗ 
ſtätte. Schreiber dieſes hat es unternommen, eine Denkſchriſt“) zu ver⸗ 
fajlen, die die ſchnellere Löſung der Handelshochſchulfrage in Bayern 
bewirken möchte. — Es würde zu weit führen, auf den Inhalt dieſer 
Schrift noch näher einzugehen, doch möchte ich nur einige Punkte 
herausgreifen. 

Die veränderte Geſtaltung unſeres wirtſchaftlichen Lebens hat in 
den letzten Jahrzehnten die Berufs verhältniſſe in der erwerbenden Be- 
völkerung Deutſchlands vollſtändig verſchoben. Handel und Induſtrie 
find an erſte Stelle, die Landwirtſchaft an zweite Stelle getreten; dieſem 
Entwicklungsgange ſoll auch die Vorbildung für den kaufmänniſchen 
Beruf folgen. peziell in Bayern erheiſcht es das Bedürfnis, ſolche 
Inſtitute zu ſchaffen, um geeignete Perſönlichkeiten für die Leitung 
großer kaufmänniſcher, induſtrieller Unternehmungen und Verſicherungs⸗ 
geſellſchaften zu rufen. Aber auch der weiteren Ausbildung der Verkehrs⸗ 
beamten ſoll die neue Hochſchule ihre Dienſte widmen. 


Wir werden ja in einigen Tagen erfahren, ob der Landtag dem 
Handelshochſchulprojekte ſympathiſch gegenüberſteht oder nicht. Leider 
kann ich nicht umhin, dem Münchener Stadtmagiſtrat, der von der 
Handelskammer wiederholt aufgefordert wurde, ſich zu der hochwichtigen 
Frage zu äußern, aber ſich in großes Schweigen gehüllt hat, einen 
großen Vorwurf zu machen. Wenn der derzeitige Referent, der nur über 
Fortbildungs⸗ und Volksſchulen zu referieren hat, für Handelshochſchulen kein 
Verſtändnis zeigt, was ich ihm — da die Spezialkenntnis fehlt — gar 
nicht verüble, ſo ſoll man doch einen Kenner der diesbezüglichen Hoch— 
ſchulverhältniſſe zu Rate ziehen. 

Aber nicht nur dem Stadtmagiſtrat gebührt der Vorwurf, ſondern 
der Münchener Großinduſtrie und Großkaufmannſchaft, die ſich von den 
kleineren Geſchäftsleuten Nürnbergs in Bezug auf Opferfreudigkeit arg be⸗ 
ſchämen läßt. Meinen vielleicht die Münchener Großen, ſie würden 
damit genug tun, nur für Errichtung von Denkmälern eine offene Hand 
zu haben?, nein, ich möchte gerade die Münchener Großinduſtriellen und 
Sroßkaufleute an ihre Standes- und Nationalpflicht ernſtlich erinnern: 
Es iſt nicht damit abgetan, nur für ſchöne Denkmäler zu ſorgen, ſondern 
vor allem iſt es die Hauptſache, die wirtſchaftlichen, ſozialen Verhältniſſe 
des Landes zu fördern, und für einen kräftigen Nachwuchs, der die Führung 
des wirtſchaftlichen Gebietes im bayeriſchen Lande übernehmen kann, 
bemüht zu ſein. In allen Ländern, und ganz beſonders in Deutſchland, hat 
ſich der Kaufmannſtand gegenüber anderen Ständen weſentlich gehoben und 
dadurch auch feine Stellung dem Staate gegenüber bedeutend verändert. 
Die Induſtriellen ſind durch die ſoziale Geſetzgebung des Deutſchen 
Reiches zu Trägern von Pflichten geworden, deren verſtändnisvolle Er⸗ 
füllung für die Geſundheit des geſamten Volkskörpers von größter Be⸗ 


„) Stange, Dr. Dentichrift zur Löſung der Handelshochſchulſrage 
in Bayern (J. Schweitzer Verlag, München). 
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deutung iſt. Als Handelsrichter hat der Kaufmann wichtige Aufgaben 
auf dem Gebiete der Rechtſprechung zu erfüllen; als Konſul fallen dem 
Kaufmann noch andere bedeutſame obrigkeitliche Funktionen zu und als 
Mitglied einer Handelskammer hat er die Regierung zu beraten in 
Fragen, deren Bedeutung für das Geſamtwohl unſeres Volkes gerade 
jetzt beſtändig wächſt. Um aber in allen dieſen Lebensſtellungen ſachgemäß 
auftreten zu können, muß man eine Bildung und einen Umfang an 
Kenntniſſen beſitzen, die man nur auf einer Handelshochſchule, nicht aber 
auf einer gewöhnlichen Handelsſchule erlangen kann. 

Wie gegen alle Neueinrichtungen Widerſprüche erhoben werden, 
fo iſt dieſes auch bei Handelshochſchulen der Fall, deren Gegner den 
Standpunkt vertreten, daß der deutſche Kaufmann bis jetzt auch ohne 
Handelshochſchule die Stellung errungen habe, die er zum Stolze des 
deutſchen Volkes heute einnehme. Dieſer Anſicht kann aber ſofort ent⸗ 
gegengehalten werden, daß eben infolge der vollſtändigen Veränderung 
im Welthandel, der, die Konkurrenz überall ſteigernd, gleichmäßig faſt den 
ganzen Erdball umſpannt, die Schule des Lebens, die gewiß für einen 
tüchtigen Mann von feſtem Charakter noch immer die beſte Schule iſt, 
heute in der früheren wirkſamen Art nicht mehr vorhanden oder doch 
ſehr viel ſchwerer zugängig iſt. Weiter muß aber noch berückſichtigt 
werden, daß diejenigen, welche ſchon erwachſen die Entwicklung des 
jungen deutſchen Volkes miterlebten, vieles auf dem Gebiete des Rechts 
und der Volkswirtſchaft leicht erlernt haben, was der jüngeren Generation 
ſich anzueignen jetzt viel ſchwerer fällt und nur wenigen ohne methodiſche 
Anleitung überhaupt gelingt. 

Die Handelshochſchule wird ihrer Natur nach nur für eine Elite 
hervorragender tüchtiger bezw. zur Vertretung wichtiger kaufmänniſcher 
Intereſſen berufener Kräfte beſtimmt ſein. Danach liegt klar zutage, 
daß die Handelshochſchule eine große Wirkſamkeit erwartet; eine dankbare 
Aufgabe wird es aber für die Handelshochſchule ſein, nicht nur tüchtige, 
ſondern auch groß und vornehm denkende Kaufleute unſerem 
Volke i In unſeren künftigen Kaufleuten muß nicht nur 
die Geſchicklichkeit, Geld zu erwerben, fortentwickelt werden, ſondern 
auch die Fähigkeit und der Wille, das Erworbene für die Allgemeinheit 
wieder nutzbringend zu verwerten. Solche Männer hervorzubringen, 
wird der größte Erfolg der Handelshochſchule ſein. Zum Schluſſe möchte 
ich noch auf die prägnante Schrift“) des Profeſſors Dr. Schär, Ordinarius 
für Handelswiſſenſchaften in der ſtaatswiſſenſchaftlichen Fakultät der 
Univerſität Zürich, hinweiſen. Schär hat es bei dieſer Gelegenheit außer⸗ 
ordentlich verſtanden, mit knappen ſchönen Worten zu ſchildern, ein wie 

roßes Bedürfnis für handelswiſſenſchaftliche Studien vorliegt, um dann 

15 zu geben, wie die neuen Disziplinen an der Hochſchule. 
gelehrt werden müſſen, damit einerſeits die Wiſſenſchaft nicht leidet, 
anderſeits aber auch den Studierenden der Handels wiſſenſchaft der 
Weg zu einer erfolgreichen praktiſchen Tätigkeit geebnet werden kann. 

Hiermit ſchließe ich meine kurzen Ausführungen; möge die Errich⸗ 
tung einer Handelshochſchule in Bayern — die junge Männer mit dem 
Rüſtzeug der Wiſſenſchaft, mit den Waffen geiſtiger, moraliſcher Kraft 
verſehen und ſie befähigen ſoll, im Wettbewerb der Nationen auf dem 
Gebiete des Güteraustauſches ſiegreich zu bleiben, der heimiſchen Induſtrie 
auf dem Weltmarkte den lohnenden Abſatz ihrer Produkte und damit 
ihre Lebensfähigkeit zu ſichern, den Güteraustauſch im Innern des 
Landes im Intereſſe der Geſamtheit zu organiſieren und den Wohlſtand 
und die Wohlfahrt des engeren und weiteren Vaterlandes zu fördern — 
ſehr bald in Erfüllung gehen und möge auch ſie den Grundſatz haben: 
„Non scholae, sed vitae discimus!“ 


) Das Studium der Handelswiſſenſchaften auf Univerſitäten ꝛc. 
von Prof. Dr. Schär. (Orell⸗Füßli, Zürich.) 


SSS. 


Ahnung. 
Don M. Herbert. 
Di Malve ſchießt ſchon in die ſchkanlien Stengek, 
Die einſt des Herbſtes Gkumen tragen werden. 


Es wandelt keiſe der Vollendung Engel 
Hin durch den Frühkingsgarten dieſer Erden. 


Auch unf’re Eiebe, die noch Raum geſtaktet, 8 
Hört auf dem Gartenweg fein flüchtig Wandern, 
Und zitternd, kauſchend — Hand in Hand gefaktet — 
Gebt Todesangſt von einem hin zum andern. 


P >> 
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Anglicismen in der deutſchen Sprache. 


Don 
H. Klapproth, Erfurt. 


Re vor nunmehr 33 Jahren die Deutſchen den „Erbfeind“ ge 
ſchlagen und ein neues deutſches Kaiſertum gegründet hatten, 
da regte ſich bei vielen mehr denn je das Verlangen, daß das 
erſtarkte nationale Selbſtbewußtſein auch der deutſchen Sprache 
zugute kommen möge. War doch das ſprachliche Gewand der 
Germania ſeit Jahrhunderten und beſonders ſeit den Tagen der 
nationalen Zerſplitterung und Erniedrigung im dreißigjährigen 
Kriege mit ausländiſchen Flicken und Fetzen nach und nach gar 
arg verunziert worden. Zu Ende des 18. und Anfang des 19. Jahr⸗ 
hunderts war es vor allem Frankreich, welches zu dieſer Verun⸗ 
zierung beigetragen hatte. Nun, nachdem man der Franzoſen politiſch 
Herr geworden, wollte man endlich auch von dem franzöſiſchen 
Einfluß auf dem Gebiet der Sprache ſich befreien. Fachzeitſchriften 
und auch die politiſche Preſſe traten mehr und mehr für die Sache 
ein. Es erſtand ein eigener Verein, welcher ſich die Reinigung der 
deutſchen Sprache von unnötigen fremden Beſtandteilen zur Auf— 
gabe ſetzte, der Allgemeine Deutſche Sprachverein. „Kein Fremd— 
wort mehr für das, was deutſch gut ausgedrückt werden kann“, 
das war ſein Grundſatz. Vereinzelt ſuchten auch ſtaatliche Behörden 
dieſes Beſtreben zu fördern. So wurden, dank Stephan, im Poſt⸗ 
und Eiſenbahnweſen zahlreiche Fremdwörter durch deutſche Bezeich— 
nungen erſetzt. In der Tagespreſſe haben einige der leitenden 
Blätter, von den katholiſchen vorab die „Köln. Volkszeitung“, durch 
Wort und Beiſpiel an dem Reinigungszwecke mitgewirkt. Gleichwohl 
entſprachen die Erfolge berechtigten Erwartungen bisher nur in 
beſcheidenem Maße. Denn während man allerdings eine beträcht⸗ 
liche Anzahl franzöſiſcher und anderer romaniſcher Fremdwörter 
ausgemerzt hat, beginnen, wie es ſcheint, von den Wenigſten be 
merkt, ſeit einigen Jahren Eindringlinge aus England und 
Amerika an deren Stelle zu treten. 

Ich habe von den erſten 50 Jahren meines Lebens die zweite 
Hälſte in den Vereinigten Staaten verbracht, und einer der vielen 
Gründe, welche mich vor einigen Jahren bewogen haben, in mein 
Vaterland zurückzukehren, war der Wunſch, meine Kinder in Sprache 
und Sitte deutſch zu erhalten. Denn obgleich ich dort, nachdem 
ich eine Familie gegründet, nur in Städten mit großenteils deutſcher 
Bevölkerung lebte, die Kinder teils Pfarrſchulen rein deutſcher Ge⸗ 
meinden, teils von Deutſchen gegründete und geleitete höhere Lehr⸗ 
anſtalten beſuchten und innerhalb der Familie kaum je ein Wort 
Engliſch geſprochen wurde, drängte ſich mir mehr und mehr die 
Ueberzeugung auf, daß es mir auf die Dauer nicht gelingen würde, 
meine Kinder vor dem Maölſtrom der Pankeeſierung zu bewahren. 
Redet doch die Mehrzahl der Deutſch⸗Amerikaner, ſoweit ſie nicht 
überhaupt alles Deutſche abgeſtreift haben — und das tun leider 
ſchon manche der noch in deulſchen Landen geborenen — ein wahres 
Kauderwälſch, und ſelbſt in den ſogenannten deutſchen Schulen und 
Kirchen iſt es oft um das Deutſch, das man da von Lehrperſonen 
und Geiſtlichen zu hören bekommt, nicht weſentlich beſſer beſtellt. 
Ich habe als Journaliſt viele Jahre an der Siſyphosarbeit der 
Erhaltung und Reinerhaltung der deutſchen Sprache in Nordamerika 
teilgenommen. Unter dieſen Umſtänden wird man es verſtehen, 
daß ich, zumal ſeit der Rückkehr nach Deutſchland, dem Eindringen 
von Anglicismen in unſere Sprache ſelbſt diesſeits des Meeres 
mit beſonderer Aufmerkſamkeit gefolgt bin. Seit einiger Sat habe 
ich mich der Mühe unterzogen, bei der Leſung deutſcher Zeitungen 
und Zeitſchriften auf dieſe Eindringlinge Jagd zu machen. Das 
Ergebnis iſt bis heute folgendes: 

A. hat den Rekord gebrochen. B. iſt bekannt wegen ſeiner 
Tricks. C. gehört zu der heute jo zahlreichen Gattung der Jingoes, 
die man teilweiſe geradezu als Lunatics einſchätzen darf. D. ver⸗ 
dient als Outſider bei der Partei wenig Beachtung. E. hat fünf 
Kinder, die er als guter Deutſcher Henry, Bill, Lucy, Mary 
und Daiſy nennt; Daiſy iſt das Baby. F. hat dem G. ein 
Interview gewährt. G. iſt nämlich Reporter, und ſein Chef, 
Redakteur H., ſchreibt auf Grund jenes Interview einen Leader. 
H. liefert für ein Blatt die bekannten Blocknotes. J. bearbeitet 
für dasſelbe die Sport ſachen. K. hat ſich einen Namen gemacht 
als Manager induſtrieller Unternehmungen. L., der Verfaſſer 
eines Standard Work der Katakombenforſchung, hat einen 
großen Speech gemacht. M. findet, daß ihm dabei ein Blunder 
paſſiert iſt, nnd N. iſt der Anſicht, die Rede ſei hie und da geradezu 
ſhocking geweſen. Der neue Sänger O. hat in ſeiner Stimme 
wahres Helden- Timber P. hat ſich bei dieſem Handel nicht 
gentlemanlike benommen. Qt iſt in feinem Urteil mitunter nicht 
fair (oder unfair). R. läßt ſich am Bar ein Sandwich— 


brötchen (beiläufig ein Pleonasmus) geben, während S. für ſeine 
Braut Cakes beſtellt. T. fährt mit Frau U., die einen Cape 
trägt, in einem Break hinaus zum Lawn Tennis. Unterwegs 
hemmt ihre Fahrt ein Crowd, welches durch einen Run auf die 
Bank des Kommerzienrats V. verurſacht iſt. V. iſt ein Selfmade 
Man. Seine Söhne ſind in der ganzen Stadt als Rowdies 
bekannt. Im Gedränge ſtarten die Pferde, und es hätte bald 
einen Accident gegeben. W., der an der Spitze eines Concern 
verſchiedener Geſellſchaften ſteht, iſt trotz ſeiner grauen Haare noch 
ein Flirt. Frau X., eine im Highlife der Reſidenz führende 
Dame, gibt neueſtens Fife o’clock-Teas. Oberſt Y. läßt es in 
ſeinem Regiment am rechten Drill fehlen. Tip⸗Top, ſagt Herr Z., 
ein Dentiſt, nebenher auch Champion der Radfahrer in ſeinem 
Orte, wenn's ihm beſonders wohl iſt. 

Es ſind nur einige unſerer beſſeren deutſchen Zeitungen und 
Zeitſchriften, in welchen ich dieſe Anglicismen in kurzer Zeit ge 
funden habe, und die Anzeige ſpalten derſelben ſind dabei nicht 
berückſichtigt worden, ſonſt würde die Ausbeute erheblich größer 
ausgefallen ſein. Würde man überdem noch die Waren verzeich⸗ 
niſſe deutſcher Handelsfirmen herbeiziehen, ſo könnte man heute 
ſchon aus den ſeit zwei bis drei Jahrzehnten in Deutſchland ein⸗ 
geſchleppten Anglicismen ein kleines Lexikon zuſammenſtellen. Wer 
das für Uebertreibung hält, der braucht ſich nur einmal in einer 
unſerer Großſtädte die Schaufenſter größerer Geſchäfte daraufhin 
genauer anzuſehen; er wird ſtaunen über die Unmenge engliſcher 
Bezeichnungen von Waren, und zwar auch ſolcher, die keineswegs 
engliſchen Urſprungs, ſondern in Deutſchland ſelbſt hergeſtellt ſind. 

Ich gehöre nun keineswegs zu den Puriſten. Ich weiß, daß 
es Fremdwörter zu allen Zeiten in allen Kulturſprachen gegeben 
hat und daß viele derſelben das unvermeidliche Gefolge des inter⸗ 
nationalen Verkehrs ſind. Ich weiß aber auch, daß kein anderes 
der heutigen Kulturvölker ſeine Sprache ſo ſorglos und in ſolchem 
Umfange mit entbehrlichen Fremdwörtern verunzieren läßt wie 
das deutſche Volk. Und gerade die Engländer und Anglo-Ameri⸗ 
kaner von heute ſind in dieſer Hinſicht, zumal dem Deutſchen 
gegenüber, unzugänglich. Schwebt doch auch vielen ihrer heutigen 
geiſtigen Führer als Strebeziel die angelſächſiſche Welt⸗ 
herrſchaft vor. Die Zukunft, ſo verkünden dieſe ſtolzen Seher, 
gehört uns und der engliſchen Sprache, welche ſchon heute 
Herrin der Meere und Dolmetſch des Weltverkehrs zu Lande und 
zu Waſſer iſt. Sollte es Sache der Deutſchen fein, ſolchen Ber 
ſtrebungen ihrer feindſeligſten und gefährlichſten Gegner irgendwie 
Vorſchub zu leiſten? Indeß man denke hierüber, wie man will, 
die jetzige Ueberflutung der deutſchen Sprache mit Anglicismen dünkt 
mich auch aus Gründen der Schicklichkeit und berechtigten natio- 
nalen Selbſtbewußtſeins nicht minder bedauerlich als die frühere 
mit Gallicismen. 


Don 
J. Plaß mann, Münfter i. W. 
Her Mond iſt der erſte Himmelskörper, der mit einigem Erfolge 


photographiert worden iſt. Sein Licht iſt weder ſo hell, daß 
wir verwickelter Momentverſchluß⸗ Einrichtungen wie bei der Sonne 
bedürften, noch auch ſo ſchwach, daß, wie bei den Spektren der 
Fixſterne, hochempfindliche Platten erfordert würden. Die noch 
immer wirkungsvollen Stereoſkopen des Mondes von Warren 
de la Rue entſtammen den Jahren 1858 und 1859. Die frait- 
vollen Inſtrumente der Nenzeit haben vielfache Verbeſſerungen ge⸗ 
bracht, und es gehört eine ſchöne Mondaufnahme zu den wirkungs⸗ 
vollſten Zugſtücken populärer Bücher und Zeitſchriften. Allerdings 
iſt man hier nicht immer ſicher, ob man es mit einer wirklichen 
unverfälſchten Naturaufnahme zu tun hat. Die ihrerzeit berühmten, 
noch jetzt vielfach bei Projektionsvorträgen auftretenden Mond⸗ 
landſchaften von Naſmyth und Carpenter ſind nicht nach der 
Natur, ſondern nach einem übrigens mit großem Geſchick aus guten 
Beobachtungen konſtruierten Mondglobus hergeſtellt. Anderſeits 
begegnet man ſtark retuſchierten Aufnahmen; die Verbreiter ſolcher 
Mondanſichten geben auch Gründe für ihre Willkür an, aber man 
kann dieſe Gründe nicht billigen. 

Während des 19. Jahrhunderts iſt durch rein viſuelle Be⸗ 
obachtung für unſere Kenntnis von der uns zugewandten Mond⸗ 
hälfte ungeheuer viel geleiſtet worden; man kann die Arbeiten eines 
Beer, Mädler, Lohrmann und Schmidt nach ihrer vollen 
Bedeutung würdigen, auch betonen, daß auf dieſem wie auf anderen 
Gebieten der Himmelskunde die direkte Beobachtung nicht nur immer 
ihren Reiz, ſondern auch ihren Wert behalten wird, und dennoch 


überzeugt bleiben, daß für die Betrachtung des Ganzen hier wie 
in der Fixſternaſtronomie die Camera vorzuziehen iſt. Sie macht 
uns von den Bedingungen der Subjektivität frei und verlegt die 
anſtrengenden Meſſungen vom Obſervatorium in das Arbeitszimmer; 
ſie geſtattet die Vergleichung der Lichtſtärke von weit auseinander⸗ 
liegenden Gebieten. 
Will man die Bedingungen der viſuellen und der photo⸗ 
grapbilhen Mondbeobachtung vergleichen, ſo muß man ſich des 
atzes erinnern, daß die Größe des Brennpunktbildes proportional 
iſt einerſeits der Winkelgröße des Objektes, anderſeits der Brenn⸗ 
weite des aufnehmenden Objektivs. Iſt uns das Nachtgeſtirn, deſſen 
Bahn bekanntlich von der Kreisgeſtalt abweicht, am nächſten, fo iſt 
ſein Durchmeſſer etwas kleiner als 34 Bogenminuten, d. h. ſeine 
wahre Größe faſt genau der hundertſte Teil der Entfernung. Das 
Brennpunktsbild iſt dann gleich dem hundertſten Teil der Brenn⸗ 
weite, zählt alſo z. B. bei einem Liebhaberapparat höchſtens nach 
Millimetern; eine Linſe von einem Meter Brennweite, wie ſie bei 
kleineren Fernrohren üblich ſind, gibt ein Mondbild von einem 
Zentimeter Durchmeſſer. Betrachten wir das auf der Platte ent- 
wickelte Bild aus 28 em Abſtand — und viel näher kann ein 
normales Auge nicht herankommen — ſo iſt ſein Winkeldurchmeſſer 
gleich zwei Graden, alſo nicht ganz das Vierfache der Größe, die 
der Mond dem freien Auge bietet. Wir hätten aber mit einem 
viſuellen Objektiv von ähnlicher Größe und Geſtalt und entſprechenden 
Okularen bei guter Luft bequem eine hundertfache Vergrößerung 
erzielen können. So erſcheint die direkte Beobachtung als die beſſere. 
Allerdings können wir das entwickelte Bild photographiſch 
vergrößern. Es weiß aber, wer mit dieſer Technik vertraut iſt, daß 
wir hierbei auf eine Grenze ſtoßen. Das entwickelte Bild beſteht 
aus niedergeſchlagenem Silber, und zuletzt ſehen wir bei photo⸗ 
raphiſcher Vergrößerung, dder auch weun wir das Bild im Mikro⸗ 
kop betrachten, nicht mehr die kleinſten Einzelheiten der Mond⸗ 
oberfläche, ſondern das vergrößerte Silberkorn. Vor zehn Jahren 
ſind in Belgien ſehr ſchöne Mondaufnahmen erſchienen, die nach 
einem amerikaniſchen Mondnegativ vergrößert waren. Dieſes hatte 
den gewaltigen Durchmeſſer von 13,5 em, da es mit dem Lick⸗ 
Refraktor von Mount Hamilton entworfen war. Einzelne Teile 
wurden in verſchiedenen photographiſchen Vergrößerungen auf Papier 
übertragen; die größte, in dreiunddreißigfachem Maßſtabe, ſtellt das 
Ringgebirge Coppernicus dar, und ſie hat in bezug auf die wahre 
Mondgröße einen Maßſtab von 1: 760,000, noch etwas größer als 
der Maßſtab 1: 1,000,000, welcher für die Darſtellung größerer 
deutſcher Landesteile in unſeren Atlanten gewählt zu werden pflegt. 
Aber die Silberſtruktur iſt auf dieſem Bilde auch unverkennbar. 
Zur Erlangung beſſerer Bilder, nicht nur des Mondes, ſondern 
überhaupt kleiner flächenhafter Objekte, wie z. B. der Nebelflecken, 
mußte man die Brennweite noch größer machen; dann erhielt man 
ein primäres Bild, das auch ohne Vergrößerung brauchbar war. 
Die Verwirklichung dieſes kühnen Gedankens und die Herſtellung 
eines großen Mondatlas auf Grund primärer Bilder verdankt man 
der Harvard⸗Sternwarte zu Cambridge (Maſſ.). Das Aufnahme⸗ 
rohr hat eine Objektivöffnung von 30 cm, während die Brennweite 
nicht weniger als 41,25 m beträgt. Es verſteht ſich, daß dieſes 
Inſtrument nicht in der gewöhnlichen Weiſe drehbar aufgeſtellt 
werden kann. Vielmehr wurde es in feſter Lage parallel der Erd» 
achſe auf einem Hügel angebracht, und zwar an einer gemieteten 
Station auf der Inſel Jamaika. Die Neigung der Achſe gegen den 
r muß welche ſo groß wie die geographiſche Breite des Ortes 
ein muß, brauchte nur gleich 18 Grad gemacht zu werden. Das 
Licht des Mondes oder der Planeten wurde durch einen vorn ver⸗ 
ſilberten Planſpiegel in das Inſtrument geworfen, und dieſer Spiegel 
wurde durch ein elektriſches Uhrwerk, nicht wie ſonſt durch ein ge⸗ 
wöhnliches, jo weitergeführt, daß das Mondbild beſtändig auf das 
Objektiv geleitet wurde. Es verſteht ſich, daß die das Brennpunkts⸗ 
bild aufnehmende Platte dieſelbe Drehung erfuhr. Man wird ſich 
erinnern, daß der mißglückte Clou der letzten Pariſer Weltausſtellung, 
das große Horizontalfernrohr, auf einem ähnlichen Gedanken be⸗ 
ruhte; doch iſt die Idee in Amerika weit vollkommener ausgeführt 
worden. Immerhin zeigte ſich auch hier ein Fehler. Der Spiegel 
hatte faſt 60 em Durchmeſſer, und der völlig ebene Schliff einer 
ſo großen Fläche iſt ſo gut wie unmöglich. Die Abweichung war 
io groß, daß das Objektiv auf den halben Durchmeſſer mußte ab- 
geblendet werden. Doch waren auch ſo noch die Ergebniſſe in der 
klaren Tropenluft, 637 m über dem Meeresſpiegel, nicht unerfreulich. 
Aus dem Obengeſagten erhellt, daß das Mondbild auf der 
Platte etwa 40 em im Durchmeſſer hat, oder vielmehr, daß die 
einzelnen, nach und nach aufgenommenen Teile dieſem Durchmeſſer 
entsprechen; die Größe wechſelt etwas mit dem Abſtande des Mondes. 
Da nun ſein wahrer Durchmeſſer 3478 km beträgt, iſt der Maßſtab 
der Photographien ungefähr gleich 1:8,7 Millionen; man wird in 
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einem größeren Atlas leicht Karten von ähnlichem Maßſtabe auf⸗ 
finden können, etwa die Teilkarten von Aſien und Amerika. Beim 
Monde iſt der Maßſtab freilich cum grano salis zu nehmen. Wir 
ſehen immer dieſelbe Seite, abgeſehen von den kleinen Schwankungen, 
die man Librationen nennt. Nur die Gebiete in der Mitte der 
ſcheinbaren Mondſcheibe werden der Natur ähnlich abgebildet; was 
dem Rande näher liegt, iſt radial verkürzt, tangential, alſo dem 
Rande parallel, unverkürzt. 

Teilen wir die uns zugewandte Hälfte des Mondäquators in 
acht gleiche Teile, und zwar gleich im Sinne des ſcheinbaren Anblicks, 
und bringen wir die in den Teilpunkten errichteten Senkrechten mit 
dem Kreisumfange zum Durchſchnitt, ſo zerlegen wir die Mond⸗ 
ſcheibe in ſechzehn Segmente. Es hat nun W. H. Pickering, der 
mit den Arbeiten auf Jamaika betraute Aſſiſtent der Harvard⸗ 
Sternwarte, von jedem dieſer ſechzehn Segmente Photographien 
genommen, ſo jedoch, daß jedes Bild auch auf Nachbargebiete, und 
zwar manchmal reichlich, übergreift. Ermöglicht das Einzelbild die 
Vergleichung der Lichtſtärken der verſchiedenen Oberflächenſtücke, die 
einem Segment angehören, ſo wird durch die doppelt und mehrfach 
behandelten Gebiete ein Urteil über die Geſamtverteilung des Lichtes 
auf der Oberfläche unſeres Trabanten ermöglicht. 

Aber mit 16 Aufnahmen durfte ſich der amerikaniſche Gelehrte 
nicht begnügen. Der Mond dreht ſich in 27⅛ Tagen um feine 
Achſe und das iſt denn auch die Periode, nach welcher ſich Auf⸗ 
und Untergang der Fixſterne für ihn regeln. Nicht jedoch der Auf 
und Untergang der Sonne. Da der Mond mit der Erde zu⸗ 
ſammen das Tagesgeſtirn umkreiſt, werden ſeine Tage etwas in die 
Länge gezogen: ſie betragen, gerechnet vom Aufgang bis zum nächſten 
Aufgang der Sonne in deu Aequatorgegenden, im Durchſchnitt etwa 
29½ unſerer Tage, genau ſoviel wie die Periode der Mondviertel. 
Da uns der Mond ſtets dieſelbe Seite zuwendet, ſehen wir alſo 
über einem beſtimmten Gebiet, z. B. einem Krater, die Sonne auf- 
gehen, nach 7 / Tagen ihren höchſten Stand erreichen, nach weiteren 
7/8 Tagen unter: und nach ferneren 14 Tagen wieder aufgehen. 
In dieſem letzten halben Monat iſt das Gebiet unſichtbar, es ſei 
denn, daß es durch das reflektierte Erdlicht ſichtbar gemacht werde. 
Die wechſelnde Beleuchtung verändert manche Gebiete in ſolchem 
Grade, daß ſie kaum wiederzukennen find. Manche angebliche Ver. 
änderungen auf dem Monde ſind durch ſie zu erklären. Sieht man 
den friedlichen Mond an, den Freund aller ſchwärmenden Gemüter, 
ſo denkt man wohl nicht, wieviel Streit und Bitterkeit er auf dem 
Gewiſſen hat; auf keinem Spezialgebiete der Himmelsbeſchreibung 
ſind in den letzten Jahrzehnten die Geiſter ſchärfer aufeinander⸗ 
geplatzt und dabei haben wir es mit dem allernächſten Himmels⸗ 
körper zu tun, deſſen Oberfläche ſich auch durch faſt vollſtändige 
Luftloſigkeit der Betrachtung empfiehlt. 

Pickering entſchloß ſich daher, von jedem Segment 5 Auf 
nahmen zu machen; ihre Zeitpunkte wurden wie folgt feſtgeſetzt: 
a) die Sonne geht über einem beſtimmten Kreiſe der Segmente 
auf und e) fie geht darüber unter; b) fie iſt vor 2 Tagen auf⸗ 
gegangen und d) ſie wird nach 2 Tagen untergehen; c) der genaunte 
Kreis hat Mittag. Für die nahe dem Rande gelegenen Teile 
erwies es ſich übrigens nützlich, den Zwiſchenraum von 2 Tagen 
etwas zuſammenzuziehen, wogegen er für die zentralen Gebiete ein 
wenig verlängert werden konnte. So entſtand ein Atlas von 
5x16 80 Blättern, alle nahezu in demſelben Maßſtabe, da ſich 
der Abſtand des Mondes von der Erde nur etwa im Verhältniſſe 
9:10 ändert. Während es zuweilen ſchwierig iſt, einen beſtimmten 
Krater, der auf dem mit A bezeichneten Bilde (Sonnenaufgang) 
ſcharf hervortritt, auf C (Mittag) oder E (Sonnenuntergang) wieder⸗ 
zufinden, vollzieht ſich der Uebergang leicht mit Hilfe von Bund D. 
Seltſamerweiſe ſind manchmal auf einem Bilde zwei Krater nahezu 
gleich gut zu ſehen, während ſie auf einem anderen, dieſelbe Gegend 
behandelnden, erheblich verſchieden ſind. Pickering ſetzt hier mit Er⸗ 
klärungsverſuchen ein, in denen auch das verdächtige Wort snow 
(Schnee) vorkommt. Man kann die ſchönen Photographien be⸗ 
wundern und doch bezüglich der Erklärungen zunächſt ſkeptiſch bleiben. 


Alle Beobachtungen von Fixſternbedeckungen durch den Mond haben 


noch beſtätigt, daß er keine Atmoſphäre von irgend meßbarer Dichte 
beſitzt. Dasfelbe lehren theoretiſche Erwägungen. Iſt ſchon auf 
dem Mars, wo die Schwere noch 5/5 des irdiſchen beträgt, das 
Beſtehen von Waſſerdampf und damit auch von Waſſer durch Er- 
wägungen auf Grund der kinetiſchen Gastheorie zweifelhaft gemacht 
worden, ſo erhöht ſich der Zweifel bei dem Monde, wo die Kon⸗ 
ſtante wieder nur halb fo groß iſt wie auf dem Mars. Daß ein- 
zelne Krater gerade in beſtimmter Phaſe auffallend hell werden, hat 
man ſchon früher mit mehr Glück als aus der Schneetheorie durch 
eine Hohlſpiegelwirkung der Kraterwände erklärt. Jedenfalls lehren 
die Karten, auf welche Krater ſich die weitere photographiſche und 
viſuelle Forſchung zu richten hat. = 
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Unſere mit der Photographie vertrauten Leſer wird die an» 
gewandte Entwicklungsflüſſigkeit intereſſieren. Es wurden zwei 
Löſungen zu gleichen Teilen vermengt; die erſte enthielt 25 Teile 
Waſſer, 3 unterſchwefligſaures Natron, in Kriſtallen eingebracht, 
½ Hydrochinon, / Kaliumbromid; die zweite 25 Teile Waſſer, 
6 Teile kohlenſaures Natron in Kriſtallen. Die angegebenen Zahlen 
beziehen ſich auf Unzen (zu 31 Gramm) und Pickering verſichert, 
daß eine Füllung zum Entwickeln von 6 bis 8 Platten ausreicht. 
Die Schatten fallen äußerſt ſcharf aus, für ein Objekt dieſer Art 
recht vorteilhaft. Die angewandten Belichtungszeiten ſchwanken 
zwiſchen 60 und 480 Sekunden. Da ſich der Mond in einer Stunde 
etwa um ſeinen eigenen Durchmeſſer, in einer Sekunde um 1 km 
weiterbewegt, mußte durch das führende Uhrwerk außer der Achfen- 
drehung der Erde auch jene Bewegung ausgeſchaltet werden, natür- 
lich unter viſueller Beaufſichtigung und Nachhilſe. Das iſt, wie 
die Bilder zeigen, ſchön gelungen. Ein Hauptergebnis, das der 
Amerikaner ſelbſt aus ſeinen Aufnahmen zieht, iſt die größere 
Helligkeit der polaren Gebiete und der Hochgebirge. Es liegt nahe, 
hier an Schnee zu denken; aber man erſchöpft lieber erſt andere 
Vermutungen. 

Auf die genaue Feſtſtellung der Oerter zahlreicher Punkte auf 
dem Monde kann hier nicht eingegangen werden. Pickering findet, 
daß in den Vorarbeiten manche Fehler begangen ſind. Mit Recht 
rühmt er die genauen Meſſungen von Profeſſor Franz, der früher 
in Königsberg wirkte, jetzt in Breslau. Die Zahl der auf dem 
Monde ſichtbaren Krater iſt ſchwer anzugeben, da von den großen 
Wallebenen zu den Rieſenkratern, wie Coppernicus und Tycho, von 
dieſen durch die mittelgroßen zu den kleinſten Grübchen Uebergänge 
ſtattfinden, und eine untere Grenze für die Größe kaum anzugeben 
iſt. Pickering glaubt, daß mindeſtens 200,000, höchſtens 5mal fo 
viel zu zählen ſind. Als Vorzug des Atlas wird noch betont, daß 
auf keinem Bilde der Rand photographiſch verſtärkt worden iſt, 
eine Fälſchung des Bildes, die andere wohl aus Schönheitsrückſichten 
begangen haben; ferner die ſchon vorhin betonte Tatſache, daß alle 
Bilder die Größe der Original⸗Negative haben, das Silberkorn 
alſo noch nicht bemerkbar iſt. 

Beſondere Ausführungen in dem den Mondatlas enthaltenden 
51. Bande der Harvard⸗Annalen werden den Kratern Linné, Plato 
und Meſſier gewidmet. Linns hat während und nach der Mond- 
finſternis vom 16. Oktober 1902 merkwürdige Größenſchwankunten 
gezeigt, und dieſe ſcheinen ſich bei der in der Oſternacht vom 11. zum 
12. April 1903 verlaufenen Finſternis wiederholt zu haben. Man 
wird ſich vielleicht doch genötigt ſehen, hier an meteorologiſche Vor⸗ 
gänge zu denken; iſt das 1 von Waſſerdampf auszu⸗ 
ſchließen, ſo mag die Kohlenſäure eine ähnliche Rolle ſpielen, 
wie nach einigen auf dem Mars. Die Wettererſcheinungen auf 
dem Monde hängen jedenfalls kaum vom Erdenjahr ab, deſto 
mehr von der täglichen Periode, die dort faſt 30 mal ſo groß iſt 
wie bei uns; die Finſterniſſe bringen kurze, raſch verlaufende 
Störungen, da ſie an die Dauer von wenigen Stunden geknüpft ſind. 

Die mittlere Höhe der Krater wird in den gebirgigen Gegenden 
zu 3,2 —0,8 km, in den großen Ebenen, den ſogen. Meeren, zu 
1,1—0,8 km angegeben, hier nach Abzug der am 11 55 abweichenden. 
Nur zwei Krater im Gebirge gehen unter die mittlere Höhe der 
in der Ebene ſtehenden herab, und nur zwei in Ebenen zu findende 
erreichen die mittlere Höhe der Gebirgskrater. 

Schon Newton hat gefunden, daß die Form des Mondes von 
der Kugel abweichen müſſe; der Trabant ſei ein dreiachſiges Ellipſoid, 
und die größte Achſe ſei die zur Erde gewandte. Die beſtändig 
gewahrte Gleichheit zwiſchen den Zeiten der Achſendrehung und des 
Umlaufs um die Erde fordert dieſe Aunahme. Das Verhältnis 
der zur Erde zeigenden Achſe und der Polarachſe gab er auf 
1,0000016 an, Laplace auf 1,000075. Hanſen fand die viel größere 
Zahl 1,034, alles theoretiſch. Neueſtens hat Guſſew durch Aus⸗ 
meſſung von Photographien, die bei etwas verſchiedenen Librationen 
erhalten waren, 1,07 gefunden, Franz dagegen 1,00114 . 0,00390. 
Pickering glaubt 1,0013 0,0012 angeben zu ſollen. Die Tatſache 
des verlängerten Mondradius iſt jedenfalls durch die Ansmeſſungen 
der Photogramme verbürgt, wenn auch der Betrag noch nicht allzu 
genau bekannt iſt. Mit Nachdruck betont der amerikaniſche Gelehrte, 
daß noch viel mehr Aufnahmen und in recht verſchiedenen Librationen 
zu machen ſind. 


Nachdruckverbot. Nachdruck der Original beiträge der 
T „Allgemeinen Rundſchan“ iſt unr mit 


Genehmigung des Verlages geſtattet. Aber auch nach erteilter Ge- 
nehmigung iſt die genaue Guellenangabe unerläßlich. 


Rirchengeſang. 
Eine Entgegnung von Maximilian Pfeiffer. 


er Verfaſſer der „Kritik“ meiner Ausführungen zu dem Thema 

„Kirchengeſang“ erklärt die Frage lediglich als Sache der 
kirchlichen Disziplin. Es handelt ſich aber doch nur darum, auf 
die eminente Wichtigkeit der Sache erneut hinzuweiſen, wobei auch 
ich das volle Vertranen habe, daß Biſchöfe und Klerus aus der 
„1900 jährigen Erfahrung“ auch hier ſicher „die Bedürfniſſe der 
Zeit werden zu würdigen wiſſen“. Es iſt mir ſehr wohl bekannt, 
„daß die Frage ſchon längſt deutlich und oft genug von ſeiten der 
kirchlichen Autorität beantwortet wurde“. Meinem Herrn Kritiker 
ſcheint entgangen zu ſein, daß ich mehrere Synodalbeſchlüſſe aus 
der Reformationszeit zitiert habe; ich kenne recht wohl die das in 
der Miſſalbulle Paul V. 1570 fundamentierte jus commune liturgicum 
kommentierenden Dekrete der Ritenkongregation, die hier einſchlägig 
ſind, angefangen von dem des 24. März 1657 bis zu dem vom 
2. Auguſt 1872. Nur meine ich, daß eben dem Volksgeſang 
die ihm konzedierte Stelle nicht überall eingeräumt iſt. Des⸗ 
wegen ſprach ich, gleich Dreves 8. J. und Mohr S. J. u. a., die 
das unbeſchadet der kirchlichen Disziplin ſchon früher taten, meine 
Anſchauung aus. Daß „mindeſtens dieſelbe Sorgfalt auf Einübung 
des vorgeſchriebenen Chorals wie auf den Volksgeſang verwendet“ 
befriedigenden Erfolg haben wird, gebe ich meinem Kritiker als 
„nichts Neues“, Selbſtverſtändliches zu. Aber damit find wir noch 
lange nicht da, wohin wir nach meiner Laienmeinung kommen 
müſſen: daß jeder verſteht, was er betet und ſingt. 

Zu Geueſis 49, 26 hätte man auch noch auf Deuteronomium 
33, 15 oder Habakuk 3, 6 verweiſen können, wo ſich der gleiche 
Ausdruck findet. (Hebr. „taawat gibeot olam“ bzw. „meged gibeot 
olam“ und „schachchu gibeot olam“.) Daß der Ausdruck „ewige 
Hügel“ ſo ganz leicht verſtändlich ſei, ſcheinen doch nicht alle Leute 
zu glauben, ſonſt wäre die große Varietät der Interpretationen von 
Auguſtinus bis auf unſere Tage unerklärlich. Ich weiß auch, daß 
aus der Hl. Schrift der Ausdruck ins Brevier überging und in die 
Herz⸗Jeſulitanei, ſowie daß dieſelbe von Papſt Leo XIII. approbiert 
wurde. (27. Juni 1898 für Marſeille, 2. April 1899 allgemein.) 
Aber weiß mein Kritiker denn nicht, welche Gründe dieſe Appro⸗ 
bation entſtehen ließen? Das mag ihm P. Max Huber S. J. 
ſagen in ſeinem prächtigen Aufſatze „Die Pflege der Askeſe von⸗ 
ſeiten des Klerus“ in der Linzer „Theol. prakt. Quartalſchrift“ 1903, 
S. 14 ff., wo S. 35 die beregte Darlegung ſteht. Dort findet 
ſich auch S. 17 mehreres über die „ſüßliche“ Romantik. P. Yung» 
mann mag hierbei Stütze meiner Meinung ſein mit einem Wahr⸗ 
wort. („Theorie der geiſtl. Beredſamkeit“, S. 183.) 

Rein perſönlich ſei mir verſtattet zu bemerken, daß ich 
für den Hinweis auf die Schönheit der bibliſchen Poeſie ſehr dank⸗ 
bar bin. Ich könnte unſtreitig noch viel mehr Nutzen davon haben, 
wenn nicht meine „Bibliſchen Geſchichten“, in Farbe und auf dem 
Boden der hl. Schriften, leider teilweiſe ſchon vor 7 Jahren 
geſchrieben worden wären. | 


III, EIT HK TTIIH TI CT STIL , 
Hleine Rundſchau. 


Die Nonzentration im Zeitungswelen. 


In den letzten Jahren iſt der Konzentrationsprozeß im Zeitungs⸗ 
weſen in ein überraſchend ſchnelles Tempo geraten. Eine ganze Reihe 
erſter Familienblätter iſt in den Beſitz des Berliner Zeitungskönigs 
Auguſt Scherl übergegangen, und auf dem Gebiete des Ankaufs von 
Tagesblättern war neben dieſem auch der Generalanzeigerkönig Girardet 
in Eſſen a. d. Ruhr, Beſitzer von Lokalblättern in Düſſeldorf, Hamburg, 
Zürich, Elberfeld ꝛc., und neuerdings auch Rudolf Moſſe tätig. Girardet 
kaufte im vorigen Jahre, nachdem er in jahrelangem Kampfe es nicht 
vermocht hatte, mit ſeinen „Düſſeldorfer Neueſten Nachrichten“ dem 
„Generalanzeiger für Düſſeldorf“ ernſtlich Konkurrenz zu machen, dieſen 
letzteren für 4 Millionen Mark auf. Rudolf Moſſe, der anſcheinend bis⸗ 
her mit ſeiner eigenen Gründung „Berliner Tageblatt“, „Berliner Morgen⸗ 
zeitung“, „Berliner Abendzeitung“ ꝛc. zufrieden war, hat jet vor kurzem 
die älteſte Berliner demokratiſche Zeitung, die „Volkszeitung“, aufgekauft. 
Die Blätter des Moſſeſchen Verlags ſind freiſinnig, die „Volkszeitung“, 
zu deren Redakteuren . auch Franz Duncker, der Mitbegründer 
der Hirſch⸗Dunckerſchen Gewerkvereine, zählte, unabhängig demokratiſch. 
Rudolf Moſſe ſtolpert über ſolche Zwirnsfäden nicht, er erklärt vielmehr, 
der demokratiſche Charakter des Blattes werde beibehalten werden. Bei 
einer ſolchen Haltung lernt man es verſtehen, wenn vor 5 Jahren 
der ehemals chriſtlich⸗ſoziale, dann nationalſoziale und endlich freiſinnige 
Redakteur, jetzt auch Abgeordnete Helmut v. Gerlach, ein Vetter des 
preußiſchen Finanzminiſters v. Rheinbaben, in bezug auf Moſſe meinte: 
er werde es als eine Beleidigung empfinden, wenn jemand behaupten 
wollte, bei ihm ſei das Geſchäft nicht die Hauptſache. Herr v. Gerlach, 


der ih inzwiſchen auch zum Mitarbeiter des Moſſeſchen „Berliner Tage: 
blattes“ durchgemauſert hatte, redigiert heute die freiſinnige, ſozialdemo⸗ 
kratiſch angehauchte Berliner Zeitung“, ehemals Leiborgan jedes Berliner 
Droſchkenkutſchers. Dieſe Zeitung erſcheint i im Verlage von Ullſtein & Cie., 
der daneben noch die „Berliner Illuſtrierte Zeitung“, die „Berliner 
Abendpoſt“ und das verbreitetſte deutſche Blatt, die „Berliner Morgen⸗ 
of” mit ca. / Million Leſern verlegt. Bei dieſem Verlage ſetzte 
uguſt Scherl mit ſeiner Verſchmelzungstätigkeit auf dem Gebiete 
der Tagespreſſe ein. Früher war Scherls „ ofalanzeiger“ das ver⸗ 
breitetſte Blatt. Dann kam die a Morgenpoſt“ des Herrn Ullſtein 
und bereitete in zirka vierjährigem Kampfe der Reklamekunſt des Herrn 
Scherl eine Niederlage. Scherl verſtand es jedoch ſchnell, dieſe Mu ver⸗ 
ſchmerzen: er wurde einfach Teilhaber des Verlags der „Berl. Morgen⸗ 
poſt“, das noch, trotzdem dieſes Blatt unter feinen Redakteuren ſozial⸗ 
demokratiſche Agitatoren hatte und ſeine Boten dem ſozialdemokratiſchen 
„Vorwärts“ Abonnenten abſpenſtig zu machen ſuchten mit dem Hinweis, 
die „Morgenpoſt“ werde ja auch von Sozialdemokraten, redigiert. Trotz 
1 Teil haberſchaft des Herrn Scherl neigt der „Tag“, feine im Stil 
der „Woche“ gehaltene Tageszeitung, unter der Devife: „Keiner Partei 
dienſtbar, freies Wort jeder Partei“ auf die Seite des konſervativen 
Beamtentums, trotz „Morgenpoſt“ berichtet der Lokalanzeiger“ über die 
Ereigniſſe des Hofes mit rührender Sorgfalt. Die letzte Tat des Herrn 
Scherl liegt nun augenſcheinlich in der Ergänzung der in ſeinem Ver⸗ 
lage vertretenen Parteien. Er hat für eine von ihm begründete, d. b. 
von ihm abſolut beherrſchte Geſellſchaft die Hamburgiſche Verlagsanſtalt 
„Hamb. Börſenhalle“, in der neben verſchiedenen Handelsblättern das 
führende Blatt der dortigen Nationalliberalen, „Hamb. Korreſpondent“, 
erſcheint, aufgekauft. Die politiſche Richtung iſt bei den Unternehmungen 
des Herrn Scherl ebenſowenig wie bei Herrn Moſſe die e 


ein „amerikaniſches“ Buch. 

Die Menſchen jenſeits des großen Teiches, im Lande der Zukunft, 
18 fühlen und handeln anders wie wir Kinder der alten Welt; wer 
ſie kennen lernen will, leſe die Autobiographie, die G. F. Train unter 
dem Titel „My Life in Many States and in Foreign Lands“ (New- 
York, Appleton) veröffentlicht hat. Das Buch iſt merkwürdig durch die 
Art ſeiner Entſtehung — ſeine 350 Seiten wurden in 35 Stunden 
diktiert, alſo ein geſprochenes, kein geſchriebenes Buch; es iſt bemerkens⸗ 
wert durch die Perſon ſeines Verfaſſers, der, wie ſo viele ſeiner Lands⸗ 
leute ein Self made man, am Ende eines reichen, der Arbeit gewidmeten 
Lebens als 74jähriger Greis uns ſeine Geſchichte erzählt, die ihn in 
ſämtliche Weltteile geführt hat und ihn bekannt gemacht hat mit bedeu⸗ 
tenden Männern und Frauen ſeiner Zeit. Auf einer Gaſtreiſe in Auſtralien 
iſt ihm Lola Montez in die Arme geflogen, in dem Gelben Meere hat 


Einzige alkalische Therme Deutschlands 


wirkt säuretilgend, verflüssigend, mild- 
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er den chineſiſchen Bismarck, Li Hung Tſchang, als e gehabt, 
in Paris hat er im Salon der Kaiſerin Eugenie verkehrt und mit 
Lamartine Freundſchaft geſchloſſen, mit Gambetta hat er verhandelt und 
die Gaſtfreundſchaft ruſſiſcher Großfürsten genoſſen. Millionen ſind durch 
ſeine Hände gegangen; er machte einſt ein Haus, das ihm wöchentlich 
mehr als 8000 Mk. koſtete und lebt jezt am Abend feines Daſeins — 
glücklicher und zufriedener — von 15 Groſchen pro Tag. hat dem 
amerikaniſchen Handel den Weltmarkt erobert, die Schiffe des Sternen⸗ 
banners nach Auſtralien und Japan geführt, neue Dampferlinien zum 
Goldland Kalifornien und zum europäiſchen Feſtlande eingerichtet; er 
hat durch den Bau der Pacificbahn, die den Atlantiſchen mit dem Stillen 
Ozean, den Oſten Amerikas mit dem Weſten verbindet, einen Gürtel 
von Städten um die neue Welt gelegt; er hat die erſte Eiſenbahn in 
Auſtralien und die erſte Straßenbahn in England gebaut; er iſt vier 
al um die Welt gereiſt, das erſte Mal in 80 Tagen was Jules Verne 
zu ſeinem bekannten Romane veranlaßte, das letzte Mal in 60 Tagen, 
eine Leiſtung, die noch nicht übertroffen worden iſt. Er hat, aus puri⸗ 
taniſch ſtrenger Methodiſtenfamilie i in ſeinem Leben niemals 
eine Unwahrheit geſagt, keinen enden Alkohol zu ſich genommen, dem 
Tabak nie zugeſagt; er hat, für Recht und a ſchwärmend, in 
Auſtralien, Frankreich und Italien der Sache der Freiheit ſich eopfert 
und, trotzdem er kein Verbrechen begangen hat, in 15 Gefängniſſen ge⸗ 
ſchmachtet. Man wollte ihn zum Präſidenten einer auſtraliſchen Republik 
machen, während er es ſpäter beinahe zum Präſidenten der „Vereinigten 
Staaten“ gebracht hätte. Er iſt ein Amerikaner mit Leib und Seele, in 
dem, wie er geſteht und durch ſein Leben beweiſt, 15 Liebe zum Vater⸗ 
lande ſtets ſtärker war als die Liebe zum Gold; er hat, als ſeine Gattin 
froher . war, in von Auſtralien nach Amerika geſchickt, 
um für den Fa ß ihm ein Sohn geboren werden ſollte, dieſem nicht 
die Möglichkeit zu 9 einſtens nach der Präſidentenwürde zu trachten, 
und dieſes Kind war eine Tochter. Ich glaube, daß man nach der 
Lektüre dieſes typiſch Tara Buches fein Urteil über die Yankees 
etwas ändert; gewiß iſt für ſie die Zeit Geld, aber ſie haben auch noch 
Zeit für andere Sachen; ſie arbeiten nicht nur in Zahlen mit dem Hirn, 
ihr Herz hat auch ſeine Bedürfniffe, ich glaube mehr, als man in Europa, 
vielleicht in einem leiſen Unwillen über die gewaltigen Fonsi des 
amerikaniſchen Volkes, ihnen zugeſtehen will. F. O. 
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„Literarische Warte“: 
„Wer sich über den gegenwärtigen 
Stand der katholischen Literatur 
unterrichten will, findet keine für 
seine Zwecke bessere Zeitschrift.“ 

(Rhein.-westf. Schulzeitung.) 


Die „L.W.“ kann wirklich schon 
als ein Zentralblatt für schöne Lite- 
ratur gelten, in der alle Arten, alle 
Strömungen und Richtungen derselben 
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(Westpreuss. Volksblatt.) 


„ Wir können uns freuen, dass wir 
e auch einmal ein katholisches 
iteraturblatt besitzen, das man den 

anderen literarischen Zeitschriften an 
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lung des literarischen Geschmacks zu 
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Den verehrlichen Abonnenten zur Kenntnis: 

Mit der vorliegenden Nr. 13 schliesst das Grün- 
dungsquartal der „Allgemeinen Rundschau“. Nr. 14 
erscheint als erste des neuen Quartals unter dem Datum 
des 1. Juli. Wir bitten unsere Abonnenten um Nachsicht 
wegen dieser kleinen Verschiebung, welche aus tech- 
nischen Gründen notwendig ist, um eine möglichste An- 
gleichung der Lieferung durch den Buchhandel an den 
schnelleren Postbezug herbeizuführen. 


Zlbonnements=Einladung. 


J | 
Jie „Allgemeine Rundſchau“ darf mit großer Be» 
friedigung auf das abgelaufene Quartal, das erfte 


2 ihres Beſtehens, zurückblicken. Als vornehme Wochen⸗ 


2 

ſchrift, die, auf dem feſten Boden der chriſtlichen Welt- 
anſchauung und der Ratholilden Kirche ſtehend, politiſch das 
Vrogramm der Zentrumspartei hoch hält, dabei allen Kultur- 
intereſſen eifrigſte Pflege angedeihen läßt, hat ſich die „All⸗ 
gemeine Kundſchau“ eine ſtattliche Schar von Freunden er⸗ 


worben. Ihre Verbreitung erſtreckt ſich ſchon heute über 
ganz Deutſchland und weiterhin, wo die deutſche Zunge 
klingt. Der Kreis der 28 Tauſenden zählenden Abonnenten 
wuchs und wächſt von Woche zu Woche. 

Die „Allgemeine Rund ſchau“ erſcheint in einer ſtändigen 
Druckauflage von 6000 Exemplaren. 

Der „Allgemeinen Rund ſchau“ wurde von zahlreichen 
katholiſchen Zeitungen und in maſſenhaften Suſchriften das 
Seugnis ausgeſtellt, daß ſie einem Bedürfnis in den gebildeten 
kkatholiſchen Streifen entſpricht, daß ihr Herausgeber eingelöft 
hat, was er in der erſten Nummer verſprach. Der vornehme 
Ton, der gediegene, reiche und mannigfaltige Inhalt wurden 
von allen Seiten gerühmt. Die neueſte Auflage des Preß⸗- 
ſtimmen-Auszuges ſowie Probenummern und Mitarbeiter- 
fiften werden ſtets gratis an jede gewünſchte Adreſſe verfandt. 

Die „Allgemeine Rundſchau“ zählt heute über 200 Mit: 
arbeiter, darunter die klang vollſten Namen: Parlamentarier, 
Gelehrte, Künftler, Schriftſteller ufw. Die Einrichtung, daß 
alle größeren Beiträge mit Namen gezeichnet find, hat all⸗ 
gemeinen Anklang gefunden. 

Der „Allgemeinen Rund ſchau“ wurde trotz ihres kurzen 
Beſtehens auch in der akatholiſchen PDreſſe ſchon häufig mit 
Hochachtung begegnet. Dorurteilsfreie Stimmen Anders» 
denkender kamen in ihren Spalten wiederholt zu Wort.. 

Die „Allgemeine Rund ſchau“ bietet namentlich für die 
Sommer- und Ferienmonate gebildeten Katholiken eine inter 
eſſante und anregende Lektüre und orientiert in knapper Form 
auch über die Vorgänge auf dem großen Welttheater. 

Die „Allgemeine Rund ſchau“ koſtet im Quartal Mt. 2.40 
und erſcheint ab 1. Juli in einem farbigem Amſchlage. 


München, 25. Juni 1904. 
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SY Sr S S 
Vom V. Dertretertag der Windthorſtbunde. 


von 
Cujo Saalenftein. 


4 vornehmen, alten Münſter tagte verfloſſenen Sonntag das 
jüngſte Kind des katholiſchen Deutſchlands, der Verband 
der Windthorſtbunde. Die Stadt lag träumeriſch in ihrem 
Sommergrün, um die vielen laubumſchatteten Villen ging 
müde der Hauch verklungener Lieder, und wie ein Monument 
vergeſſener Schlachtentage ragte die Hünengeſtalt Schorlemers 
vor dem Ständehaus empor. 

Viele von uns kamen zum erſtenmal hierher; ſo empfand 
ſich doppelt ſcharf die Stimmung des Milieus in Beziehung 
zur eigenen. 

Wir kamen alle — es mochten am Sonntag 75 Prozent 
der 89 Bunde vertreten ſein — mit geſpannten Hoffnungen 
und pointierten Wünſchen, mit dem Vorwärtsdrang der Jugend 
und mit der unbeſtimmten Sehnſucht nach greifbarer Geſtal⸗ 
tung des unbewußten Neuen, das die Jugend jeder politiſchen 
Partei durchleben muß und von ihren Vorepochen unterſcheidet, 
ſoll die Partei eine Zukunft haben. 

Ich würde lügen, wollte ich ſagen, Münſter bedeute in 
dieſer Hinſicht ſchon einen Grenzſtein, es bedeutet aber ſicher 
einen Weg. Darauf, daß die Gefühlswelt des ſich ausprägenden 
jungen Zentrums hie und da unter begeiſtertem Applaus der 
Verſammlung zur Ausſprache kam, will ich nicht übermäßig 
viel Gewicht legen. Bemerkenswert ſcheint es mir immerhin, 
und ich halte alle derartigen Imponderabilien für ungemein 
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wirkſam. Wichtiger iſt vorderhand die geleitete praktiſche 
Arbeit, mit der man allſeitig zufrieden ſein kann. 

Das letzte Jahr war für die Bunde trotz der durch die 
Wahlen engagierten Energie und trotz des äußeren Wachs— 
tumes ein ſehr kritiſches. Die Verbandsleitung wechſelte mehr— 
fach, die Finanzen gingen andauernd ruinöſer abwärts, die 
Lage der Verpflichtungen und Abhängigkeiten wurde immer 
konfuſer. Die Sache hat jedoch eine glückliche Löſung gefun— 
den. Am 24. März 1904 übernahm der Windthorſt— 
bund Köln die Eſſener Erbſchaft, nachdem ſie durch die raſt— 
loſe Mühe des interimiſtiſchen Vorſitzenden Kaplan Schmücker 
einigermaßen geordnete Verhältniſſe erhalten hatte. Kein 
Wunder, daß man auf das Debut dieſer neuen Verbands— 
leitung geſpannt war. | 

Meinem Empfinden nach hat fie das Vertrauen rückhaltlos 
gewonnen, man fühlte eine geſchloſſene Energie und die volle 
Befähigung. Ich ſage dies ohne Parteilichkeit. Zumal in 
ſeinem neuen Vorſitzenden, dem 27 jährigen Kölner Rechts— 
anwalt Dr. Shrömbgeng, haben wir eine vorzügliche Be— 
ſetzung erhalten. Er ſpricht glänzend, klar, dialektiſch und iſt 
bei aller Entſchiedenheit eine elaſtiſche Natur, die ſich neuen 
Geſichtspunkten nicht verſchließt. 

Nun ein Wort zu den Verhandlungen. Es iſt ja manches 
Beachtenswerte geleiſtet worden, die Rechte der Verbandsleitung 
ſind beſſer präziſiert, die Agitation von ihrer unfruchtbaren 
Zentrale auf die lebendigeren Gauverbände übertragen, der 
Haushaltsplan gut diskutiert und auch eine erfreuliche Aus— 
ſprache über prinzipiellere Fragen gehalten worden; trotzdem 
läßt ſich der Eindruck nicht überwinden: wir ſtecken noch in 
den Kinderſchuhen. Das iſt nicht ſchlimm; denn der Verband 
iſt erſt vier Jahre und der älteſte Bund erſt neun alt. Es 
iſt aber jedenfalls an der Zeit, den Vertretertag bewußt parla— 
mentariſch zu entwickeln. Das erfordert die Wichtigkeit der 
Bundesſache. 

Das leuchtet einem ſo recht ein, wenn man Aug in Aug 
mit den Vertretern der verſchiedenen Landesteile verkehrt und 
den Pulsſchlag jugendlicher — das mittlere Mannesalter 
dominierte — Agitation vernimmt. Was ruht da noch wun⸗ 
derbares Material für die Verjüngung und den Nachwuchs 
der Partei! 

In Münſter wandelt ſich ſo ſchön unter den Arkaden des 
Marktes und unter den rauſchenden Linden im Schatten des 
Domes, da weht Friedrich Wilhelm Webers Odem und die 
Harmonie von Dreizehnlinden durch unſre Seele, da ſteht 
charaktermächtig die „große Zeit“ vor uns. Die Vergangen⸗ 
heit lebt um uns. Das trat mir ſo recht in die Empfindung 
bei der Feſtverſammlung im Lortzingtheater, wo Graf Droſte⸗ 
Erbdroſte Viſchering präſidierte. Das Gedächtnis unſerer großen 
Toten griff in der unvergleichlicheu Formfülle, in der es der 
jugendliche Redner (Donders-Münſter) darbot, ergreifend 
wie ein Bild aus nächſter Nähe ans Herz. Das Milieu iſt 
auf den Ton geſtimmt. 


Das hat für die Bundesbewegung einen ſehr realen Wert. 
Die Gemeinſamkeit dieſer katholiſchen Gefühle macht von vorn- 
herein Analogien des Jungliberalismus beim Zentrum un— 
möglich. Auch die Modernſten und Fortgeſchrittenſten unter 
uns ſind mit tauſend Fäden der Weltanſchauung und des 
Gemüts an die anderen gebunden, befähigt nachzufühlen, bereit 
zu vermitteln, gewillt eins zu bleiben. Das gibt die große Idee 
der Einigkeit, in deſſen Rahmen der Fortſchritt ſpielt. Und auf 
dieſes Zweite legt natürlich die Jugend den Akzent. So ſchloß denn 
auch richtig der Vertretertag am Montag morgen mit einem 
Hoch auf die glorreiche Zentrumsfraktion, aber auch mit der 
Erklärung: Vorwärts und nochmal vorwärts. 

Die Bewegung tt im Fluß. Das iſt das Grfreuliche. 
Münſter, die Weſtfalenſtadt, hat ſie konſolidiert. Bis Köln, wo 
der Verband im nächſten Jahre tagen ſoll, wird ſie voraus— 
ſichtlich um ein gehöriges fortgeſchritten ſein. Gott gebe es! 
Auf Wiederſehen am Rhein! 
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Die Wahlrechtsreform in Baden. 


Von 
J. Gießler, Mitglied der Sweiten badiſchen Kammer. 


Ju Vordergrund des politiſchen Lebens ſtehen in den ſüddeutſchen 
Bundesſtaaten die Fragen der Aenderung des Wahlrechtes und 
der Wahlkreiseinteilung; dieſelben bedingen eine Verfaſſungsänderung, 
welche überall durch das Erfordernis einer größeren Mehrheit (in 
Baden ¼) erſchwert iſt. Bei der dermaligen Zuſammenſetzung der 
Kammer iſt eine Verfaſſungsänderung nicht durch eine einzige Partei, 
ſondern nur durch das Zuſammenwirken mehrerer Parteien erreichbar. 
Letzteres kaun nur durch weiſe Selbſtbeſchränkung und durch energiſches 
Streben nach dem Hauptendzweck ohne Nebengedanken erzielt werden. 
Wo dieſes ehrliche Streben fehlt, liegt die Gefahr des Scheiterns 
nur allzunahe. Dazu komm,, daß auch eine Einigung der ver— 
ſchiedenen Faktoren der Geſetzgebung ſtattfinden muß, zwiſchen Res 
gierung, Volkskammer und Erſten Kammer. Kein Wunder, daß die 
Auläufe zu einer Wahlrechtsänderung oft noch im letzten Stadium 
reſultatlos verlaufen. So ſcheiterte die Verfaſſungsreviſion in Württem⸗ 
berg, vor kurzem vorerſt in Bayern. Wird der Geſetzesvorlage in 
Baden ein beſſeres Los beſchieden ſein? Die Verhandlungen ſchweben 
noch; ein ſicheres Prognoſtikon kann man derſelben noch nicht ſtellen. 
Man hat trotz vieler Diudernifje immer noch nicht die Hoffnung 
aufgegeben, daß die Frage des direkten Wahlrechtes günſtig ent⸗ 
ſchieden wird. Letzteres wäre gewiß von größter Bedeutung für die 
Einführung des direkten Wahlrechtes in anderen Bundesſtaaten und 
für die, wenn auch nur allmähliche Reform des „elendeſten“ Wahl. 
ſyſtems in Preußen und die Sicherung des Reichstagswahlrechtes. 
Das Schickſal der Vorlage iſt daher nicht nur für das Großherzog⸗ 
tum, ſondern auch für das ganze Reich von großer Wichtigkeit. 

Die badiſche Verfaſſung vom Jahre 1818 führte die fon- 
ſtitutionelle Monarchie in unſer Staatsleben ein, gab dem Lande 
eine ſtändiſche Verfaſſung mit zwei Kammern. Die Erſte Kammer 
beſteht aus den Prinzen des Großh. Hauſes, den Häuptern der 
ſtandesherrlichen Familien, dem Landesbiſchof und proteſtantiſchen 
vom Großherzog ernannten Prälaten, acht gewählten Abgeordneten 
des grundherrlichen Adels, zwei Abgeordneten der Landesuniverſitäten 
und aus höchſtens acht vom Großherzog frei ernannten Mitgliedern. 

Die Zweite Kammer ſollte aus der Wahl des Volkes hervor⸗ 
gehen; dieſes Wahlrecht war aber auf die Ortsbürger beſchränkt, 
ſo daß z. B. Gewerbegehilfen, Dienſtboten nicht wahlberechtigt 
waren und war ferner indirekt, in der Unterſtellung, daß haupt 
ſächlich die ſogenannten Honoratioren zu Wahlmäunern auserſehen 
werden und dieſe einen tauglicheren Wahlkörper abgeben. Die 
Wählbarkeit war außer der noch beſtehenden Altersgrenze von 
30 Jahren durch die Bedingung eines gewiſſen Vermögensbeſitzes 
bzw. Einkommens beſchränkt. Letztere Beſchränkung fiel durch das 
Geſetz vom 21. Oktober 1867. Das allgemeine, gleiche Wahl⸗ 
recht wurde durch das Geſetz vom 21. Dezember 1869 eingeführt; 
die geheime Wahl wurde nach dem Geſetze vom 10. Juli 1896 

eſichert durch die Vorſchrift des amtlichen Wahlumſchlages und 
1 Es blieb aber immer das indirekte Wahlverfahren 
beſtehen. Die erſte Wahlkreiseinteilung, welche ſogenannte Städte⸗ 
privilegien einführte, wurde erſt 1870 geändert; durch letztere 
wurden 63 Kammerſitze geſchaffen, wonach 20 Abgeordnete auf 13 
ausſchließlich ſtädtiſche Bezirke unter Aufrechterhaltung der Städte⸗ 
privilegien und 40 auf das übrige Land entfielen. 

Die Abänderung dieſer Wahlkreiseinteilung und vor allem 
die Einführung des direkten Wahlſyſtems ſind von Anfang an 
Forderungen der Zentrumspartei. Auch die alte liberale Partei war 
für das direkte Wahlverfahren eingetreten. So ſchrieb der gefeierteſte 
Führer K. v. Rotteck in ſeiner Staatslehre über die indirekte Wahl: 

„Dieſes Syſtem, indem es das Wahlrecht der Bürger zu 
ehren ſcheint, vernichtet dasſelbe im Grund und in der Tat, d. h. 
es verwandelt die Ausübung desſelben in eine un und 
verhöhnt dergeſtalt den wahren Volkswillen, wie die echte Reprä⸗ 
jentation. Es heißt nicht ſeinen Vertreter ſelbſt wählen, wenn man 
bloß andere zu ernennen hat, welche ſodann ſtatt unſerer wählen. 
Ein von gewählten Wahlmänuern gewählter Landtag iſt nicht mehr 
natürliches, ſondern künſtliches Organ des Geſamtwillens.“ 

In dieſem Zuſammenhang darf auch eine Aeußerung Bismarcks 
in einem Schreiben vom 19. April 1866 an den preußiſchen Ge 
ſandten in London angeführt werden: „Ich darf es wohl als eine 
auf langer Erfahrung begründete Ueberzeugung ausſprechen, daß das 
künſtliche Syſtem indirekter und Klaſſenwahlen ein viel gefährlicheres 
iſt, indem es die Berührung der höchſten Gewalten mit den geſunden 
Elementen, welche den Kern und die Maſſe des Volkes bilden, ver— 
hindert.“ (Sybel, Begründung Bd. IV S. 317.) 

Die Forderung der Wahlreform in Baden wurde im Jahre 


1869 angeregt einmal von den Anhängern der damaligen Kathol. 
Volkspartei unter Jakob Lindau in Heidelberg, ſodann von den 
Demokraten. Auch der nationalliberale Führer Kiefer war für das 
direkte Wahlrecht eingetreten. Die Furcht des Miniſteriums Jolly 
und der liberalen Kammermehrheit, daß dadurch die „ultramontane“ 
Partei geſtärkt werden könnte, verhinderte die Einführung des 
direkten Wahlrechtes; nur das allgemeine und gleiche Wahlrecht 
wurde, wie oben angeführt, zugeſtanden. Als die Kathol. Volks⸗ 
partei (jpäter Zentrum) im Jahre 1873 auf 10 Mitglieder geftiegen 
und dadurch in der Lage war, Geſetzesvorſchläge zu machen, ſtellten 
dieſelben in der Kammertagung einen Antrag auf Einführung der 
direkten Wahl und Aufhebung der Begünſtigung der Städte. Es 
gelang aber Jolly die Verfaſſungsreviſion hintanzuhalten; die Kultur- 
kampfgeſetze waren den Nationalliberalen das Wichtigere! Das 
Zentrum wiederholte feinen Antrag auf den Landtagen 1875/76, 
1877/78; derſelbe wurde aber jeweils kurzer Hand abgelehnt. Als 
die Nationalliberalen im Landtage 1881/82 in die knappe Minder⸗ 
heit von 31 Mitglieder gedrängt waren, wiederholte das Zentrum 
den Antrag, welcher auch mit einer Stimme Mehrheit angenommen 
wurde; die Nationalliberalen waren jetzt einſtimmig unter Führung 
Kiefers dagegen; auch die Regierung erklärte denſelben für unan— 
nehmbar. Seither ſpielte die Wahlrechtsfrage in allen Wahlkämpfen 
eine Hauptrolle; immer mehr wurde die Haltung der National: 
liberalen widerſpruchsvoll in dieſer Frage; einmal ſtimmten ſie der 
Einführung des direkten Wahlrechtes mit der Verhältniswahl zu, 
(Landtag 1893/94 wurde dieſer Antrag mit 52 gegen 8 Stimmen 
angenommen), ſodann erklärten ſie letztere für undurchführbar, 
im ſpäteren Landtag ſtimmten ſie zu unter der Bedingung 
„verſchiedener Kautelen“; im Grunde wollten ſie vom direkten 
Wahlrecht nichts wiſſen, weil ſie für ihre Mandate fürchteten, 
wie ja bekanntlich ihr Führer Fieſer einmal offen erklärte: 
„Wir werden doch den Aſt nicht abſägen, auf dem wir 5 
Aber gerade wegen dieſer Haltung wendete ſich das Volk von Wahl 
zu Wahl von dieſer Partei ab; ſie ſank von 52 Mitgliedern im 
Jahre 1887 auf 32 im Jahre 1889, dann 30, 26, 24 und hat 
keine Ausſicht, die abſolute Mehrheit zu erhalten. Da bequemte 
ſich die Partei, vor den Wahlen des letzten Landtages ſich ohne 
Einſchränkung für das direkte Wahlrecht zu bekennen; es kam daher 
im Landtage 1501/02 ein einſtimmiger Kammerbeſchluß zu⸗ 
ſtande, wonach zwei Geſetzentwürfe über Abänderung der Verfaſſung 
und der Wahlordnung angenommen wurden, wodurch das direkte 
Wahlrecht eingeführt werden ſollte und zwar ohne Bedingungen, 
„durch deren Erfüllung das allgemeine gleiche, direkte und geheime 
Wahlrecht aufgehoben oder der Charakter der Zweiten Kammer als 
reiner Volkskammer beeinträchtigt worden wäre.“ Ferner ſprach 
die Zweite Kammer ihr Einverſtändnis mit einer Reorganiſation 
der Erſten Kammer im Sinne einer ſtärkeren Vertretung der 
Intereſſen der wirtſchaftlichen Korporationen in derſelben aus, 
wobei aber das Verhältnis der Zahl der Mitglieder beider Kammern 
keine weſentliche Geſamtverſchiebung erfahren ſolle und verlangte 
die Vorlage einer neuen Wahlkreiseinteilung, nach welcher die bis⸗ 
ner Städteprivilegien fortbeftehen, Freiburg 1, Karlsruhe 2 und 
Mannheim 3 Abgeordnete mehr erhalten und das übrige Land, 
unter tunlichſter Berückſichtigung der hiſtoriſchen, geographiſchen 
und wirtſchaftlichen Zuſammengehörigkeit der einzelnen Gebiete, in 
Wahlbezirke von durchſchnittlich 25,000 Einwohner eingeteilt werden 
ſoll. Die Großh. Regierung erklärte dieſe Beſchlüſſe ſür unan⸗ 
nehmbar, da das direkte Wahlrecht nicht ohne jede „Ein⸗ 
grenzung und Gegengewicht“ gegen das allgemeine und 
gleiche Wahlrecht und nur im Zuſammenhang mit einer 
ausgedehnten Reviſion der Verfaſſung gewährt werden 
könnte; die Erſte Kammer ließ ſich auf eine Erörterung der Frage 
überhaupt nicht mehr ein. | 

So waren die Hoffnungen auf eine baldige Löſung diefer 
Frage am Schluſſe des letzten Landtages tief geſunken und man 
nahm die Erklärung der Großh. Regierung, daß ſie dem künftigen 
Landtage einen Geſetzeutwurf vorlegen werde, ſehr ſkeptiſch auf. 
Um ſo angenehmer war man zu Beginn des jetzigen Landtages 
überraſcht, als demſelben die drei Vorlagen über die Abänderung 
der Verfaſſung, der Landtagswahlordnung und die Wahlkreis⸗ 
einteilung zugingen, über welche ſelbſt demokratiſche Blätter, wie 
die „Frankf. Zeitung“, urteilten, daß ſie die Grundlage einer Ver— 
ſtändigung abgeben könnten. Vor allem wurde mit Genugtuung 
anerkannt, daß die Regierung von dem früheren Gedanken, in die 
Zweite Kammer Intereſſenvertreter, Vertreter der Städte, Kreiſe 
und Gemeinden zu bringen, abgekommen war und dieſelbe den 
Charakter als reine Volkskammer behalten und die Wahlen der 
Abgeordneten in unmittelbarem Verfahren wie bei den Reichstags 
wahlen und wie bisher geheim vorgenommen werden ſollen. Je 
länger aber die Vorlage sim einzelnen ſtudiert wurde, deſto mehr 
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ſtellte ſich heraus, daß dieſelbe für alle Parteien verſchiedene, ſchwere 
Bedenken in ſich berge, daß dieſelbe ſo ſchwere „Gegengewichte“ ent⸗ 
halte, daß es des entſchiedenſten und beſten Willens und mancher 
Eutſagung bedürfen werde, wenn vorerſt nur in der Zweiten 
Kammer eine Verſtändigung unter den Parteien und mit der Re⸗ 
gierung erzielt werden ſollte. Der Verfaſſungskommiſſion wird 
man das Zeugnis nicht verſagen können, daß fie von dieſem ernit- 
lichen und redlichen Willen getragen war. N 

Was die Zweite Kammer anlangt, ſollte nach der Regierungs⸗ 
vorlage die Wahlberechtigung eine Einſchränkung inſoferne 
erfahren, als dieſelbe an den zweijährigen Beſitz der badiſchen 
Staatsangehörigkeit und zweijährigen Wohnſitz im Lande geknüpft 
wurde und ruhen ſoll, wenn der Wahlberechtigte im letzten der 
Wahl vorausgegangenen Jahr verſäumt hat, die ihm gegenüber 
dem Staat oder der Gemeinde obliegende Pflicht zur Entrichtung 
einer direkten Steuer a erfüllen; im erſten Wahlgang follte die 
abſolute, im zweiten Wahlgang die relative Stimmenmehrheit bei 
freiem Wechſel des Kandidaten entſcheiden; die Zahl der Abgeord- 
neten wurde auf 70 erhöht, wobei die Einerwahl, die ſogenannten 
Städteprivilegien aufrecht erhalten werden, Mannheim 6, Karlsruhe 4, 
Freiburg 3 Sitze erhalten, für die übrigen Kreiſe eine Normalzahl 
von 30,000 Einwohner zugrunde gelegt werden ſollte. 

Die Erſte Kammer ſoll eine weitere Ausgeſtaltung dahin 
erhalten, daß den Standesherren, den Würdenträgern der katholischen 
und proteſtantiſchen Kirche ein Stellvertretungsrecht eingeräumt 
wird, die geſetzlich organiſierten Berufskörperſchaften 6 Abgeordnete 
dahin wählen — nämlich die Handelskammer 3, die Landwirt⸗ 
ſchaftskammer 2 und die Handwerkskammer 1 Abgeordneten —, 
der Großherzog ftatt 8 nun 10 Abgeordnete ernennen kann, wovon 
aber 4 die Eigenſchaft als Oberbürgermeiſter oder Bürgermeiſter 
einer Stadt von mehr als 3000 Einwohnern oder Vorſitzender eines 
Kreisausſchuſſes haben müſſen, die Techniſche Hochſchule auch einen 
Vertreter wie die Univerſitäten wählen darf; die Zahl der Mit⸗ 
glieder der Erſten Kammer würde von 29 auf 38 erhöht werden. 
Schon durch dieſe Vermehrung würde das Verhältnis der 
beiden Kammern verſchoben; noch mehr aber ſollte die Berechtigung 
der Erſten Kammer in Bezug auf das Budgetrecht erweitert und 
zu ungunſten der Zweiten Kammer, welcher bisher das Vorzugs⸗ 
recht in Bezug auf alle die Finanzen betreffenden Geſetzentwürfe 
uſtand, geändert werden. Dieſe Verſchiebung des Schwergewichts 
im Verhältnis der beiden Kammern bildet daher den ſchwerſten 
Stein des Anſtoßes; für das Zentrum kam dazu, daß die Auf 
teilung der 70 Sitze der Zweiten Kammer das platte Land benach- 
teiligte; bei Aufrechterhaltung der Städteprivilegien ſollten die Städte 
mit rund 500,000 Einwohnern 25 — gegen bisher 20 — alſo auf 
rund 20,000 einen Abgeordneten, das übrige Land mit rund 
1,400,000 Seelen nur 45 — ſtatt bisher 43 — auf rund 30,000 
Seelen einen Abgeordneten erhalten, während doch nach den Be 
ſchlüſſen des letzten Landtags durchſchnittlich auf 25,000 Seelen ein 
Abgeordneter kommen, das Land alſo 55 Vertreter erhalten ſollte. 
Eine ſolche Zurückſetzung des Landes gegenüber den Städten konnte 
das Zentrum nicht mitmachen, bemühte ſich deshalb zuerſt die 
Städteprivilegien zu beſeitigen, was bei dem Widerſpruch der 
Regierung, wie der liberalen und demokratiſchen Partei aber nicht 
gelingen konnte, verlangte dann eine Feſtſetzung der Zahl der Ab⸗ 
geordneten auf 79, dann 75 und begnügte ſich ſchließlich mit 73, 
nachdem alle Parteien für dieſe Zahl eintraten und der Grundſatz 
angenommen wurde, daß auf das platte Land doppelt ſo viele Abge⸗ 
ordnete entfallen ſollen als auf die 13 Städte. Die Zentrumspartei 
hat hierdurch gewiß im Intereſſe des Zuſtandekommens des Geſetzes 
vieles Entgegenkommen gezeigt und Entſagung geübt; um ſo un⸗ 
begreiflicher war es, daß die Großh. Regierung ſich ſo ſehr gegen 
die Anträge ſträubte; gerade ſie ſollte doch ein Verſtändnis dafür 
haben, daß die Einwohner auf dem Lande zu den kräftigſten Stützen 
des Staates zählen, daß heute die Intelligenz in den breiten Maſſen 
der Bevölkerung in Stadt und Land gleichmäßig iſt, die „Intelligenzen“ 
verhältnismäßig ſo gut auf dem Lande, wie in der Stadt zu Hauſe 
ſind und das „Kapital“, worauf jo oft gepocht wird, bei den Der 
hältniſſen, wie ſie ſich nun einmal entwickelt haben, in den Städten 
die Vertretung, welche man anſtreben möchte, doch nicht findet, wohl 
aber in der Erſten Kammer hinreichend zur Geltung kommen kann. 
Es darf nun wohl erwartet werden, daß die Regierung ſich mit 
dem Beſchluſſe der Zweiten Kammer abfindet und auch die Erſte 
Kammer, welche in die Zuſammenſetzung des anderen Hauſes ſich 
einzumiſchen an ſich weniger Veranlaſſung, immerhin aber auch an 
der richtigen Vertretung des platten Landes, auf welchem die meiſten 
Mitglieder ihren Wohnſitz und Berührungspunkt haben, ein Intereſſe 
hat, der Einigung der Parteien der Zweiten Kammer beitreten wird. 
Für die Wahl der Abgeordneten in den Städten, welche mehr 
als einen Abgeordneten zu wählen haben, wurde im Widerſpruch 
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zur Großh. Regierung und der ſozialdemokratiſchen Partei die Ein- 
führung der Verhältniswahl beſchloſſen, um der Schwierigkeit der 
Wahlkreiseinteilung in den Städten (Wahlkreisgeometrie!) zu ent⸗ 
gehen und auch den bürgerlichen Parteien eine Vertretung zu ſichern. 

b dieſer Beſchluß der Zweiten Kammer die Zuſtimmung der Erſten 
Kammer und der Regierung finden wird, iſt einigermaßen zweifelhaft. 

Die Sozialdemokraten, welche anfangs, insbeſondere auf der 
Landesverſammlung zu Oſtern in Offenburg, die Vorlage günſtig 
beurteilten, die direkte Wahl auch mit Darangabe des Budget⸗ 
vorrechts der Zweiten Kammer erreichen wollten, bauſchten die Ein. 
ſchränkung der Wahlberechtigung durch die Vorausſetzung des zwei⸗— 
jährigen Beſitzes der Staatsangehörigkeit und des zweijährigen 
Wohnſitzes und der Zahlung der fälligen direkten Steuern ins 
Ungeheure auf zu einer „Entrechtung“ des arbeitenden Volkes. Obwohl 
die Mehrheitsparteien die Regierungs vorlage noch weſentlich milderten, 
ſtimmten ſie, weil ſie ihren Willen nicht ganz durchſetzen konnten, 
gegen das ganze Geſetz. Wahlberechtigt ſollen nunmehr ſein „die 
männlichen Perſonen über 25 Jahre, welche im Zeitpunkt der Wahl 
im Großherzogtum einen Wohuſitz haben und ſeit mindeſtens zwei 
Jahren die badiſche Staatsangehörigkeit“ beſitzen, wobei jedoch ein⸗ 
jähriger Beſitz der letzteren genügt, falls der Wohnſitz im Groß- 
herzogtum unmittelbar vor der Wahl mindeſtens ein Jahr gedauert 
hat; das Wahlrecht „ruht, wenn der Wahlberechtigte trotz rechtzeitiger 
Mahnung und ohne Stundung erhalten zu haben bei Abſchluß der 
Wählerliſte mit der Entrichtung einer ihm für das vorausgegangene 
Steuerjahr gegenüber dem Staat oder der Gemeinde obliegenden 
direkten Steuer im Rückſtand iſt“. 

Bezüglich der Vermehrung der Mitglieder der Erſten Kammer 
beſchloß die Zweite Kammer, daß die Handelskammer 3, die Land— 
wirtſchaftskammer 2, die Handwerkskammer 1 und ferner die 
Orgauiſation der Arbeiter 1 Vertreter wählen, ferner die Städte 
2 Oberbürgermeiſter, die Gemeinden über 3000 Seelen 1 Bürger⸗ 
meiſter und die Kreisausſchüſſe 1 Mitglied derſelben wählen ſollen, 
59 der Großherzog ohne Rückſicht auf Stand und Geburt höchſtens 
6 Mitglieder ernennen kann. 

Das wichtigſte Recht der Volksvertretung, nämlich das Recht 
der Bewilligung von Auflagen und Steuern und die Mitwirkung 
bei der Finanzverwaltung des Staates, das ſog. Budgetrecht, iſt 
nach der Verfaſſung in Baden dahin geregelt, daß einmal alle 
„die Finanzen betreffende Geſetzentwürfe“ zuerſt der Zweiten Kammer 
vorzulegen ſind, und nur, wenn ein Geſetzentwurf von dieſer angenommen 
iſt, an die Erſte Kammer gelangen kann, daß ſodann die letztere 
nur über Annahme und Ablehnung im ganzen ohne jede Abänderung 
beſchließen kann und falls die Erſte Kammer den Entwurf ablehnt, 
eine Zuſammenzählung aller der in beiden Kammern für Annahme 
oder Ablehnung abgegebenen Stimmen ſtattfindet und der Stände⸗ 
beſchluß nach der abſoluteu Mehrheit ſämtlicher Stimmen gezogen 
wird. Der letztere Fall iſt tatſächlich noch nie vorgekommen. 

Der Umfang des Vorrechts der Zweiten Kammer war zwar 
nicht immer unbeſtritten und ſuchte die Erſte Kammer nicht nur 
im Wege der Aenderung der Verfaſſung, ſondern auch durch eine 
authentiſche Interpretation der nicht ganz klaren Beſtimmungen 
ihre Rechte möglichſt auszudehnen; die Zweite Kammer lehnte aber 
beides immer entſchieden ab. Jedenfalls ſtand feſt, daß das Vorrecht 
der Zweiten Kammer auf das Finanzgeſetz, alſo das 9 
mit dem Budget und den Rechnungsnachweiſungen, ſowie au 
Gefetzentwürfe über direkte Steuern, Anlehen und Verfügungen über 
Staats- und Domänenvermögen ſich erſtreckte. Nach Auffaſſung 
der Zweiten Kammer fielen darunter aber auch Geſetzentwürfe über 
indirekte Steuern, Gebühren, Sporteln und dergl., was von der 
Erſten Kammer teils anerkannt, teils beſtritten wurde. 

Der Regierungsentwurf beabſichtigte eine ſehr einſchneidende 
Aenderung dieſes Rechtszuſtandes in der Weiſe, daß das bisherige 
materielle Vorrecht der Zweiten Kammer umgewandelt würde in 
ein „Ehrenvorrecht“, indem die Finanzgeſetze zuerſt der Zweiten 
Kammer vorgelegt werden, daß im übrigen die Erſte Kammer nicht 
nur ein gleiches, ſondern unter Umſtänden ein ſtärkeres Budgetrecht 
bekäme. Es ſollten die Berechtigungen beider Kammern in Bezug 
auf die die Finanzen betreffenden Geſetze — abgeſehen vom eigent— 
lichen Finanzgeſetz mit Staatsvoranſchlag — wie bei allen übrigen 
Geſetzen gleichgeſtellt werden, ſo daß alſo auch von der Zweiten 
Kammer abgelehnte Geſetze an die Erſte Kammer gebracht und 
Abänderungen unbeſchränkt vorgenommen werden können. Bezüg⸗ 
lich des Staatsvoranſchlages ſollte der Erſten Kammer nicht nur 
eine Einzelberatung, ſondern auch Beſchlußfaſſung über einzelne 
Poſitionen eingeräumt und auf Verlangen der Regierung eine 
wiederholte Beſchlußfaſſung in beiden Kammern vorgenommen 
werden und im Voranſchlag endgültig diejenigen Poſitionen und 
Zweckbeſtimmungen ſtehen bleiben, worüber eine Uebereinſtimmung 
beider Kammern erzielt wurde. Bezüglich des Finanzgeſetzes war 


weiter auf Verlangen der Regierung ein Zuſammentritt beider 
Kammern und gemeinſame Abſtimmung vorgeſehen. Die Folge 
einer ſolchen kann nun ſehr leicht, insbeſon dere bei der Vermehrung 
der Mitglieder der Erſten Kammer ſein, daß die Stimmen dieſer zu⸗ 
ſammen mit einer Minderheit der Zweiten Kammer die Entſcheidung 
über die einzelnen Poſitionen des Staatsvoranſchlages oder die 
einzelnen Beſtimmungen des Finanzgeſetzes bringen können. Das 
bisherige Recht der Majorität der Zweiten Kammer wäre dadurch 
in 15 Gegenteil verkehrt. Es iſt daher klar und verſtändlich, daß 
die Volksvertreter mit aller Eutſchiedenheit gegen dieſe Regelung 
des Budgetrechtes ſich wandten und die Führer der großen Par⸗ 
teien dieſelbe als eine „Entrechtung der Zweiten Kammer“ charak⸗ 
teriſierten und verlangten, daß das Vorrecht derſelben, wie es bald 
ein Jahrhundert beſtand, im weſentlichen erhalten bleibt. Man 
konzedierte eine Einzelberatung der Erſten Kammer und zweimalige 
Beſchlußfaſſung bei differierenden Meinungen, jedoch in der Weiſe, 
daß ſchließlich das Votum der Zweiten Kammer dafür maßgebend 
ſei, in welcher Faſſung der Entwurf zur gemeinſamen Abſtimmung 
beider Kammern zu bringen ſei. Auch war man bereit, eine 
gewiſſe Einſchränkung der vom Vorrecht der Zweiten Kammer be⸗ 
troffenen Materie eintreten zu laſſen. Eine Einigung mit der 
Großherzoglichen Regierung konnte in der Kommiſſion nicht er⸗ 
zielt werden. Letztere konnte ſich darauf berufen, daß „die bisherige Ent- 
wickelung unſeres Verfaſſungslebens keinen Anlaß zu dem Verlangen 
bietet, der Zweiten Kammer Rechte, welche ihr bei Begründung der 
Verfaſſung in vertrauensvoller Geſinnung ſeitens des Landesherrn 
aus freien Stücken eingeräumt worden ſind, nunmehr zu nehmen“, 
und daß in allen europäiſchen Staaten mit parlamentariſcher Ver⸗ 
tretung in zwei Häuſern dem Unterhauſe in Finanzfragen weiter. 
gehende Rechte als dem Oberhauſe zuſtehen. Das Plenum der 
Kammer trat einſtimmig der Verfaſſungskommiſſion bei. Danach 
find zuerſt der Zweiten Kammer vorzulegen: 1. das Finanggeſetz 
nebſt Staatsvoranſchlag, Rechnungsnachweiſungen und Nachträgen; 
2. Entwürfe über Veräußerungen, Belaſtungen oder Verwendung 
von Staats. und Domänenvermögen, Uebernahme von Staats⸗ 
bürgſchaften oder Staatsverbindlichkeiten; 3. Entwürfe über die 
Verwaltung der Staatseinnahmen und Ausgaben, ſowie über 
direkte und indirekte Steuern. Dieſe gelangen nur dann an die 
Erſte Kammer, wenn ſie von der Zweiten Kammer angenommen 
ind. Weichen in bezug auf dieſe die Beſchlüſſe der Erſten Kammer 
in einzelnen Punkten von denen der Zweiten Kammer ab und iſt 
eine Ausgleichung auch bei einer wiederholten Beſchlußfaſſung beider 
Kammern nicht erzielt worden, ſo iſt der Abſtimmung der Erſten 
Kammer über den Entwurf im ganzen die Faſſung der Zweiten 
Kammer zugrunde zu legen. Lehnt die Erſte Kammer einen von 
der Zweiten Kammer angenommenen Entwurf im ganzen ab, ſo 
findet auf Verlangen der Regierung eine nochmalige Abſtimmung 
über dieſen Entwurf in beiden Kammern ſtatt; die bejahenden und 
verneinenden Stimmen der beiden Kammern werden durchgezählt; 
bei Stimmengleichheit entjcheidet die Stimme des Präſidenten der 
ich Kammer; der jo gefaßte Beſchluß gilt als Beſchluß der 
andſtände. Bei Beratung in der öffentlichen Sitzung erklärte zwar 
die Regierung dieſe Regelung für nicht annehmbar, deutete aber 
an, daß ſie an ihrer Vorlage auch nicht unbedingt feſthalte, daß ſie 
insbeſondere das Durchzählungsverfahren fallen laſſen und eine 
andere Art der Beſchlußfaſſung akzeptieren könne. In dieſem 
Stadium der Verhandlung war es für die Kammer nicht tunlich, 
von obigem Beſchluſſe abzugehen; die Geſetzesvorlage kam ſo in 
der von der Kommiſſion vorgeſchlagenen Faſſung in die Erſte Kammer, 
welche nun vor der verantwortungsvollſten Entſcheidung ſteht. 

Alle Welt mußte anerkennen, daß die Zweite Kammer ſich 
der Tragweite ihrer Entſchlüſſe bewußt war, die Führer der großen 
Parteien — Fehrenbach (Zentrum), Wilkens (Nationalliberal) — 
wie auch der Berichterſtatter Obkircher (Nationalliberal), welcher 
eine gründliche objektive Arbeit geliefert hatte, von dem Verant⸗ 
wortungsgefühl getragen und auf der Höhe der Situation ſtanden. 
Wenn dieſelben trotz der ablehnenden Haltung der Regierung in 
der Budgetfrage der Hoffnung auf ein ſchließliches Gelingen der 
Verfaſſungsänderung beredten Ausdruck gaben, ſo konnten ſie dies 
mit Bezug auf das angedeutete weitere Nachgeben der Regierung 
und unter Hinweis auf die Hochherzigkeit und weiſe Geſinnung des 
Landesherrn, welcher in kritiſchen Momenten den Pulsſchlag der 
Volksgeſinnung wahrzunehmen und ihr Rechnung zu tragen weiß. Die 
Erſte Kammer wird die Verantwortung des Scheiterns des großen 
Werkes angeſichts der einmütigen Haltung der Zweiten Kammer 
wohl kaum auf ſich nehmen und wird doch auch das Wort des 
Zentrumsführers Fehrenbach nicht unbeachtet laſſen: das direkte 
Wahlrecht muß kommen; wenu es nicht mit den der Erſten Kammer 
jetzt eingeräumten Vergünſtigungen zuftande kommt, jo muß es 
ſpäter ohne ſolche angenommen werden! 
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Hoc die Eniſcheidung über den Schulgeſetzentwurf in der Kammer 

der Standesherren fallen, wie ſie wollte, ſoviel war ſicher, daß 
ſich ſchwere Folgen an das endgültige „Ja“ wie an das „Nein“ 
knüpfen würden. Wurde die Vorlage Geſetz, ſo war damit das alte 
bewährte und dem Recht der Kirche an die Schule wenigſtens 
in etwas Rechnung tragende Prinzip zum erſtenmal im ande 
Württemberg durchbrochen. Und nicht bloß durchbrochen — darüber 
läßt ſich kein Einſichtiger täuſchen. Wenn auch der gegenwärtige 
Kultusminiſter auf dem Standpunkt ſteht, daß „die Tür nur ein 
wenig aufgemacht, aber dann eine Sperrkette davor gemacht wird“, 
ſo iſt er eben nicht mehr Herr der Situation, beim beſten Willen. 
Mit vollem Recht hat Erbprinz Löwenſtein betont: Die Rechts⸗ 
lage der Kirche betreffend die Schulaufſicht, welche bisher geſetzlich 
feſtgelegt war, wird von dieſem feſten Boden dann auf den recht 
ſchwankenden der diskretionären Gewalt der ſtaatlichen Verwaltungs⸗ 
organe verwieſen. Und das wäre noch nicht einmal das Schlimmſte. 
In letzter Linie wäre dann der Wille der Mehrheit in der zweiten 
Kammer in Sachen der Schulaufſicht Herr, und die erſte Kammer 
hätte nichts mehr dazu zu ſagen. Bei der Zuſammenſetzung des 
Abgeorduetenhauſes aber iſt es ganz unzweifelhaft, daß die Möglich⸗ 
keiten des neuen Geſetzes zugunſten der Laienaufſicht bis in die 
letzten Konſequenzen ausgewirkt würden, mag der Kultusminiſter 
perſönlich dann auch anderer Meinung ſein. Schließlich konnte man 
es ja auf die Kabinettsfrage ankommen laſſen. 

Wurde aber die Geſetzesvorlage von der Erften Kammer durch 
Ablehnung des Artikels 4 (denn nur um dieſen handelt es ſich noch 
in letzter Linie) zum Fall gebracht, dann eröffnet ſich wahrlich 
auch keine liebliche Ausſicht. Dann wird, um es kurz zu ſagen, 
der Furor protestanticus auf die Standes herrenkammer losgelaſſen. 
Nicht umſonſt hat der Kultusminiſter immer wieder den aus— 
geſprochenen Willen des proteſtantiſchen Konſiſtoriums, alſo der 
evangeliſchen Konfeſſion, zuvörderſt hingeftelt. Damit legt ſich die 
Folgerung von ſelbſt nahe: „das proteſtantiſche Volk bedarf das 
neue Geſetz; die „katholiſche“ Mehrheit der Standes herrenkammer 
aber verweigert dasſelbe — ergo. . . .“ Iſt ſchon die Erſte Kammer 
wegen der geringen Mehrheit von katholiſchen Mitgliedern, welchen 
ſich freilich gute und ehrliche konſervative proteſtantiſche Standes— 
herren ſtets anſchließen, feit langer Zeit den proteſtantiſchen Zions⸗ 
wächtern ein Dorn im Auge, und iſt das demokratiſch geſinnte pro» 
teſtantiſche „Altwürttemberg“ überhaupt ſtets ein Feind der Erſten 
Kammer geweſen, ſo wird nun die Hetze im großen losgehen. Die 
Parole „Verfaſſungsreform“ geht wieder durchs Land, und die 
proteſtantiſchen Paſtoren, ſoweit ſie Liberale, Bundesbrüder und 
„Los von Rom“⸗Stürmer find, tragen die Fahne voran; unter 
„Verfaſſungsreform“ aber verſtehen dieſe Leute nichts anderes als 
die möglichſt vollſtändige Proteſtantiſierung und Liberaliſierung der 
württembergiſchen Standesherreukammer. Wenn man ſieht, wie 
unſere Gegner, beſonders beim proteſtantiſchen Volk, immer noch 
ſtark unter dem Zeichen der Jeſuitenhetze ſtehen, ſo kann man ſich 
auf die leidenſchaftlichſten konfeſſionellen wie politiſchen Stürme 
gegen die „katholiſche“ Erſte württembergiſche Kammer gefaßt 
machen, ſowohl im Volke als in der Abgeordnetenkammer; von 
der letzteren wird an die Regierung zweifellos mit der erneuten Forde- 
rung einer Verfaſſungsreviſion heraugetreten. 

Die Regierung ſelbſt aber, welche ſich mit Nachdruck ſoli— 
dariſch für die Schulgefetznovelle erklärt hat, wird ebenfalls für die 
nächſten Folgen der Ablehnung derſelben ſehr in Rechnung zu 
nehmen ſein. Wenn ſie ſich auf den Standpunkt ſtellt, daß nicht 
ſo faſt die konſervative, als vielmehr die katholiſche Ueberzeugung 
das Geſetz zu Fall gebracht hat, und wenn ſie daraus gewiſſe 
Konſequenzen zieht, dann wird man auf feiten der Katholiken 
Württembergs fo manchen Dingen entgegenjehen müſſen, welche an 
die Kulturkampfszeiten erinnern. Und außerdem wird auch die Re 
gierung ihrerſeits bereitwillig zur „Reform“ der Erſten Kammer im 
Sinue der liberal⸗demokratiſchen Mehrheit des Abgeordnetenhauſes 
miwirken, um eventuell ein zweites Schulgeſetz einzubringen, das das 
erſte an Schärfe ſicher überbietet. Dieſe Folgen wird man jetzt ſchon 
ins Auge faſſen müſſen; dieſelben liegen förmlich in der Luft und 
darum wünſchen die Radikalen im Stillen geradezu den Fall des 
Geſetzes. Es kann freilich auch anders kommen; wir denken z. B. 
an den Fall, daß die Prälatenbank wieder in konſervativere Bahnen 
einlenkt und daß in der Schulaufſichtsfrage, näherhin im Kampf 
um die abſolute Verſtaatlichung und Laiſierung des Volksſchul— 
weſens, wieder ruhigere Erwägungen Platz greifen. Würde z. B. 
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an das proteſtantiſche Volk appelliert werden, es würde gewiß in 
weiten Kreiſen ſich immer noch für die Aufrechterhaltung der geiſt⸗ 
lichen Schulaufſicht ausſprechen. Die Sammlung und Aufklärung 
des proteſtantiſchen Volkes in dieſer unendlich wichtigen Sache 
würde z. B. einem Konſiſtorialpräſidenten weit eher ee als 
die Sammlung der politiſchen Parteien im Landtag gegen das 
Zentrum oder die Organifation einer Entrüſtungsbewegung im 
proteſtantiſchen Altwürttemberg gegen das Reichsgeſetz betreffend 
Aufhebung des S 2 des Jeſuitengeſetzes. 

Bei dieſer Sachlage war es gar nicht verwunderlich, daß ſich 
da und dort die Frage zu erheben begann, welches das geringere 
unter den beiden Uebeln ſei, die Ablehnung oder die Annahme der 
Schulgeſetznovelle, eine Frage, welche ſelbſtverſtändlich jeden Ge 
danken an die Möglichkeit ausſchließt, daß vom Standpunkte des 
Mitanrechtes der Kirche auf die Erziehung der Jugend zu der 
Novelle „ja“ geſagt werden könnte. Nach unſerer Anſchauung 
würde der Sache am beſten dadurch gedient ſein, wenn das Bezirks⸗ 
ſchulinſpektorat künftig im Hauptamt ausgeübt würde. Dieſen 
Punkt hat denn auch der Kultusminiſter treffend und einleuchtend 
nachgewieſen, während für den anderen Punkt betr. die Zulaſſung 
von „Fachleuten“, d. h., präzis geſagt, von Laien an Stelle der 
Geiſtlichen zu Bezirksſchulinſpektoren, eine Notwendigkeit im Intereſſe 
der Schule und des Schulweſens nicht nachgewieſen iſt. Sollte 
aber wirklich ganz konſequent verfahren werden, jo müßte die Schul. 
aufſicht den Anſchauungen der beiden Oberkirchenbehörden entſprechend 
konfeſſionell verſchieden geordnet werden. Das proteſtantiſche Kon⸗ 
ſiſtorium iſt für die Aufhebung bzw. Durchbrechung der geiſtlichen 
Schulaufſicht, die proteſtantiſchen Abgeordneten weitaus überwiegend 
desgleichen; alſo gebe man für das proteſtantiſche Volksſchulweſen 
die obligatoriſche geiſtliche Aufſicht frei. Der katholiſche Biſchof 
mit dem Ordinariat, der katholiſche Adel, die katholiſche Geiſtlich⸗ 
keit, das katholiſche Volk dagegen ſieht in der Aufhebung der geiſt⸗ 
lichen Schulaufſicht eine Schmälerung des Rechts der Kirche und 
eine Gefahr; alſo belaſſe man den katholiſchen Volksſchulen die 
geiſtliche Aufſicht und beſchränke ſich auf die Einführung derſelben 
im Hauptamte, womit indeſſen immerhin ſchon ein bedeutſamer 
Schritt nach der Verſtaatlichung getan wäre. Dieſe Ordnung der 
Sache wäre auch entſprechend der konfeſſionellen Trennung, welche 
durch das ganze Volksſchulweſen bis hinauf in die oberſten Be— 
hörden hindurchgeht. Und es wäre auch kein Unikum in der Geſetz⸗ 
gebung; iſt doch im Nachbarlande Bayern für den proteſtantiſchen 
Teil der Bevölkerung die geiſtliche Schulaufſicht durch die Verfaſ— 
jung garantiert, während ſie für deu katholiſchen Teil (Berord- 
nungsweg) durchbrochen iſt. Aber dagegen wehren ſich die proteſtan— 
tiſchen Prälaten mit Händen und Füßen. Wird bei ihnen die geiſt— 
liche Aufſicht abgeſchafft, ſo ſollen auch die Katholiken ſie nicht mehr 
haben — der prinzipielle Unterſchied zwiſchen katholiſcher und 
proteſtantiſcher Anſchauung hierin bleibt außer Beachtung wie die 
logiſchen Konſequenzeu und der Wunſch und Wille des geſamten 
katholiſchen Württemberg. — 

Nun iſt der Würfel unterdeſſen gefallen. Am 8. Juni beriet 
die Erſte Kammer in vierthalbſtündiger Sitzung den Schulgeſetz— 
entwurf zu Ende. Die Zahl der Anweſenden, wie der durch ſie 
vertretenen Stimmen war dieſelbe, wie am 20. Mai. Es handelte 
ſich dabei einzig um die beiden Anträge: Annahme des Artikels 4 
der Regierungsvorlage, wonach auch Laien die Bezirksſchulinſpektion 
erhalteu können — oder aber unter Ablehnung dieſes Artikels 
die Aunahme des Antrages von Fürſt Quadt, die Bezirksſchul— 
inſpektion im Hauptamte einzuführen, dagegen dieſelbe nur an 
Geiſtliche zu übertragen. Erbprinz Löowenſtein⸗Roſenberg be: 
gründete und empfahl den letzteren Antrag, indem er mitteilte, daß 
eine Reihe proteſtantiſcher Geiſtlichen, darunter 16 Schulinſpektoren, 
ſich für die geiſtliche Aufſicht ausgeſprochen haben. Kultusminiſter 
v. Weizſäcker erklärte, die Regierung würde den Sieg des An— 
trages Quadt als Ablehnung ihres Entwurfes betrachten; betonte 
mit großem Nachdruck, daß das ganze proteſtantiſche Württemberg 
hinter dem Regierungsentwurf ſtehe, warnte vor der Aufrollung 
der Machtſrage zwiſchen Staat und katholiſcher Kirche und empfahl 
den Regierungsentwurf als ein Friedens- und Vermittlungswerk. 
Ihm ſekundierten vier auf Lebensdauer von der Regierung in die 
Erſte Kammer berufene Mitglieder und der proteſt. Graf Pückler— 
Limpurg, welcher diesmal ſich für die Novelle erklärte, allerdings 
unter beſtimmten Kautelen. Der Miniſterpräſident von 
Breitling gab die offizielle Erklärung ab, „das Staatsminiſterium halte 
ſich verpflichtet, darauf hinzuweiſen, daß die Ablehnung des Regierungs—⸗ 
entwurfes die vorhandenen Gegenſätze zwiſchen Staat und Kirche 
in Schulſachen in ernſtem Maße verſchärfen und die auf eine 
Ausgleichung derſelben gerichtete Politik der Regierung erſchweren 
müßte“. Das war ein ebenſo deutlicher wie ſcharfer Wink, der 
faſt wie eine Drohung klingen wollte. Fürſt Quadt hob mit 
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warmem Nachdruck hervor, daß es ſich für die Katholiken bei dem 
Schulgeſetz nicht um eine Macht- wohl aber um eine ernſte Ge⸗ 
wiſſensfrage handle; im Schulgeſetz von 1836 ſei der Kirche die 
geiſtliche Aufſicht zugeſprochen worden; das wollte jetzt gegen den 
Willen derſelben geändert werden. Auch ein großer Teil der prote— 
ſtantiſchen Bevölkerung und Geiſtlichkeit ſtehe auf dem Boden dieſer 
Anſchauung. Die Abſtimm ung ergab Annahme des Ans 
trages Quadt mit 13 gegen 11 Stimmen. Für denſelben 
ſtimmteu die zwölf katholiſchen und ein proteſtantiſches Mitglied 
(Graf Bentind), ſämtliche Standesherren; gegen denſelben fünf 
Standesherren und ſechs vom König ernannte Mitglieder, ſämtlich 
proteſtantiſch. Von den letzteren Standesherren waren drei anweſend, 
zwei hatten ihre „Geiſterſtimmen“ ſpeziell ad hoc ſolchen Mitgliedern 
übertragen, welche für den Regierungsentwurf waren. Unmittelbar 
nach Verkündigung des Reſultates durch den Präſidenten, Grafen 
von Rechberg erklärte der Miniſterpräſident, nachdem durch Ans 
nahme des Antrages Quadt der Artikel 4 des Geſetzentwurfes gefallen 
ſei, habe er auf Befehl des Königs den ganzen Entwurf 
zurückzuziehen. Dann verließen die Miniſter den Saal. 
Erbprinz Löwenſtein brachte aber die durch den Antrag Quadt 
nicht berührten Artikel des Gefetzentwurfes ſofort wieder als 
Initiativantrag ein, um vor dem ganzen Lande zu dokumen— 
tieren, daß er und ſeine Freunde in allem, was nicht das Mit— 
anrecht der Kirche auf die Schule antaſtet, mitzuwirken bereit ſind. 
Natürlich wird dieſer Initiativantrag, ein meiſterhafter politiſcher 
Schachzug, ſeitens der Regierung wie der Mehrheit der Zweiten 
Kammer abgelehnt werden. — — | : 

So iſt alfo die Schulgeſetznovelle gefallen. Und was wir 
oben als Eventualität anführten, das beginnt ſchon Wirklichkeit zu 
werden: Die Doppelhetze gegen den ſtandesherrlichen katholiſchen Adel 
und gegen die katholiſche Konfeſſion. Mit Ausnahme des Organs 
der Konſervativen ſcheinen ſich die übrigen Blätter, liberale, demo: 
kratiſche, ſozialdemokratiſche, überbieten zu wollen an Schärfe und 
Maßloſigkeit ihrer Proteſte, ihrer Forderungen, ihrer Drohungen. 
Dabei wird von allen Eines konſequent totgeſchwiegen und mißachtet, 
nämlich die Gewiſſensfrage, vor welche die Freunde der Er⸗ 
haltung der geiſtlichen Schulaufſicht geſtellt waren, eine Lage, in 
welcher es nur ein „Ja“ und „Nein“, ein Für oder Wider gibt. 
Nachträglich haben die katholiſchen Standesherren dies wiederholt 
hervorgehoben und betont, daß einzig aus Gewiſſensgründen ſie nicht 
mit der Regierung gehen können, ſo ſchwierig auch dadurch ihre Lage 
werden möge. Im Gegenteil ſtellen die Gegner die Sache ſo hin, als 
ob es nur Willkür, Uebermut und Mißachtung gegen das proteſtantiſche 
Württemberg geweſen ſei, was die Standesherrenmehrheit bei ihrer 
Abſtimmung beſeelte. Bereits werden Volksverſammlungen ſeitens 
der Jungliberalen im ganzen Lande in Ausſicht genommen mit Reſo⸗ 
lutionen gegen die heutige Zuſammenſetzung der Erſten Kammer. 

In eine neue Phaſe iſt die Sache eingetreten durch das Hand⸗ 
ſchreiben des Königs an den Kultusminiſter v. Weizſäcker 
vom 9. ds. Mts., in welchem König Wilhelm II. ſagt: 

„Ich gebe Meinem lebhaften Bedauern Ausdruck, daß der 
mit dem Entwurf unternommene Verſuch, eine Ausgleichung der Gegen⸗ 
ſätze auf dem Gebiete des Verhältniſſes von Staat und Kirche zur Schule 
herbeizuführen, vorläufig ins Stocken geraten iſt. Dabei iſt es 
Mir Bedürfnis, Ihnen Meinen Dank für Ihre vielfachen Bemühungen 
in dieſer Angelegenheit und vor allem Mein volles Ver⸗ 
trauen auszuſprechen.“ 

Wenn man ſich auch allgemein ſagt, das königliche Schreiben 
ſei zunächſt nichts weiter als die beſtimmte Ablehnung eines bereits 
erfolgten oder doch beabſichtigten Demiſſionsanerbietens des Miniſters 
nach dem Scheitern des Schulgeſetzes, ſo iſt anderſeits zu beklagen, 
daß das Handſchreiben von den Gegnern in aller erdenkbaren Weiſe 
zur Hetze gegen die Mehrheit der Erſten Kammer, darunter ſelbſt 
gegen die katholiſchen Prinzen wird mißbraucht werden. Und zwar 
fühlen ſich in dieſem Punkte die Demokraten und Sozialdemokraten 
plötzlich ebenſo „monarchiſch“ wie die Liberalen. Da weder aus 
Anlaß des Scheiterns der Verfaſſungs⸗ wie der Steuerreform, welche 
beide doch ungleich praktiſch wichtiger waren als die gefallene Schul— 
novelle, ſolch eine Allerhöchſte Kundgebung erfolgte, ſo liegt aller— 
dings die Frage nahe, ob das Handſchreiben des Königs nicht doch 
etwas mehr war, als eine bloße öffentliche Verlrauenskundgebung 
au den Kultusminiſter. Vorerſt wird man auf ſeiten der Katholiken 
am beſten tun, das weitere abzuwarten, ohne ſich im einzelnen mit 
dem tobenden Stimmengewirr der Gegner einzulaſſen. Hoffen wir 
ſchließlich, daß die Suppe, welche gewiſſe Gegner ſowohl der Erſten 
Kammer wie der katholiſchen Kirche in Württemberg überhaupt anzu« 
richten verſuchen, nicht ſo heiß gegeſſen werden werde, wie ſie gekocht wird. 
Und tröſten und ermutigen wir uns vor allem damit, daß es ſich einmal 
um eine ſchwerwiegende Prinzipienfrage, um die Verteidigung eines 
guten Rechtes der Kirche handelte, und daß hierin das ganze katholiſche 
Württemberg mit verſchwindenden Ausnahmen vollſtändig einig iſt. 


Weltrundſchau. 


Don 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


enn man einig iſt, braucht man keine wohlſtiliſierte Reſolution; 

aber zur Verkleiſterung des Zwieſpaltes iſt ſo ein vorſichtig 
bedrucktes Papier ſehr geeignet. Die preußiſchen National— 
liberalen verſtehen ſich auf dieſes Geſchäft. Nichts leichter, als 
Mißverſtändniſſe auszuräumen, wenn man in demſelben Atemzuge 
oder mit demſelben Tropfen Tinte erklärt: 1. das Kompromiß iſt 
recht gut; 2. das künftige Geſetz ſoll und muß noch viel beſſer 
werden, als das Kompromiß! Nach dieſem Schema hat ſich zunächſt 
die nationalliberale Fraktion im preußiſchen Abgeordnetenhauſe und 
demnächſt auch der großmächtige Jentralvorftand der nationalliberalen 
Partei „geeinigt“. Aber nun ſtand noch der jungliberale Delegierten⸗ 
tag vor der Tür, der zum Sonntag nach Frankfurt berufen war. 
Dort hätten oſſenherzige Redner nachweiſen können, daß die ge 
faßten Reſolutionen an unheilbarem inneren Widerſpruch litten, und 
daß die nationalliberale Partei jetzt eine Taſchenſpielerpolitik mit 
doppelten Boden betrieb. Um die archimediſchen Parteizirkel von 
den jungliberalen Waſſerſtiefeln zu ſchützen, fetten die Alten durch, 
daß die Jungen ihren Delegiertentag abbeſtellten. 

Aus den öffentlichen Kundgebungen der Parteiführer kann man 
mit voller Sicherheit erkennen, was ſie hinter den Kuliſſen zur Be⸗ 
ſchwichtigung der undiplomatiſchen Heißfporne geſagt und geſchworen 
haben: Seid nur ſtill und ſtört unſere Taktik nicht; wir haben die 
Konſervativen und die Regierung am Bändel und werden bei der 
Beratung des Geſetzentwurfes dafür ſorgen, daß die Simultanſchule 
viel beſſer wegkommt, als das im Kompromiß vorgeſehen war! 

Der Gärungs⸗ und Klärungsprozeß, der ſo ſchön im Gange 
war, ſcheint alſo durch die Parteidiplomatie zum Stillſtand gebracht 
zu ſein. Die konſervative Partei iſt dazu auserwählt, die Zeche 
zu bezahlen. Mit einer Ungeniertheit, wie ſie ſonſt bei parlamen⸗ 
tariſchen Vereinbarungen nicht erhört iſt, erklären die national⸗ 
liberalen Bundesgenoſſen alsbald nach Abſchluß des Kompromiſſes, 
daß ſie bei der Beratung des Geſetzes über die Abmachungen hinaus⸗ 
gehen, ja daß ſie für die Simultanſchule, die nur als Ausnahme 
vereinbart war, die grundſätzliche Gleichberechtigung fordern 
würden. Und was ſagt die konſervative Partei zu dieſem 
angekündigten Vertragsbruch? Ihre Preſſe macht freilich kritiſche 
Bemerkungen und läßt auch gelegentlich eine Drohung ein- 
fließen. Aber die Parteileitung ſelbſt ſchweigt und begnügt ſich 
mit der ſtillen Arbeit für die baldige Fertigſtellung eines 
Schulgeſetzentwurfs nach den Regeln des Kompromiſſes. Die kon⸗ 
ſervative Partei verläßt ſich auf ihren Einfluß im Kultusminiſterium 
und auf ihre ſtarke Stellung in der Kammer, wo ſie nur eine ge⸗ 
ringe Unterſtützung von anderen Parteien zur Herſtellung einer 
Mehrheit bedarf. Ob die Rechnung ſich bewähren wird, bleibt 
freilich noch abzuwarten. Es iſt in Betracht zu ziehen, daß die 
Freikonſervativen, welche von der großen konſervativen 
Fraktion gern als Vaſallenpartei betrachtet wird, im Punkte 
der Schulfrage unzuverläſſig ſind. Deren Führer, Freiherr v. Zedlitz, 
der ſich gern als Vater des Kompromiſſes anſprechen läßt, will 
durchaus das Geſetz mit den Nationalliberalen machen und ſucht 
deshalb in der Preſſe die Doppelzüngigkeit und die angekündigten 
Mehrforderungen der Nationalliberalen nach beſten Kräften zu be⸗ 
ſchönigen. So lange die Nationalliberalen wiſſen, daß das Geſetz 
nur mit ihnen und nicht mit dem Zentrum gemacht werden ſoll, 
werden ſie natürlich ihre Anſprüche nicht mäßigen. Aber wenn 
ihnen klar gemacht wird, es gehe auch ohne ſie, ſo werden ſie wieder 
mit ſich reden laſſen, ebenſo wie ſie beim Abſchluß des Kompromiſſes 
nachgiebig wurden, weil ſie die Notwendigkeit erkannten, das Zentrum 
„auszufchalten”. Daraus ergibt ſich ganz klar, welche Taktik für 
die Konſervativen die einzig richtige iſt: fie müſſen ſich unbedingt 
die Möglichkeit offen halten, auch mit dem Zentrum das Geſetz zu 
machen. Demgemäß müſſen auch die Geheimräte im Kultus⸗ 
miniſterium ſich hüten, ſich ſür Beſtimmungen feſtzulegen, die dem 
Zentrum die Rettung des Geſetzes unmöglich machen würden. Auf 
den erſten Blick mag es paradox erſcheinen, aber tatſächlich liegt die 
Sache ſo, daß jede weitere Nachgiebigkeit gegen die Nationalliberalen 
das Zuſtandekommen des Geſetzes erſchweren, ja in Frage ſtellen 
würde. Nur mit der ernſten Bekundung der Unabhängigkeit von 
den nationalliberalen Launen läßt ſich dem liberalen Verſchlechterungs⸗ 
triebe Zügel und Zaum anlegen. 

Sonach haben wir in Preußen ungeachtet des angeblich ſo 
verſöhnlichen und friedlichen Kompromiſſes einen ſchleichenden Schul⸗ 
kampf, der vorausſichtlich ſchon im Winter zum akuten Ausbruch 
kommen wird In Württemberg iſt der Schulkampf ſchon in 


L 


fein akutes Stadium getreten, und zwar hat er ſich dort zu einem 
Konflikt zwiſchen der Erſten Kammer und der Regierung nebſt 
der Mehrheit der Zweiten Kammer zugeſpitzt. Das verfafſungs. 
mäßige Bollwerk der Erſten Kammer iſt zum Glück nicht ſo leicht 
zu ſtürmen, wie die liberalen Heißſporne glauben. Aber die Stellung 
der katholiſchen Minderheit in Württemberg iſt wiederum dadurch 
erſchwert, daß die evangeliſch⸗kouſervative Partei dort an Quantität 
und Qualität hinter den preußiſchen Konſervativen bedeutend zurück— 
ſteht. So tritt dort beim Schulkampf die konfeſſionelle Spal⸗ 
tung in den Vordergrund, während in Preußen die konfeſſionelle 
Schule und der Einfluß der Kirche in der Schule auch von einem 
ſehr großen und einflußreichen Teil der evangeliſchen Bevölkerung 
geſtützt wird. Freilich gehen die Kunſtſtücke, die in Preußen zur 
„Ausſchaltung des Zentrums“ gemacht ſind, auch auf die Herein⸗ 
ziehung des konfeſſionellen Gegenſatzes in die Schulfrage hinaus, 
und in dem abgeſchloſſenen Kompromiß liegen die Keime für eine 
verhängnisvolle Entwicklung nach der Richtung, daß den Evangeli⸗ 
ſchen die Konfeſſionsſchule als Regel gewährleiſtet, dagegen die 
katholiſche Konfeſſionsſchule durch die Ausnahmen, namentlich 
die Ausnahmen aus nationalen, d. h. hakatiſtiſchen Rückſichten, weit⸗ 
hin gefährdet würde. Das Zentrum hat in der Schulfrage eine 
ſehr ſchwierige Aufgabe zu löſen, die nicht bloß Feſtigkeit, ſondern 
auch Klugheit und Geduld verlangt. | Ä 
Aber die Schulfrage, die über den Geiſt des Nachwuchſes 
entſcheidet, iſt auch der größten Sorgen und Mühen wert. In 
Belgien hat der Liberalismus, als er dort noch regieren konnte, 
ſeine ganze Kraft auf die unkirchliche Schule geworfen und die erſte 
Arbeit der katholiſchen Partei, als ſie vor 20 Jahren ans Ruder 
elangte, war die Beſſerung der Schulgeſetzgebung. Sollte wider 
Erwarten durch Läſſigkeit oder Uneinigkeit der Katholiken der 
Liberalismus im Verein mit der Sozialdemokratie in Belgien noch 
einmal zur Herrſchaft gelangen, ſo würde ſofort eine ſchreckliche Schul⸗ 
tyrannei im konfeſſionsloſen und religionsfeindlichen Sinne über das 
Land hereinbrechen. Ganz nach dem Muſter des Combesſchen 
Kulturkampfes in Frankreich, der nicht ohne raffinierte Berechnung 
in der Verweltlichung der Schule die erſte und wichtigſte Aufgabe 
erkannt hat. Die bisherigen Erfolge des liberal-ſozialdemokratiſchen 
Blocks in Frankreich haben offenbar belehrend und ermutigend auf 
die gelben und roten Antiklerikalen Belgiens gewirkt. Die ver⸗ 
einzelten Wahlerfolge bei den Staats. und den Provinzialwahlen 
ſind, wie ſchon ausgeführt, durchaus nicht beängſtigend, aber ſie 
enthalten doch eine ernſte Mahnung für die katholiſche Mehrheit 
und ihre Regierung: Seid einig, ſeid rührig, ſeid opferwillig; denn 
wenn ihr unterliegt, ſo iſt euer Koſtbarſtes gefährdet: eure Kinder 
und in ihnen die Zukunft des Landes! | 
In Frankreich ift wieder ein „Zwiſcheufall“ eingetreten. 
Dort hängen oft die Schickſale des Landes, die man anderswo in 
grundſätzlicher Schlacht austrägt, von den intereſſanten „Zwiſchen⸗ 
fällen“ ab. Herr Combes läßt ſich durch einen nebenſächlichen An⸗ 
griff verlocken, die alte, unklar gebliebene Geſchichte von einem an⸗ 
geblichen Beſtechungsverſuch mit zwei Millionen zugunſten der 
Karthäuſer nochmals zur Frage zu bringen. Alsbald hat man einen 
Unterſuchungsausſchuß eingeſetzt, und in demſelben haben die Gegner 
der Regierung die Mehrheit erhalten. Der wunde Punkt der Re⸗ 
gierung iſt die Tatſache, daß ſie dieſen angeblichen Beſtechungsverſuch 
aus politiſchen Rückſichten der Strafverfolgung entzogen hat. Ob 
der Ausſchuß aber in dieſe ſchmale Achillesferſe den tötlichen Speer zu 
bohren vermag? Der „Block“ hat ſchon größere Kamele verſchluckt. 
Sonderbarerweiſe hatten wir nun in Deutſchland auch einen 
„Zwiſchenfall“ verwandter Natur, indem ſich bei den Gerichtsver⸗ 
handlungen wegen der verkrachten Pommernbank herausſtellte, daß 
die angeklagten Direktoren große Summen für die evangeliſch— 
kirchlichen Vereine des Herru v. Mirbach, des Oberhofmeiſters 
der Kaiſerin, geſtiftet haben. Frhr. v. Mirbach hat nun ſich zur 
Zeugenausſage verſtanden und dadurch klargeſtellt, daß er in gutem 
Glauben, aber freilich ohne die nötige Vorſicht gehandelt hat. 


See 
Eine bedeutungsvolle Tagung katholiſcher 


Lehrer in den Reichslanden. 


Von 
J. Cohrer⸗München. 


A. Straßburg, „der wunderſchönen Stadt“, fand, wie die Tages 
preſſe bereits berichtete, zu Pfingſten eine größere Verſammlung 
katholiſcher Lehrer ſtatt. Es tagte dort die XI. Generalverſammlung 
des „Kath. Lehrerverbandes des Deutſchen Reiches“ und gleich— 
zeitig die Hauptverſammlung des Kathol. vehrervereins Elſaß— 
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Lothringen. Für Freunde und Gegner der katholiſchen Lehrer— 
bewegung brachte die Tagung Ueberraſchungen. Iſt es ja heute 
ein offenes Geheimnis, daß dem Zuſammenſchluſſe überzeugungs- 
treuer katholiſcher Lehrer gerade in den Reichslanden großes Miß⸗ 
trauen entgegengebracht wurde. Es bedurfte der energiſchen Arbeit 
entſchloſſener und tatkräftiger Männer, wie Brück, Quadflieg, 
Schorter, Nietgetiet, die Gründung eines eigenen katholiſchen 
Lehrervereins für Elſaß⸗Lothringen unter ſo ſchwierigen Verhält⸗ 
niſſen zu vollziehen. Nur 240 Lehrer ſchloſſen ſich bei der zu 
Oſtern 1896 erfolgten Gründung dem Vereine an. Heute ſind es 
doch ſchon über 600. Die Behörden gaben nicht das geringſte 
Zeichen, das als Billigung der Vereinsbeſtrebungen hätte aufgefaßt 
werden können. Die Schulbehörde blieb den Verſammlungen ſtets 
fern. Die Gegner nützten die Situation aus und ſuchten nach 
oben zu verdächtigen, nach unten zu verhetzen. Da griff die 
Leitung des Reichsverbandes helfend ein. Durch eine öffentliche 
Tagung des Geſamtverbandes mit dem Landesvereine ſollte allem 
Mißtrauen der Boden entzogen werden. Der Erfolg war ein 
überraſchender. Schon bei der I. Hauptverſammlung waren die 
Behörden offiziell vertreten. Dies wurde von den Teilnehmern 
mit beſonderer Genugtuung vermerkt und den freundlichen Begrüß⸗ 
ungsworten des Regierungsvertreters folgte begeiſterter Applaus. 

Hatte die Anweſenheit offizieller Perſönlichkeiten an ſich ſchon 
die Gewißheit geliefert, daß das Mißtrauen in Regierungskreiſen 
geſchwunden fer und die idealen Beſtrebunge n des Katholiſchen 
Lehrerverbandes endlich die verdiente vorurteilsfreie Würdigung 
finden, ſo brachte die Auſprache des Oberſchulrates Dr. Schlemmer 
noch nach einer anderen Seite eine Ueberraſchung. Der Katholiſche 
Lehrerverband vergißt nämlich durchaus nicht, wie es ſeine Gegner 
Bun machen wollen, die zeitgemäße Ausgeſtaltung des deutjchen 
Volksſchulweſens. Er greift vielmehr alle diesbezüglichen Fragen 


zur rechten Zeit auf und ſucht fie, wie alle prinzipiellen und Standes. 


fragen, nicht in einſeitiger Rückſichtnahme auf Standesintereſſen und 
pädagogiſche Strömungen, ſondern zum Wohle der Geſamtheit zu 
löſen. Auf allen Generalverſammlungen, in den Jahrbüchern, in 
den Arbeiten der in letzterer Zeit gegründeten Kommiſſionen des 
Verbandes iſt das klar zum Ausdrucke gekommen. Auch auf der 
Tagesordnung der XI. Generalverſammlung zu Straßburg ſtand 
ein für unſer heutiges Volksſchulweſen hoch bedeutſames Thema: 
„Das praktiſche Unterrichtsziel im ausländiſchen und deutſchen 
Volksſchulweſen.“ Aus verſchiedenen Gründen mußte die Behand- 
lung des vom Katholiſchen Lehrerverein in Bayern eingebrachten 
Themas in die Nebenverſammlung bzw. Kommiſſionsſitzung verlegt 
werden. Da war es nun ſehr überraſchend, daß Geheimrat 
Dr. Schlemmer die Behandlung des außerordentlich wichtigen 
Gegenſtandes für die Oeffentlichkeit förmlich reklamierte. Aus ſeinen 
Ausführungen trat klar zutage, daß auch die reichsländiſche Schul⸗ 
verwaltung im Lehrziele der Volksſchule die praktiſchen Bedürfniſſe 
der heutigen Zeit mehr berückſichtigen werde. Zur Freude aller 
Teilnehmer erſchien Herr Oberſchulrat auch noch in einer zweiten 
öffentlichen Verſammlung, in der Lehrer Weigl⸗Müunchen 
über das angeführte Thema ſprach, und zollte den Ausführungen 
des Redners, die intenſives Studium und weiten Blick verrieten, 
rückhaltsloſe Anerkennung. Damit iſt auch für die Reichslande 
die erfreuliche Tatſache zu konſtatieren, daß von den Behörden die 
Bedeutung der katholiſchen Lehrervereine ſowohl für die Erhaltung 
des chriſtlichen Charakters der Volksſchule als auch einer wirklich 
praktiſchen Ausgeſtaltung ihres ganzen Betriebes immer mehr ge 
würdigt wird. 
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Hus dem Inhalt der nächften Nummern: 


Sigm. Frhr. v. Pfetten: Das gleiche, allgemeine, direkte und 
geheime Wahlrecht. (Die Stellung des Adels zum allge- 
meinen Stimmrecht.) 

Dr. Ludwig Kemmer: Das fürltenzerrbild des „Simpliciffimus““. 

Prof. Dr. Martin Spahn: Zur deutſchen Nulturgeſchichte des 
letzten Menfchenalters. 

Dr. Moritz Wagner: Zur Frage der Arbeitslofenverficherung. 

Wilh. Arens: Der Stand der Gewerkſchaftsbewegung in 
Deutſchland. 

Prof. Dr. Ludwig Paſtor: Papft Julius II. 

Dr. Vögele: Roſegger und ſeine Religion. 

Dr. Paul Maria Baumgarten: Sant Antonio in Neapel. 

S. M. Hamann: George Sand (1. Juli 1804 bis 8. Juni 1876). 

Max fürft: Die Kunftausftellung im Glaspalaft. — Die Runft- 
ausftellung der Sezellion. 
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Darijer Streifzüge. 
Don 
Hermann Kuhn, Paris. 


Her 10. Juni war ein böſer Tag. Anläßlich der willkürlichen 
Erhöhung der Sachwaltergebühren rief Combes dem früheren 
Miniſter Millerand zu: „Ich unterdrücke die Gemeinſchaften, ſuche 
aber nicht, mich durch deren Beute zu bereichern.“ Nun war Feuer 
im Dach. Millerand iſt nämlich zum Maſſeuverwalter der Karthäuſer 
und anderer Gemeinfchaften beſtellt worden, hat dadurch ſoviel zu 
tun, daß er noch einige andere Anwälte beſchäftigt. Combes er⸗ 
widerte: „Sie wiſſen ſelbſt das ſchwere Opfer, das ich aus höheren 
politiſchen Rückſichten in der Sache der Millionen der Grande Char- 
treuse gebracht.“ Combes erzählte, man habe ihm zwei Millionen 
geboten, wenn er ein Geſetz einbringe, um der Grande Chartreuse 
die Anerkennung zu verſchaffen. „Wenn Sie die zwei Millionen 
nicht erhalten, ſo iſt es, weil die Karthäuſer dieſelben nicht geben 
wollten“, rief Pichat, Abgeordneter des Bezirkes, in welchem die 
Grande Chartreuse liegt. Millerand trieb Combes ſehr in die 
Enge: „Hiedurch wird die Unſchuld einer gewiſſen Perſon nicht 
bewieſen.“ Andere Abgeordnete betonten, Combes habe den An— 
bieter wegen Verſuch der Beſtechung verfolgen müſſen. Combes 
mußte ſich mit einfacher Tagesordnung zufrieden geben, nachdem 
ſich die Kammer zwei Stunden lang ſehr heftig um die Millionen 
der Karthäuſer geſtritten. Voriges Jahr war Edgar Combes, Ge⸗ 
neralſekretär ſeines Vaters im Innern⸗Miniſterium, in den Blättern 
angeklagt worden, er habe der Grande Chartreuse die Anerkennung 
angeboten, wenn ſie eine oder zwei Millionen opfern wolle. Die 
Klage endigte, ohne daß ein Urteil erging, obwohl ſehr triftige 
Beweiſe des Anerbietens, bei dem ein Vertrauter Edgars eine Rolle 
ſpielte, beigebracht wurden. Kurz, die Sache wurde nicht ausge⸗ 
tragen, obwohl Combes und Sohn alle Urſache hatten, auf gericht— 
liche Feſtſtellung des Geſchehenen zu dringen. Aus den jetzigen 
Aeußerungen Combes kann alſo geſchloſſen werden, daß die Sache 
aus höheren politiſchen Gründen nicht ausgetragen wurde. Die 
Kammer hat nun freilich den üblichen, aus 33 Mitgliedern be 
ſtehenden Ausſchuß ernannt, um die Sache zu unterſuchen. Das 
beſte Mittel, eine Sache zu vertuſchen, zu begraben, iſt hier immer 
geweſen, dieſelbe einem parlamentariſchen Ausſchuß zur Unterſuchung 
zu überweiſen. Der Fall der Chartreuse iſt der Beweis, daß viele 
Politiker mittelſt des Juligeſetzes den Gemeinſchaften Millionen 
abzunehmen gedachten. 

Die Politik iſt hier ja Geſchäft, dies weiß ganz Europa längſt 
von Panama her, bei dem die Schuldigen, Beſtochenen nur als 
Zeugen vor Gericht erſchienen. Dies ſchildert der Roman La 
chevauchée (der Ritt) von Andre Maurel in der Perſon des Herrn 
Lucien Surget, welcher es bloß darauf angelegt hat, empor zu 
kommen. Geſinnung, Ueberzeugung, Recht und Gerechtigkeit ſind 
für ihn nur Mittel zum Zweck, kommen alſo nur ſoweit ius Spiel, 
als ſie den Endzweck fördern. Surget wird Abgeordneter, Partei— 
führer, Miniſter. Als er ans Ziel gekommen, überblickt er ſeine 
Laufbahn, findet wohl, daß ſie glänzend und mühſam geweſen, aber 
keine rechte Befriedigung gewährt. Er hat die Selbſtachtung und 
auch ſein häusliches Glück eingebüßt. Er war ſeiner Frau ſchon 
längſt untreu geworden, als dieſe ſchließlich ihm Gleiches mit Gleichem 
vergilt. Vor der Welt wird die Sache ſorgſam verdeckt, denn bei 
ſeinen Freunden ſieht es nicht viel anders aus, nur daß es nicht 
jeder ſoweit gebracht hat als er. Sein Erfolg, ſein „Glück“ wird 
ihm namentlich auch dadurch vergällt, daß er ſeinen Helfern die 
gemachten Verſprechungen nicht erfüllt, eben weil er es nicht vermag. 

Die Franzöſiſche Akademie wird den von dem Zahnarzt Toirac 
geſtifteten Preis, 4000 Francs, für das beſte im Laufe des Jahres 
im „Théatre trancais” geſpielte Stück wahrſcheinlich nicht erteilen. 
Es iſt das erſtemal, daß fie denſelben zu erteilen hat; ihre Mit: 
glieder aber vermögen ſich nicht einig zu werden. Octave Mirbeau 
trifft, in Les affaires sont les affaires (Geſchäft iſt Geſchäft), die 
hier überwuchernde Klaſſe von Leuten, welche durch Börſengründerei 
und ähnliche Geſchäfte ſchnell großes Vermögen zu ergattern wiſſen. 
Alſo Betrüger, Schufte, welche es verſtehen, zu ſtehlen, aber ſich 
nicht faſſen zu laſſen, das Geſetz bloß mit dem Aermel ſtreifen. 
Die heutigen Geſetze ſind übrigens ſo vollkommen, daß ſie nur 
blinde Spatzen fangen. = 

Neben diefen war noch Le Dedale (das Labyrint Irrwey) von 
Paul Hervien, ins Auge gefaßt worden, eines von den Stücken, 
welche die Wirkungen der Eheſcheidung ſchildern. Früher wurden 
immer und immer die Nachteile, Unhaltbarkeit der Unauflöslichkeit 
der Ehe auf die Bretter gebracht. Seit Einführung der Ehe— 
ſcheidung hat dies keinen Zweck mehr. Im Deédale werden ges 
ſchiedene Eheleute vorgeführt, welche ſich anderwärts verheiratet, 


aber nun ſich in die früheren Gatten verlieben, erſt recht Ehebruch 
treiben. Zwei der Helden töten ſich im Zweikampf. Das Stück 
iſt höchſt unſittlich, ſchamlos. Jedoch drängt es, wohl gegen die 
Abſicht des Verfaſſers, zu der Ueberzeugung, daß die Scheidungen 
beſſer unterblieben wären, die Eheſcheidung keine Löſung der Frage 
bietet, die ſo lauge, lange Zeit der Bühne Stoff geliefert hatte. 

In Retour de Jerusalem (Rückkehr aus Jerufalem) ſchildert 
Donnay die Heirat mit einer Jüdin. Der Gatte gewahrt allmählich, 
daß ſeine ſonſt liebenswürdige Frau nebſt geſamter Verwandtſchaft 
einer ganz anderen Welt angehören, in all ihren Anſchauungen und 
Strebungen von ihm, ſeinen Kreiſen, abweichen. Alſo Enttäuſchung, 
Entfremdung, Rückkehr zu der chriſtlichen Welt, obwohl dieſe nur 
äußerlich chriſtlich iſt. Die Semitenfrage auf der Bühne! Das 
Stück hat es ſchon an nahezu dreihundert Vorſtellungen gebracht. 
Freilich, als großer Erfolg gilt es hier erſt, wenn 500, und als 
außerordentlicher Erfolg, wenn 700 —1000 Vorſtellungen erreicht 
werden. 


* R R N . R N RD * 
Der Alkohol und die Tübinger Studenten. 


Von 
J. G. Buck. 


Hei iſt der Burſch!“ Wieviele Studenten an den deutſchen 
5 Univerſitäten fingen jo, und wie wenige mögen es wohl fühlen und 
es aus zuſprechen wagen, daß dieſer Ausruf ſtudentiſchen Selbſt— 
bewußtſeins Phraſe, faſt nur Phraſe iſt! Die akademiſche Freiheit 
beſteht im weſentlichen darin, daß man an der Univerſität ſtudieren 
oder faulenzen, für gediegene, allſeitige Ausbildung ſorgen oder 
Allotria treiben kann. Dieſe Freiheit kann der auenützen, der in 
der Wahl ſeiner Eltern vorſichtig geweſen war, der alſo Zeit und 
Geld oder wenigſtens Kredit hat; für alle anderen, ſofern ſie keine 
Taugenichtſe und Schuldenmacher ſind, ſondern ſich ernſthaft einem 
Berufsſtudium widmen, iſt auch dieſe „Freiheit“ nicht ſelten nur ein 
Wort, hinter dem nicht viel ſteckt. Ja, ſie wählen ſich den Beruf 
ſelber, ſie werden nicht mehr wie am Gymnaſium jeden Tag von 
einem Dutzend Profeſſoren, Rektoren, Präfekten, Repetitoren ins 
Verhör genommen, aber weiter hinaus? 

Wie herrlich ſich die ganze „Burſchenfreiheit“ ausnimmt, ſieht 
mau erſt, wenn man das Leben, ſagen wir etwa eines Mitgliedes 
einer ſchlagenden Verbindung oder eines Korps, kennt. Wir wollen 
nicht ungerecht ſein: wir ſind über die „Freiheit“ mancher „Wilden“ 
wohluuterrichtet, doch wählen dieſe auch im ſchlimmſten Fall ihr 
Los ſelbſt und werden nicht dazu kommandiert; wir leugnen auch 
keineswegs, daß ſich das Leben mancher unſerer ſonſt ſo wackeren 
nichtſchlagenden Studenten verbindungen in einzelnen Stücken ebenſo 
unfrei abſpielt wie das der anderen, aber wer wird es abſtreiten, 
wenn wir behaupten: es gibt kaum unfreiere Menſchen als die Mit— 
glieder eines Korps oder ähnlicher Verbindungen? Es erregt bei 
normalen Menſchen einfach Heiterkeit und Mitleid, wenn fie mit 
anſehen müſſen, wie ein ſolcher junger Student nicht einmal die 
genannte, den Unterbau des ganzen Studienpalaſtes bildende Freiheit, 
zu ſtudieren oder zu bummeln, mehr beſitzt, ſondern wie ein Sklave 
bald da bald dort zu erſcheinen hat, ſei es, um ſich vom Publikum 
auf dieſem oder jenem öffentlichen Platz beſichtigen zu laſſen oder 
um „Eindruck“ zu wecken oder um eine Kneiperei mitzumachen. Er 
iſt jo „frei“, daß er ſemeſterweiſe manche Kollegien nicht beſuchen 
darf, warum? Weil eben in dieſer Stunde pflichtmäßiger Früh— 
ſchoppen gehalten wird. Er darf tagelang nichts arbeiten wegen 
Verbindungsfeſtlichkeiten, Bierreiſen, Paukereien. Er muß ſich ſchlagen 
und verhauen laſſen, muß ins Krankenzimmer gehen, wodurch Wochen, 
ſelbſt Monate hindurch alle Studien brach liegen, ja er darf ſich 
nicht einmal anziehen, wie er will, und ſelbſt ſein Hund hat ſich 
— das ſoll keine Tierfabel, ſondern Wirklichkeit ſein — unter Um⸗ 
ſtänden nach den Vorſchriften des löblichen Präſidiums betr. Hunde— 
leine u. a. zu richten. Es lebe die akademiſche Freiheit! 

Weit ſchmachvoller aber als all dieſe Angriffe auf die intellek— 
tuelle Freiheit des Studenten ſind die auf die Sittlichkeit, und 
wir meinen damit vor allem die, welche aus dem Trinkkomment 
und dem durch dieſen nicht ſelten vorgeſchriebenen Trinkzwang 
hervorgehen. Dabei übergehen wir das Element der Unfreiheit ganz, 
welches als komiſcher Formalitätenkram das Kneipenleben der 
deutſchen Studenten beherrſcht. Es find veraltete, des 20. Jahr: 
hunderts unwürdige Nichtigkeiten, für Ausländer unbegreiflich, für 
Eingeweihte nur als mehr lächerliche als ernſte Ueberbleibſel des 
abſterbenden mittelalterlichen Rittertums verſtändlich, Nichtigkeiten, 
die nach der Meinung von Gregorovius und Gervinus „Mitſchuld 
daran tragen, daß ſich die politiſche Reife unſerer Nation ſo lange 
verſpätet hat“. Doch das ſei vorbeigelaſſen! 


Man wird nun denken, daß dieſe Ausſtellungen ſchließlich auf 
alle deutſchen und öſterreichiſchen Univerſitäten zutreffen, und daß 
die Ueberſchrift des Artikels mit „Tübinger Studenten“ unberechtigt 


ſei. Allein 1 dieſen Gedanken hat uns eine Statiſtik geführt, 
die Dr. v. Grützner, Profeſſor der Medizin an der Univerſität 


Tübingen, voriges Jahr verſucht hat und die er eben in Nr. 3 
(1904) der „Mäßigkeits⸗Blätter“, des Organs des Deutſchen Vereins 
gegen den Mißbrauch geiſtiger Getränke, unter dem Titel „Ueber 
die zurzeit herrſchenden Trinkſitten der Tübinger Studenten“ ver⸗ 
öffentlicht. Er bat jede der 32 Verbindungen in Tübingen um 
Antwort darüber, ob ſie Abſtinenten aufnehme, d. h. alſo Leute, 
welche gar keine alkoholiſchen Getränke genießen, und welches die 
Gründe für ihre Handlungsweiſe ſeien. Die Zahl der immatriku— 
lierten Studierenden beirug im Sommer 1903 1506, die 32 be⸗ 
fragten Verbindungen umfaſſen 1027, alſo über Zweidrittel. Mit 
einem unbedingten Ja antworteten ſechs Verbindungen (= 212 Mit. 
glieder), darunter der Katholiſche Studentenverein „Alamania“, der 
„ſchon öfters Abſtinenten zu den Seinen gezählt hat“ und die 
Geſellſchaften katholiſcher Theologen „Guelfia“ und „Herzynia“, 
erſtere glaubt aber, „daß der Fall kaum real werden wird“. Ein 
zelne dieſer Verbindungen begründeten ihre Stellung damit, daß 
man die perſönliche Freiheit achten müſſe. Eine zweite Gruppe (4 
142, unter ihnen das Korps „Rhenania“) ſagt im weſentlichen 
auch ja, ſetzt aber meiſt gewiſſe Bedingungen (3. B. Forderungen 
der Geſundheit) voraus. Noch eine dritte Gruppe (4 = 191) lehnt 
die Aufnahme von Abſtinenten nicht rundweg ab, macht ſie aber 
von ernſteren Bedingungen abhängig, 3 B. nimmt „Gueſtfalia“, 
im Kartellverband der katholiſchen deutſchen Studenten verbindungen, 
„in der Regel Antialkoholiker nicht auf, behält ſich jedoch im ein⸗ 
zelnen Fall die Entſcheidung vor.“ 


Eine vierte Gruppe von Verbindungen (9 201) endlich hat 
die Anfrage mehr oder weniger beſtimmt verneint, meiſtens mit 
dem Hinweis darauf, daß ſtudentiſches Leben und vollkommene 
Abſtinenz nicht recht vereinbar feien. So nimmt Danubia, Geſell— 
ſchaft katholiſcher Theologen, „keine Abſtinenten auf, weil Herren, 
welche gar keine alkoholiſchen Getränke genießen wollen oder können, 
um eine Aufnahme gar nicht nachſuchen“. Drei Verbindungen 
(= 83 Mitglieder) geben unklare und ſechs (- 141, darunter die 
Mehrzahl der Korps) gar keine Antwort, was bekanntlich auch eine 
iſt. Prof. Grützner, optimiſtiſch wie er zu ſein ſcheint, möchte auch 
dieſe 9 bedingungsweiſe für feine Theſe beanſpruchen, die dahin 
geht, daß doch allmählich auch in Studentenkreiſen eine Beſſerung 
der Verhältniſſe ſich anbahnt. Er nimmt alſo für Ja 545 Mit- 
glieder in Anſpruch, die 224 bleiben unentſchieden und den Reſt 
der Studierenden (- ½ der Geſamtheit) hält er ohue weiteres für 
Anhänger der Mäßigkeit, wenigſtens der Mehrzahl nach. 


Die Geſchichte lehrt aber, daß ein Jahrhunderte dauernder, 
tief eingewurzelter Mißbrauch ebenſo lebenskräftig und lebensmächtig 
iſt wie etwa das Heer der Geſchichtslügen, die unſterblich zu ſein 
ſcheinen und von denen gerade unſer deutſches Vaterland ſeit 400 
Jahren wimmelt. Wir ſind daher nicht optimiſtiſch genug zu glauben, 
daß in den Studentenſitten deutſcher Uuiverſitäten bald große 
Veränderungen vor ſich gehen werden. Auch von Tübingen glauben 
wir das nicht. Seit dieſe Univerſität beſteht, enthalten die Senats⸗ 
protokolle und Strafakten immer wieder die Klage über das „Saufen“ 
der Studenten (wir bitten zartbeſaitete Leſer und Leſerinneu um 
Entſchuldigung, aber das iſt nun einmal der zutreffende Ausdruck). 
Aus der Geſchichte weiß man, daß gerade nach dem Begiun der 
kirchlichen Neuerung die Univerſität auf dem Tiefpunkte anlangte. 
Sie ſtand (nach Janſſen 7, 202) im übelſten Ruf, da an ihr „das 
wüſteſte Pokulieren“ „ganz außerordentlich im Schwang war“. Um 
disziplinariſchen Einſchränkungen zu entgehen, wurden dann (was 
heute nicht mehr nötig iſt, aber auch noch geſchieht) die Weingelage 
in Derendingen und Luſtnau gehalten und beſonders nach Rotten— 
burg ritt man häufig eines guten und wohlfeilen Trunkes wegen. 
Nach Abſchluß des 30 jährigen Krieges, im Jahre 1652, fand es 
eine Viſitationskommiſſion für nötig, ſelbſt den Profeſſoren wegen 
vielen Zechens und Spielens im Univerſitätshaus, wo ſie unter 
vielem Lärmen bis tief in die Nacht hinein ſitzen blieben, einen 
Verweis zu erteilen, dafür aber belobte man ſie wegen ihres reinen 
und lauteren Glaubens. Bald darauf, 1667, beklagt id) die Bürger 
ſchaft, daß ſie wegen des allzuvielen Weinſchenkens der Profeſſoren 
ihren Wein nicht mehr zu vertreiben wiſſe und dadurch in ihrer 
Nahrung gehindert werde. Der Senat antwortete, man halte ſich 
in den Grenzen des Privilegiums, das jedem 2 Fuder (- 12 Eimer 
= 36 hl) jährlich auszuſchenken erlaube, und wenn eine ſcheinbare 
Ueberſchreitung vorgekommen ſei, rühre es daher, daß, wer im 
vorigen Jahre nichts ausgeſchenkt hat, im folgenden doppelt ſoviel 
ausſchenken dürfe. 
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Mit den Profeſſorenwirtſchaften hat es ein Ende genommen, 
das unmäßige Trinken und die Folgen davon gehen bis heute 
weiter. Von den am Anfang des vorigen Jahrhunderts aufge 
kommenen Korps fagt Klüpfel, der Geſchichtsſchreiber Tübingens: 
Die Kraft und Ehre wurde (damals) bemeſſen nach dem Eichmaß, 
nach der Trinkfähigkeit, und ihr höchſter Grad wurde dem Bier⸗ 
könig nach ſtandhafter Bezwingung von 80 Schoppen zugeſchrieben. 
Heute bringt das Studententum ſchwerlich mehr ſolche „Leiſtungen“ 
hervor. Der Menſch iſt ſchwächer, nervöſer, ſein Körper armſeliger 
geworden. 80 Schoppen — nein, das geht nicht mehr, aber 20, 
30, das ſoll auch jetzt noch vorkommen. Wenn man ſagt: ver 
hältnismäßig wird heute kaum weniger gefündigt als vor 
100 Jahren, unſerem Herrgott wird von gewiſſen Studenten die 
Zeit und den Eltern das Geld heute noch ebeuſo weggeſtohlen wie 
zu der Großväter Zeiten, ſo wird man ſich keiner Verleumdung 
ſchuldig machen. Wer beſonders an den Triukzwang und feine 
Folgen nicht glauben will, der leſe die verſchiedenen Statuten und 
Komments und — wir bitten wieder um Entſchuldigung — beſehe 
ſich gewiſſe Einrichtungen in manchen ganz neuen Studentenhäuſern. 

So halten wir den Fortſchritt ſeit 400 Jahren für 
recht gering. Vielleicht bahnt ſich ein größerer im 20. Jahr⸗ 
hundert an, wenn die Agitation ſchließlich auch in bisher unzugäng— 
liche Studentenkreiſe eindringt und nach und nach die Auſchauungen, 
die in jenen Kreiſen herrſchen, umbildet. Solange freilich Mediziner 
in dem Organ der deutſchen Korpsſtudenten, den „Akademiſchen 
Monatsheften“, dafür eintreten, daß der Korpsſtudent „auch 
beim Trunk ſeinen Mann ſtelle“, davon ſprechen, welch hohen 
„Wert es beſitze, das Trinken gründlich erlernt zu haben“, 
ſolange die Korpsbrüder ganz unberechtigterweiſe in einzelnen 
Staaten bevorzugt werden, gleichſam alſo eine Prämie auf derartiges 
Studentenleben geſetzt wird —, ſolange wird es nicht anders werden. 
Solange redet hoch und nieder, reden Preſſe und Parlamente und 
hygieniſche Kongreſſe, reden Irrenhäuſer und Heilanſtalten eine 
vergebliche Sprache. Redet auch ein Profeſſor A. Forel, der be— 
kannte Pſychiater, umſonſt, wenn er die kräftigen aber zutreffenden 
Worte gebraucht: „In Deutſchland, in der Schweiz, in Oeſterreich, 
ſogar in Frankreich erſäuft ein großer Teil der geiſtigen Potenz 
der akademiſchen Jugend förmlich in Bier, Wein oder Abſynth. 
Der lächerliche Zwang und die blödfinnige Ruhmſucht, welche der 
bezeichnend genug ſogenannte „Saufkomment“ der deutſchen Studenten 
eingeführt hat, gehören zweifellos zu den häßlichſten Auswüchſen 
unſeres ziviliſierten Jahrhunderts.“ 

Möge die ſtark einſetzende Bewegung gegen den Mißbrauch 
des Alkohols auch in Studentenkreiſen reiche Früchte zeitigen! 


S S e e TEN H TTS 5 
Das Ende des Leipziger Aerzteſtreites. 


Von 
A. Tewes, Bamberg. 


Her heiße Kampf zwiſchen Ortskrankenkaſſe und den ſtreikenden 

Aerzten, zwiſchen ſtreikenden Aerzten und der Kreishauptmann— 
ſchaft, zwiſchen Kreishauptmannſchaft und den Diſtriktsärzten ſcheint 
nunmehr ſeinem Ende entgegen zu gehen. Nachdem der Streit 
zwiſchen Ortskrankenkaſſe und den ſtreikenden Aerzten durch das 
Eingreifen der Kreishauptmannſchaft nach einem Referatswechſel zu 
gunſten der Letzteren erledigt war, galt es nunmehr auch mit den 
Diſtriktsärzten zu verhandeln. Dieſe Verhandlungen waren ſehr 
langwierig, da die Diſtriktsärzte durch den plötzlichen Umſchlag der 
Kreishauptmannſchaft, die erſt die alten Verträge als unter dem 
Rechtsſchutze ſtehend bezeichnete und dann mit aller Macht die 
Aerzte zur Annahme neuer Verträge bewegen wollte, ängſtlich ge— 
worden waren. Die Kreishauptmannſchaft wollte, daß die Diſtrikts— 
ärzte unter Aufgabe der alten Verträge die neuen annähmen. Nun 
ſagten ſich aber die Diſtriktsärzte nicht mit Unrecht, wenn wir 
unſere alten Verträge aufgeben und die Maßregeln der Kreishaupt— 
mannſchaft werden auf erhobene Beſchwerde hin wegen Ueber— 
ſchreitung der Machtbefugniſſe für ungültig erklärt, daun haben 
wir überhaupt nichts mehr und ſind auf die Straße geſetzt. 

Am Pfingſtſamstage war es nun, als die Kreishauptmann— 
ſchaft den ſämtlichen Diſtriktsärzten Entwürfe zweier Verträge zu— 
ſandte. Der eine Vertrag war allgemein, wie er mit allen Aerzten 
geſchloſſen wurde, der andere enthielt einige Sonderbeſtimmungen 
für die Diſtriktsärzte. Die mitfolgenden Begleitſchreiben waren 
auch verſchieden. Diejenigen der Diſtriktsärzte, deren Vertragszeit 
über 1910 — den Zeitpunkt, bis zu welchem die kreishauptmann— 
ſchaftliche Verfügung in Kraft bleibt nach ihrer eigenen Anordnung 
— hinausging, ſowie die Spezialärzte wurden unter der Androhung 
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auf die Kreishauptmannſchaft vorgeladen, daß fie im Falle des 
Ausbleibens unbeſchadet weiterer Maßnahmen ſofort vom Dienſt 
ſuſpendiert würden. Die übrigen Diſtriktsärzte wurden zur Unter 
zeichnung der Verträge und Einſendung derſelben bis Dienstag 
Abend aufgefordert und ihnen eröffnet, daß die Verträge als abgelehnt 
gälten, falls ſie der Aufforderung innerhalb der geſtellten Friſt nicht nach— 
kämen. Daueben ließ die Kreishauptmannſchaft durchblicken, daß ſie im 
Falle der Nichtannahme der neuen Verträge ſeitens der Diſtriktsärzte zu 
Zwangsmaßregeln greifen würde, nämlich zur Suſpenſion vom 
Dieuſt und Sperrung des Gehaltes. Dadurch wären natürlich 
die Aerzte in eine recht ſchlimme Lage gekommen, da ſie eben auf 
dieſe Weiſe zum Prozeſſe und zwar in der ungünſtigeren Rolle des 
Klägers gezwungen worden wären. Dieſe Prozeſſe wollte die Kreis⸗ 
hauptmannſchaft bis zur oberſten Inſtanz durchfechten, was natür— 
lich lange Zeit und viel Geld in Anſpruch genommen hätte. Ebeuſo 
wollte die Kreishauptmannſchaft die alten Verträge nochmals prüfen 
und ſie prinzipiell anfechten. Dieſe Schritte hätten, da ſie durch 
keinen Rechtstitel, insbeſondere nicht durch §S 56a des Kranken— 
verſicherungsgeſetzes gerechtfertigt und damit ungeſetzlich geweſen 
wären, trotzdem den Aerzten ſchwere, vielleicht vielfach nicht zu 
überwindende Opfer auferlegt. Als durch ungeſetzlichen Zwang 
auferlegt wären dieſe Verträge auch anfechtbar und damit als von 
Anfang an vernichtbar geweſen. 

Dieſes Vorgehen der Kreishauptmannſchaft rief aber eine 
große Reaktion in der Ortskrankenkaſſe hervor. Nachdem die Orts— 
kraukenkaſſe ſchon gegen die Maßnahmen der Kreishauptmannſchaft 
Beſchwerde zum Oberverwaltungsgerichte ergriffen hatte, berief ſie 
fünf große Verſammlungen. In dieſen wurde die Gründung eines 
Sanitätsvereines beſchloſſen. Es ſollte die Behandlung der 
Familienmitglieder nicht wieder eingeführt werden; vielmehr ſollte 
dieſe ganz im Eventualfalle den Diſtriktsärzten übertragen werden. 
Die Mitglieder zahlten 10 Pfg. wöchentlich, wodurch den Diftrifte: 
ärzten ihr Gehalt geſichert und ihre Abſchiebung damit vereitelt würde. 

Inzwiſchen hatten auch die Diſtriktsärzte beſchloſſen, an ihren 
alten, geſetzlich geſchützten Verträgen feſtzuhalten. Es wurde eine 
Kommiſſion gebildet, welche mit der Kreishauptmannſchaft über die 
Beilegung des Streites beraten ſollte. Zugleich zeigten die Diſtrikts- 
ärzte der Kreishauptmannſchaft an, daß ſie, ſolange deren Verord⸗ 
nung in Kraft bleibe, ihre Dienſte entſprechend der freien Aerzte⸗ 
wahl zur Verfügung ſtellten. Daneben ſtellten ſie aber die Be⸗ 
dingung, daß ſie der Vertrauenskommiſſion nicht unterſtellt würden. 
Dieſe beſteht natürlich aus den ſtreikenden Aerzten, alſo den Gegnern 
der Diſtriktsärzte, und die Letzteren wären damit allen Schikanen 
und der Abſchiebung, die nicht lange auf ſich hätte warten laſſen, 
ausgeſetzt geweſen. Da nämlich aus dem Pauſchale, das den Aerzten 
zur Verfügung ſteht, die Gehälter der Diſtriktsärzte zunächſt ab⸗ 
gehen und damit nur eine verhältnismäßig geringe Summe für 
die anderen Aerzte übrig bleibt, wäre natürlich deren nächſte Sorge 
geweſen, die Diſtriktsärzte wegzubringen, um die Gelder für ſich 
flüſſig zu machen. Das muß ſelbſtverſtändlich verhütet werden. 
Denn die Verträge mit den Diſtriktsärzteu find rechtsgültig ger 
ſchloſſen und rechtsbeſtändig. Durch das Eingreifen der Kreis haupt⸗ 
mannſchaft darf keine Rechtsbeugung geſchaffen werden. Dieſelbe iſt 
ja auch gar nicht nötig. Wenn der eine Paragraph, in dem die 
Aerzte nach Bezirken tätig zu ſein haben, dahin abgeändert wird, 
daß ſie im Rahmen ihrer bisherigen Leiſtungen für die ganze 
Ortskrankenkaſſe zur Verfügung ſtehen, ſo iſt alles in Ordnung. 

Auf dieſer Baſis ſcheint auch die Sache geregelt und damit 
der Streit beendigt zu werden. 

Die Kreishauptmannſchaft will nun auch von den Diſtrikts— 
ärzten einen Revers unterſchrieben haben, daß ſie dem neugegrün— 
deten Sanitätsvereine nicht beitreten. Dieſes Verlangen iſt ebenfalls 
ungeſetzlich und wenn ſie wieder mit Drohungen ſie erzwingen wollte, 
wären dieſe Erklärungen wiederum anfechtbar und eventuell nichtig. 

Es erweckt jedoch den Anſchein, als wenn die Kreishauptmann— 
ſchaft den gerechten Anforderungen der Diſtriktsärzte gerecht werden 
wollte, und das wäre gut. Denn durch das Vorgehen der Kreis 
hauptmannſchaft iſt eine ſehr weitgehende Unruhe in die weiteſten 
Schichten des Volkes getragen worden, da die Krankenkaſſen ihr 

arantiertes Selbſtverwaltungsrecht vernichtet ſehen. Eine friedliche 
Beilegung des Streites wäre ſomit ein Segen für das ganze Land. 

Notwendig iſt dabei aber auch, daß Kautelen geſchaffen würden, 
welche die Abſchiebung der Diſtriktsärzte unmöglich machen. Denn 
ſobald dieſe beginnen ſollte, würde natürlich der ganze Kampf von 
neuem beginnen. Hoffentlich fällt auch die Verbeſcheidung der Be— 
ſchwerde der Ortskrankenkaſſe beim Oberverwaltungsgerichte für alle 
Beteiligten, insbeſondere auch für die Diſtriktsärzte, günſtig aus; 
denn ſonſt ſtänden wir erſt am Beginne eines Kampfes, der den 
bisherigen weit hinter ſich ließe, nachdem auch die Mitglied 
Ortskrankenkaſſen zu ſprechen begonnen haben. 


Herrliche Erfolge auf dem Gebiete 
des Kinderſchutzes. 


Don 
P. Gregor Gaſſer, S. D. S., Wien. 


Angefähr drei Jahre jind verfloſſen, ſeitdem in Wien der I. Oeſter⸗ 
& reichiſche Wohltätigkeitskongreß mit feinen wirklich wohltätigen 
Folgen abgehalten worden. Als eine der ſchöunſten Früchte dieſes 
genannten Kongreſſes muß die Gründung des charitativen Vereins 
„Kinderſchutzſtationen“ bezeichnet werden. — Sein Zweck 
iſt, verlaſſenen, mißhandelten und ſonſt bedürftigen Kindern beiderlei 
Geſchlechts, ohne Unterſchied der Konfeſſion und Natio⸗— 
nalität, vom Tage der Geburt bis zum vollendeten ſchulpflichtigen 
Alter nach Möglichkeit Schutz und Unterſtützung angedeihen zu laſſen 
und zwar in ſolcher Weiſe, daß dadurch Elternpflicht, Eltern— 
recht und Familienleben nicht bloß nicht geſchädigt, ſondern 
geſchützt und gehoben werden. Zunächſt erſtreckt ſich dieſe Fürſorge 
auf Wien und Niederöſterreich. — Dieſer Zweck ſoll erreicht werden 
in erſter Linie durch Errichtung von Tages heimſtätten für 
Kinder, die zu Hauſe der nötigen Aufſicht entbehren, weil ihre 
Eltern entweder außer Hauſe in Arbeit ſind, oder deren Mütter 
im kleinen Wohnraume für Geld arbeiten müſſen, wie zum Beiſpiel 
Waſchfrauen, Näherinnen und dergleichen. In ſolchen Tagesheim⸗ 
ſtätten halten ſich die Kinder an Wochentagen von 7 Uhr früh bis 
abends halb 7 Uhr auf, wo das Tagewerk der Eltern oder eines 
Teiles derſelben wenigſteus beendet iſt; fie werden angehalten ihre 
Schulaufgaben zu machen, erbalten Unterricht in nützlichen Hand» 
arbeiten und werden zum Teile verköſtigt, ſo daß die Eltern bloß 
für das Frühſtück und das Nachteſſen zu ſorgen haben. Damit 
aber die arbeitsfähigen Eltern immer an die Pflicht für ihre Kinder 
zu ſorgen erinnert werden, muß pro Tag 10 Heller Koſttaxe ge 
zahlt werden. Solche Tagesheimſtätten zählt der Verein zurzeit 8 
mit 674 Kindern. — Nun gibt es aber in einer Großſtadt gar 
viele arme kleine Weſen, deren Mütter im Spitale oder in der 
Haft ſind, oder ſolche, die mißhandelt werden, verwaiſt ſind; für 
ſolche Fälle werden Schutzſtationen eingerichtet, wo die Kinder 
für kürzere oder längere Zeit vollſtändige Pflege erhalten. In den 
jetzt 3 beſtehenden Schutzſtationen ſind 150 Kinder vollſtändig in 
Pflege übernommen. — Nebſtdem befinden ſich auf teilweiſe oder 
völlige Koſten des Vereines 85 Kinder bei Koſtparteien teils auf 
dem Lande, teils in der Stadt ſelbſt, ſo daß im dritten Berichts⸗ 
jahre alles in allem der Verein 1200 Kinder in ſeine Obhut ge⸗ 
nommen hat. Gewiß ein ganz außerordentlicher Erfolg auf dem 
ſo wichtigen Gebiete der Jugendfürſorge! — Nicht unerwähnt bleiben 
darf das letzte Weihnachts feſt des Vereins „Kinderſchutzſtationen“, 
ſür welches die ſo verdienſtvolle Stadtverwaltung den vornehmen 
Feſtſaal des neuen Rathauſes mit ſeiner feeuhaften Beleuchtung den 
kleinen Schützlingen zuliebe zur freien Verfügung ſtellte. Durch 
die Rührigkeit und unverdroſſene Arbeit ſo vieler Wiener Damen 
kam das Wunderbare zuſtande, daß 1000 Kinder faſt gänzlich be⸗ 
kleidet werden konnten, ohne daß das Budget des Vereins eine 
Mehrbelaſtung erfuhr. — Und woher endlich die Mittel für ſolch 
ein charitatives Werk? Nach unſerem Dafürhalten iſt ein derartiges 
Unternehmen nur möglich, wenn die private und öffentliche Wohl: 
tätigkeit Hand in Hand gehen. In dieſer Erkenntnis hat die 
Kommune Wien pro 1903 60,000 Kronen und das Land Nieder⸗ 
öſterreich 10,000 Kronen für das abgelaufene Vereinsjahr beige⸗ 
ſteuert, während gegen 100,000 Kronen in Bargeld durch die private 
Charitas aufgebracht wurden. Einen gauz hervorragenden Anteil 
an dem Erfolge des Vereins hat deſſen hohe Protektorin, Ihre 
K. u. K. Hoheit die durchlauchtigſte Frau Erzherzogin Maria 
Joſepha, die an jedem noch ſo ſchlichten Feſte für die Kinder 
teilnimmt und durch ihre Leutſeligkeit und Liebenswürdigkeit groß 
und klein entzückt. ' 


Ave Ap Av v. lp. pi Al lp. Ax. Ax 
Den Juni- Abonnenten, n t vetatis 


gering iſt, wird 
zum Ausgleich die am 31. Mai erſchienene Nr. 10 gratis und 
portofrei nachgeliefert. Eine Voſtfarte an den Verlag, für welche 
5 Pfg. rückvergütet werden, genügt zur Beſtellung. Den Abonnenten 
für Mai und Juni ſind regelrecht 8 Nummern geliefert worden, 
den Abonnenlen des ganzen Quartals 13 Nummern. 
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Das XI. Jahr der Deutſchen Geſellſchaft 
für chriſtliche Runtft. 


Von 
S. Aigner. 
264 ie man aus den Vereinsberichten erſieht, hat die Deutſche Geſell⸗ 


ſchaft für chriſtliche Kunſt ſeit ihrem 11 jährigen Beſtehen für 


ihre Zwecke den Betrag von mehr als 200,000 Mark aufgebracht. 
Doch iſt dieſe immerhin ſtattliche Summe eine Kleinigkeit im Ver⸗ 
leich mit dem, was fie inzwiſchen durch ideale Förderung der chriſt— 
ichen Kunſt erreicht hat. Alle Jahre erweitert ſich ihr Wirkungs⸗ 
kreis, erhöht ſich ihre materielle und moraliſche Leiſtungsfähigkeit 
und vertieft ſich ihr Einfluß. Darum müſſen ihr die Freunde nicht 
nur der chriſtlichen Kunſt, ſondern auch des chriſtlichen Kulturlebens 
Dank wiſſen und ſtetes Wachstum wünſchen. 

In dem kürzlich ausgegebenen XI. Jahresbericht leſen wir, 
daß die Vorſtandſchaft auf 10 Jahre friedlichen und gerade deshalb 
freudigen und intenfiven Wirkens zurückblicken konnte. Aber das 
verfloſſene Vereinsjahr 1903 ſteht nach Ausweis des Berichtes an 
Arbeit und Leiſtung hinter den früheren Jahren nicht zurück. Die 
XI. Jahresmappe (Vereinsgabe) enthält 11 prächtige Foliotafeln in 
Kupferdruck, Phototypie und Zinkographie, 27 Abbildungen im Text 
und 1 farbiges Titelbild, alſo nicht weniger als 39 Abbildungen 
von Werken lebender chriſtlicher Künſtler. 19 Künſtler ſind in dieſer 
vornehmen Publikation, der keine andere Nation auf dieſem Gebiete 
etwas ähnliches an die Seite ſetzen kann, vertreten. Der Text der 
Mappe führt in die Bilder ein, bringt biographiſche Angaben über 
ihre Autoren und befaßt ſich in einem längeren Geleitswort mit 
mehreren wichtigen prinzipiellen Fragen, die gegenwärtig in der 
Kunſtwelt zum Teil lebhaft umſtritten werden. Auch zwei Kon⸗ 
kurrenzen veranſtaltete die Geſellſchaft auf ihre Koſten, die eine zu 
einem romaniſchen Hochaltar, die audere zu einem Plan für eine 
Landkirche. Die jährlichen Verloſungen find in der Weiſe geregelt, 
daß jedes Mitglied innerhalb vier Jahren ſeiner Zugehörigkeit zur 
Geſellſchaft einen Gewinn erzielen muß. Im verfloſſenen Jahr 
wurden 814 Gewinnſte ausgeloſt, darunter mehrere ſehr wertvolle 
Originalwerke in Malerei und Plaſtik. Die Zahl der Mitglieder 
belief ſich zu Anfang dieſes Jahres auf 3756. Dieſer Angabe 
fügt der Bericht bei: „Der ſtarke Zugaug des letzten halben 
Jahres wurde leider durch die Folgen einer bedauerlichen 
Preßpolemik faſt wett gemacht.“ Wir bedauern dieſen Um⸗ 
ſtand im Intereſſe der geſchädigten Wirkſamkeit der Geſellſchaft 
für ihre großen Aufgaben; doch glauben wir, daß jene Mitglieder, 
die in jüngſter Zeit ausgetreten find, dieſen Schritt wieder rück⸗ 
gängig machen, wenn ſie in Ruhe den jetzt vorliegenden 11. Vor⸗ 
ſtandsbericht durchleſen, aus dem man ſich von der großen, vor⸗ 
urteilsloſen und opferwilligen Arbeit überzeugen kann, welche der 
Vorſtand im Dienſte des Vereins gerade ſeit Mitte vorigen Jahres 

eleiftet hat. Eine „Kriſis“ hat, wie der Bericht ſagt, in der Ge- 

ſellſchaft auch in letzterer Zeit nicht beſtanden; man kann nur von 
abweichenden Meinungen einiger Mitglieder in etlichen Fragen, die 
jetzt gelöſt ſind, reden und von perſönlichen Auffaſſungen, welche 
weitere Kreiſe nicht berühren. Nichts aber iſt begreiflicher, als daß 
innerhalb eines fo weit ausgedehnten und auf jo ſchwierigen Ge- 
bieten arbeitenden Vereins zeitweiſe ſachliche und perſönliche Meinungs⸗ 
verſchiedenheiten auftauchen; das darf die Mitglieder nicht bis zur 
Fahnenflucht erſchrecken. 

Daß die Geſellſchaft ihrem I. Präſidenten, Dr. Georg Freiherrn 
von Hertling, ſehr großen Dank ſchuldet, brachte der Vorſtand 
88 Jahr in einer künſtleriſchen Adreſſe geziemend zum Aus⸗ 
druck. In jener Adreſſe an den I. Präſidenten heißt es: „Sie 
haben zu einer Zeit, als die Geſellſchaft eines Erfolges noch keines⸗ 
wegs ſicher war, nicht gezögert, für dieſelbe mit Ihrem Anſehen 
einzutreten und ihr dadurch in allen Kreiſen eine günſtige Aufnahme 
zu erleichtern. Sie haben ſeitdem niemals unterlaſſen, ſich den 
zahlreichen Mühen der Präſidentſchaft und einer klugen, ſtetigen 
und gedeihlichen Zuſammenarbeit mit dem Vorſtande zu unter⸗ 
ziehen.“ (Bericht üb. d. X. Gen. Verſ.) 

Ueber die X. Generalverſammlung zu München im Oktober 
vorigen Jahres handelt der Jahresbericht nur kurz, da hierüber 
ſchon früher ein eigener ausführlicher Bericht ausgegeben wurde; 
dagegen verbreitet er ſich eingehend über die Zeitſchriftfrage und 
über die Preßpolemik, in welche der Vorſtand gezogen wurde. Es 
geſchieht dies in einer ſachlichen, ruhigen, vornehmen Weiſe, wobei 
alles Perſönliche ausgeſchieden iſt, während ſich die Preßaugriffe 
hievon nicht frei gehalten hatten. 

Der Abſchnitt über die Frage, ob und unter welchen Modali⸗ 
täten eine Kunſtzeitſchrift gegründet werden ſolle, geht auf die ganze 
Vorgeſchichte diefer Angelegenheit ein und legt die fchließliche Stellung» 
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nahme der Vorſtandſchaſt dar, auch gibt er einen Auszug aus den 
Beratungen der Kommiſſiou, die auf der X. Geueralverſammluug 
ins Leben gerufen wurde. Das Reſultat der langwierigen Ver— 
handlungen intereſſiert auch jene Kunſifreunde, welche der Geſell⸗ 
ſchaft nicht angehören, weshalb wir näher darauf. eingehen. Es 
wurde nämlich beſchloſſen, daß die Jahresmappe und alle ſonſtigen 
bisherigen Leiſtungen unverändert fortgeführt werden ſollen; außer— 
dem aber ſoll vom 1. Oktober d. J. an eine neue Zeitſchrift heraus: 
gegeben werden. Die Zeitſchrift erſcheint monatlich unter dem Titel: 
„Die chriſtliche Kunſt“ und umfaßt alle Gebiete der chriſtlichen Kunſt 
in Gegenwart und Vergangenheit, aber auch alle bedeutenderen 
Erſcheinungen des geſamten profanen Kunſtlebens und des Kunſt— 
handwerks. Sie umfaßt alſo die geſamte Kunſt, Architektur, Plaſtik 
und Malerei, die profane und religiöſe, die Kunſt der Gegenwart 
und Vergangenheit. Sie pflegt den regen Verkehr zwiſchen Künſtlern 
und Kunſtfreunden. Um ſich nach Text und Illuſtrationen auf das 
Wertvollſte beſchränken zu können, hält man ihren Umfang in 
maßvollen Grenzen. Als Tendenz der Zeitſchrift wird bezeichnet: 
„Poſitive Arbeit für die vom chriſtlichen Geiſte getragene Kunſt; 
Förderung der lebenden Künſtler; ſtreng ſachliche und gerechte 
Würdigung einer jeden wahrhaft fünftlerifchen Leiſtung ohne An» 
ſehen der Richtung; Vermeidung unfruchtbarer Kritik.“ Die Zeit- 
ſchrift ſoll im Text einen poſitiv gläubigen Standpunkt einnehmen, 
ein reichhaltiges, abwechslungsvolles Illuſtrationsmaterial bieten 
und dasſelbe ſo wählen, daß ſie in jeder Familie offen aufliegen 
kann; ſie wird einen Preis haben, der ihre Anſchaffung jedermann 
leicht ermöglicht und beſonders für die Mitglieder der Deutſchen 
Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt außerordentlich niedrig bemeſſen wird. 

Die Gründe, welche in der Zeitſchriftfrage zu der ſoeben 
gekennzeichneten Haltung des Vorſtandes führten, dürfte ohne Zweifel 
nachträglich die Billigung auch jener Mitglieder finden, welche eine 
zeitlang eine andere Löſung dieſer Angelegenheit befürworteten. 
Der Bericht legt einleuchtend dar, daß es nach dem jetzigen Stand 
der Entwickelung der Geſellſchaft vorteilhafter ſei, die Jahresmappe 
nicht preiszugeben, ſie nicht in eine Zeitſchrift umzuwandeln oder 
— was in der Wirkung dasſelbe geweſen wäre — mit einer Zeit⸗ 
ſchrift zu verſchmelzen. Vor allem werden die chriſtlichen Künſtler 
der Vorſtandſchaft hierin bald Recht geben. Daneben iſt die Grün- 
dung einer auf chriſtlicher Grundlage beruhenden allgemeinen Kunſt⸗ 
zeitſchrift ein wahres Bedürfnis. Durch die Zeitſchrift erhält die 
Deutſche Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt Gelegenheit, ihre Tätig⸗ 
keit weit über die Reihen ihrer Mitglieder auszudehnen, ja auf 
allen Gebieten der Kunſt ein ſegene voller und einflußreicher Faktor 
zu werden, ohne daß ſie darüber ihr eigentliches Programm der 
allſeitigen Förderung ſpeziell der chriſtlichen Kunſt hinopfern muß. 
Die Zeitſchrift iſt nämlich nicht für die Vereinsmitglieder allein 
beſtimmt, wenn ſie letztere auch unter beſonders günſtigen Bedin⸗ 
gungen erhalten, ſondern kann allgemein abonniert werden. 

Aus dem Abſchnitt über die Preßpolemik, den die Mitglieder 
nicht ohne Spannung geleſen haben dürften, intereſſiert die Oeffent⸗ 
lichkeit hauptſächlich der ruhige Nachweis, daß die hauptſächlichſten 
Angriffe ihren Grund nur in einer mißverſtändlichen Auffaſſung 
der Organiſation der Geſellſchaft hatten. So wird bemerkt, daß 
die Leitung der Geſellſchaft nicht in der Hand einer einzelnen 
Perſönlichkeit liegt, ſondern im 18 gliedrigen Geſamtvorſtand, 
ſoweit es ſich um die allgemeine Richtung der Geſellſchaft, 
um die Geſchäfte und die Verwaltung des Geſellſchaftsvermögens 
handelt. Neben dem Vorſtand und von ihm gänzlich unabhängig 
übt die aus acht Herren beſtehende und jährlich neu zu wählende 
Künſtlerjury in allen künſtleriſchen Angelegenheiten ihr Amt aus. 
Die zwei Präſidenten beſorgen mit Hilfe der Schriftführer und des 
Kaſſiers die Verwaltungsgeſchäfte, beſitzen aber keine ſelbſtändigen 
Rechte und wären nicht in der Lage, ſolche autokratiſch auszuüben. 
Die „künſtleriſche Leitung“ liegt ausſchließlich in der jährlich 
wechſelnden Jury; Klagen über die Mappe uſw. träfen alſo die 
von den Künſtlern gewählten Juroren, nicht aber den Vorſtand 
oder einzelne Augehörige desſelben. Sodann erklärt der Bericht, 
daß ſich die Mappe bislang mit Recht einer ſchärferen negativen 
Kritik enthielt, und daß es ſich bei den Erörterungen über die 
Zeitſchrift uicht um eine öffentliche, ſondern um eine Vereinsange— 
legenheit gehandelt habe. Aus letzterem Grunde verbreitet ſich der 
Vorſtand über dieſe Dinge nicht in der Oeffentlichkeit, ſondern wendet 
ſich in dem hiezu beſtimmten Vereinsorgan an die Mitglieder. 
Der Bericht ſchließt mit der Verſicherung, daß alle Geſellſchafts— 
angelegenheiten ihren geregelten Gang gehen und das Intereſſe an 
der Geſellſchaft ſtändig wächſt; daran reiht ſich der Wunſch, die 
nächſte Generalverſammlung zu Trier möchte von unerquicklichen 
Auftritten frei bleiben und ein ſchönes Bild der Einigkeit unter 
allen Mitgliedern bieten; ein Wunſch, dem wir uns anſchließen. 
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Die Eichtung. 
| Gon M. Herbert. 
El muß eine Lichtung fein, 
Tief im Wald, die Keiner je betritt, 
Mur der Himmel käßt in fie hinein 
Seines Lichtes unhörbaren Schritt. 
Ihre gold'nen Haare fträßfte dort 
Sinſamſieit, die Beßre Wunderfrau, 
Ibre Reinheit hütet wie ein Hort 
Stilk und feierkich ringsum die Au. 
Sekt'ne Blumen wachſen dort am Wach, 
Reich und boch in ſüßer Heimkichkeit, 
Schlanke Stengel, die Rein Menſch je brach; 
Feindkich ſtarrt das Schiff, wie Schwerter Breit. 
Unentweiht iſts dort. Die Jahre geb' n. 
Alk die Schönheit blüht für ſich allein. 
Tauſend blaue Sommertage ſteh'n 
zitternd im Gedächtnis jenem Hain. 
Ach, die Lichtung möcht' ich einmal finden, 
Eh’ des Leibes Augen mir erbkinden. 
% * 


* 
Irgendwo muß eine Seele fein, 
Stokz und ſtilk und ernſt in ſich verſchloſſen. 
Ihre Sebnſucht drang zum Himmek ein 
Und auf Erden fand ſie nicht Genoſſen. 
Akſo tief iſt ibrer Ließe Glut, 
Alſo unermeßkich ihr Merfteßen, 
Daß um fie in ewig treuer Hut 
Gottes Engek mit den Schwertern ſtehen. 
Dieſe teure Seeke möcht' ich grüßen, 
EB’ ſich meines Eeibes Augen ſchkießen. 
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Die internationale Runft: und große Garten⸗ 
bauausſtellung in Düſſeldorf. 


Don 
Rektor Ad. Joſeph Cüppers-Ratingen. 


II. Die Kunſt- und die Kunſthiſtoriſche Ausſtellung. 


Be Düſſeldorfer Kunſtpalaſt, der zurzeit die Ausſtellung moderner 

Meiſter, ſowie die kunſthiſtoriſche Ausſtellung birgt, iſt ein in 
italieniſchem Barockſtile errichtetes Gebäude, deſſen Faſſade dem 
Rheine zugewendet iſt. Der überkuppelte Mittelbau ladet durch ein 
prächtiges Portal in eine höchſt vornehme Halle ein, die von vier 
mit Marmor bekleideten Pfeilern getragen wird. Sie öffnet ſich 
nach den Seiten in hoch aufſtrebende, reich ornamentierte Bogen, 
unter denen breite Treppenaufgänge in die Seitenflügel führen. 
Dem Portal gegenüber ſchließt ſich ein Ehrenhof an, der von Säulen: 
gängen umgeben iſt und an dieſen in gerader Linie weiter der große 
Mittelſaal. Rechts und links lehnen ſich die Ausſtellungsſäle an, 
die ſämtlich von oben belichtet ſind. Der ganze Bau bedeckt einen 
Flächenraum von 8000 qm. 

Der ſüdliche Flügel des Kunſtpalaſtes iſt den deutſchen, der 
nördliche den ausländiſchen Künſtlern zugewieſen, und hier hat auch 
die kunſthiſtoriſche Ausſtellung ihren Platz gefunden. 

In der Ausstellung moderner Meiſter ſind faſt alle Kultur- 
nationen vertreten; neben Deutſchland mit ſeinen verſchiedenen Kunſt— 
genoſſenſchaften Holland und Belgien, Frankreich und Spanien, 
Italien und die Schweiz, Oeſterreich und Ungarn, Dänemark und 
Norwegen, Polen und Rußland, Großbritannien und Amerika. Es 
hat einen gauz beſonderen Reiz, das Kuuſtleben der einzelnen Nationen 
zu vergleichen, doch wird die Betrachtung erſchwert und der Genuß 


verkümmert durch — den Katalog. Wie gewöhnlich ſind die Bilder 
numeriert, im Katalog aber die Namen der Künſtler alphabetiſch 
eordnet, ſo daß man in einem und demſelben Saale fortwährend 
Neem muß, um zu erfahren, wer und was jeder vorführt. 
Denn daß man einem Kuuſtwerk nur ſelten gleich anſieht, was es 
vorſtellen ſoll, weiß jeder, der moderne Ausſtellungen beſucht hat. 

Man ſpricht in der Gegenwart ſo viel von der Erziehung 
des Volkes zum Kunſtverſtändnis und Kuuſtgenuß. Nun gut, jo 
verbarrikadiere man doch nicht die Wege dazu. Man ſchreibe in 
Ausſtellungen und Muſeen gleich an die einzelnen Werke, was ſie 
bedeuten, und wer ſie geſchaffen, dann iſt ein wichtiger Schritt zum 
Verſtäudnis geſchehen. Dem Durchſchnittsbeſucher kann man nicht 
zumuten, ſich einen, noch dazu unpraktiſchen Katalog zu kaufen, in 
dem er mühſam ſuchen muß, bis ihm der Kopf brummt. Das 
bißchen Einnahme, das die Kataloge bringen, ſollte doch keine 
Rolle ſpielen. 

Wenden wir uns nach dieſer, wie ich denke, nicht ganz une 
berechtigten Abſchweifung den einzelnen Abteilungen zu. 

Da muß vor allem in der deutſchen einer Veranſtaltung ge 
dacht werden, die ihres Gleichen wohl noch nirgends gefunden hat: 
die Meuzelausſtellung. In zwei mit einander verbundenen 
Sälen find nämlich alle nur erreichbaren Werke Adolf von Menzels 
vereinigt, der als der bedentendſte aller lebenden Maler gilt und 
nebenbei ihr Senior iſt — geboren 1815. Sie ſind chronologiſch 
geordnet und geſtatten einen höchſt intereſſanten Ueberblick über den 
Eutwicklungsgang dieſes Künſtlers. Es ſind zum Teil Werke, die 
längit einen Weltruf erlangt haben, wie König Friedrich II. Tafel 
runde in Sansſouci, Blüchers und Wellingtons Zuſammenkunft nach 
der Schlacht bei Belle⸗Alliance u. a. Seine Majeſtät der deutſche 
Kaiſer hat aus eigenem Beſitz wie durch Stücke aus der Berliner 
Nationalgalerie in zuvorkommendſter Weiſe dazu beigetragen, dieſe 
eigenartige Ausſtellung zu ermöglichen. Menzel iſt bekannt als der 
berühmte Illuſtrator des friederizianiſchen Zeitalters, und ſo hat 
man denn auch mit feinem Geſchmack die Dekoration der Zimmer 
im Stile dieſer Zeit gehalten und ſo den Bildern die paſſendſte 
Umrahmung gegeben. 

Eine andere Sonderausſtellung, die in der deutſchen Ab— 
teilung untergebracht iſt, wird ebenfalls als ein künſtleriſches Ereignis 
erſten Ranges betrachtet: Zuloaga, der berühmte ſpaniſche Maler 
der Gegenwart, iſt mit achtzehn hervorragenden Gemälden in den 
Düffeldorfer Kunſtpalaſt eingezogen. Für mein Laienurteil bieten 
dieſe Zigeunerinnen, Tänzerinnen und anderen ſpaniſchen Figuren in 
der Auffaſſung und Darſtellung und dem eigenartigen Kolorit 
weniger etwas unanfechtbar Schönes als vielmehr Charakteriſtiſches. 


Was im allgemeinen die Verteilung der Bilder in den ein 
zelnen Sälen betrifft, ſo hat die damit betraute Kommiſſion ihre 
Aufgabe trefflich gelöſt. Man hat es vermieden, Bilder der gleichen 
Art neben einander zu hängen; religiöſe und hiſtoriſche Vorwürfe, 
Genre und Landſchaft wechſeln mit einander, und dadurch kommt 
jedes Stück an ſeinem Platz wirkſam zur Geltung. 

Auffallend iſt es, daß, von vereinzelten Ausnahmen abgeſehen, 
das monumentale Bild in der mehr als anderthalbtauſend Nummern 
umfaſſenden Sammlung nicht vertreten iſt, ein großer Zug geht 
nicht durch dieſe moderne Ausſtellung. Damit ſoll jedoch nicht 
geſagt fein, daß wenig Bedeutendes zu ſehen fei. Im Gegenteil, 
ſie bietet eine Fülle großartiger künſtleriſcher Leiſtungen. 

Düſſeldorf iſt ſehr gut vertreten; ſeine Meiſter, die der 
Revolution der letzten Jahrzehnte in der Kunſt mit geringen Aus⸗ 
nahmen gleichgültig gegenüber geblieben, ſind jetzt auch in die 
moderne Bewegung eingetreten, und ſie haben es mit Geſchick und 
Geſchmack getan. Von Vorteil war es dabei für ſie, daß die 
realiſtiſche Hochflut bereits zurückgegangen war, als ſie eingriffen, 
wodurch ſie vor Verirrungen bewahrt blieben. 

Berlin bietet viel Ungleiches, neben prächtigen Stücken läuft 
auch allerlei Barockes und Verzerrtes her, und es kann jedenfalls 
nicht den Anſpruch erheben, in der bildenden Kunſt an der Spitze 
zu ſtehen. München bringt in Kompoſition und Technik, Stimmung 
und Kolorit ſehr viel Schönes; einzelne Bilder, wie Eichlers großes 
Temparabild Naturfeſt, wirken abſtoßend und gehören dem Kunſt— 
gebiet der „Jugend“ an. Auch Oeſterreich-Ungarn und die 
keiner beſonderen Gruppe angehörenden deutſchen Künſtler find 
durch vorzügliche Leiſtungen vertreten. 

Bei Holland und Belgien wirkt nebeu der eigenartigen 
Landſchaft eine große Vergangenheit nach; Dänemark und Nor- 
wegen zeigen viel Stimmung und vornehme Ruhe. Groß— 
britannien iſt vielfach ſteif und wird von Amerika übertroffen; 
Spanien und Italien haben charakteriftiihe Vorwürfe und 
im ganzen viel Farbenfreudigkeit. Frankreich glänzt durch 
vollendete Technik, huldigt aber auch in einzelnen Blldern einem 


nicht von hoher Kunſt durchwehten Geſchmack.*) Tief im Realismus 
ſteckt die Schweiz; ihre Künſtler haben die modernen Kinderſchuhe 
noch nicht ausgetreten, und Polen und Rußland ſind auch noch 
nicht auf der Höhe. 

Sehr reich iſt die Ausſtellung mit Werken der Plaſtik be⸗ 
ſchickt worden, nahe an fünfhundert größere und kleinere Skulp⸗ 
turen ſind in den einzelnen Sälen wie im Ehrenhof des Kunſt⸗ 
palaſtes aufgeſtellt, und es ſind viele hervorragende Stücke darunter. 
Die Palme gebührt ohne Zweifel dem Parifer Bildhauer A. 
Rodin, der allein 59 ſeiner Schöpfungen, meiſt in Gips, aus⸗ 
geſtellt hat. Sie verraten eine geradezu ſtaunenswerte Beherrſchung 
der Form und ſind von einer verblüffenden Lebendigkeit in der 
Bewegung und im Ausdruck. Auch andere Meiſter bezaubern durch 
ihre Werke; einzelne ftehen allerdings hart an der Grenze, die der 
Plaſtik gezogen iſt. 

Die Architektur iſt durch treffliche Zeichnungen, Aquarelle 
und Photographien vertreten, das Gebiet der angewandten Kunſt 
durch eine reichhaltige Sonderausſtellung von künſtleriſchen Gefäßen 
für Blumen und Obſt und anderen Ausſtattungsſtücken modernen 
Geſchmackes für Wohnräume. 

Alles in allem vereinigt die diesjährige Kunſtausſtellung in 
Düſſeldorf fo viel Schönes und Wertvolles, daß fie die Aufmerk— 
ſamkeit vollauf verdient, die ihr von allen beteiligten Kreiſen zuge⸗ 
wendet wird. Für die Künſtlerſchaft der Ausſtellungsſtadt aber iſt 
ſie von ganz befonderer Bedeutung, und wir wünſchen und hoffen, 
daß ſie der Ausgangspunkt einer Aera werde, die Düſſeldorf die 
verlorene, mitführende Stellung in der bildenden Kuuſt wieder 
zurückgibt. 

Die kunſthiſtoriſche Ausſtellung nimmt im Vergleich zu der 
modernen nur einen beſcheidenen Raum ein, übertrifft ſie aber an 
innerem wie äußerem Werte. 

Wie ſchon oben bemerkt, iſt ſie im nördlichen Flügel des 
Hauptpalaſtes untergebracht. In den beiden größeren ihr zuge⸗ 
wieſenen Sälen ſind noch von 1902 her vorzügliche Nachbildungen 
berühmter rheiniſch⸗weſtfäliſcher Schöpfungen der kirchlichen Archi⸗ 
tektur des Mittelalters aufgeſtellt, die eine ebenſo würdige wie 
wirkungsvolle Umrahmung der darin angebrachten religiöſen Ge⸗ 
mälde bilden. 

An der Ausſtellung ſind neben zahlreichen Kirchen, Muſeen und 
Galerien beteiligt: der König von Württemberg, der Großherzog 
von Heſſen, der Herzog von Sachſen⸗Koburg⸗Gotha, der Herzog von 
Arenberg (Brüſſel), die Fürſten von Hohenzollern (Sigmaringen), 
Wied und Salm⸗Salm, ſowie viele Private, unter denen namentlich 
Frau von Carſtanjen (Berlin), Konſul Weber (Hamburg) und W. Dahl 
(Düſſeldorf) eine größere Anzahl der koſtbarſten Stücke aus ihrem 
Beſitze hergegeben haben. Noch nie ſind ſo viele Kunſtwerke der 
Vergangenheit an einem Punkte und in ſo geſchloſſener Ueberſicht 
vereinigt geweſen, weshalb dieſe Ausſtellung das höchſte Intereſſe 
aller kunſiliebenden Kreiſe beanſprucht. 

In der Malerei umfaßt ſie das ganze Gebiet der weſt— 
deutſchen Kunſt, vornehmlich der nieder, und mittelrheiniſchen wie 
der verwandten weſtfäliſchen und niederländiſchen Schule, franzö⸗ 
ſiſche, italieniſche und ſpaniſche Meiſter bis herab zum 18. Jahr⸗ 
hundert. Eine große Zahl der Bilder rührt von unbekannten Malern 
her, die nur nach ihren hervorragendſten Werken benannt ſind, doch 
wird es genügen, Namen wie: Stephan Lochner, Hans Memling, 
Quinten Maſſys, Lukas Cranach, Albr. Dürer, Haus Holbein, 
Murillo, Lionardo da Vinci, van Dijck, Rubens, Rembrandt, Ruisdael 
zu nennen, um einen Begriff von den Schätzen zu geben, die hier 
zuſammengebracht worden ſind. 

Neben den Gemälden ſind die koſtbarſten Bilderhandſchriften 
ausgeſtellt: Evangelarien und Chroniken, Breviarien und Gebetbücher, 
von der karolingiſchen und ottoniſchen Zeit bis zu den ſpäteren 
Werken des 15. und 16. Jahrhunderts. Die Dome von Cöln, 
Aachen und Trier, die Kirchen von Eſſen, Gladbach und Gerresheim, 
ſowie alle großen weſtdeutſchen Bibliotheken haben ihre auserleſenſten 
Schätze zur Verfügung geſtellt. Eine reiche Sammlung von Photo— 
graphien rheiniſcher Buchmalereien ergänzt und vervollſtändigt die 
Originalausſtellung und gibt mit dieſer eine umfaſſende Ueberſicht 
über dieſe hochintereſſante Kunſt. 

Koſtbare Stickereien und Tapiſſerien aus dem Fürſtlichen 
Muſeum zu Sigmaringen, dem Beſitze des Herzogs von Arenberg 
und des Fürſten zu Wied, ſowie eine kleine Sammlung wertvoller 
Originalſkulpturen ergänzen das glänzende Bild kuüuſtleriſchen 
Schaffens vergangener Zeiteu. Man kann ſich nicht ſattſehen an 


) Es wäre überhaupt fein Mangel geweſen, wenn einzelne Bilder 
und Skulpturen, nicht blos franzöfiiche, die einem Gebiete angehören, 
das mit ſittlicher Kunſtauffaſſung nichts gemein hat, keine Aufnahme 
gefunden hätten. 
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all den Herrlichkeiten, und fürwahr, die moderne Kunſt hat keinen 
Anlaß, ſich zu brüſten mit ihren Schöpfungen, und ſie mag ſich 
glücklich ſchätzen, wenn ihre Werke auch nur in beſcheidener Zahl ſo 
viele Jahrhunderte überdauern. 

Der Menſch bedarf nach ernſtem Studium auch wieder der 
Erholung und Zerſtreuung, und dieſem Bedürfnis kommt der mit 
der Ausſtellung verbundene Vergnügungspark entgegen. Auch er 
iſt von einer einheitlichen Idee beherrſcht, der Beſucher ſoll ein 
Bild . vor allem oſtindiſchen Volkslebens erhalten. 

in mächtiger Panoramabau zeigt in feinem Innern den 
Einzug der Mekkapilger in Kairo; in der gegenüberliegenden Arena 
oſtindiſcher Völkerſchaften führen Angehörige des Malabarenſtammes, 
der Dſchungeln, Leute von Hyderabad und dem Hochland von 
Hindoſtan dramatiſche Pantomimen auf; in zerſtreut liegenden 
Bambushütten verfertigen fie allerlei Arbeiten mit den primitivften 
Werkzeugen; indiſche Baſare laden zum Kauf ein, und im Theater 
Alt⸗Japan führen japaniſche Gaukler und Tänzer ihre Kunſtſtücke, 
Schauſpieler ihre fette Theaterſtücke auf. Ein Illuſionstheater, 
ein Irrgarten, ein Waſſer. und eine Landrutſchbahn und andere 
Unterhaltungen bieten die mannigfachſten Ergötzungen, und den leib⸗ 
lichen Bedürfniſſen helfen treffliche Kaffeehäuſer und Schenken ab. 
Unter den letzteren übt das Reſtaurant 1 mit ſeinem 
hübſchen Alpenpanorama, feinen niedlichen Bergſeen und phan⸗ 
taſtiſchen Grotten ganz beſondere Anziehung aus. Freunde eines 
guten italieniſchen Tropfens aber finden ſich in der kleinen, reizenden 
Oſteria Capri zufammen. 

Und überall Muſik! Ueberall ſchmettern größere und kleinere 
Kapellen ihre fröhlichen Weiſen, rund um blühen Blumen, droben 
blaut der Himmel, und ſtolz trägt der Rhein im hellen Sonnen- 
glanze ſeine Wogen vorbei. 

Wer Sinn und Verſtändnis für das hat, was die Ausſtellung 


bietet, wird ſie mit Befriedigung und innerem Gewinn verlaſſen, 
wenn auch ſein Geldbeutel um einige Mark leichter geworden iſt. 


Sport und Politik. 


Don 
Dr. C. Brand. 


Rewer widerſpricht es der liberalen Phraſe, und doch iſt es ge⸗ 
ſchichtlich: die Weltanſchauung hat ſich des Sportes zu be— 
mächtigen gewußt, oder aber er ſelbſt iſt zu einer Weltanſchauung 
geworden. Erſteres im nationalen Zeitalter in der deutſchen jahniſchen 
Turnerſchaft, für die ſoziale Bewegung widerlich kopiert von den 
Arbeiterturnereien des Sozialismus — letzteres im Bewußtſein der 
eiſtig verödeten Großſtädte, in denen die Bildung, ſelbſt die der 
tusfeln, zur fadeſten aller Religionen geworden. Intereſſant 
iſt dieſe Beziehung im temperamentvollen, zum großen Zug und 
zur Verallgemeinerung neigenden Italien. Die Turnerſchaft, die 
Federazione ginnastica nazionale, iſt unter des Senators 
Todaro Leitung ſcharf freimaureriſch. Daneben organiſierte 
ſich im letzten Jahrzehnt ſehr rege im Reflex ſeiner politiſchen Er⸗ 
hebung turneriſch auch das junge katholiſche Italien. Genua hat 
ſeinen San Filippo Neri, Turin ſeinen Don Bosco, Bologna ſeine 
Fortitudo, Mailand — ganz die knappe energiſche Milano — ſeine 
Voluntas und Venedig ſeine Juventus, die neulich vom Florentiner 
großen Turnſtreit ſieggekrönt zu den Lagunen heimkehrte. Ihren 
Eintritt in den genannten Geſamtverband haben dieſe Klubs letztens 
durchgeſetzt (intereſſant notabene für die liberale Mappe ultramon- 
taner konfeſſioneller Abgeſchloſſenheit). Der eigenartigſte genialſte 
Verein der Art iſt Giovine Montag na in den Parmenſer Alpen. 
Eine wahre Organiſation der jungen Katholiken jener herrlichen 
Striche. Ich habe mehrfach ihre Feſte mitgefeiert hoch oben auf 
Monte Doſſolo oder einer der anderen Spitzen, auf deren jeder ſie 
nunmehr ſchon ein Kreuz oder eine Madonna nahe am Himmel 
aufgerichtet haben, ihre Touren mitgemacht nach Canoſſa und zu 
den einſamen, erſt von ihnen aufgeſchloſſenen Seen des Parmigiano 
hinauf, ihre literariſche und patriotiſchreligiöſe Tätigkeit verfolgt, 
wie ſie ſich in der Wiedererweckung der alten wunderbaren Weih- 
nachtsſpiele hoch droben auf den Almen gibt. Micheli Peppino 
war der unübertreffliche Organiſator. „Wenn das non expedit 
fallen ſollte“, ſagte er mir damals, und zeigte mir vom Sattel 
herab den weiten Horizont, „dann wird das, ſag ich dir, einer 
unſerer beſten Wahlkreiſe“. Das war vor drei Jahren, und ich war 
überzeugt, er wäre damals ſchon gewählt worden, denn er kannte 
jeden Bauer in den Bergen bei ſeinem Namen. Aber „non expedit“ 
— damals und heute und wie lange noch. 
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Dorfidylle und Muſikdrama. 


Hermann Teibler. 


DB: Münchener Hofbühne brachte am 14. ds. Mt3. zwei Erſtaufführungen: 
Das einaktige Dorfidyll „Das war ich“ von Richard Batka, Muſik 
von Leo Blech, und das einaktige Muſikdrama „Das Vaterunſer“ von 
Ernſt von Poſſart, Muſik von Hugo Röhr, das bei dieſer Ges 
legenheit ſeine Uraufführung erlebte. Zwei heterogene Stoffe, mit 
heterogenſten Abſichten geſtaltet. Blech-Batka wollten einer neuen Blüte 
der deutſchen Konverſationsoper, wie ſie ſchon von Eugen d' Albert mit 
ſeiner „Abreiſe“ angeregt war, den Weg bahnen, Poſſart-Röhr den Stil 
des Muſikdramas neuerlich an einem aufs engſte zuſammengedrängten 
Stoff betonen. Dort ein ganz kleiner, naiv unſchuldiger Spaß, ein 
harmloſes Spielen mit kleinen Leidenſchaften und Intriguen, in eine 
freundliche Dorflandſchaft geſetzt, ſtiliſtiſch ſich dem alten Gelegenheits⸗ 
ſingſpiel Goeihes nähernd, hier am blutigen Hintergrund der Kommune 
ein Seelengemalde, ausgeführt mit den grellſten Farben auf Wirkung 
abzielender Theatralik, heftige Entladung und zügelloſe Aeußerung der 
Empfindungen eines aufs tiefſte erbitterten Weibes, plötzlicher Rückfall 
in Reue, Selbſteinkehr und reiner Erhebung zu Gott — kann man ein⸗ 
ſchneidendere Gegenſätze unmittelbar neben einander auf die Bühne ſtellen? 
Und doch ruht, den muſikaliſchen Teil der Werke betreffend, die 
gleiche Abſicht auf beiden. Blech und Röhr haben ſich ihre Arbeit gleich 
ſchwer gemacht, haben beide zuerſt und um jeden Preis modern ſein und 
reinen Extrakt ihres Stils geben wollen — haben beide die Saiten ihrer 
Leier ſo ſtraff als möglich geſpannt. Blech ſetzt in die Dorſſtraße eine 
Muſik, die hochromantiſch, aber dem Idyll gegenüber zu ſchweren Kalibers 
iſt — Röhr malt in die trauliche Vikarsſtube das übermenſchliche Seelen— 
leid einer beleidigten Göttermaid à la Brünhilde, nicht den Seelen⸗ 
ſchmerz eines Weibes aus dem Volke. Und gerade die Sehnſucht nach 
Stilreinheit beider Komponiſten wurde nicht erfüllt — ſoviel Muſik ſie 
gaben — den Eindruck der Geſchloſſenheit des ſprachlichen und muſika⸗ 
liſchen Elementes konnten ſie nicht erreichen, eine unausgefüllte Lücke 
klafft zwiſchen Muſik und Libretto — in beiden Fällen waren ſich die 
Dichter ihrer auch rückwärtsſchauenden Abſichten völlig klar, aber die 
Komponiſten gingen mit verhängten Zügeln durch die Leinen, fie ſchauten 
nur vorwärts und jagten dem Phantom der Moderne nach. 
glaube kaum, daß es für ein Dorfidyll ein beſſeres, klaſſi⸗ 


ſcheres Beiſpiel gibt, wie Smetanas „Verkaufte Braut“ (die jedem Opern⸗ 


repertoire angehören müßte). Sie iſt eine Nummernoper, aber ein in 
ſich gefeſtigter Organismus, aus dem ohne Schaden für das Ganze nichts 
on aunelinen it, und als Konverſationsſtück ein wahrhaft ideales 
eiſpiel, das zum Betreten neuer Bahnen vorläufig noch gar nicht auf⸗ 
fordert, oder wenigſtens nur dort, wo man auch ſicher weiterzukommen 
weiß Smetana war ein muſikaliſcher Dramatiker erſten Ranges, aber er 
wußte, warum er dem doch etwas ſchwerer wiegenden Konflikt ſeines 
Meiſterwerkes gegenüber allen Tiefſinn verbannte und lediglich durch 
ſeine klar⸗durchſichtige Satzkunſt und ſeinen überquellenden Melodien⸗ 
reichtum wirkte; ſelbſt das Triviale verſchmähte er nicht an rechter Stelle. 
Wie anders Blech: Man ſehe ſich das Vorſpiel ſeiner Oper an; wer 
glaubt daran, daß nach dieſem hochromantiſchen Gefühlsüberſchwang mit 
dem pompöſen Schluß ein luſtig harmloſer Bauernſcherz kommen ſoll? 
Was nützt die ganze kontrapunktliche Kunſt, wenn ſie nur dazu da iſt, 
um die rotwangigen Volksliedchen mit unterlegten muſikaliſchen Grübe⸗ 
leien unkenntlich zu machen und den naiven bäuerlichen Gefühls— 
äußerungen eine profeſſorale Bedeutung aufzudrücken? Frei von dieſen 
Tiefſinnigkeiten ſind die abſchließenden Enſembleſätze; aber auch hier 
bietet die Künſtlichkeit des Satzes mehr ein Gericht für Kenner, als eine 
allgemein zugängliche muſikaliſche Bauerncharakteriſtik. Daß die einge⸗ 
ſtreuten melodramatiſchen Szenen den Eindruck ſtiliſtiſcher Geſchloſſenheit 
nicht erhöhen, iſt ſelbſtverſtändlich. In Summa: Blechs Fortſchriit 
führte zur ſtiliſtiſchen Zerſetzung und feine unausſtehlich blank geſcheuerten 
Bauern mit ihren muſikaliſch parfümierten Redensarten ſind mir lange 
nicht ſo lieb, wie Smetanas geſunde Kraftgeſtalten — mag man ihren 
Stiefeln auch anſehen, daß gleich hinterm Scheuertor der unvermeidliche 
Düngerhaufen zu finden iſt. 
Hinſichtlich Röhr⸗Poſſarts „Das Vaterunſer“ hätte ich eigentlich 
— mutatis mutandis natürlich — das eben Geſagte zu wiederholen. 
Wenn ſich Poſſart überhaupt entſchloß, den Coppéeſchen Stoff zu dra⸗ 
matiſieren, ſo war es ſicher weder ſeine Abſicht, die darin reichlich auf— 
geſtapelte wirkungsvoll-äußerliche Theatralik echt Coppéeſcher Marke auf 
durchdachtere pſychologiſche Wirkung abzuſchwächen, noch dieſelbe ins 
Bereich übermenſchlicher muſikaliſcher Wolkendramatik zu erheben. Er 
dachte ſich wohl ſo etwas von der friſchen und zielſicheren, wenn auch 
etwas brutal dreinhauenden Kraft des jungen Mascagni oder Puccini 
für das Werk geeignet. So glatt und geſchmackvoll ſeine Verſe ſind, 
brutal bleibt die Rachſucht dieſer Roſe, die die Ermordung ihres Bruders 
durch die Kommuniſten nicht verwinden kann, doch auch, faſt noch mehr 
aber kann man dies von der rieſig inkonſequenten, aber koloſſal rühr— 
und wirkſamen Schlußwendung ſagen — wenn Roſe ſchnell und ent— 
ſchloſſen einem von der Mörderbande das Leben rettet und im Hand— 
umdrehen aus dem Fanatismus des Haſſes zu faſt übermenſchlicher Heilig— 
keit gelangt. (Uebrigens eine wahre Meiſterleiſtung des Frl. Morena.) 
Auch Rohr hat über dem Beſtreben diefer Expanſion der Leiden: 
ſchaften gerecht zu werden, vergeſſen, daß der Zorn, die Rachewut und 
Trauer eines einfachen Mädchens aus dem Volke anders ausſieht wie 
die Verzweiflung einer Kundry. Er hat ſeine Muſik von Anfang an auf 
den Siedepunkt äußerſten Heroinentums eingeſtellt. Bis aufs höchſte 


geſteigert, iſt ſie nicht mehr ſteigerungsfähig und muß ſich zwingen, auf 


der Höhe zu bleiben um nicht widerwillen in die retrograde Richtung 
zu gelangen. Da gibt es denn glänzende Beiſpiele kühnſter harmoniſcher 
und klanglicher Kombination, da ſtöhnt und ſchreit und ächzt es im 
Orcheſter, daß einem das Haupthaar emvorkniſtert vor äſthetiſchem 
Schreck — aber der Glaube an die Echtheit dieſer Leidenſchaftskakophonien 
erſtarkt nicht übermäßig, und erſt wenn der alte Pfarrer mit ſeinem 
ſtillen Troſt zu Worte gelangt und Roſe den Glauben im Gebet wieder⸗ 
findet, kommt auch das Ohr auf feine Rechnung, und man hört, daß 
Röhr neben anderem auch eine angenehme Muſik voll ſinnlichen Klang⸗ 
reizes zu ſchreiben verſteht. EM 

Dorfidyll und Muſikdrama in allerletzter Auffaſſung wurden uns 
im Hoſtheater vorgeführt, und ſie gaben uns die Sicherheit mit heim, 
daß in deutſchen Landen gar viel nachgedacht wird über den Fortſchritt 
der Kunſt, über neue Wege und Möglichkeiten, daß die perſönliche An⸗ 
teilnahme auch unſerer Dirigenten am Weiterbauen ſehr lebhaft iſt, zu⸗ 
mal ihr Beruf ſelbſt ſie zu den kenntnisreichſten Kämpen für den tech⸗ 
niſchen Fortſchritt macht. Aber auch die weitere Erfahrung erhielt Vor⸗ 
ſchub, daß wir in der Uebergangszeit leben, die jeder großen Epoche 
folgt und eben durch die Ueberfeinerung des Techniſchen und den Rück⸗ 
gang des Poſitiven — in unſerem Falle des Melodiſchen, das aller 
muſikaliſchen Erfindung Baſis bleiben muß — ſich kennzeichnet. Beide 
Komponiſten haben mit großen Mitteln geſtrebt, um weniger Großes zu 
erreichen; aber fie helfen mit zur Befeſligung der Ueberzeugung, daß noch 
ſtets, von Mozart bis Wagner eben doch nur die Einfachheit das 
Zeichen des Genies war, und daß erſt derjenige eine neue Zeit mit ſich 
bringen wird, der ſich des heutigen Materials bedienen kann, ohne den 
Boden dieſer monumentalen Einfachheit und Sinnfälligkeit zu verlaſſen. 


| Don 
Car! Conte Scapinelli. 
IX. 


S0 ſehr ich auch an der Hand fremder Tagesblätter kleine Sommer⸗ 
ausflüge nach entfernten Städten des Deutſchen Reiches mache, um 
dort wenigſtens im Geiſte einer Premiere beiwohnen zu können; — 
immer wieder kehre ich ſchleunigſt nach München zurück. Denn in der 
Fremde hat man längſt aufgehört, dem ohnedies überſättigten Publikum 
„Neuheiten“ vorzuſetzen, und bei uns in Iſarathen hat man alle Abend 
fleißig darauf zu achten, daß man keine Premiere verſäume. 

Im Hoftheater gab es noch überdies einen Feſtabend zu Ebren 
unſeres Herrn von Poſſart. Zum vierzigſten Male jährte ſich der Tag, 
da dieſer als Gaſt zum erſten Male als Franz Moor vor dem Münchener 
Publikum aufgetreten war. Aus dieſem Anlaſſe ſpielte Poſſart, der mit 
der Theatergeſchichte Münchens aufs engſte verwachſen iſt, am Jahrestage 
wieder dieſe Rolle, die letzte (?) überhaupt, in der er ſich auf der Bühne 
zeigen will, — da er beabſichtigt, ſich von nun ab nur mehr den Ge 
ſchäften der Direktion der Hoftheater zu widmen. 

Daß es zu einer ſpontanen Ovation für den Jubilar kam, iſt bei 
der Beliebtheit Poſſarts und bei ſeiner genialen Darſtellkunſt, bei ſeiner 
eminenten Charakteriſierungsgabe, beim metallenen Klang ſeines Organs 
ſelbſtverſtändlich. Von Begeiſterung überſchäumende Studenten ſpannten 
ihm ſogar die Pferde aus und zogen und ſchoben ſeinen Wagen bis zur 
Villa jenſeits der Iſar. — — 

Im Schauſpielhauſe gaſtiert wie alljährlich, auch heuer für 
einige Zeit Centa Bré, ein Münchener Kind, das jetzt in Hamburg 
engagiert iſt. Leider brachte ſie diesmal aus der Seeſtadt ein nicht eben 
glückliches Rollenrepertoire mit. Die beiden Novitäten, die dem Gaſte 
zu Liebe zur Aufführung kommen, ſind nicht eben glückliche Griffe für 
die Direktion geweſen. 

Georg Engels „Im Hafen“ iſt eines jener modernen Stücke, 
die eigentlich nichts Neues und Modernes in ſich ſchließen. Alles, was 
am Theater und in der Literatur im letzten Jahrzehnt modern war, war 
„Im Hafen“ zuſammengetragen. Stimmungsmalerei mit Mondſchein, 
Abendſtimmung, Morgenſtimmung, Dämmerung, nordiſches Milieu, 
ſogenanntes: Fiſchermilieu mit Seeſtimmung, Gewitter, Wetter, Sturm, 
Ruhe vor und nach dem Sturm ſind die äußeren Ausſtattungsmomente. 
Die inneren ſind frei nach Halbes „Strom“, frei nach Sudermanns 
„Johannisfeuer“ erſonnen; dagegen find die Figuren weit unglaub⸗ 
licher als in obigen Stücken. Einen ſo langweiligen Fiſcher wie den 
„Im Hafen“ gibt es wohl nicht. Kurz dem Stück fehlt nichts aus der 
Rüſtkammer moderner nordiſcher Milieudramen, — und doch iſt es nur 
ein Haubenſtock, auf dem all dieſe Dinge hängen, es fehlt ihm das 
innere Leben. 

Das Luſtſpiel „Höhenluft“ von Stobitzer, das wir ebenfalls 
Dank dem Gaſtſpiel der Centa Bré zu ſehen bekamen, und das gleich 
dem erſteren Stück nicht einmal eine Knall- und Glanzrolle für die 
Gaſtin enthält, iſt ein harmloſes, aus bekannten Motiven und Schwank⸗ 
ideen zuſammengeſetztes „Theaterſtück“. Selbſt die Perſiflage auf 
jene junge Leutchen, die von einigen falſch verſtandenen Brocken aus 
Nietzſches Werken ſich eine ſehr hinfallige, aber ſehr unmoraliſche Lebens⸗ 
auffaſſung aufgebaut haben, iſt unecht, weil ſie nur ſo äußerlich angeheftet 
iſt. Immerhin amüſierte das Stück das Publikum, dasſelbe Publikum, 
das gegen wirklich literariſche Produkte ſo furchtbar ſtreng ſein kann, 
dasſelbe Publikum, das über jeden Witz, über jede Theaterfigur fo herz— 
lich lachen kann. 


Im Gärtnertheater hat Hanſi Nieſe, der weibliche 
Komiker Wiens, nach zwei Abenden leider ihr Gaſtſpiel abbrechen müſſen. 
Mit einer Knallrolle in dem Luſtſpiel „Arche Noah“ hatte ſie ſich 
eingeführt und ſich in ihrer ganzen luſtigen, oft übertriebenen Art zeigen 
dürfen, die auch die Herzen der Münchener bald erobert hätte. Ihr 
Talent bat leider, ſeitdem ſie zum Star wurde, nicht mehr Gelegenheit 
gehabt, ſich vollſtändig zu entfalten, — ſie muß immer wieder ſich 
ſelbſtſpielen und wäre doch viel beſſer, wenn ſie andere ſpielen dürfte! 


Kleine Rundschau. 


Die Weiten in den deutſchen Kolonien. 

Bei Gelegenheit der Beratung des Nachtragsetats für Deutſch— 
ſüdweſtafrika, für das infolge des Hereroaufſtandes erhöhte Forderungen 
notwendig waren, gab der Direktor im Kolonialamt Dr. Stübel einige 
Mitteilungen über die Zahl der Weißen in Deutſchſüdweſtafrika. Bei 
dem großen Intereſſe, das infolge der fortgeſezten Kämpfe, im Reichs⸗ 
tage um Angelegenheiten unſerer Kolonien für dieſe ſtarken Defizitpoſten 
als Etats beſteht, intereifiert gewiß eine auf Grund amtlichen Materials 
bewirkte Zuſammenſtellung über die Zahl der Weißen in den verſchie— 
denen Kolonien. Man vergleiche: 


Beamte Technik. 
ain, an. e Senger debe, 
Soden Geiſti Handler.“ „und Aerzie ſammen 
en „„ Gaſt.Anſiedl. ee 
Br Brüder ide 1 
1. Deutſchoſtafrikaa 377 262 138 91 | 121 || 989 
2. famerun . 2» 2.2.1 220 71 187 100 26604 
3. Togo 70 37 35 6 — 118 
4. Deutſchſüdweſtafrika 939 54 | 277 | 813 | 720 || 2803 
5. Neuguinea Ä 
a) Bismardardipel. .|ı 14 66 72 26 36224 
b) Kaiſer Wilhelmsland 4 42 11 15 42 114 
e) Oſtkarolinen 6 12 20 31253 
d) Weſtkarolinen . | 4 12 35 — — 51 
e) Marianen — — — — — 14 
6. Marihallinien . . . 3 9 30 2 18 62 
7. Samoa. „ 58 76 72 62 || 292 


‚1661 | 623 | 781 | 1128 | 1037 
Unter den Beamten find bei Deutſchoſtafrika 21, bei Kamerun 18 Eifen 
bahnbeamte. Die Angaben bei Deutſchſüdweſtafrika entſtammen der Zeit 
vor dem Aufſtande, ſind alſo heute nicht mehr zutreffend. Beſonders 
bemerkenswert iſt an dieſer Stelle, daß in der einzigen unſerer Kolonien, 
die keines Reichszuſchuſſes bedarf, in Togo, faſt gar keine Pflanzer und 
Anſiedler tätig ſind. W. A. L.-B. 


NEUENAHR 


Einzige alkalische Therme Deutschlands 


wirkt säuretligend, verflüssigend, mild- 
lösend und den Organismus stärkend. 
— . —D—ñ— 


Reisewe b. Von Köln oder Koblenz nach 

8 „Remagen a. Rhein, und von Re- 
magen a. Rhein mit der Ahrthalbahn 
in 25 Minuten nach Neuenahr. 

Heilanzei en ı Magen- und Darmleiden, Leber- 

g s anschwellungen, Gallensteine, 
Zuckerkrankheit, Nieren- und Blasenleiden, 
Gicht, Rheumatismus, Erkrankungen der 
Atmungsorgane, 

Kurmittel ı Bade- und Trinkkuren, Bäder jeder 

ı Art. Römisch-irische, elektrische 
Licht- u. Vierzellenbäder, Kohlensäurebäder, 
Fango-Behandlung, Inhalationen u. Massagen. 
Neuerbautes grossartiges Badehaus mit 
mustergültigen Einrichtungen. 

Für Hauskuren: Versand des Nenenahrer 
Sprudels in Flaschen den Herren Aerzten 
zu Versuchszwecken „gratis und franko“, 

Wohnun ı Kurhotel, einziges Zotel in un- 

Z. mittelbarer Verbindung mit dem 
Thermal-Badehause; ausserdem viele gute 
Hotels und Privatpensionen. 


Im Jahre 1903: 10046 Per- 
Kurfrequenz: sonen ohne die Passanten, 
Ausführliche Broschüren 
„gratis und franko“ durch die 


Kurdirektion 


Bad Neuenahr 
(Rheinland). 
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Bücherſchau. 

„Irreführung des proteltantifchen Volkes“ nennt ſich ein 
von G. Weber in der Druckerei des Mainzer Lehrlingshauſes (1904, 
Preis 1.20 Mk.) herausgegebenes, durchaus leſenswertes Schriftchen. 
Der Verfaſſer wendet ſich in erſter Linie an poſitiv-gläubige proteſtantiſche 
Kreiſe und ſtellt ihnen die Fälſchungen und Entſtellungen vor, welche 
die katholiſche Glaubens⸗ und Sittenlehre ſich fortwährend durch eine 
ganze Reihe proteſtantiſcher Theologieprofeſſoren gefallen laſſen muß. 
Um die Unwahrheit derartiger Anklagen und Verleumdungen zu beweiſen, 
dient kein hochgelehries Werk, ſondern ein Volksbuch, das im Auftrage 
des Biſchofs Ketteler im Jahre 1865 herausgegebene „Gebet- und Gefang- 
buch für die Diözeſe Mainz“. Allerdings enthält dieſes nicht bloß eine 
Sammlung von Gebeten, ſondern es iſt zugleich ein Unterrichts- und 
Erbauungsbuch und birgt als ſolches eine ganze Reihe gediegener Grund- 
ſätze und Regeln für das chriſtliche Leben in ſich und gerade dieſe ſind es, 
die der Verfaſſer den maßloſen Angriffen der gelehrten Herren Profeſſoren 
gegenüberſtellt und zwar in einer höchſt einfachen, überzeugenden Weiſe, 
die für ſich ſelbſt ſpricht. Bei der Lektüre der Schrift muß man — gelinde 
geſagt — ſich höchlichſt wundern über die Widerſinnigkeit und die Hartnäckigkeit, 
mit der ſo manche Vorurteile gegen alles Katholiſche von den erſten Ver⸗ 
tretern der proteſtantiſchen Wiſſenſchaft immer wieder unter das Volk geworfen 
werden. Jeder Einſichtige muß eine ſolche Kampfesweiſe um ſo mehr be⸗ 
dauern, als dadurch das Verſtändnis der großen chriſtlichen Konfeſſionen für 
gewiſſe Fragen, in denen dieſe einig ſein könnten in immer weitere Ferne 
gerückt wird. Neben vielen anderen zeigt auch Harnack in katholiſchen Dingen 
ſtellenweiſe eine großartige Ignoranz. So verwechſelt er den Traditionalis⸗ 
mus, ein modernes philoſophiſch⸗theologiſches Syſtem, mit der Tradition, der 
Ueberlieferung; Unklarheit im Denken wird ihm nachgewieſen — was 
ſoll z. B. folgender Satz über die Gnade: „Wo das Einfachſte und 
Schwerſte nicht getroffen wird, die Kindſchaft und der Glaube gegenüber 
der Schuld der Sünde, da iſt die Frömmigkeit und die Spekulation dazu 
verurteilt, die Phyſis und die Moral in unendlichen Spekulationen zu 
behandeln, in der Verbindung dieſer beiden Elemente die Gnade zu er: 
kennen, um ſchließlich, wenn der Verſtand erwacht iſt und ſeine Grenzen 
kennt, bei dem bloßen Etwas und einer ſich ſelbſt unterbietenden Moral 
zu endigen“? — endlich wird ihm Phariſäismus vorgeworfen, weil er 
ſich nicht ſcheute öffentlich die Erklärung abzugeben: es könnten auch 
ſolche Männer, welche an verſchiedenen Teilen des Apoſtoliſchen Glaubens⸗ 
bekenntniſſes nicht mehr feſthielten, dennoch das Predigeramt übernehmen 
und ſich dazu verpflichten, nach dieſem Glauben, von dem ſie ſelbſt 
innerlich abgefallen ſind, zu beten und zu lehren! Katholiken bietet die 
Schrift eine Fülle apologetiſchen Materials; möge ſie aber auch im 
Intereſſe des konfeſſionellen Friedens von wahrheitsliebenden Proteſtanten 


einer kleinen Beachtung für wert befunden werden. H. D. 


Im Verlage der „Druckerei Lehrlingshaus‘‘ in Mainz 
ist erschienen und durch jede Buchhandlung zu beziehen: 


Irreführung des protestantischen Volkes. 


Wie die Professoren W. Herrmann, Th. Kolde, A. 
Ritschl, A. Harnack u. a. ihre Zuhörer und Leser i ber 
die kath. Religion und das Christentum aufklären. 

Von G. Weber. VIII und 98 Seiten. 8. Preis Mk. 1.20. 


Der Verfasser tritt in dieser allgemein verständlich geschriebenen 
Broschüre den Wortführern des protestantischen Professorentums entgegen 
und zeigt dem christlichen Volke, mit welchen Entstellungen und sach- 
lichen Unwahrheiten der Kampf gegen die katholische Religion 
und namentlich die katholische Sittenlehre geführt wird. 


Die den Katholiken geradezu autgenötigte Kampfschrift hat 
grosses Aufsehen erregt und kann zur Beruhigung der hochgehenden Wogen 
leidenschaftlichen Eiters im gegnerischen Lager manches beitragen. 


Ostermann & Hartwein | Atoys Maier, Fulda, 


5 Hoflieſerant 
Königl. bayer. Harmonium Magazin (gegr. 1846) 
Hofglas malerei empfieglt 
Harmoniums 


München, Schwanthalerstrasse 
On ——-— mit wundervollem Orgelton von 
EEE | NET 

moniumſchule zum Selbſtunterricht u. 
96 leichte Tonſtücke für Harmonium). 


Slnfr. Frachtlataſoge gratis. 
. LEDEF LIDL 


Inserate 


finden in der 


„Allgemeinen Rundschau“ 


Welteste Verbreitung. 


Leserkreis nur im 
kaufkräftigen Publikum. 
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J. Frohnsbeck 


herzogl. bayer. Hofschlosser 


München, Amalienstr. 28 
empfiehlt sich zur 


Herstellung aller ins Fach 
einschlägigen 


kirchlichen 
Kunstschlosser - Arbeiten. 


Zeichnungen auf Wunsch. 
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Bücher- & 
Schränke 


nach dem 
— Fadhban- Syflem, — 
Heimiſches, ſolides Fabrikat. 
Beſſer und billiger als jedes andere 
Erzeugnis. 
Kompl. Schrank wie nebenſtehend 
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handlungen bezogen werden: 


Geschichte des Vatikanischen Konzils 


von seiner ersten Ankündigung bis zu seiner Vertagung. 
Nach den authentischen Dokumenten dargestellt von 
Theodor Granderath S. J., herausgegeben von Konrad Kirch S. J. 
Drei Bände. gr. 8°. 
Erster Band: Vorgeschichte. Mit einem Titelbild, 
(XXIV u. 534) M 9.—; geb. in Halbfranz M 11.40. 
Zweiter Band: Von der Eröffnung des Konzils 
bis zum Schlusse der dritten öffentlichen Sitzung. Mit 
einem Titelbild und drei Plänen. (XX u. 758) M 12.—; geb. 
in Halbfranz M 14.60. 
Der dritte Band ist in Vorbereitung. 
P. Granderath ist ein halbes Menschenalter für die Erforschung und 
Darstellung der Geschichte der letzten allgemeinen Kirchenversammlung tätig 
ewesen. Er war der erste, dem auf Befehl Leos XIII. sämtliche auf das 
onzil bezügliche Aktenstücke ohne jede Ausnahme zur unbeschränkten Be- 
nutzung übergeben wurden mit dem Auftrage, „den Verlauf des Konzils 
gerade so darzusteilen, wie er objektiv gewesen ist“. 
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Man verlange portofreie Preis: 
liſten. 
Carl Schwinge 
Kgl. Bayer. Hoflieferant 
(vorm. Alfred Wahl & Co.) 


Fabrik und Lager: 
Fran ziskanerſtlraße 13-15. 


Halteſtelle d. Trambahn Marien: 
platz—Roſenheimerſtraße. 


1 | Pr * 
Ad Lichtluft- und Sonnenbad Westend EA 
Hansastrasse, grüne Trambahnlınie Landsbergerstr.—Barthstr. 


Neu Neu 
eröffnet! | Grosse, freie und geschützte Lage; vorzügl. eingerichtet; erölfnet! 
% Tag 30 Pfg., „Tag 50 Pfg., im Abonnement billiger. 
NE. Kaspar Gustapfel, Baumeister. ) ® 0 ( 
Soeben erſchien: 


Professor Ferd. Erhardt 
ie katholische Kirche = 
und ihr Kampf! 


Niedergang oder neues Leben? 
10 Bogen in 8° M. 1.50, mit Frankozuſendung K. 1.60. 
3. Auflage — 6. bis 8. Tauſend. 
„Wer nicht Zeit hat, ſei er Theologe oder Laie, Bände zu leſen. 
greife zu dieſer klaſſiſchen Broſchüre. Ein apologetiſcher 
predigt und beweiſt oft in ſchwung voller en allen Modernen bie 
öttliche Stiftung und Leitung der katholiſchen Kirche.. Um das 
chriſtchen mit Aka Klarheit und Wahrheit, mit feiner Kürze und 
Knappheit treffend zu bezeichnen, möchte ich es einen apologetiſchen 


Eſſay nennen 
Augsburger Poſtzeitung v. 30. April 1904. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und die 


Jos. Roth'sche Uerlagshandlung, München 
1E | 


—— — — 8 N | 


Kathreiner” 


8 
7 1 Marco Jolo 
I 777 . 


Sorten von M. 2. 10 bis M.5.p. Pf. 
Nur in verschlossenen fachungen, nicht offen erhältlich. 


| mittlere u an. Ir 
Briefmarken! täten verkaufe 


ſpottbillig. Geschmackv., eleg. u. leicht ausführb. Toiletten. 


Joh. Chriſtmann, München X. a i 
B. Anfragen bedingen Rückporto. WIENER Mobx 
m. d. Unterhaltungsbeilage, Im Boudoir‘, 


V ihr Jährlich 24 reich illustrierte Hefte mit 48 
Aue farbigen Modeb ldern, über 2800 Abbil- 


dungen, 24 Unterhaltungsbeilagen und 


Poſtpaket 7 Mk. franko. 24 Schnittmusterbogen. 
Ole 2 855 1 Mk. per Pfd. Misc) Ährlich :K8.—M.250. — Gratis- 
otheke in Carden oſel). agen: „Wiener Kinder-Mode““ m. d 
5 ſel) Beiblatte ‚Für die Kinderstube‘ Schnitte 
nach Mass. — Als Begünstigung v. bes. 


e Werte liefert die „Wisner Mode“ ihren 
Orgelbau Willibald Siemann | aemertian Seine nach Mac Ar 
nach bewährtem pneumat. System. | in belieb. Anzahl lediglich geg. Ersatz d. 


— Reparaturen billigst,. Spesen v. 30 h — 30 Pf unter Garantie 


Pi 1 f. tadelloses Passen. Die Anfertigung jed. 
München, Steinheilstr. 7. | Toilettestückes wird dadurch jed. Dame 


z or rn — . N 
Selbſtgezogene Moſelweine Wiener Hodett, Nen vn, ae Bel. 
verſende bill. fa = und flaſchenweiſe. fügung d. Abonnementsbetrages entgegen. 

eobeider, Serben (ht) ß „ EEE ethlt 140 — 


Münchener Städt. Weinrestaurant, — — 
Haupttrefiplatz aller Fremden. -  Orgelbegleitung. 


Ratskeller Pächter: Heinr. Eckel & Cie. No. 1—140 in 1 Bande schön und stark kartoniert Mk. 1.—. 


Ein hochbedeutendes Werk! 
In der Herderschen Verlagshandlung zu Frei- 
burg im Breisgau ist erschienen und kann durch alle Buch- 


Aloisianum in Gelsenkirchen (Westf.) 


— —— ee — 
Konvikt für kathol. Schüler des Gymnasiums, des Realeymnasiums und der Real- 
schule. Geistliche Leitung. Pension 500 Mk., unter 14 Jahren 450 Mk. 9 


_Tonger’s Taschen-Musik-Album Bd. 30. 


91¹ Weingrosshandlung. 


Tonger's Taschen-Musik-Album Bd. 29. 
Theoretisch- 


rc Marmoniumschule 


von den ersten Anfängen bis zur entwickelten Technik 
(auch zum Selbstunterricht) von Heinrich Bungart. 
Die Schule hat es sich zur Aufgabe gemacht, den Schüler von den 
ersten Anfängen an lückenlos in die Kunst des Harmoniumspiels ein- 
zuführen. Sie ist eine wirkliche Sehule und nicht, wie das oft der Fall, 
ein „Choral- oder Melodienbuch für Harmonium“, und setzt daher bei 
dem Schüler keinerlei musikalische Vorkenntnisse voraus, 


Schöner, klarer Druck, 224 S. stark. Preis schön u. stark kart. Mk. 1.—. 


Vorrätig in allen Musikalienhandlungen, sonst direkt vom Ver- 
leger, franko gegen vorherige Einsendung des Betrages. 


Afrikanische Weine 


aus den Weinbergen der Missionsgesellschaft der Weissen 
Väter zu Algier, 

absolut reine Naturweine, für Kranke und Reconvaleszenten sehr 

geeignet, ärztlicherseits warm empfohlen, liefern als alleinige 

Vertreter für Deutschland die vereidigten Messweinlieferanten 


C. & H. Müller in Flape 33, 
P. J. Tonger, Köln a. Rh. 


Stat. Altenhundem i. W. 
8 Probekisten von 10 Flaschen in 7 verschiedenen Sorten I. 13.50. g 
12 ̃ . ˙ A 
Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. Armin Kauſen in München. 


ür den Inſergtenteil: A. Rouenhoff in München. 
Verlag von Dr. Armin Kauſen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch: und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., beide in München. 
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Tattenbachltraße 1a. 
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Jie „Allgemeine Nundſchau“ darf mi 

* friedigung auf das abgelaufene Qu: 

Tu 

ihres Beſtehens, zurückblicken. Als vorne 
ſcrift, die, auf dem feſten Boden der chriſtl 
anſchauung und der kathofifhen Kirche ſtehend, ; 
Programm der Zentrumspartei hochhält, hat ſia 
gemeine Rundſchau“ viele Freunde erworben. Ihre 
tung erſtreckt ſich ſchon heute über ganz Deutſch! 
weiterhin, wo die deutſche Junge klingt. Der Kreis 
Tauſenden zählenden Abonnenten wächſt von Woche zu 

Die „Allgemeine Nundſchau“ erſcheint in einer ſtä 
Druckauflage von 6000 Exemplaren. 

Der „Allgemeinen Nundſchau“ wurde von zahlr 
katholiſchen Seitungen und in maſſenhaften Hufchriften 
Seugnis ausgeftellt, daß ſie einem Bedürfnis in den gebilde 
katholiſchen Streifen entſpricht. Der vornehme Ton, 
gediegene, reiche und mannigfaltige Inhalt wurden Di 
allen Seiten gerühmt. Die neueſte Auflage des Pre), 
ſtimmen-Auszuges ſowie Vrobenummern und Mitarbeiter 
liſten werden ſtets gratis an jede gewünſchte Adreſſe verſandt. 

Die „Allgemeine Nundſchau“ zählt heute über 200 Mit- 
arbeiter, darunter die klangvollſten Namen. Die Einrich— 
tung, daß alle größeren Beiträge mit Namen gezeichnet 
ſind, hat allgemeinen Anklang gefunden. 

Die „Allgemeine Nundſchau“ betrachtet es als eine 
ihrer Hauptaufgaben, höheren Gefidtspunkten der Politik 
immer mehr Geltung zu verſchaffen. Hervorragende Var— 
lamentarier unterſtützen ſie in dieſem Beſtreben. 

Die „Allgemeine Nundſchau“ widmet allen Kultur- 


intereſſen nachdrücklichſte Pflege. Eine ſtattliche Schar nam— 
after Mitarbeiter aus der Gelehrtenwelt, aus den ver: 
chiedenen Zweigen der Titeratur, der Kunſt und der Jach— 
wiſſenſchaften ſtehen dem Herausgeber zur Seite. Original— 
briefe aus allen Kulturländern, ſchöngeiſtige Eſſays, Plaudereien, 
Skizzen im Feuilletonſtile, eine periodiſche Rundſchau über neue 
Citeraturerſcheinungen, eine vielſeitige Muſik. und Bühnenſchau 
geftalten den Inhalt fo mannigfach als möglich; die Gebiete 
der Technik, des Gewerbes, der Arbeit, der Kandwirtfchaft, des 
Handels und Verkehrs werden nicht aus dem Auge gelaſſen. 
Der „Allgemeinen Nundſchau“ wurde trotz ihres kurzen 
Beſtehens auch in der akatholiſchen Preſſe ſchon häufig mit 
Hochachtung begegnet. Dorurteilsfreie Stimmen Anders» 

denkender kamen in ihren Spalten wiederholt zu Wort. 
Die „Allgemeine Nundſchau“ bietet für die Sommer- 


und Ferienmonate gebildeten Katholiken eine intereſſante und 
anregende Lektüre und orientiert in knapper Form auch über 
die Vorgänge auf dem großen Welttheater. 

Die „Allgemeine Nund ſchau“ koſtet im Duartal Mt. 2.40. 


Hligemeine 
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Inſeraten- Annahme 
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und das allgemeine Stimmrecht. 

ıstag. 

des „Simpliciſſimus“. 
Miniſterfreuden in Bayern. 


Juli). 


er Sezeſſion. 
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übung der Religion 


S 


und das allgemeine 
Stimmrecht. 


Von 
Sigm. Frhrn. v. Pfetten auf Niederarnbach. 


Das „Deutſche Adelsblatt“ beſpricht in den jüngſten Nummern, 

angeregt durch die Sozialiſtendebatte im preußiſchen Herren: 
hauſe, die Frage, ob es Aufgabe des Adels iſt, das allgemeine, 
gleiche Wahlrecht zu bekämpfen. 

Ich gehe in wichtigen Momenten bei Beantwortung 
dieſer Frage von anderen Vorausſetzungen aus als das 
„Deutſche Adelsblatt“ und komme folgerichtig auch zu einem 
anderen Schluſſe. 

Ich kann in dem Allgerweten Stimmrecht unmöglich die 
Quelle all des Unheils erkennen, welches unſere ſtaatliche und 
geſellſchaftliche Ordnung augenſcheinlich von Tag zu Tag in 
immer ſteigendem Maße bedroht. 

Iſt das allgemeine Wahlrecht aber nicht die Quelle dieſer 
Uebel, ſo kann die Beſeitigung desſelben auch nicht das geſuchte 
Heilmittel ſein. 

Die Quellen der Gefahren, die unſere Zeit in ſo ernſter 
Weiſe bedrohen, ſind ſehr verſchiedene und führen zum Teil in 
Zeiten zurück, zu denen noch kein Menſch an das allgemeine 
. dachte. 

Ich halte es für einen ſchweren Fehler, irgend ein einzelnes 
Heilmittel als Univerſalmittel anzupreiſen, und halte es für nicht 
weniger bedenklich, eine Einzelurſache für die Uebel unſerer 
Zeit allein verantwortlich machen zu wollen. 

Das allgemeine Wahlrecht iſt ein Recht, das von der 
rechtmäßigen Staatsgewalt in vollkommen rechtlichen Formen 
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gegeben wurde und das von Tauſenden für einen wertvollen 
Beſitz gehalten wird. 

Wer die Tatſachen und Kämpfe, die unſere Zeit charak,⸗ 
teriſieren, aufmerkſam beobachtet und ſie mit den Veränderungen 
vergleicht, welche den Uebergang vom Mittelalter zur Neuzeit 
im 15. und 16. Jahrhundert kennzeichnen, der kann ſich nicht 
verhehlen, daß auch die Zeit, in der wir leben, den Charakter 
einer gewaltigen Uebergangsperiode trägt. 

In dieſer Uebergangsperiode hat das allgemeine Stimm— 
recht ſicher ſchon viel zum Ausgleich der Gegenſätze beigetragen. 

Für die Entwickelung der Verhältniſſe im öffentlichen 
Leben kommt ihm daher vielfach die Bedeutung zu, welche das 
Sicherheitsventil für den Dampfkeſſel hat. 

Allerdings iſt das allgemeine Stimmrecht ein Sicherheits 
ventil, deſſen Mißbrauch ſchwere Gefahren in ſich birgt, aber 
die Gefahr liegt im Mißbrauch und iſt mit dem richtigen Ge: 
brauche nicht notwendig verbunden. 

Jedem von uns, der in den letzten dreißig Jahren im 
öffentlichen Leben geſtanden hat oder dasſelbe mit offenem Auge 
beobachtet hat, war reichlich Gelegenheit geboten zu ſehen, wie 
ſich auf allen Gebieten des geſellſchaftlichen, ſtaatlichen und 
wirtſchaftlichen Lebens wichtige und tiefgreifende Veränderungen 
vollzogen haben. 

Nie und nimmer hätten ſich dieſe in den geordneten Rechts⸗ 
formen vollzogen, in denen ſie tatſächlich ſtattgefunden haben, 
wenn nicht das allgemeine Wahlrecht der Vertretung der ver⸗ 
ſchiedenen Meinungen und Intereſſen die breiteſte Baſis rechtlich 
geſichert hätte. 

Ich möchte meinen, daß der alte hiſtoriſche Adel ſich keiner 
Charakterſchwäche ſchuldig macht, wenn er ein Recht, das ihm 
vielleicht nicht ſympathiſch iſt und das er nicht gegeben haben 
würde, deswegen achtet und anerkennt, weil es tatſächlich zu 
Recht beſteht, in den Formen des geltenden Rechtes gewährt 
wurde und von Tauſenden ſeiner Mitbürger hoch geſchätzt wird. 

Wenn der alte hiſtoriſche Adel ſeine Pflichten erfüllt und 
am öffentlichen Leben in dem Maße teilnimmt, wie es ihm als 
in und mit dem Volke lebend zukommt, ſo wird er viel dazu 
beitragen können, Mißbräuche dieſes zweiſchneidigen und in 
mancher Richtung gefährlichen Rechtes zu verhindern oder weſent⸗ 
lich einzuſchränken. 

Der Adel wird ſeine Tatkraft im öffentlichen Leben nütz 
licher und ſicher erfolgreicher anderen Aufgaben zuwenden können 
als dem Kampfe gegen das allgemeine Stimmrecht, das ſo, wie 
die Dinge einmal liegen, ohne die allerſchwerſten Erſchütterungen 
dem Volke nicht entzogen werden kann. 

Ich brauche hier nicht hervorzuheben, daß das allgemeine 
Stimmrecht weit entfernt iſt, eine Anerkennung der Volks— 
ſouveränität in ſich zu ſchließen. 

Auch mit dem allgemeinen Stimmrechte können die ftaat?- 
und geſellſchaftsgefährlichen Beſtrebungen unſerer Zeit mit Er- 
folg bekämpft werden. Für die Monarchie iſt das allgemeine 
Stimmrecht kein Hindernis, ihrer Aufgabe in unſerer ernſten 
Zeit in vollem Maße gerecht zu werden. 

Wenn der Adel in dem Kampfe um ſeine berechtigten 
Intereſſen nicht anſteht, fremdes Recht zu achten und dieſem 
jederzeit die gleiche Ehre zu geben, welche er für das eigene 
Recht beanſprucht, dann können wir auch mit dem allgemeinen 
Stimmrechte erfolgreich der Auflöſung von Recht und Ordnung 
entgegenarbeiten. Aufgabe des Adels iſt es, für die Autorität 
im privaten und öffentlichen Leben einzutreten. 

Mit Erfolg kann das nur geſchehen, wenn daran feſt— 
gehalten wird, daß die ſtaatliche Autorität ihren Urſprung ſelbſt 
nicht allein in menſchlichem Willen, ſondern in der göttlichen 
Ordnung zu ſuchen hat. 

Recht und Sitte find in ihrer tiefſſten Grundlage menſch— 
licher Willkür entzogen und haben ihren letzten Grund in Gott 
und ſeinem heiligen Willen. 

Gern gebe ich zu, daß der fortſchreitenden Tendenz zur 
Auflöſung der Bande der Ordnung und des Rechtes in Staat 
und Geſellſchaft mit geiſtigen Mitteln allein nicht erfolgreich 
widerſtanden werden kann, aber ich lege auf das Wort „allein“ 
das entſcheidende Gewicht. 
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Geiſtige Bewegungen, welche einer wahren inneren Ueber— 
zeugung ihrer Träger entſprechen, können erfolgreich mit keinen 
anderen als mit geiſtigen Waffen bekämpft werden. 

Glücklicherweiſe ſind aber die Bewegungen, deren Gefahr 
das „Deutſche Adelsblatt“ mit ſo bewunderungswürdiger Auf— 
wendung von Kraft und Mut bekämpft, bei einer ſehr großen 
Anzahl ihrer Träger nicht der Gegenſtand einer gereiften inneren 
Ueberzeugung und bei ſehr vielen auch nicht Gegenſtand geiſtiger, 
ſondern ſehr materieller Beſtrebungen. 

Noch nie iſt in der Weltgeſchichte das, was von unehr— 
lichem Willen getragen oder aus eitler Selbſtſucht zu Unrecht 
angeſtrebt wurde, ausſchließlich mit geiſtigen Mitteln mit Er- 
folg bekämpft worden. 

Hier iſt alſo zu praktiſchen Maßnahmen ein reiches 
Feld geboten. 

Aber auch da darf Recht, Billigkeit und Nächſtenliebe 
nicht zu kurz kommen. 

Im „Deutſchen Adelsblatte“ wird die Hoffnung aus- 
geſprochen, daß durch Einſchränkung des allgemeinen Stimm⸗ 
rechtes dem weiteren Anwachſen der Sozialdemokratie Einhalt 
getan werden kann. 

Ich vermag nicht abzuſehen, wie die nachteiligen Folgen 
der Unzufriedenheit großer Maſſen mit den beſtehenden Zur 
ſtänden dadurch beſeitigt werden ſollen, daß der geſetzliche Weg, 
dieſer Unzufriedenheit Ausdruck zu geben, abgeſchnitten oder er. 
ſchwert wird. 

Es handelt ſich doch darum, die Urſachen berechtigter 
Unzufriedenheit nach Möglichkeit zu beſeitigen und den Volks⸗ 
maſſen wieder lebhafteres Empfinden dafür beizubringen, daß 
volle Zufriedenheit auf dieſer Erde für den Menſchen unerreid)- 
bar bleibt. 

Das erſte kann durch klugen Ausbau der Sozialreform 
erzielt werden. 

Was das zweite Mittel betrifft, ſo muß daran erinnert 
werden, daß zur Unzufriedenheit der Maſſen ſehr viel beigetragen 
wird durch falſche Lehren einer deſtruktiven Wiſſenſchaft, die 
tief in breite Volksſchichten gedrungen ſind und fortgeſetzt ihnen 
zufließen. 5 

Dem gemeinen Manne kann nicht verwehrt werden, daß 
er das glaubt und in ſeinen Konſequenzen in das praktiſche 
Leben umſetzt, was häufig ſogar der mit Staatsgeld bezahlte 
und von der ſtaatlichen Autorität aufgeſtellte Profeſſor vom 
Lehrſtuhle der Hochſchule herab als Ergebnis einer ſich unfehl- 
bar dünkenden Wiſſenſchaft verkündet. 

Nicht ſelten gilt von ſolcher Weisheit, die ſich ſelbſt als 
Errungenſchaft des forſchenden Menſchengeiſtes brüſtet, das 
Wort der Schrift: „Die Füße, die ſie hinaustragen, ſtehen 
ſchon vor der Türe.“ 

Vor wahrer Wiſſenſchaft behalten ſolche Irrtümer oft nur 
kurze Zeit ihren beſtechenden Glanz, aber das Gift, das ſie in 
das öffentliche Leben hinaustragen, wirkt aller beſſeren Erfennt- 
nis zum Trotze oft lange fort, nicht im Dienſte der Wahrheit, 
ſondern zur Förderung menſchlicher Leidenſchaft und Torheit. 

Auch in unſeren politiſchen Kämpfen müſſen wir uns 
darüber klar zu werden ſuchen, daß Ordnung in Geſellſchaft 
und Staat ohne Autorität nicht möglich iſt, daß aber menſch— 
liche Autorität eine ſichere Stütze nur in der Autorität deſſen 
finden kann, der von ſich ſagen durfte: „Ich bin der Weg, die 
Wahrheit und das Leben.“ 

Wenn wir nicht den letzten Grund menſchlicher Autorität 
in Gott ſuchen, eine letzte, unbedingt maßgebende Autorität in 
göttlichen Geſetzen anerkennen, dann bleibt als letztes Funda— 
ment menſchlicher Autorität nur die Gewalt übrig, und wenn 
über den Starken ein Stärkerer kommt, dann iſt es um ſeine 
Autorität geſchehen. 

So lange wir uns in den allerwichtigſten Fragen, wie 
über Urſprung, Ziel und Beſtimmung des Menſchengeſchlechtes, 
kurz in Fragen des Glaubens der Notwendigkeit, die eigene Ein. 
ſicht einer ewigen, göttlichen Autorität zu beugen, nicht fügen 
wollen, ſo lange werden alle unſere Verſuche, die beſtehen de 
ſtaatliche und geſellſchaſtliche ordnung vor den drohenden Gefahren 
des Jahrhunderts zu ſchützen, eitel und erfolglos bleiben. 


Ein Jahr Reichstag! 


Von 
M. Erzberger, Mitglied des Reichstages. 


m 16. Juni 1903 wurde der neue Reichstag ins Leben gerufen; 
juſt ein Jahr ſpäter — abends gegen 9 Uhr — verließen die 
Reichstagsabgeordneten den ſtolzen Prachtbau am Königsplatz, nach⸗ 
dem ſie noch zuvor der 100. Sitzung angewohnt hatten, und gingen 
in die Ferien: Der Reichstag iſt vertagt bis 29. November! An 
einem ſolchen Wendepunkt iſt ein Blick rückwärts geſtattet! 

Die Erfahrungen in dieſem Jahr lehren manches; aber ſie 
geben abſolut keinen Anlaß, dem Peſſimismus ſich hinzugeben. Es 
iſt vielmehr recht viel und Brauchbares in dieſem erſten Jahr geleiſtet 
werden. Den Vorwurf der Unfruchtbarkeit kann niemand dieſem 
Reichstage machen. Da war es zunächſt der Etat mit ſeinen vielen 
Fragen und Fräglein; in den Debatten zu demſelben ſteckt doch 
recht viel Arbeit. Eine ganze Unmenge von Gegenſtänden ſind im 
Anſchluß an denfelben durchbeſprochen worden, und wenn die par 
lamentariſche Frucht auch noch nicht gepflückt werden kann, ſo fördern 
ſolche Auseinanderſetzungen doch weſentlich die Sache. Es bekundet 
einen hohen Sinn für Sparſamkeit, daß es dem Reichstag gelungen 
iſt, das drohende Defizit von faſt 60 Millionen zu beſeitigen und 
ſo die e die immer eine fatale Sache iſt, aus der Welt 
zu ſchaffen. Wir kennen manche Parlamente, die außer dem Etat 
nichts oder nicht viel erledigen und alle anderen Arbeiten auf das 
nächſte Jahr hinausſchieben. Aber der Reichstag hat heuer noch 
eine ganze Reihe von Entwürfen erledigt, an welchen ſich feine Vor⸗ 
gänger vergeblich abgemüht haben. Die Reichsfinanzreform 
iſt ja dem Leſer hinlänglich bekannt. Dazu treten aber die beiden 
Kolonialbahnenz wir ſehen in der e derſelben den 
Entſchluß des Reichstages, mit der ſeitherigen Kolonialwirtſchaft 
und dem Kolonialelend zu brechen. Das Reich muß bis jetzt jährlich 
25 Millionen Mark Zuſchuß leiſten; das Ende dieſer Leiſtung iſt 
nicht abzuſehen. So kann es aber doch nicht weitergehen! Die 
Koloniallaſt kann nicht beſeitigt werden durch Verkauf der Kolonien; 
wir können uns auch nicht ſchimpflch aus denſelbeu zurückziehen. 
Somit bleibt nur ein Weg übrig: Die Kolonien müſſen mehr er 
ſchloſſen werden, damit fie ſich heben und unabhängig vom Reiche 
auskommen können. Seither iſt für die Erſchließung der Kolonien 
nicht zu viel geſchehen. Unbeſtritten ſteht, daß dieſe am meiſten und 
und nachhaltigſten gefördert wird durch die Erſtellung von Eifen- 
bahnen. Jeder von uns weiß, was die Erbauung einer Bahn an 
volkswirtſchaftlichem Nutzen einer Gegend bringt; in noch höherem 
Maße aber gilt dies für unſere Kolonien. Dann kommt noch die 
Baumwollnot dazu; hier ſind wir den Machinationen der Vereinigten 
Staaten gegenüber einfach machtlos. Der Sturz des Baumwoll— 
königs Sully hat tief hineinblicken laſſen! Nun erklären ſämtliche 
Fachmänner, daß die in Deutſch⸗Oſtafrika gebaute Baumwolle der 
beſten ägyptiſchen Qualität gleichſteht; in Togo haben die Wilden 
ſchon früher Baumwolle angebaut. Aber der Erfolg der geſamten 
Baumwollkultur ſteht und fällt mit den Eiſenbahnen; ohne dieſes 
Transportmittel kann die Anpflanzung der Baumwolle nie gelingen. 
Eine Eiſenbahn ſichert auch Erſparniſſe in den Verwaltungskoſten 
der Kolonien; in Deutſch⸗Oſtaſrika verringern ſich die Transport⸗ 
koſten allein um 216,000 Mk. Augeſichts dieſer Verhältniſſe fanden 
die beiden Linien Lome —Palime (Togobahn) und Dar es- ſalam — 
Mrogoro (Deutſch⸗Oſtafrika) ſofort im Prinzip eine günſtige Auf— 
nahme. Die Debatten bewegten ſich mehr um die Modalitäten. 
Ein Blick auf die Eiſenbahnkarte in Afrika zeigt mit aller Klarheit, 
wie weit zurück hier gerade die deutſchen Kolonien find. Den 
Wünſchen des Reichstages (Meterſpur ſtatt 0,75 m) wurde Rechnung 
getragen, und ſo fanden beide Linien eine erhebliche Mehrheit. 
Der Freiſinn und die Sozialdemokratie hatten ihr rundes Nein! 
aber ſie ſagten uns nicht, wie anders man aus der heutigen 
Kalamität herauskommen kaun. Wir find kein Kolonialſchwärmer, 
das rein rechneriſche und kaufmänniſche Moment veranlaßte uns, 
in der Erſtellung der beiden Kolonialbahnen einen Fortſchritt für 
die deutſchen Schutzgebiete wie für die Finanzen des Reichs zu 
ſehen. Die vorübergehende geringe Mehrbelaſtung des Reichs iſt 
die Pforte zu künftiger Entlaſtung! Die Entſchädigung un: 
ſchuldig Verhafteter iſt ein über 20 jähriger Wunſch des 
Reichstags; im Jahre 1898 wurde für die unſchuldig Verurteilten 
die Entſchädigung eingeführt, 1904 folgte jetzt die für die unſchuldig 
Verhafteten. Damit ſteht das Deutſche Reich an der Spitze aller 
Kulturſtaaten, und wenn auch nicht alle Wünſche erfüllt find, fo 
bedeutet das neue Geſetz, das der Reichstag ſo prompt erledigte, 
doch einen großen Fortſchritt und eine Wohltat, wie auch einen wirf. 
ſamen Riegel gegen den Uebereifer von Staatsanwälten! Die 
Kaufmannsgerichte hatten ein wechſelreiches Schickſal; ohne 
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den zähen Willen des Staatsſekretärs Graf Poſadowsky und die 
Klugheit des Abgeordneten Trimborn hätten wir dieſes Geſetz nicht 
erhalten; erſterer mußte den Widerſtand im Bundesrat brechen, 
letzterer die Hinderniſſe im Reichstage beſeitigen, und beides war 
keine geringe Arbeit. Wir geben auch an dieſer Stelle unſerm 
Bedauern darüber Ausdruck, daß namentlich die ſüddeutſchen Regierungen 
ſo laue Freunde und verſteckte Gegner des Entwurfes waren. 
Wenn es im Reichstag kürzlich hieß, Preußen ſei auf allen Gebieten 
in der Rückſtändigkeit voran, ſo trifft es gewiß hier nicht zu; 
die preußiſchen Stimmen im Bundesrate verhalfen dem Entwurfe 
zum Leben. Das Frauenwahlrecht mußte drangegeben werden, ſo 
gerne ein erheblicher Teil des Zentrums auch dieſes eingeführt hätte, 
da er auf dieſem Gebiete der Frauenbewegung gerne eine Konzeſſion 
emacht hätte. Die freiſinnigen Abgeordneten, die nie warme 
Freunde der Kaufmannsgerichte waren, konnten ſich nun durch 
gewaltige Reden für das Frauenwahlrecht lieb Kind machen bei 
dem gegenwärtig tagenden Frauenkongreß. Einige Beſucherinnen 
desſelben wohnten eine zeitlang den Verhandlungen bei; ein baheriſcher 
Kollege und ich ſtritten uns eruſtlich eine zeitlang, ob einer der 
Beſucher ein Herr oder eine Dame ſei, „Mannweib“ war ſie! 
Wir erblicken in der Schaffung der Kaufmannsgerichte einen wichtigen 
ſozialpolitiſchen Fortſchritt, wenn uns auch die Errichtung eines 
weiteren Sondergerichtes nicht ohne alles Bedenken erſcheint. Mit 
den kurz skizzierten Geſetzen hat der neue Reichstag ſich jedenfalls 
nicht ſchlecht eingeſührt, ein höheres Prädikat will ich als Mitglied 
desſelben nicht nehmen. Nur ein Entwurf gilt als geſcheitert: das 
Münzgeſetz; obwohl Berichterſtatter desſelben, weinen wir ihm doch 
keine Träne nach. Das vorgeſehene neue 50 Pfg.⸗Stück würde nur 
zu leicht mit dem 5 Pfg.⸗Stück verwechſelt worden ſein. Da iſt es 
beſſer, es bleibt, wie es iſt! Das Dreimarkſtück will uns der 
Bundesrat nicht geben, unbegreiflich, weshalb nicht! Hier hätte 
er doch nachgeben können. Gewiß iſt die Bankwelt auch dagegen, und 
wenn man ſagt weshalb, jo erfährt man als Hauptgrund: man 
kann keine Hundertmarkrollen aus 3 Mk.⸗Stücken machen, als ob all 
jenes Geld ſeinen Zweck verfehlt hätte, das nicht „gerollt“ wird! 
Doch alles in allem: ſchon im erſten Jahr iſt ein tüchtiges Stück 
Arbeit im neuen Reichstag geleiſtet worden! 


Das Fürſtenzerrbild des „Simpliciſſimus“. 
Von 
Dr. Ludwig Kemmer, München. 


I. meiner Jugend waren die Bilderbücher noch ſchwarzweiß oder 
von der ſchlichten Buntheit des Struwelpeters. Als Bilderbuch 
diente jedes Buch, das Bilder enthielt, der Sulzbacher Kalender 
mit den Mondphaſen, den Tierkreis- und Monatsbildern und wahl 
los, wie er ſich eben bot, irgend ein Band einer illuſtrierten Zeit⸗ 
ſchrift. So lag in vielen kranken Tagen meiner Knabenzeit die im 
Verlage von Hallberger in Stuttgart erſchienene Chronik des letzten 
großen Kriegs vor mir auf dem Bett. Ein Kiſſen milderte 
den Druck des ſchweren Buches, meine Mutter deutete mir die 
Bilder. Ich freute mich des Turkos, dem ein Preuße auf die 
Frage: Wo iſt verdammter Preuß? mit dem Kolben ant- 
wortet, und der Huſaren, die ihre Pferde zum Stalle führen. 
Wenn mir dann meine Mutter eine immer wieder willkommene 
Einquartierungsgeſchichte vorgeleſen hatte, die die Schickſale eines 
roßen, langbärtigen preußiſchen Grenadiers ſchildert, der in einer 
frauzöſiſchen Bauernhütte einquartiert wird, beim Eintreten mit der 
Pickelhaube das niedrige Dach durchſtößt und am Ende auf den 
Trümmern des zu kleinen Bettes von Mäuſen umſpielt und vom 
Mond und von den Sternen betrachtet ausruht, — dann wandte 
ich mich voll unſäglichen Behagens, das der Mond und die Sterne 
über dem niedrigen, heimlichen Dache und dem friedlichen Schläfer 
in mich geſenkt hatten, zur Wand, den letzten Vers im Ohre: Und 
ſtreckt man ſich gehörig aus, fällt man heraus und ruht ſich aus. 
So jung ich damals war, dieſe Eindrücke find geblieben. Die Kriegs- 
chronik war mein Lieblingsbuch auch in meinen Jünglingsjahren, 
als meine Mutter mir Bild und Wort nicht mehr zu deuten 
brauchte. Ich lernte daraus mein Volk und in dem milden, frommen, 
großen Heerkönig das Königtum lieben. 

Auch heute wird es noch ſo ſein, auch heute wird noch ein 
bilder⸗ und geſchichtendurſtiges Kind des Kalenders und der drolligen 
Mondphaſenbilder oder ſonſt eines ſchwarzweißen „Bilderbuchs“ 
froh ſein, wenn ſich ihm nichts anderes bietet. Aber es bietet ſich 
ihm ja ſo viel anderes, bunte Labe für das farbenfrohe Auge und 
lockendes Gift für das weiche, junge Herz. 

Bücher ſind zählebig, ſie haben ihre Schickſale. In Nummer 34 
ſeines 3. Jahrganges verzeichnet der „Simpliciſſimus“ eine rechts, 
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verbindliche Wochenauflage von 58,000 Exemplaren, in Nummer 36 
des gleichen Jahrganges iſt die Zahl ſchon auf 67,000 geſtiegen. 
Wie hoch die Auflage des Witzblattes jetzt iſt, weiß ich nicht. Auch 
die 67,000 Exemplare geben Grund zu der Vermutnng, daß viele 
tauſend Bände des „Simpliciſſimus“ als Bilderbuch von Hand zu 
Hand gehen und wohlverwahrt in Truhen und auf Schränken 
liegen, ein zerrüttendes Narkotikum für die Gegenwart und ein 
Gifterbe für unſere Kinder. Sehr nahe liegt die Gefahr, daß der 
oſtereierbunte „Simpliciſſimus“ auch zum Bilderbuch wird. Wo 
aber dieſes Witzblatt als Bilderbuch dient, wie lernt da ein Kind, 
ein Knabe, ein unfertiger Mann das Königtum kennen? 

Der König wird nie genannt. Er heißt hier Sereniſſimus, 
wie Jupiter und die römiſchen Kaiſer, aber er wird durch ſeine 
Attribute auf vielen Bildern für jedes Kind erkennbar dargeſtellt. 

Da erſcheint, von J. B. Engl gezeichnet, ein dicker, würde: 
loſer Mann mit weichlichen oder harten, immer rohen Zügen, im 
Schlafrock, die Krone auf dem Haupte, oder in reichgeſtickter, an 
die Empirezeit erinnernder Uniform, der über den glänzenden Ein— 
fall ſeines Miniſters, die zahlloſen Majeſtätsbeleidigungen durch 
Geldſtrafen zu ſühnen, hocherfreut iſt, im Kreiſe ſeiner Höflinge 
dem ſeinen Hausorden verſpricht, der eine Zigarre zu Ende raucht, 
ohne daß die Aſche abfällt, von ſeinem Hofmuſikus die Widmung 
eines Verdauungsmarſches annimmt, ein Bild der Beſchränktheit 
und Roheit, in ſeiner äußeren Erſcheinung und in ſeiner Denkweiſe 
ein Bruder des Englſchen Geiſtlichen und Bierkieſers. Der gleiche 
Typus erſcheint bald in Münchener Kellertracht, bald in der 
Soutane, bald im Hermelin oder in großer Uniform. 

Das iſt die harmloſeſte Form des Fürſteuzerrbildes des „Sim. 
pliciſſimus“. Eine Verlagsanzeige nennt ein Album mit hundert 
Zeichnungen Engls, das wohl auch einige Sereniſſimusbilder ent— 
halten wird, „wie wenige geeignet, ein Freund des Volkes und der 
Familie zu werden“. 

Wer im Heim und im Herzen neben den Bildern ſeiner 
Eltern die milden Züge eines geliebten Fürſten vor Augen hat, des 
großen erſten Kaiſers, des Großherzogs von Baden, des Königs 
Albert von Sachſen, unſeres geliebten Regenten oder unſeres dem 
urteilsfähigen Deutſchen immer teurer werdenden Kaiſers, der meſſe 
an dem freundlichen Fürſtenbilde, das ihm am liebſten iſt, die 
Größe der Frechheit, die ſchon in der harmloſeſten Form des 
Fürſtenzerrbildes des „Simpliciſſimus“ zutage tritt. 

Das Königtum im Bilde zu verhöhnen, iſt nicht die Aufgabe 
eines einzigen Künſtlers des „Simpliciſſimus“. So viel Zeichner 
der „Simpliciſſimus“ zählt, ſo viel Zerrbilder des Königtums 
bietet er. 

Wilhelm Schulz zeichnet alte Könige, die eine junge Frau 
nahmen, und junge Königinnen, die aus der alten Zeit manchmal 
ins neue Leben treten dürfen, die gehoffte Erlöſung jedoch nicht 
finden. Er zeichnet aber auch die Fürſten der alten Zeit, die ihre 
Untertanen als Kriegsmaterial verkauften und dabei nach der An» 
ſicht des „Simpliciſſimus“ immer noch beſſer waren als Fürſten 
unſerer Zeit, die fähig ſein ſollen, ihre wehrkräftige Mannſchaft zu 
verſchenkten. Er zeichnet einen ſtark an den großen Kurfürſten 
erinnernden Herrſcher des 17. Jahrhunderts, der feinen Leib— 
jäger zum Bürgermeiſter ſeiner Reſidenzſtadt macht, er zeigt uns 
Goethe und Karl Auguſt im Geſpräch über das Berliner Kunſt— 
kommando, das fie unbeachtet laſſen, während fie fi in Militärſtiefel⸗ 
angelegenheiten dort Rats erholen wollen, er ſtellt uns in Napoleon 
einen Fürſten dar, der wirklich nach der Weltherrſchaft ſtrebte, daher 
ſeine Stärke nicht darin ſuchte, jede Woche ein neues Uniformſtück 
zu erfinden. So gibt er in Geſtalten aus alter Zeit wie in einem 
Spiegel eine Karikatur unſeres Kaifers. Doch verſteht er auch 
moderne Fürſtengeſtalten zu zeichnen, ſo einen Sereniſſimus, der 
nur eines noch nicht kann, das Schuhplatteln, und dieſen Mangel 
bald zu beſeitigen hofft. 

Bruno Paul erzählt von einem beſtellten Attentat. Dem 
Fürſten, dem Attentäter, der für ſeinen Beitrag zum Ruhme des 
Herrſchers zum Attentatsrat ernannt wird, und der Landſchaft gibt 
er die Tracht der Rokokozeit. Er läßt einen Muſeumsdirektor den 
Zylinder an der Statue Apollos zur Schonung der Prüderie fürſt— 
licher Beſucher verwenden, er ſtellt den ſchweigſamen Führer unſerer 
Heere in den letzten Feldzügen als geeignet hin, Fürſten und Feld— 
herren zur Schweigſamkeit zu erziehen, und zeichnet zur Zeit der 
Enthüllung des Berliner Bismarckdenkmals den Rieſen Bismarck 
und einen winzigen Jungen, der ihm auf die Küraſſierſtiefel 
ſpuckt. Er läßt einen jungen bayeriſchen Prinzen an einen alten 
General die Frage richten, ob er gerne beim Militär ſei, und ver— 
ſpottet die Vorſicht, die den Fürſten leider durch das Auftreten 
unſeliger Aſſaſſinen geboten iſt, mit der angeſichts eines ſtarken 
Aufgebots von Schutzleuten geſtellten Frage, ob der Fürſt unter 
Polizeiaufſicht ſtehe. Die Fürſten erſcheinen in dieſer Darſtellung 
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als hochmütige Prahlhänſe, geſchwätzige, neidige Pygmäen und ver⸗ 
äächtliche Feiglinge. 

Auch Eduard Thöny zeichnet im Nebenamte einen ehrſüchtigen 
fürſtlichen Banauſen, der in die Kompoſition eines Hiſtorienbildes 
eingreift, um zu ſparen und ſich ins rechte Licht zu ſetzen, einen 
König der Wüſte, der eine ſtarke Marine braucht und willige 
„Schiffe der Wüſte“ findet, einen kleinen preußiſchen Prinzen, dem 
vor der Front eines mit Blechmützen geſchmückten Regiments ein 
übergeſund ausſehender Feldwebel Unterricht in der Aeſthetik gibt, 
einen immer lichter werdenden Fürſtinneuverein zur Hebung der 
Sittlichkeit. Er läßt einen Sereniſſimus im Manöver einen Feldweg 
ſuchen, der kürzer wäre als die Luftlinie, und er erzählt uns, wie 
allzu flinke, Sereniſſimi Kugel unerreichbare Haſen die Stellung 
eines Forſtmeiſters „erſchüttern“. In vielen ſeiner Bilder vereinigt 
EB die feindſelige Kritik des Fürſtentums untrennbar mit der des 

eeres. N 
Rudolf Wilke hat eine eigene Kunſt, die Häßlichkeit gewiſſer 
Typen durch eine häßliche, aber geiſtreiche Technik bis zur Un⸗ 
erträglichkeit zu ſteigern. Er zeichnet keine Fürſtenzerrbilder, alte 
Diplomaten läßt er ſie in Geſprächen liefern. Geiſtreich iſt ſeine 
Kunſt, aber typenarm. Die alten Herren, die die „trunkne“ Politik 
des neuen Kurſes beklagen, die vor der Wahlentſcheidung „eine Rede 
von oben“ fürchten, über die neueſte Uniformänderung ſich nur mit 
vorſichtigem Mienenſpiel auszuſprechen wagen, der Hofmeiſter, den 
ſein kleiner Prinz ungnädig belehrt, daß Fürſten nichts zu lernen 
brauchten als reiten, da ſie alles andere ſchon von ſelbſt am beſten 
verſtünden, haben alle ein Urbild. — Die indirekte Karikierung 
der Fürſten — vielleicht kann man ſie kurz als Spiegelkarikatur 
bezeichnen — übertrifft an Wirkung ein wirkliches rohes Zerrbild 
im Stile Engls weit. 

Ferdinand Freiherr von Reznicek bleibt auf dem ihm ver⸗ 
trauten Boden, wenn er Fürſten karikiert: er zeichnet ſie in modernem 
Geſellſchaftsanzuge. Er weiß einen Fürſten, der am Hochzeitsabend 
ſeine Braut nicht von den knickſenden Brautjungfern unterſcheiden 
kann, und eine Serenjiſſima, die bedauert, daß die moderne Malerei 
nicht genießbarer wird, obwohl Sereniſſimus den Leuten ſo oft 
geſagt habe, wie ſie malen ſollten. 

Charakteriſtiſch für das Verfahren des „Simpliciſſimus“ iſt 
das Koſtüm, in dem er die Fürſten darſtellt. Er weiß ſich zu 
decken, indem er die Fürſtenzerrbilder in die Tracht der Zeit Schubarts 
und Seumes ſteckt, und weiß ſeine Pfeile zu ſchärfen und ſicher zu 
lenken, indem er ſeine Anekdoten durch ritterliche moderne Fürſten⸗ 
geſtalten in deutſcher Generalsuniform oder in der nur wenig ab- 
geänderten Uniform eines preußiſchen Reiterregiments oder auch in 
Schirmmütze, Mantel und Pelzkragen darſtellt. Den hochgeſtrichenen 
Schnurrbart verwendet er bald als Teil der modernen Tracht, 
bald zur Spezialiſierung ſeiner Angriffe, und es kommt ihm dabei 
zuſtatten, daß der bigote levantado, eine ſpaniſche Erfindung, ſchon 
einmal, im 17. Jahrhundert, die bevorzugte Barttracht war. 

Vereinzelt erſcheinen noch einige Namen auf dieſem Gebiete 
der Satire, ſo der Franzoſe Chriſtophe mit galliſch widerlichen, 
körperlichen Ekel erzeugenden Zerrbildern. 

Die ſtärkſte ſatiriſche und künſtleriſche Kraft legt in der Fürſten⸗ 
karikatur Thomas Theodor Heine an den Tag. Doch wird ſein 
Stift von einer kranken Phantaſie gelenkt. Man kann ſich beim 
Anblick mancher Zeichnungen dieſes Künſtlers des Gedankens nicht 
erwehren, daß er nächſtens Hautkrankheiten und andere pathologiſche 
Erſcheinungen künſtleriſch geſtalten und zu einem Angriff auf das 
körperliche und ſeeliſche Behagen friedlicher Menſchen verwenden wird. 
Wie widerlich zeichnet er die Beulenhäufung auf den armen Leibern 
der zur Andeutung der europäiſchen Völker verwendeten Hunde, die 
von den aus dem cqhineſiſchen Weſpenneſt ſchwärmenden Weſpen 
e worden ſind. Wie ekelhaft ſind die Flügel des deutſchen 
Adlers auf einem die Verdienſte des Simpliciſſimus demonſtrieren⸗ 
den Bilde (in Nr. 43 des 8. Jahrganges) mit dichten Reihen feiſter 
Rattenleiber garniert. Thomas Theodor Heine haßt das Königtum 
wie Heinrich Heine. Mit vorſichtiger Bosheit ſendet er feine ver- 
gifteten Pfeile auf den Kaiſer. Er bedarf eines Publikums, das 
boshafte Bilderrätſel löſen kann und mag. Daß er es findet, ift 
eine ſchwere Schuld unſeres Volkes. Im Stile der griechiſchen 
Vaſenmalerei, der byzantiniſchen Fresken und Moſaiken, des 
Struwelpeters und Wilhelm Buſchs und in einer originalen, weichlich 
zerfließenden, ſüßlichen Manier, deren ſchlaffe Häßlichkeit ſelbſt aus 
einer am Grabe ihres Kindes trauernden Mutter ein das Mitleid 
erſtickendes Zerrbild macht, formt er ſeine Einfälle. 

Wie wohl tut es dem Philiſter, der ein Drohnendaſein im 
feſten Gefüge unſeres Staates führt, weun ſein bißchen Bildung 
und die kümmerlichen Erinnerungen aus feiner Schulzeit ihn be« 
fähigen, in den politiſchen Bilderrätſeln Heines die gegen den Kaiſer 
gerichtete Spitze aufzufinden, wenn er Bilder, wie ‚Civis Byzantinus 


sum‘ und „Der kleine Willy fpielt Berlin“, deuten kann! Dieſe Wonne 
läßt ihn nicht nur die Verhöhnung ſeines Kaiſers, ſondern auch die 
viel tiefer gehende feines politiſchen Bekenntniſſes lachend, bewun⸗ 
dernd, verzeihend hinnehmen. So gewinnt Thomas Theodor Heine 
viele Gebildete und noch mehr Halbgebildete dem „Simpliciſſimus“ 
zu Bundesgenoſſen. Wo aber die Faſſungskraft des Leſers gerade 


noch zum Verſtändnis eines Witzes ausreicht, da bleibt keine Kraft 
mehr übrig zur Kritik des Gebotenen und ſo wird ein politiſches 
Witzblatt leicht zum Führer und Verführer breiter Volksſchichten. 


(Schluß folgt.) 


Miniſterleiden und Miniſterfreuden 


in Bayern. 
Von 
Dr. Armin Kaufen. 


er bayeriſche Landtag iſt noch immer verſammelt — ſeit neun 
Monaten, und man redet auch noch nicht ernſtlich von einem 
Ende. Leider ſind es — außer gewiſſen ſich allzu oft wieder⸗ 
holenden partei und konfeſſionell-politiſchen Debatten — die Kirch⸗ 
turmsintereſſen, welche im bayeriſchen Landtage eine Unſumme von 
zeit wegnehmen. Dies hat ſich in den letzten Wochen wieder beim 
okalbahngeſetz gezeigt. Hier verdoppelt ſich der Wetteifer in der 
letzten Seſſion vor den Wahlen. Daß auch noch in anderer Weiſe 
die Lokalbahnen mit Wahlpolitik verquickt werden können, hat nicht 
ſehr vorſichtig der liberale Fraktionsführer Wagner eingeräumt, 
als er feinen Antrag gegen den ominöſen Artikel 4 begründete, der 
zur Sanierung der Lokalbahnreute (heute nur 1,5 Prozent) Eut⸗ 
fernungszuſchläge vorſieht. Der Antrag Wagner wollte dieſe Zu⸗ 
ſchläge der mitbeſtimmenden Kontrolle des Landtages unterwerfen, 
was, wenn die Regierung eingewilligt hätte, eine wertvolle Er⸗ 
weiterung des Budgetrechtes geweſen wäre. Wagner iſt zwar der 
Meinung, daß dieſes Recht bereits ſeit 1846 beſtehe, und warnte, 
dem Landtage den Verzicht „vor den Wahlen“ zuzumuten und 
ſo den Sozialdemokraten Waffen zu liefern. Dieſer Appell an die 
Furcht verfehlte jedoch feinen Zweck, denn nach der wahrhaft glän⸗ 
zenden Rede, mit welcher Verkehrsminiſter von Frauendorfer, ob⸗ 
gleich nach längerer Krankheit noch Rekonvaleszent, in die bisher 
vom Miniſterpräſidenten geführte Debatte eingriff, ſah Wagner 
ſelbſt einen Teil ſeiner politiſchen Freunde fahnenflüchtig werden. 
Selten, vielleicht nie, hat das Haus an der Prannerſtraße 

einen ähnlichen Erfolg einer Miniſterrede erlebt. Der Ein⸗ 
druck überzeugender Gründe wurde noch verſtärkt durch die Neben» 
umſtände. Dieſem kranken Miniſter mußte es mit der Sache, die 
er vertrat, heiliger Ernſt ſein, ſonſt hätte er ſich nicht der Gefahr 
eines Rückfalles ausgeſetzt. Wichtiger als der momentaue volle 
Sieg des Miniſters, der für eine gefährdete Sache im Handum⸗ 
drehen eine gewaltige Mehrheit gewann — 112 gegen 29 — iſt 
der dauernde Erfolg, daß jetzt endlich vielen über den wahren 
Stand der Dinge die Augen Ae ſind. Die Eiſenbahn⸗ 
finanzpolitik in Bayern geht den Krebsgang, wenn nicht bald ein 
gründlicher Wandel eintritt. Preußen ſchreitet in der Tilgung 
ſeiner Eiſenbahnſchuld raſch fort, während Bayern nächſtens allein 
ſeine Lokalbahnſchuld auf 180 Millionen erhöht haben wird, was 
bei einer Rente von 1!/ Prozent einen Ausfall von jährlich 
3,6 Millionen bedeutet. N 5 
Freiherrn von Podewils wäre es trotz der anerkeuneus— 

werten Gewandtheit, mit der er fir den kranken Kollegen in die 
Breſche trat, nicht geglückt, das Lokalbahngeſetz ſozuſagen im Triumph 
in den Hafen zu bringen, wenn auch Artikel 4 ſchließlich eine kleine 
Notmehrheit erlangt hätte. Immerhin war die Situation für die 
Miniſter ein paar Tage lang recht ungemütlich, zumal juſt zur 
ſelben Zeit alle Welt durch ein Entlaſſungsgeſuch des Finanz 
miniſters überraſcht wurde. Herr von Riedel, dem jedermann es 
gerne gönnt, wenn feine Miniſteruhr ohne erſchütternude Konflikte 
eines Tages von ſelbſt abläuft, hätte den außerordentlichen Schritt 
kaum getan, wenn ihm die Ablehnung der Grundwertabgabe in 
der Abgeordnetenkammer widerfahren wäre. Aber daß die hohen 
Reichsräte, wenn auch nur zur Hälfte, ihm dieſen Streich ſpielten 
und die ohnehin jo ſchwierige Koſtenrechnung der Beamten— 
aufbeſſerung in neue Verwirrung brachten, erfüllte den Miniſter, 
der länger als ein Vierteljahrhundert mit dem Oberhauſe gut 
gefahren war, mit begreiflichem Groll. Es war aber nur ein 
Sturm im Waſſerglaſe, der durch begütigendes Eingreifen des 
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Miniſterpräſidenten, des Reichsratspräſidenten und nicht zuletzt des 
Regenten ſelbſt ſchnell befänftigt wurde; was aber ſich nicht be 
ſeitigen ließ, iſt die Entrüſtung weiter Kreiſe über die haud- 
greifliche Unterſtützung der Terrainſpekulation durch jenen ablehnen. 
den Beſchluß. | | 

Die heutige bayeriſche Reichsratskammer eignet ſich wenig zur 
Miniſterſtürzerei. Sie bietet im Gegenteil gefallenen Miniſtern 
auch dann einen moraliſchen Rückhalt, wenn ſie im übrigen recht 
unbeliebt ſind. Dies hat Graf Crailsheim zu ſeinem beſonderen 
Vergnügen erfahren, als Herr von Auer, der auch in 
der vorerwähnten Aktion der Führer war, im einſtimmigen 
Auftrage des Ausſchuſſes fein Bedauern über gewiſſe ſcharfe Rede⸗ 
wendungen ausſprach, welche in der anderen Kammer gegen die 
allzu begierig angeſtrebten lukrativen Aufſichtsratsſtellen des annoch 
im aktiven Range ſtehenden inaktiven Miniſters gefallen waren. 
Herr von Auer ging dabei zweifellos über den erteilten Auftrag 
hinaus, indem er dem Kammerpräſidenten Dr. von Orterer eine 
ſcharfe Rüge erteilte, welche dieſer inzwiſchen mit nicht mißverſtänd⸗ 
licher Deutlichkeit zurückgewieſen und abgelehnt hat. Herr v. Orterer 
konnte ſich dabei auf Herrn von Auer ſelbſt berufen, der 1896 
im Reichsrate gegen einen ihm erteilten Rüffel die Redefreiheit 
forſch verteidigt hatte. Zudem war Herr von Auer als x⸗facher 
Aufſichtsrat nicht die geeignete Perſönlichkeit, um als Unparteiiſcher 
den Kato zu ſpielen. 

Der wundeſte Punkt in dieſer peinlichen Angelegenheit war die 
Haltung der Regierung in jener Sitzung, die das Aergernis der 
Reichsratskollegen Crailsheims erregte. Der Kultusminiſter hatte 
mit einer kurzen ſachlichen Feſtſtellung in die Crailsheim⸗Kontro⸗ 
verſe eingegriffen, ſich aber im übrigen jeder Entgegnung enthalten. 
Warum macht man nun dem Kammerpräſidenten Vorwürfe, dem 
Miniſter nicht? Iſt aber der Miniſter entſchuldigt, ſo iſt es der 
Kammerpräſident noch mehr. Konnte er die von anderer Seite 
provozierte Kritik verhindern oder unterbrechen? Nein! Und 
hätte es Herrn von Auer genügt, wenn der Präſident lediglich die 
ironiſierende Namensform vom „Crailsheimer“ beanſtandet hätte? Viel⸗ 
leicht würde eine ſolche Unterbrechung nur die Folge gehabt haben, 
daß der Redner noch deutlicher geworden wäre. 

Wie der Präſident der Zweiten Kammer über die Um⸗ 
gen sformen im Parlament denkt, hat er oft genug bewieſen. 
Viele halten ihn eher für zu ſtreng als zu lax, aber ſeine 
abſolute Gerechtigkeit und Unparteilichkeit wird auch von den 
Gegnern anerkannt. Wozu alſo dieſer Vorſtoß gegen den 
Präſidenten, und zwar von einer Stelle aus, die ängſtlich bemüht 
ſein ſollte, die Grenzlinien der beiderſeitigen Kompetenzen genau zu 
beachten und Konflikten der gleichberechtigten beiden Kammern aus 
dem Wege zu gehen. Oder ſollte der von allen Seiten geſchürte, 
landläufige „Zentrumshaß“ — vielleicht den meiſten unbewußt — 
bei dieſer Aktion mit im Spiele geweſen ſein? Die liberale Preſſe 
quittierte das Schauſpiel mit Jubelgeſchrei und ſuchte die Sache 
zu einer offiziellen Parteinahme des ganzen Herrenhauſes für den 
„Aufſichtsrat“ Crailsheim aufzubauſchen. Mancher Reichsrat wird 
ſich gegen dieſe Deutung energiſch verwahren. 

Im Ausſchuſſe der Reichsratskammer hat man den Wahl— 
geſetzentwurf und gleichzeitig den Antrag des Grafen Moy (Wahl: 
entrechtung der Geiftlihen) ohne Sang und Klang zu Grabe 
getragen. Der Liberalismus wird die Quittung für die durch 
mehrfachen Wortbruch (ſowohl die relative Mehrheit als die Feſt— 
legung der Wahlkreiseinteilung im Geſetze ſelbſt war von Liberalen 
beantragt) verſchuldete Vereitelung der Wahlreform bei den Wahlen 
erhalten. Der Miniſter des Innern ſcheint die Niederlage, die er 
durch ſeine nächſten politiſchen Freunde erlitten hat, ſehr leicht zu 
nehmen. Anders das Zentrum, das die Einlöſung ſeiner feierlichen 
Zuſage hinſichtlich der Ausmerzung der Hauptauſtände der bie 
herigen miniſteriellen Einteilung mit dem geſchärften Auge des 
Argwohns überwachen wird. 

Kriegs miniſter Freiherr von Aſch wäre nach der Dar- 
ſtellung liberaler Blätter zurzeit der fröhlichſte Menſch auf Gottes 
Erdboden. Er ſoll einen ſcharfen Zuſammenſtoß mit der Kammer— 
mehrheit, die in dieſem Falle nicht aus dem Zentrum allein beſteht, 
ordentlich herbeiſehnen. Dieſe Bramarbaſierereien übereifriger Ge 
ſchäftsträger ſind wohl niemandem unbequemer als dem Miniſter 
ſelbſt, dem es nicht unbekannt ſein kann, daß Verſuche, den Konflikt 
mit dem Zentrum gütlich beizulegen, nicht vom Zentrum aus- 
gegangen ſind. Daß der bayeriſche Senat des Reichsmilitärgerichtes 
der Reviſion des früheren Einjährigen Eras teilweiſe ſtattgegeben 
hat, trägt jedenfalls dazu bei, die Erregung weiteſter Kreiſe über 
ein Urteil, deſſen Schärfe man nicht zuletzt einem, wenn auch uns 
gewollten, moraliſchen Drucke zuzuſchreiben geneigt war, zu mildern. 
Aber der Fall Aſch⸗Eras-Pichler iſt dadurch noch nicht aus der Welt 
geſchafft. 
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Den Miniſtern kommt der Antrag der Freien Vereinigung, 
der Beſeitigung der Regentſchaft noch zu Lebzeiten des geiſtes— 
kranken Königs die Wege zu bahnen, nicht ſehr gelegen. Eine kleine 
Partei von 20 Mitgliedern, zumal wenn als ihr Wortführer ein 
ehemaliger Sozialdemokrat auftritt, bietet kaum die wünſchenswerte 
Baſis für eine ſo tiefgreifende Operation. Ob Prof. Dyroff mit 
dieſem einſtweiligen Erfolge zufrieden iſt, möchten wir bezweifeln. 
Im Zentrum hält eine kleine, aber nicht zu unterſchätzende Gruppe 
(Geiger, Lerno und Gen.) die Abſchaffung der Regentſchaft zu Leb— 
zeiten König Ottos grundſätzlich für ausgeſchloſſen. Die große 
Mehrheit der Partei wäre vielleicht nicht abgeneigt, im Intereſſe 
des Geſamtwohles den gordiſchen Knoten zu durchhauen, wenn die 
Mitwirkung der Regierung — frei und unabhängig — geſichert 
wäre. Vielleicht werden die nächſten Wochen mehr Klarheit bringen; 
einſtweilen will es uns ſcheinen, als ob die von dem neuen Münchener 
Staatsrechtslehrer etwas ſtark reklamehaft eingeleitete Aktion praktiſch 
im Sande verlaufen wird. Die Liberalen berufen ſich lediglich auf 
das Ruhebedürfnis des greiſen Regeuten; ihr eigenes politiſches Be⸗ 
dürfnis, einen Wandel der Verhältniſſe zurzeit möglichſt hintan— 
zuhalten, hüllen ſie gefliſſentlich in Dunkel. 


III LICH Sr S TI, 
Weltrundſchau. 


Don 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


@ ir find ungeheuer international geworden: ein inter 
nationaler Frauenkongreß, ein internationales Benzin⸗Wett⸗ 
rennen, eine internationale Segelregatta. Bei allen internationalen 
Veranſtaltungen herrſcht die Liebenswürdigkeit und Gemütlichkeit, 
I daß die nationalen Einrichtungen manchmal neidiſch werden 
önnen. 

Der Welt⸗Frauenkongreß, der eine großartig inſzenierte 
Maßloſigkeit, eine Art femininen Turmbaues von Babel darſtellt, 
iſt bei dem erſten Miniſter des Reiches zu Gaſt geweſen. Zum 
Glück war durch einen kleinen „Zwiſchenfall“ dafür geſorgt, daß 
die geſellſchaftliche Ehrung nicht als ſachliche Zuſtimmung gedeutet 
werden konnte. Denn während die Frauen das volle Stimmrecht, 
auch das politiſche, für ſich gefordert hatten, verweigerte unſere 
gaſtfreundliche Regierung ſogar den Handlungsgehilfinnen das 
bißchen Stimmrecht für die Kaufmannsgerichte. Nach unſerer An⸗ 
ſicht hätte man umgekehrt verfahren ſollen. Den erwerbstätigen 
Frauen hätte man das berufsgenoſſenſchaftliche Wahlrecht geben 
und die Großſprecherinnen vom Weltkongreß hätte man unbehelligt 
ſich austoben laſſen ſollen. 

Das Gordon⸗Bennett⸗Rennen hat einen kleinen politiſchen 
Beigeſchmack erhalten, indem der Kaiſer den Sieg des Franzoſen 
zum Anlaß eines freundnachbarlichen Telegramms an den Präſidenten 
Loubet nahm. Die Anwort war natürlich auch ſehr höflich; denn 
Frankreich hatte ja geſiegt. Sollte mal ein deutſches Automobil in 
Frankreich ſiegen, ſo wird ſich das franzöſiſche Staatsoberhaupt 
wahrſcheinlich nicht zu der Objektivität eines neidloſen Glückwunſch⸗ 
telegramms aufſchwingen können. 

Auf den Homburger Tag folgte die Kieler Woche, deren 
internationaler Charakter durch die Teilnahme des Königs Eduard 
noch eine beſondere Weihe erhält. Für den Weltpolitiker wird das 
Wichtigſte wohl die einleitende Rede bleiben, in der unſer Kaiſer 
ſein volles Vertrauen auf den Frieden rückhaltlos ausſprach. 

In einen eigenartigen Zuſammenhaug ſind dieſe Feſte mit 
der inneren Politik geraten. Das preußiſche Abgeordnetenhaus 
hatte eine wohlbegründete Ferienſehnſucht, und da man auf Anfrage 
im Miniſterium erfuhr, daß der Miniſter wegen der Kieler 
Woche nicht andauernd zu Stelle ſein könne, ſo beſchloß man, 
alsbald Schicht zu machen und die Fortſetzung der Arbeiten 
für den 18. Oktober in Ausſicht zu nehmen. Nachdem der Senioren- 
konvent das einmütig beſchloſſen hatte in dem begründeten Bewußt, 
ſein der Uebereinſtimmung mit der Regierung, kam über Nacht 
plötzlich andere Ordre: das neue Ausuahmegeſetz gegen die Polen 
müſſe unbedingt vor der Vertagung noch erledigt werden und die 
Miniſter würden „uatürlich“ trotz aller Feſte am Arbeitsplatze ſein. 
Allgemeine Enttäuſchung und Mißſtimmung! Der Aerger der 
Konſervativeu machte ſich aber nur Luft in biſſigen Foyerwitzen, 
die leider nicht in den ſtenographiſchen Bericht kommen. Die 
Regierung verſprach ihnen, die vorne verkürzten Ferien hinten zu 
verlängern, d. h. bis Ende Oktober auszudehnen. Die National 
liberalen ließen ſich bei ihrem Hakatismus auch fangen, und ſo 
desavouierte die Kartellmehrheit ihren eigenen Vertreter im 


Seniorenkonvent. Wenn einer ſich die ſchlechte Behandlung ge— 
fallen läßt, verdient er keine beſſere. Leider bekommt nicht bloß 
der Parlamentarismus hierbei eine Beule, ſondern auch der 
innere Friede. Ausnahmegeſetze ſollte man am beſten gar 
nicht machen; aber wenn durchaus ſolche gemacht ſein ſollen, ſo 
muß man bei dieſem heiklen Geſchäft alle Formen mit ganz be 
ſonderer Sorgfalt wahren. Ueberraſchungen und Ueberhaſtungen 
darf es da gar nicht geben. Wenn heute erklärt worden iſt, daß 
die Beratung auch bis zum Oktober Zeit habe, und darauf die 
Koffer ſchon gepackt wurden, dann darf man nicht mit der Tür— 
klinke in der 15 noch ſchnell ein Geſetz dekretieren, das als ver- 
faſſungswidrig geſcholten iſt und für einen Teil des Volkes eine 
empfindliche Kürzung der natürlichen und bisher verbürgten Rechte 
bedeutet. Bisher hieß es immer, die Sozialdemokraten hätten ein 
Schweineglück; den Radikalpolen ſcheint durch den ungeſchickten 
Uebereifer des Hakatismus auch ſo etwas beſchieden zu ſein. 
Uebrigens herrſcht unter der Mehrheit, die gehorſam in den ſaueren 
Apfel beißt, immer noch bittere Verſtimmung. Einen Zipfel davon 
lüftet die freikonſervative „Poſt“, indem ſie ernſtlich mahnt, daß 
die Miniſter nicht ſo häufig als Statiſten bei höfiſchen Feſtlichkeiten 
abweſend ſein ſollen. 

Zu dem „Zeichen der Zeit“ gehört auch der Mangel an 
Rückſicht auf den konſtitutionellen Mitarbeiter an der Geſetzgebung, 
die ehrenamtlich für das Gemeinwohl arbeitende Volksvertretung. 
Auf demſelben Blatt, wie der Umſturz der Ferienordnung des Ab⸗ 
geordnetenhauſes, ſteht die hartnöckige Verweigerung der unentbehr⸗ 
lichen Diäten für den Reichstag. 

Als der Reichstag in ſeine Sommerferien gehen wollte, wurde 
er bis zum letzten Augenblick im Unklaren gelaſſen, ob die Regierung 
Vertagung oder Schließung veranlaſſen wolle. Nach der Vertagung 
gab es in der Preſſe ſcharfe Zenſuren über die Tätigkeit des Reichs. 
tages in der erſten, hundertſitzigen Tagung nach den Neuwahlen. 
Gewiß, der Reichstag hätte in der Nil mehr leiſten können, wenn 
die Regierung ihm das notwendige Hilfsmittel für flotte Geſchäfts⸗ 
führung nicht verſagt hätte. Unter den obwaltenden Umſtänden 
hat er aber ſehr viel geleiſtet, und man ſollte allſeitig anerkennen, 
wie viel Fleiß, Schweiß und Geſchick die führenden Abgeordneten 
entwickelt haben, die trotz der chroniſchen Beſchlußfähigkeit und der 
ſozialdemokratiſchen Dauerrederei die Geſchicke des Reiches in leid⸗ 
lichem Gang gehalten haben. Wie ſchön und glatt könnte die Sache 
gehen, wie viel fruchtbarer könnten die verkürzten Tagungen werden, 
wenn die Regierungen die gehörige Rückſicht auf die Bedürfniſſe und 
Forderungen der arbeitswilligen Petenten nähmen. Wem nützt es 
denn, wenn „dieſen Kerlen“ die Tätigkeit im Dienſte des Vaterlandes 
erſchwert wird? Dem Abſolutismus etwa? Oder nicht vielmehr 
der nova potentia crescens, die auf den Trümmern des ſcheiternden 
Parlamentarismus ihre Barrikaden bauen würde? 

Es läßt ſich nicht verkennen, daß die Miniſter ihre Aufgabe 
mehr nach der negativen Seite hin auffaſſen, als nach der poſitiven. 
Sie find froh, wenn fie Anſtoß und Kriſen vermeiden, und verab- 
ſäumen darüber ihre hohe Pflicht, als verantwortliche Berater der 
Krone die Politik in richtige und feſte Bahnen zu lenken, eine ſtetige 
und zielbewußte Entwicklung des Landes zu ſichern. Was Graf 
Taaffe einſt in Selbſtironie für Oeſterreich proklamierte, das 
Fortwurſteln, iſt in Preußen⸗Deutſchland ſchon längſt Mode 
bei den beſcheiden gewordenen Miniſtern. 

O, der deutſche Reichskanzler und preußiſche Miniſterpräſident 
kann kräſtige Reden halten, z. B. wenn er im ſelben Atem die fieg- 
reiche Kraft der deutſchen Idee und die traurigen Ausnahmemaß⸗ 
regel gegen die polniſchen Mitbürger preiſt. Den Hakatismus be 
treibt man mit glühendem Eifer, weil man zurzeit ſicher iſt, damit 
nicht anzuſtoßen. Als Geſchichtsphiloſoph könnte man das begrüßen 
in der peſſimiſtiſchen Erwägung, daß erſt das Ueber maß zur Ent 
täuſchung und zur geſunden Reaktion führen kann. Wir werden 
den Umſchwung infolge des gehäuften Fiaskos hoffentlich noch 
erleben; vielleicht ſind an dem kritiſchen Tage auch noch Miniſter 
im Amt, die jetzt das Durchpeitſchen des Anſiedelungsgeſetzes als eine 
unbedingte Staatsnotwendigkeit erklärt haben. Und vielleicht ſagen 
fie nach dem Sprüchlein, das Meyer⸗Arnswalde erzeugt bat: Nun, 
es geht auch fol — Die japaniſche Kriegsführung iſt zielbewußter und 
folgerichtiger und beſſer klappend als die preußiſche deutſche Politik 


der Gegeuwart. 
e gemeinen Rundfchau“‘ 


Inserat 
weitelte Verbreitung. 


Leferkreis nur im kaufkräftigen Publikum ! 


finden in der „All- 


Das Beben. 


Da Beben will eine ftarke Hand, 
Daß feine Harfen erklingen. 

Eaut ſchlagen die Wellen an den Strand — 
Da hilft Rein zirpendes Singen. 
Es will das Beben ein ftarkes Herz, 
Gemacht zu gewaktigem Lieben, 
Gemacht für einen gewaltigen Schmerz — 
Sonſt Bift du ein Toter gebkieben. 
Das Beben will einen ftarken (Mut 
un eine wagende Seele. 

8 will ein ſtokzes, ein feuriges Gkut 


Für feine großen Gefehle. M. Herbert. 


George Sand. 
1. Juli 1804 bis 8. Juni 1876. 
Skizze von E. M. hamann. 


Han vollzieht noch lange keine Mohrenwäſche, wenn man ſagt: 

\ 5 Sand iſt zu viel verleumdet worden. Auch vor unſerem 
d. i. dem katholiſchen Moralkodex bleibt das Faktum beſtehen: daß 
ſie zur größeren Hälfte ein edel veranlagter, ein edel empfin dender, 
ein edel denkender und darum ein — wenn auch bedingt — edel 
ſtrebender Meuſch war, und daß die andere Hälfte: das faſt 
ſyſtematiſch irrende und brutale Ich in ihr, wiederum zum Teil 
auf das Konto des phyſiſchen und geiſtigen Erbteiles und der Er⸗ 
iehung geſetzt werden muß. Man hat ſie den männermordenden 

ampyr genannt und dabei vergeſſen, daß nicht ſie zuerſt die 
Männer geſucht hat und daß diejenigen, die man als ihre Opfer 
bezeichnet, ſchon vor der Verbindung mit ihr in gewiſſer Hinſicht 
verloren waren. Zum Beiſpiel Alfred de Muſſet, der ſie und den 
ſie an ſich riß, war trotz ſeiner erſt dreiundzwanzig Jahre ſittlich 
ſchon ſo geſunken, daß er ihr vom Anfange ihres intimen Verhäl⸗ 
niſſes an kaum einen Tag treu zu bleiben vermochte. Auch iſt nicht 
zu überſehen, daß ſie den Lebensſaft, den ſie etwa dem Individuum 
entzog, reichlich der Gemeinſchaft, Geſellſchaft genannt, wieder zu⸗ 
geführt hat. Allerdings: giftfrei war er nicht. 

Sie hatte Königsblut in den Adern, aber auf illegitimem 
Wege. Das iſt bezeichnend für ihre ganze Erſcheinung: die rein 
individuelle und die literariſche. Das Grabbeſche Gleichnis vom 
auserwählten Menſchen, der mit Adlerflügeln zur Sonne ſtrebt und 
mit den Füßen im Sumpfe ſtecken bleibt, paßt auf ſie — bei einem 
Weibe, noch dazu bei einer berufenen Mutter und einer berufenen 
Dichterin, doppelt traurig. Sie hat dies ſelbſt gefühlt und ſich 
dennoch nicht losreißen können von dem Fluche, der bis zum er⸗ 
grauenden Alter als Wächter vor ihrem Gefühlstore Poſten ſtand. 

Man kann unſer vorliegendes Thema nur gründlich oder 
ſtreifend erörtern. Der Raum, der mir hier zur Verfügung ſteht, 
verlangt das letztere. 

Aurore Dupin de Francueil, weltbekannt geworden unter 
dem Pſeudonym George Sand, war die illegitime Urenkeliu des 
Marſchalls Moritz von Sachſen, Sohnes Auguſt II. von Sachſen, 
Königs von Polen, und der berüchtigten Gräfin Aurora von Königs⸗ 
mark; durch die Mutter, eine bekannte Abenteurerin, war ſie den 
unterften Volksſchichten verbunden. Nach dem plötzlichen Tode des 
Vaters verlebte ſie ihre Jugend vom vierten Jahre an vorwiegend 
bei ihrer Großmutter auf dem Gute Nohant im Berri, wo ſie als 
indirekte Schülerin Voltaires und Rouſſeaus aufwuchs, zugleich — 
mit Ausſchluß eines unregelmäßigen Etiquettenzwanges — als 
wiſſens⸗ und freiheitsdurſtiges Naturkind, der Romantik eines 
ausgeprägt autodidaktiſchen Lehrganges und einer reizvollen länd— 
lichen Umgebung bewußt unterſtellt. Mit einer Unmenge ſporadiſcher 
Kenntniſſe, unbeſtimmter Anſchauungen und phantaſtiſcher Glücks 
bedürfniſſe angefüllt, kehrte die Sechzehnjährige, durch das Ableben 
der Madame Dupin-mere Schloßherrin von Nohant geworden, zu 
ihrer Mutter nach Paris zurück. Das ihr nun aufgelegte Joch 
au der Seite einer halb Wahnſinnigen vertauſchte ſie bereits 1824 
gegen ein noch ſchwereres durch die Heirat mit dem tyranniſchen, 
charakter und ſittenloſen Baron Dudevant. Als denkbar zärtlichſte 
Mutter zweier Kinder, deren Pflege und Erziehung ſie ſich bis zur 
gänzlichen phyſiſchen Erſchöpfung widmete, trug fie zunächſt helden— 
mütig die Laſten einer Ehe, deren Roheiten fie außer der Mutter— 
liebe nur die zweifelhafte Ausgleichung einer platoniſchen Freundſchaft 
und einer jedes poſitiven Elementes entbehrenden Philoſophie allge— 
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meiner Gottes⸗ und Menſchenliebe eutgegenzuſetzen hatte. Ein 
infamer Akt des Gatten lockerte zuerſt nachdrücklich die unglückliche 
Verbindung, welche fünf Jahre ſpäter: 1836, ihre endgültige Löſung 
durch richterlichen Schiedsſpruch fand. Juzwiſchen hatte Aurore 
auf ihre Weiſe ſich am Leben ſchadlos zu halten gewußt. 
Im Kampfe gegen perſönliche Armut war ſie mit jungen 
Literaten, Landsleuten aus dem Berri, in Verbindung getreten und 
mit einem derſelben, Jules Sandeau, ein freies Liebesverhältnis 
eingegangen. Von dem bedeutend Jüngeren übernahm ſie nach 
gemeinſamer Arbeit an einer mittelmäßigen Erzählung, Bose et 
Blanche, die Hälfte ihres Pfeudonyms, unter dem ſie 1832 den 
Feuerbrand „Indiana“ in die Welt ſchleuderte: das erſte Werk jener 
gegen anerkannte ſoziale Inſtitutionen, zumal die Ehe, gerichteten 
Romanreihe, welche die europäiſche „Geſellſchaft“ in teils jubelndes, 
teils empörtes Erſtaunen verſetzte. Die einen ſahen in dieſen 
künſtleriſchen Exploſionen nachdrückliche Befreiungsmittel gegen das 
Joch des Buchſtabens, der veralteten oder falſch verſtandenen Ueber- 
lieferungen in Geſetz und Sitte; die anderen erblickten in ihnen 
nichts als revolutionäre Mauerbrecher, deren Gefährlichkeit nicht 
hoch genug angeſchlagen werden könne. In Wahrheit waren dieſe 
Dichtungen Not. und Racheſchreie eines gequälten, irregeleiteten 
Menſchen, der leidenſchaftlich die Brüder, aber noch mehr, im tiefſten 
Grunde, ſich ſelbſt liebte, der roh vom Leben angefaßt worden 
war und weder in ſich noch in ſeiner Umgebung den inbrünſtig 
erſehnten Halt zu finden vermochte; der Gott ahnte und ſuchte, aber 
nicht den Mut zur bedingungsloſen Hingabe au ihn gewann; der 
daher, gerade kraft ſeiner genialen Veranlagung, um ſo tiefer in 
Fehl und Trotz ſank. 
Geoeorge Sand betonte gern, daß ihre Empörung gegen ge 
heiligte Einrichtungen nicht dieſen ſelbſt, ſondern nur deren ver⸗ 
zerrender Auslegung gelte. Wir haben keinen Grund, die Echtheit 
ihrer betreffenden Ueberzeugung anzuzweifeln, aber ebenſowenig dürfen 
wir überſehen, daß dieſe Ueberzeugung auf ſchwankem Grunde ruhte, daß 
der in George Sand ſtark ausgeprägte revolutionäre Drang fie er⸗ 
ſchreckend oft über die Grenze zwiſchen richtigem Erkennen, Wollen, 
. und deren direkten Gegenſätzen hinweg hob. Mag auch Herkunft, 
rziehung und Schickſal ſie vielfach in dieſer Hinſicht entſchuldigen: 
das ändert nichts an der Tatſächlichkeit ihrer häufigen Prinzipien⸗ 
und Lebens⸗Irrtümer, die für ſie ſelbſt und andere um ſo ver⸗ 
hängnisvoller wirkten, als ſie mit rückſichtsloſer Selbſtherrlichkeit 
vollzogen wurden. Wie ihre Liebhaber (Sandeau, Merimee, Muſſet, 
agello, Chopin ꝛc.) modifizierte und wechſelte ſie ihre Grundſätze 
jedesmal mit abſoluter Hingabe, mit jenem „Durch!“⸗Impuls, der 
ihre zweifellos bemerkenswerten Leiſtungen im Dienſte der Geſell⸗ 
ſchaftsidee nicht ſelten geradezu verklärte. Denn in gewiſſer Be⸗ 
ziehung iſt ihr die erprobte reformatoriſche Befähigung auf 
ſozialpolitiſchem Gebiete nicht abzuſprechen. Sie hatte das Her 
und hatte den Geiſt zum intuitiven Erfaſſen aktueller bezw. tie 
eingewurzelter Mißſtände, aber auch die Kühnheit zu deren Bloß⸗ 
legung angeſichts der ganzen Welt. Nicht zuletzt die Frauen haben 
ihr in dieſer Hinſicht viel zu danken, denn es bleibt ewig wahr, 
daß unter den Uebeln eines Geſamtkörpers der „ſchwächere“ Teil 
am meiſten leidet. In mehr als einem Hauptpunkte iſt George 
and eine Vorkämpferin der Frauenbewegung, und zwar nicht 
allein der radikalen, geweſen. Unerbittlich leuchtete ſie hinein in die 
Schein⸗ und Halbbildung des modernen Luxusweibes, in die Grau⸗ 
ſamkeit fo mancher traditionellen oder geſetzlich erhärteten Unter⸗ 
und Ueberforderungen an ein manigfach und immer wieder von 
neuem zertretenes Geſchlecht. Aber hier, wie oft in ihren politiſchen 
Beſtrebungen, ſetzte auch George Sands Fanatismus ein und zer 
ſtörte von vornherein einen großen Teil der angebahnten Segens— 
wirkung. Baute ſie der Liebeskraft und der Mütterlichkeit des 
Weibes Altäre, ſo geſchah es nur zu häufig mit einem Ueberſchuſſe 
von einſeitigem Idealismus, mit kraſſer Gewaltätigkeit in Beurteilung 
und Zeichnung des männlichen Typus, mit völliger Umgehung 
der von Religion und wahrer Sitte gezogenen Schranken. Weil ſie 
aber über das künſtleriſche Wort verfügte wie nur wenige, weil 
hinter dieſem Worte das autokratiſche Moment ihrer eigenen 
jeweiligen glühenden Ueberzeugung, ihrer ganzen von dem jeweiligen 
Thema begeiſterten Perſönlichkeit ſtand, ſo riß ſie die Unreifen — 
und deren Zahl heißt immer Legion — mit ſich fort, und ſelbſt 
die Gereiften hatten Mühe, ihrer zündenden Empfindungsgewalt 
genügend zu widerſtehen, um noch Talmi von Gold zu unterſcheiden. 
Die Glut und Kraft des Gefühls war in der Tat das Haupt— 
kennzeichen der George Sandſchen Darſtellungskunſt, die mit der 
objektiven Wirklichkeit verhältuismäßig wenig zu tun hatte. Ich 
betone: verhältnismäßig, denn bei dem ihr eigenen ſcharfen Blick 
für das Konkrete war es für ſie unmöglich, ganz in das Phan⸗ 
taſtiſche zu verſinken. Aber ſie dachte, fühlte, lebte künſtleriſch in 
einer (an ſich häufig wechſelnden) Idee, und für dieſe ſchuf ſie 
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„im Geiſte“ ihre Perſonen als Vertreter. Nicht vom Realen alſo, 
ſondern vom Idealen ging ſie aus und hielt es ſogar für ihre 
Dichterpflicht, die Charaktere für das Gefühl, nicht das Gefühl für 
die Charaktere, zu erzeugen. Daher denn auch das Zauberſpiel 
poetiſch verwerteter Illuſionen, beſonders in ihren Jugendwerken; 
daher ferner ihr Unvermögen, die Träger der Handlung in anderer 
als der Sprache des Autors reden zu laſſen. 

Doch iſt ein Fortſchritt zur künſtleriſchen Objektivität mit dem: 
jenigen zur rein perſönlichen Reife feſtzuſtellen. In die ruhigere 
Zeit der Gutsherrin von Nohant, welche letztere allerdings erſt 
durch den ſie ſtark enttäuſchenden Ausgang des Revolutionsjahres 
1848 in ihren politiſchen Auſchauungen geklärt wurde, fallen jene 
großen Proſaepen (Consuelo, Le Marquis de Villemer, Mademoiselle 
de la Quintinie) und jene in ihrer Art unvergleichlichen Dorfnovellen 
(La Mare au Diable, Frangois le Champi, La petite Fadette), 
die, wenn auch heutzutage nur noch wenig gekannt, in der Literatur- 
geſchichte unvergeſſen bleiben werden. Zumal hob ſich George 
Sands Ideal der Liebe und damit auch der Ehe zu einer Höhe, 
die wenigſtens vom Widerſcheine der chriſtlichen Lehre 
beſtrahlt wurde. Früher lautete ihre Definition für das Mann 
und Weib vereinigende pſychologiſche Band: „Die Liebe beſteht in dem 
heiligen Streben unſeres ätheriſchen Teils nach dem Unbekannten. 
Deshalb vergeuden wir unſere Kraft an ein uns ungleiches Weſen, 
indem wir den Himmel ſuchen. Fällt dann der Schleier und das 
Geſchöpf hinter den Weihrauchwolken zeigt ſich uns als unvollkommen, 
armſelig, ſo erröten wir über unſer Ideal und treten es unter die 
Füße. Und dann ſuchen wir ein anderes, denn lieben müſſen wir. 
Aber wir täuſchen uns noch oft, bis wir endlich für die Erde die 
Liebe aufgeben.“ Jetzt rang ſie ſich zu dieſer Erkenntnis durch: 
„Die Liebe, welche Gott euch gegeben hatte, die aus Seinem Herzen 
rein und brennend in das eure hätte übergehen ſollen, an die ich 
laube, wie an eine Religion, beruht auf der Liebe, welche Jeſus 
Shriftus für die Menſchen fühlte und betätigte.“ 

Selbſt die Liebe zu den Armen und Notleidenden hatte fie 
früher nur zu oft in einen falſchen Idealismus umgeſetzt; ihre 
rückhaltloſe, ja ſogar blind ſteigernde Befolgung der revolutionären 
Doktrinen eines Michel de Bourges, Lamennais, Pierre Leroux ꝛc. 
beweiſt das. Jetzt übte ſie eine ſtetig ſich abklärende, eindringende 
Charitas im Stillen, ſtreute den Stiefkindern des Glücks mit 
überquellendem Herzen und weiſem Erwägen Freudenroſen ins 
trübe Leben. Wenn der große Gerichtstag naht, wird ihr dieſer 
Zug tiefer Güte vielleicht am höchſten, und zwar zur Rettung 
gegenüber dem in einem Teile ihrer Werke beſchloſſenen Moment 
furchtbarer Anklage gegen ſie ſelbſt, angerechnet werden. 


Denifles hiſtoriſches Urteil. 


Dr. £uzian Pfleger. 

@: ſich doch die Zeiten ändern! Denifle, deſſen frühere Schriften 
allgemein als grundlegende Meiſterwerke hiſtoriſcher Kritik 
und geſunden Urteils geprieſen wurden, ſoll auf einmal „borniert“ 
geworden ſein. Wenn ſich dieſen hübſchen Ausdruck ein Bündler— 
blatt oder Männer vom Schlage eines Bräunlich, Thümmel u. a. 
geſtattet hätten, könnte man achſelzuckend darüber hinweggehen. 
Aber daß ein — allerdings ungenannter — Referent der „Hiſto— 
riſchen Zeitſchrift“ im letzten Heft (1904, Bd. 93, S. 165) ſich zu 
dieſer Weisheit verſteigt und ein vornehmes Organ, wie es die 
„Hiſtor. Zeitſchr.“ ſein will, eine ſolche Stilblüte aufnimmt, ſo 
iſt das doch ein Zeichen der Zeit, das beweiſt, zu welchen Mitteln 
man auf der gegueriſchen Seite zu greifen ſich gezwungen ſieht. 
Die betreffende Notiz wirkt, beſonders nach Erſcheinen der Neu— 
auflage des Lutherwerks, erheiternd: „Koldes Artikel über P. Denifle 
(„Neue Kirchliche Zeitſchr.“ 15, 2. 3.) haben das Verdieuſt, eine 
Anzahl geradezu verblüffender Enthüllungen über die Arbeitsweiſe 
Denifles und die Art, wie er ſein liebevolles Urteil über Luther 
beweiſt, zu erbringen. Kolde hat als Theologe gerade dem Domi— 
nikaner höchſt lehrreiche Irrtümer nachgewieſen, z. B. den Verſuch 
Denifles, abzuleugneu, daß in mönchiſchen Kreiſen die Mönchstaufe 
mit der Taufe in Parallele geſetzt ſei. Freunde unfreiwilligen 
Humors ſeien auf den tollen „Beweis“ Denifles aufmerkſam ges 
macht, daß Luther als das Ideal ſeligen Lebens ſich gewünſcht 
habe, eine Sau zu ſein. Treffend charakteriſiert auch R. Feſter 
(„Frankf. Ztg.“ v. 23. u. 24. debruar) die „Borniertheit des 
hiſtoriſchen Urteils Denifles.“ Vielleicht hätte dieſer er— 
leuchtete Referent ſein „Urteil“ etwas anders gefaßt, wenn er die 
Abfertigung geleſen hätte, die Deuifle im Vorwort zur 2. Auflage 
dem hier ſo geprieſenen Kolde zuteil werden läßt — und die 
„Hiſtor. Zeitſchrift“ wäre nicht ſo hereingefallen. 
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Sommer. 


De. Sommer ging mit ſeiner ſüßen Milde 
Durch das Gemach und trug uns vom Gefilde 
In keere OHaſen manchen Gkumenſtrauß. 
Sein warmer Atem ſtrich durchs ganze Haus, 
Das er mit grünen Ranken rings umhülkte. 
Und alte Schäden deckt er kächelnd zu 
Mit feiner Schönheit, feines Reichtums Orangen 
(Und feines gokdnen Abends ſek'ger Ruß. 
Die alten Märchen kamen da gegangen, 
Der Eiebe Rieder auch auf keiſem Schub, 
Und neue Jugend ſtieg uns in die Wangen. 
Wir füßkten dankbar feine tiefe Güte, 
Er brachte Eikien mit und Goſenb küte 
Und der Alazie bräutkich weißen Duft. 
Wir wurden ſanft in feiner weichen Ruft 
Und Mekodien erwachten im Gemüte. 
M. Herbert. 


** RD: ** * * I * K 


Die Münchener Kunſtausſtellung der 
Sezeſſion. 
Von 
Mar Fürſt, München. 


Die Ausſtellung der Sezeſſion verdient ſchon darob beſondere Be» 
achtung, als ſie die erſte Repräſentierung des „Deutſchen 
Künſtlerbundes“ bietet, der bekanntlich ſeine Gründung in 
dem Streite erhielt, welcher in Sachen der Weltausſtellung zu 
St. Louis gegen die „Allgemeine deutſche Kunſtgenoſſenfchaft“ ſo 
heftig entbrannte. Wer die Urſachen dieſes Kampfes, in dem die 
ſezeſſioniſtiſchen Künſtler die günſtigſte Gelegenheit zu einer beſon⸗ 
deren Machtprobe gekommen glaubten, ruhig und ſachlich beachtete, 
mochte ſich wundern, wie dieſe Angelegenheit in der Preſſe und 
beſonders auch im Deutſchen Reichstag unter einem vielfach ſchiefen 
Geſichtswinkel behandelt und beurteilt werden konnte. Um Freiheit 
der Kunſt handelte es ſich hierbei ebenſo wenig, als es ſich bei 
Beratung der Lex Heinze um Knechtunag der Kunſt gehandelt hatte. 
Es waren ſcharf zugeſpitzte perſönliche Kämpfe, verbunden mit dem 
Streit um die Hegemonie in der deutſchen Künſtlerſchaft, wobei die 
Leitung der alten Genoſſenſchaft bei aller Verträglichkeit nicht 
anders handeln konnte, als dem rückſichtslos angeſtrebten Terroris— 
mus der Sezeſſioniſten⸗Führer eruſtlich entgegenzutreten. 
Da bekanntlich die Sezeſſionen ihre Beteiligung an der Aus. 
ſtellung in St. Louis verſagten, muß angenommen werden, daß 
manches Bild, welches jetzt in der Iſarſtadt zu ſchauen iſt, urſprüng⸗ 
lich den Weg über den Ozean hätte nehmen ſollen. Einzelne der 
vorhandenen Werke hätten in der Ferne der deutſchen Malerei keine 
Unehre gemacht; ob fie aber von dem internationalen Publikum 
als beſondere Glanzleiſtungen deutſchen Schaffens erachtet und ge— 
feiert worden wären, wie man hin und wieder davon träumte, 
möchte zweifelhaft ſein. Selbſt die prächtig gemalten „Gänſe“ von 
Rudolf Schramm hätten das deutſche Kunft-Kapitol — wenn 
es wirklich ſo gefährdet iſt, wie man in jüngſter Zeit darzulegen 
beliebte — ſchwerlich zu retten vermocht. 
Daß die deutſche Kunſt in früheren Zeiten im Auslande 
größeres Anſehen genoß, kann ja niemand in Abrede ſtellen. Seit 
man in den ſiebziger Jahren des verfloſſenen Jahrhunderts vielfach 
davon abließ, die eigene heimatliche Kunſtſprache zu pflegen, dafür 
aber häufig in Nachahmungen der Franzoſen und Engländer ſich 
gefiel, mußte für derartige deutſche Erzeuguiſſe das urſprüngliche 
auswärtige Intereſſe naturgemäß ſich ſchmälern. Ueberdies war 
gleichzeitig auch eine gewiſſe geiſtige Ermüdung und Verflachung 
in unſerer Tätigkeit eingetreten. Nicht immer konnte die deutſche 
Kunſt auf den rein idealen Höhen der Cornelianiſchen Periode, die 
ja vor allem ſtets eine monumentale Betätigung erſtrebte, ſich be— 
haupten; noch weniger aber konnte der Theaterrealismus der Piloty— 
Markartſchen Richtung auf die Dauer befriedigen. Es ergab ſich 
zunächſt techniſche und geiſtige Stagnierung, die jedoch in der 
günſtigen Finanzzeit der ſiebziger Jahre, in der ſelbſt der inländiſche 


Bildermarkt ungewöhnlich gute Geſchäfte machte, die Gemüter nicht 
ſonderlich beläſtigte. Verlockt durch ſolche Zuſtände drängten ſich 
damals zur künſtleriſchen Tätigkeit zahlreiche Elemente, die wenig 
Beruf und wenig Ernſt für Löſung großer und hoher Aufgaben 
mitbrachten. So kam es, daß die Mißſtände in der Kunſt — 
ſpeziell jene in der Malerei — ſchließlich doch empfunden und er⸗ 
kannt werden mußten. Dadurch war neuen Beſtrebungen der Boden 
gebahnt, und wenn dieſelben auch zunächſt nur in äußerſt unklaren 
und gärenden Erſcheinungen ſich zeigten, die Berechtigung zu einer 
Reform der Kunſttätigkeit war nicht zu verkennen. | 

Wir halten dieſen Rückblick für nötig, um darzutun, daß wir 
nicht ablehnend oder feindlich dem modernen Kunſtſtreben gegenüber⸗ 
ſtehen. Gilt es die Kunſtübung erneut zu vertiefen, ſie in formal⸗ 
techniſcher und beſonders auch in geiſtiger Weiſe vorwärts zu führen, 
dann wird es wohl keinen Kunſtfreund geben, der ſolchen Be: 
mühungen ermunternde Anerkennung verſagte. 

Daß auch berechtigte Wandlungen in der Kunſt nicht ohne 
Irr- und Wirrniſſe, nicht ohne mancherlei verunglückte Experimente 
herbeigeführt werden können, zeigten uns genugſam die Anläufe der 
Modernen. In dem zunächſt noch häufiger als vordem geübten 
Nachahmen der Ausländer bekundete ſich mehr das beliebte Mit⸗ 
machen einer oberflächlichen Mode, als das Streben nach innerer 
Einkehr und Reform. In jüngſter Zeit iſt es in dieſer Hinſicht 
etwas beſſer geworden, indem man ſich wieder ernſtlicher befliß, 
direkt an die Natur, dieſem erſten und unerläßlichſten Schulmittel, 
heranzutreten, um dieſelbe durch ſelbſteigenes Erfaſſen und Empfinden 
wiederzuſpiegeln. Dadurch iſt vor allem auf dem Gebiete der Land⸗ 
ſchaftsmalerei viel Wertvolles und Hervorragendes errungen worden. 
Anch die Bildnismalerei hat die vordem herrſchende Schablone viel. 
fach abgeſtreift, wenngleich konſtatiert werden muß, daß vereinzelte 
Porträtmaler zu allen Zeiten eine geſunde, korrekte Tätigkeit zu 
entfalten vermochten. Eine höchſt gefährliche Klippe für die ſich 
entwickelnde moderne Malerei ſchufen die Einwirkungen jener revo⸗ 
lutionären Theoretiker, deren Theſen dahin lauteten, daß die bie 
herigen Geſetze der Aeſthetik wertlos ſeien, daß die Kunſt einzig 
ihrer ſelbſt willen da ſei, daß ſie am allerletzten eine pädagogiſche 
Bedeutung haben ſolle. Solch fatale Lehren mußten zunächſt auf 
die eigentliche hohe Kunſt, auf die religiöſe und hiſtoriſche Malerei, 
höchſt ungünſtig einwirken, und anſtatt ein Aufblühen haben wir 
auf dieſen Gebieten in der modernen Malerei tatſächlich nur Nieder⸗ 
gang geſehen. Die bedauerliche Herabſetzung und Schmälerung des 
altbewährten Kunſtprogramms fand leider reichlichen Beifall vor 
allem bei jenen Kunſtjüngern, die es aus erklärlichen Gründen vor— 
zogen, mehr ſchwankenden Gefühlswallungen als ernſter Geiſtes⸗ 
arbeit Rechnung zu tragen. Daraus erklärt ſich, daß die moderne 
Malerei nach der ſeeliſchen Seite hin zumeiſt nur von „Stimmungen“ 
lebt und ſchwärmt, daß ihr der wahrhaft erfriſchende, kräftig be— 
lebende Hauch fehlt, daß ihre in Ausſtellungen gezeigten Werke, trotz 
manch guter Einzelgabe, dennoch in der Geſamtwirkung keine un 
getrübte, volle Befriedigung zu erzielen vermögen. 

Dieſe unſere Auffaſſung erfährt auch in der geöffneten Sezeſſions⸗ 
ausſtellung keine Widerlegung. Abgeſehen davon, daß es ſelbſt an 
etlichen ſtümperhaft gebotenen Objekten, in denen nicht einmal die 
einfachſten Geſetze der Perſpektive beachtet ſind, nicht fehlt, begegnen 
wir mehrfach Bildern, die durch ihre mühſam erkünſtelte Naivität 
auffallen, während einige andere durch höchſt finn- und geſchmack⸗ 
loſe Sujets, die beſonders da ſich einſtellen, wo es gilt eine Nudität 
unter Dach zu bringen, ſofort abzuſtoßen wiſſen. Sicherlich haben 
in früheren Zeiten die ausſtellenden Künſtler das Publikum etwas 
mehr reſpektiert; man hätte ſich kaum erlaubt, ſo launenhaftes und 
vielfach auch unkünſtleriſches Zeug zu bieten, wie es in einigen Fällen 
hier geſchehen iſt. Es iſt übrigens ein gutes Zeichen für den ge 
ſunden Sinn des Publikums, daß ſolche Kunſtexperimente nur ſelten 
einen Käufer erhalten, während gediegene Werke, wie z. B. ein tief 
empfundenes Gemälde Pötzelbergers (Nr. 127), das eine wandernde 
arme Frau, die ihr Kind in den Armen trägt, vorführt, ſofort er⸗ 
freuliche Erwerbung fand. 

Es wird wohl vielen Beſuchern der Ausſtellung auffallen, 
daß gerade die gefeiertſten Namen der Sezeſſion nicht beſonders 

lücklich vertreten ſind. Zunächſt gilt dieſes in bezug auf die Herren 
M. Klinger, Exter und v. Habermann; auch die zahlreichen Werke 
des Grafen Kalckreuth dürften nicht durchgehends Anerkennung er— 
zielen. — Bei F. Stuck iſt beſonders das Ungleichwertige ſeines 
Schaffens hervorzuheben. Während ein Frauenkopf (Nr. 153) als 
vorzügliche Leiſtung bezeichnet werden muß, haftet an feiner „ſpaniſchen 
Tänzerin“ der zweifelhafte Hautgout des küuſtleriſchen Ueberbrettl- 
tums. Vortrefflich als Koloriſt erweiſt ſich Uhde in einem kleinen 
Genrebildchen; ebenſo A. v. Keller in den Darſtellungen einer jüngſt 
in München bis zum Uleberdruß genannten Schlaftänzerin; auch 
Zumbuſch, Oppler, Eichfeld, Ludw. Herterich und Keller-Reutlingen 
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zeigen ſich als Meiſter der Farbe. Beſonderes Anrecht auf dieſen 
ehrenden Titel hat J. Junghanns, deſſen „Rinder am Brunnen“ 
die Reſultate des modern⸗techniſchen Könnens im beſten Lichte zeigen. 
Auch Trübner verfügt über einen tüchtigen Pinſel; doch iſt ſeine 
Technik zu ſehr an eine trockene, faſt muſiviſch wirkende Manier 
gebunden, die im Hinblick auf das weiche, geſchmeidige Farben- 
material nicht durchwegs motiviert erſcheint. M. Kuſchel räuſpert 
ſich allzu viel nach Böcklinſchen Rezepten, um als ſelbſtändiger Maler 
zu gelten. Wenn auch L. Samberger mit Vorliebe nach berühmten 
Muſtern arbeitet, ſo gibt er in ſeinen Porträts wenigſtens doch eine 
homöopathiſche Doſis aus eigenem Vermögen, das immerhin noch 
größere Freigebigkeit zuließe, als dem Künſtler bewußt ſein mag. 
Ein Gemälde, das nach unſerem Dafürhalten in keiner Weiſe be⸗ 
friedigen kann, iſt Corinths brutal gegebene „Salome“; auch der 
ungleich beſſer gemalte, aber von grünlicher Fäulnis überzogene 
Chriſtusleichnam von Landenberger dürfte nur geteilten Beifall finden. 

Trägt unſere Ausſtellung ausgeprägt modernen Charakter, ſo 
haben ſich doch ein par Künſtler eingefunden, die einſam und eigen: 
artig ihre Wege gehen. Wenig löblich finden wir dieſes bei 
Th. Heine, der in ſeinem „Kampf mit dem Drachen“ eine Zeich⸗ 
nung und Kolorierung anwendet, mit der er ſelbſt in jener Zeit, 
in der die reichen Vintler ihre tirolſche Burg Runkelſtein mit den 
Triſtan⸗Fresken ſchmücken ließen, viel zu ſpät gekommen wäre. 
Anders iſt es bei den ebenfalls in einer Sonderſtellung ſich 
zeigenden Malern K. Haider und H. Thoma. Haiders asketiſche 
Kunſtart iſt immerhin dem innerſten Weſen des Künſtlers ent⸗ 
ſprungen, und ſeine ſchlichte, emſige Schaffensliebe tritt uns beſonders 
in dem Bildchen entgegen, welches Dante (Purgatorio, XXXVI.) am 
Rande jenes Bächleins zeigt, das im Hain des irdiſchen Paradieſes, 
„wo einſt unſchuldig war der Menſchheit Wurzel“, das blumige 
Gefilde durcheilt. Tatſächlich atmet auch das anſpruchsloſe Bild 
kindliche Unſchuld und ſeliges Behagen. Aehnliche Verdienſte in 
ſeinen mancherlei Arbeiten weiß auch H. Thoma zu zeigen. Daß 
ihm aber nicht alles in gewünſchter Weiſe glückt, läßt feine Chriſtus⸗ 
geſtalt in der Darſtellung „Noli me tangere“ zur Genüge erſehen. 
Dieſe mißlungene, großhäuptige und ſchwachfüßige Figur vertrüge 
wahrlich das „Anrühren“ nicht. Auch H. Thomas Kraft liegt, 
wie bei den meiſten der neueren Künſtler, auf anderem Felde als 
auf dem der hiftorifch-religiöfen Kunſt. Es iſt vielleicht gut, daß 
die Verſuche, auf dieſem ſchwierigen Gebiete ſich zu bewegen, 
bei den Modernen in jüngſter Zeit ſich merklich gemindert haben; 
denn alle bisherigen Anläufe, dem gläubig religiöſen Volke ſeine 
erhabenen, heiligen Geſtalten in entſprechenden Formen zu zeigen, 
haben ja vorerſt nur zu Mißerfolgen geführt. Gerade auf dem be 
zeichneten Gebiete kann man nicht ungeſtraft mit bewährten Tradi⸗ 
tionen brechen. Ueberhaupt werden die modernen Maler wieder 
mehr zu der Erkenntnis gelangen müſſen, daß die Kunſt nicht auf 
Willkür, ſondern auf Geſetzen ſich auſbaut und trotz aller individueller 
Bewegungsfreiheit aufbauen muß, ſoll ihr eine geſunde, wertvolle 
Fortbildung geſichert bleiben. 


NO OO OOO D 
Abend. 


D. Avegkocken grüßend Rlingen 

Dom Take rings zu mir empor, 
Die Jungen kehrt der Mogel fingen 
Das Amen zu dem Oeſperchor. 


Die Abendröte keuchtend breitet 

Auf Hügelkronen goldne Pracht, 
In dunſikem Mantek leiſe ſchreitet 
Durch Täler feierſtill die Macht. 


Gun iſt um mich ein großes Schweigen, 
Das Gottes Odem nur durchwebt. 

Auf gokdner Eeiter aufwärts ſteigen 
Gebete. Und mein Herz erbebt. 


Maximikian (Pfeiffer. 
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Sant' Antonio in Neapel. 
Von 


Dr. Paul Maria Baumgarten, Rom. 


u meinem großen Erſtaunen las ich vorgeſtern im Kirchen— 

kalender von Neapel die Worte: Fest. S. Antonii conf. 
protectoris civitatis et regni Neapol. duplex I classis cum octava, 
das heißt: Feſt des heiligen Bekenners Antonius, des Schutzherrn 
der Stadt und des Königreichs Neapel, Doppelfeſt erſter Klaſſe 
mit Oktav. 

Da der heilige Antonius in ſeinem Leben keine beſonders 
bemerkenswerten Beziehungen zu Neapel gehabt hatte, um eine 
ſolche Auszeichnung ſeines Feſtes zu rechtfertigen, ſo erkundigte ich 
mich, ob ſich dieſe Beziehungen vielleicht nach feinem Tode geknüpft 
hätten. Ein würdiger deutſcher Geiſtlicher, der ſchon ſeit Jahr: 
zehnten in Neapel anſäſſig iſt und zurzeit Rektor der Kirche der 
fürſtlichen Familie Pignatelli iſt, teilte mir dann mit, daß dieſe 
Ehrung des Heiligen noch nicht ſehr alt ſei. Der letzte König von 
Neapel, Franz IL, ſei zu Beginn feiner Regierung einmal am 
St. Antoniustage vor einem ſchweren Unglücke bewahrt worden 
und da habe er dann beim Papſte die Erhebung des Feſtes zu 
einem Doppelfeſte erſter Klaſſe mit Oktav durchgeſetzt. 

Es iſt leicht begreiflich, daß das Volk ſich an dieſer Aenderung 
mit Begeiſterung beteiligte, zumal der heilige Wundertäter ſo wie 
ſo ſchon im höchſten Auſehen bei den Neapolitanern ſtand. Auch 
die Beobachtung des Feſtes als kirchlicher Feiertag begegnete keinerlei 
Schwierigkeiten. Als aber Garibaldi im Jahre 1860 dem König— 
tume ein Ende machte, wurde mit allen bourboniſchen Erinnerungen 
in wüſter Weiſe aufgeräumt, wie es in der kindiſchen Natur dieſes 
Bandenführers gelegen war. Ziemlich gewaltſam wurde denn auch 
dieſer Feiertag unterdrückt, ſoweit ſeine öffentliche Beobachtung in 
Frage kam. Die Kirche jedoch ließ ſich keine Vorſchriften machen 
und behielt das Feſt bei, wenngleich fie nicht mehr auf dem vor: 
1 Beſuche der feſttäglichen Meſſe für die Gläubigen 
beſtand. 

Die feierlichen Prozeſſionen, die mit der Statue des Heiligen 
von verſchiedenen Kirchen aus durch die Stadt gehalten wurden, 
verfielen dem obrigkeitlichen Verbote, ſo daß ſeit vielen, vielen 
Jahren keine mehr hatte gehalten werden dürfen. Trotz alledem 
blieb der Feſttag in der Uebung des Volkes beſtehen, das ſeiner 
Freude ſtets durch Abbrennen von Feuerwerk, reichlichſter Verwen⸗ 
dung von Schwärmern, Bomben und Petarden Ausdruck verlieh 
und allerlei ſonſtige Veranſtaltungen in Küche und Keller machte, 
die der Präfekt nicht verbieten konnte. 

Seit etwa zehn Jahren hat man nun mit dieſer Strenge etwas 
nachgelaſſen und wiederum erlaubt, daß einzelne Prozeſſionen aus» 
ziehen dürfen, von denen diejenige von Santa Catarina a Chiaia 
die bedeutendſte iſt. Zur würdigen Begehung der Feier werden 
zunächſt Hausſammlungen in der ganzen Pfarrei veranſtaltet, die 
ſehr bedeutende Erträgniſſe geben. So hatte z. B. der Portier 
eines Hauſes binnen wenigen Tagen von denen, die aus- und ein⸗ 
gingen, fünfzig Lire ſammeln können, wobei die geſondert gegebenen 
Beiträge der Mieter des Hauſes nicht inbegriffen find. Dann ver 
ſendet der Rektor der Kirche ein Rundſchreiben an alle Familien 
in denjenigen Straßen, durch die die Prozeſſion geht, das folgenden 
Wortlaut hat: „Ew. Hochwohlgeboren werden gebeten, die Balkone 
und Fenſter für die Prozeſſion des heiligen Antonius von Padua, 
die am 13. Juni um 6 Uhr von der Kirche S. Caterina a Chiaia 
ausziehen wird, mit Eleganz auszuſchmücken.“ Endlich wird eine 
Menge Feuerwerk aller Art, wobei die Bombenſchläge, das ben— 
galiſche Licht und die großen Sonnen die Hauptrolle ſpielen, vor— 
bereitet, ohne die der Neapolitaner ſich ein ſolches Feſt durchaus 
nicht denken kann. 

Die Pfarrei verfügt über drei Bruderichaften, die für dieſen 
Tag das Höchſte an ſauberem und elegantem Auftreten leiſten, deſſen 
ſie überhaupt fähig find. Sie erſcheinen in ihren Bruderſchafts— 
talaren von weißer Farbe, jedoch mit bemerkbaren ſonſtigen Ver— 
ſchiedenheiten in der Kleidung, während eine Männerkongregation im 
ſchwarzen Wadenſchläger auftritt; die Sodalen tragen um den Hals 
ein breites, geſticktes Band, an dem eine große ſilberne Medaille 
hängt. Mädchen und Knaben in feſtlichem Gewande tragen Kerzen 
oder Blumen und der Klerus verteilt ſich im Zuge zwiſchen die 
einzelnen Abteilungen. Am Schluſſe endlich kommt die lebensgroße 
Statue des Heiligen, die von einer Ehrenwache umgeben iſt. 

Man braucht ſich nicht zu erkundigen, ob die Prozeſſion 
kommt; wenn man ein ununterbrochenes Geknatter von Schwärmern 
und Bombenſchlägen näher rücken hört, ſo iſt der feſtliche Zug nicht 
mehr weit. Eine Muſikbande in Uniform geht voraus. Sie 
ſpielte, während ſie vorüberzog, einen Marſch aus der „Cavalleria 


rusticana“, daß es nur ſo eine Freude war. Man ſah es den 
Mitgliedern der gleich folgenden erſten Bruderſchaft an, daß ſie 
mit dieſer mehr lebhaften, als richtigen Muſik außerordentlich ein⸗ 
verſtanden waren. Was die Ordnung angeht, ſo ging jeder, wie 
er wollte, er blieb ſtehen, wann er wollte, und ſorgte nur dafür, 
daß ihm, während er ſich mit einem herzugekommenen Bekannten 
vorzüglich unterhielt, ſeine brennende Kerze nicht verlöſchte. 

Die im Zuge gehenden kleinen Knaben und Mädchen waren 
von ihren Müttern umgeben, ſo daß man die Kinder kaum ſehen 
konnte. Die Buben benutzten ihre Kerzen zu allerlei Allotria, 
wobei es von Vorteil war, daß der Wind ſie ſchon lange aus⸗ 
gelöſcht hatte. Da der Beſuch Loubets in Neapel die Marſeillaiſe 
ſehr volkstümlich gemacht hatte, was war da natürlicher, als daß 
die zweite Muſikbande, die zur zweiten Bruderſchaft gehörte, 15 
dieſes blutrünſtige Lied zu Ehren des heiligen Antonius ſpielte 
Man nimmt es ſcheinbar nicht ſo genau mit der Auswahl der 
Muſikſtücke. Was eine ſolche Kapelle kann, wird der Reihe nach 
heruntergeſpielt, unbekümmert um Rhythmus, muſikaliſchen Gehalt 
und Name des Stückes. 

Während ich ſo meine Betrachtungen über das Sprichwort 
„Andere Länder, andere Sitten“ anſtellte, war die all in 
ihrer maleriſchen Unordnung ein tüchtiges Stück vorangekommen, 
als plötzlich gerade gegenüber beim Spezereiwarenhändler Guerino 
eine Menge bengaliſcher Flammen aufleuchteten und ein ohren⸗ 
betäubendes Geſchieße losging, ſo daß alle Droſchkenpferde auf dem 
nahen Stande beinahe das Weite geſucht hätten. Und richtig, kaum 
erſtrahlte alles in den bunten Farben der bengaliſchen Kerzen, da 
kam auch die Statue des Heiligen heran. Von allen Seiten warf 
man ihm nach der Sitte des Landes Kußhändchen zu und feierte 
ihn laut als großen Wundertäter. Dieſe Szene, von einer ſeltenen 
Beweglichkeit, war von einem, wenn auch nicht immer theologiſch 
einwandfreien, ſo doch einſach kindlichen Vertrauen wie magiſch 
übergoſſen, ſo daß ſie eines hohen Intereſſes nicht entbehrte, wenn⸗ 
gleich der kühle Nordläuder als aufmerkſamer Zuſchauer, nicht aber 
als Teilnehmer an einer ſeinem Empfinden etwas fremden Betätigung 
der Andacht in der aufgeregten Menge ſtand. 

Gleich hinter der Statue gingen einige Männer, die große 
flache Körbe auf dem Kopfe trugen. Ich ſah darin Maccheroni, 
Wurſt, Kerzen und viele ſonſtige Dinge, die von den Gläubigen 
dargebracht worden waren. Die Eßwaren werden am auderen Tage 
an die Armen verteilt, oder zu Gunſten desſelben öffentlich ver. 
ſteigert, während das Wachs dem Altare des heiligen Antonius 
gehört. Dieſer Brauch machte einen ſehr ſympathiſchen Eindruck 
auf mich und ließ mich manches überſehen, was eigentlich wohl 
beſſer in der Prozeſſion fortgeblieben wäre. 

Ich dachte ſchon, daß das Intereſſe an der feſtlichen Veran⸗ 
ſtaltung erſchöpft ſei, da die gleichen Szenen ſich alle paar Schritte 
wiederholten und der Lärm der Bombenſchläge andauernd gleich blieb. 
Doch ſollte ich noch etwas Eigenartiges ſehen. Nach einem kurzen 
Wege durch eine Nebenſtraße kehrte die Prozeſſion zurück und ging 
wieder an uns vorbei, um daun links abzubiegen. Als nun die 
Statue vor dem Laden des Guerino angekommen war, traten die 
Träger ganz nahe heran und drehten ſie nach dem Hauſe zu. Eine 
der geputzten Frauen, die im Laden waren, trat auf eine kleine 
Leiter und befeftinte unter dem lebhafteſten Intereſſe und Beifall 
der Hunderte von Zuſchauern ein ſilbernes ex voto an der Statue, über 
deſſen Natur ich mich ausſchweigen will. Dann wurden reiche 
Gaben in die Körbe gelegt und nachdem ſo der Heilige vor den 
Guerinos gewiſſermaßen ſeine Reverenz gemacht hatte, zog er weiter. 

Ein ſolcher Vorgang, daß nämlich die Statue an einem Hauſe 
ſtille ſteht, iſt der größte Ehrgeiz der Leute in dieſer Gegend. Man 
iſt aber ſehr geizig damit, und nur diejenigen, die ſich durch be⸗ 
ſondere Freigebigkeit für die Prozeſſion auszeichnen, die prächtiges 
Feuerwerk abbrennen, die reiche Geſchenke für die Armen geben, 
werden ſo ausgezeichnet. Da aber der Weg lang und die Begeiſte⸗ 
rung der Neapolitaner für Sant' Antonio groß iſt, da auch die 
Leiſtungen des Geſchäftskoukurrenten für die Feier übertroffen werden 
müſſen, ſo muß der Heilige doch verhältnismäßig viele ſolcher Be⸗ 
ſuche machen. Erſt gegen zehn Uhr Abends durfte er dieſes Jahr 
wieder in ſeine Kirche zurückkehren. 

Noch ein Idyll der öffentlichen Sicherheit. 

In den von feſttäglich gekleideten Menſchen wimmelnden 
kleinen Laden des Guerino hatte einer der Straßenbuben ein Paket 
brennender Schwärmer hineingeworfen. Dieſe ſprangen wie toll 
darin herum; die Frauen kreiſchten, die Kinder heulten, die Schwärmer 
fuallten und der Bub auf der Straße lachte aus vollem Halſe dazu 
und freute ſich ſeines gelungenen Streiches. Der alte Guerino war 
natürlich in große Wut geraten und warf dem Buben das erſte 
beſte nach, was ihm in die Hand kam, und verwundete denſelben 
am Beine. Nun begann der Spektakel draußen. Die Straßen 


buben ergriffen für den Getroffenen Partei und ſchleppten ihn zum 
nächſten Poliziſten. Nach etwa einer Viertelſtunde kam dieſer in 
den Laden, wo man ſich mittlerweile wieder beruhigt hatte, und 
gab vor, er ſolle den Guerino verhaften. 

„Ach was,“ ſagte dieſer, „machen Sie keine Geſchichten.“ 

„Ja, ich muß; ich habe ſtrengen Auftrag.“ 

„Auftrag? Unſinn! Hier haben Sie einen Käſe und laſſen 
Sie ſich denſelben gut ſchmecken.“ 

„Guten Abend wünſche ich,“ ſagte da der Poliziſt, ließ den 
nicht eben kleinen Käſe unter der Uniform verſchwinden und unter 
der Türe rief er noch: „Buon riposo.“ 

Noch am ſelben Abende war in der ganzen Nachbarſchaft 
bekannt geworden, daß das ſilberne ex voto der Guerinis ganze 
zwölf Lire gekostet habe. Der Geſchäftskonkurrent Coppola war 
damit für dieſes Jahr glänzend geſchlagen 
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Dolfsheilftätten für Nervenkranke. 
Von 
Dr. Gaſſert, Freiburg i. Br. 


Bern die Bewegung zugunſten der Volksheilſtätten für Lungen⸗ 
kranke fo erfreuliche Erfolge erzielt, daß in Deutſchland über 
80 Heilſtätten für Unbemittelte mit rund 20,000 Betten vorhanden 
find, fo tritt die deutſche Aerztewelt abermals mit einem therapeu⸗ 
tiſchen Problem an alle Menſchenfreunde heran, nämlich mit der 
Weckung des allgemeinen Intereſſes für die Errichtung von Volks⸗ 
heilſtätten für Nervenkranke. 

Daß nächſt der Tuberkuloſe die Nervenkrankheiten heute am 
ſtärkſten am Marke des Volkskörpers zehren, iſt unumſtößliche Tat⸗ 
ſache. Die ganze heutige teils gezwungene teils freiwillige Lebens⸗ 
führung, der Kampf ums Daſein und ums Vorwärtskommen, der 
Beruf und der Erwerb, die Teilnahme am öffentlichen Leben und 
nicht zuletzt der Genuß, alles ſtellt erhöhte Anforderungen an unſere 
körperliche und geiſtige Leiſtungsfähigkeit, ohne daß die meiſten von 
uns in der Lage ſind, durch entſprechende Ruhepauſen und Erholungs⸗ 
mittel das Gleichgewicht zwiſchen Anſpruch und Kraft wiederherzu⸗ 
ſtellen. Und darin ſind die Urſachen für das Ueberhandnehmen der 
Nervenkranken zu ſuchen. Für die Wohlhabenden ſind in Deutſch— 
land allein ungefähr 500 Anſtalten vorhanden, in denen Nerven⸗ 
kranke Erholung, Pflege und Heilung finden können; für die 
wenig und gar nicht Bemittelten dagegen gibt es bis 
jetzt eine einzige derartige Anſtalt, das Haus Schönow 
in Zehlendorf bei Berlin, das 1899 eröffnet wurde und 110 bis 
120 Kranke aufnehmen kann. Geplant und beſchloſſen ſind dann 
freilich: eine Anſtalt für SO bis 100 minderbemittelte nervenkranke 
Frauen im bergiſchen Rheinlande, eine kleinere bei Eſſen für nerven 
kranke Männer. Ferner hat die Stadt Frankfurt a. M. zu einer 
ähnlichen Anſtalt 600,000 Mark bewilligt, ebenſo iſt man in Heſſen, 
Sachſen⸗Weimar und Baden daran, zum Teil aus Staatsmitteln, 
Volksheilſtätten für Nervenkranke zu errichten. Eine eigene derartige 
Anſtalt hat die Provinzialverwaltung Hannover in Raſemühle bei 
Göttingen ins Leben gerufen, und ſchließlich ſoll in der Schweiz 
eine Kolonie Friedau für Nervenkranke, Ruhebedürftige und bes 

innende und geneſende Alkoholiker entſtehen, wo auf dem Wege der 
rbeit hauptſächlich die Geneſung der Kranken wieder herbeigeführt 
werden ſoll. Das iſt ein ſchöner Anfang, aber doch noch blutwenig 
im Verhältnis zu der großen Anzahl Nervenkranker, wie ſie die 
mittleren und unteren Vermögensklaſſen heutzutage aufweiſen. 

Daß Nervenkranke, wie wir ſie hier im Auge haben, daheim 
in den Verhältniſſen, in deuen ſie krank wurden, nicht geheilt werden, 
wiſſen derartig Kranke am beſten ſelbſt. Daß ſie aber auch nicht 
in allgemeine Krankenhäuſer oder in Siechenhäuſer oder in Rekon— 
valeszentenheime oder in Irrenauſtalten gehören, das haben die 
Aerzte genug erfahren. Nein, darin ſind alle Nerven. und Irren— 
ärzte einig, daß ſog. funktionell Nervenkranke ihre eigenen Heil 
anſtalten haben müſſen, wenn ſie wieder arbeitsfähig und geſund 
werden wollen. Die Nervenheilanſtalten für die oberen Klaſſen be— 
weiſen das zur Genüge. Ein kurzer Ueberblick über die Arten von 
Nervenkrankheiten, für die wir Volksheilſtätten erſtreben möchten, 
wird das dringend vorhandene Bedürfnis ſolcher Anſtalten noch 
deutlicher zeigen. Die Nervenärzte möchten folgende Kraukheits— 
gruppen den Volksheilſtätten zugewieſen ſehen: 

1. Die „nervös Erſchöpften“, welche durch Ueberarbeitung 
oder ſchwere Sorgen oder Krankheit in ihren Nerven ſo herunter— 

ekommen ſind, daß einfaches Ausruhen zur Wiederherſtellung ihrer 
Arbeitekraft nicht genügt; 

2. ſolche Nervöſe, deren Kraft nicht durch obengenannte 

ſchwere Einwirkungen gebrochen wurde, ſondern bei deuen ſchon 
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die regelmäßige Berufstätigkeit jährlich einen Zu⸗ 
ſtand der Erſchöpfung herbeizuführen pflegt; 

3. diejenigen, welche infolge ererbter Veranlagung 
neuraſtheniſch oder hyſteriſch geworden find; auch die Hypo⸗ 
chondriſchen und Melancholiſchen gehören zum Teil hierher, 
überhaupt diejenigen Kranken, welche nicht als geiſteskrank, aber 
auch nicht als geiſtesgeſund betrachtet werden müſſen; 

4. leichte Fälle von Alkoholismus und Morphinismus. 

Dagegen ſind Epileptiker, Geiſteskranke, ſchwere Alkoholiker 
von dieſen Anſtalten fernzuhalten. 

Wer ſich umſchaut in feiner nächſten und ferneren Umgebung, 
wird derartig Kranke genug finden und ihnen von Herzen einen 
paſſenden und billigen Aufenthalt und eine ausſichtvolle Behandlung 
wünſchen. N 

Auf die Behandlungsweiſe innerhalb der Anſtalten hier ein⸗ 
zugehen, halten wir nicht für nötig. Es genügt zu ſagen, daß der 
Nervenkrauke in den Volksheilſtätten vor allem lernen ſoll, wie er 
leben muß, um wieder geſund zu werden und ſich geſund zu er 
halten. Man wird vielfach zufrieden ſein müſſen, derartig Kranke 
zu einer ſog. „wirtſchaftlichen Heilung“ zu bringen, d. h. ſie dahin 
zu bringen, daß ſie imſtande ſind, auf abſehbare Zeit den Kampf 
mit dem Leben wieder aufnehmen und führen zu können. 

Es war uns mit unſerem Referat hauptſächlich darum zu 
tun, das Intereſſe für die Bewegung zugunſten derartiger Anſtalten 
in weiteren, vorab in gebildeten Kreiſen zu wecken. Denn es gilt 
nicht nur die Privatwohltätigkeit für unſere zahlloſen unbemittelten 
Nervenkranken in Anſpruch zu nehmen, ſondern mehr noch die 
Kranken- und Invaliditätsverſicherungen, die Kommunal-, Provinzial. 
und Landesverwaltungen von dem Vorhandenſein des Bedürfniſſes 
beſonderer Volksheilanſtalten für Nervenkranke zu überzeugen. Die 
Wohltätigkeit allein kann hier nicht helfen; aber die intereſſierten 
Kreiſe folgen mit ihrer Hilfe nach, ſobald ſie das Bedürfnis und 
den wirtſchaftlichen und ſozialen Nutzen der angeregten Sache er⸗ 
kannt haben. So ging's bei der Bewegung zugunſten der Lungen⸗ 
heilſtätten, ſo wird es auch bei der jetzt begonnenen Beſtrebung für 
die Errichtung von Volks⸗Nervenheilſtätten gehen. 


Muſikrundſchau. 


Von 
Hermann Teibler. 


ı00 Jahre find am 16. Juni 1904 feit dem Tode Johann Adam 
Hillers, des Schöpfers des deutſchen Singſpiels, verfloſſen. J. A. Hiller, 
geb. am 28. Dezember 1728 zu Wendiſch⸗Oſſig bei Görlitz, wandte ſich 
nach kurzem Studium der Rechtswiſſenſchaft der Muſik zu. In Leipzig 
gab er die „Wöchentlichen Nachrichten und Anmerkungen, die Muſik be⸗ 
treffend“, heraus und rief auf eigene Rechnung Abonnementskonzerte ins 
Leben. Später wurde ihm die Leitung des „Großen Konzertes“, aus 
dem nachmals die Gewandhauskonzerte hervorgegangen ſind, übertragen. 
Unter ſeinen zahlreichen Geſangſchülerinnen ſind Korona Schröter, die 
Mara, geb. Schmerling und die Geſchwiſter Podleska die bekannteſten 
geweſen. Als Thomaskantor und Muſikdirektor der beiden Hauptkirchen 
wirkte er ſegensreich bis 1801. 

Neue Opern ſind wieder in großen Mengen ſignaliſiert, beſonders 
Jung⸗-Italien iſt ſtramm an der Arbeit. Leoncavallo, der eben feine 
deutſche Nationaloper „Roland von Berlin“ fertig geſtellt und abgeliefert 
hat, iſt bereits mit einer neuen lyriſchen Tragödie „Le marchand de 
masques“ beſchäftigt. (Der „Roland“ hat bereits, obwohl die Aufführung 
noch im weiten Felde liegt, das „Bayeriſche Vaterland“ lebhaft erboſt. 
„Wer kann heute ſchon ſagen,“ meint hierzu launig das Muſikaliſche 
Wochenblatt, „wie den edeln Spree-Athenern die offizielle Volksoper in 
der deutſch⸗italieniſch⸗polniſch⸗jüdiſchen Aufmachung munden wird“.) 
Alberto Franchetti, der bekannte Rothſchildprotégé hat ſich die jüngſte 
und ſo kräftig durchgefallene Tragödie von D' Annunzio, „Jorios Tochter“, 
wie ſie ſteht und liegt, zum Libretto ſeiner neueſten Oper auserkoren. 
Giordanos nächſte Oper entnimmt ihren Stoff einem jüngſt in Paris 
mit vielem Erfolg aufgeführten Drama „Cotillon“ von H. Cain und 
E. Daudet. Auch Wolf-Ferraris neue komiſche Oper „Die vier Grobiane“ 
ſieht ihrer Vollendung entgegen. Das Libretto behandelt wieder einen 
Goldoniſchen Stoff wie die „Neugierigen Frauen“ und mußte infolge 
des plötzlichen Ablebens ſeines Verfaſſers, Graf Goldoni, von anderer 
Seite vollendet werden. Ein zweiaktiges Muſikdrama „Maja“, das im 
heutigen Indien ſpielt, hat der Münchener Komponiſt Adolf Vogl be— 
endet. Die Uraufführung wird noch in dieſem Jahre in Stuttgart ſtatt— 
finden. Die von Major von Chelius (Militärattaché der Deutſchen Bol— 
ſchaft in Rom) auf einen Text von Bierbaum komponierte Marchenoper 
„Die vernarrte Prinzeſſin“ iſt vom Generalintendanten von Hulſen für 
das Wiesbadener Hoftheater zur Erſtaufführung angenommen worden. 

Jlidora Duncan, die bekannte Barfußtänzerin, wird in dieſem 
Jahre bei den Feſtſpielen in Bayreuth mitwirken, und zwar im Venusberg— 
Bacchanale im „Tannhäuſer“. Es liegt auf der Hand, daß dieſes 
Engagement nur aus Reklamerückſichten erfolgt iſt; denn tanzt die Künſtlerin 
in ihrer individuellen Art und Weiſe, ſo wird dieſe aus dem Stil des 
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Uebrigen herausfallen, ſchließt fie ſich aber dieſem Stil an, dann iſt ihre 
perſönliche Eigenart unterbunden und man darf ſich fragen, was gerade 
die ausländiſche Reklameheldin und „Beethoveninterpretin“ Miß Iſidora 
im deutſchen Kunſttempel am roten Main zu ſuchen habe. Ob ihre Be— 
rufung alſo eine Tat im Geiſte Richard Wagners iſt, bleibt zum mindeſten 


ſehr zweifelhaft. 
Kleine Rundschau. 


Vom Starnbergerſee. 

Der unvergleichlich ſchöne Sommer lenkt den Blick noch mehr als 
in anderen Jahren auf die von der Natur ſo verſchwenderiſch ausgeſtatteten 
Ausflugspunkte und Sommerfriſchen des an Seen und Gebirgsgegenden 
überreichen Bayerlandes. Unter den bayeriſchen Seen iſt der Starn⸗ 
bergerſee der beliebteſte und meiſtbeſuchte. Der See iſt von München 
wie von Augsburg aus raſch zu erreichen. Von München gelangt man 
mit der Bahn in 35 Minuten zum Seeufer, wo der Dampfer jeweils 
zur Abfahrt bereit ſteht. Die Dampfer auf dem Staruberger— 
See werden von allen Fremden wegen ihrer komfortablen 
Ausſtattung und wegen ihrer vorzüglichen Verpflegung 
ſehr gelobt. Der neu ausgerüſtete und mit einem Deckſalon verſehene 
kleine „Ludwig“ führt nur die kurzen Zwiſchenfahrten und die Fahrten 
im Spätherbſt und Winter aus. Die Prachtdampfer „Luitpold“, „Bavaria“, 
„Wittelsbach“ bieten über und unter Deck einen behaglichen Aufenthalt 
und den herrlichſten Ausblick auf Seegelände und Gebirge. Die Küche iſt 
auf dieſen größeren Dampfern vorzüglich, die Getränke ſind gut und preiswert. 
Wenn wir hinſichtlich des Starnbergerſees noch einen Wunſch hätten, ſo wäre 
es der, daß der Beſuch der maleriſchgelegenen Roſeninſel dem 
größeren Publikum mehr erleichtert würde. Jetzt muß jeder, der 
mit dem Kahn auf der Roſeninſel landen will, eine Erlaubniskarte vorweiſen, 
die man von dem Hofgärtner im idylliſch gelegenen Parkwärterhauſe König 
Max II. in zuvorkommendſter Weiſe unentgeltlich erhält. Dieſes reizende 
Fleckchen Erde iſt mit ſo vielen hiſtoriſchen und poetiſchen Erinnerungen 
umwoben, daß ſich ein Beſuch reichlich lohnt. In dem Roſenhain — mit 
der von der Kaiſerin Eliſabeth geſtifteten meiß-blauen Säule —, in dem 
Gartenſchlößchen und in dem roſenbekränzten Pavillon am See lebt auch 
das Andenken an weiland König Ludwig II. fort, der an dieſen ſtillen 
Stätten ſo manche Stunden vertröumte. In dem Speiſeſaale des Schlößchens 
und auch, hinter einem Glaskaſten wohlverwahrt, einige Proben der hoch⸗ 
intereſſanten hiſtoriſchen Funde zu ſehen, die auf der Inſel und in ihrer 
nächſten Umgebung gemacht wurden. Hat man doch an der Roſeninſel 
u. a. Ueberreſte ehemaliger Pfahlbauten gefunden, von denen auch Geräte 
und Schmuckſachen aus jener Urzeit Kunde geben. Auf der Inſel fland 
vor der Römerzeit eine heidniſche Opferſtätte, ſpäter wurde eine Wall⸗ 
fahrtskirche dort errichtet, zu der von zwei Stellen aus lange Brücken⸗ 
ſtege hinüberführten. Einer dieſer Stege ſoll noch bis zur Mitte des 
vorigen Jahrhunderts vorhanden geweſen ſein, bis König Max II. die 
Inſel von dem heute noch lebenden Kuglmiller käuflich erwarb. Es wäre 
ſehr erwünſcht, wenn eine authentiſche Darſtellung der Geſchichte der 
Roſeninſel in einem billigen Büchlein den Beſuchern des Starnberger: 
ſees dargereicht werden könnte. Heute iſt man auf die Angaben größerer 
Werke oder auf unbeglaubigte Erzählungen vom Hörenſagen ee 


Ausübung der Religion beim Militär. 

Bei unferem Landheer ift man bemüht, allen Soldaten, welcher 
Konfeſſion fie auch fein mögen, die Ausübung ihrer Religion zu er: 
möglichen, ſoweit dies angängig iſt. Jedenfalls haben die Katholiken 
in letzter Zeit nicht darüber zu klagen brauchen. Anders iſt es bei unſerer 
Marine. In Kiel ſind ein Marineoberpfarrer und zwei Marinepfarrer für 
die katholiſchen Marineangehörigen angeſtellt. Einer der beiden Marine⸗ 
pfarrer iſt ausdrücklich für das Geſchwader beſtimmt, gehört alſo offen: 
bar an Bord eines Schiffes. Seit zirka zwei Jahren wartet der Herr 
aber vergebens auf eine Anſtellung bzw. auf ein Kommando. Es find 
Schiffe bei dem Geſchwader, auf denen 150 —200 Katholiken find. Die 
Zahl genügt doch wohl, um die ſtändige Anweſenheit eines katholiſchen 
Geiſtlichen an Bord zu fordern. Daß man aber zu größeren Reiſen von 
ſechs Wochen Dauer noch nicht einmal dem ganzen Geſchwader einen 
katholiſchen Geiſtlichen mitgibt, iſt geradezu unerklärlich. Faſt auf jedem 
größeren Schiffe iſt ein proteſtantiſcher Geiſtlicher, und den Katholiken 
wird während der ganzen Dauer der Reiſe keine Gelegenheit geboten, 
eine hl. Meſſe zu hören. Das iſt doch das Geringſte, was wir fordern 
können, zumal ein Prieſter eigens zu dem Bwecke angeſtellt iſt. Es wäre 
zu wünſchen, daß der Zuſtaud einem beſſeren Platz machte. P. B. 
Das Gold der Dichtung. 

Es hilft alles nichts: in einem Punkte der Literatur ſind wir 
Katholiken noch immer inferior, nämlich darin, daß wir unſere Dichter 
materiell nicht genug kraftig unterſtutzen. Leo van Heemſtede, der ver— 
ehrte Erzieher junger Singvögelein, hat in Nr. 11 der „Allg. Rdſch.“ 
recht anmutig über „Poeſie und Dichter“ geplaudert: es ſei daher ge— 
ſtattet, über das wirkliche Gold der Dichtung einige Bemerkungen zu 
machen. Wer wohl die Hauptſchuld an der materiell ſchlechten Lage 
unſerer meiſten Poeten trägt? Die Zeitverhaltniſſe? Die Verleger? 
Die Verſtändnisloſigkeit im Publikum? Vielleicht alle insgeſamt. Traurige 
Beiſpiele konnte man dafür anführen. Wie ſehr hat nicht Fr. W. Helle 
mit des Lebens Not gerungen und hat doch die Seinen in nicht gerade zu 
glanzender Lebensſtellung zurücklaſſen müſſen! Was waren denn eigentlich 
die ca. 2000 Mk., die man vor drei Jahren für ſie geſammelt hat — ſo 
achtenswert ſie ſind — gegen die Rieſenſumme, die einem Bodenſtedt 
ſeinerzeit zufloß? Auch einer unter den Lebenden muß ſeine Künſtlerkraft 


Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. Armin Kauſen in München. 
ür den Inſeratenteil: Hermann Kitz in München. 


in den Geſchäften als — Redakteur aufbrauchen — Franz Eichert in Wien. 
Ob es denn nicht möglich und angemeſſen wäre, daß ihm der Wiener 
Stadtrat nach Hamburger Beiſpiel einen Ehrenſold bewilligte? Und 
neuerdings erläßt P. Ansgar Pöllmann im Maiheft der „Gottesminne“ 
einen Aufruf zur Unterſtützung des däniſchen Konvertiten und geiſtvollen 
Dichterphiloſophen Johannes Jörgenſen, der mit feiner Frau und fünf 
Kindern darbt. Wie weit die von P. Pöllmann gegen ſeine Verleger 
erhobene Anklage berechtigt iſt, ſoll hier nicht unterſucht werden. Das 
alles ſind tieftraurige Zeichen der Zeit, die zu denken geben. Ja, wenn 
ſie tot ſind, die Dichter, dann feiert man ſie mit billiger Druckerſchwärze 
und noch billigeren Tiraden, doch die Lebenden läßt man — W 


Gemeinnütziges. 


Durftſtillende Mittel find während der Sommermonate begreiflicherweiſe viel 
begehrt, und die Frage, welcher derſelben man ſich bedieren ſoll, wird immer wieder aktuell 
bei Beginn der wärmeren Jahreszeit. Gewohnbeitémäßig greifen die meiſten zu alkohol 
haltigen Getränken, namentlich Bier, während in wiſſenſchaftlichen und Cportefreiien die 
ſogenannten alkaloidhaltigen Getränke — ganz beſonvers chineſiſcher Tee — als wirkamſte 
durſtſtillende Mittel langſt anerkannt ſind. Wenn auch eine Taſſe heißen Tees aukerordent- 
lich geeignet iſt, zur Winterszeit den Körper zu durchwärmen und gegen Kalte widerſtands⸗ 
fähiger zu machen, fo iſt es doch eine durchaus falſche Meinung, Tee ſei ein Genußmittel 
nur für die kältere Jahreszeit. Der Konſum von Tee iſt vielmehr auch während der Sommer⸗ 
monate als angenehmes, wohlbekömmliches, durſtſtillendes Mittel jedermann zu empieblen 
und namentlich für Perſonen, welche viel zu ſprechen haben, eine wahre Wohltat Gegen⸗ 
über den alkoholhaltigen Getränken beſitzt Tee aber noch einen großen Vorzug: Während 
nämlich erſtere eine Ermüdung und Erſchlaffung verurſachen, hat Tee die gegenteilige Körper 
und Geiſt belebende Wirkung; Tee fördert ſogar die körperliche und geiſtige Leiſtungs⸗ 
fähigkeit und dies iſt auch der Grund, weshalb der Teegenuß ſeit Jahren in der Zourmtil 
und bei der Militarverpflegung eine ſo große Rolle ſpielt. Dabei beſitzt Tee die weitere 
ſchätzenswerte Eigenſchaft. daß er, kalt oder warm genofien, die Verdauung und Blut zirku⸗ 
lation fürdert, demnach für Leute, deren Beruf eine ſitzende Beſchäſtigung mit ſich bringt, 
von großem Werte iſt. Nach all dem Geſagten ſollte alſo chineſiſcher Tee nicht bloß während 
der Wintermonate und in den mehr und mehr in Mode kommenden Teekränzchen, ſondern 
Tag für Tag, insbeſondere während des Aufenthalts in den Sommerfriſchen, auf dem +yrüb:» 
ſtücks., Veſper- und Abendtiſch vertreten fein. Für Touriſten und Radfahrer empſiehit ſich 
eine Füuung der Feloflaſche entweder mit gutem kalten Tee oder einer Miſchung von Ter 
und leichtem Rotwein. Unter den vielen Teeſorten. die täglich angeprieſen werden, iſt 
Kathreiners Marco Polo Tee wohl am meiſten bekannt und vom Publikum be⸗ 
vorzugt. Wir verweiſen auf die bezüglichen Inſerate. 


Verzeichnis empfehlenswerter Hotels, Restaurants, 
Cafés, Bäder, Kurbäufer, Sommerfrifchen, 
in welchen die „Allgemeine Rundſchau“ aufliegt: 


Ahrweiler (Rheinpr.). Gaſthaus zur Stadt Coblenz (. J. Großgart). 
Bingen a. Ah. Kath. Vereinshaus, Mainzer Hof, Schmittſtraße. 
Bodum i. Weſtf. Hotel Germania (Joh. Multhaup). 

Bad Rrückenau. Hotel Füglein. 

Carden (Moſel). Hotel Wwe. F. A. Brauer. 

Ettenheim i. 3. Bahnhofhotel Welte (Badiſcher Hof) Aug. Welte. 
SHeldafing. Hotel Kaiſerin Eliſabeth (M. Zwickl). 

FJrauendorf 5. Vilshofen (Niederb.). Gaſthaus von Willibald Fürft. 
Freiburg i. 8. Penſion Bellevue (Fr. Uhland Vorſteh.). Günterstalſtr. 59. 
Fulda. Bahnhof⸗Hotel (Joſ. Kreß). 

Höffheim-Preifen (Pfalz). Fr. Geißler, am Bahnhof. 

Graz. Hotel Goldene Birn (Fr. Zimmerer). 

Kevelaer. Reſtaurant zum Goldenen Schwan (J. Wilh. Verbeed). 
Köln. Reſtaurant Kölner Bürgergeſellſchaft, Appellhofplatz 20a — 26. 


Konſtaunz. Kath. Vereinshaus (nächſt dem Münſter). 
Mannheim. Kath. Vereinshaus Bernhardushof). 
München. Hotel Bayeriſcher Hof, Promenadeplatz 19. 


Reſtaurant zum Bürgerbräu, Kaufingerſtraße 6. 
Kath. Caſino, Leſezimmer, Barerſtraße. 
Hotel Continental, Ottoſtraße 6 und Max Joſephſtraße 1a. 
Hotel Engliſcher Hof, Dienerſtraße 11. 
Weinreſtaurant Francais, Briennerſtraße 8. 
Café Greif (J. u. M. Berchtold), Marienplatz 14. 
Café ⸗Reſtaurant Hoftheater (C. Lehrmaier). 
Café⸗Reſtaurant Kaiſer Franz Joſeph, Maximiliansplatz 5. 
Hotel Kronprinz, Friedr. Seyfried. 
Hotel Leinfelder, Maximiliansplatz 26. 
Cafèé⸗Reſtaurant Luitpold, Briennerſtraße 8. 
Hotel Marienbad (Joſ. Aumüllers Erben). 
Hotel Maximilian, Maximilianſtraße 44. 
Café⸗Reſtaurant de l' Opera, Vlarimilianftraße 45. 
Parkhotel, Maximiliansplatz 21. 
Pſchorrbräu-Bierhallen, Neuhauſerſtraße 11. 
Café⸗Reſtaurant Putſcher, Odeonsplatz 18 (Arkaden, Hofgarten). 
Hotel Rheiniſcher Hof, Bayerſtraße 17, 19, 21 und 23. 
Hotel Roter Hahn, Karlsplatz 12. a 
Hotel Ruſſiſcher Hof, Ottoſtraße 4. 
Café Union, Herzogſpitalſtraße 12. 
Café⸗Reſtaurant Viktoria, Maximilianſtraße 17. 
Hotel Vier Jahreszeiten, Maximilianſtraße 4. 
Bad Neuenahr (Rheinland). Kurhaus. 
Bſlochsbach a. M., Poſt Rodenbach Unterfranken). St. Joſefshort. 
Hotel und Reſtaurant Aug. Stalherm. 


Volſum. Reſtaurant zur Po ſt (Franz Huthmacher). 

Recklinghauſen. ) 

Megensburg. J. Mühlbauer, Weinreitauration, Rote Hahnengaſſe. 

St. Wendel. Michael Tholey, Trier' ſcher Hof. 

MET Weitere Hotels, Reltaurants uſw., in welchen die „Allge- 

meine Rundſchau“ aufliegt, werden höflichst erfucht, zwecks 
Aufnahme in diefes Verzeichnis einen Beleg einzufenden. 
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Inhaltsangabe. immer der Fall iſt, nicht die geſamte Laſt zu tragen haben. 

Von 1885 —1901 belaufen ſich die Einnahmen der Kranken- 

Abg. M. Erzberger: Deutſchlands Ruhm in St. Louis. verſicherung auf 2/154'243.074 Mk., wovon rechnungsmäßig 

Dr. L. Kemmer: Das Fürſtenzerrbild des „Simpliciſſimus“. (Schluß.) | an Beiträgen auf die Arbeitgeber 617 398.449 Mk. und auf 

Dr. Armin Kaufen: Die Wahlreform in Bayern. die Verſicherten 1,436‘822.559 Mk. entfallen. Die Leiſtungen der 

Aufruf zur 51. Generalverſammlung der Katholifen Deutſchlands. Krankenverſicherung haben in dieſer Zeit die Höhe von 

Fritz Nienkemper: Weltrundſchau. 1,839'653,237 Mk. erreicht, wozu noch 186645198 Mk. Ver⸗ 

Maximilian Pfeiffer: Der Sommer (Gedicht). mögen treten. Die erſtere Summe verteilt ſich auf 47 776,312 
Hermann Kuhn: Die Kartäuſer⸗Affäre und das „höhere Intereſſe der [Erkrankungsfälle und 807/027, 455 Krankheitstage. 

Republik“. Die Unfallverſicherung umfaßt in Deutſchland 

Dr. M. Wagner: Der internationale Frauenkongreß. 17˙582,000 Perſonen in Landwirtſchaft und Gewerbe; eine 

Dr. Heinr. Gaſſert: Noch einmal der Leipziger Aerzteſtreik. ähnliche Zwangsverſicherung hat kein europäiſcher Staat auf⸗ 

Mar Fürſt: Die Hunſtausſtellung im Münchener Glas palaſt (J. zuweiſen. Die Beiträge werden von den Arbeitgebern allein 


Archivrat Ernſt von Destouches: Eine graphifhe Kunſtausſtellung. aufgebracht; dieſelben ſind als Träger der Verſicherung in 66 
Kleine Rundſchau: Urſtoff oder Urſtoffe. — Erſtes Gſtdentſches Plan⸗ gewerbliche und 48 landwirtſchaftliche Berufsgenoſſenſchaften 

ALlagengeſchäft. — Schulaufgaben während der Ferien. organiſiert. Die Einnahmen derſelben belaufen ſich von 
Bůcherſchau. 1885-1902 auf 1,170'648,451 Mk. Die Leiſtungen derſelben 


| beziffern ſich auf 812/536,742 Mk., das Vermögen auf 

II, TIL S S 19799194, 263 Mk. Die Verwaltungskoſten, die bei der Kranken⸗ 

verſicherung nicht berechnet 902 f je die ae von 

: 2 15879 17,466 Mk. Im Jahre 1902 fiel auf einen entſchädigungs⸗ 

Deutſchlands Ruhm in St. Louis. pfichigen Unfall 162.02 Mt. Entschädigung. Auf 1000 Boll 

von arbeiter fielen in dieſem Jahre 9,13 Verletzte im Gewerbe und 

M. Erzberger, Mitglied des Reichstags. 5,15 in der Landwirtſchaft. Nach dem Durchſchnitt der Jahre 

. . . | 1900/%2 find die unfallhäufigſten Betriebe: Spedition, Stein 

&i haben nicht das Vergnügen, die Weltausſtellung im brüche, Bergbau, Holz, Binnenſchiffahrt, Baugewerbe, Müllerei, 
St. Louis beſuchen zu können, aber trotzdem können wir 
ſagen, daß auf einem Gebiete Deutſchland unbeſtritten an der 
Spitze marſchiert und den Rekord ſchlägt: nämlich auf dem Ge⸗ 

biete der Arbeiterverſicherung. Kein Staat der Welt kann 


Eiſen und Stahl; am „ungefährlichſten“ iſt die Textilinduſtrie; 

die häufigſten Unfälle ereignen ſich im Gewerbe an Arbeits- 

maſchinen (17,4% ) beim Einſturz (16,94% ) beim Fall von 

. f Leitern (11,83%, ; in der Landwirtſchaft beim Fall von 

dem Weltausſtellungsbummler das bieten, was hier Deutſchland Leitern (19,72 , beim Fuhrwerk (18,48 %) durch Tiere 

leiſtet. Das Reichsverſicherungsamt hat wie ſchon vor 4 Jahren (15,11%). Die allgemeine „unvermeidliche Betriebsgefahr“ hat 
für Paris, ſo auch heuer für St. Louis eine Anzahl von 
Broſchüren erſcheinen laſſen, welche die Bedeutung und die 
Leiſtung der deutſchen Arbeiterverſicherung darſtellen ſollen. 
Wenn dieſe vorzüglichen Schriften geeignet find, den nicht 


in der Landwirtſchaft 30,8 %, im Gewerbe 42,05% öder Un⸗ 
fälle erzeugt; die Schuld der Unternehmer (ungenügende Schutz 

deutſchen Beſucher der Weltausſtellung einzuführen in das Rieſen⸗ 

gebäude unſerer Arbeiterverſicherung, ſo müſſen aber die Zahlen 


vorrichtung) 18,61% reſp. 16,81%); die Schuld des Arbeiters 
24,99 % reſp. 29,89 /; auf beiderſeitige Schuld entfallen 20,58% 

derſelben den Deutſchen mit Stolz und Bewunderung erfüllen. 

Wir find die Arbeiterverſicherung ſchon jo als etwas ſelbſtver— 


reſp. 4,66. Die Zahl der Unfälle, die mit Tod endigten, iſt 
ſtändliches gewöhnt, daß wir uns nur ſelten vor Augen 


in ſteter Abnahme begriffen: 1886: 24,91 %/,; 1902: 7,98 ¼1 
dasſelbe kann konſtatiert werden von jenen Unfällen, die 
halten, wie Deutſchland hier allen Kulturſtaaten voraus iſt. 
Ein Blick in die Statiſtik der Arbeiterverſicherung iſt ſehr 


völlige Erwerbsunfähigkeit im Gefolge haben (1886: 15,92 %, 
1902: 9,06 %); ſelbſtverſtändlich wächſt damit die Zahl der 

lehrreich; wir bitten aber ſchon im Voraus um Entſchuldigung, 

wenn die Zahlen ermüden; aber „Zahlen beweiſen“. 


Unfälle mit vorübergehender Erwerbsunfähigkeit. Man darf 
aus dieſen Zahlen den Schluß ziehen, daß die ſchweren 
Unfälle immer mehr verſchwinden, dank den Maßnahmen der 
Unfallverhütung. ö 

Die Kranken verſicherung hat kein europäiſcher Staat Eine geſetzliche Invaliden verſicherung hat nur 
in dem Umfange wie Deutſchland und mit denſelben Leiſtungen; Deutſchland allein, andere Staaten zeigen nicht einmal Anſätze 
allein die Schweiz ſteht uns ebenbürtig da, wenn das Geſetz 
vom 5. Oktober 1899 endlich einmal in Kraft tritt. 10˙3 19,564 
Perſonen find in 22,770 Krankenkaſſen verſichert. Die Ein⸗ 
nahmen rekrutieren ſich geſetzlich zu ¼ aus den Beiträgen der 


zu einer ſolchen. Die Beiträge werden hälftig von den Arbeit 
Verſicherten und zu ½ aus den der Arbeitgeber, falls letztere, 


gebern und Arbeitnehmern getragen, ſoweit nicht erſtere alles 
übernehmen müſſen. Der Invalidenverſicherung unterſtehen 
wie es bei den Dienſtboten durchweg und bei dem Geſinde faſt 


13/380,600 Perſonen, die in 31 Verſicherungsanſtalten gegliedert 
find. Die Geſamteinnahmen dieſes Verſicherungszweiges be- 
laufen ſich von 1885 — 1902 auf 1,8 1806 4,494 Mk., wovon 
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Arbeitgeber und Verſicherte je 679°506,715 Mk. aufbrachten 
und das Reich 245345, 100 ME. Zuſchuß leiſtete. Das Vermögen 
der Verſicherungsanſtalten betrug 1902: 1,007 477,531 Mk. 
Die Leiſtungen der Invalidenverſicherung belaufen ſich von 
1891-1902 auf 720°440,769 Mk., die Verwaltungskoſten auf 
90˙146,194 Mk. Die Zahl der Invalideurenten betrug im 
Januar 1904: 663,140, die der Krankenrenten (nach 26 Wochen 
Krankheit): 14,186, die der Altersrenten: 136,618. 


Nun noch einen Blick auf die geſamte Arbeiterverſicherung. 
An Beiträgen der Arbeitgeber find von 1885 — 1901 aufgebracht 
worden 2,136“ 325,903 Mk., von Verſicherten 2,046 “896,384 Mk. 
Die Ausgaben belaufen ſich auf 3,508“443,030 Mk. Bis 
Ende 1903 haben rund 60 Millionen Perſonen 4 Milliarden 
Mark an Entſchädigung erhalten. Davon haben die Arbeiter 
nur die geringere Hälfte aufgebracht und 1½ Milliarden Mark 
an Entſchädigung mehr erhalten, als ſie an Beiträge leiſteten. 


Die angeſammelten Vermögensbeſtände belaufen ſich auf 1½ Mil- 


liarden Mark und nimmt man die Leiſtung der Knappſchafts⸗ 
kaſſen hinzu, ſo kommen insgeſamt 6 Milliarden Mark zugunſten 
der Arbeiter heraus. In Deutſchland wird täglich über 1¼ Mil: 
lion Mark an Entſchädigung ausbezahlt. Solche Zahlen muß 
man ſich merken! Die Beitragslaſten für die geſamte Arbeiter— 
verſicherung ſtellen ſich im Jahresdurchſchnitt folgendermaßen: 


Arbeitgeber: Arbeitnehmer: Reich: Zuſammen: 

Kranken verſicherung 5.15 Mk. 10.30 Mk. — 15.45 Mk. 
Unfallverſicherung 6.08 Mk. — — 6.08 Mk. 
Invalidenverſicherung 4.65 Mk. 4.65 Mk. 2.88 Mk. 12.18 Mk. 
15.88 Mk. 14.95 Mk. 2.88 Mk. 33.71 Mk. 


Dabei ſind die Laſten der Arbeitgeber ſtets in relativer 
Zunahme, wenn auch abſolut in Abnahme, begriffen, was 
folgende Darſtellung zeigt. Von 10) Mk. Einnahmen der 
Arbeiterverſicherung überhaupt entfallen auf 


1891 1901 
Beiträge der Arbeitgeber 47.29 Mk. 45.20 Mk. 
Beiträge der Verſicherten 46.41 Mk. 37.64 Mk. 
Reichszuſchuß 2.29 Mk. 643 Mk. 
Zinſen uſw. 4.01 Mk. 10.73 Mk. 


Der Reichszuſchuß ſchnellt ſprungweiſe in die Höhe; 1891 
betrug er nur 6 Millionen, 1903 ſchon 42 Millionen und 
1904 gar 46 Millionen Mark; von 1885 — 1904 beträgt der 
Reichszuſchuß insgeſamt 340 Millionen Mark. 


Nun genug der Zahlen, die ein rühmliches Zeugnis dem 
Deutſchen Reiche ausſtellen; ſie bekunden die Fürſorge für den 
Arbeiterſtand, ſie zeigen aber auch, daß die deutſche Induſtrie 
trotz der hohen Laſten nicht zurückging, ſondern eine recht an⸗ 
ſehnliche Stellung auf dem Weltmarkte einnimmt. Allerdings 
darf auch Deutſchland ſich nicht auf das ſozialpolitiſche Faulbett 
legen, weites und manches iſt an unſerer Verſicherungsgeſetz⸗ 
gebung noch verbeſſerungsfähig und auszubauen. Die nächſte 
große Aufgabe wird fein: die Zuſammenlegung der Verſiche⸗ 
rungen und zwar muß unſeres Erachtens begonnen werden 
mit der Kranken- und Invalidenverſicherung, die ſchon fo 


viele Berührungspunkte haben; die Errichtung von örtlichen 


Rentenſtellen als der breite und gemeinſame Unterbau wird 
notwendig werden. Der Anſchluß der Unfallverſicherung wird 
dann leichter ſich vollziehen. Eine ſolche Zuſammenlegung ge- 
ſtaltet die geſamte Verſicherung einheitlicher und überſichtlicher; 
auch dürfte manches an Verwaltungskoſten geſpart werden; 
dieſe Rieſenarbeit ſollte der gegenwärtige Reichstag noch leiſten. 
Sodann tritt dazu die Einführung der Witwen nnd Waiſen— 
verſicherung, für welche ſofort bei Inkrafttreten des neuen Zoll— 
tarifes nach der lex Trimborn 50 Millionen Mark jährlich auf- 
geſpeichert werden. Die Arbeitsloſenverſicherung liegt für eine 
ſtaatliche Regelung noch in weiter Ferne; inzwiſchen arbeiten 
auf dieſem Gebiete ſehr tüchtig die Gewerkſchaften und es dürfte 
ſich überhaupt die Frage erheben, ob dieſer Zweig der Ver— 
ſicherung nicht dieſen ganz zu überlaſſen ſein wird. Wir ſagen 
vorerſt weder ja noch nein, raten aber den Gewerkſchaften drin— 
gend, einſtweilen die Sache ſelbſt in die Hand zu nehmen! 
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Das Fürſtenzerrbild des „Simpliciſſimus“. 
Don 
Dr. £udwig Kemmer, München. 


(Schluß.) 


ie in Thomas Theodor Heine die künſtleriſche Satire des 

„Simpliciſſimus“ kulminiert, ſo ſtellen die Gedichte Dr. Ludwig 
Thomas die ſchärfſte dichteriſche Waffe des Witzblattes dar. Ein 
feinſinniger Semite und ein kräftiger Germane ſtellen die ſprudelnde 
Schöpferkraft, womit ſie begabt ſind, in den Dienſt des ihre 
ungleichen Naturen einenden Saffes gegen die Fürſten und erheben 
feindſelig eine weichliche Hand und eine derbe Fauſt gegen unſern 
Kaiſer. Was dieſen Haß nährt und anfacht, iſt klar: das macht die 
aus idealem und realem Golde zuſammengeſetzte Rente, die er ab- 
wirft. Nörgler haben zu allen Zeiten Zuſtimmung gefunden und 
wenn fie fo kunſtvoll nörgeln und ihre Nörgeleien fo kunſtvoll ver- 
kaufen wie die Urenkel Heinrich Heines, kann man ſich bei der 
Urteilsloſigkeit der Maſſe in einer genußſüchtigen Zeit nicht wundern, 
daß ſie Bewunderung und Geld ernten. Wie aber der Haß ent 
ſtanden iſt, das iſt ſchwer zu ergründen. Das Verhalten des 
„Simpliciſſimus“ gegenüber dem neuen Kurſe iſt fo widerſpruchs— 
voll wie die politiſche Anſicht der Wirtshaus, Kaffeehaus, Atelier- 
und Salonſozialiſten, die an der Flamme des „Simpliciſſimus“ 
das Pfennigkerzchen ihres Geiſtes entzünden. Als der Helden⸗ 
kampf eines ſtammverwandten Bauernvolkes in den Männern 
des „Simpliciſſimus“ eine ungewohnte Begeiſterung geweckt 
hatte, hörten ſie nicht zur rechten Zeit die Geſchütze unſerer 
Seewehr krachen, deren Verſtärkung die dem „König der Wüſte“ 
dienenden „Schiffe der Wüſte“ noch nicht herbeizuführen vermocht 
hatten. Da verdroß ſie ein Mangel, den ſie ſelbſt zu erhalten 
beſtrebt waren und über deſſen Bekämpfer ſie ihren törichten 
Spott ergoſſen hatten. Der ſympathiſche, politiſch ungefährliche 
Entſchluß der jungen Königin von Holland, das greiſe Oberhaupt 
der unterliegenden ſüdafrikaniſchen Republik in die Heimat ſeines 
Volkes heimholen zu laſſen, gab Dr. Ludwig Thoma Aulaß, unfern 
Kaiſer, der ſich mühte ſein Volk um die drohende Klippe eines aus⸗ 
ſichtsloſen Krieges herumzubringen, als „Säbelraßler“ zu bezeichnen. 
Orden ſind dem „Simpliciſſimus“ wertloſer Tand, wenn ſie die 
Bruſt von Männern zieren, die dem Witzblatte gleichgültig ſind. 
Als eine ſolche Auszeichnung, vielleicht um die gefährliche Miß⸗ 
ſtimmung zu mildern, die durch die feindſelige Haltung der deutſchen 
Preſſe in England erzeugt worden war, einem engliſchen General 
verliehen wurde, der als Bekämpfer der Buren dem „Simplieiſſi⸗ 
mus“ verhaßt war, ſprach Dr. Ludwig Thoma von einem „höchſten 
deutſchen Orden“ und benutzte den Vorgang, um das „ſchon lange 
in geheimer Wut kochende“ Blut der ſonſt ſo ordensfeindlichen 
Simpliciſſimusgemeinde noch mehr zu erhitzen. Fallen deutſcher Mütter 
Söhne im Dienſte der vom „Simpliciſſimus“ bekämpften, trotzdem 
aber weitſchauenden und für die Zukunft unſeres Volkes ſorgenden 
Politik des Kaiſers, ſo weiß das Witzblatt von Offizieren zu er⸗ 
zählen, deren Dienſt im Feindesland auf die Pflege ihres Schnurr⸗ 
barts beſchränkt iſt, und ſieht Hererohorden ſchon als Befreier die 
Zwingburgen des dunkelſten Deutſchlands brechen. Dagegen wird 
die Verwerflichkeit des Kriegs, der natürlich nur durch monarchiſche 
Staaten im Leben der Völker fortgefriſtet wird, in einem Gedichte 
von Björnſtjerne Björnſon beleuchtet, das uns erzählt, wie im 
Morgengrauen als erſtes Opfer eines Kriegs einer Witwe Sohn 
fällt. Der „Simpliciſſimus“ gibt dieſem Krieger nicht die moderne 
deutſche Uniform, am Tode eines kaiſerlich deutſchen oder königlich 
preußiſchen Soldaten könnte er keinen Anteil nehmen. Er höhnte 
nach dem Tage von Owikokorero frech weiter, er hätte auch kein 
Wort der Teilnahme für unſere blauen Jungen gehabt, wenn 
ſie in einem durch den kindiſchen, zügelloſen Engländerhaß unver⸗ 
antwortlicher deutſcher Politiker zur Zeit des Burenkriegs herbei ⸗ 
geführten hoffnungsloſen Seekriege mit England ſamt und ſonders 
zugrunde gegangen wären. Ein Witzblatt, das nur höhnen kann, 
das mit dem Volke, in deſſen Sprache es erſcheint, nicht auch froh 
iſt und weint, verdient keine Heimat und das Volk entehrt ſich, 
das es gedeihen läßt. Dr. Ludwig Thoma, der geiſtige Leiter des 
Witzblattes, der „oftmals ſchon im Zorn ſeinem Dichtergaul die 
Sporn gab gegen Fürſtenrecken“, die er „nicht ſchmecken“ kann, der 
ſich nicht ſcheut, ſeinen aufreizenden, den Haß gegen die Fürſten predigen⸗ 
den Gedichten manchmal das freundliche, behagliche, dem Haſſe ſo fremde 
Gewand des Buſchſchen Spießbürgerſtils zu geben, glaubt dem „lieben 
Untertan“ raten zu müſſen: „Rindvieh! Eſel! Ochs und Schaf! Sei 
nicht fo unmenſchlich brav! Dann wird vieles beſſer.“ Von un- 
menſchlicher Bravheit kann bei einem Volke, deſſen auf Salonpolſtern 
und Wirtshausbäuken träumende Drohnen ein ſatte Faullenzer 
kitzelndes, ums tägliche Brod ringende Arbeiter aufreizendes Witz- 


blatt erhalten und verbreiten, nicht die Rede fein, ſondern nur von 
Verblendung und Genußſucht. 

Kaiſer Wilhelm hat viel von dem über die Politik und die 
Exiſtenz des treu ſorgenden Herrſchers empörten und „in geheimer 
Wut kochenden“ deutſchen Republikanerblut vor dem Verrauchen und 
Verſickern auf Schlachtfeldern bewahrt. N 

Die Meiſter des Hohns, die die nicht illuſtrierten Sereniſſimus⸗ 
anekdoten zuſammentragen, verſuchen die von ihrem Führer Dr. Ludwig 
Thoma zur Schau getragene Abneigung gegen die Fürſten mit einem 
Scheine der Berechtigung auszuſtatten. Sie wiſſen ſehr viel von 
Dummheit, manches von böotiſcher Unbildung, von Roheit und 
Frivolität der Fürſten zu erzählen. Um die unglaubliche Miſchung 
wahrſcheinlicher zu machen, ſtreuen ſie ein paar Anekdoten ein, die 


einigen weißen Raben unter den Fürſten Urteilsfähigkeit, Feinheit 


des Empfindens und Schlagfertigkeit zugeftehen. 

Bedürfen unſere Fürſten der Kritik, die der „Simpliciſſimus“ 
an ihnen übt? Wucherte, wenn ſie fehlte, tyranniſche Willkür, 
durchbrächen, wenn ſie fehlte, die menſchlichen Fehler der Fürſten 
die Schranken der Sitte in einem das Gemeinwohl gefährdenden 
Maße? Der „Simpliciſſimus“ hindert nicht Uebergriffe der Fürſten, 
ſondern das herzliche Zuſammengehen der Fürſten und Völker, er 
treibt nicht die Fürſten an, die Wohlfahrt der Völker zu fördern, 
unſere Fürſten bedürfen dieſer Mahnung nicht. Er verleitet eine 
kritikloſe Maſſe von Gebildete und Ungebildeten zu einer feindſeligen 
Beurteilung aller Handlungen der Fürſten und bereitet dadurch einen 
Bruch zwiſchen unſerer Regierungsform und dem Volke vor. 

Die verantwortlichen Miniſter unſerer Fürſten, in erſter Linie 
der Reichskanzler, teilen mit ihren Monarchen den Hohn des 
„Simpliciſſimus“. Sie können ihre Fürſten aus dem Bereiche der 
giftigen Geſchoſſe, die im Frieden gegen jene geſchleudert werden, 
nicht entfernen, aber ſie teilen nach treuer Diener Art das Los ihrer 
Herren. Gott gebe, daß nicht eines böſen Tages das Ziel, auf das 
Woche um Woche die Hohnpfeile des „Simpliciſſimus“ fliegen, von 
einem wirklichen Geſchoß aus der Waffe eines verblendeten Fürſten⸗ 
haſſers geſucht wird. Wer ohne Entrüſtung zuſehen kann, wie 
unſerem Kaiſer und ſeinem Kanzler ihre treue Sorge für das Reich 
mit giftigem Hohne gelohnt wird, hat das beſte Kleinod des deutſchen 
Nationalcharakters, die Treue, ſchon halb verloren, wer ſich an dem 
Schauſpiel weidet, iſt der Treue bar. a 

In ſeiner „Hilfe“ (1904. 11) klagt Naumann: „Das Bild 
des harmloſen, leichten, gutherzigen und tapferen Leutnants beginnt 
ſich im Volksbewußtſein zu verſchieben. Der Offizier wird mit 
Mißtrauen angeſehen, ein Zuſtand, an dem der einzelne tüchtige 
Offizier ganz unſchuldig iſt, der aber als Geſamterſcheinung zu 
tiefen Bedenken Anlaß gibt.“ Er meint: „Ein einziger Fall wie 
der des Prinzen Arenberg genügt, um die Sicherheit der Sicherſten 
auf lange zu erſchüttern.“ Nichts iſt leichter zu erſchüttern als der 
Glaube des Deutſchen an fein eigenes Volk und an feine Staats- 
einrichtungen. Ich eigne mir die Form der Klage Naumanns an 
und ſage: Das Bild des gütigen, väterlich ſorgenden, hochherzigen 
und tapferen deutſchen Fürſten beginnt ſich im Volksbewußtſein zu 
verſchieben. Der Fürſt wird mit Mißtrauen angeſehen. Wo ift 
a der Fall Arenberg, der die Sicherheit der Sicherſten erfchütterte ? 

aiſer Wilhelms des Großen Zeit ſcheint 1125 dauernden Einfluß 
auf das Gemüt des deutſchen Volkes geblieben zu ſein. Sie war 
verſunken, bevor die letzten hohen Häupter aus dem Kreiſe des erſten 
Kaiſers ſich zum ewigen Schlummer geneigt haben. Johannes 
Grunow erzählt in ſeinen „Grenzboten“ (1903. 14), wie einmal 
König Albert von Sachſen in Interimsuniform freundlich und ohne 
daß er dabei etwas beſonderes zu finden ſchien, auf die Fahrſtraße 
auswich, damit drei junge ihm entgegenkommende Arbeitsburſchen 
ungeſtört auf dem Bürgerſteige bleiben konnten. Ein großer Teil 
des deutſchen Volkes gefällt ſich in der Rolle, die die drei Burſchen 
dem Könige gegenüber vielleicht unbewußt, dem Greiſe und Offizier 
gegenüber aber bewußt geſpielt haben. Viele, zu viele Deutſche 
laſſen ſich immer wieder vorſagen, daß ihre Fürſten und die Offiziere 
dumm, roh, gemein und damit verächtlich ſind. — Erich Schlaikjer 
ſagt in der „Hilfe“ (1904. 9), daß im „Simpliciſſimus“ „im 
allgemeinen jede Form der Dekadenz zu ihrem Recht, das heißt 
zu ihren Prügeln“ kommt. Wo iſt die monarchiſche Dekadenz auf 
den deutſchen Throuen und wo iſt die feudale Dekadenz in unſerem 
längſt nicht mehr feudalen Offizierkorps, die dieſe Kritik rechtfertigten? 
Er führt dann weiter aus: „Gegen die Offiziere wird in dieſem 
Falle durchaus nicht anders verfahren als gegen die anderen Stände 
auch. Wie erſcheint denn beiſpielsweiſe in den Witzblättern der 
deutſche Gelehrte? Als ein Menſch. der überall ſeinen Regenſchirm 
ſtehen läßt und dem wirklichen Leben bis zur Idiotie entfremdet 
iſt. Die Oberförſter ſind lügenhafte Aufſchneider, die Schauſpieler 
größenwahnſinnige Gecken, die Dichter ſentimentale Ladenſchwengel 
mit langer Mähne, die ſezeſſioniſtiſchen Maler werden als Kleckſer 
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dargeſtellt uſw. uſw. Den Offizieren ergeht es in den Witzblättern 
weder ſchlimmer noch beſſer als allen anderen; ſie werden karikiert, 
wie dort alles zur Karikatur wird und werden muß.“ Die Beiſpiele, 
die Schlaikjer anführt, ſind offenbar den „Fliegenden Blättern“ 
entnommen. Will er wirklich die heiteren Opfer des alten Witz⸗ 
blattes, das von freundlichem Humor gemilderte Satire bietet, den 
entſtellten Zielen der Simpliciſſimusſatire gleichſtellen? Der dumme, 
rohe, gemeine Sereniſſimus und Offizier des „Simpliciſſimus“ ſoll 
auf einer Stufe ſtehen mit dem zerſtreuten Profeſſor der „Fliegenden 
Blätter“, an deſſen Gelehrten⸗ und Menſchenwürde niemand zweifelt? 
Wer wird mehr in den „Fliegenden Blättern“ verhöhnt als die 
Juden? Und doch hat der praſſelnde, von goldenem Humor warm 
durchleuchtete Witzregen, der über ſie niedergeht, kaum einen Leſer zum 
Judenhaſſer gemacht. Eine Vergleichung der Energie und Tendenz 
der gegen die Fürſten und die Offiziere im „Simpliciſſimus“ und 
gegen die Juden in den „Fliegenden Blättern“ aufgewandten Satire 
iſt lehrreich. Kann jemand im Ernſte glauben, daß die Satire des 
„Simpliciſſimus“ politiſch und moraliſch ſo unſchuldig iſt wie die 
der „Fliegenden Blätter“? | 

Der „Simpliciſſimus“ iſt die Maske, in der ſich die ſozialiſtiche 
Lehre in Kreiſe ſchleicht, die ihr ſonſt verſchloſſen ſind. Den „Vor⸗ 
wärts“ und die „Müuchner Poſt“ dürfte man in wenigen Häuſern 
außerhalb des Kreiſes der Geſinnungsgenoſſen dieſer Blätter finden, 
den „Simpliciſſimus“ in vielen. Der „Simpliciſſimus“ iſt ein von 
der Genußſucht der beſitzenden Klaſſe bereitwillig e 
vielleicht ſogar auf fie berechnetes Dangergeſchenk des Sozialismus. 
Geiſtreiche Satire und Kunſt ſind für die einen, ein durch und 
durch verlogener Bismarckkult für die anderen das wirkſame 
Lockmittel. Paul Eller ſagt in einem Aufſatze über die ſozial⸗ 
demokratiſche Tagespreſſe im Deutſchen Reiche (Grenzboten 1904. 17): 

„Bei der Reichstagswahl von 1898 hat die Partei mehr als 
2 Millionen Stimmen (27 Prozent aller abgegebnen giltigen) und 
1903 ſogar mehr als 3 Millionen (32 Prozent) auf ſich vereinigt; 
in dem dazwiſchen liegenden Jahre 1901 aber hatte die geſamte 
ſozialdemokratiſche Tagespreſſe nur ½ Million ſozialdemokratiſcher 
Abonnenten. Bedenkt man noch, daß unter dieſen Abonnenten eine 
nennenswerte Anzahl ſolcher war, die das Wahlalter noch nicht 
erreicht hatten, dann hat man einen ſichern Anhalt über die Anzahl 
der „Mitläufer“. Dieſe zählen nicht nach a die Preſſe kel nein, 
nach Millionen! — Im deutſchen Volke hat die Preſſe keiner der 
anſehnlichern Parteien eine ſo geringe Verbreitung gefunden, und 
keine iſt mit ſolchem Widerſtreben aufgenommen worden, wie die 
der ſozialdemokratiſchen Partei.“ 

Der „Simpliciſſimus“ erklärt die Exiſtenz von Hundert⸗ 
tauſenden ſozialdemokratiſcher Mitläufer. 

Es gibt auch in königstreuen, gebildeten Kreiſen viele, die 
von der gedankenloſen Bewunderung des „Simpliciſſimus“ bekehrt 
werden müſſen. In dieſen Kreiſen kann ſich mancher ſchon 
dadurch ein Verdienſt erwerben, daß er auf das Witzblatt verzichtet. 
Schon dieſer Verzicht wird zu einer Einengung des Blattes führen. 
Wer ohne Sozialiſt zu ſein den „Simpliciſſimus“ nicht entbehren 
zu können glaubt, der halte die frevelhaften Karikaturen des 
Witzblattes neben das Bild ſeines Fürſten und leſe nicht als 
Feinſchmecker die frechen Witze, ſondern im Andenken an den 
reichen, tiefen Strom der Liebe, der zwiſchen den deutſchen Fürſten 
und dem politiſch unverdorbenen Teile des deutſchen Volkes hin ⸗ und 
herflutet, und Ekel wird ihn von dem gewohnheitsmäßigen Genuſſe 
der widerlichen „Delikateſſe“ heilen. Wo ein treuer, in Krieg 
und Frieden bewährter Mann ſich nicht mehr der in monaie⸗ 
langem Schwanken zwiſchen Leben und Sterben bewährten Seelen⸗ 
ſtärke und der glücklichen Geneſung feines kaiſerlichen Herrn freuen darf 
ohne von frechen Toren als weihrauchſpendender Byzantiner verſpottet 
zu werden, wo die Freude über die Erhaltung des Herrſchers flüſtern 
ſoll, während der Fürſtenhaß in alle Ohren geſchrieen wird, da iſt 
es hohe Zeit, daß alle königstreuen Bürger zuſammenſtehen und 
den lauten Hohn zum Flüſtern und ſchließlich zum Schweigen 
zwingen. 

Man bedenke, daß der „Simpliciſſimus“ nicht zeigen will, 
wie die Fürſten nicht ſein ſollen, ſondern daß ſie nicht ſein ſollen. 

Ein das Königtum verneinendes, durch ſeine künſtleriſchen und 
literariſchen Gaben eine faſt nur bei den amtlichen, ſittlichen und 
geiſtigen Führern des Volkes vorhandene Bildung vorausſetzendes 
Witzblatt darf in einem monarchiſchen Staate nicht die Verbreitung 
haben und behalten, die der „Simpliciſſimus“ hat. Es bricht in 
ſtetiger Arbeit die Treue der Führer des Volkes, macht saepe cadendo 
aus manchem pflichttreuen, arbeitfrohen Diener des Staats und des 
Königs einen Nörgler, der nur ſeine Rechte, nicht ſeine Pflichten 
kennt, ſich mit den ſchmutzigen Fetzen der Bohememoral drapiert, 
feſte Staats⸗ und Lebeusformen, die ſich als ſegensreich bewährt 
haben, läſſig ſchützt oder untergräbt. 
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Niemand, der den „Simpliciſſimus“ regelmäßig genießt, 
ſage, daß ihm der Genuß nicht ſchade, daß das Blatt ſeine Anſichten 
nicht beeinfluſſe. So kieſelhart ſind wenige Charaktere, daß ſie der 
Einfluß dieſes Witzblattes nicht veränderte, und ſelbſt bei kieſelharter 
Treue macht ſich die erodierende Kraft eines ſtetig auffallenden, 
willig aufgeſognen Gifttropfens geltend. Wer jahre oder auch nur 
monatelang das Gift des „Simpliciſſimus“ genoſſen hat und ſich 
noch für einen treuen Diener ſeines Königs hält, der prüfe einmal 
ehrlich und gewiſſenhaft die Geſinnung, die er für das Königshaus 
hegt, ob er ihm noch mit herzlicher Liebe zugetan iſt. Er wird 
erſchrecken über den Wandel, der ſich in ſeinen Gefühlen vollzogen 
hat. Dann ermanne er ſich und höre endlich auf mit dem in 
geiſtige und künſtleriſche Flitter gekleideten Umſturz zu kokettieren. 
Denn man kann nicht zugleich ſeines Königs, ſeines Volkes und 
zügelloſer, frevelnder Künſte Freund ſein. 


Nee eee eee eee eee, 
Die Wahlreform in Bayern. 


Don 
Dr. Armin Kaufen. 


m 27. Juni wurde das Protokoll einer Ausſchußſitzung der 

Kammer der Reichsräte der Oeffentlichkeit übergeben. Aus 
dem umfangreichen Berichte über dieſe Verhandlungen, die zur ein⸗ 
ſtimmigen Ablehnung der Wahlvorlage führten, hat vielleicht kein 
Wort fo allgemeinen, aufrichtigen Beifall gefunden, wie der Aus⸗ 
ſpruch des Prinzen Ludwig: die langen Seſſionen ſeien ein 
Krebsſchaden des Parlamentarismus. Auch die liberale 
Preſſe ſtimmte — mit hämiſchen Seitenblicken — lebhaft zu. Und 
vier Tage ſpäter, am 1. Juli, überraſchte die liberale Fraktion mit 
einem neuen Wahlgeſetzentwurfe, der, wenn er vor Schluß 
der Seſſion, alſo in dieſer Legislaturperiode, noch ordnungs— 
gemäß ſeine Erledigung finden und alle Stadien der 
Beratung durchlaufen ſoll, eine Verlängerung der 
vorausſichtlich zehn monatigen Seſſion um mindeſtens zwei 
Monate zur Folge haben würde. Aber ich ſehe ſchon das über⸗ 
legene Lächeln der Antragſteller! Sie denken ja gar nicht daran, 
bis zum Oktober e und den Jahrestag der Eröffnung 
dieſer Seſſion zu feiern. Auch die in einem Blatte vorgeſchlagene 
Nachſeſſion iſt nur ein grauſamer Scherz. Der Antrag iſt, wie 
männiglich auf den erſten Blick errät, gar nicht ernſt gemeint, 
ſondern nur ein Vorbeugungsmittel oder, beifer geſagt, Angſtprodukt. 
Furcht vor dem Strafgericht der Wähler war die Trieb⸗ 
feder. Die liberale Partei muß die Wählerſchaft, auf deren In⸗ 
dulgenz ſie rechnen zu können glaubt, nicht ſonderlich hoch ein⸗ 
ſchätzen, denn ſonſt müßte ſie vorausſehen, daß ihr ſelbſt aus den 
eigenen Reihen der ſchalkhafte Ruf antworten würde: Spiegelberg, 
ich kenne dich! 

Wie kommt es, daß die liberale Partei ſich plötzlich für ein 
Wahlſyſtem erhitzt, das nach den erſt wenige Monate hinter uns 
liegenden Ausführungen des zuſtändigen Miniſters des Innern und 
der Führer der Mehrheitsparteien zurzeit in Bayern völlig aus⸗ 
ſichtslos iſt, weil es zu den ER Problemen gehört, 
deren vielgeſtaltige Verwirklichung die praktiſche Probe noch nirgends 
in verläſſiger Weiſe beſtanden hat? Wir ſind zu höflich, das Wort 
anzuwenden, das man für denjenigen gebraucht, der ſich den Anſchein 
ibt, für heute oder morgen etwas ernſthaft anzuſtreben, was für 
Zeit und Ort einſtweilen als Utopie erſcheint. 

Angeſichts dieſer Sachlage erübrigt es ſich, in eine Kritik 
des lediglich parteitaktiſchen Zwecken dienenden „Geſetz⸗ 
entwurfes“ einzutreten, deſſen Motive auf nichts als akademiſche 
Bücherweisheit geſtützt find, deſſen Einzelvorſchläge in Bezug auf die 
Verhältniswahl deutſchem und beſonders bayeriſchem Weſen 
völlig fremd find, zumal fie nichts mehr und nichts weniger an⸗ 
ſtreben als die verfaſſungsgeſetzliche obligatoriſche Feſt⸗ 
legung eines Parteiweſens und einer Parteizerklüftung, 
die ſonſt in neuerer Zeit ſo gerne umflorten Auges bedauert werden. 
Vergleiche „Allgem. Zeitung“! Die Gerechtigkeit gebietet es aller 
dings, zuzugeben, daß das genannte liberale Blatt, das in der Regel 
mit der Fraktion durch dick und dünn geht, in dem Entwurf keine 
völlig einwandfreie Arbeit erblickt. Sehr zart ausgedrückt! Und 
dieſer unreife Vorſchlag wird nach neunmonatiger Seſſion dem Land— 
tage zugemutet, wenige Stunden, nachdem die Kammer der Reichs— 
räte den von der Regierung vorgelegten Geſetzentwurf, der auf— 
gebaut war auf einſtimmigen Beſchlüſſen beider Kammern, feierlich 
und endgültig eingeſargt hat. Die Satire drängt ſich von ſelbſt 
in die Feder. O grundſatztreuer Liberalismus, der vor den eigenen 


Anträgen — relative Mehrheit, Feſtlegung der Wahlkreiseinteilung als 
organiſcher Beſtandteil des Verfaſſungsgeſetzes — bänglich zurück⸗ 
weicht und dann dem Volke zumutet, einem weit verwegeneren Antrage 
das Vertrauen hypothekariſcher Sicherheit entgegenzubringen. Was 
würde die liberale Partei hindern, das Experiment von geſtern 
zu wiederholen, fobald die Möglichkeit einer Verwirklichung der 
heute von ihr vorgeſchlagenen Verhältniswahl am Horizont er⸗ 
ſchiene? Vestigia terrent! 

Die „Ueberraſchung“ des liberalen Proporz⸗Entwurfes hat 
denn auch in den weiteſten Kreiſen vorwiegend auf die Lachmuskeln 
gewirkt. Nach der ernſten Tragödie der Einfargung eines Geſetzes, 
das von Millionen fo hoffnunge froh begrüßt wurde und Bayern 
in die Reihe der politiſch fortgeſchrittenſten Ländern geſtellt hätte, 
wirkt dieſes Satyrſpiel faſt wie eine Erlöſung. 

Die Ausſchuß⸗ und Plenarberatungen der Kammer der Reichs⸗ 
räte boten intereſſante Rückblicke und Ausblicke. Mehr als einem 
der hohen Redner war es anzumerken, daß ſie nur mit einigem 
Widerſtreben — aber doch — dem wenig veränderten Geſetzent⸗ 
wurfe der Regierung zugeſtimmt haben würden. Man hatte ja 
ſein Wort verpfändet! Jetzt iſt der Augenblick verpaßt — dank 
der Parteiſucht der Liberalen, welche vor den Mißerfahrungen der 
Reichstagswahlen kapitulierten — und Niemand kann wiſſen, ob 
in der Reichsratskammer jemals wieder mit ſolcher Ei" mütigkeit 
den Grundzügen eines freiſinnigen Wahlgeſetzes zugefti.umt wer⸗ 
den wird. 

Bayern geht weit ſchwereren Wahlgeſetzkämpfen entgegen. 
Wie Reichsrat Freiherr von Soden und auch der Miniſter des 
Innern dem Sinne nach ausführten, wird keine Ruhe im Lande 
werden, bis das direkte Wahlrecht einem veralteten Syſtem Platz 
gemacht hat. 

Die Verantwortung für das Scheitern der 
Vorlage trägt ausſchließlich die liberale Partei 
mit ihrer bündleriſchen Gefolgſchaft. Alle Verſuche, den Rückzug 
auf die miniſterielle Wahlkreiseinteilung als harmlos hinzuſtellen, 
ſcheiterten ſchon an der Offenherzigkeit jener liberalen Blätter, 
welche feinerzeit zu verſtehen gaben, daß ſie von einer künftigen 
Aera des Liberalismus — ſie nannten ſogar den Namen des 
Königs, unter dem ſie dieſe Freude erwarten — eine die Partei 
fördernde Handhabung der Wahlkreisgeometrie erhoffen. Wenn 
gleichzeitig der Befürchtung Ausdruck gegeben wurde, der „Zen⸗ 
trumskurs“ könnte einen entgegengeſetzten Mißbrauch zeitigen, ſo 
war dies kaum ernſtlich gemeint. Denn erſtens haben wir keinen 
„Zeutrumskurs“ in Bayern und zweitens denkt das Zentrum viel 
zu gerecht, als daß es ſich derartiger terroriſtiſcher Mittel bedienen 
möchte. Die Wahlkreisgeometrie war bisher ein Privilegium des 
Liberalismus und wird es bleiben. Wenn jemals „Zeiten kommen“ 
ſollten, von denen Prinz Ludwig im Reichsratsausſchuſſe ſprach, 
welche es einer Regierung wünſchenswert erſcheinen ließen, durch 
das Mittel der ee politiſchen Einfluß auszuüben 
— der Prinz 115 zweifellos die Gefahr deſtruktiver Beſtrebungen 
im Auge — ſo würde der Liberalismus vielleicht zum erſten 
Male in die Lage kommen, gegen eine ſolche Parteibetätigung der 
Regierung Front zu machen. Eher kaum, denn der Liberalismus 
iſt und bleibt die Partei des ausgeprägteſten Eigennutzes. 

Ein Lichtblick in den Beratungen der Reichsratskammer war 
die Wahrnehmung, daß der Antrag des Grafen Moy auf Wahlent- 
rechtung der Geiſtlichen ſelbſt von liberal geſinnten Reichsräten im 
Stich gelaſſen wurde. Prinz Ludwig, der künftige König, kenn⸗ 
zeichnete die Ausſchließung eines einzelnen Standes als eine „groß e 
Ungerechtigkeit“ dieſem und den Wählern gegenüber, und 
Freiherr von Soden übte an dem Antrag Moy und ſeiner Be⸗ 
gründung eine vernichtende Kritik. Graf Moy aber ſtand „allein 
auf weiter Flur“. Sehr wohltuend berührte die Offenheit, mit der 
Prinz Ludwig dafür eintrat, daß die nächſte Wahlkreiseinteilung 
der Regierung „Wind und Sonne gleich verteilen“ müſſe. 
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erſchiedenen Anfragen gegenüber diene zur gefälligen Henntnig- 

nahme, dafz Poſtabonnenten, welche nur für das laufende 

Quartal beſtellten, die früher erſchienenen Nummern (von 
Pr. 1 ab) gegen Einſendung von 2 Mk. 40 Pfg. und 30 Pfg. Porto 
(für München 15 Pfg. Porto) durch den Verlag beziehen können. 
Es dürfte im Intereſſe aller Abonnenten liegen, die „Allgemeine 
Kundſchau“ von der erſten Nummer ab zu befitzen. 
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Aufruf zur 51. Generalverſammlung 
der Katholiken Deutſchlands. 


as Regensburger Lokalkomitee zur Vorbereitung des diesjährigen 
Deutſchen Katholikentages erläßt nachſtehenden Aufruf: 


„Katholiſen Deutſchlands! 


Die goldene Jubel⸗Generalverſammlung der Katholiken Deutſch⸗ 
lands zu Cöln a. Rh. hat die alte Herzogs, die deutſche Königs⸗ 
und die katholiſche Biſchofsſtadt Regensburg zur Heimſtätte für die 
51. Generalverſammlung auserkoren. 

Zum zweiten Male im Laufe der Geſchichte der allgemeinen 
deutſchen Katholikentage werden Deutſchlands Katholiken vom 21. 
bis 25. Auguſt in Regensburg zu ernſter Arbeit für unſere katho⸗ 
liſche Sache, die heilige Kirche und das gemeinſame deutſche Vater⸗ 
land zuſammentreten. Als nach den Stürmen des Jahres 1848 
gottbegnadete Männer die Katholiken Deutſchlands im „Katholiſchen 
Vereine“ um ſich ſcharten und den erſten Grund einer umfaſſenden 
Organiſation zur gemeinſamen Beratung und Förderung katholiſcher 
Angelegenheiten, Intereſſen und Rechte legten, ſchloſſen ſich Regens⸗ 
burgs Katholiken dieſer Bewegung mit opferfreudiger Begeiſterung 
ſofort an. Durch eine planvolle und rührige Wirkſamkeit wußten 
ſie ſich bei ihren deutſchen Glaubensgenoſſen in kürzeſter Friſt in 
ſo hohes Anſehen zu ſetzen, daß ſchon die dritte Generalverſammlung 
dieſes katholiſchen Vereines Deutſchlauds im Oktober 1849 nach 
Regensburg zuſammenberufen wurde. Katholiſche Männer, geiſt⸗ 
lichen und weltlichen Standes, deren Namen noch in unſeren Tagen 
im katholiſchen Deutſchland mit Stolz und Ehrfurcht genannt 
werden, eilten damals aus allen Gauen des weiten Vater⸗ 
landes nach der türmereichen Donauſtadt und ſie alle wurden 
Zeugen einer erhebenden und machtvollen Kundgebung treu. 
katholiſchen Lebens, werktätiger Liebe und zielbewußter Tat⸗ 
kraft. Gründliche, von ſachlichem Ernſte getragene Beratungen 
hochwichtiger Angelegenheiten und wohlerwogene Beſchlüſſe gaben 
dieſer dritten Generalverſammlung einen reichen und bedeutungs⸗ 
vollen Inhalt. Ihre größte Tat aber, deren ſegensreiche Wirkungen 
ſich noch heute in ungeminderter Kraft geltend machen, war die 
Gründung des St. Bonifaziusvereins für die kirchliche Verſorgung 
der in Deutſchland zerſtreut lebenden Katholiken. Mit dem Ausdruck 
höchſter Befriedigung ſchieden die auswärtigen Beſucher jener Ver⸗ 
ſammlung von Regensburg. 

Wir leben der frohen Delia daß auch die 51. General⸗ 
verſammlung der Katholiken Deutſchlands eine große Zahl katho⸗ 
liſcher Männer aus allen Himmelsrichtungen in Regensburg ver⸗ 
einigen und allen eine gleich große Befriedigung bereiten wird, wie 
die dritte unſeren Vorfahren. 

Wenige Städte im deutſchen Vaterlande dürften den Katholiken 
einen geeigneteren Boden für eine Generalverſammlung bieten als 
Regensburg. Unſere Heimatſtadt ſieht auf eine glorreiche katholiſche 
Vergangenheit zurück; auf Schritt und Tritt begegnen wir hier den 
Denkmalen, welche katholiſcher Glaubenseifer, religiöſer Opferſiun 
und fromme Nächſtenliebe errichtet haben. Unter dem kräftigen 
Schutze der Bayernherzoge verbreiteten von hier aus nach den Um⸗ 
mälzungen der Völkerwanderung eifrige Glaubensboten das Licht 
und den Frieden der chriſtkatholiſchen Lehre durch das Bayerland 
bis hinab nach Oeſterreich. Hier wirkten mit ſieghafter Macht ein 
hl. Ruppert, Erhard und Emmeram, hier wandelte ein hl. Bonifazius, 
hier entfaltete der große Biſchof St. Wolfgang eine geſegnete Tätigkeit 
zur Erneuerung katholifchen Lebens und zur Ausbreitung chriſtlichen 
Glaubeus, hier erblühte die berühmte Kloſterſchule von St. Emmeram, 
eine Pflanzſchule katholiſchen Prieſtertums eine Stätte wahrer 
Wiſſenſchaft und eine reichſprudelnde Quelle chriſtlicher Kultur; hier 
verkündete mit brennendem Feuereifer und unbeſchreiblichem Erfolge 
Bruder Bertold, ein zweiter Chryſoſtomus, Gottes Wort, hier 
ſammelte ein Albertus Magnus einen reichen Kranz wißbegieriger 
Schüler um ſich und begeiſterte ſie für Glauben und Wiſſenſchaft, 
hier übte der edle und fromme Weihbiſchof von Simmern ſeine 
weitausſchauende charitative und ſoziale Fürſorge für Arme und 
Notleidende, hier beſchloß der gelehrte Pädagog und großherzige 
Biſchof Michael Sailer fein taten⸗ und fegensreiches Leben, hier 
leuchtete der heiligmäßige Biſchof Wittmann allen Katholiken als 
ein erhabenes Vorbild in Frömmigkeit und Tugend voran, von hier 
empfing die musica sacra ihre Neubelebung und durch den Domchor 
und die Kirchenmuſikſchule bis in unſere Tage Verbreitung und 
Förderung, hier trieb die chriſtliche Kunſt ihre herrlichſten Blüten. 

Regensburg empfiehlt ſich als Heim der Generalverſammlung 
der Katholiken Deutſchlands aber auch noch in beſonderer Weiſe 
durch ſeine prächtige Lage am mächtigen Donauſtrome, ſeine durch 

Naturſchönheiten und berühmte Baudenkmale ausgezeichnete Um⸗ 
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gebung, feine auch für den Fernverkehr ſehr günftigen Bahnver⸗ 
bindungen und a zuletzt durch die allzeit bewährte Gaſtlichkeit 
ſeiner Bewohner. Von jeher erwies ſich gerade Regensburg als ein 
lebendiger Anziehungspunkt auch für unſere Glaubens- und Stammes⸗ 
genoſſen der Nachbarländer. 

Katholiken Deutſchlands! Wir gehen ernſten Zeiten entgegen. Von 
Tag zu Tag mehren ſich die Erſcheinungen, welche als Vorläufer eines 
allgemeinen, wohlorganiſierten Kampfes gegen unſeren hl. Glauben, 
egen die Freiheit unſerer hl. Kirche, gegen die geſicherte religiöſe 
rziehung unſerer Kinder, gegen unfere Rechtsſtelluung in Staat 
und Geſellſchaft erkennbar ſind. Dieſer betrübenden Tatſache 
gegenüber dürfen wir nicht in Untätigkeit und Gleichgültigkeit ver. 
harren. Die Generalverſammlungen der Katholiken Deutſchlands 
bieten die beſte Gelegenheit, unſere Lage zu prüfen, uns im Glauben, 
in der Liebe und Einigkeit zu ſtärken und die geeigneten Mittel 
zur Verteidigung unſerer höchſten Güter zu finden. Wie bei allen 
früheren Generalverſammlungen der Katholiken Deutſchlands, ſo 
ſo wird es auch bei der 51. Generalverſammlung in Regensburg 
fern von uns ſein, unſere im Glauben getrennten Brüder in ihren 
Anſchauungen zu verletzen oder ihre natürlichen und wohlermworbe: 
nen Rechte anzutaſten. Unſere Ziele find Gerechtigkeit, Frei 
heit, Friede! 
So laden wir Euch denn, Katholiken Dentſchlands herzlichſt 
ein, zur 51. Generalverſammlung in Regensburg recht zahlreich 
hereizueilen und in treuer Gemeinſchaft mit uns die eben gezeich⸗ 
neten Aufgaben ihrer Löſung näher zu bringen. Euch allen rufen 
wir zu: „Ihr werdet hier zwar kein Cöln, kein Mannheim finden, 
aber in einem Stücke wollen wir weder Cöln noch Mannheim 
zu Auch In wahrhaft Fatholifcher Liebe und Freundſchaft 
zu u 4 

Möge die hl. Jungfrau Maria, die Patronin Bayerns, zu 
deren Verehrung das goldene Jubiläum der Verkündigung des 
Glaubensſatzes von der uunbefleckten Empfängnis beſondere Ver⸗ 
anlaſſung bietet, unſerer Generalverſammlung ihren mächtigen 
Schutz angedeihen laſſen. 

Regensburg im Juli 1904. 

Der Aufruf trägt an erſter Stelle die nachfolgenden Unter⸗ 
ſchriften: 

Protektor. 


Seine Hochfürſtliche Durchlaucht Albert Maria Joſeph Maxi⸗ 
milian Lamoral regierender Fürſt von Thurn und Taxis, Herzog 
zu Wörth und Donauſtauf. 


Ehrenpräſidinm. 
Diözeſanbiſchof: Seine biſchöflichen Gnaden der Hochwürdigſte 
err, Herr Ignatius v. Seneſtréy. Weihbiſchof: Seine 
biſchöfl. Gnaden der Hochw. Herr, Herr Sig mund Freih. 
von Ow⸗Felldorf. Karl Freiherr v. Aretin, dirigierender 
geheimer Rat, Chef der fürftli Thurn und Taxisſchen Geſamt⸗ 
verwaltung. Joſeph Ziegler, biſchöfl. geiſtl. Rat, Stiftsdechant. 


Ehrenbeiräte. 

Dr. Paul Kagerer, päpſtl. Hausprälat, Dompropſt. Dr. Frz. 
Xa v. Leitner, päpſtl. Hausprälat, Generalvikar. Dr. Wilhelm 
Schenz, geiſtl. Rat, k. Lyzealrektor. Exzellenz Ludwig Graf 
von und zu Lerchenfeld, Präſident der Kammer der Reichs⸗ 
räte. Exzellenz Karl Graf von Drechſel⸗Deufſtetten, erb⸗ 
licher Reichsrat. Max Freiherr von Pfetten⸗Ramspau, 
Mitglied des Reichstages. | 

Vorſtaudſchaft. 

Karl Puſtet, k. Kommerzienrat, 1. Präſident. Karl Mayer, 
Fabrikbeſitzer, 1. Vizepräfident. Dr. Theodor Link, k. Gymnaſial⸗ 
profeſſor, 2. Vizepräſident. Heinrich Held, Chefredakteur, 1. Schrift⸗ 
führer. Johann Hiederer, Dompfarrexpoſitus und kgl. Lokal— 
ſchulinſpektor, Stadtamhof, 2. Schriftführer. Dr. jur. Anton 
Schlecht, 3. Schriftführer. Anton Zeitler, Rechtsanwalt, 
Stadtamhof, 4. Schriftführer. Max Kummer, Kaſſier, Schatz⸗ 
meiſter. — Statutenmäßige Vertreter des Stadtpfarrllerus: Fr. Ser. 
Blenninger, Kanonikus und Stiftspfarrvikar von St. Caſſian. 
Michael Brandl, Spitalpfarrer und Spitalmeiſter. Georg 
Rau, Stadtpfarrer von St. Emmeram. Albert Weigl, geiſtl. 
Rat, Dompfarrer und Domkapitular. 

RNeduerkommiſſiou. 

Dr. Franz J. Ludwigs, geiſtl. Rat, Domkapitular. Dr. Phil. 
Schneider, geiſtl. Rat, k. Lyzealprofeſſor. Johann B. Mehler, 
Präſes. Dr. Alph. Scheglmann, Domvikar, Domprediger. 

Preßkommiſſiou. 

Dr. Otto Denk, k. Rat, Chefredakt., Schriftſteller. Dr. Anton 
Weber, geiſtl. Rat, k. Lyzealprofeſſor. Hans Schrittenlochner, 
Redakteur. Joh. Franz, Stadtpfarrkooperator. 
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Finanz- und Anmeldelommillion. 

Heinrich Pawelek, Verlagsbuchhändler. Andreas Wall: 

ner, Magiſtratsrat und Kaufmann. Franz Henle, Kaufmann. 

Alois Grillmeier, fürſtl. Generalkaſſaoberſekretär. 
Wohnungskommiſſion. 

Franz X. Miller, Fabrikbeſitzer. Johann Mois, Ma—⸗ 


iftratsrat und Privatier. Franz X. Eckl, Kaufmann. Max 
eer, Kaufmann. 
Bau: und Ausſchmückungskommiſſion. 

Joſeph Habbel, Buchdrüuckereibeſitzer. Joſeph Koch, 
Architekt. Dr. Joſeph Sachs, k. Lyzealprofeſſor. Hermann 
Mayr, Großhändler. 

N Orduungskommiſſiou. 
Alois Mayer, Fabrikbeſitzer und Magiſtratsrat. Max 


Koller, Rentier. Georg Gerner, Stiftungsadminiſtrator. 
Wolfgang Roller, Chemigraph. 
Begrüßungs⸗ und Feſtkommiſſion. 
Friedrich Puſtet, Verlagsbuchhändler. Dr. Joſe ph 
ſam, fürſtl. Archivrat und Vorſtand der fürſtl. Hofbibliothek. 
Franz Koch, k. Gymnaſialprofeſſor. Johann Senft, Oberlehrer. 
(Folgen die Mitglieder des Lokalkomitees.) 


Weltrundſchau. 


Von 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


Hi. der Kieler Woche kann man zufrieden ſein. Dabei habe ich 
nicht die Regatta im Auge, denn der koſtſpielige Zeitvertreib 
der internationalen Sport-Plutofratie hat trotz der redueriſchen An⸗— 
knüpfung an die olympiſchen Spiele nur für den Kulturhiſtoriker 
Bedeutung, nicht für den Politiker. Die Zufriedenheit kann ſich 
auch nicht auf poſitive Früchte der Monarchenzuſammenkunft be» 
ziehen, weil davon noch nichts zu ſehen iſt. Aber es iſt ſchon viel 
wert, daß ein ſonſt nicht mehr ungewöhnlicher Fehler vermieden 
worden iſt. Die deutſche Preſſe hat die richtige Taktik alsbald 
erkannt und auch ihrerſeits betätigt. Ueberall auf unſerer Seite 
iſt man ſehr höflich geweſen, aber durchaus nicht zudringlich, ſehr 
freundlich und friedlich, aber durchaus nicht minnedienſteifrig. Die 
deutſche Preſſe hielt ſich im Gleiſe und Geiſte der möglichſt artigen 
und möglichſt unpolitiſchen Trinkſprüche der beiden Herrſcher, und 
ſo kam es zu der ſonderbaren Erſcheinung, daß die fonſt ſo ſpröden 
engliſchen Blätter das Lied von der ie der Mißverſtänd⸗ 
niffe und der Annäherung der beiden Völker auſtimmen mußten. 
Hoffentlich wird deutſcherſeits die Moral der Geſchichte dauernd 
feſtgehalten: den Engländern darf man wohl mit einem freund⸗ 
lichen Geſicht, aber nie mit einem gebogenen Rücken entgegentreten. 
Ihnen imponiert nur der, welcher ihnen zum Bewußtſein bringt, 
daß er auch ohne und gegen ſie ar werden kann. 

Dem Träger der britiſchen Krone kann man gerne nachrühmen, 
daß er ſich mit meiſterhaftem Takte benommen hat. Ueber die ver⸗ 
wandtſchaftlichen Beziehungen, die gemeinſamen Sportintereſſen, 
die zunftgebräuchliche Flottenkameradie und über die allgemeinen 
Friedensbeſtrebungen ſprach er jedesmal wacker und ſchön, ohne 
falſches Pathos und ohne Ausſchweifung über die politiſchen Grenzen. 
Offenbar verſteht König Eduard ſich auch auf höhere Dinge, als 
diejenigen, in denen er als langjähriger Kronprinz den Meiſter⸗ 
ſchaftstitel ſich errungen hat. 

Auf den We Familientiſch an der See ſchien eine Art 
von politiſchem Tafelauffatz kommen zu ſollen, als gleichzeitig ein 
Abkommen der beiderſeitigen Regierungen wegen der ägyptiſchen 
Angelegenheiten bekannt gegeben wurde. England gewährt uns in 
Aegypten Gleichberechtigung mit den Franzoſen, und wir geben die 
Zuſtimmung zu der neueſten ägyptiſchen Finanzordnung. Das iſt 
nichts aufregendes, und die Vereinbarung iſt nicht erſt in Kiel ge- 
troffen worden, ſondern vorher auf dem regulären diplomatiſchen 
Wege. Das zeitliche Zuſammentreffen macht ſich aber recht nett, 
und es kann auch gewiß nicht ſchaden, wenn überall die Anſicht 
ausgemerzt wird, daß Deutſchland über den engliſchfranzöſiſchen 
Vertrag ſehr ärgerlich ſei. Dieſe Anſicht war beſonders befeſtigt 
worden durch die Mißdeutung der ernſten Worte, die der Kaiſer bei 
ſeiner Rückkehr aus Italien in Karlsruhe ſprach. Die damalige 
Rede hat jetzt eine klarſtellende Ergänzung erhalten durch die ein— 
leitenden Worte zur Feſtwoche, in denen der Kaiſer ſein volles Ver— 
trauen auf die friedliche Lage ausſprach. 

Der langwierig ſich hinziehende Krieg in Oſtaſien ſtört 
die Zuverſicht auf die Erhaltung des Friedens unter den Groß— 
mächten nicht mehr, wenn auch begreiflicherweiſe der lebhafteſte 
Wunſch nach baldigem Abſchluß des blutigen Ringens beſtehen bleibt. 
Dieſer Wunſch hat ſich neuerdings abermals zu Gerüchten von 
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keit zur Friedensvermittlung verdichtet. Aber die erſte und un⸗ 
entbehrlichſte Vorausſetzung — ein ehrenrettender Erfolg der Ruſſen — 
fehlt noch. Die Lorbeeren, welche ſich das Wladiwoſtokgeſchwader auf 
kühnen Ausflügen in die Koreaſtraße geholt hat, reichen dazu nicht aus. 
Eine gelegentliche Schädigung japaniſcher Trausportſchiffe bedeutet noch 
keine Durchbrechung der maritimen Zufuhr⸗ und Rückzugslinie des 
Geguers. Die Japaner ſind durch dieſe Zwiſchenfälle nicht gehindert 
worden, gegen Port Arthur mit Hilfe von neuen Kräften weiter 
vorzudringen und zugleich die Vereinigung der gegen die ruſſiſche 
Hauptmacht operierenden Armeen zu bewerkſtelligen. Neuerdings 
wollen die Ruſſen einige Päſſe, die von den Japanern bereits be⸗ 
ſetzt waren, wieder in Beſchlag genommen und überhaupt ein 
Zurückweichen der Gegner feſtgeſtellt haben. Die ruſſiſche Bericht⸗ 
erſtattung, die ſich in ganz bedenklicher Weiſe an die franzöſiſchen 
Vorbilder von 1870 anlehnt, kann aber nicht fo leicht die alle 
gemeine Ueberzeugung erſchüttern, daß die japaniſche Heeresleitung 
langſam, aber ſicher einen wohlbedachten Plan verfolgt. Auf 
ruſſiſcher Seite iſt dagegen von einem Plan nichts rechtes zu 
merken; man ſchwankt und macht Halbheiten. Aus der vorſichtigen 
Defenſive hat mau ſich erſt zu einem kleinen Vorſtoß und dann zu 
einer allgemeinen Verſchiebung nach Südweſten vetlocken laſſen, 
und es hat den Anschein, als ob die Japaner durch liſtige Züge die 
Ruſſen weiter zu locken ſuchen in die Stellung, welche ein neues 
Sedan ergeben könnte. Der alte ruſſiſche General Dragomiroff 
hat eine herbe Kritik der Kriegskunſt ſeiner Landsleute und ein 
ſchmerzhaftes Lob der zielbewußten japaniſchen Strategie ver- 
öffentlicht; aber ſonderbarer Weiſe hält auch dieſer Fachmann an 
der Anſicht feſt, daß die Japaner es eigentlich bloß auf Port Arthur 
abgeſehen hätten und die Jalu⸗ und die Takuſchan⸗Armee nur zur 
Abwehr der ruſſiſchen Hauptmacht beſtimmt ſeien. Wir haben dem 
General Kuroki und ſeinen Helfern etwas mehr zugetraut, nämlich 
die Abſicht, den General Kuropatkin im Liaotal nicht bloß zu 
ſchlageu, ſondern womöglich zu vernichten. Bis jetzt iſt er dieſem 
Ziele Schritt für Schritt näher gekommen. 

In der inneren Politik haben wir den unangenehmen 
Ausgang der preußiſchen Land tagsſeſſion zu beklagen. 
Das ſogen. Anſiedelungsgeſetz, deſſen Kernpunkt die Verhinderung 
von Anſiedelungen polniſcher Mitbürger iſt, ſollte durchaus noch 
durchgepeitſcht werden und iſt auch — nach vorzeitiger Rückkehr 
der miniſteriellen Statiſten von Kiel — durchgepeitſcht worden. 
Die Ueberhaſtung bei einer ſo empfindlichen Maßregel war ein 
Fehler, und eine thörichte Rohheit war es, daß die hakatiſtiſche 
Mehrheit durch ſyſtematiſchen Lärm die erkorenen Opfer hinderte, 
von der parlamentarifchen Redefreiheit Gebrauch zu machen. Der 
Ba nun entfeſſelt wieder die ſchlechten Leidenſchaften, die in der 

ulturkampfzeit ſo traurige Früchte brachten; ja, es ſcheint ſogar, als 
ob die Rückſichtsloſigkeit und der innerpolitiſche Kriegskoller jetzt noch 
ärger würden als damals. Es gibt freilich Pſychologen, die das 
wilde Gebahren zurückführen wollen auf das ſchlechte Gewiſſen und 
auf die wachſende Beſorgnis vor dem Ausgange dieſes bisher un⸗ 
glücklichen Feldzuges. Freilich kann man heute ſchon mit Händen 
greifen, daß es nichts nützen wird, wenn man die unbequemen Polen 
in die Städte treibt, ſtatt ſie in zerſtreuten Bauernhäuſern wohnen 
zu laſſen. Es werden weitere Verfolgungsmaßregeln ausgeſonnen 
werden müſſen, und die Fabrik von Ausnahmegeſetzen muß in Gang 
bleiben, bis der überhitzte Keſſel platzt. 

Neben der Ueberhaſtung eines Ausnahmegeſetzes hatten wir 
die vorſichtige Verſchleppung einer unbequemen Auskunft. Frhr. 
v. Mirbach, der Oberhofmeiſter der Kaiſerin, hatte durch die 
Ausnutzung der menſchlichen Eitelkeit ohne Anſehen des Glaubens 
und der Raſſe ſowie durch die unvorſichtige Verbindung mit den 
Direktoren von wurmſtichigen Banken die öffentliche Kritik ſchon 
ſehr ſtark berausgefordert; für die parlamentariſche Oppoſition aber 
war er noch nicht ſchußgerecht gekommen, da ſein bisheriges Vorgehen 
nur mittelbar die Politik berührte. Da machte er in feinem heißen 
Sommerbrief den faux pas, über die Köpfe der Miniſter hinweg 
an die Oberpräſidenten zu ſchreiben und die Staatsbeamten zu 
Kollektanten für das koſtſpielige Moſaik in der Kaiſer⸗Wilhelm⸗ 
Gedächtniskirche zu machen. Da war der Haken für eine Inter⸗ 
pellation im Abgeordnetenhauſe gegeben, und die freiſinnige Volks⸗ 
partei war ſofort bei der Hand. Die Regierung aber griff zu 
dem ſchlechteſten Auskunftsmittel, indem ſie unter Berufung auf 
das noch fehlende Material ſich um die ſchwierige Antwort drückte, 
bis die Tagung zu Ende war. Nun frißt das Aergernis erſt recht 
weiter. Zumal da die beiden Bankdirektoren, die Herrn von 
Mirbach über eine halbe Million geſchenkt und den Titel der 
„Hofbank Ihrer Majeſtät“ erlangt hatten, jetzt gerade vom Gericht 
zu 3 und 3½ Jahren Gefängnis verurteilt wurden. Wir fürchten, 
daß dieſe Angelegenheit, wenn nicht Graf Bülow bald kräftig un d 
klug eingreift, ſehr verhängnisvolle Folgen nach ſich ziehen wird. 


Sommer. 


De Tage Gkut erwärmt ſekbſt akte Herzen 
Und macht die Seele wunſchkos, froß und ſtill. 

Die aßnet Bei des Sommers Keuerkerzen, 

Daß eine große Ernte werden will. 


Sie ſchmücft ſicß mit des Jubeks Freudenfarben 

Und will zum Feiertag gerüſtet ſein, 

Wenn fie der Sehnſucht Rörnerfeßwere Garben 

In Scheunen der Erfüllung führet ein. 
N Maximilian (Pfeiffer. 


F 
Die Kartäufer: Affaire und das 
„höhere Intereſſe der Republik“. 


Von 
Hermann Kuhn, Paris. 


get wir die Republik haben, iſt das Wort ganz vergeſſen, welches 
früher ſo oft wiederholt wurde: „Man muß Tugend beſitzen, 
um Republikaner zu ſein.“ Und was haben wir nicht alles erlebt, 
ſeitdem der Ordensſchacher Wilſons entdeckt, aber nicht beſtraft wurde? 
Eine Betrugs und Beſtechereigeſchichte löſt die andere ab, fo daß 
keine gerichtlich ausgetragen wird, wie es ſein ſollte. Jetzt wird 
die Sache mit der Erkaufung der Anerkennung der Grande Chartreuſe 
mittels zwei Millionen kurzweg durch das höhere Intereſſe der 
Republik abgetan. Alſo das offene Eingeſtändnis ſeitens der 
Tagesherrſcher, daß die Republik Schaden leiden, zugrunde gehen 
würde, wenn die Wahrheit über dieſe Beſtechungsgeſchichte oder 
Prellerei aus Tageslicht käme! Die Republik kann nur beſtehen, 
erhalten bleiben, wenn man ſich über Ehre und Tugend hinwegſetzt! 
Verbrechen zu beſtrafen iſt eine erſte Aufgabe jeder Regierung, 
überhaupt des Staates. Die Republik aber geht zugrunde — 
wenigſtens nach der Verſicherung ihrer Vertreter — wenn Ver⸗ 
brechen feſtgeſtellt, beſtraft werden. Und folches wird, wenigſtens 
von der Mehrheit, als etwas Selbſtverſtändliches hingenommen! 

Freilich, die öffentliche Meinung wird hier ſeit einem Jahr. 
zus von einem gar unheimlichen Geſpenſt beherrſcht, welches 

ugene Sue vollſtändiger, gruſeliger als Ae Andere in ſeinem 
„Ewigen Juden“ ſchilderte: eine geheime Macht, welche bei allen 
Verbrechen und Verwickelungen die Fäden in der Hand hält. Eugene 
Sue nannte dieſelbe Jeſuiten. Seitdem wird dieſe geheime Macht 
la Congregation, gouvernement de curés, parti-pr&tre, Ultramon- 
tanismus, Klerikalismus uſw. genannt. Unzählige Bühnenſtücke 
und Volksromane haben den Maſſen die Ueberzeugung eingeimpft, 
daß in Gegenwart wie in Vergangenheit nie etwas mit richtigen 
Dingen zugegangen iſt. Es iſt immer eine geheime Macht, ein 
Verräter im Spiele. Es mag ſich um Krieg oder Politik, Ver⸗ 
brechen oder Betrug handeln, immer bricht dieſe Ueberzeugung oder 
dieſer Hintergedanke durch. Der Franzoſe, obenan der Pariſer, 
kann gar nicht anders denken noch ſchließen. Nun, um ſo mehr, wenn 
ihm dieſe geheime Macht näher bezeichnet wird! Jetzt hat man 
dieſelbe namentlich in dem weiten Begriff Klerikalismus, 
Klerikale, zuſammengefaßt. Seitdem Gambetta die Loſung ausge⸗ 
eben: Der Klerikalismus iſt der Feind, wie viele Elefanten 
hat man dem franzöſiſchen Volke ſchon mit dieſem Wort mund⸗ 
gerecht gemacht, verſchlucken laſſen! Die Blätter des Block haben 
daher leichtes Spiel. Wenn bei der jetzigen nn nichts 
herauskommt, weder Beſtecher noch Beſtochene, weder die Erpreſſer 
noch die Betrogenen bekannt, beſtraft werden, ſo ſind es nur die 
Jeſuiten, Klerikalen und Kongregationen, welche dies erfinden. Sie ſind 
die eigentlichen Verbrecher, an allem ſchuld. Es iſt daher nirgendwo 
leichter, das Volk in der Hand zu haben als in Frankreich: man 
braucht ihm nur das unheimliche Geſpenſt an die Wand zu malen, 
deſſen überall tätige Macht recht gruſelig zu ſchildern. 

Combes ſtellte im Senat die Ordensleute als die unheimliche 
Macht hin, welche durch ihr Wirken die geiftig-fittliche Einheit 
Frankreichs zerſtöre, deshalb die Republik gefährde. Dieſe aber ſei 
wachſam, ſchütze ſogar auch das Kind, welches von ſeinem Vater 
anderen zur Erziehung übergeben werde. In der Kammer klagte 
ein Meiſter vom Stuhl, Lafferre, den Dritten Orden an, die 
Freimaurer mit deren eigenen Waffen zu bekämpfen, alſo die wirk⸗ 
liche, gefährliche geheime Macht zu ſein. 
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Unterdeſſen aber dreht ſich die Unterſuchung der an den 
Kartäuſern verſuchten Erpreſſung im Kreiſe, immer um das höhere 
Intereſſe der Republik herum. Wegen dieſer Staatsgründe legt 
der Oberſtaatsanwalt die Papiere nicht vor, welche bei Lepere ge⸗ 
funden wurden. Lepeĩre, Direktor der nun verkrachten Banque 
centrale de l'industrie et du commerce, ſoll derjenige ſein, welcher 
dem Generalobern der Kartäuſer, Dom Michel, angeboten habe, 
mittels 2,300,000 Fr. die Anerkennung zu verſchaffen. Combes, 
Bulot uſw. haben, immer aus Staatsgründen, dieſen dunkeln 
Ehrenmann nicht genannt. Die Blockblätter aber verſpritzen all 
ihre Galle gegen Beſſon, weil er den Verſucher nicht nennen will, 
welcher die 5 für eine Million angeboten. Beſſon will 
ſich eben nicht einer Anklage wegen Verleumdung ausſetzen, ſondern 
erſt vor dem Schwurgericht auspacken, wo der Beweis der Wahr⸗ 
heit geführt werden kann. Er wird nun als Verräter, Klerikaler, 
verketzert, obgleich er ein ſehr republikaniſches Blatt („Petit 
Dauphinois“) herausgibt, die Kartäuſer nur deshalb verteidigte, 


weil ihr Verbleiben dem Departement (Iſère) große Vorteile 
verſchafft. Es ſind ausſchließlich Republikaner, welche durch 
Verweigerung der Ausſagen die Unterſuchung der an der 


Grande Chartreuſe verſuchten Beſtechung brachzulegen ſich bemühen. 
Dafür hat Pelletan, der getreue Schildknappe Combes, wiederum 
— bei dem ihm von den Sozialiften zu Rive de Gier gebotenen 
Ehrenmahl — ſich verbürgt, das Miniſterium ſei entſchloſſen, im 
Kampfe gegen die e EVER und den Klerikalismus bis zum 
äußerſten zu gehen. Auch andere haben ſchon längſt begriffen, daß 
der Block nicht mehr zurück kann. Im Budgetausſchuß hat Combes 
ſich geweigert, zu jagen, ob die Botſchaft beim heiligen Stuhl auf— 
gehobeu wird oder nicht. Der Nuntius hat darauf im letzten Augen⸗ 
blicke abgeſagt, dem Mahle n welches der Kammer⸗ 
präfident Briſſon dem diplomatiſchen Korps gegeben. 


SY S Sr e TI TTS, 


Rückblick auf den internationalen 


Frauenkongreß. 


Don 
Dr. M. Wagner: Berlin. 


Die Redeſchlacht iſt zu Ende, verödet und verlaſſen liegt wiederum 
die Philharmonie da, die in den Tagen vom 12. bis 18. Juni 
widerhallte zwar nicht von ernſter Muſik wie ſonſt, aber von den 
Reden der Vertreterinnen der modernen Frauenbewegung. In ein 
Märchen von Blumen hatten die bedeutendſten Berliner Blumen⸗ 
geſchäfte den Muſikpalaſt verwandelt, elegante Salons und Buffets 
ſorgten für die leiblichen Genüſſe, ja es fehlte ſogar die — Schnupf⸗ 
tabaksdoſe Friedrichs des Großen nicht. Aus aller Herren Länder 
waren die Frauenrechtlerinnen zuſammengeſtrömt, es waren ihrer 
mehr denn 3000. Frau Marie Stritt, die Vorſitzende des Bundes 
der deutſchen Frauenvereine, ſtellte am Begrüßungsabend mit einem 
Gefühl des Stolzes feſt, noch vor fünf Jahren, als die Tagung in 
London ſtattfand, hätten dem Bunde nur neun Nationen angehört, 
jetzt dagegen ſeien es zehn mehr. Alſo niemand wird daran zweifeln, 
daß die Frauenbewegung international iſt. Wer dies jedoch tut, 
dem halte ich die Rede einer deutſchen Frau auf dem Kongreß ent- 
gegen, die ſeit dreiundzwanzig Jahren in Ceylon lebt und den 
deutſchen Frauen Grüße überbrachte von den „ſchwarzäugigen, 
braunen Singhaleſinnen, die aus ihrem Schlafe erwacht ſeien.“ 
Ein kleines Vorpoſtengefecht zu der großen Redeſchlacht, dem 
internationalen Frauenkongreß, war die Tagung des Frauen- 
weltbundes und die internationale Stimmrechtskoufe⸗ 
renz. Als hier merkwürdigerweiſe der Wunſch geäußert wurde, 
die Vertreter der Preſſe von den Verhandlungen auszuſchließen, 
machte eine überwältigende Majorität verſtändigerweiſe Front gegen 
ein ſolches ſonderbares Verlangen, nachdem Fräulein Dr. juris 
utriusque Anita Augspurg konſtatiert hatte, man habe es mit 
einem „Akte von geradezu welthiſtoriſcher Bedeutung“ zu tun. Der 
Frauenweltbund verdankt feine Gründung der Initiative amerika⸗ 
niſcher, engliſcher und franzöſiſcher Frauen, die Seele der ganzen 
Bewegung war die greiſe Mrs. May Wright Sewall. Der erſte 
Zweck des Frauenweltbundes ſollte ſein, zunächſt das weite Gebiet 
der Frauenbetätigung feſtzulegen und zu begrenzen, ſodann aber 
auch immer mehr das Intereſſe in weiteren Kreiſen der Bevölkerung 
für die Frauenbewegung zu wecken. Heute kann der Bund neun⸗ 
zehn Natioualverbände aufweiſen, deren Geſamtmitgliederzahl etwa 
acht bis neun Millionen beträgt. Und die ganze Bewegung iſt 
durchdrungen von der feſten Ueberzeugung, daß — Frl. Dr. jur. 
Anita Augspurg ſprach es im „Deutſchen Verein für Frauenſtimm⸗ 
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recht“ aus — „wie fih vor 2000 Jahren das Evangelium der 
Liebe Bahn b habe, ſich heute das der Gerechtigkeit für die 
Frau Bahn brechen werde.“ . 

Der eigentliche „Internationale Frauenkongreß“ tagte vom 
12.—18. Juni in vier Sektionen: Frauenbildung, Frauenerwerb, 
ſoziale Einrichtungen und Beſtrebungen und die rechtliche Stellung 
der Frau. Das äußerſt reichlich ſpezialiſierte Arbeitsprogramm 
dieſer vier Sektionen bot reichlich Gelegenheit, die Frauenbewegung 
in ihrem Werdegang und ihrem Erfolge in den verſchiedenſten 
Ländern kennen zu lernen. Das allgemeine Charakteriſtikum der 
Frauenbewegung und ihrer Tendenzen geben am beſten die Worte 
von Frl. Anna Pappritz wieder, deren Reden — nebenbei geſagt 
— einen Beifall fanden, als ob Männerſtimmen ihres Amtes 
walteten. Sie wies darauf hin, wie das Gebiet der weiblichen 
Tätigkeit immer kleiner geworden und ſchließlich zu einem Dogma 
von der Inferiorität der Frau dem Manne gegenüber geführt 
habe. Zur Beſſerung dieſer Verhältniſſe ſei es daher nötig, 
namentlich die Frau des vierten Standes ihrer Familie wiederzu⸗ 
geben und fie zur ſozialen Arbeit zu erziehen, aber nicht als Hand» 
lauger unter der Leitung des Mannes, ſondern in führender, felb- 
ſtändiger Tätigkeit. Um dieſe aber zu erlangen, fordere die Fraueu⸗ 
bewegung Teilnahme der Frau an der Geſetzgebung, d. h. die Ver⸗ 
leihung des politiſchen Stimmrechtes. Nun wollte es gerade der 
Zufall, daß in denſelben Tagen, in denen ſolche und ähnliche Reden 
toſenden Beifall fanden, der Deutſche Reichstag ſich prinzipiell ab— 
lehnend verhielt, indem er die Verleihung des Stimmrechts an 
weibliche Angeſtellte bei der Beratung des Entwurfs eines Geſetzes 
zur Errichtung von Kaufmannsgerichten ablehnte. 

Wie wurde nun das Arbeitsprogramm in den vier Sektionen 
erledigt? 

Die erſte Sektion „Frauenbildung“ konzentrierte, von der 
wichtigen Anſicht ausgehend, daß die Organiſationen des Unterrichts. 
weſens in den verſchiedenen Ländern allzugroße Mannigfaltigkeiten 
aufweiſen, die Referate und Diskuſſionen auf einige Hauptfragen. 
Wir hörten in verſchiedenen Sprachen, wie die prinzipiellen Fragen 
der Frauenbildung in den einzelnen Ländern theoretiſch und praktiſch 
behandelt werden. Dabei ging man von verſchiedenen Geſichts⸗ 
punkten aus, einmal wurde dieſe Frage behandelt unter dem Ge⸗ 
ſichtspunkt der beſonderen Aufgabe der Mutter, ferner legte man 
Wert nicht nur auf die ſachlich⸗pädagogiſche Seite, ſondern auch 
auf die ſoziale und kulturelle Seite. Zu erwähnen iſt hier namentlich 
das ſehr intereſſante Referat einer Finuländerin über die gemein⸗ 
ſame Erziehung der Geſchlechter; dort iſt die gemeinſame Erziehung 
bereits eingeführt und hat nach der Behauptung der Referentin gute 
Erfolge erzielt. Welches die Ziele und Aufgaben der allgemeinen 
Fortbildungsanſtalten ſind und ſein ſollen, darüber belehrte uns 
auf Grund langjähriger Erfahrung die Leiterin der Viktoria⸗Fort⸗ 
bildungsſchule zu Berlin. Einen beſonders breiten Raum nahm 
auch die Erörterung der Aufgaben einer höheren Mädchenſchule 
und des Univerſitätsſtudiums der Frauen ein. 

Die zweite Sektion „Frauenberuf“ konnte im allgemeinen kon⸗ 
ſtatieren, daß die Frau ſpeziell in Deutſchland ſich in den wiſſen⸗ 
ſchaftlichen und kaufmänniſchen Berufen einer geſicherten Stellung 
erfreut. Mit beſonderem Nachdruck wurde hier betont, wie nötig 
es ſei, daß eine Organiſation derjenigen Berufe Platz greife, die 
bisher völlig rechtlos geweſen ſeien, nämlich der Fabrik. und Heim⸗ 
arbeiterinnen, der Krankenpflegerinnen, der Landarbeiterinnen und 
der Dienſtboten. Die Verhandlungen diefer Sektion zeigten ein 
doppeltes Geſicht, einmal betrafen ſie die Berufszweige, in denen 
die Frau das Monopol oder doch eine geſicherte Stellung bereits 
beſitzt, ſodann die Berufszweige, die ſich die Frauenbewegung erſt 
erobern will. N 

In der dritten Sektion bezogen ſich die Referate und Ver: 
handlungen auf die ſoziale Betätigung der Frau. Gerade hier iſt 
den Frauen ein weites Gebiet charitativer Beſtrebungen eröffnet, 
Mangel an Arbeit iſt hier wahrlich nicht vorhanden, wohl aber 
Mangel an Arbeiterinnen, wie die Vorſitzende, Frau Edinger-Frank. 
furt a. M, in ihren einleitenden Worten ſehr treffend bemerkte. 
Eine Fülle von Anregungen boten die Referate über die älteſte 
Hilfsarbeit der Frau, die Fürſorge für Arme und Kranke. Die 
beiten Reſultate nach dieſer Richtung kann der Badiſche Frauen— 
verein aufweiſen, der 350 Zweigvereine mit etwa 56,000 Mit⸗ 
gliedern hat; das Geſamtvermögen des Vereins beträgt 3,125,000 
Mark. Neben dieſem Gebiete fanden auch die Kinderpflege und 
Jugendſchutz durch die Frau, ſowie die Sittlichkeitsfrage eine durch— 
aus erſchöpfende Behandlung. Große Erfolge haben auf letzterem 
Gebiete namentlich die Rettungsarbeiten der franzöſiſchen und 
amerikaniſchen Frauen aufzuweiſen. 

Die vierte Sektion „Die rechtliche Stellung der Frau“ hatte 
die Aufgabe übernommen, zu unterſuchen, wie „die Befreiung der 


Frau von den Feſſeln überlieferter Geſetzesbeſchränkungen“ zu er⸗ 
reichen ſei. Man kam hier zu dem Reſultat, dies ſei nur dann 
möglich, wenn man der Frau einen direkten Einfluß auf die Ge⸗ 
ſetzgebung einräume. Eine Referentin, Mrs. Perkins⸗Gilman, trug 
in formell meiſterhafter Weiſe eine neue Theorie vor, die wohl 
kaum Anerkennung finden wird. Dabei knüpfte ſie an die For⸗ 
ſchungen des Prof. Leiceſter F. Ward an, die ihn zu dem Ergebnis 
führten, das weibliche Element ſei das zentrale, ältere, das männ⸗ 
liche das ſpätere, jüngere. Nur dadurch, daß man bisher dem 
Manne immer die führende Rolle übertragen hätte, habe ſich das 
männliche Element aus ſeiner urſprünglichen Inferiorität zu ſeiner 
jetzigen Höhe emporgearbeitet. Nunmehr aber bedeute das Ein⸗ 
ſetzen der Frauenbewegung den Beginn einer Geſchichtsperiode, die 
das Ende der rein männlichen Herrſchaft herbeiführen werde. 


Von dem Grundſatze ausgehend „Nehmt alles nur in allem“! 
müſſen wir an erſter Stelle ſagen, daß der Kongreß vorzüglich 
vorbereitet und organiſiert geweſen. Allein die mehr als 200 Re⸗ 
ferate und das Arbeiten in vier Sektionen bewirkte doch mancherlei 
Zerſplitterungen. Was von allen Kongreſſen gilt, das gilt auch 
von dieſem Frauenkongreß. Man ſah ſich einmal wieder, knüpfte 
neue Beziehungen an und tauſchte ſeine Meinung aus und empfing 
mancherlei Anregungen. An Rethorik ließ der Kongreß nichts zu 
wünſchen übrig, wenn auch manchmal die „weibliche Logik“ ihre 
Exiſtenzberechtigung bewies. Den deutſchen Frauen aber muß es 
namentlich zur Ehre angerechnet werden, daß ſie ihre auswärtigen 
Gäſte würdig und mit echt deutſcher Gaſtfreundſchaft empfangen 
haben. Gerechtigkeit muß natürlich auch dem weiblichen Geſchlechte 
werden, Emanzipationsgelüſte, die mit den von der Natur gegebenen 
unumſtößlichen Geſetzen im Widerſpruch ftehen, find von der Hand 
zu weiſen. Beſonders bezüglich der Verleihung des politiſchen 
Stimmrechtes, womit auch die Beteiligung an der volitiſchen 
Agitation mit ihren häßlichen Auswüchſen gegeben wäre, ſollten die 
Frauen beherzigen, daß dies nur dazu angetan ſein kann, dem 
Manne das Bild der echten Weiblichkeit zu entfremden. In dieſer 
Beziehung ſoll die Frau des Dichters Worte beherzigen, daß ſie da 
iſt, um mitzulieben, nicht aber um mitzuhaſſen. 


Noch einmal der Leipziger Aerzteſtreik. 
Von 
Dr. med. Heinrich Gaffert, Freiburg i. Br. 
Die Leipziger Ortskrankenkaſſe zählt ungefähr 140,000 Mitglieder. 
Die Kaſſe ſtellte ihren Aerzten, deren es vor dem Streite 233 
waren, ein Pauſchale zur Verfügung, in das ſie pro Mitglied und 
Jahr 4,50 Mk. hineintat. Die Aerzte liquidierten für den Beſuch 
1 Mk., für die Konſultation in der Sprechſtunde 75 Pf. Davon 
haben ſie aber in Wirklichkeit jahrelang nur ungefähr 
50 Prozent erhalten, weil eben das Pauſchale zu klein war. 
Daß die Aerzte hiermit unzufrieden waren, wird ihnen nur der 
übel nehmen, der gegen ihren Stand voreingenommen iſt. 

Vielleicht unter dem Eindruck der wirtſchaftlichen Bewegung, 
die unter der geſamten deutſchen Aerztewelt während der letzten 
Jahre Platz gegriffen, teilte der Leipziger Kaſſenvorſtand vorigen 
Jahres den Aerzten mit, das Pauſchale ſolle um 1 Mk. pro Mit⸗ 
glied und Jahr erhöht werden; der Vorſtand erwarte aber beſtimmt, 
daß damit die Aerzte dauernd befriedigt ſein werden. 

Die Leipziger Aerzte antworteten, daß die dargebotene Honorar⸗ 
erhöhung ungenügend ſei; (ſie hätte auch tatſächlich den unerträg⸗ 
lichen Abzug der obengenannten 50 Prozent nicht gedeckt). Sie 
forderten vielmehr eine Erhöhung des Pauſchale auf 4 Mk. 
für das ledige und auf 12 Mk. für das verheiratete Mitglied (wegen 
der Familienbehandlung), reſp. auf eine angemeſſene Durchſchnitts⸗ 
ſumme. Ferner forderten ſie die von der vereinigten deutſchen Aerzte⸗ 
ſchaft erſtrebte freie Aerztewahl. 

Der Leipziger Kaſſenvorſtand war zuerſt zu Verhandlungen 
geueigt, nach acht Tagen aber lehnte er die ärztlichen Forderungen 
rundweg ab. Infolgedeſſen kündigten am 31. Dezember 1903 
231 von den 233 Kaſſenärzten bis 1. April 1904 ihre 
Stellung. 

Damit war die Leipziger Ortskrankenkaſſe in der fatalen 
Lage, ihre 140,000 Mitglieder augenblicklich ohne Aerzte zu ſehen; 
denn die übrigen Aerzte Leipzigs erklärten den Streik ihrer Kollegen 
für berechtigt und ſich ſelbſt mit ihnen ſolidariſch. Nur in dringen⸗ 
den Notfällen verſprachen ſie den Kaſſenmitgliedern einen einmaligen 
unentgeltlichen Beſuch. (Dasſelbe taten die ſtreikenden Kaſſenärzte.) 

Der Kaſſenvorſtand lud nun auswärtige Aerzte ein, als 
Diſtriktsärzte nach Leipzig zu kommen mit einem fixen Gehalt 


von 6000 Mk.; jeder ſollte einen abgegrenzten Diſtrikt als Feld 
ſeiner Tätigkeit erhalten. Es kamen auch in der Folge bis zum 
25. April 1904 im ganzen 78 Aerzte, die von den Leipziger 
Kollegen, ſowie von ſämtlichen Mitgliedern des deutſchen Aerzte⸗ 
vereinsbundes mit Recht als Streikbrecher betrachtet wurden. Dieſe 
78 Kaſſenärzte konnten nicht genügen. 

Am 11. Februar 1904 fanden deshalb unter dem Vorſitze 
des Herrn Kreishauptmannus Verhandlungen ſtatt, um 
den Streit zwiſchen den Aerzten und dem Vorſtaud der Orts⸗ 
krankenkaſſe beizulegen. Aus einem Promemoria der Leip⸗ 
ziger Kreishauptmannſchaft, das dieſen Verhandlungen zu⸗ 
grunde lag, heben wir zwei Stellen heraus, die eine l 
der ärztlichen Forderungen enthalten und dem Fernſtehenden viel⸗ 
leicht am beſten das Verhalten der Aerzte zum Verſtändnis bringen 
dürften. Die eine heißt: „Die Kgl. Kreishauptmannſchaft hat nie 
verkannt, daß die Organiſation der Ortskrankenkaſſeu die Gefahr 
in ſich birgt, eine gewiſſe Abhängigkeit der Aerzte von der Ver⸗ 
waltung der Ortskrankenkaſſen herbeizuführen. Dieſe Gefahr ent⸗ 
ſteht dadurch, daß die Ortskrankenkaſſen einen großen Teil der Be⸗ 
völkerung — in Leipzig mehr als die Hälfte — umfaſſen, auf den 
ein großer Teil, namentlich der jüngeren Aerzte bei der Ausübung 
ihres Berufs angewieſen iſt, und dem er ſich doch nur durch Ver⸗ 
mittlung der Kaſſenverwaltungen nähern kann.“ 

Die andere Stelle heißt: „Was die freie Arztwahl betrifft. 
vernünftigerweiſe wird man darunter das Recht jedes innerhalb 
des Kaſſenbereichs feinen Wohnſitz habenden Arztes verſtehen, nach 
vorheriger Anmeldung bei der Kaſſenverwaltung und Unterwerfung 
unter die reglementären Beſtimmungen zur Kontrolle und Liqui⸗ 
dierung der Leiſtungen u. dgl. ohne ausdrückliche Genehmigung der 
Kaſſe bei allen Kaſſenmitgliedern und deren Angehörigen die ärzt⸗ 
liche Praxis auszuüben.“ 

„Warum ſoll es bedenklich ſein, diefe anſcheinend 
ſo billige und naheliegende Forderung den Aerzten 
ohne weiteres und in vollem Umſange zu bewilligen?“ 

Die Kreishauptmannſchaft empfahl beiden Parteien ange⸗ 
legentlichſt die Annahme folgender vier Punkte: 

1. Einräumung eines Retentions und Pfandrechts der Kaſſe 
an der Pauſchalſumme, bis feſtſtehe, daß keine Ueberbürdung der 
Kaſſe durch den Aufwand für Krankengeld und Arznei vorliege. 

2. Berechtigung der Kaffe, die Zulaſſung eines Arztes zur 
Kaſſenpraxis ſolange (bis zu 1 Jahr) zu verweigern, als in dem⸗ 
jenigen Teil des Kaſſengebiets, in dem der Bewerber wohnt, eine 
hinreichende Anzahl von Kaſſenärzten bereits vorhanden iſt. 

3. Einrechnung der den neu angeworbenen Diſtriktsärzten 
verſprochenen Gehalte in die Panſchalſumme. 

4. Erhöhung des Fixums an Arzthonorar für jedes Kaſſen⸗ 
mitglied von 4½ auf 6 Mk. 

Die Aerzte nahmen 1 und 2 an, lehnten 3 ab, in der Er⸗ 
wartung, daß die Kaſſe die Verträge mit den Diſtriktsärzten wieder 
auflöſen werde, und verlangten als 4 die Feſtſetzung des Honorar⸗ 
fixums auf 8 Mk. pro Mitglied. 

Der Kaſſenvorſtand ging jedoch auf eine Löſung der Verträge 
mit den bereits von auswärts bezogenen Diſtriktsärzten nicht ein, 
ſondern errichtete dazu noch die fog. ärztlichen Beratungs⸗ 
anſtalten und ſchrieb hiezu im „Leipziger Tagblatt“ auf 1. April 
die Stelle für einige Oberärzte und Aſſiſtenzärzte aus. 

Damit waren die Verhandlungen geſcheitert. 

Am 31. März, dem Tage des Ausſtandes der alten Kaſſen⸗ 
ärzte, hatte die Kaſſe 75 von auswärts zugezogene Aerzte 
und 3 Beratungsanſtalten zur Verfügung. 

Von den übrigen Leipziger Aerzten hatte ſie, wie 
ſchon bemerkt, keine Hilfe zu erwarten. Auch die 44 Pro⸗ 
Ol und Privatdozenten der Leipziger medizini⸗ 
chen Fakultät, welche Leiter von Polikliniken ſind, hatten in 
der Leipziger Preſſe die Erklärung veröffentlicht: Wir 
ſtehen als Aerzte und Lehrer der akademiſchen Jugend im Streite 
um die Frage, ob freie Arztwahl oder Diſtriktsärzte, unbedingt 
auf der Seite unſerer ärztlichen Standesgenoſſen und der freien 
Arztwahl und müſſen es ablehnen, unſere Arbeit irgendwie in 
den Dienſt des geplanten Syſtems der Diſtriktsärzte und Beratungs⸗ 
anſtalten zu ſtellen. 

Unter ſolchen Umſtänden war die Tatſache nicht wegzuleugnen, 
daß die ärztliche Hilfe, die jetzt den Kaſſenmitgliedern geboten wurde, 
eine völlig ungenügende war, welche die Aufſichtsbehörde zwingen 
mußte, die vom Geſetze erforderten Maßnahmen zu beſſerer ärzt⸗ 
licher Verſorgung in die Wege zu leiten. Der einzige Weg war 
der: Erfüllung der berechtigten Forderungen der Leipziger Aerzte. 

Am 5. April hat in Dresden eine Beratung des 
Miniſteriums ſtattgefunden über die Leipziger Angelegenheit, 
in der die dort vorhandene Zahl von Kaſſenärzten als unzureichend 
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bezeichnet und die Kreishauptmannſchaft als zu weiterem Einſchreiten 
benötigt erachtet wurde. Nebenbei ſei bemerkt, daß der Herr 
Miniſter des Innern ſich als einen Gegner der freien Arztwahl 
ſowie aller ärztlichen Koalitionsbeſtrebungen bekannt hat, für uns 
Aerzte nichts Neues unter der Sonne. 

Der Leipziger Ortskrankenkaſſenvorſtand hatte ſich inzwiſchen 
durch ein weiteres Mittel zu helfen geſucht: durch Ausſchaltung 
der Familienmitglieder aus der ärztlichen Behandlung ihrer 
Kaſſenärzte (Generalverfammlung vom 13. April). | 

Das war doch wohl einer Bankerotterklärung des Diſtrikts⸗ 
arzis⸗ und des Beratungsſtellenſyſtems verflucht ähnlich. 

Die Aufſichtsbehörde (Kreishauptmannſchaft) richtete daher 
unterm 16. April an den Vorſtand der Ortskrankenkaſſe die ſehr 
dringliche Verordnung: ihr bis zum 25. April nachzuweiſen, daß 
der Kaſſe insgeſammt 98 geeignete und zuverläſſige Aerzte 
zur Behandlung der Kaſſenmitglieder zur Verfügung ſtehen. 

Nach Ablauf dieſer Friſt hatten ſich die nötigen Aerzte nicht 
eingefunden, die Bitte des Kaſfenvorſtandes um Verlängerung der 
Friſt wurde abſchlägig beſchieden. 

Während dieſer Friſt war auch eine wichtige Erklärung des 
Ausſchuſſes des Kongreſſes für innere Medizin, der Ende 
April in Leipzig getagt hatte, erſchienen, den wir nicht übergehen 
dürfen, weil er die Anſicht eines ſehr hervorragenden Teiles der 
deutſchen Aerztewelt enthält. Dieſe Erklärung lautete: Der unter⸗ 
zeichnete Ausſchuß des zurzeit in Leipzig verſammelten Kongreſſes 
für innere Medizin ſpricht den in ſchwerem Kampfe ſtehenden 
Leipziger Kollegen ſeine volle Sympathie aus. Auch er hält Frei⸗ 
heit und Unabhängigkeit für die Grundbedingungen einer richtigen 
Entwicklung der ärztlichen Tätigkeit und des ärztlichen Stan des 
und erwartet zuverſichtlich, daß es den Leipziger Kollegen gelingen 
wird, gegenüber einem übermächtig gewordenen Kaſſenvorſtande ihre 
5 Forderungen in ihrem eigenen Intereſſe und zum Wohle 
der Kranken durchzuſetzen und ihre ſo tapfer verteidigte Selbſtändig⸗ 
keit zu bewahren. 

Unterzeichnet waren in dieſem Ausſchuß die erſten 
Autoritäten für innere Medizin aus Deutſchland, Oeſter⸗ 
reich und der Schweiz. 

Auf ein Schreiben der neuen Leipziger Diſtriktsärzte, in dem 
ſie die Kollegen Deutſchlands aufforderten, die noch 20 fehlenden 
Diſtriktsärzte nach Leipzig zu ſchicken, antwortete der Vorſitzende 
des Geſchäftsausſchuſſes des geſamten deutſchen Aerztevereins⸗ 
bundes, dem 22,000 deutſche Aerzte angehören, Herr 
Prof. Dr. Löbker in Bochum u. a. folgendes: 

Die alte Leipziger Aerzteſchaft hat in ihrem 
Kampfe die volle Zuſtimmung und das unbedingte rauen des 
deutſchen Aerztevereinsbundes. Dieſer erwartet, daß kein Arzt 
mehr nach Leipzig geht, der es ehrlich mit ſeinem Stande meint 
und auf Standesehre hält. 

Die 20 neuen Streikbrecher fanden ſich nicht, die von der 
Kreishauptmannſchaft geforderten 98 Kaſſenärzte waren am 25. April 
nicht vorhanden; He endlich blieb dem Kaſſenvorſtande nichts mehr 
übrig, als die zwiſchen den alten Leipziger Kaſſenärzten und der 
Kgl. Kreishauptmannſchaft am 29. April zuſtande gekommene (vom 
Kreishauptmann vorgeſchlagene, von der Aerzteſchaft angenommene) 
Vereinbarung anzunehmen, derzufolge das Syſtem der 
Diſtriktsärzte aufgegeben, die freie Arztwahl in 
. eingeführt und eine Einigungskommiſſion 
mit Schiedsgericht eingeſetzt wurde. Eine weitere Errungen⸗ 
ſchaft iſt die, daß der Kaſſenvorſtand gezwungen worden iſt, anzu⸗ 
erkennen, daß die endgültigen Verträge mit den ärztlichen 
Bezirksvereinen abgeſchloſſen wurden. Dadurch hat die ärzt⸗ 
liche Standesvertretung in Leipzig wieder den ihr gebührenden 
Platz zwiſchen Kaſſenärzten und Ortskrankenkaſſen verwaltung. 

Bei näherem Zuſehen iſt der Sieg der Leipziger Aerzte freilich 
ein Pyrrhusſieg: 

1. Die freie Arztwahl iſt eine beſchränkte, ſie darf die Zahl 
von 375 nicht überſteigen, die Anſtellung geſchieht durch Einzel⸗ 
vertrag, bei gleichzeitig einlaufenden Geſuchen hat die Kaſſe ein 
Auswahlrecht. 

2. Das Syſtem der Diſtriktsärzte iſt aufgehoben, aber die 
79 Streikbrecher bleiben in Leipzig und zwar, falls ſie nicht nach 
dem neuen Vertrag ſich auſtellen laſſen wollen, im Beſitz ihrer 
Gehälter auf Koften des ärztlichen Pauſchale. Die Fortbezahlung 
dieſer Gehälter wird ſoviel verſchlingen, (ca. 500,000 Mk.) daß den 
anderen Aerzten nicht mehr viel übrig bleiben wird; denn die be— 
willigte Honorarerhöhung beträgt bloß 5 Mk. pro Mitglied und 
3 Mk. pro Familienmitglied. 

3. Die Beratungsanſtalten bleiben fortbeſtehen. 

Dieſe in Leipzig gemachte Erfahrung ſollte die deutſchen Aerzte 
lehren, vorerſt vor weiteren derartigen Kraftproben abzuſehen und 
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zuvor die Schutz. und Trutzorganiſation in ihren Reihen noch weiter 
auszubauen. 

Immerhin aber können wir Aerzte unſeren Leipziger Kollegen 
trotz des unvollkommenen Erfolges unſere Bewunderung über ihr 
„ Zuſammenhalten, ihre Ausdauer und Opferwilligkeit nicht 
verſagen. 

Von Fernſtehenden aber, und unter dieſen wohl auch von juri⸗ 
ſtiſchen Verwaltungs und Regierungsbeamten bis hinauf zu den 
Miniſterien, dürfen wir Aerzte wohl erwarten, daß ſie künftig die 
unwürdige und traurige Lage, in der durchſchnittlich die Kaſſenärzte 
den Kaſſenverwaltungen gegenüber ſind, nicht unterſchätzen und einem 
Stande gegenüber nicht voreingenommen find, der durch die Kranken- 
kaſſen, wie kein anderer, ſchwer geſchädigt wurde und doch wiſſen— 
ſchaftlich und ethiſch auf gleicher Höhe geblieben iſt mit den anderen 
beſſer ſituierten und vom Staate beſſer geſchützten Ständen. 


Die Ausſtellung der Münchener Künſtler⸗ 
genoſſenſchaft im Glaspalaſte. 


Don ' 
Mar Fürſt, München. 
I 


Be die Zugehörigkeit zur alten „Deutſchen Kunſtgenoſſenſchaft“ 
für Künſtler kein Hemmnis bildet, auch in modernen Beſtrebungen 
ſich zu verſuchen und darin ſogar Erfolge zu erringen, zeigt ein Blick 
in die Ausſtellung des Glaspalaſtes. Allerdings hält die u 
gruppe der Ausſteller mehr oder minder an kouſervativen Bahnen 
und an gegebenen Traditionen feſt, wadurch freilich weniger ein 
genialſcheinendes, verblüffendes Gebaren ſich zeigt, dafür aber ein 
erprobtes, ſolides Schaffen gewahrt bleibt. Ein ſtarres Ablehnen 
berechtigter Neubeſtrebungen iſt jedoch ſelbſt auf dem aus älteren 
Künſtlern gebildeten rechten Flügel nicht zu bemerken. Daß im 
weiten Rahmen der Genoſſenſchaft eben jeder ſeine Sprache ſprechen 
darf — dort altväterlich, hier jugendmutig — verleiht der Aus⸗ 
ſtellung gewiſſe Vorzüge und immerhin eine größere Mannigfaltig⸗ 
keit, als ſie die mehr einheitlich nach modernen Rezepten geſtaltete 
Sezeſſions⸗Ausſtellung zu bieten vermag. 

Damit ſoll nicht geſagt ſein, daß die im Glaspalaſte erhaltenen 
Eindrücke durchgehends als befriedigende und erfreuliche ſich erweiſen. 
Die reichlichen Anregungen, die dem geiſtigen und leiblichen Auge 
in früheren Zeiten geboten waren, erſcheinen auch hier gemindert. 
Der allgemeinen Zeit- und Kunſtatmoſphäre kann ja kein Schaffender 
ſich entwinden; mehr oder minder wird er die Veränderungen 
empfinden und ausprägen, die uns die Neuzeit nun einmal gebracht 
hat. Auch in der Kunſt iſt eine fühlbare Nivellierung eingetreten. 
Die Unterſchiede unter den Künſtlern, die im Glaspalaſte ſich 
zuſammengefunden haben, ſind — von dem jüngſten Nachwuchs 
abgeſehen — nicht mehr ſo markant, als ſie es früher, zunächſt in 
geiftiger Hinſicht, geweſen ſind, wo neben einſam aufragenden Häuptern 
und weithineinwirkenden Größen der Schwarm der Minderbegabten 
und Minderbeglückten in vielerlei Abſtufungen ſich einfand, um 
ſeine häufig harmloſen, aber meiſtenteils doch anziehenden Gaben 
zur Schau zu ſtellen. Jene hochragenden, tiefe, nachhaltige Ein⸗ 
drücke hervorzaubernden Häupter im Gebiete der Kunſt ſind nicht 
mehr zu finden; das Gros der Schaffenden aber hat vielfach in 
techniſchen, vor allem in koloriſtiſchen Aufgaben, beſſer und gleich. 
heitlicher ſich entwickelt und demnach die Unterſchiede des Könnens 
nach der äußeren Seite hin mehr ausgeglichen. Ganz beſonders 
hat der allgemeine Rückgang geſchichtlicher und religiöſer Dar: 
ſtellungen dazu beigetragen, die heutigen Kunſtausſtellungen mono⸗ 
toner zu geſtalten. Die Schatten dieſer Wandelung breiten ſich 
fühlbar auch über den Glaspalaſt, denn Geſchichtsbilder im ſtrengen 
Sinne ſind dort nicht wahrzunehmen. Kannte man im dritten 
Viertel des vorigen Jahrhunderts noch eine förmliche Hochflut der— 
artiger Gemälde, ſo iſt jetzt dafür Ebbe eingetreten. Viel mögen 
hierin äußere Urſachen von Einfluß ſein; doch der Hauptgrund liegt 
tiefer. Seit man erklärt, daß die Malerei ihrer ſelbſt willen da 
ſei, ſeit man die „Ideenmalerei“ verächtlich gemacht hat, ſind die 
ehedem an die Malerei geſtellten hohen Anforderungen zurückgeſchraubt 
und durch beſcheidenere, wohl auch leichter zu erreichende erſetzt worden. 

Der ſtrenge Ausſpruch von Cornelius: „Wenn man Geſchichte 
malen will, fo muß man den Stoff behandeln, wie Shakeſpeare den 
ſeinigen behandelt hat,“ iſt ja viel leichter gemacht als vollführt; 
dieſes fühlen die Künſtler ſelbſt am beſten, und daher die eilige 
Flucht auf Gebiete, wo man kein Shakeſpeare und auch kein 
Cornelius zu ſein braucht. — Wenn hie und da doch ein Maler 
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ins alte, weite Revier zurückbirſcht, ſo ſcheint es die Neigung zum 
Schrecklichen, zum Abſtoßenden zu ſein, die hierzu verleitet. Nur 
unter dieſem Geſichtspunkte dünkt uns das Gemälde „Jehu“ von 
Hoffmann⸗Veſtenhof, ein großes „Moritatenbild“, auf dem mit 
abgeſchlagenen Menſchenköpfen geſpielt wird, erklärlich. Auch die 
„Salome“ von K. Strathmann, die nach perſiſchen Teppichen gemalt 
ſich zeigt, will wohl nur die Brutalität des Orients zum Ausdruck 
bringen. — Was die vereinzelten religiöſen Sujets der Ausſtellung 
betrifft, ſo beanſpruchen ſie zunächſt nur koloriſtiſchen Wert, wie 
Alfred Zimmermanns und E. Uhls „Heilige Nacht“, Emericzys 
„Chriſtus am Kreuz“ und H. Kaulbachs „Friede“. Fritz Kunz 
rückt in ſeinen Bildern dem religiöſen Weſen etwas näher, beſonders 
in den „Drei Marien am Grabe“; ſein „St. Franziskus“, der in 
den Bergen Umbriens mit den Singvögelchen ſich unterhält, iſt nicht 
ohne Poeſie, jedoch etwas zu ſchemenhaft gegeben. Als eine hoch⸗ 
poetiſche, dem religiöſen Empfinden überaus zuſagende Gabe müſſen 
die ſechs grau in grau gemalten Bildchen von P. Stachiewicz be⸗ 
zeichnet werden, welche nach alten polniſchen Volksſprüchen die 
Jahreszeiten mit den Heiligenfeſten der Kirche in Beziehung bringen, 
wie z. B. im Winterbilde, welches Maria in einer zartſinnigen 
Darſtellung zeigt, um den ſchönen Spruch zu erläutern: 
„Mit der Lichtmeßkerze ſchützt die Mutter der Güte, 
Vor der Wut der Wölfe Haus, Hof und Hütte.“ 

St. Sophie, Johann Baptiſt, Anna, Laurentius und die hl. Regina 
ſind in ähnlicher Weiſe behandelt. Wir möchten den Beſuchern 
des Glaspalaſtes nur raten, an dieſen im kleinen Saale Nr. 27 
ſich befindlichen Kunſtjuwelen nicht allzu eilig vorüber zu gehen. 

Daß es erfreulicherweiſe noch immer zahlreiche Schaffende 
gibt, denen ein tiefer Fond von Poeſie innewohnt, zeigt u. a. be⸗ 
ſonders auch Emanuela Seifert in „Dornröschen“. Auch unter 
den vielen Genrebildern der Ausſtellung findet ſich manche Perle, 
die durch zartes, Empfinden und liebevolles Eingehen in das Leben 
und Treiben von jung und alt in Feld und Haus ſich auszeichnet. 
Seit dem Zurücktreten der Geſchichtsmalerei iſt das Genre- oder 
Sittenbild derart zur Pflege und Entwickelung gekommen, daß wir 
vielfach hierin einen Erſatz für den erwähnten Ausfall ſuchen 
müſſen. Haben ſchon Vautier, Enhuber u. a. dem deutſchen Volke 
viel Verdienſtliches geboten, ſo haben Meiſter wie Franz Defregger 
Wert und Bedeutung des Sitteubildes auf eine Höhe gehoben, die 
uns mit größter Freude erfüllen darf. Der genannte Meiſter, der 
dieſes Mal prächtige jugendliche „Armbruſtſchützen“ gebracht, hat 
ſich dem wackeren tiroliſchen Heimatsvolke als künſtleriſcher Inter 
pret ſeiner Sitten, Leiden und Freuden in ſo edler Weiſe erwieſen, 
wie es ſelbſt die alten Niederländer ihren Landsleuten gegenüder 
nicht vermochten. — Unmöglich können wir aus dem reichen Flor 
gediegener Genrebilder, welchen die Ausſtellung birgt, hier eine 
genügende Ausleſe geben; es ſei nur auf einige prächtige Gaben 
dingewieſen, wie fie Zirngibl, A. Lüben, Kleehaas, Lonyot, 
K. v. Bergen und Hermann Engelhardt geboten haben. Andere 
Künſtler bringen ihre figürlichen Darſtellungen mit prächtig ge⸗ 
gebenen Landſchaften oder Architekturen in Verbindung, wie Ekenaes 
ſeine nordiſche Fiſcherfamilie, oder E. Niczky feine der Muſik 
huldigenden jugendlichen Damen, deren vornehmer Zauber an die 
graziöſen Geſtalten mahnt, welche ſeinerzeit A. v. Ramberg zu 
ſchaffen wußte. — Doch nicht immer durchzieht das menſchliche 
Leben Muſik und Sonnenſchein; öfter noch belaſten tiefer Ernſt 
und ſchwere Prüfungen dieſes Daſein, und wir ſchätzen die Künſtler 
hoch, die auch nach dieſer Seite hin ihre Blicke richten. Es gibt 
nun freilich kunſtfreundliche Leute, denen nicht nur die frühere 
„Gedankenmalerei“, ſondern auch die ſogenannte jüngere „Elen d⸗ 
malerei“ ein Dorn im Auge iſt. Daß Bilder der letzteren 
Gattungen in unſerer Zeit zahlreicher wurden, als man allgemein 
eruſtlich die ſozialen Fragen und Aufgaben zu erörtern anfing, ift 
doch ſehr begreiflich. Es wäre traurig, wenn Anliegen, welche die 
Volksſeele bewegen, nicht auch in der Kunſt ihr Echo finden dürften. 
Es hat nie geſchadet, wenn Leute, die ſouſt mit verſchiedenen Mitteln, 
dem direkten Anblick der Armut und des Elendes ſich zu verſchließen 
wußten, wenigſtens in der Kunſt hin und wieder den Hinweis er⸗ 
hielten, welch bedauerkswerte und hilfebedürftige Mitmenſchen es 
gibt — wer weiß, ob nicht hierdurch doch ſchon manchmal Teil⸗ 
nahme und Erbarmen erweckt worden. Wir haben nur gegen eine 
tendenziöſe Ausbeutung derartiger Erſcheinungen von ſeiten der 
Künſtler Front zu machen, nicht aber gegen eine ehrbare, ernſte Be⸗ 
achtung und Darſtellung ſchmerzlicher Wahrnehmungen. Die Kunſt 
bewahrt ſich nur vor Verflachung, vor einer allzu zuckerſüßen Miene, 
wenn ſie auch den Klagelauten der Menſchheit Ausdruck leiht. In 
dieſer Hinſicht hat uns das vorzügliche Gemälde Immenkamps 
„Ein kummervoller Morgen“, welches ein ſchmerzerfülltes Arbeiter. 
elternpaar am Lager ihres ſchwererkrankten oder geſtorbenen Kindes 
vorführt, tief ergriffen. 


Erwähnt ſei, daß im Glaspalaſte auch die Porträtmalerei 
mehrere ausgezeichnete Werke aufweiſt. K. Langhorſt, Helene van 
der Leyen, ganz beſonders aber Richard Scholz haben hierin höchſt 
Vorzügliches geleiſtet; auch Maria Lübbes verdient ob ihrer hier 
ſich einreihenden Paſtellkinderſtudien hohe Anerkennung. — Bekannt⸗ 
lich feiert die Landſchaftsmalerei der Gegenwart ebenfalls beſondere 
Triumphe. An etlichen mehr oder minder mißratenen Produkten 
fehlt es freilich nicht; aber reichliche Entſchädigung bieten hierfür 
Werke wie P. Müller, Ed. Zetſche, Mazzetti, A. Fink und die be⸗ 
währten Meiſter Willroider und J. Wenglein ſie vorführen. H. Urban 
gefällt ſich in einer ſeiner zahlreichen Landſchaften im „Herbſtmorgen“, 
etwas ſtark in Böcklinſcher Farbennachahmung. Rühmliche Selbſtäudig⸗ 
keit, ein wahrhaft poetiſches Erfaſſen der Natur bekundet Paul Hey in 
ſeinen Aquarellkreidezeichnungen „Herbſt“ und „Winter“. Zu den groß⸗ 
artigſten Schöpfungen der Landſchaftsmalerei aber zählt ſicherlich 
Wywiorskis Bild „Heiland am Lande“, welches auf teilweiſe noch 
winterlicher Hochfläche ein einſames Kreuz zeigt, das mächtig in die 
prächtig durchleuchteten Wolken emporragt. Wir möchten hier 
konſtatieren, daß die Träger flaviicher Namen in der Ausſtellung 
faſt durchgehends als höchſt bedeutende Künſtler ſich erweiſen. 


XNXXNXXNXNXXXNXNXNXXX&XNXN NX 
Eine graphiſche Kunitausitellung 


aus der Zeit König Maximilian Joſeph I. von Bayern. 
1799 —1825. 


Von Archivrat Ernſt von Des touches. 


Treunde der Münchener Kunſt werden diesmal mit beſonderem Inter⸗ 
eſſe die Räume in dem altehrwürdigen Bau auf dem St. Jakobs⸗ 
platze betreten, in welchem die Stadt ihre biltoriihen Sammlungen 
etabliert hat. Denn die eben eröffnete neue Serienausſtellung aus der 
Maillinger⸗Sammlung (die XXVII. der Geſamtfolge), bringt eine 
raphiſche Kunſtausſtellung aus der Zeit des Kurfürſten Maximilian 
Joſeph IV., des nachmaligen erſten Königs von Bayern, alſo aus dem 
erſten Viertel des XIX. Jahrhunderts, welche ein ziemlich vollſtändiges 
Bild von dem Schaffen der damals lebenden Künſtler zu München gibt. 
Nicht weniger als 108 Namen (92 Künſtler und 16 Dilettanten) ſind 
hier mit 686 Katalognummern, bezw. über 1400 Einzelblatt, vertreten, 
und zwar ſowohl Hiſtorien⸗ und Genremaler, als Landſchafts⸗, Architektur⸗, 
Tier⸗ und Blumenmaler, Zeichner, Radierer, Kupferſtecher, Lithographen, 
teils mit ihren eigenen Werken, teils mit Reproduktionen nach denſelben. 

Eine Anzahl dieſer Künſtler reicht mit ihrer Schaffenszeit noch in 
die Regierungsperiode des Kurfürſten Karl Theodor zurück, mit welchem 
ſie ſelbſt oder ihre Familien in der 155 zwiſchen 1777 und 1799 nach 
München übergeſiedelt waren. Zu dieſen gehören Stephan Freiherr und 
Katharina Freifrau von Stengel, Ferdinand und Franz Kobell, Weller, 
Sintzenich, Simon Klotz, Giulio Quaglio ꝛc.; einem anderen Teile war es 
e noch in Münchens glänzender Kunſtperiode unter König Ludwig I. 
zu wirken. 


Von den Mitgliedern der von König Maximilian Joſeph I. ge⸗ 
gründeten K. Akademie der bildenden Künſte finden ſich unter den aus⸗ 
eſtellten Künſtlern Direktor Peter von Langer (T 1824), die Profeſſoren 
orig Kellerhoven (T 1830), Joſeph Hauber ( 1834) und Konrad Eber⸗ 
hard (f 1859); von den Beamten der ſtaatlichen Kunſtſammlungen die 
Direktoren der K. Zentralgemäldegalerie Johann Chriſtian von Mannlich 
(+ 1822), Georg von Dillis ( 1841) und Robert von Langer (F 1846), 
die Konſervatoren und Inſpektoren Franz Martin Gail (F 1810), Max 
Joſeph Wagenbauer (T 1829) und Johann Jakob Dorner (7 1852), ſowie 
der Direktor des Kupferſtichkabinets Matthias Schmidt (F 1823). 


Mit ihren eigenen Bildniſſen ſind unter der großen Künſtlerſchar 
vertreten Johann Chriſtian von Mannlich, Ignaz Kürzinger, Anton von 
Schilcher, Ferdinand Kobell, Franz Kobell, Georg von Sillis, Joſeph 
Cogels, Stephan Freiherr von Stengel, Ignaz Dillis, Joſeph Peter 
Rauſchmayer, Ferdinand Schieſel, Franz Xaver Gebhard, Friedrich Fleiſch⸗ 
mann, Aloys Senefelder, Anton Falger, Lorenz Schöpf, Franz Gail und 
Dominik Quaglio. 

Da die erſten 22 Jahre der Regierungsperiode König Maximilian 
Joſeph I. in die Incunabeln⸗Zeit der Lithographie fallen, jener welt⸗ 
berühmt gewordenen Münchener Erfindung, welche Aloys Senefelder 
im Jahre 1796 gemacht, und welche im Jahre 1896 ihr Zentenarium 
gefeiert hat, zu welchem bekanntlich aus den Beſtänden des Hiſtoriſchen 
Stadtmuſeums und der Maillinger- Sammlung eine eigene Säkular⸗ 
ausſtellung veranſtaltet worden war, — fo gehoren eine große Zahl der 
Kunſtblätter dieſer neu eröffneten Serienausſtellung der Maillinger⸗ 
Sammlung, jener ſpeziell für München hochbedeutſamen Periode an, und 
zwar ſind das teils ſelbſt gefertigte, teils ſolchen nachgebildete Arbeiten 
von Aloys und Theobald Senefelder, Kaſpar Auer, Friedrich Wilhelm 
Doppelmayr, Johann Jakob Dorner, Lorenz Ekemann⸗Aleſſon, Anton 
Falger, Carl Philipp Fohr, Max Frank, Joſeph Hauber, Matthias Klotz, 
Simon Klotz, Robert von Langer, Johann Chriſtian von Mannlich, 
Franz Meixner, Johann Michael Mettenleiter, Angelo, Dominik und 
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Simon Quaglio, Ferdinand Schieſel, Ludwig Schönche, Lorenz Schöpf, 
Johann B. Stuntz, Joſeph Unger, Max Joſeph Wagenbauer, Simon 
Warnberger, Heinrich E. von Wintter und Raphael Wintter. 

3 Die erſte Nummer nun, welche der ausgegebene Katalog aufführt, 
iſt eine Radierung von Januarius Zick „Merkur in der Werkſtätte eines 
Bildhauers“, nach einem eigenen Gemälde des Künſtlers, welchem damals 
von der K. B. Akademie der erſte Preis zugeſprochen worden war. — 
Galeriedirektor Johann Chriſtian von Mannlich iſt mit einer Reihe von 
Aquarellen: Medea, Niobe, Erblindung des Tobias, Meeresſturm, See⸗ 
ſturm ꝛc. vertreten; — Ferdinand und Franz Kobell mit deutſchen und 
italieniſchen Landſchaften; — der Hiſtorien⸗ und Theaterdekorationsmaler 
Mathias Klotz erſcheint mit Allegorien: eine Huldigung vor dem Frieden: 
ein Genius neben dem kurbayeriſchen Wappen empfängt von Amoretten 
einen Lorbeerkranz; die Genien der freien Künſte; Amor und Pſpyches 
Vermählung im Olymp. — Von dem zu Bamberg verſtorbenen Regierungs⸗ 
präſidenten Stephan Freiherrn von Stengel ſind Radierungen vom 
Schloſſe zu Starnberg und vom Tor und der Brücke zu Roſenheim, dann 
vom Krottenkopf bei Au, während ſeine Schweſter Katharina Freifrau 
von Stengel mit einer Landſchaftsſtudie in Federzeichnung vertreten iſt. — 
Den von den Oberländern im Jahre 1705 erſtürmten Roten Turm an 
der Iſarbrücke zeigt ein Stich von Joſeph Kaltner. — Die Porträts der 
preußiſchen Miniſter Graf Finkenſtein und Baron Hardenberg in Schab⸗ 
kunſt, dann der Eſther Brandes⸗Koch als Ariadne in Stich, ſowie Phyllis, 
Mädchen mit Lamm nach Carlo Dolce in Punktiermanier find von Hof: 
kupferſtecher Heinrich zen, + 1812; — ein Flötenbläſer und ein 
Engelskopf von Johann B. Stung. — Von den Hiſtorienmalern Moritz 
Kellerhoven und Friedrich Rehberg treffen wir auf eine Reihe von 
Porträts, ſo von Erſterem auf jene von Weſtenrieder, Milbiller, Wolfgang 
Dillis, den Biſchöfen Riccabona von Paſſau und Richarz von Speyer 
und der Kurfürſtin Maria Leopoldine von Pfalzbayern, — von Letzterem 
auf jene des Komponiſten Salieri, des Anton Canova, des Anton 
Pfaundner von Sternfeld ꝛc., außerdem in Radierungen auf römiſche 
Figuren, die Grablegung Chriſti, Maria mit Jeſus und Johannes, 
Eliodoro, Madonna del divino Amore und Niobe, ſämtlich nach Raphael. 

Von den mehr als ein halbhundert Nummern, mit denen Galerie⸗ 
direktor Georg von Dillis vertreten iſt, werden insbeſondere die alten 
Münchener intereſſieren und erfreuen die verſchiedenen Anſichten vom ehe⸗ 
maligen Grünen Baum und dem Prater, dem Preyſing⸗Brunnhaus, Ripfel⸗ 
ſchlößchen, Harlaching, dem großen und kleinen Iſarſteg; von ihm ſind 
ferner noch, außer zahlreichen Landſchaftsbildern, der kurfürſtliche Markt 
Wolfratshauſen und der kurfürſtliche Markt Miesbach, die Rainmühle 
bei Gmund, der Förſter Euſtachius Dillis, eine Büſte der Minerva ꝛc. —, 
von dem Akademiedirektor Johann Peter von Langer eine Szene aus 
der römiſchen Geſchichte in Federzeichnung, eine mythologiſche Szene in 
Sepiazeichnung, vier opfernde Jungfrauen nach Raphael und bon dere 
das Altarbild „Chriſtus, die Kinder ſegnend“, in der Karmelitenkirche, 
nach ihm lithographiert von Muxel. Daran ſchließen ſich zwei Stiche 
von dem Inſpektor am topographiſchen Bureau, Johann Karl Schleich; 
Bruſtbild des Freiherrn von Racknitz und der Plan des Engliſchen Gartens 
zu München, nach Rickauer. 

Von dem Direktor des Kupferſtichkabinetts Matthias Schmidt ſind 
die Radierungen: Zwei knieende Frauen, nach Fr. Bartolomeo; Gruppe 
von fünf Männern mit einem Kinde von Polidoro, verſchiedene Tierſtücke 
nach Fyt, van der Velde und Dujardin, und Landſchaften nach Ferd. Kobell. 

Die Malerin und Siecherin Amalie Baader hat ſich in einem 
Selbſtporträt (Radierung) verewigt und außerdem den Grafen Siegmund 
von Haimhauſen und den Galeriedirektor G. Dorner. 


Nach Hermann Mitterers Aquarellen, Kloſtergang“ und, Aegyptiſchem 
Tempel“ folgen in Feder⸗ und n eee eine große Zahl geſchicht⸗ 
licher Darſtellungen von Johann Michael Mettenleiter, teils aus der 
engliſchen, teils aus der deutſchen und bayeriſchen Geſchichte, darunter 
„die Errichtung der bayeriſchen Bistümer durch Herzog Theodo II. im 
Jahre 739“, „Kaiſer Ludwig der Bayer erklärt die deutſche Krone 
unabhängig, 1333“, „Kurfürſt Max I. übergibt ſeinem Sohne Ferdinand 
Maria die Monita paterna“. Daran ſchließen ſich bei 600 Stiche teils 
von, teils nach ihm, und unter dieſen über 400 Kalenderkupfer, dann 
das Werk,, die Reitſchule“ und endlich noch 15 Lithographien, geſchichtliche 
Charakterſzenen und Allegorien. 

Kupferſtecher Johann Georg Raber figuriert mit einem Porträt 
Philipp Champagnes, Hiſtorienmaler Joſeph Hauber mit einer Reihe 
bibliſcher Stoffe und Porträts in Federzeichnung, Aquatinta und 
Lithographien, darunter den Porträts von Luther und Katharina von Bora, 
Baron Baſſus, Ferdinand Kobell, des Künſtlers Vater und Mutter, 
Cimon und Pera, Lear und Cordelia. 


Ein vollſtändiges Kabinett mit 100 Blatt füllen des Landſchafts⸗ 
und Schlachtenmalers Wilhelm Kobell ausgezeichnete Arbeiten, von 
denen beſonders bemerkenswert die Entwürfe zu der Schlacht bei Egg⸗ 
mühl, die Darſtellungen der geſamten öſterreichiſchen und franzöſiſchen 
Armee, der Rheinübergang der Ruſſen bei Mannheim 1814, die bekannte 
Radierung „Das erſte Pferderennen auf der Thereſienwieſe zu München 
am 17. Oktober 1810, Anſichten von München, Nymphenburg,. Schwa— 
bing, Sendling, Bogenhauſen, Gieſing, Thalkirchen. Tegernſee ꝛc., dann 
eine ganze Reihe von Genres, Landſchafts⸗ und Tierbildern. 

Von den ausgeſtellten Arbeiten Konrad Eberhards ſeien beſonders 
hervorgehoben die Skizze zu dem Madonnenaltar zu Maria Eich bei 
München, dann die Bilder aus der Zeitgeſchichte: Das papierene Kalb 
oder die Preß⸗ und Gewiſſensfreiheit aus der Juli⸗Revolution 1830; 
Triumph der Kirche, als Erzbiſchof Klemens Auguſt von Köln 1837 ins 
Gefängnis kam; Huldigung der Künſte vor dem Glauben. 
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In einer Reihe von Landſchaſtsbildern Simon Warnbergers ziehen 
die Schöniten Punkte des bayeriſchen Oberlandes: Garmiſch, Leng— 
gries, Jachenau, Brannenburg, Fiſchbachau, und die oberbayeriſchen 
Gebirgsſeen panoramaartig am Auge des Beſchauers vorüber, während 
ein Stich von Oſtermayer denſelben in die Appeninnen verſetzt. 

Die Pfalzgräfin Auguſte, erſte Gemahlin König Max Joſeph I. 
und leibliche Mutter des Königs Ludwig I., hat Franziska Schöpfer 
porträtiert, außerdem noch den Heinrich eck und den kurfürſtl. bayer. 
Kammerſänger G Gern. Auch eine heilige Familie, Bleiſtiftzeichnung, 
und eine Anſicht von Gaſtein ſind von ihr. 

(Schluß folgt.) 


Kleine KRundſchau. 


Urftoff oder Urftoffe? 


Ueber die Konſtitution der Materie find von den Philoſophen und 
Naturforſchern aller Zeiten die verſchiedenſten Theorien aufgeſtellt worden. 
Die Chemie kennt heute einige ſiebzig Elemente, Stoffe, die ſich bisher 
als unzerlegbar erwieſen haben. Eine ſolche Vielheit von Grundſtoffen 
läßt ſich mit moniſtiſchen Anſchauungen der heutigen Zeit nicht verein⸗ 
baren. Deshalb ſucht man, wie es die Philoſophen des Altertums ſchon 
getan haben, nach einem Urſtoff. Bisher hat man alle Grundſtoffe in 
kleinſte Teilchen, Atome, geteilt, um ſo die Erſcheinungen in der Natur 
erklären zu können. Bei dem Studium der Kathodenſtrahlen zeigte ſich 
aber, daß dieſe Atomtheorie zur Erklärung aller phyſikaliſchen Vorgänge 
nicht genügte. Man gelangte zu der Hypotheſe, daß die Atome aller 
Elemente aus Beſtandteilen ein und desſelben Urſtoffes zuſammengeſetzt 
ſeien, die von 7 J. Thomſen „Korpuskeln“, von Lenard⸗Kiel „Dynamiden“, 
von anderen Forſchern „Elektronen“ genannt werden. Die Verſchieden⸗ 
beit der Atome iſt durch die Zuſammenlagerung verſchiedener Quanti⸗ 
täten dieſer Teilchen bedingt. Inwieweit dieſe Hypotheſe den Schleier 
100 Geheimniſſes lüftet, wird das weitere Studium der ö 
lehren. B. 


Erſtes Oftdeutfches Plantagengelchäft 

nennt ſich ein Unternehmen in Königsberg, das den Zweck ver⸗ 
folgt, den Plantagenbau in Oftdeutichland zu heben. Dem Landwirt 
ſoll die Möglichkeit gegeben werden, den Boden beiler- auszunutzen und 
für die Erträge höhere Preiſe zu gewinnen. Namentlich handelt es ſich 
um ſolche Produkte, die früher nur dem Gartenbau angehörten. Hierzu 
rechnet man insbeſondere einzelne Obſtſorten, Spargel, Wildſtämme für 
Noſen, Maiblumenkeime ꝛc. Der Landwirt beſitzt aber in den ſeltenſten 
Fällen die zu einer Anlage in ſo großem Maßſtab nötige Sachkenntnis. 
Auch ſcheut er häufig die Koſten, da dieſe für die Rigol⸗ und Tief⸗ 
kulturpflüge recht bedeutend ſind. Deshalb hat ſich die genannte Geſell⸗ 
ſchaft eifrig angelegen ſein laſſen, ſolche Plantagen den Landwirten 
unentgeltlich anzulegen und ſtellt ihnen alle Erfahrungen und Abſatz⸗ 
gebiete koſtenlos zur Verfügung. Sie macht ſich dann im Laufe der 
folgenden Jahre von dem Teil des Ertrages bezahlt, der mehr erzielt 
wird, als die Landwirtſchaft auf dieſem Terrain gebracht hätte und zwar 
erhält der Beſitzer / und die Geſellſchaft /. Auch wird die Auf: 
nahme von Kapitalien bis zu einer Höhe von 20,000 Mk. auf genoſſen⸗ 
ſchaftlichem Wege ermöglicht. Etwa 12 Jahre arbeitet die Geſellſchaft 
mit wachſenden Erfolgen und es ſind Erträge bis gegen 900 Mk. 
pro Morgen für Spargelkulturen und 300 bis 400 Mk. pro Morgen für 
Obſtplantagen Reingewinn erzielt worden. — Das Unternehmen berück⸗ 
ſichtigt in erſter Linie die Großgrundbeſitzer. Es übernimmt aber auch 
kleinere Anlagen, namentlich dann, wenn mehrere Landwirte ſich für die 
Plantagen gewinnen laſſen. E. 8. 
Schulaufgaben während der Ferien. 

Bald ſind die erſehnten Ferien da. Die Eltern freuen ſich, daß 
ihre Lieblinge, die durch das viele Lernen bleich und hohlwangig ge: 
worden ſind, ſich nun in Gottes ſchöner Natur werden herumtummeln 
können, um neue Kraft, neuen Mut für die anſtrengende geiſtige Arbeit 
zu ſammeln. Aber nicht wenig ſind ſie enttäuſcht, wenn die Kinder ihnen 
mit betrübten Mienen am erſten Ferientage die Mitteilung machen, daß 
ſie ſo vieles für die Ferien aufbekommen haben. Es iſt auch oft eine 
ſolche Menge von Stoff, daß zu deſſen gründlicher Bewältigung die paar 
ſchulfreien Wochen eben nur ausreichen. Die armen Kinder! Die ganze 
Freude an den Ferien iſt verdorben; denn ſchon der bloße Gedanke an 
die vielen Aufgaben laſtet wie ein Alp auf dem Kinderherzen und läßt 
keine rechte Ferienſtimmung aufkommen. Anſtatt ſich zu erholen, werden 
die Kinder verdrießlich und nervös. Die erhohte körperliche Bewegung, 
der Aufenthalt in friſcher Luft erfordern auch eine gründlichere und aus— 
giebigere Ruhe, und ſelbſt das fleißigſte Kind hat in den Ferien wenig 
Luſt zum Arbeiten. Wenn es ſchon eine arge Sünde iſt, die Schüler 
mit häuslichen Aufgaben während des Semeſters zu überlaſten, ſo 
iſt es weit trauriger, ſie mit Ferienarbeit zu überhäufen. Wenn das 
Penſum nicht bewältigt werden kann, ſo ſind wahrlich die Kinder 
nicht ſchuld daran, ſondern lediglich iſt es die Maſſe des Stoffes, die 
zu beſchränken oft recht dringend geboten wäre. 

Nicht ſelten ſind aber ſelbſt Eltern ſo unvernünftig, ihren ſchwach— 
begabten Kindern in den Ferien Nachhilfeſtunden erteilen zu laſſen. Das 
iſt natürlich noch verwerflicher. Wenn der Junge zum Lernen keine An— 
lagen hat, ſo laſſe man ihn einen Beruf ergreifen, der mehr die körper— 
liche Betätigung berückſichtigt. Fort mit all den Schulaufgaben in den 
Ferien, zum geiſtigen und leiblichen Wohle unſerer lieben Jugend! E. S. 


Bücherſchau. 

George Horace Lorimer hat ein Buch geſchrieben, das folgenden 
Titel führt: „Briefe eines selfmade Kaufmanns an feinen Sohn, d. h. 
Briefe geſchrieben von John Graham, Chef des Hauſes Graham and 
Company, Schweinefleiſchfirma in Chicago, auf der Börſe familiär als 
„old Gorgon Graham“ bekannt, an feinen Sohn VPierrepont, der bei 
ſeinen intimen Freunden unter dem Spitznamen Piagy bekannt iſt.“ 
Den ſcharfgefaßten engliſchen Titel kann man in der Ueberſetzung nicht 
gleich gut wiedergeben, aber aus dem Ober- und Untertitel kann man 
entnehmen, daß es kein langweiliges Buch ſein kann. Bernhard Tauchnitz 
in Leipzig hat es jüngſt in einer Copyright Edition unter Nr. 3684 in 
den allgemeinen Verkehr gebracht. Wer eine geſunde Kaufmannsphilo⸗ 
ſophie, eine faſt einwandfreie kaufmänniſche Moral in geiſtreicher Ein⸗ 
kleidung leſen will, der greife zu dieſem Buche. Die Technik der ein⸗ 
zelnen Briefe ſpiegelt den alten ehrlichen Kaufmann wieder, der für 
alles ein Beiſpiel aus der Vergangenheit ſeiner Tage anzuführen weiß. 
Die Fähigkeit des Verfaſſers, Aphorismen von mitunter bedeutſamem Werte 
zu prägen, iſt ganz zweifellos. Wer das amerikaniſch gefärbte kaufmänniſche 
slang. english kennen lernen will, verſäume nicht, ſich dieſen billigen Tauchnitz 
anzuſchaffen. Ich möchte wünſchen, daß eine deutſche Ausgabe dieſes 
hervorragenden Buches gedruckt würde, die man allerdings nicht 
ohne erklärende Anmerkungen, um den Leſer mit manchen eigenartigen 
amerikaniſchen Verhältniſſen des Genaueren bekannk zu machen, hinaus⸗ 
geben ſollte. Wir beſitzen ja zahlreiche Eczählungen und Romane, die 
ſich in eingehendſter Weiſe mit den kaufmänniſchen Verhältniſſen be⸗ 
ſchäftigen; allein mir iſt keines bekannt, das dem vorliegenden auch 
nur annähernd gliche. Ich verhehle mir nicht, daß die Ueberſetzung ein 
ſchweres Werk iſt, das aber auch einen ſelbſtändigen literariſchen Wert 
beanſpruchen muß: es müßte das einen ſehr tüchtigen Kenner des united 
states (nicht des Engliſchen) nur reizen, dieſe lohnende Aufgabe zu unter⸗ 
nehmen. Wer Sinn für geſunden Menſchenverſtand, Geradheit, un⸗ 
erſchöpflichen Humor und manche andere Dinge hat, wird ein jo merk 
würdiges Buch mit herzlicher Freude begrüßen. 8. 

Luther in rationaliſtiſcher und chriltlicher Beleuchtung. 
Prinzipielle Auseinanderſetzung mit A. Harnack und R. Seeberg von 
P. Heinrich Denifle O. P. 

In dieſer Schrift beſchäftigt ſich der Verfaſſer des ſo großes Auf⸗ 
ſehen erregenden Werkes Luther und Luthertum mit ſeinen proteſtantiſchen 
Kritikern, beſonders den beiden Profeſſoren der Berliner Univerſität, mit 
dem größten rationaliſtiſchen Theologen der Gegenwart, Harnack, und 
mit einem der bekannteſten poſitiven Theologen, Seeberg. Die Schrift 
zerfällt dementſprechend in 2 Teile. Im erſten Teile wird der Gedanke 


ausgeführt, daß jeder, der mit dem Anſpruch auftritt, Träger neuer gött⸗ 


licher Offenbarungen zu ſein, ſich durch Wunder als Gottes Geſandten 
auszuweiſen hat, daß Luther ſelbſt dieſe Notwendigkeit anerkannte — „das 
hat Gott allezeit getan, wenn er hat wollen alte Lehre abbringen und 
neue einlegen, daß er fie mit Wunderzeichen beſtätigt“ —, daß Luthers 
Werk nach ſeinem eigenen Geſtändnis ſich als eine vollſtändige Um⸗ 
eſtaltung des bis dahin geltenden Chriſtentums, als neue Religion dar⸗ 
tellt, daß aber der Reformator die Göttlichkeit ſeiner Sendung weder 
durch Zeichen und Wunder noch durch einen heiligmäßigen Lebenswandel 
bewieſen hat. Der zweite Teil charakteriſiert Harnack und Seeberg nach 
ihrem verſchiedenen religiöſen Standpunkt und beweiſt erſterem gegen⸗ 
über, daß Luther reich an logiſchen Trugſchlüſſen, ja an Ane 
om geweſen, daß er ebenfo moraliſch keine Größe war: feine 
Perſon wird dabei immer nur betrachtet auf rein rationaliſtiſcher Grund⸗ 
lage, abgeſehen von allem Uebernatürlich-Chriſtlichen. Sehr originell 
und von durchſchlagendem Erfolge iſt dem orthodoxen Seeberg gegen⸗ 
über die Zuſammenſtellung Luthers mit Nietzſche. In der Tat 
iſt ja nach der Auffaſſung der Poſitiven Luther der „Uebermenſch“, 
deſſen „wunderbare Kräfte“ nicht vom „Schulmeiſter“ gemeſſen 
werden dürfen. Er war „ein Menſch von gewaltigen Dimenſionen'; 
darum kann er aber auch im einzelnen ſittlich fehlerhaft und böſe 
ſein, er darf ungerechte und rohe Polemik treiben, er darf mit 
furchtbarer Wut und brutaler Gewalt ſelbſt haſſen, er darf ſich bis zu 
lodernder Leidenſchaftlichkeit und ungeheuerem Selbſtbewußtſein ver⸗ 
ſteigen, das alles verſchlägt, wie Seeberg ſagt, an feiner Größe nichts, 
oder, wie ſich Pfarrer Fikenſcher neulich ausdrückte: das gehört ſo mit 
zum Charakter des derben ſächſiſchen Bauernſohnes. Den Namen eines 
„großen Chriſten“, den Seeberg dem Reformator zollt, kann ihm Denifle 
nie und nimmer geben: vor ſolchen „Schatten“ verſchwindet hier das 
„Licht“, in welches Seeberg und mit ihm die Poſitiven wie in Ekſtaſe 
hineinſchauen. Wohin der Dominikaner zielte, die Perſönlichkeit 
Luthers „ins Herz zu treffen mit offenem Viſier und wiſſenſchaftlichen 
Mitteln“, iſt ihm trotz Harnack und Seeberg vollſtändig gelungen, mag 
man auch an Ton und Form, aus Opportunität oder aus anderen 
Gründen, manches auszuſetzen haben. Wenn ſo Denifles Werk zur klaren 
Scheidung der Geiſter beizutragen verſpricht, ſo kann ihm das nur zum 
Verdienſt angerechnet werden. Dabei lag es dem Verfaſſer fern, eine 
Brandſchrift unter das Volk zu werfen; er ſelbſt ſagt: „Einzig und allein 
mit den Lutherforſchern und Gelehrten wollte ich es zu tun haben. Es 
wäre vielleicht ein Unglück, wenn alle es in meiner Weiſe täten; aber 
einer mußte es einmal tun und willig all die Schmach auf ſich nehmen, 
welche nach irdiſchem Loſe dem zuteil wird, der nach beſtem Wiſſen und 
Gewiſſen die Wahrheit, ſo wie er ſie denkt, herausſagt und den Sachen 
ihren richtigen Namen gibt; der nicht bloß die Tatſachen, auch die un⸗ 
bequemſten, referiert, ſondern auch aus ihnen (durch Erfahrung belehrt, 
= die proteſtantiſchen Lehrer bei dieſem Thema es nicht tun) die 1 
zieht.“ . D. 
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Das Grundprinzip des Liberalismus. 


Don 
F. Norikus. 


Das chroniſche Uebel, der revolutionäre Gedanke unſerer Tage iſt 
der Liberalismus im weiteſten Sinne des Wortes. 
Er iſt die Maſſenſünde, er iſt die Häreſie !) unſerer Zeit. Der 
Liberalismus iſt Abfall von dem Geiſte des Chriſtentums auf 
religiöſem, politiſchem und ſozialem Gebiete; er iſt identiſch mit 
der ſogen. modernen Weltanſchauung, mit dem Weltgeiſte, 
welcher unſere Zeit, die obere wie untere Geſellſchaft beherrſcht 
und die Quelle unſeres Elendes bildet. 

Der Liberalismus iſt ſeiner weſentlichen Eigenſchaft und 
ſeinem treibenden Prinzipe nach Individualismus, Ver⸗ 
einzelnung des Menſchen, Ichtum. Darum iſt das „liberalſte“ 
Land und Volk jenes, in dem der Individualismus ungehindert 
bis zu ſeinen letzten Konſequenzen vorſchreiten konnte, das iſt 
das moderne Frankreich. 

„Das Kennzeichen der durch die Revolution geſchaffenen 
Geſellſchafts⸗ und Staatsverhältniſſe“, ſchreibt der Pariſer Mit⸗ 
arbeiter der „Hiſtoriſch⸗politiſchen Blätter“ ?), beſteht darin, daß 
ſie auf dem Ichtum beruhen, ganz folgerichtig auf unbedingten, 
vollſtändigen Individualismus führen.“ Der liberale, d. h. 
individuelle Franzoſe lebt nur für ſein Ich und für den auf 
dem Ichtum aufgebauten Staat. Ein uns bekannter Geiſtlicher, 
welcher im Jahre 1900, auf Einladung franzöſiſcher Familien 
hin, wochenlang Nordfrankreich, insbeſondere die Normandie 
und Picardie bereiſte und viel mit dem Landvolke verkehrte, 
faßte ſeine Beobachtungen in die Sätze zuſammen: dem Franzoſen, 
dem Bauer wie dem Städter, mangelt jedes Gefühl der Gemein» 


1) „Der Liberalismus iſt Sünde“. Dieſe anſtößige Behauptung 
hat der geiſtvolle Spanier Dr. Felix Sardäny Salvany zum Titel eines 
vor zwei Jahrzehnten erſchienenen Werkes gemacht und in ſcharfſinniger 
Beweisführung erhärtet. (Vergl. „Augsb. Poſtztg.“, 1893, Nr. 153.) 
Der Liberalismus iſt Häreſie, das zeigt uns der — trotz mancher 
gegenteiliger Behauptungen — noch heute ſeine Geltung bewahrende 
„Syllabus“ vom 8. Dezember 1861.) 

2) Bd. 131, S. 852. 


ſamkeit, ſei dasſelbe kirchlicher oder ſozialer Natur, jedes Ver⸗ 
ſtändnis für Gemeinſamkeit der Intereſſen und deren vereinte 
Vertretung, für gemeinſame Bedürfniffe und Forderungen; jeder 
lebt auf ſeinem Beſitze für ſich, unbekümmert um die Freuden 
und Sorgen des Nachbarn. 

Dieſer der franzöſiſchen Nation ſeit der großen Revolution 
in Fleiſch und Blut übergegangene Individualismus bildet eine 
der weſentlichſten Urſachen für den Mangel, ja für die Unmög⸗ 
lichkeit eines kraftvollen Widerſtandes gegen den vorſchreitenden, 
zur Entchriſtlichung des Landes führenden Kulturkampf. Stark, 
widerſtandsfähig find nur die Vereinigten! Und die Ber: 
einigung iſt durch Geſetz, Tradition und prinzipielle Lebens⸗ 
anſchauung gehemmt. Der moderne Franzoſe hat, wie keinen 
Sinn für Vereine und Korporationen, ſo auch kein Verſtändnis 
für religiöſes Ordensweſen, und „aus dieſem Grunde ſind 
manchmal ſelbſt Wohlgeſinnte den Kloſterbrüdern mißgünſtig.“ ) 

Hat das liberale, individualiſtiſche Prinzip in Frankreich 
die berührten verhängnisvollen Folgen gezeitigt, dann iſt es 
wohl angezeigt, uns dieſes Prinzip, das zurzeit von den 
akademiſchen Vertretern des deutſchen Liberalismus ungewöhnlich 
pouſſiert wird, etwas näher zu beſehen. 

Wenn wir in folgendem von „Individualismus“ ſprechen, 
haben wir hierbei eine doppelte begriffliche Auffaſſung zu unter⸗ 
ſcheiden: 1. den atomiſtiſchen Individualismus, 2. die 
Geltendmachung der Individualität, d. i. der Eigen⸗ 
art und des Rechtes der Perſönlichkeit. Der erſte Individualismus 
iſt unter allen Umſtänden zu bekämpfen, der zweite iſt an und 
für ſich chriſtlich?) und berechtigt, jedoch in feiner Weber: 
treibung, in ſeiner Geſetz und Autoritätsloſigkeit ver werflich. 
Wir wollen den letzteren kurz „extremen Individualismus“ 
betiteln und ihm, als engen Blutsverwandten des atomiſtiſchen 
Individualismus, den Krieg erklären, wie dieſem. 


Der atomiſtiſche Individualismus, ſozial im 
Mancheſtertum verkörpert, iſt ein Gegner jeglicher menſchlichen 
Vereinigung zum Zwecke gemeinſamen Schutzes, ein Gegner 
jeder korporativen, geuoſſenſchaftlichen und ſtändiſchen Bildung. 
Seine Idee und ſein Ziel ſind am kürzeſten mit den Worten 
Herbert Spencer's gekennzeichnet: „Jeder für ſich, ohne die 
Hilfe anderer!“ °) | 


) Ebendafelbit, S. 856. 

2) Die wahre Auffaſſung, die Bedeutung der Individualität, der 
Perſönlichkeit, iſt erſt mit Chriſtus und dem Chriſtentume in die Welt 
gekommen; das Heidentum kannte ſie nicht. Der mit einer unſterblichen 
Seele ausgeſtattete, Gott ebenbildliche Menſch beſitzt einen unendlichen 
Wert, er iſt mit ſeinem freien Geiſte und Willen den Menſchen 
gegenüber fonverän, nur feinem Schöpfer und ſich verantwortlich. 
Aber der Menſch iſt zugleich ein ſoziales Weſen, abhängig von 
und verbunden mit vorhandenen Gemeinſchaften; und wie er als freie 
Perſönlichkeit Gott verantwortlich ift, jo als homo social der Geſamtheit, 
der Sozietät. In dieſer Doppelſtellung des Menſchen, des Indi⸗ 
vidiums, iſt ſowohl deſſen Recht und Freiheit, als auch deſſen Pflicht 
und Abhängigkeit ausgedrückt. 

3) Vergl. A. M. Weiß, Soziale Frage und ſoziale Ordnung 
3. Aufl., S. 241. 
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Die Abwendung von dem atomiſtiſchen Individualismus, 
d. h. von dem Individualismus und Liberalismus im Wirt 
ſchaftsweſen, hat ſeit dreißig Jahren in großem Maßſtabe 
begonnen. Der haltloſen und innerlich unwahren Theorie, 
durch 5 und Schrift faſt wirkungslos bekämpft, hat die 
eiſerne „Logik der Tatſachen“ ihr gründliches Fiasko bereitet. 
Ihr Fiasko vor allem deswegen, weil ſich auf dem realen 
wirſchaftlichen Gebiete die Folgen des Individualismus und 
der individuellen Freiheit fühlbar am eigenen Leibe und ſichtbar 
auch dem blöden Auge zeigten, weil, mit anderen Worten, die 
Erkennung der Urſachen aus den vorliegenden Wirkungen 
ebenſo leicht, wie dieſe Erkenntnis auf dem nichtrealen und 
nichtſozialem Gebiete ſchwierig war. 

Iſt fo der atomiſtiſche Individualismus bezw. wirtſchaft⸗ 
liche Liberalismus in allgemeinem Untergange begriffen, ſo 
hat ſein Zwillingsbruder, der extreme Individualismus, 
in den gebildeten Kreiſen unſerer modernen Welt erhöhte 
Bedeutung, Vorliebe und Verbreitung gefunden. Kunſt, Wiſſen⸗ 
ſchaft und ſelbſt die Religion haben ſich, falls ſie überhaupt 
noch zeitgemäß bleiben ſollen, den ge unſerer extremen 
Individualiſten zu beugen. 

Extremer Individualismus in der Kunſt! Die Kunſt 
darf nur noch individuell ſein: nur der individuelle, nicht 
der hiſtoriſche Stil hat ferner eine Berechtigung. Das Weſen 
der Kirche, die am Dogma und an der Tradition hängt, iſt 
nach liberal⸗künſtleriſcher Auffaſſung das größte Hemmnis 
für die Entwicklung einer freien „kirchlichen“ Kunſt. „Eine 
Kirche“, heißt es in den „Deutſchen Stimmen“ !), „welche in 
religiöſen Dingen die Perſönlichkeit in die Feſſeln des Dogmas 
und der Tradition ſchlägt, wird auch in der Kunſt immer nur 
traditionelle, individualitätsloſe Richtungen erzeugen. 
Kunſt ohne Individualität aber iſt Handwerk.“ (Daß der 
extreme Individualismus in der Kunſt zuletzt nicht künſtleriſche 
Individualitäten, nicht originelle Werke, ſondern ſchablonenhafte 
Gebilde erzeugt, und daß die künſtleriſchen Korporationen des 
Mittelalters die kräftigſten Individualitäten hervorbrachten, 
wollen wir nur nebenbei erwähnen). 

Extremer Individualismus in der Wiſſenſchaft! 
„Vorausſetzungsloſe“ Wiſſenſchaft, d. h. Wiſſenſchaft des von 
keinen Traditionen, keinen Schulmeinungen, keinen gemeinſamen 
religiöſen Prinzipien beeinflußten Individuums; „Individualis⸗ 
mus“, d. i. Subjektivismus des Denkens! Die ſubjektive 
Meinung „der Gedanke muß frei ſein. „Daher“, ſchreibt 
P. T. Peſch, S. J.), „die Abneigung (des individualiſtiſchen 
Liberalismus) gegen jede Art feſter Denknormen.“ Daher 
vielfach der Hohn, mit welchem der Scholaſtik gedacht wird; 
daher die Vernachläſſigung der Logik und anderer Disziplinen. 
Wie viele Gebildete, ſprach P. J. B. Aſchenbrenner, S. J., 
in einem Vortrage, bringen noch einen richtigen Syllogismus 
zuſtande? „Wie auf allen Gebieten des Lebens, ſo erſcheint 
auch auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft der Liberalismus als in 
ſeinem innerſten Weſen verwandt mit der Revolution, oder 
vielmehr richtiger geſagt, er iſt die Revolution ſelber; er iſt 
der Haß des Beſtehenden, der Drang nach beſtändiger Um⸗ 
wälzung.“ °) 

Extremer Individualismus in der Religion! Prote⸗ 
ſtantismus und Rationalismus! Individuelle religiöſe Uebung, 
individueller Glaube! Der extreme religiöſe Individualismus 
hat kein Verſtändnis für gemeinſame Ordnungen und 
gemeinſames Gebet, für ein gemeinſames religiöſes Leben 
in Orden, Kongregationen und Vereinen; der religiös Indivi⸗ 
duelle hat keine Vorliebe für „Mittelperſonen“, für Hierarchie 
und Prieſtertum; er will ohne „Vermittler“, allein mit ſeinem 
Schöpfer verkehren und ihn nach der ihm, dem Geſchöpfe, 
eigenen individuellen Art verehren und anbeten. 

Die Wurzeln des heute vorherrſchenden liberalen 
Prinzips, des atomiſtiſchen wie extremen Individualismus, haben 


) Jahrg. 1900, Nr. 4. 

) „Der Liberalismus in der 
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wir in der Zeit der Wiederauflebung der antik-heidniſchen An— 
ſchauungen, in die Zeit des Humanismus und der Neu- 
einführung des römiſchen Rechtes zu ſuchen. Der 
moderne Liberalismus hat einerſeits viele Anſchauungen der 
griehiic römischen Welt akzeptiert, anderſeits die Keime, welche 
in jenen Anſchauungen und in jener Welt lagen, wie das von 
jeder ſozialen oder religiöſen Organiſation unberührte „Privat. 
menſchentum“, oder den ſelbſtſüchtigen Individualismus, bis 
zur giftigen Blüte, bis zu ſeinem äußerſten Extrem entwickelt. 
Wie jene alte und verfallende Welt ſteht daher auch der 
Liberalismus im ſchroffen, wenn auch oft nicht gefühlten Gegen- 
ſatze zu dem Geiſte und Weſen des Chriſtentums. Sein Ver⸗ 
gleich mit letzterem und mit der Antike zeigt uns klar, daß es 
im letzten Grunde nur zwei große Wel tanſchauungen 
gibt, die ſich als Chriſtentum und Antichriſtentum, als bindende 
Religion des Kreuzes und als auflöſende liberal-individualiſtiſche 
Lehre zeigen. 

Haben Humanismus und römiſches Recht die Keime des 
individualiſtiſchen Liberalismus in die chriſtliche Geſellſchaft 
gepflanzt, zur allſeitigen praktiſchen Verwirklichung brachte den 
letzteren erſt die franzöſiſche Revolution. Eine Sitzung 
der Nationalverſammlung, eine Nacht?) reichte hin, um die ganze 
alte ſtändiſche und korporative Geſellſchaftsordnung und, als 
Folge, die franzöſiſche Hierarchie zu ſtürzen. Die Revolution 
von 1789 hat uns den vielleicht ausgeſprochenſten und reinſten 
Typus des doktrinären Liberalismus in der Perſon des Abbé 
und Deputierten E. J. Siéèyès beſchert. Die berühmte 
Schrift Sieyes über den dritten Stand iſt nicht nur das Er⸗ 
öffnungsprogramm der Revolution, ſondern zugleich das Pro- 
gramm des konſequenten Liberalismus. Sie zeigt uns 
den Individualismus in feiner vorgeſchrittenſten, den Liberalis- 
mus in feiner mechaniſchſten und geiſtloſeſten Art.“ 

Der ſeit der großen Revolution in den meiſten europäiſchen 
Staaten zur Herrſchaft gelangende individualiſtiſche Liberalismus 
hat den materialiſtiſchen Sozialismus erzeugt: Bein von 
ſeinem Bein und Fleiſch von ſeinem Fleiſch. Der Sozialismus 
iſt nur eine grellere Schattierung, eine intenſivere Farbe des 
Liberalismus. Wie letzterem iſt dem Sozialismus die Religion 
Neben⸗ und „Privatſache“, Angelegenheit des Individuums; 
wie der Liberalismus geht der Sozialismus vom Prinzipe des 
Individualismus aus, wie erſterer kennt er keine organiſche 
Gliederung der Geſellſchaft, ſondern nur gleichartige Individuen, 
Maſſen und Klaſſen; der Sozialismus „kann nur eben ſo 
äußerliche und mechaniſche Ordnungen ſchaffen wie der Liberalis. 
mus, und unvermeidlich verfällt er damit der Zentraliſation.“ )) 

Der Individualismus als Lebensauffaſſung und Ge⸗ 
ſellſchaftserſcheinung, der Liberalismus hat — trotz zahlreicher 
gegenteiliger Behauptungen — ſeinen Höhepunkt noch nicht 
erreicht, geſchweige überſchritten. Der Rückgang des politiſchen 
Liberalismus in einzelnen Ländern, die Minderung mancher 
liberaler Parteigruppen darf uns nicht täuſchen: ſie darf uns 
nicht überſehen laſſen, daß der Liberalismus als ſolcher, 
als antichriſtliche und antiſoziale Welt⸗ und Lebensanſchauung, 
daß der extreme und atomiſtiſche Individualismus noch immer 
im Fortſchritt begriffen und die „400 jährige liberale Revolu- 
tionsperiode“, wie P. H. Peſch, 8. J.,) fie nennt, noch 
nicht zum Abſchluſſe gelangt iſt. 

Individualismus und Subjektivismus find heute mehr als 
je die Kennzeichen des Lebens und zerſetzen unbemerkt die noch 
vorhandenen konſervativen Elemente. Dieſen beiden aus den 
Wandlungen des pſychologiſchen Lebens hervorgegangenen 
mächtigen Grundfaktoren der Gegenwart haben ſich auch katho⸗ 
liſche Kreiſe nicht immer zu entziehen vermocht. Die mit dem 
Namen „Reformkatholizismus“ bezeichnete Bewegung iſt 
der deutlichſte Beweis hierfür. Selbſt hervorragendſte katholiſche 
Geiſter, Gelehrte und Schriftſteller mit klangvollem Namen, 


1) Die ſogen. Wahnſinnsnacht 5 5 Auguſt 1789. 
2) Vergl. A. M. Weiß i. O., 
) Konſtantin Frantz, Der 88 2c., S. 158 
Vergl. Liberalismus, Sozialismus und chriſtl. Geſellſchafts⸗ 
ordnung, S. 13 fg. 


halten ſich, um die wachſende Kluft zwiſchen chriftlicher und 
liberaler Auffaſſung zu verengern, für verpflichtet, dem atomi— 
ſtiſchen Liberalismus, dem individuellen Leben und der indivi— 
duellen, von der Tradition abſtrahierenden Geiſtesarbeit die 
weitgehendſten Konzeſſionen zu machen und ſich in einzelnen 
Fällen zu der vom Liberalismus beſonders gehaßten Blüte 
religiös⸗korporativen Lebens, zum Ordensweſen der Kirche, ziem- 
lich unfreundlich und kühl zu ſtellen. 

Aus der bewußten oder unbewußten Vorliebe für Indi— 
vidualismus und individuelles Leben iſt es auch allein erklärlich, 
daß ſich in beſtimmten katholiſch-akademiſchen Kreiſen!) ſogar 
eine gewiſſe Sympathie für den Urheber der Reformation, dem 
Begründer einer für das Individuum zugeſchnittenen Religion, 
dem „Deutſcheſten der (individuellen) Deutſchen“, geltend macht. 

Wollen wir zum Schluſſe unſer Urteil über den Indi— 
vidualismus, dem atomiſtiſchen wie extremen, kurz zuſammen— 
faſſen, ſo können wir ſagen: 

Der Individualismus iſt politiſch ein revolutionäres 
Prinzip. Er iſt „eine weſentlich zentrifugale Kraft, deren 
notwendige Folgen die Zerſplitterung und Atomiſierung der 
(ſtaatlichen) Geſellſchaft ſein mußte“. ?) 6 

Der Individualismus iſt ſozial ein auflöſendes Prinzip. 
Er führt zur Beiſeitigung aller ſchützenden Verbände, zum 
tieriſchen Kampfe ums Daſein, zur Vernichtung des wirtjchaft- 
lich Schwachen durch den Starken. 

Der Individualismus iſt ein antireligiöſes Prinzip. 
„Religion beruht auf Bindung, Verbindung auf einer gemein— 
ſamen Grundlage, iſt ohne ſolche nicht denkbar. Es gibt keine 
Einzelreligion (individuelle Religion), ebenſo wie das vielbeliebte 
Wort freireligiös ein Widerſpruch, Unſinn iſt“.?) Die über- 
große Pflege des Individualismus in der Religion und in den 
religiöſen Gemeinſchaften führt notwendig zur Auflöſung jeder 
Religion und Gemeinſchaft. 

Unſere Loſung auf politiſchem, ſozialem und religiöſem 
Gebiete lautet: Schutz den Individualitäten, aber 
Kampf gegen den modernen Individualismus und 
ſeine Fürſprecher, energiſcher Widerſtand gegen 
eine weitere Atomiſierung der ſtaatlichen, wirtſchaft— 
lichen und religiöſen Geſellſchaft! 


O O DO DOD 


Sur Derfaſſungsreviſion in Württemberg. 
von 
M. Erzberger, Mitglied des Reichstages. 


as Scheitern der Schulvorlage ſoll die Wiederaufnahme der 

Verfaſſungsreviſion im Gefolge haben; ein Beſchluß der 
Abgeordnetenkammer wünſcht dies als eine Art Strafe für die 
Kammer der Standesherren, weil dieſelbe das ihr verfaſſungs⸗ 
mäßig zuſtehende Recht der Ablehnung eines Entwurfs ausübte. 
Die überſchlauen Urheber dieſes Antrages rechnen folgendermaßen: 
Die erſte Kammer muß erſt liberaliſiert und proteſtantiſiert werden, 
dann gehen liberale Schulgeſetze durch. Viel ſtaatsmänniſche 
Weisheit ſteckt in dieſer Kalkulation nicht; ſolche aber kann bekundet 
werden, wenn die Antragſteller uns zeigen, wie ſie „auf verfaſſungs— 
mäßigem Wege“ — wir unterſtreichen das Wort mit dem Reichs⸗ 
kanzler dreimal — eine Reviſion zuſtande bringen wollen. Es iſt 
hierbei die Uebereinſtimmung von drei Faktoren nötig: der Re⸗ 
gierung, der Abgeordnetenkammer und der Kammer der Standes: 
herren! Nun wetzt eine Mehrheit der einen Faktoren, der Abge— 
ordnetenkammer, das denkbar größte politiſche Schlachtmeſſer, um 
einen anderen Faktor, die Kammer der Standesherren, förmlich 
aufzuteilen und man glaubt gar, in dieſem Beginnen förmlich das 
Ei des Kolumbus entdeckt zu haben. Glaubt man denn, daß die 
Kammer der Standesherren ſich zu dieſer politiſchen Abſchlachtung 


) Vergl. „Hiſtoriſch⸗politiſche Blätter“, Bd. 133, S. 197. 

2) Dr. A. Ehrhard, Der Katholizismus und das zwanzigſte 
Jahrhundert ꝛc., 4.— 8. Aufl., S. 72. 

8) „Hiſtoriſch⸗politiſche Blätter“, Bd. 131, S. 557. 
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den liberal⸗demokratiſchen Wortführern der Abgeordnetenkammer 
förmlich mit gebundenen Händen ausliefern wird? Selbſt in der 
Abgeordnetenkammer iſt nicht für jede Reform die nötige / Mehrheit 
da; es berührt faſt komiſch, feſtſtellen zu können, daß die Rufer 
im Streite ſich völlig einig darüber ſind, daß die künftige erſte 
Kammer liberal und proteſtautiſch ſein müſſe, daß ſie aber ebenſo 
uneinig ſind, wenn man hier ſagt: Ja, wie ſoll denn nur eure 
eigene Abgeordnetenkammer ausſehen? Dieſe Politiker 
kehren eben lieber vor fremden Türen! 

Die Führer der Volkspartei haben nun ein ſehr ein— 
faches Mittel entdeckt, um die Verfaſſungsreviſion durchzuführen: 
ſie ſprechen einfach der Kammer der Standesherren jede rechtliche 
Exiſtenzberechtigung ab! Allerdings ſehr einfach! Dabei führen ſie 
nämlich aus: Die Kammer der Standesherren ſteht wohl in der 
Verfaſſung von 1819; aber im Revolutionsjahr 1849 erhielt 
Württemberg das Einkammerſyſtem. Die Kgl. Notverordnung auf 
Grund des 5 89 der Verfaſſung, welche die alte Verfaſſung wieder: 
herſtellte, iſt ungültig, alſo fehlt der Kammer der Standesherren 
jede ſtaatsrechtliche Exiſtenzbegründung! Wie man ſieht, macht Herr 
Dr. v. Jagemann ſehr raſch Schule bei deu Liberalen und Volks⸗ 
parteilern! Weshalb kommt aber dieſe Entdeckung fo ſpät? Wes⸗ 
halb der Lärm ob der Ablehnung der Schulvorlage? Dann ſage 
die Volkspartei doch einfach: In unſerer Abgeordnetenkammer iſt 
das Geſetz angenommen; ein „jeuſeitiges Haus“ — fo lautet die 
präſidiale Ausdrucksweiſe für die Kammer der Standesherren — 
gibt es nicht; was die Herren beſchließen, entbehrt jeder Berechti— 
gung; alſo machen wir mit der Regierung die Sache fertig! Das 
wäre konſequent gehandelt. 

Jagemann Nummer 2 iſt der Führer der Volkspartei, 
K. Haußmann; derſelbe iſt kein parlamentariſcher Neuling. Unſeres 
Wiſſens gehört er ſeit 15 Jahren der Abgeordnetenkammer an. 
Ju dieſer langen Zeit hat er ſehr viele Geſetze mit der 
Kammer der Standesherren verabſchiedet; er hat nie proteſtiert, 
wenn eine gemeinſchaftliche Sitzung beider Häuſer ſtattfand. An 
dem Tage, an dem wir dieſe Zeilen ſchreiben, findet wieder eine 
ſolche ſtatt; wenn Herr Haußmann konſequent iſt, muß er den 
. der Erſten Kammer den Eintritt in den Halbmondſaal 
der Abgeordnetenkammer wehren mit der Begründung, daß dieſe 
Herren in der geſetzgebenden Körperſchaft nichts zu tun haben! 
Das würde Effekt machen, und ſoweit wir Herrn Haußmann kennen, 
iſt er ſonſt diefem nicht abgeneigt! Aber weiter! Alle Geſetze, die 
in Württemberg ſeit 1850 erlaſſen worden ſind, würden ungültig 
fein! Auch die Abgeordnetenkammer in ihrer heutigen Zuſammen— 
ſetzung würde der ſtaatsrechtlichen Exiſtenzbegründung entbehren; 
denn die Einheitskammer von 1849 ſah anders aus als die heutige 
Abgeordnetenkammer. Der Eintritt Württembergs in das deutſche 
Reich würde ungültig ſein (wie freut ſich Herr Dr. v. Jagemann) 
denn dieſer wurde beſchloſſen durch die Abgeordnetenkammer und 
die Kammer der Standesherren! Und weiter! Präſident der 
Abgeordnetenkammer iſt ſeit 9 Jahren der Volksparteiler Payer; 
derſelbe hat in ſeiner Amtsführung die Erſte Kammer nie ignoriert, 
wie er es nach Herrn Haußmann tun ſollte! Er hat alle Beſchlüſſe 
der Abgeordnetenkammer an das „jenſeitige Haus“ weitergegeben 
und ebenſo den Einlauf aus dieſem mitgeteilt! Welche jtaatsrecht- 
liche Verantwortung laſtet alſo auf Herrn Payer! Und erſt auf 
dem Staatsminiſterium Breitling, das Herr Haußmann gerne in 
die Galerie der Unſterblichen verſetzen möchte! Das geſamte 
Miniſterium müßte in Anklagezuſtaud verſetzt werden, weil es mit 
der Erſten Kammer arbeitete! Und ferner die Krone ſelbſt? Sie 
hat ja ſtets lebenslängliche Mitglieder in dieſe entſendet! Es ſind 
nur die Tendenzen der politiſchen Scharfmacher, die in ſolchen 
Ungehenerlichfeiten wie der Behauptung des Führers der Volks— 
partei liegen. Vielleicht nimmt der „Kladderadatſch“ ein Bild von 
demſelben auf, wie er eifrig den Schleifſtein für die Scharf— 
macher dreht! Die Durchführung dieſer Idee würde allerdings zu 
einer ſehr gründlichen Verfaſſungsreviſion ſühren, wenn nicht zum 
Abſolutismus! Es ſcheint, als hade Herr Haußmann den Befähi. 
gungsnachweis für das Amt eines Kronſyndikus erbringen 
wollen, er, der unentwegte Volkstribun, „Seiner Majeſtät aller 
getreueſte Oppoſition!“ Wenn Herr Haußmann im Jahre 1896 
— er iſt 1857 geboren — dieſe Behauptung aufgeſtellt hätte, müßte 
man ihm gewiß mildernde Umſtände zubilligen; aber im Alter von 
47 Jahren gibt es hiefür keine Entſchuldigung mehr! f 

Ob nun ſeine Partei geſonnen iſt, auf dieſem Wege weiter 
zu wandeln, wiſſen wir nicht! 

Vor einigen Jahren hat Herr K. Haußmann einen anderen 
Schreckſchuß getan, um die Verfaſſungsreviſion in Gang zu bringen; 
da fiel von ſeinen Lippen das Wort: „Paris iſt eine Meſſe wert!“ 
Er wollte andeuten, daß ſeine Partei eventuell auch geſonnen ſei, 
mit dem Zentrum die Verfaſſungsreviſion zu machen; der Schreck, 
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ſchuß hat damals wenig gewirkt. Nur der Präſident des Kon— 
ſiſtoriums, Frhr. v. Gemmingen, ſchwenkte aus ſeiner ablehnenden 
Haltung ab und ritt von den Privilegierten zu den Volksparteilern. 
Jetzt aber erklärt Herr Haußmann, daß die Reviſion gegen das 
Zentrum gemacht werden müſſe. Wo man ſo ſchwenkt, da ſehlt 
eben das Mittel zum Ziele. Wir können es ruhig abwarten, bis 
dieſes gefunden iſt. 


LE 120 12706 Ax. lx. Av. Av. Av. Iv. v. Ap. Ap. pl 
Weltrundſchau. 


Don 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


Aliaſtertat vor Königsthronen hat kürzlich der Oberbürgermeiſter 
% von Karlsruhe gepredigt. Bei der Einweihung des dortigen 
Bismarckdenkmals verſuchte der Mann ſich als Pamphletiſt im 
Stile der Hardenſchen „Zukunft“. Mit Anſpielungen, die durchaus 
nicht zweideutig ſind, zeichnet er den gegenwärtigen Reichskanzler 
als ſchlauen Auskundſchafter und gefügigen Vollſtrecker jeder kaiſer— 
lichen Wunſchesregung, als eine biegſame Gerte, die keine Stütze 
gibt, als Mann des hohlen Glanzes und Scheines, der ſchönen 
Worte ohne wackere Tat uſw. Bismarck dagegen wird als die 
recht zuverläſſige, wenn auch knorrige und rauhe Stütze verherrlicht, 
der in Erfüllung ſeiner Treupflicht auch die bitterſte Wahrheit nicht 
zurückgehalten und tapfer fein Amt aufs Spiel geſetzt habe. 

Es iſt das Lied von der guten alten Zeit auf das politiſche 
Getriebe übertragen. Bismarck ſoll das unübertreffliche Muſter aller 
Tugenden, ſeine Nachfolger die Inhaber aller Fehler ſein; zu 
Bismarcks Zeiten ſoll es in Deutſchland aufs allerbeſte beſtellt 
geweſen ſein, jetzt aber ſchlecht, ſchlechter und am ſchlechteſten. Wer 
mit dem gegenwärtigen Regiment wegen dieſes oder jenes Punktes 
nicht zufrieden iſt, redet ſich und anderen ein, daß „ſo etwas“ zu 
Bismarcks Zeiten nicht möglich geweſen, und wer das Bedürfnis 
der oppoſitionellen Agitation fühlt, läßt den Rachegeiſt des alten 
Bismarck auftreten. Das iſt nichts Neues mehr und gehört zu 
den Phänomenen des Epigonentums. Nur ſollten ſolche Regiſſeure 
nicht andere Leute der „apathetiſchen oder ſentimentalen Komödianten— 
haftigkeit“ beſchuldigen. 

Graf Bülow hat ſeine Schwächen und unſere Zeit hat ihre 
großen Mängel. Aber war denn zu Bismarcks Zeiten alles herrlich 
beſtellt und Deutſchland voll Zufriedenheit? Die aus dem Schwaben— 
alter heraus ſind, haben es ja noch miterlebt; die graubärtigen 
ſind noch Augen-, Ohren⸗ und zum Teil Herzenszeugen des unglück— 
ſeligen Kulturkampfes geweſen, der, vom techniſchen Standpunkt 
betrachtet, ein Mißgriff erſten Ranges war und deſſen Fiasko jeden 
anderen Staatsmann, der nicht fo große Reſerven hochpolitiſcher 
Erfolge hinter ſich gehabt hätte, mit in den Strudel geriſſen hätte. 
Und nachher wäre das Wort: Es gelingt nichts mehr! niemals 
geflügelt geworden, wenn nicht die Erkenntnis ins Volk gedrungen 
wäre, daß die letzten Dinge ſchlechter würden als die erſten! Das 
Uff der Erleichterung, das bei dem Abgange des Altreichskanzlers 
Millionen von Lippen entfuhr, war keine Mache, ſondern ein ur— 
wüchſiges Zeugnis für die geſunkene Leiſtungsfähigkeit. 

Vom Fürſten Bismarck können ſeine Nachfolger ſehr viel lernen, 
aber ſie wären traurige Komödianten, wenn ſie ihn kopieren wollten. 
Die Verhältniſſe haben ſich geändert, neue Schwierigkeiten müſſen 
mit neuen Mitteln überwunden werden. Kaiſer Wilhelm I. war 
eine ganz andere Natur als Wilhelm II. und das Verhältnis der 
Miniſter zu dem neuen Herrn muß ganz anders fein als die Dienſt⸗ 
methode unter dem alten Herrn. Das hat Fürſt Bismarck ſelbſt 
noch kennen lernen müſſen, er hat auch der eigenartigen Perſönlich⸗ 
keit Wilhelms II. Rechnung zu tragen verſucht, aber ſeine eigene Natur 
erlaubte ihm nicht, das notwendige Maß der Anpaſſung zu erreichen. 

Daß die Miniſter, vor allen der leitende Kanzler, den Mut 
ihrer Meinung haben und auch bittere Wahrheiten pflichttreu ſagen 
müſſen, iſt ſelbſtverſtändlich. Jedoch der wohlklingende Rat, nach 
Bismarckſchem Muſter mit der Kabinettsfrage zu ſpielen, iſt gar 
nichts wert. So lang der alte Kaiſer Wilhelm regierte, war Bi: 
marck mit den Abſchiedsgeſuchen ſchnell bei der Hand, auch bei kleiner 
„Unſtimmigkeit“, um die es ſich gar nicht lohnte. Er hat aber 
keineswegs gleichzeitig den Befehl zum Packen der Koffer gegeben; 
er wußte ja, daß ſein kaiſerlicher Herr immer „Niemals“ ſagen 
würde. Als der junge Herr das Szepter übernommen, ging es 
nicht mehr ſo flott mit Abſchiedsgeſuchen. Bei Veranſtaltung der 
internationalen Arbeiterſchutzkonferenz kamen Kaiſer und Kanzler in 
ſtrikten Gegenſatz wegen einer hochwichtigen Frage; da lag für den 
Fürſten Bismarck ein ſtärkerer Demiſſionsaulaß vor, wie ihn Graf 
Bülow jemals hat; aber Fürſt Bismarck ließ die verhaßte Konferenz 


zu und begnügte ſich mit einer formellen perſönlichen Reſerve. Er 
wollte damals nicht ſein Amt aufs Spiel ſetzen. Und als er bald 
darauf doch zur Einreichung ſeines Abſchieds aufgefordert wurde, 
da ſträubte er ſich in einer auffälligen Weiſe. 

Es iſt gut, wenn ſich mal Gelegenheit bietet, au dieſe 
Dinge zu erinnern. Es iſt noch gar nicht lauge her, aber blinde 
Verehrer und ſchlaue Ausnutzer des Namens Bismarck arbeiten dahin, 
ſchon für die jüngſte Geſchichte Legenden einzuſchieben. Mit der 
Bismarck⸗Mythologie will man uns die Gegenwart verekeln. 

„Verſuchen Sie es doch mal, ob Sie dem Kaiſer imponieren; 
ich imponiere ihm nicht!“ So ſprach Fürſt Bismarck zu den Abge— 
ordneten, die mit dem damaligen neuen kaiſerlichen Kurs nicht recht 
zufrieden waren. Graf Bülow könnte den Bismarck⸗Schwärmern, 
die aus ihrer geſicherten Stellung ihn zum Vabanque⸗Spiel reizen 
wollen, mit denſelben Worten dienen. — O, wir hätten auch einen 
langen Wunſchzettel für den Grafen Bülow, wenn er allmächtig 
wäre oder auch nur ſo mächtig wie Fürſt Bismarck zurzeit des alten 
Kaiſers. Da er es nicht iſt, ſo darf man nichts Unmögliches von 
ihm erwarten, fondern muß ſchon zufrieden fein, wenn er mäßigend, 
ausgleichend wirkt und ſozuſagen Bremserfolge hat. 

Und da muß man doch trotz aller Mängeln und Schwächen 
der neueren Zeit anerlennen, daß in den 14 Jahren ſeit der Ent⸗ 
laſſung Bismarcks der Friede nach außen gewahrt und der Friede im 
Innern leidlich erhalten geblieben iſt. Jetzt freilich ſtehen wir vor 
einer gefährlichen Störung des inneren Friedens, nämlich durch die 
hakatiſtiſche Verfolgungspolitik. Aber darüber gerade ereifern 
ſich die Bismarck-Schwärmer nicht; denn dieſer unſelige Hakatismus 
iſt eine Erbſchaft ihres Heros, und die ſchlechte Methode des anti⸗ 
polniſchen Sports iſt den Vorbildern aus den ſiebziger Jahren 
nachgebildet. Graf Bülows Verhängnis iſt es, daß er hier ſich 
zur Bismarckkopie hat verleiten laſſen. 

Auf dieſer falſchen Bahn geht man mit Berſerkerſchueidig⸗ 
keit und Autlerſchnelligkeit vorwärts, während in anderen Dingen, wo 
Volldampf am Platze wäre, gewurſtelt werden muß. Wir haben 
dieſe Politik à la Taaffe hier ſchon ſcharf kritiſiert; die Fanatiker 
des Bismarck. Idols ſollen uns aber nicht einreden, daß Graf 
Bülow au allem ſchuld ſei, weil er den legendären Küraſſierſtiefel 
nicht trägt. 

Zu den anderen Vorteilen der Bismarckſchen Poſition kam 
auch der, daß er der wirkliche Miniſterpräſident, der entſcheidende 
Auswähler und Ausmerzer der exzellenten Gehilfen war. Dieſe 
Einwirkung auf die Zuſammenſetzung des oberſten Kollegiums fehlt 
dem Grafen Bülow und wird auch ſeinem Nachfolger fehlen, ſelbſt 
wenn dazu ein Oberbürgermeiſter von Karlsruhe berufen würde. 
Graf Bülow muß mit einigen ſeltſamen Kollegen arbeiten, und 
dieſer Umſtand erklärt manche bedenkliche Zwiſchenfälle. f 

Im Reiche freilich hat Graf Bülow als erſten Gehilfen eine 
ganz hervorragende Kraft, den Grafen Poſadowsky, und das hat 
nicht wenig dazu beigetragen, daß der neueſte Kurs in Wirtſchafts⸗ 
und Sozialpolitik doch recht anſehnliche Erfolge aufzuweiſen hat. 
Der Uebergang von den Meiſtbegünſtigungs⸗ zu den Tarifverträgen 
war ein großartiger, wahrhaft zeitgemäßer Fortſchritt in der 
Handelspolitik, und ſogar die Bismarkſchwärmer werden Augeliehen 
müſſen, daß deſſen Nachfolger in dieſem Punkte mehr geleiſtet Ei 
als ihr Heros. Die eriten Handelsverträge waren nicht fehlerlos; 
doch ſind wir auf dem beſten Wege zu einer zweiten, vermehrten 
und verbeſſerten Auflage. Die Durchſetzung des neuen Zollgeſetzes 
war doch etwas mehr als Schaumſchlägerei, und nach der neueſten 
Nachricht von der Herkunft Wittes und Genoſſen darf man hoffen, 
daß dem Graf Bülow bald der Abſchluß von neuen Verträgen auf 
der Grundlage des Mindeſttarifes gelingen wird. Das wird dann 
in der Tat ein großes Fettauge auf ſeiner Suppe ſein. 

Ernſte und auch ſcharfe Kritik unſerer Zuſtände muß ſein, 
aber immer in der Tendenz der ehrlichen, ſelbſtloſen Mitarbeit zur 
Beſſerung, nicht in fanatiſcher Verbiſſenheit oder geiſtreichelnder 
Eitelkeit. Sich durch ſtarres Blicken nach rückwärts zu hypnotiſieren 
hat keinen Sinn und Zweck. Beſſer iſt es ſchon, die Blicke frei herum⸗ 
gehen zu laſſen in der Gegenwart, und als Heilmittel gegen die 
Reichsverdroſſenheit auch deu Vergleich mit den Verhältniſſen in 
den anderen Ländern anzuwenden. Mit welchem Großſtaat möchten 
wir denn eigentlich das Hemd tauſchen? Wo ſind denn die 
Regierungs- und Parteiverhältniſſe ſo blühend entwickelt, daß ſie 
unſern Neid erregen könnten? Wird nicht in Frankreich, in Eng⸗ 
land, in Oeſterreich mit noch trüberem Waſſer gekocht als bei uns? 
Gar nicht zu reden von Rußland, das ſo bald nach der Haager 
Friedenskomödie in den furchtbaren Krieg verwickelt wurde, der alle 
Blößen der dortigen Wirtſchaft aufdeckt. 

Die Welt iſt und bleibt ein Jammertal, auch in politiſcher 
Beziehung. In dieſer Welt der Blinden kann der Einäugige ſich 
als König fühlen. 


Berthold von Regensburg über die 
Frau und die Ehe. 


Von 
Dr. N. Paulus. 


Dos im katholiſchen Mittelalter die Frau und die Ehe verachtet 

worden ſeien und daß erſt Luther die Ehe wieder zu Ehren ge⸗ 
bracht habe, iſt eine Behauptung, welcher man in neueren Schriften 
öfter begegnet. Dies Vorurteil iſt durch Luther in Umlauf ge 
bracht worden. Der Wittenberger Neuerer hat wiederholt behauptet, 
daß man vor ihm die Ehe verachtet habe (vergl. Denifle, Luther 
und Luthertum I, 251 ff.) „Die geiſtloſen Mönche und Sophiſten 
des Papſtes“, predigte er einmal, „haben das eheliche Leben nicht 
anders denn ander unzüchtig Leben geachtet.“ (Luthers Schriften. 
Erlanger Ausgabe. Bd. XVIII, 286.) Ein anderesmal erklärte er 
in einer akademiſchen Vorleſuug: „.... Jetzt aber haben wir gelernt 
und ſind deſſen durch Gottes Gnade gewiß, daß die Ehe ehrlich iſt.“ 
(Opera latina exegetica. Erlanger Ausg. VII, 116.) Als ob 
man vor Luther dies nicht gewußt hätte! 

Unter den zahlloſen mittelalterlichen Predigern und Theo⸗ 
logen, deren Schriften bezeugen, daß mau vor Luther die Ehe ſehr 
wohl zu würdigen gewußt habe, verdient eine beſondere Beachtung 
der bayeriſche Franziskaner Berthold von Regensburg, der in der 
zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts als Miſſionsprediger in 
Deutſchland herumzog. Er war wohl der prächtigſte und gewal⸗ 
tigſte Prediger, der je in Deutſchland gelebt hat. Sein Wort war 
„wie Feuer, wie ein Hammer, der Felſen zerſchlägt.“ Ungeheuere 
Scharen zogen ihm nach, um ſeinen Worten zu lauſchen. Wegen 
der großen Menſchenmaſſen, die ihn hören wollten, ſah er ſich 
häufig genötigt, die Kirche zu verlaſſen und im Freien, auf einer 
Wieſe, an einem Waldesſaum, an einem Flußufer oder ſonſt auf 
geräumigen Plätzen ſeine Kanzel zu errichten. Um von der unge⸗ 
heueren Volksmenge, die ihn umringte, verſtanden zu werden, be⸗ 
feſtigte er, wie die Chroniſten erzählen, auf dem Gerüſt, das er zu 
beſteigen pflegte, wenn er außerhalb der Kirche predigte, eine frei: 
ſchwebende Feder, erkannte an ihr die Windrichtung und wußte, 
wie ſich die Leute am geeignetſten zu ſetzen hätten. Hören wir 
nun, was dieſer mittelalterliche Prediger, einer jener „geiſtloſen“ 
Mönche, die Luther ſo maßlos verunglimpfte, ſeinen Zuhörern von 
der Ehe und der Frau zu fagen wußte. Als Quellen dienen uns 
die bekannten Ausgaben der Predigten Bertholds von Göbl 
(Regensburg 1857) und Pfeiffer (Band I, Wien 1862.) 

Berthold ſpricht zunächſt von der Ehe in ſeiner Predigt von 
den ſieben Heiligkeiten oder den ſieben heiligen Sakramenten. 
(Göbl 335 ff., Pfeiffer 306 f.) Er führt hier aus, wie der Ehe ⸗ 
ſtand „gar ein ſtarker Orden“ ſei. „Gott hat die heilige Ehe mit 
der ſieben Heiligkeiten einer befeſtigt und mehr geheiligt als irgend 
einen Orden, den die Welt je gewann, mehr als die Barfüßer⸗ 
brüder (Franziskaner) oder Predigerbrüder (Dominikaner) oder 

rauen Mönche (Ziſterzienſer); die können ſich einesteils mit der 
heiligen Ehe nicht meſſen. . .. Und das hat der allmächtige Gott 
nicht ohne Urſache getan, daß er die ſo hoch geehrt hat. Es iſt 
ein ſchämliches Ding, womit Frau und Mann ihr Geſchlecht 
mehren, daß einfältige Leute darum Angſt haben, daß ſie eine Tod⸗ 
ſünde tun. Tun ſie es zu Recht, wie es Gott geboten hat und 
wie es in dem Paradies eiugeſetzt ward, fo iſt es nicht Sünde. 
Denn da man dieſes Ordens nicht entraten kann, ſo hat ihn Gott 
geboten; andere Orden hat er geraten. An der heiligſten Statt, die 
auf dem Erdreich iſt, da hat der allmächtige Gott die Ehe eingeſetzt.“ 

Damit will nun freilich Berthold nicht behaupten, daß der 
Eheſtand der vollkommenſte ſei; denn in verſchiedenen anderen Pre⸗ 
digten gibt er, gemäß der katholiſchen Lehre, der heiligen Jung⸗ 
fräulichkeit den Vorzug. Doch zeigen ſeine Ausführungen zur 
Genüge, wie ſehr er beſtrebt war, den Gläubigen podagtung vor 
dem Eheſtand einzuflößen. „Darum, ihr jungen Leute“, To fährt 
er fort, „bald zu der heiligen Ehe, die ihr in der Welt bleiben 
wollt! Wenn du, Mann, oder du, Frau, nur einmal zur Unehe 
miteinander ſeid, ſo habt ihr eine Todſünde getan, und wird euer 
beider nimmer Rat. Buße nehme ich allezeit aus. Da tun dieſe 
Leute in der heiligen Ehe 30, 40, 50, 60 Jahre, ſo lange ſie leben, 
gerade dasſelbe, was du tuſt, und fahren nimmer zur Hölle darum, 
es irre ſie denn andere Sünde.“ Schließlich erklärt der Prediger 
noch, daß der Eheorden ſeine eigene Regel habe und daß es ſehr 
nützlich wäre, wenn die Eheleute ihre Regel oft beherzigen würden. 
„Darum habe ich Willen, ſo es mir unſer Herr gönnt, euch davon 
eine ganze Predigt zu tun.“ 

ertholds lange Predigt von der Ehe iſt uns erhalten ge 
blieben. (Göbl 338 ff., Pfeiffer 309 ff.) Der Prediger legt zuerſt 
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dar, wie man recht zur Ehe kommen ſoll. Bei Erklärung der kirch— 
lichen Ehehinderniſſe kommt er auch auf die Unauflöslichkeit der 
Ehe zu ſprechen: „Der fünfte Menſch, den dir Gott verboten hat 
zur Ehe, das iſt der, welcher einem andern Menſchen verbunden iſt. 
Wer immer der Menſch iſt, der ein lebendiges Gemahl hat, iſt das 
auch jenſeits des Meeres oder wo immer in aller Welt, ſo lauge 
es lebt, kannſt du nimmer ein anderes nehmen. Es ſei gefangen 
von der Gewalt, daß du auch wüßteſt, daß es deine Augen nimmer 
ſehen, du könnteſt doch kein anderes nehmen, fo lauge jenes lebt, 
es ſei krumm oder gerad, ſiech oder geſund.“ Dann haudelt er 
von dem ſittlichen Verhalten in der Ehe, wobei er den Frauen das 
lobende Zeugnis ausſtellt: „Ihr Frauen, ich weiß wohl, daß ihr 
mir viel mehr folget deun die Männer; wir finden oft, daß die 
Frauen keuſcher ſind denn die Männer.“ In recht draſtiſcher 
Weiſe gibt er zu verſtehen, daß in der Ehe nicht alles erlaubt ſei. 

„Du ſollſt“, ſo mahnt er weiter den Ehemann, „dein Ge— 
mahl halten wie dich ſelber. Das hat Gott gezeigt, da er Eva 
ſchuf. Da nahm er eine Rippe von Adam bei dem Herzen; er 
nahm es nicht von dem Haupte, das Bein, daraus er Eva bildete; 
er nahm es auch von den Füßen nicht. Damit hat dir Gott ge— 
zeigt, daß euer keines das andere verſchmähen ſoll um eines Ge— 
breſtes willen. Du ſollſt es nicht unter die Füßen treten mit 
Schmach, noch ſonſt bös behandeln . . . Du (Mann) ſollſt die Frau 
n ſo würdig halten wie dich, an Kleidern, an Eſſen und 

rinken. Denn Gott hat ſie von deinem Herzen genommen; 
darum ſoll ſie dir nahe ſein. Alle, die ihres Gemahles nicht 
pflegen mit reiner Trene am Gut und am Leib und an der Seele, 
die haben nichts zu tun mit dem Himmelreich.“ Dagegen verſpricht 
Berthold den Eheleuten, die „Zucht und Maß“ halten, einen ſo 
hohen Lohn im Himmel, „daß nimmer ein Mund es ſagen kann“. 
„Irret ſie keine andere Sünde, ſo haben ſie unſägliche Freude im 
Himmelreich.“ 

Wir haben oben gehört, daß Berthold die Frau keineswegs 
Wiang dane behandelt, daß er ihr vielmehr Vorzüge vor dem 
Manne anerkennt, wenn er auch, in nnd mit der 
Heiligen Schrift, lehrt: „Der Mann ſoll der Frau Meifter fein 
und ihr Herrſcher.“ (Göbl 453, Pfeiffer 419). Wiederholt ſpricht 
er auch in anderen Predigten mit Anerkennung von den guten 
Eigenſchaften des weiblichen Geſchlechts, ſo vor allem in der Predigt 
von den vier Stricken, worin er die Frauen vor dem Fallſtricke 
der Hoffart warnt. „Die Frauen“, bemerkt er hier, „ſind ſowohl 
zum Himmelreich geſchaffen wie die Männer und ihnen iſt auch 
das Himmelreich ſo not wie den Männern; und ihrer kämen viel 
mehr ins Himmelreich denn der Männer, wo dieſer Strick (Hoffart) 
nicht wäre... Ihr Frauen, ihr ſeid barmherzig und geht lieber 
zur Kirche denn die Männer, und ſprechet euer Gebet lieber denn 
die Männer und geht zur Predigt und zum Ablaß lieber denn die 
die Männer.“ (Göbl 451, Pfeiffer 418.) 

Auch auf die Vortrefflichkeit der Ehe kommt Berthold an 
anderer Stelle zurück. Weit entfernt, von der Ehe abzumahnen, 
drängt der ſtrenge Ordensmann die dazu Berufenen zum Eintritt 
in den Eheſtand. In der Predigt über die zehn Gebote weiſt er 
bei Erklärung des ſechſten Gebotes auf die Strafe der Sünde der 
Unkeuſchheit hin und fährt dann fort: „Darum, ihr junge Welt, 
viel wunderbald in ſtarke Buße oder zur Ehe, oder mit der Hurerei 
auf den Grund der Hölle! — Bruder Berthold, ich bin noch ein 
junger Kuecht (Burſche), aber die ich gern nähme, die will mich 
nicht. — Sieh, nimm aus aller Welt eine zur Ehe, mit der du 
recht und ehelich lebeſt. Willſt du eine nicht, ſo nimm eine andere; 
willſt du eine kurze nicht, ſo uimm eine lange; willſt du eine lauge 
nicht, ſo nimm eine kurze; willſt du eine weiße nicht, ſo nimm eine 
ſchwarze; willſt du eine ſchwarze nicht, ſo nimm eine weiße; willſt 
du eine kleine nicht, ſo nimm eine große; willſt du eine große nicht, 
fo nimm eine Heine. Nimm dir halt aus der ganzen Welt eine 
eheliche Frau. — Bruder Berthold, ich bin noch arm und habe 
nichts. — Es iſt viel beſſer, daß du arm zum Himmelreich fahreſt, 
als reich zur Hölle. Du wirſt ſo ſchwer reich mit der Hurerei als 
mit der Ehe oder ſchwerer. — Bruder Berthold, ich habe noch kein 
eigen Brot. — Du willſt halt nicht, höre ich wohl, bei der Ehe 
bleiben. Wenn du es nicht entraten willſt, mit der Unehe (Konku⸗ 
binat) umzugehen, ſo nimm dir doch nur eine zur Unehe; ſo nimm 
ſelbe an die eine Hand und den Teufel an die andere Hand und 
geht alle drei miteinander zur Hölle, wo euer nimmermehr Rat 
wird.“ Er ſügt dann noch bei: „Die heilige Ehe iſt der ſieben 
Heiligkeiten eine der höchſten, die Gott auf dem Erdreich hat.“ 
(Göbl 305 f., Pfeiffer 278.) . 

Zum Schluſſe noch eine kleine Berichtigung! In ſeiner 
Polemik gegen Deuifle hat jüngſt Profeſſor Kolde zu Erlangen 
unter Berufung auf verſchiedene Gründe, die indeſſen keine Beweis 
kraft beſitzen, darzutun geſucht, daß man in der Tat, wie Luther 
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behauptete, im Mittelalter die Ehe als „ſündlich“ betrachtet habe. 
„Und wie konnte es anders ſein,“ ruft der Erlanger Lutherſorſcher 
aus, „weun man die Erhabenheit der Eheloſigkeit jo predigte, wie 
das z. B. Berthold von n tat? Ihm ſtehen oben 
an, die die Keuſchheit bewahrt haben.“ (Neue kirchliche Zeitſchrift. 
1904. S. 234.) Hätte Kolde ſich die Mühe gegeben, Bertholds 
Predigten einzuſehen, ſo hätte er wohl aus den oben angeführten 
Stellen die Ueberzeugung gewonnen, daß man ſehr wohl die Jung ⸗ 
fräulichkeit in den höchſten Tönen preiſen kaun, ohne deshalb die 
Ehe als „ſündlich“ zu betrachten. Stellt doch auch der Apoftel 
Paulus die Jungfräulichkeit höher als den Eheſtand, was ſelbſt 
Luther anerkennen muß, der bei dieſer Gelegenheit bemerkt: „Nicht 
aber will der Apoſtel darum den Eheſtand verdammen .. 
Wiewohl ſeine (des verheirateten Menſchen) Sorge und Arbeit auch 
gut iſt, ſo iſt doch viel beſſer frei ſein, zu beten und Gottes 
Wort zu treiben, denn damit iſt er vielen Leuten, ja der ganzen 
Chriſtenheit nutz und tröſtlich, (fo) daß dieſe Sache gar groß iſt 
und edel, jedermann vom Eheſtand zu halten (abzuhalten), 
wer die Gnade hat.“ (Das ſiebente Kapitel St. Pauli zu den 
Korinthern. 1523. Luthers Werke. Weimarer Ausgabe XII, 139.) 


* * NR * *. .˙α¼,α. d 


(Mittagstraum. | 


De beiße Mittagsſtunde weckte auf 

Die toten Zeiten in der Erde Schoß, 
Sie riß vom Grund das grüne Flechtenmos 
Und küftete die Steine auf dem Grab. 
Im Münfterkreuzgang war der Schatten tief, 
Bang Bingereißt Seſchkechterwappen ſtehn, 
Mit fromm verſchlungnen Händen ſeh ich flebn 
Sehaune Bilder an der grauen Wand, 
Und akte Mamen werden flüſternd wach. 
Oerſchollnes Schickſak öffnꝛt ſtill fein Guch 
Und eine Stimme gibt febendgen Klang 
Kateinſcher Inſchrift und vergeſſnem Spruch. 
Es raſtet ſchweigſam des Jahrtauſends Traum, 
Wo der Akantdus feine Blätter flicht, 
Wo Irkands Shamrock in die Säulen ſticht 
Und Teufekskarve grinſt am Kapitell. 
Am Oelberg ſaß ich, kauſchend und allein — 
Da ſchritt es geiſternd auf dem Fließ einher: 
Ein hobes Weib mit Augen tränenſchwer 
Und ſüßen Eippen, die gefchkoffen find, 
Sin Diadem auf weißem Schkeiertuch, 
Des Seißekgürteks Knoten am Gewand, 
Um Stirn und Kinn des Ordens hüllend Gand. 
Halb Monne und doch hakb noch Königin. 
Sie Biekt ein ewges Guch in ihrer Hand, 
Als ſög fie Leben aus dem toten Wort. 
Wie ſich ſo gierig und verkangend bohrt 
Ibr feßnend Aug ins gelbe Pergament! 
Und wie ſie glitt an meinem Sitz vorbei, 
Spürt ich ihr Denken, das ſchon längſt verweht, 
Und ich vernahm ihr heißes Gußgebet 
Und ihres Lebens ferne Melodie: 
Die Gottesſebnſucht und der Erde Macht, 
Den heißen Jwieſpakt, den fie nieder rang, 
Der flarke Gkaube, der fie aufwärts zwang, 
Zum Siege über Eieb und Eeidenſchaft. 
So Ram das Eeben mir im Tode nad — 
(Und halb im Traume ward es mir bewußt: 
Stieg nicht der Geiſt aus meiner eignen Gruſt? — 
Im Münfferkreuzgang war der Schatten tief. 

M. Herbert. 


Wiſſen und Glauben. 
Eine Beſprechung von Dr. P. Expeditus Schmidt. 


I. unſerer Zeit, die dem Glauben — theoretiſch wenigſtens — 

dem Wiſſen gegenüber das Exiſtenzrecht beſtreiten möchte, ver— 
dient ein Buch weiteſten Kreiſen unſerer gebildeten Welt nahe— 
gebracht zu werden, das die rechte Beurteilung des Verhältniſſes 
zwiſchen Wiſſen und Glauben mit vollſter Wiſſenſchaftlichkeit und 
warmem Herzen zu gewinnen ſucht. 

Prof. Dr. C. Güttler von der Münchener Univerſität hat 
ſeit dem Winterſemeſter 1887/88 die Frage nach den gegenſeitigen 
Beziehungen zwiſchen Glauben und Wiſſen wiederholt zum Gegen— 
ſtande akademiſcher Vorleſungen gemacht. Der zahlreiche Hörer— 
kreis, der ſich aus Studierenden aller Fakultäten und anderen 
Freunden der Wiſſenſchaft zuſammenſetzte, hat dieſe Vorträge regel 
mäßig mit dankbarem Beifalle aufgenommen. Sie erſchienen im 
Jahre 1893 zum erſten Male in Buchform. Jetzt liegt die zweite 
Auflage in neuer Bearbeitung vor,“) und man darf ſagen: fie 
kommt zu rechter Zeit und iſt geeignet, in manchem Kopfe größere 
Klarheit zu ſchaffen oder doch vorzubereiten. 

Prof. Güttler iſt — um das gleich vorauszuſchicken — nicht 


Thomiſt; wer nur die Scholaſtik gelten läßt, wird darum mit 


manchem von vornherein nicht völlig einverſtanden ſein. Auf ſolch 
prinzipielle Schulfragen haben wir hier nicht einzugehen. Der 
Praktiker wird jeden Gelehrten begrüßen, der eine ſegensreiche 
Wirkung ſeiner ernſten wiſſenſchaftlichen Arbeit erhoffen und er— 
warten läßt. Und in dieſem Sinne bedeuten dieſe ſechzehn Vor— 
träge eine höchſt dankenswerte Arbeit. Ja, ich möchte ſagen: gerade 
weil ſie ſich nicht in den herkömmlichen Bahnen der Scholaſtik 
bewegen, ſind ſie um ſo dankenswerter, denn ſo brauchen ſie nicht 
die Vorurteile zu überwinden, die nun einmal in manchen ſonſt 
gutwilligen Kreiſen gegen die Scholaſtik beſtehen, wobei übrigens 
nicht verkannt werden ſoll, daß dieſe Vorurteile vielfach auf mangel- 
hafter Kenntnis beruhen und in ihrer Allgemeinheit meiſt nicht 
berechtigt ſind. 

Der Verfaſſer bezeichnet ſeine Weltanſchauung als die „der 
Zwecklehre im Sinne eines theiſtiſchen Dualismus“. (S. 202.) 
Daß er damit auf ſchwankem Boden ſtehe, wird ſich kaum be— 
haupten laſſen. Er kann mit voller Sicherheit an die Kritik der 
mannigfachſten Syſteme und Anſchauungen herantreten, die hier 
bedeutſam ſind, und deren Geſchichte und Entwicklung er völlig 
überſieht und beherrſcht. 

Am Schluſſe des erſten Vortrages, der den Titel führt 
„Wiſſen und Glauben in der Gegenwart“, wird das Ziel dieſer 
Vorträge dahin gekennzeichnet: „ſie wollen über wichtige philo— 
ſophiſche vebensfragen orientieren, indem ſie dieſelben analyſieren, 
ſie wollen weiter zeigen, was wir in Wahrheit wiſſen, was 
nicht, und was wir als in Raum und Zeit ſinnlich erkennende 
Weſen nicht wiſſen können; ſie wollen den religiöſen Glaubeus— 
inhalt nicht bloß vom Standpunkte des Tutiorismus gelten laſſen, 
in dem Sinne, daß es gefahrloſer ſei, zu glauben, als nicht, ſon— 
dern es ſoll ihm als einem übermächtigen Faktor des Seelenlebens 
ſeine volle individuelle Bedeutung geſichert bleiben“. 

Ein paar vereinzelte Stellen ſind hier immerhin zu bean⸗ 
ſtanden. Daß „die göttlich beglaubigten Organe der Kirche die 
Hüter und Verwalter des depositum fidei, den Vertretern des 
Profanwiſſens Warnungen und Befehle für ihr Forſchen zu geben 
haben, ja noch mehr, daß dieſe Organe unter Umſtänden verpflichtet 
ſind, das Wiſſen zu negieren, ſobald beſtimmte Glaubensſätze 
dadurch verletzt erſcheinen“ (S. 5) — das wird zwar als „der 
Standpunkt der mittelalterlichen Theologie“ bezeichnet, aber doch 
fo, daß der minder aufmerkſame Leſer glauben muß, es gelte all» 
gemein und heute ebenfo wie im Mittelalter. Wie ſchwer der — in 
dieſer modernen Auffaſſung auch fürs Mittelalter nicht zutreffende — 
Vorwurf einer bewußten Negierung des Wiſſens iſt, das wurde 
bei dieſen Worten doch wohl nicht ganz überlegt. In dieſem Buche 
war er doppelt überflüſſig, weil es die Sätze, um die es ſich heute 
dreht, wenn dieſer Vorwurf erhoben wird, im weiteren Gange der 
Beweisführung, namentlich vom achten Vortrage an, ſelber als 
unbewieſene und unhaltbare Hypotheſen dartut. Auch der Aus- 
druck „kirchliche Seite“ iſt Seite 7 ſo gebraucht, daß man meinen 
möchte, der Verfaſſer identifiziere dieſe eine theologiſche Richtung 
ebenſo ſchlankweg mit der Kirche, wie es dieſe Richtung nicht ohne 
ſcharfen Widerſpruch anderer Gelehrter, die auch in der Kirche und 
zu ihr zu ſtehen ſich bewußt ſind, für ſich in Anſpruch zu nehmen pflegt. 


*) Wiſſen und Glauben. Sechzehn Vorträge von Dr. C. Güttler. 
a. ö. Profeſſor an der Univerſität München. 2. neubearbeitete Auflage. 
München 1904. C. H. Beckſche Verlagsbuchhandlung 210 S. Geb. Mk. 4.—. 


Recht hat der Verfaſſer dann wieder, wenn er diefen „Weg 
immerwährender Scheidung“ als nicht gangbar für den Philo⸗ 
ſophen bezeichnet und nach einer Vereinigung der ſo weit entfernten 
extremen Anſchauungen ſtrebt. 

„Vorausſetzungsloſes Erkennen“ und „die Grenzen des Er⸗ 
kennens“ lauten die Titel der beiden nächſten Vorträge, die 
den Grund weiter bauen. „Die Formen des Glaubens und der 
Urſprung der Religion“ iſt des vierten Vortrages Ueberſchrift, der 
einer ganzen Reihe haltloſer Aufſtellungen mit ſicherer Beweis⸗ 
führung zu Leibe geht und zu dem Ergebniſſe kommt: „An der 
Entſtehung der Religion und des religiöſen Glaubens in ihrer 
allgemeinen Form iſt ſomit das ganze menſchliche Geiſtesleben be⸗ 
teiligt; das Gefühl ahnt oder glaubt im Endlichen das Unendliche, 
der Verſtand ſucht dieſes Unendliche zu beſtimmen, der Wille ſieht 
in ihm den letzten Ausgleich aller ſittlichen Differenzen, getragen 
wird es durch den myſtiſchen Strom göttlicher Gnade. In dieſer 
Weiſe gefaßt, wird die Religion zum Urquell aller Wahrheit wie 
Schönheit und hebt ſchon den endlichen Geiſt hinauf zu den Sphären 
des Paradieſes“. (S. 42.) 

Drei weitere Vorträge behandeln hiſtoriſch, kritiſch und 
kritiſch⸗dogmatiſch die Gottesidee. Die Thomiſten werden ſich 
hier zu manchem Widerſpruche gereizt fühlen, worauf nicht weiter 
eingegangen ſei. Die folgenden Ausführungen ſcheinen uns für 
unſere „naturwiſſenſchaftliche“ Zeit, die mit Hilfe einer gehörigen 
Doſis von Phantaſie aus einem unvollkommenen Naturerkennen 
Religionen kouſtruieren möchte, beſonders bedeutſam. Ausgehend 
von der Schöpfung in der Zeit beſpricht der Vortragende die 
Einheit und Entwicklung des Kosmos, die Entwicklungs⸗ 
geſchichte der Erde, das Problem des or ganiſchen Lebens, 
die Enſtehung der Arten bis hinauf zum Menſchen (13. Vor⸗ 
trag) unter ſtetem Analyſieren der verſchiedenen Syſteme und 
Hypotheſen mit ſicherer und vorurteilsloſer Kritik und führt die 
Syſtembaumeiſter in ihre Grenzen zurück. 

Vielleicht der wertvollſte Abſchnitt des ganzen Buches iſt aber 
der vierzehnte Vortrag über die menſchliche Wahlfreiheit. 
Hier ſetzt die gegnerifihe Arbeit ja vor allem ein, hier ſtehen wir 
auch vor einem der allerſchwierigſten Probleme. Die Methode der 
analytiſchen Darſtellung der ganzen Frage bewährt ſich aufs neue 
und führt den chriſtlichen Gedanken zum Siege, ohne die Schwierig⸗ 
keiten der Frage zu umgehen. „Wenn heute — ſo ſchließt dieſer 
Vortrag — der Ruf nach Freiheit politiſch wie religiös beſonders 
laut erſchallt, ſo ſollte man bedenken, daß nur jene philoſophiſchen 
Syſteme dieſe Freiheit garantieren, welche die freie Willensent⸗ 
ſcheidung nach ethiſchen Maximen feſthalten, daß aber Europa und 
deſſen hoch ziviliſierte Bewohner in den Zuſtand der Sklaverei zurück⸗ 
ſinken müßten, wenn an Stelle der ſittlichen Zurechnungsfähigkeit 
die Beſchönigung, ja die Verherrlichung des Verbrechens und Laſters 
treten würde, zu welcher moderne Syſteme häufig Anlaß geben“. 

Der vorletzte Vortrag über die Un ſterblichkeitsidee hat 
uns nicht fo ganz befriedigt. Es ſtehen die verſchiedenen An⸗ 
ſchauungen unſerem Gefühle nach zu ſehr nebeneinander, und — 
allerdings eine Einzelheit von geringem Belange — die Verwertung 
der Viſion Jakobs (Gen. 28,12) dürfte in der hier (S. 191) ge⸗ 
gebenen Faſſung nicht ohne Widerſpruch bleiben. 

Um ſo beſſer iſt wieder des letzten Vortrages Eindruck: 
„Philoſophie und religiöſer Glaube“. Die Philoſophie 
iſt ja leider bei vielen in argen Mißkredit gekommen; die Freunde 
der ſogenannten exakten Wiſſenſchaften ſtellen fie gerne als über⸗ 
wundenen Standpunkt hin, die gläubigen Kreiſe ſehen in ihr, ſoweit 
ſich's nicht einfach um den Aquinaten handelt — ad mentem divi 
Thomae — leichtlich Gefahren für das Seelenheil. Es iſt darum 
öchſt zeitgemäß, auf ihre wahre Bedeutung hinzuweiſen, wie das 

206 geſchieht: „Jeder Menſch ſoll ſich über fein Daſein auf 
Erden und ſein Ziel Rechenſchaft geben, er kann es nur, wenn er 
darüber ordnungsgemäß nachdenkt, wenn er ſich eine Weltanſchauung 
ſchafft, wenn er denken lernt, und deswegen iſt das Studium 
der Philoſophie für den Angehörigen jeder Fakultät, der ein klares 
und ſelbſtändiges Urteil in Zeitfragen anſtrebt, unbedingt notwendig“. 
Das iſt ohne Zweifel richtig und wahr: hätte unſere Jugend 
beſſer denken gelernt, ſie fiele nicht ſo leicht dem Unglauben anheim. 

Leider ſchließt ſich an dieſe Stelle voll unbeſtreitbarer Wahr⸗ 
heit gleich ein minder ſchöner Ausfall gegen die „katholiſche Wiſſen⸗ 
ſchaft“. Der war in dieſer Form mindeſtens überflüſſig, und die 
beiden Fußnoten der folgenden Seite (207) gehen darin noch weiter. 
Das Urteil über Denifles Werk, deſſen Ton ja vielen nicht gefällt, 
noch gefallen kann, ſollte den Fachgelehrten, den Hiſtorikern über: 
laſſen bleiben; an dieſer Stelle erſcheint die ganze Sache gewaltſam 
herbeigezogen. 

Profeſſor Güttler iſt ein temperamentvoller, anregender Dozent, 
den man eben um deswillen gerne hört; wer ihn gehört hat, begreift 
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leichter ſolch kleine Ausfälle. Aber damit iſt ihr Daſein im gedruckten 
Buche noch nicht gerechtfertigt. Bedauerlicherweiſe ſcheinen ſie ſogar 
gewollt zu ſein; denn ſchon das Vorwort zur zweiten Auflage (S. VII.) 
hat einen Paſſus, der ſich dagegen wendet, „Politik zur Religion und 
Religion zur Politik umzuſtempeln“. Ganz allgemein gefaßt iſt 
das ja richtig; aber es iſt hier eben nicht ganz allgemein gedacht, 
und ſo, wie ſie gemeint ſind, gehören dieſe Wendungen voll perſön⸗ 
licher Polemik nicht in ein wiſſenſchaftliches Buch. Dieſe Stellen 
ſind es, die z. B. den „Münchener Neueſten Nachrichten“, einem 
Blatte alſo, das dem Geiſte, der in dieſes Buches philoſophiſchen 
Ausführungen weht, weltenfern gegenüberſteht, Gelegenheit gab, es 
in einer langen Beſprechung politiſch auszuſchlachten. Und das hat 
das Buch nicht verdient und ſein Verfaſſer jedenfalls auch nicht 
beabſichtigt. Wir können darum die an dieſer Stelle unange⸗ 
brachten Invektiven uur bedauern, wünſchen aber trotz ihrer dem 
Buche um ſeiner vortrefflichen Ausführungen willen weiteſte Ver⸗ 
breitung. Es iſt ſeinem Kerne nach zeitgemäß im beſten Sinne. 


Marielieſ'. 
Skizze von J. v. Dirkink. 


Go, Konrad, hier haſt du dein Erſpartes, es ſind rund 400 Taler 
„5 und nun bringe fie in die Sparkaſſe; wenn du vom Militär 
wiederkommſt, iſt das Geld der Anfang zu deiner Selbſtändigkeit“ 
ſagte der Bauer Klaſen zu ſeinem Knecht, der ihm treu und fleißig 


lange Jahre gedient hatte. 
Als Kuhjunge war Konrad auf Klaſens Hof angetreten. Ein 
bleiches, verhungertes Bürſchchen im ſchäbigen Wams, Holzſchuhe 
an den Füßen, obſchon es Sonntag war. 
Aber Marielieſ', des Bauern Tochter, lief ſogar barfuß, und 
er machte es ihr bald nach, wie er alles tat, was er ihr an den 
Augen abſehen konnte. 
Sie wuchſen heran wie Geſchwiſter; Konrad wurde Kleinknecht, 
Marielieſ' erſetzte die Küchenmagd und half bei der Feldarbeit; ſie 
verſorgte den Markt in der Nachbarſtadt mit Butter und Eier und 
mancher ſchmucker Burſche ſah ſich auf dem Kirchwege nach dem 
Irland krausköpfigen Mägdlein um, das aus den braunen, 
chelmiſchen Augen ſo froh und keck in die Welt hinausſah, als ob 
ſie einzig zu ihrem Vergnügen gemacht wäre. Nur einmal trat ein 
Schatten auf die heiteren Züge, als eine redſelige Nachbarin ihr 
von den häuslichen Verhältniſſen des Konrad erzählte. Es war 
eine traurige Geſchichte. Konrads Vater war ein Großbauer ge⸗ 
weſen und durch die ſchlechte Wirtſchaft und ſein leichtſinniges Leben 
um Hab und Gut gekommen. Seine Frau und ein paar kleine 
Kinder ſtarben ſchnell nacheinander dahin. Er verdingte ſeinen 
älteſten Sohn dem Bauer Klaſen und wurde nun Erdarbeiter, der 
heimatlos der Arbeit nachzog, wo ſie bi für ihn finden ließ. 
Einige Male während feiner Dienſtzeit hatte Konrad Bettel⸗ 
briefe von ſeinem Vater erhalten, die zu zeigen er ſich ſchämte, die 
u verheimlichen ſeine Lage ihn zwang; denn er wußte wohl, ſein 
rotherr gab ihm nicht einen Taler Lohn zu dem Zweck, daß er 
das ſauer Verdiente dem alten Vagabunden hinwerſen ſollte, der es 
ſchnell durch die Gurgel jagen würde. 
Im Sommer, während der Heuernte, war es geweſen, als 
Marielieſ' zufällig Zeuge wurde, wie ein zerlumpter ältlicher Mann 
mit Konrad Zwieſprache gehalten und im kläglichſten Tone auf ihn 
eingeredet hatte. Ein Schrecken war wie eine kalte Hand über ihr 
Herz gefahren, als fie nach einer Weile, als der Landſtreicher fort 
geweſen, den Konrad laut hatte ſchluchzen hören; er hatte keine 
Ahnung, daß ſie zufällig Zeuge dieſer Begegnung geweſen, ſein 
Weſen wurde ſcheu, ſtill und verſchloſſen, ein tiefes Mitleid mit dem 
armen Burſchen erfüllte die Seele des Mädchens. 
Er war nicht wie andere Burſchen, die im Wirtshauſe ſitzen 
oder Kirmeßfreuden und Tanzvergnügen nachgehen. 
Die Bäuerin kränkelte viel und wenn die eigenen Söhne es 
langweilig fanden bei der Mutter zu ſitzen, während draußen die 
Sonne ſcheint und die Muſik ſpielt und Männlein und Weiblein 
über die Straßen dem Vergnügen nachziehen, ſaß der Knecht geduldig 
und ſchweigſam in der dumpfen Stube, wo die Fenſter hermetiſch 
verſchloſſen blieben, weil die Zugluft ſchädlich ſei, und hörte die 
Klagen der grämlichen Frau an, für die er keinen Troſt wußte. 
Ach, ſein eigenes Herz war ſo übervoll und er lag mit allen 
Sinnen auf der Lauer, ob es jemand wagen würde, das Andenken 
ſeines Vaters zu ſchmähen. Marielieſ' erinnerte ſich mit Grauen 
eines Vorfalles, wo ein Arbeiter dem anderen loſe Streiche ſeines 
Bruders vorgeworfen hatte. Konrad war blaß geworden wie der 
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Tod und hatte gezittert an allen Gliedern. Seitdem hatte Marielieſ' 
das Gefühl, wenn jemand ſein Ehrgefühl kränkt und ſeinen Zorn 
herausfordert, gibt es ein Unglück. 

Aus dem Intereſſe für den charaktervollen, eigenartigen Burſchen 
entwickelte ſich bald eine tiefe, ſtarke Liebe in der Seele der Haus⸗ 
tochter gegen den Knecht, der ihr ja ebenbürtig, aber in ſeiner jetzigen 
Lage doch als Freier nicht ſtandesgemäß war. Niemals würden 
ihre Eltern eine Heirat zwiſchen ihnen zugeben, und doch Marielieſ 
dachte, ich bleibe ihm treu, denn gut ſind wir uns, was bedarf es 
da vieler Worte. 

Aber an dem Tage, an dem Konrad Abſchied nahm, kam es 
doch zu einer Ausſprache zwiſchen ihnen, und der Knecht ſchob das 
rote verknotete Taſchentuch mit den 400 Talern dem Mädchen zu 
und ſagte: „Bringe es mir in die Sparkaſſe, Marielieſ', und laſſe 
es auf deinen Namen ſchreiben, ſo weiß ich es in guter Hut. Und 
nun behüte dich Gott, ich vergeſſe dich nicht, und wenn ich geſund 
wiederkomme und wir denken noch wie heute voneinander“ — er ſtockte. 

„Ich denke nur an dich, Konrad! aber ich hindere dich nicht, 
wenn du eine gute Heirat tun kannſt.“ Dabei floſſen ihr die Tränen 
über das Geſicht. Er ſah ſie an, drückte feſt ihre Hand und ſagte 
„Lebewohl, Mädchen, die paar Jahre gehen herum.“ „Bleibe brav, 
bedenke, du biſt ein Bauernſohn.“ — — 

Marielieſ' trug das Geld in ihre Kommode und hing ihren 
Gedanken nach. Morgen war Markttag, dann wollte ſie das Geld 
in die Sparkaſſe tragen. Ein ſtarker würziger Duft von aus⸗— 
geſpreitetem Flachs und ſpät blühenden Bohnen erfüllte die Luft. 
Sie ſchob das Fenſter der Kammer in die Höhe, es war fo ſchwül 
und dumpf um ſie herum. Ein leiſer Wind bewegte die Zweige 
des Birnbaumes, draußen auf dem Kleeacker dengelte ihr Bruder 
die Senſe; das Bächlein am Garten rieſelte ſo fröhlich dahin, der 
Abendſonnenſtrahl ſpiegelte ſich, es vergoldend, darin, ein heiterer 
Friede webte in der Natur, aber ihr war ſo ſchwer ums Herz, als 
ob ihr heute noch ein Unglück geſchehen müßte. Eine Weile hatte 
das Mädchen träumend und ſchwermütigen Gedanken nachhängend 
dageſeſſen, da ſcheuchten ſchrille Töne ſie empor. Auf der Tenne, 
in der Küche regte es ſich; die Kühe mußten gemolken, das Abend⸗ 
brot hergerichtet werden, woran hatte ſie nur gedacht?! 5 

Schnell ſprang ſie empor; ſie vergaß es, ihre Kommode, ja 
ſogar das Fenſter zu ſchließen, obſchon ſie die Hüterin eines erheb- 
lichen ſremden Schatzes geworden war. Aber ſtehlen? Ach, daran 
dachte hier im Dorfe ja niemand. 

Es war faſt Schlafenszeit, als Marielieſ' noch ein wenig ins 
Fon trat. Ihre Nachbarstochter lehnte in der Haustüre. „Euer 

onrad iſt fort,“ rief ſie ihr zu, dann kam ſie näher; „du, ich 
glaube, ſein Alter iſt heute und ſchon ein paar Tage hier geweſen; 
er liegt dann draußen beim Hobelfritz in der Hütte und ſcheut ſich 
vor dem eigenen Sohn; er ſah ganz verkommen aus.“ 

„Wo ſahſt du ihn?“ fragte Marielieſ', indem ihr der Herz⸗ 
ſchlag faſt ſtockte. 

„Hier um die Ecke herum hat er auf der Lauer gelegen; 
vielleicht hoffte er ſeinem Jungen wieder ein paar Taler abluchſen 
zu können. Der hat einen Blutigel für Lebzeiten an dem, und ſolche 
Lumpazis werden immer älter als ordentliche Leute. —“ 

Marielieſ' hörte nur mechaniſch hin. Sie ſagte: „Gute Nacht!“ 
und ging ins Haus; ſie ſchritt in die Kammer, aber die Füße wollten 
ſie kaum tragen; als ob ſie vorausſehend geworden: ſie wußte es, 
das Geld war fort. 

Sie ſtarrt das Fenſter an, es iſt geſchloſſen; hatte ſie es doch 
u Ihre Glieder fliegen, als fie den Schub der Kommode öffnet. 

ber ihre Augen werden ſtarr, ſie ſind auf einen Punkt gerichtet, 
dort liegt das rote Taſchentuch, aber leer! — Das Geld iſt fort, 
iſt verſchwunden! Ein dumpfer Aufſchrei ringt ſich aus der Bruſt 
des Mädchens; — ſie fühlt es, kalter Schweiß bricht ihr aus; aber 
ſie rafft ſich empor, das Geld muß ſich finden; ſie durchwühlt alles, 
ſucht fieberhaft und finkt ſchließlich mit dem hoffnungsloſen Ausruf 
zuſammen: „Geſtohlen, vom eigenen Vater!“ Konrad wird den Tod 
davon haben. Und ich bin ſchuld, ich war unvorſichtig, o, ich, ich! — 

Endlich kamen die Tränen; die Spannung löſte ſich und wie 
aus einem wüſten Traum fährt ſie empor und ſammelt ihre Ge— 
danken. Was nun? Was iſt ihre erſte Pflicht? Den Alten an» 
zeigen, ihm nachſpüren? Ja, wenn es ohne Aufſehen geſchehen 
könnte! Aber das iſt es, Konrad würde den Tod davon haben. 

Dieſer Gedanke ſchwimmt in der Sturmflut ihrer Ueber— 
legungen immer wieder obenauf, nein, es geht nicht! Schweigen 
muß ſie, ſchweigen wie das Grab und niemand darf ihr Seelenleid, 
ihre Not erfahren. Und ſie ſitzt da, die ganze Nacht und ſinnt und 
ſinnt. Und als der Morgen graut, da iſt ein Entſchluß in ihrer 
Seele gereift. Sie will hinaus und dienen und ſie will das Geld 
durch Fleiß und Sparſamkeit zu erwerben ſuchen und den Schaden 
erſetzen. 


Konrad ſoll es nie und nimmer erfahren, daß ſein verkommener 
Vater zum Diebe geworden iſt, zu einem Zuchthäusler. 
* 


*. 

Welche Kämpfe mit den Eltern es gekoſtet, bevor Marielieſ' 
ihren Willen durchgeſetzt, welche Ueberwindung der eigenen ſreiheits⸗ 
liebenden Natur, bevor ſie ſich in das Dienſtjoch einer herrſchſüchtigen 
Frau der Nachbarſtadt begab, wo fie vorzugsweiſe hohen Lohn er⸗ 
warb, das erzählten die ſcharfen Linien um den Mund, die Schatten 
unter den Augen. 

Aber Parielieſ' iſt eine ſtarke Natur und in ihrem Herzen 
wohnt eine tiefe treue Liebe zu einem charaktervollen Burſchen, der 
am verſchwiegenen Herzeleid um feinen Vater krankt. Die Jahre 
gehen dahin. Das Geld liegt vollzählig in der Sparkaſſe. Marielieſ' 
gilt in der Stadt als eine Perle unter den Dienſtboten. Sie hat 
nicht nur treu gearbeitet, ſie hat ſich ausgebildet nach allen Rich⸗ 
tungen hin, für die Küche, für den Haushalt und ſie kleidet ſich 
einfach und hat fo wenig Bedürfniſſe; das wiſſen verſchiedene 
Heiratsfandidaten, gut fituierte Handwerker, aber niemand wagt 
es, ihr einen Antrag zu machen. Sie hat etwas ſo Abweiſendes; 
ſie iſt kaum zwanzig und hat die Manieren, das Anſehen einer 
Dreißigjährigen. 

Ja, Seelenkämpfe reifen und ſolche Jahre zählen doppelt. 

Da eines Tages erhält ſie einen Brief; ein paar unbeholfene 
Zeilen: „Ich komme am Sonntag nach Hidingſen; wenn du kommſt, 
150 mir das Sparkaſſenbuch mit. Es grüßt dich Konrad Schulze⸗ 

itt.“ 

Marielieſ' lieſt und lieſt, ſie verſchlingt die paar dürſtigen 
Zeilen mit den Augen; ihr Herz klopft. Endlich! endlich! O, 
wie ſie ſich ſehnt ihn wieder zu ſehen, den treuen braven Burſchen. 

Daß ſie ihm große Opfer gebracht, daran denkt ſie nicht. Sie 
denkt nur den einen Gedanken, Gottlob, das Geld iſt da, und er 
kennt die Schandtat ſeines Vaters nicht. 

Zwei Jahre hatte Konrad gedient und dann war er als Ver⸗ 
walter auf den Bauernhof einer Schulzin gezogen; das wußte fie, 
aber nichts weiter, da Briefe ſchreiben nicht Brauch unter ihnen 
war. O, wie ſie ſich freute; was er wohl ſagen würde? 

Sie zog ihr beſtes Kleid an, es war einfach genug, aber der 
Hut war ſehr zierlich, er ſtammte von der Haustochter. 

Wie ihre Wangen glühten, als ſie am freien Sonntagnachmittag 
gen Hidingſen zog. Die Sonne lag golden auf der Flur, die 
öglein jubilierten, als ſie durch das Buchenwäldchen ging. 

Da, nicht weit von ihr, kam ein Mann, eine ſtattliche Figur, 
gekleidet wie ein Herr — und ſie traut ihren Augen kaum — es 
iſt — ja es iſt wirklich Konrad, ihr Konrad! 

„Grüß dich Gott, Marielieſ'!“ Wie hell ſeine Stimme klingt, 
er ſchaut fie forſchend an und dann ſenkt er plötzlich das Auge. 
Sie gehen miteinander, Marielieſ' hat ihm ſo Vieles ſagen wollen, 
wenn er nur nicht frägt, warum ſie dient bei Fremden?! Aber 
ſcheinbar denkt er nicht daran. Eine ganze Weile ſind ſie ſtumm 
nebeneinander dahin gegangen, da ſagt er: „Ach, ich ſoll dich grüßen 
und weißt du von wem?“ 

Sie ſchüttelt den Kopf. 

„Von meinem ſeligen Vater,“ ſagt er und ſeufzt. „Er iſt 
o gut und reuig geſtorben bei unſerer Hausfrau und darum muß 
ich ihr wohl zeitlebens dankbar ſein, meinſt du nicht auch, Marie⸗ 
lieſ“, fragt er, uud dann zieht er fein Tuch heraus, ein rotes und 
wiſcht ſich den Schweiß von der Stirne. Und Marielieſ ſieht das 
Tuch und ein Schauder zieht durch ihre Glieder. „Hier dein Spar⸗ 
kaſſenbuch“, ſagt ſie und ihr iſt, als ob ſich ein eiſernes Band um 


ihre Bruſt ſchnüre. 

Er nimmt das Buch an ſich. „Habe vielen Dank!“. Wieder 
Schweigen. Marielieſ' ahnt es, er iſt ihr fremd geworden, ihre 
Augen bohren ſich in das Grün der Blätter, die hin und herwehen. 
Was kommt? Was wird er ihr ſagen? Sie gilt ihm nichts!? 
Die Pauſe ſcheint ihr eine Ewigkeit, da ſagt er: „Die Schulzin iſt 
Wittfrau, ſie will mich heiraten, was meinſt du dazu, Marielieſ'? 
Man hat ihr Dank zu wiſſen, du verſtehſt mich. Wäre der alte 
Mann auf der Landſtraße geſtorben, verdorben, ich wäre meines 
Lebens nie mehr froh geworden. Und als 5 komme ich wieder 
en früheren Stand, was meinſt du, Mädchen?“ wieder 

olte er. 

Da packt es ſie, als ob ſie es hinausſchreien müßte, was ſie 
getan, die Schmach von ihm ferne zu halten, das Herzeleid! Aber 
fie unterdrückt ihn, den Aufſchrei ihres Herzens, fie preßt ſekunden⸗ 
laug die Lippen feſt aufeinander, aber alles Blut weicht aus ihrem 
Geſichte und lange ſagt ſie kein Wort. 

Ob er es ahnt, was er ihr angetan? 

„Marielieſ“! fleht er, ſeine Stimme wird weich, „halt du 
es mir nicht ſelbſt beim Abſchied geſagt, wenn du eine gute Heirat 
tun kaunſt — und Knechtsdienſte leiſten müſſen ſein Lebtag, wenn 


man ein Schulze fein kann —“ weiter kam er nicht. Marielieſ' 
blieb ſtehen. 

„Du haſt Recht,“ ſagte ſie, „wie konnte ich es nur vergeſſen?“ 
Er ſtarrte in ihr Geſicht, ſie war kreidebleich. „Mein Gott,“ fuhr 
es ihm durch den Sinn, „wenn ſie ſich was in den Kopf geſetzt 
hätte, es brächte mir Unglück.“ Aber als hätte ſie ſeine Gedanken 
erraten, ſein Egoismus widerte ſie an und mit feſter Stimme ſagte 
ſie: „Gehe mit Gott! Du biſt mir nichts ſchuldig. Adjes auch.“ 

Sie wandte ſich auf den Heimweg; noch lachte die Sonne 
und die Vöglein zwitſcherten im Gezweige, aber Marielieſ' ſah und 
hörte nichts davon. — Gedankenverloren ſchritt ſie weiter, ſie weiß 
es, er iſt jetzt ſrei und fie ſchleppt das Joch der Dienſtibarkeit bis 
an ihr Lebensende. Aber was tut's? Ein höherer Wille hat ihr 
dieſes Schickſal vorgezeichnet. Mutig voran! 
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Die Ausſtellung der Münchener Künſtler⸗ 
genoſſenſchaft im Glaspalaſte. 


Von 
Max Fürſt, München. 
II. 


aben wir bisher faſt ausſchließlich Künſtler beachtet, welche der 
Münchener Genoſſenſchaft oder der Fraktion „Luitpold⸗ 
ruppe“ angehören, ſo erübrigt noch ein Blick auf die unter der 
ezeichnung „Scholle“ vereinigten Künſtler, welche gewiſſermaßen 
den fortſchrittlichen Flügel repräſentieren und die tatſächlich auch 
als eine ſehr mutige und nicht zu unterſchätzende Avantgarde der 
großen Geſamtgenoſſenſchaft zu erachten ſind. Man kann nicht 
ſagen, daß die Glieder dieſer jüngſten Vereinigung beſonders an 
der Scholle haften; die meiſten derſelben erinnern vielmehr an den 
Jüngling, der mit tauſend Maſten in den Ozean ſegelt Die 
Gruppe iſt uns nicht unſympathiſch; viele ihrer Angehörigen halten 
wir für markiger und innerlich geſünder als jene erſten Stürmer, 
die vor etwa zwanzig Jahren Programm und Fahne der Modernen 
entfalteten. Selbſtverſtändlich geht es bei den turneriſchen Kunſt⸗ 
übungen der „Scholle“ ohne manch tollen Seitenſprung, ohne Fuß⸗ 
oder Kopfverſtauchungen nicht ab; wir dürfen aber ſolchen Vorkomm⸗ 
niſſen nicht allzu griesgrämig gegenüberſtehen. Manchen Bildern 
gegenüber wäre dieſes ſchon gar nicht möglich. Abgeſehen von dem 
„Hanswurſt“, den W. Püttner gemalt hat, erinnert hier noch manch 
anderes Bild an einen frohen Farbenkarneval. Klaren Sinn für Feſtlich— 
keiten beſſerer Art bekunden mehrere Maler, ſo vor allem W. Georgi in 
ſeinem umfangreichen Gemälde „Leonhardifahrt in Oberbayern“, dem 
vielleicht nur au fehr eine photographiſche Momentaufnahme als 
Baſis gedient hat, das aber in ſeiner mit außerordentlicher Bravour 
durchgeführten Malweiſe die ganze Fidelität und Friſche des bayeri⸗ 
ſchen Oberlandes und feiner Bewohner derart wiederſpiegelt, daß 
auch einem ernſten Beſchauer des Bildes heiter und vergnüglich zu» 
mute werden kann. Wie angedeutet, ſind ja mehrere Werke dieſer 
Abteilung in Form und Farbe etwas allzu derb ausgefallen; Talent 
und Geſchicklichkeit verraten ſie aber dennoch. Vor einigen Spielereien, 
mögen ſie noch ſo geſchickt erſcheinen, muß aber doch abgeraten 
werden: die über das Thema „Herbſt“ von R. Eichler (im kleinen 
Saale Nr. 53) auf Eichenholzflächen gegebenen Vorführungen, wobei 
die Faſern des Holzes direkt als Ackerfurchen zu gelten haben, be 
rühren ſicherlich mehr das Gebiet der Künſteleien als das der Kunſt. 
Nicht jeder Einfall nach techniſcher oder geiſtiger Seite, mag ihm 
auch eine gewiſſe Originalität eigen ſein, iſt wert feſtgehalten zu 
werden. Erfinderluſt und Phautaſie haben ja in der Kunſt ohnehin 
Spielraum genug. Die erfinderiſche Phantaſie des gewiß phantaſie— 
reichen ſeligen Böcklins weiß z. B. Leo Putz in ſeinem „Schnecken— 
kampf“ womöglich noch zu übertrumpfen. Ju eminenter Mache ge 
geben, iſt dieſer Meerſchneckenkampf halb grauſig, halb drollig dar- 
geſtellt. Sa den feintönigſten Bildern der ganzen Ausſtellung iſt 
ſicher F. Voigts „Malerin“ zu zählen, die auch zeichueriſch in über⸗ 
aus feſſelnden Linien ſich bietet. Eine tüchtige Leiſtung erkennen 
wir weiterhin in R. Weiſes „Familienbildnis“, in welchem der 
Maler der Freude an den Seinen, an ſeiner Kunſt und an der 
freien Gottesnatur recht fühlbaren glücklichen Ausdruck gegeben hat. 
— Die Wahrnehmung, daß mehrere Mitglieder der „Scholle“ gerade 
derartige Motive edler Freude mit reger Schaffensluſt zu behandeln 
ſuchen, berechtigt zur Annahme, daß aus ihren Reihen noch manch 
tüchtige, kerngeſunde Schöpfung in Zukunft hervorgehen wird. Der 
Moſt, der hier gärt, läßt eine günſtige Klärung erhoffen. 
Kamen bisher Künſtler in Betracht, welche den Münchener 
Gruppen angehören, ſo ſei nun der Blick den außerbaye— 
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riſchen Maler- Korporationen und den Werken der Plaſtik 
zugewendet. Vor allem muß den Berliner und Karlsruher Künſtlern 
zugeſtanden werden, daß ſie eine gute Ausleſe ihrer Werke geboten 
haben. Spezifiſche Unterſchiede der künſtleriſchen Tätigkeit, wie ſie in 
früheren Zeiten die deutſchen Städte darboten, ſind heute allerdings 
nicht mehr zu regiſtrieren. Selbſt die Düſſeldorfer Maler, die langehin 
einen beſtimmten Schulcharakter wahrten, welcher ſich beſonders in der 
religiös-hiſtoriſchen Richtung kundgab und ſich von der Münchener 
Art merklich unterſchied, haben ihre Reſervatrechte vollſtändig auf- 
gegeben. Heute ſind es einfach nur die Perſönlichkeiten, mögen ſie 
an dieſem oder jenem Orte ſich niedergelaſſen haben, welche ſich 
ſelbſt, nicht aber einen lokalen Kunſtton vertreten. Wir begreifen 
daher nicht recht, wie unter ſolchen Verhältuniſſen noch immer an 
der alten Anſchauung von einer „führenden“ Kunſtſtadt feſtgehalten 
werden kann. In ideeller Hinſicht iſt dieſes bei dem völligen Aus⸗ 
gleich der Tätigkeitsform jedenfalls nicht mehr angängig. Man 
kann etwa nur im merkantilen Sinne von einer ſolchen Vorherr⸗ 
ſchaft ſprechen, denn wo die meiſten Verkäufe und Aufträge 
winken, werden ſelbſtverſtändlich ſehr viele Produzenten zuſammen— 
ſtrömen. Was nun in Deutſchland künſtleriſche Staatsaufträge 
anbelaugt, ſo wird ſchließlich jedermann begreifen müſſen, daß 
eben Preußen hierin mehr Mittel aufzuwenden in der Lage iſt, 
als mittelgroße und kleine Staaten. Wie aber in der Renaiſſance 
trotz Florenz und Rom dennoch Urbino, Ferrara und Mantua 
auch Gediegenes und dauernd Wertvolles fördern und ſchaffen 
konuten, ſo wird es wohl auch in Deutſchland ſtets gehalten werden 
können. Was ſpeziell unſer liebes München betrifft, ſo hat dieſes 
als größte und beſtgelegene Stadt Süddeutſchlands fo viele eigen— 
artige Vorzüge, daß die befürchtete Aſchenbrödelrolle, welche man 
jo gerne — hin und wieder unter ſehr durchſichtigen Separat— 
intereſſen — an die Wand zu malen beliebt, als völlig ausgeſchloſſen 
erachtet werden darf. Wozu demnach der Lärm? 

Wie auch heute unter kleineren örtlichen Verhältniſſen Gutes, 
ja Hervorragendes geſchaffen werden kann, zeigen gerade die in Karls 
ruhe ſeßhaften Maler ſehr deutlich. Die meiſt landſchaftliche Motive 
bietenden Gemälde von Ferd. Keller ſind in Auffaſſung und kolo— 
riſtiſcher Wirkung wahrhaft eminente Meiſterleiſtungen. Im Porträt⸗ 
fache kann das gleiche von den Bildniſſen geſagt werden, die Kaſpar 
Ritter zu malen verſteht. Die ungewöhnliche Beherrſchung des 
Kolorites zeigt ſich auch in den Landſchaften von H. Pforr und 
G. Tyrahn, ſowie in einem Bilde von W. Nagel, in welchem aller— 
dings einige Mittel Anwendung gefunden haben, die nicht mehr ſo 
recht der Malerei, ſondern bereits mehr der Plaſtik angehören. — 
Wie bereits angedeutet, fallen beſonders den Berliner Künſtlern 
ehrende Lorbeern zu. In den verſchiedenſten Tönen einer ſowohl 
farbenſatten wie graugeſtimmten Skala verſuchen ſich die Ausſteller, 
wobei die Licht⸗ und Schattenſeiten des älteren und des modernen 
techniſchen Schaffens kenntlich nebeneinandergeſtellt ſich zeigen. Rn 
ſchätzbare, feintönige Gemälde nach neuerer Art vermag Julie 
Wolfthorn zu bieten; farbiger, aber ebenfalls vortrefflich, erweiſt 
ſich P. Hoeniger. Die Genre und Landſchaftsmaler E. Henſeler, 
Müller⸗Kurzwelly, G. H. Engelhard, B. Genzmer und Sandrock 
präſentieren ſich als wirkliche Meiſter ihrer Kunſt. Unter den 
Düſſeldorfer Malern ſcheint zurzeit die Tiermalerei großer Pflege 
ſich zu erfreuen; die prächtigen Löwen von Baur jun., welche durch 
Zugabe etlicher meuſchlicher Figuren mit dem Namen „Daniel“ 
Verknüpfung erhielten, ſpielen im Saale 46 neben einigen anderen 
exotiſchen Beſtien eine gar unheimliche Rolle. Sehr löblich iſt die 
Landſchaftsmalerei durch M. Hünten, das Genrefach durch Klaus 
Meyer in ſeinen „Beguinen“, die Bilduismalerei durch R. Böninger 
und F. Vezin vertreten. 

Etwas mehr künſtleriſchen Gärſtoff, als die bisher erwähnten 
Malergruppen, verrät die Abteilung der württembergiſchen Künſtler. 
Neben ſehr achtbaren Leiſtungen, wie ſie G. Jauß, Reinhold Schmidt 
und mehrere andere darbieten, findet ſich manch unklarer und un— 
befriedigender Verſuch. So hat Seufferheld in einem „Sommer— 
mittag“ eine Arbeit gebracht, bei deren Anblick man wirklich un— 
behagliche Schwüle verſpürt, denn die hier in Graſe liegende kleider— 
loſe Menſchenfigur gehört in jeder Hinſicht zu den mißlungeuſten 
und häßlichſten Geſchöpfen, die in den Glaspalaſt ſich einzuſchleichen 
unterfingen. Auch die im Ühdeſchen Sinne gedachte „Grabtragung“ 
des Heilands von demſelben Maler iſt trotz erkennbarer Empfindung 
allzu ungenügend geartet, um entſprechen zu können. Gewandten 
Piuſel bekunden drei Arbeiterbildniſſe von Fritz Zundel. Während 
ein Bild vermutlich den derbgutmütigen Arbeiter vorführen ſoll, 
zeigt das zweite einen höchſt abſtoßenden, brutalen Mann. Zu— 
geſtanden, daß ja ſolche kretinartige Verbrecherphyſiognomien unter 
den Menſchen auftreten, ſo iſt es uns doch höchſt unſympathiſch, 
eine derartige Wiedergabe als „Arbeiterbildnis“ bezeichnet zu ſehen. 
Ungleich mehr befriedigt unter den dreien wohl der alte, zuſammen— 
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gearbeitete, graubärtige Mann, dem ſicherlich eine entſprechende 
Altersrente von Herzen zu gönnen iſt. 

Neben dieſen aufgeführten deutſchen Künſtlergruppen erſchienen 
im Glaspalaſt als hödft reſpektable Gäſte auch einige ausländiſche 
Korporationen: Niederländer, Engländer und Italiener. 
Eine nähere Würdigung ihrer Werke dürfte bei einer kommenden 
„Internationalen Ausſtellung“ beſſer am Platze ſein als bei heutiger 
Gelegenheit. Erwähnt ſei hier nur, daß ſehr gediegene Leiſtungen 
den Weg nach München gefunden haben, daß beſonders die Cr: 
rungenſchaften der iialieniſchen Malerei immer deutlicher ins Auge 
fallen. Wer ſich der Oberflächlichkeit erinnert, welche der italieniſchen 
Kunſt in den ſiebziger und achtziger Jahren des verfloſſenen Jahr⸗ 
hunderts eigen war, wird angeſichts der ſeitdem gemachten Fort⸗ 
Schritte, beſonders ob des feinfühligen Eingehens auf die laudſchaft⸗ 
liche Natur, gerne freudiger Bewunderung ſich hingeben. (Schluß folgt.) 


XNXNNXNNXNXXXXXNX&XNXNNXNXN& 
Eine graphiſche Kunitausitellung 


aus der Zeit König Maximilian Joſeph I. von Bayern. 
5 1799 — 1825. 
Von Archivrat Ernſt von Des touches. 
(Schluß.) 


Be. Erfinder der Lithographie, Aloys Senefelder, iſt durch eine Reihe 

ſeiner Bildniſſe und ſeiner Arbeiten repräſentiert, unter welch' 
letzteren ſich die Gedenkjäule des Kurfürſten Max Joſeph IV., errichtet 
von der Bürgerſchaft zu Geiſenfeld 1803, Kaiſer Ferdinand II. und ein 
Turnierrritter befinden. Daß Senefelder auch als Theaterdichter aufge— 
treten, zeigt der Theaterzettel der Münchener Nationalſchaubühne vom 
13. Hornung 1792, welcher das Luſtſpiel: „Die Mädchenkenner“ von 
Aloys Senefelder ankündigt. 

Als herrliche Erzeugniſſe aus der Inkunabelnzeit der Lithographie 
erweiſen ſich dann die nun folgenden 20 Blatt Lithographien von Theobald 
und Klemens Senefelder nach dem im Manuſkript in der k. Hofbibliothek 
hinterliegenden Turnierbuch Herzog Wilhelm IV. von Bayern 1510-1515, 
hergeſtellt im Jahre 1817. 

Mit Porträts figurieren ferner Schramm (König Ludwig J.), Hoffnaß 
(Galeriedirektor v Mannlich), Kaſpar Klotz (junge Dame und Bauer); 
mit Landſchaften Ignaz Dillis, Conjola, Max Joſef Wagenbauer und 
Joh. Jakob Dorner. Von Wagenbauer erweiſen ſich als beſonders be— 
merkenswert eine Anſicht Münchens von der Südſeite, drei Anſichten 
des im Beſitze des Prinzen Ludwig befindlichen Schloſſes Leutſtetten, 
der Jungfernturm mit dem ehemaligen Kapuzinerkloſter zu München, 
Starnberg und ein Münchener Kunſtvereinsgeſchenk aus dem Jahre 1830; 
Die Viehheerde am Seeufer; von Dorner dagegen die Monumente bei 
Abbach und bei Poſt-Saal an der Donau. 

Motive aus der franzöſiſchen Revolutionszeit (Einquartierte 
Franzoſen ꝛc) hat Ferdinand Schieſel, ſolche aus der deutſchen und 
bayeriſchen Geſchichte (Kaiſer Ludwig der Bayer gibt Friedrich dem 
Schönen von Oeſterreich die Freiheit, — Friedrich der Siegreiche, Kur— 
fürſt von der Pfalz, bewirtet ſeine gefangenen Gäſte „ohne Brot“, — 
Kaiſer Otto I. verzeiht feinem reumütigen Sohne ꝛc.), ſowie religiöſe 
Motive Karl Ernſt Chriſtoph Heß benützt. 

Faſt das ganze alte München in ſeinen Gebäuden und Sitten zu 
Beginn des XIX. Jahrhunderts führen alsdann die 78 von F. Bollinger 
für die im Jahre 1805 erſchienene Polizeiüberſicht von Anton Baum— 
gartner gefertigten Radierungen vor Augen, weshalb dieſes Kabinet auch 
vom lokalhiſtoriſchen Standpunkte befondere Beachtung verdient. 

Dann folgen noch Ignaz Kürzinger, der vorerſt Schauſpiel— 
direktor geweſen (Szene aus dem Schauſpiel „Die Hageſtolzen“, eine 
Allegorie auf einen Junggeſellen, eine Familienſzene :c., ſämtlich größere 
Aquarelle), dann ſeine Schweſter Marianne (mit einem Selbſtbildnis), 
Angelo Quaglio (Anſicht der ehemaligen Franziskanerkirche in München 
an Stelle des heutigen Hoftheaters, Saulenhallen), Cantius Dillis (Hohen— 
ſchwangau, Landſchaften von Max Frank (Schillers Büſte nach Dannecker), 
Metivier (Kirche zu Blutenburg), Karl v. Fiſcher, der Erbauer des Münchener 
Hoftheaters (Ruinen des Koloſſeum zu Rom, die Ruine Rauhenſtein und 
Landſchaften), endlich der Galeriedirektor Robert v. Langer (die Kreuz— 
abnahme, der weisſagende Zacharias, Kirche, Wohltätigkeit und Schule 
und die hl. Familie und die hl. Katharina, Kunſtvereinsblatt v. J. 1827). 

Den Schluß der Kabinette der erſten Abteilung in dem großen 
Saale bildet und den Reigen in jener des ehemaligen Waffenſaales 
beginnt Georg Adam mit zahlreichen Stichen von Architekturbildern aus 
Nurnberg, München, Erfurt, Paris, Moskau, Ansbach, dem Salzburgiſchen 
und Tirol, der Schweiz, vom Hohentwiel, Hohenaſperg, St. Helena, dem 
Haus des Andreas Hofer ꝛc. 

Daß auch der Humor auf ſeine Rechnung kommt, dafür ſorgen 
27 Blatt „Krähwinkeliaden“, Radierungen von Johann Mich. Voltz, dann 
eine Corona von Pokulanten mit Tierköpfen von Michael Schnitzler. 

Mit einer reichen Kollektion von Tierbildern (wilden und Haus⸗ 
tieren) iſt Raphael Wintter vertreten, mit dem Generalplan über die Er— 
weiterung des Münchener (jetzigen ſüdlichen alten) Friedhofes aus dem 
Jahre 1813 Joſeph Mayer. „Napoleon den Großen“ hat Ludwig 
Schönche i. J. 1804 nach eigener Zeichnung lithographiert. 


Eine der hervorragendſten Abteilungen dieſer Ausſtellung bilden 
die nun folgenden Arbeiten Dominik Quaglios, meiſt Radierungen von 
prächtigen Architekturbildern aus den verſchiedenſten bayeriſchen und 
deutſchen Städten, ein halbes Hundert an Zahl. Von ganz befonderem 
Intereſſe für München ift fein Entwurf zu einem Denkmal für die ge: 
fallenen Bauern der Sendlinger Schlacht 1705, deren 200 jährige Gedenk⸗ 
feier für das kommende Jahr in Ausſicht ſteht. 

Das viel angegriffene Sendlingertor präſentiert ſich in einer 
Radierung von Joſeph Cogels, von dem auch 46 Blatt Lithographien 
von Ortſchaften in Bayern und Deutſchland ausgeſtellt ſind, während 
mit Volkstrachtenbildern Karl Theodori debütiert. Ein Porträt des Muſikers 
Graz in Lithographie findet ſich von Heinrich E. v. Wintter ausgeſtellt, 
dann Landſchaften, darunter auch das „Mineralbad Schäftlarn“ von 
Karl Schleich jun., Phil. Joſ. Kraus, Karl v. Roeder, Lorenz Schöpf, 
Xaverie Gräfin Pocci, David Hummel (der Wörthſee mit dem hl. Berg 
Andechs), Fräulein v. Baumgarten, Francoiſe Gaertner, Xaver 
Aumüller, Joſeph Anton e Karl Phil. Fohr, E. G. Aurn⸗ 
hammer, Anton Auer, Joſephine v. Langer, Maximilian Schrott, Chriſtian 
v. e Pürckinger und Benno Nieſt (Das Klöſterl am Walchenſee). 

Von dem bekannten Ziſeleur Franz Zeiler ſtammen drei Feder⸗ 
zeichnungen: ein Pokal mit der Büſte König Ludwig J., ein Becher und 
ein Altarleuchter, von dem Zeichner und Lithographen Anton Falger 
aus Elbigenalp im oberen Lechtale, welcher bekanntlich feine Villa dort⸗ 
ſelbſt Weiland der Königin Marie von Bayern jahrelang zum Sommer⸗ 
aufenthalt vermietet und dann als Legat vermacht hat, Anſichten der 
Umgebungen von Elbigenalp, Karten von Deutſchland, Tirol, dem nörd⸗ 
lichen Sternenhimmel, ſowie ein Bruſtbild des Herzogs von Reichsſtadt, 
ein ſolches von Papſt Pius VII. von Franz Meixner, von Napoleon I. 
von Joſeph Heigel, von Heinrich Frauenlob von Benno Hauber. Außer⸗ 
dem finden ſich Porträts ausgeſtellt von Ludwig Emil Grimm, Marie 
Ellenrieder, A. Pfurtſcheller, dem Lithographie-Inſpektor Joh. Evang. 
Metterleiter, von letzterem auch Ornamentkreuze mit Umſchrift und die 
weſtliche Erdkugel mit Amerika, umgeben von Szenen aus der Kultur- 
geſchichte dieſes Landes. 

Mit einer großen Serie „Bayeriſcher Volkstrachten“ in Lithogra⸗ 
phien und Aquarellen erſcheint dann Lorenz Quaglio; von ihm ſind 
außerdem u. a die Porträts der Freifrauen von Gravenreuth, Mandl und 
Redwitz, drei Münchnerinnen in Riegelhauben, ein Gebirgsball zu Mies⸗ 
bach, ein Kirchweihſchießen im Gebirge nach Hauptmann, eine Muſik⸗ 
geſellſchaft nach Netſcher ꝛc., — mit einer Federzeichnung „Zug der 
Bacchanten“ Franz Schwanthaler, der Vater des Bildners der Bavaria; 
von dem Philhellenen Anton von Schilcher rühren mehrere Bleiſtiftzeich⸗ 
nungen von bayeriſchen Offizieren und ein Aquarell „Gemſen auf einer 
Felswand“ her; von Friedrich Fleiſchmann ein Stich „Das Findelkind“; 
von Lorenz Ekemann-Aleſſon, Xaver Dall'Armi, C. Schellhorn verſchiedene 
Tierſtücke; vin Friedrich W. Doppelmayer bayeriſche Trachten, die Inſel 
Wörth (Roſeninſel) im Starnbergerſee; Brannenburg, das Frauenkloſter 
und die Kreuzkapelle am Chiemſee ꝛc. 

Den gefürchteten Kaminkehrer, den wandernden Mönch und die 
Liebeserklärung nach Weller zeigen Lithographien von Kaufmann, John 
und Straucher; — eine Sturmlandſchaft, Celador und Amelia nach 
Wilſon, eine Radierung von Baron Pfetten, das Eſchenheiner Tor in 
Frankfurt eine Radierung von Freiin von Aretin, die Säulenhalle eines 
Palaſthofes eine Tuſchzeichnung von dem Mannheimer Hofarchitekten 
Giulio Quaglio, die Venusbüſte eine Kreidezeichnung von Nikol. Ritter. 

Auch die Blumenmalerei jener Zeit iſt vertreten durch Aquarelle 
von Joſeph Preſtele. 

Johann Rugerndas hat die beiden Schlachtenbilder des k. b. Generals 
Ferdinand Wilhelm v. Hoffnaß: Die Schlacht bei Abensberg 1809 und 
jene bei Poloczk 1812 radiert, Joſeph Wintergerſt ſein eigenes Gemälde 
„Die Verſöhnung Kaiſer Ludwig des Bayern mit Friedrich dem Schönen 
von Oeſterreich“ (6. März 1325) lithographiert. R 

Ein ſehr ſeltenes Blatt, angeblich aus dem Nachlaſſe des Herzogs 
von Urach ſiammend, ift die Lithographie: „Ein trauernder franzöſiſcher 
Grenadier bekränzt eine mit N (Napoléon) bezeichnete Urne, welche auf 
einer von Kränzen umwundenen Säule ſteht,“ — von der Prinzeſſin 
Mathilde von Leuchtenberg. . 

Aus dieſer flüchtigen Beſchreibung dieſer graphiſchen Kunſt-Aus⸗ 
ſtellung mag entnommen werden, daß dieſelbe nicht blos das künſtleriſche 
und kunſthiſtoriſche, ſondern auch das allgemeine und lokalhiſtoriſche 
Intereſſe zu erregen und ihren Beſuchern ein paar genußreiche Stunden 
zu verſchaffen, wohl geeignet iſt. i 
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Hochgebirgs Aufenthalt. 

Ein ſehr beliebter Gebirgsſommerfriſchort iſt das Hotel- und Bude: 
etabliſſement Sonnenbichl bei Garmiſch. Freie, ruhige, ausſichtsreiche 
Lage gegenüber dem Felsmaſſiv des Wetterſteingebirges mit Zugſpitz: herr⸗ 
licher, großer Garten mit ſchattigen Terraſſen, anſtoßender Fichtenhochwald 
mit ausgedehnten bequemen Spazierwegen, nahegelegener See mit Bade- 
und Kahnſahrtgelegenheit, eigene Wannenbadanſtalt mit Schwimmbaſſin — 
ſolches und ähnliches ſind Vorzüge, welche die Beliebtheit dieſes Sommers 
friſchortes begründen. 


Anſere verehrk. Abonnenten erhalten mit heutiger 
Nummer einen Proflpekt der Firma F. W. Otte's Verlag 
in Berlin 8. W. 12, Kochſtr. 3, den wir gefl. Beachtung 
empfehlen. 
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r den e Hermann Kitz in 


Verlag von Dr. Armin Kauſen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. 


München. 5 
Manz, Buch⸗ und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., beide in München 


Bezugspreis: viertel- 
jährlich A 2.40 (2 Mon. 
4 1.60, 1 Mon. A 0.80) 
dei der Polt (Bayer. 
Pofßtverseichnis Nr. Ida, 
öfterr. Seit. ⸗Orz. Nr. Ola), 
i. Buchhandel u. b. Verlag. 
Probenummern koſtenfrei 
durch den Verlag. 
Redaktion, Expedition 
u. Verlag: Mönchen, 
Dr. Armin Raufen, 
Tattenbachltraße 12. 
Celephon 38580. 


W 


Hllgemeine 


Rundschau 


_ Inferaten-Annahme 
in der Expedition: 
Tattenbachftrasse 1a. 
Telephon 3850. 
Inferate: 30 & die 
g mal gefp. Kolonelzeile; 
b. Wiederholung. Rabatt. 


765 


Reklamen doppelter 
Preis. — Beilagen nach 
Uebereinkunft. 
Nachdruck aus der 
„Allg. Rundſch.“ nur 
mit Genehmigung 
des Verlags F 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. Herausgeber: Dr. Armin Raufen. 


M le. 


Inhaltsangabe. 


Dr. Armin Kaufen: Rhetoren⸗Liberalismus und Wahlrechtskomödie. 
Prof. Dr. Sägmüller: Veſter der Intoleranz. 
Prof. Dr. Seidenberger: Die neuere Pädagogik und die Konfeſſions⸗ 


ſchule. 
M. Geßner: Sum ruſſiſch⸗japaniſchen Kriege. 
Joſ. Maſſarette: Klerus und Politik. 
Hermann Kuhn: Kulturkampf in Frankreich. 
Fritz Nienkemper: Weltrundſchau. 
Dr. Dögele: Roſegger und ſeine Religion. 
M. von ESkenſteen: Paſſionsſpiele in Waal. 
Mar Für ſt: Die Kunftausftellung im Münchener Glaspalaſt (III). 
Bücherſchau. 


Rhetoren⸗Liberalismus und Wahl: 


rechtskomödie. 
Don 
Dr. Armin Kaufen. 


Hen kauſtiſchen Beinamen des „Rhetoren⸗Liberalismus“ ver— 

dankt die Partei Caſſelmann-Wagner⸗Hammerſchmidt in 
Bayern weder einem ironiſch veranlagten Zentrumsmanne noch 
der grauſamen Spottſucht eines Sozialdemokraten. Der Begriff 
iſt in einer liberalen Werkſtatt geprägt und auch mit einem 
unzweideutigen Kommentar verſehen worden. Der proteſtantiſche 
Pfarrer Schowalter, einer der eifrigſten Wortführer des 
Liberalismus in der Pfalz, der durch ſeine bemerkenswerte 
Schrift: „Allgemeines Wahlrecht und bayeriſche Wahlreform“ 
auch weiteren Kreiſen bekannt geworden iſt, hat in Nr. 41 der 
„Zukunft“ dem bayerifchen Liberalismus eine grelle Leuchte 
aufgeſteckt. Der fraktionelle Liberalismus bekommt da Dinge 
zu hören, welche gewiſſe gelegentliche Bosheiten in der „reis 
ſtatt“ und in ähnlichen Organen liberaler Franktireurs weit 
hinter ſich laſſen und eine eingehend motivierte Anklage gegen 
die heutige liberale Partei und ihre Führung darſtellen. 

Nur ein paar Punkte ſeien aus dem Anklageakte heraus» 
gegriffen. Schowalter iſt ein zielbewußter, ſcharfer Gegner 
des Zentrums und des „Ultramontanismus“, aber er ver: 
urteilt die bequeme Methode der liberalen Führer, durch Anklagen 
gegen die Regierung die Zentrumsmehrheit aus dem Sattel 
heben, ſich die Fortdauer der bisherigen Privilegien (Schowalter 
gibt offen zu, daß die heutige Wahlkreiseinteilung zu einer 
direkten Begünſtigung der Liberalen geworden ſei) mit Hilfe 
des Miniſteriums ſichern zu wollen und von der Regierung 
zu verlangen, daß ſie dem Niedergang des Liberalismus einen 
Riegel vorſchiebe. Schowalter bezeichnet die Klagen liberaler 
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Preß⸗ und Kammerredner als „greiſenhaftes Gerede“, beſtimmt, 
ſeine geiſtige Armut zu bemänteln und einen Sündenbock aus 
fremder Herde zu ſuchen. 

Es ſind wahre Geißelhiebe, wenn Schowalter wörtlich 
u. a. ſchreibt: „Auch ein Miniſter kann ſich nur einem Starken 
zu eigen geben. Der Liberalismus aber iſt ſchwach und 
unfähig. In ſeinen Reihen ſtehen die Beſten des Volkes, 
aber ſeine Führer find heilloſe Rhetoren von unbe 
zwinglicher Redeluſt und erſchreckender politiſcher 
Un fähigkeit. Ein Miniſterium, das ſich ihnen verbündete, 
wäre an demſelben Tage verloren. Man kann Politik machen, 
wenn es ſein muß, mit dem dümmſten Haufen, wenn er nur 
treu bei einem Ziele zu beharren vermag; niemals aber mit Leuten, 
die glauben, ihre Perſönlichkeit dadurch legitimieren zu müſſen, 
daß ſich jeder perſönliche Dummheiten leiſtet, und die 
als Fraktion das Gegenteil von dem tun, was man ihrem 
Programm nach von ihnen erwarten ſollte. Das Zentrum 
hat beides, eine geſchloſſene Maſſe und Führer von 
politiſchem Inſtinkt und volkstümlicher Begabung. 
Der Liberalismus hat Repräſentanten mit vielen Velleitäten, 
aber kein klares Ziel; reiches Einzelwiſſen, aber keine Selbſt— 
ſtändigkeit; eine große Geſchichte, aber keine geſchichtliche Bildung; 
eine Menge Stimmen, aber ohne Einheitlichkeit; ſeine Begeiſterung 
reitet auf zügelloſem Pferd; bündnisfähig iſt er nicht. Es iſt 
nur natürlich, daß das Zentrum herrſcht. Man kann nicht 
einmal ein Unglück nennen, daß unſer Rhetoren-Libera— 
lismus nicht herrſcht. Nichts hat dem Zentrum in Bayern 
mehr zu ſeiner Machtſtellung verholfen als gerade die Rhetorik 
des Liberalismus. ... Der heutige Liberalismus, die organiſierte 
Partei mit ihrer parlamentariſchen Spitze, iſt weder durch 
Kapazitäten nach durch Maſſe und volkstümliche Kraft ſtark 
genug, um eine entſcheidende Bedeutung für den Gang der 
ll oder auch nur für den Kalkul des leitenden Miniſters 
zu haben.“ 

Jeder gulab würde die Wirkung dieſer herben Kritik ab- 
ſchwächen. Nur zu der angeblichen Herrſchaft des Zentrums 
ſei auch diesmal wieder ein Fragezeichen gemacht. Wir in 
Bayern merken nichts davon. Geht doch das ängſtliche Be⸗ 
ſtreben des Miniſteriums, „über den Parteien zu ſtehen“, ſo weit, 
daß man ſoeben erſt, um den Liberalen nicht allzuwehe zu 
tun, die Frage, ob die Weiterberatung des liberalen Proporz⸗ 
antrages verfaſſungsmäßig zuläſſig ſei, offiziell als eine offene 
behandelte, obgleich bekannt war, daß die Verfaſſungswidrigkeit 
im Schoße des Miniſteriums klaren und ſcharfen Ausdruck 
gefunden hatte. 

Schowalter der in feiner bereits erwähnten Wahlrechts 
broſchüre für den Proporz als das gerechteſte Wahlſyſtem 
eintritt, würde, wenn nicht ſein ominöſer Artikel in der „Zukunft“ 
erſchienen wäre, vom „Rhetoren⸗Liberalismus“ heute vielleicht 
als Autorität angerufen werden. Aber gerade er hatte juſt 
im rechten Augenblicke den ſchweren Vorwurf begründet, daß 
die Liberalen durch Intriguen und falſche Vorſpiegelungen 
das Wahlgeſetz zu Fall brachten: 
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„Die Wahlrechtsvorlage erſchien. Die Liberalen be 
grüßten ſie freudig und warnten im voraus ſchon 
landauf und landab vor den Intriguen der „Frei— 
heitfeinde“, die dem Volke das neue Geſetz miß— 
gönnten. Das Miniſterium glaubte ſich den Dank 
der Liberalen verdient zu haben und rechnete auf 
ihre Hilfe. Ein paar Monate danach völlig ver— 
änderte Situation. Die Liberalen erklären das Wahlgeſetz 
für unannehmbar. Sie fürchten Gefahr von dem Wahlmodus .. 
Der Modus iſt, wie überhaupt die ganze Reform, unter ihren 
Auſpizien zum Geſetzentwurf geworden. Die Monate währen: 
den Beratungen in der vorigen Seſſion, der Raum von zwei 
Jahren zwiſchen ihr und der jetzigen: das alles hatte nicht 
genügt, dieſe Erkenntnis reifen zu laſſen. Sie kommt plötzlich. 
Aber wiederum dürfen die um ihre Reputation beſorgten Führer 
nicht zugeſtehen, daß ſie ſich geirrt haben. Nein: durch irgend— 
welche Schikane des Miniſteriums muß ihr an ſich vortrefflicher 
Rat um ſeine gute Wirkung gebracht ſein. Man rechnet und 
rechnet: und immer hat das Zentrum mehr Stimmen, als 
wünſchenswert iſt. Den Niedergang des bayeriſchen 
Liberalismus ſoll nun das Miniſterium aufhalten. 
Nichts anderes bedeutet der Proteſt gegen die Wahl—⸗ 
rechtsreform. Nur wenn die Wahlkreiseinteilung 
ſchikanös zuungunſten der Liberalen gemacht wäre, hätte der Proteſt 
eine Berechtigung. Sie kann aber kaum gerechter vor⸗ 
genommen werden, als es in dem Entwurf geſchah; 
man müßte denn zu einem ganz neuen Wahlmodus übergehen. 
Das aber könnte, wie ich ſchon in meiner Broſchüre ſagte, 
nur die Proportionalwahl ſein.“ 


Es könnte ja faſt den Anſchein erwecken, als hätten die 
Liberalen durch ihren, im Augenblicke rettungsloſer Not ein— 
gebrachten Proporzantrag den Rat des erbarmungsloſen Kritikers 
befolgen wollen. Aber Schowalter wird ſich jedenfalls dafür 
bedanken, mit der ſoeben aufgeführten Komödie irgendwie ver⸗ 
quickt zu werden. Der liberale Fraktionschef hat ja auch be— 
reits in aller Form das Tiſchtuch zwiſchen der fraktionellen 
Partei und Schowalter zerſchnitten, indem er ihn als „Vogel, 
der ſein eigenes Neſt beſchmutzt,“ der Verachtung der Getreuen 
preisgab. Schowalter wird nicht allzu ſchwer daran zu tragen 
haben, zumal mehr als ein Genoſſe im Unglück an ſeiner Seite 
ſteht. Man braucht nur an den Gewährsmann der „Leipziger 
Neueſten Nachrichten“ zu erinnern, der die Komödie des liberalen 
Proporzantrages ſo jämmerlich zerzauſte und an Dr. Eugen 
Katz, den liberale Blätter in Bayern noch vor kaum Jahres⸗ 
friſt als nationalſozialen Freund reklamierten und der jetzt in 
Naumanns „Hilfe“ den Liberalen vorwirft, daß ſie „unter 
allerhand Scheingründen die Verbeſſerung des 
Wahlrechts hintertrieben“, nun einen Antrag eingebracht 
hätten, der „nichts mehr als eine Demonſtration“, 
„ein totgeborenes Kind“ ſei, ſo zwar, daß „ihnen vielleicht 
nichts unangenehmer wäre, als wenn der Antrag Hammer⸗ 
ſchmidt angenommen würde“. 


Nun, von dieſer Unannehmlichkeit find die Liberalen einft- 
weilen verſchont geblieben. Mit 68 gegen 59 Stimmen (jelt- 
ſamerweiſe fehlte ein Teil der Liberalen!) wurde die Weiter⸗ 
beratung in der Abgeordnetenkammer abgelehnt. Anſtatt aber 
dem Zentrum für dieſen Liebesdienſt dankbar zu ſein, ſetzt man 
die Komödie fort, welche ſo durchſichtig iſt, daß alle Welt hinter 
die Kuliſſen ſchauen, die Regiſſeure und ſelbſt die Arbeiter 
des Schnürbodens hantieren ſehen kann. Als neueſten köſt⸗ 
lichen Beleg hat die „Augsb. Poſtzeitung“ bereits das ver- 
trauliche Rundſchreiben veröffentlicht, das trotz der Hundstags⸗ 
hitze zweckdienliche Entrüſtungskundgebungen liberaler Vereine 
beſtellt. 


Man würde dem Antragſteller Dr. Hammerſchmidt Un⸗ 
recht tun, wenn man ihm perſönlich unterſtellte, daß es ihm 
mit dem Prinzip der Verhältniswahl nicht ernſt ſei. Aber daß 
der von ihm faſt vollinhaltlich dem Wahlrechtsſchriftſteller 
Dr. Siegfried entlehnte Entwurf nicht im Handumdrehen Geſetz 
werden konnte, mußte niemand beſſer wiſſen als Dr. Hammer- 
ſchmidt. Trotzdem behauptet die liberale Preſſe, die Zentrums— 


mehrheit habe nun das bayeriſche Volk um das direkte Wahl 
recht gebracht. 

Unwürdige Komödie! Die Liberalen hätten die Wahl— 
kreiseinteilung der Regierung angenommen, wenn ihnen zwei 
oder drei Mandate mehr zugeſichert worden wären. Und heute 
begeiſtern ſie ſich für ein Wahlſyſtem, das die Zahl ihrer 
Mandate um ein oder gar zwei Dutzend vermindern müßte. 
Dieſelbe Partei, welche aus purer Furcht vor Mandatsverluſten 
zweimal ein feierlich gegebenes Wort brach, will heute ernſt 
genommen werden, wenn ſie freiwillig die Rolle der zweit⸗ 
ſtärkſten Partei der Sozialdemokratie überläßt, die von 11 auf 
34 Mandate emporſchnellen würde! — — 


In der zweitägigen Kammerdebatte ſtanden die Zentrums 
redner Frank, Lerno, Joſeph Geiger auf der vollen Höhe ihrer 
Aufgabe, und auch der Sozialdemokrat Segitz befleißigte ſich 
jener ruhigen Sachlichkeit, die auch der Gegner an ihm zu 
ſchätzen weiß. Nur dem „Rhetoren⸗Liberalismus“ war es zu 
verdanken, daß am zweiten Tage die liberale Komödie aus 
vollem Halſe ausgelacht wurde und namentlich der Sozialdemokrat 
Ehrhart die gehäuften Liebenswürdigkeiten Dr. Caſſelmanns 
mit Zinſeszinſen heimzahlte. Caſſelmann vergaß ſich ſo weit, 
daß er dem Zentrumsabgeordneten Regierungsrat Frank, ber 
mit vornehmer Ruhe und gründlichſter Sachkenntnis die ver⸗ 
faſſungsrechtlichen Bedenken klargelegt hatte, mit perſönlichen 
Sottiſen quittierte. — — 

Schier köſtlich iſt die Beweisführung, mit der jetzt die 
Liberalen das Zentrum ins Unrecht zu ſetzen ſuchen. 
Da lieſt man in den „Münch. Neueſten Nachr.“, „die Ge⸗ 
rechtigkeit erfordere es“, feſtzuſtellen, daß auch die 
Sozialdemokraten gleich den Bündlern mit den Liberalen 
zuſammengeſtanden ſeien, um dem Volke das direkte Wahlrecht 
jetzt noch zu ſichern. | 

Die Antwort darauf möge der Sozialdemokrat Ehrhart 
erteilen, welcher nach dem Stenogramm der „Münchener Poſt“ 
den Bündlern der Freien Vereinigung zurief: „Sie leiſten 
Ihren liberalen, freiſinnigen Bundesgenoſſen den 
Freundſchaftsdienſt damit, daß Sie ihnen helfen, 
den Antrag einzuſargen, indem fie ihn an einen 
Ausſchuß verweiſen wollen.“ 

Die Haltung und Abſtimmung ſeiner eigenen Fraktion 
aber umſchrieb der ſozialdemokratiſche Redner mit folgenden 
Worten: „Uns gilt es, in der ganzen Sache die Dinge richtig 
zu ſtellen. Wir ſtimmen für die Anträge, obwohl wir 
wiſſen, daß es nur ein Verlegenheitsantrag für Sie 
iſt, obwohl wir wiſſen, daß es einer Anzahl liberaler Herren 
nicht ernſt iſt mit demſelben.“ 

Merkwürdig wenig iſt in der liberalen Preſſe von der 
Haltung der Regierung die Rede. Der Miniſter des 
Innern hat in bündigſter Form erklärt, daß der Geſetzantrag 
in dieſer Seſſion unmöglich mehr zu erledigen ſei (ſchon 
die vorgeſchriebenen Friſten würden eine Verlängerung des 
Landtages bis in den September bedingen) und die Regierung eine 
Nachſeſſion nicht gewähren könne. Hätte das Zentrum 
trotz dieſer Regierungserklärung für die Weiterberatung ge 
ſtimmt, jo würde es das Odium einer völlig nutzloſen Ber- 
ſchleppung der ohnehin ſchon im 10. Monat fortdauernden Seſſion 
auf ſich geladen haben. Trotzdem behauptet die „Allgem. Ztg.“ 
mit kühner Stirne, die ehrlichen Bemühungen der liberalen 
Fraktion, ein volkstümliches Wahlrecht zuſtande zu bringen, 
ſeien, ſchließlich allein an dem Widerſtande des Zentrums 
geſcheitert. 

Es wäre eine nicht undankbare Aufgabe, die „Ehrlichkeit“ 
der Abſichten der liberalen Fraktion an konkreten Beiſpielen aus 
dem engeren Lager der „Allgemeinen Zeitung“ zu meſſen, aus 
welchem man noch vor nicht langer Zeit ein Loblied auf die 
Wahl )herrſchaft der Qualität, der Intelligenz und des Beſitzes, 
im Gegenſatz zu der Wahlherrſchaft der plumpen Quantität 
und Majorität, der größeren Kopfzahl vernehmen konnte. Es 
iſt hundert gegen eins zu wetten, daß gerade aus dieſem Lager 
heraus, zu welchem wir auch gewiſſe Reichsratskreiſe rechnen. 
die ſchärfſte Oppoſition einſetzen würde, ſobald mit dem frei= 


willigen Geſchenk von zwei Dutzend Mandaten an 
die bayeriſchen Kammerſozialiſten Ernſt gemacht werden 
wollte. Genau fo iſt die Haltung der Land- und Bauernbündler 
zu beurteilen, welche den Antrag der Liberalen auf den Schild 
zu heben verſuchten. Nur waren die Bündler inſoferne „ehrlicher“, 
als ſie von vornherein den „Vorbehalt“ machten, daß den 
Bauern ein verſtärktes Wahlrecht, eine Art von Plural— 
wahlrecht, eingeräumt werden müßte. Der reinſte Spott auf 
den Proporzbegriff! Auf dieſe Bundesgenoſſen brauchen die 
Liberalen ſich wahrlich nichts einzubilden. Komödie über 
Komödie! N 


S De SSS r 
Neſter der Intoleranz. 


Don 
Drof. Dr. Sägmüller, Tübingen. 


m Kulturkampf wurde einmal von gewiſſen Städten der Ausdruck 

„Neſter der Intoleranz“ gebraucht. Derſelbe paßt aber auch 
anz gut auf gewiſſe Staaten, oder richtiger Stäätchen; denn je 
einer, deſto kleinlicher. 

Auf Mecklenburg und Braunſchweig zu exemplifizieren iſt 
nicht nötig. Dieſe ſind in dieſer Hinſicht geradezu berüchtigt. 
Aber auch bei anderen Kleinſtaaten wird dann und wann 
durch irgend ein Ereignis ein grelles Licht auf dortige, für die 
Katholiken unerträgliche Verhältniſſe geworfen. | 

So wurden neulich anläßlich der Beerdigung des katholiſchen 
Stadtpfarrers Fleiſchmann in Koburg die deutſchen Katholiken auf 
nachfolgende Paragraphen des „Regulativs vom 24. Juni 1813 für 
die kirchliche Verfaſſung der katholiſchen Glaubensgenoſſen im Herzog⸗ 
tum Koburg“ aufmerkſam: 


„8 29. Ohne vorgängig beſondere landes herrliche Er: 
laubnis darf außer dem angeſtellten Pfarrer niemand im Lande 
9 Verrichtungen vornehmen, und wenn der katholiſche 

farrer in irgend einem Falle einen Stellvertreter nötig hat, fo muß er 

dieſes zuvörderſt dem Herzoglichen Konſiſtorium zur Genehmigung 
e und übrigens für des Stellvertreters Perſon und Handlung 
einſtehen. 

„Ss 13 Abſatz 2. Bei ſolchen gottesdienſtlichen Handlungen aber, 
welche ihrer Natur nach außerhalb dieſer Kirche bewirkt werden 
müſſen, haben der Pfarrer und die Glieder der katholiſchen Gemeinde 
alles zu vermeiden, was den Bekennern einer anderen 
Konfeſſion auffallend ſein könnte. 

„Ss 14. Der Gebrauch der Glocke auf der Nikolaikirche iſt der 
katholiſchen Gemeinde zum Behuf ihrer Zuſammenberufung 
zum öffentlichen Gottes dienſte verſtattet; zu anderen Zwecken 
als dieſen darf aber die Glocke ohne ganz ausdrückliche Ge⸗ 
nehmigung der Polizei des Ortes nicht gebraucht werden. 

„3 12. Die Liturgie und der Katechismus, welche in der 
katholiſchen Kirche gebraucht werden, müſſen zu vörderſt dem 
Landesherrn zur Beurteilung und zur Genehmigung vor⸗ 
gelegt werden. Die außerordentlichen im Lande vorge⸗ 
ſchriebenen Gebete find in der katholiſchen Kirche wie in 
der proteſtantiſchen zu verleſen, weshalb der katholiſche Pfarrer 
die Anordnungen des Herzoglichen Konſiſtoriums zu erwarten und genau 
zu beſolgen hat. | j 
„8 6. Was den äußeren Kultus der römilchelatholifchen 
Kirche betrifft,. . . fo hat der Pfarrer alles, was er hierunter 
vorzunehmen gedenkt, zuvörderſt dem Herzoglichen Kon⸗ 
ſiſtorium zur Beurteilung und Einholung der lan des⸗ 
herrlichen Entſchließung berichtlich vorzulegen. 

„S 30. Die außerhalb der hieſigen Stadt im Lande 
wohnenden katholiſchen Glaubensgenoſſen verbleiben der⸗ 
jenigen Parochie, in welcher ſie ihren Wohnſitz haben, auch fernerhin ange⸗ 
hörig und haben daher auch die eigentlichen Parochialhandlungen, als Taufe, 
Trauung, Begräbnis, lediglich in der Parochie ihres Wohnortes und von 
dem Pfarrer desſelben verrichten zu laſſen. Dahingegen bleibt ihnen unbe⸗ 
nommen, nicht nur den Gottesdienſt der in der hieſigen Stadt wohnenden 
Katholiken zu beſuchen und das Abendmahl daſelbſt gi genießen, ſondern 
es wird ihnen auch nachgelaſſen, ſich in ihrem Wohnorte ſelbſt bei 
Krankheits⸗ oder anderen als den obenerwähnten Parochialfällen des 
Beiſtands des hieſigen katholiſchen Geiſtlichen zu bedienen.“ 

In Lippe wandten ſich die Biſchöfe von Paderborn ſchon ſeit 
dem Jahre 1856 wiederholt an die Regierung, den daſelbſt beſtehen⸗ 
den, nur als Privatſchulen betrachteten katholiſchen Schulen die 
Rechte und Emolumente der öffentlichen Schulen zu erteilen und 
die aus dieſer Verſagung ſich ergebenden Mißſtände zu beſeitigen. 
Bis zur Stunde im weſentlichen umſonſt (ogl. J. Freiſen, Staats⸗ 
und kirchenrechtliche Stellung der Katholiken im Fürſtentum Lippe, 
Paderborn 1903, 31 ff.). Jetzt endlich iſt zwiſchen der Regierung 


233 


und dem Biſchof ein Abkommen getroffen worden. Darnach be: 
halten die katholiſchen Volksſchulen ihren privaten Cha⸗ 
rakter, es werden aber vom Biſchofe mit Genehmigung des 
Staatsminiſteriums Schulbezirfe feſtgeſtellt, deren katholiſche Be⸗ 
wohner eine Schulgemeinde bilden; die Mitglieder diefer Schul⸗ 
gemeinden ſind von der Zahlung der perſönlichen Steuern an die 
ſonſtigen Schulkaſſen des Landes befreit. In dieſen Schulgemeinden 
wird die Hälfte der Gehälter und Penſionen der angeſtellten Lehrperſonen 
aus ſtaatlichen Mitteln zur Verfügung geſtellt; Vorausſetzung iſt aber, 
daß die Schulen dauernd vou mindeſtens 30 Schülern beſucht 
werden. Schulen mit weniger als 30 Schülern kann im Falle 
des Bedürfniſſes eine ſtaatliche Beihilfe gewährt werden. Die 
Anſtellung der Hauptlehrer erfolgt durch den Biſchof mit Ge⸗ 
nehmigung des Miniſteriums, hinſichtlich der übrigen Lehrkräfte 
lediglich durch den Biſchof. Die Hauptlehrer beziehen dasſelbe 
Gehalt wie die ſtaatlichen Lehrer; das Minimalgehalt der 
Lehrerinnen iſt 700 Mk. Es bedarf nur noch der Abgrenzung der 
Das Inkrafttreten 


Schulbezirke durch das biſchöfliche Ordinariat. 
des neuen Geſetzes iſt zum 1. Juli vorgeſehen. 

Angeſichts ſolcher Kämpfe und Siege, namentlich auch des 
nunmehr doch gefallenen § 2 des Jeſuitengeſetzes hoffen wir um 
ſo ſtärker auf den endlichen Sieg des vom Zentrum eingebrachten 
allgemeinen Toleranzantrages. 


Die neuere Pädagogik und die 
Konfeſſionsſchule. 
Von 


Drof. Dr. Seidenberger, Friedberg (Heſſen). 


Her Kampf um die Schule iſt in Preußen wieder entbrannt. In 

einer Erklärung des Vorſtandes des Preußiſchen Lehrervereins 
wurde verlangt, daß für die Einrichtung der Schule in erſter Linie 
pädagogiſche Geſichtspunkte maßgebend ſein ſollten und nicht lediglich 
konfeſſionelle Einflüſſe. Man hat ſich über das Unklare, Gewundene 
dieſer Erklürung erſtaunt. . Liberale Lehrer ſind in der Tat in 
einer peinlichen Lage, politiſch find fie Gegner der Konfeſſionsſchule, 
anderſeits wiſſen ſie aber, daß die ganje moderne Pädagogik zur 
Konfeſſiousſchule drängt und zwar ohne Unterſchied, ob Volksſchule 
oder höhere Schule, falls ſie erziehlich wirken will. 

Die moderne pädagogiſche Theorie beruht auf Herbart und 
ſeiner Weiterbildung durch Ziller, Rein, Stoy, Frick, Willmann. 
Ziel der Erziehung iſt der Herbartſchen Schule zufolge weniger 
der Erwerb von Kenntniſſen, als die Bildung eines ſittlich religiösen 
Willens. Nicht Wiſſen ſondern Geſiunung, Perſönlichkeit 
ſoll erzeugt werden. „Die religiös⸗geweihte Perſönlichkeit, zu welcher 
in den Schülern der Grund gelegt werden ſoll, wird ihr Ideal nur 
von der Perſon Chriſti ſelbſt nehmen können, und das die letzte 
Aufgabe des erziehenden Unterrichts ſein, den Zögling zu Chriſtus 
zu führen, ſeine Perſönlichkeit, ſoweit das hier ſchon möglich iſt, 
verklärend hiueinzubilden in das Bild Chriſti.“ — Nach Ziller⸗Juſt 
Allgem. Päbagogif, S. 21 ff. — Hier haben wir ſchon die Kon⸗ 
feſſionsſchule! enn die Simultanſchule wird doch nicht auch die 
jüdiſchen Schüler zu Chriſtus hinführen wollen, das wäre ja die reinſte 
Proſelytenmacherei! . 

Wenn aber als Führer zu Chriſtus „deſſen Perſönlichkeit 
immer von neuem anzuſchauen, in ihr Weſen immer tiefer ſich zu 
verſenken, es immer voller zu verſtehen, letztes Ziel alles erziehenden 
Unterrichtes bleibt“ Paulus und Luther hingeſtellt werden — O. Frick, 
Aphorismen zur Theorie eines Lehrplanes, im 5. Heft der Lehr⸗ 
proben und Lehrgänge, Waiſenhaus, Halle —, ſo haben wir auch 
die Scheidung in evangeliſche und katholiſche Schule. 

Durch Anſchauung typiſcher Begriffe und Intereſſen⸗ und 
Geſinnungskreiſe ſollen Gemüt und Charakter und Perſönlichkeit des 
Schülers gebildet werden. Solche Begriffszentren ſind Ehre, Recht, 
Freiheit, Gott und Welt, Leben und Tod, Heim und Haus, Sünde, 
Sühne, Gnade. „Dahin gehören auch die großen Fundamentalbegriffe 
der chriſtlichen Religion: Sünde und Buße, Guade und Glauben, 
Erlöſung und neues Leben, Gottestreue, Gottesliebe, auf ewige 
Heimat gerichtetes Heimatgefühl und Heimweh, vor allem der Be⸗ 

riff der Kirche, der univerſellſte, deſſen Realität ſelbſt eine Ewig— 
feitemacht iſt und in deſſen tieferes Verſtändnis die Schüler allmählich 
hineinzuführen die Schule ganz ebenſo die Aufgabe hat, als in das 
Verſtändnis der Begriffe i Vaterland, Nation.“ 
(O. Frick, Zur Charakteriſtik des elementaren und typiſchen Unter⸗ 
richtsprinzips im 9. Heft der Lehrproben und Lehrgänge S. 24.) 
Soll das die Simultanſchule? Wie ſollte ſie es fertig bringen? 
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Ja, ſagt man, auch in der Simultanſchule haben wir fon- 
feſſionellen Religions unterricht, dem mag dieſe Aufgabe zufallen. 
Die Antwort hierauf liegt in folgendem. Eins der Hauptmittel, 
womit die neuere Pädagogik ihr Ziel zu erreichen ſtrebt, iſt das 
Zuſammenwirken aller Unterrichtszweige, die Einheit des Unterrichts; 
Konzentration iſt deshalb eine ſtets wiederkehrende Forderung. Wird 
aber für die übrigen Lehrfächer der Schule eine Verbindung durch⸗ 
eführt, für den Religionsunterricht aber nicht, weil fie nicht durch— 
ührbar iſt, da die Kinder unter ſich und die Lehrer unter ſich 
verſchiedenen Religionsbekenntniſſes ſind, dann fällt der Religions⸗ 
unterricht aus dem Lehrbetrieb des übrigen Unterrichts völlig heraus, 
er ſteht iſoliert da, ein haltloſer Anachronismus. Werden die im 
Religionsunterricht gewonnenen Begriffe und Grundſätze in den 
übrigen Unterrichtsſtunden nicht berückſichtigt und verwertet, ſo haben 
fie im Gedächtnis des Schülers keine Halt⸗ und Stützpunkte und 
in feinen Augen keinen Wert. Daher die Jſoliertheit, in der tat 
ſächlich jetzt ee der Religionsunterricht in den Simultanſchulen 
ſich befindet, und die um fo größer ift, je mehr die übrigen Unter— 
richtsfächer methodisch verbunden werden. Je beſſer die Simultan— 
ſchule, deſto weniger paßt der konfeſſionelle Religions⸗ 
unterricht hinein. 

Klar ſehende Pädagogen ſind ſich dieſer Sachlage auch voll 
bewußt. Der frühere Geheime Oberſchulrat Schiller in Gießen 
ſchreibt in feiner Geſchichte der Pädagogik S. 382: „Der Religions 
unterricht geriet durch die kirchlichen Streitigkeiten der letzten Jahr⸗ 
zehnte, namentlich für die katholiſchen Schüler, in mehrfach mißliche 
Lage, und es konnte der Gedanke auftauchen, ihn aus der Zahl 
der obligatoriſchen Unterrichtsgegenſtände zu entfernen. Wie ver- 
fehlt das wäre, zeigt die einfache Erwägung, daß die Zahl der 
Familien, welche ihre Kinder höheren Lehranſtalten zuweiſen, ohne 
einer beſtimmten Religion anzugehören, verſchwindend klein iſt. 
Heikler iſt die Schwierigkeit, bei den meiſt paritä⸗ 
tiſchen Anſtalten, den Religions unterricht auch durch 
die Perſon der Lehrer mit den übrigen Unterrichts— 
gegenſtänden in enge Verbindung zu ſetzen, und in 
Süddeutſchland iſt ihre Löſung beinahe völlig auf- 
gegeben.“ Und doch muß demſelben Verfaſſer zufolge, der freilich 
perſönlich dem kirchlichen Leben völlig fremd, faſt feindlich gegen⸗ 
überſtand, „die Verbindung vor allem des Religionsunterrichtes mit 
dem geſamten Schulunterricht in einer Zeit als die wichtigſte Auf⸗ 
gabe erſcheinen, in der nur eine tiefe religiöſe Ueberzeugung Feſtig⸗ 
keit in großen Kämpfen verleihen kann.“ — Ebenda S. 377. 

Alſo: Entweder — oder. Entweder Verzicht auf die wichtigſte 
Aufgabe der Zeit oder Konfeſſionsſchule! 

Aller Unterricht ſoll, ſo verlangt es die neuere Erziehungs⸗ 
lehre, ausgehen von der Heimat des Schülers, anknüpfen an ſeinen 
Erfahrungskreis. So hat man ein eigenes Fach geſchaffen: die 
Heimatkunde. Aber in der Heimatgemeinde ſteht auch die Kirche, 
und in ihr vereinigt ſich gar oft, was die Gemeinde beſitzt an Kunſt 
und Pracht, in der Kirche vollzieht ſich ein gut Stück des idealen 
Volkslebens, und gerade an der Kirche drückt ſich die Heimatkunde 
ſcheu vorbei, denn die Schule iſt ſimultan und die Kirche konfeſſionell. 


An den Erfahrungskreis des Schülers ſoll man anknüpfen. 
Aber den tiefſten und mächtigſten Eindruck auf das Innenleben des 
Schülers macht die Religion mit ihren kirchlichen Feſten; aus ihnen 
ſchöpft Kunſtgefühl und Phantaſie des Kindes die erſte ideale An⸗ 
regung. Wie will die Simultanſchule dieſe Momente aus dem 
Erfahrungsleben des Schülers vertiefen und verwerten? 


Die Schule ſoll erziehen fürs Leben und in Verbindung 
bleiben mit dem Leben. Auch dieſe Forderung ſtößt in der Simultan- 
ſchule überall auf Hinderniſſe. „Und die Volksſitte“, fragt der 
Herausgeber der „Lehrproben und Lehrgänge“, Heft 8, S. 12, „was 
hat die Schule bisher getan, das Verſtändnis für dieſelbe zu 
wecken und zu pflegen, obwohl ſie ſoviel zur Erhaltung derſelben 
tun könnte, ſich ſelbſt nicht weniger als dem Volkstum zum Gewinn 
und Segen“. Ja, wo immer ſich die Volksſitte anlehnt an das 
kirchliche Leben, und das iſt ja meiſt der Fall, da wird ſie von 
der Schule ignoriert, denn die Schule iſt ſimultan. 

Und ein ganz ähnlicher Geſichtspunkt beſtimmt den Katholiken 
O. Willmann — Didaktik als Bildungslehre, 3. Aufl. S. 534 — 
für Erhaltung der lutheriſchen Schulen einzutreten: „Die Lehre 
Luthers, daß der Glaube das Köſtlichſte und die heilige Schrift das 
Wort Gottes iſt, und die Geſänge, die ihr Ausdruck geben, haben 
auſend deutſche Herzen erfüllt und gehoben, und die proteſtantiſche 
Schule hat die Pflicht, dieſe Lehre aufrecht zu erhalten gegenüber 
dem gleich ſehr unchriſtlichen wie undeutſchen Wahne, daß der 
Glaube etwas Gleichgültiges fer.” 

Zum Leben, wofür die Schule erziehen ſoll, gehört eben auch 
das chriſtliche Leben. Und wie will die Simultanſchule hierzu er— 


der praktiſchen Pädagogik, 2. Aufl. S 

„Daß die chriſtliche Schule auch die Schüler zur Erfüllung 
der durch das Chriſtentum vorgeſchriebenen religiöſen Pflichten 
erziehen ſoll, iſt eine Forderung, die keinen Widerſpruch finden wird. 
Daß der Schüler alſo zur Gottesfurcht und Scheu vor dem Heiligen 
erzogen werde, verſteht ſich von ſelbſt. Aber ſo leicht dieſer Grundſatz 
an und für ſich aufzuſtellen iſt, ſo ſchwer iſt ſeine Verwirklichung. 
Die konfeſſionelle Schule findet hier keine anderen Schwierig 
keiten, als die ihr in den verſchiedenen Schattierungen der ſubjektiven 
religiöſen Meinung bei Eltern und eventuell bei Lehrern und älteren 
Schülern entgegentreten. 

Dieſe erleichtern die Erreichung des Zieles zwar nicht, aber 
man kann doch auch nicht behaupten, daß ſie es unmöglich machen. 
Erheblich ſchwieriger geſtaltet ſich dieſe Aufgabe bei den konfeſſions— 
loſen Schulen; hier müſſen ſich öfters die religiöſen 
Anſchauungen der verſchiedenen Konfeſſionen ſamt den 


ziehen? Mit logiſcher Schärfe ſagt hierüber H. Schiller, Handbuch 
. 135-136: 


innerhalb derſelben vorhandenen Schattierungen kreuzen und in 


dem jugendlichen Gemüte Verwirrung hervorrufen. 
Wenn ſich die Gottesfurcht in jeder Konfeſſion in ziemlich gleicher 
Weiſe nach den Begriffen einer beherrſchenden Allmacht, einer alles 
umfaſſenden Liebe, einer die Welt ordnenden Weisheit und einer 
alles übertreffenden ſittlichen Heiligkeit geſtalten läßt, und der Glaube 
an die Fortdauer nach dem Tode und an eine ausgleichende Ge⸗ 
rechtigkeit allen chriſtlichen Konfeſſionen gemein iſt und auch das 
Judentum nicht zurückſtößt, ſo iſt das doch nicht bei der dogmatiſchen 
Ausgeſtaltung der Fall. Schon Luther hat die Anſicht ausgeſprochen, 
daß in der Schule nicht von Haderſachen geredet werden dürfe; 
es war leicht zu einer Zeit wo die Schule konfeſſionell 
war. Heute braucht man nicht davon zu reden — dieſe negative 
Seite iſt die leichteſt erfüllbare — ſondern die Unterlaſſung der 
Gewöhnung iſt es, welche die Störung und die Unzufriedenheit 
hervorruft. Daß man ſich durch allerhand kleine Mittel über 
dieſe Frage hinweghilft, iſt bekannt genug. Aber wenn mit 
der weiter unten zu erhebenden Forderung der 
einheitlichen Geſtaltung des erziehenden Unterrichts 
Ernſt gemacht werden ſoll, ſo entſtehen hierbei 
Hinderniſſe, die gar nicht zu überwinden ſind. Und 
es bleibt dem konſequent urteilenden Verſtand 
nur die Wahl zwiſchen zwei Wegen. Entweder man 
macht die höheren Schulen konfeſſionell, ſo lange 
das Elternhaus konfeſſionell iſt, oder man macht die 
Schule konfeſſionslos, dann muß man aber Forde⸗ 
rungen nicht erheben, welche nicht durchzuführen find, und 
über deren Nichterfüllung ſich nur Heuchelei, Unverſtand oder Fana⸗ 
tismus täuſchen kann.“ Die Forderung, auf deren Erfüllung man 
in der Simultanſchule alſo verzichten muß, iſt die Erziehung zum 
chriſtlichen Leben! 

Es ſind die drei hervorragendſten Vertreter des erziehenden 
Unterrichts, deren Urteile wir hier wiedergaben; der eine, O. Frick, 
war gläubiger Proteſtant, der andere, O. Willmann, iſt gläubiger 
Katholik; dieſe treten zugleich aus Herzensüberzeugung für die Kon⸗ 
feſſionsſchule ein; von der Seite des nüchtern urteilenden Verſtandes 
aus kommt der dritte, Schiller, zu gleichem Ergebnis; ob Schiller 
religionslos war, wage ich nicht zu behaupten, jedenfalls ſtand er 
mit ſeiner proteſtantiſchen Anſchauung ſehr weit links; aber es war 
ein konſequent urteilender Kopf. 

Beifügen wollen wir noch, daß auch die neueſte aus der 
Herbartſchen Schule hervorgegangene Publikation, die „Pädagogik 
in ſyſtematiſcher Darſtellung“ von W. Rein, erſter Band 1903, den 
Familien das Recht auf konfeſſionelle Schulen gewahrt wiſſen will. 
W. Rein ſpricht ſich ähnlich wie Willmann gegen zu ſtraffe Zentra li⸗ 
ſation der Schule durch den Staat aus. Bezüglich der Konfeſſions⸗ 
und Simultanſchule macht er folgenden Vorſchlag: Zur Gründung 
von Schulen dürfen zuſammentreten: 1. die Glieder der ſtaatlich 
anerkannten Religionsgemeinſchaften, 2. die Glieder der Diffidenten, 
beide zur Errichtung von Konfeſſiousſchulen, 3. Familien verſchiedener 
Bekenntniſſe zur Errichtung von Simultanſchulen. „Eine Schule 
im Sinn des Familienrechtes löſt die alte Streitfrage von Kon⸗ 
feſſions⸗ und Simultanſchulen ganz von ſelbſt und zwar ſtreng im 
Sinn der Gewiſſensfreiheit. Jeder kann die Schule bekommen, die 
er wünſcht, ohne daß andere beeinträchtigt werden.“ (S. 542.) 


für mitteilung von Adreſlen, an welche 6ratis- 
Probenummern verfandt werden können, iſt der 
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Sum ruſſiſch⸗japaniſchen Ariege. 


Von 
M. Geßner, Augsburg. 

s iſt nicht mein Plan, die Ausſichten der beiden kriegführenden 
Teile zu erörtern. Auf dieſem Gebiete leiſten allerhand höhere 
und niedere Militärs „a. D.“, Leute, die offenbar nicht wegen des 
Uebermaßes ihrer ſtrategiſchen Kenntniſſe zu früh „a. D.“ wurden, 
mehr als genug. Ich will auch nicht gegen die den Ruſſen oder 
Japanern entgegengebrachten Sympathien ankämpfen. Die meiſtens 
falſchen Urteile der Amateurſtrategen vermögen den Gang der Er⸗ 
eigniſſe nicht zu beeinfluſſen, und die Sympathien der ganzen Welt 
können keine einzige Kanone erſetzen. Diesbezügliche Stilübungen 
ſind alſo ziemlich überflüſſig, und im übrigen kann der aufgebotene 
Scharfſinn leicht zum verkehrten Loch hinausgehen, weil man heut⸗ 
zutage nicht mehr eher ſagen kann wer ſiegt, als bis der Friede 
geſchloſſen i ſt. Aber vielleicht darf man doch im Namen des gefunden 
Menſchenverſtandes ein Wort einlegen gegen die faſt ſkandalöſe Art 
und Weiſe, wie in einem großen Teil der Preſſe mit dem Volk 
Europas und nicht zuletzt Dentſchlands Schaberuack getrieben wird. 
Es gibt eine Reihe von Blättern, die den größten Unſinn un⸗ 
bedenklich abdrucken, einerlei, ob er dieſer oder jener der beiden Mächte 
Vorteil oder Nachteil verkündet. Das iſt zwar nicht geiſtreich, aber 
immer noch unparteiiſch. Zu dieſen Blättern gehören auch diejenigen, 
die ſtets, ſobald die Nachrichten der offiziellen Telegraphenbureaus 
bekannt geworden find, aus Tokio ꝛc. erſt eine Beſtätigung „erhalten“. 
Ein ſehr großer Teil der Preſſe iſt bedingungslos japanfreundlich, 
auch wenn man die Geſamtheit der Europäer und ſich ſelbſt zu 
Idioten ſtempeln muß. Die Japanfreundlichkeit iſt bei vielen Nicht⸗ 
engländern tatſächlich ſchon bis zum Schwachſinn fortgeſchritten. 
Der Brite weiß, weshalb er Rußland haßt, ohne Japan zu lieben, 
und wahrſcheinlich betrachtet er die in feiner Preſſe getriebene falſch⸗ 
münzeriſche Stimmungsmache ſelbſt als ſolche. Weiß aber auch 
ſo mancher Deutſche, weshalb er für Japan ſchwärmt? Viele 
wiſſen es ganz beſtimmt nicht. Bei ihnen wächſt die Begeiſterung 
im Quadrat der Entfernung und der mangelnden Kenntnis. So 
wenig man vom Ruſſen auch weiß, ſo kennt man doch ſchon zuviel 
von ihm, um ihn nicht dem fernab wohnenden Japaner gegenüber 
als minderwertig anzuſehen. Der Ruſſe iſt von jeher als guter 
Soldat bekannt, aber auf einmal iſt das anders geworden. Die 
ruſſiſche Oberleitung iſt unfähig im höchſten Grade; General Kuro⸗ 
patkin wird von Leuten, die nie einen geſchliffenen Säbel oder eine 
Kanone gejehen, wie ein dummer Junge behandelt, der ſich von 
jedem in ſeine Pläne hineinreden läßt. Die japaniſchen Generale 
dagegen ſind Genies, die ſtets nach „wohlüberlegten“ Plänen handeln. 
Als wenn man bis jetzt den Krieg als Zufallsſpiel betrieben hätte! 
Und das alles, weil am Yalu 12—15,000 Ruſſen von 50 60,000 
Japanern beſiegt wurden, weil bei Kintſchou und Wafangou 
japaniſche Truppenkörper halb ſo ſtarke oder noch geringere ruſſiſche 
Abteilungen zurückwarfen unter ſehr erheblichen eigenen Verluſten. 
Zwar das Pulver hat ja ein Europäer erfunden; aber die Japaner 
haben ein Pulver erfunden, das unwiderſtehlich alles in die Luft 
reißt, ſo daß man es nur der japaniſchen Gutmütigkeit zuzuſchreiben 
hat, wenn nicht Port Arthur ſchou in die Luft geſprengt iſt. Wenn 
der Japaner den Ruſſen nicht anders zu packen weiß, „umgeht“ er 
ihn einfach, denn der Ruſſe muß ſich das ruhig gefallen laſſen. 
Nicht nur der Ruſſe, ſondern überhaupt der Europäer iſt dem 
Japaner gegenüber minderwertig. Man höre nur, weshalb: An 
ſich iſt das Gehirn des Japaners etwas kleiner als das des Euro⸗ 
päers, aber im Vergleich zur Körpergröße, alſo „relativ“, hat 
er ein größeres Gehirn, „was die erſtaunliche Fähigkeit der ja⸗ 
paniſchen Raſſe und ihre intellektuellen, politiſchen und ökonomiſchen 
Fortſchritte erklären könnte.“ Wir haben alſo die prächtige 
Regel: Je kleiner, deſto intelligenter, je größer, deſto beſchränkter. 
Dieſen Unſinn, deſſen ſich ein Nane Menſch ſchämen ſollte, 
las ich in einem Münchener Blatt, das ſchon offizielle Telegramme 
zugunſten der Japaner direkt gefälſcht und ins Gegenteil verkehrt 
hat, wahrſcheinlich, weil das europäiſche Gehirn nicht ganz richtig 
funktioniert. Angeſichts eines ſolchen Unfugs, meine ich, iſt ein 
Proteſt am Platze. Wenn man ſich ſelbſt ſchon als Schwachkopf 

bezeichnen will, ſollte man andere Leute aus dem Spiel laſſen. 
Zu dieſer Sorte von Japanfreunden gehören auch diejenigen, 
die im Heidentum der Japaner den Grund ihrer Erfolge ſehen, die 
ich zwar nicht unterſchätze, die aber auch nicht gar ſo wunderbar 
ſind. Geradezu rührend war es, als ſich die „M. N. Nachr.“ vor 
längerer Zeit aus Wien die beruhigende Kunde melden ließen, daß 
man in Japan nicht daran denkt, das Chriſtentum offiziell einzu⸗ 
führen. Das könnte natürlich der höheren Intelligenz ſchaden. — 
Sehr gerührt hat es offenbar auch die Projapaner, als ſie dieſer 
Tage zu melden wußten, die Japaner europäiſierten ſich immer mehr, 
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ihre Füße ſeien im Wachſen begriffen und ihre bis jetzt echt mon⸗ 
oliſchen Angeſichter würden immer ſchöner. Einer der kaiſerlich— 
japaniſchen Prinzen gleiche ſchon — Kaiſer Wilhelm. Schöner wäre 
natürlich die Sache noch, wenn die Japaner einmal ſo weit voran wären, 
daß man es als einen Vorzug betrachten müßte, wenn wir uns 
„japaniſierten“ und auf einmal Schlitzaugen bekämen. Dann könnte 
die Selbſtverachtung der „blamierten Europäer“ wahre Orgien feiern. 

Es ließe ſich noch manche lächerliche Leiſtung der Wool 
verzeichnen, aber für einen geſunden Menſchen iſt die Arbeit zu 
ſchmerzhaft. Leider machen auch viele Katholiken den Rummel mit. 
Und doch haben wir nach den zweifellos ſachverſtändigen Urteilen 
von in der Mandſchurei und anderswo lebenden Miſſionaren nicht 
den geringſten Grund, uns mehr für die Japaner zu begeiſtern, 
als ein recht kühler Verſtand zuläßt. 


Klerus und Politik. 


Von 
Redakteur Joſ. Maſſarette, Luxemburg. 


Won kirchenfeindlicher Seite wird dem katholiſchen Klerus immer 
wieder ans Herz gelegt, der Politik fern zu bleiben. Dabei 
wird das Intereſſe der Religion vorgeſchützt, die zu erhaben ſei, 
um mit dem Kampf der Parteien in Berührung gebracht zu 
werden. Stoßen dieſe ſonderbaren Wächter der Religion einmal 
auf eine Aeußerung eines Biſchofs, die ihnen Recht zu, geben 
ſcheint, ſo ſchlagen ſie daraus gehörig Kapital. Einer der wenigen 
franzöſiſchen Bilchöfe, deren Namen ſeit einigen Jahren mit An- 
erkennung in der antiklerikalen Preſſe genannt werden, iſt bekannt⸗ 
lich Mſgr. Lacroix von Tarentaiſe, welcher der kulturkämpferiſchen 
Regierung gegenüber bisweilen wenig Rückgrat gezeigt hat, dagegen 
energiſch aufzutreten wußte, um ſeinem Klerus jede politiſche Tätig ⸗ 
keit zu verleiden. Dieſe Tendenz lag beſonders jenem Rundſchreiben 
zugrunde, das den Kulturkämpfern aller Länder wie eine frohe 
Botſchaft klang und von ihnen gegen die ihrer Pflichten voll und 
ganz bewußten und ihre Zeit verſteheuden Geiſtlichen mit Wonne 
ausgeſchlachtet wurde. Den aus ſeinem Schreiben gezogenen 
Schlüſſen hat der Biſchof endlich ſelbſt widerſprochen. 

Als kürzlich die „Flandre libérale“ behauptete, Mſgr. Lacroix 
verurteile die Haltung des belgiſchen Klerus vor den Wahlen, ging 
dieſem Genter Blatt folgendes Schreiben des Biſchofs zur Ver⸗ 
öffentlichung zu: 

„Gott bewahre mich davor, an euren Kämpfen irgendwie 
teilnehmen zu wollen. Ich halte nur darauf, zu erklären, daß ich 
bei meinem Rundſchreiben über die Rolle des Klerus bei den 
Wahlen lediglich die Prieſter meiner Diözeſe im zu hatte und 
keineswegs mir anmaßte, dem Klerus der anderen Lä 


änder Lehren 
zu erteilen. Ich bin der Meinung, daß in dieſen kitzlichen Ange⸗ 
legenheiten jeder Biſchof am beſten über die Taktik urteilt, die zu 
Algen iſt zur Wahrung der religiöſen Intereſſen, für die er ver⸗ 
antwortlich iſt. In Tarentaiſe iſt uns durch lokale Umſtände die 
äußerſte Zurückhaltung geboten. Aber ich weiß, daß z. B. in 
Deutſchland der katholiſche Klerus der Zentrumsfraktion eine 
ſehr wirkſame Beihilfe leiſtet, die der Kirche zum größten Nutzen 
gereicht. Es gibt alſo in dieſer Frage weder eine beſtimmte Doktrin 
noch eine abſolute Regel. — Darum würde es mich ſchmerzen, wenn 
man ſich meines Namens bediente, um in Ländern, für die mein 
Wort jeglicher Autorität entbehrt, die Tätigkeit des Klerus zu be⸗ 
hindern oder zu tadeln.“ — | 

Von diefem Dokument werden natürlich die wenigſten der 
antiklerikalen Lobhudler des Tarentaiſer Oberhirten Notiz nehmen. 
Dieſelbe Taktik des Schweigens beobachtete ja auch ihre Preſſe 
gegenüber der wiederholten offiziellen Feſtſtellung, daß jenes viel⸗ 
beſprochene Rundſchreiben Pius’ X., das mit Unrecht als allge⸗ 
meines Verbot für die Geiſtlichen, ſich um Politik zu kümmern, 
aufgefaßt wurde, ausſchließlich und ausdrücklich an die Italiener 
gerichtet war, die aus beſonders wichtigen, nur für Italien geltenden 
Gründen an dem politiſchen Leben nicht teilnehmen dürfen. 

Das betonte noch jüngſt im Ausſchuſſe der bayeriſchen Reichs⸗ 
ratskammer Frhr. v. Soden, der ſich dem Grafen Moy gegen⸗ 
über der politiſchen Rechte des Klerus entſchieden annahm. In dem 
er erklärte, es ſei eine anerkannte Pflicht der Geiſtlichen, ſich um 
das öffentliche Leben zu kümmern und ſich als Privatperſon am 
Wahlkampfe zu beteiligen, vertrat er voll und ganz den Standpunkt 
Leos XIII. und Pius' X. Mit Recht ſchrieb Redner die traurige 
Lage der kirchlichen Verhältniſſe in Frankreich zum guten Teil dem 
beklagenswerten Umſtande zu, daß dort die Geiſtlichen aus dem 
öffentlichen Leben ausgeſchaltet ſind; gerade Frankreich beweiſe, wie 
notwendig es ſei, daß der Klerus Fühlung mit der Bevölkerung 
auch im öffentlichen Leben habe. 
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Dieſe Notwendigkeit ſtellt Mſgr. Lacroix für feine Diözeſe 
in Abrede. Beſondere Umſtände laſſen es ihm als notwendig er— 
ſcheinen, daß ſeine Geiſtlichen die Finger von der Politik laſſen. 
Er will ſeinen Fall mehr als eine Ausnahme betrachtet wiſſen. 
Inwieweit dieſelbe berechtigt iſt, haben wir nicht zu unterſuchen. 
Jedenfalls können die Antiklerikalen mit dem Biſchof von Taren- 
taiſe nicht mehr Staat machen, wollen fie nur ein wenig ehrlich fein. 
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Der Kulturkampf in Frankreich. 


Don 
Dermann Kuhn, Paris. 


Ei Budgetausſchuß wollten mehrere Mitglieder näheres über das 
Verhältnis der Regierung zum Heiligen Stuhl wiſſen. Combes 
und Delcaſſé (Auswärtiges) verweigerten jegliche Auskunft, nur 
verſicherte Combes, der bisherige Botſchafter Niſard werde nicht 
mehr nach Rom zurückkehren. Ob die Botſchaft wieder beſetzt oder 
aufgehoben wird, darüber ſchweigen beide Miniſter ſich aus. Offenbar 
weil man hierdurch Rom einzuſchüchtern glaubt. Außer 
Delcaſſe ſollen Rouvier (Finanzen), Chaumie (Unterricht), Andre 
(Krieg) und Marejauls (Ackerbau) gegen die Trennung von Kirche 
und Staat, den Bruch mit Rom ſein. Combes hat trotz aller 
feindſeligen Erklärungen bisher ſtets darauf geſehen, das Konkordat 
zu erhalten und es zur Bedrängung der Kirche zu mißbrauchen. 
Und er dürfte in dieſer Richtung wohl noch recht lange beharren. 
Vor den Neuwahlen (1906) iſt nicht an den Bruch mit Rom 
zu denken, denn derſelbe würde den größten Teil der Wähler 
ſtutzig machen. Freilich drohte Combes ſchon mehrfach mit 
dem Bruch oder vielmehr mit der Verſicherung, er werde 
bis zum äußerſten gehen. Der Marineminiſter Pelletan hält fort⸗ 
während Tiſchreden in der Provinz, um das gleiche zu verſichern. 
Mehrere der erklärteſten Stützen des Miniſteriums tun dasſelbe. 
Jaurès, das Haupt der Sozialiſtengruppe, verkündete in einer Ver⸗ 
ſammlung zu Rouen die baldige Abſchaffung des Konkordates, 
Trennung von Kirche und Staat. Da die Sozialiſtengruppe den 
Ausſchlag zu geben pflegt, hat dieſe Ankündigung ihre Wichtigkeit. 
Andernteils ſind jetzt acht Biſchofſitze erledigt, davon drei ſchon ſeit 
mehr als drei Jahren, da der Papſt die von Waldeck⸗Rouſſeau vor⸗ 
n Ernannten nicht annehmen kann. Für die anderen erledigten 
itze ſind keine Vorſchläge gemacht. Ihre Zahl kann ſchnell ſteigen, 
denn faſt alle Biſchöfe ſind bejahrte Männer, Greiſe. Irgendwelche 
Verſuche zur Beſetzung dieſer Poſten finden nicht ſtatt. Der 
Nuntius iſt freilich noch hier. Aber beim päpſtlichen Stuhl iſt nur 
noch ein Attaché, der blos die laufenden kleinen Sachen zu beſorgen 
hat. Der Papſt zeigt ſich ſo überlegen, daß er von dieſer wohl 
nicht unabſichtlichen Unfreundlichkeit gar nichts merkt. | 
Combes beeilt ſich, das am 7. von der Kammer genehmigte 
Geſetz der Abſchaffung des Reſtes von Unterrichtsfreiheit in Wirk 
ſamkeit zu ſetzen. Laut ſeinen Verordnungen müſſen bis zum 16. Juli 
alle von Ordensleuten geleiteten Schulen geſchloſſen fein. Da es 
ſich um 4— 500,000 Schulkinder handelt, follte man glauben, daß 
entſprechende Vorſorge getroffen wäre. Das aber iſt nicht der Fall. 
Einem Teil der Ordensſchulen wird längere Friſt zugeſtanden 
werden müſſen, ein Teil der Kinder wird in neugegründete freie, 
weltliche Schulen aufgenommen werden. Es iſt hier wie anderswo. 
Den Tagesherrſchern liegt wenig daran, ob die Kinder unterrichtet 
werden oder nicht, Hauptſache iſt ihnen, daß dieſelben entchriſtlicht, 
dem „klerikalen Einfluß“ entzogen werden. Es ſoll ein unchriſtliches 
Geſchlecht herangezogen werden, gleich jenem der erſten Revolution, 
welches dann, zum Schrecken Europas, auf zahlloſen Schlachtfeldern 
aufgerieben wurde, ſo daß es eigentlich keine Nachkommen gehabt. 
Hier flößt das heranwachſende Geſchlecht ſelbſt bei Kirchenſeinden 
ſchon allerlei Beſorgniſſe ein. Die Zahl der ohne Chriſtentum Auf 
gewachſenen hat ſich ſtark gemehrt, namentlich in den Großſtädten, 
obenan Paris, welches ja in der Politik den Ausſchlag gibt. 
Die Zahl der jugendlichen Verbrecher hat ſich verzehnfacht! 
Darüber kann kein Zweifel herrſchen: Wenn es noch einmal zu 
einem allgemeinen Umſturz kommen ſollte, würden wir in Paris 
wohl noch ſchlimmere Dinge erleben, als bei der Umwälzung vor 
hundert Jahren. Im Ausland ſcheint man immer noch in dem 
Duſel blinder Nachahmung Frankreichs zu leben, aus der Geſchichte 
nichts gelernt zu haben. Auders läßt es ſich nicht erklären, daß es 
auch in Deutſchland große Parteien gibt, für welche das höchſte 
Ziel, die wichtigſte Aufgabe der Gegenwart darin beſteht, den 
Religionsunterricht als „unpädagogiſch“ aus der Schule zu verbannen. 
Und ſelbſt Lehrertage ſtimmen in dieſen Ton ein! Wenn ſie, wie 
wir hier, die Früchte der religionsloſen Erziehung aus erſter Hand 
unverfälſcht gekoſtet, würden ſie doch wohl etwas nachdenklich werden. 


Weltrundſchau. 


Don 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die Politik ſcheint wieder in den Sommerfriſchen betrieben werden 
zu ſollen, wie zu den Zeiten, als fremde Staatsmänner nach 
Kiſſingen oder Varzin kamen. Herr Witte, der Präſident des ruſſi⸗ 
ſchen Miniſterkomitees und Leiter der Handelsvertragsverhandlungen 
mit Deutſchland, hat die lange Bahn⸗ und die kurze Seefahrt nicht 
geſcheut, um unſeren Reichskanzler auf der Inſel Norderney auf, 
zuſuchen. Eine Artigkeit, die zu nichts verpflichtet, aber doch einiges 
hoffen läßt. Vor zwölf Jahren waren die ruſſiſchen Herren nicht 
ſo reiſeluſtig, ſondern ließen die Dinge an ſich herankommen. Und 
vor zwei Jahren noch ſpielte gerade Herr Witte, damals noch der 
regierende Finanzminiſter, den bergeverſetzenden Mohammed gegen⸗ 
über dem deutſchen Tarifentwurf. Jetzt macht er eine weite Wall⸗ 
fahrt zu deuſelben deutſchen Mindeſtzöllen, die niemand ſo verächt⸗ 
lich beſprochen hat wie er. Der oſtaſiatiſche Krieg als Erzieher! 
Die Miniſter haben in Norderney nicht bloß ein Plauder⸗ 
ſtündchen zwiſchen zwei Frühſtücken gehalten, ſondern regelrechte 
Arbeit geleiſtet mit dem ganzen geheimrätlichen Apparat. Den 
Erfolg derſelben haben ſie natürlich nicht gleich an der „Giftbude“ 
ausgeplaudert. Wenn ein Berichterſtatter meldet, Rußland wolle 
ſich die agrariſchen Mindeſtzölle Deutſchlands gefallen laſſen, aber 
Deutſchland müſſe auch die hohen Induſtriezölle Rußlands auf ſich 
nehmen, ſo iſt das eine Kombination, die auch am heißeſten Tage 
keinen Schweiß koſtet. Dabei iſt noch ein kritiſcher Punkt erſten 
Ranges unter den Tiſch gefallen. Unſere Induſtrie kann die hohen 
Zollſätze Rußlands allenfalls ertragen, wenn ſie volle und geſicherte 
Gleichſtellung mit den Wettbewerbern findet. Die ſtärkere Belaſtung 
der Landeinfuhr gegenüber der Seeeinfuhr iſt eine Differenzierung 
zuungunſten Deutſchlands, die unbedingt fallen muß. 

Einen argen Mangel an Verſtändnis und Takt verraten 
diejenigen, die jetzt kindiſch jubeln: Etſch, Rußland hat Angſt wegen 
der Schlappe in Oſtaſien, es muß Deutſchland nachlaufen, um ſich 
deſſen wohlwollende Neutralität zu ſichern! Herr Witte weiß ganz 
genau, daß Deutſchland auch bei geſcheitertem Handelsvertrag neutral 
bleiben würde, weil es bei der jetzigen hochpolitiſchen Lage neutral 
bleiben muß. Er läßt ſich von der Erkenntnis leiten, daß es jetzt weſent⸗ 
lich darauf ankommt, den Handel und Wandel im ſchwerbelaſteten 
Zareureiche in Gang zu halten, damit die wirtſchaſtlichen Wirkungen 
des andauernden Krieges möglichſt gemildert werden. Deshalb 
ſucht er einen Zollkrieg zu vermeiden. Vielleicht verfolgt er daneben 
noch den Zweck, ſich den deutſchen Geldmarkt zugänglich zu erhalten. 

Daß Rußland eine politiſch⸗militäriſche Gegnerſchaft Deutſch⸗ 
lands nicht zu fürchten braucht, hat das neueſte Senſationstelegramm 
unſeres Kaiſers nochmals recht klar gemacht. Das Wyborgſche 
Regiment, deſſen Ehrenchef der Deutſche Kaiſer iſt, hatte ſeinen 
bevorſtehenden Abmarſch zum Kriegsſchauplatze dem Kaiſer gemeldet; 
die Antwort war ein warmer ſoldatiſcher Glückwunſch, wie es bei 
der Denk und Sprechart Sr. Majeſtät üblich iſt. Daraus haben 
nun unberufene Wächter der japaniſchen Intereſſen einen Bruch der 
Neutralität heraushören wollen, und einige haben ſogar an das 
Telegramm von 1896 — Ohm Krüger erinnert. Das iſt uber 
kritik. Die gelben Kämpfer können fürwahr mit der reellen Neu⸗ 
tralität der weißen Großmächte zufrieden ſein. Daß wir mit dem 
ruſſiſchen Nachbar die althergebrachten Höflichkeiten aufrechterhalten, 
werden ſie ſchon geſtatten müſſen; denn es ſteht nirgends geſchrieben, 
daß die Neutralität den nachbarlichen Verkehr verbietet. 

Während der ſog. Ferienzeit iſt nicht bloß die Handelsver⸗ 
trags⸗Konferenz von Norderney zuſtande gekommen, ſondern auf die 
Kieler Monarchenbegegnung iſt nun auch noch der Abſchluß des 
nicht mehr ungewöhnlichen Schieds vertrages zwiſchen 
Deutſchland und England gefolgt. Der Vertrag an ſich hat nicht 
viel zu bedeuten. Nur die Streitfragen rechtlicher Natur, bei Leibe 
nicht die großen Konflikte wegen „Lebensiutereſſe, Ehre und Unab⸗ 
hängigkeit der Staaten“, werden dem Haager Schiedsgerichte vor- 
behalten. Ja, für dieſe minderwertigen Streitfälle wird nicht ein» 
mal der Gang des Verfahrens von vornherein geregelt, ſondern 
noch einem beſonderen Abkommen in jedem Falle vorbehalten. 
Dieſe ungeheuer vorſichtigen Schiedsgerichtsverträge ſind ein Mode⸗ 
artikel, Sport in der Politik. Wie der Sport die Entwicklung 
eines einzelnen Betriebszweiges fördert, ſo kann man von dem 
Spiel mit den Schiedsgerichtsverträgen erhoffen, daß es den 
Gedanken des völkerrechtlichen Friedensgerichts warm erhalte und 
die allmähliche Verwirklichung begünſtige. Der neue deutſchengliſche 
Vertrag hat als Symptom Bedeutung, indem er in Verbindung mit 
dem Abkommen wegen Egyptens die Gleichſtellung Deutſchlands 
mit Frankreich in ihren Beziehungen zu England herbeiführt. Darum 


find auch die Chauviniſten in Frankreich ſehr verſchnupft, weil die 
Ferienereigniſſe ihren ſchönen Traum von der „Iſolierung Deutſch⸗ 
lands“ zerſtört haben. Träume find Schäume. Deutſchlaud läßt ſich 
nicht ſo leicht iſolieren. 

Deshalb braucht auch Deutſchland niemandem 5 
und ſich dem Verdacht der Zudringlichkeit nicht auszuſetzen. Die 
richtige Grenze iſt nicht leicht einzuhalten und es ſcheint uns, als ob 
ſie in der großen deutſchen Flottenparade in Plymonth ein wenig 
überſchritten worden ſei. In militäriſchen Schauſtellungen und Feſten 
zu Waſſer und zu Lande wird überhaupt zu viel geleiſtet. Iſt dieſer 
Prunk⸗ und Sporttrieb unüberwindlich, fo möge er ſich wenigſtens 
in dem eigenen Lande halten; da draußen in der Fremde ſind die 
Geſchmäcker verſchieden und die Zungen ſpitz. 

Die regelmäßige Nordlandsfahrt des Kaiſers gehört zu den 
beruhigenden Wetterzeichen. Europa fühlt ſich behaglich in der 
Friedenszuverſicht — trotz dem oſtaſiatiſchen Kriege. Vielleicht kann 
man jagen: wegen desſelben. An der hochpolitiſchen Wage iſt 

leichſam das Zünglein ſeſigebunden. Rußland hat auf abſehbare 
eit keine Hand für die europäiſche Seite des Globus frei. : 

Zu den drei großen Kriegsereigniſſen (Jalu, Kintſchou, 
Wanfangou) iſt jetzt als viertes die Eroberung von Kaitſchou 
(Kaiping) getreten. Wieder ein umſichtig vorbereiteter und tapfer 
durchgeſetzter Erfolg der Japaner, der ihre Strategie einen Schritt 
näher zum Ziele bringt. Auf Kaitſchou ſoll ſchon nach den letzten 
Depeſcheu Jakou gefolgt fein; das würde bedeuten, daß die Japaner 
ihren einſchnürenden Halbkreis ſchon bis nach Niutſchwang getrieben 
und die ruſſiſche Hauptmacht ſowohl vom Meere als von dem 
neutralen China abgeſperrt hätten. Wenn nicht alles täuſcht, wird jetzt 
der Hauptſtoß gegen die Armee Kuropatkin vom Weſten und Süden 
aus erfolgen, während es zu Beginn des mandſchuriſchen Feldzuges 
den Anſchein hatte, als ob die Japaner ihn von Oſten und Norden 
her zu umfaſſen und ihn nach der Kwangtung⸗Halbinſel oder nach 
dem neutralen China zu drängen ſuchen würden. Dadurch hätte er 
das Schickſal Bazaines in Port Arthur oder das Schickſal Bourbakis 
an der Grenze gefunden. Inzwiſchen hat nun Kuropatkin ſich zu 
einer Südwärtsbewegung verleiten laſſen, obſchon doch die Not⸗ 
wendigkeit der Sicherung nach Norden recht deutlich vorlag. Die 
Entſendung des unglückſeligen Stackelbergſchen Korps war der erſte 
Schritt auf der ſchiefen Ebene. Man ſagt, daß dieſe gefährliche 
Verſchiebung ſeiner Kräfte dem General Kuropatkin von Petersburg 
aus (vielleicht unter Mitwirkung des eiferſüchtigen Statthalters 
Alexejew) aufgezwungen worden ſei. Andere meinen, die Japaner 
hätten durch raffinierte Manöver (Rückzugsbewegungen auf ihrem 
rechten Flügel und kühne Vorſtöße auf dem linken) die Ruſſen in 
die Falle gelockt. Jetzt riecht es nach Sedan. Das Regenwetter iſt 
offenbar nicht ſo ſchlimm, um den Japanern, die mehr auf den 
Höhen ſich halten, das Vorgehen unmöglich zu machen; aber in dem 
ſumpfigen Tale, wo Kuropatkin ſteht, ſind allem Anſcheine nach 
die Wege ſo ſchlecht, um den rechtzeitigen Rückzug im Falle einer 
Schlappe zu vereiteln. Der Generaliſſimus der Japaner, Oyama, 
iſt erſt letzte Woche auf dem Kriegsſchauplatze eingetroffen. 
das deutet darauf hin, daß die ſchlitzäugigen Strategen jetzt den 
Zeitpunkt für gekommen erachten, das langſam und mühſelig ge⸗ 
ſtellte Netz „puäugiehen. Tolle Berichte über japaniſche Rieſenverluſte 
bei Port Arthur dienen der öffentlichen Meinung Rußlands als 
Riechfläſchchen. Augenblicklich iſt aber Port Arthur Nebenſache; 
im Liaotale wird Vabanque geſpielt. — 

Wenn wir von dem intereſſanten Kriegstheater zu der inner: 
politiſchen Werkſtätte zurückkehren, ſo verdient der dauerhafte baye⸗ 
riſche Landtag eine Erwähnung wegen der Verhandlung über die 
Proportional wahlen, die durch einen Verlegenheitsantrag der 
Liberalen auf die Tagesordnung gekommen waren. Wie der preußi⸗ 
ſche Liberalismus durch die Schulfrage, fo war der bayeriſche durch 
die Wahlfrage in taktiſche Nöten geraten. Mit mehr Selbſtbewußt⸗ 
ſein als Klugheit hatten die Liberalen in München die Wahlreform 
zu Fall gebracht, und nach vollbrachter Heldentat ſtanden fie er- 
ſchreckt da. Um die öffentliche Meinung zu täuſchen, fabrizierten 
ſie ſchnell einen neuen Antrag zum Wahlrecht, der zwar rechtlich 
und tatſächlich unmöglich war, aber doch den Anſchein erwecken 
ſollte, als ob der Liberalismus nicht der Mörder der Wahlreform 
ſei. Mangels eigener Ideen griffen ſie ein norddeutſches Elaborat 
über Proportionalwahlen auf, das unglücklicherweiſe auch den Sozial⸗ 
demokraten im Hauſierhandel ſchon angeboten war. Das jämmer⸗ 
liche Plagiat fiel elend durch, und die Liberalen haben zu der ernſten 
Verantwortlichkeit vor den Wählern noch den wohlverdienten Spott 
zu tragen. 

In Frankreich iſt das kulturkämpferiſche Miniſterium unerſchüttert 
und bentebeladen in die Ferien gelangt. Der Verſuch, die ſogenannte 
Beſtechungsaffäre zum Sturze des Miniſteriums zu benutzen, iſt 
geſcheitert. Tatſächlich war eine Korruption nicht nachzuweiſen, und 
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wenn auch Combes arge Fehler begangen hat, indem er erſt „aus 
höheren Rückſichten“ heikle Dinge vertuſcht und dann in übertreibender 
Weiſe von Beſtechungsverſuchen geſprochen, ſo ſprang doch der Block 
in ſeiner kirchenfeindlichen Solidarität über dieſe Zwirnsfaden leicht 
hinweg. Inzwiſchen war auch im Senat das Geſetz wegen Auf- 
hebung der Kongregationsſchulen durchgegangen und Herr Combes 
konnte mit einem Federſtrich ungefähr zweieinhalb Tauſend Anſtalten 
aufheben. Noch faſt 2000 ſollen bald demſelben Schickſale verfallen. 
Iſt ſo die Schulfrage „gelöſt“, ſo geht es an die Aufhebung des 
Konkordats und die Trennung von Staat und Kirche. Zur Einleitung 
benutzt die Regierung den b eines kanoniſchen Prozeſſes 
gegen zwei franzöſiſche Biſchöfe; das päpſtliche Gericht ſoll auf 
Amtsenthebung erkannt haben. Die Preſſe des Herrn Combes be⸗ 
hauptet, daß noch gegen ſechs andere franzöſiſche Biſchöfe der Prozeß 


in Rom eingeleitet ſei, und die Regierung ſtellt ſich auf den Stand⸗ 


punkt, daß die Biſchöfe Staatsbeamte ſeien, die nicht von der 
kirchlichen Autorität abgeſetzt oder auch nur zur i in 
Rom gezwungen werden könnten. Dieſer Zwiſchenfall, deſſen Auf 
klärung und Entwirrung noch abzuwarten iſt, wirft ein ſcharfes 
Streiflicht auf die eigenartigen Schwierigkeiten, mit denen die 
katholiſche Kirche in Frankreich zu kämpfen hat. Wie anders war 
es in Deutſchland, als zu Beginn des 1 alle beteiligten 
Biſchöfe ſich gleichmäßig als treue Bekenner erwieſen und ſolidariſch 
das Martyrium auf ſich nahmen! 


KIAINARARARANIKRKARINX 


Roſegger und ſeine Religion. 
Von 


Dr. Vögele, Schönthal. 


Der „Kunſtwart“ nannte im Juliheft 1903 Roſegger den „größten 
lebenden Volksdichter“. Bewieſen hat er dies nicht. Uns er⸗ 
ſcheint z. B. Franz Eichert als ein ungleich größerer Volks⸗ 
dichter. Roſegger hat nichts geſchrieben, was an Gehalt oder Form 
den „Kreuzliedern“ Franz Eicherts, dieſes gottbegnadeten Sängers 
aus Böhmen, auch nur von ferne gleich käme. Eine ſolche Sprache 
voll Glut und Flammen, einen ſo erhabenen Inhalt, ſolch mächtige 
Lieder und ſchimmernde Perlen einer goldenen Kunſt und eines 
roßangelegten idealen Herzens, wie wir in den „Kreuzliedern“ 
F. Eicherts haben, ſucht man vergebens bei Roſegger. Wenn der 
Wiener Sänger) ſingt: 

„Ich hab' meine Harfe für Wahrheit und Recht, 

Um donnernde Lieder zu ſchlagen.“ 

„Ich habe mein Schwert, um den heiligen Krieg 

Mit Lüge und Bosheit zu fechten“ 
oder wenn er ruft: 

„Auf! Reißt das Banner hoch zum Siegesfluge 

Für Chriſtus bis zum letzten Atemzuge“ 
jo erinnert er an die Dichter der Freiheitskriege in den Jahren 1813 —15. 
Bei Eichert erſcheinen Größe der Gedanken und Pathos der Form 
wie ein einziger tadelloſer eherner Guß. 


Wohl iſt ja Roſegger ein trefflicher Naturſchilderer und 
Kleinmaler des Landlebens. Er ſchildert bis ins kleinſte getreu 
das Leben und Weben im Walde 4 in ſeinem „Gottſucher“, wo 
er das Sterben des Tärn (eines Waldes) beſchreibt. Er weiß ſehr 
realiſtiſch das Leben und Treiben der kleinen Leute, die er als ehe⸗ 
maliger Schueidergeſelle haarſcharf beobachtet hat, darzuſtellen. 
Man leſe nur z. B. ſeine kurze, ernſte Geſchichte: „Wie der Meiſen⸗ 
ſepp geſtorben iſt“. Roſegger verſteht es auch, das Volksleben 
nach ſeiner ſpaßhaften, heiteren Seite dichteriſch zu geſtalten (vgl. 
ſeine Schnurre: „Als Hans der Grete ſchrieb“). Aber das Groß⸗ 
zügige der Poeſie fehlt Roſegger. Als Waldnovelliſt 
und als Kleinmaler des bäuerlichen und bürgerlichen Lebens 
ſeiner Heimat iſt er recht und leiſtet Gutes, ja manchmal Vor⸗ 
treffliches. Aber wo er anfängt Philoſophie und Theo. 
logie zu treiben, da wirkt Roſegger auf einen Tiefgebil ⸗ 
deten, auf den philoſophiſch und theologiſch Geſchulten faſt 
abſtoßend und nicht ſelten lachmuskel⸗ oder mitleid⸗ 
e Roſegger hat viel geleſen, aber eine wiſſenſchaftliche 
tiefe Bildung geht ihm ab. Seine angeſtammte katholiſche Reli⸗ 
gion kenut er heute als Sechzigjähriger noch nicht recht, ſonſt hätte 
er nicht immer noch ſo verſchrobene und verkehrte Anſichten, als 
ob man in der katholiſchen Kirche die Bibel ſtiefmütterlich behandle, 
als ob die Kirche ſich in dem Sinne „alleinſeligmachend“ nenne, daß 
außerhalb derſelben niemand ſelig werden könnte. 


) Eichert lebt ſchon ſeit Jahren in Wien. 
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Wie lächerlich iſt es, wenn Roſegger über den Kultus der 
Gottesmutter ſchreibt: „Wie die Religionsgeſchichte lehrt, haben die 
Menſchen eine beſondere Vorliebe für weibliche Gottheiten. Die 
arme Jüdin von Nazareth iſt erhoben worden zu göttlichem Range.“ 
Aber als Poet, meint er in einem Briefe, könne er der Verehrung 
„unſerer lieben Frau“ als einem ſtimmungsvollen Kultus ſein Herz 
nicht ganz verſagen. 

Mit ſeinen theologiſchen Flunkereien verdirbt er ſeine ſchöne 
Dichtkunſt. Wir wollen hier nur einige Proben feiner ſeicht ſym— 
boliſchen Deutung und rationaliſtiſchen e der Wunder 
und Doamen anführen. Das Erdbeben auf dem Kalvarienberge 
erklärt Roſegger alſo: Den Jüngern habe beim Tode Jeſu das 
Herz gebebt. „Und wenn dem Menſchen das Herz bebt, ſo bebt 
ihm zugleich das Weltall.“ Die Auferſtehung Jeſu legt er ſich fo 
zurecht: „Er iſt mir ja auch ſchon begegnet im Garten, wenn aus 
der Erde die Blume ſproß.“ Die Sendung des Heiligen Geiſtes ſei 
nur die von Chriſtus hinterlaſſene Begeiſterung. Seiner Welt⸗ 
anſchauung merkt man es an, daß er ſie, wie er ſelbſt geſteht, „ſo 
ziemlich fertig als 22 jähriger Junge aus dem Waldlande“ mit⸗ 
gebracht hat. Es iſt Wald⸗Philoſophie und Miſchmaſch⸗Religion 
oder, um ein von F. Lienhard geprägtes Wort zu gebrauchen, 
Oberflächen⸗Kultur und Oberflächen ⸗Religion. Seine Weltanſchauung 
und ſeine bunt in allen Farben und Formen ſchillernde 
Religion hat er ſich ſchon als junger Schneider aus den 
verſchiedenſten Büchern und Schriften zuſammenzuflicken 
begonnen. P. A. Pöllmann O. S. B. bezeichnete mit Recht in den 
Hiſtoriſch⸗politiſchen Blättern (1903 IX. Het) Roſeggers Schrift 
„Mein Himmelreich“ als eine Gefahr für Hundert⸗ 
tauſende heute mehr als je. Auch wir halten es mit P. Poll 
mann für ein ſonderbares und nutzloſes Unterfangen, daß ein 
öſterreichiſcher katholiſcher Prieſter in der „Deutſchen Heimat“ 
(Zentralorgan des Vereins zur Förderung deutich » evangelijcher 
Schauſpiele) den ſteiriſchen Dichter „durch liebevolle Anerkennung 
des Guten der Kirche und dem Chriſtentum näher bringen zu 
können“ hoffte und meinte. Roſegger iſt, wie P. Pöllmann ganz 
richtig hervorhebt, kein Schwankender, kein Zweifler; er iſt gar 
kein Katholik mehr. Von proteſtautiſcher Seite wird er ſo ſehr 
geſchätzt und auf den Schild gehoben, weil ſie in ihm einen „un⸗ 
ſchätzbaren Wegbereiter“ für das „Evangelium“ und für die „Los von 
Rom⸗Bewegung“ ſehen. In ſeiner Schrift: „Mein Himmelreich“ 
zieht er los gegen „die Weltherrſchaftsgelüſte der katholiſchen Kirche“ 
und antwortet auf die Frage vieler: „Soll ich übertreten?“ folgendes: 
„Wem die Kirche gleichgültig geworden — der mag ſich redlich 
hingeben für etwas anderes — ſei es der ſtreng und begeiſtert dem 
Evangelium zugekehrte Proteſtantismus, ſei es der zwiſchen dieſem 
und der römiſchen Kirche ſtehende Altkatholizismus“. Ju einem 1903 
in proteſt. „Pfarrhaus“ veröffentlichten Briefe ſagt Roſegger: „Käme 
ich heute erſt zum Chriſtentum, fo würde id) licher in die prote⸗ 
ſtantiſche Provinz einwandern“. Im gleichen Briefe meint er, wenn 
ihn die katholiſche Kirche „trotz ſeiner Beſtrebungen für die evan⸗ 
geliſche Heilandskirche“ noch als Katholiken gelten laſſe, ſo ſpreche 
dieſe Weitherzigkeit für ſie. 

Aber kann man Roſegger, der die unbefleckte Empfängnis 
Mariä verwirft, Jeſum nur für den phyſiſchen Sohn Joſephs hält, 
der die Taufe für ein nicht verbindliches Aufnahmezeichen ins 
Chriſtentum, die Sakramente für pure Symbole, die Sakramentalien 
für Aberglauben erklärt, der die Gottheit Chriſti, ſeine Auferſtehung 
und Himmelfahrt, Erbſünde, Teufel und Hölle leugnet, der die 
Wunder und Dogmen ſymboliſch auffaßt und zu Nebel- und 
Phantaſiegebilden verflüchtigt, als Katholik noch gelten laſſen? Kann 
man einen ſolchen Mann, der echt modern und proteſtantiſch— 
rationaliſtiſch ſein eigenes „Ich“ zum Maß aller Dinge macht und 
die Religion als Spielball ſeiner Phantaſie betrachtet, überhaupt 
noch als wahren Chriſten gelten laſſen? 

Charakteriſtiſch iſt für Roſegger, daß er vieles proteſtantiſchen 
Geſchichtsbaumeiſtern nachgeſchrieben hat, z. B. die Behauptung, die 
katholiſche Kirche habe dem Volke die Bibel entzogen. Demgemäß 
iſt ſein Steckenpferd der Kampf für die Bibel. Im neueſten Jahr— 
gang des „Türmer“ veröffentlicht Roſegger einen Roman „Leben, 
die frohe Botſchaft eines armen Sünders“. Ein Tiſchlergeſelle, 
mit welchem er ſich ſelbſt zu einem guten Teil porträtiert, iſt ins 
Gefängnis gekommen und verlangt, um einen Menſchen zu ſehen 
und zu ſprechen, nach dem Prieſter. „Um ein Evangelienbuch möchte 
ich Sie bitten“, ſpricht der Gefangene. „Der Möuch ſchaute 
ihn au, daun ſagte er kühl: „Ein Evangelienbuch wollen Sie 
haben?“ — „Aber mit dieſem Buch iſt's eine eigene Sache,“ läßt 
Roſegger den Pater ſprechen, „einſtweilen gebe ich Ihnen etwas 
anderes zur Erbauung“. 

Nun läßt Roſegger durch den Pater dem Gefangenen fol— 
gende Bücher einhändigen: „Die Gebete zum Herzen Mariä“, 


„Tod, Gericht, Himmel und Hölle“, „Die ſieben Himmelsriegel“, 
„Ablaßan dachten für die armen Seelen“. Daraufhin bezeichnet 
Roſegger dieſen Gefängnisgeiſtlichen als „ſeelenunkundigen Seel⸗ 
ſorger“, der „dem Troſtloſen ſtatt Leben nur neue Todesangſt 
geſchickt“ habe. Dem Tiſchlergeſellen, der all dieſe kirchlichen Er⸗ 
bauungsbücher geleſen, ſei von dieſer Lektüre nichts Brauchbares 
geblieben: „Verworrenheit, Ratloſigkeit, ſonſt nichts“. Unmutig 
läßt Roſegger den Gefangenen die Erbauungsbücher von ſich ſchieben, 
„daß ſie über den Tiſchrand auf das Ziegelfletz fielen“. 

Roſeggers Roman „Leben, die frohe Botſchaft eines armen 
Sünders“ birgt manche Perlen von Poefie und neben phantaſtiſchen 
Verirrungen manche ſchöne Gedanken über Jeſus und Maria. Aber 
die Schönheit der Sprache und die Poeſie der Darſtellung können 
uus doch nicht darüber wegtäuſchen, daß dem ſteirer Dichter das 
geſunde Mark wahren Glaubens fehlt. 

Roſeggers religiöſe Anſichten und Darſtellungen gleichen ver⸗ 
goldeten Nüſſen, welche an einem Chriſtbaum hängen und äußerlich 
glänzen, innen aber leer und hohl ſind. 


Die Paſſionsſpiele in Waal. 
Vo 
M. von ee 


Dach zehnjähriger Pauſe werden in dieſem Sommer in dem kleinen 
ſchwäbiſchen Marktflecken Waal nahe Buchloe auf der Strecke 
Kempten —vindau die Paſſionsſpiele wieder aufgeführt. 

Dieſe ſchlichten Aufführungen bieten auch für jene, die nicht 
ſpeziell religiöſes Empfinden hinzieht, hohes kulturelles Intereſſe, 
denn ſie ſind nicht nur ein Ausfluß echter Frömmigkeit, ſondern 
auch ein Merkmal treubewahrter, alter Volksſitte und zeigen, daß 
Theaterblut in den Adern der Bewohner fließt und naive Kunſt— 
empfindung ihnen angeboren iſt. | 

Volksleben und Volksbräuche ſchwinden immer mehr in unjerer 
haſtenden, nervöſen Zeit. Wer ſich aber noch Sinn und Verſtändnis 
dafür bewahrt hat, ſollte ja nicht verſäumen, ſich an einem Sonn⸗ 
oder Feiertage das Paſſionsſpiel in Waal anzuſehen; zumal es von 
Augsburg, München oder Lindau nur eine bequeme Tagespartie 
bedeutet und dieſe ſich ohne weſentliche Koſten ausführen läßt. 

Für die Fremden, die mit den Vormittagszügen aus den 
verſchiedenen Richtungen in Buchloe eintreffen, ſtehen einfache Ge⸗ 
ſellſchaftswagen zur 1½ ſtündigen Fahrt nach Waal bereit, doch 
führt auch ein bequemer, meiſt durch Wald ſich hinziehender Weg 
den Wanderfrohen in einer Stunde zu dem lieblich im Baumſchatten 
gelegenen Ort. Schon von weitem grüßt der hohe Zwiebelturm 
der Kirche und das der fürſtlich v. d. Leyenſchen Familie gehörende 
Schloß herüber. Für verwöhntere Beſucher werden auch auf Wunſch 
durch Herrn Poſthalter Storck — den trefflichen Chriſtus⸗Darſteller 
— (in: oder Zweiſpänner bereit gehalten. 

Auf breiter, bequemer Landſtraße, an dunklem Waldesſaum 
vorbei, erreicht man, ein ſauberes Dorf durchquerend, das Auge 
an wogenden Kornfeldern erfreuend, den Markt. Mitten im Ort 
entſpringt die klare Singolt, auf deren weißem Kieſelbett die Forellen 
ſich munter tummeln. 

Ich ſtieg aus dem bequemen Landauer mit den kräftigen 
Braunen in der Poſt ab, leutſelig und doch mit jener ernſten 
Zurückhaltung vom Chriſtusdarſteller begrüßt, die ſofort die Empfin⸗ 
dung wach ruft, daß der hohe, ſtattliche Mann mit dem klaren, 
offenen Blick ſeine Rolle würdig und gut ſpielen muß. 

Die Küche iſt gut, das Bier kühl und ſchmackhaft, die Bes 
dienung freundlich zuvorkommend. 

Im Herrenſtübchen hängt eine hübſche Radierung von Meiſter 
Herkomer, den Poſthalter als Chriſtus darſteller der Paſſionsſpiele 
1894 darſtellend. | 

Da die Aufführung erft um 1 Uhr beginnt, bleibt nach dem 
Imbiß Zeit zu einem gemütlichen Rundgang durch den Markt; 
zuerſt beſieht man ſich wohl Herkomers Werk — das Krieger⸗ 
denkmal, (wohl auch ſein Geburtshaus No. 99) und geht dann an 
der Marienſäule, von Bildhauer Sickinger, vorüber zur drei 
ſchiffigen, ſpätgotiſchen Hallenkirche mit der fürſtlich v. d. Leyenſchen 
Gruft und dem ſchönen Skt. Anna-Altar von Profeſſor Kuabl, und 
raſtet dann im kühlen, ſchattigen Schloßpark aus. Allmählich wird 
es lebendig; buntbewimpelte, mit Grün und Blumen gezierte Yeiter- 
wagen raſſeln aus der Umgegend heran, denn wer Zeit hat, will 
„die Paſſion“ ſehen, und wer klug geweſen iſt, hat ſein Billett 
vorher beſtellt, denn der Theaterraum iſt nicht allzugroß, und wer 
etwa an einen Theaterbau wie in Oberammergau dachte, der 
wird eine Euttäuſchung erleben; aber — es mag wohl die einzige 
ſein, denn das Spiel an ſich muß jeden, der ſich noch Sinn für 
Volkstümlichkeit und Religioſität bewahrte, voll befriedigen. 


Die oe der Szenen, in denen ganze Volksmaſſen 
mitwirken, die Fülle lebender Bilder, die Technik der Oberammer⸗ 
gauer Aufführungen darf man nicht erwarten, aber was die 
Waaler bieten, iſt gut, ſehr gut ſogar, und ich war nicht enttäuſcht, 
trotzdem ich 1890 und 1900 die Oberammergauer Aufführungen 
ſah. Die Darſteller der Maria. Maria Magdalena, Judas, 
Johannes, Annas, Kaiphas und Pilatus ſind trefflich, ganz be⸗ 
ſonders aber iſt der Chriſtus des Poſthalters Storck tief erfaßt 
und tadellos gegeben. 

Die Waaler ſind ja auch keine Neulinge in der Wiedergabe; 
1815 ſchon wurde unter freiem Himmel damals — die 
Paſſion mit königlicher Genehmigung bei ſtarkem Menſchen⸗ 
andrang aufgeführt und ſeitdem oftmals wiederholt; doch muß 
die diesjährige verfeinerte und geläuterte, von veredeltem Geſchmack 
zeugende Wiedergabe hervorgehoben werden. Der Grundzug des 
Spiels und die Naivität einzelner Szenen blieben gewahrt; doch 
haben bewährte Kräfte ſowohl den Text wie auch Koſtümierung, 
Szenerie und Muſik einer löblichen Neugeſtaltung unterzogen, wor⸗ 
über das Textbuch genaue Aufſchlüſſe gibt.“) 

Ganz beſonderer Reform unterlag der muſikaliſche Teil; die 
ſchlichte Volkstümlichkeit der Chöre ſchließt ſich harmoniſch dem 
Ganzen an, auch wurden ſie ſehr wacker und rein geſungen und 
auch gut dirigiert. | 

Die Chorführerin ſpricht deutlich, mit klangvoller Stimme 
und guter Betonung, ohne in übertriebenes Pathos zu verfallen. 

Die Koſtüme, nach hiſtoriſchen Vorbildern neu gefertigt, ſind 
farbenprächtig⸗ſchön; die lebenden Bilder — zumal die Abendmahlsſzene 
— wirkungsvoll und die Aufführung ſelbſt ſehr würdig und ergreifend. 

Der Chriſtusdarſteller hat mich und alle, die ich nach der 
Aufführung ſprach, in ſeiner milden, ernſten, durchaus würdigen 
Art ſehr angeſprochen, und in den großen Szenen: „Chriſti Ein⸗ 
zug“, „Judas Verrat“, „Abſchied von Bethanien“, ganz beſonders 
aber „Kreuzweg“ und „Golgatha“, kann auch das feſteſte Herz 
nicht kalt bleiben. 

So bieten denn dieſe Volksaufführungen nicht allein ſrommen, 
gläubigen Seelen, ſondern auch dem Kulturhiſtoriker ein weit 
gehendes Intereſſe, und wer die kleine Ausgabe nicht ſcheut, ſollte 
nicht verſäumen an einem Sonn. oder Feiertag nach Waal zu 
fahren und zu ſchauen, was die ſchlichten, gemütvollen Schwaben 
als Mimen zu leiſten vermögen. 

Da die Aufführungen erſt um 1 Uhr mittags beginnen und 
ſchon um 5½ Uhr beendet find, bleibt noch ſchönſte Zeit zur 
Stärkung vor der Fuß⸗ oder Wagenpartie nach Buchloe, um dann 
die Abendzüge zur Heimreiſe zu benützen. 

Waal bietet zwar nicht das bunte, internationale, haſtende 
Bild wie Oberammergau zur Zeit der Paſſionsſpiele; zwar finden 
die Aufführungen nur in einem beſcheidenen, aber hübſchen und 
gut ventilierten Theaterbau ſtatt, trotzdem wird das Spiel an ſich 
niemanden enttäuſchen. Nebenher muß auch bedacht werden, daß 
es eine viel billigere Partie iſt als nach dem großen Paſſionsdorf, 
denn die Platzpreiſe ſteigen von 70 Pfg. nur bis 4 Mk., wobei 
ich ſpeziell erwähnen möchte, daß die Plätze zu 3 Mk. ſehr 
empfehlenswert ſind; die Verpflegung iſt billig und gut und bei 
event. Uebernachten koſten die Betten nur 50 Pfg. bis 1 Mk. 

Bildlich geſprochen — auch hinter die Kuliſſen habe ich 
geblickt; welch ein opferwilliges Theatervölkchen ſind dieſe Waaler 
doch! Für die 22 feſtgeſetzten und durch notwendig werdende 
Nachſpiele noch vermehrte Aufführungen erhält jeder Mitwirkende 
insgeſamt 10—15 Mk.! Was etwa an Einnahmen erübrigt werden 
ſollte, wird zu gemeinnützigen Zwecken verwendet! A 

ie nicht 


Darin liegt vielleicht auch eine Antwort für jene, 
mehr an ideale Anſchauungen glauben. 


) Geſamttext des Paſſionſpiels in Waal. Einzige vom Theater⸗ 
Verein (e. V.) Waal offiziell genehmigte Ausgabe des Geſamttextes. 
Preis 50 Pf. Kommiſſionsverlag und Druck von Carl Aug. Seyfried u. Co., 
München, Schillerſtr. 28. (112 Seiten.) 
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erſchiedenen Anfragen gegenüber diene zur gefülligen Henntniz⸗ 
2 nahme, dafz Poſtabonnenten, welche nur für das laufende 

Quartal beſtellten, die früher erſchienenen Nummern (von 
Mr. 1 ab) gegen Einſendung von 2 Mk. 40 Pfg. und 30 Pfg. Porto 
(für München 18 Pfg. Porto) durch den Perlag beziehen Können. 
Es dürfte im Antereſſe aller Thbonnenten liegen, die „Allgemeine 
Hund ſchau“ von der erſten Aummer ab zu befitzen. 
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Die Ausſtellung der Münchener Künſtler⸗ 
genoſſenſchaft im Glaspalaſte. 


Don 
Mar Fürſt, München. 
III. (Schluß.) 


Auer der Sammelrubrik „Vervielfältigende Künſte“ 

finden ſich in den Räumen der Ausſtellung zahlreiche Gaben, die 
weit mehr Beachtung verdienten, als ihnen in der Regel zugewendet 
wird. Ein Rieſenkapital von Mühe und Fleiß, von Können und 
Streben iſt hier hinterlegt, deſſen Zinſen weniger den emſigtätigen 
Urhebern, ſondern in erſter Linie weiten, großen Kreiſen zufließen. 
Abgeſehen von dem im Glaspalaſte hierin Dargereichten, das ja zu⸗ 
nächſt nur unter künſtleriſchen Geſichtspunkten beachtet fein will, 
kann auf die außerordentliche Bedeutung der vervielfältigenden 
Künſte nicht genug hingewieſen werden. Was durch das Illuſtrations- 
weſen, welches gegenwärtig ſo mannigfacher Pflege ſich erfreut, 
Schönes und Gutes, aber auch Nachteiliges und Schlimmes 
ins Volk hinausſickern kann, iſt wahrlich nicht zu ermeſſen. 
Gleich dem Buchdruck bilden die vervielfältigenden Künſte eine 
Großmacht, die auf den geiſtigen und ſittlichen Zuſtand der Geſell⸗ 
ſchaft den allerſtärkſten Einfluß ausübt. Wir können hier in 
Detailerörternngen nicht eingehen, nur der ernſte Wunſch ſei aus⸗ 
geſprochen, daß durch dieſe ſo wichtigen, wenn auch oft unſcheinbar 
dünkenden Kunſtkanäle dem deutſchen Volke nur ſittliche Kräftigung, 
wahre Jugend und edle Einfachheit, nicht aber weitere Schwächung 
und Verrohung zugeführt werden möchte. 

Der Plaſtik uns zuwendend, bietet das Transſept des 
Glaspalaſtes, in welchem eine große Zahl der Werke von Rudolf 
Maiſon (geb. 29. Juli 1854 zu Regensburg, T 12. Febr. 1904 
zu München) Aufſtellung gefunden haben, für ſich ſchon ganz außer⸗ 
ordentliche Anregung. Die hier vereinten Werke laſſen erſehen, 
welch hochbedeutender, ſchaffenskräftiger Künſtler Maiſon geweſen 
iſt. Er beherrſchte ſein Gebiet mit einer Sicherheit, die oft an 
Kühnheit grenzt, mit einer Schwungkraft und Erfindungsgabe, daß 
es nahe liegt, ihn mit Bernini zu vergleichen. Zu ſolcher Parallele 
berechtigen vor allem ſeine verſchiedenen Brunnengruppen. In 
ihnen flutet Leben und Bewegung, Phäntafie und Formen ⸗ 
ſpiel; wohl kein anderer zeitgenöſſiſcher Plaſtiker dürfte Maiſon 
hierin überboten haben. Beſonders die Brunnenmodelle für 
Fürth und München, von denen das letztere nicht zur Aus⸗ 
führung gelangte, zeigen dieſe Eigenart im höchſten Grade. Trotz 
des ſcheinbaren Anklanges an große Meiſter der Renaiſſance- und 
Barockzeit, iſt unſer Künſtler völlig ſelbſtändig; hin und wieder 
hätte ein wirklicher Anſchluß nicht zum Nachteile gereicht. So wäre 
es ſicherlich kein Mißgriff geweſen, wenn der Künſtler in ſeinem 

enial aufgebauten Bremer Teichmann⸗Brunnen den auf der Höhe 
ae Merkurius hinſichtlich des Linienflußes etwas mehr 
dem ſchönen Vorbilde, das Giovanni da Bologna hierfür gegeben, 
angepaßt hätte. In anderen Werken kommt freilich dieſe unbeug⸗ 
ſame Selbſtändigkeit Maiſons ſeinen Werken wieder zugute, ſo u. a. 
in den impoſanten Reiterherolden und ſonſtigen Statuen, die für 
das deutſche Reichstaggebäude zur Herſtellung gelangten. Ein 
Mann, der in ſeiner Jugend nicht das Glück hatte, viel und lange 
auf Schulbänken zu ſitzen, hat er als Künſtler dennoch in 
unübertrefflicher Weiſe den hiſtoriſchen Charakter der darzuſtellenden 
Geſtalten zu erfaſſen und auszuprägen verſtanden. Sei es, daß er 
einen grollenden Herzog Chriſtoph von Bayern, einen biederen 
Meiſter Hans Krumpper, der ſich ſeines Modells der Münchener 
Marienſäule freut, oder einen als Feldherrn in die Ferne ſchauenden 
Kronprinzen Friedrich Wilhelm von Preußen darzuſtellen hatte, 
immer fand Maiſon den richtigen Grundzug. Trotz der aus gründ⸗ 
lichen Naturſtudien hervorgehenden realiſtiſchen Formenbehandlung 
durchzieht ein idealer Hauch das Schaffen des Künſtlers, der ſo 
recht für das wahrhaft Monumentale geeignet ſich erwies. Reklame⸗ 
trommler ſtunden freilich nicht in ſeinem Solde; die große Welt 
war daher durch detaillierte Nachrichten über des Künſtlers Tun 
und Treiben nie ſonderlich behelligt worden. Einzig ſeine Werke 
ſprechen von ihm und für ihn, und werden ſprechen, wenn manches 
heute gefeierte, nur durch Tagesſtützen hochgehaltene Werk auf dem 
Gebiete der Plaſtik wie auf jenem der Malerei längſt vergeſſen 
ein wird. 
f Unter den von anderen Künſtlern in den Ausſtellungsräumen 
ſich befindenden plaſtiſchen Werken ſind viele zu finden, denen achtbare 
Vorzüge eigen, die aber dennoch an Maiſonſche Geſtaltungen nicht 
a Als zwei ſehr ſchätzbare und hochbegabte Münchener 
ildhauer find Heinrich Wadere und Eduard Beyrer zu nennen, 


die mit Grabdenkmälern ſich eingeſtellt haben. Wenn Wadere in 
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feiner edelgeformten Figur „Tristitia“ an übliche Darſtellungen 
anknüpft, ſo erinnert Beyrers Werk an die elegiſch ſtimmenden 
Abſchiedsſzenen antiker Stelen. Ob jedoch ein helleniſcher Bildner 
zur Baſis für einen ins Schattenreich Niederſteigenden den Querſchnitt 
einer Treppe gewählt hätte, dünkt uns etwas fraglich. — Statuetten 
und Büſten ſind reichlich vertreten. Vorteilhaft erweiſen ir: in 
ſolchen Gaben mehrere norddeutſche Künſtler, u. a. W. Lobach, 
der die Figur Mommſens vorführt, und Pagels durch ſeine 
gefälligen Kinderbüſten. Eine meiſterhaſte Arbeit bot der Spanier 
Benlliure y Gil in der Porträtbüſte des Malers Goha, deſſen 
Geſichtszüge allerdings mehr an einen Börſianer als an einen 
Künſtler mahnen. Nicht überſehen dürfen wir die Bildnishalbfigur 
Sr. Heiligkeit Papſt Pius X., welche Bildhauer Joſeph Limburg vor 
kurzem in Rom geſchaffen hat. Die ſcharfen, an ſich ſchon wie 
gemeißelt erſcheinenden Geſichtsformen des hochſeligen Papſtes 
Leo XIII. mögen einem Porträtkünſtler bei Wiedergabe wohl weniger 
Schwierigkeiten geboten haben als die milden, ſchlichten Züge des 
jetzigen Kirchenoberhauptes. Gleich mehreren Photographien, ſo 
läßt auch dieſe künſtleriſch ſorgfältig gearbeitete Marmorbüſte eine 


Age Aehnlichkeit des Heiligen Vaters mit dem früheren Erz 
biſchof Antonius Thoma von München unſchwer erkennen. 


Als höchſt wertvolle künſtleriſche Kleingaben müſſen die ver- 
ſchiedenen Bronzeplaketten erachtet werden, welche Ed. Rettenmaier 
aus Frankfurt zur Ausſtellung gebracht hat. Von größeren tüchtigen 
Werken ſei noch des „Satyr“ von dem Dresdener R. Ockelmann, 
ganz beſonders aber der hübſchen „Steinklopferin“ von K. Janſſen 
(Düſſeldorf) gedacht. Die ſo überaus lebendig gehaltene junge 
Arbeiterfrau ſcheint uns nur inſofern tadelnswert, als ſie bei ihrer 
gefährlichen, ſplitterſpendenden Arbeit ihr liebes Wickelkindlein all 
zunahe neben ſich gelegt haben dürfte. 

Um nicht ſchließlich etwa gar als Splitterrichter angeſehen 
zu werden, beenden wir unſer gedrängtes Referat. Unzweifelhaft 
durchzieht ein mannigfaches und vielfach auch ernſt geartetes Ringen 
und Streben die Räume des Glaspalaſtes. Wenn auch die Pflege 
des wahrhaft Großen, des Idealen, nicht die erwünſchte Höhe auf 
weiſt, ſo regen ſich immerhin ſchätzbare Kräfte genug, denen es vor⸗ 
behalten ſein mag, dem geſteigerten kunſttechniſchen Können der 
Gegenwart noch jenes nötige, mächtige Geiſteswehen zuzuführen, 
welches den Kunſtformen das wahre Leben und den höchſten Adel 
zu verleihen weiß. 


S CCN SSN 
Bücherſchau. 


Die religiöfe Gefahr von Albert Maria Weiz O. Pr. 
Herderſche Verlags buchhandlung. Freiburg im Breisgau 1904. 

Ein höchſt aktuelles Werk des bekannten Freiburger Apologeten, 
wendet ſich das Buch an philoſophiſch⸗theologiſch gebildete Leſer und 
bietet auf Grund eines reichen Materials aus der einheimiſchen und 
fremden Literatur einen Ueberblick über alle religiöfen Reformverſuche 
alter und neuer Zeit. Der Verfaſſer ſtellt zunächft die Tatſache feſt, daß 
ein großer Teil der modernen Geſellſchaft im Denken und Handeln anti⸗ 
chriſtlich geſinnt iſt. Daß andererſeits die Literatur über Religion und 
Religionswiſſenſchaft in den letzten Jahren eine großartige Ausdehnung 
genommen hat, deren Inhalt aber nur dazu diene, die Geiſter völlig zu 
verwirren. Hand in Hand damit gehe eine Menge von Verſuchen, die 
bisher angeblich falſch verſtandene Religion zu reformieren oder gar 
andere, neuere Religionen an ihre Stelle zu ſetzen. „Die beſonnenſten 
Menſchen ſind angeſteckt von dieſer Neuerungsſeuche. b etwas wahr 
oder falſch, nützlich oder verderblich ſei, darum fragt kein Menſch mehr: 
genug, daß es neu iſt, darum muß es eingeführt oder wenigſtens verſucht 
werden, komme da, was wolle. Wir hören und leſen nur mehr vom 
neuen Gott, vom neuen Glauben, von der neuen Weltanſchauung, vom 
neuen Chriſtentum, von der neuen Sittlichkeit, von der modernen Seele, 
von der neuen Kunſt, vom neuen Wiſſen und unzähligen anderen Neuig— 
keiten.“ Die Folge hiervon iſt „eine Verwirrung des Denkens und 
Empfindens, daß die babyloniſche Sprachverwirrung nicht ſchlimmer ſein 
konnte.“ Auf Grund einer großen Beleſenheit führt uns P. Weiß die 


modernen und modernſten Erſatzverſuche für das Chriſtentum vor, u. a.: 


Buddhismus, Theoſophie, Okkultismus, Satanskult, die Geſellſchaft für 
ethiſche Kultur, der Agnoſtizismus, das Kogitantentum Dr. Löwenthals, 
Gefublsreligion, Amateurchriſtentum, Harnacks Weſen des Chriſtentums, 
die Heilsarmee, das dogmenloſe Chriſtentum, die Nationalreligion mit 
ihrer Erweckung des alten Heidentums: ein wahres Chaos von Religionen! 
Dieſes Sektentum, dieſe Religionsſtifterei beweiſt die Unzufriedenheit der 
heutigen Menſchheit mit ſich ſelbſt, iſt aber in ihrem letzten Grunde nur 
eine Konſequenz aus den Grundanſchauungen des Proteſtantismus. Ge— 
ſtützt auf die proteſtantiſche Lehre, daß kein Dogma „allgemein ver— 
pflichtend“ ſei, jedes „irrtumsfahig“, jedes „mangelhaft und ab— 
wechſelnd“, erklärt die moderne proteſtantiſche Tbeologie: „man könne 
gar nicht frei und vorurteilslos genug an das Chriſtentum heran— 


treten, um es mit der modernen Weltanſchauung in Ausgleich zu 


bringen.“ Aber auch die nach Inhalt und Form noch immerhin 
anders ſich geſtaltenden Reformverſuche innerhalb der katholiſchen Kirche 
älterer und neuerer Ordnung haben nicht den Beifall unſeres Buches. 
Was der Verfaſſer der Reformpartei vorwirft, find beſonders: ſehr 
wenig Kenntnis der Schrift und der Väter, Unterſchätzung des Alt⸗ 
hergebrachten, beſonders der Scholaſtik, auf dem Gebiete der Bibelkritik 
ein großes Selbſtbewußtſein, Wiedererwachen der alten febronianiſchen und 
janſeniſtiſchen Lehre von dem ſelbſtändigen Rechte, zumal von der Lehr⸗ 
gewalt des Klerus, Konzeſſionen der Moral ſowie faſt allen Dogmen 
gegenüber, unbeſcheidenes Auftreten gegen die kirchliche Obrigkeit, über⸗ 
triebene Betonung der freien Perſönlichkeit, ſo daß die „Reform“ not⸗ 
wendigerweiſe zur „Zerſtörung und Auflehnung“ werde. Ein Ausgleich 
zwiſchen dem, was eigentlich modern genannt wird, und dem Chriſten⸗ 
tum iſt nicht möglich. „Ohne Zweifel“, ſo heißt es, „liegen der modernen 
Kultur noch viele geſunde Keime zugrunde. Aber das ſind keine 
modernen Schöpfungen, ſondern die Reſte des alten chriſtlichen Glaubens 
und Lebens. Was aber eigentlich modern genannt wird, das hat ſich 
vom alten Chriſtentum losgemacht und iſt dieſem nicht bloß fremd. 
ſondern durchaus feindlich geſinnt. Vergeſſe man doch nicht, ſagt ein 
engliſcher Schriftſteller, daß die moderne Welt zu einem großen Teil die 
Schöpfung von Männern iſt, deren Namen auf dem Index ſtehen. Wer 
da von geſunder Grundlage für das „Moderne“ reden will, muß ſelber 
eigentümlich zum Chriſtentum ſtehen. So kommt denn der Verfaſſer 
um Schluſſe — und das erinnert lebhaft an ſeinen Ordensgenoſſen 
„Denifle —, daß aufrichtige, ehrenhafte, ſachliche Polemik vielleicht der 
größte Dienſt ſei, den wir unſerer Zeit leiſten können. Das Auftreten 
des Herrn gegen die Phariſäer, des hl. Paulus gegen die Irrlehrer in 
Galatien ſoll uns hierzu berechtigen. Wenn wir bedenken, daß die Ge⸗ 
ſchichte ſich allezeit als Lehrmeiſterin gezeigt hat, auch auf dem Gebiete 
der religiböſen Reformverſuche, werden wir dem gelehrten Dominikaner⸗ 
pater in ſeinen Grundgedanken nur beiſtimmen müſſen. Ueberaus wahr⸗ 
heitsvoll ſind die Bemerkungen über den Geiſt der Aszeſe, etwas dunkel 
jene über die „Reform der Katechetik“. Sollen letztere vielleicht nach 
München zielen? 
Große Beleſenheit, gründliche Gelehrſamkeit und reiche Lebens⸗ 
erfahrung durchziehen das Buch: fein Herzſchlag aber iſt die treue An- 
hänglichkeit an die Kirche, das sentire cum Ecclesia. H. D. 


Profellor Dr. Ehrhard-Strazburg hat bei Herder⸗Freiburg 
ein neues Buch herausgegeben unter dem Titel „Das religiöfe 
Leben in der katbolifchen Kirche“. Den Inhalt bilden ſieben groß⸗ 
zügig angelegte Faſtenpredigten über Jeſus Chriſtus als den Begründer 
des wahren religiöſen Lebens der Menſchheit und ſeine Kirche als die 
Vermittlerin dieſes Lebens. Im Vorwort beſchäftigt ſich der Verfaſſer 
mit der von ihm bereits früher („Der Katholizismus und das zwanzigſte 
Jahrhundert“) aufgeſtellten Forderung, das religiöſe Ideal des Katholi⸗ 
zismus nicht zu verwechſeln mit der Verwirklichung dieſes Ideals in der 
vielhundertjährigen Geſchichte der katholiſchen Kirche. „Freilich, dieſe 
Unterſcheidung muß mit größter Umſicht im einzelnen angewandt werden 
und darf man die Unterſcheidungsmerkmale nicht dem Bereich ſubjektiven 
Ermeſſens entlehnen. Dieſe müſſen vielmehr gewonnen werden aus den 
Beſtimmungen der Kirche ſelbſt über den Wert und die Bedeutung ihrer 
einzelnen religiös⸗kirchlichen Inſtitutionen.“ Dieſe Unterſcheidung iſt 
nicht bloß zuläſſig, „denn nur in Gott fallen Ideal und Wirklichkeit 
vollſtändig zuſammen“, ſie iſt auch ſehr lehr⸗ und troſtreich. „Denn 
ſie erlaubt demjenigen, der weniger erfreuliche Ereigniſſe im Leben der 
katholiſchen Kirche kennen lernt, die ganze Freude ſeiner Zugehörigkeit 
zur einen, heiligen, katholiſchen und apoſtoliſchen Kirche zu bewahren 
und ihr mit der ganzen Hingabe ſeines Herzens zu dienen, weil er die 
Ueberzeugung gewonnen hat, daß jene Fehler und Mängel nur die 
Schatten ſind, welche infolge der Unzulänglichkeit menſchlicher Kraft das Licht 


begleiten, das in Hülle und Fülle aus dem inneren Heiligtum der Kirche 


hervorbricht.“ In dieſer ganzen Hingabe des Herzens iſt denn auch 
das Buch geſchrieben und enthält herrliche Gedanken. Beſonderes 
Intereſſe verdient die vierte Predigt: Der Kampf gegen die Welt, wo 
die Stellung der katholiſchen Kirche zur Kulturwelt dargelegt wird. Die 
geiſtig⸗harmoniſche Schönheit unſerer Kirche tritt uns plaſtiſch entgegen 
in der fünften Predigt. Die Apologetik kommt ganz beſonders zum Ause 
druck in der Auferſtehung Chriſti als Bürgſchaft unſeres Sieges über die 
Feinde des religiöſen Lebens. In erſter Linie empfehlen wir das Buch 
dem hochw. Klerus zur fleißigen Verarbeitung für die Kanzel: es bildet 
eine äußerſt gedankenreiche, in warmer Liebe zur Kirche geſchriebene 
moderne Apologie, die weit entfernt iſt von einem Preisgeben des 
Chriſtentums an die „moderne“ Weltanſchauung. H. D. 


Dp bpb IE LEO 
Briefkaſten der Redaktion. 


R. 8. München. Anonyme Zuſchriften müſſen unberückſichtigt 
bleiben. Unter rund 1700 Briefen ſeit Februar war der Ihrige der 
erſte — anonyme. Im übrigen genügt die tatſächliche Richtigſtellu ng 
einer irrigen Annahme: Die in 160,000 Exemplaren verbreitete Prob e⸗ 
nummer (Nr. 1) der „Allgemeinen Rundſchau“ hatte 10 Seiten Text. 
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IINIIMINIMIIDID 
Die Wahlrechtsreform in Baden. 


Von 
J. Sießler, Mitglied der Zweiten badiſchen Kammer. 


Prot vielfacher Fährlichkeiten und großer Schwierigkeiten iſt 
in Baden das große Werk einer Verfaſſungsreform, der 
Einführung des direkten Wahlrechts, gelungen; Baden iſt der 
erſte und einzige Bundesſtaat, in welchem, wenn auch ſchon 
jahrelang in den politiſchen Kämpfen um dieſes „Volksrecht“ 
gerungen wurde, der erſte geſetzgeberiſche Anlauf ſofort zu einem 
guten Ziele führte und nicht wie in den anderen Bundesſtaaten 
noch in letzter Stunde ſcheiterte. Letzteres drohte zwar auch 
in den letzten Tagen der Verhandlungen zwiſchen den beiden 
Kammern und auch innerhalb der Zweiten Kammer wiederholt; 
kritiſche Momente allererſter Ordnung blieben nicht aus. Aber 
die jtaat3männifche Entſagung der Erſten Kammer, der Verzicht 
der großen Parteien der Zweiten Kammer auf manche Wünſche 
und Anſchauungen, insbeſondere die große Zurückhaltung des 
Zentrums in bezug auf die Wahlkreiseinteilung, deſſen ſtete 
Opferbereitheit und unermüdliche Vermittlungsarbeit, um endlich 
das von ihm während 3 Jahrzehnten angeſtrebte direkte Wahl⸗ 
recht dem Volke zu erringen, halfen über alle Klippen hinweg 
und vermochten ein befriedigendes einheitliches Werk zuſtande 
zu bringen. 

In Nr. 13 dieſer Zeitſchrift habe ich den Inhalt der 
bisherigen Verfaſſung, des vorgelegten Regierungsentwurfs, 
wie die Beſchlüſſe der Zweiten Kammer, wodurch letzterer 
weſentlich umgeſtaltet worden war, wiedergegeben. Wie wird 
die Erſte Kammer ſich zu dieſem ſtellen? Das war die gewichtige 
Frage, welche manche mit Hoffnungen, die meiſten mit Zagen 
und Befürchtungen ſtellten. Die Stimmung unter den Mit⸗ 
gliedern der Erſten Kammer war in der erſten Zeit der Ver⸗ 
handlung eine keineswegs günſtige; eine große Anzahl wollte, 


ſoviel damals verlautete, vom direkten Wahlrecht überhaupt 
nichts wiſſen; andere ſtrebten eine ausgeprägte Stärkung der 
Erſten Kammer und deren Befugniſſe an und glaubten min- 
deſtens das in der Regierungsvorlage vorgeſehene Budgetrecht 
zu erlangen. Damit wäre die Vorlage aber unfehlbar gefallen. 
Die Verantwortung daſür wollte nach langer eingehender 
Prüfung der politiſchen Lage des Landes und Abwägung der 
Erweiterung des Einfluſſes der Erſten Kammer, welche auch 
nach den Beſchlüſſen der Zweiten Kammer unzweifelhaft gewährt 
war, die Mehrheit doch nicht übernehmen und machte an letzteren 
verſchiedene Abänderungen, ſo daß die Vorlage wieder an das 
Haus der Abgeordneten zurückkommen mußte. Die direkte Wahl 
wurde darnach zugeſtanden, ebenſo die Vermehrung der Zahl 
der Abgeordneten auf 73, die Verhältniswahl für die Städte 
mit mehr als 2 Abgeordneten wurde aber abgelehnt, da man 
in Baden, wie auch die Regierung ablehnend betonte, dieſe noch 
nicht erprobte Wahlart nicht als erſter Bundesſtaat einführen 
wollte; bekanntlich hatten auch in der Zweiten Kammer die 
Liberalen nur mit Widerwillen zugeſtimmt — in Bayern wollen 
dieſe den „Proporz“ nun protegieren! — Bezüglich der Zu⸗ 
ſammenſetzung der Erſten Kammer lehnte dieſelbe die Wahl der 
Städte- und Kreisvertreter ab, verlangte deren Ernennung 
durch den Landesherrn, ſtrich den von der Zweiten Kammer 
eingeſetzten Arbeitervertreter (nur der bekannte katholiſche Fürſt 
Karl von Löwenftein trat für dieſen ein), verlangte die Er- 
nennung von 2 richterlichen Beamten für ihre Amtsdauer, 
ſowie weiterer 6 Mitglieder ohne Rückſicht auf Stand und 
Geburt, ferner die Wiederherſtellung des Stellvertretungsrechts 
der Standesherren und kirchlichen Würdenträger. 


Bezüglich des Budgetrechts beider Kammern wurde der 
Beſchluß der Zweiten Kammer für unannehmbar erklärt und 
als Forderung der Gerechtigkeit bezeichnet, „die im Oberhaus 
verfaſſungsmäßig vertretenen Intereſſenkreiſe des Großgrund— 
beſitzes, des Großhandels, der Großinduſtrie, der Hochſchulen 
uff. mitentſcheiden zu laſſen, wenn es ſich um Finanzfragen, 
um Aufbringung von Steuern, um Aufnahme von Darlehen 
u. dgl. handelt“. Es wurde nur zugeſtanden, daß die Finanz— 
geſetze in erſter Reihe an die Zweite Kammer gelangen, im 
übrigen aber das gleiche Recht wie bei anderen Geſetzen in 
Anſpruch genommen. Die einſchlägigen 8 60 und 61 der 
Verfaſſung ſollten nachſtehende Faſſung erhalten, welche wir 
im Wortlaut folgen laſſen, da ſie zur Vergleichung mit den 
Beſtimmungen in anderen Staaten und der endgültigen Regelung 
von Intereſſe iſt. 

§ 60. Nachſtehende, die Finanzen betreffenden Vorlagen gehen 
zunächſt an die Zweite Kammer: 


1. die Nachweiſungen über den Vollzug der Staatsausgaben und 
Einnahmen (Rechnungsnachweiſungen) und die vergleichenden Dar: 
ſtellungen der Budgetſätze mit den Rechnungsergebniſſen; 

2. Geſetzentwürfe, welche über die Verwaltung der Staatsaus⸗ 
gaben und Einnahmen oder über die direkten und indirekten Staats⸗ 
ſteuern dauernde Beſtimmungen treffen; 

3. der Entwurf des Finanzgeſetzes (Auflagengeſetzes, $ 54 und 55) 
nebſt dem Staatsvoranſchlag (Staatsbudget), ſowie ſonſtige Entwürfe 
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über Beſtimmung der Steuerſätze für eine Budgetperiode, über Ver⸗ 
äußerung, Belaſtung oder Verwendung des Staats- oder Domänenver⸗ 
mögens, über Aufnahme von Anlehen, Uebernahme von Staatsbürgſchaften 
oder von ſonſtigen Staatsverbindlichkeiten ähnlicher Art. 

8 Ueber die in 8 60 Ziffer 1 bezeichneten Vorlagen findet 
eine Beſchlußfaſſung der Erſten Kammer ſtatt, nachdem die Zweite 
Kammer darüber beſchloſſen hat. i 

Ueber die in 8 60 Ziffer 2 und 3 bezeichneten Entwürfe wird von 
der Erſten Kammer erſt beſchloſſen, nachdem ſie von der Zweiten Kammer 
angenommen worden ſind, unbeſchadet der Befugnis der Erſten Kammer, 
über die einzelnen Teile des Staatsvoranſchlags geſondert zu beſchließen, 
ſobald die Beſchlußfaſſung der Zweiten Kammer darüber erfolgt iſt. 

Weichen hinſichtlich einzelner Poſitionen des Staatsvoranſchlags 
(Staatsbudgets) die Beſchlüſſe der Erſten Kammer von denen der Zweiten 
ab und iſt auch bei wiederholter Beſchlußfaſſung beider Kammern eine 
Ausgleichung der Verſchiedenheiten nicht zu erzielen, ſo werden dieſe 
Poſitionen in den dem Finanzgeſetz anzuſchließenden Staatsvoranſchlag 
nur inſoweit eingeſtellt, als ſich bei der endgültigen Beſchlußfaſſung eine 
Uebereinſtimmung beider Kammern über den Betrag, den Gegenſtand 
und die Zweckbeſtimmung ergeben hat. 


Alle Redner der Erſten Kammer forderten energiſch das 
Budgetrecht in dieſem Umfange: „Ohne Budgetrecht der Erſten 
Kammern kein direktes Wahlrecht!“ war das Schlußwort des 
Fürſten Ernſt von Löwenftein. 

Damit war die kritiſchſte Lage geſchaffen und mußten 
die Verhandlungen zwiſchen den Parteien, Regierung und den 
Kammern energiſch einſetzen. Nationalliberale Kreiſe ſchürten, 
daß die Zweite Kammer, insbeſondere die liberale Fraktion, 
nicht nachgebe. Viele gut informierte Kreiſe gewannen die 
Ueberzeugung, daß viele Liberale lieber auf das Scheitern der 
Vorlage hinarbeiten, da viele von ihnen vom direkten Wahl— 
recht nichts wiſſen wollten; bezeichnenderweiſe zählten in der 
Erſten Kammer die liberalen Profeſſoren und Kommerzienräte 
zu den Scharfmachern gegen die Vorlage. Das Zentrum 
glaubte in dieſer gefahrvollen Lage der Anſchauung der Erſten 
Kammer entgegenkommen zu ſollen, eine Haltung, welche bei 
vielen Mitgliedern der Erſten Kammer wieder eine entgegen- 
kommendere Haltung günſtig beeinflußte und bei ihrer end» 
gültigen Entſchließung von maßgebendem Einfluß war. 

Bei der zweiten Beratung blieb die Mehrheit der 
Kommiſſion der Zweiten Kammer auf der Wahl der Vertreter 
der Städte und Kreiſe, auf dem Strich des Stellvertretungs— 
rechtes beſtehen, ſowie auf einem Vorrechte bei Beſchlußfaſſung 
über Einzelpoſitionen des Staatsvoranſchlages. 

Der obige 8 60, wie 8 61 Abſ. 1 und 2 wurden in der 
Faſſung der Erſten Kammer angenommen, dann aber beſtimmt: 

8 61. Abſatz 3. Weichen hinſichtlich der einzelnen Poſitionen des 
Staatsvoranſchlags (Staatsbudgets) die Beſchlüſſe der Erſten Kammer 
von denen der Zweiten ab und iſt auch bei wiederholter Beſchlußfaſſung 
beider Kammern eine Ausgleichung der Verſchiedenheiten nicht zu erzielen, 
ſo werden dieſe Poſitionen in den dem Finanzgeſetz anzuſchließenden 
Staatsvoranſchlag ſo eingeſtellt, wie ſich bei der endgültigen Beſchluß— 
faſſung die Zweite Kammer dafür ausgeſprochen hat. 

Abſatz 4. Lehnt die Erſte Kammer einen von der Zweiten Kammer 
angenommenen Entwurf der in 8 60 Ziffer 3 bezeichneten Art ab, fo 
wird auf Verlangen der Regierung oder der Zweiten Kammer in einer 
Geſamtabſtimmung mit Durchzählung der in beiden Kammern abgegebenen 
Stimmen darüber beſchloſſen, ob der Entwurf in der ihm von der Zweiten 
Kammer gegebenen Faſſung anzunehmen ſei. 

§ 74. Zur Gültigkeit einer Geſamtabſtimmung nach 5 61 Abſatz 4 
wird erfordert, daß in jeder Kammer die zur Beſchlußfaſſung nötige Zahl 
von Mitgliedern anweſend iſt. 

Der Entwurf gilt als angenommen, wenn ſich bei der Durch— 
zählung die Mehrheit der in beiden Kammern abgegebenen Stimmen 
dafür ausgeſprochen hat; bei Stimmengleichheit entſcheidet die Stimme 
des Praſidenten der Zweiten Kammer. 

Es ſchien nach den weiteren Beratungen der Erſten 
Kammer, daß dieſe Faſſung abgelehnt und nach den beſtimmten 
Erklärungen der liberalen Partei das Geſetz ſcheitern bzw. 
zurückgezogen werden müßte. In dieſem allerkritiſchſten Moment 
iſt es wohl der ſtaatsmänniſchen Einſicht der Standesherren 
der Erſten Kammer und wie Winter Schenkel bezeugte, am 
meiften der aufklärenden Vermittlung des I. Vizepräſidenten 
Grafen von Bodmann — früher Mitglied des Reichstages und 
der Zentrumsfraktion — zu verdanken, daß die überwiegende 
Mehrheit der Erſten Kammer in weſentlichen Punkten nachgab; 
ſie akzeptierte obige Faſſung mit der Maßgabe, daß vor end— 
gültiger Beſchlußfaſſung über Einzelpoſitionen bei entgegen— 
geſetzten Beſchlüſſen in gemeinſchaftlicher Sitzung der beiden 


Budgetkommiſſionen ein Einigungsverſuch gemacht werden ſoll. 
Dieſer Streitpunkt betraf mehr die theoretiſche Abgrenzung der 
Budgetbefugniffe, wird aber kaum von großer praktiſcher Be⸗ 
deutung ſein, da, falls die Zweite Kammer eine von der 
Regierung geforderte Summe bewilligt hat, die Erſte Kammer 
gegen den ernſtlichen Willen der Regierung kaum etwas ab— 
ſtreichen oder ablehnen wird. Und doch wäre beinahe daran 
das ganze Werk geſcheitert! 

Die Erſte Kammer gab auch ſchließlich die Wahl der 
Städte⸗ und Kreisvertreter zu und beſtand nur auf dem Stell⸗ 
vertretungsrecht der Standesherren, während ſolches für die 
erblichen Landſtände und die Vertreter der Kirchen, was ſehr 
zu bedauern iſt, aufgegeben wurde. In einer denkwürdigen 
Sitzung unter Blitz und Donner des Himmels gab die Erſte 
Kammer dem Geſetzgebungswerk in dieſer Faſſung ihre Zu— 
ſtimmung. 

„Geſichert!“ wurde in alle Welt telegraphiert. Und doch 
türmten ſich während zwei Tagen noch die allergrößten Schwierig⸗ 
keiten in der Zweiten Kammer auf; die Liberalen und Sozial- 
demokraten verlangten die Erhöhung der Zahl der Abgeordneten 
von 73 auf 74, um der Stadt Mannheim ſtatt 5 doch noch 
6 Abgeordnete zukommen zu laſſen; dies hätte das Verhältnis 
zwiſchen Stadt und Land, wie es durch Beſchluß feſtgelegt war, 
wieder alteriert und die Verfaſſungsvorlage nochmals an die 
Erſte Kammer zurückgelangen laſſen. Dem mußte ſich das 
Zentrum widerſetzen, da es eine Verkürzung des Landes nicht 
zulaſſen konnte; auch die Erſte Kammer hätte die Aenderung 
nicht angenommen; die Großh. Regierung mußte zuerſt ein 
„unannehmbar“ feierlich ausſprechen, ehe die Liberalen nach: 
gaben; die Kammer beſchloß dann eine Reſolution, wonach 
Mannheim bei der nächſten Geſetzesvorlage über die Bezirks⸗ 
einteilung einen weiteren Abgeordneten erhalten ſoll. 


Gegen die Wahlkreiseinteilung hatte das Zentrum die 
ſchwerwiegendſten Bedenken; viele Bezirke ſind unnatürlich aus⸗ 
einander geriſſen; proteſtantiſche Orte zu katholiſchen Bezirken 
geſchlagen, wodurch die Katholiken kaum aufkommen können. Die 
vom Zentrum geſtellten Abänderungsanträge wurden von allen 
Parteien bekämpft und niedergeſtimmt mit Ausnahme einer Ver⸗ 
beſſerung im Kreiſe Freiburg. Die Gewiſſensfrage: ſoll dem Volke 
die längſt erſehnte, vom Zentrum geforderte und erkämpfte direkte 
Wahl nun doch wegen der unzulänglichen Wahlkreiseinteilung 
vorenthalten werden? war für die Fraktion eine ſchwere; nach 
reiflicher Prüfung aller Verhältniſſe kam dieſelbe einſtimmig 
zur Ueberzeugung, daß auch dieſes Opfer gebracht und die 
Wahlkreiseinteilung angenommen werden müſſe. Da dieſelbe 
künftig nicht, wie bisher, ein Beſtandteil der Verfaſſung iſt, 
ſondern ein einfaches Geſetz, ſo iſt deren Abänderung ſpäter 
auch mit einfacher Mehrheit eher zu erreichen. Dieſelbe er— 
möglicht aber auch jetzt, daß die Zentrumspartei die relative 
Mehrheit erreichen kann, wenn nur überall die Zentrumswähler 
ihre Schuldigkeit tun und die Werbekraft des Zentrums vor- 
wärts geht, wie die letzte Reichstagswahl gezeigt hat. 

Eine weſentliche, bedeutungsvolle Neuerung trifft die 
neue Wahlordnung; wenn im erſten Wahlgang kein Kanditat 
die abſolute Mehrheit erreicht, findet nicht zwiſchen den zwei 
Kandidaten, welche die höchſte Stimmenzahl erreicht haben, 
Stichwahl ſtatt, ſondern alle Kandidaten, welche mindeſte ns 
15 % aller gültig abgegebenen Stimmen erreicht haben, kommen 
in den zweiten Wahlgang, in welchem die relative Me hr⸗ 
heit entſcheidet; Kandidatenwechſel iſt nicht geſtattet. Wie 
dieſe Neuerung für die einzelnen Parteien wirken wird, läßt 
ſich kaum vermuten; jedenfalls kann fie zur Hintanhalt ung 
von ſogenannten „unnatürlichen Bündniſſen“ beitragen. 


So iſt nun die Verfaſſungsänderung unter ſchwie rigen 
Verhältniſſen, mit vielen Opfern gelungen. Die Hoffnungen, 
welche ſich für die gedeihliche Fortentwickelung des Landes 
daran knüpfen, mögen mit Gottes Hilfe ſich erfüllen. Mit 
Recht wurde dem greiſen weiſen Landesherrn von allen Seiten 
in der feierlichen Stunde der Beſchlußfaſſung gedankt, daß er 
am Abend jeiner ſegensreichen Regierung das Volk mit Diefer 
fortſchrittlichen Verfaſſungsänderung beglückt. 
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Diefe große Streitfrage, welche fo lange Jahre das 
politiſche Leben Badens beherrſchte und aufwühlte, wäre 
glücklich gelöſt. Möge die Großh. Regierung auch die zweite 
große Streitfrage auf kirchenpolitiſchem Gebiete beſeitigen. Sie 
kann es, wenn ſie nur von dem beſtehenden Geſetze vom 
9. Oktober 1860 Gebrauch macht! Sie kann Männerklböſter 
zulaſſen. Nach den hochintereſſanten Kultusdebatten anerkennt 
ſie dies prinzipiell und ſieht die Zulaſſung auch nicht als 
Verſtoß gegen die liberalen Ideen an. Gegenüber den heftigen 
Angriffen der Liberalen verteidigte der Miniſter zum erſtenmal 
dieſes Recht von der Miniſterbank aus unter Berufung auf 
die liberalen Schöpfer dieſes Geſetzes. Da die kulturkämpferiſchen 
Redensarten von der „toten Hand“, „Störung des konfeſſionellen 
Friedens“ bei gerecht und objektiv denkenden Staatsmännern 
nicht verſagen können, dürfte nach endlicher Prüfung mancher 
Vorfragen tatſächlicher Natur die Zeit gekommen ſein, wo den 
berechtigten, in Verfaſſung und Geſetz begründeten Wünſchen 
des katholiſchen Volksteiles nach Zulaſſung der Männerklöſter 
Rechnung getragen wird. 
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Ein Duellerlaß des bayeriſchen 
Kriegsminiſters. 


Don 
Dr. Armin Kaufen. 


m 1. Januar 1897 ergingen die gleichlautenden Erlaſſe des 
Deutſchen Kaiſers und des Prinzregenten von Bayern, welche 
auf möglichſte Verhütung von Zweikämpfen in der Armee abzielten. 
„Die Zahl der Offizierduelle iſt feitdem geringer geworden, aber 
das Duellvorurteil ſelbſt wuchert im Offizierſtande fort und ſpottet 
auch der Beſtrebungen der von einſichtigen Männern aller Parteien 
und Konfeſſionen fo warm begrüßten und unterſtützten Antiduell⸗Liga. 
Ende des Jahres 1898 erregte in Bayern ein Piſtolenduell 
roßes Aufſehen, das zwiſchen dem Major a. D. Seitz und dem 
remierleutnant Pfeiffer ausgetragen wurde. Major = hatte 
zu der Gattin des ihm unterſtellten Regimentskameraden Pfeiffer 
(beide ſtanden beim 5. bayeriſchen Chevaulegerregiment in Saar⸗ 
gemünd) unlautere Beziehungen unterhalten. Bei einer Begegnung 
im Manöverterrain (Homburg) warf Pfeiffer feinem Vorgeſetzten 
in der Erregung einen „Schuft“ an den Kopf. Seitz wollte den 
Pfeiffer deshalb fordern laſſen, fand aber bezeichnenderweiſe keinen 
Kartellträger. Der Regimentskommandeur, der das Duell ver⸗ 
hindert hatte, wurde ſpäter penſioniert. Im militärgerichtlichen 
Verfahren wegen Beleidigung wurde Pfeiffer für ſraffrei erklärt. 
Das militäriſche Ehrengericht ſprach Seitz der Gefährdung der 
Standesehre ſchuldig, das Kriegsminiſterium beſtätigte den Spruch, 
ließ ihm eine „Warnung“ erteilen und erwirkte ihm gleichzeitig den 
Abſchied mit der geſetzlichen Penſion und der Erlaubnis zum Tragen 
der Uniform. Nach ſeiner Penſionierung ließ Seitz den Pfeiffer 
auf Piſtolen fordern und fiel am 18. Dezember bei Neufreimann 
in der Nähe Münchens. Pfeiffer wurde vom Militärbezirksgericht 
Würzburg wegen der Tötung ſeines Gegners im Duell freigeſprochen, 
aber durch Spruch des Ehrengerichtes gleichfalls penſioniert (oder 
vielmehr, wie jetzt in der Preſſe verſichert wird, mit ſchlichtem Ab⸗ 
ſchied entlaſſen). Am 7. Februar d. J. iſt Pfeiffer nach langem 
Leiden geſtorben. 

Dies der Tatbeſtand, wie er teils ſchon vor mehr als fünf 
Jahren aus militäriſchen Quellen an die Oeffentlichkeit gebracht 
wurde, teils aus den neueſten aktenmäßigen Darlegungen hervor⸗ 
geht. Damals fiel es allgemein auf, daß bei der Verhandlung 
vor dem Militärgericht in Würzburg die Oeffentlichkeit mit der 
Begründung ausgeſchloſſen wurde, Intereſſen der Disziplin, des 
Anſehens des Heeres und des Dienſtgeheimniſſes ſtänden in 
Frage. 

Es iſt ein Verdienſt des Abg. Dr. Heim, daß jetzt — nach 
5½ Jahren — der Schleier von dieſem Dienſtgeheimnis 
gezogen wurde. Das Dienſtgeheimnis war nämlich in der Haupt⸗ 
ſache ein geheimer Erlaß des Kriegsminiſters Frei⸗ 
herrn von Aſch an das Generalkommando des II. Armeekorps 
mit dem Datum des 5. Dezember 1898. Das Datum iſt deshalb 
von Wichtigkeit, weil genau 13 Tage ſpäter das vorher vom 
Regimentskommandeur verhinderte Duell doch noch ſtattfand. Man 
hat es dem geforderten aktiven Offizier zum Vorwurf gemacht, daß 
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er die Forderung annahm, ohne die vorgeſchriebene Meldung an 
die vorgeſetzte Stelle gemacht zu haben. Dieſer formelle Vorhalt 
iſt nichtig, wenn man weiß, daß der Erlaß des Kriegsminiſters 
mit dürren Worten den Zweikampf in dieſem Falle als „unver 
meidlich“ und „vom Standpunkte des Offiziers aus natürlich“ 
erklärt hatte. Das war eine direkte moraliſche Nötigung 
zum Duell. Daß die Auffaſſung des Kriegsminiſters den beiden 
Gegnern bekannt wurde, darf als ſelbſtredend erachtet werden. Es 
war ja auch, wie der Miniſter vor dem Landtage ſelbſt betonte, 
dem Generalkommando anheimgeſtellt, „Auszüge davon weiterzu⸗ 
geben, die es für gut findet.“ 

Auf den pikanten Nebenumſtand, daß der Kriegsminiſter am 
19. Juli in der Kammer die Exiſtenz eines „diesbezüglichen Er. 
laſſes“ glatt in Abrede ſtellte und Abg. Dr. Heim dann den Wort⸗ 
laut, ſoweit er ihm bekannt war, mit Datum und Regiſternummer 
(17417) bekannt gab, ſei hier nicht weiter eingegangen. Dr. Heim 
hatte den Fall „Pfeiffer⸗Seitz zweimal mit Namen genannt und 
die weſentlichſten Epiſoden erwähnt. Der Kriegsminiſter will dies 
„überhört“ haben. Soll man daraus den Schluß ziehen, daß Fälle 
und Erlaſſe von ſolcher Tragweite im bayeriſchen Kriegsminiſterium 
nicht zu denen gehören, die ſich dem Gedächtnis für immer ein⸗ 
prägen müſſen? 

Mit Ausnahme einiger liberaler Blätter, welche in blindem 
Parteihaß den Spieß umkehren und unter großem Gepolter gegen 
Dr. Heim und das Zentrum zu wenden ſuchen, iſt wohl alle Welt 
darüber einig, daß der Kriegsminiſter ſich durch dieſe 
Affäre auf die Dauer unmöglich gemacht hat, wenn 
auch der Regent für den Augenblick die Entlaſſung ablehnte. Die 
Parteiführer im Landtage haben ſehr korrekt gehandelt, indem fie ſich jedes 
Druckes auf die maßgebende Stelle im Lande enthielten. Der Militäretat 
wurde glatt bewilligt. Aber es gibt Dinge, die ſich von ſelbſt 
verſtehen und ihre natürliche Löſung finden müſſen, wenn nicht 
heute, dann morgen. Nachdem der Fall Aſch⸗Pichler auf 
beſonderen Wunſch des Prinzregenten durch beiderfeitiges Ent⸗ 
gegenkommen gütlich beigelegt war, ſchien die Stellung des Kriegs⸗ 
miniſters aufs neue dauernd befeſtigt. Die Annahme, als habe 
das Zentrum ſich durch die Enthüllung Dr. Heims für den Fall 
Pichler rächen wollen, iſt durch die beſtimmte Erklärung des 
Fraktionsvorſtaudes Dr. von Daller, daß Dr. Heim durch ſein 
Vorgehen die Fraktion völlig überraſcht habe, unbedingt widerlegt. 
Aber auch der von dem Miniſter und ſeinen freiwilligen Helfers⸗ 
helfern in der Preſſe ausgeſprochene Verdacht, Dr. Heim habe dur 
ſeine Frage dem Miniſter eine Falle ſtellen, ihn zu einer „Lüge“ 
herauslocken wollen, iſt hinfällig, nachdem Dr. Heim erklärt hat, die 
Bekanntgabe des Erlaſſes ſei ihm nur für den Fall geſtattet 
worden, daß der Miniſter denſelben ableugne. Nicht minder gilt 
als feſtſtehend, daß Dr. Heim auf durchaus ehrenvollem Wege in 
den Beſitz des Geheimerlaſſes gelangt iſt. Selbſt der liberale 
Fraktionsführer N der anfänglich noch unter dem e 
Einfluſſe liberaler Blätter ſtand, konnte ſich im Laufe der Verhand⸗ 
lung dieſer Einſicht nicht länger entziehen und desavouierte die 
maß⸗ und formloſen ehrenkränkenden Angriffe liberaler Organe, die 
übrigens noch ein gerichtliches Nachſpiel haben werden. Noch nach⸗ 
drücklicher rückte der Liberale Dr. Hammerſchmidt von der liberalen 
Preſſe ab, indem er vor allem auch die Pflicht der Abgeordneten 
betonte, unter Umſtänden geheime Aktenſtücke zur Aufdeckung von 
Mißſtänden zu benützen. Nach den leidenſchaftlichen Parteikämpfen 
der letzten Zeit berührte es faſt wohltuend, endlich einmal wieder, 
wenn auch mit begreiflichem Widerſtreben, die Liberalen in einer 
jo wichtigen Frage an die Seite des Zentrums und der Sozial. 
demokraten treten zu ſehen. 

Mit der gleichen ſachlichen Entſchiedenheit wie die Abgeordneten 
Dr. Heim, Dr. von Daller und von Vollmar, ſtellte auch 
Dr. Hammerſchmidt feſt, daß in dem Erlaſſe des Miniſters eine 
indirekte Aufforderung zur Verletzung der Geſetze 
liege. Vergeblich verſchanzte ſich der Miniſter hinter die Formel: 
„Daß ich einen Zweikampf anordne, iſt ganz undenkbar, ich kann 
niemand befehlen, ſich mit der Waffe zu ſchlagen, ich kann mich 
mit den Geſetzen durch einen direkten Befehl nicht in Widerſpruch 
ſetzen.“ Als ob es hierzu eines „direkten Befehles“ bedürfte! Nicht 
einmal der von Dr. Heim angezogene § 115 des Reichsmilitärſtraf⸗ 
geſetzes, der mit erhöhter Strafe als Anſtifter den bedroht, der 
durch Mißbrauch ſeiner Dienſtgewalt oder ſeiner Dienſtesſtellung 
einen Untergebenen zu einer von demſelben begangenen, mit Strafe; 
bedrohten Nanda vorſätzlich beſtimmt, ſetzt einen „direkten 
Befehl“ voraus. 

Die Frage, ob der Minifter im Falle Seitz⸗Pfeiffer die Nicht⸗ 
austragung des Duells, alſo die Befolgung des Geſetzes, direkt 
getadelt und die Austragung des Duells, alſo die Verletzung 
des Geſetzes, indirekt angeregt hat, möge der Wortlaut 
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des miniſteriellen Erlaſſes beantworten. In dem Erlaſſe heißt es 
u. a. zunächſt: 

„Das Verhalten des Premierleutnants Pfeiffer in 
dieſer Angelegenheit ſcheint mit den Verhältniſſen des 
Offiziersſtandes ſo wenig im Einklang zu ſtehen, daß das 
Kriegsminiſterium der Erwägung des K. Generalkommandos anheimſtellt, 
ob hier nicht die S e dieſes Offiziers vom Dienſte anzu⸗ 
ordnen wäre. Nach der Durchführung des vom K. Generalkommando 
beabſichtigten ehrengerichtlichen Vorgehens gegen Pfeiffer 
wird der Frage näher zu treten fein, ob deſſen Belaſſung 
im aktiven Dienſt noch angängig iſt.“ 

Dieſer Paſſus war dem Abgeordneten Dr. Heim nicht bekannt 
geweſen; wohl aber der folgende: 

„Das Zurückdrängen eines Zweikampfes zwiſchen Seitz 
und Pfeiffer durch den Regimentskommandeur entſpricht wohl den Be⸗ 
ſtimmungen der Beilage 11 zur Druckvorſchrift Nr. 31. Der erſte Abſatz 
dieſer Beilage legt je doch die Allerhöchſte Willensmeinung dahin feſt, daß 
Zweikämpfen der Offiziere mehr als bisher vorgebeugt werde und im Sinne 
des zweiten Abſatzes ſoll die zur Verſöhnung gebotene Hand angenommen 
werden, ſoweit Standesehre und gute Sitte es zulaffen. 
Hie raus erſcheint die Folgerung wohl berechtigt, daß auch 
heute noch Fälle bend ind in welchen der Austrag mit 
den Waffen unvermeidlich erſcheint. Ein derartiger Fall dürſte 
hier vorliegen, wo es ſich um intime Beziehungen eines Offiziers mit 
der Frau eines Kameraden handelt. Hätte Pfeiffer einen Zwei⸗ 
kampf ernſtlich gewollt, wie dies in ſeiner Lage vom 
Standpunkt des Offiziers aus natürlich geweſen wäre 
ſo wäre derſelbe auch zuſtande gekommen.“ | 

Das alles heißt doch mit anderen Worten: Pfeiffer hat ſich 
gegen Standesehre und gute Sitte verfehlt, indem er einen Zweikampf 
nicht zuſtande kommen ließ. Faſt unmittelbar darauf erhielt Pfeiffer 
eine Forderung auf Piſtolen, und er, der vorher einen Austrag mit 
den Waffen verſchmäht hatte, tat, was ſein Miniſter als „unver⸗ 
meidlich“ und „natürlich“ erklärte. Gibt es eine andere Logik? 
Wir wiſſen keine! 

Die in dieſem Falle zutage tretende Verkehrung der Ehr⸗ 
begriffe wird wohl durch nichts ſo draſtiſch beleuchtet wie durch die 
dem penſionierten Major Seitz bewilligte Erlaubnis zum Tragen 
der Uniform. Welch ein Widerſpruch liegt darin, auf der 
einen Seite die Verfehlung des Seitz als eine ſo außer⸗ 
ordentlich ſchwere einzuſchätzen, daß ſie durch nichts als durch 
einen blutigen Waffengang geſühnt werden kann, und auf der 
anderen Seite ihm den „ehrenvollen Abſchied“ zu erwirken, 
während der um ſein 9 9 85 betrogene Pfeiffer mit „ſchlichten 
Abſchied“ entlaſſen wird! Es iſt bezeichnend, daß auch die Liberalen 
Wagner und Dr. Hammerſchmidt dagegen Verwahrung einlegten. 
Dr. Hammerſchmidt drückte ſich darüber ſogar ſehr temperamentvoll 
aus, indem er ſagte: 

„Es ſollte von vornherein als unehrenhaft gelten, wenn ein 
Vorgeſetzter Angriffe auf die Frau eines Kameraden macht. Wenn der 
Betreffende im voraus wüßte, daß er von feinen Kameraden verachtet 
und ausgeſtoßen würde, dann würde ſo etwas nicht vorkommen. 
So aber gilt es als ſchneidig und chevaleresk. Wenn wir 
ſolche Dinge betrachten, jo müſſen wir es als unglaublich be⸗ 
zeichnen, daß ein ſolcher Mann noch das Recht hat, die 
Uniform zu tragen. Ich möchte hier vor dem ganzen Lande 
ſagen: ein Offizier, der in der Weiſe gegen die Familien⸗ 
ehre ſeiner Kameraden ſich vergeht, müßte der größten 
Verachtung ſeiner Kameraden ſicher ſein; dann würden wir 
über ſolche Dinge nicht weiter zu verhandeln haben.“ 

Dieſe Ausführungen beſchloſſen die Kammerberatung über 
den heiklen Fall, beſiegelten aber auch zugleich die volle Nieder⸗ 
lage des Kriegsminiſters. Freiherr von Aſch hatte ſeine 
Sache dadurch verbeſſern in können geglaubt, daß er an Brand» 
ſchriften über die Zuſtände in „kleinen Garniſonen“, an Angriffe 
gegen den moraliſchen Rückgang des Offizierskorps erinnerte und 
ſich als denjenigen hinſtellte, der in ſolche Zuſtände „in etwas 
rauher Weife eingegriffen“ habe, und nun zum Danke dafür geſtürzt 
werden ſolle. Die unzweideutigen Randbemerkungen des liberalen 
Abg. Dr. Hammerſchmidt dürften ihm dann doch gezeigt haben, daß 
die Verhältniſſe in der „kleinen Garniſon“ Saargemünd ein anders⸗ 
geartetes Eingreifen erfordert hätten. Es iſt hinlänglich bekannt, 
daß im Offizierkorps der dem Schänder der Familienehre eines 
Kameraden gewährte „ehrenvolle Abſchied“ außerordentlich 
peinlich empfunden worden iſt, und daß mancher Anhänger des 
Duellprinzips erleichtert aufatmete, als die Uniform mit ihrem 
Träger ins Grab ſank. 

Der Erlaß des Kriegsminiſters mußte doppelt peinlich be— 
rühren, nachdem derſelbe erſt unlängſt vor der Kammer mit fo 
großer Emphaſe den Satz ausgeſprochen hatte, daß er als Miniſter 
zur unbedingten Ueberwachung der Geſetze berufen ſei 


(Fall Eras⸗Pichler). 
— — 


Weltrundſchau. 


Don 


Fritz Nienkemper, Berlin. 


ie Welt ſteht augenblicklich im Zeichen der „Entrüſtung“. In 

England iſt man ſo entrüſtet, daß man ſchon anfangen wollte, 
zu rüſten. Und warum? Weil die ruſſiſchen Kreuzer dasſelbe 
getan wie die engliſchen während des Burenkrieges. Das rückſichts⸗ 
loſe Vorgehen gegen alle Schiffe, auf denen man irgendwelche 
Konterbande vermutet, iſt weder klug noch ſchön, aber es iſt keines⸗ 
wegs unnatürlich. Das Völkerrecht hat rieſige Lücken, namentlich 
nach der Seeſeite hin, und man kann es verſtehen, wenn unter⸗ 
nehmungsluſtige Kapitäne glauben, fie könnten alle Briefſäcke mit 
der Adreſſe des feindlichen Landes an ſich nehmen und jedes Schiff, 
das Munition oder Chemikalien trägt, wegen Lieferung von Kriegs- 
mitteln an den Feind als gute Priſe fortſchleppen. 

Es kommen freilich zwei erſchwerende Umſtände hinzu. Die 
ungeheuer tatendurſtigen Kreuzer, die jetzt unter der ruſſiſchen 
Kriegsflagge mit ihren paar Kanonen unbewaffnete Haudelsſchiffe 
vergewaltigen, ſind ſoeben ſelbſt unter der Handelsflagge als herren⸗ 
loſe Hoſpitalſchiffe durch die Dardanellen gefahren. Ueber dieſe 
„Täuſchung“ regen ſich die Engländer beſonders auf. Fürſt Bismarck 
hat ſeinerzeit die „politiſche Heuchelei“ ſogar in Friedenszeiten für 
nicht mehr ungewöhnlich erklärt. In Kriegszeiten nimmt man es 
mit der Wahrheit noch weniger genau. Im übrigen war es ein 
öffentliches Geheimnis, daß Rußland gerade deshalb ſeiner 
Flotte im Schwarzen Meere den Stempel der „Freiwilligkeit“ 
aufgedrückt hat, um das Verbot des Paſſierens der Dardanellen 
umgehen zu können. Als die fraglichen Schiffe unter der Handels. 
maske durch die Meerenge fuhren, wußte alle Welt, vor allem 
der Sultan und die engliſche Regierung, daß dieſe Dampfer 
als ruſſiſche Kriegsſchiffe mitkämpfen ſollten und wollten. Eng⸗ 
land drückte die Augen zu, weil es annahm, die Schiffe würden 
nur den Japanern gegenübertreten, und deret wegen wollte man 
keinen Konflikt mit Rußland anfangen. Man hätte auch in England 
mit dem reinen Behagen der Schadenfreude weiter ruhig zugeſehen, 
wenn die durchgeſchlüpften Kreuzer ſich mit deutſchen Priſen be 
gnügt hätten. Aber daß ſie engliſche Schiffe kaperten, war eine 
unerträgliche Ueberraſchung. Nun ſoll der Sultan plötzlich an ſeine 
Pflicht als Dardanellentorwart erinnert und die Pforte des Schwarzen 
Meeres ſogar von britiſchen Kriegsſchiffen bewacht werden. 

Zweitens nimmt man es den ruſſiſchen Kaperſchiffen übel, 
daß ſie ſchon im Roten Meere, einen Quadranten vom Kriegs⸗ 
ſchauplatz entfernt, ihres Amtes walten. Auch in dieſem Punkte 
können ſich die Ruſſen auf das engliſche Vorbild berufen. Wenn 
das Völkerrecht überhaupt keine Grenze für ſolche Tätigkeit vor- 
ſchreibt, ſo war die ſchmale Fahrſtraße des Roten Meeres taktiſch 
richtig gewählt. Um ſo mehr als die ruſſiſchen Hilfskreuzer dort 
weit von den Kanonen Togos ſind. Man ſollte ſich alſo nicht übermäßig 
über die Ruſſen entrüſten, die ſich helfen, ſo gut ſie können, ſondern 
lieber mit vereinten Kräften dahin wirken, daß das Völkerrecht der 
Beläſtigung der Handelsflotte durch die kriegführenden Kriegsſchiffe 
eine geographiſche Grenze ziehe: ſo und ſo viel Seemeilen oder Grade 
vom Territorium der Kriegführenden iſt das Anhalten, Unterſuchen 
und gegebenenfalls das Aufbringen der Handelsſchiffe geſtattet, 
darüber hinaus aber nicht. Der 1815 uſtand, daß rings um 
den Erdball die ganze hohe See der Willkür eines unternehmungs⸗ 
luſtigen Korvettenkapitäns ausgeliefert iſt, erſcheint wirklich als un⸗ 
vernünftig und kulturwidrig. 

Die ruſſiſchen Hilfskreuzer haben in ihrem blinden Eifer 
einen politiſchen Fehler gemacht, der dem Mutterlande ſehr ſauer 
aufſtößt. England hat die erwünſchte Gelegenheit erhalten, als 
größte Seemacht mit der Fauſt auf den Tiſch zu hauen (glücklicher⸗ 
weiſe nur auf den Tiſch!) und die ruſſiſche Regierung hat nach⸗ 
geben müſſen. Deutſchland hat ſeine Beſchwerde nicht in ſo drohen⸗ 
der Art, aber doch ſchnell und beſtimmt angebracht, und Rußland 
muß ihr ebenfalls nachgeben. Das iſt eine moraliſche Schlappe, 
die um ſo unangenehmer empfunden wird, als die in der Man⸗ 
dſchurei erlittenen Schlappen ſchon ohnehin das Selbſtbewußtſein des 
ruſſiſchen Koloſſes arg angreifen. Die billige Tapferkeit im Roten 
Meere war um fo törichter, als es auch den Ruſſen nicht unbekannt 
ſein kann, daß Japan ſeine Hauptzufuhr nicht durch den Suezkanal 
erhält, ſondern auf freien Straßen, namentlich von Weſtamerika her. 

Nachdem Rußland wegen der Dampfer „Prinz Heinrich“ 
und „Malakka“ befriedigende Erklärungen gegeben, ſind von den 
rührigen Hilfskreuzern noch zwei Dampfer, die deutſche „Scaudia“ 
und ein engliſcher beſchlagnahmt worden. Die ruſſiſche Regierung 
ſagt, die Kreuzer hätten die ae Weiſung noch nicht erhalten. 
Da kreuzende Schiffe im fernen Meere nicht jeden Augeublick zu 


erreichen find, darf man das nicht ohne weiteres als „faule Ausrede” be. 
zeichnen. Ueberhaupt ſollte die deutſche Preſſe nicht ſo nervös poltern, als 
obgleich die deutſche Flotte nach Kronſtadt geſchickt werden müßte, wenn 
nicht im Handumdrehen die Kaperkreuzer abberufen würden. Wir 
können die Sache mit Feſtigkeit, aber auch in Gemütsruhe erledigen. 
Bedauerlich iſt freilich die zeitweilige Störung der Friedenszuver⸗ 
ſicht durch den Uebereifer der eben flügge gewordenen Hilfskreuzer. Als 
England den überaus ſcharfen, drohenden Ton anſchlug und ſogar 
ſeine Mittelmeerflotte in Bewegung ſetzte, gab es tatſächlich einen 
kritiſchen Augenblick; denn gerade dieſes ſchroffe Vorgehen erſchwerte 
der ruſſiſchen Regierung die Nachgiebigkeit. Wäre Rußlands militäriſche 
und wirtſchaftliche Lage günſt ger und die Hilfe der Franzoſen ſicherer 
geweſen, ſo würde es auch wohl noch Weiterungen gegeben haben. 
Ein Staatsmann, zufällig ein engliſcher, hat einmal geſagt, 
die modernen Kriege würden nicht mehr von den Kabinetten ge⸗ 
macht, ſondern von den Leidenſchaften der Völker. Wie Figura 
eigt, kaun durch verhältnismäßig kleine Zwiſchenfälle die Leiden⸗ 
ſchaft des Volkes entfacht werden, wenn die Preſſe die Erregung 
ſchürt, ſtatt zur Beſonnenheit zu mahnen. Gewiß hat die Preſſe 
das Recht und die Pflicht, die Ehre und die Intereſſen des Vater⸗ 
landes zu verteidigen; aber ſo lange nicht der klare Beweis vorliegt, 
daß die verantwortliche Regierung ihrer Aufgabe nicht gewachſen iſt, 
ſollte die Preſſe in Dingen von ſo koloſſaler Tragweite mehr mit 
dem kühl abwägenden Kopf als mit dem flammenden Herzen arbeiten. 
Ein ſonderbarer Zufall fügte es, daß nicht bloß unſere 
Diplomatie, ſondern auch unſere Juſtiz neuerdings mit Rußland 
ſich beſchäftigen mußte. In Königsberg ging der große Prozeß 
wegen Geheimbündelei und Hochverrates in Szene, den die preußiſche 
Staatsanwaltſchaft aus freundnachbarlicher Aufmerkſamkeit gegen 
Rußland in Szene geſetzt hat. Das Urteil liegt in dieſem Augen- 
blick noch nicht vor. Aber der Effekt der Verhandlungen iſt ein 
Triumph der Sozialdemokratie, die wieder einmal ihr „Schweine⸗ 
glück“ hatte, eine arge Bloßſtellung der ruſſiſchen Knutenwirtſchaft, 
die durch die Zeugenausſagen eine wahrhaft erſchreckende Beleuch⸗ 
tung fand, und die Schlappe der preußiſchen Juſtizverwaltung, die 
einen Prozeß von einer derartigen hochpolitiſchen Bedeutung 
angeſtrengt hat, ohne über die allererſte rechtliche Grundfrage, die 
geſetzlich erforderliche Gegenſeitigkeit, das nötige Material beizu⸗ 
bringen. Im Anſchluß an dieſe Prozeßverhandlung wird berichtet, 
daß der Juſtizminiſter Schönſtedt ſchon längſt ſeinen Rücktritt zum 
Herbſt in Ausſicht genommen habe. Auf Herrn Schönſtedt hat 
man mit Recht das Wort angewendet: Es gelingt nichts mehr! 
Der Geſetzentwurf zur Einſchränkung des ländlichen Kontraktbruches 
war bekanntlich ſo ſchön gelungen, daß der Staatsſekretär des 
Reichsiuſtizamtes ihm in öffentlicher Reichstagsſitzung eine ſchlechte 
juriſtiſche Zenſur erteilen mußte. Es herrſcht in Preußen unter 
allen Parteien die Empfindung, daß es hohe Zeit iſt, in die Juſtiz⸗ 
verwaltung einen friſchen reformatoriſchen Zug zu bringen. Es 
herrſcht dort eine Stagnation und eine dumpfe Luft, worunter auch 
die richterliche Tätigkeit äußerlich und — was noch viel ſchlimmer 
iſt — innerlich leidet. i 
Wenn Graf Bülow in feinen hoch- und handelspolitiſchen 
Sorgen viel Zeit findet, im preußiſchen Staatsminiſterium nach 
dem Rechten zu ſehen, ſo wird er nicht bloß für den Juſtizminiſter, 
ſondern auch für den Minilter des Innern, den Freiherrn v. Hammer⸗ 
ſtein mit der ſonderbaren Beredſamkeit, einen Nachfolger ſuchen müſſen. 


Frhr. v. Hammerſtein iſt parlamentariſch mehrmals „entgleiſt“; 


aber er kann ſich zum Troſt ſagen, daß es ihm niemals ſo ſchlimm 
ergangen ift wie dem bayeriſchen Kriegsminiſter Freiherrn v. Ach, 
der das Unglück hatte, die Exiſtenz ſeines eigenen Kindes, eines 
ſonderbaren Duell⸗Erlaſſes, zu verneinen, und dann mit ſelbigem 
Kinde konfrontiert zu werden. Die liberale Preſſe in Bayern legt ſich 
mit einem Eifer, der nur aus dem blindeſten Zentrumshaß zu erklären 
iſt, für den duellfreundlichen und in der Kammer ſelbſt von den 
Liberalen preisgegebenen Miniſter ins Zeug. Nebenbei ſieht man aus 
dem Zwiſchenfall, woran es liegt, weun trotz der ſchönen Verord⸗ 
nungen der Monarchen noch die Duelle und die Soldatenmißhand⸗ 
lungen nicht ausgerottet werden können; es fehlt eben an dem 
rechten Ernſt bei der Ausführung. — 

Ein erfreuliches Bild bot der V. Kongreß der chriſtlichen 
Gewerkſchaften zu Eſſen. Die Zuſammenfaſſung der chriſtlich 
und ſtaatstreu geſinnten Arbeiter macht äußerlich und innerlich Fort⸗ 
ſchritte, trotz aller Gegnerſchaft und aller Schwierigkeiten. Sollten 
nicht diejenigen Herren, die einen Sonderverband der katholiſchen 
Arbeitervereine mit Fachabteilungen zu gründen ſuchen, ſich auf das 
Sprichwort beſinnen, daß man nicht das Beſſere zum Feinde des 
Guten machen ſoll? Das gebotene Mittel zur Rettung der Arbeiter 
vor der ſozialdemokratiſchen Organiſation iſt offenbar zurzeit die 
gewerkſchaftliche Gemeinſamkeit der beiden Bekenntniſſe. 

S S, , 


Kandgloſſen zum Konto K. 


Von 8 
M. Erzberger, Mitglied des Reichstages. 


Krriis kommt etwas Licht in die vielbeſprochene Affäre, welche 
den Sommer über den Stoff für die Leitartikel der Zeitungen 
zu liefern begonnen hat. Der Briefwechſel zwiſchen Staatsrat Bud de 
und Oberhofmeiſter Freiherrn von Mirbach liegt jetzt vor; Staats⸗ 
rat Budde zeigt ſich in dieſen Briefen als der ſchneidige Vertreter 
der Intereſſen der von ihm geleiteten Berliner Hypothekenbank ⸗Aktien⸗ 
eſellſchaft, der Rechtsnachfolgerin der Pommernbank. Er ſcheint 
he feinem Bruder, dem Eiſenbahnminiſter, früheren General und 
hef der Firma Loewe, ſehr zu ähneln; zweifellos haben beide Budde 
viel geſchäftliches Talent. Kaum iſt der Pommernbankprozeß be⸗ 
endigt, ſo ſetzte ſich Staatsrat Budde hin und erkundigte ſich beim 
kaiſerlichen Oberhofmeiſter äußerſt höflich, ob er ihm nicht näheres 
mitteilen könne über den Verbleib jener 325,000 Mark, für welche 
er wohl quittierte, die er aber nicht erhalten habe. Sofort antwortete 
der in dieſen Tagen ſo oft Interpellierte: es ſei ihm „nicht das 
Geringſte“ bekannt, ſondern er vermute nur, daß es die früheren 
Direktoren dieſer Pommernbank für ſich perſönlich erhoben. Aber Frhr. 
von Mirbach ahnt auch den Zweck dieſes Schreibens des neuen 
Direktors; der iſt nicht für Stiftungen zu gewinnen und Titel und 
Orden hat er ſchon! So verſicherte gleichzeitig der Oberhofmeiſter, 
daß er glauben mußte, dieſe Gelder ſtammten aus den Privatver⸗ 


mögen der beiden Direktoren. Aber er fragt doch an, wie hoch 


die nachweisbaren Schädigungen der Pommernbank infolge dieſer 
Stiftungen ſeien, da die ihm unterſtellten Vereine und Stiftungen 
in Erwägung gezogen haben, dieſe Summen zurückzubezahlen. Hierauf 
hat Staatsrat Budde prompt geantwortet, denn ſchon tags darauf 
präſentiert er die fertige Rechnung mit 175,000 Mark; von 
60,000 Mark Stiftungen kann Budde nichts nachweiſen und für 
die rätſelhaften 325,000 Mark will er die Herren Schulz und Romeick 
verklagen. Inzwiſchen vermehrte ſich das Keſſeltreiben gegen den Oberhof— 
meiſter in der Preſſe, und er antwortet jetzt auch ſofort, daß am 15. Juli 
die ihm unterſtellten Stiftungen und Vereine ſich bereit erklärt haben, 
an die obengenannte Rechtsnachfolgerin der Pommernbank 175,000 Mk. 
auszuzahlen. Damit iſt der Briefwechſel beendigt. Ob die Summe 
bereits ausbezahlt worden iſt, wiſſen wir nicht. Aber nun ſagt man 
ſich: Wohin ſind die 325,000 Mark gekommen? Staatsrat Budde will 
ja klagen; wir bezweifeln aber, ob er damit Aufklärung erhält. 
Haben die Direktoren in der Tat die Gelder für ſich gebraucht, ſo 
werden fie ſich nicht hierzu bekennen, weil fie dann wegen Unter— 
ſchlagung eine neue Anklage zu erwarten haben; ſie liefern ſich nicht 
ſelbſt aus Meſſer. Iſt es aber richtig, daß ſie zugunſten einer „dem 
Hofe naheſtehenden Perſon“ verwendet wurden, fo werden fie 
ſicherlich auch künftig die Antwort verweigern, und zwar wie ſeither 
— „aus Diskretion“. | 
Man muß aber anerkennen, daß Freiherr von Mirbach jetzt 
beſtrebt war, die Angelegenheit in unaufechtbarer Weiſe zu bereinigen; 
wer mit Vereinen und Stiftungen zu tun hat, wird ihm nachempfinden 
können, daß es nicht ſehr leicht iſt, mit einem Schlag 175,000 Mk. 
aufzubringen. Das erhaltene Geld iſt nämlich längſt aufgebraucht, 
verbaut oder für Unterſtützungen verwendet. Der Oberhofmeiſter 
der Kaiſerin hat unſeres Wiſſens einen erklecklichen Teil dieſer 
Reſtitutionsſumme aus der eigenen Taſche gegeben; es iſt dies 
eine harte Strafe für ſeine Vertrauensſeligkeit. Man hat über den 
Oberhofmeiſter der Kaiſerin in der Preſſe in den letzten Wochen 
ſehr viel geredet, ganz wenig Schmeichelhaftes; wir ſind nicht fein 
berufener Verteidiger, auch wenn er eine Katholikin zur Frau hat 
und nicht gerade mit Haß gegen die katholiſche Kirche durchdrungen 
iſt, ſondern vielmehr eine wohlwollendere Haltung gegen dieſe ein« 
nimmt. Aber die Angriffe der freiſinnigen Preſſe entſpringen nur 
dem Motiv, dem Förderer der proteſtantiſchen Intereſſen eins ans Bein 
zu verſetzen; die Gelegenheit hierfür war ſo günſtig und all das Geld, 
das der Freiſinn für religiöſe Zwecke verwendet ſieht, erſcheiut ihm 
ja bekanutlich verloren. Es laſſen ſich keine Dividenden mehr damit 


erzeugen! Die N einiger orthodoxer proteftantifcher Blätter 


(der „Reichsbote“ ſchuf für das Konto K. die Bezeichnung „Konto 
Korruption“) ſind teilweiſe auch daraus zu erklären, daß der 
Oberhofmeiſter nicht in ihrem Sinne am Hofe arbeitet; man hat hier 
bereits einen Nachfolger auf Lager, dem Frhr. v. Mirbach Platz machen 
ſollte. Uns erſcheint die Vertrauensſeligkeit des Oberhofmeiſters etwas 
erklärlich; wer will bei aller Vorſicht in der Millionenſtadt den 
Flitter vom Golde immer unterſcheiden können? Sind nicht die 
allertüchtigſten Geſchäftsleute der Leipziger Straße auf die Angaben 
des famoſen Profeſſorenehepaares Meyer hereingefallen? Wenn 
das einem ſolch renommierten Geſchäfte wie dem Glashändler 
Raddatz paſſiert, kann dies nicht auch bei einem Oberhofmeiſter ſich 
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ereignen? Auch er hatte feine Kunden! Es iſt nicht immer fo ge⸗ 
gangen, daß Frö. von Mirbach für feine Stiftungen und Vereine 
die Spender aufſuchte; im Gegenteil! Mindeſtens /0 derſelben haben 
ſich an ihn herangedrängt, und nun iſt er hier einmal getäuſcht 
worden. Wem das im Leben noch nie paſſierte, der werfe den 
erſten Stein auf ihn! Aber der Vertrauensſeligkeit ſtehen auch 
andere „mildernde Umſtände“ zur Seite. Der Oberhofmeiſter ſteht 
im perſönlichen Dienſt der Kaiſerin; er kennt wie kein zweiter die 
Wünſche der hohen Dame und weiß, welchen Wert dieſelbe auf 
Kirchenbauten legt. Wir kennen wenige Angeſtellte, die in ſolchen 
Fällen nicht mit erlaubten Mitteln die Wünſche der Arbeitgeber zu 
erfüllen ſuchen! Und nun iſt uns aus der ganzen Debatte über dieſen 
Punkt noch nicht ein ſittlich unerlaubtes Mittel des Oberhofmeiſters be⸗ 
kannt geworden. Man kommt und ſagt: der Ordensſchacher! Ei du lieber 
Himmel! Wir ſelbſt legen abſolut keinen Wert auf Ordensaus⸗ 
zeichnungen; aber wer ſolche erlangen will, für den iſt es doch 
offenes Geheimnis in aller Herren Länder, daß er irgend etwas 
„tun“ muß! Sei es nun Teilnahme an gemeinnützigen Beſtrebungen, 
fei es Beteiligung am öffentlichen, am wirtſchaftlichen Leben, in der 
Wiſſenſchaft, die Ablegung einer gewiſſen Zahl von Dienſtjahren 
als Beamter uſw. Wer den Bau einer Kirche, eines Waiſenhauſes, 
einer Blindenanſtalt mit ſeinem Gelde ermöglicht, warum ſoll der heut⸗ 
zutage nicht auch einen Orden erhalten können? Man erhält ſolche 
oft für viel geringere Leiſtungen! Gerade auf ſozialdemokratiſcher und 
freiſinniger Seite, wo man doch die Ordensauszeichnungen nicht ſo 
hoch einſchätzt, ſollte man ſich hierüber nicht 9 9 ſondern nur 
ſagen: Wenn die Oeffentlichkeit ſieht, wie billig oder teuer die Orden 
zu erhalten ſind, dann wird die Einſchätzung derſelben nicht ſteigen.“ 
In dieſer Beziehung iſt der alte Demokrat Hansjakob unſer Mann! 
Mögen andere Tauſende für Kirchen und gemeinnützige Anſtalten 
ſtiften, um durch Mirbachs Vermittlung einen Orden zu erhalten, 
das regt uns nicht auf; wir bedauern die Geber nur, daß ſie ein 
utes Werk, für das ſie beſſern Lohn erhalten würden, ſich ſelbſt 
io zu Schanden gemacht haben. Weshalb Freiherrn von Mirbach einen 
Vorwurf aus ſeiner Vermittlertätigkeit machen? Wenn wir einen 
ſolchen — ſonſt ſoliden — Ordensgierigen, wie als folide Leute Pommern⸗ 
bankdirektoren von aller Welt bis zum Krache gehalten wurden, kennen 
würden und er würde für die Diaspora der Provinz Brandenburg 
einige Millionen geben, ſo würden wir auch für ihn ein gutes Wort 
einlegen, falls wir an Stellen, die Orden vergeben, einen Einfluß 
hätten. Und wer würde dies nicht tun? Alſo nur nicht immer ſo 
ſehr in Entrüſtung machen! Freiherr von Mirbach war überzeugt, 
daß er nicht fremdes Geld erhielt; er gab dies zurück, nachdem er 
wußte, daß es nicht eigenes war. Gerade die Berliner Börſenblätter 
machen ſo ſehr in Entrüſtung; aber wir wiſſen beſtimmt, daß ſie 
es mit der Reſtitution nicht halb ſo ernſt nehmen wie Freiherr 
von Mirbach! Man hat der Berliner Preſſe e — es 
geſchah in der öffentlichen Generalverſammlung einer Bankanſtalt —, 
55 ſei beſtochen; gegen Entgelt empfehle ſie im Handelsteil geringe 
apiere! Seither hat die Berliner Preſſe nicht einmal gegen dieſen 
Vorwurf proteſtiert. Und gar Reſtitution für die vielen Tauſende, 
die durch Empfehlung minderwertiger Papiere dem Publikum abge⸗ 
knöpft werden? Das ſteht nicht im Katechismus der Berliner Preſſe. 
Die Ehrlichkeit des Oberhofmeiſters ſteht alſo mindeſtens ſo hoch 
wie die ſeiner rabiateſten Angreifer! | 
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Die öſterreichiſche Frage. 
Vo 
Er neſt Klamt, 


in Redakteur eines Wiener chriſtlichen Blattes hatte jüngſt Ge⸗ 

legenheit, mit einem „bekannten Mitgliede des ungariſchen 
Magnatenhauſes“ die öſterreichiſche Frage und auch die Chancen 
der Zukunft zu erörtern. Das Blatt berichtet über dieſe Unter⸗ 
redung folgendes: „Sie wiſſen“, reſümierte der greiſe Pair der 
Stefanskrone, „daß mir meine Haltung in den Jahren Achtund⸗ 
vierzig und Neunundvierzig, die mich auf der Seite der Dynaſtie 
fanden, Mißtrauen und Feindſchaften in meinen Kreiſen eintrug. 
Sie ſelbſt können daraus ſchließen, daß mir jeder extreme Chauvi⸗ 
nismus fern liegt, und daß, was ich von der Zukunft erwarte und 
— ich gebe es zu — erhoffe, in meiner Loyalität und in der mir 
möglichen Einſicht in die Stimmung der wohlunterrichteten und der 
regierenden Kreiſe begründet iſt. So ſehr ſich der ungariſche Hoch⸗ 
adel und die ungariſche Gentry ſonſt geſellſchaftlich befehden und 
die Individuen auch politiſch einander widerſtreben, ſo ſehr ſind 
wir alle, ohne Unterſchied des adeligen Ranges und der politiſchen 
Färbung, überzeugt, daß Ungarns Selbſtändigkeit ihrer Vollendung 
entgegengeht. Die Dynaſtie, der wir uns durchaus ergeben fühlen, 
muß ihre Zukunft auf Ungarn gründen, denn der Zuſammenhalt 
Oeſterreichs iſt zu unverläßlich. Die Geſchichte des habsburgiſchen 
Staatenkomplexes wurde auch ſtets von Ungarn und Böhmen ge⸗ 
macht und geleitet. Wir in Ungarn haben erwartet, daß die 
öſterreichiſche Politik ſich mit den böhmiſchen Slaven auseinander⸗ 
ſetzen und die übrigen Nationalitäten zur deutſchen Sprache bringen 
würde, ſo wie wir mit Zielbewußtſein die ſprachliche Einheitlichkeit 
des ungariſchen Staates durchgeſetzt haben. Oeſterreich hat aber dies 
zu ſeiner Erhaltung nicht getan. Das Haus Habsburg dagegen 
muß ſeinen ſouveränen Beſtand Ungarn anvertrauen. Dazu braucht 
es eine ungariſch nationale Armee, ein patriotiſches Heer, das für 
den gekrönten König kämpft, ſtirbt und ſiegt. Und aus dieſem Grund 
werden wir die Armeeſprache bekommen. Nicht bloß 
aus nationalen, ſondern auch aus dynaſtiſchen Rückſichten ...“ 

Das iſt alſo das politiſche Glaubensbekenntnis auch der 
Regierungspartei Ungarns. Wie ſehr weicht dies von dem konſti⸗ 
tutionellen Standpunkte ab! Daß auch jene Kreiſe zu dieſem End» 
ergebnis gelangt ſind, iſt nicht über Nacht gekommen. Langſam, 
aber zielbewußt beeinfluſſen die Magyaren das politiſche Denken 
der Slovaken, Kroaten u. a. und haben ſogar ſchon den Triumph 
erlebt, daß jüngſt der liberale Kroate Kovacſevics im ungariſchen 
Abgeordnetenhauſe die ungariſchen Machthaber zum Boykott jener 
Stammesbrüder aufforderte, die ſich nicht unter die Knute beugen 
wollen. „Denn das Ziel der großen Zukunft iſt die Einerleiheit; 
ſchrankenloſeſte Bewegung iſt die Dun Völkerfreiheit“. 

Fragen wir aber, wieſo denn Oeſterreich zu dieſen traurigen 
Verhältniſſen gekommen iſt, ſo muß einer zur Antwort in der Ge⸗ 
ſchichte um anderthalb Jahrhunderte zurückgreifen. Maria Thereſias 
zielbewußte Politik hätte ſollen unter Kaiſer Joſef fortgeſetzt werden. 
Dieſer hätte ſollen ebenſo langſam wie ſicher die anderen Nationen 
zu dem Gedanken erziehen, daß deutſcher Geiſt und deutſche Kultur 
vorzugsweiſe den Kaiſerſtaat an der Donau groß gemacht haben. 
Allein die Haſt, mit der der Volkskaiſer die Durchführung ſeiner 

ut gemeinten Reformen betrieb, ließ keine derſelben recht gedeihen, 
ſtachelte die nichtdeutſchen Nationen zum Widerſtande auf. Napoleons 
Kriegsſchwert drängte inzwiſchen audere Intereſſen in den Vorder⸗ 
grund. Doch ſeit ca. 70 Jahren ſehen wir die Ungarn um ihre 
nationale Selbſtändigkeit ringen und bei ihrer Rückſichtsloſigkeit 
werden ſie ſie auch erringen. Ihnen ſchließen ſich die Slaven an. 

Das Volk iſt eben noch ganz unreif, am öffentlichen Leben 
teilzunehmen. Sonſt wäre es unmöglich geweſen, daß man in 
Trautenau einen K. H. Wolf ſeinerzeit wieder als Volksvertreter 
nach Wien ſandte, einen Menſchen, der ſein Leben durch Freund⸗ 
ſchafts. und Ehebruch befleckt hat. Man hätte damals annehmen 
können, daß alle anſtändigen Abgeordneten ihre Mandate nieder⸗ 
legen würden, als dieſer — Menſch in ihrer Mitte erſchien. So 
weit ſind die Begriffe von Sitte und Ehre entwertet! 

Die moderne Schule iſt an vielem Schlechten in unſcrer Zeit 
ſchuld. In meiner Studienzeit ſagte einmal unſer Gymnaſialdirektor: 
„Kommen Sie nur gern herein! Draußen iſt der Teufel und herinnen 
die Profeſſoren ...“ Ob das immer fo ganz ſtimmt? Im deutſchen 
Reiche arbeitet man zugunſten der bonfeſſionellen Schule, und bei 
uns im katholiſchen Oeſterreich . . . 

„Oeſterreich über alles, wenn es nur will“ (ſchrieb 1684 
Paul Wilhelm von Hörnigk). Nur muß fein Wille eben Volks- 
wille ſein, nicht der Terrorismus verſchiedener verkommener Exiſten zen, 
denen das Mandat, bezw. die 20 Kronen die Hauptſache ſind. 


Die Unterdrückung der anerkannten 
religiöfen Unterrichtsgenoſſenſchaften 


Frankreichs. 


Von 
Dr. Kaufmann, Weismes- faymonville. 


Der Senat beſchäftigt ſich zurzeit mit der Diskuſſion des von 
der Kammer bereits angenommenen Geſetzes, das zum Gegen⸗ 
ſtand die Unterdrückung der anerkannten religiöſen Genoſſenſchaften 
hat. Zweifelsohne geht dieſes Geſetz auch im Senat durch.“) Es 
ſteht ſogar zu befürchten, daß es daſelbſt noch manche Aenderung 
zum Schlechtern erhält. Einſtmals hatte der Senat einen weiten, 
klaren Blick und war, feiner entſcheidenden Rolle ſich bewußt, für 
die Geſetzlichkeit mit wahrer Sorgfalt erfüllt. Seitdem er aber die 
Zufluchtsſtätte der ausgedienten Abgeordneten der Deputiertenkammer 
geworden, iſt er ebenſo kurzſichtig und verkommen als dieſe. 

Alles läßt darum, menſchlicherweiſe geſprochen, vorausſehen, 
daß bis zu Beginn des nächſten Schuljahres (im Monat Oktober) 
die Schulen auch der anerkannten Genoſſenſchaften geſchloſſen 
ſein werden. Eigentlich hatte die Kammer einiges Bedenken ge⸗ 
äußert zu dem radikalen Geſetzesvorſchlag, den Buiſſon mit allen 
Sophismen eines Genfer Hugenotten vorgebracht hatte; denn die 
Regierung wurde zweimal geſchlagen. Ihr erſter Vorſchlag, die 
Schulen im Verlaufe von 5 Jahren zu ſchließen, wurde durch 
Caillaux, früheren Finanzminiſter des Miniſteriums Waldeck⸗Rouſſeau 
dahin geändert, daß die Galgenfriſt auf 10 Jahre ausgedehnt 
wurde. Ihr zweiter Vorſchlag, ſämtliche Noviziate zu ſchließen, 
wurde gleichfalls nicht in der von ihr gewollten Faſſung angenommen. 
Ein anderes Mitglied des Miniſteriums Waldeck⸗Rouſſeau, Leygues, 
früherer Miniſter des öffentlichen Unterrichtes, brachte die Bei⸗ 
behaltung der Noviziate derjenigen Genoſſenſchaften durch, die im 
Ausland und in den Kolonien Schulen haben. Dieſer Erfolg war 
ein harter Schlag für die äußerſte Linke und die ganze Freimaurer⸗ 
ſippe, da mit ihm gewiſſermaßen den Genoſſenſchaften, wie es 
Buiſſon ſelber ſeufzend zugab, die geſetzliche Exiſtenz zugeſtanden bleibt. 

Dieſe beiden nicht zu unterſchätzenden Mißerfolge drohten noch 
einen dritten herbeizuführen. Um die Diskuſſion in die Länge zu 


ziehen, kam die Oppoſition mit ſtets neuen Aenderungsanträgen . 


ein. Denn könnte ſie die Kammer verhindern, das Geſetz vor 
Oſtern durchzubringen, ſo hätte ſie gleichzeitig auch den Senat in 
die Unmöglichkeit verſetzt, das Geſetz noch vor den großen Ferien 
zum Abſchluß zu bringen. Dieſer Erfolg wäre auch nicht aus⸗ 
geblieben, ohne das Dazwiſchentreten eines der radikalſten und meiſt 
verſchuldeten Abgeordneten, des bekannten Rabier, der ſich durch 
folgenden Streich aufs neue den Dank der Regierung verdiente. 
Um den Gegnern das Wort zu kürzen, faßte er die 8 Artikel, die 
noch übrig geblieben waren, in einen einzigen zuſammen. Dieſes 
Taſchenſpielerſtück wurde ſodann von der Kammermehrheit ange⸗ 
nommen und, nachdem ſo das Geſetz gleichſam übers Knie gebrochen 
war, gingen die Abgeordneten in die Ferien. Hier haben wir einen 
ſchlagenden Beweis für den Ernſt, mit dem das Geſetz vorbereitet 
und durchberaten wurde! Buiſſon ſelber ſagt es uns in ſeinem von 
Heuchelei und Verſtellung ſtrotzenden Berichte, in dem es heißt: 
„Die Kammer hat im Jahre 1903 ſämtliche um die An⸗ 
erkennung (Autoriſation) eingekommenen Anfragen der religiöſen 
Geneſſenſchaften in negativem Sinne beantwortet, und allſobald 
wurde dieſe Entſcheidung von der öffentlichen Meinung in dem 
einzig ihr zukommenden Sinne ausgelegt: daß dieſer abſolute Abweis 
ſämtlicher Anfragen ſich nur erklären ließe als die äußere Kund⸗ 
gebung eines feſt entſchloſſenen Willens, auch keiner Genoſſen⸗ 
ſchaft die geſetzliche Berechtigung zu gewähren“. 

Es gehört ſich ſchon ein gewiſſes Maß von Unverſchämtheit 
dazu, um derlei Unwahrheiten zu behaupten. Die öffentliche Meinung, 
von der hier Buiſſon ſpricht, iſt diejenige der Leute vom Block, die 
einzige, die übrigens für Buiſſon in Rechnung kommt. Die 
große Mehrzahl der rechtſchaffenen Franzoſen, die noch etwas 
bon gens beſitzen, urteilte ganz anders. Sie erinnerte ſich an den 
formellen Ausſpruch Waldeck⸗Rouſſeaus, daß die anerkannten Ge 
noſſenſchaften mit dem Geſetze in keinem Widerſpruch ſtünden und 
ſchloß daraus, daß dieſelben auch fortan nicht mehr beläſtigt 
würden. Ihnen nach dieſen Verſicherungen der Regierung die 
Berechtigung entziehen, war darum nichts anderes, als ein treuloſer 
Wortbruch. Doch für die Leute vom Block ſind Treue und Ehr⸗ 
lichkeit ganz eigentümliche Begriffe. 


) Iſt bekanntlich inzwiſchen geſchehen. 
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Allein um den Schein zu wahren und vor den Augen der 
Welt das Geſetz zu rechtfertigen, mußten Gründe gefunden werden. 
Der wahre Grund iſt der Religionshaß. Der ſcheinbare Grund 
wurde der Philoſophie entnommen. Buiſſon ſelbſt ſchrieb, nicht ohne 
Salbung, folgende Zeilen: „Dieſes Geſetz bietet ſich uns auf den 
erſten Blick dar als ein Prinzipien (loi de principe) und nicht als 
ein Kampfgeſetz (loi de combat) ... Ein laiziſierter Staat, der 
unabläſſig fortfährt, ſelbſt den Unterrichtsgenoſſenſchaften die ge⸗ 
ſetzliche Inveſtitur zu geben, iſt mehr als eine Anomalie, er iſt ein 
Unſinn (non-sens) und ſteht in bewußtem oder unbewußtem Wider⸗ 
1 07 (démenti) mit den Prinzipien ſelber der Demokratie“ (Rapport 
Buiſſon, 11. Februar 1904). Das iſt der nebelhafte Grund, auf 
den ſich das Geſetz ſtützt. 

Um die volle Bedeutung des Geſetzes zu ermeſſen, müſſen 
wir einen Blick auf ſeine Folgen, die Zahl ſeiner Opfer und die 
neuen Ausgaben werfen, die der Staat leichten Herzens den Steuer⸗ 
pflichtigen auferlegen wird, um die Schulen der anerkannten Ge⸗ 
noſſenſchaften erſetzen zu können. . 

Buiſſon ſieht es in ſeinem Berichte nur auf eine einzige 
Männergenoſſenſchaft ab; allein dieſe iſt bei weitem die zahlreichſte. 
Es iſt die der chriſtlichen Schulbrüder (freres des écoles chrétiennes), 
die der hl. Joh. Bapt. de la Salle, Domherr zu Reims, im 17. Jahr⸗ 
hundert ſtiftete. 

Nach dem Bericht Buiſſons wies dieſe Genoſſenſchaft im 
Januar 1903 folgende Statiſtik auf. 

In Frankreich beſaß ſie 1452 Niederlaſſungen mit 10,787 
Brüdern und 203,760 Schülern. Davon ſind: 


1277 Elementarſchulen (écoles primairs) 
34 Mittelſchulen (d'enseignement secondaire) 
12 Spezialſchulen für Ackerbau, 
70 Handels- und Induſtrieſchulen. 

Ferner erſtreckt ſich der ſegensreiche Einfluß der Schulbrüder 
auf das über ganz Frankreich verbreitete Vereinsweſen (patronages, 
associations et unitualites, maisons de famille), dem 53,200 aus 
den Schulen entlaſſene junge Leute angehören. | 

Außerhalb Frankreich beſitzen fie 551 Schulen mit 4618 Brüdern 
und 118,371 Schülern. 

Die Novizen der Genoſſenſchaft werden in 45 Normalſchulen 
für den Unterricht herangebildet. Ihre Zahl beläuft ſich auf 3028 
in Frankreich und 1007 im Ausland. Die Dienſte, die ſie daſelbſt 
Frankreich leiſten, waren der Hauptgrund, der Leygues beſtimmte, 
für ſie einzutreten. In der Tat gebot ein wahrer Patriotismus 
und das Jntereſſe Frankreichs, die Niederlaſſungen der Brüder in 
Egypten und im Orient nicht zu opfern. Trotzdem fanden ſich noch 
253 Abgeordnete, die in blinder Parteiwut die Unterdrückung ſelbſt 
dieſer auswärtigen Niederlaſſungen verlangten. 

Und doch hat Buiſſon ſelber den Wert und die Erfolge der 
von den Brüdern angewandten Schulmethode in ſeinem „Dictionnaire 
pédagogique“ lobend anerkannt. Die Weltausſtellung von 1900 
trug ihr einen der auerkennendſten Berichte ein von ſeiten des General⸗ 
inſpektors des öffentlichen Unterrichtes René Leblanc und die 
Prüfungskommiſſion der Ausſtellung verlieh ihnen 4 erſte Preiſe 
(grands prix), 14 Gold- und 21 Silbermedaillen. Jedermann hält 
ſie für unvergleichliche Lehrer und Erzieher. Nur haben ſie das 
Unglück, Kongreganiſten zu fein, und aus dieſem Grunde al lein, 
wie es Buiſſon ſelbſt in ſeinem Berichte zugeſteht, müſſen ſie ver⸗ 
ſchwinden: „Kann eine in ſich abhängige Genoſſenſchaft (eorporation 
d'assujettissement) zu einer unterrichtenden gemacht werden? In 
ihrer großen Mehrheit antwortet hierauf Ihre Kommiſſion in nega⸗ 
tivem Sinne“ (Rapport Buiſſon, 11. Febr. 1904). Da ſieht man, 
wie man aus vagen, abſtrakten Prinzipien ganz wunderbare konkrete 
Schlüſſe zieht. 

Die von dem neuen Geſetze betroffenen Frauenkongre⸗ 
gationen ſind doppelter Art: 

1. Die anerkannten Genoſſenſchaften, die ſich ausſchließlich 
mit dem Unterrichte abgeben. 

2. Die anerkannten Genoſſenſchaften, die neben dem Unterrichte 
auch Krankenpflege betreiben. Letzteren entzieht das Geſetz nur 
die Schulen. So dürfen die Schweſtern des hl. Vinzenz v. Paul 
ruhig ihre Kranken und Waiſen weiterverpflegen, ihre Schulen aber 
müſſen ſie ſchließen. 

Die hauptſächlichſten Genoſſenſchaften, die ſich ausschließlich 
mit dem Unterrichten abgeben und die infolgedeſſen aufgehoben 
werden, ſind: 


Die Damen vom hhl. Herzen mit 27 Schulen 
Die Urſulinerinnen mit f 87 „ 
Die Schweſtern der hl. Familie mit 25 

Die Schweſtern der Heimſuchung mit 23 


Die Stiftsfrauen (chanoinesses) des hl. Auguſtin mit 18 
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Im ganzen haben die Frauengenoſſenſchaften, die ſich aus⸗ 
ſchließlich mit Unterricht beſchäftigen, 460 Schulen. Die gemiſchten 
Genoſſenſchaften haben deren 1488, ſo daß infolge des neuen Geſetzes 
im ganzen 1948 Schulen geſchloſſen werden. 


Außerdem wird noch in 886 Gemeindeſchulen der öffent⸗ 
liche Unterricht von 4539 Schweſtern erteilt. Dieſe Schulen ſollen 
auch mit weltlichen Lehrerinnen verſehen werden. 

Die Zahl der Schweſtern, die im Privatunterricht, d. h. in 
Ordensſchulen tätig ſind, beläuft ſich annähernd auf 26,000. Was 
ſoll aus ihnen werden? Wie den nicht anerkannten Schweſtern, 
wird auch ihnen, wenn ſie in die Welt zurückkehren und eine 
Schule eröffnen, wegen „falſcher Säkulariſation“ der Prozeß gemacht 
werden. Und die Regierung erweiſt ſich gerade in dieſem Punkte von 
lächerlicher Strenge. So ſollte man es kaum für möglich halten, 
daß ſie aus dieſem Grunde in Tarbes eine geweſene Kloſterſchweſter, 
die dort eine Schule eröffnet hatte, gerichtlich verfolgen ließ, obſchon 
ſich die Schweſter bereits verheiratet hatte. 


Wenn die vertriebenen Schweſtern keine Familie mehr haben, 
bleibt ihnen nichts anderes mehr übrig, als ins Ausland zu gehen. 
Allein in den Staaten, die ihnen Zuflucht gewähren, ſind ſchon genug 
Ordensleute, und die in Frankreich bleibenden müſſen noch 4 oder 5 Jahre 
warten, um die magere Peuſion beziehen zu können, die ihnen die Regie— 
rung aus den Verkaufsgeldern der Güter der Genoſſenſchaft gewähren 
wird, falls Liquidatoren und Advokaten überhaupt noch etwas übrig 
laſſen. Denn es gehört zu den Gepflogenheiten dieſer Herren, ſich außer— 
gewöhnliche Honorare geben zu laſſen. Derjenige, der ihnen dieſe An⸗ 
ſchuldigung entgegenhält, ſteht ſicherlich nicht im Verdachte, den 
Schweſtern allzu großes Wohlwollen zu erweiſen. Denn es iſt kein 
anderer als Combes ſelber, der in der Antwort, die er Milleraud 
in jener famoſen Sitzuug vom 10. Juni, wo die Millionenaffäre 
der Kartäuſer zur Sprache kam, zuteil werden ließ, ihm, dem 
Advokaten der Liquidatoren, folgende ſpitze Bemerkung machte: „Ich 
wenigſteus bereichere mich nicht mit der Beute der Kongregationen“. 
Aber auch das Land bereichert ſich nicht damit. Im Gegenteil, die 
1452 Knaben- und die 1948 Mädchenſchulen, die infolge des Geſetzes 
Sichen werden, legten den Steuerpflichtigen keine Laſten auf. 

ie wurden einzig von den Katholiken unterhalten. Um aber den 
178,000 Elementarſchülern der Brüder und den 196,300 Mädchen 
der Schweſtern den Unterricht erteilen zu können, müſſen neue 
Schulen gebaut, neue Lehrer und Lehrerinnen unterhalten werden. 

Die Regierung nannte vor der Kammer annähernde Summen 
für dieſe Ausgaben. Nach ihrer Schätzung genügen 46 Millionen 
zum Neubau und zur Vergrößerung der Knaben und 17 Millionen 
für die Mädchenſchulen. In Wirklichkeit aber iſt mehr als noch 
einmal jo viel nötig, denn für Paris allein Schon verlangt der Seine⸗ 
präfekt 100 Millionen für Knaben⸗ und Mädchenſchulen! 

Ferner wurden auch die Gehälter des neuen Lehrperſonals 
abgeſchätzt. Combes meinte 4670 neue Lehrer und Lehrerinnen 
genügten. Allein er hielt die Kammer zum beſten. Gewiß wurden 
au vielen Orten ſtaatliche Lehrer und Lehrerinnen mit 4 oder 5 und 
oft noch weniger Kindern auf Staatskoſten unterhalten, um den 
Schulen der religiöſen Genoſſenſchaften gegenüber das Prinzip der 
neutralen ſtaatlichen Schule feſtzuhalten. Aber glaubt denn Combes, 
daß ſeine Lehrer mehr leiſten werden als die Schulbrüder? Wie 
kann er aber dann behaupten, daß 4000 Lehrer genügten, um die 
Schulbrüder zu erſetzen? An Stelle der 6.747.000 Franken jährlicher 
Ausgaben für den Unterhalt der Lehrer, wie Combes meint, können 
wir darum ruhig 10 Millionen ſetzen, und ſelbſt dieſe Summe 
bleibt noch hinter der Wirklichkeit zurück. Wie Prof. Boulogne 
Paris im „Magazin für volkstümliche Apologetik“ (III, 3, S. 124 ff.) 
aktenmäßig nachgewieſen hat, beläuft ſich die Summe der für Schul— 
bauten“) nach Vertreibung der nicht anerkannten Genoſſenſchaften 
notwendigen Mehrausgaben auf 305 Millionen; dazu kommt eine 
jährliche Summe von 25 Millionen als laufende Mehrausgabe für 
das neu anzuſtellende Lehrperſonal an Stelle der nicht anerkannten 
Ordenslehrer und Lehrerinnen. Rechnet man dieſe Zahlen zu obigen 
aus dem neuen Geſetz über die ſeither anerkannten Genoſſeuſchaften 
entſtehenden Summen hinzu, ſo erhält man folgendes Reſultat: 
Einmalige Mehrausgabe für Schulgebäude . 405 Millionen 
Laufende jährliche Mehrausgabe für Lehrperſonal 35 - 

Wenn ſo der Steuerzahler zur Ader gelaffen fein wird, um 
dieſe enormen Ausgaben zu decken und dem ſtaatlichen Unterrichte 
die unumſchränkte Herrſchaft zu ſichern, was wird dann wohl das 
Ende ſein vom Lied? 

Die franzöſiſchen Laienſchullehrer find durchſchnittlich ohne 
poſitives Chriſtentum, oft ſogar Atheiſten. Der Atheismus gehört in 


) Die Schulgebäude der Kongregationen find Eigentum von 
Privaten oder ſie gehören den Kongregationen ſelbſt. 
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den Kreiſen der Lehrer und Zivilbeamten Frankreichs vielfach 
ſogar zum ſog. guten Ton, während bei uns nicht ſelten aus 
äußeren Motiven (Geſetzgebung, Beiſpiel des Kaiſers uſw.) wieder 
die Zurſchautragung des Chriſtentums oder eines ſogenannten 
Chriſtentums zum guten Ton gehört. In den franzöſiſchen Staats⸗ 
oder Gemeindeſchulen darf von poſitiver Religion keine Rede fein. — 
Es heißt: „Wem die Schule gehört, dem iſt die Zukunft.“ Wenn 
dies Wort wahr iſt, dann kann das Endreſultat der jetzigen Geſetz⸗ 
gebung Frankreichs nur der religiöſe Nihilismue ſein. Es muß 
aber auch heißen, und zwar mit weit mehr Recht: wem die Familie 
gehört, dem gehört die Zukunft. Werden die noch chriſtlichen Familien 
Frankreichs — und ihre Zahl iſt größer als man in Deutſchland 
annehmen möchte — ihre Kinder vor dem religiös, ſittlichen Unter⸗ 
gang retten können, wenn die Schule den praktiſchen und oft auch 
theoretiſchen Atheismus auſtrebt? 

Vielleicht hat der franzöſiſche Kulturkampf doch noch das 
Gute, daß die Katholiken Frankreichs bei ihren Gebeten, Gelübden 
und Wallfahrten endlich einmal zur Tat übergehen, daß ſie ſich 
organijieren und ihr Recht auf chriſtliche Schulen durchſetzen. Um 
ein Recht bittet man nicht: man verlangt es! Aber was wollen 
gegenüber der erdrückenden Mehrheit der Kirchenfeinde die wenigen 
katholiſchen Parlamentarier verlangen, die dazu noch in vielen Fragen 
ſelbſt nicht wiſſen, was ſie wollen und zu wem ſie gehören?! — Und 
noch ein anderes günſtiges Reſultat möge der Kulturkampf bringen: 
Die Familie möge lernen, ſelbſt die Hauptarbeit in der religiös. 
ſittlichen Erziehung der Jugend zu leiſten, ohne ſie Ordensbrüdern 
und Nonnen zu überlaſſen — ſie iſt ja die geborene und vom 
Schöpfer dazu in eiſter Lmie beſtellte Erzieherin der Menſchheit! 
Wenn die chriſtlichen Eltern Frankreichs ihrer wichtigſten und heiligſten 
Pflicht der Kindererziehung mehr ſelbſt nachkommen, wenn ſie die 
verderbenbringende Preſſe und Litteratur, den leichtſinnigen Umgang 
von ihren Kindern fernhalten, wenn ſie mit Ernſt und Nachdruck 
auf Gebet und gute Sitten halten und last not least, wenn die 
Väter in Erfüllung ihrer religiöſen und religiös-politiſchen Pflichten 
für ihre Söhne Vorbilder wahrhaft chriſtlicher Männer ſind, dann 
werden die Familien auch imſtande ſein, der Kirche einen Klerus 
zu geben, der nicht in Knabenſeminaren unter oft unfähigen Lehrern 
gedrillt wurde, und das Vaterland wird durch chriſtliche Generationen 
wieder eine echt chriſtliche Nation werden! — Wir deutſche Katho⸗ 
liken haben auch keine Ordensſchulen, aber wir haben unſerer Kirche 
einen Ehrenplatz verſchafft in den Unterrichtsanſtalten des Staates 
von der kleinſten Dorfſchule bis zur Univerſität. Und das haben 
wir erreicht, weil wir gekämpft und gearbeitet haben nach dem 
Grundſatz: aide-toi, et Dieu t'aidera. 
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Sommer. 


VE gebe ich über die akte Brück’ 
In die Sommerkandſchaft hinein. 
Im Oorſtadtgarten fteßen ſchon 

Die Malven in klangen Geihn. 

Die Kinder queklen aus jedem Haus 
Wie Gküten der heißen zeit; 

Die Apfelbäume, die neigen fich 

In gol dener Fruchtbarkeit. 

Im Felde woget das täglich Grot; 
Die mäßende Senſe gebt. 

Mom Eindenbühke ein fußer Duft 
Durch die träumenden Tale webt. 
Im Staube der Straße geht mein Fuß; 
Doch die jubelnde Seeke begrüßt 

Die Göttin des Sommers, die müfterfich 
Das Leben der Armut verfüßt. 


$ 


M. Herbert. 


Huniterziehung. 
Don 
Dr. Rody, Oeſtrich. 


Hie Kunſterziehungsfrage nimmt gegenwärtig unter den öffentlich 
behandelten Tagesfragen einen breiten Raum ein. Im Sep⸗ 
tember 1901 wurde der erſte Kunſterziehungstag in Dresden ab⸗ 
ehalten, dem im Oktober 1903 der zweite Kunſterziehungstag in 
eimar folgte. Die Zentralſtelle für Arbeiterwohlfahrtseinrichtungen 
veranſtaltete am 21. und 22. September 1903 eine Konferenz über 
die Muſeumsfrage, d. h. über den Verſuch, den breiten Maſſen, 
insbeſondere den Arbeitervereinen die Muſeen zugänglich zu machen, 
Syſtem in den Maſſenbeſuch von Kunſtmuſeen und naturhiſtoriſchen 
Sammlungen zu bringen und eine Erklärung des Zurſchauge⸗ 
ſtellten zu bewerkſtelligen. Die Zahl der Schriften, welche ſich mit 
der künſtleriſchen Erziehung des Volkes, insbeſondere der Jugend 
beſchäftigen, iſt kaum mehr überſehbar. 
Mau wird gut tun, dieſe in ſtetigem Wachstum begriffene 
Bewegung im Auge zu behalten. Wenn auch nicht immer, ſo treten 
doch vielfach dabei Beſtrebungen zutage, welche ihren chriſten⸗ 
feindlichen Urſprung nicht verleugnen. Das eine Mal lautet 
das Feldgeſchrei: „Rembrandt als Erzieher“, das andere Mal „Goethe 
als Erzieher“. Auguſt Comte, David Strauß, Eduard von Hart⸗ 
mann und Moritz von Egidy ſind führende Geiſter auf der un⸗ 
chriſtlichen Bahn. Sie ſtimmen darin überein, daß ſie mehr oder 
weniger offen die Anſicht vertreten: „Als Erſatzmittel für die Religion 
können die Kuuſtgenüſſe für diejenigen dienen, denen die Religion 
ein überwundener Standpunkt iſt.“ In der Lebensbeſchreibung des 
berühmten Frankfurter Geſchichtsforſchers Johann Friedri 
Böhmer von Janſſen kann man lehrreiche Bekenntniſſe 
darüber leſen, wie wenig die Kunſt oder die ſchöne Literatur 
abgeſondert von der Religion zur Volkserziehung ſich eignen. 
Hält man aber den Satz feſt, daß die Kunſt nur in zweiter Linie, 
das heißt im engſten Anſchluß und in Unterordnung unter die 
religiöfe Einwirkung von einer verſtändigen Pädagogik angewandt 
werden ſolle, ſo wird man den Wert der eingangs erwähnten Be⸗ 
ſtrebungen richtig taxieren. Im Lichte der übernatürlichen Offen⸗ 
barungswahrheit ſind die eingeſchlagenen Wege zur Hebung der 
Volksbildung lediglich Experimente und Surrogate, welche die 
chriſtliche Religion erſetzen ſollen. Es ſind, um den ſchönen Aus⸗ 
ſpruch des hl. Auguſtinus zu gebrauchen: magni passus, sed extra 
viam. Gewiß iſt die Kunſt von hoher Bedeutung für unſer Volk, 
ihre Pflege und Förderung iſt den Führern warm ans Herz zu 
legen, aber eine der Religion entfremdete Kunſt wird verderblich 
wirken und die Hilferufe, welche gerade eben von liberaler Seite 
gegen eine gewiße moderne Kunſtrichtung ausgeſtoßen werden, reden 
eine deutliche Sprache. Die Kirche wird niemals der Beihilfe der 
Kunſt entraten wollen. Novalis iſt der Anſicht: „Der größte Feind 
der Kunſt iſt der Unglaube.“ Umgekehrt darf man kühn behaupten, 
daß die höchſten und bewundernswürdigſten Blüten der Kunſt aus 
frommen Herzen erzeugt wurden. Der ſchon erwähnte Böhmer 
prophezeite, daß die Kunſt teils in Weichlichkeit ausarten, teils zu 
einem Gegenſtand grübelnder Kritik herabſinken werde. Sollen 
wir uns von dieſer abſchüſſigen Bahn retten, ſo muß ſich das 
friſche, geſunde Leben der Kunſt bemächtigen und die Kunſt das 
Leben erfaſſen. Beides kann nur in der Kirche und dem religiöſen 
Leben geſchehen. Erblickt eine moderne Schule im Kultus des 
Schönen die Religion der Zukunft, ſo iſt dieſer neuen Mode der 
Verführung nicht dadurch zu begegnen, daß Kirche und Klerus der 
Kunſt den Rücken kehren und das verlorene Kind — Gottes 
Enkelin nennt ſie Dante — ſeines Weges laufen läßt. Auch 
hier hilft nur die Liebe. Die wiederaufwachende Begeiſterung der 
Kirche für die Kunſt wird dieſe an das verlaſſene Vaterhaus er⸗ 
innern. Das Kind wird wieder warm an dem Herzen der Mutter 
und ſieht ein, daß es Irrlichtern nachlief, wenn es das Schöne 
auderswo als im Bunde mit der Wahrheit und Heiligkeit Suchte. 
Das tut not; mit Ignorieren und Schmähen rettet man die Gegen⸗ 
wart nicht aus ihrem äſthetiſchen Duſel. 

Der Bund zwiſchen Religion und Kunſt iſt ſo enge, daß man 
kaum ſcheiden kann, was dem einen und dem anderen angehört. 
„Die ganze Liturgie der Kirche“, ſagt Dr. R. von Kralik, „iſt ein 
Geſamtkunſtwerk des hl. Geiſtes, wo Poeſie, Muſik, Architektur, 
Malerei, Plaſtik und Kleinkunſt durch das gemeinſame Licht der 
Wahrheit, durch das glühende Feuer der himmliſchen Liebe zu einer 
untrennbaren Einheit verſchmolzen ſind.“ Wenn das Bündnis zwiſchen 
Religion und Kunſt perfekt geworden iſt, ſo entquillt daraus reich⸗ 
licher Segen für beide Teile. Die Kunſt empfängt ihre Weihe und 
wird geadelt; die erhabenſten Motive werden ihr zuteil bei der 
Darſtellung des Ueberſinnlichen. Auf der anderen Seite gewinnt 
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die Kirche eine nicht zu unterſchätzende Hilfe zur Belehrung und 
geiſtigen Erneuerung des Volkes. Wie mächtig wird das Gemüt 
ergriffen durch die Betrachtung der Wunderbauten, welche dem 
wecke der Gottesverehrung dienen! Der Kölner Dom, jenes 
„Gedicht in Steinen“, reißt alle zur Bewunderung hin für ein Zeit⸗ 
alter des Glaubens, das ſolche Bauten e hat. Die kirch⸗ 
liche Architektur iſt eine ſymboliſche, voll der Typen und Geheimniſſe; 
nichts iſt ſinnlos und tot in der Wohnung Gottes. Dieſes Haus 
des Herrn iſt feſt gebaut, denn der Grundſtein iſt Chriſtus, auf 
welchem die Grundmauer der Apoſtel errichtet iſt. Der Hahn auf 
der Höhe des Daches bedeutet die Wachſamkeit und Klugheit. Die 
Kirche iſt herrlich geſchmückt, vor allem die Südſeite, um anzudeuten, 
daß all ihre Herrlichkeit eine innere iſt und daß das Heil vom 
Süden kommt. Jede der gotiſchen Kathedralen iſt ein Symbol jener 
prachtvollen, unſichtbaren Kirche, welche ihre Wurzeln in den unterſten 
Tiefen des Lebens ausbreitet, aber ihre Zweige und Blüten bis zur 
höchſten Höhe treibt. Groteske Figuren und Ungeheuer, welche zu 
ſchaffen ſelbſt das Genie eines Leonardo da Vinci nnd eines Michael 
Angelo nicht verſchmähte, klammern ſich an die Mauern der Kirche 
und grinſen läſternd wider Gott. Alle Künſte und Wiſſenſchaften 
zollen der Gottheit ihren Tribut und alles Wiſſen beugt ſich vor 
Gott. Selbſt der Böſe muß den Triumph des Allerhöchſten ver⸗ 
herrlichen helfen. Die erhabenen Melodien, mit welchen die kirchliche 
Muſik die hl. Opferhandlung begleitet, ſind ein Echo der himmliſchen 
Sphärenmuſik. Die Dichtkunſt erſinnt ihre ſchönſten Weiſen zum 
Preiſe des Herrn. Alles vereinigt ſich zu einem wunderſamen Gloria, 
Credo und Sanctus. \ 

Aber nicht bloß in Städten, reich an Türmen, oder innerhalb 
der Mauern großer Baſiliken zieht die religiöſe Kunſt das Menſchen⸗ 
herz an, die ganze Welt iſt ein Tempel Gottes. Für die Heiligen 
wird dieſe Erde zum Himmel. Die Natur tritt wieder in das 
urſprüngliche Verhältnis zum Menſchen. Die wilden Beſtien ver⸗ 
lieren ihre Wildheit und legen ſich zu den Füßen der Bekenner. 
St. Antonius predigt den Fiſchen und St. Franziskus bändigt mit 
ſüßer Gewalt den „Bruder Wolf“, der die Einwohner von Gubbio 
beläſtigte. Die ganze Natur iſt nur das ſtille Echo und der irdiſche 
Ausdruck der Offenbarung. Die Religion führt zartfühlende oder 
leidende Seelen mit Vorliebe an Wallfahrtsorte, deren Naturſchön⸗ 
heit die Macht des Schöpfers bezeugt. Wer hat je Notre Dame 
de la garde bei Marſeille oder die Höhe von Fourvieres bei Lyon 
erſtiegen, ohne die Nähe und Allmacht Gottes zu empfinden? Zwar 
bleiben auch das Flachland und die Meeresküſte nicht ohne religiöſe 
Denkmäler, doch ſcheinen beſonders die Berge der Religion teuer, 
und mit Vorliebe hat St. Benediktus dort ſeine Heiligtümer er⸗ 
richtet. Faſt jede Stadt, faſt jedes Dorf hat zur Zierde und zum 
Troſt einen Kreuzweg und Kalvarienberg. Zu gewiſſen Feſtzeiten 
des Jahres ſchlängelt ſich die Prozeſſion die Anhöhe hinan, um an 
ſtiller Waldeinſamkeit in einer Kapelle dem heiligen Opfer bei⸗ 
zuwohnen und einen Gottesmann von der Liebe zu Jeſus predigen 
zu hören. Zahlloſe Kreuze den Straßen entlang, mitten in Wäldern, 
auf Brücken, auf Felſen im Meere, wie auf Feldern und Wieſen 
erinnern an das Leiden des Herrn. Darum hat ein katholiſches 
Land für Menſchen, die guten Willens ſind, ſoviel Tröſtliches und 
Erhebendes; es nährt ſeinen Geiſt mit himmliſchen Gedanken, führt 
ihm die Vorbilder ſeines chriſtlichen Wandels vor Augen und ſchenkt 
ihm das fromme oder heitere Lied, um ihn aufzurichten in den 
Widerwärtigkeiten des Lebens. Kein Wunder, daß die Kirche die 
äußerſten Anſtrengungen macht, alle Künſte in ihren Dienſt zu ziehen, 
um die angedeuteten Ziele zu erſtreben. Es iſt nicht Nolte daß 
im Schatten der Dome die Bauhütten ſtehen, und die Notwendig⸗ 
keit hat dahin geführt, daß beinahe in allen Klöſtern die Kunſt ge⸗ 
pflegt wird. 

Heute iſt unter dem Wehen des Heiligen Geiſtes ein neuer 
Aufſchwung religiöſer Kunſt zu verzeichnen. Alle Gebiete werden 
von begeiſterten Jüngern der Kunſt gepflegt: Die senes cam 
Junioribus wetteifern, Tüchtiges zu leiſten. Nicht an letzter Stelle 
iſt die Dichtkunſt zu neuer Blüte gelangt. Natürlich kann damit 
nicht gemeint ſein die flache verweltlichte Poeſie, ſondern die von 
den edelſten Impulſen getriebene Gottesminne. Wer immer die 
Dichtkunſt pflegen will, befreundet ſich vor allem mit Dante und 
Shakeſpeare, jenen Dichterheroen, welche turmhoch über die modernen 
Dichterlinge emporragen. Heute, nachdem Hettinger und Gietmann 
uns durch ſo vortreffliche Hilfsmittel das Verſtändnis Dantes er⸗ 
leichtert haben; heute, nachdem ein ſo tüchtiger Shakeſpearekenner 
wie Hager uns auf den Genuß des Dichterfürſten durch ſeine Aus⸗ 
gabe mit Einleitungen und Noten vorbereitet hat, gelangen wir 
ſicherer und ſchneller dazu, in den Geiſt jener Wäuner einzudringen 
als ehedem, da die notwendigen Führer ſehlten und die unſterblichen 
Werke durch verwegenene Interpretationskünſte entſtellt waren. Hat 
man einmal die Schwierigkeiten durch eifriges Studium überwunden 
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fo koſtet man mit Behagen den reinen Quell wahrer Dichtkunſt: 
die lebensvollen Schilderungen, die Kraft der Darſtellung, die Tiefe 
und Schönheit der Sprache. 

Aber nicht allen iſt es vergönnt, zu den Heroen dere e 
Manche ziehen ihre Kreiſe enger und greifen mit Vorliebe nach 
den ſo einfachen, kindlichen und herzgewinnenden Dichtungen des 
Mittelalters. Nicht wenige, die die gekünſtelte Poeſie der Neuzeit 
durchgekoſtet haben, gelangen zu der Ueberzeugung wie Jakob 
Grimm, welcher bereit war einen ganzen goldgepreßten Band 
neueſter Gedichte gegen ein einziges altdeutſches Gedicht hinzugeben. 
Vielen iſt deshalb der „Blumenſtrauß von geiſtlichen Gedichten des 
deutſchen Mittelalters“ von W. Lindemann ein liebes Buch 
geworden. Aber auch der „Geiſtliche Blumenſtrauß aus chriſtlichen 
Dichtergärten“ von Melchior von Diepenbrock enthält eine 
Fülle des Erhebenden und Erbaulichen. Jeden Tag auch nur einen 
Tropfen aus dem Born heiliger Poeſie zu genießen iſt eine Labung 
in dem Wirrſal des Alltagslebens. 5 


Iſar⸗ Athen. 


Drof. Dr. Franz Franziß. 


Bayerns ſchöne Haupt. und Reſidenzſtadt führt in der ganzen 
gebildeten und namentlich Kunſt⸗Welt den Ehrentitel Iſar⸗Athen. 
Noch bei Gelegenheit des Jubiläumsfeſtes zu Ehren König Ludwig J. 
haben die Gäſte aus Athen dieſe Bezeichnung wiederholt auf 
München angewandt. Der genannte Fürſt, der Vater unſeres jetzt 
weiſe herrſchenden Prinz⸗Regenten, hat durch ſeine Kunſtſchöpfungen 
München zu einer Weltruf genießenden Stadt erhoben. 

Der Name Iſar⸗Athen beſagt, daß das Vorbild, Muſter und 
die unerſchöpfliche Fundgrube zu den Kunſtbauten Münchens in 
der erſten Kunſtſtadt der alten Welt, Athen, gefunden worden iſt. 

Ihre Blütezeit hat dieſe Stadt in der zweiten Hälfte des 
V. Jahrhunderts unter der Leitung des Mannes gefunden, nach 
welchem jenes helleniſche Menſchenalter und der Zeitabſchnitt der 
on Geſchichte den Namen das Perikleiſche Zeitalter er- 
alten hat. 5 
Als Haupt des Seebundes der Hellenen hatte Athen zu ſeiner 
großartigen äußeren politiſchen Machtentfaltung ungeheueren Reich⸗ 
tum gewonnen. Jetzt floſſen die Quellen des Wohlſtandes, den 
ſich namentlich die ioniſchen Städter als Koloniſatoren aus fremden 
Landen geholt, gleichſam zu breiten Strömen angewachſen, in der 
Bundeshauptſtadt zuſammen. Damit ſchuf dieſe zuerſt eine Handels- 
und Kriegsmarine, welche zum Schutze der verbündeten Staaten 
das ganze Oſtmittelmeer vom adriatiſchen und ioniſchen Meerbuſen 
bis an die ſyriſche Küſte beherrſchte. Damit ward dann Athen als 
Mittel- und Stützpunkt der Hegemonie zur See in eine Land. und 
Seefeſtung umgebaut, wie keine zweite in Hellas vorhanden. Und 
daraus gewann die Stadt endlich die Mittel, durch welche ſie als 
vornehmſte Pflegerin aller ſchönen Künſte ſich ſelbſt den edelſten 
Schmuck gegeben und den folgenden Jahrhunderten zum beneideten 
Ideal geworden iſt. 

Nad und Tauſende von Fremden aller Art und jeglichen 
Berufes wanderten Tag für Tag nach der Stadt, ſich an ihrem 
Anblicke zu laben. Die meiſten kamen zur See und erſchauten 
ſchon bei der Fahrt um oder gegen die Südſpitze Attikas auf der 
Höhe des in das Meer ſteilabfallenden Sunionfelſens einen über. 
raſchenden Anblid. 

Ueber dem dortigen Marmortempel der Artemis erhob ſich 
in weiter, lichter Ferne, den Gipfel des Heiligtums überragend, 
die bronzene Kolofjaljtatue der Stadtgöttin Athene Promachos. 
Noch konnte der Fremde auf dem Schiffe die Stadt ſelbſt nicht 
ſehen, aber die goldene Lanzenſpitze der Göttin und der Glanz der 
Bronzefigur grüßten den Wanderer ſchon von ſolcher Entfernung, 
verhießen ihm gleichſam Schutz und ſchwellten ſeine Sehnſucht, in 
Kürze die Herrlichkeiten der ſchönſten Stadt von Hellas zu genießen, 
in erklärlicher Weiſe. 

Die Einfahrt erfolgte im Piräushafen. Drei Meeresteile 
ſchnitten im Südweſten Athens in das Land ein; der ſüblichſte, 
Phaleron, ward als Landungshafen bis auf die Zeiten des Themiſtokles 
zumeiſt benützt. Da machte dieſer auf die ee Lage einer 
nördlicheren Bucht im Piräus aufmerkſam. Diele wurde nunmehr 
ſtark befeſtigt und zum neuen Kriegs, und Handelshafen umge⸗ 
ſchaffen. Zwiſchen beiden größeren Buchten lag noch eine dritte, 
die von Munychia. Der ganze Piräus war in der Linie von zwei 
und einer halben deutſchen Meile (zirka 16 km!) von einer zirka 8 m 
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hohen Mauer, dem Werke des Themiſtokles, geſchützt. Die Kauf⸗ 
fahrteiſchiffe wandten ſich nach ſeinem größeren linken Becken, in 
welchem Hunderte von Fahrzeugen in jeglicher Größe und Art 
entweder ſtill lagen, da ſie ihre Ladung bargen oder löſchten, oder 
an einander fröhlich vorüberzogen, die einen aus der Ferne zurück⸗ 
gekehrt, die anderen ſie aufs neue ſuchend. Es war der Stapel⸗ 
platz Athens. Die „Lehne“, Landungsplätze, waren durch hohe 
Uferdämme für Aus und Einladen der Waren hergerichtet. Gleich 
hinter denſelben ſtanden die zahlreichen öffentlichen Hallen aller Art 
zur Aufnahme der Einfuhr⸗ und Ausfuhrgegenſtände. Die Getreide⸗ 
halle war die größte und glänzendſte. ie an anderen großen 
Seeplätzen befand ſich dort am Uferrande die Börſe (Deigma). 
Dies war das Stelldichein der großen Handelswelt. Warenproben 
wurden da zur Anſicht ausgeſtellt, Käufe eingeleitet und abge⸗ 
ſchloſſen, Geld⸗ und andere Geſchäfte gemacht, auch die gerichtlichen 
Verhandlungen vor dem Handelsgerichte geführt. Zu beiden Seiten 
zogen ſich die zahlreichen Häuſer der Zoll⸗ und Hafenbeamten hin. 
Außer Gaſthöfen und Kaufläden mannigfachſter Art, die hauptſäch⸗ 
lich den Bedürfniſſen einer Meeresfahrt Rechnung trugen, zählten 
zu den ſtattlicheren Gebäuden am Hafenſtrande der Aphroditen⸗ 
tempel und mehrere Theater, in denen die Matroſen nach den 
Entbehrungen des Seelebeus ſich der Erholung und den Genüffen 
vielfach in ausſchweifendſter Weiſe ergaben. 

Vor dem Kriegshafen, der vom Handelshafen ſcharf getrennt 
war, lagen die weiten Schiffswerften, in denen die Kriege- 
und Handelsſchiffe in ihren einzelnen Beſtandteilen gebaut, daneben 
die Docks, auf welchen dieſe einzelne Teile zu den Koloſſen des 
Meeres zuſammengeſetzt, die langen Arſenale, welche das Kriegs⸗ 
material aufbewahrten, und weit angelegte Magazine. Gegen 
100 Schiffshäuſer waren zur Aufnahme von allem möglichen Kriegs- 
bedarf beſtimmt. 

Das Leben am Hafen muß als das bewegteſte gedacht werden. 
Raſtlos wogten die Scharen, Laſten, Träger, Läufer, Fuhrwerke 
aus der gewerbreichen Hauptſtadt zum Meeresſtrand hin, während 
den Bäuchen der Schiffe die Produkte aus allen Himmelsgegenden 
der Erde entſtiegen und die Typen aller Völkerraſſen des Mittel⸗ 
meeres ans Geſtade heraufſtiegen. 

Hinter den Häfen, von dieſen durch eine beſondere Grenz⸗ 
marke geſchieden, dehnte ſich die eigentliche Stadt Peiraios in großer 
Regelmäßigkeit und Bequemlichkeit aus. Doch mochte ſich der 
Fremde hier nicht zu lange aufhalten. Er eilte die weite Heerſtraße 
entlang in einem Marſche von ein und einer halben Stunde zur 
Stadt. Wenige Städte des Erdenrunds werden eine ähnliche 
Straße aufzuweiſen gehabt haben. Ungefähr 550 Fuß = zirka 160 m 
breit, war ſie in ihrer ganzen Länge von zwei hohen, turmbeſetzten 
Mauern begleitet, den ſogenannten „langen Mauern“, durch welche 
nach dem Plane des Themiſtokles Kimon Hafen und Stadt zu 
einem unüberwindlichen einzigen Bollwerk vereinigt hatte. Durch 
eine dritte mittlere Mauer ſchützte Perikles ſelbſt für den Fall, 
daß der phaleriſche Hafen vom Feinde beſetzt würde, die Verbindung 
des Peiraios mit Athen. | 

Die reichſte Abwechfſlung einer Villenſtadt bot der Weg. Die 
wohlhabenden Athener hatten hier nahe der erfriſchenden Seeluft 
ihre ſchönen Landhäuſer. Gärten, Brunnen, weite Alleen, öffentliche 
Anlagen jeder Art verſchönerten die vielbelebte Straße, auf welcher 
vom Hafen zur Stadt und von der Stadt dorthin eine faſt un⸗ 
unterbrochene Reihe von Laſtträgern, Karren, Wagen, Laſttieren und 
eine noch größere Menſchenmenge ſich auf und ab bewegte. 

München hat die Vorteile und Reize einer großen Seeſtadt 
nicht. Die Hochplatte, auf welcher ſie ſich immer weiter ausdehnt, 
gewährt dem Ankömmling von Nord, Weſt und Oſt nichts weniger 
als einen ſchönen Anblick. Das rauhe Klima und der meiſt wolken⸗ 
bedeckte germaniſche Himmel, der wenig fruchtbare Sand- und 
Moorboden der Umgebung, die ſtark gelichteten Fichten. und Föhren⸗ 
wälder in weiterem Krauze bringen in dem Fremden eher eine ge- 
drückte Stimmung hervor. Der kurze Blick aber auf die zwei 
herrlichen Luſtſchlöſſer Schleißheim links und Nymphenburg rechts 
der Eiſenbahn erwecken ſchon beſſere Erwartungen, indeſſen aus dem 
vor uns liegenden Häuſermeere der Großſtadt die Spitzen der 
ſchlanken Kirchtürme, vor allem die kupfergedeckten Kuppeln der 
Liebfrauenkirche, gleichſam grüßend emporſteigen. 

Der Fremde ſucht in Bayerns Hauptſtadt die Kunſtſchätze 
und Kunſttempel auf. Daß München ſelbſt und ſeine nächſte Um⸗ 
gebung auch Schönheiten der Natur bietet, kommt ihm meiſtens 
nicht zum Bewußtſein. Und doch kann die Stadt auch in dieſer 
Hinſicht den Vergleich mit der Lage der anderen Kapitalen des 
Feſtlaudes aufnehmen. Das tiefe Aartal, deſſen Ufer acht neue 
Brücken ſchönſter und modernſter Bauart verbinden, faßt in der 
Länge von zirka 10 km von Oberföhring bis Großheſſelohe die aus⸗ 
gedehnteſten Parkanlagen voll reichſter landſchaftlicher Abwechſlung, 
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in denen zahlreiche Iſarkanäle die üppigen Wald. und Wieſenſtrecken 


durchſchneiden und eine Menge von ſtattlichen Villen mit ſchönen 


Gärten, freundlich gebaute Dörfer und ſchattige, bequeme Wirtſchafts. 
gebäude liegen. Wandelt der Fremde an denſelben vorüber und 
ſteigt noch an den ſteilen Ufern auf bequemen Wegen zum Rande 
empor, da trifft an hellen Sonnentagen ſein weit nach Süden 
ſchweifendes Auge die duftig blaue, zum Himmel ragende Alpen⸗ 
kette, die Naturgrenze des Deutſchen Reiches. Dem zaubervollen 
Andlick kann kein Herz widerſtehen, und der Ausdruck der freudigſten 
Ueberraſchung quillt über die Lippen des erſtaunten Beſchauers. 
Zwiſchen der Stadt und dem. Gebirgslande liegt aber, dem Auge 
nicht ſichtbar, die Vorberg⸗ und Seenlandſchaft. In 1—2 Stunden 
führt der Schienenſtrang den Städter mitten in dieſe Gegenden hinein. 
Mit Recht dürfen fie zu den ſchönſten Punkten Deutſchlands gezählt 
werden. Weitausgedehnte Villenanlagen ziehen vom Weichbild der 
Reſidenzſtadt namentlich gegen Südweſt und Südoſt bis an die 
Alpenſeen, deren Ufer Hunderte von freundlichen Dörſern, reichen 
Villen und ſtolzen Burgen umſäumen. Das iſt die Villeggiatur 
der vornehmen und wohlhabenden Leute in den Sommer- und Herbſt⸗ 
monaten. Die friſche See⸗ und Bergluft und der Duſt der üppigen 
Wälder und Wieſen ſtärken nach wenigen Wochen die Spannkraft 
der durch die intenſive Arbeit der Neuzeit ſtärker als ehedem in 
Anſpruch genommenen Nerven. Die Ufer der vielen Bergſeen, an 
Schönheit den Schweizer und oberitalieniſchen Seen nicht nach⸗ 
ſtehend, wimmeln von Hunderten von Menſchen aus aller Herren 
Ländern. Und faſt alle Orte der prächtigen Alpenvorlandſchaft 
bieten den Tauſenden von Städtern in den Sommermonaten erſehute 
Stätten ſtiller Ruhe und nötiger Erholung. Der alpine Sport 
aber führt fie mitten in die Großartigkeit der Bergwelt hinein, in 
deren erhabener Ruhe Körper und Geiſt raſch und ſicher neuen 
Mut und friſche Kraft gewinnen. (Fortſetzung folgt.) 


FDP KEN 
Die Münchener Bühnenfeſtſpiele. 


Von 
Hermann Teibler. 


eber Zweck und Ziele der allenthalben in Aufſchwung begriffenen 

„Feſi“. oder „Meiſter“ſpiele iſt ſchon unendlich viel geſchrieben 
worden. Früher ganz exzeptionellen Charakters, iſt die Idee derſelben, 
freilich in den verſchiedenſten Formen und unter den verſchiedenſten 
Vorwänden, heute bereits ein Gemeingut aller nur halbwegs findigen 
Theaterdirektoren geworden; man iſt um möglichſt pompöſe Titel 
derartiger lukrativer Saiſonunternehmungen nicht verlegen, zieht ein 
paar Gäſte mit klangvollen Namen heran und die Sache iſt gemacht; 


denn unſer deutſches Publikum iſt zum großen Teil noch immer 


von dem himmelſchreienden Idealismus beſeelt, daß alles, was in 
meterhohen Reklamebuchſtaben angezeigt wird und viel Geld koſtet, 
notwendigerweiſe etwas wert fein müſſe, und das „dabei Geweſen— 
ſein“ iſt heutzutage auch in unſeren heimatlichen Gefilden Mode 
und — (was vielen dasſelbe iſt) — Ehrenſache. 

. Das Recht, Feſtſpiele zu veranſtalten — und es gibt auch 
ein ſolches — kann ſomit nicht ohne weiteres von der Straße auf 
geleſen werden. Tiefere moraliſche, ethiſche und hiſtoriſche Momente 
müſſen zuſammenwirken, um jene Vorbedingungen zu ſchaffen, deren 
ein derartiges Vorhaben nicht entbehren kann. Bayreuth beſitzt ſie 
im Willen des verewigten Meiſters, jenem Willen, der immer und 
immer wieder dem fränfifchen Kunſttempel feine Weihe geben wird. 
ſelbſt wenn Miß Duncan, die Beethovenpamphletiſtin, dazu berufen 
wird, an der Erhaltung dieſer Weihe mitzuarbeiten. Und München 
beſitzt gleiche Rechte: hinſichtlich Wagners im Feſtſpielhauſe, das 
die urſprünglichen Abſichten Sempers in allerreinſter Weile ver- 
wirklicht, in ſeinen eminenten und dabei ſtabilen Mitteln zur 
Wahrung des Feſtſpielcharakters, in ſeiner hiſtoriſchen Stellung zu 
Wagners Lebenswerk, denn München iſt nicht nur die Geburtsſtätte des 
Triſtan, der Meiſterſinger, eines Teils des Ringes, ſondern es hat 
— was uns mehr dünkt — dieſen Werken ſofort ein künſtleriſches 
Verſtändnis entgegengebracht, das zu jeuer Zeit anderwärts (auch 
in der offiziellen geiſtigen Zentrale von heute) nicht zu finden war. 

Eine glückliche, durch die Gunſt der hiſtoriſchen Vorbedingungen 
noch gehobene Idee iſt die Angliederung der Mozartfeſtſpiele, denn 
auch hierfür beſitzt München im Reſidenztheater jenen entzückenden 
Rahmen, der faſt die Grenze zwiſchen Schein und Wirklichkeit ver⸗ 
ſchwinden läßt, den Raum, in welchem der Meiſter ſelbſt noch den 
Bogen ſchwang — und München iſt die Stätte, von der aus eine 
künſtleriſch vollwertige Regeneration der Mozartſchen Bühnenwerke 
ihren Weg in die Welt nahm. Am wertvollſten ſcheint es uns 
freilich, daß bei unſeren Feſtſpielen überhaupt neben dem Namen 
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Wagners ein anderer — derjenige Mozarts — prangt. Denn die 
allzugroße Exkluſivität, dieſe Verhimmelung über die Maßen, dieſes 
Sonderſtellen des Einen ſiebenmal ſiebzig Stufen höher als die 
Beſten des Anderen wird und muß mit der Zeit weniger charaktervoll 
und wiſſend, als lächerlich ſcheinen. Iſt Wagner auch die Summe 
unter dem gewaltigen Rechenexempel, deſſen einzelne Fakturen die 
Namen aller jener Großen darſtellen, die an der Entwicklung der 
Oper zum Muſikdrama mitgearbeitet haben, ſo hat dieſe Summe 
eben doch nur für heute Geltung. Ob für morgen noch, wiſſen 
wir nicht. Denn ſpäter wird man die Folgerichtigkeit dieſer Ent⸗ 
wicklung bewundern, den Weg zum weiterbauen finden, wenn wir 
heute auch noch nicht ahnen können (Oskar Merz nicht ausge⸗ 
nommen), wie das geſchehen ſoll. 

Bringt das Recht Pflichten mit ſich, ſo ſind ſomit Münchens 
Pflichten um ſeine Feſtſpiele gar groß und vielgeſtaltig — gilt es 
doch dabei, ſich neben einem Bayreuth in künſtleriſcher nicht nur, 
ſondern auch in ethiſcher Beziehung zu behaupten. Die erſten drei 
Feſtſpieljahre haben das Fundament geſchaffen, zum Teil aber auch 
ſchon ihre letzte, höchſte Ausgeſtaltung, wie wir ſie an einzelnen Auf⸗ 
führungen der Meiſterſinger, des Tannhäuſer, Triſtan erlebt 
haben. Eine tüchtige Garantie lag im unermüdlichen Walten 
Herman Zumpes, deſſen Andenken man im Feſtſpielhauſe ſo recht 
zu erhalten Anlaß hätte und dem die erſte Ehrentafel dort gebührte. 
Es lag Einheitlichkeit in den Aufführungen, die er leitete, ſie waren 
von der wundervollen Expanſion des Ausdrucks getragen, deren 
Zumpe wie kein anderer fähig war. In Mottl hat man vollen 
Erſatz gefunden, aber man hat ihm ein ganzes Bataillon Kollegen 
zur Seite geſtellt, die alle ſicherlich ebenſoviel Individualitäten be⸗ 
deuten. Wir meinen, Feſtſpiele ſollten ſtets nach Möglichkeit die, 
nicht eine Auffaſſung geben. Wer aber wird erſtere für gefunden 
halten, wenn den Triſtan heute der elegant beſchwingte Weingartner, 
morgen der ſchwerblütige, bajuvariſch zugreifende Fiſcher dirigiert, 
wenn die Meiſterſinger heute der nervös verfeinerten Leitung Nikiſchs, 
morgen dem mehr obiektiv aber mit ſichtlicher Freude an Einzel⸗ 
heiten geführten Stab Mottls unterworfen ſind? Einer kann nicht 
alles macken, aber übertriebene Vielſeitigkeit, wie ſich in den Namen 
Mottl, Fiſcher, Reichenberger, Röhr, Nikiſch, Weingartner gegenüber 
etwa 24 Vorſtellungen kundgibt, iſt jedenfalls das größere Uebel, 
und faſt will es ſcheinen, als ob die ſtattliche Anzahl klaugvoller 
Dirigentennamen an ſich ſchon ihren beſtimmten Zweck hätte. 

Aehnliches gilt von der Beſetzung der einzelnen Rollen. Auch 
hier ſollte man nur infomweit zu fremden Kräften greifen, als die 
Einheimiſchen der Ablöſung bedürfen. Seit Jahr und Tag wird 
ja unſer Enſemble nur im Hinblick auf die Feſtſpiele in Evidenz 
gehalten, und ohne Wagner und das Prinzregententheater würden 
wir auch die Knote, Bettaque und wie ſie alle heißen mögen, die 
ihre Sache auf eine Nummer geſtellt haben, kaum vermiffen. 
Darum müßten alle dieſe zuerſt herangezogen werden, dem Neu⸗ 
bayreuther Stil gegenüber den Altmünchner feſtzuhalten und 
überhaupt das oberſte Geſetz — den Stil, als den ruhenden 
Punkt in der Flucht der Erſcheinungen, wahren zu helfen. 
Lieſt man die ſtreng organiſierte Art, wie in Bayreuth geprobt 
wird, ſo kann man ſich doch nicht der Anſicht entſchlagen, 
daß man in München etwas mehr wie nötig der Gunſt des Zufalls 
vertraut; und von den ſogenannten öffentlichen Proben, wie ſie 
Ende der vergangenen Saijon ſtattfanden, nachdem die Anregung 
von außen gekommen war, halten wir — offen geſtanden — nichts. 
Herr von Poſſart bedarf doch ſicherlich nicht der öffentlichen Kor— 
rektur der Preſſe, um zu wiſſen, was es noch zu tun gibt und was 
fertig iſt. Solche Probeaufführungen, die eine Art Revue vor— 
handener Mängel ſind, find aber auch außer der Feſtſpielart nicht 
geeignet, dem Münchener und Fremdenpublikum vorgeſetzt zu werden. 
In idealen Dingen ſoll man ſich hüten, denſelben Artikel zu ver— 
ſchiedenen Preislagen und Qualitäten feilzubieten; es bricht ſonſt 
der kaufmänniſche Geiſt zu ſehr durch. Und der kann der guten 
Sache nur ſchaden. 

Was wir für die bevorſtehenden Feſtſpiele ſomit ſuchen, iſt 
hier dargetan. Wir haben uns nie für den Reichtum der Eindrücke 
und die verſchwenderiſche Art, mit der dieſelben in unſerem Wagner- 
hauſe geboten wurden, verſchloſſen: Wir wünſchen nur Aufgabe des 
unnötigen Starſyſtems auf der Bühne wie am Dirigentenpult, wir 
wünſchen, daß die Feſtſpiele im Reſidenz. wie im Prinzregenten⸗ 
Theater als ein Werk und eine Leiſtung Münchens — ſoweit es 
angeht — angeſehen werden. Dann muß durch tiefe Konſolidierung 
und Zuſammenſchließung der wirkenden Kräfte auch die beruhigende 
Erſcheinung einer ſtreng verfolgten Anſchauung und Auffaſſung, 
eines Stils, zutage treten, und darin liegt wohl das äußerſte Ziel 
des Wollens und Erreichens: In allen Teilen ſo zu ſchaffen, wie 
es den Meiſtern und Schöpfern der Werke ſelbſt zur Zufriedenheit 
geraten iſt. 


252 


Das deutſche Theater. 
Eine Skizze von Joſeph Schneiders, Düffeldorf. 


eim Ueberwuchern der Stücke moderner Richtung auf den Brettern, 
welche die Welt bedeuten, ſtoßen dem Freunde der dramatiſchen 
Muſe unwillkürlich Vergleiche der neueſten Autoren mit den Schöpfern 
des klaſſiſchen Dramas auf. Auf der einen Seite welch armſelige 
Stoffbegrenzung: Ehebruch, erbliche Belaſtung, Offizier, und Gar— 
niſonſkandal und Dirnenglorie, auf der anderen Seite welche Fülle 
bedeutender Geſtalten in mannigfaltigſter Lebenskraft, ſchöpferiſch 
dahingeworfen in allen Phaſen der Leidenſchaft und der Tugend, 
herz und hirngeſunde Menſchen! | 

Wie haltlos iſt der Einwurf, unſeren Nationaldichtern Schiller 
und Goethe, Leſſing habe die realiſtiſche Charakteriſtik gemangelt, 
von Shakeſpeare, den wir ja auch ſchon ſeit langem zu den Unſrigen 
rechnen, gar nicht zu reden. Schiller hat, ehe Sudermann, der 
Dichter der „Ehre“ und der „Heimat“ das Licht erblickte, „Kabale 
und Liebe“ geſchrieben, Goethe „Götz von Berlichingen, Egmont, 
Fauſt“; Leſſing „Emilia Galotti, Minna von Barnhelm“. Shakeſpeare, 
das einzigartige Weltgenie, iſt in allen ſeinen Stücken ſo realiſtiſch, 
wie Sudermann, Hauptmann oder irgend einer der Modernen 
ſein mag. Auch im Gegenſtändlichen des Dargeſtellten iſt der 
große Brite manchmal ſchlüpfrig und ungeniert, aber niemals iſt 
ihm das oft, namentlich bei ſeinem „Falſtaff“, bedenklich aus Zotige 
Streifende Selbſtzweck, ſondern dient nur als kontraſtierende Farbe 
in dem groß geſchauten, poetiſchen Weltbilde, während die meiſten 
Modernen, von dem Niedrigſtofflichen bezwungen, in der eigenen 
Schöpfung moraliſch untergehen und das allzu willige Publikum mit 
in den Sumpf zu ziehen ſuchen. Und hier verfehlt der Dichter 
feine göttliche Sendung vollkommen, er wirkt nicht erzieheriſch ver- 
edelnd, ſondern total demoraliſierend, und verläßt die ihm zuges 
wieſene hohe kulturelle Stelle, um ſich den ſchauerlichen Gruſel— 
wirkungen eines Mordgeſchichtenſängers bedenklich zu nähern. 

Bei Betrachtung der modernen Stücke auf ihre theatraliſche 
Wirkung hin finden wir immer wieder, daß dieſelben hauptſächlich 
der Spekulation auf die rohe menſchliche Sinnlichkeit ihre Erfolge 
verdanken, niemals einen ungetrübten, Herz und Gemüt erhebenden 
Eindruck hinterlaſſen, oft genug mit einer offen gelaſſenen Frage 
ſchließen, im Aufbau ſelten den dramatiſchen Geſetzen auch nur an— 
nähernd entſprechen. Von fteigernder, mit elementarer Wucht fort- 
ſchreitender Handlung, welche ſich mit wachſender Spannung dem 
folgenſchweren dramatiſchen Verhängniſſe und Ereigniſſe zudrängt, 
iſt kaum etwas zu verſpüren, weil ſämtliche Akte meiſt willkürlich 
aneinander gereihte epiſodenhafte, mehr oder minder geiſtreich dia- 
logiſierte Milieubilder darſtellen. Von poetiſcher Gerechtigkeit, 
Triumph des Guten und Erhabenen über das Niedrige, Gemeine 
und Schlechte, tragiſcher Rührung und erſchütternder Dramatik iſt 
nicht ein einziges der modernen Dramen durchdrungen. 

Darum iſt das Verdienſt der idealen Männer nicht hoch 
genug anzuſchlagen, welche zurzeit in Düſſeldorf dem Geiſte des in 
der deutſchen Theaterwelt fo hohe Ziele erſtrebenden Immermann 
folgten und den Rheiniſchen Goethe ⸗Verein begründeten, deſſen edle 
Aufgabe die Pflege der klaſſiſchen Bühnenliteratur bildet und ohne 
Zweifel die erſte Anregung gegeben hat zum Neuban eines großen 

chauſpielhauſes in Düſſeldorf, eines erhabenen Muſentempels zur 
Wiederbelebung der unſterblichen dramatiſchen Meiſterwerke und der 
Aufführung wertvoller zeitgenöſſiſcher Bühnendichtung. Wir haben 
daher allen Grund zu hoffen, daß es der deutſchen Bühnenliteratur, 
emanzipiert von allen fremdländiſchen Sumpfpflanzen, gelingen werde, 
neue herrliche Blüten zu treiben und wieder die Stelle in der Welt: 
literatur zu erringen, welche dem Vaterlande eines Schiller und 
Goethe unbeſtritten dauernd gebührt. f 
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In der Schrift „Amerikanismus, Fortfchritt, Reform“ 
(Würzburg, Göbel & Scherer) ſchildert der Würzburger Dom— 
pfarrer Dr. Braun das Weſen und die Geſchichte des Amerikanismus. 
Zwar hat der Amerikanismus ſeine offizielle Verurteilung erfahren durch 
Papſt Leo XIII., daß aber die Prinzipien desſelben noch immer Anklang 
finden, beweiſt die Tatſache, daß erſt vor einigen Wochen ein neues 
Werk in dieſer Sache auf den Index geſetzt worden iſt. (Albert Houtin, 
l’Americanisme, Paris 1904.) Die Broſchüre Dr. Brauns ſetzt philoſo⸗ 
phiſch⸗theologiſch gebildete Leſer voraus, denen fie den inneren Zuſammen⸗ 
hang nachweiſt zwiſchen dem Syſtem des Amerikanismus und gewiſſen 
Reformideen in Frankreich, England und Deutſchland, wobei allerdings 
Deutſchland ſehr kurz behandelt wird. Am aktuellſten und auch wohl 
am intereſſanteſten iſt dabei der Ueberblick über die Stellung des fran⸗ 
zöſiſchen Klerus zur amerikaniſchen Richtung, wo Namen wie Abbé Klein, 


Houtin, Loiſy im Sinne dieſes Syſtems arbeiten. Die Stellung des 
Verfaſſers zum Amerikanismus iſt mit deſſen offizieller Verurteilung ge⸗ 
geben: „Der Amerikanismus trägt ebenſo wie der alte Liberalismus die 
Spaltung in ſich ſelbſt; er will vereinigen, was ſich nicht vereinigen läßt; 
er gehorcht Prinzipien, die ſich gegenſeitig aufheben. Die Gefahr des 
Amerikanismus aber iſt nicht vorbei; vielleicht haben die Gewalttaten 
der heutigen Regierung in Paris, ebenſo wie die Los von Rom⸗Bewegung 
in Deutſchland kommen müſſen, um die „Träumer“ zu ernüchtern.“ H. D. 


. Der Grundriß der Apologetik von Profelfor Dr. Wedewer, 
die 2. Abteilung feines Lehrbuches für den katholiſchen Religionsunterricht 
in den oberen Klaſſen höherer Lehranſtalten, iſt nunmehr in 4. Auflage 
bei Herder⸗Freiburg erſchienen. Die Schriſt bietet eine kurz gefaßte, 
dabei doch inhaltsreiche, klar und überſichtlich geordnete Apologie, die 
wir in der Hand jedes Gebildeten unſerer Tage ſehen möchten. Wer 
das Büchlein wahrhaft ſtudiert hat, ſo daß deſſen Inhalt ſein geiſtiges 
Eigentum geworden iſt, darf ſich „apologetiſch gebildet” nennen. H. D. 


Kleine Rundſchau. 


Denifles biftorifches Urteil. 


Herr Prof. Dr. R. Ferſter in Erlangen fühlt ſich durch einen 
Teil der Ausführungen unter obigem Titel in Nr. 14, Seite 204 be⸗ 
ſchwert, weil er in dem angezogenen Aufſatze der „Frankf. Ztg.“ den 
Ausdruck „Borniertheit des hiſtoriſchen Urteils Denifles“ nicht gebraucht 
habe. Wir ſtellen gerne feſt, daß dieſe Wendung in der „Frankf. tg “ 
allerdings nicht vorkommt. Der Verfaſſer wollte dies auch nicht be⸗ 
haupten, er hatte lediglich die worlgetreue Notiz der „Hiſtoriſchen 
Zeitſchrift“ im Auge. Dr. K. 


„Das Gold der Dichtung.“ 


„Auch einer unter den Lebenden muß ſeine Künſtlerkraft in de 
Geſchäften als Redakteur aufbrauchen — Franz Eichert. 00 es denn 
nicht möglich und angemeſſen wäre, daß ihm der Wiener Stadtrat nach 
Hamburger Beiſpiel einen Ehrenſold bewilligte?“ So zu leſen in Nr. 14 
dieſes Blattes. Hier die Antwort: Der Wiener Gemeinderat hat den 
auf K. H. Wolf, den bekannten moralinſaueren Schützer deutſcher Mädchen⸗ 
ehre ſchwörenden alldeutſchen Lehrer Hawel, den Dichter des 
Volksſtückes „Mutter Sorge“, auf ein ganzes Jahr bei Weiterbezug des 
Gehaltes beurlaubt, damit er ein neues Drama ſchreiben könne. Natür⸗ 
lich mußte auf Koſten der Steuerträger für dieſes Jahr dem Lehrer 
Hawel ein Erſatzmann gezahlt werden. Der katholiſche Dichter Eichert, 
der „Tyrtäos der Chriſtlichſozialen“ wegen ſeines „Wetterleuchten“ ge⸗ 
nannt, hat das große Unglück, neben einer großen Schar geſunder Kinder 
auch einen blödſinnigen Sohn zu haben. Als die Gemeinde Wien in 
Mauer⸗Oehling die Prachtanſtalt für ſolche Unglückliche erbaut hatte, 
ſuchte unſer Eichert um einen der Freiplätze für ſeinen Sohn an. Man 
ſchlug es ihm ab, weil Eichert noch nicht ganz zehn Jahre in Wien 
anſäſſig, alſo geſetzlich noch nicht nach Wien „zuſtändig“ war. In einigen 
Wochen darauf hatte er ſich die Zuſtändigkeit erſeſſen. Da find zwei 
Tatſachen. Ob ſie als Antwort dem Fragenden in Nr. 14 zuſagen? 
(Die Verantwortung für die Richtigkeit dieſer Angaben bleibt dem Ein⸗ 
ſender überlaſſen. D. Red.) T. A. 


Zur Pflege der Heimat 


. ermahnt uns der Prof. Dr. Couwentz — Muſeums direktor in Danzig — 
in ſeinem letzten bei Gebrüder Bornträger⸗Berlin erſchienenen Buche: 
„Die Heimatkunde in der Schule“ — Grundlagen und Vorſchläge zur 
Förderung der naturgeſchichtlichen und geographiſchen Heimatkunde in 
der Schule. — Obwohl der Verfaſſer ſelbſt dem Schulfache nicht angehört, 
ſo hat er ein ſelten ſcharfes Auge für die beſtehenden Schäden und 
Mängel und gibt auch zu ihrer Abhilfe eine ganze Reihe oft recht prak⸗ 
tiſcher und leicht ausführbarer Vorſchläge an. — Das Kind ſoll die 
Heimat lieben! Aber wie iſt dieſes möglich, wenn es dieſelbe nicht kennt 
oder ganz falſche Vorſtellungen von ihr hat. Die Schule hat hier eine 
ſehr wichtige Aufgabe zu löſen. Zum erſten Male iſt mir eine Schrift 
begegnet, die in einer ſo weitgehenden Weiſe die einſchlägigen Verhältniſſe 
behandelt. Dr. Couwentz beſchränkt ſich nicht nur auf die Volksſchule, 
ſoudern feine Prüfung erſtreckt ſich auch auf die Präparandenanſtalten 
und Lehrerſeminare, höhere Mädchenſchulen, Lehrerinnenſeminare un d 
höhere Lehranſtalten, um dann zu den allgemeinen Forderungen und 
Vorſchlägen zu Neuerungen zu kommen. In den „Anlagen“ gibt er die 
Lehrpläne für die einzelnen Anſtalten an. Der Verfaſſer betrachtet gleich⸗ 
ſam von einem erhöhten Standpunkte das geſamte Schulweſen, und in 
einheitlichem Zuſammenhange führt er uns die in jahrelanger, objektiver 
Arbeit geſammelten Studien vor. Schonungslos deckt er die den Lehr⸗ 
plänen und Unterrichtsmitteln, als Bildern, Lehrbüchern ꝛc., anhaftenden 
Mängel auf und verlangt eine gründliche Reform. Die Anlage und 
Pflege von Schulgärten hält er für unerläßlich. Die Lehr⸗ und Ferien⸗ 
ausflüge behandelt er ſehr eingehend, denn ſie erſcheinen ihm als das 
beſte Mittel die Heimat kennen zu lernen. Aber nicht nur in der Volks⸗ 
ſchule ſoll die Heimatkunde einen Platz finden, ſondern namentlich für 
die höheren Lehranſtalten fordert er im Lehrplan einige Stunden im 
Jahre für die engere Heimatkunde, denn es iſt ſehr ſchwer in dem Kinde 
die Heimatliebe zu wecken, wenn die, welche dazu berufen ſind dieſe 
Liebe zu pflegen, ſelbſt die Heimat nicht kennen. — Das Buch verdient 
eine beſondere Beachtung und die weiteſte Verbreitung! E. S. 
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Petrarca. 
20. Juli 1304 — 20. Juli 1904.) 
Von 


Dr. £uzian Pfleger. 
* 20. Juli 1304 wurde Francesco Petrarca zu Arezzo 
geboren. 

Nach 600 Jahren bedeutet ſein Name noch immer ein 
welthiſtoriſches Programm. | 

Seinem innerſten Weſen nach war er Künſtler. Und 
der Künſtler in ihm machte ihn zu dem, was ihm für alle 
Zeiten den höchſten Ruhmestitel in der Geiſtes⸗ und Kultur⸗ 
geſchichte der Menſchheit ſichert: zum Dichter und, ſo paradox 
es klingen mag, zum Humaniſten. | 

Was iſt uns heute der Dichter Petrarca? 

Es gab eine Zeit, wo das gebildete Italien, und nicht 
es allein, in Petrarca einen größeren Genius erblickte, als 
Dante. Der Schönredner Bembo hatte das literariſche Urteil 
des Cinquecento nach dieſer Richtung hin beeinflußt. Daß er 
Erfolg hatte, beweiſen am beſten die einhundert und ſiebenund⸗ 
ſechzig Ausgaben, die das 16. Jahrhundert von Petrarcas 
Canzoniere veranſtaltete, von der Divina Commedia Dantes 
kennt man bloß dreißig in derſelben Zeit. Heute freilich zweifelt 
kein Menſch mehr daran, welcher von beiden Dichtern der 
größere ſei; dem großen Florentiner wagt niemand die Palme 
zu entreißen, die ihm allein zukommt. 

Aber ein Ruhm bleibt Petrarca: er iſt Italiens größter 
Lyriker. Der „Canzoniere del Petrarca“, worin das Liebes⸗ 
verhältnis des Dichters mit Laura in italieniſcher Sprache 
beſungen wird, iſt der Grundſtein der ganzen italieniſchen Lyrik. 
Ja der modernen Lyrik überhaupt. So daß Frankreichs größter 
Literaturhiſtoriker, Brunetière, behaupten konnte, daß noch die 
erſten „Méditations“ Lamartines ganz petrarciſch ſeien. Er 
iſt der Vater beſonders der elegiſchen Lyrik, und wohl nie vor 
Byron und Heine hat die ſüße Melancholie der Seele oder 
das, was wir Weltſchmerz nennen, abgeklärteren Ausdruck 
gefunden, als in einigen Sonetten und Canzonen von Meiſter 


Francesco. Gerade das iſt vielleicht der „modernſte“ Zug an 
Petrarca, den man, nicht ganz mit Recht, den „erſten modernen 
Menſchen“ genannt hat. 

Der unvergleichliche Dichterruhm, den die Mit⸗ und Nach⸗ 
welt Petrarca zollte, galt dem Sänger der Laura. Sie iſt 
unendlich viel populärer geworden als Dantes Beatrice. Sie 
iſt ein ganz anderes Weſen. Und Petrarcas Liebe zu ihr iſt 
nicht mehr die myſtiſche Dantes, bei dem ſie bloßes Symbol 
war, ſie iſt Liebe, wie wir ſie heute erfaſſen. Liebe, die den 
Dichter durch 21 lange Jahre hindurch beſeligt und quält, 
und die ſchon ſeinen Zeitgenoſſen ſo merkwürdig vorkam, daß 
viele, darunter Boccaccio, den Gegenſtand derſelben für ein 
Werk der Einbildung hielten. Mit Unrecht! Zweifellos hat 
ein weibliches Weſen exiſtiert, das dem Dichter die Ruhe des 
Herzens raubte. Daß aber die Laura des Canzoniere eine 
doppelte Exiſtenz hat, eine reale, hiſtoriſche, und eine ideale, 
pſychologiſche, hat Bartoli ausgeſprochen, und Fr. X. Kraus, 
der dem Briefwechſel Petrarcas glänzende Seiten gewidmet hat, 
ſcheint mir das Richtige zu treffen, wenn er ſagt: „Die Laura 
der Liebeslieder und der „Trionfi“ hat unzweifelhaft Realität, 
aber nur eine ſubjektive. Sie lebt im Geiſte des Dichters und 
iſt der Inbegriff alles deſſen, was ſeiner Empfindung nach 
dem Idealweibe zukommt. Was er liebt und leidenſchaftlich 
liebt, das iſt ein ideales, geiſtiges Weſen; in ihm finden ſich 
alle Züge der Schönheit, Anmut, der Vollkommenheit vereinigt, 
welche wir hienieden nur zerſtreut in den einzelnen und wechſeln⸗ 
den Gegenſtänden unſerer Liebe kennen lernen. Die Frau, 
welche Petrarca 1327 zuerſt in der S. Clarenkirche zu Avignon 
erblickte und welche 1348 an der Peſt ſtarb, hat er ohne Zweifel 
geliebt: aber ſie war nur das Subſtrat einer anderen, unendlich 
mächtigeren Liebe zu einem jener verwandten, geiſtigen Weſen, 
die das Phantasma ſeines Lebens, wie ihre Verherrlichung ihm 
das Piedeſtal zur Erreichung jenes Lorbeers wurde, welcher 
den Inhalt ſeines ganzen Strebens gebildet hat. Ein künſt⸗ 
leriſches Ziel hat Petrarca in allem vorgeſchwebt, und zu 
dieſem künſtleriſchen Ziel brauchte er eine Kreation wie die 
feiner Laura. Wäre ihm die Erfcheinung in der ©. Claren⸗ 
kirche nicht geworden, ſo hätte ihm eine Andere als Beatrice 
eſeſſen.“ 8 
. Dieſe Annahme erklärte uns vieles an der Lyrik Petrarcas. 
So, daß der Künſtler einen größeren Anteil an den eleganten 
Formen hat, als der aus der Fülle eines tief und wahr 
empfindenden Herzens dichtende Lyriker. Man ſieht auf Schritt 
und Tritt: Das iſt geſuchte Eleganz, die bewußt erſtrebte 
Klarheit und Vollendung der Form, die bei Petrarca auf 
einer ſelten künſtleriſchen Höhe angelangt iſt. Auch darin iſt 
er der richtige Vorläufer der Renaiſſance, deren künſtleriſche 
Entwickelung, im engen Anſchluß an die ſteigende Wertſchätzung 
der platoniſchen Aeſthetik, konſequent auf eine Geltendmachung 
der äußeren Form, unabhängig vom Inhalt, binauslief. 
Petrarca geht unſerem Empfinden nach zu weit im Streben 
nach äußerer Schönheit der Form, und Gaspary, der von 
allen Deutſchen, die über Petrarca geſchrieben, den Canzoniere 
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am geiſtreichſten beurteilt hat, erblickt darin den Hauptfehler 
der Dichtung Petrarcas. Die Kunſt wird mitunter zur Künſtelei. 
Geſchraubte Reflexion ſchafft Vergleiche, die nicht das Produkt 
reiner Empfindung ſind. Die Form des Sonettes, die Petrarca 
präziſierte, und deren unerreichter Meiſter er wurde, verleitet 
zur Effekthaſcherei, die oft in Widerſpruch ſteht mit dem 
pſychologiſchen Gehalt, der in ſeiner freien Reinheit nur in 
den Canzonen zur Geltung kommt. Leidenſchaft durchweht die 
Dichtungen, aber die Kunſt und Eleganz, mit der ſie dargeſtellt 
iſt, flößt gerechten Zweifel ein an ihrer Tiefe. Da iſt nichts 
Stürmiſches. Nur zu oft eine froſtige Kälte, die in dem Leſer 
keine rechte Freude aufkommen läßt. Kein tiefes Wort eines 
im Junerſten erſchütterten Herzens. Nur die zweite Hälfte 
des Canzoniere, in morte di Laura, die den Tod der Ge⸗ 
liebten beſingt, enthält ergreifende Stücke, wo die milde Weh⸗ 
mut, die Zartheit der Erinnerung uns anzieht. Der Elegiker 
ſchlägt Töne an, die im Herzen nachzittern. Ergreifend iſt 
mitunter auch der Zweifel und die Unruhe des Herzens ger 
ſchildert, das von der Liebe nicht laſſen mag, aber in ihr doch 
etwas Sündhaftes erblickt. Daher die weltſchmerzliche Stimmung, 
auf die ſchon eingangs hingewieſen wurde, und die uns einen 
Einblick gewährt in den zwieſpältigen Charakter des Dichters, 
der an der Wende zweier Zeitalter ſteht. Darum erblickt 
Koerting, der deutſche Petrarcabiograph, im Canzoniere ein 
unerreichtes Denkmal der Uebergangszeit vom mittelalterlichen 
zum modernen Empfinden. 

Der beſchränkte Raum erlaubt nicht, auch auf die Trionfi, 
die letzte Dichtung Petrarcas, ein allegoriſch⸗moraliſches Poem, 
einzugehen. Auch es iſt in italieniſcher Sprache abgefaßt und 
iſt der Grundidee nach eine Apotheoſe der Geliebten, verbunden 
mit der Darſtellung der allgemeinen Geſchicke der Menſchheit. 
Aber der Canzoniere iſt doch das einzige Werk, dem Petrarca 
ſeinen Dichterruhm verdankt. 

Nun zu Petrarca, dem Humaniſten. 

Von allen „Humaniſten“ iſt er der erſte geweſen. Und 
wäre auch der Sänger der Madonna Laura nie erſtanden, ſo 
würde der Humaniſtentitel genügen, ſeinem Träger die Un⸗ 
ſterblichkeit zu ſichern. Man hat ihn treffend den „Vater des 
Humanismus“ genannt. Denn wenn zweifelsohne in Italien, 
das während des ganzen Mittelalters hindurch nie die Fäden 
zerſchnitten hatte, die es mit dem römiſchen Altertum verbanden, 
und das immer Gelehrte beſeſſen hatte, die ſich auf ſeine Ver⸗ 
gangenheit beſannen — Brunetto Latini und Dante beiſpiels⸗ 
halber —, die Wiedergeburt der Antike auch ohne Petrarca 
eingetreten wäre, ſo genügt ein kurzer Blick auf die Leiſtungen 
Petrarcas im 14. Jahrhundert, um zu erkennen, wie lange 
a ohne ihn das rinascimento auf ſich hätte warten 
aſſen. 

Wie ſchon hervorgehoben wurde, war es das künſtleriſche 
Element in Petrarcas Naturanlage geweſen, das ihn zum 
Altertume wies. So fein war ſein Schönheitsſinn, daß der 
harmoniſche Tonfall einer Ciceronianiſchen Periode ſchon den 
Knaben entzückte. Nun wars um ihn geſchehen. Das geheimnis⸗ 
volle Land, wo die Gegenſtände ſeiner heißeſten Wünſche 
ſchlummerten, lag in nebelgrauer Ferne hinter ihm. Er vergaß 
die Gegenwart und die nächſte Vergangenheit, und lebte einzig 
in den entſchwundenen Tagen der Vorzeit, die ſeine Seele 
gefangen hielt. Die Antike wurde ſeine Welt. Er entdeckte 
ſie für ſeine Mitmenſchen. Er hob den Schleier, der ſeit einem 
Jahrtauſend auf ihr ruhte. Er verſchmähte den gewöhnlichen 
Weg, der die Zeitgenoſſen zu Reichtum und Ruhm führte: 
die Theologie, das kanoniſche Recht, die ſcholaſtiſche Philoſophie. 
Er nahm ſich die Alten zu Lehrmeiſtern und wurde, nachdem 
er fi) an ihnen gebildet, der Lehrmeiſter der erſtaunten Zeit— 
genoſſen, die ihn faſt noch höher einſchätzten als die Alten, 
die er wieder erweckte. „Petrarca iſt größer als Cicero und 
Vergil“, rief Salutati, der Kanzler von Florenz. 

Auch Petrarcas Kenntnis der klaſſiſchen Literatur iſt 
nicht viel umfangreicher geweſen, als jene des Mittelalters. 
Aber wie ganz anders ſtand er den Männern des Altertums 
gegenüber, die er als der Mann der neuen Zeit als die 
„ewigen Erzieher des Menſchengeſchlechts“ proklamierte. Mit 


dem Scharfblick des Genies wußte er das Altertum in friſcher 
Unmittelbarkeit zu ſchauen, nicht im Zerrbilde, welches das 
Mittelalter ſich entworfen hatte. Es iſt nicht möglich, auf 
gedrängtem Raum auch nur annähernd dieſe geiſtige Großtat 
Petrarcas zu würdigen. Das Verdienſt, dies getan zu haben, 
gebührt nebſt dem Deutſchen Koerting dem Franzoſen Pierre 
de Nolhac, der uns ein tiefgelehrtes und glänzend geſchriebenes 
Buch über Petrarca und den Humanismus hinterlaſſen hat. 
Petrarca hat uns den Cicero geſchenkt. Er hat den Vergil 
uns menſchlich näher gebracht, nachdem er ihn des Zaubers 
entkleidet hatte, mit dem ihn das Mittelalter und noch Dante 
umgab. Er hat das Verſtändnis für Horaz und Livius er⸗ 
ſchloſſen, ohne der anderen zahlreichen Autoren zu gedenken. 
Und, was beſonders beachtenswert, er hat dem Hellenismus 
des 15. Jahrhunderts die Wege geebnet. Der griechiſche 
Unterricht, den er ſich zu Avignon geben ließ, war der erſte, 
der einem Humaniſten erteilt wurde. Auf eigene Koſten ließ 
er durch einen Kalabreſen die homeriſchen Epen überſetzen und 
eröffnete der Sonne Homers die Bahn zum Abendlande. Den 
Plato hielt er dem Ariſtoteles gegenüber, den er jchäßte, aber 
deſſen Vergötterung durch die Scholaſtiker er bekämpfte. 

Auch das kennzeichnet den Mann des neu anbrechenden 
Zeitalters. Er kämpft gegen ſeine Zeit an. Er ſchwimmt 
gegen den Strom. Nachdem er das Bildungsideal der Antike 
in heißem Ringen ſich erobert und mit der Einſeitigkeit des 
Gelehrten es als Maßſtab für die Gegenwart hingeſtellt hatte, 
kämpfte er gegen das, was er als Mißbrauch anſah. Gegen 
das falſche, ſpitzfindige Wiſſen; gegen die ſchlechte Methode; 
gegen die Bildungsſcheu höherer Kreiſe; gegen die Mißbräuche 
auf dem Gebiete der Lebenskultur und Religion. Und gegen 
die herrſchende Philoſophie. | 

Ihm iſt Philoſophie nur ein Mittel, um beſſer zu werden. 
Und das findet er in der Religion des Chriſtentums. Petrarca 
war gläubiger Chriſt, der gegen Abend ſeines Lebens einer 
asketiſchen Weltauffaſſung zuneigte. Gegen die ſchreienden 
Mißbräuche im kirchlichen Leben eiferte er, war aber ein treuer 
Sohn der Kirche. Das rechnen wir ihm hoch an. Der Be⸗ 
gründer des Humanismus, der ſein Brevier gewiſſenhaft betete, 
war weit entfernt von jener heidniſchen Karikatur desſelben im 
16. Jahrhundert, in dem der Kardinal Bembo ſein Brevier 
durch einen Cameriere beten ließ, um ſich ſeine „Latinität“ 
nicht zu verderben. „ 

Petrarcas Latein allerdings reicht nicht an die Fertigkeit 
Bembos heran. Aber es iſt korrekt. Er, „dem Schreiben 
Leben, und Leben Schreiben“ war, iſt der erſte „Stiliſt“ im 
modernen Sinne. Es wäre noch viel über den Schriftſteller 
Petrarca zu ſagen. Er iſt von dem Humaniſten unzertrennlich. 
Koerting nennt Petrarca einen Philologen. Aber er iſt mehr 
als ein ſolcher im modernen Sinne. Sein Wiſſen iſt vielleicht 
weniger gründlich, aber es iſt univerſaler. Der erſte Humaniſt, 
war Petrarca bereits ein ſolcher im vollen Sinne, den die 
ſpäteren Italiener mit dem Begriff des Humaniſten verbanden: 
der uomo universale. Er war Dichter — Epiker und Lyriker —, 
Geſchichtsſchreiber, Geograph. Moraliſt, Polemiker, religidjer 
Schriftſteller, Rhetor, Archäologe, er liebte die Kunſt und 
zeichnete ſelbſt, auch die Laute verſtand er zu ſchlagen. Und 
dieſer uomo universale war eine ſcharf ausgeprägte Individualität, 
allem, was er ſchrieb, miſchte er das quiddam suum ac proprium 
bei, von dem er in jener berühmten Stelle eines Briefes an 
Boccaccio ſpricht, die Brunetière als das Charakteriſtikum des 
Renaiſſanceſchriftſtellers gebührend hervorhebt. Dieſes Eigene, 
Individuelle tritt beſonders in dem umfangreichen, einzigartigen 
Briefwechſel hervor, mit dem Petrarca ſeine Mitwelt beſchenkt 
hat, und der ſeit Ugo FJoscolo bis auf Franz Xaver Kraus 
als die erſte Quelle für das reiche Leben des Humaniſten und 
Menſchen Petrarca gilt. Wenn man dieſe Briefe betrachtet, dann 
kann man verſtehen, daß Petrarca als der erſte moderne Menſch 
betrachtet wird; freilich hatte ſchon zwei Jahrhunderte früher 
Abälard ſeine Historia calamitatum geſchrieben, der Individualis- 
mus trieb auch im Mittelalter augenfällige Blüten. Auch die 
Briefe, die wie die anderen Werke Petrarcas, allen voran ſein Epos 
„Africa“, dem Verfaſſer die leidenſchaftlich erſtrebte Unſterblichkeit 


bringen follten, find lateiniſch geſchrieben. Ruhm war das Ziel, 
dem die großen Geiſter des Trecento entgegeneilten. Seltſam, daß 
ſie es durch ihre Kenntnis des Lateiniſchen zu erreichen hofften. 
Vielleicht hat Dante im Grund ſeines Herzens ſeine Schriften 
De Monarchia und De vulgari Eloquio höher eingeſchätzt als 
ſein unſterbliches Hauptwerk. Boccaccio tat ſich mehr auf ſein 
Buch De viris illustribus zugute als auf den Decamerone, 
und Petrarca hatte vom Canzoniere am allerwenigſten den 
Lorbeerkranz erwartet. Sie täuſchten ſich alle. Der dauernde 
Ruhm erwuchs ihnen aus dem Beifall der Maſſen, deren 
Sprache ſie redeten. 


Wir Deutſche vergleichen gerne, wenn wir Werturteile 
abgeben. Koerting hat zwiſchen Petrarca und Schiller und 
Goethe die Parallele gezogen. Ihr dichteriſches Schaffen und 
ihr Verhältnis zur Antike zeigt manche Vergleichungspunkte. 
Wenn aber Koerting, bei aller Anerkennung der höheren Bildung 
und größeren Geiſtesreife des deutſchen Dichterpaares, Petrarca 
den höheren Genius nennt, weil „Schaffen mehr iſt, als Neu— 
ſchaffen,“ fo möchten wir doch mit Fr. X. Kraus dieſe Argu⸗ 
mentation als falſch bezeichnen und deſſen Worten beiſtimmen: 
„Petrarcas Begabung reicht weder an Weite noch an Tiefe 
an das Genie Schillers und Goethes. Aber das iſt wahr: 
es führt eine gerade Linie von jenem zu dieſen, und man 
darf Goethe und Schiller nicht genießen, ohne dankbar deſſen 
zu gedenken, welcher ſie vorbereitet und möglich gemacht hat.“ 
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Sur deutſchen Rulturgefchichte des letzten 
Menſchenalters. 


Don 
Prof. Dr. Martin Spahn: Straßburg. 


Ki Lamprecht hat, wie man weiß, mit dem fteigenden Selbſt⸗ 

bewußtſein ſeines hiſtoriſchen Syſtematikertalents den Verſuch 
gewagt, die deutſche Gegenwartsgeſchichte zu umfaſſen, ihre Gliede— 
rung zu ergründen und ſie in ihrer Einheit darzuſtellen. Nichts 
iſt ſchwerer, als den Strom, von dem man ſelber mitgeführt wird, 
zu durchforſchen. Das Wagnis iſt dennoch in weſentlichen Teilen 
glänzend gelungen, und ein feſter, begrifflich geſicherter Ausgangs⸗ 
punkt für das Verſtändnis und die Beſtimmung unſerer deutſchen 
Verhältniſſe ſeit 1870 ſcheint nunmehr vorhanden. Das iſt das 
Ergebnis jener drei Bücher, die Lamprecht unter dem Titel „Zur 
jüngſten deutſchen Vergangenheit“ (Freiburg, Heyfelder) ſeiner ältern 
Deutſchen Geſchichte beigeſellt hat. 

Die 1 der geſamten deutſchen Entwicklung im 
letzten Menſchenalter war der wirtſchaftliche Fortſchritt, und dieſer 
beruhte auf dem Empordringen und Sieg der großen, freien „Einzel 
unternehmung“ in Landwirtſchaft, ehr und Induſtrie.“) Durch 
die freie Einzelunternehmung iſt unſere geſamte ſoziale Organiſation 
umgerüttelt worden, durch ſie kam das Reich zu organiſchem Wachs⸗ 
tum, erſtanden unſerer inneren wie äußeren Politik ſeit 1870 ihre 
Probleme und Aufgaben. Durch fie haben wir nus ganz ums 
gewohnte Lebens⸗ und Geſchmacksbedürfniſſe auferlegen laſſen. Unſere 
geſamte höhere Kultur iſt durch ſie nach ihrer rein wiſſenſchaftlichen 
wie nach ihrer Bildungs⸗ und künſtleriſchen Seite in einen all 
gemeinen Umformungeprozeß eingetreten. Tatſächlich hat alſo die 
Einzelunternehmung unſer ganzes Daſein auf eine andere Grund— 
lage gehoben; ſogar unſer Wahrnehmungsvermögen und unſere 
Empfindungsorgane haben ſich unter ihrem Anreiz umgeſtaltet. 

In dem Augenblick jedoch, als fie alles in unſerem Vater: 
lande dauernd in ihre Richtung fortreißen zu wollen ſchien, wurde 
bemerkt, daß auf dem neuen Terrain, auf das ſie uns gerückt hatte, 
Widerſtände gegen ſie lebendig wurden. Im letzten Jahrzehnt des 
Jahrhunderts dehnten ſich dieſe in einer kurz vorher für unmöglich 
gehaltenen Stärke aus, und heute begegnet dem Geiſt und Einfluß 
des frei ſtrebenden Einzelnen ſchon von allen Seiten der Geiſt und 
Wille von geſchloſſenen, mit Gemeingeiſt erfüllten Organiſationen. 
Auf dem wirtſchaftlichen Gebiete ſelber hub das an: mit Arbeiter⸗ 
verbänden und Bauernvereinen. Hier wird der Individualismus 
ietzt bereits an jener Stelle niedergezwungen, wo er von der Theorie 


1) Ich verweiſe darauf, daß Sombart faſt gleichzeitig eine ähnliche 
Meinung wie Lamprecht dargelegt hat in feiner „Deutſchen Volkswirt, 
ſchaft im 19. Jahrhundert“. Man vergleiche darüber meines Kollegen 
von der theologiſchen Fakultät, Franz Walter, Aufſatz im „Hochland“. 
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für unangreifbar erklärt worden war: in der geiſtigen Leitung der 
Unternehmung; Syndikate, Kartelle, Truſte binden ſogar den Unter: 
nehmer perſönlich. Die Bewegung hat ſich unterdeſſen raſch auch den 
anderen Zweigen des Kulturlebens mitgeteitt. Was dem Bürger⸗ 
tum nie gelungen war, das glückte den arbeitenden Maſſen in der 
kurzen Spanne des letzten Menſchenalters: eine neue, den mittel 
alterlichen Ständen des Adels und der Geiſtlichkeit anſcheinend eben- 
bürtige, ebenſo gefeſtigte ſoziale Organiſation wuchs im ſogenanuten 
vierten Stand aus dem Boden. In der Politik ſchoben dieſe Vor. 
gänge — faſt geräuſchlos ſicher — Zentrum und Sozialdemokratie 
im Reichstag, Konſervative und Zentrum in Preußen, das Zentrum in 
Bayern in die führende Stellung — d. h. die Parteien, die — jede für 
ſich — einen wirklichen, von einem Geiſt getragenen und in einer 
Richtung wirkenden Organismus darſtellen (aus welcher Reihe die 
Sozialdemokratie vorausſichtlich auch dann nicht ausſcheiden wird, 
wenn fie ſich gabeln ſollte). Die Staatsregierungen fügten ſich 
nicht nur dem Umſchlag der Entwicklung, ſondern fg en obwohl 
nicht ſtetig, den Parteien ſeit 1880 ſogar die Initiative in der 
Förderung des Zugs zur Neubildung von Organiſationen ab— 
zugewinnen. 

Wohin wird uns das weiterführen, was wir da ſtaunend mit— 
erleben? Bedeutet es nur, daß dem Egoismus der freien Einzelunter: 
nehmung wieder die Spitze abgebrochen wird, daß der Staat im 
engeren Bereiche, die Geſellſchaft in allgemeinerer Weiſe durch Ver— 
bot und Regulierung die Geſamtheit ihrer Glieder zu ſchützen be- 
ginnen? Das iſt zweifellos die nächſte Wirkung und Abſicht der 
Vorgänge jüngſter Zeit. Aber vielleicht führt ihr Erfolg unüber— 
ſehbar weit darüber hinaus. Vielleicht läßt das Emporkommen des 
organiſatoriſchen Triebes in der neuen Geſellſchaft, wie ſie ſeit der 
großen Revolution aus der Mühle des 19. Jahrhunderts bervor- 
gegangen iſt, vermuten, daß es mit dem beherrſchenden Einfluß der 
wirtſchaftlichen Kräfte im Fortſchritt der Geſchichte wieder vorbei 
und unſer Daſein bereit iſt ſich der Leitung einer anderen, neuen 
Gewalt hinzugeben. Aus den großen Gemeinſchaftsbildungen er: 
blüht wohl regelmäßig als das Herrlichſte aller Gemeinſchaftsgüter 
eine Weltanſchauung. Es mag alſo ſein, daß vor unſeren Augen 
der individualiſtiſche Materialismus oder Poſitivismus die Herrſchaft 
über die Geiſter wieder einem Glauben, einem ſozialen Idealismus, 
einer metaphyſiſchen Weltanfchauung überantwortet. Dann war die 
ganze Zeit des ſog. Liberalismus, der Auflöſung der alten Zu— 
ſtände, des wirtſchaftlichen Fortſchritts nichts als eine kurze 
Uebergangszeit, und es hat nicht etwa das vielgeprieſene vorige 
Jahrhundert, ſondern es wird früheſtens unſer gegenwärtiges Jahr— 
hundert das Antlitz des nächſten Weltzeitalters entſchleiern. — — 

Für den, der in der eben bezeichneten Weiſe den Verlauf der 
neueſten Dinge bewertet, werden die Hervorbringungen der letzten 
Jahre in Kunſt, Literatur und Philoſophie brennendes Intereſſe 
haben. La littérature doit &tre l'expression de la société, hat 
Bonald geſagt, und für die Epoche ſeit der Revolution trifft das 
mehr als je zu. Beim Quell der Küuſte und Literatur läßt ſich 
durch unfer Menſchenohr wohl am eheſten noch das Rauſchen der 
Eiche Yggdraſil belauſchen. Und in der Tat, die Auskunft, die wir 
dort erhalten, darf das intenſivſte Nachdenken herausfordern. 

Lamprecht, der die in der Aktion befindliche Wandlung faſt 
ihrem ganzen Umfange nach meiſterhaft erfaßt und klargelegt hat,“) 
ſchloß leider feine Unterſuchungen von Kunſt und Literatur um ein 
weniges zu früh ab oder war, als er ſie anſtellte, vielleicht noch zu 
ſehr mit der Gerüſtkonſtruklion für fein weitgeplantes Werk be— 
ſchäftigt — genug, er legt nur das Aeußere der geiſtigen Ent— 
wicklungsvorgänge genau dar. Er weiſt nach, wie ein fchou mehr 
als hundertjähriger Prozeß der Verſinnlichung, Veräſtelung und Ver— 
feinerung unſeres Gefühls⸗ und Vorſtellungslebeus durch die Er— 
eiguiſſe des wirtſchaftlichen Fortſchritts, durch die mit der großen 
Einzelunternehmung verbundene Anſpannung und Erregung der 
Nerven, wie durch die Konzentration des nationalen Ringens 
in die Großſtädte den Auſtoß zur Vollendung erhalten hat: 
Die Epoche der „Reizſamkeit“, gleichſam der Verlegung des 
Empfindungslebens in die Nerveuſpitzen wurde dadurch zwiſchen 
1870 und 1880 herbeigeführt. Wie jede neue Epoche, drängte auch 
dieſe die Künſtler zunächſt zu einer leideuſchaftlichen Sammlung und 

) Nur für die Struktur der inneren Politik ſcheint mir der hoch- 
verehrte Herr Verfaſſer nicht dieſelbe feine, intuitive Beobachtungsfähig⸗ 
keit mitgebracht zu haben wie ſonſt. Strotzt fein 2. Band (Wirtſchafts— 
und Sozialgeſchichte) ſtreckenweiſe geradezu von Sachlichkeit, jo hinterläßt 
die erſte Hälfte des dritten leicht den Eindruck des Hinweggleitens über 
die Sache. Was er über die politiſche Entwicklung des katholiſchen 
Volksteiles ſagt, zeigt, je mehr er ſich der Beteuerung ſeiner Wertſchätzung 
und der Ausführlichkeit befleißigt, deſto greller die Entfernung und Ent— 
en die zwiſchen dem Leben der Katholiken und der Proteſtanten 
eſteht. 
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Zurüſtung neuen, künſtleriſch verwertbaren Materials. Jedoch wurde 
das daraus ſich entwickelnde naturaliſtiſche Verlangen diesmal durch 
die beſonderen Umſtände der Zeit noch ſehr erhöht: nie hatte man 
das Bewußtſein, der Natur ſo nahe an den Leib zu können, ihre 
zarteſten Modulierungen erhaſchen zu können, wie nun durch die 
Reizbarkeit, ja den dauernden Zuſtand der Reizſamkeit der Nerven. 
Daß es der Zeit faſt an jeglicher Weltanſchauung fehlte, erleichterte 
dem Künſtler, wenn es nötig war, ſeeliſch die Hingabe an den 
Naturalismus beträchtlich. Aber wie in jeder Epoche, ſo ging er 
auch in dieſer wieder vorüber, wie er gekommen war, und ein junger 
Idealismus tritt an ſeine Stelle: zuerſt ein — wie Lamprecht ihn 
bezeichnet — phyſiologiſcher, ſchon auch ein pſychologiſcher Idealis⸗ 
mus. Man verſuchte die Maſſe der rohen Einzelbeobachtungen in 
der Natur zu einem einheitlichen Naturbilde umzuſchaffen, noch 
immer daran feſthaltend, daß der Künſtler nur ein Ebenbild der 
Natur als höchſtes erſtreben ſolle; nun aber geht man zu freien 
ſeeliſchen Gebilden über, die erhöhte Herrſchaft über die Natur, die 
unendlich vervollkommnete Technik wird als bloßes Mittel zum 
Zweck erkannt, die künſtleriſche Ausprägung einer Weltauſchauung 
und die Entfaltung von deren Blüten durch die Kunſt als eigent⸗ 
liches Ziel genommen.“) 

So weit verfolgt Lamprecht den Prozeß, und er weiß wohl, 
daß er ihn nur nach der Seite der Form analyjiert, feinen Inhalt 
nicht auszuſchöpfen trachtet. Er verzeichnet daher bloß noch die 
ſchon aus den Wandlungen des Formprinzips ſich ergebende Sehn- 
ſucht nach einer neuen Weltanſchauung, aber er fügt hinzu, daß 
über dieſe neue Weltanſchauung aus Kunſt und Literatur noch nichts 
auszuſagen ſei. Auch aus Geſchichte und Philoſophie noch nichts. 
Dem Abſchnitt „Weltanſchauung“ gehören in dem Werke, das 1750 
Seiten umfaßt, keine hundert — vielleicht genug für ein Buch über 
das 19., viel zu wenig für ein ſolches über die Wende zum 20. Jahr⸗ 
hundert. Nicht unmöglich iſt es, daß Lamprecht an dieſer einen, 
freilich höchſt bedeutſamen Stelle den Schranken feines wiſſenſchaft⸗ 
lichen Syſtems erlegen iſt: wer, wie er, im Poſitivismus wurzelt, 
wird einer neuen Weltanſchauung gegenüber nicht leicht die Augen 
offen halten können.“) 

Im Gegenſatz zu Lamprecht wird man der Meinung ſein 
dürfen, daß die zukünftige Weltanſchauung ſchon überall auf die 
Literatur beſtimmend einwirkt und daß ſie ſich auch in der Kunſt 
nunmehr offenbaren wird. In dieſer ſind die Kämpfe zwiſchen 
alten und neuen Formen überaus heiß geweſen, aber die Ausſtellungen 
dieſes Jahres ſcheinen zu lehren, daß ſich die Ergebniſſe der 
neuen Kunſt jetzt dem künſtleriſchen Schaffen in ſeiner Geſamtheit 
mitgeteilt haben, daß die Sezeſſion Siegerin 1 und der 
Gegenſatz der Schulen dadurch abgeflaut iſt. Daß dasſelbe auch 
für das paſſive künſtleriſche Leben des Publikums der Fall iſt, 
hat das eindrucksvolle Bekenntnis der Reichstagsdebatten vom 15. 
und 16. Februar bewieſen. Welche Aufſchlüſſe gibt uns nun aber 
dieſe Entwicklung? Da (im Unterſchied von der Kunſt) in der 
Literatur der Inhalt immer eine wichtige und aufdringliche Rolle 
ſpielen muß, ſo liegt es nahe, uns hier an ſie zu halten und zwar den 
geiſtigen Gehalt der Literatur aus der Zeit des Naturalismus und den 
der Schöpfungen des noch fo jungen „pſychologiſchen Idealismus“ 
gegenüberzuſtellen, um Fingerzeige für die Richtung der Zukunft 
aufzuſuchen. Da ergibt ſich heute ſchon eins mit großer Deutlichkeit. 

Die Periode der bloßen Reizſamkeit hatte die deutſche Literatur 
inhaltlich den großen Städten und in Verbindung damit jüdiſcher 
Art ſamt dem von dieſer beeinflußten Kreiſe überantwortet. Richard 
Wagner glaubte ſich dadurch ſchon in den 60er Jahren befugt, in 
Laſſalle „den Typus des bedeutenden Meuſchen unſerer Zukunft“ 
zu erblicken, „welche ich die germaniſch-jüdiſche nennen muß“. Es 
gab zu denken, daß ſowohl das Weib wie der Mann, die im 


1) Die lebhafte Erörterung, die der Verfaſſer der Veremundus⸗ 
Broſchüre gegenwärtig im „Hochland“ mit den Herren von der „Lite 
rariſchen Warte“ darüber führt, ob fie feine Broſchüren richtig aufgefaßt 
haben, indem ſie auf die Natürlichkeit und Feinheit des poetiſchen 
Ausdrucks als die Hauptſache in der Kunſt ausgehen, könnte als Schul⸗ 
beiſpiel zur Erläuterung des im letzten Jahrfünft Geſchehenen gelten. 
Ich e die Herren haben die Broſchüre ganz richtig geleſen, aber 
Herr Muth, der inmitten ſeiner Dichterfreunde vorangeſchritten iſt, lieſt 
ſelber heute etwas anderes und vollkommeneres hinein, als er hinein⸗ 
geſchrieben hat. — Im „Tag“ wurde übrigens von geſchätzter katholiſcher 
Seite kürzlich die Theorie aufgeſtellt, daß die Katholiken durch beſondere 
Umſtände in unſerer Zeit ſtets um einen Schritt zurück ſeien; es ſähe 
ſehr übel um uns aus, wenn das wahr wäre. Aber ſchon rein hiſtoriſch 
dürfte es eine unmögliche Abnormität ſein. 

2) Sehr belehrend iſt in der Hinſicht I, 450,2 feine Polemik gegen 
Windelband, der mir nur den neuen Antrieben unſerer Tage gemäß zu 
handeln ſcheint, wenn er auffordert, in der Philoſophie aus der bloßen 
Unterſuchung heraus zu gehen und wieder allgemein gültige Normen 
aufzuſtellen. Wo eine neue Weltanſchauung im Anzug iſt, da werden 
auch wieder Normen kommen. 


19. Jahrhundert für am tiefſten in Goethes Weſen eingedrungen 
gelten, die Rahel Levin wie Albert Bielſchowsky, jene am Anfang, 
dieſer am Ende des Jahrhunderts, Juden waren. Alle gangbare, 
weithin ſich durchſetzende Literatur kam aus den großſtädtiſchen 
und jüdiſchen Quellen. 

Was davon unabhängig geſtaltet wurde, drang entweder 
nicht durch (wie etwa Raabe, Martin Greif, Walter Siegfrieds 
„Tino Moralt“), oder ward im Schreibtiſch verſchloſſen (wie etwa 

albes „Strom“). Nur die beiden hervorragendſten Dramatiker 
des letzten Jahrzehnts, die dank ihrer Begabung den Zeitgenoſſen 
voraus waren, konnten ihr Darſtellungsgebiet gelegentlich außerhalb 
der Großſtädte und ihrer jüdiſch durchſetzten Geſellſchaftsmoral 
ſuchen, ohne daß ſie ausgeziſcht wurden: Gerhard Hauptmann, 
der ſich dadurch hielt, daß ſeine Stücke in formaler Hinſicht ſtreng 
im Rahmen des Erlebniſſes einer Einzelperſönlichkeit und innerhalb 
des Naturalismus oder reinen Symbolismus blieben, und Suder⸗ 
mann, in dem ſich mit ſeinem mehr journaliſtiſchen als dichteriſchen 
Ahnungsvermögen glänzende Mache und erfolgſichere Sentimentalität 
miſchten. Was ſie aber nur vereinzelt und halb taten, iſt nach 
1900 Grundzug der literariſchen Bewegung geworden, und gleich⸗ 
zeitig die Kraft zum großen Zeitgemälde ſtatt zur Ich oder 
Mehrzahl-Erzählung gefunden worden. An Clara Viebig läßt ſich, 
vielleicht weil ſie Frau iſt, von dem ſinnlich ſchwülen, tiefſiehenden 
„Weiberdorf“ bis zur „Wacht am Rhein“ und zum „Schlafen 
den Heer“ die Art der Entwicklung am greifbarſten beobachten. Mit 
„Jörn Uhl“ feierte die Provinz dann einen erſten ungemeinen, obwohl 
nicht einwandfreien Siegeszug.) Raabe wird nachträglich trotz ver: 
alteter Technik geleſen, Halbe gab ſeinen „Strom“ 1903 den großen 
Theatern. Jetzt bildet ſich ſchon eine Richtung der Mittelſtadtpoeten 
und eine der Landpoeten nebeneinander aus, dort das höhere 
Raffinement, hier die ſchlichte Stärke des Inhalts: Thomas Manu 
etwa und Guſtav Frenſſen. Wenn in dem eben erſchienenen 
„Götz Krafft“ noch der Jude Löwenſtein als die reifſte und fort. 
eee Perſon herausgehoben wird, wirkt das bereits als 
nomalie. Viel beſſer entſpricht der Lage, daß ſich ein beſonderer 
jüdiſcher Roman von der Geſamtkunſt gegenwärtig auslöſt, der 
vorläufig in Philipp Waſſermann ſeinen begabten Dichter hat. 
Berlin zerbröckelt daraufhin als Kulturzentrum wieder, während es 
eine Weile lang alles in ſich vereinigen zu wollen ſchien. Der 
Dichtung der Provinz ſcheint alſo der volle Erfolg 1 gehören; und 
Ka die Bürgſchaft für ihn: denn fie iſt Weltanſchauungs⸗ 
ichtung. 

Es iſt noch eine junge, über ſich unklare Weltanſchauung, die 
ſich da zu Worte meldet; aber ſtark gewordene hiſtoriſche Mächte ſtehen 
hinter ihr, und eine kraftvolle Einheit des Denkens und Fühlens 
ſpricht ſchon durch alle ihre Aeußerungen, gleichviel ob ſie von 
Niederſachſen oder Schleſien, aus der Weichſelniederung oder vom 
unteren Rhein kommen. Und dieſe Weltanſchauung iſt durch und 
durch, bis in ihren letzten Nerv proteſtantiſch und norddeutſch; 
doch nicht in dem Sinne antikatholiſcher oder ſüddeutſchfeindlicher 
Tendenz, ſie iſt von reicher, neiderweckender Selbſtgenügſamkeit und 
einem naiv ſtolzen Bewußtſein ihrer Fülle und Kraft. Vielleicht 
ſteht Preußen, das oſt⸗ und nordſeeiſche Preußen im Begriffe, zu⸗ 
ſammen mit dem fkandinaviſchen Norden und vielleicht Schottland 
eine volle eigene Kultur zu entfalten. Bisher hatte es ſie nicht, 
ſein Wort von der proteſtantiſchen Kultur war ein prahleriſches, 
inhaltarmes Wort. Es war kulturloſes Land, Land ohne boden⸗ 
ſtändige Kultur, wie es auch lange politiſch bedeutungsloſes Land 
war. Aber mit dem 18. Jahrhundert kamen die genialen Vor⸗ 
läufer: Kant, Herder und Hamann, Winckelmann und Overbeck, 
die Humboldts, Friedrich Gentz, und uun mag der Durchſchnitt 
und die Maſſe folgen, der nordiſche Boden erblühen. Trifft 
das ein, dann erſt wird ſich der Anſpruch der Nordländer, von 
dem Uebergewicht der germaniſchen Völker zu ſprechen, kaum mehr 
anfechten laſſen, zumal da Nordamerikas Entwicklung faſt parallel 
zu verlaufen ſcheint. Denn dann wird Kultur gegen Kultur ſtehen, 
ſoziale Kraft mit ſozialer Kraft ſich zu meſſen haben, nachdem der 
Norden ſchon 1850 —1900 zu politiſcher Uebermacht und zu wirt⸗ 
ſchaftlicher Ueberlegenheit gelangt iſt. 

Kommt nun mit dem 20. Jahrhundert die nordiſche Kultur, ſo 
dürfte dem deutſchen Katholizismus und damit wohl dem der ganzen 


) Man vergleiche „Jörn Uhl“ und „Frau Sorge“, um die innere 
Gewalt der Entwicklung ſeit 1887 zu ermeſſen. — Es hat zurzeit etwas 
ſeeliſch Packendes, daß jetzt, da der Idealismus und das Zeitgemälde 
ſiegen, Hauptmann in „Roſe Bernd“ ein wahrhaft tiefes Werk geſchaffen 
hat, aber vergeblich an den alten Schranken feiner Formenwelt rüttelt, 
um ſich vom Perſönlichen zum Typiſchen aufzuſchwingen, und Suder⸗ 
mann durch feinen national ⸗geſchichtlichen „Sturmgeſellen Sokrates 
das Opfer geworden iſt, das der großſtädtiſche Liberalismus und das 
Judentum forderten. 


alten Welt die Frage nach feiner kulturellen Lebensfähigkeit geſtellt 
werden. Man kämpft — und mit voller Berechtigung — ſeit 
100 Jahren um die Konfeſſionalität der Volksſchule. Schwerer ins 
Gewicht könnte aber bald der Kampf um den Geiſt in Literatur und 
Kunſi fallen. Hier iſt eine konfeſſionelle Trennung unmöglich, hier 
gibt es nur ein Sichzurgeltungbringen in der Geſamtkultur der 
Nation oder die Alleinherrſchaft des Nebenbuhlers, d. h. des Proteſtan⸗ 
tismus. Bis zur Stunde war da die Gefahr noch nicht übergroß für 
den katholiſchen Volksteil: in der Klaſſik und Romantik ſteckten wie in 


aller romaniſch beeinflußten Kunſt ſtarke katholiſche Beſtandteile; die 


letzte Periode aber, ſoweit ſie nicht bloß Formwirkungen ausübte, wirkte 
mit ihrem Großſtädiertum und durch ihre jüdiſchen Einſchaltungen 
auf die deulſchen Leſer rein dekadierend: fie entnervte gewiß auch 
zahlreiche Katholiken, fie gewann fie jedoch nicht zu brauchbarer 
Kulturarbeit gegen die Kirche. Die Wirkung der nächſten Periode 
aber mag eine weſentlich andere werden, denn in ihr ſcheint aus 
Bild und Dichtung bei glänzend weiter entwickelter Technik eine 
noch jugendfriſche, nene, germaniſch eroberungskräftige Weltanſchau⸗ 
ung reden zu wollen, und ſollte dieſe feine Proſelyten werben? 

Nur zweierlei ſcheint dieſe gefahrvollen Ausſichten wieder ent⸗ 
fernen zu können. Auf beides aber laſſen ſich eruſthafte Hoffnungen 
gründen. Einmal lehrt die Erfahrung, daß die norddeutſchen Pro- 
teſtanten wohl eine tiefe Religioſität haben, aber nicht viel religions⸗ 
und kirchenbildende Kraft; ihre Religioſität iſt zu ſehr bloß religiöſe 
Stimmung, ihr Geiſt zu ſehr dem Leben zugewandt, er wird 
pietiſtiſch, wenn er ſich ins Ewige zurückziehen will. Werden ſie da 
aushalten, ſobald es ſich darum haudelt, eine neue Weltanſchauung 
durchzubilden? — Sodann mag auch das gelten, daß Preußen, ſeit 
es politiſch und ſozial über die Weſer und den Main gegangen iſt, 
ins Reich hineinwächſt und darüber die Herbigkeit ſeiner ur⸗ 
ſprünglichen Kraft einzubüßen ſcheint, daß dagegen im Reich der 
katholiſche Volksteil mit unerwartetem Erfolg feinen Mann geſtellt 
hat — zu politiſchem wie ſozialem Einfluß. Warum ſollte ſich dieſer 
Vorgang nicht auf dem Boden der geiſtigen Kultur wiederholen? 
Die Zeichen dafür haben ſich in den letzten Jahren raſch und in 
eindrucksvoller Weiſe gemehrt. Sie namhaft zu machen und im 
einzelren zu werten, würde eine eigene Studie erfordern. Genug, 
daß wir hier auf ihr Daſein hindeuten und uns ihrer freuen. Wir 
können als Dentiche nur wünſchen, daß, was im Norden jetzt auf 
geiſtigem Gebiete ſich einleitet, dauere und zur vollen Entfaltung 
komme; aber wir dürfen ebenſo wünſchen und nicht bloß als Katho- 
liken, ſondern vom geſamtdeutſchen Standpunkt aus, daß dem Norden 
der katholiſche Süden und Weſten folge und zu ebenbürtigem 
geiſtigem Schaffen ſich erhebe. Das hieße nicht neidiſch ſein und 
ſtören, ſondern Kraft zu Kraft, Wille zu Wille im Dienſte des 
Vaterlandes fügen. 


Der „Simpliciſſimus“ und unſer Heer. 
N Don 
Dr. £udwig Kemmer, München. 
II. 


P. Ludwig Thoma zeichnet in feinen Dichtungen oberbayeriſche 
“Bauern mit wirklicher Liebe, mit der gleichen Liebe, die Hans 
Thoma die Hand führt, wenn er die Täler ſeiner Jugend, ſeinen 
Heimatort Bernau und ſein Vaterhaus zeichnet. Mit der auch die 
kleinſten Eigentümlichkeiten des Objekts beachtenden „Liebe“ des 
ſchaffenden Künſtlers zeichnet er Juriſtenkarikaturen, wie Hans Thoma 
den von Kalenderpoeſie erfüllten Rahmen zu ſeinem Bildniſſe eines 
Bauern oder die phantaſtiſchen Helmformen auf feinen Bildern 
germaniſcher Götter und Helden. Eduard Thöny zeichnet Offizier⸗ 
typen mit dieſer Liebe des Künſtlers, wie ein naturwiſſenſchaftlicher 
Zeichner ſchillernde, bunte Schlangenleiber und ſeltſame Inſekten⸗ 
formen mit „Liebe“ nachbildet. 

Wenn ein Künſtler ſein Heimattal malt und ein Dichter ſein 
Heimatvolk ſchildert, wird wirkliche Liebe zu dem Objekt ſich mit 
dem künſtleriſchen Intereſſe an den Formen und Farben der Heimat 
und an den Sitten und Charakteren der Landsleute verbinden, ſie 
wird das Auge ausdauernder machen im Aufſuchen der vielleicht 
nur kargen Schönheit der Objekte, ſodaß es die Schönheit der 
Farben und Sitten, wenn ſie noch ſo ſchlicht iſt, und den Adel der 
Formen und Charaktere, wenn er noch ſo verborgen iſt, ſicher nicht 
überſieht. Auch iſt nicht auegeſchloſſen, daß aus tiefem künſtleriſchem 
Intereſſe eine Herzensneigung zu dem Gegenſtande dieſes Intereſſes 
erwächſt. So mögen die Landſchafter, ſoweit ſie nicht autochthon 
ſind, ihre kleinen fränkiſchen Städtchen, die noch die alte, ſchwere 
Mauerrüſtung tragen, ihr Worpswede, ihr Dachau lieben. Selbſt 
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ein Inſektenzeichner kann ſchließlich ein der Liebe verwandtes Gefühl 
für ſeine oft ſo formen⸗ und farbenſchönen Objekte empfinden. 
Wenn aber ein Künſtler ſeine meiſterhaft wiedergegebenen 
Objekte proſtituiert, indem er ſie zur Illuſtration ſeeliſcher Kari⸗ 
katuren verwenden läßt, ſo muß man ihm jedes wärmere Gefühl 
für ſeine Objekte abſprechen. 
Der „Simpliciſſimus“ gibt moraliſche Karikaturen des Offizier⸗ 


ftandes, Thöny illuſtriert ſie mit wenig oder gar nicht karikierten 


Typen und erweckt und befeſtigt ſo in dem unkritiſchen Leſer die 
Meinung, als ſei nicht nur das Bild, ſondern auch die darunter 
ſtehende Aeußerung typiſch. 

So zeichnet er z. B. einen Leutnant des 1. Garderegiments 
zu Fuß mit einem durch die Monoklegrimaſſe entſtellten Geſicht. 
Darunter ſtehen die Worte: „Wenn man nich „von“ is, is es doch 
eijentlich janz ejal, wie man heißt.“ Er zeichnet Gardeulanen, die 
die Tat des Prinzen Arenberg eutſchuldigend kommentieren, — einen 
Gardeinfanteriſten und einen Feldartilleriſten, die nicht begreifen 
können, „wie 'n Staatsminiſter Zeit hatte, to 'n Haufen Gedichte 
zu machen“, — Gardedragoner, die ſich in einen Kunſtſalon verirrt 
haben, — einen Frauenlob von einem Herrenreiter, der in dem 
Weibe das Beſte ſieht, „was man in der Art hat“, — einen 
Marineoffizier, der nach den Flitterwochen ſeiner Frau vorwirft, 
daß ihr Vater ihr nicht einmal die Zähne habe plombieren laſſen, 
nachdem er mit der Mitgift nicht „rauszurücken“ gedachte. Andere 
Zeichner des „Simpliciſſimus“ bringen einen der Waffe und Charge 
nach unbeſtimmbaren Offizier, der den Frauenhaß ſeines Kameraden 
bekämpft mit der ritterlichen Bemerkung: „Ich halte das Weib, 
wenn gut gezogen, für ein ganz nützliches Haustier“, einen jungen 
„Leiber“ leutnant, der Landwehrleuten, die ſchon ein bißchen von der 
Laſt des Lebens gebückt ſind, den Ernſt des Lebens beibringen will, 
und andere bosbaft erfundene oder in der Verallgemeinerung unwahre 
Beiſpiele von Dummheit, Roheit und Gemeinheit. 

Liebt ein Künſtler das Volk in Waffen, ſchätzt er das Offizier⸗ 
korps, wenn er unter ſeine an Treue oft mit Photographien wett⸗ 
eifernden i von Offizieren ſo ſchnöde Worte ſchreiben läßt? 

Dr. Ludwig Thoma ſagt in 1 Verteidigung der Offizier⸗ 
karikatur des „Simpliciſſimus“ (in Nr. 167 der „Frankfurter 
Zeitung“ vom 17. Juni 1904): „Ein Künſtler ſucht und ſieht immer 
das Individuelle; wenn die Fehler, die lächerliche Schwächen des 
Einzelnen durch Erziehung hervorgebracht, durch die Vorurteile einer 
Vielheit beeinflußt werden, wenn fie alſo tppiſch find, dann trifft 
der Spott an dem Einzelnen gewiß die Allgemeinheit. Aber nur da, 
wo ſie dieſen Spott herausfordert, nicht im Ganzen, nicht in ihren 
guten Eigenſchaften, nicht in ihrer Exiſtenz.“ 

Sind die Eigenſchaften, die der „Simpliciſſimus“ den Offi⸗ 
zieren beilegt, „Schwächen“? Gewiß nicht! Sind es „durch Erziehung 
hervorgebrachte, durch die Vorurteile einer Vielheit beeinflußte, alfo 
typiſche Fehler“? Nein! Und dennoch trifft der Spott an dem Ein⸗ 
zelnen die Allgemeinheit. Die Uniform und der Gefichts- und Körper⸗ 
typus verallgemeinern all die ſchnöden Vorwürfe. Bei Menſchen, 
die als roh und gemein gebrandmarkt werden, ſucht man nicht weiter 
nach guten Eigenſchaften. Sind ſie in ihrem Aeußern typiſche Ver⸗ 
treter eines Standes, dann treffen die Vorwürfe den Stand „im 
ganzen, in ſeiner Exiſtenz“. Und keinem der vielen kritikloſen Leſer 
des „Simpliciſſimus“ fällt es ein, die in Krieg und Frieden bewährten 
guten Eigenſchaften unſerer Offiziere in die Wagſchale zu legen und 
ſo 1 05 „Simpliciſſimus“ erhobenen Vorwürfe auf ihr Gewicht 
zu prüfen. 

Wer hätte nach der letzten großen, blutigen Prüfung unſeres 
Heeres gedacht, daß unſere Offiziere ſchon nach wenigen Jahrzehnten 
einer Apologie bedürfen würden, die das deutſche Volk an den 
Tellheimtypus erinnert, da die glänzenden, noch im Gedächtniſſe 
vieler Mitkämpfer lebenden Proben der Tüchtigkeit, die unſere 
Offiziere im letzten Kriege gegeben haben, nicht einmal genügen, ſie, 
die Kämpfer, gegen Verunglimpfung zu ſchützen? Einen ſo hervor⸗ 
ragenden Offizier wie Generalfeldmarſchall Graf Walderſee, dem 
Fritz Hönig in ſeinem Buche „Der Volkskrieg an der Loire“ ein 
Denkmal geſetzt hat, das hoffentlich den Hohn des „Simpliciſſimus“ 
überdauert, wagt dieſes Witzblatt zum Miles gloriosus zu ſtempeln 
und noch im Grabe zu verhöhnen! Die zyniſche Frechheit des Witz⸗ 
blattes iſt undeutſch, echt deuiſch dagegen die ſchmähliche Geduld, 
womit ſo viele Deutſche die Frechheiten des „Simpliciſſimus“ hin⸗ 
nehmen und genießen. 

| Dr. Ludwig Thoma fieht in der Empfindlichkeit gegen die 
Karikatur einen Beweis perſönlicher Eitelkeit und geiſtiger Unfreiheit: 
„Wer inneren Wert hat, au fräftig mitlachen, wenn er auf einer 
Schwäche ertappt wird.“ An dem Verſtändniſſe einer Karikatur 
und Satire, die ohne Feindſeligkeit harmloſe, dem Offizierkorps wie 
jedem anderen Stande anhaftende Schwächen verſpottet, fehlt es dem 
Offizierkorps nicht. Ein Angehöriger des Standes, Major Ludwig 
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von Nagel, hat mit goldenem Humor und anſpruchslos auftretender, 
aber feiner Kunſt lange Zeit für die „Fliegenden Blätter“ und 
andere Veröffentlichungen des Verlags von Braun und Schneider 
Offizierkarikaturen gezeichnet, die ein fröhliches Lachen auslöſen, 
den Stand aber nicht verſehren. Die Geſchichten, die er illuſtrierte, 
die Worte, die ſeinen Schöpfungen in den Mund gelegt wurden, 
ließen den Offizieren ihren inueren Wert. So konnten ſie kräftig 
mitlachen, wenn ſie auf Schwächen ertappt wurden. Darf aber, 
wer inneren Wert hat, auch dann kräftig mitlachen, wenn ihm 
der innere Wert abgeſprochen und Roheit und Gemeinheit nad) 
geſagt wird? 
| Dr. Ludwig Thoma findet, „bei einer künſtleriſchen Kari- 
fatur müßte obendrein noch die Freude an der Darftellung 
die Empfindlichkeit bannen“, und fordert von den Offizieren Ber: 
ſtändnis für Kunſt oder wenigftens die Fähigkeit zum Verſtänd— 
nilie, roh dieſe Fähigkeit ſei Sache der Herzensbildung, ihr Fehlen 
ſei Roheit. : 

Nach meinen im Verkehre mit jungen und alten Offizieren geſam— 
melten Erfahrungen dürfte es außer den Künſtlern keinen Stand geben, 
in dem das Verſtändnis für die Kunſt verbreiteter wäre als im Offizier— 
korps. Es liegt in dieſem Urteil keine Ueberſchätzung der Offiziere auf 
Koſten anderer Stände. Die Offiziere gehören neben den Künſtlern, den 
Forſtbeamten und den Landleuten zu den bevorzugten Ständen, denen 
im beſtändigen Verkehre mit der Natur die Augen geöffnet werden 
für ihre Schönheit, ſo daß manche die Wehr gewohnte Hand dieſe 
Schönheit nachzubilden beginnt. Nicht wenige Offiziere haben ihren 
Beruf aufgegeben, um ſich der Kunſt zu widmen, ich glaube nicht 
zu irren, wenn ich Fritz von Uhde als früheren ſächſiſchen Gardereiter— 
offizier, Ludwig von Nagel, Albert von Keller und den Freiherrn von 
Habermann als frühere bayeriſche Kavallerieoffiziere anführe. Nit 
alle Künſtler im Waffenrock bringen es, wie die Genannten, zur 
Meiſterſchaft, viele aber gelangen über die Grenzen des Dilettau— 
tismus zur künſtleriſchen Beherrſchung einer Technik. Eine von 
Ludwig von Nagel gegründete, meines Wiſſens auf dem Offizier— 
ſtande beruhende, wenn auch nicht auf ihn beſchränkte Geſellſchaft, 
die von ihren Mitgliedern irgend eine künſtleriſche Tätinkeit, jeden: 
falls aber Sinn für Kunſt und Literatur vorausſetzt, die Tafelrunde 
der Niederländer, beweiſt durch ihre Zuſammeunſetzung und durch 
ihre Blüte in bayeriſchen Garniſonſtädten, daß dem Offizierkorps 
die Freude an künſtleriſcher Tätigkeit und das Verſtändnis für die 
Kunſt nicht fehlt. Aber ſo wenig die Meiſter der Offizierkarikatur 
unter den Küunſtlern des „Simpliciſſimus“ beim Schaffen von einem 
der Liebe oder auch nur der Wertſchätzung entfernt verwandten 
Gefühle gegenüber dem Heere geleitet werden, ebenſowenig können 
die deutſchen Offiziere den ihnen von Meiſtern der Kunſt, alſo von 
geistig hochſtehenden Menſchen, aus Bosheit oder Gedankenloſigkeit 
gemachten Vorwurf der Dummheit, Roheit und Gemeinheit lachend 
hinnehmen, nur weil er in das ſchillernde Gewand einer geiſtreichen 
Zeichnung gehüllt iſt. 

Dr. Ludwig Thoma ſpricht nur von einer Kritik des Leut⸗ 
nants. Der „Simpliciſſimus“ bleibt mit ſeiner Kritik nicht beim 
Leutnant ſtehen, ſein Hohn trifft auch Männer, deren nun graues 
oder weißes Haar einſt, als es noch blond oder ſchwarz war, vom 
Schweiße heißer Schlachten feucht geworden iſt. Er lohnt dem 
bayerischen Militärbevollmächtigten die Zurückweiſung des Verſuchs, 
das deutſche Offizierkorps in Bildungsklaſſen einzuteilen, damit, 
daß er ihm eine in den urwüchſigſten Schichten des bayeriſchen 
Stammes übliche Ausdrucksweiſe und Kampfesart andichtet, er hat 
vor Wochen ſchon den Vorwurf der Wehleidigkeit, den Dr. Ludwig 
Thoma jetzt gegen den Kriegsminiſter von Einem und das Militär 
Wochenblatt erhebt, mit einer Serie von Zerrbildern des preußiſchen 
Kriegsminiſters illuſtriert, er läßt Engel den Generalfeldmarſchall 
Grafen Walderſee wenige Wochen nach ſeinem Tode „zur Strafe 
für ſeine ungeſühuten Majeſtätsbeleidigungen“ im Himmel degra— 
dieren, „begießt“ alſo „die Toten im Grab mit Jauche“ und übt 
damit ſelbſt einen Brauch, den er „römiſchen Pfaffen“ nachſagt. 

Nun verſichert zwar Dr. Ludwig Thoma, daß keiner der 
Künſtler des „Simpliciſſimus“ das Offizierkorps haſſe. Es bedarf 
eines jo ſtarken Gefühls gar nicht, um die Verhöhnung des Offizier 
korps zu erklären. Es wird auch aus Uebermut und Eitelkeit ges 
nörgelt und gehöhnt, viele Witze werden aus Schöpferfreude ver— 
öffentlicht, nicht aus Haß gegen ihr Ziel. 

Aber dem Verhalten des „Simpliciſſimus“ gegenüber dem 
Offizierkorps liegt doch ein Haß zugrunde, der Haß moderner 
Schriſtſteller und Künſtler gegen deu erſten Offizier des deutſchen 
Heeres, den Kaiſer, von deſſen Tyrone die moderne Kunſt „hſchutz— 
los, ungeehri” ging. 

Daß eine Anzahl moderner Dichter und Künſtler dem Kaiſer 
abgeneigt find, iſt verſtändlich, daß ſie ihre Abneigung in einer 
frechen Kritik aller ſeiner Handlungen, nicht etwa bloß ſeiner 


äſthetiſchen Anſchauungen kundgeben, iſt nicht verſtändlich und läßt 
fie als Menſchen recht klein erſcheinen, daß fie gar bei einem großen 
Teile des deutſchen Volkes mit ihrer Verhöhnung des Kaiſers Be⸗ 
wunderung und Beifall ernten, iſt empörend. 

Iſt das deutſche Volk ſeiner Machtſtellung ſo ſicher, daß es 
ſich wegen einer Meinungsverſchiedenheit in einer Frage des Ge⸗ 
ſchmacks erlauben darf, die treue, gewiſſenhafte Arbeit eines Herrſchers 
zu ignorieren und ihn wegen ſeiner abweichenden Anſchauungen 
maßlos verhöhnen zu laffen? Iſt die moderne Kunſt und Literatur 
ſo wichtig, daß ein Fürſt, der ihr abgeneigt gegenüberſteht, dadurch 
ſeine Sorge für deu Frieden und die Wohlfahrt des Volkes ent⸗ 
wertet? Iſt das Verſtändnis für die moderne Kunſt und Literatur 
überhaupt im Volke fo verbreitet, daß das Volk die Sache der un- 
geehrten Künſtler und Dichter zu ſeiner eigenen zu machen und 
ihren Feldzug gegen den Kaiſer mit Sympathie zu verfolgen und 
zu fördern Grund hat? Wie hat Friedrich der Große über die 
deutſche Literatur geurteilt? Wer nennt 18 deshalb klein? Wir 
müſſen doch ſchon rechte Graeculi geworden ſein, daß wir dem Hüter 
unſeres Friedens den Dank verſagen, weil er die Erzeugniſſe einer 
künſtleriſchen und literariſchen Sturm⸗ und Drangperiode nicht ſchätzt. 

Und mag unſer Kaiſer auf äſthetiſchem Gebiete nicht allem 
Neuen gerecht werden, was hat das zu dedeuten gegenüber dem 
Weitblick, den er in der energiſchen Förderung des Machtfaktors 
kuudgibt, auf dem unſere Zukunft beruht? Er macht das Fundament 
und die Mauern des Hauſes, worin das deutſche Volk wohnt, feſt 
gegen die Stürme der Zukunft, was hat es zu bedeuten, wenn er 
die Bilder nicht ſchön findet, womit Künſtler die Wände dieſes 
Hauſes friedensſicher und friedensfroh zu ſchmücken beginnen? 

„Die Dummheit zweitklaſſiger Menſchen“ wird ſich nicht irre 
machen laſſen in der Treue zum Kaiſer und zum Landesherrn, ſie 
wird fortfahren, auf ein Offizierkorps ſtolz zu fein, das ſeine 
typiſchen Tugenden, „das hochgeſteigerte Gefühl der Kriegerehre und 
Dienſtpflicht, die ſtreuge, unabläſſige, ſich ſelbſtvergeſſende, in keiner 
Gefahr und Not ermüdende Sorge um die Untergebenen“, die 
Guſtav Freytag nab dem letzten Kriege an ihm rühmte, in allen 
Kämpfen bewährt hat, die ihm ſeitdem beſchieden waren. Die 
Dummheit und Roheit zweitklaſſiger Menſchen wird in der Er 
haltung der ſittlichen und kriegeriſchen Kraft des Volkes eine 
wichtigere Aufgabe für die Fürſten und die übrigen Führer des 
Volkes ſehen, als in der Pflege gärender Künſte. Die Dummheit 
und Wehleidigkeit zweitklaſſiger Menſchen wird an den frühen 
Gräbern der im fernen Lande gefallenen Brüder trauern, ſie wird 
in den Brüdern, die im Felde ſtehen und noch hinausziehen, das 
Vertrauen wach zu erhalten ſuchen, daß ſie nicht ohne Dank Gefahr 
und Tod auf ſich nehmen, daß man in der Heimat ihre Regiments⸗ 
farben und ihre Fahnen mit Achtung grüßen und ihren Eltern, 
deren in Palaſt und pur immer mehr verwaiſen, mit Liebe und 
Achtung das ſchwere Opfer lohnen wird, das Söhne und Eltern 
dem Vaterlande bringen. N 


CCC 
Weltrundſchau. 


Von 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


Her Zar iſt der reichſte Mann der Welt und in dem größten 

Reiche der ſogenannte Selbſtherrſcher. Aber wer möchte mit 
ihm tauſchen? Niederlagen in Oſtaſien, die Ermordung des finni— 
ſchen Gouverneurs, weitere Niederlage in Oſtaſien, Reibungen mit 
den Großmächten wegen der Kaperei, diplomatiſch⸗militäriſche Nach⸗ 
giebigkeit, Ermordung des Miniſters des Innern in der Haupt⸗ 
ſtadt — dies alles und noch manche „Kleinigkeiten“ dazwiſchen 
ftiirmen auf die ohnehin ſchwachen Nerven dieſes anſcheinend fo 
bevorzugten Sterblichen ein. Nikolaus II. hat ein Hamletſchickſal: 
die ruſſiſche Welt geht aus den Fugen; wehe ihm, daß er ſie ein⸗ 
zurenken berufen nicht befähigt iſt. 

Die Ermordung des Miniſter von Plehwe zeigt, daß der 
ruſſiſche Terrorismus noch in voller Blüte ſteht. Das Revolver⸗ 
atteutat gegen Bobrikow, den Gouverneur von Finnland, ſtellte ſich 
in der Art ſeiner Ausführung als Einzeltat dar. Das Bomben⸗ 
attentat gegen den Miniſter des Innern weiſt eine Technik auf, 
die nur ein Bund von geſchulten Verſchwörern zu handhaben ver. 
mag. Eine handliche Bombe von ſo gewaltiger Wirkung fabriziert 
kein einzelner Dilettant. Darum iſt es auch gleichgültig, ob man 
den Attentäter faßt oder nicht. Auf den Splittern der Bombe ſteht 
geſchrieben: Fortſetzung folgt. 

Zum Nachfolger des ermordeten Gouverneurs von Finuland 
iſt bekanntlich Fürſt Oboleuski ernannt worden, der nach feinen 


1 Leiſtungen (vergl. den Königsberger Prozeß) ein noch 
viel rückſichtsloſerer Gewaltmenſch iſt, als Bobrikow. Zum 
Miniſter des Innern wird auch vermutlich ein Mann ernannt 
werden, der die Zügel womöglich noch ſchärfer anzieht, als der 
ermordete Plehwe. Wenn die unzufriedenen Ruſſen mit Attentaten 
egen die Rutenſtreiche proteſtieren, ſo verſucht man, ſie mit 
Storpionen zu peitſchen. Der loyale Terrorismus von oben und 
der revolutionäre Terrorismus von unten ſteigern ſich gegenſeitig, 
indem ſie ſich gegenſeitig zu überbieten ſuchen. Wer errettet Rußland 
aus dieſem ſchrecklichen circulus vitiosus! Das müßte ein Rieſe 
ſein an Kraft und Mut, der nicht bloß den Straßenbomben, ſondern 
auch der in Rußland nicht mehr ungewöhnlichen Palaſtrevolution zu 
trotzen vermöchte. 

Der Königsberger Prozeß gab gleichſam einen einleitenden 
Geſang des griechiſchen Chores zu dem neueſten Petersburger Trauer⸗ 
ſpiel. Dieſe Enthüllungen über die unmenſchliche Wirtſchaft erleichtern 
uns das Verſtändnis für die Fortdauer der verzweifelten, zur 
Gewalttat und Selbfiaufopferung entſchloſſenen Stimmung unter 
der aufgeklärten Jugend Rußlands. Die ruſſiſchen Terroriſten 
bilden eine beſondere Gruppe der „Propaganda der Tat“, die man 
nicht mit dem gewöhnlichen Anarchismus des Weſtens zuſammen⸗ 
werfen kann. Der ruſſiſche Nihilismus iſt eine nationale, wurzel⸗ 
echte Giftpflanze; es ſteckt viel mehr Intelligenz und Zielbewußtſein 
dahinter, als hinter den wahnſinnigen Attentaten auf ſo harmloſe 
Perſönlichkeiten, wie die Kaiſerin Eliſabeth und den Präſidenten 
Carnot. Der ruſſiſche Nihilismus iſt auf die Eigenart des ruſſiſchen 
Nichtkulturſtandes zurückzuführen. Dieſen Umſtand dürfen wir bei dem 
ſehr berechtigten Streben nach Solidarbekämpfung des Anarchismus 
nicht aus dem Auge laſſen. Die negativen Maßregeln, insbeſondere 
die Ausweiſung der angehenden Nihiliſten, die zu uns kommen, 
dürften im allgemeinen genügen; poſitive Handreichungen, wie ſie 
im Königsberger Prozeß verſucht wurden, können leicht beiden Teilen 
ſchlecht bekommen. 

Der alte Spruch Iustitia fundamentum regnorum wird von 
manchen Leuten für abgegriffen gehalten; aber er bietet doch den 
Schlüſſel zur Erklärung des ruſſiſchen Elends. Was dort fehlt, 
ift die Gerechtigkeit; von oben bis unten herrſcht Willkür und 
Korruption, und damit läßt ſich auf die Dauer ein Volk, das 
im Kernteil in Europa wohnt, nicht regieren. Ein geiſtreicher 
Mann hat das ruſſiſche Syſtem ſtaatsrechtlich als „Deſpotiemus 
emildert durch Meuchelmord“ charakteriſiert. Unter Nikolaus dem 

ichen iſt der Deſpotismus noch ſchwerer zu ertragen, als unter 
Iwan dem Schrecklichen. Abgeſehen von dem erwachten Selbſt⸗ 
bewußtſein des Volkes iſt die Schreckens herrſchaft einer Einzelperſon 
noch nicht fo empörend, wie die Schreckens herrſchaft einer Gruppe 
von verbiſſenen Doktrinären und raffinierten Ausbeutern, die im 
Namen eines befangenen und in gewiſſem Sinne gefangenen „Selbft- 
herrſchers“ politiſchen Sadismus treibt. 

„ Daneben bleibt die ſittliche Verwerflichkeit der Attentate 

natürlich beſtehen, und vom chriſtlichen, und beſonders vom 
katholiſchen Standpunkt muß entſchieden Einſpruch erhoben 
werden gegen Hive weſtländiſche Aufgeklärte, die nach den Leit⸗ 
motiven der Möros- und Tellgeſänge das Lob der unberufenen 
Henker ſingen wollen. Wenn in Rußland die Jeſuiten etwas zu 
ſagen hätten, ſo würden ſie dem unzufriedenen Nachwuchs klar 
machen, daß der Zweck nicht die Mittel heiligen kann. 
Doch überlaſſen wir dem ruſſiſchen Nachbarn ſeine inneren 
Sorgen. In den auswärtigen Angelegenheiten kann man zurzeit 
mit ihm zufrieden ſein. In den Streitigkeiten wegen der Kaperei 
im Roten Meer hat Rußland klein beigegeben. Nicht bloß in den 
Se hat es den Rückzug angetreten, ſondern auch den 
Hilfskreuzern von der Freiwilligen⸗Flotte überhaupt das Recht der 
Durchſuchung und des Aufbringens von neutralen Schiffen entzogen. 
Letzteres aus Rückſicht auf England, das mit einem Male an der 
längſt üblichen Metamorphoſe der aus dem Bosporus auslaufenden 
ruſſiſchen Dampfer Anſtoß nahm. Die grundſätzliche Streitfrage, 
ob Schiffe, die für den Kriegsdienſt beſtimmt ſind, unter der 
Handelsflagge die vertragsrechtlich geſchloſſenen Meerengen paſſieren 
und dann munter die Kriegsflagge hiſſen können, iſt auch jetzt noch 
nicht gelöſt; aber Englaud wird die Theorie wohl nicht weiter auf 
die Spitze treiben, es ſei denn, daß der neueſte Konflikt im Stillen 
Szean die Spannung verſchärſt. Dort hat ſich nämlich das 
Wladiwoſtok. Geſchwader auf die Jagd gemacht, um die Konterbande 
auf dem Wege von Weſtamerika nach Japan abzufangen. Dabei 
iſt ein englischer Dampfer kurzerhand in den Grund gebohrt 
worden. Nachdem in dem erſten kritiſchen Punkt eine Verſöhnung 
erzielt iſt, nimmt man dieſen nachträglichen Zwiſchenfall nicht mehr 
ſo tragiſch. 

Für uns iſt es ſehr angenehm, daß der ruſſiſch⸗deutſche 
Handelsvertrag fertiggeſtellt und unterzeichnet worden iſt. 
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Der Inhalt iſt noch unbekannt, aber geleitartikelt wird doch darüber. 
Die liberale Preſſe N die deutſche Induſtrie, die den agrariſchen 
Intereſſen geopfert ſein ſoll. Als ob es in der Macht des deutſchen 
Reichskanzlers läge, Rußland von feiner alten induſtriellen Schutzzoll⸗ 
politik abzubringen! Das Weſentliche iſt die Gleichſtellung 
der deutſchen Ausfuhr mit der Ausfuhr der anderen Völker, und 
die wird hoffentlich erreicht ſein. Im übrigen begrüßen wir den 
prompten Abſchluß mit Rußland beſonders deshalb, weil dadurch 
die Verhandlungen mit Oeſterreich erleichtert und beſchleunigt 
werden. Oeſterreich muß ſich doch auch mit unſeren agrariſchen 
Mindeſtzöllen jufrieden geben, wenn Rußland es getan hat. 

Die Freihändler werfen nun die Frage auf, wie lange noch 
das Inkrafttreten der neuen Verträge und des neuen Zolltarifs auf 
ſich warten laſſen werde. Man lieſt ſcharfſinnige Abhandlungen, 
wonach vor dem 1. Januar 1906 keine Aenderung in den alten 
e e eintreten könne. Wir möchten die beteiligten Indu⸗ 
triellen und Händler erſuchen, ſich nicht zu feſt auf dieſe Friſt zu 
verlaſſen. Die Regierung hat die Vollmacht, jeden Augenblick den 
neuen Zolltarif in Kraft zu ſetzen. Gegenüber den Vertragsſtaaten 
kanu er erſt wirkſam werden, wenn die alten Verträge ablaufen. 
Nun iſt der regelmäßige Wer zwar die Kündigung der alten 
Verträge mit einjähriger Friſt; doch kann auch dieſe Kündigung ſchon 
vor dem 1. Januar 1905 erfolgen, z. B. wäre die Kündigung ſofort 
wahrſcheinlich, wenn die Verhandlungen mit Oeſterreich einen baldigen 
Abſchluß erkennen laſſen. Aber man kann auch auf einem anderen 
Wege zur Ausräumung der alten Verträge gelangen, nämlich durch 
eine entſprechende Abmachung in den neuen Verträgen, und ein 
ſolcher Paragraph zur Beſchleunigung der Zollreform würde gewiß 
im Reichstage nicht beanſtandet werden. Daher mögen die beteiligten 
Erwerbskreiſe ſich vorſehen. Vor allem mögen ſie ſich nicht von 
den ſchon wieder auftretenden Obſtruktionsdrohungen irre⸗ 
führen laſſen; bei dem Kampf um den Zolltarif iſt zugleich die 
Obſtruktion gegen die Handelsverträge unmöglich gemacht worden. 

Der franzöſiſche Kulturkampf hat nun zum vollen Ab- 
bruch der diplomatiſchen Beziehungen zwiſchen der Republik 
und dem hl. Stuhl geführt. Der halbe Abbruch war bekanntlich 
ſchon nach der Proteſtnote gegen die Romfahrt Loubets inſzeniert 
worden. Die franzöſiſche Regierung behauptet bekanntlich auf 
Grund der einſeitig erlaſſenen „organiſchen Artikel“, daß der 
hl. Stuhl ſeine oberhirtliche Tätigkeit in Frankreich nur unter 
Wiſſen und Willen der Regierung ausüben dürfe; wie ſoll nun 
der Regierung die von ihr verlangte Mitteilung aller päpſtlichen 
Verfügungen gemacht werden, wenn ſie den Verkehr abbricht? Und 
wie will ſie dem hl. Stuhle ihre „Ernennungen“ von Biſchöfen 
mitteilen, die doch konkordatsmäßig der päpſtlichen Vollziehung be⸗ 
dürfen? Der Zuſtand, den Herr Combes jetzt geſchaffen, iſt un⸗ 
haltbar; er will die Löſung durch die Aufhebung des Konkordates 
und Trennung von Staat und Kirche herbeiführen, aber ob ihm 
alle Miniſter und der ganze Block bis zu dieſem Ende folgt, iſt 
trotz aller ruhmredigen Kundgebungen über Eintracht und Entſchloſſen⸗ 
heit ſehr zweifelhaft. Erfreulich iſt, daß einer der nach Rom vor: 
geladenen Biſchöfe, Mſar. La Nordez von Dijon, pflichtmäßig die 
Reiſe angetreten hat. Man darf hoffen, daß auch der Biſchof von 
Laval den rechten Weg findet. Die von der Regierung „verbotene“ 
Romreiſe wird natürlich von Herrn Combes zur weiteren Stimmung- 
mache benützt werden. Es gibt ja auch „kluge“ Leute, die dem 
hl. Stuhl den Rat geben wollen, jeden Schritt zu unterlaſſen, den 
Herr Combes ausbeuten könnte. Das käme aber auf einen vollen 
Verzicht auf die Ausübung des Priorats hinaus, und der Zweck 
würde auch mit dieſem koſtbaren Mittel nicht erreicht werden, 
denn Herr Combes würde ſich auf jeden Fall die geeigneten Zwiſchen⸗ 
fälle zu ſchaffen wiſſen. In dem einfachen, geraden Vorgehen des 
hl. Stuhles liegt doch wohl die größte Weisheit, auch vom welt— 
lichen Geſichtspunkt der bloßen Zweckmäßigkeit aus betrachtet. Das 
Miniſterium und ſein Anhang wollen ihre äußerſte Kraftprobe 
machen, und je weniger ſich die Kirche vorher vergibt, deſto mehr 
hat ſie in der kritiſchen Stunde einzuſetzen. f 


die ‚Allgemeine Rundſchau“ rann bei der Poft auch für die 
Monate Auguft und September 
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Die deutsche Gewerkſchaftsbewegung 


im Jahre 1005. 
Don 
Dr. Emil van den Boom-M.-Bladbadı. 


Wergleict man den Stand der gewerkſchaftlichen Berufsorganiſation 
mit der induſtriellen Entwicklung in den verſchiedenen Ländern, 
ſo darf man wohl behaupten, daß die Gewerkſchaftsbewegung eines 
Landes zu der Höhe der kapitaliſtiſchen Entfaltung feiner Produktiv 
kräfte in geradem Verhältniſſe ſteht: die Gewerkſchaftsbewegung 
ſtellt ſich offenbar mit faſt zwingender Notwendigkeit als eine Folge⸗ 
erſcheinung jeder machtvollen induſtriellen Entwicklung ein und 
wird damit ein naturgemäßer Beſtandteil derſelben. In duſtrielle 
Blüte eines Landes und reges gewerkſchaftliches Leben 
gehen Hand in Hand. So hat denn auch in Deutſchland die 
gewaltige Steigerung ſeiner induſtriellen Produktion in den letzten 
13 Jahren ſo recht den Boden abgegeben für ein flotteres Empor⸗ 
wachſen der berufsgenoſfenſchaftlichen Arbeiterorganiſationen. Güuſti⸗ 
gere Produktions- und Abſatzverhältniſſe, dazu der ſtets ſteigende 
Bedarf an induſtriellen Lohnarbeitern ſowie die infolgedeſſen ein⸗ 
tretende Vermehrung ihrer Zahl, die Hebung der Lebenshaltung 
der beſſeren, gelernten Arbeiter infolge der Steigerung der Arbeits⸗ 
löhne bildeten den Anlaß zu lebhafter eee Tätigkeit, 
die ſich bis zur Stunde in ſteigendem Maße bemerkbar macht. 

Angeſichts dieſer Tatſachen kann man öfters nur ſchwerlich 
die mannigfachen Vorurteile begreifen, denen die Gewerkſchafts. 
bewegung in Deutſchland noch ſo vielfach begegnet. Und nicht nur 
elwa in Kreiſen der Unternehmer, die ja in erſter Linie von ihr 
berührt werden, ſondern namentlich auch in weiteren gebildeten 
Kreiſen. Man kann ſich noch immer nicht in die Auffaſſung hinein⸗ 
denken, daß die Beſtrebungen der Arbeiter, vermittelſt ihrer Orga⸗ 
niſationen ſich eine größere Anteilnahme an den Gütern der geſtie⸗ 
genen Kultur zu erringen und zu ſichern, ganz naturgemäß und 
gerecht ſind. Die Forderungen der Arbeiter nach höheren Löhnen, 
nach kürzeren Arbeitszeiten, gleichberechtigter Mitwirkung bei Feſt⸗ 
ſetzung der Arbeitsbedingungen, die Kritik an tatſächlichen Miß⸗ 
ſtänden ſieht man in überlebter, patriarchaliſcher Auffaſſung unſerer 
gewerblichen Verhältniſſe als eine Undankbarkeit gegen den Unter⸗ 
nehmer, wenn nicht eine direkte Auflehnung gegen ihn an. Dem⸗ 
gegenüber muß immer wieder betont werden, daß der Kern der eigent- 
lichen Arbeiterbewegung: die Erringung wirtſchaftlicher, geſellſchaft⸗ 
licher und geſetzlicher Gleichberechtigung der Arbeiterklaſſe mit den an⸗ 
deren Erwerbsklaſſen nicht etwa der Unbotmäßigkeit der Arbeiter, ſon⸗ 
dern einer naturgemäßen geſchichtlichen und wiriſchaftlichen Ent⸗ 
wicklung entſprungen iſt. Die Gewerkſchaſtsbewegung der Arbeiter, des 
vierten Standes, läßt ſich in gewiſſem Sinne vergleichen mit den Frei⸗ 
heitsbeſtrebungen des dritten Standes, der bürgerlichen Klaſſe am 
Ausgang des 18. und Beginn des 19. Jahrhunderts. Wirtſchaft⸗ 
lich erſtarkt, ſehen wir ihn in einem Ringen nach völliger Auer⸗ 
kennung und Gleichberechtigung mit den übrigen Ständen, wobei 
er auf gleichen Widerftand ſtieß wie augenblicklich vielfach der 
Arbeiterſtand. Der Bürgerſtand hat ſich ſeine Gleichberechtigung 
mit den anderen Ständen erkämpft, und einen anderen rechtlichen 
und wirtſchaftlichen Zuſtand als den jetzigen würde man augen⸗ 
blicklich für unmöglich halten. Aehnlich verhält es ſich mit der 
Arbeiterbewegung. In einer Zeit der allgemeinen Schulbildung, 
des allgemeinen Wahlrechts und der allgemeinen Heerespflicht, die 
an alle Stände gleiche Pflichten ſtellt, iſt es unmöglich, die wirt⸗ 
ſchaftliche Emporentwicklung des Arbeiterſtandes unterdrücken und 
ihm die völlige geſetzliche Gleichſtellung in Theorie und Praxis 
vorenthalten zu wollen, wie gerade die Geſchichte der engliſchen 
Gewerkſchaftsbewegung am deutlichſten zeigt. Die Arbeiter- und als 
ihr konkreter Ausdruck die Gewerkſchaftsbewegung läßt ſich nicht auf⸗ 
halten, dazu iſt ſie auch zu machtvoll geworden; es liegt des⸗ 
halb nur im Intereſſe der von ihr berührten Kreiſe, ſich mit ihr 
abzufinden und ſich ihr anzupaſſen. 

Die deutſche gewerkſchaftliche Organiſation zerfällt in fünf 
Gruppen: Die ſog. freien (ſozialdemokratiſchen) Zentralverbände, 
vereinigt in der Generalkommiſſion der Gewerkſchaften Deutſchlands, 
die chriſtlichen Gewerkſchaften, die Hirſch⸗Dunkerſchen Gewerk⸗ 
vereine, die unabhängigen Vereine und die lokalen Vereine. 
Alle dieſe gewerkſchaftlichen Vereinigungen zuſammengenommen 
zählten im Jahre 1903 1'287,375 Mitglieder. Von dieſen entfallen 
allein auf die ſog. freien Gewerkſchaften 887,698 Mitglieder in 
63 Zentralverbänden gegenüber 733,206 im Vorjahre. ie dies⸗ 
jährige Zunahme wurde bisher in keinem Jahre erreicht und betrug 
154,492 oder 21% . Am Schluſſe des Jahres 1903 war die 
Mitgliederzahl bereits auf 941,529, alſo 53,831 mehr als im 


Jahresdurchſchnitt 1903 geſtiegen und wird jetzt wohl die erſte Million 
überſchritten haben, wie der Jahresbericht der Generalkommiſſion 
im „Korreſpondenzblatt“ annehmen zu dürfen glaubt. Ueber 
100,000 Mitalieder zählen allein die Maurer und Metallarbeiter. 
Die Jahreseinnahme der 63 Zentralverbände belief ſich auf 
16 419,992 Mk., die Ausgabe auf 13724, 336 Mk., der Kaſſen⸗ 
beſtand betrug 12 570,972 Mk. Die Buchdrucker allein haben 
einen Kaſſenbeſtand von 4’031,000 Mk. Ausgegeben wurden für Streik⸗ 
unterſtützung 4 ¼ und ſonſtige Unterſtützungszwecke 3 ¼ Mill. Mk. 
Die gewaltige Zunahme der freien Gewerkſchaften geht daraus 
hervor, daß die Mitgliederzahl vor etwa 10 Jahren noch nicht 
¼ Million gegenüber jetzt einer ganzen Million betrug und der 
Reſervefonds 1893 800,579 Mk. gegenüber jetzt über 12 ½ Mill. Mk. 

Den freien Gewerkſchaften am nächſten kommen die chriſt⸗ 
lichen Gewerkvereine. Dieſelben ſind eigentlich erſt in den 
letzten zehn Jahren entſtanden. In ihnen haben ſich chriſtlich⸗nationale 
Arbeiter vereinigt, die das Bedürfnis nach Gewerkvereinen zur 
Regelung der Lohn. und Arbeitsbedingungen anerkennen, aber von 
dem Eintritt in die freien Gewerkſchaften wegen deren ſozialiſtiſchen 
Richtung abgehalten und zur Gründung beſonderer (chriſtlicher) 
Gewerkvereine gezwungen wurden. An dem allgemeinen Aufſchwung 
der deutſchen Gewerkſchaftsbewegung haben auch die chriſtlichen 
Vereinigungen erfreulicherweiſe teilgenommen. Am 1. April 1904 
zählten die chriſtlichen Gewerkſchaften 203,161 Mitglieder, gegen 
189,900 um dieſelbe Zeit des Vorjahres; das bedeutet einen Zu⸗ 
wachs von 13,261 Mitgliedern. Im Jahres durchſchnitt 1903 betrug 
die Mitgliederzahl 192,607 gegen 179,799 oder 12,808 mehr als 
im Jahre 1902. Beſonders günſtig geſtalteten ſich im Jadre 1903 
die Kaſſenverhältniſſe. Die geſamten Einnahmen der chriſtlichen 
Verbände betrugen 1 131,605.93 Mk. gegen 823,864.18 Mk. im 
Vorjahre. Die Ausgaben ſtiegen von 633,719.50 Mk. im Jahre 
1902 auf 938,363.06 Mk. im Jahre 1903. Die Beiträge wurden 
vielfach erhöht; mit den Bcitragserhöhungen wurde zugleich das 
Unterſtützungsweſen weiter ausgebaut. Streit: und Gemaßregelten⸗ 
unterſtützung zahlen ſämtliche Verbände, ebenfalls gewähren alle 
ihren Mitgliedern Rechtsſchutz. Die übrigen Arten der Unter⸗ 
ſtützungen beſtehen in Sterbegeld, Waiſenunterſtützung. Umzugs-, 
Krankenunterſtützung. Außerdem beſtehen noch fakultative Krauken⸗ 
geldzuſchußkaſſen ſowie einige Arbeitsloſenunterſtützungs. und Be⸗ 
gräbuiskaſſen. Für die Vertretung der chriſtlichen Gewerkſchaften 
in der Oeffentlichkeit ſorgen 23 chriſtliche Gewerkſchaftsblätter. 

Von den übrigen gewerkſchaftlichen Organiſationen hatten die 
Hirſch⸗Dunkerſſchen Gewerkvereine Ende 1903 110,215 Mit⸗ 
glieder aufzuweiſen, 7364 mehr als im Vorjahre; die Einnahmen. 
betrugen 929,412, die Ausgaben 804,227, das Geſamtvermögen 
3'311,746 Mk. Die Mitgliederzahl der unabhängigen Vereine 
beziffert ſich auf 68,724, der lokalen Vereine auf 17,577. Letztere 
beſchränken ſich faſt nur auf Berlin und ſind faſt rein ſozialiftiſchen 
Charakters. 

Denjenigen, der in der Gewerkſchaftsbewegung eine durchaus 
berechtigte und für eine geſunde Entwickelung unſerer wirtſchaftlichen 
Verhältniffe auch notwendige Kulturbewegung erblickt, würde die 
Erſtarkung der gewerkſchaftlichen Bewegung in Deutſchland mit um 
fo ungetrübterer Freude erfüllen, wenn nicht die freien Gewerk⸗ 
ſchaften, alſo das Gros der geſamten Bewegung, der fozialdemo- 
kratiſchen Partei offen Vorſpann leiſteten; dabei verhöhnen und 
verletzen fie auf Schritt und Tritt die religiöſe und politiſche Ueber. 
zeugung der chriſtlichen Arbeiter. Was wäre da wünſchenswerter, 
als daß auch die chriſtlichen Gewerkſchaften, die ihre Tätigkeit, un- 
abhängig von politiſchen Parteien, auf rein wirtſchaftliche Dinge 
beſchränken, baldigſt eine ganz gewaltige Vermehrung und innere 
Kräftigung erfahren! Davon ſind ſie aber noch ziemlich weit ent⸗ 
fernt. Wird es auch in nächſter Zukunft wohl kaum möglich ſein, die 
freie gewerkſchaftliche Bewegung durch die chriſtliche zu überwinden, ſo 
ſteht anderſeits feſt, daß es noch viele Gegenden gibt, in welche die 
freien Gewerkſchaften noch nicht vorgedrungen ſind und wohl in 
nächſter Zeit kaum Anhang gewinnen dürften. Hier bietet ſich aber 
gerade für die chriſtlichen Gewerkvereine noch manches Feld zur 
Eroberung und die Möglichkeit, ihre Mitgliederzahlen in hohem 
Maße zu ſteigern. 

Jenn die chriſtlichen Gewerkſchaften nicht fo fortgeſchritten 
ſind, wie dies wohl wünſchenswert wäre im Intereſſe der chriſtlich⸗ 
nationalen Arbeiterbewegung, fo iſt das kein Grund, weniger hoff⸗ 
nungsvoll in die Zukunft zu blicken. Dies hat feine Veranlaſſurng 
in den natürlichen Verhältniſſen. Zunächſt iſt hier zu nennen 
die Jugendlichkeit der Bewegung. Die chriſtlichen Gewerkſchaft en 
können kaum auf ein Alter von zehn Jahren zurückblicken, und 
ihre eigentliche Entfaltung fällt erſt in die letzten Jahre. Dagegen 
haben die freien Gewerkſchaften eine Vergangenheit von über 30 
Jahren und über zehn Jahre zur Verfügung gehabt, um ſich zu 


ihrer jetzigen Höhe emporzuarbeiten. Dazu kommen die gewaltigen 
Geldmittel, die den freien Gewerkſchaften zur Verfügung ſtehen, ihr 
Heer von Agitatoren. Nicht nur in der öffentlichen Verſammlung, 
nein, auch von Haus zu Haus, in der Fabrik, im Wirtshaus wird 
agitiert, und dabei leiſtet auch die ſozialdemokratiſche Preſſe den 
freien Gewerkſchaften die eifrigſten Dienſte. Weiterhin ſcheuen ſich 
die freien Gewerkſchaften nicht, mit allen erdenklichen Mitteln die 
chriſtlichen Gewerkſchaften zu bekämpfen und der jungen Bewegung 
allerhand Hinderniſſe in den Weg zu legen. Ein beſonderes 
Hemmnis finden die chriſtlichen Gewerkſchaften aber auch in den 
Reihen der chriſtlichen Arbeiter ſelbſt, nämlich die hier vielfach noch 
herrſchende Gleichgültigkeit und Lauheit gegenüber jeglicher gewerk⸗ 
ſchaftlicher Tätigkeit. Dieſe Gleichgültigkeit zu bekämpfen, iſt nicht nur 
Aufgabe der Arbeiter ſelbſt, ſondern aller derer, die auf die Arbeiter 
irgendwie einzuwirken in der Lage und berufen ſind. Wenn nun 
trotz dieſer großen Hinderniſſe und ſonſtiger innerer Schwierigkeiten 
die chriſtlichen Gewerkschaften allerdings langſam, aber ſtetig voran⸗ 
geſchritten ſind, ſo beweiſt dies, wie anch der diesjährige Kongreß 
der chriſtlichen Gewerkſchaften in Eſſen a. Ruhr am 17.— 19. Juli 
gezeigt hat, daß ihnen genug innere, werbende Kraft beiwohnt, 
um für die Zukunft ihren Mitgliederbeſtand und ihr Tätigkeitsfeld 
zu erweitern. 

Die Gewerkſchaftsbewegung wird in Deutſchland auch in 
Zukunft ihren Weg gehen, unbekümmert, ob man dies 
wünſcht oder gar ſie ſollte zu unterdrücken ſuchen. Nicht aber 
kann es uns gleich ſein, ob dieſes Wachſen e zugunſten der 
freien Gewertſchaften, die als Anhängſel der Sozialdemokratie, der 
Partei des Klaſſenkampfes, dem Fortſchritt einer gefunden Sozial: 
reform hinderlich find, ausfällt oder aber der chriſtlichen Gewerk⸗ 
ſchaftsbewegung, die als Kern der chriſtlich⸗nationalen Arbeiter⸗ 
bewegung einen ruhigen Fortgang der Sozialreform und damit den 
inneren ſtaatlichen und religiöſen Frieden verbürgt. 
Ohne Zweifel würden viele Arbeiter, die jetzt in ſozialdemokratiſchen 
Organiſationen ſtehen, ſich auch auf chriſtlichem Boden haben or⸗ 
ganiſieren laſſen, wenn die chriſtlichen Orgauiſationen eher auf dem 
Plane geweſen wären. Möge man hieraus allerwärts zugunſten 
der weiteren Ausbreitung der chriſtlichen Gewerkſchaften die ent⸗ 
ſprechende Lehre ziehen! 


OO OO ODD 
Das Dolksſchauſpiel in Kraiburog. 


Von 
Dr. P. Expeditus Schmidt. 


1 den oberbayeriſchen Gauen war das Bühnenſpiel, vom Volke 
ſelber geübt, von alters her heimiſch. Die ältere Generation 
erinnert ſich noch in mauchen Gegenden, daß ihre Väter und Mütter 
die Bretter betraten, ja zu „Geſamtgaſtſpielen“ auf luftigem Leiter⸗ 
wagen in die Nachbarſchaft fuhren. Mag einer die Nase rümpfen 
über ſolche Theſpiskarren und wenig hohe Kunſt von ihnen erhoffen 
— ſicherlich hatten die guten Leute ihre Freude daran und jedenfalls 
eine reine und beſſere Freude als am Politiſieren auf der Bierbank. 

Es lebt von alters her ein gut Stück Theaterfreude in unſerem 
Volke, und die zu pflegen oder, wo ſie erſtorben ſcheint, neu zu 
wecken, iſt unter allen Umſtänden ein verdienſtlich Werk. Wer in 
Kraiburg den Gedanken neu aufgegriffen, weiß ich nicht; daß es 
aber ein ſehr glücklicher Gedanke war, das kann ich mit Vergnügen 
beſtätigen. 

Es liegt ein bischen ſeitabwärts von der Straße das 
Städtchen Kraiburg am Inn, fein eigener Bahnhof iſt drei Kilo: 
meter vom Orte entlegen. Aber gerade das Schöne verbirgt und 
verkriecht ſich gerne. Das zeigt ſich auch hier. Kraiburg lohnt den 
Beſuch auch ohne Volksſchauſpiel; um ſo mehr iſt dieſer Anlaß zu 
begrüßen, der hoffentlich recht vielen zum Antriebe wird, eines der 
reizvollſten ſüdbayeriſchen Städtebilder kennen zu lernen. Wir ſind 
im Inn ⸗Salzach⸗Gebiete; das lehren uns die Häuſer mit ihren 
eigentümlichen Faſſaden, die ein flaches Dach andeuten oder vor⸗ 
täuſchen, mit ihren Lauben im Untergeſchoß, die jo manche ſchöne 
Durchſicht bieten. All die alten Häuſer präſentieren ſich im Schmucke, 
den des alten Bürgers Sinn ihnen gegeben, trotz aller Stilähnlich⸗ 
keit doch . jede langweilige Schablone. 

In Kraiburg, das am Abhange des hohen Innufers liegt 
und von einem alten Schloßberge überragt wird, bieten ſich in dem 
zul und Nieder der hügeligen Straßen beſonders ſchöne, anziehende 
Bilder. So fiel uns ein Haus am Marktplatze auf; ſeine Lauben 
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münden in ein kleines Gärtchen, vor deſſen Stützmauern ſich 
die Seitenftraße tief hinunterſenkt: ein prächtiges ſüddeutſches 
Stadtbild! Man möchte ſich ſofort heimiſch machen in ſolchem 
en und die Großſtadt mit ihrem Lärm und Haſten darüber 
vergeſſen. | 

Nur die neue Pfarrkirche mit ihren maſſigen, romaniſchen 
Formen fügt ſich leider dem Bilde gar nicht ein, ſie füllt die eine 
Seite des Marktes aus wie ein Fremdling, der ſich gewaltſam 
hineingezwängt hat. Schade, daß beim Neubau, der ja recht nötig 
geweſen ſein mag, ſo gar nicht auf die reizvolle Umgebung Rückſicht 
genommen wurde. 

Bei der Pfarrkirche links vorbei führt der Weg ins Theater, 
das eigens zu dieſen Schauſpielen erbaut wurde und ländliche 
Schlichtheit mit hinreichender Bequemlichkeit vereinigt. Hier harrte 
ich bei der Generalprobe der Dinge, die da kommen ſollten, und 
ich harrte nicht umſonſt. 

Der Herr Bürgermeiſter, der als Vorſtand des Komitees 
den Gäſten in jeder Weiſe entgegenzukommen beſtrebt iſt, eröffnete 
das Spiel mit einer kurzen Anſprache, worin er betonte, daß man 
nichts anderes wolle als eben ein Volks ſchauſpiel. Und darin 
haben die Kraiburger ſehr recht, daß ſie auf gekünſtelte Schauſpielerei 
verzichten. Schlicht und natürlich geben ſich die Darſteller, voran 
der reckenhafte Bayernfürſt, der ſeine Rolle ganz ausgezeichnet 
durchführt. | | 

Und Martin Greifs Dramatik kommt dieſen Volksſchauſpielern 
trefflich entgegen. Ich habe es hier zum teile begreifen lernen, 
warum unſere Berufsmimen und Theaterreporter auf den Münchener 
Dichter nicht ſehr gut zu ſprechen ſind. Sie ſind verwöhnt durch 
die Nervendramatik und komplizierten Charaktere, die durch die 
Stücke Ibſens und viel kleinerer Leute auf unſeren Bühnen herrſchend 
geworden. Sie wiſſen mit dieſen einfach komponierten Menſchen 
nichts Ganzes mehr anzufangen, möchten zu viel herauspreſſen und 
ſchädigen fie dadurch. Für das Volksſchauſpiel aber find dieſe 
ſchlichten Heldengeſtalten wie geſchaffen. 

Dazu kommt, daß Greif mit vollem Bewußtſein die geſchicht⸗ 
liche Handlung in den Vordergrund rückt. Die Vorgänge, wie 
die Geſchichte ſie bietet, ſind ihm heilig. Und ſie entwickeln ſich in 
ſeinen Dramen in einer Fülle reizvoller Bühnenbilder. Auch das 
kommt wieder dem Volke entgegen und ſeiner naiven Freude am 
lebhaften Geſchehen. ö | 

Ganz befouders glücklich aber war der Griff mit Rückſicht 
auf den vaterländiſchen Geiſt, der das Ganze durchweht. Das 
Drama mutet hier geradezu bodenſtändig an. Wir befinden uns 
ja in unmittelbarer Nähe des Schlachtfeldes, das auch hier in der 
Mitte der Bühnenvorgänge ſteht. Nicht. ohne Vorbedacht heißt 
das Schauſpiel: Ludwig der Bayer oder der Streit von 
Mühldorf. Der Titel gibt zugleich die Verſchiedenheit unſeres 
Stückes von Ludwig Uhlands Drama „Ludwig der Bayer“. Uhland 
holt weiter aus, beginnt mit der Doppelwahl und ihrer Vor⸗ 
bereitung und bringt einen viel weiteren Kreis der geſchichtlichen 
Ereigniſſe, Greif gruppiert alles mit Bewußtſein um die Mühl⸗ 
dorfer Fee und juſt damit macht er fein Stück zu einem 
vaterländiſchen, das gerade an dieſer Stelle zuerſt die Spieler 
ſelber, dann die Zuſchauer packt. Daß ſich ſouſt manche kleine 
Füge bei Uhland und Greif nahe berühren, brachten die gleichen 
Quellen der Geſchichte und Sage mit ſich. 

Ob das Stück anderswo ebenſo wirken würde, wie in Krai⸗ 
burg, wage ich weder zu behaupten noch zu verneinen. Hier aber 
iſt ſeine Wirkung jedenfalls bedeutend, ſchon um der Hingabe 
willen, die von den Spielern dem Werke entgegengebracht wird. 

Mit ganzem Eifer ſetzen ſich die Bürger Kraiburgs an ihre 
Aufgabe, und man muß ſagen: ſie löſen ſie mit großem Geſchicke. 
Die einzigen Szenen, die mich nicht völlig zu befriedigen vermochten, 
waren die Kerkerſzenen auf der Burg Trausnitz; hier kam die 
ganze Fülle der Stimmungspoeſie, die in ihnen liegt, noch nicht 
zu der vollen Wirkung, die ich mir nach der Leſung des 
Dramas erwartet hatte — immer iſt von der Generalprobe die 
Rede: fo etwas pflegt ſich von einer Aufführung zur anderen ſietig 
zu beſſern. | 

Die Sal nerung iſt das Werk des Oberregiſſeurs der 
Münchener Hofbühnen, Herrn J. Savits. Er hat ein Meiſterſtück 
geliefert. Eine Art Shakeſpearebühne ermöglicht große Promptheit 
der Verwandlungen, ohne doch ein dürftiges Bühnenbild zu bieten; 
und die Gruppen der Spieler bilden und löſen ſich ſo ſicher, ſo 
völlig zwanglos, daß der Laie die Arbeit gar nicht fühlt, die 

erade hierin ſteckt. Und das iſt wohl das höchſte Lob, das man 
edel kann. 

Für die Koſtüme genügt die Angabe, daß fie unter Leitung 
des Herrn Profeſſors Flüggen hergeſtellt wurden, um ihre hiſtoriſche 
Richtigkeit und ſchöne Wirkung für das Auge zu bezeichnen. Sie 
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iind Eigentum des Innſtädtchens, das fie für dieſe Aufführungen 
ſchaffen ließ. 

Alſo auf nach Kraiburg! Die Reiſe wird keinen gereuen. 
Von München aus kann man die Fahrt in bequemer Tagespartie 
machen, da die Aufführungszeit dieſelbe iſt, die im 16. Jahrhundert 
üblich war, von 12 bis 3 Uhr mittags. Wer ſich aber ein paar 
Tage dort aufhalten kann und will, wird in dem reizenden Städtchen 
mit feiner ſchönen waldreichen Umgebung eine erquickliche Ferien⸗ 
Sommerfriſche finden. 


Daß die Anſichtskarten nicht fehlen, dafür hat die Firma 
Karl Aug. Seyfried & Komp. in München geſorgt mit vier offiziellen 
Feſtpoſtkarten. Sie geben Szenen des Schauſpiels und wirken in 
der farbigen Wiedergabe ſehr gut; nicht ganz ſo glücklich war in 
ein paar Einzelheiten der Zeichner, der ſie aufnahm, was ſich 
namentlich bei der Kampfſzeue fühlbar macht. 


Hoffentlich tragen dieſe Karten als moderne Ideenvermittler 
den Gedanken ähnlicher Volksaufführungen immer weiter und weiter 
in die Welt hinaus. Neben Kraiburg find es — von Paſſions⸗ 
ſpielen abgeſehen — die Tellaufführungen in der Schweiz, die 
Lichtenſteinſpiele in Württemberg, die eine lebhafte Anregung bieten 
können. Wieviel hat allein Martin Greif zu geben! Seine 
„Agnes Bernauer“ fände in Straubing, „Hans Sachs“ in Nürn⸗ 
berg ſeine Stätte, für „Prinz Eugen“, „General Vork“, „Heinrich 
den Löwen“ und „die Pfalz im Rhein“ wären auch Städte und 
Städtchen zu finden, wo ſie mit gleicher Bodenſtändigkeit wirken 
könnten, wie Ludwig der Bayer in Kraiburg. Denn noch einmal 
ſei es geſagt, gerade Kraiburg hat mir gezeigt, wie ſehr Martin 
Greifs dramatiſche Eigenart der Volksbühne im guten Sinne ent⸗ 
gegenkommt. 


P. Ansgar Pöllmann richtet im jüngſten 7. Hefte der „Gottes⸗ 
minne“ S. 385 ff. einen Appell au den Regensburger Katholiken⸗ 
tag, der zu einer Organiſation der deutſchen Volksbühne auffordert 
und mahnt. Ob er Erfolg haben wird? Ich weiß es nicht und 
wage nicht viel zu hoffen. Wünſchen aber möchte ich, daß recht 
viele der Herren, die ſich dort an der Donau verſammeln, ihren 
Aufenthalt im deutſchen Süden dazu benützen, ſich am 24. oder 
28. Auguſt die Kraiburger Aufführungen höchſtſelber anzuſehen. 
Das könnte weniaſtens eine Anregung werden für das nächſte 
Jahr, ſo daß P. Ansgar Pöllmanns Appell, den er „immer und 
immer wieder“ zu erneuern verſpricht, dann einen beſſer bereiteten 
Boden fände. 

Ein Stolz und eine Freunde für die wackeren Kraiburger aber 
wäre es, wenn ihr mutiges und glückliches Unternehmen immer 
mehr und mehr den Nachfolger weckte. Kraiburgs Bürgern gebührt 
in jedem Falle warmer Dank und herzliche Anerkennung. 


SER TER ee 


Ernte. 


E- Windbauch webt durchs Hakmenmeer 
Und Sommerhitze gkübt ins Land; 

Zur Erde neigen liörnerſchwer 

Die Aren fiß im Sonnenbrand. 


Mit Blanker Senſe, ſchweren Schritts, 
Seht ſchweißbedecht der Gauersmann. 
In Ahnung ſcharfen Todesſchnitts 
Wogt ihn das reife Kornfeld an. 


Ein goldner Teppich kiegt zur Macht, 
Wo früß das gofdne Meer gerauſcht; 
So Bat die Schönheit ihre Pracht 
Mit Sarbenhoffnung ausgetauſcht. 


M. von ERenfteen. 


München. 


Literariſcher Brief. 


Von 
M. Herbert. 


Sie fragen mich nach den literariſchen Ereigniſſen meiner letzten 

ochen — und ich muß leider bekennen, daß der Plan meiner 
Lektüre ſehr der Einheitlichkeit ermangelte. Ich war müde und die 
Hitze hat vielleicht auch dazu beigetragen, mich mehr als ſonſt von 
einem Gegenſtand zum anderen zu treiben. 

Da war zuerſt der hundertjährige Geburtstag von George 
Sand und die vielen Artikel, die in allen Journalen und Monats⸗ 
ſchriften auftauchten, vermochten mich dazu, ihre Werke aus einem 
fernen Winkel meiner Bibliothek auszugraben, um mir einmal ſo 
recht klar darüber zu werden, worin eigentlich der immenſe Einfluß 
beſtanden hat, den ſie auf ihre Zeitgenoſſen ausübte, und da fand 
ich denn, daß ihr Zauber uns nicht mehr gilt. Es iſt wahr, es 
ſind hinreißende Stellen und phantaſiereiche Schilderungen in ihren 
Werken, zuweilen iſt ihre Perzeption von Menſchen und Dingen 
von elementarer Größe und da ſpüren auch wir Menſchen eines 
anderen Zeitalters ihre Macht, aber ihr ewiges Thema „Liebe 
und Leidenſchaft“ behandelte fie mit einer Glut, die ſpäter in 
Virtuoſität ausartete — und wir werden gewahr, daß das Juſtrument 
ihres Herzens überſpielt war. Sie war eine große Schrifiſtellerin 
— aber die Dichterin in ihr wäre wohl noch größer geworden, 
hätten die Nöte und ſelbſtgeſchaffenen Emotionen ihres Lebens ſie 
dazu kommen laſſen. Ihr Verhältnis zu Alfred de Muſſet, das ſchon 
ſo vielen Feuilletoniſten Geld wert geweſen iſt, war für mich immer 
ein tieftrauriges document humain. 

Dieſe kurze Epiſode iſt ein ſeltſames Gemiſch menſchlicher 
Gefühlstiefe, unreiner Glut, furchtbarer Gemeinheit und ſeeliſcher 
Zerriſſenheit. Bei den vielen, allzuvielen Artikeln, welche über 
dieſen Gegenſtand geſchrieben werden, fallen mir immer die herrlichen 
Verſe dieſes elendeſten aller genialen Nichtsnutze ein, die von ſo 
tiefer Wahrheit feinen, innerlichen Gefühls zeugen: 

„Les morts dorment en paix 

Dans le sein de la terre, 

Ainsi doivent dor mir nos sentiments eteints, 

Les relics du cœur sont aussi leur poussiere. 

Sur leur restes sacrés ne portons pas les mains.“ 

Aber George Sand gehörte zu jener traurigen Kategorie 
ſchriftſtellernder Frauen, die keine Diskretion des Herzens kennen. 
Alles mußte literariſch ausgeſchlachtet — verwertet werden. Die 
weibliche Güte des Schweigens und ſtillen Begrabens hat ſie 
nicht geübt. - 

Dann las ich ein echtes, rechtes Buch unſerer Tage: nämlich 
„Berta von Suttners Briefe an einen Toten“. Berta von Suttner 
iſt eine Idealiſtin de pur sang und ihr Gatte war es noch mehr. 
Dieſe Briefe bereichern auf alle Fälle unſere Literatur in erfreulicher 
Weiſe durch die treue Gattenliebe und innige Gefühlswärme, durch 
den herzlichen Verkehrston, mit welchem die verwaiſte Frau den 
geliebten Toten uns und dabei in erſter Linie ſich ſelber nahe zu 
bringen weiß. 

Das Buch intereſſiert außerdem durch die vielen lebendigen 
Schlaglichter, welche auf Zeitverhältniſſe fallen, durch die glühende 
Begeiſterung, mit welcher dieſe Frau den von ihr ſchon ſeit ſo langem 
ce Friedensideen das Wort redet und durch die hohe Wert⸗ 
ſchätzung, welche ſie für die höchſte menſchliche Eigenſchaft, die „Güte“ 
hat und durch den Mut, mit dem ſie die erbärmliche Feigheit 
unſeres öffentlichen Bewußtſeins geißelt. Stiliſtiſch iſt es kein 
Meiſterwerk und kommt in literariſcher Hinſicht feinem Modell — 
den „Briefen, die ihn nicht erreichten“ — nicht gleich. 

Neben dieſer Frauenleltüre vertiefte ich mich in Denifles 
„Geiſtliches Leben“ eine Blütenleſe aus den Myſtikern. „Die ſe 
Vertiefung iſt ſchon mehr Betrachtung“ werden Sie ſagen, und 
damit haben Sie Recht. Eine Fülle des Herrlichen, Großen, Tiefen 
und Frommen wird uns in dem reichen Buche geboten, deſſen 
Inhalt aus der Kraft glaubensſtarker Zeit erwuchs. Wenn ich 
etwas dabei vermiſſe, jo iſt es die Angabe des jeweiligen Heiligen 
oder Predigers, der den Ausſpruch tat. Ich für meinen Teil ver- 
miſſe das ſogar ſehr. Dennoch trotz aller innerlichen Anregung 
wird das „Geiſtliche Leben“ den Thomas von Kempen nicht bei mir 
verdrängen — hier und dort ſtört mich eine zu blumenreiche Flos kel 
— in religidjen Dingen kann die Sprache nie einfach, groß und 
ernſt genug ſein. 

Auch Jolys Pſychologie der Heiligen begann ich. Aber ich 
hatte zuviel von dem Buche gehört es gab mir nicht alles, was 
ich erwartete, es kam mir ſogar an manchen Stellen N 
und dürftig vor — nicht vertieft — nicht breit genug. Außer dem 
beendete ich den zweiten Baud von Thoddes Michelangelo. Eigent Lich 
könnte ich nicht ſagen, daß ich von Thodde mehr über den gro Ben 
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Meiſter gehört hätte, als weiland von Hermann Grimm; auch 
0 mir, daß ein Proteſtant ſolch tief katholiſchen Geiſtern wie 

ichelangelo und Vittoria Colonua nie jo recht nahe kommen 
kann. Ein Vorurteil ſteht zwiſchen ihm und ihnen. Die innerſte 
Weichheit, das innerſte Weſen ihrer Seele kann er nicht faſſen. Das 
ſtört ſpeziell den Katholiken bei dieſer Lektüre. Aber nun habe ich 
Sie ermüdet. — Sie wiſſen ja, ich bin immer ein Bücherwurm ge⸗ 
weſen, und mit wem ſollte ich über das, was mich am meiſten 
intereſſiert, plaudern, wenn nicht mit Ihnen? 


far: Athen. 


Prof. Dr. Franz Franziß. 
II 


Go groß nun der Unterſchied zwiſchen Land. und Seeſtadt iſt, 
ſo verſchieden auch die Umgebung derſelben. In ihrer Art aber bot 
fie in Athen und bietet fie in Iſarathen den hauptſtädtiſchen Bürgern 
eine unerſchöpfliche Fülle von Naturſchönheiten, ebenbürtig den 
Genüſſen der Künſte im N | 

Nach Ausdehnung und Bevölkerung find die beiden Gemein⸗ 
weſen noch vor mehreren Jahrzehnten ziemlich gleich geweſen. Für 
Athen und den Piräus wurden früher mindeſtens 200,000 Bewohner 
gerechnet, jetzt werden nur mehr 110,000 bis 120,000 Einwohner 
angeſetzt, darunter 30,000 Bürger jeden Alters und Geſchlechts, 
20,000 bis 25,000 Metöken, 60,000 Sklaven.) In der Zeil 
Ludwig I., des Schöpfers der Münchener Kunſtblüte, hatte die 
Bewohnerſchaft ungefähr die gleiche Höhe. Das überraſche An⸗ 
wachſen derſelben wie der anderen deutſchen Großſtädte ſeit der 
Gründung des neuen Deutſchen Reiches findet in der Geſchichte keine 
Parallele. Die Halbmillionenftadt iſt auf dem beſten Wege, bald 
zur Millionenſtadt auszuwachſen. Die Stadt Athen allein hatte 
einen Umfang von 60 Stadien (Stadien = 157 m), alſo zirka 9½ km. 
Groß⸗Athen (mit dem Piräus und dem Gebiete der langen Mauern) 
umfaßte zirka 175 Stadien = 27,975 m, oder rund 28 km. Den 
leichen Raum bedeckt das heutige Groß⸗München, während Alt⸗ 
München zur Zeit Ludwig I. ungefähr an Ausdehnung der Stadt 
Athen gleichkam. “) . 

Das Piräiſche Tor führte den Fremden durch die von Themi⸗ 
ſtokles erbauten Stadtmauern, zunächſt rechts an der Punx, dem 
Hügel, auf dem die Volksverſammlungen ſtattfanden, vorbei mit 
der Rednerbühne in Felſen eingehauen, dann gerade auf den Haupt ⸗ 
markt von Athen, Kerameikos geheißen. Da entfaltete ſich einen 
großen Teil des Tages das Leben der Großſtadt. Er galt für die 
Pulsader des atheniſchen Lebens, für das Herz Attikas. 


Von öffentlichen Gebäuden lagen da: zunächſt das Rathaus 


(buleuterion) — die Münchener Rathäuſer am Marienplatz im 
otiſchen Stil dürfen zu den ſchönſten in Europa gerechnet werden —, 
erner die Marmorhalle des Befreiers Zeus (Eleutherios) mit dem 

Koloſſe des Gottes zur Erinnerung an die Befreiung aus der 

Perſergefahr; das Metroon (K. Staatsarchiv in der Hof und 

Staatsbibliothek), der Tempel des Apollo Patroos, die Zwölf⸗Götter⸗ 

Halle und gegenüber die Stoa Poikile. Sie war am meiſten beſucht, 

vor allem von Künſtlern und Kunſtfreunden. Kimon hatte ſie 

erbaut und zunächſt mit großen „ aus dem Trojaniſchen 

Kriege von Polygnotos ſchmücken laſſen. Dafür erhielt er das 

atheniſche Bürgerrecht. Später verherrlichten die Je auf Ver⸗ 

anlaſſung des Perikles die berümteſten Maler der Zeit mit ihren 

Werken: Mikon, Nikias, Panänus, auch Zeuxis. Die attiſche Ge⸗ 

ſchichte und die großen Siege in den Perſerkriegen und Kämpfen 

mit Sparta traten hier in lebensvollen Darſtellungen dem Beſchauer 
entgegen. So war die Stoa eine prächtige Galerie von Bildern, 
deren Sprache beredt genug den Ruhm Athens in feinen groben 

Zeiten verkündete. Die hiſtoriſchen Bilder der Arkaden, die Wand» 

gemälde des Nationalmuſeums, die Kunſtſchöpfungen des Maxi⸗ 

milianeums und der neuen Pinakothek, endlich die wundervollen 

Säle der neuen Reſidenzen haben die gleiche Beſtimmung für das 

bayeriſche Volk. 

Schattige Platanen, von Kimon gepflanzt, ſpendeten dem Platze 
angenehme Kühle. In den Morgenſtunden war da gleichſam ganz 
Athen auf den Beinen. Der Viktualien⸗, Blumen- und Fiſchmarkt 
der großen Stadt zog in des Tages Frühſtunden Tauſende von 
Käufern (Sklaven) an, der Fiſchmarkt die allermeiſten, da er der 
attiſchen Bevölkerung das Hauptnahrungsmittel bot. 


) Wachsmuth, Stadt Athen, I, 566: 200,000. Beloch, a. a. O., 
9 Beloch, a. a. O., S. 482. 
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Da ſtanden aber auch die Buden und Tiſche der Geld⸗ 
wechfler, die Läden der Kaufleute. Holten die Athener dort jeden 
Bedarf des täglichen Lebens, ſo fanden ſie hier für den feineren 
Genuß alle Luxusartikel in lockender Pracht ausgebreitet. 

Aber auch die Männer der Wiſſenſchaft, Kunſt und Politik 
vereinigte der Kerameikos am häufigſten. In den Hallen des 
Buleuterions ſtanden ſie einzeln und gruppenweiſe zuſammen, alle 
bedeutenden Ereigniſſe der hauptſächlich auch von ihnen getragenen 
helleniſchen Kultur und Zeitgeſchichte beſprechend, ihre möglichen 
Folgen e die nötigen Maßregeln erörternd. 

Kein Volk trieb ja lieber Politik als das atheniſche, keines 
hatte mehr Sinn für die edlen Erzeugniſſe der Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft. Gleich den modernen Großſtüdten zählte Athen Tauſende 
von wohlhabenden, aber auch nichts beſitzenden Pflaſtertretern. 
Beide Klaſſen lieferten den Hauptbeſtandteil der auf dem Markte 
Spazierengehenden. — Wandelte der Fremde ſchauend und hörend 
über den Kerameikos, ſo bekam er am ſicherſten und ſchnellſten ein 
volles Bild des wechſelreichen atheniſchen Lebens und Treibens. Am 
Theſeustempel zur Linken, mit Gemälden aus der Heroenzeit von 
Kimon, in welchem die Gebeine des Stadtgründers ruhten, und 
am Hügel des Areopagus zur rechten Seite, dem Sitze des vor⸗ 
nehmſten Amtskollegiums Athens, ſtieg die Straße langſam zur 
oberen Stadt empor. Bald ſah ſich der Wanderer am Fuße der 
Burg — der Akropolis. 

In ziemlich ſteilen Terraſſen ſenkte ſich der Lykabettiſche Ber 
weſtlich zur Stadt ab. Sein Plateau von Oſt nach Weſt, 1100 Fuß 
lang und 500 Fuß breit, trug die Feſte Athens. Natur und Kunſt 
hatte den Punkt ſehr ſtark gemacht. Nach drei Himmelsrichtungen, 
Oſt, Süd und Nord, ragten die Felswände faſt ſenkrecht empor. 

Kimon hatte überdies die alte Burg durch eine ſehr ftarte 
Mauer namentlich im Süden uneinnehmbar gemacht. Auf ihrer 
Höhe waren ſeit der älteſten Zeit die Nationalheiligtümer der 
Athener geſtanden. Die Perſer hatten ſie mit der Stadt und Burg 
in Aſche gelegt. Zum glänzenden Beweiſe des Dankes für die 
Hilfe der heimatlichen Götter, durch welche ſie die Macht der Feinde 
zerſchmettert und Land und Reichtum derſelben ſich dienſtbar ge⸗ 
macht, ſchuf Perikles die Burg zum Zentrum der herrlichſten Werke 
der e Kunſt. . 

ine Doppelprachttreppe, in der Mitte eine Straße für 
größere Menſchenmaſſen, auch Reitergruppen einſchließend, ftieg die 
eraſſen des Berges hinan. | 

Die Prachttreppe an der Siegeshalle (Bavaria), an der 
Ruhmeshalle in Kelheim, mehr noch jene zur Walhalla mit dritt⸗ 
halbhundert Stufen ſind ähnlich gebaut. oo 

Abgeſchloſſen ward der Treppenbau durch ein großartiges 
Torwerk, die Propyläen mit fünf Durchfahrten oder Pforten. Sie 
umfaßten drei orbßere Gebäude. Das Hauptgebäude in der 
Mitie mit einer Front von zirka 20 m war ganz aus penteliſchem 
Marmor aufgeführt. Die innere und äußere Säulenreihe trug 
den doriſchen Charakter, die innere Marmordecke war von ſechs 
ioniſchen Säulen getragen. 

Eine Quermauer mit fünf eiſernen Gittertoren ſchloß die 
Mitte ab, das eigentliche fortifikatoriſche Element des ganzen Tores. 

Am rechten Flügel erhob ſich ein Tempel der Siegesgöttin, 
den linken Flügel nahm eine Gemäldehalle ein. 

Fünf Jahre hatte der Bau beanſprucht, über 2000 Talente, 
zirka 8½ Millionen Mark gekoſtet. 

Der Königsplatz in München mit den Propyläen in der 
Mitte, der Glyptothek zur rechten, dem Kunſtausſtellungsgebäude 
zur linken Hand, beſitzt eine freie Nachbildung des atheniſchen 
Burgeinganges. 

Das griechiſche Marmormaterial mochte den Bau glanzvoller 
erſcheinen laſſen, aber an Großartigkeit und innerer Pracht laſſen 
ſich die berühmten Werke König Ludwig J. durch jene von Perikles 
aufgeführten ſicher nicht übertreffen. 
| Um beim eigentlichen Tor ſtehen zu bleiben, zählt der 
Münchener Bau hinter den doriſchen Säulen ſtatt der ſechs in 
Athen eine Gruppe von ſechzehn ioniſchen Säulen. Die beiden 
Giebelfelder in München ſind mit wirkungsvollen i 
zur Feier der Wiedergeburt des heutigen Han geſchmückt, auf der 
Oſtſeite die Huldigung Griechenlands vor ſeinem erſten König Otto 
— dem Sohne Ludwigs —, auf der Weſtſeite Hellas, von 
ſymboliſchen Geſtalten des Befreiungskampfes gegen die Türken 
umgeben; am atheniſchen Bau fehlten ſolche. Den Münchener Bau 
flankieren zwei mächtige Türme in pelasgiſchem Stil mit herrlichen 
großen Reliefs, Szenen aus dem griechiſchen Befreiungskampfe dar- 
ſtellend und in die Marmorquadern des Baues eingemeißelt, über 
denſelben gehen nach den vier Seiten fünf Fenſteröffnungen, von 
doriſchen Säulen geteilt, während den Fuß der Türme zwei reich 
gegliederte Tore durchbrechen. . 
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Iſt Schon der Münchener Mittelbau für ſich allein breiter 
(25 m) als der griechiſche, ſo übertrifft er dieſen mit den Türmen 
geradezu um die doppelte Weite. | 

Dengemäß ift auch die Tiefe der Halle (22 m) und die Höhe 
der Säulen (der doriſchen 9,4 m, der ioniſchen 10,7 m), beim 
Münchener Bau größer. 

Nun denke man ſich die Propyläen mit den beiden Flügel⸗ 
gebäuden hochthronend auf dem Rande eines Plateaus, eine Pracht⸗ 
treppe von der Stadt zur Burg abſchließend und den Blick eröffnend 
auf die eigentliche heilige Stätte mit ihren zahlreichen Tempeln, 
Altären, Statuen, mit der weiten Ausſicht ferner über die ganze 
Stadt, die lauge Maueranlage, die drei Hafenſtädte, auf das blaue 
Meer und die duftigen Uferſäume der Inſeln des Meeres — und 
der mächtige Eindruck auf den Beſucher beſonders aus der Fremde 
mag leicht nachgefühlt werden. 

Im Innern der Burg waren drei Tempel aufgeführt: der 
kleine Niketempel im ernſten doriſchen Stile, geradeaus das 
Erechtheion, ein Prachtbau ioniſchen Charakters, der allezeit wegen 
ſeiner Säulenorduung bewundert ward (attiſche Feſtjungfrauen 
mit reichem faltigen Gewande in vorwärteſchreitender Bewegung 
tragen mit ihrem Haupte voll Hoheit und Würde das Kapitäl), 
dann an erhabenſter Stelle rechts der ſchönſte helleniſche Tempel: 
das Parthenon. 

Er war der „jungfräulichen“ Stadtgöttin Pallas Athene ge 
weiht und trug darum jenen Namen. An Stelle des von den 
Perſern gleichfalls zerſtörten Hekatombäum⸗Heiligtums erhob ſich 
das Parthenon auf dem gleichen, nur etwas verlängerten Grund— 
bau in einer Geſamtlänge von 225 Fuß (65 m) in der Richtung 
von Oſt nach Weſt, war 100 Fuß breit (zirka 30 m) und etwa 
65 Fuß (zirka 18 m) hoch. 

Die Maße, nicht über gewöhnliche Größen hinausgehend, 
waren es alſo nicht, welche an dieſem Werke die Bewunderung der 
ganzen Welt herausgefordert haben. Aber die größten Küunſtler 
Athens zur Zeit des Perikles haben ihre Meiſterſchaft ein ganzes 
Dezennium auf die Erbauung, Schmückung und Verherrlichung 
jenes Götterhauſes verwendet. Der Baumeiſter Iktinus vollendete 
es in zehn Jahren 447— 438 aus dem koſtbarſten weißen penteliſchen 
Marmor. Und Phidias, der erſte Meiſter aller Zeiten, hat mit 
feiner ganzen Schule für den Tempel die edelſten Skulpturen ge- 
ſchaffen, welche das Altertum gekannt und welche wir in ihren 
Trümmern noch anſtaunen. Es iſt nicht möglich, an der Stelle 
eine genaue Beſchreibung der Herrlichkeiten des Parthenon zu ent ⸗ 
werfen. Fünfzig Säulenſchäfte, je acht an den Schmale, je ſiebzehn 
an den Langſeiten umgaben den doriſchen Marmortempel. Die 
vordere Seite hatte noch eine zweite Vorhalle mit ſechs Säulen, 
Pronaos geheißen. Erztüren führten in das Innere, das durch 
zwei Säulenreihen in drei Schiffe abgeteilt war. Eine zweite niedere 
Säulenordnung erhob ſich darüber bis zur ſteinernen Decke, die fie 
trug. Die Mitte derſelben war durchbrochen und ließ das nötige 
Licht ein uſw. Das meiſte Staunen erregten am Außenbau die 
Koloſſalſtatuengruppen in den beiden Giebelfeldern mit Darſtellungen 
aus der attiſchen Götter- und Heroenwelt, über drei Meter hoch, 
ferner die ſogenannten Metopen oder Zwiſchenfeldbilder am Fries, 
über einen Meter hoch, Kämpfe der heimatlichen Götter und Helden 
mit Amazonen und Kentauren behandelnd, daun innerhalb des 
Säulenumgangs an den Tempelwänden entlang ein Marmortafel— 
band, 160 m lang, den ganzen Panathenäenzug in Reliefbildern von 
1 m Höhe zeigend. 

Erſt das Innere des Tempels zeigte die Krone der Kunſt. 
Das war die Koloſſalſtatue der jungfräulichen Athene, ganz aus 
Gold, Elfenbein und den koſtbarſten Edelſteinen (Augen) von Phidias 
geſchaffen. In langem, bis zu den Füßen wallendem Gewande, den 
goldenen mit Sphinx und Greifen gezierten Helm auf dem Kopfe, 
in der einen Hand die Lanze, auf der anderen ein Bild der Sieges 
göttin, zu ihren Füßen den Schild, an dem ſich die Burgſchlange 
emporringelt, fo war die Göttin aufgefaßt. Ueber 11 m betrug 
ihre Höhe. Der Wert des Goldes an ihr ſoll über 3 Millionen 
betragen haben. Es wird erzählt, daß der Künſtler die Goldteile 
zum beliebigen Abnehmen gefertigt hatte, um das Nachwiegen 
jederzeit möglich zu machen und fo ſich vor der Verleumdungs— 
ſucht zu ſchützen, als hätte er vielleicht von dem edlen Metall, 
das der Staat geliefert, etwas für ſich behalten. | 

Sicherlich geſchah dies auch aus dem Grun e, um das Bild 
vor der Gefahr der Plünderung durch Feinde ſtets ſichern zu können. 

Die Parthenos galt mit dem olympiſchen Zeus für den höchſten 
Triumph der helleniſchen Kunſt. Ihr Anblick wird als zauberhaft 
geſchildert. (Schluß folgt.) 


Flur die Redattion verantwortlich: Chefredakteur Dr. Armin Kauſen in München. 


Bücherſchau. 


„Friede den Hütten“ ins Vlämiſche überfetzt. Der preis 
gekrönte ſoziale Roman M. von Ekenſteens (Allgemeine Verlags⸗ 
eſellſchaft München) liegt nunmehr in einer guten vlämiſchen lleber- 
etzung vor. Dieſelbe wurde von Erneſt Soens, Prieſter und Profeſſor 
am St. Livinus⸗Kollegium in Gent, beſorgt und iſt bei Callewaert de 
Meulenaere in Ypern erſchienen. Die vlämiſche Uleberſetzung trägt den 
Titel „Vrede den Arme“ und iſt mit dem Bilde M. von Ekenſteens ge⸗ 
ſchmückt. Soens ſchickt der Ueberſetzung ein Lebensbild der „hochbegabten 
Frau“ voraus. Er hat ſchon früher Webers „Goliath“ üderſetzt. Eine 
feiner wiſſenſchaftlichen Arbeiten „De Rol van het Booze Beginsel“ in 
von der „Koninklijke Vlaamsche Academie voor Taal en Letterkunde“ 
preisgekrönt. Der lleberfeger verfolgte vor allem den Zweck, „die guten 
ſozialen Gedanken“ des Romans ſeinem Volke zugänglich zu machen. 


Das Gold der Dichtung. Von Herrn Franz Eichert in 
Wien erhalten wir nachſtehende Zuſchrift: Erlauben Sie mir gütigſt, 
die in Nr. 18 Ihrer geſchätzten Zeitſchrift enthaltenen, mich betreffenden 
Mitteilungen, die auf ungenauen Informationen beruhen, richtig zu ſtellen. 
Den Herrn Einſender, der offenbar im guten Glauben und in der beſten 
Abſicht gehandelt hat, möge der Umſtand entſchuldigen, daß ich ſelbſt⸗ 
verjtändlih nur ungern über dieſe Sachen ſpreche, und daß der wahre 
Sachverhalt, den ich notgedrungen jetzt age muß, bisher wohl 
nur ſehr wenigen Perſonen bekannt war. m die ärztlich vorge⸗ 
ſchriebene Aufnahme meines zwar nicht blödſinnigen, aber geiſtig nicht 
Vat normalen Sohnes in die Heil: und Pflegeanſtalt in Mauer⸗ 

ehling zu erlangen, mußte ich im Vorjahre, kurz vor Ablauf der zehn⸗ 
jährigen Erſitzungsfriſt, um die Aufnahme in den Heimatsverband der 
Stadt Wien anſuchen. Mit Rückſicht darauf, daß ich nach Ablauf einer 
kurzen Friſt das Heimatsrecht koſtenfrei erhalten hätte, erſuchte ich den 
Wiener Gemeinderat um den Nachlaß der geſetzlich vorgeſchriebenen Auf: 
nahmstaxe. Dieſem Geſuche konnte aus prinzipiellen Gründen zwar nicht 
entſprochen werden, doch wurde mir die Zahlung der Taxe auf andere Weiſe 
erleichtert. Mit der Aufnahme in Mauer⸗Oehling hat der Wiener Gemeinde⸗ 
rat gar nichts zu tun, das iſt Sache des an ede e 
Bei dieſer Behörde habe ich nicht um einen Freiplatz, wohl aber um Ermäßi⸗ 
gung der Verpflegsgebühr angeſucht, welchem Anſuchen in entgegen: 

ommendſter, liebenswürdigſter Weiſe durch Vermittlung der Herren 
Landesausſchußmitglieder Steiner und Inſpektor Gerengi entſprochen 
wurde. Bei dieſer Gelegenheit möchte ich meine Freunde herzlich bitten, 
die öffentliche Erörterung der etwas peinlichen „Ehrenſold“⸗Frage nicht 
fortzufegen. Ich habe keinen Grund, anzunehmen, daß die Wiener 
Gemeindeverwaltung mir vorkommenden Falles etwas verſagen würde, 
was fie anderen Wiener Literaten gewährt. Bis jetzt fehlte aber der 
Anlaß, dieſe Bereitwilligkeit zu erproben, und es fehlten ſo ziemlich alle 
notwendigen Vorausſetzungen, die ein ſelbſttätiges Eingreifen der genannten 
Körperſchaft rechtfertigen würden. 


Moerle Reifeführer. Der heutigen Nummer liegt ein Proſpekt 
des Woerl'ſchen Reiſebücherverlages (in Leipzig) bei. Woerls 
Reiſeführer erfreuen ſich beim reiſenden Publikum beſonderer Beliebtheit, 
da man ſich durch ſie raſch und ſicher über die Städte und Gegenden, 
die man zu beſuchen wünſcht, zu orientieren vermag. Ein farbiger Stadt⸗ 
plan, eine oder mehrere Kartenbeilagen und auch Abbildungen unter⸗ 
jtügen den Text in wirkſamſter Weiſe. Hierzu kommt noch, daß die 
Reiſenden durch die Führer in jeder Weiſe über die beſte und billigſte 
Art, die mehr oder minder kurze Reiſezeit vorteilhaft auszunützen, auf⸗ 
geklärt werden. Hierdurch wird der billige Anſchaffungspreis der hand⸗ 
lichen Bücher, der für das einfache Bändchen 50 Pfg., für das Doppel⸗ 
bändchen 1 Mk. beträgt, reichlich erſetzt. Bis jetzt liegen 600 kleine 
Führer vor. Selbſt über die außereuropaiſchen Länder ſind eine Reihe 
ſolcher Führer veröffentlicht worden. Der rieſige Abſatz der einzelnen 
Bändchen machte bei einigen derſelben in außerordentlich raſcher Auf⸗ 
einanderfolge Neuauflagen notwendig, die in einzelnen Fallen bereits 
die 25. überſchritten haben. Mit dieſen Neuauflagen find, wenn not⸗ 
wendig, auch ſtets Verbeſſerungen und Ergänzungen verbunden gemeien, 
ſo daß der Reiſende auch nach dieſer Richtung hin völlig befriedigt ſein 
darf. Aus langjähriger Erfahrung können wir die Woerl'ſchen Führer 
ſpeziell auch katholiſchen Kreiſen aufs beſte empfehlen. K. 


Bad Brunnthal in Münden Im Norden der Stadt, verbunden mit ihr dun ch 
die herrlichen Anlagen des engliſchen Gartens und des rechten Iſaraſers, liegt das Bad 
Brunntihel in eigenem prächtigen Parke. Schon ſeit mehr als bundert Jahren iſt das Waſſer 
als Trinkquell geſchätzt. Zu Waſſerkuren wird es feit 1805 benützt, in welchem Jahre der 
fran zöſiſche Emigrant Dr. Dumenil hier eine Waſſerheilanſtalt gründete. Die eigentliche 
Glanzperiode Brunnthals beginnt mit der Leitung Hofrat Dr. Steinbacters in den fünfziger 
Jahren. In den letzten ſieben Jahren, ſeit die Unſtalt in den Beſitz des früheren Leiters 
und Inhabers der Waſſerherlanſtalt Thalkirchen Munchen, Dr. V. Et mm. er, übergegangen 
iſt, ſind ſo gründlicde Verbeſſerungen und Neueinrichtungen geſchaffen worden, daß allen 
billigen Anforderungen der Kurgäſte, insbeſondere Nervenleidender, Gichtiger, Herzlranter x. 
entſprochen iſt. Zu den allerneueſten Einrichtungen neben Heißluft. und Tampfbäbern. 
Moor- und Rohlenſäurebädern ꝛc. gebören das Luft⸗Sonnenbad, ferner das elektriſche Lichtbad 
mit Beſtrahlung und Wechſelſtrombaͤder. Schon die reizende Lage Brunnthals inmitten 
prächtiger Parke in geſunder ſtaubſreier Luft, fern von dem Lärmen und Treiben der Brop: 
ſtadt, mit reizender landſchaftlicher Umgebung bietet einen unvergleichlich gefunden und an: 
genehmen Aufenthalt, dazu die Nähe der Kunſtſtadt München, die ein gemütliche® Leben un) 
Zerſtreuungen aller Art in reichem Maße genießen laßt. All das bei mäßigen Breiten 
erleichtert den von Jahr zu Jahr ſich mehrenden Kurgaſten Erholung und Kräftigung zu 
jeder Jahreszeit, im Sommer wie im Winter, zu finden. 


ur Kenntnis für unfere Bezieher im Auslande: Im öfter- 
reichiſch⸗ungariſchen Teitungspreisverzeichnis iſt die ‚Allgemeine 
Rundſchau' unter Nr. 103a aufgenommen. Aud in holland und der 
Schweiz kann die ‚Allgemeine Rundſchau“ bei der Poſt beſtellt werden 


Für den Inſeratenteil: Hermann Kitz in München. 
Verlag von Dr. Armin Kauſen; Druck der Verladsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch- und Kunſtdruckerei. Akt.⸗Geſ., beide in München. 


Bezugepreis: viertel- 
jährlich A 2.40 (2 Mon. 
A 1.60, 1 Mon. & 0.80) 
bei der Poft (Bayer. 
Poſtverzeichnis Dir. 14a, 


IN Allgemeine 


Inleraten-Hnnabme 
in der Gxpedition: 
Tattenbachitrasse 1a. 
Celephon 3850. 
Inlerate: Bo & die 


Öfterr. Zelt. Dry. Nr. lola), «mal geſp. Kolonelzeile; 
i. Buchhandel u. b. Verlag. 5 b. Wiederholung. Rabatt. 
Probenummern koſtenfrei Rehlamen doppelter 
durch den Verlag. Preis. — Beilagen nach 
Redaktion, Expedition Uebereinkunft. 
1. Verlag: Mündıen, Nachdruck aue der 
Dr. Armin Laufen, „Allg. Rundſch.“ nur 
Cattenbadhltraße 12. 2 mit Genehmigung 


A Telephon 3880. 


dee Vorlage geltattet. 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. « Herausgeber: Dr. Armin Raufen. 


M 20. 


München, 13. Auguft 1904. 


I. Jahrgang. 


Inhaltsangabe. 


Chefredakteur Heinrich Held: Sur 51. Generalverſammlung der Kathos 
liken Deutſchlands (I). 

Dr. Armin Kaufen: Der ſpringende Punkt des baperiſchen Duells 
erlaſſes. 

Hermann Kuhn: Aufklärendes zur Lage in Frankreich. 

Fritz Nienkemper: Weltrundſchau. 

Abg. M. Erzberger: Die Gewerbeinſpektionsberichte für 1905. 

S. Stillger: Ueber die Anonymität der Preſſe. 

Dr. F. Rupertus: Herders Honverſationslexikon. 

M. von Ekenſteen: Noch immer (Gedicht). 

Hermann Kuhn: Pariſer Ausſtellungen. 

Hermann Teibler: Muſikrundſchau (Die Mozartfeſtſpiele der Mün⸗ 
chener Hofoper. — Die Bayreuther Feſtſpiele. — Viktor Hlöpfer. — 
Das Haydn ⸗Mozart⸗Beethovendenkmal. — W. H. Veit). 

Dr. Anton Tohr: Nene literariſche Erſcheinungen. 

Prof. Dr. Franz Franziß: Iſar⸗Athen (III. Schluß). 

Kleine Rundſchau: Die 300jährige Sründungsfeier des Athenäums 
in Luxemburg. . 


D e ee 


Sur 51. Generalverſammlung 
der Katholiken Deutſchlands in 
Regensburg. 


Von 
Chefredakteur Heinrich held, Kegensburg. 
1 


Nanſende treukatholiſcher Männer aus allen Gauen des weiten 
deutſchen Vaterlandes werden in wenigen Tagen zur 
51. Generalverſammlung in der hochgetürmten Donauſtadt 
i Treibt ſie auch alle die Begeiſterung für ihre 

tholiſchen Ideale zur Teilnahme an dieſen Exerzitien großen 
Stiles, ſo iſt doch bei dem Entſchluſſe zum Beſuch der dies⸗ 
jährigen Generalverſammlung in vielen der Wunſch mit⸗ 
beſtimmend geweſen, das alte vielgerühmte Regensburg kennen 
zu lernen. Regensburg iſt im Laufe der Zeiten ſchon ſehr oft 
der Schauplatz merkwürdiger und für Staat und Kirche be 
deutungsvoller Ereigniſſe geworden. 

Seine für militäriſche Operationen und den Verkehr im 
allgemeinen äußerſt günſtige Lage beſtimmte die Römer, als 
fie vor Chriſtus zur Donau vordrangen, ſich in Regensburg 
feſtzuſetzen und hier alsbald ein ſtark befeſtigtes Standlager 
zu errichten. Noch heute kann dieſe römiſche Anlage in ihren 
Grundzügen genau verfolgt werden. Wo man auch im Süd⸗ und 
Nordoſten der Altſtadt tiefer gräbt, überall ſtößt man auf zum Teil 
noch gut erhaltene Ueberbleibſel römiſcher Bauwerke; eine große 
Anzahl von Gebäuden ruht auf römischen Grundmauern. Das 
Muſeum des Hiſtoriſchen Vereins in der St. Ulrichskirche birgt 
ſehr viele hochintereſſante Gegenſtände römiſcher Provenienz 


und an der Nordſeite des Biſchofshofes ragt die aus maſſigen 
Quadern errichtete Porta praetoria als trotziger Zeuge längſt 
vergangener römiſcher Herrlichkeit mächtig empor. 

Die chriſtliche Lehre fand in Regensburg frühzeitig Ein⸗ 
gang; ein auf dem Begräbnisplatz der römiſchen Garniſon 
aufgefundener Grabſtein mit vollkommen chriſtlich ſtiliſierter 
Inſchrift ſtammt aus dem 4. Jahrhundert nach Chriſtus; doch 
exiſtieren noch Grabſteine aus dem dritten Jahrhundert, die 
zweifellos Chriſten zugehörten. Im Beginn des 6. Jahrhunderts 
wurde Regensburg Reſidenz der bayeriſchen Stammesherzoge, 
welch letztere den Chriſtianiſierungsbeſtrebungen eines hl. Erhard, 
Ruppert und Emmeram ihren ſtarken Schutz angedeihen ließen. 
In der erſten Hälfte des 8. Jahrhunderts war die Bevölkerung 
Regensburgs und ſeiner Umgebung für den chriſtlichen Glauben 
gewonnen und die Stadt wurde eine Zentrale der chriſtlich⸗ 
religiöjen Bewegung. Gegen Ende des 7. Jahrhunderts war 
das Benediktinerkloſter St. Emmeram gegründet worden, das 
für die katholiſche Kirche in Deutſchland ſo hohe Bedeutung 
erlangte. Der hl. Bonifatius organiſierte im Jahre 739 die 
Diözeſe Regensburg und gab derſelben in dem Mönche Gawibald 
ihren erſten Biſchof. Bis zum hl. Wolfgang 975 war der 
Abt von St. Emmeram auch ſtets Didzeſanbiſchof von Regens⸗ 
burg. Der hl. Wolfgang löſte dieſes Verhältnis, indem er 
für St. Emmeram einen eigenen Abt beſtellte, ſeine biſchöfliche 
Reſidenz aber in die Nähe des heutigen Biſchofshofes verlegte 
und die damalige St. Peterskirche (auf dem heutigen Domhof 
gelegen) zur Kathedrale erhob. Im Stadtbereich waren bis 
zu jener Zeit bereits eine Reihe von Kirchen erſtanden: 
St. Kaſſian, St. Stephan, St. Maria zur Alten Kapelle. 
Von Regensburg aus wurden Oſtbayern, Oberpfalz und ein 
großer Teil Oeſterreichs dem chriſtlichen Glauben gewonnen. 

Die bayeriſchen Herzoge taten viel zur Ausbreitung, 
Verſchönerung und Sicherung der Stadt, eine herrliche Blüte⸗ 
zeit aber begann für ſie, als die Karolinger nach der Depoſſe⸗ 
dierung des letzten Bayernherzogs Thaſſilo II. im Jahre 788 
Beſitz von Bayern ergriffen. Karl der Große hielt oft Hof 
in Regensburg und unternahm von hier aus mehrere Feldzüge, 
auch Ludwig der Fromme weilte oft lange in der Stadt. 
Nach der Teilung des Frankenreiches wurde Deutſchland ein 
ſelbſtändiges Reich und Regensburg ſeine Hauptſtadt. Als 
Reſidenz der Karolinger wurde es ein Mittelpunkt des Ver⸗ 
kehrs und Handels, Anſiedelungs⸗ oder doch vorübergehender 
Aufenthaltsort hoher weltlicher und geiſtlicher Würdenträger 
und gelangte zu Reichtum und hohem Anſehen. 

Mit Ludwig dem Kind, der 911 in Regensburg ſtarb 
und in St. Emmeram ſeine Ruheſtätte fand, war der letzte 
Karolinger dahingegangen und nun war auch Regensburgs 
Glück für längere Zeit gewichen. Das bayeriſche Stammes⸗ 
herzogtum wurde wieder errichtet und Arnulf, ein Sohn 
Luitpolds, nahm als Herzog Beſitz von Regensburg. Fort⸗ 
währende Kämpfe zwiſchen den Herzögen und den deutſchen 
Königen bezw. Kaiſern ſetzten der Stadt arg zu. Eine Zeit 
der Ruhe und des Wohlſtandes trat für ſie erſt wieder ein, 
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als der Herzog Heinrich IV. 1002 deutſcher König geworden 
war. Die Kirche Regensburgs hat dieſem Herrſcher außer⸗ 
ordentlich viel zu verdanken. Er ſtellte u. a. das Stift zur 
Alten Kapelle wieder her und bedachte dieſes und die Stifte 
von Ober⸗ und Niedermünſter mit reichen Privilegien und Ge⸗ 
ſchenken. — Schon ſeit den Zeiten der Karolinger war Regens⸗ 
burg oft als Stätte für Reichs⸗ und Hoftage und kirchliche 
Synoden erkoren worden und ſah in ſeinen Mauern glänzende 
Feſte. Unter Heinrich II. gewann es auch in ſeinem Aeußeren 
wieder ganz den Charakter einer Königsſtadt. Nach dem Tode 
Heinrichs begann für Regensburg wieder eine Zeit wechſelvoller 
Schickſale. 1070 kam es mit dem bayeriſchen Herzogtum an 
die Welfen, in deren Beſitz es bis zum Jahre 1180 verblieb. 
Die wichtigſten Ereigniſſe, welche die Stadt in jener Zeit zu 
verzeichnen hat, ſind: die Anweſenheit des Papſtes Leo IX. 
(1052) — der Papſt erhob damals die Gebeine des hl. Erhard 
in Niedermünſter und konſekrierte die St. Simon⸗Judaskirche, 
die an der Stelle des heutigen Rathauſes ſtand; der große 
Brand (1152), der einen großen Teil der Stadt ſamt dem Dom 
in Aſche legte; die Reichstage vom Jahre 1110 und 1156, — 
der letztere ſprach die Trennung Oeſterreichs von Bayern aus; 
— die Ankunft der ſchottiſchen Mönche, die hier eine ſehr frucht⸗ 
bare Wirkſamkeit entfalteten; die Erbauung der ſteinernen Brücke 
über die Donau (1135 —1146) — bekanntlich iſt dieſe Brücke 
eines der merkwürdigſten Baudenkmäler des Mittelalters; leider 
wird ſie in abſehbarer Zeit, da ſie modernen Verkehrsbeſtrebungen 
hinderlich iſt, dem Untergang geweiht werden. 

Nach der Abſetzung Heinrichs des Löwen kam das 
bayeriſche Herzogtum mit Regensburg (1180) an Otto von 
Wittelsbach. Unter den Wittelsbachern erlangte die Stadt 
immer größere Selbſtändigkeit teils durch kaiſerliche Privilegien 
teils durch die Regalien, die ſie kauf⸗ und pfandweiſe von 
Herzog und Biſchof an ſich brachte. Des öfteren wurde 
ſie auch in dieſer Zeit der Schauplatz hochwichtiger Aktionen. 
Von ihr gingen mehrere Kreuzzüge aus; 1187 und 1193 
fanden große Hoftage ſtatt. 1236 entſetzte hier Friedrich II. 
auf einem Reichstag ſeinen Sohn Heinrich und ſchickte ihn 
nach Italien — bei einem früheren Aufenthalt in der 
Stadt hatte derſelbe Kaiſer den Bayernherzog Ludwig mit 
der Rheinpfalz belehnt (1213). Im Jahre 1250 hatte die 
Stadt mit ihrem Biſchof Albert I. eine harte Fehde, welche 
mit der Flucht und Abſetzung des letzteren (1259) endete. 
Nach Jahren des Niedergangs und Verfalles nahm das kirch⸗ 
liche Leben in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts in 
Regensburg einen bedeutenden Aufſchwung. Damals zierten 
den Stuhl des hl. Wolfgang der ſelige Albertus Magnus 
1260—1262) und dann Leo aus dem Patriziergeſchlecht der 

undorfer (1262 — 1277). Letzterer begann den Bau des jetzigen 
Domes, nachdem 1273 ſeine Kathedrale ein Raub der Flammen 
eworden war. Unter ſeiner Regierung ſtarb der wortgewaltige 
Prediger und Minorit Bruder Berthold; ſchon vorher ſiedelten 
ſich die Dominikaner, Auguſtiner und Deutſchherren in Regens⸗ 
burg an. Eine Menge Klöſter entſtand damals, reich bedacht 
durch Stiftungen und Geſchenke; auch die herrlichen Kirchen 
der Minoriten und Dominikaner wurden in jener Zeit gebaut. 
Der Dombau ging ſehr langſam von ſtatten; erſt im 16. Jahr⸗ 
hundert wurde er bis auf die Türme vollendet, letztere wurden 
unter der Regierung des jetzigen Dibzeſanbiſchofs (1868) aus⸗ 
ebaut. 
Um die Mitte des 14. Jahrhunderts war Regensburg 
autonom geworden; die Regierung führten die Patriziergeſchlechter. 
Die nun kommende Geſchichte der Stadt iſt erfüllt von Kämpfen 
der Patrizier unter einander oder mit dem Kaiſer, dem Biſchofe 
und den Zünften. Der Handel der Stadt und damit ihr 
Reichtum nahmen in jener Zeit bedeutend ab — Nürnberg 
war als Handelszentrale an Stelle Regensburg gerückt. Vom 
Jahre 1429 ab wurde die Stadt von einem Kämmerer in 
Gemeinſchaft mit dem äußeren Rate regiert; 1521 begab ſich 
Regensburg für ewige Zeiten unter den Schutz des Hauſes 
Oeſterreich. Zu Beginn des 16. Jahrhunderts begannen reli⸗ 
giöfe Wirren und Streitigkeiten die Bürgerſchaft zu zerklüften 
und das Anſehen und die Macht der Stadt zu untergraben. 


Rat der Stadt die Reformation offiziell ein. 


1519 waren die Juden vertrieben und ihre Synagoge (auf 
dem heutigen Neupfarrplatze) niedergeriſſen worden — an der 
Stelle der letzteren wurde die Kirche zur ſchönen Maria er⸗ 
richtet. Die Judenverfolgung hatte Greuelſzenen widerlichſter 
Art im Gefolge, brachte die Stadt in Konflikt mit dem Kaiſer 
und der Bau der neuen Kirche verſtimmte ſehr die Bettel⸗ 
mönche. In dieſer Zeit innerer Unruhen und Parteiungen, 
der Reibereien und Mißhelligkeiten der Orden untereinander 
fand die neue Lehre, die von Wittenberg her kam, in der 
Stadt begreiflicherweiſe ſchnell viele Anhänger. Die eben erſt 
erbaute Kirche zur ſchönen Maria wurde von den Proteſtanten 
genommen und iſt bis auf den heutigen Tag proteſtantiſche 
Pfarrkirche der unteren Stadt. Im Oktober 1542 führte der 
Die Neuerer 
ſetzten ſich in den Beſitz der Kirchen der Bettelorden und ihrer 
Klöſter, mußten dieſelben aber 1555 wieder zurückgeben, dagegen 
behielten ſie St. Oswald und St. Ignaz und erbauten ſpäter 
eine zweite proteſtantiſche Pfarrkirche in der unteren Stadt 
(Geſandtenſtraße). Der Rat der Stadt war ausſchließlich prote⸗ 
ſtantiſch geworden und nur der Feſtigkeit der Biſchöfe Johann III., 
Pankratius von Sinzenhofen und Georg von Pappenheim, 
des Domkapitels und der Orden (außer den Bettelorden) iſt 
es zu verdanken, daß damals nicht ganz Regensburg lutheriſch 
wurde. Infolge Ratsbeſchluß konnte in Zukunft kein Katholik 
mehr Bürger der freien Reichsſtadt Regensburg werden; erſt 
im Jahre 1810, als Regensburg zu Bayern kam, wurde dieſe 
rigoroſe Beſtimmung hinfällig. Noch heute aber wirkt dieſelbe 
deutlich erkennbar fort — nur ihr iſt es zuzuſchreiben, daß 
heute im Stadtregiment die Proteſtanten noch tonangebend 
Ian au ſich ihre Zahl zu der der Katholiken wie 1 zu 7 
verhält. 

Während der Reformationswirren fanden zu Regens burg 
mehrere Reichstage ſtatt und zwar unter dem perſönlichen Vor⸗ 
ſitze Kaiſer Karls V. Sie alle befaßten ſich, wenn auch 
reſultatlos, mit der Wiederverſöhnung der Parteien! 1532 be⸗ 
ſtätigte hier auf einem ſolchen Reichstage der Kaiſer die neue 
peinliche Halsgerichtsordnung. Zu wiederholten Malen ſah 
Regensburg auch in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts 
den deutſchen Reichstag in ſeinen Mauern verſammelt und zum 
teil große Staatsaktionen betreiben. Im dreißigjährigen Kriege 
hatte die Stadt Unſägliches zu erdulden. Im November 1633 
wurde ſie durch Bernhard von Weimar eingenommen und 
geplündert; die geiſtlichen Güter wurden eingezogen, alle 
Kirchen den Proteſtanten ausgeliefert, der Biſchof gefangen 
genommen. Im Mai 1634 geriet ſie in die Gewalt der Kaiſer⸗ 
lichen. Kirchen und Klöſter wurden an die Katholiken wieder 
urückgegeben. 1641 beſchoß General Banner die Stadt, konnte 
ii aber nicht einnehmen. Von großer Bedeutung für Regens⸗ 
burg wurde das Jahr 1663; von da ab wurde es ſtändiger 
Sitz des deutſchen Reichstags bis zu dem Jahre 1806. 

Auch das 18. Jahrhundert wurde für Regensburg eine 
Zeit wechſelvollſter Ereigniſſe. Im ſpaniſchen Erbfolgekrieg 
wurde es hart mitgenommen, dann ſeine Einwohnerſchaft durch 
die Peſt dezimiert. Große Brände und furchtbare Ueberſchwem⸗ 
mungen machten das Unglück voll. Im Jahre 1748 wurde 
der Kaiſerliche „General⸗Reichserbpoſtmeiſter“ Fürſt Alexander 
Ferdinand von Thurn und Taxis zum Kaiſerlichen Prinzipal⸗ 
kommiſſär beim Reichstage beſtellt. Seit dieſer Zeit reſidiert 
das Fürſtliche Haus in Regensburg; nach der Säkulariſation 
(1804) kam es in den Beſitz des Kloſters Sankt Emmeram. 
Der Schluß des 18. Jahrhunderts ſah Regensburg in dem 
Beſitz der Franzoſen, die es bis zu dem Frieden von Lune⸗ 
ville hielten. 

Durch den Reichsdeputationshauptſchluß kam es 1803 
unter die Herrſchaft des Primas von Dalberg. 1810 endlich 
wurde die Stadt Bayern einverleibt. Nach dieſer kurzen und 
unvollſtändigen geſchichtlichen Skizze über Regensburg, aus 
der ſeine große Vergangenheit zu Genüge erhellt, ſei uns ge⸗ 
ſtattet noch kurz die Namen berühmter Männer aus Regens⸗ 
burg hier anzuführen, jo weit fie nicht ſchon in dem vorauf⸗ 
gehenden enthalten ſind: der Aſtronom Keppler, der 1630 in 
Regensburg ſtarb, der Naturforſcher Dr. Oberndorfer, der 


Regensburger Chroniſt Frater Grünwald, die Geſchichtsſchreiber 
Aventin und Hochwart, die Magiſter Nävius und Agricola, 
die Maler Altdorfer, Oſtendorfer, Opel, der Dombaumeiſter 
Roritzer, der Staatsmann Graf von Thun, der große Weih⸗ 
biſchof, Kinderfreund und Sozialpraktiker Gottfried Langwerth 
von Simmern, der gelehrte Pädagog und Biſchof von Sailer, 
der heiligmäßige Biſchof Wittmann und der ehemalige Dom⸗ 
dechant ſpätere Kardinal Michael von Diepenbrock; auf dem 
Gebiete der kirchlichen Muſik und der kirchlichen Kunſt kamen 
zu hohem Ruf: Proſke, Mettenleiter, Schrembs, Witt, Haller, 
Haberl und Dr. Jakob. 

Die Stadt trägt heute noch im ganzen ein altertümliches 
Gepräge und bietet für den Kunſtkenner und Geſchichtsfreund 
in ihren vielen Kirchen und Profanbauten eine Fülle von 
Anregungen und Genüſſen. Unter den Kirchen ſind namentlich 
von hohem geſchichtlichem und kunſthiſtoriſchem Intereſſe der 
prächtige Dom mit ſeinem Domſchatz, die altehrwürdige Sankt 
Emmeramskirche mit ihrem herrlichen Kreuzgang, die Schotten⸗ 
kirche mit ihrem berühmten, aber rätſelhaften Portal, die Domini⸗ 
faner- und die leider ſäkulariſierte und dem Verfall entgegen⸗ 
gehende Minoritenkirche. Unter den Profanbauten ragen hervor 
das leider arg vernachläſſigte Rathaus mit dem Reichsſaale, 
die hochgetürmten Patrizierhäuſer und das alte Herzogspalais 
am Kornmarkt. 

Mögen die Beſucher der Katholikenverſammlung nicht 
verſäumen, gerade den hiſtoriſch ſo merkwürdigen Bauwerken 
Regensburgs ihre Beachtung zu ſchenken. 
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Der ſpringende Punkt des bayerifchen 
Duellerlaſſes. a 


Von 
Dr. Armin Kaufen. 


Ar Schluſſe des Landtages, der unmittelbar bevorfteht, haben 
ſich die Dinge in Bayern eigentümlich zugeſpitzt. Man traute 
ſeinen Augen kaum, als man las, daß in der Kammer der Reichs⸗ 
räte dem Kriegsminiſter von dem Referenten Ritter von Haag die 
volle Zuſtimmung des Offizierskorps zu ſeinem Verfahren aus⸗ 
geſprochen wurde, daß Freiherr von Würtzburg ſogar einen Dank 
für die Verdienſte des Miniſters um die Einſchränkung der Duelle 
beanſpruchte. Aber noch größer wurde das Staunen, als der 
26 jährige Erbe des Namens und der Traditionen des dem Zentrum 
unvergeßlichen Grafen Konrad von Preyſing nicht etwa nur ſein 
Unbehagen über die Art und den Zeitpunkt des Vorgehens Dr. Heims 
gegen den Kriegsminiſter und über die ſonſtige Kampfesweiſe dieſes 
ſeit dem Münchener Zentrumsparteitage und dem Sturze des Grafen 
Crailsheim vielen noch unbequemer gewordenen Abgeordneten zum 
Aus druck brachte, ſondern über das Verhältnis von Volksvertretung 
und Regierung und über die Verpflichtungen von Abgeordneten, die 
zugleich Beamte ſind, Grundſätze aufſtellte, welche tags darauf 
in der Abgeordnetenkammer den einhelligen Widerſpruch der 
Führer aller drei großen Parteien, auch der Liberalen, hervor⸗ 
riefen. Die lange vorher angekündigte Aktion der Sozialdemo⸗ 
kraten gegen die in der Kammer der Reichsräte neuerdings 
üblich gewordene Zenſur der Volksvertretung gewann dadurch einen 
Hintergrund, den Herr von Vollmar vierundzwanzig Stunden vor⸗ 
her in ſeinen kühnſten Träumen noch nicht erhoffen konnte. Die 
ungewöhnliche Schärfe, mit welcher Präſident Graf Lerchenfeld die 
arge Entgleiſung jener Jungfernrede markiert hatte, konnte natürlich 
den ſozialdemokratiſchen Führer nicht hindern, aus den „vor märz⸗ 
lichen“ Anſchauungen des jungen Reichsrates die letzten Konſequenzen 
zu ziehen, ſie für die ſozialdemokratiſche Forderung der Abſchaffung 
aller Herrenhäuſer zu verwerten. Es verſtand ſich von ſelbſt, daß 
der Zentrumsführer Dr. von Daller ſeine Partei gegen eine ſolche 
Folgerung nachdrücklich verwahrte und für das Zweikammerſyſtem 
eintrat. Die Verantwortung für die verallgemeinernden 
Schlußfolgerungen des ſozialdemokratiſchen Führers dürfte aber in 
erſter Linie der liberalen Preſſe zuzuſchreiben ſein, welche nichts 
Eiligeres zu tun hatte, als die redneriſche Entgleiſung des Trägers 
eines berühmten katholiſchen Namens wie eine Großtat zu feiern 
und den Redner zum Führer einer zielbewußten ariſtokratiſchen 
Juniormannſchaft zu ſtempeln. Die liberale Preſſe hat in den 
jüngſten Tagen überhaupt wieder eine Haltung beobachtet, welche 
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faſt die Vermutung nahelegen könnte, der bayeriſche „Liberalismus“ 
gehe mit dem Plane um, 1 85 Maske ganz abzulegen und die Um⸗ 
wandlung in eine erzreaktionäre, den offenen Kampf gegen 
Parlamentarismus und Volksvertretung proklamierende Partei zu 
vollziehen. Es war gewiß auch ein ge chen der Zeit, daß der 
Miniſter des Innern den Präſidenten der Abgeordnetenkammer 
gegen unabläſſige ſyſtematiſche Verdächtigungen einer ſich „liberal“ 
nennenden, in Wirklichkeit aber reaktionärem Scharfmachertum 
dienenden und der Rache für den Sturz des Grafen Crailsheim 
fröhnenden Preſſe nachdrücklich in Schutz nehmen mußte. Der pein⸗ 
liche Eindruck, den das völlige Schweigen der Staatsregierung 
gegenüber den im Reichsrate gegen ſie erhobenen Anklagen erwecken 
mußte, kann auch durch die nachträgliche diplomatiſche Erklärung 
des Geſamtminiſteriums nicht ganz derwiſcht werden, wenn auch 
zuzugeben iſt, daß das menſchlich begreifliche Ruhebedürfnis der 
maßgebendſten Stelle dem Tatendrange und der Initiative unüber 
ſteigliche Schranken ſetzen. 

„Durch alle dieſe Zwiſchenfälle iſt der ſpringende Punkt der 
peinlichen Duellangelegenheit in einem großen Teile der öffentlichen 
Meinung völlig verrückt worden. Der Ankläger Dr. Heim wurde 
zum Angeklagten, und die liberale Preſſe ſtellt die Sachlage heute 
ſo dar, als ſei nach den Verhandlungen in der Kammer der Reichs. 
räte der Kriegsminiſter „Sieger“ geblieben. Sieger über wen? 
Alſo auch wohl über die liberalen Wortführer Wagner und 
Dr. e welche in der Volksvertretung ihr Verdikt über 
den Geheimerlaß und ſeine Begleitumſtände ausſprachen! 


Das Verdienſt, den ſpringenden Punkt ins rechte Licht 
gerückt und alle Verſchleierungsverſuche durchkreuzt zu haben, gebührt 
dem greiſen Fürſten Karl zu Löwenſtein, dem Begründer der 
immer mehr Boden gewinnenden Antiduell⸗Liga. Seine Rede in 
der Reichsratsſitzung am 3. Auguſt 1904 war eine wuchtige An- 
klage gegen den höchſten verantwortlichen Träger der 
geſetzlichen Staats autorität in der Armee, der zwar der 
grundſätzlichen Anſchauung des Fürſten Löwenſtein eine geziemende Ver⸗ 
beugung machte, dann aber um ſo ſchärfer betonte, daß er von ſeinen 
Offizieren unter Umſtänden die Verletzung des Geſetzes als 
Standespflicht erwarte und, noch einen Schritt weiter gehend, dieſen 
„Notſtand“ auch dahin ausdehnte, er ſelbſt würde ſich keinen Augenblick 
beſinnen, „auch gegen das Geſetzſofort zur Waffe zugreifen, 
wenn er auf der Straße einer tätlichen Beleidigung ausgeſetzt 
würde.“ Die Standespflicht zur Geſetzes verletzung beſchränkt fi 
alſo nicht mehr auf das Duellprinzip. Wo bleibt die Grenze 
Und ſolche Grundſätze werden im Namen der Königlichen Staats⸗ 
regierung und der bayeriſchen Armee ausgeſprochen in einem Augen⸗ 
blicke, da die ſozialdemokratiſche Preſſe ſich bemüht, die „Hinrichtung“ 
eines ruſſiſchen Miniſters als Notſtandakt ungeſetzlicher Selbſthilfe 
und Selbſtjuſtiz zu verherrlichen! Ja, ſie haben ein wahres 
„Schweineglück“, die Sozialdemokraten! — — 


Die in einem Teile der Preſſe nahezu unterdrückte Rede des 
Fürſten Löwenſtein ſei in ihren weſentlichſten Ausführungen 
hier angeſchloſſen. Der Fürſt betonte ausdrücklich, daß er alle 
perſönlichen Fragen bei ſeite ſchiebe und nur die prinzipielle 
Seite des Erlaſſes und die Prinzipienfrage des Duells 
behandle. Der hohe Redner fuhr dann ungefähr wörtlich fort: 


„Der Erlaß zeigt, daß entgegen dem Militärſtrafgeſetz 
und entgegen dem allgemeinen Strafgeſetzbuch und entgegen 
den göttlichen Geſetzen in gewiſſen Fällen das Duell als zuläffin 
erachtet und ſelbſt als zur Standesehre oder Standesfitte der 
Offiziere gehörig betrachtet wird. Nun iſt aber das Duell eine Durch⸗ 
brechung jeder ſtaatlichen Ordnung ähnlich wie die Lynchjuſtiz 
oder das Fache es iſt eine Untergrabung der Autorität des Geſetzes 
und eine Sünde gegen Gott; es widerſtreitet auch der Vernunft, weil 
das Duell immer nur Schaden bringt, aber gar nie in der Lage iſt, den 
Zweck der Wiederherſtellung der geſchädigten Ehre zu erfüllen Die⸗ 
jenigen, welche dieſe Auffaſſung nicht teilen, mögen verſuchen, einen 
Entwurf einzubringen, wodurch das Duell ſanktioniert wird; ſie werden 
aber bald ihr Unternehmen laſſen in dem Gefühl, etwas Widerſinniges 
und Ungeheuerliches zu unternehmen. Es iſt auch noch nie angeregt 
worden, daß man das Duell geſetzlich ſanktionieren ſoll, weil das natür⸗ 
liche Bewußtſein zu klar ausſpricht, daß das eine Untunlichkeit wäre. 
Nun iſt es aber ebenſo untunlich, daß in einem geheimen Erlaß dieſem 
Gedanken, es ſei Standespflicht der Offiziere, in gewiſſen Fällen zur Waffe 
zu greifen, Ausdruck gegeben wird. Ich weiß, daß Se. Exzellenz im 
anderen Hauſe entſchieden erklärt hat, daß von einer Anordnung eines 
Zweikampfes ſeinerſeits überhaupt keine Rede ſein könne, und dieſe Er⸗ 
klärung genügt uns vollſtändig, um die Ueberzeugung zu hegen, daß das 
die Intention Sr. Exzellenz geweſen iſt; aber wenn von ſo hoher 
militäriſcher Stelle aus, wie in dieſem Erlaß, 
geſagt wird, daß auch heute noch Fälle denkbar ſind, 
in welchen der Austrag mit der Waffe unvermeidlich 
erſcheint, und daß ein derartiger Fall hier vor⸗ 
liege, und wenn weiter geſagt wird, daß, „hätte Pfeiffer den Zwei⸗ 
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kampf ernſtlich gewollt, wie das in feiner Lage vom Stand» 
punkt des Offiziers aus nur natürlich geweſen wäre, 5 wäre derſelbe 
auch zuſtande gekommen“ — wenn das von ſo hoher Seite ausgeſprochen 
wird gelegentlich der Reviſion eines ehrengerichtlichen Entſcheids, ſo iſt 
das eine fo euergiſche moraliſche Preſſion, daß es kaum eine 
ſtärkere geben kann. Dieſer Erlaß bietet eine Direktive, ſowohl 
für das Verhalten der Offiziere in ähnlichen Fällen, als 
auch für die militäriſchen Ehrengerichte und ihre Entſcheide. 
Nach meinem Gefühl iſt daher dieſer Erlaß zwar nicht der Form, aber 
dem Inhalt nach eine wirkliche, wenn auch nicht gewollte Anordnung 
von Zweikämpfen durch Offiziere. Ob der Fall Pfeiffer⸗Seitz post 
oder propter hoc geweſen iſt, iſt ziemlich irrelevant — wir dürfen nicht 
aus dem Auge laſſen, es iſt eine Direktive für die Zukunft. Es iſt ein 
Unrecht nach meiner vollen Ueberzeugung. es iſt aber auch, ſcheint mir, 
ebenſo unklug und unpolitiſch, beſonders in unſerer Zeit, und meine 
Herren, Sie können überzeugt fein, es werden die logiſchen Konſequenzen 
daraus gezogen werden. enn in hohen Kreiſen wegen eines 
Standes vorurteils man ſich nicht ſcheut, das Geſetz und 
das Gebot Gottes zu übertreten, dann wird der Arbeiter, 
wird der kleine Mann, überhaupt jeder andere, der in die 
Lage kommt, von Not und Ungunſt in ſeiner Familie 
heimgeſucht zu werden, es vollkommen gerecht finden, 
auch ſeinerſeits über das Geſetz und über das ſiebente 
Gebot und nötigenfalls auch über das fünfte Gebot hin⸗ 
wegzugehen, um dasjenige, was er auf dem Rechtsweg 
nicht erlangen kann, auf ungeſetzlichem, verbotenem Weg 
zu erlangen.“ 

Dieſe präziſen Ausführungen des Fürſten Löwenſtein ſind in 
keiner Weiſe widerlegt worden. Nicht einmal ein Verſuch dazu 
wurde gemacht. Und trotzdem lieſt man in liberalen Blättern, 
der Kriegsminiſter ſei „Sieger“ geblieben. Fürſt Löwenſtein 
unterließ es nicht, vor dem Abſchluß der Debatte ſeinen Standpunkt 
nochmals dahin feſtzulegen: der Erlaß enthalte eine Direktive, 
die nicht zu einer Verminderung, ſondern eher zu einer Vermehrung 
der Duelle beitragen werde. 


Aufklärendes zur Lage in Frankreich. 


Von 
Hermann Kuhn, Paris. 


Frantreich iſt ein geisintlig gewachſenes altes Staatsweſen, welches 
ſein heutiges Gepräge durch Ludwig XIV. und die Revolution 
mit Napoleon — was ja dasſelbe iſt — erhalten hat. Ludwig XIV. 
vollendete die von ſeinen Vorgängern begonnene Einigung Frank⸗ 
reichs in der Hand des Königs, gab dem Lande ſeine Abrundung. 
Die Revolution vervollkommnete ſein Werk durch innere Gleich⸗ 
macherei mittels ſtreng einheitlicher, politiſcher Einteilung des 
Landes, entſprechende Ausgeſtaltung all ſeiner Einrichtungen und 
Anſtalten. Napoleon, der ſich ſelbſt 7 und Werkzeug der 
Revolution nannte, war dies auch tatſächlich. Er befeſtigte, er- 
weiterte, vervollſtändigte, was die Revolution geſchaffen. Der 
politiſchen fügte er die kirchliche Vereinheitlichung zu durch das 
Konkordat, welches, wegen der Zerſtörung der alten kirchlichen Ein⸗ 
richtungen, notwendig geworden war. Dazu die gar ſtramme Ein⸗ 
heitlichkeit des monopoliſierten öffentlichen Unterrichtes, ſowohl in 
ſeinen Einrichtungen als in Lehrgang, Lehrſtoff und Methoden. 
Napoleon war es ganz beſonders, welcher auch die von den 
Königen, namentlich Ludwig XIV., i auswärtige Politik 
in höchſter Vollkraft betätigte. Die innere wie die auswärtige 
Politik ſind dadurch in Einklang gebracht, endgültig feſtgelegt, ganz 
in den Gedankenkreis des Volkes übergegangen, ihm zur zweiten 
Natur geworden. Dieſe Pokitik, wie alle öffentlichen Einrichtungen, 
gipfein einzig, ausſchließlich in dem Staatshaupt, ob dieſes uun 
önig oder Kaiſer Land oder durch eine Kammermehrheit dargeſtellt 
wird. In keinem Lande ſind die Strebungen nach innen wie nach 
außen ſich ſo vollſtändig gleich geblieben wie in Frankreich ſeit 
anz I. Auswärtige Kriege dienen als Ablenkung von inneren 
chwierigkeiten ſchon ſeit Karl VII. Ferner iſt alles vom jeweiligen 
Staatshaupt aus- und auch ſtets wieder auf dasſelbe zurückgegangen. 
Ludwig XIV. fteigerte die königliche Macht ins Ungeheuerliche durch 
Unterdrückung der ſtädtiſchen und Provinzial⸗Freiheiten. Die Re⸗ 


volution befreite die Macht des Staatshauptes von allen Schranken 


durch Abſchaffung jeglichen Vereinsrechtes und aller rechts ſähigen 
Genoſſenſchaften, was bis auf den heutigen Tag von ſämtlichen 
Regierungen eiferſüchtig aufrecht erhalten wurde. Das Volk iſt 
des Vereinsrechtes und Genoſſenſchaftsweſens ſo entwöhnt, daß es 
ſie nicht zur Erreichung friedlicher, erlaubter Ziele zu gebrauchen weiß. 

Die wirtſchaftliche und ſoziale Geſetzgebung beruht durchaus 
auf dem reinen Mancheſtertum, hat den ausgeſprochenen Zweck, den 
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Grundbeſitz zu zerſplittern, wodurch denn auch wirklich die Macht 
der alten Grundherren gebrochen, dieſe zum großen Teil ver⸗ 
ſchwunden, in die Maſſe des Volkes aufgegangen ſind. Um ſo 
mächtiger iſt der Geldbeſitz geworden, der in der Bourgeoiſie ſeine 
Verkörperung gefunden. Dieſe ift alleinherrſchend. Die Staats- 
gewalt befindet ſich in ihren Händen, iſt allmächtig dank der durch 
Ludwig XIV. und die Revolution geſchaffenen Einrichtungen und 
Geiſtesrichtung und des durch ſie ausgebildeten, in alle Köpfe ein⸗ 
gepflanzten Staatsbegriffes. Durch die gedachten Staatseinrich⸗ 
tungen, das Beamtenheer, Geld. und ſoziale Macht hat die 
Bourgeoiſie das Volk, die Wahlen in der Hand. Gegen ſie iſt 
nur durch Gewalt aufzukommen. Tatſächlich ſind denn auch ſeit 
der erſten Revolution alle politiſchen Veränderungen nur durch 
Aufſtände, Gewalttat, Staatsſtreich eingetreten, möglich geworden. 
Selbſt alle Republikaner geſtehen, daß die jetzige Verfaſſung nur 
eitel Flick und Stückwerk iſt, den geſunden Fortſchritt, die Aus- 
bildung der öffentlichen Einrichtungen mehr hindert als fördert. 
Aber während der fünfundzwanzig Jahre, die ſie am Ruder ſind, 
haben die Republikaner den Ausbau der Verfaſſung gar nicht ein⸗ 
mal zu verſuchen gewagt, obwohl dadurch doch die beſte Bürgſchaft 
für den Fortbeſtand der Republik geſchaffen werden könnte. Die 
Republik iſt trotz äußerer Ruhe und Sicherheit immer noch einem 
Straßenauflauf ausgeſetzt, ſchon mehrere Male einem Handſtreich 
entgangen, lebt auf den Tag. Die beſte Bürgſchaft des Fort⸗ 
beſtandes der Republik bleibt der mächtige öſtliche Nachbar, dem 
niemand eine Gelegenheit bieten, und der ſelbſt keine ſuchen will. 

Warum laſſen die Katholiken jetzt alles ruhig über ſich er⸗ 
gehen, ohne ſich zu regen, ihrer Unzufriedenheit durch große Kund⸗ 
gebungen Ausdruck zu verſchaffen, auf die Oeffentlichkeit zu wirken? 
Einfach weil ſie ſelbſt, wie alle anderen Parteien, inmitten der 
Bourgeoiſie, der Mancheſterlehre, den oben gedachten revolutionär⸗ 
cäſariſtiſchen Einrichtungen ſtehen und leben, nicht über deren 
Geſichts⸗ und Wirkungskreis ſich zu erheben vermögen, einzelne 
natürlich ausgenommen. Eine chriſtlich⸗ſoziale Geſetzgebung iſt daher 
bis jetzt unmöglich geweſen. Unter dem Kaiſerreich hatten alle 
Parteien, obenan die Katholiken, Konſervativen, den Mangel eines 
Vereinsrechtes tief beklagt, deſſen Behebung als eine erfte Notwendig⸗ 
keit erkannt. In der 1871er Nationalverſammlung hatten fie die 
Mehrheit, führten auch mehrere erſprießliche Geſetze und Einrich⸗ 
tungen durch. Von einem Vereinsgeſetz getrauten ſie kaum zu 
reden. Und warum dieſe Zagheit, dieſe Unſähigkeit, dieſe ſündhafte 
Unterlaſſung? Hauptſächlich weil die Konſervativen fürchteten, der 
Kirche dadurch Rechte, Freiheiten, Selbſtändigkeit einzuräumen, wo⸗ 
durch die Staatsallmacht — die damals in ihnen verkörpert war — 
eingeſchränkt worden wäre. Freilich fürchteten fie auch als Kleri⸗ 
kale, Verräter des Staates, von den Republikanern angeklagt, ver⸗ 
folgt zu werden, wenn ſie den kirchlichen Vereinen glei hes Recht 
gewährten. Nur ein kleiner Teil der damaligen Mehrheit war für 
ein geſundes Vereinsrecht. Thiers, welcher alle Gewalt beſaß, 
ebenſo ſeine Anhänger waren dagegen. Mac Mahon war leider 

olitiſch eine Null. Nach ſeinem Sturz war erſt recht nicht an ein 
ereinsgeſetz zu denken. Jedesmal, wenn ein ſolches vorgeſchlagen 
wurde, ſcheiterte es an der Stellung, welche dadurch den kirchlichen 
Vereinen eingeräumt werden ſollte. 

Deshalb iſt die Stellung der Gemeinſchaften ſehr ausgeſetzt, 
ſchwach. elbſt die anerkannten Gemeinſchaften können jederzeit 
durch Geſetz oder Dekret aufgelöſt werden, wie wir jetzt an den 
Schulbrüdern uſw. ſehen. Vermögen können fie nur unter Aufficht, 
Mitwirkung der Regierung für jeden Einzelfall, erwerben, ver⸗ 
äußern, verwalten, gebrauchen. An feſte kauoniſche Ordnung und 
Gliederung iſt daher nicht zu denken. Die nichtanerkannten Gemein⸗ 
ſchaften haben kein ih Ban können ihr Vermögen nur auf den 
Namen einzelner oder Beſitzgeſellſchaften beſitzen, gebrauchen, daher 
die große Zahl (1650) kleiner Gemeinſchaften, welche eigentlich zu. 
ſammengehörten. Ein Erzbiſchof wiederholte den Gedanken, die 
Stellung der Gemeinſchaften durch ein eigenes Abkommen mit Rom 
zu regeln, zu ſichern. Aber das Konkordat ſelbſt iſt von Anbeginn 
durch die Eigenmächtigkeit des Staates wie auch durch die Zuſtände 
und öffentlichen Einrichtungen zu einer Zwangsjacke für die Kirche 
geworden. | 

Der an fich ſehr kluge, gerechtfertigte Rat Leo XIII., ſich der 
Republik anzuſchließen, konnte nicht wirkſam werden, ſchon weil, 
wie geſagt, der Staatsbegriff bei den Franzoſen ein ganz eigener, 
abgeſchloſſener iſt, auch Ueberlieferung und Zuſtände denſelben be⸗ 
dingen. Der Franzoſe kennt infolgedeſſen in allem nur die Staats. 
frage, die durch Gewalttat, Staatsſtreich herbeigeführte Aenderung 
der Regierung und Verfaſſung. Eine geduldige Sammlung, Ein⸗ 
ordnung der vorhandenen zahlreichen h Volkskräfte, wie in 
Deutſchland, wäre bei den hieſigen Verhältniſſen und Begriffen, 
Geſetzen, Staatseinrichtungen gar nicht möglich. Wie ſollen die 


Katholiken bei ſolcher langſamen Arbeit gegen die Republikaner, 
Revolutionäre aufkommen, welche die Gewalt in Händen haben, 
mit Gewalt vorgehen? Das Volk iſt durch das durch alle öffent⸗ 
lichen Einrichtungen und Geſetze herrſchend gewordene Ichtum zer⸗ 
ſplittert, ein jeder auf ſich beſchränkt, eingeengt; die Regierung 
vernichtet ihrerſeits die Gemeinſchaften, die kirchlichen Schulen einzeln 
nacheinander. Wie ſoll da eine allgemeine Bewegung, die Entrüſtung 
einen gemeinſamen Ausdruck und Wirkung finden? Der Franzoſe 
faßt das Volk als politiſche, einheitliche Gemeinſchaft auf, findet 
es ganz in der Ordnung, daß alles vom Staats haupt ausgeht, ab⸗ 
hängt, ſelbſt wenn dieſes durch die Pariſer Gaſſe eingeſetzt wurde. 

Leo XIII., welcher Großes erreichte, deſſen Wirken überall 
hohe Anerkennung fand, richtete in Frankreich nichts aus. Die 
Kirchenfeinde wurden ſogar noch ſchlimmer. Nach dieſen kurzen 
Andeutungen wird man dies einigermaßen begreifen. Die Zuſtände 
ſind hier anders als im übrigen Europa und der Franzoſe hat 
einen entſprechenden Begriff von Staat und Welt. 

Das Erfreulichſte der Lage iſt, daß die jetzt in Rom maß⸗ 
gebenden Perſönlichkeiten Frankreich ſehr gut zu kennen ſcheinen, 
nicht alles durch die Brille „Konkordat, älteſte Tochter der Kirche“ uſw. 
ſehen wollen. 


Weltrundſchau. 


Don 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


er die Ruſſen viel lieber hat als die Japaner, nimmt es leicht 
übel, wenn man von einem wohlüberlegten und zäh durch⸗ 
geführten Feldzugsplan des gelben Generalſtabes ſpricht. Auch in 
dieſem Blatt iſt ja eine ſolche Stimme laut geworden. Die letzten 
Ereigniſſe auf dem Kriegsſchauplatze bekunden aber recht deutlich, 
daß Syſtem darin liegt, ſowohl in dem ſchrittweiſen Vorgehen 
der Japaner als in der langſamen notgedrungenen Konzentration 
der ruſſiſchen Kräfte. Auf der Süd. und der Oſtfront der ruſſiſchen 
Aufſtellung haben eine Reihe von Gefechten ſtattgefunden, deren 
Charakter und Ergebnis jedesmal gleich waren. Die Ruſſen ver⸗ 
teidigen jede Poſition mit großer Bravour, ſie bringen dem an⸗ 
ſtürmenden Gegner ſchwere Verluſte bei, fie machen auch gelegent- 
lich einen Vorſtoß, der die Gegner zu bedrohen ſcheint. Aber 
ſchließlich ſtellt ſich immer heraus, daß die Japaner deu einen 
oder den anderen Flügel der Ruſſen zu umgehen drohen, und 
angeſichts dieſer Gefahr müſſen die vorgeſchobenen Teile der ruſſiſchen 
Armee ſich auf die Hauptmacht zurückziehen. So wird das Heer 
Kuropatkins ſyſtematiſch um Liaojang zuſammengedrängt. An keinem 
Punkte hat Kuropatkin ſich durch eine taktiſche Offenſive Luft zu 
ſchaffen vermocht. Der Feind hat ihn gezwungen, zu der reinen 
Defenſive, die er von Anfang bis zu der waghalſigen Entſendung 
Stakelbergs nach Süden eingehalten hatte, wieder zurückzukehren. 
Die entſcheidende Frage iſt nun, ob die einzige Zufahrts⸗ und Rück⸗ 
zugslinie nach Norden (Mukden und Charbin) noch geſichert iſt. 
Es hat den Anſchein, als ob der rechte Flügel der Japaner unter 
Kuroki ſich nunmehr anſchicke, dieſen Lebensnerv der ruſſiſchen 
Macht zu durchſchneiden. Gelingt ihm das, ſo iſt das mandſchuriſche 
Sedan fertig. Wie weit die in Charbin und an der Eiſenbahn 
nach Mukden vorhandenen Reſerven imſtande ſind, einen Rückzug der 
Hauptmacht nach Norden zu ſichern, iſt noch nicht 110 überſehen. Aber 
allem Anſchein nach bleibt Kuropatkin keine andere Wahl, als entweder 
die Entſcheidungsſchlacht bei Liaojang gegen den konzentriſchen An⸗ 
griff einer Uebermacht zu beſtehen oder das letzte Heil in einem 
eſchleunigten Rückzuge nach Norden zu ſuchen, wobei natürlich ein 
Teil der Armee den von Südweſten, Süden und Oſten nachdrängenden 
Feinden zum Opfer fallen würde. Man mag mit ſeinen Sympathien 
hüben oder drüben ſtehen: die Tatſachen zeigen, daß die Japaner 
planmäßig immer weiter dahin vordringen, wohin ſie wollen, während 
die ruſſiſche Armee ſich trotz aller tapferen Widerſtandsverſuche dort 
konzentrieren muß, wo der Gegner ſie haben will. — Wenn inzwiſchen 
die Japaner bei einem tollkühnen Sturm auf Port Arthur ſich 
blutige Köpfe holen oder das Wladiwoſtok⸗Geſchwader an den 
japaniſchen Küſten Bravourſtücke leiſtet, ſo ſind das ſehr intereſſante, 
aber nebenſächliche Dinge. Zurzeit kommt es einzig daran, ob und 
mit welchem Bruchteil des Heeres Kuropatkin und der Fall von 
us herauskommt. 
ollte die jetzige mandſchuriſche Armee aufgerieben werden, 
ſo iſt Rußland freilich volkreich genug, um eine neue Armee auf⸗ 
zuſtellen. In einem wohlgeordneten Staatsweſen wäre das eine 
bloße Zeit⸗ und Geldfrage. Für Rußland aber kommt auch in Be⸗ 
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tracht, ob nicht die innere Unzufriedenheit ſich entladen würde, wenn 
unter dem Eindruck einer vollen Niederlage neue Maſſen eingezogen 
werden müßten. In mehreren Berichten aus ruſſiſcher Feder wird 
hervorgehoben, daß ſich ſchon jetzt bei der mandſchuriſchen Armee 
eine ſehr große Anzahl von älteren und verheirateten Reſerviſten 
befindet, während man jüngere und ledige Kräfte zu Hauſe gelaſſen hat. 
Die ſchwerfälligeren Leute der höheren Jahrgänge ſind für den Kampf 
in den gebirgigen Gegenden gegenüber einem ſehr beweglichen Gegner 
weniger geeignet, und die Verſtimmung ſowie das Elend, was die un⸗ 
nötige Heranziehung der Familienväter herbeiführt, ſind auch keine 
günſtigen Zutaten. Es zeigt ſich überall, im kleinen wie im großen, daß 
die ganze ruſſiſche Staats maſchine in der Willkürherrſchaft einer bru⸗ 
talen uud korrupten Beamtenſchaft nichts taugt. — Wer weiß, ob nicht 
dieſe Kraftprobe in Hinteraſien ihre eigentliche Wirkung im euro⸗ 
päiſchen Rußland haben und dort einen gewaltigen Gärungs⸗ und 
Umbildungsprozeß in Gang bringen wird! Der Krieg iſt auch ein 
Kulturfaktor, aber man weiß nicht vorher, wo ſeine grauſame 
Erziehungsmethode einſetzen und wie der erſchütternde pädagogiſche 
Kurſus enden wird. 

In dem unblutigen Krieg, den die Nachkommen Voltaires in 
Frankreich jetzt gegen die Religion und Kirche führen, iſt auf den Ab- 
bruch der diplomatiſchen Beziehungen die Veröffentlichung der bezüg⸗ 
lichen Aktenſtücke gefolgt. Das Miniſterium Combes verſteht bei aller 
Brutalität auch noch zu heucheln. Es gab ſich deu Anſchein, als 
ob es die vollſte Oeffentlichkeit für ſeinen Triumph hielt, ließ aber 
in dem Briefwechſel, den es in die Preſſe brachte, gerade die wich⸗ 
tigſten Aktenſtücke, eine umfaſſende Note des Kardinalſekretärs über die 
Handlungen und Abſichten des Heiligen Stuhles, liſtig unter den Tiſch 
fallen. Glücklicherweiſe hat der Heilige Stuhl die in Rom herkömmliche 
Abneigung gegen derartige Veröffentlichungen in dieſem Fall nicht ein⸗ 
wirken laſſen, ſondern ſeinerſeits dieſes Kernſchriftſtück ſowie die 
ſonſtigen fehlenden Stücke ans Licht gegeben. Aus der Geſamtheit 
der Akten geht nun für jeden, der ehrlich leſen und denken will, 
auf das klarſte hervor, daß in den Angelegenheiten der beiden Diö⸗ 
zeſen Laval und Dijon der Heilige Stuhl mit der größten Lang⸗ 
mut und Mäßigung, ſowie mit möglichſter Rückſichtnahme auf 
die franzöſiſche Regierung vorgegangen iſt, wogegen Herr Combes ſich von 
Anfang an krampfhaft bemüht hat, durch Uebertreibungen und Grobheiten 
einen casus belli zu ſchaffen. Herr Combes ſucht die Welt glauben zu 
machen, daß der Heilige Stuhl durch einſeitige Abſetzung von zweiſeitig 
ernannten Biſchöfen das Konkordat gröblichſt verletze. Abgeſehen von 
der I zweifelhaften Frage, ob das Konkordat überhaupt den 
kanoniſchen Abſetzungsprozeß verbietet, iſt Herr Combes ſchon deshalb 
offenbar im Unrecht, weil der Hl. Stuhl überhaupt nicht zu einem 
derartigen Prozeß geſchritten iſt, ſondern ihn vielmehr zu vermeiden 
und eine gütliche Löſung der Schwierigkeiten mit Vorwiſſen der 
Regierung zu erreichen ſuchte. Der Hl. Stuhl gab den beiden 
Biſchöfen, in deren Diözeſen ſchwere und allem Anſcheine nach 
unüberwindliche Angriffe entſtanden waren, den väterlichen Rat, 
freiwillig in einer unauffälligen Form auf ihr Amt zu verzichten. 
Die erſte Maßnahme dieſer Art war nicht etwa von dem angeblich 
„undiplomatiſchen“ Papſte Pius, ſondern von feinem anerkannt 
geſchickten und friedlichen un Leo XIII. getroffen worden; 
ſie hatte auch ſchon im Jahre 1900 zu einem Verzichtſchreiben des 
Biſchofs von Laval geführt. Der angebotene Rücktritt wurde 
nicht vollzogen, da Migr. en deſſen Entſchlüſſe auch nach anderen 
Schriftſtücken ſehr beweglich erſcheinen, nachträglich die unerfüllbare 
Bedingung der Uebertragung eines neuen Bistums ſtellte. Wenn 
nach ſolchen Ereigniſſen im Jahre 1900 erſt im vierten Jahre darauf 
die Sache weiter verfolgt und angeſichts der wachſenden Angriffe 
Migr. Geny nach Rom berufen wird, fo kann man die Langmut 
des Heiligen Stuhles in der Tat eher zu groß als zu klein erachten. 
Die Berufung nach Rom ſollte überdies, ebenſo wie in dem Fall 
des Migr. L. Nordey von Dijon, durchaus nicht die A des 
kanoniſchen Prozeſſes bedeuten, ſondern nur die Klärung der Sach⸗ 
lage herbeiführen und den Beſtrebungen zum friedlichen Ausgleich 
dienen. Das alles geſchah unter Vorwiſſen der Regierung und 
unter der Zuſicherung, daß der Heilige Stuhl ſich bei den weiteren 
Entſchlüſſen, die etwa zur Erledigung der Diözeſen führten, mit der 
Regierung verſtändigen werde. Daraus ergibt ſich mit unzweifel⸗ 
hafter Sicherheit, wem in dieſem Streit die Rolle des Wolfes und 
wem die Rolle des Lammes zufällt. Herr Combes wollte den 
Bruch, er glaubte hier einen Haken gefunden zu haben. Vor der 
öffentlichen Meinung der Welt wird es ihm nicht gelingen, dem 
Heiligen Stuhl ein Unrecht nachzuweiſen; aber ſein „Block“ wird 
keine Gewiſſensbedenken haben. 

Zu den unerfreulichen Erſcheinungen auf dem kirchlichen Gebiet 
ehört der Mangel an Verträglichkeit unter den wohlmeinenden 
atholiken Italiens. Das politiſche Gebiet iſt ihnen verwehrt, aber 

auf dem charitativen, ſozialen und kommunalen Gebiet haben ſie 
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vieles geleiſtet. Doch will trotz wiederholter Verſuche der nachhaltige 
und fruchtbare Zuſammenſchluß nicht gelingen. Immer ſtört die libertas 
in dubiis die unitas in necessariis und die caritas in omnibus. 
Jetzt hat der Hl. Stuhl wieder die unhaltbar gewordene Organiſation 
auflöſen und eine Art diktatoriſchen Notbehelfs vorſchreiben müſſen. 
Der Blick auf die ausländiihen Schwierigkeiten lehrt uns deutſche 
Katholiken erſt recht ſchätzen, welch hohe Güter wir in der feſten 
Organiſation des Zentrums, des Volksvereins, der Generalver⸗ 
ſammlung der Katholiken Deutſchlands beſitzen. Auf nach Regens⸗ 
burg! Pflegen wir die Eintracht; auch bei uns gibt es Gefahren 
der Organiſation, z. B. der Diſſenſus in der Gewerkſchaftsfrage. 
Hüte ſich jeder, das Beſſere zum Feind des Guten zu machen! 


FELREELEIEELEEEFFEEEERTETER 


Die Gewerbeinſpektionsberichte 
für 1905. 


Von 
M. Erzberger, Mitglied des Reichstages. 


an kann die Gewerbeinſpektionsberichte einen fortlaufenden Leit. 
faden für die Ausgeſtaltung des Arbeiterſchutzes nennen; man 
kann aus ihnen die ſeitherigen Leiſtungen zugunſten des Arbeiter⸗ 
ſtandes entnehmen oder aber nur die Klagen über den ungenügenden 
Arbeiterſchutz. Uns erfüllen ſie alle drei Aufgaben gleichzeitig, 
beſonders die ſoeben in drei ſtattlichen Bänden erſchienenen für das 
Jahr 1903. Wir freuen uns einerſeits über den ſtets wachſenden 
Umfang dieſer Berichte (der preußiſche iſt allein um 100 Seiten 
größer als der für 1902), weil man ſo immer mehr Einzelheiten 
erfährt; aber wir bedauern auch gewiſſermaßen dieſe Dickleibigkeit, 
weil wir wiſſen, daß dann die Bände nur von ſehr wenigen Leuten 
geleſen werden. Nicht einmal von allen denjenigen, denen ſie offiziell 
ngeſtellt werden; ich meine hier in erſter Linie meine geehrten 

en Kollegen aus dem Reichstage. Ich war dieſer Tage in den 
jetzt ſo ſtillen Prachthallen und entdeckte hier zu meinem Schmerze 
noch eine ganze Anzahl von Berichten des Jahres 1902, ebenſo 
hübſch verpackt, wie ſie uns im Dezember 1903 zugeſendet worden 
find; es iſt ja kaum anzunehmen, daß dieſe Berichte nur deshalb 
liegen gelaſſen wurden, weil ihre Beſitzer die Abſicht haben, die 
Ferien zu unterbrechen und ſie dieſen Sommer in der kühlen Wandel⸗ 
halle des Reichstags zu leſen! Man ſchenke doch wenigſtens die 
Berichte einem Arbeiterverein ſeines Wahlkreiſes oder der Zentral. 
ſtelle des Volksvereins in M.⸗Gladbach! Um keinen falſchen Verdacht 
aufkommen zu laſſen, 1 angefügt, daß es Abgeordnete faſt aller 
Fraktionen ſind, die auf dieſe unwürdige Weiſe die koſtbaren Berichte 
zugrunde gehen laſſen. Wenn nun aber die Bände dicker werden, 
erfahren fie vorausſichtlich noch mehr dieſes Schickſal des Nicht⸗ 
geleſenwerdens. Und doch ſollten dieſe Berichte ſtudiert werden, 
nicht nur von den Abgeordneten, ſondern auch von den unteren 
Verwaltungsbehörden, den Arbeitgebern und Arbeitnehmern, auch 
von den Studenten. Es dürfte ſich die Frage erheben, ob nicht für 
dieſe Kreiſe ein knapper Auszug verfaßt werden ſollte. Die heurigen 
Berichte bekunden viel vom ſozialen Fortſchritt. Das Verhältnis 
der Arbeitgeber und Arbeitnehmer zu der Gewerbeinſpektion beſſert 
ſich immer mehr; den Anweiſungen der letzteren wird faſt durchweg 
willig Folge geleiſtet. Die Zahl der Zuwiderhandlungen gegen 
Arbeiterſchutzbeſtimmungen nimmt in einigen Staaten recht erheblich 
ab, in anderen wenigſtens nicht nennenswert zu; erfreulich iſt auch, 
daß es mehr formale Beſtimmungen ſind (Fehlen der Aushänge uſw.), 
die gerügt werden müſſen. Es iſt nicht immer Böswilligkeit, die 
zu dieſen Vergehen führt; gar oft iſt es Unkenntnis der geſetzlichen 
Beſtimmungen. Die Unternehmer beauftragen manchmal Angeſtellte 
mit dieſer Sache, die nicht einmal eine Ahnung von der Gewerbe⸗ 
ordnung haben; ſelbſt Kontoriſtinnen haben hier und dort die 
formale Seite der Gewerbeordnung auszuführen. Angenehm berührt 
es auch, daß die Reviſion immer eingehender ſich geſtaltet und 
jährlich immer mehr Anlagen revidiert werden. Leider geſchieht 
hier aber immer noch nicht genügend. Die Minimalforderung muß 
dahin gehen, daß jede Anlage mindeſtens einmal jährlich revidiert 
wird. Als einziger europäiſcher Staat hat die Schweiz 1903 dieſer 
Minimalforderung Genüge geleiſtet. Frankreich hatte 1902 nur 
39% feiner Betriebe beſuchen laſſen, Deutſchland nur 49% der 
Fabriken, alſo nicht der gewerblichen Anlagen, und es iſt zwiſchen 
beiden ein großer Unterſchied. Auch im Jahre 1903 iſt es nicht beſſer. 
Unter den größeren Bundesſtaaten ſteht das Königreich Sachſen 
mit 73% revidierten Fabriken obenan; die anderen größeren Bundes⸗ 
ſtaaten gruppieren ſich zwiſchen 45—55 % ; ganz ſchlecht kommt 
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Baden und Elſaß⸗Lothringen mit 36% reip. 24°. Die kleineren 
Bundesſtaaten leiſten — von einigen Ausnahmen abgeſehen — 
mehr; Mecklenburg⸗Schwerin marſchiert mit 20% am Schwanze 
und Schwarzburg⸗Sondershauſen mit 100% an der Spitze. Da 
gibt es alſo noch viel zu beſſern. Aber alle dieſe Zahlen erſtrecken 
ſich nur auf die Fabriken und nicht auf die anderen Anlagen, die 
ſonſt der Gewerbeinſpektion noch unterſtehen als da ſind: handwerks⸗ 
mäßige Betriebe mit Motoren, Bäckereien, Buchdruckereien, Gaſt⸗ 
wirtſchaften, Steinhauereien, Konfektionswerkſtätten, Roßhaar⸗ 
ſpinnereien uſw. uſw. Gerade für dieſe Betriebe hat der Bundesrat 
beſondere Schutzbeſtimmungen erlaſſen, die über die allgemeine 
Vorſchrift hinausgehen; da würde eine Aufſicht doppelt not tun! 
Und wieviel wurden hiervon beſichtigt? Nicht einmal 10%! 
Eine einheitliche Statiſtik wird gar nicht gegeben; mit Mühe und 
Not muß man ſich erſt die Zahlen zuſammenſuchen und zufammen- 
ſtellen! Es muß gefordert werden, daß künftig eine Tabelle, die 
nach einheitlichen Geſichtspunkten angelegt iſt, hierüber Aufſchluß gibt. 
Was lehren aber dieſe Zahlen? Sie enthalten keinen Vorwurf gegen 
die Beamten der Gewerbeinſpektion; aber fie führen den durch⸗ 
ſchlagendſten Beweis, daß die Zahl dieſer Beamten zu gering iſt. 
255 treffen auf einen Beamten bis zu 1500 Fabriken ohne die 
onſtigen reviſionspflichtigen Betriebe; da kann ein Inſpektor 
nicht überall hinkommen; deshalb Vermehrung des Perſonals und 
zwar in erſter Linie durch Aerzte und durch Arbeiter ſelbſt. Württem⸗ 
berg hat mit letzteren den Anfang gemacht; ſie haben ſich bis jetzt 
bewährt; andere Staaten ſollen nachfolgen. Man bedenke nur, 
daß die Durchführung des Kinderſchutzgeſetzes auch von den Gewerbe⸗ 
inſpektoren überwacht werden ſoll. Und dann kommt in abſehbarer 
Zeit die ganze Hausinduſtrie dazu! Da ſind mehr Leute abſolut 
eboten und zwar ſachverſtändige Leute! Die Vermehrung des 
Perſonals iſt unſer uns Zu rügen iſt auch, daß es mit 
der Geſtattung der Sonntagsarbeit zu leicht genommen wird; faſt 
alle Geſuche werden genehmigt. Ueber die Lohnverhältniſſe der 
Arbeiter finden ſich ſchon leſenswerte Mitteilungen; badiſchen 
Berichte ſind auch Arbeiterbudgets mitgeteilt, die aber in ihren 
Einzelheiten ſehr differieren. Wünſchenswert würden eingehende 
Erhebungen über das Lehrlingsweſen in den Fabriken ſein. Ueber 
die Gewerbekrankheiten finden ſich ſehr viele Angaben; Bleikrankheit 
und e fordern immer noch viel Opfer; die Krankheit der 
Möbelpolierer (Puſteln an den Fingern und Armen) und der Tuch 
macher ſollte eingehender unterſucht werden, damit man beizeiten 
vorbeugen kann. Die Verkürzung der Arbeitszeit ſchreitet voran; 
der Zehnſtundentag, wie er auch in einem Zentrumsantrag gefordert 
wurde, kommt immer mehr in Uebung und iſt vielfach ſchon über⸗ 
holt. Die Stiftungen zugunſten der Arbeiter machen wieder eine 


ſehr große Summe aus. Sempre avanti auf allen dieſen Gebieten. 


Ueber die Anonymität in der Preſſe. 
Don 
S. Stillger. 


Die Sache abſtrakt betrachtet, iſt es ja einerlei, ob der Verfaſſer 

eines Artikels bekannt iſt oder unbekannt, denn der Verfaſſer 
ſoll ja nicht durch das Gewicht ſeiner Perſon, ſondern durch ſeine 
Beweisführung überzeugen; ja man könnte die Anonymität als das 
Ideal bezeichnen, weil die Perſon ganz zurücktritt und der Ver⸗ 
faſſer nur durch ſeine Ausführungen wirken will. Es hat 
vieles für ſich, wenn die Sache von der Perſon getrennt wird. 
Betrachtet man die Sache in konkreter Weiſe, dann bekommt ſie 
ein ganz anderes Geſicht. Als Hauptzweck, warum der Verfaſſer 
von Zeitungsartikeln ſeinen Namen verſchweigt, wird angegeben, daß 
man in der Anſchauung lebt, nicht der Verfaſſer ſpreche zum Leſer, 
ſondern die Zeitung als Einheit — als moraliſche Perſönlichkeit bes 
trachtet. Das iſt eine Fiktion, die ſich in unſerer Zeit nicht mehr 
aufrechterhalten läßt, ſelbſt wenn der Verfaſſer den üblichen 
Pluralis majestaticus gebraucht. Der Leſer weiß, daß in einem jeden 
Artikel ein einzelner Journaliſt zu ihm ſpricht und oft kennt man 
auch den Namen desſelben, wenigſtens in Kreiſen, die mit dem 
Zeitungsweſen näher vertraut ſind. Allerdings kommen auch hier 
manchmal Irrungen vor, deren Folgen oft ſehr unbequem ſein 
können. Die einfachſten Leſer wiſſen, daß in dem Artikel weder das 
Blatt als ſolches zu ihnen ſpricht noch auch die Partei, welche das 
Blatt vertritt; ſie wiſſen viel zu gut, daß ein ganz gewiſſer Mann 
zu ihnen ſpricht, der ſich hinter der Redaktion des Blattes verbirgt 
oder der ihnen von derſelben verborgen gehalten wird. Die Leſer ſind 
an dieſe Tatſache zu gewöhnt, als daß ſie ſich die Frage vorlegen: 


Warum wird uns der Name des Verfaſſers verheimlicht? Man 
kann ubig behaupten, das leſende Publikum hat jich mit der Tat⸗ 
ſache der Anonymität im politiſchen Teil der Preſſe abgefunden; 
es hat im großen und ganzen gar kein Bedürfnis mehr, die 
Namen der Verfaſſer kennen zu lernen. Aber das Sichabfinden mit 
dieſer Tatſache hat das Anſehen der Zeitungsſchreiber weder im 
Volk noch in den beſſeren Geſellſchaftskreiſen gehoben. Daß der 
Stand der Zeitungsſchreiber oft ſo wenig Anſehen genießt, iſt haupt⸗ 
ſächlich dem Umſtand zuzuſchreiben, daß die Namen dem Leſe⸗ 
publikum in ängſtlicher Weiſe verheimlicht werden. Manche aus 
den beſſeren Geſellſchaftsklaſſen, weil ſie mit Journaliſten von 
Beruf nicht in Berührung kommen, leben noch immer in der 
Meinung, daß die meiſten Zeitungsſchreiber verkrachte Studenten 
ſeien, die einen anderen Beruf nicht mehr erreichen konnten. Das 
ewöhnliche Volk hält oft an der Anſicht feſt, der Mann muß halt 
o ſchreiben, weil er dafür bezahlt wird. 

Man tritt ja mit der Perſon des Zeitungsſchreibers in gar keine 
Berührung; die beſſeren, ehrenwerteren und befähigteren Elemente 
unter ihnen werden mit den ſchlechteren und geringeren wenigſtens von 
dem großen Publikum in einen Sf geworfen. Der geiſtreiche 
Joſeph Lukas ſagt in ſeinem leider ſchon vergeſſenen Buch „Die 
Preſſe, ein Stück moderner Verſimpelung“: „Die Anonymität iſt 
der Sieg der Dummheit über die Intelligenz.“ „Darum haben 
wir“, fährt er fort, „auch in ganz Deutſchland keinen einzigen be⸗ 
rühmten Zeitungsſchreiber. Die Mitarbeiter eines deutſchen Blattes 
müſſen ſich alle als gemeine Soldaten in Reih und Glied ſtellen 
ohne jegliche Auszeichnung; der glänzendſte Artikel erſcheint mit der 
ordinärſten Stümperei in gleicher Uniform.“ 


Der Name des franzöſiſchen Journaliſten Louis Veuillot iſt 
ſelbſt in Deutſchland jetzt nach Jahrzehnten bekannter als der beſte 
deutſche Journaliſt, weil in der franzöſiſchen Preſſe jeder größere 
Artikel mit dem vollen Namen gezeichnet iſt. Wer kennt z. B. den 
katholiſchen Journaliſten Stahl? Er ſchrieb lange Jahre die 
Hauptleitartikel in der „Germania“, welche in der politiſchen Welt 
oft die größte Beachtung fanden. Selbſt liberale Zeitungen 
175 den Verfaſſer dieſer Leitartikel in der Perſon eines 

amaligen Chefredakteurs der „Germania“ gefunden zu haben, der 
auch Abgeordneter war. An den beſcheidenen Schriftſteller Stahl 
dachten nicht einmal die Kollegen anderer Blätter. Hätte derſelbe 
mit ſeinem Namen gezeichnet, ſo würde er fortleben in der Ge⸗ 
ſchichte des dentſcheu Journalismus. 


Den Nutzen von dieſer Anonymität haben nur die unberufenen 
Elemente unter den Journaliſten. „In unſeren deutſchen Zeitungen“, 
ſagt Lukas in feiner markanten Weiſe, „verbirgt die gleiche Maske den 
Schurken wie den ehrlichen Mann.“ Und an anderer Stelle: „Sie 
ſprechen immer von Mut, der dazu gehöre, Mißſtände zu rügen uſw. 
Die Sikarier! Sie gehen nur vermummt ihrem Handwerk nach. 
Heutzutage gehört nur mehr Unverſchämtheit dazu, hinter dem 
Fließpapier der Blätter alle Frechheiten auszuüben.“ 


Dr. Emil Löbl ſagt in ſeinem ſehr leſenswerten Buche 


„Kultur und Preſſe“, das im vorigen Jahr erſchienen, aber leider 


nicht die ihm gebührende Achtung gefunden hat, ſehr richtig: 
„Für den fähigen und ehrenhaften Journaliſten iſt die Anony⸗ 
mität zweifellos ein ſchweres Uebel. Sie verhindert, daß der 
Zeitungsmann in weiten Kreiſen des leſenden Publikums bekannt 
wird und zwar bekannt wird nicht durch Reſidenzklatſch und 
Kaffeehaustratſch; ſie verhindert, daß der begabte Journaliſt durch 
erfolgreiche Arbeit ſeinen Namen zu einem literariſchen Werte und 
damit auch zu einem ökonomiſchen Werte erhebt; ſie erſchwert es 
jungen Talenten, ſich kraft ihrer Begabung aus den Niederungen 
der Handlangerarbeit zu höheren Stellen im Zeitungsdienſte empor⸗ 
zuarbeiten.“ Und Lukas ſagt in dem ſchon genannten Buche: „Bei 
der Ungenanntheit erhält der Verfaſſer für das Werk ſeiner Seele 
und ſeines Herzens nur einige Lot Silber.“ Daß die franzöſiſche 
Preſſe, wenigſtens was Feinheit der Form und des Stiles anbe⸗ 
laugt, die deutſche weit übertrifft, daß franzöſiſche Journaliſten ſehr 
oft in die höchſten Staatsämter gelangen, wenigſtens wirkliche 
ührer des Volkes werden, verdanken ſie dem Bekanntwerden ihres 
amens, mit dem ſie ihre Artikel zeichnen. „Kurz, die Anonymität“, 
ſagt Lukas, „beraubt die deutſche Zeitungswelt der kräftigſten Trieb⸗ 
feder, nämlich des Ehrgefühls, ein Trieb, welcher für ſich allein 
imſtande iſt, die europäiſchen Armeen ſo furchtbar zu machen.“ 
Das iſt ſicher, daß mit der Zeichnung des Namens unter 
den wichtigeren Artikeln ſowohl der Stand der Journaliſten wie 
auch der Journalismus ſelber bedeutend gehoben würde. Alle 
Mißſtände würden freilich damit noch lange nicht ausgerottet werden; 
„denn die Literatenwelt,“ ſagt Lukas mit Recht, „hat ſchofle Sub⸗ 
jekte genug, die ihren Namen ſelbſt unter eine Proklamation des 
Teufels ſetzen würden; aber ein ſolcher Name würde den unter⸗ 
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zeichneten Artikel auch ſo gut wie unſchädlich machen. Gewiſſe 
Geſichter brauchen ſich nur zu zeigen, um verachtet zu ſein.“ 

In unſerem vielgeſtaltigen Leben, das ſich ja zum größten 
Teil in der Preſſe widerſpiegelt, gibt es viele Umſtände, welche 
manchen Verfaſſer von Artikeln zwingen, den Namen zu verbergen. 
Das gilt aber doch mehr für gelegentliche Mitarbeiter, die in Amt 
und Stellung ſind, aber nicht für Berufsjournaliſten. Für ſolche 
gelegentliche Mitarbeiter wäre dann ein Pſeudonym genügende 
Deckung. Die engliſche Preſſe hält darum ſo feſt an der Nicht⸗ 
zeichnung der Artikel, weil ſie einen großen Stamm von Mit⸗ 
arbeitern in allen Kreiſen der Geſellſchaft, beſonders den Beamten 
hat. Dieſer Grund fällt für die deutſche Preſſe weg. Arbeitet 
unſere deutſche Preſſe fort mit der Anonymität, dann bekommen 
wir noch mehr wie bisher ſchließlich amerikaniſche Verhältniſſe. Das 
ganze Zeitungsweſen ſinkt zu einem reinen Geſchäft herab, wie es 
jetzt zum großen Teil iſt. Die amerikaniſchen Zeitungen wollen ja 
auch nichts anderes ſein als reine Geſchäftsunternehmungen. Der 
Verleger allein tritt dem Leſer gegenüber, dem er, wie Dr. Emil 
Löbl ſehr richtig bemerkt, „ein Quantum bedruckten Papieres mit 
Nachrichten und Unterhaltungsſtoff verkauft. Wie der Eigentümer 
(des Blattes) ſich den Stoff verſchafft, wer ihm den Inhalt liefert, 
das iſt ſeine interne Geſchäftsangelegenheit und kümmert den Außen⸗ 
ſtehenden nicht.“ Darum herrſcht auch in Amerika vor allem die 
Mache und nicht der innere Gehalt. Wer dieſe Mache am beſten 
verſteht, der kommt obenauf und iſt bald ein gemachter Mann. 
So weit ſollte es in Deutſchland denn doch nicht kommen, dafür 
Kar unſere tüchtigen Journaliſten ſchon in ihrem eigenften Inter 
eſſe ſorgen. 
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Herders Honverſationslexikon. 
Don 
Dr. F. Rupertus. 


I. Nr. 6 der „Allgemeinen Rundſchau“ iſt bereits der Angriffe 
edacht worden, deren Ziel das Herderſche Konverſationslexikon 
im April ds. Js. geweſen. Inzwiſchen haben Verlag und Redaktion 
des großangelegten Werkes die beſte Antwort darauf gegeben: vor 
uns liegt in ſeinem ſchmucken Gewande der dritte Band (Elea 
bis Gyulay) mit 1820 Spalten Text, mit rund 450 Bildern, 
dazu 44 zum Teil farbigen Beilagen, 7 Karten, 26 Tafeln und 
11 Textbeilagen mit ebenfalls rund 450 Bildern. So „dünn fließt 
einſtweilen“, um mit den um die Lebeusfähigkeit des Lexikons fo 
beſorgten Herren zu reden, „die Leiſtung des Herderſchen Verlages“! 
Doch ſehen wir nun einmal dieſe Leiſtung etwas näher an. Nicht 
nur die Katholiken, ſondern auch die Urheber jenes Vorſtoßes gegen 
die Objektivität des Herderſchen Lexikons werden einige Stich⸗ 
proben nach dieſer non hin intereſſieren. Die ruhig-fachliche 
Art und Weiſe, in der z. B. die Artikel: Ethiſche Kultur, Evan⸗ 
Kia e Evangeliſche Allianz, Evangeliſche Geſellſchaft, Evangeliſche 
irchenkonferenz, Freie Gemeinden, Freikirche, Freimaurer, Galli⸗ 
kaniſche Freiheiten, Guſtav Adolfverein, Gegenreformation ꝛc. ihren 
Gegenſtand behandeln, berührt ungemein angenehm; und wohl auch 
der billig denkende Gegner dürfte die Beurteilung, welche dem 
Evangelischen Bunde und feinem Wirken „im Intereſſe des konfeſ⸗ 
ſionellen Friedens“ zuteil wird, nur als gerecht empfinden. Wohl⸗ 
tuende Objektivität offenbart ſich auch ſchon in der Aufnahme zahl⸗ 
reicher Gelehrter, Politiker, Schriftſteller c. aus dem anderen Lager; 
ihr Schaffen und Streben wird ſtets nach Gebühr gewürdigt. Einige 
größere biographiſche Artikel können unbedenklich als muſtergültig 
hingeſtellt werden wie: Erasmus, Fichte, Kaiſer Friedrich I. und II., 
Friedrich d. Gr., Friedrich Wilhelm d. Gr. Kurfürſt, Galilei, 
Gambetta, Garibaldi, Gladſtone, Görres, Goethe, Guſtav Adolf u. a. 
Nicht ſelten erhebt ſich auch der Stil, bei aller durch den Umfang⸗ 
des Ganzen gebotenen Beſchränkung, weit über den üblichen nüch. 
ternen Lexikonſtil und geſtaltet ſo die Lektüre überaus angenehm 
Daß durch den katholiſchen Charakter des Werkes nicht wenige 
verdiente katholiſche Männer und Frauen aus der unverdienten Ver⸗ 
ale hervorgezogen werden, iſt ſchon aus den erſten beiden 
änden bekannt. Ein flüchtiges Durchblättern des vorliegenden 
dritten Bandes läßt uns aufs neue erſehen, was in der Vernach⸗ 
läſſigung alles Katholiſchen, in dem „vornehmen Ueberſehen“ katho⸗ 
liſcher Perſonen, in der entſtellenden Schilderung katholiſch⸗ kirchlicher 
Dinge u. dergl. bisher geleiſtet worden iſt. Nicht das geringſte 
Verdienſt des Herderſchen Lexikons wird es für immer bleiben, 
hierin Wandel geſchaffen und ſo ein beträchtlich Teil beigetragen 
zu haben zur Entlarvung jener ſo viel und heuchleriſch mißbrauchten, 
ſo oft gedankenlos nachgeplapperten Phraſe von der katholiſchen 
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„Inferiorität“. Es ift geradezu unglaublich, auf wie viele Namen 
und ſonſtige Stichwörter man ſtößt, die man bisher anderwärts 
mit dem bitteren Gefühl unverdienter Zurückſetzung entweder über- 
haupt vergeblich geſucht oder nur ungebührlich knapp behandelt, 
meiſt aber tendenziös entſtellt gefunden hatte. Wir können uns 
nicht verſagen, zum Belege nur eine kleine Auswahl hier anzuführen: 


Elias von Cortona, Eliſabeth (Genoſſenſchaften und Vereine), 
Emaus (Benediktinerabtei), Embolismus in der Liturgie, Endler Viktorine 
(Antonie Haupt‘, Engelport (Oblatenkloſter 1903), Engliſche Literatur 
(kath. Vertreter), Epping Joſ. S. J., Erziehung (kath. Anſtalten, Vereine), 
Eſſer Fritz 8. J., Eſſer Gerh. (Bonn), Eſſer Thom. O. Pr., Euchariſtiſche 
Geräte, Eulog ie, Euſtochium (hl.), Evangeliſten (Tetramorph), Ewiges 
Leben, Exegeſe, Fxercitia spiritualia, Ex opere operato, Eynatten, 

aber O. Pr., S. J., Fredr. Will. ꝛc.), Fäh Adolf, Faigl Joh. Nep. v., 
alconio Diom. O. F. M., Falk Franz, Familie (päpitl., Verein der 
chriſtl. F.), Faßbender Martin, Faulhaber Mich., Fechenbach Freih. v., 
Feehan Patrick (Erzb.), yelbiger Joh. v., Feldmann Franz, Felizianer⸗ 
innen, Felix C. Joſ. S. J., Fell G. 8. J., Feller F. X. S. J., Felten P. 
Joſ., Fenwick E. 0. Pr. („der Apoſtel v. Ohio“), Yenyi G. 8. J., Ferber 
Nik. O. F. M., Feßler Joſ. (Biſch.), Jeuillanten, Fides hl., Filioque, Filliucci 
Vinc. 8. J., Finn F. 8. J., Fiſch (Symbol), Fiſcher (Kard., 8. J., 
O. S8. B. 2c. ), Fiſcherring, Flabellum, Flectamus genua, Fleuriot Zenaide, 
Florentini Theodoſ. O. C., Fluchformular, Flunk Dtattb. S. J., Folter 
(kirchl. Recht), Fonck J. Chr. S. J., Förderer Alb., Forſter Frob. O. 8. B., 

or W. 8. J., Franckenſtein Georg Arb. Fhr. zu, Franco Sec. 8. J., 
ranck Othm. O. S. B., Frantz Erich, Franzelin Joh. B. 8. J. (Kard.), 
Segseherreß Frauenbewegung (kath. Vereine), Freiſen Joſ., Freund Georg 
5. S8. R., Frick C. 8. J., Frieß G. O. 8. B., Frind (Biſch. u. Weihbiſch.), 
Frins Vikt. 8. J., Frühwirth A. O. Pr., Funk. X. v., Fürbitte, Gabriel 
(Brüder d. Chriſtl. Lehre), Gagern, Galen, Galura Bern, (Fürſtb.), 
Gams Pius O. S. B, Garnett H. 8. J., Gaſpari Pietro, Gasquet F. A. 
O. S. B., Gaſſer Binz. (Fürſtb.), Gaßner, Gedankenvorbehalt, Gefängnis⸗ 
weſen (Seelſorge, Vereine ꝛc.), Geißel J. v., (Kard.), Gemeinſchaft der 
Heiligen, Gentilis ſel. O. F. M., Gerberon Gabr. O. S. B., Gerbert Mart. 
O. S. B., Geſellenvereine, Geßmann Alb., Gibbons Jam. (Kard.), Giehrl 
(„Tante Emmy“), Gilbertiner, Girard J. B. O. F. M., Glaubensver⸗ 
breitung, Gnade, Gnadenbilder,⸗ orte, Gnauck⸗Kühne Elif., Goar J. O. Pr., 
Goldegg Itha v., Göpfert Adam, Görresgeſellſchaft, Miſſionsgeſ. v. Göttl. 
Wort, Göttweig (Benediktinerabtei), Granderath Theod. 8. J., Grammon⸗ 
tenfer, Gratry, Gratz Aloys, Grauert, Gretſer Jak S. J., Greuter Yof., 
Grimme Fb. Wilh., Griſar H. 8. J., Gröber Adolf, Grupp Georg, 
Guéranger Proſper O. 8. B, Guerber Joſ, Guggenberger A. 8. J., 
Guibert Joſ. (Kard), Guldin P. S. J., Gürtelbruderſchaften, Gury J. P. 
8. J., Gutberlet K., Guter Hirt (Ordensgenoſſenſchaften), Gutjahr Franz ꝛc. 2c. 


So wird Herders Lexikon zu einer katholiſchen Ehrentafel, 
für die inſonderheit das katholiſche Deutſchland nicht dankbar 
genug ſein kann. 

Sollte nun aber jemand glauben, Herders Konverſationslexikon 
würde, weil es in ſpeziell katholiſcher Hinſicht ſo vieles zu 
ergänzen und nachzuholen hatte, andere profane, weniger umſtrittene 
und mehr indifferente Wiſſensgebiete vernachläſſigen, der würde 
gewaltig irren. Er ſchlage beiſpielsweiſe die großen geographiſchen 
Artikel mit ihren vorzüglichen Karten und ſtatiſtiſchen Beilagen auf: 
England, Erde, Europa, Frankreich, Griechenland, Großbritannien 
und Irland, wo in überaus fleißiger Arbeit alles Wiſſenswerte über 
Geologie und Topographie, Flora und Fauna, geſchichtliche Ent⸗ 
wicklung, ethnographiſche, politiſche, wirtſchaftliche und religiöſe 
Verhältniſſe, Kunſt, Sprache und Literatur zuſammengetragen iſt. 
Oder er ſuche bemerkenswerte Orte, von der modernen Großſtadt 
und dem aufſtrebenden Juduſtriezentrum Weſtfalens oder der Ver⸗ 
einigten Staaten bis zur einſamen Station unſerer Kolonien und 
bis zum ſtillen Wallfahrtsort in den öſterreichiſchen Bergen: Herders 
Lexikon wird ihn nicht im Stiche laſſen. Eine gewiß auch vielen 
Nichtkatholiken willkommene Neuerung gegenüber den landläufigen 
Nachſchlagewerken iſt darin zu erblicken, daß nicht allein eine genaue 
Statiſtit der Kirchenprovinzen, Bistümer, Apoſt. Vikariate und 
Präfekturen geboten wird, ſondern auch bei den einzelnen Orts- 
artikeln die dort wirkenden religiöſen Genoſſenſchaften mit ihren 
hauptſächlichſten Anſtalten vermerkt werden. 

Einen Glanzpunkt bilden im vorliegenden Bande die zahl⸗ 
reichen Tafeln, welche den ſtets ſicher und geſund urteilenden Kun jt- 
artifelu beigegeben ſind: Etruskiſche Kunſt, Glasmalerei, Gotiſche 
Kunſt (nicht weniger als 10 Tafeln mit 74 Abbildungen), Griechiſche 
Kunſt, die Brüder van Eyck und Fra Giov. da Fieſole; außerdem 
im Text eine ganze Reihe von lehrreichen Bildern zu den kürzeren 
Artikeln. Dieſelbe Sicherheit des Urteils zeichnet auch die ſonſtigen 
Kunſt⸗ und vorab die literarkritiſchen Artikel aus, was gerade in 
unſeren Tagen der „Umwertung der Werte“ nicht hoch genug ver⸗ 
anſchlagt werden kann. Eine nicht minder reiche Ausſtattung in 
illuſtrativer Beziehung weiſen die zoologiſchen, botaniſchen, 
mineralogiſchen, phyſiologiſchen, chemiſchen und 
mediziniſchen, phyſikaliſchen, aſtronomiſchen und 
mathematiſchen Artikel auf. 


In hervorragendem Maße haben auch in dieſem Bande bei 
aller durch den Umfang des Ganzen gebotenen Beſchränkung die 
Fortſchritte der Technik bis in die neueſte Zeit Berückſichtigung 
gefunden. Das gilt vor allem von dem Rieſengebiet der Elek⸗— 
trizität und ihrem älteren Rivalen, dem Gas. Sauber au 
geführte Tafeln, zahlreiche Abbildungen e den leicht faß⸗ 
lichen Text. Ueber elektriſche Bahnen und Gaskraftmaſchinen, 
elektriſches Licht und Gasbeleuchtung (hier Gas im weiteſten Sinne 
genommen, alſo auch Spiritus und Petroleumglühlicht), die elek. 
triſche Induſtrie, das Fernſprechweſen in ſeiner ungeheuren Ent⸗ 
wicklung erhält der Leſer eine ſachgemäße Belehrung. Eine will⸗ 
kommene Zugabe iſt die überſichtliche Zuſammenſtellung der wichtigſten 
Erfindungen und Entdeckungen, von der Erfindung des Glaſes 
1600 v. Chr. bis zur Erreichung der gewaltigen Geſchwindigkeit 
von 200 Kilometer pro Stunde auf der elektriſchen Schnellbahn 
bei Berlin im Jahre 1903; die Entdeckungs⸗ und Forſchungsgeſchichte 
der Erde hat auf der Erdkarte Platz gefunden. Erwähnen wir noch 
die Artikel: Entwicklung, Ernährung, Färberei, Feldbahnen, Fernrohr, 
Feuerlöſchweſen, Finſternis, Fiſcherei, Fiſchzucht, Fortpflanzung, 
Gebläſe, Gefäße, Geologie, Geſchlecht, Geſteine, Gewebe, Gießerei, 
Gift, Glas, Gletſcher, Gold, Gramineen ꝛc. mit ihren zum Teil 
farbigen Tafeln und ſonſtigen Bildern, ſo erhellt daraus zur 
Genüge, daß gerade das Gebiet der Technik und Naturwiſſenſchaften 
in Herders Lexikon nicht zu kurz kommt. 

Was in den theologiſchen und philoſophiſchen 
Artikeln, den geſchichtlichen, rechts- und ſtaatswiſſen⸗ 
ſchaftlichen und volkswirtſchaftlichen Ausführungen geboten 
wird, läßt nicht nur kaum etwas vermiſſen, was in einem derartigen 
Nachſchlagewerk geſucht wird, ſondern geht vielfach weit über den 
Rahmen eines ſolchen hinaus. Weun man dabei berüdfichtigt, 
welche Beſchränkung in dieſer Hinſicht der genau vorgeſetzte Arbeits- 
plan und der dadurch bedingte Umfang auferlegen, ſo wird dadurch 
die vortreffliche Geſamtleiſtung, welche auch dieſer dritte Band 
darſtellt, in ein um ſo helleres Licht gerückt. 

Wer über Erb», Familien- und Güterrecht ſich unterrichten 
will, findet hier ebenſo gründlichen Aufſchluß wie über Export, 
Fracht, Freihafen, Geld und Freihandel; über Geſinde und Gewerbe, 
Grundbücher, Grundeigentum, Grundſteuer und Gründung; Friedens⸗ 
bewegung und Genfer Konvention; Finanz und Forſtweſen; Gemeinde 
und Geſellſchaft ꝛc. ꝛc. Erwerbs- und Wirtſchaftsgenoſſenſchaften 
find auf einer beſonderen Textbeilage in ihrer volkswirtſchaftlichen 
und ſozialen Bedeutung gewürdigt; ebenfalls eigene Textbeilagen 
ergänzen die Artikel: Fabrik, Feuerverſicherung, Frau (Frauen⸗ 
bewegung und Frauenvereine), Getreide, Gefängnisweſen und Ge⸗ 
werkvereine in rechtlicher und ſozialer Beziehung unter ſorgfältiger 
Berückſichtigung der 1 55 omente, der geſchichtlichen und 
politiſchen Entwicklung, ſowie des neueſten verfügbaren Zahlen⸗ 
materials. 

Gerade das Letztere iſt ein Vorzug, der bei genauerer Durch⸗ 
ſicht bald da, bald dort ſich aufdrängt. Dieſe ſtrenge „Aktualität“ 
wird nicht am wenigſten dazu beitragen, Herders Lex: kon konkurrenz⸗ 
und damit lebensfähig zu halten, was freilich gewiſſen Leuten ein 
Dorn im Auge iſt, die da „beſorgt“ fragen, „ob der Atem zur Voll⸗ 
endung ausreichen wird“! Nur einige wenige Beiſpiele, ſoweit 
nicht im obigen dieſes Vorzuges gedacht wurde: das für 1904 
geplante Denkmal für Kardinal Franzelin in Aldein iſt ebenſo 
genannt wie die Eröffnung der neuen Bergbahn nach Fulpmes (1904); 
im Artikel „Gelbes Fieber“ wird die deutſche Expedition erwähnt, 
die jüngſt von Hamburg nach Rio ging; daß Godabis in Deutſch⸗ 
Südweſtafrika im Hereroaufſtand ſchwer bedrängt wurde, wird 
gleichfalls mitgeteilt; im Artikel Großbritannien und Irland fußen 
ſämtliche Angaben über das Heerweſen auf der Heeresreform von 
1904; der engliſche Zug nach Tibet iſt als Begleiterſcheinung des 
ruſſiſch⸗japauiſchen Krieges ebenſo 0 0 F hie wie das engliſch⸗fran⸗ 
zöſiſche Kolonialabkommen (April 1904). Hierbei ſeien auch die bis 
auf die neueſten Auflagen zitierten, reichen bibliographiſchen An⸗ 
gaben genannt. 

Wir kommen zum Schluß unſerer Beſprechung, die hoffentlich 
recht viele Leſer dieſer Zeitſchrift veranlaſſen wird, aus eigener An⸗ 
ſchauung das Geſagte zu erproben. Wenn ſelbſt ernſte gegneriſche 
Blätter verſichern, das Herderſche Lexikon brauche deu Vergleich 
mit vielen Unternehmungen ähnlicher Art nicht zu ſcheuen, dann 
entfällt wohl für jeden gebildeten Katholiken jeglicher Vorwand, 
er müſſe zu einem größeren, nichtkatholiſchen Werke greifen. 
Ein ſolcher Standpunkt iſt heute nicht mehr zuläſſig: nicht der 
katholiſchen Preſſe gegenüber, aber auch nicht gegenüber den Aa 
ragenden enzyklopädiſchen Werken, die das katholiſche Deutſchland 
der rührigen Herderſchen Verlagshandlung zu verdanken hat. 


Moch immer. 
Mos immer ſchwingt des Heikands beik ge Hand 
Die Geißel über feine Tempekſchänder, 
Goch wälzt fein Webruf weit id über Weg und Strand 
Und wächſt wie Eeidenskaſt in alle Bänder! 


Goch muß in Macht er flieb'n aus feinem Gethbkebem, 
Um Biebe betteln geb'n mit heißem Sehnen, 

Boch ükingt fein Klagen um Zeruſakem, 

Und feine heil gen Wangen feuchten Tränen! 


Boch tönt ins Pakmenſchwingen und Hoſannah, 
Baut der Merräter Ruf um Garrabas Gefreien, 
Goch want er web binauf nach Golgatha, 

Und binter ihm die Henkersknechte Bößnend ſchreien! 


Goch ſtirbt er täglich den Erköſungstot, 

Bringt fein Merfößnungsopfer für die reu'gen Sünder, 
Waͤſcht mild fie rein von aller Schuld und Mot 

Und macht fie alle wieder Gottes Rinder. — — — 


Doch — immer noch ſchreit auch des Satans Grut, 

Die Henſersünechte und die Tempelſchänder; 

Bobnkachend, — über unfres Heikands Glut, 

Geb'n Gottes kaͤſt' rer frech noch beut durch alle Ränder. 
München. Ä (M. v. &henfteen. 


Pariſer Ausſtellungen. 
Von 
Hermann Huhn, Paris. 


ie Ausſtellung der franzöſiſchen Frühmeiſter war trotz der fort⸗ 
geſchrittenen Jahreszeit und der Hitze ein großartiger Erfolg. Die 
Frühzeit iſt in den Muſeen lange vernachläſſigt worden, deshalb auch 
bis jetzt der weiteren Oeffentlichkeit kaum bekannt. Die 451 Nummern 
der Abteilung im Pavillon Marſan, darunter über hundert Schnitz 
werke und Teppiche, waren aus Muſeen, Sammlungen, Kirchen uſw. 
des In- und Auslandes zuſammengebracht worden, gaben ein ziemlich 
umfaſſendes Bild der Kunſt des fünfzehnten Jahrhunderts nebſt 
Anfang des ſechzehnten. Was zuerſt auffiel, iſt die gute Erhaltung 
all dieſer Bilder. Man möchte glauben, ſie ſeien erſt geſtern gemalt, 
während Gemälde des vorigen Jahrhunderts verſchoſſen, riſſig und 
ſchliſſig geworden find. Die Frühmeiſter haben die Anatomie, 
Stellung und Bewegung ihrer Geſtalten meiſt nicht ſo peinlich be⸗ 
obachtet wie die heutigen Maler. Aber trotzdem, welches Leben, 
welche Wahrheit, Naturtreue! An ihren Bildniſſen könnten ſelbſt 
unſere Realiſten und Freilichtler noch etwas lernen. Der Ausdruck 
iſt dabei ſo treu, ſo wahr und innig, ungekünſtelt, als man nur 
wünſchen kann. Freilich ſind es gewöhnlich Gottvertrauen, Glauben, 
Frömmigkeit, welche dieſe alten Meiſter ausdrückten, ſicher auch 
200 beſaßen. In letzter Zeit ſind auch die Namen mehrerer dieſer 
ünſtler gefunden, ihre Werke erkannt worden, von denen bisher 
manche ausländiſchen Meiſtern zugeſchrieben worden waren. So 
z. B. das Chriſtusblild im Juſtizpalaſt (kürzlich entfernt), das 
Memling zugeſchrieben, aber unzweifelhaft in Paris von einem 
Meiſter franzöſiſcher Schule gemalt wurde. Paris, Lyon, Amiens, 
oulins, Tours, Dijon, die einzelnen Provinzen beſaßen ſämtlich 
blühende, eigenartige Kunſt⸗, beſonders Malerſchulen, von denen jede 
einige namhafte Meiſter zählt. Von den Namen ſeien genannt: 
Perröal (Jean de Paris), Foucquet (Tours), Charonton, Froment. 
Einige Namen, wie Malouel, waren urſprünglich flämiſch oder 
deutſch: Mallwel. 

In der ſehr belehrenden Einleitung des Katalogs wies ein 
bewährter Kunſtforſcher, Lafeneſtre, den Zuſammenhang der fran- 
1 05 — mit der flämiſchen, deutſchen und italieniſchen Malerei nach. 

anche Meiſter arbeiteten nacheinander in den verſchiedenen Pro⸗ 
vinzen und Ländern. Lafeneſtre betont mit Recht, die franzöſiſche 
Kunſt ſei fremden Einflüſſen ſehr zugänglich geweſen, aber ſie ſei 
trotzdem durchaus ſelbſtändig, eigenartig geblieben, indem ſie das 
Fremde völlig aufnahm, verarbeitete, mit dem Eigenen verſchmolz. 
Eine weitere Urſache des hohen Standes der Kunſt in Frankreich 
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beſteht darin, daß deren 1 von dem zehnten Jahrhundert 
bis heute niemals eine namhafte Unterbrechung, geſchweige Ver. 
nichtung, erlitten hat. In Deutſchland iſt dagegen durch die Refor⸗ 
mation die Kunſt vollſtändig vernichtet, ausgerottet worden, um 
gleich dem geiſtigen Leben, erſt im Laufe des achtzehnten Jahrhunderts 
allmählich wieder zu erwachen. 

Die zweite Abteilung, in der Bibliotheque nationale, zählte 
241 mit Kleinmalereien verzierte Handſchriften, die vom zwölften bis 
ſechzehnten Jahrhundert reichten. Die bedeutendſte iſt wohl die 
unter Ludwig den Heiligen entſtandene Bible moralisée, welche über 
5000 Bilder enthält. Der erſte Teil (224 Blatt) iſt in Oxford, 
der dritte (134) im Britiſchen Muſeum und nur der zweite Teil 
(222 Blatt) in Paris. Derſelbe enthält 1800 Bilder, die ſich auf 
die Pſalmen, das Buch der Weisheit und die Propheten erſtrecken. 
Jedes Blatt hat acht Bilder auf Goldgrund, dazwiſchen zwei Spalten 
Schrift. Dieſe enthält hauptſächlich die Lehren und Sprüche, die 
ſich auf die dargeſtellten bibliſchen Tatſachen, Ereigniſſe beziehen. 
Alſo Anſchauunterricht mit Erklärungen! Die Bibel war offenbar 
Prieſtern und Laien ſehr geläufig. Ihr Inhalt war Stoff für 
Unterricht und Unterhaltung. Alle anderen Bibeln, Stundenbücher 
uſw. ſind ebenfalls koſtbare Prachtwerke, glänzen friſch in Gold 
und Farben, ſind wohlerhalten. Einige ſind von der Königlichen 
Bibliothek zu München hergeliehen. Für die Gemäldeabteilung 
hatte Berlin bedeutende Werke von Foucquet, Froment uſw. geliehen, 
ſo daß Deutſchland in beiden Abteilungen gut vertreten war. Man 
hätte tagelang in dieſer Ausſtellung weilen mögen, welche unzweifel⸗ 
haft eine gute Wirkung hervorbringen dürfte. 

Kurz vor dieſer Ausſtellung der Frühmeiſter (Exposition des 
Primitifs) war die jährliche Kunſtausſtellung geſchloſſen worden. 
Während ſich auf den Brettern und im Roman die ausgeſuchteſte, 
oft abgefeimteſte Sittenloſigkeit breit macht, iſt die bildende Kunſt 
eher ſittſamer geworden ſeit einigen Jahren. Dieſes Jahr waren 
keine zotigen, ſchamloſen Bilder ausgeſtellt. (Einige hieſige Künſtler, 
welche kürzlich die Münchener Ausſtellung beſuchten, erklärten ein⸗ 
mütig: Solche unflätige, unzüchtige Gemälde wie in Müchen wären 
5 in keiner Ausſtellung angenommen worden.) Viele religiöſe 

ilder waren nicht ausgeſtellt: die jetzt durch die Geſetze verfolgten, 
gebrandſchatzten Katholiken vermögen nicht viel für Kunſtwerke aus⸗ 
zugeben. Das meiſtbewunderte Bild der Ausſtellung war in⸗ 
deſſen die Bretagne mystique von Bertheau, ein großer Bittgang 
auf den Felſen des Meeresufers, mit lebensgroßen, naturwahren 
Geſtalten in Landestracht, alle ſehr andächtig. Das wohl 20 Meter 
breite Bild iſt für das Treppenhaus des neuen Muſeums zu Nantes 
beſtimmt. Ergreifend iſt auch die Flucht ausgetriebener Nonnen 
und Mönche auf ſteinigem Feldweg in düſterer Landſchaft. Das 
Geſetz zum Schutze der öffentlichen Sittlichkeit (oi Berenger) ſcheint, 
trotz aller Foppereien in den Blättern, einige Wirkung zu haben. 
Namentlich die bebilderten Maueranſchläge ſind anſtändiger ge⸗ 
worden, ſelten anſtößig. Freilich, ſie unterliegen der polizeilichen 
Geſtattung. 


SSD 


Muſikrundſchau. 
Don 
Hermann Teibler. 


Die Mozartfestspiele der Münchener Hofoper, die in dieſem 
Jahre den Wagneraufführungen im Prinzregententheater vorangehen, 
haben bereits ihren erſten Zyklus abgeſchloſſen: er umfaßte Figaros 
Domgeit, die Entführung aus dem Serail, Don Giovanni 
und Cosi fan tutte, die unter Mottl, Reichenberger, Fiſcher 
und Röhr im Reſidenztheater gegeben wurden, und die Zauberflöte, 
die Reichenberger im großen Hoftheater, wie üblich, dirigierte. Die 
Regeneration der Mozartopern hat von München ihren Ausgang ge⸗ 
nommen: das Vorhandenſein eines zeitechten Hauſes, die Tatenluſt 
Poſſarts, die tiefe Kenntnis Levys wirkten zuſammen, um die Werke 
in ihrer vielbewunderten pietätvollen Neugeſtaltung erſtehen zu laſſen. 
Die Münchener Oper, die damals noch nicht durch Unternehmen von der 
Bedeutung der heutigen Wagnerfeſtſpiele zum Teil in ihrer freien künſt⸗ 


leriſchen Betätigung beengt und feſtgelegt war, vermochte es das Mozart: 


enſemble faſt ganz aus Aigen n ſtellen — man erinnert ſich heute noch 
mit Freuden der Ternina, Dreßler, Schloß, Bianchi ꝛc. Heute hat ſich 
dies Verhältnis verſchoben: unſere Oper iſt offiziell zur agner⸗ 
bühne geworden, und nach den Mozarttagen, die allein eine Rieſenſumme 
ungebrochenen Fleißes erfordern, at unmittelbar die Kleinigkeit von 
24 Wagneraufführungen, deren Proben während der Mozartiaifon 
ſtattfinden. Den Eifer unſeres „eilernen Intendanten“ in Ehren, und 
den der Darſteller und vor allem des Orcheſters nicht minder: aber jene 
Sammlung, die zum Erreichen ausgereifter Leiſtungen nötig, kann ſich 
in dieſem nervenanſpannenden Betrieb nicht einſtellen, und wird ſie 
erzwungen, dann muß ſich die Abſpannung genau zu jener Zeit einſtellen, 
wo die Münchener Bühnen wieder München gehören. 
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Ich habe mich hier nicht ohne Abſicht länger mit den äußeren 
Verhältniſſen unſerer Feſtſpiele befaßt; aus ihnen ergeben ſich ja die 
künſtleriſchen Möglichkeiten für dieſelben, ſowie deren Grenzen. Man 
muß das Wagnerperſonal ſchonen — daher bei Mozart Gaſtſpiele, auch 
wo ſie nicht nötig ſind (ſo re wir in Frau Bettaque eine hervorragende 
Donna Anna, in Knote einen famoſen Pedrillo), man muß feſt für Wagner 
proben — daher der Mangel einer genügenden Vorbereitungszeit für 
Mozart. Daß trotzdem tei weiſe geradezu Vorbildliches ge 
geben werden konnte, darf bewundernd zugeſtanden werden: Figaros 
Hochzeit und Cosi fan tutte waren wie aus einem Guß. Aber jene 
Selbſtverſtändlichkeit, mit der bei Feſiſpielen das Vorbildliche in die Er⸗ 
ſcheinung treten ſoll, blieb aus und ließ der Empfindung des Zufälligen 
auch nach Seiten des Vollendeten hin Raum. Ich halte es dabei für 
unerſprießlich und kleinlich, zufälligen Gedächtnisfehlern und Verſehen 
in den ebenſo heiklen wie trockenen Seccorezitativen nachſpüren und in 
nutzloſe Silben⸗ und Buchſtabenſtecherei verfallen zu wollen — das iſt 
ſelbſt bei 100 fachen Proben nicht zu umgehen und für die Werke ſelbſt 
ohne entſcheidende Bedeutung. Auf den ruhſamen Genuß des Ganzen 
kommt es an, und auf die Erweckung des abſoluten Sicherheitsgeſühls im 
Genießenden. 

Die Mozartſpiele haben eine ganze Reihe illuſtrer Gäſte gebracht, 
die ſich, ſoweit ihnen die Münchener Bühne von früherer Tätigkeit her 
bekannt war, auch wirklich organiſch dem Enſemble einfügten. So waren 
die eminente Emilie Herzog und Frau Gadsky ein Gewinn für 
dieſelben, wie anderſeits Frau Henſel⸗ Schweitzer, Fräulein Naſt 
unbeſchadet perſönlich tüchtiger Leiſtung das Enſemble ahnungslos durch⸗ 
brachen — Fräulein Naſt ſogar hinſichtlich der Textfaſſung. Das ſind 
Bedenklichkeiten, die unter allen Umſtänden umgangen werden müßten — 
und auch konnten, denn die betreffenden Berufungen gehen rechtzeitig 
genug vor ſich. 

Eine Erſcheinung war es, die, ſo ſelbſtverſtändlich ſie iſt, uns doch 
auf das lebhafteſte befriedigt hat: die Tüchtigkeit unſerer heimiſchen 
Bühnenkräfte, die faſt in jeder Aufführung mit die Glanzſeite der Auf⸗ 
führung bedeutete. Ich brauche nur an n Walter, Geis, Sieglitz, 
Bauberger — an die Damen Boſetti, Huhn, Tordeck zu erinnern. Da 
ſaß alles am rechten Fleck, da kam der Geiſt, der dieſe Aufführungen 
neu geſchaffen, zum Ausdruck. So bleibt das Heimatliche auch das 
Muſterhafte an der guten Sache — wie ſich's gehört, und man darf 
wünſchen, daß Zeit und Umſtände es erlauben mögen, in dieſer Weiſe 
das ſchon ſo weit Gediehene künftighin zum möglichen letzten Ende 
der Vollendung emporzuführen. 

Die Bayreuther Feltfpiele haben begonnen. Wir haben viele 
Zeitungsberichte darüber geleſen und ſie wiſſen zu erzählen, daß der 
Höhepunkt weniger in der Geſamtleiſtung lag, ſondern mehr in dem, was 
einzelne boten. as iſt nicht zu verwundern, denn Frau Coſima 
Wagner ſah ſich diesmal zum größten Teil einem neuen, noch Bayreuth 
fremden Perſonale gegenüber. Beſonders gut hat die Beteiligung der 
Dresdener Hofbühne abgeſchnitten. Herr von Bary, der neue Parſival, 
war dank ſeiner wunderbaren Stimme die bisherige Senſation. Und 
Miß Iſidora Duncan, die ſchon ſeit Wochen in Griechengewand und 
Sandalen in Bayreuth herumlief, der man „mit beſonderer Spannung“ 
entgegenſah? Die nicht Bayreuthfrommen erkennen den pietätloſen Miß⸗ 

riff, der in der Berufung dieſer Dame liegt, und die Zahmen eben⸗ 
alls: nur ſprechen oder ſchweigen ſie darüber in jener Art, die Ver⸗ 
legenheit diktiert. Der Referent der „M. N. N.“, den man in Bayreuth⸗ 
fragen wohl als ſehr ſicheren Kantoniſten bezeichnen darf, ſpricht ſich 
über Miß Duncans Mitwirkung und ihre Aſſimilierungsunfähigkeit (in 
milden Worten freilich) genau in jenem Sinne aus, der uns in Nr. 14 
zu einer kleinen, dieſe Sache betreffenden Notiz veranlaßte. Sapienti sat! 

Viktor Rlöpfer, der ſtimmgewaltige Baſſiſt der Münchener Hof⸗ 
oper, iſt in Tegernſee plötzlich geſtorben. Ein ſchwerer, unerſetzlicher 
Verluſt, der wohl ſeine ſchwarzen Schatten auch in die bevorſtehende 
Feſtſpielzeit werfen wied. Klöpfer war, was feine Stimme anbelangt 
— das Wort iſt keine leichtſinnige Uebertreidung, keine billige Banali⸗ 
tät —, der beſte Baſſiſt der Welt; er beſaß ein Organ, das männliche, 
edelſte Kraft mit von aller Sentimentalität freier Weichheit verband, das 
in ſeiner Ausbildung ſich von jedem Mangel frei zeigte — es war das 
ideale Organ „an ſich“; und dieſes koſtbare Geſchenk war einem Mann 
von Charakter geworden, der es zu hegen und pflegen verſtand, der 
ſeinen Wert und die ihm daraus erwachſenden Pflichten begriff und 
achtete. Welche Laufbahn dem erſt Fünfunddreißigjährigen noch bevor⸗ 
ſtand, das iſt kaum zu ermeſſen; war er ja doch ſchon als Künſtler⸗ 
erſcheinung eine Individualität, an der alles echt und wahr war. Er 
beſaß Heroismus und Humor, er konnte bieder und dämoniſch ſein: 
„Hunding“ und „Barbier von Bagdad“, „Rocco“ und „Satan“ — fie alle 
erſtanden ſeiner geiſtigen Palette in gleicher Vollkommenheit; wer ihn 
in ſeinem innerſten Weſen auch auf der Bühne erkennen wollte, mußte 
ſeinen Landgrafen im „Tannhäuſer“ ſehen. Prachtvollſte Männlichkeit, 
tiefſter Ernſt und überſtrömende Herzensgüte verbanden ſich da zu einer 
makelloſen Verkörperung des edlen Fürſten. München wird Klöpfer, 
der ſein war nach Geburt, Studium und Berufung, noch ſchwer zu 
vermiſſen haben. Denn er war gut als Künſtler und Menſch; und dieſe 
Bindung iſt gar ſelten, aber nur ihr kann Wahres und Reines entſpringen. 

Das Baydn-Mozart-Beetbovendenkmal in Berlin iſt nunmehr 
enthüllt. Ohne jede Feier. Es ſtand eines ſchönen Morgens fix und 
fertig am Goldfiſchteich. Das iſt, wenn man ans Vorjahr zurückdenkt, 
deſſen Jahresregent in Denkmalsſachen Wagner war, vielleicht kein Fehler. 
Auch ſteht und ſtand das Klaſſikertrifolium in keinem großen Bezug zu 
Berlin und ihr Pauſchaldenkmal entſprang wohl ebenſo dem Streben 
nach lexikaliſcher Vollſtändigkeit, das in Berlin ſo ſelten reich entwickelt 
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iſt, wie dem Gefühl der „Ehrenpflicht'. Was man aber von dem Denk⸗ 
mal erzählt, iſt wenig erbaulich zu leſen. Der Vorwurf — wenn man 
ihn überhaupt gutheißen kann — wäre allerdings eine Aufgabe geweſen, 
der nur ein Genie in ſeinen beſten Stunden beikommen kann. ird er 
mit ſchnellfertiger, oberflächlicher Routine beendet, dann muß die groß⸗ 
gedachte Idee zur Farce umſchlagen. Wann wird man einhalten mit dem 
Denkmalsſegen? 


W. B. Veit, ein Halbvergeſſener, hat an der Stätte feines Wirkens 
als Tondichter und Kreisgerichtspräſident in Leitmeritz a. d. Elbe in 
Böhmen ebenfalls ein Denkmal erhalten, das in ſeiner ſchlichten Geſtaltung 
ſehr wohltuend wirkt und von unſerem Stoßfeufzer nicht getroffen wird. 
Veits Kirchenorcheſter⸗ und Kammermuſikwerke ſind ver 1 855 dauernde 

ugend iſt aber einzelnen ſeiner Männerchöre eigen. Das luſtige „Der 
Käfer und die Blume“ und vor allem das gemütsreiche und ſchwung⸗ 
volle „Schön Rotraut“ ſind und bleiben unvergängliche Erinnerungen 
aus den beſſeren Tagen des Männergeſangs, der heute ſo ſchwer einer⸗ 
ſeits unter arger Verkünſtelung, anderſeits durch die unter der Aegide 
gewinnſüchtiger Verleger vor ſich gehende Trivialiſierung ſeiner Fach⸗ 
literatur zu leiden hat. Veit war kein großer Erfinder: Ein Kind ſeiner 
Zeit in ihren guten und ſchlechten Eigenſchaften: aber er hat ehrlich 
feiner Kunſt gedient, und beſonders dem Kunſtſtreben des „kleinen 
Mannes“. Seine Benennten und einige andere Chöre laſſen ihn feinen 
deutſch⸗böhmiſchen Landsleuten zu dem werden, was den Großdeutſchen 
ein Silcher, Erk, Zöllner iſt. Drum hat er ſeinen Teil Erz und Marmor 
verdient, ſie ſind mehr denn ſteinerner Zierrat. 
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Von 
Dr. Anton Cohr. 


Der Tamtam allein tuts doch noch nicht. Denn ſonſt müßte Edward 

Stilgebauers „Götz Krafft“ wohl längſt das heurige Mode⸗ 
buch ſein. Es muß ſich ſchon ein intereſſanter „Fall“, eine Gerichts⸗ 
verhandlung oder etwas Aehnliches an einen Roman knüpfen, wenn er 
recht „ziehen“ ſoll. Dann darf er allerdinas künſtleriſch unter aller 
Kanone ſein. Das iſt nun freilich „Götz Krafft“ nicht, aber von einer 
literariſchen Leiſtung iſt er auch noch kilometerweit entferut. Dieſe 
„Geſchichte einer Jugend“, die „ein Kulturbild der bedeutſamen Zeit 
Wilhelms II.“ entrollen will, iſt ein verwäſſerter, oberflächlicher Zeitungs⸗ 
roman, der in Kompoſition wie Pſychologie ſtarke Mängel zeigt. Manche 
Einzelheiten beweiſen ja, daß Stilgebauers Talent bei ale elbſtbeſchrän⸗ 
kung anerkennenswerter Leiſtungen fähig wäre. Aber das zeigt ſchon 
dieſer erſte Band eines auf vier Bände berechneten Romanzyklus: Zu einem 
Künſtler ala Balzac, der in feiner Romanſerie,, Comédie humaine“ alle Seiten 
der menſchlichen Geſellſchaft beleuchten wollte, hat nun einmal Stilgebauer 
das Zeug nicht. Mangel an künſtleriſcher Phantaſie macht ſich in dem Roman 
ebenfalls unangenehm bemerkbar. Um ein treffendes, lebens volles Kulturbild 
unſerer Zeit geben zu können, muß man ſchöpferiſch ſein, muß man Intuition 
beſitzen. Eine Verbindung von Familienblattſtil und modernem Naturalis⸗ 
mus tuts noch nicht. Man hat Stilgebauer auch Indiskretion vorgeworfen. 
Er ſoll ſeine Mitſchüler, die mit ihm 1888 das Frankfurter Gymnaſium 
abſolvierten, ziemlich porträtähnlich gezeichnet haben. Auch ſonſt ſind 
in wenig geſchmackvoller Weiſe Perſönlichkeiten wie der Miniſter Miquel 
mit dem rechten Namen genannt. Nach dem Abſolutorium zu Oſtern 
zieht nun Götz Krafft, der wohl der Autor ſelber iſt, nach Lauſanne am 
ſchönen Genferſee. Für ſeine Studien in der proteſtantiſchen Theologie 
profitiert er an der dortigen Univerſität zwar nicht viel, deſto mehr 
erwachen aber ſeine jugendlichen Gefühle. Durch die Bekanntſchaft mit 
einem ihm geiſtig überlegenen Juden kommt er zwar mit allerlei modernen 
Problemen in Berührung, aber das Haupterlebnis im ſchönen Canton 
de Vaud iſt doch ſeine Leidenſchaft für die kokette, ſüdlich⸗ſinnliche Jeanne 
Ramuz. Wie es ſich jedoch für einen Helden wie Götz Krafft von ſelbſt 
verſteht, geht er aus dieſer Verſuchung nach einer abſtoßend ſchwül 
ezeichneten Szene am Schluß als Sieger hervor und dampft in die 
Heimat ab, da gerade auch das Semeſter zu Ende. Bongs Verlag. der 
von dem Buch gleich 10,000 Exemplare drucken ließ, hat damit dem 
deutſchen Leſemichel doch eine ſtarke Doſis zugemutet. 


Von ganz anderer Art iſt Wilhelm Weigands Buch Michael 
Schönherrs Liebesfrühling und andere Novellen“. Es iſt die Gabe eines 
Künſtlers. Eine ſlarke ſchöpferiſche Kraft, eine originale, zwingende Begabung 
ſucht man freilich vergebens darin; aber dafür wird man entſchädigt durch 
eine liebenswürdige Erzählergabe, die einen feſſelt und auch das Unwahr⸗ 
ſcheinliche glaubhaft erſcheinen läßt. Weigand iſt der Mann des gemäßigten 
Realismus, der auf eine gute künſtleriſche Form hält und zeigen will, 
daß er ein Mann von Geſchmack und Bildung iſt. Warm wird er 
freilich über ſeinen Geſtalten nie; er behandelt ſie wie Figuren aus füg⸗ 
ſamem Lehm, über deren von ihm ſelbſt geſchaffene Drolligkeiten er 
dann ſeinen Humor ausgießt. Die Art und Behandlung ſeiner Stoffe, 
die mit Vorliebe Künſtlerkreiſen entnommen ſind, laſſen ſein Novellenbuch, 
das Georg Müller in München verlegte, wohl für literariſche Liebhaber, 
aber nicht für Jugend oder Boudoirs zur Lektüre empfehlen. 


Ein abſtoßendes Buch hat die hochbegabte Verfaſſerin von „Das 
Kind“ und „Das Schickſal der Ulla Fangel“, Karin Michgelis in Der 
Richter“ (Stuttgart, Axel Junker) ihren Verehrern beſchert. Es iſt mir pſycho⸗ 
logiſch ſchwer verſtändlich, wie eine feinfühlige Frau in derben, harten, 
wuchtigen Sätzen eine Geſchichte heruntererzählen kann, die ein fortwährendes 


Nacheinander von Brutalität, Rohelt, Verbrechen und Gemeinheit iſt. 
Und der alles umhüllende, myſtiſche Nebeldunſt des Nordens, in den der 
Roman getaucht iſt, läßt dieſe Roheit und Brutalität aus dem Hinter: 
runde einer großen und herben Natur doppelt abſchreckend erſcheinen. 
Es gehören ſchon ſtarke Nerven dazu, um das Buch ruhig zu Ende zu 
leſen. Meine geehrten Leſerinnen warne ich daher vor dem Buche. Ich 
will keinen Nervenchoc auf mein Gewiſſen laden. 

Ebenſowenig kann ich ein anderes Frauenbuch empfehlen, obwohl 
es ſehr empfindſam und in gewiſſer Beziehung — echt weiblich iſt. Es 
iſt dies Anna Maria Biels „Roman einer Mutter“. Die Liebe 
zum Kinde wird hier als das Höchſte einer Frau dargeſtellt. Und doch 
geht dieſe Muſtermutter auf den Bal paré in der Faſtnacht und läßt 
ihr Kindchen ruhig zu Hauſe. Ebenſo begeht dieſe gleiche Heldin trotz 
ihres Kindes, während fie ihren Gemahl überwachen läßt, um ihn auf 
einem Ehebruche zu erwiſchen und ſich dann von ihm ſcheiden zu laſſen, 
gleichzeitig ihrerſeits einen Ehebruch, der jedoch ihrem Manne bald denun⸗ 
ziert wird. Als ihr Geliebter ſich weigert, einen Meineid zu ſchwören und 
ſie fürchten muß, bei der Eheſcheidung das Kind abtreten zu müſſen, 
da weiß ſie keine andere Rettung, als ſich mit dem Kinde in die Iſar zu 
ſtürzen. In der Tat eine Mutter, die wir gern unſern Emanzipierten 
vorbehalten wollen. Stolz können aber auch die nicht auf ſie werden! 
Erſchienen iſt das moderne Produkt, das auch künſtleriſch ſehr viel zu 
wünſchen übrig läßt, bei C Haushalter in München. l 

Und nun zum Schluß noch ein erfreuliches Buch! Es iſt das in 
der Alphonſusbuchhandlung in Münſter erſchienene und um 2 Mk. erhält⸗ 
liche „Meine Reiſe nach Schottland. Erlebtes, Reflexionen und 
Phantaſien“ von C. P. Brühl. Der Verfaſſer verſteht zu ſchauen. 
Alles, was er ſieht, Kirchen, Paläſte, Flüſſe, das Meer, menſchenerfüllte 
Straßen oder einſame Naturſchönheiten, alles regt ihn zum Denken und 
Betrachten an, und nicht ſelten nimmt, was er fühlt und erfährt, eine 
dichteriſch ſchöne, anziehende Form an. Er kommt auf ſeiner empfind⸗ 
ſamen Reiſe auf tausend Dinge zu ſprechen, die in der heutigen Zeit 
eine Rolle ſpielen; und wenn man ihm auch nicht ſtets zuſtimmen kann, 
ſo hört man ſeinem Geplauder doch immer gerne zu. Wir befinden 
uns bei dieſem jungen Mann ja auch in guter Reiſegeſellſchaft: er ver: 
rät eine edle Geſinnung, beſitzt echtes Ge 125 für das Schöne in Natur 
und Kunſt und hat ein warmes Herz für ſeine Mitmenſchen. Für die 
ſtudierende Jugend dürfte das Büchlein eine hübſche Ferienlektüre fein. 
Aber auch andere Leute können ſich daran erlaben. 


SS Sr TEIL KIT EI TA TSG, 
far : Athen. 
Don 


Drof. Dr. Franz Franziß. 
(III Schluß.) 

as Parthenon Bayerns und Deutſchlands iſt die Walhalla, das 
herrlichſte Monument des König Ludwig J., eines der ſchönſten 
Gebäude der ganzen Welt. Nach den Angaben der Alten und den 
Ueberreſten der Akropolis ſind ihre Maße genommen: die gleichen 
Säulenreihen 8: 17, dieſelbe Länge 67,1 m und Breite 31,5 m, 
dementſprechend die Höhe 18,6 m (21 m.) 

Die Giebelfelder tragen Statuengruppen, nach ſpezieller An- 
ordnung des Königs von L. Schwanthaler ausgeführt, und zwar am 
ſüdlichen Giebel in fünfzehn Koloſſalſtatuen die Siegesfeier des 
deutſchen Vaterlandes nach den Befreiungskämpfen, in der Mitte 
die Germania, rechts und links huldigen ihr ſiegreiche Krieger mit 
ſchönen Frauen — die deutſchen Bundesſtaaten allegoriſierend —. 
Das nördliche Giebelfeld zeigt die Schlacht im Teutoburgerwalde. 
Die Mitte nimmt die Heldengeſtalt des Arminius ein, mit ge⸗ 
zücktem Schwert im Schlachtgewühl ſchreitend. Kämpfende Germanen 
und Römer, Varus, ſich das Schwert in die Bruſt bohrend, ein 
verwundeter Fähndrich, der noch den Adler retten will, eine Seherin 
und ein Barde, zum heiligen Streite anfeuernd, Thusnelda, die 
Gemahlin des Arminius, über die Leiche Segimers trauernd, ragen 
unter den Prachtgeſtalten am auffallendſten hervor. 


Wenn ein neuerer Gelehrter behauptet, daß ſeit den Zeiten 
des griechiſch⸗römiſchen Altertums keine ſo bedeutenden Giebelgruppen 
mehr entſtanden ſind, ſo wird kein Berufener die Richtigkeit des 
Urteils anzuzweifeln wagen. Auf acht nach dem Grunde zu immer 
gewaltigeren Terraſſen, zum Teil aus kyklopiſchen Mauern beſtehend, 
auf der Höhe einer zirka 100 m aufſteigenden Waldkuppe am linken 
Ufer der ſtolzen Donau, gegenüber der grandioſen Burgruine Stauf, 
ragt der Bau. Eine breite, teilweiſe Doppelmarmortreppe von 
250 Stufen geleitet über den Unterbau hinauf. Das Tempelinnere, 
eine einzige Prachthalle, glänzend von Marmor und ſtrahlend von 
Gold mit den weltberühmten Viktorien von Rauch, Walkyren⸗Karya⸗ 
tiden von Schwanthaler uſw. ſtellt für das deutſche Volk ein 
ähnliches Heiligtum dar, wie das Parthenon für das atheniſch⸗ 
helleniſche: 166 berühmte deutſche Männer, Fürſten (Kaiſer Wilhelm J., 
Ludwig I.), und Helden, Staatsmänner, Miſſionäre, Gelehrte, 
Künſtler, Dichter, bedeutende Frauen ſind in Büſten aus feinſtem 
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karrariſchen Marmor den lebenden Geſchlechtern zur Schau, Er. 
innerung und Nacheiferung dargeſtellt. Ueber denſelben läuft ein 
Fries mit den Marmorrelief⸗Darſtellungen von J. M. Wagner aus 
dem Leben der alten Deutſchen bis zur Einführung des Chriſtentums 
durch den hl. Bonifazius. Verläßt der Wanderer, von all der Pracht 
geblendet, wieder das Innere, ſo ſchweift der vollbefriedigte Blick 
weit von der Terraſſe über das Land: die breite Donauebene mit 
dem hochragenden Dome von Regensburg und den Türmen und 
Mauern der Stadt Straubing, dazwiſchen zahlloſe ſtille Dörfer und 


Flecken, tief im Süden die Firnen der bayeriſchen und Salzburger 


Mit hohen Erwartungen darf jedermann zum Nationalbau 
wandeln. Es wird allen ergehen, wie » vielen Tauſenden von 
Fremden vor ihm: die Schönheit und Großartigkeit des Baues, 
die Pracht des Innern und die entzückende Fernſicht wird die 
kühnſte Erwartung übertreffen. 

Außer der Maſſe kleinerer Tempel, Bildſäulen und Denk⸗ 
mälern der Akropolis, die die ganze Bergfläche eng bedeckten und 
aus den bewährteſten Meiſterhänden hervorgingen, war noch ein 
zweites Athenebild zwiſchen den Propyläen und dem Parthenon im 
Freien aufgerichtet. Sie hieß die Promachos, weil ſie als ſtadt⸗ 
ſchützende Kriegsgöttin dargeſtellt war. Von Phidias in Erz (Bronze) 
ausgeführt, erreichte fie eine Höhe von zirka 14—17 m und ragte über 
alle Gebäude der Burg empor. Sie ſtand in ruhiger Haltung 
da. Helm und Lanzenſpitze glänzten den um das Vorgebirge 
Sunion Herumfahrenden entgegen.“) 

König Ludwig I. hat feiner Reſidenzſtadt ein ähnliches, nur 
noch großartigeres Monument gewidmet. 

Auf den Höhen von Sendling erbaute er die baheriſche 
Ruhmeshalle, eine offene, von 48 Säulen umzogene doriſche 
Prachthalle mit zwei rechtwinkelig vortretenden Flügeln. Sie ſteht 


Alpen, im kb der die dunklen Häupter des Böhmerwaldes. 


. auf einem 4,3 m hohen Quaderſtein⸗Unterbau. Von der Mitte des 


au ſteigen zu den beiden Flügeln zwei Treppen hinan. Die 
iebelfelder tragen die Geſtalten von Bayern und Pfalz, 
Schwaben und Franken, der Fries zeigt in 94 Metopen außer 
24 Viktorien bildliche Darſtellungen des Kriegs und Friedens, der 
Künſte und Gewerbe. An den Wänden der Halle ſtehen auf 
Konſolen die Marmorbüſten von 80 der hervorragendſten Bayern 
aller Stände, die vom XVI. bis in das XIX. Jahrhundert gelebt. 
Was die Walhalla für Deutſchland, das ſollte die . 
für Bayern ſein: die höchſte Auszeichnung für die Verdienſte um 
Vaterlands Ruhm und Größe. Ganz Bayern ſpendet ihnen ewig 
ſeinen Dank und ſeine Anerkennung und flicht ihnen für immer 
gern den Lorbeer. Dieſen Gedanken verkörperte König Ludwig I. 
in dem Koloſſalbild der Bavaria. Auf einem granit⸗marmornen, 
9 m hohen Unterbau ſteht die Geſtalt, gleich den Walküren in der 
Walhalla als deutſches Weib gedacht, den Oberkörper mit einem 
Bärenpelz bis auf die bloßen Arme und rechte Schulter bedeckt 
das volle, edle Antlitz mit den großen Augen von üppigſtem, tief 
über den Nacken wallendem Haar umrahmt, in der Rechten ein 
Schwert, hoch in der Linken den Eichenkranz ſchwingend. In reichen 
Falten wallt das Gewand bis zu den Füßen der Heldin; an ihrer 
Rechten ſteht, wie zur zornigen Abwehr bereit, das Sinnbild der 
Kraft und ſtolzen Sinnes — der bayerifche Löwe. 

19,3 m hoch, übertrifft die Bronzefigur, von Schwanthaler 
modelliert und von Ferdinand von Miller gegoſſen, die Athene 
un 700 Phidias und war bis vor kurzem das größte Erzbild 
er Welt. 

Seit dem Jubiläumsjahre 1888 ſteht gerade hinter der 
Bavaria in der Mitte der glänzenden Reihe der bayeriſchen Heroen 


die Marmorbüſte König Ludwigs. Zwar war fein Wille geweſen: 


Die Ruhmeshalle hat keine „Beherrſcher Bayerns zu enthalten“. 
Aber als an jenem feenhaften Feſtesabend die Hülle von dem Bilde 
des Mäcenas der Künſte fiel und ein vielhunderttauſiges Jubelhoch 
über die Bavaria hinauf dasſelbe begrüßte, zeigte es ſich, daß die 
Aufſtellung der Königsbüſte nur der feurigſten Begeiſterung ſeines 
Volkes gerecht geworden iſt. Dort weilt nun Ludwig würdig unter 
den Edlen Bayerns als der edelſte. | 


Von Perikleiſchen Werken in der Nähe der ung. ſüdöſtlich, 
iſt noch das Odeion zu nennen. Es war ein Rundbau, amphi⸗ 
theatraliſch mit Sitzreihen für 3000 Perſonen geſtaltet. Der Akuſtik 
halber war das Gebäude mit einem hölzernen Kuppeldache ab. 
geſchloſſen. Da wurden hauptſächlich an den Panathenäen die 
muſikaliſchen Wettkämpfe aufgeführt. Es iſt das Muſter für alle 
ähnlichen Bauten ſpäterer Zeiten geworden. Das Münchener Odeon 
birgt die K. Muſikakademie und die größten Prunkſäle zur Auf⸗ 
führung muſikaliſcher Feſte. 


1) Früher machte man ſich von ihrer Größe übertriebene Vor⸗ 
ſtellungen. 
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Rechts vom Odeon, in den Burgfelſen eingehauen, ſtand das 
größte Theater Athens, das des Dionyjus, von Kimon aus Stein 
aufgeführt und von Perikles vollendet. München beſitzt drei Perlen 
von Prachttheatern: das k. Hof- und Nationaltheater, das Reſidenz⸗ 
theater und das Prinzregententheater. 

Von anderen Monumentalbauten Athens ſeien nur noch im 
Weſten die Akademie und im Südoſten das Lykeion erwähnt. 
Schattige Anlagen von Platanen, Olivenbäumen und anderen 
Pflanzungen mit kühlen Brunnen und Laubgängen, allenthalb mit 
. Heiligtümern und Altären geſchmückt, boten in der Akademie 
en paſſenden 
mit ſeinen wiſſensdur igen Schülern. 

Die Münchener Akademie (alte) ift von Herzog Wilhelm V. 
(1575—1593) gebaut worden. Das gewaltige Gebäude nimmt ein 
volles Straßengeviert ein, faßt viele 85055 ärten und Höfe, zahl⸗ 
loſe Zimmer, große Säle und zählt Fenſter. Ehedem Jeſuiten⸗ 
univerſität enthält ſie jetzt die reichen Staatsſammlungen, Archive, 
wiſſenſchaftliche Vereine, Gerichtshöfe uſw. Die neue Akademie im 
florentiniſchen Palaſtſtil iſt die prächtige Lehrſtätte für die Jünger 
der Künſte. Das Lykeion war ein weiter, ſchattiger Hain, in welchem 
die Athener zur körperlichen und geiſtigen Ausbildung, Unterhaltung 
und Erholung gerne luſtwandelten. Der größte griechiſche Philoſoph, 
Ariſtoteles, hat da gelehrt. Unſere Gymnaſien ſollen nach dem 
Vorbild des Lykeion den gleichen Zwecken dienen. — 

In einer ſeiner Reden ſagte Perikles, er wolle mit dem 
Ueberſchuß der Staatsgelder Werke ſchaffen, die der Stadt unſterb⸗ 
lichen Ruhm verſprächen und ihren Wohlſtand ſicherten. 

Was nur bisher über Athen mitgeteilt worden, wird Beweis 
dafür ſein, daß er ſein Wort voll eingelöſt hat. Unbeſtritten galt 
Athen bei allen Zeitgenoſſen als die herrlichſte Stadt. Noch fünf⸗ 
hundert Jahre ſpäter konnte Plutarch urteilen: 

„Jene Denkmäler ſeien noch die einzigen Zeugen davon, daß 
Griechenland nicht die Unwahrheit ſage, wenn es von der Macht 
und dem Reichtum ſpräche, den es in alter Zeit beſeſſen.“ 

Wie aber König Ludwig I. nicht nur feine Hauptſtadt ge- 
ſchmückt hat, ſondern über das ganze Bayerland, ja Deutſchland, 
die Schöpfungen ſeiner Kunſt ausgeſtreut hat — es ſeien nur 
9580 die herrlichen Dome von Bamberg, Speyer, Regensburg, 

öln, welche er mit ausbauen und reſtaurieren half, die römiſchen 
und modernen Villen und Kurſäle in Aſchaffenburg, Edenkoben, 
Kiſſingen und Brückenau, die wundervolle Befreiungshalle in 
Kelheim, dann zahlloſe plaſtiſche Monumente — ſo ſuchte auch 
Perilles das ganze attiſche Land zu verſchönern und baute auf dem 
Vorgebirge Sunion einen ſchönen Pallastempel, in Rhamnos zu 
Ehren der gefallenen Helden von Marathon den durch die Feinheit 
ſeiner architektoniſchen Glieder berühmten Nemeſistempel, und in 
Eleuſis einen Demetertempel von außerordentlicher Pracht und Aus⸗ 
dehnung (54 m lang und 52 m breit) mit doppelten, inneren und 
äußeren Propyläen. Es wäre das Bild jener Zeit unvollſtändig, 
wenn nicht endlich auch eines Kunſtwerkes außerhalb Attikas gedacht 
würde, da dasſelbe mit der Athene im Parthenon als erhabenſtes 
Produkt der atheniſchen Kunſt geprieſen ward — das iſt das Bild 
des Zeus zu Olympia. 

Der Schöpfer desſelben, Phidias, hat es im Jahre 433/32 
nach zehnjähriger Arbeit aus Gold und Elfenbein hergeſtellt. Denn 
die nackten Teile waren elfenbeinern, Den und Gewand aus Gold. 
Die Augen un aus bligenden Edelſteinen. Ein grün emaillierter 
Olivenkranz lag in ſeinen Locken. Jede der Haargoldlocken ſoll einen 
Wert von ſechs Minen = 5000 Mk. dargeſtellt haben. Auf einem 
erhabenen Throne ſaß der Götter⸗Vater, vierzig Fuß emporragend. 
Die linke Hand hielt einen auf dem Boden aufſtehenden und über 
ihn ragenden Szepter von einem Adler gekrönt; die rechte trug eine 
eee wie das Hauptbild aus Gold und Elfenbein. 


as goldene Gewand war mit Blumen (Lilien) reich durch⸗ 
ſät, der Thronſeſſel gleich dem Szepter aus den edelſten Metallen 
und Stoffen — Ebenholz, Gold, Elfenbein, Edelſteinen — gebaut, 


in gleicher Weiſe der Fußſchemel und der zwölf Fuß hohe Unter⸗ 
bau. An Farbenpracht war natürlich nicht geſpart. 

Der Eindruck des Bildes ſoll übermächtig geweſen ſein. 
Man glaubte den Vater der Götter und Menſchen in leibhaftiger 
Gegenwart zu ſchauen. Es wurde behauptet, daß man über ſeinen 
Anblick alles Erdenleid vergaß. Unglücklich galt ſogar, wer in 
ſeinem Leben nicht den Olympios geſehen. 

Wie jedermann vergleichen kann, iſt bis daher von den Kunſt ⸗ 
werken Ludwig I. in München kaum die Hälfte erwähnt worden. Die 
ſtolzen Paläſte, die prächtigen Kirchen, die alte Pinakothek und die 
Glyptothek mit ihren weltberühmten Sammlungen, die Staatsgebäude, 
wie ſie z. B. nur in der einzigen Ludwigſtraße vereinigt ſind, und 
ſo viel anderes ſind nicht aufgezählt worden. Es kommt dazu, daß 
die bayeriſchen Fürſten ſchon der früheren Jahrhunderte, beſonders 


aum zu den philoſophiſchen Disputationen Platos 


des ſechzehnten Jahrhunderts, vielfach all ihre Kraft und ihren 
Reichtum auf die Zierde ihrer Hauptſtadt gerichtet und Werke 
hinterlaſſen haben, die ſeit Jahrhunderten europäiſchen Ruf genoſſen 
haben. Auch der architektoniſchen Prachtwerke der jüngſten Jahre 
muß mit freudiger Anerkennung gedacht werden. Ihre Vorbilder 
liegen freilich nicht in Athen, ſondern in Rom. Indem aber die 
römiſche Kunſt im großen nur eine Fortbildung der griechiſchen 
iſt, tragen auch dieſe dazu bei, daß der Name Iſar⸗Athen für 
München nicht eine bloße Schmeichelei iſt, fondern zur Wahrheit 
eworden iſt. Wie Athen in Hellas, ſo bildet nicht bloß in Bayern, 
ondern im großen Deutſchland München das Zentrum der Kunſt 
und iſt, wie einſt jene Stadt für die Hellenen und Römer, ſo in 
unſeren Tagen für die Tauſende und Hunderttauſende von Fremden 
aus aller Herren Länder das frohe und begehrte Ziel ihrer weiten 
Reiſe. An die Jugend richte ich nur noch die Aufforderung, in dem 
von mir angedeuteten Sinne die Kunſtſchätze unſerer Haupt⸗ und 
Reſidenzſtadt auf ſich wirken laſſen zu wollen. Das iſt ein Studium 
ſeltenſter Art, um welches uns Tauſende beneiden. Nichts bereitet 
edleren Genuß, und nichts vermag in uns die Liebe zu unſerem 
engeren bayeriſchen und zum großen deutſchen Vaterlande in gleicher 
Weiſe und immer aufs neue zu entflammen. 


Hleine Rundſchau. 


Die 300 jibrige Gründungsfeier des Htbenäums in Luxemburg 
wurde am 25. Juli feſtlich begangen. Ein ebenſo zahlreiches wie 
gewähltes Publikum füllte die weite Halle der Mitte Auguſt zu eröffnen⸗ 
den Gewerbeausſtellung. U. a. bemerkte man den hochw. Herrn Biſchof 
Migr. Koppes, Herrn Finanzminiſter Mongenaſt, dem der mittlere Unter⸗ 
richt unterſteht, Herrn Bürgermeiſter München, mehrere Abgeordnete, 
viele Geiſtliche ufm. Anweſend waren auch verſchiedene von den ſchrift⸗ 
ſtellernden Jeſuiten deutſcher Zunge, die ſich bekanntlich in Luxemburg 
vor einem halb Dutzend Jahren ein prächtiges und zweckentſprechendes 
Heim geſchaffen bean Galt ja die Feier vor allem dem Andenken jener 
Mitglieder der Geſellſchaft Je u, die vor drei Jahrhunderten hier ein 
Kollegium eröffneten, das, ſich zur höchſten Blüte entwickelnd, unſchäßz⸗ 
baren Segen über das Herzogtum Luxemburg ausſtrömte und am meiſten 
dazu beitrug, daß das Land von der Reformation verſchont blieb. Aus 
der früheren Jeſuitenanſtalt entwickelte ſich das heutige Athenäum. Dielen 
Titel erhielt es 1817 als es, vorher eine kommunale Inflitution, eine 
Staatsanſtalt wurde. Dreißig Jahre ſpäter wurde neben den Gymnaſial⸗ 
klaſſen eine Induſtrieſektion geſchaffen; ſeit 1892 ſind Gymnaſium und 
Induſtrieſchule vollſtändig getrennt. — Bei der 300 jährigen Jubiläums⸗ 
feier ſprachen Herr Mongenaſt und Profeſſor Dr. Herchen, dieſer in 
Erſetzung des Herrn Direktors Dr. Gredt, der durch Unwohlſein ver⸗ 
hindert war, ſeine treffliche Rede ſelbſt vorzutragen. Ferner wechſelten 
muſikaliſche und deklamatoriſche Vorträge, durchweg ſehr gute Leiſtungen, 
in angenehmer Weiſe mit einander ab und riefen rauſchenden Beifall 
hervor. Durch fein meiſterhaft vorgetragenes Gedicht, in dem die Alma 
Hater im Laufe der luxemburger Geſchichte verherrlicht wurde, wußte 
Herr Prof. Abbe Dr. J. Meyers die Begeiſterung auf den Höhepunkt 
u bringen. Morgens war in der als Kathedrale dienenden ehemaligen 
Jeſuitenkirche eine feierliche Dankſagungsmeſſe geſungen worden. Anläßlich 
der Zentenarfeier erſchien eine hiſtoriſche Feſtſchrift, zu der Prof. Dr. M. 
d'Huart beſonders wertvolle Beiträge lieferte. Joſ. M. 


Gemeinnütziges. 


Es iſt eine unbeſtrittene Wahrheit, daß in der gegenwärtigen Zeit die 
volkswirtſchaftliche Kultur eines Volkes am klarſten darin zum Ausdruck 
kommt, wie ſeine Wohlfahrtseinrichtungen beſchaffen ſind, und es iſt nicht 
zuviel gejagt, wenn behauptet wird, daß in dem heutigen Verſicherungs⸗ 
weſen die Blüte der volkswirtſchaftlichen Entwickelung der nien liegt. 
Die e für ein ganzes Volk den weſentlichen Beſtand⸗ 
teil einer geſunden Wirtſchaftslehre. Für den Einzelnen iſt ſie ein Do 
ſittliches Gebot. Mit dem Tode eines Menſchen bricht eine nützliche Maſchine 
uſammen, wird eine guterwerbende Kraft zerſtört. Dieſe wirtſchaftliche Kraft 
ann aber durch die Lebensverſicherung erhalten werden, die dem Wert 
des Mannes, wenigſtens als Gelderwerber oder Verſorger, erſetzt. Aber ſie 
ſchützt auch vor den Bitterniſſen, die ein unverſorgtes Alter mit ſich bringt, 
und behütet uns davor, daß uns die Frucht der Mannesarbeit durch Alters ⸗ 
ſchwäche oder zufälligen Vermögensver u geraubt wird. So iſt die Lebens⸗ 
verſicherung in Anbetracht der vielen Uebel, die ſie abwendet, zweifellos eine 
weiſe und nützliche Vorſichtsmaßregel. Die Segnungen der Lebensverſicherung 
den verſchiedenartigſten Bedürfniſſen des Publikums F e hat ſich die 
im Jahre 1883 gegründete „Deutſchland“ in Berlin zur vornehmſten 
Aufgabe gemacht. Inſol e ihrer modernen, vielſeitigen Einrichtungen, ihrer 
entgegenkommenden erfierungsbebingungen, jleht fie mit in den eriten 
Reihen der deutſchen Lebensverſicherungs⸗Geſellſchaften. Das Vertrauen, 
welches man der „Deutſchland“ entgegenbringt, kommt in den zahlreichen 
Verträgen derſelben mit hohen Behörden, Korporationen und Vereinen in 
beredter ve zum Ausdruck und namentlich erfreut ſie ſich der Sympatdie 
der hochwürdigen katholiſchen Geiſtlichkeit und Lehrerſchaft, wofür die rege 
Verſicherungsnahme und Empſehlungen aus dieſen Kreiſen Zeugnis ablegen. 


Kr. 21 der „Allgemeinen Nundſchau“ erſcheint als 
Feſtnummer zum Deutſchen Katholikentage in Regen⸗ burg. 
Die inhaltreiche Nummer iſt einzeln gegen Einſendung von 20 g. 
nebſt Vortoſatz vom Verlage direkt zu beziehen. 
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Angriffe auf die katholiſchen 


Sur 51. Generalverſammlung der 
Katholiken Deutſchlands. 


Von 
Chefredakteur Heinrich Held, Regensburg. 
II. 


Die Generalverſammlungen der Katholiken Deutſchlands ſind 
bekanntlich hervorgegangen aus den Generalverſammlungen 
des „Katholiſchen Vereins Deutſchlands für kirchliche Freiheit“. 
Dieſer katholiſche Verein umfaßte durch ganz Deutſchland eine 
Reihe von Einzelvereinen unter den verſchiedenſten Namen, die 
ſich vornehmlich zum Zweck geſetzt hatten, die Förderung des 
religiöſen Sinnes im allgemeinen und die Befreiung der Kirche 
aus den Feſſeln, in welche ſie das Staatskirchentum, engherziger 
Bureaukratismus und neueſtens auch eine gefühl⸗ und verſtandes⸗ 
loſe Demokratie geſchlagen hatten. Als nach den revolutionären 
Märzſtürmen des Jahres 1848 alle öffentlichen Verhältniſſe ſich 
mit neuem Leben zu verjüngen verſprachen, und die alles ver⸗ 
derbende Staatsallmacht ihrem Ende entgegeneilte, das Wort 
Freiheit die Geiſter elektriſierte, da glaubten die Katholiken 
Deutſchlands, daß endlich auch für ihre Kirche und deren Wirk⸗ 
ſamkeit die Zeit der Freiheit, für ſie ſelbſt die Zeit der Gleich. 
berechtigung im ſtaats⸗ und gemeinbürgerlichen Leben angebrochen 
ſei. Sie empfanden es aber ſehr wohl, daß nur eine geſchloſſene 
Organiſation der kirchentreuen Katholiken den herrſchenden Ge⸗ 
walten der Zeit dieſe Freiheit und Gleichheit abringen könne. 

Aus dieſer Ueberzeugung heraus wurde der katholiſche 
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Verein Deutſchlands ins Leben gerufen. Den unmittelbaren 
Anſtoß zur Gründung gaben die ſog. Frankfurter Grundrechte, 
welche die Staatsallmacht über die Kirche und in kirchlichen 
Angelegenheiten von neuem geſetzlich feſtlegten. Damals grün 
dete Domkapitular Lennig in Mainz den Piusverein für reli⸗ 
giöſe Freiheit, bekämpfte in Wort und Schrift die verderblichen 
Beſtimmungen der Frankfurter Grundrechte und forderte die 
„Katholiken des Reichs deutſcher Nation“ zur Organiſation auf. 
Am Rhein, in Schleſien, Weſtfalen, Naſſau, Baden und Bayern 
bildeten ſich in kürzeſter Friſt nach dem Vorbilde des Mainzer 
Vereines katholiſche Vereine, die anfangs Oktober des Jahres 
1848 auf der erſten Generalverſammlung zu Mainz ihren Zu⸗ 
ſammenſchluß vollzogen, um vereint den gemeinſamen Zielen 
entgegen zu gehen. Wenn auch eine eigentliche und nähere Be- 
ſprechung über die Vereinszwecke dieſer Verſammlung nicht voraus⸗ 
gegangen war, ſo kam man in Mainz doch ſehr ſchnell zur 
Einigkeit, weil alle Delegierten beherrſcht waren von der Einheit 
der Geſinnung und alle gleichmäßig fühlten, daß die Zeit zum 
Handeln gekommen ſei. Vor allem waren ſich die Delegierten 
darüber klar, daß der Verein auf kirchlicher Grundlage ruhen 
und ſich den Biſchöfen unterordnen müſſe, daß er nicht etwa 
ſelbſtändig innerkirchliche Verhältniſſe zum Gegenſtand ſeiner 
Regierungskünſte machen dürfe, ſondern lediglich in treuer Unter⸗ 
tänigkeit der kirchlichen Gewalt Handlangerdienſte zu leiſten habe. 
In dieſer klaren Erkenntnis der Vereinsgrundlagen wurden die 
Statuten entworfen, die Gliederung des Vereins in Diözefan- 
(Zentralvereine), Haupt, und Zweigvereine beſchloſſen. Weiter 
wurde von der Mainzer Generalverſammlung erkannt, daß es, 
um nicht die Bewegungsfreiheit, die Ausdehnungsfähigkeit und 
die innere Einigkeit der Vereine zu gefährden, notwendig ſei, 
ſich in denſelben der Vertretung oder Bekämpfung politiſcher 
Tagesfragen gänzlich zu entſchlagen, daß als Hauptaufgaben 
der Vereine zu betrachten ſeien, die Erreichung chriſtlicher und 
kirchlicher Freiheit, chriſtlicher Bildung und die Betätigung 
chriſtlicher Caritas. 

So ſehen wir denn bereits in der erſten Generalverſamm⸗ 
lung des kath. Vereins Deutſchlands alle die Richtlinien genau 
gezogen, die heute noch im weſentlichen maßgebend ſind für 
die Tätigkeit unſerer Generalverſammlungen. 

Dieſe Generalverſammlungen haben für die katholiſche 
Kirche Deutſchlands und für die Katholiken eine Bedeutung 
erlangt, die gar nicht hoch genug gewertet werden kann. Wer 
die Zuſtände im kirchlichen Leben der Katholiken und die 
Stellung der letzteren im Staate und in der Geſellſchaft im 
erſten Drittel des 19. Jahrhunderts ſich vergegenwärtigt, der 
wird billigerweiſe anerkennen müſſen, daß dieſelben heute zum 
beſſeren weit vorgeſchritten find. Damals war die Selbſt⸗ 
ſtändigkeit der Kirche durch das Staatskirchentum nahezu unter⸗ 
drückt; die Kirche in der Entfaltung ihrer Kräfte maßlos ge⸗ 
hindert, die treuen Katholiken in ihren ſtaats und gemeinbürger⸗ 
lichen Rechten vielfach verkürzt und in der „Geſellſchaft“ zurück⸗ 
geſetzt. Unter den Katholiken ſelbſt war die religiöſe Gleich⸗ 
gültigkeit und Oberflächlichkeit weit verbreitet; von der wahren 
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Bedeutung und der Größe ihrer Kirche hatten viele die richtige 
Vorſtellung verloren. 

In den 20 er und 30 er Jahren machten ſich aller. 
dings erfreuliche Anſätze zu einer beſſeren Entwicklung geltend. 
In Laienkreiſen erſtanden edle, geiſtes⸗ und herzensſtarke 
Männer, die das Unwürdige der kirchlichen Zuſtände und der 
Lage der Katholiken mit dem ganzen Schmerz ihrer Seele 
empfanden, durch ihre Studien zu einer vollen Würdigung der 
Bedeutung der chriſtlichen Religion und der katholiſchen Kirche 
für die Kultur im allgemeinen und die Wohlfahrt der Staaten 
und Völker im beſonderen gelangten und die daher mutig die 
Fahne des Chriſtentums wieder aufrollten, die Wahrheit und 
Schönheit des katholiſchen Glaubens in Wort uud Schrift 
predigten und katholiſche Grundſätze als Norm des Handelns 
und Wandelns unter dem Volke verbreiteten. Edle Konvertiten 
wetteiferten in dieſer Tätigkeit mit den von Hauſe aus katho⸗ 
liſchen Führern des Volkes. 

Es erſtand zugleich eine katholiſche Preſſe, die mit Ernſt, 
Gründlichkeit und Geiſt ſich in den Dienſt der religiöſen Be⸗ 
wegung ſtellte und den Boden vorbereiten half, auf welchem 
eine Organiſation der Katholiken zur Verteidigung ihres Glaubens 
und ihrer Rechte möglich wurde. 

Eine mächtige und nachhaltige Förderung erfuhr die reli— 
giöſe Bewegung durch den bekannten Gewaltakt, den die 
preußiſche Regierung in der Folge der Hermefianer- und Miſch⸗ 
ehenſtreitigkeiten gegen den Erzbiſchof von Köln, Klemens 
Auguſt Graf Droſte zu Viſchering, verübte. Dieſe Gewalttat 
ſtaatskirchlicher und polizeiſtaatlicher Anmaßung öffnete den 
Katholiken Deutſchlands die Augen über den Abgrund, an den 
das Staatskirchentum und die Indolenz der Katholiken die 
Kirche gebracht hatten und über die Mindereinſchätzung, die 
ihnen ſelbſt die Staatsgewalt angedeihen ließ. Sie verurſachte 
im ganzen katholiſchen Deutſchland eine gewaltige Gärung, 
trieb die Gutgeſinnten zuſammen, rüttelte die Indifferenten auf, 
führte Ungläubige zum Glauben und zur Kirchentreue zurück 
und erfüllte alle mit heiliger Begeiſterung zum Kampfe für die 
Befreiung der Kirche aus der liebloſen und gefährlichen Um⸗ 
armung des Staates, zum Kampfe für die Religion und 
religiöſe Freiheit. Görres warf ſeinen „Athanaſius“ unter das 
Volk und entzündete mit ihm die Herzen in heiliger Liebe für 
die katholiſchen Ideale. Legationsrat Dr. Lieber erzielte durch 
ſeinen „praktiſchen Juriſten“, in welchem er das Kölner Ereignis 
vom Standpunkt des Rechles in feiner ganzen Verderblichkeit 
und Unſinnigkeit kennzeichnete, einen tiefen Eindruck, namentlich 
auf alle Gebildeten und diejenigen, die ſich noch einigen Sinn 
für Recht und Gerechtigkeit bewahrt hatten. 

Freilich waren die Beſtrebungen der Katholiken ſo lange 
von geringem Erfolge begleitet, als ein abſolutes Staats⸗ 
regiment jede nicht genehme Volksregung niederzuhalten und 
durch ſchikanöſe Polizeimaßregeln zu erſticken vermochte. Das 
wurde erſt anders, als das Jahr 1848 mit ſeinen Revolutionen 
und Revolutiönchen die Macht des Abſolutismus in Deutſchland 
gebrochen und dem Volke ein höheres Maß von Aktions-, 
Vereins. und Verſammlungsfreiheit gebracht hatte. Die Führer 
der Katholiken nützten dieſe Freiheit aus, ſo weit es möglich 
war, indem ſie nunmehr im Verein zu erreichen ſuchten, was 
ſie vorher ohne Organiſation nicht erhalten konnten. Wie das 
Sturmjahr 1848, das eigentliche Geburtsjahr der katholiſchen 
Vereine, ſo wurde es auch das Geburtsjahr der General⸗ 
verſammlungen der deutſchen Katholiken. 

Die deutſchen Katholiken waren aus hundertjährigem 
Schlafe wieder zum Leben und zur Tat erwacht, ſie hatten die 
Empfindung für die Würde und die Rechte ihrer Kirche und 
für ihren eigenen Wert wiedergewonnen; das Streben nach 
Befreiung der Kirche aus unwürdigem Staatsſklaventum, die 
Sehnſucht nach Gleichberechtigung und nach der aktiven Teil. 
nahme am öffentlichen Leben war mächtig in ihnen aufgegangen. 

Und doch wäre dieſes katholiſche Selbſtbewußtſein wieder 
nach und nach erſtorben, und doch hätte die damalige Be— 
wegung unter den Katholiken wieder nachgelaſſen und wenige 
oder gar keine Früchte gebracht, wären nicht die General— 
verſammlungen ins Leben getreten. Sie ſammelten die Vereine, 


wahrten die Einheit der Idee und ermöglichten die Einigkeit 
und Geſchloſſenheit der deutſchen Katholiken in Verfolgung ihrer 
Ziele. Die Generalverſammlungen wurden zum Herzen der 
geſamten Organiſation der Katholiken, welches pulſierendes 
Leben, friſches Blut und ſtets neue Kräfte nach allen Teilen 
dieſes Körpers entſandte und ihn geſund und aktionsfähig erhielt; 
ſie wurden ſo recht zum Brennpunkte aller katholiſchen Be⸗ 
ſtrebungen, zur Läuterungsanſtalt der Tagesmeinungen, zur 
Ausgangsſtätte bedeutungsvoller Anregungen und Unternehmungen. 
Sie hielten die einmal erſtandene katholiſche Begeiſterung wach 
und mehrten ſie, zeigten ſich beſorgt, nicht nur für das ſeeliſche 
und geiſtige, ſondern auch für das leibliche Wohl der Katholiken, 
zogen die Forderungen und Fragen der Zeit in den Bereich 
ihrer Wirkſamkeit, wurden und blieben die Träger und Förderer 
einer kulturellen Bewegung im eminenteſten Sinne. 

Dabei blieben ſie den Grundſätzen des Programms treu, 
welches ſich die erſte Generalverſammlung im Jahre 1848 zu 
Mainz gegeben hatte. Wer die Verſammlungsberichte der ver- 
floſſenen 50 Generalverſammlungen auch nur oberflächlich ſtudiert, 
erhält ein Bild der ganzen kulturellen Entwicklung Deutjch- 
lands in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts, Aufklärung 
über faſt alle Zeitfragen jener Periode, eine Fülle von An⸗ 
regungen und zugleich die Mittel zur Beurteilung der gegen- 
wärtigen Lage und der jetzt brennend gewordenen Tagesfragen. 
In katholiſcher Liebe, aber auch mit dem Mute katholiſcher 
Ueberzeugung wurden auf den Generalverſammlungen alle Fragen 
behandelt, die religiöſen Anſchauungen und Gefühle Anders 
gläubiger peinlichſt reſpektiert, die Autorität der Staatsregie⸗ 
rung in ſtaatlichen Angelegenheiten hoch gehalten und geſchützt. 
Die 50 Bände des ſtenographiſchen Berichtes liefern die 
aktenmäßigen Beweiſe dafür, daß die Katholiken im öffentlichen 
Leben auf der Höhe ihrer Aufgabe ſtanden und ſtehen, daß ſie 
eine konfeſſionelle Friedenstätigkeit, eine ſtaat⸗ und geſellſchaft⸗ 
erhaltende Wirkſamkeit allzeit entfaltet haben. Unſere verehrten 
Gegner mögen noch ſo viel über katholiſche Inferiorität, über 
katholiſche Hetze und Unduldſamkeit zuſammenſchreiben und 
ſchwätzen, die Berichte der Generalverſammlungen der Katholiken 
Deutſchlands werden ſie ſtets Lügen ſtrafen. Dieſe Berichte 
werden aber auch der immerwährende Beweis dafür ſein, daß 
faſt alles das, was von den Katholiken im öffentlichen Leben 
erreicht worden iſt, den Katholikenverſammlungen in erſter Linie 
verdankt werden muß. Die Generalverſammlungen brachten die 
Katholiken des ganzen Reiches einander nahe, behoben Vorur⸗ 
teile eines manchmal engherzigen Partikularismus gegen Katho- 
liken eines anderen Bundesſtaates, gaben ſtets ein Bild der 
Geſamtlage der Katholiken in Deutſchland, glichen die Meinungs⸗ 
verſchiedenheiten der Einzelnen über wichtige Fragen aus, machten 
Mittel und Wege zur Erreichung vorgeſteckter Ziele ausfindig. 
Ohne Generalverſammlungen hätten wir heute unſere weitver⸗ 
zweigten und trefflich wirkenden Organiſationen nicht, beſäßen 
wir unſere Zentrumsfraktion kaum, ohne Generalverſammlungen 
hätten wir den Kulturkampf nicht in ſo geſchloſſener Ordnung 
und mit dieſem Erfolge beſtanden, ohne Generalverſammlungen 
wären wir heute noch was wir vor dem Jahre 1848 waren: 
zerſplittert, ohne einheitliche Führung, ohne Einfluß im ſtaat⸗ 
lichen und gemeinbürgerlichen Leben, preisgegeben der Willkür 
der Regierungen und abhängig vom guten Willen unſerer Gegner. 

Wir ſtehen am Vorabende der 51. Generalverſammlung, 
die als 1. der zweiten Halbhundertſerie und da ſie im Herzen 
Bayerns tagt, eine beſondere Bedeutung von vornherein bean⸗ 
ſprucht. Hat man in Köln eine Rückſchau gehalten auf die 
49 verfloſſenen Generalverſammlungen und ſich der errungenen 
Erfolge gefreut, ſo wird man in Regensburg die Zukunft ins 
Auge faſſen müſſen mit den Aufgaben, die ſie den Katholiken ſtellt. 

Man wird es uns nicht verübeln, wenn wir da zunächſt 
der Aufgaben gedenken, welche den Katholiken Bayerns zur 
Löſung aufgegeben ſind. Bayerns Katholiken ſind ſtaatstreu und 
monarchiſch geſinnt bis ins Mark ihrer Knochen, ſie werden nie 
auch nur auf einen Augenblick vergeſſen, daß es eine ſittliche Pflicht 
für fie iſt, dem Könige zu geben, was des Königs iſt. Als Katho⸗ 
liken aber empfinden ſie nicht minder als Pflicht, Gott zu geben, 
was Gottes, der von Gott geſtifteten Kirche zu geben, was 


der Kirche iſt! Hat nun die katholiſche Kirche in Bayern die 
Freiheit in der Dispoſition über ihre eigenen Angelegenheiten, 
welche ſie nach Maßgabe ihrer von Gott geſetzten Aufgaben 
und im Intereſſe der ihrer Führung anvertrauten Seelen bean⸗ 
ſpruchen muß? Wer mit den bayeriſchen Verhältniſſen und 
namentlich mit dem von der Regierung beliebten Syſtem der 
Behandlung kirchlicher Angelegenheiten einigermaßen vertraut 
iſt, der wird dieſe Frage nicht zu bejahen wagen. Es kann 
dem ſogenannten katholiſchen Bayern nicht zu beſonderem Ruhme 
gereichen, daß man der Wahrheit gemäß ſagen muß: In keinem 
anderen deutſchen Bundesſtaate wird noch heute das Staats⸗ 
kirchentum eifriger gepflegt und die Staatskuratel über die Kirche 
ungenierter beanſprucht und ausgeübt wie in Bayern! Aus 
Ordinariatsakten allein könnte heute ein zweiter Dr. Strodl ein 
neues Werk über Staat und Kirche in Bayern ſchreiben, das 
an ſchweren und berechtigten Anklagen gegen die Staatsregierung 
jenes des erſten Dr. Strodl gewiß weit überträfe. Montgelas⸗ 
und Lutzgelüſte beherrſchen noch zur Zeit in Bayern nicht nur 
die liberale Partei, ſondern auch Leute, die in bayeriſchen 
Miniſterien eine Rolle ſpielen! Endlich machen ſich vornehm⸗ 
lich in der höheren Geſellſchaftsſchichte Bayerns Anfichten und 
Tendenzen geltend, die im Grunde genommen auf den Sturz 
der chriſtlichen Geſellſchafts⸗ und Rechtsordnung und der 
natürlichen Rechtsſtellung der Kirche und ihrer Diener 
hinarbeiten und ſchwere Kriſen hervorzurufen geeignet 
erſcheinen. Die Gegner der Konfeſſionsſchule und damit die 
Gegner einer chriſtlich⸗religiöſen Erziehung der Jugend find ge: 
rade in Bayern nach wie vor eifrigſt an der Arbeit; es iſt 
höchſt bedenklich, daß ſich hier wie in keinem anderen Bundes⸗ 
ſtaate eine ſo große Zahl von Lehrern, die ſich katholiſch 
nennen, in den Dienſt der Bewegung gegen die Konfeſſions⸗ 
ſchule geſtellt hat und daß man in maßgebenden Regierungs- 
kreiſen dieſer für den Staat ſo verderblichen Bewegung gegen⸗ 
über die Einigkeit und Feſtigkeit vermiſſen läßt, die im Inter⸗ 
eſſe des inneren Friedens, der Erhaltung der Geſellſchaft und 
der Wahrung verfaſſungsmäßiger Rechte unbedingt notwendig 
find. Aufgabe der bayeriſchen Katholiken iſt es, dafür Sorge 
zu tragen, daß die eben beregten Mißſtände beſeitigt und eine 
für Kirche, Staat und chriſtliche Geſellſchaft gefahrdrohende Ent⸗ 
wicklung der Dinge rechtzeitig abgewendet wird. 

Nicht geringere Sorgen als den Katholiken Bayerns 
erwachſen den Katholiken des Reiches in der Zukunft. Der 
das deutſche Volksleben vergiftenden und dem Umſturz der 
Geſellſchaft vorarbeitenden konfeſſionellen Hetze, wie ſie von den 
Gegnern der katholiſchen Kirche und der Patronage des 
Unglaubens betrieben wird, muß ein Damm der Abwehr 
entgegengeſtellt werden; die Gewiſſensbedrückungen, welche 
einzelne in der Kultur zurückgebliebene deutſche Bundes⸗ 
ſtaaten gegen die Katholiken ſyſtematiſch ausüben, müſſen 
ein für allemal aus der Welt geſchafft werden, die Gleich⸗ 
berechtigung der Katholiken mit anderen Konfeſſionen im 
Reiche und in den Einzelſtaaten muß nicht nur in der Theorie, 
ſondern auch in der Wirklichkeit erreicht werden; katholiſcher 
Wiſſenſchaft müſſen die Univerſitätsſtühle freigegeben, katholiſchen 
Beamten auch die höchſten Stellen im Staate zugänglich gemacht 
werden, die Schranken, welche im Deutſchen Reiche und in 
einzelnen Bundesſtaaten dank der Engherzigkeit ſogenannter 
gebildeter Schichten und einer rückſtändigen Bureaukratie gegen 
die freie Wirkſamkeit geiſtlicher Korporationen aufgerichtet ſind, 
müſſen fallen. 

Die deutſchen Katholiken ſind aber auch berufen, durch 
ihre ausgleichende, verſöhnende Tätigkeit, durch ihre korporative 
Fürſorge namentlich für Arme, Schwache und Notleidende der 
drohenden ſozialen Revolution zu wehren und eine ſtetige Ent⸗ 
wicklung uuſerer Geſellſchaftsverhältniſſe zum beſſeren zu ſichern. 
Nicht zuletzt aber wird es ihre Aufgabe ſein, darüber zu wachen, 
daß in ihren eigenen Reihen nicht Kräfte wirkſam werden und 
Einfluß gewinnen, welche nicht im Geiſte des chriſtlichen 
Glaubens und der Kirche, ſondern nach eigenem ſubjektiven 
Ermeſſen oder gar aus ſelbſtſüchtigen Motiven Einrichtungen 
des öffentlichen Lebens reformieren, Fragen der Geſellſchaft, 
der Kirche und des Staates löſen wollen. Wie in der Ver⸗ 


279 


gangenheit, ſo muß auch in der Zukunft für die Tätigkeit der 
Katholiken oberſtes Geſetz ſein und bleiben: Erhaltung der Einheit 
in der Geſinnung, Förderung in gegenſeitiger, wahrhaft katholiſcher 
Liebe, unbedingte Unterordnung unter die kirchliche und ſtaat⸗ 
liche Autorität. Sind das nicht hohe Ziele, große und ſchwierige 
Aufgaben, die den Katholiken Deutſchlands geſetzt ſind? Welcher 
klarſichtigere Katholik möchte angeſichts einer ſolchen Fülle 
von Arbeit und Sorge die jährlichen Generalverſammlungen 
für überflüſſig erachten, wer möchte ſie miſſen? 

Waren die Generalverſammlungen der Vergangenheit die 
beſte Schule zur Erkennung und Erfaſſung unſerer Pflichten 
und Aufgaben im öffentlichen Leben, haben fie uns die wirf. 
ſamſten Mittel zur Erreichung unſerer Ziele an die Hand ge⸗ 
geben, für den Kampf um Recht und Frieden eine vortreffliche 
Rüſtung verſchafft, jo dürfen wir gewiß ſein, daß auch die General. 
verſammlungen der Zukunft ſich als eine reich ſprudelnde Quelle 
der Tatkraft und des Erfolges für Deutſchlands Katholiken 
erweiſen werden, ſoſern fie in demſelben treukatholiſchen Geiſte 
geleitet werden wie ihre Vorgängerinnen. Wer dieſen Wert 
der Generalverſammlung in ſeiner vollen Größe zu würdigen 
weiß, wird daher jedes ihm mögliche Opfer zur Förderung der. 
ſelben gerne bringen; er wird es ſich vor allem angelegen ſein 
laſſen, perſönlich an denſelben teilzunehmen, mitzuarbeiten und 
mitzuernten. Möchten daher alle Katholiken Deutſchlands, die 
Zeit und Mittel hierzu haben, auch lebendige und tätige Mitglieder 
der kommenden 51. Generalverſammlung in Regensburg werden. 


Es iſt nicht das erſte Mal, daß die Generalverſammlung 
der Katholiken Deutſchlands in der alten bayeriſchen Herzogs⸗ 
ſtadt tagt. Als die Zivil- und Militärbehörden Wiens im 
Jahre 1849 die Abhaltung der dritten Generalverſammlung 
in der Kaiſerſtadt unmöglich machten, entſchloſſen ſich die 
deutſchen Katholiken kurzer Hand, in Regensburg zuſammenzu⸗ 
treten. Sie fanden hier alles wohl vorbereitet. Beratungsſtoff 
war in Hülle und Fülle gegeben, kenntnisreiche Männer und 
vorzügliche Redner behandelten in den geſchloſſenen und öffent⸗ 
lichen Verſammlungen die brennenden Zeitfragen mit ſolcher 
Gründlichkeit und einem ſolchen Geſchick, daß ſelbſt die gegneriſche 
Preſſe ihnen ihre Anerkennung nicht verſagen konnte. Manche 
der damals gehaltenen Reden und der gepflogenen Diskuſſionen 
bieten auch heute noch ein hohes, ja aktuelles Intereſſe, 
ſo Döllingers Rede über die Freiheit der Kirche (hervor⸗ 
gerufen durch eine anonyme Anfrage an die 3. General⸗ 
ſammlung im damals demokratiſchen „Regensburger Tagblatt“), 
Moritz Liebers Ausführungen über die dreifache Aufgabe des 
katholiſchen Vereins Deutſchlands, die Diskuſſion und die 
Reſolutionen über die Schulzuſtände in Deutſchland und die 
Pflichten der Katholiken gegen die Schule, über die Gründung 
einer katholiſchen Univerſität, über die Arbeiterfrage, über die 
Geſellen⸗ und Handwerkerfürſorge, über die Organiſation und 
Tätigkeit katholiſcher Vereine, über die Miſſionstätigkeit der 
Katholiken, über die Förderung der katholiſchen Preſſe und der 
chriſtlichen Kunſt, über die Sonntagsruhe dc. ꝛc. 


Im ganzen wurden damals (mit Einſchluß der Verſamm⸗ 
lung des Regensburger Zentralvereins) drei öffentliche Ver⸗ 
ſammlungen und zwar in der St. Ulrichskirche gehalten und 
fünf geſchloſſene Verſammlungen für die Delegierten in dem 
Reichs- und Ritterſaale des Rathauſes. Die öffentlichen Ver: 
ſammlungen waren von Tauſenden beſucht — an den Verhand⸗ 
lungen der geſchloſſenen Verſammlungen beteiligten ſich 152 
Delegierte der einzelnen katholiſchen Vereine. 


Die bedeutendſte Tat der Regensburger Generalverſamm- 
lung war die Gründung des St. Bonifaziusvereins zur kirch⸗ 
lichen Verſorgung der Katholiken in der Diaſpora. Die Vereine 
Aachen, Hildesheim und Breslau hatten Anträge auf Gründung 
eines deutſchen Miſſionsvereins geſtellt. Döllinger legte einen 
Entwurf zur Stiftung eines eigenen Miſſionsvereins unter dem 
Namen „St. Bonifaziusverein“ vor, der einſtimmig akzeptiert 
wurde. Sofort wurden die Statuten ausgearbeitet und gut— 
geheißen und Graf Joſeph Stolberg, der Präſident der dritten 
0 als proviſoriſcher Vorſtand des Vereins 

eſtellt. 
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Auch die Geſchäftsordnung für die Generalverſammlungen 
iſt damals in Regensburg ergänzt und endgültig feſtgeſetzt worden. 
Von nun an ſollten die Verſammlungen alljährlich einmal und 
zwar im Monat September ſtattfinden. 

Hatte die dritte Generalverſammlung in Regensburg einen 
nach außen hin imponierenden Verlauf und zeichnete ſie ſich 
durch das beſondere Maß praktiſcher Arbeit aus, das ſie leiſtete, 
ſo hoffen wir, daß das von guter Vorbedeutung ſein möge, 
auch für die kommende 51. Generalverſammlung. 

Vom Lokalkomitee unter ſeinem umſichtigen und opfer⸗ 
freudigen Präſidenten Kommerzienrat Karl Puſtet, dem Sohne 
des Lokalpräſidenten vom Jahre 1849, iſt nichts verabſäumt 
worden, um die Verſammlung beſtens vorzubereiten. Eine 
eigens zum Zweck der Katholikenverſammlung erbaute prächtige 
Feſthalle wird 6000 Perſonen Sitzplätze bieten, die meiſten der 
übrigen Säle der Stadt ſind für Nebenverſammlungen ſicher⸗ 
geſtellt. Von hochangeſehenen Rednern werden in den öffent⸗ 
lichen Verſammlungen aktuelle Fragen des öffentlichen Lebens 

vom katholiſchen Standpunkt aus behandelt werden; den Aus: 

ſchüſſen liegen eine Reihe ſehr wichtiger Anträge vor, die auch 
den geſchloſſenen Verſammlungen einen reichen und intereſſanten 
Beratungsſtoff bieten werden. f 

Die Anmeldungen zur Mitgliedſchaft ſind bereits in ſehr 
erfreulicher Zahl eingelaufen; hohe geiſtliche Würdenträger, 
zahlreiche Mitglieder des hohen Adels, viele Parlamentarier, 
hohe Staatsbeamte, Kaufleute, Handwerker, Landleute und 
Arbeiter werden ſich zur Beratung von Angelegenheiten und 
Fragen in Regensburg zuſammenfinden, an denen ſie alle ſich 
als Katholiken gleichmäßig intereſſiert fühlen. Kurz, es wird 
eine wirkliche Generalverſammlung der Katholiken Deutſchlands 
werden. Sehr erfreulich iſt es, daß auch die katholiſchen Elſaß. 
Lothringer in großer Zahl bei der 51. Generalverſammlung 
vertreten ſein werden und daß das Ausland, namentlich Oeſter⸗ 
en naly und Frankreich, ein lebendiges Intereſſe für dieſelbe 
ekundet. 

Möge die 51. Generalverſammlung in Regensburg, nach 
dem Vorbild der 3. dort abgehaltenen, tagen im Geiſte der Liebe 
zu Kirche und Vaterland, der Liebe zur chriſtlichen Geſellſchaft, 
der Liebe zu Recht und Freiheit, der Liebe zu Opfer und Arbeit 
für den Fortſchritt in wahrer chriſtlicher Kultur; möge ſie als erſte 
des zweiten Halbhunderts durch ihre Leiſtungen und Erfolge 
ein leuchtendes Merkmal werden für die deutſchen Katholiken 
und alle künftigen Generalverſammlungen. In dieſer Hoffnung 
rufen wir den Leſern der „Rundſchau“ zu: 

Auf nach Regensburg! Seid herzlich will 
kommen bei der 51. Generalverſammlung der Katho⸗ 
liken Deutſchlands. 


Pius X. und die Reformer. 


Von 
Dr. Paul Maria Baumgarten, Rom. 


er den Gang der Kirchen⸗ und Weltgeſchichte mit offenen Augen 

verfolgt hat weiß, daß die menſchliche Verwaltung der gött- 
lichen 8 der Kirche von Anfang an zu wünſchen übrig gelaſſen 
hat. Wer die Briefe der Apoſtel lieſt, findet manche Ermahnungen 
und Vorſchläge zur Beſſerung der Dinge, ſo daß die lauten Rufe 
nach „Reform“ bis in die apoſtoliſche Zeit hineinreichen. Bei der 
Schwäche der menſchlichen Natur ſchleichen ſich unſere Leidenſchaften, 
der Stolz, der Ehrgeiz, der Neid und vieles andere ins Heiligtum 
ein, ſo daß im Kane von neunzehn Jahrhunderten der Niedergang 
der kirchlichen Zucht und der Frömmigkeit bei Klerus und Volk 
öfters bald als un bald als auf gewiſſe Länder oder Ein- 
nn beſchränkt, unſchwer feſtgeſtellt werden kann. 

a der Heiland der Kirche Seinen Beiſtand bis zum Ende 
der Tage verſprochen hat, ſo erweckte Er ſtets Strömungen, oder 
einzelne Männer, die, zuweilen in apoſtoliſch rückſichtsloſer Weiſe, 
der Beſſerung der kirchlichen Verhältniſſe laut das Wort redeten 
und reiche Erfolge erzielten. Neben dieſen finden wir aber zu 
anderen Zeiten auch andere, die durch ihren Hochmut getrieben, im 
Geiſte der Widerſetzlichkeit gegen die von Gott geſetzten Vorſteher 


eine falſche Buße predigten, die „Reformer“ ſein wollten, ohne dazu 
mangels ihrer ſittlichen und religiöſen Befähigung auch nur die 
geringſte Berechtigung zu haben. 

Zeiten der Ruhe und wahrer chriſtlicher Sammlung wechſeln 
mit ſcharfen Kämpfen innerer und äußerer Natur ab. enn das 
innere Leben der Kirche träg dahinſchleicht, ſo erkennt der geſchulte 
Geiſt, daß es meiſtens Zeiten des Niederganges der kirchlichen 
Zucht, der phariſäiſchen Selbſtgenügſamkeit ſind, denen die Ideale 
der göttlichen Lehre etwas fremd geworden ſind; das öffentliche 
Gewiſſen der Kirche regte ſich nur ganz ſchwach, und dadurch 
mußten die Beſſerungsverſuche geradezu herausgefordert werden. 
Andererſeits kann man im allgemeinen feſtſtellen, daß jene Jahre 
nicht die ſchlechteſten im Leben der Kirche waren, in denen ihr Zu⸗ 
ſtand von Zeitgenoſſen mit den ſchwärzeſten Farben gemalt und von 
ihnen mit dem größten Eifer nach Beſſerung gerufen wurde. Volk 
und Klerus ſahen die Schäden, ihr Gewiſſen ward geweckt und ſie 
erſtrebten, ob ſtets auf dem richtigen Wege, mag dahingeſtellt 
bleiben, eine Erneuerung an Haupt und Gliedern. Ob man den 
aufgetragenen Farben bei den Libelliſten, Annaliſten und Chroniſten 
der Vergangenheit immer volle Glaubwürdigkeit beimeſſen kann? 
Die Kritik ſcheint zu lehren, daß dem nicht ſo iſt. Im Eifer wurde 
bewußt oder unbewußt manches übertrieben und verallgemeinert; 
die Nachrichten, auf Grund deren zahlreiche ſcharfe Ubelli geſchrieben 
wurden, waren oft ſehr unzuverläſſiger Natur; das größere Ziel 
wurde als erſtrebenswert hingeſtellt, nur um das große mit einiger 
Sicherheit zu erreichen. Ein jedes Zeitalter hatte ſeine Fehler, aber 
meiſtens auch gleicherweiſe ſeine Mahner. 

Soweit die Mahner lediglich Nörgler ſind, die alles beſſer 
wiſſen wollen, braucht man a fie weiter keine Rückſicht zu nehmen; 
ihr lautes Wort hat nicht den ernſten ſittlichen Hintergrund, den 
man vorausſetzen muß, wenn dasſelbe beachtenswert ſein ſoll. Es 
gibt jedoch andere, die zur Beſſerung beſtehender Schäden aufrufen, 
bei denen lediglich, neben der eigenen perſönlichen Heiligung, das 
ernſte Beſtreben obwaltet, der Kirche zu nützen. Deren Tätigkeit 
muß man achten und ihre Forderungen auf ihren objektiven Wahr⸗ 
heitsgehalt unterſuchen, um danach die zutreffenden Maßnahmen in 
die Wege zu leiten. Es hat große Männer gegeben, die die Kirche 
nachher der Ehre der Heiligſprechung gewürdigt hat, in deren 
Schriften die kirchlichen Zuſtände ihrer eignen Zeit in bar Glauben 
ſo ſchlecht dargeſtellt werden, daß die Geſchichtsforſchung auch 
beim beſten Willen nicht in der Lage iſt, ihre Worte in ihrem 
ganzen Umfange als zutreffend anzuerkennen. Man möchte, wenn 
man die EL: des Mittelalters durchblättert, manchmal 
ne daß Chriſti Heilsanſtalt bis in den Boden hinein ver⸗ 
ommen geweſen ſei, jo ſcharf ift ihre Sprache, fo rückſichtslos ihr 
Vorgehen. Vom Standpunkte ihres unermüdlichen Strebens nach 
möglichſt hoher perſönlicher, chriſtlicher Vollkommenheit, ſehen ſie 
oft die allgemeinen Verhältniſſe mit zu trüben Augen an, ſo daß 
je kein objektiv richtiges, klares Bild von den Schäden der Kirche 
hrer Zeit zu entwerfen imſtande waren. In ihrem heiligen Eifer 
verſuchten ſie aus Menſchen Engel zu machen und ſcheiterten dabei 
oft mehr an der Armſeligkeit, als an dem Uebelwollen und der 
Bosheit ihrer Mitmenſchen. 

Unſere Zeit weiſt auch zahlreiche Aeußerungen auf, aus 
denen hervorgeht, daß viele ſich damit beſchäftigen, auf dieſem oder 
jenem Gebiete mehr oder weniger einſchneidende Aenderungen in 
oder an der Kirche vorzuſchlagen. Ueber manche dieſer Rufer im 
Streite kann man ohne weiteres zur Tagesordnung übergehen, weil 
ſie bisher den Beweis nicht haben erbringen können, daß ihr eigenes 
Streben nach perſönlicher Vollkommenheit größer iſt, als die Ge 
ſchäftigkeit, mit der ſie ihre Mitmenſchen, ihre Vorgeſetzten, die 
Kirche von Grund aus beſſern zu wollen vorgeben. Den Vor⸗ 
ſchlägen einer zweiten Klaſſe von Männern, die durch unausgeſetzte 
Arbeit im Dienſte der Kirche und durch die Geradheit und Lauter⸗ 
leit ihres Charakters, durch ihre eingehende Kenntnis und ihr um⸗ 
en Verſtändnis der vergangenen und gegenwärtigen Verhältniſſe, 
owie durch ihre Stellung im öffentlichen Leben erheblichen Anſpruch 
auf Beachtung verdienen, mit ernſtgemeinter Prüfung gegenüber⸗ 
zutreten, iſt Pflicht eines jeden DEE a Mannes, der die nötige 
Einſicht in und Ueberſicht über die Dinge beſitzt. Dieſe Kircden- 
verbeſſerer in mißverſtandenem Eifer gleich anzufallen, als ob ſie 
beinahe ſchon ausgeſprochene Ketzer wären, iſt das Zeichen eines 
überaus kleinen Geiſtes und läßt immerhin für den einen oder anderen 
der Verketzerer den Verdacht aufkommen, als ob er die Rechtgläubigkeit 
und das Verſtändnis für die Zeichen der Zeit allein in General- 
erbpacht genommen zu haben von ſich behaupte. Sie vergeſſen, daß 
nicht der Eifer, den ſie in perſönlichen Angriffen entwickeln, 
ausſchlaggebend iſt, ſondern das Gewicht der Gründe, mit denen ſie 
auf den Plan treten. Wer ſich mit der faltenreichen Toga der Recht ⸗ 
gläubigkeit in der Oeffentlichkeit gar zu ſehr brüſtet, löſt leicht die 


Gedankenverbindung aus, die fih an die Worte erinnert: O Herr, 
ich danke Dir, daß ich nicht bin wie jener. Wie die einen in ihren 
Forderungen das notwendige Maß halten ſollen, ſo müſſen die 
anderen ſich vor allgemeinen und grundloſen Verurteilungen, Ver⸗ 
dächtigungen und Unterſtellungen hüten. Eine Verſchiedenheit in 
der Beurteilung und Auffaſſung mancher Dinge genügt bei weitem 
noch nicht, um den Gegner in ſeiner Rechtgläubigkeit oder ſeinem 
Charakter zu verdächtigen. 

Die Kirchengeſchichte der Vergangenheit zeigt uns, wie 
oben ausgeführt wurde, eine dritte Klaſſe von Männern, die heute 
unter den Heiligen der Kirche verehrt werden, zu ihren Lebzeiten 
aber, als ſie zuweilen mit der denkbar größten Schärfe den Miß⸗ 
ſtänden in der Kirche zu Leibe gingen, über dieſen Ehrentitel natur⸗ 
gemäß noch nicht verfügten. Solche kann ich für die Gegenwart 
natürlich nicht namhaft machen. 

Zwiſchen die drei kurz gekennzeichneten Ordnungen ließen ſich 
mit Leichtigkeit noch Unterabteilungen einſchalten, von denen die 
eine ſich durch dieſe, die andere ſich durch jene Beſonderheit in An⸗ 
griff oder 5 un auszeichnet. Beſonders ließen ſich ſowohl 
die offenkundig Rückſtändigen, denen die ernſten Zeichen der Zeit 
nichts zu ſagen vermögen, die denſelben mit gründlichſter Verſtändnis⸗ 
loſigkeit gegenüberſtehen, als auch die Anhänger durchaus veralteter 
und überwundener wiſſenſchaftlicher Anſichten auf dem weiten Ge⸗ 
biete der Theologie noch fein ſäuberlich in 0 zuſammenfaſſen 
und ſchicklich beſchreiben. Doch entbehrt ein ſolches Vorgehen in 
dieſem Zuſammenhange des notwendigen Intereſſes. 

Die vorſtehend angedeuteten Gedankenkreiſe drängten ſich mir 
unwillkürlich auf, als ich die Beobachtung machte, daß alle wie 
immer gearteten Richtungen innerhalb der Kirche von dem neu ⸗ 
gewählten Papſte eine Förderung der Sonderintereſſen erhofften 
und erwarteten. Pius X. wurde mehr als einmal ausdrücklich 
als Reformpapft e und in Wahrheit darf man von ihm 
eine ganze Anzahl von Aenderungen erwarten, die ſich würdig neben 
die ſchon zur Ausführung gebrachten oder in die Wege geleiteten 
ſtellen können. Aber alles auf einmal kann auch ein ſo erfahrener 
und tatkräftiger Mann wie Pius X. nicht ausführen. Vollends 
kann er aber nicht alle Wünſche, die ſich oft grundſätzlich entgegen 
ſtehen, erfüllen. Der eine will dieſes, der andere jenes; dieſe 
Gruppe verlangt Verketzerung beſtimmter Anſichten, eine andere 
Gruppe hält dem Papſte dieſelben Anſichten als einzig mögliche 
Richtſchnur feines Handelns vor; weite Kreiſe erwarten Knebelung 
einzelner wiſſenſchaftlicher Beſtrebungen in bündigſter Form, andere 
bitten um möglichſte Bewegungsfreiheit innerhalb gewiſſer ſelbſt⸗ 
verſtändlicher Grenzen. Im Auslande ſehnt man eine Vereinfachung 
der Geſchäftsformen an der Kurie herbei, in Rom dagegen hegen 
nur zu viele die eifeigfien Wünſche für eine größere Vermehrung 
der Beamtenſchaft. Die nichtitalieniſchen Katholiken erwarten eine 
erheblichere Vertretung von Nichtitalienern im kirchlichen Ver⸗ 
waltungsdienſte in Rom, während die Italiener und beſonders die 
Römer, um ein ſolches Ereignis abzuwenden, gerne eine beſchwer⸗ 
liche Wallfahrt verſprechen würden. 

So wogen die Wünſche hin und her und gelangen auf dem 
einen oder anderen Wege auch bis an das Ohr Pius X. Vom 
Standpunkte des einzelnen aus erſcheinen gar zu leicht die Sonder⸗ 
wünſche als hochwichtige Angelegenheiten, deren Erledigung er als 
durchaus dringlich anfieht. Wer aber auf der höchſten Warte ſteht 
und die Intereſſen der geſamten Kirche im Auge behalten muß, 
legt ſolche Anregungen als zurzeit unwichtig ruhig beiſeite, un⸗ 
bekümmert darum, ob damit Unzufriedenheit hervorgerufen wird 
oder nicht. Sich ruhig zu beſcheiden und die richtige Zeit abzu⸗ 
warten, um beſtimmten Wünſchen Gehör zu verſchaffen, iſt um ſo 
angebrachter, je feſter die Ueberzeugung ſein muß, daß Pius X. in 
ſeiner praktiſchen Durchdringung der geſamten Zeitverhältniſſe alles 
tun wird, was in feiner Macht ſteht, um im gegebenen Augenblicke 
wirkſam einzugreifen. Soweit überhaupt eine Loslöſung von den 
Einflüſſen des Geburtslandes und der Umgebung bei einem Menſchen 
erreichbar iſt, iſt Pius X. gewillt, ſie zu leiſten, und er hat ſchon 
bewieſen, daß er die Kirche Gottes nicht als Italiener regieren will, 
ſondern als ein von dieſen Beziehungen losgelöſter Vater aller Gläubigen. 

Alle ehrlichen Beſtrebungen, den Papſt in ſeiner ſchweren 
Tätigkeit zu unterſtützen, können bei Pius X. auf wohlwollende 
Aufnahme rechnen, wenngleich es ihm nicht immer möglich ſein 
wird, allem Erfüllung zuzuſagen. Für ſachliche Anklagen hat er 
ein offenes Ohr, wer aber hofft, durch Pius X. ſeinen Gegner 
perſönlich treffen zu laſſen, dürſte bald zur Ueberzeugung ge— 
langen, daß er für immer jegliches Anſehen beim Papſte ein⸗ 
gebüßt hat. 

Dieſe Erkenntnis dürfte in dem Streite um „Reformen“ 
deswegen wichtig ſein, weil bisher die perſönlichen Verunglimpfungen 
namentlich in Frankreich und Deutſchland eine größere Rolle geſpielt 
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haben, als es überhaupt erlaubt iſt. Mit ſolchen Waffen erreicht 
man bei Pius gar nichts, weil ſeine lange praktiſche Erfahrung 
ihn gelehrt hat, daß ſolche Männer nicht die Sache, ſondern ihre 
eigene Perſon im Kampfe ſuchen. Sie wird der Papſt zu gegebener 
Zeit mit der ganzen Schärfe ſeiner Mißbilligung zu erreichen wiſſen, 
und wenn dann auch der etwa berechtigte Kern ihrer Beſtrebungen 
mitgetroffen wird, ſo ſind ſie ſelbſt ſchuld daran. Das gilt ebenſo 
ſehr für die wiſſenſchaftlichen, wie auch namentlich für die ſozial⸗ 
politiſchen Verketzerungen, die beſonders in unſerem Vaterlande 
leider immer mehr auf die Tagesordnung kommen zu ſollen ſcheinen. 

Daß Pius X. fo handeln wird, geht klar aus feiner Ver⸗ 
gangenheit hervor. Einen Einfluß groß werden laſſen und ihm 
erlauben zu herrſchen, war ihm ſtets ein Greuel und niemanden iſt 
es je gelungen, ſich mit ſeinem Einfluſſe dauernd bei ihm feſtzu⸗ 
1155 Auf der anderen Seite hat ſchon mancher Stelle und An⸗ 
ſehen verlieren müſſen, der ſeine Beziehungen zum Biſchofe oder 
Patriarchen Sarto ausnutzen wollte, um perſönlichen Intereſſen 
Geltung zu verſchaffen oder andere ihm unbequeme Männer grund⸗ 
los zu verdächtigen oder aus dem Sattel zu heben. 

Ein vollkommenes Vertrauen in den klaren Blick, die energiſche 
Feſtigkeit und unparteiiſche Beurteilung von Perſonen und Dingen 
bringt dem Papſte Pius X. jeder entgegen, der ſich des genaueren 
mit ſeinem Vorleben bekannt gemacht hat. Seine Seelengröße wird 
unterſtützt durch einen unbegrenzten Seeleneifer, ſeine Frömmigkeit 
iſt eine kerngeſunde, der die Sentimentalitäten vieler modernen An⸗ 
dachtsbeſtrebungen ein Greuel ſind, ſeine Arbeitsluſt und Arbeits⸗ 
kraft befähigen ihn, eine Arbeitsleiſtung zu zeitigen, vor der man 
billig ſtaunen muß, die Erkenntnis der menſchlichen Unzulänglichkeit 
auf allen Gebieten bewirkt, daß er allen Dingen mit dem größtem 
Eifer nachgeht und alles Erreichbare in den Dienſt Gottes und 
ſeiner Kirche ſtellt; die Schwäche der menſchlichen Natur zieht er 
in Rechnung, ohne ihr nachzugeben, und einmal ergangene Befehle 
wünſcht er unweigerlich ausgeführt zu fehen, unbekümmert um die 
an Schwierigkeiten. Als wahrer Reformator 
bat Pius X. ſich Schon ſeit Jahren als Biſchof und Patriarch feinen 
Wahlſpruch ausgeſucht: Omnia instaurare in Christo, alles in 
Chriſto zu erneuern, und auf dieſem Pfade folgen wir ihm alle gerne 
und mit Begeiſterung, weil wir damit unſerem eigenen Seelenheile 
am beſten dienen. 


Das ſei mein Ried! 


J will mit meinen Rleinen Eiedern 
Gicht fauken Müßiggang erfreun, 
Der Armut Schrei will ich erwidern 
Und Mofen auf ihr Lager ſtreun. 


Wie Speere will ich zürnend rechen 
Die Jornesrbytbmen ſcharf und heiß 
Mad Händen, die ſich frech beflecken 
Mit fremder Arbeit Glut und Schweiß. 


Ich will Rein Sänger fein der ſatten, 
Ins Herz verfaukten Sierkingswekt — 
Mein Lied ſei wie ein bkutger Schatten, 
Der zürnend auf ihr Lager fällt. 


Doch möcht an Liebe reich ich kegen 
Auf jede wunde, müde Gruſt 
Merfößnend meines Liedes Segen, 
Ganz funkefnd von des Gebens Euſt. 


O daß verdunkelt fei mein Mame, 
Oergeſſen ganz, der Winde Scherz — 
Mur daß von meinem Lied ein Same 
Einft falle in ein dunkles Herz! 


O daß ein Funſie meines Sanges 

Sinſt blitze durch die (Wetternacht 

Des letzten wilden Schkachtendranges — 

Ein Strahl, der ſpricht: Die Liebe wacht! 
Franz Sichert. 
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Weltrundſchau. 


Don 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


Tenn ein Norddeutſcher ſich über den bayeriſchen Landtags- 
abſchied nachzudenken getraut, ſo ſtößt er zunächſt auf ſoge⸗ 
nannte bayeriſche Eigentümlichkeiten, die ihm ſonderbar vorkommen, 
gelangt aber ſchließlich zu der Erkenntnis, daß im großen und ganzen 
das bayeriſche Zentrum das Schickſal des Reichstags⸗ 
Zentrums teilt. 

Zu den Eigentümlichkeiten gehört erſtens das Schulmeiſter⸗ 
tum in der Kammer der Reichs räte. Wir haben in Preußen 
ein Herrenhaus, dem es wahrlich nicht an Selbſtbewußtſein fehlt. 
Aber trotzdem (oder vielleicht deswegen) faßt die preußiſche Erſte 
Kammer ihren Beruf etwas höher auf, als daß ſie nörgelnd und 
polternd hinter dem Wagen der anderen Kammer herliefe. In 
Bayern aber geriert ſich ein vorlauter Teil der Reichsratskammer 
wie eine Lehrerkonferenz, die den Adepten im anderen Hauſe die 
Zenſuren auszuſchreiben und die Leviten zu leſen habe, und zwar 
ſowohl dem Präſidenten ſelbſt als den Parteien, oder genauer geſagt: 
der ſtärkſten Partei, auf die man alle Laſt und alle Verantwortlich⸗ 
keit zu ſchieben pflegt. Dieſe Sucht des Schulmeiſterns hat unlängſt 
zu der grotesken Erſcheinung geführt, daß ein flaumbärtiges Mit⸗ 
glied der Reichsratskammer die Regierung aufforderte, einen 
beamteten Volksvertreter wegen ſeiner parlamentariſchen Tätigkeit 
zu maßregeln. Im preußiſchen Herrenhauſe hat man nicht bloß 
etwas mehr Kenntniſſe von der parlamentariſchen Immunität, 
ſondern man weiß auch die Teilnahme von Beamten an den geſetz⸗ 
gebe riſchen Arbeiten zu würdigen. — Die Erſte Kammer gilt 
als Senat, und Senat bedeutet die Verſammlung der Alten. 
Wenn nun aber die Schulmeiſterei von der grünen Jugend gegen⸗ 
über älteren und erfahreneren Herren geübt wird, ſo iſt ſie erſt recht 
geſchmacklos und unerträglich. 

Als weitere Eigentümlichkeit ſtößt uns das Vorherrſchen der 
perſönlichen Momente, die Ueberſchätzung von Einzel⸗ 
heiten, die große Rolle der Stimmungen und Vorur⸗ 
teile auf. ei uns zu Lande iſt ja früher auch wohl mal 
Windthorſt⸗Zentrum geſetzt worden; aber Windthorſt war doch auch 
eine gewichtigere Perſönlichkeit als Dr. Heim, womit wir letzterem 
keineswegs zu nahe treten. Wenn nun in der bayeriichen Reichs⸗ 
ratskammer die hochwichtige Frage der kriegsminiſteriellen Duell⸗ 
begünſtigung verhandelt wird und dabei ein junger Sproß eines 
verewigten katholiſchen Adeligen nichts Beſſeres zu tun weiß, als 
dem Kriegsminiſter durch eine Philippila gegen die verhaßte Perſon 
des Dr. Heim zu Hilfe zu kommen, ſo finden wir das ſehr 
eigentümlich, und nicht minder verwundern wir uns, wenn ein noch 
jüngerer Vetter dieſes Herrn in einem Brief, der nichts von noblem 
Stil verrät, die Einladung zum Katholikentag ablehnt, weil ſelbiger 
Dr. Heim ſich vielleicht dort auch eine Mitgliedskarte löfen kann. 

An dieſen ſonderbaren Zwiſchenfall hat die gegneriſche Preſſe 
die dreiſte Behauptung geknüpft — der Wunſch war der Vater des 
Gedankens —, daß der bayeriſche Adel der Regeusburger Ver⸗ 
ſammlung fernbleiben wolle. Dieſer ungenierte Vorſtoß hat das 
Gegenteil der beabſichtigten Wirkung herbeigeführt, aber er bleibt 
doch bezeichnend für die Gegnerſchaft, mit der unſere politiſchen 
Freunde in Bayern zu ſchaffen haben. Der bayeriſche Adel wird 
in Regensburg nicht fehlen, wie Frhr. v. Pfetten im Lokalkomitee 
förmlich verkündigt hat; das bayeriſche Volk wird hoffentlich auch 
nicht fehlen, und die Umtriebe der Feinde werden die Teilnahme der 
norddeutſchen Glaubensgenoſſen gewiß ſteigern. Der Katholiken⸗ 
tag iſt kein politiſcher Parteitag; aber die Zentrumspartei der Ein» 
zelſtaaten und des Reichs ſind die politiſchen Zweige an dem Baume 
des deutſchen Katholizismus, und wenn das ganze katholiſche 
Deutſchland ſich zahlreich und tatkräftig in Regensburg verſammelt, 
fo ſtärkt es auch die politiſche Betätigung des katholiſchen Vokkes 
in Bayern; einer für alle, alle für einen — das muß um ſo mehr 
gelten, je höher die Schwierigkeiten wachſen. . 

Die Schulmeiſter in der Reichsratskammer haben ihrerſeits 
eine ſchlechte Zenſur erhalten durch die Schlußrede, die im Namen 
und in der Gegenwart des greiſen Prinzregenten verleſen wurde. 
Sie iſt ein beredtes Lob für den Fleiß und die Leiſtungen des 
langen Landtages, und wenn nach dem Zeugnis der Krone und 
ihrer Regierung die Tagung auf allen Gebieten des öffentlichen 
Lebens reiche Früchte getragen hat, fo darf das Zentrum jich diejes 
Lobes in erſter Linie freuen, weil es als Mehrheits-, Präſidial⸗ 
und Hauptarbeits⸗Partei der Abgeordnetenkammer die Laſt getragen 
und die Erfolge geſchaffen hat. Nun ſehen wir aber, daß die 
ganze Preſſe, ſowohl die liberale wie die bureaukratiſche, in ihrer 
Hetze gegen das Zentrum unbeirrt, ja noch mit geſteigertem Ingrimm 


fortfährt. Es geht dem bayerischen Zentrum wie dem Reichstags⸗ 
Zentrum. Das Gute, was in Berlin oder München geſchaffen 
wird, ſchreibt man entweder anderen zu oder ſucht es zu ver⸗ 
ſchleiern; die Schwächen und Mängel aber werden raffiniert über⸗ 
trieben, oft noch durch Dichtungen vermehrt und die ganze Verant⸗ 
wortlichkeit für die angeblichen oder wirklichen Fehler wird dem Zentrum 
aufgeladen, als ob es die allmächtige Partei wäre. Die Rechte und 
Vorteile der „regierenden Partei“ weiß man uns mit vereinten 
Kräften vorzuenthalten, aber die Laſten, die mit der ſogenanuten 
entſcheidenden Stellung verbunden ſind, ſowohl die Arbeitslaſt als 
die Verantwortlichkeit, halſt man uns rückſichtslos auf. Jedes kleine 
Zugeſtändnis, das man des Gewiſſens oder der Schande halber 
den Forderungen des katholiſchen Volkes machen muß, wird ins 
Ungeheuerliche übertrieben, um die Eiferſucht und den Haß zu er⸗ 
regen. Man ſpricht von der unerträglichen 5 des Zentrums, 
wenn die hergebrachte Herrſchaft des Liberalismus und der Bureau⸗ 
kratie nur den kleinſten Fetzen abgeben muß. Tatſächlich iſt aber 
die „Herrſchaft“ ein opfermutiger Dienſt um die Rachel, die höchſtens 
mit einer Leah belohnt wird. 8 

Doch dieſe Erfahrungen ſollen uns nicht verzagt, ſondern 
vielmehr tapferer, eifriger, zäher machen! 

Der langerſehnte Sohn iſt jetzt beim Zaren endlich ein⸗ 
getroffen. Welch ein heller Jubel wäre durch Rußland erklungen, 
wenn dieſer Storch ein Jahr früher gekommen wäre! Jetzt wird 
natürlich auch von Kanonen, Glocken und Menſchenſtimmen gejubelt; 
aber es klingen Schmerzen⸗ und Sorgentöne mit. Der Erbe iſt da; 
aber wie ſteht's mit der Erbſchaft? Attentate zu Hauſe und ſtete 
Niederlagen im oſtaſiatiſchen Vorhof. Der robuſteſte Mann dürfte 
unter ſolchen Umſtänden nervös werden, und der „glückliche Vater“ 
gehört durchaus nicht zu den robuſten. Vielleicht wird die Erfüllung 
des Herzenswunſches die Widerſtands kraft und Leiſtungsfähigkeit 
des ſchwer belaſteten Selbſtherrſchers etwas heben. Not täte es; 
denn die innere Kriſis ſteht noch ganz auf dem alten Fleck und die 
Lage in Oſtaſien hat ſich noch verſchlimmert. 

In dem ſonderbaren ruſſiſchen Depeſchenſtil, der noch die 
franzöſiſchen I von 1870 übertrifft, war nach 
beredter Aufzählung von Bravourſtücken ſo nebenbei kurz angedeutet, 
daß die Ruſſen den Japanern den „Wolfshügel“ ſüdweſtlich von 
Port Arthur überlaſſen hätten. Der Verluſt des Wolfshügels zog 
aber gewaltige Folgen nach ſich. Die Japaner konnten von dort 
den Kriegshafen beſchießen, die blockierte ruſſiſche Flotte konnte 
ſich alſo in ihrem Zufluchtswinkel nicht mehr halten, ſie 
mußte, um dem vollſtändigen Verderben zu entgehen, einen ver⸗ 
zweifelten Ausbruchsverſuch machen. Nach den bisherigen Nachrichten 
find zwei von den ausgebrochenen Kreuzern vor Kiautſchou ein⸗ 
gelaufen, ein Torpedobootzerſtörer iſt nach Tſchifu geflüchtet, aber 
dort von den Japanern wieder aus dem neutralen Hafen heraus 
eholt worden; ein Panzerlinienſchiff und ein Kreuzer ſind nach 

ort Arthur zurückgedrängt worden; ein anderer Panzer ſoll nach 
japaniſchen Angaben geſunken ſein; über den Verbleib des Reſtes 
weiß mau noch nichts. Es iſt alſo dem Admiral Togo nicht ge⸗ 
lungen, die ausgebrochene Flotte ſofort zu vernichten, wohl aber hat 
er ſie geſprengt. Das erſtrebte Ziel, die Vereinigung mit der 
rührigen Wladiwoſtok⸗Flotte, kann alſo im günſtigſten 
Falle nur ein Teil des Port Arthur⸗Geſchwaders erreichen. 
Dieſer Teil müßte aber ſchon ein gerütteltes gehäuftes Maß von 
Glück haben, wenn er ſowohl den Togoſchen als auch den 
Kamimuraſchen Schiffen entgehen ſollte. Vor Port Arthur wird 
jetzt den Japanern die Arbeit erleichtert, da die ſchweren Schiffs⸗ 
geſchütze nicht mehr ihr gewichtiges Wort mitſprechen; aber die heiß 
umſtrittene Beute iſt auch weſentlich entwertet, denn das Ab⸗ 
fangen der ruſſiſchen Flotte war für die Japaner wichtiger als 
die Beſetzung der Landwerke, die zurzeit mehr moraliſche als mate⸗ 
rielle Bedeutung haben. 


Abonnements für das laufende Quartal 


(Juli, Auguft, September) der ‚Allgemeinen Rundfdyau’ (Mk. 2.40) 
werden immer noch angenommen. d N N MIA 


die bisher erſchienenen nummern werden prompt nach⸗ 
geliefert. S S N N e n e e e e eee 


2 Anfragen gegenüber diene zur gefälligen Henntnig» 


nahme, daf; Poſtabonnenten, welche nur für das laufende 

Quartal beſtellten, die früher erſchienenen Nummern (von 
Mr. 1 ab) gegen Einſendung von 2 Mk. 40 Pfg. und 30 Pfg. Porto 
(für München 15 Pfg. Porto) durch den Derlag beziehen Können. 
Es dürfte im Intereſſe aller Abonnenten liegen, die „Allgemeine 
Hundſchau“ von der erſten Mummer ab zu befitzen. 


Kulturfortfchritt und Katholifen- 


verſammlungen. 
Von 
S. Stillger. 


Menn in einem Punkt Deutſchland auf der Weltausſtellung in 
St. Louis unbeſtritten den erſten Rang einnimmt und alle 
anderen Staaten und Nationen weit übertrifft, ſo iſt es die Arbeiter⸗ 
ſchutzgeſetzgebung. Hier kann Deutſchland Beiſpiel und Muſter ſein. 
Dies wurde letzthin ſogar von ſozialdemokratiſcher Seite anerkannt. 
Dieſer Fortſchritt auf ſozialem Gebiet iſt ein Ruhm, auf den Deutſch⸗ 
land mit Recht ſtolz ſein kann. Aber wer beſonders darauf ſtolz 
ſein kann, das ſind die deutſchen Katholiken. Ohne eine Widerlegung, 
ja auch nur eine ernſte Widerrede fürchten zu müſſen, können ſie ſich 
in erſter Linie dieſen Erfolg zuſchreiben. Im Zentrum finden ſie ihre 
politiſche Vertretung, und das Zentrum iſt es, das nie müde wurde 
— was ſelbſt Gegner häufig, genug anerkennen mußten —, durch 
Anträge und zuletzt durch Reſolutionen beſonders im Reichstage 
immer und immer wieder zum Ausbau der ſozialen Geſetzgebung 
zu drängen. 

Und wo ſind die ſozialen Beſtrebungen des Zentrums zu 
feſten Entſchlüſſen ausgereift? Wo anders als auf den deutſchen 
Katholikentagen? Dies beſtätigt uns kein geringerer als der 
Führer der National⸗Sozialen, Friedrich Naumann, in einer feiner 
Münchener Reden. In dieſen Reden fordert er die Liberalen auf, 
ſoziale Tätigkeit zu entfalten, denn jetzt geſchehe nur ſo viel auf dem 
Gebiete der ſozialen Geſetzgebung, als die deutſchen Katho⸗ 
likenverſammlungen für gut fänden. 


Das i ſt ein Lob aus Feindesmund, wenn es auch keines 
ſein ſollte; denn auch Friedrich Naumann weiß viel zu gut, daß 
das Zentrum im Reichstag ſtets mit den anderen Parteien rechnen 
und ſich zu Kompromiſſen verſtehen muß, um nur Teilforderungen 
durchzuſetzen; er weiß viel zu gut, daß die Bundes regierungen mehr 
bremſen als treiben. 

Die meiſten ſozialen Forderungen, die das Zentrum in den 
Parlamenten vertritt und vertreten hat, waren auf den Katholiken⸗ 
verſammlungen oft lange vorher öffentlich vertreten und immer 
wieder ins Gedächtnis zurückgerufen worden. In den Ausſchüſſen 
derſelben treten zuerſt die Anregungen zutage; dort wird darüber 
debattiert, und gar manchmal iſt der Streit heiß geweſen, bis eine 
Anregung ſich zu einer Reſolution verdichtet hatte, die dann für 
die geſchloſſene Verſammlung als reif befunden und in der öffent⸗ 
lichen Verſammlung in die großen Maſſen getragen wurde, um 
dieſelben dafür zu begeiftern: 

In den Ausſchüſſen mußte die Spreu vom Korn geſchieden, 
extreme Forderungen, Utopien mußten zurückgedrängt und manchmal 
auch laxe und laue Anſichten bekämpft werden — bis man ſich auf be⸗ 
ſtimmte konkrete Forderungen geeinigt hatte. Und geeinigt hat man ſich 
noch immer. Manchmal drohten in den Reihen der deutſchen Katho⸗ 
liken gerade in wirtſchaftlichen, in ſozialen Fragen ernſte Spaltungen, 
aber auf den Katholikenverſammlungen haben ſich die Gegner wieder 
efunden, ſich wieder verſtehen gelernt und ſich geeinigt. Und dieſe 
Einigkeit iſt es, welche die deutſchen Katholiken Io einflußreich 
gemacht hat, durch welche ſie ſo viel erreicht haben. 

Ohne die Katholikenverſammlungen wäre es den deutſchen 
Katholiken gegangen wie es den Katholiken in einigen Nachbar⸗ 
ländern leider geht, wo gerade wirtſchaftliche, ſoziale Forderungen 
die Katholiken ſpalten und dieſelben darum mehr oder weniger 
einflußlos machen, zum mindeſten ihre Kraft lähmen und verzetteln. 
Beſonders auf ſozialem Gebiet treten To viele Anregungen hervor, 
welche utopiſtiſch ſind; werden ſie nicht frühzeitig zurückgedrängt, 
fo richten dieſelben großen Schaden au; denn die Träger dieſer 
Ideen ſammeln Geſinnungsgenoſſen, die dann eigenſinnig die Utopien 
verfechten und ſo ihre gute Kraft vergeuden. Auch gibt es Ideen, 
die anfangs der großen Mehrheit utopiſtiſch ſcheinen, es aber in Wahr⸗ 
heit nicht ſind, die indeſſen nicht durchdringen können, weil ihre Träger 
keine Gelegenheit haben, dieſelben vor anderen namhaften Vertretern 
des Volkes zu verteidigen und ihre Durchführbarkeit zu beweiſen. 
Endlich gibt es Ideen, die zwar einen guten Kern haben, von 
welchen aber die Spreu erſt abgeſondert werden muß. Wie viele 
Klippen gibt es da, an denen die Einigkeit zerſchellen kann! Wenn 
die deutſchen Katholiken dieſe Klippen bis jetzt glücklich umſchifft 
haben, ſo verdanken ſie dies hauptſächlich den Katholikentagen. 
Durch dieſelben ſind die Ziele geklärt worden, ſo daß die deutſchen 
nm einig und geſchloſſen alle den gleichen Zielen nachſtreben 
onnten. 

Es war im Jahre 1886, als ich zum erſtenmal eine Statho- 
likenverſammlung beſuchte, welche damals in Trier ſtattfand. Ich 
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wohnte den Verhandlungen im Ausſchuſſe für die ſoziale Frage bei. 
Gerade ſtand die Sonntagsruhe auf der Tagesordnung. Es wurde 
ſehr ernſthaft geſtritten. Ein berühmter, jetzt ſchon verſtorbener 
Parlamentarier trat für die Sonntagsruhe ein, wie ſie in England 
gehalten wird. Da war es Windthorſt, welcher dieſe Forderung 
mit allem Nachdruck bekämpfte und es auch erreichte, daß man ſich 
einigte, nur ſoviel Sonntagsruhe zu verlangen, als man in Deutſch⸗ 
land erreichen könne. 

Was die deutſchen Katholiken in kirchenpolitiſcher Hinſicht 
erreicht haben, daran haben die Katholikentage ein ſo großes Ver⸗ 
dienſt, daß wir dies nicht eigens zu betonen brauchen. Was ſie 
aber in religiöſer und charitativer Hinſicht, was ſie auf dem Ge⸗ 
biete der Kunſt und Wiſſenſchaft bewirkt haben, fällt weniger in 
die Augen, weil die Erfolge ſich nicht in Geſtalt von Geſetzen zeigen; 
aber das meiſte, was die Katholiken in dieſer Hinſicht geleiſtet 
haben — wir erinnern nur an die Vinzenz und Raphaelsvereine, 
an den Görresverein und die deutſche Geſellſchaft ſür die chriſtliche 
Kunſt — wurde auf den Katholikenverſammlungen zuerſt beſprochen 
und geklärt, oder ſicher empfohlen und gefördert. Darum kann 
man mit Recht ſagen, die Katholikenverſammlungen haben der 
Kultur im beſten Sinne Dienſte geleiſtet, die von größter Be⸗ 
deutung ſind. = 

Wie die Katholikentage von unſeren Gegnern gewertet werden, 
zeigen die Berichte ihrer Preſſe, welche namentlich im letzten Jahr⸗ 
zehnte eine jo große Ausdehnung erfahren haben. Daß ihnen auch 
im Auslande die gebührende Aufmerkſamkeit geſchenkt wird, beweiſt 
u. a. der Umſtand, daß beſonders diesmal zahlreiche franzöſiſche 
Katholiken nach Regensburg kommen wollen, um den ganzen Betrieb 
zu ſtudieren. 

Das iſt ſicher, wenn wir die Katholikentage nicht hätten, 
dann müßten wir ſie einführen, ſo wichtig ſind ſie für uns. Daran 
ändern die böswilligen Kritiken von gewiſſer Seite gar nichts. 
Ja, es wäre unverſtändlich, wenn es ſolche nicht gäbe. Ohne 
die Katholikentage wären wir vielleicht noch ſchlimmer daran, als 
unſere Glaubensbrüder in manchen Nachbarländern. Beſonders 
wäre das einmütige Zuſammenarbeiten von Nord und Süd, wie es 
ſich jetzt zeigt, nie möglich geworden. 

Mochte man aber den Katholikenverſammlungen nachſagen, 
was man wollte, ein Lob konnte denſelben nie verſagt werden, 
daß ſie nämlich nie die Gefühle von Andersgläubigen verletzt haben. 
Wir Katholiken haben mit uns ſelbſt wahrlich genug zu tun, als 
daß wir uns mit den Sachen anderer befaſſen ſollten. Darin könnten 
unſere proteſtantiſchen Mitbürger ein nachahmenswertes Beiſpiel 
finden! Dann würde gar vieles anders und beſſer werden; die 
Kultur iſt ja eine Friedensfrucht. 

Wenn aber einmal eine Zeit kommen ſollte, wo die Katholiken 
das allgemeine Intereſſe für ihre Geueralverſammlungen verlieren 
würden, ſo wären ſchlimme Zeiten zu fürchten. 


Epe. A Ab. Abb. bbb b. b. p. pv 


Vorwärts! 
Don 
G. J. Bud. 


Hie Wolken des Himmels ziehen vorüber und ſtreben ihren fernen 
Zielen zu, die Natur iſt ein beſtändiges Arbeiten und Wachſen 
und auch vom Menſchen ſoll das Wort des größten deutſchen 
Idealiſten, Schillers, gelten: 
„Raſtlos mußt du vorwärts ſtreben, 
Nie ermüdet ſtille ſteh'n, 
Willſt du die Vollendung ſeh'n.“ 

Der Gedanke des Fortſchreitens ſoll die Katholiken der 
heurigen Generalverſammlung beſeelen. Jede dieſer Verſammlungen 
würde ihr Ziel verfehlen, wollte ſie nur aus Redeübungen beſtehen, 
wollte ſie die Katholiken anleiten, auf wirklichen oder eingebildeten 
Lorbeeren auszuruhen, ſtatt ſie zur kräftigen Arbeit anzufeuern. 

Sind doch unſere Verſammlungen ſelbſt vorangeſchritten: 
Wie klein die Zahl ihrer Teilnehmer vor Jahrzehnten und wie 
ſchwillt heute der Menſchenſtrom an! Wie beſcheiden ehemals 
manche der Vorträge und wie hoch und tief gewachſen kommen uns 
jetzt manche Themata vor, die in den letzten Jahren behandelt wurden, 
und die Art wie dies geſchah! 

Alſo der Gedanke: Vorwärts! 

Vorwärts vor allem in der Einigkeit! Wir haben im 
öffentlichen Leben Deutſchlands nur etwas erreicht, weil wir einig 
waren. Wohin Uneinigkeit führt, könnte uns vielleicht noch Tirol 
zeigen, wenn die Verhältniſſe ſich dort nicht ändern, zeigt uns jetzt 
ſchon Italien, lehrt uns Frankreich. Man kann ſich kaum etwas 


— 
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Ueberflüſſigeres und praktiſch Wertloſeres denken als den Streit 
zwiſchen den Konſervativen und den chriſtlichen Demokraten in den 
erſten beiden Ländern. Die Uneinigkeit iſt die Mutter der 
Unfruchtbarkeit. 

Damit ſoll indes ja nicht geſagt ſein: Verachten wir dieſe 
Länder, verachten wir die Schwäche und die Unbegreiflichkeiten der 
franzöſiſchen Katholiken! Es ziemt ſich in dieſem feſtlichen Augen⸗ 
blicke nicht, Vergleiche zwiſchen der rechtlichen Lage (3. B. was 
den Unterricht betrifft) der Katholiken in manchen Gegenden Deutſch⸗ 
lands und der 1 geſetzlichen Lage der franzöſiſchen Katholiken 
zu ziehen. Die Geſetze werden ja bei uns in der Regel tatſächlich 
milde ausgeübt und ausgelegt, wenigſtens in den letzten 1 5 
aber ein Vergleich über den Rechts ſtandpunkt wäre am Ende 
ſehr lehrreich. 

Da manche Menſchen indes äußerſt raſch vergeſſen und viele 
die Zeit des deutſchen Kulturkampſes vor 30 Jahren nicht miterlebt 
haben, ſo darf doch daran erinnert werden, daß in Frankreich ſelbſt 
unter der jammerwürdigen Tyrannei, die heute auf der „freien“ 
Republik laſtet, kein Geſetz zuſtande gekommen iſt, das den einzelnen 
Jeſuiten auf gleiche Linie mit einem — Anarchiſten ſtellt und ihn 
danach behandelt. Daß ein ſo „ideales“ Geſetz in einem großen 
Laude, das wir alle kennen, jahrzehntelang bis vor kurzem galt 
und manchmal auch angewandt wurde, weiß jedermann. 

Man ſpricht viel von freier Religionsübung. Wahr iſt: 
In manchen weit zurückgebliebenen Ländern Deutſchlands ſind den 
Katholiken ſchändliche und lächerliche Feſſeln angelegt, man mag ſich 
an Coburg, Braunſchweig, Mecklenburg u. a. erinnern. Wer aber 
hindert die deutſchen Katholiken, für die Beſſerung der geiſtigen und 
zeitlichen Lage der Arbeiter, der Bauern, der Handwerker zu arbeiten, 
die Berufsorganiſation der Landwirte in die richtigen Wege zu leiten, 
ſich um die Bauernburſchen, Geſellen⸗, Mädchenheime, Dienſtboten⸗ 
äuſer, um Bewahranſtalten für Kinder, um das große Gebiet der 

ereine, des Volks vereins und der Heerſchar der übrigen ſich anzu⸗ 


nehmen? Wer kann ernſtlich die Tätigkeit für unſere Preſſe ver⸗ 


bieten und verhindern? Wer iſt imſtande, uns in normalen Ver⸗ 
hältniffen davon abzuhalten, ſozial tätig zu fein und raſtlos 
vorwärts zu drängen? 

Der Gedanke des Fortſchritts möge uns beſonders dazu 
antreiben, daß wir unſere heilige Religion und ihren 
Geiſt immer mehr kennen lernen. Die Phraſe von der ſitt⸗ 
lichen Autonomie des Menſchen (eines uralten Paradeſtücks, das 
Kant nur neu aufgeputzt hat), die Ungebundenheit des Menſchen, 
ſeine Loslöſung von einer überirdiſchen Auktorität außer ihm, — 
welche Verheerungen richtet ſie heute in vielen Köpfen an! Dieſer 
Proklamation der Selbſtherrlichkeit des Menſchen gegenüber müſſen 
wir Katholiken uns recht tief einprägen: Wir ſind Diener 
Gottes und haben ihm zu gehorchen und von ihm und ſeiner 
Kirche Mahnungen zu empfangen. Leſen wir doch alle, Laien wie 
Geiſtliche, recht eifrig in der Heiligen Schrift, unterſtützen wir 
die Beſtrebungen, welche dieſes Buch verbreiten will, es wird uns 
aus ihm der Geiſt unſerer Kirche, der Geiſt Gottes friſch und ewig 
neu entgegenwehen. Tief betrübend iſt es, wenn Katholiken eher alle 
realiſtiſchen Romane des Tages geleſen haben, als das Buch, das 
Realismus und Idealismus in ſtaunenswertem Maße in ſich ver⸗ 
einigt. In der 1 und Leſung der Bibel haben ſich über⸗ 
haupt die deutſchen Katholiken des letzten Jahrhunderts wenig Ruhm 
erworben. Gar manchen von ihnen müßte der Richter wie einſt 
dem berühmten Philologen und klaſſiſchen Briefſchreiber Hieronymus, 
dem Kirchenvater, zudonnern: Ciceronianus es, non christianus! 
Du biſt ein vielleſender Schöngeiſt, kein Chriſt! 

Vorwärts in der Anſchauung über moderne Probleme, 
neue Aufgaben! Ueber Probleme der Wiſſenſchaft, Naturwiſſen⸗ 
ſchaft, Bibelkritik, Politik, Kunſt! Es hat im Altertum edle Männer 

egeben, welche von ihrem Standpunkt aus die Beſchäftigung mit 

1 und Politik und Kriegsdienſt verpönten oder zum mindeſten 
für überflüſſig hielten. Aber ſchon ihnen hat ein Mann wie Clemens 
von Alexandrien mit Entſchiedenheit entgegengehalten: er no- 
rei co,, es iſt den Chriſten erlaubt, ſich um die öffentlichen 
Angelegenheiten zu bekümmern. Es gibt auch heute noch Katholiken 
der erſten Art in mehr als hinreichender Anzahl. Sie hören nicht, 
obwohl ſie könnten, auf den bald ſtill flutenden, bald rauſchenden 
Gang des Zeitenſtromes, ſie puppen ſich ein, herrlich zufrieden, wenn 
ihre Ruhe nicht geſtört wird. Derweilen ſchreiten Naturwiſſenſchaft, 
Kunſt, Technik und Literatur und vieles andere unaufhörlich fort. 
Sie ſelbſt aber bleiben zurück. Es ſind die fürchterlichſten Konſerven⸗— 
eſſer, die man ſich vorſtellen kann. Konſerveneſſen aber iſt lang— 
weilig, ja kann auf die Dauer ſogar krank machen. 

Dieſen muß mit entfchiedener Friſche ins Geſicht geſagt werden: 
Es iſt erlaubt, daß du dich um neuzeitliche Dinge annimmſt, du 
kannſt auch dann noch ein vortrefflicher Katholik ſein. Nicht nur 


erlaubt, nein, notwendig iſt es heute, derartiges zu tun. 
Möge dieſen Ruf nach Fortſchritt auch die Generalverſamm⸗ 
lung der Katholiken Deutſchlands wieder mit Macht erheben 
und möge er weit hinausſchallen in die deutſchen Gaue! 

Ein kräftiges Vorwärts möchten wir dem poſitiven Denken 
und Arbeiten der deutſchen Katholiken wünſchen. Es gibt Menſchen 
und Zeitungen, denen der Sinn fürs Poſitive in erſchrecklichem 
Maße abgeht, die oft nur negativ, rein kritiſch, zurückweiſend tätig 
find. Es gibt Meuſchen und Zeitungen, für welche nur religiöſe 
Kämpfe und Streitigkeiten Intereſſe zu haben ſcheinen. Gegen dieſe 
müſſen wirtſchaftliche, handelspolitiſche, wahrhaft volkstümliche Vor⸗ 
gänge und Erſcheinungen, müſſen ſelbſt religiöſe Anregungen zurück 
ſtehen. Wir wiſſen nur zu wohl, daß ſolche Kämpfe nicht ſelten 
von den Gegnern aufgenötigt werden, daß Zurückweiſungen und 
Zurechtweiſungen angezeigt ſein können, aber — nicht allzuviel! 

Es würde das auch unſerer tapferen Preſſe nur von Nutzen 
fein. Die Preſſe nennt man eine Großmacht. Unfere deutſche 
katholiſche iſt das leider noch nicht, aber ſie ſoll es werden. Unſere 
großen Blätter, wir denlen vor allem an die Süddeutſchlands, ſind 
noch bei weitem nicht in dem Maße verbreitet, wie ſie es ihrem 
inneren Gehalt, ihrer fleißigen Bearbeitung, ihrer tüchtigen Leiſtungen, 
ihrem Umfang und ihrem niederen Preis nach verdienen würden. 
Dafür triumphiert die Charakterloſigkeit der farbloſen, die giftige 
Feindſchaft einzelner liberaler Blätter. Wann wird einmal die 
Mehrzahl der deutſchen Katholiken Manns genug ſein, um dieſe 
ſchmäbliche, entwürdigende und entſittlichende Knechtſchaft (3. B. in 
einer ſüddeutſchen Hauptſtadt) zu brechen? Wann wird der Tag 
anbrechen, an dem jeder deutſche Katholik es als tiefe Schmach 
empfindet, wenn er ohne jede ernſtliche Not liberale, kirchenfeindliche 
Blätter oder Inſerate in ihnen mit ſeinem baren Gelde bezahlt, 
während er die eigene Preſſe beiſeite ſetzt? 

So möge auch dieſe Katholikenverſammlung in Regensburg 
wieder eine laute Heroldin für echten und vernünftigen Fortſchritt 
ſein! Mögen auf ihrem Banner in leuchtenden Buchſtaben ſtehen 
die goldenen Worte: Einigkeit, Glaubens kenntnis, Glaubenstreue, 
Arbeit und nie verſiegendes Streben nach Beſſerem! 


K. K. Ir. dr. R J. J2.(Ur. Jr. J. &. J J. Jr. J- 32032 te che 


die katholiſchen Studenten⸗ 


korporationen. 

Von i 
J. Sießler, Landtagsabgeordneter, Amtssgerichtsdirektor, 
Mannheim. 


Toei Menſchenalter ſchon beſtehen an verſchiedenen Hochſchulen 
konfeſſionelle Studentenvereinigungen; erfreulicherweiſe haben 
die katholiſchen ſeit dem Kulturkampf eine immer größere Aus⸗ 
dehnung gewonnen. Dieſelben kann man in zwei Gruppen teilen: 
die farbentragenden Verbindungen und die nichtfarbentragenden 
Vereine. Unter den erſteren nimmt die hervorragendſte Stellung 
ein der „Kartellverband der kathol. deutſchen Studenten verbindungen“ 
(C. V.), welchem zurzeit 41 Verbindungen angehören und an welchem 
4 weitere Verbindungen „befreundeten“ Anſchluß haben; derſelbe zählte 
im letzten Winterſemeſter 1817 Mitglieder im Sommerſemeſter 1941 auf 
den Univerſitäten und Techniſchen Hochſchulen und 3237 Philiſter. Da⸗ 
neben beſtehen eine Anzahl weiterer Verbindungen mit namhafter Mit⸗ 
gliederzahl. Unter den Vereinen nimmt die erſte Stelle der „Verband 
der kathol. Studentenvereine Deutſchlands“ ein; in dieſem Sommer⸗ 
ſemeſter zählt derſelbe 1748 Studenten und 4929 Alte Herren. 
Daneben ſind hervorzuheben die kathol. Studenten des „Unitas⸗ 
Verbandes“, ſowie der Verband der „ſüddeutſchen katholiſchen 
Studentenvereine“. 

Dieſe Aufzählung ſchon zeigt, daß die kathol. Studenten. 
forporationen einen reſpektablen Beſtandteil der Studentenſchaſt 
überhaupt ausmachen. Daß an einzelnen Univerſitäten die eine 
oder andere Korporation mit Neid und Scheelſucht auf die gewöhnlich 
numeriſch überlegenen kathol. Studentenvereinigungen blicken, iſt 
nicht verwunderlich; daß es da und dort manchmal auch zu Reibungen 
kam, iſt bei dem Temperament der jungen Leute erklärlich. Bei 
den überſpannten nationalen Gegenſätzen in Oeſterreich erlaubten 
ſich die ſog. „nationalen“ Studenten wiederholt gegen die katholiſchen 
Verbindungen in Graz, Innsbruck, Prag, Wien die ſchlimmſten Aus» 
ſchreitungen, welche meiſt auf die energiſchen Reklamationen der 
letzteren durch die akademiſchen oder ſtaatlichen Behörden mehr oder 
weniger Sühne finden mußten. Solche Exzeſſe waren auf den 
reichsdeutſchen Univerſitäten unbekannt und man war bei uns ge 
wohnt, die jedem Anſtand, der Bildung und akademiſchen Freiheit 


Angriffe auf 


hohnſprechenden Zuſtände an den öſterreichiſchen Univerſitäten als 
Ausnahme zu betrachten, welche mit der Geſundung der öffentlichen 
Verhältniſſe dort auch verſchwinden werden. Leider wurden dieſelben 
in den abſcheulichen Vorgängen am Aſchermittwoch in Jena gegen die 
katholiſche Verbindung „Sugambria“, wodurch nicht nur dieſe ſchwer 
angegriffen, ſondern auch Einrichtungen der katholiſchen Kirche verhöhnt 
wurden, auf deutſche Univerſitäten übertragen. Wenn auch der an 
ſtändige Teil liberaler wie konſervativer Zeitungen mit den katholiſchen 
die Ausſchreitungen verurteilten und der akademiſche Senat einzelne 
Studenten für dieſelben ſtrafte — allerdings milde genug! —, ſo 
benutzte man dieſe Augelgenheit doch zum Vorwande, um prinzipiell 
gegen die Exiſtenzberechtigung der konfeſſionellen — gemeint ſind 
immer die katholiſchen — Studentenkorporationen Stellung zu 
nehmen. Was die Gegner während des ganzen Kulturkampfes 
nicht gewagt hatten, verſucht man jetzt in Szene zu ſetzen: den 
katholiſchen Studenten die freie Vereinigung unmöglich zu machen! 
Ein grelles Zeichen der Zeit, wie weit wir es in der „Freiheit“, 
der „Toleranz“ und der „konfeſſionellen Verhetzung“ gebracht haben! 

Nachdem die Studentenſchaft in Jena am 8. März l. Js. 
einen Proteſt gegen die „Sugambria“ als konfeſſionelle farbentragende 
Verbindung erlaſſen und gebeten hatte, „geeignete Maßregeln gegen 
die Störer des Friedens in der Studentenſchaft zu treffen,“ erging 
an dieſelbe vom Rektor das Verbot: „Auf Grund des Beſchluſſes 
des illufiren Senates vom 12. ds. Mts., welcher lautet: Studentiſche 
Verbindungen, welche weſentlich religiös⸗konfeſſionelle Zwecke ver⸗ 
folgen, ſowie ſolche, welche als Mitglieder ſtatutengemäß ausſchließ⸗ 
lich Angehörige einer Konfeſſion aufnehmen, dürfen keine 
Farben tragen, wird Ihnen hiermit verboten, fernerhin Farben 
zu tragen.“ 

Dieſer Beſchluß richtet ſich dem Wortlaute nach uur gegen 
die konfeſſionellen farbentragenden Verbindungen; weiter 
zu gehen, lag keine Veranlaſſung vor, da ein katholiſcher Studenten⸗ 
verein in Jena nicht beſteht; hätte man allgemein alle konfeſſionellen 
Vereinigungen verboten, ſo hätte man auch die Ortsgruppe des 
Evangeliſchen Bundes treffen müſſen! Man hielt ſich ſchlauerweiſe 
an das „Farbentragen“ der Verbindung. Daß man gegebenenfalls 
nicht dabei ſtehen bleiben würde, war aus den Erörterungen deut⸗ 
lich zu erkennen. Die Kölniſche Volkszeitung ſchrieb in Nr. 244 
vom 22. März mit Recht: „Die Unterſcheidung zwiſchen farben⸗ 
tragenden Verbindungen und nichtfarbentragenden Vereinen wird 
letztere vollkommen kalt laſſen; ſie wiſſen ganz genau, wohin die 
Reiſe geht. Sobald man es zu riskieren dürfen glaubt, wird man 
die erforderlichen „Provokationen“ an ihnen ebenſo flink eutdecken 
als bei ihren Kommilitonen von der „Sugambria”. Die geſamte 
katholiſche deutſche Studentenſchaft hat allen Grund, gegenüber den 
infamen Vorgängen in Jena, der erſten Uebertragung des öſter⸗ 
reichiſchen Studententerrorismus auf reichsdeutſchen Boden, wie 
ein Mann zuſammenzuſtehen.“ 

Die hier ausgeſprochene Vermutung wurde bald übertroffen. 
Ohne eine äußere Veranlaſſung irgendwelcher Art abzuwarten, 
ſuchte die Mehrheit der Studentenverſammlung an der Techniſchen 
. in Hannover die Exiſtenz katholiſcher Korporationen als 

rovokation zu behandeln. In der Studierendenverſammlung vom 
24. Juni wurden unter Punkt: „Verſchiedenes“ der Tagesordnung 
urplötzlich zwei Anträge geſtellt: „1. bei Rektor und Senat die 
Suspenſion der beſtehenden konfeſſionellen Korporationen zu bean⸗ 
tragen und die Neubildung ſolcher zu verbieten; 2. konfeſſionelle 
Korporationen als ſolche vom Ausſchuß auszuſchließen.“ Da die⸗ 
ſelben nicht auf der Tagesordnung ſtanden, wurde die Verhandlung 
auf den 30. Juni vertagt, welcher wohl an 1000 Studenten an⸗ 
wohnten; die Redner der katholiſchen Korporationen verteidigten 
mit Energie ihren Standpunkt: „Freiheit der Geſinnung, Mut des 
Eintretens für die eigene Ueberzeugung, aber auch Achtung vor der 
Ueberzeugung des andern verlangten ſie als Richtſchnur. Aber der 
Antrag 1 wurde angenommen; nur einige Herren aus der Wilden- 
ſchaft und die Miiglieder der katholiſchen Korporationen, Verein 
„Gothia“, Verbindung „Friſia“, Verein „Rheno⸗Gueſtfalia“ ſtimmten 
dagegen; letztere legten einen gemeinſchaftlichen Proteſt an Rektor und 
Senat ein, der wohl von Erfolg ſein muß. Dieſe Lorbeeren ließen 
einige Studierende der Techniſchen Hochſchule in Berlin-Charlotten⸗ 
burg nicht ruhen; dieſelben ſtellten anläßlich einer Studenten: 
5 — ohne Ankündigung in der Tagesordnung — den 
Antrag, der Ausſchuß möge ſich zwecks Bekämpfung der konfeſſionellen 
farbentragenden Verbindungen mit dem Ausſchuß in Hannover in 
Verbindung ſetzen. Aus der Begründung des Antrags ging hervor, 
daß er ſich gegen alle katholiſchen Vereinigungen richtet. Der 
Antrag ging durch; über deſſen Schickſal iſt bisher nichts verlautet. 
Als dritter im Bund erhoben an der Techniſchen Hochſchule in Aachen 
die nichtkonfeſſionellen Korporationen Einſpruch gegen die Zulaſſung 
eines neuen Vereins, welcher ſich durch Abzweiguug von dem 
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katholiſchen Verein „Carolingia“ bilden wollte; die Mehrheit der 
Wildenſchaft ſchloß ſich dem Proteſte an. Die einzig richtige Antwort 
gab der Senat ohne Umſchweife: „Der Senat war einſtimmig 
der Anſicht, daß für die hieſige Hochſchule kein Anlaß vorliegt, die 
Frage der Aufhebung der konfeſſionellen Korporationen zu erörtern.“ 

Ob die Verſtöße und Angriffe damit ihr Ende erreicht haben? 
oder ob ein akademiſcher Kulturkampf in Sicht? wie die „Akademiſchen 
Monatsblätter“, das Organ des Verbandes der Vereine einen Be⸗ 
richt überſchreibt. Bei dem Charakter der treibenden Hintermänner, 
den Mitgliedern des Evangeliſchen Bundes, welche an den Univerſitäten 
Ortsgruppen desſelben zu bilden ſuchen — als ob dies keine kon⸗ 
feſſionellen Vereinigungen ſind! —, darf man im kommenden Winter⸗ 
ſemeſter auf ähnliche Angriffe gefaßt ſein. Auffällig und vielleicht nicht 
ohne Bedeutung iſt, daß bis jetzt nur Studenten an einer kleinen Uni⸗ 
verſität und Techniſchen Hochſchulen ſich an der Hetze beteiligt haben. 
Gerade an den alten, großen Univerſitäten beſtehen die katholiſchen 
Korporationen ſchon viele Jahrzehnte, wie in München, Bonn, Berlin, 
Breslau, Würzburg, Freiburg, Tübingen, Straßburg, ohne daß die 
„akademiſche Freiheit“, der „konfeſſionelle Friede“, das „National⸗ 
bewußtſein“ darunter gelitten hätten. Die Profeſſorenſchaft dieſer 
Univerſitäten wird den katholiſchen Studenten alter und neueſter 
Zeit wohl gerne das Zeugnis geben, daß ſie ebenſo ſtrebſame, 
wiſſensdurſtige, deutſchgeſinnte, begeiſterte Schüler ihrer alma mater 
waren, wie ihre Kommilitonen. Die Früchte, welche die katholiſchen 
Korporationen gezeitigt, waren und ſind keine ſchlechten, was durch 
die abſolvierten Prüfungen und die Tätigkeit der Alten Herren in 
den verſchiedenartigſten Berufen und im öffentlichen Leben in Staat, 
Kirche und Gemeinde hinreichend erwieſen iſt. Warum nehmen die 
Techniſchen Hochſchulen, welche der älteren Schweſter, den Univerſi⸗ 
täten, ja noch nicht ſo lange gleichberechtigt — zur Genugtuung 
aller Gebildeten — zur Seite ſtehen, nicht die Erfahrungen der 
letzteren ſich zu Nutz und Beiſpiel? Dadurch würde der „Friede“ 
und der ſegensreiche, wahre Wettbewerb unter den Studierenden 
zum Segen der Hochſchule mehr gefördert als durch dieſe eines 
Gebildeten unwürdige Konfeſſionshetze! 

Was ſind es doch für fadenſcheinige Gründe, welche man 
vorbringt? Das Prinzip der konfeſſionellen Korporation ſoll der 
„akademiſchen Freiheit“ widerſprechen! Das Weſen der akademiſchen 
Freiheit erfordert doch, wie Geh. Rat Prof. Borchers in Aachen in 
ſeiner Rektoratsrede richtig hervorhob, notwendig auch die Duldung 
der gegenteiligen Meinung. Statt der notwendigen Achtung und 
Duldung verlangt man hier im Namen der Freiheit die Knechtung 
und Unterdrückung einer anderen Anſchauung. Welche Begriffs⸗ 
verwirrung muß in ſolchen Köpfen ſpuken! Dieſe erſcheint aber 
um fo unheimlicher, wenn man bedenkt, gegen welche Auſchauungen 
ſie ſich richtet. Nicht etwa gegen irgendwelche ſittliche Ausſchreitungen, 
verſchrobene Begriffe, gegen umſtürzleriſche, gegen Staat und Ge⸗ 
ſellſchaft gerichtete Ideen, ſondern gegen die Betätigung der chriſt⸗ 
lichen Weltanſchauung. Denn zu dieſer bekennen fich die katholiſchen 
Korporationen, wenn ſie als Hauptprinzipien ihrer Verbände auf⸗ 
ſtellen: Bewahrung ihres von den Eltern ererbten katholiſchen 
Glaubens, Wiſſeuſchaft, Freundſchaft, Antiduellität. Dieſe Ideale 
müſſen vor allem Heimatsrecht auf den Hochſchulen haben. Will 
a 115 verfehmen, dann ſpreche man wenigſtens nicht mehr von 
„Freiheit“. 

Ja, wendet man ein, nicht den Glauben der katholiſchen Kom⸗ 
militonen will man treffen, ſondern die konfeſſionelle Spaltung in 
der Studenteuſchaft verhindern, welche eine ſchwere Schädigung des 
nationalen Empfindens in ſich ſchließe. Der Riß wird durch die 
Korporationen nicht erſt hineingetragen, ſondern iſt da; dies iſt 
eine hiſtoriſche Tatſache, die ertragen werden muß. Die konfeſſio⸗ 
nellen Korporationen haben keinerlei Tendenz gegen Andersgläubige 
und man kann in der langen Reihe der Jahre keine Ungehörigkeit, 
keine Verletzung Andersgläubiger oder anderer Korporationen nach 
der religiöſen Richtung den katholiſchen Verbindungen oder Vereinen 
nachweiſen; im Gegenteil ſehen ſie in der gegenſeitigen Duldung 
den richtigen Weg zur Ueberbrückung des nun einmal vorhandenen 
Riſſes. Sie können aber die Berechtigung ihrer religiöſen Ueber⸗ 
zeugung nach ihrer Konfeſſion beanſpruchen und das Recht ſich mit 
Gleichgeſinnten zu vereinen, wie dies Andersgeſinnten auch nicht 
verwehrt ſein ſoll. Noch ein anderer Geſichtspunkt darf nicht außer 
Acht gelaſſen werden. Die Eltern der Herren Studenten haben 
doch auch noch ein Recht mitzuſprechen. Mit Recht fragte Abg. 
Fehrenbach im badiſchen Landtage, als in der Univerſitätsdebatte 
bezeichnenderweiſe demokratiſche und freiſinnige Abgeordnete zwar 
nicht das Recht des Beſtehens den katholiſchen Korporationen be— 
ſtritten, aber dieſelben als ſchädlich zu bezeichnen beliebten, ob denn 
die Sorgen der Eltern, wenn fie ihre Söhne hiuausſchicken in die 
Uugebundenheit des Univerſitätslebens, gar nichts wert find? Mit 
den großen Vorzügen, welche die Freiheit des Studentenlebens 
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bringt, können unabweisbare große fittliche und religiöſe Schäden 
verbunden fein. Wenn die Eltern in dieſer Sorge nach Korporati⸗ 
onen ſich umſchauen, die nach ihren Grundſätzen, ihrer Geſchichte 
gewiſſe Garantien — ſoweit dies möglich iſt — bieten, ſo ſollten 
dafür ernſte Männer, vor allem Univerſitätslehrer und Unterrichts⸗ 
miniſter Verſtändnis haben und ſolchen Korporationen jedenfalls 
nicht mit Uebelwollen oder Mitleid gegenüberſtehen. Abgeſchloſſen 
ſind die Mitglieder katholiſcher Korporationen abſolut nicht von den 
Einwirkungen und Anſchauungen der anderen Studenten; ſie ſind 
mit denſelben in Fühlung, ſitzen mit ihnen ja auch zu den Füßen 
derſelben Lehrer. 

Eigentümlich mutet die Begründung des Jenenſer Senats⸗ 
beſchluſſes an; er richtet ſich gegen Verbindungen, welche weſentlich 
religiöſe, konfeſſionelle Zwecke verfolgen. Als ob dies 
verbotene, unſittliche Zwecke wären! Selbſtverſtändlich iſt der 
Hauptzweck, den ein Student auf der Univerſität verfolgt, das 
Studium. Das bräuchte für eine Studentenverbindung gar nicht 
erſt hervorgehoben zu werden. Wenn daneben katholiſche Stu⸗ 
denten religiöſe Zwecke nach ihrer Konfeſſion, die proteſtantiſchen 
Studenten ſolche nach ihrer Konfeſſion etwa gemeinſam verfolgen 
wollten, welche Intereſſen der Univerſität könnten dadurch verletzt 
oder auch nur gehindert werden? Sind denn religiöſe konfeſſionelle 
Zwecke nicht mindeſtens gleichberechtigt wie turneriſche, muſikaliſche 
oder reine Sportszwecke? Gegen letztere wird aber nichts ein⸗ 
gewendet. 

Es iſt nun aber auch nicht wahr, daß die katholiſchen Ver: 
bindungen und Vereine weſentlich religiös konfeſſionelle Zwecke ver⸗ 
folgen. Sie wollen ihre Mitglieder religiös nach den Vorſchriften 
ihrer Kirche erhalten; mehr wird nicht verlangt, als was jeder 
ordentliche Katholik zu glauben und zu befolgen an ſich verpflichtet 
iſt; daneben ſind, wie ſchon hervorgehoben, die weiteren Haupt⸗ 
prinzipien: die der Wiſſenſchaft, der Lebensfreundſchaft und Anti⸗ 
duellität. Der Beſchluß des Senates in Jena geht daher von ganz 
falſcher Vorausſetzung aus. 

Ein weiterer Vorwurf wurde in verſchiedenen Studentenver⸗ 
ſammlungen dahin formuliert, daß die katholiſchen Korporationen 
von der Zentrumspartei ſich mißbrauchen ließen, eine „Hochburg 
und der Jungborn“ des Ultramontanismus feien. Es frägt ſich nur, 
was man unter letzterem verſteht. Gewöhnlich iſt bei den Gegnern 
Betätigung katholiſcher Grundſätze nach den Lehren der römiſch⸗ 
katholiſchen Kirche gleichbedeutend mit ultramontaner Geſinnung. 
Inſofern mag man diefelben ruhig ultramontan nennen; dies iſt 
aber nach unſeren Staats- und auch Univerſitätsgeſetzen noch er⸗ 
laubt. Politik iſt nach den Statuten aller Verbände aber aus⸗ 
gefhloffen und wird abſolut nicht getrieben. Wenn einzelne 
hervorragende Alte Herren, welche Anlage und Neigung zum Auf⸗ 
treten im öffentlichen Leben haben, an der Politik ſich beteiligen, 
ſo iſt das ihr gutes ſtaatsbürgerliches Recht. Als eine politiſche 
Betätigung wurde von einem freiſinnigen Redner im badiſchen 
Landtage die Teilnahme an den Katholikenverſammlungen hingeſtellt. 
Der Herr Unterrichtsminiſter v. Duſch hat ſofort ſeinen Zweifel 
ausgeſprochen, „ob überhaupt in der Beteiligung an einem Katho⸗ 
likentag eine politiſche Betätigung gefunden werden könne“. Darin 
hat er ganz recht; einmal find die Generalverſammlungen der 
Katholiken keine politiſchen Veranſtaltungen, um politiſche Direktiven 
etwa der Zentrumspartei zu geben. Dazu iſt die Organiſation der 
Zentrumspartei ſelbſt geſchaffen. Da aber zur Generalverſammlung 
naturgemäß zahlreiche Alte Herren geiſtlichen und weltlichen Standes 
aller Verbände kommen, iſt es ſodann etwas Selbſtverſtändliches und 
auch urdeutſche Sitte, daß Alte und Junge ſich zu einem feierlichen 
Kommers vereinigen. Unſre Gegner werden doch nicht jo griesgramig 
ſein und die helle Freude, welche alle beim fröhlichen Becherklang 
vereint, vergönnen! Und doch wird maucher von gelbem Neid 
und bleichem Zorn geplagt, wenn er die jungen katholiſchen Studenten 
in Wichs mit Cerevis und Schläger ſieht. Das iſt eine freche 
Anmaßung einer ſtudentiſchen Auszeichnung, welche nur den „wehr⸗ 
haften“ Studenten, welche im Duell Satisfaktion geben, ziemte, 
meinen dieſe. Man kaun nur die hiſtoriſche Unwiſſenheit ſolcher 
Leute bemitleiden. Dieſe ſtudentiſchen Attribute ſchmückten den 
deutſchen Studenten, ehe die Duellunſitte einriß. Wo in aller Welt 
iſt überhaupt Schläger und Mütze das Abzeichen der Duellfreunde? 
Iſt der Degen an der Seite des Staatsbeamten etwa ein Attribut 
der Geſinnung, das Staatsgefeg, welches das Duell verbietet, ver⸗ 
letzen zu wollen, oder nicht vielmehr das Zeichen ſeiner Amtswürde? 
Iſt etwa der eugliſche Offizier, ſeit in der engliſchen Armee das 
Duell verboten iſt, weniger „wehrhaft“ und trägt er nicht mit 
ebenſo berechtigtem Stolz ſeinen Degen? Der Student einer 
katholiſchen Korporation wird ebenſo „wehrhaft“ und mannesmutig 
ſein wie jeder andere, wenn das Vaterland ruft. Das haben feine 
Mitglieder in den Jahren 1866 und 1870 gezeigt, wie die öſterreichiſchen 


Mitglieder in der Herzegowina! Mit Recht weiſen die katholiſchen 
Studenten den offenen und verſteckten Vorwurf des „Undeutſchen“ 
mit Entrüſtung zurück. 

Gleichzeitig mit den Katholikenverſammlungen pflegt der 
Kartellverband der katholiſchen Verbindungen ſeine Kartellverſamm⸗ 
lung zu halten; dieſe hat mit erſterer aber gar nichts zu tun, ſondern 
berät ihre eigenen Angelegenheiten geſondert und nach eigenen Heften. 
Dies könnte auch anders ſein; die jahrzehntelange Uebung hat aber 
ihre berechtigten Gründe, die zu erörtern hier nicht der Platz iſt. Für 
ruhig denkende, objektive Gegner ſei aber auf einen wohl beachtens⸗ 
werten Geſichtspunkt verwieſen. Auf den Katholikenverſammlungen 
werden charitative, ſoziale Probleme und Unternehmungen behandelt, 
Fragen der Miſſion im Ausland, den Kolonien beſprochen; iſt es 
nun nicht von großem Vorteil, wenn in den Geſichtskreis des jungen 
Studenten dieſe wichtigen kulturellen, ſozialen, charitativen Aufgaben 
auch von der praktiſchen Seite treten! Mancher Beſucher hat da⸗ 
durch Anregung zu ſeinem ſpäteren Mitwirken an dieſen großen 
Aufgaben der Gegenwart erhalten. Jedenfalls iſt es beſſer, wenn 
der junge Student auf dieſelben rechtzeitig aufmerkſam wird, als 
wenn er ihnen verſtändnislos gegenüberſteht. 

Allen Angriffen der Gegner gegenüber ſteht das Recht auf 
ſeiten der konfefſionellen Korporationen. Die Univerſitätsbehörden 
und wenn nötig die Unterrichtsverwaltungen haben die Pflicht, das⸗ 
ſelbe zu wahren. Allen gilt das Wort des badiſchen Unterrichts⸗ 
miniſter von Duſch: „Eine Regierung, die auf das 
Prädikatliberal Anſpruch macht, was auch katholiſche 
Verbindungen beſtehen laſſen!“ Die Angehörigen aller 
katholiſchen Studentenverbände werden aus den bisherigen Vor⸗ 
kommniſſen aber die Lehre ziehen, daß ſie einig und geſchloſſen ihre 


Rechte wahren müſſen, ſelbſtverſtändlich ohne Provokation der 


anderen Korporationen, ſondern in angemeſſenen, würdigen Formen 
in Betätigung ihrer idealen Grundſätze. Katholische Eltern werden 
ihre Söhne, welche ſie auf den Univerſitäten in ihrem Glauben und 
ihrer Sitte erhalten wiſſen wollen, ruhig den katholiſchen Studenten- 
korporationen anvertrauen. Mögen dieſe wie bisher weiter blühen 
und gedeihen. | 
Der die Sterne lenket am Himmelszelt, 

ſt's, der unſere Fahne hält! 

rei iſt der Burſch! 


S N S S TINTEN, 


Katholifcher Bruderkampf in 
Oeſterreich. 


Don ö 
Franz Sckardt, Redakteur in Brünn. 


T. dem Augenblicke, wo ſich die Katholiken des Deutſchen Reiches 

zur Fahrt nach Regensburg rüſten, um dort ihre uner⸗ 
ſchütterliche Einigkeit der Welt ror Augen zu führen, kommt von 
der grünen Steiermark die Unglücksbotſchaft, daß die katholiſchen 
Brüder, dem unſeligen Beiſpiel Tirols folgend, dort die bisherige 
Einigkeit geſprengt haben und ſich zum Bruderkampfe rüſten. Den 
Tages⸗ und Parteiblättern mag es überlaſſen bleiben, zu unterſuchen, 
wen die Schuld am entbrannten Streite trifft; hier ſoll unterſucht 
werden, ob der Kampf zwiſchen Chriſtlichſozial und Katholiſchkonſer— 
vativ nicht vermieden, ja endgültig beſeitigt werden könnte, zum 
Nutzen der katholiſchen Sache und der katholiſchen Völker. 

Die beiden genannten Parteien ſind beide katholiſch, ſind 
bei de chriſtlichſozial, ſind beide deutſch. 

Sie ſind beide katholiſch. Alles, was in Oeſterreich unter 
den Deutſchen chriſtlich iſt, iſt auch katholiſch. Die paar Lutheraner, 
Helveter und Altkatholiken kommen (trotz der Los von Rom Hetze) ihrer 
winzigen Zahl wegen nicht in Betracht. Damit ſoll nicht etwa geleugnet 
werden, daß manche Proteſtanten unter den Deutichen führende 
Rollen innehaben, auch nicht, daß in der chriſtlichſozialen Partei 
ſich einzelne Proteftanten befinden, aber in Anbetracht der katholiſchen 
Ueberzahl verſchwinden fie doch. Katholiſch im beſten Sinne ſind 
die Anhänger beider Parteien vor allem in den Alpenländern, 
während in Wien freilich manche Elemente den Chriſtlichſozialen 
ſich angeſchloſſen haben, die nur dem Taufſcheine nach katholiſch, 
im Denken, Reden und Leben aber alles andere als katholiſch ſind. 
Das geht jeder jungen aufſtrebenden Partei ſo. 

Sie find beide ſchriſtlichſozial. Das ſoziale Reform- 
programm, nach dem die jüngere Partei ſich benennt, iſt grundgelegt 
in den Beſchlüſſen der drei erſten allgemeinen öſterreichiſchen 
Katholikentage, als Verfaſſer oder doch als Inſpirator muß der 
ſeinerzeitige Direktor des „Vaterland“, Freiherr Karl v. Vogelſang, 
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betrachtet werden. Dieſes Programm der chriſtlichen Sozialreform 
iſt uicht etwa nur Eigentum der chriſtlichſozialen Partei, fondern 
bis auf den heutigen Tag auch Eigentum der Katholiſchkonſervativen 
(Zentrum), ja ſelbſt der ſogenannte feudale Großgrundbeſitz bekennt 
ſich dazu, denn es heißt z. B. in dem programmatiſchen Wahl⸗ 
aufrufe des konſervativen Großgrundbeſitzes Mährens: „Wir ſind 
eine chriſtlichſoziale Partei“. 

Sie ſind beide deutſch. Wohl hat das Programm der 
chriſtlichen Sozialreform auch unter den Slaven begeiſterte Ver⸗ 
fechter gefunden, in Böhmen ſowohl wie in Mähren hat ſich eine 
eigene ſlaviſche chriſtlichſoziale Arbeiterpartei gebildet, die chriſtlich⸗ 
ſoziale Partei jedoch iſt deutſch, ſie rekrutiert ſich hauptſächlich 
aus Wien und Niederöſterreich, hat im letzten Jahrzehnt aber auch 
zahlreiche Anhänger in Vorarlberg, Tirol, Steiermark, Kärnten, 
Salzburg, in den deutſchen Teilen von Mähren, Schleſien und 
Böhmen und ſelbſt in Oberöſterreich gefunden. Die Kat holiſch⸗ 
konſervativen haben ihre Anhänger faſt ausſchließlich in den 
deutſchen Alpenländer Oberöſterreich, Steiermark, Salzburg, Tirol. 

enn nun die beiden Parteien dieſelbe Religion, dieſelbe 
Nationalität, dasſelbe Sozialprogramm, denſelben kaiſertreuen 
Patriotismus haben, — was trennt ſie, warum bekämpfen ſie ſich? 
Mau ſagt, die Chriſtlichſozialen ſeien demokratiſch, das 
entrum ſei ariſtokratiſch, weil der hiſtoriſche Adel konſervativ 
ei. Ganz richtig iſt das gewiß nicht. Steht nicht an der 
Spitze der Chriſtlichſozialen neben dem Agitator Lueger und dem 
. Organiſator Geßmann der Diplomat der Partei, Alois Liechtenſtein? 
Iſt der Prinz Liechtenſtein, der durch Heirat eines ſeiner Neffen 
jüngſt in verwandtſchaftliche Beziehungen zum Kaiſerhauſe getreten 
iſt, nicht „hiſtoriſcher Adel“? Und er iſt fürwahr nicht der einzige 
Adelige in der chriſtlichſozialen Partei. Und iſt das Zentrum nicht 
Volks partei? Wem verdankt es denn ſeine Mandate, die denen 
der Chriſtlichſozialen an Zahl gleich ſind, aus der Landgemeinden⸗ 
und der Allgemeinen Kurie? Doch hauptſächlich den Bauern, 
Handwerkern und Arbeitern, die doch ſicherlich zum Volke gehören 
und der Partei einen demokratiſchen Zug geben. 

Andere ſagen: die Chriſtlichſozialen ſind Zentraliſten, die 
Konſervativen Autonomiſten. Das iſt bis zu einem gewiſſen Grade 
richtig. Ein Teil der Chriſtlichſozialen iſt zentraliſtiſch, beſonders 
jene, welche unbedingte Anhänger der „Reichspoſt“ ſind. Eine ſehr 
große Zahl aber iſt autonomiſtiſch. Ihr Hauptvertreter iſt der 
geiſtreiche und gelehrte Prälat Dr. Scheicher, der ſeinen Plan 
der autonomiſtiſchen oder beſſer geſagt: der föderaliſtiſchen Re⸗ 
organiſation Oeſterreichs in dem Traume „Oeſterreich im Jahre 
1920“ dargelegt hat. Und das verbreitetſte Blatt der Partei (d. h. 
ein eigentliches Parteiblatt iſt es nicht, es iſt eigentlich nicht einmal 
chriſtlichſozial, wird aber ſeiner großen Verbreitung wegen von der 
chriſtlichſozialen Partei benutzt und gefördert), das „Deutſche Volks⸗ 
blatt“, hat ſchon unzähligemal nachgewieſen, daß der Zentralismus 
die Urſache des drohenden Zerfalles Oeſterreichs iſt. Die ſe 
Streitfrage iſt keineswegs der Zankapfel zwiſchen den beiden Parteien. 

Auch die nationale Frage iſt es nicht. Wohl herrſcht ziemlich 
tiefgehende Meinungsverſchiedenheit bezüglich des deutſch⸗tſchechiſchen 
Streites, die ſich aber bereits ausgleichen zu wollen ſcheint; wohl 
hat man es den Chriſtlichſozialen verübelt, daß ſie ſich der Gemein⸗ 
bürgſchaft anſchloſſen, aber heute ſteht auch das Zentrum dieſer 
deutſchen parlamentariſchen Vereinigung ſchon ſympathiſcher gegen- 
über, und je länger die tſchechiſche Obſtruktion, deren wirtſchaftliche 
Unheilfolgen gerade die Alpenländer ſo ſchwer fühlen müſſen, an⸗ 
dauert, deſto enger werden Zentrum und Chriſtlichſoziale auch in 
dieſer Frage ſich nähern. Der von allen Parteien hochgeſchätzte Abg. 
Dr. Kathrein, derzeit Obmann des Zentrumsklubs, iſt der eifrigſte 
Förderer der Annäherung der beiden Parteien. 

Die Chriſtlichſozialen werden Autoritätsfeinde genannt, die 
Konſervativen bedingungsloſe Verfechter der Autorität. So richtig 
das letztere, ſo falſch das erſtere. Man darf vor allem nicht die 
Partei für jedes Wort eines vorlauten Agitators verantwortlich 
machen, und die chriſtlichſoziale Partei als ſolche hat ſich nie 
gegen die Autorität aufgelehnt, wenn auch vielleicht einmal dieſen 
oder jenen Träger der Autorität ſchärfer, als nötig und gut war, 
kritiſiert. 

Ein ſtichhaltiger Grund zum Bruderkampfe findet ſich 
alſo nicht. Es gibt natürlich in einem national und kulturell ſo 
widerſpruchsvollen Kronländerſtaate wie Oeſterreich eine ganze Menge 
kleinerer Meinungsunterſchiede (allgemeines gleiches Wahlrecht, 
Taktik, Antiſemitismus uſw.), die aber alle zuſammen einen 
Bruderkampf nicht rechtfertigen und wohl auch nicht ver⸗ 
anlaſſen würden. Ich ſtehe nicht an, meiner Ueberzeugung dahin 
Ausdruck zu geben, daß es in allererſter Linie perſönliche Gegen⸗ 
ſätze find, die den Kampf zu folder Hitze geführt haben, Gegen⸗ 
ſätze, die beſonders von der Preſſe geſchürt wurden. Wer die 


287 


chriſtlichſozialen und die konſervativen Blätter Tirols nicht geleſen 
hat, wird es nie für möglich halten, daß katholiſche Redakteure jo 
blindwütig aller Gerechtigkeit, Nächſtenliebe, ja allem Anſtand ins 
Geſicht ſchlagen konnten. Auf beiden Seiten gleiche Sünde! 
Es gilt von dieſem Bruderkampfe dasſelbe, was mir vor zwei 
Jahren ein tſchechiſcher Landgemeinden vertreter des mähriſchen Land⸗ 
tages ſagte. Ich hielt ihm vor Augen, daß deutſche und tſchechiſche 
Bauern doch ſich vertragen und gemeinſam gegen den verhetzenden 
Nationalliberalismus ankämpfen ſollten. „Recht haben Sie, Herr 
Redakteur, wenn nur die verfluchten Zeitungen nicht wären, die 
hetzen uns ſo die Wähler auf, daß wir nicht wieder gewählt werden, 
wenn wir nicht radikalnational ſind.“ In Tirol zeigt man mit 
dem Finger auf jene Perſonen, welche jeden Frieden zu hinter⸗ 
treiben juchen. *) 

Ein Friede aber muß möglich fein und muß auch herbei 

eführt werden. Das kleine Vorarlberg ſoll uns der Führer 
55 Dort haben die gut katholiſchen und gut konſervativen Ab⸗ 
geordneten den Namen „chriſtlichſozial“ augenommen und find dann 
im Reichsrate der chriſtlichſozialen Vereinigung beigetreten. Die 
Vorarlberger ſowohl wie die Tiroler Chriſtlichſozialen haben das 
poſitivchriſtliche Element in der chriſtlichſozialen Partei geſtärkt. 
Das iſt der Weg, den meines Erachtens die ge⸗ 
ſamte katholiſche Bewegung dereinſt wird gehen 
müſſen. Die raſtloſe Rührigkeit der Chriſtlichſozialen, ihre wahr⸗ 
haft großartigen Erfolge — nicht nur exempla trahunt, ſondern 
auch effectus trahit — in Wien und Niederöſterreich, die in allen 
Kronländern nachgeahmt werden, der jugendliche Taten und 
Vorwärtsdrang wird nach und nach die deutſchen Katholiken alle 
der chriſtlichſozialen Partei gewinnen. Und da meine ich, wäre es 
politiſche Vorausſicht und Klugheit, daß man bei Zeiten dem jeden⸗ 
falls in der chriſtlichſozialen Partei vorhandenen religiös gleich 
gültigen Flügel ein recht ſtarkes katholiſches Gegengewicht 
ſchüfe. Es wird und kann nicht ausbleiben, daß — wenn eine 
gewiſſe Kataſtrophe eintritt, die Gott noch lange hinausſchieben 
möge! — die deutſchnational⸗antiſemitiſche Gruppe ſich von der 
poſitivchriſtlichen ſcheidet. Dann ſollte die letztere fo ſiark fein, 
daß ſie allein für ſich eine mächtige Partei ſein kann, einheitlich 
auch in religiöſer Hinſicht, ein würdiges Gegenſtück zu dem reichs⸗ 
deutfchen Zentrum. 

Dann wird es auch möglich ſein, daß wieder allgemeine 
öſterreichiſche Katholikentage oder wenigſtens allgemeine deutſch⸗ 
öſterreichiſche Katholikentage zuſtandekommen, in denen die Einig⸗ 
keit der Katholiken vergeſſen macht den ſchimpflichen, unſeligen 
Bruderkampf, der jetzt zum Unheile der Kirche, des Volkes und des 
Staates in den Alpen tobt. 


XNXXNXNXNXXNXXNXNXXNNXNNXNXNNN 
Alt-Regensburg. 


Plauderei von M. Herbert. 


Han hat Ratisbona mit der alten Sagenſtadt Dietrichs von Bern 
vergleichen wollen — mit dem Verona der verwilderten Gärten, 
der verlaſſenen Palazzi und der ſchwermütig in das moderne Leben 
hineinragenden Scaligergräber und der Vergleich hat ſeine Be⸗ 
rechtigung. Auch Regensburg iſt eine jener gewaltigen Stätten der 
Vergangenheit, über welche die Verlaſſenheit und die Verarmung 
ihre grauen Schleier, ihren Staub, ihre Jahrhunderte alte Kruſte 
gelegt haben. Ernſt und tief in ſich verſunken, liegt ſie da am 
rauſchenden Donaufluß, träumt wie eine entthronte Königin von toter 
Pracht und toter Herrlichkeit und lebt von Reminiszenzen, die leider 
immer ſpärlicher werden. An allen Ecken und Enden Regensburgs 
hat eine ſtolze, reiche und verſchwenderiſche Vergangenheit etwas 
liegen gelaſſen, etwas vergeſſen. Sie vergaß da alte, geſchwärzte 
Römertore und Türme, ſie ließ in der Erde Kaſtelle und Villen, 
Tempel und Tore, über deren Schwellen einſt Tiberius und ſeine 
Horden ſchritten, Feldaltäre mit den Bildern der Flora, Statuetten 
der Juno, des Jupiter und der Viktoria ließ ſie dort, edelgeformte 
Ampeln und Gefäße, goldene Münzen und klaſſiſchen Schmuck, der 
ſich um die Arme und den Nacken ſchöner Römerinnen wand. 
Alte Benennungen wie Hunnengafje und Hunnenplatz gemahnen 
an die brauſende, gährende Zeit der Völkerwanderung, da das 
wilde, ruheloſe Blut Stamm auf Stamm aus ſeinen Gemarkungen 
trieb und die ſchreckliche Flut des Hunnenheeres Brand, Mord und 


) Nicht verſchwiegen ſoll werden, daß man den Chriſtlichſozialen 
vorhält, ſie ſollten ihre überflüſſige Wiener Agitationskraft lieber den 
noch liberal regierten Kronländern zuwenden, als damit den gut chriſtlich⸗ 
ſozialen Konſervativen Mandate abjagen. 
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Plünderung in die kaum dem Chriſtentum erſchloſſenen Mauern 
der Stadt trug. 

Altes Bildwerk, das pietätvolle Hände in die Räume des 
Ehrhardihauſes gerettet haben, erzählt vom Kampfe des braven 
Ritters Dollinger mit dem wilden Hunnenkrieger Krako. 

Auf dem Tore der alten Kapelle ſtehen ſeltſame ungeſchlachte 
Steinbilder aus jener uralten chriſtlichen Zeit, da der Geiſt begann 
einen furchtbar ernſten Kampf mit der Materie zu ringen, da die 
Form ſich noch nicht ſchließen wollte um die große Idee des Lichtes 
und der Wahrheit, und die Menſchenhand noch nicht aus dem 
Steine machen konnte, was die Seele ſchon ſehnſüchtig erfaßt hatte. 

Auch das Portal von St. Jakob trägt in Runenſchrift eine 
gewaltige Predigt, deren phantaſievoller, fernher klingender, fremd⸗ 
ländiſcher Wortlaut unſer Ohr nur noch unvollkommen erlauſchen kann. 

Keltiſche Märcheuideen vermählen ſich mit den Ideen des 
Chriſtentums, das längſt verſchollene Weſen der alten Schotten. 
un meißelte hier in krauſer Symbolik zwiſchen Blatt und Tier 
ſein Bekenntnis ein. 

Einer von ihnen, der fromme Merchderdachus wohnt noch 
als Jucluſe in feiner Kapelle bei Obermünſter, d. h. er lebt dort 
auf ſeinem Grabſtein. Seltſam lebendig ſchaut ſein mit wenigen 
Strichen in den Stein gezogenes Bildnis uns an; das Bild eines 
Mannes, der Gott ein ganzes, ungeteiltes Leben zu opfern wußte, 
der einer der Frommen, Herben und Ganzen war, an denen unſere 
Zeit ſo arm geworden iſt. 

In den Krypten von St. Emmeram ſchlafen die großen 
eiligen und Bekenner Regensburgs St. Emmeram, St. Wolfgang, 
t. Romuald, und mit ihren Namen werden die Zeiten der Karo⸗ 

linger, der bayeriſchen Herzöge, der deutſchen Kaiſer lebendig. 

Hier lehnt an einer Wand das wunderliebliche Bild der 
Kaiſerin Uta, um deren ſchmales Antlitz Krone und Schleier ſich 
ſo herrlich fügen, deren ſteinernes Gewand in ſo edlen, züchtigen 
Falten den ſchlanken Körper umwallt. 

Hier ſchläft, kaum von einem Lichtſtrahl geſtört, neben der 
Sakriſteitür auf ihrer Tumba die ſelige Aurelia, eine franzöſiſche 
Prinzeſſin, die unter der Leitung des hl. Emmeram als Recluſa in 
Regensburg lebte. Ranken von Weinblättern umgeben ihre hold⸗ 
ſelige Geſtalt, ihr frommes, kindliches Geſicht. 

Schweigſam in tiefer Stille, nur von Amſelgeſang durch⸗ 
Na träumt der herrliche Kreuzgang von St. Emmeram durch die 

ahrhunderte. Neu, als ſei er geſtern aus der Hand ſeiner 
Meiſter entſprungen, glänzt die weiße Sandſteinpracht der Säulen 
Kapitäle, Gewölbe und Tore, lachend bricht die Sonne dur 
die n Tenfter, deren Typus an venetianiſche Schönheit 
gemahnt. | 

Gewaltige Kunde von dem Großen, Dauernden und Schönen, 
das ungebrochene, mittelalterliche Glaubenskraft mit jugendlicher 
Begeiſterung entwarf, ſchuf und vollendete, gibt der das Häuſer⸗ 
gewirre der Stadt rieſenhaft überragende gotiſche Dom von 
St. Peter. 

Nur die lebendige Anſchauung, nicht die müde und ſtumpfe 
Feder vermag ein Bild dieſer reichen und doch ſo maßvoll edlen 
Architektur zu geben. Wer ein offenes und empfängliches Herz in 
der Bruſt trägt für das, was die chriſtliche Volksſeele hier aus der 
Tiefe ihres gläubigen Bewußtſeins, ihres gereiften Könnens und 
Empfindens ſchuf, der muß mit dem Gefühle einer freudigen Er⸗ 
hebung vor dieſem ſo reich mit frommen und ſchönen Figuren ge⸗ 
ſchmückten Brautportal, vor dieſer ſtolzen, von geiſtigem Leben 
durchfluteten Faſſade ſiehen, der muß in Ehrfurcht die Meiſterſchaft 
begrüßen, welche die reichgegliederte Oſtung, den edlen Rhytmus 
der Säulen und Hallen ins Daſein rief und die ſchönen ſteinernen 
Baldachinaltäre, den monumentalen Taufbrunnen entſtehen ließ. 

An die Vorhalle des Domkreuzganges iſt eine beſcheidene 
Kapelle gebaut, ein uraltes Volksheiligtum „die Verlaſſenheit“ ge 
nannt. Wenn das Chriſtusbild, das dort nur halb aus der Mauer 
hervorragt, ſich ganz befreit haben wird, dann wird der jüngſte 
Tag kommen, dann werden die vielen tauſend Gräber ſich öffnen, 
die in, unter und neben den Kirchen Regensburgs ſind. In ſchwerer 
Verſunkenheit liegt der Domkrenzgang, auf deſſen Boden Wappen: 
ftein an Wappenſtein ſich reiht, die Namen toter, verſchollener Ge 
ſchlechter bewahrend. 

Hier lehnt auch das Denkmal des berühmten Bußpredigers 
Berthold von Regensburg, der ſeine durchdringende Stimme in der 
Minoritenkirche erſchallen ließ und dem ſoviel Macht über die 
Herzen der Menſchen gegeben war, daß ſie weinten, ſich bekehrten, 
ihren Sünden entſagten und Andere und Beſſere wurden. — Ueber 
ihn ſagte Heinrich Frauenlob: „Gott rett durch in vom himmelriche.“ 


Ueberall wachſen uralte Skulpturen, Inſchriſten, Oelberge, 


Laternen, Kreuzigungsgruppen, Denkmäler aus den Wänden, 
wunderbar reich und vielgeſtaltig iſt die Architektonik der Fenſter. 


In der Allerheiligenkapelle neben dem Kreuzgang wurden ſchöne 
byzantiniſche Fresken kürzlich ſreigelegt — auch der frühromaniſche 
„alte Dom“, auf den der Gang mündet, ſtrahlt in verjüngter 
Farbenpracht. Im Dome lebt auch in würdigen Denkmälern das 
Andenken des frommen Biſchofs Sailer und des heiligmäßigen 
Wittmann. 

Im alten ſchönen Rathaus erzählt der Reichsſaal von bewegten 
Sitzungen aus der Zeit der Glaubensſpaltung. Hier pflegte ein 
halbes Jahrhundert lang der Deutſche Reichstag zu tagen. Noch 
lehnt der Kaiſerſtuhl an der Wand und aus den verblichenen 
Gobelins fällt auf unſere Nerven ein ſchwerer, moderiger Duft — 
der Duft der Vergangenheit, des Todes. Dieſer Duft haftet auch 
in den alten Schwedenfahnen, den Baldachinen und Bildern mit 
wurmzerſtochenen Fahnen, den Geräten, Wahrzeichen, Waffen und 
Folterwerkzeugen, die im Rathaus aufbewahrt werden. 

Auch die „Geſandtenſtraße“ bewahrt in ihrem Namen und 
manchem wappengeſchmückten Hauſe die Erinnerung an die Epoche 
des Reichstages. Der freie Luftzug, der auf der alten ſteinernen 
„Brucken“ uns entgegenweht, nimmt den geſpenſtigen Eindruck, den 
die Verließe des Rathauſes uns vermittelten, hinweg. Hier flutet 
und regt ſich das Leben von heute; das Leben einer bahyeriſchen 
Provinzſtadt dritten Ranges, die regen Verkehr mit der Landbe⸗ 
völkerung unterhält. Karren, Laſtwagen, Ochſengeſpanne, Ober⸗ 
pfälzerinnen mit ſchwarzen, langgezipfelten Kopftüchern, Bauern mit 
ſilbernen Münzenknöpfen am „Janker“, Bürgerfrauen mit Markt⸗ 
körben, Orangenverkäufer, jüdiſche Handelsleute, Bettelweiber, 
Krüppel, Bretzenbuben und dazwiſchen ein vereinzelter Engländer 
oder Berliner — das drängt und ſtößt über die weitgeſpannten, 
ſteinernen Joche. Droben auf ſeiner Säule ſitzt das berühmte 
nackte Brückenmännchen und ſchaut unter der ſchützenden Hand zum 
Dome empor — vielleicht wundert es ſich über die elektriſche Bahn, 
die pfeilſchnell an ihm vorüberraſt, iſt doch dieſe Bahn das einzige 
Sympton moderner Zeiten, das es jemals zu Geſichte bekam. 

Längs der Donau baut ein echt mittelalterliches Stadtbild 
ſich auf — aber fern, wo die blauen Berge ihre Konturen Wat 
den Horizont zeichnen, grüßt in weißer Marmorſchönheit die Wal⸗ 
halla herüber, dieſer klaſſiſche Ehrentempel, den König Ludwig I. 
den ruhmreichen Manen großer Deutſcher errichten ließ. 


OO OOO 


Das Fürſtenhaus Thurn und Taxis 
in Regensburg. 


von 
Dr. Joſef Rübſam. 


Wor hundertſechsundfünfzig Jahren ſchlug das Fürſtenhaus Thurn 
und Taxis feine Reſidenz zu Regensburg auf und hat ſeit 
dieſer Zeit Freud und Leid mit der alten Ratisbona geteilt. Die 
Beziehungen der durchlauchtigſten Familie zu Regensburg gehen bis 
ins 16. Jahrhundert zurück. Johann Baptiſta von Taxis, der 
Stammvater der fürſtlichen Familie in ihrer älteren und jüngeren 
Linie, ein Neffe des berühmten Franz von Taxis (T 1517), begleitete 
Kaiſer Karl V. im Jahre 1541 auf den Regensburger Reichstag, 
unterzeichnete daſelbſt fein für die Entwicklung des modernen Poſt⸗ 
weſens epochemachendes Teſtament und ſtarb höchſtwahrſcheinlich 
ebendaſelbſt. Das Taxisſche Poſtweſen faßte jedoch erſt 1630 zur 
Zeit des großen Kurfürſtentags feſten Fuß in der Reichsſtadt Regens⸗ 
burg. Durch die Begründung eines formalen Poſtamtes daſelbſt 
war Madrid, die Hauptſtadt der ſpaniſchen Habsburger, auf dem 
kürzeſten Wege mit der kaiſerlichen Reſidenz zu Prag verbunden. 
Der Taxisſche Poſtmeiſter Johann Jakob Oexle, welcher die Nach⸗ 
richt von dem Abſchluſſe des weſtfäliſchen Friedens als Kurier 
zuerſt an den Wiener Hof überbrachte, liegt in der Alten Kapelle 
zu Regensburg mit noch zwei anderen wackeren Poſtmeiſtern alten 
Stiles begraben. 

Um für ſein deutſches Poſtgeneralat zu wirken, erſchien der 
Reichsgraf Lamoral von Thurn und Taxis 1653 mit großem Gefolge 
auf dem Reichstage zu Regensburg. Auch während der Reichs— 
verſammlung, welche im Winter 1663 auf 1664 daſelbſt ſtattfand, 
weilte Graf Lamoral in Regensburgs Mauern und gab damals 
in ſeiner Eigenſchaft als Erbgeneraloberſtpoſtmeiſter im Reiche dem 
Kaiſer Leopold I. das Geleite bis Vilshofen. 

Vom Beginne des 16. Jahrhunderts an hatte die Hauptlinie 
des altadeligen bergamaskiſchen Geſchlechtes derer von Taxis, welches 
mit Reinerius de Taſſo 1117 zuerſt urkundlich erſcheint, und deſſen 


ununterbrochene Stammesreihe mit Homodeus de Taſſo (f vor 1290) 
beginnt, in Brüffel, der Hauptſtadt der Niederlande, ihren Wohnſitz 
aufgeſchlagen. 

Durch die erſte Anlage und geniale Organiſation eines über 
Deutſchland, Oeſterreich, Italien, Spanien und die Niederlande ſich 
erſtreckenden Poſtnetzes hat das Haus Taxis ſeinen Namen in der 
Kulturgeſchichte verewigt. Kaiſer Maximilian I. verlieh dem Ge⸗ 
ſchlecht den erblichen Reichsadel, König Karl I. von Spanien 
naturaliſierte dasſelbe in allen ſeinem Szepter unterſtehenden Ländern. 

u Brüſſel, Antwerpen, Augsburg, Prag, Wien, Füſſen, Innsbruck, 

rient, Venedig, Mailand, Rom, Neapel und Madrid wurde das 
Poſtweſen durch Glieder des Hauſes Taxis perſönlich geleitet und 
überwacht. Ueberdies haben ſich im Laufe der Jahrhunderte eine 
ſtattliche Reihe von Ahnen als Kirchenfürſten, Staatsmänner und 
hohe Militärs ausgezeichnet. Unter dem Grafen Leonard II. 
5 1628) nahm das Taxisſche Poſtweſen einen bedeutenden Auf⸗ 
chwung. Sein Poſtgebiet reichte von der Nordſee bis zur Adria. 
Leonards II. hochſtrebender Sohn Lamoral, welcher in ſechs Sprachen 
zu korreſpondieren verſtand, erweiterte die Beziehungen des nieder⸗ 
ländiſch⸗burgundiſch⸗deutſchen Generalates durch den Abſchluß inter⸗ 
nationaler Poſtverträge und legte den Grundſtein zur ſpäteren 
Größe und Macht des Hauſes. Sein Sohn und Nachfolger Eugen 
Alexander wurde am 19. Februar 1681 zum Fürſten der Krone 
Spanien erhoben und erhielt am 9. Oktober 1687 den Orden des 
Goldenen Vließes, eine Auszeichnung, die ſeitdem ſämtlichen Nach⸗ 
folgern in der Regierung des fürſtlichen Hauſes und mehreren 
anderen hervorragenden Familiengliedern zuteil wurde. Kaiſer 
Leopold I. ernannte Eugen ns am 4. Oktober 1695 zum 
erblichen Fürſten des deutſchen Reiches, während die auf deutſchem 
Boden blühenden Nebenlinien zu Augsburg und Innsbruck den 
erblichen Reichsgrafenſtand beſaßen. Mit dem Beginn des Jahres 1702 
wurde die Reſidenz der fürſtlichen Familie infolge der Wirren des 
ſpaniſch-öſterreichiſchen Erbfolgekrieges von Brüſſel nach Frankfurt 
verlegt, woſelbſt Fürſt Anſelm Franz das großartige Palais erbauen 
ließ, welches 1815 bis 1866 als Verſammlungsort für den deutſchen 
Bundestag diente. 

Als Zeichen beſonderer Gunſt erhielt Fürſt Alexander Ferdinand 
(1739 —1773), welcher mit der Markgräfin Sophie Chriſtine Luiſe 
von Brandenburg⸗Bayreuth ( 1739) vermählt war, von Kaiſer 
Franz I. am 25. Februar 1748 das Prinzipalkommiſſariat bei der 
Allgemeinen Reichsverſammlung zu Regensburg. Die Uebernahme 
dieſes verantwortlichen und koſtſpieligen Amtes bedingte die Ueber⸗ 
Fürst 2 der Familie von Frankfurt nach Regensburg, woſelbſt 

ſt Alexander Ferdinand am 1. März 1748 von der Bürgerſchaft 
länzend empfangen wurde. Da die bauliche Inſtandſetzung des 
Freifin erhofes 9 verzögerte, ſo ſtieg der Fürſt in der gaſtlichen 
Benediktinerabtei Prüfening ab, jenem romantiſchen Edelſitz, welcher 
vor einigen Jahren vom Fürſten Albert erworben und zu einem 
Buen Retiro von auserleſenſter Schönheit umgeſchaffen wurde. 

Als Prinzipalkommiſſarius des Kaiſers entfaltete Fürſt Alexander 
Ferdinand und ſein Sohn und Nachfolger Fürſt Karl Anſelm eine 
zuvor in Regensburg nie geſehene Pracht. Mit beſon derem Glanze 
umgab ſich das fürſtliche Haus an den kaiſerlichen Galatagen, an 
welchen der Prinzipalkommiſſarius in achtſpännigem Prunkwagen 
zum ſolennen Gottesdienſte nach dem Dome fuhr und dann abends 
den e Reichstag zur Tafel zu ſich einlud. Zur Unterhaltung 
der e wurden vom fürſtlichen Hauſe ab⸗ 
wechſelnd Pier und franzöſiſche Komödianten engagiert. Im 
Jahre 1775 ſpielte eine italieniſche Operngeſellſchaft. Für das 
Jahr 1787 war die von Johann Emanuel Schikaneder, einem ge⸗ 
borenen Regensburger, geleitete Truppe gewonnen. Die von der 
fürſtlichen Kapelle ausgeführten Hofkonzerte waren weithin berühmt. 

Durch die feierliche Einführung des Fürſten Alexander 
Ferdinand in das Reichsfürſtenkollegium am 30. Mai 1754 wurde 
das fürſtliche Haus Thurn und Taxis unter die Zahl der ſou⸗ 
veränen Glieder des alten Deutſchen Reiches aufgenommen. 

Dem Fürften Karl Anſelm (17731805), dem Schöpfer der 

ſtlichen Primogeniturkonſtitution, dem Stifter der fürſtlichen 

agerie, des Lyzeums Karolineums und der Bibliothek, verdankt 
Regensburg u. a. auch die prächtige Allee vom Jakobstor bis zum 
Oſtentore und die erſte Beleuchtung der Stadt durch Laternen. 


Als der Freiſingerhof 1792 ein Raub der Flammen wurde, 
bezog Fürſt Karl Auſelm das der Abtei St. Emmeram gehörige 
kurtrieriſche Geſandtſchaftsquartier, bis im Jahre 1808 die fürſt⸗ 
liche Reſidenz in die durch die Säkulariſation freigewordenen Kloſter⸗ 

ebäude von St. Emmeram verlegt wurde, welche ſamt den Thron⸗ 
ehen Donauſtauf und Wörth als Entſchädigung für die an Bayern 
efallenen Poſten am 23. April 1812 in den Beſitz des fürſtlichen 
Hauses übergingen. 
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Die bayeriſche Verfaſſungsurkunde beſtätigte die Ebenbürtigkeit 
des fürſtlichen Hauſes Thurn und Taxis mit den noch ſouveränen 
8 und verlieh dem Haupte desſelben, dem Kronoberſtpoſtmeiſter, 

itz und Stimme in der Reichsratskammer. 

Als Entſchädigung für die Ausübung des Poſtregals in den 
rechtsrheiniſchen Gebieten Preußens wurde dem Fürſten Karl 
Alexander, welcher mit der Schweſter der Königin Luiſe von Preußen 
vermählt war, 1819 das Fürſtentum Krotoſchin in Polen als Mann⸗ 
thronlehen verliehen. Infolge bedeutender Grunderwerbungen erhielt 
derſelbe Fürſt 1823 das Recht der Landmannſchaft im Herrenſtande 
des Königreichs Böhmen. 

Sein Sohn und Nachfolger Fürſt Maximilian Karl (1827 
bis 1871) ließ im Kreuzgarten von St. Emmeram eine gotiſche 
Gruftkapelle erbauen, welche ſich den fürſtlichen Grabdenkmälern zu 
Brüſſel und Frankfurt würdig anreihte. Auch die mit vortrefflichen 
Basreliefs von Schwanthaler gezierte Reitſchule und die ſchönen 
Stallungen verdanken dieſem Fürſten ihre lee als König 
Ludwig I. von Bayern am 18. Oktober 1842 die Walhalla eröffnete, 
a neben den Fahnen Bayerns, Preußens und der Stadt 

egensburg auch das blaurote Banner des fürſtlichen Hauſes auf 
der alten Staufenburg an der Donau. 

In der letzten öffentlichen Sitzung des dritten deutſchen 
Katholikentages zu Regensburg, welche am 4. Oktober 1849 in der 
St. Ulrichskirche ſtattfand und während welcher u. a. Graf Stollberg 
als Reduer auftrat, erſchien auch Fürſt Maximilian Karl im Kreiſe 
ſeiner Familie, wie ja überhaupt das fürſtliche Haus jederzeit „per- 
petua fide“ an ſeinen ruhmreichen katholiſchen Traditionen feſthielt. 

Da der Erbprinz Maximilian Anton noch vor dem Tode 
feines Vaters das Zeitliche ſegnete (F 1867), fo folgte in der Re⸗ 
eee 9 Oen Hauſes, a unter der Vormundſchaft 
ſeiner Mutter, der Erbprinzeſſin⸗Witwe Helene, Herzogin in Bayern, 
Fürſt Maximilian Maria. Unter ihm wurde der ſüdliche Flügel 
des fürſtlichen Schloſſes neuerbaut, erweitert und aufs vornehmſte 
ausgeſtattet. 

Sceit dem tiefbetrauerten Dahinſcheiden des Fürſten Maximilian 
(f 1885), ſteht fein Bruder, Fürſt Albert Maria Lamoral, welcher 
das Protektorat über die in Regensburg tagende 51. Generalver. 
ſammlung der Katholiken Deutſchlands zu übernehmen geruhte und 
die Vorbereitungen des Lokalkomites in huldvoller Weiſe unter⸗ 
ſtützte, an der Spitze des fürſtlichen Hauſes. Geboren am 8. Mai 1867 
zu Regensburg, im Palais am Bismarckplatze, vermählte ſich Fürſt 
Albert am 15. Juli 1890 mit Ihrer Kaiſerlichen und Königlichen 
Hoheit der Frau Erzherzogin Margarete Klementine, Königlichen 
Prinzeſſin von Ungarn und Böhmen, und ſind dieſem Ehebunde 
fünf Prinzen und eine Prinzeſſin entſproſſen. Als Haupt des 
Hauſes iſt Fürſt Albert erbliches Mitglied des öſterreichiſchen Reichs. 
rates und der Kammer der Reichsräte in Bayern, erbliches Mitglied 
des preußiſchen Herrenhauſes und der Kammer der Standesherren 
in Württemberg, Inhaber des zweiten bayeriſchen Chevauxlegers⸗ 
regimentes „Taxis“, Erbgeneralpoſtmeiſter und Kronoberſtpoſtmeiſter 
in Bayern. Als regierender Fürſt von Thuru und Taxis führt er 
n. a. die Titel: Herzog zu Wörth und Donauftauf, Fürſt zu 
Buchau und Krotoſchin, gefürſteter Graf zu Friedberg⸗Scheer, Graf 
zu Valſaſſina auch zu Marchthal und Neresheim. Nach einer zu⸗ 
verläſſigen Zuſammenſtellung belief ſich der Grundbeſitz des fürſt⸗ 
lichen dae im Jahre 1895, ohne Einrechnung der Allode, auf 
22,47 Quadratmeilen. Der fürſtliche Wahlſpruch: „Perpetaa fide“ 
wurde vom König Philipp II. von Spanien verliehen. 

Was das fürſtliche Haus und das durchlauchtigſte Fürſtenpaar 
für Regensburg und ſeine Umgebung bedeutet, trat u. a. bei der 
Vermählungsfeier des Fürſten Albert und in noch höherem Grade 
gelegentlich des fürſtlichen Reſidenzjubiläums zutage, wo die Stadt 
und deren Bevölkerung durch großartige Huldigungen ihre Verehrung, 
Liebe und Dankbarkeit bekundeten. Religiöſe, charitative und ſoziale 
Erice Wiſſenſchaft und Kunft*), der Sport in feinen vielgeſtaltigen 

rſcheinungen und namentlich auch das Kunſthandwerk finden an 
dem Fürſten einen eifrigen Förderer und freigebigen Protektor. Die 
Fürſtin ſteht ihrem durchlauchtigſten Gemahl in all ſeinen hoch⸗ 
ſinnigen Beſtrebungen getreulich zur Seite.“) 


) Die Beſucher des Katholikentags ſeien hier ganz beſonders 
auf die durch die Munifizenz Seiner e Durchlaucht wieder⸗ 
hergeſtellte Kapelle des felgen lbertus Magnus im Kreuz⸗ 
gang der Dominikanerkirche aufmerkſam gemacht. 

**) Näheres über das fürſtliche Haus Thurn und Taxis in meinen 
biographiſchen Skizzen. Allgemeine Deutſche 1 Band XXXVII. 
Leipzig. Duncker und Humblot. 1894. und in dem auf den beſten Quellen 
beruhenden reich illuſtrierten Werke: J. B. Mehler, Das fürſtliche Haus 
Thurn und Taxis in Regensburg. Regensburg. Kommiſſionsverlag von 
J. Habbel. 1899. 
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Was will die 
„Allgemeine Rundſchau“ 


Der „Allgemeinen Rund ſchau“ wurde von zahlreichen 
katholiſchen Zeitungen und in maſſenhaften Suſchriften das 
Seugnis ausgeſtellt, daß ſie einem Bedürfnis in den gebildeten 
Ratholifhen Kreiſen entſpricht. Der vornehme Ton, der 
gediegene, reiche und mannigfaltige Inhalt wurden von 
allen Seiten gerühmt. 

Die „Allgemeine Nundſchau“ zählt heute über 200 Mit- 
arbeiter, darunter die klangvollſten Namen. Die Einrich— 
tung, daß alle größeren Beiträge mit Namen gezeichnet 
ſind, hat allgemeinen Anklang gefunden. 

Die „Allgemeine Rundſchau“ betrachtet es als eine 
ihrer Hauptaufgaben, höheren Geſichtspunkten der Politik, 
vor allem der Achtung vor jeder Autorität, der viel miß⸗ 
handelten politiſchen Moral, den Rechten und Pflichten der 
Staatsbürger, dem friedlichen Nebeneinanderleben der Kon- 
feſſionen, dem wirtſchaftlichen und ſozialen Ausgleich, immer 
mehr Geltung zu verſchaffen. Hervorragende Parlamen- 
tarier unterſtützen ſie in dieſem Beſtreben. 

Die „Allgemeine Rund ſchau“ widmet allen Kultur- 
intereſſen nachdrücklichſte Pflege. Eine ſtattliche Schar nam- 
hafter Mitarbeiter aus der Gelehrtenwelt, aus den ver⸗ 
ſchiedenen Sweigen der Citeratur, der Kunſt und der Jach⸗ 
wiſſenſchaften ſtehen dem Herausgeber zur Seite. Original: 
briefe aus allen Hulturländern, ſchöngeiſtige Eſſays, Plaudereien, 
Skizzen im Feuilletonſtile, eine periodiſche Rundſchau über neue 
Citeraturerſcheinungen, eine vielſeitige Muſik: und Bühnenſchau 
geſtalten den Inhalt ſo mannigfach als möglich; die Gebiete 
der Technik, des Gewerbes, der Arbeit, der Candwirtſchaft, des 
Handels und Verkehrs werden nicht aus dem Auge gelaſſen. 

Der „Allgemeinen Rund ſchau“ wurde trotz ihres kurzen 
Beſtehens auch in der akatholiſchen Preſſe ſchon häufig mit 
Hochachtung begegnet. Vorurteilsfreie Stimmen Anders: 
denkender kamen in ihren Spalten wiederholt zu Wort. 

Die „Allgemeine Rund ſchau“ koſtet im Quartal Mä. 2.40 
und kann von jeder Poftanftalt im In- und Auslande, durch 
den Buchhandel und direkt vom Verlage bezogen werden. 

Die „Allgemeine Rund ſchan“ iſt im gebildeten, Rauf- 
kräftigen Pnblikum, und zwar in Deutſchland und darüber 
hinaus, ſtark verbreitet. Namentlich der katholiſche Klern⸗ 
ſtellt ein bedeutendes Hontingent ihres Leſerkreiſes. Die 
„Allgemeine Rundſchau“ empfiehlt ſich daher als erfolgreiches 
Inſertionsorgan. 


Dre 


Ein Trank aus Kunoe. 


(Zum Danteſtudium.) 
Don 


Dr. J. Chr. Huck. 


J. 

I. glühenden Farben und mit brennendem Heimweh erzählen die 
Alten vom verlorenen irdiſchen Paradies. Einen dürftigen Er. 
ſatz ſollen die Seelen einſt in Lethes Fluten finden, wo Vergeſſen⸗ 

heit wie ein wohltuender Schlaf die müden Schatten umfängt. 
Das Chriſtentum verſpricht uns ein weit vollkommeneres 
und würdigeres Jenſeitsglück, als dieſes traumverlorene Vergeſſen 
bieten könnte: das wiedergefundene Paradies der Erlöſung, deſſen 
Herrlichkeit im göttlichen Dämmerlicht des Glaubens zu uns herüber 


rüßt, iſt durchſtrömt vom Eunoé, dem Strome beſeligender 
. in welcher die Seligen all ihr Erdenleid und 
Erdenſchaffen, ihren endlichen Sieg über Sünde und Elend in un⸗ 
ausſprechlichen, ſüßen Lohn verwandelt ſchauen. 

Nicht tatenloſes Vergeſſen und ſchwächliches Verzagen, ſondern 
geduldiges Schaffen und Pflichterfüllung führen zum Hochland des 
Friedens, wo das Himmelsblau reiner und das verheißene Glück 
ſich näher zu uns herabneigt; dort vernimmt unſer Herz auf ſein 
Sehnen und Suchen die überzeugende Antwort des Chriſtentums, 
das durch keine natürliche Kulturſtufe je erſetzt oder gar verbaunt 
werden kaun. Das Chriſtentum zerreißt eben den Menſchen nicht, 
wie oft gedankenlos behauptet wird, es entwickelt im Tau der 
Gnade alle ſeine Potenzen und löſt die Diſſonanz zwiſchen leiblichem 
und geiſtigem Streben zu gottgewollter, mit Opfern erkaufter 
Harmonie auf, aus welcher das „Pax hominibus bonae voluntatis“ 
uns entgegentönt. 

In dieſem Ringen um das wiedergefundene Paradies des 
Chriſtentums, das nur mit übernatürlichen Kräften der Gnade und 
Wahrheit erreichbar iſt, ſchaut der Wanderer ſich auch gerne nach 
einem irdiſchen Eunos um, aus welchem die Muſen in reich⸗ 
geformten Schalen ihm einen erfriſchenden Trank kredenzen, der 
gemiſcht iſt aus großen Gedanken edler Geiſter und aus anregenden 
Ingredienzen des Wiſſens und der Kunſt. Zu einem ſolchen kriſtall⸗ 
hellen Eunoe, deſſen friſche Waſſer auch in der Hitze des Kampfes 
und der Arbeit nicht vertroduen, führt uns die Muſe der Dante 
ſchen Dicht ungen 


II. 

Wahrheit, nicht Uebertreibung überzeugt. Darum liegt es mir 
durchaus fern, für das Dauteſtudium mit der gefälligen, aber un⸗ 
richtigen Behauptung Jünger zu werben, Sprache und Gehalt des 
großen Florentiners ſeien mit Leichtigkeit zugänglich. Geiſtige Fein. 
ſchmecker, die wie ein Schmetterling da und dort an einer Blüte 
naſchen, kommen nicht zu ihrer Rechnung; an der Danteſchen Tafel⸗ 
runde finden wir nur eine kleine Schar ernſter, erleſener Gäſte. 
Das gebotene Menu ſchmeckt für den Gaumen anfangs herb, wird 
aber „zur Lebensnahrung, wenn die Koſt verdaut iſt“ (Parad. 17, 
130). Wer über dieſen „primo gusto“ hinauskommt, wird bei der 
Beſchäftigung mit Dante das erfahren, was der Herzog Mich. 
Caétani⸗Sermoneta (F 1883) in einem Brief an den Danteforſcher 
Zroya in die Worte zuſammenfaßt: „Immer und immer bin ich 
von dieſem göttlichen Gedicht (= commedia) erfüllt und entzückt“. 

Der Weg zu dieſem Zuſtand des „sempre vago e amoroso“ 
iſt heute durch eine überreiche und vorzügliche Danteliteratur 
jedem Gebildeten geebnet. Ich denke hier weniger an die 
groß angelegten Werke von Scartazzini und Fr. X. Kraus, 
welche eine neue Aera der Danteforſchung einleiteten, als an das 
unvergängliche Verdienſt, welches ſich König Johann von Sachſen 
(Philalethes) durch ſeine Ueberſetzung und zuverläſſigen Erklärungen 
der Commedia ſeit 60 Jahren bei allen Kennern und Freunden 
Dantes erworben hat. Italien hat vielfach durch Deutſchland ſeinen 
rößten Dichter und erſten modernen Menſchen wieder verſtehen und 
ſchäten gelernt. Neidlos, ja dankbar wird das jenſeiis der Alpen 
anerkannt, wo das Danteſtudium heute glänzende Vertreter zählt. 
Gar oft durfte ich mich davon überzeugen, bald anläßlich der 
Dantekonferenzen, welche Prof. Del Lungo in Orſanmichele zu 
Florenz hielt, bald in gebildeten Familienkreiſen Toscanas und 
Piemonts (Piumatti, Felice⸗Tocco, Baralis, Vaſſarotti u. a.). 

Es fällt mir ſchwer, hier nicht eingehender bei Kraus, „Dante, 
ſein Leben und ſein Werk“ (Berlin 1897) verweilen zu können, in 
welchem er als vornehmer, univerſell gebildeter Apologet und Banner⸗ 
träger katholiſcher Weltanſchauung auftritt Dieſes Werk und ſeine 
leider unvollendete „Geſchichte der chriſtl. Kunſt“ (Freibg. 1900) 
bleiben „eine gute Tat“. Als Menſch, der fremde und ſelbſt⸗ 
bereitete Bitterkeit verkoſten mußte, ſpricht er beſonders zu uns in 
feinen „Eſſays“. — Wer ſich mit Dante erſt vertraut machen will, 
greife zuerſt nach Hettin gers „göttlicher Komödie“. Dieſer Autor 
wird vorab den theologiſch und philoſophiſch weniger Vorgebildeten 
in anziehender und zuverläſſiger Weiſe in den Geiſt Dantes ein⸗ 
führen, während Philalethes dem geſchichtlichen Moment hervor. 
ragend gerecht wird. 

Einen duftenden Strauß aus dem weiten Danteſchen Muſen⸗ 
garten hat mit kundiger Hand und feinem Dichterſinn B. A. 
Betzinger gewunden und als koſtbares „Dante ⸗Album“ dar« 
geboten (Di Mondo in Mondo — Von Welt zu Welt, Florilegio 
Dantesco, deutſch u. ital. Frbg. 1896). Kein geringerer als der 
Bündener Danteforſcher Scartazzini hat dieſem Album einen präch⸗ 
tigen Geleitsbrief für jene vorgeſetzt, welche, „ohne allzuviel Zeit- 
verluſt mit den tiefſiunigen Gedanken des großen Dichters ſich 
bekannt machen wollen“. Einen ähnlichen Zweck hatte in Italien 
Eugenia Levi mit ihrer ans Kalenderjahr ſich anſchließenden 


Sammlung von Danteſentenzen verfolgt (Dante, . . di giorno in 
giorno“ und „Di pensier in pensier“). Ruggero Boughi und 
Al. d' Ancona hatten dieſes Vademekum warm empfohlen. In 
neueſter Zeit hat Hilty in ſeinen „Briefen“ eine brauchbare, 
populär gehaltene Einleitung zum Verſtändnis Dantes und ſeiner 
Werke geliefert, die mit den obengenannten Werken zunächſt jenen 
empfohlen ſei, welche umfangreichere italieniſche oder deutſche Kom⸗ 
mentare nicht leſen können. Bei aller Unbefangenheit, mit der 
Hilty an ſeine Aufgabe herantritt, wird er gar oft auf Widerſpruch 
in jenen gebildeten Kreiſen ſtoßen, welche auch nur ein ganz beſchei⸗ 
denes Maß von Kenntnis katholiſcher Theologie mitbringen. Auch 
die genußreiche Auseinanderſetzung Prof. Grauerts aus München, 
welche er den leichtfertigen Unterſtellungen St. Chamberlains über 
Dante widmete, fand raſch ein dankbares Publikum. 


III. 

Wer an der Hand genannter und ähnlicher Hilfsmittel auch 
nur in ſeinen Mußeſtunden mit Dante ſich vertraut machen will, 
wird bald in eine erhabene Ideenwelt ſich eingeführt ſehen. 
Die zahlreichen geſchichtlichen Geſtalten, denen der Dichter ein ſcharfes 
Gepräge gibt, ſind Träger ethiſcher, religiöſer, politiſcher 
und ſelbſt künſtleriſcher Gedanken. Streifen wir deren allegoriſch⸗ 
ſymboliſche Einkleidung ab, ſo treten wir aus der Welt des 
Geſchichtlich⸗ Zufälligen in das Reich der ewigen Ideen, um welche 
alles Ringen und Suchen der zerriſſenen Menſchheit ſich heute noch 
bewegt wie im Danteſchen Zeitalter. (Vergl. meine Abhandl. über 
„Ubertin v. Caſale“.) Die große, weil katholiſche Gedanken- 
welt Dantes bildet eine unerſchütterlich gegründete Juſel im ruhe⸗ 
loſen Meer politiſcher und religiöſer Leidenſchaften, einen ſicheren 
Leuchtturm, zu dem die Seele ihre Zuflucht nimmt vor der Sturm⸗ 
flut eines ausgearteten Naturalismus in Kunſt und Literatur, einen 

eiſtigen Kompaß, der die Modernen herausrettet aus dem baby» 
oniſchen Gewirr atheiſtiſcher und antichriſtlicher Philoſophie, die 
ſich um ihren Kredit gebracht, weil ſie Gottesfeindſchaft für — 
Weisheit anpreiſt. 

Auch fürs eigene Leben gibt Dante, der die Wunden 
feiner Zeit und fein eigenes herbes Los sub ratione aeterni be- 
trachtete, reichen Troſt gegen die Erbärmlichkeiten und Ent⸗ 
täuſchungen, die uns verbittern könnten, wenn wir das Wort des 
Propheten vergäßen: „Bonum est praestolari cum silentio salutare 
Dei.“ Selbſt Unverſtand und Bosheit bilden ja „theologiſch“ einen 
Ring in der Kette der Vorſehung. Nicht erſt über, auch ſchon 
„unter den Sternen“ könnten disweilen evidente Belege dafür 
gruppiert werden! Dieſe verſöhnende Erkenntnis iſt allein ſchon 
ein großer Gewinn, ein ſüßer Trank aus dem Eunos des 
Paradiſo. Endlich — wie viel Bitterkeit, wie viele Mißverſtändniſſe 
der heutigen konfeſſionellen Verhetzung würden verſchwinden, 
wollten nur einmal alle wirklich Gebildeten — und deren gibts 
doch auch unter den Gegnern — mit Dantes großer Welt ſich 
wieder vertraut machen. Unter Dantes Führung würden wenigſtens 
die beſſeren Vertreter des deutſchen Geiſteslebens einen Wall bilden, 
von deſſen Höhe man ſich wieder verſtehen lernte, von deſſen Maueru 
die Fahne der gegenſeitigen Achtung unverletzlich wehte. 


Unſere vaterländiſchen Dorfkirchen 
im XX. Jahrhundert. 


Von 
Architekt Franz Jakob Schmitt, München. 


Fi die Kunſtgeſchichte iſt der Beſtand ehemaliger Diözeſen und 
Kirchenprovinzen von hohem Jutereſſe; wie nun die Suffraganen 
ſich nach dem Metropoliten zu richten pflegten, ebenſo geſchah es 
mit den 1 auch dieſen war des Bistums Mutter⸗ 
kirche maßgebend. Bis auf den heutigen Tag lätzt ſich im weiten 
Umkreiſe der große Einfluß des Wormſer Domes St. Petrus und 
Laurentius verfolgen; der monumentale Sandſteinbau romaniſchen 
Stiles veranlaßte ſelbſt kleine Pfarreien zur Ausführung von 
Pfeilerbaſiliken mit Glockentürmen, in welchen die originellen Motive 
der freien Reichsſtadt Worms ausklingen. Aehnliche Wahrnehmungen 
laſſen ſich in der Diözeſe Speyer machen, hier beſitzt die Kathedrale 
St. Mariä Himmelfahrt quadratiſche Türme, vier oberen Stein⸗ 
giebeln entſteigen achtſeitige Quaderpyramiden; weithin wurden 
dieſe Kaiſer⸗Domtürme zum Vorbilde nicht nur in der Zeit des 
romaniſchen und gotiſchen Bauſtils, ſondern bis zum ausgehenden 
XVIII. Jahrhunderte. Das Landvolk hielt feſt an den ihm lieb- 
gewordenen alten Glockentürmen mit ihren hochſchlanken Helmen und 
brannte ein ſolcher infolge von Blitzſtrahl oder Schadenfeuer nieder, 
dann ging das allgemeine Verlangen nach der gleichen Wieder⸗ 
herſtellung des ehemaligen Wahrzeichens. So ſieht man wohl 
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welſche Hauben an den Türmen des XVIII. Jahrhunderts in der 
Stadt Mainz, am erzbiſchöflichen Sitze des Metropoliten, bei deſſen 
St. Peters⸗Hofkirche, nicht aber oder nur vereinzelt auf dem platten 
Lande. Im Jahre 1709 ward zu Prien am Chiemſee ein Neubau 
der Pfarrkirche St. Maria erforderlich; die mittelalterliche acht ⸗ 
ſeitige Pyramide aus Holzkonſtruktion der alten Kirche behielt man 
bei und da der neue Turm nicht an die Stelle des früheren kam, 
ſo wurde das intereſſaute Experiment einer Verſchiebung in der 
Höhe zur wirklichen Ausführung gebracht. Heutigentags iſt man 
nicht mehr fo konſervatib, da wird zwar ſehr viel von Volkskunſt 
geſprochen, gleichzeitig werden aber dem Volke ſeine ehrwürdigen 
Denkmäler genommen und es erhält dafür neue Gotteshäuſer von 
fragwürdigem Werte. Mir ſind viele Orte bekannt, welche Kirchen 
mit gewölbten Chören und gotiſchen Glockentürmen hatten, das durch 
vermehrte Seelenzahl notwendig gewordene größere Rauminnere wäre 
unſchwer durch einen An⸗ oder Ausbau des alten Gottes hauſes zu 
ermöglichen geweſen. Dieſer wenige Koſten beanſpruchende Weg 
wurde aber meiſt vermieden, dafür ein völliger Neubau er⸗ 
ſtellt und zur Verhinderung unliebſamer Vergleiche der Mittelalter⸗ 
bau in einen Schutthaufen verwandelt. Die St. Michaelskirche zu 
Burgfelden auf der ſchwäbiſchen Alb beſitzt Wandbilder, welche 
etwa um 1061 entftauden find; der Weiler Goldbach, 25 Minuten 
weſtlich von Ueberlingen am Bodenſee, hat in ſeiner Kapelle 
St. Sylveſter Wandmalereien, die unter dem Benediktiner⸗Abte 
Witigowo (985--997) von der Reichenau entſtanden ſein follen; 
in der Pfarrkirche zu Diedenhofen bei Markt Erlbach in Mittel⸗ 
franken wurden 1882 an den Schiffmauern drei e EL nude 
aus dem Leben der heiligen Kaiſerin Kunigunde entdeckt, welche 
man dem XIII. Jahrhundert zugeſchrieben hat. Dieſe Beiſpiele 
mögen genügen, wie man im Mittelalter auch dem Volke auf dem 
platten Lande durch Malereien der Wand⸗ und Gewölbeflächen eine 
Bilderbibel vermittelte. Das verlieh den Gotteshäuſern einen Ein⸗ 
druck des Vollendeten, während man jetzt mit den weiß getünchten 
Zopfräumen das Unbehagen eines rohen Ortes leider ſelten ver⸗ 
mieden ſieht. Die Italiener haben ſich meiſt damit begnügt, ihren 
Kirchen eine geſchmückte Hauptfront zu geben, alle übrigen Außen⸗ 
ſeiten blieben Notkonſtruktion; auch dies hat man im Norden ruhig 
nachgeahmt, während doch hier das weit höhere Beſtreben ſtets 
dahin ging, dem deiligen Hauſe des Herrn in allen Teilen würdig 


zu entſprechen. Die erſte Bedingung beim Kirchenbaue iſt die An⸗ 


wendung haltbaren Materiales, deſſen elegante Bearbeitung dem 
Auge wohlgefällig erſcheint. Der Mangel hinreichender Geſchick⸗ 
lichkeit der Maurer in Ausführung des Rohbaues in Back⸗ oder 
Bruchſteinen iſt nicht von Belang; denn in gewöhnlichen Fällen ſind 
vollkommen ebene Mauerflächen nicht nötig, vielmehr genügt eine 
tüchtige und regelrechte Konſtruktion, au welche auch mittelmäßige 
Maurer durch wiederholte Uebung unter Aufſicht gewöhnt werden 
können, wie mit Rückſicht auf Feſtigkeit aller Mauern von großem 
Nutzen und fo der Rohbau ein weſentliches Beförderungsmittel 
guter Technik ſein wird. Baudirektor Heinrich Hübſch warnte ſchon 
im Jahre 1835 vor dem gewöhnlichen glatten Verputze und 
äußeren Anſtriche. „Eine ſolche geleckte Stadteleganz paßt nicht 
für ländliche Gebäude, benimmt die monumentale Würde dem 
Aeußern der Kirche und zieht dasſelbe zur niedrigen Stufe des 
. eines modiſchen Städters herab, welcher ſeiner Haupt⸗ 
faſſade faſt ebenſo oft als ſich ſelbſt ein neues Kleid anzieht.“ Wer 
das ganze Jahr nur Wohnhäuſer und Fabriken baut, Proſa treibt, 
der iſt nicht in der Lage, ein lyriſches Gedicht zu machen, und als 
ſolches muß auch die Schöpfung einer Dorfkirche betrachtet werden. 
Man hat in der Rheinpfalz durch einen Israeliten evaugeliſche 
Landkirchen entwerfen und ausführen laſſen, aber Niemand glaubt, 
daß die Bevölkerung ſich an den mißlungenen Bauten „ohne Seele“ 
erfreuen konnte. Welch hoher Ernſt ſpricht doch aus der drei⸗ 
ſchiffigen Hallenkirche St. Maria in Niederaſchau, der gewölbten 
Schloßkapelle zur Allerheiligſten Dreifaltigkeit in Blutenburg von 
1488, den vielen einſchiffigen Dorfkirchen in Tirol und Grau⸗ 
bünden, welche dank ihrer feuerſicheren Stern⸗ und Netzgewölbe nun 
volle vier Jahrhunderte dauern. Geſtützt auf die Anhänglichkeit 
des Bürgertums an den gotiſchen Stil, hatten hier die alten Bau⸗ 
hütten bewährte Meiſter geſtellt, welche ſich lange mit Kraft gegen 
die von Italien eindringende Renaiſſance behaupteten. Erſt in 
der zweiten Hälfte des XVI. Jahrhunderts verfielen die bildenden 
Künſte Deutſchlands in Schwulſt und unwahre Manier, ſelbſt eine 
tüchtige Technik konnte den Mangel an Geiſt, Erfindung und 
Charakteriſtik nicht verdecken. Da ging es in der Malerei und 
Skulptur wie bei der Baukunſt, man entäußerte ſich der nationalen 
Schätze und ſogar der perſönlichen Eigentümlichkeit, um mit fremd» 
ländiſchem Bettel zu prunken. Auch im Mittelalter ſtellte man 
Dorfkirchen monumental her, ihre Ausführung geſchah mit einem 
durchdachten Bauſyſteme, fo entſtanden Gottes häuſer von größter 
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altbarkeit und Feuerſicherheit; da kamen aber auch nur echte 
Materialien und keine Surrogate, wie vergängliche Monier⸗ und 
Rabitz⸗Drahtgeflechtdecken des Profanbaues, zur Verwendung. Auch 
heute iſt das chriſtliche Volk berechtigt, ebenſolche Anforderungen zu 
ſtellen und diejenigen abzulehnen, welche ihm einreden, es wäre mit 
knappen Geldmitteln keine gewölbte, feuerſichere Kirche herſtellbar. 
Geſtützt auf eine Jahrzehnte währende Tätigkeit und die Aus- 
führung vieler Gotteshäuſer nach eigenem Entwurfe und perſön⸗ 
licher Leitung ſtelle feſt, daß ſich mit den gleichen Baukoſten eine 
Kirche mit monumentaler ſteinerner Gewölbedecke, wie mit einer ver⸗ 
gäuglichen Holzbalkendecke errichten läßt. Vorbedingung iſt und 
bleibt aber das eingehendſte Studium der vaterländiſchen Kunſt⸗ 
denkmäler, ſowie gründliche Ausbildung auf dem Gebiete der Kon⸗ 
ſtruktionen des Kirchenbaues, welche zum Reſultate führen wird, 


daß die Zopfzeit mit größter Materialverſchwendung ihre pomp⸗ 
haften, wie ſchlichten Gottes häuſer hergeſtellt hat. 


Ledigenheime. 
Von 
Dr. Hans Koſt, Leiter der Wohnungsenquete, Augsburg. 


& er Schon einmal in einer lauen Sommernacht durch den Engliſchen 
Garten in München ging, der wird auf den Ruhebänken zahl: 
reiche obdachloſe Geſtalten gesehen haben, die ihr Schlafgeld dem 
Mond bezahlten. Dieſe eine Form der Heimat und Obdachloſigkeit 
kehrt in hundertfältigen andersgearteten Erſcheinungen im Wohnunge- 
leben der Gegenwart wieder. Iſt vielleicht der Schlafburſche, das 
Schlafmädchen, die nach des Tages Arbeit in einer übervölkerten, eng⸗ 
räumigen, ſchlechtgelüfteten Stube auf einer hygieniſch und moraliſch 
zweifelhaften Lagerſtätte allein oder gemeinſam mit Familiengliedern 
oder anderen Schlafgängern ein Nachtlager finden, ſind vielleicht 
die . tädte beſſer daran als der unter freiem 
Himmel kampierende Handwerksburſche? 

Das Schlafgängerweſen bildet im Wohnungsweſen der Gegen ⸗ 
wart die Giftbeule, die mit ihren ſchädlichen Folgen namentlich das 
Arbeiterwohnungsweſen durchdringt. Nach allſeitig gemachten Er⸗ 
fahrungen herrſcht an Wohnungen für Minderbemittelte mit 2 und 3 
Räumen ein empfindlicher Mangel. Die Arbeiterfamilie muß nach 
mehrräumigen Wohnungen greifen, die, weil zu teuer, das verfügbare 
Einkommen zu ſtark belaſten. Der Mieter vergibt deshalb Räume 
in Aftermiete. Er ſucht dabei einen wirtſchaftlichen Vorteil in der 
Verringerung ſeiner Ausgaben für ſeine Wohnung. Handelt es ſich 
hierbei um Zimmermieter oder Schlafgänger, welche letzteren nur das 
Aurecht auf eine Lagerſtätte zuſteht, — gleichviel, es haben ſich 
damit familienfremde Beſtandteile in das Wohnungs- und Wirt⸗ 
ſchaftsleben der Arbeiterwelt eingeſchlichen, die nach dem Urteile zu⸗ 
ee Sachkenner den Krebsſchaden eines echten Familienlebens 
darſtellen. Wäre in der Wirklichkeit das Verhältnis des Aftermieters 
zum Mietgeber ein familiärer Anſchluß im Sinne des patriarchaliſchen 
Zuſtandes von Meiſter und Geſelle, Herr und Magd, dann könnte 
man ſogar — abgeſehen von den hygieniſchen Mißſtänden — von 
den e des Aftermietweſens ſprechen. Es iſt aber das Gegen⸗ 
teil der Fall. In wirtſchaftlicher Hinſicht wird der Aftermieter als 
Erwerbsquelle zur Minderung des Mietzinſes betrachtet. In hygie⸗ 
niſcher Beziehung entrollen ſich dem Auge, namentlich was Reinlich- 
keitszuſtand der Betten, Lüftung, Bequemlichkeit des Schlafraumes 
anlangt, grauenhafte Bilder. Abgeſchrägte Dachwohnungsräume, 
vor Feuchtigkeit mit Tropfen behangene Kellerwohnungsräume, Dach⸗ 
kammern, Treppenverſchläge bilden den Aufenthaltsort. Der tags⸗ 
über in den Fabrikräumen ermattete, ſtaubiggewordene, ſchweißbe⸗ 
fleckte Körper findet keine Luft, kein Waſſer zur Reſtaurierung. In 
moraliſcher Hinſicht zeigen ſich die unerträglichſten Erſcheinungen. 
Der Schlafgänger, der weiß, daß ſeiner „zu Hauſe“ kein freundlicher 
Empfang, keine Verpflegung, ſondern nur ein mürriſches Geſicht 
der Logiswirtin harrt, begibt ſich in die hell beleuchteten, verlockend 
winkenden Räume des Wirtshauſes. Die Dichtigkeit des Zuſammen⸗ 
wohnens im Aftermiets hauſe zeitigt fernerhin unſittliche Verirrungen. 
In frivoler Unverfrorenheit greifen wilde Ehen, Ehebruch, Verführung 
der Töchter, Zunahme der unehelichen Geburten um ſich. Nichts 
begünſtigt dieſe Erſcheinungen mehr und ſchafft Gelegenheiten als 
das Zimmermieter⸗ und Schlafgängerweſen. „Wie ſehr das gemein— 
ſame Haufen von Menſchen,“ ſagt Profeſſor Gruber in der Zeit⸗ 
Schrift für Wohnungsweſen in Bayern, „die nicht derſelben Familie 
angehören, die ungenügende Scheidung der Geſchlechter, der Ver⸗ 
heirateten und Ledigen, der Erwachſenen und Kinder zu ungeordnetem 
Geſchlechtsverkehr und damit zur Ausbreitung der Geſchlechtskrank— 
heiten beiträgt, muß immer wieder betont werden.“ 


Es iſt nicht zuviel behauptet, wenn man die ſozial unerwünſchte 
Erſcheinung des Schlafgängerweſens die Peſtbeule im Wohnungsleben 
nennt. Unſere Sozialpolitiker ſinnen auf Abhilfe. Deren dringendſte 
Notwendigkeit iſt einleuchtend. Wohl haben private Geſellſchaften, 
insbeſondere Vereine auf religiöſer Grundlage, die Zeichen der Zeit 
erfaßt. Katholiſche Geſellenvereine, die Herbergen zur Heimat, 
Marthaheime, Jünaliugsvereine haben für ihre Angehörigen auch 
in dieſer Richtung Sorge zu tragen ſich bemüht. Der Kölner Ge⸗ 
ſellenverein hat in den 50 Jahren ſeines Beſtehens über 60 000 Ge⸗ 
ſellen Nachtlager und Logis geſpendet. In den größeren Vereins- 
häuſern finden auch auswärtige Mitglieder, welche nicht bei ihrem 
Meiſter wohnen können, für billige Vergütung Koſt und Logis. 
Das Kölner Hoſpiz mit ſeinen beiden Filialen beherbergt durch⸗ 
ſchnittlich 300 Geſellen. (Handwörterb. der Staatsw.) Im St. Anna⸗ 
kloſter in Augsburg waren im Monat Februar 87 Schlafgängerinnen 
(zumeiſt Fabrikarbeiterinnen) und 30 Zimmermieter (Arbeiter und 
Geſellen) untergebracht. 

Allein in Anbetracht des Maſſenandrangs von ledigen Perſonen 
und des weitverbreiteten Uebel des Schlafgängertums ſind dieſe 
privaten Bemühungen ein Tropfen auf einen heißen Stein. In keiner 
ſozialpolitiſchen Frage der Gegenwart iſt (Be Eingreifen in bezug 
auf die Sanierung der Mißſtände im Schlafgängerweſen die Stadt⸗ 
gemeinde ſo berufen als hier. Die Stadtgemeinde beherbergt die 
meiſten Arbeiter und die Schlafgänger. Sie hat an der hygieniſchen 
und ſittlichen Verbeſſerung der raſch entſtandenen Uebelſtände das 
höchſte Intereſſe. Für die Stadtgemeinde gilt nach Erkenntnis 
der Sachlage die Loſung: Gründung von Ledigenheimen für beide 
Geſchlechter. Der Zweck und die hohe Bedeutung ſolcher Ledigen⸗ 
heime iſt offenſichtlich. Ihre Beſchaffenheit, ihre Einrichtungen ſollen 
den von der Familie losgetrennten, einzeln daſtehenden Arbeitern 
und Arbeiterinnen die Behaglichkeit der Häuslichkeit erſetzen; ſie 
ſollen den ledigen Perſonen unſerer Städte das pſychologiſch unſchätz⸗ 
bare Moment bringen, das in dem beglückenden Bewußtſein liegt, für 
wenig Geld ein anſtändiges, ſauberes Heim ſein eigen nennen zu können, 
in dem man perſönliche leibliche und geiſtige Bedürfniſſe pflegen kann. 

Mit der Errichtung von Ledigenheimen iſt England voran⸗ 
gegangen. In England haben heute 11 Städte Logierhäuſer. An 
ihrer Spitze ſteht Glasgow, das ſchon 1871 —79 nicht weniger 
als 7 Logierhäuſer mit dem Syſtem der Einzelſchlafkabinen für 


2166 Männer und 248 Frauen errichtete. 


In London beſtehen etwa 570 Logierhäuſer, welche für über 
33 000 Perſonen Platz bieten. Am muſtergültigſten find die Rowton⸗ 
Häuſer. In 5 ſolchen Logierhäuſern iſt Raum für 3573 Männer. 

In Paris beſteht in der Rue des Grandes Carrieères ein 
Logierhaus für alleinſtehende Frauen der „Socisté philanthropique“. 

In Wien hat die Kaiſer Franz Joſeph I.⸗Jubiläumsſtiftung 
für Volkswohnungen und Wohlfahrtseinrichtungen dem Baue von 
Ledigenheimen für Männer und Frauen Rechnung getragen. 

In Italien beſitzt Mailand das Muſter eines Albergo Popolare. 
Ebenſo hat Trieſt mit gemeindlichem Zuſchuß ein Primo Allogio 
Popolare mit 94 Betten errichtet. 

In Deutſchland haben die Gemeinden zum Teil erkannt, wie 
unabweisbar die Errichtung von Ledigenheimen zu ihrem Aufgaben- 
kreis gehört. 

In Eſſen gibt es bisher nur private Schlafhäuſer, deren 
älteftes, „die Kruppſche Menage“, ſchon im Jahre 1856 von Alfred 
Krupp errichtet wurde, um Unverheirateten „gegen mäßige Vergütung 
eine angemeſſene Verpflegung und Unterkunft zu verſchaffen“. 

Ulm hat die Errichtung eines Ledigenheims für weibliche 
Angeſtellte beſchloſſen: Wohnraum für 60 Mädchen. 

In Charlottenburg ſoll zur Bekämpfung des Schlafſtellen⸗ 
unweſens ein Ledigenheim für 120 Perſonen eingerichtet werden; 
Stuttgart, Fürth haben ebenfalls den Bau von Ledigenheimen 
beſchloſſen. 

In München beabſichtigt der Verein für Verbeſſerung der 
Wohnungsverhältniſſe die Errichtung eines ſolchen 0 0 

Wenn die Stadtgemeinden eine erfolgreiche Wohnungspolitik 
treiben wollen, dann muß ihr erſter Gedanke dem Bau von Ledigen⸗ 
heimen gelten. Die Tätigkeit der Wohnungsinſpektion iſt ohne das 
Vorhandenſein von Ledigenheimen lahm gelegt. Man kann über- 
füllte, ungeſunde, feuchte Wohnungen nicht etwa aus dem Grunde 
ſperren, weil die Wohndichtigkeit zu groß iſt. Zu dieſem Zwecke 
muß eben die notwendige Anzahl von leeren und geräumigen 
Wohnungen mit 2 bis 3 Räumen und ein Ledigen heim 1 uf⸗ 
nahme der Schlafgänger zur Verfügung ſtehen. Ledigenheime ſin d 
die notwendigſte Ergänzung einer erſprießlich ſchaffenden Wohnungs⸗ 
inſpektion. „Die Logierhäuſer für Schlafgänger erſcheinen als das 
Alpha und Omega der Wohnungsreform, ohne welche alle Beſtre⸗ 
bungen, die Wohnungsverhältniſſe der Minderbemittelten in den 
großen Städten zu beſſern, ausſichtslos ſind.“ (Brentano.) 
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Weltanſchauung und Philoſophie. 


Don 
Dr. Georg Rädler. 


Mellanſchauung wurde wieder zum Schlagworte. Für den 
Tieferblickenden iſt dies nur ein Ausdruck der philoſophiſch 
gerichteten Zeitſtimmung. Dieſe Stimmung wird noch ſtärker 
werden als ſie gegenwärtig iſt, alle Anzeichen ſprechen dafür. 
Wir ſtehen vor den Anfängen eines Zeitalters, in welchem wie 
in den Tagen Hegels in der öffentlichen Meinung die Philo- 
ſophie eine hochbedeutſame Rolle ſpielen wird. Das Bedürfnis, 
aus den Bruchſtücken des Wiſſens die Summe zu ziehen, macht 
ſich mit ſteigender Intenſität bemerkbar, denn das Verhältnis 
zum Ganzen iſt es, das irgendwie den bewegt, der noch nicht 
ganz verknöchert und verſteinert iſt. Es gewährt einen beſon⸗ 
deren Reiz, das Streben des Menſchen nach einer Welt— 
anſchauung in den verſchiedenen Stadien zu verfolgen. Zu 
einem Endurteil muß der Menſch in Sachen der Weltauffaſſung 
gelangen, das bedingte Urteil befriedigt nicht, Stillſtand bedeutet 
quälenden Zweifel, die Intenſität dieſes Strebens iſt dem 
Wahrheitsbedürfnis des Menſchen proportional. Zur Wahrheit 
ſoll der Menſch ein Verhältnis gewinnen, das iſt Gewiſſens⸗ 
pflicht. Wie haben die Philoſophen nach Wahrheit gerungen, 
wie ringt der einzelne tiefer angelegte Menſch danach! Dieſe 
Kämpfe um eine Weltanſchauung find hochdramatiſche Vor- 
gänge, nach außen freilich häufig nicht bemerkbar, weil tief. 
innerlicher Natur. In einem Briefe aus dem Jahre 1714 an 
Remond de Montmort (in Erdmanns Ausgabe der philoſ. 
Schriften Seite 701 f.) erzählt Leibniz über ſeinen philoſophiſchen 
Bildungsgang: „Als ich die niedere Schule verlaſſen hatte, 


fiel ich auf die neueren Philoſophen und ich erinnere mich, 
daß ich in einem Wäldchen bei Leipzig, das Roſenthal genannt, 


im Alter von fünfzehn Jahren (alſo im Jahre 1661) einſam 


luſtwandelte, um mit mir zu Rate zu gehen, ob ich die ſub⸗ 
ſtanziellen Formen beibehalten ſolle. Der Mechanismus gewann 
endlich die Oberhand und führte mich der Mathematik zu. 
Aber als ich die letzten Gründe des Mechanismus und der 
Bewegungsgeſetze ſuchte, kehrte ich zur Metaphyſik und zur 
Annahme von Entelechien zurück, und vom Materiellen zum 
Formellen, und endlich begriff ich, nachdem ich mehrmals meine 
Begriffe berichtigt und weitergeführt hatte, daß die Monaden 
oder einfachen Subſtanzen die einzig wirklichen Subſtanzen 
ſind, und daß die materiellen Dinge nur Erſcheinungen ſind, 
aber wohl begründete und mit einander verknüpfte Er⸗ 
ſcheinungen.“ ö 

Wie ernſt hat dieſer Wahrheitsſucher ſeine Aufgabe ge⸗ 
nommen, und wie leichtfertig erſcheint dagegen mancher moderne 
Menſch, wenn er zur Wahrheit ein Verhältnis gewinnen will. 
An guten Vorſätzen fehlt es nicht, die philoſophiſchen Ab- 
teilungen unſerer Bibliotheken werden ſehr ſtark benützt. Es 
wäre wohl der Mühe wert feſtzuſtellen, wie oft z. B. Nietzſche 
von den Bibliotheken verlangt wird. Als deſſen Werke noch 
im allgemeinen Leſeſaal der Hof: und Staatsbibliothek München 
freigegeben waren, fanden ſich ſchon nach der erſten Stunde 


täglich faſt ſämtliche zwölf Bände in den Händen verſchiedener 


Benützer. Das iſt ſicher ein Beweis ſtarker Nachfrage. So 
vielen iſt Nietzſche der philoſophiſche Prophet der Gegenwart. 
Sie glauben an ihn, und es iſt merkwürdig, welche Vorgeſchichte 
dieſer Glaube in der Regel hat. In Ermanglung eigener 
Einſicht muß bei lebhaft empfundenem Wahrheitsbedürfnis ſich 
das Urteil an eine Autorität binden. Bei dem viel verbreiteten 
Bruch mit der Tradition kann es natürlich in der Regel nur 
eine neue Autorität ſein. Die Modephiloſophen Schopenhauer 
und Nietzſche gewinnen ſo zahlreiche Anhänger. Das geſchieht 
am grünen Holze, und am dürren iſt es nicht beſſer. Ein ſo 
ſcharfſinniger Mann, wie Karl Lamprecht, hat in ſeiner „Ge⸗ 
ſchichte der jüngſten deutſchen Vergangenheit“ auf 100 Seiten 
ſeines ſehr anregenden Werkes ſich über die Weltanſchauung 
der Gegenwart ausgeſprochen. Es iſt unverkennbar, daß er 
ſelbſt in feinen philoſophiſchen Anſchauungen von Wundt ab- 
hängig iſt und ſelbſt ſich noch nie eingehender mit Philoſophie 
befaßt hat. In metaphyſikfeindlichen Tendenzen ſieht er den 
Maßſtab für den Fortſchritt in philoſophiſchen Dingen und 
ſelbſt Kant wird ob ſeines Feſthaltens an Metaphyſik als 
rückſtändig bedauert. 

Es wurde Lamprecht entgegengehalten, daß Metaphyſik 
eben dasjenige ſei, was ihm fehle, allein ohne Erfolg. Daß 
Metaphyſik die Kerndisziplin, das Herzſtück der Philoſophie iſt, 
glaubt er einfach nicht, da ſeine Operationsbaſis eine angeblich 
metaphyſikfreie Philoſophie iſt. Dieſe Annahme aber iſt eine 
Selbſttäuſchung, denn ſein Lehrer und Gewährsmann Wundt 
hat in ſeinem Syſtem der Philoſophie ſelbſt eine Metaphyſik 
geſchrieben. So kommt die gefürchtete Metaphyſik, durch die 
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eine Türe entfernt, durch die andere wieder herein. Der 
Menſch denkt eben, ſobald er tiefer denkt, ſofort metaphyſiſch. 
Schopenhauer hat ganz mit Recht von einem „metaphyſiſchen 
Bedürfnis“ des Menſchen geſprochen. Empfindſame Leute, auch 
Philoſophen von Beruf haben die Übertragung dieſes Aus⸗ 
druckes auf die höheren, rein geiſtigen Intereſſen des Menſchen 
gerügt, mit Unrecht. „Der Menſch lebt nicht allein vom 
Brode.“ Zu den vitalſten Intereſſen gehört das Intereſſe an 
der Wahrheit, am Guten, Schönen, an Recht und Unrecht und 
vor allen Dingen an religiöſen Ideen. Bekanntlich haben die 
Produzenten auf dieſem Gebiete nicht ſelten der Förderung des 
einen Intereſſes ihre perſönlichſten Intereſſen geopfert. Nun 
iſt gerade der Zuſammenhang der einzelnen Intereſſenſyſteme 
der Schlüffel zur tieferen Weltauffaſſung, denn daraus folgt 
die Einheit des Wiſſens, auf den Einheitsgedanken aber kommt 
alles an. Vor Jahren traf ich während einer Eiſenbahnfahrt 
einen Univerſitätsprofeſſor, bei welchem ich ſeinerzeit Mineralogie 
gehört hatte. Wir kamen alsbald in unſerer Unterhaltung auf 
die wiſſenſchaftlichen Kämpfe der Gegenwart zu ſprechen und 
im Laufe der Unterredung fiel meinerſeits das Wort: „Dieſer 
Begriff gehört einem anderen Begriffsſyſteme an.“ Erſtaunt 
äußerte der Profeſſor: „Einem anderen Begriffsſyſtem? Teilt man 
denn die Begriffe auch in Syſteme ein?“ Da ich es mit einem 
Mineralogen zu tun hatte, konnte ich leicht eine Parallele 
zwiſchen den Kryſtall⸗ und Begriffsſyſtemen ziehen. Der Ver⸗ 
gleich leuchtete dem Profeſſor vollkommen ein, und er war ſo 
ehrlich, einzugeſtehen, daß ihm die gewonnene Einſicht neu wäre. 
Freilich hatte damals die Zeit nicht gereicht, um den Vergleich 
näher durchzuführen, aber in der Folge kamen wir noch öfter 
darauf zurück und ſind nun einig darüber, daß die Begriffs⸗ 
ſyſteme der Fakultäten Formen logiſcher Ordnung ſind, wie 
die Kryſtallſyſteme Formen phyſiſcher Ordnung. Ueber den 
Zuſammenhang beider Ordnungsſyſteme ſind wir noch nicht 
einig, hoffen es aber noch zu werden. Hier liegt die Schwierig⸗ 
keit und hat ſie von jeher gelegen. Die Einheit der Ordnung 
aller Dinge zu erfaſſen, war von jeher Aufgabe der Philoſophie. 
Alle philoſophiſchen Syſteme find ebenſoviele Löſungsverſuche des 
Einheitsgedankens. Den einzelnen Menſchen vom Einheitsgedanken 
zu überzeugen, iſt keineswegs ſo ſchwer, wie manche glauben, es 
gehört dazu nur völliges Vertrautſein mit den philoſophiſchen 
Problemen und etwas methodiſches Geſchick. In den alten 
Philoſophenſchulen redete man von philoſophiſchen Geheimniſſen, 
die Modernen ſagen „Probleme“, und die Löſung der Probleme 
iſt es, welche die Geiſter einigt und trennt. In Leipzig ſind 
z. B. die Philoſophie⸗Studierenden in zwei Lager geſchieden, je 
nachdem ſie eine ſubſtanzielle oder eine nur aktuelle Seele 
annehmen. Es iſt ein hochintereſſantes Schauſpiel, dieſen Kampf 
um die Seele, wie er innerhalb der akademiſchen Mauern ſich 
abſpielt, dann auch in ſeiner Fortſetzung am Biertiſch, auf dem 
Fechtboden und Turnplatze zu beobachten, denn gerade hier, 
ſich ſelbſt überlaſſen, greifen die Leute jene Probleme auf, die 
ihr Intereſſe am weitgehendſten bewegen. Die Jugend allein iſt 
es auch, der in dieſer Beziehung noch geholfen werden kann. 
Profeſſor Ladenburg wird niemand eine andere philoſophiſche 
Grundüberzeugung beizubringen verſuchen. Mit dem Fertigen 
iſt in philoſophiſchen Dingen nichts zu machen, der Werdende 
iſt lenkbar. 


eee 
Mittnacht über Bismarck. 


Von 
J. G. Buck. 


Von einem Manne, der einſt als ſchwäbiſcher Miniſter und 

Diplomat wegen feiner Klugheit und ſeiner reichen Welter— 
fahrung einen begründeten Ruf genoß, hatte man etwas Großes, 
jedenfalls Bedeutendes erwartet, als die Blätter ankündigten, er 
bereite „Erinnerungen an Bismarck“ vor. Inzwiſchen 
iſt das Büchlein Freiherrn von Mittnachts bei Cotta in 
Stuttgart erſchienen (86 S. 80; 1,50 Mk.) und hat in wenigen 
Wochen mehrere Auflagen erlebt. 


Trotzdem dürfte der Eindruck, den die Schrift macht, der einer 

iemlich ſtarken Enttäuſchung ſein, denn ſachlich bringt es wenig 

eues und was das bekannte Alte hätte ſchmackhaft machen können, 
Plaſtik und Lebhaftigkeit der Darſtellung, feiner Sarkasmus, elegante 
Dispoſition — Eigenſchaften, welche die württembergiſche Abgeordneten⸗ 
kammer mehr als drei Jahrzehnte lang an Herrn von Mittnacht 
zu bewundern Gelegenheit halte — das alles verſagt hier. Doch 
freut den Leſer die Wahrheitsliebe des Verfaſſers, die vor Geſchichts⸗ 
baumeiſtereien in der Art gewiſſer „Gedanken und Erinnerungen“ 
entſchieden zurückſchreckt. 

Mittnacht war urſprünglich wie fein Kollege Varnbüler ein 
ausgeſprochener Gegner Preußens und wohl auch Bismarcks. 
In dieſen „Erinnerungen“ kommt das nicht mehr zum Ausdruck. 
Doch iſt ja bekannt, daß er auch ſpäter noch einer jener wenigen 
Mitglieder des Bundesrats war, die dem mächtigen Reichskanzler 
im Notfall ernſtlich zu opponieren wagten. Er geſteht (S. 4): „Je 
weniger ich unter die Schmeichler des Fürſten ging, je weniger ich 
mich ihm aufdrängte, deſto beſſer geſtalteten ſich unſere Beziehungen. 
Wer nicht zu allem ja ſagt, hat im politiſchen Leben mitunter 
größerer Rückſichtnahme ſich zu erfreuen als der, auf deſſen Zu⸗ 
ſtimmung und Bereitwilligkeit ſtets unbedingt gerechnet werden kann.“ 

Von der Perſönlichkeit Bismarcks zeichnet M. ein 
Bild, das man nicht gerade erhebend nennen kann. Der Fürſt 
war allerdings ſtets freundlich und gütig gegen ihn, bewies ihm Ver⸗ 
trauen, war nicht zurückhaltend, war kollegial liebenswürdig. Nachher 
aber lieſt man (S. 6): „Der geſchäftliche Verkehr mit dem Kanzler 
war für Untergebene und wohl auch für Miniſterkollegen kein leichter. 
Abgeſehen von ſeinen häufigen Abweſenheiten aus Berlin und ſeiner 
zeitweiligen Unnahbarkeit aus Geſundheitsrückſichten hatten ihn die 
unbeſtreitbare geiſtige Ueberlegenheit, die angeborene Selbſtändigkeit 
und Originalität ſeines Weſens, ſeine großartigen Erfolge, die un⸗ 
wandelbare Gunft feines Königs, die ihm gezollte Bewunderung 
und das Bewußtſein der Unentbehrlichkeit zu einer ſolchen Höhe 
erhoben, daß er weniger Rat und Mitarbeit als bereitwillige Folge⸗ 
leiſtung ſuchte und erwartete.“ „Ueberhaupt (heißt es S. 8) habe 
ich gefunden, daß er an den meiſten, welche ihre amtliche oder par⸗ 
lamentariſche Stellung in häufigere Berührung mit ihm brachte, 
manches auszuſetzen hatte und daß ſeine Kritik in der Regel mehr 
ſtreng als wohlwollend war. Gegner, wirkliche oder vermeintliche, 
beurteilte und behandelte er unnachſichtig, oft ſchroff, im Einzel⸗ 
falle unter Vermutung unlauterer Beweggründe.“ Den Charakter 
Bismarcks beleuchtet trefflich auch die Mitteilung (S. 47), B. habe 
den Gedanken gehabt, Caprivi, ſeinen Nachfolger, zu fordern (Liman 
ſagt, weil dieſer wegen des Wiener Beſuchs in ſeine geſellſchaftlichen 
Rechte „eingegriffen“ habe), ſei aber davon abgekommen. Um dieſe 
— „kollegial liebenswürdige“ Seite im Charakter Bismarcks zu 
entlaſten, müſſe man bei der Beurteilung Bismarcks „immer vor 
Augen halten, wie Vieles und Großes während ſeiner Amtsführung 
vollbracht worden iſt.“ 

Von beſonderem Wert und teilweiſe neu ſcheinen mir Mitt⸗ 
nachts Mitteilungen über ſeine und Bismarcks größte Zeit, die 
Zeit der Reichsgründung zu ſein. Er verweilt beſonders 
lange bei der Stellung und Behandlung Bayerns, als die 
Staatsmänner Deutſchlands in Verſailles verſammelt waren und 
zeigt, wie B. „keineswegs geſonnen war, den hochgeſteigerten For⸗ 
derungen des (bayeriſchen Unterhändlers) Grafen Bray ohne weiteres 
zu entſprechen, vielmehr zeitig auch die Eventualität eines A b⸗ 
ſchluſſes zunächſt ohne Bayern in das Auge ge⸗ 
faßt hat.“ Es können hier die ausführlichen Darlegungen, wie 
dies vor ſich ging, nicht abgedruckt werden, aber die ganze An» 


gelegenheit iſt für die damalige Zeit höchſt bezeichnend (ſie 
me ſich mit den Betrachtungen über die bayeriſchen „Vorrechte“ 
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Mit offenſichtlichem Behagen ergreift der greife württem⸗ 
bergiſche Exminiſter die Gelegenheit, feine Anſchauungen über Uni. 
tarismus, Eiſenbahnfragen, Tariffragen u. ähnl. durch den Kanzler 
beſtätigen und ergänzen zu laſſen, ihn gleichſam als Redner pro 
domo sua beizuziehen. Und ſo hört man (S. 20 ff.), daß 
Bismarck „aus Ueberzeugung dem Unitaris mus nicht zu 
neigte ... Er wollte ein feſtgefügtes, lebens⸗ und entwicklungsfähiges, 
mit den erforderlichen Befugniſſen, namentlich auch zur Wahrung 
der Sicherheit und Unabhängigkeit nach außen ausgeſtattetes Reich 
unter Preußens Führung ..., den Unitarismus aber hielt er für 
widerſprechend der germaniſchen Eigenart und Entwicklung.“ 

Es muß dem früheren Miniſter des Aeußeren, zu deſſen Fach 
in Württemberg auch das Poſt- und Eiſenbahnweſen gehört, wohl⸗ 
tun, wenn er feſtſtellen kann, daß B. die Schuld daran, daß i. J. 
1876 das Reichseiſenbahnprojekt ſcheiterte, eigentlich 
Preußen auflädt (S. 85), während man bis in die letzten Jahre 
herein einen weſentlichen Teil der Mitſchuld ihm, dem Verfaſſer, zuge⸗ 


ſchoben hatte. Die Sache war einfach die: Der preußiſche Finanzminiſter 
berechnete für die in die Verwaltung des Reiches zu übernehmenden 
Bahnen einen Preis, der wegen ſeiner Ungeheuerlichkeit nicht als 
ein ernſtlicher anzuſehen war. Damit in erſter Linie und nicht 
durch das Widerſtreben der Bundesſtaaten fiel der Plan. 

Auch in der Frage einer Bahngemeinſchaft mit 
Preußen dient B. als trefflicher Eideshelfer. Mittuacht glaubt 
(S. 70 ff.): „B. würde die preußiſch⸗heſſiſche Eiſenbahngemeinſchaft 
mit dem Ziele des Betriebs und der Verwaltung des ganzen 
großen deutſchen Eiſenbahnkomplexes durch einen Einzelſtaat, welcher 
Verwaltung gegenüber das verfaſſungsmäßige Aufſichtsrecht des 
Reiches gänzlich machtlos wäre, als den richtigen Weg zur Ver⸗ 
n der Verfaſſungsbeſtimmungen über das Eiſenbahnweſen 
nicht anerkannt haben.“ Dieſe Anſchauung deckt ſich ſo ziemlich 
mit der, welcher Frhr. v. Mittnacht in der württembergiſchen 
Kammer Ausdruck verliehen hat. 

So ließe ſich aus dem Büchlein des Freiherrn v. Mittnacht 
noch manches ſchöpfen, was zum mindeſten Politiker intereſſieren 
könnte, jedoch möge das Angeführte genügen. Nur der eine 
Gedanke ſoll noch ausgeſprochen ſein: Wer wäre ſo wie der frühere 
langjährige württembergiſche Miniſterpräſident und Miniſter des 
Königlichen Hauſes geeignet, nicht Memoiren über Bismarck, ſondern 
über — Stuttgarter Erlebniſſe und Perſönlich⸗ 


keiten zu ſchreiben? Die würden wohl etwas unterhaltender 
werden? ' 


Der Bayerifche Landtag. 


Von 
Domkapitular Dr. F. Pichler, 
mitglied des Reichstages und Bayer. Landtages. 


ach einer Tagung von 10 Monaten 12 Tagen hat das bayeriſche 

„Ständehaus“ an der Prannerſtraße ſeine Tore wieder geſchloſſen. 
Die Seſſion hat, wie der Regent des Landes im Landtagsabſchiede 
mit Dank anerkannte, fruchtbare Arbeit geleiſtet; fie hat manche 
ſcharfe Kämpfe gebracht und zuletzt eine gewiſſe Verſtimmung zwiſchen 
den beiden „hohen Häuſern“ des Landtages, welcher die beiden hoch⸗ 
verdienten Präſidenten vergebens zu wehren ſuchten. 

Bei ſeinem Zuſammentritte am 29. September v. J. fand 
der Landtag ein neues Miniſterium — ein Ereignis, das gewiſſe 
Kreiſe in Bayern ſür ganz unmöglich gehalten. Der durch Jahr⸗ 
zehnte lang verwöhnte bahyeriſche Liberalismus ſtand mit ſchlecht 
verhaltenem Grimm der neuen Situation gegenüber; der Sprech⸗ 
Dr Dr. Caſſelmann gab ſchon in den erſten Debatten in fchärffter 

orm dem Mißbehagen ſeiner Freunde Ausdruck; er ſchien nicht 
übel Luſt zu haben der neuen Regierung Kampf und Krieg anzu⸗ 
ſagen. Da trat eine Wendung ein! Dr. Caſſelmann hatte im 
höchſten Pathos an den Miniſterpräſidenten Frhrn. v. Podewils 
die Frage gerichtet, ob er wirklich gewillt ſei, unparteiiſch zu 
regieren; der Miniſter warf ein ganz leichtes „O ja!“ dazwiſchen, 
und der liberale Redner ſchwelgte im zweiten Teile ſeiner Rede in 
Entzücken und Wonne über die zerſchmetterten Hoffnungen der 
Ultramontanen — factum, non fictum! 

Mit Beginn dieſes Jahres trat das „Miniſterium für Ver⸗ 
kehrsangelegenheiten“ ins Leben, an deſſen Spitze der hochbegabte 
und energiſche ehemalige Miniſterialreferent für Verkehrsangelegen⸗ 
heiten, Hr. v. Frauendorfer, berufen wurde. Das baheriſche Poſt⸗ 
weſen iſt ſehr gut entwickelt; in den letzten ſechs Jahren find Poſt⸗ 
agenturen und Hilfsſtellen bis in die abgelegenſten Dörfer errichtet 
worden, ſo daß Bayern mehr Poſtanſtalten zählt als irgend ein 
anderes Land. Das Eiſenbahnweſen bedarf einer gründlichen finan⸗ 
ziellen und organiſatoriſchen Sanierung. Die eingehenden Dar 
legungen in der Abgeordnetenkammer zwangen jedem die Ueber⸗ 
zeugung von der Notwendigkeit einer Reform auf; ein fo viel 
geſtaltiges, ſo umfangreiches und wirtſchaftlich ſo bedeutſames Reſſort 
kann nicht im Nevenamte verwaltet werden. ö 

Die größte politiſche Aufgabe der letzten Landtagsſeſſion war 
die Abänderung des Wahlgeſetzes. Im Jahre 1902 hatte ein 
einmütiges Votum beider Kammern die Grundſätze bis ins Detail 
feſtgelegt, nach denen ein Geſetz über Einführung des allgemeinen, 

leichen, geheimen und direkten Wahlrechtes mit geſetzlicher Wahl⸗ 

eiseinteilung ausgearbeitet werden ſollte. Die Regierung legte 
in durchaus loyaler Weiſe den Geſetzentwurf am 29. September 1903 
vor; bei der Abſtimmung vom 29. Februar 1904 erhielt der Ent⸗ 
wurf nicht die verfaſſungsmäßige Zweidrittelmehrheit (nur 96 gegen 
60 Stimmen). Trotz feierlicher Programme ſtimmten Liberale und 
Bauernbündler aus Parteieigeunutz dagegen. Das Zentrum ſtand 
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in der ganzen Aktion genau auf dem Boden der vereinbarten Grund⸗ 
ſätze, es drängte alle ſeine Wünſche auch bezüglich der Wahlkreis⸗ 
einteilung zurück; um das Geſetz noch zu retten, ließ es die vorher 
von den Liberalen zuerſt beantragte, dann aber heftig bekämpfte 
relative Mehrheit fallen. Das Geſetz ſcheiterte, weil durch die neue 
Wahlkreiseinteilung der durch Wahlkreisgeometrie künſtlich geſchaffene 
Beſitzſtand der Liberalen und die auf Kompromiß beruhenden 
Mandate der konſervativen Bauernbündler Beckh und Nißler aufs 
ſchwerſte gefährdet waren. In dieſem Punkte konnte das Zentrum 
nicht nachgeben, wenn es nicht die ſeit 30 Jahren von ihm ver⸗ 
tretenen Grundſätze verleugnen, die ebenſolange vorgebrachten Klagen 
desavouieren und ſeine getreueſten Wähler entrechten wollte. — 
Reichsrat Graf Moy machte ſich dabei in gewiſſen Kreiſen einen 
Namen durch feinen Antrag auf politiſche Dekapitation der Geiſt⸗ 
lichen. Kurz vor Landtagsſchluß erſchien noch ein rein taktiſcher Antrag 
Dr. Hammerſchmidt auf Einführung des Proportionalwahlrechtes. 
Es war offenes Geheimnis, daß ein großer Teil der Liberalen mit 
dem Antrage nicht einverſtanden war; der ganze Nimbus zerſtob, 
als der Sozialdemokrat Segitz in der Kammer verkündigte, der 
Entwurf ſei auch ihm von Dr. Siegfried, Schriftſteller in Königs⸗ 
berg, zugeſchickt worden. Die Erledigung war ſchon wegen der 
durch die Verfaſſung für ein Initiativgeſetz vorgeſchriebenen äußeren 
Formalitäten — dreimalige Beratung in Zwiſchenräumen von 
mindeſtens je acht Tagen in jeder Kammer — unmöglich. 

Die Abgleichung des Budgets brachte diesmal große Schwierig⸗ 
keiten infolge des durch die wirtſchaftliche Depreſſion herbeigeführten 
Rückganges mancher Einnahmen. Die großen Ueberſchüſſe früherer 
Finanzperioden — 1898/99 55 Millionen! — haben im Jahre 1901 
einem Defizit von faſt 3,4 Millionen Platz gemacht. Doch gelang 
es durch ernfte Arbeit, die das Zentrum faſt ausſchließlich für ſich 
in Anſpruch nehmen kann, das Budget abzugleichen und die Mittel 
mit 3,7 Millionen für Aufbeſſerung der Beamten und Bedienſteten 
des Staates zu gewinnen. Das Budget balanziert mit 441,8 Mill. 
gegen 325,8 Millionen im Jahre 1894 und 220,6 Millionen im 

W die Steigerung fällt zum größten Teile auf die Verkehrs⸗ 
anſtalten. 

Die abgelaufene Legislaturperiode des Bayeriſchen Landtages 
kann im vollſten Sinne als eine Periode wirtſchaftlicher 
Reformarbeit bezeichnet werden. Der ausführliche Rechenſchafts⸗ 
bericht des Zentrums gibt hierüber eingehenden Nachweis. Die 
Aktion wurde wie im vorigen Landtage (1893) eingeleitet durch 
einen großen Antrag des Zentrums vom 5. Oktober 1899, welcher 
der ganzen Arbeit Richtung und Halt gab. 

In erſter Linie galt dieſe Tätigkeit der Land wirtſchaft, 
dem weiteren Ausbau der für die Landwirtſchaft beſtehenden ſtaat⸗ 
lichen Einrichtungen und der zeitgemäßen Ergänzung derſelben. 
Bayern ſteht hierin wohl an der Spitze der deutſchen Staaten. 
In den letzten 10 Jahren wurde für Befriedigung des ländlichen 
Kredites ein Landesverband der Raiffeiſenvereine mit Zentralkaſſe 
und eine Landwirtſchaftsbank geſchaffen; die landwirtſchaftlichen 
Mittel⸗ und Fortbildungsſchulen wurden vermehrt, die Akademie in 
Weihenſtephan zeitgemäß ausgebaut und mit einer Unterſuchungs⸗ 
und Saatzuchtanſtalt verbunden, der Wanderunterricht neu organi⸗ 
ſiert, die Moorkulturanſtalt und die agrikultur⸗botaniſche Anſtalt 
ſtaatlich eingerichtet, der Wirkungskreis der Landeskulturrentenanſtalt 
für Meliorationen erweitert. Dazu kam vor zwei Jahren die Ein⸗ 
richtung von Wildbachverbauungsſektionen und die Errichtung von 
Forſtämtern zur intenſiveren Pflege der Privatwaldungen. Die ſeit 
1885 beſtehende Hagelverſicherungsanſtalt bekam erhöhte Zuſchüſſe, 
für Viehverſicherung wurden zwei ſtaatlich geleitete Anjıalten — 
Rindvieh⸗ und Pferdeverſicherung — gegründet. Für Erleichterung 
und allmähliche Beſeitigung der Bodenzinſe wurden ſeit 1898 rund 
46 Millionen aus Staatsmitteln verwendet. Die laufenden Staats- 
aufwendungen für landwirtſchaftliche Zwecke betragen jährlich 
5,9 Millionen (gegen 1,8 Millionen i. J. 1880). Die Reform 
der Grundſteuer und ein neues Waſſergeſetz werden den nächſten 


Landtag beſchäftigen; vom 1. Januar 1905 ab iſt die Grundſteuer 


um 10 Prozent ermäßigt. In Anträgen des Zentrums iſt auch 
ein neues Straßengeſetz, ein Geſetz für Bildung von Rentengütern 
und eine angemeſſene Beſteuerung der hochwertigen Bau und 
Spekulationsgelände verlangt. 

Zum Nutzen des Handwerkes iſt im Vorjahre auf An- 
regung des Zentrums mit ſtaatlicher Unterſtützung eine Zentralkaſſe 
geſchaffen worden. Neue Submiſſionsbeſtimmungen regeln die Ver— 
gebung ſtaatlicher Arbeiten im Sinne weitgehender Berückſichtigung 
der ortsanſäſſigen Meiſter oder von Handwerkerverbänden; die Be⸗ 
ſchäftigung der Gefangenen wird mehr auf Kulturarbeiten gerichtet. 
Die auf Zentrumsantrag 1899 eingeführte Umſatzſteuer für Waren⸗ 
häuſer wird leider nicht der Intention des Geſetzes entſprechend 
durchgeführt. Ä 
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Wie beim Handwerk, fo ift auch bezüglich der Arbeiter 
die Wirkſamkeit der Einzelſtaaten faſt nur auf den Bereich des 
Staates als Arbeitgeber beſchränkt. In dieſem Rahmen hat der 
Bayeriſche Landtag ein ausgiebiges Maß von Mühe und Sorge 
aufgewendet für Verkürzung der Arbeitszeit, angemeſſene Entlohnung 
und Behandlung der Arbeiter. Unter ſachkundiger Führung des 
Abg. Dr. E. Jäger iſt die Regelung der Wohnungsfrage eingeleitet; 
für Wohnungen von Angeſtellten der Poſt und Bahn ſind ſeit 1900 
11,8 Millionen genehmigt worden. 


Das bayeriſche Zentrum hat auf wirtſchaftlichem Gebiete 
jeden Radikalismus abgewieſen, auf praktiſchem Boden aber nach— 
haltig und mit großem Erfolge gearbeitet; es zählt auf dieſem 
Gebiete eine Reihe von bewährten Kräften in ſeiner Mitte, die mit 
unermüdetem Eifer ſich betätigen. 

Von vielen Seiten wird die lange Dauer des Yand- 
tages bemängelt; die Seſſionen haben ſeit 10 Jahren an Ausdehnung 
ſtetig zugenommen. 1893/4 hielt der Landtag 147 Sitzungen und 
ſchloß am 4. Juni, diesmal waren 204 Sitzungen, Schluß am 
11. Auguſt. Unnütze Reden werden im Reichstage ebenſoviele ge⸗ 
halten. Die Abänderung der Geſchäftsordnung wird wenig helfen. 
Die längere Dauer des Landtages hängt mit der Mehrung der 
politiſchen Parteien und mit der Erweiterung der ſozialen Aufgaben 
des Staates und ſeiner Geſetzgebung und Verwaltung zuſammen. 
Der Bahyeriſche Landtag hat ſeit Jahren die kräftige Initiative in 
der ſozialen Reformarbeit ergriffen; er hat cs mit Erfolg verſtanden, 
die Burcaukratie zur Mitarbeit auf dieſem Gebiete zu drängen; 
faſt alle Fortſchritte ſind auf dieſe Initiative des Landtages zurück⸗ 
zuführen. Daraus erklärt es ſich von ſelbſt, daß Wünſche und 
Petitionen nach dieſer Richtung ſich an den Landtag richten, nicht 
an die vom Landtag erſt mühſam geſchobene Bureaukratie. Ein 
typiſches Beiſpiel bot in den allerletzten Tagen die Diskuſſion über 
die Dürre und Futternot in der Oberpfalz; die Abgeordneten er⸗ 
hoben tiefempfundene Klagen und verlangten ſofortige Hilfe; der 
Miniſter v. Feilitzſch verlieſt einen trockenen Bericht, daß ein Not⸗ 
ſtand nicht gegeben ſei und erklärt den klagenden Volksvertretern, 
er laſſe ſich nicht hineinregieren. Und wie hier, ſo in Dutzenden 
von Fällen. Der Regierungsapparat arbeitet an der Zentrale mit 
Geſchick, aber bis hinaus ins unmittelbare Leben des Volkes funktioniert 
er vielfach allzu langſam, mehr getragen von der Rückſicht auf Ent⸗ 
laſtung für die Bureaukratie als auf die Bedürfniſſe des Volkes; die 
Abgeordneten dagegen haben perſönlich unmittelbare Fühlung mit 
dem Volke und arbeiten mit vollem Herzen für dasſelbe. Das 
erklärt uns die Erfolge des Bayeriſchen Landtages, anderſeits das 
Vertrauen des Volkes und die vielen Wünſche an den Landtag. 


Ueber die vier politiſchen Parteien des Bayeriſchen Landtages 
hier nur ein ganz kurzes Wort! Der „Rhetoren⸗Liberalis mus“, 
der ſich in Tiraden gegen den Ultramontauismus erſchöpft und 
darüber in der Kammer die praktiſche Arbeit verſäumt und in der 
Preſſe alle liberalen Grundſätze über Bord wirft, iſt in der „Allg. 
Rundſchau“ ſchon genügend gezeichnet. 

Die Sozialdemokraten arbeiten ganz in Geiſt und Taktik 
ihres Führers Vollmar, wenn auch der rote Baron Haller ge⸗ 
legentlich Seitenſprünge in Bebelſcher Art ſich leiſtet. Die Sozial⸗ 
demokraten vertreten in faſt allen großen Fragen, wie Schule, 
Wahlrecht uſw., die alten Grundſätze des Liberalismus; in allen 
religiöſen, wirtſchaftlichen und Schul⸗Fragen ſind ſie die ſchärfſten 
Gegner des Zentrums, wenn auch ihre konſequeute Haltung in 
einzelnen wahrhaft freiheitlichen Fragen (Wahlgeſetz, Duell ꝛc.) ein 
Zuſammengehen beider Parteien von Fall zu Fall ermöglicht. 

Die Bauern bündler find Schritt für Schritt dem Libe⸗ 
ralismus näher gerückt durch Mangel an höhergehender politiſcher 
Einſicht und objektiver Beurteilungsgabe bei ihren Führern. In der 
letzten Tagung ſind ihnen beim Wahlgeſetz, in der Stellungnahme 
ur Reichsratskammer, in der Bodenzinsfrage u. a. die letzten Reſte 
ihres Programmes noch verloren gegangen. Zuletzt hat ein Teil 
von ihnen gegen das Budget geſtimmt, weil für die Land— 
wirtſchaft zu wenig geſchehen ſei. Daß mit Ablehnung des Budget 
die ſtaatlichen Leiſtungen für die Landwirtſchaft faſt vollſtändig in 
Wegfall kämen, und daß mit dem Aufhören der ſtaatlichen Zuſchüſſe 
alle die Einrichtungen für die bayeriſchen Bauern ſchwer bedroht 
und damit die Reformarbeit vieler Jahre aufs äußerſte gefährdet 
wäre, daß fie den Bauernſtand um Millionen betrogen hätten, iſt 
dieſen Politikern nicht zu Bewußtſein gekommen. 

Das Zentrum iſt der Träger der ſoliden finanziellen Ent— 
wicklung und der praktiſchen ſozialen Reform auf allen Gebieten. 
Einig und eng geſchloſſen hat es in den letzten Legio laturperioden 
eine intenſive Arbeit geleiſtet auf wirtſchaftlichem Gebiete, ohne 
einen Augenblick die hohen idealen Güter des Volkes aus dem 
Auge zu verlieren. 


In der bayeriſchen Regierung iſt mit dem Miniſterium 
Podewils eine konſervativere Richtung angebahnt, die mit den Grund⸗ 
ſätzen des Liberalismus noch mehr brechen will als die alten liberalen 
Miniſter dieſes ſchon feit Jahren getan haben. Freilich hat dieſer 
neue Kurs noch gar manche Fährlichkeiten zu beſtehen. Die Regierung 
hat mit einflußreichen Gegenſtrömungen von unverantwortlichen 
Machern zu kämpfen. Daraus reſultiert ein Gefühl der Unſicherheit 
in der Regierung ſelbſt und noch mehr in der Volksvertretung; 
es fehlt jede Gewähr, daß die wohlgemeinten Intentionen des Mini⸗ 
ſteriums wirklich zur Durchführung kommen können. Dieſer Zuſtand 
bedingt eine „Schwächung“ der Regierungsautorität und iſt auf 
längere Dauer unhaltbar. Für die A0 alder der inner⸗ 
politiſchen Verhältniſſe Bayerns erſcheint es uns als durchaus not- 
wendig, daß es dem Miniſterium Podewils gelingt, die unverant- 
wortlichen Gegenſtrömungen auszuſchalten und zugleich die konſer⸗ 
vativen Elemente der Reichsratskammer zum tätigen Mitwirken 
an der ſozialen Reformarbeit zu ſammeln. Gelingt dies nicht, ſo 
werden Kriſen nicht ausbleiben, welche ernſter ſind als die jugend⸗ 
lichen Angriffe, denen das Miniſterium in den letzten Tagen d 
Seſſion in der Reichsratskammer ausgeſetzt war. " 

Der Vorſtoß des jungen Grafen Max Emanuel Preyſing 
knüpfte ſich an einen durchaus unglücklichen, mit dem Geſetze in 
ſchroffem Widerſpruch ſtehenden Duellerlaß des Kriegsminiſters 
Frhrn. v. Aſch, den derſelbe durch noch unglücklichere Erklärungen 
zu decken ſuchte. Graf Preyſing fügte daran einen Angriff gegen 
das Zentrum der Abgeordneteukammer und machte der Regierung 
den Vorwurf der Schwäche gegenüber dem mächtigen Einfluſſe der 
en Kammer. Dieſer Angriff bedeutet für die Regierung keine 

efahr; eine ſolche Kritik im Munde eines 25 jährigen Mannes, 
der zum erſten Male hervorgetreten, richtet ſich nur gegen ihn ſelbſt. 
Für das Zentrum hat der Fall rein ſymptomatiſche Bedeutung. 
Wenn Graf Preyſing meint, daß hunderttauſende hinter ihm ſtehen, 
ſo geht die uns bekannte Stimmung im Herzen von Niederbayern 
nach der entgegengeſetzten Richtung. Graf Preyſing hat, wie wir 
in Verehrung gegen feinen hochedlen Vater mit Bedauern kon⸗ 
ſtatieren, eine durchaus volks feindliche Rede im ungeſchickteſten 
Scharfmachertone eines preußiſchen Junkers gehalten; es iſt be⸗ 
zeichnend für unſere ganze Situation, daß die liberale und bauern⸗ 
bündleriſche Preſſe ihm dafür zujubelt. Der Haß gegen das Zentrum 
iſt und bleibt ſtockblind. Miniſter Frhr. v. Podewils hat in ſeiner 
Erklärung vom 8. Auguſt den Angriff Preyſings mit diplomatiſchem 
Geſchick abgewehrt und dabei den jugendlichen Angreifer ſelbſt ab⸗ 
geführt mit einer Satyre, welche in bezug auf Einſchätzung der 
Leiſtungsfähigkeit und Arbeitsfreudigkeit desſelben an beißender 
Schärfe kaum noch überboten werden kann. 

Die Zentrumsfraktion des Landtages hat jüngſt ihren Rechen. 
ſchaftsbericht hinausgegeben; ſie kann mit demſelben getroft einem 
jeden unparteiiſchen Beurteiler gegenübertreten. 
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die „Allgemeine Rundſchau“ rann vei der Poft auch für den 
monat September 


(Mk. —.80) bezogen werden. neue Quartals- Abonnenten (Mk. 2.40) 
erhalten die bisherigen Nummern prompt nachgeliefert.. 


Bezug spreis „ Diertellährlid mu. 2.40 bei atlen Poftanftalten, Zeltungs+ 


verkaufsftellen, im Buchhandel und beim Derlag. 9. 
preis der nummer im Einzelverkauf 20 Pig. 


Adreffen, an welche 6ratis⸗Probenummern und Mitarbeiter- 
liſten zu verfenden wären, find ftets willkommen. 


Redaktion und verlag von dr. Armin Kaufen 
in münchen. 


Expedition: Tattenbachſtraße 1 a. 
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Der Tod MWalded-Rouffeaus. 


Von . 
Hermann Kuhn, Haris. 


De. Miniſterpräſident Combes hatte der Familie angeboten, ſeinen 
Vorgänger Waldeck⸗Rouſſeau durch ein nationales Begräbnis 
zu ehren, jedoch müſſe dasſelbe bürgerlich, d. h. kirchliche Mitwirkung 
ausgeſchloſſen ſein. Die unkirchliche Beerdigung würde zu einer 
großartigen Kundgebung des Kirchenhaſſes und des Unglaubens, 
zugleich aber der Schein erweckt worden ſein, der Verſtorbene habe 
ſich in vollſtändiger Uebereinſtimmung mit Combes befunden, alſo 
eine vollſtändige Beſchlagnahme Waldeck⸗Ronſſeaus für die Combes⸗ 
ſche Politik, gegen welche er ſich in letzter Zeit wiederholt aus⸗ 
geſprochen hatte. So zwar, daß an einen Umſchwung gedacht 
wurde. Gambetta und Genoſſen haben ähnlich einſt die nationale 
Leichenfeier Thiers' hintertrieben, um aus deſſen Beerdigung eine 
rieſige Kundgebung gegen die Regierung Mac Mahons zu machen, 
die denn auch bei den darauffolgenden Wahlen unterlag. Bald 
darauf wurde das Zivilbegräbnis Gambettas die Staffel, auf der 
Ferry das Miniſterium erklomm, um durch den Artikel 7 (Aus⸗ 
ſchließung der Ordensleute vom Unterricht), und nach deſſen Ab» 
lehnung, durch die Märzdekrete (Schließung der nicht anerkannten 
Ordensanſtalten) die e der Kirche zu beginnen. 

Die Blockblätter feiern Waldeck⸗Rouſſeau vielfach als Retter 
der Republik, da er 1899 die ſchwerſte Gefahr bewältigt habe, die 
ſie je zu beſtehen gehabt. Durch deu plötzlichen, bis heute nicht 
öffentlich aufgeklärten Tod Felix Faures war die Präſidentſchaft 
erledigt, ohne daß die geringſte Vorbereitung zu der Wahl des 
neuen Präſidenten getroffen war. Der einzige in Betracht kommende 
Bewerber, Meline, lehnte ab. Die Dreyfus-⸗Verteidiger einigten 
ſich unverweilt auf den Namen Loubet (damals Präſident des 
Senates), der auch ſofort, ohne eruftliche Nebenbuhler, in Verſailles 
gewählt wurde. Die Wut der Dreyfusfeinde kannte keine Grenzen. 
Unter Führung Derouledes und Aufgebot mehrerer Vereine wurde 
Loubet bei feiner Ankunft in Paris mit Schimpf⸗ und Drohrufen 
empfangen, mit Steinen und Kot beworfen, ſein Wagen von einer 
aufgehetzten, wütenden Menge bis zum Eiyfee-Palaft verfolgt. Das 
von Felix Faure hinterlaſſene Miniſterium Charles Dupuy hatte 
offenbar keine Vorkehrungen getroffen. Einige Tage darauf, bei 
der Leichenfeier Felix Faures, war ein Staatsſtreich vorbereitet. 
Deroulede hatte die Patriotenliga an verſchiedenen Punkten auf 
geſtellt, um die auf das Elyſee marſchierenden Truppen mit Rufen 
gegen Loubet zu begleiten, das aufgeregte Volk fortzureißen. Jedoch 
der für den Staatsſtreich gewonnene General (Pellieux) blieb 
aus. Deroulede fiel daher dem mit zwei Regimentern von 
der Leichenfeier rückkehrenden General Roget in die Zügel mit 
dem Ruf „Nach dem Elyſee“, folgte ihm in die Kaſerne, wo er 
noch die Soldaten anrief, bevor er verhaftet wurde. Der Miniſter 
gebrauchte jedoch einen Kniff, um Deroulede vor die Geſchwornen 
zu ſtellen, die ihn freiſprachen. Daun wurde Loubet auf der Renn⸗ 
bahn zu Auteuil von einer Bande Verſchworner überfallen, weil 
die Polizei fehlte, obwohl ſie Kunde von dem Anſchlag haben mußte. 
Die Unterſuchung wie die Gerichtsverhandlungen wurden ſehr 
lückenhaft geführt, ſo daß nur einer der Täter, welcher mit dem 
Stock nach Loubet geſchlagen, verurteilt wurde. Die nationaliftifchen 
Blätter jubelten, als wenn ihre Partei ſchon die Zügel hielte. 
Das Miniſterium mußte abtreten. | 

Loubet berief Waldeck⸗Rouſſeau. Aber nun weigerte eine 
Gruppe (Meline, Ribot) der Mehrheit Waldeck die Heeresfolge. 
Die Unterhandlungen dauerten mehrere Tage. Die Lage war ſehr 
gefährlich. Jedermann beſorgte einen Streich ſeitens der Natio⸗ 
naliſten. Um ſich eine Mehrheit zu ſichern, gewann Walded-Roufjeau 
den größeren Teil der Sozialiſten und nahm zwei derſelben in ſein 
Miniſterium auf. Waldeck⸗Rouſſeau ſicherte nun die Lage, gewann 
ſehr ſchnell eine ſolche Gewalt über die Kammer, wie ſie nie ein 
Miniſterium beſeſſen; ſeine Mehrheit ſtieg von 11 auf 76 Stimmen. 
Er bezähmte die Sozialiſten etwas, gab aber durch das Vereins⸗ 
geſetz (Juli 1901) die Ordensleute preis. Seither haben die Neu- 
wahlen einen weiteren Ruck nach links bewirkt. Die kirchenfeindliche 
Mehrheit hat ſich zu dem Block zuſammengeſchloſſen, mit welchem 
Combes bis zum äußerſten zu gehen verſpricht. Im Grunde hat 
alſo Waldeck⸗Rouſſeau, trotz aller Entſchloſſenheit und Geſchick, der 
äußerſten Linken, den Kirchenfeinden, nur Vorſchub geleiſtet. Freilich 
mag dies nicht in ſeinen Abſichten gelegen haben, beweiſt aber nur, 
daß die Entwicklung der Dinge nicht mehr aufzuhalten ſein dürfte. 

Waldeck⸗Rouſſeau entſtammte einer gutkatholiſchen Familie in 
Nantes, wo ſein Vater ein ſehr geachteter Auwalt war. Er aber 
wandte ſich nach links und ward einer der Helfer Gambettas. 
Sein einziges Verdienſt beſteht darin, daß er 1884 das Geſetz 
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durchbrachte, welches den Fachvereinen eine beſchränkte Rechtsfähig⸗ 
keit verſchaffte. Die Ackerbaubevölkerung hat ſich dieſelbe ſehr 
zunutze gemacht, die gewerbliche Bevölkerung, die ſtädtiſchen Arbeiter 
dagegen faſt aar nicht. | 

Sein Hauptwerk ift das Vereinsgeſetz, laut welchem die 
Ordensleute vertrieben werden, der Bruch mit Rom ſchon begonnen 
iſt. Entgegen aller anfänglichen Behauptungen hat ſich Waldeck 
Rouſſeau nicht mit der Kirche ausgeſöhnt, erhielt nur auf Betreiben 
ſeiner Frau die letzte Oelung als er jedoch ſchon das Bewußtſein 
verloren hatte. Seine Frau lehnte auch ſeine Zivilbeerdigung ab. 


SY S N S TENIN, 


Das franzöſiſche Konkordat und das 
Kirchenrecht des 19. Jahrhunderts. 


Don 
Prof. Dr. Sägmüller, Tübingen. 


Bei dem eingetretenen Zwieſpalt zwiſchen Rom und Frankreich iſt 

die allenthalben ventilierte Frage die, ob Frankreich das Kon: 
kordat vom Jahre 1801 kündigen, bis zur Trennung von Kirche 
und Staat fortſchreiten werde. 


Der etwaige Fall des berühmten Konkordats iſt aber nicht 
bloß vom franzöſiſchen Standpunkt aus zu werten, als ob das 
franzöſiſche Konkordat nur für ſich ſtehen oder fallen würde, ſondern 
auch vom gemein kirchenrechtlichen Geſichtspunkt aus. Durch den⸗ 
ſelben wird das Kirchenrecht des 19. Jahrhunderts überhaupt auf 
das ſchwerſte getroffen, dieſes Jahrhunderts der Konkordate, wie 
einige ſchon ſagten. Vgl. Ranke, Kardinal Conſalvi und ſeine 
Staatsverwaltung unter dem Pontifikat Pius' VIII., Sämtl. Werke, 
Bd. XLI, S. 61. Es iſt nämlich das franzöſiſche Konkordat das 
Prototyp und Original für faſt alle Konkordate des 19. Jahrhunderts. 
So ſagt J. F. Schulte, Geſchichte der Quellen und Literatur des 
kanoniſchen Rechts, Bd. 3, Teil I (1880), S. 24: 

„In beiden Fällen (bei eigentlichen Konkordaten oder bloßen Ver⸗ 
einbarungen) war ſtaatlicherſeits auch die Tatſache unzweifelhaft anerkannt, 
daß der Papſt allein und vollſtändig berechtigt ſei, über alles Kirchliche 
aus eigener Machtvollkommenheit zu verfügen. Darin liegt die koloſſale 
Bedeutung ihres Abſchluſſes überhaupt. Indem der moderne Staat mit 
dem Papfſt kontrahierte, hatte er ihn als Kirchenſouverän anerkannt. 
Es war fortan den Biſchöfen, dem Klerus wie den Laien klar, daß ſie 
lediglich vom Papſt in kirchlicher Beziehung abhingen. Was die Päpſte 
vergebens ſeit tauſend Jahren erſtrebt hatten, gab ihnen das Jahr 1801. 
see ift Napoleon Sich deſſen nicht bewußt geweſen. Ihm war das 
konkordat nichts als ein politiſches Mittel, um ſich den Klerus und alle 
gläubigen Katholiken zu Dank und zu Dienſt zu verpflichten. Aber dies 
ändert an der Wirkung, welche der Abſchluß für die Stellung des Papſtes 
gehabt hat, ebenſowenig wie die Tatſache, daß alle in unſerm Jahr⸗ 
hundert mit europäiſchen Staaten .. . . abgeſchloſſenen Konkordate mit 
verſchwindenden Ausnahmen früher oder ſpäter vom Staat aufgehoben 
oder für hinfällig erklärt worden ſind.“ 

Eine andere prototypiſche Seite des franzöſiſchen Konkordates, 
und zwar eine nicht weniger wichtige, iſt in dem ſchönen Werke 
La France cretienne, p. 502 in folgenden Worten ausgeſprochen: 

„Plus utile encore à la postörit& que ce code positif est l’esprit 
général qui l'a inspiré, esprit de concessions mutuelles sur les moyens 
et d'accord sur le but. Combien de fois et surtout de nos jours n’a-t-on 
pas vu la société religieuse se couvrir de se retranchement, moins contre 
les entreprises devenues longuissantes des Gallicons, que contre l’assant 
de jour en jour plus répété des sectairss qui s'efforcent d’exercer sur 
le pouvoir leur influence anticretienne.“ 

Wie wahr iſt gerade das letztere auch außerhalb Frankreichs! 

Daß das Konkordat vom Jahre 1801 für die ganze weitere 
Entwicklung der Kirchenpolitik des 19. Jahrhunderts von der größten 
Bedeutung geworden, führte auch F. Fleiner des weiteren aus in 
feiner geiſtreichen Rektoralsrede über die Entwicklung des katholiſchen 
Kirchenrechts (1902). Wir unſerſeits möchten ſpeziell noch darauf hin. 
weiſen, daß der geniale Conſalvi als Kardinalſtaatsſekretär unterzeichnete 
das franzöſiſche Konkordat 1801, das bayeriſche 1817, daß derſelbe 
Staatsmann im gleichen Geiſte führte die Unterhandlungen mit 
Preußen, Hannover und den Staaten der oberrheiniſchen Kirchen⸗ 
provinz, welche Uuterhandlungen mit den hochwichtigen Circum⸗ 
ſkriptionsbullen: „De salute animarum“, „Impensa Romanorum 
pontifieum“ und „Provida sollersque“ ſchloſſen. 


Unter dieſen Umſtänden iſt man wohl berechtigt zu ſagen, 
daß mit dem Geſchick des franzöſiſchen Konkordats das des ganzen 
gegenwärtigen Kirchenrechts aufs engſte verflochten iſt. Grund genug 
für Rom, die Sache ſich wohl zu überlegen, aber auch für das 
katholiſche Deutſchland, mit ſorgendem Auge auf Frankreich zu 
ſchauen. Res tua agitur, pares cum proximi ardet! 
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Weltrundſchau. 


Don 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


en Neutralen wird das Leben ſauer gemacht. Der Krieg 
wirkt wie ein Wirtshaus. Prügelei an die Umgebung; die 
Unbeteiligten werden beläſtigt und beſchädigt, ehe fie ſich deſſen 
verſehen. Erſt die ungeheuere Schädigung des Welthandels durch 
die auf Tauſende von Meilen ausgedehnte Jagd auf alle möglichen 
Waren, die unter den ungemein elaſtiſchen Begriff der Konterbande 
gebracht werden; als Folge dieſer billigen Tapferkeit: diplomatiſche 
Reibungen, die in der britiſchen Proteſtnote noch jetzt fortdauern. 
Dann der unerbetene Beſuch flüchtiger Kriegsſchiffe in neutralen 
Häfen, einem deulſchen und zwei chineſiſchen, wobei den unfrei⸗ 
willigen Gaftgebern damit eine ſchwere Laſt und gefährliche Ver⸗ 
antwortlichkeit zufällt. Der ſo heimgeſuchte Neutrale muß die 
nötigen Zwangsmittel bereit halten, um den bewaffneten Eindring⸗ 
ling zur Niederlegung der Waffen zwingen, um ihn im Notfalle 
gegen den verfolgenden Gegner ſchützen zu können. Der Dank für 
dieſe Arbeit und Unkoſten beſteht e darin, daß wenigſtens 
einer und unter Umſtäuden beide Kriegführende ſich über die Maß 
regeln des Neutralen beklagen und daß die internationale Ränke⸗ 
ſchmiede die Gelegenheit zu Verdächtigungen und Hevereien benutzen. 
Deutſchland hat in Kiautſchou ſeine Neutralitätspflicht in 
der korrekteſten und prompteſten Weiſe erfüllt und die ruſſiſchen 
Schiffe, die nicht in der eintägigen Friſt wieder auslaufen konnten, 
unnachſichtlich entwaffnet. Derienige Teil der engliſchen Preſſe, der 
ſeit Jahren die Verleumdung der deutſchen Politik gewerbsmäßig 
betreibt, fährt trotzdem fort, die Neutralität Deutſchlands zu ver⸗ 
dächtigen und unſerer Regierung die Parteinahme für Rußland 
nachzuſagen. Hätten japaniſche Schiffe in Tſingtau ihre Flagge 
niederholen müſſen, ſo würde man dasſelbe Lied geſungen haben. 
Dieſer gelben Preſſe auf beiden Seiten des Atlantiſchen Ozeans 
wird Deutſchland es niemals recht machen, es mag tun, was es 
will. Der Reiter muß dieſe Spitze bellen laſſen; höchſtens könnte 
Graf Bülow mal die internationalen Detektivs nachforſchen laſſen, 
woher eigentlich das Geld für dieſe zähe antideutſche Preßcampagne 
tammt. 
f Schlimmer iſt China als heimgeſuchte „Neutrale“ daran. 
Auf chineſiſchem Grund und Boden fechten die Japaner und Ruſſen 
ihren Strauß aus, und wenn China ſeine Mandſchurei überhaupt 
wiedererhält, wird ſie fürchterlich ramponiert ſein. Nun verlangt 
man von der chinefilchen Regierung auch noch, daß fie in ihren 
Neat die von flüchtigen Kriegsſchiffen aufgeſucht werden, die nötigen 
äfte bereit hält, um das unklare Völkerrecht durchzuſetzen, und 
daß ſie die gehörige Klugheit und Tapferkeit habe, um in jedem 
kritiſchen Augenblick den richtigen Mittelweg zu finden. Die Japaner 
kennen ihre chineſiſchen Vettern und trauen ihnen wenig zu; darum 
darf man ſich nicht zu ſehr wundern, wenn die Japaner einen ruſſiſchen 
Kreuzer kurzerhand aus dem chineſiſchen Zufluchts hafen herausgeholt 
haben, weil ſie ſich auf die angebliche Entwaffnung nicht verlaſſen 
wollten. Hoffentlich bewahren ſie ſich vor Shanghai als einem 
tatſächlich internationalen Hafen auch fernerhin ſo viel Reſpekt, 
daß ſie nicht auch dort, vor der Naſe der europäiſchen Konſuln, 
die feindlichen Schiffe ſich langen. Die japaniſche Keckheit iſt nicht 
zu entſchuldigen, aber angeſichts der Unzuverläſſigkeit Chinas zu 
begreifen. 

85 wirklich neutralen Intereſſenſtandpunkt aus muß man 
aber die dringende Forderung aufſtellen, daß die 1 der 
Kulturvölker endlich mal klare und praktiſche Beſtimmungen 
vereinbaren über die gegenfeitigen Rechte und Pflichten der Krieg⸗ 
führenden und der Neutralen und zwar ſowohl zu Waſſer als zu 
Lande. Es könnte gar nicht ſchaden, wenn die Unkoſten, die den 
Neutralen entſtehen, völkerrechtlich demjenigen auferlegt würden, der 
die Ruhe des neutralen Landes oder Hafens ſtört. — . 

Die Eutwicklung auf dem Kriegs ſchauplatze ſteht in. 
zwiſchen noch immer unter dem japaniſchen Glücksſtern. Ausgerechnet 
zu derſelben Zeit, als die Port⸗ArthurFlotte den Durchbruch nach 
Wladiwoſtok angetreten, ließ ſich das Wladiwoſtok-Geſchwader von 
Kamimura faſſen und ſchlagen. Davon iſt ein Kreuzer vernichtet, 
zwei ſchwer beſchädigt, und die Port⸗Arthur⸗Flotte iſt derartig ver⸗ 
ſprengt, daß höchſtens noch ein Kreuzer etwas Ausſicht hat, 
nach Wladiwoſtok zu entkommen. Kein Wunder, daß die ruf 
ſiſche Oſtſeeflotte ihren oft verlängerten Auslauftermin auch 
diesmal nicht eingehalten hat. Abgeſehen von der Frage, ob 
ſie wirklich reiſefähig iſt, kann ſie unter den gegenwärtigen Ver⸗ 
hältuiſſen gegen die ſchwimmende Uebermacht des Gegners ja doch 
nichts ausrichten. Alſo klingt die Nachricht ſehr wahrſcheinlich, 
daß man die Ausreiſe „bis zum Frühjahr“, d. h. bis zu einem 


Umſchwung auf dem Kriegstheater verſchoben habe. Woher der 
Umſchwung kommen ſollte, iſt freilich ſchwer abzuſehen. Kuropatkin 
tut anſcheinend nichts, um ſich der gefährlichen Umklammerung zu 
entziehen. Inzwiſchen hat der „glückliche“ Vater Zar dem kaiſer⸗ 
lichen Säugling eine Unzahl hoher militäriſcher Würden in die 
Wiege gelegt. Eine ſpieleriſche Uebertreibung des monarchiſchen 
weise ft. die unter den gegenwärtigen Umſtänden weder ſchön noch 
weiſe iſt. a 
In Amſterdam hält die Sozialdemokratie ihre inter- 
nationale Parade ab. Das intereſſanteſte war die nach allen 
Regeln der Bühnentechnik arrangierte Eröffnung: einen japaniſchen 
und einen ruſſiſchen Vizepräſidenten ließ man, ſich brüderlich um⸗ 
armen, um ein lebendes Bild des ſoꝛialdemokratiſchen Weltfriedens 
dem „kapitaliſtiſchen“ Krieg in Oſtaſien gegenüber zu ſtellen. 
Dieſen Krieg geben wir der Sozialdemokratie gern preis; aber ſie 
ſoll uns nicht weißmachen wollen, daß ihr Zukunftsſtaat der Friede 
ſein werde. Wenn der Zukunftsſtaat die ganze Induſtrie und den 
geſamten Ein und Ausfuhrhandel in der Hand hat, fo wird es 
noch viel mehr Reibungen zwiſchen den verſchiedenen Staatsgewalten 
geben. Die Demokratie, die durch eine Revolution hochkommt, hat 
keinen Ueberfluß an Geduld und Selbſtbeherrſchung. Das herſchende 
Proletariat des zwanzigſten Jahrhunderts würde es ähnlich treiben, 
wie das ſouverän gewordene Volk in der großen franzöſiſchen Revo⸗ 
lution, im Innern die Guillotine (vielleicht trocken, aber nicht minder 
wirkſam) und nach außen das Kriegsſpiel zum Zeitvertreib für die 
roßen Kinder. Neben der Friedlichkeit ſollen die internationalen 
ongreſſe der Roten die Eintracht des Weltproletariats zur Schau 
ſtellen. Dieſe Komödie gelang aber nicht. Die Gegenſätze zwiſchen 
Reviſioniſten und Orthodoxen, zwiſchen Praktikern und Theoretikern, 
zwiſchen Evolutioniſten und Terroriſten ꝛc. ließen ſich auch mit weit⸗ 
geſpannten Reſolutionen nicht überkleiſtern. Bemerkenswert iſt immer⸗ 
hin, daß die große Mehrzahl von dem vielgeprieſenen Univerſal⸗ 
heilmittel des „Generalſtreiks“ ſich entſchloffen abwendet. Man 
ſieht, daß auch dieſe Fanatiker durch Erfahrungen doch etwas klüger 
werden können. Trotz Bebel und Dresden gibt es doch eine Mauſe⸗ 
rung, die allerdings nur langſam und im Zickzack vor ſich geht. 
Zum ſozialdemokratiſchen „Ideal“ bildet das mobile Kapitel 
den ſchärfſten Gegenſatz, allerdings mehr in der Theorie, als in der 
Praxis. Wir ſehen in Deutſchlaud, daß die am meiſten kapitaliſtiſche 
Partei, die Freiſinnige Vereinigung, mit der Sozialdemokratie ſehr 
gut ſteht, wobei das Judentum den Verbindungskitt zwiſchen der 
roten und goldenen Internationale bildet. Und die franzöſiſche Republik, 
die 175 Zeit durchaus vom Kapital beherrſcht wird, bietet das er⸗ 
bauliche Bild des Bündniſſes der beiden Gewalten: das goldene 
Kalb läßt ſich zur Zeit ſeinen Staatskarren vom roten Ochſen ziehen. 
Unter ſolchen Umſtänden ſollten die beſonneneren Vertreter der Groß⸗ 
induſtrie und des Großkapitals ſich dreimal bedenken, ehe ſie einen 
Kampf mit der Staatsautorität anfangen und den Bogen ihrer 
Macht aufs höchſte ſpannen. Ein derartiger Kampf zwiſchen der 
ee und dem Kohlenſyndikat nebſt ſeinen dirigierenden 
Großbanken haben wir aber jetzt in Preußen. Die Staatsregierung will 
Sitz und Stimme in dem Syndikat haben, das über die deutſche Kohle 
und damit über das ganze deutſche Wirtſchaftsleben, bis in die Wehr⸗ 
fähigkeit des Landes hinein, ſeine allmächtige Hand gelegt hat. Die Re⸗ 
gierung geht, das kann man nicht leugnen, beſcheiden und friedlich vor 
wenn ſie eine der drei größten Zechengeſellſchaften an der Ruhr zu 
einem hohen Preiſe ankaufen will. Aber das intereſſierte Privat⸗ 
kapital weiſt das Staatskapital zurück und will der Regierung 
eigen, daß es ſtärker iſt, als ſie. enn die Hochfinanz triumphieren 
ſollte, jo wäre es ein richtiger Pyrrhusſieg; denn für den zurück⸗ 
gewieſenen Fiskus wird der Geſetzgeber einſpringen, und die 
Staatsgewalt als Hüterin des Gemeinwohles und der Ordnung 
wird das Kartell. und Fuſionsweſen, e auf dem indu⸗ 
ſtriellen als auf dem finanziellen Gebiete, in ſtrenge Zucht 
nehmen müſſen. In der rechtzeitigen Selbſtbeſchränkung hätte ſich 
der Meiſter des Kapitalismus zeigen können. 
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Eine Derirrung auf dem Gebiete der 
Sexualpädagogik. 


Don 
Franz Weigl, Lehrer in München. 


Ei Buch für Kinder. Geſpräche über Entftehung 
„von Pflanzen, Tieren und Menſchen“ von Dr. med. 
F. Siebert iſt kürzlich bei Seitz & Schauer (München) erſchienen. 
Ich kann das Buch nicht ſo ruhig hinnehmen, wie das zu meinem 
Erſtaunen bis jetzt in der Oeffentlichkeit geſchah, obwohl ich ganz 
auf dem Standpunkt ſtehe, den Dr. Gaſſert, Freiburg i. B., in 
Nr. 1 der „Allg. Rundſchau“ eingenommen hat, daß es erfreulich 
iſt, wenn die Prüderie in dem „heiklen Thema“ der ſexuellen Auf⸗ 
klärung einmal aufhören ſoll. Je mehr man die Berechtigung der 
Anſicht erkennt, „daß wir vielfach nicht die richtige Methode an⸗ 
wenden, den heranwachſenden Menſchen auf die wichtige Stunde, 
in der das Geſchlechtsleben erwacht, vorzubereiten“ (Univ.⸗Prof. 
Dr. Walter in Nr. 5 des lfd. Jahrg. der Päd. Blätter, München), 
deſto energiſcher wird man ſich gegen Publikationen wenden müſſen, 
die geeignet ſind, die Bewegung in ungeſunde Bahnen zu lenken, 
die, anſtatt Segen zu ſtiften, nur Schaden bringen können. Eine 
ſolche Publikation iſt das erwähnte Buch. 

Zunächſt ift die Form, die ſich Dr. Siebert für die „Auf 
klärung“ denkt, völlig falſch. Er ſchrieb ein Buch für dieſen Zweck, 
„welches man den Kindern in die Hand geben könne“ (S. 5). Nun 
wird jeder Erzieher gerade dieſe Form für die unglücklichſte 
halten. Wer die Jugend kennt, wird geſtehen, daß dieſelbe, wenn 
ſie ein Buch über dieſe Dinge erhält, nicht die ernſte Einleitung, 
nicht die ernſten Erörterungen — noch dazu, wenn ſie ſo ſchwer 
verſtändlich geſchrieben ſind, wie es der Verfaſſer tut — lieſt, ſon⸗ 
dern da anfängt, wo die „pikante“ Seite beginnt. Gerade der 
Untertitel: „Geſpräche über die Entſtehung ꝛc.“ muß das Kind 
dazu verleiten, und ich wollte es auf eine Probe ankommen laſſen, 
ob unſere Jungens nicht ſo handeln. Ebenſo wie Bücher mit 
„anſtößigen Stellen“ wird dieſes Werk auf die Kleinen wirken, und 
es muß deshalb, wie jene, verurteilt werden. 

udem ſollte die „Aufklärung“ ſo individuell ſein, daß man 
nicht mit einem Buch, das doch „für die Mehrheit der Kinder paſſen 
ſoll“, wie Dr. Siebert S. 6 ſelbſt ſagt, ſie erzielen kann. Es muß 
da angeknüpft werden an Bedenken, die etwa infolge des natur⸗ 
kundlichen Unterrichts im Kinde über das Storchmärchen auftauchen; 
es iſt vielleicht anzuſchließen an ein Wort, das der Junge im Ge⸗ 
ſpräch der Erwachſenen erhaſchte und das ihn bedenklich macht; es 
iſt nach Umſtänden auch anzubinden an die Aufklärung, die von 
böſen Kameraden kam und die im Kinde eine Veränderung hervor. 
bringt, die dem ſorgſamen Vater kaum entgeht; es iſt wohl auch 
anzuknüpfen an die Erſcheinungen, die ſich an die Reife knüpfen, 
und die die zartfühlende Mutter recht zu verwerten weiß — es iſt 
alſo aufzubauen auf ſehr verſchiedenen Vorausſetzungen, die eben 
eine individuelle Behandlung der Frage erheiſchen. Von den 
meiften Sexualpädagogen wird aus dieſen Gründen ſogar die Auf- 
klärung durch die Schule verworfen und fie an die Adreſſe ver⸗ 
wirfen, die am beſten die Sache individuell geſtalten kann: an die 
Eltern. Nun ſoll es auf einmal ein Buch tun? 

Dr. Siebert fühlt wohl ſelbſt die Mangelhaftigkeit eines 
Buches für dieſen Zweck. Er ſagt in der Einleitung (S. 6): „J 
denke mir, daß Eltern, welche die Fähigkeit dazu zu haben glauben, 
die vorliegenden Geſpräche erſt ſelbſt leſen, um dann das Geleſene 
den Kindern geſprächsweiſe zu erzählen und das Büchlein ſelbſt 
ana nur als Stütze für das Gedächtnis in die Haud geben.“ 

it dieſem eingeſchalteten Satz beſeitigt er aber kaum die 
Gefahr, daß Eltern ſich der Mühe des freien Vortrages überheben, 
und die Kinder ſollen ja desungeachtet das Buch in die Hand be⸗ 
kommen! In einer Rezenſion der „Münch. Neueſt. Nachr.“ (Nr. 270 
v. 12. VI.) “) ſchreibt denn auch ein Dr. R. kurzweg: „Auch mit 
der Art, wie er (Dr. S.) das Buch geleſen ſehen möchte, kann 
man nur einverſtanden ſein.“ 

Mit der Altersangabe von 10—12 Jahren wird ſich eben⸗ 
falls nicht jedermann einverſtanden erklären. Wenn der erwähnte 
Rezenſent ſchreibt, Dr. Siebert habe damit „den richtigen Zeitpunkt 
11 = ſo ſetzen wir das Urteil erfahrener Erzieher gegenüber, 
ie die Zeit der Reife für die richtige zur Aufklärung angeben. 

Den Lehrer intereſſiert nun beſonders auch die Form der 
Darbietung, die Dr. Siebert für die ſchwierigen naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Belehrungen anwendet. Da von ihr der Wert der 


) Unbegreiflicherweiſe iſt die Rezenſion auch ohne Aenderung in 


Nr. 4 der „Blätter des Frauenvereins vom Roten Kreuz“, ausgegeben 
vom Zentralkomitee dieſes Vereins, übernommen worden. 
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Schrift aber weſentlich mitabhängt, muß das diesbezügliche Urteil 
wohl auch allgemein intereſſieren. Leider kann ich nun auch nach 
dieſer Seite nicht günſtig von dem Buche ſprechen. Ich bin mir 
der Schwierigkeit wohl bewußt, die es hat, die ſchweren wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Probleme populär und noch dazu für das Kind 
darzuſtellen. Dies hätte ſich aber der Verfaſſer überlegen müſſen, 
als er daran ging, über die Frage eben für Kinder zu ſchreiben. 
Wir klagen ſoviel über den „Wortunterricht“ und der gute Herr 
Doktor will den Kindern mit trockenen Worten die ſchwerſten Vor⸗ 
ſtellungen beibringen! Hören wir: „Ihr habt in euerem Garten 
einen Springbrunnen. In dem Waſſer ... da hängen grüne 
ſchleimige Fäden herunter, das ſind Algen. Nehmen wir einmal 
eine ſolche her, nur ein ganz kleines Stückchen, und betrachten wir 
ſie unter dem Mikroſkop, und da ſehen wir folgendes ſchöne 
Bild. Wir ſehen nicht, wie mit bloßem Auge einen gleichartigen 
grünen Faden, ſondern wir ſehen Käſtchen an Käſtchen gereiht, als 
ob jemand ganz kleine runde Federbüchſen hintereinander geſtellt 
und dieſe Büchſen ſtatt von Metall aus Glas gemacht hätte, ſo 
daß wir durch die Wände hindurch ſchauen können. Denkt euch 
nun, dieſe Büchschen aus Glas wären erfüllt mit farbloſem zähem 
Schleim, und in dieſem Schleim ſeien eine Anzahl größerer Kugeln, 
wie ihr es in nebenſtehendem Bilde ſeht (NB. ſchematiſch l) ꝛc.“ 
(S. 14). Aehnlich doziert er, um nur einige Stellen auszuheben, 
S. 11, 89, 114, 142. Manchmal paſſiert ihm auch ein Malheur 
beim Verſuch zu veranſchaulichen, ſo z. B. S. 130, wo er einen 
ganz ſchönen Vergleich mit Torpedos, die den Kindern gewiß recht 
bekannt ſind, anzieht. Daß er mit Fremdwörtern gar ſo freigebig 
iſt (S. 26 z. B. auf dem Raum von 9 Zeilen folgende: Amöben, 
kontraktile Vakuole, Protoplasma, Moneren), trägt nicht dazu bei, 
den Stoff verſtändlicher zu machen. Sind die Kinder nicht zu be⸗ 
dauern, die ſo etwas leſen müſſen? Und — habe ich nicht recht, 
wenn ich oben fürchtete, die Kinder würden dieſe Seiten über⸗ 
ſchlagen? Solches Wiſſen kann uur ein ganz gediegener natur⸗ 
kundlicher Unterricht, unterſtützt durch die beſten 
Anſchauungsmittel, dem Kinde nahe bringen, nicht aber 
der Wortkram des Buches. N 

Mit den Zitaten bin ich ſchon zum Stofflichen gekommen, 
was das Buch bietet, und dabei werden die Bedenken immer größer. 
Der Verfaſſer ſteht auf einem prinzipiell von dem unſeren völlig 
abweichenden Standpunkt, auf einem entwicklungsgeſchichtlichen voller 
unbewieſenen Hypotheſen, die er aber dem Kinde als Tatſachen bietet. 
Nur ein Beiſpiel aus ſeiner Entwicklungsgeſchichte, die eben keinen 
Schöpfer kennt: „Aber es kam eine Zeit, da waren einige, ſowohl 
unter den Pflanzen wie unter den Tieren, geſcheiter als die anderen (I), 
ſie merkten nämlich, daß Einigkeit ſtark macht und daß eine Mehr⸗ 
zahl, die treu zuſammenhält, einzelnen Angreifern gegenüber im 
Vorteil iſt. Da waren aufangs nur zeitweilige Zuſammenſcharungen 
von einzelligen Weſen, aber nach und nach bürgerte ſich das Ver⸗ 
fahren ein und bildete ſich aus.“ (S. 37.) Außerdem verquickt 
er mit den Darbietungen vielfach kindiſch anmutende Phantaſien 
ſpekulativer 800 l und unwahrſcheinlicher Probleme. Zum 
Beiſpiel: „Von dem urſprünglichſten vielzelligen Tiere, von dem 
ſpäter alle Tiere ausgegangen ſind, die wir in ſo viel Geſtalten 
und mannigfachen Formen heute die Erde beleben ſehen, haben wir 
eine ziemlich gute Vorſtellung ...“ (S. 38. 

Rechnet man hierzu die „Flüchtigkeiten“ — wir wollen im 
Intereſſe des Herrn Doktors die wiſſenſchaftlichen Entgleiſungen 
als ſolche annehmen —, die dem Verfaſſer paſſierten, ſo ſinkt der 
Wert des Buches immer mehr. Er vergleicht 3. B. S. 22 den 
farbloſen Kern der Algenzellen mit unſerem denkenden Kopfe und 
S. 28 ſchreibt er von den Chlorophyllkörperchen als von einer 
„Fabrik“. Chlorophyll iſt aber doch als Eiweißkörper das tätige 
N alſo der Arbeiter, nie der Ort der Stärkebildung. 
(Vgl. hierzu auch S. 82, 120, 150.) 

Braucht es noch eines Beweiſes für die ablehnende Haltung 
gegenüber dieſem Buche? Wir wollen zu allem Ueberfluß noch einen 
bringen aus des Verfaſſers Haltung zum eigentlichen Thema in 
ſtofflicher Beziehung. Ich zitiere dabei das Urteil, das kürzlich die 
radikale „Deutſche Lehrer-⸗Zeitung“ über ein Buch ähnlichen Inhaltes 
fällte: „Es fehle nur mehr die Demonſtration ad oculos.“ Dieſer 
Gedanke verließ mich nimmer von S. 134 des Buches an, wo die 
Belehrung alſo einſetzt: „Und weil es ſo notwendig iſt, daß die 
lebenden Weſen dieſe Nottüre, die ihnen gegenüber dem Tod ge⸗ 
laſſen iſt, benützen, daß ſie mit ihrem Tod in ihren Nachkommen 
wieder leben, darum hat die Natur dieſes Beſtreben, ſich in Liebe 
zu vereinigen, das allen Lebeweſen, auch den Menſchen innewohnt, 
mit den höchſten und ſchönſten Gefühlen begabt. Wir 
heißen den Akt, bei welchem Wohl dem Menſchen, 
der ihn mit reinem Gemüt und reinem Denken aus⸗ 
führt!“ Welcher Vater will feinem 10—12jährigen Jungen dieſe 
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Zeilen in die Hand geben, ohne zu erröten? Welcher Vater will 
‚fie dem Heranreifenden nur übergeben — dieſe harmloſe Glorifizie⸗ 
rung der Liebesleidenſchaft? 

„Noch viel ließe ſich von dem Buche ſagen“, will ich mit dem 
Rezenſenten der „Münch. Neueſt. Nachr.“ ſchreiben; er meint zum 
Love, ich meine zum Zadel.*) Aber ich glaube der Pflicht, die ich 
fühlte, nachgekommen zu ſein und auf die Verirrung dieſes „Jugend— 
ſchriftſtellers“ genügend hingewieſen zu haben. Ich kann es mir 
aber nicht verſagen, die Frage aufzuwerfen, ob ſich unter den zahl» 
reichen Leſern der „Münch. Neueſt. Nachr.“, namentlich unter den 
pädagogisch gebildeten, keiner findet, der auf die nur lobende 
Rezenſion in Nr. 270 des Blattes auch ein ernſtes Wort der Kritik 
zu ſagen weiß. 


E Abb be. bg. bb EU IE 


Die Wagnerfeſtſpiele im Münchener Prinz 
Regenten⸗Theater. 
Von 
Hermann Teibler. 
I. 


eit unſerem letzten Bericht über die Mozartſpiele iſt der eigent⸗ 

liche Münchener Feſtſpielgeiſt erſt völlig erwacht. Schon während 
der Wiederholung der Mozartopern ließ ſich eine reichere Teilnahme, 
ein lebhafteres und intenſiveres Intereſſe des Publikums fühlen. 
Das Haus war ausverkauft, die Aufführungen innerlich gerundet 
und faſt durchweg auf voller künſileriſcher Höhe ſtehend. Dieſe 
allerorts ſo freundlichen Erſcheinungen ſind den Feſtſpielen auch 
nach der inzwiſchen erfolgten Ueberſiedelung ins Prinz⸗Regenten⸗ 
Theater treu geblieben. Ein vornehmes internationales Publikum 
füllte während der drei erſten Vorſtellungen die weiten Räume des 
herrlichen Hauſes bis auf den letzten Platz. 

Das höchſte Intereſſe nahm die Neuinſzenierung des „Flie gen⸗ 
den Holländer“ für ſich in Anſpruch, die wohl auch bei den 
noch bevorſtehenden Aufführungen des Werkes das eigentliche Ereignis 
der gegenwärtigen Saiſon bleiben wird. Mit der Aufnahme des 
Holländer in den Spielplan des Feſtſpielhauſes iſt die Reihe der für 
dasſelbe überhaupt in Betracht kommenden Werke Wagners geſchloſſen. 
So lag es wohl ganz beſonders in der Abſicht des nimmermüden 
Intendanten von Poſfart, dieſe abſchließende Tat zu einer möglichſt 
glanzvollen zu geſtalten, denn ſie ſtellte ja die letzte der vorläufig 
überhaupt möglichen Aufgaben; tatſächlich iſt der Münchener Hol⸗ 
länder zur Krone alles deſſen geworden, was im Prinz ⸗Regenten⸗ 
Theater bisher geleiſtet wurde. 

Auch in Bayreuth war der Holländer das letzte Werk 
Wagners, das dem Feſtſpielplan (im Jahre 1901) einverleibt wurde. 
Von Siegfried Wagner ſoll damals die übrigens in verſchiedenen 
brieflichen und mündlichen Aeußerungen ſeines großen Vaters nach⸗ 
weisbare Idee ausgegangen ſein, das Werk ohne Zwiſchenaktsunter⸗ 
brechung in einem Zuge aufzuführen. Demgegenüber trat man 
in München urſprünglich mit der Abſicht hervor, jene zweite, praktiſch 
noch nicht verſuchte Aufführungsform zu wählen, welche ſeinerzeit 
Otto Leßmann zuerſt vorſchlug. Auf Grund der balladenmäßigen 
Anlage des Werkes will dieſelbe die Vorgeſchichte von der eigent- 
lichen Ballade durch Beibehaltung des erſten Zwiſchenaktes trennen. 
Schließlich kam man hiervon doch zugunſten der Bayreuther Faſſung 
ab, und die Wirkung der geſchloſſenen Aufführung gab dieſem Eut- 
ſchluß auch recht. Eine dreiviertelſtündige Pauſe nach dem kurzen 
erſten Akt würde zerreißend wirken und alle Stimmung nehmen, 
und gerade die Beſtändigkeit, das ſichere und konſequente Feſthalten 
ſchon am äußerlich Zuſtändlichen, am Milieu, iſt es, was dem Hol— 
länder allen anderen Werken Wagners gegenüber ſeine volle Selbſt— 
ſtändigkeit wahrt. Dieſer mächtig ſchildernde, große maleriſche Zug, 
dieſes Sichzuſammenſchließen zu rieſigen Naturbildern, in die ſich 
dann erſt die dramatiſche Handlung hineinſtellt, kommt eben erſt in 
der ununterbrochenen Aufführung zu ſeiner ganzen Geltung, wie 
deun auch der maleriſch ſchildernde Charakter der Partitur ganz 
beſonders dazu anregt, durch dem Ange gegebene Eindrücke diejenigen, 
welche das Ohr empfängt, zu vertiefen. Und auch das Drama an 
ſich hat durch Hinweglaſſung der Zwiſchenakte ganz beſonders ger 
wonnen. Mit Hiuweglaſſung der handlungsloſen Seefahrt voll 
zieht es ſich jetzt im Tempo des wirklichen Geſchehniſſes. So iſt 
die frühere Oper nun zum Muſikdrama mit allen feine Kouſequenzen 
geworden, und wir ſtehen vor einer neuen wunderbaren und kaum 
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erklärlichen Erſcheinung in der künſtleriſchen Entwicklung des Meiſters, 
denn Rienzi war kaum beendet, als der Holländer ſchon faſt 
fertig vorlag. 

Unſere Münchener Aufführung war ſo, wie ſie ſein mußte, 
wenn ein genialer Regiſſeur wie Ernſt von Poſſart, Inſzenierungs⸗ 
künſtler wie Willy Wirk und Julius Klein mit einem Felix 
Mottl zu gemeinſchaftlicher Tat ſich die Hand reichen. Der mufie 
kaliſche Teil unter dem Stab des letzteren wurde ſchon in dem 
grandioſen Seegemälde der Ouvertüre zur wahren Offenbarung. 
Bei Wahrung der feinſten und klarſten Gliederung war der fort— 
reißende dämoniſche Zug bis zum Schluß feſtgehalten und geſteigert. 
Die mancherlei Zugeſtändniſſe, die ſich in der Partitur nach for- 
maler Hinſicht an die Nummernform der älteren Opern befinden, 
wurden durch Mottls wundervolle Gliederung und ſein großzügiges 
Herausarbeiten des Melos gar nicht mehr als ſtiliſtiſch fremd 
empfunden. Daß ſolche Leitung auch das Streben der Darſteller 
beflügeln mußte, iſt ſelbſtverſtändlich. Fritz Feinhals und Berta 
Morena waren von jeher hervorragende Darſteller des Holläuders 
und der Senta; jenes Maß hinreißenden Miterlebens, jene volle 
Vertiefung in die darzuſtellenden Charaktere, jene vollſtändige Be⸗ 
ſeitigung alles bloß theatraliſchen hatten ſie aber nie vorher erreicht. 
Max Lohfing aus Hamburg gab den Daland äußerlich wetter⸗ 
hart, geiſtig aber vielleicht doch etwas zu hoch geſtimmt. Nur der 
Vertreter des Erik zeigte ſich dieſem Enſemble nicht gauz gewachſen. 
Die zweite Aufführung wird mir Gelegenheit geben, auf Einzel⸗ 
heiten der Juſzenierung zurückzukommen. Es war nirgends auch 
nur das kleinſte Detail vergeſſen, um die großartigen Natur- 
ſzenen des erſten und dritten Aktes auch natürlich ſcheinen zu 
laſſen. Die beiden Schiffskoloſſe manövrieren vollſtändig frei 
und ſeemänniſch korrekt. Das Rollen und Schlingern, das 
Aufblähen der Segel, das luſtige Wehen der Wimpel in dem 
ſich erhebenden Südwind kommt ſo naturwahr zur Erſcheinung, 
wie der Anblick und das Rauſchen der Brandung, das raſſelnde 
Niederſchlagen des Holländerankers, das Jagen der Wolken im 
Sturme und die wunderſchön durchgeführte nachfolgende Aufklärung. 
Die trauliche Spinnſtube hat das Bayreuther Vorbild nicht ganz 
erreicht. Auch die Kleidung der Holländermatroſen müßte charak⸗ 
teriſtiſch altertümlich ſein; dagegen iſt der Spuk im letzten Akt, 
wenn ſich fahle Nebel um den dräuenden Schiffsrumpf erheben 
und St. Elmsfeuer am Geiſterſchiff aufzuckt, von unheimlicher, faſt 
grauenhafter Wirkung. Alles in allem genommen, dürfte das 
Wort nicht als zu gewagt erſcheinen, daß die Münchener Neu⸗ 
inſzenierung des Holländers die Grenzen moderner techniſcher 
Möglichkeiten erreicht gat, und daß München in ihr eine neue 
Sehenswürdigkeit beſitzt. 

Triſtan und Iſolde, die Meiſterſinger und der Ring des 
Nibelungen, deſſen Aufführung gegenwärtig ſtattfindet, bieten als 
bloße Wiederholungen weniger Anlaß zur Haprechng; mein nächſter 
Bericht wird fie im Zuſammenhang mit einigen techniſchen Neue 
rungen behandeln. 


III. 
für chriſtliche Kunſt in Regensburg. 


von 
Dr. Oskar Freiherr Lochner von Hüttenbach. 


Ks und Jugend find eingedrungen in die ehrwürdigen Gewölbe 
des Domkreuzganges und zwiſchen den feierlich ernſien Denk. 
mälern des Todes und frommer Weihe an die Verſtorbenen find 
blühende Schöpfungen einer chriſtlichen Gegenwartskunſt erſtanden, 
die zu dem erhaben ernſten Hintergrund einen warmen lebendigen 
Gegenſatz bilden. 

Am Tage des Hingangs unſerer lieben Frau wurde in ſchöner 
Feier die Ausstellung eröffnet. Nach einem weihefroh erklingenden 
Geſang des Domchores ergriff Herr Stiftsvikar Staudhamer 
das Wort, um namens des Vorſtandes der Geſellſchaft nach einem 
Rückblick auf die Geſchichte der Ausſtellung den Dank der Gejell 
ſchaft für das verſtändnisvolle und liberale Entgegenkommen des 
Regensburger Lokalkomitees, der K. Kreisregierung und der ſtädtiſchen 
Behörden zum Ausdruck zu bringen. Im Auftrage des Lokal— 
komitees erwiderte der Vorſtand des Katholiſchen Kaſinos Herr 
K. Meyer; nach einem zweiten prächtigen Chore erklärten Se. 
Biſchöfl. Gnaden Herr Weihbiſchof Freiherr von Ow mit herzlichen 
Worten der Auerkennung für die verdienſtvolle Geſellſchaft und 
unter Hinweis auf die ſtete innige Verbindung von Kunſt und 
Kirche die Ausstellung für eröffnet, worauf derſelbe mit den zahl⸗ 
reichen anweſenden Vertretern der Geſellſchaft, den verſchiedenen 


Komitees und der K. Kreisregierung, dem Herrn Bürgermeiſter 
und vielen Ehrengäſten unter Führung des Künſtlerpräſidenten der 
Geſellſchaft, Herrn Profeſſor Buſch, den Rundgang durch die auf⸗ 
geſtellten Kunſtwerke antrat. 

Schwer läßt ſich in Kürze das Gebotene ſchildern. 

Dem Eintretenden begegnen zunächſt bedeutende Werke der 
Plaſtik. Wohl vor allen anderen iſt hier Prof. Balthaſar 
Schmitts „Pietaà“ zu nennen, die in dieſen Räumen in ihrer 
erniten, ftillen Hoheit mächtige Wirkung erzielte. Trotz aller Vorzüge 
tritt gegen dieſes Werk desſelben Meiſters Retablealtar zurück. 
Ebenſo fallen dem Eintretenden auch die Werke einiger bisher noch 
nicht oder nur weniger bekannter Mitglieder ſofort auf. Die große 
Plaſtik „Unfere Erlöſung“ von Valentin Kraus hat den 
Vorzug großer Einheit des ergreifenden Stimmungsausdruckes. 
Noch mehrere treffliche Arbeiten des Künſtlers verſprechen viel Er⸗ 
hebendes von dieſer Perſönlichkeit für die Zukunft. Aehnlich tritt 
uns Hans Hemmesdorfer als überraſchende neue Kraft ent⸗ 
gegen. Sein rührender „ſterbender jugendlicher Märtyrer“ 
verrät neben franzöſiſcher Schulung tiefes eigenes Empfinden. Glück⸗ 
lich führen ſich noch Heilmaier mit ſeinem „Johannes Ev.“, 
Klemm mit einem zarten Bronzefigürchen des jungen Täufers, 
Xa v. Müller mit einem „Wallfahrer“ (Holz) und Faſſnacht 
mit einem Tannhäuſer („Nach Rom“) ein. 

Darüber dürfen wir nun freilich die altbewährten Kräfte nicht 
vergeſſen. Reich iſt Buſch vertreten, am bedeutendſten in der 
Porträtgrabfigur des ſel. Biſchofs Haffner, welcher wir 
feiner „Pietä“ anreihen möchten. Wir nennen noch von demſelben: 
„Es iſt vollbracht“ (große Holzgruppe), „St. Georg“ (Bronze) 
und den bekannten lieblichen Marienaltar. Archaiſtiſche Stili⸗ 
5 binden dieſes Künſtlers beſte Kraft, ſo ſchön be⸗ 
onders inhaltlich deſſen Tabernakeltürchen (für Homburg) ſind. 
Von anderen Bekaunten treffen wir Thomas Buſcher, deſſen 
lebendige „Kreuzigungsgruppe“ als ein Meiſterwerk farbiger 
Faſſung beſondere Beachtung verdient, während ſeine „Madonna“ 
nicht frei iſt von Manierismus, ferner Müller Eduard, deſſen 
„Stationen“ einigen ähnlichen Verſuchen die Konkurrenz in dieſer 
Ausftellung unmöglich machen; Schädler, deſſen „Engelsbüſten“ 
uns beſonders gefielen; Scheel mit einem „Heiligen Franziskus 
von Afſiſi“; Ueberbacher mit einem liebenswürdigen Piel, 
Vinzenz von Paula“. Neu find hinwiederum Hirſch (kleine „Pietà“); 
Kopp mit einer ſehr ſchöuen „Madonna im Roſenhag“; Joſt, 
deſſen „Hubertus“ im ganzen maleriſch, im einzelnen noch wenig 
durchgebildet iſt. Klippels „Hogheprieſter“ und Hofmanns 
„Tympana“ zeigen einen doch zu unerfreulichen Archaismus. 
Schreiner Regensburg hat ſich tüchtig ſelbſtändig gemacht, feine 
„Heilige Katharina“ an dem unvollendeten Altar iſt ein überaus 
reizendes Figürchen, die Bekrönung desſelben Altars virtuoſe 
Schnitzarbeit. | 

Eine andere Reihe von Arbeiten, „Kunſt im Handwerk“, bilden 
den Uebergang zu der Architektenabteilung. Wir heben hervor: 
mehrere glückliche Entwürfe für Weihwaſſerkeſſelchen in verſchiedenen 
Materialien (Miller, Winker, Buſch); ein ſehr feines ſpät⸗ 
gotiſches Taufſteinmodell von Profeſſor Schmitz⸗Nürnberg; ein 

leiches in romaniſchem Stil neben anderen Arbeiten von Alois 

iller; zahlreiche Brunnen⸗ und Grabdenkmalmodelle, die in 
ihren Formen die neue Richtung glücklich verfolgen. Sehr ori⸗ 
ginell iſt die Farbenſkizze eines ſpätgotiſchen Orgelgehäuſes von 
Borowitska. 

Hier iſt der Clou der Ausſtellung einzureihen: Der Biſchofs⸗ 
ſtuhl für den Dom zu Bamberg. Das pompöſe Werk, eine gemein ⸗ 
ſame Schöpfung des Architekten Profeſſor Romeis, des Bild⸗ 
hauers Profeſſor Pruska und des Goldſchmiedes R. Harrach, 
iſt bereits eingehend in der Tagespreſſe beſchrieben worden. Die 
Struktur der Kathedra iſt mit getriebenem, teils feuervergoldetem, 
teils oxydiertem Kupfer verkleidet; die Füllungen ſind in bemaltem 
Lederſchnitt ausgeführt (für dieſe Technik meiſterhaft); an den Stützen 
der Lehne ſehen wir zwiſchen Ebenholz vorzügliche Elfenbeinſkulpturen. 
Wie die Pracht des Ganzen durch den Schmuck edler Steine und 
Kriſtalle erhöht wird, ſo iſt doch wieder alles zu gediegenem Ernſte 
zuſammengeſchloſſen durch die einfachen Formen des romaniſchen 
Stiles. Inhaltlich iſt der Schmuck für dies herrliche Kleinod des 
Domes der heiligen Heinrich und Kunigunde mit dem St. Peters⸗ 
und St. Georgenchor ebenſo ſchön, wie wohlverſtäudlich angeordnet. 
Ehre auch dem Kapitel, das als Feſtgabe für ſeinen Metropoliten 
eine ſo herrliche Schöpfung veranlaßte! 

Neben dieſem Werk tritt allerdings der Altar für Feucht 
(wenn der Katalog uns nicht täuſcht), deſſen Tabernakel vor allem 
eines überleitenden und abgrenzenden Geſimſes zwiſches Turm und 

elm entbehrt, zurück. So viel Schönes daran iſt, das Ganze iſt 
cht eines Kompromiſſes, gegenüber den daneben ausgeſtellten 
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Entwürfen künſtleriſch nicht gleich wertvoll. Sehr ſchön ſind die 
Geräte für denſelben Altar, von demſelben jungen Künstler Lohr. 

An einigen nur in Zeichnung vertretenen ſpätgotiſchen Altar⸗ 
entwürfen fällt auf, daß das Problem der Verbindung unſeres 
Tabernakelbaues mit den mittelalterlichen Triptychen⸗ und Flügel⸗ 
altären regelmäßig ungelöft bleibt. 

In dem Altarmodell von Buſcher, Romeis und Kolmſperger 
hingegen ſehen wir ein ganz liebes Werk, das der ſüddeutſchen 
Heimatlunſt des Spätbarock ſehr glücklich entſpricht. 

Die neue Richtung bricht ſich allenthalben Bahn, bereits 
mehr und mehr abgeklärt; ſie wird wohl doch noch die Zukunft 
beſitzen. Ueberhaupt hat ſich für Stilaufgaben das Verſtändnis 
erhöht, für neue Bahnen der Geſchmack geläutert; unerfreulicher 
Archaismus iſt faſt ganz überwunden, der Archaismus in Anleh⸗ 
nung an altchriſtliche Beiſpiele der zuweilen durch die modernſten 
Arbeiten hindurchſcheint, wird ebenfalls überwunden werden. Dies 
ſehen wir, wie alle Stilwandlungen, am deutlichſten in der reinen 
Architektur. 

Am modernſten mutet einer der Eutwürfe Bauers für 
ein Mauſoleum in Hannſtetten an. Ein ſehr ſchöner und wohl 
auch praktiſch ſehr glücklicher Entwurf für eine Pfarrkirche ſtammt 
von Bachmann. Georg von Hauberriſſer (sen.) 
vertritt die hiſtoriſche, monumentale Stilkunſt mit ſehr ſchönen 
ae und Details der Paulskirche in München und der Grazer 

erz Jeſu⸗Kirche. H. Hauberriſſer (Jun.) vertritt in dieſem 
Fache Regensburg mit zahlreichen, oft maleriſch ſehr reizvollen 
ntwürfen (Pfarrkirche und Pfarrhaus zu Pleyſtein, Pfarrhof von 
Vohenſtrauß, Pfarrkirche Mindelſtetten u. m. a.). Mögen dieſe 
Entwürfe ſich alle praktiſch ſo tüchtig erweiſen, als ſie maleriſch 
dene gedacht ſind. Ebenſo iſt für Regensburg der Plan des 
ereits begonnenen Kanonikerhauſes an der alten Kapelle von 
Frank zu erwähnen. Schurr bringt viel Gutes und Praktiſches. 
Sein Elifabethaltar von St. Joſeph in München (ein Geſchenk 
Sr. Majeſtät des Kaiſers von Oeſterreich) ſchließt ſich trefflich der 
Blüte unſerer Münchener Renaiſſance an, die reizenden Modelle 
und Entwürfe Capitains außerordentlich glücklich der „ſüd⸗ 
deutſchen, ſchwäbiſch⸗bayeriſchen Landarchitektur.“ Aehnlich Er⸗ 
friſchendes bietet Rank (Modell für Solln). Die Architekten⸗ 
abteilung Br uns ſehr über Einfluß der Kunſtgeſchichte auf 
das lebendige Künſtlertum. Die Reſtaurationen oder Ergänzungen 
zeigen, daß ein ſolches Sichvertiefen in die Vergangenheit beſonders 
der einheimiſchen Kunſt nur Gutes mit ſich bringt, ſofern dies 
Gebiet lebensvoll und in ſeiner wahren Entwicklung erfaßt wird. 
Marggraf jun. kann mit ſeiner Vorſtadtkirche gewiß nicht für 
das Gegenteil zeugen; hier iſt doch nur die Schablone imitiert. 

Wie in allen modernen Ausſtellungen und doch nicht in ſo 
roßem Maße wie ſonſt, überwiegt numeriſch die Malerei. 
dir ſtehen obenan eine Reihe von ſehr verſchieden gearteten 

ünſtlerindividualitäten. — Feuerſtein bietet Herrliches in 
Bildern aus dem Zyklus des hl. Ludwig. Das Oelgemälde: „Ueber⸗ 
tragung der Dornenkrone durch den hl. Ludwig“ hat eine ſo feine 
und vornehme Luft⸗ und Farbenſtimmung, abgeſehen von der 
lebhaften Kompoſition, daß wir dem Meiſter nur wünſchen, es möge ihm 
dies eigene Werk zum Troſte werden, denn wir gedachten bei deſſen 


Betrachten eines ſchmerzlichen Verluſtes, ſeines prachtvollen 
Magdalenenzyklus, der jüngſt in Straßburg der Vernichtung 
anheimfiel. — Samberger — der größte Gegenſatz! Voll⸗ 


ſtändiger Verzicht auf alles, Farbe und Ausſührung, was die 
Heile dieſem Einſamen zuwenden könnte. Welche Kraft in dieſen 

eiligen, Ignatius und Franz Borgias! Möchte dieſer Künſtler 
ſich nicht bitter ſelbſt abſchließen! Seine Madonnenſkizze — un⸗ 
entſchuldbar herb — erinnert faſt an ein Wort in Eſchelbachs neuem 
Roman: „Volksverächter“! Wer wird dieſe herbe Kraft einmal in 
ihrem Können auslöſen? — Von den Münchnern reihe ich noch an 
Wold. Kolmſperger: wieder einen, der ganz Heimatkünſtler 
geworden und weit über alle anderen emporſtieg als Meiſter des 
Fresko und des Stiles ſeiner virtuoſeſten Vertreter. Sein groß⸗ 
artiger Entwurf für die Kuppel von Roggenburg, wie vieles Andere 
zeigen uns feine ganze hinreißende Schaffens freude. Wohl ringt 
mit ihm Joſeph Huber ⸗ Feldkirch um die Palme in feinem 
tiefernſten Fries von den letzten Dingen, mit den grandioſen, 
michelangelesken Engeln. Andere reihen ſich liebenswürdig und 
beſcheiden in ähnlichem Streben an, wie Bonifaz Locher, deſſen 
Skizzen (z. B. die leider etwas verſteckte „Weihnacht“ und „Dimmel- 
fahrt“) als ſolche ungemein anſprechen; oder Schleibner, der 
neben Deckenentwürfen ſich in einer zarten „Innocentia“ und „Roſa 
von Lima“, dann wieder in ſpätgotiſchen Gemäldeſkizzen anmutig 
zu geben weiß. Letztere Arbeiten nähern ſich trefflichen Triptychon⸗ 
entwürfen von Wirſching. Locher ähnelt in etwas Halters 
„hl. Laurentius“. | 
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Die Düſſeldorfer Schule iſt ſehr gut vertreten in Nüttgens. 
Was ſoll man aber unſeren gebildeten Katholiken für ihr Heim 
noch bieten, wenn Bilder wie dieſe ſo edlen und doch farbenreichen, 
ſo altertümlich anheimelnden und doch ſo ganz jugendfriſchen Werke: 
„Geburt Chriſti“ und „Madonna“ nicht verkäuflich ſind. Groß 
iſt der Entwurf desſelben Meiſters für die Maximilianskirche in 
Düſſeldorf (Kreuzigung). Auch Hanſens „Verlorener Sohn“ 
zeigt die Merkmale der farbenfrohen Düſſeldorfer. Düſſeldorf ſteht 
nahe der faft zu weiche Berliner Profeſſor Plockhorſt („Ecce homo“ 
und „Mater dolorosa“). 

Ganz modern iſt Fritz Kunz, deſſen „römiſche Märtyrin“ 
und „Stunde der Betrachtung“ wirklich original gedacht ſind. 
Dagegen fällt Kräutle ganz ab. Cloß 0 Martin“ in der 
abendlichen Schneelandſchaft iſt ſehr hübſch und von treffend 
Realiſtik. Ganz beſonders Großes verſprechen die Skizzen „Aus⸗ 
treibung der Tempelſchänder“ und „Jeſus im Hauſe Simons“ 
für St. Andreä in Salzburg von Franz Fuchs, die übrigens 
gerade durch ihre Selbſtändigkeit und Unabhängigkeit die Feuerſtein⸗ 
ſchule ehren. n 

Regensburg ſelbſt iſt auch in der Malerei ſehr gut vertreten 
durch unſeren bekannten Profeſſor Altheimer, der uns neues 
bietet in einigen Tafeln aus einem Zyklus des Lebens der 
hl. Franziska von Chantal. Das Thema iſt ſchwierig, die Wieder: 
gabe glücklich, viel dramatiſches Talent in dem Bilde der „Seelen- 
kämpfe“. 

Die Bildnis malerei vertritt allein, aber gut P. Beckert 
(„Kardinal Kopp“). Warum hat Hieronymi nichts von ſeinen 
wundervollen Zeichnungen geſandt? — Ein Gemälde erheifcht eine 
andere Kenntnis der Farbe. — Mehr auf dem Gebiete der zeich⸗ 
nenden Künſte find ſouſt hervorzuheben: Ph. Schuh macher 
(Aquarelle zum „Leben Jeſu“); F iſcher („Alphabet“); Kaeſer 
(„Caritas“, beſonders der trefflich gezeichnete Knabe). Entwürfe von 
Hugo Huber („Miffale”), der auch — leider ganz allein — 
. für Paramente bringt. | 

Die Glasmalerei vertritt am bedeutendſten Pacher. Nach⸗ 
dem er indes nun genügend Proben ſeines erſtaunlichen Farben⸗ 
talentes und feiner Phantaſie gegeben („St. Auguſtin“, Original), wäre 
doch mehr Abklärung erwünſcht, als in dem bilderrätſelartigen 
„Hl. Petrus“; wie groß iſt dagegen ſein „Chriſtophorus“. Wir 
nennen noch die Kartons von Balmer, Hugo und Joſeph 
Huber und v. Kramer. 

Retter⸗ Regensburg ſtellt ſchöne, nur zu hoch bewertete 
Lederſchnitteinbände aus. 

In Moſaik gibt Rauecker Proben nach Prof. Spieß 
und Köppen. N 

Zur Vollſtändigkeit ſei noch Schäfers Plaquette auf den 
„Tod Leo XIII.“ erwähnt; leider auch das einzige Opus dieſes für 
uns ſo wichtigen und dankbaren Zweiges. 

Hiermit wäre unſer Rundgang geſchloſſen. Was vorhanden 
iſt, macht als Ganzes einen trefflichen Eindruck; allein — was ja 
in der Zeit der großen Ausſtellungen, die aller Orten beſchickt 
werden ſollen, erklärlich ſcheinen mag, wir wünſchen inhaltlich noch 
umfaſſenderes und vermiſſen auch leider einige unſerer Haupt⸗ 
repräſentanten vollſtändig. Es find hier, wie im ganzen Ausſtellungs⸗ 
weſen unſerer Zeit große Schwierigkeiten zu überwinden, aber wenn 
wir eine Hoffnung ausſprechen dürfen, deren Erfüllung ja das 
Programm der Geſellſchaft, die Geſchichte der bisherigen Ausſtellungen 
und der entſchiedene Fortſchritt, den wir auf dieſer Ausſtellung feſt⸗ 
ſtellen müſſen, verbürgen: ſo iſt es die, es möchte unſere Geſellſchaft 
bald in die Lage kommen, eine Ausſtellung arrangieren zu können, 
welche ein totales Bild des Schaffens unſerer Künſtler in allen 
Zweigen der bildenden Künſte im Dienſte der Kirche bietet. Das 
walte Gott! N 

Wir haben unſere Gedanken und Eindrücke bei Eröffnung 
der Ausſtellung wiedergegeben, — möglich, daß dieſe Wiedergabe 
zu flüchtig iſt. Möchten viele derſelben noch eingehendere Beachtung 
und längeres Studium widmen, als es dem Schreiber dieſer Zeilen 
vergönnt war. Sie iſt wieder ein Schritt vorwärts in der Ge 
ſchichte der Geſellſchaft, die, wenn auch unter Mühen und Kämpfen 
ihre Lebenskraft wiederum bewieſen hat und ihren Zielen wenn 
auch langſam, doch ſtetig näherrückt. Möchten insbeſondere alle 
Mitglieder einſtehen, Hinderniſſe zu befeitigen, Gegenſätze zu ver— 
ſöhnen und ſo der einen Sache einig und erſprießlich zu dienen! 
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Rigoletto. 
Skizze von M. Herbert. 


Fumagatii fang den Rigoletto in Verdis berühmter Oper. Eine 
Bühne mittleren Ranges war es; zwiſchen den Statiſten und Sta⸗ 
tiſtinnen in fadeuſcheinigem Theaterpomp, zwiſchen den Sängern der 
Provinz, die mit eingelernten Geberden wie Marionetten ſich be⸗ 
wegten, deren Vortrag keine Größe, deren Stimmen keinen Umfang, 
deren Spiel nichts Ergreifendes hatte, trat er mit dem freien 
Rhythmus ſeiner Bewegungen, mit der ſtolzen Kraft ſeiner Kunſt 
und der romaniſchen Wärme ſeines Temperaments. Und ſeine ge⸗ 
waltige Stimme, auf welcher der Glanz des ſüdlichen Himmels und 
in der Tiefe die Empfindung der italieniſchen Seele zu vibrieren 
ſchien, erhob ſich auf der Leidenſchaft der Verdiſchen Muſik und 
überſtrömte die lauſchende Menge. 

Von dieſem Geſang ging ein Hauch der ewigen Kunſt aus, 
eine ſtarke Empfindung, eine mitreißende Macht. 

Die Blicke der Menſchen ſogen ſich feſt an der gebückten Ge⸗ 
ſtalt im roſa⸗grünen Narrengewand, an dem häßlichen, überlegenen 
Antlitz, deſſen Lächeln etwas Geheimnisvolles und Schmerzliches 
ausdrückte. 

Er hatte ſeine Stunden der Herrſchaft. Die kurzen, ſchnell⸗ 
lebigen Königsſtunden, die Gott dem Genius gegeben hat, und keiner 
dachte einen anderen Gedanken als den, welchen er ſuggerierte, und 
jede tiefe Note ſeines Geſangs weckte den Widerhall in all' dieſen 
Herzen, welche ihm für dieſe Spanne Zeit bedingungslos ergeben 
waren. 

Es iſt eine traurige Geſchichte, die von dem witzigen Hof⸗ 
narren Rigoletto, der von allen Menſchen auf Erden nur ſein ein⸗ 
ziges Kind liebte, das er in einem einſamen Hauſe von allen neu⸗ 
gierigen Blicken verborgen hielt. Unter tauſend Formen erſcheint 
den Menſchenkindern das Glück, jeder gibt ihm eine andere Ge⸗ 
ſtalt, der Narr kannte eine der höchſten irdiſchen Formen, den 
ausſchließlichen, innigen und trauten Beſitz eines heißgeliebten Menſchen. 

Schön und reizend war die Tochter Rigolettos, deshalb 
auch mußte er ſie vor den Augen ſeines fürſtlichen Herrn, des Her⸗ 
zogs von Mantua, hüten, denn dieſer war einer jener rückſichtsloſen, 
brutalen Machthaber der italieniſchen Renaiſſancezeit, die keinen 
fremden Beſitz und keine Unſchuld achten, die mit roher und feſter 
Hand nach allem greifen, das ihren Gelüſten 5 iſt. 

Rigoletto iſt kein weicher und guter Menſch; in ſeinem 
Charakter lauert eine höhniſche Schadenfreude. 

Lachend und ſpottend ſetzt er ſich auf den Thron des Herzogs, 
ſchwingt die Narrenpritſche als Szepter und verhöhnt den Greis, 
der jammernd kommt, den Herzog für die Verführung ſeiner Tochter 
zu verfluchen. 

Da trifft den Narren der Fluch des alten Mannes und plötzlich, 
von einer ſchrecklichen Ahnung gepackt, taumelt Nigoletto zurück, der 
Fluch wird wirkend, er fühlt es in ſeiner zitternden, angſtvollen Seele. 

Dieſe Angſt, dieſe Furcht teilte ſich dem Publikum mit, ſo 
groß war Fumagallis Macht. Alle wußten, daß nun das Glück 
des Narren verſcherzt war, denn durch Härte gegen andere macht 
man ſich unwürdig der Gnade und Huld des Schickſals. 

Und Rigoletto wurde in feinem Beſten und Heiligſten geſtraft. 
Der Herzog ſchlich ſich als Student verkleidet bei Rigolettos Tochter 
ein und ließ ſie entführen. 

Als eine Geſallene und Schuldige findet der Narr ſein Kind 
wieder im Palaſt des fürſtlichen Herrn. 

Das iſt mit das Erſchütterndſte in Fumagallis Spiel, als er 
verſucht, ſeinen Schmerz, ſeinen Zorn, ſeine wütende Leidenſchaft 
unter den alten Gewohnheiten des Narren zu verbergen, als er ein 
luſtiges Lied ſingt, aus deſſen Tönen das gebrochene vn aufſchreit. 
Und dann kommt der bekannte Schluß, in welchem das Opfer für 
den Verführer ſtirbt, während er ein Abenteuer mit einer Dirne 
ſucht und ſingt: La donna é mobile. Rigoletto aber in tiefer Er⸗ 
kenntnis des Mitleids ſeufzt: „O armes Frauenherz!“ 

Jeder der Hunderte von Anweſenden ftaud unter dem Banne 
Fumagallis, aber jeder empfand ihn in verſchiedener Weiſe. Die 
Muſikkenner empfanden das feine Verſtändnis, das wunderbare 
Gehör, die ſichere Wiedergabe, den reinen Ton. Die künſtleriſch 
Angelegten waren entzückt von dieſer herrlichen Doppelbegabung. 
Sie wußten nicht, ſollten ſie dem Sänger oder dem Schauſpieler 
die Palme reichen. Die einfachen Leute, die denken und verſtehen 
konnten, fühlten das tief Menſchliche, die gewaltige Schickſalstragödie, 
das allgemein Giltige, das durch die erſchütternde Kunſt der Dar- 
ſtellung ihren Herzeu nahe gebracht wurde. 

Die ſchöne Fürſtin, die mit Diamanten geſchmückt in ihrer 
Loge ſaß, lächelte, wie ſie zu allem lächelte, ſo daß man nicht wußte, 
ob das Stück ihr irgend einen Eindruck vermittle; auch ihre Hof⸗ 
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damen ſaßen mit unbewegten Geſichtern, und alle Damen und 
Herren in den erſten Ranglogen ſuchten es ihnen gleich zu tun. 
Im zweiten Range die Putzmacherinnen und Konfektioneufen, die 
Kommis und Buchhalter waren ſchon beweglicher, und die Meugen 
auf der Galerie nahmen gar ſo lebhaften Anteil, daß ſie geſtikulierten, 
weinten und Bravo ſchrien, bis ſie atemlos waren. 

Auf der Galerie ſaß auch, in eine Ecke gedrückt, ein alter, 
verwitterter Mann, ein Greis mit wirrem, weißem Haar, buſchigen 
Brauen, brennenden Augen und jener bleichen Geſichtsfarbe, die 
durch lange Eingeſchloſſenheit entſteht. Um ſeinen zuſammengepreßten 
Mund lagen die Linien ſchwerer Erfahrung und bitterer Betrachtung. 
Er ſah aus wie jemand, der ſich noch vom Leben mitführen ließ, wiewohl 
er doch das Leben weit hinter ſich hatte, wie jemand, der einen 
ſo großen Kelch der Bitterkeit getrunken hat, daß der Rauſch des 
Schmerzes ihn gefühllos gemacht hat gegen die kleine und große 
Unbill der Gegenwart, gegen jede Drohung der Zukunft. 

Solche Greiſengeſichter ſind im Volke nichts Seltenes, es ſind 
die Geſichter ſchweigſamer Lebens heroen, die ihr Schickſal lautlos 
mit ins Grab nehmen, die auf fernem und eigenem Wege wandern 
und dem uuechten Flitter, mit dem die Leute des Tages ſich be- 
häugen, weit, weit hinter ſich gelaſſen haben. 

Die Geſchichte des alten Mannes war die des Rigoletto. 
Auch ihm war ein reizendes und unſchuldiges Kind von einem 
brutalen Lebemann zertreten worden. Fiebernd und in tauſend 
Schmerzen war die Tochter in ſeinen Armen geſtorben. Dafür 
hatte er den Wüſtling erſchoſſen und 15 Jahre im Zuchthauſe verbüßt. 

Im Zuchthaus war ihm klar geworden, warum geſchrieben 
ſteht: „Die Rache iſt mein!“ ſpricht der Herr. Was war denn 
die flüchtige Todesqual jenes Schurken gegen jene Strafe, gegen 
die furchtbare Pöuitenz unter Verbrechern, Luſtmördern, Dieben 
und Herabgekommenen jeder Art, gegen jene Bilder der Hölle, die 
ſeinem Gedächtnis unauslöſchlich eingeprägt wurden? Gegen jene 
ſchwere Gefängnisluft ohne Freiheit, ohne Hoffnung? Gewiß, 
er hatte gerade unter den Verbrechern auch Menſchen und Chriſten 
gefunden, welche die Folge ihrer Schuld mannhaft trugen und einem 
beſſeren Leben, einer Erhebung zuſtrebten, aber wenige — wenige. 

Und alle die ſchreiende Ungerechtigkeit des Lebens, all die 
ſchreckliche Unvollkommenheit unſerer Inſtitutionen, die immer ſo 
ſein und bleiben wird, hatte ſeine Seele gepeinigt. 

Tiefere Blicke als er hatte wohl ſelten jemand ins Leben getan. 
Und doch war ihm ſein Geſchick nie ſo vollſtändig zum Bewußtſein 
gekommen als heute, da Fumagalli den Rigoletto ſang. 

Inſtinktiv war er immer edler und großer Muſik nachge⸗ 
gangen, die beruhigte ihn, zeigte ihm gleichſam ein Land, in dem 
die Härten ſich auflöſen, die grellen Töne ſich ſänftigen und zu 
wundervollen Harmonien ſich verbinden, ein Land der Aus- 
ſöhnung, des Aufſtiegs zum Frieden und zum verzeihenden Troſte. 

Und nun war da gar ſein eigenes Schickſal in das Reich 
der Schönheit, der Töne erhoben worden, all das Häßliche und 
Gemeine forigewiſcht, nur die große Trauer geblieben, und all die 
Menſchen um ihn beweinten ſeine tiefe Schmerzlichkeit und die 
große Tragik, die darin liegt, daß es dem Laſter gegeben iſt, die 
Liebe zu zertreten. An dieſem Abend war dem Alten zu Mute, als 
ſei er zum erſten Male im Leben verſtanden worden und die Bitter⸗ 
keit wallte laugſam aus ſeiner Seele fort und machte Raum für 
Ergebung. „Wir ſind Menſchen“, dachte er, „einer hängt vom 
andern ab; einer leidet unter des anderen Sünde. Manchen hebt 
das große Schickſalsrad empor, manchen zerſchmettert es. Man 
muß das verſtehen lernen, ja man muß das Leben verſtehen 
lernen.“ Und das arme, verhärtete Herz weitete ſich. 

Der Vorhang war über dem letzten Akt gefallen. Ein raſen⸗ 
der Beifall erhob ſich. Die jungen Leute ringsum ſchlugen wie 
wahnſinnig in ihre Hände, obwohl fie wenig von dem Ganzen be 

riffen hatten. Fumagalli mußte ſich zeigen, ſich immer wieder zeigen. 
Die meiſten ringsum waren Südländer, ſie kounten ſich nicht genug- 
tun im Bravo rufen und im Jubeln. 

Still ſchritt der Alte durch die bunte Menge von geputzten 
Mädchen und ſchwitzenden Arbeitern mit roten Kravatten. Ein 
Zug der Größe, des Ueberwundenhabens lag auf ſeinem Geſichte, 
in ſeiner Haltung, aber niemand bemerkte es. 

Er war hier allen nur ein alter, ſchäbig gekleideter Mann, 
den niemand kannte, an dem niemand teil nahm, ein Fremder, der 
in einem anderen Lande wohnte, wo mau eine eigene Sprache 
redet. 

Der Greis ging die vielen gewundenen Treppen hinab, bis 
er zu dem Ausgang kam, den die Mitglieder der Bühne paſſieren 
müſſen. Dort blieb er ſtehen und wartete. Luſtige kleine 
Cyoriſtinnen, Feuerwehrleute, Maſchiniſten, Schauſpieler und 
Sänger eilten an ihm vorüber. Eudlich kam Fumagalli. Ein 
großer, dankender, brennender Blick aus den Augen des Alten fiel 
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auf ſein Geſicht. Der Blick ſagte: Ach du, du weißt es, was 
ich getragen, gelitten, gekämpft, verſchuldet habe; du verſtehſt mich, 
du allein von allen! Aber Fumagalli ſah den Blick nicht, noch 
betrachtete er den armen Greis, der beſcheiden, ein grauer Schatten 
am Grau der Wand, verſchwand. Was wiſſen denn die Künſtler 
von ihren tiefſten und herrlichſten Triumpyhen? Was wiſſen fie von 
den Seelen, die ſich an die ihren drängen, von den Herzen, deren 
Tiefen ſie berühren? 

Sie wiſſen ſo wenig davon, wie die Amſel, die im Garten 
ſingt, es weiß, daß ihr ſüßes Lied der Troſt meiner einſamen 
und bitteren Stunden iſt. 


* R Rh. RR n R R K: * A K* * . (.I d A 
Geſchichte und Altertum. 


Von 
H. Mankowski⸗ Danzig. 


Hie deutſchen Geſchichts⸗ und Altertumsvereine hielten ihre dies⸗ 

jährige Hauptverſammlung vom 8. bis 11. Auguſt in der 
ſchönen Weichſelſtadt Danzig ab. Anlaß dazu gab das 25jährige 
Beſtehen des Weſtpreußiſchen Geſchichtsvereins, der im Jahre 1878 
nach Trennung der bisherigen „Provinz Preußen“ in Dft- und 
Weſtpreußen ins Leben gerufen wurde. Das Teilnehmerverzeichnis 
Ae 182 Damen und Herren aus allen Teilen des Deutſchen 

eiches. 

Vor den Verhandlungen der beiden genannten Vereine tagte 
im Weſtpreußiſchen Staatsarchiv der vierte deutſche Archivtag 
unter Vorſitz des älteſten Mitgliedes des geſchäftsführenden Aus⸗ 
ſchuſſes, des Geh. Archivrates Dr. Grotefend aus Schwerin. 
Der Große Generalſtab zu Berlin und das Königlich ſächſiſche 
Kriegsarchiv ſowie das däniſche Staatsarchiv hatten dazu Vertreter 
entſandt. Es handelte ſich bei den Beratungen um eine geſetzliche 
Regelung des Schutzes von Archivalien ſowie der 
Beaufſichtigung nicht fachmänniſch verwalteter Archive 
und Regiſtraturen. 

Den Bericht hierüber hatte Herr Archivrat Dr. Bär Danzig 
zu erſtatten. Der Vortragende erörterte zunächſt die Archivverhält⸗ 
niſſe der kleineren Städte. Nach der Städteordnung ſeien die Archi⸗ 
valien ein Teil des ſtädtiſchen Vermögens und unterlägen der Aufſicht der 
Bezirksregierungen. Die Aufſicht werde wegen anderweiter dring⸗ 
licherer Geſchäfte aber nicht regelmäßig ausgeübt, und den Vorſtehern 
und Verwaltern der Staatsarchive fehle die Befugnis, in ge⸗ 
gebenen Fällen einzugreifen. So nur ſei es möglich, daß die Archive 
der kleineren Städte durch ungenügende Aufbewahrung, Verſchlep⸗ 
pung oder Brand beeinträchtigt oder vernichtet würden. In Weſt⸗ 
preußen gäbe es 57 Städte, von denen 31 alles ältere Material 
von 1772, als die Provinz bei der erſten Teilung Polens dem 
preußiſchen Staate einverleibt wurde, ganz oder teilweiſe eingebüßt 
hätten, ſo daß dort überhaupt keine Archive vorhanden ſeien. Der 
Vortragende kam füglich zu dem Ergebniſſe, daß im Gegenſatz zu 
der in Preußen und den meiſten deutſchen Bundesſtaaten beſtehenden 
Einrichtung zur Erhaltung der Kunſtdenkmäler die geſetzlichen Be⸗ 
ſtimmungen zum Schutz der Archivalien, der ſchriftlichen Denkmäler 
unſerer Vergangenheit, durchaus unzureichend ſeien, um für die 
Zukunft weiteren Verluſten von 5 geſchichtlichen Quellen 
wirkſam zu begegnen. 

Dieſen Ausführungen ſchloß ſich die Verſammlung an; denn 
auch in den ſüddeutſchen Rändern Bayern, Württemberg und Baden 
herrſchen ähnliche Zuſtände, während in Frankreich und Schweden 
ein geſetzlicher Schutz der Archive und Altertümer vorhanden ſei. 
Auf Antrag des Geheimrats Bailleu-Berlin wurde denn auch 
ein Ausſchuß gewählt, welcher auf Grund eigener Erfahrungen eine 
Denkſchrift über dieſen Gegenſtand ausarbeiten und dem nächſten 
Archivtage in Bamberg zur weiteren Beſchlußfaſſung vorlegen ſolle. 

Zu Vorträgen des Geſchichts. und Altertums vereins waren 
begreiflicherweiſe Gegenſtände der deutſchen Oſtmark gewählt worden. 
„Die geſchichtliche Entwicklung der Provinz Weſtpreußen — Die 
Beſtrebungen des Vereins zur Erhaltung der Bau- und Kunſtdenk: 
mäler Danzigs — Stand der Geſchichtsforſchung in Oſtpreußen 
und die Tätigkeit des Vereins für die Geſchichte von Dit- und Weſt⸗ 
preußen — Die Danziger Stadtverfaſſung im 16. und 17. Jahr⸗ 
hundert — Das vorgeſchichtliche Oſtpreußen“ und andere Themata 
wurden von den verſchiedenen Vortragenden behandelt, die lediglich 
örtliche Bedeutung hatten. 

Von allgemeinem Intereſſe waren dagegen die Schluß⸗ 
verhandlungen. Der Anthropologen⸗Kongreß zu Greifswald hat 
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ſich in feiner letzten Hauptverſammlung dahin ausgeſprochen, daß 
für die Erhaltung vorgeſchichtlicher Denkmäler künftig mehr geſchehen 
müſſe, als dies bisher der Fall geweſen. Die Verſammlung trat 
dieſer Forderung bei. Ein Mitglied bemängelte es auch, daß zu 
Konſervatoren entweder nur Architekten oder Archäologen gewählt 
würden, wodurch die Beaufſichtigung der Altertümer leide. Es 
wären, wie dies in Brandenburg der Fall ſei, Kommiſſionen zu 
ernennen, wo alle wiſſenſchaftlichen Zweige Berückſichtigung fänden. 
Am letzten e zahlreiche Teilnehmer des Kongreſſes einen 
Ausflug nach Marienburg, wo Herr Baurat Steinbrecht die 
Führung übernahm. r ö 


Kleine Rundſchau. 


Noch etwas zu einem „bedenklichen“ Kapitel. 

Ein gegen Nr. 8 der „Allgemeinen Rundſchau“ (Seite 116) ge⸗ 
richteter Artikel in Heft 7 der „Wahrheit“ veranlaßt mich zu folgenden 
Bemerkungen: Der Schreiber dieſer Zeilen iſt an einer Kirche angeſtellt, 
die mehrere ein paar hundert Jahre alte bildliche Darſtellungen enthält, 
in denen das „Nackte auch eine Rolle ſpielt. Entgegen der Anſicht 
verſchiedener Geiſtlichen bin ich abſolut nicht geneigt, der Entfernung 
dieſer Bilder das Wort zu reden. Soviel ich weiß, nimmt von den 
Pfarreingeſeſſenen niemand Anfloß an dieſen Darſtellungen. Sie ſind 
daran gewöhnt und die Heiligkeit des Ortes ſchützt vor allzu leicht ge⸗ 
nommenem Aergernis. Zudem würde die Entfernung der Bilder erſt 
recht zu allerhand Redereien und Vermutungen Anlaß geben. Ganz 
anders liegen die Dinge aber bei den Andachtsbildchen. Und für dieſe 
wird durch den herangezogenen Fall aus dem Rheinlande meines Er⸗ 
achtens nichts bewieſen. Die Andachtsbilder kann man nicht mit anderen 
Darſtellungen der religiöſen Kunſt vergleichen, am allerwenigſten mit 
ſolchen in den Kirchen. Sie werden außerhalb der Kirche verſchenkt, 
betrachtet, beſprochen, und zwar von Kindern. Da ſollen dieſe Bilder, 
die ja, wie der Name ſchon nal zur Andacht ſtimmen follen, der kind⸗ 
lichen Phantaſie erſt recht nicht eine „ganz andere Richtung“ geben. Ich 
ſtelle da die Andachtsbilder auf eine Stufe mit den bibliſchen Uns 
ſchauungsbildern. Selbſt als Erzieher tätig, bin ich ganz gewiß dafür, 
„die Erziehung zur Schamhaftigkeit mit den Tatſachen 
jener bewußten natürlichen „Verhältniſſe“ im Sinne Herrn 
Holzammers in Einklang zu bringen“. Aber was bei Kindern von 
10 bis 14 Jahren möglich iſt, das iſt noch nicht immer möglich bei 
5 bis 8 jährigen. Und auch dieſen ſchenkt man Heiligenbildchen; und 
auch dieſe ſollen in ihrem Schamhaftigkeitsgefühl nicht verletzt werden, 
namentlich nicht durch Andachtsbilder. Im übrigen erlaube ich mir, 
mit meinem Laienverſtande der Anſicht zu fein, daß in der religidien 
Kunſt die Darſtellung eines unbekleideten Körpers wohl „durch die Ver⸗ 
hältniſſe gegeben“ ſein kann. Wenn es am rechten Orte und in der 
rechten Weiſe geſchieht, wird man gegen eine ſolche Darſtellung kaum 
etwas einwenden. Auf Andachtsbildern, die von Ordensleuten, Prieſtern, 
Lehrern unter die Kinder verteilt werden, iſt aber nicht der rechte Ort 
zur Anbringung des „Nackten“. Infolgedeſſen kann ich auch in dem 
Erſuchen der deutſchen Franziskaner keine Einſchränkung der 
künſtleriſchen Freiheit erblicken. Und das ſcheint mir doch der in 
Frage ſtehende Punkt dieſer Debatte zu ſein. H., B. 


Guftav Adolf und feine Schweden. 

aß der „Retter des Proteſtantismus“ bei ſeinem Vorgehen in 
Deutſchland weitgehende politiſche Ziele verfolgt hat, iſt durch ein 
vor kurzem bei 9 55 Leipzig⸗Hannvover, in den „Quellen und Dar⸗ 
ſtellungen zur Geſchichte Niederſachſens“ als Band 17 erſchienenes, 
525 Seiten umfaſſendes Buch von Joh. Kretzſchmar des weiteren beſtätigt 
worden. Kretzſchmars Ergebnis geht dahin, daß Guſtav Adolf ſich den 
proteſtantiſchen Ständen als deren oberſtes Haupt habe aufdrängen 
wollen und dem Herzog von Braunſchweig ſogar das Ausſcheiden aus 
dem Reichs verbande und ein Lehensverhältnis zu Schweden zugemutet 
habe, anderer ſchwerer Bedingungen, die Braunſchweig völlig in die 
Hände Schwedens gegeben, nicht zu gedenken. Solche ſchwediſche „Sevitut“ 
an Stelle der ſpaniſchen „Dominatio“ hätten die welfiſchen Fürſten aber 
ebenſowenig annehmbar befunden, wie die Mehrzahl der anderen prote⸗ 
ſtantiſchen Fürſten, zumal unter dem Eindrucke des Auftretens der „Be⸗ 
freier“ in den proteſtantiſchen Landen, das die Tillyſchen „Raubſcharen“ 
mit in den Schatten geſtellt habe. Aus den von den welfiſchen Fürſten 
dieſerhalb erhobenen Klagen ſeien die hier folgenden wiedergegeben: 
Herzog Chriſtian von Celle ſchreibt am 6. November 1631: Unſer Land 
iſt verwüſtet; auch haben wir etliche Tonnen Gold auf die ſchwediſche 
Armee verwendet und gleichwohl ſo wenig damit ausgerichtet, daß wir 
nicht allein keines Schutzes genoſſen, ſondern je länger je mehr in die 
äußerſte Gefahr verſetzt wurden. — Herzog Ulrich von Braunſchweig klagt, 
unter Tilly ſeien die Untertanen niemals als „itzo“ traktiert worden; 
nimmer hätte er getrauen mögen, daß ein Evangeliſcher den andern der- 
geſtalt und ärger wie den Feind behandeln ſollte. Auch die ſchwediſchen 
Kommiſſionen verhehlten die Ausſchreitungen der ſchwediſchen Soldateska 
nicht; einer derſelben nannte es ſogar ein Wunder, daß ſo noch ein 
Bauer auf dem Lande oder ein Bürger in der Stadt leben könne. — 
Ein proteſtantiſcher Rezenſent des Buches im „Hannov. Courier“, dem 
vorſtehendes entnommen iſt, ſagt hierzu, wohl auf Grund der Darſtellung 
Kretzſchmars: Guſtav Adolf vermochte aus der Ferne nicht Ordnung zu 


ſchaffen; auch iſt er nicht völlig von der Schuld freizuſprechen, durch 
widerſpruchsvolle Anordnungen uud Verſprechungen zu der unbeſchreib⸗ 
lichen Verwirrung in Niederſachſen beigetragen zu haben. Charakteriſtiſch 
iſt übrigens der Schluß, zu welchem der Rezenſent gelangt: Wenn der 
weite Kreis derjenigen, denen die Perſönlichkeit Guſtav Adolfs und fein 
Lebenswerk ans Herz gewachſen iſt, bei Kretzſchmar mehr den Politiker 
als den Glaubenshelden wiederfindet, fo werden fie in Guſtav Adolf 
deſto mehr die Univerſalität des Genies bewundern, deſſen Geſichtskreis 
Göttliches und Menſchliches umſpannte und der das ſcheinbar Aus- 
ſchließende, den Idealiſten mit dem Realpolitiker, das Genie mit der 
kühlen Berechnung aller Eventualitäten zu einer Perſönlichkeit von ſeltener 
Geſchloſſenheit und individuellem Reiz vereinigte. — Wenn dieſer Politiker 
nur nicht die Religion benutzt hätte, um ſich auf Koſten derjenigen 
denen er als ſeinen „Brüdern“ beigeſprungen, politiſch zu bereichern! 
Daß er den „Brüdern“ ein Retter geweſen, des mögen auch deren Ab⸗ 
kömmlinge noch froh fein. Aber einen ſolchen Egoiſten, der die bedrängte 
Lage der „Brüder“ ſo auszunutzen befliſſen geweſen und ſie ſo hat 
malträtieren laſſen, fort und fort als Glaubenshelden zu feiern. das 
iſt doch dazu angetan, dem chriſtlichen Begriffe ins Geſicht zu ſchlagen, 
ſowie das nationale Empfinden zu verletzen. P. Leo. 


Denkmalfchutz oder Un vernunft? N 
Neulich war es dem Schreiber dieſer Zeilen vergönnt, eine vor 

noch nicht langer Zeit unter Aegide des betreffenden Staates neu⸗ 
reſtaurierte, altberühmte gotiſche Kirche zu beſuchen. Im Jahre 1889 
hatte ich dieſelbe bereits einmal beſucht, da ſie faſt noch eine vollſtändige 
Ruine war. Vergegenwärtigt man ſich den damaligen Zuſtand und ſieht 
dann, was jetzt geſchaffen iſt, ſo wäre es Undankbarkeit, wenn man nicht 
anerkennen wollte, was da durch den hochherzigen Sinn eines kunſt⸗ 
liebenden Fürſten, durch die Bereitwilligkeit feiner Regierung und die 
1 der Volksvertretung geſchaffen worden iſt. Da die erwähnte 

irche in einem Staate liegt, der den Denkmalſchutz durch ein beſonderes 
Geſetz geregelt, ſo bildet dieſe Reſtaurierung eines Kunſtdenkmals erſten 
Ranges einen durchſchlagenden Beweis dafür, daß durch ein ſolches 
Denkmalſchutzgeſetz viel des Guten und Schönen geleiſtet werden kann. 
„Geleiſtet werden kann“, denn leider habe ich bei Beſichtigung dieſer 
Kirche gefunden, daß unter dem Vorwand des Denkmalſchutzes auch 
große Torheiten begangen werden können. Da ſteht z. B. in dieſer 
urgotiſchen Kirche — einem Typus der Gotik — ein ganz baroker Hoch⸗ 
altar. Warum entfernt man denfelben nicht und 11 fe ihn durch einen 
einfachen, aber ſtilgerechten Altar? Das darf nicht ſein: Dieſer Altar 
iſt ein Denkmal; ſo war er in dieſer Kirche (NB. jedenfalls nicht vou 
Anfang her!) und ſo muß er bleiben. Iſt das noch Denkmalſchutz oder 
etwas anderes? Doch noch etwas Schöneres! In der Kirche befand ſich 
ein einfacher Notbeichtſtuhl, wie ihn jeder Dorfſchreiner für eine 
Dorfkirche anfertigen kann, der eher alles andere als ein Kunſtdenkmal 
iſt. Weil dieſer Beichtſtuhl ſich aber in der reſtaurierten Kirche befand, 
darum müſſen jetzt nach dieſem Muſter alle anderen Beichtſtühle gemacht 
werden. Das iſt ſchon nicht mehr Denkmalſchutz, ſondern etwas anderes! 
Der Denkmalsſchuß darf ſich ganz gewiß nicht auf Dinge erſtrecken, die 
ſozuſagen zufällig mit einem Kunſtdenkmal in Verbindung ſtehen und 
das Denkmal eher verunſtalten als zieren. Ja man müßte noch etwas 
weitherziger ſein und auch ſelbſt ſolche Eigentümlichkeiten, die zwar zu 
dem betreffenden Stil gehören, aber welche man wegen ihrer unpraktiſchen 
Eigenſchaften neuerdings nicht mehr nachahmen würde, entfernen, wenn 
anders — wie es in dem gegebenen Falle zutrifft — das Kunſtdenkmal 
noch praktiſch benutzt werden ſoll. Warum z. B. die in gotiſchen Kirchen 
vielfach ſo unpraktiſchen Altarſtufen bei einer Renovierung nicht durch 
Abſchrägen oder ſonſt in einer Weiſe etwas praltiſcher geſtalten? Dieſe 
Forderung dürfte wohl um ſo eher erhoben werden, wenn man, wie es 
auch bei der erwähnten Kirchenreſtauration geſchehen iſt, zwar einerſeits 
mit ſo kleinlichem Sinn an dem Vorhandenen hängt, anderſeits aber 
wieder Neuerungen einführt, die dem urſprünglichen Charakter dieſer 
Kirche ganz fremd ſind. Es befand ſich dort vor der Renovierung eine 
alte Orgel; an deren Stelle eine neue zu ſetzen wird gerade den von 
uns erhobenen Forderungen entſprechend ſein. Aber, die alte Orgel 
ſtand dort, wo ſie nach dem Gebrauche des katholiſchen Gottesdienſtes 
am Platze iſt, an der Portalſeite dem Hochaltar gegenüber. Warum 
ſtellte man die neue nicht dorthin, wo die alte war? Und wo ſtellte man 
die neue hin? Auf einen Seitenchor, ſo daß der Organiſt auf den Altar 
nur ſehen kann, wenn er ſich vom Orgelbock in lebensgefährlicher Weiſe 
über die Brüſtung des Chores hinausbeugt, denn der Orgelbock iſt ſo 
hoch wie die Brüſtung des Chores und ſteht ſo nahe an derſelben, daß 
man zwiſchen Orgelſitz und Brüſtung überhaupt nicht vorbeigehen kann. 
Möchten die Behörden darauf achten, daß nicht unter dem Namen 
„Denkmalſchutz“ baroke Ideen mancher Leute zur Ausführung kommen 
und möchte man katholiſche Kirchen nicht nur als „Kunſtdenkmäler“ 
reſtaurieren, ſondern zur praktiſchen Benutzung und eben deshalb auch 
ſachverſtändige Leute zum Wort kommen laſſen und das kirchliche Eigen⸗ 
tums⸗ und Beſtimmungsrecht nicht beeinträchtigen! Pr. 
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Der Regensburger Katholikentag. 


von 
Dr. Armin Kaufen. 


& enn das Fazit der herrlich verlaufenen 51. Generalverſamm⸗ 

lung der Katholiken Deutſchlands in ihrer äußeren Er⸗ 
ſcheinung, nach ihrem Geſamteindruck gezogen werden ſoll, ſo 
braucht man nur die Gegner reden zu laſſen. Das Urteil 
der Gegner wiegt diesmal doppelt ſchwer, weil ſchon zahl⸗ 
reiche Federn geſpitzt waren, um das Fiasko dieſer Katholiken⸗ 
verſammlung in alle Welt zu tragen. 

Die Aktion der jungen Grafen Preyſing und Arco hatte 
man zu einer Abſage des katholiſchen bayeriſchen Adels aufge⸗ 
bauſcht, und eine überreizte Phantaſie ließ den Epiſkopat und 
ließ die „gebildeten Elemente“ an der Abjage teilnehmen. Mit 
welcher Zähigkeit gewiſſe Kreiſe an dieſer Wahnvorſtellung feſt⸗ 
hielten, möge daraus erhellen, daß das führende Organ der 
liberalen Partei in München noch am 25. Auguſt einen maß⸗ 
loſen Angriff gegen die Prinzeſſin Ludwig Ferdin and, 
welche außer der Verſammlung des Mädchenſchutzvereins auch 
die 3. öffentliche Generalverſammlung beſuchte, mit der Bemer⸗ 
kung würzte, die königliche Prinzeſſin habe „ſich verleiten laſſen, 
als Erſatz für die tatſächlich ausgebliebenen katholiſchen Adeligen 
Bayerns zu dienen.“ (Münch. Neueſte Nachrichten Nr. 397.) 
Nachdem durch Veröffentlichung der Namen feſtgeſtellt iſt, daß 
nicht weniger als 53 Mitglieder des bayeriſchen 
Ge burtsadels zum Katholikentage perſönlich erſchienen 
— die Zahl der zur Mitgliederliſte offiziell angemeldeten war 
noch weit größer — iſt über eine derartige Irreleitung der 
öffentlichen Meinung kein Wort mehr zu verlieren. Der herbe 


Tadel, den die „Münchener Poſt“ (Nr. 190) namens faſt 
aller „nicht ultramontanen“ Kollegen über die „gänzlich unge⸗ 
hörige Art der Berichterſtattung“ der „Münchener Neueſten 
Nachrichten“ ausſprach, tritt durch ſolche Manöver in ein noch 
ſchärferes Licht. Das liberale Blatt fand es auch nicht zweck⸗ 
mäßig, nachträglich der Wahrheit die Ehre zu geben, denn in 
einem vom 27. Auguſt datierten Rückblick auf „Regensburg“ 
(Nr. 401), geſteht es zwar „unumwunden, daß der Regensburger 
Kongreß äußerlich genau jo impoſant aufgetreten iſt, wie 
ſonſt“, fügt aber gefliſſentlich hinzu, „daß die Teilnahme der 
bürgerlichen und der Arbeiterkreiſe durchaus nicht ge⸗ 
ringer geweſen iſt als ſonſt.“ 

Auch aus einem anderen Münchener liberalen Blatte, 
welches in merkwürdiger Verblendung ebenfalls einen förmlichen 
Adelsſtreik angekündigt hatte, läßt ſich die volle Wahrheit über 
die lebhafte Teilnahme des katholiſchen bayeriſchen Adels nicht 
erfahren. Um fo deutlicher haben auswärtige Blätter ſich aus. 
geſprochen. Es klingt wie eine bittere Anklage, wenn der 
„Kölniſchen Zeitung“ gleich anfangs geſchrieben wurde: 
„Die jüngſten Vorgänge in Bayern haben für den Zentrums⸗ 
parteitag eine rieſige Reklame gemacht. Was im ultra 
montanen Lager nur irgendwie abkömmlich iſt, eilt nach 
Regensburg. Der Adel beteiligt ſich zahlreicher denn 
je. Schon heute ſind mehr Adelige aus Bayern und Preußen 
= eingetroffen, als früher an der Tagung überhaupt teil: 
nahmen.“ 

An anderer Stelle (Nr. 856) urteilt dasſelbe Blatt: 
„Was ſonſt an Begrüßungsabenden nicht der Fall war, konnte 
heute als Kundgebung aufgefaßt werden, die Anweſenheit 
vieler Biſchöfe.“ In Nr. 860 der „Köln. Ztg.“ las man: 
„Auch bei der erſten öffentlichen Verſammlung konnte die Feſt⸗ 
halle nicht alle die Erſchienenen aufnehmen. Ueberaus zahl. 
reich war auf der Tribüne der Adel vertreten.“ Und in 
Nr. 869: „Epiſkopat, Adel, Bürger, Bauern, 
Arbeiter — fie alle ſtehen hier einig zujammen...... 
Man kann ſeine Bewunderung und ſeine Verwunderung nicht 
berech über die Disziplin, die in dieſer Bewegung 

errſcht.“ 

! Trotzdem das führende liberale Blatt in München die 
imponierende Teilnahme des Adels verſchwieg, kann es doch 
nicht umhin, in Nr. 401 feſtzuſtellen, daß die „durch be⸗ 
wunderns werte Disziplin zuſammengehaltene Mafjen- 
demonſtration als ſolche ... Bewunderung verdient und 
ebenſo zu dem Geſtändnis führen muß, daß es ke iner Partei, 
auch nicht den Sozialdemokraten, auch nur annähernd mög⸗ 
lich iſt, jedes Jahr ein fo einmütiges und glänzendes 
Vertrauens votum einer fo großen und begeiſterten 
Maſſe herbeizuführen.“ An einer anderen Stelle heißt es: 
„Der Kongreß bot äußerlich das Bild geſchloſſener, ſtarker 
Einheitlichkeit und einer gewiſſen Größe.“ Was 
wollen neben ſolcher notgedrungenen Anerkennung die kleinlichen 
Nörgeleien und Bemängelungen bedeuten? Der kindiſche Scherz 
des Blattes, den Katholikentag fünf Tage lang in zehn Nummern 
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hartnäckig als „Bentrumsparteitag” anzuſprechen und ſo dem 
warmen perſönlichen Teiegramm des Kaiſers, dem überaus 
freundlichen Gruße des Prinzregenten, der perſönlichen Teil⸗ 
nahme einer königlichen Prinzeſſin und des Fürſten von Thurn 
und Taxis eine völlig unbeabſichtigte, für das Zentrum ver⸗ 
blüffend ſchmeichelhafte Tendenz unterzulegen, entſprach 
durchaus der Höhe des bayeriſchen „Rhetoren⸗ und Skriptoren⸗ 
Liberalismus“. Jedenfalls hatten weder die Prinzeſſin noch 
der Fürſt, welche beide mit grenzenloſer Begeiſterung begrüßt 
und geehrt wurden, auch nur einen Augenblick das Gefühl, daß 
ſie ſich in einer Parteiverſammlung befänden. 

Wie alljährlich, ſo waren auch heuer Ströme von Tinte 
vergoſſen worden, um nach oben und nach unten die Vor⸗ 
ſtellung zu erwecken, daß „nur“ ein Zentrumstag und nicht 
ein Katholikentag in Regensburg ſich verſammle. Aber an⸗ 
geſichts der vollendeten Tatſache ſchreckte die gegneriſche Preſſe 
mit winzigen Ausnahmen vor der Lächerlichkeit zurück, der Ge⸗ 
neralverſammlung der Katholiken Deutſchlands ihren Namen 
und Titel ſtreitig zu machen. Denen, welche, wie z. B. die 
„Augsburger Abendzeitung“, immer wieder darauf pochen, 
daß „ausnahmslos nur Angehörige einer beſtimmten poli⸗ 
tiſchen Partei“ zuſammenkommen, ließe ſich diesmal 
u. a. auch die Tatſache entgegenhalten, daß das zentrumfeind⸗ 
liche „Bayer. Vaterland“ ſich mit einer gewiſſen Begeiſterung 
auf die Seite des Katholikentages ſchlug. Die drollige Unter⸗ 
ſtellung derſelben „Augsb. Abendzeitg.“ (Nr. 235 vom 27. Aug.), 
es ſei nicht wahr, daß die Zentrumswähler „auch nur die Mehr⸗ 
heit der deutſchen Katholiken darſtellen“, beweiſt lediglich, was 
dieſe Preſſe ihren Leſern bieten darf. Die auf evangeliſchem 
Boden ſtehende, landbündleriſche „Deutſche Tagesztg.“ iſt der 
umgekehrten Meinung, es ſei „ ſelbſtverſtändlich, daß Männer 
der Zentrumspartei auf den Katholikentagen eine hervorragende 
Rolle ſpielen“, weil eben „die überwiegende Mehrheit der 
katholiſchen Bevölkerung Deutſchlands ſich politiſch zur Zen⸗ 
trumspartei bekennt“. Nach den präziſen Erläuterungen des 
Präſidenten Dr. Porſch in ſeiner Eingangsrede kann übrigens 
nur böſer Wille dem Zentrum die Behauptung unterſchieben, 
es habe mit den Katholikentagen „gar nichts zu tun“. 

Aber ſelbſt die „Augsb. Abendztg.“, welche in Nr. 232 
den Katholikentag mit einem „Poſſenſpiel“ und einer „Zirkus- 
vorſtellung“ verglichen hatte, nachdem ſie in einem Vorbericht 
der Nr. 228 von dem aus den ſchalen Geiſtesträbern angeblicher 
Adelszuſchriften gewonnenen Fuſel geſprochen (wie vornehm !), 
ſieht ſich in einem Schlußrückblick (Nr. 235) zu dem Geſtändnis 
genötigt: „Man kann ſelbſt als Zentrumsgegner ruhig zugeben, 
daß die Regensburger Veranſtaltung wieder eine „wirklich 
großartige und imponierende war“. Die „Allgemeine 
Zeitung“ ſchrieb in Nr. 388: „Das Schauſpiel war wieder 
meiſterhaft inſzeniert“, ein Lob, das vom Regensburger 
Lokalkomitee und ſeinen Hauptarbeitskräften redlich verdient wurde. 

Der Beſuch des Katholikentages übertraf die kühnſten 
Erwartungen. Dies wird auch in liberalen Zeitungen ohne 
Umſchweife anerkannt. Die „Augsb. Abendztg.“ (Nr. 230) 
läßt die Generalverſammlung „unter dem Andrang ganz ge⸗ 
waltiger Volksmaſſen“ ihren Anfang nehmen. In den 
Straßen herrſchte „einfach nie geſehenes Leben“. „24 Sonder- 
züge brachten nach Zehntauſenden zählende Arbeitermaſſen“. 
Dasſelbe liberale Blatt ſchildert den „endloſen“, „großartigen 
Arbeiter⸗ und Handwerker ⸗(Geſellen ) Feſtzug“, 
deſſen Teilnehmer in der „mehr als 8000 Perſonen“ faſſenden 
„gewaltigen“ Feſthalle nicht Platz fanden, weshalb fünf Parallel. 
verſammlungen in den größten Sälen der Stadt veranſtaltet 
waren. Bei den Reden des Abg. Dr. Schädler, des Grafen 
Droſte⸗Viſchering, des Weihbiſchofs Freiherrn von Ow, des Prof. 
Hilgenreiner (Prag), des Arbeiterſekretärs Königbauer (München) 
verzeichnet das liberale Blatt „brauſende Hochrufe, ſtürmiſchen, 
endloſen Beifall“ und ähnliches. Die Forderung, daß 8 1 des 
Jeſuitengeſetzes aufgehoben werden müſſe, entfeſſelte „minuten⸗ 
langen Beifallsſturm.“ Derartige Zeugniſſe der Gegnerpreſſe 
verdienen feſtgelegt zu werden. 

Der Arbeiterfeſtzug in Regensburg hat ſelbſt 
den „Münchener Neueſten Nachrichten“ imponiert. Sie laſſen 


denſelben gnädig „wirklich als katholiſche Veranſtaltung“ 
gelten und ſehen „in dieſen Arbeiterfeſtzügen das erfreuliche 
Reſultat einer hingebungsvollen und treuen Mitarbeit eines 
großen Teiles des katholiſchen Klerus an der ſozialen Arbeit 
unſerer Zeit“. 

Am Begrüßungsabende und in der erſten öffentlichen Ver⸗ 
ſammlung war die Rieſenfeſthalle derart überfüllt, daß Hunderte 
keinen Zutritt fanden. | 

Der Eindruck auf Andersgläubige ſpiegelte ſich 
unvermittelt in den Dankesworten des proteſtantiſchen 
Erſten Bürgermeiſters Geib auf dem Feſtmahle, als er 
von der „nach innen und außen glanzvoll verlaufenen Tagung 
ſprach“ und anerkannte, daß „ungezählte Maſſen den begeiſterten 
und begeiſternden Worten der Führer lauſchten, vorbildlich in 
treuer Aufmerkſamkeit, tadelloſer Disziplin und impoſanter Einig- 
keit“. Daß der Katholikentag dem in der erſten Begrüßungsrede 
desſelben Stadtoberhauptes ausgeſprochenen Grundſatze: „Achtung 
alles deſſen, was Andersgläubigen heilig iſt“, auch diesmal treu 
blieb, wird in den Rückblicken gegneriſcher Blätter ausdrücklich 
bezeugt. „In bezug auf den religiöſen Frieden ſind 
in Regensburg Anſtöße nicht vorgekommen“, ver⸗ 
ſichert die „Augsburger Abendzeitung“ (Nr. 235). Die „Deutſche 
Tageszeitung“ geſteht zu, daß der Katholikentag „ſich in den 
Grenzen der maßvollen Sachlichkeit gehalten hat“. Der 
„Schwäbiſche Merkur“ meint, „man könne ſich in Zukunft dar⸗ 
auf berufen, daß man in Regensburg friedlich und verſöhnlich 
geweſen“. Auch die farbloſe „Münchener Zeitung“ beſtätigt den 
„toleranten, verſöhnlichen Geiſt“, den „Geiſt des Friedens“. 
ier ſei noch kurz eingeſchaltet, daß die Angabe der „Kölniſchen 
eitung“ (Nr. 876), Dr. Heim habe durch eine Rede in der 
dritten geſchloſſenen Verſammlung den bayeriſchen Adel verbittert 
und helle Entrüſtung hervorgerufen, durchaus irrig iſt. Ein her⸗ 
vorragendes Mitglied des katholiſchen Adels in Bayern konſtatierte, 
daß Dr. Heim im allgemeinen verſöhnlich geſprochen habe. Die 
Ovationen, welche dem diesmal von ſeinen Gegnern auf den Leuchter 
geſtellten Abgeordneten ſowohl während des Arbeiterfeſtzuges 
als auch bei ſeinem Erſcheinen in der Feſthalle dargebracht 
wurden, waren durchaus ſpontaner Natur und keineswegs künſt⸗ 
lich hervorgerufen. 

Es liegt in der Natur der Sache, daß die Objektivität der 
gegneriſchen Urteile an den prog rammatiſchen und 
taktiſchen Zielen ihre Grenze findet. Ein gerütteltes und 
geſchütteltes Maß harter, zum Teil maß. und zügelloſer Kritik 
iſt daher auch dem Regensburger Katholikentage nicht erſpart 
geblieben. Am begreiflichſten iſt wohl der naive Wunſch 
der „Berliner Neueſten Nachrichten“: „Unter allen Um⸗ 
ſtänden führen wir (die Gegner) am beſten, wenn dieſe 
Tagungen überhaupt nicht ſtattfänden.“ Sehr richtig! Auch 
den Schmerz der „Köln. Zeitung“ wird man zu wür⸗ 
digen wiſſen, die von „nationaler Scham“ ergriffen iſt, weil der 
Katholikentag den Sprengungsverſuchen zweier junger Adeliger, 
„deren klerikale Geſinnung bei Freund und Feind gleich un⸗ 
verdächtig iſt“, (dies dürfte nur hinſichtlich des Grafen Arco 
zutreffen) nicht erlag, ſondern einen um ſo größeren Triumph 
erlebte. Wenn dasſelbe Blatt von Kulturkampfgelüſten 
neueſten Datums nichts weiß, ſo ſei ihm eine gewiſſenhaftere 
Lektüre gewiſſer Organe empfohlen, die offen nach einem 
„friſchen Kulturſturm“ franzöſiſchen Stiles lechzen. Die Ver⸗ 
drehung der Worte des Papſtes, der die geſetzlichen Zuſtände 
in Deutſchland und die friedlichen Geſinnungen des Kaiſers 
und anderer Bundesfürſten niemals mit den Gelüſten fanatiſch 
unduldſamer Parteien und Gruppen verwechſelt hat, ſcheint zum 
eiſernen Rüſtzeug der nationalliberalen Preſſe zu gehören. Daß 
die „Tägliche Rundſchau“ und andere Blätter den Evangeliſchen 
Bund ſamt Genoſſen unter der Tarnkappe verſchwinden laſſen, 
um die Katholiken als Friedensſtörer hinſtellen zu können, iſt 
ein Trick, der ſelbſt im liberalen Lager nur noch vereinzelt 
ziehen wird. Wie wenig aber das Zentrum imſtande iſt, „die 
Seinigen zu Ehren kommen zu laſſen“, dürfte die „Tägliche 
Rundſchau“ aus der einen Tatſache erſehen, daß bis zur Stunde 
noch in keinem Bundesſtaate ein Zentrumsmann zu einem 
Miniſterſeſſel gelangen konnte. 


Daß Abgeordneter Domdekan Dr. Schädler mit feiner 
„fulminanten“ (laut „Münch. Poſt“) Schulrede in ein 
liberales Weſpenneſt ſtechen würde, wußte man im voraus. 
Je lauter auf jener Seite der Ruf nach Simultaniſierung 
erhoben wurde, um ſo energiſcher mußte die Gegenwehr ſein. 
Es iſt übrigens bewußte Uebertreibung, wenn faſt alle liberalen 
Blätter Schädlers Worte dahin deuten, er habe eine konfeſſionelle 
Trennung für alle Hochſchulen verlangt. Dieſe Forderung 
würde auch in katholiſchen Kreiſen auf Widerſpruch ſtoßen. Im 
allgemeinen forderte Schädler für alle Hochſchulen eine gewiſſen⸗ 
haftere Pflege und Förderung der Religion und im ſpeziellen 
Verwirklichung der Unterrichts freiheit durch Zulaſſung 
katholiſcher Hochſchulen. Das Geſchrei der Freiheits⸗ 
wächter iſt um ſo unehrlicher, als ſie die tatſächlich beſtehenden 
proteſtantiſchen Univerſitäten von jeher mit dem Mantel 
wohlwollenden Schweigens gedeckt haben. 

Die packenden Ausführungen des Abgeordneten Gröber 
über die kirchliche und ſtaatliche Autorität haben natürlich 
überall dort, wo man die Kirche und das religiöſe Gewiſſen 
der Staatsomnipotenz unterordnet, aber für ſich ſelbſt die 
„Reviſion der monarchiſchen Geſinnung“ in petto hält, ſehr 
verdroſſen. Auch der zündende Appell des Abgeordneten 
Dr. Thaler an die Pflichten des katholiſchen Mannes mußten 
naturgemäß alle verſchnupfen, vor deren Umgarnungen der 
Redner ſo eindrucksvoll gewarnt hat. 

Mit einigem Staunen las man von den Beklemmungen 
des „Berliner Börſen⸗Courier“ (Nr. 397), der „Münchener 
Neueſten Nachrichten“ (Nr. 401) und anderer Blätter über die 
in verſtärktem Maße zutage tretende „Internationalität“ 
des Katholikentages, dem außer Oeſterreichern, Ungarn, 
Schweizern, Italienern zum erſtenmal Abordnungen aus Frank⸗ 
reich und England, ja ſelbſt ein Delegierter aus Spanien bei⸗ 
wohnten. Dem Evangeliſchen Bunde und dem Guſtav Adolf 
Verein hat man ausländiſche Gäſte ſtets als Vorzug an⸗ 
gerechnet. Man braucht nur an den Paſtor Fliedner aus 
Madrid und namentlich an den abgefallenen Abbé Bourrier zu 
erinnern. 

Viele gegneriſchen Blätter haben ſich über die Regensburger 
Reſolution zur römiſchen Frage den Kopf zerbrochen. Es 
fehlt dabei nicht an verwirrenden und teilweiſe völlig aus der 
Luft gegriffenen Unterſtellungen. Man ſchildert die Sache ſo, 
als ob (vgl. „Allgemeine Zeitung“ Nr. 391) „die Fanatiker, die 
bisher die Dinge machten und ſich von jeher päpſtlicher als der 
Papft gebärdeten“, von Rom aus durch den Nuntius in 
München, Migr. Caputo, ſozuſagen zur Ordnung gerufen 
worden wären. Welche Verkennung! In den führenden Kreiſen 
der deutſchen Katholiken wurde jedes Anzeichen, das eine an⸗ 
nehmbare Löſung der römiſchen Frage näher zu rücken ſchien, 
mit unverhohlener Freude begrüßt. Die Zentrumsführer 
erwieſen ſich auch diesmal als ebenſo weitſichtige wie weitherzige 
Politiker. Die Nörgler ſcheinen vergeſſen zu haben, daß die 
„Germania“ es war, welche zuerſt einem praktiſchen Verſöhnungs⸗ 
vorſchlage in ihren Spalten Raum gab. Die Unterſtellung 
einiger Blätter, daß in Regensburg „zum erſten Male“ von 
der „weltlichen Herrſchaft“ nicht mehr ausdrücklich die Rede 
geweſen ſei, iſt irrig. Nur der Schlußſatz, welcher einen Zu⸗ 
ſtand hergeſtellt wünſcht, dem der Papſt ſelbſt ſeine Zuſtimmung 
habe geben können, iſt neu und entſpricht durchaus den Ver⸗ 
hältniſſen. Die deutſchen Katholiken werden eine an- 
nehmbare Löſung der römiſchen Frage jedenfalls freudiger 
begrüßen als die deutſchen Liberalen und ihre inter⸗ 
nationalen Freunde, welche am heutigen Zuſtande nicht gerüttelt 
ſehen möchten, ſchon weil ſie in demſelben die beſte Bürgſchaft 
gegen eine Entfeſſelung der gebundenen katholiſchen politiſchen 
Kräfte in Neuitalien erblicken müſſen. 

Es war zu erwarten, daß auf dem Katholikentage gegen 
den Verſuch, einen allgemeinen Boykott der katholiſchen 
Studentenkorporationen an den Hochſchulen zu organi⸗ 
ſieren, nachdrückliche Verwahrung eingelegt werden würde. Der 
Präſident, Juſtizrat Dr. Porſch, iſt dieſer Aufgabe mit der ihm 
eigenen Unzweideutigkeit gerecht geworden. Diejenige Preſſe, 
welche den Boykottverſuchen bisher zujubelte, ſcheint über die 
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angekündigten „Konſequenzen“ einigermaßen nachdenklich geworden 
zu ſein. Welcher Art die Konſequenzen ſein könnten, iſt nicht 
ſchwer zu ergründen. Die Hochſchulen unterſtehen dem 
Bewilligungsrecht der Landtage, und die katholiſchen Eltern 
haben die freie Wahl, welcher Hochſchule ſie ihre Söhne an⸗ 
vertrauen wollen. Auch auf den großartigen Feſtkommerſen 
der verſchiedenen ſtudentiſchen Verbände iſt dieſer drohenden 
neuen Katholikenhetze mit entſprechender Offenheit gedacht worden, 
u. a. von dem bisherigen Landtagspräſidenten Dr. von Orterer 
und von Dr. Porſch, der bekanntlich Vizepräſident des preußiſchen 
Abgeordnetenhauſes iſt. 

Das warm gehaltene perſönliche Telegramm 
des Kaiſers rief in Regensburg große Begeiſterung hervor. 
Der ungewöhnliche Vorgang ſteht aber keineswegs ſo einzig und 
unerhört da, wie erſchreckte Hüter des Ultramontanenhaſſes 
glauben machen möchten. Der proteſtantiſche Großherzog von 
Baden hat im Jahre 1902 den Huldigungsgruß des Mann⸗ 
heimer Katholikentages gleichfalls perſönlich beantwortet, und 
zwar im Hinblick auf ſein Regierungsjubiläum mit äußerſt 
herzlicher, perſönlicher Färbung. Auch ihm iſt dies vor zwei 
Jahren von gewiſſen liberalen Blättern ſehr verübelt worden, 
und nicht lange nachher ſetzten in einem Münchener liberalen 
Blatte die ungezogenſten Angriffe gegen den badiſchen Hof ein. 
Unrichtig iſt, daß der übliche „kühle Dank“ des Herrn Lukanus 
erſt in dieſem Jahre einem wärmeren Tone wich. Das 
„Berliner Tageblatt“ und andere Kritiker mögen nur nach⸗ 
leſen, was ſie vor Jahresfriſt ſchrieben, als das „bedeutend 
wärmere“ Kaiſertelegramm nach Köln fie „überraſchte“. 
Das im Auftrage des Prinzregenten von Bayern 
nach Regensburg gerichtete Dankestelegramm ſoll auch eine 
„Ueberraſchung“ geweſen ſein. Doch wohl nur für Leute mit 
ſehr ſchlechtem Gedächtnis! Das 1897 nach Landshut ab⸗ 
gelaſſene Telegramm entbot unter der Verſicherung „aufrichtiger 
Genugtuung“ über die Huldigung „freundlichſten Dank und 
Gruß.“ Es mag zugegeben werden, daß das diesmalige Tele⸗ 
gramm glatter und verbindlicher ſtiliſiert war und durch ſeine 
wärmere perſönliche Note ſehr angenehm berührte. 

Die von der „Kölniſchen Zeitung“ (Nr. 876) ſo hämiſch 
und beleidigend gloſſierte ſinnige Huldigung für König Ludwig J., 
den Vater des Prinzregenten, und das ganze Königliche Haus 
in der Walhalla und die in der letzten öffentlichen Generalver⸗ 
ſammlung bereits vorausgegangene patriotiſche Würdigung des 
Ludwigstages, an dem auch Prinz Ludwig fein Namensfeſt 
feierte, ſcheinen demnach den Liberalen nicht ganz genehm ge⸗ 
weſen zu ſein. Als der Präſident des Prinzen Ludwig ge⸗ 
dachte, erhob ſich ſpontan geſteigerter Beifall. 

Engſter Anſchluß an die Kirche und den Papſt 
war der Grundzug der Generalverſammlung, welcher die Sig⸗ 
natur der Univerſalität der Kirche ſichtbar aufgedrückt 
war. Dem greiſen Biſchof Ignatius von Seneſtrey, dem beim 
Eintritt in die erſte öffentliche Verſammlung die hellen Tränen 
in die Augen traten, ſtand nicht nur ſein Weihbiſchof Freiherr 


von Ow, ſondern auch als beauftragter Vertreter und Wort⸗ 


führer der Erzbiſchof von München⸗Freiſing, Dr. von Stein, zur 
Seite. Man verrät kein Geheimnis, wenn man feſtſtellt, daß 
erſt die gehäſſigen falſchen Ausſtreuungen über die ablehnende 
Haltung des Epiſkopates letzteren auf den Plan riefen. Denn 
nach alter Uebung nehmen in der Regel nur die Diözeſanbiſchöfe an 
den Katholikentagen teil. Nicht nur ausländiſche Deputationen, 
ſondern auch Biſchöfe aus dem Auslande waren erſchienen: 
Erzbiſchof Dvornick von Zara, Biſchof Graf Maylath von Sieben- 
bürgen. Mehrere Aebte und zahlreiche höhere Prälaten hatten ſich 
eingefunden. Und noch am letzten Tage traf aus Chartum im 
Sudan vom Apoſtoliſchen Vikar von Zentralafrika ein Begrüßungs⸗ 
ſchreiben ein, kurz bevor der unmittelbare Vertreter Pius' X., der 
päpſtliche Nuntius in München, Mſgr. Caputo, der General⸗ 
verſammlung den apoſtoliſchen Segen, der ſchon zu Beginn der 
Tagung durch ein längeres Antwortſchreiben und eine Depeſche 
des Papſtes bzw. ſeines Kardinalſtaatsſekretärs übermittelt 
war, in Perſon feierlich und förmlich wiederholte und erneuerte. 
Gibt es ſtärkere Beweiſe dafür, daß in Regensburg nicht ein 
Parteitag, ſondern ein Katholikentag im beiten Sinne des 
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Wortes verſammelt war? Dieſer Katholikentag bewies feine 
echt katholiſche Geſinnung auch durch tiefgläubige Huldigungen 
vor der Immaculata conceptio, deren Jubeljahr durch eine 
herrliche Koloſſalſtatue der allerſeligſten Jungfrau gekennzeichnet 
war, durch regſte Teilnahme an den zahlreichen Gottesdienſten 
und der feierlichen Reliquienprozeſſion. 

Der innige Anſchluß an den Papſt und die Kirche konnte 
nicht überzeugender zum Ausdruck gebracht werden als durch 
das Programm der öffentlichen Reden, durch welche als 
Leitmotiv wie ein roter Faden der Regierungswahlſpruch 
Pius' X. ſich hinzieht: Omnia instaurare in Christo! Alles 
erneuern in Chriſtus, damit Chriſtus alles in allem ſei! Die 
Wahl der Themata wie der Redner muß als eine außerordent⸗ 
lich geſchickte anerkannt werden Wirkungsvoll eröffnete Prof. 
Dr. Eſſer (Bonn) die Reihe mit ſeiner nach dem gewiß unver⸗ 
dächtigen Urteil der Kölniſchen Zeitung „großangelegten theo⸗ 
logiſch⸗wiſſenſchaftlichen Rede“ über die Erneuerung der Welt in 
Chriſtus, und den Höhepunkt der oratoriſchen Leiſtungen bezeichnete 
die Schlußrede des Kanonikus Dr. Meyenberg (Luzern), von 
dem die „Frankf. Zeitung“ berichtet, daß er „ſeiner flammenden 
Begeiſterung lebhafteſten Ausdruck gab.“ In der Tat ein kaum 
noch zu überbietendes Meiſterwerk geiſtigen Hochfluges und des 
rhetoriſchen Ausdrucks und Eindrucks! Dazwiſchen ſtellten ſich 
außer den oben bereits erwähnten Reden Schädlers, Gröbers 
und Thalers die geiſtvolle, tiefgründige Darlegung Prof. 
Dr. Schnürers (Freiburg i. Schw.) über Wiſſenſchaft und 
Katholizismus, die ſelbſt von der „Köln. Zeitung“, von den 
„Münch. Neueſten Nachrichten“ und anderen gegneriſchen 
Blättern durch Anerkennung ausgezeichnete Rede Dr. Hupperts 
(Köln) über moderne Belletriſtik, Prof. Dr. Barths (Straß⸗ 
burg) volkstümliche, mit ſtarkem Beifall aufgenommene Rede 
über die katholiſche Preſſe (der Redner ſprach der „Allgemeinen 
Rundſchau“ unter lebhafter Zuſtimmung die Sympathie der 
Generalverſammlung aus), Dr. Piepers (M.⸗Gladbach) und 
Digr. Dr. Werthmanns bedeutſame Reden über chriſtliche 
Sozialpolitik und chriſtliche Caritas. 

Berichterſtattung über Einzelheiten geht über den Rahmen 
einer Wochenſchrift hinaus. Und ſo möge auch bezüglich der 
Arbeiten der Ausſchüſſe und der Verhandlungen der geſchloſſenen 
Generalverſammlungen heute nur das Eine geſagt werden: Kein 
Gebiet der weitverzweigten öffentlichen katholiſchen und chriſt⸗ 
lichen Intereſſen blieb unbeachtet: Vereine und Miſſionen und 
alles, was zur Caritas gehört, Caritasverband, Vinzenzvereine, 
ländliche Krankenpflege, Warnung vor Auswanderung in über⸗ 
ſeeiſche Länder, Fürſorge für Auswanderer und für eingewan⸗ 
derte italieniſche Arbeiter, Bekämpfung des Alkoholismus. Mit 
Recht wurde eine Nachahmung des Kölner Vereins zur Bekämpfung 
der öffentlichen Unſittlichkeit in vielen Städten bisher vermißt. 
Auch die Anliegen der landwirtſchaftlichen Bevölkerung, des 
Handelsſtandes, der Handwerker, der Privatbeamten, der Arbeiter 
und Arbeiterinnen, ſowie die Wohnungsfrage waren Gegenſtand 
zeitgemäßer Anträge und Beſchlüſſe. Die Generalverſammlung 
empfahl die auf dem Frankfurter Kongreß eingeleitete chriſtlich⸗ 
nationale Arbeiterbewegung. Für Jugendliteratur und Volks 
bildung wurde möglichſte Rückſicht auf die fortgeſchrittenen berech⸗ 
tigten Anforderungen der Gegenwart empfohlen, den Simultanfchul- 
beſtrebungen ein entſchiedenes Paroli geboten, auf dem Gebiete 
der chriſtlichen Kunſt eine beſſere Unterſtützung der ſelbſtändig 
ſchaffenden Künſtler befürwortet, der katholiſchen Preſſe freudige 
Anerkennung für den Aufſchwung der letzten Jahre ausgeſprochen. 

Von den Verſammlungen, welche neben der Generalver⸗ 
ſammlung tagten, ſeien hier nur die größeren erwähnt, die des 
Volksvereins für das katholiſche Deutſchland, deſſen Mitglieder: 
zahl 400,000 überſchritten hat, aber in Bayern leider noch viel 
zu wünſchen übrig läßt, des rührigen und überaus wichtigen 
Windthorſtbundes, des Auguſtinusvereins (katholiſche Preſſe), 
der heute über 700 Redakteure, Verleger und Freunde der 
Preſſe zählt, des katholiſchen Preßvereins in Bayern, des Ver— 
bandes der katholiſchen bürgerlichen Vereine in Bayern, des 
Verbandes der katholiſchen kaufmänniſchen Vereinigungen, des 
Albertus Magnus Vereins, endlich die ſtark beſuchte Lehrerver— 
ſammlung, in welcher Profeſſor Willmann die Hauptrede hielt. 
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Zum erſten Male tagte eine Konferenz der Oberen der Miſſions⸗ 
häuſer und eine allgemeine Miſſionsverſammlung. 


die trefflichſte Zuſammenſetzung auf. An der Spitze ſtand der be⸗ 
währte ſchleſiſche Zentrumsführer und Vizepräſident des preußiſchen 
Abgeordnetenhauſes, Juſtizrat und fürſtbiſchöfliſcher Konſiſtorialrat 
Dr. Porſch, eine hochragende ariſtokratiſche Erſcheinung, deſſen 
ſicherer Takt, deſſen parlamentariſch und forenſiſch geſchulte rhetoriſche 
Gewandtheit und Schlagfertigkeit den feſten, zielbewußten Kurs der 
Geſamtleitung gewährleiſteten. Zwei Mitglieder des Adels ſtanden 
ihm als erſter und zweiter Vize zur Seite: der weſtfäliſche Graf 
Droſte⸗Viſchering, der kernige, redegewandte Sohn des 
bewährten Zentralkomiteevorſitzenden, und der oberpfälziſche Reichs- 
tagsabgeordnete Freiherr v. Pfetten⸗Ramspau, der ſich 
durch ſeine ebenſo taktvollen wie mannhaften Erklärungen über 
die Zuſammengehörigkeit des katholiſchen Adels mit dem katho⸗ 
liſchen Volke und über die Pflichten des Adels ſofort große 
Sympathie gewann. N 

Dem greiſen Fürſten Löwenſtein, dem früheren 
Kommiſſär der Generalverſammlungen, wurde während der feit- 
lichen Tage wiederholt verdiente Anerkennung gezollt. Nament⸗ 
lich auch ſein entſchiedenes Eintreten gegen das Duellprinzip in 
der bayeriſchen Kammer der Reichsräte fand lebhaften Beifall. 
Zum Schluſſe noch ein kurzes Wort des Dankes an die 
gaſtliche Feſtſtadt Regensburg, deren Einwohnerſchaft und 
deren Behörden ohne Unterſchied der Konfeſſion den katholiſchen 
Gäſten mit größter Liebenswürdigkeit entgegenkamen, an das 
ſtets hilfsbereite fürſtliche Haus Thurn und Taxis und vor 
allem an das rührige Lokalkomitee, von deſſen opferfreudiger 
Tätigkeit während voller elf Monatee der Fernſtehende ſich kaum 
eine Vorſtellung macht. Ohne die Zähigkeit und den eiſernen 
Fleiß dieſer Männer wäre die impoſante Katholikenverſammlung 
in einer Stadt von rund 50,000 Einwohnern nicht möglich 
geweſen. Mit rühmlichem Beiſpiel gingen allen voran der Vor. 
ſitzende Herr Kommerzienrat Karl Puſtet und als ſein erſter 
Adjutant der Schriftführer Chefredakteur Heinrich Held. 
Was dieſe beiden Männer geleiſtet haben, grenzt ans Unglaubliche. 
Herr Verleger Joſef Habbel aber hat ſich als der eigentliche 
Organiſator der herrlichen transportablen Feſthalle ein bleibendes 
Verdienſt erworben. 

Auf Wiederſehen in Straßburg, der „wunderſchönen 
Stadt“ 
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Der „Fall Schippel“. 


von 
Dr. Emil van den Boom, München Gladbach. 


Kaum eines Parlamentariers Namen iſt in den letzten Monaten 

in der deutſchen Preſſe ſo oft erwähnt worden, als der des 
ſozialdemokratiſchen Reichstagsabgeordneten für Chemnitz, Max 
chippel. Handelte es ſich bei dem ſogenannten, viel erörterten 
„Fall Schippel“ etwa nur um die Perſon des Herrn Schippel, die 
ſozialdemokratiſche und auch die übrige Preſſe würde ſicherlich nicht 
ſoviel Aufhebens von ihm gemacht haben. Die Dinge liegen tiefer. 
Der „Fall Schippel“ iſt ſymptomatiſch. Er bildet nur ein Glied 
in der Reihe jener gegenſätzlichen Erſchein ungen, die, ſeitdem 
Eduard Bernſtein — damals noch in der Verbannung in England 
— mit ſeinen Artikeln in der „Neuen Zeit“ und ſeinem Buche: „Die 
Vorausſetzungen des Sozialismus und die Aufgaben der Sozial. 
demokratie“ ſeine zerſetzende Kritik an dem Erfurter Programm 
geübt hat, unter dem Namen „Urthodoriamus” und „Reviſionismus“ 
in der Sozialdemokratie zutage getreten ſind. Dieſer Gegenſatz 
innerhalb der Partei konnte derſelben gefährlich werden. Daher 
die Abſchlachtungsverſuche durch Bebel, zuletzt auf dem denk: 
würdigen Dresdener Parteitage. Die Verſuche find ihm nur ſchwach 
gelungen. Die reviſioniſtiſchen Geiſter ſpuken weiter und ſtören 
die Ruhe in der Partei. Namentlich iſt es letzthin unter ihnen 
der Abgeordnete Schippel, der durch ſeine von der allgemeinen 
Parteimeinung abweichenden Anſchauungen über Handelspolitik die 
Maſſen kopfſcheu und verwirrt gemacht hat, ſo daß die ſozialdeme. 
kratiſchen Wählermaſſen nicht mehr wiſſen, „wer ihr Freund, wer 
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ihr Feind ſei“. Schippel muß jetzt zunächſt auf den Kopf ge 
ſchlagen werden; ihn nennt man, die in ihrer Stärke wohl bekannte 
Gruppe der Reviſioniſten meint man. Ob aber mit ihrer Ver⸗ 
nichtung Ruhe in den ſozialdemokratiſchen Bau einziehen wird? 
Schwerlich! Die Reviſioniſten ſind zu ſtark geworden 

Um was handelt es ſich denn eigentlich in dem „Falle 
Schippel“? Zunächſt fein äußerer Anlaß! Am 26. Januar hatte 
Schippel in Berlin einen Vortrag über die europäiſche Zollpolitik, 
im Anſchluß an die geplante Gründung eines mitteleuropäiſchen 
Zollvereius, gehalten. In demſelben hatte er ausgeführt, es ſei 
nicht wahr, daß die Preiſe der landwirtſchaftlichen 
Produkte infolge der Zölle geſtiegen ſeien. Die Agrar 
zölle ſeien Zölle, welche mit Mühe und Not die alten 
Preiſe der landwirtſchaftlichen Erzeugniſſe gehalten 
und die Landwirtſchaft vor dem völligen Zuſammen⸗ 
bruch bewahrt hätten. Niemand ſei durch die Agrarzölle 
bereichert worden. 
ein gutes Abſatzgebiet. 
gebiet auf dem Lande erhalten, dadurch erkläre ſich ihr Bündnis 
mit den Agrariern. Man ſolle nicht ſagen, mit dem neuen Zoll⸗ 
tarif ſei nichts anzufangen. Damit ſei ſehr viel anzufangen 
Dieſe Sätze gaben ſelbſtverſtändlich den nichtſozialdemokratiſchen 
Blättern Anlaß, den Sozialdemokraten Schippel auf ſie feſtzunageln. 
Die Sache wirbelte Staub auf, und Schippel, der wohl weiteren 
Auseinanderſetzungen aus dem Wege gehen wollte, leugnete, obige 
Aeußerungen als ſeine perſönlichen Auffaſſungen wiedergegeben 
zu haben, er habe mit denſelben lediglich die in der parlamen⸗ 
tariſchen Mehrheit herrſchenden Anſchauungen darlegen wollen. 

Da kam Genoſſe Kautsky, der Behüter des reinen ſozial⸗ 
demokratiſchen Glaubensbekenntniſſes, der die Gelegenheit nicht vor⸗ 
beigehen laſſen mochte, ſeinen „Genoſſen“ Schippel einmal zu 
„faſſen“. Er führte aus, daß Schippels agrarpolitiſche Anſchau⸗ 
ungen deſſen früheren Anſichten, die er in ſeinem Buche: „Grund⸗ 
züge der Handelspolitik“ niedergelegt habe, durchaus entſprächen. 
Er habe dort die Behauptungen aufgeſtellt, die Lebens mittelzölle 
erhöhten nicht die Lebensmittelpreiſe, die Hochhaltung der Grund⸗ 
rente ſei notwendig im Intereſſe der Landwirtſchaft, die landwirt⸗ 
ſchaftlichen Schutzzölle ſeien unentbehrlich, um die Landwirtſchaft zu 
retten, die ohne fie unreitbar dem Verfall entgegengehe, unentbehr⸗ 
lich aber auch im Intereſſe des induſtriellen Proletariats, das unter 
dem Niedergang der Landwirtſchaft am meiſten zu leiden hätte, was 
ihn höchſt ſonderbarerweiſe aber nicht hinderte, den nunmehr zur 
Ruhe gekommenen „Brotwucherrummel“ mitzumachen. Der Streit 
um die tatſächliche Stellung Schippels zu den Agrar zöllen ſetzte 
ſich fort, und um endlich Klarheit zu ſchaffen, forderte die ſozial⸗ 
demokratiſche Reichstagsfraktion ihn auf, daß er ungeſäumt in 
klarer und unanfechtbarer Weiſe der Oeffentlichkeit gegenüber feft- 
ſtelle, welche „grundſätzliche Stellung er den Agrarzöllen gegenüber 
einnehme“. Die Art und Weiſe, wie er die Agrarzölle behandele, 
ſtehe im Widerſpruch mit der von der Partei beſchloſſenen Taktik 
und ſei geeignet, Unklarheit und Zerſplitterung im Kampfe gegen 
die Lebensmittelzölle zu erzeugen. Schippels Meinung über die 
Agrarzölle gebe den Gegnern Gelegenheit, die Stellung der Partei 
in dieſen Fragen zu bekämpfen, ſein Verhalten gebe zu Miß⸗ 
deutungen Veranlaſſung. 

Dieſer Aufforderung iſt Schippel denn auch nachgekommen. 
Aber wie? Drei volle Monate und ſiebenundvierzig lange Zeitungs 
ſpalten im ſozialdemokratiſchen Organe feines Wahlkreiſes, der 
„Chemnitzer Volksſtimme“, hat er gebraucht, um endlich am 10. Auguſt 
zu erklären: „Es iſt mir niemals auch nur im Traum eingefallen, 
Agrarſchutzzöllner zu fein oder etwa gar die Partei für Agrar ⸗ 
ſchutzzölle gewinnen zu wollen.“ Und doch hätte niemand die Not- 
wendigkeit höherer Agrarzölle beſſer darlegen können, wie Schippel 
dies in ſeinen Artikeln getan hat. Wenn Schippel geleugnet hat, 
daß ſeine Darlegungen in der Rede vom Januar ſeine eigenen An⸗ 
ſichten wiedergaben, ſo beweiſen ſeine Artikel, daß es ſich dabei nur 
um eine Ausflucht handelte, und daß ſeine damaligen Ausführungen 
genau ſeinen eigenen Standpunkt enthielten. Ausführlich weiſt 
Schippel in den Artikeln in der „Chemnitzer Volksſtimme“ die 
heutige Notlage der mitteleuropäiſchen Landwirtſchaft nach, erkennt 
an, daß die Getreidezollforderungen der Landwirtſchaft im Rahmen 
der bürgerlichen Geſellſchaft mehr oder weniger berechtigt ſeien. Er 
führt an der Hand der Statiſtik eingehend aus, daß die Getreide⸗ 
zölle nicht die Brotpreiſe erhöhten, da die Getreidepreiſe auf dem 
Weltmarkte ſo herunter gegangen ſeien, daß wir heute trotz des Zolles 
noch ebenſo billige und billigere Getreidepreiſe im Durchſchnitt 
hätten als in der zollfreien Zeit. Es ſei deshalb kindlich und kindiſch, 
den Agrarſchutz ſo aufzufaſſen, „als ob der jeweilige Zoll immer 
auf einen alten normalen, jedermann in Jahrzehnten zur Gewohn⸗ 
heit gewordenen Preis noch extra draufgeſchlagen worden wäre, mit 
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dementſprechender Bereicherung des Produzenten und entſprechender 
Weißblutung des Konſums““. 

Beſonders hat man im Kreiſe der Orthodoxen Schippel den 
Satz übel genommen: Wer Handelsverträge will, muß unter 
allen Umſtänden auch Zölle wollen — unter beſonderen Um⸗ 
ſtänden (nämlich im Verhältniſſe zu Agrarſtaaten) auch Agrar- 
zölle, und zwar weniger als Schuß. ſondern als Unterhandlungs⸗ 
und Kompenſationszölle. Zu dieſem Staudpunkt, ſo ſei bemerkt, 
gelangte Schippel bei der Betrachtung der internationalen handels- 
politiſchen Neugeſtaltungen der letzten beiden Jahrzehnte, die den 
Zuſammenhang von Induſtrieintereſſe an Haudelsverträgen und 
Landwiriſchaftserhaltung durch Agrarzölle ganz naturgemäß er⸗ 
ſcheinen laſſen. Wenn nämlich die deutſche Iuduſtrie eine wenigſtens 
einigermaßen geſicherte Exiſtenz für die Zukunft haben und vor 
allem auch ihren Arbeitern eine ſolche garantieren will, ſo iſt ihr 
dies nur möglich, wenn durch Handelsverträge eine gewiſſe Stetigkeit 
in die Produktions- und Abſatzverhältniſſe gelangt. Handelsverträge 
ſind aber nur möglich bei Agrarzöllen, die ebenfalls der Landwirt⸗ 
ſchaft einen Hen ien Grad des Wohlergehens und der Kaufkraft 
verbürgen. it der Erhaltung der letzteren in der Landwirtſchaft 
hängt aber innig das Gedeihen eines großen Teiles unſerer Induſtrie 
zuſammen, inſofern, wie Schippel in ſeiner Handelspolitik ausführt, 
die „Landwirtſchaft, die noch immer einen ſo großen Bruchteil 
der ganzen Bevölkerung umfaßt, für das Abſatzreich unſerer 
Induſtrie ganze Provinzen bedeutet — und Provinzen laſſen 
ſich, wie Gliedmaßen, nicht fo leicht amputieren ..“ Unter 
dieſen Verhältniſſen iſt ein Hand in Handarbeiten von Induſtrie 
und Land wirtſchaft in Zollfragen nur erklärlich, nicht zum wenigſten 
auch im Intereſſe des Arbeiterſtandes, dem es dabei hauptſächlich 
auf eine Sicherung ſeiner wirtſchaftlichen Lage auf längere Zeit hin 
ankommt. Will vor allem auch der Arbeiterſtand Handelsverträge, 
ſo wird er auch Agrarzölle als ein Mittel zu ſolchen mit in Kauf 
nehmen müſſen. 

Nach feinen agrar⸗ und handelspolitiſchen Darlegungen dürfte 
Schippel ſich eigentlich nicht dagegen wehren, wenn man ihn als 
einen entſchiedenen Agrarier anſehen würde — aber er will es nicht 
ſein — er iſt Sozialiſt. So berechtigt er den Agrarſchutz mittels 
Zölle vom „Bourgeoisſtandpunkt“ anerkennt, für fo ſelbſtverſtändlich 
hält er es als Sozialiſt, „daß wir darnach ſtreben müſſen, eine andere 
Art der Löſung zu finden“. Man hätte nun erwarten ſollen, daß 
Schippel dieſe Löſung auch angegeben hätte. Im für die Sozial⸗ 
demokratie entſcheidendſten Momente verſagt er — er ſchweigt ſich 
aus und ſpottet gar noch über die Mittel mit denen „Genoſſe“ 
ee der Landwirtſchaft geholfen wiſſen will. 

chippel hat die ganze Frage der Handelspolitik und der 
Agrarzölle rein wirtſchaftlich, unabhängig von Partei- 
rückſichten betrachtet. Das iſt ſein erſter großer Fehler 
in den Augen der rechtgläubigen Sozialdemokratie. Nur ſo konnte 
er zu Anſchauungen kommen, die er als Bourgeois mit Recht hätte 
vertreten können, die er aber als Sozialdemokrat nicht haben darf, 
weil ſie gegen die ſozialdemokratiſche Taktik verſtoßen. Dieſe wird 
diktiert von dem Grundſatz des reinen Klaſſenkampfes, der in 
dem von rein wirtſchaftlichen Gründen diktierten Zuſammengehen von 
Juduſtrie und Landwirtſchaft in der Frage der Handelspolitik, das nicht 
um wenigſten zugunſten auch des Arbeiterſtandes geſchieht, nicht eine 
Förderung des letzteren, ſondern eine reaktionäre Verbrüderung gegen 
denſelben erblickt. Wie recht wir mit dieſer Anſchauung haben, be⸗ 
weiſt auch der „Vorwärts“ (Nr. 190), der in einer allerdings recht 
ſchwachen Replik auf Schippels Ausführungen offen ſchreibt: Die 
Sozialdemokratie müſſe ſchon aus Gründen der politiſchen Macht⸗ 
konſtellation gegen Agrarzölle kämpfen; denn „höher ließe ſich die 
politiſche Naivität kaum treiben, als daß wir im Parlament und 
in der Preſſe die Machtſtellung des Junkertums bekämpfen, ander⸗ 
ſeits aber die wirtſchaftliche Baſis dieſer Machtſtellung auf Koſten 
des Volkes durch hohe Agrarzölle ſtützten. Mag das auch Schippel 
vielleicht noch ſo ſpaßhaft vorkommen: Wir betrachten auch den 
Zollkampf vom Geſichtspunkt des Klaſſenkampfes“. Gegen 
dieſes heilige Grundprinzip der Sozialdemokratie, aus dem dieſelbe 
zum Teil ihren Lebensinhalt ſaugt, hat Schippel verſtoßen und 
es iſt das ein Kardinalverbrechen. 

Dazu kommt ein zweites: Seine Behandlung der 
orthodoxen Parteigrößen Kautsky, Parvus & Co. in 
ſeinen Abwehrartikeln. Gerade nicht glimpflich iſt er mit ihnen 
herumgeſprungen. Mit Hohn und Spott hat er ſie übergoſſen ob 
ihrer vermeintlichen alleinigen Rechtgläubigkeit in ſozialdemokratiſchen 
Glaubensſachen. Bald hat er fie als Kronzeugen für die Aae 
feiner handels. und agrarpolitiſchen Anſichten herangezogen, bald 

at er dieſe Liebesdienſte, die ſie ihm unfreiwillig erwieſen, mit 
ſelstritten vergolten. Die überkommenen wiſſenſchaftlichen Dok⸗ 
trinen der Sozialdemokratie bezeichnete er als „überkommene Schablone“, 
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„Kauderwelſch“ und „Kirchenlatein” und den oberſten Parteigelehrten 
Kautsky kanzelte er ab wie einen unwiſſenden und ungezogenen 
Schuljungen. Er verglich ihn mit „einem friedliebenden bürger⸗ 
lichen Schreinerlein und Keſſelflickerchen“, der als Hüter der Grund⸗ 
ſätze gut daran täte 157 beſcheiden und nachſichtig aufzutreten, 
denn er ſtecke ſein Prinzip jedesmal ruhig in die Taſche, je nach 
den Verhältniſſen. Von manchem „Parteiwächter“ behauptet er, 
daß er bei ihm nicht einmal das A BC und Einmaleins jeder 
A Debatte vorausſetzen dürfe. Und ſtatt au die 
ufforderung des Parteivorſtandes ſofort klipp und klar eine Ant: 
wort zu geben, führte er, wie ſchon betont, in ellenlangen Artikeln 
und während Monate unter perſönlichen Reminiszenzen und liſtigen 
Ausfällen auf ſeine Gegner die ganze Partei um den eigentlichen 
Kern der Sache an der Naſe derum, um zum Schluſſe entrüſtet 
an fragen, was er denn eigentlich verbrochen habe und die gekränkte 
uſchuld zu ſpielen. Gerade die Art und Weiſe, wie Schippel mit 
den „verdienten Genoſſen“ umgeſprungen iſt, hat in der ſozial⸗ 
demokratiſchen Preſſe vielfach den böchſten Unwillen hervorgerufen, 
die Art und Weiſe ferner, wie er ſich um eine ſofortige Darlegung 
ſeines agrarpolitiſchen Standpunktes herumgedrückt, hat ihm den 
Vorwurf der „Doppelzüngigkeit und Zweideutigkeit“ eingebracht. 

Schippel iſt ein kritiſcher Kopf. Von jeher on er einen 
eigenen Standpunkt eingenommen. Er nimmt nicht blindlings die 
e Lehren hin, ſondern wertet ſie im Strome der zeit⸗ 
ichen wirtſchaſtlichen Erſcheinungen, und ſo kommt er durch ſeine 
Kritik oft zu einem Standpunkt, der eigentlich den überkommenen 
Lehren zuwider iſt, — um gleichwohl ſich wieder zu dieſen zu 
bekennen, denen er vorher durch ſeine Kritik den Boden entzogen 
hat. Dadurch macht er vor allem die Maſſen ſtutzig, die 325 
ſind, an ein allein ſeligmachendes ſozialdemokratiſches Programm 
zu glauben, an dem aber ſeitens der reviſioniſtiſchen Kritiker oft ſo 
heftig gerüttelt wird. Schon öfters iſt Schippel mit ſeinen ortho⸗ 
doxen Gegnern zuſammengeſtoßen, ſo namentlich mit Bebel auf dem 
Parteitag zu Breslau 1895 und ſpäter noch 1898 in Hannover 
in der Frage des „Milizſyſtems“. Obwohl damals Schippel eine 
Rüge erhielt, wurde er doch vom Parteivorſtand zu dem Vertrauens. 
poſten der Leitung des ſſde in Har berufen, und obwohl Schippel 
mit Bebel auf das ſchärfſte in Hannover aneinander geriet, dieſer 
ihm ſogar Fälſchung vorwarf, ſind ſie doch bis auf den heutigen Tag 
Fraktionskollegen geblieben. Das ſcheint Schippel ein ſtarkes Ge⸗ 
fühl der Sicherheit und „Wurſtigkeit“ gegenüber den Parteigrößen 
eingebracht . haben, daher auch die Zuverſicht und gewiſſermaßen 
1 eit, mit der er dem Ketzergericht in Bremen ent⸗ 
gegenſieht. 

Er mag ſich auch tröſten. Mit dem „Fall Schippel“ wird 
auf dem am 18. September beginnenden Parteitage in Bremen 
die ganze Reviſioniſtenfrage wieder angeregt. Soll Schippel fliegen, 
0 müſſen auch nach der Ueberzeugung der ſozialdemokratiſchen 

reſſe die Genoſſen Braun, Heine, Göhre ꝛc. fliegen, die als Hand⸗ 
ne des Herrn Harden auf dem Dresdener Parteitage ſchlimmeres 
verübt haben, als Schippel mit ſeiner Zollpolitik. Es wird ſich 
dann auch entſcheiden, ob in Er innerhalb der Sozialdemokratie 
Platz ſein wird für eigene Meinungen, oder ob eine Uniformierung 
derſelben eintreten ſoll, wie ſie die Herren Bebel, Mehring und 
Kautsky wollen. 
ie Sozialdemokratie ſteht an einem Scheidewege. Mag ſie 
in Bremen vielleicht auch noch durch die Klippen glücklich hindurch⸗ 
kommen, der Zerſetzungsprozeß in ihr wird ſich nicht aufhalten 
laſſen, falls nicht übereifrige Scharfmacher der Sozialdemokratie 
in dieſer Beziehung Liebes dienſte erweiſen. 


—.. — . Der Due 
die ‚Allgemeine Rundſchau“ kann vei der poſt auch für den 
monat September 


(Mk. —.80) bezogen werden. neue Quartals-Abonnenten (Mk. 2.40) 
erhalten die bisherigen nummern prompt nachgeliefert. 


je. Dierteliährlid mk. 2.40 bei allen Poftanftalten, Zeitungs- 
Bezugspreis: verkaufsftellen, im Buchhandel und beim verlag. 


Preis der Nummer im Einzelverkauf 20 Pfg. 


Adreffen, an welche 6ratis-Probenummern und Mitarbeiter- 
liſten zu verfenden wären, find ftets willkommen. 


Redaktion und verlag von Dr. Armin Kaufen 
in Münden. 


Weltrundſchau. 


Don 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


* mehr Weſpen, deſto beſſer die Frucht. Den Katholikentag 
in Regensburg ſuchen die neidiſchen Gegner herabzuſetzen 
indem ſie ſagen, er habe eigentlich nichts Neues geliefert und gewiß 
nicht die Weltachſe aus ihrer Lage gebracht. Aber wollten denn 
die deutſchen Katholiken der im Gange befindlichen Entwicklung 
eine neue Richtung geben? Die derzeitigen Zuſtäude find noch 
längſt nicht gut; doch die Entwicklung der Dinge iſt im großen 
und ganzen günſtig für die katholiſche Sache und das Zentrum 
in Deutſchland. Der katholiſche Volksteil hat in den letzten Jahr⸗ 
zehnten langſam, aber ſtetig zugenommen an innerer Kraft ſowie 
an Geltung und Wirkſamkeit im geſamten öffentlichen Leben. Wir 
brauchen alſo, was Deutſchland betrifft, die Weltachſe nicht aus 
ihren Lagern zu heben, ſondern nur dafür zu ſorgen, daß die 
Achſendrehung in der bisherigen Richtung weiter geht. Und dazu 
hat die Regensburger Tagung das ihrige beigetragen. 

Zunächſt durch Feſtigung und Bekundung der Eintracht. 
Das Ränkeſpiel, das dem diesjährigen Katholikentage voranging, 
iſt ja bekannt. Es war ein Verſuch mit untauglichen Mitteln, mit 
ungeeigneten Perſonen. Aber nachdem er gewagt war, mußte er gründlich 
abgeführt werden. Und das iſt in der durchſchlagendſten Weiſe 
geſchehen durch die hervorragende Beteiligung des katholiſchen Adel s 
bis zum Regensburger Standesherrn, ja bis zur königlich bayeriſchen 
Prinzeſſin hinauf, durch die Teilnahme zahlreicher Kirchenfürſten 
mit Einſchluß des apoſtoliſchen Nuntius ſelbſt und durch den 
Nine Zuſtrom des Volkes aller Stände und aller Stämme. 

icht bloß der politiſche Main, auch der ſoziale Main mit all 
ſeinen Nebenläufen war überbrückt. 

Mit der Eintracht wächſt die Leiſtungsfähigkeit und die 
Geltung im öffentlichen Leben, davon iſt ein erfreuliches Wahr⸗ 
zeichen die Antwort des Deutſchen Kaiſers auf das Huldigungs⸗ 
telegramm. Was die Kulturkämpfer 1 verleumden und zu be⸗ 
ſpötteln ſich bemühen, erkennt der Kaiſer als eine im Geiſte des 
Friedens an dem Wohle und der Ehre des Vaterlandes mit⸗ 
arbeitende Kraft an. Wir gehören nicht zu denen, die ein huld⸗ 
volles Fürſtenwort auspreſſen, wie eine ſparſame Köchin die 
Aan, doch darf man wohl gegenüber der Spekulation auf 

enderung des Kurſes dieſes Zeichen der Zeit anführen. Inwieweit 
die überaus freundliche Antwort des Prinz⸗Regenten politiſchen 
Wert hat, ſei den bayerifchen Sterndeutern überlaſſen. 

Unſere Generalverſammlung iſt eine deutſche Sonne; fie 
ſendet aber ihre Strahlen über die deutſche Grenze hinaus. Ger- 
mania docet, das katholiſche Deutſchland iſt Lehrer und Vorbild 
für die katholiſche Welt. Das Wort, das in Köln ein italieniſcher 
Kardinal prägte, wiederholte heuer ein Franzoſe, und Engländer 
Oeſterreicher, Ungarn ꝛc. beſtätigten es durch ihre lerneifrige Teil⸗ 
nahme. Germania catholica auf dem Weltkatheder — das iſt 
ehrenvoll, doch auch verpflichtend. Wer mit Gottes Gnade und 
durch die Gunſt der Verhältniſſe zum „Schauspiel für die Welt“ 
eworden iſt, der 15 auch die ganze Kraft bis zum letzten Tropfen 

irnſchmalzes und Herzblutes daran ſetzen, um den Ehrenplatz 
dauernd würdig und wirkſam auszufüllen. Der katholiſche Volks⸗ 
teil Deutſchlands ſoll und muß wachſen mit ſeinen größeren 
Zwecken. Wenn wir unſerer hervorragenden Rolle in der katho · 
liſchen Weltpolitik uns bewußt werden, ſo ſchrumpfen die kleinen 
wiſchenfälle der Tagespolitik, an denen die Gegner ſo gern ihre 
änke knüpfen, zu wahren Nichtigkeiten zuſammen. 

Ein intereſſanter Gegenſatz zu der natürlichen katholiſchen 
Einheit in Regensburg boten die krampfhaften Beſtrebungen auf 
dem roten Weltkongreß von Amſterdam, eine ſozialdemo ⸗ 
kratiſche Eintracht herbeizuführen oder wenigſtens zu markieren. 
Bei uns ſind die Reſolutionen die Frucht der Eintracht; dort 
ſollen kunſtvoll ſtiliſierte Reſolutionen das Mittel zur Einigung 
ſein. Auch in Amſterdam hieß es: Germania docet; die Reſolution 
des deutſchen ſozialdemokratiſchen Krakehltages von Dresden ſollte 
die Formel der Welteintracht der Sozialdemokratie werden. Bebel 
hat ſeine deutſche Heerde noch nicht einig machen können und glaubt 
doch zum univerſalen Eintrachtsfabrikanten berufen zu ſein. Der 
alte und doch noch beſchränkte Herr will durchaus zimmern, was 
erwachſen muß. Die Internationalen haben ſcharf debattiert, ſich 
gegenſeitig überſtimmt, Mehrheitsreſolutionen auf das Papier ge⸗ 
bracht, und nun iſt es auch noch ſo. 

Unter den obwaltenden Verhältniſſen würde es unſeren 
Wünſchen entſprechen, wenn die Bebelſche Taktik bei den franzöſiſchen 
Sozialiſten allgemeine Annahme fände; denn er will die Gefolgſchaft 
Jaurès von dem regierenden Block loslöſen. Unſere Glaubens- 
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genoſſen in Frankreich werden aber auf eine ſolche Zerſplitterung 
der kirchenfeindlichen Mehrheit noch nicht hoffen dürfen. Wenn ſie 
von den Abgeſandten nach Deutſchland Lehre annehmen wollen, ſo 
kann die nur dahin gehen: Hilf dir ſelbſt, ſo hilft dir Gott! Aber 
die Selbſthilfe ift nicht im Lotterieſpiel & la Boulanger ꝛc. zu ſuchen, 
ſondern in der mühſamen, zähen Arbeit zur Sammlung, Belebung, 
Schulung der katholiſchen Volkskraft. — Das ſchreibt und ſpricht 
bh ſo leicht; aber die Ausführung iſt ſchwer, namentlich in einem 
ande, in dem zurzeit keine Seitenſtücke zu einem Ketteler, Reichens⸗ 
perger, Jörg, Mallinckrodt, Windthorſt, Schorlemer, Franckenſtein, 
Brandts ꝛc. zu finden ſind. Wenn der Ruf Germania docet uns 
eitel machen will, ſo wollen wir uns erinnern, daß der Himmel 
das katholiſche Deutſchland mit bahnbrechenden Männern reicher 
geſegnet hat als die anderen Länder. Wer mehr Talente empfangen 
hat, darf ſich nichts einbilden, wenn er etwas mehr abliefern kann. 
In der preußifchen Politik iſt das Ereignis der letzten Woche 
der grobe Korb, den die Zechengeſellſchaft ae dem kauf⸗ 
luſtigen Fiskus gegeben hat. Gegen das Kaufangebot der Regierung 
ſtimmten die Inhaber an gut 29 Millionen Aktien, für deshalb nur 
rund 2 Millionen, während 18 Millionen regierungsfreundlicher 
Aktienbeſitz ſich aus taktiſchen Gründen r Die Ablehnung 
wurde mit anerkennenswerter Deutlichkeit dadurch begründet, daß 
man die Staatsregierung nicht im Kohlenſyndikat haben will. Das 
„goldene Kalb“ gab in ſeinem Triumphgefühl die Erklärung ab, 
daß der Fiskus, auch wenn er die Hibernia⸗Werke bekommen ſollee 
doch in das Syndikat nicht aufgenommen werden würde. Dieſe Herren 
von der Großinduſtrie und den zugehörigen Banken ſchätzen die 
Willens und Tatkraft der Regierung ſehr niedrig ein. Sie könnten 
doch wohl den Bogen etwas zu ſcharf geſpannt haben. Zur Abwehr 
gibt es ein kleines und ein großes Mittel. Das kleine Mittel beſteht 
darin, daß die Regierung, die bereits 20 Millionen von den 53 Millionen 
des Aktienkapitals in der Hand hat, ſich die abſolute Mehrheit in 
der „Hibernia“ verſchafft und das Geſchäft unter dem alten Namen, 
aber von ihren Beauftragten weiterführen läßt und ſo tatſächlich 
ihre Hand in das Syndikat bringt. Das große Mittel iſt die 
ſtramme Geſetzgebung über das Kartellweſen, deren Dringlichkeit 
durch dieſen Zwiſchenfall erſt recht bewieſen iſt. 

Eine von den vielen ſchweren Aufgaben, die ſich auf den 
eleganten Schultern des Grafen Bülow anhäufen! Zugleich ein 
weiterer Antrieb zu einer gründlichen Auffriſchung des preußi⸗ 
ſchen Miniſteriums. Es gehört zu den tatſächlichen Anti⸗ 
theſen, an denen die neuere Zeit überhaupt ſehr reich iſt, daß der 
Reichskanzler von ſehr tüchtigen Mitarbeitern umgeben iſt, dagegen 
der preußiſche Miniſterpräſident ſich mit mehr als einer inferioren 
Kraft weiter behelfen muß, obſchon das Gegenteil des Befähigungs⸗ 
nachweiſes längſt erbracht iſt. Es ſcheint manchmal, als ob es in 
Prenßen wichtige Gebiete gebe, von denen nach Lippeſchem Muſter 
geſchrieben ſteht: Hier hefft Bülow nix to ſeggen! Auf dieſem reſer⸗ 
vierten Gebiete ſpielt ſich allem Anſcheine nach auch die endloſe 
Mirbach⸗Affäre ab mit ihren Ausläufern nach dem halbverwaiſten 
Miniſterium des Innern. Es iſt aber wirklich nicht nötig, die 
Beweiſe für den alten Satz Oxenſtiernas, daß der Mangel an Ver⸗ 
ſtand einen weſentlichen Teil der Regierungstätigkeit bilde, noch in 
beſonders gehegten Treibhäuſern zu züchten; ſie wachſen ſo ſchon 
üppig genug empor. — 

Ueber den oſtaſiatiſchen Krieg iſt diesmal nicht viel zu 
ſagen; denn die Dinge ſcheinen gerade jetzt ſich zur Entſcheidung 
zuzuſpitzen. Nach dem augenblicklichen Nachrichtenmaterial darf 
man annehmen, daß die längſt erwartete Schlacht von Liaujang 
jetzt endlich in Gang kommt, und mit etwas geringerer Wahrſchein⸗ 
lichkeit iſt ſogar die Kriſis von Port Arthur zu erwarten. Noch 
vor wenigen Tagen wollte man uns glauben machen, daß die 
Japaner die Armee Kuropatkins ruhig hätten nach Mukden ab⸗ 
ſpazieren laſſen, um ſich ihrerſeits ausſchließlich der Eroberung von 

ort Arthur zu widmen. Fehler kann man auch den beiten Generälen 
zutrauen; aber daß ein Heerführer, der ſechs Monate lang alle Kräfte 
aufgeboten hat, um die feindliche Armee richtig an⸗ und umzufaſſen, 
ſchließlich ohne erſichtlichen Grund mit Gewehr bei Fuß den Gegner 
abmarſchieren ließ, wäre ſelbſt von chineſiſchen Strategen nicht an⸗ 
zunehmen. Wie auch die Entſcheidung hier und dort ausfallen 
möge, die tapfere Verteidigung von Port Arthur und der mutige, 
wenn auch mißglückte Durchbruchsverſuch der dortigen Flotte 
machen der ruſſischen Fahne Ehre. Im Gebiet Kuropatkins 
ſind freilich bisher gar keine Lorbeeren geerntet worden. Der Zar 
hat zur Tauffeier einen Begnadigungserlaß hinausgehen laſſen, 
was ja recht hübſch iſt. Aber in der dürren Heide der ruſſiſchen 
Mißwirtſchaft kann die Gießkanne der Gnade nicht viel nützen. 
Das Land ſeufzt nach Reformen; bringt ſie nicht eine friedliche 
55 der erwachenden Einſicht, ſo kommen ſie unter Blitz und 

onner. 
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Die Macht. 


züte dich! Iſt nicht die Macht ein Weib? 
Gur eine flarke Spiegkung der (Natur, 

So tief und grauſam wie das eben iſt, 

So liebes mächtig wie das Beben nur. 


Mach dir die Broße, Starke nicht zum Feind, 
Denn mild und muttergütig will fie fein. 
Und friedens volk und ſtille wie ein (Weib, 
Das barrt und kiebt, Lädt fie dich zu ſich ein. 


Doch webe dem, der fie am Tag erzürnt 

Mit Haß und Quak, mit Untreu und Merrat. 
Der ihrer Güte tiefe Treu verhöhnt 

Und ibr gewaktig Berz mit Füßen trat. 


Meduſen gleich erwartet dich ihr Gkick. 

All deiner Sünden ſchwere Eitanei 

Hält fie dir vor in einem irren Traum 

Und gibt dir nie den gokdnen Schkaf mehr frei. 


Denn beiß wie ihre Liebe iſt ihr Zorn. 

Und unverſöhnkich glübt ihr Herz im Eeib. 

Und furchtbar rächt fie ibrer Reinheit Schmach, 

Die tiefe Macht — in Haß und Lieb ein (Weib. 
M. Herbert. 


der Naturvölker. 


Don 
Prof. Dr. von Schanz, Tübingen. 
Die Zeiten ſind längſt vorbei, in welchen die poetiſche Phantaſie 
und 


der Ekel an den ſchlimmen Folgen einer ausgearteten 
Kultur Schwärmer nach Art des ſelbſt von dieſer Kultur ſtark 
beleckten Rouſſeau in den Schönheiten der reinen Natur gefühlsvoll 
ſchwelgen und im Leben der Naturvölker den verlorenen Zuſtand 
unbefleckter Unſchuld wieder finden und für die Erziehung als 
Muſter und Vorbild empfohlen zu können glaubten. Die rauhe 
Wirklichkeit hat die Verehrer der unverdorbenen Natur und die 
Propheten einer glücklichen Zukunft durch die Rückkehr zur Natur 
grauſam Lügen geſtraft. Dieſer Traum war die größte Dummheit, 
welche je die Menſchheit geäfft hat. Man könnte über ſie lachen, 
wenn ſie nicht ſo ernſte und verderbliche Folgen gehabt hätte. Je 
weiter die Kenntnis der Menſchennatur in ihrer tieriſchen Leidenſchaft 
und das Leben der Naturvölker in ſeiner ungeſchminkten Roheit 
bekannt wurden, deſto weniger war man geneigt, in den Lobes⸗ 
hymnus einzuſtimmen. Schon Kant, welcher doch von Rouſſeaus 
Gefühlsglauben ziemlich beeinflußt war, hielt dieſe Anſicht für eine 
gutmütige Vorausſetzung der Moraliſten von Seneca bis Rouſſeau, 
deren Unrichtigkeit eine Menge Beiſpiele aus der Erfahrung und 
aus den Berichten von ungereizter Grauſamkeit in den Mordſzenen 
auf Tofoa, Neuſeeland, den Navigatoreninſeln, in Amerika ſchlagend 
nachweiſen. Er folgert daraus, daß vielmehr in der Natur des 
Menſchen das radikal Böſe, der Hang zum Böſen herrſche. 

Die heutigen Völkerlehrer und Religionshiſtoriker ſind von 
dieſen Einbildungen gründlich geheilt. Aber dafür hat ſich ein 
anderes Vorurteil feſtgeſetzt. Man ſucht bei den „Wilden“ nicht 
mehr nach dem verlorenen Paradies, aber man glaubt bei Du 
die rohen a at der menſchlichen Kultur oder Unkultur, 
der Religion und Sitte zu finden. Ja, man hält es nicht für zu 
kühn, in ihnen die erſten Repräſentanten des aus dem Stamme 
der Tierwelt heraus entwickelten Menſchengeſchlechts zu erkennen, 
die erſten Spuren der den religiöſen und moraliſchen Inſtinkt des 
Tieres überwindenden Vernunft und Willenstätigkeit zu entdecken. 
Zwar ſind die Wilden leiblich und geiſtig bereits ganze Menſchen, 
aber man glaubt durch einige Vorſtufen zum Urmenſchen und zum 
tieriſchen Urahnen hinaufſteigen zu können, und wenn einmal die 
leibliche Abſtammung einigermaßen geſichert wäre, ſo könnte man 
ja, wie es nicht ſelten ſchon geſchieht, mittels logiſcher Konſequenz 
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aus dem einmal angenommenen Entwicklungsgeſetz auch die Kluft 
wiſchen Inſtinkt und Vernunft und freiem Willen mutig über⸗ 
pringen. Wir wollen hier nicht auf die Frage eingehen, wie es 
ſich mit der leiblichen Abſtammung des Menſchen verhält, wir be⸗ 
merken nur, daß ſie trotz der neueſten Verſuche mit dem Neander. 
talſchädel und dem Affenmenſchen von Java anthropologiſch noch 
ſehr problematiſch iſt, aber theologiſch von vielen für . 
gehalten wird; anders lautet dagegen das Urteil für die geiſtige Natur 
des Menſchen. Dieſe kann weder philoſophiſch von der Tierſeele 
abgeleitet noch theologiſch für ein Glied in der Entwicklung an⸗ 
erkannt werden. Ehento unmöglich iſt es, die geiftige Kultur mit 
einer ſo niedrigen Stufe beginnen zu laſſen. Hat man ſich auch 
längſt der übertriebenen Schätzung desſelben entſchlagen, fo muß 
doch daran feſtgehalten werden, daß etwas Vollkommenes voran⸗ 
ging. Die Naturvölker können nicht den erſten Zuſtand der 
Menſchheit darſtellen, ſondern weiſen einerſeits deutliche Spuren 
einer beſſeren Vergangenheit auf und offenbaren anderſeits in ihrer 
geiſtigen Erſchlaffung die Zeichen tiefen Verfalls. Dies zeigt be⸗ 
ſonders die Religionsgeſchichte. 

Es kann hier nicht unſere Abſicht ſein, eine umfaſſende Dar⸗ 
ſtellung der Religion der Naturvölker zu geben. Dies iſt auch nicht 
notwendig, da faſt überall die gleichen Erſcheinungen wiederkehren. 
Wir möchten vielmehr nur als Beiſpiel die Indianer Amerikas 
auswählen und auch aus dieſen nur die Indianer des Nordeus, 
obwohl die der Mitte und des Südens ein größeres Intereſſe er⸗ 
wecken, weil nicht nur in Mexiko und Peru eine alte Kultur zu 
Hauſe war, ſondern auch die Spanier nicht bloß auf die Vertilgung 
der Indianer ausgingen, ſondern ſich auch die Miſſionierung ange: 
legen ſein ließen und ein Miſchvolk selhaffen haben, das nicht über 
allen Tadel erhaben iſt, aber doch der Kultur zugänglich wurde. 
Dennoch möchten wir uns auf den Norden beſchränken, weil neue 
Publikationen viel zur näheren Kenntnis dieſer Stämme beigetragen 
haben. Dieſelben geben zugleich einen Einblick in die lange Geſchichte 
der Miſſionen. Wir denken dabei beſonders an das große, 76 Bände 
umfaſſende Werk über die Jeſuitenberichte von 1610—1791, Her. 
v. Reuben Gold Thwaltes, Cleveland 1896 — 1901, das uns aus 
amerikaniſchen Zeitſchriften, beſonders dem Bulletin der katholiſchen 
Univerſität Washington 1904 bekannt iſt. Man hat zwar gegen 
dieſe Berichte verſchiedene Bedenken erhoben. Aber wenn dieſe 
Miſſionäre anch für die Beurteilung den hier zu hohen Maßſtab 
des chriſtlichen Glaubens angelegt haben, ſo führte dies eher dazu, 
die Religion zu nieder als zu hoch zu ſchätzen und kann die geſchicht⸗ 
liche und aus Augenzeugſchaſt ſtammende Beſchreibung nicht beein⸗ 
trächtigen. Es zeigt ſich denn auch, daß die anfänglichen abfälligen 
Urteile über den unbeſtimmten Gottesbegriff und den Mangel eines 
Kultus bald genaueren Informationen weichen mußten. Jedenfalls 
haben dieſe Berichte den großen Vorzug, daß ſie aus jahrelanger 
Beobachtung und aus intimem Verkehr hervorgegangen ſind. Sie 
erſtrecken ſich auf das große Gebiet Neu⸗Frankreichs von der Hudſon⸗ 
bay bis zum Miſſiſſippi. 

Es iſt allgemein bekannt, daß die Indianer den „großen 
Geiſt“ verehren, aber über die Bedeutung desſelben herrſcht viel 
Unklarheit. Hier erfahren wir nun aus einem Bericht (1637), daß 
die Indianer an eine Menge höherer Weſen glauben, welche die 
Geſchicke der Menſchen beſtimmen, ihnen in dieſem und im kom⸗ 
menden Leben Wohltaten erweiſen und durch Gebet und Opfer 

eſühnt werden. Sie werden bei den Algonkins Manitus, bei den 

Puros und Irokeſen Okis genannt. Das Wort wird auf Gott 
und Teufel angewandt. Gott iſt der gute, der Teufel der böſe 
Manitu. Doch iſt der Teufel nicht in chriſtlichem Sinne zu nehmen, 
noch den Indianern ein Dualismus beizulegen. Vielmehr zeigt 
Manitu die beiden Seiten oder wird das Weib Manitus zur Ur⸗ 
heberin des Böſen gemacht. Daher gelten die Opfer, welche ihnen 
dargebracht werden, nicht dem böſen Geiſt. Daraus darf man 
auch folgern, daß die Annahme eines Teufelsdienſtes hier und bei 
anderen Naturvölkern nur mit Vorſicht zu machen iſt. 

Da jedes höhere Weſen ein Manitu iſt, ſo iſt deren Zahl 
unbegrenzt. Ja jeder Indianer hat ſeinen Manitu oder Oki. Dieſer 
offenbart ſich ihm im Traum. Denkt der Indianer dabei an 
irgend ein Tier, ſo wird dieſes ſein Manitu. Dieſes wird zum 
Emblem Manitus und auf Schild und andere Waffen gemalt, auf 
den Leib tätowiert und als Bezeichnung angenommen. „Der Manitu 
oder Oki, welchen jeder Indianer in ſeinem Schlaf ſieht, mag es 
in einem Tier oder in einem lebloſen Gegenſtand geſchehen, macht 
dieſes Tier oder dieſen Gegenſtand zum Totem für den Indianer.“ 
Ueber die Totems der Geſchlechter oder Stämme geben die Berichte 
keinen Aufſchluß. Dieſe Bedeutung des Totemismus für die ſoziale 
Gliederung der Indiauer (und Auſtralier) iſt ja auch heute noch 
nicht ganz klar geſtellt, insbeſondere iſt der Glaube an di: Abſtam⸗ 
mung des Geſchlechts vom Totem ſehr unwahrſcheinlich. 
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Dagegen fällt hieraus einiges Licht auf den Tierdienſt, 
der bei einzelnen Indiauerſtämmen ähnlich wie bei den alten 
Aegyptern in großer Blüte ſteht. Das im Traum geſchaute Tier 
wird dem einzelnen zum Totem und damit zum Gegenſtand der 
Verehrung. Die Ausdehnung auf andere Tiere, welche für das 
Leben des Wilden wichtig find, ergibt ſich unſchwer. Die Tiere 
beherrſchen Leben und Traum. Die Verehrung gilt dem Geiſte, 
der im Tier wohnt und Herr über Leben und Tod iſt. Es iſt der 
große Manitu, welcher alle Tiere bewohnt, welche ſich auf der Erde 
bewegen oder in der Luft fliegen. Ihm opfern ſie, wenn ſie den 
Tieren opfern. Doch wird, ähnlich wie beim ägyptiſchen Tierdienſt, 
die Unterſcheidung zwiſchen Tier und einwohnendem Manitu bean⸗ 
ſtandet und eine die „menſchliche Raſſe weniger herabwürdigende“ 
Erklärung verſucht (Brinton). Das Tier ſoll dem Menſchen wegen 
der ſtummen Sicherheit ſeines Inſtinkts, ſeiner ſchnellen Bewe⸗ 
gungen uſw. als ein mit höherer Intelligenz begabtes Weſen 
erſcheinen. Die Furchtloſigkeit der Tiere in der Finſternis, ihre 
unbekannte Sprache, welche nur der Wahrſager entziffern kann, 
weiſt auf die allmächtige Gottheit hin, deren Schatten in der Form 
des Tieres verehrt wird. Deshalb ſollen zwei Tiere, der Vogel und 
die Schlange, in den Mythen aller Völker eine Rolle ſpielen. Doch 
iſt zu beachten, daß dieſe Erklärung nur für die Tierverehrung, 
nicht für die religiöſe Idee im Geiſte des Indianers gilt, denn diese 
geht aller Verehrung voraus. Ebenſo dehnt ſich die Verehrung auf 
alle Dinge, Pflanzen, Elemente, Sonne und Sterne aus. 

Auch Idole find vorhanden, denen Gebet und Opfer dar⸗ 
gebracht, Feſte gefeiert werden, um den einwohnenden Geiſt günſtig 
zu ſtimmen und ſeine Macht zu gewinnen. Beſonders häufig iſt das 
Opfer des Tabaks, der Judianerpfeife. Auch Nahrungsmittel werden 
dargebracht, namentlich wertvolle Tiere, um Glück für die Jagd zu 
erhalten. Am wirkungsvollſten waren die Menſchenopfer, welche bei 
den Irokeſen nicht ſelten waren. Dazu wurden Kinder, Frauen, 
Kriegsgefangene benützt. Die Idee war eine religiöſe, was ſchon 
daraus hervorgeht, daß der Anlaß oft durch Träume gegeben wurde 
und das Opfer als Pflicht des Tribus gegen das Totem und die 
gemeinſame Gottheit betrachtet wurde. In einem Bericht wird ſogar 
erzählt, daß der Träumer, als eben der tötliche Streich auf das zu 
opfernde Kind geführt werden ſollte, ausrief: „Ich bin befriedigt, 
mein Traum verlangt nichts weiter.“ Hierin könnte man eine 
Analogie zum Abrahamsopfer ſehen. Je niedriger und roher die 
Ethik dieſer Indianer iſt, deſto mehr läßt ſich darin noch eine 
tiefere Idee erkennen. 

Ein Ritual und ein Prieſtertum fehlen. Bloß bei einem 
Stamm, den Natchez⸗Indianern, läßt ſich aus einem ausführlichen 
Bericht der Anfang eines Prieſtertums erſchließen. Der Bericht⸗ 
erſtatter bemerkt, daß ihre Religion in gewiſſen Punkten der Religion 
der alten Römer ſehr ähnlich ſei. Die Wächter des Tempels, welche 
die Darbringung der Opfer zu beſorgen haben, erſcheinen allerdings 
in der Eigenſchaft von Prieſtern. Dagegen ſehen die Miſſionäre 
nicht, wie manche neuere Forſcher, in den Medizinmännern, Scha⸗ 
manen oder Gauklern prieſterliche Eigenſchaften. Aber ſie gehen zu 
weit, wenn ſie dieſelben nur als Betrüger betrachten, denn es wird 
ſich kaum beſtreiten laſſen, daß die meiſten an ihre Kuuft und ihren 
Geiſt glauben und fie zum Wohl des Nächſten zu verwenden meinen. 

Man wird keine allzu hohe Meinung von dieſer Religion 
erhalten. Von einer genau definierten Idee der Gottheit iſt keine 
Rede. Der ganze Glaube konzentriert ſich in den Worten Manitu 
und Oki, myſteriöſen Weſen und Prinzipien, die alles durchdringen. 
Aber doch läßt ſich nicht beſtreiten, daß auch bei dieſen niederen 
Völkern der Begriff des Uebernatürlichen vorhanden iſt, Gebet und 
Opfer dargebracht werden und eine Verbindung mit dem göttlichen 
Weſen angeſtrebt wird. Der Unterſchied zum Tier bleibt ein 

roßer und weiſt auf einen höheren Urſprung des Geiſtes und der 
eligion zurück. 


Eduard Mörike. 


Zu feinem hundertſten Geburtstage: 8. September 1904. 
Don 
E. M. Hamann. 


brite gehört zu den verhältnismäßig Wenigen, von denen nicht 
nur die Jutimſten zu ſagen pflegen: „Was er lebt, ift mir 
noch lieber als was er ſchreibt.“ Ich ſelbſt habe in ihm ſtets 
den Dichter dem Menſchen vorgezogen. Die an Schwäche grenzende 
Weichheit des letzteren verdichtete ſich bei erſterem zu einer künſt⸗ 
leriſchen, ausgeglichenen Milde, die zugleich die Kraft der Unmittel⸗ 
barkeit, die Friſche der Geſundheit aufweiſt. 

Mörikes Ruhm iſt zum größten Teile ein Nach ruhm und 
noch dazu ein ziemlich ſpäter — nicht ſo ſehr wie z. B. bei Annette 


v. Droſte⸗Hülshoff, aber doch immerhin auffällig genug. Ich 
erinnere mich noch der Zeit, da man in einem größeren gebildeten 
Kreiſe von Mörike ſprechen konnte, ohne daß der Klang ſeines 
Namens ein ſtärkeres Intereſſe erregt hätte. Ja, es ſind keine 
zehn Jahre her, daß man mir öffentlich vorwarf, ich hätte ihm in 
meinem „Abriß der Geſchichte der deutſchen Literatur“ Uhland 
gegenüber zu viel Raum gewährt, während doch deſſen Beſprechung 
an Umfang das Dreifache überſtieg. Heute ſtellen hervorragende 
Kritiker Mörike als Künſtler höher denn Uhland, wenn ſie ihm 
auch ein bedeutend geringeres Geſamtreſultat dichteriſcher Betätigung 
zuſprechen müſſen. Das liegt nicht zuletzt an dem Menſchen 
Mörike, der ſich viel weniger zum Herrn ſeines freundlichen Schick⸗ 
ſals machte, als man ihm — und in der Folge uns — hätte 
wünſchen mögen. „Ein allzu freundliches“, werden manche denken. 
Aber es läßt ſich kaum annehmen, daß dieſer Mann, der ſich auto⸗ 
kratiſch auf das Idylliſche zuſchnitt, ein tragiſches gemeiſtert hätte. 

Gern pflegte Mörike auf die Stürme ſeines inneren Werde⸗ 
ganges hinzuweiſen; ſie ſind nie zutage getreten, und auch der äußere 
war ſo gut wie frei von ihnen. 

Mörike wurde geboren zu Ludwigsburg als zweiter Sohn 
eines Arztes von kraftvoller, zum Grübeln neigender Originalität 
und einer „unendlich gütigen und anmutigen“ Mutter von „be⸗ 
zauberndem“ Erzähltalent. Letzteres zeigte ſich auch bald in dem 
Knaben, deſſen Hang zum Myſtiſch⸗Phantaſtiſchen, desgleichen zum 
Mimiſchen der ganze Geſchwiſterkreis, beſonders der ältere Bruder, 
begünſtigte. Nach dem Tode des Vaters kam Eduard, dreizehn⸗ 
jährig, nach Stuttgart in das äſthetiſch und literariſch anregende 
Haus ſeines Onkels Georgii, 1818 nach dem romantiſchen Urach 
auf das dortige (proteſtantiſche) Seminar, 1822 ins Tübinger 
Stift. Hier vernachläſſigte er das Studium der Theologie um der 
alten Griechen, Calderons, Shakeſpeares, Goethes willen. Vom 
geräuſchvollen Studentenleben abgeſchloſſen, pflegte er, reichlich 
überſchwänglich nach der Richtung dämoniſcher Romantik und 
mythologiſch belebter Naturſchwärmerei hin, der Freundſchaft mit 
einem kleineren Kreiſe „traurig ſchöner Geiſter“, darunter David 
Strauß, Theodor Viſcher, vor allem Ludwig Bauer und Wilhelm 
Waiblinger: jener liebenswürdig und feinſinnig, dieſer hypergenialiſch 
und zügellos, beide dichteriſch begabt, beide einem frühen Tode be⸗ 
ſtimmt. Ein Brief Bauers vom 6. September 1823 kennzeichnet 
einigermaßen die damals ſchon wirkſame Macht der Weſens⸗ 
äußerung Mörikes ſowie den Stil des eben geſchilderten Verkehrs. 
„Ich klebe noch am Staub“, heißt es an einer Stelle, „aber wenn 
ich an Dich denke, iſt mir's, wie wenn ich in Shakeſpeare ge⸗ 
leſen hätte. Aber das iſt mir lieb, daß nur dann Dein ganzes wunder⸗ 
bares Selbſt vor mir ſteht, wenn ſich die gemeinen Gedanken wie 
müde Arbeiter ſchlafen legen und ſich die Wünſchelrute meines 
Herzens nach den verborgenen Urmetallen herabſenkt.“ 

Seit 1826 war Mörike 8 Jahre lang an verſchiedenen Orten 
ſeiner teuren ſchwäbiſchen Heimat Hilfsprediger und Vikar, welche 
Würde ihn nicht an gelegentlichen wunderlichen Streichen hinderte, 
unter denen ſeine mehrwöchentliche Mitgliedſchaft einer wandernden 
Schauſpielertruppe obenan ſteht. 1834 brachte ihm die Ernennung 
zum Pfarrer von Kleverſulzbach (bei Weinsberg), wo er die ehe⸗ 
malige Wohnung der Frau Majorin Schiller bezog und das Grab 
der durch ihren Sohn Weitberühmten mit einem Kreuze zierte. 
Trotz der Kränklichkeit Mörikes, die ihn bald nach Unterſtützung 
in der Amtstätigkeit umſchauen ließ, geſtaltete ſich ſeine Häus⸗ 
lichkeit anregend und reizvoll durch die Gegenwart ſeiner Mutter 
(die er in zwei innigen Gedichten beſungen hat) und ſeiner jüngſten 
Schweſter Klara, durch den Verkehr mit den früheren lieben 
Freunden, zu denen in der Folge u. a. noch Juſtinus Kerner im 
nahen Weinsberg, Moritz von Schwind und Hermann Kurz traten. 
1843 ließ er ſich wegen andauernden Leidens penſionieren, lebte 
einige Jahre in Bad Mergentheim, darauf in Stuttgart, wo er, 
ſeit 1851 verheiratet (der Ehe entſproſſen zwei von ihm zärtlichſt 
eliebte Töchter), bis 1866 wöchentlich einmal an einem Inſtitut 

iteraturunterricht erteilte, der durch ſeine beſtrickende Eigenart ge⸗ 
radezu Aufſehen erregte. Sein Alter ſtand unter dem Zeichen tieſer 
Zurückgezogenheit. Er ſtarb infolge einer akuten Krankheit am 
4. Juni 1875. | 

Mörike war in der Kindheit und Jugend bevorzugt durch 
überraſchende Schönheit, die ſich jedoch verhältnismäßig früh ver- 
flüchtigte, um nicht zu ſagen verflachte. Sein bartloſes, ziemlich 
fleiſchiges Antlitz kündete liebenswürdige, ctwas weichliche Behäbig⸗ 
keit, die in der Tat fein Daſein ſeit dem Mannesalter kennzeichnete. 

u willig gehorchte er dem Drange nach heiterer Ruhe; zu ängſt⸗ 
ich ging er den Kämpfen jedweder Art aus dem Wege; zu ſehr 
empfand er das Herüberſpielen äußerer ſchwieriger Verhältniſſe ins 
Innenleben als ebenſo viele Störungen feiner dichteriſchen Stim- 
mung. Eduard Eggert hat uns im „Hochland“ (I. Jahrgang) von 
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dem Schatten erzählt, der noch am Abende von Mörikes Eheleben 
in dieſes fiel, und wir erhielten den Eindruck, daß es vor allem 
die Uebertriebenheit feiner Liebe zum i Frieden war, die 
unnötigerweiſe der in den Dorn des Martyriums ins Herz 
drückte, ihm ſelbſt dig letzten Jahre in trüberes Licht tauchte. 
Dennoch konnte Theodor Viſcher an ſeinem Grabe berichten, wie 
fein letztes Geſpräch mit dem Dichter die Nichtigkeit des Peſſimismus 
zum Gegenſtande gehabt habe: „Er nickte und blickte freundlich, 
als ich ſagte, wir machten ja die Welt, falls ſie ſchlecht wäre, noch 
ſchlechter, wenn wir in uns und andern das große, wahre Gut 
der ſchönen Täuſchung über die Uebel des Daſeins und die Quelle 
aller wahren Freude, aller Lebenstüchtigkeit: den Glauben an ein 
ewig Feſtes, zerſtörten.“ 

Dieſes „ewig Feſte“ war ihm der dreieinige Gott. Die 
Frömmigkeit ſeiner Kindheit, die ſpäter a fatholifieren liebte, hatte 
er ſich hinübergerettet bis ans Ende. Ganz frei von Verbitterung, 
ein in ſich wenn nicht durchaus geſtählter, fo doch harmoniſch ab⸗ 
gerundeter Charakter, ging er ganz auf in ſeiner Freude an dem 
ihm verliehenen großen Talent, an Familie und Freundſchaft, an 
on und Natur, ohne je ein wirkliches Gefühlsübermaß kennen 
zu lernen. 

Dennoch trägt ſeine Muſe ein charakteriſtiſches Autlitz, das 
auf eine hochausgebildete künſtleriſche Individualität weiſt, — eine 
Individualität allerdings, die ihre Kräfte allzu ſehr ökonomiſierte. 
Einige feiner ſchönſten Gedichte und ein (wieder vernichtetes) Trauer⸗ 
ſpiel entſtanden ſchon in der Tübinger Zeit; 1832 erſchien der ſpäter 
umgearbeitete zweibändige Schickſalsroman „Maler Nolten“; 1836 
bis 1840 beſorgte er die Herausgabe des „Jahrbuchs ſchwäbiſcher 
Dichter und Novelliſten“, die mit der „Klaſſiſchen Blumenleſe“ aus 
übertragenen Dichtungen römiſcher und griechiſcher Klaſſiker ihren 
Abſchluß fand; 1838 veröffentlichte er die erſte Sammlung ſeiner 
„Gedichte“, 1839 „Erzählungen“. Von da bis zu ſeinem Tode ſchuf 
er nur noch „Die Idylle am Bodenſee“ (1846), das Märchen „Das 
Stuttgarter Hutzelmännlein“ und die Novelle „Mozart auf der Reiſe 
nach Prag.“ Woran das lag? Daran, daß für ihn die Poeſie nicht 
die Aufgabe, der Inhalt ſeines Lebenswerkes war, ſondern nur, 
wie Richard M. Meyer treffend ſagt, „ein Beſtandteil einer allge⸗ 
meinen Kunſt: der Kunſt, die Sehnſucht aller Dinge nach Schöuheit 
zu erfüllen.“ Ganz und gar eignete er dieſer Kunſt, die für ihn 
freilich das Perſönlichſte des Perſönlichen bedeutete, die deshalb auch 
einen (ſelbſt verhältnismäßig) ungeheueren Anſpruch auf ſeine Zeit 
erhob. Bis zur peinlichſten Gründlichkeit verſenkte er ſich in ſeinen 
Stoff wie in ſeine dichteriſche Stimmung, wendete und beleuchtete 
er von allen Seiten, ehe er den Griff tat, der allerdings faſt immer 
ſich als ein Griff ins Volle erwies: in die Empfindungs und 
Gedankenfülle nämlich, wie minutiös das Thema ſelbſt auch geſtaltet 
ſein mochte. Denn ſeine Phantaſie hing ſich an jeden greifbaren 
Gegenſtand, verklärte die Welt des Kleinen, des Unbeſeelten zu 
intimem, warmem Leben. Ehe er das dichteriſche Schöpferwort über 
die „Dinge“ ausſprach, drängten ſie ſich an ihn mit menſchlicher 
Stimme und Gebärde, mit organiſcher, aber ſtets ſanfter Gewalt. 
Und wie gehorchte er ihnen! Die Gedichte: „An eine Aeolsharfe“, 
„Mein Fluß“, „Die ſchöne Buche“, „Inſchrift auf eine Uhr“, „Auf 
ein altes Bild“, „Auf eine Chriſtblume“, „Lied vom Winde“, „An 
eine Lampe“, „Auf den Tod eines Vogels“, „Mit einem Anakreons⸗ 
kopf und einem Fläſchchen Roſenöl“, „Zur Eröffnung eines Albums“, 
„Bei Gelegenheit eines Kinderſpielzeugs“ u. a., vor allem „Der 
alte Turmhahn“ bezeugen es. r 

Dieſe letzte köſtliche Idylle wird noch an Anſchaulichkeit, 
Humor, Traulichkeit, wenn auch nicht an Vollendung des techniſchen 
Aufbaues übertroffen durch die ſieben Geſänge umfafjende „Idylle 
vom Bodenſee“, ein Kleinod leuchtender Reinheit. Weniger gelang 
ihm die erzählende Ballade, die ihm leicht zu breit geriet. Eine der 
rühmlichen Ausnahmen bildet der bekannte „Feuerreiter“. Am voll⸗ 
kommenſten gab er ſich in der Stimmungslyrik, nicht zuletzt in 
der volkstümlichen. Gedichte wie „Das verlaſſene Mägdlein“, 
„Agnes“, „Die traurige Krönung“, „Jung Volker“, „Jung 
Volkers Lied“, „Der Gärtner“, „Schön Rohtraut“, „Die Soldaten 
braut“, „Die Schweſtern“, „Ein Stündlein wohl vor Tag“, 
„Denk' es, o Seele“ ſchmeicheln ſich ein wie echte Volkslieder, 
find unmittelbar dem tiefen Valksgemüte entnommen. Sie einmal 
leſen, zumal hören — und ſie nie wieder vergeſſen iſt für den 
poetiſch Geſtimmten eins. Kein Wunder daher, daß ſie immer 
wieder Komponiſten zur Tonbekleidung anregen. Aehnlich wirkt 
ſeine erotiſche Lyrik, die, wiewohl zuweilen mit dem Zuge ins 
Sinnliche, letzteres doch nie in unedler Weiſe ſtreift. Die Seele 
der Volkstümlichkeit lebt auch in ihr: wir erinnern nur an „Ein 
Stündlein wohl vor Tag“, „Der Jäger“, „Jägerlied“, „Nimmer⸗ 
ſatte“ Liebe. Erſchütternd wirkt der Zyklus „Peregrina“ aus 
„Maler Nolten“. — Unnachahmliche Schönheit ruht auf den im 
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Geiſte Goethes empfangenen Gedichten „Um Mitternacht“, „In der 
Frühe“, „Er iſt es“, „Im Frühling“, „An einem Wintermorgen“: 
hier iſt er eins mit der Natur, die er in ihren intimſten Stim⸗ 
mungen voll heiliger Andacht belauſcht. 

Auch dem ſchwäbiſchen Uebermute gibt er gewinnend Raum 
(„Loſe Ware“, „Storchenbotſchaft“, „Häusliche Szene“), um dann 
wieder ſich dem harmoniſchen Zauber antiker Poeſie ſchöpferiſch zu 
unterſtellen („Erinna an Sappho“). Den Sang der Gottesminne 
pflegte er Pi Man leſe „Wo find' ich Troſt?“, „Gebet“, 
„Karwoche“, „Zum neuen Jahr“, „Meine Liebe“, „Auf ein altes 
Bild“, „Schlafendes Jeſuskind“, um der Wahrhaftigkeit und Un⸗ 
mittelbarkeit ſeines religiöſen inneren Lebens gewiß zu werden. 

Als Erzähler ſteht Mörike ebenfalls hoch. Sein „Maler 
Nolten“, der an Mangelhaftigkeit der Erfindung, Unnatürlichkeit 
der Entwicklung und Vorliebe für das Grauenhafte (Spuk und 
Wahnſinn) leidet, ſtieß und ſtößt freilich auf geteilte Meinungen; 
alle aber einigen ſich in der Bewunderung des dier bekundeten 
pſychologiſchen Feinſinns, der Fülle anſchaulicher, poetiſch meiſter⸗ 
hafter Detailzeichnungen. Unter ſeiner Märchennovelliſtik ragt „Der 
Schatz“, „Die Hand der Jezerte“ hervor; das Juwel ſeiner Proſaepik 
aber iſt die wundervolle kleine Novelle „Mozart auf der Reiſe 
nach Prag“. 

Faſſen wir Mörikes künſtleriſche Perſönlichkeit zuſammen, ſo 
ließe ſie ſich etwa folgendermaßen charakteriſieren: ein Dichter reicher 
Begabung, ſinniger Vertiefung, ſonniger Reinheit, idylliſcher Kon⸗ 
entrierung, ſchöner, wenn auch nicht durchweg ſtrenger Form, idealer 
ealiſtik, goldenen Humors, echter Volkstümlichkeit; mit der Freude 
an Romantik und Klaſſizität, mit der Hinneigung zum Myſtiſchen 
und Schaurigen. „Von der ſchwäbiſchen Gruppe der Romantiker 
hat er das Naive, von der norddeutſchen das traumhaft Phantaſtiſche, 
von der klaſſiſchen Verzweigung unſerer letzten poetiſchen Blüte das 
rein nis edle griechiſch ſchöne Gefühl Hölderlins, von Goethe 
die plaſtiſch edle Seelen malerei in der Schilderung tiefer Empfin⸗ 
dungskämpfe“, ſagt Theodor Viſcher mit Recht von ihm. 

Fragen wir nach dem „Warum“ ſeiner verhältnismäßigen 
Unpopularität, die allerdings ſeit kurzem einer wachſenden Beliebt⸗ 
heit weicht, ſo läßt es ſich am ſicherſten erklären aus den ſeine 
Blüteperiode umrahmenden Zeitverhältniſſen, die vor allem das 
politiſche Lied auf den Schild hoben, ſowie aus der vorwiegend auf 
ſtillen Genuß zielenden Eigenart ſeines Talentes. Die große 
Maſſe liebt das Laute, begünftigt das Aufdringliche — und des⸗ 
Da wird Mörike bis zu einem gewiſſen Grade ſtets ein Elite 

utor bleiben müſſen. 


. v. v LET TED SEO u. ER IE LET ER TER 


Die Wagnerfeſtſpiele im Münchener Prinz 
Regenten⸗Theater. 
s Don 
Hermann Teibler. 
II. 


Der erſte Zyklus hat nunmehr durch eine im ganzen ſehr im⸗ 

ponierende Aufführung des „Ring des Nibelungen“ ſeinen 
Abſchluß gefunden. Unſere neue vom Jutendanten Ernſt von 
Poſſart geſchaffene Inſzenierung des gewaltigen Werkes bildet 
wohl den glänzendſten äußeren Rahmen, den dasſelbe je gefunden; 
freilich gab es anfangs noch einige Mängel, aber es wurde den⸗ 
ſelben energiſch entgegengearbeitet, ſo daß die äußere Erſcheinungs⸗ 
form der Tetralogie an unſerem Prinz⸗Regenten⸗Theater heute 
wohl als die Wünſche des Meiſters nahezu erſchöpfend bezeichnet 
werden kann. Im „Rheingold“ wirkt jetzt alles mit voller Natur: 
wahrheit; auch der Bemängelung, daß Walhall, die Götterburg, 
den Blicken des Beſchauers zu nahe gerückt ſei, kann ich nicht bei⸗ 
ſtimmen. Hinter eine vorlagernde Hügelkette in weite Ferne 
gerückt, würde die Burg ſamt dem Hintergrund nicht nur weniger 
mächtig aufſtrebend wirken, ſondern es ergäbe ſich auch in der 
Schlußſzene zwiſchen Walhall, Regenbogen und den Göttern eine 
perſpektiviſche Verzeichnung, die gegenwärtig auf das Mindeſtmaß 
beſchränkt iſt. Einer Korrektur bedürfte nach meiner Anſicht Fafner, 
der wilde Wurm, der ſich noch immer recht wehrlos zeigt und mit 
apathiſcher Freundlichkeit totſchlagen läßt, und der Walfürenritt, 
zu deſſen plaſtiſcher Darſtellung nach dem Muſter Bayreuths man 
ſich wohl noch wird entſchließen müſſen. 

Der „Ring“ ftand heuer zum erſtenmal unter der muſikaliſchen 
Leitung von Generalmuſikdirektor Felix Mottl, und die Veiſtung 
des Orcheſters darf als ſchlechthin vollendet wohl zuerſt genannt 
werden. Höchſte Klarheit und lebendige muſikaliſche Darſtellung, 
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reichſte Gliederung und wahrhaft intuitive Wiedergabe der ſym⸗ 
phoniſchen Unterlage des Werkes verbanden ſich mit hinreißendem, 
dramatiſchem Schwung. Auf der Bühne waren Münchner Künſtler 
in zumeiſt erfreulicher Weiſe mehr und aus ſchließlicher beſchäftigt, 
wie im Vorjahr. Das „Rheingold“ hatte fremde Kräfte nur in dem 
vorzüglichen Mime (Albert Reiß, London), dem ſtimmkräftigen 
Fafner von Edgar Oberſtetter (Wiesbaden), der anmutigen 
Freia von Erneſta Delſarta (Newyork) und einer Rhein⸗ 
tochter herbeigezogen. Sonſt befanden wir uns vor jenem bedeutenden 
Enſemble, das ſich durch den tief angelegten Wotan unſeres 
Feinhals und die ſtolze hoheitsvolle Frida des Frl. Huhn, 
den dämoniſchen Alberich Zadors hinreichend kennzeichnet und 
auch in den kleineren, mehr epiſodenhaften Partien vorzügliche Ver⸗ 
treter aufweiſt. Von dem herrlichen Walkürenenſemble vom Vorjahr 
war neben dem bereits erwähnten Götterfürſtenpaar auch noch 
Frl. Morena mit ihrer poetiſch erfaßten Sieglinde am Platz. 
Klöpfer und Kraus mußten wir freilich vermiſſen; aber Max 
Lohfing (Hamburg) hat als Hunding begründete Ausſicht, die 
Erbſchaft des erſteren anzutreten und Karl Burrian (Dresden) iſt 
immerhin ein kräftig erfaßter Siegmund, wenn Spiel und Darſtellun 

auch noch mancherlei Ungleichheiten aufweiſen. Die Brünnhilde ga 

Frau Fraenkel-⸗Claus (Hamburg) in einer bei aller Treue zum 
Meiſter doch völlig ſubjektiven Auffaſſung, die durch impulſive Be⸗ 
wegung der herrlichen Rolle und vollen Verzicht auf die ſo beliebte 
aufgeſchminkte pathetiſche Göttlichkeit gleichermaßen auszeichnet und 
menſchlich ergreift. Daß die Künſtlerin gerade nach der auf uns 
wie eine Offenbarung wirkenden Erweckungsſzene im „Siegfried“ 
vom Schauplatz abtreten und die Rolle in der „Götterdämmerung“ 
an die gänzlich entgegengeſetzt geartete Frau Senger⸗Bettaque 
abtreten mußte, bleibt der einzige Mißklang in dem ſonſt ſo ſchönem 
Verlauf des erſten Ringes. Der Siegfried Heinrich Knote's 
wies gegen früher noch eine bedeutend darſtelleriſche Vertiefung und 
Verlebendigung auf. In der „Götterdämmerung“ überraſchte die 
Beſetzung der Rolle des Hagen durch Julius Putlitz (Roſtock). 
Der Künſtler beſitzt äußerlich alles, innerlich aber vorläufig noch 
recht Bun was ihn zur Vertretung diefer Aufgabe an fo hervor. 
ragender Stelle geeignet ſcheinen läßt. Seine Berufung ſcheint um 
fo merkwürdiger, als wir in Sieglitz und Bauber ger ſelbſt 
zwei tüchtige Repräſentanten der Rolle beſiten. Den Gunther gab 
wieder ſehr bewegt Fritz Broderſen; Irma Koboth erwies 
ihre hervorragenden Eignungen zur Gutrune aufs neue. 


Wir haben noch einen Rückblick auf die Aufführung von 
„Triſtan und Iſolde“ und „Die Meiſterſinger“ zu werfen. Auch 
hier intereſſierte zuerſt die muſikaliſche Leitung. Bei „Triſtan“ ſtand 
Felix Weingartner am Dirigentenpult und hob durch die lichte, 
ideal durchgeiſtigte Art ſeiner Wiedergabe die zu einem 
unvergeßlichen inneren Erlebnis, obwohl er in Frl. Ternina, 
Fremſtad und Herrn Knote, welch letzterer die Rolle erſt zum 
zweitenmal ſang, keine in ſo unbedingtem Maß vollendete Unter. 
ſtützung fand, und obwohl man erſt das Erſtaunen über die zum 
Teil recht ſonderbare Neukoſtümierung erſt zu überwinden hatte. 
Die Aufführung der „Meiſterſinger“ unter Arthur Nikiſch kam 
dadurch etwas zu Schaden, daß ſich der lebhaft beſchwingten, das 
Luſtſpiel betonenden Auffaſſung des Dirigenten gegenüber die viel 
breitere Darſtellungsweiſe Zumpes, die noch allenthalben auf der 
Bühne in Fleiſch und Blut ſitzt, noch ziemlich widerſpenſtig zeigte. 
Der uns neue Hans Sachs van Rooys (London), der fo geteilte 
Meinungen erregt hat, war uns durch ſeine echt menſchlichen Züge 
und die überquellende Herzlichkeit beſonders ſympathiſch. In Frl. 
Matzenauer (die übrigens bei der zweiten Triſtanaufführung eine 
ſehr bemerkenswerte Brangäne abgab) iſt uns eine vortreffliche, 
wenn auch vorläufig noch zu jugendliche Magdalene erſtanden. 

Auch einer techniſchen Neuerung iſt noch Erwähnung zu tun, 
die ſich bisher, wenn auch nicht ganz im eigentlich beabſichtigten 
Sinne, ſehr gut bewährt hat. Der innere, von der Bühne aus 
laufende Schalldeckel iſt automatiſch zurückziehbar eingerichtet worden, 
ſo daß das Orcheſter nach Belieben unter halber oder ganzer Ver⸗ 
deckung ſpielt. Als Unterſtützung großer Crescendi oder Decrescendi 
wird die Wirkung dieſer Neueinrichtung viel weniger bemerkbar, 
als man eigentlich vorausſetzen ſollte. Sicher aber iſt, daß das 
Orcheſter in dieſem Jahre oftmals eine Klangſättigung zeigt und 
eine Abtönung der einzelnen Klangfarben untereinander, wie wir 
ſie in früheren Jahren in unſerem Wagnerhauſe nicht bemerken 
konnten. Der Beſuch der Vorftellungen ließ nichts zu wünſchen 
übrig. In letzter Zeit war die Nachfrage nach Billetts ſo groß, 
daß ihr bei weitem nicht mehr genügt werden konnte und im 

wiſchenhandel bis zu hundert Mark für einen Platz gezahlt wur den. 
Man ſieht, München wird immer bayreuthlicher. 


. 


Liebe. 


(Sonette.) 
1. 
ur der iſt meiner ganzen Liebe wert, 
Mon deſſen Lieb’ ich alles hab' empfangen; 
Mach ihm ſtebt alk mein Sinnen und Oerkangen, 
Mach ibm, der eiferſüchtig mein begehrt. 


Der (Urquelf er, der alle Gronnen nährt, 
Aus dem des Eebens volle Ströme [prangen; 
Das Meer zugkeich, das alles baͤkt umfangen, 
Zu dem das Kleinfle Kinnſak wiederkeßrt. 


Der altes gab, verkangt, daß nichts ihm febke; 
Er fordert aks fein Eigentum zurück 
Herz und Gemüt und unf’re ganze Seele. 


icht fremde Ziebe darf das RKleinfte Stück 
Ab ſpkittern von dem RoftBaren Juweke, 
In Trümmer ſchküge fie ihr eignes Glück! 


22 
O wüßtet, wüßtet ihr, was Liebe heißt, 
dr, die in tauſend Liedern und Gedichten 
In kũgneriſch⸗pbantaſtiſchen Geſchichten 
Den ſüßen Taumekrauſch der Minne preiſt! 


Frau Venus iſt's, der ihr aufdringlich dreiſt 
Moͤchtet zum Dienſt die ganze Melt verpflichten, 
Der ibr nicht müde werdet zu errichten 

Aktare, die Gaecchantenkuſt umſftreiſt. 


O Liebe, die in väterlichen Bänden 
Du deine wunderbare Schöpfung trägſt, 
Wie duldeſt du fo überfreches Schänden ?! 


Weit böchſte Ziebe du! Du barrſt und wägſt 
Und zögerft ſtets, eb mit den Feuerbränden 
Der Allmacht du die Kotte Bora ſchlägſt. 


3. 
Ju Bott führt Liebe, die der Schönbeit gilt, 
Mag fie im Knoſpenreiz ſich bold entfalten, 
Mag fie zur vollen Goſe ſich geſtakten, 
Die duͤftereich im Ourpurlkeide ſchwillt. 


Die Form zerfällt und roſtig wird das Schikd, 
Doch trotzend den verderblichen Gewakten 
Bleibt, was im Bern und (Weſen iſt enthalten: 
Moflkomm’ner Schönheit edles Spiegelbild. 


Die (Unſchuld iſt s, die reine Herzensgüte, 
Die nimmer Arges ſinnt, die ſtets verzeiht, 
Die beitern Frieden zaubert im Gemüte. 


Die in fo lieblichem Geſild gedeiht: 
Der ſchoͤnen Seele mahellofe Blüte, — 
Teikt fie nicht böchſter Schöͤnhbeit Herrlichkeit ? 


4. 


Was kiebenswert bienieden mag erſcheinen: 

Im weichen (Mutterarm das holde Kind, 

Die Jugend, die den Traum des Bfückes ſpinnt, 
Die Gatten, die im trauten Bund ſich einen, 
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Der (Mann der Arbeit, ſchaffend für die Seinen, 
Der Sdkle, der der Menfehheit (Wohk erſinnt, 

Die ftarke Frau, die Troſt und Gakſam kind 

Den Schwachen reicht und allen, die da weinen — 


Sie mögen fortgeriſſen werden alle, 
Wohin der ganze Strom der Riebe ſich 
Ergießen fol! in unermeſſ'nem Schwalke. 


Denn, was in furzem Gkütenſein verbkich, 
Fügt wie ein Strabßk dem göttlichen Kriſtalle 
Merklärt ſich an und leuchtet ewigkich. 


5. 
O atle, alle, die, in eitlen Dingen 
Gefangen, nur der eig' nen Weis beit trauen, 
Die blöden Auges in den Gebek ſchauen 
Und nimmer auf des Blaußens ftarken Schwingen 


Boch über das Gewökl zum Lichte dringen — 
Erfaſſen möcht ich fie mit Adkerſkauen, 

Mit Sturmesgriffen fie, mit ſcharfen, rauen, 
Empor zum Sitz der ew' gen Liebe zwingen. 


O Hoͤchſter Du, der aller Liebe wert, 
Der liebend allen alles Bat gegeben, 
Der nichts aks aller Lieb zum Dank begehrt, — 


O Waßrheit, Weisheit, Alkmacht, Licht und Leben, 
O triff mit deiner Liebe Fkammenſchwert 


Die Herzen aller, die dir widerſtreben! 
Beo van BHeemſtede. 


e 


Krankenpflege auf dem Lande. 
Don 
C. Baule, Pfarrer. 


J. Nr. 10 der „Allg. Rundſchau“ iſt von Krankenpflege auf dem 

Lande die Rede und dadurch ein Punkt berührt, welcher tat- 
ſächlich zu wünſchen übrig läßt und Gelegenheit bietet, ein Stück 
ſozialer Frage zu löſen; was jedoch die dort empfohlene Ausbildung 
von älteren Mädchen und Witwen zur Krankenpflege betrifft, ſo iſt 
das nach meiner Anſicht zu ideal gedacht, um in Wirklichkeit ent⸗ 
ſprechende Anwendung zu finden. 

Es mögen ja manche Perſonen geneigt ſein, dieſe Art chari⸗ 
tativer Tätigkeit auszuüben; wenn es ſich aber um kleine Land⸗ 
gemeinden handelt, wo die meiſten Leute verwandt, verſchwägert, 
befreundet, verfeindet ꝛc. find, ſich zu genau kennen, auch nicht gern 
in ihre Familienverhältniſſe ſich hineinſchauen laſſen, ſo muß eine 
weltliche Krankenpflegerin ſchon eine hervorragend achtungs⸗ 
werte Perſon ſein, um alle erbärmlichen Vorurteile überwinden 
und ihre Pflicht erfüllen zu können; ſolche Ideale ſind leider ſelten 
vorhanden und wo ſie ſich finden, gehören ſie meiſt den beſſeren 
Ständen an, welche in religiöſer Beziehung oft nicht einmal ſo 
eifrig ſind, wie andere Leute, aber den Vorzug haben, daß fie ü ber 
den anderen Dorfbewohnern ſtehen, und aus menſchlichen, chriſtlichen, 
Nützlichkeitsgründen ꝛc. bei den Krankheiten der Ortseingeſeſſenen 
unaufgefordert ſich ſehr verdient machen. 

Es kommt noch ein anderer Umſtand hinzu, welcher die Tätig⸗ 
keit dieſer Laienſchweſtern oftmals überflüſſig macht. Die meiſten 
Leute, um die es ſich hier handelt, ſind in Krankenkaſſen, und jeder 
vernünftige Arzt wird ſorgen, alle Patienten aus ſolchen Kaſſen an 
das nächſt gelegene Krankenhaus zu ſchicken, welches häufig auch 
zur Aufnahme derſelben ſich verpflichtet hat, wo vielleicht ein Spezial⸗ 
arzt ſeine Praxis ausübt, für etwaige Operationen die nötigen Ein⸗ 
richtungen und Werkzeuge vorhanden ſind; alſo auch in dieſem Falle 
iſt eine Verpflegung am Orte überflüſſig geworden. 
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So ſchön alſo die Ausbildung von Krankenpflegerinnen für 
manche Landgemeinden fein mag, fo wenig praktiſchen Wert kann 
ſie haben; ich möchte aber auf eine andere Art Krankenpflege bei 
dieſer Gelegenheit hinweiſen, die weit einfacher iſt und auch ſchon 
viel Nutzen ſtiften kann; ſie liegt in dem guten Einvernehmen des 
Ortsgeiſtlichen und des Arztes in der Weiſe, daß in der Pfarre 
gemeldet wird, ob und wie lange z. B. ein Patient auch Krankenkoſt 
nötig hat; die regelmäßige Verpflegung iſt meiſtens mehr wert als 
die ganze ärztliche Behandlung aus der Apotheke. 

nn nun in den Städten durch die Vinzenz⸗Eliſabeths⸗ 
Suppenvereine, auch von Magiſtrats wegen für die Kranken geſorgt 
und die Kunſt des Arztes unterſtützt wird, ſo iſt es auf dem Lande 
der Geiſtliche ganz allein, welcher hier eingreifen ſoll; er möge bei 
den beſſer geſtellten Pfarrangehörigen die Wochentage verteilen, au 
welchen ſie den Kranken die entſprechende Koſt geben, es ihnen ein⸗ 
ſchärfen, daß ſie nicht die ganze Familie zu kochen brauchen, 
auch keine Leckereien hinſchicken ſollen, ſondern nach den Anweiſungen 
des Arztes ſich zu richten haben, — eine Mahlzeit braucht durch. 
ſchnittlich den Wert von 30—40 Pfennigen nicht zu überſteigen, — 
ſind ſie dazu nicht imſtande, dann mögen ſie einen kleinen Geldbeitrag 
wöchentlich bezahlen und dem Geiſtlichen die Fürſorge überlaſſen, er 
möge der Vertrauensmann ſeiner Gemeinde ſein, wo es ſich um 
ordnungsmäßige Verpflegung der Kranken handelt und ſelber 
mit gutem Beiſpiele vorangehen; wenn Wöchnerinnen in Frage 
kommen, müßte die Hebamme mit der nötigen Inſtruktion verſehen 
ſein und auf einige Tage für entſprechende 5 ſorgen. 

Es empfiehlt ſich ferner, daß die Kranken einer Landgemeinde 
einen e und guten Wein erhalten und vor Ueberteuerung 
durch die Wirte bei meiſtens ganz zweifelhaftem Stoffe geſchützt 
werden; auch darüber müßten Ortsgeiſtlicher und Arzt eine Rück⸗ 
ſprache und wenn es ſein kann, eine Probe anſtellen; auch der 
Geiſtliche muß bereit ſein, zu Einkaufspreis etwas Gutes zu liefern; 
der Arzt möge ſeine Patienten auf dem Lande gewöhnen, daß ſie 
die naturgemäßen Nahrungsmittel, z. B. Milch, beſonders aber 
Eier hochſchätzen, letztere ſollen ja nahrhaft ſein, ſind leicht zu 
haben, auch in den verſchiedenſten Zubereitungen zu genießen; 
manche Patienten können ſie, wie ſie ſagen, nicht gut eſſen oder 
vertragen“ (l) 199 manche Eltern behaupten ſolches von ihren 
Kindern, weil Eier ein Verkaufsobjekt bei den Dorfbewohnern bilden 
und bares Geld einbringen, der Arzt möge ſich nicht täuſchen laſſen. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß auf dem Lande auch ſehr auf 
die Reinlichkeit der Zimmer, der Bett⸗ und Leibwäſche, namentlich 
des Patienten ſelbſt, auf Lüftung der Zimmer, Desinfektion ꝛc. 
gehalten werden muß, der Arzt möge nicht zu viel Rückſicht nehmen 
und eventuell dem Ortsvorſteher aufgeben, ſeine Anordnungen in 
hygieniſcher Beziehung zur Ausführung zu bringen. 

Im übrigen ſind die Landbewohner wie in geſunden ſo auch 
in kranken Tagen wenig anſpruchsvoll und bald zufrieden geſtellt, 
für den Geiſtlichen iſt es aber eine leichte Mühe, in Verbindung 
mit dem Arzte auf einem dankbaren Felde der chriſtlichen Charitas 
fe en was auch für feine fonftige Stellung nur nützlich 
ein kann. | 

Wenn die freundlichen Leſer nun meinen, daß meine kurzen 
Ausführungen allbekannte Dinge find, dann mögen ſie aber geftehen, 
daß dieſe von mir gegebenen Winke noch lange nicht befolgt 
werden, ſich auch re der Krankenpflege auf den Dörfern wenig 
mehr machen läßt, ſie mögen ferner bedenken, daß der Heiland dem 
Schriftgelehrten im Evangelium auch im einzelnen geſagt hat, was 
der barmherzige Samariter bei der Krankenpflege getan hat und 
ihm damit nichts Nenes erzählte, am Schluſſe aber hinzufügte: „Et 
tu fac similiter“. Ob er's getan hat, wiſſen wir nicht. Hoffen 
wir das beſte, lieber Leſer. 


SY S EI KEITH r 
Kleine Rundſchau. 


Das französische Ronkordat etc. 

Der Artikel über dieſes Thema von Prof. Dr. Sägmüller in 
Nr. 22, Seite 297, enthält leider eine Reihe bedauerlicher Druckfehler, 
die infolge Zuſammentreffens widriger Umſtände (Autor und Herausgeber 
waren auf einige Tage verreiſt) unbeachtet blieben. Wir bitten unſere 
Leſer, an betreffender Stelle zu korrigieren: Pius VII. ſtatt Pius VIII, 
chretienne ſtatt cretienne, languissantes ſtatt longuissantes, Gallicans 
ſtatt Gallicons, paries ftatt pares. 


Baftpflichtverlicherung des Regensburger Natholikentages. 

Die 51. ae a} der Katholiken Deutſchlands iſt mit 
Gottes Hilfe ohne den kleinſten Unfall vorübergegangen. Es dürfte 
aber für die Feſtteilnehmer und auch für weitere Kreiſe von Intereſſe 
fein, zu erfahren, daß Herr Kommerzienrat Karl Puſtet als Vorſizen der 


des Lokalkomitees, um ſich und ſeine Genoſſen gegen jede Art von Haft⸗ 
pflichtanſprüchen 10 ſchützen, bei der als äußerſi ſolid und kulant bekannten 
Rhenania, Verficherungs⸗Aktiengeſellſchaft in Köln, durch deren General⸗ 
bevollmächtigten für Bayern, Herrn Subdirektor Karl Bo ds in München, 
Karlsplatz 22, eine Haftpflichtverſicherung in unbegrenzter Höhe abgeſchloſſen 
hatte. Es waren alſo alle Feſtteilnehmer ſowie das Publikum gegen 
jede materielle Schädigung durch Verletzung und Tötung von Perſonen, 
wofür das Lokalkomitee in Regensburg nach den geltenden Geſezen hätte 
haftpflichtig gemacht werden können, in voller Höhe gedeckt geweſen. Die 
Rhenania“ in Köln ſteht auch mit den kath kaufmänniſchen Vereinigungen 
Deutſchlands in einem dauernden Vertrags verhältnis. 


Ein neuer Denifle-Töter 


iſt eritanden. Eine Berliner Firma erläßt folgende Buchanzeige: 
man höre und ſtaune: „Auf die unerhörten, dem Zelotenwahnſinn 
(paranoia religiosa) verwandten Ausführungen eines beſeſſenen, von 
einer fixen Idee gepeitſchten deutſchen Pfaffen, der in unſern Tagen 
mit frecher Fauſt das Heiligſte anzugreifen und zu beſpotten wagte, was 
der deutſche Proteſtantismus als das ene bade feines Gewiſſens 
nennt, auf dieſes ſchwarzen Scheuſals einer Prieſterſeele Ausführungen hin, 
der pervers und verſchlagen genug ſeine Angriffe auf ein proteſtantiſches 
Heiligtum unter dem jeſuitiſchen Deckmantel N ja gelehrteſter 
Darflellung zu geben ſuchte, der die hölliſche Ausgeburt und Signali⸗ 
ſierung ſeiner eigenen Seele durch eine demago iche Sprache geſchickt 
für jedermann zu würzen wußte, indem er Bausenhängerbaft ſchlau feine 
Angriffe gegen den großen Reformator durch ſchimpfende Arroganz und 
Gelehrſamkeit zugleich verdaulich machte, ſo daß jedermann ſeinen dicken 
Band einfach verſchlingen mußte — folgt hier als direkte Erwide eine 
dramatiſche Dichtung ganz eigener, vielleicht ebenſo unerhörter Natur 
und Kunſt, in Form eines der Shakeſpeareſchen oder Marloweſchen Art 
verwandten Schauſpiels. Der Name des Verfaſſers ſelbſt bleibt hier 
ungenannt, weil er gleichſam der Speaker des angegriffenen Proteſtan⸗ 
tismus iſt: doch wird man kaum fehlgehen, wenn man auf einen der 
größten jetzt in Deutſchland lebenden Dichter rät. Da die Nachfrage 
nach dieſem ſpannenden Schauſpiel Chriſtus eine ſo überraſchend 
große fein wird, wegen der zur einen Hälfte grandios⸗humoriſtiſchen. 
beißend⸗ witzigen und grimmig⸗ironiſchen, zur anderen Hälfte 
kernhaft deutſchen, klaſſiſch⸗ nobel gehaltenen und ſtim⸗ 
mung svollen Tendenz dieſes Werkes, mit dem ſich in kürzeſter 
Zeit die geſamte Preſſe Deutſchlands, Oeſterreich⸗Un⸗ 
arns und voraus ſichtlich Sa das aktuelle Frankreich und 
alien beſchäftigen wird, fo können wir ausnahmslos nur 
bar liefern.“ Wenn das Buch dem P. Denifle nicht den Garaus macht, 
dann hilft überhaupt nichts mehr. 8. 


Die Stellenlofigkeft der Bandlungsgebilfen. 


Die erfreuliche Wahrnehmung, die man in bezug auf die Wir 
kung des neuen Handwerkergeſetzes machen kann, ift die, daß unter den 
Handwerkern die Selbſtachtung und bei den anderen Berufen die Achtung 
gegenüber dem Handwerkerſtande wieder ſteigt. Man kann daraus viel⸗ 
leicht die Hoffnung ſchöpfen, daß der zeitweilig ganz unbegreifliche An⸗ 
drang zum Kaufmannsſtande, wie überhaupt zum Stande der privaten 
Angeſtellten nachlaſſen und die Jugend ſich 1 als bisher wieder dem 
Handwerk zuwenden wird. Die legten Jahrzehnte haben nämlich be» 
ſonders bei den angeſtellten Kaufleuten Verhältniſſe geſchaffen, die mehr 
als bedrohlich ſind und die darum mit Nachdruck nach Abhilfe rufen. 

Jahre 1896 hat in Oeſterreich auf Anordnung des Kaiſers eine 
allgemeine Erhebung über die Standesverhältniſſe der in privaten Be⸗ 
trieben Angeſtellten ſtattgefunden, durch die ermittelt wurde, daß bei 
den niederen kaufmänniſchen Bedienſteten, womit die Handlungskommis 
gi find, auf jeden einzelnen durchſchnittlich jährlich 3,26 ng 

re a ommen, daß ferner jede Stellenloſigkeit im 

ſchnitt 155,7 Tage dauert, daß ſomit von noch nicht 100 eee 
gehilfen einer fortdauernd durchſchnittlich ftellenlos iſt. In Deutſchland 
mit feinem bedeutend intenſiveren Wirtſchaftsleben find dieſe Verhält⸗ 
niſſe noch viel ungünſtiger. Der Verein für Handlungskommis von 1858, 
der eine ausgedehnte Stellenvermittlung für ſeine Mitglieder betreibt 
und der aus dem Grunde ſeit Jahren genaue Aufzeichnungen über die 
Stellenloſigkeit unter ſeinen Mitgliedern macht, hat ermittelt, daß durch⸗ 
ſchnittlich ein Stellenloſer entfiel auf 41 N im Jahre 1893; auf 
33 i. J. 1894; auf 38,7 i. 3. 1895; auf 47,5 i. J. 1896: auf 51.1 155 
1897; auf 59,2 i. J. 1898: auf 73,7 i. J. 1899; auf 59,7 i. J. 1900: 
auf 42 i. J. 1901 und auf 51,6 i. J. 1902. Dieſe Zahlen laſſen erkennen, 
daß auch die umfaſſendſte Stellenloſenunterſtützung bier nicht helfen kann, 
daß einzig und allein eine Abwehr des Nachwuchſes, eine Ablenkung des 
Zuſtromes in andere Berufe hier Abhilfe ſchaffen klann. Wenn bis jetzt 
rößere Notſtände noch nicht draſtiſcher in die Erſcheinung getreten find, 
o dat das ſeinen Grund darin, daß der Stand der Handlungsgehilfen 
ſich im allgemeinen noch der widerſtandsfähigeren Jugend erfreut. So⸗ 
bald aber die größere Zahl derer, die heute noch in voller Manneskraft 
dafteben, in ein höheres Alter hineingelangt fein wird, werden ſolche 
Verhältniſſe Vorgänge zeitigen müſſen, denen man die Bezeichnung: 
bedenklich nicht vorenthalten kann. Wenn es daher infolge der Hebung 
des Handwerkerſtandes durch das neue Handwerkergeſetz moglich werden 
wird, einen größeren Teil der heranwachſenden Jugend dem Nan 

ſtande fernzuhalten und dem Handwerk zuzuführen, ſo würde das von 
bedeutendem Einfluß auf unſere geſamten ſozialen Verhältniſſe im Mittel⸗ 
5 ſein. nn 
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DO OOO DOD 
Der Heilige Stuhl und der Orient. 


on ſehr geſchätzter Seite erhalten wir folgende Zuſchrift: 
Migr. Bonetti, der apoſtoliſche Delegat in Konſtantinopel, 
ift vor kurzer Zeit geſtorben. Wer den großen Einfluß 
gekannt hat, den dieſer gelehrte und mit reichſter Lebenserfahrung 
ausgeſtattete Prälat in feinem ſchwierigen Wirkungskreiſe aus⸗ 
zuüben verſtand, wird die Anteilnahme verſtehen, die man 
in ganz Konſtantinopel bei dem Hinſcheiden desſelben in unzwei⸗ 
deutigſter Weiſe gezeigt hat. Seine taktvolle und doch energiſche 
Wahrnehmung der Intereſſen des Heiligen Stuhles, feine ftellen- 
weiſe ſehr ſchwierige und doch ſtets gewahrte Stellung gegen⸗ 
über dem franzöſiſchen Botſchafter an der Hohen Pforte, ſeine 
unermüdliche Ausdauer in der Verfolgung der ihm geſteckten 
Ziele und ſein geſellſchaftliches Anſehen auch in den Kreiſen der 
hohen ſchismatiſchen Geiſtlichkeit ſind Dinge, die in allen wohl⸗ 
unterrichteten Blättern ausdrücklich hervorgehoben wurden, als 
die ziemlich unerwartete Nachricht von ſeinem Tode eintraf. 
Das Verhältnis Frankreichs zum Heiligen Stuhle hat jetzt 
die bekannten außerordentlich ſchroffen Formen angenommen 
und der Miniſterpräſident Combes hat öffentlich erklärt, daß er 
auf das Schutzrecht über die Katholiken im Orient kein Gewicht 
mehr legt. Damit ergeben ſich in näherer oder fernerer Zeit 
gewiſſe Maßnahmen, welche die Kurie, durch die Macht der Ver⸗ 
hältniſſe gezwungen, wird anordnen müſſen. Ohne auf eine 
grundſätzliche Loslöſung des Schutzrechtes im Augenblicke hin⸗ 
zuarbeiten, könnte es nun wohl ſehr leicht der Fall ſein, daß 
der Heilige Stuhl den Umſtand der Erledigung der apoſtoliſchen 
Delegation in Konſtantinopel dazu benützen würde, um dieſelbe 
aus der Abhängigkeit von der Kongregation der Propaganda 
zu löſen und ſie dem Staatsſekretariate anzugliedern. Das will 
mit anderen Worten beſagen, daß aus einer ſtreng kirchlichen 
Einrichtung. eine diplomatiſch⸗kirchliche, daß der bei der Pforte 
nur offiziös bekannte Delegat zu einem regelrecht beim Sultan 
beglaubigten Diplomaten würde. Eine ſolche Aenderung, 


(Dr. Kaufen.) 


München, 10. September 1904. 


I. Jahrgang. 


die, wie geſagt, durchaus im Bereiche der Möglichkeit liegt, 
wäre dann nur die Vorſtufe zur Errichtung einer Nuntiatur 
am Goldenen Horn. In dieſem Zuſammenhange erinnere ich 
daran, daß im Jahre 1899 längere Verhandlungen über die 
Beglaubigung eines türkiſchen Geſandten beim Heiligen Stuhle 
geſchwebt haben, die infolge des ſehr energiſchen Widerſpruchs 
von ſeiten Frankreichs abgebrochen werden mußten. Sollte 
nun eine Veränderung im Charakter des zukünftigen Delegaten 
ins Auge gefaßt werden, ſo iſt es keineswegs notwendig, daß 
dieſelbe bei ſeiner Ernennung ſchon gleich zum Ausdrucke kommen 
wird. Vielmehr iſt es nicht unwahrſcheinlich, daß dieſelbe erſt 
nach einiger Zeit, nachdem der Prälat ſich in die Verhältniſſe 


wird eingelebt haben, vollzogen wird. 


Man erinnert ſich des weiteren, daß vor mehreren Jahren 
der Plan der Entſendung eines päpſtlichen dipl omatiſchen 
Beamten an den Hof von Peking ſchon ziemlich weit gefördert 
war, als auch dieſes Unternehmen an der Gegnerſchaft Frank⸗ 
reichs ſcheiterte. Die Notwendigkeit einer diplomatiſchen Miſſion 
in Peking wird von jedem Kenner der eigenartigen Verhältniſſe, 
die in und unter den apoſtoliſchen Vikariaten und Präfekturen 
des Reiches der Mitte herrſchen, als unabweisbar angeſehen. 
Daß der jetzige Augenblick für die Wiederaufnahme der damals 
abgebrochenen Verhandlungen außerordentlich geeignet iſt, ſoweit 
Frankreich in Betracht oder vielmehr nicht mehr in Betracht 
kommt, braucht man des näheren nicht auseinanderzuſetzen. 
Stellt man ſich auf den rein kirchlichen Standpunkt, ſo muß 
man ſagen, daß die vielfach ſehr auseinandergehenden Meinungen 
der geiſtlichen Behörden in den Miſſionsgebieten Chinas nur 
dann langſam auf eine gemeinſchaftliche Richtlinie geführt werden 
können, wenn in Peking ein mit allen Vollmachten ausgeſtatteter 
Delegat oder Nuntius wohnen wird, der ſelbſtverſtändlich unter 
den heutigen Umſtänden kein Franzoſe ſein darf und womöglich 
auch kein Italiener ſein ſollte. Es würde zu weit führen, 
wollte man dieſe Einſchränkungen, die jeder Kenner der chine⸗ 
ſiſchen Miſſionsverhältniſſe ſofort verſteht, hier des näheren 
begründen. 

Nachdem Pater Dahlmann S. J. im Februar dieſes Jahres 
in der „Civilta cattolica“ nachgewieſen hat, daß die Miſ⸗ 
ſionierung Japans deswegen ſo außerordentlich geringe Fort⸗ 
ſchritte gemacht hat, was immer man auch ſonſt in Zeitſchriften 
oder Zeitungen über das Gegenteil geleſen haben mag, weil in 
neuerer Zeit nur Miſſionare einer Nation dort gewirkt haben, 
kann es keinem Zweifel unterliegen, daß nach dem Kriege ein⸗ 
ſchneidende Aenderungen in dieſer Beziehung werden vorge⸗ 
nommen werden. Einen wichtigen Heſtandteil dieſer Aende⸗ 
rungen dürfte dann wohl die Entſendung eines Delegaten nach 
Tokio fein, wenn es nicht angängig fein ſollte, daß der päpſtliche 
Vertreter in Peking zugleich auch in Japan beglaubigt würde. 

Aſien würde dann mit Einſchluß der Propagandadelega⸗ 
tionen päpſtliche Vertreter haben in Syrien, Perſien, Meſo⸗ 
potamien⸗Kurdiſtan⸗Kleinarmenien, Oſtindien, auf den Philip⸗ 
pinen und in China⸗Japan. Die Delegation auf den Philippinen 
iſt zurzeit noch eine außerordentliche. 
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Nachklänge zum Regensburger 
Katholifentage. 


Die in Nr. 23 zuſammengetragenen akatholiſchen Preßſtimmen 
über die 51. Generalverſammlung der Katholiken Deutſchlands 


ließen ſich noch erheblich vermehren und ergänzen. Es ſeien an 
dieſer Stelle nur noch einige beſonders bemerkenswerte Urteile 
verzeichnet. 


Die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“, welche als 
Sprachrohr Berliner Regierungskreiſe Beachtung verdient, wird der 
„ſtarken Beteiligung“ des „nicht ganz mit Unrecht“ als Heerſchau 
bezeichneten Katholikentages gerecht, erblickt in den Reden und Ver⸗ 
handlungen den Beweis, daß „die interkonfeſſionellen wie die poli⸗ 
tiſchen Sitten innerhalb unſerer bürgerlichen Parteien im ganzen 
kein unerfreuliches (2) Bild abgeben“, und erkennt ausdrücklich an: 
„Gerechterweiſe muß ein ſolches Lob diesmal in erſter Linie dem 
Verlaufe des Katholikentages ſelbſt zugebilligt werden. ... Gewiß 
haben einige Anſprachen ſich durch die Entſchiedenheit hervorgetan, 
mit der ſie das Recht der katholiſchen Auffaſſung und Welt⸗ 
anſchauung auch in Einzeldingen vertraten; das iſt jedoch, ſoviel 
wir ſehen, nirgends in der Formpoſitivverletzender 
Herausforderung geſchehen und hat daher auch zu keinem 
ſchroffen Widerhall un 

Die „Soziale Praxis“ beſchäftigt ſich naturgemäß nur 
mit der Stellung des Katholikentages zur ſozialen Frage, hebt den 
„impoſanten“ Feſtzug der katholiſchen Männer-, Arbeiter. und Ge⸗ 
ſellenvereine, die „überfüllten“ fünf Parallelverſammlungen und vor 
allem auch die Generalverſammlung des Volksvereins hervor, 
„dieſer machtvollen und immer mehr beachteten ſozialen Geſamt⸗ 
organiſation der deutſchen Katholiken“. Weiter heißt es dann: 
„Das offene Bekenntnis der Generalverſammlung 
der Katholiken Deutſchlands zu den Aufgaben einer 
fortgeſchrittenen Sozialreform wird jeden Freund der⸗ 
ſelben mit aufrichtiger Freude erfüllen. Der Volksverein für 
das katholiſche Deutſchland iſt nachgerade ein ſozialer Macht⸗ 
faktor geworden, an dem weder Regierung noch öffentliche Meinung 
achtlos vorbeigehen können. ... Dieſer großartigen ſozial⸗ 
politifhen Or ganiſation und erfolgreichen Arbeit des katho⸗ 
liſchen Volksvereins haben die evangeliſch⸗kirchlichen Kreiſe bisher 
Ebenbürtiges nicht entgegen zu ſtellen. Jenes Vorbild aber ſollte 
für die verſchiedenen evangeliſch⸗ſozialen Gruppen und die evan⸗ 
Euch Arbeitervereine ein Anſporn zu gleichen Leiſtungen ſein. 

in edler Wettſtreit der beiden Lager des chriſtlich⸗ſozialen Deutſch⸗ 
land um die ſittliche und wiſſenſchaftliche Hebung der Maſſen kann 
uns nur vorwärts bringen.“ 

Herr von Gerlach hat ſich in zwei Organen über die Be⸗ 
deutung des Katholikentages und zugleich des Zentrums ausge. 
ſprochen, in der „Berliner Zeitung“ und in der „Hilfe“. In der 
„Berliner Zeitung“ (Nr. 401) lieſt man: „Solange Tage wie der 
von Regensburg jedes Jahr in Deutſchland ſtattfinden können, fo⸗ 
lange ſteht der Zentrumsturm noch unerſchüttert ... Viele 
Parteien würden alles drum geben, einen ſolchen „Tag“ zuſtande 
0 bringen, und es würde ihnen doch nicht gelingen.. Nur die 

atholikentage umfaſſen alle Schichten der Bevölkerung, 
vom reichs unmittelbaren Fürſten bis zum ärmſten Heimarbeiter hin. 
Das Zentrum ſtellt einen Mikrokosmos des deutſchen 
Volkes dar. Das religiöſe Band erweiſt ſich ſtärker als alle 
Intereſſengegenſätze. Das iſt es, was dem Zentrum ſeine Macht, 
was den Katholikentagen ihren imponierenden Charakter 
verleiht. Denn imponieren müſſen ſie jedem Unvoreingenommenen. 
Gerade wer in dem Zentrum einen prinzipiellen Gegner ſieht, wird 
gut tun, ſich zunächſt einmal klar zu machen, was dieſem Gegner 
ſeine gewaltige Stärke gibt. Mit ſeichten Witzeleien um ge⸗ 
wiſſer Aeußerlichkeiten willen ſich mit den Katholikentagen abfinden, 
das kann man billig den Leuten überlaſſen, die nicht laut genug 
über Jeſuiten und Pfaffen ſchimpfen können, aber gerade durch 
ihr Verhalten dem Zentrum ſeinen Beſtand garantieren. Wer 
den grundſätzlichen Kampf gegen das Zentrum als Vormacht 
der geiſtigen und wirtſchaftlichen Reaktion (2) ohne Jeſuitengeſetz und 
ohne ſonſtige Polizeikrücken führen will, der ſoll ſich von den albernen 
Späſſen fernhalten und der Großmacht Zentrum mit den 
Waffen gegenübertreten, die einer Großmacht würdig ſind.“ 

In der „Hilfe“ (Nr. 36) verbreitet Herr von Gerlach ſich 
über „Das Geheimnis der Zentrumsmacht“. Aus ſeinen weit 
ausholenden Ausführungen kann nur das Wichtigſte vermerkt werden: 

„Der Regensburger Katholikentag war wieder wie Köln, wie 
Osnabrück, wie Mannheim, kurz, wie die letzten Katholikentage 
ſämtlich, ein voller Erfolg für die katholiſche Sache. 
Oder: für die Sache des Zentrums. Es kommt wirklich 


religiöſen wie die politiſchen, ſind bisher kläglich geſcheitert. 


auf eins heraus, welchen von beiden Ausdrücken man wählen will. 
Iſt es nicht ein abſolut beiſpielloſer Vorgang, daß in einem großen 
Lande die katholiſche Bevölkerung faſt ausnahmslos 
in den Reihen der einen, ſpezifiſch katholiſch⸗poli⸗ 
tiſchen Partei ſteht? Die Identität (? Das Zentrum zählt 
auch Proteſtanten in feinen Reihen) von Glaubensgemeinſchaft 
und politiſcher Partei, das iſt es ja gerade, was das Zentrum 
wirklich wie einen Turm im Gebrauſe der politiſchen Wogen er⸗ 
ſcheinen läßt. Gewiß, es gibt Katholiken, die nicht für das Zentrum 
ſtimmen. Entweder ſind es Leute, die mit der katholiſchen 
Kirche durch nichts anderes als durch das Band der 
Taufe verknüpft ſind; oder es ſind allerdings Perſonen, 
die es mit jedem Zentrumsmann an Intenſität der Gläubigkeit 
aufnehmen können. Aber fie find fo wenig zahlreich und fo 
wenig politiſch leiſtungsfähig, daß fie als quantits 
n6gligeable ruhig außer Betracht bleiben können. „Zentrum und 
katholiſche Bevölkerung ſind identiſch. Die Rechnung ſtimmt, wenn 
man die üblichen geringen Fehlerprozente gelten läßt. Alle Ver⸗ 
ſuche, in dieſe Rechnung „Unſtimmigkeiten“ hineinzubringen, 1 

t⸗ 
katholiken, Staatskatholiken, Reformkatholiken — was iſt aus 
ihnen geworden? Sieht man ſich an, was von dieſen, meiſt mit 
großem Zeitungstrara in Szene geſetzten Reformverſuchen 
übrig geblieben iſt, ſo kommt es einem vor, als habe man probiert, 
ob man nicht mit einem Blaſerohr den Zentrumsturm in Trümmer 
ſchießen könne.“ Mit den politiſchen Kriegsunternehmungen gegen 
das Zentrum ſieht es nicht viel anders aus. Der Frontangriff 
des Kulturkampfes führte zu einem debäcle der Stürmenden. 
Und auch die Flaukenangriffe find bisher gefcheitert. ... 

„Nachdem das Zeutrum dieſe Belaſtungsprobe überſtanden hat, 
kann man ſeinen Beſtand für lange hinaus als geſichert 
annehmen, denn eine ſtärkere iſt nicht ſobald denkbar. Um ſo 
kindlicher war es, wenn eine gewiſſe liberale Preſſe an einige 
Vorgänge in Bayern die Hoffnung knüpfte, der diesjährige Katho⸗ 
likentag werde nicht in dem Glanze der früheren erſtrahlen. Man 
hoffte wieder einmal auf eine Sezeſſion nach rechts. Die Zeutrums⸗ 
preſſe blieb dieſer „drohenden Gefahr“ gegenüber auffallend ruhig. 
Die Tatſachen haben die Zweckmäßigkeit dieſer gleichmütigen 
Haltung des Zentrums erkennen on Der Regensburger Tag 
wurde nicht etwa von dem katholiſchen Adel boykottiert. Im 
Gegenteil; er war vielleicht ſtärker als je zuvor vertreten, 
demonſtrativ ſtark. ... Man hat den Adel nicht etwa extra ge 
beten. Er war ganz von ſelbſt gekommen. Ja, er hatte 
das Bedürfnis empfunden, durch beſonders zahlreiches Erſcheinen 
zu bekunden, daß er ſich in untrenubarer Einheit mit dem 
übrigen katholiſchen Volk verbunden fühlt. Er weiß 
ſehr wohl, daß jede Abſonderung nur ihm ſchaden, daß jede Partei⸗ 
neugründung nur ein trauriges, lebensunfähiges Weſen in die Welt 
ſetzen könnte. Darum kam der katholiſche Adel nach Regensburg 
— in ſeinem eigenen Jutereſſe. Keine Schicht der katholiſchen 
Bevölkerung fehlte. Und ſie waren nicht nur alle vertreten, 
ſondern auch alle ziemlich gleichmäßig vertreten. Bauern, Hand⸗ 
werker, Kaufleute, Beamte, Arbeiter — ja, auch die Arbeiter waren 
in Maſſen da. Die Arbeiterverſammlungen der Katholikentage 
ſind nicht à la Potemkin zurecht gemacht. Die katholiſchen Indu⸗ 
ſtriearbeiter kommen wirklich, kommen freiwillig und begeiſtern ſich 
tatſächlich an den Darbietungen der Katholikentage. Sie find genau 
ſo befriedigt wie die anderen Intereſſenſchichten von dem, was 
ihnen vorgetragen wurde. 

„Wer ſich die gewaltigen Intereſſengegenſätze innerhalb des 
Volksganzen vor Augen hält, wird es nicht recht faſſen, wie man 
es auf den Katholikentagen Jahr für Jahr fertig bringt, es allen 
Leuten recht zu machen. Gewiß, auch die Agrarier und die ſozial⸗ 
demokratiſchen Arbeiter verſammeln ſich jährlich und begeiſtern ſich 
jährlich. Aber bei beiden handelt es ſich um Intereſſengemeinſchaften, 
bei den Katholikentagen dagegen um Verſammluugen von Perſonen 
mit ſchroff einander widerſtreitenden Intereſſen. Allerdings, das 
religibſe Band bindet ſtark. Zumal wenn es noch verſtärkt wird 
durch das Jeſuitengeſetz und allerlei ſonſtigen Ausnahmebeſtimmungen 
gegen die katholiſche Kirche. Aber die religiöſe Gemeinſchaft allein 
genügt zur Erklärung der wunderbaren Harmonie auf den Katholiken⸗ 
tagen nicht. Eines kommt hinzu: Die geradezu vorbildliche 
politiſche Taktik der Zentrums führer. Wenn bei irgend 
einer Partei, ſo kann beim Zentrum von politiſcher Erbweisheit 
geſprochen werden. An die Stelle der genialen Einherrſchaft 
Windthorſts iſt eine Oligarchie getreten. Bachem, Spahn, Gröber, 
Roeren, Schädler — keiner iſt dem andern übergeordnet. Gleich⸗ 
berechtigte Führer, ſonſt eine Quelle der Parteizerriſſenheit, hier, 
äußerlich wenigſtens, in vollſter Eintracht nebeneinander 
funktionierend. Nichts von perſönlichen Eiferſüchteleien, nichts von 


ſonſtigen Reibungen tritt zutage. Trotz der Vielgeſtaltigkeit der 
Führung eine Einheitlichkeit der Taktik, wie ſie von 
keiner anderen Partei auch nur annähernd erreicht wird“. 

Die weiteren Erörterungen von Gerlachs über die Stellung 
des Zentrums zur Regierung können, weil fie mit dem Katholiken. 
tage in nur loſem Zuſammenhange ſtehen, auch manches Schiefe 
enthalten, übergangen werden. 

Selbſt die den Katholiken wahrlich nichts weniger als wohl⸗ 
wollenden „Hamburger Nachrichten“ (Nr. 605) erkennen an, daß die 
Veranſtaltung der deutſchen Katholikentage „unübertroffen“ 
daſtehe. Der ſozialdemokratiſche Parteitag ſei eine „Stümperei“ 
dagegen: „Wo iſt in der ganzen Welt eine freiwillige Organiſation 
von Katholiken, die an die Bedeutung der deutſchen Katholikentage 
auch nur entfernt hinanreicht?“ Das „Proteſtantenblatt“ 
(Nr. 36) vom 3. September ſchreibt: „Wir halten mit der An⸗ 
erkennung nicht zurück, daß. . .. Schmähungen und Anwürfe 
gegen den Proteſtantismus unterblieben ſind.“ — — 

Man wurde unwillkürlich an die in Nr. 17 der „Allgemeinen 
Rundſchau“ auszugsweiſe mitgeteilte herbe Kritik des proteſtantiſchen 
Pfarrers Schowalter in der „Zukunft“ erinnert, wenn man in mehreren 
Organen des bayeriſchen „Rhetoren⸗ und Skriptoren⸗Liberalismus“ die 
offene Aufforderung an den Prinzregenten las, die Prinzeſſin Ludwig 
Ferdinand wegen ihres kurzen eſuches in der dritten öffentlichen 
Generalverſammlung zu maßregeln. Um ſeinen Wünſchen ſtärkeren 
Nachdruck zu verleihen, meldete man bereits (die „liberalen“ Münch. 
Neueſten Nachrichten arbeiteten mit dem „freiſinnigen“ Fränkiſchen 
Kurier Hand in Hand und andere ähnliche Blätter ſchloſſen ſich ver- 
ſtändnisinnig an), „daß Anordnungen getroffen worden ſeien, um das 
Erſcheinen einer Königlichen Prinzeſſin auf einem Katholikentage für die 
Zukunft zu vermeiden.“ Gegen dieſe Betätigung „liberaler“ Prin⸗ 
zipienfeſtigkeit erhob ſich alsbald aus der liberalen Preſſe ſelbſt heraus 
ein nicht mißzuverſtehender Widerſpruch. Die „Augsb. Abendztg.“ 
(Nr. 238) bezeichnete es zunächſt als „fraglich“, ob das Oberhaupt 
der Königsfamilie überhaupt z. B. einem Königlichen Prinzen, der 
Reichsrat iſt, die Teilnahme an einem Katholikentage verbieten 
könnte. Und in Nr. 239 gibt ſie den beiden vorgenannten 
Organen eines Pſeudoliberalismus nach einer entſprechenden Lektion 
über die Beſtimmungen des Familienſtatuts deutlich zu verſtehen: 
„Die ein fachſten ſtaats bürgerlichen Rechte haben auch 
Königskinder.“ 

Daß die Herzogin Wera von Württemberg an Verſamm⸗ 
lungen des Evangeliſchen Bundes in Stuttgart teilnimmt, in welchen 
„gegen Rom“ die heftigſten Reden geführt werden, hat in jenen 
liberalen Blättern niemals Anſtoß erregt, ebenſowenig, daß ſoeben 
an dem großen Proteſtationsfeſte in Speyer mehrere 
Prinzen offiziell als Vertreter proteſtantiſcher Fürſten teilnahmen. 
Man hätte es im Gegenteil in der Ordnung gefunden, wenn der 
Deutſche Kaiſer an der Spitze der übrigen Fürſten perſönlich erſchienen 
wäre und auch der katholiſche Prinz Regent von Bayern oder ein 
katholiſcher Prinz als Vertreter an dieſer den dauernden Proteſt 
gegen das katholiſche Bekenntnis erneuernden Feier teilgenommen 
haben würde. Hat doch ein Teil der liberalen Preſſe ſich offen an 
die Seite des Prof. Dr. Gümbel geſtellt, der in einem Briefe 
an den Vorſtand des Evangeliſchen Bundes den Prinz⸗Regenten 
wegen feiner Unterlaffung hart anließ und es nicht faſſen konnte, 
daß „nur ein Regierungspräſident“ bei der Einweihung der Proſte⸗ 
tationskirche offiziell den Landesherrn vertreten ſollte. Das waren 
dieſelben Blätter, welche die Anordnung des Regensburger Regierungs⸗ 
präſidiums, daß während des Katholikentages die ſtaatlichen Ge⸗ 
bäude beflaggt werden ſollten, höchſt unwirſch kritiſierten, die gleiche 
Anordnung für das Proteſtationsfeſt in Speyer aber als felbſt⸗ 
verſtändlich hinnahmen. | 

Von allen Seiten iſt anerkannt worden, daß auf dem 
Katholikentage in Regensburg mit keinem 
Worte der religiöſe und kon feſſionelle Friede geſtört 
wurde. Kann man der Proteſtationskundgebung in 
Speyer dasſelbe Zeugnis ausſtellen? Schon durch die vorbe⸗ 
reitenden und einleitenden Preßartikel zog ſich wie ein roter Faden 
der Kampfruf auch gegen das heutige „Rom“, die römiſch⸗katho⸗ 
liſche Kirche. Die Redner in Speyer haben ſich nach ihrer eigenen 
Einſchätzung ſicherlich große Zurückhaltung auferlegt, ja zum Teil 
förmlichen Zwang angetan, um nicht in die Dialektik des Evan⸗ 
geliſchen Bundes und ſeiner Tagungen zu verfallen. Aber faſt in 
keiner der größeren Reden fehlte es an verſteckten boshaften An⸗ 
ſpielungen „gegen Rom“. ö 

Es mutete recht eigentümlich an, wenn man einen Ver⸗ 
treter des wegen ſeiner Katholikenquälerei bis vor wenigen 
Jahren noch einzig daſtehenden Mecklenburg ſich auf den Ausſpruch 
Pius X. berufen hörte, daß in keinem Laude die Katholiken freier 
ſeien, als in Deutſchland, — „dem Lande der Proteſtation“. Aber 
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err Konſiſtorialrat Prof. Dr. Rösgen aus Roſtock tat noch ein 
übriges, indem er, das „evangeliſche Kaiſertum“ feiernd, ausrief: 
„Wir Deutſchen fürchten Gott und fonft niemand auf der Welt, 
am wenigſten Rom“. Die Jeſuiten ließ er klüglich unerwähnt. Nicht 
lange vorher hatte der Rektor der Univerſität Marburg, Profeſſor 
Dr. Mirbt, mit der Amtskette angetan, in hochtönenden, ja flammenden 
eiligtum der freien lau als ein Geſchenk 
der Proteſtation geprieſen und unter Gelächter und Heiterkeit dem 
„Sanctum officium in Ron“ einen verächtlichen Seitenblick 
gewidmet. Wenn neben Marburg ſogar Roſtock auf der Bildfläche 
erſcheint, allwo nach den Univerſitätsſatzungen heute noch kein 
Profeſſor zugelaſſen wird, der nicht der lutheriſchen Landeskirche 
angehört, ſollte man die „Freiheit der Wiſſenſchaft“ nicht ſo laut 
im Munde führen. Aber es geht damit wie mit der Feier der 
Proteſtation überhaupt, welche in Speyer als Triumph der 
„Glaubens- und Gewiſſensfreiheit“ geprieſen wurde, 
während nach dem unbeſtechlichen Zeugnis der Geſchichte auf dem 
Speyerer Reichstage von 1529 im Gegenteil gegen einen Beſchluß 
„proteſtiert“ wurde, der u. a. in den Ländern der Reformation 
Glaubens- und Gewiſſensfreiheit für die Katholiken feſtſetzen ſollte. 
Es wird der Feder eines Hiſtorikers vom Fach überlaſſen bleiben, 
die geſchichtlichen Ungeheuerlichkeiten, die dem Proteſtationsfeſte in 
Speyer als Feigenblatt dienen mußten, an der Hand der Akten 
und Tatſachen näher zu beleuchten. . 
Die Katholiken find von proteftantifcher Seite nicht verwöhnt 
worden. Man kann deshalb eine relative Genugtuung darüber 
empfinden, daß es in Speyer nicht noch ärger gekommen iſt und 
der Wiener Profeſſor Dr. Löſche mit ſeinem Exkurs in das Gebiet 
der Los von Rom⸗Bewegung und ſeinem Vorwurf gegen die nicht 
erſchienenen proteſtautiſchen Fürſten e blieb. Der vom 
Kaiſer in feiner perſönlichen Depeſche an den Regensburger Katho⸗ 
likentag ausgeſprochene Friedens wunſch hat, wie gerne anerkannt 
werden ſoll, nicht nur in Regensburg, ſondern auch in Speyer, 
wenn auch nicht allenthalben, Widerhall gefunden. Denſelben 
Gedanken, dem auf dem Katholikentage von mehreren Rednern 
Ausdruck gegeben worden war, ſprach der Berliner eee 
D. Dr. Dryander in feiner Feſtpredigt aus: „Wir wollen mit 
unſeren katholiſchen Brüdern in Frieden leben, ohne 
Haß und ohne Groll; nur ein Streit ſoll bleiben: der edle Wett⸗ 
ſtreit der Liebe.“ Leider ſind die jüngſten Kundgebungen des Evan⸗ 
geliſchen Bundes und der „Geſellſchaft zur Ausbreitung des Evan⸗ 
geliums“ auf einen ganz anderen Ton geſtimmt. Dr. Kauſen. 


Das franzöͤſiſche Honkordat. 


Don 
Hermann Kuhn, Paris. 


Des Konkordat iſt auf der Tagesordnung. Die Blätter ſtellen Um⸗ 

fragen bei den Beteiligten an, aus denen ſich ergibt, daß die 
Proteſtanten und Juden gegen die Aufhebung ſind. Nämlich weil 
mit dem Konkordat auch das Kultusbudget wegfallen würde. Von 
den Pariſer Pfarrern verweigerten die meiſten jegliche Antwort, die 
anderen aber ſprachen fi für Abſchaffung aus. Wir wollen Frei⸗ 
heit, denn die jetzige Stellung der Kirche iſt unwürdig, unhaltbar. 
Die Ehre und Freiheit der Kirche ſind mehr wert, als alles, ſagten 
mehrere. Auch gewiegte, alterfahrene Politiker, wie der Graf 
d'Hauſſonville, welcher ſich ſeit 50 Jahren mit kirchenpolitiſchen 
Fragen beſchäftigt, geben das Konkordat preis. Während die Miniſter 
Combes, Pelletan, Vallé uſw. drohend die Aufhebung ankündigen, 
meint der miniſterielle Senator und Blockmann Leopold Thezard, 
Berichterſtatter des Geſetzes der Abſchaffung der Unterrichtsfreiheit, 
ſehr bezeichnend: . 

„Glauben Sie, daß die Gemüter beruhigt ſein würden, wenn, 
nach der Trennung, die Geiſtlichkeit nur von den Gläubigen ab⸗ 
hinge? Es gibt genug Katholiken, welche für die Trennung ein⸗ 
treten. Es ſind gerade die eifrigſten, entſchiedenſten. Sie würden 
an der Spitze ſtehen bei Neugeſtaltung der kirchlichen Einrichtungen, 
und dementſprechend vorgehen. Dank dem 1901er Vereinsgeſetz würden 
ſie mächtige Vereine bilden, die alle demſelben Feldruf folgten. Sie 
würden die aufgelöſten Gemeinſchaften nicht wiederherſtellen, weil 
durch ſie die Kirche ſelbſt zu einer unermeßlichen Gemeinſchaft werden 
würde: eine Kampfkirche, welche bei vielen den Fanatismus früherer 
Zeiten erwecken müſſe. Der Staat würde auf dieſe Gemeinſchaft 
keinerlei Einwirkung, keinerlei erſprießliche Aufſicht beſitzen. Die 
Strafgeſetze würden ohnmächtig fein, die Gerichte bei deren Anwen 
dung erlahmen. Welcher entſetzliche Kampf zwiſchen zwei Mächten, 
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zwifchen den Bürgern, in den Familien! In der gegenwärtigen 
Lage iſt das Kultusbudget eine Verſicherung, ein Opfer, um wenigſtens 
eine verhältnismäßige Beruhigung zu beſitzen.“ 

Alſo: „Konkordat und Kultusbudget müſſen bleiben, damit wir, 
d. h. der Staat, heute der Block, die Kirche in der Gewalt haben, 
zwingen können; andernfalls werden wir von der Kirche beherrſcht, 
verſchlungen.“ Die Kirche, die Katholiken find alſo eine Macht; 
welche dem Block, den Jakobinern, Beſorgnis und Furcht einflößt. 
Alle Kundigen ſtimmen hierin Thezard zu. Leider haben die Katho⸗ 
liken bis jetzt keine Führer gehabt, welche ſich dieſer Macht bewußt 
waren, dieſelbe zu gebrauchen verſtanden. 

Aber, warum die heutigen ſchlimmen Zuftände, an denen das 
Konkordat auch ſchuld iſt? Nein, das Konkordat iſt nicht ſchuld 
daran, ſondern die übrigen Einrichtungen Frankreichs. Dem Kon⸗ 
kordat hängte Napoleon I. heimtückiſch die gallikaniſchen „Organiſchen 
Artikel“ an, und führte das Ganze als ein verfaſſungsmäßiges Geſetz 
ein. Trotz allen Einſpruches des Papſtes ſind dieſe Artikel bis 
heute von allen Regierungen als unablöslicher Beſtandteil des Kon⸗ 
kordates aufrecht erhalten und durchgeführt worden. Sie ſtellen 
Pfarrer und Biſchöfe unter Polizeiaufſicht. Dieſelben dürfen ſich nicht 
zu gemeinſamen Beratungen verſammeln, ihre Sprengel nicht ohne 
Erlaubnis der Regierung verlaſſen. Deshalb gibt es keinen Episkopat, 
ſondern nur Biſchöfe in Frankreich, klagte kürzlich ein Biſchof. Die 
Artikel verbieten dem Papſt, Bullen, Enzykliken, Verordnungen uſw. 
an die Katholiken Frankreichs zu richten. Die Biſchöfe können wegen 
Amtsmißbrauch vor den Staatsrat geladen werden. Die Regierungen 
haben ſich das Recht zugelegt, den Biſchöfen und Pfarrern die im 
Konkordat bedingte Entſchädigung ſtrafweiſe zu ſtreichen. Wie die 
Regierung das Recht der Ernennung, vielmehr Bezeichnung gebraucht, 

eht daraus hervor, daß jetzt acht Bistümer erledigt ſind, weil die 
egierung auf der Einſetzung von Würdenträgern beſteht, welche 
der Faun nicht annehmen kann. Daher auch die jetzige Entzweiung 
mit Rom. 

Die vom Staate geleiſtete Entſchädigung iſt jedenfalls ſehr 
e 900 Fr. für den Pfarrer (der Schullehrer fängt mit 
1 an, ſteigt bis 3000 Fr.), 10,000 Fr. für den Biſchof. Die 
Pfarrei beſitzt keine Rechtsfähigkeit, kann nichts weder erwerben noch 
beſitzen, die Kirche gehört der politiſchen Gemeinde, obwohl ſie ge⸗ 
wöhnlich ganz auf Koſten der Pfarrkinder gebaut und unterhalten 
wird. Da die Pfarreien keine eigenen Einkünfte haben dürfen, die 
„ Gemeinden aber von Ausgaben für dieſelben möglichſt 
ewahrt werden müſſen, ſind die Pfarrkirchen geſetzlich gezwungen, 
Stuhlmieten von den Plätzen in der Kirche, ſowie hohe Gebühren 
(in verſchiedenen Klaſſen) bei Hochzeiten und Begräbniſſen zu er⸗ 
a ichts ſchadet der Kirche mehr, wird als „Händler im Tempel“ 

ezeichnet, als dieſe Stuhlmieten und Gebühren. Dergleichen iſt 
hauptſächlich ſchuld daran, daß ſich die Arbeiter in den Städten 
vom Kirchenbeſuch abbringen und dem Unglauben zuführen ließen. 
Wie ſollen die Katholiken hier einig ſein, wenn ſich ſelbſt ihre Biſchöfe 
nicht verſammeln, verſtändigen dürfen? Es gibt kein Verſammlungs⸗ 
recht in Frankreich. Die Dinge und Verhältniſſe find. hier viel 
anders als in Deutſchland. as dort über Frankreich geſchrieben, 
geurteilt wird, beruht auf Vorausſetzungen, die hier nicht vorhanden, 
trifft deshalb nicht richtig. Mit wohlmeinender Entrüſtung iſt es 
da nicht geſchehen. Einig aber können die franzöſiſchen Katholiken 
— laut hundertjähriger Erfahrung — nur durch übermächtige Er⸗ 
eigniſſe werden, wie z. B. 1871, wo ſie aber nur in der Verneinung 
einig waren. Nämlich, fie wollten keine Republik, beſchloſſen die⸗ 
ſelbe ſchließlich dennoch, jedoch nur mit 1 Stimme Mehrheit. Nach⸗ 
träglich ſtellte ſich heraus, daß dieſe Stimme auf Irrtum beruhe. 


** r* 


Die Derftaatlichung der Hibernia 
abgelehnt. 


Don 
M. Erzberger, Mitglied des Reichstags. 


Reichskanzler Graf Bülow hat einen Teil ſeiner Sommerferien 
geopfert, aber mit Erfolg: Der deutſch-ruſſiſche Handelsvertrag 
iſt perfekt. Der preußiſche Handelsminiſter Möller hat gar keine 
Sommerferien gehabt; er arbeitete ſelbſt in den heißeſten Tagen 
und — ohne Erfolg. Der Umzug aus der Mietswohnung in der 
Tiergartenſtraße in die Amtswohnung am Leipziger Platz iſt ihm 
nicht mit Roſen beſtreut worden; die vielen Dornen haben ihm 
vielmehr — und das iſt Ironie der Weltgeſchichte — ſeine früheren 
Geſchäftsfreunde und ſeine Parteifreunde auf den Weg geſtreut. 


Die Verſtaatlichung der Hibernia, durch welche der Handels- 
miniſter aus dem Kaufmannsſtande ſich den Ruhm der Mit- und 
Nachwelt ſichern wollte, iſt vorerſt geſcheitert, und weun fie auch in 
abſehbarer Zeit zuſtandekommt, ſo bleibt doch ein Makel an dem 
Unternehmen des Haudelsminiſters. Miniſter Möller hat am 
27. Auguſt in Düſſeldorf eine ſchwere Niederlage erlitten, die wir 
der Sache zulieb bedauern, da wir ein Freund der Verſtaatlichung 
der Hibernia find. Der Handelsminiſter hat ſich zwiſchen zwei 
Stühlen niedergeſetzt; als der Geheime Kommerzienrat zur Exzellenz 
avanzierte, hat man in manchen induſtriellen Kreiſen große Hoffnungen 
auf ihn geſetzt. Die rheiniſchen Großinduſtriellen ſtimmten ſchon 
damals nicht in den Jubel der liberalen Preſſe ein; ihnen war der 
„lange Möller“ der „kleine Möller“, weil er auf ſeinem kleinen 
Kupferhammer Brackwede ſitzen blieb, während alle um ihn herum 
groß, ſehr groß wurden. Thyſſen, Haniel, Stinnes ſind die 
Großen unter den Induſtriemagnaten, und dieſe haben es nie ver⸗ 
ſtehen können, daß „Möller in das Parlament hinkte“, wo doch im 


Induſtrieaufſchwung ſo viel Geld zu verdienen war, dieſe haben 
leiner als er 19 und nun find fie ihm weit über. Dem 


„größten Dunghaufen“ in der Landwirtſchaft ſteht eben die größte 
Anlage in der Induſtrie ebenbürtig gegenüber. Wenn alſo die 
rheiniſche Großinduſtrie nicht bewundernd au Möller emporblickte, 
ſo hat er jetzt dort alles Vertrauen verſcherzt durch ſein Ver⸗ 
ſtaatlichungsgelüſte; alles Beſchwichtigen, ſelbſt ein perſönlicher 
Beſuch daſelbſt, half nichts. Mit Wolluſt hat die rheiniſche Groß⸗ 
induſtrie das Möllerſche Kind erdroſſelt; mit Ingrimm. daß gerade 
einer der ihrigen einen ſolchen Plan ausheckte. Die rheiuiſch-weſt⸗ 
fäliſche Großinduſtrie hat Möller den Fehdehandſchuh hingeworfen. 
Aber er hat ſich auch eine Schlappe geholt bei ſeinen Beamten; dieſe 
waren dem „Eindringling“ nie recht grün. Die Bureaukratie ſieht 
einen Fremdling ſcheel an, und mancher Spott ging über den Miniſter, 
der allerdings die furchtbare Blöße — aber allein in den Augen 
der Bureaukratie — ſich gab, daß er nicht wußte, wohin er ſeinen 
Namen in dem vielfachen Schreibewerk zu ſetzen hatte. Iſt auch 
ein Staatsverbrechen gegen das Reich der Bureaukratie! Nun 
aber ſollte Möller ſein kaufmänniſches Genie zeigen, und er 
wollte ſeinen Miniſterialbeamten imponicren! Aber die Sache ging 
fehl, und jetzt ſagt mancher Geheimrat: „So hätten wir es auch gekonnt.“ 
Der Mißmut des Handelsminiſters aber wird noch geſteigert durch den 
Umſtand, daß zwei ſeiner nationalliberalen Parteifreunde die Führung 
der Oppoſition übernahmen! Die beiden nationalliberalen Abge⸗ 
ordneten von Eynern und Schmieding ſtritten um ihre Auſſichts⸗ 
ratstantiemen wie eine Löwin um ihre Jungen! 

Die Niederlage Möllers iſt nicht unverdient; man könnte ſagen: 
Er iſt keinem Fehler aus dem Wege gegangen! Schon die Einleitung 
der Verſtaatlichung! Hätte der Miniſter im „Reichsanzeiger 
erklärt, und zwar anfangs Juli: „Ich wünſche die Verſtaatlichung 
der Hibernia, zahle 240% ; die Aktionäre werden gebeten, ihre 
Aktien der preußiſchen Seehandlung zum Ankaufe zu übergeben !“, 
wir ſind überzeugt, daß er innerhalb 8 Tagen die große Mehrheit 
aller Aktien beſeſſen hätte! Damals ſtand der Kurs auf 200, und 
wer hätte nicht gerne an einem Tage 40% verdient! Aber dieſen 
Weg ging Möller nicht; er beauftragte Konſul Gutmann von der 
Dresdener Bank insgeheim mit den Aufträgen. Schon das mußte 
die Banken der Hibernia (Bleichröder und Handelsgeſellſchaft) ver⸗ 
letzen; ſonſt macht man ſolche Geſchäfte mit den dem Werke nahe⸗ 
ſtehenden Banken. Dresden kaufte, kaufte immer, ſo daß die Berliner 
Börſe ſchon die Millionen der Jeſuiten dahinter witterte. Der Kurs 
ſtieg von 200 bis auf 230; da erſchien der „große Unbekannte“, 
das Verſtaatlichungsoffert mit 240%, und doch ſtieg der Kurs bis auf 
270% . Dresden hatte 18 Millionen Hibernia⸗Aktien! Die Aktionäre, 
die billig verkauft hatten, ärgerten ſich über den entgangenen Gewinn, 
die übrigen Berliner Großbanken gönnten der Dresdener nicht den 
Millionengewinn, und das Kartell der Banken contra Dresden war 
fertig. Dresden ſtand iſoliert; es unterlag auf der Düſſeldorfer 
Generalverſammlung. Dort kümmerte man ſich allerdings unter dem 
Vorſitze des nationalliberalen Abgeordneten v. Eynern nicht viel um die 
Geſchäftsordnung; es ging über Stock und über Stein! Dresden 
manöverierte geſchickt; fein Aktienbeſitz mit 18 Millionen war bei der 
Beratung über die Verſtaatlichung nicht anweſend; ſo wollte es die 
erhöhte Mehrheit, die bei einer Auflöſung der Geſellſchaft geboten 
iſt, vereiteln. Aber die Leitung der Verſammlung erklärte einfach: 
die Auflöſung der Geſellſchaft ſtehe gar nicht zur Debatte! Und 
das nahm die Mehrheit ruhig hin! Als ob Verſtaatlichung und 
Auflöſung der Geſellſchaft nicht identiſch wären! Die mitge⸗ 
brachten juriſtiſchen Berater legten allerdings Proteſt ein! Jetzt 
kann ein blutjunger Aſſeſſor, der in Herne das Handelsregiſter 
führt, ſich den Kopf zerbrechen, ob er den Beſchluß auf Ablehnung 
der Verſtaatlichung und den ebenſo unter Proteſt erfolgten auf 
Erhöhung des Aktienkapitals eintragen darf oder nichl. ! Eine 


Anzahl fetter Prozeſſe winken jetzt ſchon den tüchtigen Berliner 
Juriſten, falls nicht ein Vergleich noch zuſtande kommt. Dres den 
wollte die Beſchlußfaſſung vereiteln; im Monat September erhielt 
es nahezu 4 Millionen Hibernia⸗Aktien zurück, die es für Auguſt 
ſeinem Hauptgegner, der Handelsgeſellſchaft, hineingegeben hatte, und 
ſo hoffte es auf eine Mehrheit in der neuen Generalverſammlung 
im September. Wir glauben auch, daß eine zweite General⸗ 
verſammlung ſtattfinden und ein anderes Reſultat haben wird; 
damit mögen ſich Miniſter Möller und Konſul Gutmann tröſten. 
Wenn aber dies nicht der Fall iſt, was dann? 

Bereits wird offiziös verſichert, daß dem preußiſchen Landtag 
eine Vorlage zugehen ſoll, nach welcher der Dresdener Bank die 
18 Millionen Hibernia⸗Aktien abgekauft werden ſollen; dazu fühlt 
ſich Möller mit Recht verpflichtet, und Dresden muß die Sache los 
bekommen. Es kann nicht nahezu 40 Millionen auf eine Kante 
ſetzen. Der preußiſche Staat als Aktionär aber iſt eine Rolle, die 
nicht überall Sympathie erwecken wird; man kann ſich dies auch 
nur als Du e zum Eigentümer und Alleinbeſitzer denken! 
Die Miniſter Möller naheſtehende Preſſe ſucht die Aktionäre 
einzuſchüchtern durch die Drohung mit einem Syndilatsgeſetz, das 
dann ſo ſcharf ausfallen könnte wie das Börſengeſetz. Sie weiſt 
auch darauf hin, daß Dr. Spahn bereits einen fertigen Entwurf 
ausgearbeitet hat; letzteres ſtimmt, und den Syndikaten werden die 
Augen übergehen, wenn ſie den ſehr knappen Entwurf einmal zu 
leſen bekommen. Uebrigens dürfte dieſer Entwurf erſcheinen, ob 
die Verſtaatlichung vor ſich geht oder nicht. Eine audere Frage 
ſcheint uns auch durch die Hibernia⸗Affäre aufgerollt zu werden, 
eine Reform des Mutungsrechtes! Der Staat gibt gratis und 
ohne Beſchränkung das Mutungsrecht und ſoll Millionen bezahlen, 
wenn er das Bergwerk für ſich will. Darin liegt ein Widerſpruch, 
den zu löſen die geſetzgeberiſchen Faktoren berufen ſind! 


ABL r. 


Angriffe auf die katholiſchen Studenten⸗ 


korporationen. 
Don 
Aug uſt Nuß, stud. jur. 

Noch den ſachkundigen und abgeklärten Ausführungen des Herrn 

Abg. Amtsgerichts direktors Gießler über das obige Thema in der 
Feſtnummer (Nr. 21) der „Rundſchau“ mag es vielleicht gewagt 
und unbeſcheiden erſcheinen, wenn ein jugendlicher Student an dieſer 
Stelle zu demſelben Kapitel die Feder ergreift; allein, da die aktiven 
katholiſchen Korporationsſtudenten in erſter Linie die Zielſcheibe 
der gegenwärtigen Angriffe ſind, ſo iſt es begreiflich und wohl auch 
nützlich, wenn auch einmal ein aktiver Student offen und frei 
der Oeffentlichkeit gegenüber ſagt, was er über die jüngſten ſtudentiſchen 
Kämpfe denkt. Auch unſere gegneriſchen Kommilitonen ſollen von 
uns katholiſchen Studenten, die wir genau in denſelben Verhältniſſen 
leben wie ſie, erfahren, daß wir uns nicht ſchämen, unſere Anſichten 
vor der kritikluſtigen Oeffentlichkeit zu vertreten, und daß wir, Gott 
ſei Dank, noch den Mut haben, unſeren Standpunkt mit Uner- 
ſchrockenheit und Nachdruck zu wahren. 

Einige Worte ſeien mir daher zu obigem Thema noch geſtattet. 

Vor allem mögen unſere akademiſchen Gegner beherzigen, daß 
geiſtige Beſtrebungen und Ideen noch niemals durch rohe Gewalt 
oder hinterliſtige Intriguen unterdrückt worden ſind! Immer war 
der Flug des Geiſtes zu hoch, als daß er durch kleinliche Maß⸗ 
nahmen einer unvollkommenen Gewalt gehemmt worden wäre! 
Niemals noch ſind billiger Spott und verletzender Hohn imſtande 
geweſen, ernſt denkende Leute zu überzeugen, wenn auch noch ſo 
viele Lacher derartigen Lufthieben verſtändnisloſen Beifall zollten! 
Und unſere Beſtrebungen ſind geiſtiger Art; unſer Ziel — Erziehung 
zu brauchbaren Charakteren — und unſere Ideale — Religion, 
Wiſſenſchaft, Freundſchaſt — ſind die ſtarken Wurzeln unſerer Kraft. 
Wenn man mit uns den Kampf aufnehmen will, ſo ſehe man alſo 
davon ab, das „Jena“ unſerer Studentengeſchichte mit ſeinem 
brutalen Terrorismus und ſeiner fein eingefädelten Boykotterklärung 
zu wiederholen, dann hüte man ſich, die akademiſchen Roheiten 
öſterreichiſcher Muſenſöhne von Wien, Graz, Innsbruck und Prag 
auf unſer reichsdeutſches Gebiet dauernd zu verpflanzen! 

Der Wahrheit die Ehre! Die Vorgänge in Jena haben auch 
unter der deutſchen Studeutenſchaft nicht überall Beifall gefunden. 
Es ſind Stimmen laut geworden, welche die raufluſtigen Kommili⸗ 
tonen von Jena in die Schranken verwieſen, die einem gebildeten 
Manne gezogen ſind. Man hat ihnen geſagt, ſie ſollten nur mit 
geiſtigen Waffen kämpfen. Mit ſolchen Kommilitonen, die in der 
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weiſen Erkenntnis, daß Mäßigung noch niemals geſchadet habe, zu 
anſtändiger Kampfesweiſe mahnen, kann man reden, wenn auch 
wegen der großen Kluft, die zwiſchen den gegenteiligen Anſchauungen 
gähnt, eine e een leider ausgeſchloſſen erſcheint. Solche 
Kommilitonen ſind nämlich nicht die Träger fanatiſchen Haſſes, 
ſondern die Opfer altererbter Vorurteile und tief eingewurzelter 
falſcher Begriffe; ſie ſind entweder durch Geburt und Erziehung da⸗ 
zu beſtimmt, alles, was katholiſch heißt, mit mitleidigem Lächeln 
oder gelindem Schrecken zu betrachten, oder ſie werden durch den 
Umgang mit einflußreichen Freunden zu eingefleiſchten Gegnern un⸗ 
ſerer Sache gemacht. Dieſe Kommilitonen muß man zu verſtehen 
ſuchen, ſolange man ſie wenigſtens verſtehen kann! Aber mit auf⸗ 
richtigem Schmerz müſſen wir katholiſche Studenten bedauern, daß 
ſich dieſe jungen Akademiker in das Schlepptau von politiſch ge⸗ 
ſchulten Leuten nehmen laſſen, die ihre patriotiſche Geſinnung in 
allen Tonarten preiſen, dabei aber überſehen, daß ſie mit ihrer 
ſyſtematiſchen Verdächtigung uns gegenüber den inneren Frieden des 
deutſchen Vaterlandes auf eine unverantwortlich harte Probe ſtellen. 

Wenn man in andersgeſinnten Kreiſen uns katholiſchen Kor⸗ 
porationsſtudenten . unpatriotiſche Geſinnung 
vorwirft und dabei auf unſere „ultramontane Liebedienerei“ hin⸗ 
weiſt, ſo können wir — wie dies auch Herr Amtsgerichtsdirektor 
Gießler getan — eine n unbewieſene Unterſtellung nur mit 
aller Entſchiedenheit zurückweiſen. Und wenn man uns als Er⸗ 
ziehungsanſtalten der deutſchen Zentrumspartei hinſtellt und noch 
neuerdings in Hannover in einer Eingabe der Studentenſchaft an 
Rektor und Senat den Standpunkt des Zentrums als dem Vater. 
lande gefährlich bezeichnet, ſo kann man nur das von keiner Sach⸗ 
keuntnis getrübte Urteil der ſtudentiſchen Kapitolswächter bewundern. 
Gegen den Vorwurf der Staatsgefährlichkeit möge ſich die Zentrums⸗ 
partei ſelbſt verteidigen, wenn ſie es der Mühe wert findet. Was 
uns betrifft, ſo müſſen wir mit allem Nachdruck feſtſtellen, daß wir 
katholiſchen Korporationsſtudenten mit Zentrum und Politik abſolut 
nichts zu tun haben! Wir halten uns in unſerer großen Mehrheit 
noch gar nicht für reif und erfahren genug, daß wir den gefähr⸗ 
lichen Pfad der Politik betreten könnten. Die Politik iſt bei uns 
ſtatutariſch ausgeſchloſſen, und es empfindet auch niemand von uns 
zum Politiſieren Luſt und Neigung. Außerdem leſe man doch ein⸗ 
mal unſere Verbands organe, etwa die „Akademia“ oder die „Aka⸗ 
demiſchen Monatsblätter“! Werden hier vielleicht politiſche Fragen 
behandelt? „Wir wollen dem Vaterland, dem Kaiſer treu ergeben 
ſein. Wir dulden niemand unter uns, deſſ' Anſchauung nach dieſer 
Richtung auch nur irgendwie verdächtig. Wir geben Gott, was 
Gottes iſt, dem Kaiſer aber, was des Kaiſers iſt! Wir ſind bereit, 
jedweden Augenblick jür Kaiſer und Reich das Schwert zu ziehen 
und mit dem Tode auf dem Feld der Ehre uufere Treue zu be 
ſiegeln. Im Frieden aber wollen wir betonen, daß nich: Hurra⸗ 
geſchrei das Vaterland kann groß und mächtig machen, ſondern die 
bereitwillige Anſpannung aller Kräfte jedes einzelnen in feinem 
Berufe, jedes einzelnen, der durch geregelte Erziehung ein Charakter 
iſt geworden.“ Dieſe goldenen Worte, die auf dem 25. Stiftungs⸗ 
feſt der katholiſchen Studentenverbindung „Rhenania“ von einem 
Alten Herrn geſprochen wurden, ſind der beredte Ausdruck unſerer 
wahren Geſinnung, vnſerer echten deutſchen Denkungsart. 

Wir ſind auch keine Pflanzſtätten der akademiſchen Un⸗ 
freiheit und Einſeitigkeit. Dieſer Punkt verdient gerade 
in neueſter an beſondere Beachtung; denn unſere Gegner bezeichnen 
als einen Hauptfehler unſerer Vereinigungen die Abgeſchloſſenheit 
von andersdenkenden Kommilitonen, die eine individuelle Aus⸗ 
bildung der einzelnen Mitglieder verhindere, eine ſtreng orthodox 
ausgeprägte Weltanſchauung fördere und damit jede Freiheit des 
Forſchens und Denkens unmöglich mache. Die akademiſche Freiheit 
verlange aber ein freies, von keinen Dogmen und Schranken ein⸗ 
geengtes Forſchen, und dadurch, — ſo behaupten die Gegner — 
daß ſie Korporationen, die ein ſolch freies Deuken verbieten, zu 
unterdrücken ſuchten, handelten ſie im Namen der akademiſchen 
Freiheit; denn die Unfreiheit beſeitigen, heiße Freiheit predigen und 
üben. Allerdings geben wir katholiſche Korporationsſtudenten uns nicht 
einem völlig freien Grübeln und Forſchen hin, allerdings laſſen 
wir uns auch im perſönlichen Leben von beſtimmten Grundſätzen 
leiten. Allein, deshalb ſind wir noch lange keine geiſtloſen Nach⸗ 
beter und willenloſen Puppen. Wir nehmen auch für uns in An⸗ 
ſpruch das Recht des eigenen Denkens, auch wir wollen uns indi⸗ 
viduell entwickeln, und gottlob iſt auch in unſeren Vereinigungen 
Raum genug vorhanden, wo ſich die verſchiedenartigſt veranlagten 
Elemente ausleben können. Wir fürchten auch nicht die Berührung 
mit andersgeſinnten Studenten, ſondern wir wiſſen ebenſo gut wie 
unſere Gegner, daß engherzige Einſeitigkeit noch nie das Merkmal 
eines Mannes mit klarem Blick und offenem Sinn geweſen iſt. 
Daß wir aber Maß und Ziel halten und uns vor einer höheren 
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Autorität beugen, kann höchſtens beweiſen, daß wir vernünftige 
Menſchen ſind, die, zumal ſie von ihrer Jugend gemahnt werden, 
wiſſen, daß fie noch lange nicht den Inbegriff aller Weisheit be 
deuten, daß das Wiſſen weiter nichts iſt als eitel Stückwerk und 
Unvollkommenheit. Wenn es einem Studenten, der — wie es ja 
bei unſeren Gegnern beſonders häufig vorkommen ſoll — einen 
außergewöhnlichen Forſchungstrieb und Wiſſensdurſt hat, und der 
ſich in beſonderer Weiſe ausleben will, bei uns nicht gefällt, kann 
er jederzeit gehen; ein ſolcher Fall wäre nicht zum erſten Male 
vorgekommen. Wir ſind keine Mucker, die in unwürdiger Unter⸗ 
würfigkeit die Augen verdrehen, ſondern Studenten von Ueberzeu⸗ 
gung und Ehrgefühl! Es liegt nahe, einmal die Frage zu behandeln, 
wieweit unſere gegneriſchen Korporationen uns an Betätigung der 
akademiſchen Freiheit voraus ſind; ob Komment, Fuchſenſtunde, 
Fechtboden und „Korpsgeiſt“ ebenfalls Lebensäußerungen jener 
goldenen akademiſchen Freiheit ſind, von welcher der „Mulus“ 
träumt? Doch, beſchäftigen wir uns nicht mit dieſen freiheitlichen 
Strömungen unſerer freiheitsdürſtenden Gegner, ſo intereſſant dies 
vielleicht wäre. Wenn man von Freiheit ſpricht, dann denke man 
an das ewig wahre Wort des Dreizehnlinden⸗Dichters: 

ae fei der Zweck des Zwanges, 

ie man eine Rebe bindet, 

Daß ſie, ſtatt im Staub zu kriechen, 

Froh ſich in die Lüfte windet.“ 

Darnach kann man nicht behaupten, daß der Kampf gegen 
uns gleichbedeutend ſei mit einem Kampf gegen die Unfreiheit. 
Dieſer Satz beweiſt nur, daß auf gewiſſer Seite der Begriff der 
Freiheit mit dem der ſchrankenloſen Ungebundenheit verwechſelt wird. 

Kürzlich ging die Notiz durch die Blätter, daß der Kyffhäuſer⸗ 
verband der Vereine deutſcher Studenten den Beſchluß gefaßt habe, 
von einem repreſſiven Vorgehen gegen die katholi⸗ 
ſchen Studentenkorporationen, trotz des anerkannten Gegen⸗ 
ſatzes zwiſchen nationalem Empfinden und Ultramontanismus (ach 
wie wahr!) Abſtand zu nehmen. Möge dieſer Beſchluß in allen 
übrigen uns übel geſinnten Studentenkreiſen Nachahmung finden! 
Zu den akademiſchen Behörden Deutſchlands haben wir das Ver⸗ 
trauen, daß ſie, wenn die vom Senat der Hannoverſchen Techniſchen 
Hochſchule angeregte Frage betr. Stellungnahme zu den konfeſſio⸗ 
nellen Studentenkorporationen von ihnen geregelt wird, den Stand⸗ 
punkt des Rechtes wahren, auf daß endlich wieder Friede und 
Ruhe 3 05 in unſere ſtudentiſchen Verhältniſſe. Die Worte 
öffentlicher Anerkennung und ungeteilter Sympathie aber, die der 
verfloſſene Katholikentag in Regensburg für unſere Beſtrebungen 
gefunden hat, mögen uns Aktiven beweiſen, daß wir auf dem 
richtigen Wege ſind, und uns dazu anſpornen, in brüderlicher 
el auf dem für richtig erkannten Wege unverzagt weiterzu⸗ 
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weltrundſchau. 


Von 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


Dae iſt wirklich ein Stückchen Weltgeſchichte, was ſich da bei 
Liaojang abſpielt! Gerade während wir unſer 34. Sedanfeft 
feierten, haben die Japaner ſich einen grünen Sedantriumph zu 
verſchaffen geſucht. Von einer Entſcheidungsſchlacht für den ganzen 
Kösen kann man noch nicht ſprechen; aber für den diesjährigen 
Abſchnitt iſt die Entſcheidung gefallen. Wie zu Waſſer, jo auch zu 
Lande haben die Japaner ſich als übermächtig erwieſen; die Ruſſen 
haben den Kriegsprozeß in der erſten Inſtanz verloren, es bleibt 
un freilich die Berufung an das Kriegsglück des zweiten 
ahres. 

Natürlich wollen die Ruſſen eine neue Armee aufſtellen. Sie 
haben ja Leute genug; nur an tüchtigen Offizieren ſcheint es ihnen 
zu mangeln. Für die Bildung der zweiten Armee iſt es von er⸗ 
heblicher Bedeutung, wieviel von ſeiner Macht Kuropatkin nach 
Mukden zurückbringen kann. Augenblicklich iſt nur bekannt, daß 
er geſchlagen und zum Rückzug gezwungen iſt, ſowie daß er mit ſeinem 
verſtärkten linken Flügel die Umfefungenejuge Kurokis abzuwehren 
ſucht. Was aus dem verzweifelten Ringen um die 1 8 gi. 
linie werden ſoll, müſſen uns die nächſten Depeſchen lehren. Die 
Abſicht der Japaner war offenbar, nicht bloß zu ſchlagen, ſondern 
zu vernichten. Entſchlüpft ihnen ein erheblicher Teil der ruſſiſchen 
Armee, ſo iſt ihr Erfolg nur halb. Aber groß erſcheint er doch 
var denn man muß bedenken, daß die Ruſſen aus einer ſelbſtge⸗ 
wä lten, in monatelanger Arbeit befeſtigten Stellung hinausgewo 
ſind. Die alte Entſchuldigung mit der ü Ueberzahl“ (an 
ſich ſchon faul) kann hier gar nicht mehr 5 atz greifen. Die Japaner 
haben den Ruſſen wirklich Zeit genug gelaſſen, ihre Reihen zu ver⸗ 
ſtärken; nach der Berechnung der Fachmänner ſtanden ſchließlich 
etwa 200 000 Ruſſen gegenüber 250 000 Japanern. Dieſer Unter 
ſchied in der Zahl wird mehr als aufgewogen durch die Vorteile, 
welche die Gräben, Wälle und Schanzen der Ruſſen gegen den an- 
ſtürmenden Feind boten. Die große Schlacht bekräftigt nur, was 
die vorhergehenden Kämpfe vom Jalu an immer deutlicher vermuten 
ließen: die Inferiorität der Ruſſen. Iſt die Oberleitung inferior, 
oder fehlt dem mittleren Offizierkorps die Schulung und Einſicht, 
oder ſtehen die Soldaten an Geſchick und Zähigkeit den kleinen 
gelben Kerlen nach, oder hapert es an mehreren Stellen zugleich? 

Einige Rufſenfreunde behaupten, es wäre für die neutrale 
Welt vorteilhaft geweſen, wenn Rußland bei Liaojang geſiegt hätte, 
denn der Friede, auf den es doch der ganzen Kulturmenſchheit an⸗ 
komme, könne erſt bei dem Triumph Rußlands in Sicht treten. 
Was helfen dieſe Erwägungen, wenn tatſächlich das Gegenteil, die 
Niederlage der ruſſiſchen Hauptmacht, eingetreten iſt? Der Politiker 
muß der Wirklichkeit, mag ſie ihm erwünſcht oder unerwünſcht ge⸗ 
kommen ſein, die beſte Seite abzugewinnen ſuchen. Vom militäriſchen 
Nützlichkeitsſtandpunkte betrachtet, hat die Aufdeckung der ruſſiſchen 
Schwäche und die weitere Erſchöpfung ſeiner Hilfsmittel für Europa 
auch ihr Gutes: wir haben bisher unter einem gewichtigen Druck des 
ruſſiſchen Koloſſes geftanden, und dieſer Reſpekt, der mehr auf 
eee als auf Erfahrung beruhte, wird jetzt auf ein be⸗ 
ſcheideneres Maß zurückgeführt. Es ſind gerade 30 Jahre her, daß 
der Abg. Dr. Jörg im Deutſchen Reichstage konſtatieren mußte, 
Rußland bilde das Zünglein an der europäiſchen Wage. 
Dem war damals ſo und ſpäter zur Blütezeit des Zweibundes; 
als Fürſt Bismarck ſogar einen geheimen Rückverſicherungs⸗ 
vertrag mit Rußland für nötig hielt, war ihm erſt recht 
ſo. Die Japaner haben dem europäiſchen Aberglauben ein 
Ende gemacht. Auch wenn die Ken ſchließlich in Oſta ſien 
mit ihrer Ueberzahl an Rekruten den kleinen Gegner noch zurück⸗ 
drängen ſollten, iſt die Minderwertigkeit ihres Heeres doch feft- 
gut Das ruſſiſche Anſehen leidet unter der mandſchuriſchen 

chlappe viel mehr, als ſeinerzeit das engliſche Preſtige unter den 
Schlappen in Transvaal. Denn der Ruhm der engliſchen See 
macht blieb intakt, und darauf beruht die Macht des britiſchen Welt⸗ 
reichs; die ruſſiſche Weltmacht aber hat nicht bloß zur See, ſon dern 
auch zu Lande ſich als Koloß mit tönernen Füßen erwieſen. Alles 
in allem genommen iſt es für die Menſchheit im ganzen kein 
Nachteil, wenn die alte ruſſiſche Anmaßung und der neue japa⸗ 
niſche Dünkel ſich gegenſeitig dämpfen und ducken; daß die japaniſchen 
Bäume nicht in den Himmel wachſen, dafür werden ſchon die 
natürlichen Schwierigkeiten ſorgen, die dem kleinen Volke bei ſeinem 
weiteren Vordringen in ein ungeheures Land erwachſen. In Summa: 
wir haben keinen Anlaß, bei dem gegenwärtigen Tauf der Welt⸗ 
geſchichte uns aufzuregen, es ſei denn in menſchlichem Mitleid mit 
den armen Achivern hüben und drüben, die zu Zehn-, ja Hundert⸗ 


tauſenden bluten und fterben müſſen, weil es ihren Herren gefällt, 
ſich um eine halbwilde chineſiſche Provinz zu raufen. 

Inzwiſchen geht es bei uns zu Lande recht ruhig zu. Auf 
Regensburg iſt ſchnell Speyer gefolgt, die großartig inſzenierte 
Einweihung der großen Proteſtationskirche. Der Verlauf war nicht 
ganz ſo großartig, wie man es gewünſcht hatte. Dieſelbe Preſſe, 
die eine bayeriſche Prinzeſſin wegen der kurzen Teilnahme an einem 
friedlichen Katholikentag Spießruten laufen ließ, verlangte die 
perſönliche Teilnahme des Kaiſers und aller Fürſten, ſogar des 
katholiſchen Landes fürſten, an einer Feier, die der Verherrlichung 
und Fortſetzung der Religionskämpfe des 16. Jahrhunderts gelten 
ſollte. Die Fürſten haben ſich auf telegraphiſche und mittelbare 
Teilnahme beſchränkt und darin offenbar mehr getan, als nach ge 
wiſſen Taktloſigkeiten in der Eröffnungsſitzung nötig erſchien. Die 
Maſſe des proteſtantiſchen Volkes hat ſich um die ganze Prote⸗ 
ſtationsfeier wenig gekümmert. Bei dem eigenartigen Geſchichtsunter⸗ 
richt, den die proteſtantiſche Jugend empfangen hat, namentlich im 
Konfirmationsunterricht, werden die proteſtantiſchen Volksſchichten 
ſchwerlich erkannt haben, daß es ſich bei dem Proteſte von Speyer 
nicht um die Glaubens- und Gewiſſensfreiheit der Chriſtenmenſchen, 
ſondern vielmehr um die unbeſchränkte Religionsdiktatur nach dem 
Grundſatz „eujus regio, ejus religio“ e hat. Aber die 
Maſſen bleiben gleichgültig, weil ſie mit ihren eigenen fünf Sinnen 
das Gegenteil von dem wahrnehmen, was ihnen die kampfſüchtigen 
Paſtoren und Bündler vorreden, ſie ſehen, daß der vielgeprieſenen 
proteſtantiſchen Glaubens, und Gewiſſensfreiheit jetzt nicht die 
mindeſte Gefahr droht, daß ſowohl „Rom“ als der angeblich von 
Rom beherrſchte Staat jeden Deutſchen nach ſeiner Fagon ſelig oder 
auch nichtſelig werden laſſen. Im übrigen hat dieſe Feier nur 
abermals bewieſen, daß der nt ehe verfolgte und doch fo fried⸗ 
liche Proteſtantismus ſich im Bau von Trutzkirchen gefällt (vergl. 
Rom!), während der ſchreckliche Katholizismus ſich nicht einmal die 
nötigſten beſcheidenen Nutzkirchen verſchaffen kann. 

In das Kapitel des evangeliſchen Kirchenbaues gehört auch 
der jetzt vollzogene Rücktritt des Frhrn. v. Mirbach. Er bleibt 
freilich noch Oberhofmeiſter, wenigſtens vorläufig; aber er iſt nicht 
mehr Kabinettschef und Schatullenverwalter der Kaiſerin und hat 
nach der Enthebung von dieſem Poſten auch ſeine Ehrenſtellen in 
den kirchlichen Vereinen niedergelegt. Dieſe Löſung der Mirbach⸗ 
Frage halten wir für gerecht. Entehrendes war dem Manne nicht 
nachgewieſen, ſo daß er ſeine Hofwürde nicht gleich zu verlieren 
braucht; aber arge Mißgriffe ſeines einſeitigen blinden Eifers lagen 
vor, die ihn zur Vertretung der Monarchin, zur Verwaltung des 
Vermögens und zur Leitung von kirchlichen Sammlungen ꝛc. nicht 

eeignet erſcheinen ließen. Wir haben keinerlei Animoſität gegen 

hrn. v. Mirbach wegen feiner Erfolge auf evangeliſch⸗ kirchlichem 
Gebiete; aber wir mußten ſeinen Rücktritt für notwendig halten 
im Intereſſe des monarchiſchen Gedankens und auch der inner⸗ 
ſtaatlichen Ordnung. Der Verſuch des Herrn v. Mirbach, den 
Vorgeſetzten des Oberpräſidenten zu ſpielen, wird im nächſten Landtage 
noch zur Verhandlung kommen, und es iſt ſehr die Frage, ob der 
gegenwärtige Miniſter des Innern nicht das Schickſal des einſt ſo 
mächtigen Kabinettschefs teilen muß. 

Im übrigen vertreiben wir uns die ſtille Zeit mit Zukunfts- 
muſik. Die Parteien auf der Linken — Freiſinnige und Sozial. 
demokraten — ſtreiten ſich ſchon um ihre Stellungnahme zu den 
Handelsverträgen, die noch nicht vorgelegt, ja noch nicht einmal in 
ihren Grundzügen dekannt geworden ſind. Es iſt bezeichnend für den 
kurzſichtigen Eigenſinn der Sozialdemokraten und ihres Barth ſchen 
Anhüngſele, wenn ſie ſchon jetzt die Parole ausgeben, unbedingt 
gegen den ruſſiſchen Handelsvertrag zu ſtimmen, er möge ſein, wie 
er wolle. Die klugen Leute ſagen nämlich, wenn der Vertrag falle, 
ſo werde die Regierung ſich auf die freihändleriſche Seite ſchlagen und 
ſich bei Leibe nicht getrauen, den neuen allgemeinen Zolltarif in Kraft zu 
ſetzen. In Wirklichkeit muß jeder Handelsvertrag eine Herabſetzung 
der autonomen Zollfäge enthalten und alſo von den vernünftigeren Frei⸗ 
händlern als kleineres Uebel behandelt werden. Zum Glück ſind die 
Toren auf der Linken nicht imſtande, die Handelsverträge zu werfen; 
auch durch Obſtruktion nicht. Denn die alte 1 lebt noch 
und wird durch die Ankündigung der Oppoſition ſchon mobil gemacht. 

Zu den unfruchtbaren Zwiſchenfällen des Sommers muß 
man auch den Beſchluß des Handwerkertages rechnen, einen allge 
meinen Mittelſtands verband nach dem Muſter des Bundes 
der Landwirte zu gründen. Eines ſchickt ſich nicht für alle. Der 
„Mittelſtand“ iſt ſchwer zu vereinigen, und das Heil des Mittel⸗ 
ſtandes liegt nicht in der Durchſetzung von eigenen Wahlkandidaten 
in dieſer oder jener Weiſe, ſondern in der Unterſtützung der 
großen Parteien, die dem Handwerk helfen wollen und allein 
ihm helfen können: die konſervative Partei in den proteſtantiſchen, 
die Zentrumspartei in den katholiſchen Kreiſen. 
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Papſt Julius II. 
Von 
Hofrat Prof. Dr. Ludwig Paſtor, Rom.“ 


Acber wenige Abſchnitte des 16. Jahrhunderts iſt ſo viel urkund⸗ 
liches und gleichzeitiges Material vorhanden wie über die Re⸗ 
ierung Julius' II. Trotz dieſes Reichtums fließen für einzelne 
unkte die Quellen ſpärlich. Dies iſt u. a. gerade bezüglich des 
Verhältniſſes Julius' II. zu der altehrwürdigen Abtei Grottaferrata, 
dieſer griechiſchen Oaſe im Gebiete des lateiniſchen Ritus, der Fall. 
Das Wichtigſte, was wir über dieſe Beziehungen wiſſen, ge 
hört dem Gebiete an, auf welchem jener gewaltige Papſt noch heute 
am nachhaltigſten und tiefſten auf die geſamte gebildete Welt wirkt, 
dem hohen Gebiete der Kunſt. 

Dieſer Umſtand mag es rechtfertigen, wenn ich von den künſt⸗ 
leriſchen Beziehungen Julius' II. zu Grottaferrata ausgehend im 
weiteren den Blick auf die Bedeutung und Tätigkeit dieſes Papſtes 
für die Kunſt überhaupt richte. 

Freilich kann ein ſolches Tema, gleich mächtig nach ſeinem 
idealen Gehalte wie feiner zeitlich räumlichen Entfaltung nur ſchwer 
in einem einzigen Vortrage behandelt werden. Und wäre es auch 
nur im ſummariſchen Charakter einer Ouvertüre, einer Einleitung, 
welche die Hauptſachen überſichtlich und bündig zuſammenfaßt. 
Wir müſſen ſelbſt aus dieſer Einleitung noch einen Auszug machen 
und auf die alles beherrſchenden höchſten Höhen blicken. Dieſe 
Höhen werden durch drei große Namen bezeichnet: Bramante, Raffael 
und Michelangelo. Julius II. hat dieſe genialen Männer durch 
die gewaltigen Aufgaben, die er ihnen ſtellte, zu den größten Künſtlern 
aller Zeiten herangebildet; ſie aber haben den Roverepapſt unſterb⸗ 
lich gemacht. 

Julius II. gehört zu denjenigen Perſönlichkeiten, bei welchen 
alles das gewöhnliche Maß überſchreitet: gewaltige Willenskraft, un⸗ 
bezwingbarer Mut, außerordentlicher Scharfſinn, heldenmütige Stand⸗ 
haftigkeit, ein feiner Sinn für alles Schöne waren ihm eigen. Eine 
groß angelegte Natur, ein Mann von ſpontanen Smpulten, fort. 
geriſſen und fortreißend, echt romaniſch in feinem ganzen Wefen, 
gehört er zu jenen Kraftmenſchen der italieniſchen Renaiſſance, 
deren Eindruck die zeitgenöſſiſchen Italiener in dem Worte terribile 
rl So nennt den Papſt bereits der venetianiſche 
Botſchafter Lippomano und ſeitdem iſt ihm dieſes Beiwort geblieben. 
Man darf dasſelbe nicht, wie dies oft geſchieht, mit ſchrecklich, 
furchtbar überſetzen. Der richtige Sinn iſt gewaltig, außerordent⸗ 
lich, großartig, überwältigend. Julius II. hat einmal den Ausdruck 
terribile auf Michelangelo angewendet. Er paßt auf den Papſt wie 
auf den Künſtler: beide waren ganz außerordentliche, titaniſche 
Naturen von jener großartigen, oft über das menſchliche Maß 
i Art, wie ſie vielleicht nur die Zeit der Renaiſſance 
aufweiſt. 

Ein echter Südländer, erfaßte Julius II. alle ſeine Unter⸗ 
nehmungen ſtürmiſch, gewaltſam, mit herkuliſcher Kraft. So ſchuf 
er in dem durch die Borgia zerrütteten Kirchenſtaat Ordnung und 
erhob ſeinen kleinen Staat zur Bedeutung einer Großmacht. Die 
Erreichung dieſes Zieles wäre unmöglich geweſen, hätte nicht in 
Julius II. ein kriegeriſcher Geiſt gewohnt. Dieſer Geiſt, der freilich 
nicht ſtets mit der prieſterlichen Würde harmoniert, offenbart ſich 
bereits in dem erſten größeren Bauwerke, das Julius II. in der 
zeit feines Kardinalates errichtete, in dem Umbau jenes ehrwürdigen 

loſters, deſſen Jubelfeſt wir heute unter ſo erfreulicher allgemeiner 
Beteiligung feiern. 

Der Wanderer, welcher die ehrwürdige, unvergleichlich maleriſch 
am Fuße der grünen Hügel von Frascati gelegene Abtei von 
Grottaferrata beſucht, iſt erſtaunt, ſtatt eines ſtillen Kloſters eine 
trotzige Feſtung zu erblicken. Es war Kardinal Giuliano della 
Rovere, der während der Regierung des Papſtes Innozenz VIII. dieſe 
Umwandlung herbeiführte. 

Nach dem Tode des ehrwürdigen griechiſchen Kardinals 
Beſſarion, der für das innere Aufblühen von Grottaferrata ſo viel 

etan hat, erhielt Kardinal Giuliano die Abtei als Kommende. 
Die Zeiten waren hart und ſchwer. Der Streit der beiden mächtigen 
Familien der Colonna und Orſini erfüllte ganz Latium mit Raub 
und Brand. In der Nacht vom 9. auf den 10. Juni 1484 über⸗ 
fielen die Heerhaufen der Colonna das Kloſter von Grottaferrata 
und verwüſteten dasſelbe in gräßlicher Weiſe. Um Vorkommniſſe 
dieſer Art ein für allemal unmöglich zu machen, beſchloß Kardinal 
Giuliano den auch ſtrategiſch wichtigen Ort zu ſichern. Eine 


) Vortrag gehalten in der öſterreichiſch⸗ ungariſchen Botſchaft 
beim Hl. Stuhle (Palazzo di Venezia) anläßlich der 900 jährigen Jubel⸗ 
feier der Abtei Grottaferrata. | 
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Feſtungsumfriedigung ward he Nur um das Kloſter zu ſchützen. 
Gewaltige Rundtürme und hohe Zinnenmauern, Gräben und Zug⸗ 
brücken gaben fortan der Abtei, die auch im Innern umgebaut 
wurde, jenes kriegeriſche Anſehen, welches den Beſucher ſo ſehr 
überraſcht und den Maler anzieht. An der klaſſiſch⸗ſchönen 
marmornen Eingangspforte lieſt man noch heute mit großen Lettern 
den Namen des erlauchten Bauherrn: Julianus Cardinalis Ostiensis,. 
Als Architekten nennt die Tradition des Kloſters keinen geringeren als 
Bramante. Ein urkundlicher Beweis, nach welchem wir Hiſtoriker 
ſtets in erſter Linie fragen müſſen, liegt dafür bis jetzt nicht vor, 
aber unwahrſcheinlich iſt die Angabe nicht; denn als Kardinal Giuliano 
im Jahre 1503 den Stuhl Petri beſtieg, da wurden faſt alle Neu⸗ 
bauten Bramante übertragen. Julius II. wies dieſem genialſten 
Architekten jener Zeit, der gleichſam das ganze künſtleriſche Streben 
der Renaiſſance in ſich verkörperte, Wohnung in Belvedere an. 
Bramante fielen nicht nur die zahlreichen Feſtungsanlagen des 
Papſtes zu, ſondern auch der Neubau des Vatikans und derjenige 
der Peterskirche. | 

Am weißen Sonntage, dem 18. April d. J. 1506 wurde der 
Grundſtein zum neuen St. Peter gelegt. In feierlicher Prozeſſion, 
von den Kardinälen und Prälaten begleitet, begab ſich Julius II. 
von dem Hauptaltar der alten, baufällig gewordenen Baſilika nach 
der 25 Fuß tiefen Grube des Fundamentes, über welcher ſich jetzt 
jener gewaltige Pfeiler erhebt, welcher die Loggia mit dem Haupte des 

l. Andreas enthält. Furchtlos ſtieg der greiſe Papſt auf einer 
eiter hinab; nur. 2 Kardinaldiakonen, der Zeremonienmeiſter und 
einige Maurer begleiteten ihn. Der Grundſtein trug die Inſchrift: 
Papſt Julius aus Ligurien hat 1506 im dritten Jahre ſeiner 
Regierung dieſe ſehr verfallene Baſilika herſtellen laſſen. Der Papſt 
ſegneie dieſen Stein und ließ eine Vaſe mit 12 neugeprägten 
Gedächtnismedaillen einſenken. Hierauf erteilte er noch am Ort der 
Grundſteinlegung ſelbſt Segen und vollkommenen Ablaß. Alle Zu⸗ 
ſchauer waren von der erhabenen Weihe des großen Moments auf 
das tiefſte ergriffen. N 

120 Jahre ſpäter, am 18. November, 1626 weihte Urban VIII. 
die neue Weltkathedrale ein, an der 20 Päpſte mit den erſten Archi⸗ 
tekten in vielfacher Aenderung des grandioſen Grundplanes Bramantes 
gebaut und zu der alle chriſtlichen Völker beigeſteuert haben. 

St. Peter iſt das Denkmal der Kunſtgeſchichte nicht nur dieſer 
120 Jahre von der Hochblüte der Renaiſſance bis zum Uebergang 
ins Barock, von Bramante, Raffael, Michelangelo bis Maderna und 
Bernini, ſondern ſelbſt bis in das 19. Jahrhundert, in welchem 
Canova und Thorwaldſen dort die letzten großen Papſtmonumente 
aufſtellten. | 

Aber eine noch größere Kunſtperiode umſpannt der Vatikan 
durch ſeine antiken Sammlungen, durch die Sixtina und die Stanzen. 
Auch hier begegnet uns allenthalben der Name Julius' II. 

In allem großartig und gewaltig beabſichtigte der Roverepapſt 
nichts Geringeres als einen gänzlichen Um⸗ und Neubau des alten 
vatikaniſchen Palaſtes. Leider trat der frühe Tod Julius' II. da⸗ 
use Das Vollendete iſt aber immerhin jo bedeutend, daß 

lbertini, welcher im Jahre 1509 eine Art von Führer durch das 
damalige Rom herausgab, ſagen konnte: „Im Vatikan hat deine 
.. mehr hervorgebracht als deine Vorgänger während eines 
ahrhunderts.“ 

Das Genie Bramantes zeigte ſich bei dieſen Profanbauten 
nicht weniger als bei ſeinen Kirchenanlagen. Wie wunderbar ſind 
in dem von ihm entworfenen Damaſushofe Anmut und Leichtigkeit 
mit Großartigkeit verbunden! Welch ein Kunſtwerk iſt die ſäulen⸗ 
getragene Wendeltreppe im Belvedere! Sich ſelbſt aber hat Bramaute 
übertroffen bei der großartigen Hofanlage, welche den alten Vatikan 
mit dem Belvedere verband. Durch Umbauten und Zuſätze iſt leider 
dieſe Schöpfung Bramantes bis zur teilweiſen Unkenntlichkeit ver⸗ 
ändert worden — rein erhalten und vollendet würde ſie ihresgleichen 
nicht auf Erden gehabt haben. 

Die antiken Kunſtwerke, die Julius II. bereits als Kardinal 
geſammelt hatte, ließ er im Cortile di Belvedere aufſtellen. Dieſer 
Hof ward zu einem Garten umgewandelt. Inmitten von Orange 
bäumen und rauſchenden Brunnen gelangten hier in halbrunden 
Niſchen, welche Bramante anlegte, der berühmte Apollo und die 
Venus Felix ſowie bald auch neu entdeckte Statuen zur Aufſtellung. 

Julius II. hatte nicht nur das Glück, die größten Künſtler 
für ſeine Unternehmungen zu finden, ſondern auch das Glück, die 
berühmteſten Antiken ausgraben zu ſehen. Im Jahre 1506 fand 
man unweit der Kirche St. Martino ai Monti die Gruppe des 
Laokoon. Der Papſt ſandte ſofort den Giuliano di San Gallo 
zur Fundſtelle; demſelben ſchloſſen ſich Michelangelo und Giulianos 
9jähriger Sohn Francesco an. Letzterer erzählt: „Wir machten 
uns alle drei, ich auf dem Rücken meines Vaters, auf den Weg. 
Als wir hinunterſtiegen, wo die Statue lag, ſagte mein Vater 


ſogleich: Das iſt der Laokoon, von dem Plinius ſpricht. Man 
erweiterte nun die Oeffnung, fo daß das Werk herausgeholt wer den 
konnte.“ Bereits im Mai 1507 ward auf dem Campo di Fiore ein 
neuer Antikenfund N 85 Herakles mit dem kleinen Telephas 
auf dem Arme. Auch dieſes Werk erwarb der Papſt. In der 
Folgezeit ward die Sammlung des Belvedere noch vermehrt durch 
den ſog. Tigris und die liegende Figur der Ariadne. Im letzten 
Regierungsjahre Julius' II. kam dann noch die bekannte große 
Statue des Tiber hinzu, welche in der Nähe der Minervakirche 
ausgegraben wurde. Allein alle dieſe Schätze der antiken Kunſt 
verſchwanden vor den Wunderwerken chriſtlicher Kunſt, welche gleich⸗ 
zeitig der Vatikan durch Julius II. erhielt. 

Bei dieſen Werken näher verweilen, heißt den Roverepapſt erſt 
völlig erfaſſen und in das Innerſte der Seele dieſes gewaltigen Mannes 
eindringen. Es gilt dies namentlich und in erſter Linie von den 
Stanzen Raffaels. Ein tiefes Dunkel liegt leider über der Ent⸗ 
ſtehungsgeſchichte dieſer wunderbaren Schöpfungen des göttlichen 
Urbinaten. So überreich ſonſt für die Zeit Julius' II. die Quellen 
fließen: hier iſt einer jener Punkte, wo ſie faſt völlig verſagen. 
Wir beſitzen Tauſende von Schreiben und Berichten, die in jenen 
agen in Rom niedergeſchrieben wurden, mit reichen Detailuach⸗ 
richten über die verſchiedenſten Perſonen und Angelegenheiten: der 
Name von Raffael wird in denſelben kaum einmal genannt, von ſeinen 
Werken iſt nur ganz allgemein die Rede. Nur die Studienblätter 
des Meiſters, welche die Kunſtſammlungen von Wien, Windſor, 
Oxford, Paris und Frankfurt a. M. bewahren, laſſen uns einen 
Blick in die Geneſis der Stanzen tun. Dazu kommt eine aller⸗ 
dings ſehr kurze, aber außerordentlich wichtige Notiz im Leben 
Raffaels von Paulus Jovius. Dieſer Hiſtoriker, der zugleich ein 
höchſt feiner Kunſtkenner war — feine Bildergalerie in Como genoß 
einſt einen europäiſchen Ruf und ihre Zuſammenſetzung beſchäftigt 
noch heute den Scharfſinn unſerer erſten Kunſthiſtoriker —, Jovius 
alſo berichtet ausdrücklich: „Raffael malte im Vatikan zwei Gemächer 
nach der Vorſchrift des Papſtes Julius aus.“ 

Aus dieſer beſtimmten Angabe eines ausgezeichnet unterrichteten 
und zugleich kunſtverſtändigen Acitgenoften. ergibt jih mit Sicher⸗ 
heit, daß Julius II. ſelbſt den Grundgedanken zu den beiden erſten 
Gemächern der Stanzen angegeben hat. Für manche Einzelheiten 
wird Raffael, der als 25 jähriger Jüngling die monumentale Arbeit 
im Herbſt d. J. 1508 begann, Rat bei den ihm befreundeten 
römiſchen Theologen und Humaniſten geholt haben. Sowohl für 
die ſog. Disputa, wie namentlich für die Schule in Athen war eine 
ſolche Unterſtützung unumgänglich notwendig. Wie weit im ein⸗ 
zelnen der Einfluß dieſer gelehrten Berater ging, kann mit dem 
bis jetzt vorliegenden Quellenmaterial mit Sicherheit nicht ent⸗ 
ſchieden werden. Meines Erachtens dürfte man ſich bei dieſer 
ganzen Frage vor zwei Extremen zu hüten haben: einerſeits 
darf man die Beſprechungen Raffaels mit Theologen und Huma⸗ 
niſten nicht auf ein Minimum reduzieren (woher ſollte z. B. 
der 25 jährige Malerjüngling jene Kenntniſſe der griechiſchen Philo⸗ 
ſophie geſchöpft haben, welche die Schule von Athen zeigt, wenn 
nicht bei Gelehrten), anderſeits darf man den Einfluß anderer 
auf Raffael nicht ſo überſchätzen, daß man denſelben gleichſam nach 
dem Programm eines gelehrten Komitees arbeiten läßt. Wie es 
ſich nun aber auch um dieſe Einflüſſe verhalten mag, durch das 
Zeugnis des Jovius ſteht es feſt, daß Julius II. den Grundgedanken 
zu den beiden erſten Stanzen angegeben hat. Dieſer Grundgedanke 
entſpricht der geiſtigen Größe des Roverepapſtes. 

Der Grundgedanke der erſten Stanze, der ſog. Camera della 
Segnatura iſt am leichteſten zu faſſen, wenn man die durch Inſchriften 
klar gekennzeichneten, herrlichen allegoriſchen Frauengeſtalten ins 
Auge faßt, welche Raffael in den 4 Kappen der Stuckdecke in großen 
Rundbildern anbrachte. Die vollen kräftigen Farben dieſer hehren, 
auf Wolken thronenden Geſtalten werden gemildert durch einen 
leuchtenden Goldgrund von ſcheinbarem Moſaik. Dieſe Geſtalten 
ſind gleichſam die erklärenden Ueberſchriften der vier Wandfresken. 
Die Wiſſenſchaft des Glaubens, die Theologie, umfaßt die Kunde 
der göttlichen Dinge — divinarum rerum notitia, wie die von 
herrlichen Engeln getragene Inſchrift zu dieſer Geſtalt ſagt, deren 
Gewänder die Farben — weiß, grün, rot — der drei theologiſchen 
Tugenden: Glaube, Hoffnung und Liebe zeigen. Die beiden Haupt⸗ 
quellen der durch die Theologie vermittelten Erkenntnis ſind die 
Tradition und die Hl. Schrift. Dieſes Buch der Bücher hält die 
Theologie in der Linken, während fie feierlich mit der Rechten hina b⸗ 
deutet auf das große Wandfresko, welches die hervorragendſten Ber- 
treter der Tradition und Wiſſenſchaft um das höchſte Geheimnis 
er a eigentlichen Mittelpunkt des chriſtlichen Kultus verſammelt 
darſtellt. 

Noch Größeres hat Raffael bei Darſtellung der Poeſie geleiſtet. 
Dieſe mit einem Lorbeerkranz gekrönte Frau erſcheint wahrhaft von 


der Gottheit angeweht — numine afflatur, wie die Inſchrift ſagt. 
Antike Einflüſſe und ſtarke Symbolik weiſt die dritte Frauengeſtalt, 
die Philoſophie, auf. Raffael gab ihr zwei mächtige Bücher in die 
Hände, welche die Aufſchriften Sitten und Naturlehre tragen, während 
die geflügelten Genien zu beiden Seiten Tafeln halten mit der 
Inſchrift: Erkenntnis der Urſachen — causarum cognitio. Vier 
Genien umgeben die letzte Geſtalt; die Inſchrift „Jedem ſein Recht 
erteilend“ (us suum unicuique tribuit) läßt keinen Zweifel, welche 
Macht hier verſinnbildet werden ſollte. 

Dieſer maleriſche Schmuck der Decke der Camera della Segna- 

tura ſteht in engſtem Zuſammenhang mit den vier großen Wand⸗ 

emälden, welche die vier gewaltigen, das menſchliche Leben beherr⸗ 
chenden Geiſtesmächte darſtellen: die Theologie, welche die 
Geheimniſſe der Offenbarung und der Wunder des Glaubens enthüllt, 
die Philoſophie, welche mit dem Lichte der Vernunft den Grund 
und das Weſen der Dinge erforſcht, — die Poeſie, welche mit Aumut 
und Schönheit das Leben ziert, endlich die Rechtskunde, welche 
Ordnung und Sicherheit in die Geſellſchaft bringt. 

Dieſer Reihenfolge der geiſtigen Tätigkeit entſpricht die Höhe der 
künſtleriſchen Darſtellung, welche in dem Bilde der Theologie gipfelt. 

Am einfachſten gehalten iſt die Verherrlichung der Rechts⸗ 
kunde, für deren Darſtellung Raffael eine jener Wandflächen wählte, 
welche durch ein großes Fenſter durchbrochen iſt. Links von dem⸗ 
ee erblickt man den Kaiſer Juſtinian, welcher dem Trebonian 
eine Geſetzſammlung überreicht, rechts Papſt Gregor IX., welcher 
die Züge Julius' II. trägt, mit den Decretalen. 

Auf der entgegengeſetzten Wand, deren Fenſter ſich nach dem 
Belvedere öffnet, kam die Verherrlichung der Dichtkunſt, der ſog. 
Parnaß zur Darſtellung. Gelehrte Pedanten haben ſich abgemüht, 
jede einzelne der 28 Figuren dieſes Gemäldes zu erklären — wir 
verweilen lieber bei dem Ganzen. Wahrhaft wunderbar iſt die 
Kompoſition. Gleichſam ſpielend iſt vor allem die Schwierigkeit 
überwunden, welche das Fenſter darbot, indem über dasſelbe der Parnaß 

emalt iſt, deſſen Abhänge ſich ganz natürlich an beiden Seiten 
a ke Eine beſondere Eigentümlichkeit dieſes Freskos ift die 
muſikaliſche Stimmung, welche der Meiſter in dasſelbe hinein⸗ 
elegt hat: man glaubt Apolls Spiel und den Geſang des blinden 
Homer zu vernehmen, welche die mit höchſtem Genuß lauſchende 
erſammlung zur ſchönſten Einheit verbinden. 

Der Darſtellung der Philoſophie, der ſog. Schule von Athen, 
iſt das dritte Fresko gewidmet, welches die eine große Halbwand 
der erſten Stanze füllt. Raffael blieb auch hier in der antiken Welt, 
aber welch ein Gegenſatz zum Parnaß! Dort eine von heiterer 
Begeiſterung und ſeligem Genuß ſtrahlende Dichtervereinigung, hier 
eine von tiefem Ernſt und unabläſſigem Forſchen und Grübeln 
bewegte Gelehrtenverſammlung. Auch der Schauplatz iſt ein anderer: 
ſtatt des von hohen Lorbeerbäumen beſchatteten blumigen Götter⸗ 
berges ein . Tempel mit den Statuen der Minerva 
und des Apollo. Aus der Tiefe dieſes herrlichen Renaiſſancebaues 
ſchreiten langſam durch einen Doppelchor ehrfurchtsvoller Schüler 
die Philoſophenfürſten Plato und Ariſtoteles. Letzterer deutet mit 
der ausgeſtreckten Rechten nach der Erde, während Plato nach 
oben weiſt. | Ä 

Ueber die Erklärung der übrigen Figuren iſt außerordentlich 
viel geſchrieben und heftig geſtritten worden, wie denn über die 
Schule von Athen ſich eine kleine Bibliothek angeſammelt hat. 
Man darf ſich aber auch hier nicht in Einzelheiten verlieren und 
pedantiſch jede Figur benennen wollen. Die eg iſt der 
Grundgedanke des Ganzen. Ueber dieſen kann kaum ein Zweifel 
obwalten. Dargeſtellt if unter Zugrundelegung der damals üblichen 
Einteilung in die fieben jreien Künſte das menſchliche Ringen nach Er⸗ 
kenntnis und Wiſſenſchaft mittels der Leuchte menſchlicher Vernunft. 
Dieſes Ringen nach Erkenntnis des letzten Grundes aller Dinge 
fand ſeinen Abſchluß in Plato und Ariſtoteles. So anziehend auch 
die vielen wunderbaren Einzelfiguren ſind, unwillkürlich weiß der 
Meiſter das Auge des Beſchauers immer wieder zurückzulenken auf 
die hochragenden Geſtalten von Plato und Ariſtoteles, welche als 
die Größten und Mächtigſten dieſe Gelehrtenakademie beherrſchen. 
Obgleich dieſe Geiſtesrieſen alle natürliche Kraft aufwandten, in den 
Vollbeſitz der höchſten Wahrheit vermochten ſie nicht zu gelangen. 
An einem Punkte ſcheiterten alle Denker der alten Welt, auch 
Plato, der große Unſterblichkeitsphiloſoph, an dem Begriff vom 
Weſen und Urſprung des Böſen, der Sünde. Aus dieſem Grunde 
vermochte nach der treffenden Bemerkung eines der geiſtvollſten 
Beurteiler des Heidentums auch die griechiſche Philoſophie die 
Todeswunde der antiken Welt nicht zu heilen. (Schluß folgt.) 
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Literariſcher Brief. 
Do 
M. Herbert 


A weilen tut es dem Menſchen wohl, in Schönheit, Natürlichkeit 
und Unſchuld ein neues Leben zu beginnen, und ſo verließ ich 
die dunſtigen Kulturniederungen, in denen die Romane Bilſes, des 
Grafen Baudiſſin und des Verfaſſers von Götz Krafft gedeihen, und 
zog dorthin, wo reine und große freie Auffaſſung ein menſchen⸗ 
würdiges Daſein geſtatten — ja ich zog in Göſta Berlings Land — 
ins wälderreiche, ſeendurchflochtene Schweden und ließ mir als ein 
großes Kind von Selma Lagerlöf die alten Sagen und Welt 
märchen ihres Volkes erzählen und lebte in einem Rauſche der 
Phantaſie und der Güte und fühlte mich geſunden. Noch oft — oft 
werde ich dahin zurückkehren und untertauchen im Erfriſchungs⸗ 
bade dieſer großen, reinen urſprünglichen Sprache, dieſer gewaltigen 
Art des Auffaſſens und Schauens. Wenn mich doch recht 
viele begleiten wollten! Denn auch heute noch werden wir am 
Märchenborne wieder jung und finden dort die Bedeutung unſeres 
Lebens gereinigt und verſchönt wieder und ruhen aus im Schatten 
der alten Welteſche. 

Vielleicht werden manchem die Verſe, welche ich hingeriſſen 
vom Dank für die Spenderin ſo reicher Stunden ſchrieb, aus der 
Seele geſprochen ſein: ö 


Sieh, meine Seele bringt dir ernſten Gruß — 

Du ſtolzes Weib, das Göſta Berling ſchrieb. 

Du Lebensſtrom, ſlark wie des Nordens Fluten, 
Du Weltenſee, in dem ſich alles ſpiegelt, 

Was Himmel, Hölle, Tal und Berg erſann! 

Du Weltenſeele, die du alles weißt, 

Von Lieb und Tod, von Schöpferkraft und Grab, 

Vom Nornenſang zum ſchlichten Kinderlied. 

Vom wilden Schrecken bis zum ſüßen Traum, 

Vom milden Lächeln bis zum Teufelsfluch! 

Du Weltenauge, dem kein Strahl ſich birgt, 

Du Welten ohr, dem keiner Schwingung Klang 

In weiten hohen Himmelsraum entgeht, 

u Weltenherz, in dem mein zitternd Sein, 
Das ſich ſo oft in ſchwerem Kampf verlor 
Sich wiederfand, geſtählt von Kraft und Mut! 
Werd ich dein glühend Antlitz einmal ſchau'n? 
Ach, niemals wohl, denn in Geheimnis hüllt 
Und ſchlichte Form der Genius ſich ein. 

Und fern von Menſchen, wo die ew'ge Flut 

Von Gletſchern ſtrömt, wo ſtill der Alpſee träumt 
Und die Natur ihr Angeſicht entſchleiert, 

Wohnt fie und fürchtet das banale Wort. 


Dazwiſchen griff ich wohl nach den „Loveletters of an 
English woman“, denn ich liebe das Buch. Es iſt etwas ganz 
Feines, Intimes, Zärtlich⸗trauliches darin, das mir an die Seele greift. 
Es iſt eines der verſönlichſten, unmittelbarſten Bücher, die je ge⸗ 
ſchrieben wurden. Ich wünſche, recht viele Männer würden dieſes 
Buch leſen. Sie würden daraus ſehen, wie tief, wie intenſiv, wie 
herzlich und innig Frauenliebe ſein kann, und lernen, ſie höher zu 
ſchätzen, als ſie gewöhnlich tun. 

Kluge und weitſichtige Kenner haben geſagt, daß die hohe 
geiſtige Entwickelung des heutigen Frauengeſchlechtes zwiſchen ihm 
und dem Manue eine kaum auszufüllende Kluft aufrichten wird; 
denn je entwickelter ein Menſch iſt, um ſo leidenſchaftlicher verlangt 
er nach dem Verſtändnis, ja die Liebe heißt für ihn eigentlich dann 
nur „Verſtändnis“ im weiteſten Sinne des Wortes. 

Um ſich zu verſtehen, wird es Männern und Frauen dienlich ſein, 
wenn ſie an ihren gegenſeitigen in Büchern niedergelegten Kon⸗ 
feſſionen nicht gleichgültig vorübergehen. 

Wie ſchmerzlich und tief auch manche junge Männer den 
Verluſt von Frauenliebe empfinden und auffaſſen, hat mir übrigens 
kürzlich wieder ein kleines Versbuch Max Reſchreitters „Die leuch⸗ 
tenden Nächte“ gezeigt. Darin iſt gar viel zu leſen von ſeliger 
Liebe, Enttäuſchung und vergeblicher Sehnſucht, und wer wollte 
unſeren jungen Dichtern wehren, dieſe Klänge immer wieder anzu 
ſtimmen, dieſe Klänge, die unermüdlich durch alle Jahrhunderte ge⸗ 
ſtrömt ſind. Ja, das alte Lied! 


„Hollunderblüten duften durch die Nacht, 
Des Schweigens und Vergeſſens bleiche Blüten. 
Ein armes Märlein iſt in mir erwacht 
Aus Zeiten, die ſo ſelig einſt erglühten. 
ch ſeh uns wieder ſchreiten durch das Land, 
n Kinderkleidern noch, in ſtummer Wonne; 
Wir hielten übers Auge hoch die Hand, 
Geblendet ganz von allzu vieler Sonne. 
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Nun ging die Zeit. Im Buſch die Nachtigall 
Sang und erſtarb. — Des Lebens Wellen rannen. 
Uns trieb's hinaus, hinaus zum Menſchenſchwall, 
Und Liebe und Erinnerung zog von dannen. 

Mir ahnt, ich ſeh dich nimmer, nimmermehr. 
Fremd und verſchollen wirſt du ſtets nun fahren, 
Und ob mein Herz nach dir auch ruft ſo ſehr, 
Sind tot die Zeiten doch, die ſelig waren.“ 


Hoffen wir, daß dieſer junge Dichter aus ſeinen Liebes⸗ 
ſchmerzen emportaucht zu der Dichtung ernſten, männlichen Lebens, 
die Reinheit und der Wohllaut ſeiner Sprache ſtempeln ihn ſchon 
jetzt zum Künſtler. 

Vor mir liegen, einſtweilen nur durchflogen, abermals 
zwei Frauenbücher: | 

Da ift zuerſt die von a in Regensburg neu edierte 
Belenntnisſchrift der Gräfin Hahn⸗Hahn: „Von Babylon nach 
Jeruſalem“, die mich mächtig anzieht. Denn es iſt immer lehr⸗ 
reich, troſtvoll und erhebend, jene Wege kennen zu lernen, auf 
denen ein kluger, vielerfahrener Geiſt zu Gott, unſerem letzten und 
ewigen Ziele kam. ö 

Vielleicht möchte ich wünſchen, die Gräfin wäre hier und da 
etwas weniger ſelbſtbewußt geweſen, aber ſie war wohl eine ſehr 
ſtolze Natur. Die Hauptſache iſt, daß es ihr Ernſt, heiliger, 
bitterer Eruft war mit ihrer Wallfahrt zum Horte aller Gnaden, 
und die Auſrichtigkeit iſt ſowohl im Leben als in der Literatur 
das einzig Feſſelnde. 

Und dann kommt Ellen Key mit ihren Betrachtungen über 
„Ehe und Liebe“. Es iſt ein ſehr geiſtreiches, idealiſtiſches, viel 
verlangendes Buch und iſt ſeiner Zeit vielleicht um ein ganzes 
Jahrtauſend voraus, ſtellt auch zuweilen abnorme und unſinnige 
Theſen auf, aber darin hat ſie Recht, die gute Ellen Key, in 
bezug auf die Auffaſſung der „Liebe“ ſind wir leider weder ein 
Kulturvolk, noch, was gleichbedeutend iſt, ein chriſtliches Volk. 

Schütteln Sie nicht Ihr Haupt — das iſt nicht Peſſimis⸗ 
mus — ich will ja gern an leuchtende Ausnahmen glauben, aber 
wahr iſt's dennoch und trauriger, als ich ſagen kann. 


eee 


Der neue Elias. 
Don 


Det. Brandts-Sobiesfi. 


lles ſchon dageweſen! Der kürzlich in Berlin aufgetauchte 
amerikaniſche „Elias“ iſt durchaus nicht das Original, als das 

er ſich ausgibt; er hat ſein Modell in Dübia, den der königl. Ge⸗ 
richtshof zu Grenoble (Frankreich) im Mai des Jahres 1829, alſo 
5 vor 75 Jahren, als falſchen Propheten erklärte und wegen 
etrugs zu einer 2 jährigen Haftſtrafe verurteilte. Das Plädoyer 
des Generaladvokaten in dieſem Prozeß iſt der Nachwelt in von Mal⸗ 
tens „Bibliothek der neueſten Weltkunde“ 9. Teil (Aarau 1829) 
überliefert. Darin heißt es u. a.: „Alles, was die abgefeimteſte 
Betrügerei unter dem Deckmantel des äußeren beſcheidenen Anſtandes 
und der Frömmigkeit einzugeben imſtande ſein kann, iſt von Dübia 
in Ausführung gebracht worden, um ſich Anhänger zuzuwenden 
und das Werk ſyſtematiſcher Spitzbüberei zu verſchleiern. Von dem 
unglaublichſten Aberglauben begünſtigt, hat er das Geheimnis ent⸗ 
deckt, Schätze zu ſammeln, indem er die Verachtung der Reichtümer 
redigte und die Güter einer anderen Welt verſprach. Er hat über⸗ 
chwengliche Belohnungen denjenigen verheißen, die er zu ſeinen Aus⸗ 
erwählten ernannte. Als neuer Prophet hat er den Gläubigen 
große Umwälzungen angekündigt, welche die Erde bedrohen. Er dat 
ihnen offenbart, daß eine Feuer⸗Sündflut in kurzem das Welt⸗ 
gebäude überſchwemmen und daß nur das Kloſter Parmenie 
nebſt den darin befindlichen Auserwählten verſchont bleiben werde. 
Um aber zu dieſen Auserwählten zu gehören, mußte man in dem 
Buche eingeſchrieben fein, wofür man nach Gutdünken bezahlte. 
Daß ein rohes und wildes Volk in der Vorzeit an die Wiſſenſchaft 
der Auguren geglaubt, begreift ſich; daß im 19. Jahrhundert (jetzt 
haben wir bereits das 20.) ein ſo dummer Aberglaube, wie er hier 
beurkundet wird, einigen Halt in unſerem Lande hat gewinnen 
können, das iſt unbegreiflich.“ Die Gründung von Dübias angeb— 
lichem Kultus, dem ſich auch ein katholiſcher Prieſter namens Marion 
anſchloß, ſchreibt der Generaladvokat, geſtützt auf das Beweismaterial, 
einem Frauenzimmer namens Nauon Bonneton zu. Diele begann 
in den letzten Jahren des 18. Jahrhunderts damit, ein Univerſal— 
mittel zu verkaufen und Quackſalberei zu treiben. Bald ſprach man 
von ihren „Kuren“ als von Wundern. Ihre unzertrennliche Begleiterin 


war ihre Schweſter Thereſe; beide wohnten zu Parmenie bei dem 
ſchwachſinnigen ſäkulariſierten Pater Marion. Dieſe drei ſtifteten die 
„Religion der Heilige ge Marion war darin der Papft, Nanon, 
ſchlechtweg die Heilige genannt, gab ſich für die Schwiegertochter der 
Muttergottes aus. Von allen Seiten ſtrömte das abergläubiſche, 
durch die Mißregierung, Revolution und die Kriege verwilderte 
Volk herbei, um Heilung und Gebete von der „Heiligen“ zu erkaufen. 
Dieſer Erfolg machte das Kleeblatt täglich unverſchämter. Die 
gröbſten Gottes läſterungen wurden ſchließlich von ihnen verübt, mit 
denen ſich das Gericht ebenfalls befaßte. So wurde zeugeneidlich feſt⸗ 
geſtellt, daß Nanon eines Abends „offenbarte“, fie ſei vom hl. Geiſt 
befruchtet und beſonders auserwählt, den Meſſias zu gebären, der 
das Antlitz der Erde erneuern ſollte. Dieſer Meſſias würde das 
Licht der Welt mit einem Szepter in der Hand erblicken, um alle 
Nationen zu beherrſchen. Der Augenblick ſei nahe, wo alles dies 
in Erfüllung gehen werde. Um den künftigen Meſſias herauszu⸗ 
putzen, verfertigte die „Heilige“, die ſich von nun an die Madonna 
nannte, eine Menge Kinderhemdchen mit echt goldener und ſilberner 
Stickerei, ſowie mit koſtbaren Bändern und Spitzen beſetzte Wäſche, 
Spielſächelchen ꝛc. Dieſe befremdende Prophezeiung hatte einen 
noch befremdenderen Erfolg, um ſo mehr, als ſie durch die Zeit⸗ 
begebenheiten Pad wurde. Die Kirche war verfolgt. Man 
glaubte ſich unter der Regierung des Antichriſts und die Erſcheinung 
eines Erlöſers erſchien nie notwendiger; die Erzählung der Wunder, 
welche ſich in Parmenie ereignet haden ſollten, ging von Mund zu 
Munde. Die Behörde beſchloß die Verhaftung der „Madonna“, 
konnte ihrer aber nicht habhaft werden. Die Verfolgung aber diente 
nur dazu, ihren Anhang zu vermehren. Das Kloſter wurde ſchließ⸗ 
lich im Jahre VI der Republik durch die Nationalgarde umringt, 
alles durchſucht und ſchließlich fand man Nanon, die mit ihrer 
Schweſter Thereſe ins Gefängnis zu Grenoble geſperrt und 10 Monate 
gefangen gehalten wurde — aber der „Meſſias“ erſchien noch immer 
nicht. Nach ihrer Entlaſſung kehrte die „Madonna“ nach Parmenie 
zurück und begann wieder zu predigen. Nun verkündete ſie die nahe 
bevorſtehende Erſcheinung eines Propheten als Vorläufers des neuen 
Meſſias. Der Prophet erſchien auch bald in der Perſon Dübias 
unter dem Namen Elias. Nachdem er durch eine überaus langſame 
Reiſe die Ungeduld und den Eifer der „Gläubigen“ aufs höchſte 
peiteigert, hielt er feinen feierlichen Einzug zu Parmenie, predigte 
n der Kapelle, die von Zuhörern vollgepreßt war, und prophezeite 
Wort für Wort dieſelben Dinge, welche die „Heilige“ verkündet 
hatte. Er fügte hinzu, daß er eigens vom Himmel geſandt ſei, um 
alles dies zu offenbaren; er ſei viel älter als Abraham; er allein 
habe den Auftrag erhalten, den Untergang des Weltalls voraus zu⸗ 
ſagen, und wenn andere ihn verkündeten, ſo dürfe man ihren Worten 
keinen Glauben ſchenken, ſelbſt wenn ein Engel vom Himmel er⸗ 
ſchiene; deſſen Worte würden nur Gottesläſterung ſein. Das Opfer, 
verkündete er weiter, habe aufgehört, daher ſei es verboten, die 
Meſſe von Prieſtern zu hören, die der Republik den Treueid ge⸗ 
ſchworen, denn das ſei die Regierung des Antichriſt. Auch verbot der 
wunderliche „Prophet“, ſich zu verheiraten. In ſeinen Predigten 
begründete Dübia fein ganzes Syſtem auf die Prophezeiung ent» 
ſetzlicher Kataſtrophen. Die von Daniel verheißene Zeit der Zer⸗ 
trümmerung werde unverzüglich erſcheinen. Der Tag des Herrn ſei 
nahe. Der Baum werde umſtürzen, die Axt ſei ſchon an die Wurzel 
gelegt. Die ganze Erde, mit Ausnahme des Kloſters Parmente, 
werde vom Feuer Sions verzehrt werden, wodurch die zweite in der 
Schrift verkündete Begebenheit entſtehen ſolle. Lange habe im 


Himmel ein großer Streit über den Punkt ſtattgefunden, der allein 


verſchont werden ſolle, bis man ſich endlich für Parmenie entſchieden 
habe, weil hier die. „heilige Mutter“ wohne. 

Dübia gebot nun, zum Zeichen der Vereinigung eine Fahne 
an den großen Baum vor dem Kloſter zu binden. Er ſagte zugleich, 
daß man eine ganz ähnliche Fahne am Tage des Jüngſten Gerichts 
erblicken werde, daß, wenn jene Löcher zeigen werde, man gen Himmel 
blicken ſolle, um in den Wolken die Fahne zu ſehen, welche nicht 
von Menſchenhänden gemacht worden. 

Um das Kloſter herum ließ Dübia eines nachts Grenzſteine 
aufſtellen, welche das Feuer Sions nicht überſchreiten dürfe. Die 
vier Winkel der Erde hatten nur einen Eingang, durch den die ein⸗ 
gelaſſen werden ſollten, welche die große Kataſtrophe, in der alles 
übrige umkommen ſollte, zu überleben beſtimmt ſeien. Nach dieſen 
Ereigniſſen würde der Meſſias eine Stadt auf dem Berge erbauen, 
eine neue tauſendjährige Periode, das goldene Zeitalter würde 
beginnen und alle die, ſo ſich in Parmenie befinden, würden die 
Glücklichen des goldenen Zeitalters genannt werden. Alsdann brauche 
man nicht mehr zu arbeiten, kein Bedürfnis, keine Langeweile, keine 
Krankheit gäbe es mehr; man werde ſich unausgeſetzt in der Gegen⸗ 
wart des Erlöſers befinden und von ihm mit unaufhörlicher Glück⸗ 
ſeligkeit überſchüttet werden. 


Um feine Zuhörer noch mehr aufzuregen, begleitete Dübia 
feine Prophezeiungen mit entjetlichen Verwünſchungen gegen alle, 
welche ſeinen Worten keinen Glauben ſchenkten, beſonders aber gegen 
die, welche von beeidigten Prieſtern die Meſſe hörten. Tauſend 
glühende Kohlen würden auf den Köpfen derjenigen brennen, die 
nicht an ihn glauben. Sein Mund würde verzehrende Flammen 
über ſie ausſpeien. — Viele wurden von dieſen Bildern derart 
ergriffen, daß ſie heulten, in Verzweiflung gerieten, ſich die Haare 
ausranften und die Bruſt zerſchlugen. 

Nach den Predigten erteilte Dübia in der Sakriſtei Audienzen. 
Die Zerknirſchten wurden einzeln eingelaſſen, küßten dem „Propheten 
Elias“ in Inbrunſt die Füße, flehten um ſeinen Segen und brachten 
beträchtliche Opfer dar, ohne daß er ſie daran zu erinnern brauchte. 
Dagegen empfahl er ihnen die ſtrengſte Verſchwiegenheit, machte 
ihnen mit dem Finger, den er zuerſt in den Mund geſteckt, ein 
zeigen auf die Hand, dabei mit dumpfer Stimme unverſtändliche 

orte murmelnd, und gab ihnen die Zuſicherung, daß ſie an dem 
großen Tage die Wirkung ſeines Schutzes verſpüren würden. 

Die Bauern hielten es in Erwartung des jüngſten Tages für 
überflüſſig, ferner zu arbeiten. Sie vernachläſſigten ihre Felder, 
ſäten und pflanzten nicht mehr, weil ſie in dem goldenen Zeitalter 
nichts mehr zu bedürfen vermeinten. Ihre Ehrfurcht vor „Elias“ 
ging bis zur Raſerei. Die höchſte Gunſtbezeugung für ſie beſtand 
darin, daß er ihnen erlaubte, ſeine Teller zu belecken und den Reſt 
aus ſeinem Glaſe zu trinken. Bemerkte man eines ſeiner Haare auf 
ſeinem Gewande, ſo ſchlug man ſich darum, und der Glückliche, 
dem es zugeſtanden wurde, bewahrte es wie ein Heiligtum. Ja, 
Dübia trieb ſogar manchmal ſeinen Spott mit ihnen. Ein Zeuge 
erzählte, daß, nachdem er 15 Franken gezahlt, um in das Lebens⸗ 
buch eingeſchrieben zu werden und eines Platzes im Paradieſe ſich 
zu verſichern, man ihn ein Etwas habe küſſen laſſen, das ein wenig 
wiſchen zwei Vorhängen hervorguckte, und das ihm, feiner großen 

bauung und Verzückung ungeachtet, wie der Teil eines menſch⸗ 
lichen Körpers vorgekommen ſei, den hier zu nennen der Anſtand 
verbietet. 

Der Prophet hatte ſich auch einen „Patriarchen“ zugelegt, ein 
Individuum namens Piva⸗Blayon — ein Landſtreicher von Pro⸗ 
feſſion! Weiterhin 12 „Apoſtel“, die um Mitternacht mit Kreuzen 
und brennenden Wacjsferzen eine geheimnisvolle Prozeſſion um das 
gs machen mußten. Auf der nackten Bruſt trugen ſie ein kleines 

euz von Tannenholz und einen Beutel mit „geweihtem“ Brot und 
Erde vom Kirchhof. Wie der Elias der Bibel, hatte auch der 
falſche Prophet ſeinen „himmliſchen Boten“, der ihn von allem 
unterrichtete, was ihm notwendig und nützlich ſein konnte; da ihm 
jedoch ein Rabe den Dienſt nicht leiſten wollte, ernannte er einen 
ſchnellfüßigen Burſchen namens Accoyer zu feinem Merkur. Unglück— 
licherweiſe brach dieſer ein Bein und bat den Propheten, ihn zu 
heilen. Aber ſo viele Mühe er ſich auch geben mochte, es wollte 
ihm nicht gelingen und der arme Knabe blieb lahm. 

Unterdeſſen harrte man der Geburt des Meſſias mit Ungeduld. 
Dübia verkündete ſie aufs feierlichſte. Aber Wunder über Wunder! 
Statt der „heiligen Mutter“ Nanon kam auf einmal ihre Schweſter 
Thereſe nieder und der Meſſias, der geboren wurde, war — ein 
Mädchen, das nach drei Tagen ſtarb. Die Verwirrung im Kloſter 
war allgemein. Der Pater Marion geriet in große Wut, ſchrie über 
Unzucht, Verrat, Betrug und ſagte es dem „Propheten Elias“ auf 
den Kopf zu, daß er der Vater des Kindes ſei. 

Trotzalledem wich Dübia nicht von ſeinem Poſten als „Elias“. 
Die „Madonna“ ließ er mit ihrer Schweſter Thereſe verſchwinden, 
„bis ihr Augenblick gekommen ſei“. Aber die „Heilige“ ſtarb 1819 
zu Lyon, während die Mutter des „weiblichen Meſſias“ am Leben 
blieb. Fragte man Dübia nach der „Heiligen“, ſo ſagte er: „Sie 
ſchläft, aber ſie wird bald erwachen. Wiſſet ihr nicht, daß in der 
Apokalypſe geſchrieben ſteht: eine Zeit, zwei Zeiten und eine halbe 
Zeit machen drei Jahre und ein halbes? Alſo nach vierthalb Jahren 
blicket gen Himmel und ihr werdet ſie ſehen! Das alles mußte 
alſo geſchehen, ſie mußte auf einige Zeit verſchwinden, damit man 
ſie nicht kenne.“ 

Aller dieſer Begebenheiten ungeachtet, wurden den armen Ver⸗ 
führten nicht die Augen geöffnet. Unaufhörlich ließen fie ſich brand» 
ſchatzen und dennoch zweifelten ſie nicht an der göttlichen Sendung 
ihres „Elias“! Auch Marion ſtarb, und der Prophet pries ſich 
lücklich, daß er gerade in der Nähe war und dem Teufel des 
Paters arme Seele entreißen konnte, was ihm nur mit Aufbietung 
aller Kraft und vieler Mühe gelungen ſei. Nachts darauf ſei ihm 
Marion erſchienen, habe ihm gedankt für den Freundſchaftsdienſt 
und ihm verkündet, daß ſeine Seele im Himmel ſei, wo ſie für die 
Gläubigen, welche in ihrer Anhänglichkeit an den Propheten nie 
wanken würden, inbrünſtig bete. 
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Man hatte Dübia den Prozeß gemacht, nicht allein megen 
Betrugs, ſondern auch, weil durch dieſe Betrügereien die Religion 
des Staates beleidigt worden ſei; indes erachtete der Gerichtshof 
ein Vergehen ge en die Religion des Staates nicht als erwieſen. 

Unwillkürlich ſteigt einem beim Leſen der Geſchichte dieſes 
Dübia⸗Elias der Verdacht auf, der neue amerikaniſche „Elias“ habe 
die Akten dieſes Prozeſſes ſtudiert und, wie jener ſich die Zerfahren⸗ 
heit der katholiſchen Kirche in Frankreich vor hundert Jahren zu 
nutze machte nach dem ſchrecklichen Elend, das die Mißwirtſchaft 
eines Roy soleil und ſeiner Nachfolger, der Aufkläricht der Frei⸗ 
geiſterei und die Denen des Janſenismus und der Revolution 
unter den Katholiken angerichtet hatten, die heutige Zerfahrenheit des 
Proteſtantismus benutzt, um als Wolf im Schafspelze ſeine aber⸗ 
gläubiſchen Lämmer zu ſcheren. 
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Die Wagnerfeſtſpiele im Münchener Prinz⸗ 
Regenten⸗Theater. 
von | 
Hermann Teibler. 


III. 


Be weitere Verlauf der Feſtſpiele hat ſich nurmehr mit Wieder: 

holungen zu befaſſen; gegenwärtig ſtehen wir vor dem Ende 
des zweiten Ringzyklus, die angeſetzte Anzahl der Aufführungen der 
„Meiſterſinger“ und von „Triſtan und Iſolde“ haben bereits ſtatt⸗ 
gefunden. Die Beſetzung des letzteren Werkes wies bei ſeiner 
Wiederholung einige Aenderungen auf; ſo durften ſich die Münchner 
freuen, in Frl. Matzena uer eine vortreffliche Brangäne gewonnen 
zu haben. Die anſcheinend noch ſehr jugendliche Künſtlerin hat 
die außerordentlich glückliche Naturgabe eines leichten Anpaſſungs⸗ 
vermögens; ſie hat ſich in allen Rollen, die wir bis jetzt von ihr 
ſahen, vortrefflich bewährt. Gewiß beſitzt ſie noch nicht jene ſtarke 
Großzügigkeit, die zumal Wagnerjche Frauengeſtalten immer er⸗ 
fordern, aber es iſt ihr ein feiner, tünſtleriſcher Takt zu eigen, 
der ſie dem Gewollten nahe bringt, ohne die Mühe der Abſicht 
bemerken zu laſſen. Zur Berufung dieſer Künſtlerin glauben 
wir unſerer Hofbühne gratulieren zu dürfen. 

Ueber den Hans Sachs van Rooyhs haben wir bereits 
berichtet; er ſang nunmehr auch den Kurwenal, und gegenwärtig 
hat der entthronte Wotan Bayreuths die alte Würde und die alte 
Not in unſerem Feſtſpielhauſe wieder auf ſich genommen. Sein 
Kurwenal iſt eine jedenfalls intereſſante Leiſtung, die nur unter 
dem Kardinalfehler des Künftlers leidet, unter dem Beſtreben, feine 
allerdings unvergleichlichen Stimmittel möglichſt zur Geltung zu 
bringen. Man darf auch ſeinem Holländer und Wotan diefen 
Vorwurf nicht erſparen, nirgends iſt aber dieſe Gewohnheit ſo fehl 
am Ort, wie bei dem treuen Knecht Kurwenal, in deſſen Munde 
dieſer übertriebene Bruſtton mit dem Ziel ins Publikum zur auf⸗ 
dringlichen Tugendprahlerei wird. Das rein menſchlich tief Er. 
greifende ſeines Holländer haben wir ſchon von Bayreuth her 
rühmend erwähnt und ſein Wotan hat zum mindeſten an hör⸗ und 
ſichtbaren Machtmitteln eine ſtarke Menge, mit der auch ein aus⸗ 
giebiger Auſwand getrieben wird. Wir ſind aber an den Wotan 
unfres Feinhals gewöhnt, der fich weſentlich ſtiller gibt und gerade 
deshalb mit viel größerer innerer Hoheit wirkt und in ſeinen 
Zorn- und Leidensausbrüchen jene Höhe dramatiſcher Gewalt er⸗ 
reicht, die man nicht erreichen kann, wenn man ſie auch dort feſt⸗ 
halten will, wo ſie vom Dichter gar nicht gewollt iſt. 

Im „Holländer“ lernten wir eine neue Senta in Frau 
Gadsky kennen — eine Senta, die ſicherlich von dem peinlichen 
Kunſtgeſchmack der Künſtlerin Zeugnis gibt und im geſanglichen 
Teil auf das ſubtilſte ausgearbeitet war, während der darſtelleriſche 
Teil der Rolle über den Eindruck des Korrekten nicht hinauskam. 
Den Erik hat mit ſehr gutem Gelingen unſer Reiter übernommen. 

Die „Rheingold“ Aufführung der erſten Ringwiederholung hat 
neben dem bereits beſprochenen Wotan auch unfern köſtlichen Mime 
(Hoffmüller) an ſeine alte Stelle geſetzt. Sie verlief bei peinlich 
genauer Funktionierung des techniſchen Apparates ſehr glatt und 
ließ nur in der letzten Szene eine leichte Ermüdung der ſtark in 
Anſpruch genommenen Bühnenkräfte bemerken. Eine Ueberraſchung 
brachte die Walküre mit der Sieglinde, die Frl. Fremſtad ſang. 
Die Künſtlerin war einſt eine der hervorragendſten Kräfte unjerer 
Oper. Sie beſitzt einen nie verfehlenden Inſtinkt und einen immer 
tätigen Geiſt, mit deren Hilfe es ihr gegeben war, ſelbſt einen 
Amor, eine Mignon intereſſant zu machen. Mit Wagner fand fie 
ſich zumeiſt weniger leicht ab, weil ſie hier nicht Gelegenheit hatte, 
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blutloſe Theaterſchemen erſt mit eigenem Geiſt erfüllen zu müſſen, 
und nun iſt Frl. Fremſtad auch noch der ſchwerſten Krankheit ihrer 
Stimmgenoſſinnen verfallen, dem Zug nach der Höhe. Daß ſie all 
das Mißliche nach Aufwand aller Kraft zu überwinden vermochte, 
darf ihr zugeſtanden werden; ob aber ſolche Experimente im Feit- 
ſpielhaus nicht ein doch zu kühnes Wagnis bedeuten, bleibt eine 
offene Frage. Wenn Frl. Morena, die übrigens zugunſten der 
Dee Senger-Bettagquwe abjagte, die Brüubilde ea ſollte, 
o hatten wir in Frl. Breuer eine ebenfalls zur Vollendung gelaugte 
Sieglinde, die alle nervöſe Angſt im Publikum um ein glückliches 
Ende überflüſſig gemacht hätte. 

Dirigent des Triſtan und des Ringes war, bzw. iſt Franz 
Fiſcher, der mit ſeiner bekannten ehrlichen Begeiſterung und 
lebendigen e o zu Werke geht. Der äußere Eindruck der 
Aufführungen, wie ihr Geſamtbild, haben den alten, impoſanten 
Eindruck nicht verloren, und die Teilnahme des Publikums hat 
ebenfalls bisher keine be fer erfahren. Es waltet ein guter 
Geiſt über unſeren Feſtſpielen, und was beſonders erfreulich iſt, 
er macht ſich beſonders hinſichtlich unſerer heimiſchen Künſtler 
bemerkbar. Würde deren phyſiſche Kraft ausreichen, ſo daß unſere 
Feſtſpiele ohne auswärtige Künſtler ſtattfinden könnten, ſo würde 
nach den bisherigen Erfahrungen mit ganz geringen Ausnahmen das 
Geſamtergebnis nur gefördert geweſen ſein. Ich wüßte nicht, welche 
Tatſache geeigneter wäre, die Münchener Feſtſpiele als ein National: 
eigentum von höchſtem künſtleriſchen und moraliſchen Wert in die 
richtige hellſte Beleuchtung zu ſetzen. 


Der Salzborn am Rhein. 
Von Rektor Ommerborn. 


Die Wahrheit des alten Pindar: dd Aνο üpıorov*) wurde be⸗ 

kanntlich ſchon im grauen Altertum von den praktiſch veran⸗ 
lagten Römern erkannt. Findet ſie doch ihren . Aus⸗ 
druck in den bis auf unſere Zeit erhaltenen zahlreichen Badeanlagen 
in allen Teilen des römiſchen Weltreiches. 

Wer zur ſchönen Sommerzeit ſeinen Wanderſtab ergreift, um 
an den rebumkränzten und burggekrönten Ufern des Vaters Rhenus 
oder ſeiner anmutigen Tochter Moſella ſeinen Nerven neue 
Spannkraft und friſchen Mut ſeinem Geiſte zu holen, dem werden 
jene Eden im Garten Gottes nicht entgangen ſein, die von des 
gütigen Schöpfers Hand über dieſe Erde verſtreut worden ſind, 
damit das erſchlaffte Menſchenkind an ihnen um ſo ſchneller zu 
neuer Schaffenskraft gefunde. Ja, wie der Römer ehedem ſeine 
Muskeln im Bade erfriſchte und ſtählte für den Kampf der Arena 
und für die draußen auf der Weltbühne tobende Schlacht, ſo iſt 
dem modernen Menſchen eine Ahnung aufgedämmert, daß man im 
Kampfe ums Daſein einer häufigeren Auffriſchung ſeiner Körper⸗ 
kräfte bedürfe, ſoll der Leib ein guter Diener der Seele werden: 
mens sana in corpore sano! 

In den Kranz deutſcher Bäder wird ſich nun in kurzer 
a ein neues würdiges Glied einfügen, d. i. der Salzborn bei 

alzig am Rhein. Aber bereits vernehme ich ſie, die nimmer⸗ 
ruhende Skepſis, wie ſie von allen Seiten in den Ruf ausbricht: 
Schon wieder ein Bad! Haben wir deren nicht übergenug und 
ringen nicht die vorhandenen ohnehin mit großen Exiſtenzſorgen! 

Allerdings von den ſogenannten „Luſtkurorten“ darf mau 
ohne Zweifel behaupten: Deine Zahl iſt eine Legion! Nichts iſt 
wohlfeiler für die Spekulationswut unſerer Tage als dieſer Name. 
Eine wirkliche Heilquelle jedoch läßt ſich nicht ſo leicht aus dem 
Boden ſtampfen; eine ſolche der leidenden Menſchheit zu erſchließen, 
dazu gehört Geiſt, Ausdauer und — Geld, viel Geld. An 
Heilquellen iſt bei der Steigerung menſchlicher Gebrechen, welch 
letztere zu den Kulturfortſchritten der Gegenwart in einem geraden 
Verhältniſſe ſtehen, tatſächlich kein Ueberfluß. 

Das Saliſſo der Römer, aus dem der heutige Ortsname 
Salzig abzuleiten iſt, wies von jeher eine Salzquelle auf. Schon 
vor inch, als 60 Jahren faßte der K. Kreisphyſikus Dr. Heusner 
im nahegelegenen Boppard den Plan, dieſe Solquelle für die 
Kranken nutzbar zu machen. Das Projekt aber zerſchlug ſich, weil 
eine Einigung über den Ankauf im damaligen Gemeinderate von 
Salzig nicht zu erzielen war. Im Jahre 1880 erwarben Beamte 
der rheiniſchen Eiſenbahn zu Bohrungsverſuchen Grundſtücke in der 
Gemarkung. Doch erſt dem Hauptmann a. D. Theodor Hoff⸗ 
mann auf Burg Berwartſtein in der bayeriſchen Pfalz (1889 in 
Bonn wohnhaft) blieb es vorbehalten, der Sache im wahren Sinne 
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des Wortes auf den Grund zu gehen und der Grauwacke im 
tiefen Schoße der Erde eine neue Thermalquelle zu entlocken. 
Er ließ zunächſt auf dem angekauften Terrain, über 500 Parzellen 
Land umfaſſend, nach den Plänen des Profeſſors Koll von der 
alma mater Bonensis Fangdämme und Stauhweiher zur Bändigung 
des von der Fleckertshöhe niederſtürzenden Wildbaches anlegen und 
ſchuf fo inmitten eines grünen Wieſenlaudes, reich an Obſtbäumen und 
Rebſtöcken, dabei rings von den waldigen Höhen des Hunsrücks 
umſchloſſen, die Parkanlage eines Bades von ganz beſonderem Reize. 

Aus dem Hintergrunde dieſes lieblichen Talbodens grüßen 
die Ruinen der „Feindlichen Brüder“ Liebenſtein und Stern⸗ 
berg und zu ihren Füßen das gottgeſegnete Bornhofen mit ſeiner 
alten Wallfahrtskapelle der ſchmerzhaften Mutter herüber. Da⸗ 
wiſchen rauſchen die grünen Wogen des Rheines ihre jugendfriſchen 

eiſen, in denen ſich Wahrheit und Dichtung ſo reich vermiſchen. 
Die lockenden Rebenhügel aber laſſen vor dem geiſtigen Auge ent- 
ſtehen längſt entſchwundene Bilder der Romantik, die zu herz 
erhebenden Spaziergängen und gemütlicher Raſt unter Glockenklang 
und Lied, bei Wein und Becherklang einladen. 

Die Bohrungen des Salzbornes, die im Auguſt 1901 auf 
Grund eines geologiſchen Gutachtens ſeitens des Geheimen Ober⸗ 
bergrates Profeſſor Dr. Lepſius in Darmſtadt vorgenommen 
wurden, führten endlich zu dem glücklichen Erfolge, daß aus einer 
Tiefe von 281 Meter die Wade hervorſprudelte; ſie liefert 
bereits täglich 40,000 Liter Waſſer. Die chemiſche Analyſe, 
die Profeſſor Dr. Sonne in Darmſtadt au Ort und Stelle an- 
ſtellte, ergab, daß der Salzborn ſeiner Natur nach zu den al⸗ 
kaliſch⸗muriatiſchen Säuerlingen gehört. Wie er ſich alſo 
einesteils durch feinen Gehalt an Kochſalz (Na Cl) auszeichnet 
und hierin ſogar Ems, Neuenahr, Karlsbad und Marienbad — 
wie ein Vergleich der Analyſen genannter Bäder ergibt — über ; 
trifft, ſo erweiſt er ſich andernteils als alkaliſche Quelle, indem 
ſein Waſſer einen hohen Prozentſatz kohlenſaures Natron 
(Nas COs) und verwandter Salze aufweiſt, wodurch er feine nahe 
Beziehung zu den alten Römerquellen in Ems dartut. Durch ſeinen 
beſonderen Lithium gehalt ſteht der Salzborn feiner Wirkung nach 
zwiſchen den Quellen von Ems und denen von Karlsbad und Marienbad 
und wird ſich ſomit nach ärztlichem Befund inſonderheit gegen Gicht 
und Zuckerkrankheit als hervorragend heilkräftig erweiſen. 

Schon heute ſtrömen die Talbewohner zu der hervorſprudelnden 
Quelle und füllen ihre W mit dem Wundertrank dieſer 
Himmelsgabe. Und wer in den Weinſchenken Einkehr hält, miſcht 
den kredenzten Traubenſaft ſtatt mit dem obligaten Apollinaris⸗, 
Rhenſer- oder Selterswaſſer mit dem edlen Naß, das der Salzborn 
in fo reicher Fülle ſpendet. 

Die Gebäulichkeiten des neuen Bades ſchreiten erfreulich vor⸗ 
wärts; ſchon erheben ſich das Bade⸗, Verſand⸗ und Verwaltungs 
haus, die Trinkhalle, der Muſiktempel ſowie Kioske über der Erde. 
Als Kurhaus ift das Bauwerk der „ſchönen Ausſicht“, 
die allen Beſuchern der Düſſeldorfer Ausſtellung vom Jahre 1902 
noch in beſter Erinnerung iſt, erworben worden. Seine Funda⸗ 
mente ſteigen bereits empor, und wird man vom Kurhauſe aus, 
da es prächtig auf einer Anhöhe zu liegen kommt, eine entzückende 
Fernſicht auf den Rhein und die umliegenden Ortſchaften genießen. 

Auf den Salzborn, der im n 1905 ſeiner Vollendung 
entgegenſieht, darf ſo mit Recht das Wort angewendet werden: 
Finis coronat opus! Er wird, wenn nicht alle Anzeichen trügen 
und ſich erſt ärztlicherſeits ſeine große Bedeutung für Kranke aller 
Art durchgerungen haben wird, berufen ſein, in der Zukunft eine 
hervorragende Rolle am Mittelrheine zu ſpielen. Wie ich bei der 
Niederſchrift dieſer Zeilen vernehme, ſoll in dieſen Tagen (Juli 1904) 
der Abſchluß eines Kaufvertrages zwiſchen einer engliſchen Geſell⸗ 
ſchaft und dem verdienſtvollen Gründer des neuen Bades zuſtande 
gekommen fein. Ich laſſe es bahingeftellt, falls ſich dieſe Fama 
überhaupt als richtig erweiſt, ob es nötig war, den rheiniſchen Salz⸗ 
born dem engliſchen Kapital auszuliefern. Für ein ſolches Unter⸗ 
nehmen müßten ſich doch wohl auch deutſche Geldmänner erwärmen 
können. Iſt es nicht beſchämend für uns, daß in ſolchen Fällen 
immer noch nach dem Auslande gerufen wird? — 

Wenn es vom Rhein bei Boppard heißt, daß er von der 
ſchönen Baudobriga nicht mit „flücht'gem Gruße“ ſcheiden könne, 
ſondern ihr in weitem Bogen zu Füßen liegen wolle, bevor er 
ſeine Reiſe nach dem Weltmeere fortfetze, ſo werden am Salzborn 
. in nicht ferner Zeit Halt machen, um neue Lebens⸗ 

eude in wiedergefundener Geſundheit u IE NEL 
it einem heißen Dankgebete zum Himmel werden die Rhein⸗ 
pilger von nah und fern das Lob des Bades Salzigs verbinden 
mit dem leiſe verklingenden Elfengeſang: 
„O, du wunderſchöner deutſcher Rhein, 
Du ſollſt ewig Deutſchlands Zierde ſein!“ 
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Klerus und Theaterbeſuch. 


Von 
Dr. Ferdinand Klein. 


Ei neue „Frage“, die auftaucht neben den anderen abſtruſen 

unſerer modernen Zeit, denkt vielleicht mancher beim Leſen 
des Titels. Oder wirre Gedanken irgendeines „Reformers“, 
der von ſich reden machen will. Mit nichten. Schreiber dieſes, 
der es ſich zur Ehre anrechnet, dem Klerus anzugehören, maßt 
ſich nicht an, „Reformen“ einzuführen oder anzuraten auf 
einem Gebiete, das er, mit Recht ſicherlich, als ein heikles be⸗ 
trachtet. Aber auch heikle Dinge laſſen ſich zart anfaſſen, und 
heikle „Fragen“ in aller Gemütsruhe beſprechen, ohne daß man 
ſich unnötigerweiſe zu erregen braucht. Ich weiß nun zwar 
von vornherein, daß gar viele, zunächſt von denen, die die 
Sache direkt angeht, dann auch entfernter ſtehende, die in allem, 
was nicht ganz herkömmlich iſt, eine „religiöſe Gefahr“ wittern, 
meinen anſpruchsloſen Zeilen ablehnend gegenüberſtehen werden. 
Ich weiß aber auch ganz genau, daß eine recht erkleckliche An- 
zahl mir beiſtimmen wird. Und für dieſe zunächſt ſind die 
nachfolgenden Ausführungen beſtimmt. 

Klerus und Theaterbeſuch — ohne Zweifel iſt die Frage 
einer näheren Erwägung wert. Ja, ich möchte ſie als eine 
Kulturfrage betrachtet wiſſen. Inwiefern, das werden wir ſehen. 

Ob der katholiſche Klerus das Theater beſuchen dürfe oder 
nicht, iſt in erſter Linie eine Frage der kirchlichen Disziplin, 
der der Kleriker als ſolcher unterworfen iſt. Sie iſt auch eine 
Frage der Moral. Beide Faktoren, Moral und kirchliches 
Recht kommen hier in Betracht. Es würde zu weit führen, 
hier zu erörtern, welche Stellung das Sittengeſetz dem katho⸗ 
liſchen Chriſten zum Theater einzunehmen befiehlt. Ich ver⸗ 
weiſe hier auf einen recht bedeutſamen Aufſatz, den ein katho⸗ 


liſcher Ordensmann zur Sache in der „Wahrheit“ veröffentlicht 
hat. („Katholiſche Dramaturgie,“ Die Wahrheit 1900, S. 106 ff.) 
Die älteren Moraltheologen urteilen meiſt ſehr ſchroff über 
das Theater, Boſſuet ſchrieb eine eigene Schrift dagegen, 
während Deutſchlands größter katholiſche Theologe des 18. Jahr⸗ 
hunderts, Euſebius Amort, nicht das Kind mit dem Bade aus» 
ſchüttete, ſondern ſich nur gegen die lockere franzöſiſche Komödie 
wandte. Er war nicht ſo rigoros, wie nach ihm Stolberg, der 
große Konvertit, der in ſeiner Schrift „Ueber die Schaubühne“, 
von tief ſittlichen, aber übertrieben rigoriſtiſchen Beweggründen 
geleitet, das Theater überhaupt verwarf und ſo der Chorführer 
in der Reihe abgeſagter Theaterfeinde wurde, von Möhler 
bis auf P. Albert M. Weiß. Mit letzterem geht unſer Ge⸗ 
währsmann ziemlich ſcharf ins Gericht, zumal mit ſeiner ſelt⸗ 
ſamen Forderung, daß ein dramatiſches Kunſtwerk nicht zum 

Schauſpiel gemacht werde, und ſchreibt den Satz: „Dieſe 
Prinzipien, die das Theater vernichten wollen, vernichten in 
der Tat die dramatiſche Kunſt, ziehen ihr — sit venia verbo 
— den Boden unter den Füßen weg. Das iſt eben der 
ewige Widerſpruch in unſeren Kreiſen: auf der einen 
Seite werden auf Katholikentagen (z. B. 1897 in Landshut) 
und bei ähnlichen Anläſſen die Poeten aufgefordert, 
Dramen zu liefern, die der katholiſchechriſtlichen 
Weltanſchauung entſprechen, — auf der anderen 
Seite wird ihren a priori das Waſſer abgegraben, 
indem man ihnen das Publikum entzieht, das man 
aus moraliſchen Bedenken gegen den jetzigen Theaterbetrieb, 
gegen alles Theaterweſen kopfſcheu macht.“ Doch weiß er 
erfreulicherweiſe auch gewichtige Stimmen anzuführen für die 
gegenteilige Anſicht. Er ſtellt feſt, daß die ueueren Moraliſten 
einen ungleich maßvollen Standpunkt einnehmen. 

Auch in bezug auf den Theaterbeſuch ſeitens der Geiſt⸗ 
lichen. Zwar fehlt es nicht an Theologen, die unentwegt an 
den ſtrengen diesbezüglichen Beſtimmungen Benedikts XIV. feſt⸗ 
halten. Mit ihnen läßt ſich nicht rechten. Viel beſſer läßt ſich 
hören, was Göpfert (Moraltheologie II, Paderborn 1898, 608) 
ſagt: „Abgeſehen von Aergernis oder einem beſonderen Verbote 
kann man den einzelnen Beſuch (des Theaters ſeitens eines 
Klerikers) nicht als ſchwere Sünde bezeichnen.“ Mithin auch 
nicht als etwas Verdammenswertes. Freilich heißt es: abge⸗ 
ſehen von einem beſonderen Verbote. Und hier liegt das kirchen, 
rechtliche Moment. Daß jeder Biſchof das Recht hat, ſeinen 
Klerikern den Theaterbeſuch zu verbieten, liegt auf der Hand. Die 
Handhabung dieſes Verbotes iſt nun allerdings eine ſehr verſchiedene 
in den einzelnen Diözeſen. Da ſind die örtlichen Verhältniſſe 
maßgebend und natürlich auch die perſönlichen Anſichten des 
jeweiligen Biſchofs. Wenn der Pariſer Erzbiſchof unter Strafe 
ſofortiger Suspenſion ſeinem Klerus den Beſuch der Theater 
verbietet, ſo wird er ſeine Gründe dafür haben, wiewohl der 
Fernerſtehende über eine ſo außerordentlich ſtrenge Maßregel 
den Kopf ſchütteln mag. Allein wer den Fanatismus des 
franzöſiſchen Pöbels — auch des gebildeten — gegen den 
Klerus kennt, wer weiß, wie ſelbſt die harmloſeſten Handlungen 
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von der Zotenpreſſe gegen die Geiſtlichkeit ausgebeutet werden, 
der findet nicht ſo viel Befremdendes in dem rigoroſen Theater⸗ 
verbot. Der Beſuch des Schauſpiels, ohne Unterſchied der ſitt⸗ 
lichen und literariſchen Höhe desſelben, wird hier nur zu leicht 
zum Anſtoß und erregt Aergernis, wie überhaupt kein Klerus 
der Welt in ſeinen freien Bewegungen gehemmter iſt als der 
franzöſiſche, im Lande der Freiheit, Gleichheit und Brüderlich⸗ 
keit. Dabei muß man die Auffälligkeit des franzöſiſchen Prieſter⸗ 
koſtüms in Betracht ziehen. In ſolchen Fällen, wo die ge⸗ 
wöhnliche Prieſtertracht eine zu auffällige iſt, mag ein Theater- 
verbot am Platze ſein. Ein Talar iſt immerhin als geiſtliches 
Amtskleid zu faſſen, und auch das Publikum, das dem Geiſt⸗ 
lichen nicht feindlich gegenüberſteht, wird ihn in dieſem Ge⸗ 
wande nicht gern im Parterre oder auf der Galerie eines 
Theaters ſehen. Ich bewundere noch heute den Mut eines 
auch als Literaten hochgeſchätzten und der ſtrengeren Obſervanz 
angehörigen Benediktinermönches, der ſich nicht ſcheute, im Ordens⸗ 
habit Vorſtellungen einer ſüddeutſchen Hofbühne beizuwohnen. 
Auf jeden Fall bewies er, daß er die in unſeren Kreiſen viel⸗ 
fach herrſchende communis opinio von der ſchlechthinigen Un⸗ 
ſittlichkeit des modernen Theaters nicht teilte — und die eigene 
Erfahrung gab ihm recht. Auf viele kann man hier das Wort 
des Judasbriefes anwenden: quaecumque ignorant, blasphe- 
mant. Ich war angenehm überraſcht, als mir ein Geiſtlicher 
aus dem fernen Oſten, der über das Theater ſich die ſchwärzeſte 
Meinung gebildet hatte, nach mehrmaligem Beſuch trefflicher 
Stücke ſeinen Irrtum freimütig eingeſtand. 

Trefflicher Stücke. Eine Ausſcheidung iſt hier not⸗ 
wendig, um Mißverſtändniſſen vorzubeugen. Es liegt mir 
ferne, den unterſchiedsloſen Theaterbeſuch anzuempfehlen. Dem 
verderbten Geſchmack eines vom materialiſtiſchen Zeitgeiſte an- 
gefreſſenen Publikums wird von — ſagen wir es nur — der 
Mehrzahl der Bühnen nur zu viel Rechnung getragen, und die 
moderne Bühne iſt gar vielfach nicht das, wozu ſie der Schillerſche 
Idealismus machen wollte: eine Erzieherin zur Sittlichkeit. Bei 
dieſem Zugeſtändnis widerrufe ich die vorhergehenden Sätze 
keineswegs. Gerade in der letzten Zeit beſinnen ſich unſere 
vornehmſten Bühnen, die Hoftheater voran, darauf, dem Publikum 
auch geſunde Koſt zu bieten und vor allem die Werke unſerer großen 
Dichter zum Verſtändnis zu bringen. Warum ſollte der Geiſt⸗ 
liche ſich des Genuſſes begeben, einwandfreie, bedeutende Stücke, 
die er nur aus der Lektüre kennt, auch in der Form zu ſehen, 
für die ſie vom Dichter beſtimmt ſind? Mehr als einmal 
wurde mir von einſichtsvollen Laien der Gedanke nahegelegt, 
daß unbefangene Gemüter durchaus begreifen, wenn der Kleriker, 
dem ſeine Stellung ſo manche Annehmlichkeit des Lebens ver⸗ 
ſagt, auch ein Recht habe auf die höheren geiſtigen Genüſſe, 
die jedem Gebildeten ein Bedürfnis ſind. Warum ſollte ferner 
einem begeiſterten Muſikfreund — und ſolche gibt es in geiſt⸗ 
lichen Kreiſen recht viele, darunter oft feinfinnige und tüchtige 
Künſtler — unſer herrlicher Opernſchatz ein verſchloſſenes Gebiet 
bleiben? Das feinere Publikum, das die klaſſiſchen Stücke und 
Opern beſucht, iſt in ſeiner größeren Mehrzahl, namentlich im 
vorwiegend katholiſchen deutſchen Süden, weit entfernt, an der 
Gegenwart eines Geiſtlichen Aergernis zu nehmen. Und als 
eine Folge dieſes Umſtandes mag daſelbſt auch die milde 
Praxis in der Handhabung der alten Synodalbeſtimmungen 
bezüglich des Theaterbeſuches ſeitens des Klerus betrachtet 
werden. Geiſtlichen, auch in dem geſchloſſenen Prieſterrock, 
der Soutanelle, begegnet der Beſucher z. B. der Münchener 
Hoftheater, bei bedeutenden Vorſtellungen recht oft. Und wer 
der Wiener Hofoper oder dem Burgtheater einen Beſuch ab- 
geſtattet hat, wird dieſelbe Wahrnehmung gemacht haben. Der 
Rheinländer, ſelbſt der Moſellaner, der die ſtrengen Gepflogen⸗ 
heiten des Weſtens als übertrieben empfindet, freut ſich über die 
ſüddeutſche Milde und benutzt gerne die Gelegenheit, das nach⸗ 
zuholen, was bei ihm zu Hauſe verpönt war. 

An der Ausſcheidung der Stücke muß man feſthalten. Auch 
an der des Theaters. Der geiſtliche Beſucher eines Operetten⸗ 
theaters wird nicht weniger wie der des Varietés ſchweren An⸗ 
ſtoß erregen. Das moderne Künſtlerkabaret, die Brettlmuſen⸗ 
tempel unſerer Großſtädte haben ihm nichts zu bieten. Aber, 


kann man fragen, die moderne Schaubühne auch nicht? 
Das Kind mit dem Bade ausſchütten, hieße auch hier unklug 
handeln. Den Beſuch des modernen Dramas verbieten, hieße 
dem Geiſtlichen mit Abſicht die Perſpektive auf ein gut Teil 
modernen Kulturlebens verhängen. Ich denke hier nicht an die 
zweideutige aus dem Weſten importierte Ware, die franzöſiſchen 
Ehebruchsdramen, an Stücke wie „Monna Vanna“, Oskar Wildes 
„Salome“, oder die modernſte Komödie im Sinne der Wede⸗ 
kind und Arthur Schnitzler. Aber ſo manches ernſte Stück, 
auch wenn in ihm eine ganz andere Weltanſchauung, eine unſerem 
Empfinden widerſprechende Ethik zu Tage tritt, kann, auf der 
Bühne geſehen, aufklärend wirken. Und gerade in der Auf⸗ 
führung erſcheint manches Stück dem Zuſchauer oft viel weniger 
bedenklich oder abſtoßend, als bei der bloßen Lektüre. Ein 
feinſinniger Geiſtlicher, anerkannter Literaturkenner, mußte nach 
einer Aufführung von Max Halbes „Jugend“ dies Geſtändnis 
machen. Ganz abgeſehen vom Verſtändnis, das ſich in ſeinem 
ganzen Umfang erſt bei einer guten Aufführung eröffnet. So 
bei vielen Stücken von Ibſen, bei Hauptmanns „Verſunkener 
Glocke“, bei Björnſon. 5 

Wenn ich dem Beſuch des modernen Schauſpiels nicht 
ablehnend gegenüberſtehe, ſo habe ich vor allem das ſeel⸗ 
ſorgerliche Moment im Auge. In allem Ernſte. Wer 
mit den Eigentümlichkeiten großſtädtiſcher Paſtoration vertraut 
iſt, wird mir recht geben. Ich würde meine Behauptung nicht 
aufſtellen, wenn ich nicht ſelbſt aus dem Munde eifriger und 
hochgebildeter Seelſorgsgeiſtlicher vernommen hätte, daß ſie, um 
das Amt des Seelenführers nach allen Seiten hin mit Klugheit 
verwalten zu können, notwendig mit den wichtigen Theater- 
erſcheinungen vertraut ſein müſſen, und nicht bloß aus der 
Lektüre des Textes oder aus Zeitungsberichten. Dasſelbe gilt in 
erhöhtem Maße von dem Geiſtlichen, der den Lehrberuf an 
höheren Schulen ausübt, für den Religionslehrer ſowohl (ein 
wegen ſeiner ſtrengen Obſervanz bekannte Biſchof belobte einen 
Geiſtlichen, der ſeine Schüler beim Beſuch klaſſiſcher Stücke 
begleitete) als für den, dem die erworbene Lehrbefähigung den 
Unterricht in deutſcher Literatur aufdrängt. Beſonders für 
letzteren wirkt Anſchauung beſſer als das Studium langatmiger 
Kommentare. Mir perſönlich iſt die elementare Wucht und die 
geheimnisvolle Größe der Shakeſpeareſchen Dramatik erſt durch 
den Beſuch ſehr guter Darſtellungen ſeiner Hauptſtücke zum 
klaren Bewußtſein gekommen. 

Und dann noch eines, das für den Theaterbeſuch des 
Klerus ſpricht. Ich ſpreche es aus, auf die Gefahr hin, bei 
vielen als ruchloſer Optimiſt zu erſcheinen und auf gegneriſcher 
Seite, wo man den katholiſchen Klerus, der ſchon ohnehin einen 
heillos gewaltigen Einfluß beſitze, am liebſten jenſeits der Grenz⸗ 
pfähle ſähe oder wohlverwahrt hinter der Sakriſteitüre, ein Hohn⸗ 
lächeln über die neueſte ſchwarze Anmaßung zu ernten. Ich meine 
den nicht zu unterſchätzenden erzieheriſchen Einfluß, den der 
Theaterbeſuch der Geiſtlichen auf die Wirkſamkeit und Entwickelung 
der Bühne und nicht minder auch auf Geſchmack und Haltung 
des Publikums ausüben könnte und würde. Das find keine 
Utopien. Man denke an die Wahl der Stücke. Es müßten 
Rückſichten obwalten, die manchem Elaborat das Rampenlicht 
verſchließen würden. Und an die Darſtellung ſelbſt. Es iſt 
bekannt, das manche an ſich unverfängliche Szene erſt durch 
den Darſteller oder noch mehr die Darſtellerin in ein bedenk⸗ 
liches Licht gerückt wird. Daß auch darin mancherorts Wandel 
geſchaffen würde, iſt klar. So könnte der Klerus mit hin⸗ 
arbeiten auf das große Ziel, das ſeit Jahren mit Worten, aber 
nicht mit Taten auf unſerer Seite erſtrebt wird: eine chriſtliche 
Dramaturgie. f 

Gegen einen Vorwurf verwahre ich mich zum Schluſſe 
noch: als ob ich durch meine Darlegungen anſtrebte, aus dem 
Geiſtlichen einen Theaterfer zu machen. Dem Klerus liegen 
höhere Pflichten ob, als regelrecht betriebener Theaterſport. Den 
Einſichtigen, der die ganze Sache von den angegebenen Gefichts- 
punkten betrachtet, ſchützt das Bewußtſein ſeines Standes und 
deſſen, was er ihm ſchuldet, vor Uebertreibungen. Vor Miß⸗ 
bräuchen iſt hinieden nichts ſicher, ſelbſt nicht das Heiligſte. 
Ihretwegen eine Sache, die in ſo mancher Hinſicht unſeren 


Kulturzielen zugute kommen kann, ganz zu proffribieren, ift 
nicht unumgänglich nötig. Vorſchläge zu machen, wie dem 
Klerus der Beſuch des Theaters, unter den gegebenen Ein⸗ 
ſchränkungen, erleichtert werden könnte, iſt nicht der Zweck dieſer 
Zeilen; das ſei einer kompetenteren Seite überlaſſen. Ich 
wollte nur einmal die heikle Frage sine ira et studio zur 
Diskuſſion bringen. Und sine ira et studio möge man ſie 
aufnehmen und das Wort beherzigen: Omnia probate, quod 
bonum est, tenete. 


Politiſche Pädagogik. 


Von 
Bruno Clemenz, Tiegnitz. 


ichts vermag die Wichtigkeit einer wiſſenſchaftlichen Disziplin 

mehr zu verdeutlichen, als deren Beleuchtung durch die Politik; 
das wird jeder natürlich finden, der, wie es recht iſt, unter Politik 
im weiteſten Sinne die Lebenslehre der ſtaatlichen Gemeinſchaften 
verſteht. Einmal kann die ſoziale Erziehungsfrage aus dem tiefſten 
Grunde, der Not des nationalen Lebens, aufſteigen: aus dieſem 
Motiv entſtand die Volksſchulverbeſſerung nach den Tagen Napoleon J. 
Zum andern können geſellſchaftliche Prinzipienfragen „Schulſtreite“, 
wie die gegenwärtigen, in Preußen hervorrufen. In letzterem Falle 
wird eine etwa vorhandene, auf allgemeine Grundlagen aufgebaute 
pädagogiſche Theorie gute Dienſte leiſten. 

Nichts hat den Mangel einer allgemein annehm⸗ 
baren Pädagogik in ſchärferem Lichte gezeigt als der 
nationalliberale Schulantrag des preußiſchen Abge⸗ 
ordnetenhauſes, der die ſtaatliche Feſtlegung der 
konfeſſionellen Volksſchule bezweckt. 

Wie müßte dieſe Frage gelöſt werden? Wenn der höchſte 
Grad menſchlicher Denkleiſtung den Ehrentitel der Wiſſenſchaftlichkeit 
behalten ſoll, ſo kann für die Bildungsfrage wie die in Rede ſtehende 
nur die wiſſenſchaftliche Methode in Frage kommen, ein Weg, der 
unparteiiſch genug iſt, daß er von den exkluſiven Repräſentanten 
der kirchlichen wie der ſtaatlichen Organe gebilligt werden könnte, 
ja gebilligt werden müßte, wenn anders die Bewertung der ratio⸗ 
nellen, im Dienſte der Menſchlichkeit ſtehenden Hochleiſtungen der 
unparteiiſche Maßſtab bleiben ſoll. 

Statt nun den analnytiſch⸗ſynthetiſchen Weg der Wiſſenſchaft 
einzuſchlagen, behilft man ſich mit Parteigründen hier, mit Gefühls⸗ 
impulſen dort, meiſt zwar mit den beſten Abſichten, aber in Ver⸗ 
kennung der Kompliziertheit der Geſamtheit der Faktoren, die Einfluß 
auf Löſung und Ausgang des Problems ſucht und zu beanſpruchen hat. 

Was dazu notwendig iſt, darauf hinzuweiſen iſt Zweck dieſer 
Zeilen, nicht, dieſen Weg ſelber zu begehen — dafür ſind berufenere 
Kräfte vorhanden. Neben dem guten Willen, der Einſicht in die 
Richtigkeit des Vorſchlags, erweiſt ſich ſonach eine Theorie der 
politiſchen Pädagogik als Bedürfnis. Die neuere Sozial 
pädagogik hat ſchon manchen wertvollen Beitrag herausgearbeitet, 
der bei Betrachtung der Schulfrage zu Rate gezogen werden könnte. 
Den weiteſten Horizont hat der um die Erneuerung einer wiſſen⸗ 
fehlen Pädagogik verdiente Profeſſor Otto Willmann der 
ozialen Pädagogik geſteckt; von rein geiſtigen Erwägungen aus 
betont er wiederholt in ſeiner „Didaktik als Bildungslehre“ 
(Braunſchweig, Vieweg & Sohn, VIII. Auflage, 1903) den konfeſſio⸗ 
nellen Charakter der Volksſchule, im allgemeinen das doch höher 
geltende Einverſtändnis zwiſchen Staat und Geſellſchaft, alſo auch 
zwiſchen Staat und Kirche, in Sachen des Bildungsweſens. 

Was Willmann, deſſen hiſtoriſche Nachweiſe als Untergrund 
für jede ſtaatliche Pädagogik Gültigkeit haben, im allgemeinen 
eruiert, das hat die eigentlich politiſche Pädagogik mutatis 
mutandis für das beſondere politiſche Gebilde alias Staat zu leiſten. 
Einen rechten Verſuch macht Fr. Kretzſchmar in der „Politiſchen 
Pädagogik für Preußen“ ), der von der wirklichen Bedingtheit 
aller ſtaatlichen Unternehmungen, alſo auch der pädagogiſchen, von 
dem Weſen des Volkstums ausgeht. Eben darum iſt die politiſche 
Pädagogik möglich, aber auch notwendig. 

In dem bis jetzt erſchienenen erſten (von zwei geplauten) 
Bande behandelt der Verfaſſer das empiriſche Material; die Faſſung 
dafür erſcheint durchaus allgemein gültig, indem diejenigen Dis⸗ 
junktionen gemacht werden, die das natürliche Verhältnis von Er⸗ 
Teil abſchließen, indem er den „Lehrerſtand“ und die „Schulgewalten“ 


*) Leipzig 1904. Paul Schimmelwitz. 3 Teile: I. Erziehungs⸗ 
objekte; II. Unterrichtsfächer; III. Schulgattungen. Zuſ. Bd. 1 Mk. 6.—. 
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ziehenden zu Erzogenen an die Hand gibt: Erziehungsobjekte, Unter⸗ 
richtsfächer und Schulgattungen. Für jeden dieſer drei Abteilungen 
bietet der Verfaſſer an typiſchen Beiſpielen oder, was freilich überall 
erwünſcht geweſen wäre, durch ſtatiſtiſche Ueberſichten die Nachweiſe 
für das zutage liegende Gebiet, meiſt nicht ohne kurz deſſen hiſtoriſche 
Seite dargeſtellt zu haben. Der zweite Band ſoll den empiriſchen 
in Ausſicht nimmt, dann aber aufbauend handeln, inſofern er eine 
„Reformtheorie“ verſpricht. Was man darin zu erwarten hat, 
iſt nicht mehr und minder: als eine empirif nnd hiſtoriſch 
begründete Staatspädagogik, und wenn das Urteil über 
die bisher vorliegenden Leiſtungen des Verfaſſers auch vielverſprechend 
iſt, ſo iſt ſich doch der Verfaſſer feiner ſchwierigen Aufgabe wohl. 
bewußt. Er ſagt daher zutreffend: „Als politiſche Pädagogik iſt 
das Werk bezeichnet — allerdings gilt dies nur pars pro toto, 
oder wenigſtens partes pro toto. Denn zu einem Syſtem der 
Staatspädagogik gehört mehr, viel mehr. Aber etwas iſt beſſer 
als nichts, und das gegenwärtige Werk iſt zu ſeinem Titel inſofern 
berechtigt, als es ungefähr die Stelle bezeichnet, wo die politiſche 
Pädagogik zu ſtehen kommt, die in der Wiſſenſchaft noch kaum 
exiſtiert. Es iſt eine Pionierfahne der Beſitzergreifung. Die Früchte 
werden andere ernten.“ 

Es wird alles davon abhängen, mit wieviel Aufwand die 
„Reformtheorie“ aufgetragen werden wird. Denn, ohne die Wichtigkeit 
des bereits dargebotenen und zum erſten Male nach politiſchen Geſichts⸗ 
punkten bearbeiteten Erfahrungsmaterials zu unterſchätzen, die für 
das Leben des Staates zuerſt in Frage kommende Seite iſt diejenige, 
welche Quellpunkte des Handelns enthält. Bietet ſolche der Verfaſſer, 
dann iſt ſein Name und ſein Werk unvergänglich. Aber auch jetzt 
ſchon finden Staatsmänner und Publikum Aufklärung und Aufſchluß 
über ein Gebiet, das bisher überhaupt noch nicht im ganzen dar⸗ 
geſtellt wurde. 


ee 


Woher kommen allgemeine Geſchäfts⸗ 
ſtockungen d 


Eine neue Theorie.“ 
Von 
H. Oſel, Mitglied des Reichstages. 


on jeher hat man den chroniſchen Mangel an Abſatz, die ſtetige 

Ueberproduktion, mit dem „Sparen“ der Individuen in Ver⸗ 
bindung zu bringen gefucht. Man ſagte ſich: der Sparer will 
wohl an andere verkaufen, aber nicht von anderen kaufen, und in 
der Folge behalten dieſe „anderen“ Waren unverkauft an Hand — 
daher der Mangel an Abſatz. Daher auch die Arbeitsloſigkeit; 
denn Mangel an Abſatz zieht Verminderung der Produktion nach 
ſich und dieſe wiederum führt zur Entlaſſung von Arbeitern. 
Wenn der Sparer A im Jahre ſage 2000 Mk. verdient, d. h. ſeine 
Arbeit, feine Dienſtleiſtungen, an andere für 2000 Mek. verkauft, 
dabei aber von anderen nur Dienſtleiſtungen (etwa in Form von 
Waren) im Betrage von 1500 Mk. zurückkauft und die übrigen 
500 Mk. beiſeite leg ſo müſſen unter dieſen „anderen“, alſo 
irgendwo im Volke, Dienſtleiſtungen reſp. Arbeitskräfte zum Werte 
von 500 Mk. unverwendbar und ohne Abſatz bleiben. Aus der 
Fülle derartiger Einzelfälle reſultiert dann Geſchäftsſtille und 
Arbeitsloſigkeit. 

Die Schulmeinung unſerer Nationalökonomen geht nun 
dahin, daß der Sparer A die erübrigten 500 Mk. durchaus nicht 
beiſeite lege, wenigſtens nicht bei uns, bei den ziviliſierten Völkern, 
ſondern er wird ſich mit dieſen 500 Mk. etwa beim Bau von 
Eiſenbahnen, Fabriken ꝛc. beteiligen oder ſonſtwie Veranlagung 
ſuchen im produktiven Verkehr. Geſchieht aber letzteres, ſo müſſen 
die Sparfonds belebend auf den Geſchäftsverkehr einwirken und 
kann der Sparprozeß nicht die Urſache der Depreſſion ſein. 

Der Deutſchamerikaner J. J. O. Lahn unternimmt es nun, 
in ſeiner Schrift „Depreſſionsperioden und ihre einheitliche Urſache“ 
— dieſe moderne Theorie von der Bedeutung des Sparens umzu⸗ 
ſtoßen, und Prof. Ad. Wagner ſagt zu dieſem Verſuch: „Ich 
räume demnach ein, was ich ſeither mehr beſtritt, daß auch hier 
der Verfaſſer einen ſehr vernachläſſigten Punkt richtig aufgedeckt 
hat.“ Lahn argumentiert ſo: Wenn alles Sparen aufhörte und 
jedermann für den Konſum ſo viel verausgaben wollte als er 
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„) „Depreſſionsperioden und ihre einheitlichen Urſachen“ von 
J. J. O. Lahn, Brooklyn, N.⸗Y. 
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vereinnahmt, fo könnten Depreſſionsperioden aus Mangel an Abſatz 
nicht eintreten. So lauge das geſparte Geldkapital benützt 
wird, direkt oder indirekt, zum Aufbau von Kapital — Häuſern, 
Fabriken, Eiſenbahnen ꝛc. — jo lange kauft der Sparer (oder 
doch der Unternehmer für ihn) die Dienfte anderer, die ſonſt durch 
den Sparprozeß brach gelegt würden, wieder zurück und in den 
Konfumartikeln der Arbeiter ꝛc. wird das vom Sparer der 
Produktion entzogene Geldkapital wieder mobil. 

Tatſächlich nun liegt die Kapitalbildung in engen Grenzen. 
Sie findet nur ſo lange ſtatt als das dabei verwendete Geldkapital 
noch einen angemeſſenen Profit erzielt. Werden die Gelegenheiten 
für derartige profitable Unternehmungen ſeltener, ſo finden die 
Erſparungen nicht mehr ſo reichlich wie früher im Aufbauen neuer 
Kapitalien Anlage, ſo daß die Kapitalbildung ins Stocken kommen 
muß, womit wieder die Arbeitskräfte, die ſonſt in der Kapitals. 
bildung tätig ſind, brachgelegt und damit deren Kaufkraft und 
Konſumfähigkeit verringert wird. Das wirkt ſodann unmittelbar 
auf die Produktion, die infolge verringerter Nachfrage weniger 
Abſatz findet und deshalb wieder zur Entlaſſung von Arbeitern 
greifen muß. So beginnt die Wirkung des Spiels von neuem 
und hat notwendig die Vernichtung einer Reihe von Einkommen 
und das Aermerwerden der Betroffenen zur Folge, führt 
alſo ganz zu den Erſcheinungen, welche das Weſen der geſchäft⸗ 
lichen Depreſſion charakteriſieren. 

Kurz ausgedrückt erklärt Lahn ſo: Wo immer die Spar⸗ 
tätigkeit mit dem Aufbau neuen Kapitals Hand in Hand geht, da 
vermehrt ſie ganz unzweifelhaft die Nachfrage nach Arbeitskräften, 
ſtimuliert ſomit die geſchäftliche Tätigkeit, erhöht das Geſamtein⸗ 
kommen des Volkes und wirkt im ganzen höchſt ſegensreich. Anders 
jedoch, wenn die Spartätigkeit nicht mit der Schaffung neuen 
Kapitals kooperiert. Dann tritt dieſelbe faſt immer in das ſchädliche 
Stadium ein und es werden nicht bloß die Arbeitskräfte außer 
Tätigkeit geſetzt, die ſonſt im Aufbau neuen Kapitals beſchäftigt 
ſind, ſondern zum Teil auch noch die in der Produktion engagierten 
Kräfte. Der Sparprozeß läuft dann direkt darauf hinaus, Konſum 
und Nachfrage nach Arbeitskräften zu vermindern — lähmende 
Spartätigkeit. 

Lahn geht dann alle bisherigen Einwände der Theoretiker 
durch und widerlegt dieſelben an der Hand ſeiner Erklärung. Be⸗ 
ſondere Aufmerkſamkeit widmet er der Frage: Wenn die Erſparniſſe 
nicht im Aufbau neuen Kapitals (Häuſern, Fabriken uſw. verwendet 
werden, erſcheinen dann wirklich, wie die Fachleute meinen, dieſe 
Sparfonds auf dem Geldmarkt in Form von gewaltigen, unver 
wendbaren Barfonds? Letzteres wird verneint und das entſpricht 
den Tatſachen. Lahn erklärt dieſen Verbleib der Sparfonds völlig 
neu, indem er ungefähr deduziert (S. 12 ff.): Erſcheint der Spar⸗ 
fonds nicht im Aufbau neuen Kapitals, fo treten die vorher ſchon 
ſkizzierten Folgewirkungen ein, alſo Brachlegung von Arbeitskräften 
und daher Vernichtung von Einkommen; als Folge davon „Aermer⸗ 
werden“ der davon Betroffenen. Dieſes Aermerwerden geht während 
der Depreſſion in weit größerem Maße vor ſich als auf den erſten 
Blick ſcheinen mag. Es beträgt das 4 —öbfache der Geſamterſparungen 
und trifft nicht nur bloß die Arbeiter ſondern ebenſo die an der 
Produktion beteiligten begüterten Klaſſen (Unternehmer, Gewerbe⸗ 
treibende, Händler ꝛc.) Unter dieſen werden manche ſoviel verlieren, 
daß ſie ihr Eigentum entwertet verkaufen müſſen. Dann bietet ſich 
dem Sparer Gelegenheit, im Kauf direkt oder indirekt, in Beleihung 
ſolchen Eigentums ſeine Sparfonds nutzbringend anzulegen und von 
einer Erſcheinung und Stauung derſelben im Geldmarkt iſt keine Rede. 
Dieſe Veranlagung von Erſparungen aber, die über die Brücke der 
„Verarmung anderer“ vor ſich geht, iſt keine Förderung des Volks⸗ 
wohls, denn ſie ſchafft nicht neues Kapital, ſie erwirbt nur entwertetes, 
bereits vorhandenes. 

Lahns neue Theorie iſt nicht bloß für den Fachmann der 
Wiſſenſchaft von großem Intereſſe, ſie wird auch dem Volkswirt 
zu denken geben. In einer Zeit wie die ünſrige, in der man durch 
Organiſation der Spartätigkeit die Kleinen im Kampfe gegen die 
Kapitalgewaltigen zu ſtärken ſucht, iſt die aufbauende und „lähmende“ 
Sparform wohl zu beachten. Die bei den Sparorganiſationen 
ſtaatlicherſeits an ſich mit Recht geſtellte Bedingung, daß die Spar⸗ 
mittel tunlichſt flüſſig gehalten werden, kann zu einer Lähmung nicht 
nur im Kreiſe der Sparer, ſondern weit darüber hinaus führen. 
Das Sicherheitsmittel der Flüſſighaltung ſoll nicht mehr in An— 
ſpruch genommen werden als erfahrungsgemäß notwendig, damit 
doch wenigſtens ein Teil der Sparfonds produktiv und kapitalbildend 
ſein kann. Um nur ein Beiſpiel zu nennen, dürfte gerade in den 
die landwirtſchaftlichen Sparfonds die zuweitgehende Flüſſighaltung 
für Landwirtſchaft ſelbſt, die dann auch in Befriedigung ihrer 
Hypothekarkreditanſprüche gehindert werden kann, zum Nachteile ge— 
reichen. Die Praxis beſtätigt dieſe Meinung. 


Weltrundſchau. 


Don 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


Rio ein Sedan iſt es doch nicht geworden. Darob Enttäuſchung 
bei den Japanfreunden. Ja, in England wird es ſtellen⸗ 
weiſe den Generälen Oyama und Kuroki zum Verbrechen ange⸗ 
rechnet, daß ſie „nur“ geſiegt und nicht auch gleich den Gegner 
umzingelt und abgefangen haben. Die Japaner können entgegnen, 
daß Moltke zwar auf zahlreichen Schlachtfeldern geſiegt, aber nur 
ein einziges Sedan fertig bekommen habe, und daß die erdrückende 
Einſchließung bei Sedan ihm auch nur unter beſonders günſtigen 
Verhältniſſen (Nähe der belgiſchen Grenze, die das koſtenloſe Schluß⸗ 
ſtück im Ringe bildete, und grobe Fehler der Gegner) gelungen ſei. 
Mag ſchon fein; die Enttäuſchung läßt ſich aber doch nicht aus⸗ 
räumen. Nachdem die Japaner ſo viel Zeit und Mühe auf die 
Vorbereitungen verwendet und in aller Welt den Glauben erweckt 
hatten, daß Kuroki ſorgſam die Schere zur Durchſchneidung des 
ruſſiſchen Nabelſtranges geſchliffen habe, da erwartete man etwas 
mehr, als einen opfermutigen Frontangriff. Der entſcheidende Vor⸗ 
ſtoß im Norden des Taitſcho gegen die ruſſiſche Rückzugslinie iſt 
aber nicht früh genug und nicht kräftig genug erfolgt. Während 
die japaniſchen Rechnungen ſonſt glatt aufgingen, hatte ſich in dieſe 
größte offenbar ein Fehler eingeſchlichen. Vielleicht hat man zu 
große Angſt vor einem Durchbruche Kuropatkins nach Süden oder 

ſten gehabt und deshalb alle Kräfte ſüdlich vom Taitſcho zuſammen⸗ 
gehalten. Vielleicht hat man auch geglaubt, daß die geſchlagenen Ruſſen 
nicht ſo ſchnell nach Norden entwiſchen könnten, um nicht noch 
überflügelt werden zu können. Jedenfalls wird das Anſehen Kuro⸗ 
patkins bei ſeinen Gegnern wieder etwas geſtiegen ſein; denn offenbar 
hat Kuropatkin als Rückzugsleiter überraſchende Fähigkeiten bekundet, 
ſowohl durch den rechtzeitigen Beginn des Rückzugs als durch die 
ſchnelle und erhebliche Verſtärkung ſeines linken Flügels, der die Ab⸗ 
wehr der Kurokiſchen Schere zu beſorgen hatte. Bei den Berg⸗ 
werken von Jentai hat die zähe Nachhut das ruſſiſche Heer vor der 
Vernichtung bewahrt. Dadurch wurde die ſonderbare Depeſche 
möglich, daß die geſchlagene Armee „erfolgreich nach Norden 
gegangen“ ſei. f 

Ein engliſcher Kritiker, der dabei geweſen, faßt ſein Urteil 
über Liaujang dahin zuſammen, daß auf beiden Seiten die Strategie 
mittelmäßig geweſen ſei. Das wird wohl ſeine Richtigkeit haben. 
Kuropatkin hat ſonderbarerweiſe den großen ruſſiſchen Mißgriff 
ſelbſt gekennzeichnet, indem er in ſeiner Schlachtdepeſche von der 
gefahrvollen Lage der mit kleiner Front zuſammengedrängten Armee 
ſprach. Vielleicht war das lange Aushalten in der drangvollen 
Enge von Liaujang ihm vom Petersburger Oberkriegsrat vor⸗ 
geſchrieben. 

Wenn nun auch Kuropatkin mit Verſtand und Glück ſein 
Heer aus der Mauſeſalle herausgebracht hat, fo iſt die Niederlage 
doch „voll und ganz.“ Das ſieht man aus der ſofortigen Preis⸗ 
gebung Mukdens; vielleicht auf halben Wege nach Charbin, vielleicht 
auch erſt vor Charbin ſelbſt will man wieder riskieren, Front zu 
machen. Man ſpricht auch offen aus, daß die Japaner am beſten 
den Winter über in Mukden ſich ausruhen und die weiteren Angriffe 
bis zum Frühjahr, nach der gründlichen Auffriſchung und Ver⸗ 
ſtärkung der Gegner, verſchieben würden. Die Japaner werden 
gewiß das Gegenteil tun, ſoweit ſie es können. Dieſer Klauſel 
muß man ſchon zufügen, daß die Leiſtungsfähigkeit ſowohl der 
gelben Soldaten als auch der gelben Führer ſich begrenzt erwieſen 
hat. Trotzdem bleibt als Fazit des bisherigen Feldzuges die 
Inferiorität des ruſſiſchen Koloſſes ſowohl zu Waſſer als zu 
Lande. Ob das bisherige Ergebnis durch die noch bevorſtehenden 
ſcharfen Proben wieder umgeſtoßen werden kann, wird weſentlich 
von der Selbſtbeherrſchung der Japaner abhängen. Sie müſſen 
lernen: 1. mit dem koſtbaren Menſchenmaterial etwas haus hälte⸗ 
riſcher umzugehen, und 2. ſich auf erreichbare und unbedingt halt⸗ 
bare Zeit zu beſchränken und nicht vom weichenden Gegner ſich in 
die wüſte Weite verlocken zu laſſen. 

Der Zar hat während der ſchweren militäriſchen Sorgen 
und der jungen Vaterfreuden noch Zeit gefunden, um der inneren 
Verwaltung einen neuen Leiter zu geben. Fürſt Swiatapolk 
Mieski, der Nachfolger des ermordeten Plehwe, ſcheint nicht 
bloß Mut, ſondern auch eine gewiſſe Geiſtesfriſche zu haben, denn 
er hat mit Hilfe eines franzöſiſchen Interviewers eine Art Pro- 
gramm durch die Preſſe verkündigen laſſen, was bei einem ruf» 
ſiſchen Miniſter des Innern überraſchend modern ausſieht. Das 
Programm iſt freilich dünn: Ausbildung der Selbſtverwaltung in 
den Semſtwos gemäß dem vorjährigen, bisher platoniſchen Erlaß 
des Zaren, Dezentraliſation und „Religionsfreiheit“; aber man 


kann doch vermuten, daß der neue Minifter nicht ganz in dem 
alten Knutenſyſtem beharren will. Es frägt ſich freilich, ob die 
langſame Evolution nicht durch die Revolution geſtört wird, die 
aus weiteren Schickſalsſchlägen in Oſtaſien und der zugehörigen 
wirtſchaftlichen Zerrüttung Nährſtoff ziehen muß. 

Während Rußland ſeine nimmerſatte Ländergier in bitteren 
Kämpfen büßen muß, kann das friedliche Deutſchland behaglich 
die Verlobung ſeines künftigen Kaiſers feiern. Die 
Preſſe hätte ſich eigentlich auf i Glückwünſche beſchränken 
können; denn es liegt nichts politiſch Aufregendes darin, wenn das 
e ſich wieder einmal mit dem medlenburgifchen 

zogsgeſchlecht verſchwägert. Die politiſchen Aſtrologen haben es 
ſich aber nicht nehmen laſſen, die ganze weite Verwandtſchaft und 
Schwägerſchaft der hohen Braut von Petersburg bis nach London 
und von Kopenhagen bis nach Gmunden durchzumuſtern, um eine 
Maſſe von hochpolitiſchen Hintergedanken und Vorzeichen zu 
entdecken. Die Löſung der welfiſchen Frage bildet die dickſte 
Roſine in dieſem Vermutungskuchen, ſo daß der Unkundige in 
den Glauben geraten konnte, die Braut fei eine Cumberland Tochter. 
Wir haben doch im letzten Menſchenalter häufig genug erfahren, 
daß ſogar recht nahe Blutsverwandtſchaften keine ſtichhaltige Ein⸗ 
wirkung auf die politiſchen Geſchicke haben. Die Preſſe ſollte alſo 
mit dem „Ausſchlachten“ von mittelbaren Verſchwägerungen etwas 
zurückhaltender ſein, ſogar in der Saurengurkenzeit. Die künftige 
Gemahlin des Kronprinzen iſt unter den Töchtern der deutſchen 
Fürſtenhäuſer geſucht und gefunden worden. Das iſt das ganze 
Geheimnis, und der Reſt iſt ein herzlicher Glückwunſch. Es iſt 
eine gute Sitte, daß die Prinzen früh heiraten, und es iſt auch gut, 
wenn fie bei der Brautwahl nicht in die. exotiſche Weite ſchweifen. 

Für den innerpolitiſchen Zeitvertreib der letzten Woche haben die 
Jungliberalen geſorgt. Als das vielbeſprochene Schulkompromiß 
im preußiſchen Abgeordnetenhauſe auf die Bildfläche getreten war, 
regte ſich bekanntlich eine Palaſtrevolution bei den Nationalliberalen. 
Die aufſäſſigen Jugendvereine wollten erſt in Frankfurt einen Proteſt 
gegen die „kompromittierte“ Fraktion loslaſſen. Es gelang den Be⸗ 
dächtigen, die Vertagung dieſer Verſammlung durchzuſetzen und der 
unvermeidlichen Kundgebung die negative Spitze abzubrechen, indem als 
Tagesordnung für die „abgeklärte“ Verſammlung in Leipzig die 
Aufſtellung von poſitiven Richtlinien in der Schulfrage angeſetzt 
wurde. Die „Jungen“ in Leipzig haben dann auch friſch und keck 
Richtlinien aufgeſtellt, die direkt auf die Simultanſchule führen, 
während das Kompromiß der „Alten“ die Konfeſſionsſchule als Regel 
feſthält. Trotz der gemilderten Form der ſchärfſte ſachliche Gegen⸗ 
ſatz, und daneben die emphatiſche Verſicherung, daß die Jungen mit 
den Alten eine ſolidariſche Partei ſind und bleiben wollen. Die 
liberale Preſſe weiß auch ſo eine zwieſpaltige Eintracht zu bemänteln. 
Die Jungen, ſagt man, haben das Ideal der Zukunft vorgezeichnet, 
und die Alten werden die Realpolitik für die Gegenwart nach ihren 
praktiſchen Rezepten treiben. Dieſe feine Rollenverteilung wird aber 
ſchwerlich durchzuführen ſein. Die preußiſchen Konſervativen wollen 
ſich von dem Kompromiß nichts weiter abhandeln laſſen, und ſie 
haben das ja auch nicht nötig. Will nun aber die nationalliberale 
Fraktion ein Geſetz machen, das dem Kompromiſſe entſpricht, ſo kommt 
ſie mit ihrer „jungen“ und kulturkämpferiſchen Gefolgſchaft in Konflikt. 
Macht ſie aber gegenüber dem Geſetzentwurf Schwierigkeiten, ſo werden 
die Konſervativen ihn mit Hilfe des Zentrums fertigzuſtellen ſuchen, alſo 
den ganzen liberalen Einfluß ausſchalten. Die Freunde der Konfeſſions⸗ 
ſchule können darum mit Freuden begrüßen, daß die religionsfeindliche 
Grundſtrömung des Liberalismus, auch des ſogenannten gemäßigten, 
rechtzeitig und deutlich zutage getreten iſt. Jetzt ſind ſowohl die 
Konſervativen als auch die Regierung gewarnt; ſie hätten ſonſt in 
ihrer Kartellneigung den Nationalliberalen noch den einen oder 
andern Finger reichen können. — Die Schuldebatte im preußiſchen 
Landtage wird für alle Kenner der parlamentariſchen Taktik und 
ſolche, die es werden wollen, ein hochintereſſantes und lehrreiches 
Schauſpiel werden. 

Schließlich haben wir noch zu der franzöſiſchen Kriſis 
die erfreuliche Tatſache zu verzeichnen, daß die beiden Biſchöfe, auf 
die Herr Combes ſeine Hoffnungen geſetzt hatte, in die Hände des 
Hl. Vaters ihre Demiſſion gegeben haben, womit die Gefahr einer 
inneren Spaltung des katholiſchen Frankreich vollſtändig beſeitigt 
iſt. Herr Combes hat ſeine getäuſchte Spekulation mit einer neuen 
Kulturkampfrede zu verdecken geſucht; nach unſerm Gefühl klang 
ſie im Vergleich zu den ſonſtigen robuſten Ergüſſen des Kampf⸗ 
miniſters matt und reſigniert. Der brutale Mann redet von fried⸗ 
licher und ſogar freundlicher Trennung (der Kirche und des Staates) 
und ſchiebt das Scheidungsgeſchäft hinter die Geſetzgebung über 
Einkommenſteuer und Arbeiterverſicherung, was faſt eine Vertagung 
ad calendas graecas bedeuten könnte. Herr Combes ſcheint Haare 
in der Butter gefunden zu haben. | 
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Su Oeſterreichs politiſcher Lage. 


Von 
Ernſt Klamt Kallwang. 


Bei der an ee Enden Empfängen, Diners und Soupers 
reichen Reife nach „Halbaſien“ ſcheint der öſterreichiſche Miniſter⸗ 
präſident Dr. v. Körber nicht einzig und allein den Zweck zu ver⸗ 
folgen, Einſicht in die Verwaltung des Landes der „Schlachzizen“ 
zu nehmen, ſondern Dr. v. Körber dürfte dabei auch politiſche 
Hintergedanken haben. Wie verlautet, wird im Herbſt das Par⸗ 
lament wieder zuſammentreten und die Regierung beabſichtige, falls 
es ſich arbeitsunfähig erweiſe, mit ſeiner Schließung vorzugehen. 
Nun nehme Dr. v. Körber mit den Führern des Polenklubs, die ja 
auch der Krone nahe ſtehen, Rückſprache darüber. Bekanntlich haben 
ſie ihm vor dreiviertel Jahren in der gleichen Angelegenheit opponiert. 
Sei dem wie immer: die öftere Auflöſung des Reichsrates 
iſt durchaus kein Heilmittel; das hat die jüngſte Vergangenheit 
(1900-1901) klipp und klar bewieſen. Nun hat man es ſchon mit 
der Oktroyierung einer neuen Geſchäftsordnung verſuchen 
wollen. Allein auch das hilft nicht; denn, wie Abg Dr. v. Fuchs 
im Frühjahre 1904 in einer Verſammlung zu Salzburg hervor⸗ 
hob: entweder hat das Parlament eine entſchloſſene und ſtramm 
geſchloſſene Mehrheit, die imſtande iſt, die Obſtruktion niederzu⸗ 
werfen — dann wird ſie dem Hauſe am Franzensringe auch eine 
Geſchäftsordnung zu geben vermögen, oder wir haben dieſe Mehr⸗ 
heit nicht. Wie wollte man denn da eine oktroyierte Geſchäfts⸗ 
ordnung gegen die Obſtruktion durchſetzen? Und Verſtändig ung 
zwiſchen den in Frage kommenden Nationen? Wie ſoll denn dieſe 
gelingen, wenn auch die Führer ſich ſcheinbar „verſtändigen“, die 
radikalen Wählerſchaften aber jede Verſtändigung verwerfen? Nur 
eine Regierung mit „ſtarker Hand“ vermag die oft künſtlich ange⸗ 
fachten Flammen nationaler Erregung zu dämpfen. Und dazu 
braucht ſie eine Mehrheit im Parlament, die durch gemeinſame 
chriſtliche und dynaſtiſche Grundſätze verbunden iſt. 

Man darf die Nationalitätenfrage in Oeſterreich nicht ver. 
mengen mit der Sprachen-, richtiger geſagt: Beamtenfrage. Dieſe 
betrifft nicht die Exiſtenz eines ganzen Volkes, ſondern nur die eines 
Berufes. Der deutſche Beamte muß tſchechiſch, der tſchechiſche deutſch 
lernen, um in gemiſchtſprachigen Bezirken ſein Fortkommen zu finden. 
Mahnungen, wie die des Abg. Albrecht: „Deutſche, lernt die zweite 
Landesſprache; denn nur ſo wird euch euer nationaler Beſitzſtand 
nicht geſchmälert werden können“, muß man wohl beherzigen. Der 
Miniſterpräſident hat bei dem Diner, das ihm zu Ehren der 
galiziſche Landmarſchall gab, einen Toaſt geſprochen, der unbeab⸗ 
ſichtigterweiſe auch die Polen in Galizien an einer wunden Stelle 
berührte; er ſprach nämlich von der notwendigen Berückſichtigung 
der zweiten Landesſprache. Nun haben aber die Polen ihre Lands⸗ 
leute, die Ruthenen, bisher in dieſem Betracht arg geknechtet und 
niedergehalten. Körber war nun ſelbſt Augenzeuge, wie das Volk in 
Lemberg durch eine Demonſtration verhindern wollte, daß dem 
Miniſter die wahre Lage in Galizien verhehlt werde. 

Noch etwas möchte ich hier erwähnen, das in letzter Zeit 
recht viel Federn in Bewegung geſetzt hat: Die Errichtung ſlaviſcher 
Parallelklaſſen an der Troppauer Lehrerbildungsanſtalt. Ergötzlich 
iſt es zu ſehen, daß die Abgeordneten, die in den Proteſtverſamm⸗ 
lungen eine ſehr energiſche Sprache gegen die Regierung darüber 
geführt haben, doch von dem Plane derſelben vorher wußten. Ab⸗ 
gelchen davon, daß ſich die Deutſchen in Schleſieu mit einiger 
Schmach dadurch bedeckten, daß ſie den deutſchen „Siegfried“ 
K. H. Wolff als Hauptredner uach Troppau einluden, iſt die Ver⸗ 
fügung der Regierung, ruhigen Blutes betrachtet, keine Schädigung 
der Deutſchen. Will man denn dem ſlaviſchen Volksteile die 
Bildung vorenthalten? Und iſt es nicht beſſer, die Slaven ſtudieren 
an der Troppauer Anſtalt, die unter deutſcher Leitung ſteht, wo 
einige Gegenſtände deutſch vorgetragen werden, als daß ſie eine 
eigene Anſtalt — aber wo? — hätten, die dann leicht zum Agita- 
tionsherde werden könnte? Hat doch Dr. Körber verſprochen, falls 
dies letztere in Troppau ſich zeigen ſollte, mit radikaler Abwehr 
dagegen vorzugehen! 

Die letzten ſieben Jahre des öſterreichiſchen Parlamentarismus 
haben in grellem Lichte gezeigt, daß das Volk politiſch noch un⸗ 
mündig iſt. Vielleicht hälfe es, eine Zeitlang abſolut zu regieren, 
dann würden die Völker ſich auf ſich ſelbſt beſinnen und die politiſchen 
Fanatiker und Bankerotteure mit den Stimmzetteln ins Pfefferland 
jagen. Ein vielleicht gutes Mittel wäre es, den Reichsrat zu er⸗ 
öffnen, ſollte ſich aber Obſtruktion zeigen, ihn auf der Stelle wieder 
zu ſchließen. Die Wahl der Delegationen würde durch eine kleine 
Aera des Abſolutismus nicht verhindert, und die Regierung könnte 
die Löſung der Sprachenfrage in die Hand nehmen Doch 
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I iſt ja eben der ſpringende Punkt: die Regierung hat ſich im 
aufe der Jahre bei der Ausübung ihrer Exekutive einſchüchtern 
laſſen, die ſtaatlichen Kompetenzen ſind verhängnisvoll verſchoben 
worden. Nun aber, wenn der Staat ſeine Beamten ſelbſt anſtellt 
und zahlt, ſo dürfte er denn doch das Recht haben, alle Anordnungen 
zu treffen, die in ſeinem Bereich liegen. 

Zur Sanierung der Verhältniſſe hat man auch vorgeſchlagen, 
nationale Landtagskurien zu ſchaffen. Dagegen wäre nun einzu⸗ 
wenden: In dieſer Schöpfung, wobei die Kurien getrennt berieten 
und das Vetorecht beſäßen, liegt aber die Gefahr der Zerreißung 
der einzelnen Teile der Monarchie. Einen Verſuch hat man 1901 
in Tirol gemacht, wo man eine wirtſchaftlich unabhängige 
Provinz Trentino im Landtag beantragte, was aber glücklich ab» 
gelehnt wurde. Denn das hätte auch die politiſche Autonomie des 
Trentino bedeutet. — Nun iſt aber noch zu beachten, daß neben 
den radikal nationalen Wählerſchaften es ſolche gibt, die indifferent 
ſind, auch national gemiſchten Blutes. Für dieſe iſt panis die Haupt⸗ 
ſache, nicht die Circenses! Wozu ſollte der Staat die nationale 
Bewegung auf die geſamte Bevölkerung ausdehnen? Auch gibt es 
ja noch viele, die der Kirche, dem Staate, der Armee mehr ergeben 
ſind als dem Raſſenhaſſe — dieſe bilden das mächtige Bindeglied 
zwiſchen Dynaſtie und Volk — und dieſe ſollte der Staat den 
Radikalen ausliefern, deren eine Partei von einem Alldeutſchland, 
deren andere von einem Allſlavien träumt? (Vgl. Wiener „Vater⸗ 
land“ 1904 Nr. 208 —9.) 

Es muß wahrlich noch viel geſundes Blut in Oeſterreichs 
Völkern ſtecken, daß ſie ſich trotz den Mißgriffen der verſchiedenen 
Regierungen der Blutzerſetzung durch das national-autonomiſtiſche 
Prinzip glücklich erwehrt haben und noch erwehren. Soweit ſind 
wir in Oeſterreich trotz aller „Fortwurſtelei“ (das Wort ſtammt 
von Taaffe) denn doch noch nicht gekommen und damit hat es noch 
lange ſeine guten Wege! 
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Eine Verirrung auf dem Gebiete der 
Sexualpädagogik. 
Von 
Franz Weigl, Lehrer in München. 


AI meine unter dieſem Titel in Nr. 22 der „Allgemeinen Rund⸗ 
ſchau“ veröffentlichte Beſprechung des Werkes: „Ein Buch für 
Kinder; 1 über Entſtehung von Pflanzen, 
Tieren und Menſchen“ von Dr. med. F. Siebert gibt der 
Verfaſſer in Nr. 411 der „Münchener Neueſten Nachr.“ Antwort mit 
einem Artikel: „Ultramontane Kritik gleich unehrliche 
Kritik.“ Er ſagt darin, meine Beſprechung der „Methode, Durch⸗ 
führung und Durchführbarkeit der vorgeſchlagenen Idee“ ſei „ſehr 
kurz geraten“, obwohl dieſe die Hälfte meiner Kritik ausmacht; er 
wirft mir Unehrlichkeit vor, weil ich von S. 26 ſeines Buches nur 
die vielen Fremdwörter zitierte und nicht feinen ganzen Satz, ver⸗ 
ſchweigt aber, daß es mir nur darum zu tun war, die ſchwierige 
Form der Darbietung, die er wählt, nachzuweiſen und daß ich zuvor 
zum Beleg ſogar mehrere Sätze im Wortlaut gegeben habe!); er 
zieht meine Ankreidung ſeiner „Flüchtigkeiten“ ins Lächerliche und 
ſpricht endlich den Verdacht aus, ich hätte meine „zahlreichen Ver⸗ 
weiſungen“ nicht genau genommen. Hätte ich angeſichts einer ſolchen 
Replik nicht Grund gehabt, meine vorliegende Antwort zu über⸗ 
ſchreiben: „Liberale Kritik gleich ungezogene Kritik“? 
Ich habe das nicht getan, weil ich bei der Sache bleiben und Herrn 
Dr. Siebert noch ausführlicher, als ich das im erſten Artikel tat, 
nachweiſen will, daß ſein Buch wirklich eine Verirrung auf 
dem Gebiete der Sexualpädagogik iſt. Ich will dabei 
diesmal die Weltanſchauung, die Dr. S. vertritt, gänzlich aus dem 
Spiele laſſen, mich auf ganz neutralen Boden ſtellen und auch 
Vertreter einer anderen Weltanſchauung als der meinigen ſprechen 
laſſen. Daß ich das erſtemal den Standpunkt markierte, auf dem 
Dr. Siebert ſteht, wird er wohl ſelbſt begreiflich finden, wenn er 
nicht der Anſicht iſt, daß „ultramontane“ Blätter zu ſeinen Geiſtes— 
produkten zu ſchweigen haben, was allerdings aus ſeinem reizenden 
Geſtändnis: „Ich habe das Büchlein nicht für Ultramontane ge— 
ſchrieben“ geſchloſſen werden könnte. 

Ich wende mich wieder zunächſt gegen die Form, die Dr. Siebert 
für die Aufklärung verlangt. Was ich darüber in Nr. 22 
geſchrieben habe, muß ich vollſtändig aufrecht erhalten. Der Haupt⸗ 


) Vgl. meinen Artikel in der „Allg. R.“ Abſ. 6. 


gedanke war bei mir: die „Aufklärung“ muß ſich ſo individuell 
geſtalten, daß ſie nicht durch ein Buch geſchehen kann, ſondern von 
den Eltern ſelbſt zu übernehmen iſt. Ich darf hier wohl daran 
erinnern, daß der Gedanke, die Kinder durch ein Buch über die 
ſexuellen Dinge aufzuklären, durchaus nicht neu if. Baſedo w 
hat in ſeinem Leſewerk: „Das kleine Buch für Kinder aller Stände, 
I. Stück zur elementariſchen Bibliothek gehörig, 1771 bey Freunden 
des Verfaſſers und in Kommiſſion bei Fritſch in Leipzig erſchienen“ 
Belehrungen über die Geſchlechtsvorgänge dem kleinen Leſeſchüler 
eboten. Die unverblümte Sprache, die Baſedow (gleich Dr. Siebert) 
hiebei gebrauchte, entſprach nicht einmal dem derben Sinne der 
damaligen Zeit und mit ſeinem Tode verſchwanden dieſe Stoffe 
auch wieder aus den Leſewerken, bis der Inſpektor des fürſtlichen 
Schullehrerſeminars zu Deſſau, C. P. Funke, in ſein „Lehrbuch 
für Bürgerſchulen“ (Berlin 1796) bei Vorführung der menſchlichen 
Verhältniſſe auch Belehrungen über den Geſchlechtstrieb, den Beiſchlaf 
und die Ehe aufnahm. Auch er erregte mit ſeinen Ideen den 
Unwillen der Schulmänner, ſo daß ſie nicht Boden gewannen. Und 
nun kommt Dr. Siebert und bietet uns auch ein Buch für die 
„Aufklärung“. Er hätte aus der Geſchichte lernen können! 

Herrn Dr. Siebert könnte dieſer Teil, den ich zur Bekräftigung 
meiner abweiſenden Haltung für ſeine Form der Aufklärung ſchrieb, 
wieder „zu kurz geraten“ 0 darum will ich ihm noch einige 
Proben geben, wie ſich Kreiſe, die nicht ultramontan ſind, in der 
jüngſten Zeit zur Frage der Aufklärung ſtellten. Als im letzten 
Frühjahr Frl. M. Liſchnewska (Spandau) in der „Frauenbe⸗ 
wegung“ eine Reihe von Sätzen veröffentlichte, in denen ſie forderte, 
daß der naturwiſſenſchaftliche Unterricht in der Schule durch Wort 
und Bild vom erſten Anfang dieſes Faches bis zum 14. Jahre etwa 
völlige Aufklärung über ſämtliche Vorgänge des geſchlechtlichen 
Lebens verſchaffen ſolle, beſchäftigte ſich auch der Berliner Volksſchul⸗ 
lehrerinnenverein (nicht der katholiſche, ſondern der „freie“) mit 
dieſen Theſen. In der betreffenden Verſammlung (am 15. März), 
zu der auch Aerzte beigezogen waren, kam man „vom ärztlichen wie 
pädagogiſchen Standpunkte aus“ zur Verurteilung dieſer Forderungen, 
„weil fo zarte Dinge reifes Verſtändnis und zarte indi⸗ 
viduelle Behandlung verlangen“ .!) Dieſer Entſcheidung 
ſchloß ſich eine Reihe pädagogiſcher Zeitſchriften an durch zuſtim⸗ 
menden Abdruck. Haben ſie nicht mit der Forderung „zarter 
individueller Behandlung“ Dr. Sieberts Buch das Urteil geſprochen? 
Eine bedeutſame Stimme wendet ſich auch in der radikalen „Päda⸗ 
gogiſchen Warte“ gegen die frühzeitige Aufkärung, welche 
Forderung ich bei Dr. Siebert bekämpfte. Seminararzt Dr. Baur 
ſtellt dort in dem Aufſatz: „Die Sexualhygiene im Kindesalter“ 
bei einem abwägenden Urteil den Lichtſeiten der ſexuellen Aufklärung 
folgendes gegenüber: „Die Schattenſeiten der frühzeitigen Aufklärung 
führen uns vor Augen, daß manchen Kindern erſt durch ſie Dinge 
in den Vorſtellungskreis gebracht werden, die ſie in perverſer 
Weiſe anregen, ihre Phantaſie übermäßig aufregen, 
zumal daun, wenn die neuen Vorſtellungen von 
manchen Kindern nicht verdaut werden können, ſo daß 
die letzten Dinge ſchlimmer als die erſten werden.“) 
Und die 3. Theſe, die Dr. Baur aus ſeinen Darlegungen ableitet, 
lautet: „Erſt nach dem Pubertätsalter, im 16.—18. Lebensjahr, 
möge man Gelegenheit nehmen, etwaige geſtellte Fragen zu beant⸗ 
worten, man vermeide aber auch hier ſpontan ſexuelle Dinge zu 
beſprechen, es ſei denn, daß der Lehrer oder noch beſſer der Arzt 
in hygieniſchen Vorträgen die ſexuelle Seite der Hygiene zu be⸗ 
leuchten in die Lage geſetzt werde. Doch vermeide man hierbei alles 
Triviale, Harte, Grobe, ſowie Theatraliſche, damit das Zartgefühl 
und die Phantaſie der Jugend in keiner Weiſe verletzt bzw. über 
Maßen angeregt werde.“ Ich denke dieſe Urteile zeigen deutlich, 
daß man über die Form der „Aufklärung“ auch in nicht⸗ 
ultramontanen Kreiſen noch nicht ſo ohne weiteres mit Dr. Siebert 
einverſtanden iſt und daß daher eine Kritik meinerſeits wohl geſtattet 
ſein mußte. 

Nun zur Form der Darbietung, die Dr. S. wählt und 
mit der er auch ſehr in die Irre gegangen iſt. Ein Beiſpiel für 
die ſchwerverſtändliche Darſtellung habe ich ſchon in Nr. 22 dieſes 
Blattes gegeben. Da Dr. Siebert aber bezüglich der Seitenver- 
weiſungen, die ich noch dazu gab, an der Gründlichkeit meiner 
Prüfung zweifelt, muß ich noch einige Stellen zitieren. Ich hatte 
verwieſen auf die Seiten 11, 89, 114, 142. Was ich an dieſen 
Seiten auszuſetzen habe, iſt die Tatſache, daß Dr. S. mit Worten 
den Kindern die ſchwierigſten Begriffe beibringen will, zu deren 
Beſchaffung wir Lehrer uns in der Schule mit den beſten An⸗ 
ſchauungsmitteln bemühen müſſen, und daß er vielfach 


) Vgl. Knöppel, Pädag. Monatshefte Nr. 7, S. 394. 
2) A. a. O. Heft 1 Jahrg. 1904.05 S. 1. 


eine dem kindlichen Geiſte recht fremde, abſtrakte Sprache ſpricht. 
Hören wir: 

S. 11 ſchildert er das Pulveriſieren von Stein bzw. Zucker 
und fährt dann fort: „Würde ich nun dieſes Vorgehen bei einem 
Stück eines lebenden Körpers anwenden, ſagen wir, daß ihr ein 
Stück Holz von eurem Tannenbäumchen nehmt und das immer 
verkleinert — ihr dürft das nicht mit dem Meſſer tun, ſondern 
müßt chemiſche Mittel anwenden aus Gründen, die ihr ſpäter 
werdet kennen lernen — ſo werdet ihr an einen Punkt kommen, 
wo ihr Halt machen müßt. Denn wenn ihr die Zerkleinerung 
weiter fortſetzen wolltet, ſo würden nicht mehr gleiche Teilſtücke 
entſtehen, aus denen ihr wieder das Holz zuſammenſetzen könntet, 
ſondern ungleichartige.“ 

S. 89: „Die Art der Sorge für die Nachkommenſchaft, oder 
wie wir uns genauer für die Fälle ausdrücken wollen, wo zwei 
verſchiedenartige Zellen geliefert werden, Eier oder Samentierchen, 
die Art der Sorge für die Geſchlechtsprodukte iſt nun verſchieden, 
je nachdem das Individuum eine feſtſitzende oder eine bewegliche 
Lebensweiſe angenommen hat.“ 

S. 114: „Auch dort, wo durch räumliche Annäherung der 
Elterntiere ſchon etwas für die Samentierchen bzw. Eier geſorgt 
wurde, bleibt die weitere Sorge, von der ich euch erzählt habe. 
durch die Produktion von großen Maſſen von Samentierchen bzw. 
Eiern nicht aus.“ 

S. 142: „. .. Häckel hat nun durch Beobachtungen und 
Verfolgungen der Entwicklungsſtadien von Eiern der verſchiedenſten 
Tiere gefunden, daß dieſe Eier wiederum, wenn auch in ſehr abge⸗ 
kürzter und mitunter etwas unveränderter Weiſe den Weg zurück⸗ 
legen, den die belebte Welt urſprünglich gegangen iſt. Er nennt 
das das biogenetiſche Grundgeſetz.“ 

Welchen Lehrer erinnern dieſe Zitate nicht lebhaft an das 
treffliche Wort vom „anſchauungsloſen Wortunterricht“? Und was 
für eine Note würde der Lehramtskandidat wohl erhalten, der in 
ſolcher Sprache den Kindern vordozierte? Die Sprache, in der 
man zum Kinde reden muß, will auch ſtudiert ſein! 
Herr Dr. Siebert ſchreibt, er wäre mir dankbar geweſen, wenn ich 
ihm von meiner pädagogiſchen Erfahrung mitgeteilt hätte. Nun 
ich will ihm einen guten Rat geben: Bevor er die 2. Auflage des 
Werkchens erſcheinen läßt, möge er wenigſtens das verſäumte Studium 
der rechten Darſtellungsweiſe für den kindlichen Geiſt nachholen. 

In die Irre iſt der Verfaſſer endlich auch noch gegangen als 
er glaubte, die populäre Darſtellung ſeiner „Aufklärungs“ Arbeit 
laſſe Vergleiche zu, die irrtümliche Auffaſſungen im Gefolge haben 
können. Es iſt zwar unbeſcheiden, wenn ich als „ultramontaner“ 
Volksſchullehrer, im Gefühle meiner Nichtigkeit, den die Höhen der 


Wiſſenſchaft beherrſchenden liberalen Herrn Doktor bitte, mir noch einen 


Augenblick zu folgen. damit ich ihm zeigen könne, wie auch die 
Seitenverweiſungen bezüglich ſeiner „Flüchtigkeiten“ von mir ganz 
gründlich überlegt waren. Ich verwies auf die Seiten 82, 120, 
150. Nun ſchreibt Dr. Siebert S. 82: „Als die Amöbe ſich in 
zwei Teile teilte, da waren wohl aus einem Teilchen zwei entſtanden; 
welches war die Tochter? welches war die Mutter? Oder waren 
zwei Töchter da und die Mutter iſt in ihnen aufgegangen?“ Dieſe 
Frageſtellung muß auf das Kind doch verwirrend wirken. In den 
Fällen, wo es ſich bei ungeſchlechtlicher Fortpflanzung um eine 
Fortpflanzung durch Teilung handelt, geht das Individuum der 
Generation I in die beiden der Generation II auf. Aber dieſe 
zwei neuen Individuen ſind gleich alt und ſowohl in bezug auf Vor⸗ 
züge als Mängel gleich beeigenſchaftet, daher auch gleichwertig. Wenn 
nun Herr Dr. Siebert die Begriffe Mutter und Töchter einführt, 
ſo verwiſcht er damit wieder ganz das Ergebnis ſeiner Darſtellung 
des Vorganges auf S. 26. 

S. 120. Gerade für die populäre Darſtellung müſſen Bilder, 
die eine falſche Vorſtellung hervorrufen können vermieden werden, 
und deshalb darf man niemals die Form des menſchlichen Eier⸗ 
ſtockes als die einer platt gedrückten Lehmkugel bezeichnen, wie das 
Dr. Siebert tut, wenn ſie in Wirklichkeit flach eiförmig iſt. Man 
vergleiche doch die Abbildung eines Eierſtockes in irgend einem 
anatomiſchen Atlas und ſuche die Aehnlichkeit mit einer platt ge⸗ 
drückten Kugel heraus! Auch iſt der Satz: „Er (der Eierſtock) 
beftebt im weſentlichen aus Eiern“ wohl „flüchtig“ in die Feder 
gefloſſen, denn er gibt Anlaß zu der falſchen Anſicht, daß es ſich um 
ein großes Eierdepot handelt, was in Wirklichkeit nicht der Fall iſt. 

S. 150. Es iſt doch ſehr „flüchtig“ die Form der Gebär⸗ 
mutter als die einer „abgeplatteten Birne“ auzugeben (wo iſt ſie 
denn abgeplattet?) und dann zu ſagen: „ſie iſt auch ebenſo Glenn 
Was für eine Birne iſt denn gemeint? Die Größen der Birnen 
variieren bekanntlich recht ſehr. | 

Auch für dieſe populären Darſtellungen gilt was ich oben 
ſchon anführte, ſie laſſen ſich nicht in Worten geben, dazu iſt das 
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beſte Anſchauungsmaterial: Bilder, Modelle, Schnitte notwendig, 
weil das trockene Wort zu leicht zu ſchiefen Bildern greift. Daß 
Herr Dr. S. nach dieſer Seite wirklich gefehlt hat, geht auch aus 
einer Rezenſion in den „Blättern für Volksgeſundheitspflege“, dem 
Organ des Deutſchen Vereins für Volkshygiene (mit ärztlichem 
Redakteur) hervor. Dort iſt (in Nr. 15) dem Buch folgende auf⸗ 
fallend kurze Beſprechung gewidmet: „Das vorliegende Buch ent⸗ 
ſpricht nicht ſeinem Zwecke und iſt auch aus biologiſchen 
Gründen keineswegs als einwandfrei zu bezeichnen.“ — 

Ich muß hier noch einer zweiten Antwort auf meine Kritik 
kurz gedenken, die die Verlagsfirma des Buches (Seitz & Schauer) 
in Nr. 6 der „Blätter des Bayeriſchen Frauenvereins vom Roten 
Kreuz“ veröffentlicht. Die Konſtatierung, daß für die von mir 
unbegreiflich gefundene Einſtellung der nur lobenden Rezenſion aus 
den „Münchn. Neueſt. Nachr.“ in Nr. 4 der Blätter vom Roten 
Kreuz nicht das Zentralkomitee dieſes Vereines verantwortlich ſei, 
ſondern C. G. Schauer, will ich den Leſern der „Allg. Rundſch.“ 
nicht vorenthalten. Dies ändert aber nichts an meiner, in der 
Fußnote zum erſten Artikel in der „Allg. Rundſch.“ ausgeſprochenen 
Verwunderung, daß die fragliche Rezenſion „ohne Aenderung in 
Nr. 4 der Blätter des Frauenvereins vom Roten Kreuz, aus⸗ 
gegeben vom Zentralkomitee dieſes Vereins, übernommen wurde“. 

Allgemeines Intereſſe beanſprucht wohl noch folgende Mit⸗ 
teilung in der Schauerſchen Replik: „»Was aus reinem Herzen, 
aus froher Begeiſterung entſproſſen iſt, kann nicht ganz ſchlecht fein«. 
Dieſer Schluß des Vorwortes im »Buch für Kinder« hatte ſich ber’ 
wahrheitet, ja, wir hatten ſogar die große Freude, von Herrn Lehrer 
L. Bender, bezw. der Jugendſchriftenſektion des Bezirks⸗ 
lehrervereins Münchens, ein Schreiben vom 18. Juni 1904 
zu erhalten, das wir zwar bisher nicht publizierten, obwohl es uns 
gewiß überall die beſte Reklame gemacht hätte, ſondern das 
wir — für die darin enthaltenen ſachlichen Anregungen von Herzen 
dankbar — gut aufbewahrten und beſter Beachtung würdigten; in 
der Zwiſchenzeit nämlich haben wir mit dem Verfaſſer des Buches 
reiflich und ernſtlich erwogen und auch bereits den Weg gefunden, 
wie wir dem Wunſche des Herrn Lehrer Bencker entſprechen könnten. 
Die neue Auflage des »Buch für Kinder« wird in 3 Abteilungen 
(jede ohne Titel) als 3. (praktiſcher) Teil zu Sieberts »Buch für 
Eltern« erſcheinen und zwar unter dem Geſamtumſchlagtitel »Wie 
ſag ich's meinem Kinde«. Die ſieben Geſpräche find auf 3 Abtei⸗ 
lungen verteilt, die man dann in beſtimmten Zwiſchenräumen den 
Kindern geben kann, ganz wie Herr Bencker vorzuſchlagen die 
Güte hatte, und auf den 3 Abteilungen iſt kein Titel, ſondern ledig⸗ 
lich ein Zeichen der Reihenfolge vermerkt (“, **, **. 

So iſt den berechtigten Wünſchen und gütigen Anregungen 
des Herrn Bencker bezw. der Jugendſchriftenſektion des 
Bezirkslehrervereins München und damit wohl allen 
überhaupt berechtigten Anforderungen entſprochen.“ 

Ich überlaſſe es dem Urteil der freundlichen Leſer, die meine 
Kritik objektiv würdigen, ob damit wirklich allen berechtigten An⸗ 
forderungen entſprochen iſt. Ich will nur auf den Umſtand noch 
hinweiſen, daß die Jugendſchriftenſektion des ſimultanen Münchener 
Bezirkslehrervereins, geradeſo wie die Jugendſchriftenkommiſſion der 
katholiſchen Lehrervereine, als erſten Grundſatz aufſtellt: „Nur 
das Beſte iſt für die Jugend gut genug“. Wie paßt zu 
dieſem Grundſatz die Begutachtung einer Schrift, von der ihr 
eigener Verfaſſer ſagt: „Wer mein Vorwort zu dem Büchlein 
geleſen hat, der weiß, daß ich gar nicht glaube etwas Voll- 
kommenes geliefert zu haben ...“? (Replik in Nr. 411 
der „M. N. N.“) 

Zum Schluß noch eine Bitte an die freundlichen Leſer! Auch 
ich halte die uns beſchäftigende Frage — wie Herr Dr. Siebert — für 
ſehr intereſſant und für das Gedeihen unſeres Volkswohles ſehr 
wertvoll. Ich wäre deshalb recht dankbar, wenn mir Urteile und 
namentlich auch Erfahrungen über die Frage der ſexuellen Auf⸗ 
klärung zugeſtellt würden. Ich ſelbſt verfolge die einſchlägige Literatur 
weiters gerne, um ſie zuſammen mit den Mitteilungen, die mir von 
verehrten Leſern zugehen, in meiner Eigenſchaft als zweiter Redakteur 
der „Pädagogiſchen Blätter“ in unſerer pädagogiſchen Rundſchau 
u verwerten und ſoweit es dem Herausgeber der „Allg. Rundſchau“ 
ſachdienlich erſcheint, auch hier zugänglich zu machen. So glaube ich, 
daß wir der Sache an ſich auch weiters die beſten Dienſte leiſten. 


fur Mitteilung von Adreffen, an weiche Gratis, 
probenummern verfandt werden können, ift der 
SS- S- SS, Verlag ftets dankbar. SS. SSS 
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Der Niedergang der kirchlichen Kunſt im 
19. Jahrhundert. 


von 
Dr. 4. M. von Steinle. 


en den erſten Dezennien des vorigen Jahrhunderts hatte die 

kirchliche Kunſt einen Aufſchwung genommen, der erwarten ließ, 
daß eine Unterbrechung der angebahnten Neuentwicklung, geſchweige 
denn ein Stillſtand ſobald nicht eintreten werde. 

Die fälſchlich „Nazarener“ genannten, weit richtiger wegen 
ihrer geiſtigen Bruderſchaft mit den Romantikern der Literatur 

leichfalls mit dem Namen „Romantiker“ zu benennenden Meiſter 

1 5 auf dem Umweg über Italien eine Fortſetzung der in der 
Reformation abgebrochenen deutſchen Kunſtübung inauguriert, welche 
auf alle Kunſtgebiete von wirkſamſtem Einfluſſe war. 

Wenn heute von archaiſtiſcher Seite her dieſer Kunſtübung 
vorgeworfen wird, ſie ſei nicht deutſch, ſo beruht das auf der allein⸗ 
ſeligmachendenden Phraſe von der Alleinberechtigung des gotiſchen 
als des deutſchen Stils — auch in der Malerei und Bildhauerei. 

Um den Vorwurf zu widerlegen, daß die Kunſt der Nazarener 
nicht deutſch geweſen ſei, müßten wir als Einleitung dieſer unſerer 
Abhandlung über den Niedergang der chriſtlichen Kunſt im 19. Jahr⸗ 
hundert einen Band ſchreiben, der die Entſtehung und Entwickelung 
der ſogenannten „Nazarenerſchule“ darlegte. Wir begnügen uns 
hier einen der Vorliebe für die Nazarener gewiß unverdächtigen 
Zeugen anzuführen. Cornelius Gurlitt ſagt in ſeiner „Deutſche 
Kunſt des 19. Jahrhunderts“ S. 229: 

„Das Bezeichnende aber an Overbecks Kunſt iſt, daß ſie ſich 
ganz in die Zeit vor der Kirchenſpaltung verſetzt, daß ſie trotz aller 
Begeiſterung für Italien ſamt dem Meiſter doch deutſch bleibt.“ 

Wie iſt es nun gekommen, daß die Kunſtübung der Nazarener 
kaum das letzte Viertel des vorigen Jahrhunderts erlebte und daß 
wir heute ſagen dürfen, daß auf den Gebieten der kirchlichen 
Malerei und Bildhauerei eine lebensfähige Kunſttätigkeit nur noch 
vereinzelt ſich Bahn bricht? 

Die Antwort kann kurz dahin lauten: Der Archaismus hat 
der Zeitkunſt auf kirchlichem Gebiete das Lebenslicht ausgeblaſen. 

Das Wort Zeitkunſt klingt modern; aber es kann einem 
Zweifel nicht unterliegen, daß die Kunſt — auch die religiöſe — 
zeitgemäß ſein muß, wenn ſie exiſtenzberechtigt ſein will; ſie braucht 
und ſoll der Mode nicht huldigen, ſie muß aber, da ſie ſich an die 
Zeitgenoſſen wendet, die Produkte ihrer Zeit find, in ihrer Aus⸗ 
drucksweiſe zeitgemäß ſein. 

Das wollen die Archaiſten der Malerei und Bildhauerei nicht 
erlauben. 

Wir wollen hier die Streitfrage nicht aufwärmen, ob die 
Gotik in der Tat ein deutſcher Stil iſt. 

Jedenfalls iſt ſie nicht der deutſche Stil. Aber ſelbſt zu⸗ 
gegeben, ſie wäre es — in der Malerei und Bildhauerei kann man 
doch heute nicht verlangen, daß Künſtler. von heute malen, meißeln 
und ſchnitzen, als hätte man ſeit drei- bis vierhundert Jahren keinen 
Fortſchritt gemacht und als ſähen die Menſchen von heute, wenn 
ſie in der Kirche ſind, mit den Augen und dem Verſtändniſſe ihrer 
Urahnen. N 

Und doch verlangen die Archaiſten nicht mehr und nicht weniger, 
als daß neue und reſtaurierte Kirchen ſtreug mit Bildern und Sta⸗ 
tuen ausgeſchmückt werden ſollen, die den Eindruck machen, als 
ſeien ſie in der Zeit geſchaffen, in welcher der Stil, in dem die 
Kirche erbaut iſt, blühte. Sie verlangen in der Malerei und Bild⸗ 
hauerei „gotiſchen Stil“. Als gäbe es für dieſe Künſte einen Stil 
im Sinne der Architektur! Die Widerfinnigfeit des Verlangens 
muß nachgerade den Förderern ſolcher Kunſtweiſe aufgehen, denn 
fie ſprechen heute von „der im Mittelalter üblichen Darſtellungs⸗ 
weiſe“. (ſ. Cöln. Volksztg. Nr. 171 v. 1904 Dr. Arth. Lindner: „Die 
Wandmalereien in St. Laurentius in Ahrweiler.) 

Von heutigen Künſtlern Bilder in der im Mittelalter üblichen 
Darſtellungsweiſe verlangen aber heißt nichts anderes, als die 
Künſtler zu geiſtloſeſten Kopiſten verurteilen. Ob aber ein geiſt— 
Lofer Kopiſt den Geiſt des Mittelalters nur zu erfaſſen, geſchweige 
denn zu verdauen und wiederzugeben vermag, daran denkt man bei 
ſolchem Verlangen nicht. Man freut ſich über windſchiefe Figuren 
mit unproportionierten Körpern und ſogenannten gotiſchen Falten 
und gibt das für den mittelalterlichen Geiſt aus, merkt aber gar 
nicht, daß aller „spiritus zum Teufel“ gegangen iſt. 

Auf unzähligen Katholikenverſammlungen ſind Reſolutionen 
gefaßt worden und Reden gehalten worden, wie der kirchlichen Kunſt 
aufzuheljen jet, und daß man vor allem der Fabrikware entgegen» 
wirken müſſe. 


Nun, was unter der Aegide der Archaiſten 
und wird, iſt noch nicht einmal Fabrikware — es i 
im ſchlimmſten Sinne des Wortes. 

Ich kenne einen Flügelaltar in einer nordiſchen Stadt, der 
über dem Grabe eines unſerer teuerſten Vorkämpfer ſteht. Die 
Flügelbilder desſelben ſind jedes aus 3—5 alten Meiſterbildern 
derart zufammengeitellt, daß man aus jedem Bilde eine oder zwei 
Figuren abkopierte und damit ein neues „komponierte“. Und ſo 
geht es in den „Kunſtanſtalten“, welche die Anfertigung von Flügel⸗ 
altären als Spezialität betreiben, munter weiter „im mittelalter⸗ 
lichen Geiſt“. N 

Auch in bezug auf die Herſtellung unter der Tünche aufge⸗ 
fundener alter Bildwerke geht man viel zu weit, wenn man ſie 
vielfach wiederherſtellen läßt, ohne zu prüfen, ob ihr künſtleriſcher 
1 damit für die heutige Zeit ein Erbauungswerk zu ſchaffen im⸗ 
tande iſt. 

Gewiß lehren uns ſelbſt minderwertige Malereien in bezug 
auf das, was mau in der Malerei, namentlich der monumentalen 
mit Recht „Stil“ nennt, ſehr vieles, ja das wichtigſte. Aber heute 
erbaut nicht die Wiederherſtellung eines mittelalterlichen „jüngſten 
Gerichts“ mit dem Teufelsrachen zu Füßen, in den aneinander 
gekettete Sünder ſtürzen, ſondern an derſelben Stelle derſelbe Gegen⸗ 
ſtand, heutiger, nicht derart naiver Anſchauungsweiſe entſprechend. 
Man kopiere die alten Reſte, gebe die Kopien in die öffentlichen 
Muſeen zum Studium der Künſtler, tünche die Wand neu und laſſe 
denſelben Gegenſtand unter Beobachtung der für monumentale 
Malerei geltenden Geſetze von einem heutigen Künſtler heutiger An⸗ 
ſchauung entſprechend neu auf die Wand malen. Damit unterſtützt 
man die Kunſt und erbaut das heute in der Kirche betende Volk, 
aber nicht durch das geiſtloſe Auffriſchen zerſtörter dreihundert Jahre 
alter Bilder, von denen nur ſchwache Ueberreſte vorhanden ſind. 

Wir ſind im vorigen Jahrhundert dank der Archaiſten in 
eine Kunſtſtagnation geraten, die beiſpiellos in der Geſchichte da⸗ 
ſteht, indem man den gotiſchen Stil zum „katholiſchen Kirchenſtil“ 
erhob und verlangte, alle mittätigen Künſtler ſollten in der „Dar⸗ 
ſtellungsweiſe des Mittelalters“ mitarbeiten. Ich bin zwar der 
Meinung, daß wir namentlich auf kirchlichem Gebiete einen neuen 
Stil gar nicht brauchen. Mit den drei in Deutſchland entſtandenen 
und eingeführten Stilen können wir unter Benutzung heutiger 
Mittel allen Anforderungen, die die veränderten Zeiten an einen 
Kirchenbau ſtellen, gerecht werden. Gebt nur die Entfaltung frei! 
Dann aber laßt vor allem die Wände und Fenfter und Altäre im 
Geiſte unſerer Zeit reden, wie es die vergangenen Jahrhunderte 
getan haben. Daß der Geiſt der kirchliche Geiſt ſein muß, braucht 
wohl nicht betont zu werden. 

8 a eingangs zitierte Gurlitt in dem angeführten Werke fagt 

„Die vergangenen Jahrhunderte hatten ſich in den alten 
Kirchen eingerichtet; die katholiſchen wie die proteſtantiſchen. Man 
brauchte Emporen, man brauchte eine neue Kanzel und um dieſe 
ſich fügende Sitzplätze. Der Proteſtantismus brachte neue liturgiſche 
Gewohnheiten und Geſetze, der Katholizismus hatte die ſeinigen 
kaum minder geändert.“) Man geſtaltete die Kirche ſo um, daß ſie 
dem Geſchmack und den Gebrauchsanforderungen der Zeit ent⸗ 
ſprachen. Man hatte dabei im 16., 17., 18. Jahrhundert die ent. 
ſchiedene Anſicht, daß das Kirchengebäude dem Gottesdienſte unter⸗ 
zuordnen ſei und ſcheute ſich nicht vor ſtarken Eingriffen, um es 
deſſen Bedürfniſſen gerecht zu machen. In die gotiſchen Kirchen 
kam ein fremder Geiſt, die jungen Jahrhunderte äußerten ihre 
Lebenskraft; Geſchichte, Sinnesart, Geſchmack, künſtleriſche Ge⸗ 
ſtaltungskraft von über drei Jahrhunderten füllten die alten Werke 
mit ihren Spuren, ihren Bekundungen. Man ſieht dieſen nun 
freilich an, daß fie alt find und daß ſich ihr Zweck teilweiſe ge 
ändert hat. Man ſieht aber auch, wie die Geſchlechter immer 
wieder aufs neue von dem liebgewordenen Gotteshauſe geiſtig Be⸗ 
ſitz nehmen, die große Erbſchaft der Väter neu erwerben, um ſie 
mit dem Herzen zu beſitzen.“ 

„Freilich waren die Einbauten nicht ſtilgerecht; wenigſtens 
nicht in dem Sinne, daß der Meiſter aus der Zeit Cranachs, 
Rembrandts oder Schlüters ſich mühte, wie ein Michel Wohlgemuth 
zu ſchaffen, ſich geplackt hätte, mit dem Kopfe ſeines Urgroßvaters 
zu denken. Die guten Leute von damals waren einfältig genug, 
einfach ihr Beſtes zu geben, ohne Nebenabſicht auf den ihnen unbe⸗ 
kannten Stilbegriff. Sie hatten ein unbewußtes Gefühl dafür, daß 
das Neue Fortbildung des Alten ſei, und daher ihm nicht ſchönheit⸗ 
lich widerſpreche. Und wenn auch in unſeren Zeiten Leute, die nicht 
Aeſthetik und Kunſtgeſchichte ſtudieren, oder ſolche, die es auf ein 


eleiſtet wurde 
5 Alttäuſcherei 


) 3. B. Wegfall der Chorgottesdienite in den ſäkulariſierten Stifts⸗ 
kirchen. Umwandlung von Kloſterkirchen in Pfarrkirchen ufm. D. Verf. 


paar Minuten vergeſſen können, daß fie einen geläuterten Geſchmack 
haben, in eine derartig ausgebaute Kirche treten, dann ſpüren ſie 
eine Stimmung eigener Art; die Kirche erzählt ihre Geſchichte, ſie 
erzählt ſie in jenen alten zerfallenden und in jenen ſchmucken und 
blanken Teilen, in jenen Werken einer redlichen Unbeholfenheit und 
ſachlichen Armut, wie in jenen Schöpfungen hochentwickelter oder 
prunkvoller Kunſt. Ein Hauch des Lebens, das ſich hier abſpielte, 
ruht über dem alten Geſtühl und den verſchnörkelten Altären und 
Betſtübchen; ein Hauch von langer Zeit alter Frömmigkeit von 
hundert Geſchlechtern, die hier Troſt im Gebet ſuchten.“ 

Warum will denn unſere Zeit der Kunſt nicht geſtatten, dar⸗ 
zutun, daß das Neue Fortbildung des Alten ſei, warum ſie zwingen, 
mit dem Kopf ihrer Urahnen zu denken? | 

Wir meinen, alle, denen darum zu tun iſt, daß die kirchliche 
Kunſt lebendig bleibe, ja zunächſt wieder auflebe, daß wir wieder 
eine kirchliche Zeitkunſt im beſten Sinne erhalten, müßten ſich enge 
und immer enger in dem Beſtreben zuſammenſchließen, der unſeligen 
Alttäuſcherei und dem geiſtloſen Archaismus energiſch jede Tätigkeit 
zu unterbinden, die weiter geht, als ſie den Konſervatoren von 
hiſtoriſchen Muſeen zuſtehen darf. Es iſt beſſer geworden und die 
unſerer Meinung ſind, ſind nicht mehr Prediger in der Wüſte. 
Erfreuliche Zeichen deſſen ſind gleichgeſinnte Artikel in der Tages⸗ 
und Fachpreſſe. | | 

Soll aber Wandel werden, dann müſſen vor allem die 
Ordinariate, Kirchenvorſtände und Pfarrer energiſch gegen den 
Archaismus auftreten und ihn auf ſein Gebiet beſchränken. 


DD 


Die ſebwarze (Lab. 


Di Felſen fangen rings der Sonne Grand, 
Huf ißren Grüſten wachſen wilde MRofen. 

In dunſiken Wellen fließt die Maß durchs Land 

Und ftränzt ſich ibren Band mit Herbſtzeitloſen. 


Schwermütig iſt die Flut der ſchwarzen (Maß! 
Ward ibre Quelle wohl am Styx geboren? 
Und gebt ihr Lauf in Schweigens Tak hinab? 
War je ein Fluß fo einſam, wektverkoren? 


Gielleicht iſt Bier der Toten (Paradies! 
Sie wandern nachts an dieſen Traumgeſtaden 
Und kaſſen ihrer Flöre dunkles Oließ, 
Wenn fie im Sikberkicht des Mondes baden. 


Vielleicht iſt dies der Strom Oergeſſenheit, 
Aus dem fie ihres Durſtes Zaßung trinken, 
Wenn von des Himmels (Wölbung weiß und weit 
Ins Tak Binab die Mebekſchkeier finken. 


Doch mittags geht der Schönheit Söttin kicht 
An dieſen (Ufern, die ſo tief verſchwiegen, 
Daß Raum ein Laut die große Gube bricht, 
In Haidebruch und Waldesfrieden liegen. 


Im Erkenſchatten ſaß ich manchen Tag 
Und kieß des Lebens Stimmen, die mich riefen, 
Und ſab den (Wellen, die da wandern, nach 
Und trank der Stille Trank aus dieſen Tiefen. 


M. Herbert. 
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Papſt Julius II. 


Von 
Hofrat Prof. Dr. Eudwig Paſtor, Rom. 


(Schluß.) 

ie Philoſophie, ſagt Vinzenz von Beauvais in ſeinem speculum 

doctrinale, obwohl ſie ſich bis zu einer natürlichen Theo⸗ 
logie zu erheben vermochte, gelangte dennoch nicht zur Einſicht in 
die wahre Theologie; dieſe kam erſt durch die Offenbarung der 
Bibel und ihrer Erklärer, der großen theologiſchen Lehrer, zur Kunde 
der Menſchheit. Aber kannte denn der junge Raffael das speculum 
doctrinale des Vinzenz von Beauvais, werden Sie mir entgegen- 
halten? Gewiß möchte ich dies nicht behaupten. Allein Raffael 
kaunte ſicher ſeinen Dante und dieſer ſagt dasſelbe. 

Der Unterſchied zwiſchen dem weltlichen Wiſſen und der 
Glaubens weisheit, fo verkündet Beatrice im 33. Geſang des Purga⸗ 
torio, iſt ſo groß, wie der Himmel entfernt iſt von der Erde. So 
ſtellt auch Raffael, der ſeine Skizzenblätter mit Verſen aus Dante 
beſchrieb, dem natürlichen Wiſſen des Heidentums, der Schule von 
Athen, in dem anderen großen Wandgemälde die übernatürliche Er⸗ 
kenntnis des Chriſtentums gegenüber. 

Die große Frage war, wie dies am beſten bildlich dargeſtellt 
werden ſollte. Die Maler des Mittelalters, ja noch die großen 
Meiſter des Quattrocento würden hier in bunter Fülle die ver⸗ 
ſchiedenen Wunder der Offenbarung und die zahlreichen Geheimniſſe 
des Glaubens, vor allem die ſieben Sakramente dargeſtellt haben. 
Nicht ſo Raffael. Er beſchränkte ſich auf ein Geheimnis und 
zwar auf das größte, auf das Geheimnis der Geheimniſſe, auf das 
Wunder aller Vunder, auf das allerh. Altarsſakrament. 

Der Name Disputa del Sacramento, welchen ſein wie eine 
Viſion wirkendes Fresko traditionell führt, geht zurück auf ein 
mißverſtandenes Wort des bekannten Kunſtſchriftſtellers Vaſari. 
Der Name Disputa iſt jedoch irreführend und abzuweiſen. Nicht 
disputiert, nicht geſtritten wird hier, im Gegenteil, Himmel und 
Erde, die triumphierende und die ſtreitende Kirche vereinigen ſich in 
der Verherrlichung des größten Liebeswerkes des Welterlöſers, in 
der Verherrlichung des hl. Altarsſakramentes. Ein einziges Tantum 
ergo tönt aus dieſer imponierenden, noch ganz im alten feierlichen 
Stil gehaltenen Kompoſition dem Beſchauer entgegen. Sie alle 
kennen dieſes Bild und ich brauche es nicht zu beſchreiben. Nur 
auf eines möchte ich aufmerkſam machen, auf die unübertroffene 
Meiſterſchaft der Kompoſition, die ſich hier offenbart. 

Die Mitte des Vordergrundes iſt ganz offen gelaſſen, hier 
ſind gar keine Figuren angebracht. Infolgedeſſen richtet ſich der Blick 
des Betrachtendeu ohne Aufenthalt auf den eigentlichen Mittelpunkt, 
der alles beherrſcht, dem ſich unten ſämtliche Gruppen wie mit 
magiſcher Gewalt zuwenden und auf welche oben die goldenen 
Strahlen des hl. Geiſtes ſich herabſenken. Auch durch den Altar 
und die Monſtranz wollte der Meiſter die Aufmerkſamkeit des Be⸗ 
ſchauers von dem eigentlichen Mittelpunkt nicht abgelenkt wiſſen. 
Er malte deshalb eine ganz einfache, faſt ſchmuckloſe Monſtranz 
und einen ebenſo einfachen Altar, deſſen Decke den Namenszug 
Julius' II. trägt. Wie nahe hätte es gelegen, wenigſtens Blumen 
anzubringen! Jeder Meiſter des Quattrocento würde ſich das nicht 
haben entgehen laſſen. Abſichtlich verbannte Raffael jeden Schmuck, 
ſelbſt Kerzen. Nur die Monſtranz mit dem hl. Sakrament ſollte 
auf dem Altar thronen. Sie iſt für das Auge das Kleinſte in dem 
großen Gemälde und doch wird der Blick des Betrachtenden nächſt 
der wunderbaren Chriſtusgeſtalt im Himmel am meiſten von dem 
unter der Brotgeſtalt verborgenen Gott gefangen genommen. 

Die Dreifaltigkeit aber erhebt ſich genau über der hl. Hoſtie, 

in welcher ſie ſelbſt enthalten iſt. Die Heiligen im Himmel und 
die Legionen von Engel ſcheinen nur ſichtbar zu werden, um das 
roße Geheimnis auf Erden zu verherrlichen. So erſcheint das 
Brot des Lebens als der wahre Mittelpunkt zwiſchen Himmel und 
Erde. Zu beiden Seiten aber ſtehen, als ob ſie die Kerzen erſetzen 
wollten, die großen Kirchenlehrer und Heiligen, Päpſte und Kardinäle, 
Welt- und Ordensgeiſtliche, Vertreter der Wiſſenſchaft und Kunſt — 
die einen in heiligem Staunen oder tiefem Nachdenken, die anderen 
in lebhafter Beſprechung des Wunders verſunken — allen iſt von 
dem Künſtler der Zug nach dem Allerheiligſten gegeben, denn von 
dort geht alle Erleuchtung und Wiſſenſchaft aus. j 

Die ſogenannte Disputa war das erfte Fresko, welches Raffael 
im Dienſte Julius' II. in Rom ſchuf. Mit einem Male offenbarte 
er hier den ganzen Reichtum ſeiner Gaben und zeigte ſich als erſten, 
unübertroffenen Meiſter der Kompoſition. Nichts von allem, was 
er bisher geſchaffen hatte, ließ eine ſolche Entfaltung, wie ſie nur in 
der ewigen Stadt ſich vollziehen konnte, ahnen: weder ſeine lieblichen 
Madonnen, noch ſeine Grablegung, noch ſeine Vermählung Mariens. 
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Die Kompoſition der Disputa gleicht den meiſten früheren 
Arbeiten Raffaels fo wenig als jenen ſeiner Vorgänger. Selbſt 
Maſaccio läßt die Einheit der Handlung vermiſſen, ja Michelangelo 
vernachläſſigte ſie noch in einem ſeiner Fresken der Sixtina, wo in 
Noahs Fluch hinter dem ſchlafenden Patriarchen derſelbe auch als 
Weinpflanzer erſcheint. 

Die plötzliche Entfaltung dieſes Kompoſitionstalentes Raffaels 
ſtreift an das Wunderbare. Die Begeiſterung der Zeitgenoſſen 
war grenzenlos, die Wahl Julius' II. glänzend gerechtfertigt. 
Sodoma, Peruzzi, Perugino, Piuturicchio wurden vom Papſte in 
den Stanzen nicht weiter beſchäftigt, alle Hauptbilder fielen Raffael 
zu. Damit vollzog Julius II. das Urteil, welches die hiſtoriſche 
Entwicklung forderte und das die Geſchichte beſtätigt hat. 

Bereits im Jahre 1511 konnte der Papſt ſein Auge am 
Anblick der Fresken der Stanza della Segnatura weiden. Das 
gewährte ihm Ruhe und Exquickung nach den Mißerfolgen feiner 
Politik und dem Verrat feiner nächſten Verwandten. 

Mit den weiteren Schickſalen Julius' II. aufs engſte ver⸗ 
bunden ſind die Malereien, welche Raffael alsbald in der zweiten 
Stanze, in der Stanza d' Eliodoro ausführte. | 

Hatte er in der erſten Stanze die vier großen Geiſtesmächte: 
Theologie, Philoſophie, Dichtkunſt und Jurisprudenz und ihre 
Stellung zu Chriſtentum und Kirche maleriſch erklärt, ſo weihte er 
die zweite Stanze der Verherrlichung Julius' II. als des Hauptes 
der Kirche, dem allzeit der Schutz des Himmels ſicher iſt. Vier 
Fresken, 1512 —14 eigenhändig von Raffael gemalt, ſchmücken be 
kanntlich die zweite Stanze: Die Meſſe von Bolſena, die Befreiung 
des Apoſtels Petrus, die Zurückweiſung Attilas durch Leo den Großen, 
endlich die Vertreibung Heliodors aus dem Tempel. Nach letzterem 
Gemälde erhielt das Gemach den Namen Stanza d' Eliodoro. 

Der Gegenſtand der Meſſe von Bolſena iſt ein Wunder, das 
ſich im Jahre 1263 in dem genannten Städtchen ereignete. Ein 
deutſcher Prieſter war von argen Zweifeln heingeſucht hinſichtlich 
der Lehre der Kirche, daß ſich durch die Konſekratiousworte Brot 
und Wein in das Fleiſch und Blut des Herrn verwandele. Er bat 
inſtändig um ein Zeichen, das ihm endlich auf einer Wallfahrt nach 
Rom in der Kirche S. Criſtina zu Bolſeng zuteil ward. Sowie 
er das Verwandlungswort geſprochen, entfloß der Hoſtie Blut, ſo 
daß das ganze Korporale rot gefärbt wurde. So meldet noch heute 
eine große Inſchrift der genannten Kirche. 

Das Wunder machte im 13. Jahrhundert großes Aufſehen. 
Es hat mitbeſtimmend gewirkt für Urban IV. bei der Einſetzung 
des Fronleichnamsfeſtes. Die Reliquie, das blutgetränkte Korporale, 
ward auf Befehl des Papſtes nach Orvieto gebracht und gab Anlaß 
zur Erbauung des dortigen herrlichen Domes. 

Wie aber kamen Raffael und Julius II. dazu, nach ſo langer 
Zeit, zu Beginn des 16. Jahrhunderts, gerade dieſes Wunder 
künſtleriſch darſtellen zu laſſen? Die verſchiedenſten unzutreffenden 
Hypotheſen ſind hierüber aufgeſtellt worden. Niemand vermochte 
jedoch eine genügende Erklärung zu geben. 

Das eingehende Studium der Geſchichte Julius' II., welches 
die Abfaſſung meiner Papſtgeſchichte erforderte, ließ mich endlich 
doch beſondere Beziehungen zu dem Miracolo di Bolsena entdecken, 
welche eine befriedigende Erklärung geben. Ich hatte noch die Freude, 
meinen Fund dem erſten Kenner der Renaiſſancekunſt, dem greiſen 
Prof. Burckhardt in Baſel, vorlegen zu können und nachdem ich den⸗ 
ſelben publiziert und begründet hatte, iſt die Deutung faſt allgemein 
angenommen worden. Als Julius II. im Herbſt des Jahres 1506 
ſeinen gefahrvollen Zug zur Unterwerfung Bolognas antrat, berührte 
er auch Orvieto. Der Zeremonienmeiſter des Papſtes berichtet aus- 
drücklich, daß Julius II. bei Din Gelegenheit der Reliquie des 
blutgetränkten Korporales ſeine beſondere Verehrung zuteil werden 


ließ. In jene Zeit reicht offenbar der Gedanke zurück, das Wunder 


im Vatikan künſtleriſch verherrlichen zu läſſen — höchſt wahrſcheinlich 
hat ſich der Papſt damals durch ein Gelübde zur Verherrlichung 
der Reliquie von Orvieto verpflichtet. 

Als dann im Jahre 1511 die große Wendung eintrat und 
alles bisher Gewonnene, auch Bologna, verloren ging, da mag ſich 
Julius II. feines Verſprechens von neuem erinnert haben. ie 
Verehrung der Reliquie von Orvieto war übrigens in der Familie 
des Roverepapſtes gleichſam traditionell: ſo konute ich nachweiſen, 
daß bereits der Oheim Julius' II., Sixtus IV., der in ſo vielfacher 
Beziehung ſein Vorbild war, die Verehrung des Korporales durch 
Abläſſe begünſtigte. Dazu kommt noch, daß Julius II. auch ſonſt 
die Verehrung des hl. Altarsſakramentes förderte. 

Als Verherrlichung dieſes Sakramentes bildet die Meſſe von 
Bolſena zugleich das Verbindungsglied mit dem Gemache, welches 
die Disputa ſchmückt; als Darſtellung eines Wunders bildet ſie 
zugleich den Uebergang zu den übrigen Fresken des Heliodor— 
zimmers. 


Der Grundgedanke, der hier ausgedrückt iſt und wieder auf 
Julius II. zurückgeht, läßt ſich alſo zuſammenfaſſen: Gott erweiſt 
ſich ſtets als der gnädige Schützer und wunderbare Helfer von Kirche 
und Papſttum. Die Geſchichte des Roverepapſtes lieferte dafür die 
auffallendſten Belege. Die von Frankreich her drohende Gefahr ging 
im Jahre 1511 wunderbar ſchnell vorüber und gleich wunderbar 
erhob ſich im Auguſt dieſes Jahres der bereits totgeſagte Papſt von 
ſeinem Krankenlager, um zum Schutze der kirchlichen Einheit die 
hl. Liga abzuſchließen. Im folgenden Jahre wandten ſich die Dinge 
ganz unerwartet noch mehr zugunſten des Hl. Stuhles. Der Konzils⸗ 
verſuch der abtrünnigen Kardinäle ſcheiterte vollſtändig, der Anſturm 
des mit allen antipäpſtlichen Elementen verbündeten Ludwig XII. 
ward abgeſchlagen und die Franzoſenherrſchaft in Italien ver⸗ 
nichtet. Nichts war natürlicher, als daß der Künſtler auf das Bezug 
nahm, was damals den Papſt und ganz Rom am meiſten beſchäftigte. 
So entſtanden mitten aus den welthiſtoriſchen Ereigniſſen der Zeit 
heraus Malereien, die damals für. jeden eine verſtändliche Sprache 
führten. Heute müſſen wir freilich den Zuſammenhang erſt mühſam 
erforſchen. Von großer Bedeutung ſind hierfür zwei lange überſehene 
Chiaroscuri hinter den Fenſterläden bei der Meſſe von Bolſena, 
denn fie bilden das Verbindungsglied mit den folgenden Dar— 
ſtellungen. Auf dem einen dieſer Chiaroscuri ſieht man, wie 
Julius II. einer Hydra das Maul zubindet, d. h. er vernichtet das 
Schisma, den inneren Feind der Kirche. Auf dem anderen Chiaros- 
curo erſcheint Julius II. als Sieger über die äußeren Bedränger des 
Hl. Stuhles, als Wiederherſteller des weltlichen Beſitzes der Kirche. 
Dies wird der Auſchauung jener Zeit entſprechend ausgedrückt, in⸗ 
dem Konſtantin dem hl. Silveſter, der Julius’ II. Züge trägt, das 
Triregnum überreicht. Den Sieg über die inneren Feinde der 
Kirche, über die Schismatiker, hat dann Raffael allegoriſch in dem 
Fresko der Vertreibung des Tempelräubers Heliodor weiter ausgeführt. 
Auf die Niederlage der äußeren Bedränger, der Franzoſen, bezieht 
ſich die auf der gegenüberliegenden Wand dargeſtellte Abwehr Attilas 
durch Leo den Großen. 

Den Grundgedanken des Heliodorzimmers: die Nichtigkeit 
aller menſchlichen Anſchläge gegen die Kirche und ihr Haupt faßt 
dann noch einmal das letzte Fresko: die Befreiung Petri, zuſammeu. 
Alles Nähere über dieſe Deutung habe ich in meiner Papſtgeſchichte 
gegeben, auf die ich der Kürze der mir zugemeſſenen Zeit wegen 
verweiſen muß. a 

Hätte das Poutifikat Julius' II. nichts anderes auf dem Gebiete 
der Kunſt aufzuweiſen als die Stanzen, die Unſterblichkeit wäre ihm 
geſichert. Zu dieſem Werke tritt aber nun noch ein anderes, das 
nicht minder groß und gewaltig iſt. Während Raffael in der 
Camera della Segnatura den Triumph der Kirche über alle irdiſchen 
Mächte, ihre geiſtige und geiſtliche Erhebung in einem epochalen 
Bilderzyklus darſtellte, ſchuf Michelangelo in den Deckengemälden 
der ſixtiniſchen Kapelle ein architektoniſch⸗maleriſches Meiſterwerk, 
das in gewiſſer Hinſicht unerreicht daſteht. Eine ganz andere Kunſt 
tritt uns hier entgegen als in den Werken des göttlichen Urbinaten. 

Auf Raffaels römiſchen Werken ruht noch ein Abglanz der 
Jugendkunſt des Quattrocento, Michelangelos in Rom entſtandene 
Schöpfungen dagegen ſind ganz von dem ernſten, männlichen Geiſt 
erfüllt, welcher Julius II. das Gepräge gab, obwohl ſie nicht ſo 
unter der unmittelbaren Einwirkung des Papſtes entſtanden ſind 
wie die Stanzen. Zu Raffaels Werken blicken wir zurück wie zu 
verlorenen Idealen. Die Tonart, welche Michelangelo angeſchlagen, 
klang durch die Jahrhunderte fort: ſie wird immer wieder vernommen 
werden, wenn die Kulturvölker Europas nach der Verkörperung ihrer 
tiefſten Gedanken über göttliche und meuſchliche Dinge verlangen. 
Es kann keinem Zweifel unterliegen: unter den drei Gewaltigen, 
die Julius II. in ſeine Dienſte nahm, war Michelangelo wenn 
nicht der größte — denn wer wollte das ermeſſen — ſo doch der 
mächtigſte an nachhaltiger Wirkung. Seine von Haus aus kräftigere 
Stammesuatur paßte beſſer als die des milden, weicher angelegten 
Raffael zu der Kraftnatur eines Julius' 1. 

Und ſo iſt es denn kein Zufall, ſondern naturgemäß, daß 
Michelangelo der beſte Interpret der gewaltigen Perſönlichkeit des 
Roverepapſtes geworden iſt, anderſeits iſt es aber ungemein bezeichnend 
für die Vielſeitigkeit des Papſtes, daß er auch den milden, ſanften 
Raffael vollauf zu würdigen und ihm kongeniale Aufgaben zu ſtellen 
wußte. Vielleicht noch mehr als in den gewaltigen Fresken der 
Sixtina weht der Geiſt Julius' II. in jener wunderbaren Statue, 
welche ſein gigantiſches Grabmal in St. Peter ſchmücken ſollte. 
Durch die Ungunſt der Zeiten hat ſie eine nur kümmerliche Auf⸗ 
ſtellung in S. Pietro in vincoli gefunden. Mit großartiger Ein⸗ 
heitlichkeit iſt hier eine Seite des Charakters Julius' II. ausgeprägt. 

Wer den kriegeriſchen Roverepapſt kennen lernen will, der 
muß nach der Höhe von S. Pietro in vincoli eilen und vor den 
Moſes Michelangelos treten. Wer dieſe Statue einmal geſehen 


hat, vergißt ihren Eindruck nicht mehr. Eine Hoheit erfüllt fie, 
ein Selbſtbewußtſein, ein Gefühl, als ftfinden dieſem Rieſen die 
Donner des Himmels zu Gebote. . 

Hier iſt jener gewaltige Papſt verkörpert, der als Kardinal 
die ſtille Abtei von Grottaferrata ſchützte und der, auf den Stuhl 
Petri erhoben, nach der ſchrecklichen Zeit der Borgia inmitten der 
Umwandlung aller politiſchen Verhältniſſe Europas der Retter der 


päpſtlichen Macht geworden iſt. 
Die Wagnerfeſtſpiele im Münchener Prinz⸗ 
Regenten⸗Theater. 
D 
Hermann Teibler. 
IV. 


35 iſt denn auch die vierte Münchener e bei ihrem 
Abſchluß angelangt und geſtattet einen Rückblick über ihren 
Verlauf und auf das Alte und für uns und unſer Wagnerhaus 
Neue, das ſie geboten. Die letzte Vorſtellung des „Holländer“ 
ſowie des „Ringes“ gaben zu eingehenderer Beſprechung keinen 
Anlaß mehr; neu war bloß die Waltraute des Frl. Matzenauer, 
die zwar an ſich eine tüchtige Leiſtung war, aber gegenüber der 
hervorragenden Geſtaltung durch Frl. Huhn doch nicht ſtandhalten 
konnte. Auch die we zahlreicher Indispoſitionen wurden über⸗ 
wunden: fo teilten ſich unfreiwillig in die Rolle des Siegfried Knote 
und Burrian, in jene der Brünnhilde die Damen Senger⸗ 
Bettaque, Kutſcherra (Prag) und Thila Plaichinger. 
Felix Mottl ftand bei dieſen Schlußvorſtellungen am Dirigenten. 
pult und ſorgte für ſtiliſtiſche Reinheit und Größe. 

Das abgelaufene vierte Wagnerjahr brachte uns, — wenn 
man von der Möglichkeit abſieht, den „Rienzi“ im Feſtſpielhaus 
aufzuführen, was noch durchaus nicht eine Verketzerung wäre, — 
den Ausbau unſeres Wagnerrepertoires mit der neuen Inſzenierung des 
„Fliegenden Holländer”. Das Ereignis wäre nicht jo bedeutend geweſen, 
wenn es nicht in ſeinem Wert ſo unendlich gehoben worden wäre 
durch die in jeder Hinſicht kenntliche künſtleriſche Sorgfalt, die man 
ihm entgegenbrachte. Gerade hinſichtlich des „Holländer“ durften 
wir von Bayreuth lernen, und man lernte, ohne nachzuahmen. Die 
Inſzenierung, ſo wundervoll ſie ſür ſich wirkt, iſt frei von aller 
leeren, nicht dem Geiſte des Werkes entſpringenden Effekthaſcherei, 
überall iſt im Sinne des Geſamtkunſtwerkes geſchaffen. Nun wollte 
es ein freundliches Geſchick, daß mit unſerm neuen Holländer auch 

elix Mottl als der Unſere im Feſtſpielhauſe einzog, er, der die 
1 Neuinſzenierung durch ſeine geniale Wiedergabe des muſi⸗ 
kaliſchen Teils zu ſo ſeltenem Eindruck erhob; und ſein Können, ſeine 
jugendliche und doch fo ernſte Begeiſterungskraft blieb ihm auch bei uns 
tren — und ſomit auch der ver diente Erfolg, der ſich ſodann bei ſeiner 
„Ring“ Direktion wiederholte. Haben wir ſomit die Gewähr, in Felix 
Mottl den Mann zu beſitzen, der unſeren Feſtſpielen in ihrem wichtigſten 
Teil immer wieder den Charakter des Außerordentlichen zu geben 
wiſſen wird, ſo hielt ſich auch der alte Glanz unſerer Feſtſpiele auf 
immer gleicher Höhe — dafür bürgt der Name von Poſſarts, der 
fortfuhr, ſeine kühnſte Schöpfung mit unermüdlichem Fleiß und genialem 
Erfaſſen zu äußerſter Höhe des künſtleriſch Möglichen zu führen. Und 
gedenken wir ſeiner, ſo darf ſeines getreuen Stabes, der Regiſſeure Wirk 
und Prof. Fuchs, des Maſchinerie⸗Direktors Klein und des Meiſters 
der Koſtüme und Requiſiten, Buſchbeck, nicht vergeſſen werden. 

Eine für München hocherfreuliche Erſcheinung war es, daß mehr 
als in früheren Jahren heimiſche Kräfte verwendet waren und im Vor⸗ 
dertreffen ſtanden. Freilich gab's noch manche Ausnahme, die die Regel 
beftätigte : fo hätte man den ſtimmgewaltigen Sieglitz in ſeinen fo 
hervorragenden Leiſtungen als Daland und Hagen nicht konſequent 
überſehen müſſen, und auch Bauberger, Frl. Breuer u. a. hätten 
manch unnötiges und ſogar experimentelles Engagement überflüſſig 
machen können; haben wir doch ſo oft ſchon erfahren, daß das Teuerſte 
nicht immer das Beſte iſt. Dagegen wäre bei Beſetzung der Rollen 
Brünnhildens und Siegfrieds eine Abwechslung ganz am Platze ge⸗ 
weſen, und namentlich das Abbrechen des Auftretens von Frau 
Fraenkel⸗Claus gehört zu den weniger leuchtenden Ereigniſſen, 
die die Saiſon mit ſich brachte. In ſolchen Fällen ſollte man nur ein 
Hindernis anerkennen: die force majeure einer Erkrankung. 

Eine auffallende Steigerung haben die Feſtſpiele hinſichtlich ihrer 
Frequenz erfahren. Die erſten ſieben Vorſtellungen ſpielten ſich vor 
einem vollſtändig internationalen Publikum ab, das einen garadezu 

länzenden äußeren Rahmen für das Ganze abgab. Im weiteren Ver⸗ 
auf herrſchte dentſches Fremdenpublikum, vermiſcht mit heimgekehrten 
Münchnern, vor. Durchweg ausverkaufte Häuſer werden unſere Feſt⸗ 
ſpiele wohl kaum je erreichen, denn fie ziehen ſich viel zu weit in die Spät 
ſaiſon hinein. Aber ſie ſtehen feſt, nicht nur künſtleriſch, ſondern auch in 
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materieller Hinſicht und ſind für München zu einem kaum mehr zu ver⸗ 
miſſenden Faktor des öffentlichen Lebens geworden, — das muß auch 
allen jenen eine Genugtuung ſein, die im allgemeinen Charakter der 
Feſtſpiele in ihrer äußeren Erſcheinungsform eine etwas ſtärkere Be⸗ 
tonung ihres nationalen Weſens ſich wünſchten. 

Eine Zeit nie künſtleriſcher Erhebung ift vorüber, eine Zeit 
aufreibender Arbeit und des Einſetzens allerbeſter Kräfte eines jeden 
Beteiligten vom nimmermüden Intendanten herab bis zum letzten 
Bühnenarbeiter, oder gar, wenn wir wollen, bis zum letzten Kritiker. 
Die Fremden ſind geſpeiſt, nun ſchicken ſich die Münchener an, an 
einem hoffentlich recht gut beſetzten Tiſch Platz zu nehmen, und ſie 
haben das Recht, Hunger zu haben. Groß iſt der Glanz der Feſt⸗ 
ſpiele, und ſie haben für uns Heimiſche einen hohen moraliſchen 
als Generalrevue unſerer Kräfte, vor deren Anblick die Welt ſtaunend 
ſtilleſteht. Aber der Stolz, daß es eben unſere Kräfte ſind, erfordert 
es, daß 11 wir uns in ruhigerer Stunde und in anderen, weniger 
exkluſiven Aufgaben ihrer fo recht von Herzen freuen. Ganze Männer 
leiten dieſe Macht, ein kühner Generaliſſimus mit glänzendem be⸗ 
währtem Stab ſteht an der Spitze: Hoffen wir's alſo! 


Aphorismen. 
Langweilig iſt der, welcher nichts zu verſchweigen verſteht. 


Manche Meuſchen glauben durch Geſchenke Liebe erwerben zu 
können. — Aber die Liebe iſt ein ungemein geheimnisvolles Ding 
und hat ſtets ihren letzten Grund in tiefinnerlichen Eigenſchaften. 


= 
Unvollendete Charaktere bringen immer Fluch. In der Dichtung 
und im Leben. 
** 4 * 
Ordnung und Reinheit — innere und äußere — das ſind 
keine Errungenſchaften von geſtern und vorgeſtern, die bedingen 
lange Uebung und das ſeeliſche Bedürfnis danach. Auch wollen 
ſie unabläſſig gepflegt und bearbeitet werden. Zieht man von ihnen 
die Hand zurück, dann verwildern ſie wie Kulturländer, über die 


kein Pflug mehr geht. 


* 
Ach, pflege in dir das Nachſehenkönnen! Wie das Auge 
langſam zu Schauen gelangt, ſo kommt die Seele langſam zum 
Begreifen anderer. Aber mit dem Begreifen wirſt du Welten entdecken. 


de 
Wir können weder als Menſchen, noch als Chriſten, noch als 
Künſtler ſtets auf derſelben Höhe ſchreiten. Wir dürfen uns aber 
dadurch nicht entmutigen laſſen, ſondern müſſen mit der Ebbe und 
Flut unſerer Nervenkräfte wie mit einem Naturgeſetz rechnen lernen. 


* 
Wer nicht mehr lernen kann, iſt tot. 
M. Herbert. 


Dom Kölner Dom. 


Don 
Hermann Erler. 


Kilic iſt bei Bachem in Köln ein Schriftchen erſchienen: „Vom 
Kölner Dom und ſeiner Umgebung. Neue Vorſchläge von 
Al. Bohrer, Regierungsbaumeifler a D. in Köln“ (31 S. mit 2 Plänen: 
80 Pfg.), das troz feines geringen Umfangs die Beachtung nicht nur 
der Kölner, für die es in erſter Linie beſtimmt iſt, ſondern auch der 
weiteſten Kreiſe des deutſchen Volkes verdient. . 

Die Vorſchläge, die ſeinerzeit ſchon in der Monatsſchrift „Der 
Städtebau“ (Heft 5 u. 6. Berlin; Wasmuth) erſchienen find und nun⸗ 
mehr dem weiteſten Publikum unterbreitet werden, befaſſen ſich mit der 
Frage: Wie iſt die Umgebung des Kölner Doms zu geſtalten? Dabei 
geht Bohrer von der Annahme aus, daß die e I: den Dom, 
die bei dem Dombaufeſt im Jahre 1880 gelegentlich der Vollendung des 
Bauwerks am hellſten lohte, immer mehr und mehr geſunken, daß der 
Dom nicht mehr der Liebling des Volkes und der Kunſtfreunde ſei. 
arum iſt er das nicht mehr? — Bohrer findet den Grund 
darin, daß man es infolge der Anwendung äſthetiſch falſcher Prinzipien 
bei der Freilegung des Domes dahin gebracht habe, daß dieſer nunmehr 
auf einem ungeheueren öden Präfentierteller kalt und ſtolz da ſtehe. 

der bis aufs äußerſte vollendeten, fehlerloſen, wie verkörperte mathe⸗ 
matiſche Wiſſenſchaft erſcheinenden Architektur liege ſchon an ſich etwas 
Unliebenswürdiges, Kühles, Strenges, das durch keine Unvollkommen⸗ 
heit, keine Zier gemildert werde. Die weitläufigen durch die Freilegun 
gewonnenen Plätze um den Dom hätten dieſen dann ganz vereinzelt 
und ihn fo noch unnahbarer gemacht:; fie hätten ihn ur entblößt und 
ihn auf feinem Präſentierteller der 1 Kritik preisgegeben. 
Dieſe Plätze ſeien ohne jede klare Beziehung zum Dom; ohne Ordnung, 
bunt durcheinander lägen und ſtänden auf ihnen herum Laternen, 
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Kandelaber, Rettungsinfeln, Drahtmaſte, Blumenbeete, Baumgruppen, 
nur dem praktiſchen Bedürfnis angepaßt, ohne daß ſie in Beziehung 
zum Dom ſtänden und ihm zur Zierde gereichten. Die allzu große Weit⸗ 
läufigkeit der Plätze habe dann das Gotteshaus auch in ſeinen Ab⸗ 
meſſungen erheblich kleiner erſcheinen laſſen. — 

Zur Abſtellung dieſer Uebelſtände macht nun B. ziemlich detaillierte 
Vorſchlage, die ſich einerſeits mit der dem Dom anzufügenden Zier, 
anderſeits mit der Platzfrage beſchäftigen. 

Auf die Vorſchläge im einzelnen kann hier nicht eingegangen 
werden; indes ſeien ſie im Folgenden kurz ſkizziert. — 

Zunächſt die Frage: Wie fleht es mit der Richtigkeit der oben 
angeführten Annahme Bohrers und deren Begründung? 

Es iſt gewiß, daß weiten Kreiſen — auch vielen Kunſtfreunden 
— weniger die Bewunderung des Domes, als vielmehr die Liebe zu ihm 
abhanden gekommen iſt. Dies mag teilweiſe daher kommen, daß das 
Alltägliche mit der Zeit verliert, aber mit dieſem Moment allein iſt bei 
der wunderbaren Schönheit des Bauwerks eine genügende Erklärung 
nicht gegeben. Vielmehr muß der Kenner der Verhältniſſe — mag er 
auch in Einzelheiten anderer Anſicht ſein — im Großen und Ganzen dem 
Verfaſſer der Broſchüre recht geben, und es ihm als 55 Verdienfl an 
rechnen, einmal wieder die Aufmerkſamkeit auf den Dom gelenkt und 
das erlöſende Wort geſprochen zu haben. Die Beſtrebungen des Dom⸗ 
bauvereins in hohen Ehren — fe gingen von dem Wunſche aus, „das 
nationale Kleinod der Welt in möglichſt klarer Weiſe vorzuführen“ 
(S. 5) — dennoch können ſie äſthetiſch nicht richtig geweſen ſein. Wer, 
wie Verfaſſer der vorliegenden Notiz, den Dom als Kunſtfreund ſtudiert 
und faſt täglich Gelegenheit hat, ihn zu betrachten, empfindet die gerügten 
Kalamitäten ſchwer. Vor allem iſt man gegenüber der Weſtfaſſade in 
der unglücklichſten Weiſe vorgegangen. Abgeſehen davon, daß der 
Platz direkt vor den Hauptportalen einer der ödeſten iſt, die Schreiber 
dieſes kennt, hat man durch die Schaffung des Platzes „Margareten⸗ 
klofter“ in der Achſe des Domes, den Türmen gegenüber, einen genialen 
Gedanken des Dombaumeiſters völlig überſehen und eine der ſtärkſten 
Seiten des Bauwerks zu ſeiner ſchwächſten gemacht. Die Weſtfaſſade 
des Domes konnte, Kölns mittelalterlicher Bauweiſe entſprechend, ent⸗ 
weder nur aus allernächſter Nähe oder draußen vor den Toren betrachtet 
werden. Wenn man heute dieſe beiden Standpunkte wählt, ſo zeigt die 
Faſſade denn auch ihre ganze vielgeprieſene Schönheit. Stellt man ſich 
aber auf dem neuen Platze auf, ſo wird man empfinden, was B. ſagt: 
„Es fällt ſofort auf, daß die untere Faſſadenhälfte mit der oberen nicht 
harmoniert. Die Großzügigkeit der oberen enthüllt die Engbrüſtigkeit 
der unteren, welch letztere durch die Zweiteilung der unteren Turmteile 

ervorgerufen iſt. Aus weiſer Abſicht iſt jedenfalls dieſe ſcheinbare Dis⸗ 
armonie entſtanden. Die unteren Teile ſollten aus ziemlicher Nähe, 
die oberen aus kilometerweiter Entfernung wirken. Den alten Meiſtern 
iſt durch die Verkennung ihrer Ziele ein großes Unrecht geſchehen. 

Ferner entbehrt für den Beſchauer vom Margaretenkloſter aus die 
Faſſade jedes Reliefs, wodurch ſie nüchtern und reizlos erſcheint.. Man 
ſieht an ihr nur unzählige vertikale Linien, keine Körperlichkeit... .“ (S. 15) 

Die Schließung dieſes Platzes durch neue Häuſerbauten hält B. 
darum für notwendig. Um ferner den richtigen freien Blick auf den 
Dom zu gewinnen, fordert er an dem wieder geſchloſſenen Platze ent⸗ 
lang von der Komödienſtraße bis zum Wallrafsplatz eine Promenade; 
denn erſt durch den ſo bedingten beſtändigen Wechſel des Standpunktes 
für den Beſchauer zeige der Bau der Faſſade ſein gewaltiges Relief und 
fein blühendes Leben. Natürlich müßte dann das bekannte gotiſche Haus 
von Scheben, erbaut vom Freiherrn von Schmidt, nebſt dem ganzen 
angrenzenden Häuſerblock fallen. — Nach dem Hotel Ernſt zu ſoll der 
Platz vor der Weſtfaſſade durch eine Säulenhalle geſchloſſen werden, 
die als Hintergrund für ein Reiterſtandbild des Fürſten auszubilden 
wäre, der die Umgeſtaltung der Domumgebung wirkſam fördert. 

Als Domzier ſchlägt B. dann vor, am Hauptportal vier monu⸗ 
mentale Treppenwangen zu ziehen und auf ihnen vier große Flaggen⸗ 
maſten, zugleich als Träger der reichen Beleuchtungskörper zu errichten. 
Dieſen ganzen Zierrat ſolle man freier und freundlicher geſtalten, damit 
durch einen gewiſſen Gegenſatz zum Domornament letzteres in ſeinen 
Vorzügen bekräftigt, das Dogmatiſche der vollendeten Gotik zu einem 
kunſtleriſchen Moment erhoben werde. Zugleich ſoll dadurch der üblichen 
kümmerlichen Beflaggung des Domes bei Feſten ein Ende bereitet werden. 
B. verweiſt hier auf die Markuskirche in Venedig. Fürwahr, wer einmal 
an einem Feſttage vor San Marco die mächtigen ſeidenen Fahnen von 
Aleſſandro Leopardis Maſten wehen ſah, wird ſich für dieſen Vorſchlag 
ſchnell erwärmen können. 

Als weitere Zier ſoll eine gedeckte Unterfahrt, dort wo Schiff 
und Südturm zuſammenſtoßen, errichtet werden. Auch durch ihre 
Architektur ſolle man zu erreichen ſuchen, daß „das Starre des Domes 
in Ernſt aufgelöſt und das Kalte an ihm zum Erhabenen veredelt werde“. 
Von dieſer Vorhalle zum gegenüberliegenden Domhotel ſoll endlich der Weſt⸗ 
platz völlig durch eine Ehrenpforte, das „Peterstor“, geſchloſſen werden. 

Auf dieſem neu geſchaffenen Platze müſſen dann alle Gegenſtände 
in rechte Beziehung zum Dom gebracht, vor allem die Beleuchtungs⸗ 
körper künſtleriſch ſchön und wirkungsvoll angeordnet werden. Am Wall⸗ 
rafsplatz ſoll ein Monumentalbrunnen errichtet, die nun den Verkehr 
nicht mehr hemmende porta Paphia an ihre alte Stelle geſetzt werden. 

Das find die weſentlichen Vorſchläge Bohrers bezüglich dieſes 
Platzes, „der die Herztätigkeit des Kölner Lebens offenbart“. Der Platz 
an der Südſeite ſoll im Gegenſatz zu ihm als weihevolles „Domforum“ 
ausgebildet und mit Statuen, Ehrenſäulen, Brunnen, vor allem mit dem 
ſchon lange geplanten Dombaudenkmal geſchmückt werden, welch letzteres 
mit Saulenhof, Terraſſen und Treppen zugleich den Platz nach Oſten 
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zu abſchließen ſoll, während die einzige noch offene Seite durch Weiter⸗ 
führung der Kolonnaden des Domhotels zum erzbiſchöflichen Dlufeum, . 
das gleichfalls neu zu erbauen iſt, geſchloſſen wird. — — 

Das ſind in der Hauptſache die Pläne Bohrers. Weitere Einzel⸗ 
heiten mag man in der ſehr leſenswerten Broſchüre ſelbſt nachſehen. — 

Namentlich in Köln, wo der Gedanke der „Freilegung“ ſehr populär 
iſt, wird das Schriftchen viel Widerſpruch finden. Auf die Dauer wird 
man ſich aber einer beſſeren Einſicht nicht verſchließen können und dem 
Verfaſſer, deſſen Herz ſo warm für den Dom und die Stadt Koln ſchlägt, 
Dank für ſeine Anregungen wiſſen, wenn auch der Dom noch viel 
Waſſer den Rhein hinablaufen ſehen wird, ehe die Ideen Platz greifen, 
geſchweige denn ehe ſie ſich realiſieren laſſen werden. — 

Hinzugefügt ſei noch, daß B. in finanzieller Hinſicht ſeine Pläne 
nicht auf Sand gebaut hat. Das Dombaudenkmal müßte allerdings vor⸗ 
erſt ausſcheiden, da die für dasſelbe bereits angeſammelte Summe von 
ungefähr einer Million Mark für die durchaus notwendige Reſtaurierung 
am hohen Chore erforderlich iſt. 


Bücherſchau. 


Aus meiner Lektüre. Mit innerſter Befriedigung legte ich das 
Buch aus der Hand. Es iſt wert, nochmals geleſen zu werden, was man 
nur von wenigen belletriſtiſchen Werken behaupten kann. Es heißt: 
„Mein neuer Kaplan.“ Erzählung aus dem iriſchen Prieſterleben 
von Rev. D. H. Sheehan, erſchienen im Verlage von J. P. Bachem 
in Köln. In dieſem Genre gehaltene Bücher hatten wir in der deutſchen 
Literatur bisher nicht. Bei ähnlichen Erzeugniſſen unſerer Autoren 
habe ich ſtets das Gefühl, daß die auftretenden Perſonen Karikaturen 
ſind, entweder von gegneriſcher Seite zu ſchwarz gemalt oder wieder zu 
„geiſtlich“ gehalten. In dieſem Buche begegnet uns aber ein Stück 
Wirklichkeit, wenigſtens hat man dieſe Empfindung, was vom literariſchen 
Standpunkte aus weſentlich iſt. Es ſind prächtige Figuren, welche hier 
den geiſtlichen Stand repräſentieren. Keine überirdiſchen Weſen, nur 
wirkliche, mit allen Fehlern und Schwächen behaftete Menſchen, die aber 
in geiſtiger Arbeit, in aufopfernder Liebe für ihre Pfarrkinder, im uner⸗ 
ſchütterlichen Glauben das Ziel der Vollkommenheit erſtreben. Unver⸗ 
nleichlih iſt der „neue Kaplan“ Letheby charakteriſiert. Sein Tun und 
Laſſen unterzieht er weit ſtrengeren Regeln, als wie er an ſeine Mitmenſchen 
ſtellt. Sein Grundſatz iſt: „Wir ſind nicht nur dazu da, um zu lehren, 
ſondern wir ſollen die guten Lehren unſeren Kindern vorleben.“ Väterchen 
Dan, der von allen geliebte und verehrte Ortspfarrer, gibt ſeinem neuen 
Kaplan für die Predigt ganz treffliche Ermahnungen: .... Worte 
allein nützen nichts, ja weniger als nichts. Erinnern Sie ſich vielleicht 
an den Vorfall, der uns von dem berühmten Lacordaire erzählt wird. 
Er ſtand auf der Höhe ſeines Ruhmes, ſein Name war auf jeder Zunge, 
und ſiehe da: die Kathedrale in Lyon, wo er damals predigte, blieb leer, 
während Tauſende und aber Tauſende aus allen Ständen, Rechtsgelehrte, 
Staatsmänner, Offiziere, Profeſſoren zu der armſeligen Kirche des nur 
wenige Meilen entfernten Dorfes Ars Den Was war der Magnet, 
der all diefe Scharen anzog? Ein armer Landpfarrer, ungelehrt, linkiſch. 
ohne beſondere Rednergabe. Aber der Mann war ein Heiliger!“ 
Den gelehrten, weitgereiſten Ormsby vermochte Letheby durch alle Beweiſe 
nicht zu bekehren, aber der unerſchütterliche Glaube und das ergebene 
Dulden der kranken Alice überzeugte ihn. Das Buch iſt des Leſens wert, 
zumal auch die Ueberſetzung eine recht gute iſt. E. 8. 
P. Albert M. Weiß’, des fruchtbaren Dominikaners, neues Buch. 
betitelt „Die religiofe Gefahr“, findet in Nr. 17 der „Allg. Rundſch.“ 
(S. 240) eine äußerſt lobende Beſprechung, die kaum etwas daran aus⸗ 
zuſtellen hat. Es ſei, um Irreführung vorzubeugen, wenigſtens refe⸗ 
rierend auf eine Reihe anderer Beſprechungen hingewieſen, die dem 
Buche nicht viel gutes nachzuſagen wiſſen. Nur im Vorbeigehen ſei 
erwähnt, daß Prälat Scheicher, der in der Schrift allerdings ſelber ver⸗ 
ſchiedentlich angegriffen wird, in den Nummern 9, 10 u. 11 des Kor⸗ 
reſpondenzblattes f. d. kath. Klerus Oeſterreichs, dem Buche äußerſt ſcharf 
zu Leibe geht. Er wirft dem Verfaſſer grobe logiſche Schnitzer und un» 
glaublichen Mangel an Unterſcheidungsgabe vor, die ihn verführe, die 
verſchiedenartigſten Menſchen und Dinge in einen Topf zu werfen. Höf⸗ 
licher iſt da bon die „Kölniſche 1 (Lit.⸗Beilage Nr. 27). 
Auch fie konſtatiert wiederholt „ſchwere Verdrehung des Tatbeſtandes“, 
wobei ſich Bilder ergeben, die „geradezu falſch“ ſind. Anerkannt wird 
dabei, daß nicht böſe Abſicht, ſondern „ſeine Methode“ den Verfaſſer ſo 
ſchwer in die Irre führte, „indem er unterſchiedslos alles zuſammen⸗ 
warf“. Und dieſe Methode, die eigentlich keine iſt, muß auch Profeſſor 
Mausbach, dem man gewiß kein Reformertum nachſagen kann, — der 
Köln. Volkszeitung“ iſt es ſchon nachgeſagt worden! — in ſeiner Be⸗ 
prechung als völlig verfehlt bezeichnen (Theolog. Revue Nr. 11). 
hat neben manchem Lobe auch ſchweren Tadel für das Buch: „Dazu — 
nämlich zu verſchiedenen ſchweren Ausſtellungen — kommt, daß die 
Methode des Verfaſſers, wörtliche Aeußerungen moſaikartig zu ſeiner 
Ueberſicht zuſammenzuſtellen, bei allem Streben nach Genauigkeit f a ſt 
notwendig zu Verzeichnungen und Unbilligkeiten führt.“ 
Die Belege ion. Es dürfte ſich demnach empfehlen, das Buch des 
P. Weiß vor Anſchaffung gründlich anzuſchauen, damit man ſich nicht 
hinterher über das ausgegebene Geld ärgert; manchen iſt es ſchon ſo 
ergangen. p. 


Der Gelamtauflage liegt ein Profpekt der „Hölniſchen 
Volkszeitung“ (Verlag von J. P. Bachem) in Köln bei. 
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Die Gefamtauflage dieſer letzten Rummer des Quartals ent- des Liberalismus, zumal in feiner Preſſe, bis zur offenen 

Hält drei Vertags beilagen: 1. einen Proſpekt der „Allgemeinen Sektiererei für Unglauben und Irreligion ſich allerorts 

Aundſchan“ mit Einladung zum Abonnement, neuen Freh- | ausgeftaltet hat. Wo finden fi) im heutigen liberalen Lager noch 

timmen und Auszügen aus dem Inhalt der Nummern 1 bis 25; Spuren von jener durch die geſunde Vernunft gebotenen Achtung 

2. einen doppelten Toft Beteltzettel; 3. eine Hoppet- Fel- por der religiöſen Ueberzeugung und Praxis, die den Altliberalismus 

karte für direkte Reſtellung an den Verlag und Mitteilung a 5 . Br | 

„ Serfendang Yon. Gratlsunmmern. | noch regierte? Wo gilt noch ehrfurchtsvolle Scheu vor Glauben, vor 

. | Chriſtentum und Kirche, vor den Wahrheiten der chriftlichen Glaubens⸗ 

Inhaltsangabe. und Sittenlehre, ihrer Verkündigung, ihrer Freiheit? Wir ſind nach⸗ 

Dr. J. wehr: Aufgaben der Preffe in der heutigen Lage. gerade auf dem Gipfel platter, un wiſſender Ver wirrung in 
Reichstags⸗Abgeordneter M. Erzberger: Organiſationsänderungen allen den Kreiſen angelangt, die an dem Liberalismus kranken. 


in unſerem Holonialamt. | Man legt, wo man nur kann, den Haß gegen alles pofitive 

Dr. Armin Kaufen: Der bayerifhe Liberalismus in Wahlnöten. Chriſtentum an den Tag und neunt es die legitimſte Aeußerung 
Franz Eckardt: Ein öſterreichiſches Hentrum. der „Gewiſſensfreiheit“, doch kann man ſich nicht einmal entſchließen, 
hermann Kuhn: Die Republik und der ee den einfältigſten Ladenhüter von der „Unterſcheidung“ zwiſchen 
5 er ** 8 Er an Katholizismus und Ultramontanismus, von der „Einmiſchung des 
JJJTTCCCCVCCVCCVCVTVTCVCCCCCCCCTT nee) Klerus in die Politik“ ꝛc. beiſeite zu laſſen. Handgreifliche fixe 


Dr. Franz J. Ortmann: Die Frauenfrage im Harem. 
Dr. Hans Schmidkunz: Stadt und Architektur. 
Franz Sichert: Offenes Viſier (Gedicht). 


Ideen, Vorurteile der veraltetſten Art und neuerfundene Mätzchen 
müſſen herhalten, um ja dem „Katholizismus“ nicht zu nahe zu 


m. Herbert: Herbſtviſton (Gedicht). N treten, und das tun Leute, die in Flotten und Eiſenbahnaktien 
Dr. Anton Lohr: Neue literariſche Erſcheinungen. | der Jeſuiten ſchwelgen, die die Schimpffreiheit gegen den 
Bühnenſchau: 5. Rolfs: Münchener Schauſpielſaiſon. — Dr. Otto Katholizismus als das höchſte Recht der „Reformation“ betonen. 
Freund: Berliner Premieren. Die liberale Preſſe iſt offen und rückhaltlos antichrifilich geworden; 
Hermann Teibler: Muſikrundſchau (Neue Opern. — Eduard Mörife. — fie brüſtet ſich in ihren verbreitetſten Organen des Atheismus und des 
Die Pflege guter Hausmuſik). 6 Rechtes feiner Ausbreitung, unterſtützt ohne Scheu den Materialis⸗ 
Leſefrüchte. | . mus und preiſt Häckel und ſeine atheiſtiſche Propaganda als den 
Kleine Rundſchau: Auszeichnung. — Nationaldenkmäler. — Dörfer „Gipfelpunkt deutſcher Kultur“. Und dabei bläſt man die 
ee een Poſaune des konfeſſionellen Friedens, ſalbadert über Chriſtentum 


und proteſtiert in leidenſchaftlicher Komik gegen jeden Vorwurf der 
„Verletzung katholiſcher Gefühle“. 


Aufgaben der Preſſe in der heutigen . Die Selbſtentlarvung des Liberalismus verdanken 
Don | wir zum größten Teil der katholiſchen Preſſe und ihrer uner- 
Dr. J. Wehr. müdeten Arbeit in der Aufdeckung der liberalen Heuchelei. Seitdem 


n der durch die innere Auflöſung des Liberalismus und die wider⸗ dieſe liberale Denk, und Anſchauungsweiſe ſelbſt in den Reihen des 
natürliche Verbindung feiner fortgeſchrittenen Elemente mit Evangeliſchen Bundes ihre Verteidiger hat, ſeitdem für die Volksklaſſe 
dem Sozialismus und den Freigeiſtern immer gefahrdrohender ſich ge- der liberale Atheismus durch ſozialiſtiſche Hände feine Propaganda und 
ſtaltenden Lage wächſt die Summe und die Strenge unſerer Pflichten. ſeinen Vertrieb findet, kann man ſagen: Die Evolution der 
Angeſichts der ſich anbahnenden Verſtändigung und Konzentration liberalen Anſchauungsweiſe in der antichriſtlichen und 
der revolutionären Geſellſchaftselemente ruft die Pflicht zur Pflege atheiſtiſchen Sozialdemokratie iſt der Tod der bis⸗ 
und Stärkung der konſervativen Einigung. Es iſt mit herigen Selbſttäuſchungen und ihrer e Phra- 
der heutigen allgemeinen Lage wie mit einem auf den Tod Erkrankten. ſeologien. 
Wenn bei einem ſchwer erkrankten Organismus alles zur Kriſe, d. i. zur Was die Auflöſung der Sittlichkeit, der ſog. unabhängigen, 
Entſcheidung auf Leben und Tod hindräugt, iſt die ſchwerſte, unaus⸗ von jedem poſitiven chriſtlichen Sittengeſetz losgelöſten Lebensregel 
geſetzte Beobachtung und Sorge fordernde Pflicht des Arztes einerſeits anlangt, ſo offenbart ſich eben darin eine der nächſten und für 
die Fernhaltung oder Abſchwächung jeder Komplikation, welche den Ver. alles öffentliche und private Leben verhängnisſchwerſten Folgen der 
lauf der Kriſe zum Schlimmen beeinfluſſen kann, anderſeits die Stärkung ſich auflöſenden liberalen Anſchauungsweiſe. Es iſt aufs höchſte 
der Widerſtandskraft, welche ihre Ueberwindung leichter macht. charakteriſtiſch, das Drehen und Wenden der Verlegenheit bei den 
Was lehrt die Beobachtung hinſichtlich der liberalen Kriſe? liberalen Propheten zu beobachten, fo oft ſie vor Unſittlichkeit, Treuloſig⸗ 
Zunächſt, daß der antireligiöſe, antikonfeſſionelle, intolerante Charakter keit, Selbſtmord ꝛc. geſtellt find. Entweder entſchuldigen die liberalen 
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Blätter oder fie beſchönigen oder fie ſchweigen tot oder fie klagen 
an, aber niemals haben fie den Mut der Selbitverant- 
wortung. Ihr Lieblingsthema iſt: Moral zur Schau tragen, aber 
zweierlei Moral: für die Oeffentlichkeit eine beſondere, mehr oder 
weniger freie, für das Privatleben eine andere, an kein Geſetz ge⸗ 
bundene. Offen das Bekenntnis abzulegen: die liberale Sittlichkeit 
ſei bankerott, dazu verſtehen ſich nur erſt wenige logiſch denkende 
Naturen; aber die Tatſachen ſind ſo klar, überzeugend, ſo ſich 
häufend auf allen Gebieten des privaten und öffentlichen Lebens, 
daß ohne das Nachgericht der Sozialiſten auch nach dieſer 
Seite hin der Prozeß für den Liberalismus gründlich verloren iſt, 
ſo ſehr verloren, daß, wenn ein liberaler Don Quixote noch einmal 
die Roſinante ſeiner Moralität beſteigt, er dem Spott und Hohn 
ſeiner eigenen Umgebung verfällt. 


Die Auflöſung des Liberalismus verſchuldet nicht nur den 
Tiefſtand der öffentlichen und privaten Sittlichkeit, er begründet 
auch die ſich ſteigernde Unſähigkeit und Ohnmacht der 
öffentlichen Inſtitutionen der Geſellſchaft, dem fortſchreitenden 
Uebel noch Einhalt zu tun. Dieſe Ohnmacht wirkt ſo lähmend, ſo 
tödlich für alles Sozialleben, daß der Gedanke, erſt aus der vollen 
Entfeſſelung aller Todeskeime in der Geſellſchaft könne das neue 
Leben erblühen, die liberale Preſſe fasziniert; das iſt das ſozia⸗ 
liſtiſche Fatum, daher die Entfeſſelung aller Unordnung. Warum 
ſind die Gerichte und die Behörden in ihrem Wirken kraftlos gegen 
die fortſchreitende Entſittlichung? Gewiß ſind manche unſerer Geſetze, 
fußend auf liberalen Anſchauungen, wenig geeignet, das Uebel zu 
treffen; gewiß ſind die Kräfte und Organe ihrer Ausführung, auf⸗ 
gewachſen und gedrillt in dieſen liberalen Anſchauungen, mehr oder 
weniger unfähig, das Uebel in ſeiner ganzen Tragweite auch nur 
zu erkennen, geſchweige denn mit ſittlichem Ernſt zu bekämpfen. 
Aber iſt es nicht geradezu ein erbarmenswertes Schauſpiel, daß die 
himmelſchreiende Not eine Agitation privater Art, die nackte Selbſthilfe 
für engere Kreiſe hervorrufen muß, um nicht alles in der Flut 
ſchändlicher Unſittlichkeit untergehen zu laſſen? Kann man 
denn da noch von Sittlichkeit und Selbſtändigkeit des Staates, der 
Familie, der Gemeinde ſprechen, wenn die Initiative der Geſetz⸗ 
gebung vollſtändig hilflos erſcheint, wo es ſich um die eigene 
Exiſtenz und ihre unerläßlichſten Grundlagen handelt? Iſt das 
Zaudern, dieſe Ohnmacht nicht die Vorbereitung der förmlichen 
Bankerotterklärung, der Verzicht auf eine beſſere Zukunft, die An⸗ 
bahnung der revolutionären Abenteuerei auf allen Gebieten? Worauf 
wartet man denn noch? | 

Man fragt ſich unter ſolchen Umſtänden immer wieder: wie 
iſt es möglich, daß ein vor die größten weltgeſchichtlichen Aufgaben 
des 20. Jahrhunderts geſtelltes Volk, welches ſich früher zu ihrer 
Löſung tüchtig und reif erwieſen, auf ſo elende Weiſe ſeine innerſte 
Kraft, ſein Anſehen und ſeine Zukunft aufs Spiel ſetzen, ſich nicht 
etwa von Staatsmännern oder Parlamenten, ſondern von 
Perſönlichkeiten wie Boethlingk, Hoensbroech, Meyer und tutti quanti 
oder von dem „Simpliciſſimus“, der „Jugend“ und ähnlichen Organen 
an der Naſe herumführen laſſen kann? Wie iſt es möglich, daß 
alle Mahnungen zur Duldung und zum rührigen Zuſammenwirken 
ſpurlos in dieſen Kreiſen verhallen können, um die vollſtändige, 
geſetzlich garantierte Schimpffreiheit als das höchſte Ideal des 
deutſchen Volkes in allem Ernſte anzuſtreben, daß gegen die ent— 
ſetzliche Peſt der breiteſten Volksentſittlichung, welche buchſtäblich 
Hekatomben unſeres Volkes täglich fordert, keine moraliſche Einheit, 
keine Volksentrüſtung, kein planmäßiges, zielbewußtes Zuſammen— 
wirken mehr erzielt werden kaun? Wir ſtehen hier vor dem Rätſel, 
in dem das Dunkel der nächſten Zukunft unſeres Vaterlandes und 
die allgemeine internationale Verwirrung ſich ankündigt. Will man 
denn wirklich es dahin kommen laſſen, daß in dieſer verpeſtenden 
Atmoſphäre der liberalen Oeffentlichkeit auch noch die letzte auf— 
rechtſtehende Widerſtandskraft, die Katholiken und die gläubigen 
Proteſtanten ermattet und eulmutigt die Fahne ſinken laſſen? 


Jüngſt laſen wir in der Pariſer „Croix“ einen Bericht über 
eine Propagandareiſe des bekannten Großinduſtriellen Férou⸗Vrau. 
In demſelben fanden wir folgende Stelle: 


„Die Tätigkeit und die Opferwilligkeit der Katholiken Frankreichs 
ind bewundernswert: in Schul-, ſozialen und Charitas⸗Fragen find in 
den letzten 30 Jahren große Werke entſtanden. Heute ſehen wir ſie 
ruiniert oder widerſtands unfähig der Willkür unſerer Gegner 
preisgegeben. Das Publikum regt ſich nicht einmal mehr darüber auf. 
Es ſieht faſt gleichgültig die ſchmerzlichen Schauſpiele der Austreibung 
unſerer Ordens frauen und unſerer Ordens leute aus ihren Häuſern zu; 
ſieht zu, wie ſie auf die Straße geworfen, dort dem Hunger oder Elende 
preisgegeben ſind. Woher dieſe Gleichgültigkeit, doppelt ſchimpf⸗ 
lich wegen der Undankbarkeit und der Erniedrigung des hochherzigen 
Charakters unſeres Volkes? Sie kommt daher, daß unſere Werke feine 
Armee zu ihrer Verteidigung haben, oder daß die zur Verfügung 
ſtehende Armee nicht ausreicht, um ſie vor der Oeffentlichkeit zu ver⸗ 
teidigen. Sie kommt von der fog. neutralen Preſſe, die das allge⸗ 
meine Schweigen und Schlafen bewirkt. Sie kommt von der ſektie⸗ 
reriſchen Preſſe, die angreift und entſtellt. Das zu verſtehen, 
fängt man jetzt erſt an. Man will ferner den Einſchleichern und 
Giftmiſchern nicht mehr den täglichen Sou geben. Man 
gibt ſich Rechenſchaft, daß das Budget für die Preſſe den 
Katholiken ſo heilig geworden iſt wie das Kriegsbudget, welches 
das Land ſchützen ſoll. Es wird faſt unnütz, die anderen Werke zu 
unterſtützen, wenn man das Werk, welches alle auftechthält, nicht ſtützt.“ 

In dieſen Beobachtungen liegt ohne Zweifel manches Wahre: 
aus deutſchem Geſichtspunkte kann man ähnliches, wenn auch entgegen⸗ 
geſetztes ſagen; erſt ſeitdem in unſerer Mitte die Rolle und Be⸗ 
deutung der Preſſe infolge der Brutalitäten des „Kulturkampfes“ 
von Katholiken beſſer verſtanden worden iſt, haben ſie mit Erfolg 
bis heute den damaligen Kampf und die heutigen fanatiſchen Anfälle 
ihrer Gegner abweiſen könuen. 

Was die katholiſche Preſſe durch ihre Anſtrengungen in 
unferer Mitte erzielt hat, iſt ein dreifaches: das Verffändnis für 
die Uebung der bürgerlichen Rechte und Pflichten, den Mut und 
die Freudigkeit ihrer Erfüllung für das Wohl der Kirche und des 
Vaterlandes, die Wege des erfolgreichen und ſiegreichen Arbeitens 
im öffentlichen Leben. 

So wenig wir gewillt ſind, auch nur einen Augenblick die 
Größe und die Wichtigkeit dieſer Dienſte nicht voll und ganz zu 
würdigen, ſo wenig möchten wir uns auch nur einen Augenblick 
beſinnen, zu noch eifrigerer Arbeit, zur verdoppelten Wachſamkeit 
in der Verteidigung und Erhaltung der errungenen Stellung auf⸗ 
zurufen. Man vergeſſe nie den alten politiſchen Satz: „Die Dinge 
werden nur auf dieſelbe Weiſe erhalten, auf welche ſie begründet 
worden ſind.“ 

Aber dabei iſt nicht zu vergeſſen, daß heute die Auf gaben der 
katholiſchen Preſſe mit der Gefahr der Lage gewachſen ſind 
und daß auf die fortſchreitende Hebung, Verbeſſerung und Verbreitung 
der katholiſchen Preſſe der höchſte Nachdruck gelegt werden muß. 
Ihr Wirken erfordert Journaliſten, die ſich ihrer neuen Aufgabe 
vollauf bewußt ſind, die auf der ganzen Höhe der heutigen An⸗ 
forderungen an die katholiſche Preſſe ſtehen. Die Pflicht der Leſer 
iſt eine nicht minder große in der Anerkennung der Dienite, in 
ihrer wirkſamen Ermunterung und Unterſtützung. 

Es fällt uns nicht ein, von den Katholiken zu verlangen, ſie 
ſollten immer und überall die Anſichten der Zeitung teilen, die ſie 
leſen; aber die Forderung, immer und unter allen Umſtänden 
Zeitungen ihrer katholiſchen Ueberzeugung zu leſen, iſt eine Ehren— 
ſache, die keine Ausnahme duldet. Mehr als je ſtehen die Forde⸗ 
rungen vor uns: Fort mit der antikatholiſchen Preſſe, fort vor 
allem mit der ſog. neutralen Preſſe, deren Wirkſamkeit der 
Ausbreitung der religiöſen Gleichgültigkeit, der Lähmung und 
Schwächung unſerer Tatkraft gilt! 

In der Epoche der großen religiöſen und ſozialen Wirren, 
in die uns das 20. Jahrhundert geſtellt, angeſichts der großen 
Jutereſſen der Kirche für die nächſte und die entfernteſte Zukunft, 


die jetzt zu verteidigen find, iſt jedes Zaudern, jede Lauheit nicht 
bloß eine Schwäche, ſondern auch ein Verrat, der bei dem erſten 
offenen Angriff leicht und zu oft in Verleugnung ausartet. Oder 
iſt es kein Verrat, wenn man mit ſeiner Preſſe, mit ſeinem Geld⸗ 
beutel, ſeinem Anſehen, ſeiner Stellung die infamſten Nichtswürdig⸗ 
keiten, Lügen und Verleumdungen zahlt? Oder iſt es etwas 
anderes als ſchlechte verbotene Neugierde, Feigheit oder Einbildung 
oft der kindiſchſten Art, Blätter zu lefen oder zu dulden im chriſt⸗ 
lichen Hauſe, welche alles beſudeln, was heilig und ehrwürdig iſt? 


Die neutrale Preſſe trägt nicht bloß das Unrecht an der 
Stirne, verteidigungslos Wahrheiten, Prinzipien, Inſtitutionen der 
öffentlichen Beſchimpfung zu überantworten, die um jeden Preis, 
um der Reinheit unſeres Glaubens und unſeres Lebens willen heilig 
gehalten werden müſſen; ſie ſchwächt auch unſer Denken, lähmt die 
ſittliche Kraft, ſtiehlt die Kriegsmunition, macht ſie unbrauchbar 
und verleitet zur Deſertion viele Soldaten, auf die zu rechnen wir 
Anſpruch haben. Selbſt da, wo die Neutralität das wäre, was ihr 
Name will, find ihre Wirkungen ebenfo ſchlimm, oft noch ſchlimmer 
als offene Feindſeligkeit. Immer bringt ſie ſozuſagen unvermeidlich 
jene entſetzliche und unheilbare Schlafkrankheit, und dieſe Krankheit, 
wie das Beiſpiel Frankreichs laut warnend vor jedem Katholiken 
ſteht, nimmt ſchnell den Charakter einer Epidemie, einer Peſt an, 
der kein Einhalt mehr zu bieten iſt. Man glaubt dann an nichts 
mehr, man liebt nichts mehr als feine Bequemlichkeit, Sinnlichkeit, 
Ruhe um jeden Preis; man ſtreckt ſich wie die zu Tode getroffenen 
nur noch im harten Bette der Kuechtſchaft uud im Duſel ſinnlichen 
Genuſſes. Das iſt das Schickſal auch unſerer Geſellſchaft, wenn 
der Kampf gegen die liberale Irreligion ermattet und einſchläft. 
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Organiſationsänderungen in unſerem 


NRolonialamt d 
Don 


M. Erzberger, Mitglied des Reichstags. 


Kotoniatpirettor Dr. Stübel ſoll amtemüde fein und noch im 

Herbſte zurücktreten, fo verficherten Berliner Blätter. Der 
Herausgeber der „Zukunft“ aber, der das Gras wachſen hört und 
noch einiges mehr, war ſchon in der Lage, den Nachfolger zu nennen. 
Prinz Arenberg ſoll es diesmal nicht ſein, auch nicht Graf 
Götzen, der Gouverneur von Deutſch⸗Oſtafrika, ſondern Geheimrat 
Dr. Paaſche, der zweite Vizepräſident des Reichstages. Daß 
Dr. Paaſche ſich ſtets lebhaft für die Kolonien intereſſiert hat und 
auch im Kolonialbeirat ſitzt, iſt ja richtig und es gehört nicht viel 
Fixigkeit dazu, auf ſeinen Namen zu falleu, wenn man unter den 
Parlamentariern Umſchau hält und Prinz Arenberg von Anfang 
ausſcheidet. Es wurde ſchon einmal ein Parlamentarier an die 
Spitze des Kolonialamtes geſtellt: der konſervative Herr von Buchka; 
aber es hat nicht lange gut getan! Die Stelle des Kolonialdirektors 
iſt wohl diejenige, die für einen Parlamentarier die am wenigſten 
angenehme iſt. Auch ſoll Herr Dr. Paaſche gar nicht nach dieſem 
Poſten geizen, wenn auch ſonſt aus den Reihen ſeiner Parteifreunde 
ſehr gerne in die Minifterhotel8 und Geheimratskanzleien avanziert 
wird. Neben Miniſter Möller iſt auch der neuernannte Präſident 
des Statiſtiſchen Amtes, Geheimrat Borght, ein früherer national: 
liberaler Abgeordneter. Aber wir halten alle Ausblicke nach einem 
neuen Kolonialdirektor für voreilig, denn der ſeitherige geht nicht; 
kann auch nicht gut gehen, ehe der Hereroaufſtand beendet iſt und 
der Reichstag hierzu geſprochen hat. Dr. Stübel hat dem Reichs⸗ 
tage die Zuſage gemacht, daß er nach Beendigung des Feldzuges 
Red' und Antwort ſtehen werde, und dies Wort wird er einlöſen. 
Aber es liegt auch gar kein Grund zum Abgange vor; im Genen» 
teil: juſt nach der Annahme der beiden Kolonialbahnen ſitzt Dr. Stübel 
feſter im Sattel als je zuvor. 

Aber trotzdem haben wir die Frage aufgeworfen, ob nicht 
Organiſationsänderungen im Kolonialamt geboten erſcheinen. Dieſe 
Frage ſcheint uns einer näheren Erörterung wert zu ſein, da 
an dem Aufblühen unſerer Kolonien das Mutterland ein ſehr 
großes finanzielles und wirtſchaftliches Intereſſe hat; dieſes Auf— 
blühen aber kann durch eine zielbewußte und konſequente Kolonial- 
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politik rieſig gefördert werden, wie falſche Maßnahmen das⸗ 
ſelbe unterbinden. Wie liegt die Sache heute? Das Kolonialamt 
ſteht zunächſt unter dem Staatsfekretariat des Auswärtigen Amtes 
und dieſes unter dem Reichskanzler. Allerdings hat das Kolonial- 
amt eine viel freiere Stellung als z. B. einzelne Aemter im Reichs⸗ 
amte des Innern; es liegt dies ſchon in der Natur der Sache. 
Daher iſt es uns auch nicht aufgefallen, als gegenüber der Rech- 
nungskommiſſion des Reichstages das Kolonialamt den Wunſch 
äußerte, es möchten die Beanſtandungen und Fragen der Rechnungs⸗ 
kommiſſion direkt an das Kolonialamt gerichtet werden und nicht 
zuvor an das Staatsſekretariat des Auswärtigen Amtes. Wir halten 
beide Wege für verfaſſungswidrig; denn verantwortlich iſt dem 
Reichstage weder der Staatsſekretär des Auswärtigen Amtes noch 
der Kolonialdirektor, ſondern nur der Reichskanzler! Doch wollen 
wir dieſe intereſſante ſtaatsrechtliche Frage nicht näher aufrollen; 

Tatſache iſt, daß das Kolonialamt ſich bereits heute einer Selb⸗ 
ſtändigkeit erfreut, die andere Reichsämter nicht beſitzen! Aber wie 
ſiebt es dann aus, wenn Maßnahmen in den Kolonien getroffen 
werden, gerade zum Beiſpiel jetzt für Wiederherſtellung der Ruhe 
in Südweſtafrika? Da entſcheidet das Kolonialamt jedenfalls nicht 
allein; es iſt uns ſehr fraglich, inwieweit es überhaupt gehört wird; 
noch weniger Einfluß aber dürfte das vorgeſetzte Auswärtige Amt 
haben! Hier haben in erſter Linie mitzuſprechen: das Kriegs⸗ 
miniſterium, das Marineamt, das Reichspoſtamt und nicht in letzter 
Stelle das Militärkabinett, ſoweit nicht über gar allen Kaiſer 
Wilhelm felbit beſtimmt. Wenn letzteres zutrifft, würde wevigſtens 
eine Einheitlichkeit vorhanden ſein, wenn man auch ſeine gerechtfertigten 
Bedenken gegen das „perſönliche Regiment“ haben kann. Aber als der 
Kaiſer a der Mittelmeerreiſe ſich befand, ſcheint uns gerade die 
Einheitlichkeit in der Leitung der Aktion ſehr gefehlt zu haben; das 
„paketweiſe Verſenden der Soldaten“ hat uns auch nicht gefallen. 

Man kann ſich nicht darauf ausreden, daß man alles bewilligt 
habe, was der Gouverneur von Deutſch⸗Südweſtafrika forderte; in 
der Heimat ſollte man einen weiteren Blick haben. Was bedeuten 
die zuerſt hinausgeſandten 500 Soldaten für ein Land, größer als 
Deutſchland? Später wurde die Expedition des Generals v. Trotha 
doch nötig; hätte man dieſelben Leute ſchon im Januar und Februar 
hinausgeſendet, ſo würde der Aufſtand raſcher erſtickt worden ſein 
und hätte uns auch weniger Geld gekoſtet. Woher kommt diefe 
unangenehme Erſcheiuung? Man kann es doch nicht mit der Ab» 
weſenheit des Kaiſers rechtfertigen, die zudem erſt Mitte März 
eintrat. Unſeres Erachtens fehlte die einheitliche Leitung. Es 
hatten zu viele Reichsämter mitzuſprechen, während doch das 
Kolonialamt allein in Verbindung mit dem verantwortlichen Reichs⸗ 
kanzler maßgebend ſein ſollte. Auch bei auderen Gelegenheiten redeu in 
die Kolonialſachen zu viele hinein und „viele Köche verderben den Brei.“ 

Nun wollen wir nicht Propaganda machen für ein Kolonial⸗ 
miniſterium, wie es z. B. England und Frankreich hat. Wenn 
die Kolonien uns einmal ſo viel Nutzen dringen, daß ſie ohne 
Reichszuſchuß auskommen und gar Ueberſchüſſe haben, kann man 
eher davon reden, doch iſt jetzt dieſe Zeit noch nicht da, leider! 
Aber was wir dringend wünſchen, das iſt mehr Einheitlichkeit, 
Zielbewußtheit und Konſequenz in Kolonialſachen. Man hat in 
den letzten Jahren zu viel Schwanken und Verſuche erlebt, wahrlich 
nicht zum Vorteil unſerer Kolonien, die möglichſt bald auf eigene 
Ye Benelli jein müſſen, d. h. ohne Reichszuſchüſſe auszukommen 
aben 


SSS re 


Der bayeriſche Liberalismus in 
Wahlnöten. 


Don 
Dr. Armin Kaufen. 


ie Tatſache, daß die Wahlreform in Bayern durch die liberale 

Partei planmäßig vereitelt wurde, iſt in Organen und von Ge⸗ 
währsleuten, deren Liberalismus kaum angezweifelt werden kann, 
rückhaltlos feſtgeſtellt und beklagt worden. Auch die „Allgemeine 
Rundſchau“ hat verſchiedene dahinzielende Urteile aus der 
„Hilfe“, der „Zukunft“, den „Leipziger Neueſten Nachrichten“, 
der „Frankſurter Zeitung“ auszüglich mitgeteilt. Unter ſolchen Um- 
ſtänden muß es als böſes Zeichen eines „verwilderten Journalis— 
mus“ angeſehen werden, wenn ein liberales Blatt, von dem der 
bisherige Kammerpräſident Dr. von Orterer in Tuntenhaufen ſagte, 
es ſei „ſonſt im allgemeinen eines gewiſſen Anſtandes befliſſen“, 
demſelben Herrn von Orterer „bewußte Lüge“ vorwarf, weil er 
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genau dasſelbe behauptete, was z. B. der proteſtantiſche Pfarrer 
Schowalter in der „Zukunft“ und Dr. Eugen Katz in der „Hilfe“ 
zugaben. Der Kürze halber ſei auf die Ausſührungen in Nr. 17 
(Seite 231 ff.) der „Allgemeinen Rundſchau“ zurückverwieſen. Dieſe 
Stimmen aus dem liberalen Lager hatten alle den gleichen Grund» 
ton, den Dr. Eugen Katz in Naumanns „Hilfe“ präzis dahin aus 
drückte, die Liberalen „hätten unter allerhand Scheingründen die 
Verbeſſerung des Wahlrechts hintertrieben.“ Die liberale Preſſe 
hat dieſe unbequemen Urteile totgeſchwiegen und ſich wohl gehütet, 
gegen Männer und Organe, die ſie ſonſt zu ihren Freunden zählen, 
den Vorwurf „bewußter Lüge“ zu erheben. 

Eines muß man freilich der liberalen Preſſe in Bayern zu⸗ 
gute halten: ſie gerät jedesmal in eine nervös gereizte Stimmung, 
wenn die Zentrumsführer zur „Herbſtparade“ des Tuntenhauſener 
Bauernvereins erſcheinen. Mochte Dr. Schädler oder Dr. v. Orterer 
neben dem Fraktionschef Dr. v. Daller als Hauptredner auftreten 
und die politiſche Lage beleuchten, an der nachfolgenden „Hetze“ hat 
es nie gefehlt. Vor zwei Jahren war Dr. Schädler der Prügelknabe, 
vor Jahresſriſt war es der Kammerpräfident, der ſich am 11. Sep⸗ 
tember 1904 abermals dieſem Haberfeldtreiben zur Verfügung ſtellte. 

Der liberalen Partei bangt für den Ausfall der nächſtjährigen 
Wahlen; ſie fürchtet mit Hilfe des Evangeliſchen Bundes und des 
Bauernbundes allein die Zentrumsmehrheit nicht niederringen zu 
können. Die Hoffnungen, welche die Liberalen auf die kurzlebige 
Eutrüſtungsaktion nach dem Sturze des Graſen Crailsheim ſctzten, 
haben ſich als eitle erwieſen, zumal der wichtigſte Faktor, den ſelbſt 
Blätter vom Charakter der „Kölniſchen Zeitung“ in die damalige 
Rechnung einſtellten, nämlich ein Zuſammengehen aller „nichtultra— 
montanen“ Elemente von Beckh, Caſſelmann bis von Vollmar, 
nach der Wahlrechtskomödie der Liberalen glatt unter den 
Tiſch gefallen iſt. Darum erſcheint heute als das Alpha 
und Omega der liberalen Taktik im bereits beginnenden 
Vorgeplänkel zum Wahlkampfe der verzweifelte Verſuch, der 
Wahlerſchaft das Gruſeln vor dem „ſchwarz roten Bündnis“ 
und damit vor dem „alle religiöſen, monarchiſchen und ſtaats— 
erhaltenden Grundſätze über Bord werfenden“ Zentrum zu ſuggerieren. 
Und doch weiß ſozuſagen jedes Kind in Bayern, daß — von 
früheren blau-roten Bündniſſen abgeſehen — die Liberalen auch bei 
den letzten Reichstagswahlen in der Pfalz und in Franken mit den 
Sozialdemokraten gelegentliche Anſchlüſſe ſuchten, wie ſie bei den 
letzten Gemeindewahlen ſelbſt in München offen mit dem „Umſturz“ 
gemeinſame Sache machten. Freilich geſchah dies nie, ohne daß 
man ſich ſelbſt und auderen einredete, die „weiß blaue“, „königlich⸗ 
bayeriſche“ Sozialdemokratie ſei harmlos im Vergleich zu den 
radikalen norddeutſchen Genoſſen und deshalb für den Liberalismus 
bündnisjähig. Ich erinnere mich, ſelbſt in der „Kölniſchen Zeitung“ 
einmal eine ähnliche Argumentation geleſen zu haben. Heute iſt 
natürlich eine andere Lesart maßgebend. Weil in einer Berliner Maurer- 
verſammlung ein Rohling Chriſtus beſchimpft hat, iſt die ſozialdemo⸗ 
kratiſche Partei in Bayern eine Partei von „Gottesläſterern“, woraus 
ſich für das Zentrum die naheliegenden Folgerungen von ſebſt ergeben. 
Liberaler Hiutergedanke: Für uns werden die „Gottesläſterer“ dann 
wieder bündnisfähig! Wen ſollte bei dieſen durchſichtigen Winkel⸗ 
zügen nicht ein förmlicher Brechreiz erfaſſen? — — 

Wenn es wirklich bei den nächſten Wahlen wieder zu 
lokal begrenzten Notkompromiſſen kommen ſollte, was wir tief be⸗ 
dauern müßten, dann trägt nur die liberale Partei die Schuld, 
denn die von ihr vereitelte Wahlreform hätte jedes unnatürliche 
Bündnis ausgeſchaltet, überflüſſig gemacht. Die Regierung könnte 
auch jetzt noch dieſer unerquicklichen Situation einigermaßen die Spitze 
abbrechen, wenu ſie ſich entſchlöſſe, aus der im großen und ganzen 
objektiven Wahlfreiseinteilung des gefallenen Geſetzes bei der 
hoffentlich zum letzten Male notwendig werdenden miniſteriellen Ein⸗ 
teilung die gerechten Konſequenzen zu ziehen. 

Die Wege des Zentrums und der Sozialdemokratie können 
höchſtens auf ſozialpolitiſchem Gebiete ſtellenweiſe zuſammenführen; auf 
politiſchem Gebiete nur dann, wenn, wie im Falle der. Wahlreform, die 
politiſchen Rechte des Volkes vom Pſeudoliberalismus oder Scharf 
machertum gefährdet ſind. Im übrigen trennt uns, wie auch 
Dr. von Orterer in Tuntenhauſen betont hat, eine ganze 
Weltanſchauung von dieſer Partei, die ſelbſt bei jedem 
Anlaß in die Welt hinausruft, daß der letzte Kampf mit jenen 
chriſtlich⸗konſervativen Elementen ausgefochten werden muß, deren 
feſteſtes Rückgrat das Zentrum iſt und bleibt. Der Liberalismus 
befindet ſich in der faſt umgekehrten Lage, denn nur zu oft hat er 
in den letzten Jahren bekennen müſſen, daß in den Fragen der 
Kultur und des Geiſteslebens eine gemeinſame Weltanſchauung 
Vater und Sohn zuſammenführt. 

Jüngſt iſt im „Deutſchen Adelsblatt“ Nr. 36 Seite 573 die 
unſinnige Behauptung gewagt worden, „das Zentrum jehe den Prote— 


ſtantismus und die Staatsgewalt als größere Feinde wie den 
Umſturz an“. Das böſe Wort war in einer kurzen Skizze über den 
Regensburger Katholikentag enthalten, welche inzwiſchen in demſelben 
Adelsorgan indirekt eine mehrfache Korrektur erfahren hat, u. a. 
auch durch den warmherzigen Bericht des II. Präſidenten der Ge⸗ 
noſſenſchaft katholiſcher Edelleute in Bayern, Sigm. Freiherr von 
Pfetten⸗Arnbach, über die Beteiligung der letzteren am Katholikentage. 
Warum proteſtierte das „Adela blatt“ nicht lieber gegen die nach. 
weisliche Aufforderung des liberalen Fraktionsführers Wagner: 
„Wählt, wen ihr wollt, nur keinen Ultramontanen“! 

Dem „Deutſchen Adelsblatte“, welches ſeit der Reichsratsrede 
des jungen Grafen Preyſing in mehreren Nummern die ſchärfſten 
Anklagen wider das „mit dem Umſturz verbündete“ Zentrum 
paſſieren ließ, ſei zur zweckdienlichen Abkühlung etlichen Uebereifers 
an der Hand der „Augsburger Poſtzeitung“ der Wortlaut einer 
Erklärung in Erinnerung gebracht, welche Graf Konrad v. Prey⸗ 
ſing senior im Jahre 1899 abgab, als die liberale Preſſe die 
Meinung des alten Fathofifchen Adels über das damalige örtliche 
Wahlkompromiß zu erforſchen ſuchte. Der alte Kampfgenoſſe Windt⸗ 
horſts erklärte wörtlich: 

„Wahlen ſind, ſoweit Kompromiſſe in Betracht kommen, 
Geſchäfte. Geſchäfte aber haben zumeiſt die Eigentümlichkeit, 
im Augenblick des Abſchluſſes auf ihre Güte nicht beurteilt werden 
zu können. Nun eines ſtand im vorhinein feit: die alte Kriegs- 
regel, das zu tun, was dem Feinde unangenehm iſt, das Streben, 
ihm die ihm feindliche Kraft zu zeigen. Der Liberalismus 
iſt zerſchmettert. Es ſteht feſt, daß er ohne die Wahlkreisgeomctrie 
nicht vorhanden wäre. Und daraus rechtfertigen ſich die 
Kompromiſſe des Zentrums. Die Wahlen haben den Beweis 

eliefert, daß es eine Fiktion der Staatspolitik war, die liberale 
Partei als ein Fundament des Staates anzuſehen. Im Zentrum 
hat man den Zuſammenbruch der liberalen Partei in Betracht ge⸗ 
zogen bei Beginn des Wahlkompromiſſes. Und der Kompromiß iſt 
beſtimmt, erſtens jede Verſchleierung dieſes Zuſammenbruches zu ver- 
hindern, und zweitens eine ſtabile Mehrheit zu ſchaffen. Mit dieſer 
Sachlage hat ſich die Realpolitik abzufinden. Die bahyeriſche 
Staatspolitik wird trotz aller grundſätzlichen Vorbehalte die Kom⸗ 
promiſſe und das Reſultat der Wahl richtig würdigen. In der 
Politik bleibt die Vertretung der Grundſätze wirkungslos, wenn nicht 
die Krafterſcheinung einer Partei als Schwergewicht in die Wag⸗ 
ſchale geworfen wird.“ 

So urteilte Graf Konrad von Preyſing. Es iſt meines Er- 
achtens eine Unehrlichkeit, wenn jetzt der Schein erweckt werden will, 
als befänden ſich diejenigen, welche heute harte Worte in entgegengeſetztem 
Sinne gebrauchen, im Einklang mit der „Preyſingſchen Tradition.“ 


XXXNNXXNXNXXXNXXXNXXXNXNXNXN 
Ein öſterreichiſches Zentrum. 


Von 
Franz Eckardt, Redakteur in Brünn. 


Hie Ueberzeugung, daß die Katholiſchkonfervativen und die Chriſtlich⸗ 

ſozialen dasſelbe Fundament und dieſelben Ziele haben, daß ſie 
alſo trotz aller hier und da auftauchenden kleinlichen Reibereien 
berufen find, eine große deutsche chr iſtliche Partei zu bilden, hat 
in der jüngſten Zeit verheißungsvolle Fürſprache in der Oeffentlichkeit 
gefunden. Daß ein Großteil beider Parteien dieſer Ueberzeugung 
ſchon längſt geweſen iſt, ſie aber auszuſprechen und öffentlich zu 
vertreten nicht den Mut gefunden hat, muß jedermann zugeſiehen, 
ändert auch nichis an der Tatſache, daß die Notwendigkeit einer 
ſtarken katholiſchen Partei ernſthaft nirgend in katholiſchen Kreiſen 
beſtritten wird. 

Der Landeshauptmann von Oeſterreich, Dr. Alfred Ebenhoch, 
einer der begabteſten konſervativen Führer, iſt ſteis den Chriſilich⸗ 
ſozialen freundlich gefinut geweſen und hat ſich auch ſeinerzeit für 
die Beſtätigung Dr. Luegers zum Bürgermeiſter von Wien tatkräftig 
im Reicherate eingeſetzt. Daß dieſer ernſte und weitblickende, ſtramme 
katholiſche Politiker jüngſt für eine parlamentariſche Vereinigung 
der beiden Parteien in einem von der geſamten Preſſe nachgedruckten 
Aufſatze im „Linzer Volksblatt“ eintrat, wird niemanden überraſcht 
haben. Dr. Ebenhoch ſchilderte darin die innerpolitifche Lage, wie 
ſie Miniſterpräſident Dr. v. Koerber bei ſeiner Rückkehr aus Galizien 
vorfaud, und kam zu dem Ergebniſſe, daß die Verhältniſſe ſich doch 
gebeſſert hätten. „In der nächſten Tagung“ fo ſchloß Dr. Ebenhoch 
feinen Aufiag, „dürfte aber auch die parlamentariſche An« 
näherung des Zentrums (katholiſche Volkspartei) und des 
chriſtlichſozialen Klubs z. B. durch Einſetzung einer gemein» 
ſamen parlamentariſchen Kommiſſion angebahnt und hoffentlich auch 


vollzogen werden, was wir im Intereſſe des Friedens 
aufrichtig begrüßen würden.“ 

Es war nun intereſſant zu ſehen, wie dieſe freudige Nachricht 
von der Parteipreſſe aufaenommen wurde. Das Organ des kon— 
ſervativen Großgrundbeſitzes, „Das Vaterland“, verzeichnete einfach 
Dr. Ebeuhochs Mitteilung und fügte nur bei, es ſcheine ihm der 
Zeitpunkt dafür unglücklich gewählt zu ſein. Die „Reichspoſt“, 
das Organ des poſitiv katholiſchen Flügels der Chriſtlichſozialen, 
ſtimmte freudig zu, wenn ſie auch einige Wenn und Aber nicht 
zurückhalten konnte. Das deutſchantiſemitiſche „Deutſche Volks⸗ 
blatt“ begnügte ſich mit der einfachen Wiedergabe, ließ aber ſpäter 
durchblicken, daß es der Ebenhochſchen Idee nicht feindlich gegen⸗ 
überſtehe. Nur die „Deutſche Zeitung“, das Organ des Bürger: 
klubs im Wiener Gemeinderat und ſozuſagen Amtsblatt der chriſtlich⸗ 
ſozialen Parteileitung, verhielt ſich ablehnend; wie weit fie da die 
Anſicht der wirklichen Parteiführer wiedergibt, läßt ſich nicht feſtſtellen. 

Am 11. September führte im „Linzer Volksblatt“ der Reichs⸗ 
ratsabgeordnete Baumgartuer, eiuer der volkstümlichſten Volks⸗ 
vertreter des oberöſterreichiſchen Zeutrums und (bis vor kurzem) 
langjähriger ſchneidiger Redakteur der „Welſer Zeitung“, aus, wie 
er ſich die Vereinigung der beiden Parteien denke. Bei den nächſten 
Reichsratswahlen ſollten weder die Konſervativen noch die Chriſtlich⸗ 
ſozialen als ſolche in den Wahlkampf ziehen, ſondern es ſollten 
alle deutſchen, chriſtlich denkenden Männer für gemeinſame Bewerber 
zu ſtimmen aufgefordert werden, welche der Parole folgen müßten: 
Oeſterreichiſches Zentrum nach deutſchländiſchem Muſter. 
Abg. Baumgartner rechnet aus, daß dieſe neue Partei, für welche 
die Redner aller chriſtlichen Richtungen arbeiten müßten, mit 70 Man⸗ 
daten in den neuen Reichsrat einziehen, alſo die ſtärkſte deutſche 
Partei ſein würde. Wer der Führer ſei, könne gleichgültig ſein, 
wenn nur die Partei zuſtande komme. | 

Auch dieſem Plane ſtimmt die chriſtlichſoziale „Reichspoſt“ zu, 
während die „Deutſche Zeitung“ ihm keinen Geſchmack abgewinnen 
kann. Das dürfte aber ſchon kommen, wenn nur erſt Dr. Lueger 
und Prinz Liechtenſtein ſich darüber ausgeſprochen haben. Die 
„Reichspoſt“ hofft, daß mit dem öſterreichiſchen Zentrum ein „chriſtlich 
deutſcher Block“ geſchloſſen würde, der die endgültige Niederlage des 
Liberalismus und eine Zuſammenfaſſung aller antiliberalen Elemente 
zu einer geſunden nationalen und ſozialreformatoriſchen Politik zur 
Folge haben müſſe. Die von den Konſervativen mit ſo ehrlichem 
guten Willen hingehaltene Bruderhand kann und wird auch nicht 
zurückgeſtoßen werden, und wenn auch heute noch Bedenken gegen 
das „Oeſterreichiſche Zentrum“ laut werden — die deutſchen Katho- 
liken werden zu dieſer Tat der Selbſtrettung gezwungen werden; 
und man kann nur der Hoffnung Ausdruck geben, daß dieſer Zwang 
von innen herauskommen möge und — bevor es zu ſpät iſt. 

| Sehr richtig ſtellt die „Reichspoſt“ die Forderung auf, daß 
zunächſt der Bruderkampf in Tirol beendet werden müßte; mit deu 
Konſervativen der anderen Kronländer ſei ein Uebereinkommen leicht 
zu treffen, in Tirol aber müßten zum Teil neue Männer von den 
Konſervativen in den Vordergrund geſtellt werden. In Tirol haben 
ſich die Konſervativen — wenn auch nicht öffentlich — in zwei 
Gruppen geſpalten; die einen gruppieren ſich um den zum Frieden 
ratenden neuen Landeshauptmann Dr. Kathrein, die anderen 
folgen blindlings dem Redakteur der „Neuen Tiroler Stimmen“ 
Dr. Jehly in Innsbruck. Mit denen um Dr. Kathrein iſt ein 
Frieden möglich, mit den Jehlyanern aber kaum. 

Bei den verworrenen Parteiverhältniſſen in Oeſterreich wäre 
es nicht nur für die Kirche, ſondern auch für den Staat und für 
die chriſtlichen Völker ein unendlicher Segen, wenn das „Oeſter⸗ 
reichiſche Zentrum“ recht bald zuſtande käme. Mit einigem guten 
Willen wird's gehen. 


OCC CL EICH SEO CE GEGEN CCC 


Die Republik und der Beſitzſtand. 


Don 
Hermann Kuhn, Paris. 


Her Staatsſtreich gelang dem nachherigen Napoleon III. aus: 

nehmend gut 1852, weil er mit den wirklichen Verhältniſſen 
rechnete. Die Beſitzenden ſahen ſich jo ſehr von den So zialiſten 
und Revolutionären bedroht, daß ſie ſchleunige Abwehr wünſchen 
mußten. Sie warfen ſich daher dem Prinz⸗Präſidenten in die Arme, 
welcher den ſozialen Umſturz abhielt, indem er ſich der Staats— 
gewalt bemächtigte, die Führer der Maſſen gefangen ſetzte. Wenn 
die Dinge, welche jetzt vielerorts in der Provinz vorgehen, auf 
Paris übertragen würden, wäre der Boden für einen neuen Staats⸗ 
ſtreich wohl noch beſſer bereitet als 1852. Namentlich in Marſeille 
bedrohen die Sozialiſten jetzt nicht bloß den Beſitzſtand, ſie ſchädigen 
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ihn um viele, ja hunderte Millionen durch einen Ausſtand, welcher 
faſt den ganzen Handel des größten Seehafens Frankreichs ſeit 
fünf Wochen brach legt, auf andere Wege drängt. Es handelt 
ſich dabei gar nicht um Lohnfragen, über welche man ſich bei 
einigem guten Willen ſchließlich immer verſtändigt. Es handelt 
ſich einfach um Unterjochung der Arbeitgeber unter das Macht— 
gebot der Führer ſozialiſtiſcher Fachvereine. Die Matroſen ver: 
laugten die Entlaſſung mehrerer Schiffsoffiziere, begannen den 
Ausſtand, als dieſelbe nicht gewährt wurde, hießen die Matroſen 
anderer Schiffe dasſelbe zu tun. Die Schiffsoffiziere ließen ſich 
dies nicht bieten, ſondern zogen ſich von allen Schiffen zurück. 
Anſtatt daß die Offiziere eines Schiffes nach dem anderen durch die Ma— 
troſen abgemuſtert wurden, mußten nun mit einem Schlage alle Matroſen 
die Schiffe verlaſſen, welche abgerüſtet wurden, da alle ihre Offiziere 
ausſtanden. Die Dockarbeiter wurden ausſtändig, weil man die 
von ihnen bezeichneten mißliebigen Werkführer, Aufſeher nicht ent⸗ 
laſſen wollte. Es kann nun kein Schiff mehr auslaufen, noch ein: 
und ausgeladen werden. Die Fuhrleute, alle im Hafen beſchäftigten 
Arbeiter ſind zur Untätigkeit gezwungen, die großen Mühlen, Oel⸗ 
preſſereien, Seifenſiedereien und ſouſtige Großbetriebe ſtehen ſtill, 
weil keine Rohſtoffe mehr zu⸗, keine fertige Ware mehr abgefahren 
werden kann. Au hundert große Schiffe liegen ſtill im Hafen, 
da das Gewühl der emſig arbeitenden Menge verſchwunden iſt. 
30,000 Arbeiter, wenn nicht noch mehr, ſind untätig. Beſonders ſind 
auch die kleinen Geſchäftsleute in Bedrängnis, wie u. a. die 
Tatſache beweiſt, daß am 1. September 1458 kleine Wechſel 
(unter 500 Franks) nicht bezahlt wurden. Nach überſeeiſchen 
Häfen gehen keine Dampfer mehr ab, für den unentbehrlichſten 
Poſtdienſt nach Korſika, Tunis und Algier find Kriegſchiffe ein- 
geſtellt. Von den fälligen Ueberſeedampfern müſſen die meiſten 
nach Genua fahren, um zu löſchen. Die Eiſenbahnen, die Ver⸗ 
frachter nehmen keine Güter mehr an, die für Marſeille beſtimmt 
ſind oder dort eingeſchifft werden ſollen. Seit zehn Jahren haben ſchon 
mehrere ſolche Ausſtände ſtattgefunden, der letzte 1902. Die 
Statiſtiker weiſen nach, daß der Verkehr des Marſeiller Hafens 
nur um 12 vom Hundert, auf 6½ Millionen Tonnen, geſtiegen, 
derjenige Genuas ſich aber mehr als verdoppelt hat, jetzt nur noch 
um 650,000 Tonnen gegen Marſeille zurückſteht. Im 1. Halbjahr 
nahm die Paris⸗Mittelmeerbahn fünf Millionen weniger ein als 1903. 
Ohne Zulaſſung der Regierung wäre der ganze Ausſtand 
unmöglich geweſen. Die ganze Küſtenbevölkerung iſt hier in die 
Matroſenliſte eingetragen, dient auf den Kriegſchiffen ſtatt im 
Landheer, kann jeden Augenblick zum Dienſt auf den Kriegſchiffen 
eingerufen werden. Dafür dürfen die Handelſchiffe auch nur 
ſolche eingeſchriebene Matroſen anwerben, welchen außerdem Fiſcherei⸗ 
Gerechtigkeit und im Alter ein kleiner Ruheſold geſichert wird. 
Die Eingeſchriebenen gehören zum Heer, ſtehen unter militäriſcher 
Behörde. Die Regierung aber hat ihnen, entgegen dem 1898 er: 
neuerten Geſetz, die Bildung von Fachvereinen geſtattet. Dieſer 
Fachverein der Matroſen hat den Ausſtand begonnen, in welchen 
nun ganz Marſcille verwickelt iſt. Um ſich zu verteidigen, 
gemeinſam eine Verſtändigung mit Matroſen, Dockleuten ꝛc. zu 
erreichen, hatten ſich Reeder und Großbetriebsinhaber zu einer 
Union maritime zuſammengetan. Die Unterhandlungen waren im 
Gange. Nun fordert aber die Regierung die Compagnie trans- 
atlantique, die größte Dampfergeſellſchaft Frankreichs, auf, ihren 
Verpflichtungen nachzukommen: Alſo ſich den Forderungen der 
Matroſen fügen, um ihre Fahrten wieder aufnehmen zu können. 
Die Compagnie transatlantique erhält nämlich einen hohen 
Staatszuſchuß, um dafür gewiſſe Fahrten auszuführen. Aber 
warum macht die Regierung nicht auch ihre Rechte gegenüber den 
Matroſen geltend, verhindert fie, Fachvereine zu bilden und Aus: 
ſtände zu veranſtalten? Die Regierung iſt alſo ohne Not, ohne 
Zwangslage im Widerſpruch zum Geſetz, auf ſeiten der verbündeten 
Arbeiter, gegen die Arbeitgeber eingetreten. Solches hat ſich hier 
ſtets gerächt, denn der Beſitzſtaud iſt ſehr mächtig, maßgebend, dabei 
ſehr empfindlich für Benachteiligungen ſeitens der Regierung. Die 
Ausſtändigen werden immer anſpruchsvoller, ſo daß alle Bemühungen 
der Arbeitgeber um eine Verſtändigung bis jetzt geſcheitert ſind. 
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ur verhütung von unliebfamen verzögerungen in 
der Zuſtellung werden unfere verehrlichen Poftabonnenten um 
zeitige Erneuerung des Abonnements gebeten. Die ‚Allgemeine 
Rundſchau“ ift eingetragen im baßeriſchen Poſt verzeichnis unter 
nr. 14a, im Reichspoſtverzeichnis im 5. (nicht 6.) nachtrag (darnach 
korrigiert ſich der druckfehler auf dem Poftbeftellzettel), im öfterr.- 
ungar. Zeitungspreisver zeichnis unter Nr. 101a; auch in der 
Schweiz und in holland kann die ‚Allgemeine Rundſchau' durch 
die Poſt bezogen werden. 
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Weltrundſchau. 


Don 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


Graf Bülow mißt ſich dieſes Jahr die Ferien reichlich zu, und 

unſer ganzes Auswärtiges Amt hält Ruhe für die erſte Dienſtes⸗ 
pflicht. Trotzdem wird Deutſchland in fran zöſiſchen und engliſchen 
Blättern fortwährend angezapft, als ob es der Hans Dampf in 
allen Gaſſen wäre. Die Franzoſen wollen durchaus dem Deutſchen 
Kaiſer klar machen, daß er der Friedensengel, der berufene Ver⸗ 
mittler zwiſchen Rußland und Japan wäre; in England aber 
bringen wie auf Kommando eine Reihe von Monats., Wochen⸗ und 
Tagesblättern die eingehendſten Enthüllungen über ein geheimes 
Abkommen zwiſchen Deutſchlaud und Rußland. Das reimt ſich 
nicht im Inhalt, wohl aber in der Tendenz. Unſere franzöſiſchen 
Gegner möchten Deutſchland bei Rußland verdächtigen, und die eng- 
liſchen Gegner möchten Japan gegen Deutſchland einnehmen. 

Im vorliegendem Fall ſind die Franzoſen viel feiner vor⸗ 
gegangen als die vierſchrötigen Engländer. Von den erſteren wurde 
keine faßbare Behauptung aufgeſtellt, ſondern in artiger Form der 
Glaube von dem deutſchen Vermittlerberuf der Welt ſuggeriert. 
Die „Times“ und ihre Gehilfen dagegen vertreten die grobe tat⸗ 
ſächliche Verleumdung, daß gleichzeitig mit dem Handelsvertrage 
ein deutſch⸗ruſſiſcher Geheimvertrag über die Teilung der oſtaſiatiſchen 
Beute nach dem ruſſiſchen Siege abgeſchloſſen ſei. Nebenbei be⸗ 
merkt iſt dieſer Lügenkohl ein aufgewärmtes Gericht; ſchon alsbald 
nach dem Abſchluſſe des Handelsvertrages hat ſich eine engliſche 
Review geſtattet, die törichte Vermutung von einem hochpolitiſchen 
Anhängſel als Tatſache hinzuſtellen. Unſere Regierung hat dieſe 
Anzapfungen nur einer halboffiziöſen Antwort gewürdigt. An 
eine Vermittlungsaktion denkt natürlich die deutſche Politik nicht, 
ſintemal bei dem jetzigen Stand der Dinge überhaupt kein vernünftiger 
Politiker auf den Einfall kommen kann, ſeine Finger zwiſchen dieſe 
beiden Mühlſteine zu ſtecken, und ein Geheimvertrag in bezug auf 
Oſtaſien exiſtiert einfach nicht. Insbeſondere wird noch der Be⸗ 
hauptung entgegengetreten, daß Verhandlungen über Kiautſchou 
ſtattgefunden hätten. Den Namen Kiautſchou hätten über haupt die 
Engländer nicht in ihre Tendenzdichtung hineinbringen ſollen; denn 
dabei erinnert ſich jeder verſtändige Leſer doch ſofort, daß neulich, 
als die von Port Arthur ausgebrochene Flotte in Nothäfen flüchten 
mußte, die deutſche Regierung den völkerrechtlichen Komment ganz 
ftreng gegen die Ruſſen handhabte. Ebenſo unbeſtechlich, wie jetzt 
Nordamerika mit der „Lena“ in San Franzisko verfahren iſt. 

In Japan wird die engliſche Preſſe mehr geleſen als die 
deutſche, und da die dortigen Blätter vielfach von Ueberſetzungen 
aus dem Engliſchen leben, ſo kann man begreifen, daß auch bei den 
Japanern ſchon Mißtrauen gegen die deutſche Unparteilichkeit 
zutage getreten iſt. Dabei wirkt vielleicht auch die Erinnerung 
mit, daß Deutſchland ſich vor 9 Jahren der ruſſiſch⸗franzöſiſchen 
Beſchneidung des Friedens vertrages zwiſchen Japan und China an⸗ 
geſchloſſen hatte. Wir wiſſen nicht, ob damals ganz beſondere Veran⸗ 
laſſung in der europäiſchen Konſtellation vorgelegen hat, daß Deutſchland 
das dritte Rad an dieſem Cab ſpielte. Wahrſcheinlich glaubte die 
damalige Leitung der deutſchen Politik dem Weltfrieden zu dienen, als 
ſie die Japaner zur Mäßigung anhalten half. Leider hat Rußland 
ſpäter ſich ſelbſt der Mäßigung entſchlagen und nicht bloß auf Port 
Arthur, ſondern ſogar auf den koreaniſchen Hof ſeine breite Hand 
gelegt, woraus ſich dann der tatſächliche Widerſpruch Japans entwickelt 
hat. Für das ſpätere Vorgehen Rußlands kann man aber doch nicht 
den damaligen Mitläufer Deutſchland verantwortlich machen und ins⸗ 
beſondere nicht die jetzige Leitung der deutſchen Politik, die ihre 
tadelloſe Neutralität bewährt hat. Inzwiſchen haben wir in Deutſch⸗ 
land wirklich gelernt, daß die Zurückhaltung in der hohen Politik 
der Aufang der Weisheit iſt. Unſere Regierung hatte das ſchon 
während des Burenkrieges begriffen. 

Vom Kriegsſchauplatz iſt dieſe Woche nichts Neues von 
Belang zu melden. Die beiden Ringer verpuſten ſich, wie man hier 
im Zirkus jagt. Die Ruſſen ſollen ſich bei Tialing, we der Liaoho 
hart an die Straßen von Mukden⸗Charbin ſich heranſchlängelt, ein 
neues Liaojung herrichten; Vorwerke dieſes verſchanzten Lagers ſollen 
ſüdlich von Hunho und vor Mukden aufgeworfen werden. Die 
Japaner rücken nur laugſam nach, angeblich nach Oſten weiter aus— 
holend. Wenn die letzte Angabe richtig iſt, ſo müſſen die Japaner 
noch auf einen erheblichen beſchleunigten Nachſchub rechnen; denn 
weitausgreifende Flügelbewegungen können ſie nur bei geſicherter 
Ueberzahl unternehmen. Die nachträglichen Schlachtenberichte haben 
ja klargeſtellt, daß für den Vorſtoß, den Kuroki auf dem nördlichen 
Ufer des Taitſcho gegen die ruſſiſche Rückzugslinie unternahm, nicht 
genug Kräfte disponibel geblieben waren. — Von Port Arthur 
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werden keine neuen Sturmangriffe gemeldet, was uns ein gutes 
Zeugnis für die dortige japanische Taktik zu fein ſcheint. Warum 
das koſtbare Menſchenmaterial vergeuden, wenn die Zeit nicht 
drängt? Und ſie drängt jetzt wirklich nicht, denn an eine Enutſatz 
armee iſt nach dem Rückzug Kuropatkins nicht mehr zu denken und 
die baltiſche Flotte kaun noch immer nicht zur Abreiſe kommen. 
Die Odyſſee dieſer vielbeſprochenen Flotte wird gewiß in der Ge⸗ 
ſchichte dieſes Krieges ein hochintereſſantes tragikomiſches Kapitel 
bilden — wenn ſie überhaupt aus der Oſtſee herauskommt! 

In unſerer inneren Politik müſſen wir dieſen Sommer und 
Herbſt etwas ertragen, was nach Goethe ſchwer ſein ſoll, nämlich 
eine endloſe Reihe von mehr oder minder ſchönen Tagen. Die 
Konfeſſionen und die Parteien, die Zünfte und die Fakultäten, 
Erwerbsgeſellſchaften und Vereine — alles hält ſeine Tagung. Unſere 
Zeitungen werden überfüttert mit Berichten; im Winter drängen ſich 
die Berichte aus drei oder noch mehr Parlamenten, und im Sommer 
kommen die Verſammlungsberichte aus allen Ecken der deutſchen 
Windroſe. Dazu die kritiſchen Nachrufe und manchmal noch um⸗ 
ſtändliche Vorbeſprechungen. Wo bleibt da die ſtille Zeit mit dem 
geſunden Stoffmangel? Zu den ungen. die mit viel Ouver⸗ 
türen beehrt werden, gehört der ſozialdemokratiſche Parteitag, 
der dieſes Jahr das ſtille Bremen unſicher macht. Nach der Radau⸗ 
verſammlung von Dresden iſt das große Publikum auf die diesjährige 
Vorſtellung im Zirkus Bebel wirklich geſpannt. Wer aber von 
Berufswegen all die Mäander Artikel von Schippel, die gewichtigen 
Zenſorſprüche Kautskys und das ſonſtige Gezänk der roten Schrift⸗ 
gelehrten Ne und verdauen ſoll, der verzweifelt bei dem 
Verſuch, alle Blaſen abzuzählen, die bei der Gärung des ſozial⸗ 
demokratiſchen Moſtes heraufkommen. Dieſer Gärungsprozeß 
ſelbſt iſt eine wichtige Tatſache; aber die Einzelerſcheinungen ver⸗ 
dienen wirklich nicht die große Aufmerkſamkeit, die ihnen viele 
91 5 Kollegen in der Tagespreſſe zuteil werden laſſen. Auch die 
ozialdemokratiſchen a ſowohl die internationalen, als die 
„nationalen“, ſind im Grunde nur Symptome, keine Faktoren, wie 
Herr Bebel ſich einbilden mag. Die Herren glauben zu ſchieben 
und werden doch geſchoben. Ueber die geheimnisvollen Kräfte im 
Parteileben, die ſich auch von meiſterhaften Führern nicht meiſtern 
laſſen, könnte ein Volkspſychologe mal ein Buch ſchreiben mit dem 
Titel: de servo arbitrio. 

Am fruchtbarſten von allen Parteien find die National⸗ 
liberalen in Tagungen. Der Delegiertentag der Jungen, der 
dem Zentralvorſtand das Konzept korrigierte, iſt kaum vorbei, da 
wird ſchon ein allgemeiner preußiſcher Delegiertentag der national. 
liberalen Partei angekündigt, und zwar zu dem Zwecke, einen Aus⸗ 
gleich zu ſchaffen zwiſchen den verſchiedenen vorhergehenden Beſchlüſſen 
zur Schulfrage. Zum Ueberfluß wird gleich noch für nächſtes 
Jahr ein allgemeiner deutſcher Delegiertentag derſelben Partei an« 
e Ein braver Nationalliberaler muß ſich eines großen 

erminfalenders bedienen. Mit den gehäuften Tagungen geht es 
ähnlich wie mit den Badereiſen; eine tüchtige Erfriſchungsreiſe iſt 
gut, aber wenn jemand von einem Bad ins andere fährt, ſo iſt 
das ein ſchlechtes Zeichen für feine Geſundheit. 

Der Deutſche Juriſtentag, der in Innsbruck ſtattgefunden, 
fand beſondere Beachtung, weil er die brennende Kartellfrage löſen 
ſollte. Es zeigte ſich aber, daß juriſtiſche Gelehrſamkeit und geſetzgeberiſche 
Befähigung nicht auf demſelben Halm wachſen. Natürlich hat man 
eine Reſolution fabriziert, denn ſchön ſtiliſierte Reſolutionen ſind 
die modernen Feigenblätter der Unfähigkeit. Wer nach dieſer Re⸗ 
ſolution ein Geſetz entwerfen will, muß ein Meiſter ſein in der 
Kunſt, den Pelz zu waſchen, ohne ihn naß zu machen. Von der 
Créme der deutſchen Rechtskunde hätte man in der Tat wohl ein 
etwas tieferes und weiteres Eindringen in das Weſen und die 
Wirkungen der Kartelle erwarten können. Oder ſollte die Inter⸗ 
eſſengemeinſchaft, die zwiſchen den großinduſtriellen und groß⸗ 
kapitaliſtiſchen Mächten und einem Teil der Rechtsanwaltſchaft beſteht, 
bremſend auf die Denk, und Tatkraft eingewirkt haben? 

Schließlich hat die Wochen⸗Chronik noch ein trauriges und 
ein freudiges Familienereignis zu verzeichnen. Fürſt Herbe rt 
Bismarck iſt am Sonntag geſtorben. Die beiden Söhne des 
phyſiſchen und geiſtigen Rieſen haben an Dauer und Inhalt des 
Lebens weit, weit hinter dem Vater zurückbleiben müſſen. Eines 
großen Vaters Sohn zu ſein, iſt ein ſchwerer Beruf. — Wie im 
Sommer in Rußland, ſo iſt jetzt in Italien der langerſehnte 
Kronprinz geboren worden. Die Legende von der Duplizität 
der Ereigniſſe ſcheint dieſes Jahr vom Potentatenſtorch beſtätigt 
werden zu ſollen. Das Pikanteſte an der italieniſchen Wiege iſt 
vorläufig der Titel des Infanten: Prinz von Piemont. Keine 
1 durch den Titel des Prinzen von Rom! Die 

offnung auf einen Ausgleich zwiſchen Staat und Kirche wird alſo 
wenigſtens nicht beeinträchtigt. 


Die Speyrer Tage. 
(Ein Rückblick.) 
Von 
Dr. Viktor Naumann. 


den Sie mich auffordern, in der „Allgemeinen Rundſchau“ 

meine Gedanken und Empfindungen über den Verlauf der 
Speyrer Tage auszuſprechen, ſo iſt dieſe Aufforderung zwar ſehr 
ehrenvoll, aber ſie birgt auch eine ſchwierige Aufgabe in ſich. Ich als 
Nichtkatholik muß ja von vornherein auf einem anderen Stand⸗ 
punkt dieſen Feſtestagen gegenüberſtehen, wie die Leſer Ihres Blattes. 
Ueber die Berechtigung zur Feier werden wir uns kaum einigen 
können, denn während die Erinnerung an die Speyrer Proteſtation 
naturgemäß nur Kummer bei den überzeugten Katholiken hervor⸗ 
rufen wird, verſtehe ich, wenn ich mich auch nicht einen gläubigen 
Proteſtanten nennen darf, ſehr wohl das Gefühl, das in den Herzen 
der gläubigen Proteſtanten das Gedächtnis der denkwürdigen Be⸗ 
gebenheit erwecken muß. Ja bis zu einem gewiſſen Grade teile ich 
dieſe Empfindung, mehr vielleicht noch im Gedanken an die großen 
politiſchen Folgen des Ereigniſſes, als an die rein religiöſen. Ich 
bin nämlich der Meinung, daß, vom proteſtantiſchen Stand⸗ 
punkt aus, manch andere Tat der Reformation ihrer religiöſen 
Bedeutung nach den Speyrer Tag übertrifft. 

Wenn ich daher im Prinzip anders wie Sie über das 
Speyrer Feſt denke, ſo kann mich das nicht hindern, objektiv die 
Reden und Anſichten zu prüfen, die uns aus der pfälziſchen Stadt 
berichtet worden ſind, und zu unterſuchen, ob nicht in der wohl 
verſtäudlichen erhöhten Stimmung manches Wort gefallen iſt, das 
der abwägende kühle Verſtand nicht ganz zu billigen vermag. 

Ich bitte aber zu bedenken, daß eben die Stimmung zugleich 
eine Entſchuldigung für etwaige Entgleiſungen in ſich birgt; es 
wird nicht jeder Ausdruck ängſtlich gewogen und ſorgfältig bedacht, 
der in der Begeiſterung gebraucht wird. Eine abſichtliche Kränkung 
der Andersgläubigen hat gewiß keiner der Redner bezweckt, und wenn 
manche Satzwendung unbewußt, kampfluſtig und herausfordernd 
klang, ſo iſt Speyer eben die Stadt der Proteſtation; und das ſollte 
auch etwas zum Ausdruck kommen. Es galt für einige Redner in 
5 Linie nicht das Reinchriſtliche, ſondern das Proteſtantiſche zu 

etonen. | 
Erfreulicherweife iſt in der Predigt Dryanders hingegen das 
verſöhnende Moment hervorgehoben worden, ſind die Konfeſſionen 
euf die gemeinſame ſoziale und charitative Arbeit verwieſen, auf 
das Gebiet, in dem ein friedlicher Wettſtreit zwiſchen ihnen ſtatt⸗ 
finden kann. Von der Kanzel herab fielen nur Worte des Friedens 
und der Duldung. 

Nicht ganz 5 friedlich hatte Herr Profeſſor Gümbel bei der 
Enthüllung des Lutherdenkmals geredet. Es iſt ja ſehr verſtändlich, 
daß ein Lutherfeſt nicht gefeiert werden kann, ohne daß des Gegenſätz⸗ 
lichen zu Rom gedacht wird. Und hätte ſich der Redner auf das 
Rom der Renaiſſanetzeit beſchränkt, ſo wären ſeine Worte vielleicht 
wirkungsvoller geweſen. Aber da er vom Wort „Proteſtieren“ 
ausging, ſo nahm er jede Proteſtation für die Proteſtanten gleich⸗ 
ſam in Anſpruch. Chriſtus hat proteſtiert, Paulus hat proteſtiert, 
Petrus hat proteſtiert — ergo ſind ſie eigentlich Proteſtanten. 
Und das, wogegen ſie proteſtiert haben, iſt mehr oder weniger 
„römiſch“, wir haben es in der katholiſchen Kirche wiedergefunden. 
So war das Thema der Rede, das in vielen Variationen wieder: 
holt wurde. Variationen, die wir leider alle trotzdem ſchon geuug⸗ 
ſam kannten. 

Aber dieſe Rede iſt in gewiſſer Hinſicht typiſch: „Rom“ wird 
ſtets zur Zeit feiner religiöſen Dekadenz genommen, traurige 
Epochen in der Geſchichte der katholiſchen Kirche werden verall⸗ 
gemeinert, Mißſtände, in ihren Zeiten begründet, heute längſt über⸗ 
wunden, werden als beſtehende gegeißelt. Es iſt ein Wind⸗ 
mühlenkampf, gegen ein Phantom, das tatſächlich 
nicht exiſtiert. Leider wird aber dieſer Windmühlenkampf neuer⸗ 
dings ziemlich häufig aufgeführt. 

Solches geſchieht jedoch keineswegs in bewußter Abſicht, nein, 
es iſt bedauerlicher Weiſe die Unkenntnis vieler Proteſtanten, und nicht 
nur proteſtantiſcher Laien, über die Entwicklung und das Weſen der 
katholiſchen Kirche“). Es ſoll gar nicht geleuguet werden, daß auch 


*) Anmerkung des Herausgebers: Denſelben Ge⸗ 
danken hat der 90 ll Lutherforſcher, Konſiſtorialrat 
und Univerſitätsprofeſſor Dr. Kawerau (Breslau) in der 5. General⸗ 
verſammlung des Hauptvereins des Evangeliſchen Bundes für Bayern 
rechts des Rheins am 13. September in Kulmbach mit ſeltenem 
Freimut ausgeſprochen, als er laut „Augsb. Abendzeitung“ (Nr. 254) 
vorlegte: „Eine kurze Digreſſion auf unſere Polemik gegen 
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vice versa auf katholiſcher Seite ähnlich durch Unkenntnis über 
proteſtantiſche Lehre und Glauben gefehlt wird. Dieſe Urſache 
trägt mehr, als die meiſten wohl glauben, am Unfrieden und der 
Schroffheit der Gegenſätze ſchuld. 

Der gleiche Fehler machte ſich in Speyer in bezug auf zwei 
andere Punkte ebenfalls geltend. Wenn man die Reden von Gümbel, 
Mirbt und Deißmann aufmerkſam durchlieſt, ſo kommt man zu 
dem Schluß, daß nach Auficht dieſer Herren ein wahres Chriſtentum 
und eine wahre Wiſſenſchaft erſt durch die Reformation auf die 
Welt gekommen ſeien. Die bekannte Phraſe vom dunklen Mittel⸗ 
alter ſpukt leider noch in zu vielen Köpfen. Die Dunkelheit liegt 
aber nicht in den 1000 — 1200 Jahren menſchlicher Entwicklungs⸗ 

eſchichte, ſondern ſie iſt eine Folge mangelnden Wiſſens über dieſe 

eit. Der menſchliche Geiſt kennt keinen Stillſtand. Vom Ur⸗ 
chriſtentum wiſſen wir ſehr wenig, aber von dem Jahr 200 an können 
wir die Entwicklung der Glaubenslehre, die Kämpfe, die um fie ge 
führt worden ſind, ſehr genau verfolgen. Es gibt keine Zeit, in der 
die Theologie eine höhere Stufe erreicht hätte, als die auf der ſie 
in den Tagen eines Auguſtin oder eines Thomas geſtanden hat. 
Nicht etwa, daß in Auguſtin oder in Thomas ſich das geſamte 
Wiſſen konzentriert hätte, nein, in allen den gewaltigen Geiſtern, 
die mit oder gegen ſie fochten, finden wir eine theologiſche Durch⸗ 
bildung, eine philoſophiſche und ethiſche Ideenvertiefung ſonders⸗ 
gleichen. Kein Gedanke der Reformation, der nicht vor ihr aus⸗ 
geſprochen war, um den nicht ſchon die Geiſter gerungen. 

Wenn nun Mirbt mit tiefer Verachtung von der unfreien 
vorreformatoriſchen Wiſſenſchaft ſpricht, ſo muß ich 
geſtehen, daß dieſe Behauptung ſich doch ſchwer in ihrer Tota⸗ 
lität rechtfertigen läßt. In gewiſſer Hinſicht war allerdings die 
Wiſſenſchaft ſelbſtverſtändlich gebunden, man verlangte, daß ſie 
ſich nicht in Gegenſatz zu dem chriſtlichen Glauben ſetze. Aber iſt 
das durch die Reformation etwa geändert, haben Luther, 
Zwingli und Calvin etwas anderes gelehrt? O nein, ganz 
im Gegenteil, allgemeine Toleranz haben ſie nur verlangt, 
als ſie einzelne Kämpfer waren, kaum hatten ſie eine Partei 
hinter ſich, ſo heiſchten ſie, ſehr energiſch, daß nichts gelehrt 
werde, was wider ihren Glauben verſtoße. Servetos Scheiterhaufen 
flammte hell auf und ſein Todesurteil war nur eines von vielen, 
das vollzogen wurde. Ja der milde Melanchthon forderte auch 
gegen die Katholiken ein blutiges Vorgehen, weil er ſie eben als 
Ketzer anſah. Nein, die Toleranz iſt eine Frucht des 18., nicht 
des 16. Jahrhunderts. Die Reformatoren haben ſie nicht gelehrt. 
Viel eher könnte man noch den Päpſten der Früh. und Hoch⸗ 
renaiſſancezeit nachrühmen, ſie hätten der Wiſſenſchaft die Bande 
gelöſt: deun wer waren denn die Beſchützer des Humanismus, 
unter weſſen Herrſchaft durfte ſo frei über alle wiſſenſchaftlichen 


Rom in der Gegenwart ſei geſtattet. Wir ſtehen auch heute noch 
vor der Schwierigkeit, daß, wenn wir gegen Roms 
Lehre polemiſieren, wir ſie leicht in einer Form dar⸗ 
ſtellen, die unſere Gegner als eine falſche Anklage, 
als proteſtantiſche „Lüge“ empfinden. Unſer Urteil über 
die katholiſche Lehre muß ein gegenſätzliches ſein, aber die Polemik 
erſcheint ideal zu ſein, die ſich bemüht, die gegneriſche Lehre 
in ihren Motiven und ihren Zuſammenhängen zu⸗ 
nächſt unbefangen zu verſtehen und dann fie zu überwinden, 
Eine ſchwere, hohe Aufgabe!“ Profeſſor Kawerau machte dieſes 
bemerkenswerte Zugeſtändnis in einer Rede gegen „Denifles 
Luther“, die ſich bei aller Schärfe von dem durch Detailkenntniſſe 
unbeſchwerten, leichtfertigen Urteil eines liberalen Führers in der 
bayeriſchen Kammer ſehr weſentlich unterſchied. Profeſſor Kawerau, der 
den Dominikanerpater und päpſtlichen Umerarchivar „als einen der ge: 
lehrteſten unter den katholiſchen Theologen“ anerkannte, ließ es bei der 
Abrechnung mit Denifle nicht bewenden, ſondern machte weitere Zugeſtänd⸗ 
niſſe, die ſich in der bereits angedeuteten Richtung bewegen. Nach dem 
oben zitierten Blatte ſagte Kawerau: „Fragen wir: Was iſt aus 
Denifles Werk zu lernen? ſo iſt hervorzuheben, daß er eine ganze 
Reihe von Zitaten in Luthers Schriften aus Kirchenvätern ꝛc. nach⸗ 
gewieſen hat. Ferner hat ſich Denifle als genauer Kenner des 
Mittelalters beſonders die Aufgabe geſtellt, alles kritiſch zu beleuchten, 
was Luther als kirchliche Lehre und Anſchauung ſeinerzeit darſtellt, 
und zwar tut er es in der Abſicht, nachzuweiſen, daß Luther nur 
eine ſehr mäßige Kenntnis der Scholaſtik beſeſſen und daß 
ſeine Angaben über katholiſche Lehre und Praxis faſt durch⸗ 
weg Entſtellun gen, Fälſchungen des wirklichen Tat⸗ 
beſtandes ſeien. Das iſt nun das eigentliche Thema der Kontroverſe, 
das uns jetzt durch Denifle geſtellt iſt. Es wird notwendig ſein, die 
gemeinkirchliche katholiſche Anſchauung, in deren Atmoſphäre Luther 
aufgewachſen iſt, noch immer genauer zu durchforſchen. Eine Reihe von 
Anſchuldigungen Luthers hat bereits ihre Zurechtſtellung gefunden. Es 
mag zugegeben werden, daß durch ein übertreibendes 
Generaliſieren, wie es der Kampf mit ſich brachte, manch 
Anklage Luthers vom Standpunkte objektiver geſchich 
licher Betrachtung aus einer Ermäßigung bedarf.“ 
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und auch philoſophiſchen Probleme geredet werden, als unter den 
Päpſten jener Tage, die ſogar in der Hinſicht zu weit gingen, 
indem ſie ihr Prieſteramt ganz hinter dem Mäcenatentum ver⸗ 
ſchwinden ließen? Und wenn wir in das „finſtere“ Mittelalter 
zurückgehen, wo iſt auf politiſchem Gebiete je vorher auch 
nicht im klaſſiſchen Altertum — ſo frei geſprochen worden, als 
es die großen Scholaſtiker, von denen die heutige proteſtantiſche 
Welt leider gar nichts mehr weiß, getan haben? Thomas von 
Aquin verkündet eine Eigentumslehre, die im beſten Sinn des 
Wortes ſozialiſtiſch iſt, und ſeine Lehre vom Staat erkeunt die 
Souveränität des Volkes als eine höhere wie die Fürſtenſouveränität 
an. Schon vor ihm war in England aus Prieſtermund verkündet 
worden, daß der ſchlechte Fürſt, der Tyrann, dem Tode verfallen 
ſei. Dieſe Lehre war nicht die Meinung weniger Schwarmgeiſter, 
auf den Vorreformationskonzilien verkündete der Mann fie den 
verſammelten Fürſten und Vätern, deſſen Name ſchon genügt, um 
zu zeigen, daß es eine Wiſſenſchaft längſt vor der Reformation 
gab, ich meine den großen Kanzler Gerſon. — 

Da aber immer wieder und wieder von der Toleranz der 
Reformatoren geredet wird, ſo muß ich auf dieſen Punkt etwas 
näher eingehen. Ausführlich iſt er von mir in meinen früheren 
Schriften behandelt worden. 

(Schluß folgt.) 
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Die Frauenfrage im Harem. 
Von 
Dr. Franz J. Ortmann Konftantinopel. 


AI der großen „ von Frauen aller Zungen und 
Zonen, die vor kurzem in Berlin ftattfand, erregten zwei Reden 
beſonderes Aufſehen, — wenn ſie auch wohl mehr Senſation gemacht 
als wirkliche Teilnahme gefunden haben. Es waren die Anſprachen 
einer amerikaniſchen Negerin, an deren Waſch Echtheit 
kein Zweifel beſtehen darf, und einer türkiſchen „Prinzeſſin“, 
deren Legitimation ich nicht unterſuchen kann. Während die ſchwarze 
Frau mit berechtigtem Stolze von dem Fortſchritt ſprechen durfte, 
den ihr lange verachtetes und geknechtetes Geſchlecht in den ver⸗ 
gaugenen Jahrzehnten gemacht hat, erhob die Orientalin, um Hilfe 
flehend, vor den Vertreterinnen der geſamten geſitteten Welt laute 
Klagen über die würdeloſe Stellung, die der Frau im Reiche des 
Halbmonds angewieſen ſei. Schon ſeit vierzig Jahren, nach dem 
Ende des Sezeſſionskrieges, iſt in der Neuen Welt die Sklaverei 
abgeſchafft; und in einem Winkel Europas ſoll nicht nur der 
dienende Stand der farbigen Frauen noch in den Feſſeln der Leib⸗ 
eigenſchaft ſchmachten, ſondern die eigenen Töchter, Schweſtern und 
Gattinnen der Türken ſollen als weiße Sklavinnen einen Gegenſtand 
des Handels bilden, in eine Stellung gezwungen, die in der Mitte 
zwiſchen Menſch und Tier liegt. 

Dieſe Ausführungen der Prinzeſſin Hairie Ben -A a d 
decken ſich nach dem Berichte der Preſſe im weſentlichen mit dem 
Juhalt einer Rede, die fie vor einigen Monaten in einem Wiener 
Frauenverein gehalten hat, und die, im Drucke erſchienen (Wien 
1904 bei G. Szelinski) mir vorliegt. Nach beiden Kundgebungen 
hat ſich die Türkin das hohe Ziel geſetzt, an der Milderung und, 
wo möglich, an der Beſeitigung jener unwürdigen Lage ihrer 
Schweſtern zu arbeiten. Da es ihr aber nicht vergönnt iſt, in der 
Heimat bei der Macht der Vorurteile und der Euge der Verhält⸗ 
niſſe im Sinne ihrer hohen Miſſion zu wirken, ſo will ſie im 
Abendlande dieſe Schäden bloßlegen und die Hilfe ihrer europäiſchen 
Geſchlechtsgenoſſen erbitten, um „eine Aktion der abendländiſchen 
Frauen wachzurufen, die in Form einer imponierenden Kundgebung, 
mit taufenden von Unterſchriften in allen Kulturländern geſammelt, 
an die geeignete Stelle gelangen müßte.“ 

Sollte es der Rednerin mit dieſer Abſicht wirklich ernſt ſein, 
ſo verſtehe ich es nicht, wie ſie ihren Vortrag mit einer Menge 
nebenfächlicher und unweſentlicher, pikanter Anſpielungen auf das 
Liebesleben des jetzigen Großherrn würzen konnte, die, ſelbſt 
wenn ſie wahr waren, an der maßgebenden Stelle ihr ganzes Wirken 
nur verdächtigen und ſchädigen können. Ein anderer Vorwurf, den 
man der türkiſchen Frauenrechtlerin nicht erſparen kann, iſt, daß 
ſie mit Unrecht die Geſetzgebung und vor allem das augenblickliche 
Regiment für die geſellſchaftliche Stellung der türkiſchen Frauen 
verantwortlich macht, indem ſie behauptet, daß „die Geſetze des 
Staates ſie zu Sklavinnen gemacht haben.“ Dieſe Behauptung 
iſt irreführend und nur inſofern richtig, was die Orientalin ver⸗ 
ſchweigt, als die jtaatlihen Vorſchriften nichts anderes find als die 
geſetzliche Geſtaltung der Lehren des Koran, des Glaubens: 
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buches des Islam, auf denen das Leben der mohammedaniſchen 
Frauen ſich aufbaut. Nun iſt es offenbar einer der folgenſchwerſten 
Fehler des Propheten geweſen, daß er, der die fremden Götterbilder 
geſtürzt hat, es nicht gewagt hat, den Götzen der Sinnlichkeit, dem 
der Menſch in ſeiner Bruſt Altäre baut, in Banden zu ſchlagen. 
Die Geſchichte lehrt uns, daß vor dem Auftreten Mohammeds das 
Weib unter den Arabern eine ſehr tiefe Stufe einnahm, daß 
die Sveidung im Handumdrehen vollzogen war, daß die Söhne 
als Segen, die Töchter als ein Fluch galten, ſo daß ſie häufig 
nach der Geburt lebeudig begraben wurden. (M. Henning. 
Der Koran. Leipzig 1901.) Mit ſolchen Anſchauungen hat der 
Stifter des Islam nicht entſchieden gebrochen; in einer nur 
wenig gemilderten Form wurzeln dieſelben auch heute noch in den 
Scharen ſeiner Anhänger. Die Scheidung vollzieht ſich zu gunſten 
des Mannes faſt ebenſo leicht wie zu jenen Zeiten; die Tödter 
werden auch heute noch in ihrer Entwicklung und Erziehung ver⸗ 
nachläſſigt, und wenn auch ihre Leiber nicht mehr lebend in die 
Erde geſcharrt werden, ſo hat man ihnen doch in jahrhundertlanger 
Abhängigkeit und Abſchließung ihre Seelen faſt begraben. Man hat 
Mohammed — nicht ohne Unrecht — den Vorwurf der Sinnlichkeit 
gemacht; und das Buch, das er als göttliche Eingebung ſeinen 
Jüngern zu übergeben wagte, — in gewiſſen Teilen ein Spiegel des 
Liebeslebens ſeines Verfaſſers — hat dem Weibe gegenüber nicht 
jenen hohen Standpunkt gewinnen können, den das Chriſtentum 
bei ſeinem Eintritt in die entartete heidniſche Welt mit Mut und 
Eutſchiedenheit verkündet hat. Wenn daher die türkiſche Prinzeſſin 
eradezu meint, daß „der Islam in feinem eigentlichen 

inne der Frau Rechte und Vorrechte bietet, die der anſpruchs⸗ 
vollſten Europäerin genügen würden“, ſo iſt das eine Behauptung, 
die die Lektüre des Koran und ein Studium der unter ſeinem Ein⸗ 
fluſſe ſtehenden Völker Lügen ſtraft. Die Verachtung gegen den 
auderen und vielleicht den beſſeren Teil der Menſchheit ging ja bei 
dem Propheten ſoweit, daß er mit ihm im Jenſeits nichts anzu⸗ 
fangen wußte. Kein Moslem weiß, was mit den Seelen der ge 
ſtorbenen Frauen geſchieht; denn die ſchönen Huris, die in dem 
grob⸗ſinnlich ausgemalten Himmel des Islam dem gerechten Moslem 
die Zeit vertreiben, ſind andere Weſen als jene Frauen, die auf 
Erden gewandelt haben. (Vgl. Moltke. Briefe über die Türkei. 
Berlin 1882. S. 34 ff.) 

Was man allerdings fo lange dem Islam zum Vorwurf 
gemacht hat, die Polygamie, iſt bei den Türken heute nahezu 
ausgeſtorben. Wenn auch der Koran nach wie vor jedem Manne 
außer den Sklavinnen vier Ehefrauen geſtattet, ſo iſt doch dieſe 
Sitte, die in den rauheren Tagen der Eroberung ſich von ſelbſt 
einſtellte, unter veränderten Zeitverhältniſſen faſt hinweggeſchwun den. 
Zwar ſollen im Palaſte des Sultans mit all den Odalisken und 
Dienerinnen noch zwölfhundert Weiber ihr Unweſen treiben, und 
auch mancher reiche Paſcha mag ſich dieſen Luxus noch im kleinen 
geſtatten. Wenn man aber, wie Frau Hairie Ben-Aiad das tut, 
dieſe Verhältniſſe als Grundlage zur Schilderung des türkiſchen 
Frauenlebens benutzt und dazu noch zu dieſem Bilde recht dunkle 
Farben wählt, mag ein ganz intereſſanter Roman zuſtande kommen, 
aber nimmer ein Bild, das der Wirklichkeit entſoricht. Denn weitaus 
die meiſten vornehmen Türken, der ganze Mitielſtand und das 
niedere Volk begnügen ſich mit einer Frau, der eine aus 
ethiſchen Rückſichten, der andere aus praktiſchen, vor allem finan⸗ 
ziellen Gründen. Und der Bruchteil des türkiſchen Volkes, der 
vielleicht noch kein Prozeut der Geſamtheit ausmachend — an der 
Polygamie feſthält, iſt ſicherlich viel geringer als jener Teil der 
europäiſchen Bevölkerung, der trotz des ſtaatlichen Verbotes der 
Polygamie, unter anderen Formen, die aber ſchließlich doch auf 
dasſelbe hinauslaufen, derſelben huldigt. Es iſt daher an der Zeit, 
daß das Abendland anfängt, dieſe Verhältniſſe, die wir ſeit langem 
im Rahmen eines romantiſch⸗ pikanten Bildes zu ſehen gewohnt 
ſind, mit klarerem Auge und nüchternerem Sinne anzuſchauen. 
Sobald jetzt in der Unterhaltung das Wort Harem fällt, glaubt 
der eine mit verlegenem Räuſpern das Geſpräch auf ein anderes 
Thema bringen zu müſſen, wohingegen für den anderen die Unter⸗ 
naltung nun einen pikanten Beigeſchmack erhält. Beide Empfindungen 
ſind völlig unberechtigt, wenn auch ihre Entſtehung und allgemeine 
Verbreitung leicht zu begreifen ſind. Jene Auffaſſung vom moham⸗ 
medauiſchen Harem als einer Sammlung üppiger Frauen, die, in 
wunderbare Koſtüme gehüllt, auf ſchwellenden Polſtern ruhen und 
der Winke ihres Gebierers harren, iſt nicht nur durch Romanfa brikate 
einer 5 Art, ſondern auch durch die Werke bedeutender Dichter, 
wie Victor Hugo und Lord Byron, ins Abendland gedrungen. 

Ju der Tat iſt der Harem nichts anderes als die 
Frauenwohnung eines jeden türkiſchen Hauſes, die von den 
übrigen Teilen des Hauſes geſchieden und den Männern ver ſchloſſeu 
iſt; und ſelbſt in dem Harem, wo noch mehrere Frauen ſind, ſoll 
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es nach dem Zeugniſſe derjenigen, die ihr Stand oder ihr Beruf 
mit den türkiſchen Frauen zuſammengeführt hat, ganz alltäglich und 
proſaiſch hergehen. Das Wort Harem in der zuerſt angedeuteten 
landläufigen Bedeutung hat vielleicht niemals, ſicherlich heute nicht 
mehr, ſeine Berechtigung gehabt; mit der allgemeinen Verbreitung 
der Monogamie iſt es noch unverfänglicher geworden. Es wäre 
jedoch falſch, aus dieſen Erörterungen den Schluß zu ziehen, daß 
nunmehr die Ehe in der abendländiſch⸗chriſtlichen Form, die man 
als den Ausgangs- und den Gipfelpunkt der Kultur feiert, in der 
mohammedaniſchen Welt Eingang gefunden hätte; denn nicht in der 
Polygamie liegt die Wurzel des Uebels, ſondern in der unter⸗ 
geordneten Stellung überhaupt, die der Islam dem Weibe 
anweiſt und aus dex ſchließlich auch die Polygamie rejulticrt; — 
und dieſe bleibt auch ohne e beſtehen. 
luß ſolgt. 


Tree reer 
Stadt und Architektur. 


Von 


Dr. hans Schmidkunz, Berlin⸗Halenſee. 


Loch vor kurzer Zeit konnte man in der Oeffentlichkeit wie auch 
e in engeren Kreiſen darauf rechnen, daß die ſeit einigen Jahr: 
zehnten übliche Bauart unſerer Städte für das äſthetiſch und 
hygieniſch und verkehrstechniſch Richtige galt. Gegenüber der Enge 
der alten Straßen und Plätze ſchien die Weiträumigkeit der ſtädti⸗ 
ſchen Verkehrsflächen, gegenüber dem Krummen und Winkeligen der 
Baulinien das Gerade und Langlinige, gegenüber der idylliſchen 
Abgeſchloſſenheit der freien Flächen ihre allſeitige Oeffnung für den 
Verkehr, und endlich ſtatt des Unregelmäßigen eine regelrechte Geo: 
metrie, womöglich ſymmetriſch, das einzig Richtige und jedenfalls 
das Zeitgemäße zu ſein. Die Straßen wurden breit und gerade 
gemacht, Plätze in rieſigen Dimenſionen angelegt und zur Zuſammen⸗ 
führung von möglichſt vielen Verkehrslinien benützt, und an Stelle 
des Gewirres von früher die Herrſchaft der Geraden, des Recht⸗ 
eckes, des Dreieckes, des Kreiſes, mit möglichſter Betonung des 
Mittelpunktes eines ſolchen Gebildes, aufgerichtet. 

Allmählich regte ſich hier oder dort ein Zweifel gegen dieſes 
Syſtem. Vielleicht war das erſte Motiv für ihn das Gefühl, daß 
hier etwas Militäriſches und Bureaukratiſches an die unrechteſte 
Stelle gekommen ſei, und daß die äſthetiſche Seite des ſtädtiſchen 
Lebens ebenfalls ihr Recht habe: das „Maleriſche“ der alten Städte 
ſolle nicht ohne einen Erſatz aufgegeben, der bare Nutzen nicht 
einzig zur Richtſchnur gemacht werden. An der Nützlichkeit des 
neuen Syſtems zweifelte man weit weniger, und hauptſächlich ſah 
man in der möglichſten e des Straßen⸗ und Platzraumes 
eine hygieniſche Notwendigkeit. Dagegen halfen äſthetiſche und 
politiſche Gefühlsſachen wenig, 

Bis endlich der Gegenſtrom gerade von der Seite der Nützlich⸗ 
keit. her kam. Unhygieniſch und unpraktiſch ſei dieſes Vergrößern der 
Verkehrsflächen, diefes Durcheinanderſchlingen des Verkehres, dieſe 
ſeine Kuechtung unter geometriſche Abſtraktionen, vor allem auch die 
ſchablonenhaft gleiche Behandlung der bedeutendſten und der unbe⸗ 
deutendſten Verkehrszüge. Dann fiel den Gegnern auch noch die Ge⸗ 
ſchichtsforſchung in die Flanke: in den klaſſiſchen Zeiten der Architektur 
habe man keineswegs eine maleriſche Anordnung ſich ſelber über⸗ 
laſſen, ſondern vielmehr ſehr planvoll gebaut, habe die Größe der 
Straßen nach ihrem Wert abzuſtufen gewußt, habe Kirchen und 
Denkmäler nicht in die Mitte, ſondern an die Seiten des Verkehres 
geſtellt, u. dgl. m. 

Unter den Männern, welche für eine ſolche hiſtoriſch gerecht⸗ 
fertigte Reform kämpften, iſt der energiſchſte vorzeitig geſtorben: 
Camillo Sitte in Wien. Seinen Namen trägt und ſeine Tradition führt 
weiter die neue Milch „Der Städtebau“ (Berlin, E. Wasmuth), 
die ſojort der Mittelpunkt für dieſe Beſtrebungen geworden iſt. 
Was vorher mehr nur als zaghafte Anſicht galt: hier wird es von 
einer großen Armee von Fachmännern beweiskräftig behauptet. 
Zwar iſt darum nicht auch ſchon die Praxis überall erobert. Allein 
wir wiſſen jetzt, in welchen Richtungen wir zu gehen und zu fordern 
haben. Wir ſehen die Vormacht der einförmigen, über die Zat- 
ſachen hinwegſchreitenden Geometrie gebrochen; wir lernen unter⸗ 
ſcheiden, individualiſieren; wir erkennen, daß die einzelne Straße, 
der einzelne Platz ein ſelbſtäudiges, in ſich gut abgegrenztes und 
überſchauliches, nicht nur negativ als Unterbrechung des Stein⸗ 
meeres, ſondern in reichlicher Weiſe poſitiv wirkendes Gebilde ſein 
ſoll. Wir werden auf die Uebertreibungen und Fehlrichtungen der 
ſogenannten Domfreiheiten hingeführt; wir machen uns ein Bild 
davon, wie Michelangelo, wenn er heute wiedererſtünde, über die 
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Zerriſſenheit unſerer meiſten Plätze unglücklich ſein und verſuchen 
würde, unſere zahlreichen Straßenöffnungen durch Ueberführungs⸗ 
bogen oder dergleichen wenigſtens optiſch abzuſchließen. Wir kommen 
endlich wieder den älteren Arkaden, Hallen, Galerien und ähnlichen 
Bildungen auf den Geſchmack, ſchon weil ſie uns vor den Verlehrs⸗ 
fluten ſchützen, und wir begrüßen die Eutlaſtung des einen, bisher 
faſt ausſchließlichen Verkehrsniveaus durch Unter, und Hochbahnen 
als den Anfang einer vollkommenen Erlöſung aus dem ſtädtiſchen 
Gedräuge. 

Indeſſen iſt doch all dies nur eben ein Anfang. Nicht bloß 
in der Praxis fehlt noch weit und breit eine Durchführung des als 
richtig Erkannten, ſondern auch die Erkenntnis ſelber bedarf noch 
der Weiterbildung. So iſt die Geſchichte des Städtebaues als 
ſolchen noch faſt gar nicht zu einem gut eingeordneten Teile der 
Kunſtgeſchichte gemacht, während doch gerade in ihr die dem Stil⸗ 
hiſtoriker wichtigen Faktoren ſich ebenfalls und in beſonderer Eigen⸗ 
art ausprägen. 

Daß es zu all dem komme, dazu iſt aber auch ein Anſteigen 
der äſthetiſchen Bildung im weiteren, populären, ſowie im engeren, 
wiſſenſchaftlichen Sinne nötig. Haben wir nicht mehr, wie frühere 
Geſchlechter, ein natürliches Feingefühl für ſtädtiſche Schönheiten, 
jo müſſen wir unjere Jugend dazu erziehen. Und wenn wir einmal 
eingeſehen haben, daß die Welt der Schönheit ebenſo nach einer 
wiſſenſchaftlichen Behandlung verlangt wie andere Welten, und daß 
dieſe Wiſſenſchaft nicht minder zu den Gegenſtänden eines Hoch⸗ 
ſchulunterrichtes gehört als die ihm ſeit langem eingegliederten: 
dann müſſen wir von unſeren ſpezielleren Büchern und Vorleſungen 
über Aeſthetik auch eine Erfaſſung des Städtebaues verlangen. 
Geläufiger mag den weiteren Kreiſen die Anknüpfung an das 
Thema der Wohnungsfürſorge ſein. Wie viel zu dieſer auch die 
Architektonik des Städtebaues beiträgt, hat beſonders Theodor 
Goecke, der jetzige Herausgeber jener Zeitſchrift, gezeigt. Wenn der 
Politiker meint, die zulänglichſte Betätigung des „gemeinen Mannes“ 
am Staatsleben ſei die Teilnahme an der Kommunalpolitik, ſo 
liegt die Beziehung unſeres Themas zur Politik auf der Hand. 
Die mannigfaltigen Beſtrebungen zum Wohl des Gemeindelebens, 
ob nun mit oder ohne Vereinsform, werden durch das Behandeln 
des hier vorgeführten Gegenſtandes einen neuen Aufſchwung finden 
und z. B. von der neuen Erkenntnis aus, daß die Weiträumigkeit 
der Verkehrsflächen eine Engräumigleit des Wohnens mit ſich bringt, 
leicht ihren Weg zu den ſonſligen Einſichten finden, die auf dieſem 
Gebiete nottun. 


NY YO YYY Y 


Offenes Oiſier. 
ch bin Rein Sänger für die (Weichen, 
Die girrend ſchkecken Juckerb rot, 
Die harte Siche iſt mein Zeichen, 
Der Gaubnacht Harfe, blitzesrot! 


Mein Lied iſt nicht für Gutterobren, 
Gicht was ihr kiebt, ein glänzend Michts; 
Der Sturm der Heide hat's geboren, 
Und die Ooſaune des Gerichts. 


rum mag mein Spiek nicht weibiſch keiern 
Das Lied vom Küſſen, Wein und Tanz — 
Ich hab' ein andres Feſt zu feiern 
Und in der Feldſchlacht wächſt mein Kranz. 


Und iſt den Runfterproßfen Schulen 

Mein Lied zu raub, zu grob, zu ſchlecht — 
Ich will ja nicht um Wektkobn buhken, 

Ich bin des armen Meiſters Knecht. 


Der (Wekt des Hochmuts und des Fweifeks 
Soll nimmermeßr mein Lied ſich weih'n, 
Ich wit des Herrn, fie will des Teufeks, 
Wir Beide müſſen Feinde fein! 
Franz Sichert. 
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Herbſtviſion. 
om Himmel tropft ein müder, grauer (Regen, 
Es ſtebt der Baum im Mebek Bis ans Knie, 
Und auf der Sb'ne weiten, flachen Wegen 
Schkeppt ihre Schleier Frau Mekancholie. 


Kam fie aus Dürers Seeke Bergegangen 

Und aus der acht der Mediceer⸗Gruft? 

Sie ſtützt die Hand fo ſchmerzlich an die Wangen, 
Wir atmen ifre Wehmut mit der Zuft. 


Kam fie von Gräbern, wo die Welten ſchkafen, 
Hat wohl Canova ibren Sang erſchaut? 

Dat fie des Todes Denkmal an dem Hafen 
Qenedigs ſtummen Mundertraum gebaut. 


Sing fie mit Dante auf der Fremde Stufen? 
War fie Petrarcas nie beſeß' nes Eieb? 

Und Bat fie aus des Himmels Höb' gerufen, 
Als Michelangelo Sonette ſchrieb? 


Sie ſpiekt ſeit Anbeginn mit unſ'ren Eoſen, 
Auf unſ're Ließ’ kegt fie die dunkle Hand, 
Sie war die ernſte Eebensbraut der Großen, 
Die beiße Sehnſucht nach dem beſſ'ren Lan. 
f M. Herbert. 


Neue literariſche Erſcheinungen. 


Von | 
Dr. Anton Cohr. 


For einigen Jahren erklärte man den deutſchen Naturalismus 

offiziell für tot. Seine eigenen Jünger hatten ihm das Grab 
geſchaufelt. Aber damit waren manche Neuromantiter, Symboliſten 
und Laudſchafteenthuſiaſten noch nicht zufrieden. Sie trauten dem 
toten Löwen doch nicht ganz und ſchrieen ihn noch mauſetoter als 
er ohnehin ſchon war. Auch der übliche Eſelstritt fehlte nicht. 
Nun ſtellt ſich nachträglich heraus, daß die große Freude doch etwas 
zu verfrüht war. Der zum Ueberdruß totgeſagte deutſche Naturalismus 
rächt ſich zurzeit ganz auffallend durch die Erfolge, die der ruſſiſche 
Naturaliſt Gorki und in allerjüngſter Zeit der Holländer Heijermans 
bei uns erringt. Des letzteren ſoeben bei Egon Fleiſchel & Co. in 
Berlin erſchienener Roman „Diamantſtadt“ iſt wieder ein 
Nachwuchs pur sang des Naturalismus. Die Handlung iſt recht 
dürftig: Der junge Eleazar iſt aus Amerika wieder in ſein heimat⸗ 
liches Judenviertel in Amſterdam zurückgekommen. Unter den 
ärmlichſten Verhältniſſen ringt er mit den anderen Diamanten⸗ 
ſchleifern ums tägliche Brot und, als ein Streik ausbricht, tut er 
eifrig als Agitator mit. Als die Dinge aber eine Wendung zum 
beſſeren zu nehmen ſcheinen, läßt der Verfaſſer ſeinen Helten an 
den Brandwunden, die er bei einer plötzlich ausgebrochenen Feuers⸗ 
brunſt erlitten, im Spitale ſterben, um den gräßlichen ſeeliſchen 
Konflikt, in den ihn die Liebe zu einer verworfenen jungen Jüdin 
gebracht, auf dieſe Weiſe zu löſen. Künſtleriſch iſt das allerdings 
nicht. Aber Heijermans iſt, wie jedem echten Naturaliſten, die 
Handlung nur Nebenſache. Die Hauptſache iſt ihm das Milieu, 
die getreue Abporträtierung eines Stückchens Welt, das auch hier 
wieder, wie deim Naturalismus faſt ausſchließlich, ein ſehr trauriges 
Fleckchen Erde iſt. Die a Höfe und Wohnſtätten des 
Judenviertels der holländiſchen Großſtadt ſind es, in die wir hinein. 
geführt werden. Die gräßlichſte Wohnungsnot herrſcht hier. Größtes 
Elend, ärgſter Schmutz, unſägliche Laſter ſind mit dieſer Atmoſphäre 
menſchlicher Verkommenheit unzertreunlich verbunden. Gäbe uns 
der Autor nicht dann und wann humoriſtiſch angehauchte Genre— 
ſzenen aus dem jüdiſchen Familienleben zum beſten, wir hielten die 
Lektüre nicht aus. Der Anſchaulichkeit, mit der Heijermans ſoziales 
Elend zu ſchildern weiß, iſt entſchieden Achtung zu zollen. Aber 
wer ſich nicht auf einige Tage verſtimmen will, laſſe das Buch 
ungeleſen, das weder für Jugend, Volk noch Familie paßt. Dem 
Kulturhiſtoriker und Sozialpolitiker mag der Roman dagegen manches 
Intereſſante bieten. 
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Von ganz anderer Art iſt Auguſt Niemanns Roman „Der 
Weltkrieg. Deutſche Träume.“ (Verlag von W. Vobach, Berlin. 
5 Mk.) — Wenn es wahr wäre, was ich vorläufig noch ſehr bezweifle, 
trotzdem es auf Streifbändern in den Auslagen der Buchhändler zu 
leſen ift, daß „der Weltkrieg“ der „gelefenſte Roman“ der Gegenwart 
ſein ſoll, ſo wäre das ein ſchlechtes Zeichen ſowohl für den lite⸗ 
rariſchen wie politiſchen Geſchmack des deutſchen Publikums. Er 
ſteht natürlich höher als etwa der Bilſeroman, iſt aber doch eine echte 
Senſationsnummer. Das zeigt ſchon die Titelzeichnung, die in den 
deutſchen Farben gehalten iſt und eine Fauſt mit blutiger Kriege. 
fackel weiſt. Das Sujet iſt die Idee eines Weltkrieges, der zwiſchen 
Deutſchland, Rußland und Frankreich einerſeits und England ander ⸗ 
ſeits ausgefochten wird. Die rein literariſche Seite iſt recht ſchlimm 
ausgefallen. Die Geſchichte des unvermeidlichen Liebespaares im 
Romane, des deutſchen Hauptmanns Heideck und der engliſchen 
Kapitänsfrau Mrs. Irwin, iſt übelſte Romantik. Große Schlechtig⸗ 
keit, großer Edelmut, verbrecheriſche Ueberfälle, Entführungen, Ver⸗ 
kleidungen und übertriebenes Ehrgefühl ſind die Ingredienzien. 
Politiſch iſt der Roman taktlos. In England hat er den Yingos 
bereits willkommenen und ſcheinbar berechtigten Anlaß zur Deutſchen⸗ 
hetze geboten, und ſelbſt in Rußland, das doch fo gut wegkommt, 
hat man ihn beargwöhnt und verboten. Naiv iſt Niemann's Art, 
wie er einen Althannoveraner, der durch die jüngſte Verleihung der 
alten Traditionen an preußiſch⸗hannoverſche Regimenter fürs neue 
deutſche Reich gewonnen wurde und der ein zweiter Bismarck ſein ſoll, 
raſch durch den Kaiſer zum Reichskanzler machen läßt. Ob die Kultur 
etwas gewinnen würde, wenn Rußland an Stelle Englands das 
indiſche Reich erhielte, iſt doch mehr als zweifelhaft; die Ruſſen würden 
höchſtens zerſtören, was die Briten aufgebaut. Auch dürfte, wenn 
Frankreich, Deutſchland und Rußland ſich in die Erbſchaft Englands 
geteilt haben, der von Niemann prophezeile endliche dauernde Welt⸗ 
frieden ſich kaum einſtellen; im Gegenteile würde wohl die Rivalität 
unter den kontinentalen Mächten luſtig weiter gedeihen. Gelungen 
iſt nur der militäriſche Teil, und hier iſt ja der Hauptmaun a. D. 
Niemann auch Fachmann. Die Schlacht zwiſchen Ruſſen und Eng⸗ 
ländern bei Lahore in Indien iſt recht lebhaft und anſchaulich ge- 
ſchildert, und auch die Seeſchlacht zwiſchen der deutſchen und eng⸗ 
liſchen Flotte bei Vliſſingen, die durch das rechtzeinige Eintreffen der 
Franzoſen entſchieden wird, iſt feſſelnd und ſachkundig beſchrieben. 

Erwähnt ſei noch des Verfaſſers ſonderbare Vorliebe für den 
Buddhismus, der einen Chriſten eigentümlich berühren muß. Da⸗ 
Mr können wir das mehr ſenſationelle als intereſſante Buch ver⸗ 
laſſen. 

Daß heutzutage ſelbſt im Lande der Ordensverfolgungen 
religiöſe Bücher einen weiten Leſerkrels finden, beweiſt M. R. 
Monlaurs Erzählung „Le Rayon“, deren nach der 37. Auflage 
bearbeitete deutſche Ausgabe „Der Strahl“ jetzt vorliegt. (Joſ. 
Roth, München, 1904.) Der Verfaſſer ſagt im Vorworte: „Im 
Palaſte Uffizi zu Florenz hat man die Gemälde der „Primitiven“ 
zuſammengeſtellt, jener meiſtens unbekannten Maler, die in ihrer 
naiven Weiſe ihre Ideen wiedergaben. Es ſind Engel und Heilige, 
Madonnen und Chriſtusbilder, die lächeln oder auch weinen unter 
einem unſagbar grellblauen Himmel, auf Wieſen, die mit riejen- 
großen Blumen überſäet ſind. Ganz gewiß ſind dieſe naiven 
Künſtler, die oft vergaßen, ihre Werke zu unterzeichnen, geſtorben 
mit dem glücklichen Gedanken, dies Werk vollbracht, den Flug zum 
Ideal wenigſtens verſucht zu haben. ... Die große Menge geht 
vorüber an dieſer Galerie der Anfänger, gleichgültig gegen die 
linkiſchen Stellungen der gebrechlichen Jungfrauengeſtalten, gegen 
die ſchlecht gezeichneten Linien der oft unnatürlichen Geſichter. Wenige 
nur bleiben nachdenklich ſtehen. Bei aller Armſeligkeit dieſer Ver⸗ 
juche verſtehen ſie die Sprache dieſer einfältigen Seelen, bei denen 
ſich die Glaubenseinfalt mit ihren kindlichen Ideen verbindet.“ Von 
dieſer Art iſt die vorliegende Erzählung, die Ausſchnitte aus dem 
Leben und Leiden Jeſu bietet. Gejcildert iſt hauptſächlich der Ein⸗ 
druck, den die Perſönlichkeit und das Wirken Chriſti auf den frommen 
Rabbi Gamaliel und ſeine Schweſter Suſanna ausüben. Ich habe 
perſönlich eine Abneigung dagegen, wenn die Perſon Chriſti direkt 
oder indirekt in den Mittelpunkt einer belletriſtiſchen Arbeit gerückt 
wird. Die Schönheit und den eindrucksvollen Ernſt der Evangelien 
kann man ja doch nie erreichen. Im vorliegenden Falle tritt die 
literariſche Seite des Werkes, die pſychologiſche Vertiefung und 
eigenperſönliche Erfaſſung des Stoffes gegenüber der religiöſen Er⸗ 
bauung mehr in den Hintergrund, fo daß das Werk frommgeſtim mien, 
einfachen Seelen zur Lektüre gern empfohlen werden kann. 

Freudiges Chriſtus⸗Bekennertum lebt auch noch in unſerer 
akademiſchen Jugend. Das beweiſt der neue „Muſen⸗ Almanach 
deutſcher Hochſchüler“ (München 1904, Allgemeine Verlagsgeſell ſchaft, 
2.50 Mk.) wieder, den Frz. X. Schrönghammer heuer herausgegeben 
hat. Weniger erfreulich iſt der allgemeine literariſche Baro meter⸗ 
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itand des Almanachs, der fich gegen die beiden früheren Jahrgänge 
nicht wefentlich gehoben hat. Namentlich bietet er verhältnismäßig 
nur wenig bisher Unveröffentlichtes. Chr. Flaskamp, H. J. Brühl 
und Frz. X. Schrönghammer haben im allgemeinen tüchtige Leiſtungen 
beigeſteuert; auch den anderen glückte das eine oder andere Gedicht. 
Aber das rechte Herausſchälen bedeutender Individualitäten, das 
innere Erleben, ja ſogar die friſche, kecke Jugendkraft vermißt man 
etwas zu allgemein. Immerhin beſteht der Almanach gegenüber 
dem, was heutzutage ſehr oft auf den lyriſchen Markt geworfen 
wird, noch gut und eignet ſich bei ſeiner vornehmen Ausſtattung 
beſonders zu Geſchenkzwecken. 


Bühnenſchau. 


Münchener Schaufpielfaifon. Zur Zeit, wo im Wagner ⸗Feſt⸗ 
ſpielhaus von einem tauſendköpfigen Publikum der überragenden Kunſt 
des großen deutſchen Dichterkomponiſten gehuldigt wird, pflegt die 
beginnende Schauſpielſaiſon in den intimen Räumen des K. Reſidenz⸗ 
theaters ſich leiſe zu regen und zu rühren. Auch in dieſem Jahre 
geſchah es nach dieſem Brauch; wir haben bereits eine Schaufpielpremiere 
hinter uns, mit welcher durchaus nicht dem oberflächlichen Unterhaltungs⸗ 
bedürfnis des anweſenden Fremdenpublikums Rechnung getragen werden 
ſollte: Sven Lange! s Schauſpiel „Die ſtillen Stuben“ iſt 
vielmehr ein ſchwer literariſches Stück, das möglichſt wenig unterhalten 
und handeln, aber möglichſt viel pſychologiſche Augenblicksbilder auf: 
tollen will. 

Wir haben es da — um die äußeren Konturen nur ganz flüchtig 
feſtzuſtellen — mit der Geſchichte einer Ehe zu tun. Oberlehrer Niels 
Theyſen hat ſich aus ſeiner längſt gewonnenen Ueberzeugung von der 
Unzulänglichkeit alles Menſchlichen in ſeine ſtille Gelehrtenſtube hinüber⸗ 
gerettet; ſeine Frau aber hängt noch am unzulänglich Menſchlichen und findet 
in der kühlen Ueberlegenheit ihres durchaus rechtſchaffenen Mannes nicht 
jenes Maß von Glüf, welches fie ſich einſtmals erträumt hat. Im Hauſe 
des Oberlehrers verkehrt Amtsanwalt Carſten — auch einer, den das Leben 
um ſeine Forderungen bisher betrogen hat. Die beiden finden ſich, halb 
gegen ihren Willen, infolge des Eingreifens von Helgas Vater, der ein 
verfehltes Leben als Armenhäusler dahinfriſtet, und, man weiß nicht 
warum, den korrekten Schwiegerſohn daßt. So ſteht Helga auf des 
Schickſals Schneide: Ihrem Manne gegenüber iſt ſie offen, er aber er⸗ 
widert ihr gemäß irgend einem Paragraphen ſeines höchſtperſönlichen 
Moralkodex, hier dürfe er nicht eingreifen, ſie müſſe ſich ſelbſt retten. 
Die Gequälte ſucht Rat bei ihrem Vater, und dort erfährt ſie, daß ihre 
Mutter in gleichem Falle Gift genommen. Damit ſtehen wir auf der Höhe des 
Konflikts, von der wir auf unerwartet biedermänniſche Weiſe „raſch aber 
ſicher“ herabgeführt werden. Helga will das Giftfläſchchen, das ihr der 
wenig zartfühlende Vater in die Hand drückt, zu den Lippen führen, 
da entreißt es ihr der Alte, und gleichzeitig ſtürzt Theyſen herein, der 
in ſeiner ſtillen Stube doch einige Angſt um die Anpaſſung ſeiner jungen, 
nach Leben lechzenden Frau an ſeine abſtrakten Moraltheorien bekommen 
N Die Nähe des Todes hat auch ihn gelehrt, zum Leben zurück⸗ 
zukehren. 

Es läßt ſich nicht leugnen, daß in dem Schauſpiel manch feiner 
Zug. manch gut geprägtes Wort auffallen, die freilich dem Novelliſten 
Sven Lange mehr zugute kommen, als dem Dramatiker. Denn Drama 
und Pſpychologie find zwei Begriffe, die nur dort gemeinſam zu gutem 
Ende geführt werden können, wenn lie zuſammen⸗-, nicht aber, wenn ſie 
gegen einander ſtehen. Der zweite Akt des Stückes bewies, daß lediglich 
angedeutete Anſätze von inneren Regungen, halbe Worte, Stimmungen 
die gefühlt werden ſollen, auf die Dauer vom beſtgeſinnten Publikum 
nicht angenommen werden können. Was in Erzählungsform beſonders 
geiſtvoll angemutet hätte, verfällt im Drama deutlicher Ablehnung. Die 
innere Stimmung wird eben immer das erſte vornehmſte Mitiel, kann 
aber nie der Zweck des Dramas ſein. Nach dieſer Richtung war Sven 
Lange, trotz ſeiner offenbaren Abhängigkeit von Ibſen, von ſchwerem 
Irrtum befangen, und ein oberflachlicher Vergleich ſchon genügt, um zu 
zeigen, daß eben ſein Streben, noch ſubtiler in der Seelenſchilderung zu 
ſein, ſeinem Schauſpiel den dramatiſchen Lebensnerv entzwei brach. Die 
Vorſtellung ſelbſt war vorzüglich, zumal Lützenkirchen bot eine pracht⸗ 
volle, im enten Detail echte Charakterſtudie als Oberlehrer, und die 
Herren Wohlmuth und Baſil blieben hinter ihm nicht zurück, auch 
Frl. Brünner beſtand mit der heiklen ‘Partie der Helga in Ehren. 

Eine vortrefliche Akquiſition hat — oder ſcheint unſere Hofbühne 
wenigſtens machen zu wollen — mit Frl. von Hagen, in der wir endlich 
wol den lang erſehnten Erſatz für Frl. Heeſe, die unvergeßliche Salon: 
dame, gefunden haben. Die jugendliche Kuunſtlerin trat, nachdem ſie ſich 
vorher nur einigemal auf einer Provinzbühne verſucht hat, als Magda 
in Sudermanns „Heimat“ und als Joſefine von Pöchlaar in Schön— 
thans oberflächlich fidelem Schwank „Goldfiſche“ auf. Frl. von Hagen 
erwies ſich dabei als im Beſitze vollſter Bühnenfreiheit, ungezwungener 
Eleganz und Laune und einer imponierenden Klugheit, die ihr den 
rechten Weg wies: denn ſie vermied es, die im Leben einfach unmögliche, 
nur bei Rampenlicht exiſtenzfähige Magda mit weiteren gravierenden 
Theatermalereien zu beſchweren, und gab viel ſchöne, überzeugendwarme 
Herzenstöne der luſtigen Joſefine in ihrem Herzenskonflikt mit. Hoffen 
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wir, dieſe tüchtige Kraft recht bald innerhalb eines angemeſſenen Wirkungs⸗ 
kreiſes dauernd an unſere Bühne gebunden zu ſehen! 6. Rolf 
Rolfs. 


Berliner Premieren. Seit Wochen bereits iſt der Theater⸗ 
betrieb der Reichshauptſtadt wieder in voller Tätigkeit; 16 Bühnen 
ſuchen allabendlich volle Häuſer zu machen, 16 Direktoren halten Um⸗ 
ſchau in den Höhen und Niederungen der deutſchen und außerdeutſchen 
Literatur, um zu finden, was dem unberechenbaren und unerſättlichen 
Rachen des großen Moloch, genannt Publikum, zu ihrem Heile frommen 
mag. Doch waren die Darbietungen unſerer Bühnen bisher nur ein 
einleitendes Geplänkel der nachfolgenden großen Schlacht, die inzwiſchen 
zum Teil bereits geſchlagen worden iſt und endlich auch neben dem 
theaterbedürftigen „kleinen Mann“ und dem ſchauluſtigen Fremden den 
modernen Literaturmenſchen — gleichviel welcher Färbung — aus 
dem Sommerſchlaf geriſſen und mitten ins Gefecht geſtellt hat. Es 
debütierten Direktoren: Dr. Paul Lindau als Nachfolger Otto Brahms 
am Deutſchen Theater, und Dr. Otto Brahm als neuer Beherrſcher 
des Leſſingtheaters. Wer Lindau kennt, weiß, daß er als Direktor 
ebenſo von dem Streben nach weltumfaſſender Kenntnis beſeelt iſt und 
im Zeichen eines niederſchmetternden Literaturmakrokosmos ſteht, wie 
ſein eigenes dramatiſches Schaffen in der Abſicht eines gut bürgerlichen, 
mit etzlichem berliniſchem Witz durchſetzten Tendenzbeſtrebens gelegen iſt. 
Lindau debütierte aber als Direktor, nicht als Dichter; und darum holte 
er die größte der Phiolen vom Spind und angelte aus ihrem tiefſten 
Grund, was allenthalben ſein Tun und Handeln vom Anfang als weit 
und tief intentioniert erſcheinen laſſen mußte: Er gab Shakeſpeares 
„Troilus und Creſſida“. Einen großen Erfolg hat er ſich damit 
nicht gemacht. Viel Achtung, aber wenig Widerhall und Nachwirkung. 
Es liegt mit Troilus ungefähr wie mit dem ſyriſchen Fürſten Perikles: 
trotz des unendlichen Reichtums Shakeſpeares an dramatiſchen Geſtalten, 
hat das Volk vom Dichter doch eine ganz beſtimmte, eng begrenzte Vor⸗ 
ſtellung; was in dieſen Rahmen nicht hineinpaßt, wird als zweifelhaft 
zurückgeſtellt. Da es Herrn Lindau zudem an Darſtellungskünſtlern 
fehlte, die mit überlegener Kraft ſich durchzuſchlagen vermögen, ſo gab's 
nur einen halben Erfolg. Auch der zweite Abend der Bühne vermochte 
nicht vollen Beifall zu finden. Ich wohnte dieſer Aufführung von 
Oskar Wildes „Lady Windermeres Fächer“ nicht bei; aber 
Leute, die es zu beurteilen vermögen, meinen, daß ſeine „ſentimentale 
und kolportagemäßig grob effektvolle Art“ dem Stück unmöglich jene 
Bedeutung verleihen könnten, die ja auch ſeiner Salome von geſunden 
Menſchen nur ſehr bedingt zugeſprochen werden kann. . 

Otto Brahm hat mehr Glück; er begann mit Ibſens „Die 
a vom Meere“ und erzielte mit Irene Trieſch und 

skar Sauer in den Hauptrollen einen ganz glänzenden Erfolg 
des tiefgründigen Dramas; einen Erfolg, der auch noch bei Calderons 
„Richter von Zalamea“ nachwirkte, deſſen Wiedergabe in einer 
neuen Bearbeitung von Rudolf Presber, mit der Trieſch und 
Emanuel Reicher, ebenfalls vorzüglich war, ſo daß ſich die famoſe 
Stimmung des Publikums vom Eröffnungstag wiederholte. — Im 
Neuen Theater hat die „Neue freie Volksbühne“ den (auch bei Ihnen 
in München mit Glück unternommenen) Verſuch gemacht, des Alten 
Stürmers und Drängers, H. L. Wagner, nun ſchon 130 Jahre altes 
Drama „Die Kindermörderin“ zu neuem Leben zu erwecken. Die 
kunſtlos vorgetragene, mit brutaler Schlagfertigkeit erzählte Leidens⸗ 
geſchichte Eochen Humbrechts hat auch hier bedeutenden Eindruck erzielt; 
man nahm das Stück ganz und gar nicht „hiſtoriſch“, dachte nicht mit 
literarhiſtoriſcher Andacht an ſeine Beziehung zu Goethes Gretchen, 


Schillers Louiſe Millerin und bis herab zu Hauptmanns Roſe Bernd, 


man ließ ſich willenlos feſſeln von dem Stück, das wie ſelten eines 
beweiſt, wie in allem Fortſchritt doch ein fo großes, gutes Stück Wieder⸗ 
holung ſteckt. Auch das Reſidenztheater hat in Richard Alexander 
einen neuen Direktor erhalten, der ſich mit dem Schwank „Eine 
Hochzeitsnacht“ gleichzeit als Darſteller erfolgreich einführte. So 
blüht im Herbſtnebel bei fallenden Blättern doch wieder allerwärts neues 
Leben hervor — ſo reich und üppig, daß einem ſchier bange werden 
darf vor der Wucht des Kommenden; denn nicht nur eine unabſehbare 
Reihe neuer Bühnenwerke naht in unerbittlicher, geſchloſſener Phalanx — 
auch neue Bühnen wachſen unheimlich raſch empor, ein Nationaltheater, 
ein Luſtſpielhaus, ein Schillertheater (in Charlottenburg) find in Ausſicht. 
Faſt iſt es zweifelhaft, was für die deutſche Kunſt hieraus mit der Zeit 
erwachſen muß: Segen oder Fluch? 
Dr. Otto Freund. 


Muſikrundſchau. 


Von 
Hermann Teibler. 


Neue Opern ſind für die beginnende Spielzeit in beängſtigender 
Menge ſignaliſiert. Elberfeld verſpricht die Uraufführungen des zwei— 
aktigen Chordramas „Die Sängerweihe“ von Otto Taubmann, der 
Oper „Die ſchwarze Nina“ von Emil Kaiſer, welcher bekanntlich an 
Stelle Scharrers an das Kaimorcheſter nach München berufen iſt, ferner 
„Die Z'widerwurzen“ von Ernſt Korten und die deutſchen Erſtauf⸗ 
führungen von Emanuel Pizzis „Rateliff“ und Erneſt Reyers 
„Die Statue“. Ein tüchtiges Arbeitsprogramm, dem wir in München 
nichts an die Seite zu ſtellen haben! 
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In Halberſtadt will man eine Oper aus dem Studentenleben von 
Auguſt Schulz⸗Siegmann „Schwarz⸗Rot⸗Gold“ mit einem ad hoc 
zuſammengeſtellten Enſemble aufführen. Stuttgart kündigt des ver⸗ 
ſtorbenen däniſchen Komponiſten Heiſe Oper „König und Marſchall“, 
ſowie E. F. Wittgenſteins „Antonius und Kleopatra“, Bremen eine 
heitere Götteroper von Otto Neitzel, „Walhall in Not“, an Am 
neuen Nationaltheater in Berlin wird Ch. Weinbergers Oper 
„Schlaraffenland“ (nach Fulda) vorbereitet, in Mannheim die Oper 
„Irrlicht“ von Leo Fall. 

Italien iſt, wie immer, hart an der Arbeit. Lorenzo Filiaſi 
ſchreibt eine Oper „Magda“ nach Sudermanns „Heimat“, Amintore 
Galli eine ſolche namens ee David“, Mugnones neue Oper 
„Die Islandfiſcher“ (nach Pierre Loti) wird demnächſt in Mailand ge: 
geben, Franchetti arbeitet an „Jorios Tochter“ (nach D' Annunzio); Mas⸗ 
cagni aber, der unermüdliche, durchfallgeſegnete. hat momentan drei 
Opern unter der Feder. Brüſſel kündigt eine Oper „La ducasse“ (die 
Kirmes) von Albert Dupuis an; Paris bringt als erſte Saiſonnovität 
die komiſche Oper „Les amaillis“ von Doret; auch „Die Girondiſten“ 
(nach Lamartine) von Ferdinand Le Berne iſt angezeigt. Ein neues, 
glänzend fundiertes Opernunternehmen in St. Petersburg wird mit 
„Tſcherewitſchki“ von Tſchaikowsky, „Madame Fifi“ von Ceſar Cui 
und „Papagei“ von Rubinſtein eröffnet. „Hilf Himmel, welch endlos 
Tönegeleiſ'!“ 

Eduard Mörikes hundertſter Geburtsgedenktag wurde auch — 
und mit Recht — als ein „Muſikfefitag“ vielfach gefeiert. Hat doch 
kaum ein zweiter Lyriker des 19. Jahrhunderts auf die moderne Lied⸗ 
kunſt ſo befruchtend Butt wie er. Sein Einfluß begann langſam: 
Robert Franz ſcheint als Erſter von des Dichters Eigenart tiefer 
berührt worden zu ſein; zu ſeinem wahren Apoſtel wurde aber erſt der 
größte nachſchubertſche Tonlyriker Hugo Wolf. Seine 53 Mörike⸗ 
lieder enthalten das Intimſte ſeiner Kunſt und haben auch den Dichter 
erſt dem Verſtändnis ſeiner Landsleute nähergebracht. Daß ein eben in 
ſeiner Heimat enthülltes Denkmal Mörikes auch das Medaillon Wolfs 
trägt, iſt ſomit mehr, als eine billige „Allegorie“ und ein ganz gutes 
und gerechtes Sinnbild dafür, wie ſich in den Beiden Ton und Wort 
ſo recht gefunden haben. n 

Die Pflege guter Bausmuſik — das iſt wohl eines der 
böſeſten Kapitel aus dem weiten Bereich moderner Tonkunſt. Man gehe 
einmal durch die Straßen einer deutſchen Groß⸗, Mittel⸗ oder Kleinſtadt. 
Da ſchallt's götterdämmernd oder walkürenhaft aus den Fenſtern, oder 
Bruder Straubinger, Madame Sherry und wie all das geſchmack⸗ 
verderbende Geſindel heißt, feiern ihre öden Orgien. Sicherlich gibt's 
noch manche Freunde guter Hausmuſik, die jenſeits von Wagner und 
Reinhardt ihr Heil ſuchen und mit uns lebhaft die Folgeerſcheinung des 
obenerwähnten Unfugs bedauern — nämlich, daß keine gute Original⸗ 
muſik z. B. für Klavier zu 4 Händen mehr geſchrieben wird. Wir 
möchten dieſen Freunden ſtiller muſikaliſcher Freuden manchmal durch 
literariſche Hinweiſe dienen. Heute ſei nur verraten, was dem Schreiber 
im eigenen Heim ſeit Jahren immer neue Genüſſe bringt: Beethovens 
Streichquartette in vierhändigem Arrangement unſerer Volksausgaben, 
(beſonders Edition Peters, Breitkopf & Härtel), die die geſamte klaſſiſche 
Kammermuſik auf dieſe Weiſe dem verbreitetſten Hausinſtrument, dem 
Klavier, zugänglich gemacht haben. Auch die bisher unerſchwinglichen 
Symphonien von Brahms find jegt in einer ſchönen Volksausgabe 
erſchienen und ebenſo die überraſchend gut ſpielbaren und klingenden 
Symphonien Anton Bruckners (Univerſaledition). 


XXNXNNXXXNXNXNXXXXX&X&X&XN&XNN 
Leſefrüchte. 


(Geſammelt von M. Herbert.) 

Es hat den Anſchein, als ob die Schönheit ganz im ſtillen 
und etwas aus der Ferne geſchaut ſein wolle, als ob ſie nur jenen 
unbefangenen Seelen ſich zu enthüllen geneigt ſei, die ſich ihr 
nähern, ohne nach dem Grund des geheimen Zaubers zu fragen, 
der ſie lockt. . : 


d 
Nur indem wir uns ſelbſt erforſchen, können wir es wagen, 
Vermutungen über das Weltleben aufzuſtellen. 
R Gabriel Söailles. 
Aufhören zu kämpfen bedeutet für den Körper wie für den 
Geiſt den Anfang des Sterbens. Maudsley. 


n 272 
Man kann alles vervollkommnen — nur nicht das Glück. 
Napoleon. 
* . * 
Der Fortſchritt kanu am menſchlichen Herzen nichts ändern. 
Frauçois Coppsée. 


Nichts iſt durch ſeine Erhabenheit und Tiefe weniger geeignet 
zu einer Sache der Gewohnheit zu werden, als der Gottesbegriff 
der Offenbarung. Nichts fordert ſozuſagen dringender eine tägliche 
Himmelfahrt angeſtrengten Denkens wie der gotteswürdig zu denkende 
Gottesbegriff. Dr. Herrmann Schell. 


Kleine Rundſchau. 


Auszeichnung. 

Auf der unter dem Protektorate Ihrer Königlichen Hoheit der 
Prinzeſſin Klementine von Belgien ſtehenden „Exposition Inter- 
nationale des Arts de la Mode Feminine“ zu Oſtende 1904 
hat die „Literariſche Warte“ in der literariſchen Abteilung der Aus⸗ 
ſtellung die goldene Medaille erhalten. Dr. A. L. 


Naturdenkmäler. 

Proſeſſor Dr. Conwentz⸗Danzig, der ſich auf dem Gebiete der 
Erforſchung und Pflege der Heimatkunſt ganz beſondere Verdienſte er⸗ 
worben, hat ſoeben bei Gebrüder Bornträger⸗Berlin eine Dentichrift 
erſcheinen laſſen: „Die Gefährdung der Naturdenkmäler und Vorſchläge 
zu ihrer Erhaltung“. Das erſte Kapitel behandelt eingehend die „Er⸗ 
läuterung des Begriffs Naturdenkmal“. — Der Verfaſſer geht von dem 
allgemeinen Begriff des Wortes Denkmal aus und führt an, daß man 
darunter auch Baureſte und Kunſtgegenſtände aus der Vorzeit zu ver⸗ 
ſtehen hat. Wie der Steinobelisk ein Denkmal aus hiſtoriſcher Zeit, und 
wie der zum Gedächtnis eines Verſtorbenen errichtete Felsblock ein prä⸗ 
hiſtoriſches Denkmal iſt, ſo bildet der aus der Ferne ins Flachland ge⸗ 
langte erratiſche Block an ſich ein Denkmal der Natur. Auch ganze 
Landſchaften mit ihrer Bodengeſtaltung, mit ihren Pflanzen und Tieren 
ſind oft als Naturdenkmäler anzuſehen. — Bei der Abſchätzung einzelner 
Naturkörper als Naturdenkmal ſind namentlich örtliche Verhältniſſe wohl 
zu berückſichtigen. Ein durch Eigenart ausgezeichneter urwüchſiger Wald⸗ 
teil oder die noch lebenden Ueberreſte einer ſchwindenden Tierart werden 
wohl überall als Naturdenkmäler betrachtet werden müſſen; aber in 
andern Fällen ſind je nach den Ländern und Landesteilen doch Ver⸗ 
ſchiedenheiten in der Auffaſſung berechtigt. Z. B. gehören die Gletſcher⸗ 
ſchrammen auf anſtehenden Felſen in Norddeutſchland zu Naturdenkmalern. 
dagegen bilden fie an der ſkandinaviſchen Küſte ſtellenweiſe noch To 
häufige Erſcheinungen, daß man fie dort nicht zu den Naturdenkmalern 
zählen wird. Ebenſo iſt es mit Pflanzen und Tieren, die in der einen 
Gegend ſo ſelten ſind, daß man ſie für Naturdenkmäler betrachten muß. 
während ſie wieder in einer andern Gegend ſo häufig vorkommen, daß 
ſie nicht mehr unter den Begriff Naturdenkmäler fallen. Hieraus ergibt 
ſich, daß für die Beurteilung eines Naturkörpers als Naturdenkmal eine 
Reihe verſchiedener Faktoren maßgebend iſt, und eine Entſcheidung nur 
nach Lage der Verhältniſſe von Fall zu Fall getroffen ee 


Dörfer auf Bornholm? 

Wer das erſtemal die nur wenige Quadratmeilen große Inſel 
Bornholm aufſucht, dem wird ſicher eine Eigentümlichkeit ſofort auffallen. 
Es iſt der gänzliche Mangel an Dörfern. Es gibt wohl etliche kleine 
Städte in der Nähe des Meerſtrandes, aber im Innern des Eilandes 
trifft man keinen zuſammenhängenden Ort in dem Sinne, wie man es 
auf dem Kontinent gewohnt iſt. Ein jeder Bauer hat fein Gehöft in⸗ 
mitten ſeiner Feldmark. Die Häuſer ſind zum größten Teil in Fachwerk 
gebaut und mit Stroh gedeckt. Stall und Scheune ſind in der Regel 
vereinigt. Häufig ſchließt ſich auch gleich das Wohnhaus an. Neben 
jedem Gehöfte findet man einen Garten, in dem nicht nur Obſtbäume, 
Jondern auch Birken, Buchen, Kiefern, Erlen in buntem Durcheinander 
wachſen. Eine Anzahl dieſer zerſtreut liegenden Gehöfte gehört zu einem 
Kirchſpiel. Kirche, Schulhaus, Pfarr⸗ und Wirtſchaftsgebäude ſtehen in 
der Regel zuſammen und bilden den Mittelpunkt des Kirchſpiels, welches 
einen beſonderen Namen trägt. Dieſe in ſich geſchloſſenen Gemeinden 
bilden im gewiſſen Sinne ein Dorf mit lauter Ausbauten. E. S. 


Schulfparkaffen. = 
Als vor etwa drei Jahren mit der Bildung von Schulſparkaſſen 
für die Volksſchulen begonnen wurde, hatte dieſe neue Einrichtung ſehr 
viele Gegner. Heute, in Anbetracht der erzielten Erfolge, mögen es 
bereits weniger fein. Jede Sache hat ſtets ihre zwei Seiten, gewiß auch 
die Schulſparkaſſen. Es iſt aber ſtets zu berückſichtigen, ob die gute oder 
die ſchlechte Seite überwiegt, und hier müſſen wir uns für die erſtere 
entſcheiden. — Für die Kinder auf dem Lande iſt es zwar oft ſehr ſchwer, 
ein paar Spargroſchen zuſammenzubringen, denn dem Bauer will es 
nicht ſo ſchnell einleuchten, welchen großen Vorteil es haben ſollte, wenn 
ſein Kind die „paar Pfennige“ auf der Sparkaſſe hat. Bei ihm zieht 
das nicht! Und die moraliſche Seite, daß das Kind von Jugend auf 
zum Sparen angeleitet werden ſoll, verſteht er noch weniger und hält 
es für noch überflüſſiger. Aber wenn das Einſammeln der Spargroſchen 
dem Lehrer Spaß macht und den Kindern Freude, fo iſt er gewiß nicht 
dagegen und rückt gern mit ein paar Mark heraus. Die Kinder der 
armen Arbeitsleute auf dem Lande haben fait gar keine Gelegenheit, ſich 
Sparpfennige beiſeite zu legen. — Von beſonders praktiſchem Wert 
iſt dieſe Einrichtung in Induſtrieorten, wo die Kinder häufig ſelbft 
Geld verdienen und dann ihre Groſchen nicht vernaſchen, ſondern auf 
die Sparkaſſe geben, wo ſie allmählich zu einem ſchönen Kapital an⸗ 
wachſen. Es ſind auch recht günſtige Reſultate erzielt worden und es gibt 
Schulſparkaſſen, die bereits ein Kapital von 800 bis 1000 Mk. * 


nahme, dafz Poſtabonnenten die früher erſchienenen RBummern 

(von Mr. 1 ab) direkt durch den Derlag beziehen önnen. 
Es dürfte im Intereſſe aller Abonnenten liegen, die „Allgemeine 
Hundſchau“ von der erſten Mummer ab zu befitzen. 


2 Anfragen gegenüber diene zur gefälligen Hennrnig- 


Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. Armin Kauſen in München. 
Für den Inſeratenteil: Hermann Kitz in München. N N . 
Verlag ver Dr. Armin Kauſen; Druck der Verlagsanſtal: vorm. G. J. Manz, Buch- und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., beide in München. 


| — —— 


Bezugspreis: viertel- R 
jährlich & 2.40 (2 Mon. 
4 1.0, 1 mon. M. 0.80) 


bei der Pot (Bayer. 
Poſtverzeichnis Nr. 14a, 
öfter. Zelt. Vrz. Nr. ola), 
i. Buchhandel n. b. Verlag. 
Probenummern koſtenfrei 
durch den Derlag. 
Redaktion, Sxpedition 
u. Verlag: München, 
Dr. Armin Raufen, 
Tattenbachftrade 1a. 
= Telephon 3850. 


Allgemeine TEE 


Telephon 3880. 
Inferate: 30 & die 


Amal geſp. Kolonelzeile; 


b. Wiederholung. Rabatt. 
neriamen doppelter 
Preis. — Beilagen nach 
N Uebereinkunft. 
Nachdruck aus der 
8 „Allg. Rundſch.“ nur 


mit Genehmigung 
des Verlage geftattet. 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. e Herausgeber: Dr. Armin Kaufen. 


M 27. München, 2. Oktober 19oͤU1V1.. I. Jahrgang. 
Inhaltsangabe. keiten ſich ermöglichen läßt, zeigen die Einrichtungen in verſchiedenen 


Gegenden, wo der erweiterte Zweck des Volksvereins ſchon in dieſer Weiſe 


Lamb t: Iksbildung. . ; i 
A. Lambrecht: Ueber Volksbildung realiſiert worden iſt (3. B. ſoeben in Aachen) und durch die veränderte 


Reichstagsabgeordneter . Oſel: Mitteleuropäiſcher Wirtſchafts verein. 


Dr. Diftor Naumann: Die Speyerer Cage. (Schluß.) Form ſeiner Darbietungen auf die große Maſſe anziehender wirkte. 
Fritz Nienkemper: Weltrundſchau. Volkskunſtabende! Wer fie mit einem Kopfſchütteln 
Dr. P. M. Baumgarten: Die Feuerſicherheit der Datifanifchen Bibliothek. abtun möchte oder, wie P. Pöllmann in Heft 4 der „Gottesminne“, 
Dr. Franz Ortmann: Die Frauenfrage im Harem. (Schluß.) ſie „freudig begrüßt trotz der optimiſtiſchen Zukunftsblicke“, der hat 
Carl Conte Scapinelli: Deutſche Dekadenz d ſich in die innere Geſtalt der ſcheinbar ſchwer auszuführenden Idee 


Chriftoph Flaskamp: Dem Dichter der „Kleinen Lieder“ — Sehnende albo betreffs ihrer Zweckmäßigkeit und Durchführbarkeit, zu erfaſſen. 
Seele. — Jung Siegfried. — Im Vebel. (Gedichte. ü . 
Archivrat Ernſt = 5 15 Eee BEER : Das Jahr hundert der Erfindungen hat auch auf die Kunſt 
Carl Conte Scapinelli: Bühnenſchau. in gewiſſer Beziehung befreiend gewirkt. Durch Theater, Muſeen 
Bücherschau. und öffentliche Konzerte hat ſich die Kunſt in Wort und Ton, mit 
Kleine Rundſchau: Hausinduſtrie. — Haus bibliothek. Linien, Form und Farbe dem Volke offenbart. Man müßte indeſſen 
vom Büchermarkt. ſchon ſehr Optimiſt ſein, hieraus zu folgern, daß das Volk unſeres 

fortſchrittleriſchen Jahrhunderts an Kunſtbegriff und Kunſtverſtändnis 


ESS gewonnen habe. Wenn — wie ein Blick in den bei Breitkopf & 


Härtel erſchienenen deutſchen Bühnenſpielplan uns zeigt — „Alt ⸗Heidel⸗ 

berg“ den größten Theatererfolg, der überhaupt jemals zu verzeichnen 

Ueber 9 bildung. war, aufweiſt und in einer Saiſon 1258 mal auf der deutſchen 
on 

N. Ca mbrecht. 


Bühne gegeben wurde, ſo fällt in dem großen Glücksſpiele der 

Haupttreffer immer noch auf die ſog. Gefühls nummer, und 
Von Ausſchuß für Wiſſenſchaft, Schule und Unterricht ꝛc. wurde 
gelegentlich der 51. Generalverſammlung der Katholiken Deutſch⸗ 


Bruno Clemenz: Pädagogiſch⸗literariſche Rundſchan. nicht ſo tief hineingefunden, um ſie auch ihrem äußern Werte nach, 


damit kommen wir auf den ſpringenden Punkt unſerer Ausführungen. 
Der Kunſtgenuß im allgemeinen wirkt weniger auf den Ver⸗ 
lands in Regensburg ein zweiter Antrag betreffend Volksbildung ſtand, als auf Phantaſie und Gefühl. Vom Schauen und Hören 
geſtellt, der insbeſondere Veranſtaltung von Volksbildungs- wird unvermerkt Herz und Sinn erwärmt und der Funke in uns 
abenden wünſcht. Da ich verſchiedentlich ſchon in der Preſſe mich | zur Flamme entzündet, die zur Begeiſterung emporlodert. Das 
mit dieſer Angelegenheit beſchäftigt und die Organiſation ſolcher iſt die erſte Vorbedingung zur Aufnahme und Ent- 
Volksbildungsabende eingeleitet habe, begrüße ich die Regensburger wicklung des Kunſtgenuſſes! Lehrhaft ſpringt der Verſtand 
Beſchlußfaſſung als neuen Anſporn, an dieſem Lebenswerk, trotz der bei durch das Studium der Kunſtgeſchichte und Aeſthetik. Umgekehrt 
ſchlimmen Erfahrungen mit Indolenz und Unverſtändnis, vertrauend aber kann kein noch ſo gelehrtes gründliches Kunſtwiſſen über 
weiter zu arbeiten. In meinem Aufruf vor etwa zwei Jahren iſt das Kunſtempfinden hinweghelfen. Das letztere iſt notwendig, 
mir der Ausdruck: „Förderung chriſtlicher Volkskunſt“ von einer das erſtere zweckdienlich und ratſam. 
Seite, die mit „Reform“ kokettiert, verübelt worden. Die Ge⸗ Kunſt muß empfunden ſein! 
wiſſensfrage: „Warum das enggenommene chriſtlich?“ beantworte Wenn ſie demnach die wichtigſte Anforderung an das Gefühl 
ich dahin, daß chriſtlich nur als Gegenſatz zum „Extreni⸗Modernen“ ſtellt, dann wird ſie auch folgerichtig bei jenen das beſte Verſtänd⸗ 
aufzufaſſen ſei. Heuer aber, wo mir eine Summe von Mißerfolgen nis finden, die ihrer natürlichen Veranlagung gemäß für das Ge⸗ 
und nur einzelne kleine Zahlen von Erfolgen vorliegen, komme ich fühlsleben, das feinere Empfinden, für Zartheit des Auffaſſens be⸗ 
zu dem Faktum, ohne die Sache ſpeziell aufs Chriſtlich⸗Religiöſe zu. ſonders empfänglich ſind. Damit ſoll aber keineswegs geſagt fein, 
zuſpitzen, daß dieſe Volksbildungsabende einſtweilen daß ein geſühlvoller Gedanke ſchon ein idealer iſt. Dann müßten 
nur in Verbindung mit einer, ſchon auf guten Funda⸗ wir eben aus den gegebenen Prämiſſen die Silhouette heraus- 
menten ſtehenden Organiſation hervortreten können, ſchneiden: Gefühl iſt Idealismus! Das iſt falſch. Der Idealismus 
und da kommt wohl an erſter Stelle unſer weitverzweigter Volks. | ift ein Baum mit vielen Wurzeln, die ihm Nahrung zuführen; und 
verein in Betracht. Es wird ein Leichtes ſein, an den üblichen einige ſolcher Wurzeln ſind: das Gefühl, die Phantaſie, die Roman⸗ 
Vortrag bei den Volksvereinsabenden irgend eine Darbietung aus tik! Dieſe nähren, ja befördern und bedingen vielleicht den 
der Dichtkunſt, Geſangskunſt, auch der plaſtiſchen Künſte, anzu- Idealismus, aber identiſch dürfen wir fie nicht nennen. Wenn nun 
reihen und ſomit die Volksbildungsabende in Volkskunſtabende feſtſteht, daß Gefühl den Idealismus befördert, gelangen wir zu 
zu generalifieren. Daß dieſe Einrichtung ohne befondere Schwierig. dem Schluß, daß wohl der Idealiſt ein gefühlvoller 
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Menſch, aber nicht, daß jeder gefühlvolle Menſch 
ſchon ein Idealiſt iſt! Nun find Gefühl und gefühlvoll eben 
relative Worte, die eins find und doch nicht dasſelbe. Wir unter⸗ 
ſcheiden 1. böſe und gute, körperliche und geiſtige Gefühle, die ſich 
auf unſer individuelles Wohl und Wehe beziehen, als da ſind: 
Freude, Trauer, Stolz, Ehrgefühl, Liebe, Haß. Je mehr oder 
weniger ſie ſich im Menſchen äußern, nennen wir dieſen gefühlvoll 
oder gefühllo s; — und 2. höhere, geiſtige Gefühle, die an 
allgemein gültige geiſtige Güter der Menſchheit ſich knüpfen, intellek⸗ 
tuelle, äſthetiſche, ſittliche und religiöſe Gefühle wie: Luſt am 
Schönen, Unterſcheidung von ſchön und häßlich, Phantaſie, Sittlich⸗ 
keit, Vereinigung mit der Gottheit uſw. Damit haben wir die 
haarſcharfe Scheidung von Gefühl und Idealismus! Wir ſehen 
aber auch, daß die Hauptwurzel, die das Ganze hält und ſtützt, 
im Allgemeinbegriff der Gefühlstätigkeit ſteckt. Daraus folgert 
nun wieder, daß, — wenn die Kunſtpflege vorausſetzt das 
Kunſtverſtändnis, dieſes das Kunſtempfinden und dieſes 
wieder das Gefühl als Nährſtoff des Idealen — daß mithin 
erſtens die Kunſtpflege ſich durchaus nicht auf die kleine Zahl der 
Berufenen zu beſchränken braucht, und zweitens es gar nicht ſo 
hoffnungslos für die Kunſt in der Welt ausſieht, wie man an⸗ 
nehmen möchte. Freilich, wenn ſie auf die breiten Maſſen ſpekuliert, 
darf ſie auch nur in der einzigen Eigenſchaft als Volkskunſt 
kommen. 


Bevor ich nun des näheren auf das Weſen der Volkskunſt 
eingehe, möchte ich eine dabei recht wichtige Frage ſtellen und beant⸗ 
worten: „Wer iſt das Volk?“ Der Schriftſteller, Künſtler wirft 
gemeinhin alles, was nicht Berufsmenſch oder Akademiker iſt, in 
einen Topf und nimmt dann als beſſeren Abſud heraus: das 
Publikum, als Hefe und Bodenſatz: das Volk! Eine weitere Kate⸗ 
gorie iſt das politiſche Volk. Man iſt dabei verſucht, an die 
drei Millionen der Sozialdemokratie zu denken. — Hören wir von 
Volksliedern, von einem Volksbuche, einer Erzählung fürs Volk, ſo 
haben wir gemeinhin das ungebildete Volk im Sinne, vor 
allem die Landbevölkerung, in der ſich eben jene Ideale: Liebe zur 
Religion, zum Vaterlande, zur Natur beſonders entwickelt finden. 
Freilich iſt ſie ſich ihrer Naturliebe ꝛc. nicht immer klar, weil dieſes 
Gefühl an ſich ein ruhig⸗fröhliches iſt; — es iſt eben der geſunde, 
kräftige, fröhliche Bauernſtand! Im Gegenteil zu jenem ſteht das 
Volk der Städte, der Bürgerſtand, den manche geneigt ſind, 
nicht unter den landläufig geltenden Begriff „Volk“ zu ſtellen. Für 
ſo viele iſt ja freilich das Volk die urteilsloſe Menge, für andere 
das plebejiſche Element, an dem man vorübergeht mit der unan⸗ 
genehmen Empfindung, daß ein Stäubchen davon an dem Lack— 
ſtiefel haften blieb. Für denjenigen aber, dem die Menſchenliebe im 
Herzen brennt, iſt die Menge die empfängliche Volksſeele, zu 
der Chriſtus in der Bergpredigt ſprach, die große Kinderſeele, 
die leichtgläubig der ſtärkeren Führung folgt, und die aus dem 
Odem Gottes geborene Menſchenſeele, die nicht verloren und 
unter;ehen darf in der Sumpfluft obſzöner „Kunſt“. Allerdings 
ſchwärmeriſcher Idealismus, Romantik dürfen wir nur in Wenigen 
aus dieſem Volke vorausſetzen, aber tiefe Religiöſität, 
große, eruſte Wehmut, geheimnisvolles Wirken der 
Natur oder Geiſterwelt werden ſtets den Sinn des 
un verdorbenen Volkes feſſeln. Und in all dieſen Seelen 
ſchlummert ein Gefühl, das mehr oder weniger zum Idealen 
emporſtrebt oder dahin zu erziehen iſt. Demnach braucht 
es der Volkskunſt nicht bange zu ſein, ins Leben zu treten. 
Sie will allen alles ſein und in reicher Mannigfaltigkeit aus 
dem Quell ſchöpfen, aus dem wir alle trinken: Menſchenliebe! 
Sie ſoll das Volk verſtehen und vom Volke verſtanden 
ſein! Gerade dieſes letztere iſt die Klippe, daran bis jetzt alle 
Verſuche, das Volk für die Kunſt zu gewinnen, geſcheitert ſind. 
So kam es, daß man die Kunſt, um ihr bei dem Durchſchnitts— 
menſchen Eingang zu verſchaffen, volkstümlich zurechtſtutzte, alſo 


aus der Kunſt ſozuſagen einen Notbehelf machte. Man hat's gut 
gemeint, aber durchweg ſchlecht gemacht. Das Volk erwärmte ſich 
nicht an den Darbietungen, es blieb kalt, gleichgültig. Hie und da 
vielleicht ein Aufflackern der Empfindung, aber keine nachhaltige 
Begeiſterung. Kunſtwerke find aber vielfach noch die fernen Gefilde, 
in die man ſich erſt hineinleben muß, ſowie es ſelbſt in der ſinnlichen 
Natur Dinge gibt, die wir nur durch Studium, Mikroſkop, Ferne 
rohr erkennen können. Sodann gibt es Kunſtwerke, die ſchon zwar 
beim erſten Blick oder Leſen ſelbſt den Ungebildeten ergreifen und 
zu geiſtiger Mitarbeit anregen; aber eben hierbei iſt immer wieder 
das Vertiefen und Hineinleben von hohem Werte, weil es einesteils 
den Kunſtgenuß ſteigert und andernteils viel intimere Schönheiten, 
die nicht gerade auf der Oberfläche liegen, entdeckt und ein gewiſſes 
Vertrautſein mit dem Kunſtgegenſtande erwirkt. Es mag ſich ja 
darüber ſtreiten laſſen, ob dem Kunſtempfinden die Kunſtbelehrung 
zur Seite treten darf, ob da nicht vielmehr ein forciertes aufge⸗ 
zwungenes Kunſtverſtändnis erzeugt wird. 


Was halten wir denn überhaupt von dem „guten Geſchmack“ 
des Einzelnen? Raphael Mengs kommt hierüber zu der Aeußerung, 
daß noch kein Menſch in allen Teilen einen gleich guten Geſchmack 
gehabt, ſondern in einem Teile oft ſehr gut wählt, in dem andern 
aber ſehr übel. Wenn demnach au den Volkskunſtabenden mit kurzen 
Erläuterungen und Belehrungen beizuſpringen wäre, um damit gleich 
ſam dem Kunſtempfinden a u fzuhelfen, dem Kunſtverſtändnis na ch zu. 
helfen, ſo dient dies gewiſſermaßen demſelben Zwecke, wie die in einer 
Berglandſchaft aufgeſtellten Wegweiſer und Zieltafeln. Aus ſolch 
allgemein gegebenen Hinweiſen mag jeder ſich das Wort oder die 
Kunſtidee auffangen, die ſeinem Empfinden entſpricht. Es iſt ja 
gewiß, daß alle Rätſel über das Weſen der Kunſt nur individuell 
gelöſt werden können in der geſunden Seele des einzelnen Menſchen, 
und zwar geſchieht dies empiriſch, indem ſich aus den glücklich 
gelöſten Einzelfragen die Löſung der Geſamtheit ergibt. In ſeiner 
Denkſchrift „Bildende Kunſt in der Schule“ ſagt A. Seemann: 
„Das Kunſtwerk ſchüttelt nur den Blütenſtaub aus, der in die Seele 
des Betrachters fällt. Findet er Mutterboden, ſo entwickelt ſich die 
Frucht, die äſthetiſche Luſt.“ Und hieran möchte ich einen Ausſpruch 
Goethes anſchließen: „Das Nützliche befördert ſich ſelbſt, denn die 
Menge bringt es hervor, und alle können es nicht entbehren. Das 
Schöne muß befördert werden, deun wenige ſtellen es 
dar und viele bedürfen es.“ Wer aber das wahrhaft Schöne 
begreift und pflegt, hegt und pflegt auch das Sittliche; und das 
iſt nicht nur der ſoziale Zweck der Volkskunſtabende, ſondern 
auch die chriſtliche, moraliſche Pflicht derſelben. 

Der Volksverein dient dieſem eminent ſozialen Zweck durch 
Belehrung und Aufklärung. In dieſe populär-wiſſenſchaftliche 
Richtung muß auch die populär⸗künſtleriſche einſtrömen. Erſt 
wenn die Kunſt die chriſtlich volkstümliche wird, dann iſt uns eine 
Siegerin über die Volksmaſſen gegeben. Sie wird die Volksvereins⸗ 
räume bis zur Decke hinauf füllen, weil eben in den Lehrton der 
Vorträge die Lyra der Kunſtdarbietungen hineintönt. Zwei Wege zum 
Volke ſind gebahnt: der eine, der zum Verſtande, der andere, der zum 
Herzen lenkt — und bekanntlich hat das Herz eine ſtärkere Triebkraft 
als die Vernunft. Das Publikum des Volksvereins wird ein größeres 
und mannigfaltigeres fein. Es werden diejenigen kommen, die bis her 
der Wiſſenſchaft wegen treue Beſucher waren, aber auch diejenigen, 
die für eine Abwechſelung des ſtehenden Programms dankbar ſind 
und auͤf die derbe Koſt gerne das leichter Verdauliche folgen laſſen; 
und endlich jene, die der Kunſt wegen kommen und dadurch auch 
dem eigentlichen Zwecke des Volksvereins näher gebracht werden. 
Mit dieſer Verbrüderung kann der Volksverein nur gewinnen. 
Er eröffnet hierdurch weitere Perſpektiven, wird allgemeiner, um⸗ 
faſſender und erhält eine größere Bedeutung dadurch, daß er be 
rufen erſcheint, die Probleme der Kunſt löſen zu helfen und im 
Kampfe zum „Schutz gegen den Schmutz“ auch feine Stimme ein- 
zulegen. 


* — — — 


Mit Reſolutionen und Anträgen find wir bisher nicht weiter 
gekommen; foziale Arbeit muß geleiftet werden. Der Ruf vom 
Regensburger Katholikentag her darf nicht verhallen; er hat uns 
allen ans Herz gegriffen: Nunquam inferior, semper superior! 
Wir müſſen aber über die augenblickliche Begeiſterung hinaus⸗ 
kommen zur Organiſation! 

Ueber das „Wie“ liegt ein ausgearbeiteter Plan vor. Volks- 
kunſtabende ſei die Loſung! | | 

Bei der 52. Generalverſammlung der Katholiken Deutſchlands 
wird der Volksverein ſich die Auffriſierung gefallen laſſen müſſen; 
— und daß es ihm gut ſteht, dafür garantieren wir! 


XNXNNXNXRXXXXNXXNXNNXNXNNNNN 
Mitteleuropäiſcher Wirtſchaftsverein. 


Von 


H. Oſel, Mitglied des Reichstages. 


dd ie nach einem Naturgeſetz vollzieht ſich die Weiterentwicklung 

der Agrarſtaaten zu Staaten mit gemiſchter Produktion, zum 
Indunrie» Agrarftaat. Es liegt das im Intereſſe des kulturellen 
Fortſchrittes der Staaten, die hierzu der kapitalmehrenden Induſtrie 
nicht entbehren können. Unrichtig aber iſt es, daraus ſchließen zu 
wollen, daß der Nur⸗Induſtrieſtaat das Ideal ſei, und zwar fchon 
deshalb, weil das bezeichnete gleichartige Streben von ſelbſt dazu 
führt, Mittel zu ſuchen, die den einen Produktivſtaat gegen die Ueber⸗ 
macht des anderen ſchützen und zu dieſen Mittel gehören die Ein⸗ 
gangsabgaben. Sie zur völligen Abſchließung zu benützen, fällt 
keinem Staat ein. Im Gegenteil, ſie ſind, weil ſie heute faſt all⸗ 
gemein geworden ſind, Urſache dafür, daß man in i 
ſich auf Ermäßigung derſelben einigte, um den Produktionsüber⸗ 
ſchuß exportieren zu können. In dieſer Form läßt ſich der inter⸗ 
nationale Güteraustauſch ſo lange halten, ſo lange nicht ein über⸗ 
mächtiges Staatengebilde, durch geologiſche und geographiſche Ver⸗ 
hältniſſe beſonders begünſtigt auf den Plan tritt und das Gleich⸗ 
gewicht mit allen Mitteln zu ſtören ſucht. Die natürliche Ueber⸗ 
macht eines großen Wirtſchaftsgebietes, geſteigert durch Lage und 
Bodenſchätze iſt heute gegeben in den Vereinigten Staaten von 
Amerika. Geſchädigt ſind die Staaten Mitteleuropas. Objektive 
Beobachter haben ſich dieſer Tatſache nie verſchloſſen und durch 
engeren Zuſammenſchluß der letzteren Abhilfe zu ſchaffen angeſtrebt. 
Das Staatsbankenweſen der Union liefert der Spekulation reich⸗ 
liche Mittel. Das fehlende ſcheint man ſich dazu in Deutſchland 
holen zu wollen. In der letzten Zeit wirft man amerikaniſche Eiſen⸗ 
bahnwerte bei uns auf den Markt, was bei dem ſmarten Betrieb 
der Amerikaner ſicherlich zu nicht geringer Geldentziehung zum 
Schaden der deutſchen Induſtrie führen wird. Ob nicht dauernder 
Schaden für die Geldgeber ſelbſt damit verbunden iſt, bleibt abzu⸗ 
warten. In den erſten neun Monaten 1903 hatten 128 Bahnen 
der Union ja noch einen Nettomehrertrag von 318,250,000 Dollars. 
Die Steelcorporation und der Schiffahrtstruſt ſind noch in friſcher 
Erinnerung. Wie der Petroleumring feine Macht ausnützt, iſt ebenſo 
allgemein befaunt. Unſere elektriſche Induſtrie hat ſich bereits mit 
der amerikaniſchen verbinden müſſen. Gewiß haben auch die Ver⸗ 
einigten Staaten im Oſten unter der Kriſis gelitten, allein der letzte 
Jahresbericht des amerikaniſchen Schatzamtes weiſt nach dem Bericht 
der Bremer Handelskammer vom Jahre 1903 mit Recht darauf 
hin, daß gerade der Verlauf derſelben ohne eine Kreditkriſis dartut, 
wie geſund die Grundlage iſt, auf der ſich die Entwicklung der 
Vereinigten Staaten vollzog. Dazu der koloſſale Zollſchutz Amerikas. 
Deshalb heißt es Vogel Strauß ſpielen, wenn z. B. in „Meer und 
Küſte“ Dr. Roeder entgegen der Meinung deutſcher Induitrie und 
Börſenkreiſe die „amerikaniſche Gefahr“ lächerlich zu machen ſucht, indem 
er die momenkanen Produktionsverhältniſſe der Union ſeiner „Be⸗ 
gründung“ unterlegt. Hinſichtlich unſerer deutſchen Landwirtſchaft 
befteht dieſe Gefahr übrigens ſicher ungeſchwächt fort. So begreift 
es ſich wohl, wenn ein A. von Peez, Jul. Wolf⸗Breslau, Graf 
v. Schwerin ꝛc. ſeit länger der Gründung eines mitteleuropäiſchen 
Wirtſchaftsbundes das Wort redeten. Schon auf dem VII. Inter⸗ 
nationalen Landwirtſchaftskongreß im April vor. Je. zu Rom 
hatte letzterer einen wirtſchaftlichen Zuſammenſchluß der Staaten 
des kontinentalen Europa angeregt; ebeuſo zuſammen mit Prof. 
Wolf am 24. Juli 1903 zu Metz. Am 20./21. Januar 1904 
wurde nun auch der „mitteleuropäiſche Wirtſchaftsverein“ in Berlin 
gegründet. Man hat ſich auf anbaufähigen Boden geſtellt, indem 
man den Gedanken an eine Zollunion ablehnte, denn trotz allem 
gleichen Streben gegenüber den Vereinigten Staaten von Amerika 
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iſt die Verſchiedenheit der Wirtſchaftsintereſſen der europäiſchen 
Staaten unter ſich denn doch zu groß, um plötzlich beſeitigt werden 
zu können. Ja wenn Preußen ſeinerzeit nicht aus politiſchen 
Gründen Oeſterreich vom deutſchen Zollverein ausgeſchloſſen hätte, 
to ſtünde es ſchon beſſer um die Schaffung einer mitteleuropäiſchen 
Wirtſchaftsgemeinſchaft. Nun kommt auch ferner die bisher nicht 
angegriffene, an dieſer Stelle ſchon beſprochene günſtige wirtſchaft⸗ 
liche Poſition Frankreichs in Betracht, die ihm Art. 11 des deutſch⸗ 
franzöſiſchen Friedens ſchuf. Doch gibt es Berührungspunkte genug, 
und auch ohne Frankreich bedeutete das Zuſammengehen des 
Dreibundes mit Belgien, Holland, Dänemark und der Schweiz 
Ihon ein Handelsgebiet mit rund 26⅝ Milliarden Mark, das den 
Amerikanern nicht gleichgültig bliebe. Frankreichs wirtſchaftliche 
Stellung der splendid Isolation iſt übrigens ins Wanken gekommen. 

Daß der neugegründete Wirtſchaftsverein ein unpolitiſcher iſt, 
verſteht ſich von ſelbſt. Von den derzeitigen Mitgliedern ſeien nur 
genannt: Reichsrat Freih. v. Soden, Dr. Spahn, Dr. Paaſche, 
Graf Schwerin, Graf Oriola, Profeſſor Wolf. Ueber die Mittel 
und Wege, die der Verein zur Erreichung feiner Ziele anſtrebt, 
werden ſich ſelbſtverſtändlich häufig Meinungsverſchiedenheiten er⸗ 
geben, und ich weiſe darauf hin, daß gerade hinſichtlich einer der 
5 wie ſie die kommenden Handelsverträge bieten, die 
Meinungen zwiſchen Wolf einerſeits, Graf Schwerin und dem Ver⸗ 
faſſer dieſes anderſeits, nicht unweſeutlich auseinandergingen, als 
dieſe Fragen auf der Plenarverſammlung des Deutſchen Landwirt⸗ 
ſchaftsrates am 8. Februar in Berlin zur Sprache kamen. Doch 
wo ein Wille, da iſt ein Weg, und deshalb beſteht gegründete 
Hoffnung, daß auf dem nun beſchrittenen Wege zum Nutzen der 
deutfchen, der europäiſchen Produktion Gutes wird geſchaffen werden. 
Ein großer Gedauke hat damit ſeinen erſten praktiſchen Ausdruck 
gefunden, und er iſt es wert, daß wir ſeiner Entwicklung in der 
Zukunft auch hier folgen. Der erſte Schritt zur Weiterentwickelung 
it mit der Schaffung einer Oeſterreichiſchen Verbands 
gruppe getan worden. Auch mit der Schweiz iſt Fühlung ge⸗ 
wonnen. Mit der Ausbreitung wächſt die Bedeutung des neuen 
Vereins, wenn man ſich auch davor hüten muß, dieſelbe zu über⸗ 


ſchätzen. | 


eisen 


Die Speyrer Tage. 
(Ein Rückblick.) 
Von 
Dr. Diftor Naumann. 
(Schluß.) | 

Dat eine verfolgte Partei immer für Glaubensfreiheit eintritt, iſt 
ganz ſelbſtverſtändlich. Die Probe auf das Exempel wird aber 
dann erſt gemacht, wenn dieſe Partei die Verfolgung überſtanden 
hat. Kaum waren die Proteſtanten erſtarkt, ſo forderte Luther 
von der Obrigkeit Hilfe gegen Karlſtadt, deſſen Lehre er durchaus 
nicht tolerieren wollte. Alles, was über ſeine eigene Anſchauung 

hinausging, erſchien ihm verdammenswert. 

Am klarſten wird dies, wenn wir ihn im Streit mit den 
Wiedertäufern erblicken. In ihm wandte er ſich nicht nur an 
Fürſten ſeiner Konfeſſion, ſondern er forderte auch Andersgeſinnte 
auf, das Schwert der Obrigkeit zu ergreifen und die Wiedertäufer 
auszurotten. . 

Seine Haltung gegen die Juden iſt bekannt; während 
gerade Rom den Juden gegenüber Duldung predigt, braucht man 
nur den Schemamphoras nachzuleſen, um die entgegengeſetzte Anſicht 
Luthers kennen zu lernen. 

Luther war aber nicht etwa der einzige unter den Refor⸗ 
matoren, der ſo intolerant dachte. Melanchthon hat ausdrück⸗ 
lich Billigungsbriefe an die Schweizer geſchrieben, als Serveto ver⸗ 
brannt ward, und ſtellte ſich auf den Standpunkt, den ich oben 
ſchon erwähnte, daß man um der Reinheit des Glaubens willen 
zu draſtiſchen Mittein greifen dürfe. 

Wie ſehr ſeine Meinung durchdrang, davon kann ſich der Leſer 
von Friedbergs (alſo eines Proteſtanten) „Kirchenrecht“ leicht über⸗ 
zeugen. Dort wird er Exkommunikationsformeln, z. B. 
eine Magdeburger, finden, die gegen diejenigen gerichtet ſind, die 
mit Ketzern verkehren oder fie nur grüßen. Ja er wird zu feinem 
Staunen auf eine „Exkommunikation“ durch das heſſiſche Landes⸗ 
konſiſtorium ſtoßen, die in den 50er Jahren des vorigen Jahr⸗ 
hunderts ausgeſprochen iſt. . 

Viel ſtrenger noch ging man in Genf vor. Daſelbſt exiſtierte 
unter Calvins Leitung eine Inquiſitionsbehörde mit größeren Be⸗ 
fugniſſen als fie je die römiſche In quiſition gehabt hat. Die ganze 
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Stadt ſtand unter ihrer ſtändigen Aufſicht, fie durfte zu jeder Zeit in 
die Häuſer der Bürger dringen, um dort Viſitationen zu halten. 
Wehe, wenn ſie etwas fand, was wider Calvins Lehre verſtieß, 
dann konnte der Betreffende froh ſein, wenn er mit Verbannung 
davonkam und das nackte Leben rettete. 

Von der engliſchen „Toleranz“ unter Heinrich VIII. und 
Eliſabeth will ich ganz ſchweigen. Tauſende von katholiſchen Blut⸗ 
zeugen ſind auf das Schaffot und den Scheiterhaufen geſchickt worden 
und Reſte des Katholikenhaſſes, der Intoleranz haben ſich bis in 
unſere Tage erhalten; man braucht ſich nur des famoſen Krönungs⸗ 
eides zu erinnern. 

Ja ſelbſt unter einander bekämpften ſich die verſchiedenen 
Parteien der Evangeliſchen blutig: Kanzler Krell ward als Krypto⸗ 
calviniſt auf dem Dresdener Altmarkt hingerichtet. Uns iſt die 
Rede des Hofpredigers Blum erhalten, die er bei dieſer Gelegenheit 
hielt; in ihr kommen die denkwürdigen Worte vor, daß man eher 
noch den römiſchen Kaiſer als einen Diener des wahren Wortes 
kränken dürfe. | 

Freilich redete man im proteſtantiſchen Lager noch lange und 
oft von Toleranz, aber wie verſtand man ſie? Dafür ein klaſſiſches 
Beiſpiel: Im Jahre 1586 veröffentlichte der Tübinger Profeſſor 
und Hofprediger Lucas Oſiander (der ältere) eine Schrift: „Von 
der Jeſuiter blutdürſtigen Praktiken wider unſere wahre chriſtliche 
evangeliſche Religion, durch die gewaltigen dieſer Welt ins Werk 
zu ſetzen.“ In dieſer Schrift nun wendet ſich Oſiander auf das 
lebhafteſte gegen die „Ketzerverfolgungen“ und führt aus, Verfolger 
ſeien der Papſt und die Jeſuiten — ergo ſind beide zu bekämpfen, 
müſſen ſie ſchleunigſt verfolgt werden; hierzu wird die chriſtliche 
Obrigkeit aufgefordert, es wird als ihre erſte Pflicht dargeſtellt. 
Oſiander weiſt alſo mit vieler Gelehrſamkeit nach, die Verfolgung 
um des Glaubens willen durch Papſt und Jeſuiten iſt ungerecht, 
— daher ſoll man Papſt und Jeſuiten um des Glaubens willen 
verfolgen, nach dem Grundſatz, der immer gilt, gegolten hat und 
gelten wird, wenn zwei Parteien mit einander hadern: „si duo 
faciunt idem, non est idem.“ 

So ſah es mit der proteſtantiſchen Toleranz aus. 

In Speyer iſt ferner oft — mitunter wohl wenig geſchmackvoll 
— auf das Verhältnis der Fürſten zur Reformation hingewieſen 
worden. Mit nicht ganz geheimem Kummer bemerkte man die 
Abweſenheit der Souveräne aus den Bekennerfamilien. — Wenn 
die katholiſche Kirche Feſte feiert, braucht ſie keine Souveräne, um 
ſie zu verherrlichen, die Kirche ſteht losgelöſt vom Staat. Das 
wichtigſte Ergebnis des Speyrer Tages, — meiner Anſicht nach 
ein viel zu wenig gewürdigtes, — iſt die Erkenntnis, daß die 
proteſtantiſche Kirche mit dem Staat verbündet, reſp. abhängig 
vom Staat iſt. In dieſer Erkenntnis iſt es begründet, warum es 
allenfalls proteſtantiſche Landeskirchen, nie eine proteſtantiſche 
Weltkirche gegeben hat und geben wird. Die Beſchränkung der 
proteſtantiſchen Lehre und ihre Einbuße an Lebenskraft im Volk 
iſt die notwendige Folge. 

Dieſer Staatseinfluß iſt immer ſtärker im proteſtantiſchen 
Lager geworden, und da der Staat nur auf Optimismus ſich 
gründet, jo war die Folge feiner Uebermacht, daß die großen 
aſzetiſchen Ideen des chriſtlichen Glaubens, die am mächtigſten auf 
das Volk wirken, gänzlich verloren gingen. Mit der Zeit kam es 
ſo weit, daß der Proteſtantismus in ungezählte Landeskirchen mit 
ungezählten Sonderheiten zerfiel, ſo daß man kaum heute noch 
ſagen kaun, was proteſtantiſches Dogma eigentlich iſt. Niemand 
bellagt mehr den Zuſtand, als die wahrhaft frommen Proteſtanten, 
die eine Emanzipation vom Staate wünſchen, weil ſie nur durch ſie 
ein Erſtarken des Proteſtantismus für möglich halten. Gerade 
deshalb hätte man das Fehlen der Fürſten in Speyer nicht all⸗ 
zuſehr bedauern ſollen. 

Im Gegenſatz zu dieſen Spaltungen, im Gegenſatz zu dieſer 
Abhängigkeit des Proteſtantismus vom Staat, fühlt ſich die katholiſche 
Kirche dem Staat frei gegenüber, ihr Dogma iſt etwas Unab⸗ 
änderliches, etwas, was außerhalb der Zeit und der politiſchen 
Verhältniſſe ſteht. Gewiß haben kurz vor der Reformation Männer 
auf dem Stuhl Petri geſeſſen (man denke nur an Alexander VI.), 
die dieſen Platz nicht verdienten. Sie haben ihr Amt ſchlecht ver⸗ 
waltet, ſie waren weltlich nicht fromm geſinnt. Dieſe Tage ſind 
längſt vorbei; auf die Borgia und della Rovere folgten ein 
Caraffa, ein Aldobrandini, folgte eine lange Reihe ehrwürdiger 
Prieſter. Dieſe Reihe beſchließt heute ein Mann, von dem auch 
der Gegner zugeben muß, daß er mit Milde, Verſöhnlichkeit und 
Hingebung 1 hohe Miſſion erfüllt. Sein Leben und Wirken 
bietet wahrlich keinen Angriffspunkt dar. 

Deshalb wäre es erfreulich, wenn als dauernder Gewinn der 
Feſtestage nur die verſöhnliche Geſinnung Dryanders immer mehr 
an Boden gewinnen ſollte, und wenn man in Gedanken au ſie auf 


katholiſcher Seite die Aeußerungen, die über das Ziel hinausgingen, 
nicht zu tragiſch nimmt, ſondern als das anſieht, was ſie ent⸗ 
ſchieden waren, als ein Produkt einer durch die Erinnerung begreif⸗ 
lichen Proteſtationsſtimmung. 

Regensburg und Speyer liegen hinter uns. Die Feſttage 
ſind vorüber, die friedliche Arbeil des Tages beginnt, die ſozial⸗ 
charitative beider Konfeſſionen. Mögen beide ihren Stolz einſetzen, 
hier auf dieſem Gebiete in edlem Wettkampf zu ſtreiten, das gemein⸗ 
ſchaftliche Wirken wird die gegenſeitige Achtung nur ſtärken und 
fördern, der Erkenntnis zum Sieg helfen. daß die größte Lehre des 
Chriſtentums: „Liebe deinen Nächſten als dich ſelbſt“ ein Beſitz des 
Proteſtantismus wie des Katholizismus, daß das Verbindende ſtärker 
als das Trennende iſt. 

Freilich, wenn wir der heftigen Reden gedenken, die uns von 
der Tagung des „Evangeliſchen Bundes“ aus Kulmbach 
gemeldet werden, ſo ſcheint der Zeitpunkt, an dem dieſe Erkenntnis 
durchgedrungen ſein wird, noch fern zu liegen. Das muß uns, 
die wir den Frieden wollen und wünſchen, doppelt anſpornen, alles 
zu tun, um ſein Nahen zu beſchleunigen. So zu handeln, iſt 
eine Pflicht, deren Erfüllung wir uns nicht entziehen dürfen. 


Weltrundſchau. 


Von 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


Hale den Dieb!“ An dieſen Ruf der Spitzbubentaktik erinnert 
55 der Verſuch der engliſchen Hetzblätter, Deutſchland als 
den Ausnutzer der hinteraſiatiſchen Verlegenheit Rußlands hinzu⸗ 
ſtellen. Denn zur ſelben Zeit hat England ſelbſt ohne alle falſche 
Beſcheidenheit die Notlage des ruſſiſchen Bären ausgenützt, um von 
Tibet einen Vertrag zu erzwingen, der dem wettbewerbenden Ruß⸗ 
land die Tür vor der Naſe zumacht und England tatſächlich zum 
Oberherrn dieſes beträchtlichen Stückes von Aſien macht. Die 
Expedition der Engländer nach Tibet iſt allerdings ſchon vor den 
ruſſiſchen Niederlagen ausgezogen; aber damals wurden die be⸗ 
ruhigendſten Erklärungen abgegeben. Hätte Rußland jetzt noch die 
Hände frei, ſo würde der Vertrag auch zweifellos milde ausgefallen 
ſein. Unter den gegenwärtigen Umſtänden brauchte man ſich nicht 
u genieren, und in dieſem Punkte haben beide Weltreiche, das des 

ären wie das des Walfiſches, ganz dieſelbe Manier: ſie laſſen 
nichts liegen, was ſie ohne Gefahr nehmen können. Wenn 
Rußland ſeiner bisherigen Politik treu bleiben und nicht blos auf 
das europäiſche Konſtantinopel, ſondern auch auf dae Seitenſtück am 
Gelben Meere losgehen will, ſo muß es ein engliſches Tibet wie 
einen Pfahl in ſeinem aſiatiſchen Fleiſche empfinden. Daher iſt der 
angekündigte „Proteſt“ gegen den Vertrag ſehr wahrſcheinlich; ebenſo 
wahrſcheinlich iſt aber die weitere Meldung, daß die ruſſiſche Diplo⸗ 
matie mit der Faſſung des Einſpruchs noch nicht im reinen ſei. 
Der Starke kann leichter Proteſte redigieren als der Geſchwächte. 
ul hat China, als verbriefte Schutzmacht Tibets, auf 
Wunſch Rußlands ſchon eine Art Proteſt erhoben. Zugleich hat 
der chineſiſche Reſident in Lhaſſa den im kritiſchen Augenblick ver⸗ 
ſchwundenen Dalai Lama „abgefett”. Wenn der Wortlaut der 
bezüglichen Bekanntmachung richtig hierher gemeldet iſt, ſo kommt 
die Sache auf eine Art Trennung von Staat und Kirche hinaus. 
Die „theokratiſche“ Verfaſſung Tibets würde darnach in Scherben 
ehen und den Lamas würden nur die religiös kirchlichen Angelegen⸗ 
heiten verbleiben, während die weltliche Verwaltung von tibetaniſchen 
Beamten unter chineſiſcher Leitung erfolgen fol. Ob ein folder 
Bruch der überlieferten Ordnung ſich ohne innere Kämpfe durch⸗ 
führen läßt, bleibt abzuwarten. Sollte die chineſiſche Oberhoheit 
effektiv werden, ſo würde darin für England ein neuer Antrieb 
liegen, ſich den vorwiegenden Einfluß in Peking zu ſichern, und 
zugleich für Rußland ein neuer Antrieb, ſeinen Niederlagen ein Ge 
zu ſetzen; denn die Chineſen ſind zu realpolitiſch, um ſich wie Cato 
an die beſiegte Partei anzuſchließen. 

In dieſer N iſt nun die überraſchende Erſcheinung zu 
buchen, daß in Rußland ſelbſt, trotz der polizeilichen Zenſur und 
trotz der moraliſchen Zenſur, die in Kriegszeiten das erhitzte Nationale 
gefühl auszuüben pflegt, Stimmen laut werden, die einen Vergleich 
mit Japan empfehlen, und zwar unter der Begründung, daß Rußland 
den vollen Sieg nur erringen könne unter Opfer und Gefahren, 
die den Erfolg nicht wert ſein würden. Dieſe ruſſiſchen Friedens. 
tauben find von ganz anderer Art, als das franzöſiſch⸗engliſche 
Vermittlungsgeflügel, das im Trüben fiſchen will. Wenn Fürft 
Meſchtſcherski, der in den oberſten Regionen zu Hauſe iſt, in ſeinem 
Graſchdanin von Nachgiebigkeit redet, ſo muß die Erkenntnis von 


der Verfehltheit des Zweikampfes mit Japan ſchon ſehr in die Höhe 
BED Eun gen fein. Daß im Volke der opferſchwere Kampf um ein un. 
ekanntes Land von der auderen Seite der Erdkugel nicht mit Be⸗ 
eiſterung, ſondern nur mit Reſignation betrachtet wird, verſteht ſich von 
elbſt, nachdem die erſte Einbildung von dem flotten Spaziergang nach 
Tokio ſo grauſam zerſtört iſt. Aber die Volksſtimme hat bekanntlich in 
Rußland kein Organ. Höchſtens wird man in den regierenden Kreiſen in 
Betracht ziehen, ob nicht bei längerer Dauer der Opfer an Blut und 
Wohlſtand die revolutionäre Partei einen tatſächlichen Proteſt verſuchen 
könnte. Richtig iſt zweifellos die Anſicht der Friedenspropheten, daß die 
völlige Niederzwingung Japans nur mit einer verhängnisvollen 
Zerrüttung, einer andauernden Ohnmacht Rußlands erkauft werden 
könnte. Daher die Erkenntnis, daß eigentlich in Hinteraſien für 
zwei Mächte Platz genug ſei und daß die beiden jetzt regierenden 
Staaten, wenn ſie ſich friedlich ſchiedlich das Streitobjekt teilten, 
am beiten die Einmiſchung von gewiſſen lauernden Neutralen ab⸗ 
wehren könnten. Da iſt vom ruſſiſchen Standpunkt die Nutz⸗ 
anwendung gezogen aus der etwas frivol klingenden Anſicht, die 
im unbeteiligten Europa längſt laut geworden iſt: daß es für die 
Zuſchauer gar nicht unangenehm ſei, wenn ſich die beiden Unruhe 
ſtifter gegenſeitig tüchtig zur Ader ließen. Die erſten Friedens- 
tauben in der ruſſiſchen Preſſe haben auch gar keinen ungeeigneten 
Aae zu ihrem erſten Probeflug gewählt. Die Schlacht bei 
iaujang, die beiden Teilen ſchwere Opfer auferlegte und keinem 
Teil volle Befriedigung brachte, hat offenbar weithin ernüchternd 
gewirkt und nachdenklich geſtimmt. Ob nun die Japaner durch 
das Fiasko ihres Sedan⸗Verſuchs ſchon ſo weit gedämpft ſind, um 
einen mageren Vergleich für erwägenswert zu halten, iſt bei der 
ſtrammen Difziplin, die dort im ganzen öffentlichen Leben herrſcht, 
noch nicht zu erkennen Im Intereſſe des Friedens kann man nur 
wünſchen, daß die Ruſſen bei Mukden oder Tieling endlich einmal 
einen Erfolg hätten, einen mäßigen, der ſie ſelbſt nicht übermütig, 
aber den Gegner etwas beſcheidener macht. 

In Europa führt inzwiſchen die Sozialdemokratie das 
große Wort. Die italieniſche Sozialdemokratie hat die Ankunft 
des Kronerben in ihrer Art gefeiert durch den Verſuch eines 
Generalſtreiks. Und zwar mit politiſchem, nicht ökonomiſchem 
Charakter. Kleinliche Konflikte zwiſchen Arbeitern und Gendarmen 
gaben den roten Diktatoren in Mailand Anlaß, dieſe größte Kanone 
abprotzen zu laſſen, zugeſtandenermaßen als Vorprobe der repu⸗ 
blikaniſchen Revolution. Dieſe Deviſe war zugleich offenherzig und 
klug; denn wenn nun der Streik aus ſo geringfügigem Anlaß weder 
allgemein noch erfolgreich wurde, ſo konnte man ſagen, für den 
Demonſtrationszweck ſei genug erreicht. Tatſächlich hat die zeit⸗ 
weilige Arbeitseinſtellung in einigen Hauptorten genügt, um die 
Regierung mit Einſchluß des gegenwärtigen Miniſterpräſidenten 
Giolitti als ſchwach erſcheinen zu laſſen. Es hat ſich dort dasſelbe 
ezeigt, wie bei verſchiedenen Einzelſtreiks in Frankreich, daß eine 

egierung, die ſich auf die Linke ſtützt und alſo auf ſozialdemo⸗ 
kratiſche Stimmen Rückſicht nehmen muß, die öffentliche Ordnung 
nicht garantieren kann. Auf der anderen Seite bleibt beſtehen, 
was die Erfahrungen in re und Belgien klar gelehrt 
haben: daß eine entſchloſſene Regierung auch in Ländern, 
die längſt nicht fo militariſtiſch find, wie Preußen -⸗Deutſchland, 
mit dem Generalſtreik und dem Straßenaufruhr ganz gut fertig werden 
kann, wenn ſie nur feſt zufaßt. Aus dieſer Erkenntnis heraus erklärt 
ſich auch die flaue Haltung des letzten internationalen Sozialiſtentages 
in Amſterdam und des jüngſten deutſchen Sozialiſtentages 
in Bremen gegenüber der pompöſen Waffe des Generalſtreiks. 
In Bremen, wo überhaupt die Vorſicht mehr zu Ehren kam als 
voriges Jahr in Dresden, lehnte man ab, dieſes leere Stroh zu 
dreſchen, und der Referent begnügte ſich mit der wenig aktuellen 
Drohung, daß das deutſche Proletariat für den Fall des Wahlrecht⸗ 
raubes ſich den politiſchen Generalſtreik vorbehalte. Das Wort 
Auers „Generalſtreik iſt Generalunſinn“ wollte der Referent nicht 
mehr gelten laſſen; aber es gilt doch noch in dem Sinne, daß ein 
Generalſtreik an ſich nicht durchführbar iſt, ſondern nur als Ein⸗ 
leitung zu Straßenkämpfen, zur Revolution Sinn haben kann. Die 
Revolution iſt aber nur denkbar, wenn das Militär bereit iſt, die 
Flinte umzukehren. 

Auf dieſen kritiſchen Punkt wollten einige Heißſporne unter 
Führung des Rechtsanwalts Karl Liebknecht, des Sohnes ſeines 
Vaters, die ſozialdemokratiſche Partei offen losrennen laſſen, indem 
ſie die Verhetzung der Rekruten beantragten. Darob wurden ihnen 
von Bebel und der großen Mehrheit tüchtig die unbe: 
ſonnenen Köpfe gewaſchen. Man hofft natürlich die militäriſche 
Treue in der Stille allmählich zu unterminieren; aber mit dem 
Kopf gegen dieſe Mauer zu rennen, hütet man ſich ſorgfältig. Der 
Zwiſchenfall war eine notgedrungene Anerkennung, daß unſer Heer 
trotz der bedauerlichen Verſeuchung eines großen Teils der Jugend 
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doch noch eine feſte Stütze der Ordnung iſt. Damit es ſo bleibe, 
müſſen freilich die Hüter der Ordnung auch das Ihrige tun; die 
Aergerniſſe innerhalb der Armee (Roheiten der Unteroffiziere, Kaſten⸗ 
geiſt und Liederlichkeit unter den Offizieren, Hüſſener⸗Affairen, Duell⸗ 
begünſtigung, Uebertreibung des Zier- und Paradeweſens ꝛc.) müſſen 
angeſichts der inneren Gefahr mit doppelten Eifer bekämpft werden. 

Offenbar war nach Bremen die kluge Abſicht mitgebracht, 
fogar von dem temperamentvollen Bebel, es nicht wieder zu einem 
Zanf und Stanktag à la Dresden kommen zu laſſen. Und doch gab 
es langen und lauten häuslichen Streit. Der Abgeordnete Schippel 
hatte das „Verbrechen“ begangen, bei ſeinen wiſſenſchaftlichen For⸗ 
ſchungen über die Zollfrage zu der Erkenntnis zu kommen, daß die 
Landwirtſchaft nicht ohne Agrarzölle beſtehen könne und daß ohne 
Schutzzölle keine Handelsverträge möglich ſeien. Obſchon er erklärte, 
daß er ein Gegner der Agrarzölle ſei und überhaupt in Zollſragen 
die Fraktionspolitik mitmache, wurde doch das ketzerrichterliche Ver⸗ 
fahren wieder in Gang gebracht. Ein Hohn auf das ſozialdemo⸗ 
kratiſche Gerede von „Freiheit“ und „Wiſſenſchaftlichkeit“; zugleich 
aber ein Hohn auf die ſozialdemokratiſche Eintracht. Denn wie 
das große Gericht über die Reviſioniſten in Dresden mit einer 
papiernen Reſolution ohne jeden reellen Erfolg abſchloß, ſo kounte 
man in Bremen nichts weiter zu Wege bringen, als eine halb mit 
großer, halb mit ſehr knapper Mehrheit beſchloſſene Rüge, die den 
Austritt des zähen Ketzers noch keineswegs zur Folge zu haben 
braucht. Der Gärungsprozeß in der Partei läßt ſich ſo nicht 
einmal vertuſchen, geſchweige denn bändigen. 

An poſitiven Leiſtungen iſt der großmächtige Bremer Tag 
ebenſo arm wie fein geräuſchvoller Vorgänger. Eine lange Auf 
zählung ſozialdemokratiſcher Ideale der Kommunalpolitik iſt ein 
hohles Schaugericht; denn nichts läßt ſich weniger nach allgemeinen 
grauen Theorien regeln, als die ſtadtväterliche Tätigkeit in den un⸗ 
geheuer mannigfaltig gearteten Kommunen. — Im Ganzen erhärtet 
auch dieſer Parteitag die Anſicht, daß die Sozialdemokratie nicht 
durch ihren großen Tag, ſondern trotz demſelben ſtark iſt. 


Die Feuerſicherheit der Vatikaniſchen 
Bibliothek. 


Von 
Dr. Paul Maria Baumgarten, Rom. 


Bi: Handfhriften. und Bücherſammlungen des Heiligen Stuhles jind 

nicht, wie es ſonſt wohl meiſtens der Fall iſt, in einem eigenen 
Gebäude untergebracht, ſondern befinden ſich in einem Teile des 
apoſtoliſchen Palaſtes, der in anderen Stockwerken auch zahlreiche 
ſonſtige Räume enthält, die anderen Zwecken dienen. 

Die Vatikaniſche Bibliothek hat vor allen anderen ähnlichen 
Anſtalten das voraus, daß alle ihre Schätze einerſeits nicht in nackten 
Geſchäftsräumen, ſondern in Prunkſälen aufgeſtellt ſind, und daß 
anderſeits die ſonſt wohl ſtets eingehaltene völlige Ausnutzung des 
Raumes, um möglichſt viel in einem Saale unterzubringen, in der 
Vaticana unbekannt iſt. Ebenſo muß hervorgehoben werden, daß 
die Bibliothek nicht nur über Bücher und Handſchriſten verfügt, 
ſondern daß auch zahlreiche ſonſtige Kunſtſchätze anderer Art ihr zur 
Verwaltung und Mehrung übergeben ſind. Dieſe beſtehen aus den 
Sammlungen der heidniſchen Gegenſtände, der chriſtlichen Altertümer, 
der lateiniſchen Papyrusurkunden, der vorraphaeliſchen Gemälde, der 
altheidniſchen Fresken, der i aus römiſcher Zeit, der 
Majoliken, der Adreſſen, der Münzen und Medaillen, ſowie der 
Zeichnungen und Stiche. | 

Vom Appartamento Borgia bis zum Eingaug des Muſeums 
erſtreckt ſich eine ſchier eudloſe Flucht von Sälen, die alle zur 
Bibliothek gehören. Weiterhin dient der Aufnahme von Hands 
ſchriften die große Doppelhalle, die Domenico Fontana im Auftrage 
Sixtus V. erbaute, wodurch die vorgenannte Saalreihe mit der 
Juſchriftengalerie verbunden wird. Unter dem großen Prunkſaale 
Sixtus V. liegt dann die Sammlung der gedruckten Bücher, die 
Bibliothek der Bibelkommiſſion und die Konfultationsbibliothef. Er: 
wähnt man noch den Arbeitsſaal, drei Verwaltungszimmer und die 
Wohnung des Bibliothekpräfekten, ſo hat man alle Räume namhaft 
gemacht, die der apoſtoliſchen Bibliothek und ihrer Verwaltung dienen. 

Außerhalb der oben genannten in ſich geſchloſſenen Samm— 
lungen, von denen manche noch beſondere Vorſteher haben, befinden 
ſich nun ſehr zahlreiche Gegenſtände in den Sälen, die im Laufe 
der Zeit den Päpſten geſchenkt wurden und ihres monumentalen 
Charakters, ihrer Merkwürdigkeit oder ihres großen Wertes wegen 
der Bibliothek überwieſen wurden, um die Pracht der Säle zu er⸗ 
höhen. Die letzte Ueberweiſung, die der jetzt regierende Papſt Ende 
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des Jahres 1903 gemacht hat, beſteht in einem der künſtleriſch und 
wiſſenſchaftlich wertvollſten Gegenſtände, die überhaupt die Säle der 
Bibliothek ſchmücken, in der Farneſiniſchen Uhr, die der Graf 
von Caſerta Leo XIII. zu ſeinem Regierungsjubiläum geſchenkt 
hatte. Ueber dieſes wunderbare Kunſtwerk haben ſeinerzeit die 
Tagesblätter ausführlich berichtet, als der deutſche Meiſter Haus⸗ 
mann in Rom nach achtmonallicher unſäglicher Arbeit das ganz in 
Unordnung geratene und zum Teil verletzte Werk mit glänzendem 
Scharfſinn völlig wiederhergeſtellt hatte. . 

In Anſehung ſo zahlreicher und teilweiſe völlig unerſetzlicher 
Schätze iſt die Verantwortung des Bibliothekpräfekten, dem die un⸗ 
mittelbare Hut derſelben anvertraut iſt, eine äußerſt ſchwerwiegende. 
Vermindert wird dieſelbe durch zwei wichtige Umſtände. Zunächſt 
ruhen die ſämtlichen Bibliothekſäle auf außerordentlich feſten Ge⸗ 
wölben und ſind ſelbſt mit ebenſolchen Gewölben eingedeckt; der 
Fußboden iſt aus Marmor und gegenüber den rieſigen Ausmeſſungen 
der Räume enthalten dieſelben außerordentlich wenig brennbares 
Material. Sollte das dem Leſer merkwürdig vorkommen, da wir 
doch von einer Bibliothek, von Büchern und Handſchriften ſprechen, 
ſo bietet der zweite Umſtand die Aufklärung für dieſe Tatſache. Die 
Schränke, in denen die Handſchriften enthalten ſind, haben eine Höhe 
von nur etwas über zwei Metern und ſtehen au den Wänden entlang; 
die Fenſterniſchen durchbrechen die Flucht der Schränke, ſodaß faſt 
überall eine verhältnismäßig bedeutſame Iſolierung der Schränke 
dadurch erreicht worden iſt. In dieſen Behältern ſtehen die Hand— 
ſchriften nun nicht eng gepackt nebeneinander, ſondern man hat die⸗ 
ſelben, da Raum genug vorhanden war, ziemlich loſe eingeordnet, 
ein Verfahren, das auch für die Konſervierung der Handſchriften 
nicht ohne Bedeutung iſt: 

Wie allgemein üblich werden die von den Gelehrten gefor- 
derten Handſchriften nicht jeden Tag nach Schluß der Arbeitszeit 
wieder an ihren Standort zurückgebracht, ſondern bleiben ſo lange 
in einem Schranke des Arbeitsſaales ſtehen, wie ſie gebraucht 
werden. Dadurch wird alſo der Arbeitsſaal, in dem die vielen 
hölzernen Pulte und Stühle ſich befinden, an ſich zum gefährlichſten 
Orte für die 30 bis 60 Handſchriften, die in dem dortigen Schranke 
aufbewahrt werden. Dazu kommt, daß der Raum nicht eingewölbt 
war, ſondern eine einfache, auf dicken Holzbalken ruhende Decke hatte. 

Als nun am Abend des 1. November des vergangenen Jähres 
in der Nähe der Wohnung des Präfekten ein bald gelöſchter Dach⸗ 
brand ausbrach, wurde die Aufmerkſamkeit der ganzen Welt auf 
die Frage der Feuerſicherheit der Vatikaniſchen Bibliothek hingelenkt. 
Aus Anlaß dieſes Brandes ergingen ſich mehrere kirchenfeindliche 
Blätter Roms und Italiens in wüſten Angriffen auf den Heiligen 
Stuhl und forderten die italieniſche Regierung auf, ihre Hand auf 
dieſe Schätze zu legen, da die Pfaffen nicht imſtande ſeien, ſie vor 
Gefahren zu ſchützen. Während in der Vaticana auch nicht eine 
einzige Handſchrift zu Schaden gekommen war, erlitt kurz darauf 
die Königliche Bibliothek zu Turin die ſchwerſten Verluſte an Büchern 


und Handſchriften, als in den Räumen derſelben durch Kurzſchluß 


oder durch ein ſonſtiges Unglück Feuer ausgebrochen war. Die 
italieniſche Regierung, die die Bewachung der vatikaniſchen Schätze 
hätte übernehmen ſollen, war inſofern ſchuld an den ungeheuren 
Verluſten der Turiner Bibliothek, als ſie es ſtets abgelehnt hatte, 
den von der Bibliothekverwaltung oft und mit Nachdruck gefor⸗ 
derten Umbau zur Sicherung der Bibliothek vornehmen zu laſſen. 
Mit Rückſicht auf die hochgradige Feuergefährlichkeit der Turiner 
Räume hatte der Präfekt der Bücherei in wohlbegründeten ſchrift⸗ 
lichen Eingaben jegliche Verantwortung für die Sicherheit des 
Baues ausdrücklich abgelehnt. Die Beſchämung der genannten 
kirchenfeindlichen Zeitungen war darum nach dem Turiner Brande, 
als dieſer ganze Klüngel ans Tageslicht kam, keine kleine und für 
den Spott brauchten ſie nicht zu ſorgen; er wurde ihnen reichlich zuteil. 

Während nun im Vatikan unmittelbar nach dem Brande die 
notwendigſten kleineren Einrichtungen getroffen wurden, um die an 
ſich ſehr große Feuerſicherheit der Räume noch zu erhöhen, wartete 
man mit den umfangreicheren Arbeiten bis zum Schluſſe des Studien⸗ 
jahres, das mit der Antivigil des Feſtes der Apoſtelfürſten ſein 
Ende erreicht. 

Wie ich eben ſchon andeutete, ſind der Arbeitsſaal der Biblio— 
thek und die dahinterliegenden drei Verwaltungsräume nicht in dem 
Maße feuerſicher geweſen, wie die eigentlichen Bibliotheksſäle. Als 
nun die Ferien im Juli begannen, legte man ſofort Hand ans 
Werk, um die vom Heiligen Vater gebilligten neuen und umfang— 
reichen Arbeiten auszuführen. Zunächſt wurde das Dach über den 

enannten Räumen und darauf die Decken der Räume ſelbſt ent— 
ea um dieſelben mit eingeferbten Hohlziegeln einzuwölben, die 
zwiſchen jtarfen Eiſenträgern ruhen. Die darüber liegenden ziem- 
lich niedrigen Zimmer, die der Buchbinderei und der Handſchriften— 
klinik dienen, erhielten auch feſte Gewölbe mit Oberlicht. Eine 


Bedachung wurde nicht wieder angebracht, ſondern lediglich eine 
Terraſſe auf die Gewölbe gelegt, die guten Abfluß hat, und dadurch, 
ſoweit es nach menſchlichem Ermeſſen überhaupt e iſt, 19 . 
Fürſorge getroffen, um auch dieſen Teil der Bibliothek völlig 
feuerſicher zu geſtalten. 

Die Wohnräume des Präfekten liegen über der Inſchriften⸗ 
galerie und ſtoßen nur ſeitlich an die Gewölbe des Vorraumes 
der Bibliothek an. Da der Heilige Vater, wie die Civiltà cattolica 
meldet, ausdrücklich gewünſcht hatte, daß der Präfekt dort wohnen 
bliebe, um im Falle irgendwelcher Gefahr unmittelbar zur Stelle 
zu fein, fo hat man in der Wohnung ſolche Veränderungen vor. 
genommen, daß auch die entfernteſte Gefahr eines Brandes aus⸗ 
geſchloſſen erſcheint. Auch hier hat man das Dach entfernt, eine 
Terraſſe eingerichtet und mehrere Räume ganz vermauert, ſo daß 
ſie völlig unzugänglich ſind, wodurch auch die nähere Umgebung der 
Bibliothek in allem ſichergeſtellt iſt. 

Aus dieſen Angaben iſt klar erſichtlich, daß wohl nirgendwo 
ein ſolch reges Verantwortungsgefühl für die Schätze von Kunſt 
und Wiſſenſchaft beſteht wie im Vatikan. Während in ganz Italien 
Klagen laut werden, daß die Regierung zahlreiche und wertvolle 
Monumente dem Verfalle preisgebe, während tatſächlich vieles ſchon 
ganz verkommen oder zuſammengeſtürzt iſt, während man mit 
größter Seelenruhe Durchſtechereien aller Art in bezug auf die 
Kunſtſchätze des vandes duldet — Zeuge dafür iſt das Giornale 
d'Italia faſt in jeder Nummer —, genügte für den Heiligen Stuhl 
ein Memento in Form eines harmloſen Dachbrandes, um mit der 
größten Sorgfalt alles das anzuordnen, was die heutige Erfahrung 
und Technik an die Hand gibt, um die Apoſtoliſche Bibliothek noch mehr 
zu ſchützen. Das iſt ein Beiſpiel für alle Regierungen, namentlich 
wenn man weiß, daß die Keller — über deren Feuchtigkeit bzw. 
Trockenheit man ſeine eigene Meinung haben kann — mancher 
Sammlungen Deutſchlands noch zahlloſe Kiſten beherbergen, die zu 
öffnen die Leiter der Sammlungen ſich noch nicht einmal die Mühe 
genommen haben. Wie die ſeit Jahren dort beruhenden Gegen⸗ 
ſtände ausſehen werden, wenn ſie einmal das Tageslicht erblicken 
werden, iſt ſchwer zu ſagen. Die betreffenden Miniſter würden 
gut daran tun, einmal genauen Bericht über die Beſtände noch un⸗ 
eröffneter Kiſten einzufordern. Es entſpricht weder dem fiskaliſchen 
noch dem wiffenſchaftlichen Intereſſe, daß man fo mit den Dingen 
umgeht. Man kann ſtets ein Magazin finden, um Dinge aufzu⸗ 


bewahren, die in vollbeſetzten Sammlungsſälen keinen Platz mehr 
finden. Dort wären die Gegenſtände für den Forſcher wenigſtens 
erreichbar und könnten ſachgemäß gepflegt werden, während ſie in 
den Kiſten ein totes Kapital darſtellen, das vielleicht durch die 
Feuchtigkeit des Kellers dem langſamen Verderben ausgeſetzt iſt. 


Die Frauenfrage im Harem. 
Don 
Dr. Franz J. Ortmann: Konftantinopel. 
(Schluß.) 

Dee iſt meines Erachtens der Kernpunkt der ganzen Frage, 

den die türkiſche Frauenrechtlerin entweder nicht geſehen oder 
mit Abſicht übergangen hat. Vielleicht tat ſie letzteres in dem Ge⸗ 
danken, daß die Religion des Propheten, die ſchon ſo manche 
Aenderungen und Anpaſſungen erfahren hat, auch dem Weibe gegen⸗ 
über ſich allmählich zu einem höheren und freieren Standpunkt auf⸗ 
ſchwingen würde, daß eine Reformation der Geiſter die 
religiöſen Bedenken beſeitigen würde, die heute noch dem Mann als 
ein billiger Vorwand für ſeine Herrſchaft dienen. Wer die Geſchichte 
der türkiſchen Reformbeſtrebungen kennt, kann einen ſolchen Gedanken 
nicht teilen. Es ſind gewiß im Laufe des letzten Jahrhunderts 
manche umwälzenden Reformen vollzogen worden, die der weit. 
herzigſte und wortfreiſte Koranausleger nicht im Einklang mit dem 
Religionsbuche bringen kann. Aber die Männer, die dies Wagnis 
unternahmen und ihren Mut oft mit dem Leben bezahlten, haben 
alle Halt gemacht vor den verſchloſſenen Türen und den ver- 
gitterten Feuſtern des Harems. Um eine Frauenemanzipation in 
die Wege zu leiten, wäre eine Umwälzung von unten und von 
innen heraus notwendig, die ſo tief in die religiöſen und ſittlichen 
Anſchauungen, in die Gepflogenheiten von Jahrhunderten eingreifen 
würde, daß dem ruhigen Beobachter und Kenner der Verhältniſſe 
die Möglichkeit einer ſolchen ausgeſchloſſen erſcheint. In dem Aeußeren 
der Frauen haben einzelne Reformen ſtattgefunden; die gelbe Fuß⸗ 
bekleidung, die bis zur Mitte des vorigen Jahrhunderts die Türkinnen 
zum Unterſchiede von den gleichfalls vorgeſchriebenen roten, ſchwarzen 
und blauen Schuhen der Armenierinnen, Griechinnen und Jüdinnen 
tragen mußten, iſt verſchwunden. Und vor der Allgewalt der 


Pariſer Mode hat ſich auch die Strenge des alten Geſetzes in bezug 
auf die Frauentracht ein wenig gelockert. Aber das ſind doch alles 
nur Aeußerlichkeiten; und wenn auch der Schleier etwas 
dünner, der Mantel etwas kleidſamer geworden iſt, ſo wacht doch 
auch heute noch der Kalif mit ängſtlicher Sorge darüber, daß die 
Sitten der guten alten Zeit nicht verfallen, wie erſt vor wenigen 
Monaten ein ſtrenger Kleidererlaß an die türkiſchen Frauen 
im ganzen Reiche ergangen iſt. Die Frauenfrage ſelbſt iſt heute 
geradezu ein Noli me tangere in der türkiſchen Welt; und ſo ſehr 
auch die Türkei in Parteien geſpaltet ſein mag, hierin ſind ſich alle 
Moslem einig. Wie zartfühlend man in dieſer Sache iſt, beweiſt 
der Widerſpruch, den Prof. Rieder fand, als er vor einigen 
Jahren in dem von ihm geleiteten türkiſchen Krankenhauſe zu 
Konſtantinopel deutſche Krankenſchweſtern einführen wollte; die 
Sache wäre beinahe geſcheitert, weil die Türken, an eine ſolche 
Tätigkeit der Frauen nicht gewöhnt, glaubten, er wolle mit ſeiner 
Maßregel die türkiſche Frauenfrage anſchneiden. Wenn daher 
wirklich, wie Frau Hairie Ben-Aiad uns glauben machen will, 
durch die heutige türkiſche Frauenwelt ein Sehnen und Ringen nach 
Freiheit ginge, ſo müßten dieſe Frauen ſich bewußt werden, daß es 
ihnen nicht ergehen würde wie dem Dornröschen des Märchens, 
das der Ritter mit ſeinem Kuſſe aus dem Schlummer weckt und 
mit ſeiner männlichen Kraft aus Schloß und Hag befreit, ſondern 
daß ſie, auf ſich ſelbſt angewieſen, ohne und gegen den Willen 
des Mannes einen ſchweren Kampf um ihre Rechte führen müßten. 

Dies iſt in groben Strichen die theoretiſche Grundlage und 
prinzipielle Auffaſſung des türkiſchen Frauenlebens; ihre Kenntnis 
iſt unerläßlich zu der richtigen Würdigung der beabſichtigten Frauen⸗ 
bewegung. Nun aber weicht das Bild, das die Praxis bietet, in 
manchen Punkten von der Theorie ab, wie das ſchon in Sachen 
der Polygamie gezeigt wurde. Wenn man das Los der türkiſchen 
Frau mit dem Leben der Abendländerin vergleicht, erſcheint es als 
hart und bemitleidenswert; und der europäiſche Kulturmenſch mag 
mit ehrlicher Entrüſtung eine Inſtitution verdammen, die des 
Eunuchentums zu ihrer Erhaltung bedarf. Ob aber die Lage der 
türkiſchen Frau die Bezeichnung als Sklaverei verdient, ob vor 
allem in den weiblichen Kreiſen ſelbſt derartige Gefühle vorhanden 
ſind, ſcheint mir aus objektiven und ſubjektiven Gründen höchſt 
zweifelhaft. Die „Einkerkerung“ der Frauen in die mauer⸗ 
umhegten Häuſer und Gärten iſt nicht ſo ſchlimm und ſo ſtreng, 
wie das Abendland ſich dies vorſtellt. Die Vorſchriften der Religion 
gebieten dem Moslem die ſtrengſte Abſonderung der Geſchlechter, 
aber ſie geſtatten den Frauen unter ſich eine perſönliche Freiheit der 
. von der ſie im weiteſten Umfang Gebrauch machen. 
Wer immer Gelegenheit gehabt hat — und eine ſolche bietet ſich 
im Orient ſehr oft —, Gruppen türkiſcher Frauen zu beobachten, 
wie ſie plaudernd und naſchend ihre Zeit verbringen, wer ihre 
Munterkeit auf Spazierfahrten zu Waſſer und zu Lande geſehen 
hat, kann unmöglich glauben, daß dieſe heiteren Geſchöpfe ſich tief 
unglücklich fühlen. Sodann genießen die Frauen in der Oeffent⸗ 
lichkeit die zarteſte und rückſichtsvollſte Behandlung, die an der 
ſonſtigen demütigenden Stellung des Geſchlechts doch auch manches 
mildert. Und ſchließlich hat auch der Harem, den die Prinzeſſin 
als einen „geheiligten“ und „unverletzlichen“ Ort bezeichnet, ſein 
Gutes; wie viel Schmach und Elend würde über dieſe armen 
Frauen kommen bei dem kulturell noch tiefſtehenden und ſtark ſinn⸗ 
lich veranlagten Volke, wenn plötzlich der Schleier fiele, die Gitter 
zerbrächen und die Roſenhecken, hinter denen die Frauen jetzt ein 
ſorgenloſes Märchenleben führen, in den Boden verſänken! Was 
dann die Ehe ſelbſt betrifft, jo find zunächſt die Formen der 
Eheſchließung, die wie ein Handel um ein Stück Vieh ſein ſollen, 
in Wirklichkeit nicht ſo barbariſch. Gewiß, der Türke geht, wie 
Moltke ſich ausdrückt, über das ganze „Brimborium“ von Ver⸗ 
liebtſein, Hofmachen, Schmachten und Unglücklichſein als ebenſoviele 
faux frais hinweg zur Sache. Aber kann man es ſchließlich dem 
armen Türken verargen, wenn er für die Tochter, die er aufgezogen 
hat und deren Hand ihm nun im Haushalte fehlt, von ihrem 
künftigen Gatten ſich eine Entſchädigung zahlen läßt! Ich meine 
um ſo weniger, da doch auch in den geprieſenen Kulturländern die 
Ehe gar oft bedenklich die verſchleierten Formen eines Handels⸗ 
geſchäftes annimmt, mit dem Unterſchiede, daß hier die Frau der 

hlende Teil iſt und daß die geſchäftliche Seite der Ehe nicht ſo 
ei und offen erledigt wird, wie bei den Türken. 

Der ſchärfſte und ſchon angedeutete Vorwurf, den 
man der mohammedaniſchen Ehe machen kann, und zu dem der 
chriſtliche Europäer berechtigt ſein mag, iſt der, daß ſie faſt völlig 
des ethiſchen Gehalts entbehrt; nur in den ſeltenſten 
Fällen wird die Türkin ihrem Gatten zur Freundin und Gefährtin, 
zum Genoſſen ſeiner Freuden und Leiden, zur troſtſpendenden 
Helferin, die die Wunden heilt, die dem Manne der Kampf des 
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Lebens ſchlägt. Wollte ich poſitiv ausdrücken, was dem Türken 
ſeine Frau iſt, ſo müßte ich zu phyſiologiſchen Begriffen meine 
Zuflucht nehmen. Nach am eheſten auf dem Lande und über⸗ 
haupt in den Kreiſen des armen, aber braven türkiſchen Volkes 
vermag es die Frau, vielleicht ſich ſelbſt und ihrem Manne unbe⸗ 
wußt, ihre Stellung etwas zu heben, da die Arbeit, die ſie leiſtet, 
ſie adelt und hoch über jene ſtellt, die als teures Spielzeug ihrer 
Gatten ein faules, inhaltsloſes Leben führen. Aber von einer in 
etwa gleichberechtigten Stellung zwiſchen Mann und Weib kann 
auch in dieſen Volksſchichten keine Rede ſein; nie wird man zwiſchen 
Mann und Frau einen lauten Streit hören, da ſich dieſe bedingungs⸗ 
los dem Willen ihres Eheherrus fügt; beim Eſſen bedient ſie ihn 
und wenn ein Geſchäft das Ehepaar zu einer Landreiſe nötigt, ſitzt 
der Mann auf dem Eſel und reitet, während die Frau in dem 
wirbelnden Staube nebenher ſchreitet. (Hermann, Anatoliſche Land⸗ 
wirtſchaft. Leipzig 1902 S. 18). Eine ſolche Behandlung, die allen 
Geſetzen europäiſcher Galanterie widerſtreitet, iſt uns unverſtändlich, 
wie überhaupt die ganze i der türkiſchen Frau. Aber wir 
dürfen nicht vergeſſen, daß die Verhältniſſe, die wir auf Grund 
angeborener und ererbter Anſchauungen, durch unſere europäiſche 
Brille anſehen und dann verurteilen, dem Türken als Produkte 
ſeiner Kultur natürlich und ſelbſtverſtändlich erſcheinen. 
Und ſo glaube ich auch, was die Erfahrungen von Männern und 
Frauen, die ſeit Jahren im Orient leben, mir beſtätigen, daß den 
Türkinnen die durch Religion und Sitte geheiligte — Unwürdigkeit 
ihrer Stellung nicht zum Bewußtſein kommt, daß ſie ſich vielmehr 
glücklich und zufrieden in einem Gemütsleben fühlen, 
in das der Eropäer nur ſchwer eindringen kann. Die türkiſche Frau 
iſt noch heute in allen Ständen ein von allen Sorgen befreites „Kind“, 
dem weder der Kampf ums Daſein aufgezwungen iſt noch die Erziehung 
der Kinder obliegt. Soll ſie dies Leben in beſchränktem, aber ge⸗ 
ſchützten Kreiſe, mit engem, aber befriedigenden Blick eintauſchen 
gegen eine ungewiſſe Zukunft? Soll ſie ein Glück übernehmen, 
das ſie ſich ſelbſt nicht geſchaffen hat, das ſie vielleicht gar nicht 
verſteht, nur weil es Europa ihr aufdrängen will? Zu dem Gefühle 
der geſicherten Stellung, das ein beſſeres Los nicht ahnt und 
begreiſt und daher alle Reformen von ſich weiſt, kommt dann als 
weiteres beſtimmendes Moment noch der Fatalis mus ihrer 
Religion, der ſie alles das, was dem Europäer als ſo entſetzlich 
erſcheint, als gottgewollte, unabänderliche und ſelbſtverſtändliche 
Einrichtung tragen läßt. Schon dieſe Erwägungen laſſen eine 
Frauenbewegung in der Türkei als ausſichtslos erſcheinen; ſie 
ſcheitert aber völlig an der Tatſache, daß die Türkinnen zurzeit 
überhaupt noch nicht reif ſind zur Uebernahme jener europäiſch⸗ 
chriſtlichen Lebensbedingungen. Wenn wirklich, wie Frau Hairie 
Ben-Aiad uns verſichert, z. Zt. kaum hundert gebildete Frauen in 
der Türkei aufzutreiben ſind, wie ſoll dann eine Bewegung, die 
eine gewiſſe Reife und Bildung der Geiſter und Herzen als unab⸗ 
weisbare Vorausſetzung fordert, überhaupt einen Erfolg haben können! 
In einige vornehme türkiſche Familien iſt ja ſeit kurzem, von der 
Regierung nur ungern geſehen, die europäiſche Erzieherin eingezogen; 
aber desungeachtet gilt auch heute noch von der Maſſe des Volkes, 
was Moltke vor 70 Jahren ſchrieb, daß „die Frauen in Hinſicht 
von Bildung noch eine Stufe unter den Männern 
ſtehen“, und das will viel ſagen, wenn man den Tiefſtand der 
männlichen Bildung kennt. Und wenn nun Frau Hairie Ben-Aiad 
hier Reformen ſchaffen will, wo die Seelen noch ſchlummern, die 
Geiſter noch nicht geweckt ſind und die Männerwelt nichts wiſſen 
will von einer Reform, die wider die Geſetze der Religion und 
Sitte geht, ſo ſtellt ſich ihr Beginnen dar als die Ausgeburt eines 
übermenſchlichen Idealismus, der, an Selbſtüberhebung ſtreifend, 
den Blick für die realen Tatſachen verloren hat. Und das um ſo 
mehr, wenn die von ihr eingeleitete Bewegung auf ihre Fahnen 
den radikalen und ſehr anfechtbaren Satz geſchrieben hat: „Das 
Recht des Mannes iſt auch das Recht der Frau.“ 

Die Proklamierung eines ſolchen Grundſatzes klingt ja auf 
einem internationalen Frauenkongreſſe ganz ſchön; aber für die 
Welt des Islam, in der die Stellung der Frau eine ſo ganz andere 
iſt, hat er überhaupt keine praktiſche Bedeutung. Auch eine Pe- 
tition der abendländiſchen Frauen, von der ſich die Prinzeſſin 
eine unfehlbare Wirkung verſpricht, iſt in dieſer Sache ganz be⸗ 
deutungslos, da der Islam ſich mit Recht derartige unberechtigte 
Eingriffe in ſein religiöſes und ſittliches Leben verbitten kann. Man 
mag daher in Europa getroft fortfahren — zumal im XX. Jahr- 
hundert —, ſich über die Fortdauer jenes Zuſtandes zu entrüſten, 
der ſelbſt in der von uns geſchilderten Geſtalt die Verurteilung 
jedes Kulturmenſchen herausfordert; der Türke hat für dieſen Un⸗ 
willen nur ein mitleidiges Lächeln, und die Frau, die in dem 
Drama der Befreiung die Hauptrolle ſpielen ſollte, ſteht ſchweigend 
und verſtändnislos zur Seite. 
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Deutſche Dekadenz d 


Von 
Carl Conte Scapinelli. 


J. Reih und Glied ſtehen die grobknochigen, hochgewachſenen Söhne 
unſeres Volkes im Kaſernenhof! Stramm die Haltung, die Bruſt 
breit und gewölbt, die Fußmuskeln angezogen, die Augen leuchtend 
— ein Bild von Kraft und Jugend, ein Bild verſchwenderiſcher 
Geſundheit. — An den Gerüſten eines Neubaues klettern die flinken 
1 herum, die Maurer reihen mit muskulöſer Hand 
iegel an Ziegel, auf breiten Schultern ſchleppen die Steinträger 
von früh bis abends die ſchwerſten Laſten. — Ueber das breite Acker⸗ 
land ziehen die Ochſen den ſchweren Pflug. Der Herbſtwind ſtreift 
übers Feld und läßt des Pflügers loſe Hemdärmeln flattern; ruhig, 
mit ſicherer Hand, mit kräftigem Druck lenkt er die Pflugſchar. 
Und bei allen drei Bildern, wo wir deutſche Männer an der 
Arbeit finden, erfreut ſich unſer Auge an ſehniger Kraft, an Fleiß, 
Aus dauer und Geſundheit! Und doch nennt ſich unſere Zeit mit 
einer gewiſſen Koketterie das nervöſe Zeitalter, und doch hat in 
Literatur, in Kunſt, in Kleidung, Sitte und Leben eine Art Deka— 
denz bei uns Platz gegriffen. Man hat ſozuſagen die Geſundheit, 
die Kraft von der Oeffentlichkeit ausgeſchloſſen. 

Der Menſch kommt heutzutage nur mehr auf dem Umweg 
über den Arzt in die Literatur. Erſt dort, wo das Individuum 
zum Arbeiten zu krank, zum Handeln zu energielos iſt, beginnt ſich 
die Literatur mit ihm zu beſchäftigen. Die Sucht, aus dem normalen 
Menſchen einen dekadenten zu machen, hat ſich bis in unſere 
modernſte Tracht eingeſchlichen. Statt des freien kurzen Halſes, 
der auf breiten Schultern ruht, iſt man ſelbſt bei der Herrengarde⸗ 
robe bemüht, durch übermäßig hohe und enge Kragen, durch möglichſt 
abfallende Schultern dem Träger den Eindruck des Geſunden und 
Normalen zu nehmen. Geſundheit, Kraft, Arbeitsleiſtung find plumpe 
und rohe Dinge, man iſt lieber dekadent. Und hat man ſelbſt nicht 
genügend von dieſem ſüßen Gifte in ſich, dann ſieht man es dem 
dekadenteren Nachbar in Literatur und Kunſt ab, dem nordiſchen, dem 
romaniſchen Künſtler. Kurz, die Geſchichte unſerer Tage, die unſere 
Modernen mit Feder und Pinſel ſtündlich ſchreiben, iſt eine falſche. 
Das Bild, das ſie von unſerer Zeit entwerfen, iſt ein unrichtiges. 

Sie holen ihre Helden aus den Spitälern und Irrenhäuſern, 
ſie rekrutieren ihre „handelnden“ Perſonen aus ſolchen, die im 
Leben längſt nicht mehr am Schwungrad der Zeit ſtehen dürfen 
und können. An Stelle des agierenden Helden iſt der kranke 
Held getreten, der ſtatt zu handeln ſeufzt, fiebert und deliriert. Darum 
iſt an Stelle der großen Leidenſchaften auch die kleinliche Erotik 
getreten, an Stelle natürlicher Sinnlichkeit ſchmutzige Perverſität. 
Und indem fie Kranke, nervös Ueberreizte, Lebens untaugliche ſchildern, 
indem fie Krankengeſchichten ſchreiben, find ſie läugſt von der breiten 
Heeresſtraße abgekommen, in jene abſeits gelegenen Gegenden, wo 
Erholungsſtätten, Sanatorien, Spitäler ſich an den großen Komplex 
anſchließen, in jene Gegenden, wo die „Friedhöfe der Lebenden“ liegen. 
So ſchreiben fie ftatı „Zeitgeſchichten“ „Fried hofgeſchichten“, 
deren kranke Helden wie Schatten vorbeihuſchen. 

Soll die Literatur eine geſunde ſein, dann muß ſie in engem 
Zuſammenhang mit dem wirklichen pulſierenden Leben ſtehen, dann 
darf man aber auch in erſter Linie nicht von den Kranken und 
Entarteten ſprechen, ſondern von den Geſunden, von den Tatkräſtigen, 
von den Schaffenden und Bauenden. 

Ein mißverſtandener Naturalismus hat zu einem übertriebenen 
Hervorkehren der Pſychologie in der Literatur geführt, — und aus 
der Pſychologie wurde die Pathologie. Man begnügt ſich mit der 
detaillierten Schilderung von Seelenzuſtänden und opfert ſo, da es 
ja dem Held an Kraft und Geſundheit gebricht, die Handlung. 
Weil man ſich ſpeziell nur mit einer Figur befaßt und dieſe ſo 
genau wie möglich zeichnen will, gehen auch die Charaktere verloren. 
Das Intereſſe am bleichen Teint, am wankenden Schritt, an nervöſen 
Anfällen, an kraukhaften Verſtimmungen iſt größer als das an 
Ereigniſſen, als an Arbeit und Taten. 

Kurz: trotz Naturalismus, trotz Heimatkunſt ſogar kommt die 
Moderne immer weiter von der Allgemeinheit, immer weiter von 
der Wirklichkeit ab. Unſere Zeit iſt nicht jo krank, wie unſere 
Literatur behauptet. 

Selten wurde ſoviel gearbeitet, erfunden, geleiſtet wie in 
unſeren Tagen. Die Maſchinen ſchnurren unausgeſetzt, von tauſend 
geſchäftigen Händen bedient, ganze Städte wachſen aus dem Erde 
boden, in Windeseile von emſiger Menſchenhand aufgetürmt, Schiffe 


durchkreuzen die Ozeane, Forſcher ſitzen Tag und Nacht über ihrer 


Arbeit. Und in all dieſem Haſten und Drängen fällt da ein 
Toter vom Gerüſte, reißt dort einem übereifrigen Geiſtesarbeiter 
ein Nervenſtrang. Das Leben, die Arbeit, die Allgemeinheit gehen 


| haben die 


daran vorüber, — ſoll die Literatur bei dem einen Toten, bei dem 
einen Geiſtesgeſtörten ſtehen bleiben — ſich vom Leben abkehren? 
Kraft und Saft iſt es, was unſere Literatur braucht, wir 
andlung, die Charaktere, wir haben den geſunden Helden 
vergeſſen und verloren. Die feinen, kleinen kunſtgewerblichen Gegen⸗ 
ſtände brauchen, um Zweck zu haben und Wirkung zu erzeugen, 
eines ſchönen Raumes, einer größeren Umgebung. So auch in der 
Literatur. Die feinen Seelengemälde gehören in größere Werke, 
ſie ſtechen doppelt ſtark vom großen, buntbewegten Hintergrund ab. 
Noch iſt unſer Volk, noch ſind unſere Arbeiter, die geiſtigen wie 
die Handwerker nicht dekadent. Darum darf eine Literatur, die 
den Anſpruch auf das Prädikat „zeitgenöſſiſch“ macht, auch nicht 
dekadent ſein. Wir übernehmen Figuren und Krankheiten blindlings 
aus fremdländiſchen Literaturen. Die „nordiſche Frau“, der „Mannes⸗ 
typus D' Annunzios“ werden in unſere Sprache, in unſer Milieu ver 
ſetzt. Und erſt aus der Literatur, aus der Lektüre wachſen — und 
das iſt die nicht zu unterſchätzende Gefahr — auf dem Wege der 
künſtlichen Nachahmung, der „Mode“, die dekadenten Geſtalten, denen 
wir jetzt ſo vielfach begegnen, ins Leben hinein. Das iſt die 
„deutſche Dekadenz“. Dadurch dürfen wir uns nicht irremachen 
laſſen. Voll Arbeits- und Kraftleiſtungen, voll Taten und Kämpfen 
find unſere Tage; eine Literatur, die ſich nur der im Kampfe Ge⸗ 
fallenen annimmt, iſt nicht berufen, die „Geſchichte unſerer Tage“ 
zu heißen. Sie iſt nichts anderes als die Totenliſte des täglichen 
Kampfes. Und doch ſchreit unſere Zeit nach ihrer Literatur, die 
ihre Ideen, ihre Taten, ihre Kämpfe feſthält, die uns unſere Mit. 
ſtreiter, unſere Gegner zeigt. 


Pädagogiſch⸗literariſche Rundſchau. 


B. Clemenz, Liegnitz. 


K. gehört Mut und Selbſtvertrauen dazu, in unſeren Tagen ein Buch 
mit dem Titel: „Die Volksſchule“!) zu ſchreiben, drucken zu laſſen 
und in die Welt hinauszuſchicken Der K. Kreisſchulinſpektor Eugen 
Leipold, den ich als Verfaſſer auf dem vorliegenden Buche verzeichnet 
finde, iſt in der Literatur unbekannt. Alſo: Amtserfahrungen! Ja wenn 
doch wenigſtens die Amtserfahrungen, die da jährlich von fo vielen 
gewiſſenhaften Beamten veröffentlicht werden, von amtswegen benutzt 
würden! In der Regel theoriegetränkt, zu Beginn der Amtszeit, bilden 
ſich unter dem Zwange perſönlicher und lokaler Verhältniſſe die vraktiſch 
erprobten Grundſätze heraus, die man zuletzt der Mit⸗ und Nachwelt 
nicht vorenthalten will. Daher kommt es, daß das große Ganze nicht 
allzuviel dabei gewinnt. Deshalb war ich überraſcht, im vorliegenden 
Buche im Rahmen einer allgemeinen un die Erfahrungen, 
Beobachtungen und Anſchauungen zu finden. Verfaſſer hat fein Opus 
„in Erinnerung an gemeinſame Arbeit den K. Schulinſpektoren und 
Lehrern der Oberpfalz“ gewidmet: das berührt auch ſympathiſch, ebenfo, 
daß das Vorwort geſteht, der Verfaſſer habe in ſeiner langjährigen 
Wirkſamkeit von praktiſchen Schulmännern manches gelernt. 

Und das Buch ſelber iſt durchfloſſen von dem milden, nach Aus⸗ 
gleichung und Verſtandigung trachtenden Sinne, der das Gute überall 
anerkennt. Das Getriebe des Unterrichts wollte der Verfaſſer darſtellen, 
wie es fein ſol!; er hat ſich dabei leider nur allzuviel auf das An⸗ 
einanderreihen von Regeln und Hinweiſen beſchränkt, die wohl an ſich 
ihr Gutes haben, wegen deren aber kein neues Buch nötig geweſen 
wäre. Wie man im Unterricht fragen ſoll, findet man in jedem päda⸗ 
gogiſchen Handbüchlein. Ebenſo hätte die ganze ſpezielle Methodik der 
Unterrichtsfächer geſchenkt werden können. Daß das heute nicht mehr 
von einer Perſon muſtergiltig dargeſtellt werden kann, iſt bei der zu⸗ 
nehmenden wiſſenſchaftlichen und künſtleriſchen Ausbildung des Unterrichts 
ſelbſtverſtändlich. Dagegen werden die Lehrer immer dankbar ganz 
eigene Erfahrungen und Studien annehmen und verwerten. Mit dieſen 
allein wäre mehr gegeben! Ebenſo auf allen vom Verfaſſer in epiſcher 
Breite behandelten Schulgebieten: Schulzucht, Lehrperſonen, Schulaufſicht, 
Schularbeit. Ueberall das ganze Breite ſtatt des intereſſanten Eigenen! 
Nun, das Buch iſt nun einmal da, und um ſeiner geſamten Stimmung 
und auch ſeiner individualen Partien wegen verdient es Beachtung. Das 
Buch iſt geziert mit dem Bildnis des Regensburger Biſchof Sailer⸗ 
Monuments: etwas vom Sailerſchen Geiſte atmet das Buch wieder! 

Ein günſtiger Zufall will, daß ein Gegenſtück zu den Büchern der 
gekennzeichneten Art zur ſelben Zeit erſcheint und hier angezeigt werden 
kann. Das ich meine, führt den bezeichnenden Titel „Aus Welt und 
Schule“) und ſtammt aus der bewahrten Feder des Geh. Regierungs⸗ 
rates und Profeſſors Dr. Wilhelm Münch; auch dieſes Buch enthält zuletzt 
Amtserfahrungen; auch es iſteiner Schulgemeinſchaft gewidmet (der Berliner 
Gymnaſiallehrer⸗Geſellſchaft) und hat vor jenem den formalen Unterſchied. 
daß es nur Aufſätze bietet, die bereits anderwärts veröffentlicht wurden. 

Aber was ſeinen Gedankeninhalt ausmacht, erhebt es hoch 
das gewöhnliche Niveau der Schulbuch- und Zeitſchriftenliteratur. 


) Regensburg 1904. G. J. Manz. Mk. 3.—. . 
2) Dr. W. Münch, Aus Welt und Schule. Neun Aufſätze. Berlin 
1904. Weidmannſche Buchhandlung. 276 S. 8°; broſch. Mk. 5.— 
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nur einen dieſer dreizehn Aufſätze geleſen hat, trägt für feine Bildung 
erheblichen Gewinn davon: ja, empfindet das Geiſtvolle der würdigen 
Behandlung eines Stoffes in ſolchem Maße, daß er dieſem Buche 
nicht nur einen Vorzugsplatz in ſeiner Bibliothek anweiſen, ſondern auch 
nach anderen Schriften desſelben Verfaſſers greiſen wird. Der auf der 
Warte des Kulturlebens mit fein geſpanntem Organon lauſchende und 
mit wunderbar ſügſamen Ausdrucksmitteln, wie fie jeder Gebildete als 
ein Bildungsideal anſtrebt, ſchildernde Verfaſſer hat ſo verſchiedenartige 
Gegenſtände erörtert, daß es unmöglich wird, ſie unter gemeinſamen 
Geſichtspunkten zu beſprechen. Verſagen kann ich mir nicht, wenigſtens 
die Titel der Aufſätze anzuführen und dann den Wortlaut eines Paſſus 
zu zitieren, der auf eine kürzlich von maßgebender Seite angeſchnittene 
Bildungsfrage abzielt. Die Titel: Die Rolle der Anſchauung in dem 
Kulturleben der Gegenwart. — Pſychologie der Großſtadt. — Die Ge⸗ 
bildeten und das Volk. — Was iſt deutſche Erziehung? — Die Erziehung 


zum Urteil. — Beredſamkeit und Schule. — Goethe in der deutſchen 
Schule. — Shakeſpearelektüre auf deutſchen Schulen. — Sprechen fremder 
Sprachen. — Sprache und Religion. — Nationen und Perſonen. — 


Seeliſche Reaktionen. — Von menſchlicher Schönheit. 

Die Buntheit dieſes Straußes zeugt nur von der Vielſeitigkeit 
dieſes einen Kopfes und dieſer Eindruck wächſt ins Staunens werte, wenn 
man auf wenigen Seiten von pſychologiſchen Geſetzen, Shakeſpeare⸗ 
forſchungen, äſthetiſchen Regeln, über den Kern deutſchen Volksweſens uff. 
Lesbares zu Geſicht bekommt. Gerade über einen Punkt, den der Klaſſiker⸗ 
lektüre, möchte ich Münch's Stimme einem weiteren Kreiſe zur Diskuſſion 
unterbreiten, weil gerade von katholiſcher Seite nicht ſelten wunderliche 
Anſichten darüber laut werden, was doch eigentlich die Urſache des 
Bildungsmangels fei. Alſo iſt kürzlich der Mangel von Klaſſikerausgaben 
bei katholiſchen Buchhandlungen bedauert worden, als ob, wer Goethe oder 
Schiller leſen will, ihn nicht fände, und wenn es keine Buchhandlung, weder 
katholiſche, noch proteſtantiſche, auf der Welt gäbe; während anderſeits die 
ſchönſte Aeußerlichkeit, wie goldener Schnitt, Druck ꝛc. noch keinen Drang 
nach höherer Koſt erzeugt. Alſo Münch ſagt über dieſe didaktiſche Verirrung: 

Es wird auch viel potentielle Freude am Schönen nicht wirklich 
geweckt, viel Sand der Trockenheit ausgeſtreut, manches von unſerem 
beſten Geiſtesgut auf Lebenszeit verleidet. Und hier möchte ich die 
ketzeriſche Anſicht nicht unterdrücken, daß ſchon die Herſtellung 
beſonderer Schulaus gaben der dichteriſchen Werke 
ein Mittel zu ſolcher Verleidung zu ſein droht. Zumal 
wenn dieſe Schulausgaben, um recht verkäuflich zu ſein, von jedem feſt⸗ 
lichen Aeußeren ſo weit wie möglich entfernt bleiben, und das möchte in der 
Tat den Genius jenes von Volkstümlichkeit träumenden Dichters ängſtigen, 
daß er in der Knechtsgeſtalt eines ſchlechteingebundenen und werktäglich ab⸗ 
genutzten Schulbuchs für das nachwachſende Geſchlecht fortleben ſolle. 

Und was die innere Ausſtattung betrifft, die Einleitungen, die 

ußnoten, die angehängten Kommentare, die Zuſammenfaſſungen, die 

ematiſchen Ueberſichten, die Zerlegungen, die Würdigungen, die heu⸗ 
riſtiſchen und repetitoriſchen Fragen, die dem Inhalt abgewonnenen Auf⸗ 
ſatzthemata: ſo bin ich geneigt, dieſe ganze breite didaktiſche Errungen⸗ 
ſchaft für eine einzige große pädagogiſche Irrung zu halten. Des Dichters 
Werk in die Hände der Schüler und die Kunſt der Erläuterung in den 
Mund des Lehrers: dieſe ſimple alte Verteilung würde mir noch jetzt als 
die eigentlich richtige erſcheinen. Aber gegenwärtig werden hier buch⸗ 
händleriſcher Geſchäftsgeiſt und pädagogiſcher äußerlicher Arbeitseifer 
einander zu Verführern: das Wie und das Was wird verfehlt. Das 
Wie: Man kann erleben, daß in einem der Schulkommentare zu Goethe 
die Begriffe Kattun, Flanell, Mütze, Landauer, Römer, gebohnt, Zwie⸗ 
ſpalt, Proviſor, 8 e 1 5 Eſſe, Deviſe, Standarte, Tabak und 

uppe und die Sprachformen eines und ſachte erklärt werden; man 
wird anderswo darüber aufgeklärt, daß der Sekretär Egmonts in Wirk⸗ 
lichkeit Johann Kaſembrot von Beckerzel geheißen habe und dergleichen. 
Kann man auch Feigen leſen von den Dornen? edle Anregung gewinnen 
aus öden Trivialitäten? Und was das Was betrifft, ſo haben eben die 
beiden Alliierten, der buchhändleriſche Merkantilismus und das pädagogilche 
Autorſ 8 bis jetzt noch keine erkennbare Schranke für ihre Expanſion 
efunden. Wie aus der franzöſiſchen und engliſchen Literatur, ſo oder doch faſt 
0 wird gegenwärtig auch aus der deutſchen neben allem mehr oder weniger 
Paſſenden auch das Allerunpaſſendſte als Schullektüre herausgegeben 
In irgend einem ſchlechten Winkel ſeines pädagogiſcheu Gewiſſens findet 
man einen Rechtfertigungsgrund für die Darbietung, und wenn man 
doch ſelber zweifelt oder errötet, ſo erklärt man in der Vorrede um ſo 
kühner, es könne an der Angemeſſenheit unter Verſtändigen kein Zweifel 
beſtehen. Es werden zurzeit die modernen Nationalliteraturen als eine 
Art von Rohmaterial in gewaltigen Fabriken zu Schullektüre umgewandelt. 
Welches Werk von Goethe hätte man nicht ſchon auf den Katalogen 
figurieren ſehen? Offenbar find die Wahlverwandtſchaften ein ſehr geeigneter 
Leſeſtoff für Prima, die römiſchen Elegien werden wohl bald folgen und 
aus der intimſten Lyrik wird man eine Art von höherer Fibel machen. 

Soweit Münch! Man kann jedes Wort unterſchreiben und noch 
hinzufügen, daß es keine Kommentare und keine kommentierten Klaſſiker⸗ 
ausgaben gibt, mit denen nicht Mißbrauch getrieben würde. Die Er⸗ 
klärungen, Lesarten, Erläuterungen werden über das Kunſt⸗ 
werk geſtellt, und die didaktiſche Akribie entfernt den Gedankenkreis 
ſo weit vom Aeſthetiſchen, daß die „Erläuterungen“ zur Hauptſache 
werden, wodurch die Goethe, Schiller, Shakeſpeare dem Schüler recht 
unangenehme Schriftſteller werden. Alſo: die Einfühlung iſt die 
erſte Notwendigkeit, nicht die Erklärungen. Wir brauchen 
Kunſtempfinden, das auf den ganzen Menſchen einwirkt — und dazu 
bedarf es keiner kommentierten Ausgaben, wenn es Lehrer gibt, die 
ſolches Kunſtempfinden zu erzeugen imſtande ſind! 
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Dem Dichter der „Kleinen Lieder“. 
(P. Ansgar Pöflmann.) 
ornblumen blau und roter Mohn 
Umraßmen reife Koggenfelder, 
Seſchärfte Senſen blitzen ſchon — 
Du wanderſt weiter in die (Walder. 
Dem lauten, leeren Eärm entflohn, 
Der Melt: — urakte Bärtige Bäume... 
Dort ſuchſt und findeſt du den Thron 
Für dich und deine ſtillen Träume. 
Des Tages legte Eichter lohn, 
Schon weben Schatten Bin und wieder; 
Und Regen tropft — kang, kangſam, monoton — 
Da werden deine ſtillen Träume Lieder. 
Ibr ſüßes Singen kenn ich fange ſchon — 
Des Sommertags aus tiefer Amſeklehle 
Hört ich ihn oft — den weichen, warmen Ton 
Der Inbrunſt einer einſam vollen Seele. 


Sehnende Seele. 


er kaute tolle Tag vergeht. 

Die Blauen Schatten dehnen 
Sich dunkler; keiſes Licht erſteht 
Heimlich am Himmel; Stille webt 
Die Seele iſt voll Sehnen. 


Sie iſt vom rauben Tag verletzt 

Und Bangt um ihre Sünden. 

Ibr Kleid iſt ganz beſchmutzt, zerfetzt. 
O könnte fie die Heimat jetzt, 

Die unbekannte finden! 


Jung Siegfried. 
Aue und flammt der Feuerherd. 
Hei wie der Tag den Hammer ſchwingt! 
Der Ambos ſpkittert, das Siſen Afingt, 
Es blitzt und zuckt das Schwert. 


Schon fließt der Macht vermummter Troß 
Vorm Schwertbieß feiner Hekdenband — 
Er aber ſprengt durch's (Wektenkand 
Eächelnd auf Bimmeldellem Roß. 


Im Nebel. 
ern, fern der ketzte Sonnenſtrich 
Die ſcheuen Schatten ſchwellen. 
Am Walde bebt der Mebek ſich, 
Glauweiße zitternde (Wellen. 


Und immer Bößer ſteigt die Flut 
Der bleichen Mebelbäche, 
Bis über Hag und Heide rubt 
Endlos die graue Fläche. 
Mur ab und zu aus Strauchdickicht 
Aßſeits in immer Blaffern 
Tönen ein Haus, ein Zampenlicht, 
Wie unter tiefen Maſſern. 
Münſter i. OD. Ehriftopß Flasſlamp. 


Aus dem unter der Preſſe befindlichen Gedichtband: Parzival. 
Neue Gedichte von Chr. Flaskamp. 
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Dom Münchener Gktoberfeſt. 
Von Archivrat Ernſt von Des touches. 


Jechs Jahre noch, und das Münchener Oktoberfeſt wird ſeine Sälular⸗ 
feier begehen. Es wird wohl, von den Schützenfeſten abgeſehen, 
wenig weltliche Feſtveranſtaltungen geben, welche ſich eine fo lange Zeit, 
faſt ſchon ein volles Jahrhundert lang, nicht bloß in ihrer urſprünglichen 
Art und mit ihrem urſprünglichen Zweck: ein vaterländiſches, ein National⸗ 
feſt zu fein, erhalten, ſondern an Umfang und Bedeutung nach den ver« 
ſchiedenſten Richtungen hin in ganz außerordentlichem Maße gewonnen 
zu haben ſich berühmen können. 

Einem für Bayern und München freudigem Ereigniſſe im Wittels⸗ 
bachiſchen Fürſtenhauſe verdankt dasſelbe ſeine Entſtehung. Seit dem 
Jahre 1722, wo der bayeriſche Kurprinz Karl Albert, der nachmalige 
Kurfürſt und römiſche Kaiſer Karl VII. mit der Kaiſertochter Maria 
Amalia am Traualtare ſtand, hatte München nimmer den Hochzeitsjubel 
eines bayeriſchen Kur⸗ bezw. Kronprinzen gefeiert. Als nun der Erſt⸗ 
geborene des Königs Maximilian Joſèph I., Kronprinz Ludwig, 
nachmals König Ludwig J, ſich mit der herzoglichen Prinzeſſin Thereſe 
Charlotte von Sachſen⸗Hildburghauſen verlobt hatte und für den 
12. Oktober 1810 die Vermählung angelegt worden war, da machte am 
28. September in einer Verſammlung der Nationalgardiſten III. Klaſſe 
der Kavallerie⸗Unteroffizier Franz Baumgartner, Lohnkutſcher zum 
Spanner, den Vorſchlag, es ſollte die Kavallerie-Divijion zur weiteren 
Verherrlichung der Vermählungsfeier ein Pferderennen, wie ſolche zu 
München ſeit der Mitte des XV. Jahrhunderts ein Jahr ums andere am 
ſogenannten Rennweg als „Scharlachrennen“ oder „Jakobirennen“ vom 
Rate der Stadt aus gehalten worden waren, als öffentliches Volksfeſt 
veranſtalten, deſſen Leitung ihr Major Andreas von Dall' Ar mi zu 
übernehmen hätte. Nachdem der Vorſchlag Annahme gefunden, wurde 
ſofort um die Allerhöchſte Bewilligung eingeklommen. Mittels reitender 
Boten wurden Einladungsſchreiben an alle Magiſtrate und auswärtigen 
National⸗Garde⸗Kommandos abgefertigt und eine eigene Deputation über⸗ 
brachte die perſönliche Einladung den Allerhöchſten und Höchſten Herr⸗ 
ſchaften. Kronprinz Lud wig richtete bei ihrem Empfang folgende Worte 
an dieſelbe: „Volksfeſte freuen mich beſonders. Sie ſprechen den National⸗ 
charakter aus, der ſich auf Kinder und Kindeskinder vererbt. Ich wünſche 
nun auch Kinder zu erhalten; und ſie müſſen gute Bayern werden, denn 
ſonſt würde ich ſie mir minder wünſchen können. Der König, mein Vater, 
hat mich auch zum guten Bayern gebildet.“ Nachdem die Allerhöchſte 
Genehmigung eingetroffen, welche König Maximilian Joſeph „mit 
beſonderem Wohlgefallen“ und mit der Zuſicherung der perſönlichen 
Teilnahme am Feſte erteilt hatte, erſchien am 4. Oktober 1810 das erſte 
Programm zum Feſte ſeitens des Kavallerie⸗Kommandos. Freiwillige 
Beiträge der Bürger Münchens gründeten das Feſt und in patriotiſcher 
Begeiſterung waren dieſelben ſo reichlich gefloſſen, daß auch ſehr hohe 
Beträge für die 12 Preiſe ausgeſetzt werden konnten, nämlich von 
20 bis zu 1 Dukaten in Gold nebſt Fahne, ſowie ein Weitpreis von 
6 Dukaten mit Fahne. Die Fahnen waren von weißer Seide mit den 
bayeriſchen Rauten eingefaßt. In ihrer Mitte glänzten unter goldener 
Krone, von Lorbeer und Myrthen umrankt, die Initialen des kron⸗ 
prinzlichen Brautpaares; die drei erſten Fahnen waren in Gold und Seide 
geſtickt, die übrigen gemalt. Dem Kavallerie⸗Major von Dall’Armi, 
dem Gründer und Leiter des Feſtes, welcher auch eine ins Detail ein⸗ 
ehende, mit einem Stich des Rennens und der Rennbahn illuſtrierte 

eſtbeſchreibung im Druck herausgegeben, und ſomit ſein erſter Hiſtoriograph 
eworden, waren zur Direktion dieſes erſten Pferderennens, ſowie zur 
tſcheidung aller in Beziehung hierauf ſich ergebenden Fälle oder Zweifel 
aus der Kavallerie⸗Diviſion die Nationalgardiſten Johann Schwan⸗ 
50 Anton Seidel und Cajetan Trappentreu beigeſtellt worden. 
on Augsburg und Straubing trafen auf die erhaltenen Einladungen 
ganze Abteilungen der Nationalgarde⸗Kavallerie jener Städte zum Feſte 
in München ein, und außer der geſamten Nationalgarde der Hauptſtadt 
beteiligten ſich an demſelben noch eine Kompagnie Schützen und eine 
Kompagnie Füſiliere aus der Vorſtadt Au. Als Rennplatz war nicht 
mehr der in den vergangenen Jahrhunderten verwendete, welcher gegen 
Nymphenburg zu lag, gewählt worden, ſondern der weite Wieſenplan, 
welcher ſich außerhalb des Sendlingertores und unterhalb des von 
Sendling ſich bereinziehenden Höhenrückens aus dehnte. Die Rennbahn 
war 28,108 Schuh lang, um 11,459 Fuß länger, — wie der Feſtiſchriftſteller 
von Dall Armi eigens konſtatierte, — als die berühmteſte zu Newmarket in 
England. Da, wo es heute noch ſteht, war das Königszelt errichtet 
worden, während die paar „Zelte der Traitteurs“ die Vorläufer unſerer 
heutigen großartigen Budenſtadt, auf dem Berge, ungefähr da, wo jetzt 
die alte Schießſtatte ſich erhebt, ihren Platz angewieſen erhalten hatten. 
Als Feſttag war der 17. Oktober, ein Mittwoch beſtimmt worden. Schon 
um 7 Uhr morgens, — es war vielleicht der ſchönſte Morgen im ganzen 
Herbite und nachher der ſchönſte Tag, berichtete von Dall'Armi, — 
empfing König Max Joſeph die beim Feſt kommandierenden Offiziere 
der Nationalgarden aus München, Augsburg und Straubing in Audienz. 
Um 9 Uhr zogen die Garden in Parade nach dem Bürgerſaal zu einer 
Feſtmeſſe und ſodann nach dem Platze zwiſchen Reſidenz und Hofgarten, 
von wo aus ſich der Feſtzug um die Mittagſtunde in zwei Abteilungen 
in Bewegung ſetzte. Die erſte beſtand aus 2 Schützen-, 1 Grenadier⸗ 
und 2 Füſilier⸗Kompagnien, einer Batterie Artillerie mit 4 Kanonen und 
Kavallerie; die zweite aus der Kavallerie der drei Städte, den von 
Kavalleriſten getragenen Preisfahnen und den 30 Rennpferden. Der erſte 
Zug ging durch das Schwabingertor, den Polizeibogen, die Dienersgaſſe, 


den Rindermarkt, die Sendlingergaſſe und „auf der Chauſſee“ nach dem 
Königspavillon, neben welchem die Grenadiere als Ehrenwache ſich auf⸗ 
ſtellten, während die Artillerie auf dem Berge Poſto faßte. Der zweite 
Zug nahm feinen Weg durch die Theatiner⸗-, Wein⸗, Kaufinger⸗, Neu⸗ 
hauſer⸗ und Landsbergerſtraße bis zur Rennbahn. Geſchützdonner ver⸗ 
kündete um 1 Uhr die Abfahrt des Königlichen Hofes von der Reſidenz; 
alsbald langte die von Dragonern begleitete lange Wagenreihe, von 
den Jubelrufen der an 50,000 zählenden Menge begrüßt, auf der Feſt⸗ 
wieſe an. Mit König Max Joſepbb und der Königin Karoline 
waren das Kronprinzen paar, Prinz Karl und die Prinzeſſinnen 
erſchienen, und von einer Deputation der Kavalleriediviſion empfangen 
worden. Sechzehn Paare, Knaben und Mädchen, Söhne und Tochter 
der Nationalgardekavalleriſten, von dem Kreisrat Lipowsky geführt — 
das erſte Paar mit einem Lorbeer⸗ und Myrthenkranze, die weiteren 
9 als Vertreter der damaligen 9 Kreiſe des Königreichs, zu welchen im 
Jahre 1810 auch noch der Salzachkreis mit Salzburg und der Innkreis 
mit Innsbruck gehörten, die übrigen 5 Paare als Landleute verſchiedener 
Gegenden und das letzte Paar in der Tracht der alten Wittelsbacher — 
beſtiegen nun den Königspavillon und brachten ihre Huldigung dar, 
worauf die Feiertagsſchüler ein von Sendtner gedichtetes und von 
Schlett komponiertes Weihelied ſangen, in welches, da es gedruckt zur 
Verteilung gelangt war, auch die Menge im Chorus mit einfiel. Die 
Königliche Familie nahm nun ein kleines Dejeuner ein, wobei der Oberſt 
von Klöber, die Stabsoffiziere und ſechs Hauptleute der National» 
garde ſervierten; dann aber wurde das Zeichen zum Beginn des Pferde⸗ 
rennens gegeben, wobei die 30 Rennpferde die lange Bahn in 18 Minuten, 
14 Sekunden dreimal umſprengten und ſich Preiſe erritten: 

1. Franz Baumgartner, bürgerl. Lohnkutſcher in München; 
2. Georg Liebl, Bauer von Menzing; 3. Xaver Kränkl, Wirt von 
München; 4. Wolfgang Burghofer, Bauer von Velden; 5. Anton 
Steckl, Wirt von Rechtmähring; 6. Martin Mittermeyer, Brauer 
von Haunersdorf; 7. Martin Möſtl, Wirt zu Perlach; 8. Andreas 
Vielhuber, Bauer von Keſſelbach; 9. Johann Scheichs, Bauer von 
Velden; 10. Anton Schützinger, Handelsmann von Pfaffenhofen; 
11. Kaſpar Sedlmeier, von Bogenhauſen; 12. Müller, Leutenant 
bei den Jägern zu Pferd in München. Die Weitfahne erhielt Martin 
Federbäck von Straubing. 

„Freudiger Zuruf der Menge hatte die Sieger empfangen, ins⸗ 
beſondere den (16 Fäuſte großen, 7 jährigen, aus Siebenbürgen ent⸗ 
ſtammten) Apfelſchimmelwallach Baumgartners, des intellektuellen 
Urhebers des Feſtes. — Der K. Staatsminiſter Graf von Montgelas 
nahm nun die Verteilung der Preiſe vor; jeder Gewinnſtrennknabe hatte 
eine goldene Vermählungsmedaille zum Andenken erhalten und auch 
den = der Huldigung beteiligten Kindern war fpäter eine ſolche gegeben 
worden. 

Nach beendetem Feſte fuhren die Allerhöchſten Herrſchaften, „unter 
Bezeigung des Allerhöchſten Wohlgefallens“, wie Dall' Armt berichtet. 
ſowie unter dem Jubel des Volkes und dem Donner des bürgerlichen 
Geſchützes nach der Stadt zurück. Um 5 Ubr begaben ſich auch die 
Nationalgarden mit den Preiſeträgern und den Rennpferden „in einem 
ſehr ſchönen großen Zuge“ nach der Stadt zurück und paradierten bei 
der K. Reſidenz vorbei. Voran zog eine Abteilung Schützen und das 
Infanteriebataillon mit Muſik. ſodann die Artillerie und die zweite Ab⸗ 
teilung der Schützen. Nun folgte die türkiſche Muſik und den Beſchluß 
machte die Kavallerie, an deren Spitze die Rennknaben nach dem Range 
ihrer erhaltenen Preiſe jedesmal zwiſchen zwei Kavalleriſten eingeteilt 
waren. Ohne mindeſte Störung und Unfall hatte der Feſtzug, hatte das 
erſte Münchener Oktoberfeſt geendet. Bei dem Feſtmahle aber, welches 
die Nationalgarden⸗Kavallerie der drei Städie im Huberſchen Gaſthauſe 
an der Kaufingergaſſe abhielt, konnte Major v. Dall Armi die freudige 
Kunde überbringen, daß König Max Joſeph „von Herzen gern“ ſeiner 
Nationalgarde die Erlaubnis erteilte, daß die Wieſe, worauf dieſes erſte 
bayeriſche Nationalfeſt gefeiert wurde, zum fröhlichen Andenken an die 
Vermählung des Kronprinzen mit deſſen holdſeliger Braut Thereſe — 
fortan den Namen „Thereſienwieſe“ führen dürfe. 

Ein großes Delgemälde im Hiſtoriſchen Stadtmuſeum und eine 
Radierung von Wilhelm Kobell in der Maillinger⸗Sammlung haben 
das erſte Münchener Oktoberfeſt verewigt; ſeine Gründer hat die Stadt 
München dadurch geehrt, daß ſie dem Major und nachmaligen General⸗ 
kontrolleur v. Dall Armi ihre goldene Bürgermedaille verliehen und 
ſein Bildnis in das Ehrenbürgerkabinett des Hiſtoriſchen Stadtmuſeums 
aufgenommen, und daß ſie ferner ihm, wie dem Lohnkutſcher Franz 
Baumgartner und dem Polizeirate und Hiſtoriter Anton Ba u m= 
gartner zu Ehren; welch letzterer u. a. auch Beſchreibungen der Okto ber⸗ 
teilte von 1810—1820 bzw. 1823 herausgegeben, auf Antrag des Ver⸗ 
faſſers dieſer Zeilen Straßennamen votiert hat. Monumentale Weibe 
aber hat die Thereſienwieſe und das auf ihr gefeierte bayeriſche Nationale 
feſt durch das Nationaldenkmal der Bavaria mit der Ruhmeshalle er- 
halten, welches König Ludwig I. auf der Thereſienhöhe errichtet hat! 
„In demſelben Monat und Jahr“ — ſchrieb Ulrich von Destouch es, 
Münchens erſter Stadtchroniſt, in feinem 1835 erſchienenen Gedenkbuch 
der Oktoberfeſte 1810-1835 — „erhielten mehrere Gutsbeſitzer und 
Freunde der Landwirtſchaft die Allerhöchſte Genehmigung (9. Oktober 1810), 
zur Errichtung eines landwirtſchaftlichen Vereins in Bayern 
nach den von ihnen entworfenen und Sr. Majeſtät dem König vor⸗ 
gelegten Satzungen. .. In der kürzeſten Zeit hatte die Aufforderung 
der Unternehmer im ganzen Vaterlande Anklang gefunden. und 
dieſem Vereine war es nun vorbehalten, ſeine um vier Tage ältere 
Zwillingsſchweſter, „die Volksfeier in der Maximilianswoche“ alljährlich 
wieder hervorzuführen und jedesmal mit dem Schmuck ſeiner gemein⸗ 


nützigen und erfreulichen Früchte neu verſchönert erſcheinen zu laſſen. 
Er übernahm es; und ſo erſchienen auch die beiden n e e 
Hand in Hand am 13. und 14. Oktober 1811 zum erſten Male auf dem 
„grünen Teppich der Thereſienwieſe“. Es war alſo dies 
das erſte landwirtſchaftliche, oder, wie ſein jetziger Name, 
„Zentrallandwirtſchaftsfeſt“, das demnach in ſieben Jahren 
gleichfalls ſeine Säkularfeier begehen kann. Bis zum Jahre 1819 lag 
die Veranſtaltung des Doppelſeſtes in den Händen eines Bürgerkomitees 
und des Landwirtſchaftlichen Vereins; vom Jahre 1819 an ging die Ver⸗ 
anſtaltung und Leitung des einen Teiles an den 1818 wieder eingeführten 
Stadtmagiſtrat über. Eifrig waren die leitenden Stellen bemüht, 
das Programm des Feſtes zu erweitern und letzterem ſelbſt dadurch zu 
immer größerer Bedeutung zu verhelfen. So fand i. J. 1811 die ertte 
Viehausſtellung ſtatt, 1816 wies das Programm zum erſten Male eine 
landwirtſchaftliche Ausſtellung außer der Preisviehausſtellung, ein Vogel⸗ 
ſchießen, einen Glückshafen und eine Modellausſtelluug der Feiertags⸗ 
ſchule, 1817 eine Ausſtellung des e Vereins, 1818 ein 
Wieſenfeſt der Schuljugend, 1819 einen Schützenfeſtzug zum Vogel⸗ und 
Scheibenſchießen, 1820 ein Feuerwerk und eine Luftſchiffahrt der Madame 
Wilhelmine Reichard aus Dresden, 1822 ein Hirſchſchießen, 1823 die 
Errichtung von Tanzſälen, 1825 ein Stern⸗ und Balleſter⸗, 1826 ein 
Armbruſtſchießen, 1827 eine Ausſtellung der bayeriſchen Seidenzucht und 
von Maſchinen, 1829 die erſte Verteilung der ſtädtiſchen Dienſtboten⸗ 
medaillen, 1830 ein Ringelſtechen, 1835 ein Wagenrennen, Radtreiben 
und gymnaſtiſche Uebungen nach Art der Volksſpiele in der Schweiz auf. 
In den nächſten Dezennien folgten dann „Olympiſche Spiele“, Trabreiten 
und Trabfahren, Wettrennen für Radfahrer, Turnerwettkämpfe, Volks⸗ 
trachten⸗Aufzüge ꝛc.; außerordentlich viel geſchah zur Verſchönerung und 
Ausftattung der feſtlichen Aufzüge zum Rennen und Schießen, welche 
dermalen mit ihren hunderten von altdeutſch koſtümierten Trägern der 
Preiſe und Preisfahnen ein Bild darbieten, ſo maleriſch, wie es wohl 
nicht leicht mehr anderswo zu ſehen ſein dürfte. Wünſchenswert wäre 
es nur, wenn von den zuſtändigen Stellen Verfügung dahin getroffen 
würde, daß auch das Preis vieh wieder mit Grün, Kränzen und Bändern 
geſchmückt, und von Perſonen in der betreffenden Volkstracht vorgeſührt 
würde. Schon i. J. 1825 h 
hölzernen Stadt auf der Thereſienwieſe“ ſprechen können; ihre und der 
übrigen Feſtveranſtaltungen Dimenſionen ſind inzwiſchen ins Unendliche 
gewachſen; um die eigentlichen Wirtsbuden, welche inzwiſchen zu Bier⸗ 
paläſten mit allem Komfort der Neuzeit geworden, hat ſich ein ganzer 
Jahrmarkt von Schaubuden, Menagerien, Zirkuſſen, Kriegs⸗ und Marine⸗ 
ſchauſpielen, Niederlaſſungen fremder Volksſtämme ꝛc. angegliedert. Und 
doch, trotz aller glanz⸗ und trubelvollen Ausgeſtaltung zugleich, hat ſich 
der Charakter des Feſtes als eines echt bayeriſchen Volks⸗ und National⸗ 
feſtes unverfälſcht erhalten, welches das angeſtammte Fürſtenhaus und 
Bayeriſch Land und Volk in hunderttauſend ſeiner Vertreter alljährlich 
„auf dem grünen Teppich der Thereſienwieſe“ zuſammenführt, und das 
insbeſondere auch in ſchönſter und augenfälligſter Weiſe dokumentiert, 
daß die alte, allen Unterſchied der Stände nivellierende Münchener 
Gemütlichkeit, dieſer Magnet für Hunderttauſende von Fremden, nicht 
ausgeſtorben iſt, und, ſo Gott will, des Münchener Oktoberfeſtes Säkular⸗ 
feier noch ungezählte Jahre überdauern wird! 
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Bühnenſchau. 
Von 

Carl Conte Scapinelli. 


Nach der verbrauchten Zimmerluft der „Stillen Stuben“ im Reſidenz⸗ 
theater weht von der Nachbarbühne, vom Münchener Schauſpielhaus, 
die edle Luft der Renaiſſance! Schade, daß ſie allzuſehr nach der Koſtüm— 
garderobe riecht, allzuwenig vom Geiſt der Menſchen und Taten jener Zeit 
„angekränkelt“ iſt. Aber das darf man von Ludwig Fuldas „Novella 
d' Andrea“ nicht verlangen. Ein glattes, zierlich und ſäuberlich 
gearbeitetes, harmloſes Stück, das eher der ſchönen Koſtüme, als des 
unhiſtoriſchen Hintergrundes wegen in die Zeit der Renaiſſance verſetzt 
iſt. Ein Mägdelein, das ſich — man denke zu jener Zeit — — dem 
Studium der Jurisprudenz widmet, trotz dem Kopfſchütteln ihres Vaters, 
des Herrn Univerſitätsprofeſſors, trotz des Zweifels des ein wenig operetten⸗ 
haft gezeichneten Rektors der alma mater in Bologna. Nur Signor 
Siovanni da Sangiorgio, der Rechten gelehrter Doktor und Profeſſor, 
ihr ergebener Freund, findet es recht und billig, daß auch ſie der Weisheit 
Born in ſich aufnehmen dürfe. Ja, und daß ich's gleich ſage, dieſer 
Siovanni iſt auch eigentlich der Grund, warum Novella ſo gelehrt zu 
werden wünſcht, denn ihn liebt ſie, heimlich freilich, ſo heimlich, daß er 
es nicht merkt, und um in ſeines Geiſtes Werkſtatt eindringen zu können, 
promoviert ſie als Doctor juris und erhält ſogar die venia legendi, die 
freilich einen Akt lang dazu herhalten muß, daß ſich eine Herde 
Scholaren wie richtige, dumme Jungen aufführen, da ein hübſches 
weibliches Weſen ihnen eine Vorleſung hält. Nun iſt Novella Fräulein Dr. 
und wär fogerne noch Frau Dr. Sangiorgio geworden, doch der braucht 
ein praktiſch Hausmütterchen und nimmt Novellas jüngeres Schweſterlein 
Bettina zur Frau. Das iſt ein harter Schlag, den man ſelbſt über 
zehn Jahre Lehrtätigkeit nicht vergießt. Denn folange iſt's her, da ſich die 
beiden Freunde Dr. Novella und Dr. Sangiorgio treffen und ſich gegen⸗ 
ſeitig die bitterſten Vorwürfe machen, daß ſie ſich nicht geheiratet haben. 
Denn Bettina kocht zwar gut, ſorgt für die Kinder, aber hilft Dr. San- 


atte Ulrich von Destouches von „einer 
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beſſer getan; doch wer hätte dann gekocht; wer hätte den Haushalt 
geführt, den Staub von den Büchern gewiſcht?! Dieſe Frage läßt Fulda 
wohlweislich offen. 

Kurz „Novella d' Andrea“ iſt ein glattes Stück mit hübſchen 
Verſen ohne viel pſyochologiſches Rückgrat. Die Rollen find daher nicht 
dankbar, was die Darſtellung gleich fühlen ließ. Mit Koſtümpracht, mit 
Studentenulk und Profeſſorenwitzen hilft ſich Fulda über Vertiefung 
der Handlung, des Problems hinweg. 

Nach den Theaterrenaiſſancemenſchen Fuldas marſchiert eine Kom⸗ 
pagnie „Soldaten“ im gleichnamigen Schauſpiel von Stein und 
Heller über die Bühne. Ihr Exerzierplatz iſt diesmal das Reſide nne 
theater. Es find ſtramme, ſchneidige Leutnants und Fähnrichs, ein idealer 
Hauptmann darunter und ihnen unterſtellt ein etwas waſchlappiger, 
ewig unzufriedener Gemeiner, Schreiner mit Namen, der im Zivil Setzer 
iſt, aber eigentlich Schriftſteller werden möchte. Der erſte Akt intereſſiert 
das Publikum durch eine Tennispartie, bei welcher wir ſämtliche Damen 
und beſſere Herren des Stückes kennen lernen; in der Folge jeden wir, 
daß die reiche, junge Fränze ſehr gerne des Gardeleutnants Robert von 
Winterfeld Frau würde, doch ſie will nicht ihres Geldes wegen genommen 
ſein, und in ihrer Naivität ſagt ſie das den liebenden Freier, juſt da er 
16 erklären will. Das iſt deutlich und er verabichiedet ſich. Des 

eutnants Schweſter trifft einſtweilen im Park durch Zufall den Soldat 
Schreiner, der ihres früheren Hausmeiſters Sohn iſt, und der — wie ich 
ſchon ſagte — dichtet und ſich beim Militär höchſt unglücklich fühlt. 
Sie erbittet ſich von ihm ein Poem zur Durchſicht und wird es erhalten. 

Zweiter Akt: Ein Mannſchaftszimmer in der Kaſerne. Amüſante, 
naturwahre Milieuſchilderung, ohne Handlung, bis auf den Schluß, da 
Schreiner vom gnädigen Fräulein ein Brieflein erhält, das juſt auch 
der Herr Hauptmann Witte in die Hand bekommen muß, juſt er, der 
Helene ſeit Jahren heimlich liebt und verehrt. 

ritter Akt: Hauptmann Witte iſt daheim. Er iſt der gute 
Kerl par excellence; wo etwas in die Brüche geht, da muß er herhalten. 
Robert von Winterfelds, des verſchmähten Bräutigams Vermögen iſt in 
die Brüche gegangen, er ſpringt helfend bei, ſo daß dieſer noch gegen die 
Hereros wird ziehen dürfen. Und wirklich kommt er in der ſchmucken 
Tropenuniform auf die Bühne (die allgemein im Publikum bewundert 
wurde), um ſich von ſeinem Freund zu verabſchieden und um ſich trotz 
alledem im nachhinein mit der reichen Fränze zu verloben und, wenn 
er heimkehrt aus Krieg und Not, ſie zur Frau zu nehmen. Bei Herrn 
Hauptmann Witte erſcheint auch Schreiner, der Gemeine, und legt 
ſelbſt ein offenes Geſtändnis über Zweck und Inhalt. des Briefes 
von geſtern ab, obwohl der Hauptmann es von ihm gar nicht wünſcht. 
Das tut Witte weh, aber er ſchweigt, verbeißt ſeinen Groll in ſich und 
duldet weiter. . | 

Vierter Akt: Winterfeld ift im Kampf gegen die Hereros gefallen, 
— Schreiner erhält von einem großmütigen Verleger, der ſein Talent als 
Schriftſteller erkennt, die Mittel zum freien Schaffen, — ein ſeltener Fall, 
der am Theater weit eher ſich ereignet, als im Leben — er und Helene 
lieben ſich und der arme Hauptmann muß wieder und für immer wohl 
zurückſtehen. Tapfer und heldenmütig trägt Fränze, Winterfelds Braut, den 
ſchweren Schlag, der ſie durch den Tod des Bräutigams getroffen. 

Schon aus der kurzen Darſtellung der Handlung läßt ſich der 
Zwieſpalt des Stückes erſehen. — Es war den Autoren darum zu tun, 
ein umfaſſendes, gerechtes Bild vom Militärleben zu geben, doch dazu 
reichte ihr techniſches Können nicht aus. Darum wird das Stück viel zu 
lang, darum reihen ſich die Szenen höchſt ſchwerfällig aneinander. An⸗ 
klänge an „Zapfenſtreich“, Rolenmontag® und weit ältere Soldatenſtücke 
bis zurück zu den Rührſtücken älteſten Kalibers finden wir hier vereinigt. 
Als Milieuſchilderung neu und gut iſt der zweite Akt, deſſen ganze Hand⸗ 
lung rs mit dem Stüd ſelbſt bis auf die Schlußſzene, rein gar nichts 
zu tun hat. 

Manch gute Anſätze ſind darin, — aber es ſind eben nur Anſätze, 
die nicht weiter emporkeimen, es fehlt der „Zug“, — es iſt zu ſtückweiſe 
gearbeitet. ö 

Um die Darſtellung mühten ſich vor allem mit ſchönen Gelingen 
die Damen Reubke und Swoboda, die Herren Baſil, Waldau, Lützen⸗ 
kirchen und Monnard. Die Epiſodenrollen wurden alle ebenfalls gut geſpielt. 


SSssssssssssssssssssssssssss 
Bücherſchau. 


Das Tragiſche in der Welt und Runſt und der Peflimismus. 
Von der Tübinger Univerſität mit dem J. Preis gekrönte Schrift von 
Dr. A. Vögele, (96 S) iſt zu dem billigen Preiſe von 1 Mk. zu 
beziehen von der Prechterſchen Buchhandlung in Stuttgart oder vom 
Verfaſſer ſelbſt in Schönthal (Württbg.) oder von der Herderſchen Filiale 
in München (Löwengrube). Prof. Dr. von Schanz ſchreibt darüber in 
der Lit. Beilage Nr. 32 der „Kölnifhen Volkszeitung“: Wie 
ſchon der Titel anzeigt, hat die Schrift nicht nur für die Aeſthetik, ſondern 
auch die Modephiloſophie des Peſſimismus und für die Ethik eine 
aktuelle Bedeutung. Ich möchte ſogar hierin den Hauptwert 
derſelben finden, da ſowohl in der antiken als auch in der neueren 
Tragödie die tiefſten Motive für die Theodizea zu finden 
ſind und vom Verfaſſer mit viel Verſtändnis und Geſchick herausgeſtellt 
werden. M. Erzberger ſchreibt in der „Wiſſenſchaftlichen Bei⸗ 
lage zur Germania“ Nr. 31: Die philoſophiſche Fakultät hat in 
ihrem Urteil über dieſe Schrift ausgeführt: Mit großer Literatur⸗ 
kenntnis verbindet dieſe Darlegung eine Umſicht, welche im 


giorgio bei ſeinen gelehrten Arbeiten nicht. Das hätte Novella freilich ganzen in richtigem und ſachgemäßem Fortgang das 
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Weſendes Tragiſchen nach den dasſelbe konſtituierenden Momenten 
(Beſtandteilen) nach mehr formal äſthetiſcher und nach ethiſcher 
eitevollſtändig und befriedigend entwickelt; namentlich 
[ebt nicht die gehörige Hervorhebung und eingehende Darlegung 
er idealen Bedeutung des tragiſchen Prozeſſes! 
Die Schrift zerfällt in zwei Teile. Der erſte Teil behandelt die ein⸗ 
ſchlägigen Lehren der Vertreter des Peſſimismus, Schopenhauer, Bahnien, 
Ed. v. Hartmann, welche die ganze Welt für eine Tragödie halten oder 
im Tragiſchen ein Weltgeſez erblicken. Den dunklen Tinten und 
düſteren Farben, womit die Peſſimiſten die Welt darzuſtellen 
belieben, werden vom Verfaſſer die hellen Lichter undſchönen 
Farben, welche das Weltbild indes verklären, ent⸗ 
egengeſtellt. Es wird gezeigt, daß die Weltbetrachtung Schopen⸗ 
5 und feiner Nachfolger trotz mancher ſcharffinnigen und treffenden 
Beobachtungen eine einſeitig düſtere und krankhafte und ihre Auffaſſung von 
der Kunſt trotz einzelner feinſinniger Anſichten eine verfehlte iſt. Im z weiten 
n eil des Buches wird der Begriff des ann an 
Hand der bedeutendſten Aeſthetiker und unter weſentlicher Berück⸗ 
ſichtigung der tragiſchen Meiſterwerke aller Zeiten in ſeinen einzelnen Be⸗ 
ſtandteilen aufgezeigt und entwickelt. Der Verfaſſer iſt kein Freund 
abſtrakt trockener Theorien, deshalb hat er ſich bemüht, indem er den 
Leſer wie in einem Spaziergang durch die ger drama⸗ 
tiſche Kunſt der weiten Welt führt ..., die Darſtellung durch 
geiſtreiche Sprüche großer Dender und durch ſchöne Zitate und Verſe 
unſterblicher Dichter zu beleben und zu würzen. Ein eigenes Kapitel 
am Schluß zeigt die ſitilichen Ideen in den Tragödien der berühmteſten 
und größten Dichter auf. Abſichtlich wurde nur die große Dicht⸗ 
kunſt der gefeiertſten Dramatiker und Tragiker der Welt 
zugrunde gelegt und berückſichtigt. Nur ſo konnte der Verfaſſer ſicher 
ſein, daß der aus dieſen Meiſterwerken entnommene Begriff des Tragiſchen 
der richtige und wahre ſein müſſe. An der Hand der vom Dunkel zum 
Licht ſchreitenden tragiſchen Kunſt konnte der Verfaſſer hinweiſen auf 
jene Macht und Weisheit, Güte und Schönheit, welche in Natur und 
Menſchheit da und dort zutage treten, auf die Fülle und Herrlich 
keit der im Makrokos mos niedergelegten Ideen. Es wird 
gezeigt, wie die Tragik in ihrer höchſten Vollendung, allem Irdiſchen 
einen Totenkranz windet und von dem weiten gräberreichen Kirchhof der 
Erde auf die unvergängliche Heimat der Seele hinweiſt! Die höchſt 
leſenswerte und empfehlungswürdige Schrift iſt zu dem billigen Preis 
von 1 Mk. zu beziehen. ir Wülker ihr den weiteſten Abſatz. 


Kleine Rundfchau. 


Bausinduftrie. 

In verſchiedenen Landesteilen ift man eifrig bemüht, die Haus⸗ 
induſtrie wieder ins Leben zu rufen. Man will dadurch den Landleuten 
eine neue Erwerbsquelle eröffnen. Namentlich iſt es dort als eine an⸗ 
erkennenswerte Einrichtung zu verzeichnen, wo infolge der ungünſtigen 


Bodenverhältniſſe die Bevölkerung verarmt iſt und in der Heimat ſelbſt keine, 


lohnende Arbeit finden kann. Im Schwarzwald, im Elſaß, in der Eifel, im 
Hunsrück, in Thüringen haben einflußreiche und von wahrer Volksliebe be⸗ 
e Perſonen die Hausinduſtrie eingeführt, ſo daß jedermann in ſeiner 
ien Zeit ſich einem nutzbringenden Nebenerwerb widmen kann. Es 
wäre aber ſehr wünſchenswert, daß auch in anderen Teilen des Reiches, 
namentlich im Oſten, dieſe beachtenswerten Einrichtungen Nachahmung 
fänden. Es gibt in Weſtpreußen ausgedehnte Gegenden mit der ärmſten 
Bevölkerung. Die Leute haben ſogar ihre eigene Hausinduſtrie, die aber 
noch arg in Windeln liegt. Es iſt nämlich noch gar keinem Menſchen 
eingefallen, ſich allen Ernſtes mit dem Wohl und Wehe dieſes armen 
Volkes zu beſchäftigen. Man findet hier namentlich eine Art Spankörbe 
aus geriſſenen Holzleiſten, die mit den in großen Maſſen aus Schweden 
bezogenen viele Aehnlichkeit haben. Auch die aus Wurzeln (namentlich 
Wacholder und Kiefern) und Weiden geflochtenen, eigenartig geformten 
Körbe würden bei einer etwaigen Vervollkommnung in der Ausführung 
recht praktiſche, dauerhafte und ſchöne Papierkörbe, Schirm⸗ und Rock⸗ 
ſtänder uſw. abgeben. Außerdem werden an den langen Winterabenden 
Netze, Fiſchreuſen, Wagenkörbe gearbeitet. Es iſt zwar vieles noch in 
einer rohen, plumpen Form ausgeführt, aber da die Leute nur für ihren 
eigenen Bedarf arbeiten, ſo iſt das nicht zu verwundern. Es mangelt 
hier an der leitenden, künſtleriſch empfindenden Perſönlichkeit und vor 
allem müßte für den nutzbringenden Vertrieb der Produkte in verſtändiger 
Weiſe Sorge getragen werden. Es wurden bereits hier und dort einige 
Verſuche gemacht, aber ſie ſcheiterten gewöhnlich an dem mangelhaften 
Verſtändnis des Volkscharakters und der verkehrten Art und Weiſe der 
Einrichtung. Auf ein Erwerben großer Schätze iſt hier nicht zu rechnen. 
Den Leuten iu nur Gelegenheit geboten werden, ihre freie Zeit — 
namentlich im Winter — lohnend auszunützen. Eine für ſich ſelbſtändige 
Einnahmequelle kann die Hausinduſtrie in dieſer Gegend nie werden, 
da die Leute ſich ausnahmslos mit Landwirtſchaft beſchäftigen, aber als 
Nebenerwerb würde ſie einen großen Gewinn bedeuten. E. S. 


Bausbibliothek. an 

Es gibt heutzutage kaum ein Haus, in welchem ein Klavier nicht 
anzutreffen wäre, und bei unſerem Beſuch fordert die glückliche Mutter 
ihre Anni ſofort auf, dem Herrn doch etwas vorzutragen. Selbſtver⸗ 
ſtändlich ſträubt ſich die beſcheidene Virtuoſin ein wenig, aber weil die 
gute Mama ſo überzeugend das Talent ihrer Aelteſten lobt, ſo gleiten 
die ſchlanken Finger gar bald über die Taſten dahin. Seit ein paar 
Tagen iſt erſt das Stück geübt, daher noch die Unſicherheit; aber das 


Mädchen hat entſchieden Talent — die Mutter ſagt es ja, ſie kennt doch 
ihr Kind am beſten, und der höfliche Beſuch wird es ſicher nicht be⸗ 
ftreiten. — — Aber noch weitere Kunſtgenüſſe bleiben uns nicht erſpart. 
Marga, das Wunderkind, malt! Es wäre auch zu traurig, wenn keine 
Staffelei im Hauſe wäre. Da iſt ſchon das neueſte Erzeugnis! Natürlich 
ſehr hübſch, ſogar fein empfunden — für Marga! Wenn der Beſuch 
nun genug geſtaunt hat, ſo empfindet er vielleicht auch das Bedürfnis 
nach einer Unterhaltung und fragt wie . nach der Bibliothek der 
kunſtſinnigen Damen. — Bibliothek! Das iſt aber doch ganz über⸗ 
flüſſig. er würde da Geld für Bücher ausgeben, wenn man doch alles 
fo ſchön in der Leihbibliothek erhält. Ja, die Familie treibt auch Lite⸗ 
ratur, und all die literariſchen Eintagsfliegen ſind ihr nicht unbekannt: 
aber fragt man nach Werken unſerer beſten katholiſchen Dichter und 
Schriftſteller, nach Werken, die einen dauernden Wert haben und die 
man nicht nur flüchtig geleſen, ſondern täglich in ſeiner Nähe haben 
muß, um ihren Geiſt ganz zu verſtehen, ſo wird man allzu oft auf eine 
erſchreckende Unkenntnis ſtoßen. Gewiß will keiner das Klavier oder die 
Staffelei aus dem Hauſe verbannen, aber auch für eine Hausbibliothek 
müßte ſich ein beſcheidenes Plätzchen finden. E. S. 


Vom Büchermarkt. 


(Unter dieſer Rubrik werden die bei der Redaktion eingelaufenen Bücher 
jeweils aufgeführt. Darch dieſe Veröffentlichung übernimmt die Redaktion keinerlei Ber- 
antwortung für den Inhalt. Die Beſprechung einzelner Werke bleibt vorbehalten.) 


Neufränkiſche Lieder und Weiſen. Von Auguſt Deppiſch, Leipzig, Wörl. Mk. 3.—. 

wWeberd Jluftricrter Wegmweiler durch die Kurorie und Sommer friſchen der Rhein- 
laude. Zweite Auflage. I. Bd. Niederrhein. Geb. in Lwd. Baden-Baden, Weber. 
Mk. 1.50. 

Tongers Taſchenalbum, 8d. 30. 140 kath. Kirchenlieder für eine Mittelſtimme mit 
Klavier-, Harmonium oder Orgelbegleitung. Nr. 1 bis 140 in 1 Band geb. 
Köln a Rh., P. J. Tonger. Mk. 1.—. . 

Tongers Taſchenalbum, Bd. 29. Harmoniumſchule. Theoretiſche und praktiſche Harmonium⸗ 
ſchule von den erſten Anfängen bis zur entwickelten Technik (auch zum Selbſt. 
unterricht) von Heinrich Bungaſt. Köln a. Rh., P. J. Tonger, geb. Mk. 1.—. 

Die dentſchen Jeſuiten auf den Schlachtfeldern und in den Lazaretten 1866 und 1870/71. 
Briefe und Berichte, herausgegeben von Markus Riſt, S. J. Freiburg, Herder. Mk. 4.40. 

Weltgrund und Menſchheitsziel. Von Dr. Joſeph Mausbach, Profeſſor an der Univerſität 
Münſter. Apolog Tagesfragen. 4. Heft. M.⸗Gladbach, Zentralſtelle des Volks- 
vereins für das katholiſche Deutſchland. Mk. — 60. 

Die Freimaurerei und ihre Wertlofigleit. Von J. Eufiz. Berlin, Federverlag. Mk. —.50. 

Bhilofophiiche Propädentik für den Gymnaſialunterricht und das Seldſtſtudium. Von 
Dr. Otto Willmann. 2. Teil: Empiriſche Pſychologie. Freiburg i. B., Herder. 

Abriß der Geſchichte der deutſchen Literatur. Nach G. Brugier bearbeitet von E. N. 
Hamann. Freiburg i. B., Herder. Mk. 2.50. 

Selbſtliebe — 3 Von E. M. Simmer. Bozen, Tyrolia. 

Oeſterreich, Frankreich und Spanien und das Ausſchließungsrecht im Konklave. 
Monſignore Adolfo Giablio. Paderborn, Junfermann. Mk. 1.—. 

St. Ottilien⸗Niſſienskalender 1905. St. Ottilien. St. Benediktus⸗Miſſionsgenoſſenſchaft. 
M' 
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Bunte Geſchichten. 10. Folge. Klagenfurt, St. Joſephs⸗Bruderſchaft. 
Führer zum Glück für Haus und Familie Bon Bertha Mutſchlechner. 
Verlag der St. Joſephs Bruderſchaft. 

Das Leben Jeſu. Klagenfurt. Verlag der St. Joſephs⸗Bruderſchaſt. 

Nein Neßbuch. Geb. een Verlag der St. Joſephs⸗Bruderſchaft. 

Der gute Nongreganiſt. Von J Voggt. Geb. Dülmen, Laumann. 

Allez für Jeſus. Von A von Liebenau Geb. Donauwörth, Auer. 
erders Tenverſationslexiken. 3. Aufl. Heft 65/67. Freibucc. Herder a Mk. — 50. 
uther und Luthertum in der erſten Entwicklung. Von P. Heinrich Denifle, O P. Zweite, 

durchgearbeitete Aufl. I. Bd. (1. Abt.) Mainz, Kirchheim. 

Nichard von Aralil. Von Adolf Innerkofler. Baden-Baden, Weber. Mk. 1.—. 


Klagenfurt, 


e ee Max, von Tbierfelder. Mk. — 30. Frau Holde. Mk. —.30. 
ulda, Maier. 
Kirchliches Handierifen. Herausgegeben von Dr. M. Buchberger, München. Allg. Ber 


lagsgeſellſchaft. 1/3. vfg., & Mk. 1.—. 

Illuſtr. Geſchichte der deutſchen Literatur. Von Prof. Dr. Anſelm Salzer. Lfg. 12,13 
u Mk. 1.—. München, Allg. Verlagsgeſellſchaft. 

Regensburger Narienkalender 1905. 40. Jahrgang. Regensburg, Puſtet. Mk. —. 50. 

St. Naria- und St. Jeſeph -Kalender 1905. Klagenſurt, St. Joſephs⸗Bruderſchaft. 

Die Abgabenfreiheit auf den untürliden Maſſerſtraßen in Deutſaland. Von H. Oſel 
München, Kgl. . München, Verlag sanſtalt vorm. Manz. 

Luther in ratioualiſtiſ er und christlicher Beleuchtung. Bon P. Heinrich Denifle, O. P. 

Mainz, Kirchheim. 

. Zottmann, Biſchef ven Tiraſpol. Von A. Zottmann, München, Noth. 

Ans meinem Garten. Von G. M. Schuler. Regensburg, Berlagsanftalt vorm. Nanz. 

Nuſen- Almanach 1901. München, Verlagsgeſellſchaft. Geb. Mk. 2.50. 

Wahrheit. Von Fritz Oswald Bilſe. Berlin, Schuhr. 

Theorie des Romans und der Erzählkanſt. Von Heinrich Keiter. Zweite Aufl. Eſſen. 
Fredebeul & Koenen. 

König Alkobhel. Von J. Sam. Eſſen, Fredebeul & Koenen. 

em . zum Glauben. Von Franz Tannebizu 8. J. Straßburg. Le Roux & Co. 

Teufeſſiensſtatiſtik Deutſchlands. Von H. A. Kroſe 8. J. 86005 erder. ME. 3.60. 

Vrede den Arme. Door Marie von Ekensteen. Uitgave van het Davids-Fonds Nr. 141. 

Holl. Ausg. von „Friede den Hütten“. 

Die Parabeln des P. Bonnventura Sirandean S. J. von Brentano. Mainz, Sehrlingshaus. 

Nach Leurdes. Von Fr. Joſ. Wierſch. Mainz, Lehrlingshaus. 

Zur Genefid des modernen Tabltalismus. Leipzig, Dunker & Humblat. Mk. 5.—. 

Praktiſche VBolksſchulbilbung. Bon Franz Weigl, München. Regensburg, Verlag sanſtalt 


vorm. Manz. 
Von Rüdiger⸗ Miltenberg, Berlin, Bibliogr. Inſtitut für Berf.⸗ 


Dem gerechten Lohn. 
f „ing X. C Lebensbild de 8 Von Anton de Waal. Zweite nzte 
Dapſt Pius X. Ein Lebens 8 Hl. Vaters. Von Anton aal. ergä 
Aufl. München, Allgemeine Verlagsgeſellſchaft. Geb. Mk. 3.—. 
Der Strabl. Von C. zur Haide. Alleinberechtigte nach der 87. Auflage bearbeitete dentiche 
Ausgabe von M. R. Montaur, „Le Rayon“. München, Roth. Br. Mr. 1.80, 


b. Mk. 2.50. 
Die Oſterfeſtberechnnng anf den britiſchen Inſeln vom Anfang des vierten bis zun 
tudie von Dr. Joſeph 


Ende des achten Jahrhunderts. Eine hiſtoriſch⸗chronologiſche 
Schmid. Regensburg, Verlagsanſtalt vorm. Manz. 

Magazin für volkstämliche Apelegetik. Herausgeber Ernſt H. Kley, III. Jahrgang Nr. 4, 
Ravensburg. Alber. 

Oberpfälziſche Geſchichten. Von M. Herbert. Geb. Regensburg, Habbel. 

Die Zentrumspolitik im Reichstage. Reichstags Seſſion vom 3. Dezbr. 1903 bis 16. Juni 
1904. Eine Ueberſicht über die Tätigkeit der Zentrumsfraktion in der Seſſion 
der XI. Legislaturperiode von M. Erzberger, Mitglied des Reichstags. Codlenz. 
Görresdruderei. Mk. 1.50. a 

Nebammed. Von Herbert Grimme. Mit einer Karte und 60 Abbildungen. München, 
Kirchheim. Mk. 4.—. 

Nefermationsgeſchichtliche Streitfragen. Ein Wort zur Verſtändigung aus Anlaß des 
Prozeſſes Berlichingen von Dr. Sebaſtian Merkle. München, Kirchheim. 
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Religionsunterricht und Schule. 
ö Don 
Pfarrer Johannes Mumbauer. 

Der durch den vielberufenen „Schulkompromiß“ der Konſer⸗ 

vativen und Nationalliberalen im preußiſchen Landtage zu 
neuer Heftigkeit entfachte Kampf um die Schule dreht ſich im 
letzten Grunde um die Frage, ob die öffentliche Zwangsvolks- 
ſchule eine chriſtliche fein ſoll, oder, noch allgemeiner aus⸗ 


gedrückt, ob es Aufgabe der Staatsſchule ſei, eine relig iöſe' 


Erziehung zu vermitteln. Das Endziel aller liberalen Parteien 
der radikaleren — und wohl auch der „gemäßigten“ — Richtung 
iſt ohne Frage die völlige Beſeitigung des Religions: 
unterrichts aus der Schule, wenn dies auch aus taktiſchen 
Gründen einſtweilen noch nicht immer klar ausgeſprochen wird. 
Die wenigſtens in dieſer Beziehung ehrlichere Sozialdemokratie 
dagegen hat die abſolute Ausſchließung von Religion und 
Kirche aus der Schule offen zu ihrem Programmſatz erklärt 
und noch kürzlich auf dem Bremer Parteitag gefordert. Und 
überall da, wo die linksſtehenden Parteien, d. h. alſo praktiſch 
im allgemeinen die Vertreter des Unglaubens, einen maßgebenden 
Einfluß beſitzen, iſt denn auch den Religionsgeſellſchaften die 
Gelegenheit, die ſchulpflichtige Jugend „ſchulplanmäßig“ mit 
Religionsunterricht zu verſehen, nach Möglichkeit durch die 
Geſetzgebung genommen, oder doch beſchränkt bezw. erſchwert 
worden. Da uns bei einem eventuellen Siege des politiſchen 
Radikalismus zweifellos dasſelbe Los bevorſteht, ſo dürfte es 
von Intereſſe ſein, die bezüglichen Beſtimmungen jener „fort⸗ 
geſchritteneren“ Länder über Religion und Volksſchule ſich zu 
vergegenwärtigen. In Nr. 50 des laufenden Jahrgangs 22 der 


München, 9. Oktober 1904. 


Niederlanden. 


I. Jahrgang. 


ſozialdemokratiſchen „Neuen Zeit“ gibt der bekannte ehemalige 
Privatdozent Dr. Leo Arons über den betreffenden Stand der 
Schulgeſetzgebung eine recht dankenswerte Ueberſicht, auf der die 
folgenden Angaben beruhen. 


In den Vereinigten Staaten von Nordamerika 


beſteht bekanntlich Trennung von Kirche und Staat; der Staat 
kennt alſo offiziell keine Pflege der Religion. In manchen 
Staaten gibt es demnach überhaupt keinen Religionsunterricht 


in den Schulen, und wo ſolcher erteilt wird, fehlt jeder Zwang 


zur Teilnahme. In der Regel bieten nur die freien, von den 
einzelnen Konfeſſionen errichteten und unterhaltenen Schulen, 
z. B. die katholiſchen Pfarrſchulen, ſchulplanmäßigen Religions⸗ 
unterricht. Das „freie Amerika“, welches kein ſtaatliches Schul. 
monopol beanſprucht, ſchließt alſo wenigſtens die Möglichkeit 
der religiöſen Schulbildung nicht aus, es befördert ſie aber 
auch nicht. 

Einigermaßen ähnlich liegen die Verhältniſſe in den 
Das holländiſche Geſetz kennt ebenfalls keinen 
Religionsunterricht in der ſtaatlichen Schule, ja es geſtattet 
dieſen dort nicht einmal; Art. 2 des Geſetzes vom 17. Auguſt 
1878 zählt die Religion weder zu den obligatoriſchen noch zu 
den fakultativen Fächern. Ueber die Religion ſagt Artikel 3 
nur folgendes — rein negativ —: „Der Lehrer enthalte ſich 
einer jeden Aeußerung, welche das religiöſe Gefühl der Kinder 
irgend eines Bekenntniſſes verletzen könnte. Zuwiderhandlungen 
können durch Entlaſſung für ein Jahr, bei Wiederholungsfällen 
für unbeſtimmte Zeit beſtraft werden. Der Unterricht in 
Religion wird den Prieſtern der verſchiedenen Religionsgemein⸗ 
ſchaften überlaſſen.“ Indeſſen beſtehen neben den öffentlichen 
(ſtaatlichen) Schulen, in denen Religionsunterricht nicht erteilt 
werden darf, noch kirchliche Schulen, die ſeit 1889 vom Staate 
ſubventioniert werden. 

Die franzöſiſche Geſetzgebung ſchließt ſelbſtverſtändlich 
den Religionsunterricht von der Zivilſchule ganz aus. Private 
Schulen mit Religionsunterricht beſtehen einſtweilen noch (du8» 
genommen die Kongregationsſchulen); es wird ihnen aber, ſoweit 
ſie kirchlichen Charakter tragen, wohl bald der Garaus gemacht 
werden. Jedoch läßt die öffentliche Volksſchule zurzeit noch 
den Donnerstag frei, um — nach der urſprünglichen Intention 
— den Eltern es zu ermöglichen, an dieſem Tage ihren Kindern 
Religionsunterricht erteilen zu laſſen. Der Sozialdemokrat 
Arons fügt aber malitiös bei, Donnerstags „finden allerdings 
auch die militäriſchen Uebungen (der Schülerbataillone) ſtatt, 
und dieſe mögen zuweilen den Religionsunterricht ungünſtig 
beeinfluſſen“. () Um den freiwilligen Religionsunterricht zu 
erſchweren, beſtimmt Artikel 2 des Geſetzes von 1882 aus⸗ 
drücklich, daß derſelbe nicht innerhalb des Schulhauſes erteilt 
werden darf; und zum Ueberfluß beugt das Geſetz vom Jahre 1886 
auch noch einer andern Möglichkeit vor, indem es durch Art. 25 
verbietet: „Sie (die Lehrer) dürfen keine bezahlten oder unbe⸗ 
zahlten Kirchenämter annehmen.“ 

Auch in Italien iſt der Religionsunterricht kein obli⸗ 
gatoriſches Fach der — freilich nicht allzu zahlreichen — Ge⸗ 
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meindeſchulen. Artikel 3 des Regolamento von 1896 befagt 
nur: „Die Gemeinden haben die Verpflichtung, für den religiöſen 
Unterricht derjenigen Kinder zu ſorgen, deren Eltern dies 
verlangen“. Wer den „Bildungstrieb“ des gewöhnlichen 
italieniſchen Volkes kennt, wird über die Konſequenzen dieſer 
Beſtimmung nicht im Zweiſel ſein. Im übrigen muß anerkannt 
werden, daß freien Schulen religiöſen Charakters Schwierig⸗ 
keiten nicht gemacht werden; leider fehlt es zu deren Gründung 
vielfach an Mitteln. 

In Belgien gehört zwar gemäß Artitel 4 des Geſetzes 
vom Jahre 1895 die Religion zu den Disziplinen, welche die 
Volksſchule „notwendigerweiſe“ zu behandeln hat; ein Zuſatz 
dieſes Artikels macht aber die ganze Beſtimmung illuſoriſch, 
indem es heißt: „Die Kinder werden von der Verpflichtung, 
dem Religionsunterricht beizuwohnen, entbunden, wenn deren 
Eltern den Antrag in folgender Form ſtellen: „Der Unter⸗ 
zeichnete .. . ſich ſtützend auf das Recht, welches ihm Artikel 4 
des Geſetzes über den Volksſchulunterricht gewährleiſtet, bittet, 
daß ſein Kind vom Religionsunterricht entbunden werde“. In 
einem Lande, das wie Belgien vom Liberalismus und Sozia— 
lismus durchwühlt iſt, muß eine derartige Beſtimmung bedenk⸗ 
lich ſein. Außerdem iſt ausdrücklich feſtgeſetzt, daß der Religions⸗ 
unterricht nur zu Beginn oder am Schluſſe des übrigen Unter⸗ 
richtes gehalten werden darf — eine Anordnung, die bei großen 
Schulſyſtemen leicht die praktiſche Unmöglichkeit bedeuten kann. 


Die Schweiz überläßt die Schulangelegenheiten den 
einzelnen Kantonen; es gibt daher je nach dem konfeſſionellen 
bzw. politiſchen Charakter der Kantonsregierungen auch vielfa 
konfeſſionelle Schulen. Doch hat auch hier der Liberalismus 
zu ſeinen Gunſten vorgebaut durch Artikel 49 der Bundes⸗ 
verfaſſung, daß niemand zur Teilnahme am Religionsunterricht 
gezwungen werden darf. Bis zum vollendeten ſechzehnten Jahre 
iſt die Beſtimmung über die religiöſe Erziehung des Kindes 
ganz in die Hände des Vaters oder Vormundes gelegt. In 
der Schweiz iſt alſo im Grunde die Religion ſo wenig ein 
Zwangsfach der Schule wie in Belgien. 

England, das klaſſiſche Land der individuellen Frei⸗ 
heit, kennt natürlich ebenſowenig einen obligatoriſchen Religions- 
unterricht. Es gibt dort zwar ſehr viele private Konfeſſions⸗ 
ſchulen — in England kann eben jeder „nach ſeiner Faſſon“ 
ſelig werden —; aber in der öffentlichen Volksſchule fehlt die 
Religion als Pflichtfach. In dem Schulgeſetz von 1899 ſagt 
8 3: „Es wird nicht als Bedingung der Aufnahme in die 
Schule von einem Kinde verlangt, daß es Sonntags oder 
andere Religionsſchulen zu beſuchen habe oder nicht, oder daß 
es religiöſe Gebräuche zu pflegen oder an irgend einem Religions- 
unterricht, gleichviel wo, teilzunehmen habe.“ Ferner: „Die 
Zeit, während welcher die Religionsübungen oder der Religions- 
unterricht ſtattzufinden haben, ſoll entweder der Beginn oder der 
Schluß der täglichen Schulzeit ſein ... Von dieſem Unterricht 
können die Eltern jedoch ihre Kinder fernhalten, ohne daß dieſe 
irgend welcher Vorrechte, welche ihnen die Schule gewährt, ver⸗ 
luſtig gehen.“ Religiöſe oder irreligiöſe Erziehung liegt alſo 
ganz im Belieben der Eltern. 

L. Arons zieht folgendes Fazit: „Daß der Religions⸗ 
unterricht nicht zwangsweiſe erteilt werden darf, haben alſo die 
Vereinigten Staaten von Amerika, Italien, Belgien, die Schweiz 
und England erkannt, die weitere Konſequenz (), daß der Reli⸗ 
gionsunterricht aus der Volksſchule zu verweiſen ſei, haben 
Frankreich und die Niederlande gezogen.“ Den Rekord in der 
Entchriſtlichung der Schule aber hat das „ allerchriſtlichſte“ 
Frankreich, das bekanntlich an der Spitze der „Kultur“ marſchiert, 
aufzuweiſen. Unſere deutſchen Sozialiſten beneiden es darum. 
Und deshalb machen ſie es dem biederen „Freiſinn“ und ſeinem 
Bourgeoisanhang zum Vorwurf, daß fie nicht gleich reine Bahn 
machen wollen und nur zaghaft gegen den nationalliberal-Fon- 
ſervativen Kompromißantrag auftreten. In der Tat, wenn ein 
liberaler Staatsrechtslehrer (Preuß, das ſtädtiſche Amtsrecht in 
Preußen, S. 236, zitiert in dem erwähnten Artikel von Arons) 
ſchreibt: „Die völlige Unfruchtbarkeit aller im ganzen Laufe 
des neunzehnten Jahrhunderts immer wieder gemachten Verſuche 


eines preußiſchen Unterrichtsgeſetzes geht .. . zurück auf die 
unter den gegebenen Verhältniſſen in Wahrheit unlösbare kon⸗ 
feſſionelle Frage“ — ſo wäre es vom liberalen Standpunkt nur 
konſequent, die völlige Eliminierung des konfeſſionellen 
Religionsunterrichtes aus der Schule zu verlangen. Im innerſten 
Herzen denkt der geſamte Liberalismus dementſprechend, wenn 
er auch die rückhaltloſe Proklamierung des Endzieles noch dem 
Sozialismus überläßt. Im gegebenen Momente wird er aber die 
Maske fallen laſſen und in den ihm ſo ſympathiſchen „kulturellen“ 
Beſtrebungen der Sozialdemokratie mit dieſer gemeinſame Sache 
machen. Haben die Liberalen aller Schattierungen es doch ſchon oft 
genug ausgeſprochen, daß ſie ſich in der „Weltanſchauung“ eng 
mit den führenden Geiſtern des Sozialismus berühren — bis 
auf die kitzlichen Fragen natürlich, die das Portemonnaie be⸗ 
treffen! Sache aller gläubigen Kreiſe wird es ſein, dafür zu 
ſorgen, daß der Liberalismus nicht mehr ſo erſtarkt, daß 
er überhaupt wieder bündnisfähig wird. Das wird der nächſt⸗ 
liegende Geſichtspunkt unſerer Schulpolitik ſein müſſen. 


2282224822248 2 2828282282822 
Deutſche Eiſenbahnverkehrspolitik.“ 


Don 
M. Erzberger, Mitglied des Reichstages. 


Hie deutſche Verkehrspolitik ſchreit nach einer Aenderung: das 
heute beliebte Syſtem der Umleitung führt zur Aushungerung 
der kleineren Staaten. Heſſen hat dies ſchon längſt empfunden 
und iſt Preußen in die Arme geflüchtet. Herr von Budde hat es 
ja erſt dieſes Frühjahr im preußiſchen Abgeordnetenhauſe zugegeben 
wie man Heſſen eingefangen hat; Preußen verbilligte einfach die Tarife 
ſoweit, daß Heſſen nicht mehr konkurrieren konnte; der Verkehr 
blieb auf den preußiſchen Linien und ging noch mehr auf dieſe über. 
Nun dieſer Konkurreut aus dem Felde geſchlagen iſt, hat man die 
Tarife über die Rheinbrücke bei Mainz wieder erhöht. Baden und 
Württemberg ſeufzen unter dem heutigen Syſtem der Umleitung 
und können es nicht mehr lange aushalten. Bayern hat ein mehr 
abgeſchloſſenes Verkehrsgebiet und bleibt ſcheinbar ruhig; aber mau 
gebe ſich auch dort nicht zu viel der Hoffnung auf das Reſervat⸗ 
recht in Eiſenbahnfragen hin. In der Praxis verſagt dieſes, wenn 
Preußen anders will. Ein bayeriſcher Bundesbevollmächtigter hat 
ſich vor einigen Monaten in der Budgetkommiſſion des Reichstags 
auf das Reſervatrecht in Eiſenbahnſachen berufen; aber es wurde 
ihm ſofort entgegengehalten, was dieſes Bayern nütze, wenn z. B. 
Preußen die Tarife für Rübenzucker weſentlich ermäßige und dieſer 
Satz bis Mannheim gelte. Dann werden die pfälziſchen Zuckerrüben⸗ 
bauern im Reſervatrecht ſehr wenig Schutz haben. Die Konkurrenz. 
neigung der einzelnen Eiſenbahnverwaltungen iſt das Erbübel, an 
dem unſere geſamte Verkehrspolitik leidet; man findet es ja bis 
zu einem gewiſſen Grad begreiflich. daß jede Verwaltung beſtrebt iſt, 
die Güter und Perſonen tuulichſt lange auf ihren eigenen Schienen 
rollen zu laſſen, daß auch nicht immer der kürzeſte Weg der ren. 
tabelſte iſt. Aber wenn Umwege von 25, 30, 35, ja ſelbſt 44 % 
gemacht werden, ſo vedeutet dieſes einen großen Verluſt an Zeit, 
Geld, raſcher Abnützung des Materials und ſtellt einen Zuſtand dar, 
der eines einheitlichen Deutſchen Reiches nicht würdig iſt, der im 
Intereſſe der kleineren Staaten geändert werden muß. Der Reichs- 
tag hat dieſen Winter denſelben Gedanken mit größter Deutlichkeit 
ausgedrückt. Artikel 42 der Reichsverfaſſung fordert, daß die Bundes⸗ 
ſtaaten ſich verpflichten, die Bahnen wie ein „einheitliches Netz“ zu 
verwalten. Der heutige Zuſtand ſpricht dieſer Verfaſſungsbeſtimmung 
einfach Hohn! Der badiſche Staatsminiſter von Brauer hat nun 
im Frühjahr in feiner erſten Kammer dem Bedauern darüber Aus- 
druck gegeben, daß der Zeitpunkt für Schaffung von Reichseiſen⸗ 
bahnen verpaßt ſei. Reichseiſenbahnen würden allerdings in erſter 
Linie das Mittel fein, um Einheitlichkeit in die deutſche Verkehrs⸗ 
politik zu bringen. Aber wir ſind auch der Anſicht, daß der günſtige 
Zeitpunkt für dieſelben ein für allemal vorüber iſt- Das Jahr 
1876 kehrt niemals wieder! Als es ſich damals um ſolche handelte, 
hat der badiſche Miniſterpräſident Turban erklärt, daß Reichseiſen⸗ 
bahnen die „Lebens- und Exiſtenzfähigkeit des badiſchen Staates“ 
angreifen würden, und am 4. Mai 1876 beantwortete er eine 


) Der Artikel war lange Zeit vor der Heidelberger Miniſter⸗ 
lic nferenz geſchrieben. Raummangel hinderte eine frühere Veröffent⸗ 
ichung. 


Interpellation des Abg. Hansjakob dahin: Die Regierung werde 
vor allem im Auge behalten, welch hohen Wert der Beſitz und die 
eigene Verwaltung der Eiſenbahnen für Baden habe. Wie in den 
anderen einzelſtaatlichen Parlamenten, ſo wehrte man ſich auch in 
dem badiſchen gegen die Reichseiſenbahnen. Sollen wir aber dem 
damaligen Parlamente einen Vorwurf machen? Es würde ungerecht 
ſein. Wenn dieſelben die ungeheuere Entwickelung des Verkehrs hätten 
vorausſehen können, wenn dieſelben geahnt hätten, welche Macht. 
fülle ſich der preußiſche Staat durch Aufkauf der Privatbahnen 
erwerben wird, wenn ſie die heutige Kalamität hätten ſchauen 
können, dann würden 1876 ſicherlich Reichseiſenbahnen zuſtande 
gekommen fein; das iſt unſere feſte Ueberzeugung! Aber jetzt hat 
der badiſche Miniſterpräſident recht: der Zeitpunkt iſt verpaßt und 
kehrt niemals wieder. Preußen gibt ſeine Gewalt und ſeinen Ein⸗ 
fluß nebſt den hohen Ueberſchüſſen aus den Eiſenbahnen niemehr 
an das Reich ab. Man halte ſich nur vor Augen, daß die 
preußiſchen Eiſenbahnen an die allgemeine Staatskaſſe an Ueber⸗ 
ſchüſſen ablieferten: 1896: 185 Mill. Mk., 1897: 204 Mill. Mk., 
1898: 239 Mill. Mk., 1899: 268 Mill. Mk., 1900: 295 Mill. Mk. 
Man vergleiche ferner die Renten der einzelnen Bahnen im Jahre 
1900: Preußen ⸗Heſſen: 7,19 , Bayern: 3,82 „%; Württemberg 
3,32 %; Sachſen: 3,97 %, Baden: 3,42 % . Oder nehmen wir 
den Betriebskoͤffizienten, d. h. das Verhältnis der Betriebsausgaben 
zu den Betriebseinnahmen, ſo finden wir im Jahre 1900 folgende 
Zahlen: Preußen⸗Heſſen: 58,95; Bayern: 69,63; Württemberg: 
66,01; Sachſen: 74,27; Baden: 76,56. Immer ſticht der Vorteil 
Preußens heraus! Die Einzelſtaaten müſſen im Intereſſe ihrer 
politiſchen Selbſtändigkeit fordern, daß ſie nicht erdrückt werden. 
Die Umleitungen müſſen aufhören! Staatsminifter von Brauer 
hat mitgeteilt, daß in Frankfurt a. M. eine vertrauliche Beſprechung 
ſtattgefunden habe, der auch Herr von Budde angewohnt habe. 
Eine Betriebsmittelgemeinſchaft ſei geboten. Bisher iſt über die 
Frankfurter Konferenz in der Oeffentlichkeit gar nichts bekannt ge⸗ 
worden; man wußte nicht einmal, daß ſie ſtattfand. Wenn die 
Verhandlungen ſich um die Einführung einer Betriebsmittelgemein⸗ 
ſchaft drehten, ſcheint uns dies der richtige Weg zu ſein, wie wir 
es ſchon vor Jahren an anderer Stelle vertreten haben. Eine 
Wagengemeinſchaft, Lokomotivgemeinſchaft uſw. bringt große 
Vorteile und wahrt auch die Staatshoheit der einzelnen Ver⸗ 
waltungen. Was iſt allein gewonnen, wenn die vielen leerlaufenden 
Eiſenbahnwagen endlich einmal ausgenutzt werden können! Man 
frage darüber nur einmal die Geſchäftswelt. Ein Induſtrieller 
meines Wahlkreiſes hat mir erſt vor einigen Wochen erzählt, wie 
ſchlimm er oft daran iſt, daß er nicht alle Aufträge prompt erledigen 
kann, weil ihm die württembergiſche Verwaltung nicht ſchnell genug 
die nötigen Wagen gibt. Er muß aber mitanſehen, wie ganz leere 
Wagen an feinem Etabliſſement vorbeifahren; er darf fie nicht be 
nützen, obwohl ſie vielfach dorthin gehen, wohin er gleich eine ganze 
Wagenladung ſenden ſollte. Das iſt doch volkswirtſchaftlich ein 
ungeheurer Nachteil und politiſch in einem einheitlichen Reiche eine 
Torheit! Bedenken gegen eine Betriebsmittelgemeinſchaft beſtehen 
gar nicht; ſie iſt zeitgemäß, notwendig, rentabel. Man darf ſich 
wohl der Hoffnung hingeben, daß ſie auch bald ins Leben treten 
wird mit Einſchluß von Bayern, das ſich hierdurch nichts vergibt, 
aber ſehr weſentliche Nachteile erleiden kann, wenn es ferubleibt. 


Denn gegenüber einer Gemeinſchaft aller übrigen deutſchen Eiſenbahn⸗ 


verwaltungen iſt Bayern trotz feines Reſervatrechts einfach macht 
los und muß nachmachen, was jene in Ausſicht ſtehende Ge⸗ 
meinſchaft ausführt; da iſt es doch beſſer und klüger, es iſt 
von Anfang au dabei. 


R *:: r G. drr &: rd I: rd. I: dr d: d 
Die Popularifierung der Statiſtik. 


Von 
Unterſtaatsſekretär z. D. Profeffor Dr. v. Mayr. 


s wird wohl manchem nicht als ſonderlich populäres Thema 

erſcheinen, von der Statiſtik und noch dazu von deren Popu⸗ 
lariſierung zu ſprechen. Und doch zeigt ſich bei näherem Zuſehen, 
daß die Statiſtik nicht bloß die Statiſtiker angeht, ſondern weiteſte 
Kreiſe des ganzen Volkes, einmal inſoferne ohne deren Mitwirkung 
die wichtigſten ſtatiſtiſchen Feſtſtellungen nicht möglich ſind, dann 
aber auch deshalb, weil die Erkenntnis der ſtatiſtiſchen Ergebniſſe 
und deren Nutzbarmachung fürs Leben für immer weitere Kreiſe 
der Bevölkerung, namentlich auf dem Gebiet des neuzeitlich aus— 
geſtalteten Wirtſchaftslebens zur Notwendigkeit wird. Hat man es 
dann im beſonderen noch mit einem Volk zu tun, bei welchem das 
Intereſſe au der Statiſtik ſchon in ausgeſprochener Weiſe ſich geltend 
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macht, namentlich auch durch eine der Statiſtik gewidmete lang⸗ 
jährige Vereinstätigkeit, dann iſt es weniger verwunderlich, wenn 
man zu erwägen beginnt, wie man die Statiſtik noch mehr popu⸗ 
lariſieren könnte. Dieſe Vorausſetzung trifft für die Schweiz zu. 
Es iſt hiernach begreiflich, daß die kürzlich in Altdorf, „dem ſchmucken 
Hauptort des alten freien Standes Uri“ — wie es in der Ein⸗ 
ladung hieß — abgehaltene Jahresverſammlung des Verbands 
der amtlichen Statiſtiker und der Schweizeriſchen ſtatiſtiſchen Geſell⸗ 
ſchaft ſich gerade mit dieſer Frage beſchäftigte. Seit langen Jahren 
dieſer Geſellſchaft angehörig, habe ich mich diesmal nach Altdorf 
aufgemacht, zumal zugleich der 40 jährige Beſtaud der durch ihre 
Arbeiten um die Statiſtik wohlverdienten Geſellſchaft gefeiert wurde. 
Manchen alten guten Freund habe ich dort wieder gefunden und 
neue dazu, insbeſondere aus dem Kreiſe der wackeren Urner erworben. 
Hier möchte ich den Leſern dieſer Blätter nur in aller Kürze über 
den Verlauf der Verhandlungen über das Thema der Populari⸗ 
ſierung der Statiſtik berichten. Vortrefflich eingeleitet wurden dieſe 
Verhandlungen durch das Referat des Rektors Nager (Altdorf). 
Als Grundbedingungen, welche die Statiſtik ihrerſeits vor allem 
erfüllen müſſe, bezeichnete er Wahrheit, Weitblick und Zugänglichkeit; 
in letzterer Beziehung ſowohl die Anbahnung des Verſtändniſſes 
der Ergebniſſe durch ſorgſame Bearbeitung als auch die Erleichterung 
des Beſitzes der Publikationen für die weiteren Kreiſe der Inter⸗ 
eſſenten betonend. Von den Inſtanzen, welche die Populariſierung 
der Statiſtik zu verwirklichen hätten, bezeichnete er zuerſt die Preſſe 
und weiter den öffentlichen Vortrag. Erſt danach und mit dankens⸗ 
werter Mäßigung kommt er auf die Anteilnahme der Schule 
an der Verbreitung des Verſtändniſſes der Statiſtik zu ſprechen. 
Immerhin meint er, auch ſchon in der Volksſchule könnten vereinzelt 
Ergebniſſe ſtatiſtiſcher Erhebungen ſowohl in der Vaterlandskunde 
als beim Rechnen mit Nutzen verwertet werden, mit beſcheidener 
Heranziehung auch der einfachſten Form graphiſcher Darſtellung. 
Noch beſſer ſeien, dieſen Gedanken zu verwirklichen, die mittleren 
Schulgattungen in der Lage. Vorausſetzung aber ſei dabei, daß 
vor allem den Lehrern aller dieſer Schulen das Lernen auf dem 
Gebiet der Statiſtik erleichtert werde. Zu dieſem Zweck ſolle die 
Statiſtik ihrerfeits Schulfreundlichkeit in der Art entwickeln, daß 
ihre Veröffentlichungen namentlich auch den in Frage ſtehenden 
Lehrerkreiſen zugewendet würden. Auch die Frage der Ausgeſtaltung 
von Hochſchulferienkurſen für Statiſtik berührte der Referent. Der 
Korreferent Lambelet vom eidgenöſſiſchen ſtatiſtiſchen Bureau in 
Bern gab alsdann ſogleich unter Erläuterung einer prächtigen im 
Verſammlungsſaal von ihm ausgeſtellten Sammlung von Dia⸗ 
grammen über ſchweizeriſche und ſpeziell urneriſche Bevölkerungs⸗ 
verhältniſſe und ſoziale Zuſtände eine praktiſche Probe von den 
Wegen, die zum erleichterten Verſtändnis ſtatiſtiſcher Errungenſchaften 
führen. In der folgenden Diskuſſion traten einige Unterfragen 
über die Ausgeſtaltung der graphiſchen Darſtellungen ſtark hervor, 
die für den Fachmann von erheblichem Intereſſe ſind, in die näher 
einzudringen ich aber den Leſern dieſer Blätter nicht zumuten möchte. 


Nur kurz ſei erwähnt, daß der Züricher Statiſtiker Kollbrunner 


überhaupt gegen ein Uebermaß graphiſcher Darſtellung ſich wendete 
und die hohe Bedeutung des erläuternden Wortes in den Vorder⸗ 
grund ſiellte; das erläuternde Wort möchte er auch in die ſtatiſtiſchen 
Jahrbücher eingeführt ſehen. Ich konnte in letzterer Hinſicht auf die be» 
achtenswerte Ausgeſtaltung der auſtraliſchen amtlichen Statiſtik hin⸗ 
weiſen. In der Hauptſache betonte ich, wie notwendig es ſei, mit 
dem Verlangen der Aufnahme der Statiſtik als Unterrichtsgegen⸗ 
ſtand in den Lehrplan der Schulen ſich Beſchränkung aufzuerlegen, 
wie dies auch ſeitens des Referenten geſchehen ſei. Ganz aber, 
führte ich weiter aus, dürfe doch von der beſſeren Ausgeſtaltung 
ſyſtematiſchen Unterrichts in der Statiſtik nicht abgeſehen werden; 
dabei käme einerſeits die Statiſtik als Lehrfach der Hochſchulen, 
anderſeits die Aufnahme derſelben unter die Unterrichtsfächer der 
Lehrerbildungsanſtalten in Betracht. Auch die gelegentliche Ein⸗ 
flechtung von Statiſtik in den Elementarunterricht werde nur dem 
Lehrer gut gelingen, der in ſeinem Bildungsgang ſelbſt etwas von 
Statiſtik gehört habe. Für die akademiſch gebildeten Lehrer an den 
höheren Schulen aber ſei das Vertrautſein mit dem Weſen und den 
Aufgaben der Statijtif unbedingt zu verlangen. Vorausſetzung 
aber ſei dabei, daß der Statiſtik die ihr zurzeit im Hochſchul⸗ 
unterricht noch fehlende volle Wertung zukomme und demgemäß an 
allen Hochſchulen für angemeſſene Vertretung dieſes Faches geſorgt 
werde. Der Umſtand, daß dieſe Wiſſenſchaft vielleicht in geringerem 
Maße als andere von Profeſſoren begründet worden ſei, könne und 
dürfe kein Hindernis bieten. Aus der weiteren Diskuſſion ſei nur noch 
folgendes hervorgehoben. Privatdozent Dr. Buomberger, bisher 
Direktor des kantonalen Freiburger ſtatiſtiſchen Burcau, der kürzlich 
die Redaktion der „Oſtſchweiz“ übernommen hat, betonte beſonders, 
daß außer der Form der Populariſierung der Statiſtik auch deren 
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Inhalt von Bedeutung ſei. In dieſem Sinne werde eine Förderung 
der Populariſierung der Statiſtik namentlich dadurch erzielt werden, 
daß ſie ſich beſonders den ſozial bedeutſamen modernen Tagesfragen 
zuwende. In geiſtvoller Weiſe äußerte ſich der früher als amtlicher 
Milliet, zur Sache. Er hebt insbeſondere hervor, daß es nicht bloß 
darauf ankomme, ein Intereſſe für vereinzelte ſtatiſtiſche Ergebniſſe 
unter das Volk zu bringen, ſondern vor allem auch dafür, was die 
Statiſtik iſt und wie ſie arbeitet. Die Frage, inwieweit eine un⸗ 
mittelbare Heranziehnng der Schule bewirkt werden kann, hält 
Milliet noch nicht für ausgereift. Er meint, und gewiß mit Recht, 
die an der Frage intereſſierten Kreiſe müßten vor allem derſelben 
näher treten, dazu biete das Referat Nagers trefflichen Anhalt, 
man ſolle alſo dafür ſorgen, daß dieſes in den fraglichen Kreiſen 
weiteſte Verbreitung finde; man ſolle gewiſſermaßen zunächſt den 
Vortrag über die Populariſierung der Statiſtik populariſieren. Mit 
der einſtimmigen Annahme des Millietſchen Antrags gelangte die 
Diskuſſion zum Abſchluß. Ich glaube, daß man auch in Deutſch⸗ 
land allen Anlaß hat, die hier aufgeworfene Frage in eruſtliche 
Erwägung zu nehmen. Ohne Statiſtik kann weder die Verwaltung, 
noch die Politik, noch die Wiſſenſchaft beſtehen. Allſeitig iſt das 
Intereſſe, daß die Statiſtik beſtmöglich geſtaltet ſei; das aber iſt bei 
dem ſtarken Heranziehen der Bekenntniſſe Tauſender, wie die moderne 
Statiſtik es erheiſcht, nur möglich, wenn dieſe Tauſende der ſtati⸗ 
ſtiſchen on mit Verſtändnis gegenüberſtehen. Die „Populari⸗ 
ſierung der Statiſtik“ iſt ſchon aus dieſem einen Grunde ein voll⸗ 
berechtigtes neuzeitliches Poſtulat. 


NN 


KRüſtungen der Parteien in Frankreich. 
Don 
Hermann Kuhn, Paris. 


I. der am 18. Oktober beginnenden Herbſttagung ſollen, nach dem 
gewöhnlichen Lauf, keine wichtigen politiſchen Angelegenheiten er⸗ 
ledigt werden. Die Trennung von Kirche und Staat, durch Ab- 
ſchaffung des Konkordates und des Kultusbudgets, ſoll Hauptaufgabe 
der im Januar beginnenden neuen Tagung werden. Combes ver⸗ 
ſicherte in ſeiner Tiſchrede zu Anxerre, das ganze Land verlange 
nach der Trennung, die Blätter des Bloc wiederholen dies in allen 
Tonarten. Demgemäß dürften ſie A durch die Trennung 
ſich einen guten Boden für die 1 (im Februar) ſtattfin dende 
Erneuerung der Kammer, ſowie die Drittels⸗Erneuerung des Senates 
zu verſchaffen. Sie laſſen es daher nicht an Vorbereitungen, 
Rüſtungen fehlen, find überhaupt vorzüglich auf all dieſe Staats⸗ 
handlungen und Fährlichkeiten eingerichtet. Es herrſcht ohnedies 
eine immer größere Einigkeit unter den Republikanern, wenigſtens 
in Betreff des Kampfes gegen die Verſtockten, die unverbeſſerlichen 
Rückſchrittler. 

Auf ſeiten der Gegenparteien iſt vor einigen Monaten ſchon 
Sprache geweſen von der Gründung eines großen Blattes, für 
welches ein bis zwei Millionen angelegt werden ſollen. Solche 
Summe iſt durchaus nicht zu hoch. Der Matin hat eher mehr 
eingeſetzt, genießt dabei die Vergünſtigung beſter Bedienung aus 
amtlichen Quellen. Er bleibt immer in den Mantel der Un⸗ 
parteilichkeit gehüllt, gebraucht nur hin und wider die Krallen, aber 
dann um ſo geſchickter, wirkſamer. Deshalb führt er die 3 bis 
400,000 Leſer, die er ſich erworben, an der amtlichen Leine ohne 
daß ſie es merken. Durch allerlei Veranſtaltungen beſchäftigt er 
fortwährend die Oeffentlichkeit. So z. B. dieſen Sommer durch 
ein Schulfeſt für 100 — 200,000 Kinder am Jahrestag der Ein⸗ 
führung des Schulzwanges. Für den 30. Oktober veranſtaltet er 
ein Volks⸗ oder Brudermahl, das 20— 30,000 der 2’300,000 Mit⸗ 
glieder der Vereine gegenſeitiger Unterſtützung vereinigen wird, 
außerdem eine Wettfahrt elektriſcher Boote von Toulon nach Algier. 
Aehnlich und mit demſelben Erfolg arbeitet das Journal. Eine 
viel größere Leſerzahl beſitzt der Petit Parisien, der ſchon länger 
beſteht, allmählich gewachſen iſt. 

Das vor vierzig Jahren gegründete Petit Journal rühmt ſich 
fortwährend ſeiner Million Leſer, iſt nationaliſtiſch, hat aber den 
Kampf gegen die Tagesherrſcher ſchon längſt eingeftellt. Es erlangte 
ſeine große Auflage hauptſächlich durch Chauvinismus und die 
Vermeidung unſittlicher Romane, deren es fortlaufend zwei im 
Feuilleton bringt. Grundſatz iſt bei ihm ſtets geweſen, ſich ſtets 
gut mit der Regierung zu halten, was auch den Geſinnungen der 
Maſſen in Stadt und beſonders auf dem Land entſpricht, wo man 
jede Aenderung, jeden Umſchwung wie das Feuer fürchtet. Nur 
bei dem Boulanger⸗ und Dreyfus-Rummel war das Blatt gegen 


die Regierung. Die Minderparteien haben von ihm wenig zu hoffen. 
Entſchieden militariſtiſch⸗nationaliſtiſch iſt das ziemlich verbreitete 
(100 bis 200,000) Echo de Paris. Es gibt noch eine ganze Reihe 
teils mit, teils gegen die Tagesherrſcher kämpfen der Blätter, welche 
oft genannt werden, aber ſich nur mäßiger, ſelbſt geringer Ver⸗ 
breitung erfreuen. Sehr beachtenswert iſt, daß die Rufer im Streit, 
die den Kulturkampf ſchüren — Aurore, Humanite, Petite Repu- 
blique, Lanterne, Radical, Rappel, Siecle, Action, Raison uſw. — 
ſich faſt der geringſten Leſerſchaft erfreuen. Es ſind teils junge 
Blätter, teils gefallene Größen, welche ſich nur mühſam durchfriſten. 
Das Volk, oder wenigſtens die Oeffentlichkeit, iſt durch ſünfund⸗ 
swanzigjährigen ſchleichenden Kulturkampf, zu dem die Liberalen 
ſchlimme Helferdienſte geleiſtet, auf alles vorbereitet, eingedrillt. 
Derſelbe begann mit dem Sturz Mac Mahons (1879), als Game 
betta die Loſung gab: der Klerikalismus iſt der Feind. 

Ein ſcharfer Kämpfer gegen die Regierung, freilich vorwiegend 
Radau- und Antiſemitenblatt, iſt die wohl 100,000 Blatt druckende 
Libre Parole. Viel weniger verbreitet, aber gut gearbeitet iſt der 
monarchiſche Soleil. Die Croix hat ſich nach Inhalt, Haltung und 
Verbreitung gehoben, dürfte mit ihren Ablegern in der Provinz 
wohl 200,000 Leſer zählen, beſitzt aber nur beſcheidenen Einfluß. 
Urſprünglich hatte ſie eine Richtung eingeſchlagen, welche etwa dem 
deutſchen Zentrum entſprach, dann aber iſt ſie dem Boulanger⸗ 
und noch mehr dem Dreyſus⸗Rummel verfallen, hat, außer dem 
Chauvinismus, noch keine richtige, geſetzte, wirkſame Haltung ge⸗ 
wonnen. Der Chauvinismus iſt gewiſſermaßen der Rettanker, an 
den ſich die Blätter der Gegenparteien (auch Echo de Paris, Libre 
Parole uſw.) krampfhaft feſthalten. Es fehlt ihnen an einem klaren, 
beſtimmten Programm, natürlich auch au Einigkeit. Sie ſpreizen 
ſich als Verteidiger, Sprachrohre des Heeres, in der übrigens ganz 
richtigen Berechnung, daß im Falle eines Staatsbruches, eines 
Umſturzes, das Heer die öffentliche Ordnung retten werde, was 
dann mit Staatsſtreich gleichbedeutend ſein würde. Daß einmal 
ein Staats- oder Gewaltſtreich ſich einſtellen werde, iſt nach 
allen ſeit mehr als einem Jahrhundert gemachten Erfahrungen 
durchaus möglich. Nur kann es noch einige Zeit dauern. 
Kulturkampf wird zehn, zwölf Jahre beanſpruchen, überhaupt um 
ſo länger dauern, da eine Ablenkung nach außen nicht eintreten 
kann, ſeitdem Deutſchland ein ſtarkes einiges Reich geworden. 

Für das geplante neue Blatt iſt die Geldfrage das mindere. 
Es wird aber ſchwer, ſehr ſchwer halten, ein Programm aufzu⸗ 
ſtellen, um all diejenigen zu erreichen, zu gewinnen, welche irgend 
an den Grundlagen ſozialer Erhaltung und Ordnung feſthalten, 
keine Kirchenfeinde ſind. Wir haben hier ja auf ſeiten der von der 
Regierung ausgeſchloſſenen Minderheit zehn oder zwölf verſchiedene 
Gruppen ohne großen Zuſammenhang. Die von Piou und Graf 
de Mun geleitete Gruppe hat bedeutende Fortſchritte gemacht, darf 
als die bedeutendſte gelten. Ein gemeinſames Programm, welches 
die Maſſen mitreißen könnte, iſt nicht vorhanden. Auf tatfräftiges 
Vorgehen iſt daher wenig zu zählen. Diejenigen dürften recht 
behalten, welche behaupten, nur durch heftige, unerbittliche 


Verfolgung, wie fie jetzt zu beginnen ſcheine, könnten hier die Katho⸗ 


liken, die chriſtlich Geſinnten geeinigt, zuſammengeſchmiedet und 
dadurch widerſtandfähig werden. Ueberall, auch in der Provinz, 
wohin ich kürzlich einen Ausflug gemacht, fühlt man ſich am Vorabend 
roßer Erſchütterungen, Ereigniſſe. An Vorkehrungen fehlt es nicht. 
„B. in Paris hat ein Pfarrer — von Notre Dame du Travail 
im Außenviertel — ſeine Gemeinde ſchon eingereiht, um durch 
Beiträge von 5 Centimes bis 5 Francs monatlich alle Koſten des 
Pfarrdienſtes aufzubringen. Die Pfarrkinder, obwohl meiſt arm, 
betätigen Eifer und Opferwilligkeit. Alſo ein Vorbild, wie man 
ſich angeſichts der Trennung von Kirche und Staat einzurichten hat. 
Aehnliche Vereine ſind ſchon in mehreren Pfarreien geplant. Wenn 
ein Brand ausbricht, läßt jeder ſeine Arbeit liegen, um zum Löſchen 
zu eilen. So wird es auch hier gehen bei dem Kulturkampf. 
Wenn die erſten harten Schläge erfolgen, wird man ſich ſchnell 
über Abwehr, Programm uſw. verſtändigen. 


2 auf dag neue Quartal werden immer noch ange- 
nommen. Poſtabonnenten Können die früher erſchie neuern 
” Bummern (zwei Quartale von Mr. 1 ab) gegen Einfendung 
bon 4 ME. 80 Pfg. und 50 Pfg. Porto (für München 25 Pfg. Porto) 
auch direkt durch den Herlag beziehen. Es dürfte im Ante reſſe 
aller Lbonnenten liegen, die „Allgemeine Kundſchau“ von der erſten 
Mummer ab zu befitzen. 


Weltrundſchau. 


Von 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die Lächerlichkeit wirke tötlich, ſagt ein franzöſiſches Sprichwort. 

Darf man ſich in der heutigen pietätloſen Zeit geſtatten, das 
Legitimitätsprinzip der Lächerlichkeit preiszugeben? Haben wir 
nicht ſchon Witzblätter genug, die mit der ſpitzen Feder und dem 
unflätig groben Stift fortgeſetzt alles verſpotten, was der monarchiſchen 
Autorität Grund und Halt gibt? Wenn Fürſtenhäuſer und Fürſten⸗ 
miniſter ſelbſt Pulver für dieſe Minen der Revolution liefern, ſo 
gehört auch das zu dem „Schweineglück der Sozialdemokratie“. 
Am friſchen Grabe, nein ſchon am Todesbette des Grafregenten 
Ernſt von Lippe⸗Detmold wurde der häßliche Streit um 
die „Ebenbürtigkeit“ der Bieſterfelder Linie wieder in feierlichen Schrift⸗ 
ſtücken von der Bückeburger Vetter⸗Regierung angeſagt und anhängig 
gene: Vor 6 Jahren hat ſchon ein Schiedsgericht unter dem 
Vorſitz des verewigten Königs Albert von Sachſen das Blut der 
Ahnfrau Modeſte von Unruh nachträglich einer peinlichen Probe 
unterworfen und entſchieden, daß dieſer Zuſchuß von kleinadeligem 
Serum das Blut des Grafen Ernſt nicht bis zur Regierungs⸗ 
unfähigkeit entfärbt habe. Das Urteil zugunſten des Vaters 
wollen die Wettbewerber um den Lippeſchen Thron für den Sohn 
Leopold nicht gelten laſſen: Der Bundesrat ſoll eine neue Ahnen⸗ 
probe veranſtalten. Inzwiſchen wollen die Bieſterfelder Ge 
lehrten auch in dem klagenden Bückeburger Geſchlecht eine 
nicht ebenbürtige Ahnfrau entdeckt haben. Hie Unruh, hie Frieſen⸗ 
hauſen! Einige Stammbaumſchnüffler behaupten ſogar, ähnliche 
Geſpenſter wären in vielen anderen hochfürſtlichen Ahuenſälen zu 
finden, wenn man nur genau zuſähe. Das Volk hat für dieſe feine 
Differenzierung von Vollblut und Halbblut abſolut kein Verſtändnis; 
es ſieht nicht ein, warum die Nachkommen einer deutſchen Adeligen 
minderwertig ſein ſollen, während die Nachkommen von Sprößlingen 
aus der korſiſchen Bürgerfamilie Bonaparte oder dem Plebejerhauſe 
Bernadotte für voll gelten. Das Volk empfindet das Gegenteil vou 
Erbauung, wenn die Fürſtenhäuſer aus Eiferſucht und Eigennutz 
die Hochzeitswäſche ihrer Vorfahren auf offenem Markt wieder 
einmal waſchen laſſen. Mögen die berufenen Hüter und erſten 
Intereſſenten der Autorität des ſelbſtmörderiſchen Spiels genug ſein 
laſſen! Und ſollte doch der Bundesrat abermals ſich der geuea— 
logiſchen Blutchemie widmen müſſen, dann möge er wenigſtens für 
ganze und erſchöpfende Arbeit ſorgen, damit nicht beim Tode 
des neuen Regenten oder beim Tode des geiſteskranken Namens⸗ 
fürſten die Ahnmütter⸗Anzweiflung auf Gegenſeitigkeit wieder 
losgehe. — Es würde nicht unpaſſend ſein, wenn zur Führung 
folder. Prozeſſe ein ſozialdemokratiſcher Rechtsanwalt berufen 
würde, wie es ja auch ganz paſſend iſt, daß ſich ein ſozialdemo⸗ 
kratiſcher Reichstagsabgeordneter zum ritterlichen Begleiter und 
publiziſtiſchen Verteidiger ehebrecheriſcher Prinzeſſinnen hergibt. In 
dieſem Zeitalter der ſtandesgemäßen Eheirrungen iſt die Hetze gegen 
vermeintlich halbblütige Ahnmütter ein Luxus, dem nur erklärte 
Feinde der beſtehenden Ordnung huldigen dürfen. 

Grafregent Ernſt hat im amtlichen „Reichs⸗Anzeiger“ 
erſt einen Nachruf bekommen, als er beerdigt war, und was nach 
tagelanger Arbeit zu Papier gekommen war, beſtand aus einem 
einzigen Satze, der die „perſönlichen Sympathien“ anerkennt. Den 
Lehr- und Leitſatz, daß die verwandtſchaftlichen Beziehungen nicht 
die Politik der Staaten beſtimmen ſollten, haben wir öfter ver⸗ 
künden hören. Wenn nun der unangenehme Streit ſo oder ſo zum 
Austrag gebracht iſt, ſo darf man wohl hoffen, daß aus der Ent⸗ 
ſcheidung alle Konſequenzen gezogen werden und auch im Innern 
keine Stimmungspolitik Platz findet. 

Zum Ueberfluß iſt nun auch noch wegen der Erbfolge in 
Oldenburg ein Rechtsſtreit angekündigt. Ein Unglück kommt ſelten 
allein. Haben denn die ſtreitluſtigen Herrſchaften keinen Berater, 
der ihnen die Häßlichkeit und Gefährlichkeit der dynaſtiſchen Prozeß⸗ 
ſucht klar macht? 

Inzwiſchen entwickelt ſich Graf Bülow zum beſuchteſten 
Reichskanzler; ſeine jeweiligen Erholungsſtätten werden zu Wallfahrte⸗ 
orten. Erſt kam die Witte'ſche Karawane aus Rußland nach Norderney, 
dann der ungariſche Miniſterpräſident Sturdza und neuerdings der 
italieniſche Miniſterpräſident Giolitti nach Homburg. Herr Sturdza 
kam, um die Handelsvertragsverhandlungen wieder in Fluß 
zu bringen, was ihm angeblich gelungen ſein ſoll. Was Herr 
Giolitti gewollt, iſt noch ſchleierhaft, der Handelsvertrag mit 
Italien iſt ja fertig, der Dreibund bedarf auch keiner Re— 
paratur, und daß Giolitti für ſeine Schwächlichkeit gegenüber 
den Terroriſten des Generalſtreiks ſich ein Lob zu holen gedacht, iſt 
kaum anzunehmen. Wenn man ſonſt keinen Grund für einen 
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Miniſterbeſuch weiß, ſo vermutet die Börſenpreſſe ein Anleihe⸗ 
bedürfnis, z. B. zum Zwecke der Eiſenbahnverſtaatlichung. Ver⸗ 
mittlungsfanatiker haben ſogar Herrn Giolitti zur Friedenstaube 
machen wollen, obſchon angeſichts der beſtimmt erklärten Zurück⸗ 
haltung unſerer Regierung jeder Anzapfungsverſuch ein Verſtoß 
gegen die diplomatiſche Lebensart wäre. Graf Bülow hat noch 
neuerdings Gelegenheit genommen, zu betonen, daß keine Macht 
ohne Einladung von beiden Seiten an eine Vermittlung denken 
könne, und daß dieſe Einladung auch in Zukunft ſchwerlich 
erfolgen werde, da die Streiter im gegebenen Augenblick wahr⸗ 
ſcheinlich die unmittelbare Verſtändigung vorziehen würden. Die 
deutſchen Offiziöſen wollen das Rätſel der Giolitti⸗Fahrt noch nicht 
löſen; ſie ſchieben „lediglich“ einen Gedankenaustauſch über die 
allgemeine Lage vor, die natürlich „völliges Einvernehmen“ er⸗ 
geben hat. ö 

Unter den vielen Vermutungen, die ſich hieran geknüpft 


haben, iſt die intereſſanteſte wohl die, daß die italieniſche 
Regierung den dringenden Wunſch nach einem Ausgleich 


mit dem Hl. Stuhle habe und in Aubetracht der guten Be 


ziehungen zwiſchen dem Vatikan und der deutſchen Regierung die 
letztere wegen ihrer Beihilfe bei dieſer Aufgabe ſondieren wolle. 
Ob nun gerade Herr Giolitti und ſeine Linke Beruf und Fähigkeit 
zum Verſöhnungswerk haben, iſt ſehr zweifelhaft. Aber ſonſt kann 
man ſich nur freuen über jedes neue Symptom der fortſchreitenden 
Erkenntnis, daß der Friede zwiſchen Staat und Kirche notmendig 
und auch wohl möglich iſt. 

Ein totgeborenes Kind ſcheint der keck hingeworfene Plan 
einer neuen Haager Friedens konferenz zu fein. 
Präſident Rooſevelt hat in einer cowboyartigen Friſche der Ent⸗ 
ſchließung der interparlamentariſchen Friedensvereinigung ſeine 
Abſicht einer ſolchen Einladung verkündigt, ohne erſt die beteiligten 
Staaten ſondiert, ja auch nur mit ſeinem Miniſterium die 
Sache beraten zu haben. So leicht iſt es doch nicht, ſich an die 
Stelle des Zaren Nikolaus zu drängen, der augenblicklich wegen 
kriegeriſcher Abhaltung die ſchöne Friedensengel⸗Rolle nicht weiter 
zu pee vermag. Der Gegenſatz zwiſchen Ideal und Wirklichkeit, 
zwiſchen Wort und Tat würde doch gar zu ſchreiend, wenn man 
während des Völkergemetzels in Oſtaſien das Haager Spiel mit 
dem Friedens⸗Kartenhaus fortſetzen wollte. Eine ſolche Konferenz 
könnte doch nicht, ohne ſich lächerlich zu machen, den ſchwebenden 
Krieg einfach ignorieren; zu einem Einmiſchungsverſuch werden aber 
die kriegführenden Staaten gewiß nicht die Hand bieten wollen! 


Sich recht forſch zu zeigen, hält man ſowohl in Rußland als in 
Japan jetzt für geboten. Der Mikado hat feine Heeres geſetzgebung 
jo geändert, daß er möglichſt viel Jahrgänge auf den Kriegsſchauplatz. 
werfen kann, und der Zar hat die Bildung einer zweiten mandſchuriſchen 
Armee verfügt und den General Gripenberg zu deren Führung be⸗ 
rufen. Dabei iſt die Mangelhaftigkeit der Orgauiſation auf ruſſiſcher 
Seite ans Licht getreten. Das Oberkommando führt formell der 
Statthalter, Admiral Alexejew, über deſſen Unfähigkeit kein Zweifel 
herrſcht. Die Arbeit und die Verantwortung auf der Entſcheidungs⸗ 
ſtätte trägt Kuropatkin, der ſich mit Alexejew ſchlecht ſteht. Die 
tatſächliche Oberleitung hat in kritiſchen Punkten wiederholt der 
Petersburger Oberkriegsrat geführt, der aus einer Entfernung von 
Tauſenden von Kilometern die Dinge auf Grund von Landkarten 
und Berichten dirigieren will; die gewichtigen Berichte des Statt⸗ 
halters find auch weit hinter der Front ohne läſtige Detail— 
kenntniſſe abgefaßt. Nur die ruſſiſche Erziehung macht es be⸗ 
greiflich, daß Kuropatkin ſich dieſe Einmiſchungen und Reibungen 
geduldig gefallen ließ und z. B. den unſeligen Vorſtoß Stackel⸗ 
bergs zur unmöglichen Entſetzung von Port Arthur auf Kom⸗ 
mando der Papierſtrategen ausführen ließ. Die Berufung 
Gripenbergs als gleichberechtigten Führer der zweiten Armee be⸗ 
deutet nur eine weitere Degradation Kuropatkins und eine weitere 
Desorganiſation. Angeblich hat man auch in Petersburg das ge— 
fühlt und im hohen Kriegsrat darüber verhandelt, ob Alexejew ab- 
zuberufen und Kuropatkin in Anerkennung ſeines gelungenen Rück⸗ 
zuges zum Oberführer beider Armeen zu beſtellen ſei. Zu einem 
Entſchluß iſt man aber allem Anſcheine nach noch nicht gekommen. 
Der Zar iſt nach Odeſſa zur Truppenverabſchiedung gereiſt und 
nächſtens will man auch das oft vertagte Abſchiedsfeſt ſür die baltiſche 
Flotte veranſtalten, die ſeit einem halben Jahre vergebens flott 
zu werden ſucht. Es iſt ein Verhängnis für Rußland, daß es 
in dieſer kritiſchen Zeit einen Zaren hat, der die für ſeine ungeheure 
Machtfülle nötige Kraft der Entſchließung nicht beſitzt. Ein braver 
Mann, vielleicht auch ein guter Monach in einem Verfaſſungs⸗ und 
Kulturſtaat, aber kein Selbſtherrſcher aller Reußen. Was könnte 
Rußland leiſten, wenn es jetzt einen Monarchen von der Initiative 
und Tatkraft unſeres Kaiſers hätte! 
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Städtiſche Finanzwirtſchaft in der 
Vorzeit und jetzt. 
Von 
Dr. Ro dy, Oeſtrich. 


b und zu werden in den Blättern Gemeinden genannt, welche 

ſich durch eine günſtig e Finanzlage auszeichnen, wie Weißen⸗ 
12 in Mittelfranken, Sauldorf im badiſchen Seekreis, Sprottau 
in Schleſien u. a. Als eine der wohlhabendſten Gemeinden Deutſch⸗ 
lands gilt nach dem Mainzer Journal das rebenumkränzte Main⸗ 
ſtädtchen Klingenberg. Die dortige Gemarkung birgt gewaltige 
Tonlager, die einen feuerfeſten Ton liefern. In Tonnen wird 
derſelbe nach allen Himmelsrichtungen verſandt. Enorme Einnahmen 
fließen dadurch der Stadtkaſſe zu, fo daß das Städtchen ſeinen 
2000 Einwohnern nicht allein großſtädtiſche Einrichtungen bieten, 
ſondern auch völlige Befreiung von Kommunalabgaben gewähren 
kann. Außerdem erhält jeder Klingenberger Bürger einen jähr⸗ 
lichen Betrag von 400 Mk. aus der Gemeindekaſſe ausbezahlt. 
Ein anderes Eldorado für Steuerzahler iſt das Dorf Langen⸗ 
ſelbold im Kreiſe Hanau. Das Gemeindevermögen beläuft ſich 
auf 3 Millionen Mk. Sehr bedeutend und einträglich iſt der 
Gemeindewald. Die Bürger zahlen nicht nur keine Gemeinde 
umlagen, ſondern erhalten jährlich eine Partie Holz und eine 
Summe Geldes. Die Einwohner genießen nicht allein koſtenfreie 
Straßenbeleuchtung, ſondern ſie werden auch in dem Leichenwagen 
unentgeltlich an ihre letzte Ruheſtätte gefahren. Um den Zuzug in 
dieſes gelobte Land möglichſt zu beſchränken, erheben die weiſen 
Gemeindeväter die Kleinigkeit von 430 Mk. Bürgerrechtsgeld. 

Derartige Zeitungsmeldungen klingen faſt unglaublich. Nicht 
weniger überraſchend iſt die Nachricht, daß im Landtage für 
Reuß ä. L. den Abgeordneten bekannt gegeben wurde, daß das 
Fürſtentum nicht nur keine Schulden hat, ſondern noch über ein 
Vermögen von 1½½ Millionen verfügt. Aehnliches wurde vom Land» 
tage in Oldenburg berichtet. Das vorherrſchend bäuerliche Ge⸗ 
präge desſelben bewirkt, daß eine große Sparſamkeit ſich geltend 
macht, und die Staatsverwaltung mit recht beſcheidenen Mitteln be⸗ 
ſtritten wird. Lieſt man das Liechtenſteinſche Landesgeſetzblatt, fo 
erſtaunt man Ein über die kleine Summe für die „geſamten Landes⸗ 
ausgaben“. An Steuern werden von den glücklichen Liechtenſteinern 
einige 40,000 Gulden gezahlt. Von einem Nachtragspoſten oder 
gar von einem Militärbudget iſt keine Rede. Aber auch ſelbſt 
Großbritannien und die Vereinigten Staaten von Nordamerika 
waren noch bis vor einigen Jahren imſtande, trotz der Ungunſt der 
Zeit die Staatsſchuld herabzumindern. 

Dieſe glückliche finanzielle Lage von Kommunen und Staaten 
iſt indes nicht gar häufig anzutreffen; ſchwer verſchuldete Städte 
"und Landgemeinden hingegen, welche ihren Einwohnern drückende 
Laſten auflegen müſſen, um das Gleichgewicht herzuſtellen, ſind keine 
Seltenheit. Ehemals war Brody die reichſte Stadt in Galizien, 
aber durch die Verſchiebung der Zollgrenze hat die wohlhabende 
Handelsſtadt ihre Bedeutung eingebüßt und war bald nicht mehr im⸗ 
ſtande, die allerdringendſten Bedürfniſſe zu beſtreiten, ſo daß die 
Stadt unter Sequeſter geſetzt wurde. Eine bankrotte Stadt ge⸗ 
hört allerdings bei uns zu den außergewöhulichen un: 
Aber vor Jahren bot die eidgenöſſiſche Republik dieſes ſeltſame 
Schauſpiel ſogar in mehrfacher Auflage. Die Städte Winter 
thur, Baden, Lenzburg und Zofingen befanden ſich infolge 
einer verkehrten Eiſenbahnpolitik in bedrängten Verhältniſſen, welche 
in dem förmlichen Konkursverfahren ihren Ausdruck gefunden haben. 
Die ſtädtiſche Behörde erklärte damals öffentlich, daß ſie außerſtande 
ſei, die fälligen Gehälter ihrer Angeſtellten und Lehrer auszuzahlen. 
Selbſt Staatsbankrotte bilden 5 ein zeitgemäßes Thema. 
Immer mehr Staaten bleiben die Zahlung ihrer Zinsen ganz oder 
zum Teil ſchuldig und helfen ſo ihren Finanzen auf, nach dem 
Muſter gewiſſer Geſchäftsleute, welche es auf dem Wege mehr⸗ 
maligen Bankrotts „zu etwas bringen“. Beſonders ſchmachvoll iſt 
der Staatsbankrott, wenn die Zahlungsunfähigkeit nicht durch ge 
waltige unabwendbare Kalamitäten, ſondern wie das bei Portugal, 
Egypten, Griechenland und Serbien der Fall iſt, durch 
leichtfertige Finanzwirtſchaft hervorgerufen worden iſt, ja wenn man 
darauf ausgeht, ſtatt ſich und den Bürgern Einſchränkungen aufzu— 
erlegen, dem Ausland allein den Schaden aufhalſt. Mit Recht haben 
hervorragende Staatsrechtslehrer vorgeſchlagen, daß man die 
Emiſſionshäuſer, welche die auswärtigen Anleihen aufgelegt haben, 
haſtpflichtig machen, und daß die geſchädigten Staaten Repreſſalien 
üben ſollten. 

Was aber die Städte betrifft, ſo hat ein Finanzmann erſten 
Ranges, Miniſter Miquel, iu einer damals vielbeſprochenen Rede 


den Gemeindeverwaltungen weiſe Ratſchläge erteilt, indem er zur 
Sparſamkeit mahnte und vor überſtürzter Entwicklung warnte. 
Herr Miquel war zu ſolchen Ratſchlägen an die „raſch aufgeblühten“ 
Städte zweifellos berufen, denn er hat vor ſeiner Berufung in das 
Miniſterium großen ſtädtiſchen Gemeinweſen mit Erfolg vorgeſtanden, 
auch in denſelben ein gutes Andenken hinterlaſſen und zwar nicht 
bloß bei den oberen Tauſend. 

Zu dieſer Mahnung war gerade in Osnabrück dringender 
Anlaß vorhanden, wie aus nachſtehender Korreſpondenz der „Köln. 
Volkszeitung“ hervorgeht: „Unſere gute Stadt Osnabrück huldigt 
dem Fortſchritt, wie in vielen anderen Dingen, fo in puncto 
Schulden machens mehr als wünſchenswert. Vor 1848 war 
Osnabrück eine wohlhabende Stadt, die in ihrem Piesberger Kohlen⸗ 
bergwerk eine Quelle der Wohlhabenheit beſaß, worum ſie von 
vielen Städten ähnlicher Ausdehnung beneidet wurde. Schulden 
kannte ſie nicht, und Kommunalſteuern wurden nicht bezahlt. Jetzt 
finden wir im jüngſt herausgegebenen Rechenſchaftsbericht die Summe 
der Schulden der Stadt Osnabrück mit 5˙888,140 Mk. 54 Pfg. ange⸗ 
geben, ſo daß die Stadt darin hinter keiner ihrer Schweſtern zurückſteht, 
und an Schul- und Kirchenſteuern zahlen wir bereits 300 Prozent — 
alles eine Errungenſchaft des Liberalismus! Vor 1848, als Stüve 
noch Bürgermeiſter von Osnabrück war, galt Osnabrück als eine 
reiche Stadt, und mit Recht. Stüve war ſehr ſparſam, ſchonte 
den Säckel der Bürger und ſuchte ängſtlich Armut fernzuhalten. 
Nach 1848 wurde Stüve von den Demokraten, welche eine ſtarke 
Partei bildeten und goldene Berge verſprachen, aufs heftigſte an- 
gegriffen. Die Demokraten gewannen Einfluß und bemächtigten 
ſich allmählich der Stellen im Magiſtrat. Nun fing die tolle 
Wirtſchaft an. Koſtbare, höchſt unnötige Bauten wurden aufgeführt, 
in Verfolgung ihrer Parteizwecke eine teuere kommunale Realſchule, 
eine ebenfolche höhere Töchterſchule und Turnanſtalt gebaut und 
eingerichtet, welche jährlich enorme Summen verſchlingen; am Pies⸗ 
berge wurden koſtbare Verſuche gemacht, welche nur die Schulden- 
ale Stadt, nicht ihr Vermögen, vermehrt haben, und fo iſt 
das Wort Miquels wahr geworden, daß Osnabrück vormals eine 
reiche Stadt, nunmehr eine arme Stadt geworden“ ſei. Das 
alles iſt das Verdienſt der Nationalliberalen, welche hier herrſchen 
und alles durchſetzen, nicht weil die Bürger in der Mehrheit ihr 
Treiben e ſondern weil hier der religiöſe Gegenſatz 
entſcheidet. Nach der letzten Zählung hat Osnabrück 23,353 evan⸗ 
geliſche und 12,043 römiſch⸗katholiſche Einwohner. Sobald bei 
Wahlen und ähnlichen Vorkommniſſen das katholiſche Drittel auf 
paritätiſche Berückſichtigung Anſpruch erhebt, wird der religiöſe 
Parteihaß angeregt, und die Proteſtanten ſtimmen, um keinen 
Katholiken auen zu laſſen, für alles, was die National- 
liberalen wollen, und ſo erhalten ſich dieſe in der Macht.“ 

Unſere meiſten großen Gemeinweſen kranken an den Uebeln, 
auf welche Herr Miquel hingewieſen hat. Die Sparſamkeit wird 
dort ſelten geübt. Beweis: Die rieſig anſchwellenden Gemeinde⸗ 
budgets, die Fehlbeträge und die hohen Kommunalzuſchläge. Der 
wenig entwickelte Sinn für Sparſamkeit iſt freilich in den großen 
Städten leicht erklärlich. Die Entſcheidung über die ſtädtiſchen 
Angelegenheiten liegt dei unſerem Dreiklaſſenwahlſyſtem und den 
Zenſuswahlen in den Händen verhältnismäßig weniger Perſonen, 
und die aus dieſen Wahlen hervorgehenden Gemeindevertreter, ſowie 
die Stadtoberhäupter gehören überwiegend Bevölkerungskreiſen an, 
welche nicht zu ſparen brauchen, welche den Druck der Gemeinde⸗ 
laſten am eigenen Leibe nicht ſpüren, und denen viele recht ent⸗ 
behrliche Dinge als notwendig erſcheinen. Auf dieſe Weiſe gelangen 
aber die kleineren Städte dazu, den größeren nachzueifern. Waſſer⸗ 
leitung, Kanaliſation, elektriſches Licht, Trambahn, höhere Schulen ꝛc. 
will jetzt jedes kleine Neſt haben. An und für ſich iſt gegen der- 
artige Wünſche nichts einzuwenden, wenn nur die betreffenden 
Städte genügend Geld hätten, um dieſe Einrichtungen ohne Ueber⸗ 
bürdung der Steuerpflichtigen dauernd unterhalten zu können. Das 
trifft aber in vielen Fällen nicht zu. Man riskiert und — fällt 
hinein. Irgendein ehrgeiziger Mann, der ſich einen Namen machen 
will, bietet alles auf, um koſtſpielige 1 ins Leben zu 
rufen, und ſchließlich können die Bürger die Kommunalabgaben 
nicht mehr aufbringen. Die Fälle ſind nicht mehr ſelten, daß 
500 bis 800 Prozent der Klaſſenſteuer an Kommunalſteuer repartiert 
werden müſſen — eine Laſt, die auf die Dauer nicht zu ertragen 
iſt. In dieſer Hinſicht iſt in den letzten Jahrzehnten viel geſündigt 
worden. Dieſem Größenwahn ſtädtiſcher Verwaltungen läßt man 
bisweilen ſogar von oben her noch Aufmunterung zuteil werden. 
Auch muß hervorgehoben werden, daß die Städte vielfach mit einem 
liberalen Regiment beglückt ſind. Dieſe liberale Wirtſchaft aber 
hat in den Gemeindevertretungen dieſelben traurigen Früchte ge⸗ 
zeitigt, welche auch bei der Staatsverwaltung ſich herausgeſtellt 
haben. Es will viel ſagen, wenn ſogar die „Allgemeine Zeitung“ 


vor längerer Zeit auf die „Gewohnheiten des Praſſens“ 
hingewieſen hat, denen man ſich in den Städten während der 
liberalen Aera ergeben habe. Bier ein Beiſpiel für die „Gewohnheit 
des Praſſens.“ Als vor einigen Jahren der Deutſche Juriſtentag 
in Berlin abgehalten werden ſollte, richtete die „Deutſche Juriſten⸗ 
zeitung“ an die Stadt folgende Apoſtrophe: | 
„Der Berliner Magiſtrat ſoll, den Berichten der Tagespreſſe 
entſprechend, für den im September d. J. in Berlin ſtattfindenden 
Deutſchen Juriſtentag zum Zwecke eines „feſtlichen Empfanges“ den 
Betrag von 10,000 Mark ausgeſetzt haben. Diefe Nachricht er- 


ſcheint um ſo weniger glaubhaft, da zugleich berichtet wird, daß die 


Berliner Kommune für den Telegraphenkongreß 16,000 Mark, für 
den Geographenkongreß 36,000 Mark und für den medizinischen 
Kongreß 70,000 Mark verausgabt habe. Das Bankett, das die 
Stadt Poſen im Jahre 1898 dem dort tagenden Juriſtentage widmete, 
ſoll der Stadt 17,000 Mark gekoſtet haben. Da die Reichshaupt⸗ 
ſtadt, in der vorausſichtlich ebenſoviel Tauſende Juriſten ſich ver⸗ 
ſammeln werden wie in Poſen Hunderte, doch gewiß nicht hinter 
der Stadt Poſen wird zurückbleiben wollen, zumal zum erſten Male 
ſeit mehr als 40 Jahren der Juriſtentag wieder in Berlin ſtatt⸗ 
findet, handelt es ſich vorausſichtlich um einen Druckfehler, und die 
Summe ſoll 100,000 Mark heißen! Es dürfte zweckentſprechend 
ſein, dies aufzuklären. Denn was ſind die deutſchen Juriſten weniger 
als die Geographen, die Telegraphiſten oder die Mediziner?“ — 
Der letzte Satz iſt gewiß richtig; aber man könnte wohl die Frage 
noch weiter ergänzen. Haben nur die Juriſten, die Geographen, 
die Telegraphiſten und Mediziner Anſpruch darauf, auf Koſten der 
Steuerzahler gefeiert zu werden? Und auch das andere iſt wohl 
zu erwägen: iſt es richtig, wenn eine Stadt einer Konferenz ein 
„glänzend verlaufenes Bankett“ für 17,000 Mark gibt? Iſt das 
nicht Anlaß zu berechtigten Klagen in den Kreiſen des Mittel⸗ 
ſtandes, der kleinen Handwerker und Arbeiter? Aber 
liegt ein ſolches Gefeiertwerden auch im Intereſſe einer wiſſenſchaft⸗ 
lichen Verſammlung? Erweckt es nicht den Schein, als käme es 
den Konferenzteilnehmern weniger auf die wiſſenſchaftliche Arbeit 
als auf das glänzende Bankett an. (Schluß folgt.) 


Jacinto Derdaguers letzte Lieder. 
Von 
Dr. £uzian Pfleger, Münſter i. W. 
An 10. Juni 1902 legte in einem Landhauſe bei Barcelona der 


katalaniſche Sänger ſein müdes, von Sorgen ergrautes Haupt 


82 letzten Ruhe nieder. Sein ganzes Volk trauerte an ſeiner 
ahre. Er war ſein größter Dichter geweſen. Er hatte, wie einſt 
Dante aus dem Dialekt feiner Vaterſtadt die lingua italiana ge 
ſchaffen, wie Hendrik Conſcience die flämiſche Sprache wiedererweckte, 
ſo die klangvolle katalaniſche Mundart auf die Höhe einer ſelb⸗ 
ſtändigen nationalen und literariſchen Kunſtſprache erhoben. Seine 
grandioſe Epopöe „Atlantis“, die Klara Commer in flüſſige deutſche 
Verſe gegoſſen und in der der berufene Kenner Faſtenrath „das 
poeſievollſte, gewaltigſte Werk der katalaniſchen Literatur ... die 
Rieſenfchöpfung einer wunderbar mächtigen Einbildungskraft“ erkennt, 
ſtellte Moſſén Cinto — wie er im Volke hieß — mit einem Schlage 
in die Reihe der größten Dichter aller Zeiten. 

Er iſt auch einer der größten religiöſen Dichter. Der Prieſter. 
ſänger, der ſchon in der Atlantida der religiöſen Leier gewaltige 
Akkorde entlockte, ſtellte mit Vorliebe ſein Genie in den Dienſt der 
Religion. Ein Minneſänger ohnegleichen war er. Ein Myſtiker, 
der ſo reine, entzückende Töne anſchlägt, die aus einer geheimnis⸗ 
vollen Ferne herüberklingen, welche uns Modernen ſchier unerreichbar 
ſcheint und nach der es uns doch mit mächtigem Sehnen zieht. 
Töne, die lange nachklingen in der Seele deſſen, der in einſamer, 
guter Stunde ihnen lauſcht. Die heilige Tereſa, deren klaſſiſche 
Sprache der Kaſtilianer begeiſtert rühmt, hat in Verdaguer einen 
genialen Schüler erhalten. Kleine Sammlungen religiöſer Gedichte, 
auf die Alexander Baumgartner die Deutſchen aufmerkſam machte, 
und ſeine „Myſtiſchen Idyllen und Lieder“ wurden von dem 
ſpaniſchen Hiſtoriker Menedez Pelayo gelegentlich einer akademiſchen 
Antrittsrede ſogar über die „Atlantis“ geſtellt, wobei er bemerkte: 
„Ohne Uebertreibung kann ich ſagen, daß ein beliebiger Dichter 
unſerer großen Blüteperiode es nicht unter ſeiner Würde halten 
dürfte, ſeinen Namen unter irgend ein Stück dieſes Bandes zu 
ſetzen: jo mächtig iſt die chriſtliche Begeiſterung, fo auserlefen die 
Feinheit der Form und der Ideen, die darin hervorleuchten.“ 

Kurz vor ſeinem Tode ſchenkte Verdaguer ſeinem Volke eine 
reizende Sammlung „Flors de Maria“, Marienblumen, die wohl 
zu dem Sinnigſten und Schönſten gehören dürften, was ſeit Konrad 
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von Würzburg und Jakob Balde über die Gottesmutter geſungen 
wurde. Ja, der katalaniſche Troubadour übertrifft vielleicht jene 
an Innigkeit der Empfindung, und Goetheſche Einfachheit drückt 
ſeiner Lyrik den Stempel der Größe auf. Es war vor zwei Jahren, 
als ich mit einem ſpaniſchen Freund und ſeiner Familie droben im 
Berner Oberland die „Flors de Maria“ las und bewunderte. Er und 
ſeine edle Mutter Donna Adela erzählten mir vieles aus dem Leben 
des kürzlich verſtorbenen Dichters, mit dem ſie Beziehungen der 
Freundſchaft senflogen hatten. Sein Lebensabend war trübe und 
düſter. Nur die Dichtkunſt hielt den gebeugten Mann aufrecht. 
In den Leidenstagen entquollen ſeiner gottminnenden Seele die 
Lieder, auf die in dieſen Zeilen hingewieſen werden ſoll. Es waren 
ſeine letzten. Sein Schwanengeſang, der ſich auf ſo lichte Höhen 
ſchwingt, daß wir dem Dichter faſt nicht aufs Wort glauben, wenn 
er in einem Freundesbriefe vom 9. Auguſt 1900 in bewegten 
Worten klagt: „Ich bin zu müde für die Poeſie mit hohem Fluge. 
Zahlloſe und grauſame Stürme haben alle Blumen meines Gartens 
zum welken gebracht und mich ohne ein Korn von Poeſie gelaſſen.“ 

Der Flug, den er wagte, war allerdings hoch. Seit langem 
hatten Freunde ihn erſucht, das zentrale Dogma der katholiſchen 
Kirche, den nie verſiegenden Jungbrunnen ihres inneren Lebens, das 
hh. Altarsſakrament, durch eine größere Dichtung zu verherrlichen. 
Das Ziel war zu hoch. Aus der größeren Dichtung wurden eine 
ale kleinerer euchariſtiſcher Lieder mit einer fo reichen Auswahl 
von Motiven und von ſo vollendeter lyriſcher Kunſt, daß man nicht 
bedauert, ſtatt eines großen Meiſterwerkes eine Anzahl kleinerer 
zu beſitzen. Die Sorge um ihre Veröffentlichung war die letzte des 
Dichters. Er erlebte dieſe nicht mehr. Jetzt hat eine Freundeshand 
ihre Herausgabe zugleich mit einer franzdſiſchen Ueberſetzung bewerk⸗ 
ibi und da Donna Adela nicht verjäumte, die letzten Lieder ihres 
ieblingsdichters dem buen amigo alemän zu überſenden, ſo wird 
mancher Leſer dieſem Dank wiſſen, wenn er ihn mit Dichtungen 
bekannt macht, bei denen Genie und Gnade Pate geſtanden.“) 

Wenn man ein Urteil über die euchariſtiſchen Geſänge 
Verdaguers abgeben ſoll, ſo wird auch das günſtigſte nicht zu hoch 
egriffen ſein. Es ſind ätheriſche Dichtungen einer großen, allem 

diſchen entrückten Seele; ſie ſchweben über den Niederungen des 
Daſeins, wie der Morgenduft über dem zerklüfteten Montſerrat, 
den der Dichter mit dem Zauber ſeiner ſonnigen Poeſie umwoben 
hat. Keine Produkte nüchterner Reflexion, keine geſchraubten Gefühle 
und kein gekünſtelter Schwung, der uns ſo oft die Freude an ſoge⸗ 
nannten religiöſen Gedichten vergällt. Wie Fra Angelico auf den 
Knien mit andächtigem Schauer ſeine Madonnen⸗ und Chriſtusbilder 
malte und ihre ſanften Züge mit dem Abglanz eigener Tugend ver⸗ 
klärte, fo dichtete Moſſén Jacinto im Flackerſchein des ewigen Lichtes 
vor dem Tabernakel ſeine Lieder. Sie ſind innere Erlebniſſe. 
Wunderſame Stimmungsbilder einer reinen Seele voll energiſchen 
Glaubens. Er iſt der euchariſtiſche Troubadour, der auf goldener 

Laute leiſe klagende Liebestöne anſchlägt, wie er ſelbſt ſagt: 

. . . eucaristich trobador, 
llengaré ma trista quexa 

| puntejant mon llaut d'or. | 

Es iſt ſchwer, aus dem vielen Schönen eine Auswahl zu treffen. 
Schon gleich das erſte Gedicht, die Sonne von Pezilla: wie grandios 
einfach iſt nicht die knappe Schilderung des euchariſtiſchen Wunders 
von Pezilla, einem Dorfe im Rouſſillon, wie wuchtig der Eingang: 

Beuge dein Haupt, gekrönt von Sternen, 2 
O edler Canigou,?) 

Denn ein anderer König, höher als ſie, ſtieg 
Herab in das Herz von Rouſſillon. 

Und dann dieſe überraſchende Mannigfaltigkeit in der Ver⸗ 
herrlichung des großen Einen! Man kann die vielen Lieder nicht 
unter beſtimmte Rubriken ſubſumieren. Viele ſchlagen verwandte 
Töne an. Mit den Kindern, die zum erſten Male zum Tiſche des 
Herrn gehen, beſchäftigt ſich der Dichter öfters; die innige Poeſie, 
die ſich um den ſonnigſten Tag der Kinderzeit webt, weiß er in 
zauberduftiges Gewand zu kleiden. Er ladet die Kleinen ein: 

Das Gotteslamm, das unter Lilien weidet 
Ruft euch in ſeinen Garten. 

Blüten bietet es euch und Knoſpen 

Von ſeinem Kuß gefärbt, in ſeinem Herzen geblüht. 

Die Lilien ſpielen in ſeiner Blumenſymbolik eine bedeutende 
Rolle. Wie reizend lautet das kleine Gedicht „Die Lilien des 


1) Eucaristiques. Obra postuma de Jacinto Verdaguer. 
Publicades segons desitj del autor y traduhides al francés per Agusti 
Vassal. Barcelona, Tipografia „L'Aveng“ (Ronda de l' Universitat 20), 
1904. Eine getreue franzöſiſche Ueberſetzung des Herausgebers iſt bei- 
gedruckt und ermöglicht ſo auch weiteren Kreiſen den Genuß der herr⸗ 
lichen Dichtungen. 

) Ein hoher Pyrenäengipfel. 
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Gartens“, deſſen Feinheit in der freien Ueberſetzung nur in groben 
Umriſſen erſcheint: 

Als die Lilien im Garten 

Frühmorgens die Kelche, 

ie ſilbernen, öffneten 

Da erfriſchte ſie köſtlich 

Duftenden Toues 

Träufelnder Regen. 


Die duftenden Lilien, Kinder, 
Waren euere Herzen, die 
Heut am Altare ſich weiteten, 
Und dieſer Himmelsregen 
Von Zucker und Honigkuchen 
Iſt die Euchariſtie. | 
Das Südliche an dieſem Dichter tritt immer hervor, wo wir 
die Gedichte auch aufſchlagen. Ueberall eine belebende Wärme, ein 
treues Hinneigen zum Göttlichen, eine heiße Sehnſucht nach dem 
Unnenndaren, das fi geheimnisvoll dem ſterblichen Auge entzieht. 
So in all deu Liedern, die als ſehnender Gruß an den verborgenen 
Gott gefaßt ſind. Oder in den in feinſter Vollendung wieder⸗ 
gegebenen Empfindungen nach der Kommunion, in den Apoſtrophen 
an junge Kommunikanten, an Heilige, die beſonders euchariſtiſche 
Verehrer waren. Und nirgends Trivialität oder Einförmigkeit. Nur 
einem begnadeten Dichter können Lieder gelingen, wie das folgende, 
das mit „Kommet“ überſchrieben iſt: 
O Maria! Als in den Schoß 
Dir der Herr die Perle 
Deines göttlichen Sohnes legte, 

Da hätt' um ihretwillen ein Seraph 
Den Himmel verlaſſen. Ä 
Aber ach! es verſchmäht ſie jetzt 
Der Menſch, dem Du ſie bieteſt. 
O Perle der Euchariſtie 
Komm durch Mariens Hände 
In mein Herz, ach komme! 

Der elegiſche Hauch, der über der letzten Strophe zittert, und 
der öfters wiederkehrt, iſt der Atem einer edlen, weichen Seele. 
Einer Seele, in der mehr Weichheit iſt, als Kraft. Sie ſingt nicht 
vom Leiden, das das Sakrament der Liebe bedingte und ſchuf. Sie 
denkt immer an das Eine und Ewige: die Liebe. Die unendliche 
Minne, nach der es die deutſchen Myſtiker mit ſehnender Luſt ver⸗ 
langte. Der verborgene Gott iſt ihr eins und alles; ſo ſehr, daß 
der Dichter die Natur nicht anſchauen kann, ohne darin den Geiſt 
jenes wie in einem Spiegel wahrzunehmen. Ihm macht er ſie 
dienſtbar, Strauch und Blume, Berg und Meer, Sterne nnd 
Sonne. In der außerordentlichen Mannigfaltigkeit verwendeter 
Naturmotive, in der vollendeten Wiedergabe entzückender Stimmungs⸗ 
bilder liegt ein gut Teil der Eigenart des katalaniſchen Lyrikers 
begründet. An den 148. Pſalm oder an Daniels begeiſterten Lob⸗ 
geſang erinnert der Anlage nach die herrliche Schilderung der Fron⸗ 
leichnamsprozeſſion oder der entzückend ſtimmungsvolle „Vorabend 
von Fronleichnam“, in ſeiner Art ein Meiſterwerk religiöſer Lyrik. 
Das ganze große Reich der Schöpfung formt ſich in der Hand des 
Dichters zu einem Werkzeug der Huldigung vor dem Gegenſtand 
ſeiner Sehnſucht und Liebe. Bald läßt er den Heiland durch die 
Gefilde von Paläſtina wallen, oder am Fuß des Sionsberges den 
Weizen ſäen, der das Mehl liefert für das Abendmahl. Dann 
ſchildert er den guten Hirten, der auf den Feldern von Judäa unter 
blühenden Lilien ſeine Herde weidet. Und wieder vergleicht er den 
Geliebten ſeiner Seele mit dem Frühling, dem Jüngling mit blondem 
Haar und zartem Herzen, der ſein Reich ausbreitet, oder er ſieht 
in ihm den Lebensbaum im Paradies, von deſſen Früchten der 
Genießende zu ewigem Leben erſtarkt. Die konſekrierte Hoſtie in 
der Monſtranz wird für ihn zur weißen, duftenden Roſe, um deren 
Reinheit er bittet. Die Euchariſtie zur ſprudeluden Quelle in einem 
herrlichen Garten, der an dem ſteilen Himmelspfade liegt. Ihr 
helles Murmeln ladet den Wanderer ein zur Labung, aber ach, er 
geht vorbei und verdurſtet in der Wüſte der Welt. Welch reizendes 
geiſtliches Idyll bietet nicht der Liederzyklus „Der Weizen“, wo die 
hl. Jungfrau nach dem Tod ihres Sohnes den Weizen ſäet, aus 
deſſen Mehl ſie mit Hilfe der Engel das euchariſtiſche Brot bereitet. 
Es würde den hier geſtatteten Raum überſchreiten, aus der Fülle 
des Schönen nur das Bedeutendſte hervorzuheben. Wie gottinnig 
klingt dieſe religiöſe Naturpoeſie etwa in dem Lied „Mein Reichtum“: 

Wenn ich in heißer Mittagszeit 

Die Augen zum Himmel hebe 

Und ein goldenes Aehrenfeld 

Des Schnitters harrend, in ihm ſehe, 
Ruf ich: ſchon iſt dein Feld o Herr! 
Doch um der goldenen Ernte zu harren, 
Sende mir, willſt du, nur eine Aehre. 


Wenn ich in klarer Sommernacht 
Die Lilien im Sternengarten 

Schaue, vom Wind nicht berührt und 
Nicht vom Fuß zertreten, da ruf ich: 
Schön ſind deine Gärten o Höchſter! 
Auf meiner langen Wanderfahrt 
Gieb mir als lindernden Balſam 
Von oben eine duftende Blüte. 


Morgens, wenn ich am Engelstiſche 
Zu geſu Füßen mich finde, 
Sag ich zu Tag und Nacht: Ihr ſeid reich, 

Aber ich ſelbft fahl dem Himmel 

Den Reichtum, der Engel väterlich Erbe, 

Aehre des Heiligtums: 

In meinem Herzen trag' ich die Lilie der Glorie. 

All die geheimnisvollen Beziehungen des Alten Bundes zum 
reinen Speisopfer des Neuen, die Sinnbilder und Andeutungen des 
kommenden Myſteriums, die Gleichniſſe, in denen der Herr von 
ſeinem unblutigen Opfer ſpricht, werden von Verdaguer poetiſch für 
ſeinen Zweck ausgebeutet. Auch der Heiligenlegende entnimmt er 
manche Stoffe. Der „Meſſe des hl. Johannes“ wird in der ge⸗ 
ſamten Literatur nicht leicht etwas Aehnliches an die Seite geſtellt 
werden können. Ebenſowenig der hochpoetiſchen und tief myſtiſchen 
„Betrachtung über das Geheimnis der Geheimniſſe“. 

Seit Thomas von Aquino, dem die religiöſe Poeſie die un⸗ 
vergleichlichen Sakramentshymnen verdankt, iſt wohl das hl. Altars⸗ 
ſakrament nicht würdiger und mit größerer poetiſcher Kunſt ver⸗ 
herrlicht worden als durch Moſſen Jacintos letzte Lieder. Sie 
muten uns an wie ſeltene Blüten aus dem verſchloſſenen Wunder⸗ 
garten mittelalterlicher Myſtik. Und ihrer ganzen Empfindungs⸗ 
weiſe liegt doch wieder etwas zugrunde, das den Menſchen von 
heute ſo ungemein anzieht, auch den, deſſen religiöſer Standpunkt 
nicht der des Dichters iſt. Das Reich wahrer Poeſie kennt keine 
Grenzen, wer hohen Herzens und guten Willens iſt, dem ſteht ſein 
Eingang offen. Verdaguers euchariſtiſche Lieder ſind reinſte und 
höchſte Poeſie. 

Und für den Gläubigen ein Gebet. 


R. RK .I: Nr.: lr d 2. Gr. 
Martin Greif als Lyriker. 


Eine literariſche Betrachtung von Laurenz Kiesgen. 


Dae iſt ein Vergnügen, über Martin Greif, den Lyriker, zu 
ſchreiben; denn die Lyrik iſt das. Gebiet, das ihm ſtets und 
unbeftritten von der Kritik aller Schattierungen als ein Reich zu⸗ 
geſprochen wird, in dem er königliche Gewalt ausübt. Man muß 


nicht eben auf einen beſonderen Anlaß warten, um ſich dies Ver⸗ 


gnügen zu gönnen; wenn auch Greif nicht gerade ein durch zehn 
teilbares Alter am nächſten Geburtstag erreicht, ſo ſoll uns das 
nicht hindern, ſeiner Dichtung eine kurze Betrachtung zu widmen. 

Die Lektüre der „Gedichte“ oder der vor noch nicht zwei 
Jahren erſchienenen „Lieder und Mären“ verſchafft uns bald das 
wohltuende Gefühl, daß man bei Greif all den Hader und den 
bittern Streit um die Prinzipien der Dichtung, alle die ſchwirrenden 
Schlagworte von Symbolismus, Aeſthetizismus, Uebermenſchentum 
und wie ſie heißen mögen, einmal ruhig beiſeite ſetzen darf und ſich 
allein dem Genuffe des Verſes hingeben darf. An ihm iſt die ganze 
Bewegung, die Bleibtreu Revolution der Literatur genannt hat, 
ſpurlos vorübergegangen, und der Dichter mit der kindlichen, nach 
Du Prels Wort paläontologiſchen Weltanſchauung iſt er auch heute 
noch. Er hat keinen anderen Wunſch an die Natur, als daß ſie 
ſorgen möchte, „daß ein Liedertraum bis zuletzt ſein Haupt um⸗ 
flieget, wann im Mai der Fliederbaum ſich verjüngt in Blüten 
wieget“. 

Ja, bei Greif iſt einem wohl. Er iſt ein ſo guter Menſch. 
Da gibt's Lyriker, die ungeberdig und mit rollenden Augen Worte 
eines unholden Wahnſinns von ſich geben; viele andere, allzuviele, 
ſind nicht ganz ſauber in puncto puncti; ein dritter fordert Ein⸗ 
klang mit ſeiner hyperſchlauen Philoſophie; der oder jener endlich 
dichtet ſpeziell für ein halbes Dutzend Auserwählter und ſieht es 
nicht einmal gern, wenn ein Unbekannter au feinen Gebilden Ge⸗ 
ſchmack findet. Aber Greif iſt fo gut, jo geſund, fo anſpruchs los, 
juſt ſo einladend und bekömmlich wie die Natur ſelber. 

Hier erklärt ſich denn gleich, warum ſo viele Martin Greif 
gar nicht genießen, nicht genießen wollen oder nicht genießen können. 
Das ſind dieſelben Leute, denen auch die Reize der ſimpelſchönen 
Gotteswelt ewig verſchloſſen bleiben. Ein Trunk reinen, natürlichen 
Waſſers löſt in ihnen nur einen Ausruf des Bedauerns aus; 


Zuckerwaſſer müßte es zum wenigſten fein. Wenn fie, — es iſt ja 
nun 'mal die Mode — eine Reiſe zur Erholung gemacht haben, 
dann ſchrumpfen, heimgekehrt, ihre ganzen Eindrücke zu Erinne⸗ 
rungen an die Stellen zuſammen, wo ſie gut gegeſſen und getrunken 
haben. Und Greif iſt ein Stück Natur, ſozuſagen. Schon 1873 
nannte ihn der Kunſthiſtoriker Adolf Bayers dorfer ſehr treffend einen 
elementaren Lyriker. 

Wir müßten auf die tiefſten und feinſten Wirkungen des 
Kunſtwerks zurückgehen, wenn wir die Wirkung der lyriſchen Kunſt 
Greifs aufdecken wollten; dazu fehlt hier der Raum. Die Elemente 
des Volkstümlichen, des Einfachen, des ein⸗für⸗allemal Geſagten, 
d. h. alle Kennzeichen, die man auch von der Lyrik Goethes, Uhlands 
oder Mörikes ſagen kann, finden wir bei ihm. Daß das Einfache, 
Schlichte zugleich auch das Monumentalſte und Größte ſein wird, 
wenn die echte und tiefe Empfindung dahinter lebt, das hat Greif 
ſchon ſehr früh erkannt. Ueberhaupt zeigen ſeine Gedichte faſt vom 
erſten bis zum letzten den eigenartigen Greifſchen Typus und laſſen 
wenig Wandel und Wachstum erkennen. Heute haben ihm viele 
Leute, die glauben, mit jedem Gedichtbuche müſſe der Poet ein an⸗ 
deres Geſi pt zeigen, er müſſe wachſen und ſein Ja von geſtern 
heute verneinen, dieſe Talſache ſehr übel genommen. Das iſt ja 
derſelbe Greif wie früher! Mit dieſem verſteckten Vorwurf war 
für viele das Urteil über „Lieder und Mären“ vollſtreckt. 

Ich weiß nicht, mir gefällt das ſehr wohl. Greif trat, nicht 
allzu jung, mit ſeinem Bande Gedichte vor die Oeffentlichkeit; er 
hatte ſeine Weiſe gefunden und mußte nun bei ihr bleiben, und es 
iſt ein ſehr ſchönes Zeichen von dem ſtarken Vertrauen, das ihn auf 
feine Kunſt und feine Kraft beicelte, wenn er ſich gleich aus dem 
ſogenannten bürgerlichen Beruf der Schriftſtellerei oder ſagen wir 
beſſer der küuſtleriſchen Produktion allein zuwandte. 

Nun müßte eine Gliederung der Greifſchen Gedichte nach 
ihren Inhaltsgebieten folgen und wir hätten zu ſprechen von ſeinen 
Naturbildern, feinen erotiſchen Liedern, den Hymnen, den balladen- 
artigen Gedichten und ſolchen mit patriotiſcher Färbung — oder 
wie die e denn ſein ſollte. Ich denke, das iſt nicht nötig. 
Wer hat von Greif noch nichts geleſen? Der kann das leicht nach⸗ 
holen, und wenn ihn ſein ſyſtematiſches Denken dazu treibt oder 
ein philoſophiſches Klaſſifikationsgewiſſen beunruhigt, ſoll er die ge⸗ 
leſenen Lyrika in oben genannte Reihe ſäuberlich rubrizieren. Oder 
beſſer, er tu' es nicht, und genieße ganz ſchlicht das Gebotene. Wer 
über Greif etwas leſen will, dem ſeien Bayersdorfers oder Du Prels 
Studien empfohlen, ferner die trefflichen Arbeiten von Otto Lyon 
oder Dr. Karl Fuchs, oder endlich die eingehendere Studie von 
Dr. S. M. Prem (2. Aufl. Leipzig, Renger.) 

Uebereinſtimmend n Greifs Gedichte bei allen, ſelbſt 
den ſtärkſten Bewunderern eine Rüge: Greif laſſe es an Selbſt⸗ 
kritik fehlen. Er veröffentliche Reime, die eben abſolut nichts mehr 
ſeien als ganz gewöhnliche Biedermannsreime, die nicht beſſer da⸗ 
durch würden, daß Greif ſie geſchrieben. Den Tenor dieſer Anklagen 
Be Adolf Bartels in feiner Gefchichte der deutſchen Dichtung 
o: „Es ſoll nicht verſchwiegen werden, daß wir neben ſolchen 
Kriſtallen auch viel Mittelmäßiges bei Greif mit in den Kauf 
nehmen müſſen; oft genug klebt er dem Naturbild die Beziehung 
auf das Menſchenleben in der Form einer gedanklichen Trivialität 
auf und die Einfachheit und Schlichtheit wird bisweilen zu geſuchter 
Einfalt.“ „Er iſt keine ſtarke Perſönlichkeit und beſitzt wenig 
Selbſtkritik. ..“ | 

Dem muß man leider beiftimmen. Beide ſtarken Bände 
enthalten manch Ueberflüſſiges. Der eine und der andere, und be⸗ 
ſonders Greif ſelbſt, mögen kein Gedicht miſſen; denn ganz 
wertlos iſt natürlich keins; aber es wäre doch gut, wenn ein 
redlicher Freund Greifs Einwilligung erlangte, in der Auswahl 
ſeiner beſten Gedichte, ſeien's hundert, ſeien's zweihundert, dem 
deutſchen Volke die Hauptlinien ſeiner künſtleriſchen Arbeit zu 
zeigen. Dieſer ausgewählte Greif würde auch, das iſt ganz ſicher, 
dem vollſtändigen Werke des Dichters Rekruten werben. enn 
trotz der übereinſtimmenden Tadelworte bleibt es wahr, daß wir 
Dichter wie Greif nie entbehren können, wenn wir mit Bartels 
„eine Dichtung wünſchen, die auch dem Volke und der Jugend 
etwas ſein kann; er allein wiegt, und mag man nur einige Dutzend 
kur u für voll nehmen, die ganze ſymboliſche Lyrik unferer 

age auf.“ | 

Noch lebt Greif, geehrt und bekannt, unter uns. Daß ſeine 
Dichtung, ſeine Lyrik, wieder ein paar neue Freunde gewinne, das 
wäre dieſer beſcheidenen Zeilen ſchönſter Lohn. 


＋ 
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Kleinafien, ein Neuland der Kunſt⸗ 


geſchichte. 


| Don 
Architekt Franz Jakob Schmitt in München. 


Hie Kunſtgeſchichte gehört zu den jüngſten Wiſſenſchaften und da⸗ 
durch erklärt ſich einfach das langſame Erſchließen ihres Ge⸗ 
bietes; mit Dankbarkeit muß hier jeder Forſcher wie Mithelfende 
begrüßt werden. Es war König Friedrich Wilhelm IV. von Preußen, 
der Schwager des kunſtſinnigen Bayernkönigs Ludwig I., welcher 
eine Expedition mit dem gelehrten Profeſſor C. R. Lepſius und 
dem Architekten G. Erbkam nach Aegypten ſandte, um das Land 
der Pharaonen zu erforſchen, der weiter den Architekten W. Salzen⸗ 
berg beauftragte, den Schöpfungsbau der „Aja Sofia“ aufzunehmen, 
dem dann 1855 das Prachtwerk „Altchriſtliche Baudenkmale Kon⸗ 
ſtantinopels vom V. XII. Jahrhunderte“ zur Freude aller Kunſt⸗ 
freunde folgte. In Bayern ließ König Maximilian II. durch den 
Theologen Dr. Joachim Sighart eine Geſchichte der bildenden Künſte 
des heutigen Königreiches in zwei Bänden 1862 herausgeben; in 
Karlsruhe hat Baudirektor Dr. Heinrich Hübſch mit Unterſtützung 
aus badiſchen Landesmitteln ſein epochemachendes Kupferwerk über 
die Altchriſtlichen Kirchen 1858 —1861 erſcheinen laſſen, deſſen deutſcher 
Text alsbald vom Hagenauer Stadtpfarrer Viktor Guerber ins 
Franzöſiſche überſetzt worden iſt. Melchior Graf de Vogüs gab im 
Jahre 1860 die „Eglises de la terre sointe“ und weiter „La Syrie 
centrale“ heraus. In Kleinaſien machte Schliemann ſeine Ent⸗ 
deckungen zu Troja und der Weſtfale Humann zu Pergamon. 

In neueſter Zeit hat der 1862 zu Biala in Oeſterreich ge⸗ 
borene Dr. phil. Joſeph Strzygowski als Grazer Hochſchullehrer 
ein 245 Seiten Text nebſt 162 Abbildungen enthaltendes Buch, 
„Kleinaſien, ein Neuland der Kunſtgeſchichte“ in Leipzig 1903 drucken 
laſſen. Darin wird hauptſächlich „Bin⸗bir⸗kiliſſe“ (deutſch „Tauſend 
und eine Kirche“) behandelt, heute eine ſchwach bewohnte Ortſchaft, 
„nicht unfern einer Gegend Kleinaſiens, welche in der Eutwicklung 
des Chriſtentums ſeit Paulus die geübte Rolle geſpielt und im 
IV. Jahrhundert die bedeutendſte Blüte des neuen Geiſtes, das 
große kappodokiſche Dreigeſtirn von Kirchenvätern gezeitigt hat“. 
Die etwa 18 noch heute in Ruinen nachweisbaren Gotteshäuſer 
von Bin⸗bir-kiliſſe datiert Dr. Strzyaowski in das IV. Jahrhundert; 
ie hat 1890 der Engländer J. W. Crowfoot in Photographien 
und 1895 der Oeſterreicher J. J. Smirov mit dem Maßſtabe in 
der Hand aufgenommen. Der auf Seite 10 abgebildete Grundriß 
der am beſten erhaltenen Hauptkirche iſt in ſeinen eingeſchriebenen 
Maßen durchaus irrig, denn wären dieſe richtig, ſo würde es ſich 
um eine gewölbte Pfeilerbaſilika von den Breitendimenſionen der 
drei romaniſchen Dome Mainz, Worms und Speyer des Mittel⸗ 
rheines handeln. Nun gibt aber Smirov das Lichtmaß der halb⸗ 
runden Apſis auf 5 m 15 em an, wodurch ſich eine Bauanlage 
gleich der dreiſchiffigen Pfarrkirche San Andrea zu Piſtoja und der 
Säulenbaſilika San Apoſtolo zu Florenz mit ihren flachgedeckten 
Mittelſchiffen ergibt. Berechnet auf monumentale Steindecken wurden 
der Hauptkirche Hochmauern mit 1 m Stärke hergeſtellt, aber nicht 
durch quadratiſche Freipfeiler, ſondern durch oblonge nebſt beider⸗ 
ſeitiger Abrundung geſtützt. Hierfür gab die klaſſiſche Baukunſt der 
Hellenen das Vorbild in der Halle des Königs Attalos II. (159 bis 
138 v. Chr.) zu Pergamon, hier hatte das obere Geſchoß an Ob⸗ 
longpfeilern joniſche Dreiviertelſäulen nach vorn und rückwärts; 
nachmals findet ſich das gleiche Baumotiv auch beim oberen Doppel⸗ 
tabernakel des Durchgangsbogens von Kaiſer Hadrian in Athen 
und zur Zeit des romaniſchen Stiles beim Dome Sankt Rupertus 
und Virgilius zu Salzburg, von wo es auf die Stiftskirche Sankt 
Zeno der regulierten Auguſtinerchorherren nächſt Reichenhall und 
die Sankt Marienbaſilika der Benediktinerinnenabtei auf der Frauen⸗ 
inſel im Chiemſee überging. 

Bei der Halle zu Pergamon handelte es ſich um Horizontalbau 
beſtehend aus Architrav, Fries und Dachkranz, ſowie eine hölzerne 
Balkendecke, dagegen verbinden in den Kirchen zu Bin: bir⸗kiliſſe 
Halbkreisbogen aus Quaderſteinen die mit Säulen beſetzten Oblong⸗ 
pfeiler. Die Abſeiten wurden im Syſtem der Hallen des im Jahre 
80 n. Chr. Geb. durch Kaiſer Titus vollendeten Koloſſeums in Rom 
mit Längs⸗Tonnengewölben überdeckt, wobei der Arkadenſcheitel 
den Kämpfer beſtimmte. Im Mittelſchiffe hat man Rundbogen⸗ 
fenſter über den Arkadenachſen angebracht und dann auch ein Längs⸗ 
tonnengewölbe mit Quaderſteinbogen in den Stützenlinien, ſowie 
hammergerichteten Bruchſteinen bei den Zwiſchenfeldern. Dieſe Ge⸗ 
wölbekonſtruktion hat ſich in der Hauptkirche verhängnisvoll er⸗ 


wieſen, der Seilenſchub auf die beiderſeitigen Mauern des Hoch⸗ 


ſchiffes war zu mächtig und trieb er dieſe aus der Lotrechten. So 
war man gezwungen, innerhalb des Mittelſchiffes weitere Stütz⸗ 
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pfeiler aufzuführen, diefe durch Arkaden zu verbinden, darüber eine 
Hochmauer mit Fenſteröffnungen herzuſtellen und endlich ein zweites 
halbkreisförmiges Tonnengewölbe konzentriſch unter dem erſten aus⸗ 
zuführen. Dieſe auf Seite 13 durch photographiſche Abbildung 
dargeſtellte Tatſache hätte Dr. Strzygowski veranlaſſen ſollen, mit 
ſeinem überſchwänglichen Lobe der gewölbten altchriſtlichen Baſiliken 
von Kleinaſien etwas vorſichtiger zu ſein. 
Die offene Vorhalle des kleinen oder Sonnentempels zu Baal⸗ 

bek in Syrien erhielt bereits im III. Jahrhundert nach Chriſti Geburt 
auf freiſtehenden Säulen ein aus Quaderſteinen mit 21 m Lichtweite 
hergeſtelltes Tonnengewölbe, wovon die drei unteren Schichten noch 
heutigen Tages ſichtbar ſind. Wenn der Grazer Profeſſor Seite 212 
an die Möglichkeit glaubt, daß Ambroſius eine oder mehrere ſeiner 
Baſiliken im gewölbten Typus der kleinaſiatiſch-armeniſch⸗ſyriſchen 
Ecke erbaut habe, fo muß ich dagegen feſtſtellen, es iſt San Ambrogio 
in Mailand von 379—386 als eine dreiſchiffige Säulenbaſilika und 
zwar von den gleichen Abmeſſungen, wie der noch dauerude Mittel⸗ 
alterbau errichtet worden, beſaß alſo die Konſtruktion aller gleich⸗ 
eitigen Baſiliken von Rom und Ravenna mit durchgehende hölzernen 
alkendecken. Bei der im Jahre 1884 bewirkten Wiederherſtellung 
von San Ambrogio entdeckte Profeſſor Landriana wenig unter dem 
Pflaſter des gegenwärtigen Fußbodens den Grundplan des IV. Jahr⸗ 
hunderts und damit war auch die von Baudirektor Hübſch in ſeinem 
Werke verſuchte Rekonitruftion der altchriſtlichen Gewölbeanlage als 
nie vorhanden endgültig abgetan. — Mailand beſitzt aber in der 
im Jahre 1050 gegründeten Santa Trinità eine gewölbte drei⸗ 
ſchiffige Säulenbaſilika mit Kreuzkonchen, deren Konſtruktionen ſich 
beſſer bewährten als die der Gotteshäuſer von Bin-birkiliſſe. Hier 
waren breite Oblongpfeiler mit zwei Halbſäulen die freiſtehenden 
Stützen, in der 1577 durch Erzbiſchof Karl Borromeo als San 
Sepolcro neu geweihten Mailänder Santa Trinità Baſilika find 
ſogar bei der Vierung von 5 m Lichtweite nur Rundſäulen von 
55 em unterem Schaftdurchmeſſer. Die Abſeiten haben Kreuzgewölbe, 
das Mittelſchiff Tonnengewölbe zwiſchen rundbogigen Gurten und 
die mit vier Fenſtern ausgeſtattete Vierung hat eine Hängekuppel 
als Decke. 
Auf Seite 5 ſchreibt Dr. Strzygowski wörtlich: „Man arbeitet 

auf allen Gebieten der Kunſtgeſchichte in einem unſerer Zeit ent⸗ 
ſprechenden Maßſtabe; nur für die Denkmälerwelt, die uns doch 
eigentlich am nächſten ſtehen ſollte, die chriſtliche, iſt kein Geld flüſſig 
zu machen. Wie unrecht das iſt, hoffe ich in den Ausblicken, die 
dieſes Buch eröffnet, deutlich zu machen. Und es wird Zeit, daß 
wir uns der Dinge annehmen! Kenner werden wiſſen, was es 
heißt, daß zwei der bedeutendſten von Vogüe in Zentralſyrien auf 
. Bauten, das Prätorium in Musmije und die Kirche von 
urmanin, inzwiſchen vom Erdboden verſchwunden find. Nicht anders 
ſteht es in Kleinaſien; die Bewohner benützen die Ruinen als Stein⸗ 
brüche. Die Gefahr wird um ſo größer, je mehr die Gegenden 
kultiviert werden, d. h. der Bedarf an Baumaterial wächſt.“ 
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(Rofen. 
E⸗ Bküßn auf deiner ſtillen Ruheſtätte 
Die roten Rofen nun jaßraus, jaßrein 
Und ſchmüccen liebevoll dein ketztes Wette 
Und kaſſen ſommerkang dich nicht allein. 


Sie neigen ſich auf dieſe ſchwarze Erde, 

Die ſchwer und feſſelnd deinen Eeib umfängt, 
Daß dir des Lebens ſüße Troͤſtung werde, 
Das ſeine Schmerzen über dich verhängt. 


Aus deines längſtvermorſchten Herzens Bfuten 
ziehn fie ihr keuchtendes, ihr flammend Got 
Und ihrer zarten Gkätter duft'ge Fluten, 

Daß ſich in Schönheit köſt dein bittrer Tod. 


Und wenn ich geh auf fernen, fernen (Wegen, 
Denk ich der Rofen, die dein Grab umbkühn 
Und wie ein Gruß und wie ein ketzter Segen 
Don dir fühl ihren Duft ich mich umziehn. 

| (Mm. Herbert. 


Ein neues katholiſches Geſellſchaftshaus 
in München. 


Von 
Alfons Bertram. 


J. den katholiſchen Vereinen Münchens hat ſich, insbeſondere in den 

lezten Jahren, eine höchſt erfreuliche Rührigkeit, eine kraftvolle Ent⸗ 
wicklung und Entfaltung geltend gemacht. Im alten, um die katholiſche 
Sache in München hochverdienten Zentralkaſino an der Barer⸗ 
ſtraßſe iſt man, da die Räume und Einrichtungen, die vor 30 Jahren 
unter dem unvergeßlichen Grafen Ludwig Arco-Zinneberg geſchaffen 
worden, den modernen Anforderungen und Wünſchen allmählich, wie 
natürlich, nicht mehr recht genügen wollten, der Frage eines volligen 
Umbaues nahegetreten. Das Kaſino würde damit einem lebhaft empfun⸗ 
denen Wunſche ſeiner Mitglieder entgegenkommen, die von der Ueber⸗ 
zeugung geleitet ſind, daß bei aller vielgeſtaltigen Dezentraliſierung, wie 
ſie in den für die räumlich weitgetrennten Stadtteile beſtimmten kleineren 
Kaſinos, den Männervereinen und Volksvereinen gegeben iſt, ein geſell⸗ 
ſchaftliches Zentrum für die katholiſchen Kreiſe der Stadt notwendig iſt 
und bleibt. Daneben wurde aber auch in dem neugeſchaffenen und 
blühend ſich entwickelnden Kartellverband der katholiſchen 
bürgerlichen Vereine (der Vereinigung dieſer Männervereine, Volks⸗ 
vereine und kleineren Kaſinos) der Wunſch rege nach einem eigenen 
Beſitztum, das zugleich geeignet ſein ſollte, der katholiſchen Bewegung 
in München noch ein zweites, oder, wenn man das St. Joſephs⸗ 
haus der katholiſchen Arbeitervereine hinzurechnet, ein drittes Heim 
zu bieten, den München beſuchenden auswärtigen Katholiken aber 
auch eine gute, preiswerte Hotelunterkunft in einem katholiſchen 


aule. 

Faſt im Mittelpunkte der bayeriihen Haupt: und Reſidenzſtadt, 
im ſogenannten alten „Kreuzviertel“, zwiſchen der älteren Münchener 
Stadtenceinte, der Mauer Heinrichs des Löwen und dem von Ludwig 
dem Bayern, bzw. Kurfürſt Maximilian I. geſchaffenen neueren Mauer 
gürtel, ſtand noch zu Beginn der neunziger Jahre ein altes Bräuhaus, 
zum „Kreuzbräu“ genannt. Es dürfte wohl zu den älteſten Stätten 
Münchens gehört haben, in denen das bayeriſche Nationalgetränk bereitet 
wurde. Das Aufkommen der Großbrauereien machte, wie ſo vielen kleinen 
Betrieben, auch dem Kreuzbräu als Brauſtätte ein Ende, was ſchon 
vor geraumer Zeit geſchehen ſein muß. Das alte, nichts weniger als 
freundlich dreinſchauende Haus diente in den letzten Jahren ſeines Be⸗ 
ſtehens zu Verſammlungen der Münchener Sozialdemokraten und ſchon 
glaubte man, dieſe Partei gehe mit dem Gedanken um, dasſelbe zu er⸗ 
werben, als ſie ſich anſcheinend die Sache anders überlegte. Das ganze 
Areal mit allem, was darauf ſtand, wurde verkauft, um einem Neubau 
Platz zu machen, den die Herren Architekten Rupp und Fuchs in gefälligem 
Renaiſſanceſtil aufführten. So war zwar das Alte geſtürzt, allein nicht 
auf lange Zeit ſollte neues Leben aus den Ruinen blühen. Das Eta⸗ 
bliſſement wechſelte mehrmals Beſitzer und Wirte, Parteien und Vereine 
verſchiedener Art hielten ihre Verſammlungen ab. Zuletzt gelangte der 
„Kreuzbräu“ in den Beſitz der Bayeriſchen Hypotheken- und Wechſelbank. 
Inzwiſchen war in Münchener katholiſchen Kreiſen die oben bereits 
erwähnte Aktion eingeleitet worden, welche eine Wendung im Schidiale 
dieſes Hauſes herbeiführen ſollte. Man hatte ſich in denſelben ſeit 
eraumer Zeit nach einem im Zentrum der Stadt gelegenen neuen Ges 
ſellſchaftshauſe mit modernem Komfort und den heutigen Verhaltniſſen 
angemeſſenem Hotelbetrieb geſehnt. Als die Neuorganiſation der Mün⸗ 
chener bürgerlichen katholiſchen Kreiſe im ſogenannten „Kartellverband“, 
um den ſich in erſter Linie Herr Landtagsabgeordneter, k. Hauptzollamts⸗ 
kontrolleur Giehrl ein großes Verdienſt erworben hatte, ins Leben 
trat, da nahm der bezeichnete Gedanke greifbare Formen an. Aus 
dem Kartellverband heraus konſtituierte ſich vor etwa einem Jahre 
ein eigener „Verein zur Erwerbung eines katholiſchen Geſellſchafts⸗ 
hauſes in München“. Und nun zeigte ſich eine Arbeitsfreudigkeit und 
zugleich eine Opferwilligkeit der Münchener Katholiken, die als ein hocher⸗ 
freuliches Symptom der gegenwärtigen Verhältniſſe in Nünchen und Bayern 
bezeichnet werden muß. Reichlich floſſen die Spenden für die Ausführung des 
Projektes von Freunden der katholiſchen Sache aus nah und fern. Außer⸗ 
dem wurden Anteilſcheine hinausgegeben, die gleichfalls guten Abjag 
fanden. Die Angelegenheit würde nicht eine jo raſche Förderung ge— 
funden haben ohne die wahrhaft aufopfernde Tätigkeit und angeſtrengte 
Arbeit, welche die rührige Vorſtandſchaft des „Hausbauvereins“ in dieſer 
Zeit leiſtete. Es ſei hier nur des eifrigen J. Vorſtandes, des Chefredakteurs 
des „Bayeriſchen Kuriers“, Herrn Paul Siebertz, des II. Vorſtan des 
Herrn Pfarrer Berger von Feldmoching, damals Kooperator bei Hl. Geiſt 
in München, ferner des I. Kaſſiers Herrn Subdirektor Beſold, des 
II. Kaſſiers Herrn Fuhrwerksbeſitzers Kiendl, der beiden Schriftführer 
Herren Architekt Günther und Kommerzienrat Nagler, ferner der 
Beiſitzer Herren Brandl. Fend und Weber Erwähnung getan. 
Im verfloſſenen Sommer wurde der Kreuzbräu von der Direktion 
der Bayeriſchen Hypotheken- und Wechſelbank zu ſehr vorteilhaften Be⸗ 
dingungen erworben. Mit derſelben Rührigkeit, mit der die Vorarbeiten 
glücklich beendet worden waren, ging man nun an die völlige Renovierung 
des Anweſens. Hierbei wurden alle Arbeiten Mitgliedern des Vereins 
übertragen. Die Oberleitung übernahm in aufopfernder Weiſe unent⸗ 
geltlich Herr Architekt Günther. 
Schon von außen betrachtet, macht das Gebäude mit ſeinem hohen 
Renaiſſancegiebel und den beiden mit Ziegeln gedeckten Seitentürmchen, 
mit ſeinem hellen, freundlichen Verputz, den hohen Fenſtern einen überaus 
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ſtattlichen, ja vornehmen Eindruck. Eine mächtige Glastafel zeigt in 
Glasbuchſtaben auf blauem Emaillegrunde das Schild der gaſtlichen Stätte: 
„Katholiſches Geſellſchaftshaus.“ Der Gebäudekomplex, an der Brunn: 
ſtraße (Nr. 7) gelegen, befindet ſich nur wenige Minuten vom Münchener 
Hauptbahnhofe, ganz in der Nähe der Hauptlinien der Münchener Tram⸗ 
bahn, der Hauptader des Münchener Altſtadtverkehrs (Neuhauſer⸗-, Kaufinger⸗ 
und Sendlingeriiraße;, der Metropolitankirche zu U. L Frau, der St. Michaels» 
hofkirche, St. Peters, St Johannis-, Hl. Geiſt⸗ und Hl. Kreuzkirche Eine 
Poſtfiliale iſt dem Hauſe gegenüber eingerichtet. 

Das ganze Etabliſſement beſteht aus einem Vorderhaus für den 
Reſtaurations⸗ und Hotelbetrieb und den durch einen großen Hof ge— 
trennten flattlichen Rückgebäuden. In den bis ins kleinſte Detail aufs 
ſorgfältigſte renovierten Innenräumen, die ſämtlich wie das ganze Haus 
in hellen Tönen gehalten ſind, ſtehen den Fremden 38 teils elegant, 
teils einfacher, ſtets aber komfortabel und ſauber möblierte Zimmer mit 
vorzüglichen Betten zur Verfügung. Ein ſchöner Aufgang, mit Spiegeln 
geziert und Teppichen belegt, führt in die oberen Stockwerke. Im Erd⸗ 
geſchoße befindet ſich ein geräumiges Reftaurationglotal mit großer Küche 
und allen ſonſtigen erforderlichen Räumlichkeiten. Das Souterrain birgt 
außer den nötigen Kellerräumen ꝛc. drei höchſt originell eingerichtete 
Kegelbahnen. ö 

ür jede Art von Verſammlungen und Veranſtaltungen ſtehen 
zwei große Säle zur Verfügung. Der eine kleinere, im Renaiſſanceſtil 

ehalten und in zwei ſeparate Lokale teilbar, befindet ſich zu ebener 
rde und faßt etwa 700 Perſonen. Der zweite, im erſten Stockwerke 
gelegen, bietet mit ſeiner Galerie Raum für 900 und mehr Perſonen 
und iſt im zierlichen Barock, alles in Weiß und Gold gehalten, wohl einer 
der ſchönſten Säle, ein wahres Schmuckkäſtlein. Die geräumige Niſche 
beim Podium zieren die Büſten des Hl. Vaters, des Kaiſers und des 
Prinz⸗Regenten. Große Fenſter, zum Teil in der Oeil de boeuf-Form, 
laſſen das Tageslicht hereintreten; bei Nacht wird der Saal durch mäch⸗ 
tige Bogenlampen erleuchtet. Außerdem ſind verſchiedene Geſellſchafts⸗ 
zimmer vorhanden, die bereits faſt ſämtliche von Vereinen belegt ſind. 

Alle Räume ſind mit Zentralheizung und elektriſcher Beleuchtung 
verſehen. In jedem Stockwerk befindet ſich zur Benützung für die Hotel⸗ 
gäſte ein Badezimmer. In der Reſtauration, deren Leitung Herr 
Reſtaurateur Brunner beſorgt, während das ganze Etabliſſement mit dem 
Wirtſchaftsbetrieb der Verein in Regie übernommen hat, werden kalte 
und warme Speiſen und Getränke zu jeder Tageszeit verabreicht werden. 

Viele Sitzungen hatte die Vorſtandſchaft des Hausbauvereins zur 
Vorbereitung des großen Werkes abgehalten. Nun ſollte nach voll⸗ 
brachter Arbeit auch eine letzte „Sitzung“ dem Frohſinn und der gemüt⸗ 
lichen Kameradſchaft gewidmet ſein und ſo kamen die Herren und eine 
Anzahl geladener Ehrengäſte am Samstag, den 24. September, abends 
im Saale des Gewerbevereins zuſammen, den deſſen Präſident, Herr 
Kommerzienrat Nagler, in liebenswürdigſter Weiſe zur Verfügung 
geſtellt hatte. Die dabei veranſtaltete Probe des vorzüglichen Bergbräu⸗ 
bieres und der von erſten Firmen bezogenen Weine mundete außer: 
ordentlich, wie auch die exquiſite Küche, die der neue Geſchäftsführer, 
Herr Brunner, bot, allgemeinen Beifall fand. Auf das Gedeihen 
des Unternehmens, auf die Vorſtandſchaft des Vereins, auf deſſen 
1 und Förderer wurden von verſchiedenen Rednern Toaſte aus⸗ 
gebracht. | | 

Am 5. Oktober findet für eine kleine Zahl geladener Gäſte 
eine Beſichtigung des Anweſens mit gemeinſamem Diner ſtatt. Die 
offizielle Einweihungsfeier iſt für Samstag, den 15. Oktober, feſtgeſetzt. 

a der Startellverband eine Vereinigung auch zu p oliriſch er 
Betätigung darſtellt, während das Zentralkaſino an der Barerſtraße 
ſatzungsgemäß ein unpolitiſcher Verein iſt und in erſter Linie 
geſellſchaftlichen Zwecken dient, ſo wird das neue katholiſche 
Geſellſchaftshaus künftig wohl vor allem auch den politiſchen 
Veranſtaltungen im katholiſchen Lager eine Heimitätte fein Andrerſeits 
wird dem Zentralkaſino dadurch weitere Moglichkeit gegeben, was 
von ihm auch erneut angeſtrebt werden will, dem geſellſchaftlichen Leben 
insbeſondere der in ihm vereinten Kreiſe neue kräftige Impulſe zu geben 
und es fruchtbringend auszugeſtalten. Das Bedürfnis nach einer 
geſellſchaftlichen Reorganiſation, nach Wiederbeſchaffung der notwendigen 
äußeren Bedingungen für einen in angemeſſener Weiſe ſich voll⸗ 
ziehenden geſellſchaftlichen A und befruchtenden Meinungsaustauſch 
ift gerade in dieſen Kreiſen im Laufe des heurigen Jahres in ſehr er⸗ 
freulicher Weiſe zum Ausdruck gekommen und hat zu vorbereitenden 
Schritten geführt, die für die nächſte Zukunft ſchon Gutes erwarten laſſen. 

Es war urſprünglich geplant, das Projekt des neuerſtandenen 
Katholiſchen Geſellſchaftshauſes mit jenem des zeitgemäßen Um⸗ und 
Neubaues des katholiſchen Zentralkaſinos zu kombinieren. Die hierüber 
geführten Verhandlungen ließen jedoch die jetzt verwirklichte Loſung als 
den gegebenen Verhäliniſſen und den vorliegenden mannigfachen Auf⸗ 
gaben entſprechender erſcheinen. 

So mögen denn die beiden, der katholiſchen Sache Münchens 
dienenden Unternehmungen, das alte verdiente Zentralkaſino, 
in deſſen Mauern ſchon ſo viel der ſegensreichen Arbeit für das 
katholiſche München geſchehen iſt, und das neue Geſellſchafts⸗ 
haus, das rühriges, opferbereites Schaffen den Katholiken Münchens 
beſchert hat, in edlem Wetiteifer nebeneinander wirken zum Heile und 
Segen für die gemeinſame katholiſche Sache. 


.. ——— 
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Muſikſchau. 


„Der Vogt auf Mählftein“, Oper in drei Akten, Text nach 
Heinrich Hansjakob, Muſik von Cyrill Kiſtler. 


Dem kunſtverſtändigen Düſſeldorfer Theaterdirektor Herrn Ludwig 
Zimmermann, dem langjährigen früheren Regiſſeur und meiſterhaften 
Darſteller am Kölner Stadttheater (unter dem jetzt nach Mannheim ans 
Hoftheater berufenen Direktor Hofmann) gebührt das unbeſtrittene Ver⸗ 
dienſt, das herzgewinnende Kind der Kiſtlerſchen Muſe vor aller Welt 
zuerſt aus der Taufe gehoben zu haben, und zwar am 20. April dieſes 
Jahres. Nach genau fünf Monaten, am 20. September, konnten Freunde 
einer weniger die Nerven als das Ohr feſſelnden Muſik die Freude 
erleben, das muſikaliſche Schwarzwaldbild wieder in beredten, oft rührenden 
Tönen zu neuem Bühnenleben erwachen zu ſehen und ſich an ſeiner 
innigen Natürlichkeit zu erfreuen. 

Der Text der Oper iſt der gleichnamigen, gemütstiefen Novelle 
Hansjakobs in den meillen Zügen getreu nachgebildet. Die Handlung 
iſt infolgedeſſen ſehr ſchlicht und einfach und bedeutender, dramatiſcher 
Steigerungen kaum fähig, indem die Konflikte mehr innerer Natur und 
daher weniger mit größeren Geſchehniſſen durchſetzt ſind. 

Lene, die einzige Tochter und alleinige Erbin des verwitweten 
Vogtes auf Mühlſtein, hat ſich dem armen Häuslersſohn Hans ver⸗ 
ſprochen, der als ſtimmbegabter Burſche mit der ebenfalls geſangtüchtigen 
Lene bei Hochzeitgelegenheiten und Kirchweihfeſten häufiger zuſammen 
gelungen und geſprungen Ulrich, der „reiche Hermesbur“ aus einem 

achbardorfe, bringt es am Kirchweihfeſte zu Nordrach zuwege, im Voll⸗ 
gewicht ſeines Anſehns, trotz ſeiner fünfzig Jahre ſich die außerordentlich 
hübſche Lene beim alten Vogt auf Mühlſtein zu ſichern, den ſtandesſtolzen 
Großbauer bezüglich der vorausſichtlichen, zukünftigen Schwiegervaterſchaft 
mit jenem bettelarmen Knechte ſolange verſpottend, bis dieſer in feinem 
Ehr⸗ und Herrlichkeitsgefühl aufs tiefſte verletzt, ſein friſches, jungblü⸗ 
hendes, einziges Kind dem bejahrten, alten, protzigen Brautwerber mit 
Wort und Handſchlag, ohne die Folgen zu bedenken, zuſagt. Der 
zweite Akt bietet ein anmutiges, muſikaliſches Herbſtabendbild, eine 
Waldlichtung auf Mühlſtein mit Ausblick auf die herrlich bewachſenen 
Höhen des Schwarzwaldes. Ungemein anſprechende, orcheſtrale Ton⸗ 
malerei ſchildert den Zauber der noch einmal in ihrer vollen Schönheit 
aufleuchtenden Abendſonne des zur Rüſte gehenden ſchönen Herbſttages, 
harmoniſch durchzittert von der harrenden Liebesſehnſucht der jungen, 
reinen Mädchenſeele, und dennoch klingt in einzelnen Akkorden ſchon 
mitunter das folgenſchwere Verhängnis der Trennung durch, welches ſich 
allzu ſchnell erfüllen ſollte. Denn kaum werden ſich die Liebenden, Hans 
und Lene, der Seligkeit des ungeſtörten Stelldicheins bewußt, als der 


ſeine Tochter ſuchende Vogt auf Mühlſtein in Begleitung des von ihm 


erwählten Tochtermannes Ulrich, des Hermes bur, die beiden findet, wie 
ein Nachtgewitter dazwiſchen donnert, Hans trotz der Troſtloſigkeit der 
Lene zur Entsagung und zum Abſchiednehmen zwingt und ſie mit rückſichts⸗ 
loſer Strenge dem Mörder ihrer Blütentage, dem alten, protzigen, galligen 
Bauer überliefert. Dieſe Szene iſt ſtellenweiſe von Wagnerſcher dramatiſcher 
Tonwucht, wenngleich hier der vokale Ausdruck meiſt über den inſtrumentalen 
triumphiert, während der Schluß dieſes Aktes mit dem Liede der Lene 
„Nicht blüht auf dieſer Welt mir Freud“ doch wohl etwas zu weich und 
allzu ſentimental⸗lyriſch vertönt. Dagegen wirkt der dritte Akt, welcher 
uns in den Tanzſaal des Hochzeitpaares führt, ſehr belebend und 
handlungsfriſch. Der Chor der Geladenen, welcher die Neuvermählten 
begrüßt, ſetzt volkstümlich und herzhaft ein, dramatiſch gut mit dem 
gebrochenen, elenden Ausſehen der Braut kontraſtierend. Von enorm 
ſtark wirkender, inſtrumentaler Kraft iſt aber die Stimmungsmalerei der 
Situation, als Hans erſcheint, um ſich die Erlaubnis zu erbitten, vor 
dem Abſchiede mit Lene an ihrem Hochzeittage das letzte Lied zu ſingen. 
Ganz beſonders ſcharf herausgearbeitet iſt auch die Stelle, wo Lene den 
Abſchied nehmenden Hans zurückhält mit. den Worten: „Verlaſſet dies 
erlogene Feſt!“ und der Vogt, da er ſieht, daß ſeine Tochter ſich von 
dem ihr angetrauten „Hermesbur“ losſagt, ſich wie ein wütender Wolf 
auf ſein eigenes Kind ſtürzt und ſie erwürgt. Wahrhaft ergreifend iſt 
es, wie der Wütende, am ganzen Leibe zitternd, erkennt, was er getan, 
und ſich ſchluchzend, das Haupt vergrabend, auf den Tiſch wirft, während 
die Hochzeitgäſte an der Leiche der Leue wie ein verſöhnender Chor 
der Engel ſingen: 


So haſt du endlich heimgefunden, 

Du müde Seel', aus Not und Pein. 
Mög', was an Leid du hier empfunden, 
Dort eine lichte Krone ſein. 


Der „Vogt auf Mühlſtein“ iſt eine Oper, friſch und duftig wie der 
Schwarzwald, wo ſie ſpielt, dabei reich an volkstümlichen Märſchen, 
Tänzen und Sangbarkeit, ein wirkungsvolles Gegenſtück gegen die Hyper⸗ 
moderne, ſowohl im Motiv als der Ausführung, und wäre es zu wünſchen, 
daß im Intereſſe des guten Geſchmacks der Komponiſt Cyrill Kiſtler auch 
an anderen Bühnen Gelegenheit finde, durch Hervorruf nach jedem Akt⸗ 
ſchluſſe denſelben wohlverdienten Beifall, wie in Düſſeldorf am 20. Sept. 
perſönlich von einem dankbaren, kunſtliebenden Publikum entgegenzunehmen. 


Düſſeldorf. Joſeph Schneiders. 
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Bühnenſchau. 


Aus der neuen Saifon. Die Münchener Dramatiſche Geſellſchaft, 
die für ihre geſchloſſenen Aufführungen gerne zwiſchen haarſträubenden 
Laſterſtücken und unſchuldsvollen Gymnaſiaſten⸗Dichtungen wählt, hat uns 
mit Eulenbergs „Halber Held“ eine wenig hoffnungsvolle Arbeit letzterer 
Kategorie beſchert. Vergebens war man daran, in dieſem Eulenberg 
auch nur ein Talent von mehr als beſcheidener Größe zu entdecken. Sein 
„Halber Held“ iſt trotz Zapfenſtreich, Büchſengeknatter, Belagerung und 
Zeltlager ein trauriger Held. Kurz, die grobe Theatralik, die an 
Schillers Jugendart erinnernde Sprache und deſſen Freiheitsdurſt konnten 
die inneren Mängel erſt recht nicht verbergen; dieſer „halbe Held“ der 
alle Augenblicke ſich anders entſchließt, iſt nicht einmal ein halber Held, 
ſondern nichts anders als ein Neuraſtheniker erfler Sorte aus der Zeit 
des Siebenjährigen Krieges. Hoffentlich hatten nicht alle Kämpen der 
damaligen Zeit ſolch ſchwache Nerven. 

uf dem Umweg über Berlin und Wien kam auch zu uns 
nach München endlich „Roſa Bernd“, Hauptmanns letzte Bühnen⸗ 
arbeit. Hier iſt er wieder der kraſſe Naturaliſt, der uns die tiefſten 
Tiefen der armen Menſchenſeele zeigt. Widerlich und troſtlos iſt die 
Handlung des Stückes, peſſimiſliſch die ganze Führung desſelben. In 
5 Akten erzählt er uns, wie dieſe Roſe aus einem braven Mädel eine 
Verführte wird, wie ſie dann aus Angſt vor übler Nachrede ſich dem 
verhaßten Manne hingibt und wie ſie zum Schluß, von allen Seiten be⸗ 
drängt, nicht mehr ein und aus kann, lügt, leugnet, einen Meineid 
ſchwört und ſchließlich einen Kinds mord begeht. 

ie Handlung wird auf der Bühne nur durch den ſittlichen Ernſt 
des Autors und durch einige wenige Lichtmomente gemildert, die Haupt⸗ 
manns ganze poetiſche Kraft durchſchimmern laſſen. Die kranke Dulderin, 
Frau Flamm, iſt eine ſolche Lichtfigur des Stückes, deren Worte zu 
Herzen gehen, deren Reden Lebensweisheit enthalten. a 

Das Stück krankt hauptſächlich daran, daß es im Grunde eine 

Schickſalstragödie iſt, weil es nicht notwendig war, aus den Voraus⸗ 
ſetzungen der Handlung ſolch düſtere Konſequenzen zu ziehen. 

Widerlich iſt es vor allem, daß dieſe Roſe, die kein ſchlechtes, 
ſondern nur ein verführtes Mädchen iſt, ſtatt zwiſchen zwei Männer 
zwiſchen drei geſtellt wird. Von großer dramatiſcher Wirkung il nur 
der letzte Akt, während die anderen ſchleppend und langſam auf die 
Charakteriſierung der Perſonen hauptſächlich angelegt ſind. 

Durch die prächtige Darſtellung Frau Müllers als Roſe gewann 
das Stück; freilich die männlichen Darſteller ſtanden bei weitem nicht 
auf der Höhe dieſer Roſe. f 

Auch in den anderen Städten regt es ſich ſchon mächtig auf de 
Bühnen und fortwährend find Premieren angeſetzt; ſpeziell Berlin, von 
deſſen Premierenhag Ihnen von anderer Seite erzählt werden wird, iſt 
darin voran. N 

In Wien holte ſich Rudolf Hawel, der ſich ſchon durch ſeine 
„Mutter Sorge“ und durch „Die Politiker“ hervorgetan, mit ſeinem 
„Freundſchaftsbund“, einer Satire auf die Vereinsmeierei, einen durch⸗ 
ſchlagenden Erfolg. Eugen Brüll war mit ſeiner „Fehme“ am Burg⸗ 
theater weniger glücklich, zum Geſellſchaftsſatiriker iſt der frühere Ballett⸗ 
librettiſt nicht eben geſchaffen. Otto Fiſchers „Ein deutſcher Bauer“ 
bringt denſelben IJdeenkreis, wenn nicht dieſelbe Handlung, wie deſſen Erſt⸗ 
lingswerk „Waldherrſchaft'. Der Routinier Viktor Leon entwirft dem 
Publikum des Wiener Deutſchen Volkstheaters in ſeinem „Tiſchlein 
deck' dich“ ein Zeitbild, das bekannte Sentenzen praktiſch uns vor 
Augen 5 

n Hamburg gelangte ein Studentenſtück, „Das Land der 
Jugend“ von Hans Bauer, zur Erſtaufführung, das in ſeiner 
Mache an „Alt⸗ Heidelberg“ erinnert, nur weit mehr ins ſchwankhafte 
übergeht als dieſes. f 

n Frankfurt kam Schnitzlers „Ein ſa mer Weg“, den wir 
ſchon bei ſeiner Uraufführung ſtreiften, zur Darſtellung. 

Carl Conte Scapinelli. 


Berliner Premièren. Das Berliner Theater brachte als 
Novität das dreiaktige Schauſpiel „Letzte Stunden“ von Karl 
Strecker. Wir haben es hierbei nicht mit einer gänzlich unbekannten 
Novität zu tun. Der alternde franzöſiſche Philoſoph Erneſt Renan ſchrieb 
bekanntlich einige dramatiſch ziemlich unbeholfene, dialogiſierte Szenen, 
deren eine: „Die Aebtiſſin von Jouarre“ vor einigen Jahren bereits 
ohne Erfolg im Leſſingtheater gegeben wurde. Strecker fühlte nun das 
Bedürfnis, dieſe Handlung der deutſchen Bühne zu erhalten und 
arbeitete ſie zu ſeinem Drama „Letzte Stunden“ um. Eine Aebtiſſin iſt 
zum Tode verurteilt — das Stück ſpielt nämlich während der Schreckens⸗ 
herrſchaft — und wir erleben in dem Stück ihre letzten Stunden, die 
ſich zwiſchen ihr und einem jungen Mann, den ſie liebt, abſpielen. Als 
Ganzes betrachtet eine harte Geduldprobe ſür das Publikum, da auch 
die Darſtellung zu wünſchen übrig ließ. 

Die jüngite Premiere des Deutſchen Theaters war das Drama 
„Kettenglieder“ von Hermann Heijermans. Es iſt das alte 
König Lear⸗Problem in modern⸗naturaliſtiſcher Beleuchtung. Ein Vater, 
den drei Söhne und eine Tochter in lachender Niedertracht in Tod und 
Verderben hetzen. Das Ganze, nur wenig dramatiſch zuſammenfaſſend, 
verliert ſich vielfach in belangloſe Details, die Wirkung bleibt mehr 
niederdrückend als tief. Heijermans zeigt auch hier wieder ſeine glän⸗ 
zendſte Kunſt, die brillante Milieuſchilderung, im beiten Licht. Aber dieſer 
Betonung des Zuſtändlichen und Bleibenden fehlt es an dem Gegen⸗ 
gewicht dramatiſcher Triebkraft. Trotz der peinlichen Wirkung des Stückes, 
deſſen Kernpunkt nicht großartige Schlechtigkeit, ſondern potenzierte all⸗ 


Für die Redaktion verantwortlich 


tägliche Büberei iſt, war der Erſolg nicht unbedeutend. Da der Dichter 
ein Gegner des Hervorrufs iſt, erſchien ſtatt ſeiner Direktor Paul Lindau 
vor der Rampe und dankte für den Beifall. Wie die Berliner ſagen: 
„Dieſelbe Couleur in jrün.“ 

Das dritte Novum der letzten Zeit ſpendete das Leſſingtheater mit 
dem fünfaktigen Schauſpiel „Traumulus“ von Arno Holz und 
Oskar Jerſchke. Das Stüd ſpielt in einem kleinen provinziellen 
Klatſchneſt und handelt von einem Gymnaſialdirektor, der wegen ſeiner 
einfältigen Gutmütigkeit von ſeinen Schülern mit dem Spitznamen be⸗ 
zeichnet wird, der den Titel des Stückes bildet. Er vertraut allen und 
wird von allen betrogen, von ſeiner Frau und von ſeinen Schülern, die 
verdächtige Liebſchaften haben und ſich zu einer gebeimen Verbindung 
zuſammentun. Die Handlung beſteht darin, daß dieſe Gutmütigkeit des 
von allen genarrten Direktors gerade ſeinem beſten Schüler zum Ver⸗ 
derben gereicht. Das weitausgeſponnene Stück enthält ſehr viel Detail⸗ 
malerei, aber auch ſehr viele ſeichte Stellen. Die Verfaſſer wurden nach 
jedem Akte gerufen, nach dem dritten Akt nur gegen eine ſehr lebhafte 
Oppoſition. Dr. Oito Freund. 


Kleine Rundſchau. 


Schulfparkaffen. 

Der Hinweis auf die Schulſparkaſſen — wir nennen fie Kinder: 
ſparkaſſen — in Nr. 26 der „Allgemeinen Rundſchau“ wird ohne Zweifel 
für viele intereſſant und anregend geweſen ſein. Es ſei einem Land⸗ 
pfarrer geſtattet, ſeine Erfahrungen aus einen rein ländlichen Bezirke zur 
Kenntnis zu bringen. Die hieſige Pfarrgemeinde zählt ungefahr 5000 
Seelen mit zirka 800 Schulkindern. Seit zwei Jahren beſteht hier eine 
Kinderſparkaſſe, welche durch verſchiedene Vorträge über Sparſamkeit im 
Volksvereine angeregt und ins Leben gerufen wurde. Hierbei hat ſich 
gezeigt, daß, wenn von Lehrern und Geiſtlichen auf eine richtige und ver⸗ 
nünftige Sparſamkeit öfters aufmerkſam gemacht wird, dieſe Lehren von 
beſten Erfolg begleitet werden. Ungefähr 600 unſerer Schulkinder be⸗ 
ſitzen ein Sparbüchlein, und die armen Kinder bringen ihre fünf Pfennige 
mit derſelben Freude, wie das reiche Kind ſeine fünfzig Pfennige oder 
ſeine Mark bringt. Neid und Scheelſucht wird durch ein paſſendes Wort 
des Lehrers leicht zurückgedrängt. Das Naſchen hat in dieſer Zeit unter 
den Kindern ſehr nachgelaſſen. Die guten Werke der Kinder, insbeſondere 
ihre Beiträge für den Kindheit⸗Jeſu⸗Verein, find nicht geringer geworden, 
ſie ſind im Gegenteil noch geſtiegen. Die Eltern ſehen immer mehr ein, 
wie wohltuend es iſt, wenn bei Entlaſſung der Kinder oder bei Gelegen⸗ 
heit der erſten hl. Kommunion ihnen ein größerer Sparpfennig in die 
Hand gegeben wird. Nur bei dieſen beiden Gelegenheiten, ſowie beim 
Abzug aus der Gemeinde finden Rückzahlungen ſtatt. Unſere Kaſſe hat 
ſeit ihrem noch nicht ganz zweijährigen Beſtehen ſchon über 1900 Mark 
zurückgezahlt und hat augenblicklich in der Darlehenskaſſe ein Guthaben 
von über 10,000 Mark. Aus dieſen kurzen tatſächlichen Darlegungen 
geht wohl hervor, daß Kinderſparkaſſen nicht nur in den Städten, ſon⸗ 
dern auch auf dem Lande wichtig und beachtenswert ſind. Ja ich möchte 
dieſelben ein ganz kleines Mittel zur Hebung unſerer ländlichen Ver⸗ 
hältniſſe nennen; gerade auf dem Lande begegnet man nur zu oft der 
Meinung: „Was kann ich ſparen? Die paar Groſchen, welche ich übrig 
habe, find nicht wert, daß ich zur Sparkaſſe gehe.“ — Soll das ange · 
fangene Gute auch ſpäter noch Nutzen bringen, dann muß man Sorge 
tragen, daß der Sparſinn unter der heranwachſenden Jugend erhalten 
und befördert werde. Aus dieſem Grunde iſt hier mit der Gründung 
von Jungfrauen⸗ und Jünglingsvereinen begonnen worden, in denen 
eine der Kinderſparkaſſe ähnliche Einrichtung getroffen werden ſoll. P. G. 


Der Erfinder der Stablfeder. 

Es beißt in jedem Konverſationslexikon: Stahlfedern wurden zu⸗ 
erſt in Birmingham und 1820 von James Perry in London gefertigt. 
Mit größerem Recht darf ein Bürgermeiſterdiener der Reichsſtadt Aachen, 
Johannes Janſſen, als der Erfinder von Federn aus Stahl gelten. 
Derſelbe legte im Jahre 1748 den in Aachen zum Kongreß verſammelten 
Geſandten ſeine Feder zur Prüſung vor. Er berichtet darüber in ſeiner 
von ihm geſchriebenen, kulturgeſchichtlich recht intereſſanten dreibändigen 
Chronik: „Eben umb der ee eee hab ich auch alhier. 
ohn mich zu rühmen, neuwe Federn erfunden. Es konnte vielleicht ſein. 
daß mir der liebe Gott dieſe Erfindung nicht ohngefähr hätte laſſen im 
Sinn kommen, dieſe meine ſtahlene Federn zu machen, deweil alle und 
jede alhier verſamlete Herren Herren Geſandten davon die erſte und 
mehreſte gekauft haben, hoffentlich den zukünftigen Frieden zu beſchreiben, 
und dauerhaft wird fein wie dieſe meine ſtahlene Federn ... Dergleichen 
Federn hat niemand nie geſehen noch von gehört, wie dieſe meine Er⸗ 
findung iſt, allein man muß ſie rein und ſauber von Roſt und Dinten 
halten, ſo bleiben ſie viel Jahr zum Schreiben gut, ja wenn auch einer 
20 Reis Papier damit würde beſchreiben mit einer Feder, ſo wär die 
letzte Linie beſchrieben wie die erſte, ſonder was an die Feder zu ver⸗ 
anderen, ſogar ſie ſind an alle Ecken der Welt hingeſchickt worden als 
ein rare Sach, als nach Spanien, Frankreich, Engelland, Holland, ganz 
Teutſchland. Es werden deren von anderen gewiß nachgemacht werden, 
allein ich bin doch derjenige, der ſie am erſten gemacht und erfunden 
hat, auch eine große Menge verkauft außer und binnen Lands, das Stück 
vor 9 Mark Aix (1 Aachener Mark = 47 Pfennig heutigen Geldes) 
oder ein Schilling Spezie, und was ich hier nur bab können machen, 
iſt mir abgeholt worden.“ Ä Dr. B. 
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Kirchliche Statiſtik. 
Von 
Dr. jur. Brüning, Trier. 


} der „Kultur“, der Vierteljahrsſchrift der öſterreichiſchen 

Leogeſellſchaft, hat Herr Prälat Dr. Baumgarten (1904, 
1. Heft, S. 111) einen Aufſatz veröffentlicht: Ein Wort über 
kirchliche Statiſtik! Damit ift von neuem ein Thema an⸗ 
geſchnitten, über welches man längere Zeit nicht diskutiert hatte, 
welches aber wie wenige zurzeit der alsbaldigen Erledigung 
bedarf. Der Herr Verfaſſer ſetzt in ſeinen Zeilen die Vorteile 
auseinander, welche eine kirchliche Statiſtik uns bietet, und ſteht 
auf dem Boden, daß die kirchlichen Behörden „die unabweisbare 
Pflicht“ haben, Statiſtik in ihren Sprengeln zu treiben. Was 
haben wir Katholiken an kirchlicher Statiſtik, d. h. einer ſicheren 
und abſchließenden, fachmänniſch bearbeiteten Statiſtik? Das 
großangelegte Werk „Die katholiſche Kirche“ bietet uns gewiß 
eine Menge wertvollen Materials; die beiden in den letzten 
Jahren erſchienenen Werke „Bayerns Kirchenprovinzen“ und 
„Die katholiſche Kirche in der Schweiz“ geſtatten uns manchen 
Einblick in die bayeriſchen und ſchweizeriſchen kirchlichen Ver⸗ 
hältniſſe, der Bericht des Bonifaziusvereins für die 50 Jahre 
49/99 flößt uns Bewunderung ein für das Wirken deſſelben — 
aber eine Zuſammenſtellung von Zahlen, aus welchen das 
geſamte Leben des Katholizismus in Deutſchland erſichtlich iſt, 
fehlt uns. Und das iſt ſchlimm. Der Proteſtantismus beſitzt 
eine Zentrale für kirchliche Statiſtik; an Verſuchen einer 
ſyſtematiſchen Bearbeitung der kirchlichen Daten fehlt es dort 
nicht — ich erinnere an das bekannte Pieperſche Werk; es 


erſcheint endlich ein „Kirchliches Jahrbuch“, deſſen Herausgeber 
Herr Pfarrer Schneider in Elberfeld iſt. Das Judentum, 
deſſen internationale Organiſation geradezu muſtergültig iſt und 
welches eben auf Grund dieſer Organiſation vieles leiſten kann, 
beſitzt einen „Verein für jüdiſche Statiſtik“, in deſſen Auftrage 
jüngſt ein Buch herausgegeben wurde „Jüdiſche Statiſtik“. 
Neben kleineren Arbeiten über Organiſation der Juden und 
ebenſolchen Beiträgen zur Statiſtik der Juden enthält dieſes 
Werk eine 144 Seiten umfaſſende, außerordentlich umfangreiche 
ſyſtematiſche Bibliographie jüdiſcher Statiſtik. „Erſte Serie“ 
iſt dieſe Zuſammenſtellung im Inhaltsverzeichnis bezeichnet; 
weitere Serien werden alſo folgen. Das Deutſche Reich nimmt 
in dieſer Bibliographie — ſie iſt nach Staaten geordnet — 
die Seiten 42 —86 ein. | | 
Und wir? Wir haben ſeinerzeit einmal in Osnabrück 
einen Beſchluß gefaßt — natürlich einſtimmig —, welcher ſich 
dahin ausſprach, daß eine internationale Statiſtik des Katholizis⸗ 
mus, zunächſt aber die Schaffung einer deutſchen Zentrale für 


katholiſch⸗ kirchliche Statiſtik ein dringendes, unabweisbares Be⸗ 


dürfnis ſei. Später hat man dann die Sache liegen laſſen, 
und das Bedürfnis iſt immer noch dringend. Es wird von 
Tag zu Tag dringender. Wer das Kroſeſche Werk über Kon⸗ 
feſſionsſtatiſtik Deutſchlands geleſen, wer da die trüben Zahlen 
geſehen hat, welche die Miſchehenſtatiſtik uns bietet, der wird 
ſich von neuem davon überzeugt haben, daß etwas geſchehen muß. 

Das mag auch den Verfaſſer eines in der Köln. Volks- 
zeitung erſchienenen Artikels „Zur Frage der kirchlichen Statiſtik“ 
(Nr. 757, 1904) zu dieſem veranlaßt haben. Ob er Mitarbeits⸗ 
angebote erhalten hat? Ich möchte es bezweifeln. Jedenfalls 
ſind es nicht viele geweſen. 

Was iſt denn eigentlich die Urſache dieſer grenzenloſen 
Gleichgültigkeit in unſerem Lager? Faſt ein jeder lieſt doch 
gerne ſtatiſtiſche Artikel und wundert ſich über die eine oder die 
andere Zahl! Darin liegt auch ſchon ein guter Teil der Ant⸗ 
wort auf unſere Frage. Man willl nicht, daß anderen Leuten, 
den Gegnern, Gelegenheit gegeben wird, ſich über unſere Zahlen 
zu wundern, man fürchtet die in der Publikation der Zahlen 
liegende öffentliche „Gewiſſenserforſchung“, wie P. M. Baum⸗ 
garten die Veröffentlichung von Zahlen nennt. Was könnte da 
nicht alles herauskommen! Mir ſagte neulich ein Geiſtlicher: 
„Kirchliche Statiſtik, ja! ein guter Gedanke, aber nicht leicht in 
die Wirklichkeit umzuſetzen; da wird manch' einer ſich genieren, 
die Zahlen anzugeben.“ Nichts wäre falſcher als das! Wenn 
irgendwo etwas faul iſt im Staate Dänemark, dann iſt es die 
höchſte Zeit, daß es aufgedeckt wird, damit man weiß, woran 
man iſt und wie man Mittel ſchafft, die Schäden zu heilen. 
Dafür iſt aber die Statiſtik ein treffliches Mittel: ſie zeigt uns 
nicht die Dinge und ihre Geſtaltung in der Theorie, ſie weiſt 
uns auf die nackte Wirklichkeit hin: ungeſchminkt führt ſie uns 
die Dinge vor. Dann wiſſen wir auch, was gut und was nicht 
gut, wo der Hebel anzuſetzen iſt. Alſo fort mit falſcher Scham! 
Doch das iſt nicht der einzige Grund! Ein Mitarbeiter der 
„Germania“ veröffentlichte unlängſt einige Artikel über das ſchon 
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erwähnte Kroſeſche Buch und beſprach in der Einleitung auch 
die allgemeinen Geſichtspunkte über kirchliche Statiſtik. Da 
kommt er denn auch darauf zu ſprechen, daß manche Leute durch 
Berufsgeſchäfte abgehalten zu ſein vorgaben, und erwähnt einen 
Fall, in welchem ein Ordensprior erklärt hatte: ſie hätten etwas 
anderes zu tun, wie Statiſtik zu treiben. Man ſollte derartige 
Aeußerungen nicht für möglich halten, aber wenn man den 
Aufſatz P. M. Baumgartens lieſt, der auf dem Gebiete der 
Statiſtik ein Wörtlein mitzureden doch wohl legitimiert iſt, ſo 
muß man's glauben; denn auch er ſpricht von „unverhältnis⸗ 
mäßig großen Enttäuſchungen, einer Anzahl unhöflicher Er⸗ 
widerungen und häufiger ſtillſchweigender Nichtbeantwortung der 
Fragen.“ Im übrigen — Ueberbürdung mit Amtsgeſchäften 
gibt's nicht, wenn Not an den Mann geht. Und ſo ſteht die 
Sache denn doch. 

Die weiteren vom Herrn Korreſpondenten der „Germania“ 
angeführten Gründe, weshalb manche die kirchliche Statiſtik nicht 
wollen, übergehe ich; ſie ſind in dem genannten Artikel der K. V. 
genügend gewürdigt. Eines nur will ich noch hervorheben: 
bislang haben wir keine Statiſtik gehabt, ergo — ſo denkt der 
Ultrakonſervative — und deren haben wir ja ſattſam — brauchen 
wir ſie auch jetzt nicht. Das iſt der Standpunkt, den die meiſten 
einnehmen, die nichts von Statiſtik wiſſen wollen. Nun — 
ein Standpunkt iſt es ja immerhin; was für einer, ſteht aller: 
dings auf einem anderen Blatt. 

Soviel dürfte wohl feſtſtehen: ſoll eine deutſche Zentrale 
für kirchliche Statiſtik eingerichtet werden, ſo kann das nicht 
auf Grund einer privaten Statiſtik ins Werk geleitet werden. 
Daß die Anregung von Privaten ausgehen muß, daß auch 
Private nachher die Zuſammenſtellungen, die Verarbeitung des 
Materials in die Hand nehmen können, das iſt ja etwas anderes. 
Zuſtande kommen kann jedoch eine zuverläſſige Statiſtik nur bei 
Unterſtützung durch die maßgebenden kirchlichen Behörden. Und 
da hat P. M. Baumgarten recht, wenn er ſagt, „die öffentliche 
Meinung dürfte mit allen ihr zu Gebote ſtehenden Mitteln darauf 
dringen müſſen, daß möglichſt umfangreiche ſtatiſtiſche Aufnahmen“ 
in den Diözeſen ꝛc. gemacht werden. Eine gute Grundlage 
bieten ja die Schematismen der Diözeſen. Wenn unſere Biſchöfe 
dem Antrage von Osnabrück ſympathiſch gegenüberſtehen — und 
ich wüßte nicht, warum ſie es nicht tun ſollten, werden weitere 
Kreiſe folgen; ich meine da in erſter Linie unſere Orden und 
Vereine. Zunächſt aber iſt nötig, daß einige Laien ſich ſammeln, 
welche die Sache in die Hand nehmen und die Organiſation ein⸗ 
leiten. Das Weitere wird ſich dann ſchon finden. 

Dieſem Zwecke ſollen vorſtehende Zeilen dienen. 
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Don 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die Regentſchaftsfrage in Lippe. 


Die Goldwage der „Ebenbürtigkeit“ wird alſo doch wieder 
aus der Rumpelkammer herausgeholt. Und obendrein iſt die 
Regentſchaftsfrage in ſehr bedenklicher Weiſe zugeſpitzt worden 
durch ein Kaiſertelegramm von Rominten. Graf Bülow ſaß unterdes 
weitab in dem politiſchen Wallfahrtsort Homburg; er hat dieſe 
Kundgebung des Monarchen nicht gegengezeichnet, iſt überhaupt bei 
der Abfaſſung nicht zu Rate gezogen worden. Der Vorgang 
erinnert an das Swinemünder Telegramm vor zwei Jahren, 
das eine ſehr draſtiſche Kritik eines Beſchluſſes der bayeriſchen 
Kammer und das Angebot der Deckung des dadurch entſtandenen 
Ausfalls im Kunſtetat enthielt. Graf Bülow hat damals im 
Reichstage eine feine Unterſcheidung im Punkte der Verantwortlichkeit 
gemacht: den Inhalt des Telegramms bezeichnete er als eine perſönliche 
Meinung des Monarchen, die keine Regierungshandlung darſtellt 
und alſo der verantwortlichen Gegenzeichnung nicht bedarf; für die 
politiſchen Wirkungen einer ſolchen perſönlichen Kundgebung 
aber ſei der Miniſter verantwortlich. Bei dem vorliegenden Telegramm 
aus Rominten liegt die Sache inſofern anders, als darin nicht bloß 
eine perſönliche Meinungsäußerung enthalten iſt, ſondern auch eine 
tatſächliche Konſequenz dieſer Meinung, nämlich die Mitteilung, 


daß der Kaiſer die Truppen von Lippe⸗Detmold auf den gegen⸗ 
wärtigen Regenten nicht vereidigen laſſe. Dieſe Anordnung geht 
freilich nicht vom Kaiſer als ſolchen oder vom preußiſchen König 
aus, ſondern von dem oberſten Kriegsherrn; betrachtet man ſie als 
Ausfluß der Kommandogewalt, ſo wird die Gegenzeichnung des 
verantwortlichen Miniſters entbehrlich. Als kritiſcher Punkt bleibt 
dann freilich noch die vorhergehende Bemerkung, daß der hohe Ab⸗ 
ſender des Telegramms wegen der Rechtsunklarheit die Regentichaft 
des Grafen Leopold „nicht anerkennen“ könne. Die Regentſchaft 
oder die Thronfolge in einem Bundesſtaate iſt aber nach dem 
geltenden Staatsrecht durchaus nicht abhängig von einer Anerkennung 
oder Nichtanerkennung durch den Kaiſer oder den König von Preußen. 
Die laudesrechtliche und hausgeſetzliche Autonomie auf dieſem Gebiete 
iſt durch nichts anderes beſchränkt als durch die Klauſel der Reichs⸗ 
verfaſſung, wonach im Falle einer Streitigkeit zwiſchen zwei Staaten 
oder eines Verfaſſungsſtreits in einem Staate unter gewiſſer Voraus⸗ 
ſetzung der Bundes rat eine ſchiedsrichterliche Aufgabe haben kann. 
Das tft fo klar und zweifellos, daß man unmöglich annehmen kann, der 
Kaiſer und König von Preußen wolle eine richterliche Befugnis in dieſen 
Dingen für ſich in Anſpruch nehmen. Aber die betreffende Bemerkung in 
dem Telegramm muß doch einen Sinn und Zweck haben. Nun, 
man kann fie allenfalls als Begründung der Nichtvereidigung der 
Truppen anfehen, jo daß der Gedankengang fo wäre: „Als oberſter 
Kriegsherr laſſe ich die Truppen vorläufig nicht vereidigen, weil 
ich bei der Unklarheit der Rechtslage den Beſtand der Regentſchaft 
noch nicht als geſichert anſehen kann.“ Der Reichskanzler ſcheint 
noch offiziöſen Andeutungen in der Tat dieſe Auslegung des Tele⸗ 
gramms geltend machen zu wollen, um ſo die politiſche Beun⸗ 
ruhigung, die es hervorgerufen hat, zu dämpfen und namentlich 
der ſcharfen Verwahrung des Detmolder Miniſters gegen eine 
Vergewaltigung Lippes den Boden abzugraben. Der Lippeſche Land⸗ 
tag hat inzwiſchen nicht gleich mit lokalpatriotiſchem Hurra der 
ſcharfen Haltung des Miniſteriums zugeſtimmt, ſondern erſt mehr⸗ 
tägige Beratungen gepflogen, deren Ergebnis noch nicht vorliegt. 
Die Verzögerung läßt hoffen, daß man bei dem fortiter in re das 
suaviter in modo nicht außer Acht laſſen wird. Inzwiſchen wird 
wohl in Detmold in irgend einer Form beſtätigt worden ſein, was 
der Preſſe mittlerweile „inſpiriert“ worden war: daß kein maßgebender 
Faktor im Reich oder in Preußen daran denke, dem Schaum⸗ 
burgiſchen Antrag auf Einſetzung eines 1 ſtattzugeben, 
und daß die landesgeſetzliche Regentſchaft des Grafen Leopold keine 
Aufechtung erfahren werde, bis der Bundesrat oder das beauftragte 
Gericht ſich entſchieden hätten. ’ 

Es liegt in der impulſiven männlichen Natur unferes Kaiſers, 
daß er in Fragen, die ihm brennend vorkommen, ſchnell ſeine eigene 
Anſicht bildet und kundgibt, ohne ſich durch die gewöhnlichen Formen 
der miniſteriellen Beratung und Mitwirkung aufhalten zu laſſen. 
Obſchon dieſes Vorgehen ſchon mehrfach zu aufregenden Zwiſchen⸗ 
fällen geführt hat, wird man bei der feſten, abgeſchloſſenen Charakter- 
bildung nicht erwarten dürfen, daß Kaiſer Wilhelm II. ſich an⸗ 
dauernd in die konſtitutionelle Schablone füge. Wir werden immer 
wieder mit Ueberraſchungen rechnen müſſen. Mit der einfachen 
Forderung, der Reichskanzler ſolle in einem ſolchen Falle ſofort 
die Kabinettsfrage ſtellen, iſt für die praktiſche Politik nicht viel 
zu gewinnen. Graf Bülow ſteht auf dem Standpunkt, daß er 
zu dieſer ultima ratio des verantwortlichen Miniſters erſt greifen 
müſſe, wenn durch eine ſolche Ueberraſchung ſchwere und an⸗ 
dauernde Nachteile für ſeine Politik herbeigeführt würden, die er 
nicht verantworten könne. Das Reich hat wahrlich keinen Nutzen 
von häufigen Miniſterkriſen, und das Volk kann nach derartigen 
Konflikten um ſo weniger Sehnſucht haben, als gerade dabei leicht 
an die Stelle des vorſichtigen Miniſters ein charakterloſer Streber 
oder ein unbeſonnener Draufgänger ſich drängen könnte. Wer die 
geſamte Lage richtig würdigt, wird ſich nicht veranlaßt ſehen, dem 
Grafen Bülow die Suche nach einem beruhigenden Ausweg zu 
erſchweren. 

Der Grafregent Leopold und die Detmolder Regierung haben 
ſich in anerkennenswertem Entgegenkommen erboten, die Frage der 
Thronfolge einem vom Bundesrat zu beſtimmenden oberſten Gericht 
zum vollen Austrag zu überlaſſen. Wenn nun die Gewähr gegeben iſt, 
daß bis zu dieſer Gerichtsentſcheidung der gegenwärtige Regent 
feine Anfechtung feiner Regierung erfährt, fo kann man auch die 
Frage der Regentſchaft wohl als vorläufig geregelt anſetzen. 
Sollte der Schiedsſpruch gegen die Erbberechtidqung des Grafen 
Leopold ausfallen, jo würde ſich freilich darüber ſtreiten laſſen, ob 
er auch dann noch kraft des Landesgeſetzes die Regentſchaft weiter 
führen oder dem berechtigten Thronfolger Platz machen ſolle. Aber 
wegen dieſer cura posterior braucht man ſich nicht jetzt ſchon auf: 
zuregen. Die Hauptſache iſt, daß der Weg des Rechtes nicht ver. 
laſſen wird, und das ſcheint doch hinreichend geſichert zu fein. Die vor- 


läufige Nichtvereidigung der Truppen follte man nicht zu tragifch 
nehmen; es iſt ja ſchon mal vorgekommen, daß das lippeſche Kon⸗ 
tingent auf einen Regenten, den Prinzen Adolf von Schaumburg, 
vereidigt wurde, der nachher infolge des Schiedsſpruches den Platz 
wieder verlaſſeu mußte, und jo kann man zur Erklärung der jetzigen 
Zurückhaltung des Militärs die Scheu vor einer Wiederholung 
eines ſolchen Falles heranziehen. 

Betriebsmittelgemeinſchaft. 

„Reichsverdroſſenheit“ hieß das ominöſe Wort, das vor einigen 
Jahren geprägt werden mußte. Es hat ſich allmählich wieder 
etwas mehr Reichsgemütlichkeit herausgebildet. Schade, wenn das 
Behagen und Vertrauen in den empfindlichen Einzelſtaaten, namentlich 
bei den Süddeutſchen, durch Berliner Ueberraſchungen abermals 
geſtört werden ſollte. Das gäbe Stillſtand oder gar Rückſchlag in 
der Entwicklung, die durch das Reichsfinanzgeſetz, die Opferung der 
württembergiſchen Briefmarke und neuerdings durch das Abkommen 
der deutſchen Staatsbahnen über die Betriebsmittel- 
gemeinſchaft gekennzeichnet wird. Letzteres iſt ein ſchätzbarer 
Verſuch, die aus praktiſchen Gründen wünſchenswerte Verkehrs⸗ 
einheit ohne Störung des politiſchen Gleichgewichts mit rein 
techniſchen Mitteln zu erſtreben. Da es ſich nur um die zweckmäßige 
Benützung der Betriebsmittel auf Gegenſeitigkeit handelt und in 
keiner Weiſe um eine Verwaltungs- oder Finanzgemeinſchaft, fo hat 


auch die bayeriſche Regierung ſich beteiligt, die im Punkte der Brief. 


markeneinheit es ablehnte, nach dem Vorgang Württembergs den 
kleinen Finger zu reichen. Sonderbarerweiſe hat Sachſen ſich an 
der Eiſenbahnkonferenz nicht beteiligt. Preußen kann aber Sachſen 
leicht gewinnen, wenn es nur auf die eigennützige Umleitung der 
Frachtgüter verzichtet, die von den ſächſiſchen Staatsbahnen beſonders 
ſchwer empfunden wird. Will man in Berlin weitere techniſche 
Eroberungen machen, ſo darf man die moraliſchen Eroberungen 
nicht vernachläſſigen. 


Die Wahl in Pleß⸗Rybnik. | 

Die fog. polniſche Frage kam neuerdings auf die Tages: 
ordnung der Preſſe infolge der Erſatzwahl zum preußiſchen Ab⸗ 
geordnetenhauſe in Pleß⸗Rybnik. Dort haben die Radikal⸗ 
polen dafür geſorgt, daß nicht der für die polniſchen Rechte ein⸗ 
tretende Zentrumskandidat Dr. Stephan, ſondern vielmehr ein 
hakatiſtiſcher Schulinſpektor gewählt wurde. Das Zentrum kann den 
zeitweiligen Verluſt dieſes Mandates ganz gut vertragen; der 
radikalpolniſchen Agitation wird die eingeworfene Fenſterſcheibe wohl 
etwas teuer zu ſtehen kommen. Korfanty und feine radikalen Hep- 
genoſſen haben bei der Unterſtützung des Hakatiſten zwar folgerichtig 
gehandelt, aber nicht klug. Folgerichtig inſofern, als dieſe radikal⸗ 
polniſchen Führer auf eine Verſchärfung der Gegenſätze bis zum Krach und 
Krieg ſpekulieren und deshalb im Grunde ihres Herzens wüunſchen, 
daß die hakatiſtiſche Mißhandlung ihres Volkes recht ſcharf fort: 
geſetzt werde. Nicht klug inſoferne, als die polniſche Bevölkerung 
in ihrer Maſſe zwar unzufrieden, aber uicht geneigt iſt, ſich als 
Kanonenfutter in einer polniſchen Inſurrektion unſeligen Andenkens 
verbrauchen zu laſſen. Dafür ſprechen die Pleß⸗Rybuiker Zahlen: 
der polniſche Sonderkandidat bekam überhaupt nur 84 Stimmen, 
nicht einmal ein Achtel der Geſamtzahl, und von dieſen 84 Stimmen 
konnte Herr Korfanty nur 27 ſeinem hakatiſtiſchen Günſtlinge zuführen, 
während 28 trotz der fürchterlichen Hetze zum Zentrumskandidaten 
übergingen. Allem Anſcheine nach hat die radikalpolniſche Bewegung 
mit dieſer „Heldental“ ihren Höhepunkt überſchrititen. 


Evangeliſcher Bund und Proteſtantenverein. 

Auch die verfloſſene Woche beſtand aus „Tagen“. Es gab 
zwei proteſtautiſch⸗konfeſſionelle Tagungen auf einmal. In Berlin 
ſang der Proteſtantenverein ſein altes Lied von der unbedingten 
Subjektivität in der „Kirche“ und wetterte gegen den Katholizismus 
in beiden Konfeſſionen, wobei als katholiſch jede kirchliche Glaubens, 
norm gelten ſollte. Dieſe Tagung fand ſo gut wie gar keine Beachtung. 
Etwas mehr Beachtung fand die Generalverſammlung des Evans 
geliſchen Bundes in Dresden, aber längſt nicht in dem Grade 
und Umfange wie der Regensburger Katholikentag. Es war die 
alte Leier, aber der Ton war etwas gedämpft, weil man offenbar 
die Parole ausgegeben hatte, nicht gar zu ſehr an den fozialdemo- 
kratiſchen Jungbrunnen zu erinnern und ſich nicht zu auffällig mit 
dem noblen Stil der Katholikenverſammlungen in Kontraſt zu ſetzen. 
Das einzig Intereſſante war die Frage, ob der Evangeliſche Bund 
die unpolitiſche Maske ablegen wolle. Aber dieſe Frage wurde 
hinter verſchloſſenen Türen „gelöſt“, und man kann nur aus Ans 
deutungen in der Preſſe ſchließen, daß der Bund noch mehr als 
bisher ſich als „politiſchen Machtfaktor“ aufſpielen will. Die 
Lorbeeren des Zentrums reizen zu ſtark; aber der Neid iſt mand)- 
mal ein ſchlechter Berater. | 
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Der Krieg in Oſtaſien. | 

Aus Oſtaſien werden keine großen Taten, aber um fo 
größere Worte berichtet, nämlich im Armeebefehl Kuropatkins, der 
feierlich die Aufnahme der Offenſive ankündigt, nachdem das 
Heer jetzt dazu ſtark genug geworden ſei, und ſogar die Entſetzung 
von Port Arthur als erreichbares Ziel hinſtellt. Bis jetzt iſt von 
einer ruſſiſchen Offenſive noch nichts bemerkt worden. Während 
der Schlacht bei Liaujang hat ja Kuropatkin einen ſogenannten 
defenſiven Vorſtoß gegen Kuroki verſucht, aber er hat nur die 
Deckung des Rückzugs erreichen können. Vielleicht geht's mit der 
angekündigten Offenſive wie mit dem Auslaufe der baltiſchen Flotte. 
Auf der anderen Seite freilich iſt ſchwer zu verſtehen, warum die 
Japauer ſtets ſo lange Kampfpauſen machen, daß die ruſſiſchen 
Verſtärkungen maſſenhaft einlaufen können. 


NXXNXNXNXXXNXNXNXXNXXXXNXXN 
Preußiſche Oſtmarken politik. 


Von 
H. Mankowski Danzig. 


Air dem räumlichen Wachstum der einzelnen Staaten mehren ſich 
bei der Verſchiedenartigkeit der Volkselemente naturgemäß die 
Schwierigkeiten im Innern. Der Germane bringt in ſeinen Geſetzen 
einen anderen Geiſt zum Ausdruck als der Romane oder Slave. 
Der ſtärkere Volksteil eines Landes, welcher die Regierung mit 
ihren Imponderabilien bildet, nimmt auf die nationalen Wünſche 
und Eigentümlichkeiten der Minderheit leine oder doch keine genügende 
Rückſicht. Die jeweilige Regierung ſucht vielmehr alle Untertanen 
zu einem einheitlichen Ganzen zu verſchmelzen, und wenn dieſe Ver. 
ſchmelzung auf loyalem Wege vor ſich geht, kaun niemand eiwas 
dagegen einwenden. In unitate robur! 

Staaten, welche durch natürliche Grenzen von ihren Nachbarn 
abgeſchloſſen ſind, wie etwa Spanien, Frankreich, Großbritannien 
und Skandinavien und in ihrer Raſſengemeinfchaft, Sprache und 
Lebensanſchauung ein feſtes Band beſitzen, haben große Vorteile. 
Der preußiſche Staat hat dieſe Vorteile nicht und iſt bekanntlich 
aus kleinen Anfängen groß geworden. Durch die erſte Teilung 
Polens im Jahre 1772 erhielt Preußen einen ſehr bedeutenden 
Länderzuwachs; aber die dem Staate einverleibten neuen Landes⸗ 
teile waren ganz anders geartet und faſt ausſchließlich von Slaven 
bevölkert, und ſo wurde ein fremdes Element in den Staat auf⸗ 
genommen, das im Laufe der Zeit zu allerlei Mißhelligkeiten und 
Kämpfen in der Innenpolitik geführt hat. 

Seit der erſten Teilung Polens ſind nun ſchon volle 130 Jahre 
verfloſſen. Polens Integrität iſt nach menſchlichem Ermeſſen für 
immer zu Grabe getragen worden. Die Polen haben keinen gemein⸗ 
ſamen Mittelpunkt und keine eigenen Bildungsſtätten mehr, wenigſtens 
in Preußen nicht; aber das Gefühl der Zuſammengehörigkeit lebt 
bei ihnen dunkel fort, und ehrfurchtsvoll ſchauen ſie nach den alten 
nationalen Kulturſtätten zu Krakau, Warſchau und Poſen. 
Reſigniert fügten ſie ſich in die Neuordnung der Dinge, und ſeit 
den letzten Putſchen in Ruſſiſch⸗Polen im Jahre 1863 haben ſie 
keinen Verſuch mehr gemacht, ihre nationale Einheit wieder auf⸗ 
zurichten. 
In Preußen iſt es zu gewaltſamen Erhebungen nicht gekommen, 
und ſieht man von dem tollen Jahre 1848 ab, wo ein „Freiheits- 
hauch“ durch ganz Europa wehte, ſo kann man in die Loyalität 
der Polen gegenüber der Regierung eigentlich keinen Zweifel ſetzen. 
In den drei letzten Feldzügen Preußens gegen Dänemark, Oeſter⸗ 
reich und Frankreich hat der polniſche Soldat mit Bravour gekämpft. 
Die Germaniſierung in den ehemals polniſchen Landesteilen machte 
langſame Fortſchritte, und die polniſche Sprachgrenze zog ſich all- 
mählich ins Innere zurück. Der Pole war von der Notwendigkeit 
der Kenntnis der deutſchen Sprache überzeugt, paßte ſich der deutſchen 
Kultur an und wuchs langſam in den preußiſchen Staat hinein. 

Da kam der neue Polenkurs und mit ihm die Ger⸗ 
maniſierung zum Stillftande. Die Abneigung des Fürſten Bismarck 
gegen die polniſche Ariſtokratie und den polniſchen Klerus war 
längſt kein Geheimnis mehr. Der Fürſt wollte mit dem Polonis⸗ 
mus möglichſt tabula rasa machen und zunächſt den polniſchen Groß⸗ 
grundbeſitz zerſtückeln und paralyſieren. So wurde im Jahre 1886 
die preußiſche Anſiedelungskommiſſion ins Leben gerufen und damit 
der alles vergiftende Zwiſt zwiſchen Germanen und Slaven oder 
ſagen wir richtiger zwiſchen deutſchen Proteſtanten und polniſchen 
Katholiken inauguriert, der jetzt faſt 20 Jahre lang den deutſchen 
Oſten zerklüftet. Das Ende dieſes Kampfes läßt ſich nicht abſehen. 

Der Staat griff durch den Hundertmillionenfonds ſtörend in 
die wirtſchaftlichen Zuſtäude in der Oſtmark ein, und ſo blieb der 
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Gegendruck nicht aus. Fürſt Bismarck mag darauf gerechnet haben, 
die polniſchen Großgrundbeſitzer würden nach dem Verkaufe ihrer 
Güter ihr Barvermögen irgendwo in der Welt vergeuden und zu 
Proletariern herabſinken; aber das Gegenteil iſt eingetreten. Die 
Polen haben das beim Verkaufe ihrer Liegenſchaften erzielte Geld 
aufgehoben und in beſonderen Banken deponiert, welche heute eine 
große wirtſchaftliche Macht darſtellen. Bereits im Jahre 1902 gab 
die neue Polenvorlage im preußiſchen Abgeordnetenhauſe ein Fiasko 
in der Oſtmarkenpolitik zu. Der Hundertmillionenfonds war in⸗ 
zwiſchen von 100 auf 200 Millionen Mark erhöht worden; aber 
trotz dieſer verdoppelten Summe iſt viel mehr Land aus 
deutſchen Händen in polniſche übergegangen. Auch 
die Erhöhung des Anſiedelungsfonds von 200 auf 350 Millionen 
Mark hat dem Deutſchtum zu keinem Erfolge verholfen. 

In den 18 Jahren ihres Beſtehens hat nämlich die An- 
ſiedelungskommiſſion im ganzen 228,000 Hektar angekauft. Davon 
ſtammen aus deutſcher Hand 133,000, aus poluiſcher nur 95,000 Hektar, 
ſomit aus polniſcher Hand nur 42 v. H. des Geſamtankaufs. Von 
dieſen 228,000 Hektar ſind nur 116,0 8 mit einer Kopfzahl 
von 7539 Familien oder etwa 50,000 Seelen beſiedelt. Das iſt 
gegenüber 2 Millionen Polen nahezu bedeutungslos. Von Jahr zu 
Jahr läßt zudem nach dem letzten Jahresbericht über die Tätigkeit 
der Anſiedelungskommiſſion das Angebot von polniſcher Seite nach 
und ſteigt bei den Deutſchen. Im Jahre 1903 waren von 
42,000 Hektar, welche die Anſiedelungskommiſſion ankaufte, nur 
3000 Hektar ehemaliger polniſcher Beſitz, alſo noch nicht 8 v. H. 

Der Anſiedelungsfonds hat den Bodenpreis ungemein in die 
ze getrieben. Im erſten Jahre ihrer Tätigkeit bezahlte die 

nſiedelungskommiſſion den Hektar Landes mit rund 550 Mark. 
Jetzt koſtet der Hektar 1000 Mark. Da haben gerade tüchtige 
Landwirte vor einer Niederlaſſung in Poſen und Weſtpreußen Be⸗ 
denken. Auch die politiſchen Erfolge ſind ausgeblieben, wie die letzte 
Reichstagswahl ergibt; denn gegenüber 40,000 polniſchen Stimmen 
ſind nur 6000 deutſche Stimmen an der Wahlurne mehr abgegeben 
worden. 

Nun iſt inzwiſchen vom preußiſchen Landtage ein Geſetz an- 

enommen worden, welches den Polen die Anſiedelung auf dem 
flachen Lande unterſagt oder doch von der behördlichen Genehmigung 
abhängig macht. Die Polen werden nun notwendigerweiſe vom 
Land in die Stadt und der Induſtrie in die Arme getrieben werden. 
Das Geſetz wurde kurz vor Schluß der beiden Häuſer des Landtages 
zwar mit großer Mehrheit angenommen; aber es hat ſelbſt im 
Herrenhauſe nicht an heftigen Widerſprüchen gefehtt, So erklärte 
der bekannte Agrarier Graf v. Mirbach ⸗Sorquitten (Oſtpr.), 
daß das Herrenhaus nur ſchweren Herzens für das Geſetz ſtimmen 
könne ... Das polniſche Element ſei dem deutſchen inſofern über⸗ 
legen, als es betriebſamer und anſpruchsloſer ſei, und Graf 
Praſchma meinte, das neue Anſiedelungsgeſetz ſei ein Ausnahme 
geſetz, und jedes Ausnahmegeſetz, jedes Verlaſſen 
des Rechtsbodens zwinge ſpäter wieder zur Um⸗ 
kehr. Ja, es hat nicht an Stimmen gefehlt, welche durch das 
neue Geſetz dem Deutſchtum den Untergang in den Oſtmarken 
vorausſagen! Die verfehlte Polenpolitik habe die Polen ungemein 
geſtärkt. Verſchließe man ihnen das flache Land, ſo werden ſie ſich 
in die Städte zurückziehen, die Bodenpreiſe werden raſch ſinken und 
die deutſchen Anſiedler, die ihre Güter zu hohen Preiſen übernommen 
haben, ruinieren. 

Zwar hat in der 9. Sitzung des Herrenhauſes vom 15. April 
1904 Fürſt v. Hatzfeldt⸗Wildenburg die Annahme des neuen 
Anſiedelungsgeſetzes doch für eine Notwendigkeit erklärt, aber auch 
gleichzeitig geſagt: „Der allerwertvollſte Bundesgenoſſe im Kampf 
gegen das vordringende Polentum muß die Schule ſein. Hier muß 
„noch mehr“ geſchehen, als bisher. Es dürfen auf jeden Lehrer 
nicht mehr als 60 Kinder kommen.“ Dieſe Erklärung verdient 
die weiteſte Beachtung; denn gerade auf dem Gebiete der Volks- 
ſchule ſieht es in der deutſchen Oſtmark, vor allem in der 


Provinz Poſen, erſchrecklich aus. Nach einer Abhandlung über 


preußiſche Schulzuſtände hat neulich Roſin in der „Gartenlaube“ 
nachgewieſen, daß im Regierungsbezirk Poſen im Jahre 1891 un— 
gefähr 29 Proz. aller Volksſchüler nur deutſch, 67 Proz. nur polniſch 
und rund 4 Proz. deutſch und polniſch ſprachen. Im Jahre 1901 
war dagegen die Zahl der Kinder, welche nur deutſch ſprachen, 
auf 25 Proz. gefallen, die Zahl der Kinder, welche nur polniſch 
redeten, dagegen auf 70 Proz. geſtiegen. Die Kinder, welche deutſch 
und polniſch beherrſchten, umfaßten 4,5 Proz. 

Ja, kann denn das Ergebnis ein anderes ſein! Sehe man 
ſich doch einmal die Zuſtände in der Volksſchule der Provinz 
Poſen an. In den Städten des Königreichs Preußen konnten im 
Jahre 1900 wegen Raummangel 615 Kinder nicht in die Schule 
aufgenommen werden. Davon entfielen allein auf die Provinz 


Poſen 3721 Unter 2120 Landkindern befanden ſich aus Poſen 
wiederum 1333 Kinder oder 60 Prozent. 

Im Kreiſe Inowrazlaw hatte im Jahre 1900 ein Lehrer 
durchſchnittlich 133 Schüler zu unterrichten. Nicht beſſer ſah es im 
Kreiſe Koſchmin aus. In ſämtlichen katholiſchen Schulen dieſes 
Kreiſes gab es auf 4443 Schulkinder 42 Ledrerſtellen, von denen 
im Jahre 1903 nicht weniger als 13 unbeſetzt waren. In den 
Dörfern Kromolia mit 127 Schülern, Leonowo mit 141 und 
Walerianowo mit 82 Schülern war überhaupt kein Lehrer! 

Eine erſchreckende Sprache reden die Schulverhältniſſe im 
Kreiſe Pleſchen, der 56 Schulen zählt. 16 Schulen waren nicht 
vollſtändig beſetzt und zwei Schulen mit 111 bzw. 77 Kindern waren 
ohne Lehrer. egen vollſtändiger Ueberfüllung mußten in Oſtern 
1903 in 10 Schulen ſämtliche ſchulpflichtigen Kinder zurückgewieſen 
werden, nämlich 352. In 9 Schulen konnten die Kinder nur teil⸗ 
weiſe aufgenommen werden. Die Höhe derſelben belief ſich auf 220, 
alſo zuſammen 572 Kinder. In Bismarcksdorf hatte eine einzige 
Lehrkraft 164, in Borucin 190, in Brzezie 120, in Droszew 151, 
in Broniſchewitz 180, in Goluchow 202, in Grodzielec 221, in 
Kuchary 170, in Rokutow 140, in Sobotka 198 und in Wrzesznica 120 
zu unterrichten. 

Und angeſichts ſolcher Schulzuſtände will man germaniſieren! 
Ja, da hat ein Anhänger der Oſtmarkenpolitik wirklich Recht, 
welcher jammernd ausrief: „Was nützt da die ganze Polenpolitik, 
wenn nicht für genügende Lehrkräfte und beſſere Schulverhältniſſe 
gerade in der Provinz Poſen Sorge getragen wird.“ Sapienti sat! 


YYY AEO A YA 
Der Reichsinvalidenfonds geht zu Ende. 


Von 
M. Erzberger, Mitglied des Keichstages. 


Dae Reichsjuſtizamt in der ſtillen Voßſtraße iſt das trutzigſte und 

feſtgefügteſte Gebäude unter ſeinen Kollegen; es iſt eine wahre 
Zwingburg mit ſeinen meterdicken Mauern. Soll damit die Un⸗ 
abhängigkeit unſerer Rechtſprechung angedeutet ſein oder iſt dieſe 
kleine Feſtung nur erſtellt, um den Schatz, der in den Parterre⸗ 
räumlichkeiten aufgeſpeichert iſt, gut zu verwahren? Hier ruht 
nämlich der Reichsinvalidenfonds, einſtens 561 Millionen groß, der 
franzöſiſchen Kriegsentſchädigung entnommen; der Reichskriegsſchatz 
mit ſeinen 120 Millionen Gold liegt draußen im Juliusturm in 
Spandau; der Reichstagsgebäudefonds mit ſeinen 24 Millionen 
aber iſt bereits ganz aufgebraucht; nun gut, dieſer hat ſeinen Zweck 
erfüllt oder auch nicht, je nachdem man den Wallotſchen Prachtbau 
am Königsplatz beurteilt; aber der Reichsinvalidenfonds geht auch 
dur Neige und er hat feinen Zweck noch nicht erfüllt; immer noch 
eben Tauſende der Wackeren, die 1870/71 das Vaterland ſchützten 
und nun den Ehrenſold aus dem Reichsinvalidenfonds beziehen. 
Man hat einſtens den Reichsinvalidenfonds mit ſeinen 561 Millionen 
für viel zu groß gehalten; Eugen Richter ſagt in ſeinem politiſchen 
Abebuch (1896) noch: „Der Invalidenfonds wär für feine Zwecke 
überreichlich bemeſſen.“ Heute würden wir ſehr froh fein, man 
hätte ihn noch reicher dotiert; denn dieſe Summe ſchmilzt wie Butter 
in dieſen heißen Auguſttagen. Als Mitglied der Reichsſchulden⸗ 
kommiſſion, das im Auguft den Mitverſchluß des Treſors dieſes 
Fonds hat, waren in letzter Woche allein 3,300,000 Mark demſelben 
zu entnehmen, und eine ganz andere Schröpfung ſteht ihm noch in 
dieſem Monate bevor. Allein in dieſem einen Jahr müſſen 32 Millionen 
Kapital verſilbert werden, weil die Zinſen zur Deckung des Bedarfes 
nicht ausreichen. Der Kapitalbeſtand ſelbſt iſt bereits auf 262 Millionen 
heruntergeſchmolzen; die Zinſen werden immer kleiner, die Anſprüche 
an den Fonds nicht in demſelben Maßſtabe und ſo kann man heute 
ſchon ſagen, daß in7 —8 Jahren, vielleicht noch eher, der Reichsinvaliden⸗ 
fonds bankrott iſt; dann iſt kein Geld mehr da, wohl aber unſere 
Invaliden. Was dann? Man kann nicht kommen und ſagen: 
Bis dorthin leben unſere Invaliden nicht mehr. Das Durchſchnitts⸗ 
alter der Gemeinenklaſſe der Invaliden iſt heuer 58; daß nun all 
die Tauſende in 7 Jahren zur großen Armee ſchon abgerufen ſein 
ſollen, das können wir nicht annehmen und wünſchen es den 
tapfern Kriegern auch nicht. Dann iſt die Laſt da, aber kein Geld. 
Das Reich müßte eben aus laufenden Mitteln die erforderlichen 
Summen aufbringen; aber woher hat es dort die Millionen? Der 
Reichshaushalt krankt ja heute bereits an chroniſchem Defizit und 
der Millionenſegen des neuen Zolltarifs fließt teils in die durch 
die lex Trimborn bereits geſchaffene Kaſſe für die Witwen⸗ und 
Waiſenverſicherung, teils wird er gar nicht ſo hoch ſein, um nur 
die jetzt ſchon ſehr dringenden Bedürfniſſe zu befriedigen, als da 
find: Militärpenſionsgeſetz, die neue Militärvorlage, Wohn ungs⸗ 


eldgeſetz, Erhöhung der Quartierkoſtengelder, Aufbeſſerung einiger 
Beamtenfategorien uſw. Deshalb ericheint es uns geboten, beizeiten 
vorzuſorgen. Woher kommt nun dieſe betrübende Ausſicht? Man 
hat anno 1873 den Fonds nicht zu niedrig bemeſſen; aber man hat 
mehr aus ihm herausgeholt, als es Runge beabſichtigt war, und 
auch der tiefſte Brunnen hat ſeinen Grund! Anfangs war der 
8 doch nur für die Invaliden aus dem deutſch⸗franzöſiſchen 

iege berechnet; aber dann mußte er die Renten der Invaliden 
aus den Kriegen von 1866 und 1864, ja ſelbſt von 1849 
und 1848 und gar von 1813 übernehmen. Es iſt noch kein Jahr⸗ 
znt her, daß Generalswitwen aus dem großen Befreiungskriege 
ieraus ihre Renten bezogen; General Steinmetz hatte eben ſchon 
dortmals Vorgänger gehabt; er iſt nicht der einzige, der als alter 
Krieger ein blutjunges Mädchen heimführte. Dann kam dazu die 
Erhöhung der Renten und ſeit 1895 die Kriegsbeihilfen. Aber 
damit noch nicht genug: auch die Invalidenhäuſer der einzelnen 
Bundes ſtaaten mußte er übernehmen; es war eben ſehr bequem, 
neue Laſten dem Fonds aufzuhalſen. Apres nous le déluge! Heute 
ſteht nun leider nicht die Sintflut, ſondern die Austrocknung des 
Fonds bevor. Bis zum Jahre 1894 war die Sache noch erträglich; 
die Kapitalentnahme hatte noch nicht 120 Millionen betragen, um faſt 
84 Millionen Mark ſtand damals der Aktivbeſtand des Fonds noch 
über feinen Verbindlichkeiten. Die Aera Thielmann im Reichsſchatz⸗ 
amte mit ihrer unübertroffenen Nonchalance hat ihn aber zugrunde 
gerichtet. Das letzte Jahrzehnt bahnte den Bankrott des Fonds 
an, der, wie geſagt, in 7 bis 8 Jahren bombenſicher eintritt, falls 
nicht eine gründliche Sanierung eintritt. 

Von der Notwendigkeit einer ſolchen Sanierung iſt allerdings 
niemand mehr überzeugt als der derzeitige Staatsſekretär des Reichs- 
ſchatzamtes Frhr. v. Stengel; er war nicht nur nahezu — wenn wir 
uns nicht irren — 20 Jahre lang Mitglied der Verwaltung des Reichs⸗ 

invalidenfonds, er liebt auch klare Verhältniſſe. Als ſolcher hat 
er eine Reihe zweckmäßiger Einrichtungen im Fonds getroffen; 
wir wollen nur eine einzige hier nennen. Auf ſeinen Vorſchlag hat 
Bayern für 83 Millionen Staatspapiere geliefert, die abſolut 
„diebesſicher“ ſind; die einzelne Obligation beläuft ſich auf 300,000 Mk.! 
Wie klein iſt doch das Pöſtchen mit den 83 Millionen! Aber dieſe 
ſtiehlt niemand, ſelbſt wenn ſie auf offener Straße liegen 
würden; er könnte nichts damit anfangen. Wenn jemand 
mit einem halbjährigen Kupons auf 5250 Mk. lautend an 
die Bank kommen würde, hätte man ihn ſofort dingfeſt gemacht. 
Wir hatten kürzlich elf dieſer Obligationen zu entnehmen und die 
Summe von 3,300,000 Mk. war höchſtens 1 em hoch! Frhr. 
v. Stengel weiß auch, was dem Reich bevorſteht, wenn der Invaliden⸗ 
fonds fertig iſt, deshalb hat er ſich ſofort im erſten Jahre ſeiner 
Amtstätigkeit an die Sanierung desſelben gemacht. Eine ſolche iſt 
auf zwei Wegen durchzuführen: entweder entlaſtet man den Reichs⸗ 
invalidenfonds, oder mau führt ihm neue Einnahmen zu. Der 
Reichsſchatzſekretär iſt den erſten Weg gegangen; er hat im Etat 
1904 11½ Millionen Mk. Kriegsbeihilfen, die ſonſt der Fonds zu 
tragen hätte, auf ſeinen Etat übernommen und der Reichstag hat 
dies begrüßt. Es war dieſe Maßnahme um jo mehr anzuerkennen, 
als das Jahr ein ſolches der Fehlbeträge iſt. Doch wird der Reichs⸗ 
ſchatzſekretär mit uns der Anſicht ſein, daß dieſe Maßnahme nicht 
genügt, um das Schlimmſte abzuwenden; die Kataſtrophe des 
völligen Zuſammenbruches des Reichsinvalidenfonds kann hierdurch 
um nur ein Vierteljahr hinausgerückt werden. Wenn nun auch in 
den kommenden Etats dieſe Summe eingeſetzt wird, mag es ſich 
um 3 bis 4 Jahre Hiuausrückung handeln. Aber bis 1914 find 
uuſere Invaliden nicht ausgeſtorben. Es müßte deshalb jetzt ſchon 
an eine Erhöhung derjenigen Summe gedacht werden, die jährlich 
auf den Etat zu übernehmen iſt. Der neue Reichshaushalt wird ja 
zeigen, inwieweit dieſer Weg beſchritten wird. Wir halten ihn für 
den nächſtliegenden; gerade von den bevorſtehenden Mehreinnahmen 
und dem neuen Zolltarif könnten ein Erkleckliches hierfür beſtimmt 
werden. 

Ein anderer Weg iſt die Eröffnung neuer Einnahmen für 
den Reichsinvalidenfonds. Als Mitglied eines Parlaments halten 
wir es immerhin für bedenklich, Vorſchläge auf dieſem Gebiete zu 
machen. Die Regierungen kommen ja zeitig genug mit ihren 
Steuerwünſchen. Nun iſt ja allerdings im Reichstage ein Antrag 
geſtellt, der dem Invalidenfonds durch Einführung der Wehrſteuer 
aufhelfen will. Der Gedanke iſt nicht neu und nicht originell; 
Wehrſteuern beſtehen ſchon in Belgien, Oeſterreich, Frankreich und 
der Schweiz, und Württemberg und Bayern hatten auch ſolche vor 
der Gründung des Deutſchen Reiches. Er iſt auch nicht neu; bereits 
im Jahre 1881 hat Fürſt Bismarck im damaligen Steuerbukett 
auch das Blümchen Wehrſteuer geboten; der Reichstag aber warf 
das geſamte Bukett in die parlamentariſche Rumpelkammer. Wenn 
man die damaligen Verhandlungen durchlieſt, findet man als prin⸗ 


genug ſein laſſen. 
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1 Gegner nur den Hofhiſtoriker von Treitſchke; die übrigen 
edner ſprachen weit mehr für dieſe Steuer, wenn ſie ſie auch am 
Schluſſe verwarfen. Nun läßt ſich gar nicht leugnen, daß die 
Wehrſteuer im Lande der allgemeinen Wehrpflicht einen gerechten 
Ausgleich darſtellt, indem jene, die nicht mit Gut und Blut dem 
Vaterlande dienen, dieſes doch mit ihrem Gut tun ſollen, und die 
Steuer wird ſympathiſcher — ſofern dies eine Steuer werden kann 
— durch ihre Verwendung zugunſten des Reichsinvalidenfonds, 
d. h. der Invaliden. Dieſe Geſichtspunkte machen die Steuer auch 
in manchen Kreiſen populär; ſo iſt Schreiber dieſer Zeilen aus 
ſeinem Wahlkreiſe gebeten worden, für die Wehrſteuer einzutreten. 
Aber die Wehrſteuer hat auch ihre Bedenken; es iſt eben eine 
neue Steuer, und wenn es ohne ſolche geht, iſt es immerhin 
beſſer. Jede neue Steuer erregt Unzufriedenheit. Ferner erheben 
ſich ſofort Schwierigkeiten in der Beantwortung der Frage: Wer 
Jol dieſe Steuer tragen? Jeder Militärfreie? Das geht nicht; 
für eine Krüppelſteuer würden wir nie ſein! Der Grad 
der Erwerbsfähigkeit müßte ſich in dem Steuerſatz ausdrücken; 
Erwerbsunfähige müßten frei ſein. Weiter: Sollte hier eine Steuer⸗ 
freiheit nach unten feſtgeſetzt werden? Laſſen wir aber die Leute 
unter 1 Mk. Einkommen frei, dann fallen ſehr viele aus und 
der Ertrag der Steuer wird ſomit nicht ſehr hoch. Dem Leiſtungs⸗ 
fähigen könnte man ſie eher aufladen. Aber dann ein ſtaatsrecht⸗ 
liches Bedenken, das namentlich auch in den Kreiſen des Bundes⸗ 
rats erhoben wird. Die Wehrſteuer kann ihrer ganzen Natur nach 
nur eine direkte Steuer ſein, mag ſie nun auf Einkommen oder 
Vermögen oder auf beide zugleich gelegt werden. Bisher hat man 
ſich aber im Reichstag wie im Bundesrat ſtark gehütet, in das 
Gebiet der direkten Steuern zugunſten des Reiches einzugreifen; 
der Entwurf von 1881 ſetzt ſich zu leicht mit ein paar allgemeinen 
Sätzen hierüber weg. Nun wäre allerdings der Weg denkbar, daß 
den Bundesſtaaten höhere Matrikularbeiträge aufgelegt würden und 
dann dieſe die Wehrſteuer in ihren Landen einführen könnten; ſie 
müßten ſich dann nur über die Grundſätze vereinbaren, damit dieſe 
einheitlich würden. Allerdings könnten hiebei die einzelſtaatlichen 
Parlamente wieder einen Strich durch die Rechnung machen. Nach 
der Reichsverfaſſung dürften dann die ſo erhöhten Matrikular⸗ 
beiträge nicht dem Invalidenfonds zufließen; es müßte eben ein 
recht erheblicher Teil der Laſten desſelben auf den laufenden Etat 
übernommen werden. Hierdurch würde ja der Fonds auch ſaniert 
werden. Dieſe Sanierung hätte mindeſtens ſoweit zu gehen, daß der 
Aktivbeſtand ſich mit den kapitaliſierten Verpflichtungen ſtets decken 
würde und die Kapitalentnahme dürfte nie größer ſein, als daß immer 
noch dieſes Gleichgewicht beſtehen bleibt. Aber wie man ſieht, iſt die 
Eiuführung der Wehrſteuer, ſo blendend ſie auch vielleicht auf den 
erſten Anſchein ſein mag, nicht ſo im Handumdrehen zu machen. 
Wir wollen es mit der Darlegung dieſer paar Bedenken für heute 
Zu Freiherrn von Stengel aber, der im erſten 
Jahr ſeiner Amtstätigkeit die Reichsfinanzreform durchführte, haben 
wir das Zutrauen, daß er im zweiten Jahr dem Reichstage die 
Pläue unterbreiten wird, wie er ſich die Sanierung des Reichs⸗ 
invalidenfonds denkt. Und wenn er dazu noch die Reform der 
Bierſteuer, die Staffelung zu gunſten der mittleren und kleineren 
Brauereien mit dem abſoluten Surrogatverbot, bringt und 
damit auch das norddeutſche Bier genießbarer machen hilft, wird 
er im Reichstage keine unfreundliche Aufnahme mit ſolchen Ent⸗ 
würfen finden und ſo den „Preußen“ geben, was er in ſeinem 
Heimatlaude Bayern ſchon beſitzt. 


*:: dT dt ατινπτιε rr A. 
Highlife⸗ und „Kommiß“offiziere. 


Dr. £udwig Kemmer, München. 


Hit tiefem Bedauern habe ich Carie's Briefe an ihren Freund 
YA geleſen, jenes böſe Buch, womit ein junger, übel beratener 
Offizier ſich ſelbſt von feinen Standesgenoſſen geſchieden hat. Ich be⸗ 
dauere, daß dieſes Buch einen Verleger fand, zunächſt wegen der 
ſchweren Folgen, die ſein Erſcheinen für den Verfaſſer nach ſich zog: 
er wurde entlaſſen und vom Kriegsgerichte der 22. Diviſion in 
Kaſſel zu ſechs Monaten Gefängnis verurteilt. Ich bedauere das 
Erſcheinen dieſes Buches auch wegen des nicht minder ſchweren Ur⸗ 
teils, das der Verfaſſer, ohne es zu wollen, darin ſelbſt über ſich 
fällt: er verrät eine ſolche Ueberſchätzung des üppigen Hotellebens 
des internationalen Highlife und eine ſolche Unkenntnis der Wurzeln 
unſerer Volkskraft, daß man ſein Ausſcheiden, ganz abgeſehen von 
dem unmittelbaren Anlaſſe, nicht als einen Verluſt für das Heer 
betrachten kann. 
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Carie's Briefe an ihren Freund füllen — unökonomiſch ge 
druckt — ein dürftiges Buch mit einer Leidensgeſchichte, worin nicht 
die Helden ſondern ihre Widerſacher die wirklichen Leidenden find, 
und mit einer Anklage, die zur Verurteilung der Ankläger führt. 

Ein junger Offizier kehrt nach dem Ablaufe feines Kommandos 
u einer Botſchaft aus dem internationalen Geſellſchafts⸗ und Wirte. 

ausleben in feine Garniſon im Herzen Deutſchlands zurück. Nicht 
raſch, ſondern auf Umwegen, um ſeine junge Gattin, eine reiche 
Amerikanerin, der vor dem Geſellſchaftskreiſe ihres Gatten graut, 
an die deutſche Luft zu gewöhnen. Aus der Fülle ſeines Vermögens 
beginnt das junge Paar in Meiningen Haus zu halten. The three 
Gables nennen ſie ihr Landhaus nach ſeinen drei Giebeln, im Gegen⸗ 
ſatze zu der in Deutſchland beliebten Art, ſolchen Heimſtätten weib⸗ 
liche Namen zu geben. „Man nennt die Villen meiſt nach einem 
weiblichen Vornamen, um ſo mehr werden die Leute erſtaunt ſein, 
wenn wir es nicht tun.“ Ich glaube mich nicht zu täuſchen, wenn 
ich in dieſem Satze einen Beweis für das Beſtreben ſehe, durch die 
Betonung ausländiſcher Art den deutſchen Kleinſtädtern zu imponieren. 
Der Gepäckwagen, womit die grand bagage bei der Ankunft des 
Paares geholt wird, der Name des Landhauſes, das Shoppingfahren 
der jungen Frau, der footman, die cook, die Zofe, die ſich über 
the stupid people beklagen, mögen auch vielen Leuten ſehr imponiert 
haben, das iſt ganz natürlich bei der Ehrfurcht der Deutſchen vor 
allem Ausländiſchen. Noch natürlicher war aber eine andere Wirkung 
dieſes Auftretens. Der Kreis, in den das junge Paar trat, mußte 
in der Hofhaltung auf The three Gables eine Steigerung der ohnehin 
drückenden Laſt der Geſelligkeit ſehen. Wie ſollten unbemittelte und 
mäßig begüterte Offizierfamilien einer ſolchen Betonung des Reich⸗ 
tums gegenüber einen Verkehr aufrecht erhalten können, ohne immer 
drückender und demütigender die Unmöglichkeit zu empfinden, mit 
den eigenen geringen Mitteln die Gaſtfreundſchaft der reichen Familie 
u erwidern? Daß der in einer glänzenden Haushaltung und 
ebensweiſe ſich äußernde Geldſtolz den Adel⸗ und Rangſtolz, vielleicht 
auch den Neid weckte, iſt kein Wunder. Ob und inwiefern dieſer 
eſellſchaftliche Gegenſatz auf die dienſtlichen Verhältniſſe des Ver⸗ 
aer eingewirkt hat, wird die Verhandlung vor dem Kriegsgerichte 
ergeben haben. Der Verfaſſer ſpricht von der „Schuſterei“, d. h. 
von dem Streben im Familienverkehre durch Unterwürfigkeit gegen⸗ 
über den höheren Offizieren und ihren Frauen ſich dienſtliche Vor⸗ 
teile zu verſchaffen. Beſonders rügt er den Verzicht auf eigenes Urteil 
im außerdienſtlichen Verkehre mit Vorgeſetzten. Selbſt wenn dieſe 
Anklage begründet wäre, würde der Verfaſſer nicht frei von dem 
Vorwurfe, feinen Kameraden mehr als reicher, nicht eben rückſichts⸗ 
voller Mann denn als ſchlichter, fein empfindender Kamerad gegen⸗ 
übergetreten zu ſein. 

So ſehr ich nun das Erſcheinen des Buches wegen der ſchweren 
Folgen bedauere, die es für den Verfaſſer hatte, ſo ſehr ich es 
beklage, daß ein deutſcher Offizier ein ſolches Buch ſchreiben und 
ſo nachläſſig ſchreiben konnte, ſo dankbar bin ich wieder dem Ver⸗ 
faſſer für das Erfreuliche, was er, allerdings ohne es zu wollen, 
von der Lebensweiſe und Geſinnung eines preußiſchen Offizierkorps 
erzählt, gerade, als wollte er Material liefern zur Abwehr von 
Vorwürfen, die in den letzten Jahren gegen das deutſche Offizier⸗ 
korps erhoben worden find. Ich muß hier etwas „auſwärmen“, 
was im Jahre 1884 der preußiſche General der Artillerie Kraft 
Prinz zu Hohenlohe⸗Ingelfingen über das glänzende Elend vieler 
Offiziere geſchrieben hat. 

In feinen militärischen Briefen und zwar im 6. Briefe über 
Infanterie ſagt er: „Ich erhielt“ (als Kommandeur des preußiſchen 
Garde⸗Artillerieregiments um die Mitte der ſechziger Jahre des 
vorigen Jahrhunderts) „junge Aſpiranten aus dem Kadetten⸗Korps, 
denen die Mutter, ſelbſt Offiziers⸗Wittwe, nichts in den neuen Stand 
mitgeben konnte als ein Kapital von fünf Thalern ein für alle Male 
und einen alten Rock des verſtorbenen Vaters, Andere, ebenfalls aus 
guter altadeliger Familie, die auch dieſe fünf Thaler nicht einmal 
hatten, deren Schweſtern aber noch von ihnen auf Unterſtützung 
von dem Lieutenants⸗Gehalt rechneten. Da kommt es vor, daß ein 
Offizier, Abends in einer Familie zum Thee eingeladen, einen allgemein 
erheiternden Appetit auf Butterbrote eutwickelt, und ſpäter, wenn 
es ihm beſſer geht, erſt eingeſteht, daß er an jenem Abend ſo 
hungrig geweſen, weil er den ganzen Tag aus Mangel an Mitteln 
nichts gegeſſen hatte, — oder daß ein Anderer für den Abend⸗Imbiß 
ſeinem wohlhabenderen Burſchen das Kommißbrot abkauft unter 
dem Vorwande, daß dies feiner Geſundheit befouders zuſage, in der 
That aber, weil dies das billigſte Brot iſt. Daß ſolche Offiziere in 
ihrer Stube frieren, weil ſie kein Geld haben, ſich Heizmaterial zu 
kaufen, daß ſie in kalter Witterung ohne Paletot gehen, damit dieſer 
den guten Rock nicht zu ſchnell abſchabe, aber vorgeben, daß ſie 
allzu warme Kleidung nicht vertragen können, das verſteht ſich von 
ſelbſt. Gilt es aber, auf der Straße oder bei einer Parade zu 


erſcheinen, handelt es ſich darum, in Geſellſchaften aufzutreten, dann 
werden ſich gerade ſolche Spartaner durch Eleganz in der Erſcheinung 
und durch frohen Sinn hervorthun. Wirf mir nicht ein, daß es 
Ausnahmen von der Regel giebt, daß es Offiziere giebt, die, von 
der allgemein herrſchenden Genußſucht angeſteckt, ihr Geld und 
das Vermögen der Familie vergeuden und ſchließlich in Schulden 
untergehen. Wie ſollte nicht hier und da auch ein Offizier von 
der allgemeinen Epidemie angeſteckt werden? Aber die Ausnahmen 
beſtätigen die Regel, und das ungeheure Aufſehen, das ſolche Aus- 
nahmen erregen, ſpricht lauter als alle Regel dafür, daß man nur 
ſpartaniſche Sitten von unſeren Lieutenants erwartet und gewöhnt iſt.“ 

Spartanerdiät beobachten auch heute noch viele arme Offiziere. 
Das muß ſelbſt der „Simpliciſſimus“ zugeben. Auch er illuſtriert 
das glänzende Elend, allerdings in ſeiner Weiſe, ſo in einem 
Geſpräche zweier Offizierburſchen. Die Portion Wildbret, die der 
eine heimträgt, erregt den Neid des anderen, der ſich über ſolches 
„Aufdrahn“ wundert. Für den „Simpliciſſimus“ erklärt ſich dieſer 
Aufwand dadurch, daß der Herr des Burſchen, ſeitdem er kein Pferd 
mehr hat, das Fouragegeld zur Verbeſſerung der eigenen Koſt ver⸗ 
wendet. — Ganz ſo gut, d. h. ſo ſchlicht wie zu den Zeiten des 
Prinzen Kraft zu Hohenlohe, ſind die Verhältniſſe nicht mehr. Der 
Wohlſtand des Volkes iſt gewachſen, der Dienſt im Heere iſt nicht 
mehr ein Erbberuf der Adels und Offizierfamilien, der Offiziererſatz 
wird für unſer Rieſenheer von den verſchiedenſten Ständen geleiſtet, 
und die jungen Offiziere bringen in das neue Leben, in das ſie 
treten, die Lebensgewohnheiten der Kreiſe mit, aus denen ſie kommen. 
Stammt einer aus einer reichen, joniſch lebenden Familie, ſo wird 
er mit ſeinem Eintritt in einen Kameradenkreis, der noch immer 
manchen Spartaner aus Not birgt, nicht auch Spartaner. Seinem 
Reichtum an Uniformen und Zivilanzügen gegenüber verblaſſen die 
glänzendſten Erfolge der Kleiderpflege und Kleiderſchonung, das 
„Räuberzivil“ kann ſich neben dem Frack, dem Smoking, dem 
Tennis-, dem Reifeanzug eines ſolchen Offiziers nicht halten, dazu hat 
ſich unter dem Einfluſſe der raſch wechſelnden Mode eine Ueberſchätzung 
des guten d. h. des nicht die geringſten Spuren des Gebrauchs 
zeigenden, nach der neueſten Mode „gebauten“ Rockes entwickelt, 
die kein Kleidungsſtück mehr zu Jahren, geihweige deun zu drei 
Jahrzehnten kommen läßt wie den Mantel des Liedes, und ein fo 
rührendes Erbe wie „ein alter Rock des verſtorbenen Vaters“ ganz 
unverwendbar macht. Trotzdem war es ein in den Briefen er⸗ 
wähnter alter Rock, der mich an die oben mitgeteilten Aeußerungen 
des Prinzen Kraft zu Hohenlohe⸗Ingelfingen erinnerte. Daß dieſer 
alte Rock zur Charakteriſtik der in dem angegriffenen Offizierkorps 
herrſchenden Schonung der Geſellſchaftskleider verwendet wird, iſt 
etwas von dem vielen Erfreulichen, das in dem an ſich ſo uner⸗ 
freulichen Buche enthalten iſt. 

Krankheit will der Verfaſſer in ſeinem Buche zeigen und er 
zeigt, von einigen Skandalgeſchichten abgefehen, Geſundheit, gerade 
die Geſundheit, die mancher von dem tobenden Chor der Aukläger 
irre gemachte Freund unſerer Wehrmacht geſchwunden wähnte, die 
Geſundheit der Armut. 

Die Dame, der die Briefe von dem Verfaſſer zugeſchrieben 
werden, ſchreibt von dem Kaſino der Kameraden ihres Mannes: 
„Die Ausſtattung des Kaſinos hat mir nicht befenders gefallen, 
ich bin in dieſer Hinſicht allerdings ein wenig verwöhnt und hatte 
bisher noch kein Offizierkaſino kennen gelernt. Man ſagte mir 
aber, daß ſehr auf Einfachheit gehalten würde, und es ein aller⸗ 
höchſter Wunſch ſei, dem ſonſt allenthalben ſich verbreiternden Luxus 
feruzubleiben. 8 Immerhin hätte ich geglaubt, daß die Herren, 
deren eigentliches Heim das Kaſino iſt, ſich dasſelbe ein wenig 
gemütlicher eingerichtet hätten, was mit den vorhandenen Sachen 
und den zur Verfügung ſtehenden Mitteln gut zu erreichen wäre.“ 
Auch die Tafel befriedigt ſie nicht: „Wir ſaßen an zwei langen 
Tafeln, die einfach aber geſchmacklos gedeckt waren. Auf die Aus⸗ 
ſchmückung einer Tafel ſcheint man wenig Wert zu legen und 
zufrieden zu fein, wenn man nur die zum Eſſen notwendigen Gegen⸗ 
ſtände vorfindet.“... Gott ſei Dank! „Wenn ich daran denke, 
wie ſorgfältig die Tafel bei dem Feſt der Unteroffiziere der Royal 
Buffs, zu welchem mir mit col. Green im vorigen Herbſt eingeladen 
waren, gedeckt war, ſo muß ich mich eigentlich wundern, daß man 
ſich hier in einem Offizierkaſino ſo e gibt.“ Eine für 
unſere Offiziere ehrenvolle Niederlage! ie aus geliehenen Ein⸗ 
richtungsgegenſtänden der Offizierwohnungen ſich zuſammenſetzende 
Balltoilette des Kaſinos findet auch keine Gnade vor den Augen 
der ſtrengen Richterin, ſo wohl dieſe zuſammengeliehenen Schmuck⸗ 
ſtücke dem ſchlichten Feſtraume einer engverdundenen Gemeinſchaft 
von Standesgenoſſen ſtehen. Auch in den Privatwohnungen der 
verheirateten Offiziere herrſcht kein Luxus. Bei einem „Kommiß⸗ 
pecco“ d. h. bei einer Teegeſellfchaft in einer Offizierfamilie muß 
ſich die Schreiberin der Briefe als Leutnantsfrau mit einem einfachen 


Rohrſtuhle begnügen. Die beſſeren Sitze reichen nur für bie 
älteren Damen. Zu einem Bilde ergänzt wird dieſer Zug 
durch die Schilderung einer Abendgeſellſchaft in The three Gables: 
„Wenn unſere Gäſte der Meinung waren, etwas Beſonderes bei uns 
zu finden, ſo waren ſie jedenfalls ſehr enttäuſcht, denn ich hatte 
genau nach dem Muſter der anderen Geſellſchaften ein ſehr be⸗ 
ſchrän ktes Menu gemacht. Unſere cook wollte es mir garnicht 
glaub en, daß wir bei einer Geſellſchaft einfacher ſpeiſen, als wenn 
wir allein ſind. Es hat ziemliche Mühe gekoſtet, ihr den Grund 
dafür einigermaßen klar zu machen.“ ... „Das Arrangement der 
Tafel erregte allgemeine Bewunderung, um nicht zu ſagen Neid. 
Abſichtlich hatte ich keine beſondere Dekoration ausführen laſſen 
ſondern die gewöhnliche Ausſchmückung des Tiſches beibehalten. 
Die allerdings hier gebräuchlichen Papierläufer und die durch möglichſt 
viele Lampen erzeugte Helle des ganzen Zimmers fand man nicht. In 
meinem Hauſe iſt mein Geſchmack maßgebend und der iſt nun 
einmal e und auch dieſe nur ſoweit, als ſie 
erforderlich iſt, die Tafel ſelbſt zu beleuchten. Es iſt viel gemüt⸗ 
licher, wenn das übrige Zimmer nur durch Kerzenſchimmer und 
durch das Kaminfeuer erleuchtet wird, die Gegenſtände erſcheinen 
dann alle in matten Konturen, und über dem Ganzen liegt eine 
Stimmung, die zu meinem Wohlbefinden nun einmal erforderlich 
iſt. Man ſcheint hier zu Lande furchtbar wenig Verſtändnis für 
geſchmackvolle Behaglichkeit zu haben. Den Genuß, welchen man 
empfindet, wenn man an einem hübſch gedeckten Tiſch ſitzt und ein 
wenig Toilette gemacht hat, ſcheint man abſolut nicht zu kennen. 
Man betrachtet das Eſſen als notwendig zur Erhaltung des Körpers 
und widmet demſelben wenig Beachtung. Die Entſchuldigung, keine 
Zeit zu haben, kann ich nicht gelten laſſen. Wenn man in einem 
Lande, deſſen Grundſatz es iſt „time is money“ Zeit genug findet, 
wird man hier zu Lande ſie wohl auch noch haben.“ 

Soviel vom Wohnen und Eſſen und Feſtefeiern. Mit dem 
eigenſinnigen „nun einmal“ kann nur der Reichtum feine Bedürf⸗ 
niſſe begründen. Darum iſt es auch nach dem Urteile der 
Amerikanerin mit der Toilette in den von ihr beobachteten Offizier⸗ 
kreiſen ſchlecht beſtellt. „Das Schlafzimmer ſcheint“ (bei einer Tee⸗ 
geſellſchaft in einer Offizierfamilie) „wie ein Kleiderladen an der 
Grenze von Whitechapel auszuſehen, denn man zieht ſich hier, um 
abends in eine Geſellſchaſt zu gehen, etwa ſo an, als müſſe man 
eine Reife auf der ſibiriſchen Bahn unternehmen. Für das auf— 
wartende Mädchen iſt es manchmal nicht leicht, die verſchiedenen 
Damen von ihren Hüllen zu befreien.“... Beim Nachhauſegehen 
vollzieht ſich dieſelbe Maskerade wie bei der Ankunft, „über die 
leichten Schuhe werden ein paar Strümpfe gezogen, über das Ganze 
die Gummiſchuhe, das Kleid wird hochgeſteckt und wohlmöglich (fo!) 
ein alter Rock zum Schutz darüber geworfen.“ So kommt auch 
heutzutage noch ein alter Rock in der Toilette ſparſamer Offizier⸗ 
damen zu Ehren. Beim Ball im Offizierkaſino ſind nach dem 
Urteile der Briefſchreiberin die Damen „einfach und geſchmacklos“ 
angezogen. Ein Maskenfeſt unterbleibt, „da der Kommandeur es 
nicht übers Herz bringen kann, ſeine geliebte Uniform mit einem 
Maskenanzug zu vertauſchen.“ Das Geſamturteil lautet: „Wenn 
ich es nicht mit eigenen Augen erblickt hätte, ſo würde ich es nicht 
für möglich gehalten haben, daß man ſo nachläſſig mit der Geſtaltung 
ſeines äußeren Menſchen umgehe.“ 

Und nun der erfreulichſte Zug in dem tröſtlichen Bilde, das die 
Richterin von dem verurteilten Offizierkorps entwirft. Sie erzählt von 
einer Kontroverſe über die Kinderpflege und Kindererziehung, die ſich 
in einer Geſellſchaft von Offizierdamen entſponnen hatte: „Ich trat 
ganz entſchieden der hier herrſchenden Anſicht gegenüber, welche darin 
gipfelt, daß die Mutter ſich in allem ſelbſt um ihr Kind zu kümmern 
habe und auf die Geſelligkeit ſo gut wie ganz verzichten müſſe, ſo⸗ 
lange die Kinder noch klein ſind. Dagegen wurde mir vorgehalten, 
daß es unnatürlich und im höchſten Grade zu verwerfen ſei, die 
Kinder fremden Leuten zu überlaffen, fie nur kurze Zeit am Tage 
ſelbſt zu ſehen und ſich ſo gut wie garnicht mit ihnen zu beſchäftigen. 
Dann wurde noch des Längeren über die deutſchen Erziehungs⸗ 
prinzipien geredet und eine Lanze für die deutſche Frau und Mutter 
gebrochen. Ich fügte mich ins Unvermeidliche, konnte mich aber 
nicht enthalten zu äußern, daß es den Damen niemals gelingen 
würde, meine Anſichten zu ändern. Den Leuten, welche immer be · 
lehren wollen, geht man aus dem Wege und nimmt ihre Lehren 
höchſtens an, wenn ſie intereſſant ſind oder praktiſchen Nutzen ver⸗ 
ſprechen, beides trifft aber in dieſem Fall nicht zu.“ 

Dieſe Urteil⸗ und Stilproben geben ein Bild der Ankläger 
und der Angeklagten. | 

Hoffentlich wird von Carie's Briefen eine „Volksausgabe“ 
veranſtaltet. Eduard Thöny und Ferdinand Freiherr v. Reznicek, 
die in dem Buche erwähnt werden, ſollten ſie mit Illuſtrationen 
ausſtatten. Es würde dann auf dem Hintergrunde des kleinſtädtiſchen 
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Difizierfafinos und des Savoy oder des Carlton-Hotele, die neben 
mehreren anderen Gaſthäuſern des Highlife in dem Buche liebevoll 
Ne werden, der Gegenſatz e dem Sybaritentum der 
ighlifeoffiziere, die „nun einmal“ geſchmackvolle Behaglichkeit und 
eine reiche Tafel zu ihrem Wohlbefinden brauchen, und der ſtarren, 
ſtrengen, altpreußiſchen Ritterlichkeit und Dürftigkeit der „Kommiß“⸗ 
offtziere einer kleinen deutſchen Reſidenzſtadt noch klarer hervortreten. 
Der „Simpliciſſimus“ hat — natürlich aus dem patriotiſchen Be⸗ 
ſtreben zu beſſern — die ungeheuerlichſten Sagen über unſer Offizier⸗ 
korps im Bilde verbreitet, wenn ſie nur witzig erfunden waren. So ſoll 
er nun auch einmal aus dem rein menſchlichen Beſtreben, das Gute 
zu erhalten und zur Geltung zu bringen, den in den Briefen in 
erfreulicher Schroffheit zutage tretenden Gegenſatz zwiſchen der 
üppigen Lebensweiſe einzelner und dem herben Leben eines großen, 
wohl des größten Teiles der Offiziere wahrheitsgetreu ſchildern. Es 
ſchadete lle nichts, wenn Thomas Theodor Heine mit feinem bos⸗ 
Han Stifte die Toilette der nach dem „Kommißpecco“ ſich zur 
deimkehr rüſtenden „Kommiß“offizierdamen ſchilderte. Der ehr⸗ 
liche Beſchauer wird ſelbſt in der Heineſchen Verzerrung und in 
den alten Röcken, wovon die Briefe erzählen, bürgerliche und adelige 
Edelfrauen erkennen, die durch die forgſame Schonung der trotz 
ihrer Einfachheit oft mit ſchweren Opfern befchafften „geſchmackloſen“ 
Geſellſchaftskleider den Aufwand, womit ohne die Schuld der Offi⸗ 
ziere die blödſinnige Geſelligkeit unſerer Tage den Familien das Leben 
erſchwert, zu mildern ſuchen. Vielleicht vermöchte eine ſolche Illu. 
ſtration des in dem Briefe hervorgehobenen Gegenſatzes auch 
die Kleingläubigſten zu überzeugen, daß der größte Teil unſerer 
Offiziere noch erfüllt iſt mit dem von dem General Freiherrn von 
der Goltz geforderten „Stolze der Armut, den einſt der Ordensritter 
empfand, als er dieſer Göttin mit bloßem Haar und nackten Füßen 
die ewige Treue ſchwor“. e , Ä 


Eindrücke von der Trierer Tagung der 
Deutſchen Geſellſchaft für chriftliche Kunſt. 
| Domvikar De Weber Klee 


Die Tage der 11. Generalverſammlung der Deutſchen Geſellſchaft 
für chriſtliche Kunſt ſind nun vorüber. Für alle Beteiligten, 
auswärtige wie einheimiſche Mitglieder und Feſtteilnehmer, das 
hörte man von allen Seiten einmütig und oft verſichern, waren es 
ſchöne, ja glänzende Tage. Mit großer Befriedigung darf das vor⸗ 
bereitende hieſige Komitee auf den Verlauf zurückſchauen. Ein aus⸗ 
wärtiger Teilnehmer konſtatiert in der „Köln. Volkszeitung“, daß 
„vom Begrüßungsabend an alles vorzüglich klappte und daß 
ein Mißton die Verſammlung ſtörte“. — 1 
War der Empfang in den Mauern der alten Treviris wirklich 
von einer beſonderen unvorhergeſehenen oder ungewohnten Herzlich⸗ 
keit, oder hat der Trierer ſein natürliches Talent, liebenswürdig zu 
ſein, beſonders angeſtrengt, um die Sympathien mit der Geſellſchaft 
zu bekunden: es war nur eine Stimme darüber, daß eine ſolche 
ehrende Aufnahme der Geſellſchaft bei ihren Verſammlungen bisher 
noch nicht bereitet worden ſei. | 
Viel Schönes ift gerade aus Anlaß der Tagung der Gefell- 
ſchaft hier geboten worden. Außer den wohlgelungenen Feſtverſamm⸗ 
lungen, bei denen in ſeltener Fülle herrliche und begeiſternde Worte 
über die Kunſt, die Aufgabe der Künſtler und die Bedeutung der 
Kunſtpflege geſprochen wurden, rechnen wir hierzu vornehmlich die 
feſtliche Eröffnung des neuerrichteten Diözeſanmuſeums. Dieſes 
längſt geplante Werk iſt gerade durch die Tagung der Geſellſchaft 
direkt gefördert und beſchleunigt worden. Und es iſt ſicher ein be⸗ 
ſonderes Verdienſt der Geſellſchaft, weun ſie durch ihr Kommen 
zur Verwirklichung ſolcher im Intereſſe der Kunſtpflege nicht genug 
zu begrüßender Einrichtungen, wie ſie nun hier endlich zuſtande 
gekommen ſind, beiträgt. Das wurde denn auch gebührend in der 
Eröffnungsrede hervorgehoben. Weiterhin iſt eine ganz ausgeſuchte 
Ausſtellung von alten Werken kirchlicher Kleinkunſt für 
die Verſammlungstage zuſammengebracht und, mit dem ſo 
bedeutſamen Trierer Domſchatz vereinigt, zur Beſichtigung dar⸗ 
geboten worden. Wie anregend dieſe Ausſtellung gewirkt hat, 
möge man daraus entnehmen, daß eine ganz außerordentliche Be⸗ 
teiligung aus allen Schichten des Volkes die kühnſten Erwartungen 
der Veranſtalter dieſer Ausſtellung übertroffen hat. Die Trierer ſind 
in der Tat, dieſes Zeugnis haben ſie ſich in dieſen Tagen ausge⸗ 
geſtellt, ein kunſtſinniges, kunſtliebendes Volk; fie find ihren Tradi⸗ 
tionen, die auf dem altehrwürdigen Boden auf Schritt und Tritt 
Erinnerungen an die Kunſttätigkeit der Altvordern wecken, treugeblieben. 
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Die Trierer Tagung bedeutet aber ſodann wohl in beſonderem 
Maße um einer Tatſache willen einen für die Geſellſchaft wichtigen 
Abſchnitt ihrer Tätigkeit und Entwicklung. Das iſt die Tatſache, 
daß hier in ehrendſter Weiſe die rückhaltloſe Anerkennung ihrer Be⸗ 
ſtrebungen von ſeiten aller Spitzen der kirchlichen und ſtaatlichen 
Gewalt ausgeſprochen worden iſt. Wenn der Dibzeſanbiſchof mit 
der die höchſte Begeiſterung weckenden Art des Trierer Oberhirten, 
wenn der Präſident der Regierung in markiger Weiſe, wenn das 
Stadtoberhaupt, wenn die Vertreter ſonſtiger weltlicher, mit der 
Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt parallel wirkender Vereine, wie dies 
in Trier geſchehen iſt, die Bedeutung der Ziele und Beſtrebungen 
der Geſellſchaft voll und ganz anerkennen, dann iſt das ein Umſtaud, 
der für die Entfaltung derſelben ins Gewicht fällt und hoffentlich 
auch werbende Kraft beſitzt. Zahlreiche Freunde hat dieſe hier er⸗ 
worben, denn 150 Mitglieder waren bereits vor dem Tage der 
Verſammlung neu eingetreten und dieſe Zahl iſt erheblich vermehrt 
worden, noch bevor die Verſammlung zu Ende war. 

Von der hieſigen Tagung dürfte aber ganz beſonders wohl die 
Vorſtandſchaft befriedigt ſein. Kann ſie doch aus mehrfachem 
Grunde mit Befriedigung von hier ſcheiden. Ihr, der Mühen und 
Anſtrengungen in nicht geringem Maße aufgebürdet ſind und auch 
in dieſen Tagen waren, winkten ja in der diesjährigen Tagung bei 
der zu erſtattenden Rechenſchaft über ihre Tätigkeit nicht allzu roſige 
Stunden. Ueber mehrere Fragen, über welche in letzter Zeit eine 
ziemlich lebhafte Meinungsverſchiedenheit zutage getreten war, mußte 
man ſich ausſprechen. it Spannung hatte man dieſe Ausſprache 
erwartet. Sie betraf die Herausgabe einer Zeitſchrift entweder neben 
der bekannten Mappe oder die Umgeſtaltung der Mappe in eine Zeit⸗ 
ſchrift, ferner das Verhältnis der Deutſchen Geſellſchaft für chriſtliche 
Kunſt zu der faſt gleichnamigen Geſellſchaft m. b. H. und nament- 
lich die Redakteurfrage für die Zeitſchrift. In die Debatte, die in 
durchaus anerkennenswerter Form mit möglichſtem Beſtreben zur 
Fernhaltung alles Perſönlichen geführt wurde, griff der anweſende 
Biſchof Dr. Korum ein und fein Verdienſt iſt es, daß man ſich 
auf einer Mittellinie einigte. Es ſoll die Mappe, ſo wurde zum 
Beſchluß erhoben, wenigſtens vorläufig bis zum nächſten Jahre 
unvermindert beibehalten und eine monatlich erſcheinende illuſtrierte 
Kunſtzeitſchrift unter der Redaktion des vom Vorſtande beſtimmten 
Leiters, Herrn Stiftsvikars Staudhammer, herausgegeben und den 
Mitgliedern der Geſellſchaft zum Preiſe von 4 Mk. jährlich (ohne 
Porto) überlaſſen werden. Nichtmitglieder ſolleu hierfür 12 Mk. 
zahlen. Das erſte Heft dieſer Zeitſchrift, betitelt „Die chriſtliche 
Kunſt, Monatsſchrift für alle Gebiete der chriſtlichen Kunſt, ſowie 
das geſamte Kunſtleben“ lag als Probenummer vor. Weun ein⸗ 


heitlich daran von allen Kräften, welche die Geſellſchaft aufweiſt, 


gearbeitet wird, dann kann dieſem Anfange zur Herausgabe einer 
den Zwecken der Geſellſchaft dienenden regelmäßigen Publikation 
ein günſtiges Prognoſtikon geſtellt werden. Jedenfalls iſt er ent⸗ 
wicklungsfähig. Auch die diesjährige Mappe lag zur Anſicht vor. 

Schließlich führte die zu betätigende Neuwahl von Vorſtands⸗ 
mitgliedern zu einer ehrenden Vertrauenskundgebung für den Vor⸗ 
ſtand und 1 bisherige Leitung der Geſchäfte. Jedenfalls war 
es nicht bloß für die Trierer Mitglieder der Geſellſchaft recht anregend 
und inftruftiv, daß die eingehende Ausſprache über dieſe Angelegen⸗ 
heiten in einer Weiſe ſtattfand, daß in den weſentlichen Punkten 
praktiſche Reſultate erzielt wurden und daß ein ungetrübtes An⸗ 
denken an die ſo ſchön verlaufenen Verſammlungstage ihnen bleibt. 
Auf Wiederſehen im nächſten Jahre in Breslau! 


Städtiſche Finanzwirtſchaft in der 
Vorzeit und jetzt. | 


Don 
Dr. Rody, Oeſtrich. 


(Schluß.) 

Hes Defizit und die Ueberbürdung mit Abgaben ſind deshalb hier 

wie dort die eindringlichſte Mahnung, das liberale Regiment 
gründlich abzuſchütteln. Um die ſtets fortſchreitende Belaſtung der 
Gemeinden wie der Staaten in etwa zu rechtfertigen, weiſt man 
mit Vorliebe auf die „wachſende Steuerkraft“ hin; allein man 
könnte leicht feſtſtellen, daß dieſe „wachſende Steuerkraft“ in keinem 
Verhältnis zu der fortſchreitenden Verſchuldung ſteht. 

Oben wurde Osnabrück erwähnt, man könnte aber ohne 
weiteres jede unter liberalem Regiment ſtehende Stadt hier als 
Paradigma hinſtellen. Seit dem Jahre 1861 regierte im Gemeindes 
rat und Magiſtrat Wiens ausſchließlich die liberale Partei, 
und das Reſultat dieſer Wirtſchaft ſind Schulden im Betrage von 
mehr als 100 Millionen Gulden, dabei fortgeſetzte Erhöhung der 


Steueraufſchläge und Zinskreuzer. Kein Wunder, wenn endlich 
ſelbſt in liberalen Kreiſen die Augen über die Früchte dieſer Wirt⸗ 
ſchaft aufgingen, und die Bürgerſchaft nach einer Aenderung der 
Zuſtände verlangte, die denn auch bekanntlich eingetreten iſt. Auch 
im Kronland Salzburg hat die Herrſchaft des Liberalismus 
durch Vergeudung des Volksvermögens und Anhäufung von Schulden 
ſich ein Denkmal geſetzt, welches ſchwer auf der Bevölkerung laſtet. 
Ein Beiſpiel für die Glückſeligkeit, welche die liberale Verwaltung 
im Gefolge hat, bietet auch das Kaſſenbudget der liberalen Stadt 
Brüſſel. Die zumeiſt von Liberalen regierten größeren Städte 
Belgiens wie Gent, Verviers, Lüttich, Antwerpen u. a. 
haben eine enorme Schuldenlaſt auf ſich geladen. 

Wie im kleinen ſo im großen. In der Gründerzeit iſt 
das deutſche Volk um 700 Millionen Taler ärmer, das Groß 
kapital reicher geworden. Der Kulturkampf koſtete nach zu⸗ 
verläſſiger Berechnung die deutſche Nation über 30 Millionen Mk. 
Der alljährliche Verluſt iſt nicht unter 7 Millionen zu veranſchlagen. 

In Baden hat der Liberalismus auf allen Gebieten ſeit 
Jahrzehnten die unbeſtrittene Herrſchaft im Staat, wie in den Ge⸗ 
meinden, in Juſtiz und Verwaltung, in Kirche und Schule. Alles 
iſt liberaliſiert. Der Liberalismus hat dort wie überall dem Volke 
verheißen, er werde die Steuern und Abgaben vermindern. Die 
Tatſachen haben aber das Gegenteil erwieſen. „Die Früchte des 
Liberalismus“, eine von einem badiſchen Juriſten verfaßte Broſchüre, 
hat Umſchau gehalten über die Mißerfolge, welche der Liberalismus 
in Baden, dem liberalen Muſterlande, wo derſelbe am ungehindertſten 
unter dem Schutze der Regierung ſich entfalten konnte, gebracht 
hat. Der proteſtantiſche Verfaſſer weiſt aus amtlichen Quellen 
nach, in welch ungeheuerlicher Weiſe die Koſten des Staats- und 
Gemeindehaushalts während der Herrſchaft des Liberalismus, der 
ſich ſo oft einer einfachen und billigen Verwaltung gerühmt hat, 
geſtiegen ſind. Gründlicher und unwiderleglicher als durch dieſe 
reichhaltige Statiſtik läßt ſich der Nachweis der Mißwirtſchaft des 
Liberalismus nicht erbringen. 

Auch Rom und das geeinte Italien iſt ein klaſſiſcher Beleg 
für die „Segnungen“ des Liberalismus. In ſchreckenerregender 
Progreſſion wächſt die italieniſche Staatsſchuld. Die Stadt Rom 
ſelbſt hatte z. B. im Jahre 1882 außer 9 Millionen Staatsſteuern 
10 Millionen Kommunalſteuern; im Zeitraume der letzten 20 Jahre 
ſind die Poſten noch erheblich geſtiegen. Das ſind die Leiſtungen 
des italieniſchen Liberalismus, welcher mit dem Grundſatz begann, 
daß man mit den früheren Regierungen, beſonders mit der päpfſt⸗ 
lichen nicht mehr zufrieden ſein könne. Das revolutionäre Italien 
iſt ſeit langer Zeit in den Kreiſen eines Strudels und es geht mit 
verbundenen Augen der Kataſtrophe des Bankrotts entgegen. Das 
ſoziale Elend wächſt von Tag zu Tag und zwingt viele Tauſende 
zur Auswanderung. Die Stadtverwaltungen erſticken in Schulden 
und können ſo gut wie nichts zur Linderung der allgemeinen Not 
tun. Heute iſt Italien durch Armut, Hunger und Not vielleicht 
das unglücklichſte Land Europas. 

Wenden wir uuns nach dieſer unerquicklichen Abſchweifung zu 
etwas freundlicheren Bildern. Die tauſendjährige Stadt Münſter 
in Weſtfalen erfreut ſich nicht nur einer einſichtsvollen und um⸗ 
ſichtigen, ſondern auch ſparſamen Verwaltung. e Spar 
ſamkeit im ſtädtiſchen Haushalt find Neuanlagen von Waſſerleitung, 
Kanaliſation, Schlachthausbau, Verſchönerung der Promenaden ꝛc. 
entſtanden. Auch Gelſenkirchen gilt als eine aufblühende Stadt 
der weſtfäliſchen Mark. Durch weite Verwaltungsmaßregeln iſt 
der Eutwicklungsgang ſegensreich gefördert worden. So kann an 
der Hand von Tatſachen der Beweis erbracht werden, daß gut⸗ 
katholiſche Städte in bezug auf Verwaltung hinter ſolchen mit 
liberalem Parteiregiment nicht nachſtehen. 

In Zeiten wirtſchaftlicher Depreſſion ſollte aber der Staat 
mit dem Sparen ein gutes Beiſpiel geben. Preußen iſt gerade 
durch ſeine Sparſamkeit groß geworden. Heutzutage wollen alle 
Städte den Kröſus ſpielen, beſonders ſeitdem Berlin Weltſtadt 
geworden iſt. Der ſparſame häusliche Zug ging durch die ganze 
Beamtenſchaft und das Offizierkorps. Gerade dadurch zeigten wir 
uns den auswärtigen Feinden überlegen, denn der häusliche Mann 
arbeitet mehr als der verſchwenderiſche. Jetzt iſt das anders ge⸗ 
worden. Man arbeitet weniger und lebt über ſeine Verhältniſſe. 
Wir erſcheinen in großer Toilette, find aber weuiger leiſtungs fähig. 
Es gibt Leute, welche die Anſicht ausſprechen, daß ſich das im 
Kriegsfalle nach verſchiedenen Richtungen bemerkbar machen werde. 
Zweck dieſer Darlegung iſt, nachzuweiſen, daß es hohe Zeit ſei, 
zu dem altpreußiſchen Grundſatz der Sparſamkeit zurückzukehren. 
Das gilt für den einzelnen, wie für die Staatsverwaltung und 
die ſtädtiſchen Gemeinweſen. Wenn der Staat mit dem Beiſpiel 
der Verſchwendung vorangeht, ſo kann es nicht ausbleiben, daß er 
zunächſt die Beamtenſchaft und ſchließlich das ganze Land anſteckt. 
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Werfen wir zum Schluß noch einen Blick auf den ſtädtiſchen 
Haushalt in der Vorzeit. Seitdem durch die Betriebſamkeit der 
Archivare das hiſtoriſche Verſtändnis des deutſchen Städteweſens 
im Mittelalter aufgeſchloſſen worden iſt, hat man nicht nur die 
äußere Geſchichte der Städteverfaſſung, ſondern auch das innere 
Leben der Städte, ihre Verwaltung in finanzieller Hinſicht kennen 
gelernt. Der Gegenſatz gegen das platte Land hat eine Menge 
neuer Einrichtungen in den größeren Gemeinweſen ins Leben ge- 
rufen. Der ſteigende Verkehr, die wachſende Blüte der Städte 
haben raſch eine Vervollkommnung dieſer Verwaltung herbeigeführt, 
während die übrigen wirtſchaftlichen Kreiſe noch lange an der alten 
Naturalwirtſchaft feſthielten. Erſt ſeit dem 15. Jahrhundert beginnt 
der Einfluß der Stadtverwaltung auf die Verwaltung des Reiches 
ſich geltend zu machen. Heute kann man mit Recht behaupten, daß die 
Stadtrepubliken des Mittelalters auch für die moderne innere 
Staatsverwaltung Vorläufer und Muſter geweſen ſind. Namentlich 
das Steuerweſen hat ſich in den Städten des Mittelalters gleichſam 
vorbildlich auf dieſelbe Weiſe entwickelt, wie nachher in den größeren 

einweſen der Staaten. Man iſt ausgegangen von Grund⸗ 
zinſen und perſönlichen Leiſtungen. Man hat ſich erſt, als dieſe 
für die Beſtreitung der vermehrten Kommunalbedürfniſſe nicht aus⸗ 
reichten, hauptſächlich der indirekten Beſteuerungsweiſe durch Zölle 
und Akziſen zugewendet und iſt endlich, als auch dieſe eine weitere 
age in Rückſicht auf die unteren Einwohnerklaſſen nicht 
zuließen, bei der Vermögens⸗ und Einkommenſteuer angelangt. 
Auch das letzte in unſerer Zeit nur zu beliebte Auskunftsmittel, 
erhöhte oder außerordentliche Staatsbedürfniſſe durch Anleihen 
zu beſtreiten, iſt in dieſen unſeren kleinen Muſterbildern des 
modernen Staates ſchon bekannt geweſen. Staatsarchivar Dr. Meder 
in München zeigt in ſeinem „Stadtbuch von Augsburg“ 
dieſe Entwicklung der Finanzwirtſchaft an der verkehrreichſten 
und blühendſten Stadt des Mittelalters, an Augsburg. Aber 
merkwürdig: Der Stadthaushalt weiſt keine Ausgabe für Kirche 
und Schule nach, auch keine für das Armenweſen, welches 
in unſerer Zeit allein einen großen Teil der Kommunalein⸗ 
nahmen verſchlingt. Kirchenbauten wurden allein aus frommen 
Spenden und Stiftungen beſtritten. Die Geiſtlichkeit zog ihren 
Unterhalt aus fundierten Pfründen, freiwilligen Opfern und Stol⸗ 
gebühren. Die Armut fand ſich nicht bloß auf den Bettel ange⸗ 
wieſen, ſondern wurde durch zahlreiche milde Stiftungen unterſtützt, 
an welchen Augsburg ſchon im 14. Jahrhundert reich war. Von 
feel Stadt erhalten die Armen nichts, die Geiſtlichen nur Abgaben⸗ 

heit. 

Die drei ſchweren Poſten: Kultusausgaben, Schulweſen und 
Armenweſen blieben mithin im ſtädtiſchen Budget ausgeſchaltet. 
Freilich damals waren Schule und l noch nicht verwelt⸗ 
licht, und die Henne lebte noch, welche die goldenen Eier legte. 


NCC 
Poeſie und Dichter. 


Swangloſe Plaudereien von Leo van Heemſtede. 
II. 

I die Poeſie, im allgemeinen betrachtet, die Seele jeglicher Kunſt, 
die reingeiſtige, ideale Schönheit, die allen Dingen innewohnt 
und über die ganze Schöpfung hinflutet, der göttliche Funke, der die 
Felſen zu . umfchafft und aus dem Marmor Götter⸗ 
ebilde hervorzaubert, — ſo iſt, im engeren Sinn, die Poeſie jene 
njt, die aus der ſchaffenden Phantaſie mittels des Wortes ihre 
Bilder nach dem Geſetz der ewigen Schönheit formt und mitteilt. 
Das Wort iſt zwar auch Organ und Medium des gewöhnlichen 
Verkehrs. Aber der nämliche Abſtand, der zwiſchen der poetiſchen 
und der wirklichen Welt liegt, muß auch zwiſchen der poetiſchen und 

der alltäglichen Umgangsſprache fortbeſtehen. 

Die Poeſie iſt daher jene Kunſt, die mittels der idealen 
Sprache die ideale Schönheit des Weltalls wiederzugeben ſucht; je 
ſchärfer ein Dichter die Strahlen des Urbildes der höchſten Schön⸗ 
heit in der Camera obscura ſeiner Phantaſie aufzufangen und zu 
einem neuen Bilde umzugeſtalten weiß, um ſo höher wird die Stufe 
ſein, die er im Reiche der Dichtkunſt einnimmt. Schauen wir uns 
in dieſem Reiche einmal um. 

Warum ſteht Dante, der Dichter der Divina comedia, fo 
groß und einſam auf dem höchſten Gipfel des erhabenen Parnaß? 
Warum darf er als der größte Dichter aller Zeiten gelten? Weil 
er uns die höchſten Ideen in den ſchönſten Formen 
übermittelt. 

„Sein gewaltiger Geiſt“, ſagt Hettinger, „umſpannt Himmel 
und Erde, Vergangenheit und Zukunft, Staat und Kirche, Kaiſertum 
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und Papſttum, Glauben und Wiſſen, Philoſophie und Theologie, 
Freiheit und Gnade, Ethik und Politik, Himmel und Erde, Engel 
und Menſchen, Geiſt und Natur, — alles dient dem einen höchſten 
Ziele, dem Dante unter Virgils und der Beatrice Führung und 
mit Dante das geſamte Geſchlecht der Menſchen entgegenſtrebt: 
dem Frieden in der Freiheit von Irrtum und Sünde. 
In dieſer Freiheit findet er den Frieden, der für ihn und für uns 
alle das höchſte iſt, 
f jenen Frieden, 


Den, auf der Spur ſo hohen Führers wandelnd, 
Von Welt zu Welt zu ſuchen es mich dränget. 


(„Fegefeuer“ V, 61.) 


In das Reich der vollkommenen Schönheit und Wahrheit 
werden wir durch Dantes Poeſie eingeführt. 

Während der alte Homer in feiner unſterblichen Ilias 
uns wie in einem Kriſtallſpiegel die Welt der Hellenen in der 
Schönheit des goldenen Zeitalters, in ihrer ganzen Kraft und Größe, 
in der Fülle ihres Lebens, aber auch zugleich mit ihren allen menſch⸗ 
lichen Schwächen und Sünden unterworfenen Göttern vor Augen 
ſtellt, hat Dante uns ein Bild ſeiner Zeit gegeben, das den höchſten 
Anforderungen der Kunſt entſpricht und für alle Zeiten ſeinen vollen 
Wert behält. 

Das Bild der höheren Schönheit aber und der lauteren 
Wahrheit konnte kein Homer oder Phidias, kein Aeſchylos und 
Sophokles in Wort oder Marmor wiedergeben, weil das Licht der 
Offenbarung nicht in das Innere ihres Herzens gedrungen war. 
Sie alle mußten im Dunkeln arbeiten und die ſchönſten Erzeugniſſe 
der heidniſchen Kunſt und Poeſie bleiben immer nur, was die erſte 
ſchwache Morgendämmerung iſt, mit dem vollen Mittag verglichen. 

„Das Chriſtentum,“ ſagt Hettinger ferner in ſeinem geiſt⸗ 
vollen Vergleich der Dichtungen Homers und Dantes, „hat eine 
neue, unfichtbare Welt geſchaffen mit all den reinen und gewaltigen 
Motiven, die das Herz des Menſchen bewegen und erſchüttern. 
Dieſe Welt des Geiſtes und Gemütes, in welcher die tiefſten 
Empfindungen der Seele vom Schuldgefühl und Reueſchmerz bis 
zum Jubel der Seligen ihren Ausdruck finden, hat Dante uns 
geſchildert.“ . 

Die Welt der griechiſchen Helden und Götter iſt zuſammen⸗ 
geſtürzt und in Trümmer gefallen; was das Heidentum an Wahr- 
heit und ſittlicher Kraft in ſich ſchloß, iſt in das Chriſtentum über⸗ 
gegangen, das ewig iſt und „alle Zeiten und Entwicklungsperioden 
umſpannt.“ 

Dante hat für ſeine Zeit gedichtet wie Homer, aber „er hat 
aus den Tiefen der göttlichen Wahrheit geſchöpft und ſo ſein Werk 
mit Ideen befruchtet, die nie altern, ſondern mit dem Fortſchreiten 
der Menſchheit und jeder neuen Bildungsepoche eine immer tiefere 
Bedeutung, immer reichere Anwendung finden.“ 

Neben dem großen Italiener, der uns durch Hölle und Feg⸗ 
feuer zum Himmel emporführt, muß ſofort der große Brite erſcheinen, 
der, mit beiden Füßen auf der Erde und in der vollen Wirklichkeit 
des Lebens ſtehend, uns mit ſeinen Rieſenarmen zu den Wolken und 
hoch darüber hinaus hebt. 

Worin beſteht die Größe Shakeſpeares? 

Unter den vielen, die uns darauf eine Antwort zu geben ſich 
anſchicken, wollen wir Dr. Arthur Hager, den erſten Herausgeber 
des bei Herder in Freiburg erſchienenen Familien⸗Shakeſpeare hören, 
der, wie er ſagt, dieſem Dichter ſeine Bekehrung zum katholiſchen 
Glauben zum Teile zu verdanken hat. . 

„Shakeſpeares Größe“, ſagt er, „beſteht vornehmlich darin, 
daß er die Schönheit und Wahrheit in ſeiner Poeſie 
gleichſam einander einverleibt hat. Die große Wahrheit, 
daß die Sünde als Uebertretung der göttlichen Gebote unfehlbar 
die Strafe nach ſich zieht, iſt von Shakeſpeare als Triebfeder ſeiner 
ganzen dramatiſchen Entwicklung angenommen; ſeine Stücke ſind 
darum ſo ſchön, weil ſie die höchſte Einheit in Handlung und 
Charakterzeichnung bewahren; weil ſie Maß halten mitten im Sturm 
der Leidenſchaften; weil ſie die Wirklichkeit zeichnen, aber ſie ſtets 
veredeln; weil ſie von Geiſt und Luſt und Leben ſprudeln und in 
tauſend Farben und Formen glänzen — endlich aber auch und 
zwar an erſter Stelle, weil ſie durch und durch wahr ſind.“ 

Es wäre leicht, an der Hand der bewährten Shakeſpeare⸗ 
Forſcher, die poetiſche Wahrheit und Gerechtigkeit in ſeinen ſämt⸗ 
lichen Stücken nachzuweiſen. Auch in manche Einzelheiten zu treten 
wäre höchſt intereſſant und lehrreich. Man könnte z. B. fragen, 
indem man den Shylock mit Leſſings Nathan vergleicht, wer von 
den beiden Dichtern in ſeiner Zeichnung des Juden der Wahrheit 
am nächſten kommt? Man könnte den Mörder des Tyrannen 
Geßler, den Schiller mit einer Krone ſchmückt, den Mördern des 
Tyrannen Cäſar gegenüberſtellen und unterſuchen, welcher Dichter 
den Forderungen der Kunſt mehr Genüge leiſtet als der andere? 
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Um über das Weſen der Poeſie und die verſchiedenen 
Stufen der Dichtkunſt, ſowie die Stelle, die dieſem oder jenem 
Dichter gebührt, mehr Vicht zu verbreiten, könnte ich auch die 
Parallele heranziehen, die Hettinger zwiſchen Dantes göttlicher 
Komödie und Goethes Fauſt gezogen hat, wobei zugleich die innere 
Unwahrheit und Unhaltbarkeit des zweiten Teiles jener Dichtung 
erwieſen würde. Auch der wundertätige Magus Calderons dürfte, 
im rechten Licht betrachtet, das Meiſterwerk des deutſchen Dichter⸗ 
fürſten in den Schatten drängen. Ferner ließe ſich an des nieder⸗ 
ländiſchen Dichters Vondels poetiſchem Werdegang nachweiſen, daß 
ſeine beſten Werke nach ſeinem Uebertritt zur katholiſchen Kirche 
entſtanden ſind und daß Goethe und Schiller als Dichter das 
höchſte leiſten, wenn fie gleichſam mit einem Fuß in der katholiſchen 
Kirche ſtehen. Dies alles würde zum Beweiſe dienen, daß in der 
Poeſie und in jeder Kunſt das höchſte leiſtet, wer der ewigen Wahr— 
heit am nächſten ſteht, daß demnach katholiſche Poeſie und Kunſt 
ſtets das höchſte hervorgebracht haben und hervorbringen werden, 
wenn man ihnen günſtige Lebensbedingungen ſtellt und fie nicht 
gewaltſam in ihrem himmelanſtrebenden Fluge zurückhält. 

Wir werden vielleicht ein andermal auf dieſe oder ähnliche 
Fragen zurückkommen, heute bleiben wir lieber noch einen Augenblick 
bei unſerem Thema und erklären das Weſen der Poeſie damit 
näher, daß wir einige Proben vom Gegenteil vorbringen. 

Wie durch den Gegenſatz der dunklen Nacht die Helligkeit 
des Tages um ſo klarer hervortritt, wie die blanke Taube an 
Reinheit gewinnt, wenn der krächzende ſchwarze Rabe neben ihr 
auffliegt, 0 wird die Schönheit der Poeſie in den großen Geiſtern 
aller Jahrhunderte um ſo herrlicher aufleuchten, wenn man ihr die 
jämmerliche Pedanterie oder Unverfrorenheit vieler zeitgenöſſiſchen 
Dichterlinge zur Seite ſtellt. So ſchwebt mir das Machwerk eines 
belgiſchen „Freiheitsdichters“ vor, deſſen Gedichte vor 30 Jahren 
als erſter Teil einer „Niederländiſchen Bibliothek“ bei Brockhaus 
in Leipzig erſchienen, während der gute Klaus Groth, der wahr⸗ 
ſcheinlich kaum einige Worte davon verſtand, ihn beim deutſchen 
Publikum einführte. Oder wird ein Deutſcher und mag er der 
flämiſchen Sprache auch ein wenig mächtig ſein, aus folgenden 
Zeilen klug werden? 


„Rom madom! Traritoın! 't woeste leger 

Rolt en holt, suizebolt, afgemat, 

Staat weer op, kantelt neer, feller, sn&eger! 

't Is of t woud kraakt en blaakt, bliksems spat.“ 


In dieſer Strophe wird beſchrieben, wie ein tolles Heer ſich 
in den Kampf ſtürzt, wie alles durcheinanderpurzelt, als wenn ein 
Wald, vom Blitz und Sturm getroffen, krachend in Flammen 
aufloht. Das wäre alles ſchön und gut, denn auch das Onomato⸗ 
poetiſche hat in der Dichtkunſt ſeinen berechtigten Platz, wie ſo 
manche Stellen aus den größten Dichtern beweiſen. Es darf nur 
nicht übertrieben oder gar lächerlich ſein. Oder was hält man 
von folgenden Reimlein aus einem Buche, das mir erſt vor einigen 
Tagen zur Beſprechung zugegangen iſt: 


Der Regen ſtimmt fo trüb und faul.... 
Wer will mir dafür bürgen, 


Tipp, tapp! 
Daß heut ſich noch mein lahmer Gaul 
Wird durch die Nebel würgen? 

Stipp, ſtapp! 
Voll Wut greif ich ins Wolkengrau, 
Zerreiße es wie Leinen, 

ick! rack! 

Und durch das Loch ſeh ich ein Blau 
Und eine Sonne ſcheinen, 

Schnick, ſchnack! 


„Wunderbarer Ritt“ iſt dieſes Prachtſtück überſchrieben. 
Auf welchen Tieres Rücken dieſer „Ritter Höllenbrand“, wie er 
ſich nennt, ſitzt, iſt ſchwer zu ſagen, jeder wird aber ſofort erkennen, 
daß es mit dem Peqgaſus nichts zu ſchaffen hat. 

Das iſt ein Beiſpiel aus Tauſenden, unſere heutige Literatur 
wimmelt von Abſonderlichkeiten und Verrücktheiten aller Art; jeder 
möchte den anderen durch etwas Neues, noch nie Dageweſenes und 
wäre es noch ſo abſurd und ungeheuerlich überbieten; es wird aber 
doch wohl keinem vernünftigen Menſchen einfallen, dergleichen tolles 
Zeug ernſt zu nehmen und für Poeſie zu halten. 

Schlimmer freilich als ſolche Albernheiten und Spielereien, 
die mehr das Aeußere treffen, ſind die Verſündigungen am Geiſte 
und am Weſen der Poeſie, die Attentate wider ihre Reinheit, die 
Niedertracht und Gemeinheit, die befliſſen ſind, die Himmelstochter 
in den Schmutz der Erde herabzuziehen. Häßlich iſt es, überaus 
häßlich, wenn ein Dichter die unſchuldigen Kinder in den Streit 
der Parteien hinabzerrt, wenn er aus der Wahrheit ein Zerrbild 


macht und durch den Mund mutwilliger Knaben die Wohltaten 
der religionsloſen Schule im Liede verherrlichen läßt, wie das der 
belgiſche Poet, den wir eben erwähnten, ſeinerzeit getan hat. Dem 
Parteimann mag man in der Hitze des Kampfes manches zugute 
halten, ſeine Sünde wider die Dichtkunſt aber iſt unverzeihlich. 

Ein Beiſpiel anderer Art möchten wir aus der Kirchen- 
geſchichte in ganz objektiver Weiſe, ohne einen Andersgläubigen im 
geringſten verletzen zu wollen, vorführen. 

Wer kennt nicht die Hymnen des Glaubens, der Liebe, der 
Trauer, die mit ihren feierlichen Klängen fo viele Jahrhunderte 
hindurch die Hallen der Kirchen erfüllten und die Herzen zur 
höchſten Andacht ſtimmten?! Wen hat die erhabene Poeſie des Dies 
irae und des Stabat mater nicht im tiefſten Innern ergriffen, 
während das Adoro Te des heiligen Thomas von Aquino ihn in 
Liebe und Anbetung gleichſam hinſchmelzen ließ! Ich brauche kein 
Wort zum Lobe ier göttlichen Poeſie hinzuzufügen. Sie lebt 
unſterblich fort, die Stürme der kirchlichen Umwälzung vermochten 
ihrer Krone keine einzige Perle zu rauben. Doch die Kirche, die 
der katholiſchen ſich feindlich gegenüberſtellte, hat auch mit der 
Kunſt und der Poeſie in bedauerlicher Weiſe aufgeräumt. An die 
Stelle des warmen Glaubens trat die kühle Vernunft, die es 
weniger liebt, das dürre Leben mit den Blumen der Schönheit 
zu ſchmücken und die den Troſt aus höheren Sphären zu eut⸗ 
behren können glaubt. Das proteſtantiſche Kirchenlied wollen 
wir keineswegs herabſetzen, aber was Luther ſeiner Kirche gab, 
hat er aus dem Schatz des Kloſters entnommen; die guten 
evangeliſchen Lieder auch der neueren geiſtlichen Dichter atmen 
katholiſchen Geiſt und werden ſtets katholiſchen Geiſt atmen, 
wenn ſie auf die Prädikate ſchön und gut Anſpruch machen wollen. 

Der Proſa der Reformation gegenüber aber trat als Reaktion 
die unerträgliche Sentimentalität des Pietismus. An Stelle der 
geſunden Kindlichkeit — ſo ungefähr ſagt Eichendorff in ſeiner 
Literaturgeſchichte — trat krankhafte Kinderei, an Stelle der gott- 
ſeligen Fröhlichkeit eine melancholiſche und ſauertöpfiſche Frömmig⸗ 
keit, die Singen, Lachen und Spazierengehen für Sünde hielt; 
ſtatt des Te Deum ſangen die Anhänger des Grafen Zinzendorf, 
die Herrnhuter, das wunderſchöne Liedlein: 


„Ich liebe mein Papächen, 
Ich liebe mein Mamächen 
Und Bruder Lämmelein; 
300 lieb die lieben Engel, 
ch lieb den obern Sprengel, 
Das Kirchlein und mein Herzelein.“ 


Zu ſolchen Torheiten und Abgeſchmackheiten gelangt man, 
wenn man die Poeſie von der hohen Warte, Ba ſie thronen 
muß, ins Gewühl des Tages niederſteigen heißt. Wenn ſie ihren 
erhabenen Standpunkt verläßt, ſo büßt ſie ihre göttliche Schönheit 
ein und macht ſich zur Karrikatur, die Spott und Geringſchätzung 
erntet. Die ſchlechten Poeten haben am meiſten dazu beigetragen, 
die Dichtkunſt verächtlich zu machen, ſo daß man ihre Jünger wie 
Bettler behandeln zu dürfen glaubt. Von ärgeren Dingen nicht 
zu reden! Für alle Wohlgeſitteten bedarf es keines Beweiſes, daß 
die ekelhaften Schilderungen der niedrigſten und gemeinſten Wirk. 
lichkeit eines Zola und ſeiner zahlreichen Nachtreter mit der Poeſie 
nichts zu ſchaffen haben, ebenſowenig wie die Beſchönigung und 
Verherrlichung des Laſters ſeitens der Literaten, die bei Sue, 
Dumas, George Sand uſw. in die Lehre gingen. Erſteres iſt die 
Apologie der Beſtialität, das freiwillige Preisgeben aller Schönheit, 
letzteres die bewußte oder unbewußte Glorifizierung der Lüge, die 
Heiligſprechung der Sünde, die Vergötterung des äußeren Scheines 
und damit zugleich wieder die Negation der wahren Schönheit, die 
mit der Sünde und der Lüge nichts gemein hat. 

Ueber das Weſen der Poeſie dürfte in dieſen kurzen 
Bemerkungen das nötige gejagt fein zur Klarſtellung und Recht- 
fertigung unſeres den modernen Literaturbeſtrebungen gegenüber 
angenommenen und feſtgehaltenen Standpunktes. Will man mir 
ferner folgen, ſo möchte ich nächſtens über den Urſprung und 
den Entwicklungsgang der Poeſie einiges vorbringen und 
beſonders der Wohltaten gedenken, die ſie allen, die ſie lieben und 
zu ſchätzen wiſſeu, erzeigt. 


ie früher erſchienenen Nummern (Zwei Quartale von Br. 1 
O ab) Können gegen Einſendung von 4 Mk. 80 Pfg. und Paket⸗ 

Porto auch direkt durch den Derlag bezogen werden. Es 
dürfte im Intereſſe aller Abonnenten liegen, die „Allgemeine Aund⸗ 
ſchau“ von der erſten Mummer ab zu befitzen. 
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Bühnenſchau. 


Zwei neue Theater in Berlin. Gar oſt konnte man in den 
letzten Tagen ſowohl in Künſtlerkreiſen als auch im Publikum hören, 
daß in Berlin die Theater wie die Pilje aus der Erde ſchößen. Zwei 
neue Theater ſind in kurzer Zeit eröffnet worden, das „National⸗ 
theater“ und das „Luſtſpielhaus“. Für die Eröffnung einer 
Volksoper, welche das „Nationaltheater“ nach der Abſicht ſeiner Gründer 
und ſeiner Leiter darſtellen ſoll, kann man ruhig die Bedürfnisfrage 
bejahen, und die Zukunft wird dieſe allgemeine Anſicht auch beſtätigen. 
Das Kgl. Opernhaus zu Berlin zeichnet ſich nämlich dadurch aus, daß 
gewöhnlich die Plätze ſchon lange im Vorverkauf vergriffen ſind und für 
das große Publikum, für den Mittelſtand allzuteuer ſind, von den unteren 
Klaſſen gar nicht zu reden. Da war es wirklich an der Zeit, in Berlin 
ein zweites Opernhaus zu ſchaffen, das dieſen berechtigten Wünſchen des 
großen Publikums entgegenkam. Die ganzen Verhältniſſe des „National⸗ 
theaters“, die billigen Preiſe, die Lage des Theaters und die zweckmäßige 
Anordnung der Plätze im Zuſchauerraum laſſen es dem Ideal einer 
Volksoper nahe kommen. Im Norden Berlins erhebt ſich das umfang⸗ 
reiche neue Theatergebäude, nicht weit von der Stelle, wo einſt das alte 
Nationaltheater ſtand. Wenn auch die äußere Architektur eigentlich nicht 
überraſcht und imponierend wirkt, ſo bietet doch der eigentliche Zuſchauer⸗ 
raum große Vorteile, inſofern als er nur aus einem langen geſtreckten 
Parkett beſteht, woran ſich noch ein großer Balkon ſchließt. Erbauer iſt 
der bekannte Herr Schippanowsky, als Direktor fungiert der frühere 
des „Theaters des Weſtens“ Herr Hugo Becker. Am Eröffnungsabend 
bot man uns Giuſeppe Verdis „Troubadour“. Und das war durchaus 
nicht verfehlt. (Vgl. das abweichende Urteil Herm. Teiblers weiter 
unten. D. R.) Bietet doch gerade „Troubadour“ den Mitwirkenden 
reichlich Gelegenheit, in den glänzenden Geſangspartien begeiſternd und 
nachhaltig auf die Zuhörer zu wirken. So blieb denn auch der verdiente 
Erfolg nicht aus, zumal die ſzeniſche Ausſtattung auch durchweg gut war. 
Das Orcheſter hielt ſich unter Reichs Leitung ſehr tapfer, an manchen 
Stellen klang es geradezu prächtig. Auch dem Chor muß man ungeteiltes 
Lob ſpenden. Ueberhaupt kann die Leitung mit dem erſten Abend ſehr 
zufrieden ſein. Wir wünſchen dem Unternehmen aufrichtig weiteres 
Gedeihen für die Zukunft. 

Auch für das neue „Luſtſpielhaus“ kann man unbedenklich die 
Bedürfnisfrage bejahen. Der Plan, dem Luſtſpiel einen beſonderen 
Tempel zu weihen, dürfte in einer Millionenſtadt wie Berlin allſeitig 
ſympathiſch berühren. Ob die finanziellen Ergebniſſe ſeinen Gründern 
und Leitern viel Freude bereiten werden, kann man bezweifeln. Auf 
einem Hofgelände eines Hauſes der ſüdlichen Friedrichsſtraße iſt das 
neue Theater gelegen. Allzu einladend wirkt das gerade nicht. Der 
Zuſchauerraum iſt zwar nicht groß, aber er iſt „intim“, ohne viel Schmuck 
und wirkt ganz behaglich. Zweifellos haben die Unternehmer in Herrn 
Dr. Zickel einen verſtändnisvollen Direktor gewonnen. Merkwürdiger⸗ 
weile hatte man als Eröffnungsvorſtellung „Ein wahrhaft guter 
Menſch“ von Otto Erich von Hartleben gewählt, das in 
München durchgefallen iſt. Ein bißchen Aufputz verſchaffte dem Stück 
vor dem Berliner Publikum einen ſehr mageren Achtungserfolg, allerdings 
vor geladenem Publikum. Der Münchener ſcheint ſtrenger zu urteilen 
wie der Berliner. Lobend muß hervorgehoben werden, daß die Leitung 
ſehr viel Fleiß aufgewendet hat, aber ſie hat es an der falſchen Stelle 
etan; die Münchener Kritik hat wieder einmal recht gehabt, als ſie das 
Stück zenſierte mit der Note „recht ſchwach“. 

Berlin. Dr. Wagner. 


Von verſchiedenen Bühnen. Die Münchener Bühnen 
haben die Zeit des Oktoberfeſtes benützt, um ein bißchen in der Premieren⸗ 
jagd innezuhalten. 

Die Kölner hatten Gelegenheit, in „Frei iſt der Burſch“ 
von Paul Grabein wieder ein Stück aus der ſo beliebten Serie von 
Studentenſtücken zu ſehen, der ſich auch Otto Erich Hartleben in 
ſeinem demnächſt zur Aufführung gelangenden neuen Stücke zugewandt 
hat. Grabein erzählt in „Frei iſt der Burſch“ die Geſchichte eines 
cand. iur. Wolff Eckbrecht, der, nachdem er ſich in Liebe mit feiner 
Couſine gefunden, des Abends ſtark bezecht nach Hauſe wankt, einen 
Offizier anrempelt, ohrfeigt und gefordert wird. Da der Rauſch aus⸗ 


geſchlafen, weiß er kaum mehr, was er getan, bis er durch das Erſcheinen 


des Sekundanten daran gemahnt wird. Er nimmt die Forderung an, 
beſucht noch raſch ſeine Eltern, die an ihm das veränderte Weſen merken, 
Traute erkennt mit liebenden Augen zuerſt, was ihren Couſin drückt, 
ſucht das Duell zu verhindern, was ihr endlich auch, nachdem ſie des 
Liebſten Vater vergebens zu Hilfe genommen, gelingt. „Frei iſt der 
Burſch“ ruft Wolff. da er ſich endlich entſchließt, nicht zum Duell an⸗ 
zutreten. Freilich iſt auch mit dieſem Stück die ſo oft angeſchnittene Duell⸗ 
frage, ſpeziell in dieſer Form nicht gelöſt. Doch loben die Kölner 
Blätter den Ernſt und die packende Wirkung dieſer Erſtlingsarbeit. 
Von Wilhelm Weigand brachte das Karlsruher Hof— 
theater das Drama „Agnes Korn“ zur Erſtaufführung, das freilich 
ſchon vor etwa 10 Jahren geſchrieben wurde und ſtark von dem damals 
herrſchenden Geiſte Ibſens durchweht iſt. Damit iſt auch ſofort erklärt, 
warum das Stück in den Hauptrollen lauter „problematiſche und gebrochene 
Charaktere“ enthält. Im Mittelpunkte der Handlung ſteht ein Weib, 


| 


das das „Recht ihrer Perſönlichkeit“ den Sitten der Geſellſchaft gegen- 


.. 


überſtellt. Es find uns derlei Stücke jeit 15 Jahren zur Genüge vor: 
geführt worden, ſie enthalten immer das dreieckige Verhältnis und auch 
der „Hausfreund“ iſt für die Frau nicht der „Richtige“ geweſen. 
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Hartlebens „Angele“, Schönherrs „Karrnerleut“ und 
Mirbeaus „Der Dieb“, Stücke, die über fo manche Bühne ſchon mit 
mehr oder weniger Geſchick gewandert ſind, bildeten das Repertoire für 
den letzten „literariſchen Abend“ des Joſephſtädter Theaters in Wien. 

München. Carl Conte Scapinelli. 
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Muſikrundſchau. 


Von 
Hermann Teibler. 


Die Ngl. Hkademie der Tonkunft in München hat, nachdem 
Bernhard Stavenhagens Entlaſſungsgeſuch bewilligt worden 
iſt, wie zu Bülows Zeiten, eine Doppeldirektion erhalten: Felir Mottl 
wurde künſtleriſcher Leiter der Anſtalt, Hans Bußmeier, der bisherige 
Inſpektor derſelben, wurde mit der adminiſtrativen Leitung betraut. 
Mottl iſt nun mit Aemtern geradezu überladen: er hat über das Geſchick 
unſerer Hofoper zu verfügen, wird die zehn Akademiekonzerte dirigieren, 
ebenſo die zehn philharmoniſchen Konzerte in Wien, und hat nunmehr 
auch noch die Lenkung unſerer Akademie der Tonkunſt auf ſich genommen. 
Da wir ihn für viel zu energiſch halten, um ſeinen Namen nur zum 
Aushängeſchild herzugeben, ſo ſteht zu erwarten, daß die Qual der Aemter 
ihm wohl bald aufgehen wird. Man hat bereits angekündigt, daß der 
Schwerpunkt der Schule nunmehr auf Ausbildung tüchtiger Geſangs⸗ 
und Orcheflerkräfte gelegt werden ſoll; in erſterer Beziehung iſt in der 
Tat bisher recht wenig erreicht worden: unſere Hofbühne z. B. ſtand mit 
der Hochſchule nur in lockerſter Verbindung und die Privatgeſangslehrer 
und Geſangsſchulen fanden für ihre Schüler zu ihr einen leichteren Weg 
wie die Akademie. Für Orcheſtermitglieder war die Akademie ſchon bisher 
der natürliche Weg zur Hofkapelle — dagegen wäre es ſonderbar, wenn 
die theoretiſchen Fächer nunmehr zurückgeſetzt werden ſollten. Eine öffent⸗ 
liche Muſikſchule hat doch wohl noch andere Zwecke, als ausſchließlich „für 
den Hof und den Staat“ zu arbeiten. In dieſer plötzlich verkündeten 
Ungrenzung liegt eine Einſchränkung, die den Ruf der Anſtalt ſehr bald 
recht merkbar verringern könnte, denn gerade jene Lehrfächer, die nunmehr 
weniger gepflogen werden ſollen, haben bisher den nötigen Zuzug von 
außen beſorgt; es ſollte uns nicht wundern, wenn die Schülerzahl nach 
Einführung dieſer Grundſätze erheblich ſinkt. Ein großer Teil der Schüler, 
welche die pianiſtiſchen Reifeklaſſen beſuchten, ſcheint ſich ohnehin mit in 
Stavenhagens Privatleben zurückgezogen zu haben. 

Es muß überhaupt — umſomehr, als man es anderſeits mit einer 
gewiſſen Gefliſſentlichkeit unterließ — darauf bingewieſen werden, daß 
von der Direktionsübernahme Stavenhagens ab jener friſche Aufſchwung 
unſerer Akademie datiert, an welchem ſeine Nach 1 nunmehr nur an⸗ 
zuknüpfen haben. Er hat in der Akademie der Gegenwartskunſt Tür 
und Tor geöffnet, hat dafür geſorgt, daß die Muſikſchule keine Zwingburg 
mittelalterlicher Kunſtanſchauungen, ſondern ein Weg zum Leben ſei. 
Auch in ſeinem ſonſtigen freiwilligen öffentlichen Wirken hat Stavenhagen 
ſich hohe Verdienſte um München erworben — ohne ſeine Modernen 
Abende und ſonſtigen Veranſtaltungen hätte das Münchener Muſiktreiben 
in den letzten drei Jahren einen weſentlich weniger bedeutenden Geſamt⸗ 
eindruck abgegeben. Daß uns Stavenhagen verbleibt, begrüßen wir daher 
mit aufrichtiger Genugtuung und in der vollen Zuverſicht, daß es ihm 
fernerhin vergönnt ſein möge, ſeine hervorragende Kraft zugunſten von 
Münchens Ruf als Kunſtſtadt dort zu betätigen, wo es anderſeits am 
Verſtändnis fur die Forderungen unſerer Zeit, oder an der Möglichkeit, 
oder am guten Willen, dieſen zu dienen, gebricht. 

Der Ritter Roland, eine dreiaktige Oper von Joſeph Haydn, 
die als verſchollen galt, 75 der Dirigent des Frankfurter Palmengarten⸗ 
Orcheſters, Max Kämpfert, im Archiv des Hauſes — freilich nur im 
Klavierauszug — entdeckt. Die Frankfurter werden in dieſem Winter 
Bruchſtücke hieraus, welche Kämpfert inſtrumentiert hat, zu hören bekommen. 

Das neue Berliner Nationaltheater wurde in höchſt paſſender 
Weiſe kürzlich mit Verdis „Troubadour“ eröffnet! Wenn eine Bühne 
mit ſo ſtolzem Titel ihren Zweck gleich von Anbeginn an auf ſo ſonder⸗ 
bare Weiſe illuſtriert, ſo darf man wohl erwarten, daß ſie auch fernerhin 
unfreiwillig manchen Anlaß zu öffentlicher Heiterkeit geben wird. Leon⸗ 
cavallos deutſch⸗-italieniſche Allianzoper „Der Roland von Berlin“ wird 
nun auch bald das Licht der Welt erblicken. Vor kurzem hat ſich übrigens 
der Komponiſt gegen die Anwürfe verwahrt, die ihn als Schöpfer einer 
zukünftigen deutichen Nationalmuſteroper getroffen haben Er hat hierbei 
arg daneben geſchoſſen. Niemand verdenkt es ihm, daß er dem aller⸗ 
höchſten Auftrag gefolgt iſt. Aber er darf ſich nicht wundern, daß das 
hierin liegende Mißtrauensvotum gegen die moderne deutſche Tonkunſt 
ſeine Kreiſe gezogen hat, und daß ſein ſtarker Mut eine ebenſo ſtarke 
Kritik herausfordern wird. 

Feftſpiele im Stadttheater zu Köln ſollen im nächſten Sommer 
ſtattfinden. Ein Komitee hat ſich bereits gebildet. Das Programm beſagt 
recht im allgemeinen, daß „muſtergültige Aufführungen der Meiſterwerke 
aller () hervorragenden Komponiſten alter und neuer Zeit“ gebracht 
werden ſollen. Das iſt nicht weniger als Alles! Wie das Vorhaben 
nach dieſer Darſtellung realiſiert werden ſoll, iſt nicht gut zu ermeſſen. 
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O Peßensfuft! 
Nes gküht der Heſperiden gold'ne Frucht 


In meines Gartens dunklen, dichten Bäumen, 
Doch wenn das Auge in dem Kiespfad ſucht, 
Wird es gekebrt von Herdften Mäß' zu träumen. 


Das tote Gkatt — auch es ergkaͤnzt wie Sold! 
Der Senſe Spur, die in das Eaub geſchnitten — 
Des Lebens Blut, das auf dem Goden rollt 
Und weinend aufſchreit unter meinen Tritten. 


O Sommerkuſt, o Heſperidentraum! 

O ſel'ge Lieb! — Goch darfſt du fie berühren 

Und mußt doch tief in deines Gechers Schaum 

Den bitt'ren Godenſatz des Sterbens ſpüren. 

5 vo. M. Herbert. 

—— SCH ZELL ACH GG LA LE GL OA GL LAG SL GH ZZ LEI GL LA LE GLOGES 
Gaſthausreform. 


Von 
Dr. W. Brüning, Aachen. 


Her Kampf gegen den Alkohol entwickelt ſich immer mehr. Indes 
muß ich ihn auf Grund vielfacher eigener Erfahrungen zum 
Teil als einen Verſuch mit untauglichen Mitteln bezeichnen. Die 
praktiſchen Erfolge bleiben hinter dem theoretiſchen Aufwande recht 
weit zurück. Totreden läßt ſich der Alkoholismus nicht, mag man 
ſich an den Verſtand oder das Gefühl oder auch an beide wenden. 

In einer Gemeinde, deren Bevölkerung — größtenteils Induſtrie⸗ 
arbeiter — ſehr unter den Schäden des Alkoholismus litt, half ich 
vor mehreren Jahren einen Mäßigkeitsverein gründen. Die Be⸗ 
teiligung war anfänglich eine recht rege. Sie flaute aber bald ab, 
und jetzt gehören dem Verein nur noch ſolche Mitglieder an, die 
auch ohne ihn gegen den Alkohol gefeit wären. Dagegen hat die 
Zahl der Kneipen trotz dem Verein in den letzten Jahren beſtändig 
zugenommen. Derartige Erfahrungen hat man auch, wie ich weiß, 
an zahlreichen anderen Stellen gemacht. Mit der Theorie erreicht 
man meines Erachtens auf dieſem Gebiete nichts. Der Deutſche 
hat ſich zu ſehr daran gewöhnt, nach des Tages Laſt und Arbeit 
in der Wirtsſtube das Bedürfnis nach Geſelligkeit und Gedanken⸗ 
austauſch zu befriedigen, ſich zu „erholen“. Und man kann es dem 
Arbeiter nicht verdenken, daß er es tut; denn andere, die es weit 
weniger nötig hätten, tun es ja auch, und ſie haben dafür die 
ſchönſten Entſchuldigungen. . 

Das alkoholiſche Uebel, welches in allen Schichten an unſerer 
Volksgeſundheit frißt, kann erfolgreich nur mit praktiſchen Mitteln 
bekämpft werden. Das geſchieht auf rationellem Wege durch die 
von Dr. Wilhelm Bode (Weimar) ins Leben gerufene Gaſthaus⸗ 
reform. Sie iſt ein Unternehmen, welches das Intereſſe und die 
Unterſtützung aller Volksfreunde verdient. Sie will nicht bekämpfen 
und beſeitigen, ſondern verbeſſern. Die Gaſthäuſer ſollen Räume 
werden, in denen man ſich auch aus äſthetiſchen Gründen wohl 
fühlt und in denen man einen Stoff konſumiert, der die Geſund⸗ 
heit nicht ſchädigt, ſondern befördert. Alſo ſtatt der Bierſchlamperei, 
die, wie Windthorſt ſagte, auf die Dauer verdummt, Genuß alkohol⸗ 
freier Getränke aus Obſt und Beerenfrüchten, die goldklar perlen 
und in bezug auf Aroma und Wohlgeſchmack den friſchen Früchten, 
die das beſte ſind, was die Natur unſerem Magen bietet, in nichts 
nachſtehen. Probieren geht über ſtudieren, pflegte Windthorſt gleich⸗ 
falls zu ſagen; alſo probiere man! j 

Wer dieſe einzig ſachgemäße Bodeſche Bekämpfung des Alko- 
holismus kennen lernen will, dem empfehlen wir die 1 
„Gaſthausreform“ (Verlag des Deutſchen Vereins für Gaſthaus⸗ 
reform in Weimar, jährlich 2.40 Mk.), desgleichen die in W. Bodes 
Verlag in Weimar herausgegebenen Druckſchriften: „Engliſche Gaſt⸗ 
häuſer nach Gotenburger Syſtem“ (Preis 1.50 Mk.), „Offene Briefe 
über Gaſthausreform“ (Preis 50 Pf.) und „Gaſthausreform durch 
Frauen“ (Preis 60 Pf.) 


Bücherſchau. 


Von M. Herbert. Regens⸗ 


Oberpfälzifche Geſchichten. 8 
M. Herbert hatte uns bis jetzt 


burg, J. Habbel. Die Muſe von 
außer ſtimmungsvollen Gedichten nur Romane und Novellen aus der 
Es war das der Boden, auf welchem ſie 
ein Bändchen „Ober⸗ 
Volke, aber 


beſſeren Geſellſchaft geſchenkt. 3 
ſich eben heimiſch fühlte; aber nun hat ſie uns 
pfälziſche Geſchichten“ geſchenkt; es ſind Geſchichten aus dem 


— ee 


Pf 
Ge 


ganz eigenartig, nicht wie man fie gewöhnlich lieſt. Mehrere davon find 
wahre Perlen der Erzählungskunſt, aber alle ſind durchaus originell, 
man ſpürt nichts darin von Schablone. M. Herbert liebt das Volk, das 
fühlt man auf jedem Blatt, und weil ſie das Volk liebt, verſteht ſie es 
auch; ſie verſteht nicht nur ſeine Reden ſondern auch ſein Denken und 
Fühlen und ſchildert uns die Volksgeſtalten ſo lebendig und anſchaulich, 
daß man glaubt, ſie vor ſich zu ſehen. Als echte Künfllerin braucht ſie 
nur ganz einfache und ungeſuchte Vorwürfe zu ihren Erzählungen. Ihre 
Kunſt beſteht eben darin. uns den innern wie äußern, alſo den ganzen 
Menſchen zu zeichnen. Eine alte, erfahrene Lehrerin, welcher wir das 


Buch zur Lektüre empfahlen, las ihren Kindern mehrere von den Ge⸗ 
ſchichten vor, weil ſie die Natur⸗ und Menſchenſchilderungen ſo herrlich 
gefunden hatte, und die Kinder waren ganz Aug und Ohr. Das iſt die 
beite Kritik. Nur einen Wunſch haben wir bei der Lektüre empfunden — 
nämlich aus der Feder von M. Herbert einmal eine größere oberpfalziſche 
Geſchichte leſen zu können. Geſellſchaftsromane und Novellen fehlen uns 
Stillger. 


weniger als wirklich gute kunſtvolle Volksromane. 


Kleine Rundſchau. 


Der II. internationale Kongreß für Zeichenunterricht, 
verbunden mit einer Zeichenausſtellung, fand vom 2. bis 6 Auguſt 1904 
in Bern ſtatt. Nahezu an 1000 Teilnehmer aus allen Ländern waren er⸗ 
ſchienen: Schweizer, Deutſche, Ungarn, Franzoſen, Engländer, Amerikaner, 
Italiener uſw. Es wurde über das Zeichnen als allgemein bildender 
Unterrichtszweig und über das Zeichnen in Fachſchulen, als Kunſtgewerbe⸗, 
Induſtrie⸗, Handwerkerſchulen zc. verhandelt. Namentlich in bezug auf 
den erzieheriſchen Wert wurde es als Hauptunterrichtsſach bezeichnet. 
„Der Schüler muß das Zeichnen als ein Ausdrucksmittel für ſeine 
Empfindungen und Gedanken ſelbſtändig gebrauchen lernen.“ — In dem 
Ausſtellungsſaal nahmen wohl den größten Raum die amerikaniſchen 
Schulen ein; aber die Arbeiten waren nur zum größten Teil recht mangel⸗ 
hafte Verſuche. Eine der beſten Arbeiten zeigte die von dem Profeſſor 
Bouda geleitete Realſchule in Cladno⸗Böhmen. Auch die Wiener 
Lehrerkurſe hatten beſonders in künſtleriſcher Hinſicht recht beachtenswerte 
Sachen gegeben. Zum Schluſſe wurde eine „Internationale Vereinigung 
zur Förderung des Beichenunterrichts“ gegründet. Jährlicher We Yk. 
. S. 


Kritik. | 

Es wird in unſeren Tagen ſehr viel kritiſiert, und es ſcheint als 
ein Zeichen großen Kunſtverſtändniſſes zu gelten, wenn man an einem 
Werke recht viele Fehler entdeckt, um dann ſeinen Geiſt leuchten zu 
laſſen. Der derbe Kämpfer Bogumil Goltz nennt ſolche kleinliche Naturen 
„kritiſche Dummköpfe“ und ſchreibt: „Es gehört zur Freude des gebildeten 
Pöbels, wenn das Tier am Menſchen ausfindig gemacht iſt, und daß es 
auch am großen Denker und Dichter, am Künſtler und Propheten zum 
Vorſchein kommen darf, bildet für alle ſolche Seelen eine Extra⸗Genug⸗ 
tuung. Man kann den Dummkopf zehnmal beſchwören: den ganzen 
Menschen, die ganze Leiſtung, die ganze Erſcheinung, das ganze 
Buch zu würdigen und über die ſchwache Stelle hinwegſehen zu wollen; 
es hilft nichts. Es hängt an dem 1 des großen Mannes die menſch⸗ 
liche Legitimation des kleinen Rezenſenten. Er zeigt alſo wie ein Irr⸗ 
ſinniger ungerührt und unverrückt auf den Fliegenſchmutz, auf den 
Leberfleck, auf die Warze, auf den verzeichneten Kragen, auf den blinden 
Knopf, wo das Licht zu ſchwach oder zu grell wirkt. Er wiederholt eine 
zweideutige Stelle, ein derbes Wort, einen ſchlechten Witz, eine unlogiſche 
Schlußfolge oder einen bloßen Schreibfehler; er hört und ſieht nichts 
weiter und iſt glücklich, daß er einen ihm wahlverwandten Punkt ge⸗ 
funden hat.“ E. 8. 
vom gefundbeitlichen Wert des Singens. 

Welch einen großen Einfluß das Singen auf den geſamten menſch⸗ 
lichen Organismus ausübt, wird noch zu wenig beachtet. Es iſt eigentlich 
der praktiſchſte und der wohlfeilſte Sport, da er an keine äußeren Ver⸗ 
hältuiſſe gebunden iſt, und namentlich ſolchen Perſonen als ſyſtematiſche 
Uebung dringend anzuraten wäre, die ſchwache Atmungsorgane beſitzen. 
Die Lunge iſt beim Singen gezwungen, tief Atem zu ſchöpfen, fo daß 
die Luft bis in die äußerſten Spitzen eindringen kann. Nun würde es 
ſich aber nicht empfehlen, möglichſt zahlreichen Geſangvereinen beizutreten, 
um hier Lungengymnaſtik zu treiben, da dieſe Atmoſphäre dem Körper 
nicht ſehr zuträglich ſein dürfte. In Gottes freier Natur ſollte der Geſang 
von jedermann recht gepflegt werden. Da laſſe man die harzige Wald- 
luft in die äußerſten Poren der Atmungsorgane dringen, das wird 
ihnen wohl tun. Das Singen kräftigt aber nicht nur den Kehlkopf und 
die Lunge, ſondern es iſt auch der beſte Schutz gegen die gefürchtete 
Lungentuberkuloſe. Es iſt von ärztlichen Autoritäten ſeſtoeſtellt worden, 
daß bei Berufsfängern die Lungenſchwindſucht höchſt ſelten anzutreffen 
ſei. Auch wird der geſamte Stoffwechſel angeregt und die Verdauung 
begünſtigt. Das Singen übt auf die ganze Stimmung des Menſchen 
den wohltätigſten Einfluß aus. So mancher kennt es aus Erfahrung. 
wie bei einem weiten anſtrengenden Marſche ein Marſchliedchen die 
Lebensgeiſter auffriſcht und die Leiſtungsfähigkeit erhöht. Soll aber das 
Singen wirklich ein geſundheitfördernder Sport ſein, ſo muß es auch mit 
ſyſtematiſcher Gründlichkeit und Regelmäßigkeit betrieden werden. E. 8. 
— ʒ————,ꝶ.ñP(.; m ͤ—P[F— ——:ñ: — — —t—8 p: (T:... Tv... ... 
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8 iſt unerfreulich, in einer Zeit, wo das Friedensbündnis 

zwiſchen Deutſchland und Oeſterreich⸗Ungarn, das Fundament 
des ſpäteren Dreibundes, ſeinen fünfundzwanzigjährigen Beſtand 
begehen kann, einen Genoſſen dieſes Bündniſſes in zweideutigen 
Verhältniſſen zu ſehen. Dennoch darf man ſich nicht verhehlen, 
daß trotz der Verheimlichungen und öffentlichen Ableugnungen der 
Diplomaten alles ſogar einem ſchweren Zuſammenſtoße 
zwiſchen Defterreih- Ungarn und Italien zutreibt. 

Wenn in den folgenden Zeilen dieſer kritiſche Zuſtand ohne 
Rückhalt beſprochen werden ſoll, ſo ſei hierbei auf Gerüchte und 
die zahlreichen Senſationsmeldungen der italieniſchen Tagespreſſe, 
ſo charakteriſtiſch dieſelben für das ſie gebärende Milieu ſein 
mögen, verzichtet. Es wird ſich die Darſtellung nur auf un- 
zweifelhafte Tatſachen, die dem Verfaſſer durch einwandfreie 
Zeugen verbürgt ſind, berufen. 

Es ſind jetzt beiläufig drei Jahre, ſeit eine ununterbrochene 
Beunruhigung der ſüdlichen Grenzen Oeſterreichs andauert. Zum 
erſten Male wurde die allgemeine Aufmerkſamkeit rege, als vor 
zweieinhalb Jahren im Kriegshafen von Pola ein Dynamit⸗ 


— Karl Conte 
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anſchlag auf ein in Ausrüſtung begriffenes Panzerſchiff entdeckt 
wurde. Die Zündungskabel waren bereits gelegt, die Spreng⸗ 
ſtoffe verteilt. Die Entdeckung erfolgte augenſcheinlich unmittelbar 
vor dem Attentate. Die Spuren des verbrecheriſchen Anſchlages, 
der durch Arſenalarbeiter italieniſcher Nationalität vermittelt 
worden war, wieſen nach Italien. Verſchiedene verdächtige Er- 
ſcheinungen zwangen damals das Admiralat von Pola, durch 
längere Zeit hindurch an der Südſpitze von Iſtrien die Küſte 
durch Kanonenboote ſcharf bewachen zu laſſen. — Im nächſten 
Jahre ereignete ſich ein merkwürdiger Vorfall auf dem Südtiroler 
Sperrfort Landro, welches die Straße von Miſurina gegen das 
Puſtertal bewacht. Es erſchien bei dem wachhabenden Unter⸗ 
offizier ein Bote, welcher ſich mit Papieren vom Feſtungs⸗ 
kommando auswies, daß er das Telephonbuch des Forts einzu⸗ 
ſehen habe. Begünſtigt durch die Sorgloſigkeit des Wachkom⸗ 
mandanten verſchwand der Bote mit dem Buche über die ganz 
nahe italieniſche Grenze, ſeine Papiere waren gefälſcht geweſen. 
Im ſelben Sommer ereigneten ſich mehrere ernſte Vorfälle auch 
bei den Forts von Pola, u. a. der nächtliche Ueberfall auf einen 
Poſten durch Spione, wobei der Poſten verwundet wurde. Man 
machte auf ein verdächtiges italieniſches Trabakel Jagd, welches 
jedoch gegen die italieniſche Küſte entkam. Heuer im Juni zeigte 
ſich plötzlich in dem befeſtigten Kanale von Faſana, der zum 
Kriegshafen von Pola gehört, ein einzelnes italieniſches Hochſee⸗ 
torpedoboot, welches, von der Kanalwache angehalten, ohne die 
vorſchriftsmäßigen Signale weiterfuhr, ſeine Meſſungen anſtellte 
und nur deshalb nicht angeſchoſſen wurde, weil der Poſten erſt 
telephoniſch beim Hafenkommando anfragte, wie man ſich gegen 
das italieniſche Schiff zu verhalten habe. Das Hafenkommando 
begnügte ſich, eingehend nach Wien zu relationieren. Den Vor- 
fällen von Pola — wir führen hier nur einzelne an — reihten 
ſich in merkwürdiger Uebereinſtimmung ähnliche im Feſtungsrayon 
von Cattaro an. Es verging im diesjährigen Sommer kaum eine 
Woche, wo nicht in der Umgebung dieſes oder jenes Forts durch 
das Krummholz der Berglehnen eine Razzia auf italieniſche 
Spione gemacht wurde, deren Tätigkeit bemerkt worden war. 
Gewöhnlich war ihre Beſchreibung ſchon vor ihrer Ankunft amtlich 
eingetroffen. Ihre Aufmerkſamkeit galt insbeſondere den Forts 
von Luſtiza und Vermac, wo es ihnen der Gebarung nach um 
die Ausforſchung der „toten Räume“ zu tun war. 

Dieſe Grenzverhältniſſe, die ſelbſt dann ſehr viel zu denken 
gäben, wenn Italien nicht der verbündete Staat Oeſterreich⸗ 
Ungarns wäre, haben zweierlei Urſachen: erſtens die überall 
in Italien mit allem Eifer genährte Anhoffnung auf den Erwerb 
der bei Oeſterreich befindlichen Landesteile mit italieniſcher Be⸗ 
völkerung, alſo vor allem Südtirols, Trieſts und Iſtriens, 
und zweitens die albaneſiſche Frage. Es kann hier wohl eine 
Beſprechung der Macht und Ausbreitung der Irredenta Italiens 
übergangen werden; das Sündenregiſter derſelben hat in der 
letzten Zeit wiederholt die allgemeine politiſche Aufmerkſamkeit 
erregt und iſt erſt kürzlich von dem Trieſter öſterreichiſchen 
Regierungsorgan in einer beinahe amtlichen Aufzählung zur 
allgemeinen Beſichtigung tiefer gehängt worden. Leider nur 
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zu richtig hat kürzlich der italienische General Canzio den Irre— 
dentismus als einen „integrierenden Beſtandteil der italieniſchen 
Volksſeele“ bezeichnet und er fügte bemerkenswert hinzu, der 
Irredentismus — alſo dieſe Sucht, Oeſterreich Provinzen zu 
entreißen — „dürfe auch niemals bis zur Vollendung der italie⸗ 
niſchen Einheit abgetan werden“. 

Nicht weniger ernſt iſt der albaneſiſche Intereſſenkonflikt 
zwiſchen Oeſterreich- Ungarn und Italien. Seitdem das apen- 
niniſche Königreich von ſeiner Afrikapolitik bei Adua ſo ſchmerzlich 
abgelenkt worden iſt, hat man in Italien andere Ziele geſucht, 
die wegen ihrer räumlichen Nähe auch ſonſt näher gelegen er⸗ 
ſcheinen. Seit Liſſa hatte man die Adria ignoriert, jetzt fand 
man ſie wieder und bemerkte, daß man in der Mitte der Straße 
von Otranto am Eingang der Adria, an einem hellen Sommer: 
tage die Blicke von der italieniſchen bis zur albaneſiſchen Küſte 
ſpannen könne. Und da eine uralte Einwanderung hier herüber 
albaneſiſche Siedler nach Italien gebracht hatte, die heute noch 
in Italien ſitzen, berechnete man, daß Italien verwandtſchaftliche 
Erbanſprüche an dieſes Bergland da drüben habe, welche es 
womöglich ſchon vor der großen Verlaſſenſchaftsabhandlung der 
Türkei geltend machen müſſe. 

Die albaneſiſchen Pläne der Italiener ſtoßen auf die 
Lebensintereſſen Oeſterreich⸗ Ungarns. Die Monarchie wird nie 
mals zugeben — und koſte es was immer —, daß ihr die 
Adria von Italien an der nur dreißig Kilometer breiten Straße 
von Otranto abgeſperrt und der freie Seeweg gegen ihr Haupt- 
handelsgebiet, die Levante, verlegt werde. Im Beſitze der Bai 
von Valona gegenüber von Brindiſi hätte Italien die ſtrategiſche 
Beherrſchung des Adriatiſchen Meeres in Händen. Oeſterreich— 
Ungarn wird dies nicht dulden können, auch wenn es niemals 
ſtarke hiſtoriſche und handelspolitiſche Iutereſſen in Albanien 
ſelbſt zu vertreten gehabt hätte. Es läßt ſich niemand an die 
Kehle gehen. Und die Adria iſt die Kehle des geſamten öſter— 
reichiſchen Seehandels und der wirtſchaftlichen Beziehungen zum 
Oriente. 

Oeſterreich⸗Ungarns hiſtoriſcher Zuſammenhang mit Alba: 
nien ſelbſt iſt Jahrhunderte alt. Daß die Habsburger 1718 im 
Paſſarowitzer Frieden ausdrücklich das Protektorat über die Chriſten 
Albaniens erhielten, war nur das Ergebnis der Bemühungen, 
welche ſeit dem 15. Jahrhundert die habsburgiſchen Fürſten 
mit vielen Opfern an Blut und Geld der Befreiung der Chriſten 
des nördlichen Balkan gewidmet hatten. Die Namen der erſten 
Kriegshelden Oeſterreichs, eines Prinz Eugen, Laudon u. a., 
ſind mit der Geſchichte des nördlichen Balkans verknüpft. 
Handelspolitiſch hat das Albanien der neueren Zeit immer zu 
Oeſterreich gravitiert. Das iſt auch heute noch der Fall, trotz 
der außerordentlichen Anſtrengungen, welche die italienische 
Handelskonkurrenz ſeit Jahren in Albanien macht. Es mögen 
dies die Verkehrsziffern der drei Haupthandelshäfen Albaniens, 
Skutari, Durazzo und Valona, beweiſen: der Im— 
port Oeſterreich Ungarus nach Skuta ri betrug im vergangenen 
Jahre 28,853 Meterzentner gegenüber 22,400 des Vorjahres, 
jener Italiens betrug 7175 gegen 6457 des Vorjahres. Von 
dem Dampferverkehr in Skutari entfielen 73,5 Prozent auf die 
öſterreichiſche, 26,5 Prozent auf die italieniſche Flagge. 

Nach Durazzo importierte Oeſterreich⸗ Ungarn im Jahre 
1903 18,428 Meterzentner im Werte von 1,148,000 Franken, 
Italien 5600 Meterzentner im Werte von 195,000 Franken. 
Die einzigen Artikel, die hier Italien zu importieren vermag, 
ſind, wie der öſterreichiſche Vizekonſul von Durazzo in ſeinem 
Amtsberichte erwähnt, Kalk, Feigen, Schuhwichſe, Baumwolle, 
Wein, einige Garne und Mehl. Das iſt alles. Von den 
307 Dampfern, die in dieſem Jahre Durazzo anliefen, waren 
197 öſterreichiſche, 101 italieniſche. 

In dem ſüdlichſten albaneſiſchen Hafen Valona betrug 
der Import 40,189 Meterzentner im Werte von anderthalb 
Millionen. Die Türkei nahm daran den erſten Anteil der Menge 
nach, nämlich mit 25,000 Meterzentner, Oeſterreich den zweiten 
mit 12,018 Meterzentner, Italien erſchien nur mit einem Anteil 
von 651 Meterzentner. Dem Werte nach ſtand aber die Ein— 
fuhr Oeſterreichs überhaupt an erſter Stelle und zwar mit 
687,424 Kr., dann folgte die Türkei mit 579,877 Kr., während 


die eingeführten Werte Italiens nur die verſchwindende Ziffer 
von 15,747 Kr. aufſtellten. Von den 345 handelstätigen 
Dampfern, die 1903 in der Bai von Valona erſchienen, trugen 
206 die Flagge des Oeſterreichiſchen Lloyd, 77 der türkiſchen 
Geſellſchaft Courdji und nur 55 waren italieniſcher Herkunft. 
Bei allen dieſen Ziffern — ihre geringe Größe bedingen die 
albaneſiſchen Kulturverhältniſſe — kommt in Betracht, daß 
Italiens Küſte jener von Albanien nahe gegenüber gelegen iſt, 
während der öſterreichiſche Handel nach Valona den viel weiteren 
Weg von Trieſt und Fiume aus zurückzulegen hat. 

Wenn trotzdem und obwohl Italien durch Errichtung einer 
italieniſchen Handelsſchule in Skutari und zahlreicher italieniſcher 
Volksſchulen in Albanien ſeinen Beziehungen zu dieſem Lande 
die Wege zu ebnen ſucht, die albaneſiſchen Erfolge Italiens in 
geringem Anſtiege begriffen ſind, ſo liegt dies daran, weil die 
ganze Kulturgeſchichte Albaniens und das Vertrauen der großen 
Bevölkerungskreiſe dieſes Landes Oeſterreich viel mehr zuge: 
wendet ſind. Und ſelbſt wenn Italien heute Albanien ſtreitlos 
erwerben würde, es vermöchte ſeinen Flaggenſtock nicht dauernd 
in den felſigen Grund dieſes Landes einzugraben, da Italien 
militäriſch und finanziell zu ſchwach iſt, die toloſſalen Aufgaben 
zu löſen, die einer wirklichen Beſitzergreifung ind dieſem halb 
wilden Lande, unter dieſer trotzigen, unbezwungenen Berg⸗ 
bevölkerung harren. N 

In Italien freilich will man dies nicht erkennen, und ſeit⸗ 
dem Italien aus dem Ländchen der ſchwarzen Berge eine Königin 
ſich geholt hat, die einer Familie angehört, welche auf die alba— 
neſiſche Krone Anſpruch erhebt, ſind die transadriatiſchen Pläne 
in Italien gewiſſermaßen offiziell geworden. Allerdings in der 
Oeffentlichkeit wird ſorgfältig die Verantwortung für die Er- 
oberungspläue, die man heute ſchon überall dem italieniſchen 
Volke vorgaukelt, abgelehnt. An die Spitze der albaneſiſchen 
Komitees, welche den Gedanken einer Inſurrektion Albaniens 
volkstümlich machen ſollen, wurde ein italieniſcher General geſtellt, 
der zuvor in Inaktivität verſetzt wurde, damit man ja amtlich 
korrekt verbleibe. Ebenſo wie dieſer Präſident iſt der exaltierte 
General Riccioti Garibaldi, der an der Spitze der Mailänder 
„Confederazione pro Italia irredenta“ und ihrer zweihundert 
Ortsgruppen ſteht, nur eine vorgeſchobene Perſönlichkeit. 

So drängt man von oben und von unten in Italien 
immer mehr dem ernſteſten Konflikte mit Oeſterreich⸗ Ungarn zu, 
einem Konflikte, deſſen Näherung ſchwerlich auch die korrekte 
Haltung der jetzigen italieniſchen Regierung aufhalten wird. — 
Seitdem im Jahre 1903 der junge König Viktor Emanuel III. 
ſich in Udine vor aller Welt als Re di Trieste, als „König 
von Trieſt“, mit Fahnen und Zurufen huldigen ließ, ſeitdem in 
Brescia das Königspaar eine irredentiſtiſche Deputation aus Trieſt 
beſonders auszeichnete, ſeitdem bei dem letzten Kongreſſe der Dante 
Alighieri-Geſellſchaft ein italieniſcher Unterſtaatsſekretär eine ful- 
minante irredentiſtiſche Rede halten konnte — ſeitdem zweifelt 
niemand in Italien mehr, daß gegen Oeſterreich alles erlaubt 
jet, weil es morgen oder übermorgen doch einmal gegen Oeſter— 
reich gehe. 

Die Freunde des Königtums in Italien ſcheinen es für 
klug zu halten, auf ſolche Weiſe die antimilitäriſche Bewegung 
in Italien zum Stillſtand zu bringen, da ſie beſorgen, daß mit 
der Militärmacht Italiens auch ſein Königtum zum Sturze 
kommen könne. Der Ende September in Rom abgehaltene 
Freidenkerkongreß hat in bezug auf die Standfeſtigkeit des 
italieniſchen Königtums allerdings zu denken gegeben. Es ſteht 
auf einem anderen Blatt, ob es auch die Freunde des König⸗ 
tums verantworten können, Italien in Verwicklungen zu drängen, 
deren ſchlechter Ausgang unfehlbar für das Savoyenſche Haus 
zu einer Kataſtrophe werden würde. — — 

Die zeitweiligen Miniſterzuſammenkünfte in Abbazia und 
Berlin vermögen an der bedenklichen heutigen Lage nicht viel 
zu ändern. Italien hat ſich von Oeſterreich Ungarn und Deutſch⸗ 
land bereits weit entfernt, die Verblendung wird von nicht 
ganz ſelbſtloſen Freunden gemehrt und es wird ſich ſchließlich 
nur darum handeln, ob Italien noch einmal eine Konſtellation 
finden wird, von welcher es zu hoffen vermag, daß ſie ihm eine 
Provinz erſiegen wird. 


Ein intereſſanter Briefwechjel. 


er Präſident der 51. Generalverſammlung der Katho⸗ 

liken Deutſchlands in Regensburg, Herr Juſtizrat 
Dr. Porſch, Vizepräſident des preußiſchen Abgeordnetenhauſes, 
ſah ſich veranlaßt, von dem Herrn Superintendenten Meyer, 
dem bekannten Herausgeber der „Wartburg“ und Mitgliede des 
Hauptvorſtandes des Evangeliſchen Bundes, wegen einer auf dem 
5. bayeriſchen Landesfeſte dieſes Bundes in Kulmbach verbreiteten 
falſchen Verdächtigung und Auſchuldigung Rechenſchaft zu ver 
langen. Die „Allgemeine Rundſchau“ iſt in der Lage, den Brief⸗ 
wechſel der Oeffentlichkeit zu übergeben. Das Urteil kann man 
getroſt dem ehrlich denkenden Leſer überlaſſen, welcher Partei und 
Konfeſſion er auch angehören möge. Die Briefe lauten in wört⸗ 
licher Wiedergabe: 


(Abſchrift.) Breslau, den 19. September 1904. 


Herrn Superintendenten Meyer, Hochwürden, 


Zwickau. 
Euer Hochwürden 
haben nach einem Bericht der „Augsburger Abendzeitung“ vom 
14. September er. über das V. Landesfeſt des Hauptvereins des 
Evangeliſchen Bundes für Bayern r. d. Rh. behauptet: 

„Dr. Porſch, der in Köln von Liebesbeteuerungen über⸗ 
floß, hat in Regensburg erklärt, man werde nicht eher ruhen, 
als bis alles in Deutſchland von der Sakriſtei entſchieden wird.“ 

Euer Hochwürden erſuche ich, mir mitzuteilen, wie Sie zu 
dieſer Behauptung, auf welche Sie eine ganze Rede aufgebaut zu 
haben ſcheinen, gekommen ſind. Denn weder mir noch einem anderen 
Mitgliede des Regensburger Katholikentages iſt es eingefallen, einen 
ſolchen Unſinn zu behaupten. 

Mit Hochachtung 

gez. Dr. Porſch, Juſtizrat. 
Zwickau i. Sa., den 26. September 1904. 
Herrn Juſtizrat Dr. Porſch 
Breslau, Schweidnitzerſtraße. 
Sehr geehrter Herr Juſtizrat! 

Es iſt ein Irrtum, wenn Sie meinen, meine Rede in Kulm— 
bach ſei auf die Ihnen zugeſchobene Aeußerung über die Regierung 
von der Sakriſtei aus aufgebaut; die Betrachtungen darüber nehmen 
in meinem Manuſkript kaum eine halbe Seite ein: fie ſind nur 
eine Epiſode.“) 

Aber es iſt auch ein Irrtum meinerſeits, Ihnen die fragliche 
Auslaſſung beigelegt zu haben; das tut mir inſofern leid, als Sie 
dieſe für Unſinn erklären. Herr Roeren aber hat eine Bemerkung 
fallen laſſen, die in der Hauptſache eben auf das hinauskommt, 
was ich geſagt habe; ich habe das Referat über die Regensburger 
Verſammlung auf meiner Reiſe, ich glaube in der „Täglichen 
Rundſchau“ Nr. 394 oder in den „Münchener Neueſten Nachrichten“, 
geleſen. Der von Herrn Roeren ausgeſprochene Gedanke ſtimmt 
ja übrigens zu den Beſtrebungen des Papſttums, alſo wohl auch 
zu den Wünſchen Ihrer Partei. 

Mit Hochachtung! 


(bſchriſt.) 


Dr. Meyer. 
(Abſchrift.) Breslau, den 1. Oktober 1904. 
Herrn Superintendenten Meyer, Hochwürden, 


Zwickau. 
Euer Hochwürden 
beſtätige ich mit Dank den Eingang Ihres Schreibens vom 26. v. M. 
Ich habe mir darauf den ſtenogr. Wortlaut der Rede des Herrn 
Geheimrat Roeren kommen laſſen. Danach hat derſelbe an 
der von Ihnen zweifellos gemeinten Stelle wörtlich geſagt: 

„Man kann es ja den Streitern gegen den Ultramontanis⸗ 
mus nachfühlen, wie verhaßt und wie unbequem ihnen dieſe 
einmütige zielbewußte Beteiligung unſeres katholiſchen Volkes 
am öffentlichen Leben iſt und wie ſie nichts ſehnlicher wünſchen, 
als daß wir Katholiken uns aus der Oeffentlichkeit in die 
Kirche und in die Sakriſtei zurückziehen möchten, allein, ſolange 
über unſere wichtigſten Rechte auf allen Gebieten des 
öffentlichen Lebens, auf ſozialem, wirtſchaftlichem und religiöſem 
Gebiete in der Oeffentlichkeit, in den Parlamenten entſchieden 
wird, und ſolange man uns nicht das Recht einräumt, daß 
wir ſelbſt über dieſe unſere Rechte in der Kirche und in 
der Sakriſtei endgültig entſcheiden ſollen, ſolange wird man 
uns gnädigſt geſtatten müſſen, daß wir eben dahin gehen, wo 


*) Im Referate der „Augsburger Abendzeitung“ 35 von 72 Zeilen. 
Die Red. 
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über dieſe unſere Rechte entſchieden wird (lebhafter Beifall), 
das heißt in das öffentliche Leben, in die Parlamente, zu den 
Wahlen, in unſere kommunalen Vertretungskörperſchaften. 
(Sehr gut.) Und, meine verehrten Herren, von dieſer unſerer 
Pflicht, die uns ſchon die Klugheit gebietet, wird uns auch das 
Schlagwort vom religiöſen und politiſchen Katholizismus nicht 
abhalten. Unſere Kirche kennt überhaupt dieſe verſchiedenen 
Arten von Katholizismus nicht, unſere Kirche kennt nur einen 
Katholizismus, und dieſer Katholizismus beſteht darin, daß 
wir alle Pflichten, die uns die Zugehörigkeit zur Kirche auf 
erlegt, gewiſſenhaft erfüllen (Beifall); ſowohl die Pflichten, die 
auf rein religiöſem Gebiet, wie aber auch diejenigen Pflichten, 
die wir als Glieder der menſchlichen Geſellſchaft innerhalb der 
menſchlichen Geſellſchaft haben.“ 
Das iſt etwas abſolut Anderes, als was Sie zu Kulmbach 
in dem Satze ausgedrückt haben: f 
„Dr. Porſch, der in Köln von Liebesbeteuerungen überfloß, 
hat in Regensburg erklärt, man werde nicht eher ruhen, als 
bis alles in Deutſchland von der Sakriſtei entſchieden wird.“ 
Ich darf nun wohl erwarten, daß Sie dieſe Ihre unrichtige 
Behauptung öffentlich richtig ſtellen werden. 
Hochachtungsvoll ergebenſt 
(gez.) Porſch, Juſtizrat. 
Zwickau i. Sa., den 10. Oktober 1904. 
Herrn Juſtizrat Dr. Porſch, 


Sehr geehrter Herr Juſtizrat! 

Ich danke Ihnen, daß Sie mir die ſtenographiſche Niederſchrift 
von der Stelle aus der Rede des Geheimrat Roeren zugänglich ge⸗ 
macht haben, auf den ſich meine Bemerkung in der Kulmbacher Rede 
bezieht. Bis jetzt kann ich nicht finden, daß der Referent der „Tägl. 
Rundſchau“ über den Regensburger Katholikentag die Auslaſſung 
von G. R. Roeren falſch aufgefaßt hat. Demnach kann ich auch 
meine auf dieſen Bericht geſtützte Bemerkung nicht für irrig anſehen. 
Ich werde in der nächſten Zeit dieſe meine Auffaſſung in einem 
Artikel in der „Wartburg“ darlegen; ſelbſtverſtändlich werde ich 
dabei erklären, daß ich irrtümlicherweiſe Sie als Autor des ſtrei⸗ 
tigen Gedankens bezeichnet habe. 

Hochachtungsvoll und ergebenſt 


(Abſchrift.) 


Breslau. 


Dr. Meyer. 


Jeder Kommentar würde die Wirkung der Meyerſchen Logik 
abſchwächen. Meyer arbeitet nach dem Schema eines Berühmteren: 
Stat pro ratione voluntas! 


XXNXNNXNNXNXNXNNXNXNXNNXNXNXNNN 
Kandgloſſen zum Streit um Lippe. 


Von 
Bruno Saldeck. 


A nergründlich erſcheint mir das Verhalten der liberalen Preſſe 
in der Lippeaugelegenheit. ö 

Zwei Dinge gelten mir als evident: 1. daß die Herren 
Redakteure noch nie in den Gothaer Kalender ohne Entſetzen geblickt 
haben und 2. daß die liberalen Blätter augenblicklich ganz gegen 
ihr innerſtes Gefühl ſchreiben. 

Man ſagt, daß Fürſten über den Parteien ſtehen ſollten. 
Der Großherzog von Baden wurde aber doch von den Herren ſtets 
als nationalliberal erklärt, und wagte er es, einmal etwas mehr 
nach rechts zu blicken, ſo pöbelte man ihn allſogleich an. Sehr 
viel verſprach man ſich vom Kaiſer Friedrich. i 

Als Kronprinz erhielt er ſchon den liberalen Stempel und 
die Verherrlichung ſeiner Popularität ſchweifte ins Grenzenloſe. 
Eingeweihte mögen behaupten, daß der Dank für alle die Liebe 
möglicherweiſe etwas herriſch ausgefallen wäre, aber wenn Liberale 
einen Fürſten für ſich reklamieren, dann werden die Eingeweihten 
als Verleumder erklärt. 

Ein bemitleidenswertes Schickſal entführte die Hoffnung der 
Liberalen ins Reich der Schatten und nun, erkläret mir, Graf 
Oerindur? — — — 

Ja — nationalliberal iſt das freilich nicht! Fürſten, die von 
ihrer Sendung, von ihrem Gottesgnadentum überzeugt ſind, werden 
ſich doch nie in die Feſſeln einer Partei legen laſſen! Man ſtelle 
ſich z. B. Ludwig II. im intimen Geſpräche mit Herrn Dr. Caſſel⸗ 
mann vor! 

Ebenſowenig dürfte Wilhelm II. dazu veranlagt ſein, intime 
Konverſation mit Menſchen zu pflegen, die gerne ihre Anſichten 
hören laſſen. Das beſorgt der Kaiſer ganz allein und, weil es nie 
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fo recht nationalliberal ausfallen will, häuft ſich der ſeit Bismarcks 
Verabſchiedung im verborgenſten Herzenswinkel angeſammelte Stoff. 

Wir begrüßen ſo manchen Ausſpruch des genial veranlagten, 
impulſiven Kaiſers, aber es ſchmerzt uns tief, wenn Worte fallen, 
denen man von ſeinem Standpunkte aus nicht zuſtimmen kann. 

Daß der ſtreng religiöſe, preußiſch⸗konſervative Inhalt vieler 
Reden den nationalliberalen Herren ſchwer im Magen liegt, er 
ſcheint uns — infolge unſeres Gerechtigkeitsprinzipes — erklärlich, 
wir fürchten aber, daß die Herren ſich mit uns weniger freuen, 
wenn von einem „Vater unſer“ und ähnlichem geſprochen wird. 

Nur immer gerecht und konſequent! Der Streit um den 
Adel der Modeſte von Unruh und um die Ebenbürtigkeit der ver- 
ſchiedenen Agnaten iſt ſicher viel lächerlicher als die ſtereotyp in 
liberalen Blättern gezüchtete Karikatur des „Sereniſſimus“. 
Seit Jahren erfreuen ſich die kleineren Fürſten des bubenhaften 
Spottes, mit dem ſie von Leuten beworfen werden, die noch nie 
einen Einblick in den letzten Spucknapf ſolcher Reſidenzen erlangt haben. 

Aber nicht allein Ladenjünglinge jauchzen dergleichen zu, es 
ſind die ſogenannten Gebildeten vieler Großſtädte, die aus geo— 
graphiſcher, hiſtoriſcher, kunſtgeſchichtlicher Inferiorität die blöden 
Witze nachlallen. 

O, Ironie des Schickſals, daß mit einem Schlage der Kleinſte 
der Kleinen ſeine Souveränität durch jene beſchützt ſehen ſoll, die 
ihn geſtern noch als „Seren iſſimus“ in den Topf des evau— 
geliſchen Kaiſerreiches — — und viel lieber noch in den einer frei. 
wiſſenſchaftlichen deutſchen Republik wünſchten! 

Wir hatten es in Deutſchland wahrlich nicht nötig, auf den 
Fall Lippe zu warten. Das Verhalten beſagter Herren in der 
Thronfolgefrage von Württemberg, von Braun: 
ſchweig uſw. ſpricht doch Bände!“) Iſt es nun plötzlich lediglich 


) Der Tod des Königs Georg von Sachſen gibt gewiſſen 
liberalen Zeitungen Gelegenheit, ihren fadenſcheinigen Reſpekt vor dem 
legitimen Gottesgnadentum in grotesker Parade aufmarſchieren zu laſſen. 
Hier nur ein Beiſpiel: Das tonangebende liberale Organ in Süddeutſch— 
land, das ſich gegen den großherzoglichen Hof von Baden, gegen den 
früheren König von Württemberg, ja ſelbſt gegen den greiſen Prinz⸗ 
regenten von Bayern — von „frommen“ bayeriſchen Prinzeſſinnen ganz 
abgeſehen — ſchon die ärgſten Sottiſen herausnahm und gegen die etwaige 
Sukzeſſion einer katholiſchen Linie in Württemberg bereits mit dem furor 
protestanticus drohte, widmet dem toten König von Sachſen, dem Helden 
von St. Privat, Nouart, Beaumont, Sedan und Villiers, dem leiblichen 
Vetter des Prinzregenten von Bayern, folgenden Abſchiedsgruß („M. N. N.“ 
Nr. 485): „. . . . Der Thronbeſteigung König Georgs wurde im Sachſenlande 
zum Teil mit gemiſchten Gefühlen entgegengeſehen, da der König und ſeine 
Familie im Rufe einer ſtark übertriebenen Frömmigkeit ſtanden, 
welche die Gemahlin, Infantin Maria von Portugal (geſtorben 1884), 
begründet und wachgehalten hatte. Auch nach ihrem Tode ſaß der 
extreme, von politiſchen (2) Spekulationen erfüllte Klerikalismus feſt in der 
Familie des Königs. Ein bayeriſches ultramontanes Blatt hat dieſer 
Tage hervorgehoben, wie der König und ſeine Söhne in Uni⸗ 
form unter allem Volke vor den Beichtſtühlen warteten 
in den Kirchen, bis an fie die Reihe kam, und nicht duldeten, 
daß ihnen jemand den Vortritt ließ. Aus der Ehe des Königs ſind fünf 
Kinder entſproſſen, die Prinzeſſin Mathilde, geboren 1863, die der 
Kronprinzeſſin den ihr gebührenden Rang am Hofe ſtreitig machte (7), 
und der oft genannte Prinz Max, Dr. jur. et theol., geboren 1870, 
Prieſter ſeit 1896, Profeſſor für kanoniſches Recht und Liturgie an der 
ſogenannten (1!) Univerſität zu Freiburg in der Schweiz, der einſt am 
Prieſterſeminar in Eichſtätt auf ſeinen heutigen Beruf vorbereitet wurde 
und als ultramontaner Stadtmiſſionar in Nürnberg in beſonderem Ans 
denken ſteht .... So ſehr das liberale Blatt Anſtoß daran nimmt, daß die 
katholiſchen Wettiner in der Kirche keinen Rangunterſchied kennen und ſich 
unter das Volk miſchen, ebenſo ſchmunzelnd berichtet es, daß der heutige 
König Friedrich Auguſt, als er im Juli 1902 als Kronprinz in feierlicher 
Miſſion am Münchener Hofe die Thronbeſteigung ſeines Vaters noti⸗ 
fizierte, auf dem Bierkeller ſich unter das Volk miſchte: „Der da⸗ 
malige Kronprinz ſcheute ſich nicht, in Begleitung ſeiner Hofherren und 
des Ehrendienſtes mit Fiakern direkt nach der Galatafel in der Reſidenz 
auf den Franziskanerkeller zu fahren und daſelbſt unerkannt in Zivil den 
Abend zu verbringen, ſo zufrieden und ſo vergnügt wie alle anderen 
Kellergäſte.“ Dann aber hebt die Hetze gegen den „frommen“ Prinzen und 
nunmehrigen König wieder an: „Daß der in der moroſen, klerikalen Luft 
des väterlichen Hofes großgezogene Prinz mit feiner lebens luſtigen 
Gemahlin nicht harmonierte, iſt inzwiſchen aller Welt bekannt geworden. 
Nach den Geboten der katholiſchen Kirche kann König Friedrich Auguſt 
dem Sachſenlande keine neue Konigin geben, von deſſen Volk nur 140,000 
etwa feinen Glauben teilen, während 4,200,000 Einwohner des König— 
reichs dem evangeliſchen Bekenntnis anhängen. Es wird viel Klugheit, 
Selbſtverleugnung und des Rates weiſer und erprobter Männer be⸗ 
dürfen, daß dieſe unter dem König Albert ſo gut wie unerkennbare 
Verſchiedenheit der Konfeſſionen zwiſchen König 
und Volk nicht zu einer Quelle ſtändiger politiſcher 
Trübungen werde.“ Am Schluſſe wird es, als „im ernſteſten Intereſſe 
unſeres Nationalſtaates“ bezeichnet, „daß die Verhältniſſe in Sachſen 
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Liebe zum Regenten in Detmold, oder hat man auf eine Affäre 
gewartet, in der man die längſt geballte Fauſt aus der Taſche 
ziehen kaun? 

Zur Zeit Kaiſer Wilhelms I. hielt man in Berlin peinlich 
daran feſt, das Gefühl der nun verbündeten deutſchen Fürſten weder 
durch Popularitätshaſchereien noch durch ein Uebermaß von Ent⸗ 
gegenkommen auf nicht eigenem Boden zu ſchonen. Allerdings 
äußerte ſich an einigen deutſchen Höfen ein Etwas, das mit Freund⸗ 
ſchaft nicht ſehr verglichen werden kanu. 

Aeltere Berliner erinnern ſich vielleicht, daß Kaiſer Friedrich 
mit den taktvollen Anſichten des pflichtgetreuen, edlen Vaters in 
ſolchen nebenſächlichen Dingen nicht immer übereinſtimmte. 

Wer aber hetzte wie wahnſinnig, wenn ein Tüpfelchen von 
dergleichen in die Oeffentlichkeit drang? 

Der verſtorbene Großherzog von Strelitz, König Karl von 
Württemberg, Herzog Wilhelm von Braunſchweig und viele andere 
Fürſten des Deutſchen Reiches, die doch auch ihren Untertanen zur 
Liebe ihre Selbſtherrlichkeit im Jahre 1871 geopfert hatten, wurden 
verhöhnt und beſchimpft, weil ſie auf die wenigen, ihnen zugeſagten 
Sonberrechte pochten. 

Die Machthaber in Berlin wurden direkt aufgefordert, mit 
den kleineren kurzen Prozeß zu machen. \ 

Da ſprach der Kaiſer einmal das herrliche Wort: Recht muß 
doch Recht bleiben! 

Iſt es aber nicht auch edel, daß der Herzog von Cumber⸗ 
land — inſolange ſeine greiſe Mutter lebt — nicht mit ſich ver⸗ 
handeln läßt? In was beſtehen eigentlich die Feindestaten des 
ehemaligen Kronprinzen von Hannover? 

Trotzdem ſtürzen ſich die liberalen Herren, die augenblicklich 
für Detmold ihre Lanzen einlegen, faſt täglich wie die Wölfe über 
den Cumberländer! 

Augenblicklich bekümmert ſich kein Liberaler mehr um den 
jungen Herzog von Sachſen⸗Koburg⸗Gotha. Welches Jammergeſchrei 
ertönte aber, als der Hof in London, der an keine Ebenbürtigkeit 
glaubt, das Thrönlein des dereinſtigen Schützenkaiſers vergab! Ah, 
viel Geſchrei und wenig Wolle! 

Gott gebe aber — das iſt unſer innerſter Wunſch, daß in 
bezug auf den Erbfolgeſtreit Lippe die „inter pares“ 
ein wenig erwachen und gegenüber dem „primus“ ihr 
Recht wahren! Es iſt eine alte Wiſſenſchaft, daß die Genialſten 
ſich hinreißen laſſen, und das um ſo mehr, wenn ſie es mit Solchen 
zu tun haben, die ihnen nicht gewachſen ſind. 

Wir Deutſche ſind das einzige Volk, das noch an Ideale 
glaubt, aber — leider Gottes — muß der Großteil Deutſcher immer 
noch sur Logik — zur Konſequenz — zur Gerechtigkeit erzogen 
werden 


EINIDEN IIND 


Der internationale Rongreß gegen die 


unſittliche Literatur. 
Don 
Dr. Alexander Frey. 


Der Kölner Kongreß gegen die unſittliche Literatur hat — das 

können wir zu unſerer 7 ſagen — den Stein, den 
der Lex Heinze⸗Rummel ſeinerzeit im Laufe aufgehalten, derartig 
wieder ins Rollen gebracht, daß alle Ausſicht vorhanden erſcheint, 
daß die bisherigen Hemmniſſe einer ſchärferen Anziehung des 
Strafrechts gegen die hier in Frage ſtehende Gefährdung unſeres 
Volkslebens nun endlich weichen werden (nach dem Vorgange ver⸗ 
ſchiedener anderer Länder, auch Frankreichs!l). Hat doch ſelbſt 
die „Köln. Zeitung“, trotz ihrer Beharrung bei der Forderung 


der Freiheit für „künſtleriſche“ Betätigung, keinen Anſtand ge⸗ 


nommen, einer entſprechenden Verſchärfung des § 184 (durch Erſatz 
des „unzüchtig“ durch „unanſtändig“ oder „gegen die guten Sitten“) 
beizuſtimmen. Dem „Unfuge an Schaufenſtern“ meint ſie, ſei ſchon 
jetzt im Verordnungswege (alſo durch die Polizei) beizukommen. 
Uebrigens will ſie doch nicht, daß Ausſchreitungen „künſtleriſcher“ 
Erzeugniſſe unter allen Umſtänden ſtraflos bleiben ſollen; ſolche n 


eine gedeihliche Entwickelung zum konfeſſionellen Frieden 
. ... . erfahren“. Hier ſieht man die Kampfesweiſe der liberalen Preſſe 
in ihrer ganzen Nacktheit: Erſt ſtachelt man das evangeliſche Volk gegen 
ein katholiſches Herrſcherhaus auf und wehrt demſelben, „nach ſeiner 
Faſſon ſelig zu werden“, und dann ſchlägt man die Augen gen Himmel 
und bangt um den „konfeſſionellen Frieden“. 


gegenüber erachtet ſie aber den bisherigen 5 184 für völlig aus 
reichend, nachdem ſie kurz zuvor „unmoraliſchen Geiſt“ in „künſt⸗ 
leriſchen“ Erzeugniſſen der Ueberwindung durch die „Geſellſchaft ſelbſt“ 
und die innere Kraft des künſtleriſchen Strebens überlaſſen hatte. 
„Unmoraliſcher Geiſt“ und „wirkliche Unſittlichkeit“ ſind ihr weſentlich 
verſchieden. Aber wo ſoll da eine greifbare Grenze zu finden ſein? 

Die „Münch. Neueſten Nachrichten“ ſchul⸗ und hofmeiſtern 
den Kongreß in ihrer ſattſam bekannten „Jugend“ ⸗Weiſe als 
eine Vereinigung engherziger und im Vorurteil befangener 
proteſtantiſcher und katholiſcher Zeloten. (Roeren, der Lex Heinze⸗ 
Mann, ſoll es „ſchlauerweiſe“ diesmal verſtanden haben, proteſtan⸗ 
tiſchen Vorſpann zu gewinnen — umgekehrt dürfte eher das 
Richtige treffen!) Ihrer Weisheit Kern iſt: es geht ohne 
Polizei und Gericht, oder vielmehr (): die beſtehenden 
Beſtimmungen reichen aus. Freiheit und Bildung ſind ihre 
Panacee und doch „mag mit Hilfe der Polizei mehr als bisher 
geſorgt werden, daß nicht allerhand Schmutz und zum Teil patho— 
logiſche Schandliteratur ſich hervordrängt, dem Nichtwollenden vor 
Augen gebracht wird, die Kinder vorzeitig verdirbt mit lüſterner Ware“. 

Die mit den „Münch. Neueſten Nachrichten“ unter dem 
gleichen Dache erſcheinende „Jugend“ kündigt für den 31. Oktober 
eine Sondernummer „Sittlichkeit“ zur Verhöhnung der 
Kölner Sittlichkeitskongreſſe an. Die vorliegende Nr. 42 gibt 
bereits einen widerlichen — um kein bezeichnenderes Wort zu ge— 
brauchen — Vorgeſchmack von der giftigen Jauche, welche gegen 
die Ehrenmänner verſpritzt werden ſoll, die in Köln für die höchſten 
Intereſſen der geiſtigen und leiblichen Volkswohlfahrt eintraten. 
Ueber das Vorgehen der „Jugend“ kann man ſich nicht wundern. 
Sie und ihre geiſtigen Urheber ſind ſich konſequent geblieben; ſie 
waren ja auch die Führer im Lex Heinze⸗Rummel. Wundern 
könnte man ſich höchſtens darüber, daß die andersgeſinnten Kreiſe 
in München dem unabſehbaren Aergernis tatenlos gegenüberſtehen 
und noch kein Verſuch gemacht worden iſt, dem Beiſpiel der Kölner 
folgend, mit den Waffen des Koalitionsrechtes dieſen Auswüchſen 
der Preßfreiheit entgegenzutreten. 

Erfreulich waren die Bekundungen der Vertreter kirchlicher 
und weltlicher Behörden, daß die Bekämpfung unſittlicher Literatur 
alle Aufmerkſamkeit verdiene. Die Mitteilung des Kölner Erſten 
Staatsanwalts, wie durch unlängſt erfolgte Einrichtung von drei 
preußiſchen ſtaatsanwaltlichen Zentral ſtellen die aus dem Aus⸗— 
lande eingehenden verdächtigen Erzeugniſſe einer erfolgreichen ſtraf⸗ 
rechtlichen Behandlung unterzogen würden, hatte einem Teilnehmer 
der Verſammlung Veranlaſſung gegeben, auch für die im deutſchen 
Buchhandel hervortretenden Anſtößigkeiten nach Art des Reichs⸗ 
geſundheitsamtes eine Zentralüberwachungsſtelle in Leipzig zu 
begründen, um dadurch ein einheitliches und beſchleunigteres Vor⸗ 
gehen zu erwirken. Wenn die „Köln. Zeitung“ im Gegenſatze zu 
dem Beifall aus der Verſammlung dieſe Idee unter Anſpielung 
auf Rußland und Index ins Lächerliche ziehen und als „Uebergriff“ 
charakteriſieren zu ſollen geglaubt hat, ſo kann dieſes nur ihre 
Auffaſſungsfähigkeit charakteriſieren, anderſeits aber das preußiſche 
Juſtizminiſterium hinſichtlich deſſen gleichartigen Vorgehens dem 
Auslande gegenüber treffen. Und iſt es nicht an ſich ſchon Auf. 
a von Polizei nnd Staatsanwaltſchaft, unfittlihe Literatur aufs 

orn zu nehmen? Und bezielt die „Köln. Zeitung“ nicht ſelbſt 
mit Obigem das gleiche? 

Daß das Präſidium des Kongreſſes ſich mit ſo großer Ent⸗ 
ſchiedenheit für den Ausſchluß der Sozialdemokratie von 
demſelben aufgeworfen hat, glauben auch wir im Einklange mit 
der „Köln. Volkszeitung“ nicht billigen zu können. Nachdem dieſer 
Ausſchluß ſchon von vornherein in der Einladung zu dem Kongreſſe 
ausgeſprochen war und das Präſidium unter Stellung der „Kabinetts⸗ 
frage“ bei demſelben beharrte, iſt es ja begreiflich, daß die große 
Mehrheit der Verſammilung ſich auf deſſen Seite ſtellte. Materiell 
trat man aber ſogleich dadurch mit ſich in Widerſpruch, daß von 
verſchiedenen Rednern der Mehrheit, insbeſondere dem deutſchen 
Berichterſtatter Lic. Bohn, hinſichtlich der Beteiligung an den 
Kongreßbeſtrebungen die größte Weitherzigkeit gewünſcht wurde. 
Warum da nur die Sozialdemokratie ausſchließen? Selbit- 
verſtändlich könnten Sozialdemokraten ja nur als Freunde der 
Beſtrebungen erſcheinen. Hat man doch auch im Kampf gegen den 
Mißbrauch des Alkohols die Mitwirkung der Sozialdemokraten 
nicht verbeten! Und wie ein gefliſſentliches Fernbleiben die Sozial. 
demokratie weiter charakteriſieren würde, ſo würde eine entſprechende 
Mitwirkung derſelben den Beſtrebungen des Kongreſſes erſt den 
weiteſten Boden gewinnen. Und wie viel von denſelben könnte 
durch eine widerſtrebende Sozialdemokratie zu nichte gemacht 
werden! Es dürfte daher Anlaß gegeben ſein, bei weiterem Vor⸗ 
gehen eine andere Taktik zu befolgen, ſchon um die Sozial⸗ 
demokratie zu veranlaſſen, auch hier Farbe zu bekennen. 
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Hat übrigens der „Vorwärts“ doch bereits geäußert, „niemand, 
am allerwenigſten die Sozialdemokratie, habe etwas gegen die 
Unterdrückung der auf bloße Erregung geſchlechtlicher Triebe, 
namentlich auf Korruption der Jugend gerichteten Machwerke 
in Wort und Bild“. Die ſozialdemokratiſche „Münchener Poſt“ 
übergießt den Kongreß mit Spott. Von einer Aenderung des 
Strafgejetes will fie nichts wiſſen; den Grund des Uebels erblickt 
ſie weſentlich in der ſozialen Not, im Hinblick auf die kürzlich ver. 
urteilte Hamburger Engelmacherin und die in deren Hintergrunde 
ſtehenden „Edeldenkenden“ gewiſſer e der bürgerlichen Preſſe. 

Von beſonderem Intereſſe war die Mitteilung, daß das Reichs. 
gericht ſich vor kurzem hinſichtlich des „unzüchtig“ auf einen weniger 
engen Standpunkt geſtellt habe. So iſt die Verbreitung ſogen. 
Aktſtudien an Yeute aus dem Volke und die Darſtellung eines halb— 
entkleideten Frauenzimmers auf der Vorderſeite eines inhaltlich nicht 
unzüchtigen Buches ſtrafwürdig befunden (auf das Gefühl der All- 
gemeinheit komme es an; die Empfindung des Volkes ſolle 
geſchützt werden). 

Wenn mehrfach betont wurde, daß es ſich weſentlich um den 
Schutz der Jugend handle, während die „Reifen“ ſich ſelbſt zu 
ſchützen wiſſen ſollten und man „alte Sünder“ füglich ihrem Schick— 
ſale zu überlaſſen habe, ſo möchten wir dieſen Standpunkt doch 
nicht teilen. Denn auch dem „Reifen“ können Verſuchungen auf 
dieſem Gebiete, wie wohl auf keinem anderen, noch ſchaden und 
nicht jeder Reife iſt kundig und ſtark genug, ſich den an ihn heran— 
tretenden unſittlichen literariſchen Verfänglichkeiten zu entziehen. 
Sind daher in der kath. Kirche doch ſelbſt denen, welchen biſchöfliche 
Erlaubnis zum Leſen verbotener Bücher erteilt iſt, ſolche Bücher 
verſagt, welche gefliſſentlich Obſzönes behandeln. 

Daß Polizei und Gericht allein nicht durchgreifend zu 
wirken in der Lage find, vielmehr das Volks bewußtſein ſich ent- 
ſprechend betätigen muß, iſt auch auf dem Kongreſſe natürlich nicht 
außer Betracht geblieben. Namentlich der in Text, Bild und 
Anzeigenanhang zweideutigen Witzpreſſe ſollte auch in unſeren 
Kreiſen noch entſchiedener begegnet werden. Muß es derſelben nicht 
als Reklame dienen, wenn aus ihr die neueſten Witze unter 
Quellenangabe (in Rückſicht auf das Nachdrucksverbot) wiedergegeben 
werden? und wenn ſie in Gaſthäuſern und Friſeurſtuben, und gar aus⸗ 
ſchließlich, geduldet werden, in deuen nicht wenige Katholiken ver⸗ 
kehren? — Auch für uns empfiehlt ſich der Beitritt zu dem von 
dem bekannten freiſinnigen Schriftſteller O. v. Leixner, Groß⸗ 
Lichterfelde b. Berlin, unlängft begründeten Volks bunde gegen 
die unſittliche Literatur. 

Was ſchließlich ein praktiſches Hauptergebnis des Kongreſſes 
anbetrifft, die Wahl einer Kommiſſion behufs Anbahnung einer 
entſprechenden Verſchärfung der Geſetzgebung unter Hinzuziehung 
von Künſtlern und Schriftſtellern, fo hat dieſe letztere der 
in der Verſammlung kund gegebenen Anſchauung Ausdruck geben 
ſollen, daß man die Künſtler und Schriftſteller auf dieſem ihrem 
Gebiete mitwirken, aber vicht allein entſcheiden laſſen dürfe. Dieſes 
unſeres Erachtens mit vollem Recht, da nach der Natur der Sache 
und nach manchen Wahrnehmungen der Neuzeit die beteiligten 
Kreiſe, zumal wenn ſie von der „naturaliſtiſchen“ Richtung mehr 
oder weniger beeinflußt find, leicht über die Anforderungen der 
Sittlichkeit und das Volksbewußtſein hinaus geneigt fein werden, 
der „Freiheit“ das Wort zu reden. Wie wir es daher auch nicht 
zugeben dürfen, daß für die ſtrafrechtliche Verfolgung dichteriſcher 
und künſtleriſcher Erzeugniſſe lediglich Schriftſteller bzw. Künſtler 
zu entſcheiden haben. Bei dem Bildungsſtande unſerer Richter und 
ihrer Fühlung mit allen Kreiſen wird man dieſen auch für die 
Folge die Entſcheidung zu überlaſſen haben, wobei es ihnen ja un⸗ 
benommen iſt, ſachverſtändige Berater hier ebenſo zuzuziehen wie 
auf anderen Gebieten, wo beſondere Sachkunde angebracht iſt. Eine 
„Kammer“ aus Vertretern von Kunſt und Literatur, Geiſtlichkeit 
und Lehrſtand, unter Vorſitz eines Juriſten (Vorſchlag im neuen 
Nationalen Volksblatte „Das Reich“), dürfte nur dann zu billigen 
ſein, wenn eine zur Verurteilung genügende Mehrheit auch ohne 
Zuſtimmung der literariſchen Mitglieder zugelaſſen würde. 


die ‚Allgemeine Rundſchau' rann bei der roſt auch für die 
monate November und Dezember 


(Mk. 1.60) bezogen werden. neue Quartals-Abonnenten (Ik. 2.40) 

erhalten die bisherigen nummern prompt nachgeliefert. 
ie. blertelſährlich mk. 2.40 bei allen Poftanftalten, Zeitungs- 

Bezugspreis: verkaufsftellen, im Buchhandel und beim Derlag. = 


Preis der Nummer im Einzelverkauf 20 Pfg. 
Adreffen, an welche 6ratis-Probenummern und Mitarbeiter. 
liften zu verfenden wären, find ftets willkommen. 
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Weltrundſchau. 


Von 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der Thronwechſel in Sachſen. 


Die Könige haben oft mehr zu dulden, als zu herrſchen. Ein 
Dulderkönig war auch Georg von Sachſen, der am 15. ds. Mts. 
verſchieden iſt. Nur zwei Jahre und drei Monate hat er als Nach— 
folger ſeines kinderloſen Bruders Albert die Krone getragen. Trotz 
ſeiner ſiebzig Jahre hätte der Verewigte bei der reichen Einſicht und 
ruhigen Tatkraft, die er als Prinz ſowohl im militärischen als im 
politiſchen Getriebe bewährt hatte, als Herrſcher auch in dieſer 
knappen Zeit gewiß Bedeutendes geleiftet, wenn nur nicht die außer 
ordentlich ſchwierigen Verdältniſſe im Lande und der ſchwere 
Schickſalsſchlag am Hofe feine Hand gelähmt hätten. Im König: 
reich Sachſen gedeihen leider am üppigſten in ganz Deutſchland die 
Reinkulturen von beiden Sorten der Bazillen des Unfriedens: der 
ſozialdemokratiſche Wahnglaube und der proteſtantiſche Aberglaube 
ſchaffen dort eine unſelige Verwirrung. Das Wort „Aberglaube“ 
iſt gerade das richtige, um die ſächſiſche Eigenart der konfeſſionellen 
Engherzigkeit und Gehäſſigkeit zu kennzeichnen. Märchen, die ſelbſt 
in Hinterpommern Kopfſchütteln erregen, finden im ſächſiſchen Volk 
noch maſſenhaft Gläubige, wie z. B. die alte Fabel, daß die 
Jeſuiten die Fruchtbarkeit des Königshauſes regeln, um einer 
geheimnisvoll ſtipulierten Eventualität des Rücktritts des Hauſes 
zum Proteſtantismus vorzubeugen, und die nicht minder un⸗— 
finnige Fabel, daß die Jeſuiten den famoſen Giron zur Der 
führung der ihnen gefährlichen Kronprinzeſſin entſandt hätten. Die 
proteſtantiſchen Paſtoren Sachſens haben keine Zeit, gegen den 
ſozialdemokratiſchen Unglauben zu kämpfen, und ſie ſind erſt recht nicht 
geneigt, dem antikatholiſchen Aberglauben entgegenzutreten. Im 
Gegenteil treiben ſie die Hetze gegen die ganz ſchwache katholiſche 
Minderheit und gegen die perſönlich katholiſche Königsfamilie mit 
einer Kraft und Zähigkeit, die ſogar über das Durchſchnittsmaß 
des Evangeliſchen Bundes hinausgeht. Der jetzt verſtorbene König 
hatte als Heerführer im Kriege von 1870/71, als langjähriger 
Chef der ſächſiſchen Armee, als Mitarbeiter an den Staatsgeſchäften 
ſeine Tüchtigkeit glänzend vor aller Welt bewieſen, aber die Tat⸗ 
ſache, daß er ein treues Mitglied feiner Kirche war und fein nach⸗ 
geborener Sohn von dem allgemeinen Menſchenrechte der Berufs⸗ 
wahl zugunſten des geiſtlichen Standes Gebrauch gemacht hatte — 
das genügte, um beim Tode des Königs Albert in Sachſen die 
Zumutung auftauchen zu laſſen, Prinz Georg ſolle auf den Thron 
verzichten. In welcher Weiſe ein Teil der ſächſiſchen Preſſe und 
des ſächſiſchen Volkes bei der traurigen Familienkataſtrophe für 
die flüchtige Ehebrecherin und gegen den guten König Partei 
genommen, iſt ja noch in friſcher Erinnerung. Wir können feſt⸗ 
ſtellen, daß ſolche abſcheulichen Früchte“ der konfeſſionellen Ver⸗ 
blendung, wie ſie im „hellen“ Sachſen gereift ſind, noch in 
keinem katholiſchen Lande zutage kommen konnten. Zweifellos hat 
die „Eheirrung“ und ihr beklagenswertes Zubehör die Geſundheit 
des Königs erſchüttert und ſein Ableben beſchleunigt. Durch die 
bezeichneten Wirren ſind auch die Reformbeſtrebungen des Königs 
gelähmt worden. Der Verſuch ſeiner Regierung, die von blind— 
eifrigen Scharfmachern vor zehn Jahren durchgeführte Verſchlechte⸗ 
rung des Landtagswahlrechts wieder einzurenken, blieb im Sande 
der Parteien⸗Selbſiſucht ſtecken. 

König Friedrich Auguſt III. iſt zu einer außerordentlich 
ſchweren Aufgabe berufen. Sein Haus entbehrt der Königin und 
der Mutter. Aber das Unheil, das die Yeidenfchaft einer Hyſteriſchen 
über die Dynaſtie gebracht, wäre noch ſchlimmer geworden, wenn 
Prinz Friedrich Auguſt vor der Kataſtrophe König geworden wäre. 
Der Thron der Königin bleibt leer, aber glücklicherweiſe iſt 
er rein geblieben; dem in der Vollkraft der Jahre ſtehenden König 
darf man wohl zutrauen, daß er ſich weder durch die ſoziale, noch 
durch die konfeſſionelle Hetze einſchüchtern, ſondern mit Kraft und 
Ausdauer die in Sachſen beſonders notwendige Reformarbeit in 
Angriff nimmt. 


Die Lippiſche Frage. 

Der Reichskanzler hat eingegriffen mit einem Schreiben an 
einen lippiſchen vandtagsabgeordneten, das eine „authentiſche Inter» 
pretation“ des Kaiſertelegramms gab, und zwar ganz in dem Sinne, 
den wir in der vorigen Rundſchau erwähnt hatten. Das Telegramm 
ſoll nichts anderes enthalten als die Ankündigung und Begründung 
der Verſchiebung des Truppeneides, keine Eingriffe in die ſtaats— 
rechtlichen Verhältniſſe. Die tatſächliche Regentſchaft des Grafen 
Leopold wird nicht beanjtandet; die ganze Frage ſoll nur auf dem 


Rechtsboden durch den Bundesrat bzw. das von ihm zu bezeichnende 
Gericht ausgetragen werden. Man kann nur ſagen: Schade, daß 
nicht die authentiſche Interpretation eher zutage gekommen iſt als 
das Telegramm! 

Die Erklärung des Reichskanzlers hat augenſcheinlich auch in 
Lippe : Detmold be'chwichtigend gewirkt. Der kräftig vorgehenden 
Regierung des Grafen Ernſt Leopold erwuchs eine kleine parlamen: 
tariſche Niederlage. Sie wollte das Regentſchaftsgeſetz von 1898 
dahin erweitern, daß Graf Leopold auch im Falle des Todes des 
geiſteskranken Fürſten Alexander die Regentſchaft bis zur end— 
gültigen Erledigung des Thronſtreites weiter zu führen habe. Die 
Landtagskommiſſion ſchlug dagegen vor, unter gewiſſen Umſtänden 
dem Landtage das im Geſetz von 1895 vorgeſehene Recht der Wahl 
des Regenten zu ſichern. Die Regierung lehnte jede Aenderung ab, 
forderte ein klares Ja oder Nein über ihren Vorſchlag und erhielt 
10 Ja gegen 7 Nein. Da der Entwurf eine Zweidrittelmehrheit 
nötig hatte, war er trotz der einfachen Mehrheit gefallen. Der 
ſtreitbare Miniſter Gevekot ſah in Anbetracht des baldigen Ablaufs 
der Wahlperiode von einer Auflöſung ab, doch machte er zur Ein: 
leitung der Wahlagitation eine Enthüllung, die den Schaum— 
durgern und ihren Anwälten ſchwer auf die Nerven fallen 
muß. Im Jahre 1886 haben die Schaumburger mit dem 
damals regierenden Fürſten Woldemar zur Lippe einen Ge 
heimvertrag geſchloſſen, wonach durch ein Landesgeſetz von 
Lippe⸗Detmold der Thron dem Prinzen Adolf von Schaumburg: 
Lippe (dem ſpäteren Schwager des Kaiſers und zeitweiligen Regenten) 
übertragen werden ſolle. Das vorgeſehene Geſetz iſt nicht zuſtande 
gekommen, ſondern nur ein geheimer Erlaß des Fürſten Woldemar 
wegen der Regentſchaft des Prinzen Adolf. Die Enthüllung ſtellt 
aber die Schaumburger arg bloß, weil ſie jetzt mit Emphaſe die 
Anſicht vertreten, daß ein Landesgeſetz das Agnatenrecht durchaus 
nicht brechen dürfe und könne, nicht einmal im Punkte der Regent⸗ 
ſchaft, während fie damals ſkrupellos mittels eines Landesgeſetzes 
die Rechte der Bieſterfelder und Weißenfelder Agnaten beſeitigen 
wollten. Man muß geſtehen, daß die Bieſterfelder im Lichte dieſer 
Enthüllung doch als die „beſſeren Menſchen“ daſtehen; ſie ſind vom 
Wege des Rechts nicht abgewichen. — Im übrigen möchten wir 
dringend wünſchen, daß in Deutſchland das Arbeiten mit „Geheim. 
verträgen“ ganz aus der Mode käme. Auch das heimlich Geſponnene 
kommt doch mal ans Licht der Sonne und meiſtens kann das 
Erzeugnis der Dunkelheit dieſes Licht ſchlecht vertragen. Auch mit 
den hochpolitiſchen Geheimverträgen iſt nicht viel zu machen, wie 
an dem berühmten Rückverſicherungsvertrag Bismarcks mit Rußland 
ſich gezeigt hat. 

Die preußiſche Schulfrage. 

Unſere nationalliberale Partei ſetzt ihr Geduldſpiel „Tag für 
Tag“ fort. Schon wieder eine Tagung in Sachen der Schulfrage. 
Diesmal kam ſie uns in Bochum weſtfäliſch, und da hat die Frak⸗ 
tion mit Hochdruck und Diplomatie es dahin gebracht, daß ſie nach 
einer „hinreißenden“ Rede Hackenbergs eine Reſolution zugunſten 
ihrer Kompromißpolitik erhielt. Alſo ſteht Bochum gegen Köln 
und Leipzig. Ja, in Bochum ſcheint ſogar die feierliche Erklärung 
des Zentralvorſtandes der nationalliberalen Partei korrigiert worden 
u ſein. Zwiſchen Schein und Wirklichkeit muß man aber beſonders 
ſcharf zu unterſcheiden ſuchen, wenn es ſich um nationalliberale 
Phänomene handelt. In Bochum hat man das Schulkompromiß 
freilich anerkannt, aber nur als „geeignete Grundlage“, auf dem die 
nationalliberale Fraktion mit aller Kraft und Energie für die frei⸗ 
heitliche Ausgeſtaltung des Schulunterhaltungsgeſetzes Sorge tragen 
und beſonders der Simultanſchule Luft und Licht verſchaffen ſoll. 
Die Gegenſätze der Partei ſind alſo mehr taktiſcher als prinzipieller 
Natur. In Bochum überwog ebenſo wie in der Fraktion ſelbſt die 
Anſicht, daß man mehr fir die liberalen Schulideale heraus 
ſchlagen könne, wenn man äußerlich am Kompromiß feſthalte, als 
wenn man den Konſervativen gleich reinen Wein einſchenke. Die 
Angſt, daß die Konſervativen mit dem Zentrum ſich verbinden 
könnten, bildet die treibende Kraft für die nationalliberale Diplo— 
matie. Möge die konſervative Politik nur dafür ſorgen, daß ſie 
bei der bevorſtehenden Beratung des Geſetzentwurfes, wo erſt die 
nationalliberalen Hintergedanken ſich recht geltend machen werden, 
das unentbehrliche Erziehungsmittel der Zentrumsangſt noch in der 
freien Hand habe. 


Die ruſſiſche Offenſive. 

Bislang ließ Kuropatkin das Verderben über ſich kommen; 
jetzt iſt er hineingerannt. Das Unglaubliche wurde getan: eine 
Armee, die ſoeben aus ſtark befeſtigten Stellungen hatte fliehen 
müſſen, ließ man nach notdürftiger Wiederherſtellung der Ordnung 
Kehrt machen und den durch die bombaſtiſche Proklamation unter⸗ 
richteten Sieger angreifen! Von der zuſammengepferchten Defenſive 


ging man fofort zum anderen Extrem, der rieſig weit ausgreifenden 
Offenſive über. 
Armee vernünftig geweſen wäre, war bei den an Zahl und Seibit- 
bewußtſein ſchwachen Truppen ein toller Streich. Die prächtige Prokla⸗ 
mation konnte kein Wunder wirken. Kuropatkin erlitt eine Nieder⸗ 
lage, die noch weitaus ſchwerer iſt als die von Liaojang. An die Ent: 
ſetzung Port Arthurs kann jetzt nicht einmal in den kühnſten Träumen 
noch gedacht werden. Man darf geſpannt ſein, wie weit die 
baltiſche Flotte, die wirklich bei Bornholm geſehen ſein ſoll, 
jetzt noch kommen wird. Das Vorgehen Kuropatkius iſt einfach 
nicht zu begreifen. Man kann nur annehmen, daß der Feldherr, 
der ſonſt ſo oft Beſonnenheit bewieſen hat, zu dem unſinnigen 
Vorſtoß vom Petersburger Kriegsrat und deſſen gleichwertigem 
Vertrauensmann Alexejew gezwungen worden iſt. Da hätten 
wir eine zweite, rieſig vermehrte Auflage der Torheit, die in der 
Entſendung des Stackelbergiſchen Korps begangen war und 
bei Wafangou ihre Strafe gefunden hatte. Man hatte mehrfach 
befürchtet, daß die Japaner zu ihrem Schaden von Port Arthur 
hypnotiſiert ſeien; jetzt ſcheint es, daß die Ruſſen durch den blinden 
Eifer, Port Arthur zu retten, ſich mit offenen Augen in den Sumpf 
locken laſſen. Fehler werden in allen Kriegen von beiden Seiten 
gemacht; aber die Ruſſen machen doch von dieſem unveräußerlichen 
Menſchenrecht einen maßloſen Gebrauch. 


Marſch, marſch! 


Von 
hermann Kuhn, Paris. 


Deeſe Woche tagte in Toulouſe die Jahresverſammlung der Radikalen 

und Radikalſozialiſten. Die früheren Verſammlungen dieſer 
Parteien ſind faſt unbemerkt vorübergegangen. Diesmal jedoch iſt 
es anders. Hat doch dieſe Verſammlung von 1300 Vertretern der 
einzelnen Städte und Provinzen, ſowie 150 Senatoren und Ab» 
geordneten eine ſtarke Marſchrute gebunden, mit welcher ſie Kammer 
und Regierung drohend bedeutet, was ſie zu tun haben. Trennung 
von Kirche und Staat muß vor den Neuwahlen (Frühjahr 1906) 
beſchloſſen und durchgeführt ſein. Dazu Einkommenſteuer, zwei⸗ 
jährige Dienſtzeit, Altersverſorgung der Arbeiter, Wiedereinführung 
der Liſtenwahl. Alſo fünf Geſetze, — Reformen ſagen die unerſchrockenen 
Forderer — von denen jedes mindeſtens ein Miniſterium in die 
Luft zu ſprengen vermag. Und all dieſes ſoll le petit Pere Combes 
binnen anderthalb Jahren zuſtande bringen. Offenbar halten die 
Verſammelten Combes für den Befähigſten zu ſolchen Aufgaben, 
wodurch ſich der Miniſterpräſident geſchmeichelt fühlen dürfte. Sie 
haben auch bei Beginn ihrer Tagung Combes ihr Vertrauen, ihre 
treue Unterſtützung, ihre Anerkennung gedrahtet, hoffen alſo, daß er 
ihnen verbleiben, mit den jetzigen Kammern weiterarbeiten werde. 
Combes antwortete brieflich: „Die radikale und die radikalſozialiſtiſche 
Partei werden den Block nicht antaſten laſſen. Denn allein der Block 
kann Einkommenſteuer, zweijährige Dienſtzeit, Altersverſorgung der 
Arbeiter, Trennung der Kirche vom Staat durchſetzen.“ 

Die Einkommenſteuer iſt ſchon ſeit mindeſtens fünfzig Jahren 
auf dem Rahmen, aber alle desfallſigen Verſuche und Geſetzentwürfe 
find geſcheitert. Einfach weil Radikale und Sozialiſten in der Eine 
kommenſteuer das Mittel haben wollen, um die Wohlhabenden zu 
überſteuern, auszuplündern. Da aber die Bedrohten dies um ſo beſſer 
wiſſen als die Sozialiſten und die Radikalen kein Hehl aus ihren 
Abſichten machen, ſind wohl ſchon ein Schock Entwürfe durchgefallen. 
Wir haben hier eine allmächtige, ausgeſprochen Parteiherrſchaft, die 
nicht leicht vor einem Mittel zurückſchreckt, von keinem Gegengewicht 
eingeengt iſt, dabei fortwährend gedrängt wird, alle öffentlichen 
Stellen mit der herrſchenden Mehrheit genehmer Perſonen zu be— 
ſetzen. Dies kühlt auch Republikaner ab, welche weit nach links 
zu gehen bereit ſind. Ä 

Für die Altersverſorgung der Arbeiter iſt noch fein geeigneter 
Entwurf vorhanden, welcher eine Mehrheit finden könnte. Die 
Arbeiter, oder wenigſtens die Sozialiſten, werden nicht leicht zufrieden 
zu ſtellen ſein. Jedenfalls wachſen neue Ausgaben, zwei bis vier— 
hundert Millionen, während dem Staat, namentlich auf dem Schul— 
900 wegen der Austreibung der Ordensleute, fortwährend neue 

aſten erwachſen. Das Parteigetriebe bereitet ebenfalls Hinderniſſe. 
Die 1 Dienſtzeit iſt ſeit Jahren ein böſer Zankapfel, 
wie vorher die Herabſetzung der Dienſtzeit von 4½ auf 3 Jahre. 
Hinter den Vertretern der zweijährigen ſtehen jetzt diejenigen der 
einjährigen Dienſtzeit auf dem Plan. Die Sozialiſten und auch 
viele Radikale ſteuern auf das Milizheer nach ſchweizeriſchem Muſter 
los. Da ſie bisher ſtets an Macht und Einfluß gewannen, immer 
viele mitſchleppen, beſorgen alle Beſonneren, daß ſchließlich die 


Was nach Ankunft der zweiten Gripeubergſchen 
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Auflöfung des Heeres in eine Bürgergarde ſich einftellen werde. 
Solches wäre jedenfalls bedenklich für Frankreich, denn an die all» 
gemeine Zufriedenheit unter der Republik glauben lange nicht alle. 
Schrieb doch ſelbſt der frühere Miniſter Bourgeois, eines der 
Häupter der Linken, an den Kongreß zu Toulouſe eine wahre Ent 
ſchuldigung: „Bis jetzt konnte die Republik nichts für das Volk 
tun, da ſie alle ihre Kräfte auf Selbſterhaltung, Verteidigung gegen 
Reaktion und Klerikallismus anwenden mußte.“ Aber ſonſt heißt 
es ja immer, das Volk ſchwärme, ſei überglücklich durch die Republik. 
Die zweijährige Dienſtzeit bleibt daher eine harte Nuß. 

Die Liſtenwahl iſt dagegen Kinderſpiel. Bei derſelben bildet 
jedes Departement einen einzigen Wahlbezirk, welcher laut einer 
Liſte mit einem Male die auf die Einwohuerſchaft entfallende Ab— 
geordnetenzahl wählt. Die herrſchende Mehrheit gewinnt hierbei 
jedenfalls eine Zahl Sitze, im Seine⸗Departement allein etliche 
zwanzig, verliert auch anderswo. Auch kann hierbei die Wahl 
laut einem mehr einheitlichen Programm und Plan geſchehen, 
wodurch die Mehrheit geſchloſſener, handlicher werden dürfte. Die 
Genehmigung der Kammer iſt gewiß. Die Liſtenwahl hat ſtets als 
wahrhaft republikaniſch gegolten. 

Ob der Trennung von Kirche und Staat machen ſich ſelbſt 
manche Blockleute noch Sorgen. Sie iſt ein Sprung ins Dunkle, 
ihre Wirkungen werden ſehr verſchieden berechnet. Daß die Mehr⸗ 
heit der Bevölkerung ſie will, iſt wohl in Toulouſe verſichert 
worden, aber viel eher iſt das Gegenteil wahr. Durch die Trennung 
würden die Parteikämpfe in alle Dörfer getragen werden, wo dis 
jetzt nur nach dem Wunſch der Regierung gewählt wurde. Es gibt nun 
aber einen ſehr gewichtigen Grund dafür, daß die Trennung trotzdem 
beſchloſſen wird: Bis jetzt iſt die Bewegung ſtets weiter nach links 
gegangen, jede Kammer iſt bei ihrem Abſchied radikaler als bei 
ihrem Antritt. Die Trennung von Kirche und Staat wurde ſtets als 
ein hehres Ziel, als eine unerläßliche Bürgſchaft der Dauerhaftig⸗ 
keit der Republik bezeichnet. Folglich: marſch, marſch! 


Seitfragen in bezug auf die kirchliche Kunſt. 


Von 
Max Fürſt, München. 


nter dem nicht genügend bezeichnenden Titel „Die Kirche und 

die Sezeſſion“ brachten jüngſt mehrere Zeitungen ein 
„Gutachten“, in welchem der verdienſtvolle Kunſthiſtoriker Mon⸗ 
ſignore Dr. Joh. Graus (Graz) über die Stellung ſich ausſpricht, 
die von ſeiten der Kirche gegenüber den modernen Kunſtbeſtrebungen 
einzunehmen ſein dürfte. Dieſe in einzelnen Punkten wohl etwas 
allzu knapp gehaltene Darlegung verdient gewiß allgemein Zu⸗ 
ſtimmung, wenn auch einzelne Sätze — eben ob der zu engen 
Faſſung — nicht ohne jede Einwendung hingenommen werden 
können. Wenn z. B. geſagt iſt: „Mit Stilwahl und Stilbildung 
und auch mit Stilbekämpfung hat ſich unſere heilige Kirche niemals 
abgegeben“, ſo iſt dieſes im ſtrengſten Sinne genommen ja richtig. 
Aber die Leiter der Kirche und weite, einflußreiche kirchliche Kreiſe 
haben ſich nicht immer ſo paſſiv verhalten. Mit Stilwahl und 
Stilbildung befaßte man ſich bereits, als die antike Foren⸗Baſilika 
in wahrhaft muſtergültiger Art für die kirchlichen Zwecke umgeſtaltet 
wurde. Auch ſpäter hat man mächtigen Einfluß auf Zurückdrängung 
alter und Förderung neuer Kunſtformen auszuüben vermocht. Wir 
kennen aus dem 18. Jahrhundert Aktenſtücke kirchlicher Behörden, 
in denen ein förmlicher Feldzug gegen die Gotik gefordert wird. 
Hingegen wäre es im verfloſſenen Jahrhundert, Dezeunien hindurch 
vielenorts unmöglich geweſen, eine Kirche im Renaiſſanceſtil zu 
erbauen. Die Anſchauungen Auguſt Reichenſpergers und Joachim 
Sigharts, daß die Renaiſſauce und ihre Sprößlinge: Barock und 
Rokoko unwürdig und ungeeignet für kirchliche Zwecke ſeien, teilte man 
in faſt allen Ordinariateu; enge im Baune der chriſtlich deutſchen 
Romantiker ſtehend, erklärte man einzig die alte Bauweiſe der roma— 
niſchen, vor allem aber jene der gotischen Periode für nachahmenswert. 
Juzwiſchen hat eine bedeutende Abſchwächung dieſer Anſchauung auch 
in kirchlichen Kreiſen ſich eingeſtellt, ſo daß der Fehdebrief gegen 
die Renaiſſance zurückgenommen erſcheint. Weil eben die kirchlichen 
Behörden niemals einflußlos der kirchlichen Kunſt gegenüber ſich 
verhalten können, werden ſie auch in der Gegenwart in bezug auf 
Kunſterforderniſſe und Formenwandelung ein gewiſſes Programm 
haben müſſen. Indem nun Dr. Graus hierfür geeignete Sätze, die 
eine klare und gemäßigte Auffaſſung bekunden, aufgeſtellt hat und 
dieſelben, wie man wohl annehmen darf, die Billigung der kirchlichen 
Obrigkeit gefunden haben, iſt eine Baſis geſchaffen, die als überaus 
nützlich ſich erweiſen dürfte. 
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Graus hat in feinem „Gutachten“ Sätze niedergeſchrieben, 
die man als ſelbſtverſtändlich bezeichnen wird. Wenn er u. a. ſagt: 
„Die kirchliche Kunſt hat die Beſtimmung, dem chriſtlichen Volke 
zur Erhebung und zur Erbauung zu dienen“, ſo bezweifelt wohl 
mancher die Notwendigkeit einer ſolchen Konſtatierung. Und doch 
ſcheint ſie uns nötig zu ſein! Man hat in den letzteren Dezennien 
archaiſtiſchen Tendenzen zu lieb oftmals die neuen Kirchen mit Ein— 
richtungsgegenſtänden, Skulpturen und Malereien ausgeſtattet, die 
dem oben geforderten Zwecke eben nicht entſprechen; man hat nicht 
ſelten die Liebhabereien der Gelehrten und Architekten mehr berück— 
ſichtigt als die Intereſſen und Bedürfniſſe des gläubigen Volkes. 
So wenig ſich die Kirchenräume für die Experimente des modernen 
Kunſttaſteus eignen, jo wenig ſollen ſie — wenn es ſich um Neu— 
ſchöpfungen handelt — pedantiſch mit alten und veralteten Formen 
erfüllt werden, die dem heutigen Volke fremd und unverſtändlich 
ſind, die ihm niemals erwärmende Anregung und Erbauung zu 
bieten vermögen. Man erwäge doch die Nachteile einer ſolchen 
Kunſtpflege! Es iſt überaus bedauerlich, daß nicht ſelten Kunſt— 
gelehrte und Archäologen für die kirchliche Kunſt Feſſeln verlangen, 
wie man ſie einſtmals der byzantiniſch-ruſſiſchen Kirchenkunſt ans 
gelegt hat. Wenn es in der ſchismatiſchen Kirche des Oſtens an— 
gezeigt ſein mag, ihre Verknöcherung künſtleriſch zu illuſtrieren, ſo 
ſchickt ſich dieſes keinesfalls für die Kirche des Abendlandes, da wir 
hierzu gar keine Veranlaſſung vorfinden. 

Es muß ſich demnach bei uns ein Weg finden laſſen, der, 
alles Extreme vermeidend, den Grundzwecken der kirchlichen Kunſt 
ernſtlich Rechnung trägt und auch einer ruhigen, im Rahmen der 
religiöſen Erforderniſſe ſich haltenden Fortentwicklung keine chineſiſche 
Mauer entgegenſtellt. 

Solch berechtigte Forderung ſcheint uns vor allem der im 
„Gutachten“ gebotene Satz auszudrücken, wonach kirchliche Kunſt— 
werke in erſter Linie eine ideale, über das Profane erhöhte Form 
zu zeigen haben. Dieſe Formen ſollen „weder durch einſeitige 
fremdartige Stilſchrullen, noch durch hausbackene Niedrigkeit“ — 
welch letztere nach unſerem Dafürhalten meiſt von der völlig 
modernen Kunjt zur Entfaltung und Schau gebracht wird — gegen 
das Volksgefühl verſtoßen. „Weder eine bornierte Stil- 
pedanterıe noch ein ausgelaſſener Naturalismus 
werden der Frömmigkeit des Volkes förderlich fein.“ 

Wir ſchätzen den kundigen Mann, der den Mut hat, fo be: 
ſtimmt und treffend ſich auszuſprechen, überaus hoch und glauben 
uns berechtigt, ihm im Namen vieler gleichdenkender chriſtlicher 
Kunſtfreunde und Künitler warmen Dank und vollſte Anerkennung 
hier ausdrücken zu dürfen. Wenn Graus ſchließlich als das beſte 
Mittel zur korrekten Führung der kirchlichen Kunſtangelegenheiten 
fordert, daß „die kirchliche Obrigkeit ſelbſt Ingerenz nehme bei den 
Anſchaffungen und Neugeſtaltungen des Kunſtinventars“, ſo iſt das 
wohl die nächſtliegende Folgerung. Das Eindringen ungeeigneter 
moderner Elemente in die Kirchenräume hat ſich bis jetzt nur in 
ganz vereinzelten Fällen ergeben. Zurzeit beherrſcht die einſeitige 
Altertümelei ungleich mehr noch die Ausgeſtaltung unſerer neuen 
Kirchendauten. Wir haben das Gefühl, daß die berufenen geiſt— 
lichen Behörden ſchon mehrmals zu nachſichtig ſich erzeigt haben, 
wenn es galt, gelehrten oder künſtleriſchen Schrullen gegenüber das 
Intereſſe der heutigen Kirchenbeſucher und auch jenes der lehens⸗ 
berechtigten chriſtlich-religiböſen Kunſt energiſch zu ſchützen. Nach 
der veralteten, häufig von Architekten gepflegten Meinung, daß 
Skulptur und Malerei nur die Heloten der Baukunſt ſeien, werden 
Plaſtik und Malerei vielfach in eine ganz unwürdige Stellung und 
Bedeutung herabgedrückt, indem man von ihnen verlangt, daß ſie 
einzig nur in den Schablonen früherer Stilformen ſich zu zeigen 
haben. Unter dieſen fatalen Einwirkungen gibt es heute zahl 
reiche Bildhauer und Maler, die in romaniſchen, gotiſchen und 
barocken Formen derart ſich bewegen, als wären ſie tatſächlich in 
früheren Jahrhunderten zur Welt gekommen, die aber trotz aller 
Talente völlig verlernt haben, ein berechtigtes Eigenweſen zu ent— 
wickeln und eine Kunſtſprache zu reden, die ihrer wirklichen Zeit 
und ihren Mitmenſchen verſtändlich und nützlich zu ſein vermöchte. 
Solch künſtlich erzeugte Rückſtändigkeit kann niemals gebilligt 
werden, auch dort nicht, wo gewiſſe Vorſicht und konſervative 
Haltung und Tätigkeit ihre volle Berechtigung haben. Möge 
dieſem wunden Puukte in der kirchlichen Kunſtpflege das Augenmerk 
der berufeuen Hüter des Heiligtumes unſerer Kirchen ſorglich zu— 
gewendet ſein! Wenn bei Neuſchöpfungen und Einrichtungen unſerer 
Kirchengebäude Geſichtspunkte beachtet werden, wie ſie die ſchätzens— 
werten prieſterlichen Kunſthiſtoriker Joh. Graus und P. Albert 
Kuhn zu betonen und zu vertreten wiſſen, dann zweifeln wir nicht, 
daß die Intereſſen der Religion ſowie jene der wahren kirchlichen 
Kunſt im harmoniſchen Zuſammenwirken eine erſprießliche, hoch— 
erfreuliche Förderung auch in Zukunft finden werden. 


Die Eröffnung der Kölner Akademie für 
praktiſche Medizin 


iſt ein neuer Markſtein auf dem Wege Kölns zur Großſtadt, aber 
zu einer Großſtadt, an der nicht nur Geldpotentaten und Krämer, 
ſondern auch alle Intellektuellen ihre Freude haben. In mancher 
rheiniſchen Stadt haben dieſe mit Kleinlichkeiten und Vorurteilen 
zu kämpfen, die in der kräftigen Luftſtrömung des Kölner Lebens 
hoffentlich nicht aufkommen werden. Die Wiſſenſchaft braucht Frei— 
heit und förderndes Verſtändnis, wenn ſie gedeihen und die Auf— 
wendungen, die fur ſie gemacht werden, mit Dank und Zinſen 
zurückzahlen ſoll. Nicht immer weiß man in Kreiſen des 
Induſtrialismus den praktiſchen Wert der Wiſſenſchaft zu ſchätzen; 
aber wo ſtände das Rheinland heute, wenn nicht durch die Fürſorge 
der Hohenzollern für das Schulweſen die geiſtige Bildung in alle 
Kreiſe gedrungen wäre und ſie mit Wiſſen und Aktivität erfüllt 
hätte. Man bedenke: im Jahre der Einverleibung der Rheinlande 
in die preußiſche Monarchie, 1815, hatte Köln 50,000 Einwohner 
und einen gauz v rödeten Hafen, heute iſt fie eine Metropole mit 
über 300,000 Einwohnern und einem Verkehr, wie man ihn nicht 
für möglich gehalten Bat. Selbſt Kölns genialer Baumeiſter 
Stübben hat ihn in dieſem Maße nicht vorausgeſehen. Es iſt 
wieder ein Beweis für den großzügigen Geiſt der Kölner Verwaltung 
und Bevölkerung, daß eine Idee, die anderswo, fogar in Fraukfurt, 
auf Widerſtaud ſtieß, alsbald zur Ausführung gebracht wurde. Die 
Frage in der Kölner Stadtverwaltung iſt immer: „Was iſt das 
Beſte?“, auf Geld kommt's nicht an; deshalb fragt man auch nicht, 
wie anderswo: „Können wir das nicht billiger haben?“ 

Mit Recht betonte der Kultusminiſter Dr. Studt, daß alle 
Kreiſe mit ſeltener Einmütigkeit die Gründung der Akademie gefördert 
hätten und daß die Stadt auf eine ſolche Tatkraft ftolz fein könne. 
Die Regierung nehme an dem Werke den wärmſten Anteil; denn 
die Förderung der ärztlichen Wiſſenſchaft liege ihr ſehr am Herzen, 
desgleichen der Entwicklungsgang des ärztlichen Standes, der für 
das Volk von der weittragendſten Bedeutung ſei. Der Dekan der 
mediziniſchen Fakultät in Bonn, Geheimrat Fritſch, legte dar, 
wie notwendig die Akademie für die praktiſche Ausbildung der 
Aerzte ſei. An den Univerſitäten hätten alle dahin zielenden Ver⸗ 
ſuche bisher keinen genügenden Erfolg gehabt. Im Auftrage der 
Aerztekammer der Rheinprovinz, ſowie des Rheiniſchen Aerztevereins 
entbot Geheimrat Profeſſor Dr. Lent herzliche Glückwünſche und 
widerlegte die Befürchtungen, die die deutſche Aerzteſchaft an die 
Errichtung einer ſolchen Akademie geknüpft habe. Nunmehr gelte 
es, für die Akademie zu arbeiten, die Bedingungen ſeien günſtig, 
ja vielverheißend! Dr. Verſen. 
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Fremde! 
Dor bin ich zu Haus, wo die Heide gküßbt, 
Überm Teich feine Kreiſe der Reißer zieht. 
Wo das Irrlicht kocht und die Ginſe ſtarrt 
Und geſpenſtiſch der Nebel den Wandrer narrt. 
Wo die Sümpfe dräu'n und das Moor dich ſchrecät, 
Wo die Eiche die Anorrigen Aſte reckt. 


Dort bin ich zu Haufe und dort möcht’ ich fein, 
Dort wär ich, ob einſam, doch nimmer allein. 
(Umgeben von allem, was traut mir und wert — 
Srinn'rung bekebte den heimiſchen Herd. 


Hier ſchaut mich die Welt fo gar feindſekig an, 
Als ſei ihr, Gott weiß was, zu Beide getan. 

Ich Bin nicht zu Haus hier — es muß wohk fo fein — 
Gkeib' immer die Fremde! — bkeib' immer allein. 


Ckementine Sandhage. 


Don Reimen und Rhythmen. 
Don 
Mar Behr. 
I. 


Bi: Gedichtbücher, die ich heute beſprechen will, charakteriſiern ſich 
größtenteils ſchon durch die Titel, die ihnen ihre Verfaſſer mitgegeben 
haben. Da iſt gleich Nikolaus Welters Sammlung "Frühe 
lichter.“ (2. Auflage. München 1903. Allgemeine Verlags⸗Geſellſchaft 
m. b. H. 116 S. Broſch. Mk. 2.— geb. Mk. 2.80). Rechte Frühlichter ſind 
des Luxemburgers Gedichte; wie ein Lenzmorgen ſieghaft in den Tag, 
ſo ſchaut Welter ſtark und voll bezwingender Freude ins Leben. Eine 
tüchtige, tapfere Kämpfer⸗ und Siegernatur ſpricht aus feinen Poemen. 
Seine Wucht, ſeine jauchzende Sprache, ſein echtes Pathos erinnern 
manchmal an Schiller, auch die Antike iſt nicht ohne unmittelbaren Ein⸗ 
fluß auf ihn geblieben, ſelbſt das „Tandaradei“ Walthers klingt in 
jubelnder Vertonung an. Welter iſt überhaupt ein äußerſt vielſeitiger 
Dichter. Mit beſonderer dichteriſcher Kraft verſteht er die Brücke von 
der Natur zum menſchlichen Herzen zu bauen, ſo in „April“, dann in 
„Der Burgfrau Tod“ und anderen Poemen. Menſchlich⸗Sympathiſches 
an Welter lernt man beſonders in dem tiefempfundenen Zyklus „Auf 
unſers Vaters Tod“ kennen. Auch hier ſpürt man das ſieghafte Ringen 
von Angſt und Verzweiflung bis hinauf zu echt chriſtlicher Ergebenheit. 
Von den lyriſch⸗epiſchen Stücken iſt das feinſte, zarteſte „Clairefontaine“, 
ein Dichtung voll weicher Lieblichkeit, voll leiſer, unendlich keuſcher 
Freude. Alles in allem: Man lernt hier einen Poeten kennen, der die 
jubeln de Begeiſterung der Jugend mit der kraftvollen Reife der Männlichkeit 
vereinigt und dem die Gabe des Wortes wie wenigen geſchenkt wurde. 

Nicht ſo reich an Tönen, nicht ſo weit im Finden und Verarbeiten 
der Stoffe, dafür geſchloſſener, im guten Sinn moderner, im ganzen 
intimer gibt ſich Laurenz Kiesgen in ſeinem „Bündel Lieder“: Mai⸗ 
ſegen, das die erſten zwei Nummern der von der Deutſchen Literatur⸗ 
geſellſchaft herausgegebenen „Belletriſtiſchen Bibliothek“ bildet. (56 ©. 
1 Mk.) Welter verhält ſich zu Kiesgen, wenn man ein Bild gebrauchen 
will, etwa wie der März zum Mai, damit ſoll nicht geſagt ſein, daß ſie 
ſich nicht an einzelnen Stellen berühren. Poeten der Freude ſind fie 
alle beide, aber bei dem Luxemburger iſt es mehr die Freude als 
Weltanſchauung, iſt es großzügiger, ſieghafter Optimismus, bei dem 
Rheinländer iſt es die Luſt am Lenz und an der Liebe, die echte Poeten⸗ 
freude, die nicht nachdenkt, mit der der Menſch in feiner Grund⸗ und 
Lebensrichtung eigentlich weniger zu tun hat. Künſtler iſt Kiesgen wohl 
mehr als Welter. Bei ihm iſt die Formſchönheit Bezwingerin des 
ſeeliſchen Inhalts. Seine Sprache iſt außerordentlich fein, zumal in 
ruhigen, leiſen Stimmungsbildern ſteht jedes Wort am richtigen Platz, 
von gequälten Reimen ſpürt man jo gut wie nichts. Auch ſchwermütige 
Strophen finden ſich unter der übrigen lachenden Lenzes⸗ und Liebes⸗ 
wunderfreude. Eine davon iſt eines Lenau wert: 

„In Einſamkeit“ (S. 20.) 
Ich lieg' in eines Ungeheuers Klauen. 
Sein Atem geht, wie leiſer Regen rinnt. 
Dann ſtöhnt es auf, wie wenn Novemberwind 
Aus ſeinem Grunde faucht — und macht mir Grauen. 

Es ſind verhältnismäßig viele Gedichte in dem ſchmächtigen 
Bändchen, die einem zur dauernden, lyriſchen Erquickung dienen können —; 
ſolche, die einem nichts zu ſagen haben, finden ſich überhaupt nicht. 
Und das Glück lacht einem ſelten! 

ſt und ſchwer und nachdenklich ſtellt ſich Johannes Evan⸗ 
geliſt a Schweiker ſchon in feinem Titel neben Welter und Kiesgen. 
Sein Beruf — er iſt Prieſter — mag die Richtung ſeiner Poeſie mit⸗ 
bedingt haben. „Am Strome des Lebens“ (München, Schuh & Cie. 1903) 
iſt ein Erſtling und muß als ſolcher, als Verheißung betrachtet werden. 
Die knappſten Gedichte ſind im allgemeinen die beſten, die düſteren, 
weltſchmerzlichen meiſt minderwertiger. Frei von aller Schwere des 
Gedankens und der Form, friſch und frei aus unmittelbarer Empfindung 
0 iſt das in feiner Anſpruchsloſigkeit reizende „Er und Sie“ 


(S. 21 
„Als Herbſt es war, 
Gingen ſie feindlich auseinander 
Und flogen nicht mehr froh ſelbander. 
Und jetzt, da's Frühling iſt, 
Singt er ihr einen Gruß! 
Warum? Weil's Frühling iſt, 
Und weil er muß!“ — 
Leider iſt ſolche knappe und doch inhaltreiche Lyrik ſelten. Schweiker 
vergißt zu oft, daß ein Einfall noch kein Gedicht iſt. Vieles, beſonders 
das oft verwendete Mittel des Kontraſtes, wirkt zu abſichtlich, zu programm⸗ 
mäßig. Doch machen uns ſchöne Anſätze, wie „Unter Blumen“ (S. 13), 
„An den Mond“ S. 90), „Bei Nacht im Wald“ (S. 99), den Dichter 
. als manchen formgewandten, innerlich kalten Schwätzer. 
enn Schweiker ſeine Lyrik ungezwungen ſproſſen läßt, wie „Blum' 
und Gräslein auf der Flur“ (S. 12), dann wird er uns noch ſtille, aber 
reiche Freuden ſpenden. Ein treffendes Beiſpiel ſeiner Gedankenlyrik 
ee zum Schluſſe einen Platz finden. Es nennt fih „Bildung“ 
93): 


Die Wildheit der Natur zu zähmen, 
Das iſt der Bildung hoher Zweck; 
Boch ſtatt die Wildheit wegzunehmen, 
Nimmt oft ſie die Natur hinweg. 
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Konkurrenz für die St. Antoniuskirche 
in Ingolſtadt. 


Von 


Felix Mader. 


I. der Nähe des Ingolſtädter Hauptbahnhofes hat ſich allmählich ein 
neuer Stadtteil gebildet, der bisher einer Kirche ermangelte. Die 
Vorarbeiten des ſeit langem geplanten Kirchenbaues ſind inzwiſchen 
ſoweit gediehen, daß im Einvernehmen mit dem kath. Stadtpfarramt 
St. Moriz und dem Nirchenbauverein durch die Deutſche Geſellſchaft für 
chriſtliche Kunſt unter den Architekten, welche Mitglieder derſelben ſind, 
eine Konkurrenz zur Erlangung von Bauplänen ausgeſchrieben werden konnte. 
Die eingelaufenen Entwürfe ſind ſeit 12. d. M. im Ausſtellungs⸗ 
lokal, München, Karlſtraße 6, dem allgemeinen Beſuch zugänglich. Die 
Jury hat die Aufgabe, unter 19 eingelaufenen Entwürfen die drei hervor⸗ 
ragendſten mit Preiſen auszuzeichnen. Das Konkurrenzausſchreiben ſtellte 
die Bedingung, eine Kirche für 1000 Perſonen mit ca. 700 Sitzplätzen 
zu ſchaffen. Die Wahl des Stiles war den Künſtlern freigegeben. Nach 
Wunſch des Biſchöfl. Ordinariates Eichſtätt ſollten die Pläne ſo ein⸗ 
gerichtet werden, daß eine ſpätere Verlängerung leicht möglich ſein würde. 
Von den konkurrierenden Architekten wählten vier den romaniſchen, 
ſieben den gotiſchen Stil. Acht Pläne ſind in den Stilformen der 
ſpäteren Jahrhunderte gehalten Das Suchen nach einem neuen Stil 
unterblieb alfo; die gebotenen Entwürfe bewegen ſich aber keineswegs 
in ſchematiſchen Formen, ſondern ſuchen „Neues aus Altem“ zu ſchaffen, 
wie eines der Mottos lautet. Auf dieſer geſunden Grundlage zeigt die 
Ausſtellung viel Vorzügliches, Charakteriſtiſches, viel individuelle Kunſt. 
Man ſieht. wie unſere Architekten die Seele der alten Kunſt erforſcht 
haben und wie ſie im Sinne und mit den Ausdrucksmitteln der hiſtoriſchen 
Stile doch Eigenperſönliches geben. Ein gemeinſamer Zug geht durch 
alle Entwürfe, auch die der Renaiſſance: Das Streben nach maleriſcher 
Geſtaltung. Die ſchülerhafte Reißbrettarchitektur hat keinen Platz gefunden. 
Ob bei dieſem Streben nach maleriſcher Wirkung nicht doch in einem 
oder andern Fall des Guten zu viel geſchieht — durch Häufung der 
Motive — iſt eine andere Frage. Jedenfalls iſt das Zuviel im Maleriſchen 
beſſer als Langweiligkeit und Nüchternheit. 

Nun zu den Entwürfen! Da iſt „St. Antonius II“ ein aus- 
drucksvoller romaniſcher Bau mit kraftvollem Vierungsturm; „Dem Herrn 
zu Ehre“ ebenfalls romaniſch, hat wohl die Portalfront zu reich behandelt, 
die ja in Gefahr ſteht, ſpäter beſeitigt werden zu müſſen. Das gleiche 
gilt von dem „frühromantiſchen Backſteinbau“ mit ſeinem apſidenartigen 
Emporaus bau. Ein ſehr vornehmes romaniſches Gotteshaus mit italieniſch⸗ 
ravennatiſchen Formen ſchuf das Motto „30. IX. 04“; die ernſte, erhabene 
Feierlichkeit dieſes Stiles hat immer etwas ſo ſehr Anſprechendes, was 
hier völlig zum Ausdruck gekommen iſt. 

Die Gotiker wählten durchgehends die für maleriſche Tendenzen ſo 
günſtigen Formen der Spätgotik: vielverſchlungene Stern⸗ und Netzgewölbe, 
ſtimmungsvolle Chörlein und Treppentürmchen, intereſſante Turmbildungen. 

„Zwillingshelme“ nennt ſich ein Entwurf, der die Kirche mit einem 
ſchweren aber maleriſchen doppelhelmigen Turm verſehen will; eine 
eigenartige Helmlöjung bietet „Kreuzblume“, ein Plan, auf dem auch 
die Behandlung des Chores und der Giebelfront durch ihre Originalität 
anſpricht. Einen treffrichen Entwurf bietet das Motto „Nr. III“: dem 
hübſchen Portalbau würde manche Träne nachgeweint, wenn er einſt bei 
der Verlängerung der Kirche abgebrochen werden müßte. Das Motto 
„Tilly“ zeigt einen ſchönen Entwurf mit polygonen Kreuzkapellen und 
eine Turmarchitektur mit ausgeſprochen bayeriſch heimatlichem Gepräge, 
während „Altes aus Neuem“ ſich bemüht, das halb düſtere, halb An⸗ 
heimelnde eines gotiſchen Baues mit mächtigem Dach und wuchtigen 
Formen charakteriſtiſch zum Ausdrucke zu bringen. Klar und beſtimmt 
im Grundriß und Aufbau ſind die zwei noch nicht erwähnten gotiſchen 
Entwürfe, „St. Antonius“ und „DDD D“ (4 D), aber auch fie verbinden 
damit die Reize maleriſcher Geſtaltung. 

Die Renaiſſance⸗ und Barodentwürfe arbeiten durchgehends mit 
den Formen unſerer einheimiſchen Baukunſt, wie ſie ſich ſeit dem 16. Jahr⸗ 
hundert entwickelt hat. „Deutſche Frührenaiſſance“ iſt ein intereſſantes 
Problem, verwendet aber zuviel Motive der bürgerlichen Baukunſt; der 
Entwurf „D“ mit ſeinem Sattelturm iſt eine ganze Idylle, während 
„Zeniralanlage“, „13. Juni“, „Hallenbau“, praktiſche Kirchenbauten im 
Stile der Michaelskirche⸗München bieten. „Ad Dei laudem“ wählte die Formen 
um 1630 und ſchuf ein reichbelebtes Architekturbild; in ähnlicher Weiſe 
„105,000 M“: die echte wiedererſtandene bayeriſche Barockkirche mit bewegtem 
Grund⸗ und Aufriß. Der eigenartige ſechsſeitige Zentralbau „Vorſkizze“ 
würde einer künftigen Verlängerung mancherlei Schwierigkeiten bieten. 

Soviel über die künſtleriſchen Geſichtspunkte, die bei Betrachtung 
der Skizzen ſich aufdrängen. Auf die Erörterung praktiſcher Fragen 
einzugehen, kann nicht unſere Aufgabe ſein: es muß aber betont werden, 
daß die Konkurrenten durchgehends ihre Aufgabe, die das katholiſche 
Gotteshaus praktiſch ſtellt, konſequent im Auge hatten und glücklich 
gelöſt haben, ohne dabei die maleriſch⸗künſtleriſche Geſtaltung des Innern 
zu überſehen. Ueber Detailfragen ließe ſich im einzelnen rechten. 

Das Amt der Jury wird nicht leicht ſein, aus ſoviel Gutem das 
Beſte auszuwählen. Eines aber zeigt dieſe Ausſtellung wieder beſtimmt: 
wie viele ſchaffensfähige und ſchaffensfreudige Künſtler wir beſitzen, und 
wie ſegensvoll es fur chriſtliche Kunſt und Künſtler if, daß in der 
Deutſchen Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt ein Einigungspunkt beſteht für 
alle Intereſſenten, die nicht eine Uebermenſchenkunſt, wohl aber eine 
geſunde, kräftige Fortentwicklung der deutſchen chriſtlichen Kunſt ſuchen. 
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Dalmatiniſche Inſelfahrten. 


Von 
A. Schmalir. 


Ei vergeſſenes Kronland“ fo wurde jüngſt im öſterreichiſchen Reichs: 
" rat das herrliche Dalmatien genannt, welches nun mit kurzer 
Unterbrechung über ein Säkulum in öſterreichiſchem Beſitze iſt. Vergeſſen 
wurde Dalmatien bis in die neueſte Zeit in bezug auf ſo ziemlich alle 
Wohltaten, die der Geſamtſtaat zu vergeben hat, vergeſſen wurde es in 
bezug auf die Nutzbarmachung ſeiner Naturſchätze, vergeſſen wurden bei 
den Handelsverträgen die kommerziellen und agrariſchen Intereſſen ſeiner 
biederen kaiſertreuen Bewohner, die man die ſlaviſchen Tiroler nennen 
könnte, und nur der Steuerbote und der Bezirksfeldwebel verſäumten 
nie, auch an der Türe des kleinſten kroatiſchen Bauernhauſes hoch oben 
im Gebirge oder der armſeligſten Fiſcherhütte auf der weltverlorenſten 
Inſel anzuklopfen. 

Vergeſſen wurde dieſes ſchöne Land aber auch von allen Reiſenden 
und Touriſten, die zwar das benachbarte Italien durchwanderten, 
allein nicht gedachten, daß hier Naturſchönheit und Kunſt auf gedrängtem 
Gebiete in faſt gleichem Maße wie dort ſich die Hand reichen und dem 
Beſucher eine nahezu unerſchöpfliche Fülle des Sehenswerten bieten. 

Endlich beginnt es ſich mehr und mehr in Touriſtenkreiſen zu 
regen. Durch das außerordentliche Aufblühen Abbazias, in neueſter Zeit 
auch Luſſins und Raguſas, iſt das Intereſſe an dem Lande geweckt 
worden, wobei nicht vergeſſen werden darf, daß beſonders durch die 
bedeutende Verbeſſerung der Kommunikationen, in welches Verdienſt ſich 
die k. k. Südbahn, der öſterreichiſche Lloyd, vor allem aber die ungariſch— 
kroatiſche Seedampfſchiffahrtsgeſellſchaft in Fiume teilen, der Fremden— 
verkehr ſehr exleichtert wurde. N 

Viermal habe ich in den letzten Jahren Dalmatien und das 
Nachbarland Bosnien beſucht und jedesmal habe ich dieſe Gegend mit 
ihren unvergleichlichen Reizen und ihrer freundlichen Bevölkerung lieber 
gewonnen, jedesmal habe ich Neues geſehen und angenehmere Eindrücke 
empfangen. Vereint Dalmatien doch den erhabenen Anblick des hier oſt 
ſo wunderbar blauen Meeres mit wilden Felsgebirgen und rauſchenden 
Waſſerfällen, wie wir ſie ſonſt nur in den Alpenländern oder in 
Skandinavien finden. In ſtaunenswertem Kontraſt geht oft eine Stein⸗ 
wüſte, in der kein Gräschen gedeiht, plötzlich über in ein paradieſiſches 
Gelände, wo Palmen und Agaven, Feigen und Mandeln in üppiger 
Fülle ſich finden. Und wer ſie zu finden weiß, dem zeigt Dalmatien 
auch, daß es noch immer einige Buchen- und Eichenwalder hat, fo ſchön 
als im Speſſart, und daß auch die Tanne, von deren reichem Beſtand 
das Land einſt den Namen „Dalmatia silvestris“ führte, noch nicht ganz 
verſchwunden iſt. Denke man ſich hiezu mittelalterlich gebaute Stadte 
mit trutzigen Warttürmen und Ringmauern, Dome mit herrlichen 
Marmorfaſſaden, prächtige Adelspaläſte, kunſtvoll ausgeſtattete Zier⸗ 
brunnen und Denkmaler, Ruinen von venezianiſchen und türkiſchen 
Zwingburgen, lleberreite von einſt gefürchteten Seeräuberneſtern, zwiſchen 
denen man jest die kernigen Geſtalten der Dalmatiner in ihren wechſel— 
vollen und farbenreichen Trachten beobachten oder einmal den Helden⸗ 
geſängen des Guslesſpielers lauſchen kann, ſo hat man ein ungefähres 
Bild des „vergeſſenen Kronlandes“, das jetzt nach und nach dem Verkehre 
eröffnet wird. 

Wenn aber ein Teil Dalmatiens heute noch in ganz beſonderem 
Maße „terra incognita“ iſt, ſo iſt dies gewiß deſſen maleriſche Inſel— 
welt. Auf manchem der dalmatiniſchen Eilande iſt ein Fremder etwas 
ganz Außerordentliches, ja es gibt Inſeln, die Jahrzehnte von keinem 
ſolchen beſucht wurden. Dort einige Zeit zu verweilen, hatte ich im 
Plane meiner diesjahrigen Oſterreiſe vorgeſehen. 

Es war Oſterdienstag; auf der Brennerhöhe lag noch tiefer Schnee 
und auch ſtellenweiſe im Puſtertale, wo es empfindlich kalt und regneriſch 

eweſen, als ich bei herrlichem Frühlingswetter mit der Südbahn in 
Fiume eintraf und noch nachmittags Zeuge war, mit welcher Herzlichkeit 
und ungekünſtelter Begeiſterung die Einwohner der kgl. Freiſtadt ihren 
geliebten Monarchen empfingen, der vom nahen Abbazia zu kurzem Beſuche 
eingetroffen war. Am Abende wohnte ich auf der „Liburnia“, einem 
der „Ungaro⸗Croata“ gehörigen prächtigen Vergnügungsdampfer, einem 
Schauſpiele bei,, das ich nie vergeſſen werde. Ganz Abbazia war wunder: 
voll beleuchtet, auf einer zahlreichen Flotte großer und kleiner prachtig 
illuminierter Dampfer, wie auch am Lande wurde ein Feuerwerk inſzeniert, 
wie man es eben nur im Suden in ſolcher verſchwenderiſcher Pracht zu 
ſehen bekommt, auf allen Höhen und Gipfeln des iſtrianiſchen Gebirges 
und der Inſel Cherſo leuchteten die Freudenfeuer der treuen Bauern, 
von den Kuchen tönte der Jubelklang der Glocken durch die milde 
Frühlingsnacht, von Land und See vernahm man das freudige Zivio, 
Evviva, Hoch und Eljen, das die Tauſende von Angehörigen der ver— 
ſchiedenen Nationen hier in voller Eintracht ihrem geliebten Kaiſer und 
Konig zuriefen. 

Mitternacht war nahe, als am andern Tage auf der „Budapeit” 
die Dampfpfeife zum Zeichen der Abfahrt aus dem Hafen ertönte. Die 
Ketten raſſelten empor, die Maſchinen begannen zu arbeiten, die Schraube 
wirbelte weißen Schaum in den dunklen Fluten auf. Eine Nachtfahrt 
zur See hat einen ganz beſonderen Reiz. Wie ein mächtiges Seeungeheuer 
gleitet das Schiff majeſtatiſch und lautlos aus dem Hafen, den Molo, 
die andern Dampfer, Segelſchiffe und Barken, endlich den weithin ſein 
Licht ſpendenden Pharo hinter ſich zurucklaſſend. Wir befinden uns in 
dem wegen feiner landſchaftlichen Schönheit ebenſo berühmten, wie wegen 
ſeiner Stürme berüchtigten Quarnero. Am Himmel blinken die Stern— 
bilder in voller Pracht und ſudlandiſcher Reinheit. Von wackerer Hand 


geleitet, dampft unſer ſchwimmendes Heim auf den ſchmalen Kanal zwiſchen 
den Inſeln Cherſo und Veglid zu, eine breite, wie Silber ſchimmernde 
Straße zurücklaſſend. In der Ferne ſieht man noch die Lichter von 
Fiume und ſeines Hafens, rechts und links taucht hie und da ein Fanal 
auf. Einen letzten Blick noch und wir begeben uns zur Ruhe. 

Wie wohnt es ſich doch ſo angenehm an Bord eines ſolchen 
Dampfers! Peinliche Sauberkeit herrſcht hier auf unſerer „Budapeſt“, 
einem der „Ungaro-Croata“ gehörigen Poſtdampfer, eine gemütliche 
Eleganz, verbunden mit allem Komfort, ganz vorzüglicher Verpflegung 
und aufmerkſamer freundlicher Bedienung. Ein Gefühl der Sicherheit 
habe ich immer auf See, ganz anders wie bei einer Eiſenbahnfahrt. 
Voll Vertrauen ſieht man auf die ſympathiſche Geſtalt des Kapitans 
und feiner Offiziere, auf die wetterharten Typen der Mannſchaft, 
Dalmatiner und Uferkroaten, die das Fahrwaſſer ſeit Kindesbeinen an 
kennen und zu den beſten Seeleuten der Welt gezählt werden 

Die Sonne ſteigt blutig rot aus den Fluten auf und ſcheint 
freundlich zur Lucke herein in das dicht vor derſelben befindliche Bett, 
in dem man vortrefflich ſchläft. Alſo hurtig Toilette gemacht und nach⸗ 
dem das Frühſtück aus Tee, Eiern und ausgezeichneter Butter, nebſt 
feinem kroatiſchen Weißbrot beſtehend, vorzüglich gemundet, an Deck! 
Welch eine koſtliche Briſe! Wenn man die konſerviert in die Großſtädte 
importieren könnte! Wir ſteuern durch den norddalmatiniſchen Archipel. 
Meiſt erblickt man gebirgige langgeſtreckte Inſeln mit wenig Vegetation, 
die immer zahlreicher aus dem Waſſer auftauchen und, da ſie ſich gegen⸗ 
ſeitig oft decken, wie ein Landſtrich ausſehen. Viele ſind ganz unbewohnt, 
auf einigen ſieht man einen Semaphor, der die Schiffer bei Nacht vor 
der gefährlichen Nähe warnt. Da und dort erblickt man auch ein kleines 
Fiſcherdorf, die Ruine einer Kirche, eines Kloſters, oder eines Kaſtells. 
das Feindeshand oder der Zahn der Zeit in Trümmer gelegt. Rechts 
hinter uns gewahrt man immer noch Luſſin mit ſeinem weithin ſichtbaren 
Monte Oſſero, hierauf kommen rechts Selve, Melada (nicht zu verwechſeln 
mit Meleda), Ulbo und Seitrunj, dann links die große Inſel Pago und 
ihr vorgelagert Skarda und Maon, das ziegenreiche Weideland, Punta⸗ 
dura, die wegen ihrer vielen Giſtſchlangen gefürchtete Inſel. Im Hinter⸗ 
grunde verliert man auf der ganzen Fahrt an der kroatiſch⸗dalmatiniſchen 
Küſte das mächtige ſchneebedeckte Vellebichgebirge nicht aus dem Auge. 
Möven, die Lieblinge des Seemanns, begleiten uns, die Maſten mit 
ſtolzem Flügelſchlag umkreiſend. Jetzt ſteigen im Süden gleichſam aus 
dem Meere die weißen Häuſer und ſchlanken Glockentürme Zaras auf, 
der Landeshauptſtadt. Durch einen breiten Kanal von ihr getrennt 
erblickt man die Inſel Pazman, gekrönt von einem mächtigen feſten 
Schloſſe aus venezianiſcher Zeit. Da Zara keine Bahnverbindung hat, 
lo iſt das Eintreffen des Voſtdampfers dort immer das wichtigſte Tages⸗ 
ereignis, weshalb ſich ſtets eine große Menſchenmenge am Molo ein⸗ 
zufinden pflegt. 

Da ich vorhabe, länger bei dem eigentlichen Ziel meiner Schilderung, 
den ſüddalmatiniſchen Inſeln zu verweilen, fo ubergehe ich hier Zara 
mit feinem intereſſanten Volksleben, feinem ſchonen Dome, echt venezia— 
niſchen Straßen und Plätzen in der Altſtadt und modernen, eleganten 
Bauten (Hotel Briſtol) an der Riva, will mich auch nicht aufhalten bei 
dem maleriſchen Sebenico mit ſeiner pittoresken Hafeneinfahrt, nicht 
bei Trau, dem echt mittelalterlichen, an herrlichen Bauten reichen 
Städtchen, deſſen Beſuch kein Dalmatienreiſende verſäumen darf. 
ſondern erwähne nur, daß unſere liebe „Budapeſt“ nach einer entzucken den 
Fahrt, das Ufer der Gegend der „sette castelli“ entlang, beim Scheine 
der Leuchtfeuer und Hafenlaternen abends in Spalato eintraf. Der 
Abend wird am Lande auf der Piazza Signoria, wo noch die Einwohner— 
ſchaft im gewohnten Korſo ſich erging, zugebracht, nachts an Bord der 
„Budapeſt“ geſchlafen. (Fortſetzung folgt.) 


DED reer 
Bühnenſchau. 


Das Münchener Bofſchaufplel hat uns in der letzten Zeit 
einige Neueinſtudierungen gebracht. die das Beſtreben nach einer Be⸗ 
reicherung des Repertoires, wie ſie verſprochen iſt, ſehr wohl erkennen 
laſſen. Zunachſt gab es Kleiſts „Käthchen von Heilbronn“, deſſen klirrende 
Romantik nun freilich in ihrer Wirkung ſchon etwas unſicher und ver⸗ 
ſchoſſen geworden iſt. Sardous „Madame Sans-gene” wurde unter 
vergnügteſtem Beifall des Publikums wieder erweckt, und zwar nicht, wie 
man batte glauben müſſen, dem Engagement des Frl. von Hagen zu 
Liebe, — Frl. Dandler gab die Titelrolle mit ihrer ganzen friſchen 
und doch nicht auf derbe Effekte hinausgehenden Laune. Im Prinz⸗ 
regententheater endlich gab man „Julius Cäſar“; gewiß nicht in allen 
Rollen einwandfrei, und in der felbitgemollten Einſchränkung der Shake⸗ 
ſpearebühne, aber doch mit bedeutenden Wirkungen, die in Mark Antons 
(Lützenkirchen) wundervoller Agitationsrede zu beſonderer Höhe 
gelangten. Poſſart ſpielte bei Shakeſpeare und Sardou die Cäſaren⸗ 
rollen — natürlich ſtets vor ausverkauftem Haus. Der jetzt ſo eiftig 
Angefeindete weiß ſomit doch noch, trotz allem Geſchrei, ſein Haus aus 
durchaus eigener Kraft zu füllen. Er muß alſo wohl im Veit eines 
Rufes ſein, der unabhängig iſt von den Dirigenten der öffentlichen 
Meinung; und vielleicht haben gerade dieſe in letzter Zeit das Gerechtig⸗ 
keitsgeſühl erweckt. das dem Intendanten auf jeden Fall eine energiſche 
Iniative zugeſtehen muß und dieſem Manne gegenüber keinen, wenn 
auch noch ſo berechtigten Angriff erlaubt, ohne denſelben durch die Er⸗ 
innerung an das, was er ſchon geleiſtet hat, in entſprechender Weiſe zu 
umgrenzen. K. 


Von verſchiedenen Bühnen. Das große literariſche Ereignis 
der lezten Woche war die Hamburger Erſtaufführung des Oskar 
Blumenthal ſchen Dramas „Der tote Löwe“, für das die Ber: 
liner Polizei wieder einmal unfreiwillig eine große Reklame machte, 
indem es die Aufführung desſelben in Berlin verbot. Blumenthal hat 
dieſen Zenſurſtreich ruhig ertragen, hat in ſo und ſoviel Blättern 
ſelböſt über Inhalt, Idee ꝛc. des Stückes geſchrieben. Er durfte jo 
im vorhinein ſein Verteidiger ſein, wohl ahnend, daß er gar bald 
auf einer fremden Bühne als Angeklagter der Kritik erſcheinen würde. 
Den ſchon von Philippi genugſam ausgeſchlachteten Konflikt zwiſchen 
jungem Gebieter und des alten Herrn Ratgeber hatte Blumenthal 
diesmal noch durchſichtiger geformt, noch ſpitzer zugeſchliffen, indem 
er direkt dem jungen König den alten Kanzler gegenüberſtellt und in 
1 ſeichten Verſen jüngſte Zeitgeſchichte dramatiſiert. Ob dabei 
ein hiſtoriſches Intereſſe größer als ſein Hoffen auf Kaſſaerfolg, auf 
Senſation war. ſei dahin geſtellt. Wie Fachleute aus Hamburg berichten, 
iſt auch diesmal des „blutigen Oskar“ Theaterſtück höchſt „unblutig“ und 
harmlos. ſind auch diesmal ſeine Verſe oberflächlich und glatt, auch 
diesmal ſeine Konflikte künſtlich theaterwirkſam und allzu ſtark geſteigert, 
ſeine Figuren dem Theaterpurpur und der Blechkrone angepaßt. 


So war wieder einmal gar kein Grund vorhanden, ſich vorher 
„künſtlich“ erregen zu laſſen, da man jpäter künſtleriſch“ arg ent⸗ 
täuſcht wurde. Und trotzdem wird das Stück dank dem Freundſchafts⸗ 
dienſt, den die Polizei Berlins ihrem Blumenthal erwies, über alle 
Bühnen flattern, überall mit der Hoffnung auf ſenſationelle Enthüllungen 
erwartet werden und überall ſanft, ganz ſanſt, nachdem es angenehm 
enttäuſcht, verſchwinden. 


Ein anderer Schwankdichter, Kurt Kraatz, hat es, wie fein neueſtes 
in Köln aufgeführtes Stück, Der Kilometerfreſſer“ zeigt, vorgezogen, 
bei der Poſſe, beim Schwank zu bleiben und hatte auch diesmal dank 
der prächtigen Darſtellung im Reſidenztheater einen ehrlichen Lacherfolg. 
Freilich die Handlung, welche ein Wirrſal von Verwechſlungen und 
Unmöglichkeiten bildet, läßt ſich nicht fo ſchnell ſkizzieren, — Details aus 
derſelben nützen auch nichts. — man lacht eben über dieſen Knäuel von 
ſpaßigen Szenen, unmöglichen Witzen, dummen und weiſen Einfällen. 


Im Wiener Volkstheater kam es bei des Engländers Sha w 
„Candida“ zu einer Art Theaterſkandal. Der geiſtreiche, aber in Technik 
und Form allzu haltloſe Dramatiker fand beim Wiener Publikum 
für ſeine zwiſchen Ernſt, Satire und Karikatur taſtende Art kein Verſtändnis. 
„Candida“, die Frau eines Paſtors, ſteht wieder einmal zwiſchen zwei 
Männlein, zwiſchen ihrem eigenen und einem jungen achtzehnjahrigen 
Dichterling. Das bringt halb tragiſche, halb poſſenhafte Konflikte mit 
ſich, ſo daß das Publikum zum Schluß zwiſchen beiden nicht mehr recht 
unterſcheiden konnte. 


Auch in Prag batte man ſich von Shaw mehr Erfolg erwartet, 
dort wurde ſein „Schlachtenlenker“ gegeben und fiel ebenfalls ab. 


In Nürnberg wurden zwei von Max Schönau überſetzte 
franzöſiſche Schwänke zur Darſtellung gebracht, wovon der eine „Her— 
kulespillen“ von der bekannten Bilhaud⸗Hennequinſchen Schwank— 
firma einen großen Lacherfolg erfuhr! Ob er nicht auch recht pikant war? 


Das Münchener Volkstheater bereicherte wieder einmal ſein 
Repertoire von gefälligen, leichten, wenig literariſchen Stücken mit des 
geſchickten Bühnenarbeiters Schätzler-Peruſini Luſtſpiel „Sein 
Prinzeßchen“. 


Das Schauſpielhaus legte uns letzten Samstag den 
„Traumulus“, eine tragiſche Komödie von Arno Holz und 
Oskar Jerſchke, das in Berlin jüngſt ſeine Uraufführung er⸗ 
lebte, zur Beurteilung vor. Das Stück ſteht und fällt mit der Figur 
des „Traumulus“, dieſes Idealiſten auf dem Katheder eines Gym: 
naſiums, deſſen Güte von alt und jung mißbraucht wird. Es 
iſt die Geſchichte vom goldenen Herzen, das einem allzuleicht als 
Schwäche oder Dummheit ausgelegt wird. Die überaus ſympathiſche 
Figur des Helden, die die Autoren mit Liebe bis ins kleinſte Detail 
ausgeſtaltet haben, trägt die Handlung faſt ganz; freilich iſt das Beweis⸗ 
material für eine Güte und über ſeine Blindheit doch zu langatmig. 
Statt fünf Akte hätten drei davon genügt. Der Beifall war ein großer; 
die Darſtellung der Hauptfigur lag in den Händen des Herrn Jeſſen 
und war damit gat geborgen. Ich wüßte keinen, der Güte und auf⸗ 
brauſendes Temperament, Freude und Verzweiflung ſo gut in einer 
Perſon, bei Wahrung eines Charakters, hätte darſtellen können. 


Carl Conte Scapinelli. 


eee 


finden in der „All- 


J n S erate gemeinen Rundichau“ 


— weiteſte Verbreitung. 
Leferkreis nur im kaufkräftigen Publikum! 


399 


Muſikrundſchau. 


Don 
Hermann Teibler. 


Hans Beiling, Heinrich Marſchners romantiſche Oper, hat die 
Münchener Hofoper in einer fein ausgearbeiteten Neueinſtudierung unter 
Felix Mottl herausgebracht. Die Oper fand einen ſehr freundlichen 
Erfolg bei dem teilnahmsvollen zahlreich erſchienenen Publikum, der es 
ſonderbar erſcheinen läßt, daß man ſie bisher nicht wieder im Reper⸗ 
toire fand; ſolche Auffriſchungen ſind unſerem Spielplan, der ſich 
ſeit Jahren neben Wagner nur auf das Notwendigſte beſchränkte, ohnehin 
ſehr bekömmlich, können aber nur durch öftere Wiederholung, wie es ſich 
ſchon durch die vier Abonnementsſerien von ſelbſt gebietet, auf der einmal 
erreichten Höhe erhalten bleiben. — Die düſtere, dämoniſche Romantik 
des vorgenannten Werkes iſt noch immer von mächtiger Wirkung, wenn⸗ 
gleich ſie nicht, wie in Webers „Freiſchütz“, immer gleichmäßig in ihren Bann 
zu ziehen vermag, und manchmal ſchon das Skelett der blanken Technik 
aus dem Organismus hervorguckt. So ſtarke Stimmungen wie in der 
Spinnſzene Gertrauds werden aber freilich auch heute nur ſelten erreicht, 
und das erſte Finale, in welchem ſich ein ergreifender ſeeliſcher Vorgang 
in Heilings Innern ganz ungezwungen an ländliche Walzerrhythmen 
fügt, iſt ein lühner und gelungener Wurf. Die Darſtellung war, beſonders 
dank dem mächtig geſtalteten Heiling unſeres Feinhals, bedeutend, und 
nur feine Königin⸗Mutter war durch Frau Preuſe-Matzenauer nicht 
entſprechend beſetzt. Es wäre bedauerlich, wenn dieſe begabte Sängerin 
durch falſche Verwendung und Ueberanſtrengung von einer ruhigen indi⸗ 
viduellen Entwicklung zur vorzeitigen Verflachung ihrer geiſtigen und Ab⸗ 
nützung ihrer ſtimmlichen Mittel geführt würde. Die Regie leiſtete ganz 
Gutes, nur die Unterwelt ſah mit den kurioſen Weibergeſtalten etwas 
zu werkſtättenmäßig aus und entbehrte des phantaſtiſchen Eindrucks. 
Wolf- Ferraris „Neugierige Frauen“ ſcheinen ſich nunmehr 
mit beflügeltem Schritt die deutſchen Bühnen zu erobern; in Hamburg 
wurde der Over ein glänzender Erfolg, obwohl gerade dort der leicht⸗ 
beſchwingte Humor keinen leichten Stand hat und Norddeutſchland für 
die ſinnliche, feine differenzierte Art des temperamentvollen Deutſch⸗ 
italieners ein heißer Boden iſt. Es liegt ein undefinierbares Etwas in 
dieſer aus dem Vollen ſtrömenden Muſik, die ſo ſelbſtverſtändlich, ſo 
ganz aus der Empfindung quellend, ohne jede Abſicht geiſtreich zu fein, 
hingeſtellt iſt, daß fie einen jeden zum Aufatmen zwingt — zum Auf⸗ 
atmen nach der vathetiſchen Stelzenkunſt von heute, die zu jo intimen 
Wirkungen gar nicht gelangen kann. 

Im Stifte Admont in Steiermark fand im Auguſt ds. Js., wie 
man jetzt erſt erfährt, eine Art Muſikfeſt zur Feier des 40. Primiz⸗Jahres⸗ 
tages des Herrn Stiftsabtes Kajetan Hofmann ſtatt. Am Programm 
ſtand unter anderm Beethovens „Neunte“! Die Wiedergabe des reichen 
muſikaliſchen Programms der mehrtägigen Feier war tadellos. Der 
Dirigent P. Viktorin hat mit ſeinem kleinen Hausorcheſter geradezu 
wunderbares vollbracht und einen Beweis des allerſelteuſten Idealismus 
gegeben. 
Die Ballade gab der erſten Konzertwoche der beginnenden Saiſon das 
entſcheidende Gepräge. Joſeph Loritz, der Erbe Eugen Guras, widmete 
ihr in ihrer künſtleriſchen Erſcheinungsform einen ganzen Abend, und 
Tags darauf ſang Robert Kothe zur Laute eine ganze Reihe deutſcher 
Volkslieder und Balladen, wie ſie ſich im Volksmunde geſtaltet und 
von Generation zu Generation fortgepflanzt haben. Die Ballade kennt 
eben, wie das Lied, zwei Erſcheinungsformen, eine künſtleriſche und eine 
volkstümliche, und es iſt durchaus keine Notwendigkeit vorhanden, daß 
die erſtgenannte charakteriſtiſche Züge der letzten aufweiſen müſſe, und 
einer rückſchauenden, archainiſchen Tendenz bedürfe, die ja der volks⸗ 
tümlichen Ballade auch nicht von Beginn an gegeben iſt, ſondern als 
„Patina“ ſich nach und nach an ihr gebildet hat. Man darf nämlich 
annehmen, daß gewiſſe irrige Anſchauungen über die Unveränderlichkeit 
der Balladenform dieſe ſo auffallend von der Teilnahme an der Weiter⸗ 
entwicklung muſikaliſcher Kunſtformen ausſchließen, trotzdem gerade sie, 
das „erzählte“ Drama, unſerer Zeit ſo nahe ſtehen müßte, und ganz 
bedeutende Perſpektiven ergäbe (ich möchte nur auf Pfitzners „Herr Oluf“ 
und Hugo Wolfs „Feuerreuer“ verweiſen.) Es iſt eine ganz ſonderbare 
Erſcheinung, daß man der Zuhilfenahme des Orcheſters für dieſe ſo 
überaus bildungsfähige Kunſtform aus dem Wege geht, während man 
heutzutage ſchon jeden unbedeutenden achtzeiligen lyriſchen Erguß mit 
einer mannshohen Partitur umpanzert und ſelbſt das zwitterhafte Melodram 
durch das einſeitige Gewicht des Orcheſters überlaſtet. Sicherlich bedarf 
die Ballade einer freieren künſtleriſchen Behandlung; ſie wird ihren 
Anteil an der Zukunft haben, wenn man ſie einmal mit kräftiger Hand 
aus der Stickluft übertragener Anſchauung gerettet hat. Uebrigens war 
es von Loritz eine verdienſtliche Tat, ſich des einzigen Erben und Nach⸗ 
folgers von Karl Löwe, Martin Plüddemanns zu erinnern. Es wäre 
nun endlich einmal an der Zeit, dieſen arg Verkannten, immer nur 
Ueber⸗ oder Unterſchätzten, endlich einmal einer gerechten „ e an 
zu würdigen. Seine ſieben Balladenbände bedeuten den Fortbeſtand 
dieſes Genres von Löwes Tod bis heute, von deſſen Erhaltung man 
ohne Plüddemann überhaupt nicht reden könnte. An muſikaliſcher Ori⸗ 
ginalität ſteht er freilich hinter feinem Vorbild zurück, auch wurde ihm 
das Klavier als muſikaliſches Ausdrucksmittel oft ſichtlich zu enge; dafür 
iſt ſeine Sprachtechnik von außerordentlicher Schärfe und Prägnanz; hier 
gilt es noch, Schäze zu heben, die nicht nur das Anſehen eines Ver⸗ 
kannten retten, ſondern auch ihrem Wiedererwecker hohe künſtleriſche 
Ehren eintragen könnten. 
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Bücherſchau. 


Franco - Germanus, Frankreichs Verſündigungen gegen die 
katboliſche Kirche. München, Allgem. Verlagsbuchhandlung 1904, Broſch. 
2,50 Mk., 8%, S. 235. „Sünden“, ein malitiöſer Titel! Wer gibt dem 
Hiſtoriker das Recht, auf dem Lebenspfad eines Volkes nur Steine zu 
ſammeln, hat nicht die Geſchichte eine heilige Pflicht, nur Reflex der 
Wahrheit zu ſein? Die Kirchenpolitik Frankreichs ſteht bis zur Stunde 
im Vordergrunde der kirchlichen Tagesfragen, man ſchwebt zwiſchen 
Furcht und Hoffnung, wird ein Schisma oder die erjehnte Reaktion, 
wird Lüge und Gewalt oder das Recht obſiegen? Wenn je die Geſchichte 
das Recht hat, der Zukunft die Fackel voranzutragen, fo dürſte für 
Frankreich eine hiſtoriſche Reflexion angebracht ſein. Wir begrüßen mit 
großer Freude vorliegende aktuelle Schrift und möchten ſie eine Diagnoſe 
nennen, die aue dem Gewordenen das Werdende, aus dem Werke die 
Urſachen beurteilt. aus dem hiſtoriſchen Charakter einer Nation deren Grund⸗ 
ſätze und Ziele für die Zukunft beleuchtet. Vor unſerem Geiſte entrollt 
ſich das Geſamtbild der franzöſiſchen Kirchenpolitik, angefangen vom 
Jahre 842, dem Vertrage von Straßburg, von wo an ein eigentliches 
von Deutſchland getrenntes Frankreich exiſtiert, bis zur Gegenwart herab. 
Wir durchwandern die einzelnen Perioden, die verſchiedenen Dynaſtien 
und Regierungsformen, politiſchen Umwälzungen, religiöſen Neuerungen, 
das endloſe Gewirr der Feld⸗ und Kabinetteſchlachten, die zablloien 
Parlaments- und Konzilsverhandlungen, die vielen Kronen: und Tiaras⸗ 
wechſel, kurz ein faſt unüberſehbares Geſchichtsgewebe, deſſen Fäden die 
wichtigſten Phaſen der europäiſchen Entwicklung durchziehen, die aber 
alle mit kunſtvoller Hand vom Verfaſſer zielbewußt geknüpft werden. 
Der Stoff iſt in zwei Teile geſchieden: direkte und indirekte Schädigungen. 
Im erſten Teile ſehen wir die kirchenfeindlichen Beſtrebungen der ver⸗ 
ſchiedenen Fürſtenhäuſer: Capetinger, Valois, Orleans, Bourbons, die 
gt der Revolutionen: darunter Männer wie Philipp den Schönen, 
Karl VII., Ludwig XII., Franz I., Ludwig XIII. mit Richelieu, Lud⸗ 
wig XIV., Napoleon I., Jules Ferry, Combes; ihre Gewalttaten ſind 
meiſt mit dramatiſcher Lebendigkeit geſchildert, ſo die Gefangennahme 
des Papſtes Bonifaz VIII., das babyloniſche Exil, das große Schisma, 
pragmatiſche Sanktion. Deklaration des gallikaniſchen Klerus, die end⸗ 
loſen Uſurpationen des Kirchengutes, Konkordat mit organiſchen Artikeln, 
die tiefgehende Entkirchlichung des Klerus ꝛc. Der zweite Teil gibt die 

Verfolgung der Kirche durch indirekte Maßnahmen: wie Aufhebung des 
Templer: und Jeſuitenordens, offene und geheime Bündniſſe mit den 
Türken, Unterſtützung des Proteſtantismus in Deutſchland. Die Par⸗ 
tien Bonifaz VIII., Fran I., Ludwig XIV., Templerorden und Türken⸗ 
not ſind wahre Kabinettfücke hiſtoriſcher Charakterzeichnung. Fürwahr 
Frankreich iſt der „große Sünder“ der Weltgeſchichte, deſſen Freveltaten 
bis zum Himmel reichen, die „erſtgeborene Tochter“ iſt ein mißratenes Kind 
geworden, das Schande über Schande auf das Haupt der Mutter gehäuft, 
der Gallikanismus iſt der Unſtern der ganzen franzöſiſchen Geſchichte, die 
nationale Erbjünde, die in gleicher Weile Krone, Klerus und Volk 
korrumpiert hat, hier liegt die Triebfeder zur avignonenſiſchen Gefangen⸗ 
ſchaft des Papſttums und damit zum großen Schisma, hier die Urſache 
der Ausbreitung des Proteſtantismus und des Verlaufs des 30 jährigen 
Krieges. Von Richelieu urteilt der proteſtantiſche Hiſtoriker 
Ranke: „Unter allen Nichtproteſtanten, die jemals gelebt haben, hat 
keiner ein größeres Verdienſt um den Proteſtantismus als dieſer Kar⸗ 
dinal ...“ Auf dem Konzil von Baſel rief ein gallikaniſcher Biſchof 
aus: „Entweder millen wir den apoſtoliſchen Stuhl aus den Händen 
der Italiener reißen oder ihn ſo rupfen, daß nichts daranliegt, wo er 
bleibt.“ Hiſtoriker wie Bourgeois nennen den franzöſiſchen Klerus nur 
eine „geweihte Gendarmerie“, welche dem Staate die Gewiſſen beugen 
mußte. Sorbonne, Parlament, ſelbſt teitweiſe ſonſt gute Orden waren 
feige Werkzeuge der Regierung; die gallikaniſchen Artikeln wurden in 
das Glaubensbekenntnis der Profeſſoren aufgenommen, ſogar ein Boſſuet 
beugte ſich; man hielt es für erlaubt, direkt am Sturze des Hauſes 
Habsburg durch Unterſtützung der Türken zu arbeiten, nur damit der aller⸗ 
chriſtlichſte König freies Feld für eine chriſtliche Weltmonarchie beſäße. 
Der Gallikanismus brachte Frankreich in ſolch feindſelige Stellung zu 
Rom, daß ein Proteſtant ſagt, Frankreich ſei dadurch aus dem Gemein⸗ 
gefühl der katholiſchen Welt ausgeſchieden und habe eine ſchismatiſche 
Exiſtenz gefriſtet. Der Verfaſſer ſchreibt pſeudonym, indes offenbart er 
ſich alsbald durch ſeine umfaſſende Quellenkenntnis, Dispoſitionsgabe, 
reifes, ſachliches Urteil und plaſtiſche Sprache als Hiſtoriker von Fach; 
es iſt eine Freude zu ſehen, wie ſeine geübte Hand die größten Perioden 
anfaßt, alles Nebenſächliche ausſcheidet, und das für feinen Zweck Brauch: 
bare heraushebt. Das iſt wirkungsvolle Apologie! Gegen Lügen und 
Gewalttaten das Urteil einer 1000 jährigen Vergangenheit und zwar ein 
Verdikt, fo vernichtend. wie keine Nation, nicht einmal ein heidniſches 
Volk es verdient; in Frankreich ſind Haß und Verfolgung der katholiſchen 
Sache permanent! Der Autor dürfte Recht behalten, wenn er zum 
Schluſſe ſchreibt, eine Nation, die in 1000 jähriger Feindſchaft zur Kirche 
gelebt, deren Blut bis ins Herz hinein vergiftet iſt, kann ſich nicht von 
heute auf morgen zur Reaktion erheben; es mögen zeitweilige Mil— 
derungen eintreten, der Geſamtkurs ſteuert auf vollige Zerſetzung des 
religioſen Lebens hin, nur eine höhere Macht kann noch helfen. Wir 
möchten dieſe klaren, gründlichen, dabei warm katholiſchen Ausführungen 
aufs beſte empfehlen. Dr. A., Baden. 

Dr. F. Doflein, Sechs Wanderungen durch die Zoologifche 
Staatsfammlung in München. Zu beziehen durch den Verlag von 
Val. Höfling in München. Preis 50 Pfg. Das intereſſante Büch— 
lein iſt ein inſtruktiver Begleiter durch die reichhaltigen Sale dieſes groß— 
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artigen Muſeums. Die durchaus volkstümliche Schreibweiſe wendet ſich 
an jedes Publikum und macht das Büchlein für jeden Lernbegierigen 
geeignet, ſo auch für Schüler und Arbeiter. 


Kleine Rundschau. 


Unfere Sprache. 

Für den modernen Kulturmenſchen verlieren die toten Sprachen, 
wie das Griechiſche und das Lateiniſche, immer mehr an Intereſſe. Er 
widmet ſich mit Vorliebe dem Studium der lebenden Sprachen zu, um 
ſich „zur erfolgreichen Mitwirkung an den Problemen der neugeſchaffenen 
Entwickelungsphaſe vorzubereiten“. — In erſter Linie müßte aber die 
Mutterſprache auf unſeren Schulen zur möglichſt größten Vollkommenheit 
entwickelt werden, denn in der Sprache liegt auch die geiſtige Kraft der 
Nation. — Beachtenswerte Worte find es, die Profeſſor Dr. Paul Güßfeld 
über die Mutterſprache ſagt: „Das koſtbarſte Gut eines freien Volkes iſt 
ſeine Sprache; ſie iſt der Ausdruck für die Art, wie ein Volk denkt und 
empfindet. Steht das Volk auf einer hohen Stufe der Kultur, ſo wird 
ſeine Sprache für das logiſche Denken und das künſtleriſche Empfinden 
jedes Gebildeten ein Gegenſtand höchſten Intereſſes fein und dem un: 
befangenen Denker als ein höchſt wirkſamer Lehrſtoff auf Schulen erſcheinen.“ 

E. S. 


Wer wohnt in der Stadt am billigften? 
. Wenn man die Mietpreife der Wohnungen in der Stadt ver⸗ 

gleicht, fo kommt man zu dem wenig erfreulichen Schluß, daß die armen 

eute verhältnismäßig die höchſte Wohnungsmiete bezahlen. Natürlich 
wird man von den Luxuswohnungen der Geldariſtokratie Abſtand nehmen 
müſſen, da hier von einer Uleberteuerung nie die Rede fein kann, weil 
ſehr oft die Laune des Mieters die Preiſe ſelbſt beſtimmt. Aber die 
Wohnungen von ein bis zwei Zimmern ſind im Preiſe höher als die 
von drei, vier und mehr Zimmern. Dabei liegen dieſe kleinen Wohnungen 
meiſtens in einer Hintergaſſe. Die Räume ſind klein und dumpf. Licht, 
Luft, Sonne haben nur wenig Zutritt. Bücher widmet fi dem 
Studium dieſer Frage und faßt feine Erfahrungen in der Schrift „ Wohnungs» 
Enquete der Stadt Baſel' zuſammen. Er kommt zu der Ueberzeugung, 
daß der arme Mann die höchſten Preiſe bezahlt. Der Kubikmeter Wohn⸗ 
raum mit Küche koſtet in Baſel: 1 Zimmer 4,66, 2 Zimmer 4,01, 3 198 
3,56 und 4 Zimmer 3,37 Franken. 8. 
Wer Toll ftudieren ? 

Natürlich nur die Begaften, wird man mir antworten. Aber es 
gibt auch in den minderbemittelten Familien ſehr oft talentvolle Kinder, 
und die Eltern ſind der Anſicht, daß ihr Sohn auf alle Fälle ſtudieren 
müſſe, um ſich irgend einem Berufe auf dem geiſtigen Gebiete zu widmen. 
Da aber das Studium ſehr viel Geld koſtet, fo müͤſſen die Eltern darben. 
die Geſchwiſter werden zurückgeſetzt, oft wird ihre ganze Zukunft geopfert, 
damit nur der Junge auf der Schule erhalten werden kann. Und nicht 
zu ſelten kommt es dann vor, daß der gelehrte Sohn ſich der armen 
Eltern und Geſchwiſter ſchämt. Weit beſſer und praktiſcher wäre es 
geweſen, wenn die Eltern weniger materielle Opfer gebracht und den 
begabten Jungen irgend ein Handwerk hätten lernen laſſen, bei welchem 
auch ſeine geiſtigen Fähigkeiten zur Geltung gekommen wären. Nur 
wer heute zum Studium kein Talent hat, alſo die geiſtig Minderbegabten 
werden für die Erlernung eines Handwerkes beſtimmt. Daher iſt die 
Folge, daß es in dem Handwerk ſo viele Geſellen und ſo wenig 
wahre Meiſter gibt, die nicht nur mit der Hand, ſondern auch mit 
dem Geiſte ſchaffen. E. S. 


Rinderfpielzeug. 
Die Kinder ſollen nicht nur deswegen ſpielen, um beſchäftigt zu 


werden, ſondern es ſoll vor allem das Geiſtesleben ſeine Betätigung 


und Entfaltung finden. Daß in dem Kinde ein innerer Trieb ſteckt, der 
ſeine natürlichen Anlagen offenbart, können wir alle Tage beobachten. 
Die kleinen Mädchen beſchäftigen ſich faſt ausnahmslos gerne mit Puppen. 
Iſt es nicht die angeborene Mutterliebe, wenn ſie die kleinen Lieblinge 
ſo ſorgſam behüten und pflegen! Mancher Junge hat beſondere Freude 
am Bauen, ein anderer ſpielt gerne Soldat, betätigt lich als Anführer 
oder verſucht als Kanzelredner die Aufmerkſamkeit ſeiner Kameraden auf 
ſich zu lenken. Nun begehen aber viele Eltern und Erzieher den Fehler, 
daß ſie möglichſt zahlreiche Spielſachen den Kindern aus dem Laden 
kaufen. Faſt in jedem Hauſe, in dem eine Schar Kinder iſt, findet man 
jetzt einen Baukaſten. Diele fachmänniſch ausgeführten Kaſten find 
ewiß an und für ſich ganz ſchön, aber ſie müſſen dem Kinde auf die 
Dauer langweilig werden. Es laſſen ſich in der Regel nur etwa zwei 
bis drei Hauſer nach einer beſtimmten Schablone ausführen, und wenn 
das Kind dies verſteht, dann iſt auch das Intereſſe dahin. Wie an ders 
wird dagegen die Phantaſie angeregt, wenn man dem Kinde einen Kaſten 
gibt, in dem allerhand Holzklötze, kurze und lange Balken, breite und 
ſchmale Brettchen enthalten ſind. Wie mannigfaltig wird ſich das Bauen 
hier geſtalten können. Schiffe, Häuſer, Brücken, überhaupt was nur in 
der Phantaſie des Kindes entſteht, kann in unzähligen Arten ausgeführt 
werden. Wenn e: auch nicht jo ſchon und formgerecht wird, wie bei 
einem gekauften Baukaſten, aber es wurde die Selbſttätigkeit des Kindes 
in einem hohen Grade angeregt, worin der größte Wert des Epieles 
beſteht. S. 
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Liberaler Hexenſabbat in Bayern. 
Don 


Dr. Armin Kaufen. 


ortbruch, Untreue und Verrat finden auch in der Politik 

ihre Strafe und Rache. Seitdem die liberale Partei des 
bayeriſchen Landtages die fortſchrittliche Wahlgeſetzvorlage der 
Regierung vereitelt und die eigenen Anträge und Beſchlüſſe der 
vorhergehenden Seſſion mit Füßen getreten hat, laſtet der Fluch 
des Volksverrates auf dem bayerischen Liberalismus. Der Kammer⸗ 
freiſinn, der mit dem Nationalliberalismus unter einem Fraktions— 
dache beiſammen wohnt, kann ſich von der Mitſchuld nicht 
freiſprechen. Mitgegangen, mitgehangen! Das fadenſcheinige 
Mäntelchen des in letzter Stunde eingebrachten Proporzantrages 
vermochte die Schande nicht einmal in den Augen derer zu decken, 
welche, wie der liberale pfälziſche Pfarrer Schowalter, in Wort 
und Schrift mit großem Eifer für die Verhältniswahl als die 
idealſte Form des allgemeinen, gleichen Wahlrechtes eingetreten 
waren. Schowalter hat in der „Zukunft“ kein Hehl daraus 
gemacht, daß er die liberale Landtagsfraktion nach wie vor der 
Schuld an dem Scheitern des Wahlgeſetzes ſchuldig ſpricht. Der 
dem nationalſozialen Flügel des Liberalismus angehörige Graf 
von Bothmer jun. (Bad Aibling) hat die gleiche Anklage in 
einer liberalen Verſammlung zu Tölz gegen die Fraktion er— 
hoben und in einem „offenen Briefe“ wiederholt. Die „Frank— 
furter Zeitung“, welche dem bayeriſchen Nationalliberalismus 
nur zu oft Handlangerdienſte leiſtet, ſtellte noch im Abendblatte 


vom 11. Oktober (Nr. 283) der liberalen Fraktion das Zeugnis 
aus: „Sie hat, das muß allen Bemäntelungs- und Vertuſchungs⸗ 
verſuchen gegenüber der Wahrheit gemäß aufrecht erhalten werden, 
die Wahlreform in der Abgeordnetenkammer aus Gründen zu Falle 
gebracht, die vor einem objektiven Richter nicht beſtehen können.“ 

Von allen dieſen Dingen erfahren die Leſer liberaler Blätter, 
zumal in Norddeutſchland, kein Sterbenswort. Sie werden ſyſte⸗ 
matiſch in dem Aberglauben erhalten, als ſei die Schuld des 
Zentrums und der Sozialdemokraten an dem Scheitern der Wahl. 
reform eine von niemand im Bereiche des Geſamtliberalismus 
angezweifelte Tatſache. Auch von dem heftigen Streit und Zank, 
der ſeit Wochen durch die Reihen des bayeriſchen Liberalismus 
tobte, dringt kaum ein Hauch in die außerbayeriſche liberale Preſſe. 

Niemand kündet gerne ſeine eigene Schmach, und ſo 
iſt es ſchließlich erklärlich, wenn der „offene Brief“ des 
liberalen proteſtantiſchen Grafen Bothmer von der bayeriſchen, 
geſchweige denn von der norddeutſchen, liberalen Preſſe totge- 
ſchwiegen wurde. Iſt doch in dieſem Briefe eines Mitgliedes 


des neuerdings von der „Allgemeinen Zeitung“ ſo feurig um⸗ 


worbenen „reinſten deutſcheſten Adels“ gegen die liberale 
Preſſe die ſchwere Anſchuldigung erhoben worden, ſie ſei 
„ſchon lange nicht mehr in der Lage, objektive Berichte zu 
bringen“. „Ihr gilt die Tendenz mehr als die 
Wahrheit . .. Sie gewöhnt ihre Leſer an die Lüge und 
nimmt ihnen ſo jegliche Fähigkeit, ſich ein klares Bild von der 
politiſchen Lage zu machen.“ Das war Ende September, und 
am 10. Oktober ſchrieb die „Frankf. Zeitg.“ derſelben Preſſe 
folgenden Vers ins Stammbuch: „Ueberall, wo es galt, eine volks⸗ 
tümliche Sache zu vertreten, verſagte die liberale Preſſe. Selbſt 
im Gegenſatz zu der eigenen Landtagsfraktion gefiel ſie ſich vielfach 
in einer geradezu kläglichen Liebedienerei nach oben.“ — — 
Wer in den letzten Wochen die Berichte norddeutſcher 
liberaler Blätter über politiſche Vorgänge in Bayern verfolgt 
hat, wird unwillkürlich an das herbe Urteil des Grafen 
Bothmer erinnert werden. „Wir Wilden ſind doch beſſere 
Menſchen.“ Der Zentrumspreſſe iſt es nicht beigefallen, die 
Pronunziamentos zweier junger Grafen, welche von der liberalen 
Preſſe zu welterſchütternden Ereigniſſen aufgebauſcht wurden, 
vor ihren Leſern zu verbergen. Daß ein junger liberaler Graf es 
ſein mußte, welcher der liberalen Preſſe dieſen Spiegel vorhielt, 
war jedenfalls eine bittere Ironie des Schickſals, oder, mit gutem 
Humor betrachtet, ein grauſamer Treppenwitz der Parteigeſchichte. 
Der liberalen Partei gilt die Tendenz mehr als die 
Wahrheit! Speziell die „Kölniſche Zeitung“ ſcheint es ſich in 
der jüngſten Zeit zur Aufgabe gemacht zu haben, die Richtigkeit 
dieſer Einſchätzung zu bekräftigen. Als das genannte Blatt am 
17. Oktober nach der Nürnberger Tagung des geſchäfts führenden 
Ausſchuſſes der nationalliberalen Landespartei an hervorragender 
Stelle ſchrieb, „die bayeriſchen Nationalliberalen 
ſeien als erſte Partei des Landes mit einem Aufruf in 
den Wahlkampf eingetreten“, klang etwas wie ſtolzes Hochgefühl 
aus dieſer Meldung. Nicht die leiſeſte Spur von dem wahren 
Zuſammenhang der Dinge, den z. B. die nationalliberale 
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„Augsb. Abendztg.“ offen zugab, indem fie ſchrieb: „Wir gehen 
wohl nicht fehl, wenn wir annehmen, daß der oben mitgeteilte 
Aufruf gewiſſen, in der Preſſe genügend erörterten Vorkom m⸗ 
niſſen der letzten Zeit ſeine Entſtehung verdankt.“ 

Sollten einem Leſer der „Kölniſchen Zeitung“, der ſeine 
parteipolitiſche Wiſſenſchaft ausſchließlich oder vorwiegend aus 
dieſer Quelle ſchöpft, meine Darlegungen zu Geſicht kommen, ſo 
würde er mich durch eine klare, aufrichtige Antwort auf nad: 
ſtehende Frage zu Dank verpflichten: Konnte ein Leſer des liberalen 
„Weltblattes“ am Rheine aus deſſen bayeriſchen Berichten ein 
genügendes Bild von den „Vorkommniſſen der letzten Zeit“ er⸗ 
langen? Ueber den tiefgehenden Konflikt mit der „Allgemeinen 
Zeitung“ und ihren Hintermännern wurden die Leſer des größten 
liberalen Organs in Weſtdeutſchland mit einer beſchönigenden 
Korreſpondenz vom 12. Oktober hinweggetäuſcht, deren Quinteſſenz 
in dem Satze lag, ſicherlich habe kein Liberaler an derartiges 
(Rückkehr zur ſtändiſchen Vertretung an Stelle des allgemeinen, 
gleichen Wahlrechts) gedacht, „die ultramontanen und ſozial⸗ 
demokratiſchen Organe füllten ihre Spalten mit einer „künſtlich 
zurechtgemachten Entrüſtung“. 

Künſtlich zurechtgemachte. Entrüſtung? Nein: Tendenz 
ſtatt Wahrheit! Die „Münchener Neueſten Nachr.“ ſchüttelten 
den „großes Aufſehen erregenden“ Artikel energiſch ab, 
die parteiamtliche „Liberale Bayeriſche Korreſpondenz“ erklärte 
denſelben als zum mindeſten recht überflüſſige „taktiſche Ent: 
gleiſung“ und nötigte die „vor den Kopf geſtoßene“ „Allgemeine 
Zeitung“ zu einer ſcharfen Abwehr. Der „Fränk. Kurier“, 
das Organ der freiſinnigen Fraktionsmitglieder, meinte, die 
„Allgemeine Zeitung“ ſcheine es ſich zur Aufgabe geſetzt zu 
haben, „vor Beginn der Wahlagitation den Liberalen möglichſt 
viele und dicke Knüppel zwiſchen die Beine zu werfen“. Zu 
dieſen Knüppeln gehörte nämlich auch das von einem „ſüd— 
deutſchen Staatsmanne“ (dem „Fränkiſchen Kurier“ zufolge ſoll 
es Herr Dr. Bürklin, der „Nährvater der Allgemeinen Ztg.“, 
der neue Führer der nationalliberalen Partei in der Pfalz, ge⸗ 
weſen ſein) in einem erzreaktionären Artikel geſtellte Anſinnen, 
die nationalliberale Kerntruppe könne die kleinen Anhängſel, 
welche bisher eine zu laute Rolle geſpielt, im politiſchen Feld—⸗ 
zuge auch entbehren. Daß es ſich nicht um eine „künſtlich 
gemachte“ Entrüſtung handelte, beweiſt auch der von den 
„Münch. Neueſt. Nachr.“ bezeugte „ſcharfe“ Proteſt, den der jung⸗ 
liberale Führer Dr. Dirr in einer Verſammlung der liberalen 
Arbeitervereinigung zu Augsburg gegen die „Allgemeine Ztg.“ 
erhob. In dem Berichte heißt es ausdrücklich, der Wahlrechts⸗ 
artikel habe in liberalen Kreiſen „ſtarke Erregung hervor— 
gerufen“ und in der Verſammlung „ ſchärfſte Mißbilligung“ 
gefunden. Die Schönfärberei der „Kölniſchen Zeitung“ wird, 
abgeſehen von einem energiſchen Proteſt des deutſchfrei— 
ſinnigen Vereins in Nürnberg, auch durch den freiſinnigen 
Reichstagsabgeordneten Dr. Müller- Meiningen (Landgerichtsrat 
in Aſchaffenburg) widerlegt, der im „Fränkiſchen Kurier“ 
die „einſeitige und jetzt geradezu verhängnisvolle Fraktions— 
politik beklagt und ſeinen liberalen Genoſſen vorwirft, „das 
Streiten in den liberalen Streifen gehe wieder an“. „Zuerſt 
balgt man ſich zur Wonne von Schwarz und Rot in Ober— 
bayern herum, dann überträgt man dieſe brüderliche Geſinnung 
in die Preſſe und jetzt ſchafft die „Allgemeine Zeitung“ neuerdings 
eine Situation, die für jeden, dem die große Sache . . . nicht 
ſelbſt Mittelchen zum Zweck ift, ſeine kleinen politiſchen Feuerchen 
daran anzuzünden, nahezu abſchreckend wirken muß.“ Daß die 
„Allgem. Ztg.“ aufalle dieſe Zurechtweiſungen nicht ſchwieg, ſondern 
auch ihrerſeits Püffe und Schläge austeilte, braucht kaum bemerkt 
zu werden. Gleichzeitig ſpielte ſie natürlich die Unſchuldsvolle, 
die nie ein Wäſſerlein getrübt und dem Aergernis erregenden Artikel 
nur aus Vorliebe für die Abſchreckungstheorie Raum gegeben habe. 

Auf dem Hintergrunde dieſer unten noch näher zu er— 
örternden, von norddeutſchen liberalen Blättern totgeſchwiegenen 
„Vorgänge der jüngſten Zeit“ gewinnt der am 16. Oktober 
zu Nürnberg beſchloſſene Wahlaufruf ein ganz anderes 
Geſicht. Es war eine von der Parteileitung unternommene 
Rettungsaktion, ein Verſuch, den Brand zu löſchen, den in 
erſter Linie, wenn auch uicht allein, die „Allgemeine Zeitung“ 


angeſtiftet hatte, denn auch in dem Konflikt mit dem Grafen 
Bothmer war ſie die erſte Ruferin im Streite geweſen. 

An der Hand dieſer Vorgeſchichte wird man auch die 
„dringende Mahnung zu einträchtigem Zuſammengehen“ und 
die Aufforderung, „allen Streit und Hader mit naheſtehenden 
Parteien fahren zu laſſen“, richtig einſchätzen. 

Es war eine Rettungsaktion auch gegenüber den Gefahren, 
welche die allzu große Offenherzigkeit liberaler Blätter in Sachen 
der Wahlreform für die Partei heraufbeſchwor. 

Zuerſt hatten die „Münchener Neueſten Nachrichten“ aus 
der Schule geſchwatzt, als ſie am 26. September in einem Berichte 
über die Landtagswahlen in Steiermark klagten, daß für das 
allgemeine Wahlrecht „merkwürdigerweiſe auch ſonſt klar ſehende 
deutſche Abgeordnete noch immer ſchwärmen“. Das zweite libe- 
rale Organ in München folgte faſt unmittelbar darauf, am 
3. Oktober, mit ſeinem ſenſationellen Artikel über „Das Prinzip 
ſtändiſcher Vertretung im bayeriſchen Landtag“, 
der an den Vorſchlag eines Reichsratsmitgliedes bei der Be— 
ratung der jüngſten Wahlgeſetzvorlage anknüpfte und von der 
Redaktion der „Allgem. Zeitung“ ausdrücklich als Niederſchlag einer 
„tatſächlich in weiten Kreiſen immer mehr an Boden gewinnenden“ 
Stimmung eingeführt wurde. Daß die Redaktion den Vorbehalt 
machte, ſie ſei „weit davon entfernt“, dieſe Abneigung gegen das 
allgemeine Wahlrecht zu teilen, iſt, wie die nachfolgenden Ereigniſſe 
zeigten, auch im liberalen Lager nicht überall nach Wunſch gewürdigt 
worden. Zieht man in Betracht, daß die ganze jüngſte Taktik der 
„Allgemeinen Zeitung“ eine geſchloſſene Kette bildet, deren weſent⸗ 
lichſtes Glied die Gewinnung des katholiſchen Adels für die liberale 
Partei und die Verſtärkung des politiſchen Schwergewichtes 
eines ſolchergeſtalt reformierten liberalen Adels war, hält man 
ſich vor Augen, daß ſchon ſeit Jahren die Diskreditierung der 
parlamentariſchen Volksvertretung eine tägliche Be⸗ 
ſchäftigung der liberalen Preſſe, inſonderheit der „Allgemeinen 
Zeitung“ bildete, vergegenwärtigt man ſich dann noch die Tatſache, 
daß auch die inzwiſchen in Broſchürenform erſchienenen Artikel zur 
Köderung des Adels ein ſehr unmutiges und gereiztes Wort gegen 
das „Maſſenſtimmrecht“ enthielten und daß ſelbſt die Polemik 
der „Allgemeinen Zeitung“ gegen den freiſinnigen Abgeordneten 
Dr. Müller⸗Meiningen zu einem beißenden Spott über die 
geſunkene Achtung vor dem Amte des Reichstagsabgeordneten 
herhalten mußte, dann beſitzt man einen ungefähren Gradmeſſer 
für die eher frohen als betrübten Empfindungen, mit denen 
die „Allgemeine Zeitung“ für ihren Teil dem derben Vorſtoße 
gegen das allgemeine gleiche Wahlrecht gegenüberſtand. Es 
verlohnt ſich daher, dieſen Bekenntniſſen einer ſchönen Seele zu 
größerer Oeffentlichkeit zu verhelfen, wobei man die poſſierlichen 
Sprünge, welche die „Allgemeine Zeitung“ macht, um „gewiſſe 
Abgeordnete“ für die dem allgemeinen Wahlrecht angeblich 
drohende Gefahr verantwortlich zu machen, füglich übergehen kann. 
Der entſcheidende Paſſus des Senſationsartikels (Nr. 454 der 
„Allgem. Ztg.“, Morgenblatt) lautete wörtlich: | 

„Für unabhängige Männer von ſelbſtändigem Urteil und Charakter 
ſchwindet immer mehr der Boden für eine Betätigung in der Volks⸗ 
vertretung; die Ausſicht auf eine Förderung des Volkswohles durch 
würdige, objektive und rechtzeitige Behandlung der Staatsnotwendigkeiten 
wird immer hoffnungsloſer. Heißt es da nicht Oel ins Feuer 
gießen, heißt es nicht allen Einſichtigen und oh I» 
geſinnten die Luſt an parlamentariſchem Wirken ex officio 
verleiden, wenn man auf ſolche Zuſtände die Einführung 
des allgemeinen, direkten Wahlrechts aufpfropfen will mit 
der bewußten Folge einer Verewigung nicht nur der derzeitigen Majoritäts⸗ 
verhaltniſſe, ſondern eines an ſich abgewirtſchafteten Syſtems 2 
Dem berechtigten Ueberdruß, den dieſes Syſtem in ſeiner Ent⸗ 
wicklung allenthalben (ausgenommen, wie es ſcheint, in Baden) erzeugt 
hat, iſt auch nicht mit Palliativen wie die Proportion alwahl 
abzuhelfen. Sie repräfentiert eben doch nur eine Art von Der 
gewaltigung des Begriffs vom allgemeinen Wahlrecht 
und eine Verkünſtelung des auf ihn gegründeten Ver 
tretungsaufbaues. Tiefgehende Schaden im Volksleben aber 
bedürfen radikalerer Heilmittel. Wie der moderne Arzt in engſter 
Anlehnung an die phyſiſche Individualität des Patienten feine Heil⸗ 
wirkung erſtrebt und erreicht, ſo wird auch hier die natürliche 
Beſchaffenheit des Volksorganismus der Boden ſein müſſen, aus dem 
eine vorgeſchrittene, zeitgemaße Staatskunſt jene Elemente heranzieht, 
unter deren Einfluß ſich die Teilnahme eines Volkes an einer geſunden 
Geſtaltung ſeiner vitalſten Intereſſen am naturgemäßeſten und damit 
vorteilhafteſten vollzieht.“ 


Wer die Verhältniſſe in Bayern kennt, wird die Prophe⸗ 
zeiung, daß dieſer eine Artikel aus „weiten Kreiſen“, auf deren 
Heranziehung die liberale Partei der „Allgemeinen Zeitung“ 
zufolge großes Gewicht legt, eben dieſer Partei mindeſtens ein 
halbes Dutzend Mandate koſten wird, nicht übertrieben finden. 

Man hat den Gegnern einen Einblick in die liberale 
Geheimwerkſtatt verſchafft, deſſen Nachwirkung auch durch die 
gleißendſten programmatiſchen Erklärungen nicht mehr abzu— 
ſchwächen iſt. Mag der Parteivorſtand hundertmal verſichern, daß 
über Ziele und Abſichten „ſchändliche Lügen und Verleumdungen“ 
verbreitet würden. Wir beſitzen das Nötige ſchwarz auf weiß 
in einer Zeitung, welche ſich während der unglückſeligen Wahl- 
rechts kampagne des letzten Landtages fortgeſetzt in engſter Fühlung 
mit der Partei und Fraktion befand, deren Chefredakteur, wie 
er in Nr. 473 dem Abg. Müller ⸗Meiningen gegenüber ausdrücklich 
betonte, „ſich nicht nur zur liberalen Landespartei rechnet“, ſondern 
„zur Ehre anrechnet, auch noch Mitglied des Zentralvorſtandes 
der nationalliberalen Partei zu ſein“. 

Der Parteiausſchuß will durch ſeinen Aufruf „allüberall 
verkünden, daß wir einmütig von unſeren künftigen Abge⸗ 
ordneten fordern werden die Bekämpfung des allgemeinen, 
gleichen, direkten und geheimen Wahlrechts auf der 
Grundlage der Verhältniswahl“. Die gegneriſche Preſſe 
hat den Liberalen darauf prompt geantwortet: 1. daß die bis⸗ 
herigen Abgeordneten das fortgeſchrittene Wahlrecht hätten 
erkämpfen können, aber ſtatt deſſen verräteriſch vereitelt 
haben; 2. daß man einer Partei, welche heute 14 Grundſätze 
mitbeſchließt und zwei beſondere Anträge (relative Mehrheit und 
verfaſſungsgeſetzlich feſtgelegte Wahlkreiseinteilung) durchſetzt, um 
morgen die Verwirklichung der 14 Grundſätze zu verhindern und die 
Ausmerzung der ſelbſtgeſtellten Anträge zur conditio sine qua non 
zu machen, keinen Glauben mehr ſchenken kann, wenn ſie auch goldene 
Berge verſpricht; 3. daß die programmatiſche Feſtlegung auf den 
Proporz und nur auf den Proporz die Bedeutung einer tatſächlich 
heute bereits eingeleiteten abermaligen Vereitelung der Wahlreform 
hat, weil die Zuſtimmung der Reichsratskammer — von der 
Regierung abgeſehen — zur Verhältniswahl nie und nimmer 
zu erlangen iſt. Für letzteres liegt ein klaſſiſches Zeugnis vor 
in einem früheren Kammerberichte des liberalen Korreferenten 
Dr. Hammerſchmidt ſelbſt, des Vaters des in zwölfter Stunde 
eingebrachten Not⸗Proporzantrages. 

Die liberale Partei iſt von allen guten Geiſtern verlaſſen. 
Auch der „Aufruf“ des Parteiausſchuſſes hat ſich bereits als inter: 
pretationsbedürftig erwieſen. Den „Münchener Neueſten Nach⸗ 
richten“ wurde durch die Kritik der Gegner die Erkenntnis ver⸗ 
mittelt, daß die liberale Partei ſich mit der Vereidigung auf den 
Proporz in eine Sackgaſſe feſtfahre. Das liberale Blatt machte 
daher kurzen Prozeß und korrigierte dem Parteiausſchuß, gez. 
Freiherr von Kreß, das Konzept des „Aufrufes“ einfach dahin: 
„Es iſt ganz ſelbſtverſtändlich, daß die Liberalen, 
wenn es ihnen nicht gelingen ſollte, das beſte Wahl— 
recht durchzuſetzen, auf jeden Fall einem neueren 
und gerechteren Wahlrecht vor dem jetzt beſtehen⸗ 
den Syſtem den Vorzug geben werden.“ Da inzwiſchen 
eine ähnliche Interpretation in der „Augsb. Abendzeitg.“ erſchienen 
iſt, ſcheint der Parteiausſchuß den Entſcheid der Obervormund— 
ſchaft ſtillſchweigend anzuerkennen. Jedenfalls iſt die liberale 
Wahlrechts⸗Tragikomödie durch einen neuen Zwiſchenakt bereichert. 


Das in kurzen Umriſſen entworfene Bild des bayeriſchen 
Liberalismus in ſeinen Wahlnöten wäre nicht vollſtändig, wenn 
nicht ein Urteil des Publikationsorgans der den Liberalen 
bekanntlich ſehr naheſtehenden Hirſch⸗Dunkerſchen Gewerkſchafts— 
vereine Süddeutſchlands hier angefügt würde. Die „Wacht“ 
ſchreibt in Nr. 41 vom 8. Oktober u. a.: 


„Diejenigen Männer, welche dieſes Kunſtſtück zu Wege gebracht 
und der langen Reihe ihrer Torheiten mit der Ablehnung der 
Wahlrechtsvorlage die Krone aufgelegt haben, ſollten froh fein, 
wenn ihnen eine Gelegenheit geboten wird, von der politiſchen Schau: 
bühne abzutreten. Sie würden damit einem Wunſche entgegenkommen, 
der von den Jungliberalen und Nationalſozialen angefangen bis in 
die Kreiſe ergrauter liberaler Männer hinein offen und im geheimen 
gehegt wird. Allein ſie denken nicht daran, das Heft aus der Hand 
zu geben. Sie kleben an ihren Mandaten, als hinge das Schickſal der 
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Menſchheit davon ab, daß gerade ſie wieder in den bayeriſchen Landtag 
zurückkehren. Ja, ſie ſind kühn genug, ſich in geſchickt inſzenierten Ver⸗ 
ſammlungen für ihre unverzeihliche Haltung ſelber Lob zu ſpenden 
und die Kritik, welche entſchieden liberale Kreiſe an ihnen üben, 
mit Hilfe ihrer Preſſe totzuſchweigen oder zu verdrehen. Der Satz, 
daß jede politiſche Richtung diejenige Preſſe hat, die ſie verdient, erleidet 
in dieſem Falle eine Ausnahme. Denn die Kammerliberalen verdienten 
eine beſſere Preſſe, als ſie in Blättern, wie den „Münchener Neueſten 
Nachrichten“ oder der „Augsburger Abendzeitung“ beſitzen. Sie ſind in 
allgemeinen, politiſchen und wirtſchaftlichen Fragen reaktionär, faſt ſo 
reaktionär wie ihre Freunde vom Bauernbund. Aber ſie ſind wenigſtens 
in ihrer reaktionären Haltung konſequent. Das kann man von 
ihrer Preſſe beim beſten Willen nicht ſagen. Wo iſt eine 
politiſche oder nichtpolitiſche Frage — vom fruchtloſen Schelten auf 
die Schwarzen und Roten einmal abgeſehen — in welcher dieſe 
Preſſe eine unzweideutige Haltung einnehmen würde s 
er es mit dem Liberalismus in Bayern ehrlich meint, der darf ſich 
ungeachtet allen Gezeters der in ihrer Gedankenloſigkeit aufgeſcheuchten 
und unfähigen Auchpolitiker, die den Liberalismus fo gründlich 
auf den Grund gebracht haben, nicht abhalten laſſen, unge 
ſchminkt die volle Wahrheit zu ſagen Kein wirklich 
liberaler Mann und namentlich kein Arbeiter wird einem von den Leuten 
ſeine Stimme geben, welche die Zeichen der Zeit ſo wenig verſtanden und 
eine Sache, die nur aus ganz großen Geſichtspunkten heraus beurteilt 
werden durfte, unter dem engen Geſichtswinkel der Chancen ihrer 
Wiederwahl entſchieden haben.“ 


Wenn die „Frankfurter Zeitung“ am 11. Oktober (Nr. 283) 
ſich dahin ausſprach, daß „die Ausſichten des bayeriſchen Libe⸗ 
ralismus für die nächſtjährigen Neuwahlen zum Landtage zurzeit 
zweifellos außerordentlich ſchlechte ſind“, ſo wird auch ein müh⸗ 
ſames Zuſammenflicken des jetzt zwiſchen dem rechten und linken 
Flügel entſtandenen klaffenden Riſſes dieſe Ausſichten kaum 
weſentlich verbeſſern. 

Als ultima ratio iſt den Liberalen ein maßloſes Schelten 
über das nur in der überhitzten Phantaſie beſtehende „ſchwarz⸗rote 
Bündnis“ geblieben. Aber auch dieſes letzte Pulver wird bald ver- 
ſchoſſen ſein, da der ſtrikte Nachweis erbracht iſt, daß die Liberalen 
ſelbſt ein Bündnis mit den Roten geſucht, aber ſich einen 
Korb geholt haben, daß zur Zeit der Crailsheim Kriſis ſelbſt libe⸗ 
rale Blätter von der Qualität der „Köln. Zeitung“ ein Bündnis 
mit den „Roten“ als einziges Rettungsmittel zur Niederwerfung 
des Zentrums befürworteten. Vollends die „Allgemeine 
Zeitung“ kann mit Jeremiaden über ein „ſchwarz⸗-rotes 
Kartell“ nur ein mitleidiges Lächeln erregen, nachdem ihr 
„ſüddeutſcher Staatsmann“ in Nr. 455 vom 5. Okt. ausdrück⸗ 
lich beſcheinigt hat, daß „die bayeriſche Landtags- 
ſozialdemokratie eine ſehr verſöhnliche, faſt 
blaue Sozialdemokratie darſtellt“. Als der „ſüd⸗ 
deutſche Staatsmann“ dieſen Satz ſchrieb, hatte er vielleicht eine 
Vorahnung, daß ein liberaler Redner in Augsburg, Dr. Dirr, 
ein paar Tage darauf erklären würde, „es könne ſehr wohl 
Lagen geben, wo ein Zuſammengehen mit den Sozialdemokraten 
eine politiſche Notwendigkeit werde“. Das blau-xote Zukunſtskartell 
beſitzt alſo ſchon im voraus Indulgenz vom linken wie vom rechten 
Flügel. Was aber die „ruchloſe“ Apoſtrophierung der Krone 
anbetrifft, welche die „Kölniſche Zeitung“ im Einklang mit der 
„Allgem. Zeitung“ dem Abg. Dr. Heim noch immer nicht ver- 
geben kann, ſo ſei denn doch ergebenſt in Erinnerung gebracht, 
daß liberale Blätter, darunter die „Kölniſche Zeitung“, 
ſich nach dem Sturze des Grafen Crailsheim gegen den 
greifen Prinz Regenten „Apoſtrophierungen“ erlaubten, die 
Dr. Heims Wort von den „gekrönten Agitatoren“ (nach der 
Swinemünder Affäre) weit übertrafen. Damals hat die „Köln. 
Zeitung“ (Ende Februar 1903) dem Prinzregenten vorgeworfen, 
daß er einen „ungeheuerlichen Fehler“ gemacht, eine 
„Schädigung des Anſehens der Krone und des 
monarchiſchen Prinzips“ herbeigeführt habe, einen 
„Schlag, der aus der Geſchichte Bayerns nicht 
ſo leicht ausgemerztwerden kann“ und ein „Un⸗ 
glück für Bayern“ bedeute. Jedes Ding hat ſeine zwei 
Seiten, auch die unbarmherzige Ausgrabung „ruchloſer“ Ausſprüche 
gegen die Krone, die man noch durch gewiſſe intereſſante Aus: 
ſprüche der „Münch. Neueſten Nachrichten“ über die ſuſpekte deutſch— 
nationale Geſinnung des „Hofes des Prinz Regenten“ oder 
über den ſchwindenden bayeriſchen Patriotismus gewiſſer liberaler 
Pfälzer und liberaler Franken leicht zweckdienlich ergänzen könnte. 


& 
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Der „verhetzenden Tätigkeit“ des 
Evangeliſchen Bundes | 


widmet das „Deutſche Adelsblatt“ in Nr. 42 vom 16. Oktober 
eine eingehende Betrachtung. Da es ſich zweifellos um eine Stimme 
aus dem poſitiv⸗evangeliſchen Lager handelt, ſo verdient 
die ſcharfe Kritik beſondere Beachtung. Der Artikel handelt von 
der Dresdener Generalverſammlung des Bundes und 
lautet in wortgetreuer Wiedergabe (nur die Hervorhebungen im 
Text rühren nicht vom „Adelsblatt“ her): 


„Der Evangeliſche Bund hat zwar ſtets in Wort und Schrift 
hervorgehoben, daß er lediglich den Zweck verfolge, die deutſch⸗ 
proteſtantiſchen Intereſſen zu ſchützen und in die Politif nicht ein⸗ 
greifen wolle. Indes ſeine Tätigkeit entſprach dieſem Grundſatze 
nicht. Immer war die Abwehr nur Nebenſache, die Haupt⸗ 
aufgabe blieb der Angriff, und zwar wurden die Geſchoſſe 
nicht nur gegen die Angehörigen der katholiſchen Kirche, die er als 
Feinde einer geſunden Entwickelung des Vaterlandes betrachtete, 
ſondern auch vielfach gegen die poſitiven Kreiſe der evangeliſchen 
Kirche gerichtet. Ein Vorgehen, das in letzter Zeit in verſchärftem 
Maße zutage trat. Der Evangeliſche Bund war dadurch zu einer 
Kampfgenoſſenſchaft geworden, die rückſichtslos gegen alle 
Stellung nahm, die ihre Anſchauungen nicht teilten, und jeden 
befehdete, der deu Ausgleich religiöſer Gegenſätze 
wünſchte. Sie wollte den Krieg, und nicht den Frieden. Niemand 
iſt darüber im Zweifel geblieben, der gewiſſe Vorgänge während 
der letzten Jahre beobachtet hat. Und dieſes aggreſſive Moment 
ließ ſich trotz aller Verſicherungen, man ſtehe der Politik fern und 
werde durch die Gegner zum Streite gedrängt, nicht in Abrede 
ſtellen. Nun machte ſich auf der diesjährigen Hauptverſammlung 
offenbar der Wunſch geltend, das Verhälinis des Bundes zur 
Politik einer näheren Erörterung zu unterziehen. Das iſt denn auch 
in verhüllter und vorſichtiger Form geſchehen. Junſofern verdient 
die Dresdener Tagung beſondere Beachtung. Der Einfluß dieſer 
Haltung auf die künftige Tätigkeit des Evangeliſchen Bundes und 
auf ſeine Stellung in der Oeffentlichkeit wird ſicherlich nicht ohne 
Folgen bleiben. - 
„Im letzten Jahre hatten die Bundesführer eine jo lebhafte 
Agitation entfaltet und ſo erregend auf weite Bevölkerungskreiſe 
gewirkt, daß unter ihnen ſelbſt die Frage aufgeworfen wurde, ob 
nicht die offene Uebernahme politiſcher Pflichten angebracht ſei. In der 
Bundespreſſe wurde dieſe Frage lebhaft erörtert, doch gelangte man 
zu keiner Einigung. Es war daher ſelbſtverſtändlich, daß die An⸗ 
gelegenheit auf der Hauptverſammlung zur Verhandlung kam. 
Dr. Bärwinkel-Erfurt hatte es übernommen, deu Streitfall zu beleuchten. 
Er entledigte ſich ſeiner Aufgabe in nicht mißzuverſtehender Weiſe, 
und der Beifall, der feinen Worten folgte, läßt keinen Zweifel, daß 
man allerdings entſchloſſen iſt, auf die öffentlichen Angelegenheiten 
Einfluß zu gewinnen und die politiſche Arena zu betreten. Der 
Bund will das nur, um wirkſam gegen die katholiſche 
Kirche vorzugehen und gleichzeitig die Poſitiven 
evangeliſchen Bekenntniſſes zu verdrängen. Welchen 
Abbruch er hierdurch dem Chriſtentum zufügt, das ſieht er nicht, 
oder will es nicht ſehen. Unbeirrt verfolgt er ſein Ziel. 

„Die Rede Dr. Bärwinkels enthält im allgemeinen die gleichen 
Gedankengänge, denen wir ſo oft in den Vorträgen der Leiter des 
Verbandes begegnen. Nach ſeiner Auffaſſung werden die Evangeli- 
ſchen von den Katholiken — er hat für ſie die Bezeichnung 
Ultramontane gewählt — ſchwer bedrängt. Die evangeliſchen 
Gedanken in Gefetzgebung und Verwaltung ſtänden angeblich in 
Gefahr, durch „ultramontane“ Einflüſſe die bedauerlichſte Einbuße 
zu erleiden. Aus dieſem Grunde ſei es Pflicht des Evangeliſchen 
Bundes, nicht länger zu zögern und energiſch für die Rechte der 
Evangeliſchen einzutreten. Darin erblickt Dr. Bärwinkel die politi⸗ 
ſchen Aufgaben des Evangeliſchen Bundes. Und hierauf 
ſollen fie beſchränkt bleiben. Die politiſchen Strömungen, die den 
Evangeliſchen, wie dem Chriſtentum überhaupt feindlich gegenüber 
ſtehen, ſollen nicht bekämpft werden. Der Bund muß es ſich ver⸗ 
jagen, wie Dr. Bärwinkel erklärte, in das Parteigetriebe hinabzuſteigen; 
er ſoll ſich vielmehr allen Gruppen gegenüber, welche Farbe ſie auch 
tragen, unbedingt neutral verhalten. Dieſer Standpunkt wurde in 
einer Weiſe begründet, die einem Diplomaten zur Ehre gereicht 
hätte. Es möge dem Ermeſſen eines jeden überlaſſen bleiben, wie 
er ſich gegebenenfalls zu den Parteien ſtellt. Selbſt über die Haltung, 
die man der Sozialdemokratie gegenüber zu beobachten habe, läßt 
Dr. Bärwinkel ſich nicht mit der erforderlichen Klarheit aus. Es 
ſei das eine Angelegenheit, die der einzelne mit ſeinem Gewiſſen ab— 
machen müſſe; der Bund könne hier nichts gebieten, doch ſei zu 


hoffen, daß bei parlamentariſchen Wahlen jedes Mitglied ſeine 
Bürgerpflicht erfüllen werde. 

„Nach dieſer überaus merkwürdigen Vorſicht gegenüber dem 
Umſturz wandte ſich der Redner jenen Kreiſen zu, die für den 
Frieden mit „Rom und dem Ultramontanismus“, das heißt mit 
den Katholiken, eintreten. Hier nun fand er ſofort entſchiedene 
Worte und proteſtierte mit aller Energie gegen jede derartige 
Möglichkeit. 

„Aus dem Vortrage Dr. Bärwinkels, der nach der ihm zuteil 
gewordenen Zuſtimmung als programmatiſch betrachtet werden darf, 
geht mit voller Deutlichkeit hervor, daß der Evangeliſche Bund 
von nun an ſich offen zur Uebernahme politiſcher Pflichten bekennt. 
Daran wird nichts durch den Beſchluß geändert, man wolle auch 
ferner unpolitiſch bleiben. Denn der Nachſatz, es wäre dem Bunde 
nützlich, wenn er mehr Nachdruck und Entſchiedenheit in ſeinem 
Auftreten bekunde, läßt den „unpolitiſchen“ Charakter in der richtigen 
Beleuchtung erſcheinen. Und der Zweck ſeiner Tätigkeit ſoll 
darin beſtehen, alle verfügbaren Kräfte gegen die 
Katholiken zu konzentrieren. 

„Die Abneigung gegen alles, was mit Rom zuſammenhängt, 
iſt ſo groß, daß die Bundesleitung der von der Sozialdemokratie 
drohenden Gefahr auſcheinend keine Beachtung ſchenkt. Jedenfalls 
erachtet ſie es für überflüſſig, ihren Mitgliedern hier irgendwelche 
Warnung zugehen zu laſſen. Man ſollte es kaum für möglich 
halten, daß in einer Zeit, in der die Demokratie mit jedem Tage 
an Macht gewinnt, in der weite Volkskreiſe vom ſozialiſtiſchen Gifte 
durchſeucht find, und Staat und Geſellſchaft mehr und mehr ge 
zwungen werden, auf die Wünſche der „Genoſſen“ Rückſicht zu 
nehmen, eine ſo ungeheuere Verblendung Platz greifen kann. Sehen 
denn die Herren im Evangeliſchen Bunde wirklich nicht, wo der 
Feind der evangeliſchen Kirche und des Chriſtentums zu ſuchen iſt, 
erkennen ſie denn nicht, daß die Trennung der Bekenntniſſe nur dem 
Umſturz nützt und ihm Waffen in ſeinem Kampfe gegen das Beſtehende 
liefert? Der Evangeliſche Bund treibt keine nationale, 
einigende und ausgleichende Politik. Er ſchärft den 
Gegenſatz, ſchürt die Leidenſchaften und appelliert durch 
Weckung religiöſer Vorurteile an die wilden Inſtinkte 
der großen Menge. Wo bleibt da das Verſtändnis für all das 
Unheil, das konfeſſioneller Streit ſeit Jahrhunderten über Deutſchland 
heraufbeſchworen hat! Dieſe verhetzende Tätigkeit des 
Bundes hat mit der Wahrung „deutſch⸗proteſtantiſcher Intereſſen“ 
nichts zu tun. Blicken wir auf ſeine Vergangenheit zurück, ſo 
ſehen wir nirgends einen poſitiven Erfolg, nirgends eine Errungen⸗ 
ſchaft, die der evangeliſchen Kirche einen wirklichen Nutzen geſchaffen 
hätte. Nur negative Siege bezeichnen ſeine Bahn. In der Agitation 
hat er ſich als Meiſter gezeigt. Aber er hat dabei lediglich Un⸗ 
zufriedenheit geſät, Verwirrung erzeugt und die Erbitterung der 
Mitglieder verſchiedener Bekenntniſſe vermehrt. Und nicht genug 
damit. Er hat auch die Evangeliſchen an manchen Orten in zwei 
ſich befehdende Lager geteilt. Denn es waren nicht nur die Katho⸗ 
liken, denen ſein heftiger Angriff galt, oft genug hat er auch die 
konſervativen poſitiven Kreiſe der evangeliſchen Kirche empfindlich 
verletzt. Namentlich in den letzten Monaten beobachtete er gegen 
dieſe eine ſo feindſelige Haltung, daß es ſchwer wird, ihn als Ver⸗ 
treter eines religiöſen Bekenntniſſes anzuſeheu. Der Evangeliſche 
Bund iſt eine Organiſation des kirchlichen und politiſchen Liberalis⸗ 
mus, mit dem er die gleiche dogmatiſche Ausſchließlichkeit teilt, und 
für deſſen Weltanſchauung er Propaganda macht. Toleranz gegen 
alles, was irgendwie dem Liberalismus naheſteht, ſonſt aber ſcharfes 
und rückſichtsloſes Vorgehen, zumal gegen alle die, denen die Pflege 
der einigenden Momente in den verſchiedenen Bekenntniſſen am 
Herzen liegt. 

„Die politiſchen Ziele des Evangeliſchen Bundes haben für 
jeden, der nicht nicht mit geſchloſſenen Augen durchs Leben geht, 
immer offen dagelegen. Doch dürfte in dieſem Jahre durch den 
Vortrag des Dr. Bärwinkel die Klärung über die Beſtrebungen des 
Bundes noch eine weſentliche Förderung erfahren haben. Das iſt 
ſehr erfreulich, und von dieſem Geſichtspunkte aus begrüßen auch 
wir die letzte Tagung. Die konſervativen und pofi. 
tiven Kreiſe der evangeliſchen Kirche werden nun 
wiſſen, welche Kluft ſie von einem Verbande trennt, 
der deu konfeſſionellen Zwiſt auf ſeine Fahne 
geſchrieben hat, der trotz ſeines anſcheinend kirch⸗ 
lichen Charakters dem Unglauben gleichgültig 
gegenüberſteht und vor dem alles bedrohen den 
Umſturz die Segel ſtreicht.“ 
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Die europäifhe Auswanderung und die 


Vereinigten Staaten von Nordamerika. 


Von 
Peter Paul Cahens ly, Präfident des St. Raphael-Dereins 


(Limburg a. d. L.), Mitglied des preuß. Abgeordnetenhauſes. 


Dach dem Zenſus vom Jahre 1900 hatten die Vereinigten Staaten 

Nordamerikas 76˙215,000 Einwohner, 1810 waren es nur 
7-239,000. Es dürfte intereſſant fein, zu unterſuchen, wie weit die 
europäiſche und insbeſondere die deutſche Auswanderung zu 
dieſer erſtaunlichen Bevölkerungszunahme beigetragen hat und in 
welcher Weiſe die Katholiken aus Deutſchland mitgeholfen 
haben, der katholiſchen Kirche Nordamerikas die ange⸗ 
ſehene Stellung zu erringen, welche fie zurzeit in dem freien 
Staatsweſen der Union einnimmt. 

Die erſten deutſchen Auswanderer trafen bereits im Jahre 
1708 in Nordamerika ein. Als 1707 die Franzoſen den links⸗ 
rheiniſchen Teil der Pfalz mit Krieg überzogen, Landau einge 
nommen und viele Bewohner ihrer letzten Habe beraubt hatten, 
griffen Hunderte von Pfälzern zum Wanderſtabe, um anderwärts 
ihr Glück zu verſuchen. Unter den von den Franzoſen beraubten 
auswandernden Bewohnern Landaus befand ſich auch der evangeliſche 
Pfarrer Joſua von Kochertal, der für ſich und mehrere Familien 
— urſprünglich einige 60 Perſonen — im Januar 1708 Davenant, 
den engliſchen Reſidenten in Frankfurt a. M., um Päſſe und Gelder 
zur Reiſe nach England bat und auch erhielt. Nach einem kurzen 
Aufenthalt in London fuhr er mit ſeinen Genoſſen auf einem 
engliſchen Schiffe nach New Pork. Dieſe Pfälzer benannten ihre 
amerikaniſche Anſiedlung nach ihrer Heimatſtadt in der Oberpfalz 
Neuburg, woraus Newburgh, die jetzige gewerbereiche Hauptſtadt 
von Orangecounty im Staate New⸗Nork entſtand. Von größerer 
Bedeutung war die deutſche Anſiedelung in der benachbarten Provinz 
Pennſhlvanien. 

Die Zahl der vorzüglich aus der Pfalz, Schwaben und 
Baden ſtammenden, infolge von Krieg, Hungersnot und religiöſen 
Zwiſtigkeiten ausgewanderten Deutſchen belief ſich im ganzen 
18. Jahrhundert auf etwa 100,000 Köpfe. Während damals nur 
ganz arme Leute ihre Heimat verließen, trafen von Anfang des 
19. Jahrhunderts an ſchon Leute aus den beſſeren Ständen in 
Amerika ein. Doch nahm die Einwanderung erſt von den dreißiger 
Jahren ab größere Dimenſionen an. 1845 bis 1854 landeten 
1 226,000 Deutſche in den Vereinigten Staaten und von 1845 bis 
1870 insgeſamt 2 158,000. In dem einen Jahre 1873 betrug der 
Zuzug von Deutſchen ſchou 149,671 Perſonen, er ermäßigte ſich jedoch 
im nächſten Jahre auf 87,291 Köpfe, um ſich dann bis Ende 1879 
auf durchſchnittlich 32,000 zu halten. 1880 trat eine Steigerung 
ein, die mit 250,632 im Jahre 1882 ihren Höhepunkt erreichte. 
Es folgt eine Periode der Abnahme, deren tiefſter Stand mit 
17,111 das Jahr 1897/98 aufweiſt. Schlechte Zeiten in Europa 
vermehren, ſchlechte Zeiten in Amerika vermindern die Einwanderung 
— das iſt ein Grundſatz, der ſich ſeither noch immer bewahrheitet 
hat. Die Vereinigten Staaten übten deshalb ſolche große Anziehung 
auf die unteren Klaſſen aus, weil harte Arbeit gut bezahlt wurde, 
Land billig zu kaufen war, keine bevorzugten Klaſſen daſelbſt 
beſtehen, die Regierung ſich weder in private noch religiöſe Ange— 
legenheiten einmiſcht und jeder Ankömmling ebenſo viele Rechte, 
wie der Eingeborene ſelbſt hat, abgeſehen von gewiſſen politiſchen 
en welche jedoch nach kurzer Aufenthaltsfriſt erworben 
werden. 

Neben Deutſchland waren es die nordiſchen Länder, Schweden, 
Norwegen, Dänemark, Großbritannien und vor allem Irland, 
welche jährlich weit über Hunderttauſend ihrer Angehörigen an die 
Vereinigten Staaten abgaben. Infolge der gegen die Iren gerichteten 
barbariſchen britiſchen Politik vollzog ſich geradezu eine Entvölkerung 
Irlands. Von 1841 bis 1881, alſo in 40 Jahren, nahm die 
8,2 Millionen zählende Bevölkerung der Inſel um 2,4 Millionen 
ab und ging ſeitdem weiter auf 4,7 Millionen zurück. 

Die Einwanderer ſiedelten ſich zum weitaus größten Teile 
in den Oſtſtaaten der Union an, wo der freien Ausübung ihrer 
Religion kein Hindernis bereitet wurde. 

Die Katholiken waren bis Ende des 18. Jahrhunderts unter 
den Eingewanderten nur ſpärlich vertreten. Daun änderte ſich das 
Bild; der Zufluß an Katholiken wuchs. Im Jahre 1790 wurde 
Mgr. John Carrol als erſter katholiſcher Biſchof von Baltimore 
konſekriert, 1793 Migr. Penalver 9 Cardenas als erſter Biſchof 
von New Orleans, Luke Concanen 1808 als ſolcher von New Jork; 
1810 wurden die Diözeſen Boſton und Philadelphia gegründet, 
1820 die Diözeſe Charleſton, 1822 Cincinnati und St. Louis; 
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1823 gab es bereits 8 katholiſche Biſchöfe in den Vereinigten 
Staaten, und an dem erſten amerikaniſchen Konzil zu Baltimore 
im Jahre 1830 beteiligten ſich ſchon 30 amerikaniſche Biſchöfe. 
Papſt Pius IX. und Leo XIII. vollendeten die Organiſation der 
amerikaniſchen Hierarchie, die jetzt 88 Erzdiözeſen, Diözeſen und 
Apoſtoliſche Vikariate umſchließt. 

Außer den iriſchen haben hauptſächlich die deutſchen Katholiken 
„eigene“ Pfarreien gegründet. Gegen Mitte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts war an deutſchen Prieſtern in Amerika großer Mangel; 
König Ludwig I. von Bayern veranlaßte daher die bayeriſchen 
Benediktiner, in Pennſylvanien eine Niederlaſſung zu gründen und 
ſandte auch eine größere Zahl Schulſchweſtern nach der Union. 
Die Abtei der Benediktinerpatres in St. Vincent (Pennſylvania) 
war der Grundſtock und die Bildungsſtätte für eine große Zahl 
von deutſchen Jünglingen, welche ſpäter als deutſche Seelſorger 
ſehr ſegensreich wirkten. Die noch beſtehenden Lücken wurden aus. 
gefüllt durch die Hunderte von deutſchen Ordensprieſtern, welche infolge 
des preußiſchen Kulturkampfes nach Nordamerika überſiedelten. 

Allmählich entſtanden in den Oſt⸗ und Weſtſtaaten der Union 
zahlreiche Kirchen und Schulhäuſer, welche die deutſchen Katholiken 
aus eigenen Mitteln bauten und unterhielten. Die Deutfchen , 
konnten ſich eine Pfarrei ohne Schule nicht denken. Schulbrüder 
und ⸗Schweſtern kamen aus dem alten Vaterlande und in Milwaukee 
entſtand auch das ſpäter jo berühmt gewordene St. Franzisfue- 
ſeminar zur Heranbildung katholiſcher deutſcher Lehrer. 

In den Vereinigten Staaten ſind die Religionsgemeinſchaften 
gehalten, für ihre kirchlichen Bedürfniſſe ſelbſt aufzukommen, da der 
Staat keinerlei Beiträge leiſtet. Die großen Geldopfer, welche die 
deutſchen Katholiken aufbrachten, ſind um ſo anerkennenswerter, als 
ſie auch noch beſondere Steuern zur Unterhaltung der religionsloſen 
Staatsſchulen entrichten mußten. Es ſei aber hier erwähnt, daß 
die deutſchen Lutheraner bezüglich Errichtung von deutſchen Schulen 
in keiner Weiſe hinter den Katholiken zurückſtanden. 

Aus dieſen Darlegungen dürfte erſichtlich ſein, daß die ein⸗ 
gewanderten Deutſchen beider Konfeſſionen treu an ihren heimiſchen 
Gebräuchen feſthielten und große Opfer brachten, um ihren Kindern 
das koſtbare Gut der Mutterſprache zu erhalten und ihnen aus⸗ 
reichende religiöſe Unterweiſung zuteil werden zu laſſen. Die großen 
Geldaufwendungen der deutſchen Katholiken für Kirche und Schule 
liefern aber auch den Beweis, daß dieſelben erfolgreich mitten im 
Erwerbsleben ſtanden und in der wirtſchaftlichen Entwickelung des 
amerifanifchen Volkes einen mächtigen Faktor bildeten. 

Die deutſchen Katholiken begnügten ſich aber nicht damit, 
eigene Schulen zur Unterweiſung ihrer Kinder zu beſitzen, ſondern 
ſie leiſteten auch noch vielfach Beiträge an religiöſe Vereine, welche 
ihnen in Krankheits. und Sterbefällen erhebliche Zuwendungen 
ſicherten. Dieſe zahlreichen, faſt in allen deutſchen Pfarreien be- 
ſtehenden Vereine wurden auf einer 1855 in Baltimore (Md.) 
abgehaltenen Verſammlung zu dem „Deutſch⸗Römiſch⸗Katholiſchen 
Zentralverein“ zuſammengeſchloſſen. 

Seitdem hat der Zentralverein in den verſchiedenen Städten 
der Union jährlich ſeine Generalverſammlung abgehalten und durch 
die an den Eröffuungsſonntagen entfalteten großartigen Aufzüge 
auch nach außen hin Zeugnis für die Ausbreitung der katholiſchen 
Kirche abgelegt. Die diesjährige Generalverſammlung wurde in der 
Weltausſtellungsſtadt St. Louis abgehalten. Die Tagung, an welcher 
2 Erzbiſchöfe und 3 Biſchöfe teilnahmen, geſtaltete ſich zu einer der 
impoſauteſten und es wurden auf derſelben Beſchlüſſe gefaßt, welche 
für die Jentralorganifation der deutſchen Katholiken von der größten 
Bedeutung ſind. N 

Auch die deutſche Preſſe bildete einen mächtigen Faktor im 
kirchlichen wie im politiſchen Leben. Faſt jede größere Stadt in 
den Oſt- und Weſtſtaaten hat eine deutſche Zeitung und die 
deutſchen Blätter „New Jorker Staatszeitung“, „Illinois⸗Staats— 
zeitung“ ſtehen ebenbürtig neben den zahlreich erſcheinenden großen 
Blättern in engliſcher Sprache. Während die iriſchen Katholiken 
keine Tageszeitung haben, unterhalten die deutſchen Katholiken das 
täglich erſcheinende Blatt „Amerika“ und beſitzen außerdem noch 
über 20 in großem Format erſcheiuende Wochenblätter. 

Die Zentralleitung der katholiſchen Kirche in Rom trug den 
religiöſen Bedürfniſſen der deutſchen Katholiken in ausreichender 
Weiſe Rechnung. Der Hl. Vater ernannte in deujenigen Staaten, 
in welchen das deutſche Element unter den Katholiken vorherrſchte, 
Biſchöfe, die der Sprache, dem Denken und Fühlen ihrer Lands— 
leute nahe ſtanden. So hatte das Erzbistum Milwaukee, welches 
zum großen Teil aus deutſchen Katholiken beſteht, ſeit der im Jahre 
1844 erfolgten Konſekrierung von Mſgr. Johann Martin Henni 
ſtets einen deutſchen Erzbiſchof. Außerdem war anfaugs der Sober 
Jahre eine größere Anzahl kirchlicher Sprengel mit Biſchöfen deutſcher 
Abſtammung beſetzt. 
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Gegen die Ernennung nicht iriſcher und insbeſondere deutſcher 
Biſchöfe erhob ſich Ende der 80er Jahre eine mächtige Bewegung, 
welche verhinderte, daß für die etwa eine Million zählenden nach 
den Neu-Englandſtaaten ausgewanderten franzöſiſchen Kanadier ein 
franzöſiſch ſprechender Biſchof für einen der Sprengel, in welchen 
dieſelben hauptſächlich angeſiedelt waren, berufen wurde. Um 
dieſer Strömung eutgegenzuarbeiten, unterbreiteten die europäiſchen 
St. Raphaelvereine im April 1891 dem Hl. Stuhl eine Bitt⸗ und 
Denkſchrift, in welcher Vorſchläge zur beſſeren Paſtoration der in die 
Vereinigten Staaten von Nordamerika eingewanderten Katholiken 
gemacht und darauf hingewieſen wurde, daß bis dahin ſchon zehn 
Millionen Katholiken der Kirche verloren gegangen ſeien. 

Punkt 7 diefer Eingabe lautete: „Es würde ſehr wünſchens— 
wert ſein, daß die Katholiken jeder Nationalität da, wo dies für 
möglich erachtet wird, im Epiſkopate des Landes ihrer Einwanderung 
einige Biſchöfe haben, die derſelben Abkunft ſind.“ 

Nach Bekanutwerden dieſes Schriſtſtückes eutſtand in den 
Vereinigten Staaten eine große Aufregung, da die nativiſtiſchen 
Blätter die Sache fälſchlich ſo darſtellten, als hätten die St. 
Raphaelvereine verlangt, den eingewanderten Angehörigen fremder 
Nationen eigene Nationalbiſchöfe zu geben. Zur Beſchwichtigung 
dieſer Aufregung ſah ſich der Hl. Vater veranlaßt, in einem Brief 
an Kardinal Gibbons in Baltimore zu erklären, daß an dem ſeit— 
herigen Modus der Ernennung der Biſchöfe keinerlei Aenderung 
eintreten werde; verſicherte aber dem Präſidenten des deutſchen St. 
Raphaelvereins, daß er an der Reinheit der Geſinnungen, durch 
welche die Unterzeichner der Bitt⸗ und Denkſchrift geleitet worden 
ſeien, nie gezweifelt habe. | 

Infolge des wirtſchaftlichen Rückganges in den Vereinigten 
Staaten Nordamerikas nahm die Einwanderung dortſelbſt anfangs 
der Wer Jahre mehr und mehr ab und betrug im Fiskaljahre 
1897 (1. Juli 1896 bis 30. Juni 1897) = 230,832, worunter 22,533 
Deutſche und im folgenden Fiskaljahre nur 229,299 Köpfe mit nur 
17,111 Deutſchen. Nachdem der ſpaniſchamerikaniſche Krieg 1899 
zu Ende gegangen war, nahmen Acer: und Bergbau, Handel und 
Induſtrie in den Vereinigten Staaten Nordamerikas wieder einen 
großen Aufſchwung: zahlreiche neue Fabriken wurden gegründet 
und die Laudwirtſchaft bedurfte infolge der reichen Ernten vieler 
neuer Arbeitskräfte. Bei dieſer erhöhten Tätigkeit und Nachfrage 
ſtiegen auch die Arbeitslöhne und die Zahl der Einwanderer nahm 
wieder ſchnell zu. In dem am 30. Juni 1900 zu Ende gegangenen 
Fiskaljahre ſind bereits 448,572, 1901 = 187,918, 1902 = 648,743 
und im Fiskaljahre 1903 gar 857,046 Ankömmlinge zu verzeichnen. 

Bezüglich der Herkunft der Einwanderer hat ſich in den 
letzten Jahren eine vollſtändige Umwandlung vollzogen. Während früher 
die proteſtantiſchen Völker des europäiſchen Nordens den bei weitem 
größten Teil Fortzügler ſtellten, kamen in den letzten Jahren die 
meiften Auswanderer aus Italien und Oeſterreich⸗ Ungarn. Die 
Verſchiebung geht aus der nachfolgenden Aufſtellung deutlich hervor. 

Die europäiſche Einwanderung in die Vereinigten Staaten 
Nordamerikas betrug nämlich: | 


| Im Fiskaljahr | Im Kalenderjahr Im Kalenderjahr 
58/8 1902 ) 1903 


1858/89 | | 
Aus Ins. Davon ö ns. Davon Davon 
eam ten elne ten, aelame dien 
1 15 ; 
| Ws | | 
Belgien | 2562! 2.200 2822 2500 4,332 3,900 
Dänemark 8,6999 — 6.318 — 8,108 — 
Deutſchland .. | 99,538 33,100 32,736 10,900: 49,383| 16,100 
Frankreich. . 5.918 5,900, 3,391 3,300 9,329 9,300 
Griechenland . 1588 — 11,490 — 13.7034 — 
Italien ; 25,307 25,000 201.209 201,000 233,417 233,000 
Niederlande | 6.460) 1,600 2,184 600 5,000 1.200 
Norwegen . . 13,39% — 20,1522 — 26,1900 — 
Oeſterreich-llngarn . 34,174 30,700 185,659 167,000 234,656 211,000 
Polen. . 4.922 4.900 — — — | au 
Portugal. . 2021 2000 7,575. 7,500 8,283 8.000 
Rumanien . 893 — 8.8533 — 8,102 — 
Rußland und Finnland, 33,916, 16,900 123.882 61.900 147,623: 73,800 
Schweden. . 35,115 — 39 020, — 13,187 — 
Schweiz 7.070, 1,700 2.623 600 5,300 1.300 
Serbien und Bulgarien — | — 899 — 2,2906 — 
Spanien . 2, 500, 1.281 1.200 3,916 2,900 
Turkei „„ 252 — 5111 — 3,119 — 
England 68,503 3,400, 16,117 800 37,8, 1.900 
Irland .. 65,557 58,900 31,1066 28,200 38, 1.33 31,500 
Schottland 18,296“ 900 2,863 100 10,501 500 
Wales 8 1.1811 — , 922 — 181 — 
Sonſtig. europ. Ländern, DB 3565 — 6“ — 


Sd. 131,.9V.183,700 102,303. 18,000 391,2.10 897,700 
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Aus dieſer Tabelle, in der die Zahl der Katholiken ſchätzungs⸗ 
weiſe angegeben iſt, erſieht man, daß 1903 etwa 900,000 Europäer 
an den gaſtlichen Geſtaden der Union landeten, und daß ſich unter 
dieſer größten Zahl von Ankömmlingen ſeit der Entdeckung Amerikas 
durch Chriſtoph Columbus etwa 600,000 Katholiken befanden, 
welche zehn verſchiedenen Sprachen angehören. Hiervon kamen 
233,00 aus Italien“), 211,000 aus Oeſterreich⸗Uugarn und etwa 
74,000 — meiſtens Polen — aus Rußland. 

Für die katholiſche Kirche in den Vereinigten Staaten wäre 
es von der größten Bedeutung, wenn in kirchlicher Beziehung 
für die Hunderttauſende in ausreichender Weiſe geſorgt würde. 
Leo XIII. hat dieſer hochwichtigen Angelegenheit ſchon die größte 
Aufmerkſamkeit zugewendet und Pius X. bezeichnete es als eine 
dringende Notwendigkeit, für das Heil dieſer Seelen eine au 
reichende Seelſorge durch Prieſter ihrer Mutterſprache zu organi⸗ 
ſieren. Nach Vollendung dieſer Organiſation iſt nicht zu befürchten, 
daß die Maſſen von eingewanderten Katholiken dem Unglauben 
oder dem Sozialismus verfallen, es ſteht vielmehr zu erwarten, 
daß ſie in Ausübung ihrer von der Heimat mitgebrachten chriſt— 
lichen Grundſätze zur weiteren Entwickelung der Vereinigten Staaten 
Nordamerikas beitragen werden. . 


REITER TITISETETKSEISTEIETNETEREIETEIEIEIE 


Der J. Allgemeine deutfche Wohnungs: 
kongreß. 
Von 
F. Müller, Wirges⸗Weſterwald. 


Lie äußerſt intereſſante Tagung war der I. Deutſche Wohnungs— 
kongreß zu Frankfurt a. M. (16.— 19. Okt.), ſowohl im Hinblick 
auf die verhandelten Themata als auch durch die Teilnahme der den 
verſchiedenſten Lebensſtänden angehörenden Mitglieder. Adel und 
Bürgerſtand waren da, Kapitaliſten und Arbeiter, Haus. und 
Grundbeſitzer wie auch Mieter, die Vertreter der meiſten Städte, 
wie die Vertreter und Vertreterinnen gemeinnütziger Vereine und 
Anſtalten. Beſonders fiel auf, wie z. B. die „Frankfurter Zeitung“ 
in ihrem Artikel über den Bearüßungsabend zu melden wußte, 
die zahlreiche Beteiligung der Vertreter „katholiſcher und ſozial⸗ 
demokratiſcher Reform“. Bei einer ſolch ſtarken Teilnahme jo 
ziemlich aller Stände und Kreiſe des deutſchen Volkes, die wohl 
zum größten Teil durchdrungen waren von der Anſicht, daß auf dem 
Gebiete der Wohnungsreform noch viel zu geſchehen habe, war voraus⸗ 
zuſehen, daß die verſchiedenartigſten Anſichten aufeinanderplatzen 
mußten, in mehr oder weniger ſchroffer Form, was ja auch der 
Kongreß vollauf beſtätigt hat. 

Der Kongreß wurde eingeleitet durch einen Vortrag 
des Herrn Profeſſor Pohle von der Handelshochſchule zu 
Frankfurt a. M. über die tatſächliche Entwicklung der Wohnungs⸗ 
verhältniſſe in Deutſchland in den letzten Jahrzehnten. Man 
muß es Herrn Profeſſor Pohle laſſen, daß er reichhaltiges, 
ſtatiſtiſches Material für ſeinen Vortrag geliefert hat; daß er dieſes 
Material zur Beurteilung der Wohnungsverhältniſſe richtig ver⸗ 
wandt hätte, können wir nicht behaupten. Die Tendenz, die er 
aus ſeinem Material zog, lief darauf hinaus, daß es in Deutſch⸗ 
land mit den Wohnungsverhältniſſen immer beſſer werde 
und daß das „Spiel der freien Kräfte“ wohl von ſelbſt die 
noch fehlende Beſſerung herbeiführen werde. Od dieſer Rede 
ein großes Schütteln des Kopfes bei dem größten Teile der Kongreß— 
mitglieder und nun ſollte dieſer grundlegende Vortrag, der doch die 
Baſis aller Verhandlungen bilden ſollte, noch nicht einmal ſofort 
diskutiert werden. Ein hervorragender Sozialpolitiker, Herausgeber 
einer der erſten ſozialen Zeitſchriften, meinte im Privatgeſpräch, da 
könne man ſich ja ſeine ſechs Mark wieder zurückgeben laſſen. Auf 
Einſchreiten von Prof. Brentano und Abg. Südekum geſtattete der 
Vorſtand nach Anhörung des Vortrages von Landesrat Berthold 
die Diskuſſion und da kam die Kritik. Haus- und Grund beſitzer 
gaben Pohles Vortrag wenigſtens die Note I mit dem Sternchen, 
Mieter und ſonſtige Nicht-Hausbeſitzer begnügten ſich mit einer 
weniger guten Note, die von kaum genügend bis ungenügend 
variierte. 

Von größtem Jutereſſe war ein Zwiſchenfall, hervor— 
gerufen durch Herrn Baurat Hertwig⸗Dresden. Der Herr vom 
Verband der deutſchen Hausbeſitzervereine hatte es ſich feſt vor- 
genommen, eine Lanze zu brechen für die Hausbeſitzer. Sie 
iſt ihm gründlich zerbrochen. Wie traurig iſt nach ſeiner Anſicht 
das Los des Hausbeſitzers; er muß leiden unter der Ungunſt 


*) In den 5 letzten Fiskaljahren (1. Juli 1898 bis 30. Juni 1903) 
ſind 722,547 Italiener in die Vereinigten Staaten Nordamerikas ein⸗ 
gewandert. 


der Zeitverhältniſſe, er wird von den Mietern verlaſſen, kann 
die Hypothekenzinſen nicht zahlen und — liegt mit Frau und 
Kind erſchlagen am Boden. Die armen Hausbeſitzer! Pohles 
Vortrag bezeichnete er ſelbſtverſtändlich als „richtig, korrekt, 
den Tatſachen entſprechend“, und alſo ſchloß er, der keineswegs 
den Eindruck eines erſchlagenen Hausbeſitzers machte, ſeinen Speech: 
„Helfen Sie uns im Kampfe gegen diejenigen faulen Mieter, die 
das Wohnungselend verſchulden, die getrieben werden von Spiel, 
Trunk, Luſt nach Frauenzimmern, die ihre Gelder verwenden für 
Streikkaſſen“. Nun, die Abfertigung, die Montag nachmittag 
dieſem Vertreter der armen und geſchlagenen Hausbeſitzer zuteil 
wurde, war nicht von ſchlechten Eltern. Arbeiterſekretär Gies⸗ 
berts⸗M.⸗Gladbach eröffnete den Reigen. In markanten und un⸗ 
widerleglichen Ausführungen führte er den „am Boden liegen⸗ 
den“ Hausbeſitzer Hertwig ad absurdum. Nur eine Rettung gibt 
es für den Stand der Mieter, will er ſich der Uebergriffe der 
Hausbeſitzer erwehren, und die beſteht in den Mieterorganiſationen, 
wovor die Herren Hausbeſitzer allerdings eine mörderliche Angſt 
zu haben ſcheinen. Daß die Zwiſchenrufe dieſer Herren während 
Giesberts Diskuſſionsrede den Anſpruch „parlamentariſch“ hätten 
machen können, möchten wir nicht behaupten; ſoviel bewieſen ſie 
allerdings, daß Herr Giesberts den Nagel auf den Kopf getroffen hatte. 
Von weiteren Diskuſſionsreden wären noch die der Abgeordneten 
Hué und Südekum ſowie des Oberlehrers Berge erwähnenswert. 

Ueber die Aufgaben von Reich und Staat und anderen recht— 
lichen Körperſchaften betr. Reform des Wohnungsweſens ſprachen 
Privatdozent Dr. Sinzheimer- Münden und Abg. Dr. Jäger⸗Speyer. 
Wandte ſich der erſte Referent mehr gegen die Tätigkeit der Kommunen 
betr. Wohnungsweſen, ſo hatte Abg. Dr. Jäger ſich der Aufgabe unter⸗ 
zogen, Kritik am preußiſchen Wohnungsgeſetzentwurf zu üben. Der 
erſte Referent führte aus: nur langſam haben ſich die größeren 
Kommunen entſchloſſen, die Wohnungsfrage zu behandeln, während 
man vou ländlichen Kommunen in dieſer Frage nur wenig oder gar 
nichts erwarten darf. An der Idee des Erbbaurechtes, um eines 
herauszugreifen, haben ſich die Kommunen lange Zeit nur wenig 
beteiligt, noch ſchlimmer ſteht es mit dem Plaue, öffentliche 
kommunale Logierhäuſer zu errichten. Es ſind ja in mancher Be⸗ 
ziehung Beſſerungen zu konſtatieren, doch haben viele Kommunen 
es nicht verſtanden, ſtatt das Uebel zu heilen, ihm vorzubeugen. 
Zu ändern find die kommunalen Wahlrechte der Einzelſtaaten, zu 
befeitigen die Privilegien der Hausbeſitzer in den Stadtratskörper⸗ 
ſchaften. Verkehrt ſind auch die Anſichten der Partikulariſten, die 
den Einzelſtaaten alles überlaſſen wollen; das Reich muß als über⸗ 
geordneter Körper auf dem Gebiete des Wohnungsweſens helfend 
eingreifen. Unter der oberſten Leitung des Reiches müſſen die anderen 
Körperſchaften, Einzelſtaaten und Kommunen gemeinſam vorgehen. 
Aus der Diskuſſion, welche ſich mit dieſem Referate beſchäftigte, iſt 
bemerkenswert die Rede des Herrn Oberbürgermeiſters Werner⸗ 
Kottbus. Gegen die Selbſtverwaltung der Städte ſeien ſchwere 
Vorwürfe erhoben worden und ſie ſeien zum Teil berechtigt, nur 
müſſe man bedenken, daß die Städte bisher wichtigeres zu tun 
hatten, man denke nur an die Anlage von Waſſerleitung und Kanali⸗ 
ſation. Er meinte, dieſe Anlagen ſeien genügend Beweis für die 
Tüchtigkeit der hygieniſchen Einrichtungen der Kommunen. Dem 
Wohlwollen des Staates ſteht er mißtrauiſch gegenüber, denn der 
Staat habe bis jetzt durch ſein Aufſichtsrecht wenig getan. Auch 
dürfe der Staat dieſes Aufſichtsrecht nicht als ein Vorgeſetztenrecht 
betrachten; die Gemeinde müſſe im Wohnungsweſen die Aufſicht 
führen, nicht die e Zum Schluſſe vertrat Oberbürger- 
meiſter Werner folgende Reſolution: „Die auläßlich des Wohnungs⸗ 
kongreſſes in Frankfurt a. M. aus allen Teilen der Monarchie ver⸗ 
ſammelten Vertreter von 50 Städten von 10 — 50,000 Einwohnern 
begrüßen den Verſuch der preußiſchen Staatsregierung, die Wohnungs⸗ 
frage auf geſetzlichem Wege der Löſung nahezubringen, mit Freuden, 
erachten aber den veröffentlichten Entwurf in wichtigen Punkten 
noch für fo abänderungebedürftig, daß ſie deſſen Annahme nicht 
empfehlen können. Sie behalten ſich die Begründung ihres Stand— 
punkies der Staatsregierung gegenüber vor.“ Herr Oberbürgermeiſter 
Werner ſcheint nicht gewillt zu ſein, in abſehbarer Zeit Anſpruch 
auf einen freiwerdenden Miniſterſeſſel zu machen, ſonſt hätte er 
gegenüber der Staatsregierung wohl kaum einen ſolchen Stand— 
punkt vertreten. Man begreift aber ſeine ablehnende Haltung 
gegenüber dem preußiſchen Wohnungsgeſetzentwurf, denn derſelbe 
weiſt doch manche ſchwerwiegende Mängel auf und Abg. Dr. Jäger 
verſtand es gut, in ſeinem Referate darauf aufmerkſam zu machen. 
Zwar bedeutet der Entwurf einen Fortſchritt, darum begrüßt man 
ihn mit Freuden, aber Vollkommenheit fehlt ihm noch ſehr. Abg. 
Dr. Jäger ſagt darüber in ſeinem Vorbericht: „Die Wohnungsfrage 
umfaßt drei große Gebiete: 1. Wohnungspolizei, Wohnungsaufſicht 
und Wohnungspflege, 2. Aufteilung des Bodens und Bau der 
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Wohnungen, 3. Bodenpolitik. Dieſe drei Gebiete laſſen ſich nicht 
trennen, ſondern hängen innig miteinander zuſammen. Regelt der 
Staat das erſte Gebiet, ſo muß er auch auf den beiden anderen 
eingreifen, er muß auch in den Wohnungsbau Öffentlich rechtlich 
eingreifen, d. h. er muß Mittel ſchaffen, daß die Wohnungen der 
Minderbemittelten nicht bloß den Anſprüchen der Geſundheit und 
Sittlichkeit entſprechen, ſondern daß ſie auch in genügendem Maße 
und zu ſolchen Preiſen vorhanden ſind, welche der wirtſchaftlichen 
Leiſtungsfähigkeit der Klaſſe entſprechen. Die Konſequenz des Geſetz⸗ 
e iſt daher auch die Sorge für billigen Baukredit und 
billiges Land. Für die Bodenpolitik kommt beſonders in Betracht 
ein kräftiges Enteignungsrecht mit Zonenenteignung und Zonen⸗ 
umlegung, die Beſteuerung des Bodens nach dem gemeinen Werte 
und die Beſteuerung des unverdienten Wertzuwachſes.“ Vergleicht 
man mit dieſen notwendigen Forderungen den preußiſchen Geſetz⸗ 
entwurf, ſo findet man in ſeinen einzelnen Artikeln allerdings noch 
allzuviel Verbeſſerungsbedürftiges. Die übrigen Vorträge befaßten 
ſich in der Hauptſache mit der Möglichkeit, billiges Geld für den 
Bau zu beſchaffen. 

Als nun Herr Dr. Sinzheimer in ſeinem Schlußworte die 
Einwendungen des Oberbürgermeiſters Werner mit dem hübſchen Titel 
„faule Ausreden“ belegte, ſchien ſich des Kongreſſes plötzlich eine 
Weſensveränderung zu bemächtigen; man hätte glauben können, man 
ſäße im öſterreichiſchen Reichsrate, nur fehlten die Pultdeckel zum 
Klappern. Auch eine Art und Weiſe, ſein Mißfallen zum Ausdruck 
zu bringen; der Frankfurter Adler im Saalbau wird ſich höchlichſt 
darüber gewundert haben und auf manchen ruhig daſitzenden Ge— 
werkſchaftlers Antlitz konnte man den ſchönen Satz leſen: „Wir 
Wilden ſind doch beſſere Menſchen“; es waren aber auch zwei 
Präſidentenglocken vorhanden und die ſtellten nach einigen Minuten 
die Ruhe wieder her. Schön war's nicht, aber häßlich. 

Und der Erfolg des Kongreſſes? In der Hausbeſitzer Herzen 
kann man ja nicht ſehen, aber das dürfte dennoch wohl zu 
konſtatieren ſein, daß auch ſie ſich, ſoweit ſie es noch nicht getan 
haben, vielleicht zu einer Aenderung ihrer Ideen werden bekehren 
laſſen und daß ſie ſobald wohl kein Manifeſt mehr an einen 
Wohnungskongreß richten werden. Eines iſt ſicher: Ju vielen Dingen 
wurde Aufklärung geſchaffen, in manchen kann bei beiderſeitigem 
guten Willen eine Verſtändigung herbeigeführt werden und es iſt 
zu erwarten, daß trotz der ſozialdemokratiſchen Verhöhnungen des 
Kongreſſes im Publikum doch die Hoffnung beſtärkt werden darf: 
Es wird anders! Darum Dank denen, die den Kongreß berufen, 
Dank vor allem auch jenen, die in ſachlicher Weiſe dazu beigetragen 
haben, in abſehbarer Zeit in Deutſchland die ſo dringend not⸗ 
wendige Wohnungsreform in die Tat umzuſetzen! 


SSsegsssssssssssssssssssgsgsksss 
Weltrundſchau. 
Von 


Fritz Nienkemper, Berlin. 
Das Gemetzel in Oſtaſien. 


Eine Schlacht von 8 Tagen — das erregte ſchon Erſtaunen. 
Aber es wurden 14 Schlachttage daraus — das mußte Entſetzen 
erregen. Und noch iſt des Blutvergießens kein Ende! Noch keine 
rechte Entſcheidung. Kuropatkins Offenſive war geſcheitert, er war 
zum nicht mehr ungewöhnlichen Rückwärtskonzentrieren gezwungen 
worden. Da zog er die Reſerven heran und unternahm noch einen 
verzweifelten Vorſtoß, der ihn im Zentrum des Schlachtfeldes, am 
Schaho, einige bedeutſame Poſitionen wieder erringen ließ. Der 
Vormarſch der Japaner kam ſo vorläufig zum Stillſtand. Von 
ruſſiſcher Seite wurde dieſe Wendung als „Sieg“ ausgegeben; aber 
die Teilerfolge ändern nichts an der Tatſache, daß die Japaner 
etwa 24 Kilometer weiter nach Norden vorgedrungen ſind, während 
den Ruſſen der erſtrebte Weg nach Port⸗Arthur verſperrt geblieben. 
Allerdings haben die Ruſſen abermals ihre zähe Widerſtandskraft 
bewieſen. Kuropatkins Feldherrntalent ſcheint ſich erſt zu entfalten, 
wenn der Rückzug anfängt. Man könnte ihn den Strategen des 
Pantherpfeils nennen. Als Liaojang unhaltbar wurde, ſetzte er 
bekanntlich mit großem Geſchick den defenſiven Vorſtoß gegen die 
Kurokiſche Armee an, die beinahe dem Feinde verhängnisvoll 
geworden wäre, aber immer noch ausreichte, um den geordneten 
Rückzug zu ſichern. So hat er jetzt nach den erſten ſchweren Schlägen 
die weichende Armee wieder zu einem unerwarteten Schlag gegen 
den verfolgenden Feind aufzuraffen vermocht, der den Japanern 
wenigſtens die rechte Ausnützung des Sieges unmöglich zu machen 
ſcheint. Andererſeits ſind ſich hier auch die Japaner konſequent 
geblieben: Wenn ſie einen Erfolg errungen haben, ſo erſcheinen ſie 
abgeſpannt, müde und bedürfen einer Pauſe, ehe ſie die Siegeszitrone 
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auspreſſen. Während fie im Angriff mit Berſerkerwut und wahrer 
Blutvergeudung vorgehen, ſcheint ihre Spannkraft ſofort nachzulaſſen, 
wenn ſie den Rücken des Feindes zu Geſicht bekommen. Als ob 
fie auf den frischen Lorbeeren immer erſt ein Schläfchen halten müßten! 

Wenn das ſo fortgeht mit den halben Erfolgen und halben 
Niederlagen, ſo wird das oſtaſiatiſche Ringen ungleich blutiger 
als der Kampf mit viel größeren Heeresmaſſen im Kriege von 1870/71. 
Die Hunderttauſende, die damals durch unblutige Gefangennahme 
unſchädlich gemacht wurden, müſſen jetzt durch Blei und Bajonett 
hingeſtreckt werden. Moltke hat eine Unmaſſe Menſchenleben ge⸗ 
rettet, als er mit ſeiner überlegenen Kriegskunſt aus den herkömm⸗ 
lichen Begegnungskämpfen die großen Entſcheidungsſchlachten geſtaltete, 
bei denen mit der unterliegenden Armee vollſtändig tabula rasa ge⸗ 
macht wurde, und zwar, ſoweit möglich, auf dem unblutigen Wege 
der Einſchließung, wie bei Sedan und Metz, oder der 
Verdrängung au neutrales Gebiet, wie an der ſchweizeriſchen 
Grenze. Der nachfolgende ruſſiſch⸗türkiſche Krieg zeigte eine 
minderwertige Strategie und infolgedeſſen eine verhältnismäßig 
viel größere Zahl an Opfern. Im ſüdafrikaniſchen Kriege wurden 
die engliſchen Generäle erſt durch Schaden klug und dann gelang 
ihnen ein kleines Sedan am Paardeberg. Die japaniſchen Generäle 
ſind größtenteils aus der Berliner Schule; aber zu Kunſtleiſtungen 
von Moltkeſcher Höhe ſcheinen ſie es doch nicht bringen zu können. 
Das ruſſiſche Syſtem iſt erſt recht nicht mit dem Vorbilde von 
1870 kommenſurabel; es fehlt die Einheitlichkeit, Durchdachtheit 
und Folgerichtigkeit der Strategie. Kuropatkin hatte, wie die 
Wendung am Schaho zeigt, aus Liaojang noch überraſchend viel 
Kraft gerettet. Was hätte er nicht erreichen können, wenn er ruhig 
hinter dem Hunho oder bei Tieling feſten Fuß gefaßt, die erreich— 
baren Verſtärkungen herangezogen und den mühſamen Anmarſch 
der Japaner erwartet hätte! Der voreilige Uebergang aus dem 
einen Extrem ins andere, von der gewohnten Defenſive zur toll— 
kühnen Offenſive, obendrein noch durch eine bombaſtiſche Prokla— 
mation „rechtzeitig“ aller Welt kund und zu wiſſen getan — war 
ein unbegreiflicher Fehler und bleibt es auch nach den letzten Teil— 
erfolgen. Das Traurige iſt nur, daß die misera plebs der Sol— 
dateska die Mängel der eigenen und unter Umſtänden auch der 
feindlichen Kriegskunſt mit Strömen von Blut bezahlen muß. In 
Oſtaſien ſcheint das alte grauſige saigner à blanc wieder Mode 
zu werden. 

Die baltiſche Flotte hat wirklich von der Oſtſee ſich zu 
trennen gewußt; bis in die Nordſee iſt ſie ſchon gelangt. Drei 
Monate rechnet man für die Fahrt, wobei den größeren Schiffen 
der freiere Umweg um das Kap angewieſen ſein ſoll. Unter den 
36 Fahrzeugen kann die ruſſiſche Preſſe ſelbſt nur 10 brauchbare 
Schlachtſchiffe und Kreuzer entdecken. Wie viele davon werden heil 
überkommen und wann? Es wäre traurig, wenn die Japaner 
ſich durch dieſe heranſchleichende Armada beſtimmen ließen, wieder 
die wilde Berennung von Port-Arthur aufzunehmen, die ſchon fo 
viele Menſchenleben gekoſtet hat. Auch die methodiſche Belagerung 
bei ſcharfer Blockade muß ja Port-Arthur vor Ankunft der Flotte 
zu Falle bringen. 


Die Neuwahlen in Italien. | 


Giolitti will ſich auf dem nicht mehr ungewöhnlichen Wege 
der Kammerauflöſung und Neuwahl aus der verfahrenen Lage 
retten, in die ihn der Streik und ſeine Schwäche gebracht haben. Auf 
welche Partei er bei dieſem Va banque -Spiel ſich verläßt, iſt nicht 
recht klar. Unter dem friſchen Eindruck der anardiftiichen und 
ſozialiſtiſchen Gewalttätigkeiten alle Freunde der Ordnung zu ſammeln, 
wird ihm nach der jüngſten glänzenden Probe der Unfähigkeit auf 
dieſem Gebiete am wenigſten gelingen. Zum Ueberfluß ſtößt er in 
ſeinem Wahlaufruf auch noch die „extreme“ Rechte vor den Kopf. 
Kein Wunder, daß immer wieder die Frage aufgeworfen wird, ob 
nicht die kirchlich geſiunten Katholiken als Triarier der Staats- 
rettung nunmehr an die Wahlurne kommen würden. Der Hl. Stuhl 
hat aber das Non expedit, das den katholiſchen Wählern die Ent 
haltung von den politiſchen Wahlen vorſchreibt, noch nicht aufgehoben. 
Freilich wird dieſes Verbot vielfach übertreten, namentlich in Süditalien. 
Doch machen ſolche Ausnahmen die Regel durchaus nicht wirkungs— 
los. Wenn einzelne ſonſt kirchlich geſinnte Katholiken ſich verlocken 
laſſen, für einen Kandidaten, der ihnen als kleineres Uebel erſcheint, 
ihre Stimme in die Wagſchale zu werfen, ſo iſt das nichts im 
Vergleich mit der eutſcheidenden Rolle, die nach Aufhebung des 
Non expedit eine organiſierte, einträchtige katholiſche Wahlagitation 
ſpielen könnte. Wenn auch im Anfang nicht viele eigene Kandidaten 
einer katholiſchen Volkspartei durchkämen, es würden doch bei den 
geſpannten Parteiverhältniſſen vielfach die Katholiken, ſowohl bei 
den Wahlen als in den Parlamenten, das Zünglein an der Wage 
bilden, und es wäre der Grundſtein zu einem italieniſchen Zentrum 


gelegt. Die hohen moraliſchen und politiſchen Geſichtspunkte, die 
den Hl. Stuhl zu dem Non expedit veranlaßt haben, werden von 
allen Gläubigen reſpektiert, und es muß dem Oberhaupte der Kirche 
ausſchließlich überlaſſen bleiben, zu entſcheiden, ob und wann die 
Entwicklung der Dinge eine Modifikation zuläſſig macht. Vielleicht 
bringt die ſteigende Verwirrung in Italien bald ein Miniſterium 
ans Ruder, das ernſtlich und mit Ausſicht auf Erfolg den 
Ausgleich mit dem Vatikan anſtrebt, und dann würde der Einſatz 
der ſtaatserhaltenden Kräfte, die bisher latent bleiben mußten, von 
gewaltiger Bedeutung fein.» Inzwiſchen möchten wir darauf auf⸗ 
merkſam machen, daß die eigentümlichen Schwierigkeiten, die ſich bei 
der katholiſchen Bewegung in Italien immer wieder bemerklich 
machen, zum Teil mit der vorläufig noch notwendigen politiſchen 
Abſtinenz im Zuſammenhang ſtehen. Germania docet. Wären 
wir in Deutſchland zu einer ſo allgemeinen, feſten und fruchtbaren 
Organiſation des katholiſchen Volksteils gekommen, wenn nicht die 
Wahlarbeit ſowie das ſtete Kämpfen und Schaffen unſerer Vertreter 
fortwährend einigend, klärend, anregend, begeiſternd gewirkt hätten? 
Dieſe robuſte realpolitiſche Tätigkeit mit ihren faßbaren Zielen 
und Erfolgen hilft über tauſend Schwierigkeiten hinweg, denen 
mit den ſchönſten Theorien nicht beizukommen iſt. Unter den 
Katholiken Italiens zeigen ſich immer verſchiedene „Richtungen“, die 
nicht ohne väterlichen Eingriff zur Eintracht kommen können. 
Bei uns gibt es auch Verſchiedenheiten der Temperamente, der 
Anſichten in dubiis, der ererbten oder erworbenen Gewohnheiten; aber 
im Drange der praktiſchen Arbeit entwöhnt man ſich des Luxus 
der ſelbſigefälligen Rechthaberei und Eigenbrödelei. Wenn unſere 
ausländiſchen Glaubensgenoſſen uns mit ihrem Neide beehren, ſo 
wollen wir, um nicht übermütig zu werden, uns bewußt bleiben, 
daß jene unter ſchwierigeren Verhältniſſen ringen müſſen. 


Kolonialſchmerzen. 


Zu dem Hereroaufftand auch ein Hottentottenaufſtand. Neben⸗ 
bei in der Südſee Abſchlachtungen von Miſſionaren und Schweſtern. 
Die Kolonialpolitik läßt uns ihren bitteren Bodenfag mit einem 
Male im Uebermaß koſten. Die alten Gegner dieſer Politik führen 
dabei das große Wort als weiſe Propheten. Daß die Kolonials 
roſen viele und ſcharfe Dornen haben, war aber längſt allen Ver— 
nünftigen bekannt. Der Weg iſt nun einmal eingeſchlagen; die 
Parole kann nur lauten: Durch! Das Reich kann nicht anders 
handeln wie die betroffenen Miſſionsgeſellſchaften, die ohne Zaudern 
die Ablöſung vorſchicken. Während der Kriſis ſollte die Kritik ſich 
patriotiſche Reſerve auferlegen (was auch für die ſchwebenden 
Handelsvertragsverhandlungen gilt). Iſt die akute Gefahr über— 
wunden, ſo können wir die Lehren der Erfahrung gründlich 
beſprechen. 


S S Sr rr FT TEN TTS 
Dalmatiniſche Inſelfahrten. 


von 
A. Schmalir. 
(II.) 


Tru 5 Uhr verlaſſen wir die einzig ſchöne Stadt, deren größter Teil 
ſamt dem prachtvollen Dome in die ſtückweiſe noch wunderbar er⸗ 
haltenen Ueberreſte des Diokletianiſchen Rieſenpalaſtes hineingebaut iſt. 
Wir kreuzen den Kanal von Spalato und fahren hinüber zu der Inſel 
Brazza, mein vorläufiges Ziel, indem wir die erſte der großen ſüd— 
dalmatiniſchen Inſeln, Solta, berühmt wegen ihres vorzüglichen Honigs, 
rechts liegen laſſen. Impoſant ſteigt Brazza, die größte, fruchtbarſte und 
bevölkertſte Inſel Dalmatkiens mit ihrem Gebirge, das im Monte San 
Vito mit 8-2 m ſeinen höchſten Gipfel erreicht, aus dem Meere auf. 
Die Abhänge der Berge ſind allenthalben bepflanzt mit den edelſten 
Reben, uralten Oliven-, Feigen⸗ und Mandelbäumen, die hier beſonders 
gut gedeihen. Auch die Seidenraupenzucht ſteht in hoher Blüte, die 
Viehzucht jedoch beſchränkt ſich bei dem Mangel an Grünfutter auf 
Schafe und Ziegen. Im Sommer leidet die Inſel nicht ſelten an Waſſer— 
mangel, der ſich im Vorjahre ſo ſteigerte, daß die Staatshilfe in Anſpruch 
genommen werden mußte, um die Bewohner vor dem Verſchmachten zu 
bewahren. In Milna, einem freundlichen Städtchen, an einer Bucht 
der Weſtküſte gelegen, verließ ich die „Budapeſt“ und mietete mir für 
billigen Preis einen ſchönen, kräftigen Mulli, das einzige Verkehrsmittel 
auf den Inſeln. Es ſind dies ausdauernde und kluge Tiere und gar 
nicht bösartig und ſtörriſch, wie oft auf dem Feſtlande. Nur die Sättel, 
breit und aus Holz gefertigt, ſind dem Nichtdalmatiner ungewohnt und 
erzeugen gewiß auch dem geübten Kavalleriſten zwei Tage ſpäter ein 
„Reitweh“ wie einem Rekruten. Ich beabſichtigte, in einem Winkel die 
weſtliche Hälfte der Inſel zu durchqueren. Eine gute, oftmals an tiefen 
Einſenkungen aufgemauerte Straße führt durch Obſt- und Weingärten 
immer hoher ſteigend aufwärts zu einem Plateau, wo ſich große Beſtände 
von Oliven und Edelkaſtanien finden. Nach und nach wird die Gegend 
öder, wir gelangen in ein Tal, von welchem ſich die Berge gleich Mauern 
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auf beiden Seiten erheben. Hier befinden ſich einige Steinbrüche, in 
welchen ſchöner weißer Marmor, wie in Carrarra gewonnen wird. Nach 
einem Paßübergang zeigt ſich wieder ziemlich reiche Vegetation und wir 
gelangen zur Stadt Nereſi, einſt die Capitale der Inſel. Sie trägt 
rein venezianiſches Gepräge, obwohl die Bewohner, ſchon von Abſtammung 
aus Slaven, jetzt auch meiſt nur mehr kroatiſch ſprechen. Ein in edlem 
Stile gehaltener Regierungspalaſt und eine hübſche Loggia erinnern an 
die ehemaligen Herren der Inſel. Nereſi iſt der Hauptſtapelplatz für den 
einſt ſo blühenden, jetzt durch die unſelige Weinzollklauſel, ein wahres 
Unglück für Dalmatien, ſchwer geſchädigten Weinhandel Brazzas. In 
einer Oſteria ſchmeckt der feurige. den beiten Südweinen ebenbürtige 
Vugava, der freilich außerhalb Dalmatiens faſt gar nicht bekannt iſt. 
Die Auswanderung nimmt hier immer beängſtigendere Dimenſionen an 
und überall ſieht man verlaſſene Gebäude und Ländereien. Auf dem 
Wege begegnete mir eine alte Frau mit einem Enkelkind. Ein Eſelein 
trug einen Koffer und verſchiedene Habſeligkeiten. Ich erfuhr, daß auch 
dieſe bejahrte Matrone dem Vaterlande den Rücken kehrt, nach Amerika 
zu wandern, wo ſchon Tochter und Schwiegerſohn ſich befinden. So 
entvölkert ſich das Land und die beſten Kräfte gehen ihm verloren, denn 
nicht die ſchlechteſten Elemente ſind es, die eine neue Heimat ſuchen. 
Und frägt man nach dem Grunde, ſo kann man leider den Leuten nicht 
unrecht geben. Verfehlte Wirtſchaftspolitik und eine gewiſſe Verſtimmung 
gegen die Regierung, die nach der Meinung der Leute Dalmatien ab⸗ 
ſichtlich vernachläſſigt, ſind es, die den Kroaten die Freude am Vaterlande 
benehmen, an dem ſie ſonſt ſo hängen und für das ſie wahrlich ſchon 
oft genug Gut und Blut freudig geopfert. Manche kommen freilich als 
gemachte Männer zurück und werden mit wenig Geld Großgrundbeſitzer, 
allein die Maſſe bleibt über dem „großen Waſſer“ und der Bauernſtand 
in der Heimat beginnt auszuſterben, das Land zu veröden. Mit welcher 
Erbitterung man hier noch des früheren Banus Grafen Khuen⸗Hedervary 
gedenkt, in dem die Kroaten ihren erklärten Feind ſehen, davon hatte 
ich in einem Geſpräche mit einigen Bauern einen Begriff erhalten. Ich 
glaube nicht, daß, wenn er die Inſel, die ja nie ſeiner Macht unterſtanden 
hat, beſuchte, er ſie lebend verließe. Sonſt ſind die Leute hier von außer⸗ 
ordentlicher Biederkeit und Friedfertigkeit, die Ebrlichkeit iſt ſprichwörtlich 
und niemandem fällt es ein, Türen zu verſchließen. Die Gerichte haben 
in ſtrafrechtlicher Beziehung faſt gar nichts zu tun. Vergnügen kennen 
die Inſelkroaten nicht, ſie leben in ihrer einfachen Weiſe ſo dahin, 
freilich ohne ſich auch in wirtſchaftlicher Beziebung die Erfahrungen der 
modernen Technik anzueignen. Die Schulbildung iſt nicht ſchlecht, ja oft 
geradezu vorzüglich. Es gibt auf den großen Inſeln neben den Gemeinde⸗ 
ſchulen Privatſchulen, die vielfach von Ordensgeiſtlichen (Dominikanern), 
an denen das Volk mit großer Liebe und Dankbarkeit hängt, geleitet 
werden und die ſtaunens werte Reſultate erzielen. Sie bereiten für höhere 
Klaſſen der Mittelſchulen vor, die in Spalato ꝛc. auf dem Feſtlande 
exiſtieren. Ich ſah einen kaum zwölfjährigen Knaben, der nicht bloß die 
kroatiſche, deutſche und italieniſche Sprache in Wort und Schriſt perfekt 
beherrſchte, ſondern auch ganze Geſänge aus der Ilias und Odyſſee und 
die Oden des Horaz rezitierte. In allen größeren Orten befinden ſich 
öffentliche Leſehallen (Pucka Citaonica), in welchen gute Bücher und 
Zeitungen aufliegen, jedermann zu freier Benützung. Dadurch haben die 
Kroaten Dalmatien in ſehr kurzer Zeit national erobert, wenn man be⸗ 
denkt, daß vor wenigen Jahrzehnten im ganzen Lande noch die Amts⸗ 
ſprache italieniſch war und alle Gebildeten ſich damals ausſchließlich dieſer 
Sprache im Verkehr bedienten. In nationaler Hinſicht ſind ſie heute 
ſehr ſtolz, aber nie gegen einen Italiener oder Deutſchen verletzend oder 
ſelbſtüberhebend. Sie pflegen heute ihre bedeutende Literatur und keinen 
halbwegs gebildeten Kroaten gibt es, der ſeines hervorragenden Dichters 
yon Gundulic wundervolles Epos „Osman“ nicht kennen würde. 
Wahrhaft groß aber iſt die kroatiſche Volkspoeſie, die Liederprodultion, 
wie ſie uns die ſogenannten Guslesſpieler bieten. Es find dies Leute, 
deren Gedächtnis ans fabelhafte grenzt Sie ſingen zu einem Inſtrument, 
„Gusle“ oder „Gega“ genannt, Nationallieder, die Heldentaten der Serben 
und Kroaten im Kampfe gegen den Halbmond im 15. Jahrhundert be⸗ 
handelnd, welche oft tauſende von Verſen enthalten und von höchſtem 
literariſchen Werte ſind. Keine Geringeren als Goethe und Grimm haben 
die Behauptungen aufgeſtellt, daß dieſelben mit Homers Ilias wetteifern 
können. Dieſe Lieder ſind reine Volksprodukte, alſo nicht von gebildeten 
Perſonen gedichtet und auch nicht von ihnen reproduziert, denn die Gusles⸗ 
ſpieler ſind meiſt ganz einfache, oft bettelarme Leute. Einer derſelben 
diktierte vor einiger Zeit einem Prieſter, der ſich der ungeheuren Mühe 
unterzog, dieſelben aufzuſchreiben, nicht weniger als 86,000 ſolcher Verſe. 
Die alten Heldengeſtalten ihres Volkes werden von den Kroaten mit 
kindlicher Ehrfurcht verehrt und zu ihnen iſt ihr Nationalheld, der edle, 
treue Banus Jellachich, der Beſieger der Ungarn gekommen, um den 
ſich ſchon ein wahrer Mythenkranz gebildet hat. In religiöſer Beziehung 
ſind die Kroaten fait ausnahmslos treue Söhne der katholiſchen Kirche 
und in Biſchof Stroßmayr von Djakovar, dem unerſchrockenen nationalen 
Kirchenfürſten, erblicken ſie ihren geiſtigen Führer. Nächſt ihm genießt in 
ganz Dalmatien der Reichsratsabgeordnete Don Biankini, katholiſcher 
Prieſter und Herausgeber des „Närodni Liſt“ in Zara ſehr große Popu⸗ 
larität. Ich hatte das Glück, dieſen überaus ſympathiſchen und fein⸗ 
gebildeten Parlamentarier, den Führer des flaviſchen Zentrums, kennen 
zu lernen, als derſelbe eben von Cittavecchia auf der Inſel Leſina, feiner 
Vaterſtadt, wegfuhr und ihm die ganze Bevölkerung das Geleite gab. 
„Ich habe mir hier, um eine kurze Charakteriſtik des Volkes, unter 
dem ich weilte, zu geben, eine kleine Abſchweifung erlaubt und kehre 
zurück nach Nereſi. Nachdem ich hier den Reſt des Tages zugebracht und 
in einem beſcheidenen aber ſauberen Gaſthauſe übernachtet hatte, trug 
mich mein Mulli, geführt von einem martialiſch ausſehenden Brazzaner 
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über ſteile Gebirgspfade, an gähnenden Schluchten und Abgründen vorbei 


wieder über das Gebirge herunter nach der amphitheatraliſch am Geſtade 
aufgebauten Hafenſtadt Bol, welche eine ſchöne Pfarrkirche und ſogar 
eine Muſikſchule beſitzt. Ein Trabakel (dalmatiniſches Segelſchiff), welches 
Holz aus Bosnien in Metcovich nach Leſina geladen hatte, brachte 
mich nach dieſer Nachbarinſel, deren Name ins Deutſche überſetzt, ihrer 
Form gemäß, ſoviel wie „Schuſterahle“ bedeutet. Dieſes landſchaftlich 
vielleicht ſchönſte Eiland Dalmatiens, wird mit Recht auch das „öſter⸗ 
reichiſche Madeira“ genannt und war ein Lieblingsplatz der verewigten 
Kaiſerin Eliſabeth. Sein wunderbares Klima läßt es für einen klima⸗ 
tiſchen Kurort wie geſchaffen erſcheinen. 

Wir landeten in Jelſa, einem wegen feiner Sauberkeit und herr⸗ 
lichen Lage äußerſt anſprechenden Orte in fruchtbarer Ebene mit bedeu⸗ 
tendem Weinexport und ſogar etwas Induſtrie. Ich beſichtigte mir die 
Stadt, die an bemerkenswerten Bauten wenig bietet und wanderte zu 
Fuß nach dem Orte Vrboska, maleriſch an einer Bucht gelegen. Hier 
iſt eine in ihrer Art in der Monarchie wohl einzig daſtehende Kirche, 
die bewehrt mit gewaltigen Ringmauern, einſt zugleich als Feſtung 
diente. Das zweite Gotteshaus enthält ein ſehr ſchönes Gemälde, deſſen 
Urſprung der Meiſterhand Tizians zugeſchrieben wird. Zurückgekehrt nach 
Jelſa, erwartete ich dort den der Reedereigeſellſchaft Topic & Co. ge⸗ 
hörigen Dampfer „Vis“ der mich über Cittavecchia, der gebirgigen und 
abwechſlungsreichen Küſte Leſinas entlang, nach der gleichnamigen 
Hauptſtadt der Inſel brachte, die jetzt durch die Bemühungen des dortigen 
Kurvereins zu einem Kurorte gemacht werden ſoll. 

Die Lage Leſinas iſt geradezu unvergleichlich. Halbmondförmig 
um den guten, mit alten Befeſtigungen verſehenen Hafen erbaut, dem 
flache grüne Inſeln, die Spalmadoren, vorgelagert ſind, erhebt ſich auf 
vier Hügeln die Stadt, das alte Pharia der Griechen und einſt ein 
Hauptſtützplatz der Illyrier gegen die Römer und der Narentaner gegen 
die Venezianer, bis es auch der Herrſchaft des Flügellömen von San 
Marco ſich beugen mußte und wird überragt von dem maleriſchen Fort 
Spagnuol und dem auf ſteilem Gipfel gelegenen Fort Napoleon. Die 
Vegetation wird nirgends in Europa übertroffen. Hier bringt die zahl⸗ 
reich vertretene Dattelpalme reife Früchte, wie in Tunis, zwei und drei 
Meter hohe Kakteen ſäumen alle Wege ein, Feigen, Johannisbrot⸗, 
Orangen», Zitronenbäume wachſen allenthalben ohne jede Pflege zwiſchen 
den herrlichen Pinien, Zypreſſen und Oliven und den Weingärten, in 
denen zur Herbſtzeit köſtliche Trauben von ungewöhnlicher Größe reifen. 
Die Luft iſt erfüllt von dem Dufte des Rosmarin, das hier überall in 
Maſſen wuchert und aus dem auf der Inſel ein beliebtes Oel bereitet 
wird. Für den Botaniker iſt Leſina ein wahres Dorado, denn die ſchönſten 


und ſeltenſten Blumen ſind überall zu finden. 


Die Stadt ſelbſt gewährt einen ſehr romantiſchen Eindruck. Auf 
der „Piazza“ ſteht der Dom mit bemerkenswertem Campanile und wert⸗ 
vollen Gemälden im Innern, neben ihm das freilich beſcheidene Biſchofs⸗ 
palais und die Bezirkshauptmannſchaft. Etwas abſeits vom Platz iſt die 
5 gotiſche Ruine des Palazzo Leporini, ebenſo das neue, ſehr 
chön eingerichtete Kurhotel „Kaiſerin Eliſabeth“ inmitten eines üppigen 
Gartens mit Ausſicht auf das Meer. Vor ihm die berühmte Loggia des 
San Micheli, eines der ſchönſten Bauwerke der Renaiſſance in ganz 
Dalmatien, das leider ſo baufällig war, daß es derzeit von Grund aus 
erneuert werden muß. Ein Triumph der Baukunſt muß der aus weißem 
Marmor erbaute herrliche Glockenturm von San Marco genannt werden, 
höchſt intereſſant iſt ferner auch das Arſenal mit einem Dock für 
Galeeren. 

Es iſt nur zu bedauern, daß die Bemühungen, den Fremdenſtrom 
von Abbazia und von Italien auch etwas nach Leſina abzuleiten, bisher 
nicht von beſſerem Erfolge begleitet waren. Zu einem modernen Kurorte 
ſind alle Vorbedingungen gegeben, auch beſitzt Leſina ſchon eine Strand⸗ 
promenade, die der in Abbazia wenig nachgibt. An einem Ende derſelben 
iſt ein altes, von Franziskanern bewohntes Kloſter, in welchem einige 
ſehr ſehenswerte Gemälde aufbewahrt werden. Im lauſchigen Kloſter⸗ 
hofe ſteht ein mehr als tauſendjähriger Oelbaum. 

Hier an dieſem reizenden Platze blieb ich volle acht Tage. Die 
lohnendſten Ausflüge zu Fuß oder zu Mulli füllten für mich dieſe Zeit 
aus. So durchſtreifte ich die Inſel nach allen Richtungen. Einer der 
großartigſten Ausſichtspunkte, den ich bei prachtvollem, klaren Wetter 
beſuchte, iſt der im Innern gelegene Ort Brus je. Er liegt auf einem 
Hochplateau und auf einem etwas davon entfernten Hügel, dem zweit⸗ 
höchſten Punkte der Inſel, genießt man eine der entzückendſten Aus⸗ 
ſichten, die ich je geſehen. Wie auf einer Reliefkarte erblickt das Auge 
des Beſchauers Leſina mit all ſeinen Höhen und Tälern, das unüber⸗ 
ſehbare, blaue Meer, in dem da und dort ein blendend weißes Segel 
oder der lange Rauchſtreif eines Dampfers ſichtbar wird. Dort drüben 
liegt das maſſige Brazza und in dem Bwiſchenraum zwiſchen ihm und 
der Inſel Solta, ſieht man in weiter, weiter Ferne gerade die Häuſer 
und Türme Spalatos, noch weiter die Bergfeſte Cliſſa, überragt von den 
Gebirgen Bosniens, den dinariſchen Alpen. Den Blick ſüdlich wendend 
zeigt ſich uns die Nachbarinſel Torcola, dann weiterhin Curzola, noch 
weiter Lagoſta, Cazza und Cazziol. Und ganz am Horizonte, hundert 
Kilometer entfernt, erblicken wir noch das Felſeneiland Pelagoſa, ſchon 
näher der Küſte Apuliens, mit ſeinem Leuchtfeuer gewiſſermaßen der 
äußerſte Vorpoſten im dalmatiniſchen Archipelagus. Mehr gegen Weſten 
ſchwimmt das denkwürdige Liſſa auf den Fluten, mit ſeinen mächtigen 
Gebirgen, ihm reiht ſich ſchon in großer Entfernung San Andrea, ein 
ungeheuerer Jelsblock, nur von einer Familie bewohnt, an und als 
drittes Glied in dieſer Reihe gewahrt ein ſcharfes Auge das Riff Pomo 
das wie eine Turmſpitze in der Höhe von etwa 60 m aus dem Waſſer 
hervorragt. (Schluß folgt.) 
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Allerſeelen. 


Eine akte Sage. 


De Meet ſteigen vom Strome herauf 

Bis an des Gebirges Kante, — 
Da fliegt ein weinender Gkockenruf 
Durch die ſtillen, herbſtlichen Eande. 
Die Sonne legt auf den Freidbofswall 
Ihr ketztes rötliches Schwelen; 
Da ſitzen fie — jede auf ihrem Grab — 
Und harren — die armen Seeken. 
Sie harren und hoffen auf Facciek und icht, 
Auf Kränze und auf Gebete. | 
Sie wenden fo angſtvolk ibr bleiches Geſicht: N 
Wer wohl zu dem Hügel Bintrete? — 
Sie Barren der Liebe, des Eebens Symbol, 
Das bkutkoſe Herz zu erwärmen, 
Es glimmert aus ihren Augen fo Boßf 
Der Oerkaſſenen gramvolles Härmen. 
Ach, nur ein Tröpflein geweihte Flut, 
Die brennende Lippe zu ſtillen, 
Ein Stückkein vom Grote, ein Scherflein vom Gut 
Um Sottes Barmberzigkeit willen. 
Ach, viele warten vergeſſen, allein 
Auf dem eingefunkenen Grabe. 
Bein rotes Eaternchen gibt tröſtenden Schein, 
Bein Menſch beut die opfernde Gabe. — 
Sehon finken die Mebek wie Spinnweß aufs Land, 
Der Seekentag — ſchon vorüber! 
Schon ſtößt der Fährmann die Jille ans Eand, 
Schon rufen die Toten: Hof über! 
Da naht des Freidhofs urakter Knecht, 
Türmt trockenes Reifig zuſammen: 
„Gerkaſſene Seeken, nun nehmt euer Rede!“ 
Schon züngeln die kodernden Flammen. 
Run bebe dich, koderndes Hunkenfprüßn, 
Ihr roten, kaut Rniflernden Grände! 
O fießft du die armen Seelen berziehn? 
Sie wärmen die frierenden Hände. 
Sie wärmen das arme erſtarrte Herz, 
So fang ſchon bedeckt von der Erde, 
Das kängſt ſchon erfroren, verßärtet wie Erz. 
Daß es ein Menſchenberz werde. 
Sie kommen in Scharen vom Hügel herab, 
Die Flammen locken und winken, 
Sie kommen von ihrem verkaſſenen Grab — 
Das Beben, die Ließe zu trinken. 

M. Herbert 


An einem Totenbett. 


ch küfte zag das Tuch, das dich bedeckt, 

Und ſchaue deine bleichen, mikden Züge. 
Diesmak hat mich der Tod nicht mehr erſchreckt, 
Wie ich die Hände dir ums Sterbäreuz füge. 


Da drang zu mir ein heller, froßer Ton: 
Der Hammer klang vom Ambos in der Schmiede. 
Jch weinte nicht, ich ging nur ſtill davon. 
Das Leben kocht zum Kampf, dir Bfüßt der Friede. 


Maximilian Pfeiffer. 


HBerbſtabend. 


ch ſaß im Schatten der Einde 
Am Abend vorm Friedhoftor 
Und träumte mit offenen Augen 
zum herbstlichen Himmel empor. 


Da fegte der (Wind durchs Beäfte, 
Er warf mir ein Glatt in die Hand, 
Ich ſab's —, da mußte ich beten, 
Don innerer Stimme gemahnt: 


„Genn einſtens aks Glatt ich falle, 
O Mater, dir in die Hand, 

imm auf mich in Gnaden, geleite 
Mich heim in ein beſſeres Band!“ 


Da tönte vom Turme die Glocke, 

Sie tönte zur nächtlichen Ruß. — 

Mir war's, als rief meinem Geten 

Die Glocke ein „Amen“ zu. 2. J. Gieſendorfer 


zu Haus! 
D. wandekſt wieder durch der Jugend Haine, 
Und Gerg und Wald flammt rot im Abendgkühn, 
Die letzten Aſtern ſtehn am Gartenraine, 
Duftlofe — die um Allerſeeken Blüßn. 


Und über dich kommt's wie ein ſtikles (Weinen: 
Fort ſind ſie all, mit denen du geſpielt, 

Und nur zuweiken eines von den Kleinen 

Mit ſcheuen Fragen nach dem Fremden ſchielt. 


Ein Unbekannter — den man kängſt vergeſſen —, 
Gehſt du im Heimatorte ein und aus, 
Und nur im dunſken Haine der Ippreſſen 
Gaunt mancher Stein das ſüße Wort: „Ju Haus“. 
N H. Joſ. Grüß. 


O Tod, o König! 


Tod, o König! Dir weicht Reiner aus! 

Man Bann des Eebens heißen Atem fließen, 
Doch niemaks dich! So Anie ich Bier vor dir 
Und grüße dich aks Herrſcher auf dem Thron — 
Und berge ſtill in deiner ſamt' nen Schkeppe 
Die beißen (Pünſche meiner Sterblichkeit. 
zu deinen Füßen liegt der Neid beſiegt, 
Ja, ſelbſt der Haß neigt vor dir feine Stirne, 
Und Biebe, die vorbin fo ſchwach gegkübt, 
Schlägt kodernd auf vor dir in ſtokzer Flamme. 
Du wechft der Herzen tiefſte Sehnsucht auf, 
Sibſt ew'ge Bieder ihren Heimwebquaken, 
Und bikfſt zu ibrem (Rechte den Oerllannten — 
Die Schönheit und die Jugend machſt du ewig. 
Die reichſten Blumen ſtreut das Leben dir, 
Die Böchften Palmen und den grünſten Zorßeer, 
Dir haut es feine ſchönſten Tempel auf — 
Stellt feine reinſte Kunſt in deinen Dienſt, 
HR feiner Formen unerhörte Fülle. 
Dir gibt es ſeiner Kinder beſte Schar, 
Und Reiner ſpricht ein fo gewaltig Wort 
Als du, der ſchweigt, und Reiner gebt ſo keis 


Und wandekt doch der (Hektgeſchichte Bang. M. Herbert. 
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Bühnenjchau. 


Berliner Galtfpiele. Das Berliner Theater ſteht gegenwärtig 
unter dem Zeichen der Gaſtſpiele. Und wo die Gäſte auftraten, ihr 
Name ſchon ſorgte für ein volles Haus: Enrico Caruſo, Aleſſandro 
Bonci und Sarah Bernhardt. 

Im „Theater des Weſtens“ hörten wir zunächſt En rico 
Caruſo. Wahrlich, es war ein genußreicher Abend, Caruſo iſt in ſeiner 
Art eine ganz eigenartige Erſcheinung. Das beſte Stimmenmaterial, das 
man ſich nur denken kann, nennt er ſein eigen, ſein dunkler herrlicher 
Tenor hat eine ganz wunderbare Klangfülle, wobei jedoch nicht größte 
Weichheit und wohlgefällige Rundung vermißt wird. In dem Liede 
vom Wankelmute des Weibes in „Rigoletto“ verſtand er es, ſeine 
toftbare Naturgabe in einer Weiſe zu meiſtern, wie ich es noch felten 
gehört habe. Vortrefflich gelang es ihm, den eleganten, froh und ſorgen⸗ 
los ins volle Leben Miaeinſchanenden Lebemann darzuſtellen. Und welche 
Fülle von Atem muß ſeine Bruſt bergen! Wenn andere bei einigermaßen 
chwierigen Phraſen zehnmal ausbolen zum Luftſchöpfen, da geht er 
fröhlich lächelnd über alle noch ſo großen Schwierigkeiten hinweg. Mühe⸗ 
los und leicht klimmt ſeine Stimme hinauf zu den höchſten Tönen, ohne 
dabei die feinſten Schattierungen außer acht zu laſſen. Seine Technik 
iſt geradezu einzig daſtehend. Gewiß kann auch er den Italiener nicht 
verleugnen, doch er übertreibt nicht, wie ſehr häufig die Italiener. Dazu 
hat er einen viel zu feinen Geſchmack. Und das Publikum wußte ihm 
Dank dafür, der Beifall war ohrenbetäubend, es regnete Kränze, als 
er im „Rigoletto“ das Lied von dem Wankelmute des Weibes nicht 
weniger als dreimal wiederholen mußte. Bei ſolchen hervorragenden 
Leiſtungen ſpielten natürlich die übrigen Mitwirkenden eine ziemlich 
untergeordnete Rolle. Aber es ſei auch hier konſtatiert, daß die 
Direktion des „Theaters des Weſtens“ einen beſſeren Weg als früher 
geht. Und das iſt auch nötig, denn das neue „Nationaltheater“ macht 
ihm, auch wenn es nicht im „feinen Weſten“ liegt, ganz empfindliche 
Konkurrenz. 

Schon in unſeren vorigen Ausführungen (Vergl. „Allg. Rund⸗ 
ſchau“ Nr. 29) wieſen wir darauf hin, daß die Direktion dieſes neuen 
Theaters mit ihrem Projekt einer Volksoper das Richtige getroffen 
habe. Bis jetzt habe ich immer ein volles Haus gefunden, das ſich auch 
als ſehr dankbar bewies. Der Name „Aleſſandro Bonci“ ließ die 
billigen Plätze des „Nationaltheaters“ auf einmal emporſchnellen. 
Und trotzdem waren die Plätze durchweg beſetzt. Auch Aleſſandro Bonci 
ſtellte ſich dem Berliner Publikum als Herzog im „Rigoletto“ vor. Es ent⸗ 
behrte nicht des Reizes, die Rolle des Herzogs in durchaus verſchiedener Auf⸗ 
faſſung vorgetragen zu hören. Caruſos Stimme iſt der wahre echte Helden⸗ 
tenor mit einem mehr heroiſchen Timbre. Bonci erſcheint uns am vollkommen⸗ 
ſten mit ſeinem lyriſchen Organ im Piano. Ich glaube, Viktor Hugo hat ſich 
den Herzog eben gedacht, wie ihn Caruſo wiedergab. — Bonci iſt zu liebens⸗ 
würdig, um die ganze abſcheuliche frivole Art des Herzogs zu charakteriſieren. 
Auch Bonci mußte unter jubelndem Beifall des Publikums das „La 
donna e mobile“ dreimal ſingen. Ich halte Bonci für den durchaus 
künſtleriſch feineren Sänger von beiden, zwar verfügt er nicht über 
dieſe durchdringende Kraftfülle wie Caruſo, aber er verfügt über 
eine fo überaus geſunde natürliche Tongebung, die das Falfett 
nur vorübergehend verwendet, um den Ton etwas zu nuan— 
tieren. Friſch und frei ſtrömt quali fein Geſang dahin, man 
fühlt ihn auf ſich eindringen, nicht ſtürmiſch, ſondern wunderbar be: 
rauſchend. Sein Vortrag der Erzählung aus der Bohéme, die er am 
Schluß von „Figaros Hochzeit“ wiedergab, elektriſierte das Publikum. 
Bonci wird von dem Augenblick an, wo ich dieſe Zeilen niederſchreibe, 
noch zweimal im „Nationaltheater“ auftreten. Die Direktion hat zweifellos 
einen guten Griff getan, indem ſie hier einzelne Akte aus verſchiedenen 
Opern herausgreift, in denen Bonci an hervorragender Stelle Gelegenheit 
wird geboten werden, Proben ſeines herrlichen Stimmenmaterials, ſeiner 
künſtleriſchen Fertigkeit und ſeines Geſchmackes zu geben. 

Die Sarah Bernhardt würde uns ſicherlich einer ſchweren 
Sünde beſchuldigen, wollten wir ſie unter der Rubrik „Berliner Gaſt— 

ſpiele“ übergehen. Wie ſich doch die Zeiten ändern! Noch vor kurzer 
Zeit verabſcheute dieſe heißblütige Franzöſin die Deutſchen, ja ſie haßte 
ſie, insbeſondere die Berliner. Und nun iſt ſie ſeit zwei Jabren bereits 
das drittemal in Berlin. Die Berliner haben ihr die Vergangenheit 
ſchnell verziehen, ja fie belohnen ihren Deutſchenhaß noch mit ſchwär— 
meriſcher Liebe. „Ausverkauftes Haus bis auf den letzten Platz, unzählige 
Kranze, toſender Beifall“, dieſen Wortlaut werden wohl ihre Telegramme 
nach Paris gehabt haben. Ein entgleiſter Extrazug, der ihr Gaſtſpiel 
verzögerte, ſorgte neben ihrer ausgiebigen Reklame für weitere Reklame⸗ 
erfolge. Das Gaſtſpiel begann fie mit der „Kameliendame“. Sarah 
Bernhardt hat ſchon längſt das kanoniſche Alter überſchritten, vierund— 
ſechzig Lenze hat ſie geſehen, aber man kann es nicht leugnen, ſie iſt 
immer noch das Ideal einer Schauſpielerin. Sie verfügt über eine ganz 
glanzende Technik des Sprechens, uber eine außerordentlich feine und 
vor allem geiſtreiche Nuancierung des Spieles. Alle Stimmungen und 


Empfindungen, die man nur irgendwie in der Rolle vermuten kann, 


weiß ſie ganz meiſterhaft wiederzugeben. Sie iſt weniger eine Darſtellerin 
des echten Charakters als vielmehr eine unerreichte Schauſpielerin. Gerade 
in der Rolle der Marguerite Gantila, als Kameliendame, dachte man 
bei ihrer Anmut und überſtrömenden Liebenswürdigkeit nicht mehr daran, 
daß fie ſchon von olim iſt. Ihr Enuſemble machte denfelben Eindruck 
wie das aller „Sterne“, ſchlecht gerade nicht, aber nur noch einiger— 
maßen erträglich. 


Berlin. Dr. M. Wagner. 
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Von verfchiedenen Bühnen. Die Ausleſe an dramatiſchen Erft: 
aufführungen für die vergangene Woche iſt eine überaus karge. Selbſt 
Berlin, das ſonſt in der Premièrenjagd während der Monate September 
bis April keine Schonzeit kennt, hat ſich diesmal nicht ſonderlich hervor⸗ 
getan. Neuinſzenierungen fanden von Sardous „Theodora“, von 
Shakeſpeare „Die luſtigen Weiber von Windſor“ ſtatt. 

In Wien hat man Schillers „Wilhelm Tell“ mit neuen Kuliſſen 
und teilweiſe neuen Kräften im Burgtheater wieder ins Repertoire auf⸗ 
genommen. Im Jubiläumstheater hatte Loen Langes „Ver⸗ 
brecher“ einen hübſchen Erfolg und verdankte dieſen hauptſächlich der 
ſtrafferen Führung der Handlung, die wir in ſeiner „Stillen Stube“ 
vermiſſen. Ein Marineſtück nennt ſich Skrowronneks „Waterkant“, 
das im Deutſchen Volkstheater in Wien zum erſtenmal gegeben wurde 
und geſchickt das Milieu beliebter Militärſtücke gewöhnlichen Genres ins 
Maritime überſetzt. Es fand kaum mehr als einen ganz äußerlichen Erfolg. 

In Leipzig mimte man dieſer Tage ein politiſches Schauſpiel, 
das den Gehenlet zwiſchen Deutſchen und Polen in Oſtdeutſchland under 
dem Titel „Auf Selijewo“ behandelt. Der Autor iſt Oberregiſſeur 
Skraup aus Berlin. 

Die fleißigen Nürnberger Bühnen überraſchten ihr Publikum mit 
Wilhelm Schmidts Schauſpiel „Mutter Landſtraße“, das 
ſchon voriges Jahr in Berlin gewiſſes Aufſehen erregte. In Nürnberg 
fand es wenig Verſtändnis und Beifall. Weit beſſer erging es Hermann 
Bahrs kühner Komödie „Der Meiſter“, die vorige Saiſon auch den 
Münchnern vorgeſpielt wurde. Carl Conte Scapinelli. 


Muſikrundſchau. 


Hermann Teibler. 


„Des Teufels Anteil“, die (abgeſehen von der tendenziös⸗ver⸗ 
zerrten Spitze gegen den Großinquiſitor) reizende Oper von Auber, iſt die 
letzte Quaſi⸗Novität unſerer Hofoper geweſen. Mottl hat das Werk 
ſehr liebevoll neu einſtudiert, im Orcheſter woben ſich die feinen, glitzernden 
Fäden der Partitur zu einem in untadelhafter Reinheit erklingenden 
Ganzen. Auf der Bühne waren, mit wenig Ausnahmen, faſt an allen Rollen 
Umbeſetzungen vorgenommen und man mußte leider die Bemerkung machen, 
daß alle dieſe Aenderungen gegen 1901 keinen Fortſchritt bedeuten, ſon⸗ 
dern durchaus, zwar ein weniges nur, aber doch unter dem damaligen 
Niveau ſtanden. Frau Boſetti iſt eine tüchtige Sängerin, hat aber 
nicht die darſtelleriſche Schärfe von Frl. Schloß, Frl. Tordek erreicht 
nicht die Caſilda der Frau Boſetti, — und ſo geht's herab bis zum 
Türſteher — gewiß eine Erſcheinung, die in ihrer Totalität nichts Er⸗ 
freuliches an ſich hat. Doch fand die Darſtellung reichlichen Beifall. 

Bernhard Stavenhagen beabſichtigt erfreulicher Weiſe auch in 
dieſem Jahre ſeine modernen Abende zu veranſtalten. Mahlers neue 
fünfte Symphonie und Nicodé's „Gloria“, ein Sturm- und Sonnenlied, in 
der ihr vom Komponiſten neuerdings gegebenen knapperen Form, ſollen in 
Ausſicht genommen ſein. Auf die Bedeutung, die dieſe Konzerte für München 
hätten, brauchen wir nicht erſt hinzuweiſen; eine Durchſicht der Weingartner⸗ 
ſchen und Mottlſchen Programmentwürfe läßt ſie am beſten ermeſſen. 

Die Münchener Volkskonzerte unter Peter Raabe im Kaim⸗ 
faal erfreuen ſich einer außerordentlichen Teilnahme des Publikums und fichte 
lich auch des Einverſtändniſſes desſelben mit der offen bemerkbaren Abſicht 
des Dirigenten, in dieſem Jahre die Meiſter aller Zeiten in gleichmäßiger 
Weiſe zu ihrem Recht gelangen zu laſſen. Bruckners Dritte Symphonie, 
die hier noch unbekannt geweſene, raſſige und impulſiv ausdrucksfrohe 
Vierte von Tſchaikowsky, das find Gaben, wert dieſes andächtigen 
Publikums, wert aber auch, immer wieder der halben oder ganzen Ver⸗ 
geſſenheit entriſſen zu werden. Sonderbar iſt und bleibt es freilich, wie 
ſchwer gerade die Kritik zu Tſchaikowsky die rechte Stellung findet. So 
gerne wirft man ihm Aeußerlichkeit vor, wo nur ſein tiefes Wurzeln im 
Nationalitätsgefühl des Vollblutruſſen ihm ſeine Themen diktiert. Mit 
welch dramatiſcher Wucht iſt in der Vierten das erzgepanzerte einleitende 
Hauptthema ausgebeutet, welch köſtlicher Witz ſpricht doch aus dem das 
Orcheſter in drei ganz verſchieden charakteriſierte Gruppen teilende Scherzo. 
Ich glaube, das friſche „nach dem Schnabel“ Redenkönnen iſt es, was 
viele argert — juſt alſo, was Tſchaikowskys größten Vorteil gegen die 
„Heutigen“ ausmacht. 

Die Bläfervereinigung aus Mitgliedern der Münchener Kgl. Hof: 
kapelle weiß in ihren Soireen ſtets eine Fülle des Aparten, Außergewöhn— 
lichen zu geben: ihr diesjähriger erſter Abend brachte zwei Novitäten, 
darunter ein Manuſkriptwerk, ein Trio für Klavier, Oboe und Horn von 
Kurt Herold. Ueber dieſes Opus kann man ſich allerdings kurz faſſen: 
das eigenartigſte an ihm iſt die Kombination der beteiligten Inſtrumente; 
ſein muſikaliſcher Gehalt indeſſen iſt von einer eigentümlich knabenhaften 
Art des Empfindens getragen, alle geſuchten Stimmungen kommen lau 
und unzureichend zum Ausdruck. Durchaus Originelles hat dagegen 
Walter Lampe mit ſeiner Serenade op. 7 für 15 Blasinſtrumente 
geſchaffen. Hier iſt eine Kunſtform, die früher ſehr gepflegt wurde und 
dann in einer Sturmwelle überſüßer Romantik zugrunde ging (Jenſen⸗ 
Brahms-Fuchs) mit neuem Inhalt gefüllt. Lampe begnügt ſich nicht 
mehr mit der üblichen Serenadenſtimmung; durch die Wahl der zumeiſt 
tiefliegenden Inſtrumente bringt er ſchon eine ganz eigenartige, dunkle 
Grundſtimmung zuſtande, durch die ſich nun die goldenen Fäden ſeiner 
Phantaſie ziehen, ſei es in echt abendlich weichen, ſei es in humoriſtiſchen, 
grotesken oder ernſten, nachdenklichen Epiſoden. Das Stück verdiente den 
reichen Beifall; es bedeutet einen geglückten Verſuch, weiterzukommen. 
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‚Das Effener Mufikfeft anläßlich der Einweihung der neuen 
prächtigen Konzerthalle verlief unter zahlreicher Beteiligung des Publikums 
ausgezeichnet. Der erſte Tag gehörte Bach, Beethoven und Brahms, 


der zweite Berlioz und Richard Strauß, deſſen Symphonia domestica 


ſowohl wie die Chorballade „Taillefer“ endloſen Enthuſiasmus erregten. 


Der Saal iſt architektoniſch reich und geſchmackvoll ausgeſtattet und erwies 


ſich auch in akuſtiſcher Hinſicht als ſehr gelungen. Die neue, 44 Stimmen 
zählende Sauerſche Orgel (geſtiftet von der Familie Sauer in Eſſen) 
zeichnet ſich durch eine Anzahl wundervoller Charakterſtimmen und geiſtvoll 
zuſammengeſtellter Kombinationszüge, überhaupt durch alle bewährten 
techniſchen Neuerungen aus. Profeſſor F. W. Franke führte das herrliche 
Inſtrument mit Bachs G-moll- Fuge und Liſzts B-A-C-H. Phantaſie in 
echt künſtleriſcher Weiſe ſeiner Beſtimmung entgegen. 


Kleine Rundſchau. 


Die Kölner Herzte gegen die Akademie für praktiſche Medizin. 

Daß ein manchmal fait an Brotneid grenzender Egoismus in Aerzte 
kreiſen ziemlich weit verbreitet iſt, dürfte nicht unbekannt ſein. Man 
kann ihn auch erklärlich finden, da in keinem anderen akademiſchen Be— 
rufe die üblen Folgen der Ueberfüllung ſich ſo ſehr geltend machen, wie 
im ärztlichen. Wir haben noch die Zeiten erlebt, wo in Landitädten 
von 4000 Einwohnern nur ein Arzt anſaſſig war; heute ſind dort drei, 
vier, und ſie wollen alle gut leben. Ja, ſie ſitzen ſchon auf Dörfern, 
in denen man vor dreißig Jahren kaum die Exiſtenz eines Medizin- 
mannes kannte. Es iſt ſchon mehrfach der Gedanke ausgeſprochen 
worden, die Aerzteſchaft zu verſtaatlichen, d. h. ihre Vertreter zu Beamten 
zu machen, um dem Aerzteelend abzuhelfen und die Konkurrenz aus der 
Welt zu ſchaffen, die das geſellſchaftliche Anſehen des Standes immer 
mehr beeinträchtigt. Solche Prozeſſe, wie die gegen den Dr. Vollmoller 
in Düſſeldorf und die Tilſiter Kurpfuſcher, würden dann unmöglich ſein. 
Wir betrachten die Gründung der Kölner Akademie für praktiſche Medizin 
als eine Etappe auf dem Wege zur praktiſchen Ausführung jenes Ge— 
dankens, den wir für durchaus zweckmäßig halten. Wir wundern uns 
deshalb, daß die Kölner Aerzte, dem Beiſpiele der Frankfurter Kollegen 
folgend, zu der Frage der Errichtung ſolcher Akademien in ablehnendem 
Sinne Stellung genommen haben, und zwar nach der Gründung der 
Akademie in Köln. Es wurde von den Gegnern in erſter Linie darauf 
hingewieſen, daß derartige Akademien mit ihrem Großbetriebe weder 
für die Ableiſtung des praktiſchen Jahres für ärztliche Praktikanten 
zweckdienlich ſeien, noch auch für die gedeihliche Weiterentwicklung der 
allgemein beliebten und geſchätzten Fortbildungskurſe in Frage kamen. 
Dieſer Einwand iſt indes ſo wenig ſtichhaltig, daß als Hauptgrund die 
ausgeſprochene Befürchtung gelten kann, durch die Berufung auswärtiger 
Dozenten und durch die Vermehrung der Polikliniken würden die Intereſſen 
der einheimiſchen Aerzte geſchädigt werden. Daß man auch über dieſen 
Punkt ſehr verſchiedener Meinung war, bewies die erregte Debatte, in 
deren Verlauf Prof. Dr. Minkowski den Vorſitz niederlegte. Die Ver⸗ 
ſammlung nahm darauf die Reſolution an, in welcher der „Allgemeine 
ärztliche Verein“ die Errichtung einer Akademie in Köln bedauert, und 
es weiter bedauert, daß er nicht gehört worden iſt in dieſer Frage, welche 
für die Kölner Aerzteſchaft von ſo einſchneidender Bedeutung ſei. Der 
Verein beauftragte ſeinen Vorſtand, an die ſtädtiſche Verwaltung das 
dringende Erſuchen zu richten, ihm als dem Vertreter von 329 Aerzten, 
d. h. fait der geſamten Aerzteſchaft Kölns, die gebührende Anteilnahme 
an den Vorbereitungen zu den Beſchlüſſen des Kuratoriums einzuräumen. 
Den letzten Wunſch kann man verſtehen und billigen, aber das Bedauern 
über die Errichtung der Akademie verſtehen wir nicht. Die ſtädtiſche 
Verwaltung wird es ſich zweifellos angelegen ſein laſſen, die Befürchtung 
der Schädigung einbeimilher Intereſſen als hinfällig zu 1 

r. Verſen. 


Dr. Karl Lueger. 

In Wien beging der Führer der Chriſtlich⸗ſozialen, der Bürger⸗ 
meiſter der Reichs⸗ und Hauptſtadt, ſeinen ſechzigſten Geburtstag. Ob⸗ 
wohl noch nicht an der Schwelle des Greiſenalters, darf Dr. Lueger heute 
mit Stolz auf eine gewaltige Summe praftifcher, ſozialer und parlamenta⸗ 
riſcher Arbeit zurückblicken, auf mehr als ein Lebenswerk! Die Schäden 
ſeiner Zeit, die Not des Mittelſtandes, die Wurzeln an dieſem Nieder⸗ 
gang in Oeſterreich erkennend, hat Dr. Lueger vor zwei Jahrzehnten die 
chriſtlich⸗ſoziale Partei gegründet. Von der liberalen Preſſe zuerſt tot⸗ 
geſchwiegen, dann mit Schmutz und Kot überhäuft, iſt die junge Partei 
raſch gewachſen, bis ſie bald in der Gemeindevertretung der Hauptſtadt 
ſowohl wie im Landtag eine bedeutende Majorität hatte; keine Partei 
der Welt kann eine jo ſtarke Landtagsmajorität aufmeilen, wie die 
chriſtlich⸗ſoziale. Einmal am Ruder hat, dank Dr. Luegers umſichtiger 
Führung, die Partei mit ſeltenem Fleiße ſich an die Arbeit gemacht und 
raſtlos iſt ſie für das Wohl der Gemeinde Wien, wie für das Gedeihen des 
Landes Niederöſterreich tatig. Ihrer Großtaten zu gedenken iſt hier nicht 
der Platz. Aber die ſeltene, ſelbſtloſe Ausdauer, die ſchier unglaubliche 
Arbeitsleiſtung ihres Führers muß heute hervorgehoben werden. Seine 
Berjönlichfeit hat feinen und ſeiner Freunde Ideen und Plänen zum Siege 
verholfen. Ein ſeltenes Rednertalent, ſein ſchlagfertiger Witz, — der 
echte Wiener Humor hat ihm die Herzen des Volkes miterobern helfen. 
Ein Volksmann iſt er, aber auch ein Edelmann; denn wer je als Gaſt 
in Wien geweilt, wird von der Liebenswürdigkeit des Rathaushausherrn 
erzählen konnen. Auch im Reichsrat hat Dr. Lueger gar oft ein 
gewichtiges und ausſchlaggebendes Wort geſprochen, ſodaß ſein Name 
auch in der Parlamentsgeſchichte der letzten zwanzig Jahre eine bedeutende 
Rolle ſpielt. — So ragt Dr. Karl Lueger durch feine Perſonlichkeit, 


durch ſeine Arbeitsleiſtung und ſein organiſatoriſches Genie turmhoch 
über alle Parlamentarier Oeſterreichs empor, — angefeindet von den 
übrigen kleinen Parteien, gefürchtet von vielen, geliebt vom öſterreichiſchen 
Volk, vergöttert von den echten Wienern, denen er wieder ihre Stadt 
zurückgab. Der von der Regierung verbotene Fackelzug führte zu ſtürmiſchen 
Szenen im Parlament und zu einem energiſchen Proteſt der Mehrheit. Die 
Sozialdemokraten veranſtalteten einen Straßentumult gegen Lueger. —p — 


Vorficht mit Röntgenftrablen. 

Jüngſt erzählten die Tagesblätter von einem Gehilfen des be- 
kannten Ediſon, der durch anhaltendes Arbeiten mit X-Strahlen 
von Krebs befallen wurde und nach langem qualvollem Leiden und 
nachdem ihm beide Arme amputiert waren, an dieſer Krankheit kürzlich ſtarb. 
Auch Ediſon ſelbſt ſoll unheilbar erkrankt fein. Er klagt über oft unertrag⸗ 
liche Schmerzen, hervorgerufen durch Knotenbildung in der Magengegend. 
Nun gehen der „Tgl. Rdſch.“ auch aus Londoner Krankenhäuſern recht 
betrübende Mitteilungen zu, woraus man entnehmen muß. daß beim 
Experimentieren mit X-Strahlen oft die allergrößte Vorſicht Unheil nicht 
verhüten kann. So kam es bei Kranken, welche mit dieſen Strahlen 
behandelt wurden, ſchon wiederholt zu ſchlimmen ausſatzarligen Hautent: 
zündungen und Verbrennungen. Aerzte in Krankenhäuſern von London 
und Birmingham empfanden am eigenen Leibe die Schadlichkeit 
ihrer dauernden Beſchäftigung mit X-Strahlen, indem ſich bei mehreren 
entſetzliche Schmerzen und Geſchwüre an den Fingern einſtellten, welche 
ſich nach und nach über den ganzen Körper verbreitet haben. So glaubt 
ein bekannter Arzt, Dr. P. Edwards am Städt. Krankenhaus in 
Birmingham, daß er unfehlbar an ſeinem ſchrecklichen Leiden zugrunde 
gehen wird. Ein anderer Röntgenſtrahlen-Operateur, Dr. Pitkin fagt, 
die menſchliche Sprache ſei nicht imſtande die Leiden zu beſchreiben, 
die er erdulden muß. Heilung ſoll in allen Fällen ausgeſchloſſen ſein. 
Man ſollte ſich daher nicht zu leicht in Behandlung mit Röntgenlicht 
begeben, die Wiſſenſchaft iſt offenbar noch nicht fertig mit der Ergründung 
dieſer, in vielen Fallen ſo ſegensreichen Strahlen. Ich als Laie habe 
mir vor ein paar Jahren wenige Male meine Hand durchleuchtet und 
empfand jedesmal tagelang noch ein rheumatismusartiges Ziehen von 
den Fingerſpitzen bis zum Ellenbogen hinauf. Auch konnte ich bemerken, 
daß meine Augen nach ſolchen, nur wenige Minuten dauernden Experi⸗ 
menten, für längere Zeit an einer unangenehmen Trockenheit zu leiden 
hatten. N ö M. K. 
Das bürgerliche Recht des Deutſchen Reiches auf der Grundlage 

von Döhlmanns Gedächtnislehre, gemeinverſtändlich erläutert 
von Dr. jur. Karl Otto. 1. Lieferung. Preis 2.50 Mk. München, 
Pöhlmann. — „Das Ei des Kolumbus“ kann man wohl das eigenartige 
Unternehmen des genialen Gedächtnislehrers nennen, welches an prak⸗ 
tiſcher Ueberſichtlichkeit einzig daſteht Der ſchwere Stoff des neuen B. G. B. 
wird hier durch verſchiedenfarbigen Druck nach dem alten Grundfag 
Divide et impera zerlegt. Rote Farbe hebt deutlich in wenigen Satzen 
hervor, was lange Paragraphen beſagen. Blau gedruckte Kurſivpſchrift ver⸗ 
kündet die Ausnahmsbeſtimmungen, während die wichtigſten gerichtlichen 
Entſcheidungen auf einen Blick durch grüne Lettern erkenntlich ſind. Dem 
praktiſchen Juriſten ſowohl als dem Laien und beſonders dem Studenten 
wird das einzigartige Werk, wovon in der 1. Lieferung der allgemeine 
Teil, das Recht der Schuldverhältniſſe und das Sachenrecht vorliegt, ein 
ſtets angenehmes Nachſchlage- und Orientierungsbuch fein, dem wir einen 
wohlverdienten intenſiven Abſatz von Herzen wünſchen. 


Kurzfichtigkeit bei Schulkindern. 

Bereits im Anfange des neunzehnten Jahrhunderts hat James 
Ware auf die Kurzſichtigkeit bei den Schülern hingewieſen. Seitdem 
haben eine große Anzahl berühmter Augenärzte ihre Aufmerkſamkeit 
dieſem Gebiete zugewandt, und in neuerer Zeit werden fogar in den 
einfachſten Dorfſchulen diesbezügliche Unterſuchungen vorgenommen. Man 
iſt zu der Ueberzeugung gekommen, daß an der Kurzſichtigkeit der Schüler 
weniger die natürliche Anlage ſchuld ſei, als die Beſchaffenheit der Schul⸗ 
räume, der Schulutenfilien c. In den höheren Stadtſchulen, als Gym: 
naſium und Realgymnaſium, hat die Kurzſichtigkeit einen größeren Umfang 
als auf den Bürgerſchulen und den Volksſchulen. Am wenigſten äußert 
ſich dieſes Uebel in den Schulen auf dem Lande; aber auch hier iſt es 
bereits ſtärker verbreitet, als man in der Regel annimmt. Von der 
ſchädlichſten Einwirkung ſind: ſchlechtes Licht in den Schulräumen, zu 
kleiner Druck in den Büchern, mangelhaftes Papier. Auch die Schul⸗ 
bänke ſind ſehr haufig recht unpraktiſch eingerichtet, ſo daß das Kind, 
um bequem ſitzen zu können, den Körper neigen muß, und dadurch das 
Buch zu weit oder zu nahe dem Auge iſt. Vor allem ſollten aber die 
häuslichen Aufgaben möglichſt eingeſchränkt werden: denn was nützen 
die beſten Einrichtungen der Schulräume, wenn das Kind gezwungen iſt. 


im Hauſe, oft bei der mangelhafteſten Beleuchtung, ſtundenlang an der 


Löſung der Aufgaben zu ſitzen. Cs beſteht nun einmal bei uns die traurige 
Tatſache, daß man Salons, Eßzimmer, Empfangszimmer, Wohnzimmer :c. 
nicht entbehren kann, aber einen großen, hellen Raum, in dem die Kinder 
ungeltört ſtudieren und an ihren Aufgaben arbeiten können, wird man 
in den ſeltenſten Fällen finden. Die lieben Eltern glauben ſchon ihre 
Pflicht erfüllt zu haben, wenn ſie auf die mangelhaften Einrichtungen in 
den Schulen ſchelten, und dem halb erblindeten Jungen ein Paar Gläſer 
kaufen, damit er ſich die Welt und ihre Werke durch die Brille amlebe! 
8 


Berichtigung. In Nr. 30 muß es unter Bücherſchau in der 
Rezenſion von „Franco⸗Germanus: Frankreichs Verſündigungen gegen 
die katholiſche Kirche“ heißen ſtatt München, Allgemeine Verlags buch⸗ 
handlung: München, Joſ. Rothſche Verlags buchhandlung. 
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Binnenwanderung und HKonfeljion. 


\ Don 
Dr. jur. Brüning, Trier. 


Binnenwanderung iſt — nach v. Mayr — die mit Nieder⸗ 
laſſungsveränderung verbundene Wanderbewegung innerhalb 
der Grenzen politiſcher Gemeinweſen. Auf die Zuſammenſetzung 
der Bevölkerung übt ſie einen außerordentlichen Einfluß aus. 
Daß zugleich damit auch die prozentuale Beteiligung der Kon- 
feſſionen an der Geſamtbevölkerung ſtark geändert wird, iſt ein⸗ 
leuchtend. Dieſe Tatſachen ſind unbeſtreitbar (vgl. Kroſe, Kon⸗ 
feſſionsſtatiſtik 125, 126). 
Die durch die Binnenwanderung verurſachten Verſchie⸗ 
bungen ſtellen uns vor neue Aufgaben. Bislang iſt hier nicht 


genug geſchehen. Laſſen wir die Zahlen ſprechen. Es wohnen 
in den durchgehends proteſtantiſchen Provinzen 
11900 26,818 5762 3215 1718 
e f i „ 
f f 2 5 
Bommern 1880 2735 1240 1973 1728 
Brandenburg 11890 121,609 180,805 16,878 29,107 253,776 
mit Berlin 11890 84,493 132,057 2,014 19,922 201.843 


12,0 
Gebürtige aus Weſtpreußen Poſen Weſtfal. Rheinland Schleſien 
alſo aus überwiegend katholiſchen Bezirken. Dazu kommen 
z. B. noch für Brandenburg per 1900 6447 Elſäſſer, 
5432 Badener und 10,420 Bayern (per 1890: 2808, 3293 und 
6242.) Den Löwenanteil der Zuwanderungen beanſpruchen die 
großen Städte. So hat z. B. Berlin 6614 Poſener, 9763 
Breslauer, 511 Dortmunder, 567 Crefelder, 369 Eſſener, 854 


Düſſeldorfer, 1704 Cölner, 493 Aachener uſw. Alles Zuzug 
aus überwiegend oder großenteils katholiſchen Städten! Dem⸗ 
entſprechend ſind die Wegzugsprozente der in ſolchen Städten 


Geborenen. Von dieſen wohnen in anderen Orten wie ihrem 
Geburtsorte von den gebürtigen 
Poſenern 31. 9, Düſſeldorſern 23,6 % 
Breslauern 27,4 % Cölner 22,5 % 
Dortmundern 31,0 % Aachenern 19,7 % 
Crefeldern 27,7 % Münchenern 21,0 % 
Eſſenern 42,5 % Straßburgern 24,2 % 


Daß dieſe Leute nicht aufs Land gehen, liegt auf der 
Hand; durchweg zieht ſie die Stadt an. 

Hochintereſſant iſt eine Statiſtik über das Lebensalter der 
Zuziehenden in die Großſtädte. Von 100 Zugezogenen ſtanden 
in einem Alter von 16—30 Jahren in 


Danzig 36,8 % Frankfurt 38,8 % 

Berlin 32,8 % Düſſeldorf 38,5 % 

Breslau 31,7 % Elberfeld 32,4 %, 

Magdeburg 33,8 % Eſſen 36,5 % 

Hannover 37,3% München 37,2 % 

Dortmund 37,0 % Mannheim 40,4 % 
Straßburg 43,2 %. 


Dieſe Zahlen mögen zum Teil à conto der Garniſons⸗ 
qualität der Städte geſetzt werden; aber auch Orte ohne 
Garniſon weiſen rund 33 % auf, wie z. B. Eſſen. Es ſteht 
alſo feſt: Die Wanderungen aus überwiegend katholiſchen 
in ebenſolche proteſtantiſche Landesteile ſind außerordentlich groß; 
im beſonderen nehmen die Großſtädte durch Binnenwanderung 
zu; die in ihnen gebürtigen Einwohner wandern vielfach ab; 
ihr Alter beträgt bei einem ſtarken Drittel 16 —30 Jahre. 
Das Alter alſo, in welchem der Menſch am empfänglichſten 
für fremde und neue Einflüſſe iſt, ſtellt ein bedeutendes Kon⸗ 
tingent bei der Zuwanderung in die Großſtädte. Daß gerade 
von den in dieſem Alter ſtehenden Leuten eine Unzahl für uns 
verloren gehen, iſt klar. 

Der Proteſtantismus hat für dieſe Fälle das Inſtitut 
der inneren Miſſion, welcher die „Kölniſche Volkszeitung“ in 
ihrer Nr. 799 eine längere Beſprechung widmet. Sie führt 
dabei aus, daß „die regelmäßige Seelſorge in ihrer heutigen 
Geſtalt nicht mehr ausreiche, um die fluktuierende Bevölkerung 
mit dem religiös⸗kirchlichen Leben in Verbindung zu erhalten“, 
daß infolgedeſſen ſich geradezu der Grundgedanke aufdrängt, 
daß nur die Ausübung der barmherzigen Liebe im weiteſten 
Umfange heute noch ermöglicht, den dem kirchlichen Leben 
entfremdeten Volkskreiſen ſeelſorglich näher zu treten! Wie 
das geſchehen ſoll, iſt eine Frage, deren Löſung noch ausſteht. 
Meines Erachtens muß fie vor allen Dingen für ganz Deutſch⸗ 
land einheitlich gelöſt werden; jede partielle Regelung würde 
vom Uebel ſein. Die „K. V.“ weiſt auf den Caritasverband hin; 
ſicherlich ein guter Fingerzeig. Allein ohne Caritasverbände der 
einzelnen Diözeſen bzw. deren Teile — wie z. B. in Straßburg — 
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läßt fih die Sache wohl kaum machen. Einen Geſichtspunkt 
möchte ich hier hervorheben, der meines Wiſſens noch nirgends 
gewürdigt worden iſt: Das Mitwirken der katholiſchen Lehrer- 
ſchaft, welche bei Familien mit ſchulpflichtigen Kindern durch 
Adreſſenkundgabe manches Gute wirken könnte. Allein kann ſie 
allerdings auch nicht alles machen; dafür ſind der Zuwanderer 
zur Großſtadt — denn um dieſe handelt es ſich in erſter Linie 
— zu viele, die allein — ohne Familie — den Wohnſitz 
wechſeln. Den richtigen Weg zu finden, dieſe in Berührung 
mit der Kirche zu halten oder wieder zu bringen, wird ſchwer 
ſein; aber es iſt die höchſte Zeit, daß die berufenen Organe ihr 
näher treten. Ohne eine neue, feſte und bis ins einzelnſte ge- 
gliederte Organiſation wird's wohl nicht gehen. 


SELL sss 


Der proteſtantiſche Proteſtantismus. 
Von 


Prof. Dr. Karl Braig, Freiburg i. B. 


or etwas mehr als einundzwanzig Jahren habe ich in der 

Nikolaikirche, der einen von den beiden älteſten Kirchen Berlins, 
— Anlage und Ausführung des intereſſanten, ſchön reſtaurierten 
Bauwerkes ſtammen aus dem 13./15. Jahrhundert — die Sonn⸗ 
tagspredigt mitangehört. Ein hervorragendes Mitglied der theo⸗ 
logiſchen Fakultät an der Berliner Hochſchule ſtand auf der Kanzel 
und ſprach vor einem gemiſchten, wenig zahlreichen Publikum. Der 
Redner hatte aus der evangeliſchen Peritope „Jeſus und die 
Samaritanin am Jakobsbrunnen“ den Satz ausgewählt: „Es 
kommt eine Stunde, und jetzt iſt ſie da, wo die rechten Beter den 
Vater im Geiſt und in der Wahrheit anbeten werden; denn ſolche 
Beter will auch der Vater. Iſt doch Gott ein Geiſt, und die ihn 
anbeten, müſſen ihn im Geiſt und in der Wahrheit anbeten.“ 
(Joh. 4, 23 f.) 

Im Anſchluß an dieſe Worte wurden die unrechten und die 
rechten Anbeter Gottes einander gegenübergeſtellt, nach dem Grund. 
ſatze: Wahr iſt nur eine geiſtige Gottesverehrung, eine ſolche 
Huldigung vor dem reinen höchſten Geiſte, die ſich ebenſo von 
allen grobſinnlichen Vorſtellungen wie von allen unverſtändlichen 
Einbildungen über das Göttliche freigemacht hat. Und im Laufe 
der Zeit iſt es zu ſolch einer Gottesverehrung gekommen; zu der 
Stunde, deren Anbruch der „Herr Jeſus“ angekündigt hat, iſt ſie 
in die Erſcheinung getreten. emgemäß können wir und müſſen 
wir mehrere Entwicklungsſtufen für das religiöſe Bewußtſein und 
für die Religion, die Gottesverehrung, unterſcheiden. 

Das Heidentum war die Stufe der grobſinnlichen Vorſtel⸗ 
lung. Hier iſt die Gottheit in eine Vielheit von Göttern zerteilt, 
und dieſe werden den lebloſen Dingen und den Pflanzen oder den 
Tieren, auch den dunklen Mächten der Natur, dann den Menſchen 
und gar den Werken von Menſchenhänden gleichgeſtellt. Im Gegen⸗ 
ſatze dazu will das Chriſtentum die geläuterte Anſchauung von Gott 
ſein, der als nur geiſtiges, ebenſo mächtiges wie liebevolles und 
gütiges, gerechtes und heiliges Weſen gelehrt wird. Zwiſchen 
dem Heiden und dem Chriſten ſteht der Jude. Er ſieht Gott 
in den Flammen und hinter der Rauchwolke, die den Berg 
Sinai umgeben, in der Wolken⸗ und Feuerſäule, die Jsral voran⸗ 
zieht in der Wüſte; kurz, der Jude ſucht mit dem Blicke des ſinn⸗ 
lichen, körperlichen Auges den unſichtbaren Gott zu erſchauen, von 
dem er wähnt, nur an einem beſtimmt umgrenzten Orte, nämlich 
im Tempel zu Jeruſalem, könne er, Jehovah, angebetet werden. 

Dieſem Glauben gegenüber, in welchem Richtiges und Irriges, 
tiefe Ahnungen und abergläubiſche Einbildungen wie zu einem von 
der Sonne halbdurchleuchteten Nebel verwoben ſind, hat Chriſtus 
den reinen Sonnengedanken, die geiſtige Anbetung des Ewigen als 
den wahren Gottesdienſt zur Geltung gebracht. Weder auf dem 
Berge Garizim bei der Stadt Sichar noch zu Jeruſalem im Gold— 

lanze von Salomons Tempel, ſondern allüberall, wo Geiſt und 
ahrheit walten, hat der Vater die rechten Anbeter. 

Indeſſen, ſo hat der Prediger in der Nikolaikirche zu Berlin 
nachdrücklich betont, der wahre Gottesgedanke, die geiſtige Gottes⸗ 
verehrung, die der „Herr Jeſus“ in die Welt gebracht hat, iſt noch feines» 
wegs im Chriſtentum zur Herrſchaft durchgedrungen. Zwar iſt auf den 
Katholizismus, der mit ſeinem äußeren Weſen und ſeiner Gerechtigkeit 
in Kraft leer äußerlicher Zeremonien und mechaniſcher Beobachtung 
äußerlicher Vorſchriften und Gebräuche noch enge mit dem Juden— 
tume zuſammenhängt, der Proteſtantismus gefolgt, ein mehr unſinn— 


liches, ein freieres Chriſtentum. Allein, es iſt noch lange nicht ſo weit, 
daß man ſagen dürfte: Die Anbetung, wie ſie der Vater will und 
wie ſie Chriſtus als Menſchenpflicht und Menſchenrecht gepredigt 
hat, iſt im proteſtantiſchen Chriſtentum ſieghafte Uebung geworden. 
Noch recht vieles, wie die übertriebenen Vorſtellungen über die Gött⸗ 
lichkeit des „Herrn Jeſus“ ſelber, das blinde Vertrauen auf die 
Heilige Schrift, als ſei ſie, vom Finger Gottes geſchrieben, aus 
den Wolken zur Erde gefallen, trüben bis auf die Gegenwart die 
Reinheit des Chriſtentums im Proteſtantismus, hemmen die Frei ⸗ 
heit der wahren, d. i. der nur geiſtigen Gottesverehrung. Mit 
einem Wort, im Proteſtantis mus ſteckt noch viel zu viel 
Katholizismus, als daß man bekennen dürfte, das Chriſtentum, 
wie Chriſtus es gelehrt und gewollt hat, die lautere Anbetung des 
Vaters habe ſchon die Obmacht in der Welt errungen. 

„Alſo iſt es die Aufgabe der Gegenwart“, ſo habe ich, als 
ich vor mehr denn zwei Jahrzehnten an einem lichten Sonntags- 
morgen die Nikolaikirche der Reichshauptſtadt verließ, mir in ſtillem 
Nachſinnen über die gehörte Predigt geſagt: „Die religiöſe Aufgabe, 
an deren Löſung man jedenfalls in den Theologenkreiſen Berlins 
arbeitet, beſteht alſo darin, daß an die Stelle des katholiſchen 
Proteſtantismus, der noch immerzu die Religion der Menge bildet, 
der proteſtantiſche Proteſtantis mus zu ſetzen iſt.“ 

Und was iſt, was will der proteſtantiſche Proteſtantismus? 
Es wird als ſeine Aufgabe das Beſtreben hingeſtellt, dem Vater 
ſolche Beter zu ſammeln und zuzuführen, wie der himmliſche Vater 
fie ſelber auch haben will. Der proteſtantiſche Proteſtantismus 
ſucht aus den Menſchen Chriſten und aus den Chriſten Gottes. 
verehrer zu erziehen, die alle den Vater im Geiſt und in der Wahr⸗ 
heit anzubeten wiſſen, wie verſprochen wird, die alle den Vater nur 
im Geiſt und nur in der Wahrheit anbeten werden, wie verordnet 
und gehofft wird. | 

Wie führt der „proteſtantiſche Proteſtantismus“ fein Vorhaben 
durch? Wie löſt er fein Verſprechen ein? wie ſtützt er feine 
Hoffnungen? N N 

Am 4. Oktober 1904 iſt in der Jeruſalemskirche zu Berlin 
der 22. Proteſtantentag eröffnet worden mit einer Predigt, die ein 
allbekanntes Wort unſeres Heilandes: Der Sabbat iſt wegen 
des Menſchen da, nicht der Menſch wegen des 
Sabbates — ſo auszudeuten ſich mühte: „Die Kirche iſt um 
des Menſchen willen gemacht, nicht aber der Menſch um der Kirche 
willen; darum iſt das Menſchenkind ein Herr auch der Kirche.“ 

Der Proteſtantentag it eine Veranſtaltung des Proteftanten- 
vereins, der ſeine Anhänger Jahr für Jahr zur Heerſchau ver⸗ 
ſammeln möchte. Der Proteſtantenverein aber, ein ſüddeutſches 
Gewächs, von Heidelberg ausgehend, vorbereitet und gegründet durch 
den Dekan Zittel, den Staatsrechtslehrer Bluntſchli, den Profeſſor 
Richard Rothe und den Kirchenrat Schenkel — Gründungstermin 
und Ort: 30. September 1863, Frankfurt; endgültig 7. und 8. Juni 
1865, Eiſenach — will nach feinem maß⸗ und normgebenden Statutum 
auf dem Boden „evangeliſchen Chriſtentums eine Erneuerung der 
proteſtantiſchen Kirche im Geiſte evangeliſcher Freiheit und im Ein⸗ 
klange mit der geſamten Kulturentwicklung unſerer Zeit“ anbahnen. 
Denn, ſo lautet die Ueberzeugung, die vor dem Statutum ſelber liegt, 
die kirchliche Rechtgläubigkeit, wo ſie noch beſteht, iſt das Mittel, die 
Wiederherſtellung der Rechtgläubigkeit, wo ſie geſchwunden, iſt der 
Weg, um das deutſche Volk dem Chriſtentum immer mehr zu ent⸗ 
fremden; nun aber iſt das „Menſchenkind ein Herr auch über die 
Kirche“: die Kirche kann alſo geſtaltet werden und ſie muß einzig 
gebildet werden, wie das Wohl des „Menſchenkindes“ gebietet. 

Bezeichnend für die Art des Proteſtantenvereins ſeit ſeiner 
Geburtsſtunde ſind zwei Dinge. Das eine iſt der Glaube an die 
allſiegende Kraft klingender Reden; das zweite iſt das Beſtreben, 
einen Andersgeſinnten, der nach dem frägt, was man ſich unter 
den Worten nicht beliebig denken mag, ſondern was man bei nüch⸗ 
terner, gründlicher Ueberlegung denken muß, durch feinere und 
gröbere Gewaltmittel darüber zu belehren, was für das Rechte zu 
halten ſchicklich iſt. So ſind es die Wendungen von dem „modernen“, 
dem „germaniſchen Chriſtentum“, von dem „Geiſte evangeliſcher 
Freiheit“, von der „Freiheit der Forſchung und der Wiſſenſchaft“, 
von der „Kultur“ und ihrer „Entwicklung“, von den „Forderungen 
unſerer Zeit“, von den „Bedürfniſſen der Volksſeele“ u. v. ä., die 
als die löſenden, erhebenden, alleinſeligmachenden Klänge aus dem 
„geläuterten Evangelium“ erſchallen, denen, wenn nicht das ganze 
evangeliſche Volk, jo doch, meint man und hofft man, der „Geiſtes⸗ 
adel der deutſchen Nation“ lauſcht mit andächtigem Entzücken. Und 
wie um die „Kultur der evangeliſchen Freiheit“ mit einem unnahahm- 
baren Stempel zu beprägen, iſt der Proteſtantenverein es geweſen, der 
faſt alle die Maßregeln, die in Preußen⸗Deutſchland zum „Kultur⸗ 
kampfe“ geführt haben, ſchon ehe die verſuchte Vergewaltigung der 
Katholiken und aller „Rechtgläubigen“ tatſächlich einſetzte, vorge⸗ 


ſchlagen, gefordert, befürwortet hat; auch war die Zeit des hitzigſten 
Kulturkampfes die Blütezeit des Proteſtantenvereines. En 

Den Sinn der Redensarten und ne die wir 
kennen, haben zwei Vorträge auf dem jüngſten Proteſtantentag in 
eigentümlicher Weiſe zu beleuchten unternommen. Sie handelten 
über den Satz: „Nur durch Ueberwindung des 
Katholizismus in beiden Kirchen iſtdie wachſende 
Macht des Atheismus zu brechen.“ Ein proteſtantiſcher 
Proteſtantismus mithin, von dem man vor Dezennien ſchon in der 
Reichs hauptſtadt hören konnte, wurde, nicht von einer Kanzel vor 
einer beſchränkten Hörerſchar, ſondern in der Abſicht, daß die ganze 
chriſtliche Welt es vernehmen ſollte, als das Allheilmittel gegen die 
tiefſten Schäden, als der rettende Balſam für die ſchlimmſten 
Wunden der Gegenwart und aller Zukunft ausgerufen. 

Aus dem Vortrage des erſten Redners, des em. Pfarrers 
D. Sulze von Dresden, intereſſieren den Katholiken die nach⸗ 
folgenden Anführungen. 

Das Weſen der Religion, erklärt D. Sulze, iſt ausgedrückt 
in dem Bekenntniſſe: Mein Vertrauen ruht nicht auf der Welt 
und nicht auf mir ſelbſt, ſondern auf dem Vater im Himmel, 
meinem Schöpfer, Erlöſer und Richter, wie er geoffenbart iſt in 
Chriſtus und feiner Gemeinde. Das Weſen des Atheismus iſt 
konzentriert in dem Materialismus, dem alle Dinge und Ereigniſſe 
lediglich Ausfluß der unperſönlichen Naturmacht, das offenbar ge⸗ 
wordene Wechſelſpiel von berechenbaren, mit mechaniſchen Kräften 
begabten Stoffen iſt. Auch die Perſönlichkeit des Menſchen gilt 
dem Atheismus und Materialismus nur als vorüberſchwindender 
Schein, vergleichbar dem Farbenſchimmer des Regenbogens, der, 
an ſich nichts Subſtanzielles oder Dauerndes, vergeht, wenn die 
Sonne ihre Stellung zur Regenwolke verändert. Die beiden 
Lebensanſchauungen, Jeſu Lehrwort und die Rede des Atheismus, 
ſind ſich wie Licht und Finſternis entgegengeſetzt: dort Gott, ein 
perſönliches, alliebendes Weſen, zu dem der Menſch, deſſen Per⸗ 
ſönlichkeit von unvergänglichem Wert iſt, mit unendlichem Vertrauen 
aufblicken kann; hier ein unperſönliches Molochbild aus „Stoff 
und Kraft“, in deſſen Schlund wie in einem toten Abgrunde die 
Perſönlichkeit des Menſchen und alles Leben rettungslos ver⸗ 
ſinken muß. 

Woher, ſo frägt der Redner, woher rührt dieſe Gegenſätzlichkeit? 
Sie hat, zumal in der Jetztzeit, den Charakter des unverſöhnbar 
Feindſeligen angenommen. Die Kirchen, wie wir ſie kennen, die 
„Rechtgläubigen“ in den Kirchen erklären kurzerhand: Der Abfall 
von der Wahrheit, der Abfall von der Kirche, die Menſchenſünde, 
der Hochmut der Wiſſenſchaft hat den Atheismus heranwachſen 
laſſen. Allein wenn die Kirchen ſich der Wahrheit rühmen dürften, 
dann müßten ſie, im er. der Wahrheitsmächte, doch den Atheismus 
zu überwinden imſtande ſein. Sie haben den Atheismus aber nicht 
überwunden, weil fie die geiſtig⸗ſittliche Perſönlichkeit weder Gottes 
noch des Menſchen zur vollen Anerkennung zu bringen wußten. 
Man hat in den beiden chriſtlichen Kirchen die Völker durch äußere 
Geſetze, durch eine äußerliche Zucht, welche die Prieſterſchaft hand⸗ 
habt, zu bilden verſucht. Was aber für die Zeit der Unmündigkeit 
gut ſein mochte, das ſoll das Zweckmäßige ſein auch in der Zeit, 
da die Völker zur geiſtig⸗ſittlichen Reife gelangt ſind? 

Eben das iſt „Katholizismus“, ſein Weſen beſteht darin, daß 
mit unperſönlichen Lehren und Mitteln — ihr Zentrum iſt der 
Dreieinigkeitsglaube des fog. apoſtoliſchen Symbolums — auf den 
Menſchen gewirkt werden will. Der römiſche Prieſter leitet ſein 
Recht her vom Salböl des Biſchofes, aus den Sakramenten und 
aus der Meile, was alles Täuſchung iſt. Der evangeliſch⸗ orthodoxe 
Prediger hat ein ähnliches unperſönliches Mittel, was er „das Wort 
Gottes“ heißt. Beiderlei Anſchauungen ſind das Gegenteil zu der 
Lehre Jeſu. Ihm, dem „Herrn Jeſus“ iſt die wahre Religion 
„perſönliche Lebensgemeinſchaft“ des Menſchen mit Gott und der 
Menſchen untereinander. Darum verlangt der „proteſtantiſche 
Proteſtantismus“: Fort mit den Lehren und den Lehrzänkereien, 
fort mit allen abſtrakten, toten, unperſönlichen Formeln, Mitteln 
und Bräuchen! Einzig und allein Vertrauen auf Perſonen und 
Wirken durch Perſonen! Die Aufgabe des Proteſtantenvereins, dem 
jeder angehören kann, ſo den rechten „Gewiſſensernſt“ in ſich ge⸗ 
funden hat, Aufgabe des „proteſtantiſchen Proteſtantismus“ iſt es, 
die deutſche Nation über den Kampf der Kirchen und der kirchlichen 
Parteien zu erheben zum Glauben an Gott, den Vater, unſeren 
Schöpfer, Richter und Erlöſer, offenbart in Chriſtus und ſeiner 
Gemeinde — in dem „Herrn Jeſus“, dem Sieger über jeden 
Atheismus durch die Macht der Perſönlichkeit. (Schluß folgt.) 
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Die dritte deutſche Nationalkonferenz 
gegen den Mädchenhandel. 


Don 


Dr. Georg v. Mayr, Unterftaatsfefretär z. D., Profeſſor. 


@ eite Kreiſe gebildeter Männer und Frauen vernehmen vielleicht 
auch heute noch mit einigem Erſtaunen, daß zur Bekämpfung 
des Mädchenhandels internationale und nationale Konferenzen ab- 
gehalten werden. Gibt es nicht auch andere ſchwere Verbrechen 
und Laſter, die auch durchaus zu bekämpfen ſind, und gegen die 
doch eine derartige beſondere Kampfesmethode nicht angewendet wird? 
So mögen vielleicht manche fragen. Gerade weil noch ſo gefragt 
wird, weil tatſächlich der volle Ernſt der Sache noch nicht all⸗ 
gemein gewürdigt wird, muß durch Veranſtaltung von Verſamm⸗ 
lungen ſolcher, die Einblick in die Verhältniſſe gewonnen haben 
und die mit aller Energie zur Bekämpfung des ſchändlichen Laſters 
und Verbrechens bereit ſind, der Teilnahmsloſigkeit, die noch in 
weiten Kreiſen beſteht, entgegengewirkt werden. Unmittelbar muß 
der Erfolg ſolcher Beſtrebungen in den Kreiſen der vom Mädchen⸗ 
händler bedrohten Kreiſe ſich geltend machen; mittelbar geſchieht es 
in der Art, daß durch Aufklärung und Aufrüttelung auch der un- 
bedrohten Kreiſe und die von dieſen ausgehenden Warnungen und 
Maßnahmen zur Vereitelung des ſchmählichen Gewerbes die weiße 
Sklaverei unterdrückt wird. Dabei bringt es die Eigentümlichkeit 
dieſes Sklavenhandels, der mit Vorliebe weite geographiſche Ent- 
fernungen für die eee ſeiner Opfer wählt, mit ſich, daß 
die Arbeit in einem einzelnen Lande nicht genügt, ſondern daß die 
internationale Bekämpfung des Mädchenhandels geboten erſcheint. 
Seit einigen Jahren iſt, in hervorragender Weiſe durch die emſigen 
Bemühungen des noch heute als Schriftführer des Zentralbureaus 
in London tätigen Engländers Coote, die Arbeit in den verſchiedenen 
Ländern durch Nationalkomitees und Landeskomitees organiſiert, 
und von Zeit zu Zeit vereinigt ein internationaler Kongreß die 
Vertreter der einzelnen Organiſationen und alle Freunde des ſchweren 
Werkes zu gemeinſamer Arbeit, während in der Zwiſchenzeit inter⸗ 
nationale Delegiertenkonferenzen die Kongreſſe vorbereiten und 
Nationalkonferenzen in den einzelnen Ländern in dieſen das Werk 
weiter zu fördern ſuchen. Von den deutſchen Organiſationen kommt 
insbeſondere das deutſche Nationalkomitee in Berlin und als eines 
von deſſen Zweigkomitees das Bayeriſche Landeskomitee in Betracht, 
jenes beſondere Anteilnahme und Förderung ſeitens Ihrer Majeſtät 
der Kaiſerin, dieſes ſeitens Ihrer Königlichen 11 der Prinzeſſin 
Ludwig Ferdinand von Bayern findend. Eine bedeutungsvolle 
internationale Errungenſchaft, die ganz und gar eine Frucht des 
vereinigten privaten Strebens in allen Ländern iſt, ſtellen die Be⸗ 
ſchlüſſe der diplomatiſchen Konferenz vom 15. Juli 1902 dar, durch 
die zwar noch nicht voll genügende, aber doch ſehr wichtige Grund⸗ 
lagen für die Ausgeſtaltung der geſetzgeberiſchen und Verwaltungs: 
maßnahmen der verſchiedenen Länder behufs wirkſamer Bekämpfung 
des Mädchenhandels geſchaffen worden ſind. Die private Arbeit 
darf ſich aber bei dieſem, wenn auch immerhin bedeutenden Erfolg 
nicht beruhigen; noch iſt vieles zu tun, um in allen Ländern die Pariſer 
Beſchlüſſe zu verwirklichen. Mehr noch iſt zu tun, um die offizielle 
internationale Verſtändigung noch weiter auszubauen. Am meiſten aber 
muß noch geſchehen, um durch eine der amtlichen Intervention paral⸗ 
lele Ausgeſtaltung privater Warnungs⸗ und Ueberwachungstätigkeit 
die amtliche Arbeit zu ergänzen und zu fördern. Wie nach allen 
dieſen Richtungen vorzugehen iſt, damit beſchäftigen ſich neben der 
allgemeinen Aufgabe, das Intereſſe an der Sache zu wecken und 
aufrecht zu erhalten, internationale Kongreſſe, internationale Dele⸗ 
giertenkonferenzen und Nationalkonferenzen. Der jüngſte Kongreß 
war im Jahre 1902 in Frankfurt a. M., die jüngſte internationale 
Delegiertenkonferenz kürzlich (15. und 16. September) in Zürich. 
Eine deutſche Nationalkonferenz hat zuerſt im Jahre 1902 im An⸗ 
ſchluß an den internationalen Kongreß in Frankfurt ſtattgefunden. 
Man hat ſich dabei vom Nutzen ſolcher Beſprechungen der deutſchen 
Vorkämpfer und Vorkämpferinnen gegen den Mädchenhandel über⸗ 
zeugt und ſich für jährliche Wiederkehr dieſer Konferenzen entſchieden. 
Der Berliner Nationalkonferenz von 1903 folgte am 26. Oktober 
1904 im Münchener Rathaus die dritte deutſche Nationalkonferenz. 

Am Vorabend hatten ſich die Delegierten und ſonſtigen Teil⸗ 
nehmer an der Konferenz zu vertraulicher Beiprechung vereinigt, 
in welcher namentlich organiſatoriſche Fragen, insbeſondere die 
Zweckmäßigkeit der Umwandlung der Komitee ⸗Organiſation in 
einen förmlichen über ganz Deutſchland ſich erſtreckenden Verein, 
auch im Zuſammenhang mit der wünſchenswerten beſſeren 
Geſtaltung der Finanzverhältniſſe beſprochen wurden. Auch der 
Wunſch nach möglichſter Säuberung der Plätze und Straßen 
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größerer Städte in der Nähe der Bahnhöfe, im Intereſſe auch der 
Wirkſamkeit der Bahnhofsmiſſionen, gelangte zum Ausdruck. 

In der Konferenz ſelbſt führte der erſte Vorſitzende des deut- 
ſchen Nationalkomitees, Geſandter von Dirkſen, Reichstags⸗ und 
Landtagsabgeordneter, den Vorſitz, darin auf ſeinen Wunſch unter⸗ 
ſtützt von dem Schreiber dieſer Zeilen, als dem erſten Vorſitzenden 
des bayeriſchen Landeskomitees. Ihrer Königlichen Hoheit der Frau 
Prinzeſſin Ludwig Ferdinand, welche den Verhandlungen der Kon- 
ferenz von Anfang bis zu Ende beiwohnte, war mit dem Ausdrucke 
des Dankes für Ihrer Königlichen Hoheit allezeit gnädige Förderung 
der in Frage ſtehenden Beſtrebungen und des weiteren Dankes dafür, 
daß Ihre Königliche Hoheit, da es ſich um die „Ehre Gottes und 
Deutſchlands Wohl“ — nach der hohen Frau eigenem Ausdruck — 
handle, trotz tiefer Familientrauer erſchienen, vom Vorſitzenden im 
Namen der Konferenz deren Ehrenpräſidium übertragen. 

Den erſten Gegenſtand der Tagesordnung bildete der Bericht 
des Schriftführers des deutſchen Nationalkomitees Major a. D. 
Wagener, welcher einen mit großem Intereſſe entgegengenommenen 
Einblick in die Geſamtarbeit des Nationalkomitees bot, und 
zwar in der dreifachen Richtung der Information, Agitation 
und Organiſation. Im einzelnen wurde zunächſt derichtet 
über die auf Veranlaſſung und mit Unterſtützung des 
Nationalkomitees zur Erforſchung der ausländiſchen Verhält⸗ 
niſſe unternommenen Reiſen, bei denen nach Mitteilung des Be⸗ 
richterſtatters zum Teil ſo grauſige Zuſtände ſich ergaben, daß 
— wie Rednex meinte — ſelbſt diejenigen, die aus praktiſchen 
Gründen für Beibehaltung der öffentlichen Häuſer ſeien, Gegner 
der Reglementierung werden müßten. Weiter verbreitete ſich der 
Bericht über die Zweckmäßigkeit einer Aenderung der Beweislaſt 
im Falle der Verbringung von Mädchen in öffentliche Häuſer und 
dieſen gleichſtehende Etabliſſements durch Agenten, die angeblich 
von den tatſächlichen Zuſtänden in dieſen Lokalen nichts wiſſen. 
Im Zuſammenhang damit gab der Berichterſtatter überhaupt eine 
Ueberſicht der vom Nationalkomitee vertretenen — im weſent⸗ 
lichen auf die Vorarbeiten des bayeriſchen Landes komitees und 
deſſen Referenten Profeſſor v. Ullmann ſich ſtützenden — Anträge 
auf Erweiterung der Strafbeſtimmungen über die Beſchlüſſe 
der Pariſer Konferenz hinaus, die das Nationalkomitee auch 
in einer Eingabe au das Reichsjuſtizamt vertreten hat. Weiter 
befürwortet der Berichterſtatter eine beſſere Ausbildung der lokalen 
Organiſation und erwähnt ſchließlich als hauptſächliche Urſachen 
des Mädchenhandels, denen ſchwer zu begegnen ſei, die Leicht. 
gläubigkeit der jungen Mädchen und die Freigebigkeit der Männer. 
Im ganzen aber gelangt er zur Ueberzeugung, und darin wird ihm 
gewiß beigepflichtet werden können, daß gerade in Deutſchland die 
private Arbeit gegen das Uebel ernſt und eifrig betrieben wird, während 
England überhaupt den Stein ins Rollen gebracht und Frankreich 
die Regierungen zu offizieller Stellungnahme veranlaßt habe. 

Anſchließend hieran berichtete der Schreiber dieſer Zeilen über 
die Tätigkeit des bayeriſchen Landeskomitees unter Bezugnahme auf 
den vorjährigen eingehenderen Bericht an die zweite Nationalkonferenz 
in Berlin. Dabei war u. a. hervorzuheben, daß im März 1904 zum 
erſtenmal eine bayeriſche Landeskonferenz berufen war, deren jähr⸗ 
liche Wiederholung in Ausſicht genommen iſt. Ortskomitees beſtehen 
in Nürnberg, Augsburg und Würzburg; es wäre ſehr zu wünſchen, 
daß weitere Ortskomitees ſich bilden und in kleineren Orten, wo 
es zweckmäßig erſcheint, Vertrauensperſonen gewonnen werden. In 
dieſem Sinne äußerte ſich ſpäter mit großer Entſchiedenheit der 
Oberrabiner Dr. Werner (München), ſeine Ausführungen zu dem 
förmlichen — einſtimmig angenommenen — Antrage verdichtend, 
daß das Nationalkomitee ſeinerſeits die Initiative ergreifen möge, 
um den größeren Städten Preußens und auch der übrigen Bundes⸗ 
ſtaaten ans Herz zu legen, Lokalkomitees zu gründen. 

Mit lebhaftem Intereſſe nahm ſodann die Verſammlung den 
Bericht des Ehrenkanonikus Dr. Müller⸗Simonis (Straßburg) über 
ſeine vor kurzem in Südamerika ausgeführte Reiſe entgegen. 
Argentinien und insbeſondere Buenos Aires ſpielen ja in der 
Frage des Mädchenhandels als die Gegend der Erde, in der zahl 
reiche europäiſche Mädchen elendeſtem Schickſal erliegen, eine beſonders 
traurige Rolle. Doch ſteht wohl auch Braſilien mit Rio de Janeiro 
wenig zurück; beide Städte beſchuldigen ſich ſelbſt wechſelſeitig des 
in Frage ſtehenden abſcheulichen Geſchäftes. In Buenos Aires iſt 
die freiwillige Tätigkeit bereits entfaltet; in Braſilien iſt eine ſolche 
unter des Berichterſtatters weſentlicher perſönlicher Mitwirkung ein⸗ 
geleitet. Neue Aufgaben ſtehen insbeſondere nach Fertigſtellung des 
Panamakanals bevor. In rühmender Weiſe gedachte der Redner 
der allſeitigen eifrigen Mitwirkung der deutſchen Konſulatsbeamten. 

Den Schluß der Vormittagsverbandlungen bildete der Vortrag 
des Vorſtandes der deutſchen ſtaatlichen Zeutralpolizeiſtelle in Berlin, 
von Tresckow, über die Wechſelbeziehungen zwiſchen der Tätigkeit 


dieſer Stelle und jener des Nationalkomitees. Daß in Deutſchland 
zuerſt im Anſchluß an die internationale Verſtändigung auf der 
Pariſer Konferenz eine ſolche Zentralſtelle errichtet wurde, und zwar 
im Einverſtändniſſe der Bundesregierungen bei dem Berliner 
Polizeipräſidium, iſt ſchon an ſich ein Beweis für die auf deutſcher 
Seite vorhandene ernſthafte Abſicht energiſcher Bekämpfung des 
Mädchenhandels. Die intereſſanten Mitteilungen, welche Herr 
von Tresckow über die Wirkſamkeit der ſeit dem 1. Auguſt 1903 
beſtehenden Zentralſielle machte, konnten nur dazu dienen, die 
Ueberzeugung von der ernſthaften Aufnahme dieſes Kampfes zu 
feſtigen. Unter den Einrichtungen und Maßnahmen der Zentral⸗ 
ſtelle ſeien hervorgehoben: Die Regiſtrierung und weitere Verfolgung 
aller Fälle von Mädchenhandel und die Anlage von Perjonalblättern 
(möglichſt mit Photographien) für Mädchenhändler und dieſes Handels 
Verdächtige; Ueberwachung der Inſerate; Bereiſung der Grenzländer 
des Deuiſchen Reichs. Eine foiche Reiſe hat Herr von Tresckow 
an der Oſtgrenze des Reiches ausgeführt, auf Anregung des Nationale- 
komitees — mit dem die Zentralſtelle in allen Fragen in ſtändiger 
Fühlung iſt — im Auftrag des preußiſchen Miniſters des 
Innern. Da dieſem der Reisebericht noch vorliegt, konnten die 
Einzelheiten der Reiſeergebniſſe nicht vorgetragen werden, wohl 
aber konnte der Berichterſtatter den Geſamteindruck ſeiner 
Erfahrungen in knappen, auch mit Zahlenausweiſen belegten 
Schlußſätzen zuſammenziehen. Dieſe Sätze haben auf die Ver⸗ 
ſammlung unverkennbar einen tiefen Eindruck gemacht; die Tat⸗ 
ſachen, die in ihnen feitgelegt ſind, bilden zugleich die beſte Recht⸗ 
fertigung energiſcher Aufrechterhaltung des Kampfes gegen den 
Mädchenhandel mit allen geeigneten Mitteln, namentlich auch durch 
die reichgegliederte Arbeitsbetätigung privater Vereinigungen zu 
dieſem Zweck, wie die Nationalkomitees, Landeskomitees und Orts⸗ 
komitees ſie erſtreben. Die Sätze lauten: Es beſteht ein inter⸗ 
nationaler Mädchenhandel und zwar in größerem Umfang, als man 
bisher annahm; dieſem Handel fallen nicht bloß bereits gefallene, 
ſondern auch bisher unberührte Mädchen in erheblichem Maße zum 
Opfer; Deutſchland liefert nur einen geringen Teil der in inter⸗ 
nationaler Beziehung in Betracht kommenden „Ware“, vielleicht 
10 Prozent, es bildet hauptſächlich die Durchgangsſtation für 
internationalen Mädchenhandel. 

An die Berichterſtattung des Herrn von Tresckow knüpfte 
ſich eine eingehende, lehrreiche und von allen Seiten — trotz 
erheblicher Gegenſätze der grundſätzlichen Auffaſſung — durchaus 
ſachlich gehaltene Debatte. Zunächſt äußerte ſich die Schriftführerin 
des bayeriſchen Landeskomitees, Fräulein Louiſe Fogt, eingehend in 
formvollendeter Darſtellung über die Mitwirkung der Frauen, 
dabei die direkten und indirekten Formen dieſer Mitwirkung 
zergliedernd: Bahnhofs miſſion, Wachſamkeit über Stellenvermittlung 
und Angebote (mit Warnung vor allzu weitgehender Bemühung 
der Unterbringung von Mädchen im Ausland); liebevolles perſön⸗ 
liches Eintreten, Einflußnahme der Frauen auf Väter, Gatten, 
Söhne im zielbewußten Kampf für die Sittlichkeit der Nation. 
Nach Frl. Sog die zugleich als Vertreterin des Marianiſchen 
(katholiſchen) ädchenſchutzvereins geſprochen hatte, ſprach in 
kürzerer Ausführung über die Mitwirkung der Frauen auch die 
Vertreterin der (proteſtantiſchen) Freundinnen junger Mädchen, Frau 
Oberlandesgerichtsrat Schattenmann. In der weiteren Diskuſſion, 
an der insbefondere Damen als Vertreterinnen allgemeiner Sittlich⸗ 
keitsbeſtrebungen und namentlich auch der abolitioniſtiſchen Richtung 
teilnahmen, trat zuweilen das engere Thema des Mädchenhandels 
in den Hintergrund, beſonders im Zuſammenhang mit dem 
ceterum censeo der Abolitioniſten: Aufhebung jeglicher Regle⸗ 
mentierung und ſpeziell jeglicher Art der Duldung öffentlicher 
Häuſer. In wirkungsvoller Weiſe brachten Bürgermeiſter 
Dr. Wolfram (Augsburg) und Dr. Naumann (München) den 
Geſichtspunkt zur Geltung, daß die Nationalkonferenz nicht das 
richtige Forum ſei, vor dem die von den Abolitioniſten angeregte 
Frage zum Austrag zu bringen ſei, daß vielmehr eine Konzentration 
des Kampfes gegen den Mädchenhandel zunächſt in Frage ſtehe, 
im Anſchluß an die in dieſer Hinſicht — auf Grund der gegebenen 
tatſächlichen Verhältniſſe — in den verſchiedenen Ländern inter⸗ 
national in Angriff genommenen Maßnahmen. Sehr verſöhnend 
wirkten dabei auch die Darlegungen des II. Vorſitzenden 
des deutſchen Nationalkomitees, Pfarrer Burckhardt (Berlin), 
welcher die volle Berechtigung des Strebens der allgemeinen 
Sittlichkeitsvereine auch vom Standpunkt der Endziele der Be⸗ 
kämpfung des Mädchenhandels anerkennt, für den praktiſchen 
Kampf gegen Laſter und Verbrechen aber die Arbeitsteilung, ſo wie 
ſie jetzt beſteht, als das Richtige erachtet. Demgemäß ſoll es dabei 
bleiben — und das iſt der Eindruck, den man aus dieſem, dem 
bewegteſten Abſchnitt der Debatten — gewonnen hat: getrennt 
marſchieren, vereint ſchlagen! . 


Ju der Fortſetzung der Sitzung am Nachmittag berichtete 
zunächſt Pfarrer Burckhardt über die internationale Delegierten⸗ 
konferenz in Zürich am 15. und 16. September 1904. Auf die 
Einzelheiten dieſer Mitteilungen über die Verhandlungen, die in 
der Hauptſache der Vorbereitung des nächſten internationalen 
Kongreſſes in Paris (1906) dienten, hier einzugehen, muß ich mir 
verſagen. Gewiß iſt, daß wenn auch die Delegiertenkonferenz ſich 
nicht die Befugnis ſelbſtändiger Beſchlußfaſſung zuerkannte, doch 
die ſtarke Beteiligung an derſelben und die reichhaltige, wohl vor⸗ 
bereitete Debatte weſentlich zur Klärung der Ziele im Kampf gegen 
den Mädchenhandel beigetragen hat. An der Vorbereitung war 
namentlich auch Deutſchland durch umfaſſende Referate von Pfarrer 
Burckhardt und Major a. D. Wagener hervorragend beteiligt. 

Den nächſten Verhandlungsgegenſtand bildete das Referat des 
Schreibers dieſer Zeilen über Statiſtik der Proſtitution und Mädchen⸗ 
handel. Ich möchte den verehrten Leſern nicht zumuten, in die 
Einzelheiten dieſer Frage ſich einzulaſſen. Ich bemerke deshalb nur 
in Kürze folgendes: Die Statiſtik der Proſtitution kann nach zwei 
Richtungen nützlich ſein, einmal um Grundlagen für praktiſches 
Vorgehen auf Grund von Aufdeckung beſtimmter Fäden des 
Mädchenhandels zu finden, dann aber auch wiſſenſchaftlich durch 
Klarlegung von Zuſtänden und Erſcheinungen, die in ihrer Eigen⸗ 
art nur durch Maſſenbeobachtung erkennbar ſind. Was jo an Er- 
kenntnis gefunden wird, das ſetzt ſich ſeinerſeits in brauchbare Unter. 
lagen für nutzbringende Geſetzgebung und Verwaltung um. Im 
einzelnen habe ich ausgeführt, was von einer Statiſtik der Proſti⸗ 
tution gelegentlich allgemeiner Berufszählungen, weiter als Sonder⸗ 
leiſtung der Polizeiverwaltung, drittens im Rahmen der Juſtiz. und 
Gefängnisſtatiſtik zu erwarten iſt. Zu irgend einer Beſchlußfaſſung 
hierüber die Konferenz zu veranlaſſen war nicht meine Abſicht. Ich 
wollte nur Anregung geben, allerdings in der Hoffnung, daß die 
verſchiedenen hienach in Betracht kommenden Juſtanzen die Sache 
in ernſtliche Erwägung ziehen würden, wobei ich namentlich auch 
anf entſprechende Ausbildung der Gefängnis, und Arbeitshaus⸗ 
ſtatiſtik Gewicht legen würde. In der Diskuſſion gab Dr. Nau⸗ 
mann ſeiner geringen Hoffnung auf amtliche Statiſtiken Ausdruck 
und befürwortete freiwillige Stichproben, insbeſondere durch Mit⸗ 
wirkung der Aerzte und Aerztinnen. Fräulein Felizitas Buchner 
wollte vom abolitioniſtiſchen Standpunkt aus von einem beruflichen 
Erwerb aus Proſtitution überhaupt nichts wiſſen, wogegen auf die 
entgegenſtehende traurige Wirklichkeit der tatſächlichen Geſtaltung zu 
verweiſen war. 

Zum Schluſſe beſchäftigte ſich die Konferenz noch mit einigen 
Anträgen. Die Frage der Verteilung eines Flugblattes an Schülerinnen 
zur Warnung vor wahlloſer Benutzung von Agenturen uſw. wurde 
dem Nationalkomitee zur weiteren Erwägung im Benehmen mit 
den Schulverwaltungen überwieſen. Der Antrag, daß die Frauen— 
vereine durch das Nationalkomitee auf die verſchiedenen Formen 
des Mädchenhandels aufmerkſam gemacht werden ſollen, wurde 
angenommen; weitergehende Spezialanträge über die Behandlung 
der verwahrloſten weiblichen Jugend in Geſetzgebung und Verwaltungs⸗ 
tätigkeit dagegen den charitativen Verbänden überwieſen. Beſchloſſen 
wurde weiter, daß das Nationalkomitee bis zur nächſten — im 
Jahre 1905 in Bremen ſtattfindenden — Konferenz die Vorarbeiten 
zur Bildung eines Vereins abſchließen und ſolche der 4. Konferenz 
zur Beſchlußfaſſung vorlegen ſoll, ferner daß — wie bereits oben 
kurz erwähnt — auf die Begründung von weiteren Zweigkomitees 
hingearbeitet und ein lebhafterer Verkehr mit allen dieſen Komitees 
(wie er tatſächlich mit dem bayeriſchen Landeskomitee ſchon beſteht) 
angebahnt werde. 

Freundliche Leſer und Leſerinnen, welche dem vorſtehenden 
Verſuch eines zuſammenfaſſenden Berichtes über die Münchener 
Nationalkonferenz gegen den Mädchenhandel bis hierher gefolgt ſind, 
werden — ſo hoffe ich daraus — dreierlei entnommen haben. 
Erſtens, daß es ſich um eine überaus ernſthafte, ſchwere ſoziale 
Frage handelt, die ein energiſches Eingreifen des Staates wie der 
Privathilfe erfordert. Zweitens, daß die Belehrungen, die in dieſer 
Hinſicht die Münchener Konferenz geboten hat, reichlich waren und 
hoffentlich auch fruchtbar ſein werden. Drittens, daß die Geſtaltung 
und der Abſchluß der Münchener Konferenzarbeiten auch die Hoffnung 
auf weiteren organiſatoriſchen Ausbau der privaten Beſtrebungen 
eröffnen. Hiernach darf man wohl mit Befriedigung auf die 
Münchener Tagung zurückſchauen, die zugleich ein erfreuliches Bild 
gemeinſchaftlicher Arbeitsbetätigung des deutſchen Nationalkomitees 
und des bayeriſchen Laudeskomitees bot. Beſonderen Dauk verdient 
die Gemeindeverwaltung der Stadt München, die in zuvorkommen⸗ 
der Weiſe durch Herrn Bürgermeiſter v. Borſcht trefflich geeignete 
Räumlichkeiten ſowohl für die Verſammlung am Vorabend als für 
die Konferenzſitzungen zur Verfügung geſtellt hatte. 


RK * 
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Weltrundſchau. 


Don 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der angeſchoſſene Weltfriede. 

Mit ſeinen Admirälen hat Rußland noch weniger Glück als 
mit ſeinen Generälen. Die erſte Garnitur der Seehelden war 
natürlich nach Oſtaſien geſchickt worden; unter ihnen erregte Makarow 
große Hoffnungen, aber er wurde im erſten Gefecht getötet; der 
Reſt hat nur die maritime Unfähigkeit Rußlands erwieſen. Die 
zweite Garnitur kam auf der Freiwilligen⸗Flotte aus dem Schwarzen 
Meere; ſie entfaltete in der ungefährlichen Jagd auf wehrloſe 
Handelsdampfer eine Schneidigkeit, die ihrer Regierung eine 
empfindliche moraliſche Niederlage einbrachte. Die dritte Garnitur 
der ruſſiſchen Nelſons kam nun endlich mit der Baltiſchen Flotte 
ans Tageslicht und hat alsbald mit der Heldentat von Hull ſich 
eine tragikomiſche Unſterblichkeit errungen. Neuerdings wird es ja 
immer mehr Mode, die raffinierteſten Verbrecher durch die gelehrteſten 
Pſychiater für unverantwortliche Geiſteskranke erklären zu laſſen. 
Kämen Admiral Roſtedjewensky und ſeine ſchießluſtigen Genoſſen 
vor ein Geſchworenengericht, ſo würde der Verteidiger leichtes Spiel 
haben mit dem Nachweis, daß ihre Handlungen aus Zwangs 
vorſtellungen hervorgegangen ſeien, welche die Verantwortlichkeit 
ausſchlöſſen. In der Tat, die Schießüvung gegen eine friedlich 
arbeitende Fiſcherflotte war ebenſo unſinnig wie brutal; wie gewiſſe 
Kranke überall Mäuſe ſehen, ſo ſehen die baltiſchen Seehelden 
überall japaniſche Torpedoboote; mit der Zähigkeit des Verfolgungs⸗ 
wahns glauben ſie auch heute noch, daß zwiſchen den Fiſcherbooten 
von Hull, weit abſeits vom normalen Weg der ruſſiſchen Flotte, 
die allgegenwärtigen Japaner ihnen aufgelauert hätten. 

ie engliſche Regierung forderte Entſchuldigung, Entſchädi⸗ 
gung, Beſtrafung und Bürgſchaft. Das war viel auf einmal, aber 
nicht zuviel. Die ruſſiſche Regierung konnte ſich aber nicht zur 
rechten Zeit zur Verleugnung des delirium tremens ihrer Seehelden 
anfſchwingen. Das war pſychologiſch wohl begreiflich, da man in 
Petersburg auch an die japaniſchen Hinterhalte in der Nordſee glaubte; 
es war aber politiſch furchtbar gefährlich, da England unbedingt 
zu gewaltjamer Selbſthilfe ſchreiten mußte, wenn nicht ſofort 
befriedigende Sühne geleiſtet wurde. So hat denn einige Tage lang 
tatſächlich der europäiſche Friede auf des Meſſers Schneide geſtanden. 

Die Gefahr iſt jetzt beſeitigt, wenigſtens vorläufig, und der 
Dank dafür gebührt in erſter Linie der franzöſiſchen 
Regierung. Genauer geſagt, nicht dem Miniſterpräſidenten Combes, 
der in ſeinem Weſen manche Aehnlichkeit mit dem ruſſiſchen 
Seeheldentum aufweiſt, ſondern Herrn Delcaſſé, dem geſchickten 
Dauerminiſter des Auswärtigen und ſeinem Botſchafter Cambon 
Herr Delcaſſé hat ſich mit Recht gejagt, daß ein 
Zuſamnienſtoß zwiſchen Rußland und England für keinen Staat ſo 
verhängnisvoll ſein würde wie für Frankreich, das infolge ſeines 
Bündnisvertrages in den Krieg hereingezogen werden könnte. Frank⸗ 
reich hatte hier wirklich den Beruf zum Friedensengel. Offenbar 
iſt auch das erlöſende Wort „internationale Enquete“ von Frank, 
reich ſouffliert worden. 

Mit der Vereinbarung, die ſtreitigen Punkte durch eine Unter 
ſuchungskommiſſion nach der Haager Konvention prüfend entſcheiden 
zu laſſen, war freilich noch nicht alles erledigt. England konnte, 
nachdem es Garantien für beſſeres Verhalten verlangt hatte, die 
angeklagten Offiziere mit ihrer ungeänderten Schießanweiſung nicht 
weiterfahren laſſen. Da hat nun die Friedenspartei in Petersburg, 
wahrſcheinlich mit Hilfe franzöſiſcher Pädagogen, den unſchlüſſigen 
Zaren dahin gebracht, daß er folgende gewichtige Zugeſtändniſſe 
machte: der an der Affäre beteiligte Teil des Baltiſchen Geſchwaders wird 
in Vigo zurückgehalten, die verantwortlichen Offiziere und die Zeugen 
gehen nicht nach Oſtaſien; alle Perſonen, die von der internationalen 
Kommiſſion für ſchuldig befunden werden, ſollen verurteilt und an⸗ 
gemeſſen beſtraft werden. 

Die öffentliche Meinung in England wird ſich dabei gewiß 
beruhigen; das Volk wird die Siſtierung der Weiterfahrt als ſeinen 
Sieg empfinden. Freilich find einige Jingo Blätter, die ſonſt zur 
Regierungspartei gehören, mit der Verſtändigung nicht zufrieden. 
Es iſt erklärlich, denn für die britiſche Weltpolitik bot ſich hier 
eine verlockende Gelegenheit, die aſiatiſche Rechnung mit einem 
Schlage unter Beihilfe der Japaner ins Reine zu dringen. Der 
jetzige Premier Balfour hat aber nicht das kühne Temperament und 
das harte Gewiſſen, das Jos Chamberlain bei der Anzettelung des 
Kapkrieges bewieſen hat, und als Mitintereſfenten am Weltfrieden 
können wir darüber uns nur freuen. 

Zu den intereſſanten pſychologiſchen Rätſeln, die bei dieſer 
Affäre hervorgetreten, gehört auch die Frage, warum Rußland ſich 
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0 der Fahrtunterbrechung herbeigelaſſen hat. Die Schiffe, die jetzt in 
igo raſten und roſten, ſollten doch in Oſtaſien ſo bitter e ſein! 
Oder ſoll man vielleicht annehmen, daß die Petersburger Politiker an 
den praktiſchen Wert dieſer Flottenfahrt ſelbſt nicht recht glauben und die ſo 
lange hinausgeſchobene Abfahrt der Flotte nur ſchandenhalber und 
zur Beruhigung der bedrängten Kämpfer im Oſten in Szene geſetzt 
haben. Bei nüchterner Erwägung iſt es freilich wahrſcheinlich, daß 
von der vielgeprieſenen Flotte kaum ein brauchbares Schiff ſein 
Ziel erreichen wird. 

„Immer langſam voran“ iſt auch für die Landſtreitkräfte 
wieder Parole. Am Schaho ſtehen ſich die beiden Armeen auf 
Schußweite abwartend gegenüber und graben ſich nach Kräften ein. 
Ban der Front wird es wohl lebhaft zugehen; aber von den an⸗ 
ommenden Verſtärkungen ſchweigt der Strategen Vorſicht. Auf 
ruſſiſcher Seite iſt nun endlich der Dualismus beſeitigt, indem 
Kuropatkin zum Oberkommandierenden aller Streitkräfte ernannt 
und Alexejew allergnädigſt nach Petersburg berufen worden iſt. 
Allerdings fehlt noch jede Bürgſchaft, daß nickt doch der Petersburger 
Oberkriegsrat fortfährt, durch allerhöchſte Befehle dem Generaliſſimus 
das Konzept zu verderben. 

Vom preußiſchen Landtag. 

Frhr. v. Hammerſtein, der preußiſche Miniſter des Innern, 
iſt kein Genie, aber er hat manchmal Glück. Die Mirbach— 
Angelegenheit ſchien im Sommer ihm gefährlich werden zu wollen; 
aber mit der inzwiſchen erfolgten Verabſchiedung des allzu rührigen 
Hofmanns war der Schlange der Giftzahn ausgebrochen worden. 
Als nach dem Wiederzuſammentritt des Landtags jetzt die alte 
freiſinnige Interpellation verhandelt wurde, gab es Senf zu einem 
ſchon verdauten Braten. Frhr. v. Hammerſtein konnte überdies 
ſeine Mitwiſſenſchaft in betreff des anſtößigen Rundſchreibens 
Mirbachs an die Oberpräſidenten vollſtändig in Abrede ſtellen. 
So blieb nichts weiter übrig als die Tatſache, daß der Miniſter 
den Oberpräſidenten ein Zirkular des Sammelkomitees zugeſchickt 
hat mit dem „Anheimſtellen“, es zu veröffentlichen. Ganz korrekt 
und zweifelsohne war das freilich nicht; aber der Vorgang bot doch 
eine zu geringfügige Angriffsfläche. Die freiſinnigen Redner ſahen 
das nicht rechtzeitig ein und trieben wieder Lanzenverſchwendung. 
Das Zentrum war klüger und ſtellte ſich auf den Standpunkt, daß 
der Reſt von politiſcher Bedeutung, der noch zurückgeblieben, zu 
minimal ſei, um es zu einer Einmiſchung in dieſe hauptſächlich 
das evangeliſch⸗kirchliche Gebiet berührende Frage zu. nötigen. 
Das Zentrum ſparte ſeine Kräfte für die eigene Interpellation 
wegen des Wahlterrorismus im Saarrevier. Man hat 
eingeworfen, daß auch dieſe Interpellation nur „olle Kamellen“, 
abgetane Sachen betreffe. Die Sache iſt aber noch ſehr aktuell. 
Die früheren Mißbräuche müſſen gegenüber den Verdunkelungs⸗ 
verſuchen klargeſtellt werden, damit die mühſam veranlaßten An⸗ 
läufe zur Beſſerung nicht im Sande der alten Gewohnheiten ſtecken 
bleiben. Gegen Wahlbeeinfluſſungen hilft erfahrungsgemäß kein 
Mittel beſſer als die parlamentariſche Lichttherapie. 

Bis die Schulfrage auf die Tagesordnung kommt, bilden die 
Kanalgeſetze den Kernpunkt der preußiſchen Landtagsverhand⸗ 
lungen. Abg. Dr. Am Zehnhof, eine der hoffnungsvollſten 

entrumskräfte, hat durch einen Kunſtgriff à la Kolumbus dem 
chwankenden Ei Standfeſtigkeit verliehen: er ſchlägt für den ſtrittigen 
Mittellandkanal ein ſtaatliches Schleppmonopol vor, womit zahl 
reiche Einwände, namentlich der Einwand der Schleuderkonkurrenz 
gegenüber den Eiſenbahntarifen, glatt abgeſchnitten werden. Die 
Ausſicht auf Verſtändigung iſt dadurch erheblich gefördert, allerdings 
bei der Vielfädigkeit dieſes gordiſchen Knotens noch nicht geſichert. 
Die Zähigkeit des franzöſiſchen Blocks. 

Das herrſchende Syſtem in Frankreich hat einen Frontangriff 
mit 88 Stimmen Mehrheit, einen Flankenangriff mit 4 Stimmen 
Mehrheit abgeſchlagen. 

Bei dem Frontangriff handelte es ſich um den Kulturkampf, 
insbeſondere die jetzt brennende Frage der Trennung von Staat 
und Kirche. Nach dem Geſetz der ſchiefen Ebene mußte die kultur⸗ 
kämpferiſche Mehrheit bis auf den Trenuungsgedanken herunter⸗ 
gleiten. Herr Combes iſt aber, wenn er an die Ausprägung dieſes 
Gedankens gehen will, weder feiner Kollegen Delcajje und Rouvier, 
noch des Präſidenten vollſtändig ſicher. Darum ſchlägt er in dieſer 
allerwichtigſten Frage den krummen Weg ein, keinen Regierungs⸗ 
entwurf einzubringen, ſondern die Sache auf Grund eines radikal— 
ſozialiſtiſchen Initiativantrages beraten und beſchließen zu laſſen. 
Trotz dieſer Abweichung von der vernünftigen und hergebrachten 
Regel hat er in der kritiſchen Sitzung feine Mehrheit zuſammen— 
halten können. Allerdings iſt die „prinzipielle“ Einheit leichter zu 
wahren als die Uebereinſtimmung bei den vielen ſchwierigen Einzel⸗ 
fragen, die bei der Geſtaltung des Geſetzes zu löſen ſind. Doch wird 
wohl der Peſſimismus in Frankreich auch weiterhin Recht behalten. 


Der Flankenangriff ergab freilich eine ſehr kritiſche Abſtimmung: 
eine Mehrheit von nur vier Stimmen bedeutet unter normalen Ver⸗ 
e eine Niederlage. Aber es handelt ſich dabei nur um den 

riegsminiſter André, und die leitenden Geiſter des Blocks hatten 
ſchon vor der kritiſchen Abſtimmung Vorſorge getroffen, daß im 
ungünſtigen Falle Herr Combes ohne allgemeine Kriſis dieſes Mit⸗ 
nn feines Miniſteriums ausſchiffen könne. In der Tat war die 

mpörung über das aufgedeckte Syſtem der freimaureriſchen Spionage 
und Aechtung aller in geſinnten Offiziere unter den anſtändigeren 
Elementen des Blocks to groß, daß Andre ſicherlich verurteilt worden 
wäre, wenn nicht der Sozialiſtenführer Jaures mit feiner donnernden 
Beredſamkeit die republikaniſchen Leidenſchaften wachgerufen und ſo 
bei einigen Dutzend Leuten das Gewiſſen betäubt hätte. Es iſt 
nicht das erſte Mal, daß Herr Jauréès das kulturkämpferiſche 
Miniſterium rettet. Dieſer Sozialiſtenführer iſt zurzeit der unge⸗ 
krönte Monarch in Frankreich. Freimaurerei und Sozialdemokratie 
ziehen einträchtiglich den Wagen unter der Peitſche des Kutſchers 
Saures. Herr Combes macht ſich im Fond breit; er glaubt zu 
fahren und er wird gefahren. 


Trennung von Kirche und Staat 


in Frankreich. 
Von 
Hermann Kuhn, Paris. 


= ombes arbeitet nach alten, bewährten Heften. Bei Beginn der 

Tagung läßt er ſich zu der durch die Treiber in den Vordergrund 
geſtellten Frage eine Vertrauensabſtimmung angedeihen, befeſtigt 
dadurch die eigene Stellung, ſchmeichelt der Mehrheit und hat dieſelbe 
dadurch in der Gewalt, wenigſtens für geraume Zeit. Diesmal 
war es die Trennung von Kirche und Staat, welche ihm 325 
(gegen 230) Stimmen eintrug. Alſo etliche dreißig Stimmen mehr 
als bisher für die Trennung aufzubringen waren. Das Abgleiten 
nach links iſt zu einem Abſtürzen geworden, bei dem immer mehr, 
mitgeriſſen werden. Dies mußte jeder vorausſehen. Seitdem die 
Linken (1878) die Mehrheit in der Kammer erlangten, iſt dieſe 
immer weiter nach links gegangen, kann gar nicht anders, denn die 
Linken werden hauptſächlich durch ihre Gegnerſchaft zur Kirche zu⸗ 
ſammengehalten, da ſie außerdem nur NV haben. 

Als Leo XIII. in einem ſehr verbindlichen Schreiben Grevy darauf 
hinwies, daß die Republik ſo viele kirchenfeindliche Maßnahmen treffe, 
antwortete Grevy, er vermöge nichts dagegen, die Mehrheit ſei von 
der e beſeelt, die Katholiken ſeien alle unverſöhnliche 
Feinde der Republik, arbeiteten fortwährend an deren Sturz. Er 
vermöge nichts gegen dieſe Ueberzeugung. Wohl aber könne der 
Papſt den Grund derſelben ausräumen. Darauf erließ Leo XIII. 
die bekannte Weiſung, der Republik beizutreten, wiederholte dieſelbe 
des öfteren bei jedem Anlaß. Die Republikaner, welche von dem 
(erſt viel ſpäter veröffentlichten) Briefwechſel nichts wußten, ſahen in 
der Tat des Papſtes einen Sieg, einen Erfolg ihrer Sache, folgerten 
daraus, daß ſie richtig gehandelt und im ſelben Geleiſe bleiben 
müßten. Hierin wurden ſie dadurch beſtärkt, daß viele der auf Rat 
des Papſtes der Republik beigetretenen Katholiken den katholiſchen 
Grundſätzen untreu, ſelbſt manchmal zu heftigen Kirchenfeinden 
wurden. Die Republikaner zeigten ſich ſo mißtrauiſch und aus⸗ 
ſchließlich gegen die Beigetretenen, daß den Ehrenhafteren unter ihnen 
5 andere Wahl blieb, als ſich ganz von der Politik zurückzu⸗ 
ziehen. 

Der Brotneid war Haupturſache dieſes abſtoßenden Ver⸗ 
haltens der Republikaner. Sie wollten den Platz an den Fleiſch⸗ 
töpfen allein für ſich behalten. Seitdem wurden ſie nur noch 
feindſeliger gegen Katholiken und Kirche. Der ſo gut begonnene 
Beitritt zur Republik kam ins Stocken. Den Katholiken blieb 
nichts übrig, als Verbündete der Monarchiſten und anderer Anti⸗ 
republikaner zu werden, zu bleiben, um nicht zwiſchen zwei 
Stühlen ſitzen zu müſſen. Aus denſelben Urſachen iſt der Kultur 
kampf immer heftiger geworden. Die Republikaner glauben durch 
Unterdrückung, Vertilgung des Katholizismus oder auch der 
Nabe Katholiken, ihre Herrſchaft zu befeſtigen, den nachdrängen den 

tadifalen und Sozialiſten Beute zuwenden zu können. Gambetta 
verſprach den alten Arbeitern (in einer Verſammlung zu Belleville⸗ 
Paris) die 1200 Millionen der Gemeinſchaften. Sein Jünger 
Waldeck⸗Rouſſeau fand, bei amtlicher Aufnahme, nur 1070 Millionen. 
Seit zwei Jahren ſind drei Viertel aller Mutterhäuſer und Nieder⸗ 
laſſungen aufgehoben, ihr Beſitz beſchlagnahmt, vielfach ſchon ver. 
kauft worden. Bis jetzt ſind aber nur eine Anzahl — man ſchätzt 


bis dreißig — Millionen für die Koften, Beſoldung der Anwälte, 
Anteile und Gebühren der mit der Ausſchüttung beauftragten 
Maſſenverwalter herausgekommen. Von den Mitgliedern der auf⸗ 
er Ordensniederlaſſungen befinden ſich viele im größten Elend. 

or einiger Zeit meldeten die Blätter von einer alten Schweſter, 
welche tot in einer Pariſer Gaſſe zuſammengebrochen. Urſache: 
Mangel jeglicher Nahrung. Jetzt verſprechen Radikale und Sozia⸗ 
liſten, die 45 Millionen des Kultusbudgets für die alten Arbeiter 
u verwenden; die Trennung von Kirche und Staat hat in ihren 
ugen den Hauptzweck, ſich dieſer 45 Millionen zu bemächtigen. 
Combes hat freilich geſagt, die wohlerworbenen Rechte müßten ge⸗ 
achtet, den alten Prieſtern ihre Bezüge lebenslänglich e 
ihnen Jahrgelder gewährt werden. Ob ſich die Nachdrängenden 
hierdurch gebunden glauben werden? 

Combes hat ſich, bei der zweitägigen Beſprechung der Inter⸗ 
pellationen über die kirchlichen Angelegenheiten, nicht beſonders ge⸗ 
ſchickt gezeigt. Er ſchob alle Schuld auf den Heiligen Stuhl, welcher 
fortwährend, planmäßig, das Konkordat verletze. Als Beweis 
führte er jedoch nur Verletzungen der Organiſchen Artikel an, welche 
der Heilige Stuhl nie anerkannt, gegen welche er ſtets Einſpruch 
erhoben hat, da dieſelben eigenmächtig, ohne Verſtändigung mit 
dem Papſt, von Napoleon I. eingeführt worden find. Combes 
warf dem Papft namentlich vor, auf der alten, ſchon hunderte 
Jahre vor dem Konkordat üblichen Formel der Biſchofsernennungen 
— nobis nominavit — zu beſtehen, die Biſchöfe von Dijon und 
Laval, ohne Rückſprache und Zuſtimmung der Regierung, nach Rom 
eladen und zum Rücktritt genötigt zu haben. Ein Verbrechen der 
Biſchöfe iſt auch, ſich über eine gemeinſame Eingabe (zugunſten 
der Gemeinſchaften) an die Kammern und den Präſidenten ver⸗ 
ſtändigt zu haben. Nach den Aeußerungen des Miniſterhauptes 
befinden ſich Biſchöfe und Prieſter in einer beſtändigen Verſchwörung 
gegen die Republik, bedrängen dieſe in jeder Weile. Von allen 

anzeln erſchallten allſonntäglich die heftigen Angriffe, werde in 
heftigſter Weiſe gegen Regierung und Republik gehetzt. Man fragt 
ſich erſtaunt, warum die Blätter nicht tagtäglich von Beſtrafungen 
ſolcher ſtaatsfeindlicher Biſchöfe berichten. Nach den Verſicherungen 
Combes' müßte man doch annehmen, daß mindeſtens die Hälfte 
aller Biſchöfe und Prieſter ſtraffällig ſei. Jedoch nur 10 (von 80) 
Biſchöfen und 1000 — 1200 der 34,000 Pfarrer find die Bezüge ge⸗ 
ſtrichen worden, dabei ohne Anklage und Urteil, bloß durch Ver⸗ 
fügung der Regierung. 

Die ſtarkangeſchwollene Mehrheit, die am 22. für Trennung 
ſtimmte, läßt keinen Zweifel mehr aufkommen: die Feindſeligkeit der 
Kammer iſt in raſchem Steigen. Es mag nun noch viel, auch 
längere Zeit, über Ausführung und Form der Trennung beraten 
und geſtritten werden, es mögen ſich hindernde Zwiſchenfälle ergeben, 
aber das Endergebnis erſcheint unausbleiblich, unabwendbar. Die 
Trennung wird ausgeführt, eine ſchwere Zeit für die Katholiken 
Frankreichs kommen, die ſich hoffentlich — vorausſichtlich! — einigen, 
ſich feſter zuſammenſchließen und einordnen werden als bisher. 
Druck drückt zuſammen! 

Combes verſicherte nochmal zum Schluß ſeiner Rede, er werde 
nicht nach Canoſſa gehen. Aber auch andere haben ſolche Ver⸗ 
ſicherungen gemacht, ſind trotzdem nach Canoſſa gegangen. Bismarck 
ging nur bis Kiſſingen, da man im Jahrhundert des Verkehrs und 
der Menſchenfreundlichkeit denen einige Bequemlichkeit gönnt, welche 
guten Willens ſind. 


EIERN 


Ferienpolitik in Belgien. 
Von 
Deter Wirtz⸗Brüſſel. 


Fexienporitit Dieſes Wort kennzeichnet voll und ganz die in 
Belgien momentan zutage tretenden Kundgebungen der ver⸗ 
ſchie denen politiſchen Fraktionen. Sie beſchränken ſich übrigens nur 
auf rein ſpekulative Zeitungspolemik, geben uns aber ein annähernd 
15 Stimmungsbild der gegenwärtigen politiſchen Lage des 
andes. 

Nach der unverkennbaren Schlappe, die ſich die Sozialiſten 
bei den parlamentariſchen Wahlen im Mai geholt, iſt's bei den 
Herren von der roten Flagge mäuschenſtill geworden. Allerdings 
ruhen ſie deshalb nicht, allein ſie ſind vorſichtiger geworden, ja ſie 
„jaureſſieren“ ſich von Tag zu Tag immer mehr. Sie haben ein⸗ 
eſehen, daß ſie an einem Wendepunkt ihrer Geſchichte angelangt 
ſind und auch über ſtärkere Truppen als die heurigen wohl vor 
der Hand nicht verfügen können. Angeſichts deſſen wurde die Ver⸗ 
elendungstheorie an den Nagel gehängt und auf einmal trinkt man 
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mit den vor nicht allzulanger Zeit noch ſo verhaßten Liberalen 
Bruderſchaft. Das hat alles ſeine triftigen Gründe. Die Liberalen 
haben nämlich, wie bekannt, bei den letzten Wahlen einige nicht zu 
verleugnende Erfolge erzielt. Darob iſt ihnen, die vor 1900 nur 
12 Abgeordnete zählten und nur dank der von den . zu⸗ 
geſtandenen, verhältnismäßigen Wahl in größerer Menge ins 
Parlament einzogen, der Kamm ſo ſehr geſchwollen, daß ſie ſich 
allenthalben brüſten, im Jahre 1906 die verhaßte klerikale Partei 
aus dem Sattel zu heben. Sie können aber ohne Unterſtützung 
der Sozialiſten nicht regieren und fo werden vorläufig Kombinationen 
geſchmiedet. Theoretiſch iſt ja der belgiſche Sozialismus eine 
wuchtige Umſturzpartei und die Liberalen nennen ſich die einzigen 
Stützen der Ordnung. Das geht nun zwar ſchlecht zuſammen, 
aber dem Uebel wurde bald abgeholfen. Die Sozialiſten ſchütteten 
ſchleunigſt eine Kanne Waſſer in ihren brauſenden Rotwein und 
die Liberalen ſchwenkten ein bißchen nach links. Embrassons nous 
Folleville! Und vorwärts marſch gegen den Klerikalismus! Das 
wundert uns von den Liberalen nicht, denn das « und » ihrer 
Politik war ſtets die Katholikenfreſſerei; bei den Sozialiſten, denen 
Religion Privatſache iſt, bilden die Kamäleonsnaturen ja die 
Mehrzahl. „Le Clericalisme, voila l'ennemi“, rufen alle mit 
Gambetta aus. Wie in Frankreich das Triumvirat Jaures-Combes- 
Clemenceau alle Grundſätze aus Liebe für die Staatskrippe an den 
Nagel hängt, ſo tun auch unſere Sozialiſten und Liberalen omnia 
semper pro dominatione. Ein Kulturkampf à la Combes iſt ihr 
Ideal, der Sturz der katholiſchen Regierung ihr immediater Zweck. 

Allein da war guter Rat teuer. Die Katholiken haben ſeit 
zwanzig Jahren zur allgemeinen Zufriedenheit regiert und Mittel 
und Wege mußten gefunden werden, den Klerikalen eins aufzubinden. 
Nichts konnte man entdecken als die Anwendung des Wortes 
Beaumarchais: „Lügt, lügt, es bleibt immer noch etwas davon!“ 
So wurden intereſſante Geſchichten über Geiſtliche, Ordensleute :c. 
weiterkolportiert, die man dann kläglich widerrufen mußte. Ein 
Lieblingsthema bildet auch die Kloſtergefahr als Folge der Ein⸗ 
wanderung franzöſiſcher Ordensleute, von denen König Leopold 
ſagte: „Laßt ſie nur alle kommen; das ſind die beſten Steuerzahler 
und ich habe nie genug gute Staatsbürger in meinem Lande.“ 
Mit dem Congregatio delenda kommt dann das Ceterum censeo: 
Unſer Schulunterricht ſteht unter Null. Wir müſſen unbedingt dem 
Klerikalismus den Garaus machen und die neutrale (d. i. anti⸗ 
katholiſche) Schule durchführen. Am 5. Oktober kam die combiſtiſche 
Ligue de l' Enseignement aus Frankreich daher. Sie wurde von 
den Liberalen großartig gefeiert. Man erſehnte franzöſiſche Zuſtände 
herbei und bei den Toaſten kamen die katholiſchen Schulen und die 
Regierung ſchlecht weg. Und — o Mißgeſchick! — in demſelben 
Momente druckten alle, auch liberale Blätter die Nachricht ab, daß 
auf der Weltausſtellung in St. Louis der belgiſche Elementar- 
unterricht zwei erſte Preiſe, der Mittelſchulunterricht zwei erſte 
Preiſe und drei ſilberne Medaillen, der akademiſche Unterricht und 
wiſſenſchaftliche Anſtalten neun Preiſe und drei Medaillen davon⸗ 
trugen. Je eine ſilberne Medaille erhielten das katholiſche, von 
Geiſtlichen geleitete Institut de Saint-Louis in Brüſſel und die 
Jeſuitenſchule College de la Paix in Namur. Dabei — horresco 
referens — Frankreich, das gelobte Land der Verweltlichung, erhielt 
nur einen Preis. Daran gibt's nichts zu nörgeln und deshalb 
begnügt man ſich, beim Beginn des Schuljahres die liberalen Eltern 
zu bitten, doch um jeden Preis ihre Kinder, wie dies geſetzlich ge⸗ 
ſtattet iſt, von dem Religionsunterricht diſpenſieren zu laſſen, weil, 
wie die ſonſt ernfte liberale Independance belge ſagt, „jeder Reli⸗ 
gionsunterricht mit einem wiſſenſchaftlichen Unterricht unvereinbar 
und es abſolut unnütz iſt, das Gedächtnis des Kindes mit abſurden 
Legenden, die es ſpäter doch abſchütteln muß, zu belaſten“. 

Solche Anſichten geben uns einen Vorgeſchmack von dem, 
was wir zu gewärtigen hätten, wenn 1906 die katholiſche Regierung 
zu Fall gebracht würde. Gott ſei Dank ſind wir noch nicht ſo 
weit. Mit Recht ſagt der katholiſche Führer Abgeordneter Woeſte 
in einem kürzlich in der Revue Générale veröffentlichten Artikel, daß 
„im allerungünſtigſten Falle die Rechte und die Linke gleich ſtark 
ſein würden und zwar ſtände eine zerbröckelte Linke einer geeinten 
Rechten gegenüber“. Wir hoffen, daß die Rechte ſoviel Sitze nicht 
verlieren wird, können aber Woeſte in ſeinem Optimismus nicht 
bis zu Ende folgen; die Linke würde, ſcheint es uns, geſchloſſen 
einen Kulturkampf einleiten. 1 

Um das zu verhüten, ſollte Woeſte für die abſolute Einigkeit 
der katholiſchen Fraktion, wie es in feiner Macht ſteht, wirken; 
denn eine ſolche Einigkeit beſteht momentan leider nicht. Die 
katholiſche Fraktion hat in Belgien nicht, wie z. B. das deutſche 
Zentrum, eine Zentralleitung. Es beſtehen ebenſoviele Führungs⸗ 
komitees als Wahldiſtrikte; in ſeinem Sprengel iſt das Komitee 
Herr und Meiſter und paßt die Intereſſen der Partei den Lokal⸗ 
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umſtänden an. Dieſe Organismen nennt man Cercles catholiques. 
Sie vertreten das ſtreng konſervative Element und bilden einen 
Landesverband, deſſen Vorſitz Woeſte führt. Der Verband konzentrierte 
lange Jahre hindurch die Leitung ſämtlicher katholiſchen Intereſſen. 
Nach Veröffentlichung der Enzyklika Rerum novarum machte ſich 
aber inmitten der katholiſchen Bevölkerung eine demokratiſche 
Strömung geltend. Sie geriet leider mit dem ſuſpendierten Prieſter 
und Abgeordneten Daens auf Abwege und das gegen letzteren 
gehegte Mißtrauen übertrug ſich mit Unrecht auch auf andere 
Gruppen, die politiſch hier und da nicht mit den Cercles catholiques 
übereinſtimmten, von rein katholiſchem Standpunkte aber keinen 
Vorwurf verdienten. Die Hauptgruppe dieſer Richtung bildet die 
Ligue democratique unter Vorſitz des katholiſchen Abgeordneten 
Artur Verhaegen. Auf ſeiten dieſes demokratoriſchen Elementes 
ſteht auch der andere katholiſche Führer, der bekannte Staatsmann 
Auguſt Beernaert. Trotz ihrer Sonderanſichten in gewiſſen freien 
Punkten haben ſich die Demokraten ſtets der Parteidiſziplin unter: 
worfen und niemals beſondere Kandidaten aufgeſtellt. 

In allerjüngſter Zeit hat aber der Antagonismus zur großen 
Freude der Liberalen und Sozialiſten zu einer Preßkampagne geführt, 
die der katholiſchen Sache nur nachteilig ſein kann. Um viele 
unſchlüſſige Wähler, die jetzt für die Liberalen ſtimmen, zur fatho- 
liſchen Fraktion zu bekehren, alaubte Verhaegen und ſeine Gruppe 
drei Reformen, die von der Oppoſition als notwendig anerkannt 
werden, nämlich die perſönliche Wehrpflicht, den obligatoriſchen 
Schulbeſuch und Unifizierung der verschiedenen Wahlſyſteme auch 
auf das katholiſche Programm zu ſchreiben. Jeder Katholik kaun 
ja ſicher prinzipiell dieſe Reformen unterſchreiben. Aus Gründen, 
die hier zu erörtern wir uns vorbehalten, wollen aber die Konſer⸗— 
vativen von denſelben abſolut nichts wiſſen. Im Gegenteil wurde 

egen die Ligue democratique in der konſervativen Preſſe eine 
Anna eingeleitet, welche die Gruppe als Feinde der Partei 
hinſtellte. In dem bereits erwähnten Artikel ſchreibt Woeſte frei 
heraus: „Ich habe mich davon überzeugt; die katholiſche Partei 
wird im großen und ganzen das bleiben, was ſie in der Ver⸗ 
gangenheit war. Ihr traditionelles Programm iſt die Quelle des 
ſyſtematiſchen Vertrauens und der Anhängerſchaft, die ſich um ſie 
ſchart. Dieſes Programm wird ſie nicht preisgeben, um eine 
halsbrecheriſche Politik zu betreiben. Nichts iſt gefährlicher als eine 
Armee, die man zum Kampfe führt, auf Abwege zu bringen und 
ſie unter Fahnen zu ſcharen, die ihre Gegner tragen; das tun hieße 
das Signal der Unordnung geben. Glücklicherweiſe wird ein ſolches 
Signal nicht gehört werden.“ Woeſte ſcheint uns hier abſichtlich den 
Schwarzſeher allzudreiſt herauszuſtreichen. Uns gefällt da beſſer 
die Rede, die am 3. Oktober in Roeulx der Staatsminiſter Beernaert 
hielt, in der er der Einigkeit das Wort redet, und von der das 
Genter Blatt Bien Public, das in allen katholiſchen Kreiſen ein 
williges Ohr findet, ſchreibt: „Hören wir alſo Beernaerts Dipinung 
und feien wir geeint, um die Mehrheit zu behalten, wie wir geeint 
waren, um ſie zu erobern. Dieſe Entente wird mehr denn früher 
noch zur Pflicht, angeſichts gerade der in unſerem öffentlichen Recht 
vollzogenen Aenderungen und der bedeutenden Erweiterung des 
Wahlkörpers. Zu einer neuen Situation gehört eine der erfolgten 
Evolution angepaßte Politik. Der Rahmen muß erweitert werden, 
weil der Truppenbeſtand ſich verzehnfachte. Es iſt ebenfalls wichtig, 
von den legitimen Beſtrebungen der neuen Elemente, die in unſere 
Vereine treten, Rechnung zu tragen und fie brüderlich aufzunehmen, 
ihr Mißtrauen nicht herauszufordern und ihnen im Gegenteil zu 
zeigen, wie ſehr ihre partikulariſtiſchen Intereſſen mit den allgemeinen, 
gemeinſamen Intereſſen der katholiſchen Sache harmoniſieren können.... 
Unter dieſen Umſtänden iſt die Verſtändigung leicht und ſo begegnet 
das Werk der religiöſen, ſozialen und nationalen Verteidigung, zu 
der wir berufen ſind, den beſten Chancen des Erfolges.“ 

Hoffentlich wird der Ruf gehört und alle Katholiken, ob 
konſervativ, ob Demokrat, unter der Parole „katholiſch“ gegen den 
gemeinſamen Feind vorgehen und auch fürder, wie ſeit zwanzig 
Jahren, ſiegen, trotz aller Munkeleien, die ja meiſt verbunden ſind 
mit der unvermeidlichen Ferienpollitik. 


SSssssssssssssssssssssssssss 
Nationaldank 1870. 


Don 
Paul Schwerdt. 


Herrin — in die Kartoffel! — Nrrraus aus die Kartoffel! 
e Entſchuldigen Sie — — habe ich vielleicht ſoeben die Geſchichte 
des geplanten Militärpenſionsgeſetzes geſchrieben? — — 
Vorderhand zermalmt der Veteran noch Kartoffel, denn Deutſch— 
land laboriert wieder an 80 Millionen „—“? Doch die Genoſſen 
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hielten einen Parteitag ab und faßten keine Reſolution gegen den 
Nationaldank. | 

Möglich, daß wir Sedaneſen noch am Ende unſeres Vor⸗ 
handenſeins einen Waſchkorb voll Arbeitsanteilſcheinen monatlich er. 
halten? Vielleicht eine Anweiſung auf Trüffeln und Auſtern, die 
in einer Laſſalle-bebüſteten Bar uns ein ſcharlachbefrackter Kellner 
ſervieren wird? Pudding à la Südekum — — und Bebelquillotinchen 
aus Marzipan als Nachtiſch nach dem Käſe! 

Obwohl ich Monarchiſt bis in die Knochen bin, freue ich mich 
jetzt ſchon auf die Tage der Freiheit, da uns die Zukunftstyrannen 
natürlich erlauben, täglich unſer Glas Sekt auf die vernichteten 
Kaiſer und Könige zu leeren. 

Wenn es dem Adel erlaubt iſt, den Menſchen erſt beim Baron 
beginnen zu laſſen, ſo bin ich ſo frei, wie man in Süddeutſchland 
ſagt, zu behaupten, der Menſch beginne für mich erſt beim Sedaneſen. 

Was dem Adel, der ſich teilweiſe in letzter Zeit ein wenig 
in die Oeffentlichkeit geflüchtet hat, zukommt, das darf doch als 
Konſequenzenparallele ein jeder beanſpruchen? Uebrigens laſſe ich 
mit mir handeln, wenn irgend jemand ſich für einen ergiebigen 
Nationaldank erklären ſollte. 

Da zerſchmilzt während des Schreibens mein Stolz! Bisher 
hielt ich mich für einen Deutſchen I. Klaſſe — — aber plötzlich 
bedenke ich, daß mein eben zu legendes literariſches Ei in einer 
ſchwärzlich angehauchten Wochenſchrift aus Tageslicht gebracht werden 
ſoll! Obwohl ich nochmals jo frei bin, mich keiner Partei anzu» 
ſchließen, ergreift mich dennoch die Angſt um mein Deutſchtum. 

Wenn nun der apodiktiſche Imperativ eines Weltblattes mir 
das Deutſchtum abſprechen würde? Zum Henker — — wir fragten 
weder bei Sedan, noch vor Paris, noch an der Loire den Unter- 
gebenen: „Sind Sie vielleicht ultramontan?“ 

Ach, daß ich in ſo vielen Schlachten darauf vergaß! 

Wie ſchön und natioualliberal wäre es geweſen, wenn ich 
ähnlich gefragt und auf eine Bejahung hin befohlen hätte: „Sie 
ultramontaner Kerl, marſchieren Sie ſich weit hinter die Front und 
machen Sie gleich für ein Paar apodiktiſche Imperative Platz!“ 

Unverantwortlich, daß wir Offiziere, die Deutſchlands Einigkeit 
erkämpft haben, jo vergeßlich waren! 

Gewiſſe Unverfrorenheiten fordern den Spott heraus, aber 
man ſpottet mit der Fauſt in der Taſche — gerade wie man ſich 
begnügte, zu ſagen: „Das hätte er beſſer nicht getan!“ — anſtatt 
ein freies, mächtiges „Hoch Tilly!“ zu brüllen! Bei Gott, ich ſelbſt 
bin nicht ultramontan und mauchmal mag ich mit dem halben 
Federkiel auf dem Index ſtehen, aber ich haſſe die Schlagworte, 
das Chauviniſtiſche, die Kunſt⸗Boulangers — mit einem Worte: die 
voreingenommene Alleinherrlichkeit, die Schwächen und Inferiorität 
nur am Feinde entdeckt. 

Es wäre wohl konſequent, wenn die Alleindeutſchen ſich mit 
Feuereifer für den Nationaldank 1870 gütigſt intereſſieren wollten. 
Sehen Sie — es leben zum Verdruſſe der Jungen, denen kein 
altmodiſcher Pulvergeruch mehr anhaftet, noch recht viele Teilnehmer 
am glorreichen Kriege! 

In Athen erhoben ſich die Jungen vor den Alten, aber die 
Welt hat ſich verändert und unſere Anakreons ſitzen glatzköpfig im 
Parterre — da wo es am tiefſten iſt! Wären die dreihundert des 
Leonidas nicht glücklicherweiſe bei den Thermopylen gefallen, der 
damalige Kriegsminiſter hätte ein ausgezeichnetes Penſionsgeſetz ein⸗ 
gebracht und bis auf Kindeskinder wäre alles von der ſpartaniſchen 
Suppe befreit geweſen. 

Vor uns erhebt ſich niemand. Der jüngſte Leutnant lernt 
in den modernen Kriegsſpielen, daß man Deutſchland viel einfacher 
erkämpft haben würde, wenn man es gemacht hätte, wie es die 
Pulvergeruchloſen jetzt bei der Studierlampe entdeckt haben. In 
Sparta oder Athen hätte man uns in den Gymnaſien auf die beiten 
Bänke geſetzt, aber die Poſſarts, die Hülſen und, wie ſie alle heißen, 
denken nicht daran, daß ein Veteran auch gerne zu ermäßigten Preiſen 
ein Theater beſuchen möchte. Dem nichtſtudierenden, biervertilgenden 
Studenten kommt man entgegen, dem Erkämpfer des deutſchen 
Reiches nicht — — | ö 

Einzelne Magiſtrate haben aus etwas durchſichtigen Gründen 
ihr Bürgerrecht als Nationaldank geopfert. Na — dafür danke 
ich bei 130% — ohne die Gepflogenheiten des Städtchens Wildbad 
in Württemberg, wo alljährlich der Bürger freies Brennholz und 
75 Mark bar auf die Hand erhält! 

Ju Oeſterreich genießt der Offizier und der Beamte — auch 
inaktive — bedeutende Ermäßigung der Bahnkartenpreiſe. Sehr amüſant 
war es, wenn ich mit dergleichen Leuten Partien machte und ſie um 
ungefähr 2 Kreuzer womöglich erſter Klaſſe fuhren. Mir hing vor 
Neid die Zunge heraus, aber ich war ja an alles mögliche gewöhnt. 

Uebrigens liegt es mir ferne, Oeſterreich als Muſterſtaat in 
bezug auf Nationaldank vorzuführen. Es iſt ja wahr, daß das 


herrliche Land ein Tabakmonopol beſitzt, daß Beamte beſſere Zigarren 
erhalten als das vielſteuerzahlende Volk, daß der Staat an den 
Grenzen fremder Reiche aus chriſtlicher Nächſtenliebe wieder beſſere 
Zigarren verſchleißt, als — als, daß — daß — uſw.! 

Ueberzeugt bin ich jedoch, daß Oeſterreich, wenn es unter 
Beuſt ein Jahr 1870 erlebt hätte, den Kriegsveteranen freien Trafik⸗ 
bezug bis zu täglich fünf Upmans à 25 Kreuzer das Stück 
gewährt hätte. 

Graf Oriola und die Mehrzahl der deutſchen Reichsbeiſtänder 
beſitzen — Gott ſei Dank — ein warmes Herz für uns Sedaneſen! 
Kühn darf man behaupten, daß vom rechten Flügel bis zu den — 
alle rettenden Sozialdemokraten eine Art Verſtändnis für 
das Anſtändige in bezug auf den Nationaldank vorhanden iſt. 

Bisher habe ich angedeutet, wie ein Theaterintendant, ein 
Verkehrsminiſter fi) entgegenkommend zeigen könnte, und nun möchte 
ich noch die Frage derühren, wie der Kämpfer von 1870 äußerlich 
mehr geehrt werden könnte? 

Der preußiſche Kriegsminiſter lächelt vielleicht und denkt, 
durch Anſchaffung von 500,000 (?) frei zu liefernden Särgen? 

Dieſe Anſicht möchte ich nicht gerade teilen, wie ich noch viel 
weniger der Anſicht bin, daß der Beſitz des eiſernen Kreuzes allein 
entſcheidend für die Leiſtungen eines Kriegsteilnehmers ſei. Alle 
Hochachtung vor einer Dekoration, die anfänglich nur für hervor⸗ 
ragende Taten verliehen worden iſt! Es muß aber doch auch zu⸗ 
gegeben werden, daß, wenn 90 „% é die Auszeichnung mit Recht er⸗ 
hielten, ſicher 10% é fie auf ſehr leichte Art erwarben. Kammer: 
diener, Köche, — — doch ich will nicht den Wert einer Sache 
ſchmälern, die jedem jungen Deutſchen einwandfrei erſcheinen ſoll, 
und will nur darauf hinweiſen, daß jede Sonne ihre Flecken haben 
muß. Auch zur Zeit des großen Napoleon — des Hochmeiſters 
in bezug auf Nationaldank — wurde die Ehrenlegion auf den 
Trommeln ausgewürfelt. 

Die Zugabe der Schlachtenſpangen zum Bande der Feldzugs⸗ 
medaille entſprang edler Fürſorge und der beſten Abſicht — gerade 
wie die Stiftung der Kaiſer Wilhelm⸗Erinnerungsmedaille. Da es 
aber, wie ich erwähnt habe, Vollkommenes und Tadelloſes nicht gibt, 
ſo haftet auch den beiden Einführungen eine Art Inkonſequenz an. 

Unſere Jungen, die in Aſien und Afrika ihre Haut zu Markte 
tragen, hätten 1870 wohl das gleiche geleiſtet wie wir, doch uns 
wurde eben von Fortuna das nie wieder erreichbare Glück, an der 
Erkämpfung des Deutſchen Reiches Anteil 
geworfen. Jedes Glück verleiht Vorrechte. | 

Mit der Zahl und der Benennung der Schlachtenſpangen 
nicht gänzlich zufrieden zu ſein, möchte z. B. den Angehörigen des 
bayeriſchen Armeekorps von der Tann zukommen. Hätte man in 
Berlin bei Einführung der Ehrung das eigene Generalſtabswerk 
genauer nachgeleſen, dann müßte man notgedrungen zur Erkenntnis 
gekommen ſein, daß der 9. November 1870 als ein Ehrentag erſter 
Ordnung — und nicht als ein verlorener Tag angeſehen werden muß! 

Der Generalſtabs⸗Chef Heinleth hatte das Korps von der 
Tann, obwohl ſeit Wochen das Anrücken einer Uebermacht bekannt 
ſein mußte, nicht konzentriert. Die 75,000 Franzoſen kämpften 
alſo gegen ein ſchwaches Häuflein, das ihnen erſt abends nach 5 Uhr 
„unverfolgt und in ſchönſter Ordnung“ das Feld überließ. 

Man muß eben ſelbſt mit ange ee haben, wie die feindlichen 
Maſſen ſich häuften und häuften — — und zögerten und zögerten! 
Das vollzog ſich in einer Ebene ohne uneinnehmbare Stellungen! 

Was hinderte die Franzoſen, uns einfach niederzutreten und 
in Eilmärſchen nach Paris oder Verſailles zu marſchieren? 

Der 9. November 1870 iſt alſo kein Ruhmestag für die 
Franzoſen, ſondern er muß für den einſichtsvollen Leſer des General⸗ 
ſtabswerkes als hervorragender Ehrentag der Bayern gelten. 

Deshalb hätte eine ſilberne Spange mit der Bezeichnung 
„Coulmiers“ verliehen werden müſſen. 

Wenn ich nun die Anſicht ausſpreche, daß man in Berlin 
einer Anregung Bayerns wohl entgegengekommen wäre — — habe 
ich wohl der Gerechtigkeit Genüge geleiſtet. 

Wir erlebten ja 1895 das erſte Jubiläum! 

Wer nur mit Tinte ein wenig umzugehen wußte, ſchrieb 
Kriegserinnerungen. So militäriſch durchgebildet ſind Zeitungs⸗ 
redakteure, die das alles leſen mußten, wohl noch nie geworden. 

In Bayern geſchah nichts — oder nicht viel. Tanera kann 
nicht als bayeriſcher Schriftſteller betrachtet werden und daſür ſpricht 
auch, daß er damals von Preußen ausgezeichnet wurde. 

Wenn ich mich recht erinnere, ſtellte ein Herr des bayeriſchen 
Zentrums — der wohl nie gedient hatte — den Antrag, man 
möge doch den Offizieren, die verwundet oder zur Führung von 
nächſt größeren Abteilungen berufen worden waren, auch den 
Charakter der nächſt höheren Charge verleihen. Der Mann hat 
es ſicher gut gemeint, aber er rechnete ohne den Kriegsminiſter. 


zu haben, in den Schoß 
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Die Sache würde natürlich keinen Pfennig koſten — — ſie müßte 
nur notgedrungen ſehr viel Arbeit hervorrufen und für jo alte — —! 
Wer nun den inbrünſtigen Wunſch hegt, einen Charakter 
nachträglich zu erhalten, der laſſe ſich zu den Offizieren à 1. s.der 
Armee verſetzen. Dazu gehören nur Geld und Sporen am Abſatze. 
Damit ſei von unſerem monarchiſtiſchen Standpunkte aus 
nicht geſagt, daß wir die & 1. s.⸗Stellung von Standesherren 
beſeitigt wiſſen wollten, aber die Einführung eines lediglich kaval⸗ 
leriſtiſchen Protzentums mit hochgerümpfter Naſe betrachten. 

Der Standesherr ehrt als dienend die Armee und ſie ehrt 
ihn wieder. Welches Vorrecht beſitzen aber verisraelierte Grafen 
11 ee Parvenus? Gilt denn der Sporn am Stiefel 
allein 

Wer logiſch denkt, ſagt: Der Standesherr diente, obwohl 
ihn bis jetzt nichts dazu verpflichtete, aber der zufällig reiche Leutnant 
vom niederen Adel, der zu bequem war, um dem Staate Dienſte zu 
leiſten, iſt durch nichts berechtigt, es bis zum Oberſtleutnant — 
oder gar noch bis zum General zu bringen. 

Das iſt ein Tanz ums goldene Kalb! 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß die Attacke ſich ebenſowenig gegen 
Herrenhausmitglieder, Reichsräte, Diplomaten und Herren, die ander⸗ 
weitig gebunden ſind, richtet. Verſtändnisvolle Eingeweihte ver⸗ 
leichen vielleicht die preußiſche Rangliſte mit ſüddeutſchen Militär⸗ 
Handbüchern — — doch müſſen die Herren, wenn ſie nicht ſpeziell 
dazu veranlangt ſind, ſchon ſonſt gar nichts zu tun haben! 

Nun habe ich die verſchiedenſten Gefilde durchwandert, in 
und auf denen der ranghöhere Veteran von 1870 geehrt werden 
könnte. Daß ich ein ebenſo warmes Herz für die brave Maſſe, ohne 
die wir Offiziere natürlich nichts geleiſtet hätten, in der Bruſt trage, 
möge eine Fortſetzung dieſer Zeilen beweiſen! | 


— 


Literariſcher Brief. 


Von 
M. Herbert. 


Haben Sie auch ſoviel Sehnſucht nach Sonne wie ich? Dann 
werden Sie dieſe Stoßſeufzer begreifen! 

Ja, was unſerer Zeit fehlt, iſt die Heiterkeit, die ſtrahlende 
Freude, der Lebensmut. Wir ſind zu viele geworden, einer ſteht 
dem anderen in der Sonne. Wir müſſen immer kämpfen, und 
Kampf ermüdet. An was freuen wir uns denn noch? Wir können 
uns nicht mehr freuen an den anderen, weil wir neidiſch ſind, weil 
wir fürchten, unſer bißchen Talent, unſer bißchen Glück, unſer 
Stückchen Brot würde uns von einem anderen weggeriſſen. Aber 
der Neid ſtammt aus der Hölle, er tötet das Leben und die Luſt. 
Wenn ein junges Talent ſein leuchtendes Haupt erhebt, ergreift 
uns nicht Freude und Dankbarkeit an der Schönheit, die uns da 
mit ſtrahlendem Auge anſchaut, ſondern wir erheben einen Knüttel 
und ſchlagen danach wie Barbaren, die nicht wiſſen, was ſie tun. 

Die goldenen Aepfel der Heſperiden werden für uns zum 
Zankapfel der Eris. 

Ach, wenn wir wieder lernen könnten, der wahren Schönheit 
einen jubelnden Empfang zu bereiten, wenn ſie uns ihr himmliſches 
Antlitz zeigt; wir würden uus ſelber die höchſte Ehre erweiſen. 

Wenn ſolche Gedanken die Seele beſtürmen, tut es gut, einen 
Menſchen kennen zu lernen, der ſich noch mit voller Begeiſterung, 
mit der ungebrochenen Liebe der Jugend der Schönheit des Lebens 
naht und ibre tiefe, unauslöfchliche Freudigkeit empfindet, ja jo von 
ihr durchdrungen iſt, daß ſie jubelnd aus jedem ſeiner Worte bricht. 

Eine Jubelhymne auf feine ſchöne Vaterſtadt, das herrliche 
Lüttich, hat Michel Bodeux in feinem poetiſchen Buche „Liegoise 
Idylle“ geſungen. Erſchienen in Brüſſel bei Vromant & Co. 1905. 

Wie anheimelnd und liebenswürdig iſt ſchon die Art, mit 
der Herr Bodeux fein Buch der verſtändnis vollen Lebensgefährtin 
widmet! Verſuchen wir etwas von dem Charme dieſes eleganten 
Franzöſiſch in unſere ernſte und doch ſo ſchmiegſame Mutterſprache 
herüberzuholen: . 

„Dir — ſagt er — Dir gehört dieſes Buch, die Du — obgleich 
nicht hier geboren — Dich doch freudig und kindlich zu meiner 
Vaterſtadt, dem herrlichen Lüttich, bekennſt. Du liebſt die ſanfte 
Maas, wie ſie ihre Wellen durch die Brückenbogen treibt und an 
die grauen Quais ſchlägt. Du liebſt die lindenbeſtandenen Boule⸗ 
vards, die gewaltigen Plätze, die ſich auf den Fluß hin öffnen zu 
freiem Blick, Du liebſt die engen, alten, gewundenen Gaſſen, wo 
die hohen, zeitgebeugten Häuſer ſtehen. Du ziehſt wie ich die 
Kathedrale von Saint Jacques allen anderen Kirchen Lüttichs vor. 
Du liebſt dieſen ungeheuren Reliquienſchrein, der ganz von Stein⸗ 


422 


ſpitzen überzogen ift, in deren Schiffe und Galerien ein geheimnis⸗ 
volles, helles Licht fällt, Du liebſt ihre feſtlichen Arkaden, ihre 
koſtbaren Arabesken, ihre myſtiſchen Glasfenſter, ihr fein ziſeliertes 
Gewölbe, ihre alten Gemälde, Du liebſt den intimen Zauber, den 
dieſe Vereinigung von Schönheit für eine fromme Seele hat.“ 

Ja, Herr Bodeux findet auf den 221 Seiten ſeiner hübſchen 
Erzählung niemals Worte genug, feine Heimat zu preiſen. Es 
muß ein Paradies ſein, dieſes alte, maleriſch gelegene Lüttich, es 
iſt die Stadt der „leichten Flügel“, die Stadt der Fleißigen und 
Glücklichen, die Stadt der guten Laune, der Güte und des Wohl⸗ 
wollens. Die Menſchen haben Lieder auf den Lippen, die Häuſer 
ſcheinen zu lächeln, die Maas erzählt reizende Geſchichten und ſagt 
ein freundliches Willkommen, die Berge ſelbſt ſcheinen mütterlich 
die Arme auszuſtrecken. Ueberdies iſt Lüttich nach Herrn Bodeux' 
Verſicherung auch die Stadt des „beſten Franzöſiſch“ — und das 
merkt man wirklich an dieſem auch ſprachlich ſo ungemein 
feſſelnden Buche. | 

Aus den reichen, von franzöſiſcher Kultur durchdrungenen 
Niederlanden in den deutſchen Harz — aus der Schilderung 
modernen Lebens hinüber ins Märchenland — nun auf beiden 
Wanderungen gibt wirkliche Poeſie uns das Geleite und ihr Reich 
iſt die Welt, ſie kennt keine Entfernungen und Abgründe. 

Dieſe Märchen, „Goldene Früchte“ (Bremen, v. Halem) 
nennt ſie die Verfaſſerin, ſtammen aus der Feder einer der Vor⸗ 
kämpferinnen der Frauenfrage, einer Dame, deren Feld ſoziale und 
ſtatiſtiſche Studien ſind, und deshalb überraſchen ſie durch ein zart⸗ 
ſinniges, phantaſievolles Talent zum Fabulieren. Blumen, Bäume, 
Pflanzen, Tiere, alle Naturmächte, die ſtummen „Herren Brüder“ des 
hl. Franziskus hat Frau Gnauck⸗Kühne belauſcht, und was ſie da 
erfuhr, iſt ebenſo ſchlicht, herzlich, tief als wahrhaftig und anziehend. 
Sie möchte groß und klein der Natur wieder näher bringen, wie 
ſie im Vorwort ſagt. Vom Inhalt der Märchen will ich nichts 
verraten; mein Liebling iſt die letzte Geſchichte des Buches, die vom 
demütigen Geranieuſtöcklein, das ſeinen Weg in den Himmel fand, 
handelt und mir perſönlich am meiſten zu ſagen hat. 


eee eee 


Sur Reſtauration der Cudwigskirche 
in München. 


Don 


Felix Mader. 


Pbeale finden nicht gar oft ihre Verwirklichung unter der Sonne, 

große Ideale ſelten. — Als im Jahre 1828 die Frage in Fluß 
kam, daß außerhalb des ehemaligen Schwabinger Tores eine neue 
Pfarrkirche erbaut werden ſollte, war Peter Cornelius durch 
König Ludwig I. auserſehen, die Kirche mit Fresken großen Stiles 
zu ſchmücken. Der König verpflichtete ſich, einhunderttauſend Gulden 
aus der Kabinettskaſſe zum Kirchenbau beizufienern, ſtellte aber die 
Bedingung, daß das Gotteshaus durch den großen Meiſter mit 
Gemälden geſchmückt werde. 

Cornelius entwarf einen herrlichen Plan, voll großer 
Gedanken. Nach Art der altchriftlihen Baſiliken ſollte die Kirche 
einen Vorhof mit Säulenhallen erhalten. Darinnen wollte er die 
Geſchichte der vorchriſtlichen Welt, des Alten Bundes als dem Vor⸗ 
läufer des Chriſtentums darſtellen; in der Kirche ſelber aber, an 
deren Wänden und Kuppeln ſollte das Leben des Welterlöſers, die 
Ausbreitung ſeines Reiches auf Erden, deſſen Abſchluß und ver⸗ 
herrlichte ewige Fortdauer im himmliſchen Jeruſalem geſchildert 
werden. 

Eine große Idee! Ihre Verwirklichung aber ſcheiterte an 
finanziellen Erwägungen und, wie es ſcheint, auch an der Kleinlich⸗ 
keit beteiligter Faktoren: Die Vorhalle und die Kuppel wurden 
nicht gebaut und dic erbaute Kirche konnte nur im Chor und An 
den Querarmen, ſowie in der Vierung mit Gemälden geſchmückt 
werden, in denen Cornelius eine gedrängte Zuſammenfaſſung ſeines 
großen Gedankens gab. Zum Ueberfluß führte Gärtner die deko⸗ 
rative Bemalung der Kirche in einer Weiſe durch, die den Wünſchen 
und Abſichten des Meiſters nicht entſprach, und das Endergebnis 
dieſer Verwicklung war, daß Cornelius nach Berlin überſiedelte. 

Obwohl nun die große Idee, die Cornelius gefaßt hatte, 
nicht Geſtalt gewinnen konnte, ſo iſt der geſchaffene Gemäldezyklus 
dennoch ein großes, hochbedeutendes Werk, und das letzte Gericht, 
das räumlich größte Fresko der Welt, iſt auch dem inneren 
Wert nach das Größte, was die Kunſt des 19. Jahrhunderts geſchaffen. 

Es iſt nicht ohne Mängel — wo gibt es ein fehlerloſes 
Menſchenwerk? — aber ein Werk von unvergänglicher Be 
deutung, trotz alles Wechſels der künſtleriſchen Anſchauungen. 
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Das gewaltige Fresko war bisher nicht genügend zur Geltung 
gekommen. Eine ungünſtige Beleuchtung war viel mit daran ſchuld: 
die Griſſaillefenſter der Kirche gaben zu wenig Licht. 

Da unternahm es Herr Stadtpfarrer Gallinger, eine 
notwendig gewordene Reſtauration der Kirche durchzuführen, und 
die Pfarrgemeinde ſtellte die erforderlichen Mittel zur Verfügung 
durch Uebernahme einer Kirchenſteuer. 

Die Reſtauration iſt nunmehr in allem Weſentlichen beendigt 
und ſoll am 6. November mit der Konſekration eines neuen Hoch⸗ 
altars ihren feſtlichen Abſchluß finden, dem die perſönliche Teilnahme 
Sr. Königl. Hoheit des Prinz Regenten erhöhte Bedeutung 
verleihen wird. 

Die künſtleriſche Leitung der Reſtauration lag in den Händen 
des K. Generalkonſervatoriums. Die Reſtauration der Cornelius⸗ 
fresken führte Prof. Spieß in der glücklichſten Weiſe durch: es 
handelte ſich dabei natürlich nur um eine Reinigung und wo an 
ſchadhaften Stellen, z. B. in den Stichkappen des Chorgewölbes, 
Ergänzungen notwendig waren, wurden ſie in ſorgfältigſtem Anſchluß 
an den Stil und die Malweiſe der cornelianiſchen Schule ausgeführt. 
Vier Engelfiguren an der Oſt⸗ und Weſtwand der Querflügel, die 
zur Belebung der monotonen Wände durch Prof. Spieß neu aus⸗ 
geführt wurden. gliedern ſich dem Ganzen in vollſter Einheitlichkeit an. 

Ueber den Arkaden des Mittelſchiffes wurden in ſechs Medaillons 
Bruſtbilder von ſechs bayeriſchen hl. Biſchöfen angebracht. Gebh. 
Fugel malte ſie, charaktervolle, edle Figuren; auch Fugel hat es 
forgiältig vermieden, eine ſtiliſtiſche Diſſonanz zu den alten Fresken 
zu ſchaffen, wenn ihm auch der Nazarenerſtil fremder iſt als Pro- 
feſſor Spieß. a 

Die Erneuerung der Gärtnerſchen Dekorationsmalerei hat 
Rudolf Langendorf gewiſſenhaft e 

Wenn nunmehr der Beſucher die Kirche betritt, ſo iſt er über 
eines am allerangenehmſten überraſcht: Die Kirche iſt hell geworden, 
das Dunkel über Cornelius letztem Gericht iſt gewichen. Man kann 
nunmehr das gewaltige Bild und den ſich anſchließenden Zyktus 
ungehindert betrachten. Die Reſtauration hat ſich damit den 
größten Dank der kunſtſinnigen Welt verdient, ein Dank, der in 
erſter Linie der Tatkraft des Herrn Stadtpfarrers Gallinger gebührt. 

Außer dieſer künſtleriſchen Reſtauration kam eine Reihe anderer 
notwendiger Erneuerungen zuſtande. Wir begrüßen es beſonders, 
daß der ſo nüchterne Hochaltar durch eine Menſa in mehrfarbigem 
Marmor Bedeutung und Belebung erhält und geſtatten uns den 
Wunſch auszuſprechen, daß es den unermüdlichen Bemühungen des 
Herrn Stadtpfarrers gelingen möge, das Reſtaurationswerk abzu⸗ 
ſchließen durch Schaffung eines neuen Hochaltaraufſatzes in Marmor 
und Metall, der inmitten dieſer Gemäldepracht die Bedeutung des 
Altares wirkſam zum Ausdrucke bringe. 

Wenn am 6. November die Glocken erklingen zur Altarweihe, 
und feſtlicher Orgelton durch die hl. Räume flutet, werden ſie 
verkünden, daß wieder ein Ideal nach viel Mühen ſeine Ver. 
wirklichung gefunden. 


Sr 
Dalmatiniſche Inſelfahrten. 


Don 
A. Schmalix. 
(III. — Schluß.) 


Han Führer, ein früherer Seemann und jetzt Beſitzer eines kleinen 
Weingutes, erzählte mir intereſſante Epiſoden aus der Zeit der Invaſion 
der Italiener auf der Inſel in jenen denkwürdigen Julitagen von 1866. 
Der Feind hatte, während er das heldenmütig verteidigte Liſſa be⸗ 
ſtürmte, Leſina beſetzt, wo ſich keine Garniſon befand und wollte den 
Telegraphenbeamten veranlaſſen, die Stelle zu bezeichnen, wo das Kabel 
einmündet, das Leſina und Liſſa mit dem Feſtlande verbindet. Allein 
der getreue Beamte wußte ſich den Feinden durch Liſt zu entziehen. Er 
nahm den Morſeapparat mit, flüchtete in die Berge und telegraphierte 
nun nach allen Seiten, beſonders nach Pola und Wien, wo man von 
der Beſtürmung Liſſas noch nichts wußte. Auf dieſes hin lief Tegetthoff 
mit ſeiner Flotte aus und der Seekrieg wurde in bekannter Weiſe zum 
unvergänglichen Ruhme der kaiſerlichen Marine entſchieden. 

Ich beſtieg auch noch den Monte San Nicolo, die höchſte Er⸗ 
hebung der Inſel (633 m), hatte aber hier nicht die gleiche Ausſicht wie 
bei Brusje, weil das Wetter etwas dunſtig war. Nur ungern ſchied ich 
von der paradieſiſchen Inſel, um mit dem Lloyd dampfer „Galatea“ nach 
Liſſa überzuſetzen. Die Einfahrt in den Hafen von San Giorgio ift 
für den Hiſtoriker von höchſtem Intereſſe und iſt es jedem Beſucher zu 
empfehlen, zur Inſtruktion das Werk Knoblochs „Kanoniere von Liſſa“ 
zu leſen. Das waren Heroen, die da kämpften, würdig jener, die einft 
in den Thermopylen für das Vaterland fielen. Bei Comiſa ſtand dier 
eine Batterie mit 6 glatten Geſchützen und ein Zug (!) Infanterie gegen 
die ganze italieniſche Seemacht mit faſt 800 gezogenen Kanonen und 
5000 Mann Landungstruppen und vereitelte die Landung des Feindes 


Es iſt eine Tat, die einzig daſteht in der Kriegsgeſchichte aller Nationen 
und aller Zeiten. 

Ueberall ſiebt man noch die Ueberreſte der jetzt i orti⸗ 
fikationen. Links oben auf der Höhe gewahrt man die Ruinen des Forts 
Bentinck, rechts die des Forts Wellington und zahlreicher Batterien, 
drüben auf dem Monte Hum die einſtige Signalſtation. Am Hafeneingang, 
wo jetzt ein Weingarten ſich d ſtand einſt die berühmte Batterie 
Schmidt, die in die Luft flog. Nordweſtlich von Liſſa iſt der Schauplatz 
der Seeſchlacht, bis jetzt der letzten in der Kriegsgeſchichte, wo zwei große 
3 zum Kampfe Schiff gegen Schiff an einander prallten. Die Fiſcher 
ennen die Stelle, wo das italieniſche Admiralſchiff „Re d' Italia“ verſank und 
behaupten, man könne bei ganz klarer See deſſen Maſtſpitzen ſehen. 

Der Hauptort Liſſa iſt von bedeutender Ausdehnung und ſeine 
Straßen erſtrecken ſich parallel des Hafens. Es hat, wie die ganze Inſel, 
eine ſubtropiſche Vegetation, prachtvolle Palmengruppen und einige 
Ueberreſte römiſcher Bauten. Die Einwohner, zum Teil ziemlich wohl⸗ 
habend, leben von Schiffahrt, Wein⸗ und Südfrüchtenexport, Fiſcherei 
uſw. Trotzdem am Molo tauſende von Weinfäſſern aufgeſpeichert liegen, 
muß Liſſa ein Ideal für einen ſtrengen Temperenzler ſein, denn es beſitzt, 
ausgenommen von einer ganz kleinen Matroſenkneipe, kein Wirtshaus, 
weshalb es mit der Verpflegung und Unterkunft ſehr hapert. Am Ein⸗ 
gange zum Hafen liegt das kleine Minoritenkloſter St. Girolamo mit 
einem allerliebſten Kirchlein, das aber unter dem Bombardement arg 
gelitten hat. Auf dem nahen Friedhof befindet ſich ein würdiges Denk⸗ 
mal für die gefallenen Helden des Heeres und der Marine in Geſtalt 
eines mächtigen Löwen aus weißem Marmor. Eine Inſchrift nennt die 
Namen jener braven Kroaten, Italiener und auch einiger Deutſcher, 
welche hier für Kaiſer und Vaterland ſo treu vereint gefallen. Tief 
ergriffen betete ich ein Vaterunſer und ſchnitt mir als immerwährendes 
Andenken ein Zweiglein ab von den Cypreſſen, die das Grab umſäumen. 
Hier traf ich einen der Inſaſſen des Kloſters, der mich anſprach, und ich 
war nicht wenig erſtaunt, an dem Dialekt einen Altbayern zu erkennen, 
der hier auf dieſe ſtille Inſel verſchlagen wurde. Er ſtammte aus 
Reichenhall, wir wurden bald gute Freunde und ich brachte, wahrbaft 
herzlich aufgenommen, den Abend im Kloſter zu, wo mich der hochw. 
P. Prior Auguſtinus Negorotic und ein anderer Pater, die einzigen 
Inſaſſen des Klöſterleins herzlich aufnahmen, das, wie ein noch erhaltenes 
ſehr ſchönes Relief der Venus zeigt, auf den Reſten eines altrömiſchen 
Amphitheaters erbaut iſt. Die Kloſterkirche bedarf dringend der Reſtau⸗ 
ration, auch wird ein ſehr fchöner Marienaltar aus Marmor erbaut 
werden. Da das Kloſter arm iſt und auch die Bewohner Liſſas nicht 
ganz die Koſten aufzubringen vermögen, wenden ſich die Patres an mild⸗ 
tätige Katholiken mit der herzlichen Bitte um eine kleine Gabe. Vielleicht 
tragen dieſe Zeilen dazu bei, daß auch aus Bayern ein Scherflein dort⸗ 
hin gelangt, wo unſere öſterreichiſchen Brüder ihren ſchönen Sieg errangen. 

Von Liſſa aus erreichte ich mit einem Topicdampfer Comiſa, den 
ſüdlichen Hafenort der Inſel und beſuchte von hier mittels einer Barke 
die kleine Felſeninſel Buſi. Hier befindet ſich mit einem nur bei ſehr 
ruhiger See zu erreichenden Eingang eine prächtige Grotte, die an Rein⸗ 
heit des Farbenſpiels jener von Capri in nichts nachſteht. 

Zurückgekehrt nach Liſſa, trat ich mit dem Dampfer „Zagreb“ der 
Ungaro⸗Croata die weitere Fahrt nach Curzola an. Der Kapitän, den 
ich früher ſchon das Vergnügen batte, kennen zu lernen, ein Kroate mit 
dem uns nicht ganz unbekannten Namen Maier, begrüßte mich aufs 
herzlichſte. Seit geraumer Zeit an ſehr frunale Koſt gewohnt, ſchmeckte 
hier das leckere Abendmahl, das auf den Dampfern dieſer Geſellſchaft 
den Reiſenden geboten wird, vorzüglich. Die Stadt Curzola, auf einer 
in das Meer vorragenden Landzunge gebaut, macht mit ihren engen 
Gaſſen und hohen Mauern, mit ihren kaſtellartigen Verteidigungstürmen 
einen ganz mittelalterlichen Eindruck. Die Natur der Inſel ähnelt jener 
von Leſina. Vergeblich bemühte ich mich auf einem Spaziergauge ins 
Innere, eine Spur der Schakale zu ſehen, die hier, wie auf der benach- 
barten Halbinſel Sabbioncello als die einzigen in Europa noch vor⸗ 
kommen ſollen. 

Nach kurzem Aufenthalt ſteuerte ich in einer Barke der Inſel 
Meleda zu, einem Eilande, das die meiſten Dalmatienreiſenden nur 
dem Namen nach kennen, das aber entſchieden zu den ſchönſten und 
intereſſanteſten des Landes gehört. Meleda iſt durchzogen von teilmeife 
bewaldeten Gebirgen, ganz vulkaniſch mit zahlreichen Schluchten und 
Erdſpaltungen, aus denen ofimals Schwefeldämpfe aufſteigen. Auch 
heiße Quellen ſind vorhanden. Erdbeben ſind hier nichts Außergewöhn⸗ 
liches. An der Weſtküſte liegt der Ort Porto Palazzo, benannt 
nach der dort befindlichen Ruine einer römiſchen Villa, welche Ageſilaos 
von Acazarba, unter Kaiſer Nero Praetor von Cilicien während ſeiner 
Verbannung bewohnt haben ſoll. Andere halten ſie für den Wohnſitz 
jenes Oppianus, der unter Septimius Severus hierher ins Exil wanderte, 
ſpäter aber begnadigt wurde Verfolgt man den von hier wegführenden 
Weg, ſo gelangt man nach kurzer Zeit an ein überaus idylliſches 
Plätzchen. Inmitten eines von bewaldeten Hügeln, Pinien, Cypreſſen 
und Oliven umrahmten Salzſees mit Namen Jezero oder Lago grande, 
findet ſich ein reizendes Inſelchen (Santa Maria). Wie ein Traum aus 
den deutſchen Märchen mutet es an, ſieht man hier, gleich dem Schloſſe 
Dornröschens, unter Roſen und Reben faſt verſteckt, ein mit Mauer und 
Türmchen verſehenes tauſendjahriges Kloſter. In der Kirche iſt der Sohn 
des Königs Thomaſius von Bosnien begraben. Nicht minder maleriſch 
iſt der einſame Friedhof und der romaniſche Kreuzgang mit mächtigen 
Dattelpalmen. 

Mit Meleda und dem benachbarten Lago ſta, einem Bergklotz 
von über 200 m Höhe, ohne jede Einſenkung und mit geringer Be⸗ 
völkerung, iſt die Reihe der großen dalmatiniſchen Inſeln des Südens 
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zu Ende. Das Bild derſelben wäre aber für den nicht vollſtändig, der 
nicht auch Lacroma, das dem alten Raguſa und feiner herrlichen 
Umgebung vorgelagerte Parkeiland, beſucht hätte. N 

In wenigen Minuten gelangt man mit einem kleinen Propeller 
von dem mit mächtigen Granitforts umgebenen Hafen der einſtigen 
Adelsrepublik zu dem Landungsplatz, in deilen Nähe ein Steinkreuz an 
den Untergang der öſterreichiſchen Kriegsbrigg „Triton“ erinnert, die 1859 
in die Luft flog. Ein herrlicher Pinienwald bedeckt die eine Hälfte der 
Inſel, die andere ein Obſt⸗ und Weingarten von großer Ausdehnung 
und eminenter Fruchtbarkeit. Ein Kloſter in romaniſchem Stil erbaut 
und der Legende nach dem Britenkönig Richard Löwenherz ſeine Gründung 
verdankend, gehörte früher den Benediktinern und iſt jetzt Eigentum der 
Dominikaner, das dieſen, wie die ganze Inſel durch Kaiſer Franz Joſef 
zum Geſchenke gemacht wurde. Lacroma weckt . Erinnerungen, 
denn es war das Tuskulum Kaiſer Maximilians von Mexiko und ſeiner 
noch bedauernswerteren Gemahlin, der ſeit nunmehr 37 Jahren unheil⸗ 
barem Wahnſinn verfallenen Kaiſerin Charlotte. Der dochw. Herr P. 
Prior, den ich ſchon in früheren us Gelegenheit hatte, kennen zu 
lernen, leiſtete mir Geſellſchaft. Die Natur hat ſich an dieſem Platze 
ſelbſt übertroffen. Alle nur erdenklichen Nutz⸗ und Zierpflanzen gedeihen 
hier wie in einem rieſigen Treibhauſe. Dazu bietet die Inſel fortwährende 
Abwechſlung, pittoreske Felspartien im Norden, an denen die Brandung 
bei Sirocco hoch aufſchäumt, natürliche i auch eine Grotte 
mit wunderbarer blauer Färbung des Waſſers iſt vorhanden. Der 
ſchönſte Punkt, von Fremden aber wenig beſucht, iſt das Fort Royal, 
von dem man aus eine herrliche Rundſicht auf das Meer und das gegen⸗ 
über liegende Raguſa, die Halbinſel Lapad, deren üppiges Grün 
kontraſtiert mit der weißen Färbung der dalmatiniſchen Küſte und auf 
den kahlen, ſteilen Monte Sergio genießt, deſſen Gipfel das Fort 
Imperial krönt. 

Mit Lacroma war für diesmal meine Inſelfahrt zu Ende und ich 
ſiedelte auf das Feſtland über, der Bocche von Cattaro zuſtrebend. Nach 
Paſſierung der impoſanten Einfahrt bei der Punta d'Oſtro, von der die 
Kanonen gar drohend herabblicken, landet unſer Dampfer am Fuße des 
hoch auf rebenumranktem Berge gelegenen Feſtungsſtädtchens Caſtel⸗ 
nuovo; ein Wagen mit flinken Pferdchen bosniſcher Raſſe nimmt mich 
auf und dahin geht es auf der Anhöhe, links prächtige Buchenwälder, 
rechts tief unten das ſchimmernde Meer, vorbei an dem Serbenkloſter 
Savina, an ſprudelnden Quellen zur Militärſtation Melinje, aus deren 
Kaſernen muntere Rumänen von der eben eingetroffenen „Bayern⸗ 
Infanterie“ (Nr. 43) blicken. Noch einen Hügel hinauf und wir ſind 
in Zelenika, in der Penſion zum „grünen Strande“, wo mich mein 
Freund Rittmeiſter M. erwartet und die mir bei guter Geſellſchaſt und 
ditto Verpflegung, wie ſchon öfter, auch diesmal wieder auf einige Zeit 
ein trautes Heim im fernen Süden bietet. 

Der freundliche Leſer beſuche ſelbſt dieſes idylliſche Plätzchen und 
er wird gleich mir wiederkehren, denn hier iſt wahrlich gut ſein. 


Muſikrundſchau. 


Sine vielverfprechende junge Sängerin, Frl. Elfe Jäger, 
erzielte bei ihrem erſten Debüt an der Münchener Hofbühne einen 
ſtarken Erfolg. Sie ſang die „Agathe“ im „Freiſchütz“ unter Hof⸗ 
kapellmeiſter Fiſchers temperamentvoller Leitung. Die bereits für ein 
Probejahr . 0 beſitzt einen anſprechenden Sopran von 
beachtenswerter Kraft und Ausdauer. Die Stimme iſt von warmem Timbre 
und ſehr ausdrucksfäbig, die Höhe beſonders ſchön und weittragend. Ab⸗ 
geſehen von der natürlichen Befangenheit, welche im Anfang den Anſatz 
und die rhythmiſche Genauigkeit leicht beeinträchtigte und der auch das leiſe 
Tremolieren auf Rechnung zu ſchreiben fein wird, bewies die Debütantin 
eine beim erſten Auftreten ſeltene Bühnengewandtheit, die auch in dar⸗ 
ſtelleriſcher Hinſicht zu großen Hoffnungen berechtigt und auf eine aus⸗ 
geprägte künſtleriſche Individualität ſchließen läßt. Im Dialog über⸗ 
raſchte ſie durch gefällige, tadelloſe Ausſprache und dramatiſche Natür⸗ 
lichkeit. Die ſehr exponierte Arie in der großen Soloſzene des zweiten 
Aktes fand ſtarken ſpontanen Beifall bei offener Szene, deſſen anſpornende 
Wirkung dem Terzett und namentlich im dritten Akt der ſicher vor⸗ 
getragenen Cavatine zugute kam. Eine ſchlanke, ſchöne Bühnenerſcheinung 
erhöht den günſtigen Geſamteindruck, welcher auch ihrer Lehrmeiſterin, Frau 
Hofkapellmeiſter Röhr, alle Ehre macht. Von den übrigen Solokräften 
des „Freiſchütz“ vermochte nur Sieglitz als kraftvoll charakteriſierter 
„Kaſpar“ geſanglich und darſtelleriſch größeres Intereſſe zu erwecken. 

Dr. Armin Kauſen. 

Hus Münchener Nonzertfälen. Die letzte Konzertwoche erinnerte 
wieder einmal mit größtem Nachdruck an einen der e Ton⸗ 
ſchöpfer von heute: Max Reger. Der Komponiſt brachte im Verein mit 
Aug. Schmid⸗Lindner ſein neueſtes Werk zum Vortrag: Variationen und 
Fuge über ein Thema von Beethoven für zwei Klaviere zu vier Händen 
(op. 86). Regers kühne Polyphonie, ſeine eminente, allerdings ſtets in 
krauſen Komplikationen ſich ergehende Geſtaltungskraft tut hier einen 
wahren Adlerflug und trotzdem äußert ſich — wohl infolge der For⸗ 
derungen des Themas — eine von ihm noch nicht erreichte Ueberſicht⸗ 
lichkeit der Form, die ſelbſt in der großartig aufgebauten Fuge nicht 
verleugnet iſt; ein Standardwerk moderner Inſtrumentalkompoſition von 
ſicherlich bleibender Eigenart und Bedeutung. Felix Weingartner begann 
ſeine Konzerte im Kaimſaal mit einem modernen Abend, Bellen Programm 
auch Hugo Wolfs Italieniſche Serenade enthielt — ein kleines, etwas 
verwachſenes Opus, reich an raſch aufblitzenden und verſchwindenden 
Stimmungs bildchen, Orcheſtereffekten und Bizarrerien, aber ohne eigent⸗ 
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liche Grundidee, ohne jene ruhſame, Frieden atmende Sieſtaſtimmung, 
die man in einer Serenade doch nicht ganz zu vermiſſen gewohnt iſt. 
Sie, wie das Streichquartett, das das Kilianquartett zum erſtenmal voll⸗ 
Händig aufführte — und dies in wundervoller Weile —, bekunden, daß 
Wolf eben doch durchaus ein Meiſter der Lyrik des Liedes iſt, an anderen 
Formen zwar auch ſeinen reichen, originellen Geiſt erproben kann, aber 
doch nicht jenen Eindruck des in ſich Geſchloſſenen, der erſchöpfenden 
Kongruenz zwiſchen Empfinden und Ausdruck, erreicht, die ſeine Meiſter⸗ 
lieder eine ſo ſicher und tiefgehende Sprache ſprechen läßt. Eine 
prinzipielle Stellungnahme fordert der hervorragende Geiger Georg 
Knauer heraus, der an einem Abend ſämtliche ſechs Sonaten für Violine 
allein von J. S. Bach ſpielte. Muſeumskunſt! Wir wären ſicherlich die 
Letzten, die Bach nicht zu den Lebenden rechnen wollten! Wir finden 
im Gegenteil immer wieder, daß gerade Bach viel zu objektiv erfaßt 
werde, daß z. B. in ſeinen Klavierwerken ſoviel perſönliche Stimmung, 
fait möchte man ſagen: Programm liege. das dort verroſtet und nicht 
gehoben wird. Aber man darf ſolche Erkenntniſſe nicht zur Stilfexerei 
treiben, darf nicht zu einſeitiger Spezialität verfallen und wieder aus⸗ 
ſchließlich Spezialiſten zu gefallen ſuchen. Würde die Aufnahmskraft 
des gebildeten Durchſchnittspublikums auf die Dauer ſo überlaſtet, wie 
wäre dann das Ende der ohnehin über die Maßen abſpannenden Saiſon? 

Karl von Naskel hat ſeine Oper „Der Dusle und das Babeli“ 
auf zwei Akte zuſammengezogen und in dieſer Form wurde die Oper 
am Leipziger Stadttheater mit freundlichem Erfolg gegeben. Am Ham ⸗ 
burger Stadttheater hatte ein Tanzmärchen in vier Bildern von Johannes 
Doebber, „Der verlorene Groſchen“, lebhaften Erfolg. Es verwertet 
muſikaliſch das bekannte gleichnamige Rondo capriccioſo von Beethoven, 
hat aber eine durchaus freie, ziemlich kindlich⸗narwe Handlung. In Kaſſel 
fand das Muſikdrama „Roſalba“ von Emilio Pizzi gute Aufnahme. 

Die Wirkung der Pantomime auf das Publikum konnte man 
wieder einmal im Münchener Künſtlerhaus beobachten, wo zu wohl⸗ 
tätigem Zweck fünf Aufführungen der Pantomime „Die Geſchichte eines 
Pierrot“ von Fernand Beiſſier ſtattfanden; es war gleichzeitig Erſt⸗ 
aufführung in Deutſchland. Bringt man jenen Teil des Erfolges in 
Abzug, der durch die äußere Erſcheinungsart der Veranſtaltung garan⸗ 
tiert war, ſo bleibt kaum mehr als eine gemeſſen freundliche Auf⸗ 
nahme übrig. Tatſächlich ſteht die Pantomime auch in der Muſik von 
Mario Coſia weit hinter den Werken eines Wormſer oder Bereniy 
zurück und ließ nichts von der prinzipiellen Bedeutung ſich anmerken, 
die ihr in den Voranzeigen zugeſprochen wurde. 

n Köln trägt man ſich ernſtlich mit dem Gedanken der Erbauung 
einer neuen großen Muſikhalle. Die Angelegenheit iſt jetzt gewiſſermaßen 
umſo dringlicher geworden, als im alten Gürzenichſaale infolge ſicher⸗ 
heits polizeilicher Vorſchriften neuerdings 122 Plätze kaſſiert werden 
mußten (der Saal enthält jetzt nur noch 1178, die Galerie nur noch 
223 Plätze), was wiederum — da der finanzielle Ausfall gedeckt werden 
mußte — eine Erhöhung der Abonnementspreiſe um 25 Prozent zur 
Folge hatte. Für minder bemittelte Muſikfreunde find dadurch die Konzerte 
zu teuer geworden. Dem Kunſtbedürfnis der breiten Volksſchichten ſoll 
nun eden durch Schaffung einer neuen Muſikhalle, die zugleich zu Volks⸗ 
verſammlungen ꝛc. verwendbar, entgegengekommen werden. 

Hermann Teibler. 
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Bühnenfchau. 


Im Münchener Volkstheater gab man zwei Stücke unferes 
Hoftheaterintendanten Ernſt von Poſſart, nämlich das Schauſpiel 
„Das Recht des Herzens“ und das der Muſik entkleidete Opernlibretto 
„Das Vater unſer“. Beide Stücke ſind den Münchenern nicht neu und 
wirkten bei der mit ſichtlicher Liebe erfolgten Einſtudierung durch 
Direktor Schrumpf ganz ausgezeichnet; find ja die Handlungen 
durchaus mit jenem ſicheren Bühnenblick konzipiert, der genau den 
Eindruck zu erwägen weiß; Poſſarts dichteriſche Begabung zeigte ſich 
beſonders im „Vater unſer“, deſſen Sprache gerade in dieſer Form zum 
beſten Eindruck gelangte. Das Publikum, in welchem ſich zahlreiche 
Mitglieder des Hoftheaters befanden, war enthuſiasmiert und feierte 
den Dichter lebhaft. (Vgl. auch den Bericht von Scapinelli). 

Prinzregenten-Theater hat in Schillers „Die Piccolomini“ 
zum Erſatz für Frl. Feldhammer Frl. Marie Frauendorfer vom 
Berliner Theater in Berlin ein Gaſtſpiel auf Engagement begonnen. 
Die Gräfin Terzky iſt keine geeignete Rolle, um beſondere Qualitäten zu 
entwickeln, und Frl. Frauendorfer vermochte damit kein beſonderes Inter⸗ 
eſſe zu erwecken; hoffen wir alſo noch auf maßgeblichere Belege ihrer 
Fähigkeit, die ſehr begabte Vorgangerin zu erſetzen. 

Dr. Otto Freund. 

von verſchiedenen Bühnen. Im Münchener Volkstheater 
ab's einen Premièrenabend und der Held desſelben war niemand anderer als 
Ernſt v. Poſſart, der ſich zur Abwechſlung ſtatt als Intendant oder Dar: 
fteller als — Dichter, oder jagen wir beſſer: als routinierter Bühnenſchrift⸗ 
ſteller zeigte. „Das Recht des Herzens“ iſt einzweiaktiges Schauſpiel, 
das in Machart, Idee und Sprache ſtark an die Stucke der ſiebziger und 
achtziger Jahre erinnert. Es behandelt die Geſchichte vom unerkannten, 
unehelichen Sohne, der dem Vater in ſpateren Jabren das zweite 
Madchen ſeiner Wahl vor der Naſe wegſchnappt. Die übrige Zeit 
des Abends füllte der Operntert „Das Vater unſer“, der freilich 
ohne Muſik als Sprechſtück trotz der ergreifenden Handlung. trotz Poſſarts 
geſchickter, edler Sprache hinter der Wirkung des Muſikdramas zurück— 


blieb (Der Inhalt des Stückes wurde bei der Aufführung des letzteren 
am Hoftheater in der „Rundſchau“ bereits wiedergegeben.) An Lorbeer⸗ 
kränzen, Hervorrufen, Händeſchütteln fehlte es nicht, es war ein Familien⸗ 
abend für Poſſart, der bei Direktor Schrumpf zu Gaſte war; die ge⸗ 
ſamten Schauſpielkräfte des Volkstheaters taten, was fie konnten. 
Wilhelm Weigands fünfaktige Tragödie „Teſſa“, der erſte 
Teil eines Dramenzyklus „Die Renaiſſance“ kam dieſer Tage im 
Münchener Reſidenztheater zur Aufführung. Auch bei dieſem Stück 
zeigte es ſich deutlich, daß unſere zeitgenöſſiſchen Schriftſteller mit ihren 
feinen Nerven, ihrer Taten⸗ und Energieloſigkeit, ihrem Mangel an 
großen Leidenſchaften der Zeit der Renaiſſance nur von ferneher 
nahekommen können. Dem Koſtümſtück, das edeldenkende, hochgebildete 
Frauen, Tyrannen und Mörder in Renaiſſancetracht darſtellt, fehlt es 
an großzügiger, flotter Handlung. All dieſe neuromantiſchen und pſeudo⸗ 
romaniſchen Stücke ſind „Stückwerke“, ſind mühſam aneinander gereihte 
zenen voll angeleſener Renaiſſanceweisheit und mühſam in die 
Hand gepreßter Mordinſtrumente. Die Darſteller hatten diesmal eine 
ſchwere Aufgabe, — Herr Häuſſer kam als alter Tyrann am beſten 
weg, ſchlechter erging es dem Fräulein Berndl ſowie dem Herrn 
S alfner und den anderen Akteuren. 

In Wien hatte Otto Erich Hartleben, der die Reihe der 
Studentenſtücke mit ſeinem „Im grünen Baum zur Nachtigall“ 
fortſetzen wollte, beim Hofburgtheaterpublikum wenig Glück. Wir wollen 
abwarten, ob es ihm in München, wo man dem Studententum und dem 
Jenaſchen Kneiplokal mehr Intereſſe entgegenbringt, beſſer geht. 

Aus Leipzig wird der ſtarke Erfolg des vieraktigen Schauſpiels 
„Der Kampf ums Roſenrote“ von Eras Hardt gemeldet und 
optimiſtiſche Kritiker ſprechen von Hardt als von einem hoffnungsvollen. 
ſtarken Talent. 

Ein heimiſches Stück für Straßburg war „Der Fremden⸗ 
legionär“ von Hermann Günther. Dank der flotten Handlung und 
der guten Beobachtungsgabe fand die Arbeit eine überaus freundliche 
Annahme. - 

In Karlsruhe kam Albert Geiger mit ſeinem dreiaktigen 
Drama „Maja“ zu Wort. Er behandelt das unſaubere „dreieckige 
Verhältnis“. Carl Conte Scapinelli. 
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Kleine Rundichau. 


„Die Grenzboten“ . 

nehmen unter den deutſchen Zeitſchriften für Politik, Literatur und 
Kunſt einen hervorragenden Rang ein. Ihre vornehme Geſinnung 
iſt unbeſtritten und an der ehrlichen Ueberzeugung der Redaktion wird kein 
anſtändiger Gegner zweifeln. Wir teilen die politiſchen Anſichten der 
„Grenzboten“ höchſt ſelten und befanden uns in neuerer Zeit nur einige 
Male mit ihnen in Uebereinſtimmung, wenn ſie treffende Worte gegen religioſe 
Unduldſamkeit oder gegen den zunehmenden Schmutz in Literatur und Unkunſt 
ſprachen. Jeder Redaktion kann einmal ein Malheur zuſtoßen. Ein ſolches 
Malheur war es, daß in einem „Grenzboten“⸗Artikel über „Kaiſer und 
Kanzler“ etwa 25 Zeilen aus einer bei Georg Müller in München er⸗ 
ſchienenen Broſchüre ohne Quellenangabe abgedruckt wurden. Dabei 
umfaßt der ganze „Grenzboten“⸗Aufſatz 20 Seiten! Das reinſte Kinder⸗ 
ſpiel im Vergleich zu dem Plagiat, das unlängſt dem Profeſſor Grafen 
Du Moulin nachgewieſen wurde! Dieſes Plagiat iſt von „liberalen“ 
Zeitungen entweder totgeſchwiegen oder ſogar verteidigt worden. Das 
hindert aber nicht, daß einige von dieſen Zeitungen, die ein „Privat⸗ 
häßle“ gegen die „Grenzboten“ haben, mit dem Verleger Georg Müller 
um die Wette einen Rieſenlärm über das fürchterliche „Plagiat“ der 
„Grenzboten“ anſchlagen. Wir wollen das Thema nicht weiter ver⸗ 
folgen, weil wir ſonſt gewiſſen Zeitungen auch den Vorwurf der Charakter- 
loſigkeit machen müßten, der darin begründet iſt, daß Blatter, welche 
den Artikel „Kaiſer und Kanzler“ heftig angriffen, nun die ähnliche An⸗ 
ſchauungen vertretende Broſchüre des Müllerſchen Verlags — empfeblen. 
Ueber das „Plagiat“, deſſetwegen der Staatsanwalt angerufen werden 
ſoll, kann jeder literariſche Sachverſtandige nur lachen! Daß der lärm⸗ 
ſchlagende Verleger Müller den Fall zur Reklame für feine Broſchüre 
benützt, iſt ſeine Sache. Gewiſſe Zeitungen ſollten aber ſo gut wie wir 
wiſſen, daß die „Grenzboten“ an niemandem wiſſentlich literariſchen Dieb⸗ 
ſtahl begehen. Wie oft aber mögen ſie ſelbſt ſchon nach allen Regeln 
der Kunſt ausgeplündert worden ſein? Kn. 
Der Religions unterricht in Luxemburg. 

In Nummer 28 der „Allgemeinen Rundſchau“ gibt H. Pfarrer 
Johannes Mumbauer eine intereſſante Ueberſicht über die Stellung des 
Religionsunterrichtes in der Schule in den verſchiedenen Ländern. Es 
dürfte vielleicht manchen intereſſieren zu leſen, welches dieſe Stellung in 
unſerem, wenn auch kleinen, doch ſpezifiſch katholiſchen Luxemburger Lande 
iſt. (Von 212,000 Einwohnern find höchſtens 2000 Andersglaäubige.) 
Das Geſetz von 1881, welches den Schulzwang einführte und die Privat⸗ 
ſchulen ſozuſagen unmöglich gemacht hat, ſtellt an die Spitze der obli⸗ 
gatoriſchen Unterrichtsfächer den religiöſen und moraliſchen Unterricht 
(L'instruction religieuse et morale); derſelbe wird in den vorgeſchrie⸗ 
benen Unterrichtsſtunden vom Geiſtlichen in der Schule erteilt. Seit 
der Schulnovelle vom 6. Juni 1898 läßt der Lehrer die Fragen des 
Katechismus 4 mal in der Woche während einer Viertelſtunde, die an 
den Schluß des Vormittagsunterrichtes zu verlegen iſt, herſagen. Der 
Lehrer erteilt den Unterricht in der bibliſchen Geſchichte ſeit dem Geſez 
von 1881 auf Verlangen des Biſchofs. 


Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. Armin Kauſen in München. 
Für den Inſeratentei!: Hermann Kitz 'n München. N N ß 
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Politiſche Erziehung. 


Sedanken zu M. Erzbergers Schrift: Die Sentrums⸗ 
politik im Reichstage. 
Don 
J. Windolph-Worbis. 


Der Jahresbericht des Volksvereins iſt in der glücklichen Lage, 
von zirka 1900 Verſammlungen zu berichten, welche im 
Vereinsjahr 1903 abgehalten wurden, und — was noch wid) 
tiger iſt — daß in dieſen Verſammlungen mehr als früher 
beſtimmte, den örtlichen Bedürfniſſen entſprechende ſozialpolitiſche 
Fragen behandelt wurden. Denn hierin iſt unleugbar ein Fort⸗ 
ſchritt zu erblicken, und zwar deshalb, weil auf dieſe Weiſe 
auf eine direkte ſozialpolitiſche Aufklärung und Belehrung 
hingearbeitet wird. Es iſt ja ganz ſchön, wenn in einer Ver⸗ 
ſammlung die Begeiſterung hohe Wellen ſchlägt. Aber mit 
der Begeiſterung allein iſt noch nicht alles erreicht, und wenn 
die Wahlen kommen, ſollte auch der letzte Wähler ſich klar 
darüber ſein, was denn ſeine Partei eigentlich geleiſtet hat. 
Nur wenn er das weiß, gibt er gern und mit Ueberzeugung 
ſeine Stimme ab. Nach dieſer Richtung hin aufklärend zu 
wirken, nicht erſt im letzten Augenblick, ſondern ſchon lange 
vorher, muß darum das Hauptziel einer Verſammlung ſein. 
Die bekannte Rede über die Pflichten des katholiſchen Mannes 
iſt ſicher gut und notwendig; indes immer und Immer wieder 
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dieſes Thema anhören zu müſſen, fällt ſchließlich auch dem 
einfachſten Manne ſchwer. Viel lieber hört er es oft, wenn 
man auf ſeine perſönliche Lage und ſeine Bedürfniſſe eingeht, 
die einſchlägigen Geſetzesbeſtimmungen erläutert, das Erreichte 
hervorhebt und das noch zu Erreichende beſpricht. Wird dann 
bei dieſer Gelegenheit die Partei, welcher er ſeine Stimme gab, 
in das richtige Licht geſetzt, ſo wird ſeine Liebe zu derſelben 
nur um ſo feſter. | 
Wer hätte jedoch nicht ſchon die Schwierigkeit empfunden, 
eine ſolche in tatſächliche oder rechtliche Details eingehende Ver⸗ 
ſammlungsrede zu halten! Dankbar muß man deshalb dem 
Abgeordneten M. Erzberger fein, daß er vor kurzem ſeine 
Schrift: „Die Zentrumspolitik im Reichstage“) 
herausgab und darin eine Ueberſicht über die Tätigkeit der 
Zentrumsfraktion in der 1. Seſſion der XI. Legislaturperiode 
bietet. Zwar iſt in den Parlamentsberichten und Leitartikeln 
unſerer Parteiblätter ſo ungefähr alles das zu finden, was 
Erzberger hier ausführt. Aber wie mühſam iſt es, ſeine Zeitungen 
in Ordnung zu halten, und wie leicht geht trotz aller Sorgfalt 
ein Blatt verloren. Wer hat auch gleich alles ſo im Ge— 
dächtnis, um Rede und Antwort ſtehen zu können, wenn in 
der Diskuſſion aus dem weitverzweigten Getriebe unſerer 
heutigen Politik plötzlich irgendeine Frage in die Debatte 
geworfen wird? Allem dem hilft Erzbergers Schrift ab. Hier 
findet man überſichtlich gruppiert und in knapper Darſtellung 
die Tätigkeit des Zentrums auf den einzelnen Gebieten und 
daneben oft auch noch die Stellungnahme der anderen Parteien 
zu den betreffenden Fragen. Wir verweiſen z. B. nur auf 
die Abſchnitte über das neue Börſengeſetz (S. 77) und über 
den Geſetzentwurf zur Bekämpfung der Reblaus (S. 86 f.). 
Informierend find z. B. auch die Bemerkungen des Ber: 
faſſers über die Frage der Regierungsſchulen in den 
Kolonien, welche in der nächſten Zeit erörtert werden 
dürfte (S. 55.). Nicht vermiſſen möchten wir auch die kurze 
Aufklärung über die Wirkung des bekannten 8 2 (S. 62), über 
welche auch unter Zentrumswählern noch manche Unklarheit 
herrſchte. Der Abſchnitt über die Kaufmannsgerichte (S. 98 f.) 
zeigt, mit welchen Schwierigkeiten im Parlamente zuweilen 
eine Vorlage zu kämpfen hat, und wie man manchmal einzelne 
Poſitionen fallen laſſen muß, wenn nicht ein Geſetz ganz 
ſcheitern fol. Daß vielfach die Aeußerungen der Redner wött— 
lich angeführt werden, iſt ein weiterer Vorzug der Schrift. 
Erwähnen wir endlich noch, daß in der Einleitung über den 
Ausfall der Wahlen, über die „ausſchlaggebende“ Stellung 
des Zentrums, über die Stellung der Fraktion zu den anderen 
Parteien und über die Arbeiten des Reichstages berichtet wird, 
und daß am Schluß die vom Zentrum geſtellten Initiativ— 
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anträge und Etatsreſolutionen gebracht worden, ſo haben wir 
den Inhalt des Buches wohl ſo ziemlich angegeben. 

Wenn wir einige Wünſche für die Neuauflage äußern 
dürften, ſo wären das beſonders folgende: Auf Seite 113, 
115, 116, 121, 122, 127 hätte der Name des betreffenden 
Zentrumsredners genannt werden ſollen. Seite 100, 110 und 
an einigen anderen Stellen werden im Texte wörtliche Zitate 
gebracht; es dürfte überſichtlicher ſein, dieſelben durch Einrücken 
und Kleindruck erkenntlicher zu machen, wie das ſonſt faſt 
durchweg geſchehen iſt. Daß dieſe Kleinigkeiten den Wert des 
fleißigen und mühſamen Buches nicht vermindern, liegt auf der 
Hand. Wir hoffen deswegen, daß fortan nach jeder Seſſion 
den Zentrumswählern eine ähnliche Schrift zur Verfügung 
geſtellt und daß der Inhalt des vorliegenden Büchleins in 
den Verſammlungen während des kommenden Winters fleißig 
verarbeitet werden möge. Das wäre ein gutes Stück fozial- 
politiſcher Erziehung. 


— 8 
Ritter Großhans Eiſenfreſſer. 


Von 
Pfarrer Follert. 


Die Alldeutſchen entpuppen ſich immer mehr als Erzkrakeeler, die 

für den Frieden in Europa geradezu gemeingefährlich ſind. 
Bald verlangen fie, Deutſchland ſolle auf die deutſchen Oſtſee⸗ 
provinzen die Hand legen, bald betrachten ſie die öſterreichiſche 
Monarchie als ein zur Viviſektion beſtimmtes Kaninchen und fordern, 
Deutſchland ſolle die deutſchen Provinzen Oeſterreichs ſich ein⸗ 
verleiben, Siebenbürgen müſſe unbedingt dem deutſchen Stamm—⸗ 
lande wieder zugeführt werden; bald fordern ſie, Deutſchland ſolle 
ſich im Süden arrondieren durch die deutſchen Kantone der Schweiz, 
an der Nordweſtgrenze durch die Annektierung von Holland und 
Belgien. Auf Südamerika, das ſeine Kultur hauptſächlich deutſchen 
Einwanderern verdanke, müſſe Deutſchland unbedingt feine Hand 
legen und dort das Greater Germany gründen. 

Kurz, die berüchtigten Reunionskammern Ludwigs XIV. er 
leben mutatis mutandis in den Köpfen unſerer alldeutſchen Phan⸗ 
taſten eine zweite Auflage. Wo irgendwo auf der Welt ein ver⸗ 
ſpreugter Reſt deutſch⸗völkiſchen Elementes ſitzt, da ſoll er nolens 
volens mit Deutſchland „reuniert“ werden. 

Aber damit ſind unſere Alldeutſchen noch lange nicht zufrieden; 
die großen deutſchen Patrioten Ernſt Moritz Arudt und Fürſt 
Bismarck ſind gegen ſie wahre Stümper. Arndt wollte als „des 
Deutſchen Vaterland nur gelten laſſen das Land, worin die deutſche 
Zunge klingt“; Bismarck war, wie die „Hamburger Nachrichten“ 
wiederholt verſichert haben, ſteis der Anſicht, es ſei für Deutſchland 
dringend wünſchenswert, wenn Frankreich ſich in Marokko feſt⸗ 
ſetze, weil es dadurch von ſeinen Revanchegedanken unwillkürlich 
mehr und mehr abgelenkt und auderweitig beſchäftigt würde. 

Von dieſer Beſcheidenheit eines Arndt und eines Bismarck, 
von dem bekanntlich der Ausſpruch herrührt: Deutſchland iſt ein 
ſaturierter Staat, wollen unſere Alldeutſchen nichts wiſſen, fie 
wollen „päpſtlicher ſein als der Papſt“. 

Beſonders Marolko hat's ihnen angetan. Am 8. April 1904 
hatten England und Frankreich das bekannte Kolonialabkommen 
betreffs Marokko, Aegypten, Siam und die Fiſcherei an der Küſte 
von Neufundland abgeſchloſſen. Seit dieſem 8. April, der für die 
armen Alldeutſchen ein dies nefastus war, kommen ſie aus der 
nationalen Entrüſtung nicht mehr heraus; ſie ſind förmlich wild 
geworden. 

Im Mai 1904 vertrieben ſie eine Broſchüre: Marokko ver⸗ 
loren? Ein Mahnruf in letzter Stunde. Kategoriſch machen ſie 
der deutſchen Staatsleitung, die ſich nach Auſicht der Alldeutſchen 
bei dem „Marokkohandel“ übervorteilen ließ, den Standpunkt klar. 
Da heißt es: „Die deutſche Staatsleitung iſt verpflichtet, von 
ſich aus ſofort die marokkaniſche Frage dadurch für uns zur Er 
ledigung zu bringen, daß ſie alles ſüdweſtlich der Waſſer— 
ſcheide des Atlas liegende Land einſchließlich der 
ganzen atlantiſchen Küſte Marokkos für das Deutſche 
Reich in Beſitz nimmt. Und das deutſche Volk? Es dürſtet 
in ſeinen beſten zuverläſſigſten Teilen danach, aus den elenden 
Parteiſtreitigkeiten, aus dem öden Peſſimismus befreit zu werden — 
es dürſtet nach einer großen Aufgabe, die befreiend und geſundend 
wirken muß: dort in Marokko winkt ſie!“ 

Ende Juni ließ Dr. Joachim Graf v. Pfe il eine Broſchüre 
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los mit dem Titel: „Warum brauchen wir Marokko?“ Darin 
hieß es: „Wir haben von den Lippen des Reichskanzlers die Frage 
gehört, ob wir denn wegen Marokko einen Krieg beginnen ſollten? 
Wir möchten darauf antworten, weun gar nichts weiter übrig bliebe, 
dann ja! Tauſendmal ja! Wir ſind von des Hammergottes 
Geſchlecht, und es ziemt uns, mit dem Hammer Land zu erwerben.“ 
Kein Wunder, daß die Gegner Deutſchlands in aller Herren 
Länder uns nicht mehr über den Weg trauen und die Verſicherungen 
unſerer Friedensliebe als lauter Humbug bezeichnen; um das Miß. 
trauen in den Herzen unſerer Gegner recht feſt zu begründen, er⸗ 
ſchien Mitte Juli in Berlin-Leipfig im Verlag von W. Vobach 
ein Roman von Au guſt Niemann, betitelt: Der Weltkrieg, 
deutſche Träume, der ganz im alldeutſchen Geiſte geſchrieben iſt. 
Die Tendenz dieſes Zukunfteromanes richtet ſich gegen Englands 
Weltherrſchaft. Rußland, Frankreich und Deutſchland verbinden 
ſich, um die Uebermacht Englands zu brechen; bei Vliſſingen wird 
die Flotte der Engländer agen in London diktieren die Ver⸗ 
bündeten England die Friedensbedingungen: Indien fällt an Ruß 
land, Aegypten und Belgien an Fraukreich, Gibraltar an Spanien, 
der Hafen von Antwerpen und Sanſibar an Deutſchland! 

Man ſieht: die Menſchen „von des Hammergottes Geſchlecht“ 
werden wirklich gefährlich! Es iſt eine wahrhaft unverantwortliche 
Politik, die unſere alldeutſchen politiſchen Dilettanten treiben, man 
kann ihr Tun nur als internationale Brandſtiftung bezeichnen. 
Man meint, ſie ſtudierten darauf, wie fie dem deutſchen Vaterlaude 
zu den alten Feinden immer neue Feinde erwecken und wie ſie 
Deutſchland dem ſicheren Ruine entgegenführen köunten. Denn 
wenn es nach dem Sinne unſerer Alldeutſchen ginge, ſo müßten 
wir einen friſch⸗fröhlichen Krieg anfangen mit Rußland, Oeſterreich, 
der Schweiz, Belgien, Holland, Frankreich, Spanien, England und 
Nordamerika, alſo mit der geſamten ziviliſierten Welt. Oder auf 
welche Weiſe wollen die Alldeutſchen die deutſchen Oſtſeeprovinzen, 
die deutſchen Länder Oeſterreich-Ungarns mit Siebenbürgen, die 
deutſchen Kantone der Schweiz, Holland, Belgien, Marokko und 
Südamerika für Deutſchlaud erobern? Glauben fie vielleicht, fie 
würden durch reckenhaftes Maulaufreißen die Ruſſen, 
Oeſterreicher, Franzoſen, Engländer und Nordamerikaner in Schrecken 
ſetzen, glauben fie, durch ihr Kriegsgeſchrei und ihr martialiſches 
Säbelraſſeln fielen den Gegnern die Gewehre aus den Händen und 
es ſtürzten die Mauern der feindlichen Feſtungen ein, wie einſt beim 
Schalle der Kriegstrompeten die Mauern Jerichos einſtürzten? . 
Wenn die Leute „von des Hammergottes Geſchlecht“ jo naiv 
ſind, ſo hat ihr ganzes Treiben nur noch pathologiſches Intereſſe, 
und wir können auf die Alldeutſchen ein Gedicht anwenden, das 
ſich im erſten Jahrgang des „Deutſchen Hausbuches“ von 
Guido Görres (Jahrgang 1847 Seite 136) findet. Das Gedicht, 
das überſchrieben iſt: Ritter Großhans Eiſenfreſſer, dürfte eine 
treffende Zeichnung unſerer alldeuiſchen Recken fein und verdient 
daher entſchieden, der Vergeſſenheit entriſſen zu werden. Es lautet: 


Der Ritter Großhans Eiſenfreſſer 
Das iſt ein Mann, 

Der hauen kann 

Mit ſeines Mundes ſcharſem Meſſer 
Die beſten Helden all zu Brei. 


Sein Vater wird Graf Wind geheißen, 
Und Gräfin Schein 

Die Mutter ſein, 

Und Felſen kaun der Haus zerbeißen 
Und trinken ganze Fäſſer Wein. 


Der Himmel bebt, die Erde zittert 

Vor ihm im Staub 

Wie Eſpenlaub, 

Und droht der Hans im Zorn erbittert, 
Dann fallen hohe Türme ein. 


Und Berge hat er glatt getreten 
Wie ebnes Feld 

Der tapfere Held, 

Und Wölfe fingen an zu beten, 
Wenn fie den großen Hans erblickt. 


Der Ritter Großhans Eiſenfreſſer, 
Das iſt ein Mann, 

Der alles kann, 

Der alles weißaund noch viel beſſer, 
Als jeder andre große Haus. 


Wollen die Alldeutſchen aber allen Eruſtes einen Krieg mit 
den genannten Ländern heraufbeſchwören, ſo ſind ſie die aller⸗ 


— . . 11 


ſchlimmſten Feinde des lieben deutſchen Vaterlandes; denn ein 
Krieg mit all unſeren Nachbarn würde Deutſchland auf den Kultur⸗ 
zuſtand von 1648 zurückwerfen und würde unſer Vaterland in 
kurzer Zeit in eine mongoliſche Wüſte verwandeln. Deshalb müſſen 
alle beſonnenen Elemente dem Treiben unſerer Alldeutſchen mit aller 
Entſchiedenheit entgegentreten und die wilden Männer „von des 
Hammergottes Geſchlecht“, denen die Phantafie mit dem Verſtande 
durchzubrennen droht, zur Vernunft bringen. 


IANZIIILITILIISIO Sr 


Der proteſtantiſche Proteſtantismus. 
a Von 


Prof. Dr. Karl Braig, Freiburg i. B. 
II. (Schluß.) 


Has ſind die wichtigſten Behauptungen, mit welchen der betagte, von 

ſeinen Worten gewiß tief überzeugte Paſtor D. Sulze aus Dresden 
den Sauerteig des Katholizismus aus dem Proteſtantismus hinaus⸗ 
ſegen will. Die beißendſte Kritik der Rede iſt wohl diejenige, in 
der ein Berliner Journaliſt („Berliner Ztg.“ vom 11. Oktober 
1904) meint: „Gemeiner Rationalismus aus den dreißiger Jahren 
des vergangenen Jahrhunderts“ — „Kanzelſtimmen der alten libe- 
ralen Doktrinäre mit dem grauen Haar und den eingeſtaubten 
religionsphiloſophiſchen Gedankengebilden, die ſeit Kant und Hegel 
nicht mehr recht ausgelüftei“ worden find | 

Ja, wir kennen die Redensarten zur Genüge! Chriſtentum 
ohne Chriſtus! Kann doch in Chriſtus, wie auf dem letzten Prote⸗ 
ſtantentage zu Berlin ausdrücklich hervorgehoben worden iſt, 
„nichts über die Linie der Menſchennatur hinaus 
gehen, feine Gotteserkenntnis fo wenig wie fein Gottverhältnis, 
nicht ſeine Reinheit und nicht ſein Enthuſiasmus, ſeine Selbſt⸗ 
verleugnung nicht and ſeine Menſchenliebe nicht!“ Chriſtentum 
mithin ohne Chriſtus, ein Glauben ohne Glaubenslehren, ein Suchen 
ohne Zielpunkt, ein Hoffen ohne Stützpunkt, kurz, ein frommes, 
ſalbungsreiches Reden ohne ein Wiſſen, warum und worüber denn 
eigentlich geredet werden will! 

IJIſt es nicht überaus bezeichnend, daß man uns beweiſen will, 
die Wertſchätzung der „Perſönlichkeit“, der „geiſtig⸗ſittlichen“ Per⸗ 
ſönlichkeit mache das Weſen des Chriſtentums aus, des Chriſten⸗ 
tums Jeſu Chriſti, während man mit keiner Silbe ſagt, weil man's 
eben nicht vermag, worin das Weſen der Perſönlichkeit ſelber denn 
auch wirklich beſtehe? Statt einer Erklärung der volltönenden Worte 
gibt man papierene Umſchreibungen wie: geiſtige Reife, ſittliche 
Mündigkeit, geiſtig⸗ſittliche Selbſtändigkeit und Selbſttätigkeit. Der 
winzige Kern in der aufgedunſenen Schale iſt der Sinn des Kraft⸗ 
ſpruches: „Selbſt iſt der Mann, und der Lebende hat Recht!“ Um 
dieſe Quinteſſenz aller Weisheit zur allgemeinen Anerkennung zu 
bringen, gilt es, den „Seelſorgeprieſtern“ die „Seeſorgegemeinden“, 
der „Prieſter⸗ und Paſtorenkirche“ die „Volkskirche“, dem katho⸗ 
liſchen den „proteſtantiſchen Proteſtantismus“ entgegenzuſetzen! 
„Geſchieht das nicht“, ſo ruft Paſtor D. Sulze im warnenden 
Prophetenton aus, „dann kann Rom mit voller Sicherheit auf 
ſeinen endlichen Sieg rechnen.“ Und der Atheismus? Selbſtverſtänd⸗ 
lich iſt ſein künftiger Sieg über Rom noch ſicherer als Roms 
künftiger Sieg über Wittenberg. 

Nicht tiefer als D. Sulze, wohl aber rückſichtsloſer hat 
Pfarrer Eugen Mayer aus Kaiſerslautern über den Katholizis⸗ 
mus im Proteſtantismus zu Berlin geſprochen. Richtig wird die 
Bemerkung ſein, daß die Welt ganz „entgottet“ doch nur für wenige 
iſt, und daß auch dieſe mitunter aus ihrer Rolle fallen, wenn ſie 
Ideale verfolgen, deren Verwirklichung ſie nicht dem blinden Zufall 
überlaſſen, ſondern unter Vorausſetzung ſittlicher Prinzipien, per⸗ 
ſönlicher Willensnormen anſtreben. Daraus leitet Eugen Mayer 
ſeine weiteren Behauptungen ab. Sehr vieles, verſichert er, was 
Atheismus genannt wird, iſt das gar nicht. Vielmehr iſt es katho⸗ 
liſcher Sauerteig, der jenem anhaftet, welcher die Religion mit der 
Religionslehre, den Glauben mit dem Glaubensbekenntniſſe ver⸗ 
wechſelt. Und mit Recht herrſcht ein tiefgehendes Mißtrauen gegen 
die religiöſe Ware, die auf dem kirchlichen Markte feilgeboten wird. 
Ohne Scheu denken es viele, ſagen es manche: Die Pfaffen machen 
uns etwas vor, was ſie ſelber nicht glauben! Der Gottesbegriff der 
Kirchenlehre, der Dreieinigkeitsglaube iſt voll Widerſpruch; das höchſte 
Weſen wird in Anſpruch genommen für die Wünſche der niedrigſten 
Selbſtſucht; die Erlöſungslehre läßt Verſtand und Herz gleichmäßig un⸗ 
befriedigt und iſt nur geeignet, Gefühle der Angſt hervorzurufen; die ſo⸗ 
genannten Sakramente, die mit ihrer magiſchen Wirkung bis in die Ewig⸗ 
keit hinübergreifen ſollen, widerſtreiten doch allem geſunden Denken; 
der Kirchenbegriff ſelber iſt anmaßend und engherzig, indem er der 
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perſönlichen Freiheit allen Spielraum verſagt. Wer nun gegen all 
dies, gegen die Dogmen, die jeweils nur Beſchlüſſe gewalttätiger 
Mehrheitsparteien geweſen, gegen die Zeremonien, die teilweis bis 
auf die tiefſten Stufen des religiöſen Denkens zurückdeuten, wer 
wider all dies ſich auflehnt, es ungläubig und ſelbſt mit Entrüſtung 
ablehnt, der geht gewiß nicht auf den Bahnen des Atheismus. 
Nein, es folgt dieſer einer Bewegung, die nicht zu bekämpfen, 
ſondern in die rechten Bahnen zu leiten iſt. Das aber geſchieht, 
ſo ſchließt der Redner des Proteſtantentages, dadurch, daß ein ge⸗ 
läuterter Gottesbegriff geſucht und geſchaffen wird, unter Aus⸗ 
merzung eines jeglichen Katholizismus aus dem Proteſtantismus. 
Damit kommen wir dann zu dem Anfänger und Vollender unſerer 
Religion, zu Jeſus Chriſtus: das Bedürfnis ſeines Herzens war 
ein rein ſittliches; ſeine urſprüngliche Lehre war ohne Hr die 
katholiſchen Zutaten, die dem ſpäteren Chriſtentum den göttlichen 
Geruch genommen haben. Und nur ein ſittlich⸗religiöſer Boden, 
geſäubert von jeglichem Katholizismus, geſchützt durch den reforma⸗ 
toriſchen Grundſatz unbeſchränkter Glaubens- und Gewiſſensfreiheit, 
kann das Schlachtfeld ſein, auf dem der Atheismus niederzuringen iſt. 

Für den „proteſtantiſchen Proteſtantismus“, als deſſen Zentral⸗ 
gedanke ein „geſäuberter, gereinigter, geläuterter Gottesbegriff“ hin⸗ 
geſtellt wird, iſt es wieder ſehr bezeichnend, daß er zwar verſichert, 
der chriſtlich⸗kirchliche Gottesbegriff habe die geforderten Eigenſchaften 
nicht, daß er aber keine Andeutung zu machen weiß, wo denn eigent⸗ 
lich die gewünſchte Wahrheit mit Sicherheit aufzufinden wäre. Nur 
ſoviel wird angegeben: Der Gottesbegriff, ganz allgemein gefaßt, 
iſt überaus einfach und ſo vernunftgemäß, daß er eine ganz ſelbſt⸗ 
verſtändliche Sache vorftellt. | 

In der Tat aber, ftatt daß wir den lauten, allgemeinen 
Redensarten lauſchen mögen, deren Ausſprache die Lungen, deren Auf⸗ 
faſſung keineswegs das Denken anſtrengt, möchten wir tauſendmal 
lieber im Schatten des grünen Waldes niederſitzen und mit dem 
Jünger der altdeutſchen Götterlehren in ſinnendem Zweifel fragen 


und ſagen: 

„Du der Eine, den ich ſuche, 
Du der Ew'ge, der nicht altet, 
Der in Huld der Sonne droben 
Und der Menſchenloſe waltet; 

Du, der dort im Wipfel ſäuſelt, 
Der in ahnungsvoller Nähe 
Rätſel wiſpelt, die ich höre, 

Deren Sinn ich uicht verſtehe: 

Biſt Du Wodan, biſt Du Donar? 
Namen ſind es leeren Schalles: 
Du biſt Du, der Unerkannte, 
Unbegriffne, Eins und Alles!“ 


Als ich vor einundzwanzig Jahren in der Nikolaikirche zu 
Berlin von dem Profeſſor⸗Prediger, der mich zum erſten Male mit 
den Forderungen des entwickeltſten und geläutertſten, des ganz folge⸗ 
richtigen, des „proteſtantiſchen“ Proteſtantismus bekannt machte, 
den Schluß ſeiner Rede vernahm, da lautete dieſer alſo: 

Was ſollen wir, die wir den Sauerteig des Katholizismus 
fliehen, die wir, „den beſten Ueberlieferungen der Reformationszeit 
getreu“, den Herrn unſeren Gott rein geiſtig, d. i. in der a. 
anbeten wollen, was follen wir tun Tag für Tag, in unſerem 
Pflichtenkreis ein jeder, in unſerem Berufsleben? Nun, was werden 
wir tun müſſen? Mit aller Kraft, im Geiſt und in der Wahrheit 
en wir die Ideale des Wahren, Guten und Schönen hoch⸗ 

alten! 

Dieſe unvermeidlichen Ideale des Wahren, Guten, Schönen 
— ſo notierte ich damals in mein Reiſeheft —, wie wird doch ihre 
allſiegende Macht, die man fühlt, ſobald man nur die herrlichen 
Worte hört, wie wird ſie die unberechtigten Anmaßungen des 
Sozialismus niederſchlagen! wie wird ſie den berechtigten Forde⸗ 
rungen der Sozialiſten genügen! Werden die idealen Worte, die 
Worte von den Idealen wirklich die Schwierigkeiten des Denkens 
löſen, die in den ſozialen Fragen liegen? werden ſie die Zweifel 
bannen, den Hunger der Darbenden ſtillen? Werden die Worte, 
wenn das ſchreckende Geſpenſt des Sozialismus und Atheismus zu 
beſchwören iſt, ein anderes Rauſchen geben als das Rauſchen dürrer 
Blätter im Winde? 

Wir werden es niemals wagen, unſer Alles, unſere Hoffnung 
im Leben und im Sterben auf dürre Blätter zu ſetzen. Wir werden 
lauſchen in anbetendem Glauben den Worten deſſen, der geſprochen 
hat: „Fürchtet euch nicht, ich habe die Welt überwunden!“ Die 
Worte ſind es der ewigen Gotteswahrheit, des ewigen Gottesſohnes, 
niedergelegt in der Gottesoffenbarung, hinterlegt bei der Kirche 
Gottes, die ohne Wanken und Schwanken durch die Jahrtauſen de 
ſchreitet, die Erzieherin, Lehrerin, Beraterin der Völker. 
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Weltrundſchau. 


Von 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


Das überliſtete England. 


Mit der herkömmlichen Redensart vom „perfiden Albion“ 
muß man fortan vorſichtig umgehen. Diesmal hat England bei 
einem perfiden Spiel die paſſive Rolle gehabt. Die ruſſiſchen 
Schiffe haben engliſche Fiſcherboote zerſchoſſen und die ruſſiſch⸗fran⸗ 
zöſiſche Diplomatie hat das engliſche Preſtige zerſchoſſen. Die Sache 
fing tragiſch an, um als Satirſpiel zu enden. Spötter ſagten, die 
Heldentat Roſchdjeſtwenskys ſei nicht alkoholfrei geweſen. Die 
Ruſſenfreunde können jetzt die Gegenfrage ſtellen, ob nicht auch in 
der ſuffiſanten Rede, die der engliſche Premier Balfour in South. 
ampton gehalten, ein übernormaler Prozentſatz von Spiritus ge 
ſteckt habe. Herr Balfour teilte ſeinem gläubigen Volke mit, daß 
der „beteiligte Teil“ der baltiſchen Flotte bis nach der vereinbarten 
Unterſuchung in Vigo bleiben werde, und dieſe Verkündigung der 
Unterſuchungshaft befriedigte das ſtolze Albion. Aber ſiehe da, 
einige Tage ſpäter dampfte Roſchdjeſtwensky friſch und frei von 
Vigo ab; nur vier Offiziere, die ein großes Geſchwader allenfalls 
entbehren kann, ließ er als Zeugen für die internationale Kommiſſion 
zurück. Auf die Kunde vom Arreſtbruch wurde in Gibraltar und 
beim engliſchen Mittelmeergeſchwader die unterbrochene Mobilmachung 
ſofort wieder aufgenommen; die Kriſis ſchien eine zweite verſchärfte 
Auflage zu erleben. Aber in London liefen alsbald die Botſchafter von 
Frankreich und Rußland wieder hin und her, der beredte Staats- 
mann Balfour mußte zugeſtehen, daß der Flottenarreſt zwar in 
feiner Phantaſie, aber nicht in den Akten geſtanden habe. Alſo 
folgte eine wehmütige Regierungserklärung: Balfour ſei mißver— 
ſtanden worden, die ruſſiſche Flotte könne nach Ausſetzung der vier 
Offiziere weiterfahren, eine Anweiſung zum Schutze der neutralen 
Schiffe ſei dem ruſſiſchen Admiral zugegangen. Von dieſer An» 
weiſung, die das letzte Schönheitspfläſterchen auf dem langen Ge: 
ſichte Albions bilden ſoll, hat übrigens kein Menſch etwas geſehen, 
und Rußland hat ſich auch keineswegs zu deren Erlaß bekannt. 

Von Rechts wegen hätte nun aus der dupierten öffentlichen 
Meinung in England ein Taifun der Entrüſtung ausbrechen müſſen. 
Aber einige ſcharfe Zeitungsartikel, und dann Stille. Offenbar iſt 
das nationale Ehrgefühl nicht fo wurzelecht wie die Friedens ſehnſucht. 
John Bull iſt im Grunde doch mehr kaufmänniſch als heroiſch ver- 
anlagt. Eine Erfahrung, die wir im Auge behalten müſſen, wenn 
die Engländer mal wieder einen nicht mehr ungewöhnlichen anti⸗ 
deutſchen Polterabend machen. Im übrigen kann es uns nur ans 
genehm fein, daß der Weltfriede ſowohl über die ſcharfen Schüſſe 
in der Nordſee als über die ſcharfen Worte von Southampton glücklich 
hinweggekommen iſt. Wer nachgibt, iſt nicht immer der Klügere, aber 
doch der Angenehmere. 

Offenbar hat die franzöſiſche Diplomatie mit ſehr geſchickten 
Fingern die ruſſiſchen Kaſtanien aus dem Feuerchen geholt. Frankreich 
hat einen neuen Anſpruch gewonnen auf Reſpekt vor der gegenwärtigen 
Leitung ſeiner äußeren Politik und auf ruſſiſche Dankbarkeit. Zum 
Glück iſt ja Rußland für abſehbare Zeit nicht in der Lage, den 
Dank in einer für uns gefährlichen Weiſe abzuſtalten. Vermutlich 
wird auch das Entzücken über die Flottenbefreiung nicht länger 
vorhalten als die Herrlichkeit dieſer Flotte ſelbſt. Daß ſie bei ihrer 
etwaigen Ankunft auf dem Kriegsſchauplatz etwas ausrichten könne, 
wird wohl ſelbſt dem Helden Roſchdjeſtwensky in ruhiger Stunde 
zweifelhaft ſein. Freilich wirkt die Nachricht von ihrer Weiterfahrt 
erfriſchend auf die ruſſiſchen Kämpfe. Aber wird fie nach Port 
Arthur noch durchdringen oder gar an der nahenden Kataſtrophe 
etwas ändern können? Die Nachrichten ſind dürftig und unſicher; 
doch hat man den Eindruck, daß die Widerſtandskraft der tapferen 
Beſatzung allmählich aufgerieben wird und die Feſtung ſich nicht dis 
zu der Ankunft der Flotte halten kann. Etwas beſſer ſieht es ja 
am Schaho aus, wo den eingegrabenen Truppen Kuropatkins mit 
der Fata Morgana der heranſchleichenden Flotte die Stimmung auf— 
gebeſſert werden kann. Das iſt um ſo notwendiger, als Kuropatkin 
in der bombaſtiſchen Proklamation ſeinen Soldaten etwas ganz 
anderes als die Ueberwinterung in Gräben vor Mukdeu in Ausſicht 
geſtellt hatte, nämlich den Entſatz von Port Arthur. 

In unſerem Intereſſe liegt es, daß Japan nicht gar zu enge 
an England gekettet wird. Hätte die engliſche Diplomatie den 
Arreſt der baltiſchen Flotte durchgeſetzt, ſo würde die dankbare Liebe 
der Japaner zu ihren Verbündeten mächtig ins Kraut geſchoſſen ſein. 
Wenn die Enttäuſchung jetzt die japaniſche Politik etwas weniger 
einſeitig macht, ſo kann man ſich das nebenbei auch gerne ge— 
fallen laſſen. 


Der amerikaniſche Friedensritter. 


In Europa iſt ſoeben praktiſche Friedenspolitik betrieben 
worden. In Nordamerika gibt es jetzt theoretiſche Friedens. 
politik, und zwar will Präſident Rooſevelt durchaus noch vor den 
Wahlen ſeinen Landsleuten zeigen, daß er nicht bloß ein welt⸗ 
politiſcher Rauhreiter, ſondern auch ein glatter Friedensengel ſein 
kann. Gemäß ſeiner neulichen Erklärung, die wieder einzuſchlafen 
ſchien, hat er doch noch vor den Wahlen die Kabinette wegen einer 
neuen Haager Konferenz ſondieren * er und in der elften Stunde 
der Wahlbewegung hat er in eigener Perſon dem dortigen deutſchen 
Botſchafter, ſeinem Freunde Specky, einen Schiedsgerichtsantrag zwiſchen 
Amerika und Deutſchland angetragen. Natürlich iſt der Vorſchlag für 
„sehr angenehm“ erklärt und die förmliche Verhandlung alsbald er⸗ 
Öffnet worden. Der realpolitiſche Zweck iſt offenbar, die Bedenken zu be; 
ſchwichtigen, die einem Teil der amerikaniſchen Wähler wegen der neuen 
militariſtiſchen und weltpolitiſchen Aera aufgeſtiegen ſind. Herr 
Rooſevelt möchte nicht bloß die Chauviniſten, ſondern auch möglichſt 
viele friedliebenden Spießbürger für ſeine Kandidatur gewinnen. Die 
Wetten, die in Nordamerika das wahlpolitiſche Barometer dar⸗ 
ſtellen, ſtehen noch mit großen Odds zugunſten Rooſevelts; aber 
der demokratiſche Kandidat Parker hat ſich doch in unerwartet hohem 
Grade zu einem reſpektablen Wettbewerber entwickelt. Die zu⸗ 
ſchauende Welt überſchätzt die Sache nicht; ob für die nächſten vier 
Jahre die „Beute“ der hübſchen Aemter dem republikaniſchen oder 
dem demokratiſchen Klüngel zufällt, iſt nicht gerade von weltgeſchicht⸗ 
licher Bedeutung. Der Staatswagen wird wohl im alten Gleiſe 
bleiben; höchſtens zieht der eine die Bremſe etwas kräftiger an 
als der andere, 


Der geſchlagene Sieger in Frankreich. 

Gegen die Freimaurerregieruug an der Seine wurde ein 
neuer Vorſtoß im Parlament vorgenommen und man kann diesmal 
im wörtlichen Sinne von dem blauen Auge ſprechen, mit dem ſie 
davongekommen. Voriges Mal betrug die Mehrheit bei der erſten 
kritiſchen Abſtimmung 4 Stimmenz jetzt wurde das Miniſterium von 
2 ganzen Stimmen gerettet. Die einfache Tagesordnung, die vom Mini⸗ 
ſterium zurückgewieſen war, wurde nur mit 179 gegen 177 Stimmen ver⸗ 
worfen. Augeſichts der Euthüllungen über die ſkandalöſe Nebenregierung 
des „Großen Orient“ hatte alſo doch einem Teile des Blocks das 
Gewiſſen geſchlagen. Aber die gute Regung auf der Linken dauerte 
nicht länger als die Beſonnenheit auf der Rechten. Einer von den 
nationaliſtiſchen Radaupolitikern ließ ſich hinreißen, dem Kriegs. 
miniſter André vor verſammeltem Parlamentsvolk zwei kräftige 
Ohrfeigen zu geben. Die miniſterielle Backe ſchwoll an, aber auch 
die miniſterielle Mehrheit. „Rettet die Republik vor den Gewalt. 
menſchen“. Unter dieſer Parole ſiegte das Miniſterium ſchließlich 
mit 107 Stimmen. Vorläufig iſt alſo die freimaureriſche Spionage 
und Angeberei in dem Lande, das vermeintlich an der Spitze der 
Kultur marſchiert, offiziell anerkannt worden. Der Schlag war eine 
große Dummheit. Aber den fozialiftiihen und radikalen Kultur⸗ 
kämpfern in Frankreich iſt ebenſo wie der Sozialdemokratie in 
Deutſchland ein ſogenanntes Schweineglück beſchieden. 
Oeſterreichiſches. 

Nachdem der deutſch⸗ſchweizeriſche Handelsvertrag fertig ge⸗ 
worden iſt, geht auch das ſchwierigſte Werk des deutſch⸗öſterreichiſchen 
Vertrages ſeinem Abſchluß entgegen. Graf Poſadowsky, unſer Zoll⸗ 
miniſter, iſt ſelbſt nach Wien gereiſt; er hätte dieſe Fahrt gewiß 
nicht unternehmen dürfen, wenn nicht die ſichere Hoffnung auf ein 
günſtiges Ergebnis vorgeherrſcht hätte. Denn das Scheitern einer 
ſo auffallenden Miſſion würde eine Erſchütterung unſeres Ver⸗ 
hältniſſes zu Oeſterreich bedeuten. Letzteres bedarf um fo mehr der 
Schonung und Pflege, als der Dreibund nach der italieniſchen 
Seite hin durch die Reibereien zwiſchen den deutſchen und den 
italieniſchen Studenten im Grenzgebiet auf die Probe geſtellt wird. 
Bei Innsbruck wurde eine italieniſche Rechtsfakultät nicht an, ſondern 
neben der deutſchen Univerſität eröffnet. Italieniſcher Uebermut 
und deutſche Empfindlichkeit führten zu einem blutigen Konflikt, 
der ſowohl für die innere als für die äußere Politik bedenklich iſt. 
Herr v. Körber hat anſcheinend hier das „Schiedlich⸗Friedlich“ 
nicht genug beachtet. Bei den geſpannten Verhältniſſen in Oeſterreich 
iſt's gewiß beſſer, den einzelnen Nationalitäten räumlich getrennte, 
ſelbſtändige Unterrichtsanſtalten zu geben. Der Zwiſchenfall lehrt, 
daß auf dem Schulgebiete das Simultanſyſtem nicht dem Frieden 
dient, weder das materielle, noch das konfeſſionelle. 


Die Verjüngung des bahyeriſchen Miniſteriums. 

Frhr. v. Riedel hat 27 Jahre lang die Laſt des bayeriſchen 
Finanzweſens getragen; er war ein tüchtiger Fachmann von vorn. 
herein und hatte ſich aus einer nationalliberalen Politik in der 
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Schule der Erfahrung zu einem unbefangenen, ſachlichen Staats⸗ 
manne herausgebildet. Er tritt unter der vollen Anerkennung des 
Regenten und aller Parteien in den Ruheſtand. Die liberale Partei, 
deren Eiferſucht mit ihrer Schwäche wächſt, hätte bei dem Rücktritt 
des begabten Miniſters gar zu gern das Land wieder mit dem Geſpenſt 
der Zentrumsherrſchaft graulich gemacht: aber die Wahl des Nachfolgers, 
des proteſtantiſchen Miniſterialrats Pfaff, legt die agitatoriſche 
Ausnutzung lahm. Wenn dem Finanzminiſter von 27 Amtsjahren 
ein ſehr tüchtiger und befähigter Finanzrat von 20 Amtsjahren folgt, 
ſo läßt ſich aus dieſer natürlichen Ablöſung der Fachmänner wirklich 
kein parteipolitiſcher Schaum ſchlagen. Das Zentrum herrſcht noch 
nicht, ſondern muß kämpfen bei den nächſten Wahlen. 


SOSSE II ISIS e e See Se Se e Se e Se Se Seeed 


Sturmzeichen in Frankreich. 
Von 
Hermann Huhn, Paris. 


m Freitag (3. Nov.) nahte ſich der Abgeordnete Syveton, 
Nationaliſt, unverſehens der Miniſterbank und verſetzte dem 
Kriegsminiſter André zwei ſo heftige Schläge ins Geſicht, daß 
derſelbe taumelnd dem Miniſterpräſidenten Combes in die Arme 
fiel, ſtark blutete und dem Arzt zugeführt werden mußte. Sofort 
fielen Blockleute und Nationaliſten übereinander her. Es entſtand 
ein furchtbares Handgemenge in dem die Reduerbühne umgebenden 
freien Halbkreis, die zahlreichen Schließer und Saaldiener ſprangen 
ein, ſuchten die Kämpen zu trennen und erhielten ſelbſt Stöße und 
Püffe. Der Präſident Briſſon ſetzte den Hut auf, die Sitzung 
wurde unterbrochen, das Haus geräumt. Jedoch Syveton, um den 
zahlreiche Nationaliſten eine Leibwache bildeten, weigerte ſich, den 
Saal zu verlaſſen, fo daß die Palaſtwache ihn hinausbringen 
mußte. Nach dem Geſetz kann er zu drei bis fünf Jahren Einſchließung 
verurteilt werden. Die erſte Wirkung dieſes unerhörten Angriffes 
war, daß 343 (gegen 236) dem Miniſterium ihr Vertrauen be⸗ 
zeugten, während acht Tage vorher das Miniſterium knapp, mit 
274 gegen 270 Stimmen, am Leben erhalten worden war. Nach 
dem gewöhnlichen Lauf werden ähnliche Zuſammenſtöße folgen, die⸗ 
ſelben ſich auf das Pflaſter verpflanzen. Der Beginn eines Auf— 
ſtandes, einer gewaltſamen Umwälzung mit einem Wort. Die Er⸗ 
bitterung iſt an dieſem einen Tag auf das Doppelte geſtiegen. Es 
kann nur ſchlimmer werden, denn auch das Heer iſt im Spiel. 
Der Kampf um die Staatsgewalt iſt eigentlich der ganze Inhalt 
der Geſchichte der dritten Republik. Um ſich derſelben zu be 
mächtigen, muß man das Heer in der Hand haben. Der Boulanger⸗ 
wie der Dreyfus Rummel hatten keinen andern Zweck, als das 
15 in die Hand zu bekommen. Und am Tage der Beerdigung 
elix Faures ſollte der General Pellieux mit ſeinen zwei Regi⸗ 
mentern ſich des Elyſee⸗Palaſtes bemächtigen, um den neugewählten 
Präſidenten Loubet zu verhindern, in denſelben einzuziehen, ſein Amt 
anzutreten. Pellieux bekam jedoch Gewiſſensbiſſe, ließ ſich vom Kriegs⸗ 
miniſter heimſchicken. Derouleéde, welcher mit ſeiner Patriotenliga 
dem General Roget in die Zügel fiel, mit dem Ruf „nach dem 
Elyſee“, wurde verhaftet und verurteilt. 

Daß zwiſchen dem Heer und der Republik ein tiefer, innerer 
Gegenſatz vorhanden, weiß, fühlt jeder, ſagt aber keiner. Das 
Heer iſt die einheitlichſte, mächtigſte Gemeinſchaft, die es gibt, die 
Republik iſt ein in beſtändigem Kampf befindliches Lager der 
Parteien. Im Heer ſtraff geregelte Ordnung und Aufftieg, blinder 
Gehorſam, in der Republik iſt Ungehorſam und Widerſtand das 
heiligſte Recht des freien Bürgers. Das Heer bedingt eine einheitliche 
Spitze, die Regierung wird von 576 Abgeordneten und 300 Senatoren 
regiert, welche den Präſidenten ein⸗ und abſetzen. Zwiſchen Heer und 
Republik herrſcht angeborenes, unausrottbares Mißtrauen, Haß, trotz 
der übertünchenden Höflichkeit. Durch die gedachten Vorgänge und 
Machenſchaften iſt das Mißtrauen der Republikaner gegen das Heer 
ungemein geſteigert worden. Deshalb arbeitet der Kriegsminiſter Andre 
ſeit Jahren eifrig daran, das Heer zu republikaniſieren. Manche 
Offiziere ſuchen ihre republikaniſchen Geſinnungen zu bekunden, laſſen 
ſich von republikaniſchen Perſönlichkeiten empfehlen, um ſchnell aufzu⸗ 
rücken. Anderſeits bemühen ſich die Republikaner fortwährend, die 
reaktionären Offiziere zu beſeitigen, welche auch vielfach in den 
Blättern angeklagt, verdächtigt werden. Immer und immer wird 
behauptet, die Jeſuiten hätten das Heer durch die Offiziere in der 
Hand, welche in ihren Schulen vorgebildet werden. Deshalb wurde 
namentlich auch die Dreyfus-Verfolgung als eine Machenſchaft der 
Jeſuiten auspoſaunt und wird auch heute noch demgemäß behandelt. 
Der einzige Jeſuitenzögling, der daran beteiligt war, Major Ducros, 
war mit Dreyfus befreundet, wies vor dem Kriegsgericht die gegen 
dieſen erhobenen Anklagen nach, wurde dafür ſo verfehmt und verfolgt, 
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daß er in ſeiner Ratloſigkeit ſich nach Tongking ſchicken ließ, wo er 
ſehr bald dem Klima erlag. Der General Boisdeffre war mit dem 
P. du Car im Verkehr, aber man hat nicht zu behaupten, daß er 
von demſelben beeinflußt geweſen, durch dieſen Verkehr irgendwelcher 
Nachteil entſtanden oder die Verfolgung Dreyfus hervorgerufen 
worden ſei. Wenn die Zahl der kirchlich geſinnten Offiziere etwas 
zugenommen hat, ſo iſt es, weil Katholiken unter der Republik von 
den Staatsſtellen ſo gut wie ausgeſchloſſen ſind. In die Kriegs⸗ 
ſchulen werden die Bewerber nur nach ſtrengen unparteiiſchen 
Prüfungen aufgenommen. 

Für die Anklage, die Jeſuiten, die Kongregation, d. h. die 
Katholiken, hätten die republikaniſchen Offiziere ausgeſpitzelt, um 
ihren Aufruck zu hintertreiben, iſt irgend ein Beweis nicht verſucht 
worden. Dagegen teilt der Senator Meslier, Mitglied des Ordens⸗ 
rates der Großloge, in der „Aurore“ ein, dieſe habe voriges Jahr 
ein Rundſchreiben erlaſſen müſſen, um die Logen zur Vorſicht bei der 
Aufnahme neuer Mitglieder zu mahnen. Binnen wenigen Jahren hätten 
ſich 117,000 Leute um Aufnahme in die Logen beworben, meiſt 
Streber, welche an den Vorteilen teilnehmen wollen, die die Regierung 
den Brüdern gewähre. Hiernach wäre es alſo doch ein Vorteil, 
eine Empfehlung bei der Regierung, Freimaurer zu ſein. In einem 
öffentlichen Aufruf nimmt die Großloge nun aber Partei für ihren 
Oberſchriftwart Vadecard, welcher eine vaterländiſche Pflicht erfüllt 
habe, indem er der Regierung Aufſchlüſſe über die Offizier verſchaffte. 
Der Abgeordnete Guyot de Villeneuve beſtach den Gehilfen 
Vadecards, Bidegani (mit 20 oder 40,000 Francs), um Auskunft⸗ 
hefte über die Offiziere mitgeteilt zu erhalten. Der „Figaro“ und 
die anderen Blätter haben eine Menge derſelben veröffentlicht. Es 
genügt, daß ſeine Frau in die Kirche geht, ſeine Kinder in kirchlichen 
Schulen erzogen werden, um den Offizier als verdächtig, Feind 
der Republik anzugeben. Im gedachten Aufruf heißt es u. a.: 
„Die Republik iſt unſer aller Gut ... Ohne die Freimaurerei 
wäre die Republik ſchon zugrunde gegangen.“ Dies iſt doch 
wenigſtens eine offene Sprache. Der Hauptmann Mollin, in der Kauzlei 
des Kriegsminiſters, erhielt von Vadecard die geſammelten Aufſchlüſſe. 
Zu feiner Verteidigung ſagte der Kriegsminiſter André am Freitag: 
Als er mir das Kriegsminiſterium (Mai 1900) übertrug, ſagte mir 
Waldeck-Rouſſeau, er ſei ſehr beſorgt wegen der feindlichen Machen⸗ 
ſchaften der Gegner, welche das Heer gegen die Regierung gebrauchen 
wollten. Ueberall waren ſchlimme Anzeichen zu bemerken. Bei 
ſeinem Einzug in Paris ſei Loubet ausgepfiffen, beſchimpft worden, 
während Offiziere gleichgültig zuſahen. Auf der Rennbahn zu 
Andeuil ſei Loubet meuchlings von einer Bande überfallen worden. 
In Montelimart hätten Offiziere ſein Haus beſudelt, Spottlieder 
auf ihn geſungen. Offiziere, welche in Rennes zugunſten Dreyfus 
ausgeſagt, ſeien von ihren Kameraden verfehmt worden, ein Oberſt 
habe die weiße Fahne entfaltet uſw. Der General Jacques 
(Nationaliſt) ſchrie hier: „Sie haben gelogen“, verlangte den Namen 
des Oberſten. Combes gab denſelben: Quinemond zu Valence uſw. 
uſw. Die Sitzung, in welcher noch Jaures, Millerand und andere das 
Wort ergriffen, dauerte bis 11 Uhr. Jeder ſah in dieſer Kammer⸗ 
ſchlacht die Vorboten viel ſchlimmerer Ereigniſſe, die Gegenſätze ſind ver⸗ 
ſchärft, die Kluft zwiſchen Heer und Republik iſt erweitert. Die 
weiteren Schläge werden, wie immer, an erſter Stelle, gegen die 
Kirche gerichtet ſein. Die Vorſtöße der Monarchiſten, beſonders der 
Boulangiſten und Nationaliſten, ſind immer an der Kirche gerächt 
worden. Schlimm und auch folgenſchwer muß es werden, daß man 
im Heer jetzt weiß, daß die Regierung — oder doch die Blockmehr⸗ 
heit — ihm mißtraut, es daher ausſpitzeln läßt. Es herrſcht nun 
offenes Mißtrauen zwiſchen Heer und Staatsgewalt. Die Radikalen 
und Sozialiſten, welche in der Kammer den Ausſchlag geben, ſind 
ohnedies grundſätzliche Gegner des Heeres. 


Ag Sssssssssssssssssssssss. 
Geläut. 


un heben die großen Glocken an 

Ihr Abendfied zu fingen — 
Das große Lied von dem tiefen Schlaf, 
Das Lied von den ketzten Dingen. 
Das große Ried von der toten Zeit 
Und von den verbrauchten Tagen 
Das tiefe Eied von der Swigleit, 
Das Lied von den letzten Fragen. 
Das große Lied von der ketzten Eieb', 
Das Eied von der bitteren (Reue, 
Das große Lied von der armen Seek 


Und von Gottes ewiger Treue. Mm. Herbert. 
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Sur zweiten Auflage des Staatslerifons 
der Görresgeſellſchaft.“) 
Von 
Prof. Dr. Franz Walter, München. 


Hie Ernte einer langjährigen emſigen Arbeit iſt in dieſem Herbſt 

für die Görresgeſellſchaft gereift: mit dem vor kurzem erſchienenen 
fünften Band iſt die zweite Auflage des von ihr herausgegebenen 
Staatslexikons zum Abſchluß gelangt. Der beſte Beweis für das 
ſtets wachſende Intereſſe, welches die deutſchen Katholiken den ſozialen 
Fragen entgegenbringen, liegt wohl in der Neuauflage dieſes Werkes. 
Die erſte Auflage bedeutete ein hohes finanzielles und wiſſenſchaftliches 
Wagnis. Indeſſen konnte bereits auf der Verſammlung der Görres⸗ 
geſellſchaft im Jahre 1900 die beifallerweckende Mitteilung gemacht 
werden, daß zur Neuauflage geſchritten werden müſſe. 

Umfang und Inhalt der neuen Auflage decken ſich keines⸗ 
wegs mit den Bänden der erſten Auflage. Durch Neuaufnahme 
einer großen Reihe von Artikeln verſchob ſich die Stoffverteilung 
bedeutend. Man kann, wenn auch da und dort ſich noch 
Sonderwünſche laut werden mögen, der Redaktion das Zeugnis 
nicht verweigern, daß ſie bei Aufnahme neuer Artikel keineswegs 
engherzig verfahren iſt. Die Neuauflage bietet darum ein voll 
ſtändig verändertes Bild — die Folge einer durchgreifenden Neu⸗ 
bearbeitung. Die ſtreng haushälteriſche Ausnützung des zur Ver⸗ 
fügung ſtehenden Raums durch möglichſt knappe Faſſung, die ſich 
die Redaktion und, wenn oft auch nur widerſtrebend, die Mitarbeiter 
angelegen ſein ließen, machte es möglich, bei mäßiger Vermehrung 
des Umfanges doch einen großen Stoff der Neuauflage hinzuzufügen. 
Was allgemein begrüßt werden wird, erfuhr beſonders der bio: 
raphiſche Teil des Werkes eine bedeutende Bereicherung. So 
iegen denn fünf voluminöſe Bände vor, in denen die wiſſenſchaft⸗ 
liche Erkenntnis der ſtaatswiſſenſchaftlichen, inſonderheit der ſozialen 
und wirtſchaftlichen, aufgeſpeichert iſt, wie ſie ſich vom Boden der 
katholiſchen Weltanſchauung ergibt. 

Wie eben bemerkt wurde, iſt es ein beſonderer Vorzug der 
neuen Auflage, daß ähnlich wie in dem großen Handwörterbuch 
der Staatswiſſenſchaften von Conrad-Lexis die biographiſche Seite 
ſehr bereichert wurde. Als Beiſpiele ſeien genannt die Artikel: 
Lamenais, Manning, Marx, Montalambert. Ausgezeichnet iſt 
der Artikel über den großen Vorkämpfer der Iren in England, 
O'Connell von Prälat Weinand, der ſchon vorher mit vortrefflich 
abgerundeten biographiſchen Arbeiten (Boſſuet, Fenelon uſw.) her⸗ 
vorgetreten war. Daß den hervorragenden Führern der deutſchen 
Katholiken auf politiſchem und ſozialpolitiſchem Gebiet : einem Mallinck⸗ 
rodt, Lieber, den beiden Reichenſperger, Frhrn. v. Schorlemer-Alſt, 
Wind thorſt, ein Ehrenplatz in dieſem Werke eingeräumt wurde, war 
eine Ehrenſchuld, die in vorzüglicher Weiſe eingelöſt wurde. Be⸗ 
ſondere Anerkennung verdient es auch, daß dem im vorigen Jahre 
verſtorbenen politiſchen Führer der niederländiſchen Katholiken, 
Schaepmann, von der Redaktion des Staatslexikons ein in die 
Eigenart dieſes merkwürdigen Mannes eindringender Artikel ge⸗ 
widmet wurde. Schaepmanns Vorbild war das deutſche Zentrum. 

Es kann ſich natürlich hier nur darum handeln, auf einige 
wenige der zahlreichen Artikel näher einzugehen. Durch die neu⸗ 
zeitliche Entwicklung des Handelsverkehrs und durch den Ausbruch 
des gegenwärtigen Krieges im fernen Oſten iſt uns Japan näher 
gerückt und ein Gegenſtand erhöhten Intereſſes geworden. Ein 
eingehender Artikel belehrt uns über die Geſchichte, Bevölkerung, 
über Staatsweſen, Verwaltung, Religion, Unterricht uſw. dieſes 
merkwürdigen Landes. Dasſelbe iſt eine Großmacht mit faſt 
50 Millionen Bewohnern. Die Geſchichte der chriſtlichen Miſſionen, 
die mit dem hl. Franz Xaver ihren Anfang nahm, iſt mit beſonderer 
Liebe behandelt. Im Jahre 1886 wurde den Chriſten gleicher 
Schutz wie den übrigen Untertanen zugeſichert. Aber darin ſucht 
Japan auf der Höhe der europäiſchen Kulturſtaaten zu ſtehen, daß 
es die Bewegungsfreiheit der katholiſchen Kirche möglichſt einſchnürt 
und einer ſehr weitgehenden Staatsaufſicht unterwirft. — Der 
Artikel Israeliten ſucht die wirtſchaftliche Entwicklung des israeliti⸗ 
ſchen Volkes wenigſtens in großen Zügen zur Darſtellung zu 
bringen. Dieſelbe iſt bisher von den Nationalökonomen gänzlich 
außer acht gelaſſen worden, von einigen Arbeiten Georg Adlers 
abgeſehen. 

Für das Verſtändnis der heutigen politiſchen Entwicklung 
iſt äußerſt inſtruktiv der Artikel Nation und Nationalitätsprinzip 
des bekannten Moralphiloſophen Cathrein. Nationalität wird 


) Fünf Bände in Lex.⸗ 8° zu je zirka 1400 Sp. Preis je 13.50 Mk., 
gebunden 16.50 Mk. 1900-1904. Herder in Freiburg. Herausgegeben 
von Dr. Julius Bachem. 


definiert als das geſamte leiblich⸗geiſtige Gepräge, welches einer 
größeren Menſchenmenge infolge längerer geſchichtlicher Entwicklung 
eigentümlich iſt und ſie von anderen Menſchenmengen unterſcheidet. 
Das Verhältnis zwiſchen Nation und Staat geftaltet ſich alſo: 
Beide fallen weder formell oder begrifflich, noch materiell zu⸗ 
ſammen, indem eine Nation in mehrere Staaten oder Völker 
zerfallen, oder umgekehrt ein Volk mehrere Nationen in ſich be- 
greifen kann. An dieſe grundlegenden Unterſcheidungen knüpft ſich 
ein intereſſanter Abſchnitt über die berechtigten nationalen Forde- 
rungen. Die nationale Verſchiedenheit iſt ja nicht ein Werk 
menſchlicher Willkür, die Trennung des Menſchengeſchlechtes in ver; 
ſchiedene Raſſen und Nationen muß vielmehr als eine gottgewollte, mit 
der Entwicklung der Menſchheit enge verknüpfte Einrichtung gelten, 
welche ein mächtiger Hebel des Kulturfortſchrittes ſein ſoll. Es 
kann darum nicht Aufgabe einer Staatsgewalt fein, die Verſchieden⸗ 
heiten der Nationalitäten zu nivellieren. Jede Nation hat ein Recht 
auf ihren natürlichen Beſtand und auf Erhaltung ihrer beſonderen 
Eigentümlichkeiten in Sitte und Sprache. „So hat, um die Frage 
praktiſch zu faſſen, Preußiſch Polen oder Ruſſiſch⸗Polen ein natür⸗ 
liches Recht auf Erhaltung feiner nationalen Inſtitutionen, ins- 
beſondere ſeiner Nationalſprache.“ Nur die gebieteriſche Notwendig⸗ 
keit für den Beſtand eines Staates könnte zur Unterdrückung einer 
Nationalität berechtigen. Cathrein ſtellt es jedoch in Abrede, daß 
je dieſer Fall eintrete. Im Gegenteil, die Erhaltung des Staats⸗ 
ganzen würde eher durch eine gewaltſame Unterdrückung in Frage 
geſtellt. Mißtrauen und Erbitterung würden es nie zu einer ruhigen 
Verſchmelzung derartig mißhandelter Nationalitäten mit dem Staats⸗ 
ganzen kommen laſſen. In einigem Zuſammenhang mit dieſem 
Thema ſteht der Artikel Panſlavismus. Hierunter verſteht man die 
Tendenz, alle ſlaviſchen Elemente behufs Erreichung politiſcher 
Zwecke zu einer Nation zuſammenzufaſſen und nach einer beſtimmten 
Richtung in Wirkſamkeit zu verſetzen. Er bildet eines der leitenden 
Prinzipien der ruſſiſchen Politik. Daß zur Durchführung dieſes 
Gedankens nicht allein die Stammeszuſammengehörigkeit genügt, 
ſondern auch die religiöſen Bande und andere Imponderabilien be- 
ſondere Bedeutung beſitzen, zeigt ſich daran, daß das orthodor: 
griechiſche Bekenntnis für die panſlaviſtiſchen Beſtrebungen Ruß- 
lands das weſentlichſte Hindernis bildet. — Beſonderes Intereſſe 
verdienen die formvollendeten Ausführungen v. Hertlings über 
Sozial. und Wirtſchaftspolitik. Wie die Politik zur Moral ſich 
verhält, das ſpricht der Verfaſſer klar aus: „Geht man davon 
aus, daß der Staat als ſolcher in der ſittlichen Ordnung begründet 
iſt, ſo leuchtet ſofort ein, daß ein Widerſpruch zwiſchen den Zwecken 
und Aufgaben des ſtaatlichen Lebens und dem Sittengeſetz in 
Wahrheit nicht beſtehen kanu.“ 

Um endlich noch auf den Schlußband des Werkes einzugehen, 
fo unterſcheidet er ſich ſchon äußerlich durch feinen ſtatilichen 
Umfang von dem fünften Band der erſten Auflage. Auch 
inhaltlich ſind durchgreifende Veränderungen vorgenommen worden. 
Gerade die bedeutſamſten ſozialwiſſenſchaftlich wichtigſten Artikel 
haben eine Neuaufnahme oder Neubearbeitung gefunden. Ich weiſe 
vor allem auf die Abhandlungen über Sozialdemokratie (Meffert), 
Sozialismus (Peſch), Sozialpolitik (Thiſſen), Soziologie (Faß⸗ 
bender), Weltwirtſchaft (Lentner), Witwen⸗ und Waiſenverſicherung 
(Düttmann), Wucher und Zins (Walter) uſw. hin. Einer der 
vorzüglichſten Artikel iſt der von Hertling verfaßte „Staat“. Be⸗ 
ſonders ſind hervorzuheben die Ausführungen über die Aufgaben 
des Staates hinſichtlich der Erhaltung des Mittelſtandes, die 
Unterſuchung des Wohlfahrtzweckes des Staates, den übrigens 
neuere, wie Eleutheropulos, Privatdozent in Zürich, in ſeinem 
Werke „Soziologie“ (Jena 1904) vollſtändig in Abrede 
ſtellen, führt auf die Frage nach der Berechtigung des Staats⸗ 
ſozialismus. Die wichtige Materie der Steuern wird in 
mehreren Aufſätzen (Steuerbewilligung und Verweigerung) be⸗ 
handelt. Die ſchwer durchführbare Unterſcheidung in direkte 
und indirekte Steuern und die Zweckmäßigkeit der einzelnen 
Steuerarten werden kritiſch unterſucht. Bei der projektierten 
Reform des Strafrechts wird der Artikel Strafe und Strafrechts⸗ 
theorien Beachtung finden. Bei der Aufzählung der einzelnen 
Theorien hätten wohl auch die Anſchauungen der Determiniſten, 
die die menschliche Willensfreiheit leugnen, genannt werden müſſen. 
Der Artikel Syllabus von Prof. v. Schanz ſcheint auf den erſten 
Blick nur ſehr loſe mit der Aufgabe eines Staatslexikons zuſammen⸗ 
zuhängen, indeſſen weiß man, daß auch ſtaatsrechtliche Irrtümer hier 
verurteilt wurden; ferner iſt bekannt, welch eine politiſche Tragweite 
dieſem Aktenſtück bei feinem Erlaß beigelegt und wie von ſtaats⸗ 
männiſcher Seite dagegen angekämpft wurde. Ueber die Zweckmäßigkeit 
der Aufnahme der Artikel Taufe, Taufzwang, Theater in das 
Staatslexikon läßt ſich ſtreiten. Der Behauptung des Verfaſſers 
des Artikels „Theater“ (Baumgartner 8. J.) wird beizuſtimmen fein, 


daß ſich die Verwicklungen, welche die mächtigſte aller Leidenſchaften, 
die ſinnliche Liebe, im Menſchenleben herbeiführe, ſich nicht völlig 
von der Bühne verbannen laſſen. 

Ein treffliche Arbeit bietet der Artikel „Thomas von Aquin“ 
von Prof. Endres (Regensburg). Der Artikel „Tierquälerei“ 
handelt ſehr gut über die moderne Verirrung der ſogenannten 
Tierethik. Bei der hochgeſpannten konfeſſionellen Zerriſſenheit 
unſerer Tage darf die Abhandlung Pohles über Toleranz auf 
Beachtung rechnen. Der neuaufgenommene Artikel „Volksbildung“ 
will Weſen und Berechtigung der heute mit ſo viel Eiſer geförderten 
Volksbildungsbeſtrebungen klarlegen. 

Damit ſei es mit der ſtichprobeartigen Würdigung einzelner 
Artikel genug. Man mag da und dort im einzelnen anderer Meinung 
ſein, als Ganzes iſt das Werk jedenfalls eine ganz hervorragende 
Leiſtung; die verbeſſernde Hand zeigt ſich überall. Damit iſt ein 
Werk geſchaffen, das in rühmlicher Weiſe Zeugnis ablegt von dem 
Arbeiten der deutſchen Katholiken auf ſozialem Gebiet. Nicht bloß 
die Görresgeſellſchaft, die das Wagnis unternommen, ſondern das 
ganze katholiſche Deutſchland, ſoweit es vermöge feiner Bildung an 
den Zwecken des Staatslexikons intereſſiert iſt, darf mit berechtigtem 
und freudigem Stolz auf dieſes ſein Werk hinweiſen. 


* : 8:8: ee“ 


Gedanken zur Heiligenverehrung. 
Von 
Rektor Doer gens, Ondenval-Weis mes. 


hre, wem Ehre gebührt“, iſt ein allgemein erkannter Satz, 
HN und fo haben denn noch alle Völker ihre großen Männer 
geehrt, ihre Taten in Liedern beſungen, ihrem Gedächtniſſe Stand⸗ 
bilder geſetzt. Und da ſoll es uns wundern, wenn eine Religion 
ihre Großen ehrt, achtet und hochſchätzt? Der Heiligenkultus iſt 
darum eine ſpontane Frucht der Glaubensinnigkeit, das Bedürfnis 
eines religiöſen Herzens. 

Ja, die Heiligenverehrung könnte für den Profankultus von 
großen Männern und Frauen einer Nation geradezu vorbildend 
wirken; denn in den Heiligenkatalog kommt man nicht ſo leicht und 
ſo ſchnell wie in die Berliner Siegesallee. Die Kirche verſchafft 
keinem die Ehre der Altäre bloß deshalb, weil der eine oder andere 
Geſchichtsſchreiber ihn „den Großen“ nennt, ſie prüft lange und 
ſtreng, oft jahrzehnte⸗ und jahrhundertelang, und dann erſt, wenn 
jede Charakterfalte geprüft und als tauglich befunden worden iſt, 
windet ſie ihrem Kinde die Krone der Heiligkeit um die Stirne. 
Und während beim profanen Perſonenkultus vielfach nur die äußere 
Berühmtheit maßgebend iſt, zielt die Kirche viel höher, ſie ſieht auf 
den inneren Wert eines Menſchen, auf Charakter, Tugend, Wiſſen⸗ 
ſchaft. Darum kann auch der Katalog der Heiligen eine Prüfung 
wohl aushalten, während ſich in die Liſte der profanen Berühmt⸗ 
heiten nur zu oft äußerſt bedenkliche Elemente eingeſchlichen haben. 

Voran liegt es denn, daß trotz dieſer dem menſchlichen Herzen 
ſo naheliegenden Achtung vor hochgeſtellten Perſönlichkeiten die 
Heiligenverehrung im Proteſtantismus, man darf wohl ſagen, ver⸗ 
haßt erſcheint? Zunächſt iſt es das tiefſitzende, proteſtantiſche Vor⸗ 
urteil, die Heiligen verdunkelten die Ehre Chriſti, ſie täten dem 
Mittleramte Chriſti Abbruch, während doch in der Tat alle An⸗ 
dachten und Verehrungen, die wir den Heiligen erweiſen, nur 
Mittel ſind, uns deſto inniger an Chriſtus anzuſchließen. Dieſer 
offenbar irrigen Anſchauung, wie ſie in proteſtantiſchen Kreiſen 
leider allzuviel verbreitet iſt, gab bekanntlich auch Kaiſer Wilhelm 
Ausdruck bei Gelegenheit der Konfirmation ſeiner beiden Söhne, 
der Prinzen Auguſt Wilhelm und Oskar. Die Stelle lautet: „Der 
Angel und Drehpunkt unſeres menſchlichen Lebens, zumal aber 
eines verantwortungsvollen und arbeitsreichen Lebens liegt nur 
einzig und allein in der Stellung, die man zu ſeinem Herrn und 
Heiland einnimmt. Ich nannte ihn die perſönlichſte der Perſönlich⸗ 
keiten, und das mit Recht .... Und die Menſchheit hat ſich neben 
dem Herrn den Himmel ausgeſchmückt mit vielen herrlichen Ge⸗ 
ſtalten, frommen Chriſten, die Heilige genannt werden, und an die 
ſie ſich hilfeſuchend wendet. Aber das iſt alles Nebenſache und eitel. 
Der einzige Helfer und Retter iſt und bleibt der Heiland. 
Was auch eure Paſſionen, was auch eure Gaben ſein mögen, es 
möge jeder danach trachten, auf ſeinem Gebiete das Beſte zu leiſten 
und eine Perſönlichkeit zu werden, in ſeine Aufgaben hineinzu⸗ 
wachſen, in ihnen zu ſchaffen und ſie zu fördern nach dem Beiſpiele 
des Heilandes.“ 

Nun, die katholiſche Heiligen verehrung ſtellt für alle Stände 
und Berufsklaſſen, für alle Geſchlechter und Alters ſtufen Ideale 
auf, Heilige, denen es, wie der wirklich ſchöne Gedanke in der Rede 
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des Kaiſers ſagt, „von Jahr zu Jahr klarer geworden war, daß 
der Angel- und Drehpunkt unſeres menſchlichen Lebens, zumal aber 
eines verantwortungsvollen und arbeitsreichen Lebens einzig und 
allein in der Stellung liege, die man zu unſerem Herrn und 
Heilande einnehme.“ Die Verehrung, welche die Kirche auf Erden 
den Gliedern der triumphierenden Kirche entgegenbringt, geht darum 
nicht auf die natürlichen, ſondern auf die übernatürlichen Vorzüge 
derſelben, mittelbar geht ſie auf Gott ſelbſt zurück, der in ſeinen 
Heiligen verherrlicht wird. Der unmittelbare Verkehr mit Gott 
ſoll damit nicht ausgeſchloſſen werden, das beweiſt ſchon allein die 
tagtägliche Feier des Opfers in der hl. Meſſe, das ſeinem Weſen 
nach ſich unmittelbar auf Gott bezieht und ſtets als der vollendetſte 
Ausdruck unſerer Religion gegolten hat. Das Vertrauen auf die 
Fürbitte der Heiligen gründet ſich auf ihr Verhältnis zu Gott und 
zu uns. Als Freunde Gottes haben ſie Einfluß bei Gott; ihre 
Gottes- und Nächſtenliebe, ihr Eifer für Gottes Ehre, dann ihre 
Gleichförmigkeit mit Chriſtus bewirkt, daß ſie ihre Macht zu unſeren 
Gunſten gerne gebrauchen. Da Gott ſeine Gaben austeilt, wie er 
will, ſo kann es ihm auch gefallen, gewiſſe Wohltaten ganz beſonders 
auf das Gebet beſtimmter Heiligen hin zu ſpenden, weshalb es 
kein Aberglaube iſt, ſolche gerade für die fraglichen Anliegen anzu⸗ 
rufen. So bezeugt die hl. Schrift, daß die Engel für die Menſchen 
beten (Tob. 12, 12), daß der ſchon längſt verſtorbene Prophet 
Jeremias „viel für das Volk und die heilige Stadt betet“ 
(2. Macc. 15, 14), daß die 24 Aelteſten vor dem Throne Gottes 
dem Allerhöchſten die Gebete der Heiligen unaufhörlich darbringen. 
(Off. 5, 8.) Auch iſt das Vertrauen berechtigt, daß die Heiligen, 
die als Schutzpatrone gewählt oder beſtimmt worden ſind, um ſo 
eifriger für die ihnen Anvertrauten Fürbitte einlegen. Wenn daher 
akatholiſche Blätter über die „Spezialiſten“ unter den Heiligen 
ſpötteln, ſo iſt dies durchaus unberechtigt. 

Dabei wird das Mittleramt Chriſti weder beſeitigt noch ver: 
dunkelt. Chriſtus der Herr iſt der höchſte und der einzige Mittler, 
„der ſich ſelbſt zum Löſegeld hingegeben hat“ (1. Tim. 2, 5, 6); 
alle Fürbitte der Heiligen ſtützt ſich auf die Verdienſte Chriſti, if 
nur durch ſie wirkſam, hat ihren Ausgangspunkt und ihr Ziel 
„einzig und allein in der Stellung, die ſie zu ihrem Herrn und 
En einnehmen.“ „Honoramus servos,“ ſagt deshalb der hl. 

ieronymus, „ut honor servorum redundet ad Dominum.“ Wäre 
es denn doch nicht möglich, über vieles eins zu werden? 

Ein anderer Punkt, der den Heiligenkultus dem Proteſtan⸗ 
tismus unſerer Tage ſo unſympatiſch erſcheinen läßt, iſt eine gewiſſe, 
beſonders aus Frankreich importierte Geſchmackloſigkeit auf katho⸗ 
liſcher Seite. Das iſt das Kapitel der Gebetserhörungen, das eben 
mit der Heiligenverehrung in engſter Verbindung ſteht. Biſchof 
Auguſtin Egger von St. Gallen hat bekanntlich in einem Rund⸗ 
ſchreiben an ſeinen Klerus darauf hingewieſen, ohne daß allerdings 
eine gewiſſe Preſſe, die nur auf die Einfalt ihrer Leſer ſpekuliert, 
davon beſondere Notiz genommen hätte. So wird z. B. in einem 
Zirkular, das um Gaben für ein St. Joſephsheim bittet, und das 
keineswegs nur an Katholiken, ſondern auch an Andersgläubige 
verſandt worden iſt, erzählt: „Ein edler Wohltäter ſchickte kürzlich 
ein Los nebſt einer hochherzigen Spende und der kurzen Mitteilung: 
„ich ſpiele immer, gewinne immer, wenn ich dem hl. Joſeph meinen 
Einſatz für ſeine lieben Kinderſeelen ſchicke. Möge der beiliegende, 
für Sie kleine Beitrag, recht reiche Früchte bringen zu meinem und 
meiner Angehörigen ewigem Heile! Dices wolle Gott!“ Sollen 
ſolche Inſerate, die vom „Berliner Tageblatt“, der „Frankfurter 
Zeitung“, der „Zeit am Montag“ zum Gegenſtand beißendſter 
Satire gemacht werden, dazu angetan ſein, bei Nichtkatholiken ein 
Verſtändnis für die Heiligenverehrung anzubahnen? 

Neben den Saleſianiſchen Nachrichten iſt hier ganz beſonders 
zu erwähnen die illuſtrierte Zeitſchrift „Bethlehem“ des Franzoſen 
Barral in Immenſee (Kanton Schwyz). Dieſes Blatt druckte in 
der letzten Nummer des Jahres 1903 zwei Briefe ab, die nach 
Mitteilung der Redaktion „die Sprache des Glaubens reden“. 
Dabei fühlte ſich die Redaktion ſelbſt veranlaßt, nachſtehende Vor⸗ 
bemerkung zu machen: „Der folgende naiv und fromm erzäbleude 
Brief wird hier nicht für die Proteſtanten abgedruckt, welche unſere 
Heiligen und folglich deren Schutz nicht kennen, noch für die Seelen, 
welche der hl. Geiſt animaliſch (() nennt und unvermögend zu fallen, 
was Gottes iſt, und ſelbſt auch nicht für jene beinahe (I) frommen 
Seelen, welche ſich ſehr der Wiſſenſchaft hingeben, einer gewiſſen 
modernen Wiſſenſchaft, die man noch kirchliche Wiſſenſchaft nennen 
will, welche aber, wie Pius X. ſagt, nicht „den Wohlgeruch Jeſu 
Chriſti atmet“. Alle dieſe Seelen würden erſtaunen üver gewiſſe 
einfältig ſcheinende Haudlungsweiſen, die man in den alten, in 
glaubensſtarken Zeiten geſchriebenen „Leben der Heiligen“ findet 
und die nur das Scherzen des Kindes ſind, welches ſich in der 
Nähe ſeines Vaters glücklich findet, eines Vaters — des Vaters 
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von uns allen, — der voll Erbarmen und Nachſicht iſt, unſere 
Herzen durchſchaut und deren ſüßes Aroma, das kindliche Vertrauen 
zu ſchätzen weiß, welches immer der Ausdruck ſei, in dem unſere 
Gefühle gekleidet ſind.“ In den Briefen wird dann der hl. Antonius 
dargeſtellt als der „beſte Geſchäftsmann“, mit dem man „Schach 
ſpielen“ könne, als „Butterlieferant“, dem zu Ehren ſogar eine 
Kuh Antonia genannt wird. Werden ſolch fromm ſein ſollende 
Extravaganzen Andersgläubige nicht in ihren Antipathien gegen 
die Heiligenverehrung beſtärken? 

Gerade der hl. Antonius ſcheint ſich einer beſonderen „Vor⸗ 
liebe“ in dieſer Hinſicht zu erfreuen. Oder bekundet ſich nicht etwa 
in den Wundergeſchichten, die der bekannte Pfarrer Dr. A. Keller 
über denſelben Heiligen herausgegeben hat, ein gutes Maß von 
Leichtgläubigkeit? Allerdings verurteilen die offiziellen katholiſchen 
Kreiſe dieſe Dinge als einen Mißbrauch und ein Aergernis, allein, 
ſolange hier keine durchgreifende Aenderung vorgenommen wird, 
bleibt bei Andersgläubigen ſtets der Eindruck beſtehen, als ob dieſe 
Abgeſchmacktheiten eine notwendige Folge des Heiligenkultus wären. 

Dabei bleibt natürlich der Glaube an den Wert und die 
Kraft des Bittgebetes, insbeſondere auch an die Kraft der Fürbitte 
der Heiligen unangetaſtet. Daß unſer Bittgebet ſich dabei auch 
auf irdiſche, materielle Güter beziehen darf, folgt ſchon aus der 
Bitte im Vater unſer um unſer tägliches Brot. Was mißbilligt 
werden muß, iſt die kritikloſe Veröffentlichung einzelner Privat⸗ 
perſonen üver angebliche Fälle von Gebetserhörungen, zumal wenn 
es ſich noch um „Vorfälle aus den niederſten Regionen des Alltags- 
lebens handelt, die mit dem Höchſten und Heiligſten in eine keines. 
wegs einleuchtende Verbindung gebracht werden“. 

Ebenſo berührt die beſchreibende Darſtellung des Lebens der 
Heiligen Akatholiken manchmal recht eigentümlich. Was man den 
ſeitherigen Arbeiten auf dieſem Gebiete zu ihrem großen Teile zum 
Vorwurf machen muß, iſt der Mangel einer ſcharfen Scheidung 
zwiſchen Geſchichte und Legende. Man entſchuldigt ſich damit, daß 
man „Erbauung“ anſtrebe und zu dieſem Zwecke all die zahlreichen 
Legenden aufnehme; möge auch manches einer berechtigten Kritik 
nicht ſtandhalten, ſo tue das der Erbauung keinen Eintrag. Man 
vergißt dabei nur, daß wirkliche Erbauung am beſten erzielt wird 
durch wirkliche Taten der geſchilderten Heiligen, niemals aber durch 
Erzählungen, welche den Stempel der Unglaubwürdigkeit an der 
Stirne tragen. „Andere und Ungläubige“, ſagt Biſchof Egger, 
„ſetzen dieſe Dinge auf Rechnung der Kirche und befeſtigen ſich in 
ihren Anſchauungen mit dem Gedanken, daß hinter ſolchem ein⸗ 
fältigen Zeug unmöglich die Wahrheit fein könne.“ 

„Unſere Heiligen“, bemerkt der Verfaſſer des Hagiographiſchen 
Jahresberichtes, P. L. Helmling vou der Beuroner Benediktiner⸗ 
kongregation, „find in der wahren und geſchichtlich getreuen Dar⸗ 
ſtellung ihres Lebens unendlich erhabener und ihr Beiſpiel ohne 

weifel kräftiger, als je eine Legende oder irgend eine fromme 

Sage ſie ſchildern kann; ſie ſind und bleiben am größten in der 
vollen und ganzen Wahrheit. Fromme Erdichtungen haben ſie gar 
nicht nötig; ſie können das Sonnenlicht der hiſtoriſchen Kritik beſtehen, 
ja durch dasſelbe nur gewinnen. (Paſtor in der Innsbrucker 
EISEN. 1898, S. 147.) Es ſcheint uns daher ein großer 
Fehler, Legenden, die ein für allemal durch ſolide poſitive Beweiſe 
als Legenden dargetan und aus der Welt geſchafft ſind, immer 
wieder zur Erbauung dem gläubigen Volke vorzuführen.“ (Die 
im Verlage der Joſ. Köſel ſchen Buchhandlung in Kempten er⸗ 
ſcheinende „Sammlung illuſtrierter Heiligenleben“, welche 
auf dem Boden der gelänterten heutigen Forſchung ſteht, iſt in 
dieſem Sinne lebhaft zu begrüßen. Der Herausgeber.) 

Möchten dieſe Mahnungen allerwärts beherzigt werden, denn 
es handelt ſich im letzten Grunde um eine Verteidigung der Heiligen 
und ihrer Verehrung, von der alles Profanierende fern gehalten 
werden möge. Nur ſo kann der Heiligenkultus zu einer Verherr⸗ 
lichung der Verdienſte Chriſti werden, deſſen Ehre gläubigen Prote⸗ 
ſtanten in gleicher Weiſe wie Katholiken am Herzen liegen ſollte. 


EE 
Die Mütterſchule. 


Von 
Fanny Weiß. 


(Inte: dieſer Ueberſchrift veröffentlichte jüngſt G. Bourdon im „Figaro“ 
* (vom 21. Auguſt) einen intereſſanten Artikel, der von einem Unter— 
nehmen Kunde gibt, das den Haushaltungsſchulen ähnelt, wie ſie in neueſter 
Zeit von manchen Frauenvereinen in Deutſchland mit wachſendem Erfolge 
ins Leben gerufen werden. Es hat einen gewiſſen Reiz und iſt lehrreich 
zu ſehen, wie der gleiche Notſtand der gleichen Idee in Frankreich wie 
bei uns das Leben gegeben hat und wie lediglich die Wege zur Aus— 
führung infolge der Verſchiedenheit des Volkscharakters und des fran— 


öſiſchen Geiſtes ſich bei unſeren Einrichtungen von dem franzöſiſchen 

erke unterſcheiden. Die ganze Angelegenheit iſt in dem Berichte des 
„Figaro“ in einer ſo liebenswürdigen Weiſe behandelt, daß es ſich lohnt, 
den Artikel vollſtändig wiederzugeben. Er lautet: 

„Frau Moll⸗Weiß wohnt in Paris, in der Avenue Ségur Nr. 29. 
Ich will Ihnen ſagen, warum ich hier ihren Namen und ihre Adreſſe 
bringe und warum ich mit ihr eine Unterredung hatte. 

Am 28. Oktober vorigen Jahres veröffentlichte ich an dieſer Stelle 
den Bericht über ein Geſpräch mit der ausgezeichneten Frau Kachpérov⸗ 
Macaigne, welche eine neue Lehrmethode erſann, die ſich auf die Körner: 
pflege gründete und dieſe als Ferment für die moraliſche Geſundheit 
betrachtete; nach einer glücklichen Erfahrung faßte fie den Entſchluß, ihre 
Lehre in verſchiedene öffentliche Pariſer Schulen zu verpflanzen, und ſie 
hat dieſelbe tatſächlich dieſes Schuljahr dort in Anwendung gebracht. 

In unſerem Vaterlande, in welchem zu dieſer Stunde das Ge⸗ 
heimnis der Zukunft „am Kochen“ iſt, läßt jegliche Unterrichtsfrage die 
intimſten Saiten der Volksſeele erklingen. Dieſer Artikel trug mir eine 
große Anzahl von Briefen aus Frankreich und der Fremde ein, unter 
welchen ich die begeiſterten Worte des Vaudeville⸗ Soziologen Albin 
Valabreégue nicht vergeſſe. Eine derſelben enthielt eine Broſchüre, die 
mir von Bordeaux zugeſchickt worden war. Ich las darin den Rechen⸗ 
ſchaftsbericht über ein Unternehmen zu höherer ſozialer Erziehung, welches 
während mehrerer 1155 in der girondiſtiſchen Stadt im Gange war und 
der Initiative von Frau Moll-Weiß ſowie ihrer Leitung angehörte. Ich 
hatte mir vorgenommen, dieſe Frau näher kennen zu lernen; die Um⸗ 
ſtände haben es gefügt, daß ich geſtern mich ihr nähern konnte, und da 
ſie ſich vorgenommen hat, die in Bordeaux vollzogene Gründung zu 
erweitern und nach Paris zu verpflanzen, iſt es an der Zeit, Ihnen von 
der »Mütterſchule« zu erzählen. 

»Mein Herr«, ſagte ſie zu mir, »wenn Sie das kennen lernen 
wollen, was ich vorhabe zu verwirklichen, will ich Ihnen ſagen, was 
ich dort getan habe. Haben Sie noch nicht die außergewöhnliche Un⸗ 
fähigkeit der jungen ar beobachtet, Mutter, Erzieherin, Leiterin ihres 
heimiſchen Herdes zu ſein? Was mich betrifft, die ich all dieſes bin und 
war, hat es mich erſchreckt und beſtürzt gemacht. 

n der Elementarſchule, in unſeren höheren Schulen lehrt man 
unſere jungen Mädchen allerlei wichtige Dinge, nur nicht die Aufgabe, 
die ihnen die Natur zugewieſen hat. Das Budget des Haushaltes auf⸗ 
ſtellen, eine geſunde, kräftigende, billige, dem Befinden zuſagende Küche 
auswählen, ein Kind wickeln, erziehen, endlich unſere Frauenpflicht 
erfüllen: das find gerade die Dinge, die uns niemand gelehrt hatte. 
als wir im Begriffe waren, Frauen zu werden. An meinem erſten Kinde 
hatte ich die Lehrzeit zu beſtehen; ich habe fie, fo gut wie mir möglich 
war, beſtanden; aber anſcheinend, Sie wiſſen ſelbſt, mißlingt jede erſte 
Arbeit und ich zitterte unwillkürlich bei dem Gedanken an die wichtigen 
Dinge, die ich früher vernachläſſigt hatte. 

Frau Moll⸗Weiß iſt noch eine junge, außerordentlich graziöſe und 
lebhafte Frau. Sie drückt ſich leicht und flüſſig aus und lächelt beim 
Sprechen. Sie bildet ſich gar nicht ein, daß die Erziehung ihres erſten 
Kindes, das jetzt ein großer Jüngling iſt, ihr mißlungen ſei, aber ſie 
erinnert ſich noch mit einiger Todesangſt all der Anſtrengungen und des 
Scharfſinns, deſſen ſie bedurfte, um die Kenntniſſe zu erſetzen, die man 
ihr gar nicht mitgeteilt hatte. »Iſt es nicht etwas 
Sonderbares und Barbariſches, daß man in unſerer Zeit, unter der Erbſchaft 
der extravaganten Vorurteile dazu gekommen iſt, es quaſi als Unſchicklichkeit 
zu betrachten, mit jungen Mädchen von der Pflege zu ſprechen, die man den 
kleinen Kindern angedeihen laſſen muß? Kann das junge Mädchen nicht 
ſchon morgen Gattin und Mutter ſein? Sollte nicht die Kindererziehung 
einen Hauptteil ihrer Erziehung ausmachen? Iſt es klug, iſt es menſchlich, 
iſt es denn zu glauben, daß das neugeborne Kind, dieſes gebrechliche Weſen, 
bei welchem jede Minute ein neues Bedürfnis erweckt, bei welchem jeder 
Schrei eine unbewußte Klage iſt, ungeübten Händen überlaſſen werde, 
deren Fertigkeiten nur gewonnen werden können auf Koſten des gebrech⸗ 
lichen Geſchöpfes, bei dem es ſich darum handelt, das Leben zu entwickeln, 
nachdem es kaum in dasſelbe geruſen wurde? 

Das iſt doch das, was wir ſehen. Und dieſer Mangel an Vor⸗ 
bildung, welchen viele abgeſchmackte ſoziale Vorurteile im Prinzip ein⸗ 
geführt haben, verbreitet ſich über unſere Geſellſchaft, über die Aermſten 
wie über die Reichen, aber wohlgemerkt ſogar gegen den Willen des 
weiblichen Inſtinktes, denn in jedem weiblichen Weſen, für ſo jung ihr 
es auch anſehen möget, ſchlummert die Mutter, die, indem fie ihr Püppchen 
wiegt und verhätſchelt, das Kind ihres Herzens hätſchelt. Und eben dieſe 
Schule, die ich gründen wollte, und die ich vor acht Jahren in Bordeaux 
gegründet habe, iſt eine ſolche »Mütterſchule“, in welcher man dem Kinde, 
dem jungen Mädchen die ſtändigen Pflichten beibringt, welche es erwarten, 
wenn ſein Leben ſich entfaltet. 

habe dort ausgezeichnete Erfolge erzielt. Ich habe dorthin 
die jungen Mädchen aller Geſellſchaftsklaſſen eingeladen, und nicht nur 
ſie, ſondern auch ihre Mütter, die nicht weniger als ſie ſelbſt Nutzen 
ziehen ſollten aus den kleinen Anleitungen zur Haushaltung, welche ich 
ihnen gab. Zweihundert kamen. Es kamen ſehr reiche, aber auch ſehr 
arme. Dieſe letzteren lehrte ich die Kunſt, ein Budget aufzuſtellen, wie 
knapp es auch bemeſſen ſein mag; jene lehrte ich die Notwendigkeit, ſich 
den Niederen nützlich zu machen, die Art und Weiſe, wie es ſich ziemt, mit 
ihnen zu verkehren, ohne ihre Würde zu verletzen, die Bedürfniſſe, die ſie 
haben, und die Gerechtigkeit, die ihnen gebührt, und ich ſtellte ihnen auch 
die Pflichten einer Hausfrau vor, die imſtande ſein muß, ſich ſelbſt zu 
bedienen, wenn ſie bedient werden will; ich unterrichtete ſie alle durch 
praktiſche Anweiſung in der Kinderpflege, der Alltagsküche und in dem. 
was ich die Küchenverwaltung im großen nenne. 


Und alle fanden oder konnten unmittelbare Anwendung ber Lehre 
finden, deren erzieheriſche Kraft ich mich bemühte ihnen verſtändlich zu 
machen. In den ärmlichen Haushaltungen, wo der Vater im Hüttenwerk 
arbeitet und die Mutter in der Werkſtätte, hat die kleine Tochter die 
Pflege der kleineren Kinder zu übernehmen. Und bei den Reichen gibt 
es immer einen Moment, wo die Frau Köchin ſein muß. Wenn ein 
Kranker im Hauſe iſt, ſo iſt es an ihr, nicht nur die verordneten Gerichte 
zu überwachen, ſondern ſie meiſtens ſelbſt zu bereiten. Wie wird ſie das 
machen, wenn man es ſie nicht gelehrt hat, und e auch die Hand⸗ 
habung der Kochgeſchirre, die Anfangsgründe der Chemie? Nun 
wohl, ich habe ſie all dieſe Dinge gelehrt. Ich hatte einen Kochofen und 
ich ordnete die Wiederholung einer einmal von ihnen gemachten Zube⸗ 
reitung an. Ich hatte eine Puppe, die wir „Paulinchen Frankreich“ 
nannten, eine hübſche roſige Puppe mit blauen lachenden Augen, und 
an ihr zeigte ich ihnen die Kunſt, ohne Stecknadeln ein Kind zu wickeln. 
Denn mein Herz erbebt und erſchrickt bei dem Gedanken, daß es nur 
eines Nadelſtiches auf ein Nervenzentrum bedarf, um bei dem Kinde 
unheilbare Zuckungen hervorzurufen, deren Urſache man nie herausfinden 
wird und von welchen trotzdem der weitaus größte Teil der nicht unter⸗ 
5 Mütter noch nicht wiſſen, daß ſie von Stecknadeln herrühren 
önnen! 0 

Ich ließ Frau Moll⸗Weiß ſprechen und ich prägte dieſe edelmütigen 
Worte, ſo gut ich konnte, meinem getreuen Gedächtnis ein. Ich ward ge⸗ 
wonnen durch die Innigkeit dieſes mütterlichen Apoſtolates und ich hatte 
keine Luſt zu unterbrechen, denn der ernſte Glaube der Frau Moll⸗Weiß kam 
geradezu überſchwenglich zum Ausdruck und machte mich mit allem bekannt, 
was ich zu wiſſen wünſchte. Aber dieſer Glaube, der ihr Leben leitet, 
iſt ein freudiger und lebendiger Glaube, der auch Reize und Geiſt beſitzt. 
Frau Moll⸗Weiß gehört nicht zu jenen prahleriſchen Apoſteln, die eine 
tauhe Stimme und ein flammendes Auge beſitzen. »Man braucht nicht«, 
fo ſagte fie zu mir, ꝛum Gutes zu tun, die Haare über die Augen hängen 
zu laſſen oder ſchmutzige Ueberkleider zu haben. Die Tugend muß 
liebens würdig fein, wenn man fie lieben foll.« 

Aber woher batte ſie dieſen Beruf zum Wohltun? Wie kommt 
es, daß eine Frau, die noch dazu Weltdame iſt, und welche als Frau 
und als weltlich geſinnt, ſich doppelt anſtrengen muß, um die ererbte 
Selbſtſucht in ſich aufzuheben, ſich die ſchöne Aufgabe geſtellt hat, das 
Gute ſo liebreich um ſich zu verbreiten? Ich fragte ſie danach. Sie 
zögerte ein wenig, doch dann begann ſie mit ernſter Stimme: »Ich will 
es Ihnen ſagen, mein Herr. Ich bin ſehr reich geweſen. Eines Tages 
bin ich auf grauſame Weiſe plötzlich arm geworden. Und in meiner 
großen Verzweiflung wurde mir gerade von den Niederen der 
rührendſte Beiſtand zuteil. All die Kleinen, die ſich in meiner Nähe 
befanden, die ich kaum beachtete, weil ich ſie nicht kannte, alle jene haben 
ſich meinem Unglück entgegengeſtemmt, und ich habe dann aus ihren 
Worten, aus ihren Geſtalten, aus ihren ungelenken und doch herrlichen 
Geberden all das herausgefunden, was an Güte, an Aufrichtigkeit, an 
Zartgefühl und Verſtand in der Tiefe der Volksſeele ſchlummert. Da 
habe ich aus Dankbarkeit für ſo viele Beweiſe, über welche ich aus 
Freude geweint habe, und um meine vergangenen Verſäumniſſe wieder 
gut zu machen, gelobt, ihnen an Vertrauensdienſten all das zu leiſten, 
was ich ihnen ſchuldete für ihre wohltuende Beglückung. Und weil ich 
ſchon viel früher in meinen wiſſenſchaftlichen Studien genügend 
vorangeſchritten war und eben im Begriffe ſtand, meine zwei 
wiſſenſchaftlichen Prüfungen zu beſtehen, als meine Heirat dieſes 
Unternehmen unterbrach, ſagte ich mir, daß ich vielleicht imſtande 
wäre, ſie aufzuklären.“ Frau Moll⸗Weiß ſchwieg, und ich erkannte 
die ganze erlöſende Schönheit ihrer edlen Propaganda... Aus 
dieſer »Mütterſchule« von Bordeaux beabſichtigt fie jetzt in Paris eine 
„Normal-⸗Mütterſchule« entſtehen zu laſſen. Sie wird dort nicht nur 
alle Fragen der Hygiene, der Ernährung, der Sparſamkeit, die den 
Kindern, den Kranken zu ſchenkende Pflege lehren; es ſollen dort auch 
Lehrerinnen herangebildet werden, die befähigt ſind, ſich ihr an die 
Seite zu ſtellen und anderswohin ihre Lehre zu verpflanzen; denn wenn 
ſie gut iſt, iſt es wichtig, daß ſie in allen franzöſiſchen Schulen verbreitet 
werde. Sie iſt auch lebhaft verlangt worden. Aus Lille, aus Roubaix, 
aus Marſeille und noch aus 10 anderen Städten haben Gelehrte, aus⸗ 
gezeichnete Aerzte für ihr Gebiet Lehrerinnen von ihr verlangt, die ſie 
zwar jezt noch nicht hat, aber binnen eines Jahres haben wird. Sie 
wird im Monat November ihre Kurſe eröffnen, von denen einige bezahlt 
werden müſſen, die anderen aber unentgeltlich ſind. Ein Ausſchuß zur 
Unterſtützung des Ganzen, der für die Fragen der Hygiene aus berühmten 

Perſönlichkeiten beſtehen ſoll, wird ihr Werk feierlich einführen und wenn 
der Augenblick gekommen ſein wird, werden wir ihre Namen veröffent⸗ 
lichen. Und dann ... und dann werden die zahlenden Mitglieder, von 
denen ſich ſchon einige eingetragen haben, dem Unternehmen die Mittel 
zum Gedeihen liefern! Aber das eben iſt der Teil des Programmes, von 
dem Frau Moll⸗Weiß mit der größten Zurückhaltung und der größten 
Furcht ſpricht. Dieſe Frau, jederzeit unerſchrocken, wo es gilt, Gutes zu 
tun, wird plötzlich ſchüchtern, wenn für ſie um Hilfe gebeten werden ſoll. 

»O ſprechen Sie nicht davon, ich bitte Sie, ſprechen Sie nich 
davon!“ ſagte fie, ängſtlich die Hände faltend. Ich ſpreche davon ... 


Abonnements für das laufende Quartal 
(Oktober, November, Dezember) der ‚Allgemeinen Kundſchau' 
(ME. 2.40) werden immer noch angenommen. S N 
A Die bisher erſchienenen nummern werden prompt nach⸗ 
geliefert. NMMMMMMIMNMNMMMIMMMM 
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Unter dem Schnapsteufel. 
Ein ſoziales Nachtbild aus Mähriſch⸗Oſtrau. 
ö Von 
Franz Eckardt, Redakteur in Brünn. 


Kin der wichtigſten Stationen der älteſten Eiſenbahn Oeſterreichs, 
der K. K. privilegierten Kaiſer Ferdinands⸗Nordbahn, iſt die 
nahe der ſchleſiſchen Grenze gelegene Fabrikſtadt Mähriſch⸗Oſtrau. 
Von hier werden die großen Fabrikſtädte Wien und Brünn mit 
Kohlen verſorgt. Zahllos ſind die Laſtzüge, die auf dem Schienen⸗ 
ſtrange täglich nach Süden laufen und Kunde geben von den 
Tauſenden von Bergarbeitern, die ihr Leben zum großen Teile 
unter Tag in den Kohlengruben der Nordbahn, Rothſchilds, des 
Fürſten Salm, des Grafen Wlczek uſw. verbringen. 

Mähriſch⸗Oſtrau, der größte Induſtriebezirk der Monarchie, 
iſt eine faſt amerikaniſch aufſtrebende Stadt, es zählt jetzt etwa 
35,000 Seelen, iſt alſo nach Brünn die größte Stadt der Mark⸗ 
grafſchaft Mähren. Unmittelbar mit ihr zuſammen hängen die 
Gemeinweſen Przivos⸗Oderfurt, Witkowitz, Polniſch⸗Oſtrau, Marien⸗ 
berg⸗Ellgoth uſw., fo daß dieſer gewaltig ausgedehnte ROLE Ten 
der eigentlich eine Stadt bildet, mehr als 80, Einwohner 
zählt und Brünn mit ſeinen 109,000 Seelen bald überflügeln wird. 

Der äußere Eindruck der Stadt ift äußerſt ungünſtig. Schmutzig 
und rußig die Straßen, die Häuſer, die Menſchen. a Paläſte 
der Parvenus neben ſchmierigen Hütten, elegante Kaufläden und 
feine Reſtaurants an ungepflaſterten, ſchlüpfrigen Straßen, und 
alles eingehüllt in Dunſt, Kohlenſtaub und Ruß, ſo daß ſelbſt an 
hellen Sommertagen die Sonnenſtrahlen kaum den Menſchen erreichen. 

In den Kohlengruben, die zum Teil mitten in der Stadt 
ihre Schächte haben, ſo daß faſt ganz Oſtrau auf Kohlengruben 
ſteht, und in den Fabriken arbeiten viele Tauſende von Arbeitern 
verſchiedener Nationalität und Kultur, meiſt natürlich männlichen 
Geſchlechtes, fo daß Oſtrau an Wochentagen einen ſtarken Prozent⸗ 
ſatz Ueberſchuß an männlichen Bewohnern hat. Aber nur an 
Wochentagen. Denn am Sanstag rollen ſchier endloſe Arbeiter⸗ 
züge hinaus mit jenen Männern, welche über Sonntag in ihren 
entfernt wohnenden Familien weilen wollen. 

Dieſe Tauſende brauchen natürlich keine ſelbſtändige Wohnung, 
ſondern logieren als „Bettgeher“ bei ihren in Oſtrau verheirateten 
Kameraden, und da die Wohnungen in der Stadt ſehr teuer ſind, 
nimmt ſich jede Arbeiterfamilie, die nicht das Glück hat, in einem 
der ſogenannten Werkshäuſer der Grubenbeſitzer zu wohnen, möglichſt 
viele ſolcher Bettgeher, denen ſich oft auch noch Fabriksmädchen 
anſchließen. So kommt es, daß in einer nur aus einem Zimmer 
mit Küche beſtehenden Wohnung, für die 14 —24 Kronen (etwa 
21 Mark) Monatszins gezahlt werden müſſen, 8, 10, ja 12 Perſonen 
beiderlei Geſchlechts ſchlafen. Die ſittlichen Folgen ſolchen Zuſammen⸗ 
pferchens ſind zur Genüge bekannt, als daß man ſie hier noch zu 
ſchildern brauchte. 

Dieſe Folgen ſind in Oſtrau um ſo ſchrecklicher, als faſt die 
ganze männliche Arbeiterſchaft und ein Großteil der weiblichen unter 
der Herrſchaft des Schnapsteufels fteht.*) 

Es berührt den an galiziſche Verhältniſſe nicht gewöhnten 
Reiſenden äußerſt peinlich, wenn abends er beim Betreten der Stadt 
Betrunkene auf allen Gaſſen ſieht. Gekleidet in Fetzen, ſtarrend 
vor Schmutz, widerlich duftend, ziehen die taumelnden Geſtalten 
an dem Reiſenden vorbei. Es iſt ja ſchon nach Feierabend. 

In der inneren Stadt — Schnapsſchenke neben Greislerei 
und Greislerei neben Schnapsſchenke, zur Abwechſlung dazwiſchen 
ein Reſtaurant, ein Hoſtinec (Gaſthaus), aus allen Fenſtern aber 
locken Schnapsflaſchen. Der Greisler, der einen Handel mit 
„Gemiſchtwaren“ betreibt — Lebensmittel und Brennmaterial, Eſſig 
und Petroleum, Filzſchuhe und Peitſchen, Stiefelwichſe und Powidel. 
uſw. ſind bei ihm zu haben — ſchenkt ebenſo Schnaps wie der 
konzeſſionierte „Händler mit gebrannten Getränken“, nur verkauft 
er den Fuſel nicht ſtamperlweiſe, ſondern in Fläſchchen zu / und 
/ Liter, den die Leute oft vor der Ladentüre auf der Straße 
austrinken. Dieſe Schankſtellen, in denen der Verkauf der not⸗ 
wendigſten Lebensmittel mit dem Branntweinverſchleiß verbunden 
iſt, ſind ſo recht Gelegenheitsmacher für den Schnapsteufel und 
darum ein faſt unausrottbares Uebel. Die Inhaber der Schnaps 
buden, der konzeſſionierten ſowohl wie der Greislereien, ſind faſt 
ausnahmslos galiziſche Juden, die dort den Grund für ihren 
ſpäteren Reichtum legen, mit dem ſie dann auf der Wiener Ring⸗ 
ſtraße den Elegant ſpielen. 


e) Die ſtatiſtiſchen Daten des Folgenden find aus der Schrift 
Dr. M. Wlaſſaks „Der Alkoholismus im Gebiet von Mähr.⸗Oſtrau“, 
Wien 1903, entnommen. 


434 


Am Tage find die Schnapsſchenken natürlich wenig beſucht. 
Aber ſowie Feierabend ift, und ganz beſonders am Aus zahlungstage, 
da drängen ſich die Leute zum Schnaps, um möglichſt viel von 
dem oft ſehr kargen Lohne dafür loszuwerden. Oft wird das Weib, 
welches den Säugling noch auf dem Arme trägt und den Mann 
(es kann auch der Geliebte ſein) bei der Entlohnung erwartet hatte, 
mit in die Giftbude geführt, und da wird dann im Rauſche das 
einzige „Vergnügen“ der ganzen Woche geſucht, oft bis der letzte 
Heller vertrunken und auch noch der Rock verpfändet iſt. Entſetzlich 
iſt es anzuſehen, wie beſonders die jugendlichen Arbeiter dieſer 
Trunkſucht fröhnen. Ihrer Sinne nicht mehr mächtig, taumeln 
ſie zum Bettgeher, und da geſchieht dann ſo manches, was ſelbſt ein 
verkommener Burſche im nüchternen Zuſtande unterlaſſen würde. 

Die Betriebsleitung eines Tiefbauſchachtes zählte ihre Leute, 
welche vor und nach der Schicht in die Schenke gehen. An einem 
gewöhnlichen Wochentage beſuchten frühmorgens vor der Einfahrt 
15 Prozent, nach der Ausfahrt am Abend 29 Prozent die Schnaps⸗ 
bude. Viel ärger iſt es bei der Nachtſchicht: 30 und 40 Prozent; 
am ſchlimmſten aber am Auszahlungstage: 100 Prozent. Alſo 
alle Arbeiter des Schachtes gingen am Samstag Abend in die 
Schnapsſchenke, am darauffolgenden Sonntag nur 47 Prozent. 
Dieſe — am Sonntag! — geringere Zahl iſt nicht etwa auf 
Kirchenbeſuch zurückzuführen, ſondern ausſchließlich darauf, daß von 
den Bergleuten, die nicht etwa zu ihren Familien hinausgefahren 
ſind, ein großer Teil ſich am Vorabend ſo vollgetrunken hat, daß 
er am Sonntag in todähnlichem Schlafe auf dem Stroh liegt und 
ſich für den Montag nüchtern ſchlafen muß. 

Nun muß mau aber nicht etwa glauben, daß von den Arbeitern 
jenes Tiefbauſchachtes nur die oben angegebenen Prozente an Werk: 
tagen Schnaps trinken. Die Greisler verkaufen den Schnaps auch 
in (locker mit einer Papiervignette) verſchloſſenen Flaſchen (glas⸗ 
weiſe iſt nur den konzeſſionierten Schenken zu verkaufen geftattet) 
„über die Gaſſe“. So kommt der unſelige Schnaps auch in das 
Heim des Arbeiters, vergiftet auch die Familie. Etwa ein Drittel 
des in Oſtrau verkauften Schnapſes wird „daheim“ getrunken. Mit 
dem „Kvit“ — ſchwarzer Zichorienkaffee mit Schnaps — beginnt 
frühſtückend der Arbeiter ſein Tagewerk, mit „Caj“ — ſprich Tſchai, 
d. i. Tee mit Schnaps — beendet er es vorm Schlafengehen. Kvit 
und Caj nimmt der Bergmann mit in die Grube, wo der Genuß 
von Schnaps verboten iſt, Kaffee und Tee aber getrunken werden 
dürfen. Daß Kvit und Caj meiſt 50 Prozent Schnaps enthalten, 
wiſſen die Aufſeher natürlich auch, aber die Mitnahme in die Gruben 
können ſie nicht verhindern. 

Das Traurigſte aber iſt wohl, daß bereits die Kinder mit 
dem Alkohol auf vertrautem Fuße ſtehen. Frühmorgens trinken 
ſie mit den Eltern Kvit, und ſelbſt der Säugling bekommt Fuſel, 
damit er tagsüber ruhig ſchläft, bis abends Vater und Mutter 
aus der Fabrik heimkommen. Ein Schullehrer in Laſy bei Oſtrau 
ſtellte feſt, daß von ſeinen 80 Schulkindern früh zum Frühſtück 
nur zwei — keinen Schnaps getrunken hatten. 

Der Bergmann trinkt — verhältnismäßig! — noch am 
wenigſten Schnaps, weil er untertags keine Gelegenheit dazu hat, 
während die Arbeiter in den Eiſenwerken und bei den Hochöfen in 
den Frühſtücks., Mittags und Jauſen (Veſper⸗) Pauſen willkommene 
Gelegenheit dazu öfter haben. Im Jahre kommt auf den Kopf 
der Oſtrauer Bevölkerung ein Branntweinkonſum von 28 Liter, 
a Mähren einen durchſchuittlichen Gebrauch von 7 Liter pro 

opf, Oberöſterreich von 1,1 Liter aufweiſt. Nebſtbei kommen noch 
150 Liter Bier auf den Kopf der Bevölkerung, in ganz Mähren 
dagegen 84, in Wien 121, in Böhmen 146, im ganzen Reiche 78, 
in Deutſchland 109. Daraus kann man erſehen, welch ungeheure 
Mengen Alkohol in Oſtrau vertilgt werden. Das Land Europas 
mit dem größten Branntweinkonſum iſt Dänemark: 14 Liter pro 
Kopf, Oftrau bringt es auf das Doppelte!!! | 

Für ſozial geſchulte Leſer iſt es wohl nicht nötig, die ſchreck⸗ 
lichen Folgen dieſes übertriebenen Alkoholgenuſſes zu ſchildern. 
Körperlich, geiſtig, ſittlich gehen die Arbeiter ſchnell zugrunde. 
Lungenentzündung, Nierenentzündung, Hirnhautentzündung, Delirium 
tremens, Rheumatismus, Darm und Magenkatarrhe ſind an der 
Tagesordnung, Syphilis richtet furchtbare Verheerungen an. Die 
Sterblichkeit der Arbeiter im 30. bis 40. Lebensjahr iſt bereits auf 
15 pro Tauſend hinaufgeſchnellt, während ſie ſonſt bei Bergarbeitern 
9—10 pro Mille beträgt. 

Dieſem Elende kann auf materiellem Wege mit Lohnerhöhung 
und Verbeſſerung der Arbeits. und Wohnungsverhältniſſe allein 
nicht abgeholfen werden, es muß zunächſt die ſittliche Hebung ans 
geſtrebt, ein religiöſes Leben angebahnt, ermöglicht werden. Dazu, 
ſcheint's aber, fehlen gerade in Oſtrau, wo die Oberen auch noch 
ein ſehr ſchlechtes Beiſpiel geben, die nötigen Kräfte. 

& H 


Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Yon Münchener Bühnen. Marie Frauendor fer vom Berliner 
Theater in Berlin hat ihr Gaſtſpiel als Gräfin Terzky in Wallenſteins 
Tod und als Orſina in Emilia Galotti mit ſteigendem Erfolg fortgeſetzt. 
Die äußere Erſcheinung der Künſtlerin bringt es mit ſich, daß ihre Eigenart 
ſich dem kleinen Rahmen des Reſidenztheaters beſſer einfügt wie dem⸗ 
. des als Schauſpielbühne überhaupt recht kalt wirkenden Prin z⸗ 

egenten⸗Theaters, an deſſen Stelle in Engagementsfragen entſchieden 
die große Hofbühne zu wählen wäre. Fräulein Frauendorfer holte ſich 
mit ihrer Orſina warme Anerkennung und ſpielte das verſchmähte Weib 
mit außerordentlicher Wärme und Leidenſchaft: der Uebergang zur 
glühenden Rachſucht trat in ihrer Auffaſſung vielleicht etwas zu unver⸗ 
mittelt, aber gerade hierdurch mit beſonderer Wirkung zutage. 

Felix Weingartners Oreſtestriolog ie fand im Münchener Hof⸗ 
theater bei prächtiger Darſtellung freundliche Aufnahme. Wir kommen 
noch näher auf dieſe Erſtaufführung zurück. 

Im Schauſpielhaus brachte man Björnſtjerne Björnſons 
jüngſtes Drama „Dagland“ heraus, das reichſtes Intereſſe fand, obgleich 
aus der geplanten Uraufführung ſchließlich nur eine Erſtaufführung geworden 
war. Das Werk gibt ſich durchaus als Altersprodukt; der heutzutage 
mit beſonderer Vorliebe dramatiſch ausgebeutete Konflikt, der aus den 
einander ſchroff gegenüberſtehenden Meinungen und Lebensanſchauungen 
der Jugend und des Alters hervorgeht, iſt mit mehr philoſophiſch⸗juriſtiſcher 
Veredtfamkeit und wuchender Kleinigkeitskrämerei als dramatiſcher Ge⸗ 
ſchloſſenheit und Bühnenwirkſamkeit durchgeführt, und die Frage, die der 
Dichter aufwirft, wird nicht gelöſt; er entläßt uns mit der geheimnis⸗ 
vollen Unentſchloſſenheit, die man von Ibſen her kennt. Die Darſtellung 
war vortrefflich. Für die Rolle des alten Dag hatte man Oskar Hof⸗— 
meiſter vom Deutſchen Theater in Berlin gewonnen. Ausgezeichnet 
war Stollbergs Regie. Die Aufnahme des Werkes war freundlich, 
ſchwächte ſich aber nach dem Schlußakt etwas ab. 

Verſchiedenes. In Kaſſel wird im nächſten Jahr mit dem 
Bau eines neuen Hoftheaters begonnen, dem leider das ſchöne, alte 
Auertor zum Opfer fallen wird. 

Beyerleins „Zapfenſtreich“, über deſſen literariſchen Wert 
man geteilter Meinung ſein kann, hat Erfolge erzielt, wie ſie in der 
Theatergeſchichte vielleicht ohne Beiſpiel daſtehen; denn in Jahresfriſt iſt 
das Drama allein in Berlin ungefähr 300⸗, im ganzen aber in Deutſch⸗ 
land, Oeſterreich, England, Rußland und Dänemark während dieſes 
einen Jahres 2000 mal gegeben worden, mithin hat an jedem Spiel- 
abende das Stück mindeſtens an ſechs Bühnen gleichzeitig Aufführungen 
erlebt. Auch in dieſer Spielzeit dürfte „Zapfenſtreich“ in Deutſchland 
noch die höchſte Zahl der Aufführungen behaupten, außerdem ſoll das 
Stück in dieſem Winter in Frankreich, Italien und Spanien neu gegeben 
werden. Ueber das Stück ſelbſt wird nachträglich durch das „Hamb. 
Fremdenbl.“ eine intereſſante Tatſache bekannt: in ſeiner urſprünglichen 
Faſſung behandelte es in drei Akten nur den Inſubordinationsfall und 
erſt nachträglich fügte Beyerlein den Gerichtsverhandlungsakt, der überall 
ſo mächtig durchſchlug, ein. 

„Aus ſchwerer Zeit“ iſt der Titel einer vieraktigen vater⸗ 
ländiſchen Operndichtung von Joſeph Lorenz, die uns ſoeben zu: 
gegangen iſt. Das Werk gibt in ſtarken dramatiſchen Zügen, von echter 

aterlandsliebe durchglüht, ein lebendiges Zeitbild aus den letzten Jahren 
des dreißigjährigen Krieges. Der General von Werth ſteht im Wiittel- 
punkt der Handlung, deren Schauplatz Rain am Lech in Bayern iſt. 
Das mit ausgeprägtem hiſtoriſchen Sinn geſchriebene Buch zeichnet ſich 
durch ſchöne dichteriſche Sprache ſehr vorteilhaft vor den üblichen Opern⸗ 
terten aus. Franz Mohaupt, ein deutſch⸗böhmiſcher Tondichter, hat 
es komponiert. 
0 * 
a 

| Die Ronzertwoche. Die Alademielonzerte begannen am 
Allerheiligenfeſttag und gleichzeitig trat Generalmuſikdirektor Felix 
ottl nach einjährigem Interregnum das Erbe Hermann Zumpes als 
ſtändiger Dirigent dieſer vornehmſten muſikaliſchen Veranſtaltungen 
Münchens an. Das Programm war dem ernſten Charakter des Tages 
in feinſinniger Weiſe angepaßt, bewundernswürdig waren die Leiflungen 
des Chores, im Soloquartett ragten namentlich Karl Burrian 
(Dresden) und Irma Koboth hervor. Näher auf die Akademiekonzerte 
einzugehen, iſt uns leider mangels jener Vorbedingung, auf die ein Blatt 

von Anſehen nicht verzichten kann und darf, unmöglich gemacht. 
er Münchener Orcheſtervere in, der demnächſt die Feier 
ſeiner hundertſten Veranſtaltung begehen wird, hat in ſeinem letzten 
Konzert wieder eine intereſſante Auswahl älterer halb- und ganz ver⸗ 
eſſener Muſik gegeben. Beſondere Bedeutung darf der Aufführung des 
ratoriums „Jephta“ von Giacomo Cariſſimi (1604 - 1674) in einer 
heutigen Anſpruchen Rechnung tragenden Bearbeitung von Immanuel 
Faiſt zugeſprochen werden. J. J. Roufleau lernte man in einer von 
Heinrich Schwarz geſchickt zuſammengeſtellten Suite nach feiner 
Muſik zum Intermezzo „„Le devin du village“ als Komponiſten kennen. 
Eine beſondere Rarität war die Ouvertüre zur Oper „Der Barbier von 
Sevilla“ von Giovanni Paeſiello, die einſt fo beliebt war, daß Roſſinis 
Neukompoſition des Stoffes als ein ausſichtsloſes Wagnis angeſehen wurde. 

Das Münchener Streichquartett. das ſich übrigens jüngſt 
in Berlin einen ſtarken Erfolg geholt hat, führte in ſeinem erſten 
Kammermuſikabend das Streichquartett d-moll (mit dem Motto: „Ent⸗ 
behren ſollſt Du, ſollſt entbehren“), von Hugo Wolf erſtmalig vollſtändig 
vor; ein Werk, das eine entſchieden perſönliche Note trägt und durchaus 


eigenartig geſtaltet iſt, aber doch auch den Beweis gibt, daß die ſchöpferiſche 
Schwerkraft des Meiſters am ungezwungenſten und reichſten auf dem 
Gebiete lyriſcher Tonkunſt ſich äußert. 

Anna Buſſe brachte an ihrem Liederabend einen Zyklus von 
Stimmungsbildern aus Niederſachſen, betitelt „Worpswede“, für eine 
Singſtimme mit Begleitung von Klavier, Violine und Engliſchhorn von 
von Paul Scheinpflug. Das Werk weiß in zumeiſt ganz glücklicher 
Weiſe Naturſtimmungen wiederzugeben und erzielt klanglich eigenartige 
und reizvolle Wirkungen, denen gegenüber die abſolute muſikaliſche Er⸗ 
findungskraft allerdings erheblich zurüditeht. 

Die jüngſt abgelaufene Woche hat uns auch einen neuen Konzert⸗ 
ſaal geſchenkt, der zum mindeſten auf die quantitative Vermehrung 
unſeres Muſiklebens von ſtarkem Einfluß ſein wird, denn daß wir bisher nicht 
noch mehr Muſik in München zu hören bekamen, iſt nur dem Mangel 
an weiteren geeigneten Lokalitäten zuzuſchreiben Der Saal in den 
„Vier Jahreszeiten“ ift vornehmſten Charakters, jedoch in feiner 
kirchenmäßigen Anlage nicht von jener heiteren Wirkung, die gerade für 
einen Konzertſaal ſehr günitig int. Als erſter trat daſelbſt Franz 
Fiſcher mit ſeinen Wagnervorträgen auf, ihm folgte Lilli Leh⸗ 
mann mit einem ausgezeichnet beſuchten Liederabend, der ihre Kunſt 
des Vortrags und der gewandten Retouche ſchwindender Mittel in das 
glänzendſte Licht ſetzte. 

Felix Weingartnerse Geſuch um Entlaſſung von der Leitung 
der Sinfoniekonzerte der Königlichen Kapelle in Berlin iſt dem Wunſche 
Weingartners entſprungen, ſeine Tätigkeit als Dirigent auf das mög⸗ 
lichſte einzuſchränken. Aus dieſem Wunſche heraus hat Felix Wein⸗ 
A bereits feine Dirigententätigkeit in Frankfurt a. M., Stuttgart, 
Nürnberg und Mannheim aufgegeben. Hoffentlich wird er München und 
den Kaimkonzerten, für die ſein Abgang einen unerſetzlichen Verluſt be⸗ 
deuten würde, erhalten bleiben! 

56,000 Mark für vier Lieder bekommt Lilian Nordica von 
einer Phonographengeſellſchaft in Newyork. 24,000 Mark erhält fie ſo⸗ 
fort, nachdem ſie die Lieder in den Apparat hineingeſungen hat und 
von 1905 bis 1908 bekommt ſie 8000 Mark jährlich. An dieſe an⸗ 
nehmbare Honorarzahlung iſt nur die Bedingung geknüpft, daß 
Madame Nordica vor 1908 mit keiner anderen Phonographengeſellſchaft 
in Unterhandlung tritt. Daß unſere modernen Operufänger durch die 
Möglichkeit zu derartigen Geſchäften auffallend oft dem Größenwahn 
verfallen, iſt kein Wunder. Wer ſich an Frau Nordica von ihrem Auf⸗ 
treten gelegentlich der Wagner⸗Feſtſpiele erinnert, wird über dieſe wohl von 
ihr ſelbſt nicht erwartete Hauſſe in der Bewertung ihrer Kunſt nachdenklich 
das Haupt ſchütteln. 


München. Hermann Teibler. 


m- 


Berliner Premieren. „Der tote Löwe“ durfte nach dem Macht: 
wort der Theaterzenſur nicht über die Bretter der Berliner Bühne gehen. 
Dafür wird das Berliner Theaterpublikum durch Gaſtſpiele und Erſt⸗ 
aufführungen reichlich entſchädigt. 

Am vorigen Sonnabend hat Gerhard Hauptmanns Hiſtorien⸗ 
dichtung „Florian Geyer“ eine durchaus warme Zuſtimmung im 
Leſſingtheater gefunden. Schon am Schluß des erſten Aktes zeigte 
ſich eine zuſtimmende jubelnde Begeiſterung des Publikums auf allen 
Bänken. Im Januar 1896 wurde ihm mancherlei verſagt, wofür er 
jetzt nach acht Jahren reichlichen und wohlverdienten Lohn erntet. In 
ſeiner neuen Bearbeitung muß das Ganze erſchüttern und ergreifen. 
„Nun klingt die einſt . Glocke wieder mit eherner Stimme und 
kündet ihres Glockengießers Kraft und Kunſt in den Tälern und auf 
den Höhen.“ Gerhard Hauptmann hat in dieſer Neubearbeitung ver⸗ 
zichtet auf das ganze Vorſpiel, außerdem fehlt eine ganze Anzahl von 
Szenen, in denen er nach der urſprünglichen Faſſung uns ein Bild des 
Geiſtes der damaligen Zeit weniger nach der rein dramatiſchen als nach der 
epiſchen Seite hin gemalt hatte. Nunmehr ſehen wir ein einheitliches. 
wohlabgerundetes, in ſich abgeſchloſſenes Stück auf uns einwirken. Ge⸗ 
rade durch die Beſeitigung alles überflüſſigen — Beiwerkes, das nur 
geeipnet fein konnte, uns ein durchaus verzerrtes Bild des Helden wieder⸗ 
zugeben, tritt uns in der Neubearbeitung Florian Geyer als eigentlicher 
Held des Stückes entgegen. Die frühere Dichtung ſchilderte uns in der 
Hauptſache das allmähliche Abbröckeln der Macht der Bauernbündler. 
dep! iſt Florian Geyer der Mittelpunkt des Ganzen. Wir ſehen ihn 
auf erhabener Poſition, auf dem Gipfel ſeiner Macht, die Tragödie des 
Unterganges bleibt ihm nicht erſpart, er geht zugrunde an der Kleinlich⸗ 
keit ſeiner Genoſſen, vor allem aber an ihrem großen Undank. 

Im neuen „Luſtſpielhaus“ ging am 27. Oktober zum erſtenmal 
Maurices Vaucaires dreiaktiges Luſtſpiel „Feſſeln der Liebe“ 
(„Petit chagrin“) über die Bretter. Arthur Schnitzler hat bekannt⸗ 
lich ſehr warm über dieſes Werk des franzöſiſchen Autors geſchrieben. 
zn Wien hat das Stück einen ziemlich bedeutenden Erfolg gehabt. 

aher ging man geſpannt ins Theater und richtete ſich auf einen großen 
Senuß ein. Doch ich glaube, wer nicht gerade einmal die ganze, übrigens 
ſehr kurze Geſchichte ſelbſt erlebt hat, der wird wohl ſehr enttäuſcht geweſen 
ſein. Schnitzler kann man wohl nicht den Vorwurf machen, er habe 
überſchlau i denn ſeine „Liebelei“ behandelt ungefähr dasſelbe 
alltägliche Thema. Die „Feſſeln der Liebe“ des Herrn Maurice Vaucaires 
wären in einem Einakter am beſten geeignet geweſen, auch in Berlin 
einen durchſchlagenden Erfolg zu erzielen. So aber konnte es das Stück 
nur zu einem äußerſt ſchwachen Applaus nach dem zweiten Akt bringen, 
der nach dem dritten Akte noch weſentlich ſchwächer wurde. Dazu 
waren es die allerliebenswürdigſten Zuhörer, die ſich dazu bergaben. 
Der Inhalt des Stückes läßt ſich ſehr ſchnell wiedergeben. Wie fo 
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häufig iſt ein junges, biederes, braves und ganz ſelbſtlos und innig 
liebendes Mädchen gerade noch gut genug, als Spielerei einem jungen 
Manne aus der beſten Geſellſchaft zu dienen und ihm über ſeine Lange⸗ 
weile hinwegzuhelfen. Sie iſt die Konſervatoriſtin Mimi Foy, er ein 
begüterter junger Mann, Georges Breteau. Seine Eltern aber verloben 
ihn nur mit ſeinem halben Willen mit einer jungen Dame aus ſeinen 
Geſellſchaftskreiſen. Da muß es zu einem Bruche mit Mimi kommen, 
zumal nunmehr der „reifere“ Mann in ihm erwacht iſt. Und würdig 
muß dieſer Abſchied natürlich gefeiert werden — bei einem feierlichen 
Mahle im Bois. Es hilft dem ſchwachen Georges nichts, er muß ſich 
für beſiegt erklären durch die treuherzige Schwärmerei Mimis. Doch wer 
kann für Wandlungen? Die Eltern ſeiner Braut haben von dem 
Liebesverhältnis mit Mimi Kenntnis bekommen, ſchließlich kommt es 
aber wieder zur Verzeihung und er kann wieder in die Arme ſeiner 
Braut zurückkehren. Alſo eine ganz einfache Alltagsgeſchichte, die uns 
abſolut nichts Neues bringt. . 

m Deutſchen Theater wurde Björnſtjerne Björnſons 
neues Schauſpiel „Dagland“ zum erſten Male aufgeführt. Man kann 
nicht behaupten, daß dieſes neue Stück des bekannten Nordländers einen 
wirklich von Herzen kommenden Beifall gezeitigt hätte, es war lediglich 
ein Achtungserfolg, den das Stück ſich in Berlin erringen konnte. Nur 
nach dem dritten Ütte war der Beifall von Herzlichkeit, und das iſt auch 
berechtigt, denn gerade der dritte Akt ſchließt mit einer überaus bühnen⸗ 
kräftigen Szene. Der Dichter bat ſich in feinem neuen Werke zur Auf⸗ 
gabe gemacht, uns den Kampf zwiſchen der Jugend und der abſterbenden 
Generation vor Augen zu führen; die Jugend zeigt er uns als unbe⸗ 
ſtrittene Siegerin. So führt er uns in das Haus der Gutsbeſitzer⸗ 
familie Dag. Dort lernen wir den alten Dag kennen, der unter firengfter 
Wahrung konſervativer Prinzipien als Alleinherrſcher ſein Szepter 
ſchwingt, ja er treibt damit ſeinen Sohn Stener und ſeine Tochter 
Ragna aus dem Hauſe. Erſt nach zehn Jahren kommt der Sohn zurück 
und will das Gut zu Induſtrieprodukten benutzen. Doch der Wille des 
Alten iſt nicht zu beugen, bis dann endlich Ragna auch zurückkehrt und 
beide im Verein mit der jüngeren Schweſter den. ſchweren Kampf be⸗ 
ginnen. Es kommt im dritten Akte zu einem harten Konflikte der 
Geſchwiſter mit dem Starrſinn ihres Vaters. So muß denn der Vater 
vom Fenſter feines Hauſes aus ſehen. wie feine Tochter in blinder 
Empörung das Haus verläßt und eine jähe Felswand hinaufklettert, die 
immer ein Schrecken der ganzen Umgegend geweſen iſt. Das bricht des 
Alten Starrſinn nun endlich. Ragna wird gerettet, und oben auf der 
Felswand verſteht ſich der Alte dazu, ſeinen Kindern das ganze Beſitz⸗ 
tum zu übergeben, damit ſie ihre friſchen enden Pläne nunmehr 
verwirklichen können. Gerade in dieſem Abſchluſſe liegt meines Er⸗ 
meſſens die ſchwache Seite des ganzen Stückes, der innere Zuſammen⸗ 
hang fehlt, der Zufall regiert. 

erlin. Dr. M. Wagner. 


NN NN NUN 
Bücherſchau. 


Maria, die unbefleckt Empfangene. Von Ludwig Köſters S. J. 
(Regensburg 1905, Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, broſch. Mk. 3 60, 
geb. Mk. 4.60.) Als Feſtſchrift zur fünfzigjährigen Jubelfeier 
der Erklärung des Dogmas bietet uns der gelehrte Jeſuit eine 
geſchichtlich⸗theologiſche Darſtellung der Lehre von der unbefleckten 
Empfängnis, eine zuſammenhängende wiſſenſchaftliche Bearbeitung der 
bisherigen Forſchungen auf geſchichtlicher Grundlage. Wir haben hier 
eine gründliche, klar disponierte, mit überzeugenden Gründen ſcharf⸗ 
ſinnig und lichtvoll durchgeführte Schrift vor uns, welche dem Fortſchritt 
der theologiſchen Wiſſenſchaft in jeder Weiſe gerecht wird, ohne der 
Kirchenlehre und dem Glauben den geringſten Abbruch zu tun. Köſters 
mußte den urſprünglichen Plan einer Neubearbeitung der aus der Mitte 
des vorigen Jahrhunderts ſtammenden deutſchen Ausgabe der „Abhand⸗ 
lung“ Perrones (von Dietl und Schels) angeſichts der veränderten Zeit⸗ 
verhältniſſe aufgeben und vermochte Perrones Schriften namentlich hin⸗ 
ſichtlich der älteren theologiſchen Literatur lediglich als Bauſteine zu 
verwenden. Die früher vielfach vernachläſſigte Quellenangabe iſt mit 
peinlichſter Sorgfalt gepflegt. Die Lektüre des leicht und fließend ge⸗ 
ſchriebenen Buches iſt auch dem gebildeten Nichttheologen ans Herz zu 
legen. Er wird durch dieſe Schrift über eine Frage, welche gewöhnlich 
zu den dunkelſten der Dogmatik gerechnet wird, erwünſchte Klarheit 
gewinnen. Das ganze Werkchen iſt in vier Abſchniite zerlegt: Die un: 
befleckt Empfangene, eine Idealgeſtalt der gläubigen Vernunft, des Ideals 
fortſchreitende Enthüllung, die Realität des Ideals, das Bild der un⸗ 
befleckt Empfangenen in der Kunſt. Den Vorgängen bei der dogmatiſchen 
Definition 1854 iſt beſondere Sorgfalt und Aufmerkſamkeit zugewendet. 
Einen ſchönen harmoniſchen Abſchluß bildet die intereſſante Studie über 
die Immaculata in der Kunſt der verſchiedenen Zeiten vom 15. Jahr⸗ 
hundert bis zu den Madonnenbildern und Matienſäulen der neueren 
Zeit. Koſters vereinigt in feiner Schrift die Vorzüge des gelehrten 
Forſchers mit denen des offenbarungsgläubigen Chriſten. Möge ſeine 
Begeiſterung für die himmliſche Geſtalt der hehren Gottesmutter viele 
Herzen neu entzünden! Dr. K. 

„Die Zeitung auf der Kanzel.“ Es wird ſchon oft einem 
Prieſter ſich die Notwendigkeit aufgedrängt haben, auf der Kanzel ſich mit 
einer Zeitung zu befaſſen, meiſt wohl, um die katholiſche Religion gegen 
Angriffe kirchenfeindlicher Blatter a verteidigen und zu ſchützen. Dom: 
prediger Georg Stingeder in Linz hat ein Büchlein herausgegeben 
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Verlag des Katholischen Preßvereins in Linz, K. 1.30), in welchem er 
„praktiſch⸗homiletiſche Fingerzeige gibt zur Verwertung der Zeitungslektüre 
für die Predigt“. Der Verfaſſer zeigt an praktiſchen Beiſpielen, z. B. dem 
Selbſtmörder-Deſraudanten Jellinek, dem Chicagoer Theaterbrand, Kaiſer 
Wilhelms Wort „Pardon wird nicht gegeben“ uſw., wie der Prediger 
das Intereſſe der Zuhörer wecken kann, indem er an aktuelle, ſenſationelle 
Zeitungsberichte anknüpft und dieſe dann zum Ausgangspunkte ſeiner 
religioſen Betrachtungen nimmt. So wird die Predigt modern im beiten 
Sinne und lehrt die Zuhörer zugleich, die Zeitungslektüre vom katholiſchen 
Standpunkte aus zu betreiben und nicht mehr ſo kritiklos alles hinzunehmen, 
was ſie leſen. Wenn der katholiſche Zeitungsleſer nach Art Stingeders 
ſich ſeine Gedanken macht, ſo wird er mit größtem Nutzen leſen und auch 
ſich ſelbſt ſchützen gegen die verderblichen Wirkungen, welche aus einem 
gedankenloſen Leſen religionsfeindlicher Blätter entſtehen müſſen. Es 
kaun daher die von der oberöſterreichiſchen katholiſchen Preßvereins— 
druckerei Linz hübſch ausgeſtattete Schrift Geiſtlichen und Laien ange⸗ 
legentlichſt empfohlen werden. E. C. Kardt. . 

Das Bürgerliche Recht des Deutſchen Reiches auf der 
Grundlage von Poehlmanns Gedächtnislehre gemeinver⸗ 
ſtandlich erläutert von Dr. iur. Kar! Otto (Preis Mk. 3 80 ankl. 
6 Tabellen! Pöhlmann, München). Die 2. Lieferung enthält als II. Buch 
das Familien- und Erbrecht. Dieſe an das Gedächtnis mit beſonders hohen 
Anforderungen herantretende Materie wird, neben dem gleich der erſten 
Lieferung praktiſch überſichtlich ausgeſtatteten Text mit Kommentar, in 
ganz origineller Weiſe durch 6 Tabellen zerlegt, welche in dreierlei 
Druckſarben eine wirkungsvolle Unterſtützung zur gründlichen Einprägung 
und raſchem Nachſuchen der vielartigen Vorſchriften bilden. Die allen 
Büterftänden gleichen Beſtimmungen erſcheinen ſchwarz. Rot treten die 
einem Güterſtande eigentümlichen und blau diejenigen zwar mehrfach 
vorkommenden, aber nicht allen Güterſtänden gemeinſamen Sätze hervor. 
Dieſe einzigartigen Tabellen können auch allein bezogen werden. Buch 
und Tabellen empfehlen ſich jedem Intereſſenten von ſelbſt. 


Kleine Rundſchau. 


Jugendlektüre. . . 

In manchen an ſich tüchtigen Beſtrebungen, die erſt durch unſere 
Zeit zu reicherem Leben erweckt wurden, macht ſich eine gewiſſe Künſtelei 
geltend, die ſicher nicht geſund und triebkräftig iſt. So auch in dem 
Thema Kinder⸗ und Jugendlektüre und auf verwandten Gebieten. Man 
ſtoßt da oft auf Verſuche, die von dem l'art pour l'art- Grundſatz nicht 
allzu weit entfernt ſind, und die in konſequenter Durchführung beſonders 
die ſchwächeren ihrer Objekte ſicher frühzeitig blaſiert machen würden. 
Anderſeits glaubt man manchmal für Kinder zu ſchreiben, wenn man 
von Kindern ſchreibt. Im Gegenteil, eine wirklich künſtleriſche Repro⸗ 
duktion kindlichen Lebens und Fühlens wird ſicher nur für Erwachſene 
und Reife Wert und Reiz haben. Solchen Verirrungen gegenüber hat 
P. Ansgar Pöllmann jüngſt in der „Umſchau“ ſeiner „Gottesminne“ 
H 8.) eine ſehr geſunde und erfreuliche Anregung gegeben. Er verlangt, 
daß die „Ideenwelt des deutſchen Kindes mit den uralten, verchriſtlichten 
Schöpfungen der Phantaſie und Denkarbeit glorreicher Jahrhunderte 
herangezogen werde“, daß alſo die deutſche Sagenwelt wieder mehr und 
mehr in ihr Recht trete. Das wäre von weittragender Bedeutung. Man 
darf nicht zu ſehr zu dem Kinde hinabſteigen, man muß das Kind 
allmählich hinaufziehen und ihm die Ehrfurcht vor allem Großen und 
den Ernſt, den das Leben erheiſcht, fchon früh einpflanzen. Das allein 
kann gute Früchte tragen, ſtarke, eruſte Nenſchen heranbilden. M. B. 


Die „Kölnifche Zeitung‘ und die Bomolexuellen. 

\ Mas find die Homoſexuellen doch für „unpraktiſche“ Leute! Die 
„Köln. Zeitlg.“ wollte ihnen in ihren auf Beſeitigung des S 175 des 
Str.⸗G.⸗B. gerichteten Beſtrebungen gern entgegenkommen, weil auch fie 
die Schäden dieſer Strafbeſtimmung (Denunziationen, Expreſſung) nicht 
verkennt und aus liberalen Prinzipien die Beſchränkung der Freiheit auch 
auf ſexuellem Gebiete nicht wünſcht (!). Aber die Homoſexuellen machen 
ſich mit ihrer aufdringlichen Propaganda auch Nicht beteiligten unan⸗ 
genehm bemerkbar Dieſerhalb will die Kolnerin den 5 175 aufrecht: 
erhalten wiſſen, bis die durch dieſen Paragraph Bedrückten den Beweis 
erbracht haben, daß nur ihr perſönliches Selbſtbeſtimmungsrecht das Ziel 
ihrer Beſtrebungen iſt, nicht auch, wie bisher, eine „maßloſe“ Propaganda 
unter Andersgeſinnten. (Nr. 1019 vom 22. ds. Mts.) Alſo ſogar eine 
„mäßige“ Propaganda ſoll ihnen unverwehrt ſein! Und warum auch 
nicht? Denn wenn die „liberalen“ Prinzipien der Freiheit im Sexual⸗ 
leben keine Schranken ſetzen, warum ſollen diejenigen, welche der Freiheit 
in der hier fraglichen Richtung huldigen, und zwar als einer menſchen⸗ 
würdigen Betätigung, nicht auch Propaganda dafür machen dürfen? 
Das Maß derſelben könnte nur durch die $ 183 und 184 des Str-G.-B. 
die gewieſenen Schranken finden, dieſes aber vom Standpunkte der 
„Köln. Ztg.“ aus auch nur mit Unrecht, inſofern ſie die Freiheit auch 
im Sexualleben nicht beſchränkt haben will. Immerhin ſollten die Homo— 
feruellen nur andere mit ihren Zumutungen nicht behelligen und nicht 
jeden normal Empfindenden als „rückſtändigen Geſchlechtsphiliſter“ be— 
zeichnen — dann würde der 8 175 von der „Köln. Ztg.“ preisgegeben werden. 
Eigenartige Logik fürwahr — als wenn agitatoriſchen Ungebührlich— 
keiten nicht auf anderem Wege beizukommen wäre! P. Leo. 
Neue Zeichenmethode, 

Die Kinder follen zum beſſeren Kunſtverſtändnis erzogen werden. 
Sie ſollen richtig ſehen lernen. Daher hat in Preußen der Schüler nicht mehr 
nach Modellen — wie bis dahin — zu zeichnen, ſondern nach wirk— 
lichen Naturkorpern. Dieſe ſollen möglichſt einfach ſein und aus der 


nächſten Umgebung gewählt werden. Die Kinder haben das Angeſchaute 
ſich To tief dem Gedaͤchtnis einzuprägen, daß ſie es in den charakte- 
riſtiſchſten Formen aus dem Gedächtnis frei nachbilden konnen. Aber 
nicht nur in der Stadt, an mehrklaſſigen Schulen, werden dieſe Forderungen 
eſtellt, ſondern der preußiſche Miniſter wünſcht, daß auch auf dem 
ande in den einfachſten Dorfſchulen die neue Methode Eingang finde. 
Dieſes wäre gewiß als ein großer Fortſchritt zu betrachten, denn gerade 
die Kinder auf dem Lande ſollten mehr zum richtigen Sehen, zum Be— 
obachten der Nitur angehalten werden. An Objekten zum Nachzeichnen 
würde es hier ſicher nicht mangeln; mehr Schwierigkeit wird die aus 
8. 


der Koſtenfrage bereiten. 


Körperliche und geiſtige Gymnaltik. 

Gegen den Tod iſt bekanntlich noch kein Kraut gewachſen, aber 
ein jeder ſtrebt doch danach, ein möglichſt hohes Alter zu erreichen. 
1 ſind wie die Menſchen ſelbſt, ſo auch ihre Methoden verſchieden. 

n unſerer Zeit glaubt man in der Wiederkehr zur Natur das koſtbare 
Lebenselixier gefunden zu haben, welches uns den Tod recht lange vom 
Halſe hält. Der Sport mit all ſeinen natürlichen und unnatürlichen 
Auswüchſen beherrſcht den modernen Lebenskünſtler. So mancher ſchafft 
ſich ganze Säle voll gymnaſtiſcher Apparate an, um den Tageslauf mit 
ſyſtematiſch geordneten körperlichen Uebungen zu beginnen und zu 
ſchließen. Andere erblicken wieder in Ruhe und Nichtstun das beſte 
Mittel, ihr koſtbares Leben der Menſchheit recht lange zu erhalten. Aber 
weder dieſe noch jene werden das erſtrebte Ziel erreichen. — Wenn wir 
die Zahl der ehrwürdigen Greiſe überblicken, deren 70., 80., ja 85. Geburts⸗ 
tag wir in unſeren Tagen gefeiert haben oder zu feiern gedenken, ſo 
werden wir ſehen, daß es alles Männer ſind, die ihre jugendliche geiſtige 
und häufig auch körperliche Friſche der angeſtrengteſten Arbeit zu ver⸗ 
danken haben. Sie ſelbſt werden uns kaum die Lebensregeln, wie man 
ein hohes Alter erreicht, angeben können, denn der Ernſt, der Kampf 
des Lebens hat ihnen keine Zeit gelaſſen, über dieſes Problem nach⸗ 
zudenken. Aber ihre Werke reden eine deutliche Sprache. Körperliche, 
geiſtige und ſeeliſche Gymnaſtik in wohlgeordneter Abwechſlung werden 
unſerem Körper ein hohes Alter ſichern und unſerem Geiſt eine jugendliche 
Friſche bewahren. E. S. 
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Inhaltsangabe. 
Wahlrecht und Liberalismus. Scho walter: „Meine Stellung zur Wahl⸗ 
rechtsfrage.“ 
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Dr. Ludwig Kemmer: Fort mit dem Schmutz! Ein Wort zur 
Sittlichkeitsnummer der „Jugend“. 0 
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Natalie Haas: Die Frankfurter Tagung des Katholifhen Frauenbundes. 
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Kaffee als Hinderfrühſtück. 
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Wahlrecht und Liberalismus 
in Bayern. 


Her A. Scho walter, proteſtantiſcher Pfarrer in Jettenbach 
(Pfalz), ein ausgeſprochener Anhänger der liberalen Partei, 
Verfaſſer der Broſchüre: „Allgemeines Wahlrecht und bayeriſche 
Wahlreform“ (Kaiſerslautern, Eugen Cruſius), richtete an die 
„Allgemeine Rundſchau“ nachſtehende Zuſchrift, deren unge⸗ 
kürzter Abdruck mit ſeiner ausdrücklichen Genehmigung erfolgt. 
Der Brief iſt die Antwort auf den Artikel in Nr. 31 „Hexen 
ſabbat in Bayern“, welcher dem in der Einleitung des „Hexen⸗ 
ſabbat“ erwähnten Herrn Schowalter eingeſandt wurde. Herr 
Schowalter ſchreibt: 

„Meine Stellung zur Wahlrechtsfrage überhaupt 
wie zur bayeriſchen Wahlrechtsvorlage habe ich ſowohl in meiner 
Schrift wie im „Tag“ und in der „Zukunft“ klar dargelegt. 

„Ich bürde danach allerdings die Schuld für das Scheitern 
der Wahlvorlage den Liberalen auf, halte auch nicht einen 
einzigen der liberalen Abgeordneten für einen den Verhältniſſen 
gewachſenen parlamentariſchen Vertreter liberaler Ideen. 
ſehe inſonderheit die Gründe, die dieſe Abgeordneten für ihre 
Ablehnung der Wahlvorlage angaben, als testimonium 
paupertatis an und tadele aufs ſchärfſte die mit Händen zu 
greifende Unehrlichkeit der Liberalen in der Wahlfrage. Partei⸗ 
intereſſe und Fortſchrittsgedanke find hier in heilloſen Konflikt 
gekommen, und nun ſucht man ſich aus der Verlegenheit ohne 
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Rückſicht auf den ethiſchen Charakter der dabei gewählten 
Mittel herauszuwinden. An das Verhalten einiger liberaler 
Blätter wie der „Münch. N. Nachr.“ in dieſer Frage darf 
man als Liberaler gar nicht einmal denken, wenn man nicht 
erröten will. Die „Münch. N. Nachr.“ haben bis dato noch 
nicht einmal eine Inhaltsangabe meiner Wahlrechtsſchrift ihren 
Leſern vorzulegen gewagt, und was ihnen als Inhalt dieſer 
Schrift bei ihrem Erſcheinen noch nicht einmal beachtenswert 
war, haben ſie einige Monate ſpäter als den Höhepunkt 
politiſcher Weisheit, und zwar liberaler Fraktions weisheit, ge⸗ 
rühmt. Genau ſo iſt es mir anderorts ergangen. Noch Ende 
1903 und Anfang 1904 wurde mein Vorſchlag einer Pro⸗ 
portionalwahl von allen liberalen Zeitungen und in liberalen 
Vereinen als unzeitgemäß, unaktuell ꝛc. abgelehnt, und heute 
lügt man ſich und anderen vor, daß man ſeit langer Zeit 
nichts mehr und nichts einmütiger erſehne als dieſen Wahl⸗ 
modus. 

„Dieſe Form der Agitation und Parteirabbuliſtik widert. 
mich in tiefſter Seele an. Meines Erachtens iſt es die Vor⸗ 
bedingung für eine erſprießliche Zuſammenarbeit der Parteien 
in der Zukunft, daß die Liberalen bedingungslos zugeſtehen, 
daß ihre Vertreter die Wahlreform zum Scheitern gebracht 
haben. Das Eingeſtändnis dieſer Schuld und die Desavouierung 
der heilloſen Schwätzer, die ſich als Führer des Liberalismus 
geberden, iſt man der Gegenpartei ſchuldig. Wenn aber nach 
dieſer Genugtuung das Zentrum die Mitarbeit in der Richtung 
auf die Proportionalwahl verweigert, ſo fallen auf ſeine 
Häupter alle Anklagen zurück. Denn die Sache der Pro— 
portionalwahl wird von dem Ungeſchick oder der Unehrlichkeit 
ihrer Verteidiger nicht berührt. 

„Ich kann ſogar zugeben, daß das Zentrum Grund hat, 
fi über die kindlich⸗triumphierende Art, in der der „Antrag 
Dr. Hammerſchmidt“ eingebracht wurde, zu ärgern und den 
hier aus parteipolitiſchen Gründen gewählten umſtändlichen 
Modus der Proportionalwahl abzulehnen; aber das berechtigt 
immer nur zur Ablehnung der Verhandlungen mit beſtimmten 
Perſonen und über eine einzige Form des neuen Wahlver⸗ 
fahrens. Unerſchüttert aber bleibt die Tatſache, daß auch eine 
Reihe der Zentrumsführer ſich für Proportionalwahl ausge— 
ſprochen haben, wenigſtens im Prinzip, und daß darum auch 
auf ihnen die Pflicht ruht, einen Weg zu ſuchen zur Verwirk— 
lichung dieſer Idee. Wer es ehrlich meint, muß meines Er- 
achtens eine Verſtändigung zu gemeinſamer Arbeit in der 
Richtung erſtreben, daß die Liberalen auf den unberechtigten 
Anſpruch verzichten — ſie haben ihn nicht verdient, da ſie 
ſich zur Proportionalwahl nur als dem letzten Rettungsweg 
flüchteten —, die alleinigen Förderer einer freien und gerechten 
Wahl zu ſein, und daß das Zentrum ſich bereit erklärt, einer 
gemeinſam auszuarbeitenden Form der Proportionalwahl zu— 
zuſtimmen. Denn zurück können wir nun nicht mehe, wir 
müſſen vorwärts; und völlige Unterwerfung kann man von 
keiner Partei verlangen, auch nicht, wenn ſie Fehler gemacht 
hat. Es wäre mir ıntereffant, zu erfahren, ob auch Ihnen 
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dieſer Weg, aus dem öden Parteigezänke heraus zu poſitiver 
Arbeit zu kommen, zuſagt.“ 

Soweit Herr Schowalter. Was ſeine an das Zentrum 
gerichtete Aufforderung anbelangt, ſo iſt dieſelbe an eine 
„Vorbedingung“ geknüpft, auf deren Erfüllung wohl ſelbſt 
ein Methuſalem vergeblich warten würde. 

Die in Zentrumskreiſen verbreitete Anſchauung über 
das Problem der Proporzwahl ſei heute nur in wenigen 
Sätzen kurz skizziert: Die Zentrumspartei kann ſich nur dann 
auf die Verhältniswahl einlaſſen, wenn zwei Bedingungen 
erfüllt werden. Erſtens muß die Landbevölkerung, der konſer⸗ 
vativen Bedeutung entſprechend, die ſie im Staatsleben hat, 
auch bei dem Proporz berückſichtigt werden. Ein Staat, der 
ſeine Volksvertretung von der bodenſtändigen Bevölkerung ab⸗ 
löſt und die Entſcheidung in die fluktuierende Bevölkerung legt, 
handelt ſehr unklug. Nicht, daß die Landwirtſchaft allein 
berückſichtigt werden und herrſchen ſoll, auch die anderen 
Stände müſſen vertreten ſein und berückſichtigt werden. Aber 
eine vollſtändige Mobiliſierung der Volksvertretung, eine Ober⸗ 
herrſchaft der Städte und der Induſtrie über die bodenſtändige 
Bevölkerung muß auf die Dauer zum Ruine führen, ſchon 
deswegen, weil die konſervativen Intereſſen dabei zu ſehr zurück⸗ 
gedrängt werden und weil gerade die Landwirtſchaft mit ihren 
berechtigten Anſprüchen auf Schutz weit mehr Gegnerſchaft 
findet, als die ebenſo berechtigten Anſprüche der Induſtrie 
auf Schutz. Die zweite Bedingung, die das Zentrum bei 
Annahme des Proporz ſtellen muß, iſt die Wahlpflicht. 
Der Proporz ohne Wahlzwang iſt ein Unding. Die Ver⸗ 
hältniswahl ſoll doch in der Volksvertretung die einzelnen 
wirtſchaftlichen, politiſchen und konfeſſionellen Gruppen, die 
im Staate vorhanden ſind, im Verhältnis ihrer Verbreitung 
zum gerechten Ausdruck bringen. Dies iſt nur möglich, wenn 
jeder Wähler gezwungen wird, zu wählen. Geſchieht dies 
nicht, ſo werden die radikalen Parteien in Bayern, der Bauern⸗ 
bund und die Sozialdemokratie, den letzten Mann zur Urne 
treiben, den Fanatismus derſelben aufſtacheln, während die 
konſervativen Elemente vielfach zu Haufe bleiben, teils aus Un- 
verſtändnis, teils aus Bequemlichkeit, teils weil ihnen die 
Wahlagitation zuwider iſt uſw. Die Verhältniswahl ohne 
Wahlzwang gibt dann ein ganz falſches Bild und wird zur 
Komödie. Die heſſiſche Wahlreform, die vor einigen 
Jahren geſcheitert iſt, wollte daher den Proporz mit dem 


Wahlzwang. Der Wähler, der nicht zur Wahl ging, ſollte 
ein Sechſtel ſeiner Jahresſteuer als Strafe bezahlen. 
Dabei müßte noch eine Mindeſtſtrafe feſtgeſetzt werden, 


ſo hoch, daß keiner ohne triftigen Gründe von der Wahl weg— 
bleibt. Von dem Wahlzwang hat aber unſeres Wiſſens Herr 
Schowalter in der Schrift, auf die er ſich bezieht, kein 
Wörtchen geſagt. Profeſſor Dr. Haushofer aber hat im 
Münchener nationalliberalen Verein erſt in den 
jüngſten Tagen, wie in öffentlichen Blättern zu leſen war, ſich im 
Namen jenes Vereins gegen den Wahlzwang erklärt. Er 
ſagte: „Der öfter wiederholte Vorſchlag, die Wahlpflicht ge— 
ſetzlich feſtzulegen, müſſe abgelehnt werden. Die geſetzliche Feſt⸗ 
legung würde mehr Nachteile als Vorteile haben.“ Der Libe— 
ralismus hat kein Intereſſe an dem Wahlzwang. Dieſer käme 
faſt ausſchließlich den konſervativen Parteien und den konſer⸗ 
vativen Intereſſen zu ſtatten. Wenn die Bündler und die 
Sozialdemokraten ihre Leute zur Wahl treiben, ſo dienen ſie 
damit in der wichtigſten aller Fragen, in der religiöſen und 
Schulfrage, auch den Zielen des Liberalismus. 

Nachdem die Liberalen, wie Herr Schowalter mit Recht 
hervorhebt, noch vor kaum Jahresfriſt ſich gegen den Proporz 
erklärt haben und nur aus wahltaktiſchen Gründen eine Not— 
pforte ſuchten, ſind ihre heutigen Verſprechungen eitler Schaum, 
der vor einer neuen taktiſchen Lage wieder vergehen wird. Daß 
die Staatsregierung und die Reichsratskammer für die Ver 
hältniswahl nicht zu haben ſind, ſteht feſt. Der Proporz müßte 
für Bayern beſtenfalls ein Zukunftsziel bleiben. Wozu 
ſoll alſo die praktiſche Politik vergebliche Arbeit leiſten, ſtatt 
feſt auf ein Ziel loszugehen, das bei gutem Willen jeden Tag 
errcichbar geweſen wäre? 
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Im Anſchluß an dieſe Erörterungen ſei heute noch auf 
einen Punkt hingewieſen, der in den jüngſten Preßerörterungen 
über die ungeheuerlichen Vorſtöße in der „Allgemeinen Zeitung“ 
gegen das allgemeine gleiche Wahlrecht zwar geſtreift, aber, wie 
die „Pfälzer Zeitung“ (Nr. 299) des Reichs⸗ und Landtagsabge⸗ 
ordneten Dr. Eugen Jäger mit Recht betont, nachdrück⸗ 
lichere Hervorhebung verdient. Es iſt das Verhältnis 
des Herrn Dr. Bürklin zur „Allgemeinen Zeitung“, die Tat⸗ 
ſache, daß, wie der freiſinnige „Fränkiſche Kurier“ unwider⸗ 
ſprochen feſtſtellte, dieſer „Nährvater“ der „Allgemeinen Zeitung“ 
in dem Blatte, als deſſen Haupteigentümer er gilt, das allge— 
meine gleiche Wahlrecht verwerfen und verunglimpfen läßt. Die 
„Pfälzer Ztg.“ ſchreibt u. a. wörtlich: „Er wurde jahrelang von 
den Pfälzer Nationalliberalen in den Reichstag gewählt, ſpielte 
dort ſowohl durch ſeinen großen Reichtum wie durch ſeine Be⸗ 
fähigung eine ſo einflußreiche Rolle, daß ſeine Partei ihn auch 
zum Vizepräſidenten des Reichstages erhob ... Als ober die 
proteſtantiſchen Bauern der Pfalz verlangten, daß einmal auch 
für ſie und nicht immer nur für Großinduſtrie und Börſe 
geſorgt werden ſolle, d. h. als die agrariſche Hochflut im 
proteſtantiſchen Bauernſtand ausbrach, da zog ſich Bürklin 
ſchmollend zurück; von der politiſchen Bühne ging er auf 
die Bretter, welche die Welt bedeuten. Er wurde badiſcher 
Hoftheaterintendant in Karlsruhe und kam als Exzellenz von 
dort zurück. Die liberale Preſſe der Pfalz hat erſt noch vor 
einigen Wochen mit Befriedigung feſtgeſtellt, daß Dr. Bürklin 
wieder in das öffentliche politiſche Leben eintreten wolle, und 
daß er der Führer des pfälziſchen Liberalismus ſein werde 
Weun der pfälziſche Liberalismus in einem ſolchen Manne 
ſeinen Führer ficht, fo darf er ſich nicht wundern, daß man 
ſeine angebliche Liebe zum allgemeinen direkten Wahlrecht nicht 
für ernſt nimmt.“ 
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chreckenstage, wie fie die Landeshauptſtadt Tirols ſeit Jahrzehnten 
nicht geſehen, ſind an Innsbruck vorübergegangen; in ganz 
Oeſterreich zitterte die Entrüſtung über die frevelhafte Tat lialieniſcher 
Studenten, die nach Innsbruck wie zu einem Taubenſchießen aus⸗ 
gezogen waren. Und zu der Entrüſtung geſellte ſich bald die Scham, 
daß es einigen profeſſionsmäßigen Hetzern, dem alldeutſchen Avhubd 
des öſterreichiſchen parlamentariſchen Lebens, gelungen war, die de⸗ 
Maas Erregung zu entwürdigenden Exzeſſen auszunützen, welche dem 
nſehen der deutſchen Sache ſchadeten und nur das von italıenifch- 
radikaler Seite geſchehene Unrecht zu verdunkeln imſtande waren. 

Für die ſachliche Beurteilung des Innsbrucker Konfliktes 
iſt die Vorgeſchichte, die auf die letzten drei Jahre zurückgreift, von 
Wichtigkeit. Bei Fernerſtehenden iſt die Frage am häufigſten: 
Warum mußte denn die öſterreichiſche Regierung dieſe unglückſelige 
italieniſche Juriſtenfakultät in eine deutſche Stadt geben, da doch 
mit der Verlegung in eine italieniſche Stadt alles vermieden 
worden wäre? 

Bis vor drei Jahren hat es eine eigentliche italieniſche Uni⸗ 
verſitätsfrage nicht gegeben, wenigſtens für die große Agitation in den 
Maſſen nicht. An der Inusbrucker deutſchen Univerſität hatte man 
im Laufe der Jahre ein paar italieniſche Kurſe zugelaſſen, zum 
Teil noch in der Zeit, wo deutſchliberale Matadoren das Unterrichts- 
miniſterium führten. Man ſah nichts Beſonderes daran, da der 
Kulturwert der italieniſchen Sprache, der Wert der Eröffnung der 
großen italieniſchen Literatur unbeſtritten war und zumal in einem 
Lande näher zu liegen ſchien, in dem der größere Teil der deutſchen 
Gebildeten des Italieniſchen mächtig iſt. Im Jahre 1901 kam es 
auf der Innsbrucker Univerſität zu Ruheſtörungen, da von deutſch⸗ 
nationaler Seite die Loſung in die Studentenſchaft geworfen worden 
war, die italieniſchen Kurſe müßten weg, da ſie den deutſchen 
Charakter der Univerſität gefährdeten. Der Senat unterſtützte dieſe 
Anſchauung und die Italiener erklärten, ſie betrachteten ſich in der 
Tat nur als Gäſte und ſeien ſogar in dem Wunſche nach Auf⸗ 
hebung des gegenwärtigen Zuſtandes mit den deutſchen ſolidariſch, 
da ſie eine eigene Hochſchule verlangten. 
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Schon damals er hoben ſich im deutſchradikalen Lager Stimmen, 
die erklärten, es ſei vom deutſchen Standpunkte aus un⸗ 
klug und taktiſch verfehlt, den „ zu 
brechen, da vom deutſchen Intereſſe aus, von der Notwendigkeit 
des Gelten dmachens der deutſchen Vermittlungsſprache aus, die 
bisher beſtandene Ordnung viel entſprechender ſei, als die Separation 
der Italiener auf einer eigenen italieniſchen Univerſität. Dieſe An⸗ 
ſchauung wurde nachdrücklich inebeſondere von dem Wiener all: 
deutſchen Organe des bekannten Abgeordneten K. H. Wolf ver⸗ 
fochten, wobei das Vorgehen der deutſchradikalen Studentenſchaft 
Innsbrucks als ein dona fide begangener Fehler bezeichnet wurde. 
Die Konflikte nahmen aber ihren Fortgang, ſo daß bald die Re⸗ 
gierung gezwungen war, zu erklären, ſie gebe zu, daß die Zuſtände 
in Innsbruck „unhaltbare“ ſeien, und gedenke den Wünſchen nach 
einer ſelbſtändigen italieniſchen Hochſchuleinrichtung entgegenzukommen. 

Wohin nun mit dieſer italieniſchen Hochſchule? Die deutſch⸗ 
liberale Wiener Preſſe hat von jeher dem freiſinnig⸗irredentiſtiſchen 
Italienertum die Stange gehalten, teilweiſe aus taktiſchen Gründen, 
um durch die Italiener die ſchwanke Mehrheit der Deutſchen im Reiche: 
rate ergänzen zu laſſen, teilweiſe aus wirklicher Sympathie, weil die 
Italiener unſerem verbiſſenen Liberalismus und ſeinen Vätern von 
der Loge immer als das Ideal einer kulturkämpferiſchen Nation 
galten. So unterſtützte die deutſch liberale Preſſe die Forderung 
der Italiener nach Errichtung der Hochſchule in Trie ſt. Nun iſt 
Trieſt der Sitz eines total verderbten politiſchen Lebens, in dem 
eine irredentiſtiſche Gemein deverwaltung bisher eine wahre Schreckens ⸗ 
herrſchaft führte, eine Stadt der ewigen politiſchen Unruhen und 
ſträflicher Machenſchaften. Dabei iſt Trieſt von einem ſüdſlaviſchen 
Hinterlande umgeben und das einzige Emporium des in ſeinem 
anzen Weſen deutſchen Handels der Monarchie. Eine italieniſche 
Bode hier müßte ſofort von den trüben Wellen der irredentiſtiſchen 

gitation umſpült werden und ihre Unterrichteerfolge wären dann 
ſehr fraglich. Zudem wäre eine italieniſche Hochſchule in dieſer 
Stadt ein Stimulus für die Züdflaven, nun auch ihrerſeits eine 
Hochſchule zu verlangen, da eine italienische Univerſität in Trieſt 
den Italienern, gegenüber den Südſlaven mit der Zeit ein Ueber: 
gewicht in dem Beamtennachwuchs der Küſtenländer geben würde, 
das in keinem Verhältniſſe ftünde zu der Bevölkerungsziffer der 
Italiener und Südſlaven. Denn erſtere ſtellen nur drei Prozent, 
die Slovenen und Kroaten hingegen acht Prozent der Bevölkerung 
der ö ſierreichiſchen Reichshälfte dar. 

Von dieſen Erwägungen geleitet, war die Mehrzahl der 
deutſchen Politiker, unter ihnen auch die zurechnungsfähigen deutſch⸗ 
radikalen Wortführer, gegen Trieſt. 

Nun trat heuer im Frühjahre, nachdem längere Verhand⸗ 
lungen im Schoße der Regierung zum Ausſchluß Trieſts vom 
Standpunkte des Reichsintereſſes geführt hatten, die Regierung mit 
einem Geſetzentwurfe hervor, in welchem fie die Errichtung für das 
ſüdtiroliſche italieniſche Städtchen Rovereto in Ausſicht nahm. So- 
fort erhoben ſich ſämtliche italieniſche Munizipien, einſchließlich jenes 
von Rovereto, und erklärten dieſe Löſung als unannehmoar, man 
fordere Trieſt als Standort. Zu dieſem Widerſtande geſellte ſich 
die Oppoſition der deutſch⸗ nationalen Tiroler, die nun mit der 
Loſung hervortraten, die beabſichtigte Gründung einer italieniſchen 
Rechtsfakultät dürfe weder in einer deutſchen, noch in irgend einer 
italieniſchen Stadt Tirols erfolgen, dieſelbe müſſe außerhalb Tirols 
geſchehen, da ſie ſonſt eine Gefahr für den Frieden Tirols bilde. 
Dieſer Widerſtand von beiden Seiten machte es auf alle Fälle 
unmöglich, etwa durch § 14 ein Proviſorium in Rovereto zu er⸗ 
richten, und fo geſchah es, daß man unter Zuſtimmung der erſt— 
beteiligten deutſchen Faktoren, unter Zuſtimmung des 
ſelben Senates der Innsbrucker deutſchen Uni⸗ 
verſität, welcher zuerſt gegen die Gefahr einer Verwelſchung 
der Innsbrucker deutſchen Hochſchule aufgetreten war, und unter 
Bewilligung maßgebender deutſch⸗ nationaler 
Politiker nach Innsbruck zuruckging und im ſtändigen Eins 
vernehmen mit dem Seuate einen Modus ſchaffte, welcher deu Be» 
fürchtungen einer nationalen Gefährdung der Univerſität durch ein⸗ 
ſchneidende Organiſationsbeſtimmungen den Boden entzog. Die 
italieniſche Juriſtenfakultät wurde räumlich und organiſatoriſch von 
der Univerſität getrennt, die italieniſchen Profeſſoren ſollten keinen 
Platz in dem deutſchen Profeſſorenkollegium beſitzen und nur unter 
der Autorität der Innsbrucker Hochſchule ihre Funktionen ausüben. 
Die Einrichtung war ausdrücklich als ein Proviſorium bezeichnet. 

Leider verſagte auf deutſcher Seite, dank der Zerfahrenheit 
unſeres deutſchen Parteilebens, die nationale Disziplin; die Unter⸗ 
händler mit der Regierung, die ſich bisher immer als entſchiedene 
Vertreter des nationalen Gedankens bekundet und im Partei— 
rate der tiroliſchen deutſchen Volkspartei Sitz und Stimme beſaßen, 


wurden im Stiche gelaſſen und unter dem Vorantritt der Deutſch⸗ 
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radikalen und der blinden Nachfolge des Innsbrucker deutſch⸗natio⸗ 
nalen Gemeinderates wurde für einen Feldzug zur gewaltſamen 
Verdrängung der italieniſchen Bildungsanſtalt aus Innsbruck mobi— 
liſiert. Die wochenlangen Rüſtungen von beiden Seiten führten 
dann zu den beklagenswerten Geſchehniſſen, die mit ihrem Lärme 
die letzten zwei Wochen ausfüllten und deren Nachwirkungen ſehr 
zum Nachteile einer freien deutſch⸗nationalen Politik, jetzt in einer 
Periode der wichtigſten innerpolitiſchen Entſcheidungen, noch lange 
fühlbar ſein werden. 

Beim Zuſammentritt des Reichsrates am 17. ds. werden ſich 
die vereinigten deutſchen Parteien zu entſchließen haben, wie ſie der 
jetzigen Tragödie der Unklarheiten ein Ende machen 
und an Stelle des in der Tat nun unhaltbaren Innsbrucker Provie 
ſoriums eine Löſung ſetzen, die in gleicher Weiſe dem Reichs- und 
dem deutſchen Intereſſe eutſpricht. Wäre nicht von Anfang an ein 
klarer, einheitlicher Wille jener deutſchen Parteien, welche die 
Kampagne führten, vermißt worden, fo wäre die italieniſche Univerſitäts- 
frage aller Wahrſcheinlichkeit nach längſt aus der Welt geſchafft. 
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Hochpolitiſche Rhetorik. 

Man nudelt uns mit Friedensreden. In demſelben England, 
das vor vierzehn Tagen mit allen ſchwimmenden Mordwerkzeugen 
geraſſelt hatte, blies der Miniſter des Auswärtigen in der Guildhall 
die arkadiſche Flöte. Seine Zunge troff von Friedensſalbe wie der 
Bart Aarons. Und in Paris produzierte ſich der ſozialiſtiſche 
Führer im freimaureriſchen Kulturkampf, Herr Jaurés, der inner— 
politiſche Jakobiner, im Schafspelz des Weltfriedenspropheten. 

Die deutſchen Gefühle und Intereſſen hindern uns wahrlich 
nicht, mit Freuden davon Akt zu nehmen, daß die „meeresbeherrſchende“ 
Britannia einen mageren Vergleich einem blutigen Prozeß vor— 

ezogen hat und daß der franzöſiſche Block-Häuptling ungeſtraft die 

Annäherung an Deutſchland an die Wand malen darf. Aber: 
trau, ſchau, wem? England kann recht friedlich fein, weun es 
ſieht, daß der vorausſichtliche Gewinn den Einſatz nicht lohnt; 
im anderen Falle jedoch nimmt es Südafrika und bohrt Tibet 
an, ohne ſich Friedensſkrupel zu machen. Für Fraukreich ſind 
die europäiſchen Revanchetrauben noch immer zu ſauer; zur 
Sättigung ſeines Tatendranges hat es ſich inzwiſchen, nachdem 
es kaum Madagaskar verdaut, den marolkaniſchen Braten in 
den Ofen geſchoben. Mau kann eigentlich nicht ſagen, daß die 
Friedensliebe zugenommen hätte; wohl aber die Furcht vor einem 
europäiſchen Kriege wegen der furchtbaren Tragweite eines ſolchen 
Konflikts. Wo man aber ohne Angſt von einem ſchlagfertigen 
Gegner etwas ergattern zu können glaubt, da ſind alle die Friedens— 
prediger dabei. Der imperialiſtiſche, weltpolitiſche Macht- und Gr: 
werbstrieb herrſcht auch in den Republiken, und dort nicht am 
wenigſten, ſowohl in der franzöſiſchen Freimaurer-Republik und 
in der gekrönten Krämer⸗Republik England, als auch unter dem 
nordamerikaniſchen Banner, deſſen Symbole jetzt nicht mehr friedliche 
Fixſterne, ſondern abenteuerliche Planeten und Kometen zu ſein 
ſcheinen. Der Expanſionstrieb in den modernen Kulturſtaaten 
ſchafft neue Reibungs flächen und vermehrt die Steine des Anſtoßes; 
deshalb kann trotz allem europäiſchen Ruhebedürfnis, trotz Friedens— 
reden, Haager Konferenzen und Schiedsgerichtsverträgen der Friede 
nicht aus dem labilen in das ſtabile Gleichgewicht kommen. 

Unter den erſiklaſſigen Mächten bewahrt zweifellos Dentſch— 
land in ſeiner Weltpolitik die größte Mäßigung und Vorſicht. Und 
wie die Jungen manchmal die friedlichſten Spielgenoſſen am 
ſchlechteſten behandeln, ſo muß ſich auch das beſcheidene Deutſchland 
fortgeſetzt die ſchwerſten Angriffe in der fremden Preſſe und von 
den ausländiſchen Tribünen, die ſyſtematiſche Verdächtigung ſeiner 
Politik gefallen laſſen. Auf die publiziſtiſche Verſchwörung gegen 
Deutſchland, die von London bis Paris und Newyork und St. Peters: 
burg ſich ausſpinnt, haben wir oft genug hinweiſen müſſen. Herr 
Jauréèés konnte es ſich nicht verſagen, das Friedens ſüpplein, das er in 
der franzöſiſchen Kammer auftiſchte, mit einigen antideurſchen Maggi— 
tropfen zu würzen. Wir meinen nicht die unvermeidliche Phraſe 
vom „ſchweren Unrecht“, das Frankreich 1570/71 erlitten haben will, 
ſondern die nagelneue Verdächtigung, daß Deutſchland den oſt— 
aſiatiſchen Krieg zu verlängern ſuche, um in der Türkei oder ſonſt 
in der weiten Welt die Arme für „eigenſüchtige Berechnung“ frei 
zu haben. „Das iſt kein Glaube, ſondern Aberglaube“, bemerkte 
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lakoniſch unſer oiftzidfes Blatt. Gew iß, ein abſurder Aberglaube; 
er iſt aber durch böswillige Propheien jo weit verbreitet und den 
Volksmaſſen verſchiedener Länder ſo tief eingeimpft worden, daß 
unſere Politiker mit dieſer Stimmung rechnen müſſen. 

Die deutſche Politik hat da ein ähnliches Schickſal wie die 
katholiſche Kirche. Die ewigen Hetzereien, Lügen über vatikaniſche 
De ucht, römische Propaganda, ultramontane Intoleranz, frieclojen 

eſuitismus ꝛc. haben es ja bei einem großen Teile der Anders 
gläubigen dahin gebracht, daß hinter allem Tun und Laſſen auf 
katholiſcher Seite, mag es ſo narürlich, ſo rückſichtsvoll und ſo harmlos 
ſein, wie es will, die ſchwärzeſten Au. und Abſichten geſucht 
werden. Wie hier auf dem konfeſſionellen Gebiet, fo zeigt ſich auf 
dem politiſchen Gebiete gegenüber dem friedlichen Deutſchland die 
Macht der modernen Meinungsfabrikation. 

Denken wir uns den Fall, Deutſchland ſei in der Lage 
Rußlands geweſen und deutſche Schiffe hätten in der Geſpenſterſucht 
die Huller Fiſcherboote bombardiert. Würde das ſyſtematiſch gegen 
Deutſchland verhetzte engliſche Volk dann ebenſo gnädig mit uns 
verfahren ſein wie jetzt mit Rußland? 

Was iſt gegen den Neid und die Gehäſſigkeit, ſowie deren 
Sprößling, den Aberglauben, zu tun? Allem Anſchein nach iſt 
das einzige Mittel, aufrecht und ruhig auf dem richtigen Weg weiter 
zu gehen, unbeirrt in den Zielen, nur im Tempo und in der Methode 
möglichſt allen Anſtoß ſür die Unmündigen im Geiſte vermeidend. 
Weun auch langſam, fo muß doch ſchließlich die Wahrheit über Lüge 
und Vorurteil ſiegen, was ſowohl unſerem beſtverleumdeten Reiche 
als unſerer beſtverleumdeten Kirche zu wünſchen iſt. N 


Die Präſidentenwahl in Nordamerika. 

Rooſevelt hat ungefähr zwei Drittel der Wahlſtimmen er⸗ 
obert. Es bleibt alſo für die nächſten vier Jahre deim alien. Im 
Jahre 1908 will Rooſevelt nicht mehr mittun; wahrſcheinlich wird 
aber 1908 die republikauiſche Partei abermals den Präſidenten 
ſtellen, da die demokratiſche Partei an einer Zerſetzung leidet, die 
bis dahin ſchwerlich überwunden ſein kann. Man kann den großen 
Sieg Rooſeoelis als einen Triumph des Imperialismus, des welt⸗ 
politiſchen Tatendrauges betrachten, ebenſo als einen Triumph der 
Schutz, ollpolitik. Aber man darf auch nicht außer acht laſſen, daß 
Rooſevelt in beiden Richtungen auch eine gewiſſe Maßigung und 
ſelbſtherrliche Unbeſangenheit gegenüber deu Parteitenden zen bekundet 
hat. Seine ſtarke Perſöulichteit, die den Nationalcharakter, ja mau kann 
fagen die Nationalgeſchichte Amer kas (vom Cowboy zum Well politiker!) 
getreu verkörpert, wird wohl die Maſſe der inſunktiven Wähler hin⸗ 
geriſſen haben. Daneben wirkte gewiß weſentlich das innerpolitifche 
Friedensbedurfnis mit, die Vorliebe für einen ſietigen Forigang der 
Dinge und die Scheu vor dem Sprung in das Dunkle; deun die 
demokratiſche Zukunftsmuſik war voll Diſſonanzen und Unklarheiten. 
Nacheem Nordamerika Kolonien erobert, Ruhm gefojtet und auf 
das Panama-Ulnterneymen ſich cingelaſſen har, wäre es wahrſchein⸗ 
lich auch dem würdigen Parker nicht gelungen, den Staatskarren 
aus dieſem weltpoliuſchen Gleiſe wieder herauszubringen. Der 
Imperialiemus iſt ja eine epidemiſche, unvermeidliche Z ukrankheit. 
Rooſevelt gat bei ſeinem durchſchlagenden perſönlichen Wahlſiege 
viel mehr Macht, als ein kuapp durchgedrungener demokratiſcher 
Präſident haben könnte. Wenn Rooſeveu will, jo kann er ſowohl 
den politiſchen Abenteurern als auch den Truſs und den ſouſtigen 
wiriſchaftlichen Beutepolitikern das Handwerk wirlſam beſchueiden. 
— Yian darf geſpannt darauf ſein, ob nicht vielleicht unter dem 
Weltmachtstitzel die republikauiſche Empfindlichkeit verloren geht und 
die Sehnſucht nach einem Herrſcher jo groß wird, daß Rooſevelt 
nach vier Jahren zu einer neuen Praudeutſchaft gegen alle Waſhington⸗ 
überlieferung gedraugt wird. 


Die Wahlen in Italien. 

Das Glück iſt bei den Regierenden: in Nordamerika ſiegt 
der alte Präſident, in Frankreich dehält das Miniſterium, obſchon 
es als Dienſtmann der Logen entlarvt iſt, feine Blockmeurheit, in 
Ilalieu hat Giolitti einen großen Wahlſieg errungen. Faute de 
mieux mußten alle Freunde des ſozialen Friedens und der monar— 
chiſchen Ordnung den gegebenen Minuiſter unterſtützen. Auch die 
kirchlich geſinnten Katholilen, die ſich an der Wahl beteiligt haben. 

Gioluti hat offenbar den richtigen pſychologiſchen Moment 
erfaßt, als er nach dem frivolen Streik das erſchreckte und ent— 
rüjtete Volk an die Urne berief. Die friſche Furcht vor den ſozial— 
demokratischen und auarchiſtiſchen Friedensſtörern hat weſentlich die 
ſtarke Schwächung der äußerſten Linken herbeigeführt. 

Von mindeſtens ebenjo großer Bedeutung wie dieſer Abwehr: 
erfolg, iſt der poſuive Gewiun für die italieniſche Zukunftspolitik, 
der in der partiellen Wahlbeteiligung treuer Katholiken angebahnt 
it. Das Non expedit iſt nicht widerrufen worden, aber hier und 
dort iſt durch Dispeuſation den katholiſchen Wählern die Unter. 


ſtützung von Ordnungskandidaten geftattet worden, wobei auch 
einzelne katholiſche Politiker gewählt worden ſind. Wann auf dieſen 
erſten Schritt die weiteren folgen können, hat der Hl. Stuhl zu 
enıfcheiden. Vorläufig war der Vorbehalt gemacht, daß die Katho⸗ 
liken nicht als eigene Partei auftreten ſollten. Die guten erzieheriſchen 
Wirkungen der Wahlarbeit für die ganze katholiſche Bewegung werden 
ſich erſt zeigen können, wenn ein geſchloſſenes, zielbewußtes Auftreten 
zuläſſig ſein wird. 

Berichtigung: In Nr. 33 Seite 428 2. Spalte Zeile 5 von 
unten muß es ſtatt materielle nationale lauten. 


Fort mit dem Schmutz! 


Ein Wort zur Sittlichkeitsnummer der „Jugend“. 
ö Von 
Dr. £udwig Kemmer, München. 
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FFF Fenfterlein, ... 


Gottfried Keller hatte allerdings ſeinen Augen beſonders viel zu 
danken. Es waren Augen befondrer Art, Dichteraugen, und 
durch dieſe Fenſterlein ſah die Welt in eigner, ernſter Schönheit 
dem Manne ins Herz. Auch in andrer, minder begnadeter Menſchen 
Herzen findet ein gut Teil der Schönheit der Welt den Weg durch 
das Auge. Aller Menſchen „liebe Fenſterlein“ dürſten, ſeit ſie ſich 
geöffnet haben, nach fertigen Bildern und ſolchen, die die Phantaſie 
erſt formen muß. Sie „laſſen freundlich Bild um Bild herein“ 
und „trinken, was die Wimper hält, von dem goldnen Ueberfluß 
der Welt.“ | 
u trinken gibt es für fie heutzutage mehr denn je, aber 
Hefe miſcht ſich in den Trank. 

In meinen Knabenjahren brauchte die Wimper wenig zu 
halten. Karg war die Nahrung, die fi meiner Schauluſt bot. 
Und doch —, wenn ich der Wanderungen von Schaufenſter zu 
Schauienſter gedenke, die ich während meiner Schulzeit an Samstag⸗ 
nachmittagen unternahm, wird ein Gefühl der Dankbarkeit gegen 
die Stadt, wo ich die Schulbank drückte, und gegen die nur wenige 
Jahrzehnte weit in der Vergangenheit liegenden, damals mir 
keinesweas hell erſcheinenden Schuljahre in mir wach. 

Damals herrſchten noch Cooper, Ferry, Marryat in unge 
ſchwächter Kraft. Als neunjähriger Volksſchüler ſtand ich manche 
Viertelſtunde vor dem letzten Schaufenſter der Staudingerſchen 
Buchhandlung auf der Juliuspromenade in Würzburg und ſah 
mit ſliller Wonne die neuen „Fünfundzwanzigpfennig“-, „Fünfzig⸗ 
pfennig“⸗ und „Mark“büchlein an, die darin lagen. Die erſte 
Freude am Buche, der erwachende Farbenſinn, die Freude an der 
Betätigung der Kraft und ein ſehnſüchtiger Drang ins Weite, das 
waren ungefähr die Gefühle, aus denen ſich die durch die „Füuf⸗ 
undzwanzigerle“ geweckte Stimmung zuſammenſetzte. 

„Die Goldſucher am Sakramento“, „Tekumſeh, der Indianer⸗ 
häuptlind“, „Der Untergang der Seminolen“, „Sigiemund Rüſtig“, 
ſolche Titel weckten in mir eine Sehnſucht, den Inhalt diefer 
Bücher kennen zu lernen, und eine Begierde, ſie zu beſitzen, die mir 
ſchwere Verſuchungen und bittre Stunden des Verzichtens bereiteten. 
Bibliophilie und Leſedurſt ſind eben in vielen Kindern ungemein 
ſtark entwickelt. Aber das war das Schlimmſte, was mir in jenen 
Jahren „das Buch“ antat. 

Kam dann die Weihnachtszeit, ſo ging ich mit meinem 
ältern Bruder von Buchhandlung zu Buchhandlung, von Staudinger 
zu Woerl, von Woerl zu Kreßner und Stuber und Stahel und 
genoß die Wonne des Anblicks der „Drei“ und „Viermarkbücher“ 
mit rotem Kalikorücken. „Conanchet“, „Der Kriegspfad“, „Prärie⸗ 
blume“ ſind Titel, die mich heute noch raſcher als andre Begriffe 
und Dinge in die Temperatur, den Duft, die ganze Stimmung 
jener Jugendtage zurückverſetzen. 

Einige Wochen nach Weihnachten kehrte dann das Chriſtkind 
mit Büchern auch bei uns ein. Mein ältrer Bruder brachte die 
von Kameraden entliehenen Weihnachtsbücher nach Hauſe. Ueber 
feine Schulter ſchauend las ich „Conanchet“ und andere Indianer⸗ 
geſchichten. Scheuchte uns die Hausordnung ins Bett, ſo friſteten 
uns lange, dünne aus Kerzenſtümpfchen vom Weihnachtbaum 
„gezogne“ Kerzen auf dem Bettrande die Freude am Buche und 
heute noch zeigen Brandlöcher im Fournier der Bettſtellen davon. 
daß wir uns erſt dann „in den Poncho wickelten“ und vom 
Kriegspfade zu träumen aufingen, wenn das „Wachtfeuer“ tief 
herabgebrannt war. 


So um das dritte Gymnaſialjahr ward das Soldatenblut 
in mir rege. Von unſerm Ordinarius hieß es, er ſei im Kriege 
gegen Frankreich verwundet worden, dieſer Krieg, die Befreiungs⸗ 
kriege, die Kriege Friedrichs des Großen und des Großen Kur⸗ 
fürſten traten in unſern Geſichtskreis und füllten die jungen 
Herzen mit einem freudigen Glauben an das engere und weitere 
Vaterland, an die nahen und fernen Landsleute, an das Königshaus 
und an das Kaiſerhaus, der uns viele glückliche Stunden bereitete. 
Von der Kraft zu glauben, zu lieben und zu hoffen, woran die 
Jugend ſo reich iſt, konzentrierte ſich ein gut Teil auf das Heer. 

Auch dieſe Zeit brachte Kämpfe, harmlos und doch ernſt. 
Damals ging ich an allen freien Nachmittagen zu der Kaſerne einer 
Feldbatterie, dem ſogenannten Gardiſtenbau, und ſah den Uebungen 
zu. Eine feſtliche Stimmung kam über mich, wenn ich von ferne 
die blauen Lafetten und die dunkelbraunen Rohre der Geſ pütze 
ſah. Keiner der friſchen, jungen Männer, die daran exerzierten, 
ahnte, welchen Anteil der ſtille Junge an ihnen nahm. So weit 
ging dieſer Anteil, daß ich eine Zeitlang, als religiöſe Skrupel mich 
quälten, die Kanoniere ſorgenvoll darauf anſah, ob ſie wohl auch 
alle im Stande der heiligmachenden Gnade ſeien. Das war eine 
Verirrung der leidenſchaftlichen Liebe zum Vaterlande und des 
jugendlichen Bedürfniſſes, an Ideale zu glauben. 

Doch ich verliere mich auf lockenden, von den Kaſeruen⸗ 
blumen, der Wegwarte und dem Löwenzahn, geſäumten Pfaden im 
Jugendland. 

Was ſoll dieſe Selbſtbeſpiegelung, die eitel nennen mag, wer 
will? Sie ſoll auf zwei Dinge hinweiſen, die von Eltern und 
Erziehern oft unterſchätzt werden: Auf die Macht, die „das Buch“ 
über die Jugend ausübt, und auf die leidenſchaftliche Empfänglichkeit 
und Empfindlichkeit des jungen von der Schule oft übermaͤßig in 
Anſpruch genommenen, nicht ſelten auch mit häuslichen Sorgen 
belaſteten jungen Menſchen. 

Das Gefühl der Dankbarkeit gegen die Stadt, wo ich meine 
Schulzeit verbrachte, und gegen die Zeit, in die dieſer Teil meiner 
Lehrjahre fiel, erklärt ſich aus der mich oft mit Grauen erfüllenden 
Frage: Wie hätte ſich meine Entwicklung geſtaltet, wenn mein Trieb 
zu ſchauen und mein Glaube an Ideale nicht, zwar karg, aber geſund, 
durch Buchhändler⸗, Photographen, Glaſerauslagen und harmloſe 
Bücher genährt, ſondern durch das Git einer zugleich ſatiriſchen 
und ſatyriſchen Preſſe vernichtet worden wäre? Ich glaube nicht, 
daß ich ſolche Einflüſſe ohne ſchweren Schaden überwunden hätte. 
Ich habe, ſo oft ich an den mit pornographiſchen Erzeugniſſen 
gefüllten Auslagen der Zeitungszentralen und Filialen und vieler 
Milchläden vorübergehe, das Gefühl einer ſchweren Gefahr entronnen 
zu ſein. Erleichtert aufatmen kann ich dabei jedoch nicht, denn mit 
dem Gefühl der eignen Sicherheit miſcht ſich die Sorge: Es leben 
junge Leute, weich, empfänglich, wie ich war, die werden dieſe 
Einflüſſe fo wenig ohne Schaden verwinden können, wie ich es ver⸗ 
mocht hätte. 

Dieſe Sorge wurde am 13. Oktober durch ein ſelbſt in einer 
Sybaris, die die krotoniatiſche Kraft der Söhne ihres Landes 
bricht, befremdliches Angebot gefährlicher Kunſt und „Literatur“ 
wieder geweckt. Ich ging an dieſem Tage durch die Landſchaftſtraße 
und nahm, nicht ſuchend, ſondern durch große Farbflecke aufmerkſam 
ee an der Scheibe der Zeitungszeutrale im Rathauſe folgende 

ruppe von Zeitſchriften wahr: In der Mitte die Nummer 42 der 
„Jugend“ mit einem feinfarbigen, aber mikrokephalen weiblichen Akt, 
umrahmt von dem „Satyr“, dem „Sekt“, dem „Kleinen Witzblatt“, 
dem „Feigenblatt“, dem „Almanach“ und einer Broſchüre, die die 
häufig in Zeitungen erſcheinenden Bitten alleinſtehender Fräulein 
um diskrete Darlehen behandelte und durch einen Reklameſtreifen 
als in Sachſen verboten bezeichnet war. Dieſe mit den Lockfarben 
der Plakate ausgeſtatteten Schriften waren in der aufdringlichſten 
Weiſe an der Scheibe befeſtigt. Wie viele Blicke aus jungen Augen 
mögen wie Falter auf Giftblumen auf dieſen dunten Heften verweilt 
haben? Viele verſtändnislos und gleichgültig, manche neugierig, 
vielleicht nur Bene begehrlich: Aber auch ein vergiftetes junges 
Herz iſt ein Verluſt für die Nation. 

Ich war verblüfft, obwohl mich Wanderungen durch die vici 
Tusci Münchens, die durch gelegentliche ſchmerzliche Wahrnehmungen 
veranlaßt waren, ziemlich abgeſtumpft hatten. Es iſt gewiß ein 
kulturgeſchichtliches Kurioſum, daß in dem Hauſe, worin die Väter 
der Stadt üver das Wohl der Bürger beraten, ein Sammelbecken 
ſchmutziger Kunſt und Literatur geduldet wird, aus dem ſich das 
Gift in die Mappen der Kolporteure und durch die ganze Stadt 
ergießt. Es ſitzen Männer der verſchiedenſten Parteien und Welt⸗ 
anſchauungen in dem gleichen Hauſe auf den Ratsherrenſtühlen; jeder 
von ihnen, der Sozialdemokrat wie der Zentrumsmann oder der 
Liberale, hätte als Familienvater oder Ratsherr einſchreiten müſſen 
und keiner hat es getan. Mein Weg führte mich durch die 
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Schrammergaſſe in die Theatinerſtraße zurück. In dem Gäßchen 
an der Scheibe eines Milchgeſchäftes faſt der gleiche Anblick: Die 
Nymphe im Maßliebchenkranz, von dem „Satyr“ und dem „Kleinen 
Witzblatt“ umrahmt. Und dies faſt unter den Fenſtern des Polizei⸗ 
gebäudes. 

Ich will hier zunächſt eine erfreuliche Beobachtung mitteilen, 
die ich auf meinen „Spürgängen“ gemacht habe. Ich habe in ver⸗ 
ſchiednen Milch., Papier. und Zeitungsläden pornographiſche 
Schriften gekauft, wer will, mag glauben zu meinem Vergnügen, 
wer mir vertraut und wen es intereſſiert, mag wiſſen, daß ich die 
Jule der Variationen des Themas „Das kleine Witzblatt“ und den 

uſammenhang dieſer Schriften mit dem „Kleinen Witzblatt“ feſt⸗ 
zuſtellen ſuchte. Nirgends fand ich „verdruckte“ Schelmenmienen, 
überall offne, biedere Geſichter, für die die ſchmutzige Literatur nur 
gutgehende Ware, kein Gegenſtand des Intereſſes oder des Schuld⸗ 
bewußtſeins war. Die junge Bürgerstochter zählte dem Kolporteur 
mit der gleichen Gemütsruhe „zehn Allgemeine Rundſchau“ wie 
„zehn Satyr“ in die Mappe und die reinliche Milchverkäuferin 
holte „Jugend“, „Sekt“ und „Satyr“ dem Käufer aus der Aus⸗ 
lage, ohne zu fühlen, daß ſie jetzt erſt ihren Laden gereinigt habe. 
Diefe Beobachtungen laſſen mich hoffen, daß es nur Stumpfheit 
und Unkenntnis der 18 iſt, was dieſe Frauen — es ſind zu⸗ 
meiſt Frauen, die dieſe Läden innehaben, — Gift verkaufen läßt. 
Die ſtaatlichen und kirchlichen Behörden können hier noch wirken. 
Es follte mich wundern, wenn nicht wenigſtens einige der Inhaber 
und Inhaberinnen dieſer Läden ſich nicht von geachteten Bürgern 
oder von ihren Seelſorgern über die Gefährlichkeit eines Teils ihrer 
Ware aufklären ließen. Und ſchlägt dieſer Verſuch fehl, ſo bleibt 
noch eine Hoffnung: Die Ausnützung der Partei- oder Vereins: 
disziplin. Der Veteranenverein, die ſozialdemokratiſche Genoſſen⸗ 
ſchaft, der katholiſche Männerverein, die ein Mitglied durch mora- 
liſchen Zwang zur Aufgabe des Gifthandels veranlaſſen, machen ſich 
um die Nation verdient und verdienen Dank. 

Er nennt die „Jugend“ in einem Atem mit dem „Kleinen Witz 
blatt“ und dem „Satyr“, der Menſch hat offenbar kein Verſtändnis 
für die Kunſt. Und warum nennt er den „Simpliciſſimus“ nicht? 

Der „Simpliciſſimus“ iſt eine Säure, die „Jugend“ Alkohol, 
Gift ſind beide. Die „Jugend“ hat mit ihrem Erſcheinen den mehr 
oder minder künſtleriſch illuſtrierten modernen, auf die „Fliegenden 
Blätter“ mit dem Hochmut der Zügelloſigkeit heravſehenden Wit: 
blättern den Boden bereitet. Und in der letzten Zeit, da ſich ein 
kräftiger Widerſpruch gegen die dem deutschen Volke in Witzblättern 
aufgedrängten Erzeugniſſe der Athene Porne regte, iſt die „Jugend“ 
im Bewußtſein ihrer Macht höhnend in den Vordergrund getreten. 

Wer ſchied auf den erſten Blick die Nummer 42 der „Jugend“ 
im Schaufenſter der Zeitungszeutrale von ihrem pornographiſchen 
Rahmen? Und unterſchied ſich dieſe Nummer in ihrer Wirkung 
von den ſie umgebenden Schriften? Auf verirrte Jungen, die man 
oft genug vor ſolchen Fenſtern ſtehen ſieht, hat der Erlerſche Akt 
icher nicht künſtleriſch gewirkt. Ein gut gemalter und reproduzierter 

kt in halber Lebensgröße und in auffallender Poſe an die Straße 
geſtellt — wird er die haſtenden oder bummelnden Paſſanten wie 
eine ſchöne Blume grüßen, zu andächtigem Verweilen zwingen oder 
wird er die Sinnlichkeit in ihnen wecken? Wird er junge, unreife 
Menſchen zu künſtleriſchem Verſtändnis aufwärts oder zu ſiunlichem 
Begehren abwärts führen? 

Es iſt klar, daß die Ausſtellung ſolcher Bilder nicht der 
einzige Anlaß zu geſchlechtlichen Schädigungen junger Menſchen iſt. 
Aber ebenſo klar und ſicher iſt, daß ſolche Bilder und Bücher das 
geſchlechtliche Empfinden junger, in der Reife begriffner Menſchen 
krankhaft machen können. Solche Bilder, auf die Straße geworfen, 
find Haſchiſch, der Kuabenhänden leicht erreichbar iſt. 

Die „Jugend“ wollte mit dem an ſich reinen, aber in der 
aufdringlichen Ausſtellung gefährlichen Akte gegen den Kölner Kongreß 
demonſtrieren, der die unſittliche Literatur bekämpfte. Ihre Gemeinde 
ſah die Demonſtration teils mit Behagen und Siegesgefühl, teils 
ließ ſie ſich aus Furcht, banauſiſch genannt zu werden, das Treiben 
gefallen. Und viele junge Augen und Herzen nahmen das ſchöne 
Gift auf. Wer verdient den Zorn des deutſchen Volkes, die Wenigen, 
die in Köln zugunſten der Jugend den zügelloſen Gifthandel bekämpften, 
oder die Vielen, die die „Freiheit“ des deutſchen Volkes mit einer 
neuen in die e Herzen geſtreuten Giftſaat „verteidigen“ und 
„verteidigen“ laſſen? 

Am 31. Oktober ging ich wieder durch die Landſchaftſtraße. 
Wieder prangte die „Jugend“ in der Mitte der Schaufenſterſcheibe 
und wieder war ſie von einem Rahmen bunter Heftchen umgeben, 
der dem nicht eben fein modellierten, aber an ſich rein wirkenden 
und von einem unſchuldvollen Haupte gekrönten Akt des Zirelbildes 
die reine Wirkung nahm. Welcher junge Menſch ſieht in dieſem 
Titelbilde der „Jugend“ ein reines Kunſtwerk, wenn er es beim 
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Betrachten kaum trennen kaun von den unzweideutigen Dedbildern 
des „Kleinen Witzblattes“, des „Satyrs“ und andrer Zeitſchriften 
ähnlicher Ausſtattung und verwandten Inhalts? Selten ſind die 
Akte der „Jugend“ ſo rein wie die der beiden Kampfnummern. 
Aber auch dieſe Kunſt wird, auf die Gaſſe geworfen, zur Porno— 
graphie. Auch dieſe Darſtellungen vergehen, von dem Schmutze 
pornographiſcher Blätter umgeben, wie Schneeflocken im Kot zu 
ſchmutzigem Waſſer. Gibt nicht die Anordnung der Zeitſchriften an 
der Schaufenſterſcheibe der Zeitungszentrale einen Anhalt für die 
Deutung, die auch dieſe Titelblätter der „Jugend“ im Volke finden? 
Als eine feine, wenn auch unbewußte Verurteilung der „Jugend“ 
durch das ſchlichte Empfinden des Volkes erſchien es mir, daß an 
dem Tage des Erſcheinens der Sittlichkeits nummer eine alte Zeitungs 
ſrau, die vom „Spöckmeier“ zum Rindermarkt ging und den 
„Simpliciſſimus“, die „Jugend“ und ein Blatt mit dem ſchönen 
Namen „Nimm mich mit!“ wie ein Spiel Karten in der Hand 
trug, die Sittlichkeitsnummer unwillkürlich mit dem „Nimm mich 
mit!“ verdeckte, als ihr einige junge Leute begegneten. 

Die „Jugend“ verteidigt in der Sittlichkeitsnummer die 
Freiheit der Kunſt, die ſie meint, indem ſie in Bild und Wort 
gegen offenkundige Schäden der geſellſchaftlichen Moral kämpft. 
Geſellſchafts-, Standes-, Adelsdünkel, falſche Sittlichkeitsbegriffe, 
die mit moraliſcher Minderwertigkeit gepaart ſind, die ſchwächliche 
Duldſamkeit eines Strebers, die Gewiſſenloſigkeit einer verſorgungs— 
bedürftigen Mutter, ſchmachvoll verdientes, durch ſeine Verwendung 
legitimiertes „geruchloſes“ Geld werden in ſcharf pointierten Ge— 
ſchichten gegeißelt, deren Wahrheit niemand beſtreitet. Ausnahme: 
weiſe bringt das Blatt diesmal die paradieſiſche Natur zur Geltung, 
während es ſich ſonſt mit der raffinierten, durchaus nicht ſatiriſchen 
Wiedergabe der verdorbnen Kultur abgibt, wovon ſie in der erſten 
Ewaldſchen Skizze diesmal ein abſchreckendes Bild gibt. Weiber, 
wie da eines von dem Dänen Ewald geſchildert wird, treten aus 
den Spalten der „Jugend“ durch viele „liebe Fenſterlein“ in die 
Gedankenwelt vieler jungen Menſten. Solcher Weiber Bilder 
füllen in halb und ganz bekleideter Nacktheit viele Seiten der 
„Jugend“ und alle Seiten der Blätter, die den ſchmutzigen Troß 
der „Jugend“ bilden. Läßt, wer ſolche Bilder um ſich ſtreut, 
junge Augen „von dem goldnen Ueberfluß der Welt trinken, was“ 
die Wimper hält“? 

Die Frage „Gehört die Achtung vor den berechtigten 
materiellen Intereſſen Anderer zu den Geboten der Sittlichkeit?“ 
beantwortet jedermann, nicht nur Dr. Georg Hirth, mit Ja. Wie 
kann Dr. Hirth aber behaupten, daß in einer vom „Simpliciſſimus“ 
und von der „Jugend“ bearbeiteten Nation ein abfälliges Urteil 
des Kaiſers über die moderne Kunſt ſchädigend auf die ehrlichen 
Erwerbsquellen von Tauſenden deutſcher Künſtler und Kunſtgewerbe⸗ 
treibender und ihrer Familien wirken kann? Seit Jahren unter- 
hält die künſtleriſche Fronde in Deutſchland eine weitverbreitete, 
laut ſprechende Preſſe und zwingt durch ſie der gebildeten Maſſe 
ihre ethiſchen und äſthetiſchen Geſetze auf, ſeit Jahren holen 
„Simpliciſſimus“ und „Jugend“ den goldnen Hort der Könige: 
treue und Schlichtheit aus den Herzen und breiten ihn, zu Schaum⸗ 
gold geſchlagen, als eine verlogne, äußerliche „künſtleriſche“ Kultur 
über die Maſſe, die ſich mit dem zerbrechlichen Mäntelchen ſtolz 
drapiert. Wer ſteht mit ſeiner Anklage auf feſterm Boden, 
Dr. Hirth, wenn er den Kaiſer anklagt, daß er durch ſeine Ver— 
urteilung der modernen Kunſt ohne Abſicht Tauſende von Künſtlern 
um große Summen, vielleicht um Millionen, ſchädigt, oder ich, 
wenn ich die „Jugend“ anklage, daß ſie Woche um Woche durch 
die Veröffentlichung künſtleriſcher Herrenabendprodukte und einen 
pornographiſch verſeuchten Inſeratenteil, den ſie erſt nach dem 
Vorgange des „Simpliciſſimus“ vom gröbſten Schmutze zu ſäubern 
anfing, zerrüttendes Gift ins Volk trägt? 

Die in der beſten Abſicht in der Sittlichkeits nummer erzählte 
Variation des Non olet regt zu weitern Variationen an. Die 
„Jugend“ läßt auf vielen ihrer Titelblätter von einigen kraftvollen 
Künſtlern die deutſche Jugend und die deutſche Wehrmacht feiern 
und in ihrem Inſeratenteit von einheimiſchen und ausländiſchen 
Schmutzgroßhändlern künſtleriſche, photographiſche und chemiſche 
Aphrodiſiaka anbieten. Hat das Geld, das ſie dafür einnahm, 
daß ſie in tüchtige Kreiſe Gift einſchleppte, uicht gerochen? 

Oder heißt es nicht unter vertrauenerweckender Hülle Gift 
auch in gute Häuſer tragen, wenn die „Jugend“ als Titelbild die 
feinen, ehrwürdigen Züge Moltkes und als Hauptbild ein präch— 
tiges Reitdiplom Angelo Janks für das Schleswig-Holſteinſche 
Huſarenregiment Nr. 16 bringt und dem Käufer, der ſich dieſer 
Bilder freuen will, als ekle Mitgabe im Inſeratenteile ſieben Ans 
gebote photographiſcher, literariſcher und chemiſcher Aphrodiſiaka in 
die Hände ſchiebt? Vorn feiert ſie den deutſchen Geiſt und die 
deutſche Kraft, die das Haus bauten und ſichern, worin wir wohnen, 


hinten greift fie dieſe guten Mächte ſchnöde an. Vorn ein bane- 
riſcher Artilleriſt und die Patrona Bavariae, „ein Wanderburſch 
mit dem Stab in der Hand“, ein Burſchenſchafter, ein oberbaye- 
riſcher Bauer, eine junge Reiterin, germaniſche Kraft in den ver⸗ 
ſchiedenſten Formen, und hinten Gift für die Phantaſie und für den 
Körper, „realiſtiſche“ Bücher und Bilder und „kräftigende Elixiere“, 
alles was geeignet iſt, die Kraft des deutſchen Volkes zu brechen. 
Das Uebermaß von Unterricht, das dem jungen Deutſchen auf dem 
Wege durch die nicht immer von menſchenfreundlichen Schul⸗ 
meiſtern hell gemachten Schuljahre appliziert wird, muß die 
Kinder einer nervöſen Generation, die jetzt die Schulen füllen, in 
ihrer Nervenkraft ſchwer ſchädigen, wenn nicht ſehr verſtändige 
und genügend begüterte Eltern durch ſorgfältige Pflege und Ausbildung 
des jugendlichen Körpers und durch eine weiſe Erziehung zu ftetiaer, 
geordneter Arbeit die Tätigkeit der Schule ergänzen und Schädi⸗ 
gungen durch die Schule ausgleichen. Wie ſoll es aber werden, 
wenn ein Junge, der zu Hauſe zwar warme Elternherzen, aber einen 
falten Herd findet, oder ein andrer, der aus einem Phäakenhauſe 
zur Schule geht, aber Toren zu Eltern hat, auf dem Wege zur 
Schule oder in der Schule durch Kameraden mit dem lockenden 
Gifte bekannt wird, das ſeine Jugendwege ſäumt? 

Jau Nummer 37 des Jahrgangs 1903 der „Jugend“ ſchreibt 
Dr. Hirth: „Die deutſche Militärverwaltung hält es für ange: 
meſſen und möglich, das deutſche und ausländiſche Publikum dieſe 
furchtbar peinlichen, die Nation entehrenden und das heilige Inftitut 
der allgemeinen Wehrpflicht ſchändenden Mißhandlungsſkandale als 
ſtändiges Gericht verdauen zu laſſen.“ Er fordert Abhilfe durch 
eine pſychologiſche Prophylaxis und begründet dieſe Forderung folgen⸗ 
dermaßen: „Unter den in die Schule und ſpäter ins Heer eintreten⸗ 
den jungen Menſchen befindet ſich bei uns Deutſcheu regelmäßig 
eine kleine Minderzahl von Energieloſen. Wo her ſie dieſe 
Schwäche haben, mag hier unerörtert bleiben; erbliche Belaſtung, 
alkoholiſche Degeneration, Folgen ſchwerer Krankheit, Rhachitis, 
Jugendpſychoſen, frühzeitige Ausſchweifungen u. dgl. mögen dabei 
in Betracht kommen. Schon in der Schule und in der Berufs 
lehre haben dieſe Unglücklichen unſäglich viel zu leiden; ihre Ein⸗ 
reihung ins Heer aber ſetzt ſie, namentlich wenn ſie auch ſonſt arme 
Teufel ſind, geradezu der Vernichtung aus. Denn da die 
militäriſche Disziplin auch dem ungebildetſten Vorgeſetzten eine 
nahezu unbeſchränkte Gewalt und ſomit die Möglich ⸗ 
keit verhängnisvollen Mißbrauchs verleiht, ſo bedarf 
es nur des unglücklichen Zufalls, daß ſo ein armer Energieloſer in 
die Hände eines jener gleichfalls geiſtig defekten Roh⸗ 
linge fällt, um ihn zum Selbſtmord zu treiben. Dann iſt 
der Kladderadatſch fertig, das Kriegsgericht konſtatiert 500, 1000 
oder 1500 Fälle der ſcheußlichſten Mißhandlung, der „teufliiche 
Schurke“ (vielleicht ſelbſt ein degenerierter Alkoholiker) wird — 
falls er nicht als Offizier mit Stubenarreſt davonkommt — zu 
mehrjährigem Gefängniß verurteilt und die rächende Nemeſis wäſcht 
ihre Hände in Unſchuld.“ 

Dr. Hirth hat mit feiner Erklärung der Soldatenmißhand⸗ 
lungen gewiß recht, doch ſeine gegen die Militärverwaltung gerichtete 
Anklage ſteht auf ſchwachen Füßen. Die deutſche Militärverwaltung 
tut alles, was ſie tun kann, um die Zuſammenſtöße zwiſchen ſadi⸗ 
ſtiſchen Vorgeſetzten und entnervten Untergebnen zu verhüten. 

Dafür aber, daß in unſerm Volke ſo erſchreckend viel Schwäch⸗ 
linge und Sadiſten ſich finden, wie die Unterſuchungen gegen rohe 
und grauſame Vorgeſetzte befürchten laſſen, dafür mache ich in erſter 
Linie die Blätter verantwortlich, die auf die Sinnlichkeit berechnet 
ſind und die dem jungen Menſchen ſchon von den erſten Schultagen 
an erſt mit Farben, dann mit Formen, endlich mit Worten lockend 
entgegentreten. Zu früh geweckte, unnatürlich befriedigte oder un⸗ 
befriedigte Sinnlichkeit wird man im Vorleben von neunzig Prozent 
der aktiven und paſſiven Opfer der Kolliſionen, die man Soldaten. 
mißhandlungen nennt, nachweiſen können. 

Einſchränkung des zum großen Teil unverdaut bleibenden 
Wiſſensſtoffes, womit unſre Jugend belaftet wird, Ausdehnung der 
körperlichen Ausbildung, rückſichtsloſe Unterdrückung der buntfarbigen 
Schädlinge, die die jungen Knoſpen unſeres Volksbaumes gefährden 
— das ſind Forderungen, die jeder um die Zukunft unſeres Volkes 
beſorgte Vaterlandsfreund erheben muß. Geſchieht dem Treiben 
der entgleiſenden künſtleriſchen und der pſeudokünſtleriſchen Preſſe 
kein Einhalt, ſo haben wir, wenn die Flotte an Schiffen den Stand 
erreicht hat, den die Sicherheit unſrer Zukunft fordert, vielleicht 
nicht mehr Männer genug, die Schiffe zum Siege zu führen und 
ihre Geſchütze zu bedienen. 

5 Was Arndt und Jahn wohl zu dem Treiben dieſer Preſſe 
agten? 

Ich habe keinen Haß gegen die Männer, die Wort und Form 


und Farbe zu den „Jugend“ heften zuſammenfügen, ich bewundre 
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in vielem ihre künſtleriſche Kraft und ihren Geiſt fo ehrlich wie die 
Kunſt und den Geiſt der „Simpliciſſimus“künſtler. Ich habe nicht 
aus Feigheit, ſondern aus Dankbarkeit für manches gute deutſche 
Wort, das aus der „Jugend“ klang, und manches ſchöne Bild, das 
mich daraus grüßte, gehofft ſchweigen zu dürfen, als ich mit wahrer 
Erleichterung die pornographiſchen Angebote in ihrem Inſeratenteil 
ſich mindern ſah. 

Aber durch die Kokotte, die der junge Nordgermane, als den 
ſich die „Jugend“ fo gerne perſonifiziert, Woche um Woche durch 
die Straßen führt, werden zuviel Herzen vergiftet und zuviel Schmutz ⸗ 
blätter legitimiert. Rings um mich heben ſich blonde Häupter und 
ſchauen mit reinen Augen in die Welt. Ob und wie dieſe Augen ſchon 
frühe von der Hand der Eltern für das Verſtändnis der Geheimniſſe 
des Daſeius geöffnet werden ſollen, die Frage iſt nicht leicht zu 
entſcheiden. Ich fürchte, wenig Elternhände ſind geſchickt und zart 
genug zu dieſem Dienſte. Aber eines iſt ſicher: Fremde, ſchmutzige 
Hände dürfen den Schleier nicht von den Kinderaugen nehmen und 
an Schmutz dürfen junge Augen nicht gewöhnt werden, wenn ſie 
von ſelber ſehend werden. Dieſe Gefahren drohen aber der Jugend 
beim Einkauf der Kleinigkeiten, die Kinder aus Nachbarläden in 
Küche und Haus holen. Neben der Semmel im Milchladen und 
neben dem Griffel im Papierladen liegt Gift. N 

Ich habe früher die „Jugend“ manchmal mit Vergnügen an⸗ 
geſehen, wenn ſie mir von Zeit zu Zeit zu Geſicht kam und habe 
mich der Gaben einzelner ihrer Mitarbeiter gefreut. Ich bin, 
als der Sturm gegen die Verſchärfung des Paragraphen 184 
entfacht wurde, in dem Wahne, die Kunſt ſei gefährdet, dem 
Goethebunde beigetreten. Als ich dann nach München verſetzt 
wurde, lernte ich allmählich die Verhältniſſe kennen, die 
der Schaufenſterparagraph hätte bekämpfen ſollen. Ich ward 
im Dienſte mit der „Literatur“ und „Kuuſt“ bekannt, die nach 
dem Falle des Schutzgeſetzes wie Unkraut aufſchoß. Ich erkannte 
in ihnen mit Schrecken entartete Triebe der „Jugend“. Mit 
wachen Augen und Ohren habe ich ſeitdem in die Jahrgänge 
deutſcher Jungen hineingehorcht, die ich zu führen hatte. Ich ſah 
manchen friſchen Jungen aus gutem, ſattem Hauſe ohne erkennbaren 
Grund welken. Nun ging ich auf die nur zu bequeme Suche nach 
den Krankheitserregern. Was ich mühelos fand und erfuhr, iſt 
empörend. Vor vier Jahren, als ich nach München kam, habe ich 
noch nichts von dem „Kleinen Witzblatt“ und ſeinen Genoſſen 
gewußt. Seitdem hat jedes Jahr „ ein pornographiſches 
Blatt gebracht. Der „Satyr“, der „Sekt“, „Die Grazien“, „Flirt“, 
„Frou⸗Frou“, „Die Auſter“, „Der Almanach“, „Das Feigenblatt“ 
— lauter koprolale und koprographiſche Angriffe auf die Geſundheit 
des deutſchen Volkes — wurden in den Straßen ſichtbar und laut. 

un wurden gar im vorigen Jahre eine Anzahl kleiner 
Jungen aus der erſten und zweiten Klaſſe eines hieſigen Gymnaſiums 
von der Schule verwieſen, weil ſie unanſtändige Liedchen im Stile 
der Witzblätter ſangen, ihr Verſtändnis durch Variation der 
ſchmutzigen Themata bekundeten und bei Begegnungen mit Mädchen 
untereinander unſittliche Wünſche äußerten. Selbſt wenn man von 
dieſem Gebaren ein gutes Stück Gerngroßtum und Prahlerei abzieht — 
ich muß dabei an Gottiried Kellers Jugendpſychoſe, ſeine Lügenzeit, 
denken —, ſelbſt dann bleibt noch ſo ſchmerzlich viel Verdorbendeit 
zurück, daß man das Vertrauen auf gutes Glück nicht begreift, 
womit Jahr um Jahr die Eltern ihr Liebſies der Schule anvertrauen. 

Dieſe Erfahrungen haben in mir den Vorſatz geweckt und 
geſtärkt, mit aller Kraft die Kunſt und Literatur zu bekämpfen, 
die in der Jugend ſchon die Kraft ganzer Generationen gefährdet. 
Man wird bei Kunſt und Literatur im vorausgehenden Satze die 
Anführungszeichen vermiſſen. Ich habe ſie nicht vergeſſen. Denn 
es iſt mir klar geworden: All der Schaufenſterſchmutz würde mit 
den vorhandnen geſetzlichen Waffen viel energiſcher bekämpft, wenn 
nicht ein großer Teil der zur ſittlichen Geſundheitspflege berufnen 
Staatsbeamten und ein noch größrer Teil der Privaten von der 
„Jugend“, alſo von einem Blatte, dem man künſtleriſchen und 
literariſchen Wert nicht abſprechen kann, zum Verſtändnis und zur 
Duldung künſtleriſcher Zügelloſigkeit erzogen worden wären. 


Wegen der Früchte ihres Auftretens klage ich die „Jugend“ 


an, daß ſie im Verein mit dem „Simpliciſſimus“ den moraliſchen 
Reinlichkeitsſinn weiter Kreiſe des deutſchen Volkes abgeſtumpft 
hat, daß ſie die Urheberin einer künſtleriſchen Pſeudokultur iſt, die 
abſolut unkünſileriſche Menſchen in Geſtalt einiger Phraſen und 
einer weitgehenden, als Zeichen künſtleriſcher Begabung geltenden 
Nachſicht gegen Zweideutigkeiten ſich aneignen können. Die nur 
allzu große Gemeinde, die ſich die „Jugend“ auf dieſe Weiſe 
gewonnen hat, klage ich ſchmählicher Feigheit und Pflichtvergeſſenheit 
an, weil ſie vor dem Spotte der „Jugend“ zittert, und in Amt 
und Würden für ihr Teil die Zukunft des Vaterlandes dem Götzen 
des Kunſtverſtändniſſes opfert. Vom geſunden Banauſen bis zum 
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ſchwächlichen Hyperäſtheten beugen ſich breite und ſchmale, ſtraffe 
und geknickte Rücken in Wams und Waffegrock, in Flaus und 
Frack vor dieſem Götzen, den die „Jugend“ aufgerichtet hat. 
f Ohne den Terrorismus einiger Kunſtverſtändigen wäre es 
unmöglich, daß die pornographiſche Preſſe, die ein zügelloſes Kunſt⸗ 
blatt nach ſich zog, ſo durch alle Schichten des Volkes ſickern und 
neben Milch und Semmel ſich dem Kinde darbieten könnte. 

„Der Mann verſteht die Zeichen ſeiner Zeit, er weiß ſeine 
Ueber zeugung als Segel dem Winde anzupaſſen, der jetzt weht.“ 

Ich habe mit dem Zentrum nichts zu tun. Ich teile in den 
meiſten politiſchen Angelegenheiten ſeine Anſchauungen nicht. Ich 
bin ein ganz unkirchlicher Menſch, der es für die größte Wohltat 
für unſer Volk betrachtete, wenn es ganz von Rom getrennt worden 
wäre. Ich kann mich, ohne mehr Glauben zu heucheln, als mir 
geblieben iſt, auch nicht zu denen geſellen, die ſich von Rom getrennt 
haben. Aber ich verkenne auch nicht, daß viele gute Deutſche in 
den Reihen des Zentrums ſich finden, und daß unter den verläſterten 
katzoliſchen Prieſtern wohl mancher iſt, der das Herz, wenn auch 
vielleicht nicht die Kunſt des Sängers der Trutznachtigall hat. 

Meine Zugehörigkeit zu einem Lehrkörper, an deſſen Spitze 
ein bekannter Parlamentarier ſteht, mag in vielen den Verdacht 
rege machen, daß ich „ſchuſtere“. Ich habe mit meinem Amts— 
vorſtand noch kein Wort über außerdienſtliche Angelegenheiten ge 
ſprochen. Ich nähme in außerdienſtlichen Angelegenheiten von Bor: 
geſetzten keinen Rat, keinen Wink und keine Weiiung au. Was 
ich tun und laſſen muß, lehrt mich der Stolz ein Deutſcher 
zu ſein, die Liebe zu meinem Vaterlande und die Sorge um ſeine 
Zukunft. . 

Mag von mir wegrüden, wer will, mag mich bemitleiden, 
wer will, ich verzichte ohne Schmerz auf Freunde und Handdruck— 
ſpender, die in dieſer Frage andrer Anſicht ſind als ich. 

Mag Schmutz fliegen oder Verachtung ſchweigen oder ein Ruf 
nach dem Pſychiater laut werden, ich werde uach meiner Ueberzeugung 
weiter reden und handeln. 


EN 
Deutſche Waffenbrüderſchaft. 


Von 
Friedrich Koch Breuberg. 


Bi Kriegsbriefe aus den Jahren 1870/71 des Generals von Kretſch— 

mann haben durch eifriges Bemühen der Tochter Lilly Braun 
eine zweite Auflage erlebt. Das bringt der Dame jedeufalls mehr 
Honorar als Ehre ein. 

„Die Treue gegenüber der erkannten Wahrheit“ war nach 
Angabe der Herausgeberin alleiniges Motiv! Zum Henker, was ver- 
ſteht denn die verſpätete Amazone vom Feldzuge 1870? 

Es hat nun der bayerifche General von Landmann es unter: 
nommen, die etwas leichtfertigen Behauptungen Kretſchmanns über 
das Armeekorps von der Tann richtig zu ſtellen. Eigentlich allzuviel 
der erwieſenen Ehre! 

In erſter Linie müßte in Betracht gezogen werden, daß es 
ſich um Privatmitteilungen handelt, die ſchlechter Laune über 
miſerables Quartier entſprungen ſein dürften. Du, mein Gott, 
was ſchreiben nervöſe Menſchen nicht alles zuſammen! Das Traurige 
an der Sache iſt eben allein, daß Honorarhunger und Taktloſigkeit 
es vermochten, ſo viel Staub aufzuwirbeln. 

Aber man macht zu viel Reklame. Laßt ſie ſchreiben, die 
Lillys, die Pflugk⸗Harttungs und den Bayernfreſſer Graf Franfen- 
berg dazu! 

Uebrigens ſind die Entgegnungen von Landmanns ebenſogut 
ausgeführt wie jene, die Hugo Arnold ſeinerzeit Herrn von Pflugk— 
Harttung gewidmet hat. Es wurde mit Hilfe des Generalſtabs— 
werkes und anerkannter Fachwerke nachgewieſen, daß in beiden 
Fällen nicht zu behauptende Aeußerungen vorliegen. 

Es tut mir wirklich leid, daß ich mich des berühmten Majors 
von Kretſchmann nicht mehr erinnere. Was er über den Großherzog 
von Mecklenburg⸗Schwerin erzählt, war ja in gewiſſer Hinſicht ein 
damals beliebter Armeeklatſch. Im Felde macht man's gerade ſo 
wie die Damen beim Kaffeekränzchen oder beim Fünfuhrtee, denn 
man hat Zeit dazu. 

Der erſten Ausſprache des Großherzogs mit General von der 
Tann habe ich zwar nicht offiziell angewohnt, aber der neckiſche 
Zufall führte mich derart in die Nähe, daß ich einiges hörte. Die 
Miene unſeres vergötterten Heerführers, der Orleans zuerſt ein⸗ 
genommen hat, war nicht die erfreuteſte. Wie ein Lauffeuer ver— 
breitete es ſich, daß der Großherzog unſer Aeußeres getadelt hatte. 
Seine Mecklenburger waren eben im Vergleich zu uns Feldzugs⸗ 
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neulinge. Uebrigens blieb es beim alten und der Großherzog 
gewöhnte ſich an unſere mit Kotzen verdeckten Blößen. Rudolf von 
der Tann — unſer Brigadekommandeur — war allzeit bereit, auf 
ſonderbare Fragen eine paſſende Antwort zu erteilen. Wollte man 
dergl-ichen Nebenſächliches, was ins Gebiet guter Anekdoten gehört, 
als Buch erſcheinen laſſen, man würde bei allen Kontingenten 
Deutſchlands gleichverteilten Stoff zur Genüge finden. 

Genau, was ich von bayeriſchen Kameraden ſah, bemerkte 
ich an preußiſchen. Wie oft habe ich ſchon geſchrieben, daß ich 
heutigen Tages noch darüber erſtaune, in wie menſchlicher und 
anſtändiger Weiſe wir Krieg führten! 

Einzelne tadelnswerte Fälle, die man wirklich ſelten erlebte, 
können doch nicht dazu beitragen, die Urteile zu verallgemeinen! 
Hätte der König von Bayern zwei Korps von Engeln mit recht 
langen Flügeln entfeuden ſollen? O, ich lernte die Flügel der 
Pommern vor Paris kennen, denn unter den Bettladen fanden 
ſich ſo — — — ausgefallene Federn vor! Darf man deshalb 
behaupten, daß alle Preußen pommeriſche Federn veritedten? 

Oder — ich betrat Schlöſſer, in denen Feinde einquartiert 
waren. Die Entdeckungen ſahen ſich noch viel unerzählbarer an, 
aber aus ihnen kann ich z. B. doch nicht auf franzöſiſches Familien. 
leben ſchließen? 

Und fo fand eine Dame, die nicht mehr zu „uns“ gehört, 
Briefe ihres Vaters und faſelt auch noch von Pietät. Wir wiſſen, 
daß die Geſellſchaft manchen Lump und manche Lumpin birgt, 
deshalb können wir aber nicht über Nacht Sozialdemokraten werden, 
ſondern wir müſſen uns mit der Erkenntnis begnügen, dar in allen 
Ständen ſich Lumpe vorfinden, weil auch den beſten Naturen ein 
Zug zum moraliſchen Defekt anhaftet. Der Mantel der chriſtlichen 
Nächſtenliebe iſt aber abhanden gekommen, doch der Takt könnte allen 
Menſchen noch etwas gelten. 

Solche, denen er angeboren oder anerzogen iſt, ſcheuen eben 
vor den Großtaten des gewöhnlichſten Geldmachertums zurück und 
begnügen ſich, einzelue Erinnerungen im Kreiſe vertrauter Freunde 
zu beſprechen. Leider hat ſich der Memoirenſchwindel einen großen 
Freundeskreis erworben und jede Privataufzeichnung bei ſchlechter 
Verdauung ſoll als Beitrag zur Geſchichte gelten. 

Da iſt es freilich natürlich, daß ein „Privathäßle“ unbedeutendſter 
Perſönlichkeiten zur hiſtoriſchen Quelle aufgebauſcht wird! 


YYY NY YA YA 


Die Frankfurter Tagung des Ratholifchen 


Frauenbundes. 
Ein Stimmungsbild. 


Don 


Natalie Haas, Augsburg. 


Wit und mit mannigfachen Mitteln hat man ſich bemüht, die 
hippokratiſchen Züge im genußmüden Antlitz der modernen 
Geſellſchaft zu verwiſchen. Man ſucht in allen Taſchen, wo es 
nicht ſteckt, das Rezept, der Geſellſchaft unſterbliche Kraft einzu⸗ 
hauchen, nach der die Menſchheit dürſtet. Es iſt nicht zu kühn, 
wenn wir ſagen: Dort in Frankfurt haben fie jüngſt getagt, die 
barmherzigen Schweſtern des großen kranken Menſchenleibes, die 
katholiſchen Frauen, welche ſich zum Bund zuſammenſchloſſen, um 
den wahren Heiltrank in die Familie und ins öffentliche Leben zu 
tragen. Es iſt dies der Heiltrank, der in der Pflege entſchiedenen 
katholiſchen Glaubens und in dem Geiſte „der Gerechtigkeit und 
Liebe“ liegt. 

Dieſer Kath. Frauenbund mit dem Zentralſitze Köln er- 
ſchien — von den kath. Damen Frankfurts aufs liebenswürdigſte 
aufgenommen — in ſo zahlreichen Vertreterinnen auf der vom 
6. bis 8. ds. Mts. einberufenen Generalverſammlung, daß das 
Beſtreben, die ſchon auf ſozialem und caritativem Gebiete tätigen 
Frauen einander zu Austauſch und Belehrung nahezubringen, in 
eminenter Weiſe ſich erfüllte. Man konnte ſowohl in den öffentlichen 
Reden der Damen als auch in Privatgeſprächen aus einem Schatz von 
Talent, Bildung, Erfahrung und frommer Liebe ſchöpfen, wie er 
kaum noch irgendwo fo aufgehäuft lag wie in dirfer Verſammlung. 
Mehrere Damen beherrſchten als Schriftſtellerinnen, Leiterinnen von 
Bildungsanſtalten und Schöpferinnen von ſozialen und caritativen 
Vereinen und Einrichtungen die Aufgaben des Frauenbundes ſchon 
in einzelnen Teilen. Sie konuten vom Loſe der Fabrikarbeiterinnen 
und den hierfür nötigen Organiſationen, von Mädchenbildung, von 
Fürſorgevereinen, Hauspflege, kaufmänniſchen Gehilfinnen, von 
ſozialen Kurſen, von Muiteranftalten ꝛc. ꝛc. in Reden und Privat- 
geſprächen in ſo anregender Weiſe berichten, daß niemand ſo eng 


war, den Früheraufgeſtandenen nicht dankbar zu fein. Im Gegen- 
teile, man nahm dieſe Fülle befruchtender Ideen wie eine Saat mit 
nach Hauſe, die man zn hundertfältiger Frucht bringen will. Dieſes 
Hin- und Herfluten zündender Gedanken, dieſe Beiſpiele, welche ſich 
drängend in die Herzen ſenkten, ſelbſt die in der Debatte auftretenden 
Gegenſätze wiſchen ſtrengeren und weiteren Anſchauungen, von 
denen die erſteren mehr Freunde hatten, als man ahnen mochte — 
alles tönte harmoniſch aus wie ein Lobgeſang Gottes. 

Die Leitung der Zentralſtelle liegt in den Händen einer fo 
eblen und vornehmen Natur, der geiſtliche Berater entledigte ſich 
ſeiner Aufgabe mit ſoviel Umſicht, die Vertreterin des bayeriſchen 
„Mädchenſchutzes“ brachte „die bayeriſche Treue mit“ und 
erinnerte dadurch in ſo feinſinniger Weiſe an die Pflicht unver⸗ 
brüchlichen Zuſammenhaltens, ein Kölner Ausſchußmitglied wußte 
der zum Schluß eintretenden Ermüdung mit ſo reizendem Humor 
aufzubelfen, daß die Verſammluna in dankbarſter, ſchaffensfreudigſter 
und treueſter Geſinnung ſich trennte. 

Die Stimme eines berühmten geiſtlichen Redners war mächtig 
in die Gemüter gedrungen. Wir ſehen ſchon im Geiſte, wie die 
bei der Generalverſammlung gewonnenen Eindrücke ſich allenthalben 
zur Tat emporrin en, wie die ſchon vorhandenen und die entſtehenden 
Organiſationen ſich an einander [hließen, wie Ströme von Segen 
davon ausgehen, und wir alauben, daß die geiſtvollen Worte einer 
Eingangsrednerin ſich erfüllen werden, welche, einen Gedanken 
Michelangelos variierend, die Zuverſicht ausdrückt, „daß der 
Frauenbund nach Jahren zielbewußten Schaffens ſagen könne: 
Wir laſſen treffliche Einrichtungen hinter uns und gute Beiſpiele, 
die Welt iſt beſſer, als ſie war, ehe denn der Katholiſche Frauen- 
bund gegründet war.“ 


ERLITTEN TEILTE N. 
Deutſche Reformarbeit in der Türkei. 


Don 


Dr. Fran; J. Ortmann Konftantinopel. 


Aeg. denn hundert Jahre ſind vergangen, ſeit die jüngſte Periode 
Ab der türkiſchen Geſchichte mit dem Verſuche einſetzte, dem ver- 
morſchten Staatsweſen neues Leben einzuhauchen, mit veralteten 
Iunſtitutionen durch Zureftändniffe an den Geiſt der neuen Zeit zu 
brechen, Ungerechtigkeiten und Härten in der Behandlung der Unter: 
tanen zu beſeitigen. Bis zur Mitte des vergangenen Jahrhunderts 
alaubte die Türkei auf eigene Fauſt und aus eigener Kraft dieſe 
Reformarbeit leiſten zu können, indem fie, dank perſönlichen Sym- 
pathien ihrer Herrſcher und Staate männer, nach franzöſiſchem 
Vorbild eine Reihe von ungeſchickten und überhaſteten Reformen 
einführte, die oft nur bei Aeußerlichkeiten, Namen und Projekten 
haften blieben und der Eigenart des Landes keine Rechnung trugen. 
Je ſtärker ſich die Einſicht von der Zweckloſigkeit dieſer Methode 
aufdrängte und je größer die Abhängigkeit der Türkei von dem 
internationalen Geldmarkt wurde, den ſie ſeit ihrer Aufnahme in 
den europäiſchen Staatenbund (1856) ungebührlich in Anſpruch 
nahm, wurde die Reformarbeit mehr auf eine internationale 
Grundlage geſtellt. Reformen und Reformer wurden von ver⸗ 
ſchiedenen Völkern bezogen, je nachdem das betreffende Land auf 
dieſem oder jenem Gebiete Hervorragendes leiſtete oder ſeine Ein⸗ 
richtungen am erſten eine Uebertragung auf türkiſchen Boden zuließen. 
So verſchrieb man ſich aus England die Reorganiſatoren der 
Marine, aus Deutſchland die Inſtrukteure der Armee, während die 
Franzoſen nach wie vor bei der Neugeſtaltung des Unterrichts weſens 
hervorragende Mitarbeiter ſtellten. Und doch war beim Aus druch 
des deutſch⸗franzöſiſchen Krieges die Begeiſterung der türkiſchen 
Regierung für Frankreich noch ſo groß, daß ſie unaufgefordert dem 
Kaiſer Napoleon eine Allianz gegen Deutſchland anbot; und 
einer der größten Staatsmänner der Türkei aus dieſer Periode, 
Aali Paſcha, ſoll an den Folgen dieſes Krieges, deſſen Ergebnis er 
nicht verwinden konnte, geſtorben ſein. Dieſe Stimmung gegen 
Deutſchland, die übrigens im Volke ſelbſt niemals Wurzel gefaßt 
hat, ſchlua auch bei den leitenden Männern bald um. Als im 
Jahre 1876, kurz vor der Thronbeſteigung des fetzigen Sultans, 
ein türkiſches Blatt in einem von wütenden Ausfällen gegen Europa 
ſtrotzenden Artikel mit einem allgemeinen Kriege des Islam gegen 
das Abendland drohte, war es jo gnädig, Deutſchland von dieſem 
Rachekriege ausnehmen zu wollen, allerdings nur für den Fall, daß 
es ſich der ſtrengſten Neutralität befleigiaen würde. Seit die ſer Zeit 
haben die Sympathien der Türkei für Deutſchland in richtiger Er⸗ 
kenntnis der gegebenen politiſchen Verhältniſſe eine bedeutſame 
Steigerung erfahren, von dem Tage des Berliner Vertrages an, 
wo durch Bismarcks Eingreifen Rußland, dem türkiſchen Exrbfeinde, 


der größte Teil feiner Kriegsbeute entriffen wurde, bis zu der Stunde, 
wo vor wenigen Jahren der Deutſche Kaiſer als hochverehrter Gaſt 
des Sultans in Konſtantinopel weilte. Die Regierungszeit Abdul 
Hamids U. ift beſonders reich an den glücklichſten Beziehungen 
zwiſchen dem Deutſchen und Osmaniſchen Reiche, da jetzt vor allem 
durch deutſche Kulturarbeit hier grundlegende und nachhaltig wirkende 
Reformen geſchaffen wurden, die für die Türkei eine Quelle des 
Segens werden können. 

Doch ehe von dieſer, der jüngſten Vergangenheit angehörenden 
deutſchen Hilfe zur Hebung des Orients die Rede ſein ſoll, ſei kurz 
des großen Deutſchen gedacht, der zuerſt in leitender Siellung zum 
Beſten der Türkei wirken ſollte. In den Jahren 1835 — 1839 war 
H. von Moltke als militäriicher Ratgeber Sultan Mahmuds, 
des Reformers, im türkiſchen Heere tätig; auf die wiederholte und 
dringende Bitte des Großherrn war er mit mehreren anderen 
ces Offizieren an den Bosporus geſandt worden. Der 
Sultan hatie nach der blutigen Vernichtung der Janitſcharen den 
Verſuch wagen müſſen, eine reguläre Armee nach europäiſchen Be⸗ 
griffen zu bilden; aver der Verſuch ſcheiterte und fein Ergebnis war 
nach Moltkes Worten „die unglücklichſte Schöpfung eines Heeres 
nach europäiſchen Muſtern, mit ruſſiſchen Jacken, ſranzöſiſchem 
Reglement, belgiſchen Gewehren, türkiſchen Mützen, ungariſchen 
Sätteln, engliſchen Säbeln und Inſtrukteurs aus allen Nationen 
— in welchem die Führer Rekruten, die Rekruten kaum beſiegte 
Feinde waren“. Nun war es Moltkes und ſeiner Mitarbeiter Auf⸗ 
gabe, dieſe überſtürzte Reform auf ihr rechtes Maß zurückzuführen, 
in Anpaſſung an das preußische Heerweſen das osmaniſche neuzu⸗ 
geſtalten, kurz „den alten, eiwas eingeroſteten Krummſäbel, jo gut 
es gehen will, & la France anzuſchleifen“. Mauche Umftände, die 
hier nicht erörtert werden können, verhinderten es, daß dem nun⸗ 
mehr nach preußiſchem Vorbild geſchulten türkiſchen Heere auf den 
Schlachtfeldern jener Erfolg zuteil wurde, den die Mitarbeit des großen 
Strategen hatte erwarten laſſen. Und als zur Zeit des Sultans 
Abdul Aziz jene ſchon geteunzeichnete Nachahmung Frankreichs 
Mode ward, wurde auch die Armee wieder nach franzöſiſcher Art 
„reformiert“. 

Aber auch dieſes Heer tat in dem Kriege mit Rußland nicht 
feine Schuldigkeit, fo daß Sultan Abdul Hamid ſich zu Anfang der 
achtziger Jahre wieder an Deutſchland mit der Bute wandte, dem 
türkiſchen Heere einige deutſche Offiziere als Mitarbeiter an der 
beabſichtigten Mililärreſorm zur Verfügung zu ſtellen. Dieſem 
Wunſche ward ent prochen; und nun wurde dank der eifrigen 
mehrjährigen Mithilje des jetzigen Kommandierenden Generals des 
I. Armeekorps, Frhrn. v. der Goltz, eine neue Armeeorganiſation 
in die Wege geleitet, die in dem Kriege gegen Griechenland ihre 
Feuerweihe empfing und diefe Probe glänzend beſtaud. Wenn daher 
heute das türkiſche Heerweſen, an deſſen Ausbildung und Vervoll— 
kommuung noch immer deutſche Weilitärs mitwirken, eines der 
wenigen Gebiete des öffentlichen Lebens bildet, auf das die Türkei 
mit Recht ſiolz fein kann, jo gebührt der Dank hierfür an erſter 
Stelle Deutſchland, deſſen Söhne die Türken wieder lehrten, das 
Schwert zu gebrauchen, mit dem einſt ihre Vorfahren Europa in 
Schrecken geſetzt hatten. 

Schon Moltke hatte in feinen Briefen über die Türkei, denen 
die obigen Zitate entnommen ſind, auf den „ſchändlichen“ Zuſtand 
der türtiſchen Militärkraukenpflege hingewiejeu, mit dem Bemerken, 
daß „hier oder nirgends Franken heljen können“. Es ſollte lange 
dauern, ehe hier Wandel geſchaffen wurde; und einem Landsmanne 
Molttes wieder iſt die Ehre und — Mühe dieſer Arbeit zuteil ge⸗ 
worden. So unglaublich es klingen mag, die Türkei tat bis vor 
kurzem nicht das geringſte für die Pflege ihrer kranken und verwundeten 
Soldaten, im Frieden ſowenig wie im Kriege, wo dieſe Pflege doppelt 
not tut. Prof. Dr. Rieder Paſcha war es, der in ſechs Jahren 
angeſtrengten und aufopfernden Wirkens für die Türkei eine Militär- 
medizinſchule gründete und leitete, die auf moderu-wiſſenſchaftlicher 
Grundlage für das türkiſche Heer die jo dringend notwendigen Kranken⸗ 
pfleger und Aerzte ausbildet. Außerdem ſchuf er in Kouſtantinopel ein 
Krankenhaus, in dem mit ihm deuiſche Aerzte und deutsche Schweſtern 
ſich der Aermiten der Armen annahmen und deſſen muſtergültige 
Einrichtung für den weiteren Ausbau der Krankenpflege im türkiſchen 
Reiche vorbildlich werden fol. Eine ſchöne Auertennung des dauk⸗ 
baren türkiſchen Volkes für die zu ſeinem Wohle geleiſtete Arbeit 
deutſcher Männer und Frauen bekundet ſich in der Tatſache, daß 
jenes Krankenhaus in Gülhane im Volke nur als das „aleman 
husta-hane“, das deutſche Krankenhaus, bekannt iſt. Vox populi, 
vox dei! Neben Prof. Rieder und ſeinen deutſchen Mitarbeitern 
in Konſtantinopel wirkte auf dem gleichen Gebiete im legten Jahr⸗ 
zehnt lange Jahre Prof. v. Düring in Anatolien. Die Arbeiten 
dieſer wackeren Männer machten die Regierung dekannt mit der 
geſchwächten und zerrütteten Geſundheit des türtiſchen Volkes, das, 
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wenn nicht bald Hilfe geſchaffen worden wäre, mit der Notwendigkeit 
eines Naturgeſetzes einem ſicheren Ausſterben verfallen wäre. 

Doch mit dieſem Dreigeſtirn glänzender Namen, deren 
Träger ſegensreiche Arbeit für die Türkei in deuiſchem Geiſte 
geleiſtet haben, iſt die Zahl der deutſchen Kulturpioniere im Orient 
noch nicht erſchöpft. Neben dieſen Männern, die in der vorderſten 
Reihe ſtanden, waren und ſind noch jetzt in faſt allen Zweigen der 
türkiſchen Verwaltung Deutſche tätig, deren Wirkſamkeit, auf ein 
kleines Gebiet beſchränkt und weniger der Oeffentlichkeit ſich 
bietend, für das türkiſche Volk von großem Nutzen war, wenn 
auch die Geſchichte ihre Namen nicht verzeichnet. Aber jenes große 
Kulturwerk darf nicht vergeſſen werden, das ausſchließlich deutſcher 
Intelligenz und Unternehmungsluſt zu danken iſt, der Bau der 
Anatoliſchen Eiſenbahn, an den ſich jetzt — wiederum 
mit deutſcher Hilfe — der Bau der Bagdadbahn anſchließen ſoll. 
Dieſe Bahnen, die ſeit etwa 10 Jahren vollendet ſind, erſchloſſen 
der Türkei reiche und fruchtbare Länderſtrecken, die bis dahin faſt 
ungenutzt und unbekannt dalagen; ſie gaben Tauſenden von 
fleißigen Anſiedlern, die aus den der Türkei entriſſenen Landes ⸗ 


teilen in großer Zahl in dies Herz des türkiſchen Reiches 
einwanderten, eine Gelegenheit zum Lebensunterhalt auf eigner 


Scholle und mit beſtem Erfolge. Wo früher in Kleinaſien 
weite Heiden ſich dehnten, erheben ſich jetzt ſtattliche Dörfer 
im Kranze üppiger Felder, die ihr Werden und Blühen der 
deutſchen Bahnverwaltung verdanken, die, frei von allen eigennützigen 
Motiven, ſo unendlich viel für die Wiedererweckung des anatoliſchen 
Landbaues getan hat. Sultan Abdul Hamid II. hat einſt, wie 
Frhr. v. d. Goltz in ſeinen „Anatoliſchen Ausflügen“ erzählt, die 
Hoffnung geäußert, „daß deutſche Koloniſten ſich an dieſer neuen 
internationalen Handelsnraße niederlaſſen und den anatoliſchen 
Bauern und Haudwerkern durch ihren Fleiß und ihre Intelligenz 
ein fortreißendes Beiſpiel geben würden, während ſie ſelbſt zu An⸗ 
ſehen und Wohlhabenheit, leichter als in der eng gewordenen Heimat, 
gelangen könnten. So würden zwei befreundete Völker das 
Gute austauſchen, was ſie einander zu bieten hätten.“ So ehrend 
und lockend dieſer Vorſchlag des Großherrn auch ſein mag, ſo kann 
unter den jetzigen Verhältnifjen in der Türkei, und auch wohl in 
Zukunft nicht, an eine Verwirklichung dieſes Planes gedacht werden, 
wie dies Keuner des Landes ausgeführt haben. Wenn auch manche 
wünſchen, daß die Stellung Deutſchlands im Orient eine breitere 
Baſis erhält, fo muß es dem deutschen Volke doch genügen, im 
Morgenlande als Bahnbrecher und Pfadfinder feine Rolle zu ſpielen, 
jenen Worte eniſprechend, daß „an deutſchem Weſen noch die 
Welt geneſen“ ſoll. 
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Tageserholungsſtätten. 
i Von 
F. Xx. Hoermann, Kaiferslautern. 


Die erſte Aufgabe der Katholiken in der Gegenwart iſt, für die 
55 Zukunft zu ſorgen“, betonte auf dem letzten Niederöſierreichiſchen 
Katholikentage P. Boibl, S. J. Die Zukunft in der Gegenwart 
iſt die Jugend, um die ſich der große Kampf unſerer Tage in 
erſter Linie dreht und die darum heute eines erhöhten, eines doppelten 
Schutzes bedarf. Denn einerſeits erfüllt das Elternhaus die ihr 
zukommende Miſſion der Erziehung nicht mehr im alten Umfange, 
auderſeits haben ſich die der jugendlichen Welt drohenden leiblichen 
und religiöſen Gefahren verdoppelt und vervielfacht. Ganz be⸗ 
ſouders trifft dieſe Behauptung für die Jugend unſerer größeren 
Städte zu. 

Unſere ſtädtiſche Jugend iſt in ihren freien Stunden meiſt 
auf die Straße angewieſen. Denn die Jugend will mit den 
Altersgenoſſen, die ſie dort trifft, in Wort und Spiel verkehren, 
Kinder wollen bei Kindern ſein. Allein die Straße iſt in ſittlicher 
und hygieniſcher Beziehung der bedenklichſte Erholungsort für uuſere 
heranwachſende Generation, die Gaſſenfreiheit eine Quelle jugend⸗ 
licher Korruption. Das Loſungswort jedes wahren Jugendfreundes 
muß daher lauten: Fort mit den Kindern von der Straße und 
ihrem Verderben! Schaffung ſpezieller Erholungsplätze, in denen 
ſich die junge Welt ohne moralische und phyſiſche Gefahren einer 
veredelnden, geiſtig und körperlich vorteilhaften Erholung hin⸗ 
geben kann! 

Dieſem Zwecke dienen neben den verſchiedenen Jugendvereinen 
vor allem die für die werktagsſchulpflichtige Jugend beſtimmten 
Tageserholungsſtätten, wie dieſelben beſonders vom 
Niederöſterreichiſchen Landtag ins Leben gerufen wurden. „In 
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Durchführung der bezüglichen Beſchlüſſe des N.⸗ö. Landtages“, 
ſchreibt F. Stauracze *), „hat der Landesausſchuß in der nächſten 
Umgebung von Wien Tageserholungsſtätten errichtet, welche 
dem Zwecke dienen, erholungs bedürftigen Kindern tagsüber Auf 
enthalt in reiner Waldluft bei reichlicher Ernährung zu bieten. 
Dank dem Entgegenkommen der Gemeinde Wien werden die Kinder 
dahin tägeich morgens unentgeltlich mittels der elektriſchen Straßen— 
an befördert. In der Erholungsſtätte erhalten die Kinder 

5 Mahlzeiten, ſie werden dortſelbſt ärztlich unterſucht und an⸗ 
gemeſſen beſchäftigt und kehren abends wieder mittels Straßens 
ban zu ihren Familien zurück. In folder Weiſe werden täglich 
1000 Kinder verpflegt, die infolge ihrer ſchwächlichen Konſtitution 
Krankheiten, ja ſeloſt dauerndem Siechtum zum Opfer fallen lönnten.“ 

Wir hatten heuer Gelegenheit, eine dieſer Tageserholungs⸗ 
ſtätten, jene von Pötzleinsdorf bei Wien, zu beſichtigen. Die 
Erholungsſtätte, in den laubgrünen Bergen des Wienerwaldes und 
zehn Minuten von der Endſtation der Trambahn entfernt gelegen, 
wird von Ordensſchweſtern geleitet. Die ſeit Beginn der Ferienzeit 
täglich von früh 8 Uhr bis abends 6 Uhr ſich hier tummelnden 
Kinder zeigten faſt ausnahmslos ein geſundes und frohes Ausſehen. 
Wie uns eine uns führende Schweſter verſicherte, weiſen die Kinder 
am Schluſſe der Ferien eine durchſchnittliche Gewichtszunahme von 
10—14 Pfund auf. 

Damit die Verpflegung der Kinder in den Tageserholungs— 
ſtätten nicht den Charakier einer reinen Armenunterſtützung an— 
nimmt, zahlen die Eltern einen kleinen Tagesbeitrag; der 
geringite und meiſt gezahlte Betrag iſt 10 Heller. Kinder ver— 
möglicher Eltern entrichten den vollen, aber billig berechneten Betrag 
der Verpflegung. 

Die Kinder, Knaben wie Mädchen, machten bei ihrem Spiele, 
bei ihrer Beſchaftigung und in ihrem Benehmen einen durchaus 
geſitteten Eindruck. Von allen Kindergruppen, an denen ich 
und mein geiſilicher Begleiter vorüberſchrititen, wurden wir mit dem 
Gruße „Gelobt ſei Jeſus Chrinus!“ oder „Gott zum Gruße!“ 
bewillkommt. Ein kleines Madchen trug uns, friſch und drollig, 
ein neites Gedicht vor, andere Kinder ſangen uns ein gut eingeübtes 
Lied. An einem proviſoriſch im Waldesſchatten errichteten Bild— 
tod, „zur Waldandacht“ benannt, hielten mehrere Mädchen mit 
der ſie beaufſichtigenden Schweſter eine kleine und erhebend ſtimmende 
Andacht. Täglich werden auch geeignete und kurze Leſungen rcligiöſen 
Inhalts vorgenommen. 

In den Tageserholungsſtätten haben die Kinder das, was ſie 
auf der Straße ſuchen: Geſpielen und Spiel; ſie haben aber nicht 
die Gefahren und die Luft der Straße, ſondern eine in natürlicher 
und geiſuger Hinſicht reine Atmoſphäre, die dem in der Entwicklung 
begriffenen Körper wie dem kindlichen Geiſte und Gemüte neue 
Kräfte zuführt. Sie haben eine reichliche und geſunde Koſt, eine 
liebevolle Pflege, religiöſe Uebungen und religiöſe Anregungen. 

Wir hegen den regen Wunſch, es möge nach dem Vorgehen 
des Niederöſterreichiſchen Landtages in allen größeren Städten an 
die Errichtung von Tageserholungsſtätten herangetreten werdeu. 
Aber nicht nach der Teudenz des Fröbelſchen, ſimultanen Kinder— 
gartenſyſtems, ſondern nach der Art der konfeſſionellen Wiener 
Erholungsſtatten. Ordensſchweſtern, oder bei gänzlichem Mangel 
derſelben geſchulte Frauen und Mädchen, find die beiten Leiter der— 
artiger Auſtalten. Mögen in der Inangriffuahme dieſer großen Auf: 
gabe die berufenen Kreiſe nicht zu lange ſäumen! Es ſind die in 
ihrer Entwicklung vernachlaſſigten, es ſind die von der wachſenden 
Verrohung der Zeit bedrohten unſterblichen Kinderſeelen, die um 
Schutz und Hilfe rufen. Erbarmen wir uns ihrer, wirken wir auf 
Eltern, Behorden und Vorgeſetzte ein! Die Liebe, welche in den 
Worten des großen göttlichen Pädagogen liegt: Laſſet die 
Kleinen zu mir kommen! muß auch uns mit opferwilliger 
Liebe zu der gefährdeten Jugend erfüllen. Reden wir nicht bloß 
über die Zuchtloſigkeit der jungen Welt, bedauern wir nicht bloß 
die im Schlamme der Zeit Ertrinkenden, ſondern handeln 
wir! Und eine echt moderne Handlung auf dem Gebiete der 
Jugendfürſorge heißt: Errichtung von Tageserholungs- 
ſtätten. 


—— — 


) Eine wahre Volkspartei! Warnsdorf 1904. S. 80 ff. 


für mitteilung von Adreffen, an welche Gratis- 
probenummern verfandt werden können, ift der 
verlag ſtets dankbar und bittet um gütige Der- 


| wertung der diefer nummer beiliegenden Beftellkarte. \ 
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Das Erwachen des Lichte. 


ovemberregen hatte Tag für Tag 

Den Garten eingehüllt in Trauerſchkeier 
Und fang ein ſchkäfrig und betäubend Lied. 
Es ſchkug der Sturm die wilde Mordkandskeier 
Die Macht hindurch. — Da ward das Leben müd. 
Die frohen Farben gingen traurig ſchkafen, 
Die Schönheit wanderte ins Land des Traums 
Und alle Schiffe rubten matt im Hafen, 
Die tiefe Schweigſamleit Befa das Land. 
Mom Turme ſcholfl das Armeſeekenkäuten 
Und eingeſargt, bedeckt von Sruft und Stein, 
Entſchkiefen unſ ere goldgekockten Freuden. 
Die (Merke ſaß auf naſſem Jweig verſtört, 
Die graue Dobke ſchrie von fern am Himmel, 
Schwarz ward der ketzten Aſter freudig Got 
Und ſchwarz der Blätter finkendes Bewimmel. 
Da kag der Mut am Goden ſchwingenkabm, 
Da ſchkug der Zweifel an des Herzens Toren, 
Die kranlle Schwermut fenkte tief die Stirn — 
Da fkang der Ruf nach dem, das wir verkoren. 

* * 
8 

Doch plötzlich bob die große Siegerin 
Sich aus dem Chaos wie am Schöpfungstage. 
Die Sonne Ram. Sie brach des Schweigens Laft j 
Und ſtillte lächelnd rings die große Klage. — 
Sie lam in ibrer Jugend Grautgeſchmeid, 
Da ſchmetterten vor ihr des Gkücks Fanfaren, 
Sie trug des Eichtes gokdnes Diadem, 
Das ſtrahlenreiche, in den offnen Haaren. 
O wie fie Ram! — Als ſpräche Gott aufs neu: 
„Es werde icht!“ ergoß fie ihre Gluten 
Und ihrer Kräfte ew' ges Elixier | 
Und ihrer Helligkeit geweihte Fluten. 
Ein Jauchzen grüßte bell die Tröfterin, 
Dor der die Schkaffbeit und die Feigheit fanken, 
Die Macht und Tod in ihren Abgrund wies 
Und ſtolz erhob des Lebens Schild, den Blanken. 
Sie ſtand auf ihres Wektakks blauem Thron 
Und fang das Bied von ſeligen Triumpßen, 
Sin (Weckerkied, gleich wie Poſaunenton 
Kkang's in die Täker, in die ſtikken, dumpfen. 
Wo eine Farbe ſchkafbefangen lag, 
Fuhr fie empor, gleich wie vom Feuer trunßen; 
Es riß den grauen Strom aus tiefem Traum — 
Und feine Seeke fprüßte auf in Kunken. 
Die toten Richter ſtecht' es alle an — 
Die ausgeköſchten, die vergeß' nen Flammen. 
Und über Berg und Wieſe, Wald und Tak — 
Schlug im Ulllord das Strabkenmeer zuſammen. 
Auch das geſtockte, das verdorb'ne Gkut 
Im (Menſchenberzen, es begann zu wallen 
Und alle Kräfte ſchworen ritterlich 
Und hoben Sinnes als des Eichts Oaſallen. 


M. Herbert. 


Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Kölner Theater- und Nonzertleben. Die berühmte Kölner 
Theaterfrage, über die ſich alle Welt aufregte, hat das Schickſal durch 
den plötzlichen Tod des Direktors Otto Purſchian einſtweilen zum 
Stillſtand gebracht. Die Frage: Ob Intendant oder Direktor — 
wurde nun durch den Zufall in der Art erledigt, daß die Ver⸗ 
einigten Theater — vorläufig — für Rechnung der Stadt — von 
Kapellmeiſter Lohſe — weitergeführt werden. Soweit ſich das bis jetzt 
überſehen läßt, kommt die Stadt Köln dabei keineswegs zu Schaden — 
im Gegenteil — es bleibt noch ein ſchöner Reſt in der Kaſſe. Die Ver⸗ 
pachtung der beiden Theater iſt zwar von neuem ausgeſchrieben worden 
und es ſollen ſich zahlreiche Bewerber gemeldet haben, aber ein Ent⸗ 
ſcheid iſt bis heute nicht getroffen. Das muß aber in Bälde geſchehen, 
da f alten Engagements erneuert und neue abgeſchloſſen werden 
müſſen. 

Die Theaterluſt hat ſich unter dem Interregnum entſchieden ge⸗ 
hoben und die Einnahmen ſteigern ſich von Tag zu Tag. Freilich ließ 
die proviſoriſche Regierung es nicht an Eifer fehlen. So brachte man 
gleich am Eröffnungstage der neuen Saiſon den „Tannhäuſer“ in der 
Pariſer Bearbeitung, ſtilvoll ausgeſtattet, zur Aufführung. Neu ein⸗ 
ſtudiert wurden Lortzings „Wildſchütz“, Verdis „Maskenball“ und 
Bellinis „Norma“. Außerdem werden die Repertoireopern, die jede 
Bühne auf der Walze hat, gegeben. Die Oper gebietet über ein zahl⸗ 
reiches Perſonal, indem alle Fächer doppelt beſetzt ſind; als Kapell⸗ 
meiſter fungieren die Herren Otto Lohſe, W. Mühldorfer, Guſt. Mayer, 
Emil v. Abranzi und Franz Weißleder zugleich Chordirektor), alsdann 
ſind mehrere Korrepetitoren angeſtellt. Der Chor zählt 60, das Orcheſter 
75 Perſonen. Das Schauſpiel, das dem Oberregiſſeur Rudolf Lenoir 
unterſtellt iſt, verfügt gleichfalls über ein zahlreiches Perſonal, worunter 
einige bemerkenswerte Talente ſich befinden, ſo die jugendliche Lieb⸗ 
haberin Lina Loſſen, die am Hoftheater in München nächſthin auf 
Engagement gaſtieren wird. | 

An Neuigkeiten brachte das Schauſpiel bis jetzt: „Der Meiſter“ von 
Bahr, „Die Schloßherrin“ von Capus, „Frei iſt der Burſch“ von Paul 
Grabein, „Nebeinander“ von Georg Hirſchfeld und „Robinſons Eiland“ 
von Fulda. Dann gab es einen Goethe⸗ und einen literariſchen Abend, bei 
dem Leſſings „Philotas“, Zacharias Werners Schickſalstragödie „Der 
24. Februar“ und Kleiſts „Zerbrochener Krug“ aufgeführt wurden. Neu 
einſtudiert wurden Grillparzers „Des Meeres und der Liebe Wellen“, 
Shateipeares „Bezähmte Wiederſpenſtige“, „Macbeth“ und 
— in prachtvoller Ausſtattung — „Julius Caſar“. Die Stadt Köln hat 
bei den Anſchaffungen für das neue Sechseinhalbmillionentheater nicht 
geknauſert. In Bezug auf Ausſtattung kann das Neue Theater es mit 
jeder Hofbühne aufnehmen. Von einer franzöſiſchen Geſellſchaft wurde 
im Alten Theater, in dem das Schauſpiel für gewöhnlich einlogiert iſt, 
„Hamlet“ gegeben. In dieſer Woche beginnt man im Neuen Theater 
einen Schiller⸗Zyklus, bei dem der Dramaturg der Vereinigten Theater, 
Dr. Simchowitz, jedes Stück mit einem Vortrag einleiten wird. 

Eine nicht unerhebliche Konkurrenz wird den Vereinigten Theatern 
gemacht durch das Reſidenztheater, das Reichshallentheater, in dem jetzt 
auch Operetten mit großer Ausſtattung gegeben werden, und die ‘Phil: 
harmonie. Die größte Konkurrenz erwächſt den ſtadtiſchen Bühnen jedoch 
durch die maſſenhaften Konzerte, nicht zum geringſten durch unſere 
berühmten Gürzenichkonzerte, durch welche dem Theater das ſtädtiſche 
Orcheſter, das den Stamm des Gürzenichorcheſters bildet, tagelang ent⸗ 
zogen wird. f 

Nachdem die Theaterfrage einſtweilen gelöſt, taucht nun plötzlich 
eine Gürzenichfrage auf. Durch die von der Polizeibehörde angeordneten 
Sicherheitsmaßregeln ſind zahlreiche Platze im Saal und auf der Galerie 
in Wegfall gekommen. Daß demzufolge die Preiſe erhöht werden mußten, 
daran hat das Publikum keinen Anſtoß genommen, inſofern die verfüg⸗ 
baren Plätze alle abonniert ſind und manche Wünſche unerfüllt bleiben 
mußten. Da taucht denn die Frage auf, ob der altehrwürdige Gürzenich, 
deſſen Akuſtik je eine fragwürdige war, überhaupt noch genüge fir das 
vergrößerte Köln? Nun ſcheint der Zufall auch hier wieder die ſtrittige 
Frage löſen zu wollen. Man plant nämlich für den Sommer 1905 
oder 1906 eine große Kunſtausſtellung. — Die Lorbeeren Düſſeldorfs 
laſſen uns nicht mehr ſchlafen. — Für dieſe ſoll nun am Rheinufer eine 
großartige Halle errichtet werden, die ſo angelegt werden ſoll, daß ſie 
ſpäter in eine Feſthalle bzw. Konzertſaal umgewandelt werden kann. 
Bis dahin würden die Konzerte dann noch in dem alten Tanzhauſe, dem 
Gurzenich. gegeben, in dem es auf einmal — merkwürdiger Fall — beſſer 
tuungt In dem erſten diesjährigen Gürzenich⸗Konzerte fuͤhrte Guſtav 
Mahler zum allererſten Male ſeine neueſte, fünfte Sinfonie 
auf. Man konnte das ja als ein Kompliment für das Kölner Publikum, 
das Gürzenich orcheſter und — die Kölner Preſſe auffallen. Wenn man 
das ſo auslegte, daß er bei dem Publikum ein freundliches Entgegen— 
lommen, bei der Preſſe eine vorurteilsfreie Kritik und durch das Orcheſter 
eine ſeinen Wünſchen und Anforderungen entſprechende Ausführung 
vorausſetzte. Und die Anforderungen, die er an die 3 Falkioren ſtellt, 
ſind wahrlich nicht gering. Allerdings iſt das Kölner Orcheſter gut 
erzogen; es hat in Hiller und Wüllner und nach des letzteren Tod wah⸗ 
rend einer dirigentenloſen Saiſon in Hans Richter, Rich. Strauß. Felix 
Mottl, Felix Weingartner und Fritz Steinbach vortreffliche Lehrmeiſter 
gehabt. Die Gaſtkapellmeiſter rühmten alle die Intelligenz des hundert⸗ 
kopfigen Orcheſters. Das Publikum, das nun gerade auch nicht auf den 
Kopf gefallen iſt, ſtand der Mahlerſchen Sinfonie ziemlich ratlos gegen: 
über. Es liegt derſelben ein unbeſchriebenes Programm zugrunde. was 
Mahler aber verneinte, indem er nur Muſik geſchrieben haben wollte. 
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Muſik! ja, aber ſehr kurioſe. Erſt in dem dritten Satze, einem wunder⸗ 
vollen Adagietto, fanden die Zuhörer den Kontakt mit der Rätſelkompo⸗ 
ſition. In den Beifall, der ſich nach den einzelnen Sätzen und am 
Schluſſe erhob, miſchten ſich auch nicht zu überhörende Ziſchlaute. Nach 
der Sinfonie ſangen die Damen unter Steinbach Frauenchöre von 
Fr. Schubert, bei denen Fr. Lulu Mißgemeiner das Sololied, dann noch 
Lieder fang. Mit der dritten Leonoren⸗ Ouvertüre wurde das Konzert 
zum Abſchluſſe gebracht. Im zweiten Gürzenichkonzert führte Steinbach 
Händels lange nicht gehörtes Oratorium Judas Malkkabaeus in der 
Chryſanderſchen Bearbeitung auf, das indes trotz vorzüglicher Ausfüh⸗ 
rung bei dem Publikum nicht mehr recht verfangen wollte. Tem- 
pora mutantur et nos mutamur in illis! Unter den Soliſten tat ſich 
durch ſtilvollen und kunſtgebildeten Vortrag der engliſche Tenor vn 
Coates aus London hervor, der durch feine Gaſtſpiele an der hieſigen 
Oper hier gut angeſchrieben iſt. Von ihm könnten unſere deutſchen 
Tenoriſten lernen, wie man Lyonel, Romeo, Georg Brown und auch 
den Judas Mallabaeus fingen muß, um auch auf die Gebildeten 
Eindruck machen zu können. 

Selbſtverſtändlich will ich die Leſer der „Allgemeinen Rundſchau“ 
nicht unterhalten von den ſogenannten Wohltätigkeitskonzerten der 
Männergeſang vereine oder den Debuts eben flügge gewordener Kon⸗ 
ſervatoriumszöglinge. Dagegen möchte ich die intimen Samstagskonzerte 
der Muſikaliſchen Geſellſchaft nicht übergehen, die ſchon ihrer 
Kürze wegen und weil dabei kein Toilettenzwang herrſcht, beliebt ſind. 
Das Programm bringt in der Regel eine Ouvertüre, eine leichtere 
Sinfonie und einen Solovortrag. Vor kurzem kehrten dort einige Mit⸗ 


glieder der Pariſer Societe des Concerts des Instruments anciens 


ein, die auf Clavecin, Viole d'amour und de Gambe, Quinson und 
Contre basse Kompoſitionen von Tonſetzern des 18. Jahrhunderts meiſterhaft 
vortrugen. Vorher gab Chevillard mit dem Orcheſter Lamourerr aus 
Paris ein Konzert, als deſſen Glanz⸗ und Höhepunkte ſich die Eroica, 
Vorſpiel und Liebestod aus Triſtan und Iſolde, Meiſterſingervorſpiel, 
ſowie Berlioz Ouvertüre zu Benvenuto Cellini ergaben. Von Virtuoſen⸗ 
konzerten ſei der Klavierabend erwähnt, den der Pianiſt Télémaque 
Lambroſo in dem eleganten und gut akuſtiſchen Rokokoſaal des Hotel 
Diſch abſolvierte. Bach und Scarlotti gelangen ihm beſſer als Mozart 
und Beethoven; als erſtklaſſiger Pianiſt bekundete er ſich dann in 
Kompoſitionen von Chopin und Liſzt. Uebrigens mögen Wander⸗ 
virtuoſen gewarnt ſein, in dem ſonſt ſo gaſtlichen Köln vorzuſprechen, 
da es für derartige Extrakonzerte hier kein Publikum gibt. Die gute 
Geſellſchaft ſchwärmt jetzt mehr für Vorleſungen aller Art, die ſteis gut 
beſucht ſind. De gustibus non est disputandum! 
Köln. Hermann Kipper. 


Frl. Elfe Jäger, die jüngſte Kraft der Münchener Hofoper, 
betrat als Elſa in „Lohengrin“ zum zweiten Male die weltbedeutenden 
Bretter. Es iſt wahrlich keine Kleinigkeit, vor einem ausverkauften Hauſe 
gleich in einer großen Wagnerrolle zu debütieren. Aus dieſer Schwierigkeit 
ergeben ſich natürliche Konſequenzen, die eine verſtändige Kritik in den Kauf 
nehmen muß. Wer trozdem mit ſo bemerkenswerter Selbſtbeherrſchung und un⸗ 
verkennbar ſtarkem dramatiſchen Talent neben Partnern wie Knote (Lohen⸗ 
grin), Charlotte Huhn Ortrud), Bauberger (Telramund), Bender (König 
Heinrich), Broderſen (Heerrufer) tapfer ſeinen Platz behauptet, berechtigt zu 
den beſten Hoffnungen. Die prachtige Stimme, welche einigemal etwas un⸗ 
gleich klang, ſich aber an manchen Stellen zur ſchönſten Wirkung erhob, 
ſcheint ſehr entwicklungsfähig zu ſein. Der wiederholte, n m 

T. . 


ausgiebige Beifall war ein wohlverdienter. 


Die Münchener Hofbühne brachte am 6. d. N. ihre erſte Opern⸗ 
premiere heraus; man kann die Aufführung eigentlich nur als „Halb— 
premiere“ bezeichnen, denn die Trilogie — es handelt ſich um „Oreſtes“ 
von Felix Weingartner — murde an gleicher Stelle und ebenfalls 
unter Hofkapellmeiſter Reichenberger berens im Juni 1902 von dem 
Stuttgarter Hoſopernenſemble gegeben. | 

Weingartners „Oreſtes“ iſt unbedingt das Werk eines feinen 
Geiſtes. Die Schönheit der Sprache, das Geſchick, mit welchem der 
ſchwierigen Zuſammenziehung des Aiſchyleiſchen Stoffes begegnet iſt, die 
Sicherheit, mit welcher der von der Urdichtung ſich entfernende ſelbſtändige 
dichteriſche Anteil Weingartners geiſtig und techniſch geſtaltet iſt, geben 
dem Buch einen hohen Wert und in ſeiner reifen Klarheit eine gerade 
in unſeren Tagen ganz ausnahmsweiſe Stellung innerhalb der ein— 
ſchlägigen Literatur. Die Muſik des ſo überzeugt und unermüdlich um 
ſein Durchdringen als Tonſetzer kämpfenden Komponiſten ſteht dem Buche 
gegenüber (namentlich in dem bis ans Banale reichenden dritten Teil, der 
auch dramatiſch ſehr unergiebig iſt) merklich zurück. Weingartners Kraft 
liegt in der Begabung für Situations- und Stimmungsmalerei. Sein 
Orcheſter gibt dem erſchütternden Drama einen Hintergrund von greif— 
barer Deutlichkeit, man fühlt ſtets die unheilvolle, laſtende Stimmung, 
die auf dem fluchbeladenen Atridengeſchlecht liegt, und dieſe Stimmungs- 
kraft wirkt bis in alle Details und Epiſoden und ſpricht um ſo ſicherer 
an, als Weingartners Partitur, frei von jener heute üblichen über: 
ſchwänglichen Kombinationsarbeit, überaus klar und durchſichtig ge— 
halten iſt. Edle Einfachheit zeichnet auch die wirklich „antik“ ſich gebenden 
Chöre aus. Nur die echte, ſchlagende Dramatik, die ſich vom ſtimmung— 
gebenden Hintergrund erſt deutlich und in großer Linie abheben müßte, 
fehlt dem Werk. und hierin liegt denn auch die vollige Unmöglichkeit 
einer vollkommenen Bindung zweier ungleich gearteter Geiſter — des 
antiken, weltumfaſſenden Genies der Tragödie und des modernen, fein— 
ſinnigen muſikaliſchen Talentes — begründet. 

Die Aufführung des Werkes gelang unter der temperamentvollen, 
begeiſterten Leitung Reichen bergers und Willi Wirks ausgezeichneter 
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Reaie vortrefflich. Frau Senger⸗Bettaques Klytaimneſtra war auf: 
fallend mit dem Brunhildeurequiſit beſtritten; am Wege beiten Fort— 
ſchritts bewies ſich Reiter mit ſeinem ſtimmlich glänzenden Oreſtes, 
Frl. Koboth war als Elektra beſonders rührend, Frl. Schöne aus 
Mannheim eine freilich nicht Frl. Wiborg erreichende Kaſſandra. Als 
Chorführer wirkten vortrefflich Herr Bauberger und Frl. Geiger 
und in kleineren Rollen traten Frl. Blank und Hr. Sieg litz angenehm 
dervor. Bender und Broderſen taten für ibre Rollen (Agamemnon 
und Aigiſthos) ihr Möglichſtes. Der Erfolg des Werkes war ſehr freund— 
lich, wenn auch nicht von Enthuſiasmus getragen. 

Otto Erich Hartleben hat den dritten Akt ſeines Studenten⸗ 
ſtückes „Im grünen Baum zur Nachtigall“ nach den Erfahrungen in 
Wien einer gründlichen Umarbeitung unterzogen. Das Stück wurde in 
dieſer neuen Faſſung am 12. November im Münchener Hoftheater zum 
erſtenmal aufgeführt. Die beiden erſten Akte, welche die Auswüchſe des 
Studentenlebens und vor allem den unſeligen Duellunfug mit packender 
Realiſtik geißeln, fanden troz mancher Schwachen freundliche Aufnahme. 
Dagegen fiel der dritte Akt mit ſeiner gekünſtelten, höchſt unwahrſchein⸗ 
lichen Löſung des Konflikts bedeutend ab. Als Darſteller zeichneten die 
Herren Baſil, Lützenkirchen, Stury und Monnard ſich aus. 


Die Konzertwoche. Felir Weingartner hatte fein zweites 
Konzert Mozart gewidmet und führte den Meiſter nicht nur im Repräſen⸗ 
tationsfrack, ſondern erfreulicherweiſe auch einmal in ſeiner ſo ſympathiſchen 
Menſchlichkeit ein; die Quartettfuge und die Jupiterſinfonie wahrten 
immerhin die Größe des Genius. Aber es war köſtlich, einmal zu hören, 
wie Mozart den „Ueberkünſtlern“ und Nichtskönnern ſeiner Zeit eine 
luſtige Strafpredigt in Tönen aufſpielt und wie er fie in feinem „muſikaliſchen 
Spaß“ mit launig geſchwungener Geißel zu Paaren treibt. Als Soliſtin 
war Frau Scotta⸗Kaulbach ganz beſonders geeignet, die klare Kunſt 
Mozarts in echteſter Wiedergabe vorzuführen. 

Auch Georg Schneevoigt gab im Kaimſaal ſein zweites Konzert 
mit dem beſten Gelingen; im Programm fielen diesmal, nicht zum Schaden 
für das Ganze, zwei moderne Nummern auf: Elgars Orcheſtervariationen 
und Rich. Strauß' Till Eulenſpiegel. Von einigen nicht zu rechtfertigenden 
Tempoverſchleppungen abgeſehen erwies ſich der Dirigent wieder als ein 
Meiſter ſeiner Kunſt im gut modernen Sinn. 

Peter Raabe hatte ſein drittes Volkskonzert ausſchließlich Bach 
gewidmet. 

In der Reihe der Pianiſten ſtand dieſe Woche Frederie Lamond 
an der Spitze, der es unternommen hat, die letzten Sonaten Beethovens 
an einem Abend vorzuführen. Reſpekt vor dieſer ſeltenen Leiſtung, die 
auch für einen ganz Großen ein Wagnis bleibt, aber — Lamond ſollte 
nicht allzuſehr dem Spezialiſtentum verfallen; ſein weites Feld der Be⸗ 
tätigung erlaubt ihm Univerſalität?! Berthe Marx-⸗Goldſchmidt 
iſt ihm gleich an Gedächtniskraft, aber ihr Fantaſienabend erwies, daß 
ihre Kunſt reine Flächenkunſt iſt, die nicht den Geiſt des Gebotenen zu 
erfaſſen ſucht, ſondern ſich mit einer äußerlich effektvollen Wiedergabe 
begnügt. So geartete Künſtler haben bekanntlich das zahlreichſte und 
dankbarſte Publikum. 

wei Schubertabende fanden gleichzeitig ſtatt: Johanna Dietz 
erwies ſich in einer langen Reihe ſelten geſungener Lieder aufs neue als 
die fein empfindende Sängerin, die nicht nur korrekt reproduziert, ſondern 
vor allem erlebt; das Bild Schuberts, das ſie gab, fiel in ihrem 
Programme doch etwas farblos aus. Elſe Widen gab nebſt Schubert 
noch Schillings in zum Teil ganz neuen Geſängen, die indeſſen keine 
neuen Seiten des Komponiſten aufdecken Die Sängerin erfreute nicht 
nur durch ihre vertiefte und geſtaltungskräflige Art des Vortrags, ſondern 
auch durch ihr warm timbriertes, tragfähiges Organ. 

Hermann Gura, des Meiſterſingers Sohn, gab an einem 
Goetheabend ein charaktervolles Programm und erwies ſich wieder als 
der friſch und kräftig nachſchaffende Künſtler, der von feinem Vater nicht 
nur die mächtigen Stimmittel geerbt hat, ſondern auch die geſunde, 
ehrliche und reiche Kraft, feinen Geitalten und feinem Empfinden über- 
zeugenden Ausdruck zu geben. 


Verfchiedenes. Karl Weinberger, der erfolgreiche 
Operettenkomponiſt, iſt in die ernſtere Gilde der Opernſchöpfer über» 
gegangen. Sein „Schlaraffenland“ (nach Fulda) hatte ſoeben 
in Hamburg einen guten Erfolg. Der geiſtvolle Ferdinand Pfohl 
charakteriſiert die Muſik in folgender köſtlicher Weiſe: „Von einem 
Muſiker, der im Schlaraffenland reiſt, fordern wir viel: er ſoll uns 
alle Herrlichkeiten jenes Landes auch muſikaliſch beſchreiben und durch 
Taten bemeifen, daß nicht nur der Venusberg der Liebe, ſondern 
auch der Venusberg des Eſſens und Trinkens, des Magens, in einem 
feinen künſtleriſchen Kopf Inſpirationen und phantaſievolle Einfälle aus- 
löſt. Karl Weinberger hat es ſich wirklich nicht leicht gemacht: was zum 
Betrieb einer großen Muſikbäckerei gehört, ſchaffte er unverdroſſen zur 
Stelle. Er buk einen Rieſengugelhupf, drei Meilen dick, wie der Schuß: 
wall des Schlaraffenlandes, ſchwer von Roſinen und Mandeln; er ſparte 
weder am Schmalz der Harmonie, noch an der ſußen Milch der Melodik 
und am Saffran der Inſtrumentation. Seine Muſikhennen konnten ihm 
nicht genug Eier legen. Sie haben ſich ſehr angeitrengt. Nur am Streuſel— 
zucker kniſternder Rhythmen knickerte und knauſerte er, und eines vergaß 
er leider ganz: das Heilige, Unentbehrliche, Allernotwendigſte — das Salz“ 

In Tokio gibt es ſeit einiger Zeit eine Beethovengeſellſchaft, die 
einen ſo großen Erfolg hat, daß ſie in dieſem Jahre die Anzahl ihrer 
Konzerte noch vermehren könnte. Auf ihren Programmen ſieht man ſtets 
große klaſſiſche Werke; im vorigen Jahre enthielten ſie die Namen von 
Beethoven, Mozart, Lift, Händel, Gluck und Richard Strauß. 

München. Hermann Teibler. 


Bücherſchau. 


Ueber die „Neuen Weibnachtgrüße“ urteilt Dr. M. Schmitt 
im „Bayeriſchen Kurier“, Nr. 314 vom 10. November: „Ein 
reizendes Weihnachtsbuch! Ich habe die im Verlage von 
Dr. Armin Kauſen in München erſchienenen „Neuen Weihnacht 
grüße“ (Herausgeber Dr. Kaufen) nicht nur ſelbſt aufmerkſam durch⸗ 
geleſen, ſondern auch mehreren Damen von gutem Geſchmacke, darunter 
einer Inſtituts vorſteherin, zur Durchſicht überlaſſen. Das Urteil lautet 
übereinſtimmend: ein anziehendes, liebens würdiges. in feinem vornehmen 
äußeren Gewande geradezu entzückendes Buch! Der Stern von Bethlehem, 
die ſchwingenden Glocken und der leuchtende Tannenbaum auf der hell⸗ 
blauen Kalikodecke, dazu der dunkelblaue Schnitt mit goldenen Sternen 
und Kometen verleihen dem Einbande ein äußerſt originelles Gepräge. 
Von lieblicher Wirkung ſind auch die 22 Vignetten, eingeleitet durch eine 
ſinnige Umrahmung (Krippenbild und Chriſtbaum) zu Kauſens ſtimmungs⸗ 
vollem Einleitungsgedicht. Unter den abwechſlungsreichen Erzählungen, 
Novellen, Skizzen ſind die beſten Namen vertreten, u. a M. Herbert, 
Anton Schott, C. A. Cüppers, M. v. Ekenſteen, J. von Dirkink, Friedrich 
Koch⸗Breuberg, M. Ludolff⸗Huyn und der vielſeitig erprobte Herausgeber. 
Das gleiche Thema iſt in dieſen 21 Variationen in ſo mannigfaltigen 
Tönen und pſychologiſchen Schattierungen, teilweiſe fo eigenartig und 
ergreifend behandelt, daß man beim Leſen nicht ermüdet, ſondern mit 
erhöhtem Intereſſe nach der nächſten Darſtellung ausſchaut. Herberts 
„Schloßtanne“ und „Friede denen, die guten Willens“ (der Titel „Ein 
Verkannter“ würde vielleicht treffender fein), Kauſens „Klein Elſe“ 
und „Der alte Martin“, Schotts „Einſame Weihnacht“ und ECkenſteens 
„Im Schnee haben meiner Vorliebe für Milieuſtimmung am beſten 
zugeſagt. Daß die ſozialen Gedanken und das geiſtige Ringen der 
Gegenwart die meiſten Geſchichten beherrſchen, iſt ein beſonderer Vorzug 
des Buches. Der Preis von 3 Mark (gebunden) iſt ſpottbillig zu nennen. 
Kauſens „Neue Weihnachtgrüße“ werden in chriſtlichen Familien als köſt⸗ 
liche Weihnachtsgabe willkommen ſein.“ 


Kleine Rundſchau. 


Zur „Ebeirrung‘ am ſächfiſchen Hofe. 5 

Die ſo ſehr entſchiedene Art und Weiſe, wie im „Dresdener 
Journal“ die an den König gerichtete Zumutung zurückgewieſen iſt, ſeine 
von ihm getrennte Frau wieder aufzunehmen, dürfte vom katholiſchen 
Standpunkte aus doch nicht unbedingt zu billigen ſein. Wie es heißt. 
daß man in der Politik niemals „niemals“ ſagen ſolle, weil es doch 
irgendwie mal anders kommen könnte, ſo dürfte bei einem Katholiken 
nicht in einer ſo abſoluten Weiſe, wie es in jener offiziöſen Aus⸗ 
laſſung geſchehen, die Wiederaufnahme der Gattin verneint werden. Hat 
der unſchuldige Gatte im Falle des Ehebruches des anderen Gatten auch 
das Recht auf lebenslängliche Trennung von demſelben, ſo kann er ſich 
doch der das katholiſche Dogma von der Unauflöslichkeit der Ehe weſentlich 
ftügenden Möglichkeit einer Wiedervereinigung im Falle büßender Umkehr 
des Schuldigen nicht völlig verſchließen. Hettinger ſagt in dieſer Hinſich: 
in ſeiner Apologie: „Dürfen wir nicht mit weit größerem Rechte behaupten: 
der wahrhaft und in chriſtlichem Geiſte Liebende wird auch den ſchuldigen 
Teil noch lieben? iſt doch die Ehe das Nachbild der Verbindung Chriſti 
mit ſeiner Kirche; von ihm mag der Gekränkte jene Liebe lernen, die 
alles trägt, alles duldet, hofft, in Geduld harrt, bis der Fehlende zurück⸗ 
kehrt, um ihn aufzunehmen und ihm Gelegenheit zur Genugtuung zu 
geben, wie Chriſtus den reuigen Sünder aufnimmt, wie er ſelbſt dem 
gefallenen Weibe vergeben hat.“ Ob der König ſeine Gattin wieder 
aufzunehmen in der Lage iſt, das zu beurteilen, ſteht natürlich keinem 
Dritten zu; ſeine Stellung als König dürſte dem aber nicht im Wege 
iteben. Ein etwa widerſtrebender Teil des Volkes würde ſich ſeinem ent- 
ſchiedenen Willen doch ſchließlich fügen. Die Wiederaufgenommene könnte 
ja au bentſprechende Zurückhaltung üben. (Es ſei dem Herausgeber 
geſtattet, auf einen Artikel des „Regensb. Morgenblattes“, Nr. 246. zu 
verweiſen, der eine lebhafte Auseinanderſetzung dreier Herren im Eiſen⸗ 
bahncoupe erzählt und mit den Worten eines Geiſtlichen ſchließt, „daß 
der Heiland allerdings der Ehebrecherin verziehen, daß er ſie aber auf den 
Weg der Buße verwieſen und nicht zur Königin von Sachſen gemacht hat“. 
Für Chriſtus lag freilich auch keine Veraulaſſung vor, über das weitere 
Schickſal der von ihm nicht verdammten Frau zu befinden) P. Leo. 
Der Ratfee als Kinderfrübftück. 

Daß der Nährwert des Kaffees ein äußerſt minimaler ifl, weiß 
bereits jede Mutter; aber dieſes hindert ſie doch nicht, ihren Kindern 
dieſes Getränk regelmäßig zum Frühſtück vorzufegen. Eine Butterſemmel 
oder eine Vrotſchnitte erhält dann der Liebling in fein Ränzel gepackt 
und wandert nun in die Schule, um hier den ganzen Vormittag, etwa 
4 bis 5 Stunden, zu bleiben. Daß das Kind gar bald über Kopf⸗ 
ſchmerzen und Müdigkeit klagt, daß es bleiche Wangen bekommt, ſieht 
die beſorgte Mutter recht wohl, und nun werden alle die in den 
Zeitungen ſo zahlreich angeprieſenen Kräftigungsmittel gekauft, um dem 
Kinde auf die Beine zu helfen. Der Kaffee bleibt aber beſtehen! Manche 
Eltern wiſſen ſogar, daß er den kleinen Kindern direkt ſchadlich iſt, aber 
trotzalledem entichließt man ſich nicht, ihn von dem Speiſezettel der Kleinen 
zu ſtreichen. Wenn die Kinder des Morgens keine Milch vertragen können, 
jo darf man nicht die Muhe ſcheuen, ihnen eine nahrhafte Suppe zu 
bereiten. Sehr empfehlenswert iſt eine Suppe aus Weizenſchrot, die 
nicht nur ſehr nahrhaft und den Kindern zuträglich iſt, ſondern die gern 
von ihnen gegeſſen wird. Sorgt man dann noch dafür, daß die Kuder 
in die Schultaſche ſtets etwas Obſt mitbekommen, ſo werden die roten 
Wangen bald wiederkehren. E. 


Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. Armin Kauſen in München. 
ür den Inſeratenteil: Hermann Kitz in München. 
Verlag ven Dr. Armin Kaufen; Druck der Beriugsanitalt vorm. G. J. Munz. Bud und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., beide in München. 
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M 35. München, 27. November 1904. l. Jahrgang. 
Inhaltsangabe. den beiden Oeſterreich und Salzburg. Sie haben ferner die 

i En . . n Mehrheit mit 75% in Kärnten, 69% in Steiermark und 
Dr. jur. Brüning: Nationalität und Prieſterſtand in Oeſterreich. 60% in Tirol. Vorarlberg. Ueber ein Viertel der Bevölkerung 
Dr. £udwig Kemmer: Zur Sittlichkeitsnummer der „Jugend“ (Ant- iſt deutſch in Schleſien (45%), Böhmen (37%) und Mähren 
wort auf die „Erklärung“ Dr. Hirths). (28 %). Nahe an / kommt die Bukowina (22 %. Unter 


Fritz Nienkemper: Weltrundſchau (KRuſſiſche Nartnäckigkeit. — Die 10 % ſtehen Krain (5 ½ /), Küſtenland (3 %) und Galizien 


Ausſchiffung des franzöſiſchen Kriegsminiſters. — Die kranken wach 6% iſt der Prozentſatz der Deutſchen in Dal⸗ 
2 lo)- 


Parlamente in Oeſterreich⸗Ungarn. — Die Löſung des lippeſchen Die Tſchechoſlawen prävalieren in Böhmen (63 9%) und 
Knotens. — Die preußiſche Kanalfrage). Mähren (71%) Ju Schleſien ſtellen fie 22%. Sonſt 
Hermann Kuhn (Paris): Miniſterwechſel in Frankreich? kommen ſie nur noch in Niederöſterreich (zirka 5% ) in Be⸗ 


Dr. Dögele: Iſt die Kirche eine Feindin des Fortſchritts, der Kultur? tracht. 


N. Lambrecht (Al. Ruth): Ueber die erzieheriſche Wirkung des Polen hat man in Galizien 55% neben 42% Ruthenen, 


ſowie in Schleſien 33%. Auch die Bukowina hat rund 4% 


Romans. | bei 41% Ruthenen. 
Johannes Mumbauer: Wieder ein Rache⸗Roman. Die Südſlawen haben die Majorität a Wed 
Ernſt Thraſolt: Spätherb (Gedicht). (97% Kroaten 2c.) ſowie in Krain (94% Slowenen). Weiter 
paul Sandhage: Am grünen Strand der Spree. zählt man in Steiermark 31%, im Küſtenland 30% und in 
Hermann Teibler: Münchener Hofbühne. — Schauſpielhaus. — Kärnten 25 %;. 

Gärtnertheater. — Die Honzertwoche. — Derfciedenes. Italiener find im Küſtenland 47%, in Tirol 39 %,. 


Dr. Armin Kaufen: Weihnachtbücherſchau. In Dalmatien find nur noch 2½ % der Bewohner Italiener. 
Endlich ſehen wir zirka 37%8 Rumänen in der Bukowina 

8288888888888 8888888888 neben 1.3 % Ungarn daſelbſt. 

In allen Kronländern zuſammen gibt es 1746 katholiſche 


: 5 8 rie ter tand Kleriker in den theologiſchen Lehranſtalten. Dieſe verteil 
Nationalität un p j | ſich außerordentlich ungleich. Es folgen ala Katho⸗ 


in Oeſterreich. likenzahl bzw. Zahl der Kleriker die Kronländer aufeinander 
Don wie folgt: 
Des Jun ee 11. Galigien 6,456,000 Kathol. 1. Tirol 352 Kleriker 
J* dem Nationalitätenkampfe, den wir diesſeits und jenſeits 2. Böhmen 6,067,000 „ 2. Mähren 260 „ 
der Leitha toben ſehen, wird häufig — und zwar von allen | 3. Niederöſterreich 2,867,000 „ 3. Böhmen 259 
möglichen Seiten — der Kirche der Vorwurf der Parteilichkeit 4 Mähren 2.325,000 4. Galizien 157 
gemacht. Insbeſondere wiſſen alldeutſche Blätter ſich gar | 5. Steiermark 1,339,000 „ 5. Oberöſterreich 122 
nicht zu faſſen, wenn in irgend einer überwiegend deutſchen | 6. Tirol 975,000 „ 6. Dalmatien 105 
Pfarrei ein tſchechiſcher oder ſonſtwie nichtdeutſcher Geiſtlicher 7. Oberöſterreich 790,000 „ 7. Görz⸗Küſtenl. 100 
angeſtellt wird. Sofort iſt man bereit, dem Biſchof der | 8. Küſtenland 745,000 „ 8. Krain 99 „ 
Didzefe die Schuld in die Schuhe zu ſchieben. Daran zu | 9. Schleſien 675,000 „ 9. Steiermark 85 „ 
denken, daß die geiſtlichen Oberhirten den Bedarf aus den | 10. Krain 507,000 „ 10. Niederöſterreich 78 „ 
ihnen jeweils zur Verfügung ſtehenden Alumnen decken müſſen, 11. Dalmatien 496,000 „ 11. Salzburg 64 „ 
fällt niemandem ein. Wie ſteht es nun damit? Welcher 12. Kärnten 346,000 „ 12. Kärnten 49 „ 
Nationalität gehören dieſe an? Stellt jede Nation Kleriker | 13. Salzburg 191,000 „ 13. Schleſien 21 „ 
genug, um die ihr und dem Katholizismus Angehörigen 14. Bukowina 110,000 „ 14. Bukowina IR 
paftorifieren laſſen zu können? . | 
Faſſen wir die Verhältniſſe ins Auge! | Einzig und allein Kärnten und Bukowina nehmen alſo dieſelbe 
Faſt rein katholiſch (römiſch und griechiſch⸗uniert) — über Stelle ein. Die Stellung des letzteren Kronlands erklärt ſich 
90% — ſind ſämtliche Kronländer mit Ausnahme von daraus, daß es kein ſelbſtändiges Bistum innerhalb ſeiner 


Schleſien, Galizien, Bukowina und Dalmatien. Von dieſen Grenzen, ſomit auch keine theologiſche Lehranſtalt hat. Die 
vier haben drei 80—90 % Katholiken, ein Staat, die Bukowina, Bukowina gehört zu den galiziſchen Bistümern Lemberg (lat. Rit.) 
nur 15%. und Stanislawow (griech.-un. Rit.). Bei Berechnung des Ver⸗ 

Mannigfacher als die konfeſſionelle ift die nationale Zu⸗ hältniſſes der Katholiken zu den Klerikern iſt alſo die Buko⸗ 
ſammenſetzung. Die Deutſchen überwiegen mit über 90% in wina bei Galizien mitzurechnen. 


450 


Die aus den Ziffern berechneten Verhältniszahlen jind 
überaus verſchieden. Am wenigſten Kleriker — verhältnismäßig — 
zählen Galizien⸗Bukowina. Hier kommt ein Kleriker auf 41,800 
Katholiken. Nicht viel beſſer ſteht Niederöſterreich. Die ent- 
ſprechende Ziffer iſt rund 39.100. Es folgen Schleſien mit 
32,100, Böhmen mit 20,700, Steiermark mit 14,800 und 
Mähren mit 9000. Zwiſchen 7000 und 8000 bewegen ſich 
Küſtenland (7450) und Kärnten (7060). Ueber 6000 hat Ober⸗ 
öſterreich (6470). Die Ziffer für Krain iſt 5120, für Dalmatien 
4720. Am beſten ſtehen Salzburg (3000) und Tirol (2830). 

Die uns als Deutſche intereſſierenden Sudetenländer 
nebſt Steiermark weiſen alſo mit die höchſten Ziffern auf. 
Kärnten und Krain ſind beſſer, Tirol ſteht am beſten. 

In dieſen Kronländern iſt das Nationalitätsverhältnis 
der Kleriker wie folgt. Es ſtudieren 


Deutihe Tschechen Polen Slowen. Kroat. Ital. Ungarn 
in Schleſien 6 4 11 . e 2 — 
„ Böhmen 62 197 = Be un = sen 
„ Steiermark 12 8 1 59 su 2 3 
„ Mähren 19 241 — Ber ze en FR 
„ Kärnten 27 — u 22 age — Br 
„ Krain 2 1 = 96 a — 
„Tirol 233 — 1 — — 118 = 


Abnorm iſt das Auftreten der Polen und Tſchechen in Steier⸗ 
mark, Krain und Tirol, ferner der Italiener und Ungarn in 
Steiermark. Im übrigen ſind für die einzelnen Länder auch 
nur die dort beheimateten Nationalitäten nachgewieſen. Schlecht 
nur ſchneiden die Deutſchen ab. 

Einzig in Tirol geht der Prozentſatz der Kleriker über 
den Bevölkerungsprozentſatz (66,7% gegen 60 %). Inwieweit 
aber an der Klerikerzahl die reichsdeutſchen Studenten an der 
Fakultät der Innsbrucker Univerſität beteiligt ſind, ſagt das 
ſtatiſtiſche „Jahrbuch für die im Reichsrate vertretenen Kron⸗ 
länder“ nicht. Es führt nur 28 „Externe“ auf, eine Zahl, die 
genügen würde, die günſtigen Prozente auf das Maß des 
Bevölkerungsanteils zu reduzieren. Im übrigen hat Schleſien 
28,5 % deutſche Kleriker gegen 44% deutſchen Einwohnern, 
worunter allerdings zahlreiche Proteſtanten ſind, jedoch nicht 
zahlreich genug, um die Differenz zwiſchen 28 und 44 zu er⸗ 
klären. Ferner zeigen Steiermark 14,1% gegen 69 5%, Kärnten 
55% gegen 75%, Mähren 7,3% gegen 28% und Böhmen 
24% gegen 37%. Die Krain endlich hat 2% gegen 5½ %, 
Auch hier ſpielen einige Externe eine Rolle im Jahrbuch. Aber 
auch bei Abzug derſelben bleiben ungünſtige Verhältniſſe für 
die Deutſchen beſtehen. 

Dieſe Zahlen beſagen alles. Wenn nichtdeutſche Prieſter 
in deutſchen Bezirken amtieren, ſo geſchieht das eben, weil es 
nicht anders geht. Das deutſche Volk Oeſterreichs ſtellt eben 
nicht genug Jünglinge für den geiſtlichen Stand. Wo es 
geſchieht — Tirol — da werden keine Klagen laut. So weiß 
die „Deutſche Erde“, Zeitſchrift für Deutſchkunde, in ihrem 
letzten Heft (Nr. 5) in der „Deutſchen Gewinn. und Verluſtliſte 
in Tirol“ für 1903 auch unter „Kirchenweſen“ (S. 147) lediglich 
von Fortſchritten der Deutſchen zu melden. 

Wenn alſo die eingangs angedeuteten Klagen verſtummen 
ſollen, ſo mögen die Deutſchen in Oeſterreich das Rezept der 
Selbſthilfe anwenden; das wird helfen, aber auch allein helfen. 

Intereſſant würde es weiter ſein, über die Verteilung der 
Nationalitäten im ſpäteren Prieſterſtand des Küſtenlandes und 
Galiziens ſich zu informieren, wo Slowenen und Italiener, 
bzw. Polen und Ruthenen ſich gegenüberſtehen. Das würde 
jedoch zu weit führen; uns Deutſche intereſſiert es auch weniger. 

Nur ein Wort noch über Galizien⸗Bukowina. An der 
Hand der wenigen Ziffern des Jahrbuchs läßt ſich für dieſe 
Länder nichts mitteilen, weil unter den dort rubrizierten Deutſchen 
unzählige Juden ſich befinden, Genaues alſo ohne detailliertes 
Zahlenmaterial ſich nicht eruieren läßt. Immerhin muß die 
Zahl (7) der deutſchen Kleriker gering erſcheinen. 


r 


Ein Wort zur Sittlichkeitsnummer 
der „Jugend“. 


Der von Dr. Ludwig Kemmer verfaßte Aufſatz „Fort 
mit dem Schmutz“ ꝛc. in Nr. 34 der „Allgemeinen Rundſchau“ 
Seite 440 ff. wurde als Separatabdruck in fan 22,000 Exemplaren 
in den beſſeren Stadtteilen Münchens von Haus zu Haus, von 
Stockwerk zu Stockwerk gratis verbreitet. Dieſer Vorgang bewog 
den Herausgeber der „Jugend“, in Nr. 538 (Vorabendblatt vom 
18. Nov.) der in feinem Miteigentum ſtehenden „Münchner Neueſten 
Nachrichten“ eine Entgegnung zu veröffentlichen, die hier niedriger 
gehängt ſei, weil die „A. R.“ keine Veranlaſſung hat, die Blößen, 
die Herr Dr. Hirth ſich ſelbſt gibt, ſchamhaft zu bedecken: 


Vom Herausgeber der Münchner „Jugend“ erhalten wir 
folgende „Erklärung“: „Geſtern wurde die Stadt München durch das 
äußerſt koſtſpielige Mittel der Gratis verteilung in allen Häuſern mit 
einem Flugblatt überſchwemmt, das ſich gegen die von mir begründete 
und herausgegebene „Jugend“ richtet. Als Verfaſſer iſt ein Untergebener 
des Herrn Kammerpräſidenten und Gymnaſialrektors Dr. v. Orterer 
genannt, das Pamphlet iſt ein Abdruck aus der ultra>ultramontanen 
Wochenſchrift des Herrn Dr. Armin Kauſen. Der Verfaſſer gibt ſich 
zwar den Anſchein, als ob er den ethiſchen und künſtleriſchen Wert der 
„Jugend“ anerkenne, aber er macht meine Zeitſchrift mit Hilfe einer 
ſpizfindigen Unterſtellung verantwortlich für die Ausartungen einer 
gewiſſen Bildlpreſſe, die er an Schaufenſtern kleiner Nebengaſſen (nicht 
an jenen der angeſehenen Buchhandlungen in den Hauptſtraßen!) entdeckt 
hat. Jedoch weder dieſe gänzlich haltloſe und unehrliche Denunziation 
noch die höchſt verdächtige Art ihrer Maſſen verbreitung iſt es, gegen die 
ich die „Jugend“ hier in Schutz nehmen will; was in dieſer Hinſicht 
etwa zu ſagen iſt, wird dem biederen Verfaſſer an anderer Stelle beſorgt 
werden. ohl aber muß ich hier ſchandenhalber feinen gemeinen An⸗ 
wurf entgegentreten, daß die „Jugend“ dem Grundſotze des Non olet 
huldige, da fie in ihrem Inſeratenteile „von einheimiſchen und aus⸗ 
ländiſchen Schmutzgroßhändlern künſtleriſche, photographiſche und 
chemiſche Aphrodiſiaka habe anbieten laſſen“. Es handelt ſich nämlich 
in dieſem Falle vielmehr um eine Frage der Freiheit als um eine ſolche 
des geſchäſtlichen Vorteils. Im Gegenteil, ſchon vor Jahren wurde 
mir von kompetenteſter Seite der Rat erteilt, ich möge dem „Zuge der 
Zeit“ folgen und alle auf den Menſchen, wie er unbekleidet ausſieht, 
und das Geſchlechtoleben bezüglichen Inſerate unterdrücken, weil dadurch 
vielen Inſertionsluſtigen, welche unter dem Banne der Sittlichkeitsapoſtel 
ſtehen, die Geſchäfisverbindung mit der „Jugend“ plauſibler gemacht 
würde. Als Preis für die mir unſympathiſche Annoncenzenſur wurde 
mir eine bedeutende Erhöhung des Inſeratenkontos vorgerechnet. Aber 
nicht dieſer geſchäftliche Vorteil, ſondern das überhandnehmende Ge⸗ 
ſchrei über die angebliche Gefährdung der Moral hat mich endlich vor 
einigen Monaten beſtimmt, die Inſerateninquiſition ihres Amtes walten 
zu laſſen. Die Inſerate haben ſich tatſächlich ſeitdem verdoppelt, trotz 
einer wegen der großen Auflage nötig gewordenen beträchtlichen Er⸗ 
höhung des Zeilenpreiſes. Indeſſen der Billigdenkende wird mir doch 
nach dieſer Darlegung des Sachverhalts weder aus meiner prinzipiellen 
Zenſurfeindlichkeit noch aus meiner „ſittlichkeitskongreßfreundlichen“ Nach⸗ 
giebigkeit den Vorwurf des Nun olet machen dürfen! Denn Inſerate 
braucht nun einmal jede Zeitung oder Zeiiſchrift; wer das Gegenteil 
behauptet, rechnet nicht mit dem Portemonnaie der Abonnenten. Selbft 
ein ſo ideales Unternehmen wie die „Jugend“ iſt ohne vernünftige 

eſchäftliche Grundlage nicht durchführbar. Dem Neid und der Bosheit 
reilich kann es kein Menſch recht machen, auch nicht Ihr hochachtungs⸗ 
vollſt ergebener Dr. Georg Hirth. 


In Nr. 543 des genannten Blattes folgte dann noch folgende 
Erklärung: 

Richtigſtellung. Nachdem mir von glaubwürdiger Seite die 
Verſicherung gegeben worden iſt, daß Herr Dr. v. Orterer weder zu 
dem kürzlich verteilten Flugblatt über die „Jugend“ noch zu deſſen 
Verfaſſer ſolche Beziehungen hat, die eine Mitwiſſenſchaft vermuten 
laſſen könnten, nehme ich keinen Anſtand, mein Bedauern darüber aus⸗ 
zuſprechen, daß ich den Namen des Herrn Kammerpräſidenten in meiner 
Erklärung in Nr. 539 der „M. N. N.“ erwähnt habe. Dr. Georg Hirth. 
| Der „Allgemeinen Rundſchau“ find aus den Kreiſen der 
beſten Geſellſchaft zahlreiche Kundgebungen freudiger Genugtuung 
über den von Dr. Kemmer unternommenen Griff ins Weſpenneft 
zuteil geworden. Von dem Verfaſſer des dem Herausgeber der 
„Jugend“ ſo unbequemen Artikels erhalten wir nachſtehende 


Antwort auf die „Erklärung“ Dr. Georg Hirtzs. 


Dr. Georg Hirth wollte die ſchwere Anklage, die ich gegen 
ihn erheben mußte, dadurch entkräften, daß er mich als Werkzeug 
eines Vorgeſetzten und des Zentrums brandmarkte. Er hat ſich 
vergebens bemüht. Ich brauche weder die Intelligenz, noch die 
Autorität, noch den Schutz eines Vorgeſetzten, um zu tun, was ich 
für gut halte. Kein Menſch hat mich je kriechen geſehen. Wo mich 
zu Vorgeſetzten und Amtsgenoſſen ein Gefühl zog, das mehr war 


als dienſtlicher Gehorſam und dienſtliche Hilfsbereitſchaft, bin ich 
dieſem Gefühle gefolgt. Wo dieſes Geſühl ſchon wegen religiöſer 
und politiſcher Meinungsverſchiedenheiten ſchweigt, da iſt es auch 
nicht zu dem ſtillen Einverſtändnis, zu dem Augenzwinkern gekommen, 
das Dr. Hirth dem „Untergebenen des Herrn Kammerpräſidenten 
und Gymnaſialrektors Dr. von Orterer“ vorwirft. Ich kenne außer 
meinem Amtsvorſtande von hervorragenden Angehörigen des Zentrums 
nur den Herausgeber dieſer Zeitſchrift, der mir in dankenswerter 
Weiſe den Raum zur Bekämpfung der künſileriſchen und pſeudo⸗ 
künſtleriſchen Giftblätter zur Verfügung ſtellte. Obwohl ich mit 
Herrn Dr. Kauſen ſchon ſeit drei Vierteljahren in Verbindung ſtehe, 
habe ich ihn vor wenigen Tagen zum erſtenmal geſehen. — Ein 
Glaubens bekenntnis, wie ich es beim Eintritt in dieſen Kampf ab⸗ 
legen mußte, legt nur der ab, dem die Zukunft feines Volkes weit 
wichtiger iſt als ſeine eigene. 

Daß ſich mir nach meinem Bekenntnis zum Gedanken der 
Los von Rom Bewegung die höheren Stellen in meinem Berufe 
verſchließen, die auch nach meiner Anſicht am beſten mit Männern 
beſetzt werden, die nicht aus pädagogiſchen Gründen konfeſſionellen 
Glauben zu heucheln brauchen, das ift jedem gerechten Beurteiler 
der Sachlage klar. Daß ich zu keinem praktiſchen, Geſchäftsgewandt⸗ 
a vorausſetzenden Berufe tauge, daß alſo eine Erweiterung meiner 

aufbahn durch einen Berufs wechſel ausgeſchloſſen iſt, weiß ich ſelbſt 
am befien. So bleibt den Verfechtern der künſtleriſchen Zügelloſig⸗ 
keit als einziges Geſchoß der Vorwurf, daß ich kein Autodafe zu 
fürchten habe. Dafür habe ich mir ein Ketzergericht auf den Hals 
gerogen, das den Bekämpfer feines Götzen und den Verneiner feiner 

ogmen mit Inquiſitorenhaß verfolgt. Aber hätten ſie auch die 
Kunſt und den Geiſt des Archilochos oder des Hipponax, ſie werden 
keinen Lykambes in mir finden. 

Daß ich Bundesgenoſſen aus allen religiöſen und politiſchen 
Konfeſſiouen willkommen heiße, habe ich ſchon geſagt, daß ich ſie 
zahlreich nur im Lager des Zentrums und der Konſervativen finden 
werde, iſt leider ſelbſtverſtändlich. 

Daß ich vom Zentrum, ſpeziell von meinem Amtsvorſtande, 
nichts will, glaubt jeder, der ohne Voreingenommenheit lieſt, was 
ich ſchreibe, und weiß jeder, der mich kennt. 

Und dennoch — die jämmerliche Waffe, den Stecken, den ich 
vor aller Augen und Ohren zerbrochen habe, weil ich vorausſehen 
konnte, daß man ihn gegen mich erheben werde: Dr. Hirth hat ihn 
aufgehoben. Seine Richtigſtellung in Nr. 543 der „Münchner 
Neueſten Nachrichten“ macht diefe Tatſache nicht ungeſchehen. 

. Ich hatte von dem Geleurten und Menſchen Dr. Hirth eine 
höhere Meinung, trotz der Gegnerſchaft, in die ich zu ihm infolge 
des Auftretens und der Wirkung ſeiner „Jugend“ geraten bin. 

5 Mit der lächerlichen Verwendung einer geknickten Waffe ſtimmt 
die einzige ſachliche Aeußerung überein, womit Dr. Hirth auf meine 
Anklage antwortet. 

Dr. Georg Hirth hat ſeit Jahren im Inſeratenteile ſeines 
Blattes, der mit Text- und Bilderſeiten untrennbar verbunden iſt, 
Inſerate einheimiſcher und ausländiſcher Schmutzgroßhändler auf, 
3 Die Freiheit, die er meint, hieß ihn dies tun. Zu 
einem eigenen ſchweren Schaden; aber er liebte nun einmal die 
„Freiheit“ bis zur Gewiſſenloſigkeit. 

Als „ihm vor Jahren von fompetentefter Seite der Rat er- 
teilt wurde, er möge dem „Zuge der Zeit“ folgen und alle auf 
den Menſchen, wie er unbekleidet ausſieht, und das Geſchlechts leben 
bezüglichen Juſerate unterdrücken, weil dadurch vielen Inſertions⸗ 
luſtigen, welche unter dem Banne der Sittlichkeitsapoſtel ſtehen, die 
Geſchäftsverbindung mit der „Jugend“ plauſibler gemacht würde,“ 
und als ihm als Preis für die feiner Freiheitsliebe widerſtrebende 
„Annoncenzenſur“ eine bedeutende Erhöhung des Inſeratenkontos 
vorgerechnet wurde, hieß ihn die Liebe zu der Freiheit, die er meint, 
auf den Gewinn verzichten. Als ihn ſchließlich „nicht der geſchäft⸗ 
liche Vorteil, fondern das überhandnehmende Geſchrei über die an⸗ 
gebliche Gefährdung der Moral“ vor einigen Monaten be 
ſtimmte, „die Inſeraten⸗Juquiſition ihres Amtes walten zu laſſen“, 
verdoppelten ſich die Inſerate „trotz einer wegen der großen Auflage 
nötig gewordenen beträchtlichen Erhöhung des Zeilenpreiſes“. 

Nun hofft Dr. Hirth, „der Billigdenkende werde ihm doch 
nach dieſer Darlegung des Sachverhalts weder aus feiner prinzipiellen 
Nenſenftendlichteit noch aus feiner „ſittlichkeitskongreßfreundlichen“ 

achgiebigkeit den Vorwurf des Non olet machen dürfen!“ Denn 
„ſelbſt ein fo ideales Unternehmen wie die „Jugend“, ſei ohne ver- 
nünftige geſchäftliche Grundlage nicht durchführbar“. 

Ich ſehe weder ein ſittliches Gebaren, noch eine Rückſicht auf 
die vernünftige gefchäftliche Grundlage des Hirtyſchen Unternehmens 
darin, daß Dr. Dirt jahrelang auf höheren Gewinn aus reinlichem 
Gebaren verzichtet, weil er es fir gut hält, mit ſchmutzigen Annoncen 
zu demonſtrieren. 


x 


| 


nn Tee, nn nn ll ulLLnLLLn nn nn nm m a nn 


451 


Ich halte die Anklage, die ich gegen Dr. Hirth erhoben habe, 
aufrecht und wiederhole fie, verſtärkt durch die Wucht feiner unfrei⸗ 
willigen Selbſtanklage: i 

Dr. Georg Hirth hat nicht im bacchiſchen Taumel feiner Be⸗ 
geiſterung für die Kunſt, nicht im Halbſchlummer der Blaſiertheit 
des Großſtädters, nicht aus menſchlicher Rückſicht auf die Blüte 
eines Künftler und Handwerker nährenden Unternehmens, ſondern 
bewußt, gewarnt, auf reinen, auch den literariſchen, künſt⸗ 
leriſchen und gewerblichen Arbeitern des Unternehmens reicheren Lohn 
verheißenden Gewinn verzichtend, ſich jahrelang zum Kolporteur 
einheimiſcher und ausländiſcher Schmutzgroßhändler erniedrigt, er 
hat jahrelang Woche um Woche ekle Seuchenkeime in deutſche Häuſer 
getragen, wo deutsche Michel im ſüßen Gefühle der Sicherheit vor 
pöyſiſchen Seuchen mit ſchlafendem Gewiſſen das einzige Dokument 
ihrer künſtleriſchen Begabung, ihres künſtleriſchen Verſtändniſſes und 
ihrer Liebe zur Freiheit, die „Jugend“, Kinderhänden erreichbar, auf 
den Familientiſch legten. Er hat den Boden bereitet, auf dem die 
pfeudofünftleriiche, nur pornographiſche Preſſe mit zyniſcher Frech⸗ 
heit Gift ſät und Geld erntet. 

So hat ſich ein Kunſtkenner und Kunſtfreund jahrelang an 
dem erhabenſten edelſten Kunſtwerke, dem Werke der Sorge und Mühe 
in Ehren ſchlummernder weiſer und treuer Väter, an der körper⸗ 
lichen, geiſtigen und ſittlichen Geſundheit eines Volkes, feines. 
Volkes ſchnöde verſündigt. 

Seine Schmähungen berühren mich nicht. 

München, am 19. November 1904. 

Dr. Ludwig Kemmer. 

Von ſehr angeſehener Seite geht uns noch folgende Zuſchrift 
zu, welche die mehr launige Seite der Sache behandelt: 

„Herr Dr. Georg Hirth, Mitbeſitzer der „Münchner Neueſten 
Nachrichten“, an Herrn Dr. Georg Hirth, Verleger der „Jugend“: Sie 
erhalten von mir folgende Erklärung, die Sie nicht zu augenfällig ab⸗ 
zudrucken haben, damit der „Allgemeinen Rundſchau“ ja keine Reklame 
erwachſe. Achten Sie jedoch darauf, daß die Wucht meiner Ausdrucks⸗ 
weiſe im richtigen Licht ſtehe, denn ſonſt würde es meiner „Furgend. 
een Herrn Dr. Heim in Verſen oder Proſa mit ähnlichen Kurialien 
zu begegnen. 

dur Sache: Es iſt unverſchämt, daß ein wenigerreicher, ſittlichkeits⸗ 
kongreßfreundlicher Verleger die Stadt München in äußerſt koſtſpielige 
Aufregung verſetzt. Die 300 x 900 ultramontane Wochenſchrift befauten 
1000mal ultramontanen Herrn brachte ein denunziantenhaftes Pamphlet, 
in dem ſchandenhalber eine Frage der Freiheit dehandelt wird. Auf der 
„nichtgenugzulobenden“ Sittlichkeitsnummer Meiner Jugend war doch 
erſt die Göttin der Freiheit ohne jeden Kleiderzwang dargeſtellt! Aller⸗ 
untertänigſt bemerke ich, daß das hervorragendherrliche Titelbild nicht 
in Berlin beſtellt worden iſt, ſohin wieder einer der Edelſten Meiner 
Nation honorarlos blieb. 

Hauptſächlich aber ſollen Sie meine unverantwortlich ſpitzfindig 
angegriffene „Jugend“ gegen den untergebenſten Untergebenen des Herrn 
Kammerpräſidenten und Gymnaſialrektors Dr. von Orterer, Ritier des 
Ordens der bayerifchen Krone — ich hoffe, daß Sie mich verſtehen — 
in Schutz nehmen. Es iſt eine infame Infamie, zu behaupten, daß 
Inſerate Geld eintrügen! Ich unterſcheide pfychologiſch zwiſchen „frei: 
heitlich⸗nackten“ Inſeraten und zwiſchen „knechtiſch⸗ bekleideten“ Annoncen. 
Schreiben Sie: Der denunziantenhaftgemeine Anwurf des Non olet ſei 
infaminfamer, als wenn z. B. — — ich mich ſelbſt denunzieren würde! 

Dem Neid und der Bosheit kann es kein Menſch recht machen 
und fo verbleibe ich mit prinzipiellen Zenſurfeindlichkeiten und mit „ver: 
folgungswahnindenunziationsanſichtenbedafteten“ Grüßen 

Ihr hochachtungsvoll ergebener 
Dr. Georg. Hirth.“ 


* K. JJ. 32(J 45 U: J: Gr. Ur 282 J.. Jr Jr 2 U 
Weltrundſchau. 


Von 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


Ruſſiſche Hartnäckigkeit. 


Der engliſche Sprechminiſter hat die Friedensflöte wunder⸗ 
ſchön geblaſen; aber die ruſſiſche Diplomatie iſt unmuſikaliſch. 
Immer noch können die Vorverhandlungen über die internationale 
Unterſuchungskommiſſion nicht zum Abſchluß kommen. Man 
ſagt uns, es beitände gar kein Streit, ſondern es werde nur noch 
um „feine Nüancen“ des Abkommens verhandelt. Dadei muß aber 
zugeſtanden werden, daß man über den wichtigen Punkt des Schuld⸗ 
ſpruches nicht einig werden kann. England, das in allem Uebrigen 
nachgegeben hat, möchte wenigſtens ſeine raſſelnd verkündigte For⸗ 
derung der Beſtrafung der Schuldigen dadurch geehrt ſehen, daß 
Rußland die Feſtſtellung der Schuld durch die Unterſuchungs⸗ 
kommiſſion zulaſſe. Aber Rußland hält daran feſt, daß eine ſolche 
Kommiſſion nach der Haager Faſſon nur die Tatſachen zu unter⸗ 
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uchen habe. Wenn die beteiligten Schiffe noch vor Vigo in Unter: 
uchungshaft ſchwämmen, würde das Abkommen gewiß läugſt ins 

eine geſchrieben ſein. Die baltiſche Flotte aber ſchwimmt und 
die engliſche Diplomatie ſitzt auf dem Trockenen. Geht nun endlich 
auf Grund irgend einer zweideutigen Formel die Kommiſſionsbildung 
vor ſich, ſo gehört wenig Kunſt dazu, die Unterſuchung ſo lange 
hinzuziehen, bis Roſchdjeſtwensky auf dem Kriegsſchauplatze iſt. 
Seitdem die Welt weiß, daß die Engländer wohl inren Mund, 
aber nicht ihre Kanonen ſtrapazieren, iſt die ganze Komödie lang⸗ 
weilig geworden. 

Die ruſſiſche Diplomatie läßt ſich auch auf den neuen 
Friedenskongreß des Präſidenten Rooſevelt nicht ein. Erſt 
der Krieg und dann das Vergnügen! Die übrigen Mächte, ſoweit 
ſie bisher zu Wort gekommen, erklären mit aller Artigkeit ihre 
„prinzipielle“ Uebereinſtimmung mit dem ſchönen Ziel des Herrn 
Rooſevelt, was auf eine vorläufige praktiſche Ablehnung hinauskommt. 
Das vorgeſchlagene Thema vom völkerrechtlichen Verhältnis zwiſchen 
kriegführenden und neutralen Staaten ſowie Handelsſchiffen iſt ſehr 
dankbar und auch dringlich. Aber inter arma silent musae, auch 
die de Muſen, und wenn Herr Rooſevelt nach dem 
Friedensſchluſſe wieder anpocht, wird er als gefährlichen Gegner 
der Beſchränkung der Kriegsſchiff⸗ Willkür keinen anderen finden als 
das jetzt fo entrüſtete England. 

ie militäriſche Zähigkeit der Verteidiger von Port Arthur 
ſteht auf derſelben Höhe wie die diplomatiſche Zähigkeit der ruſſiſchen 
Regierung. Wie es dort ausſieht, kann man nicht wiſſen, ſondern nur 
vermuten. Einen bedenklichen Eindruck muß die Tatſache machen, daß 
Stöſſel den „Raſtorowny“ geopfert hat, um Depeichen für f 
nach Tſchifu zu bringen. Wenn als Telegrammgebühr ein Kriegsſchiff 
bezahlt wird, muß der Inhalt ſehr kritiſch fein. Allem Anſcheine 
nach ſchreiten die japaniſchen Sappeurarbeiten und Artillerieangriffe 
langſam, aber ſtetig vor; die Angreifer können ſich ablöſen, ſich 
ergänzen und ſich pflegen, die eingeſchloſſene Beſatzung nicht. Ihre 
Kräfte müſſen bald erſchöpft ſein, und die Flotte, der zweiſelhafte 
Retter, fährt ſehr langſam. — Aus den Gräbern der Lebendigen 
auf beiden Seiten des Schaho nichts Neues. Auch die japaniſchen 
Strategen ſcheinen jetzt von Moltke auf Fabius Cunctator zurück⸗ 
gegriffen zu haben. a 

Die Zähigkeit der ruſſiſchen Regierung wird noch auf eine 
beſondere Probe geſtellt durch die vielfachen Unruhen bei Ein⸗ 
iehung der Reſerven. Die durch die Zenſur ſickernden Nachrichten 
ſowie die zahlreichen Fahnenflüchtigen, die beſonders die öſter⸗ 
reichiſchen Grenzorte aufſuchen, laſſen das Wachstum der Unzu⸗ 
friedenheit ſchon recht bedenklich erſcheinen. Auch die Studenten 
demonſtrieren ſchon wieder. Vermutlich wird in der inneren Politik 
ein Rückſchlag zum altruſſiſchen Knutenſyſtem eintreten. Der neue 
Miniſter des Innern, von dem man Reformen erhoffte, hat feine 
Erlaubnis zu einer Verſammlung der Semſtwo⸗Mitglieder ſchon 
zurückzieben müſſen, was wohl das Ende der „neuen Aera“ bedeutet. 
Die Ausſchiffung des franzöſiſchen Kriegsminiſters. 

Herr Combes hat alıo doch Ballaſt auswerfen müſſen, um 
ſeinen Ballon noch eine Weile über den Dächern zu halten. Sogar 
die nationaliſtiſche Ohrfeige konnte den Spitzelkriegsminiſter Andre 
nicht wieder volkstümlich machen. Er „wurde demiſſioniert“, wie 
ein frauzöſiſcher Schriftſteller ſich ausdrückt, bei uns pflegte man zu 
Bismarcks Zeiten in ähnlichen Fällen zu ſagen: er wurde gegangen. 
Herrn Combes wurde nach dieſem etwas verſpäteten Sühneopfer in der 
Kammer alsbald von Ribot die peinliche Frage geſtellt: Wenn André 
gehen mußte, warum ſitzen Sie denn noch hier, der ſich mit ihm ſoli⸗ 
dariſch gemacht hatte? In der Tat, wenn ſof ort bei der Enthüllung der 
freimaureriſchen Spitzelwirtſchaft der kompromittierte Miniſterentlaſſen 
worden wäre, ſo hätte das Kabinett ſich als gereinigt aufſpielen können; 
aber nachdem Combes und ſein Vormund Jaurés für den uniformierten 
Dienſtmann des Großen Orient eingetreten waren, iſt die nad) 
trägliche Preisgabe weder ehrlich noch tapfer. Allerdings hat 
Combes in der Debatte am Grabe Andrés noch eine Mehrheit 
von ganzen 29 Stimmen zuſammengebracht; aber die Ausſchiffung 
wird doch allgemein als Symptom der Schwäche und des be⸗ 
ginnenden marasmus senilis aufgefaßt. Die Freimaurer ſelbſt 
geben jedoch das Spiel noch keineswegs verloren. Sie haben ſogar 
ihre Nebenregierung noch leuchten laſſen vor der Welt, indem ſie 
durch eine beſondere Deputation dem Miniſterium das Ultimatum 
ſtellten, die Brüder Angeber vollſtändig ſtraflos zu laſſen. Dieſe 
Forderung ſpitzt ſich beſonders auf den Juſtiz- und den Unterrichts: 
miniſter, die für die Logenpolitik noch zu anſtändig ſind. Der neue 
Kriegsminiſter iſt ein Börſenagent Berteaux ohne jeden aktiven 
oder paſſiven Pulvergeruch. All dieſe Vorgänge ſind ſo wurzelecht 
franzöſiſch, daß die zuſchauende Welt, die außerhalb der politiſchen 
Stickluft lebt, dieſe abſonderliche Komödie kaum verſtehen kann. 
Das Ausland wundert ſich auch, daß nach ſo empörenden Ent— 


hüllungen über die freimaureriſche Spitzelwirtſchaft nicht eine Volks⸗ 
entrüſtung losgebrochen iſt, welche die ganze Niedertracht fortfegt. 
Bei der Unberechenbarkeit der franzöſiſchen Volksſeele kann man 
gar nicht ſagen, wie lange das Miniſterium Combes trotz 
aller Befleckungen und Abbröckelungen fortzuwurſteln vermag. 

Von den traurigen Erſcheinungen in Paris hebt ſich impoſant 
ab die feſte und ruhige Haltung des Hl. Stuhles. Im Kon⸗ 
ſiſtorium vom 14. November hat Papſt Pius X. eine Anſprache 
über die franzöſiſche Kirchenpolitik gehalten, die ein Muſter von 
männlicher Klarheit und chriſtlicher Zuverſicht iſt. 

Die kranken Parlamente in Oeſterreich⸗Ungarn. 

In Wien iſt der Reichsrat eröffnet, in Peſt das Parlament 
geſchloſſen worden, und zwar an beiden Stellen unter ſchweren 
Aergerniſſen. | 

Herr von Körber, der zisleithaniſche Premier, eröffnete feinen 
Reichsrat mit einer tüchtigen Programmrede und einem kräftigen 
defenſiven Vorſtoß gegen die „alldeutſchen“ Hetzer in der Innsbrucker 
Angelegenheit. Es gelang ihm der Nachweis, daß die Hauptſchuld 
für die Aergerniſſe von Innsbruck bei der dortigen Gemeindever⸗ 
waltung liegt, die alle von der Staatsbehörde rechtzeitig angeregten 
Vorkehrungen zur Verhütung von Unglück hartnäckig verſchmäht hat. 
Die ſog. Deutſchnationalen, die leider auch das Innsbrucker Stadthaus 
beherrſchen, haben nicht bloß die innere und äußere Politik des 
Staates, ſondern auch die Intereſſen des Deutſchtums in Oeſterreich 
ſchwer geſchädigt, namentlich durch die Anfachung der irredentiſtiſchen 
Bewegung und durch die Hinüberdrängung des italieniſchen Volks⸗ 
teils an die Seite der Slawen. Der ganze Jammer der öſter⸗ 
reichiſchen Zuſtände trat nun grell zutage, als im Parlament von 
einem Sozialdemokraten und einem Radikaltſchechen die ehrwürdige 
habsburgiſche Dynaſtie in einer unglaublich rohen Weiſe angegriffen 
wurde, und zwar unter dem Beifall der hochverräteriſchen Alldeutſchen. 
Der Parlamentarismus in Zisleithanien ſchändet und ruiniert ſich ſelbſt. 

In Ungarn hat der Miniſterpräſident Tisza mit Hilfe ſeiner 
liberalen Mehrheit den Verſuch gemacht, der Obſtruktion die geſchäfts⸗ 
ordnungsmäßige Waffe aus der Hand zu winden und durch eine 
Gewaltkur den Parlamentarismus wieder arbeitsfähig zu machen. 
Leider ging die an ſich ſehr berechtigte Abänderung der Hausord⸗ 
nung nicht ohne einen parlamentariſchen Staatsſtreich ab; die 
Mehrheit überrumpelte die obſtruktionelle Minderheit in einer zweck. 
mäßigen, aber nicht korrekten Weiſe. Die gewalttätige Reaktion der 
Linken wurde durch den ſchnellen Schluß der Tagung vorläufig ge⸗ 
brochen. Es muß ſich nun zeigen, ob die neue Hausordnung in 
der nächſten Tagung ſich durchführen läßt. Beſonders bedauerlich 
iſt, daß die katholiſche Volkspartei, die ſich im ganzen der Oppoſition 
angeſchloſſen hatte, auch infolgedeſſen eine Anzahl hervorragender 
Mitglieder verlor. 

Kritiſieren iſt leicht; aber wer kann ſich vermeſſen, unter den 
ungeheuer ſchwierigen Verhältniſſen in Oeſterreich⸗Ungarn etwas 
Tüchtiges zu leiſten? 

Die Löſung des lippiſchen Knotens. 

Auch Gegner des Grafen Bülow erkennen an, daß er ein 
Meiſterſtück der innerpolitiſchen Diplomatie geliefert hat, indem er 
die verfahrene lippiſche Angelegenheit auf den geraden Weg des 
Rechtes und in die glatte Bahn der friedlichen Löſung gebracht hat. 
Er hat die ſtreitigen Parteien zur Zurückziehung ihrer weitgreifenden 
Anträge beim Bundesrat und zum Abſchluß eines Schiedsgerichts 
vertrages gebracht; er hat den Bundesrat „auf Antrag Preußens“ 
nicht bloß die Genehmigung des Schiedsvertrags, beſonders auch 
die förmliche Anerkennung der beſtehenden Regentſchaft beſchließen 
laſſen; er hat endlich Vortrag beim Kaiſer gehalten, worauf die 
Vereidigung der lippiſchen Truppen auf den Grafregenten verfügt 
und dem letzteren darüber ein kaiſerliches Telegramm mit 
Anerkennung ſeiner Regentenwürde gag genen iſt. Beſſer konnten 
die Mißverſtändniſſe, die ſich an das Romintener Telegramm ge⸗ 
knüpft hatten, nicht beſeitigt werden. Indem das neue Kaiſer⸗ 
telegramm auf die durch den Beſchluß des Bundesrats erfolgte 
Klärung der Rechtslage hinweiſt, wird die Diffonanz zwiſchen 
den beiden Kundgebungen auf das erreichbare Minimum 
herabgedrückt. Aus dem foeben veröffentlichten Aktenſtück iſt als 
weſentlich hervorzuheben: die Regeutſchaft des Grafen Leopold bleibt 
auch für den Fall beſtehen, daß der krauke Fürſt Alexander vor 
dem Schiedsſpruch ſterben ſollte. Die verfaſſungsmäßigen Be. 
ſtimmungen des lippiſchen Landesrechtes, alſo die ſtaatliche Autonomie 
in Betreff der Regentſchaft, bleiben unberührt. Grafregent Leopold 
behält ſich das Recht vor, vor dem neuen Schiedsgericht den Spruch 
des früheren Schiedsgerichts als rechtskräftig geltend zu machen. 
Die Entſcheidung des neuen, aus 14 Reichsgerichtsräten und dem 
Reichsgerichts⸗Präſidenten beſtehenden Gerichts ſoll nach dem Ab. 
kommen der beiden Parteien und nach dem Beſchluſſe des Bundesrates 
endgültig und unanfechtbar fein. — So hätte dieſes Stürmchen ausgetobt. 
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Die preußiſche Kanalfrage. | 
In der Kommiſſion des Abgeordnetenhauſes find die Kanal⸗ 
vorlagen mit den weſentlichen Verbeſſerungen, die der Zentrums⸗ 
berichterſtatter Dr. am Zehnhoff glücklich angeregt hatte, mit 18 
gegen 10 Stimmen . worden. Unter den 18 Zuſtimmen⸗ 
den befanden ſich 2 Konſervative und 1 Freikonfervativer. Jetzt 
frägt ſich, ob im Plenum hinreichend viele Mitglieder der Rechten 
ſich zu dem verbeſſerten Kanal bekehren werden, um ihm nicht nur 
im Abgeordnetenhauſe trotz der Abſplitterungen in anderen Parteien 
die Mehrheit zu ſichern, ſondern auch auf die Konſervativen im 
Herrenhauſe einen gewiſſen hinreißenden Eindruck zu machen. Wenn 
das große, an Schwierigkeiten und Aergerniſſen fo reiche Unter: 
nehmen bei dieſem dritten Anlauf zuſtande kommt, ſo iſt es dem 
1 zu verdanken, das auch in dieſer wirtſchaftlich⸗techniſchen 
age ſich als berufener Finder des goldenen Mittelweges erwies. 


S SU 
Miniſterwechſel in Frankreich d 
Von 
Hermann Kuhn, Paris. 


Der Herr Miniſterpräſident hat vortrefflich geredet, als er in der 
55 Kammer erklärte, er ſei nicht bereit, die viel zu ſeltenen repu⸗ 
blikaniſchen Beamten der Rache der Kirche und Monarchie preis⸗ 
ber Es bedurfte unglücklicherweiſe des Eingreifens des Herrn 

niſſon, um, als Gegengabe, eine Verurteilung, im Bauſch, der 
beimlichen Führungsliſten zu erlangen. Trotzdem glaube ich, die 
Republikaner werden gut tun, ſich mit dieſer Verurteilung zu be⸗ 
Wogen, unter der Bedingung jedoch, daß die Handlungen den 

orten entſprechen und man uns das lächerliche Schauſpiel erſpare, 
einen Kriegsminiſter zu opfern, um einen Feldhüter zu retten.“ Alſo 
bedeutet Clemenceau, einſt der gefürchtete Miniſtertöter, dem Block 
und dem Miniſterium. Die Republik muß gerettet werden — zum 
wievielten Male? Deshalb bleiben die Richter, Profeſſoren, Beamte, 
welche Vadecard geheime Mitteilungen über Offiziere gemacht haben, nach 
wie vor in ihren Stellen. Die Großloge hat in einem Rundſchreiben er⸗ 
klärt, dieſe Beamten hätten ihre vaterländiſche Pflicht erfüllt, die Republik 
gerettet, um die es ſchon längſt geſchehen wäre ohne die rettende Frei⸗ 
maurerei. Jedenfalls ſpielt die Großloge diesmal offenes Spiel, indem ſie 
die Republik als Werk der Freimaurerei rühmt. Der „Matin“ ver⸗ 
ſichert, die Erklärungen des Miniſterpräſidenten hätten bei den Mit⸗ 
gliedern der Mehrheit einen vortrefflichen Eindruck hervorgebracht, 
die Lage ſei dadurch weſentlich gebeſſert. Habe doch das Miniſterium 
30 Stimmen Mehrheit bei der Vertrauensabſtimmung über die 
Kampfſrage Benois (einen ſpitzelnden Richter betreffend) erhalten, 
ſo daß auf weitere ähnliche Angriffe verzichtet wurde. Der Block 
hält um ſo feſter zuſammen, als ſeine Herrſchaft ſtärker bedroht 
iſt. Die Angeberei iſt ein verdienſtliches Werk, wenn ſie gegen 
Reaktionäre, Monarchiſten und Klerikale geübt wird, verſichern die 
Blockblätter. Die Großloge iſt entſchieden ſür ihre Leute eingetreten. 
Sie ſandte eine Abordnung zu Combes, Chaumié (Unterricht) und 
Valle (Juſtiz), um die Beſtrafung — Rüge oder Verſetzung — eines 
Profeſſors und eines Friedensrichters zu verhindern, welche Vadecard 
heimliche Mitteilungen über „reaktionäre, monarchiſtiſche, klerikale“ 
Offiziere gemacht hatten. Die Miniſter willfahrten, nachdem fie ſich an⸗ 
fänglich aufs hohe Pferd geſetzt hatten! Die Beteiligten haben offenbar 
nicht daran gedacht, welchen ſchlimmen Eindruck es im ganzen Volk 
machen müſſe, wenn es ſieht, daß der Wille der Freimaurerei geſchieht, 
Miniſter alſo einer geheimen Gerellichaft gehorchen. Bis jetzt hatte 
man ſtets nur von dem geheimen Einfluß der Kongregation 
erzählt, freilich ohne Beweis. Dieſer Wille der Großloge dürfte 
noch ſchlimmer ausgebeutet werden. Wird nicht dadurch die Frei⸗ 
maurerei vom ganzen Offizierkorps als Feind betrachtet werden? 
Dies kann Folgen haben. Unter den 36,000 Offizieren gibt es 
ſchwerlich mehr als ein oder zwei Tauſend Freimaurer. Werden 
die Offiziere durch dieſe Dinge nicht noch mehr in die Arme der 
Nationaliſten gedrängt, welche ohnedies ſchon längſt als beſondere 
Freunde des Heeres, als Militäriſten, gelten, aber auch ſiets als 
Liebhaber, ſelbſt Anſtifter, Vorbereiter von Staatsſireichen be⸗ 
zeichnet wurden? Die Entwickelung der Dinge wird jedenfalls 
durch all die Ereigniſſe der letzten Wochen ſehr gefördert. 
Der ueue Kriegsminiſter Berteaux wird von einem Blatte 
aus Wahlkreiſes (Verſailles) als Freund Vadecards bezeichnet. 
as Blatt gibt Proben ihres Briefwechſels. Jedenfalls iſt Berteaux 
Sozialiſt, wenn auch daneben Börſenmakler, Bankherr, wie es heißt, 
avanzig bis dreißig Millionen reich. Der „Figaro“ erzählt, ſeitdem 
Berteaux zum Kriegsminiſter ernannt, hätten vier- bis fünfhundert 
Offiziere ihr Geld in ſein Geſchäft getragen, welches er fortbetreibt. 
Anderſeits wird aus Tours berichtet, die dortigen Offiziere ſeien 
aus der Loge getreten, für welche ſie durch einen gewiſſen Chevallier 
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angeworben worden waren, der ſich nun als Angeber, Spitzel ent⸗ 
puppt habe. Jedenfalls iſt durch die jetzigen Euthüllungen das 
Vertrauen, die Freundſchaft der Offiziere für die herrſchende Kammer⸗ 
mehrheit nicht gewachſen. Die politiſchen Gegenſätze, welche durch 
den Boulanger⸗ und Dreyfus⸗Rummel, zuletzt die Spitzeleien der 
Vadecard und Genoſſen, ſich herausgebildet, ſind jedenfalls ver⸗ 
ſchlimmert. Politik im Heere iſt Zerrüttung des Heeres. Manche 
Republikaner, namentlich Blockleute, nehmen die Sache denn doch etwas 
zu leicht. Sie behaupten friſchweg, die Soldaten würden den Gehorſam 
verweigern, ihre Offiziere totſchießen, wenn dieſe verfuchıen, die 
Republik anzugreifen, einen Staatsſtreich zu machen. Aber eine ſolche 
Probe iſt immer ſehr gefährlich. Mit Soldaten ſolcher Gattung 
kommt man nicht weit, keine Regierung kann ſich auf ſie ſtützen. 
Daß es bei einem Staatsſtreich zu Zerwürfniſſen im Heere kommen 
würde, iſt ſehr wahrſcheinlich, aber trotzdem ſind wirkliche Spaltungen 
wenig zu befürchten. Im Heere herrſcht das Bewußtſein, daß von 
ſeiner Einheit und Pflichttreue das Schickſal Frankreichs nach innen 
wie nach außen abhängt. 

Mit der kirchlichen Frage iſt es unter dem Getöſe und den 
Geſchehniſſen der letzten Ta e vorläufig etwas ſtille geworden. 
Der Ausſchuß hat erklärt, den von Combes vorgelegten Entwurf 
einer Trennung von Kirche und Staat nicht zur Grundlage des 
betreffenden Geſetzes gebrauchen zu wollen. Der Entwurf iſt indeſſen 
ſcharf genug, will er doch den Gottesdienſt⸗Vereinen, welche ſich nach 
der Trennung bilden werden, kein Eigentumsrecht geſtatten — 
alfo ihrethalben das Vereinsgeſetz kaliſtellen. Nach dem gewöhn⸗ 
lichen Lauf hieſiger Dinge entladet ſich das anderwärts ge⸗ 
bildete Gewitter regelmäßig auf die Katholiken. Nun, der Schaden 
wird nicht größer ſein, wenn der Kulturkampf recht heftig geführt 
wird. Guyot de Villeneuve veröffentlicht ſeinen Brief an den 
Großkanzler der Ehrenlegion, worin er Ausſtoßung der Generale 
André, Percin und Caſten, der Offiziere Pasquier, Jacquot, Ras, 
Bouquero und Baltzinger verlangt, weil diefelben ſich gegen die 
Geſetze der Ehrenlegion und die Ehre vergangen. Der Groß⸗ 
kanzler wird ſchwerlich dieſen Antrag den Behörden der Ehren⸗ 
legion vorlegen, dieſe werden ebenfalls kaum demſelben entſprechen. 
Aber, welcher Aulaß, um auf die Oeffentlichkeit zu wirken. 
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Iſt die Kirche eine Feindin des Fortſchritts, 
| der Kultur d 


Von 
Dr. Vögele, Schönthal. 


Aner⸗ Zeit krankt im afigemeinen au der Ueberſchätzung unferer 

Kultur und damit an Selbſtüberhebung. Nietzſche, der philo⸗ 
ſophiſche Sonderling, durch deſſen dunkle, verworrene Sprüche hier 
und da ein Kern von Wahrheit ſchimmert, hat einmal geſchrieben: 
„Was ſich in Deutſchland breit macht, iſt nicht die überlegene Kultur 
(Kultur iſt für Nietzſche Einheit des Stils in allen Lebensäußerungen), 
ſondern die vollkommene Stilloſigkeit der Barbarei des Bildungs ⸗ 
philiſters, der die zur feines Wiſſens von allen Seiten (Bierbank, 
Konzert, Zeitung, Tueater) zuſammengeborgt hat und ſich nun ohne 
jede Selbſterkenntnis für den echten Muſenſohn und Kulturmenſchen 
hält.“ Ja, in Deutſchlaud und im modernen Europa überhaupt 
machen ſich viel blaſierte Bildungsphiliſter breit, welche ſich ohne 
Selbſikenntnis für die echten Muſenſöhne, „moderne Kulturmenſchen“ 
halten, nur deshalb vielleicht, weil ſie blindlings mit der Mode 
gehen und nach ihr ſich kleiden. Es ſind ſchon tiefere Denker, die 
zwiſchen „Kultur“ und „Kultur“ unterſcheiden und an die gerühmten 
Errungenſchaften und Fortſchritte der Gegenwart kritiſchen Maßſtab 
anlegen. Herbert Spencer z. B. hat mit zunehmendem Alter und 
größerer Reife des Urteils, obgleich er ein intenſiv moderner Meuſch 
war, gegenüber den Herrlichkeiten unſerer aktuellen Kultur mehr 
und mehr eine reſervierte Haltung eingenommen. 

Kultur und Fortſchritt ſind viel gebrauchte und viel miß— 
brauchte Schlagwörter unſerer Zeit. Wie oft hat man etwas als 
Fortſchritt geprieſen, was ſich vor den Augen des tiefen Denkers und 
des auf hoher Warte ſtehenden Ethikers als ſolcher durchaus nicht erweiſt. 
Wir ſtimmen hier Herbert Spencer, mit deſſen materialiſtiſchem 
Standpunkt wir ſonſt nicht einverſtanden find, darin vollftändig 
bei, daß er in ſeinem letzten 1902 erſchienenen Buche („Sammlung 
vermiſchter Aufſätze“) alſo geurteilt hat: „Ich verabſcheue jene 
Auffaſſung von ſozialem Fortſchritt, die als deſſen 
Ziel Wachstum der Volksmenge, Vermehrung des Reid: 
tums, Ausbreitung des Handels hinſtellt. Im natronal⸗ 
ökonomiſchen Ideal des menſchlichen Daſeins wird nur 
Quantität und nicht Qualität erwogen. — Das Ideal 
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ift ein vergängliches.“ — „Der Zuſtand, an dem wir 
unſeren Fortſchritt meſſen, hebt ſich in mehrfacher 
Hinſicht übel ab von dem der Vergangenheit.“ So urteilt 
der ehedem ganz dem Materialismus und Evolutionismus huldigende 
aber mit zunehmendem Greiſenalter ſich mehr auf ideale höhere 
Warte auſchwingende Philoſoph Londons. Er weiſt am Abend 
feines Lebens, nach mancher Enttäuſchung darauf hin, daß die ſes 
moderne 1 und Rennen, die Kriege und Gewalt» 
taten der Menſchen gegen einander und die Ueberſchätzung 
des Jutellektuellen gegenüber dem Moraliſchen wahr⸗ 
haftig den modernen Kulturfortſchritt erheblich be⸗ 
einträchtigen. 8 
Wir halten unſere moderne Kultur hoch, aber wir 
überſchätzen fie und unterſchätzen fie nicht. Wenn wir in der 
folgenden kulturgeſchichtlichen Rückſchau und Rundſchau die Teilnahme 
Chriſti und feiner Kirche an den Segnungen und Fortſchritien der 
Kultur beleuchten, ſo wollen wir zum voraus von Kultur und 
Fortſchritt all das ausgeſchieden wiſſen, was an ihnen krank, ungeſund, 
übereilt, unreif oder überreif und faul iſt, oder wie ſich Biſchof 
Dr. von Keppler in einem treffenden Wortſpiel ausgedrückt hat: 
Das Modernde und Morden de an der modernen Kultur. 
Wie die Ueberſchätzung der Kultur bei dem modernen 
„Bildungepbilifter” gang und gäbe iſt, jo auch die Phraſe von 
der Feindſeligkeit der Kirche gegenüber dem Fortſchritt der Zeit. 
Man darf nun an ſich eine hochentwickelte äußere Kultur nicht 
m Gradmeſſer für den Wert der betreffenden Volksreligion machen. 
ie Religion des Volkes Israel war ungleich erhabener, reiner 
und ſittlicher als die der Hellenen, und doch hatte dieſes kleine 
Volk der Griechen, wie P. Cathrein in den „Stimmen aus 
Maria⸗Laach“ vor einiger Zeit (Jahrgang 1902) richtig hervor⸗ 
gehoben hat, bei ihrer minderwertigen Religion 
und Moral die glänzendſte äußere Kultur. Der 
proteſtantiſche Kirchenhiſtoriker Harnack ſchreibt mit Recht 
(„Weſen des Chriſtentums“, S. 5) von der chriſtlichen Religion: 
„Schon der verwundet ſie, der in erſter Linie 
fragt, was fie für die Kultur undden Fortfchritt 
der Menſchen geleiſtet hat und der nach ihrem 
Wert beſtimmen will“. 
Die erſte Quelle der Kultur iſt die Arbeit. Wer 
at nun aber die Arbeit mehr gefördert als die Religion Jeſu 
Chriſti? Die heidniſchen Weltweiſen Ariſtoteles und Plato nannten 
ſie eine „Sache der Unfreien“. Die Handwerker wurden von den 
Griechen nicht einmal des Namens „Bürger“ für würdig gehalten, 
ſondern auf eine Linie mit den Sklaven geſtellt. Bei den Römern 
enoß nur der Anſehen, der ſein Leben mit Nichtstun zubrachte. 
Auch die alten Deutſchen verabſcheuten die Arbeit. Heutzutage 
noch beſteht bei allen Völkern, welchen das Evangelium fehlt, 
dieſelbe Verachtung der Arbeit. Der indiſche Brahmine (Mitglied 
der höchſten Klaſſe) hält ſich für verunreinigt, wenn er einen 
Arbeiter (Paria) auch nur anrührte. Die Wilden Amerikas legen 
die Arbeit ihren Weibern auf, die ſie wie Sklaven behandeln. — 
Profeſſor Dr. Schell, dem gewiß keiner nachſagen kann, daß er 
nicht modern zu denken verſtände, und der ein warmer Freund der 
Kultur und des Fortſchrittes iſt, hat 1902 in ſeiner Rede über 
„Chriſtus und die Kultur“ zu München ſchön und wahr auseinander- 
geſetzt, daß niemand die Güter ſo mobil gemacht wie das Evangelium 
und niemand den Beſitz ſo flüſſig gemacht habe nach allen Richtungen 
wie Chriſtus. Von Strauß dis Nietzſche mache man dem Evan⸗ 
elium den Vorwurf, daß es ein Evangelium der Weltmüden, 
rbeitsſcheuen, Altersſchwachen, Dekadenten ſei. Chriſtus ſei 
aber eine Hauptquelle des Werte N 
menſchlichen Geiſtes und menſchlicher etäti⸗ 
gung. Was Schell hier von Chriſtus geſagt, gilt auch von ſeiner 
Kirche, in der ſein Geiſt fortlebt. 

„Die Kirchenväter (Ambroſius, Auguſtinus u. a.) lobten in 
herrlichen Worten den Nutzen und Segen der Arbeit. Chryſoſtomus 
betont mit Recht, daß die Arbeit auch eine ſittlich läuternde Kraft 
beſitze. Ueber die Kulturarbeit der Mönche hat man 
ſchon ganze Bücher geſchrieben. Man leſe nur, was die Kirchen: 
und Kulturgeſchichtsſchreiber und Montalembert in feinem Werke 
„Die Mönche des Abendlandes“ darüber geſchrieben haben. Die 
kurzſichtigen Menſchen unſerer Tage, die ſtolz find auf unſere In⸗ 
duſtrie, Technik und Erfindungen, überſehen und vergeſſen, daß 
unfere Kultur zu einem guten Teil auf den Schultern 
der Mönche und der Renaiſſance-Männer des katho⸗ 
liſchen Mittelalters ruht. Profeſſor Dr. Schell ſagte in der 
ſchon zitierten Rede, daß unſere Kultur eingeleitet worden ſei durch 
die Beſtrebungen der Renaiſſance, die die vorchriſtliche Kulturepoche 
auf uns übertragen habe, aber durchtränkt mit dem Erbteil des 
Chriſtentums. — Die Mönche reuteten des Urwalds Rieſenbäume, 


zwängten Bäche und Flüſſe ein mit Pfahlgeflecht und Dämmen, 
machten große Länderſtrecken, die vorher Wildnis waren, urbar, 
bauten Straßen und Brücken, pfropften „milde Südlandsreiſer auf 
des Nordens herbe Stämme“, wie der Dichter Weber in ſeinem 
berühmten Epos „Dreizehnlinden“ ſo anziehend ſchildert. Dieſe 
Kulturarbeit der Mönche hat übrigens nicht aufgehört, ſondern 
wird immer noch fortgeſetzt in den überſeeiſchen Miſſionen. So 
ſchrieb anläßlich der Miſſionärermordung auf Neupommeru der 
proteſtantiſche „K. Staatsanzeiger für Württemberg“: „Neben dem 
Schulunterricht wird hauptſächlich auf die Heranbildung zur Arbeit 
Gewicht gelegt. P. Raſcher hat mit Hilfe dieſer wilden Natur. 
kinder es fertig gebracht, eine große Fläche Urwald zu roden, eine 
ſchön gedeihende Kaffeepflanzung und eine tadellos arbeitende Säg⸗ 
mühle mit Waſſerbetrieb anzulegen.“ Nebenbei ſei bemerkt, daß 
dieſer ermordete, aus Bayern ſtammende P. Raſcher, welcher Vor⸗ 
ſteher der ſo blutig heimgeſuchten Mifſionsſtation war, noch kürzlich 
wegen ſeiner hervorragenden Leiſtungen in der Sprachenforſchung 
der Südſee⸗Inſulaner durch die Verleihung des Kronenordens 
4. Klaſſe ausgezeichnet wurde. 

Die Handwerke und freien Künſte fanden früher kein 
ſichereres Aſyl und kein u Arbeitsfeld als die Kirchen, biſchöf⸗ 
lichen Höfe und Klöſter. Hier wurden die rauhen Handwerke ver⸗ 
feinert, hier begannen zuerſt die freien Künſte ihre Funken zu 
werfen, welche ſpäter zu wunderbar hellem Feuer erwachten. Wer's 
nicht glauben will, der ſehe die noch aus alter und älterer Zeit 
erhaltenen herrlichen Dome und berühmten Kloſterbauten an! 
nur z. B. die herrlichen Kun ſtdenkmale der Klöſter Alpirsbach, 
Bebenhauſen, Maulbronn, Schönthal, Weingarten und Zwiefalten 
im kleinen Württemberg betrachtet, der muß ſich ſagen: Dieſe 
Mönche, die fo etwas hingeſtellt haben, können keine Dunkelmänner 
gemweien, ſondern müſſen Freunde des Schönen, der Kunſt und Kultur 
geweſen ſein. Daß die Mönche, insbeſondere die Benediktiner 
und Ziſterzienſer, in erſter Linie die Pioniere und Träger der 
Kultur in unſeren jetzt ziviliſi rten Ländern waren, wird kein mit 
der Geſchichte Vertrauter leugnen können.“) (Schluß folgt.) 


Eſſay über die erzieheriſche Wirkung des Romans. 
Von 
N. Lambrecht (Al. Ruth). 


We einiger Zeit hat die „Köln. Volksztg.“ anläßlich eines in 
ihren Spalten veröffentlichten Romans freierer Richtung eine 
ſog. Roman⸗Rundfrage angeſchnitten und verſchiedene bemerkenswerte 
Wach erhalten, die zum Vorwärtsſchreiten auf dem angebahnten 

ege ermunterten und das kühne Aufgreifen der Konflikte und die 
Löſung derſelben auf dem Boden chriſtlicher Weltanſchauung für 
nötig erachteten. Ä 

Daß es nun auch auf diefem Gebiete bei uns zu „menſcheln“ 
beginnt, iſt jedenfalls erfreulich. Man iſt ſich klar darüber, daß 
der Roman eine erzieheriſche Aufgabe zu erfüllen hat, aber auf 
welche Art eine Erzählung dieſe ihre Aufgabe ver- 
wirklichen ſoll, davon iſt bislang nicht die Rede, und doch liegt 
gerade darin der Rotationspunkt der ganzen neueren Bewegung, ja 
der geſamte ethiſche Wert der Romanfrage. 

Wie beantworten wir uns dieſe Frage? 

Wenn es feſtſteht, daß wir die Erfahrung als 
größte Erzieherin anerkennen müſſen und, je mehr und 
je Aden ae ee wir erfahren, um fo feſter und ge- 
diegener wir erzogen werden, ſo reſultiert hieraus 
unabweisbar die Forderung, daß die Erzählungen für 
den Leſer zu ſolchen Erfahrungen werden ſollen. Er 
ſchöpft hieraus annähernd dieſelbe Bildung ſeiner Seele, als habe 
er das Erzählte ſelbſt erlebt oder mitgemacht und angeſehen. Auf 
dieſe Weiſe tritt die Erzählung an die Stelle der Erfahrungen, die 
ihm zum Nutzen oder Schaden werden könnten; ja fie er ſetz en 
ihm die Erfahrungen. Eben dadurch, daß ſie ſchlimme Erfahrungen, 
ſolche alſo, die ihm von Schaden ſein könnten, verhüten und hiemit 
der böſen Tat vorbeugen, bekundet ſich der erzieheriſche Wert einer 
Erzählung: der Vorteil aus der erſetzten Erfahrung! Das bloße 
Moraliſieren iſt nicht nur künſtleriſch zu verurteilen, auch die ethiſche 
Wirkung iſt Schall und Rauch. Wenn wir dieſes feſthalten, haben 
wir ein ganzes Programm für eine gute Erzählung. 

Aus den gegebenen Prämiſſen braucht indeſſen der Skriptor 


. Des iſt eine unleugbare Tatſache, daß wir dem klöſterlichen 
fleiße des „finſteren“ Mittelalters die Erhaltung der heidniſchen, welt 
ichen Literatur des griechiſchen und römiſchen Altertums ſowie die Refte 
alter nationaler Poeſie verdanken. ö 


nicht die Notwendigkeit der perſönlichen Erfahrung für feine 
Werke herzuleiten. Er kann aus engeren und weiteren Erfah⸗ 
rungen zur Welt und Seelenkenutnis gelangen und das Prieſter⸗ 
tum der Feder vertiefen und erweitern. Die weiteren Erfahrungen 
ſchöpft er aus Lektüre und Mitteilungen und dadurch, daß er Augen⸗ 
und Ohrenzeuge bei dem ewigen Gang der Geſchicke iſt Die engeren 
Erfahrungen find perſönliche, intimere, aber gerade darum für die 
Allgemeinheit von beſchränktem Nutzen und nur individnellem Werte. 
Die einzelnen Erfahrungen ſind nur Bauſteine zum Ganzen, ver⸗ 
einzelte Töne im Weltorcheſter. Es gehören viele ſolcher Bauſteine, 
ſolcher Töne, ſolcher Erfahrungen dazu, um ein Großes oder Kleines — 
aber tout de méme ein Ganzes zu konſtruieren. Demnach bleiben 
Einzelerfahrungen unvollſtändig. Dazu kommt die individuelle 
Verſchiedenheit. Das aleiche kann jeder anders erlebt haben, 
ebenſo wird es nicht bei jedem Leſer in gleicher Weiſe und in gleicher 
Wirkung innerlich verarbeitet. Somit iſt es einleuchtend, daß das 
perſönlich Zugeſpitzte keinen allgemeinen Wert und nur dann 
Bildungswert hat, 1. je mehr ethiſche Momente die Handlung 
zum Abſchluß bringen, 2. je mehr verwandte Töne er für die Seele 
der Menſchheit anklingen läßt. Das Geſagte läßt ſich an einem 
Beiſpiele motivieren, an Goethes „Werther“. Dieſes Werk läßt uns mit 
beiden Forderungen im Stich. In ſeiner krankhaften Rührſeligkeit 
konnte es höchſtens in der damaligen Zeitſtrömung Verwandtes in 
der Menſchenſeele anklingen laſſen. Es iſt eben ein anderes darum, 
was das Werk dem Autor iſt und was dem Leſer, was das 
Gemälde ſeinem Schöpfer iſt und was dem Beſchauer, und aus 
dieſem Grunde wurde „Werther“, der auf Goethe befreiend 
wirkte, für einen Teil der großen Mehrheit erſt der Stachel des 
Krankheitsausbruches — wie auch die traurigen Beiſpiele aus jener 
„Wertherzeit“ zeigen. Man ſchweige mir davon, daß die Menſchen⸗ 
feele ſich durch die Skala jener Wertherleiden ſühren laſſe, um 
dann zuletzt nach einigen Stunden der Seelenpein zur inneren Be⸗ 
freiung und Erlöſung von der krankhaften Liebe zu gelangen. Ich 
möchte den ſehen, der nach dem Hexenſabbath von überſchwänglicher 
Liebe, Seelenpein, Verzweiflung, Selbiimord abſchwenkt und ſeine 
Seele ſalviert mit dem erlöſenden Gefühl: mitgelebt und abgetan! 
Das mag allenfalls als Theaterſchluß gelten, wobei die papierenen 
Menſchen die Seelenkämpfe abſchütteln wie der naſſe Pudel die 
Waſſertropfen. Man täuſche ſich nicht: die weitaus größte Zahl 
greift aus den Werken nur das Stoffliche und nicht die Dich⸗ 
tung heraus. Mit dieſen Menſchen müſſen wir aber rechnen. 
Darum iſt es immer ein gefährliches Experiment, gewiſſermaßen 
den Teufel durch Beelzebub austreiben zu wollen. Wir könnten 
aber „Werthers Leiden“ rügtich ſolchen Romanen zureihen, die einen 
immer geltenden Charakterzug der Menſchheit bloß⸗ 
legen und daher für jeden Menſchen trotz aller Realität typiſch ſein 
können. Dann aber iſt der literarhiſtoriſche Wert größer als der 
künſtleriſch ethiſche und erzieheriſche. Goethe läßt ſelber in zwei 
kontraſtierenden Werken die eine allgemeine Grundidee nach zwei 
Richtungen hin auslaufen, indem er dem ‚Werther‘ einen ‚Wilhelm 
Meifter‘ zur Seite ſetzte. Auch hierbei wird ſtofflich ein Charakter- 
zug der Menſchheit feſtgenagelt, der unzweifelhaft typiſch iſt und 
für alle Jahrhunderte dem Einzelnen auch ſein wird, aber in den 
beiden Werken äußert ſich der Wert der Dichtung anders, wie 
an einem Beiſpiele klargelegt ſei. 
Einem jungen Menſchen ſteckt der Kopf voller überjinnlicher 
Ideale. Die Welt ſieht er nur durch den Dunſtkreis ſeiner ver⸗ 
ſchwommenen Phantaſie. Das Alltägliche umrankt er mit poetiſchen 
Varianten, damit es in ſein träumeriſches Gehirn hineinpaſſe. 
Dieſem Jünglinge komme man nun mit dürren, das Phautaſtiſche 
zerpflückenden Beweisführungen. Ein mitleidiges Lächeln wird 
unſere bis zur Evidenz bewiefene Behauptung wirkungslos ab- 
prallen laſſen. Als „Philiſter und Materialiſten“ ſetzen wir 
uns zu ihm, dem Träumer, in zu grellen, greifbaren Gegenſatz. 
Er wird uns allen Sinn fürs Hohe und Edle abſprechen, 
und damit iſt der Einfluß unſerer beſſeren Einſicht auf ihn ent⸗ 
kräftet. Das erbarmungsloſe Niederhauen tut's demnach nicht; es fragt 
ſich nun, wie der Autor hier die rechte Saite anklingen laſſen ſoll. 
Wilhelm Meiſter gibt Antwort. Nichts deutet in dem Werke an⸗ 
fänglich darauf hin, daß der Dichter ihn nicht als Muſter hinſtellt. 
Seine guten Eigenſchaften werden in gerechter Beurteilung hervor⸗ 
gehoben und ſeine Phantaſiewelt auf ſchimmernden Gefilden aufge⸗ 
baut. So ſteht er da, der Idealiſt, auf dem gläſernen Sockel im 
Weltgetriebe. Die Enttäuſchungen ſtürmen heran und — Trümmer 
um ihn! Geht er unter? — Nein; andere gute Menſchen treten 
in ſein armes Leben; auch ſie haben ihre Ideale, aber ſie bauen ſie 
auf ganz natürlicher Grundlage auf. Ihre Begeiſterung für das 
Hohe und Edle mildert ſeiner Enttäuſchung Schmerz, er kaun ihnen 
nicht Feind ſein darum, weil ſie auch aus dem Kreis der „Philiſter“ 
kamen, vielmehr lernt er einſehen, daß ſie den richtigen Weg 
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wandern, er aber den falſchen geht. Das Motiv zur Umkehr iſt 
gegeben und die Einſicht iſt: nur Lehrjahre waren es! — Selbſt⸗ 
verſtändlich wird der Jüngling ſich mit Wilhelm identifizieren, mit 
ihm und ſeinen Idealen gegen die nüchterne Alltäglichkeit ankämpfen, 
die Enttäuſchungen mit ihm durchkoſten und ſich dann auch mit ihm 
zu einer vernünftigen idealen Weltanſchauung durchringen. 

Nun iſt es aber nicht einmal notwendig, daß der Leſer ſich 
mit dem Helden der Erzählung identifiziert, um eine erzieheriſche 
Wirkung zu erzielen. Wenn nur der Roman in der Schilderung 
des Natur- und Lebenswahren eben das Wahre trifft mit Ver⸗ 
meidung der bloßen Handwerkerkunſt des Abphotographierens, dann 
erfüllt er ſchon ſeinen Zweck. Bildend iſt ja ſchon der Verkehr mit 
den Menſchen, wenn wir ſie kennen und verſtehen lernen. 
Wieviel Bildungsſtoff häuft da nicht das Leben an! Im 
Tagtäglichen empfangen wir ſtetig Eindrücke von unſerer Um⸗ 
gebung, ebenſo wie wir von uns die Abdrücke des äußern und 
innern Menſchen [osldien und fie unbewußt ſpenden. Wo wir der 
Empfangende ſcheinen, find wir aber nicht immer der Be— 
reicherte, da eben jener uns einige ſeiner Charakterzüge gibt, 
dieſer uns welche nimmt. Das i die geheime Kommunikation 
der Menſchenſeelen. Unſer Inneres iſt der ewig unvollendete Tempel, 
an dem wir ſtündlich bauen, umbauen und verändern. Ein Be⸗ 
trüger oder Wucherer, den wir bei ſeinem verwerflichen Treiben 
beobachten und kennen lernen, wird uns infofern zu unſerer inneren 
Bildung und Veredlung dienlich, als wir ihn und ſein Gewerbe 
verabſcheuen lernen und uns vor ſolcher Verworfenheit hüten. 
Deus veredelt uns der Verkehr mit guten und rechtſchaffenen 
Menſchen. Was wir ſehen und miterleben an ſittlicher Größe 
oder Gemeinheit, an Glück oder Unglück, Leid oder Troſt, Liebe 
oder Haß, ſtärkt uns allmählich zu feſten gediegenen Anſichten. Wo 
aber ſchwache Seelen ſich verwirren e iſt es gemeinhin nur 
das Ungeordnete, das pele-mele in der Lebensküche, das dem ſchon 
kranken Magen Unbehagen bereitet, oder beſſer das Mißverhältnis 
von Schuld und Strafe. Da iſt es nun Sache des Künſtlers, zu 
ſichten, zu ordnen, auszulöſen und aus dem Konglomerat der wirren 
Seeleneindrücke die ewigen Natur und Lebensgeſetze heraus zuſchälen 
und ſo in die Handlung einzuweben, daß er nicht durch moraliſche 
Anmerkungen, ſondern durch das Tun und Laſſen des Romanhelden 
erzieheriſch wirkt. 

Iſt damit der Autor an der Klippe ſo vieler literariſcher 
Schiffbrüche vorbei? Ich glaube vielmehr, daß er nun erſt recht 
zwiſchen Scylla und Charybdis feſtſitzt. Das Erziehen wollen 
iſt immer forcierte Mache. Der Dichter braucht nicht einmal ſeine 
Erzählungen nach einem Grundgedanken aufzubauen, ſelbſt wenn 
er Sich über denſelben klar iſt, ſpreche er ſich nicht über ihn aus, 
ſondern verhelfe ihm in dem Handeln ſeiner Perſonen zur 
ſteten Wiedergeburt, zur zwangloſen Entwicklung. Je unbewußter 
und ungeſuchter der Dichter ſchreibt und das Erfahrene behandelt, 
deſto klarer wird eben auch die natürliche und ureigentliche 
Grundidee, die in allem Naturwahren und Lebenswirklichen 
liegt, hervortreten. Da lerne der Dichter von unſerer erſten und 
nächſten Erzieherin — der Mutter! Wir nehmen von ihr unzählige 
Bildungsmomente in uns auf. Sie ſpendet aus unbewußtem Drang 
und ebenſo verarbeiten wir das Empfangene in uns. Nach einem 
Syſtem oder einem leitenden Grundgedanken forſchen wir nicht. 
Es entwickelt ſich alles ſo natürlich und ungeſucht. Wer fühlt 
nicht bei der Lektüre von Kellers „Die drei gerechten Kammacher“ 
das Bildungselement: Abſcheu vor ſolcher Gerechtigkeit! heraus. 
Liegt ein Grundgedanke darin? Freilich; aber wir wiſſen es 
nicht, wir empfinden ihn! Das iſt's! Der Leſer ſoll nicht 
wiſſen, was der Dichter will, er ſoll's empfinden! 
Der äußerliche Stoff werde von irgend einem feſten Geſichts⸗ 
punkte aus geſehen, von einer leitenden Idee beeinflußt; ſie iſt dem 
Künſtler vielfach ſelbſt nicht bekannt, aber er hält ſie unbewußt feſt. 
Wie die Natur für jeden Grashalm die einfachſten Lebensbedingungen 
gibt, ebenſo enthält fie auch hohe äſthetiſche und religiöſe Wahr⸗ 
heiten: In des Dichters Hand muß da die Sonde ſein! — Als ich 
in meinen verſchiedenen Abhandlungen („Hausſchatz“, „Literar. 
Warte“. „Köln. Volksztg.“) über die ethiſchen Werte des Romans 
von „Warnungstafeln“ each die der Dichter als Haltpunkte zu 
errichten habe, bin ich damit vielfach mißverſtanden worden. Die 
Warnungstafeln ſtellt die Natur ſelbſt auf, aber die 
von der Leidenſchaft erhitzte Menge ſtürmt achtlos an ihnen vorüber. 
Vielfach ſind ſie auch durch das Rankengewächs der Weitverblendung 
überwuchert. Da rode der Dichter aus, lege klar, entferne das 
Schmarotzergewächs und zeige das warnende Geſetz der urewigen 
Naturmacht. Zu moraliſieren braucht er ſelber nicht, die Moral 
der übergangenen, mißachteten Naturgeſetze iſt erſchütternd. 

Winde und Stürme aus allen 5 brauſen in die 
Welt hinein. Gegen den rauhen Nordwind Naturalismus iſt der 
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Realismus nur ein Jer hit aber die Zugluft des Materialismus 
bläſt mit vollen Backen über die Menſchheit hin. Dagegen ſind 
unſere bisherigen Hilfsmittel machtlos. Wir müſſen dem Krank, 
heitserzeuger mit der Aufklärung entgegenwirken. Was bei 
Epidemien ſchon lange als wirkſam befunden wurde, verabſäume 
man nicht bei dem Krankheitsbazillus des größten, irdiſchen Macht⸗ 
habers — der Feder! Wie die ſittlichen Probleme im Romane 
Verwendung und Behandlung finden ſollen, gehört nicht in den 
Rahmen dieſer Abhandlung. Die Entſcheidung hierin hängt mit 
der ethiſchen Erziehungsfrage zuſammen und kann nur von 
dieſem Standpunkte aus endgültig gelöſt werden. Auch hierbei bleibt 
der leitende Grundſatz: Abgründe aufdecken, aber nicht hinunterleuchten! 
Nicht im Schlamme waten, um den Schmutz am Stiefel zeigen zu 
können, nicht — um einen Ausdruck Georges Sand in unſeren Eſſay 
herüberzuholen — nur den „Kehrichthaufen des Lazarus“ malen! 


— 


Wieder ein Rache⸗Roman. 


Don 
Johannes Mumbauer. 


Seſdem die Skandalgeſchichten aus „kleinen“ und „großen Garni⸗ 
ſonen“, die Pikanterien der „erſtklaſſigen Menſchen“, der 
Amerikanerin „Brieſe an ihren Freund“, die famoſen „Götz 
Krafftiaden“ ihr bedauernswürdiges Leſepublikum und die ſkrupel⸗ 
loſen Verfaſſer ſowie die geſchäftskundigen Verleger ihre Rechnung 
dabei gefunden haben, iſt die entſprechende Literaturgattung, für die 
man treffenderweiſe die Bezeichnung „Rache⸗Romane“ geprägt 
hat, zur Schmach unſerer Zeit in unglaublichem Maße Mode ge⸗ 
worden. Wenn es ſo weiter geht wie im letzten Jahre, dann werden 
wir es noch erleben, daß jeder in feinen angeblich „heiligften Ge⸗ 
fühlen” irgendwie Gekränkte, ſofern er überhaupt die Feder führen 
kann, diejenigen, welche fein hohes Ich anzutaſten wagten, literariſch 
„brandmarkt“. Bei der modernen Sucht nach Senfation um 
jeden Preis darf er unter allen Umſtänden auf Leſer rechnen, 
zumal wenn der Verleger für eine „zugkräftige“ Umſchlagzeichnung 
ſorgt. Es hat nichts genützt, daß Artur Bonus bereits im Mai⸗ 
heft des „Kunſtwart“ mit Bezug auf den Bong⸗Roman „Götz Krafft“ 
ſchrieb: „Es iſt in der Tat nicht abzuſehen, weshalb nur Forbach 
ſeinen Klatſch und nur Bilſe feine Rache haben fol... Niemand 
wird mehr wagen, einem dummen Jungen eine Ohrfeige zu geben, 
wenn er bald im nächſten Buchladen erfahren wird, daß er ein 
Genie tödlich beleidigt hat ... Hier handelt es ſich nicht mehr 
bloß um Ausſaugung kolonialer Javanen oder um das ſittliche 
Niveau doch wenigſtens einer ganzen Garniſon, ſondern um die 
kleinen und kleinſten Schmerzen junger Leute, welche den Beweis 
zu führen begehren, daß Papa ſie ungerecht verhauen hat. Ehemals 
klagten's ſolche Leute der älteren Schweſter oder der Mama 
Stil oder ſonſtige künſtleriſche Eigenſchaften ſind ſowieſo nicht nötig. 
Das würde nur der Genauigkeit ſchaden. Das bißchen Wellt⸗ 
anſchauungsgeſchmuſe, das heutzutage dazu gehört, kann Bong von 
einem feiner jungen Leute dazwiſchenſetzen laſſen ... Aber vielleicht 
finden ſich inzwiſchen neue Siegfriedsgeſtalten, die die übrigen deutſchen 
Städte s. v. v. ablauſen.“ Was Bonus geahnt, iſt Wirklichkeit 
geworden: die „Siegfriedsgeſialten“ haben ſich aus mancherlei 
Ständen gefunden, ſogar der denkbar höchſte Rekord iſt erreicht — 
auch die pouſſierenden Pennäler haben ihre literariſche 
Revanche! Und die betreffende „deulſche Stadt“ heißt Trier. 

Ta hat alfo einer, der den ſchriftſielleriſchen Windeln offenbar 
noch nicht entwachſen iſt, unter dem Titel „Jungen und 
Mädchen! Romanhaftes vom Gymnaſium“ — Autor und Ver⸗ 
leger will ich nicht nennen, um ihnen nicht zu einer billigen Reklame 
zu verhelfen — ein unendlich klägliches Machwerk zuſammengeſchrieben, 
welches das Treiben kneipender und dem „Ewig⸗Weiblichen“ in 
zyniſcher Weiſe nachjagender unreifen Buben — Schüler eines genau 
gezeichneten Königl Gymnaſiums der ſchönen Moſelſtadt — ſchildern 
ſoll. Alle Verhältniſſe, Oertlichkeiten und Perſonen — die Namen 
der letzteren, die meiſtens heute noch leben, teilweiſe nur mit Um⸗ 
ſtellung einiger Buchſtaben — ſind zum Greifen deutlich gezeichnet, 
ſo daß es für jeden Kenner des Milieus ohne weiteres klar iſt, wer 
mit jeder Einzelheit getroffen werden ſoll. Der Verfaſſer war, wie 
man mir ſagt, vor mehreren Jahren Zögling der betreffenden 
Anſtalt, welcher er jetzt auf dieſe nobele Weiſe feinen Dank ab» 
jtattet, indem er ſie vor aller Welt ſtigmatiſiert. Das öde 
Buch ganz durchzuleſen, war mir nur mit Ueberwindung unſäglichen 
Widerwilleus möglich — einesteils wegen der fraglos gehaſſigen 
Tendenz und des gehäuften ſittlichen Schmutzes, andernteild aber 
wegen der geradezu abſtoßenden literariſchen Minderwertigkeit der 


Darſtellung, die einen wirklich blutigen Dilettanten verrat. Von Iſt Sterben nur und Hoffen. 


künſtleriſchen Qualitäten kann nämlich keine Rede ſein, ſo daß das 
abſprechende äſthetiſche Urteil von Bonus über dieſes Literaturgenre 
hier potenzierte Geltung hat. Fürwahr keinem echten Dichterdrang 
nach Geſtaltung des inneren Schauens verdankt dieſes traurige 
Opus ſein Daſein; das Motiv, dem es entſprungen, kann ich 
nur im Durſte nach unedler Rache finden. Selbſt wenn die 
Zuſtände ſo wären, wie ſie hier dargeſtellt ſind — was aber im 
allgemeinen ausgeſchloſſen iſt —, fo wäre es immerhin ein Zeichen 
dekadenteſter Geſinnung, ſeine ganze frühere Umgebung zu beſudeln 
und moraliſch zu exekutieren. Wer das tut, ſchließt ſich ſelbſt aus 
der anſtändigen Geſellſchaft aus; das bißchen „Weltanſchauungs⸗ 
eſchmuſe“ von dem Streben hochgemuter Jünglinge nach Geiſtes. 
ſceiheit uſw., mit dem auch hier all der Schmutz ſehr durchſichtig 
zu verhüllen geſucht wird, kann daran nichts ändern. Gott ſei 
Dank exiſtiert aber der gefchilderte Sumpf mit all feiner Gemeinheit 
nur in der Phantaſie des Verfaſſers. 
Am nachhaltigſten ſcheint es dem verkannten Pennälergenie 
der Religionslehrer des Gymnaſiums angetau zu haben, den er 
mit ausgeſuchtem Haſſe und in anwidernder Breite zu brandmarken 
beſtrebt iſt — ſogar den Namen hat er nur umgekehrt! —, und 
der offenbar auch in der abſtoßenden ſchwarzen Geſtalt in Soutane 
auf dem Titelblatt — ein Prieſter mit fanatifch-verzerriem Geſicht, 
erhobenem Kreuz und geballter Fauſt, der eine Schlange zertritt — 
repräſentiert werden ſoll. Dieſer Religionslehrer wird geſchildert 
als ein im Finſtern ſchleichender „Henkersknecht freier Seelen“, der 
durch ein unwürdiges Syſtem fkrupelloſen Spionen⸗ und Spitzeltums 
Einfluß auf die begabten Schüler zu gewinnen ſucht, um ſie „der 
Kirche dienſtbar zu machen“, der vor den verächtlichſten Mitteln zur 
Befriedigung ſeiner klerikalen Herrſchſucht nicht zurückſchreckt, der dem 
ſreiſinnigen (n. b. aber auch ſittenloſen) Helden die Alternative 
ſtellt, entweder als Prieſterkandidat ins biſchöfliche Konvikt einzu⸗ 
treten oder die Anſtalt zu verlaſſen ufw.! Wahrlich, wenn mich 
je etwas empört hat, dann dieſer unwürdige Angriff auf einen edlen, 
würdigen Prieſtergreis, dem ſo aus dem Hinterhalt die Ehre geraubt 
werden ſoll. Ich ſtehe dem Herrn perſönlich ganz fern, will auch 
nicht darüber urteilen, ob die von ihm gewählten Mittel und Wege 
zur Erreichung feiner idealen Erziehungsziele immer klug und prak⸗ 
tiſch geweſen ſind; das aber weiß ich genau, daß er mit ſeinem 
goldenen Herzen ſtets das Beſte gewollt, daß Unzählige ihm große 
Wohltaten verdanken und daß ſelten jemand fo unverdientermaßen 
verkannt und verläſtert worden iſt wie er von feinem ſehr jugend- 
lichen Verfolger, den er vielleicht unbewußt einmal auf die Füße 
etreten hat. Ich nehme an, er fühlt ſich turmhoch erhaben über 
5 unwürdige Anwürfe; jedenfalls aber darf er ſich ſagen: wenn 
tatſächlich ſolche ſittliche Zuſtände unter den Trieriſchen Gymnaſiaſten 
herrſchien, wie der Roman andeutet, fo wäre die denkbar ſchärfſie 
Ueberwachung angebracht. Denn ſo weit ſind wir denn doch glück⸗ 
licherweife noch nicht „fortgeſchritten“, daß zuchtloſe Buben ungeſcheut 
alle Geſetze des Anſtandes und der Sitte mit Füßen treten dürften. 
Eine der traurigſten Erſcheinungen anläßlich dieſes Rache⸗ 
Romans iſt, daß dabei die Skandalſucht wieder ihren Triumph ge⸗ 
feiert hat. Statt daß alle ſog. „anſtändigen“ Leute das gehäſſige 
Machwerk verächtlich abgelehnt hätten, ſtatt daß die Trierer Bürger⸗ 
ſchaft die Verunglimpfung der Ehre ihrer Töchter zurückgewieſen 
hätte — kauft und lieſt tout Trier das „pikante“ Buch. Das tun 
iusbeſondere jene „gebildeten“ Kreiſe, die ſonſt nicht genug über die 
„ der „Ultramontanen“ räſonieren können: wo 
enſation winkt, da finden ſie jeden literariſchen Schund mund⸗ 
erecht. Dieſe Art Trieriſcher Bildung kann mir nicht imponieren. 
Der Heißhunger, mit dem man über das gekennzeichnete Buch her⸗ 
gefallen iſt, läßt es daher auch untunlich erſcheinen, die Beſudelung 
der Ehre der Stadt und des Gymnaſiums vornehm tot zu ſchweigen: 
das wäre jetzt die verkehrteſte Vogelſtraußpolitik. Jetzt gebietet die 
Ehre und die Selbſtachtung, das Attentat und den Attentäter an 


den Pranger zu ſtellen! 
Spätherbſt. 


Ei ketzter, hakbbekad' ner Wagen nur, 
Ein Pflug, der blinkt und klingt in brauner Flur; 


Ein fettes Glatt, das durch die Sonne bebt, 
Ein Oogek, der ein letztes Eied anbebt, 

Grad vor dem Scheiden, 

Und Kalte Perken an den laßken Weiden 
Hell ſtebt und ſtill und weit der Himmel offen, 
Und nah und fern ſproßt grün die junge Saat, 
Und wo dein Fuß; bintrat, 


Ernſt Thrafott. 


Am grünen Strand der Spree. 
Don 
Daul Sandhage, Berlin. 


ie Normaluhr am Potsdamer Platz zeigt auf acht. Acht Uhr 
morgens! — Frau Berolina hat bereits Toilette gemacht, 
Straßentoilette, die alltägliche. Denn es iſt heute weiter nichts los, 
keine fremde Fürſtlichkeit hält ihren Einzug, kein exotiſcher Prinz 
aus Meſopotamien oder anderen Kulturſtaaten neueren Dalums 
„macht herüber“; nicht mal eine Denkmalsenthüllung in der Sieges⸗ 
allee, die ja nun, Gott ſei Dank, „voll“ iſt, ſieht zu erwarten. Es 
iſt wirklich nichts los. Dame Berlin geht ihrer täglichen Beſchäfti⸗ 
gung nach. Eine Frühaufſteherin iſt fie nicht, aber um dieſe Zeit 
iſt fie doch ſchon „im Betrieb“. Ein grauer Himmel ſorgt für die 
erforderlichen Effekte, um den Charakter der nüchternen Arbeiteſtadt 
hervortreten zu laſſen. „Nanu, Berlin eine Arbeitsſtadt?!“ Aller⸗ 
dings, meine Verehrteſten! Hier wird viel und gründlich gearbeitet. 
Wer's nicht glaubt, der ſtelle ſich mit mir auf eben 1 Pots⸗ 
damer Platz, jetzt gerade, um acht Uhr morgens, und laſſe den 
Rieſenverkehr an ſich vorüberfluten; ich möchte dabei empfehlen, ſich 
hinter einem Kandelaber auf einer ſogenannten Inſel oder hinter 
dem breiten Rücken eines Schutzmannes aufzuſtellen, falls man nicht 
gerade die ausgeſprochene Abſicht hat, das Kapital einer Unfall 
oder gar Lebens verſicherung möglichſt bald flüſſig zu machen. ö 
Das iſt ein Geklingel, Geraſſel, Gepruſte und Getrappel. 

Die Hoch- und Unterurundbahn, die Vorort und Ringbahn haben 
ſoeben ein Heer von Menſchen ausgeſpien. Von den anderen Seiten 
kommen fie auf Krafträdern, mit Laſtfuhrwerken und in Equipagen, 
zu Fuße und zu Roß. Und dann erſt die „Elektriſche“! Wi zählen 
doch in einer einzigen Minute wenigſtens 12— 15 Wagen der „Großen 
Berliner“ (sc. Straßenbahngeſellſchaft), die von allen Richtungen 
der Windroſe hier zuſammenlaufen, daß es den Anſchein hat, als 
müßte ein Rattenkönig von Zuſammenſtößen erfolgen. Aber alle 
Wagen gleiten glatt aneinander vorüber, um ebenſo vielen nach⸗ 
kommenden Platz zu machen. Dazwiſchen ein förmliches Chaos von 
Omnibuſſen und Droſchken, die ebenſo wie die Wagen der „Großen“ 
bis auf den letzten Platz mit Menſchen voll gepfropft ſind. Zwiſchen⸗ 
durch raſen — ich ſage raſen — Automobile der verſchiedenſten 
„Rangklaſſen“, vom wackeligen Reklame ⸗Töff Töff bis zum eleganten 
Luxuswagen mit einer verbluffenden Sicherheit und ohne ihr Tempo 
merklich zu ändern. Nicht minder beäugſtigend raſt eine andere 
Sorte von Vehikeln durch dieſes Tohuwabohu mit einer das veben 
der armen Fußgänger in höchſtem Grade gefährdenden Geſchwindig⸗ 
keit: die gelben Wagen der Reichspoſt. Und durch dieſes Gewirre 
von Fahrzeugen und Pferden wälzt ſich der Strom der Paſſanten 
mit ebenſolcher Haſt. Aber mitten aus dieſer Brandung des Ver⸗ 
kehrs ragt wie ein Fels in erhabener Ruhe und ſtarrer Unbeweg⸗ 
lichkeit der berittene Schutzmann, dem ein Wink genügt, um wie ein 
zweiter Moſes die Fluten dieſes Meeres ſich gleich Mauern ſtauen zu 
laſſen. Augenblicklich ſcheint das „berittene Auge des Geſetzes“ einen 
Stillſtand des Verkehrs nicht für nötig zu crachten; es klingelt, raſſelt, 
pruſtet, trappelt weiter in fiebernder Haft, denn die Zeit ift koſibar. 
In Paris gibt es eine Straßenkreuzung an den grands bonlevards, 
die den ſympathiſchen Beinamen „coin des écrasés“ führt, Ecke 
der Ueberfahrenen; dasſelbe epitheton ornans könnte man mit 
Fug und Recht dem Potsdamer Platz in Berlin beilegen; ihm und 
feinem Beiriebskollegen, dem Alexander platz, verdanken viele Hunderte 
ihre mehr oder weniger frikaſſierten Knochen. Um ſich 
einen Begriff von dem Verkehr zu machen, der ſich hier in den 
Stunden der Hauptgeſchäftszeit abſpielt, muß man ſich vergegen⸗ 
wärtigen, daß nicht weniger als ein halbes Dutzend Hauptiverkehrs- 
ſtraßen Berlins an dieſer Stelle zuſammenlaufen, vor allen die 
beiden großen Schlagadern des Weſtverkehrs: die Leipziger und 
Potsdamer Straße. Alle dieſe haſtenden, ſich drängenden Menſchen 
aber eilen der Arbeit zu, dem Verdienſte, dem Kampfe ums lägliche 
Brot, denn der iſt hier ganz beſonders ſchwer und wird erbitterter 
wohl nur in den amerikaniſchen Handelszentren und im Themſe⸗ 
babel geführt. Paris iſt Berlin gegenüber geradezu gemütlich. 
„Aber hören Sie mal!“ Tatſachlich! Wenn Sie bei Paris von 
jeder Autoſuggeſtion abjtrahieren, jo werden Sie bald erkennen, 
daß das, was übrig bleibt — ich ſpreche hier lediglich vom 
Verkehr — hinter Berlin zurückſteht. Das findet aber ſeine ein⸗ 
fache Erklärung in der Tatſache, daß in Paris eben nicht entfernt 
ſoviel gearbeitet wird wie in Berlin. Paris iſt die Stadt ou 
Von s’amuse, Berlin hingegen iſt die Zentrale der 
Arbeit. Gewiß, auch Berlin amüſiert ſich, recht gründlich; aber 
erſt nach getaner Arbeit. Tagsüber iſt hier ſür den Nichtstuer, 
den Flaneur, wenig oder nichts „zu machen“, während er in Paris 
zu jeder Tageszeit, ſei es auch nur in einem caté chantant an 
der Peripherie, auf ſeine Koſten kommt. Berlin tut tagsüber 
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ſeine Pflicht bis auf den letzten Reſt. Iſt des Tages Laſt und 
Arbeit getragen, — „wenn die Lichter brennen“ — dann allerdings! 
Es iſt ein geradezu wohltuendes Gefühl, das jeden ernſt veranlagten 
Menſchen augeſichts dieſer Arbeitsfreudigkeit ankommt. Ganz gewiß 
arbeiten hier Tauſende „der Not gehorchend, nicht dem eignen Triebe“, 
aber im großen und ganzen wird hier doch viel Luſt und Liebe mit zur 
Arbeit gebracht, nicht allein in den kaufmänniſchen Branchen und 
techniſchen Berufen, auch ganz beſonders auf dem Gebiete der Wiſſen⸗ 
ſchaften und der Kunſt, gerade jetzt, wo der Winter vor der Türe ſteht und 
man ſich ſein Heim mit den trefflich, ſparſam und zugleich hygieniſch 
rationell heizenden Kachelöfen ſo recht behaglich geſtalten kann. Dieſe 
Kachelöfen find eine Spezialität des deutschen Oſtens. Wer mit 
Sack und Pack aus den weſtlichen Provinzen angereiſt kommt, der 
bringt ſicherlich auch Küchenherd und Oefen mit, da ja allerorts im 
Norden die Wohnungen von ſeiten des Mieters mit Oefen verſorgt 
werden müſſen. Kommt man nach Berlin oder weiter nach Oſten, 
ſo macht man die Entdeckung, daß man den ganzen „Apparat“ nur 
miigeſchleppt hat, um ihn auf dem Speicher oder im Keller „kalt zu 
ſtellen“, falls man nicht vorzieht, ihn möglichſt raſch zu ver⸗ 
kaufen. Jeder Raum in Berlin hat ſeinen großen blinkenden Kachel⸗ 
ofen, und in der Küche, „feſtgemauert in der Erden“, fieht ein all ⸗ 
mächtiger Herd, auf dem man, was die Dimenſionen anbelangt. 
bequem ein Kalb braten könnte. 

Ich glaube, daß dem Kachelofen, wenigſtens bei Leuten, die zu 
Hauſe arbeiten können, ein nicht gering zu bemeſſendes Verdienſt 
um die Arbeitsfreudigkeit beizumeſſen iſt. Doch auch ohne Kachel⸗ 
ofen muß gearbeitet werden und wird gearbeitet mit Luſt und 
Liebe. Liegt dieſe freudige Hingabe an die Pflicht im Charakter des 
Norddeutſchen? oder wırd ſie durch den Erfolg bedingt? oder was 
ſonſt? — Vor einiger Zeit ſagte mir ein von Paris mit mir zuſammen 
nach Berlin fahrender Herr — nebenbei bemerkt, ciner unſerer 
beſten Maler —: „Ich muß im Winter nach Berlin, da arbeite ich 
am liebſten und garantiere für einen vollen Erfolg.“ 

Aber ſehen Sie, nun wird's ſchon etwas gemütlicher um uns, 
wenn ich ſo ſagen darf. Es geht auf halb neun. Die meiſten Ge⸗ 
ſchäfte haben ſchon „aufgemacht“, und auch die größeren Betriebe, 
die ihre Werklſtellen fdon um 6 Uhr früh geöffnet oder die Nacht 
durchgearbeitet haben, erwarten ihre Beamten bis halb 9 Uhr auf 
den Bureaus. Wer nicht ge chäftlich auf der Straße zu tun oder 
Zeit und Geld genug hat, ſpaz eren zu gehen, der ſitzt jetzt feſt. 
Nun können wir ſchon eher riskiren, quer durch das immerhin noch 
bienenſchwarmähnliche Gewoge von Gefährten und Paſſanten hin⸗ 
durch auf die andere Seite nach dem Leipziger Platze zu eilen und 
dann werde ich Ihnen die Leipziger und die Friedrichſtraße zeigen. 


NN SNS SS 
Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


Münchener Bofbühnen. Felix Mottl ſcheint die Abſicht zu 
haben, feine Tatigkeit vor allem der Aufbeſſerung und Bereicherung des 
Repertoires mit alteren Opern zusumenden. So notwendig die Ausfüllung 
dieſer Lücke ſchon geworden war, ſo will es doch ſcheinen, als ob ein 
langſameres Verfahren nach dieſer Richtung hin wohl auch genügt hätte 
und der hieraus ſich ergebende Zeitgewinn würde es wohl ermöalicht 
haben, auch moderne Bühnenwerke mehr zu berückſichtigen. Die jüngſte 
Neueinſtudierung betraf Glucks Iphigenie in Aulie Erfahrungs⸗ 
un ftebt unſer Publikum der reinen aber kalten Schönheit Gluckſcher 

unſt ſchon ziemlich gleichgültig gegenüber. Er genießt heute ungefähr die 
gleiche hockachtungsvolle Abneigung wie der Dichter Klopſtock; man wird 
ſich hüten, ihn auch nur mit dem leiſeſten Wörtchen in ſeiner Bedeutung 
für die Gegenwart anzuzweifeln, man hat aber auch abſolut feine Sehn⸗ 
ſucht darnach, ſeine Werke näher kennen zu lernen. Dieſe Haltung 
nahm das Publikum auch der letzten Iphigenie gegenüber ein, und ein 
Repertoirewerk haben wir bei der ohnehin ganz ausgeſprochenen Neigung, 
Neueinſtudiertes raſch wieder fallen zu laſſen, in ihr ebenſowenig ge⸗ 
wonnen wie in ihren Vorgängern. 

Mottls Einſtudierung trug den üblichen Charakter: Hochbedeutend 
waren Orcheſter und Chor, weniger von gleichbleibender Güte durch: 
drungen ſchienen mir die Leiſtungen der Soliſten, unter denen Frau 
Senger⸗Bettaque als Klytämneſtra und Fräulein Koboth in 
der liebenswürdig, aber doch vielleicht mit zu wenig Größe durchgefuhrten 
Titelrolle ſehr Gutes boten. Auf männlicher Seite war deſonders 
Broderſen als Agamemnon hoch bedeutend, wogegen Reiters 
Achilles als der eigentliche wunde Punkt der Aufführung erſchien. Man 
muß ſich wundern, daß ein Mottl das Ergebnis ſeiner eigenen fleißigen 
Arbeit durch dieſen Mißgriff fo leichten Herzens getänrdete und es wäre 
im allgemeinen darauf zu ſehen, daß Reiters natürliche Begabung auf 
etwas mehr logiſchem Wege zu der Fähigkeit gelangte, künſtleriſch voll 
ausgenützt zu werden Er hat bei uns zwar ſchon viele, darunter recht 
. Rollen, aber noch nicht Singen, Sprechen und Spielen 
gelernt. 

Auf Engagement trat jüngſt Fräulein Eliſabeth Abt aus 
Frankfurt a. Wi. in der Rolle des Fidelio auf. Ihre Leiſtung war 
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von den beiten Abſichten erfüllt, aber Organ wie Spiel ſchienen ben 
räumlichen und künſtleriſchen Anſprüchen, die unſere Hofbühne ſtellt, 
derzeit noch nicht gewachſen. Uns mangelt es an fertigen Bühnen⸗ 
kräften. unſere Hofoper ſoll kein Durchgangsſtadium, fondern ein End⸗ 
iel der berufenen Künſtler ſein. 
ichtigen. N 
Im Hofſchauſpiel war Shakeſpeares Luſtſpiel „Was Ihr wollt“ 
das einzige Ereignis der Woche. Die Neueinſtudierung des köſtlichen 
Werkes hatte faſt ganz die frühere Beſetzung beibehalten, neu war nur 
räulein von Hagen als vornehme Repräſentantin der Olivia und 
räulein Swoboda, deren Viola wohl ganz im Geiſte der feinen 
ichtung geſtaltet iſt. Die Aufführung war in allen Teilen (von der 
nivellierenden Wirkung der Shakeſpearebühne abgeſehen) ausgezeichnet 
und ein beredter Beweis dafür, daß unſer Hofſchauſpiel auch heute Un⸗ 
nachahmliches zu bieten imſtande iſt. — Das Gaſtſpiel eines Fräulein 
Loſſen als Klärchen in Eamont gab ſo widerſprechende Eindrücke, daß 
wir uns ein endgültiges Urteil bis nach ihrem Auftreten als Ophelia 
aufſparen wollen. 


Münchener Schaufpielbaus. „Die goldene Tür“ betitelt 
ſich ein rheiniſches Kleinſtadtdrama, das in dieſer Woche ſeine Ur⸗ 
aufführung — kaum kann man ſagen: „erlebte“. Der Verſaſſer Wil⸗ 
helm Schmidt⸗Bonn wollte mit dem Stück emen Beitrag zur 
„Heimatekunſt“ geben: das iſt ihm aber nur äußerlich, nämlich dekorativ 
und mit einer im poeliſchen Stil d' Annunzios gehaltenen ſzeniſchen Bes 
merkung am Theaterzettel gelungen. In Wahrheit könnte der vernünftige 
Teil des Stücks überall, der allem gefunden Menſchenverſtand hohn⸗ 
ſpiechende Schlußakt dagegen nirgends geſchehen. Es kommt wohl vor, 
daß ein rohſinnlicher Mann die Lebensfreude eines jungen Menſ ten» 
kindes auszunützen ſucht und dieſes unter der Maske des Wohltäters 
in ſein Haus zu locken verſteht. Daß beſagtes, noch rein zu nehmendes 
Weſen über eine ihm im letzten Augenblick zuteilwerdende Zurückweiſung 
förmlich den Kopf verliert, mit einem verkommenen Hallunken durch⸗ 
brennen will, ſeinem ehrlichen Verlobten in einem Atem Treue ſchwört 
und Untreue antut, und daß dieſer ihr nicht anders als durch hinter⸗ 
hältigen, feigen Mord die Tugend zu bewahren weiß — das iſt unmöglich 
und nichts als ein offenkundiger geiſtiger Konkurs des Verfaſſers, der 
den ſolennen Durchfall des Stückes durchaus begreiflich machte, wenn⸗ 
gleich den mutigen und tüchtigen Leiſtungen von Fräulein Marberg 
und den Herren Jeſſen und Schwartze gegenüber eine angemeſſenere 
Form der Ablehnung erwünſcht geweſen wäre. 

Die anweſenden Verfechter der „Heimatskunſt“ wurden an dem 
Abend jedenfalls um eine Öefiuung ärmer. (Zwei Tage ſpäter erlitt 
das Stück in Hamburg das gleiche Schickſal.) 

Im Gärtnertheater hatte die Operette „Der Polizeichef“ 
einen warmen Erfolg, der lediglich der Muſik von Joſef Bayer galt, 
denn das Libreito von Horſt und Pohl iſt weder neu noch witzig. 
Der Komponiſt der „Puppenfee“ aber iſt mit ſeiner Partitur weit 
über die heute übliche, leichtfertig gemachte Durchſchnittsmuſik hinaus⸗ 
gegangen Seine Muſik ſteht in engerem Bezug zur Handlung und 
ihrem Milieu, iſt melodiös, charakteriſtiſch und beſitzt auch klangliche 
Reize. Die Operette dürfte die nächſten Wochen beherrſchen. 

Die Konzertwoche. Das erſte Akademiekonzert bot als Haupt: 
nummer ſeines Programms Bruckners fünfte Symphonie, deren 
Wiedergabe durch Felix Mottl zu einem wahren Ereignis wurde; wir 
go das Werk in München kaum annähernd mit dieſem Erfolg gehört. 

in tiefes Gemüt ſpricht ſich hier mit den gewaltigſten Mitteln aus. Die 
kräftig zuſammenfaſſende Art der Mottlſchen Auffaſſung bedingt es, daß 
die bekannten logiſchen Lücken in Bruckners Satzweiſe, die doch ſchließlich 
nur die Folge ſeiner allzureich quellenden Erfindung ſind, faſt nicht 
mehr fühlbar wurden. Der mächtige Aufbau des Schlußſatzes erregte 
geradezu ſtürmiſchen Enthuſiasmus. — Weingartners drittes Abonne⸗ 
mentskonzert brachte Werke älterer Meiſter, die, in dieſem Quantum 
geboten, trotz der ſorgfältigen Interpretation doch zu gleichmäßig entlegen 
wirken mußten, um das Publikum dauernd zu erwärmen. — Peter 
Raabes Volksſymphoniekonzerte befaßten ſich an ihren beiden letzten 
Abenden mit Bach und Brahms, in deren Werken eine Auswahl 
getroffen war, wie fie den beſonderen Zwecken dieſer Veranſtaltungen 
nicht beſſer angepaßt werden konnte Das Publikum erwies ſich beſonders 
Bach gegenüber ſehr aufnahmsireudig. 

Verfchiedenes. Max Schillings, unſer heimiſcher Komponiſt, 
hat, wie uns ſoeben berichtet wird, eine neue abendfüllende Oper voll⸗ 
endet, deren Sujet der Dichtung Friedrich Hebbels entnommen iſt. Mit 
dem Text zu „Der Moloch“ hat Schillings ſich vom Grafen Spork, 
feinem ehemaligen Textdichter, getrennt. — Der Wiener Künfiler Richard 
Heuberger iſt mit der Kompoſition eines Opernbuches beſchäftigt, das 
Berthold Auerbachs Dorfgeſchichte „Das Barfüßele“ zum Vorwurf 
hat. Angelo Neumann erwarb ſich das Werk zur Erſtaufführung. 

„Andromache“, ein neues Drama von unſerem Hoſtheaterinten⸗ 
danten Herrn von Poſſart, ſoll nach verſchiedenen Meldungen von 
der Berliner Hoftheaterintendanz zur Urauffuhrung angenommen worden 
ſein und zahlreiche andere Bühnen ſind dieſem Beiſpiel bereits gefolgt. 

Iſadora Duncan iſt von München abgereiſt, ohne Beethoven zu 
tanzen. Wir danken es wohl dem mutigen Einſchreiten von Max Reger 
und Profeſſor Heinrich Schwartz, daß dieſer himmelſchreiende Unfug 
der reklameſüchtigen Dame noch rechtzeitig verhütet wurde. Um Beethoven 
vor derartigen Schändlichkeiten zu busen, bedarf es 9 nur einer 
Doſis echter Pietät: auf das „Extraverſtändnis“ ſeiner Kunſt darf man 
gern zugunſten der Miß Duncan und ihrer Trabanten verzichten. Es 
iſt freilich bedauerlich, daß die Stundentenſchaft ebenfalls von dieſer 


Das wäre immer wieder zu berück⸗ 


Zeitkrankheit ergriffen iſt und ein uns zugeganaener offener Brief an 
die Tänzerin läßt darauf ſchließen, daß dieſe Epidemie bereits ſchwere 
pathologiſche Fälle mit ſich bringt. Erfahrungsgemäß pflegt dann aber 
die Heilung in der Nähe zu ſein, und wir hoffen es ſelbſt noch zu er⸗ 
leben, daß dieſe Zeitdummheit des beginnenden 20. Jahrhunderts mit 
all ihren Folgen bis hinauf zu dem gigantiſchen Blödſinn der neuen 
Theaterreform gebührend ausgelacht wird. 

Wagner⸗ Aufführungen für Schüler ſind jedenfalls etwas 
Neues, und dem Prager Opernhaus blieb es vorbehalten, in dieſem 
Sinne zu wirken. Direktor Angelo Neumann veranſtaltet Schülerauf⸗ 
führungen der Meiſterſinger von Nürnberg. Damit der jugendliche Geiſt 
nicht zuviel in ſich aufnehme, werden am erſten Sonntag nachmittags 
nur die erſten beiden Akte gegeben, die Vorſtellung ſchließt mit der 
Prügelſzene; eine Woche darauf ladet man die Jugend zum Schluß des 
Werkes. Wir halten dieſen Verſuch für vollſtändig verfahren! Waaner 
ſchrieb nicht für Schüler, und die Menſchen, die die Meiſterſinger in 
ihrer Schönheit begreifen ſollen, bedürfen auch heute gottlob noch einer 

rößeren Reife als jene, die die Schulbank gibt. Die Zerreißung des 
ezkes iſt eine durch nichts zu entſchuldigende Brutalität. 


München. Hermann Teibler. 
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Weihnachtbücherſchau. 


Dr. Armin Kaufen. 
I. 


Die gedrückten wirtſchaftlichen Verhältniſſe beeinfluſſen auch den 
Büchermarkt. Der Buchhandel rechnet mit einer verminderten Nachfrage 
und iſt deshalb mit Neuheiten zurückhaltender. Wenn dieſes verminderte 
Angebot der inneren Qualität der Bü ber zu gute käme, fo wäre der 
Nachteil für das geiſtige Leben des Volkes gering anzuſchlagen. Aber 
leider kann man die Beobachtung machen, daß die billige Dutzendware 
in ſolchen Zeiten ** beſten floriert. Gegen den kathaliſchen 
Buchhandel im allgemeinen läßt ſich dieſer Vorwurf nicht erheben. Die von 
mehr als einem rührigen katholiſchen Verlag unternommenen moblfeilen 
Sammelausgaben älterer, zum Teil faſt in Vergeſſenheit geratener oder 
auch neuerer Autoren entſprechen vielmehr dem Beſtreben, dem Volke 
und der reiferen Jugend eine reiche Auswahl gediegener Unterhaltungs⸗ 
literatur in guter Ausftattung und zu billigen Preiſen an die Hand zu 
geben, den einmal vorhandenen Leſehunger durch wirklich gute, geſunde, 
einwandfreie Koſt in die rechte Bahn zu lenken, vor Abwegen zu be⸗ 
wahren. Hier handelt es ſich vor allem um Unterhaltung und Belehrung. 
Man braucht an dieſe Bücher nicht deu höchſten künſtleriſchen Maßnab 
anzulegen, wenn auch das zweifellos gehobene Niveau der allgemeinen 
Volksbildung es zur Pflicht macht, an die äußere und innere Kunſtform 
erhöhte Anſprüche zu ſtellen. en 

Es wäre verkehrt, wollte man eine Literatur, welche dem äſthetiſchen 
und lünſtleriſchen Geſchmack der heutigen Gebildeten nicht mehr in 
allem genügen mag, aber der vergangenen Generation Herz und Sinn 
erfriſchte und im Kampfe für die Ideale ihren Mann ſtellte, als minder⸗ 
wertig in Acht und Bann tun. Die Bemühungen, das Niveau der 
ſchöngeiſtigen deutſchen Literatur der Katholiken zu heben. find des 
Schweißes der Edelſten wert, und die erfreulichen Anſätze zu ihrer Ver⸗ 
wirklichung können nicht eifrig genug gepflegt werden. Aber literariſche 
Kunſtwerke laſſen ſich nicht durch ein Machtwort aus dem Boden ftampfen, 
und ſchon mehr als einer hat die Erfahrung machen müſſen, daß es auch 
auf dieſem Gebiete bequemer iſt, zu raten als zu taten, daß Kritiſieren 
leichter iſt als Beſſermachen. Sollen wir nun die Millionen, die auch 
in unſeren Reihen nach Unterhaltungslektüre lechzen, durch norgleriſches 
Schelten vor dem, was ihnen geboten iſt, warnen und abſchrecken und 
uns dadurch vielleicht mitſchuldig machen, wenn fie zu den mit den ver: 
lockendſten Tönen angeprieſenen und unbenörgelten minderwertigen Maſſen⸗ 
fabrikaten anderer Lager greifen? Dem auten Geſchmack wird damit kein, 
der guten Sitte aber oft ein ſehr ſchlechter Dienſt erwieſen. 

Selbſterkenntnis und Selbſteinkehr ſind heilſam, aber in der 
ſogenannten „rückſichtsloſen“ abſprechenden Kritik namentlich ſchöngeiſtiger 
Erzeugniſſe, welche die Durchſchnittsleiſtungen auf gegneriſcher Seite oft 
erheblich überragen, wird des Guten zu viel getan. Zudem reißt 
immer mehr ein Uebelſtand ein, der einmal offen beim Namen 
genannt werden muß: Von manchen unſerer Jüngſten wird die litera⸗ 
riſche Kritik als unterſte Stufe des Lehrganges zum Schrifiſtellerberufe 
angeſehen. Literariſche Kunſtwerke müſſen die ſchärfſte Beleuchtung 
ſachverſtändiger Kritik aushalten können, aber die Kritik muß auch 
wirklich von Sachverſtand, Erfahrung und Beſonnenheit geleitet ſein. 
Jene vornehme Selbſtbeherrſchung. die in der Kritik nicht Selbſizweck erblickt. 
wird niemals den Schein des Uebelwollens erwecken und weder über die 
Alten, nur weil ſie die Alten ſind, die Achſel zucken noch ungeübten 
Talenten ſtatt aufmunternder nur höhnende Worte nachrufen. 

Man hat mit Recht die Waſchzettelkritik als altes Erbübel an den 
Pranger geſtellt, inſoweit ſie aus der Feder unmittelbarer Intereſſenten 
ſtammt und auf pure Verhimmelung hinausläuft. Aber über jene 
Kritik, welche wie auf Verabredung neue Namen zu den Sternen 
hinauflobt und oft auf Koſten anderer in die „Mode“ zu bringen 
ſtrebt, iſt noch felten ein Wort laut geworden. 


Der katholiſche Büchermarkt leidet heute weniger unter der Rück⸗ 
ſtändigkeit als unter der Ueberkritik. Die Folge iſt, daß von gebildeten 
oder gebildet ſein wollenden Katholiken über die katholiſche Literatur 
heute faſt mehr die Naſe gerümpft wird wie zu der Zeit, als dazu 
vielleicht gerechtere Veranlaſſung geweſen wäre. Daraus entſteht die 
Folge, daß es in den Salons ſelbſt kirchlich korrekter Katholiken immer 
noch zum auten Tone gehört, die Moderomane und Modezeitſchriften der 
Gegner, wenn ihr Kirchenhaß und ihre Frivolität nicht allzu zyniſch 
ervortritt, mit ſanfter Nachſicht zu behandeln und die Frage nach ihrem 

ünſtleriſchen Wert kaum erufthaft zu prüfen. 

Es iſt und bleibt wahr: Wer nicht auf dem Boden der chriſtlichen 
Weltanſchauung ſteht und an keine ſittlichen Schranken ſich gebunden 
üblt, wird dem Sinnentigel und der Senſationsſucht des großen Haufens 

onzeſſionen machen können, die ihm den Abſatz ſichern. Andererſeits iſt 
auch wahr, daß auf unſerer Seite bisher eine gewiſſe ſpröde Ueber⸗ 
ängftlichleitt vor dem Griff ins volle Menſchenleben geherrſcht hat. 
Eine geſunde Reaktion gegen dieſen Hyperkonſervatismus iſt im Gange. 
Man darf aber überzeugt ſein, daß Auswüchſe, welche die guten Sitten 
efährden, auch künftig energiſcher Abwehr begegnen würden. 
aſſe man ſich alſo durch wohlgemeinte Kritik über Kunſtmängel, 
die auch in anderen Lagern verbreitet ſind, nicht abſchrecken! Die 
Tatſache iſt unverkennbar, daß der katholiſche Büchermarkt heutzutage 
den Wettbewerb nicht zu ſcheuen braucht, daß auf allen Gebieten, auch 
auf denen des allgemeinen Wiſſens und der Kunſtpflege und Kunſt⸗ 
belehrung, tüchtige Kräfte die Schwingen regen, während die früher 
oft vernachläſſigte äußere Form und Technik heute vielfach einem Fein⸗ 
geſchmack und einer künſtleriſchen und techniſchen Vervollkommnung Platz 
gemacht hat, welche der Konkurrenz gewachſen iſt. 

In den nachfolgenden Ausführungen ſoll ein Ueberblick über den 
größten Teil der empfehlenswerten neueren und neueſten Werke der an⸗ 
geſehenſten katholiſchen Verlage geboten werden. Eigentliche Kritik iſt 
nicht der Zweck dieſer Blätter. Dieſelben ſollen vielmehr das Augen⸗ 
merk der Leſer auf die reiche Auswahl der mehr oder minder zu Feſt⸗ 
geſchenken ſich eignenden Erzeugniſſe des Büchermarktes hinlenken. 

Die Herderſche Verlagshandlung in Freiburg (Breisgau) 
marſchiert unbeiiritten an der Spitze des katholiſchen Buchhandels. Zwei 
ihrer bedeutendſten Werke ſind auch von anſtändigen Gegnern in ihrer 
wahren Bedeutung gewürdigt und zum Teil ſogar mit ſchmeichelhafter 
Anerkennung bedacht worden: Herders Kon verſationslexikon 
und das im Auftrage der Görresgeſellſchaft von Dr. Julius Bachem 
herausgegebene Staatslexikon (zweite Auflage). en 

as fünfbändige Staats lexikon, das in dem kurzen Zeitraum 
von fünf Jahren ſeine Neubearbeitung erfuhr, kann die deutſchen Katho⸗ 
liken mit gerechtem Stolz erfüllen Die Görresgeſellſchaft hat ſich in 
dieſem ſtaatswiſſenſchaftlichen Nachſchlagewerk, das auf der vollen Höhe 
der Zeit ſteht und bei aller kirchlichen Korrektheit durchaus modern im 
beſten Sinne des Wortes iſt, ein Denkmal geſchaffen, deſſen Haupt⸗ 
verdienſt dem umſichtigen Leiter der Neubearbeitung zugebilligt werden 
muß. Julius Bachem war feinen Mitarbeitern ein leuchtendes Vorbild. 
Das hat er auch noch im Schluß bande durch feine alle bisherigen Lebens⸗ 
bilder Windthorſts in den Schatten ſtellende großzügige Würdigung des 
5 en katholiſchen Politikers des 19. Jahrhunderts bewieſen 
as Staatslexikon, deſſen ſtrenge Sachlichkeit, deſſen wiſſenſchaftliche 
Gründlichkeit und Zuverläſſigkeit ſelbſt von rückſichtsloſen Gegnern ge⸗ 
lobt worden iſt, darf in der Bibliothek keines gebildeten Katholiken 
fehlen. Sah doch ſelbſt ein Blatt von der Richtung der „Reformation“ 
in Berlin ſich zu der Anerkennung veranlaßt, „das hervorragende Buch 
ſei eine Quelle reicher Belehrung und beſonders in den ſozialen und 
ſozialpoliuſchen Partien von großem Wert“, es ſei „für jedermann nützlich 
und belehrend“, „ſein Standpunkt ſei katholiſch, aber im ganzen objektiv 
und unbefangen“ Was fo hohes Lob vom Feinde erfährt, follte von 
den Freunden doppelt in Ehren gehalten werden. In fünf vornehmen 
Originalbänden koſtet das Staatslexikon Mt. 82.50. 

Herders VV»IIi' hat in jüngſter Zeit einige 
plumpe Angriffe von jener Seite über ſich ergehen laſſen müſſen, welche 
es darauf anlegt, den konfeſſionellen Frieden um jeden Preis zu unter⸗ 
- graben, die Proteſtanten und Katholiken hinter einander zu hetzen. Man 
ging fo weit, die Käufer dadurch abzuſchrecken, daß man dem Rieſen⸗ 
werke ein vorzeitiges Abbrechen des Lebensfadens prophezeite. Dieſe 
Gehäſſigkeiten konnten nicht beſſer Lügen geſtraft werden als durch den 
erſtaunlich raſchen Fortſchritt der monumentalen Arbeit, von deren Be⸗ 
triebsumfang — ein ganzes Heer von Mitarbeitern trägt die Steine zu 
dem gewaltigen Geiſtesbau zuſammen — nur der Fachmann eine richtige 
Vorſtellung hat. Im Laufe des legten Jahres iſt der dritte Band fertig 
geworden, und der vierte, der bereits bis zum 12. Hefte gediehen iſt, 
wird Anfang 1905 abgeſchloſſen vorliegen. Dann iſt die Hälfte der 
Arbeit geſchehen, und ehe das dritte Jahr ins Land geht, werden die 
acht Bände vollſtändig fein. Die anſtändige gegneriſche Kritik iſt 
den Vorzügen des Herderſchen Lexikons ohne Voreingenommenheit gerecht 
geworden. Unter den rund 400 empfehlenden Rezenſionen, die bis heute 
vorliegen, finden ſich Stimmen aus allen Parteilagern. Wir greifen nur 
eine aus der Beilage der liberalen „Allgem. Ztg.“ heraus, welche erſt 
vor kurzem ſchrieb: „. In ſeiner praktiſchen Anlage, die zwiſchen 
den ein⸗ und zweibändigen und den 16> und mehrbändigen Konver⸗ 
ſationslerika gerade die richtige und bequeme Mitte hält, dabei alle 
Errungenſchaften moderner Buchtechnik geſchickt benützt — die Einteilung 
des koloſſalen Stoffes iſt ganz vortrefflich —, füllt Herders Konverſations⸗ 
lexikon den Platz, den es ſich im deutſchen Geiſtesleben gewählt, mit Er⸗ 
folg und Würde aus.“ Von proteſtantiſcher Seite iſt die Brauchbarkeit 
und ruhige Sachlichkeit des Herderſchen Lexikons wiederholt betont 
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worden. Nach ſolchen Zeugniſſen ſollten die Katholiken mit der 
rühmenden Empfehlung „ihres“ Konverſationslexikons wahrlich nicht 
zurückhalten. Dem bei aller Knappheit meiſterhaft ausgearbeiteten In⸗ 
balt entſpricht die techniſche Ausſtattung mit zum Teil farbigen Bildern, 
Karten, Tafeln uſw. Ueberall iſt das Beſte und Neueſte geboten, wovon 
gerade eben wieder in dem neueſten Hefte (71) der 28 Spalten umfaſſende 
außerordentlich aktuelle Artikel Japan und die Japaner mit einer 
ſehr genauen Karte, zwei ſtatiſtiſchen Tafeln und zwei Tafeln über 
japaniſche Kunſt beredtes Zeugnis ablegt. Da jeder Band in prächtigem 
Halbfranz nur Mk. 12 50 koſtet (das ganze Werk ſtellt ſich alſo auf 
Mk. 100.—), fo legt die allmähliche Anſchaffung keine allzu großen O. fer 
auf, zumal auch monatliche Ratenzahlungen von Mk. 2.— an zuläſſig 
ſind. Es iſt Ehrenſache der Katholiken. daß Herders Konverſationslexikon 
nicht nur in keinem gebildeten katholiſchen Hauſe, ſondern auch in keinem 
Leſezimmer, in keiner öffentlichen Bibliothek fehle. 

Es iſt nicht möglich, im Rahmen dieſer Ueberſicht alle Neu⸗ 
erſcheinungen und Neuauflagen des Herderſchen Rieſenverlages auch nur 
au ſtreifen. Wir beanügen uns mit einem Hinweis auf die 74 Seiten 

arken Nr 17 und Nr 18 der „Mitteilungen“ des Verlages, welche den 
Zeitraum von Oktober 1903 bis September 1904 umfaſſen. Hier kann 
nur der Werke gedacht werden, welche ſich zu Feſtgeſchenken eignen. 
Was noch nicht vorliegt, ſoll nötigenfalls nachgetragen werden. 

Brugiers „Geſchichte der deutſchen Nationalliteratur“ 
(nebſt kurzgefaßter Poetik) liegt 852 Seiten ſtark in elfter verbeſſerter 
Auflage vor (geb. Mk. 9.—). Der Verfaſſer, der 1898 die 10. Auflage 
noch ſelbſt einführen konnte, iſt im vorigen Jahre geſtorben. Aber die 
Nachfrage nach feiner für den Schul⸗ wie Privatgebrauch gleich wert⸗ 
vollen Literaturgeſchichte iſt eine ſo ſtarke, daß ſchon jetzt eine Neuauflage 
nötig wurde. Von beſonderem Intereſſe iſt der völlig umgearbeitete 
Schlußteil, der eine knappe, gut orientierende Charakteriſtik der nam⸗ 
W Dichter und Belletriſten der Jetztzeit zum Teil mit Proben 

arbietet. 

Als ſozuſagen kondenſierte Literaturgeſchichte zum ſtändigen Hand⸗ 
pe empfiehlt ſich E. M. Hamanns „Abriß der deutſchen 

iteratur“, der in vierter, vielfach ergänzter, vervollkommneter 
Auflage vorliegt (Leinenband Mk. 3.20). In pietätvoller Beſcheidenheit 
hat die Verfaſſerin die anfänglich gewählte Titelbemerkung „nach Brugier“ 
beibehalten, obgleich die Bearbeitung nur in einigen Aeußerlichkeiten und 
durch den gleichgeſtimmten Grundton an das Originalwerk erinnert. Ein 
bedeutender Geiſt von ſcharfer Urteilskraft und ſeltenem Wiſſen bietet hier 
eine namentlich in den modernen Literaturgebieten völlig ſelbſtändige 
Darftellung, die in der denkvar kürzeſten Form eine ſchier unglaubliche 
Fülle von Stoff zuſammenträgt. Mit wenigen ficheren Strichen find 
packende Charakterbilder geieichnei, die auch dem Literaturkenner Intereſſe 
abgewinnen. Die Urteile ſind ſcharf und klar umriſſen, niemals einſeitig und 
hart. Ein Buch, das wir namentlich für die gebildete Jugend aufs wärmſte 
empfehlen! 

Wie Herders Verlag durch Hager⸗Waltendorffs fünſbändige Shake⸗ 
ſpeare⸗Ausgabe dem katholiſchen Volke einen Familien⸗Shake⸗ 
ſpeare (geb. je 2.60 Mk.) verſchafft hat, jo find auch Calderons 
größte Dramen religiöſen Inhalts durch die Ueberſetzungen 
und Erläuterungen Dr. Lor inſets weiteren Kreiſen zugänglich ge⸗ 
worden (7 Bändchen zuſammen Mk. 12.50, in 3 Leinenbändchen k. 15.80). 
Dieſe Lorinſerſchen Ueberſetzungen trugen dazu bei, Meiſterwerke des 
großen ſpaniſchen Dichters auch in Deutſchland allmählich bühnenfähig 
zu machen Nach dem Tode Lorinſers übernahm Prof. Engelbert 
Günther die Bearbeitung einer zweiten Auflage, die jetzt bis zum 
6. Bändchen gediehen iſt. Das 1. und 6. Bändchen liegen neu vor. 

Alle Verehrer Luiſe Henſels werden die zweite, durchgeſehene 
Auflage ihres Lebensbildes begrüßen. Dr. Binder, der aus dem 
Nachlaß und aus anderen Quellen das inhaltsvolle Leben der großen 
weſtfäliſchen Dichterin dem deutſchen Volke vermittelte, hat zur zweiten 
Auflage manches neue Material verwertet. Der ſtattliche Band (geb. 
Mk. 6.40) wird gewiß viele Freunde finden. 

In dritter und vierter Auflage erſchienen die „Gedichte“ des 
Jeſuitenpaters Diel (geb. Mk. 4.20) mit einer biographiſchen Einleitung 
und mit Erläuterungen von P. Gietmann, P. Kreiten, der in der 
2. Auflage dem toten Dichter einen poetiichen Scheidegruß weihte, ift 
ihm ſchon bald ins Jenſeits gefolgt. Gietmanns Begleitwort vertieft 
das Verſtändnis für das reiche Seelenleben des hochbegabten Dichters, 
der in der Form Romantiker, aber zugleich eine ſtarke, auf ſich ſelbſt ge⸗ 
ſtellte Natur war. 

Zwei wirkliche Treffer ſind die von Dr. Deimel herausgegebenen 
Büchlein „Zeugniſſe deutſcher Klaſſiker für das Chriſten⸗ 
tum“ (Leinenband Wil. 2.—) und „Citaten⸗Avologie oder chriſtliche 
Wahrheiten im Lichte der menſchlichen Intelligenz“ (Leinenband Mk. 2.80). 
Mancher wird bei der Lektüre dieſer Bändchen mit uns ausrufen: Schade, 
daß dieſe Waffen zum Kampfe gegen Unglauben, Skeptiſismus und 
ſeichte Religionsſpöttelei nicht früher geſchmiedet wurden! Etwas Zeit⸗ 
gemäßeres konnte nicht leicht vorgelegt werden. Die Wertſchäzung der 
deutſchen Klaſſiker ſteht auch in glaubensarmen Kreiſen hoch, ihre 
Autorität wiegt alſo ſchwer, wenn fie für chriſtliche Wahrheiten Zeugnis 
geben. In der Citaten⸗Apologie iſt der Kreis dieſer Geiſtesheroen, welche 
das Chriſtentum bewußt oder unbewußt verteidigen, erweitert und auf 
alle Jahrdunderte ausgedehnt. Namentlich für die ſtudierende Jugend, 
aber auch für die heranwachſende gebildete Frauenwelt werden dieſe 
Büchlein eine köftliche Fundarube fein. 

In fünfter verbeſſerter Auflage erſchienen des verſtorbenen Krier 
Konferenzvorträge über „Das Stu dium und die Privatlektüre“, 
herausgegeben von Dr. Joſ. Schofer. Schon die ſtarke Nachfrage 
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darf als Beweis für den Wert des hübſch ausgeſtatteten Bändchens 
u (gebunden Mk. 2.80). Das gleiche iſt zu der 6. verbeſſerten 

uflage von Kriers „Höflichkeit“ zu bemerken (geb Mk. 1.60). Dieſe 
Vorträge ſind ſchon früher in mehrere fremde Sprachen überſetzt worden. 
Die neue Auflage wurde von einem Verwandten des Verſtorbenen, 
Pfarrer Nik. Krier, beſorgt. 

Hier ſei gleich das gebildeten Jungfrauen e 
prächtig gebundene Buch „Die weiſe e von P. Heintich 
Scheid erwähnt, bearbeitet nach den „Gedanken und Ratſchlägen für 
gebildete Jünglinge“ von P. von Doß. Die vierte Auflage blieb 
unverändert, nachdem die dritte an der Hand der Kritik eine zeitgemäße 
Umarbeitung erfahren (geb. Mk. 3.60). 

Die gedankentiefe „Chriſtliche Lebensphiloſophie“ von 
P. Tilmann Peſch (geb. Mk. 4.70) erlebte die 8, die „Lebens⸗ 
weisheit in der Taſche von Fr. Albert Maria Weiß 
die 10. Auflage (geb. Mk. 4.—). In 5. Auflage erſchienen die „Er⸗ 
innerungen eines alten Lutheraners“ von P. Ludwig von Hammer⸗ 
ſtein (geb. Mk. 4.—.). 

Ein Werk, das nie veraltet, iſt Goffin es chriſtkatholiſche Han d⸗ 
poſtille, die zu den verbreitetſten Büchern der Welt gehören dürfte. Die 
Herderſche Ausgabe iſt ſchon vor einigen Jahren einer ſorgfältigen 
Sichtung unterzogen worden und liegt nun in 20. Auflage vor. Außer 
der mit reichem Bilderſchmucke verſehenen Prachtausgabe (geb. Mk. 12.—) 
iſt auch eine billige Volksausgabe (Mk. 3.60) zu haben. 

In 12. Auflage erſchien Alban Stolz' „Heilige Eliſabeth“ 
(geb. Mk. 2.80), in ſiebenter Auflage Meſchlers „Leben des heil. 
Aloyſius“ (geb. Mk. 3.60). 

Die dritte Auflage der herrlichen Sonette des P. Alex. Baum⸗ 
artner über die „Lauretaniſche Litanei“ dürfte als ſinnige 
eſigabe zum Jubiläum des 8. Dezember anzuſprechen fein. Darauf deutet 

auch das zarte, feingetönte Medaillonbild der ſeligſten Jungfrau auf der 
elfenbeinfarbigen Einbanddecke hin. (Geb. Mk. 2.20.) | 

Tas Kunſtprachtwerk aus der Beuroner Schule: „Die XIV 
Stationen des heiligen Kreuzweges“ mit Erklärungen von 
Biſchof Dr. von Keppler wurde bereits zum vierten Male aufgelegt. 
Auch wer ſich mit der Formenſprache nicht ganz befreunden kann, wird 
von dem andachtsvollen Geiſte, der aus dieſen tadellos reproduzierten 
0 ſpricht, mächtig gepackt. Die ſtattliche Mappe koſtet 


P. Spillmanns hiſtoriſche Romane, deren eigentlicher Kunſtwert 
beſtritten worden iſt, finden nichtsdeſtoweniger einen ſtetig ſteigenden 
Leſerkreis, weil ſie in gediegener Form ſpannende Unterhaltung bieten. 
1115 Jahr bringt neue N Der zweibändige Roman „Lucius 

lavius“ (aus den letzten Tagen Jeruſalems) erforderte ſchon die 
4. Auflage. (Geb. Mk. 7.60.) 

Als Volkserzähler hat Konrad Kümmel einen anerkannten Ruf. 
Von feiner Sammlung „In Gottes Hand“ erſchien das 2. Bändchen 
„Weihnachts⸗ und Neujahrsbilder“ in 4. Auflage (geb. Mk. 2 20), 
der Band humoriſtiſcher Erzählungen „Auf der Sonnenſeite“ in 
2. Auflage. 

Bwei neue vortreffliche Jas en dbücher liegen aus dem Herderſchen 
Verlage vor. Spillmanns Sammlung illuſtrierter Erzählungen „Aus 
fremden Landen“ iſt bis zum 20. Bändchen gedieben, welches eine 
ſpannende Erzählung aus dem Sudan von P. Karl Kälin, „In den 
Zelten des Mahdi“ (geb. Mk. 1) enthält. Der Religionslehrer Joſef 
Liensberger in Bregenz widmete der Jugend reichilluſtrierte, an⸗ 
Kl und lehrreiche Pilgerbriefe „Im heiligen Lande“ (geb. 

. 1.40). 


Wer der Jugend eine große Freude bereiten will, greife zu den 
großen Bilderwerken P. Spillmanns „Rund um Afrika“, „Durch Aſien“, 
„Ueber die Südſee“, „In der Neuen Welt“. Von letzterem Werke iſt 
jetzt der erſte Teil, der „Weſtindien und Südamerika“ umfaßt, in 
zweiter, vermehrter Auflage mit einer großen, farbigen Karte erſchienen 
(geb. Mk. 9.40). Wir nannten dieſe prächtigen Bände „Bilderwerke“. 
In der Tat ſind die reichen und mannigfachen Bilder der Ba a 
punkt für die Jugend. Die Bilder wecken das Intereſſe für den Text, der 


auf dieſe Weiſe leicht verdaut wird. Die 2. Auflage hat die neueſten 

politiſchen Ereigniſſe berückſichtigt und flügt ſich in ihren ſtatiſtiſchen An⸗ 

geben auf authentiſche Quellen. Auch der Erwachſene wird ſich mit 
efriedigung in dieſe Blätter und Bilder vertiefen. 
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Münchener Volksſchriften (Münchener Bollsichriftenverlag). 
Aus dem Beſtreben, „eine ſpeziell für katholiſche Familien paſſende Lek⸗ 
türe zu ſchaffen und muſtergültigen Arbeiten neuerer und älterer katho⸗ 
liſcher Autoren zur verdienten Verbreitung in den weiteſten Schichten des 
Volkes zu verhelfen“, iſt neuerdings eine Sammlung hervorgegangen, 
die, was hübſche Ausftattung und billigen Preis anlangt, alle ähnlichen 
Unternehmungen katholiſchen Urſprungs in den Schatten ſtellt. Bis jetzt 
find vier Nummern zum Preiſe von je 15 Pf. und mit durchſchnittlich 
75 Seiten Text erſchienen. Anton Schott hat zwei Erzählungen („Land⸗ 
ſtreicher“ und „Die Elmbauernleut'“) beigeſteuert (Nr. 1), die wegen ihrer 
volkstümlichen Sprache und Anſchauungsweiſe ganz beſonders für den 
Zweck der Sammlung geeignet erſcheinen. Die zweite Nummer enthält 
eine Dorfgeſchichte von B. Wörner („Auf Leben und Tod“), die in kräf⸗ 
tigen Farben ländliche Verhältniſſe und Konflikte nicht ungeſchickt malt, 
ein Umſtand, der mit der allzu ſcharfen Gegenüberſtellung von Gut und 
Bös wieder ausſöhnt. In alte Zeiten führt der treffliche 5. Cardauns 
in Nr. 3 („Gretchen vom Eigelſtein“ und „Der Burggraf von Drachen⸗ 
fels“). Namentlich die humorvolle Einkleidung der zweiten Erzählung 
erſcheint mir ſehr gelungen. Den vorläufigen Beſchluß macht der alte 
Kolping mit ſeinem „Lindenkreuz“, das den gemütvollen Volksireund 
und eifrigen Seelenapoſtel von ſeiner beſten Seite offenbart. — Die vor⸗ 
liegenden Nummern beweiſen, daß der oder die Herausgeber ihr Augen⸗ 
merk erfolgreich auf eine geſunde, unanfechtbare Lektüre fürs Volk ge⸗ 
richtet haben. Man kann deshalb die reizvoll ausgeſtatteten Heftchen 
mit gutem Gewiſſen empfehlen. M. B. 

Franz Sicherts „Metterleuchten“. Das kraftſprühende Lieder⸗ 
buch des Wiener Sängers Franz Eichert, das zum erſtenmal 1893 unter 
dem Titel „Wetterleuchten“ erſchien, wurde bekanntlich im März lf. J. 
im Verlage von Friedrich Alber in Ravensburg in vermehrter Auflage 
neu herausgegeben. Doch waren die 2500 Exemplare dieſer Auflage 
ſchon im Juli nahezu vergriffen, weshalb auf Weihnachten die Samm⸗ 
lung in ſchöner, moderner Ausſtattung zum drittenmal erſcheinen wird. 
Gleichzeitig wird von einem öſterreichiſchen Schulmanne ein Eichert⸗ 
Gedichtbuch für die Jugend vorbereitet, das Proben aus „Wetterleuchten“, 
aus den „Kreuzliedern“ und aus „Höhenfeuer“ bringen wird. Man kann 
ſich denken, daß eine friſche, katholiſche Jugend an den temperamentvollen 
dichteriſchen Aeußerungen Cicherts ihre helle Freude haben muß, und darf 
dem Dichter zu feinen Erfolgen von Herzen Glück wünſchen. I. B. 


Vereinigte Mach- und Schließgelelllhaften. Hölner Verband. 
Unter dieſem Titel haben ſich die einſchlägigen Inſtitute von 
Altona, Augsburg, Barmen, Berlin, Breslau, Düſſeldorf, Elberfeld, 
Halle, Hamburg, Köln, Krefeld, Mannheim, München, Nürnberg, Poſen, 
Stettin und Straßburg Ende vorigen Monats zu Köln zuſammen⸗ 
ee Veranlaßt wurde dieſer Verband durch eine Anzahl von 
achahmungen ſeitens einiger gering wertigen Unternehmungen, die Firma 
und Uniform der ſeit drei Jahren gegründeten Wach⸗ und Schließgeſell⸗ 
ſchaften in einigen Städten kopiert hatten, bald aber wieder zugrunde 
egangen ſind. Zweck des Verbandes iſt es nun, allen durch derartige 
Falle entſtehenden Schädigungen rechtzeitig vorzubeugen. 


der vorliegenden Nummer iſt ein Proſpeßt des 
Münchener Volksſchriftenverlag, G. m. b. H., in Münden 
betr. „Glaube und Wiſſen, volkstümliche Apologie auf 
wiſſenſchaftlicher Grundlage“ und „Münchener Volſis ſchriften“ 
beigelegt. Wir empfehlen den Profpekt beſonderer Reachtung. 


Herder & Co., Buchhandlung, 


MÜNCHEN, Löwengrube 18 


empfiehlt zu Weihnachtsgeschenken : 

K h Kunstgeschichte 4’ reich illustr. u. mit Aquarelldrucken. (Bisher 
unn. erschienen cb Kalten: mit 600 Illustr. mit Begleittext quer Foilo 
f nach Italien; m ustr. m egleittext quer Folio 

Ein Ausflug gebunden 4 7 


KA. 15.— u 27. 
1 Sulzburg und Oberbayern; 325 Photos mit beschreib. Text. quer 
710 ı Folio gd A. 20 


All u. N deutsches Jägerbuch ; reich illustriert mit Text. quer 
618 gbd. 40 


Folio H. 40.— 
— rand um die Erde; Reiseschilderungen, illustr. Folio gbd. A. 40.— 
Schoener « Engel, kom; mit 200 Inustrat. Er. 4° gbde. 4 30.— 


des deutschen Volkes; eine Ueberschau vaterl. 
Das goldene Buc Kultur u. nat. Lebens. Illustr. m. ca. 1000 Port ra. ts 
u. 37 n gross ne ent 10 155 20 — 
unte Spenden deutscher Dichter u. nker. Mit 
Für unser Heim; Portrait: u. Illustr. 4 gbd 
1 Erinnerungen eines Ordonnanzuftiziers i. J 1870,71. 
aneſa; 
Weber, F. W. 


Lilustr. 


v. Zimmer gr & gbd. 
Dreizehnlinden: 
Fol o, eleg. gbd. 


illustr. Prachtausg. m. zwölf Heliograv. 
XK 40 


Herders 
Konversations= 
Lexikon 


8 Bände zu je Mk. 12.50 


oder 


160 Hefte zu Je 50 Pig. 


Drei Bände liegen 
bereits vor, der 
vierte ist im Er- 
scheinen begriffen. 


Dritte Auflage. 


Reich illustriert 

durch 
Textabbildungen, 
Tafeln und Karten. 


— — — 
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eee 
Verlag der Bonifacius⸗- Druckerei 


in Paderborn. 
Zn beziehen durch alle Buchhandlungen. 


ie geflügelten Worte und Cetate des deutſchen 

Geiſtsbölitze. Ber es. Nür Deutſchlands Katholiken zuſammen ⸗ 

geſtellt von Ferdinand Knie. 2 Bände gr. Oktav von 1 

1224 S. Elegant in me Brachtbänden g bd. M.7,50 (früh r M. 15, —). 

Ein Citatenwerk erſten Ranges, das in keiner Bibliothek eines 
gebildeten Katholiken fehlen follte. 


von Jof. Albert Schale. 3 Bände. 890 S. fl. 80. 
5 taufenlied ebd. in Original⸗Prachtband M. 10, -. 
Dieſe ſchöne epiſche Dichtung nimmt unter den dichteriſchen Er⸗ 
zeugniſſen der Neuzeit eine hervorragende Stelle ein 


gedichte von P. Ambros Schupp. 8 J. 
Fern der Heimat. 2 Auf. 254 C. fi. 3, Bosch W. 2. on. 
in Prachtband M. 3, 20. 
Recht anmutige und in der Form wohlgelungene Gedichte find es. 
die der in der fath. litterariſchen Welt rü mlichſt bekannte Verf. ſſer 
in dieſem Werkchen den Freunden wahrer Poeſie darbietet. 


Bilder mit oder ohne Rahmen 
PASS (religiöse und profane) 


in allen Arten 
und Grössen 


empfiehlt 


Kruzifixe u. Statuen 


sowie sonstige schöne 


Uornehme neue Geschenkwerke 


von 


Dr. Karl Storck: 
Deutſche Literaturgeſchichte. 


Zweite, vermehrte u. verbeſſerte Auflage. Mit einem Titelbild. In feinem 
Geſchenkband. — 
„Ein vornehmer, nobler Ton weht und auz der fließend ſchönen Sprache 
entgegen; die Charakteriſtiken find objektiv gezeichnet und bezeugen einen 
offenen, hellen Blick des Berfaſſers, gepaart mit einem maßvollen Urteil.“ 
Alte und Neue Welt. 
„Faſſen wir unſer Urteil noch einmal zuſammen. ſo wüßten wir zur Zeit kaum 
3 eine andere Literaturgeſchi tte zu nennen die in dieſem Umfange (bei jo vorzüglicher 
Ausſtattung und b ſchei enen Preiſen) ſo Vorzüglich 8 böte und für Haus und Schule 
mehr zu empfehlen wäre. Möge fie desh ib namentlich in unſeren Kreiſen eifrige 


von Wilhelm von Born ( Freiherr von Gruben). 

Bonifatius 2. Aufl. (Epos.) 290 S. U. 80. Gebd. in Original 
Prachtband M. 3,60. 

Dies Heldengedicht ift eine ganz hervorragende Leiſtung auf dem 

Gebiete der kathol. Epik der Neuzeit; man kann es Behringers „Die 

hl. Apoſtel“ und Jüngſt „Konradin“ ebenbürtig an die Seite ſtellen. 


Verzeichnis unſerer gefamten Gelchenklitteratur liefert jede E 
Buchhandlung gratis und portofrei. 


e ee n EEE RR RER RR ER 


Sees ee 
ee 


Studienanstalt und Pensionat 
Dir. J. N. Eckes, Berlin W 57, 


Potsdamer-Strasso 91, 
begründet 1883, für alle Klass., Einjähr., Primaner u. besond. Abiterlenten, auch 


ältere Berufe, Zeitersparnis. Vorzügl. Erfolge. In d. letzt. Jahren über 50 Abiturienten 
bestand. Ban DIohl: von der hochw. Geistlichkeit, insbes. auch vom hochw. Herrn 


fürstbischöfl. Delegaten Prälat Neuber-Berlin, Sr. Durchlaucht dem Fürsten Anton 
Radziwill, Zentrums-Abgeordneten, Direktoren und Lehrern etc. Gute Pension, 
vornehm., ruhiges, eigens zu Unterrichtszwecken eingericht. Haus mit Garten, Bad. 

Prospekt und Auskunft durch den Begründer und Direktor Eckes. 


Leſer und Abnehmer finden!“ Literar. Handweiſer, Münſter i. W. 


Geſchichte der Muſik. 


4 Abteilungen a & 2.—; voll ſtändig Oſtern 1905. Bis jetzt find 2 Ab⸗ 

teilungen erſchienen. 
„Das Werk wendet ſich in erſter Linie an den großen Kreis der Muſikliebhaber, 

an daz muſtkaliſche deutſche Haus. Dafür findet Storck auch den richtigen, ſriſchen Ton 
der Darſtellung, der nicht durch gelehrte kritiſche Unterſuchungen ermüdet.“ 

Literar. Jahresbericht. Münfter. 


Mutb’fche Verlagshandlung, Stuttgart.. 


Gesellschaft für christliche Kunst, 6. n. b. H., München, Karlstr. ö. 


’ 


Die 


Gesellschaft für christliche Kunst 


G. m. b. H. 
Fam München, Karlstrasse 6 u” 


empfiehlt, als 


Zentralstelle für den Vertrieb für christliche Kunst, 


ihr grosses und reich ausgestattetes Lager von 
alter und neuer Meister 


BI LDERN gerahmt und ungerahmt, 
in jeder Reproduktionsart 

(Kupferstich, Gravüre, Radierung, Farbdruck, Photographie etc.) 

— und in jeder Preislage — 


Zur Orientierung bei Anschaffung eines geeigneten Bildes 
christlicher Kunst empfehlen wir unseren soeben erschienenen 


Pracht katalog 


Oktavformat, 334 Seiten Text mit ca. 130 meist ganzseitigen 
Illustrationen (Autotypien) und einer farbigen Kunstbeilage. 


Gegen Einsendung von 50 W (auch in Briefmarken) zu beziehen 
von obigem Verlage. 


Neu! Soeben erschienen: Ne u 


Die christliche Kunst“ 


Monatsschrift für alle Gebiete der christlichen Kunst, mit 
Berücksichtigung auch der gesamten profanen Kunst. 


Jährlich I2 Hefte auf feinstem Kunstdruckpapier. Jedes 
Heft enthält 24—32 Seiten Text und ca. 30 Abbildungen (Auto- 
typien), ferner eine farbige Kunstbeilage. Abonnement jährlich 
12 Mk., vierteljährlich 3 Mk., mit freier Zusendung 3.30 Mk., 
Einzelhefte 1.25 Mk. (für die Mitglieder der Deutschen Gesell- 
schaft für christliche Kunst München zum Sonderpreise). 

Die ohristliche Kunst, gestützt auf eine grosse Anzahl 
namhafter Mitarbeiter aller Kunstgebiete, orientiert über alle 
Erscheinungen der christlichen Kunst der Gegenwart und Ver- 
gangenheit in Wort und Bild, ferner eingehend über die 
profane Kunst der Gegenwart in ebenfalls reich illustrierten 
Artikeln. 

Zum ersten Male wird hiermit eine reich aus- 
gestattete moderne Kunstzeitschrift geboten, die unbedenklich 
in jedem katholischen Hause aufgelegt werden kann. 

Abonnements durch jede Buchhandlung, Postanstalt oder 
den Verlag. 

.Probenummern durch jede Buchhandlung oder auch direkt 
durch den Verlag: Gesellschaft für christliche 
Kunst, G. m. b. H., München, Karistrasse 6. 
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Zwei neue Achleitner 


portiunkula Erzählung aus dem hochland. Preis 
mk. 4.50. 


broſch. Mk. 3.20, in Salonband 


Der Eiskaplan 


in Salonband mu. 3.50 


Eine 6eſchichte aus dem hoch⸗ 
„gebirg. Preis broſch. Ik. 2 50, 


Zwei neue Werke des bekannten Meiſtererzählers 
und intimen Kenners des Alpenvolks, reich an köſtlichen 
Stimmungs wirkungen, reich an feiner Beobachtung und 


en für junge 
Karakierifierungskunſt. 


A Derlagsbuhhandlung Kirchheim & Co. in Mainz Zw 2% 


EIER ̃« Ft. 1¹... 
Butzon s Bercker, Kevelaer (rpeint.) | 


Uerleger des Heiligen Apostolischen Stuhles. 
Für die Hausbibliothek! 


Mil. 13.20 eine gediegene Sammlung ſpannender 
Erzählungen erſter Autoren 
„Aus 


Vergangenheit und Gegenwart.“ 
44 Bändchen, jedes ca. 100 Seiten ftarf, elegant broſchiert ä 


50 Pfg- 
In 14 Bibliorhefbänden, !/, Leder gebunden, koſtet die ganze 
Sammlung nur Mk. 21,75. 
Bisheriger Abſatz 300000 Stück. Die Hammlung wird ſortgeſetzt. 
A Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 
FFF ³˙—ẽ9d. ̃ ⁵f WEBERSESE a ar ea in 


Pochſand 


monatsſchrift für alle Gebiete des 
Miffens, der Literatur und Kunft. 


Für 


herausgegeben von Karl Muth. 


Jährlich 12 hefte a 128 Seiten mit Kunftbeilagen. 


—— Preis pro Quartal mk. 4.—. 


hodland ift die erfte im großen Stile angelegte und 
von den erften katholiſchen Kräften bediente Revue auf 
katholiſch · chriſtlicher Grundlage. der erſte Jahrgang 
(1903 1004) liegt bereits in zwei ſtattlichen Bänden vor. 


Preis beider Bände in künſtleriſchem Original- 
einband. Mk. 19.—. 


Probehefte und Profpekte liefert jede Buchhandlung 
und der Verlag, ebenfo ſteht Intereffenten zur De.teilung 
in Bekanntenkreifen eine hübſch ausgeftattete, 16 Seiten 
ftarke ‚nodland Broſchüre“ mit IJnhaltsüberfiht über den 

. Jahrgang, verkleinerten Jlluftrationsproben ic. in 
beliebiger Anzahl gratis und franko zur verfügung. 


Kempten und münchen. 


105. Köſcl'ſche Buchhandlung. 


2 Dam u Fußballs 
p. finn harry Archer“ toter ng eine 
n nach dem Amerikanifgen. imm Titelbild. 
in alonband Mk. 
p ächtiger a Bond für Knaben, der leb+ 
haftes nee bei allen Schülern erwecken wird. 


Das Kind aus dem hegenhaufe 
v. Alinda lacobh. Mit Titelbild. In Satondd MK.2.50. 
die bekannte Schriftnellerin bietet ein neues änds 

chen mädchen im Alter von 12—14 Jahren in 
prächtiger Ausnattung. 


nn — i 
— mn nn — 


Meue nenen e [Pja]j]‘ 


und- Flügel. sowle andere nur gute 
und solide Firmen von 500 Mk. 
an einpflehlt zum Verkauf und Vermieten 
w.ERDMANN. 
München. Karlstr. 22. 
Plane - und Harmenium -Lager. 
— Gegründe 1880. 


Erzähs 
lung 


sei alien Anufrazen uud Bestellusgen, 

die sie auf Grund von Auzeigrn in 

der „Allgemeineu Rund- 
achan' machen, sich stets anf die 
Zeitung zu bez ehen. 


D le Leser werden freuudlichst gebeten, 


Verlag der Aschendorffschen Buchhandlung, Münster i. W. 


Brück, Dr. Heinr., Bischof von Mainz, Geschichte der kath. 
Kirche im 19. Jahrhundert. ı.—4. Bd. 28,40 M., gbd. Halb- 
franzband 35,60 M. 

Bd. 1—3 erschien bereits in 2. Aufl, Bd. 5 ist unter der Presse. 
Theol. prakt. Quartalschr. Linz 1904, IV. Das monumentale Werk 

Dr. Brücks ist bereits weltbekannt und in allen Händen. Der speziell für Oesterreich 

interessanteste Teil ist wohl der ;. Band, dem selbst die „Neue Freie Presse‘ ihre 


Bewunderung nicht versagen konnte, indem sie gestand, dass ihr von 
liberaler Seite kein ähnliches Werk zu Gebote stehe. 


Die Psalmen, in stabreimenden Langzeilen von Wilh Storck. 258 S. 
2,50 M. gbd. in Geschenkbd. 3 M. 


Lieder und Sprüche der Heiligen Schrift, in stabreimenden 


Langzeilen von Wilhelm Storck. 8“. 272 Seiten. Preis geh. 2, 50 M. 
gebd. 3 M. 

Prälat Fr. Hülskamp im Westf. Merkur. Münster. Wie bei dem Psalmen- 

werke, so ist auch hier das aufgewendete überaus hohe Mass von Fleiss und 


I. ie be, Kunst und Verständnis aller Bewunderung und alles Dankes 
würdig. 


Ernst von Lasaulx (1805—61), ein Lebensbild, dargestellt von 
Dr. Remigius Stölzle, ord. Professor der Philosophie an der Universität 
Würzburg. gr. 8%. 302 Seiten mit Titelbild. Preis 5 M., gbd. Halb- 
franzband 6,20 M. 

Allg. Zeg. München. Man ist erstaunt über die Nüchternheit des 
politischen Urteils, die sich Lasaulx..... bis an sein Ende bewahrte, und 
man ſühlt sich mächtig angezogen von der Freibeitsliebe des — ganz und gar 


konservativen — Mannes, der Pressfreiheit, Freibeit der Beamten gegen ministerielle 
Willkür, das (passive wie aktive) allgemeine Wahlrecht forderte. 


Pauline von Mallinckrodt, Stifterin und General-Öberin d. Kon- 
gregation der Schwestern der christlichen Liebe. Ein Lebensbild von 
Alfred Hülfer. 2 Aufl. VII und 428 Seiten, 8“, mit Porträt. 4, 50 M., 
gbd. in Halbfrzbd. 5,65 M. 

Oesterr. Literatur-Blatt, Wien: Wie wobltuend ist es, in dem jahrhundert 
der Frauenemanzipation einer Frau von so grossem Geiste und so ausgeprägter 

Energie zu begegnen. die zugleich eine solche Blüte edler Frauentugenden 


darstellt, in ihrer innigen Hingabe an Gott und Religion, in ihrer sich selbstvergessenden 
Opferwilligkeit für andere und ihrer entsagenden Liebe zum Leiden und zu den Leidenden. 


Eine zeitgemäße, wiſſenſchaftliche Nenheit. 


In unſerem Verlage wird in mehreren illuſtrierten Bändchen 


ericheinen : Zöenzigers 
Naturwiſſenſchaftliche Wibliothek, 


don welcher ſoeben nachſtehende Bändchen zur Ausgabe gekommen: 
No. 1. Schüpfung und Enfwicklung: Die Erde. Jet Ent⸗ 


und ihr Untergang. Von P. Martin Gander, C. 8. B., Pro . Mit 


28 Tertilluftrationen u. 1 Spektraltafel. 160 Seit. Format 115: Lo mm. 
Na. 2. Schäpfung und Enkwicklung: Der erſte Organismus. 


Von P. Martin Gander, O. S. B., Prof. Mit 28 Textilluſtrationen. 
160 Seiten. Format 115: 175 mm. 


Ra. 8. Schöpfung und Enfwicklung: Die Abſtammungslehre. 


Von P. Martin Gander, O. S. B., Prof. Mit 28 Textilluſtratione 
182 Seiten. Format 115: 175 mm. 


Jedes Bändchen gebunden in Originalleinwandband, Notſchuitt Nr ie 


Schon die Titelüberſchriften der erſterſchienenen Bändchen verra 5 a german 
ragend apologetiſche Bedeutung dieſer ſehr begrüßenswerten Publikation 
können nur von Herzen . daß das vortreffliche Unternebn en in weiteßden 5 \ 
kräftige Unterhüßung finde. Vorab follen unſere Volks- und Vereinsbibl otheken 10 
zugreifen. Die kommende We hnachtszeit möge diere bübſch ausgeſtatteten . 
auch auf manch einen Familientiſch legen, zumal in die Hände unſerer Jo fehr oetähtbe 
gebildeten Jugend. a 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen, ſowie von der a 8 ö 
Berlagsanflalt Benziger & Co., A.-G., kinn 2 
Waldshut, Köln af bß. 


Vena 


w 


145 IN} 2 1085 
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Dergrößerte Kopie der Originalvignette 
zu M. herbert: „die Schloßtanne“. 


N = le ne alip hl 
5 Ill. 88 Ai, 
7 5 N 00 6 il) 


Preis gebunden nur Mk. 3.—. 


Reizendes feſtgeſchenk 
für Jung und Alt. 


tim 0 Br 
Ally? 100 J 


Hl 


ll 9 Im unterzeichneten verlage ift erſchienen: 


5 
— 


100 11 neue weihnachtgrüße 


A htrausgegeben von Dr. Armin Kaufen. = = ee 
Kurze Erzählungen, Novellen, Skizzen. (320 Seiten. 


5 
* 


die erſten Preßſtimmen (ogi. auch Nr. 34 Seite 448): 


Geſchichten, Novelletten und Skizzen, in deren Mittelpunkt ſämtlich 
die Weihnachts nacht mit ihrer Gnabenfgue, ihrem Cichterglanz und 
ihrem Seelenfrieden left. Dem Herausgeber if es gelungen, eine 
ſtattliche Anzahl unferer erſten katholiſchen Schrift ⸗ 
ſteller zu Mitarbeitern zu gewinnen Alle erheben ſich Aber das Ni⸗ 
veau der landlänſigen Wei ihnachtsgeſchich ten und mäffen ibrer gefäl⸗ 
ligen Form und ihres feſſelnden Inhalts wegen als eine für 


„Neue Peilnacterüfe. Herausgegeben von Dr. Armin Kaufen. | 

Ein äſthetiſch und eihuch bochbefriedigendes Buch. Aenß' es und 
Inneres barmonieren: ſehr eleganter Einband und prächtiger Inbalt. 
Höchſt ſpannende und ſehr gemütliche Szenen, tiefirnfte and gar l. eb⸗ 
liche Bilder ziehen da an unſerem geiftigen Ange vorüber: Bilder aus 
der Fülle modernen Lebens geftöpft und in fchöner, oft künſtleriſcher 
Form dargeſtellt Die Erzähler und Erzähler innen laſſen uns hinab 
ſchauen in Abgründe phrffchen und morarifchen Elends, bittter Not fatholifche Familien ſehr geeignete Feſtleltüre bezeichnet weiden. Daß in 
und geißigsfitilicher Dertmung, leuchten und zünden aber auch hinab vielen der aufgenommenen Beiträge ſoziale Seſichtspunkte 
in die Ti fen goldener Herzen und großmätiger Seelen. Eine Fülle hineinſpielen, ſcheint Abſicht des Herausgebers An fein, und ich 

e 


Eleganter Salonband. 


Moderne Ausstattung. 


ch ri ſtlich er Charitas ıft in dieſem Buche anfcerollt. Weibnachts nim · möchte ihm dazu meine Juſtimmung ausfprrchen. Botſchaft vom 
mung und Weihnachtsduft iſt Aber das Ganze aus gegoſſen. Kerne | Frieden auf Erden, vom gegenſeitigen Ver, eihen und von uneigen ; 
gefande Frömm'gkeit und echt chriſtlicher Seelenadel weht uns aus all näßiger Nächſtenliebe iſt es, die ſich wie ein roter Faden durch die 
die en lie lichen und ernſten Novellen und Geſchichten entgegen. In der „Neuen Weihnachtgräße“ hindurchzleht. Mögen dieſe Zeilen manchen 
Tat ein billiges und vornehmes Weihnachts geſchenk für veranlaſſen, as ſchmucke Bächlein in feinem vornehmen 
Erwachſene und die relfere Jugend. Pfr. Dr. Vögele.“ Fengewande unter den ichterbaum zu legen; ſicher wird ſeine 
„ Literariſcher Zabresscrict und We'hnachtskatalog für gebildete Lektüre bei alt und jung, klein und groß, die wahre Weihnachts tim⸗ 
katholiſche Kreiſe. XIII. Jahrgang, Münſter, H. Schöningh. mung erhöhen.” Bs. 
„Academia“, 17. Jahrgang, Nr. 7 vom 13. Nov. 1904. 


Geschmackvolle Vignetten. 


Wirkungsvoller Einband. 


„Dr. Armin Kaufen, Begründer und Herausgeber der taſch 
aufbläbenden „Allgemeinen Rundfaan”, hat im eigenen Verlage eine 


Serie novellififcher Skizzen, eingeleitet durch ein ſtimmungs volles „Ein prächtiges Weibnachtsbuch, herausgegeben und verlegt von 


Dr. Armin Kaufen in Mändyen, das nicht weniger als 21 bäbſche, 
ſtimmungs volle Erzählungen, Novellen und Skizzen enthält und zwar 
von den beſten Schriftdellern . . . . . Alle drehen ſich am 
Weihnachten. Die Aus ſtattung macht das Buch auch änztzerlich reiz⸗ 
voll und zu einem Geſchenkwerk reat geeignet. Und dabei koſtet es 
nur 3 Mk. (= 3 K 60 h). Wie oft iſt ſchon gefaut worden, man 
ſolle Kindern und Freunden ſtatt nichtigen Land lieber gute Bächer 
in die Bände ſpielen. Das iſt e:nes. Möge es recht viele erfreuen!‘ 
„Oeſterreichiſche Nollszeitung“, Warns dorf, vom 18. Nov. 1904. 


Ge dicht des Herausgebers, veröffentlicht: „Reue Welhnacht grüße“ 
(gebunden 3 Markt). Der ſe hr geſchmach vol ansgeſtatte te Band ent- 
hält nicht weniger als 21 195 oſabeiträge, darunter ſechs von Dr. Kaufen 
ſelbſt, vier von M. B-rbert, zwei von M. von Ekenſteen, zwei von 
Sriedrich Koch» Breuberg, 5e von M. £udolff: Huyn, die übrigen 
von T Margar. Mirbach, C. A. Cüppers, J. von Dirkink, Anton 
Schott, Minna Freericks Das vorwiegerd tiefgründig, teilweiſe er⸗ 
8 und durchaus aktuell gehaltene Buch verdient lebhaften Um ⸗ 
8, zu dem unfere warme Empfehlung mitverhelfen mö 
"Pie Coriſtliche Fran“, Seit III, S. 98. E. m. e 


Ingiaelle Deckenzeichnung. 


beldgesternter Blauschaltt. 


„Weihnachts freunde, innige Weihnachtsfreude wird jeder empfin⸗ 
e der die ‚Neuen Weihnachtgräße“ (Herausgeber Dr. 
Urmin Kaufen) zum heiligen Feſte zum Geſch nk erkält. Eb. nſo lieb» 
lich wie das Aenßere des in die Weihnachtsſtimmung wundervoll 

affenden Buches if fein Inhalt. Auf der hellblauen Teinendecke iR 
I Gold aufgedruckt der Stern von Betlehem, der ſtrahlende CTannen⸗ 
baum und das hehre Zest einläutende Glocken, während in otigineller 
Weiſe den blauen Schnitt gol. ene Sterne und Kometen zleren . . . 
Kaufens „Neue Weihnadztgräße” gehören mit zum Beflen, was die dies · 
jäbrige Weihnadttslıteratar auf katholiſcher Seite hervorgebracht hat. 
„Sies-Aheiniſches Poſtssſatt“ Nr. 167 vom 16. November 1904 


Willkommenes Festgeschenk. 


„Diefer elegante Salonband . bildet ein vornehmes Ge 
ſchenkwerk für jung und alt Die turzen Erzählungen, Novellen und 
Skizzen, welche der Band 0 find von hervorragend literariſchem 
Wert und daher febr m fehlen. Ganz befonders stimmungsvoll 
Bill Pr | 8 6 h Mk iſt die Weihnachtsgeſchichte „Der alte Martin” von Dr. Armin Kaufen.“ 

iger 618: Geb. I „Wiener Montags - Jef“, Nr. 615 vom 15. November 1904. 

„Unter dem Titel Neue Weihnachtgrüße bietet Dr. Armin 
Kaufen (kl. 8, 319 S., geb. 3 Mk.) eine . ehr beachtenswerte 
Seftgabe, der wir weitete Verbreitung wünſchen. Es ſind kurze 


zu beziehen durch alle Buchhandlungen oder direkt vom verlag. Gegen Einfendung von 
Mk. 3.20 oder Nadynahme erfolgt franko⸗zuſendung durch den verlag. 


verlag von Dr. Armin Kaufen in münchen. 
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Derkag von Friedrich Puſtet, Regensburg. 


Zu Beziehen durch alle Zuchhandlungen. 


Gediegene Romane und Movellen kath. Autoren! 


Bie Fugger und ihre Zeit. Ein Bilderzyklus. Von Franz von Seeburg. 4. Auflage. 8°. 


736 Seiten. In feinem Leinwandband 6 Mk. 


| Ein Lebensbild. Von Franz von Seeburg. 3. Auflage. 89. 448 Seiten. 
Aaſenh Nandn. In feinem Leinwandband 4 Mk. 


5 1 iſtoriſche Erzählung. Von Franz von Seeburg. 
Bie Nerenrichter von Mürzburg. 1 Auflage. 80 IV und 85 Seiten. In 19 125 
Leinwandband 2 Mk. 80 Pf. 


15 i Von Franz von Seeburg. Mit Illuſtrationen. 2. Auflage. 8°. 
Ammergrün. 5 Bändchen in Halbleinwandband & 1 Mk. 

Für die reifere Jugend. Von Franz von Seeburg. 9. Auflage (mit roten 
Das Mavienfint, Einfaſſungslinien). 89. XVI u. 536 S. In feinem Leinwandband 4 Mk. 70 Pf. 


Eine Dorfgeſchichte aus dem bayeriſchen Hochland. Von Franz von Seeburg. 
Bie Nachtigall. 4., unveränderte Auflage. 80. VIII und 328 Seiten. In feinem Leinwand: 
band 3 Mk. 20 Pf. 


) Tien Ein Zeit, und Sittengemälde aus dem Anfange des XIX. Jahr- 
Auvch Lacht zum Licht. hunderts. Von Franz von Seeburg. 4. Auflage. 80. VI und 


800 Seiten. In feinem Leinwandband 5 Mk. 60 Pf 


Nie Abenteuer Herzogs Ahriſtoph von Bayern. 1 3 ee 


Noten verſehene, reichilluſtrierte Auflage. 8%. c. 763 Seiten. In feinem Leinwandband 6 Mk. 


Weiſter Miklas Prugger, der Hauernbub von Erudering. F 


Trautmann. Eine Erzählung aus dem 17. Jahrhundert. 3 Teile. 80. 1096 Seiten. In 2 fenen 
Leinwandbänden 10 Mk. 


Hiſtoriſche Erzählung aus den Jahren 1164 — 1170. Von Dr. M. 
Areuz und Schwert. Höhler, Domkapitular. Mit vielen Abbildungen. 2. verbeſſerte Auf, 


lage. In feinem Leinwandband 92 dci 
Werke von Dr. Anton de Waal: 
Valeria Katakombenbilder. Der 20. September. 


oder der Sechs Erzählungen aus den ersten Jahr- | Erzählung aus der Belagerung und Er- 
Triumphzug aus den Ratakomben. hunderten =. .. Has oberung Roms 1870. 
Biftorifche Erzählung. — Mit zahlreichen Ilufrationen. -—— > 
Mit zahkreichen ISlufrationen. Dritte, verbeſſerte Aufl. 821 Seiten. 8°. 2. A zo . 3 8 5 
90 verbeſſerte Auflage. XII u. 382 S. Geheftet 4 Mk. In zwei eleganten Aufl. eiten. 8. Geh. 2 Mk. 
Geh. 3 Mk. In eleg. Salonband 4 Mk. Salonbänden 6 Mk. In elegantem Salonband 3 Mk. 


Unter den Weihnachtsbaum der Kinder: 
Neues Weihnaditshüdlein. Der ägyyptiſche Joſeph. 


Herausgegeben von Domprediger Ein blütenreiches Vorbild Jesu. 
Max Steigenberger und Maler Ludwig Traub. Für Jung und Alt erzäblt von Franz v. Seeburg. 


16 Illuſtrationen in reichem Farbendruck mit Mit e eee no nu 
64 Seiten Text. 4°. Gebunden 4 Mk. 4°. Gebunden 4 Mk. 


Goldenes Weihnachtsbüchlein Cordula Peregrina⸗ Weißnachtsgrufß 
für brave, gute Kinder. an frohfromme Kinderherzen. 
16 are en in loge, N aus der Kind⸗ Mit mehrfarbigem Titelbild und vielen Illu - 
eſu von Leonhard Diefenbach, Aratiouen in §chwarzdruck. 
mit poetiſchem Texte. X und 152 Seiten in 50 0 
ä 4°, Gebunden 3 Mt —— Gebunden 2 Mk. 50 Pf. 
Man begehre in den Buchhandlungen die Vorlage diefer in Wort und Bild 
ausgezeichneten Bücher. Der warme Ton, in dem Tie geſchrieben Tind, wird 
die Kinderherzen beglücken und Eindrücke machen, die für das ganze Leben 
—L —ͤ—̃᷑ — —v5v ĩrir. — unvergeßlich bleiben. 7 — ?: —᷑ʃ 


— —— —E— d 


Für die . 5 ich: Chefredakteur Dr. an Bauen in München. 
n Inſeratenteil: Hermann Kitz in 
Verlag von Dr. Armin Kaufen; Druck ber Verlags anfialt vorm. G. J. Manz, Buch En Kunſtdruckerei, Akt. Gel. beide in München. 


bei der Poft (Bayer. Telephon 3850. 
Poſtverzeichnis Nr. 14a, Inlerate: 30 9 die 
öſterr. Zeit.⸗Vrz. Nr. i0la), 


N amal geſp. Kolonelzeile; 
uchhandel u. b. Verlag. 
Probenummern koſtenfrei Reitlamen doppelter 
un 5 a Preis. — Beilagen nach 
on, Expe n Uebereinkunft. 
u. Verlag: München, Nachdruck aus der 
Dr. Armin Haufen, ® „Allg. Rundſch.“ nur 
Tattenbachftraße 1a. B mit Genehmigung 
——= Celephon 3880. des Verlags geltattet. ! 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. e Herausgeber: Dr. Armin Raufen. 
M 56. 1 


b. Wiederholung. Rabatt. 


Bezugspreis: viertel- = 0 , Inleraten-Annahme | 
jährlich AM 2.40 (2 Mon. in der Expedition: 
K 1.60, 1 mon. M 0.80) ö 5 Tattenbachitraße 1 a. 


München, 4. Dezember 1904. 1. Jahrgang. 


. de. 1854. Se Immaculata. = 8. dez. 1004. 


Singet der Jungfrau ein neues Lied! Zum Madonnentage. 
inget der Jungfrau ein neues Lied! 
licht wie die Sonne in himmelsreinheit 
Strahlt fie, erhaben ob erdenkleinheit, 
Schimmernd von Sternen die Locken umblüht. 
Singet der Jungfrau ein neues Lied! 


s jagen die Sterne, es ſchwillt das Meer 
Und will feine Ufer zerfprengen. 

Maria, nun ſchütze der Kirche heer, 
das die 6eifter der Tiefe umdrangen! 
6eleite der Kirche ragendes Schiff, 
daß es fiegend die Stürme durchfliege! — 
du Unbefleckte! ſchütz uns vor'm Riff, 
Maria, geleit uns zum Siege! 


Am faufenden Webſtuhl kauert die Zeit — 
Was webt fie in Bangen und Klagen? 

Ein Tuch des hungers! 0 Bitterkeit, 

O nacht voll Sturmesjagen ! 

die Armut murrt und fie ballt die fauſt 

Und fie droht mit flammendem Kriege. 

wenn Altäre und Throne der Aufruhr umbrauft, 
Maria, führ uns zum Siege! 


Segenverheißend, makellos, 

Lind wie die Palmen von Cades wehen, 
die Zedern rauſchen von Libanons höhen, 
Wie der Tau auf den Roſenhag lerichos 
Sank fie hernieder in Annas Schoß. 


Singet der jungfrau ein neues Lied! 

hört ihr in Roma den Jubel der locken? 
die alten 6ötter, fie lauſchen erſchrocken. 
Pius verkündet, von Liebe durchglüht: 
Singet der jungfrau ein neues Lied! 


Es irrt das Wiſſen auf dem Plan 

Und ſucht nach des Edens Toren. 

Es klagt die reuige Kunft ſich an, 

daß fie ihren Schöpfer verloren; 

Sie klagt, daß ihr Kronreif der Stirne entfiel 
Und im Schmutze der 6aſſen liege. — — 

Du Sitz der Weisheit, zeig ihr das Ziel, 
Maria, geleit fie zum Siege! 


Bringet ihr wieder den Ehrenkranz, 

den ihr gewunden lange die Zeiten, 
Laßt um die Stirn ihr den Königsreif gleiten: 
duftender Lilien himmliſcher 6lanz, 

Glorie der Reinheit umhüllet fie ganz! 


Unbefleckte, dein heiliges Licht, 

Ach, woll ob reinen herzen es halten, 
Rein ſei'n die hände, die ſich dir falten, 
neige verzeihend dein Angeſicht, 

Wenn es uns Armen an Unſchuld gebricht. 


la, hebe die hand über Land und Meer, 
heut an dem heiligen Tage, 

Daß rings der Völker unendliches heer 
den Ruf auf den Lippen trage: | 

‚Sie, die der Schlange Tücke und Pradıt 
Jermalmte im heiligen Kriege, 

Sie fteht noch immer auf ragender Wacht, 
Maria, fie führt uns zum Siege.’ 


münchen. Mag Refdpreiter. 


Singet der Jungfrau ein neues Lied! 
Singet ein Lied in mächtigen Chören, 
Das all die herzen, die dir nicht gehören, 
Sturmesgewaltig empor zu dir Zieht, 
Singet der Jungfrau ein neues Lied! 


Linz a. d. Anna Effer. 
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Götterdämmerung. 


Haleidoſkopiſche Betrachtungen eines Monarchiſten. 
Von 
Paul Schwerdt. 


Motto: Geduld, verlaß mich nicht! 


Der Held in dem einſt vielgeleſenen Roman „Die Könige im 
Exil“ iſt Monarchiſt aus innerſter Ueberzeugung. 

Als ich erzogen wurde, lehrte man uns noch den Glauben 
an ein Gottesgnadentum, man demokratiſierte nicht, und über Repu⸗ 
bliken wußte man nur, daß unter Perikles einmal etwas weniger 
geſtritten worden ſei. 


Die Schweiz galt als ein Ländchen mit politiſcher Narren⸗ 
freiheit und Frankreich hatte ſich kurzlebige Republiken erlaubt, um 
das monarchiſche Gewand zu wechſeln. 

Ruhe und Sicherheit umlagerten die Throne und Thrönchen 
Europas. 

Menſchen, denen das Jahr 1848 wie ein angenehmes Wellen⸗ 
bad erſchien, wagten ſich erſt nach 1866 wieder ans Tageslicht und 
ſeit unſerem — der Oifiziere — höchſten Ruhmesjahre haben ſie, 
mit einem fremden Mäntelchen behangen, unſerer Taten Macht⸗ 
erfolg an ſich geriſſen und haben Deutſchland demokratiſiert. 


Ausbau des Reiches nannten ſie es, doch leider konnte ihnen 
der große Baumeiſter nach getaner Arbeit den Fußtritt nicht ver⸗ 
ſetzen, den ſein monarchiſches Gefühl ihren innerſten Abſichten 
jedenfalls noch zugedacht hatte. 

Außer Zweifel ſteht, daß die Annektierung von Hannover, 
von Naſſau uſw. der legitimen Sache ſchadete, und es wäre höchſt 
erfreulich geweſen, wenn jene beklagenswerten Fürſten ein wenig 
mehr Blick in die Zukunft beſeſſen hätten. 

Ueber von der Pfordtens Kurzſichtigkeit allein ließen ſich 
Bände ſchreiben und haben die ſüßen Abſichten eines Grafen Mens⸗ 
dorff⸗Pouilly ſpäter den Kommentar hierzu geliefert. Was konnte 
man von einem mächtigen Nachbarn erwarten, der ſeit Jahr⸗ 
hunderten die ländergierige Hand nach Bayern ausſtreckte? 


Man kann mir nun entgegnen, dergleichen Ausführungen be- 
wieſen nichts, denn der gewaltigſte Verächter des Gottesgnadentums, 
Napoleon I., habe mit den älteſten Monarchien wie mit Spielbällen 
herumgeworfen. Das durfte er damals, weil trotz der franzöſiſchen 
Revolution die Völker noch nicht demokratiſiert waren und nur eine 
Veränderung der Dynaſtien erlebten. Wo es aber nur anging, hat 
Napoleon ſtets auf das Stabile der monarchiſchen Einrichtung hin⸗ 
gearbeitet. 

Doch es fehlt der Raum zu hiſtoriſch begründeten Beweiſen 
und ich will kurz feſtſtellen, daß noch nie eine Republik die erhofften 
Segnungen einem Volke gebracht hat. 


(HKaleidoſkopiſche Betrachtungen 
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Moderne Menſchen ſprechen das Wort „Abſolutismus“ mit 
Beben aus und ihre Phantaſie zaubert ihnen ſibiriſche Bergwerke 
vor Augen. Solche Leute bedenken nicht, aus welchen Elementen 
das ruſſiſche Volk ſich zuſammenſetzt, ahnen nicht, daß eine plötzliche 
Befreiung dieſer Maſſen den Anarchismus bedeuten würde. 
gute Bücher über den Veitstanz der Schreckens herrſchaft geleſen hat, 
dem muß die Erkenntnis gekommen ſein, daß der fürchterlichſte Tyrann 
noch immer gemütlicher als die entfeſſelte Volksfurie verfuhr. 


Nun lieſt man häufig, die Bildung unſerer Maſſen ſei heut⸗ 
zutage — dank des Fortſchrittes — ſchon eine fo hohe, daß ähn- 
liche Vorkommniſſe und Ausſchreitungen unmöglich erſcheinen. Nur 
einen Zucker⸗Putſch habe ich in Oeſterreich vor ein paar Jahren 
erlebt. Das war fo ein Lallen und kein Brüllen revolutions⸗ 
bedürftiger Gemüter; was ich aber dabei au Volksbildung wahr⸗ 
nahm, ſpottet jeder Beſchreibung. 

Deutſche waren es! 

Eine Revolution ohne Janhagel iſt undenkbar. Das ſcheue 
Geſindel, das man ſonſt in den Städten nur vereinzelt erblickt, 
wird von den Agitatoren gewiſſermaßen geworben und bildet die 
Linientruppen, während — je nach Art der Revolution — Studenten 
oder Arbeiter als Garde verwendet werden. Doch ich ſpreche in 
den Wind! In die Luftwellen, die Schlöſſer und Reſidenzen um⸗ 
wehen, in die dunſtgeſchwängerten Hauche, die durch voltbewohnte 
Straßen ziehen. Das macht mich aber nicht müde, denn ich atme 
in der Monarchie und an der Hand der Geſchichte ſpreche ich nur 
aus, was Frau Klio einem denkenden, vorausblickenden Gehirn als 
einfachſte Konſequenz diktiert. 

Sehen wir einmal zu, in was die Betätigung der Preſſe in 
Bezug auf den Monarchismus beſteht? In Norddeutſchland gibt 
es rein konſervative Blätter, wie es dort auch eine ſogenannte 
Junkerpartei gibt. Es beſteht ein gewaltiger Unterſchied zwiſchen 
der „Kreuzzeitung“ und den feudalen Blättern Oeſterreichs. Hier 
wird eine machtgebietende Partei repräſentiert, dort ſchlängelt ſich 
eine an ſich gut katholiſche Preſſe um die Privatintereſſen eines 
fälſchlich Hochadel beuannten niederen Adels herum. 


Doch laſſen wir den Adel, der trotz ſeiner Genoſſenſchaften 


nicht mehr die Macht beſitzt, die 5 Arbeit zu 


vollziehen, und wenden wir uns lediglich an den 
voreingenommener Menſchen. 

Alſo — welche Republik hat die von ihr erhofften Ideale 
realifiert ? | 
| Jeder denkende Menſch muß eingeſtehen, daß Napelon III. 
zwei Jahrzehnte hindurch Frankreich genützt hat. Ganz Europa 
lauſchte am Neujaurstage der Rede des Neffen eines Weltbezwingers. 
Wer kümmert ſich denn jetzt noch um die Kundgebungen der Schuſter 
und Handſchuhmacher in Paris? 

Der Großſtaat Frankreich an ſich kann nicht umgangen werden, 
das allein iſt es, was einen dürſtigen Schein über Paris hingleiten 
läßt. Unter Mac⸗Mahon herrſchte noch Würde, dann machten ſich 
ſeit Gambeitas Zeiten jene Gewalten breit, die behaupten, lediglich 
ein freies Menſchtum ſchaffen zu wollen. Das ſteigerte ſich bis 
zum Dreyfuß⸗Skandal, bis zur Maulſchelle — nicht Ohrfeige — 
für einen dürftigen, 1870 nicht geſehenen Zivilifien, den anti⸗ 
monarchiſche Banden Kriegsminiſter nannten. Der Angriff Syve⸗ 
tons iſt nicht zu entſchuldigen, denn er hätte von vorne und mit 
einleitender monarchiſtiſcher Apoſtrophe geſchehen müſſen. Zum 
Beiſpiel: „Dreht ſich nicht im Invalidendom der größte der 
Franzoſen im Sarge um, weil Sie eine Armee, die bei Wagram ſiegte, 
durch Ihre Schneidermäßigkeit allein verunehren!“ 

Nun kommt die Konſequenz. 

Unſere deutſchen liberalen Blätter in der Geſamtheit betonen 
mit Wohlbehagen das Vorhandenſein ähnlicher Krieasminiſter in 
Frankreich, weil das Land ſich zu dieſem bohen Standpunkt durch⸗ 
gerungen habe. Auch der neue Börſenmakler wird begrüßt. 

Deutſches Offizierskorps, wo bleibſt du? 

Biſt du durch die kindlichen Nadelſtiche eines Bilſe, eines 
Beyerlein und ähnlicher Leute fchon fo erſchreckt, daß du keine Kund⸗ 
gebung mehr gegen eine ſolche Verunglimpfung des Wortes „Offizier“ 
überhaupt hervorbringſt? 

Aber es handelt ſich ja um Freimaurerangelegenheiten! Muß 
ſich der deutſche Offizier, den ein eiſernes Syſtem ſeit Friedrich 
Wilhelm I. ſchuf, der Loge beugen, dann — adieu Monarchie! 

Auch der neue Kriegsminifter Frankreichs, Herr Berteaur — 
Börſenmakler ſeines Zeichens — wird von deutſchen liberalen 
Blättern zwiſchen den Zeilen freudigſt begrüßt. Zeitungen, die 
täglich von deutſchen Offizieren geleſen werden, heben es als lobens⸗ 
wert hervor, daß André mit Energie die Armee des heiligen Ludwig 
von reaktionären, d. h. religionbeſitzenden Offizieren gereinigt habe! 


ausverſtand nicht 


Und das auf deutſchem Boden, den wir unter dem pflicht⸗ 
treuen, tiefreligiöſen König von Preußen geeinigt haben! Muß 
einem da nicht alle Luſt am eigenen Werke vergehen! 

Wie eine Art Legende beſteht in Deutſchland die Anſicht, ein 
Monarch Frankreichs müßte augenblicklich den Revanckekrieg erklären. 
Bismarck hat uns das ſuggeriert und es war zu feiner Zeit ſehr 
richtig gedacht. Aber Biemarck iſt leider tot und wir wiſſen nicht, 
wie er augenblicklich urteilen würde. Hat doch die auch von Deut⸗ 
ſchen erſehnte Republik in Frankreich gerade ſehr viel Unheil ge⸗ 
ſchaffen! Mit dem vielen Gelde wurde ausgezeichnetes totes Material 
dort erworben, aber die es beleben müſſen, ſind der Disziplin bar. 
Der Elan der Bonapartezeit kehrt nicht wieder und ſelbſt, wenn 
eine Art begeiſternder Boulangers vom Himmel fiele, er müßte ſich 
an dem rocher de bronce Deutſchlands brechen. 

Alſo fort vom inuerlich morſchen England und hin zum 
rücken deckenden Rußland — dann kann unter einem gekrönten 
Napoleon Frankreich fnirfhen, fo lange es Luſt hierzu hat. Der 
aber wird wie ſein großer Urahne einſehen müſſen, daß der Re⸗ 
gierunaskunſt erſter Faktor die Religion des Volkes jei. — — 

Drehen wir einmal das Kaleidoſkop und ſtatt der blau⸗weiß⸗ 
roten Scherben erſcheinen gelb⸗ſchwarze. 

Geduld, verlaß mich nicht! 

Alſo — der vom Militär „ermordete“ Auguſt Pezzey war 
Mitarbeiter des „Scherer“. Ah, das ſpricht Bände! Es gibt auf 
Erden — nicht einmal in Wien — kein ordinäreres Witzblatt als 
den „Scherer“ der Herren Tiroler. 

Mir liegt es ferne, die Tiroleſi zu verteidigen, denn, wenn 
der letzte betrügende Lazzaroni einen niederſticht, ſo tut er das noch 
mit einer Art von Grazie. In Trient, in Rovereto, in Trieſt aber 
gröhlen rohe, italieniſch ſprechende Tiroler ohne jede romaniſche 
Grazie. Weun es politiſch möglich wäre, könnte man das Volk 
morgen dem geeinigten Italien überlaſſen. 

Sind denn aber die Alldeutſchen gar ſo ſchuldlos? Es ſckeint, 
weil fie einem Erzberzeg eine Huldigung bringen durften. Man 
hätte ſich erwarten können, daß ſie dem Erzherzog die Fenſter ein⸗ 
werfen, aber ſie taten es nicht — — da weiß man bei Gott nicht, 
was man denken ſoll? 

Die Tiroler prunken trotz eines „Scherer“ mit ihrer Kaiſer⸗ 
treue — jedoch unſer Kaiſer abſolut, wenn er unſeren Willen tut — 
und ſeinem Statthalter wirft man die Fenſter ein. Eine Lüge iſt 
es, wenn liberale deutſche Blätter behaupteten, der Statthalter ver⸗ 
trete nicht den Staifer. Dem iſt jo, denn es kommen ihm militäriſche 
Beehrungen zu. 

Das Gros der Studentenſchaft Oeſterreichs identifiziert ſeit 
lange akademiſche Freiheit mit Lümmelhaftigkeit und Deutſchtum 
mit Roheit. 

Seit wann beherrſchen denn die Studenten die Staaten? 


Ab und zu kam es früher vor, daß liberale Demagogen die 
akademiſche Jugend zu Umſturzaffären in das Joch ſpannten — 
in Oeſterreich ſtützt ſich die neudeutſche Bewegung auf die Bürſch⸗ 
lein, die eigentlich noch auf der Schulbank ſitzen. 

Das Gouvernement in Oeſterreich glaubt die Monarchie 
durch ein rieſiges Beamtenkorps zu retteu. Bedenkt es denn nicht, 
daß es mit den Schülern eines Wolf, eines Schönerer beſetzt 
werden muß? Es iſt das ungefähr wie ein an Blutarmut leidender 
Menſch, der ſich Blutegel anlegen läßt. 

err von Körber hat bisher in beſter Abſicht das Staats⸗ 
ſchiff geleitet. Wäre er erſt vor einem Jahre von der Univerſität 
abgegangen, er würde die Geſellſchaft ſicherer beurteilt haben, aver er 
iſt noch Allöſterreicher und denen ſchwindel der Boden unter den Füßen. 

Soeben haben wir es erlebt, daß die Dynaſtie Habsburg 
unter dem Deckmantel der Immunität offen beſchimpft wurde. 
Das ſollte einmal im ſozialiſtengeſegneten Deutſchland Herr Bebel 
nachmachen! Ein Graf hat ſogar die Dynaſtie angegriffen! 

Und — die Andreas Hoferlein, die Leute mit der heiligen 
Extrawurſt taten nicht mit, aber ſie hatten geheime Freude daran 
und berechneten die Verlängerung der Speckbacher Extrawurſt. 

Geduld, verlaß mich nicht! 

Dieſer Herr Erler — oder wie er heißt — rief großartig 
aus, die Tiroler ſeien ſogar mit dem großen Napoleon fertig 
geworden! Frau Klio, verhülle dein Angeſicht vor dieſem Größen⸗ 
wahnſinn! 

Als ich das geleſen hatte, war es mein Erſtes, die Geſpräche 
des Rieſengenies mit Gourgaud auf St. Helena durchzuſehen. 
Napoleon erörtert in aufrichtiger, oft rührender Weiſe alle ſeine 
gemachten Fehler. — Das Land Tirol — der Name Andreas Hofer 
— findet ſich nicht einmal im Buche! 

Eruſte Geſchichtsforſcher haben es verſucht, aktenmäßig die 
Beweggründe und den Verlauf des Tiroler Aufſtandes feſtzuſtellen 
und die Andreas Hofer⸗Fabel zu zerſtören. Einzelne Gebildete 


467 


kennen die gerechte Sachlage, aber das Volk bleibt fuggeriert, wie 
es noch immer un die Fabel der ruſſiſchen Kälte anno 1812 glaubt. 

Nun erſcheint es fraglich, ob es vorteilhaft, ſolche Mythen 
zu zerſtören. Gut wäre es ſchon, jedoch es in unmöglich, weil 
wiſſenſchaſtliche Erörterungen vom Volke nicht geleſen werden und 
die liberalen Blätter ein Jutereſſe daran haben, durch die chau⸗ 
viuniſtiſche Sage Bayern zu ſchädigen. Am meiften ärgerte mich 
ſtets das Tiroler Herz Jeſu — ähnlich dem vom Mont rartre. 
Ja — hat denn Jeſus Chriſtus damals auf feine Bayern ganz 
vergeſſen und ſollte die Patrona Bavariae derart in Ungnade bei 
ihrem Sohne geweſen ſein, daß ſie dem Sandwirt, der vor ſeiner 
Mordbrennerei „Im Namen der heiligen Dreifaltigkeit!“ rief, ganz 
allein zulächelte? WR 

Es hat aber Napoleon bekanntlich durch wirklich ungeſchickte 
Marſchälle die Herren Tiroler zur Raiſon gebracht. Wären die 
bayeriſchen Beamten nicht unfähig und die in Tirol verwendeten 
franzöſiſchen Heerführer nicht Querköpfe (Lieblingswort des Kaiſers) 
geweſen, die Sache würde ſich in aller Geſchwindigkeit gemacht 
haben und während der damaligen großen Ereigniſſe hätte ſich 
keine Katze mit der Lokalaffäre befaßt. 

Geduld, verlaß mich nicht — wo hat der Großvater des 
Herrn Erler den Weltbeſieger beſiegt? 

Aber mein Kaleidoſkop läßt ſich ſchütteln und zeigt Tauſende 
von Bildern, die den demokratiſchen Zug der modernen Welt 
beweiſen. Was die Tagesblätter nur zwiſchen den Zeilen ſchreiben, 
das predigen die Witzblätter offen durch Wort und Bild. 

Zwiſchen einem guten Witz über eine Sache und der ver⸗ 
ächtlich machenden Satire iſt ein gewaltiger Unterſchied. Die Kaiſer 
Ronis laſen die Epigramme mit Schmunzeln, ein Napoleon war 
weniger nachſichtig. Bismarck freute ſich wieder des Zeugs (unter⸗ 
ſchrieb aber gedruckte Strafantragsformulare nicht nur gegen Redak⸗ 
teure, ſondern ſogar gegen arme Nähterinnen, die ihn, beleidigt“ hatten). 

In unſeren Tagen ift Meiſter der Satire der „Simpliciſſimus“ 
und deshalb iſt er am gefährlichſten. Für den hochſtehend Gebildeten 
enthält er mitunter vortreffliche Dinge, aber ſchon der Mittel⸗ 
gebildete begreift das Maß nicht mehr und der Ungebi dete ſchlägt 
mit der Fauft auf den Tiſch und ruft: „Ja, jo find fie!” 

Der „Kladderadatſch“ krankt an den Zähnen, weil er ſich zu 
ſehr in den Berliner Lokalton verbiſſen hat, und nun übernahm 
in Norddeutſchland der „Uik“ das zerſetzende Werk. Die Wiener 
Witzblätter ſind einfach Zwetſchgenkuödel Kokotten und degoutant. 

Nicht vergeſſen darf man die „Juuend“, die aus vielen be» 
rühmten Federn manchen Geiſtesblitz enthielt, deren künſtleriſcher 
Ausſchmuck oft den genialen Illuſtrator verriet, aber gerade ſie er. 
fand den öden Screniſſimus, der zur hohlköpfigen, geiſtloſen Ver⸗ 
höhnung des Monarchiſchen wurde. 

Mit den Kleinen beginnt man eben, um ſich beſſer an die 
Großen wagen zu können. 

Uebrigens hat der Herr Dr. Hirth das in dem Gedichte 
„Doch ein Philiſter iſt er nicht!“ reichlich beſorgt. Ob er es ver⸗ 
faßt hat oder nicht, das iſt nebenſächlich, er bezeichnet ſich ja ſelbſt 
als Seele der „Jugend“. Da die „Neueſten Nachrichten“ auf 
Befehl das Gedicht nachdruckten, wird mir hoffentlich nicht Denun⸗ 
ziation vorgeworfen werden. | 

Tauſende von Dingen wären noch zu jagen, aber das Kaleido⸗ 
ſkop iſt launiſch geworden. Plötzlich zeigt es mir Bilder von 
Fürſtenhöfen. Die Farben, die ich ſehe, ſind nicht rein. Oder fehe 
ich Dinge, die ich für unmöglich halten möchte? 

Der Held in dem einſt vielgeleſenen Roman „Die Könige 
im Exil“ iſt Monarchiſt aus innerſter Ueberzeugung. Das, was 
er eben im Kaleidoſkop ſah, entſetzt ihn, doch ändert es ſeine 
Anſicht nicht. Der Menſch in ſchwach und fällt des Tages ſieben⸗ 
mal, aber er ſollte doch etwas anſtändiger fallen und nicht den 
Einblick gewähren, daß die den Thronen Zunächſtſtehenden auch 
ſchon von der modernen Ethik profitiert haben. 

Noch iſt es Zeit! Wer über Menſchen ſtehen muß, auf den 
find alle Blicke gerichtet. Ein Prinz — ein Erzherzog gleicht 
Alberich, der mit dem Rheingold einer Krone auf Rheintöchter 
verzichten muß. Wer das nicht kann, der ſchaufelt heftiger am 
Grabe der Monarchie als jeder Sozialdemokrat, denn er züchtet 
durch ſein Bciſpiel Milliarden von Sozialdemokraten! 


Abonnements für das laufende Quartal 


(Oktober, November, dezember) der ‚Allgemeinen Kundſchau' 
(Mk. 2.40) werden immer noch angenommen. A SA KASI FA KR 


Ein Abonnement für einen monat 


koftet Mk. — 80. Die bisher erſchienenen nummern werden 
prompt nachgeliefert. AMMAMAMMMMMMANM 
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Iſt die Kirche eine Feindin des Fortſchritts, 
der Kultur p 


Don 
Dr. Dögele, Schönthal. 


(Schluß.) 


Niemals hat die Kirche den Fortſchritt, den geſunden und wahren 

Fortſchritt gehaßt, ſondern noch überall begrüßt, ſich des. 
ſelben teilhaftig gemacht oder ihn ſelbſt gefördert. Umgekehrt iſt 
da, wo man die Kirche zurückgewieſen oder lahm gelegt hat, ſchnell 
wieder oder allmählich die menſchliche Geſellſchaft auf Abwege ge⸗ 
raten oder von ihrer wahren Kultur zurückgewichen. Frankreich, 
in dem Haß und Verfolgung der katholiſchen Kirche ſeit langer Zeit 
an der Tagesordnung ſind, befindet ſich ſichtlich in äußerer und innerer 
Dekadenz. Belgien, das ſich jetzt noch großer Freiheit in kirch⸗ 
licher Beziehung erfreut und vorzugsweiſe katholiſch ift, hat blühen⸗ 
den Handel, großartige Induſtrie und vorgeſchrittene Kultur, wie 
Schreiber bieſer Zeilen auf ſeiner Reiſe durch dieſes Land mit 
eigenen Augen wahrgenommen hat. 

Die Geiftlihen und Mönche waren lange Zeit die ein⸗ 
zigen oder wenigſtens die hauptſächlichſten Erzieher 
und Lehrer des Volkes. Die Schulen und Wiſſenſchaften 
hat die Kirche jederzeit N ar und gepflegt. Wer hat zahlreiche 
Univerſitäten im Mittelalter gegründet und gefördert? Die 
als Feindin der Wiſſenſchaft und des Fortſchritts verſchrieene Kirche. 
In Frankreich und England lehnte ſich die Ausbildung der Uni⸗ 
verſitäten an die Biſchöfe, Domkapitel und andere kirchliche Behörden 
au. Der poſitiviſtiſche Philoſoph A. Comte hat (Cours de la 
philosophie positive tom 5; 54 c.) geſchrieben: „Die meiſten Philo⸗ 
ſophen, ſelbſt katholiſche haben den unermeßlichen und 
äußerſt glücklichen Einfluß des Katholizismus 
auf die Geſellſchaft durch die Organiſation 
eines allgemeinen Volksunterrichts noch lange nicht 
genug gewürdigt.” — „Je mehr man, das Ganze dieſer wunder⸗ 

aren Organiſation überſchaut, deſto mehr wird man verletzt durch 

die un vernünftige und ungerechte Anklage, die man 
ſo oft gegen den Katholizismus vorbringt, als habe 
er ſtets dahin geſtrebt, die geiſtige Entwicklung der Völker 
zu hemmen.“ 

Kein Geringerer als der berühmte Harnack muß einge⸗ 
ſtehen: „Die römiſch⸗katholiſche Kirche hat das Verdienſt, 
die romaniſch⸗germaniſchen Völker erzogen zu 
haben.“ Auch jetzt iſt ſie noch eine treffliche Erzieherin. Ein 
amerikaniſcher proteſtantiſcher Prediger, Petro Mac Queen, Armee⸗ 
kaplan auf den Philippinen, urteilte in „Frank Leslies Monthly“: 
„Die Tagalen würden ohne Zweifel kein ſo moraliſches Volk ſein, 
wenn die Mönche es nicht aus der Barbarei gezogen hätten.“ Er 
ſchreibt wörtlich: „Ihr Familienleben iſt wundervoll ſüß und rein, 
und die Keuſchheit der Frauen iſt phäuomenal. Die Lehren der 
katholiſchen Kirche durchdringen jedes Heim der Tagalen, und wir 
alle wiſſen, wie ſtrenge diefe Kirche hinſichtlich der Ehegeſetze und 
Scheidung iſt.“ — 

Der proteſtantiſche Geſchichtſchreiber Gregorovius weiß 
die Päpſte der Renaiſſance nicht geuug als Mäcenaten der 
Kunſt zu loben. Ein Michelangelo und Raffael ſind bis heute 
noch nicht übertroffen. Wie herrlich und ſchön blühten die Künſte 
im Dienſte und unter dem Schutze der Kirche! Welches Land hat 
bis heute größere Künſtler hervorgebracht als das katholiſche Italien? 
Wie Stern an Stern reihen 8 aneinander ſich lieblich an, ange⸗ 
fangen von Giotto, Arnolfo, Brunellesco bis herab zu dem ſchon 
genannten Malerfürſten Raffael, Titian uſw. Welch herrliche 
1 haben die katholiſchen Könige Bayerns aus München 
gemacht! — 

Vor einigen Jahren ſtellte ein kirchenfeindlicher Demokrat 
Württembergs die Behauptung auf, daß der Geiſt Roms allen 
Erfindungen z. B. Dampf und Elektrizität widerſtrebe. Aber ſchon 
Leo XIII. hat als Kardinalbiſchof von Perugia in ſeinem Faſten⸗ 
hirtenbrief 1877 ſich dahin geäußert: „Wie ſaön und majeſtätiſch 
erſcheint der Menſch, wenn er dem Blitze zuwinkt und ihn 
unſchädlich vor ſeine Füße niederfallen läßt, wenn er den 
elektriſchen Funken ruft und ihn als Boten ſeiner Aufträge 
hinausſchickt durch die Abgründe des Ozeans, hinüber über ſteile 
Bergketten und unabſehbare Ebenen entlang! Wie herrlich 
zeigt er ſich, wenn er dem Dampfe gebietet, ihm Flügel zu leihen! 
Wie mächtig erſcheint er, wenn er durch feine ſinnreichen Anord» 
nungen dieſe Naturkräfte ſelbſt entwickelt, fie feſſelt und auf fo 
bereiteten Wegen ſie dazu bringt, daß ſie Bewegung und gleichſam 
Vernunft der toten Materie mitteilen.“ „Die liebevolle Mutter, 


die Kirche“, fährt Leo XIII. fort, „iſt weit entfernt, all 
dem Hinderniſſe zu bereiten, freut ſichvielmehr 
darüber“.) Mit Freuden alſo hat ſchon vor vielen Jahren der 
Papſt der römiſchen Kirche die Erfindungen des Dampfes und der 
Elektrizität begrüßt. Unter den treuen Söhnen der 
Kirche ſelbſtgab es berühmte Entdecker, geniale 


Geiſter und Erfinder. Chriſtoph Kolumbus, diefer 


Mann, dem ganz Amerika zum Danke verpflichtet iſt, hörte in der 
Frühe des Morgens, an dem er aus dem Hafen von Palos 
auslief, noch einmal mit größter Andacht die hl. Meſſe und ließ 
auf den Schiffen durch einen Diener der Kirche ſich und ſeinen 
Leuten den Segen geben. In ſeinem Arbeitskabinett ſtand ein 
großes Kruzifix. Im Schatten dieſes Kreuzes ſaß fo oft der Welt ⸗ 
entdecker brütend und prüfend und durchſtöberte Karten und alte 
Dokumente. Mit dem Segen der Kirche und in Gottes Namen 
war dieſer Held hinausgefahren mit ſeinen gebrechlichen Fahrzeugen 
in die ungeheuere Waſſerwüſte, um die unſterbliche Entdeckung der 
neuen Welt zu machen. Kopernikus entdeckte in Verbindung 
mit Kardinal Kuſa u. a. das Weltſyſtem. Guido, Mönch von 
Arezzo erfand die Stimmleiter, die Muſikregeln und 
die Harmonie. Der Dominikaner Spina erfand die Brillen. 
Abt Richard Wellingfort baute 1326 die erſte a ſtronomiſche 
Uhr; der Benediktiner Baſilius Valentin war der erſte, welcher 
die Chemie zur Heilung der Kranken verwendete. Der 
Jeſuit Kircher ſtellte 1697 zuerſt Brennfpiegel her und der 
Jeſuit Regio ⸗Montanus erfand das metriſche Syſtem. 
Der Jeſuit Lana erfand 1687 das Mittel, Blinde leſen zu lernen. 
Unter den Natur» und Sternforſchern prangt noch 
manch ſtolzer Name, deſſen Träger Katholiken und Ordensleute 
waren. Dem Jeſuitenpater Secchi verdankt die Aſtronomie 
die Spektralanalyſe, eine der wichtigsten Entdeckungen 
dieſer Wiſſenſchaft. Volta und Ampere, deren Namen 
an den elektriſchen Kraftmaſchinen zu leſen ſind, waren gute 
Katholiken. Die kath. Mathematiker und Phyſiker 
Barande, Becquerel, Babinet und Biot haben ſich Verdienſte 
erworben durch ihre Unterſuchungen auf dem Gebiete der 
Elektrizität, des Magnetismus, der Optik. Cauchy 
1857), den Marſchall Vaillant den größten Mathematiker 
Europas nannte, ſchrieb einſt (bekannt durch ſeine algebraiſche 
Analyſis): „Ich bin Chriſt mit allen großen Aſtronomen, mit allen 
großen Phyſikern, mit allen großen Geometern der vergangenen 
Jahrhunderte. Ich bin ſogar mit den meiſten von ihnen katholiſch.“ 
Die Statue des kath. Chemikers Chevreul (f 1889) ſteht feiner 
Verdienſte wegen im großen naturhiſtoriſchen Muſeum zu Paris. 
Jean B. Dumas machte ſich berühmt durch ſeine Arbeiten über 
organiſche Chemie. Paſteur, Leverrier und viele 
andere wiſſenſchaftlichen Größen erſten Ranges waren aufrichtige 
Katholiken. Auch darf man immer wieder betonen, daß die Er⸗ 
Bin des Pulvers, der Papierfabrikation, der 
Buchdruckerkunſt der Geburt des Proteſtantismus voran- 
gingen, ebenſo der Kompaß, die Räder und Taſchen⸗ Uhren 
erfunden waren, ehe Luther mit ſeiner neuen Lehre auftrat. 

Nach dem Zeugnis bedeutender Kenner unſerer Zeit und der 
Geſchichte iſt unſer Episkopat und Klerus in intellektueller 
und moraliſcher Hinſicht (verſchwindende Ausnahmen abgerechnet) 
ein Schauſpiel, das von ihnen weit über alle Erſcheinungen des 
hohen und niederen Klerus im Mittelalter geſtellt wird. Der Eifer 
des Klerus und der katholiſchen Laienwelt für die wahre Wiſſenſchaft, 
Kultur und Kunſt, der ſich im praktiſchen Leben auf die verſchieden⸗ 
artigſte Weiſe in Geſellſchaften, Vereinen, durch Sammlungen, Zeit- 
ſchriften, durch Bau und Renovierung von Kirchen uſw. offendart, 
iſt anerkennenswert. 

Auf dem Gebiete der ſozialen Frage können unſere deutſchen 
Katholiken als Muſter für andere Konfeſſionen und für andere Länder 

elten. Auf dem Gebiete des öffentlichen und politiſchen 

ebens leiſten unſere Parlamentarier ſeit Jahrzehnten Hervorragendes. 
Auch hat ſich unſere Journaliſtik und belletriſtiſche Literat ur 
(in letzter Zeit) ſo emporgeſchwungen, daß auch die Andersgeſinnten 
ſie reſpektieren müſſen. 

Auch auf dem Gebiete der Charitas und der Moral iſt 
die Kirche ein nicht hoch genug zu ſchätzender Kulturfaktor. Was 
leiſtet dieſelbe nicht mit ihren hunderterlei Anſtalten und Einrichtungen! 
Wie viel Gutes tun unſere opfermütigen Frauen an den Kranken⸗ 
betten, in den Gefängniſſen, in den Armen und Waiſenhäuſern 

*) In nicht wenigen katholiſchen Gotteshäuſern iſt das elektriſche 
Licht eingeführt. — Der Abt von M. Einſiedeln hat die drei Orgeln 
der rieſigen Kloſterkirche vermittels Elektrizität ſo verbunden, daß ſie alle 
gleichzeitig von einer aus gefpieli werden können. Man erſieht daraus, 


wie die Kirche die modernen Erfindungen ſogar in den Dienft ihrer 
Gotteshäuſer ſtellt. ; 


und bei den Verlaſſenſten der Großſtädte. Katholiſche Männer 
erheben im Verein mit edeldenkenden Andersgläubigen ihre klagenden 
und mahnenden Kaſſandrarufe über die in unſerer Zeit wieder ſo 
arg mißachteten Geſetze der Keuſchheit. Iſt die Erhaltung der 
Keuſchbeit nicht auch ein eminent wichtiges Kulturgut für die ganze 
menſchliche Geſellſchaft? — Unſere Kirche zählt heute noch unter 
ihren treuen Kindern nicht wenig Zierden der Wiſſenſchaft, 
Kunſt, Poeſie und Muſik. 

Dr. Gelzer, Profeſſor der Geſchichte an der Univerſität 
Jena, ein Proteſtant, hat in Steinhauſens Zeitſchrift für Kultur⸗ 
9 geſchrieben: „Im Gegenſatz zur griechiſchen und orientaliſchen 

irche hat die römiſche Kirche es verſtanden, wie im 16. ſo auch 
im 19. Jahrhundert mit der Zeit fortzuſchreiten.“ Die 
Päpſte Leo XIII. und Pius X. ſind für Förderung bibliſcher und 
hiſtoriſcher Studien eingetreten. Auch auf katholiſcher Seite ſind 
Bibelwiſſenſchaft, Kirchengeſchichte, Exegeſe, wenn auch 
nur vorſichtigen und bedächtigen Schrittes, mit der Zeit fortgeſchritten. 
In der Initiative Pius' X. bezüglich der Kodifikation 
des Kirchenrechts liegt wohl die ſehr zu begrüßende Abſicht, 
veraltete Beſtimmungen der kirchlichen Disziplinargeſetze auszu⸗ 
ſcheiden. Das Wort der bayeriſchen Biſchöfe vom Mai 1902 
ſoll nicht unerwähnt bleiben: „Gern erkennen wir die Berechtigung 
und Notwendigkeit mancher Reformen in der Kirche 
an, denn ſie lebt in der Zeit und mit der Zeit“. 

Die Kirche iſt eines beſonnenen Fortſchritts und einer wahren 

eſunden Kultur warme Freundin, aber das hindert ſie nicht, viel 
Nabe Lügenhaftigkeit und falſchen Glanz in der „modernen“ 

ultur zu erblicken. Oder iſt nicht vieles oder wenigſtens manches 
in ihr unreif, krank, ungeſund, überreif, faul und pervers?! Als 
Beweiſe hierfür nennen wir nur drei geprieſene Vertreter der „Mo⸗ 
derne“: Zola, Nietzſche und Ibſen. Viktor Cathrein hat ſich 
im Hinblick auf ſolche Erſcheinungen alſo ausgedrückt (Stimmen 
aus Maria ⸗Laach 1902, Heft VII): „Zweifel und Unglaube 
haben unſerem galligen, nervöſen Geſchlechte den Himmel 
der chriſtlichen Hoffnung mit bleiernen Wolken verdeckt, und nun 
ärgert es ſich, kritiſiert, haßt und flucht und ſucht ſeine Befriedigung 
in raffinierten ſinnlichen Genüſſen“. — Das letzte Ziel und 
Ideal muß, wie Profeſſor Dr. Schell, Ehrhard, Cathrein, Richard 
von Kralik u. a. mit Recht hervorheben, die ganze Kultur in 
Gott (in der Religion) haben. Wo die Kultur geſund iſt, in 
genannter idealer Richiungslinie ſich bewegt und fortſchreitet, da 
wird ſich auch im Volke noch liebenswürdige Heiterkeit, Frohſinn 
Poeſie und goldener Humor finden. Wenn aber die Kultur 
in verkehrter Richtung ſich bewegt, dann tritt an Stelle 
froher chriſtlicher Lebensauffaſſung düſterer heidniſcher Peſſi⸗ 
mis mus oder ſittenloſes bzw. zügelloſes Uebermenſchen⸗ 
tum. Der proteſtantiſche Prof. Dr Hilty findet die katho⸗ 
liſchen Völker fröhlicher und heiterer (z. B. die 
Tiroler, Italiener) als die proteſtantiſchen Nationen. Er deutet 
auch an, daß die ſchönſten Blumen unſerer Kirche, die Heiligen 
(Franz von Aſſiſi, Philipp Neri, und Don Bosko) kindlich liebens⸗ 
würdig und frohſinnig geweſen ſeien. „An ihren Früchten werdet 
ihr ſie erkennen“, dieſes Wort Chriſti gibt den richtigen kritiſchen 
Maßſtab wie für die Menſchen fo auch für ihre Kultur an. Die 
dunklen Schattenfeiten der modernen Kultur weiſt die Kirche von 
ſich, die Lichtſeiten begrüßt ſie und macht ſie ſich zunutze. In 
dieſem Sinne kann wan jagen, daß ſeitens der katho⸗ 
liſchen Kirche uns Katholiken abſolut kein Hindernis 
enigegengeftellt werde, in vollſtem Maße an dem mo⸗ 
dernen Kulturleben teilzunehmen. 


YYY YYY YYY IE NE IE N 
Weltrundſchau. 
Von 


Fritz Nienkemper, Berlin. 


Diplomatiſche Kunſtſtücke. 


Von dem Meiſterſtückchen der innerpolitiſchen Diplomatie, 
das Graf Bülow „zwiſchen zwei Lippen“ geleiſtet hat, iſt ſchon 
vorige Woche geſprochen worden. Jetzt haben wir Leiſtungen auf 
dem hochpolitiſchen Gebiete der Zunft im Auge. 

Ein Kabinettsſtück der ſchlauen Wortfaſſung iſt die Einigungs⸗ 
formel, die Rußland und England für den ſtrittigen Punkt in 
der Beſtallungsurkunde für die internationale Unterſuchungskommiſſion 
gefunden haben. Rußland wollte bloß die Tatfrage, England auch 
die Schuldfrage geſtellt wiſſen. Man ſuchte den Mittelweg darin, 
daß die Kommiſſion auch die „Verantwortlichkeit“ der beteiligten 
Perſonen für die feſtgeſtellten Handlungen unterſuchen ſolle. Das 


ausgedrückt: 
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roch aber den Ruſſen noch zu ſehr nach 5 Da kam 
ein ſchlauer Mann auf den Gedanken, in die fragliche „Verant- 
wortlichkeit“ auch die angeblich beteiligten Japaner einzuſchließen, 
was natürlich die Pille für die Ruſſen ſchon viel ſchmackhafter 
macht. Aber man kann die Japaner doch nicht gut bei Namen 
nennen, ehe ihre Beteiligung erwieſen iſt? Schön, ſo wollen wir 
ſagen, daß „die Verantwortlichkeit aller irgendwie beteiligten Per. 
ſonen ohne Unterſchied der Nationalität“ unterſucht werden darf! 
Dazu haben die Ruſſen verſtändnisinnig ja geſagt. Denn eine 
Kommiſſion, die nur von Rußland und England berufen worden 
iſt, kann natürlich über Mitglieder von Nationen, die an der 
Gerichtsbildung gar nicht mitgewirkt haben, keine Jurisdiktion 
ausüben, und ſomit wird durch die Ausdehnung des Perſonen⸗ 
kreiſes der fraglichen Unterſuchung der „Verantwortlichkeit“ der 
eigentliche richterliche, ſtrafrechtliche Charakter entzogen. Anders 
Dem Kaiſer von Rußland wird gegenüber Verdikten 
der Kommiſſion, die ruſſiſche Perſonen belaſten, dieſelbe ſouveräue 
Unbefangenheit gewahrt, wie ſie z. B. der Deutſche Kaiſer haben 
würde, wenn es dieſer Kommiſſion einfiele, einen deutſchen Bürger 
„verantwortlich“ zu machen. Da letzteres ein ſog. unwahrer Be⸗ 
dingungsſatz iſt, ſo können wir uns ganz ruhig an der Technik 
dieſer verkleiſternden Konkordienformel ergötzen. Was nachher aus den 
Sprüchen der Kommiſſion wird, geht ja unmittelbar nur England und 
Rußland, mittelbar vielleicht auch die zu internationalen Unterſu vungs⸗ 
kommiſſaren berufenen Mächte, Frankreich und Nordamerika, an. 
Uebrigens bildet die Form, in der die Einladungen an dieſe beiden 
Glücklichen ergehen ſollen, jetzt noch den Gegenſtand der Verhand⸗ 
lungen zwiſchen London und Petersburg. Parturiunt montes. 

Ein kleines und nicht beſonders feines Kunſtſtück der offi- 
ziöſen Diplomatie leiſtet ſich die japaniſche Regierung. Von Tokio 
aus war in der engliſchen Preſſe, namentlich in der „Times“, be⸗ 
kanntlich ſyſtematiſch gegen Deutſchland gehetzt worden und der 
Hauptheld in dieſem Verleumdungsfeldzuge war ein Engländer, 
der in Japan offiziöſe Dienſte leiſtet. Es ſcheint nun, daß der 
japaniſchen Regierung wegen dieſes Treibens irgendwelche Vorbal- 
tungen gemacht worden ſind. Plötzlich meldet nämlich der Tokioer 
Korreſpondent der „Times“, die Verdächtigungen der deuiſchen 
Politik hätten in Japan eine Reaktion zugunſten Deutſchlands 
hervorgeruſen und man nehme dort an, daß jene Verdächtigungen 
von Petersburg aus lanziert worden ſeien, um Japan zu feind⸗ 
ſeligen Kundgebungen gegen Deutſchland zu veranlaſſen. Eine ver 
blüffende Nachahmung des Syſtems der verfolgten Spitzbuben, die 
„Haltet den Dieb!“ rufen. Wenn der Evangeliſche Bund mal 
diplomatiſch wird, ſo behauptet er auch am Ende noch, die anti⸗ 
katholiſche Hetze in ſeiner Preſſe ſei von Rom angeſtiftet worden, 
um die Proteſtanten zu Dummheiten zu veranlaſſen! " 

Bedeutender und ſchöner waren die Blüten der diplomatiſchen 
Kunſt, die in Nordamerika bei der Enthüllung der Bildſäule 
Friedrichs II. ſich entfaltet haben. Ende gut, alles gut! Die in 
edler Herzenswallung geſtiftete Statue drohte ein Stein des An⸗ 
ſtoßes zu werden, da die nordamerikaniſche Geſchmacksrichtung ſich 
ſpröde zeigte. Es dauerte lange, bis man den geeigneten Platz vor 
der Kriegsſchule fand, und nun mußte für die Euthüllungsreden 
noch der rechte Ton gefunden werden, um wiſchen der republikaniſchen 
Volksſeele und dem preußiſchen Soldatenkönig die nötige Harmonie 
herzuſtellen. Letzteres gelang den offiziellen Rednern über Erwarten 
gut. Namentlich verdient der friſchbeſtätigte Rooſevelt die 
Anerkennung, daß ſeine lange Rede von hiſtoriſcher Gründlichkeit 
und politiſcher Geſchicklichkeit eine glänzende Probe ablegte. Wenn der 
Präſident die Rede ſelbſt entworfen hat, ſo muß der ehemalige Cowboy 
und Rauhreiter zu den geiſtreichſten Männern zählen. Immerhin iſt 
es erfreulich, daß die neue Präſidentſchaft mit dieſer glücklichen Bekun 
dung der deutſch⸗amerikaniſchen Freundſchaft eingeleitet wurde. 
Reformbewegung in Rußland. 

Swiatopolk. Mirski, der Nachfolger des ermordeten Plehwe, 
ſcheint auch ein guter Diplomat zu ſein. Er hatte zwar die Er⸗ 
laubnis zu dem allgemeinen Semſtwo⸗Kongreß auf Andrängen der 
altruſſiſchen Partei „modifizieren“ müſſen, aber er wußte zu unter⸗ 
ſcheiden zwiſchen dem offiziellen Kongreß und einer freien vorberatenden 
Verſammlung von Semſtwo⸗ Mitgliedern. Letztere hat ſtatigefunden, 
und die Herren haben die Gelegenheit gleich gründlich ausgenützt. 
Von der gewünſchten Beſchränkung auf die Selbſtverwaltungsfrage 
war keine Rede; man ſtellte gleich ein politiſches Reformprogramm 
auf, das nichts zu wünſchen übrig läßt: Beſeitigung des bureau 
kratiſchen Syſtems und der adminiſtrativen Juſtiz, Rechtsſicherheit 
für Perſon und Eigentum durch unabhängige Gerichte und ſchließlich 
eine Konſtitution nach weſteuropäiſchem Muſter. Bei der Forderung 
eines geſetzgebenden und geldbewilligenden Parlaments ſcheint die 
Eintracht der Verſammlung in die Brüche gegangen zu ſein, indem 
etwa ein Viertel der Anweſenden ſich gegen dieſen Gipfelpunkt des 
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Reformprogramms erklärte. Ob die anderen überhaupt auf die baldige 
Durchführung gehoff: haben? Vielleicht haben die einen auf Agıtations- 
ſtoff hin. earbeitet und die anderen gedacht, daß man wenigſtens etwas 
erhält, wenn man viel fordert. Wollte nun der Zar alles ablehnen, 
ſo wäre in der Tat die Gefahr groß, daß die revolutionären Komitees 
die Enttäuſchung der öffentlichen Meinung ausnützen könnten. 
Der Reichshaushalt für 1905. 

Der ſoeben veröffentlichte Entwurf des Reichsetats balanziert 
im Geſamtbetrage mit 2 ¼ Milliarden. Mit dem Gleichgewicht 
ſieht es freilich eiwas windig aus, da der Entwurf eine ſogenannte 
Zuſchußanleihe von 51 Millionen aufweiſt. Dieſe Summe, die 
zur Deckung der einmaligen Ausgaben des orden lichen Etats fehlt, 
iſt aber nicht ſo erſchrecklich, nie uns gewiſſe Steuertreiber glauben 
machen wollten. Im ganzen hat ſich der Voranſchlag des ordent⸗ 
lichen Etats gegen den laufenden Etat verbeſſert: die ordentlichen 
Ausgaben find um 75 Millionen, »die entſprechenden Einnahmen 
um 98 Millionen höher angerest. Den Profit von 23 Millionen 
hat der Bundesrat aber zur Ermäßigung der Matrikular⸗ 
beiträge verwendet. Er hält an der Auſicht feſt, daß die 
Bun desſtaaten nicht mehr als 24 Millionen an ungedeckten 
Matrikularbeiträgen leiſten könnten. Im Vorjahr hat der Reichs- 
tag innen bekanntlich rund 40 Millionen auferlegt, um die 
Zuſchußanleihe zu. vermeiden, 
bedingunge weiſe mit einer Stundungaklauſel. Jetzt ſteht der 
Reichstag wieder vor derſelben Aufgabe, die er voriges Jahr 
gelöſt hat. Vielleicht gelingt es jetzt abermals, durch Erhöhung 
einiger Einnahmepoſten, die zu vorſichtig veranlagt ſind, und 
durch Aoſtriche von einigen Ausgaben das Defizit wieder auf 
einen Betrag von 10 bis 20 Millionen herabzudrückeu, den man 
allenfalls wieder mit der ſchonenden Stundungsklauſel den Matri⸗ 
fularbeiträgen zuſchlagen kann. Das iſt ein Notbehelf, der nicht 
zu einer dauernden Einrichtung werden darf. Aber wir befinden 
uns ja auch in einem Uebergangsitadium. Der neue Zolltarif ſteht 
vor der Tür; deſſen bedeutende Einwirkung auf die Reichsfinan zen 
muß erſt abgewartet werden. An dieſem Umſiande ſcheitern von 
vornherein alle ſchrifilichen und mündlichen Empfehlungen neuer 
Steuern, auch wenn fie ſich hinter den Deckmantel der fog. gründlichen 
Finanzreform verſtecken. Sind wir üher die Wirkung des neuen Zoll⸗ 
tarifs und der zugehörigen Anträge im klaren, ſo läßt ſich über die Sache 
ja weiter reden. Aber das Zentrum wird jedenfalls die Vorfrage ſtellen, 
ob nicht auf anderem Wege als durch die Schaffung neuer indirekter 
Steuern Abhilie zu ermöglichen iſt, und unbedingt wird es an 


ce alten Grundſatz feitsalten, die ſchwächeren Schultern zu 


chonen, auf die bei neuen Abgaben von Maſſenverbrauch die größte 
Laſt fallen könnte. Der Verſuch der verbündeten Regierungen, 
eine ſtarre Höchügrenze für die ungedeckten Matrikularbeiträge ein⸗ 
zubürgern, wird ſchwerlich gelingen. Eher kann man die Schonung 
der ärmeren Bundesſtaaten dadurch erjireben, daß man den Bei⸗ 
tragsfuß für die Matrikularlaſten reformiert, d. h. ſtatt der 
Kopfzahl der Bevölkerung einen die Leiſtungs fähigkeit 
berückſichtigenden Vert ilungsmaßſtab einführt. 

Preußen und die ſpröde „Hibernia“. 

Als Kuropatkin des fiskalijchen Feldzugs gegen die „Hibernia“ 
erſcheint der preußiſche Handelsminiſter in der Vorlage, die 60 
Millionen für die Uebernahme der von der Dresdner Bank auf. 
gekauften „Hibernia“⸗Aktien verlangt. Etwas über die Hälfte des 
alten Kapitals der „Hibernia“ daben die Bankiers des Herrn Möller 
zuſammengebracht; aber da die Gegenpartei ſchleunigſt 6'/s Millionen 
junge Aktien fabriziert hat und alles in feſten Händen iſt, jo würde 
der preußiſche Staat immer nur eine Minderheit von Aktien be⸗ 
ſitzen, mit denen er weiter nichts machen kann, als geduldig die 
Dividenden abzuwarten, die von der alleinherrſchenden Gegenpartei 
geinafft und beſchloſſen werden. Ehe der Landtag in den fauren 

pfel beißt, wird es ſehr intereſſante Verhandlungen geben. U. a. 
zunächſt über die Vorgeſchichte des Aukaufs; es find zwei Ab⸗ 
machungen mit der Dresdner Bank getroffen worden, und die Vor. 
lage hält ſich bloß an der zweiten „endgültigen“, die zum Vorteil der 
Bank getroffen war, nachdem die von der Regierung in bedenklicher 
Weiſe ermöglichte Börſenſpekulation geſcheitert war. Dann über 
die Frage, wie der Staat als Großaktionär ſeine Rechte geltend 
machen will; Beamte dürfen doch nicht in den beſoldeien Aufjichts- 
rat, und der Staat kann, wie die Agrarier hervorheben, in der 
Generalverſammlung nicht üver einen Verkauf an deu Staat mit— 
ſtimmen. Dritiens: was iſt zu tun, wenn die jetzigen Beſitzer der 
Aktienmehrheit einen Truſt gründen, der ein vorbildliches Muſier 
für die volle Knechtung der Minderheit bildet? Und endlich: wenn 
mit den privatrechtlichen Mittelchen der Hypertrophie des Kartell⸗ 
und Syndikaisweſens nicht beizukommen iſt, warum greift man 
denn nicht endlich zu einem kräftigen Kartelluefeg? — Mit der 
Kuropalkin-Taktik des Miniſters Möller geht es nicht weiter. 


und zwar 16/ Millionen nur 
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Katholifcher Frauenbund München. 
Don 


Couiſe Fogt. 


Nachdem vor kurzem in Frankfurt die erſte Generalverſammlung 
des Katholiſchen deuiſchen Frauenbundes ftartgefunden hatte, 
begann es ſich auch in München zu regen. Allerdings nicht zu früh, 
da ſchon vier Zweigvereine in Bayern beſtehen. 

Aus Damen verſchiedener Geſellſchaftekreiſe hatte ſich ein vor⸗ 
bereitendes Komitee gebildet, das nun am 23. November eine Propa- 
gandaverſammlung abhielt, die ſich zu einem ungeahnt aroßen Er⸗ 
folge beſonders dadurch geſtaltete, daß tatſächlich Frauen aller 
Stände und Berufsklaſſen ſich dabei zuſammenfanden. In der 
Tat, ſchon um 7 Uhr ſtrömte es von allen Seiten ins Geſellſchafts. 
haus. Damen mit großer Toilette, mit weißen Glacéhandſchuhen, 
und Arbeiterinnen, die aus der Fabrik kamen, Nähmädchen und 
robuſte Köchinnen, überaus zahlreich Frauen des Mittelſtundes, 
dann luſtige Ladnerinuen und ernite Lehrerinnen, junge Fräuleins 
der Mar. Kongregationen und Matronen im Silberhaar. Alle 
blicken erwartunge voll. Einzelne geſtehen, fie wüßten abſolut nicht, 
was man heute wolle; die meiſten aber plaudern über die Frauen⸗ 
frage und die Frauenrechtlerinnen, die ſich bei den Anweſenden keiner 
großen Sympathie erfreuen, „denn ſie zeigen zu offen, daß ſie nichts 
glauben“, erklaren die Frauen, die ſchon mehr mit ihnen in Be⸗ 
rührung kamen. i 

Mehr und mehr füllen ſich die Räume, es werden Stühle 
herbeigeſchleift aus allen Ecken des Hauſes; auch Herren, Laien und 
Prieſter, Benediktiner, Franziskaner und Kepuziner, find gekommen. 
Schließlich erſcheinen ſechs Prinzeſſinnen des Königl. Hauſes mit ihren 
Damen — immer noch will man eintreten —, die Stiegen ſind 
von Damen bela ert, aber die Türe muß endlich geſchloſſen, der 
Eintritt verſagt werden. 

Nun b. tritt eiwas ſchüchtern, obſchon fie in Regensburg bei der 
Verſammlung des Mädchenſchutzvereins und in Frankfurt wundervoll 
und mit größtem Erfolge gesprochen hat, die Präjidentin des vor⸗ 
bereitenden Komitees Frau Dr. Ottmar Ammann die Rednerbühne, 
eröffnet die Verſammlung und teilt mit, daß der Hochwürdigſte Ober⸗ 
hirte bedauert, nicht erſcheinen zu können, aber ausdrücklich mündlich 
und ſchrifilich die Ver ſammlung mit feinem Segen begleitet. Sie über⸗ 
gibt das Wort dem erſten Redner, Herrn geiſil. Rat Hecher, der ſein 
Thema: „Was verdankt die Frau dem Chriſtentum“, in gewohnt geiſt⸗ 
voller und packender Weiſe ausführt, mit dem Schlußbeweiſe, daß mit 
dem Niveau der Religioſität eines Volkes ſofort die Hochachtung vor dem 
Weibe ſinkt und daß die „Emanzipation“, die es loslöſt vom Chriften- 
tum, der Weg tft zur Manzipation, zum Gedrückt⸗ und Geknechtetwer den. 

Nun P. Benno Auracher, Provinzial der bayer. Kapuziner. 
Er legt mit plaſtiſcher Klarheit die Arbeitsaufgabe der Frau im 
Haushaltweſen der früheren Jahrhunderte dar, und wie ſich das 
nun geändert, wie damit der Schutz des Hauſes, der ſichere Unter⸗ 
halt im Hauſe Millionen von Madchen und auch Frauen verloren 
gegangen iſt. Und wie dieſe veränderten Verhältniſſe die Aſſoziation 
der erwerbenden Frauen, aber ebenſo notwendig die Aſſoziation 
aller wohlgeſinnten Frauen unbedingt verlangen, um eben jenen 
Millionen Lebensbedingungen zu garantieren, die ihre Ehre und 
ihr Leben vor dem unvermeidlichen Schiffbruche bewahren könnten; 
daher die Notwendigkeit des Frauenbundes. Witz, Humor, An⸗ 
erkennung und ſcherzhaft ausgeſprochene Mahnungen für Frauen 
wie Männer, warmes Fühlen für die Dürftigen und begeiſterte 
Liebe zur hl. Kirche und zum Ideal aller Weiblichkeit, zur Jungfran⸗ 
Mutter, durchzogen wie goldene Fäden dieſe Rede. 

Immer mehr leuchteten die Augen der Anweſenden, immer 
lebhafter ward ihre Begeiſterung. Die einfacheren Leute, an weniger 
Seibitbeberrihung gewöhnt, gaben ihr am lauteſten Aue druck. „Sofort 
laß ich mich einſchreiben“, rief eine arme Fabrikarbeiterin, noch ehe 
der dritte Redner, Dr. Ottmar Amma nu, der die praktiſchen Pläne 
des Frauenbundes darlegte und direkt zum Beitritt aufforderte, 
geſprochen hatte. — Die Organiſation, drei Sektionen — für Bildung, 
Caritas und ſoziale Arbeit —, entſpricht den Kölner Statuten. Es 
find Vorträge, ein Leſezimmer mit ſozialer Literatur ꝛc. in Ausſicht 

enommen. Die wirkliche Gründung des Bundes ſoll Anfaug 

ezember erfolgen. Nun ſchloß die Präſidentin mit kurzen bewegten 
Dankesworten die Verſammlung. Großes Stühlerücken und Auf 
türmen derſelben, damit man in Scharen hineilen konnte dorthin, 
wo Einſchreibebogen auflagen. 

„Weich ein Erfolg,“ raunten ſich ſtrahlenden Blickes die Komitee⸗ 
damen zu. „Das war aber ſchön,“ ſagen die jungen Mädchen. 
„Na, die Völle,“ brummt eine dicke Münchener Bürgere frau. „Wie 
gut, daß es grob Wetter und ſo heil (glatt) war, ſonſt wär man 
eh noch ganz derdruckt worden, vor lauter Menſchen.“ 


Fingerzeige für die kath. Frauenbewegung 
nennt ſich ein höchſt aktuelles Werkchen der rühmlichſt bekannten Schriftſtellerin 

my Gordon, geb. Freiin v. Beulwitz, auf welches wir unſere Leſer 
und Leſerinnen ganz beſonders anfmerkſam machen möchten. — Die ſehr 
flott und anziehend geſchriebene Broſchüre iſt ein⸗hiſtoriſch⸗kritiſcher Rück⸗ 
blick auf die Verhandlungen des Internationalen Frauenkongreſſes in 
Berlin (12.— 18 Juni 1904) und gibt zunächſt eine Ueberſicht über die 
Frauenbewegung, welche aus der in den 48er Jahren auftauchenden 
Frauenfrage herausgewachſen iſt; fie zeigt uns die Wichtigkeit und 
Tragweite des Berliner Frauenkongreſſes und beſpricht ſämtliche dort 
erörterten Gebiete der Frauenbewegung. Die Verfaſſerin bringt in ihrer 
feſſelnden Schreibweiſe der katholiſchen Frau vollſtändige Klarheit darüber, 
daß ſie ſich den Anforderungen der Zeit nicht entziehen darf und inwie⸗ 
weit dieſe Anforderungen für ſie fragwürdig oder geradezu vermwertlich find. 
Auf 82 Seiten ſind ſamtliche in Betracht kommenden Fragen über Frauen⸗ 
berufe und Frauenbildung, ſowie über die rechtliche Stellung der Frau 
und über das von ihr angeſtrebte Wahlrecht beſprochen Wir wünſchen 


dem außerordentlich empfehlenswerten Buche, welches im Kommiſſions⸗ 


verlag von Peter Kreuer in Frankfurt a. M zum 
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erſcheint, in Frauenkreiſen die weiteſte Verbreitung. M. K. 


Erziehungsreſultate der Münchener 
„Jugend“ Richtung. 


(Zitate aus liberalen Zeitungen.) 


In Nr. 547 der im Mitverlage von Dr. Georg Hirth erſcheinenden 
„Münch. Neueſten Nachrichten“ vom 23. November las man: 

. Der Neue Verein (Nachfolger des im vorigen Jahre wegen 
ähnlicher Ausſchreitungen aufgelöſten Akademiſch⸗dramatiſchen Vereins. 
Anmerkung der „Allg. Rundſchau“) veranſtaltete geſtern im Café Arkaden 
ſeinen zweiten intimen Abend, der Herrn Heinrich Lautenſack zum Vortrag 
eigener Dichtungen überlaſſen war. Herr Lautenſack begann mit zwei 
in Dialogſorm gehaltenen Kapiteln ſeines noch unveröffentlichten, an⸗ 
ſcheinend ſehr peſſimiſtiſchen Buches „Ueber die Ehe“. Er zeigte ſich 
hier in sexualibus noch weit ungenierter als Wedekind, den er offenbar 
in Rückſichtsloſigkeit wie auch in Tiefſinn gerne überbieten möchte: aber 
der Eſprit und formelle Elan, der bei ſemem Vorbild viel. 8 „möglich“ macht, 
fehlt ihm ganzlich; er in entweder ſchlechihin roh oder von einer pathologifchen 
Geſchwätzigkeit, die mit Gemeinplätzen wichtig tut. Und fo laſſen ſich denn die 
beiden Ehegemälde, die er da mit wenig Win uno viel Behagen zu Papier 
gebracht, uur mit dem guten alten Wort kritiſieren: cacatum non est 
pictum. Es gehörte in der Tat eine große Unverfrorenheit dazu, der⸗ 
gen ganz kunfllofe Derbbeiten einem gebildeten Kreis von 

amen und Herren zu bieten; aber auch die Leitung des „Neuen 
Vereins“ ließ in dieſem Jall das unbedingt nötige Maß von Takt und 
Geſchmack vermiſſen. Die — wenn auch noch ſo intime — Veranſtaltung 
eines literariſchen Vereins darf doch nicht zur gewöhnlichen Herrenkneive 
ausarten! Als die beiden Dialoge überſtanden waren, ohne daß ſich 
eine Hand zum Applaus geregt hätte, empfahlen ſich — wiewohl noch 
andere Proben der Lautenſackſchen Poeſie in Ausſicht ſtanden — ſämt⸗ 
liche anweſenden Berichterſtaiter, mit ihnen auch ich. H. v G.“ 
Hans von Gumppenberg weiß nichts davon zu berichten, daß der 
„gebildete Kreis von Damen und Herren“ gleichfalls das Lokal 
verließ; die „Damen“ blieben alſo anſcheinend alle da! 
Die „Allgemeine Zeitung“ ſchreibt in Nr. 535, III. Blatt vom 
23. Nov: „Nach dieſen beiden Proben iſt nur zu wünſchen, daß das 
Buch niemals veröffentlicht werden möge. Ein Machwerk ohne jeden 
künſtleriſchen oder literariſchen Wert, geiſtloſes Gewäſch, an dem die 
zahlreichen Gedankenſtriche noch das Eiquickendſte find und der Inhalt 
nichts als — platte Gemeinheit.“ In naiver Verkennung des augen» 
ſcheinlichen Hauptzweckes des neuen Vereins wird hinzugefügt: „Es 
kann dem neuen Verein im eigenen Intereſſe nur auf das dringendſte 
. werden, die vorzuleſenden Manuſkripte in Zukunft vorher einzu⸗ 
eben, damit derartige Ge— ſchmaclloſigkeiien, zumal in Anweſenheit 
von Damen, ein⸗ für allemal unmöglich werden.“ 
f Man bilde ſich übrigens nicht ein, die „Münch. Neueſten Nach⸗ 
richten“ ſeien nun in das Lager der Hüter ſtrenger Sitte abgeſchwenkt, 
denn zwei Tage ſpäler ſchrieb dasſelbe Blatt (Nr 552) zur Verteidigung 
des Tänzerinnen⸗Taumels, der gewiſſe Kreiſe des Münchener Publikums 
antrieb, einer euphemiſtiſch ſogenannten „Barfußtänzerin“ ausverkaufte 
Häuſer und atemloſe Gaffer zu verſchaffen, u. a wörtlich: „Die draußen 
aber, die gerne mit ſchelen Blicken und frommem Augenaufſchlag auf 
die capuaniſchen Sitten der Münchener zu ſchauen geneigt ſind, haben nicht 
verfehlt, neben dem kuünſtleriſchen auch auf den moraliſchen Niedergang 
der edlen Frau Monachia aufmerlkſam zu machen, die aller Scham 
vergeſſend ihrer Sinnlichkeit ſo offen frönt. Man hat ſich über dieſe 
armen, händefaltenden Schelme ein wenig erluſtigt und verdöhnte 
fie in Wort und Bild. Mit vielem Unrecht, finde ich. Warum denn? 
Man an doch über Verwachſene ſonſt nicht zu lachen?“ — — 
aſt gleichzeitig las man in Nr. 323 der „Augsburger Abend⸗ 
zeitung“ vom 23. November aus Augsburg: „In den Auslagen ſehr 
vieler hieſiger Kaufgeſchäfte iſt neuerdings eine Ware in einer 
Menge anzutreffen, wie es früher nicht der Fall, nämlich Bilder⸗ 
Poſtkarten einer gewiſſen Sorte. Zigarren⸗, Papiers, 
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Galanterieläden und Spezialgeſchäfte für dieſen Artikel ſtellen in ganzen 
Serien Dutzende von Karten von Frauenbildern aus, die durchweg als 
gemeinſames Charakteriflikum eine meiſt mehr als beſcheidene Kleidung 
aufweiſen. Etwas Künſtleriſches haben alle dieſe Bilder nicht, im Gegen⸗ 
teil, ſehr viele find derart, daß fie ein künſtleriſches Auge und Gefühl 
eher verletzen, es kann alſo der Einwand, daß es ſich hier um einen 
Kunſtzweck handle, nicht gemacht werden Somit bleibt nur die Folgerung 
übrig, daß dieſe Bilder auf die Lünernheit ſpekulieren; lüſtern find fie 
alle durch die Bank, ſoweit ſie nicht direkt widerwärtig ſind. Mit der 
ganzen Aufdringlichkert ihres maſſenhaften Norhandenſeins ziehen fie nun 
an Dutzenden von Stellen die Blicke der Vorübergehenden, vor allem 
aber der Halbwüchſigen, auf ſich. Immer wieder kann man ſehen, wie 
heranwachſende Knaben, wenn ſie ſich unbeachtet glauben, vor dieſen 
raffinierten Weiberbildern verweilen mit Augen, die in dieſem Falle 
wirklich der Spiegel ihter Seele ſind. Im Hinblick darauf, daß der Un⸗ 
fug des Handels mit derartigen Bildern offenbar im Zunehmen begriffen 
iſt und im Intereſſe der Herzensreinheit unſerer Jugend rechtfertigt ſich 
dieſer Hinweis in der Oeffentlichkeit.“ . 

Wir meinen uns zu erinnern, daß das zitierte liberale Blatt ſich 
an dem Kampfe gegen den „Schaufeniterparagrapben”, den die 
bayerifhe Staatsregierung ſeinerzeit im Bundesrate angeregt 
ge lebhaft mitbeteiligte. Auch beute noch huldigt es dem bequemen 

rundſatz: „Waſch mir den Pelz, aber mach ihn nicht naß“, denn es 
fügt feinem „Hinweis“ die faft wie eine Ironie wirkenden Worte hinzu: 
„Hoffentlich hat es den gewünſchten Erfolg“. Weiß das Blatt nichts 
von den jahrelangen. fruchtloſen, von gewiſſen Zynikern in Wort und 
Bild verfpotteten Mahnungen katholiſcher und proteſtantiſch⸗konſervativer 
Blatter, nichts von den Anklagen Otto von Leirners in der „Täglichen 
Rundſchau“, nichts von den Beſtrebungen der Sittlichkeits vereine und 
vom Kölner Sittlichkeitskongreß, über den ein liberales Münchener 
„Kunſt“⸗Blatt Kübel von Unflat ausgoß? Zaghaftes und ver⸗ 
ſchämtes Mundſpizen hilft da nichts, hier muß gepfiffen werden. 
Es wäre übrigens intereſſant zu erfahren, ob der 20 jährige Kunſtjünger, 
der in einem plötzlichen Wahnſinnsaufall in der völligen Koſtümloſigkeit 
vieler Jugend“⸗Bilder am hellen Tage durch mehrere Straßen Münchens 
lief, vielleicht auch ein eifriger Leſer der „Jugend“ geweſen iſt. Dieſe 
Art von Verrücktheit ſcheint epidemiſch zu werden, denn vor kurzem 
berichteten die Zeitungen. daß der einſt ſo gefeierte Blasphemiker und 
Pornograph Oskar Panigza in einer ähnlicher Koſtümloſigkeit auf der 
Straße aufgegriffen wurde. 


LSA sss s LEHRE 
Eine neue Hunftzeitjchrift.”) 


Don 
Prof. Dr. Joſeph Schlecht, Freiſing. 


Die Zeitſchrift, über die ſchon vor ihrer Entſtehung ſo eingehende 
Erörterungen ſowohl in der Preſſe als in Verſammlungen 
gepflogen worden jind, iſt nun Tatſache geworden. Die Deuiſche 
Geſeuſchaft für chriſtliche Kunſt, von der die Idee ausging und 
ſtets begünſtigt wurde, konnte das erſte Heft bereits ihrer General- 
verſammlung in Trier vorlegen und hat damit allgeme nen Beifall 
gefunden. Einen grundſätzlichen Gegner hat das Unternehmen 
überhaupt nicht. Nur gegen die Art und Weiſe, wie es durch⸗ 
eführt wurde, erhob ſich vereinzelter, aber ſehr kräfriger Wider⸗ 
pruch. Indeſſen hat er es nicht gewagt, am Gevotenen ſelber auch 
nur den leiſeſten Tadel vertautbaren zu laſſen. Der Wurf iſt 
ſomit gelungen, wir beſitzen nun auch eine tüchtige, gehaltvolle 
Kunſtzeitſchrift, die mit ihrem Programm auf der Höhe ſteht. 
Freuen wir uns darüber und hoffen wir, daß den viel versprechenden 
Anfängen noch reichere Entwicklung und ſorgſamer Ausbau folgen! 
Niemand behauptet heutzutage mehr, daß die pflege der 
ſchönen Künſte ein Vorrecht oder gar eine Liebhaberei der vom 
Glück beſonders begünſtigten Geſellſchaftsklaſſen ſei. Unſer Volk 
weiß, es hat ein Recht auf künſtleriſche Verſchönerung ſeines Da⸗ 
ſeins und diejenigen, denen es mit ihrer Sorge um das Volkswohl 
ernſt iſt, müſſen auch darauf bedacht ſein, das Volk für die echte 
Kunſt zu erziehen und empfänglich zu machen. „Volkskunde und 
Vollskunſt!“ lautet das neue Programm, mit dem die hierzu De 
rufenen ihre ſoziale Tätigkeit auf einem ebenſo idealen als praf- 
tiſchen Gebiet einſetzen. a 
Und in der Kunſt felber rührt und regt es ſich wie im dichten 
Blätterwalde, wenn durch ihn ein Rauſchen geht. Ob's Frühlings⸗ 
winde, ob's Boten des nahenden Herbſtes oder gar November⸗ 
ſtürme ſind? Ein Drängen nach neuen Formen, ein Haſchen nach 


„) Die chriſtliche Kunſt. Monatsſchrift für alle Gebiete der chriſt⸗ 
lichen Kunſt ſowie für das geſamte Kunſtleben. In Verbindung mit ver 
Deutſchen Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt herausgegeben von der Geſell⸗ 
ſchaft für chrinliche Kunſt in Munchen. Jährlich 12 Hefte. (Preis 4 Mk. 
für die Mitglieder, 12 DIE. für die Nichtmitglieder der Deutſchen Geſell⸗ 
ſchaft für chriſtliche Kunſt.) 
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neuen Bildern, ein Suchen nach Pfaden, die noch keiner gewandelt, 
nach Gedanken und Gefühlen, die noch niemand erfaßt und aus— 
geſprochen hat! Wir können dem Rad der Zeit nicht in die Speichen 
greifen, den Fortſchritt auf künſtleriſchem Gebiet ſo wenig als den 
auf dem wirtſchaftlichen aufhalten. Wenn das Neue nur geſundes 
Leben hat, wenn ihm nur der edle Geiſt nicht verloren geht! Würde 
er vertrieben und verflüchtigt, dann bliebe nur die bunte ſchillernde 
Schale, die elende Schablone. 

So muß es verſtanden werden und ſo iſt es wohl auch gemeint, 
wenn die neue Zeitſchrift die Parole ausgibt: „Die chriſtliche Kunſt!“ 
Immer noch ſieht, Gott ſei es gedankt, unſer deutſches Volk mit 
ſeinem reichen geiſtigen Leben und ſeiner Geſamtkultur auf dem 
im Sturm der Zeit felſenhart gewordenen Fundament des Chriſten⸗ 
tums und je mehr gebohrt und gewühlt wird, das chriſtliche Emp⸗ 
finden abzuſtumpfen und dann in den chriſtlichen Glauben ſelber 
Breſche zu brechen, um ſo kräftiger und wachſamer wird auch die 
Verteidigung dieſer koſtbaren Güter ſich des Anſturms erwehren. 

Gewiß haben wir der Kunſtzeitſchriften viele, die ſich bemühen, 
die Werke alter und neuer Meiſter in Wort und Bild dem Publi- 
kum vor Augen zu führen und es in lebendiger Fühlung mit 
dem modernen Kunſtſchaffen zu erhalten. Aber wie viele oder wie 
wenige davon paſſen in unſer deutſches Haus, wie wenige kann 
man ohne Bedenken auf den Familientiſch legen? Die Kunſt iſt 
frei, ſie iſt ſich Selbſtzweck, ſie kennt kein anderes Geſetz als das 
der Wahrheit, ſo wird uns da gepredigt und als praktiſche An⸗ 
wendung dieſer verkehrten Theorie ſehen wir, wie ſie ſich wirklich 
nicht kümmert um die ewigen Forderungen der chriſtlichen Sitten⸗ 
geſetze, wie ſie ſich nicht kehrt an die ernſten Ausſprüche Jeſu und 
die Grundſätze der Kirche und mit der nichtsſagenden Ausrede: 
„Dem Reinen iſt alles rein“, „Kampf gegen die Prüderie und 
Scheinheiligkeit“, „Zurück zur Natur!“ zum öffentlichen Aergernis 
werden kann. Man denke nur an jene trüben Fluten, die Woche 
für Woche von der Kunſtſtadt München aus übers deutſche Laud 
ſich ergießen und immer wieder den lauten Proteſt edel geſinuter 
deutſcher Männer und ehrbarer Frauen hervorrufen. 

Darin liegt der grundſätzliche Unterſchied zwiſchen hüben und 
drüben. Unſere Zeitſchrift ſoll keineswegs ausſchließlich die reli⸗ 
giöie Kunſt pflegen, noch weniger ſich auf die Bedürfniſſe der 

irche, des Kultus und der Liturgie einſchränken. Wer die beiden 
vorliegenden erſten Hefte zur Hand nimmt, mag ſich ſogar wundern, 
wie da von „ſtilgerechten Altären“, „praktiſchen Beichtſtühlen“ und 
„vorſchriſtsgemäßen Tabernakeln“ fo gar nicht die Rede iſt. Ihr 
Inhalt deckt ſich beinahe mit dem anderer Kunſtzeitſchriften; und 
doch iſt er nicht derſelbe. Es ſoll der chriſiliche Standpunkt ver⸗ 
treten und jede Verletzung des chriſtlichen Empfindens und der 
religiöſen Ueberzeugung fern gehalten werden. Alſo keine Verhöh⸗ 
nung der Frömmigkeit, keine Verſpottung der Prieſter, keine Ver⸗ 
letzung der Keuſchheit und Reinheit, keine Zügelloſigkeit einer aus⸗ 
ſchweifenden Phautaſie, ſondern chriſtlicher Ernſt und chriſtliche 
Sitte auf alleu Gebieten, ſo daß wieder gelten ſoll, was im katholiſchen 
Mittelalter unſer Walther von der Vogelweide ſang: 

„Deutſche Zucht geht vor in allem!“ — | 

Keine Zeit ift jo geſtaltungskräftig, fo ganz aus ſich ſelber 
ſchöpferiſch, daß fie der großen Vorbilder eutbehren könnte. Darum 
wendet „Die chriſtliche Kunſt“ ihren Blick aufwärts zu den führenden 
Geiſtern und alten Meiſtern, wie es an der Schwelle des erſten 
Jahrgangs in der prächtigen Charakterſchilderung A. Dürers von 
Berthold Riehl geſchieht, und ſchaut daun wieder hinein in das 
rührige Leben der Gegenwart, in der Künſtler wie Bradl, Fuks, 
a Lobach, Macker, Kunz, Pruska, Raudner, H. Roth, 
Samberger, Schieſtl, B. Schmitt, J. Schmitz, Schurr, Seiler, 
Waderé, Wirnhier leben und ſchaffen. 

Was Staudhamer, Schmidkunz, Wiegand, M. Fürſt, Wolter 
und andere zur grundſätzlichen Belehrung und zur Erläuterung des 
Bilderſchmuckes ſchrieben, ſteht auf der Höhe des aufgeſtellten 
Programmes, deſſen Durchfuhrung den verſtandigſten Händen über: 
tragen iſt. Möge die Redaktion nur das Nötige vorkehren, daß 
die Schönheit der ſprachlichen Darſtellung nicht hinter der bildlichen 
Ausſtattung zurücktrete und den Kunſtkritikern begreiflich machen, 
daß es auch eine Kunſt des deutſchen Stiles gibt! Das „outriert 
und poſiert“, „plaziert und konzentriert“ den „Effekt und Defekt“, 
den „Pointillismus und Manierismus“ können wir entbehren und 
Sätze wie wir ihn Seite 34 leſen: („Und das dürfte auf noch ſo 
manchen der in an Kraftmeierei und Palettenwüſtenei grenzender 
Art hier auftretenden Maler anzuwenden ſein“) klingen weder 
wohllautend noch zeichnen ſie ſich durch Klarheit und Gedankentiefe 
aus. Auch der Literaturbericht wird noch beſſer auszubauen ſein 
und ſich nicht auf dasjenige beſchränken dürfen, was der Zufall auf 
den Redaktionstiſch weht, ſondern die moderne Kunſtlieratur in 
ihren großen wichtigen Erſcheinungen ſyſtematiſch verfolgen müſſen 


Liebevoller Pflege erfreut ſich bereits der Nachrichtenteil; möge er 
all jenen, die fernab im Lande wohnen, ein ſtets willkommener Bote 
ſein, der ſie in enger Fühlung mit dem modernen Kunſtleben erhält! 

Wer für die Tragweite des entwickelten Gedankens Verſtändnis 
beſitzt, von perſönlichen Intereſſen nicht abgelenkt iſt und die vor⸗ 
liegenden erſten zwei Hefte aufmerkſam durchprüft, wird der Redaktion 
Recht geben, wenn ſie in dem ſehr leſens werten Geleitsworte be: 
hauptet: „Was urſprünglich nur eine Angelegenheit der Deutſchen 
Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt war, iſt nun zu einer Angelegenheit 
von allgemeiner Bedeutung geworden.“ Möge das deutſche Volk, 
ſoweit es noch auf dem Boden der chriſtlichen Weltanſchauung und 
insbeſondere des chriſtlichen Sittengeſetzes ſteht, daraus die nötigen 
Folgerungen ziehen, und dem mit ſo großen Opfern begonnenen 
Unternehmen kann der Erfolg nicht ausbleiben. Gott grüße die 
chriſtliche Kunſt! 


Literariſcher Brief. 
Von 
M. Herbert. 


weiten erhebt das Antlitz der Zeit die Schleier und läßt uns 
deutlich ſeine Züge ſehen, deren Ausdruck uns nicht immer 
klar zum Bewußtſein kommt. Meiſtens iſt es auch dann das Antlitz 
der Sphynx, in das wir ſchauen. Seltſames, ſeltſames Leben 
unſerer Tage! ſagen wir — „ſind wir nicht alle mehr oder weniger 
deine Narren, deine Betrogenen, deine Geblendeten?“ 

Aber Philoſophie beiſeite. — Als ich neulich den Roman 
„Durchgekämpft“ der Freiin v. Hutten in die Hand nahm, 
um das friſch, wenn auch nicht tief geſchriebene wahre Lebens⸗ 
bild wieder auf mich wirken zu laſſen, da las ich auch wieder 
die Verteidigungsſchrift, welche damals die Redaktion der „Köln. 
Volkszeitung“ für das Werk veröffentlichte, und ich las dort allen 
Ernſtes die Bitte an das katholiſche Publikum, doch gütigſt nicht 
zu erſchrecken, wenn es einmal einem katholiſchen Autor beikommen 
ſollte, „liefere Konflikte“ im Roman zu behandeln. 

Alſo dahin haben wir es mit unſerer Flachheit, unſerer Mut⸗ 
loſigkeit, unſerem Vertuſchungsſyſtem gebracht, daß die Menſchen 
im Dichtwerk keine Wahrheit, keine Tiefe, keine Gewalt, keine Er⸗ 
ſchütterung mehr finden wollen, ſondern „Unterhaltung, Amüſement, 
Beſchwichtigung und die nötige Langeweile zum Nachmittagsſchlaf.“ 
Und doch wiſſen alle Klugen, Gebildeten, alle Kenner unſerer Zeit, 
daß auf dem Gebiete des Romaus heute in kulturellen, in mora⸗ 
liſchen, politiſchen und internen Angelegenheiten Entſcheidungs⸗ 
ſchlachten geſchlagen werden, daß der Roman eines unſerer aller⸗ 
wichtigſten Eroberungs⸗ und Verteidigungsmittel iſt. 

Der Roman des Auslandes ſteht heutzutage auf einer hohen 
Stufe der Entwicklung. Die Romane der Franzoſen, der Italiener, 
der Spanier und der Skandinavier haben die Deutſchen überflügelt, 
ſie haben ſich an ein Publikum gewendet, von dem ſie die allerhöchſte 
Bildung, die weiteſte Intelligenz, das breitefte literariſche Wiſſen 
vorausſetzten — während wir uns bei unſeren Leſern entſchuldigen, 
wenn wir einmal nicht ganz banal, alltäglich und unwahr ſind. 

Der Roman iſt eine Dichtungeform, welche das Leben der 
Welt ſchildern ſoll — für reife Männer und Frauen iſt er beſtimmt 
— ja, ich bin überzeugt, ein Blatt, wie die „Köln. Volks zeitung“ 
wäre verloren, wollte es an dem Staudpunkte feſthalten, daß 
„junge Mädchen“ aus ſeinem Inhalte ihre Geiſtesnahrung ſchöpfen 
ſollen. Auch junge Mädchen können ein gereiftes Urteil beſitzen — 
bis ſie das aber haben, ſollen ſie kein großes, kein Weltblatt in 
die Hände nehmen. 

Ein Romanſchriftſteller, der von den Pflichten ſeines Berufes, 
der Verantwortlichkeit ſeines Volksrednertums überzeugt iſt, ein 
katholiſcher Schriftſteller, der auf dem Standpunkt der zehn Gebote 
ſteht, wird niemals lüſtern, ſittengefährlich, verlockend ſchreiben — 
aber er muß verflachen, veröden, verſanden, wenn man ihn ein» 
pfercht, ſtatt ihm die große Freiheit des Lebens und der Welt mit 
ihren tauſend Möglichkeiten zu laſſen. 

Wie betrübend, daß man ſolche Binſenwahrheiten, ſolche 
Selbſtverſtändlichkeiten im lieben, deutſchen, katholiſchen Vaterlande 
verteidigen muß — da andere Nationen ihren Fuß nicht eine 
Minute lang dabei aufgehalten haven. 

Werden wir immer klein und eng bleiben, werden wir nie 
lernen, frei, offen und unbekümmert zu ſein? 

Aus dem Notſchrei der Feuilletonredaktion der „Köln. Volks. 
zeitung“ kann man ſehen, welche Steine den hochgebildeten, weite 
ſichtigen Leitern des Blattes vor die Füße geworfen werden, über 
wie viel Unverſtändnis und literariſche Unzurechnunasfähigkeit fie 
ſtolpern müſſen und welche Siſyphusarbeit die ihre iſt. 

Was der ſtrebende, äſthetiſch veranlagte, künſtleriſch wiſſende 
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Schriftſteller, der feiner Fahne treu bleiben will, unter ſolchen Ver⸗ 
hältniſſen leidet, iſt überhaupt nicht auszuſagen. 

Die Folge iſt eine Unſtändigkeit, eine bange Zurückhaltung 
im Schaffen — und das traurige Bewußtſein, daß eine freie, 
ſpontane Aeußerung des Genius, ein tiefer Griff ins Menſchen— 
leben auf katholiſcher Seite keinen Verleger fände, weil das 
Publikum — ruhig weiter ſchlafen möchte. 

Uebrigens — da ich dieſen peſſimiſtiſchen Betrachtungen 
obliege, fällt mir ein kleines neues Buch von Heinrich Baar in die 
Hand. „Ein Kreuzweg“ und „Eine Bettlerin“ iſt es betitelt. Verlag 
von F. Puſtet in Regensburg. Leider iſt es eine Ueberſetzung aus 
dem Tſchechiſchen. Ich wünſche, es wäre ein deutſches Buch, denn 
der Autor iſt ein Beobachter und Seelenkundiger erſten Ranges. 

Allerdings vereinigt er mit dieſen Eigenſchaften nicht die des 
Malers und univerſellen Künſtlers. Er ſieht das Leben mit den 
nüchternen Augen des Amateurphotographen, er iſt kein Dichter und 
Verklärer, ſondern ein ſchonungsloſer Veriſt, ja ein Peſſimiſt. 

Aber er verſteht zu wecken und zu überzeugen. Seine Bilder 
ſind von einer Wirklichkeitstreue, wie ſie ein Zola, ein Maupaſſant 
beſitzen. Das klerikale Leben hat er ſich zum Vorwurf genommen, 
das ſtrenge, ſchmuckloſe, freudloſe Leben des braven, zu feinem 
Berufe gezwungenen Bauernſohnes, die entſagungsvolle Lebensbahn 
einer ſchlichten Dienerin des geiſtlichen Herrn auf dem Lande. Das 
alles iſt mit unerbittlicher Härte, mit unerbittlicher Konſequenz 
dahingeſtrichelt. Heinrich Baars Menſchen haben ſelten etwas 
Weiches und Gütiges, ſie ſind ſtrenge gegen ſich und andere, ſie 
ſind arm in jeder Beziehung, man möchte über ſie weinen. 

Baar iſt ein Verwandter von Lorchi und dem naturaliſtiſchen 
Gerhart Hauptmann. Uebrigens — dieſe Art von Romanen find 
uns aus Oeſterreich letzthin nicht ſelten überkommen. Wir erinnern 
nur an die furchtbaren Schilderungen der Gräfin Saith v. Saal⸗ 
burg. — Jedenfalls. ſind ſie ein Symptom trauriger Zuſtände, 
eine Art Notſchrei aus dem katholiſchen Herzen des Nachbarlandes. 
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Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


Münchener Bofbühnen. Die Oper hat eine wenig ereignis⸗ 
reiche Woche hinter ſich — es wäre denn, daß man dem Auftreten 
Hans Pfitzners als Dirigenten ſeiner „Roſe vom Liebesgarten“ eine 
beſondere Bedeutung beizumeſſen bereit wäre. Ueber das Werk, feine 
muſikaliſchen Schönheiten und ftiliftiichen Schwächen und Irrtümer haben 
wir uns hinreichend ausgeſprochen; es genügt daher, wenn wir Pfitzner 
als Dirigenten unſere pflichtſchuldige Reverenz bezeugen und feſtſtellen, 
daß er auch auf dieſem Tätigkeitsgebietie ſich von hohem Können ermeift 
und von derſelben neroöſen Hochſpannung erfüllt iſt, wie feine Muſik. 
Stände der eifrige Kultus der „Roſe“ nicht gar ſo ſehr im Widerſpruch 
mit der Behandlung, die andere, bedeutende Werke bei uns erfahren 
haben, jo könnte man ſich herzlich an Pfitzners Erfolg freuen; aber leider 
zerſtört die übermäßige cliquenhafte Propaganda den Eindruck einer echten, 
ungemachten Wirkung der Oper gar ſehr. — In Mozarts „Zauberflöte“ 
erſchien jüngfi wieder Fräulein Kattner aus Wien, die ſich bereits im 
Mai als Agatbe vorgeitellt hatte, am Plan. Ihre Pamina bewies, daß 
fie inzwiſchen fleißig an ſich gearbeitet hat: das Spiel war freier, die 
Stimme größer geworden; uniere vorhandenen Paminen — Fräulein 
Koboth und Tordek— erreicht fie indeſſen nicht; wir glauben, der Debü⸗ 
tantin wäre mit einer Berufung an unſere Oper ſelbſt nur ein zweifel⸗ 
hafter Gefallen geſchehen. | 

Am K. Reſidenztheater kam am 26. November das 
vieraktige Schauſpiel „Die Sieb zehnjährigen“ von Max 
Dreyer zur erſten Aufführung und errang ſich, entgegen den bis⸗ 
herigen Mißerfolgen in Norddeutſchland, eine außerordentlich freundliche 
Aufnahme. Mit beſonderen literariſchen Erwartungen darf man an das 
Stück allerdings nicht herantreten; das begrenzt an ſich ſchon ſeinen 
Wert. hebt ihn aber auch wieder hervor; denn vor allem muß man der 
Handlung des Stückes und der Führung derſelben volle Lebens⸗ 
möglichkeit nachſagen — ein Vorzug, deſſen ſich nicht allzu viele Dramen 
der letzten Jahrgänge, auch wenn ſie unter der Flagge des Verismus 
ſegelten, rühmen konnen. Der Eintritt der Kataſtrophe geſchieht ja nicht 
mit der effektvollen Theatralik Sudermanns oder in Hauptmanns 
brutaler Weiſe, aber ſelbſt auf die Gefahr hin, dem Ruf beſonderer 
Rührſamkeit zu verfallen, mochte ich das Lebensſchickſal des kleinen 
Kadetten, der ſo reinlich die Grenze zwiſchen Ehre und Liebe zu ziehen 
weiß und für erſtere in den Tod geht, für hinreichend dichteriſch und 
menſchlich wahr geſtaltet halten, um den Erfolg des Stückes für be— 
rechtigt anzuſehen. Ganz äußerlich wirkt nur die Erblindung des 
Majors, deren prompten Eintritt man durch vier Akte hindurch ahnt, 
und der zumeiſt mitlungene Gelegenheitswitz, welcher das Geſamtbild 
des Stückes nur trüben kann. Die Darſtellung durch die Damen Dan dler 
und Reubke und die Herren Wonnard, Salfner und Häuſſer 
ſtand mit Lützenkirchens Regie auf wahrhaft imponierender Höhe. 

Das Gaſtſpiel des Fräulein Loſſen, die Gelegenheit hatte, auf 
allen drei Hofbühnen aufzutreten, dürfte nunmehr abgeſchloſſen ſein. 
Am beſten hat ihr wohl jene Rolle gelegen, die anfangs gar nicht vor⸗ 
geſehen war: die Antonie in Bierbaums „Stella und Antonie“. Dieſes 
launiſch⸗preziöſe Filigranweſen gelang ihr recht gut; ihre Not an geeig⸗ 
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neten Mitteln zum kräftigeren, eindrudsvolleren Herausarbeiten der 
Charaktere ward hier zur Tugend. Als Ophelia vermochte ſie in der 
Wahnſinnsſzene, die doch das Ziel jeder erfolgſuchenden Künſtlerin iſt, 
faſt nichts anzufangen. Nicht ein unmittelbar wirkender Herzens⸗ und 
Gefühlston war da zu verſpüren. Man wird die Frage des Engagements 
in dieſem Falle wohl vertrauensvoll der Bühnenleitung überlaſſen können. 

Die Ronzertwoche. Das zweite Akademie⸗Abonnementskonzert 
war gänzlich novitätenfrei. An der Spitze des Programms ſtand die 
breit auslegende, pathetiſche Ouvertüre zu Berlioz' „König Lear“; Ernſt 
v. Böhes „Klage der Nauſikaa“ kennen wir vom Kaimſaal her, ſie zeichnet 
ſich durch ihre ſchön geſchwungene, klare melodiſche Linie und die maß⸗ 
volle moderne Inſtrumentation aus. Den Schluß bildete Beethovens 
ewigſchöne Eroica. Mottl gab ſich wieder als eminenter Orcheſterplaſtiker 
zu erkennen und wurde von dem enthuſiasmierten Publikum ſtürmiſch gefeiert. 

Felix Weingartner bot im vierten Kaimkonzert eine Auswahl 
franzöſiſcher Orcheſterwerke. Das Violinkonzert von Jacques⸗Dalcroze, 
das Henry Marteau viel größer hinzuſtellen wußte, als es eigenttich iſt, 
war uns nicht mehr neu; es iſt ein glänzend inſtrumentiertes, nicht tiefes, 
aber intereſſantes Werk, das immerhin rein muſikaliſch hoch über der, 
zumeiſt nur Virtuoſenzwecken dienenden Art feines Genres ſteht. Berlioz 
Marſch und Vorſpiel aus den „Trojanern“ dürfte man als begrüßens⸗ 
werte Probe des in Frankreich jo ſelten echten pathetiſchen Stils, Bizets 
Arléſienne⸗Suite als Beleg vollblütic galliſcher Tonkunſt hinnehmen. 
Novität war die zweite (vierſätzige) Sinfonie von Vincent d'Indy. Der 
Komponiſt ſcheint mit Bewußtſein und Willen hier der Abſicht nachzu⸗ 
gehen, ſich mit dem Mittel der Häßlichkeit anziehend zu machen. (Man 
braucht nur einen Seitenblick auf die zeitgenöſſiſche Malerei zu machen, 
um ſich zu erinnern, daß das juſt nichts Neues mehr iſt.) Auf muſika⸗ 
liſchem Gebiete haben auch Strauß und Mahler ſolche Wege eingeſchlagen. 
Wie mich dünkt, kraft ihrer Veranlagung, weil ſie mußten, während 
d' Indys Vorgehen nur bewußte Abſicht erkennen läßt, und dieſe Technik 
für ihn nur eine von außen her gewonnene Zutat zu ſein ſcheint. Mit 
ihrer Anwendung tritt er über den nationalen Charakter, den ſeine Kunſt 
bisher hatte, hinaus, ohne mit den fremden Mitteln an Ueberzeugungs⸗ 
kraft zu gewinnen. Die Sinfonie iſt als ganzes eine unerfreuliche Kom⸗ 
pilation von Gedankenſchwäche und überfeinerter, ganz eminenter Technik. 
Ein Uebergangsprodukt, das die Starken und Schwächen unſerer Zeit in 
karikierter Verzerrung wie durch ein Vergrößerungsalas erkennen läßt 
und trotz ſeines übermenſchlichen Gehabens für die Zukunft kaum eine 
andere Bedeutung als die eines beſonders auffallenden hiſtoriſchen Schul⸗ 
beiſpiels gewinnen dürfte; es fand, obwohl Weingartner und das 
Orcheſter ihr ganzes Können dafür einſetzten, nur wenig Entgegenkommen. 

Die letzten Wochen haben eine Fülle von Konzerten geboten, aus 
deren langer Reihe nur einige hervorgehoben ſeien. Berthe Marx⸗ 
Goldſchmidt beendete einen Zyklus von drei Klavierabenden, deren 
bunt durcheinander gewürfeltes Programm von ihr — übrigens eine 
eminente Gedächtnisleiſtung — mit großem virtuoſen Elan, aber auch 
in nicht zu verkennender Oberflächlichkeit und zuletzt unter dem Druck 
fühlbarer Uebermüdung geſpielt wurde. Ein unvergeſſener Liebling der 
Münchener, Beatrice Kernic, brachte ſich im Konzertſaal in die 
Erinnerung ſeines früheren Publikums zurück; freilich iſt und bleibt die 
Bühne ihre eigentliche Domäne, und um im Bereich der Geſangsliteratur 
eine Auswahl jener Stimmungen zu geben, die fie als Opernſängerin 
im Gebiete der klaſſiſchen Werke fand, mußte ſie ziemlich wahllos ver⸗ 
fahren; doch ihre Kunſt atmet die alte Friſche und Liebenswürdigkeit 
und erfreute und erheiterte noch genau mit der Selbſtverſtändlichkeit von 
ehedem. Roberth Kothe, der moderne Troubadour, wiederholte ſein 
erſtes Programm in ſeinem zweiten Liederabend und wußte aufs neue 
das ganz bei der Sache weilende Publikum an die Kunſt unſerer Vor⸗ 
eltern zu feſſeln. Auch der im Vorjahr bereits auf unſerem Konzert⸗ 
podium erſchienene Lieder⸗ und Balladenſanger Fery Leon hat ſich 
wieder eingeſtellt. Er ſteht gerade zu Kothe in einer gewiſſen, den 
Vergleich herausfordernden Gegenſatzlichkeit: dort ein geſundes Zurück⸗ 
greifen auf eine friſche, unverdorbene Volkskunſt — hier dus Suchen 
jener kleinen Kniffe und Künſtlichkeiien, die heutzutage ihren Eindruck 
nicht verfehlen. Kothe ſingt alles mit feiner unaufdringlichen Ueber⸗ 
zeugung für die Sache, Leon hängt an momentaner Stimmung, ſtellt 
Treffliches neben Mangelhaftes. Alles in allem, um das Fazit des 
Vergleichs zu geben, den der Zufall gab: Kothe iſt der größere Künſtler, 
denn er ſcheint weniger, es ſein zu wollen. 

Der neueſte Geigenknabe, Miſcha Elman, hat ſich raſch auch in 
München ſein Publikum gemacht; nur ganz große und ganz kleine Künſtler 
dürſen es ſich erlauben, ihre Zuhörer ins Odeon zu laden. Der Junge ſoll 
Eminentes leiſten, aber ich für meinen Teil liebe nicht Kunſtleiſtungen, die 
man doch nur unter dem Geſichtswinkel der Abnormitat bewundert. Hier 
ſollte die Kritik und die Polizei zum Schutze eines ausgebeuteten Kindes 
zuſammengehen. Was iſt aus Koczalsky und aus Dengremont geworden? 

Einen ganz bedeutenden Klaviervirtuoſen lernten wir in Leonard 
Borwick kennen — einen Kunſtler, deſſen Perſönlichkeit hinter dem 
dargeſtellten Kunſtwerk vollig zurucktritt, deſſen reiches Können ſich ganz 
in den Dienſt feiner Sache ſtellt. Borwick gab ein geichmadvolleg 
Programm mit den Höhepunkten Beethoven — Chopin — Brahms und 
erwies ſich überall als ein dichteriſch nachſchaffender Klavierpoet; das 
wurde beſonders an den ſelten geſpielten Werken von Brahms offenbar. 
Es war einer jener nicht haufigen Abende, die man mit wirklicher Be⸗ 
ſriedigung verläßt und deren man immer gerne gedenkt. 

Ernſt von Poſſart hat in den „Jahreszeiten“ einen Rezitations⸗ 
abend veranftaliet; er trug Goethe und Swiller mit all der wunderbaren 
Technik ſeines modulationsreichen Organs und in jener ſo tief auf die 
Sinne wirkenden Darſtellungskraft vor, die ihn von jeher auszeichnen 
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und feine Kunſt jo hoch und felten, fo ganz perſönlich machen. Von 
anſchaulichſter Deutlichkeit waren wieder die ſchildernden Partien der 
Dichtungen: ſo z. B. das prachtvolle Crescendo in Goeihes Totentanz 
und die unheimliche Wirkung des Glockenzeichens, das den Spuk ver⸗ 
ſchwinden macht. Der Erfolg war denn auch der bei Poſſart übliche: 
flürmiſch, anhaltend und ehrlich, wie ihn ein Künſtler verdient, der mit 
fo glänzendem Konnen und mit jo unentwegter Treue feiner Ueber⸗ 
zeuaung zu dienen weiß. 

München. Hermann Teibler. 
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Dr. Armin Kaufen. 
II. 


Ein gutes Buch ift das befle Geſchenk. Dieſes Wort kann nament⸗ 
lich vor der Weihnachtszeit nicht oft und eindringlich genug wiederholt 
werden. Gewiß gibt es auch noch andere nützliche und angenehme Dinge, 
die dem Beſchenkten dauernde Freude dereiten und dem Geber ein dank⸗ 
bares Andenken ſichern. Aber wenn auf einem Gabentiſche au Weih⸗ 
nachien die Bücher fehlen, dann iſt es, als fehle der Geiſt, die 
Seele. Ein mit Verſtandnis und Geſchmack ausgewähltes Buch ſchafft 
geiſtige Beziehungen, ſpinnt unſichtvare Faden, löſt ſeeliſche Regungen 
aus, die ſich mit dem vorübergebenden Wohlgefallen an Schmuck und 
Tand, an Augen oder Gaumenſchmaus gar nicht vergleichen laſſen. 

Der Verlag von J. P. Bachem in Köln a. Nh. bietet in dieſem 
Jahre eine ſolche Fülle empfehlenswerter Neuerſcheinungen und Neuauf⸗ 
lagen, daß von der Zurückhaltung des Novitatenmarkies, die man bei 
anderen Verlagen beobachten kann, hier nichts zu ſpüren iſt. Und zwar ift es 
herkommlicherweiſe vorwiegend die Unterhaltungslektüre höheren 
Stiles, welche bei Bachem ihre Befriedigung ſucht und findet. Auf 
dieſem Gebiete iſt der Bachemſche Verlag ſeit langem im beiten Sinne 
des Wortes modern geweſen. Heute möchten einige Ueberneuen ſelbſt 
die practigen Romane der Freiin v. Brackel nicht mehr als vollwertig 
gelten laſſen. Doch der Geſchmack des gebildeten Leſepublikums iſt ein 
nicht zu unterihä,ender Richter und Gradmeſſer, wenn er der „Tochter 
des Kunſtreiters“ bereits zur 21. Auflage (geb. Mk. 5.75), „Daniella“ 
(geb WE. 7.50) zur 9., „Brinzeß Ada“ (geb. Mk. 4.50) zur 5., dem „Spinn- 
lehrer von Currara“ (geb. Wit. 4.25) zur 4. Auflage uſw. verhalf und jo der 
Brackel auch heute noch Erfolge ſichert, an welche manch modernes Buch 
nicht heranreicht Die Brackel'ſchen Romane ſtehen noch immer in der 
vorderen Reihe und werden mit geſpanntem Intereſſe und hoher äſthe⸗ 
tiſcher Befriedigung geleſen. 

Es zeugt für den Geſchmack und das Zeitverſtändnis dieſes Ver⸗ 
lages, das alle feine Belletriſtika guten Abſatz finden. M. Herberts 
„Das Kind feines Herzens“ (geb. Mk. 4 25), einer der befien Romane 
dieſer fruchtbaren Dichterin und Erzäl, lerin, erlebie ſoeben die 5. Auflage; 
die preisgekrönte Novelle von Ernſt Lingen „Vergib und Vergiß“ (geb. 
Mk. 5.50) die 9. Auflage. Fullertons „Unglaublich und doch wahr“ 
gehörte ſchon vor 25 Jahren zu den belwbteften Romanen und wird 
noch heuie gern geleſen, was die neue 9. Auflage beweiſt (geb. Wit. 5 50.) 
Aber auch die Bachemſchen Noobitaten der lezten Jahre, welche mehr und 
mehr der neuen Zeit Rechnung tragen und aus der guten Literatur 
des Auslandes das Beſte bieten: Col omas ſpaniſche Novelle „Verrechnet“ 
(aed. Dit. 2.50), Sheehans iriſche Erzählung „Mein neuer Kaplan“ 
(geb. VIE. 6.—); Charles de Vitis preisgekronter „Roman der Ardeiterin“ 
(geb. Wik. 6.—) — aus dem Pariſer Leben — ernteten beifalligiten Erfolg 
fo daß jeder der genannten drei Bände zur 4. Auflage foriſchreiten konnte. 
Daß Karoinal Wiſe mans unſterbliche „Fabiola“ abermals eine Neu⸗ 
auflage, die 88., erforderte, it mit Genugtuung zu regiſtrieren. (Geb. Mk. 4.—.) 

Funf neue Roman- und Novellenbände liegen diesmal 
aus dem Bachemſchen Verlage vor Dazu kommt noch ein Bändchen liebens⸗ 
wurdiger Miliiärhumoresken von A. Kuth, von denen eine, „Die 
Regimenisböcke“, der Sammlung den Titel gab (geb. Mk. 1.60). 

Der Roman „Durchgekämpft“ von Marie Louiſe Freiin 
von Hutten⸗Stolzenberg, darf erhöhtes Intereſſe beanſpruchen, 
weil er zu einem lebhaften Memungsaustauſch über die Zuläſſigkeit der 
Bedandlung tiefer ſiulicher Ronflilie namentlich des Ehelebens, in 
einem katholiſchen Familienorgan gefuhrt hat. Die bemerkenswerteſten 
Stimmen aus der damaligen Auseinanderſetzung mit der „Nölnifchen 
Voilszeuung“, in welcher der Roman zuerſt erſchien, find der Buch⸗ 
ausgabe als Einleitung beigegeben. Es iſt als ein Gewinn der 
kathouſchen Literatur zu beirachten, daß die falſche Engherzigkeit nicht 
den Sieg errang: denn es ware deſchamend, wenn Diele dezente, zart⸗ 
fublende Behandlung ſeeliſcher Probleme, welche heutzutage im Leven 
uno im Tagesgeſprach ſozuſagen jedermann entgegentreten, mit dem 
Brandmal des Verbolenen geachtet wurde. Die Uederangſtlichen haben 
dem meilerhaft duichgefuhrten, auf dem Boden entiſchieden chriftlicher 
Weltanschauung ſiehenden deutſchen Roman ungewollt zu einer wohl⸗ 
verdienten Reklame verholfen (geb. Mk. 4.50). 

Ein abnucher Erfolg durfie dem von Johannes Berg aus dem 
Franzönſchen uvertragenen Roman von Henry Bordeaux „Furcht 
vor dem Leben“ beſchieden fein (geb. DIE 4.50). Auch dieſer von der 
franzoſſchen Akademie preisgetronte Roman behandelt ſulliche Ver⸗ 
irrungen nur als haßliche Flieden auf dem Grunde chriſtlicher Welt» 
anſchauung und ſtellt dem Realismus des Verwerflichen den Realismus 
futter Große enigegen. In Frankreich hat man den Roman als 


Reaktion gegen den literariſchen Schmutz eingeſchätzt. Ein Kritiker des 
„Journal de Debats“ flellte den Verfaſſer in die vorderſte Reihe der 
franzöſiſchen Romanciers und nannte die „Furcht vor dem Leben eine 
der beiten Erzählungen der neueren Zeit. 

Ehe noch das Wort Heimatkunſt in Mode kam, wurde dieſe boden: 
ſtändige Kunſt in Süd und Nord meiſterhaft geübt. Wir brauchen nur 
die Namen Maximilian Schmidt, Arthur Achleitner, Anton Schott 
herauszugreifen. In Norddeutſchland gebört J. von Dirkink (Sand⸗ 
hage) ſeit langem zu den urwüchſigen Heimatkünſtlern. Ihre Wertfalen- 
art liebt das Kernige, Einfache und doch Gemüts tiefe. Dabei formt ſie 
Charaktere und Typen, Handlungen und Schickſale mit dramatiſcher Ge: 
ſtaltungskraft und nie ſich erſchöpfender Phantaſie. Der neue Roman 
Die beiden Brune“, die Geſchichte zweier ungleichen Brüder (geb. 

k. 4.20), gehort zu dem Wertvollſten, was wir bisher von der Dirkinkgeleſen. 

Auch eine Heimatkünſtlerin it M. Buol, deren Erzahlung „Die 
Kirchfahrerin“ ein plaſtiſch-greifbares Bild aus dem ſudtiroliſchen 
Bauernleben erſtehen läßt. Ein Hauch geſunder Frömmigkeit durchweht 
die ergreifende Geſchichte des kranken Madchens, deſſen Gott oel trau en 
nach langen Wallfahrten endlich Erhörung findet. (Geb. Mk. 2.40.) 

Einer eigenartigen Idee entiprang M. Herberts „Buch von 
der Güte“ (geb. Mk. 5. —), fünf Novellen, deren gemeinſamer Grundton 
das Wirken und der Einfluß gütiger Menſchen iſt. Nur einer Meiſterhand 
und einem großzügigen Geiſte konnte es gelingen, die unerläsliche 
Mannigfaltigkeit in dieſe Harmonie zu bringen. Jede der fünf Novellen 
iſt ein Kabinettſtückchen fur ſich In unſerer felbfifuchtigen Zeit rückſichts 
loſen Intereſſenkampfes wirkt ein ſolches Buch wie Balſam für jene, 
denen der Glaube, daß es noch gütige Menſchen gibt, eridütt«rt war. 

Jungen Eheleuten wird der ſauber und geſchmackooll illuſtrierte 
Novellenband „Junge Ehen“ (geb. Wit. 7.50) ein willkommenes Ge⸗ 
ſchenk ſein. Elf Novellen von verſchiedenen Autoren behandeln mit 
glücklicher Abwechſlung das Thema der jungen Ehe nach ſeiner launigen 
und humoriſtiſchen wie nach feiner ernſten, ja ſehr ernſten Seite bin, io 
daß man bei der anziehenden Lekture unvermerkt auc einiges lernen kann. 

Eine berzerfreuende Sammlung hat Dr. Heinrich Clemenz dem 
Inbegriff aller Liebe und Gute, der „Mutter!“ gewidmet. Der mit 
fünf ſinnig ausgewählten Kunſtdruckbildern gezierte Band fingt das hohe 
Lied der Mutter, „ihr Lob, ihre Freud und ihr Leio“. (Geb. Mk. 6.—). Aus 
der Weltliteratur in Uroſa und Poeſie, aus Sagen, Liedern und Sprüchen 
iſt das Beſte geſammelt, was zum Preis des großen, heiligen Yutter⸗ 
herzens geſagt und geſungen wurde. Manch ſtrahlender Blick, aber auch 
manche Träne wird dieſes herrliche Buch begrusen. 

Frau Adele Sieger bietet in einem „ſchicken“ Bande „A us der 
Frauenwelt“ (geb. Mk. 3. -) eine werıvolle Auswahl von Beiträgen 
aus der „Kölniſchen Volkszeitung“, im ganzen 124 Artikel über die ver⸗ 
ſchiedenſten Fragen und Gebiete, welche für die moderne christliche Frau 
Wert und Intereſſe haben. f f 

M Herberts geinvolle und gedankentiefe „Aphorismen“, dieſes 
Schatzkäſtchen echter, goldener, durch tiefſte Menſchenkenntnis geläuterter 
Lebensweisheit, erlebte die zweite Auflage (Goldſchniitdand ME. 4.—). 
Das um manchen koſtbaren Spruch vermehrte Bandchen ſollte in feiner 
Bücherei fehlen. Selbſt oberflächliche Naturen können durch dieſe in 
liebenswürdiger Schale dargebotene ernſte Lektüre zum Nachdenken erzogen 
werden. Die „Aphorismen“ haben vor anderen Büchern den Vorzug. 
daß kurze Augenblicke genügen, um einzelne Goldkörner in ſich aufzunehmen. 

Auch Klara Rheinaus hudſches Goldſchnittbänochen „Ernſte 
Stunden für junge Mädchen“ (geb. k. 4.—), das wertvolle 
ergänzende Gegenitüd zu Marie von Lindemans „Die ratende 
Freundin“ (9 Auflage Mk. 4.—) iſt in zweiter Auflage erschienen. 

Wie ein Feſtarus zum Jubiläum des 8. Hezember mutet der Lob⸗ 
geſang auf die allerſeligſte Jungfrau an, den Bernard Arens 8. J. aus 
dem miitelalterlichen Original der „Goldenen Schmiede“ Konrads 
von Würzburg ins Neudeutſche übertragen hat (mit 6 Kunſtbeilagen 
geb. Mk. 3.—). Das Buch hat nicht nur als Meinerwerk frommer 
Marienminne, ſondern auch in literarhiſtoriſcher Beziehung hohen Wert. 
Einleitung und Anmerkungen unterrichten über Bedeutung und Form, 
Symbolik und Sprache des Werkes. Das Bildnis Konrads von et 
nach der Maneſſiſchen Handſchrift, drei Proben nach der Pergamenthandichti 
von Kolocsa und eine Seite nach der Munchener Papierhandichriſt erhohen den 
wiſſenſchaſtlichen Wert des Buches, das mit einem Tueldilde (Madonna mit der 
Kaiſerkrone) und einem feinen Dedenbilde der Gotiesmuuer geſchmuckt iſt. 

Als willkommene Ergänzung zu der vollſtändigen latleiniſchen und 
italieniſchen Ausgabe der Gedichte ꝛc. des ho pſeligen Papſtes Leo XIII. 
(mit Einführung von Gymnaſialditektor Dr. Joſ. Bach) begrußen wir 
die von Prof. Dr. Bernhard Barth unternommene Verdeuiſchung 
„Sämtlicher Gedichte des Papſtes Leo XIII.“ (ged Mk. 4.2). 
Die zwar in der Form freie, aber die Gedanken und Empfindungen 
des Papſtdichters geireu wiederſpiegelnde Umdichtung verdient alles 
Lob. Das Vorwort würdigt den Papſt als Dipter, auch der kurze 
Lebensabriß hält dieſen Genchtspunkt fest. Die 17 erſten Denkmünzen aus 
der Regierungszeit Leos XIII., deren Inhalt Prof. Beunelli durch je 
ein Sonett erlauterte, find in guten Abdrücken wiedergegeben. Unter 
jeder Münze liebt das verdeutſchie Sonett. Die vornehme Ausſtattung 
des Bucdes eniſpricht dem Inhalt. | 

In zweiter, gänzlich umgearbeiteter und ſtark vermehrter Auflage 
erſchien Prof. Dr. Joſ. Pohles Secchi⸗Biograpdie (mit Bildnis, 
farbiger Spektraltafel und vielen Textbildern.) „P. Angelo Sec i“, 
der große Aſtronom aus dem Jeſuitenorden, der Erfinder der Spekital⸗ 
analyſe, dem dieſes „Levens⸗ und Kulturbild aus dem 19. Jabrhundert 
gewidmet iſt, wirkt als greifvarer Beweis gegen die vielverbretieten 
gehäfſigen linterftellungen, als ob einerſeits die Orden Feinde der wahren 


Wiſſenſchaft ſeien und anderſeits die naturwiſſenſchaftlichen Forſchungen 
den Offenbarungs glauben vernichten. (Geb. WIE. 5 30.) 

Desſelben Verfaſſers hochintereſſantes Werk „Die Sternenwelten 
und ihre Bewohner“, das ſich aus einem Verſuch über die Bewohn⸗ 
barkeit der Himmelskörper binnen wenigen Jahren zu einer vollſtändigen 
Einführung in die moderne Aſtronomie entwickelt hat, findet fort⸗ 
geſetzt jo Harte Nachfrage, daß eine vierte vermehrte Auflage nötig 
wurde. Nicht nur für reifere Schüler, ſondern auch für Ge bildete 
aller Stände iſt der mit zahlreichen farbigen und ſchwarzen Tafeln ſowie 
Textbildern ausgeſtattete ſtarke Band geb. Mk. 10.—) ſehr zu empfehlen. 

Bachems neue illuſtrierte Jugendſchriften (beſonders für 
Knaben reiferen Alters) bedürfen kaum noch der Empfehlung. Ihr unter⸗ 
haltender, biitoriich und kulturhiſtoriſch belehrender und erzieheriſcher Wert iſt 
nicht nur durch einſtimmige Urteile der Preſſe, ſondern auch durch hervor: 
ragende pädagogiſche Fachleute anerkannt Schulrat Dr. Beck rechnet 
fie zu den erſten Erſcheinungen der Neuzeit und meinte, daß man Beſſeres 
und Schöneres ſchwerlich finden könnte. Beginnend mit „Spartacus“ 
ſind im Laufe einiger Jahre 27 Bände erſchienen, von denen die meiſten 
(auch der letzte „Unter dem alten Deſſauer“) Robert Münchgeſang 
zum Verfaſſer haben und in Kalikoprachtbänden mit ibren farbigen Kunſt⸗ 
druckbildern (geb. Mk. 3.—) das Entzücken der ſtudierenden Jugend find. 

Die nicht minder beliebten illuſtrierten Erzählungen für 
die Mädchenwelt umfaſſen nunmehr 21 Bände, wovon 17 für jüngere 
(Prachtband je Mk. 2.50), 4 fur reifere Mädchen (elegant geb. je Mt. 4.—) 
beſtimmt find. Die beiden neueſten Erzählungen. „Na us“ von 
J. v. Garten, und „Ihr Lied der Lieder“ von Chriſtine Door⸗ 
man (mit je vier Kunſtdruckbildern und Einbandzeichnung) ſind jede in 
ihrer Art anziehend und von beſonderem Reiz. (Prachtband je Mk 2 50.) 

In der jetzt 28 Bändchen umfaſſenden Sammlung von Bachems 
„Jug end⸗ Erzählungen“ (bübſch gebunden mit vier Originalbildern 
je Mk. 1.20) find vier allerliebſte neue Bändchen erſchienen: „Dagoe 
Erlebniſſe“, Geſchi die eines Affen, von Klara Rheinau; „In 
Sturm und Not“, Erzählungen von Winckelſett⸗Zumbroock; „Gockel, 
Hinkel und Gackeleia“, Märchen von Klemens Brentano; „Licht 
und Schatten“, Erzäblungen von M. Maidorf. 

Verwöbnteren Anſprüchen bietet Angelica Harten, die Verfaſſerin 
der Märchen „Am Wichtelborn“ (2. Auflage Mk 4 —), einen neuen 
prächtigen Märchenband „Zur Sonnenwendzeit“, der von der Kinder⸗ 
welt mit hellem Jubel aufgenommen werden wird. Es ſind leicht 
faßliche. die Phantaſie anregende Märchen ohne den oft zu beklagenden 
gruſelnden Beigeſchmack. Die farbigen Bilder und die Textilluſtrationen 
von Prof. J. Kiener find ſchlicht und aus drucksvoll gezeichnet, machen 
aber in der Farbengebung zum Teil (Vgl. z. B die bunten Felſen 
neben Seite 128) dem modernen Impreſſionismus zu große Konzeſſionen. 
(Prachtband Mk. 4.—). 

Im allgemeinen iſt mit beſonderer Anerkennung hervorzuheben, 
daß die Erzeugniſſe des Bachemſchen Verlages auf der vollen Höhe der 
Kunftehnit und des veredelten modernen Geſchmackes fiehen. Scharfer 
Druck, tadelloſes Papier, künſtleriſcher Buchſchmuck und äußerit aeſchmack⸗ 
volle Einbande ſind anerkannte Vorzüge der Bachemſchen Bücher. 

Der Verlag der Joſ. Köſelſchen Buchhandlung in Kempten und 
Münden bat ſich an ein zeitgemäßes Unternehmen derangemacht, das 
nicht nur in tbeologiſchen. ſondern in gebildeten Kreiſen überhaupt das 
größte Intereſſe finden und mittelbar auch den breiten Maſſen zugute 
kommen dürfte. Seitdem P. Griſar auf dem internationalen katboliſchen 
Selehrtenkongreß in München einmal offen ausgeſprochen hat, daß 
lie bgewonnene Ueberlieferungen die Sonde der geſchichtlichen Kritik 
nicht ſcheuen dürfen, it das Bedürfnis einer kritiſchen Nachprüfung auch 
der Heiligenlegenden immer weiteren Kreiſen zum Bewußtſein gekommen. 
Die vom Köſelſchen Verlage veranſtalteie Sammlung illuitrierter 
Heiligenleben will mit den Legenden und Sagen, die ein frommer 
Sinn um das Leben und Wirken der Heiligen wob, keineswegs vietatlos 
aufräumen, ſondern das Legendenhaſte als ſolches kennzeichnen und von 
dem Geſchichtlichen und Nachweisbaren trennen, was in den landläufigen 
Heiligendeſchreibungen nicht immer geſchehen iſt. Die jüngſten Foriſchritte 
der früher in Deutſchland vernachläſſigten Hagiographie haben anſpornend 
gewirkt und wir ſehen zu unſerer Freude, daß eine ſtattliche Anzahl nam⸗ 
bafter Theologen und Kirchenhiſtoriker ſich in den Dienſt dieſes zeit⸗ 
gemäßen Unternehmens geſiellt hat. Für den ſtreng kirchlichen Geiſt 
bürgen Namen wie der des gelehrten Biſchofs von St. Gallen, Dr. Auguſtin 
Egger, des Tübinger Theologieprofeſſors Dr. 5. Günter, des Benediktiner⸗ 
Bibliothekars P. Odilo Rottmanner. Die beiden erſten Bände liegen in 
einem ftartlihen Grozokiaoformat bereits vor, der dritte Band ſoll in 
den nächſten Tagen zur Ausgabe gelangen. 

Der erite Band iſt „Kaiſer Heinrich II., dem Heiligen“ 
gewidmet. dem Gründer und Patron des Bistums Bamberg. deſſen Ge⸗ 
beine an der Seite der hl. Kunigunde im Dome zu Bamberg ruhen. Dem 
Verfaſſer, Prof. Dr. Heinrich Günter, iſt die ſchwierige, aber auch 
dankbare Aufgabe, in der St Heinrich⸗Legende und dem St. Heinrich 
Kult die willkurlichen Zutaten von den geſchichtlich erhärteten oder 
wenigſtens glaubwürdigen Tatſachen zu trennen, ausgezeichnet gelungen. 
Prof Günter weiſt vor allem auch die Unbaltbarteit der bisherigen 
Annahme von der Joſephsehe Kaiſer Heinrichs überzeugend nach. Das 
Bild des großen Kaiſers hat durch die hiſtoriſche Unterſuchung keinen 
feiner ſympathiſchen Züge verloren und iſt uns menſchlich näder gebracht. 
Eine wertvolle Beigabe find die vorzüglich reproduzierten Bilder, drei 
undfünfzig an der Zahl, welche meiſt in chronologiſcher Folge die Dar⸗ 
flellung des Heiligen ſeit dem 11 Jahrhundert illuſtrieren. Um die Bes 
ſchaffung dieſes reichen Materials machte ſich Dr. Stückelberg verdient, 
der auch die Erläuterung zu den Bildern ſchrieb. 
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Der von Biſchof Dr. Egger verfaßte zweite Band behandelt den 
bl. Auguſtinus und entwickelt in außerordentlich klarer und anziehender 
Weiſe fein ſeeliſches Leden, dem die Skitzierung des äußeren Lebens⸗ 
ganges nur als Unterlade dient. Eine ähnliche Biographie des großen 
Menſchen, Biſchofs und Kirchenlehrers beſitzen wir bisher nicht Auch 
dieſem Bande iind zahlreiche Vollbilder und Illuſtrationen (mit ikono⸗ 
graphiſcher Erläuterung von Stuckelberg) beigegeben. Der dritte Band, 
deſſen Verfaſſer Dr. Richard von Kralik den hl. Leopold, Mark⸗ 
graten von Oeſterreich, würdigt, wird im Laufe der nächſten Wochen 
erſcheinen. ö | 

Die techniſche Ausstattung in Bild» und Textdruck und Papier 
iſt tadellos. Die Einbände ſind einfach und geichmadvoll und wahren 
in den Inſchriften und Kranzumrahmungen den ernſten monumentalen 
Charakter. Der Preis von 3 Mk. für jeden Baud (geb.) iſt als wohl⸗ 
feil zu bezeichnen. 

Im Köſelſchen Verlage erſcheint noch vor Weihnachten „Jeſu 
Leben und Werke.“ Aus den Quellen dargeitelli von Richard von 
Kralik (geb. Mk. 6.—) Wie das Vorwort beſagt, wird ſich dieſes 
Leben Jeſu von den bisherigen Darſtellungen, den gläubigen wie den 
ungläubigen, unterſcheiden. Es ſoll ein Stück Welt⸗ und Kulturgeſchichte 
ſein, das Bild Jeſu vor allem mit den Mitteln der hiſtoriſchen 
Kritik darſtellen und den Zweck verfolgen, Willen und Glauben als ein⸗ 
ander ergänzende Harmonie und als Grundlage hoöchſter Kultur zu zeigen. 

Das im Köielſchen Verlage erſcheinende „Hochland“ hat ſich 
unter der Leitung Karl Muths ſchon im erſten Jahrgang (zwei ſtatt⸗ 
liche Bände) eine auch im gegueriſchen Lager anerkannte, hochgeachtete 
Stellung errungen. Wir miſchen uns in den jungſten Meinungsſtreit 
über den Roman „Jeſſe und Marsa“ (von E. v Handel⸗Mazetti) hier 
nicht ein und ſtellen feſt, daß „Hochland“ feinem folzen Namen bisher 
alle Ehre gemacht hat und unablaſſig bemüht war, den gebildeten Kaiho⸗ 
liten eine geiſtig hochſtehende, vornehme Revue zu bieten. welche den 
hervorragendſten erſtklaſſigen Zeitſchriften anderer Lager ebenburtig iſt 
und auch in der äußeren Darbietung — insbeſondere ſeien die gut⸗ 
gewählten Einſchaltvilder hervorgehaben — auf der Höhe der Zeit ſteht. 

Die Allgemeine Verlags ⸗Geſellſchaft in München dat ſich 
zweifellos ein nicht zu unterſchazendes Veroienſt um den Aufſchwung 
der karholiſchen Literatur erworben. Wir denken dabei nit auschließlich 
an die Tätigkeit der Deutichen Lueraturgeſellſchaft und die Beſtrebungen 
der „Luerariſchen Warte“, welch letztere unter Dr. Anton Lohrs Leitung 
viel Initiative und friſche Tatkraft ent videlt und einen Kreis angeſehener 
A litardeiter um ſich ſchart. Das dreibändige Monumentalwerk „Die 
katholiſche Kirche unſerer Zeit” ꝛc. war auein jdon eine ver⸗ 
legerifche Großtat. Das künuleriſch hervorragende „Leben Jeſu“ von Phil. 
Schumacher und Prof Schlecht (geb. 20 Mk.), die in Vorbereitung begriffene, 
„Illuffrierte Geſchichte der Kat doliſchen Kirche“ von Prof. 
Dr. Kirich und Prof Dr. Lukſch (wird zu Oſtern in einem Prachtband abs 
geſchloſſen vorliegen), die von der Kritik einmütig als in ihrer Ait einzig 
daſtehend anerkannte, in Lieferungen erſcheinende „Illuſtrierte Ge⸗ 
ſchichte der deulſchen Literatur“ von Prof. Dr. Anſelm Salzer mit 
ioren zahloſen Abbildungen und ihrem Reichtum an Reproduktionen koſt⸗ 
barer Biblioihekſchätze, ſowie andere mehr oder minder prächtig ausgeſtatiete 
Verlagswerke haben den Ruf der Allgemeinen Verlagsgeſellſchaft ver⸗ 
hältnismäzig raſch begründet 

Von dem im vorigen Jahre erſchienenen Lebensbilde „Pap ſt 
Pius X“ von Mſgr. Dr. Anton de Waal iſt inzwiſchen eine zweite, 
weſentlich ergänzte Auflage erſchienen (Geb. Mk. 4. -). Der neue Papſt 
konnte keinen berufeneren Biographen finden, fein Name allein bürgt 
für die abſolute Zuberläſſigkeit des an der Quelle geſchöpften Materials. 
Der Bilderſchmuck iſt in der zweiten Auflage noch erheblich bereichert 
worden. Alles in allem ein wertvolles Buch, das auch zu Geſchenkzwecken 
ſehr geeignet iſt. 

Von dem oben bereits erwähnten dreibändigen Werke „Die katho⸗ 
liſche Kirche“ iſt der erſte Band „Rom“ von Migr. Dr P. M. Baum: 

arten völlig umgearbeitet und mit den neuen Verhaltniſſen ſeit dem 

ode Leos XIII. in Einklang gebra vt worden. Ein ausführliches 
Lebensbild des Hl. Vaters Papſt Hue X bringt das Werk auf die volle 
aktuelle Höhe. Eine vor einiger Zeit in einem deuiſchen Blaite („Allge⸗ 
meine Rundſchau“ Nr. 21) veröffentlichte Texiprobe („Pius X. und die 
Reformer“) geſtattet vielverſprechende Ruckſchlüſſe auf den geiſtigen Gehalt 
der neuen Darnellung. Der noch vor Weihnachten zur Ausgabe ge⸗ 
langende Prachtband trägt den Titel: „Der Bapıt, die Regierung 
und Verwaltung der Heiligen Kirche in Rom“ und iſt mit 
ca. 50 Tafelbildern und 1000 Abvildungen im Z rt geſchmuckt. Wie die 
I. Auflage des Bandes „Rom“, jo wird auch dieſer neubearbeitete Band 
in konbarer Decke 30 Mk. konen. 

Mit der „Luerariſchen Warte“ im engſten Zuſammenhang fteht 
der „Literariſche Ratgeber für Weihnachten“, der unter der 
Redaktion von Dr. Anton Lohr nun im dritten Jahrgange (für 1904) 
erſcheint. Viel ehrliches Streben und eine Unſumme von Arbeit ſteckt 
in dieſem „Raigeber“, deſſen Referate auch fur den Fachmann ſehr 
leſenswert find. Auf die Urteile im einzelnen 1ärbt natürlich die Indioidualnat 
des Bearbeiters ab. Manches Urieil würde, von einem anderen Mit⸗ 
arbeiter desſelben „Ratgebers“ angegeben, anders lauten, und der „Rat⸗ 
geber“ will kein Evangelium fein Aber der emvporurevende Zug, die 
allen gemeinſame Sorge um die Hebung des Niveaus unſerer Literatur 
verdient von vorneherein hohes Lob Außer Dr. Lohr haben P Dr. Exp. 
Schmidt, Hermann Binder, Laurenz Kiesgen, Dr Jol. Popp, Dr. N. Stein: 
hauſer, W. von Heidenberg, P. Arſenius Dogler, E. M. Hamann 
Dr. J. Plaßmann mitgearbeitet. Viele Abſchnitie, namentlich diejenigen 
über Klaſſikerausgaben und Literaturgeſchichte, ſchöne Literatur, bildende 
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Kunſt, Geſchichte, Frauenfrage, Erbauungsliteratur gewähren eine feſſelnde 
Lektüre und bieten viele neuen Geſichtspunkte, wenn man auch nicht jedes 
Wort zu unterſchreiben braucht. Neu eingeführt ſind die Abſchnitte über 
engliſche, franzöſiſche und italieniſche Literatur (Lohr), Muſik (Stein hauſer), 
religiöſe und Erbauungsliteratur (Dotzler), Frauenfrage (Hamann). 
Mehrere wertvolle Kunſtbeilagen wurden aus namhaften Werken bei⸗ 
eſteuert. Der prächtige Charakterkopf des Dichters Friedrich Wilhelm 
eber (aus Salzers Literaturgeſchichte) wirkt in ſeiner farbigen Aus⸗ 
führung außerordentlich packend. 

Zu den Neuheiten der Allgemeinen Verlagsgeſellſchaft gehört 
der „Muſen⸗ Almanach deutſcher Hochſchüler 1904“ (geb. 
Mk. 250). Die äußere und innere Ausſtattung drückt auch dem Inhalte 
den Stempel auf: peſſimiftiſche Grau⸗in⸗Grau⸗ Stimmung wiegt vor, 
dazu ein hohes Maß von Selbſtſchäzung. Aber es find vielverfprechende 
Talente unter den ſangeskundigen Jünglingen und ihr Wahlſpruch: 
„Deutſchtum und Chriſtentum ſind eins“ findet wiederholt edelſten 
dichteriſchen Ausdruck. Im gleichen Verlage erſcheint demnächſt ein 
Band Gedichte „Unter der Scholle“ von Paul Barth, einem Schleſier, 
deſſen ſtarke Begabung bisber viel zu wenig gewürdigt wurde (geb. Mk. 3.—). 

Handel Mazettis kulturhiſtoriſcher Roman „Meinrad Helm⸗ 
pergers denkwürdiges Jahr“ (geb. Mk. 7.50) fand ſo große An⸗ 
erkennung. daß bereits die 3. bis 5. Auflage nötig wurde. Der Roman 
war urſprünglich im Verlage von Joſ. Roth erſchienen, deſſen kürzlich 
ausgegebene deutſche Uebertragung der prächtigen franzöſiſchen Erzählung 

Der Strahl“ wieder ein ſehr glücklicher Wurf iſt. 

Seit dem Preisausſchreiben der Deuiſchen Literatur⸗Geſellſchaft 
ſind in der Allgemeinen Verlags⸗Geſellſchaft eine ganze Reihe von Romanen 
erſchienen, die das Durchſchniitsmaß überragen („Friede den Hütten“ 
von M. von Ekenſteen, „Gottestal“ und „Bauernkönig“ von 
Schott, „Stern von Halalat“ von Hellinden, „Zauberknoten“ nach 
Barry, „Bezirkshauptmann von Lerchberg“ von Conte Scapi⸗ 
nelli, „Leibeigen“ von A. J. Cüppers, „Judas Ende“ von de 
Waal, „Taubenflug“ von Hebentanz⸗Kämpfer, „Lukas Delmege“ 
nach Sheehan von Dr. Lohr, „Waldwinter“ und „Heimat“ von 
Paul Keller). Alle dieſe Romane haben von unſerer Seite bereits früher 
die verdiente Würdigung gefunden. Wir möchten nur noch ein Wort 
über den ſchleſiſchen Heimatkünſiler Paul Keller anfügen, deſſen Bedeutung 
auch im anderen Lager voll und ganz anerkannt wird. „Heimat“ wurde 
von Profeſſor Koch in ſeine große Literaturgeſchichte aufgenommen. Felix 
Dahn ſchrieb dem Verfaſſer einen warmen Glückwunſch zu ſeiner aus⸗ 
gezeichneten Leiſtung und die großen Tages⸗ und Literaturzeitungen waren 
voll des Lobes. Sogar der „Frankfurter Zeitung“ hat das Werk des 
„katholiſchen Volksſchriftſtellers“ ans Herz gegriffen und „helle Freude“ 
gemacht. * * 


licher Kunstwerke empfehlen wir speciell jetzt zu 


Weihnachten 


unser grosses und reich ausgestattetes Lager von 


Bildern 


— — —— 


christlicher Kunst, alter uud neuer Meister, 
gerahmt und ungerahmt, in jeder Preis- 
lage und in jeder Reproduktionsart (Kupfer- 
stich, Gravüre, Radierung, Farbdruck, 
Photographie etc.). 


Ferner empfehlen wir kunstgewerbliche Gegen- 
stände christlichen Genres wie 
Se Weihwasserkessel, Blumentöpfe, S 
Schreibzeuge, Brot- und Fruchtschalen etc. 
Als besten Führer bei Anschaffung von Bildern bzw. 


Kunstgegenständen christlichen Genres empfehlen wir unseren 
soeben erschienenen 


Prachtkatalog 


Oktavformat, 234 Seiten, mit ca. 130 meist ganzseitigen 
Illustrationen und einer farbigen Kunstbeilage. Preis 50 %. 
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Die christliche Runst“ 


N ..r.rrr.l.r.r.rr.ee.e.ee.el.ι e 


Dr. Karl Storck leiſtet in der Literaturgeſchichte ebenſo 
Bedeutendes wie in der Muſikgeſchichte. Seine „Deutiche Literatur, 
geſchichte“ (elegant geb. Mk. 6.—) hat wegen ihrer knappen und doch 
gewählten und vornehmen Faſſung und ihres im guten Sinne modernen 
Standpunktes in gebildeten katholiſchen Kreiſen lebhafte Anerkennung 
gefunden. Seine auf 4 Abteilungen berechnete, friſch und gemein⸗ 
verſtändlich geſchriebene „Geſchichte der Muſik“ iſt bis zur Hälfte 
gediehen und wird bis Oſtern 1905 abgeſchloſſen vorliegen. Jede Ab⸗ 
teilung koſtet Mk. 2.—. Eine wahre Fundgrube, namentlich für angehende 
Theaterbeſucher, iſt Storcks Opernbuch (2. Auflage), aus dem man 
ſich über jede bekanntere Oper in muſikaliſcher wie in textlicher Hinſicht 
Belehrung holen kann. Alle dieſe empfehlenswerten Bücher ſind im 
Verlage von Muth in Stuttgart erſchienen. Kn. 
Die e von Erneſt Bernhard in München bietet eine 
überraſchend reiche Auswahl von zeitgemäßen Bildern der unbefledien 

mpfängnis und von Weihnachtsdarſtellungen in allen Formaten vom 
Heinen Einlag⸗ und Spitzenbildchen bis zum prächtigen Wandſchmuck. 
Die Firma führt neben den beſten deutſchen Bildern (von B. Kühlen :c.) 
auch e franzöſiſche Erzeugniſſe, namentlich aus den Häuſern 
Boumard 810 und Bouaſſe. Die Heiligenbildchen mit rückwärts 
aufgedruckten Gedichten der Kordula Peregrina find ſehr beliebt. Wir 
ſtellen mit Vergnügen feſt, daß die uns vorgelegten zahlreichen Bilder 
ih durchweg durch ſaubere Zeichnung und zarte Farbentönung aus⸗ 
zeichnen. Bilder wie z. B. das Jeſukind mit dem Olivenzweig laſſen 
ſich an feinem Schmelz mit den fortgeſchrittenen techniſchen Mitteln der 
Reproduktion kaum mehr übertreffen. Kn. 


c LUD e rr rr FED eG EZ TER 

Der vorliegenden Nummer ift eine Beftell- 
karte der „Allgemeinen Rundſchau“ betr. Neue 
Weihnachtgrüße, herausgegeben von Dr. Armin Haufen, 
angefügt, ferner ein Zirkular des hochw. katholiſchen 
Dfarramts Neuleutersdorf (Tächfifche Oberlaufitz). 


Wir bitten unfere Lefer und Leferinnen, die firmen, welche die „All⸗ 
gemeine Rundſchau“ mit ihren 6eſchäftsanzeigen beehren, bei ihren 
Weihnachtseinkäufen gütigft berückſichtigen zu wollen, da nur beft- 
renommierte häuſer zu den Intereſſen en der „Allgemeinen Rund ⸗ 
TER — TEELERN ſchau zählen. 
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Gesellschaft für christliche Kunst, 6. m. b. H, München, Karlstr. 6. 


Als Zentralstelle für den Vertrieb christ- | 


Neu! Soeben erschienen: Neu! 


Monatsschrift für alle Gebiete der christlichen Kunst, mit 
Berücksichtigung auch der gesamten profanen Kunst. 


Jährlich I2 Hefte auf feinstem Kunstdruckpapier. Jedes 
Heft enthält 24—32 Seiten Text und ca. 30 Abbildungen (Auto- 
typien), ferner eine farbige Kunstbeilage. Abonnement jährlich 
12 Mk., vierteljäbrlich 3 Mk., mit freier Zusendung 3.30 Mk., 
Einzelhefte 1.25 Mk. (für die Mitglieder der Deutschen Gesell- 
schaft für christliche Kunst München zum Sonderpreise), 


Die christliche Kunst, gestützt auf eine grosse Anzahl 
nambafter Mitarbeiter aller Kunstgebiete, orientiert über alle 
Erscheinungen der christlichen Kunst der Gegenwart und Ver- 
gangenheit in Wort und Bild, ferner eingehend über die 
profane Kunst der Gegenwart in ebenfalls reich illustrierten 
Artikeln. 

Zum ersten Male wird hiermit eine reich aus- 
gestattete moderne Kunstzeitschrift geboten, die unbedenklich 
in jedem katholischen Hause aufgelegt werden kann. 

Abonnements durch jede Buchhandlung, Postanstalt oder 
den Verlag. 

Probenummern durch jede Buchhandlung oder auch direkt 
durch den Verlag: Gesellschaft für christliche 
Kunst, 6. m. b. H., München, Karistrasse 6. 
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Joſ. Köſel'ſche Buchhandlung in Kempten und München. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


i Sammlung =] 
illuſtrierter Heiligenleben. 


1. Band: 8 2. Band: 
NM 
Kaiſer Heinrich II., Jes Der 
der Heilige. — — heilige Auguſtinus. 
Von 5 Von 
Dr. H. Günter, = N Dr. Auguſtin Egger, 
k. o. Univerſitäts⸗ N Biſchof 


von St. Gallen. 
gr. 80. X u. 136 S. 
\Mit 47 Abbildungen 
im Texte und vier 


profeſſor in Tübingen. 5 
gr. 80. VIII u. 100 S. / 
Mit 52 Abbildungen / 
im Texte und einer / 
Kunſtbeilage. 1 Kunſtbeilagen. 
Preis gebd. M. a Preis gebd. M. 4.—. 


3. Band: Der hl. Leopold, Markgraf von Oſterreich. Von 
Dr. Richard von Kralik. gr. 8. ca. 8½ Bogen 
mit 50 Abbildungen im Texte und einer Kunſtbeilage. 
Preis gebunden M. 4.—. 


In Vorbereitung befinden ſich: 


4. Band: Die hl. Gottesmutter Maria. Von P. Dr. Odilo 


Nottmanner, O. S. B. 


5. Band: Der ſel. Nikolaus von der Flüe. Von Georg 
Baumberger. 


Der hl. Vinzenz von Paula. Von C. Pire. 


Der hl. Johannes vom Kreuz. Von Dr. Joſ. 
Froberger. 


6. Band: 
7. Band: 


Dieſe „Sammlung illuſtrierter Heiligenleben“ geht von dem Stand⸗ 
punkte aus, den Lebens⸗ und Entwicklungsgang der Heiligen ſtreng 
geſchichtlich zu zeichnen, ohne phantaſtiſche und willkürliche 
Ausſchmückung, jedoch bei allem Reize einer ſchönen Darſtellung 
ſchlicht und ohne gelehrtes Beiwerk. In der Illuſtration ſoll in bisher 
noch nie verſuchter Weiſe gezeigt werden, wie ſich die Verehrung 
der Heiligen in der chriſtlichen Kunſt durch die Jahrhunderte ſpiegelt. 
Es wurde daher die chronologiſche Anordnung der Bilder gewählt. 


Jeder Band if einzeln käuflich... 


2 NAA 


Noch rechtzeitig vor Weihnachten erſcheint die zweite Auflage von 
„Kreuz und quer über Land und Meer“ 


I. Bändchen: Blumen und Diſteln aus dem Orient. 


Geſammelt und getrocknet von M. Gerhauſer, 
früher Domprediger in Augsburg, jetzt Stadtpfarrer bei hl. Geiſt in München. 


Preis feſt broſchiert Mk. 1.20 franko, gebunden Mk. 2.20 franko. 
Leicht lesbare Schrift. — 284 Seiten Umfang. 


Verlag und Druck von Franz X. Seitz in München, 
Buttermelcherstrasse 16. 
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Uornehme neue Geschenkwerke 


von 


Dr. Karl Storck: 
Deutſche Literaturgeſchichte. 


Zweite, vermehrte u. verbeſſerte Auflage. Mit einem Titelbild. In feinem 
Geſchenkband. 6.— 

„Ein vornehmer, nobler Ton weht uns aus der fließend ſchönen Sprache 
entgegen; die Charakteriſtiken find objektiv gezeichnet und bezeugen einen 
offenen, hellen Blick des Berfaſſers, gepaart mit einem maßvollen Urt: il.“ 

Alte und Neue Welt. 

„Faſſen wir unſer Urteil noch einmal zuſammen. ſo wußten wir zur Zeit kaum 
eine andere Literaturgeſchi pte zu nennen, die in dieſem Umfange (bei jo vorzüglicher 
Ausſtattung und b ſchei benen Preiſen) ſo Vorzüglich 8 böte und für Haus und Schule 
mehr zu empfehlen wäre. Möge fie desh lb namentlich in unſeren Kreiſen eifrige 
Leſer und Abnehmer finden!“ Literar. Handweiſer, Münſter i. W. 


Geſchichte der Muſik. 


4 Abteilungen à & 2.—; vollſtändig Oſtern 1905. Bis jetzt find 2 Ab⸗ 
teilungen erſchienen. 

„Das Werk wendet ſich in erſter Linie an den großen Kreis der Muſikliebhaber, 
an das muſikaliſche deutſche Haus. Dafür findet Storck auch den richtigen, friſchen Ton 
der Darſtellung, der nicht durch gelehrte kritiſche Unterſuchungen ermüdet.“ 
Literar. Jahresbericht. Münſter. 


Math'ſche Verlagsbandlung, Stuttgart. 


Bilder mit oder ohne Rahmen 
SS (religiöse und profane) 


in allen Arten 
und Grössen 


empfiehlt 


Kruzifixe u. Statuen 


sowie sonstige schöne 


Ida Gräfin Hahn - Hahn Gesammelte Werke. 


(Rene billige Ausgaben.) 1. Serie Nomane u. en 30 Bände. 
Band: 1—2 Maria Regina. 3—4 Doralice. 5—6 Zwei Schweſtern. 7—8 Peregrin. 
9—10 Eudoxia. 11—12 Die Erbin von Cronenſtein. 13—14 Die Geſchichte eines armen 
Fräuleins. 15—16 Die Erzählung des Hofrats. 17—18 Die Slöcknerstochter 19—20 Ber⸗ 
885 uns unſere Schuld. 21—22 Nirwana. 23—24 Eine reiche Frau. 25—26 Der breite 
eg und die enge Straße. 27—28 Wahl und Führung. 29. Unirer lieben Frau. Gedichte. 
0 Das Jahr der Kirche Gedichte. — Jeder Band eleg. geb. M. 2.—. Vorzugspreis für 
alle 30 Bände eleg. gebd. zuſammen M. 45.—. 
Für gläubige Katholiken kann es kaum eine feſſelndere Romanlektüre geben als 
die hier gebotene. (Kreuzzeitung Berlin 1908, 561). 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. Verlag von J. . in Negensburs. 
Illuſtrierte Biographie der Verfaſſerin von Otto von Schaching gratis und franko. 


— Ermessen 
———————— 
Verlag der Bonifacius Druckerei 


in Paderborn. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 
ie geflügelten Worte und Citate des deutſchen 
Geiſtesblitze. Pale Kür Deutſchlands Katholiken zuſammen⸗ 
geſtellt von Ferdinand Knie. 2 Bände gr. Oktav von zuſammen 
1228 S. Elegant in zwei Brachtbänden gbd. M. 7,50 (früher M. 15,—). 
Ein Citatenwerk erſten Ranges, das in keiner Bibliothek eines 


gebildeten Katholiken fehlen ſollte. 
2 von Jol. Albert Schäle. 3 Bände. 890 S. kl. 80. 
Staufenlied Gebd. in Original⸗Prachtband M. 10, -. 
Dieſe ſchöne epiſche Dichtung nimmt unter den dichteriſchen Er⸗ 
zeugniſſen der Neuzeit eine hervorragende Stelle ein. 


Fern der Heimat. 
in Prachtband M. 8,20. 

Recht anmutige und in der Form wohlgelungene Gedichte find es, 
die der in der Path. litterariſchen Welt rü mlichſt bekannte Verf. ſſer 
in dieſem Werkchen den Freunden wahrer Poeſie darbietet. 

von Wilhelm von Born (f Freiherr von Gruben). 

Bonifatius 2. Aufl. (Epos.) 290 S. kl. 80. Gebd. in Original ⸗ 
Prachtband M. 3,60. 

Dies Heldengedicht iſt eine ganz hervorragende Leiſtung auf dem 


Gebiete der kathol. Epik der Neuzeit; man kann es Behringers „Die 
hl. Apoſtel“ und Jüngſt „Konradin“ ebenbürtig an die Seite ftellen. 


>. 


Sedichte von p. Ambros Schupp, 8. J. 
2. Aufl. 264 S. kl. 8b. Broſch. M. 2, — Gebd. 


Aa ü A ER 


Verzeichnis unferer gefamten Geſchenklitteratur liefert jede 
Buchhandlung gratis und portofrei. 
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WANN 


— ey — 


N Reizendes 
Rn Feſt⸗ 
geſchenk 


für jung und Alt. 


Me 4 SIT “kurze Erzählungen, 
> D nauovellen, Skizzen 


(320 Seiten). 


m 
— 


Verarößerte Original- 
vignette zu Kaufens 
„Weihnacht“. 


Prächtig gebunden mit 
goldgefterntemBlaufchnitt 
nur Ik. 3.—. 


neue Weihnachtgrüße 


herausgegeben von Dr. Armin Kauſen. 
Weitere Preßftimmen 


(vergl. Nr. 34, Seite 448, Nr. 35, Seite 463). 


„Eine entzückende Gabe hat uns „Der Herausgeber bat in diefer Sammlung eine gut 
unter vorſtehendem Titel der ruhm— gewählte, fur ein breiteres Publikum bes 
lichm bekannte Herausgeber der „All nimmte, ſittlich reine Feſtlektüre geboten. Die 
gemeinen Rundſchau“, München, Chef: Namen derjenigen, welche Beindge geliefert baben, 
redafteur Dr. Armin Han ſen au den diese bürgen dafur, daß es nicht ſeiſcdie Geſchicten find, 
jäbrisen Wetbrachts iſch gelegt, einen denen wir hier begegnen, manche Erzählungen haben 
Strauß forgiälng ausgewählter Sfiy en jogar fünfllerifdhen Wert, wärıend andere eine gute 
und Erzsäblungen. bie „neuen Weih— Unterbaliungslektüte bilden... Sine ſebr angenebme 
nachtgrüte“ find in der Tat eine Galerie her: und donkensnerie Leſung für die Weihnachtszeit Wir 
vorragender kleiner Meiſterwerke, die mit empfehlen die Sammlung als Familienlektüte für 
emſigem Fleiße zufommergetragen urd dire are jedes Baus.“ 
ſchem Geſchmͤcke gewählt find .. Ueber die Qualität iterartſche i - “ 
der Beiträ e erobriar ſich wohl jedes Wort, datiellumen | . W en 3 
der Autoren fü ſich ſprechen Da außerdem die Aus- 
ſtattung ebenſo vornehm wie geihmadvoll 
iſt, ſo darf man den „Weihnachtgrüßen“ wobl volauss „In Bälde beginnt die Flut der Weihnachts 
7 jagen, daz fie zu den am meiiten bevorzugten literatur zu ſteigen ...Es iſt längn bekannt, daß 
717 Büchergaben des diesjäbrigen Weihnachts, die Oualftät nicht Schritt hält mit dei Quonnıät dieser 
feſtes zäbler werden, was wir ibnen in jeder Hinſicht Literatur, eine jog. imm ungsvolle Einbanddecke umhüllt 
von Betzen wünſchen können, denn fie beſitzen in der Tat oft einen Inhalt, an dem ſich jung und alt den Ge 
Bansrhden eri | Ad „ F 5 t zu 2 ee 
“ Nr. om 24. November 1904. gehoren die im erlag von r. Armin duſen 
„sch leſſche Nachrichten“, * 8 9 ' Münden en und allentha ben erhältlichen 
„Der Zweck, eine gut ausgewählte und für ein „Neuen Weihrachtgrüße“, beſtehend in einer Am 
breiteres Publikum beſtimmte, ſettlich reine Jef- zahl Novellen, Erzäh:ungen, Skizzen, die ſich alle um 
N leftäre zu bieten, iſt vollkommen erreicht worden. das lieblichſle fehl gruppieren, ohne des halb im geringen 
DR .. n A Zwar machen die „Neuen Weihnachtgrüße“ weder im ſich zu wiederholen, bei einander Anleihen zu - 
le. De gunzen noch in ıbren einzelnen Teilen auf beſonde en und dadurch langweilig zu werden Wie die hübichen 
N literariſchen XKunftwert im engeren Sinne Anſpruch, Mop fleiſten Motive aller Art darſtellen, jo wechſeln im 
* — aber mehreren dorin enthaltenen Beiträgen kann ein den Erzählungen die Stimmungen und Schilderungen 
9 fünflleriiher Wert nicht abgeſprochen werden Da» führen den £ejer aus dem belletleuchteten Saale des 
A. für bürgen ja auch ſchon die Namen ihrer Deifafjer, die | Be richaftshaufes in den fillen, len Banz 
Ne 
8 


teilweiſt zu den bedeutendſten und klangoollſſen in die vereinſamte Stube eines alten Bauernpadts, 
auf dem Gebiete der katholiſchen Belletrißik die ſcweigende See, in die ıroftloje Landfchafı Firbanens, 
zählen. Ein Baupivorzug der „Neuen Weih- zur ernnen Kloßerpferte — aber überall glitzert der Stern 
nachtarüße“ beſteht gleichfalls darin, daß in vielen ihrer von Berhlehem fiegend durch Nacht und Eis Das 
Beiträge ſozi le Geficht: punkte, die Beachtung verdienen, Nauſenſche Buch ragt um viele Cotiſtbaanmböhen aus 
dorwiegen und daß > ln ei - der Weihnachtsliteratur empor. Preis 3 Mk.“ 
meiſten eine mehr neben iche Kolle ſpielt. Neben 3 “ 5 
den anderen Mitarbeitern etweiſt ſich der Herausgeber „Bündner 8 „Eder, Ar. 272 vom 

— ſelbſt als ein gedanfen: und Bimmungsvoller Poet, und | 19. November 1904. 
wit freuen uns, Armin Kaufen auch von dieſer Seite ng 5 i „ 
kennen und ſchätzen zu lernen. Die Ausſtattung der „sit ein prächtiges Geſchenk, das der unermüdlich 
„Neuen Wethnachtgrüße“ ift ſehr geyhmadvoll, ja Verleger und Schrifieller uns auf Weibnachten bieter 
prächtig, fo daß das Bochlein auch aus äußeren Eine feine, duftige Weihnachtspos ſie liegt in j / der SK J 
Gründen für den Weihnachtstiſch aufs wärmſte empfoblen und jede Sale ſpricht von wahrem Werbna ö f 
werden kann. Die Leſer desſelben wird der wunderbare Und dieſer Weihnachtsgein iſt nicht dekadent. „J 
p etiſche Duft umwehen, welcher das kommende Feſt Erzählung liegt ein tiefer, ſittlicher Gehalt, fei’s 


os Klein Elſe“ oder im „Alten Marten.“ Die 

zum herrlichſten unſerer Kirche macht. Dr. B. - f m „Alte N 
„Aachen r Bo:fisfreund“, tägliche Unterhaltungsbeilage und tief pſrchologiſchen Skizzen werden in der fi 
„Fidelio“ Nr. 262 vom 19. November 1904. Umbällung „Jreunde finden. Sie verdienen's aber @ 


voll und ganz.“ 


„Ein prächtiges Weihnachtsgeſchenk, vor allem für > 
die weibliche Jugend.“ „Der Jürſten länder“, Goßau (Schweiz), Nr. 6 
„Fränſtiſches Volllsblatt“, Nr. 267 vom 24. Nov. 1904. vom 19. November 1904. N 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen oder direkt vom verlag. 
begen Einfendung von mk. 3.20 oder nachnahme erfolgt frankozuſendung durch den De 


61 verlag von Dr. Armin Kaufen in münch 
2 Der Geſamtauflage der heutigen nummer iſt eine Beftellkarte beigelegt. BE 


der. Piabino's Zwei neue Achleitner 


und -Flügel, sowie andere nur gute 
und solide Firmen von 500 Mk. 
an empfiehlt zum Verkauf und Vermieten 
F. W. ERD MANN. 
Hünchen, Karlstr. 22. 
Plano - und e e Lager. 


in Salonband Mk. 3.50. 


D. Leser werden freundlichnt gebeten, 


Karakterifierungskunft. 


bei allen Asfrazen und Bestellungen, 

die nie auf Grand von Anzeigen in 

der „Allgemeinen Bund- 
schau machen, sich stets auf die 
Zeitung zu beziehen. 


Portiunkula den i e e eee 
der Eiskapları Ein Sergior ans dem nos 


Zwei neue Werke des bekannten Meinererzählers 
und intimen Kenners des Alpenvoiks, reich an köftlichen 
ee seih. an feiner Beobachtung und 


AM Dtcrlagsbuchhandlung Kirchheim & Co. in Mainz = 2% 
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neue Jugendfchriften 
p. finn ‚harri) Archer“ ofen an ben 
folgen. nach dem Amertkaniſchen. mit Titelbild. 
In Salonband mu. 3.—. 
Ein p achtiger neuer B nd für Knaben, der I 
baftes Jntereffe bei allen Schülern erwecken wird. 


1 db» 

Das Kind aus dem hegenhaufe ſung 
v.Alinda !acobd. Mit Titelbiid. In Salonbd mk. 2. 50. 

die bekannte Schriftſtellerin bietet ein neues änd⸗ 

chen für iunnge mädchen im Alter von 12—1“ Jahren in 
prächtiger Ausſtattung. 


— ——— ᷑ ᷑ ͤ AJJ—J—J—]—— ̃ ᷣ —⁵* ͤ —Jͤů—2 66ĩm·k„!»⸗„»„Q 


Verlag der Aſchendorff'ſchen Buchhandlung, Münſter i. W. 


Aſchendorffs Vrachtausgaben wertvoller Jugendſchriſten. Jeder Band 
reich illuſtriert und gen: 3 M. bei Bezug von wenigſtens 2 Bänden. 
(Einzelbezug 3,75 M.) N . 

1. Campe, Robinſon, 2. Aufl. 2. Cooper, Mohikaner, 2. Aufl. 
3. Herder, Balmblätter. 4. Cooper, Anſiedler. 5. Bechſtein, 
Märchen, 2. Aufl. 6. Cooper, Prärie. 7. Conſcience, Löwe von 
Flandern, 2. Aufl. 8. Scott, Waverley. 9. Conſcience, Die Opfer 
der Revolution. 10. v. Archen bolz, 7jähriger Krieg. 
„Köln. Volksztg.“ Die Ausſtattnug iſt eine ungemein reiche. 

Jngendſchatz. Neues Jahrbuch für die Jugend zur Unterhaltung und Be⸗ 
lehrung. Herausgegeben von Dr. Otto Heinrichs. 1.—3. Jahrnan 
Jeder Jahrgang itt mit vielen Vollbildern und Textilluſtrationen geſchmückt 
und koſtet broſch. 5, gebd. in reichem Orig.⸗Bd. 5,50 M. (bei Abnahme 
der 3 Jahrgänge gebd. zu 5 M.) : 

„Vaterland“, Luzern: Inhalt und Ausſtattung find gleich vorzüglich. 

Dentſche Afrikareiſeude der Hegeuwart, von Fr. Ruhle, Oberlehrer. 
Jeder Band, reich illuſtriert und gebd. 2,0 M. (1. Guſtav Nachtigal. 
2. H. v. Wißmann. 3. Emin Paſcha. 4. Dr. Karl Peters.) 

„Liter. Handw.“ Der Verſaſſer hat es verſtanden, richtige Volks⸗ 
bücher in friſchem, anſprechenden Tone zu ſchreiben. 

Heinr. Conſcience, Ausgewählte Schriften. 75 Bände. Broſch. 56 M. 
60 Pf., geb. in 19 eleg. Leinwandbänden 68 M. (Bei Bezug eines kompl. 
Exemplars 20 Proz. Extra⸗Rabatt.) Die Conſc. Schriiten gehören ſeit 
Jahren auch in Deutſchland zum eiſernen Beſtande jeder Volks⸗ 


ibliothek. 
WMeiferwerke unferer Dichter. Neue Auswahl für Volk und Schule mit 
Erläuterungen von Hülskamp, Scheuffgen und Hellinghaus. 
Gebunden in 14 eleganten Leinwandbänden 21,25 M., auch in 73 Einzel⸗ 
bänden broſch. zu 20 Pf., kart. zu 30 Pf. 
Ehr. v. Schmid, Erzäßfungen. Herausgegeben zut Erläuterungen von 
Dr. Hellinghaus. Preis eleg, in 5 Halbleinenbände geb. 6,50 M. 
Die e enthält 38 der ſchönſten Erzählungen des beliebten 
Jugendſchriftſtellers. 
Friedr. v. Schiller, Ausgewählte Werke. 2 Bände. Preis geb. 1.80 M., 
in 2 Leinwandbänden geb. 3 M. Inhalt 1. »d.: Gedichte. Wallenſtein. 
nhalt 2. Bd.: Maria Stuart. Jungfrau von Orleans. Braut von 
6 sr Wildelm Tell. a 
M. Höfler. Der Nomau eines Jeſuiten, nach G. de Beugny d'Ha⸗ 
gerue. 5 M., gebd. in Halbfrzbd. 6 Mk. : ° 
Bilder aus der Tierwelt, für Shufe und Haus, geſammelt von Fr. 
Ruhle, Oberlehrer. 1. Bd. (mit 60 Abbildg.) Säugetiere. 2. Bd. (mit 
81 Abbildg.) Sa Jeder Band broſch. a 6 M., gbd. in eleg. Lein⸗ 
wandband 7,80 M. f 


Neue religiöse Kunstblätter = 


u Phototypie, schwarz, auf Kupferdruck mit Plattinrand. 
Größe 30x40 cm. & à Mk. 1,20: 


H. Commans, Die Unbefleckte Empfängnis. 5 8 K 
A. M. von Oer, Jesus amator noster (Jesusknabe). | 832 
A. M. von Oer, Die Heilige Nacht. 2 23 
A. M. von Oer, Die mutter Christi. 5 8 82 
A. M. von Oer, Der hl. Joseph mit dem Jesusknaben. | SS 
A. M. von Der, Schutzengel und Knabe. E 


In geſchmackvollem Rahmen (Nußbaum⸗Imit.) unter Glas Mk. 5,—. 


Farbige religiöse Kunstblätter nach Original- Gemälden 

lebender Meister. Photochromographieen (Dreifarbendrucke). 

Größe 34x45 em., a Mk. 2,50 in Paſſepartout Mk. 3,.—. 
In Rahmen (Eichen und Gold) unter Glas Mk. 10,—. 


Religiöse Kunstmappen: Aus der Sammlung Boisseree 
Mk. ı2,— ; Beuroner Marienleben Mk. ıs,— ;, Kunstschätze 
des Hachener Kaiserdomes Mk. 30,—. 


neue religiöse @lückwunschkarten u Weihnachten und 


eujahr. 
Neue Weihnachtsbildchen. 
neue Serien von heiligenbildchen nach von Oer und Anderen. 
FI Sluijtriertes Weihnachts⸗Verzeichnis poſtfrei. CP 
— Au beziehen durch alle Bud und Devotionalienhandlungen. 


B. Kühlen’s Kunftverlag in M.-6ladbad), 
Anftalt für chriſtliche Kunſt. 


Pochland 


monatsſchrift für alle Öebiete des 
Miffens, der Literatur und Kunf. 


herausgegeben von Karl Muth. 


lahrlich 12 hefte a 128 Seiten mit Kunftbeilagen. 


—— Preis pro Quartal Mk. 4.—. — 


hodyland ift die erſte im großen Stile angelegte und 
von den erften katholiſchen Kräften bediente Revue auf 
katholiſch ⸗chriſtlicher Grundlage. der erſte Jahrgang 
(1903 1004) liegt bereits in zwei ſtattlichen Bänden vor. 


preis beider Bände in künſtleriſchem Original. 
einband mk. 19.—. 


Probehefte und Froſpekte liefert jede Buchhandlung 
und der Verlag, ebenſo ſteht Intereſſenten zur verteilung 
in Bekanntenkreifen eine hübſch ausgeftattete, 16 Seiten 
ſtarke, hochland Broſchüre“ mit Inhaltsüberſicht über den 
1. Jahrgang, verkleinerten Jlluftrationsproben ic. in 
beliebiger Anzahl gratis und franko zur Verfügung. 


Kempten und münchen. 


10f. RKöſel'ſche Buchhandlung. 


8ꝙꝗ¶»Cdum .. mm. .. ̃᷑ Be hr 
I Butzon 8 Bercker, Kevelaer (beinl.) 


Verleger des Heiligen Apostolischen Stuhles. 


Für die Hausbibliothek! 
Für M. 13.20 eine gediegene Sammlung fpannender 
Erzählungen erſter Autoren 

. 6 
„Aus Vergangenheit und Gegenwart. 
44 Bändchen, jedes ca. 100 Seiten ſtark, elegant broſchiert à 30 Pfg. 
In 14 Bibliothekbänden, ½ Leder gebunden, koſtet die ganze 

Sammlung nur Mk. 21,75. 

Bisheriger Abſatz 300000 Stück. Die Sammlung wird ſortgeſetzt. 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 
6ꝶ6 ...... e.. 
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Allgemeiner Deutscher Versicherungs-Verein in Stuttgart. 


Auf Gegenseitigkeit. Mit Garantie einer Aktleage sellschaft. Gegründet 1875. 


Haftpflicht-, Unfall- und Lebens-Versicherung 


Milltärdienst- und Brautaussteuer Versicherung, Sterbakasse. 


Gesamtreserven über 36 Millionen Mark. «a «a « « 
Gesamtversicherungsstand 600 ooo Versicherungen. 


Prospekte, Versicherungsbedingungen und Antragsformulare kostenfrei. 
== Mitarbeiter aus alien Ständen überall gesucht. = 


Späte Na Roman von L. de Ridder, 2. Aufl. 268 S. So, 
eleg. droſch. 2 Mt. Der Roman ſchildert in imterbältender, das 
aer vorzüglich charakterieſirender Weile das Geſchick einer 

delsſamilie aus dem 17. Jahrh. 

Die 2 ber Hexe, Roman von L. de Ridder, 2. Aufl. IV und 

broſch. 3 Mk. Hiſtoriſcher Roman aus Deutſchlands 
dunteifier 9 ergangenkeit, der die Greuel 15 e ſpeziell 
ein Cölner Beiſpiel 1626 zum Vorwurf nimmt. 

Luſa son nic Nr de Roman. 3. Aufl. IV u. 184 S. Os, eleg. 

Dieſe Erzählung bietet manches Intereſſe aus der 

e des 13. Jahrh. und zwar die Zeit, da Erzbiſchof 

a 3 1 mit den reichen Bürgern der Stadt Cöln in 
nfrieden lebte 

. u. 3 Roman. 2. Aufl. IV u. 424 S., eleg. 

t. Der Verfaſſer entrollt ein Bild der traurigen eit⸗ 
tie, welche der 1577 zum Erzbiſchof von Cöln erhobene 
Gebhard durch ſeinen Uebertritt zur Partei der Reformierten und 
ſeine Heirat mit der ſchönen Agnes von Mansfeld über ſein reich 
bevölkertes Stift heraufbeſchwor. 

n von Ludolff, 3 Bände. XII u. 1396 S. 80, eleg. 

roſch. 6 Mk. Die Novellen zeichnen ſich durch einen flotten, klar. 
e Stil aus. 

In furmbewenter Jetz 1 von M. Ludolff. 2. Aufl. IV u. 

28 S. 8%, eleg. bioſch. 3 Mk. Bei glücklichem Aufbau wird der 

dee gefesselt ich mannigfache Schickſale der Hauptfiguren des 


ans. 
Zu ſpät, Novelle von M. Ludolff, 3. Aufl. 128 S. Se, eleg. broſch. 
1 Mk. Eine feinbeobachtete Schilderung der Schatten eite des 
Lebens und Treibens der ſogenannten Geſellſchaft, der die Heldin 
der Geſchichte ihren Geliebten opfert. 

Beata, Novelle von M. Ludolff. 232 S. 80, eleg. broſch. 3 Mk. Durch 
ſittenreine, gute Sprache, wechſelndes Kolorit, geſchickte, packende 
Entwickelung tann die Er ählung aufs beſte empfohlen een: 

Der Talisman, Novelle von Ludolff. 4. Aufl. 236 S. 8, eleg. 
brosch. 2 Mk. Treue Mutterliebe, ie nie ermüdet auch in den 
ve 1 Lagen des Lebens, iſt die Grundlage der ſpannenden 


No 
Nelietas, . von M. Ludolff, 2 Bände. 5. Aufl. 304 u. 266 S. 
: broſch. 4 Mk. Die Erzählung erfreut ſich einer großen 
Beliebt eit, weil in ihr alles ichön und edel und bei aller Einfach: 
heit der Enivictelung anziehend und Pan iſt. 
Tochter des Spielers, Roman von Ludloff, 3. Aufl. 388 S. 
80, eleg. broſch. 2 Wit. Wie alle Romane der Verfaſſerin zeichnet 
ji auch der vorliegende durch ſpannende Verwickelung, gute 
mpfindung und anmutige Darſtellun . Un 
Das fille Saß, Erzählg. i. 2 Teilen v. M. Ludolff, 2. Aufl. 264 S. 
80 eleg. broſch. 2 Mk. In ſympath. Sprache und energiſcher Zeich⸗ 
nung behandelt die Verfaſſerin den Grundgedanken, daß alle 
Schuld ſich auf Erden rächt. 
Vor hundert Sahren, Roman von M. Ludolff. VI u. 308 S. 80 


eleg. broſch. 3 
Das a . e Novelle von M. Ludolff, IV u. 364 S. 
ele 
Berichollen, i Roman von M. Ludolff, 5. Aufl. 222 S. 
80 eleg. b 3 Mt. 


Die drei vorſtehenden Romane, wovon letzterer bereits in 
5. Auflage erſchienen iſt, gehören der beſſeren Belletriſtik an und 
nehmen unter den vielen Werken der Verfaſſerin eine gdervor⸗ 
ragende Stelle ein. 
Das 11 eines Teflament®, Novelle von A. Joachim, 
8 S. 8% eleg. broſch. 3 Mk. 
Licht and l Novelle von H. Jordaens, IV u. 336 S. 80 


ch. 3 
In der broch. M. Lebens, Novelle von H. Jordaens, 329 S. N 


Der ene Novelle don M. Adelmi, 2. Aufl. 252 S. 80 
bros 3 


Zum ! Europas, Rezeſtiszen von Dr. Hauptmann. 
Mit 36 Illuſtrationen. So. X u. 136 ©. eleg. en 3 Mk. 
Reiſe 185 aläſtina, Reiſeeindrücke aus der Schweiz, Italien, 
Uegypten. der aſiatiſchen u. europ. Türkei von Fr. Temme. Mit 
19 Illuſtrationen Mk. 1.0. 


Ein a in, Inluland, e von J. M. Ehrenfeld, 2. Aufl. 
2 S. So eleg. broſch. 1 
Jie Verfaſſer geben in 8 intereſſanter Erzählung 
und guter Beobachtung ihre Reiſeeindrücke über Land und Leute 
in anregender Weiſe odieder. 
jehr den Text. 


Schöne Illluſtrationen erläutern 


KA 


aus dem Verlage von 


J. P. Gachem in Köln 


elle 


Mutter! Wige ed. Aus der Aus der Frauenwelk. dar. 


Weltliteratur e und heraus- wahl von Beiträgen aus der Köln. 
gegeben von Dr. Heinrich Clement Volkszeitung, herausgegeben von 
Ein ſtattlicher Band, auf federleicht. rau Adele diger Ein Battlicher 
Papier gedruckt. wit fünf Kunſtdruck⸗ * Band von 22 Bogen. In Original» 
bildern. In Wien Einbandimk 6. — ] Einband Mk. .—. 


I... ——v—t.c— '—— — 


Es Eine Auswahl von Novellen, ernſten und heiten. Inhalts, 
Junge Ehen. aus der 1 Ehezeit. Reich ‚augen von ee Borg 
In Prachtband geb. Mk. 7.50 


Neue G Gedichte von Neue Gedichte von 
Sinfamfsiten! M. Herbert. kl. Srwa en! ! DBedwig DPrausfeld. 

In Griginal⸗Einband mk. 3.—. 
Eine Auswahl von Gedichten, Balladen und Liedern. 


Hl. . In Original- Einband Mk. 3.—. 

Pocſit fürs Baus. ven 3 3 Lieſfem. Ein flarker Band, kl. 4%, mit 
zahlreichen Illuſtkatrionen von Hh. Meyer - Caſſel, in Orig. Einband Mk. 6.—. 
Furcht vor dem Leben. . Durchgekämpft! en Kutten. 


frönter Roman von Senry Bor: See In Original- Einband 
dean. In Original- Einband Mk. 1.50. mk. 


Homan: „ 


Dis beiden Bruns. „ . non Lin Buß son der Güte. 


mus In Original» N Novellen von M. Hersert Ein Rarfer 
Mk. 1.20 Band. In Salonband Mk. 5 —. 

p. Angelo Secchi 8. J. Hr Die Sternenwolten und ire 
und Kulturbild aus dem 19. Ja 8 Jugleich als Ein · 
von Dr. Joſ. ohe, o. ö. Dat ſer tnogner. face ng in die m. 
an der Univerſität Breslau. 2. Aufl. derne AUftronomie on Prof. 

Zofeyd Pohſe. 4. Aufl St. 99. mi 


Reich Illafiriert. Geheftet Mk. 4.—. 4 


In Otiginal⸗Einband Mk. 8 30. 55 Cafe a. en u ala 


Konrads son Würzburg Holden Shmie. Ein Lol 


gelang auf die allerſeli een Jungfrau. Don m Bern. Arens, & J. 
Mit ſechs Hunftbeilagen. Original ⸗Einband Mk. 


Des Papſtes Leo XIII. ſämtliche Gedicßte, neo Ju- 


[driften und Deukmünzen. Aus dem Lateinifchen und Italie · 
nifchen ins Dentfche überfegt von 2. Dr. Bernd BYartd. In vornehmen 
Kalifo-Einband mit Preſſung Mk. 4.2 


Vorſtehende Werke And durch Sämtliche Auchbenetungen des 21. m 
uslandes zu Sesießen 
. Weorkändige e Perfagsvergeigu' We aut Berlaugen Rohenfrei. 


„Das Tragiſche in der Welt und Kunſt 
und der Pelfimismus“. 


Bon der Tübinger Univerfität mit dem I. Preis gehrönte S4tiſt von 
Dr. A. Vögele; 1904 (96 S.); aufs ünſtis e deſyrecen und emy en in 
der „Germania“ und „N iniſchen Volkszeitung“ |. „Allg. Rundſchau“ Nr. 27 
Die „Münchener Theol. Wochenſchriſt · vom 26. N 1904 nennt die 
Schriſt eine „geiftvolle, glänzend geſchriebene e 
Zu beziehen um den billigen Preis von I Mar 
von der Prechterſchen Duc band lung in Stuttgart o 
von der Per derſchen Filiale in Münden (Löwengrube) 
oder vom Berſaſſer ſeldſt, wohnhaft in Snthal (Württemberg). 


Joſ. Köſel'ſche Buchhandlung in Kempten n. München. 


Durch alle Buchhandlungen zu zu beziehen. 


Defu Seben 
und Werk. 


Aus den. Quellen dargeſtellt 


—— Richard von Kralik. 
Mit biſchöſſicher Approbation. 


7 gebd. M. 6.—. 
Aus dem Vorworte: 

„Dieſes Leben Jeſu Wa ſich von den bisherigen Dar⸗ 
ſtellungen, ſowohl von den gläubigen wie von den ungläubigen. Es 
ſoll ein Stück Weltgeſchichte und Kulturgeſchichte 
Jein. Es verſucht das Bild Jeſu vor allem mit den 
Mitteln der hiſtoriſchen Kritik darzuſtellen . 


gr. 8°. 
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Soeben iſt erſchienen: 


Literarischer Ratgeber 


7 ttlere u. Rari 
Für Weihnachten! Briefmarken! ten were 
H- .. —T— r —— ſpottbillig. 
in Joh. Chriſtmann, München X. 


Raphael Sanzio: Madonı 
* 0 


xtina. Gestochen von F Brück NB. Anfragen bedingen Rückporto 5 
Höhe 6/ cm, Breite 50 em. Weiss Papier - 2 — —  ——— für Weihnachten 1904 
Mk. 15.— chin. Papier Mk. 20 Bearbeitet von der Redaktion 
Radierungen han f | Raah: BE den weihnachtstiſch! dier „Literariihen Warte" = 
1 1 1 N Tr 8 8 0 
Format 68752 em ü Mk. 5 Erlebniſſe eines Abermenſchen ER 2 
Därer, A.: Die vier Apostel. 1830— 1870. N riti 1 ch er Fü * re 
nn e R. v.: Kreuzab- Geſammelt und veröffentlicht von 3. ti 
nahıne, Bartoli S. J. Aus dem Italieniſchen ff ls 
Sarto. A. del: Die hl. Familie. VIII S. 280 Thoma 11 15 Bd. 1: uurne 1) u en 2 115 
1 u. 280 S. Bo. . N > te 
DICH N ERDE mit dem Breis jeden Bandes geheftet 1.75 Mt. che Reg 
= in Or'ginalband gebunden 2.50 Mt G Id 1 
Raphael. . Madonna della Vorli ener Moman Frrente bei E * n t | 1 I 5 * u 1 u 1 
Ten du. ſeinem Erſcheinen in Italien allgemeines . mit 
Aufjehen, da in demſelben ein mit den 2 > 
Illustrierte Verlagsverzeichnisse 5 mften ee der italieniſchen —— N unſth eilngen — 
* i Politit vertrauter Autor mit feiner N 
dureh den Jronie die Schwächen der Größen Neu Preis 50 Vf., mit Porto 70 Vf. 
1 italiens aufdeckt. 35 2 
Kunstverlag von Hugo Helbing | Zu beziehen durch alle Buchhand — 
lungen oder direkt durch den Verlag 


München, Liebigstr. 21 


Drudere:r Lebrlingsbaus, Mainz. 


Allgemeine Verlags- Gefellfchaft m. b. B., München. 


— 


Jugend -Bücherei 


des Vereinskath.d.Lehrerinnen. 


Burgschimmelchen. 


von Aenne Mey Gebunden 80 Pf. — 
Für die Unterſtufe. ö 


Marthas Tagebuch. 


Don Helene Tagés. Geb. 80 Pf. — 
Für die Mittelſtufe. 


mutterstelle. Prad. 
Geb. 80 Pf. — Für die Oberfufe. 


Alfred und Annie. 


dv . Märzsfeld. Geb. 80 Pf. — 
Far die Grerzafe⸗ p 


Schwarzwaldkinder. 


v la v. tten. Geb. 
80 pf die Die Minelfufe. 


Stephan Dergels Kinder. 


Don Auna Hilden Geb. 80 Pf. — 
Far die Oberſtufe. 


Verlag der Alphonsus-Buchh., 
Münster i. W. 


Für katholifche Schüler höherer Lehranſtalten. 


Stern der Jugend. 


Iluſtrierte Wochenſchrift für Schüler höherer Lehr- 
f anſtalten. | 
Redakteur: Dr. J. Praxmarer in Friedberg (Oberheſſen). 
Jährlich 52 Nummern in Amſchlag geheftet. 
Preis halbjährlich «M 1.50 = K 1.80 = Fre. 2.05 und Suſtellgebühr. 
Alle Voſtanſtalten und Buchhandlungen nehmen Beſtellungen an. 


Bei Einzelbezug direkt von Donauwörth bei wöchentlicher Zufendung & 2.28 
= K 2.75; bei IAtägiger Zufendung «M 2.15 = K 2.60 (ins Ausland Fre 3.80) 
— ——ä— pro Halbjahr. een 


2 


Mi Neujahr 1905 tritt der ‚Stern der Jugend' zum zwölften Male feinen 
Jahresumlauf an, diesmal aber — wie wir hoffen, zur Freude unſerer 
alten und neuen Abonnenten — in etwas veränderter Geſtalt und in erneutem 
Glanze. Es haben ſich nämlich Redaktion und Verlag entſchloſſen, den wieder⸗ 
holten Biiten nachzugeben und die Zeitſchrift bedeutend zu erweitern. Die 
Zeitſchrift ſelbſt erſcheint von Neujahr ab wöchentlich. Zunächſt 
wird dieſe Erweiterung dem unterhaltenden Teile zugute kommen. Neben 
kleinen Novellen, Stimmungsbildern u. dgl. wird in Zukunft eine längere Er: 
ählung bergehen, Den Reigen eröffnet: „Die Schweſter des Studenten“, eigens 
für unſere Zeitſchrift verfaßt von G. Keller. Bei der Auswahl der Unter- 
baltungslettüre iſt unſer Standpunkt: Dem Geifle nach echt chriſtlich, katholiſch, 
der Form nach neu, vollendet, der ſtudierenden Jugend angepaßt. Abgeſehen 
von der Unterhaltung bleibt der Hauptzweck: Zoglingen höherer Lehr⸗ 
anſtalten, wie der Bürger⸗ und Realſchulen, der Gymnaſien, der Lehrer⸗Bil⸗ 
dungeanſtalten, der Univerſitäten in, den erſten Semeſtern, in ihrem Streben 


— —— 


Verlag von Fel. Rauch 
3 
Cordula Peregrina 
(C. Wöhler) 
Gedichtwerke: 
Was das ewige Licht erzählt. 


Gedichte über d. allerheil. Altars⸗ 
ſakrament. In Salonband mit 


r n 


nach gediegenen Keuntniſſen und wahrer Bildung als treuer Führer 
und Berater zur Seite zu ſtehen. Unterrichtsbriefe und Studierſtübchen 
werden abwechſelnd Themata aus den einzelnen Fächern bringen, und zwar bald 
für niedere, bald für höhere Klaſſen bearbeitet. „Aus der Schule für die 
Schule“ iſt hier unſer Grundſatz. Kurze Biographien neuerer Schriftſteller, 
Beſprechung belletriſtiſcher Erſcheinungen ſollen den Jünger der Wiſſenſchaft 
orientieren auf dem Ozean der Privatlektüre. Das Auskunfts⸗ Bureau be⸗ 
achtet ſpezielle Wünſche und beantwortet direkt geſtellte Fragen. — Dieſe Er⸗ 
weiterung und teilweiſe Umgeſtaltung des ‚Stern‘ iſt nur möglich unter großen 
Opfern. Die geringe Abonnements⸗Erhöhung von nur 25 W pro Halbjahr 
kann noch kein Aequivalent hierfür bieten. Wir brauchen daher wobl kaum 
darauf hinzuweiſen, daß es Ehrenſache eines jeden iſt, der es mit der ſtudierenden 
Jugend gut meint, unſere Zeiiſchrift, die einzige katholiſche Wochenzeit⸗ 
ſchrift für Schüler höherer Lehranſtalten, zu empfehlen und zu verbreiten. 


Goldſchnitt Mk. 3.20. In vielen 
Tauſend Exemplaren ſchon ver⸗ 
breitet. Beſtempfohlenes Werk 
der Dichterin. 15. Auflage. 


Aus Lebens Liebe, Luſt und 
Leid, ein Pilgerſang zur Abend⸗ 
eit. 2. Aufl. Mit Porträt der 
dichterin. In Salonband mit 
Goldſchnitt Mk. 3.40. 

Die Geſchichte der hl. Not⸗ 
burga von Rottenburg, 
pveliſch erzählt. 3. verb. u. verm. 
Aufl. Geb. in Leinwand mit 
Goldſchn. Mk. 2.—. 


Himmelsflug und Erden⸗ 


fahrt, ein Bilderbuch nach 
Dichterart. Gedichte. 2. Aufl. 
Salonb. m. Goldſchn. Mk. 3.40. 


Zu beziehen durch alle Buch⸗ 
audlungen. 


EIER e ̃ ům . .=/mmm̃ ] ẽãꝛGwù ̃ ę!ꝶÄꝰ ',. . . EEE FRLLZLEODRLZTEER 


gratis und franko erhältlich durch die Buchhandlung 
Probenummern Cudwig Auer in Donauwörth (Bayern). & & 
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Aus fernen Landen. Lie et iehrterter Erdstungen für de user, Mus de ien Im heiligen Land. 


Fel⸗Geſchenke une herderſchen Derlngshandlung zu Freiburg im Breisgau. 


In eleg. Original⸗Einbänden. — Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 


Sta tslexikon. Zweite, neubearbeitete Auflage Unter Mitwirkung von Fachmännern herausgegeben im Auftrage der 
A Görres⸗ Geſellſchaft zur Pflege der Wiſſenſchaft im katholiſchen Deutichland von Dr. Julius Bachem. Vollſtändig in 
fünf Bänden geb. in Halbfranz M 82.50. 


u 18 — 189 1 d ſei U Die Geſchichte ſeines Lebens. dargeſtellt 
Auguſt Reichensperger. auf den Genie Der Bolt, der Run une | Hermann v. Mallinckrodt. Die 5 Pat 8. J. 2. Aufl. gr. 8. 
der Wiffenfchaft. dargeſielt von C. Taſter. 2 Bände. gr. 8. Geb. M 24.—. Geb. M 9.60. 


dUJ— ñ— — — — m m nl nn —— —ęA⸗S —u . — nn Seb. 1 9. %ũũ . 


in 95 Teilen. Von 6 Sgietmann S8. J. und 3. Sörenfen S. J. 
Geſchichte der bildenden Künſte. 271. 1 achtdungen bike de 
im Texte. Lex. do. 85 .—. 


Das Unter Unfer im Geile der Aleften Kirdenväter in Bild und Wort IV. 1 alerei. ibneret und . . Mit 2 Fardendrucken und 92 Ab 


dargeſtellt von F. sage und Dr. A. Aunöpı’fer. Neun bildungen auf 40 Tafeln Geb. A 
Heliograbüren. 2. Aufl. Folio. Geb. M 14. — V. Aeſthetik der Baukunſt. Mit 26 Tafeln und 100 Text-Abbildungen. Geb. M 8.—. 


Aus Welt und Kirche. Sin un Shan Em > Are Hordiſche Fahrten. 5e Bend. Seren Bon A Banmaariner 5.1. 


G. b. M 15.—. R I. Istand und die Färöer. Mit 136 Abbildungen und 1 Karte. 3. Aufl. 


Wanderfahrten und Wallfahrten im Orient. den F. 28. u. Burch Skandinavien nach St. Petersburg. Mit 162 Abbildungen und 

von Keppler. 4. Aufl. Mit 145 Abbildung. u. 3 Karten. gr. 8%. Geb. A 11 —. II Reifebilder aus Schottland. 2. Aufl. Mit 43 Abbild. Feb. M 7.50. 
Geſchichte der Weltliteratur. don a. Baumgartner S. J. ar. 85 

ſchichte der Weſtaſtens und der Nilländer. 3. und 4. Aufl. Geb. M 12.—. Fra Giovan ni Angelico da a 


II. Die Literaturen Indiens und vflafiens. 3. und 4. Aufl. Geb. M 12.—. 
III. Die griechiſche und lateiniſche Literatur des klaſſiſchen Altertums. 3. und 4. Aufl. Geb. M 11.40 
5 215 ee 95 ch 11 15 mon Bbiler. 1. und 2. Aufl. Geb. M 13.20. 
e franzoͤſi terarur un u ed. ca. M 15.—. R ; : 
Die weiteren Bände werden enthalten: Die Literaturen der Italiener, Spanier, Portugieſen und der Luiſe Henfi el. u. 1 e 
übrigen romantſchen Böker. — Die Literaturen der Engländer, Niederländer und Skandinavier. — Die Dr. F. Binder. 2. Aufl. 8. Geb. M 6.40 j 
Literaturen der Slaven und Magyaren. — Die deutſche Literatur. N * en j 5 


wit Zitelbtıd und 86 Textabbildungen. 2. Aufl. 4°. 
Geb. ca. M 11.—. 


Gedichte. mir er Cinteitung und kurzen Un; Shakeſpeares Dramen. der death Hau 
merkungen von &. Sietnann 8. J. 12. Geb M 4.20. 5 von 4. Wattendorff. 2. Aufl. der Aus gabe von 
Der ewige Jude. Gpiices Gedicht von 3. Gerber. Herders Dr. A. Hager. 5 Bande. 12°. Geb. M 13.—. 


7. Aufl. 129, Geb. 1 Deut fie von den Romantitern bis auf 

Weltenmorgen. 5 Gedicht in 55 f 0 eu ſche Poel te die Gegenwart. Für Schule und 

. Von E. Klatly. Haus ausgewäblt und mit kurzen Lebensdeſchreibungen 

2. u. 3. Aufl. 12. Geb. M 5.60. | onper ations- der Dichter |. wie zabireichen Erläuterungen verſehen 

Die Lauretaniſche Litanei Sonette von von Dr. O. Helling baus. 3. Aufl. gr. 9. Geb. M 6. 
A. Naum - 


Be ln | Lexikon. Unſere Schwächen. Flarterein Er see. 


Jitaten-Apologie aue 1 nlerse . V' 
a rr Dritte Auflage. Lebensweisheit in der Taſche. L . 
Zeugniſſe dentſcher Klaſſiker „Gabler. Keich de durch Textabbildungen, Wein 0. Pr 10. df. I. Geb Mau. W506 
tum. Non Dr. FB. Pe. met. 1%. Geb. 755 Tafelu und Karten. Die Kunſt zu leben. Bon Fr. 2. Au 120 
r uf. 12° 
Ehriſtliche Eebensphilofphi. . Fer 160 Hefte zu je 50 P/. oder 8 Bände en . 4. — u. N 580 a 
S J. 8. Aufl 12%. Geb. geb in Orig. ne zu je gebilveten 
EEE TE ITTETTRE De Gedanken und Ratſchläge, zungı 
Die weile Jun rau. Gedanken u. Ratschläge. Drei Bände find bereits erſchienen, der 4 n 
ri weile In ngft en ng. N‘ vierte gelangt Anfang 3905 zur Ausgabe 5 us 4: 8 a 


4. Aufl. 12. Geb. M 8 


18 . ert . 9 5 5 EURER 
ee ĩòðV m er aden das Werk ese proden on 8 Kl e des Deutſchen 
Deutſches Kommersbuch. 9. Aufl. Hiſte⸗ 3 hochw Kircenfürſten wurde das ſſelse Deutſche Lieder. 5 beforgt von 


wärmſlens empfohlen. 


riſch » kritiſche 
8 beſorgt von Dr. K RKeiſert. 140. 
Geb. M 4.8 


Dr. K. Aeciſert Hoch- 4 In 3 Heften zu je M 4.70 
oder einem Band geb. M 16.—. 


Romane und Erzählungen von J. Spillmann S. J.: Erzählung aus der modernen Hamburger 
Der Ichwarze Schumacher. Erzätlung aus dem Schweizer Volksleben d's 18. Jahrhunderts Morihus patemis, 8 1 6.— Son Ansgar Alding. 


120 Geb. M 4.80. 
Rreuz u. Chrylantb Ei - 2 2 

8 er an man: ar 7 aus der Geſchichte Japans. Hiſtoriſche Erzählung in Der peſfmiſt an 955 n Ausger Alting. 2 Bände. 
8 and Treu. en . Libsters der Schweizergarde Ludwigs XVI. Hiſtoriſcher Roman 12˙ Geb. 

in nden. 3. Au 122 Geb 
Um das Leben einer Königin, olftorifgier Roman in 2 9 aus der franzöflihen Schreckens ⸗ Von Jo iel S. J. 5. u. 6. Aufl. I Au; 

zeit. (Fo tfrgung von „Tapfer und Treu“.) 2. A fl. 12% Geb. M 7.50 Novellen e ergen. 122 Seb. M 4.80. 
zus es Hiſtoriſch r Roman in 2 Binden aus den letzten Tagen Jeruſalems. 4. Aufl. 120 

x (Ni t. Iuaſtriert 

m. ee ven 3 Hiſtoriſcher Roman aus dem letzten Jahre Maria Stuarts. Das Glücksglas. . ah na 
Wolke d 

5 A 555 Novellen und Erzählungen. 6. Aufl. Mit Bildern von F Bergen. Die Geierbuben rare un ben Böer wald bon 
Sin Opfer des Dalatdchelmnliiee., Brei nach einer wahren Begebenheit erzählt. 8. u. 9. Aufl. | . 30 tt. Illuſtriert von F. Bergen. 

Mit 12 Volle ildern. 1% & b. N I? Geb. M 3.—. 


Anf der Sonnenseite. Barer a ede son 4 Alge rte | Kinderfreude. dagen Falun Kinder. Mit farbigem Umfätan und 


farbigen Bildern von F. Reiß. 
An Gottes Hand. e e 60 1 Kalt a en Bis jetzt find S Bändchen erſchienen. Geb. je M 1.20. Dieſelben ent 
1. Advente bilder. II. Weibnachts⸗ und Neujahrsbilder. III. Fauenbülder. IV. Oſter. holten Er- ählurgen von Eliſabeth Müller, J. A. Pflanz und 


beider. V. Muttergotteserzählungen. VI. Verſchiedene Erzählungen. Helene Hanſen. 


Bändchen (12) iſt mit 4 hübichen Bildern und einem farbigen Umſchlag geſchmückt. Pilgerbrieſe, der Jugend gewidmet von 3. Kiens - 
Neu: 20. Bändchen In den Telten des Mahdi. Bon K. Kälin 8. J. Geb. H 1.—. Preis Berger. Bit 34 Atbildungen. 12° Seb. A 1.20 u. 
der übrigen Tändchen: I.— XV. geb. jc 80 PT; XVI.— XIX. geb. je M 1.—. M 1.40 


Eine große Answaßl von beliebten Feſtgeſchenken bietet 
* der reich der Herderſchen Verlags handlung, welcher durch alle Buchhandlungen * 
illuſtrierte & Weihna | ts-Almanad) ſowie von der Verlagsha ndlung direkt gratis und franko zu beziehen iſt. | 
Stets vorrätig bei Herder & Co., Buchhandlung, München, Cöwengrube 18. 22 
Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. an Kauſen in München. 


Für den Inſeratenteil: ermann Kitz in München. 
Verlag von Dr. Armin Kaufen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch⸗ und Kunſtdruckerei. Akt.⸗Geſ., beide in München. 


Bezugspreis: viertel = 
jährlich K 2.40 (2 Mon. 
4 1.60, 1 Mon. &. 0.80) 


bei der Polt (Barer. 
Poſtverzeichnis Nr. 14a, 
| ößerr. Seit. ⸗Vrz. Ar. I0la), 
i. Buchhandel u. b. Verlag. 
Probenummern koſtenfrei 
durch den Verlag. 
Redaktion, Expedition 
u. Verlag: München, 
Dr. Armin Haufen, 
Tattenbachftrade 1a. 
D Celephon 3880. 


Mgemeine IE 


Slundschau 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. e Herausgeber: Dr. Armin Raufen. 


Inſeraten- Annahme 
in der Expedition: 
Tattenbachftraße ıa. 
Telephon 3860. 
Inlerate: 30 A die 
mal gefp. Kolonelzeile; 
b. Wiederholung. Rabatt. 
nexlamen doppelter 
Preis. — Beilagen nach 
Uebereinkunft. 
Nachdruck aus der 
„Allg. Rundſch.“ nur 
mit Genehmigung 
des Verlage geftattet. 


—— — — 3 — 


| München, U. Dezember 1004. 


| 1. Jahrgang. | 


Inhaltsangabe. 


Dr. P. Exp. Schmidt: Das deutſche Literaturleben und die Katholiken. 

Dr. Bruno Kunz: Der Jeſuitismus. 

Wahlrecht und Liberalismus in Bayern. 

Fritz Nienkemper: Weltrundſchan (Graf Poſadowsky — ſtill 
auf gerettetem Boot. — Graf Bülows Friedensrede. — Der 
deutſche Reichsetat. — Die zweijährige Dienſtzeit und das neue 
Quinqnuennat.) 

Chriſtoph Flaskamp: Erſter Schnee (Gedicht.) 

4. J. Bieſendorfer: Winter (Gedicht.) 

E. v. Briefen: Frankfurt —Frauenfurt. 

Anton Schott: Der Ameisbär. (Eine Geſchichte aus dem Walde.) 

Bühnen: und Muſikrundſchan. Hermann Teibler: Münchener Bof: 
bühnen. — Schauſpielhaus. — Volkstheater. — Die Konzert: 
woche. — ODerſchiedenes. — Muſikaliſches. Dr. M. Wagner: 
Von Berliner Bühnen. 

A. Hademann: Robinfon und die Robinfonaden in unſerer Ingend⸗ 
literatur. I 

Dr. Armin Kaufen: Weihnachtbücherſchan III. 


XN N XXX XXX XXXXXXXN&N&XNN 


Das deutſche Citeraturleben und die 
Katholiken. 


Von 
Dr. P. Exp. Schmidt, München. 


Kindemann in ſeiner Literaturgeſchichte, die ſozuſagen als die 
katholiſche Literaturgeſchichte gelten kann, beginnt ſeine Dar⸗ 
ſtellung mit dem Satze: Literatur iſt diegeiſtige Entwicklung 
der Völker, inſoferne ſie im Worte lebendig geworden 
iſt. Ich nehme das Wort auf und weiſe zunächſt hin auf den 
Begriff: „geiſtige Entwicklung der Völker“. Dieſe faßt man mit 
einem Worte zuſammen als „Kultur“ eines Volkes. Die Kultur 
ſchließt alles ein, was ein Volk im Laufe ſeiner Entwicklung an 
Rechts. und Verfaſſungsideen, an techniſchen und induſtriellen 
Leiſtungen, an Wiſſenſchaft und Kunſt jeder Art hervorgebracht hat, 
und die Literatur läßt ſich darum nicht ſchlechtweg aus der Kultur⸗ 
entwicklung herauslöſen. Literaturgeſchichte iſt nur eine Seite der 
Kulturgeſchichte eines Volkes — Rechts- und Verfaſſungsgeſchichte, 
Wirtſchaftsgeſchichte, Kunſtgeſchichte uff. find deren andere Seiten. 
Die Kultur entwickelt ſich aber auf nationalem Boden. Das 
Wort „Nationalliteratur“ iſt keine zufällige oder willkürliche Zu⸗ 
ſammenſetzung. Was das Volk zum Volke macht, was es von 
anderen Völkern unterſcheidet, das iſt eben ſeine Sprache. In 
unſerer Sprache denken wir, in ihr ſprechen wir; und was in 
leicher Sprache denkt und ſpricht, hat ein ſtarkes Gefühl der 
Zuſammengehörigkeit allen anderen gegenüber, die nicht in den 
gleichen Lauten reden. Das nationale Band, das ein Volk vereint, 
zeigt ſich demnach vor allem in ſeiner Literatur. Und es iſt ganz 
unmöglich, ſich aus irgend einem Grunde von dieſer Entwicklung 
der Nation ausſchließen und ſich ein beſonderes Häuschen bauen 
zu wollen, ohne ſich zugleich ſelber auszuſchließen von der natur⸗ 
gemäß immer vorwärtsſtrebenden Entwicklung der Nation. 


Das nationale Band alſo iſt es, das eine Literatur zu. 
ſammenſchließt und ſie damit von allen anderen Literaturen ſcheidet, 
nicht das konfeſſionelle. Es wäre ja unendlich zu begrüßen, wenn 
beide zuſammenfielen. Niemand beklagt tiefer als ich den unſeligen 
Zwieſpalt der Religion im deutſchen Volke. Aber dieſe beklagens⸗ 
werte Tatſache darf uns die klare Anſchauung der Dinge nicht 
rauben. Jeder von uns fühlt ſich einem Schiller, ſelbſt einem 
Goethe innerlich näher verwandt als einem Dante und Calderon, 
bei denen für uns, mögen ſie noch ſo gut überſetzt ſein, immer ein 
Reſt bleibt, der nicht ins volle Verſtändnis aufgeht, weil eben das 
gemeinſame Fühlen des Nationalcharakters fehlt. Wollen wir darum, 
wie es unſere Pflicht und unſer Recht iſt, mitarbeiten am Aufbau 
unſerer deutſchen Literatur, ſo muß uns von vornherein klar ſein, 
daß wir dies nur können, weil wir Glieder der Nation ſind. Wir 
brauchen darüber unſeren Glauben ganz und gar nicht zu verleugnen. 
Ich bin vielmehr der Anſicht, daß dem katholiſchen Volksteile auch 
für die Entwicklung der deutſchen Kultur und Literatur eine ſehr 
bedeutende Rolle zukommt, die man auf katholiſcher Seite ſelber 
vielfach noch zu gering taxiert. Hätte man den ganzen hohen 
Begriff von dieſer Aufgabe der deutſchen Katholiken, dann könnte 
man ſie nicht anleiten, ſich auf ihr beſonderes Feld zurückzuziehen und 
ſich möglichſt zu ſcheiden von dem Leben, das außerhalb der Kirche 
aber innerhalb der Nation auf, und abwogt. Weil ich alſo die 
Aufgabe der Deutſchen katholiſchen Glaubens auf dem Gebiete der 
Literatur für eine ſehr hohe und für das ganze Volk wichtige 
A darum ſage ich: wir müſſen hier energiſch Hand anlegen, 
önnen dies aber nur, wenn wir uns klar ſind, daß zu dieſem 
Werke vor allem das Bewußtſein in uns lebendig ſein muß, daß 
wir Deutſche ſind. 

Daß wir katholiſch ſind, ſollen wir darüber nicht vergeſſen, 
noch weniger aber, daß wir auf dieſem Gebiete in erſter Linie die 
nationale und in zweiter erſt die religiöſe Seite betonen müſſen. 
Das ergibt ſich einfach aus dem Begriffe der Nationalliteratur, 
wie ihn Lindemann entwickelt, mit zwingender Logik. 

Unter Nationalliteratur im engeren Sinne verſteht man aber 
zunächſt die Geſamtheit der dichteriſchen Geiſteserzeug⸗ 
niſſe einer Nation. Es gibt ja auch eine theologiſche, juriſtiſche, 
mediziniſche uſw. Literatur. In dieſen Fachliteraturen hat der 
Gegenſtand die überwiegende Bedeutung; ſie ſind darum nicht 
Nationalliteratur, weil ſie ſich nicht an das Volk, ſondern an einzelne 
ſeiner Kreiſe wenden. 

Anders die Poeten, die nicht für einzelne Kreiſe, ſondern für 
das ganze Volk und für ihr Volk ſprechen, die bei einem Inhalte 
von allgemeiner Bedeutung zugleich die künſtleriſche Form betonen 
und betonen müſſen, mehr als den rohen Stoff, aus dem ſie ihre 
Werke geſtalten. Ich möchte gleich hier darauf hinweiſen, daß eine 
dichteriſche Literatur, die ſich nur an gewiſſe Kreiſe wendet, an 
Dirnen und Lebemänner z. B., meines Erachtens nicht auf einen 
berechtigten Platz in der Nationalliteratur Anſpruch machen darf. 

Alſo die für des Volkes Geſamtheit beſtimmten dichteriſchen 


‚Erzeugniffe eines Volkes bilden feine Nationalliteratur oder feine 


Literatur ſchlechthin (Lindemann S. 1). 

Was iſt dann Literaturleben? Nun Leben iſt Bewegung, 
Entwicklung, Wachstum. Die Literatur iſt kein totes Weſen. In 
ihr regt ſich's wie in der Natur. Wie die bildende Kunſt die ver⸗ 
ſchiedenſten Stile gezeitigt, die alle einmal etwas Neues waren, ſo 
hat auch die Literatur ihre verſchiedenen Stile aufzuweiſen. Wolfram 
von Eſchenbach, Schiller, Goethe, die Romantiker, im Auslande 
Dante, Calderon, Shakeſpeare, ſie waren alle einmal neu und 
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gingen neue Wege. Und was jenen Zeiten möglich war, und nicht 


nur den Genies, ſondern auch anderen: das iſt heutzutage nicht zu 
verbieten, will man nicht die eigene Zeit ſchlechter ſtellen als die 
Vorzeit. Daß die gute alte Zeit gelobt wird, iſt ja nichts Neues. 
Wo aber etwas Großes in der Welt geboren ward, iſt es nie aus 
dem Lobe der guten alten Zeit herausgewachſen. Alſo wird man 
den Männern, die da ſchaffen auf dem Felde der Literatur, nicht 
verwehren dürfen, neue Wege des Schaffens zu ſuchen. 

Dazu kommt, daß man die Literatur nicht unter die Glocke 
der Luftpumpe ſtellen und vor jedem Hauche aus dem wogenden 
Leben ringsum behüten kann, noch darf. Dann geht ihr eben die 
Luft aus. Was ſie will, das iſt ja eben die künſtleriſche Dar⸗ 
ſtellung des nationalen Lebens ringsum. Auch die neue Zeit, die 
Zeit der Maſchine und der drahtloſen Telegraphie, hat ihre, und 
ihre eigenen Seelenkonflikte. Die Kämpfe des vierten Standes 
bieten ebenſogut e Erſcheinungen wie die Geſchichte der 
engliſchen Könige, die Shakeſpeare gezeichnet. Daraus folgt aber 
noch lange nicht, daß man ſie auch in der Sprache Shakeſpeares 
künſtleriſch geftalten kann. Schiller mußte feine Dramen in einem 
ganz anderen Stile ſchreiben als die Leute des 16. und 17. Jahr⸗ 
hunderts; die Dramatiker unſerer Tage brauchen einen anderen 
Stil als den Schillers. Das bringt das Leben, das bringt die 
Entwicklung mit ſich. 

Dreizehnlinden war vor einem Vierteljahrhundert eine neue 
Erſcheinung und hat ſeinen Wert bis heute; wollten aber nun alle 
Poeten in der „Dreizehnlindenſtrophe“ dichten, die übrigens ſelber 
keine neue iſt, es wäre einfach nicht auszuhalten vor Eintönigkeit. 

Die Kunſt kann eben nicht losgelöſt werden vom nationalen 
Leben. In den Tagen, da die kleinſten Duodezfürſten wie halbe 
e regierten und ſich als überirdiſche Weſen in Wort und 

on und Farbe ſchmeicheln ließen, da bildete eben auch der Fürſt 
den Helden der Dichtung. Mit der amerikaniſchen Unabhängigkeit, 
die Franklin als ihren Geſandten nach Europa ſchickte, kam der 
Bürgerſtand empor, der in der Revolutionszeit immer höher ſtieg 
— die Flut von bürgerlichen Schauſpielen und Romanen war die 
natürliche Folge. So kann es gar nicht ausbleiben, daß heutzutage 
ebenſo der vierte Stand, der jetzt eine ſo große Bedeutung für die 
Kulturentwicklung der Nation hat, auch ſeinen Platz in der Literatur 
zu behaupten ſucht. Solcher Entwicklung ſich entgegenſtemmen zu 
wollen, wäre ebenſo töricht wie nutzlos. Wir Katholiken glauben 
die Wege zeigen zu können, die zur Heilung kranker Zuſtände hinleiten. 
Wie man auf politiſchem Gebiete herzhaft zugreift und ſich auf die all⸗ 
gemeine Arena begibt, ſo darf man ſich hier nicht ausſchließen: eine 
abgeſonderte und ſelbſtändig für ſich allein beſtehende katholiſche 
Literatur iſt in Deutfchland genau fo unmöglich wie ein katholiſcher 
Sonderreichstag. Schon die geſchichtliche Entwicklung läßt das 
nicht zu. Was man auf jenem Gebiete ganz von ſelber einſieht, 
das ſoll man hier nicht künſtlich verſchleiern wollen. 

An dieſem Literaturleben kann man ſich nun auf dreifache 
Weiſe beteiligen: als Schöpfer, als Kritiker und Hiſtoriker, über. 
hanpt als Mann der wiſſenſchaftlichen Arbeit, und endlich als Ge⸗ 
nießender. Erſteres iſt wenigen von Gott ſelber mit der Gäbe 
künſtleriſchen Schaffens ausgerüſteten Leuten vergönnt. Das zweite 
verlangt auch eine Portion natürlicher Anlage; die allein genügt 
aber nicht; es muß, will man ſeine Pflicht tun, ſehr ernſte und 
fleißige Arbeit dazu kommen. Das dritte iſt jedem möglich, aller⸗ 
dings dem einen mehr, dem anderen weniger; mancher hat eben 
„keinen Sinn“ für Literatur, ſo gut wie andere kein Geſühl für 
die Farbe der Bildkunſt oder kein Gehör für die Muſik haben. 

So gut aber wie man, um die Malerei ganz zu genießen, 
eigentlich erſt ſehen lernen, um der Muſik ganzen Reiz zu empfinden, 
erſt das Ohr erziehen muß, ſo ſollte man ſich's auch angelegen ſein 
laſſen, ſeinen Sinn für Literatur weiter zu entwickeln und zu bilden. 
Was ich über dieſen Punkt zu ſagen habe, gilt ja eigentlich jeder⸗ 
mann, nicht bloß den Katholiken, aber in einigen Punkten ihnen 
beſonders, wie der einzelne ganz von ſelber fühlen oder erkennen wird. 

In weiten Kreiſen iſt dieſer Sinn für Literatur — oder 
ſagen wir gleich: der gute Geſchmack — gründlichſt verdorben. Man 
hat vergeſſen, daß man Kunſtwerke vor ſich hat. Die elenden 
Erzählungen, die meiſt in den Zeitungen zu finden find und Schrift⸗ 
ſteller wie Karl May haben das Leſepubliknm zu der Meinung 
herangezogen, es komme hauptſächlich darauf an, was in einer 
Geſchichte erzählt wird. Ich ſage nun nicht, daß der Stoff völlig 
nebenſächlich ſei, daß es völlig gleich ſei, was man ſchildere. 
Das halte ich für ebenſo verfehlt wie die Behauptung, es komme 
alles auf den Stoff an. Aber der Stoff iſt, wie ſchon die Be. 
zeichnung ſelber ſagt, eigentlich nur das Rohmaterial, die künſt⸗ 
leriſche Geſtaltung erſt vollendet das Kunſtwerk. Wer darum Lite⸗ 
ratur wirklich genießen will, der muß erſt lernen, Bücher zu leſen. 
Wer einen Roman nur durchgaloppiert, um zu ſehen, ob ſie ſich 


am Schluſſe kriegen oder nicht, der kann überhaupt nicht über ein 
Literaturwerk mitreden. Wer ein Werk nur daraufhin durchſucht, 
ob ſogenannte gefährliche Stellen vorkommmen, um dann darüber 
zu ſchimpfen, ebenſowenig. 

Dann müßten, wie oft geſagt worden, nicht nur die Hl. Schrift, 
dann müßten Shakeſpeare und Dante, ſelbſt Calderon, der katholiſche 
Dichter im ausgezeichnetſten Sinne, durch die Bank völlig verurteilt 


werden; denn in all dieſen Werken kommen Dinge vor, die man 


im Salon nicht erwähnen, geſchweige tun darf. Aber des wegen 
dieſe Werke in Bauſch und Bogen verurteilen zu wollen, wäre ebenſo 
efehlt, als wollte man das Freiburger Münſter abtragen, weil 
ſich unter ſeinen Waſſerſpeiern ein paar ſcheußliche, wohlgemerkt: 
beabſichtigt ſcheußliche Fratzen befinden. Calderon legt ſeinen 
komiſchen Perſonen — z. B. in der „Andacht zum Kreuze“ — ge⸗ 
legentlich Witze in den Mund, die ich vor Damen und Herren 
nicht einzeln wiederholen möchte, aber im Zuſammenhange des 
Ganzen ſeelenruhig mit vorleſen würde, weil ſie der Charafteriftif 
dieſer Perſonen in vollkommenſter Weiſe entſprechen, alſo eine 
künſtleriſche Bedeutung haben, außer dem Zuſammenhang aber 
bloß durch ihren Inhalt unfein wirken müßten. 

Ich verſtehe den Konflikt, der für ängſtliche Seelen aus den 
Kreiſen der Kunſtſchaffenden wie Kunſtgenießenden aus dieſen Dingen 
entſteht; man möchte gegen die Moral nicht verſtoßen und doch ein 
ganzes und reales Bild des Lebens geben. Das hat ſchon vor 
mehr als 900 Jahren Deutſchlands erſte Dichterin, eine jung⸗ 
fräuliche Natur an Leib und Seele, Hrotsvit, die Nonne von 
Gandersheim, empfunden. Aber ſie ſagt ganz richtig: Wollte ich 
dieſe Dinge verſchämterweiſe beiſeite laſſen, ſo würde ich weder 
meiner Aufgabe gerecht, noch könnte ich den Preis der Unſchuld 
heiliger Jungfrauen ſo voll, wie mein Talent erlaubt, verkünden. 

Wer ſo von der Nonne von Gandersheim die Einzelheiten 
dem Ganzen unterordnen lernt, dem werden ſie nicht ſchaden, weil 
er ſofort ſieht, daß die Dinge nicht für ihn zum Vordilde oder zur 
Verlockung, ſondern aus höheren künſtleriſchen Zwecken daſtehen; 
und er läßt es dann von ſelber bleiben, ſie auf ſich ſelbſt zu 
beziehen und ſich daran zu reizen. Es iſt geradezu unverantwortlich, 
wenn ein Kritiker, der ſich katholiſch nennt und der katholiſchen 
Sache einen Dienſt damit zu erweiſen glaubt, aus einem künſt⸗ 
leriſchen Werke ſolch einzelne Stellen heraushebt, um den Leuten 
ihre Gefährlichkeit zu demonſtrieren. Dieſe Gefährlichkeit tritt aber, 
wie ich aus eigener und ſeelſorgeriſcher Erfahrung weiß, faſt immer 
erſt dann ein, wenn ſolche Stellen herausgehoben werden, um an 
ihnen zu zeigen, wie fie reizen. Damit werden fie ihrer kuͤnſt⸗ 
leriſchen Bedeutung entkleidet und wirken dann als rohe Materie. 
Daran iſt aber nicht der betr. Dichter, ſondern der alſo verfahrende 
Kritiker ſchuld. Er nimmt den Leuten die Unbefangenheit und 
zerſtört in ihnen ſyſtematiſch die Fähigkeit, künſtleriſch zu genießen. 

Ein latholicher Kritiker und Literaturhiſtoriker hat ganz 
andere Pflichten. Er hat vor allen Dingen der Vermittler zu ſein 
zwiſchen dem genießenden Publikum und der Literaturwelt. 

Denen, die noch nicht fähig ſind, höhere Kunſt zu genießen, 
ſind gute Unterhaltungsſchriften zu empfehlen, auch wenn ſie auf 
den höchſten Kunſtwert keinen Anſpruch machen können. Spill⸗ 
mann S. J. gehört hierher (ſ. die Beſprechuug ſeines „ſchwar zen 
Schumachers“ in den St. aus M. L.). Aber auch hier hat er zu 
wachen, daß nichts Unkünſtleriſches oder Widerkünſtleriſches eindringe. 


Es gibt hier Gutes und Vollwertiges genug — ich erinnere 
nur an den gemütvollen Münchener Franz Trautmann, der viel zu 
wenig bekannt iſt. 

Sein Hauptaugenmerk aber muß der Kritiker richten auf die 
Erziehung zum Kunſtgenießen. Er muß zeigen, wie ſich ein Werk 
aufbaut in ſchönem Ebenmaße und voller Harmonie der einzelnen 
Teile, wie ſich die einzelnen Geſtalten charakteriſtiſch gegenüberſtehen, 
wie alles herauswächſt, eines ſich aus dem anderen entwickelt und 
jeder einzelne Zug dem großen Grundgedanken dienen muß — wie 
alles ſich zum Ganzen webt. So lehrt er auch ſolche Einzelheiten 
verſtehen, die für ſich ſelber, ſozuſagen nackt hingeſtellt, befremden d 
oder gar abſtoßend wirken könnten. Auch das Leben, auch die 
Natur, Gottes größtes Kunſtwerk, haben ihre dunklen Punkte, die 
im großen Ganzen doch die Harmonie erhöhen. 

Die Dichter vergangener Tage ſind aus ihrer Zeit heraus 
zu erklären; dann erſt verſteht man ſie richtig. Sonſt ſind Künſtler 
und Kunſtwerk möglichſt zu ſcheiden; wo das, wie z. B. bei Goethe, 
nicht gut möglich iſt, gilt es die rechte Auffaſſung zu zeigen, die 
über die Schnüffelei am rohen Stoffe hinausführt — ich erinnere 
daran, wie ſchön Dr. Waſſerzieher in der Oberon⸗Ausgabe Aſchen⸗ 
dorffs die Treue der Liebenden in den Mittelpunkt rückt. So 
muß man arbeiten; denn kein Geringerer als der große hl. Baſilius 
lehrt uns, dieſe Männer nicht zu verachten; was er von den Heiden 
geſagt, gilt doch wohl mindeſtens auch für unſere Klaſſiker. 
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All dieſe Rückſicht auf die künſtleriſche Seite eines Dicht⸗ 
werkes braucht den Kritiker und Hiſtoriker nicht zu hindern, ſeine 
Meinung als Katholik zu ſagen, wo es nötig iſt. Er wird von 
dieſem Standpunkte nicht alles preiſen, was und weil es neu iſt, 
und vieles ablehnen als verderblichen Kulturauswuchs. Aber dem 
Künſtler gegenüber muß er gerecht fein. 

Er kann dann auch ee Beurteilung für Katholiken 
fordern, wenn er ſich nicht ſelber auf einen engen Kreis zurückzieht 
und nicht etwa lobt, weil etwas katholiſch iſt. Darin ſind Fehler 
gemacht worden. Wir haben manche überſchätzt. Die natürliche 
Folge war die Unterſchätzung von ſeiten der Gegner; ſo lag die 
Schuld auf beiden Seiten. | 

Gerechtigkeit auch gegen ſich ſelber wie gegen die anderen iſt 
Pflicht des katholiſchen Volksteiles. Nur mit dieſer Gerechtigkeit 
werden wir vorwärts kommen. ’ 

Katholiſche Dichter kann man nicht aus dem Boden 
ſtampfen: die Gaben verteilt Gott ſelber. Aber auch Talente ſind 
ſchätzenswert; hier möcht' ich einen ſcheinbar paradoxen Rat aus- 
ſprechen: Denkt beim Schaffen nicht immer daran, daß ihr 
katholiſch ſeid. So werdet ihr ſchaffen, wie wir es brauchen. Der 
katholiſche Geiſt iſt in euch, auch wenn ihr nicht daran denkt, aber 
er ſoll das Ganze durchwehen, nicht im einzelnen aufdringlich 
hervorkokettieren. Das ſtößt ab und muß abſtoßen. Lernet von 
den Gegnern, aber ahmt nicht kritiklos nach. 

Aber bei allem vergeſſen wir nicht, daß unſere Kirche die 
Stadt iſt, die auf dem Berge liegt, die darum nicht verkannt 
werden kann — aber nur dann, wenn ſie ſich den weiten Horizont 
ihrer hohen Lage, von der ſie hinausblicken kann in Leben 
und Menſchentum, nicht ſelber mit turmhohen Mauern verbaut. 
An der Kirche liegt es niemals, wenn ſie ein Ziel nicht erreicht; 
das liegt immer an den Menſchen, die die Leitung haben — und 
damit die Verantwortung. 

Und im Literaturleben hat jedermann ein Stück Verant⸗ 
wortung, gleichviel, ob er als Schöpfer, als Kritiker oder Genießender 
daran teilnimmt. Dieſer Verantwortung müſſen wir uns bewußt 
ſein, dann erfüllen wir unſere Pflicht auf dieſem heut ſo weitaus⸗ 
gebreiteten und tiefwirkenden Gebiete, unſere Pflicht, die wir haben 
unſerer Kirche und unſerem Volkstume gegenüber. 


S r r r r dt d rer dr gr. rr drr rer 


Der Jeſuitismus.“ 
Von 
Dr. Bruno Hunz. 


Kris iſt das lang erwartete Werk von Pilatus (Dr. Viktor 
Naumann) „Der Jeſuitismus“ im Buchhandel erſchienen. Daß 
dieſes Erſcheinen eine Tat bedeutet, wußte ich ſchon längſt, 
aber heute muß ich ſagen: es iſt ein epochemachendes Werk, 
jedenfalls das objektivſte, überzeugend ſte und gründlichſte, 
das bisher über den beſtgehaßten Orden geſchrieben wurde. Es iſt 
ſchon ſtiliſtiſch ein Werk erſten Ranges, ebenſo pſychologiſch und 
hiſtoriſch, es beruht auf einem geradezu rieſigen Quellen- 
ſtudium (eine Literatur von 1800 Nummern in 12 Sprachen 
wurde benützt) und zerſtört endgültig auf Grund unzweifelhafter 
Dokumente die Lügen über Zweck, Ziele und Verfaſſung des 
Jeſuitenordens. 

Was die Einteilung und Gruppierung des Inhaltes anbe⸗ 
langt, ſo geht Naumann von der Idee aus: der ganze bisherige 
Jeſuitenſtreit iſt auf einem falſchen Terrain ausgefochten, indem 
man den eigentlichen Grund des Zwieſpaltes nie erkannt hat. 
Es iſt keine perſönliche Leidenſchaft, die den Jeſuitenorden in 
Gegenſatz zu dem Proteſtantismus gebracht hat, ſondern es ſind 
zwei große Weltanſchauungen, die ſich befehden, von denen jede ihre 
philoſophiſche Begründung hat. Ebenſo ſind die erbitterten Fehden 
katholiſcher Kreiſe in der Vergangenheit gegen die S. J. nur zu 
begreifen, wenn man erkennt, wie die neue asketiſche Lehre: Völlige 
Ertötung des Individuums bei Ausbildung aller individuellen 
Anlagen, Leben des der Welt Abgeftorbenen mitten in der Welt 
unter Teilnahme an den Kämpfen der Welt, die älteren Orden 
zum Angriff zwang, da ſie zunächſt die Tiefe des neuen Gedankens 


) Der Jeſuitismus. Eine kritiſche Würdigung der Grund» 
ſätze, Verfaſſung und geiſtigen Entwicklung der Geſellſchaft Jeſu, mit 
beſonderer Beziehung auf die wiſſenſchaftlichen Kämpfe und auf die Dar⸗ 
ſtellung von antijeſuitiſcher Seite. Nebſt einem literarhiſtoriſchen An⸗ 
hang: Die antijeſuitiſche Literatur von der Gründung des Ordens bis 
auf unſere Zeit. Von Pilatus (Dr. Viktor Naumann). gr. 8. IX und 
591 Seiten. Regensburg, Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz. Preis 
Mk. 7.50, geb. Mk. 9.50. 
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und die eminente Wichtigkeit ſeiner praktiſchen Ausführung nicht 
klar erkannten. Die Differenzen in der Willensfreiheitlehre waren 
nur das Signal zum Streit, der kommen mußte. 

In den erſten beiden Kapiteln zeigt unſer Autor kurz, wie 
ſeit 350 Jahren in manchen katholiſchen wie in proteſtantiſchen 
Hirnen eine wüſte Legendenbildung, die auf Mißverſtändnis, Ver⸗ 
leumdung und Lüge beruht, über die Societas Jesu (S. J.) Platz 
griff und ſich nach und nach durch ihr ehrwürdiges Alter in 
hiſtoriſche „Wahrheit“ wandelte. Kapitel 2 zeigt dieſe Legenden⸗ 
bildung ſpeziell am Leben des heiligen Ignatius. 

Das dritte Kapitel, eines der wertvollſten des Werkes, 9 
uns eine 8 Würdigung des heiligen Ignatius. Der 
Proteſtant Naumann hat es verſtanden, in liebevollſter Weiſe ſich in 
die Seele des großen Heiligen zu verſenken, vollkommen ſeinen 
Ideengang ſich zu eigen zu machen. „Pilatus“ iſt ein Gegner des 
Ordens ſeiner Weltanſchauung nach und trotzdem, welche Anerken- 
nung, welches Verſtändnis für den Ordensſtifter und ſeine Stif⸗ 
tung! Es iſt ein Charakterbild, fo fein gemalt wie eines der 
ſpaniſchen Porträts des 17. Jahrhunderts. Beſonders ſchön wirkt 
die Gegenüberſtellung von Loyola und Luther, die Würdigung der 
großen Eigenſchaften der beiden mächtigen Gegner und die Erklä⸗ 
rung, warum gleiche Urſachen ſo Ba eden Reſultate in ihren 
Seelen bewirken mußten. 

Kapitel 4 zeigt uns zunächſt Ignatius als Bildner von 
Asketen durch eine eingehende Einführung in die Exereitia spiri- 
tualia des Heiligen. Dem folgt auf 80 Seiten eine an der Hand 
des Inſtituts der S. J. gegebene Darſtellung, genaue Darſtellung 
der Zwecke des Ordens, der Mittel zu ihrer Erreichung und der 
Verfaſſung. Alle die Märchen über die Ziele des Ordens und 
ſeine Verfaſſung werden an der Hand der Quellen glänzend ad 
absurdum geführt und ſehr „berühmte“ proteſtantiſche Gelehrte 
kommen recht ſchlecht in dieſem Kapitel fort, denn es wird ihnen 
nachgewieſen, wie maßlos liederlich und flüchtig ſie gearbeitet haben. 

Die folgenden Kapitel find den großen wiſſenſchaftlichen 
Kämpfen, die der Orden nıit Katholiken und Proteſtanten auszu⸗ 
fechten hatte, gewidmet. In einem ſehr feinen Einleitungskapitel 
wird gezeigt, warum auch dieſe Kämpfe uns entſtellt überliefert wurden. 
Sodann werden die großen Erfolge des Ordens beſprochen und wird 
gezeigt, woher ſie entſtammen, wie meiſterhaft die Jeſuiten die Ideen 
der Zeit ſich nutzbar machten, wie ſie die Gegner mit ihren eigenen 
Waffen bezwangen. Sehr charakteriſtiſch iſt für die Art und Weiſe 
der Schilderung die Beweisführung, wie der Jeſuitenſtil nicht nur 
die Ideen des Ordens in der Kunſt wiedergab, ſondern auch eine 
Notwendigkeit für die myſtiſche Seelenſtimmung des Zeitalters war. 
Ungemein einleuchtend ſind die nun folgenden Betrachtungen über 
die Jeſuitenmiſſionen unter den Heiden und den Zorn, den ſie bei 
anderen Orden erregten. Pilatus zeigt, wie pſychologiſch richtig 
die Methode der Jeſuiten war, die heute auch von ihren grimmigſten 
damaligen Gegnern akzeptiert iſt. 

Eine Abhandlung über die großen wiſſenſchaftlichen Attacken, 
die im 16. Jahrhundert die führenden proteſtantiſchen Geiſter, ein 
Chemnitz, ein Oſiander, gegen die Geſellſchaft unternahmen, eröffnet 
die Darſtellung der eigentlichen Kämpfe. Wir erſehen, daß Chemnitz 
wie Oſiander ſich im Objekt des Angriffs irrten, da ſie die katho⸗ 
liſche Kirche, das tridentiniſche Bekenntnis befehdeten unter der An⸗ 
gabe, wider die 8. J. zu ſtreiten. Kurz werden dann noch die im 
Anhang ausführlich beſprochenen Schandſchriften des Exjeſuiten 
Haſenmiller erwähnt, aus dem Grunde zwar, weil er die eigentliche 
Quelle ſämtlicher Jeſuitenlügen war und iſt; unbewußt wird heute 
noch immer von ihm abgeſchrieben. 

Der moliniſtiſche Streit, die Eröffnung der großen Kämpfe 
zwiſchen Dominikanern und Jeſuiten folgt: es handelt ſich um die 
Hilfe der göttlichen Gnade bei der freien Willensentſcheidung des 
Menſchen, nachdem der Menſch durch Chriſtus überhaupt fähig ge⸗ 
worden iſt, zu Gott zu gelangen, Kämpfe, die von höchſter Wichtig⸗ 
keit ſind, da ſie die letzten Fragen der Philoſophie über das 
Kauſalitätsgeſetz und die Gebundenheit des Willens in ſich ſchließen. 
Dieſe Kämpfe, deren Fortſetzung im Janſeniſtenſtreit ſtattfand, haben 
über 125 Jahre angedauert. Eindrucksvoll iſt die Schilderung der ge⸗ 
waltigen Redekämpfe in der ewigen Stadt: wir ſehen den frommen 
Papſt Klemens VIII. zu den Haupfkkirchen wallfahren, um die gött⸗ 
liche Erleuchtung für die Streiter zu erflehen, wir ſehen mächtige 
Geiſter gegen einander ringen, ein Banez bekämpft einen Bellarmin. 
Kein Friede folgt dem Kampfe, ſondern ein Waffenſtillſtand, den 
der milde Geiſt des hl. Franz von Sales herbeiführt. 

Der folgende Teil des Buches iſt den großen franzöſiſchen 
Zwiſten gewidmet. In zwei Einleitungskapiteln wird zunächſt die 
politiſche Lage ausführlich geſchildert. Sorbonne und Parlament 
ſtehen von Anfang an in Waffen gegen die 8. J., deren Können fie 
fürchten. Borgias und Aquavivas ganzer Kraft bedarf es, um den 
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Orden zu ſchützen. — Sorbonne und Parlament predigen den Tod 
Heinrichs III., jubeln dem Mörder zu, feiern ihn als Heiligen und 
verlangen, daß Heinrich von Navarra „gerichtet“ werde wie Heinrich 
von Valois. An dem Attentat des Klement ſind die Jeſuiten ebenſo 
unſchuldig wie an der Bartholomäusnacht, ſelbſt die unmittelbaren 
eitgenöſſiſchen Darſtellungen wagen nicht das Gegenteil zu behaupten. 
Aber als Heinrich IV. ſeinen Frieden mit Paris gemacht, da ſuchten 
Sorbonne und Parlament, die eben noch den Fürſtenmord gelehrt, 
ihn gegen die Jeſuiten „ſcharf zu machen“, welche die Theorie des 
Fürſtenmordes verteidigt haben ſollten. Der König wird gezwungen, 
den Orden aus einigen Teilen Frankreichs zu verbannen, aber bald ruft 
er ihn zurück und weiſt in einer meiſterhaften Rede (deren Echtheit 
Pilatus im Anhang II nachweiſt) die Vorwürfe gegen die Geſell⸗ 
ſchaft Jeſu zurück. Sie kamen, aber bald folgte leider das Attentat 
des Ravaillac, an dem der Orden nicht den geringſten Anteil hatte, 
damit ſeine neue Verfolgung, der ſchützende Heinrich IV. 

Die nächſte Abhandlung betrachtet die „verfehmten“ Bücher 
von Bellarmin und Mariana über die Suprematie des Papſtes 
und den Tyrannenmord und weiſt nach, daß beide große Männer 
nur ſtets Gelehrtes und durchaus nichts Unſittliches verkündeten. 
Eine Rieſenliteraturangabe iſt über dieſe erſten franzöſiſchen Streite 
mit kritiſchen Bemerkungen gegeben, wir lernen alle die Schmäh⸗ 
ſchriften, deutſche, engliſche und franzöſiſche, aus den Jahren 1590 
bis 1613 wider den Orden kennen. Wir ſehen, wie die katholiſchen 
Franzoſen am meiſten ihn zu vernichten ſuchen. 

Sechs Kapitel find dem Jauſeniſtenſtreit, den Provinzial⸗ 
briefen und den ſich daran anſchließenden Kämpfen mit Quietiſten 
und Molinoſeniſten gewidmet, vor allem aber daher den Moral⸗ 
ſtreitigkeiten. Dieſe Kapitel bilden einen Höhepunkt des ganzen 
Werkes. Er liegt nicht in der Fülle der beſprochenen und benutzten 
Literatur, nicht in der glänzenden Darſtellung, der lebenswahren 
Schilderung der Kämpfer, des Kampfplatzes und des Ausganges 
des Streites, er liegt auch nicht in der Fülle neuer Ideen, die 
Naumann entwickelt, ſondern in der Gerechtigkeits⸗ und Wahrheits⸗ 
liebe, mit der er zu Werke geht. Wie liebevoll ſchildert er uns 
den genialen, ehrlichen Pascal, wie iſt er von ihm begeiſtert, wie 
weiß er den gutmütigen Arnauld zu würdigen, wie verſteht er dieſe 
Männer, und doch, wie zeigt er, wie ſie geirrt haben, nicht bewußt, 
wie ſie, trotz allen Geiſtes, allen Wiſſens, in der Arbeit liederlich 
vorgingen, er zeigt, daß der glänzendſte Angriff, der je gegen die S. J. 
unternommen wurde, daß die Provinzialbriefe von ewigem äſthetiſchem 
Wert fein werden, daß ihr wiſſenſchaftlicher aber nur ein ſehr be 
dingter iſt. Der Jeſuitenorden wiegt ſich in dem Streit und geht 
aus ihm unverletzt hervor. Weder Janſenius, noch Arnauld, noch 
der gewaltige Pascal haben mit ihren ſchweren Anſchuldigungen 
wider die Moral der S. J. Recht behalten. „Pilatus“ weiſt das an 
zwei Einzelfällen, an der reservatio mentalis und an dem Satz, 
„daß der Zweck die Mittel heilige“, ſiegreich nach. Von wie hoher 
Bedeutung gerade dieſe Kapitel ſind, braucht nicht lange ausgeführt 
u werden. 

f Kleinlich ſind die Kämpfe in Deutſchland gegen die franzö⸗ 
ſiſchen, eine ſchwache Nachahmung, weiter nichts. Nur die Form der 
Religionsgeſpräche, von denen Pilatus einzelne ſehr humorvoll 
ſchildert, find etwas ſpezifiſch Deutſches. Die engliſchen und italie- 
niſchen Streitigkeiten werden unter Beſprechung der einſchlägigen 
Literatur (das gleiche gilt von den deutſchen Religionsgeſprächen) 
kurz geſchildert, und dann wendet ſich der Verfaſſer der Aufhebung 
des Ordens zu, ſeiner Wiederauſrichtung und den Kämpfen, die bis in 
die Gegenwart dauern. Nach einer kurzen Einleitung, die meifter: 
haft den unterirdiſchen Kampf zwiſchen Maurern und Jeſuiten 
ſchildert, wird unter Benutzung eines gewaltigen Materials (ita- 
lieniſche, deutſche, ſpaniſche, holländiſche, engliſche, franzöſiſche 
Autoren) ein muſterhaftes Bild der Kämpfe der S. J. bis in unſere 
Tage hinein gezeichnet. In wenigen Worten werden die Haupt⸗ 
ſtreiter charakteriſiert und mit der vollendeten Kunſt, in jedem Satz 
etwas Bedeutungsvolles zu ſagen, geht die Schilderung in faſt 
dramatiſcher Weiſe vor unſeren Augen weiter. Wenige Hiſtoriker 
dürften ſich rühmen, ein Kapitel wie das 18. des „Jeſuitismus“, 
dieſe großzügige Darſtellung des Kampfes der katho— 
liſchen Kirche im 19. Jahrhundert, geſchrieben zu haben. 
Mit dieſem Kapitel klingt in mächtigen Worten der erſte Teil aus. 

Der zweite Teil, der Anhang, über den wir nur wenig ſagen 
wollen, wird für den Leſer faſt noch mehr Reiz haben. „Pilatus“ 
hat nämlich über 1000 antijeſuitiſche Pamphlete, teilweiſe ſehr 
witzige, teilweiſe ſehr reale, teilweiſe ſehr kindliche, teilweiſe ſehr 

emeine, ſeit dem Beſtehen des Ordens bis auf unſere Tage ge⸗ 
ſammelt und gibt an der Hand dieſes Rieſenmaterials mit föft- 
lichen und bedeutungsvollen Stilproben von oft erſchütternder Heiter⸗ 
keit, oft empörender Verleumdungsſucht, eine genaue Ueberſicht, wie die 


ordinärſten Lügen über die 8. J. entſtanden, wie ſie „verwertet“ wurden! 


„Ich habe immer mit offenem Viſier gekämpft gegen Zentrum 


und wie ſie ſelbſt bei Gelehrten für Wahrheit 17 (Man denke nur 
an die „Monita secreta” und das Fluchformular.) Für jeden Kultur⸗ 
hiſtoriker, Literarhiſtoriker, Hiſtoriker und Theologen iſt dieſe Samm⸗ 
lung von unſchätzbarem Wert. Sie iſt aber auch für eine gewiſſe 
Sorte von Ordensgegnern vernichtend, denn ſie zeigt, auf welchen 
Füßen die liberalen Angreifer des Ordens ſtehen. Ueberzeugender 
als dieſer Anhang kann nichts ſein, um zu beweiſen, mit welchen 
Mitteln die S. J. bekämpft wurde und wird. 

Anhang II beſpricht noch einmal (in Briefen an Felix Dahn) 
den jeſuitiſchen Tyrannenmord und in einer Kritik über Hoensbroech 
die „der Zweck heiligt die Mittel“⸗Frage. — 

Damit ſchließt das Werk, das künftig von keinem ehrlichen 
Gegner der S. J. umgangen werden kann. Dr. Viktor Naumann 
hat durch ſeine Arbeit der Wahrheit und der Wiſſenſchaft einen 
großen Dienſt geleiſtet. Es wird nun in allererſter Linie Sache 
der Katholiken ſein, das Buch nach Verdienſt zu würdigen und für 
die weiteſte Verbreitung desſelben Sorge zu tragen. Lernen 
wir von den Gegnern, welche den Pamphleten eines Hoensbroech 
einen Rieſenabſatz zu ſichern wiſſen! 

Der Autor meint, daß ihm die Veröffentlichung die Luft zum 
Atmen, das tägliche Brot zum Leben rauben werde. Er rechnet 
nicht auf Lohn und Dank, er weiß, daß die Wiſſenſchaft den Kämpfer⸗ 
tot fordert wie der Kriegsgott. Sollte ſein Los von ihm richtig 
geſchaut ſein, nun, ruhmlos iſt er nicht gefallen, und er kann ſich 
als Troſt ſelbſt, wenn er ſeines ehrlichen Wirkens für die Wahr⸗ 
heit gedenkt, zurufen: 

„non omnis moriar“. 


Wahlrecht und Liberalismus in Bayern. 


Hie in Nr. 34 vom 20. Nov. veröffentlichte Zuſchrift des liberalen 

proteſtantiſchen Pfarrers A. Schowalter in Jettenbach (Pfalz) 
kam der liberalen Partei und Preſſe ſo ungelegen, daß, abgeſehen 
von einigen nichtsſagenden Bemerkungen des „Fränkiſchen Kurier“ 
in Nürnberg und der „Neuen Bürger⸗Zeitung“ in Neuſtadt (Pfalz), 
kein liberales Blatt es angemeſſen fand, auf die Keulenſchläge auch 
nur mit einer Silbe zu reagieren. Herr Schowalter äußerte ſich 
über dieſe Taktik in einer Zuſchrift vom 22. November an den 
zwar liberalen, aber dem Bund der Landwirte naheſtehenden 
„Pfälziſchen Kurier“ (Nr. 277) u. a. wie folgt: 


wie gegen Sozialdemokratie, und tue es auch gegen unſeren Kammer⸗ 
liberalismus. Schon vor vielen Monaten habe ich Herrn Dr. Hammer⸗ 
ſchmidt geſchrieben, ich würde mich freuen, wenn er einmal eine ſeiner 
Verſammlungen ſo legen würde, daß ich 
mich dort mit ihm über Zweck und Mittel in der Politik unterhalten 
könnte. Mir iſt nicht angſt vor'm „ins Geſicht ſagen“. Aber Sie ſehen 
ja an dem Echo, das meine Schrift in den „großen“ liberalen bayeriſchen 
Zeitungen — und in den pfälziſchen „liberalen“ Götzentempelchen — 
gefunden hat, daß dieſe Herren nicht den Mut zur ſachlichen Erwiderung 
haben. Sie ſchließen ſich ein in ihre vier Wände und fchicken nur von 
Zeit zu Zeit einen kleinen, ſtrafunmündigen Jungen ans Fenſier, der 
muß dem Gegner die Zunge herausſtrecken. iesmal haben der 
„Redakteur“ (daß Gott erbarm!) der „Neuen Bürgerzeitung“ und ſein 
Kollege vom „Fränk. Kurier“ dieſes Ehrenamt ausgeübt. Was ſollte 
ich nun gar als Nichtdelegierter in einer „Delegiertenverſammlung“ oder 
als Nicht⸗Partei mitglied auf einem Parteitag? Haben Sie ſchon 
einmal eine ausgeſprochene „liberale“ Verſammlung geſehen, in der 
freie Diskuſſion gewährt worden wäre, oder wo einer den Vorſitz 
führte, der ſie überhaupt hätte leiten können, wenn man ſie gewährt 
hätte? it da nicht immer im voraus beſtimmt, wer zum Reden kommt? 
Wird da eine andere Taktik verfolgt als die des Verſchweigens? Und 
iſt nicht das gerade der Jammer und der Ruin des Liberalismus, daß 
zu einer Ausſprache keine Gelegenheit iſt und infolgedeſſen der eine als 
liberal verherrlicht, was der andere als antiliberal verdammt ?, daß eine 
geſchloſſene Clique beſtimmt, was momentan als liberal zu gelten hat 2, 
daß der Liberalismus nur lebt von der Vergangenheit ſtatt für die 
Zukunft, und daß ſeine Wähler mißmutig und ohne Begeiſterung zu 
ihm halten, nur weil Beſſeres fehlt? Alſo geben Sie, bitte, nicht mir 
die Schuld, wenn ich nicht allen, die es angeht, „ins Geſicht“ ſage, was 
ich von ihnen denke.“ 

Ju demſelben „Pfälziſchen Kurier“ gibt Herr Schowalter 
die Antwort bekannt, die er brieflich an die „Neue Bürger Zeitung“ 
richtete. 

„Von einer kleinen Reiſe zurückgekehrt, finde ich hier die Nr. 272 
Ihres Blattes mit den Bemerkungen über mich, die Si 


ohne Verſäumnis meines Amtes 


Sie beim Stoppelgang 
durch die kahlen Felder des „Frank. Kurier“ erbeutet haben. Ich neide 
Ihnen dieſes Ergebnis nicht. Meine Antwort ſteht 5. Moſ. 25,4, auch 
1. Cor. 9, 9. Eine Bibel leihe ich Ihnen im Bedürfnisfall. Sie dürfen 
Sie dann auch Ihrem Kollegen vom „Fränk. Kurier“ weitergeben. In 
der Hoffnung, daß Sie beide dieſes Wort leſen und ſich dabei glücklich 


fühlen, iſt für mich die Sache erledigt. Nur in einem kleinen Punkte 
will ich Ihrem Gedächtnis ein wenig nachhelfen. Sie ſuchen vor Ihren 
Leſern den Eindruck zu erwecken, als ſei ich irgendwie mit dem Zentrum 
im Bunde, und behaupten, ich habe mir durch meine Schrift über die 
Wahlrechtsfrage „den Dank der Zentrumsblätter geſichert“. Abgeſehen 
davon, daß das nur jemand fagen kann, der dieſe Schrift überhaupt 
nicht geleſen oder nicht begriffen hat, haben Sie ſeinerzeit in Ihrer 
Zeitung den für alle pfälziſchen Zentrumsblätter gleichen — übrigens 
gewiß ſehr kühlen — Wortlaut eines Artikels über dieſe Schrift faſt 
wörtlich abgedruckt, haben dieſe Schrift auch als „mutig“ bezeichnet. 
War es nun damals „mutig“, ſich „den Dank der Zentrumsblätter zu 
ſichern“? Oder merkten Sie damals nicht, daß fie mir dieſen „Dank 
ſichere“?? Oder aber iſt Ihr ſachliches Urteil verſchieden, je nachdem 
Ihre Aktien beim Zentrum ſtehen? Sie haben hier die Wahl zwiſchen 
dem Eingeſtändnis politiſcher Urteilsunfähigkeit und dem politiſcher Un⸗ 
ehrlichkeit. Was iſt Ihnen lieber? Ein Drittes gibt es nicht. Alles, 
was ich Ihnen ſonſt zu ſagen hätte, würde ich Ihnen nach dem Rat 
des „Pfälz. Kurier“ am liebſten „ins Geſicht fagen“. Wenn Sie einmal 
in die nordpfälziſchen Berge kommen und Ihren Kollegen vom „Fränk. 
Kurier“ nebſt den nötigen Geſichtern dazu mitbringen, ſoll es daran 
nicht fehlen. Manches Geſagte und zu Sagende nimmt ſich im Geſichte 
immer noch am beſten aus.“ 


Ss sss ss sss ss 
Weltrundſchau. 


Fritz Nienkemper, Berlin. 


Graf Poſadowsky — ſtill auf gerettetem Boot. 

„Als Graf Poſadowsky nach Wien ging, ſchrieben wir hier, 
er müſſe ſeines Erfolges ſicher ſein, denn ſonſt hätte er nicht ſelbſt 
die Fahrt antreten dürfen, deren Fehlſchlag auf die politiſchen Be⸗ 
ziehungen unangenehm zurückwirken würde. Man hatte offenbar 
die Nachgiebigkeit und „Gemütlichkeit“ auf jener Seite zu hoch ein⸗ 
geſchätzt. Graf Poſadowsky dachte in 14 Tagen fertig zu werden; 
er legte noch 14 Tage zu und mußte dann die fruchtloſe Arbeit 
einſtellen. Rußland, das ſonſt ſo ſpröde, das noch im vorigen 
Jahrzehnt einen Zollkrieg riskierte, lief diesmal uns nach und war 
im Handumdrehen mit uns handelseins. Oeſterreich⸗Ungarn, dem 
lieben Bundesgenoſſen, liefen wir nach — und alles war vergebens. 

Gerade das Nachlaufen ſei ein pſychologiſcher Fehler geweſen, 
jagen gewiſſe kluge Leute; die Sendung des Grafen Poſadowsky 
nach Wien habe die öſterreichiſch⸗ungariſchen Herren übermütig und 
unnachgiebig gemacht. Der pſychologiſche Prozeß wird wohl etwas 
verwickelter ſein. Vor zwölf Jahren haben wir den verbündeten 
Nachbarſtaat etwas verwöhnt. Deutſchland hielt ſich damals für 
ſtark genug, um mit einem ſtark reduzierten Agrarzoll auszukommen, 
und von ſeiner vermeintlichen wirtſchaftlichen Ueberlegenheit glaubte 
es das liebe Oeſterreich vor allem profitieren laſſen zu ſollen. Der 
deutſch⸗öſterreichiſche Vertrag kam damals zuerſt als Muſter eines 
brüderlichen Handelsvertrages zuſtande. Inzwiſchen ſind nun die 
Dinge ganz anders geworden. Durch herbe Erfahrungen haben 
wir gelernt, daß unſere Landwirtſchaſt unbedingt eines beſſeren 
Zollſchutzes und auch eines ſtrammen Schutzes gegen Seuchen⸗ 
einſchleppung bedarf; die agrariſche Zuſpitzung unſeres neuen 
Tarifs richtete ſich natürlich gegen die Länder, die Getreide, Vieh, 
Holz ꝛc. bei uns einzuführen pflegen, alſo vor allem gegen Ruß⸗ 
land und Oeſterreich. Rußland fügte ſich gutwillig, teils aus Rüd. 
ſicht auf den Krieg, teils durch die Erinnerung an die verunglückte 
Kraftprobe vor zehn Jahren bewogen. Oeſterreich⸗Ungarn wollte 
ſich nicht in die veränderte Lage finden. In der regierungsfreund⸗ 
lichen Preſſe von Wien und Budapeſt kamen ganz ſonderbare An⸗ 
jichten zutage. Z. B.: warum denn Oeſterreich die Zugeſtändniſſe, 
die ſich Deutſchland ſchon von Rußland habe bezahlen laſſen, noch⸗ 
mals bezahlen ſolle? Oeſterreich brauche ſchließlich keinen Tarif, 
vertrag; die Meiftbegünjtigung genüge und die ſei ja ohne Opfer 
zu haben. Deutſchland müſſe nachgeben, weil ſonſt die politiſche 
Freundſchaft Schaden litte, uſw. 

In beſonders ſcharfem Gegenſatz zur Wirklichkeit ſtand die 
Anklage, Deutſchland wolle die inuerpolitiſchen Schwierigkeiten in 
den beiden Reichshälften ausbeuten. Umgekehrt: gerade die inner: 
politiſchen Wirren in Wien und Peſt machen die Verſtändigung 
ſchwierig. Um auf der mittleren Linie zuſammenzukommen, müſſen 
die verantwortlichen Stellen Opfer bringen. Ein Miniſterium, das 
eine ſichere Mehrheit in einem arbeitsfähigen Parlament hinter ſich 
hat, kann eher handelspolitiſche Zugeſtändniſſe riskieren als ein 
ohnehin ſchwer belaſtetes und kritiſch geſtelltes Miniſterium à la 
Körber und Tisza. Unter Umſtänden iſt es leichter, tapfer als 
nachgiebig zu ſein. Unglücklicherweiſe haben nun gleichzeitig beide 
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Miniſterien das Bedürfnis, durch wirtſchaftspolitiſche Schneidigkeit 
ihren Nimbus zu erhöhen. 

So erklärt ſich das Fiasko der Poſadowsky⸗Fahrt. Man 
muß die unangenehme Sache nicht gleich tragiſch nehmen. Vor 
zwölf Jahren bedurfte es erſt eines Zollkrieges, um Rußland zur 
rechten Erkenntnis der Sachlage zu bringen. Jetzt kann es nicht 
vor dem 1. Januar 1906 zum Zolffrieg kommen. Sollte dieſer 
Zwiſchenraum von mehr als einem Jahr nicht hinreichen, um in 
Oeſterreich⸗Ungarn die Erkenntnis durchdringen zu laſſen, daß es 
uns ernſt iſt mit dem Agrarſchutz und daß der eine Staat ein 
ebenſo großes Intereſſe an Handelsfrieden und politiſcher Freund⸗ 
ſchaft hat wie der andere? Machen wir die ſtipulierten Verträge 
mit Rußland, Italien ꝛc. rechtskräftig, kündigen den übrigen Ländern 
am Ende dieſes Jahres bis zum Ablauf des nächſten Jahres und 
warten dann in aller Ruhe ab, bis die Oeſterreicher den Faden 
wieder aufnehmen! 


Graf Bülows Friedensrede. 


Unſer Reichskanzler hat einen engliſchen Berichterſtatter 
benutzt, um gegenüber dem oft gekennzeichneten Verleumdungsfeldzug 
gewiſſer engliſcher Blätter die Friedlichkeit und Geradheit der 
deutſchen Politik klarzuſtellen. Was Graf Bülow da ſagt, kommt 
uns Deutſchen wie lauter Selbſtverſtändlichkeiten vor; ja, wir ver⸗ 
wundern uns ſogar, daß unſer Reichskanzler erſt noch der Welt 
förmlich verſichern muß, daß wir nicht ſo wahnſinnig ſind, England 
übermorgen angreifen zu wollen. Die inoffizielle Verteidigungsrede 
Bülows iſt auch ein Zeichen der Zeit: ſie bezeugt die Macht der 
ſchlechten Preſſe. Die organiſierte Zeitungslüge hat es dahin ge⸗ 
bracht, daß die engliſch ſprechende und leſende Welt Deutſchland 
trotz ſeiner dreißigjährigen effektiven Friedlichkeit ſür den Rinaldo 
Rinaldini unter den Nationen hält. Wir wollen gern hoffen, daß 
die Erklärungen des Reichskanzlers die beſſeren Elemente zum 
Nachdenken und die ſchlechteren zu etwas Mäßigung veranlaßt. 
Aber die Lügen ſind wie Wanzen: mit dem einmaligen Ausräuchern 
iſt es nicht getan, man muß nachher ſtets auf dem Poſten ſein, 
um jeder einzelnen Lüge ſofort durch klare Widerlegung den Kopf 
zu zertreten. ö 


Der deutſche Reichsetat. 


Die Etatsrede des Schatzſekretärs Freiherrn von Stengel hat 
uns einen dunklen Punkt enthüllt, den wir bei der vorwöchentlichen 
Beſprechung überſehen hatten. Es ſind im außerordentlichen Etat 
noch 46 Millionen für Kanonen und Gewehre angeſetzt, die nach 
altem gutem Brauch in den ordentlichen Etat gehören, aus den 
laufenden Mitteln gedeckt werden ſollten. Wenn man dieſe 46 Millionen 
u dem anerkannten Fehlbetrag von 51 Millionen hinzurechnet, 
heut ſich die Zuſchußanleihe tatſächlich auf 97 Millionen. Wir 
begreifen vollſtändig, wenn der Schatzſekretär immer wieder ver⸗ 
ſichert, daß das nicht ſo weiter gehen könne. Aber auch er muß 
zugeſtehen, daß ſich vor dem Inkrafttreten des neuen Zolltarifs nichts 
machen läßt. Zum Schluſſe ſeiner ſteuerpolitiſchen Zukunftsmuſik 
ſchlug der Schatzſekretär den populären Ton an: „Schonende Rück⸗ 
ſichten auf die wirtſchaſtlich Schwachen!“ Sehr ſchön, wenn man 
es richtig verſteht! Jede Beſteuerung des Maſſenverbrauchs drückt 
auf die ſchwächeren Schultern. Beſſer iſt es, die Formel poſitiv 
zu faſſen: Deckung der Koſten durch die wirtſchaftlich Starken! 


Die zweijährige Dienſtzeit und das neue Quinquennat. 

Die Militärvorlagen ſind gemäßigt gehalten. Die Friedens⸗ 
präſenz ſoll in der nächſten fünfjährigen Periode um 10,000 Mann 
(von 495,000 auf 505,000) geſteigert werden; die zweijährige Dienſt⸗ 
zeit (außer Kavallerie und reitender Feldartillerie) ſoll endgültig in 
der Verfaſſung feſtgelegt werden. Für letzteres Zugeſtändnis wurde 
allerdings ein beträchtlicher Preis verlangt, nämlich neue erhebliche 
Geldmittel für eine Reihe von Maßnahmen, die teils zur Erleidy 
terung des Dienſtes, teils zur Förderung der Ausbildung als un- 
entbehrlich erachtet werden. Die Begründung ſpielt ſogar auf die 
bekannten Skandale an, wenn ſie die jetzige Arbeit des Ausbildungs⸗ 
perſonals als aufreibend für die geiſtigen und körperlichen 
Kräfte hinſtellt. Darin wird wohl ein Korn Wahrheit ſtecken, 
wenn auch zum Kapitel „Mißhandlungen“ noch ganz andere Dinge 
in Betracht kommen. Zweifellos muß das mögliche geſchehen, um 
ſowohl das Perſonal als die Methode und die Hilfs— 
mittel der Ausbildung zu vervollkommnen, und zwar gerade 
im Sinne der kriegsmäßigen Ausbildung. Der Reichs. 
tag wird aber gewiß auch die Frage aufwerfen, ob ſich nicht 
die Para de⸗Ausbildung beſchränken läßt; damit ließe ſich viel 
Zeit, Kraft und Geld gewinnen für den höheren Zweck, den der 
Kriegsminiſter ſo trefflich beleuchtete: die Ausbildung des einzelnen 
Mannes zu einer ſelbſtändigen Kraftentfaltung im Kriege. 
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Die zweijährige Dienftzeit müſſen wir hegen und pflegen, 
nicht bloß wegen der bedeutenden Erleichterung der perſönlichen 

Militärlaſt, ſondern vor allem desbalb, weil ſie ein Uebergewicht 
Deutſchlands auf dem militäriſchen Gebiete begründet. Man muß 
uns die Verkürzung der Dienſtzeit nachmachen, um zu einer an⸗ 
nähernd gleichen Zahl von Ausgebildeten zu gelangen; aber nirgendwo 
ſonſt als im Deutſchen Reiche ſind die Bedingungen für eine gute 
Erziehung in 2 Jahren gegeben. Auch in Frankreich nicht, da dort 
ſowohl die Unteroffiziere als die Rekruten in intellektueller und 
moraliſcher Hinſicht hinter unſerem Material zurückſtehen und die 
traurigen politiſchen rn den Geiſt des Heeres erſt recht ver⸗ 
derben. Bei uns fehlt auch noch manches; aber wir dürfen doch 
beim Weiterſtreben das Bewußtſein haben, immer noch an der 
Spitze zu marſchieren. 


SSS DO OSS SO OS OO 
Erſter Schnee. 


chnee fallt in dichten Flocken, 

Wie ein (Märchen liegt die Stadt, 
Und darüber käuten die Skocken 
Und die Jugend jubelt ſich matt. 


Und Gkanz ſteigt von den Dächern 
In die Blaue Dämmerung 

Und weckt in ſtiklen Gemächern 
Akte, kiebe Erinnerung. 


Und ſtill das Flocken ſchwärmen; 
Die Luft weht ſchneidend kalt. 
Banafam, kangſam das Eärmen 
In den tiefen Straßen verballt. 


Reifer und immer keiſer, 

Bis daß lein Menſch mehr wacht. 

Hoch um die dunklen Häuſer 

Fliegt flötend nur die Macht. 
Münfter i. W. Cbriſtopß Flasſiamp. 


SSD. SS SS. SS. S. SSN. SSD. SD. 


Winter. 


E⸗ ſtarret in Eis die froſtige Erde; 

Der Schnee hüllt Gerge und Täler ein. 
Der (Puls der Matur, was Eeben, was Wärme, 
Das ſcheint nun erſtarrt, erſtorben zu fein, 


Gedulde dich, Herz! Der Gann wird gebrochen: 

Eaß erſt die paar froſtigen Monde vergeb'n! 

Der Frübking wird kommen und, was dir erſtarrt ſcheint, 
Wird wieder zu fröhlichem Eeben erſteb'n. 


Doch wenn es bei dir einſt Winter geworden, 

Wenn trübe dein Wick und das Haar dir beſchneit, 
Wenn die Hände ſchon zittern, die Kräfte erkabmen, 
Kommt dann auch für dich noch die Frühlingszeit? 


Wohk Kennt auch das alternde Herz noch das Sehnen 
Mach Jugend, nach einſtiger Seligleit; 
Doch nimmermehr lehrt für den Wand' rer, den müden, 
Der Frühling, die ſonnige Jugendzeit. 
Dein Krüßfing grünt auf andren Gefilden, 
Die liegen von hier gar weit, gar weit. 
Eaß erſt noch gänzlich es Winter werden, 
Dann winkt dir die ewige Frühlingszeit! 
Aufkirchen. 


E. J. Gieſendorfer. 
& & 


Frankfurt —Frauenfurt. 
Von 
E. v. Brieſen. 


ls uns am Abend des 6. November die Kaiſerſtadt Frankfurt 
gaſtlich die Tore öffnete und zur definitiven Gründung des 
Katholiſchen Frauenbundes für Deutſchland geſchritten wurde, kam 
mir eine alte Sage in Erinnerung. Auch in den beiden folgenden 
Tagen mit ihren Beratungen, Vorträgen und Diskuſſionen ver⸗ 
mochte ich das Bild dieſer Sage nicht aus meinem Gedächtnis 
zu bannen. 

Manche veſerin wird wohl denken, ich hätte beſſer getan bei 
der Sache zu bleiben, als meine Gedanken ſo weit abſchweifen zu 
laſſen; aber ich kann es mir nicht verſagen, auch hier noch einmal 
von dieſer Sage zu reden. 

Es wird erzählt, der Kaiſer Karl der Große habe auf ſeinem 
Heereszug dahin, wo die „Sachſen hauſen“, unfreiwillig raſten 
müſſen, da dichter Nebel Weg und Steg verhüllte. Das eintönige 
Rauſchen eines Waſſers ließ einen Fluß in nächſter Nähe vermuten, 
durch den ſich, im grauen Einerlei des Nebels, keine Furt für das 
gewaltige Heer des großen Kaiſers finden ließ. Unmut mochte da 
wohl die Kriegsleute erfüllen, die, Begeiſterung im Herzen, das 
Schwert in der Hand, dem Banner mit dem Zeichen des Kreuzes 
gefolgt waren, um es ſiegreich aufzupflanzen in den Gauen der 
tapferen, aber noch heidniſchen Sachſen. Auch der große Kaiſer 
fügte ſich nur widerwillig dem aufgezwungenen Lagerleben und 
ſchaute verlangend nach der noch immer verhüllten Sonne, ob 
deren Strahlen nicht durchbrechen, die Nebelſchleier verteilen 
und ihm einen Weg zeigen möchten. Wie verſchiedenartig waren 
doch die Kämpen, die mit Karl ausgezogen waren. Verſchieden in 
Alter und Stamm, verſchieden in Rang und Stand, verſchieden in 
der Auffaſſung des Lebens, aber eins im Blick auf das Banner 
mit dem Kreuz. Darauf hatten alle den Eid der Treue geleiſtet. 
Wieder erwachte der Kaiſer eines Morgens, immer noch fand ſein 
ſuchender Blick nichts als die weißgrünen Schwaden des ſchon 
tagelang herrſchenden Nebels. Die Enge des Zeltes drückte auf 
ihn und er ſuchte, den Lagerplatz verlaſſend, ſeinen Unmut zu be⸗ 
zwingen und ſeinen Geiſt zu befreien in ſtillem Gebete. Durch die 
Ruhe des Morgens ſchlug ein leiſer Tritt an des Kaiſers Ohr, 
aufſchauend ſah er einen Hirſch ſicher und unbeirrt dahinſchreiten. 
Der Kaiſer folgte dem prächtigen Tier, das auf das rauſchende 
Waſſer zulief und, ſeine Furt kennend, ohne Zaudern dasſelbe durch⸗ 
wamm. Da ließ der Kaiſer ſein Heer ſammeln und an der 
Stelle, die der Hirſch als Furt benutzt hatte, über den Strom 
ſetzen. Den Ort, den ſie am jenſeitigen Ufer erreichten, nannte er 
Frankenfurt. Später hat er ihn zur deutſchen Kaiſerſtadt erhoben. 
So erklärt die Sage die Entſtehung des Namens der Stadt Frankfurt. 
Doch jetzt zum Frauentag daſelbſt. Auch da ſah ich ein 
Heer, ein Heer von Frauen, zuſammengeſetzt aus allen Stämmen 
unſeres Vaterlandes. Verſchiedenartig ſchien mir auch hier die Auf⸗ 
faſſung über die praktiſche Löſung der Frauenfrage zu ſein. Viele 
wollten ſie lediglich in charitativem Sinn, andere im wiſſenſchaft⸗ 
lichen Erheben verſtehen und manche der Vertreterinnen dachte 
wohl vorwiegend an eine Verbeſſerung der ſozialen Stellung des 
Weibes. Einig aber waren ſie in dem Bewußtſein, der wahre 
Fortſchritt müßte unter dem Banner des Kreuzes ſtehen, — einig 
waren ſie alle, daß ihre Waffen geweiht ſein müßten von der Hand 
chriſtlicher Liebe. So waren diefe Frauen ihres Zieles ſich bewußt, 
aber richtig wies einer der Redner darauf hin, daß die Wege, 
welche zu dieſem Ziele führten, noch im Nebel verſchwommen und 
verhüllt ſeien. Da habe ich an Kaiſer Karl gedacht und mir vor⸗ 
geſtellt, wie demütig der große Mann erkannte, daß man auch von 
dem Kleinen und ſcheinbar Unvernünftigen lernen könne und wie er 
von ſeinem Herrgott nicht einen Engel des Himmels zum Weg⸗ 
weiſer erflehte, ſondern dankbar den if als Retter in der Not 
betrachtete. Ich denke, auch wir ſollen die Wege begrüßen, die 
wenn auch anders Geſinnte vor uns im praktiſchen Leben betreten 
haben. Mutige Vorkämpferinnen haben ſchon manche Breſche in 
veraltete Zuſtände gelegt. Erkennen wir dankbar an, wie viel dieſe 
in der Frauenfrage ſchon erreicht haben; benutzen wir dieſe Breſche, 
um den Geiſt des Glaubens, die Geſinnung chriſtlicher Liebe den 
um ihre Exiſtenz kämpfenden Mitſchweſtern als Stärkung in den 
ſchweren Kampf zu bringen. 

In ſelbſtloſer Liebe klärend und veredelnd zu wirken, möge 
dem Katholiſchen Frauenbund beſchieden ſein, dann werden für ihn 
die Tage in Frankfurt — Frauenfurt bedeuten. 


Au 


Der Ameisbär. 


Eine Seſchichte aus dem Walde. 
Don 
Anton Schott. 


Grünſamtener Raſen deckt die Waldblöße, und ſchwanke Schmielen 
wiegen ſich darüber, wenn einer der gaukelnden Falter ſich zur 
Ruhe ſetzt im weitabſtehenden Aeſtchenwerk der Riſpen. Goldiger 
Sonnenſchein flutet über die Blöße dahin, über den Wald, über Berg 
und Tal, und im Geäſte des dunklen Tannes piepſt ab und zu ein 
Vöglein. Es naht der Mittag und da ſitzen ſie ſtill im Gezweige. 
Ein Häslein ſchleicht ſich bis an den Rand der Blöße, ſetzt 
ſich auf die Hinterfüße, reckt den Körper empor und lugt und ſchaut 
und horcht mit den gerade aufgeſtellten Ohren. Etwas mag nicht 
in der Richtigkeit ſein, das ſteht ihm einmal feſt, obgleich er nichts 
hört als das Piepſen der Vögel und das Rauſchen des Waldbaches 
im Gehänge drüben. Geſtern noch iſt der Raſen ſo geweſen, wie 
all die Zeit her, wie ein grünſamtener Teppich, und heute hat er 
eine Menge Löcher. Geht es ihm vielleicht ſo wie des Jägers Hoſe, 
die zu Zeiten auch nicht überall im richtigen Zuſammenhange ſteht? 
Hat ſich ſonſt etwas ereignet? 

An ſechs, acht Orten ſind im Kreiſe gutding ein halbes 
Dutzend Löcher in den Raſen geſchnitten und die Vertiefungen ſind 
tief ſchalenförmig ausgehohlt. 

Solches entſteht nicht von ſelbſt, und da es nicht entſteht, 
muß es jemand getan haben. Vielleicht haben die Kinder geſpielt, 
die geſtern nachmittags heraufgekommen in den Wald, Heidelbeeren 
geſucht und dabei gelärmt und allerlei Schalfpeiten getrieben. Sit 

anz ungefährliches Geſchöpfe, vor dem ſich nicht einmal es, das 
äslein, zu fürchten und zu ſcheuen hat. Da bergen die Löcher wohl 
auch keine Hinterliſt und keinen Hinterhalt. 

Mit ein paar mutigen Sätzen ſpringt das Häslein hinaus 
auf die Blöße, ſieht ſich noch einmal vorſichtig um und tut dann 
hier und dort einen Biß. Zur Sommerszeit kann ſogar ein Wald⸗ 
häslein einen großen Herrn und Feinſchmecker machen und es braucht 
nicht jedwedes gemeine Gras hinunterzuwürgen ... Was iſt das? Ja, 
trau einer dem Landfrieden! Da kommt ſchon einer daher und aller 
Wahrſcheinlichkeit nach rühren die Löcher von dem her. Der Geſcheitere 
gibt nach, und das Davonlaufen hat kein Narr aufgebracht. 

Mit ein paar Sätzen iſt es im Walde verſchwunden und 
über die Blöße her ſtapft ein Mann ſchweren Tritts. Seine Füße 
fteden in ſchweren, plumpen Holjſtiefeln, feinen eckigen Körper um⸗ 
hüllt ein zehnmal geflicktes und zwanzigmal zerriſſenes Gewand 
und über die Schulter gelegt trägt er einen vollgeſtopften Sack. 
Ein Wilderer? Ein Paſcher? 

Bei den in den Raſen geſtochenen Löchern bleibt er ſtehen, 
nimmt den Sack vom Rücken und ſchüttet den Inhalt in die Kreis⸗ 
mitte. Ein ſtechend ſcharfer Geruch breitet ſich in der Runde und 
eine Menge Ameiſen krabbeln ziel und richtungslos durcheinandkr. 

Der Mann bricht ein paar Tannenzweiglein ab, verdeckt die 
Löcher und geht dann wieder fort, um bald darauf ein zweites Mal 
mit gefülltem Sacke herbeizukommen. So geht es fort, bis in all 
die durch die Löcher abgeſteckten Kreiſe ein Sack voll des braunen, 
krabbelnden Inhaltes geſchüttet iſt. | 

Dann aber legt ſich der Mann in den Schatten einer weit 
äftigen Fichte, ſtopft ſich einen Pfeifenſtummel und bläft die bläulich⸗ 

rauen Rauchwölkchen mit ſichtlichem Vergnügen vor ſich hin. Was 
ſollte er derweilen auch ſonſt tun, bis die emſigen Tierchen die 
weißen, eiförmigen Puppen, die ſogenanten Ameiſeneier, ihrer Anſicht 
nach in Sicherheit gebracht, das heißt in die mit Reiſig überdeckten 
Grübchen getragen, wo er ſie nur zuſammenleſen und in ein Sackel 
ſtecken darf? Da kann er gerade ſchön vor ſich hinſtrubeln und 
dabei den Rauchwölkchen zuſehen, wie ſie in nichts zerfließen, in rein 
gar nichts, wie — — ſeine Gedanken auch. Gar kein Unterſchied 
zwiſchen ſo einem Tabakswölkchen und dem gewagteſten Gedanken. 
Was ſinnt und ſtrubelt einer oft zuſammen, und wenn er ſich um⸗ 
dreht, iſt es gerade, als hätte er ſich gar nichts gedacht, aber rein 
gar nichts. Wenn es einer tun könnte, daß er an gar nichts denkt, 
der lebte am geruhigſten und bequemſten, und es gälte genau ſo 
viel; aber zuwege bringt es vielleicht unter Hunderten nicht einer, 
er nicht. Er iſt nun ſchon einmal ſo: ein geborener Grübler. 
Manche behaupten, er wäre in der unrechten Familie zur Welt ge⸗ 
kommen, aber er hat dies noch nie finden können. as wär es 
auch geweſen, wenn er der Sohn ſteinreicher Leute geweſen wäre, 
wenn er ſo und ſo viel Jahre hätte ſtudieren können, und wenn er 
heut ein Profeſſor oder ſonſt ein großer Herr wäre? Was änderte 
dies an der Welt Gang und Lauf, und was brächte es ihm ſonſt 
für Nutzen und Vorteil? Sogar der Kaiſer hat nur ein Leben 
und kann nicht mehr eſſen und trinken, als ſein Körper verträgt, 
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und das iſt bei ihm, dem Wendelin, dem Ameisbären, wie ihn die 
Spottmäuler nennen, gerade ſo. Der einzige Unterſchied iſt der, 
daß er nicht ſo gut ißt und trinkt wie ein großer Herr, dafür aber 
iſt er ſicher, daß ihm ſein Eſſen und ſein Trank nicht ſchadet, wie 
dies ſchon oftmals einem Großen widerfahren ſein ſoll. Er hat auch 
auf der ganzen Welt nur zwei Feinde, den Jager und den Gendarm, 
und das werden die wenigſten ſein, die ein Menſch haben kann. 
Täte er nicht Ameiseier ſuchen, ſo hätte er auch die zwei nicht 
zu Feinden, aber etwas muß der Menſch treiben, um ſich ſeinen 
Unterhalt zu verdienen, und daß gerade das Sammeln der Dinger 
verboten iſt, dafür kann doch er nicht. Da und dort hält ſich einer 
einen Singvogel und will auch das Futter haben für dieſen. Be⸗ 
ſorgt es er nicht, tut's ein anderer und... Ah was! Hat ihn 
noch keiner erwiſcht, und er treibt das Geſchäft ſchon jahrelang, ſo 
lange ſchon, als er von Haus und Heim vertrieben. 

An ſeines Vaters Tiſche ſind ihrer acht geſeſſen, lauter kern⸗ 
geſunde, wetterharte Knirpſe mit guten Zähnen und leiſtungsfähigen 
Mägen, und nach und nach hat eins ums andere fort müſſen in 
die Welt. Er, der Wendelin, iſt ſo etwas geweſen wie ein kleiner 
Rieſe, und deswegen iſt er zu einem Hammerſchmied in die Be 
gekommen. Iſt nicht das ſchlechteſte Geſchäft — geweſen, aber 
heut iſt es auch auf dem Hunde. Er hat ausgelernt, hat ſich ein 
paar Gulden erſpart während ſeiner Wanderzeit und ſich ein paar 
Gulden erheiratet, und darauf hat er dem Sengenbühler ein Stück 
öden Grundes abgekauft, der am Ufer des Wildbaches gelegen ganz 
hinten im Tobel, und hat ſich eine Hammerſchmiede gebaut. 

Das Geſchäft iſt nicht ſchlecht gegangen, bis — die Eiſen⸗ 
ändler im Städtlein drunten all das Zeug, das er gefertigt, von 
der Eiſenfabrik beſtellt und zu einem Preiſe verkauft haben, zu dem 
er gerade das Roheiſen bekommen. Da ſoll einer nachher werken 
können und ſich etwas verdienen! Ueberdies iſt die Hammerſchmiede 
im Tobel auch den Herrſchaftlichen im Magen gelegen, weil ſie ihr 
immer wachſendes Gebiet, in das der Hammergrund gleich einem 
Keil hineinragte, gern abgerundet hätten, weil das Klopfen und 
Pochen das Wild verſcheuchte und weil dies und jenes noch geweſen 
als Grund, um — ein Bröcklein Grund mehr zu bekommen. Ein 
paar Unglücksfälle noch dazu, und es iſt ſo weit gekommen, daß der 
Hammer im Tobel eines Tages iſt verſteigert worden. Natürlich 
hat die e den Brocken nicht in fremde Hände gelaſſen, und 
er, der Wendelin, und fein Weib, das ſelmal ſchon kränklich ge- 
weſen, ſind vor die Türe geſetzt worden. Gehört einem nicht mehr, 
der ſich ſein Lebtag nur geplagt und geſchunden hat. Zum Glück 


ſind keine Kinder dageweſen, und das Weib iſt ihm bald darauf 


verſtorben, ſo daß er nur noch allein mehr daſteht in der Welt wie 
ein Baum, den man ſamt den Wurzeln aus dem Boden geriſſen, 
in dem er eingewurzt geweſen, und der nun über kurz oder lang 
verdorren muß. 
Ah, ſo weit iſt's noch nicht. So lange die Ameiſen Eier 
legen und die Leute Geld zahlen dafür, ſo lange ſchaut es noch 
nicht her zum Verdorren. Freilich iſt er nicht mehr der Menſch, 
der er früher geweſen, er iſt nicht recht dies und nicht jenes, nur 
der Grübler iſt er noch wie allweg zuvor, der über dies und jenes 
ſinnt und ſpintiſiert und dabei ſelbſt einſieht, daß dies eigentlich 
alles für die Katz ſei. | 
Warum dies jo und jenes anders? Wie es früher geweſen 
ſein mag, und wohin die Welt noch treiben oder von der Menſch⸗ 
heit getrieben 11 0 wird? Ob es wirklich wieder ſo wird, wie 
die Ahnen gewahrſagt, als Leibeigenſchaft und Frone aufgehoben 
worden: die Frone kommt wieder? Ob ſich der Herrgott wirklich 
kümmert um die läſterliche Menſchheit, oder ob er es ſo macht wie 
mancher Potentat, der nur das 8 und kennt, was ihm ſeine 
Ratgeber zuflüſtern und zuraunen? ie es da manchmal ausſehen 
mag, wenn es ein Drüben gibt und eine ewige Gerechtigkeit? | 
Treff‘ da einer das Schwarze! Und wenn er es träfe, was 
änderte es? Würde es deswegen anders? 
Halt, was bedeutet das? Iſt ein Geier in der Nähe oder .. 
Ah, was würden ſich die ſchwerfälligen Auerheunen um einen Geier 
kümmern? Ein Hund, des Jagers Hund! Da hat er aber Zeit, 
daß er ſich in die Büſche ſchlägt, denn es muß durchaus nicht ſein, 
daß man mit jedwedem zuſammenkommt. Die Welt iſt groß genug, 
daß einer dem anderen aus dem Wege gehen kann. 
Haſtig ſteht er auf und duckt ſich durch das Gebüſche, aber 
kaum vermeint er, recht durch das ärgſte Geſtrüppe durch zu ſein 
und nun e auslugen zu können, wird er angerufen. 

a t “ 


So, hat ihn der Schinder nach dieſer Seite hergeritten? Da 
gibt's kein langes Beſinnen und Ratſchlagen mit ſich ſelbſt; wer 
nachgibt iſt auch ein Mann. 

Er kehrt ſich haſtig ab und arbeitet ſich durch das Geſtrüppe 
zurück, ſo ſchnell es geht, und kurze Zeit darauf hallt auch ſchon 
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ein Schuß durch die Stille des mittagsruhigen Waldes dahin. 
Fehlgeſchoſſen! Iſt doch gut, daß nicht jeder Schuß ein Treffer iſt, 
aber vermeint könnt' es ſchon recht geweſen ſein. 

Wie ein gehetztes Wild flieht der Mann durch den Wald, 
und erſt als das Geſchröffe eines aus dem Berghauge vor⸗ 
ſpringenden Felſens eine ſichere Zuflucht bietet, duckt er ſich in eine 
Schrunſe, ſpäht ein paar Augenblicke umher und ballt dann die Fäuſte. 

So wenig Gewiſſen wenn ſchon zu finden und der Brauch 
iſt auf der Welt! Ein paar Ameiseier oder ſchließlich ſogar eines 
Häsleins wegen einen Menſchen abtun wollen! Als ob Menſch 
und Vieh in gleichem Werte ſtänden! Ein anderer wenn er wäre, 
es würden Rachepläne geſchmiedet und nötigenfalls ſogar zur Aus⸗ 
führung gebracht, aber er, nein, er will ſich nichts unnötigerweiſe 
zum Verrechnen hinübernehmen, dorthin, wo es heißt, daß genau 
gerechnet und richtig gezahlt werde. Wer weiß, wenn es ſich wieder 
ſchickt, daß er mit dem Horn von einem Jager zuſammenkommt. 
Vielleicht ſein Lebtag nimmer. Es muß ja ſchließlich nicht gerade 
ſein, daß er in den Herrſchaftswald geht; in den Baueruwäldern 
iſt er doch ein biſſel ſicherer. 

Ein Weilchen ärgert er ſich noch, dann beginnt er wieder zu 
ſinnen und zu krübeln in ſeiner Weiſe — er kann es eben nicht 
anders halten — und als er vermeint, ſchon reine Luft zu ſpüren, 
kriecht er aus feinem Verſtecke hervor und ſchleicht ſich behutſam 
ſeiner Herberge zu. 

Als er aber gen den Wildbach hinüberkommt, oberhalb der 
Stelle darauf er vor Jahren die Hammerſchmiede gebaut, und. wo 
er eine lange Reihe glücklicher und auch ſorgenſchwerer Tage ver: 
lebt, und wo jetzt ſchon wieder die Wildnis wuchert um und um 
und alles mit lauter Wald verſetzt iſt, hört er mit einem Male 
ſchreien und fluchen. 

Der Stimme nach iſt's der Jager. 

„Helft! Helft! .. Hat denn der Höllteuxel gar keinen in der 
Nähe, der mir aus dem Geſpiel hälfe?“ 

Helfen ſollt ihm einer? Was fehlt ihm denn? Vorſichtig 
ſchleicht er näher, bis er die Geſchichte fieht. . . Sowohl! Iſt's um 
die Zeit? Na, auch recht. Wenn die Schlinge hält, in die er 
gegangen, nachher ſchießt er keinem mehr nach. So eine Rehſchlinge 
iſt kein Zwirnsfaden, und auch ein Jagersleben hält nicht allem 
Widerſtand. 

Er wendet ſich ab und will ſich wieder davonſchleichen, aber 
da fällt ihm ein, daß der Herr einmal gefragt und auch geant: 
wortet: Wer iſt dein Nächſter? Und er iſt ein Chriſt, einer der 
den Namen hat nach dem Heirn und auch die Pflicht, jo zu tun, 
wie es der Herr gewollt und geboten. Was liegt daran, wenn er 
dem Kerl aus der Schlinge hilft, der vor ein paar Stunden nach 
ihm geſchoſſen? Wird er ſchlechter davon? Gerade daß der ſieht, 
daß nicht jedermann ſo gewiſſenlos ſei, wie er es wäre. Er kehrt 
wieder um und ſtapft feſten, harten Trittes fürbaß. 

„Was gibt's denn?“ ruft er vor ſich hin, als hätte 
keine Ahnung, in welcher Falle der Jäger ftedt. „Wer .. 


„Helf! 

„Wo denn?“ 
„daher!“ 

Und er geht dem Rufe nach und ſchaut erſt noch ein Weilchen. 
Wer weiß, wer die Schlinge gelegt an einer Stelle, da er Rehe 
wechſeln geſehen und der Jäger iſt halt gerade hineingerannt, hat 
den Haft ausgelöſt und das Bäumchen iſt in die Höhe geſchnellt 
und gibt nimmer nach. 

„Was ſchauſt denn, Lackel?“ ſchreit der Jager. „Zieh das 
Bäumel nieder oder löſ' die Schlinge auf!” | 

Und er, der Wendelin, zieht das Bäumel nieder, ſchneidet das 
ſtraff geſpanute Stämmchen durch und hilft dem Jager aus der Falle. 

Ein Weilchen dehnt und reckt ſich der, dann aber langt er 
haſtig nach dem Gewehre. „So, hab' ich dich endlich doch einmal, 
N 2“ lacht er rauh heraus. „Wildern tuſt auch, Schlingen 
egen?“ 


er noch 
yu 
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„Wer denn ſonſt? Wer ſonſt hätte denn da etwas zu ſuchen 
gehabt, wenn er nicht nachſchauen kommen wäre?“ 

„Nicht ein Gedanke“, beteuert der Ameisbär. „Dein Schutz— 
engel wird mich hergeführt haben, ſonſt hätteſt am Ende ein 
ſchlimmes End' genommen.“ 

„Ja . .. Schutzengel! Vorwärts!“ 

„Mit der Meinung tuſt mir Unrecht . . .“ 

Aber es hilft kein Beteuern und Verwahren; er muß mit und 
kriegt bei Gericht wegen Schlingenlegens vier Wochen. Der Jager 
hat es behauptet und er iſt ein beeideter Mann. Was kann da er, 
der Ameisbär, dawider tun? ... 

Und in ſolchen Mißklang klingt mancher Tanz aus, den das 
Leben aufſpielt. Mach's einer anders! 


Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


Münchener Bofbühnen. Wir haben eine ſtille Woche hinter 
uns; ein Gaſtſpiel, ein paar Neubeſetzungen find alles, was zu erwähnen 
wäre. Daß Wolf Ferraris „Neugierige e gerade die Repräſen⸗ 
tantin der Eleonore, die unſäglich witzige Elfe Breuer auf wohl unab⸗ 
ſehbare Zeit verlieren mußten, iſt für das Werk ein ſchweres Mißgeſchick. 
Fräulein Gehrer erwies ſich wieder als ein intelligentes und wirklich 
brauchbares Mitglied unſerer Oper, aber es fehlt ihr zur Nachfolge des 
Fräulein Breuer in dieſer Rolle ſchon äußerlich alles, um jene heitere 
Laune im Publikum zeitigen zu können, die dieſer immer geriet. — Der 
„Holländer“ iſt nun auch in ſeiner Neuinſzenierung im alten Haus ein⸗ 
gerückt; leider war von dem Feſtſpielglanz ſchon, beſonders hinſichtlich 
der Chöre, vieles wieder abgeſtreift. Walters Erik war eine darſtelleriſch 
ſicher charakteriſierte Leiſtung. 

Im Schauſpiel gab es nur ein verunglücktes Gaſtſpiel auf 
Engagement, auf das wir naher einzugehen abjolut feine Veranlaſſung haben. 

Einen Verluſt hat die Hofbühne im Ableben ihres Dramaturgen 
Dr. Wilhelm Buchholz erlitten, deſſen Tätigkeit in den letzten Jahren 
durch die ſtändige Krankheit allerdings ſchon weſentlich beengt war. 
Früher entfaltete er eine eifrige Tätigkeit in der Neubelebung älterer 
Bühnenwerke; auch die Shakeſpeare⸗Bühne entſtammt mit feiner Initiative. 

Im Münchener Schaufpielbaus hatten die einaktige Cauſerie 
„Die Schloßkellerei“ von Triſtan Bernard, die das Telephon 
zur Urſache mannigfacher komiſcher Situationen macht, und das Luſtſpiel 
„Das elfte Gebot“ von Edmond See freundlichen Erfolg. Lebt: 
genannter Dreiakter führt einen moraliſch nicht ganz einwandfreien Leit⸗ 
ſatz wenigſtens in geſchickter und taktvoller Weiſe durch und ſtellt mit 
dem von Heinrich Lang ſehr luſtig und geſchickt geſpielten Rivolet, 
der ſeine Erfolge bei den Frauen immer wieder durch ſeine unbeab— 
ſichtigten Indiskretionen vernichtet, eine wirkungsvolle Bühnenfigur heraus. 

Im Volkstheater fand ein Drama „Schweſter Clariſſa“ 
von Otto Moralt günſtige Aufnahme beim Publikum. Die zugrunde 
liegenden Begebniſſe ſpielen ſich während des letzten deutſchen Krieges 
ab und ſind in etwas ſentimentaler Weiſe, aber nicht ohne pſychologiſche 
Feinheit, durchgeführt. 

Die Konzertwoche war um jo reicher an Fülle des Gebotenen; 
fo hörten wir gleich drei der hervorragendſten Quartetivereinigungen: 
Die Böhmen, die ihren Beethovenzyklus in der ihnen eigenen, unver⸗ 
gleichlichen Weile fortſezten; das durch den leuchtenden Klangzauber 
und die Feinheit feiner Detailarbeit entzückende Wiener Roſéquartett 
und endlich das heimiſche Kilianquartett, das die Vorzüge der vor⸗ 
genannten teilt, ohne ſeiner Raſſe beſondere Opfer bringen zu müſſen 
und dermalen in durch nichts getrübter Idealität wohl am hochſten 
ſteht; dieſes brachte auch ein Regerſches Streichtrio von auffallend 
markanter Profilierung ſeines thematiſchen Gehalts und klarſtem Ton⸗ 
ſatz zur erſten Aufführung. Frédéric Lamond betätigte ſich diesmal 
an einem „gemiſchten“ Programm mit der ganzen verinnerlichenden 
Kraft ſeines geiſtigen Nachſchaffens, dem gegenüber Tereſa Carrenos 
ebenfalls faſt männlich kraftvolle und ſieghafte Kunſt doch manchmal 
den Anſchein annimmt, etwas zu ſehr ſelbſtbewußten Virtuoſenabſichten 
zu entſpringen. Als eine vor allem ſtets ſtilſichere, mit einem wunder⸗ 
bar warmen und großen Organ geſegnete, ausdrucksreiche Geſangs⸗ 
künſtlerin wußte ſich Tilly Koenen einen großen Erfolg zu holen. 

Henry Marte au brachte an einem Abend drei moderne 
Sonaten, mit dem jeweiligen Komponiſten am Klavier, zur Aufführung: 
eine Sonate von Max Reger (op. 72), ein äußerſt ſchwerblütiges, ver⸗ 
ſchloſſenes Werk, voll formaler Zerriſſenheit und barſcher Harmonik, eine 
ſolche (op. 4) von Volkmar Andreae, die ſich durch leichten leben⸗ 
digen Fluß auszeichnet und von modernen nordiſchen Komponiſten beein⸗ 
flußt ſcheint, und endlich Lud wig Thuilles Sonate op. 30, ein Werk voll 
goldiger Romantik, deſſen reicher Inhalt in der reinen Formenſchönheit, 
wie ſie nur ein abgeklärter Meiſter zu geben vermag, zum Ausdruck gelangt. 
Im letzten Volkskonzert gab Peter Raabe eine zugvolle, nur 
in manchen Details nicht hinreichend ausgearbeitete Vorführung der 
beiden ſymphoniſchen Hauptwerke von Hektor Berlioz. — Der 
größte Unglücksfall der ganzen bisherigen Konzertſaiſon war das Kompo- 
ſitionskonzert, das ein Herr Lothar Windſperger mit dem Kaim⸗ 
orcheſter gab. Seine einſätzige fünfviertelſtündige Symphonie der Sehn⸗ 
ſucht, eine jeder Form und Idee entbehrende Kleiſterarbeit, iſt einfach 
ein Exzeß gegen den Geſchmack und guten Willen des Publikums. Es 
iſt ſchwer bedauerlich, daß ſich niemand gefunden hat, der dieſem „Kompo⸗ 
niſten“ vor dem Konzert über die gänzliche Mangelhaftigkeit auch ſeines 
Konnens reinen Wein einſchenkte. 

Verschiedenes. Das Schauſpiel „Zwei Welten“ von Adal⸗ 
bert v. Hanſtein, dem Verfaſſer der bekannten Literaturgeſchichte 
„Das jüngite Deutſchland“, der jüngſt verſtorben iſt, hatte bei ſeiner 
Uraufführung in Hannover ſtarken Erfolg. Dagegen holte ſich am Hof 
burgtheater in Wien Otto Ernſt mit ſeinem neueſten Schauſpiel 
„Bannermann“ einen ziemlich offenkundigen Mißerfolg. Es iſt ein 
Familiendrama, geht aber auch politiſchen Tendenzen nach und erreicht 
nach keiner Seite ſeine Abſichten. Bedeutenden Eindruck machte an der 
freien Volksbühne in Berlin ein politiſches Zeitbild aus dem jüngſten 
Rußland, betitelt „Die Juden“ von Eugen Tſchirikow. Am 
Stettiner Stadttheater fand Alois Wohlmuts dreiaktige Komödie 
„Die kleine Reſidenz“ freundliche Aufnahme. In Weimar ging 
Holz⸗Jerſchkes „Traumulus“ unter demonſtrativem Beifall in 
Szene: das Stück hatte dort durch die jüngſterfolgte Entlaſſung von 
17 Schülern des Realgymnaſiums wegen geheimer Schulverbindungen 
an Aktualität noch beſonders gewonnen. In Kattowitz wurde der Beſuch 


desſelben Dramas den Schülern der dortigen höheren Lehranſtalt über: 
baupt unterſagt. — Eine Aufführung des „König Lear“ im Theater 
Antoine in Paris hat beſonderes Intereſſe für ſich weil hierbei die 
Shakeſpearebühne nach Münchener Muſter zur Anwendung kam. 

30,000 Mk. Honorar für einen Monat hat die Direktion des 
Berliner Wintergartens der Schaufpielerin Hanſi Nieſe angeboten. 
In München batte dieſer weibliche Komiker bekannterweiſe faſt gar 
keinen Erfolg. | 

Mufikalifches. Joſeph Erbs einaktige elſäſſiſche Volksoper 
„Vogeſentanne“ errang bei ihrer Uraufführung in Straßburg dank 
ihrer ſtimmungsvollen modernen Muſik einen durchſchlagenden Erfolg. 
Weniger Glück batte in Karlsruhe die Märchenoper „Zauberſaite“ 
von Eugen von Volborth. — In Prag fand die Erſtaufführung 
von Siegfried Wagners Oper „Kobold“ unter der Direktion 
des Komponiſten und in Anweſenbeit der Familie Wagner ſtatt. Das 
Ereignis ſcheint, von Angelo Neumann trefflich arrangiert, die Prager 
ganz aus dem Häuschen gebracht zu haben; die „Bohemia“ erzählt in 
einem ſpaltenlangen Bericht ſogar über die Generalprobe des Werkes, 
daß Siegfried Wagner während einer Erholungspauſe mit ſichtlichem 
Appetite die mit Recht ſo beliebten Prager Krenwürſtel geſpeiſt und 
ſeiner Mama angeboten habe. Ueber die Oper ſelbſt weiß man weniger 
Tiefſinniges zu berichten. 

Felix Weingartner iſt der Bitte ſeines Berliner Publikums 
egenüber, die dortigen Symphoniekonzerte auch weiterhin zu dirigieren, 
ſtandhaft geblieben. Er ſchreibt: „Die zwingende Rückſicht auf meine 
Geſundheit veranlaßt mich, meine Tätigkeit als Dirigent auf München, 
wo ich ſeit ſechs Jahren meinen Wohnſitz habe, zu beſchränken, Kunſt⸗ 
reiſen aber, ſoweit ſie lediglich das Dirigieren betreffen, dann nicht mehr 
zu unternehmen.“ 

Ein reizendes Briefchen Mozarts, das er als dreizehnjähriger 
Knabe von ſeiner erſten italieniſchen Reiſe, vermutlich von Wörgl in 
Tirol aus, an ſeine Mutter ſchrieb, veröffentlichen die „Mitteilungen der 
Berliner Mozart⸗Gemeinde“; es lautet (unter Beibehaltung ſeiner ſpaß⸗ 
haften Rechtſchreibung): 

„Allerliebſte mama! 

Mein Herz iſt völlig entzücket aus lauter Vergnügen, weil mir 
auf dieſer reiſe ſo luſtig iſt, weil es ſo warm iſt in dem Wagen und 
weil unſer gutſcher ein galanter Kerl iſt, welcher, wen es der weg ein 
bischen zuläſt ſo geſchwind fahrt. Die Reisbeſchreibung wird mein papa 
der mama ſchon erkläret haben, die urſache daß ich der mama geſchrieben 
iſt, zu zeigen, daß ich meine ſchuldickeit weis, mit der ich bin in tiefſten 
Respect ihr getreuer ſohn Wolfgang Mozart.“ 

Auf der Rückſeite dieſes Blattes ſchreibt Wolfgang an die Schweſter 


— „Carissima sorella mia“ — einen italieniſchen Brief, der beginnt: 
„Siaino,arivati a wirgel.“ 
München. \ Hermann Teibler. 


Von den Berliner Bühnen. Wenn die Berliner einmal recht 
begeiſtert klatſchen ſollen, dann braucht die Direktion eines Theaters 
ſich nur auf die „Importpolitik“ zu verlegen. Ein gutklingender Name 
aus Italien oder Frankreich wird ihr ein volles Paus ſichern. Und 
was ſich die Berliner nicht alles bieten laſſen! Sie laſſen es ſich ruhig 

efallen, daß auswärtige Gäſte und dazu noch das in der Regel ſehr 
ſchlechte Enſemble in ihrer heimatlichen Sprache ſingen, ja ſie klatſchen 
noch obendrein wie beſeſſen Beifall. Da lobe ich mir doch noch Bayreuth, 
wo man den zahlreichen Englandern, Amerikanern und Franzoſen klar 
macht, daß man in Deutſchland deutſch ſingt. 

Im Königlichen Opernhaus bildete die bekannte Carmen⸗ 
darſtellerin Cal vé einen Hauptanziehungspunkt. Eigentlich hat die Rolle 
der Carmen nicht mehr viel Reizvolles für das Berliner Theaterpublikum. 
Denn „Carmen“ wird zu häufig gegeben, und Fräulein Deſtinn am 
Berliner Opernhaus gehört zweifellos zu den beſten Darſtellerinnen dieſer 
Rolle. Was ihr beſonders dabei zugute kommt, das iſt ihre, ich möchte 
ſagen, echt „ſpaniſche“ Figur, die Emma Calvéè vollſtändig fehlt Für 
eine Carmendarſtellerin iſt ſie zu ſchlank. In Frankreich gilt ſie aller⸗ 
dings als beſte. Ihre Stimme, ein zarter und doch voll und abgerundet 
klingender Mezzoſopran, paßt ausgezeichnet zur Rolle der „Carmen“. 

„Die Duſe iſt da“, dieſer Ruf lockte eine zahlloſe Menge in das 
neue „Nationaltheater“. Die Direktion mußte ſich auch darein 
ſchicken, daß italieniſch geſpielt wurde. Dieſen entſchiedenen Nachteil 
ſuchte ſie in geſchickter Weiſe wieder einigermaßen gut zu machen, indem 
ſie Eleonora Duſe nur in den Berlinern ſehr bekannten Stücken auftreten 
ließ. So mußte denn natürlich zunächſt Maeterlincks „Mon na Vanna“ 
herhalten. In den beiden erſten Akten war ihr Spiel meines Ermeſſens 
zu kalt. Sie beſchränkte ſich darauf, aus dem bekannten Mantelſpiel 
alle möglichen Effekte herauszuholen. Erſt im dritten Akt wurde ihr 
Spiel zum Spiel der Duſe. Zunächſt ſehen wir ſie im dritten Akt 
wiederum zurückkehren, ein wahrhaft berühmtes, mitreißendes Lächeln 
umſpielt ihre Lippen. Doch nicht lange wahrt es. Als der Gatte fie 
dann mißhandelt, wie meiſterhaft weiß da Duſe Schmerz und Leiden— 
ſchaft vereint durch ihr Spiel wiederzugeben! Einen großen Erfolg hat 
ſie mitgenommen als Clara Jadain in Donays in Berlin noch voll» 
ſtändig unbekanntem, vieraktigem „L'altro periculo“. Die Duſe hat 
es verſtanden, die bunten und wechſelvollen Seelenregungen einer Frau, 
deren Liebe zur Tochter jo groß und unendlich it, daß ſie der Liebe zum 
eigenen Gatten entſagt, zu malen, wie man es ſich beſſer kaum denken kann. 

Auch das „Theater des Weſtens“, das auf dem Weg der 
Beſſerung zu ſein ſcheint, hatte ſich wieder einmal einen Gaſt verſchrieben, 
Franzesco d' Andrade. Sein erſtes Gaſtſpiel als Figaro im 
„Barbier von Sevilla“ brachte ihm einen ſtarken Erfolg. Seine 
beite Leiſtung iſt meines Ermeſſens der „Don Juan“. 
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Dann hielt die Franceſchin a Prevoſti das Berliner 
Theaterpublikum in Aufregung. Am 18 November begann ſie ihr Gaſt⸗ 
ſpiel im „Nationaltheater“ in Berdis „Traviata“. Bekanntlich 
wurde dieſe Oper anfangs vom Publikum überhaupt nicht verſtanden, 
erſt allmählich hat ſie Anklang gefunden und iſt namentlich in der letzten 
Zeit ziemlich häufig ſowohl in Berlin als auch in anderen größeren 
deutſchen Städten gegeben worden. 

Berlin. Dr. M. Wagner. 


Asses sss 
Robinſon und die Robinſonaden in unferer 


Jugendliteratur. 
Von 
A. Hackemann. 


1. der guten alten Zeit war die Lektüre noch eine gemeinſame für jung 
und alt. Der gemeine Mann las die deutſchen Volksbücher und die 
Kalender; der Bürgerſtand daneben Chroniken, Hausbücher, dann Reiſe⸗ 
beſchreibungen und Romane, insbeſondere die Robinſonaden, die zahl⸗ 
reichen Nachahmungen des Robinſon Kruſoe. Dieſe Bücher gab man 
ohne Bedenken auch der Jugend in die Hand, trotz des Einſpruches, den 
Geiſtliche und Schulmänner mit Recht dagegen erhoben. | 

Im Zeitalter der Aufklärung beginnt aber die Scheidung der bisher 
gemeinſamen Lektüre für Erwachſene und Kinder; die Pietiſten begründen 
eine ſpezifiſche Jugendliteratur mit der bibliſchen Geſchichte, und die Philan⸗ 
tropiſten ſchaffen nach dem Vorgange Englands und Frankreichs die erzählende 
und belehrende Jugendſchrift, die ſich bis auf unſere Tage erhalten hat. 

Dieſe ſpezifiſche Jugendliteratur blieb trotz ihrer Fülle von der 
wiſſenſchaftlichen Kritik mit Unrecht durch mehr als ein Jahrhundert 
unbeachtet, ſo daß ein neuerer Literarhiſtoriker es vor den Fachgenoſſen 
rechtfertigen zu müſſen glaubt, wenn er dieſelbe in den Kreis ſeiner 
Darſtellungen zieht, indem er ſagt, es ſei vielleicht die Zeit nicht mehr 
ferne, wo die Jugendliteratur als Gradmeſſer der Kultur eines Volkes 
gelten werde. Vor etwa zwei Jahrzehnten aber hat ſich, dank den Be⸗ 
ſtrebungen der Lehrervereine Deutſchlands, ein Umſchwung in der Jugend⸗ 
ſchriftenkritik vollſogen; man fordert von der Jugendſchrift neben der päda⸗ 
gogiſchen auch künſtleriſche Qualitäten. Darum halten vor dieſer ſtrengen 
Kritik der Gegenwart aus der Unmaſſe der Jugendſchriften nur wenige ftand, 
vor allem aber eine der älteſten, der Robinſon, der das urſprünglich 
rein ſtoffliche Intereſſe des Kindes durch ſeine Darſtellung zum äſthetiſchen 
Intereſſe entwickelt, der Forderung nach fünitlerifcher. Erziehung der 
Jugend alſo in vollem Maße gerecht wird. Mit dieſem nie alternden 
literariſchen Stoffe ſollen nun folgende Zeilen ſich befaſſen. 

I. Der Robinſon Kruſoe des Daniel Defoe, 1719 in London 
erſchienen, iſt neben der Bibel das verbreitetſte und geleſenſte Erzeugnis 
der Weltliteratur. Wohl waren Abenteurerromane ſchon ſeit dem Zeit⸗ 
alter der Entdeckungen in allen europäiſchen Literaturen aufgetaucht, 
aber fie alle fielen der Vergeſſenheit anheim, während der Robinſon das 
Entzücken von Millionen alter und junger Leſer geworden iſt. 

N Die Anregung zu ſeinem Romane hat Defoe durch Abenteurer⸗ 
geſchichten der Vorzeit erhalten; ſeine unmittelbaren Vorbilder waren 
aber die Schickſale zweier Männer, aus deren e er ſeinen 
Stoff mit kundiger Hand aufbaute: des Peter Serrano, eines Zeit⸗ 
genoſſen Kaiſer Karls V., und des Schotten Alexander Selkirk, der 
1701-1709 auf der Inſel Juan Fernandez in der Einſamkeit lebte. 
Die Schickſale des erſteren boten ihm den Schauplatz ſeiner Erzählung, 
Selkirks erträglicheres Schickſal den Keru derſelben. Aber fein Robinſon 
iſt kein unglücklicher, vielmehr im Vergleich zu beiden ein glücklicher 
Menſch, den die Einſamkeit nicht geiſtig ertötet, ſondern zu einem beſſeren 
Menſchen zu machen gewußt hat; ſein Leben auf der einſamen Inſel iſt 
ein Spiegelbild der ganzen Menſchheit in ihrem mächtigen Fortſchreiten 
von Kulturſtufe zu Kulturſtufe. Daher die tiefe Wirkung des Romanes 
auf Phantaſie und Gemüt. . 

Schon 1720, ein Jahr nach dem Erſcheinen des Robinſon, 
wurden in Deutſchland vier Ueberſetzungen desſelben ausgegeben. Seit 
1722 folgte dann die lange Reihe der Nachahmungen. die unter dem 
Namen der Robinſonaden bekannt ſind. Von ihnen iſt die bedeutendſte 
J. G. Schnabels „Inſel Felſenburg“ Mordhauſen 1731—1743), in der 
die Robinſonidee mit der des ſogenannten Staatsromans verknüpft iſt. 
Was Wunder alſo, wenn man in den Zeiten, wo es an eigentlichen 
Jugendſchriften noch gebrach, den Kindern neben dem Robinſon auch 
die Robinſonaden zu leſen gab, in denen freilich an Stelle der hohen 
ſittlichen Idee des Originals ſich meiſt phantaſtiſche Abenteuerlichkeit 
breit machte. 

Oft hatten die Verfaſſer der Robinſonaden geradezu die Jugend 
als Leſer im Auge, wie z. B. die Stelle in der Vorrede des öſterreichiſchen 
Robinſon (Frankfurt und Leipzig 1791) beweiſt: „Obgleich alles gut 
von ſtatten ging, rät der Verfaſſer doch keinem jungen Menſchen, ſich in 
den Kopf zu ſetzen, in die weite Welt zu gehen, um dort reich zu 
werden. Die beſte Perleninſel, nach deren Beſitz ich ihm zu trachten 
rate, iſt Weisheit, Gehorſam, Fleiß.“ 

II. Die Anregung, den Robinſon Deioes für die Jugend zu be— 
arbeiten, ging von Rouſſeaus „Emile“ aus. Da die vorhandenen deutſchen 
Ueberſetzungen ſchon der veralteten Sprache wegen nicht als Lehrmittel 
paßten, ſo begann ein Lehrer des Deſſauer Philantropin, Johann Karl 
Wezel, eine gekürzte Bearbeitung des Robinſon für das Alter vom 
12.—18. Jahre, und zwar ſtückweiſe im 2. Jahrgange des „Philantropiſchen 
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Leſebuches“ (I., 2. und 3. Quartal 1778), brach dann aber die Erzählung 
in der Zeitſchrift ab und gab das Ganze in Buchform unter dem Titel: 
Robinſon Kruſoe, neu bearbeitet (Leipzig (1779) heraus. 

Zu gleicher Zeit hatte Jah. Heinrich Campe in Hamburg denſelben 
Gedanken, ließ ſich aber dadurch, daß Wezel ihm zuvorgekommen war, 
nicht irre machen, ſondern kündete im „Deutſchen Muſeum“ (1779 Bd. I) 
ſeine Bearbeitung an unter dem Titel: „Robinſon der Jüngere, zur 
angenehmen und nützlichen Unterhaltung für Kinder“ (1. Teil Hamburg 
1779, 2. Teil 1780). Er will den Ton der Erzählung zur e me 
der Kinder herabſtimmen, mancherlei dem kindlichen Alter nützliche Kennt⸗ 
niſſe einfireuen, die Erzählung in den Mund eines Erwachſenen legen 
und ſie durch Fragen der jungen Zuhörer unterbrechen laſſen, um noch 
mehr Gelegenheit zu nützlichem Unterrichte zu gewinnen. Neben Wezels 
Uebertragung könne ſeine wohl beſtehen, weil ihre Zwecke in ihren 
Betrachtungen offenbar von einander abzugehen ſcheinen. 

Wezel erzählte, wie Campe, die Geſchichte des Robinſon nur bis 
u ſeiner Errettung von der Inſel (Defoes I. Teil), ſoweit ſie nämlich 

ouſſeau zum Gebrauche für die Jugend empfohlen hatte, lieferte aber 
in 12 Bogen den ganzen verſprochenen Robinſon, Campe dagegen in 
20 Bogen nur die erſte Periode in Robinſons Leben, die der völligen 
Einſamkeit, und das folgende erſt in einem zweiten Bande, der mit 
Robinſons Wiedergeneſung beginnt und mit der Rückkehr nach England, 
wie bei Wezel endet. Campe hatte ſich bezüglich des Umfanges ſeines 
Robinſon derart verrechnet, daß er ſeinen Subſkribenten entweder einen 
Band mehr, als ſie bezahlt batten, liefern und ſich materiell ſchädigen 
oder ein unvollſtändiges Werk liefern mußte. Er half ſich damit, daß er 
am Schluſſe des I. Bandes Robinſon in eine tiefe Ohnmacht ſinken ließ, 
was für die Abnehmer den Tod und Schluß der Geſchichte bedeuten 
mußte, während die Abnehmer des II. Bandes Robinſon wieder zum 
Leben erwachen und ſeine weiteren Erlebniſſe erleben ſehen. 

Wider Erwarten fette Wezel feinen Robinfon in einem zweiten 
Teile fort (Leipzig 1780, in 2. Auflage auch unter dem Titel: Robinſons 
Kolonie, oder Schilderung der Entſtehung der verſchiedenen Staatsformen 
und Religionen). Hatte der erſte Teil Robinſon in einſamem Zuſtande 
eſchildert und Beiſpiele der Veränderungen gegeben, welche die vier 
Panpibeber der menſchlichen Erfindungen: Not, Zufall, Leidenſchaft 
und Witz in der Kultur des Menſchen hervorgebracht, ſo lieferte der 
zweite Teil Beiſpiele von Veränderungen im Zuſtande der Geſellſchaft, 
ein Miniaturgemälde der Geſchichte des Menſchen und der verſchiedenen 
Stände, die er durchwandert. Von Defoes Werk, das ſich vom zweiten 
Teile an für Wezels Abſichten ganz unbrauchbar erwies, behielt er nur 
ungefähr die Beſchaffenheit der Kolonie (die Meret Ruaf der Spanier 
und Engländer) bei, in der ſie Robinſon bei ſeiner Rückkehr auf ſeiner 

ſel antraf. Das Uebrige iſt ein ganz neuer Roman von Wezels eigener 
findung, und zwar ein politiſcher Roman von den bürgerlichen Ver⸗ 
faſſungen und Regierungen und deren Fehlern und Nachteilen mit ſatiriſchen 
Ausfällen, der mit Anarchie und Reels v Entvölkerung der Inſel endet. 
„Man muß in der Tat bekennen, daß dieſes philoſophiſche Gemälde in einem 
Umfange von wenig Blättern ebenſo geiſtreich 8 wie glücklich durch⸗ 
geführt iſt“, urteilt Haken (in ſeiner Bibliothek des Robinſon, 2. Teil, S. 14). 
ei Campe dagegen erhielt der Robinſon durch Rouſſeaus Ein⸗ 

fluß ſtatt der kulturgeſchichtlichen. geſchichtsphiloſophiſchen Tendenz eine 
rein pädagogiſche. Bildet doch der Robinſon bei ihm nur die mittlere 
der drei Abteilungen ſeiner Jugendſchriften für die drei Hauptſtufen des 
Kindesalters (Kinderbibliothek, Robinſon, Reiſebeſchreibungen). Ein Ver⸗ 
gleich zwiſchen Wezels und Campes Robinſonbearbeitungen zeigt folgendes: 
Wezel hat ein wohlgeſchriebenes Buch geliefert, das eine angenehme und 
unterhaltende Lektüre bildet, ſelbſt für Erwachſene; er bleibt dem Originale 
im ganzen treu, ſoweit es ſein pädagogiſches und äſthetiſches Ziel zuläßt; 
er erzählt im Tone eines pragmatiſchen Geſchichtsſchreibers. „Zuſammen⸗ 
drängung der Geſchichte, ihre Richtung auf den vorgeſetzten Zweck, Er⸗ 
findung, Anordnung und Kolorit einiger Naturſzenen, Umbildungen 
einiger Begebenheiten, Ton und Sang der Erzählung — find alle Ver⸗ 
dienſte, auf die ich mit Recht Anſpruch machen kann“, ſchreibt Wezel in 
ſeiner Vorrede. — Campe hingegen änderte vieles am Original; denn 
er betrachtete die Geſchichte des Robinſons nur als Vehikel des Unterrichts, 
daher er auch nicht zuſammenhängend erzählte. Wezels Robinſon iſt eigentlich 
ein Buch für jedermann, auch für junge Leute vom 12. Jahre ab, aber keine 
eigentliche Kinderſchrift, die auf moraliſche Bildung des Zöglings abzielt. 

Ja, Wezel ſpricht ſich geradezu gegen die Herabſtimmung des 
Stiles zur Kindesanſchauung und zur kindlichen Schreibart aus, welche 
Campe dagegen mit Abſicht wählt, da er feine Arbeit auch für Kinder 
vom ſechſten Jahre ab beſtimmt. Während Wezels Robinſon eine Er⸗ 
holung vom Unterricht bezweckt, wobei er im Beiſpiel des einzelnen 
Menſchen eine Geſchichte der Menſchheit im kleinen zu zeigen verſucht, 
will Campe nur unterrichten, den Kindern allerlei nützliche Kenntniſſe 
beibringen. Wezel ſpottet in der Vorrede ſeines Robinſon, daß Campe 
den ſeinen als Panazee gegen das Empfindſamkeitsfieber anpreiſt, nennt 
dies Marktſchreierei, da auch der Robinſon dieſe Nationalkrankheit nicht 
heilen werde, und übergeht, im Gegenſatz zu Campe, alle Gelegenheit, 
die Taſten des religiöſen Gefühls anzuſchlagen, obwohl ihm der Stoff 
reichlichen Anlaß hierzu bot. 

Campe macht ſeinen Robinſon zu einem Deutſchen, um ihn der 
Teilnahme deutſcher Leſer näher zu bringen, verlegt die Geſchichte um 
200 Jahre zuruck, begeht aber dabei zahlreiche Anachronismen, ſo, wenn 
er Lieder Gellerts in den Text aufnimmt. Seine religiöſe Richtung iſt 
die der Aufklärungsepoche, er tritt für konfeſſionelle Duldung ein (der 
Proteſtant Robinſon und der katholiſche Spanier halten gemeinſame 
Gotiesverehrung), gegen die Anlage der Kirchhöfe innerhalb der Wohn⸗ 
orte und für Verbrennung der Leichen. (Schluß folgt.) 


Weihnachtbücherſchau. 


Don 
Dr. Armin Kaufen. 


III. 


Wer ſich für chriſtliche Kunſt intereſſiert, kann heute an der aus 
Kreiſen der Deutſchen Geſellſchaft heraus gegründeten Geſellſchaft für 
chriſtliche Kunſt in Münden (G. m. b. 5) nicht mehr vorüvergehen 
Die Geſellſchaft hat ihr Lokal in der Karlſtraße 6. München beſuchende 
Kunſtfreunde ſollten es nicht verſäumen, dieſer Ausſtellung und Verkaufs⸗ 
ftelle einen Beſuch abzuſtatten. Man wird ſich alsbald überzeugen, daß 
hier ein bemerkenswerter e auf dem Wege zur Populariſierung 
echter wahrer chriſtlicher Kunſt feinen Ausgangspunkt hat. Was die 
Deutſche Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt durch ihre Jahresmappen und 
Ausſtellungen, geſunde Pfade weiſend und das Verſtändnis weckend und 
vertiefend, im großen bereits geleiſtet hat und leiſtet, das überſetzt die 
erwähnte Handelsgeſellſchaft in die Praxis des Kunſtmarktes. 

Die von der Geſellſchaft herausgegebene Literatur weiſt zwei 
Werke auf, die ſich von vorneherein zu Weihnachts geſchenken 
ganı beſonders eignen. Das iſt der prächtige Quartband „Die 
eihnachtskrippe“, ein Beitrag zur Volkskunde und Kunſtgeſchichte 
aus dem Bayeriſchen Nationalmuſeum von Konſervator Dr. Georg 
Hager und der Kalender bayeriſcher und ſchwäbiſcher Kunſt. Die 
„Weihnachtskrippe“ (150 Seiten Text mit 8 Vollbildern und 
145 Abbildungen im Text, elegant gebunden Mk. 9.—). iſt ein einzigartiges 
Werk, das der von Kommerzienrat Schmederer in hochherziger Weiſe ge⸗ 
ſchenkten koſtbaren Krippenſammlung des Bayeriſchen Nationalmuſeums 
ſeine Entſtehung verdankt. Dr. Hager, der ein tiefes Verſtändnis für 
die Poeſie des Volksgemütes mit emſigem Forſchergeiſt verbindet, hat 
hier die erſte größere Arbeit über Weihnachtskrippen dargeboten. Tauſenden 
würde dieſes Buch, das noch viel zu wenig bekannt iſt, eine ungeahnte 
Freude bereiten, 
Die Kalenderliteratur iſt überſättigt Dennoch bedeutet der von 
Profeſſor Schlecht herausgegebene, herrlich ausgeſtattete Kalender 
ayeriſcher und ſchwäbiſcher Kunſt eine dankenswerte Be⸗ 
reicherung. Der Jahrgang 1905 führt ſich ſchon durch die in 14 Farben 
ausgeführte Prachtdecke, welche das bayeriſche und pfälziſche Wappen 
von 1570 darſtellt, äußerſt vorteilhaft ein. Den hochintereſſanten 
ſchmücken 30 Illuſtrationen. Druck und Papier ſind erſtklaſſig. Der 
Kalender iſt eine Zierde für jedes kunſtſinnige Haus (Preis Mk. 1.—). Ein 
feines Feſtgeſchenk iſt auch das wertvolle Bilderwerk „Eichſtätts 
unſt“ (geb. Mk. 10.80). 

In Verlage der gleichen Geſellſchaft erſcheint die neue Monatsſchrift 
„Die chriſtliche Kunſt“ (redigiert von Hofftiftsvilar Staudhamer 
in München). Die beiden erſten Hefte der Zeitſchrift (Jahrespreis Mk 12.—, 
Quartalspreis Mk. 3.—) haben in der Kritik die beifälligſte Aufnahme 
jelunben Text und Bilderſchmuck ſtehen auf beachtenswerter Höhe. 

in ſtattlicher Mitarbeiterkreis ſchart ſich um den Herausgeber, der die 
Erfahrung des ausübenden Künſtlers (Malers) mit dem Wiſſen des Kunſt⸗ 
gelehrten verbindet. 

Auf dem Gebiete der reproduktiven Kunſt weiſt die Geſellſchaft 
bereits ſchöne Erfolge auf. Planmäßig wird auf die Läuterung des Ge⸗ 
ſchmacks in breiteren Kreiſen hingearbeitet. Dieſem Zweck dienen die 
kleinen Andachtsbilder und die Poſtkarten nach Werken von Gg Bufch, 
Fugel, Feuerſtein, Balth. Schmitt, Waders, Eberle, Glötzle, Nüttens, 
Bradl, Walker, Schleibner, Spieß, Altheimer, Feldmann, Samberger, 
Schieſtl und vielen anderen. Vor allem aber wird dieſer Zweck durch 
das Pracht⸗Lieferungswerk „Chriſtliche Kunſt“ (mit Text von 
S. Staudhamer) gefördert. In Lieferungen zu je Mk. 3.— (Band in 
Leinwandmappe Mk. 12.50) werden hervorragende Kunſtwerke religiöſen 
Inhalts aus allen Perioden der bildenden Kunſt in techniſch vollendeter 
farbiger Nachbildung weiteren Kreiſen zugänglich gemacht. Ein Kunſt⸗ 
erziehungsunterricht wirkſamſter Art! In den bisherigen 5 Lieferungen 
ſind die beſten Meiſter alter und neuer 175 vertreten, Raffael, Tizian, 
Dürer, Schongauer, v. Dyck ꝛc. neben Fugel, Feuerſtein, Feldmann, 
Cornicelius u. a. Dieſe herrlichen Kunſtblätter ſind auch einzeln käuflich. 
Näheres iſt aus dem von der Geſellſchaft herausgegebenen Verlags⸗ 
Geſeüscaf (50 Pf.) zu erſehen, das mit ſeinem reichen Bilderſchmuck die 
Geſellſchaft am beſten zu empfehlen geeignet iſt. Mancher wird aus 
dieſem Katalog mit Befriedigung erſehen, daß die chriſtliche Kunſt 
unter den Neueren eine Achtung gebietende Schar hervorragender 
Könner aufweiſt. Auch unter den großformatigen Bildern, die 
ſich zum Wandſchmuck eignen, ſind die beſten Namen vertreten. Als 
beſonders wirkungsvoll heben wir den Chriſtus und die Martyrin 
von Cornicelius, die Begegnung Jeſu mit Maria und die Madonna 
mit Kind von Feldmann, Feuerſteins Heilige Familie, Erziehung 
des heiligen Ludwig, Eva und Maria, Fugels Heilige Familie, 
Abendmahl, Chriſtus vor dem hoden Rat, Kreuztragung, Grab⸗ 
legung, Kreuzabnahme, Verehrung des hl. Joſeph, Hackls Anbetung 
der hl. drei Könige (Triptychon), Madonna, Hl. Vinzenz von Paul, von 
Cramers Hl. Nacht (Tripiychon), Nüttgens Geburt Christi, Sambergers 
Propheten und Petrus Caniſius hervor. 

Eine Spezialität der Geſellſchaft ſind die Bilder in Original⸗ 
rahmen, welche vom Künſtler ſelbſt dem Stil und der Stimmung des 
Werkes angepaßt ſind und auf dieſe Weiſe mit dem Bilde ein organiſches 
Ganzes bilden. Unter dieſen Bildern großen und kleinen Formats finden 
ne 1 Kabinettſtücke. Die Preiſe für alle dieſe Bilder ſind 
ehr mäßig. 


Die prachtvollen N ahres mappen der Deutſchen Geſellſchaft für 
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chriſtliche Kunſt (bisher ſind zwölf erſchienen) koſten für Nichtmitglieder 
Mk. 15.—, während der Jahresbeitrag von Mk. 10.— den Gratis⸗ 
bezug ſichert. 

Der Berlag von Friedrich Puſtet in Regensburg kann nicht ge⸗ 
nannt werden, ohne daß man in erſter Linie des von K. Rat Dr. Otto 
Denk vortrefflich geleiteten „Deutſchen Hausſchatz“ gedenkt, deſſen letzter 
Jahrgang in einem abgeſchloſſenen Bande von 966 Seiten vorliegt 
(Originalband Mk. 9.80). Der „Hausſchatz“ ſteht ſchon wegen ſeines 
Umfanges an der Spitze der illuſtrierten katholiſchen deutſchen Familien⸗ 
blätter. Die große Fülle unterhaltenden und belehrenden Textes. die 
reiche Auswahl an ſpannenden Romanen und Novellen — darunter viele 
neue Namen —, die wechſelvolle Galerie ſchöner, zu einem großen Teile 
künſtleriſch wertvoller Bilder kommt in einem Jahresbande zu über⸗ 
zeugendſter Wirkung. 

Die aus den beſten Romanen und Erzählungen des „Hausſchatz“ 
ausgewählte „Haus ſchatzbibliothek“ (modern gebundene Bände 
à Mk. 2.—) ſind raſch beliebt geworden. Nun liegt der fünfte Band 
vor, welcher zwei packende, faſt herbe Erzählungen aus dem Leben des 
böhmiſchen Pfarrhauſes enthält: „Ein Kreuzweg“ und „Eine Bett⸗ 
lerin“ von Heinrich Baar. 

Ein echt bayeriſches Volksbuch iſt der prächtige, reich illuſtrierte 
Band „Die Abenteuer Herzog Chriſtophs von Bayern, ge⸗ 
nannt der Kämpfer“, von dem in ſeiner kernigen Art noch immer unüber⸗ 
troffenen Franz Trautmann (763 Seiten, in Originalband Mk. 6.—). 
. Der Verlag von J. Habbel in Regensburg gehört neuerdings 
infolge der vielen Sammelausgaben zu den produktivſten. Nachdem die 60 
Bände der Berlepſch'ſchen Romanbibliothek prompt ausgeführt 
waren (Schreiber dieſes erinnert ſich noch der Zaghaftigkeit, mit der die 
zu früh verſtorbene Baronin Lina von B. in ſeinem Hauſe die einleitenden 
Schritte beratſchlagte), ſchritt Habbel zur Neuausgabe der geſammelten 
Werke der Gräfin Ida Hahn⸗Habn, wäbrend gleichzeitig die 
bisher 16 Bändchen (à Mk. 1.—) umfaſſende Familienbibliothek „Für 
Her Bun d Haus“ und die bis zum 5. Bande gediehene Sammlung 
von Otto von Schachings Volkserzählungen in Angriff ge⸗ 
nommen wurde. So hat der Habbelſche Verlag in einem kurzen Zeit⸗ 
raum allein auf dieſem Gebiete gegen 130 Bände herausgegeben. 

. Von der Hahn⸗Hahn⸗S 
die Romane und Gedichte in 30 Bänden umfaſſend, gebunden Mk. 45.— 
toftet, liegt nun auch die zweite Serie, welche die apologetiſchen 
und hifloriſchen Schriften umfaßt, nahezu abgeſchloſſen vor. Die 15 
Bände dieſer Serie koſten zuſammen Mk 22.50 gebunden. 

In keiner katholiſchen Bibliothek ſollte die ſo ſpottbillige Hahn⸗ 
Hahn⸗Ausgabe fehlen. Es iſt oft genug bedauert worden, daß die Werke 
der geiſtvollen Konvertitin im Buchhandel vergriffen waren. Jetzt heißt 
es: zugreifen! Laſſe man ſich durch Einwände wie, es ſeien veraltete, 
durch die geläuterte moderne Kunſtform überholte, wegen ihrer polemiſch⸗ 
kritiſch⸗religiöſen Tendenz unkünſtleriſch wirkende Bücher, nicht abſchrecken. 
Wir fürchten, daß nach dreißig Jahren über manche geprieſene Frucht 
„moderner“ Bücherkunſt herber geurteilt werden wird. In den Werken 
der Gräfin Ida Habn⸗Hahn ſteckt nicht nur Geiſt, ſondern auch eine 
ſpielend bemeiſterte Form Alle Süßlichkeit und alle übertriebene Gedanken⸗ 
ſpalterei dag ihr fern. Alles, was fie in ihrem zweiten Lebensabſchnitt 
ſchrieb, iſt kerngeſund gedacht. Auch ihre apologetiſchen und hiſtoriſchen 
Schriften find eigenartig und von hoher Auffaſſung. Wir erwähnen 
aus der genannten Serie: „Bon Babylon nach Jeruſalem“ (geb. 
Mk. 2.—), „Aus Jeruſalem“ (Mk. 2.—), die vier Bände „Bilder 
aus der Geſchichte der Kirche“ (die Martyrer, die Väter der Wüſte, 
1 aa 15 orientaliſchen Kirche, St. Auguſtinus). Jeder dieſer Bände 

oſtet . 

Aus der Familienbibliothek „Für Herz und Haus“ liegen uns 
zwei hübſche Bändchen vor, von denen das eine zwei polniſche Erzählungen 
„Schickſalsſchläge“ und „Im roten Sarafan“ (Mk. 1.—) enthält, 
während ein Doppelbändchen (Mk. 2.—) den humoriſtiſchen, aus dem 
wirklichen Leben gegriffenen, gut illuſtrierten Hochlandsroman „Das 
Bähnle“ von Arthur Achleitner darbietet. 

Ein glücklicher Wurf ſind die gleichfalls bei Habbel erſchienenen 
„Oberpfälziſchen Geſchichten“ von M. Herbert (geb. Mk. 2.—). 
Soviel Vertrautheit mit dem Denken und Fühlen des oberpfälziſchen 
Volkes, ſoviel liebevolles Eindringen in ſeine Eigenart und eine ſo 
1 elde Beherrſchung des Dialekts hätten wohl ſelbſt genaue Kenner 

Herberts von der Dichterin nicht erwartet. 

Auch des aus dem Amerilaniſchen übertragenen Romans „Ka pi⸗ 
tola“ ſei hier kurz gedacht (geb. Mk. 2.—). 

Juſt zu Weihnachten ſoll „Tante Lisbeths Weihnachtsbuch für 
kleine und große Kinder“, der prächtige, gut illuſtrierte Geſchenkband 
„O du wunderſelige Weihnachtszeit“ von Schweſter Paula 
(Nonnenwerth), geb. 
derſelben Verfaſſerin ſind Geſchichten, Märchen und Plaudereien für liebe 
Kinder unter dem Titel „Märzveilchen“ (geb. Mk. 1.20) und Er⸗ 

ählungen für junge Mädchen unter dem Titel „Maiglöckchen und 
ee der“ (geb. Mk. 1.20) erſchienen. Die aus dem Franzöſiſchen über⸗ 
etzten Lebensbilder des heiligen Johannes von Triora, eines 
chineſiſchen Martyrers, nach du Lys von Schweſter Paula (geb. Mk. 1 70) 
und der heil. Roſa von Viterbo (geb. Mk. 1.80) ſind durchaus 
empfehlenswert. 

Die Berlagdanflalt vorm. G. J. Manz in Regensburg zeigt ſich 
mit Erfolg beſtrebt, den alten Ruf des Manzverlages auf dem Gebiete 
der Unterhaltungsliteratur neu zu beleben. Zahlreiche Romane, Novellen, 
Erzählungen und Jugendſchriften des neueren Manzverlages gehören zu 


ammlung, deren erſte Serie, 


Mk. 2.40, in Erinnerung gebracht werden. Von 
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den beliebteſten ihrer Art. M. Herberts „Frauennoveller“, 
dieſe Galerie intereſſanter Frauentypen, von denen jede in ihrer 
Eigenart erfaßt und bis ins Kleinſte meiſterhaft ausgemalt iſt, erſchienen 
in zweiter Auflage mit dem Bildnis M. Herberts. Geb. Mk. 4.60. 
Nicht minder anregend und feſſelnd ſind die neun Herbertſchen Novellen 
„Aus dem Buche des Lebens“ (geb. Mk. 3.20). 

Auch Otto von Schaching iſt mit einigen ſeiner beſten Er⸗ 

zählungen im Manzverlage vertreten: „Geſchichten aus dem 

olke“, „Geſchichten aus alter Zeit“ und „Waldes⸗ 
rauſchen“. Jeder dieſer drei ſchönen Bände (geb. 4 Mk. 4.—) iſt 
mit zwei Gravüren geſchmückt, das „Waldesrauſchen“ auch mit dem 
Bildnis des Verfaſſers. ; 

Großen Beifall haben die hiſtoriſchen Romane Felix Nabors 

gelunben, der mit feinem „Mysterium crucis“ (aus der Zeit des Kaiſers 
ero) ein Gegenſtück zu Sienkiewiczs „Quo vadis“ ſchuf (geb. Mk. 5 20). 
Nabor ſchreibt fließend und wirkt durch dramatiſche Geſtaltungskraft 
e die Phantaſie. Auch ſein „Kreuzzug der Kinder“ 
(geb. Mk. 3.—) und „Der Vogt von Lorch“, Roman aus dem 
Bauernkriege (geb. Mk. 4.—), zeugen von großer Darſtellungskunſt 

Karl Landſteiner hat mit feinem ſozialen Roman „Die Geiſter 
des Sturmes“ (geb. Mk. 4 —) einen vollen Griff in das Leben der 
modernen Groß- und Fabrikſtadt getan, während die Erzählung „Ein 
8 Ahasvers“ (elegant geb. Mk. 3.40) einem in der modernen 
Weltanſchauung Verſtrickten den einzigen Weg des Heiles weiſt. Eine 
feſſelnde Lektüre iſt auch der hiſtoriſche Roman „König und Mönch“ 
von Edmund Kreuſch (geb. Mk. 4.10). „Der letzte Franziskaner 
in Berlin“, hiſtoriſch⸗chronikaliſche Erzählung desſelben Verfaſſers, erweckt 
ſchon durch den behandelten Gegenſtand beſonderes Intereſſe (geb. Mk. 4.—). 

Eine ſpannende hiſtoriſche Erzählung aus dem 16. Jahrhundert 
iſt Marg. Mirbachs aus dem Hollandiſchen überſetzter Band „Im 
Kampfe um die Ehre“ (prächtig gebunden mit 2 Bildern Mk. 4.—). 

Zu den beſſeren Erzahlungen gehört „Ein edles Frauenherz“ 
von Leopold Kiſt, ein ſtattlicher Band (Mk. 6.—), deſſen Handlung in 
den Alpen ſpielt. Hübſche, gut ausgeſtattete Geſchenkbände ſind auch die 
Erzählungen „Der Senne vom Roßberg“ von F. A. Robiſchung 
(geb. Mk. 4.—), „Die Gottes⸗Mühle“ und „Jephthas Tochter“ 
von Franziska Panzer und „Die Hexe vom Elſenbruch“ von 
J. Quinke (geb. Mk. 2.—). Von letzterem Verfaſſer ſtammt auch das 
Märchen vom „Verlorenen Paradies“ (geb. Mk. 1.80). 

Kardinal Wiſemans „Fabiola“ iſt bei Manz in zwei Ausgaben 
115 De OleDeEr Preislage erichienen (geb. Mk. 2.90, Prachtausgabe 

6.50). 

Ein ſehr preiswürdiges Feſtgeſchenk in ſeltenem äußerem Ge⸗ 
wande iſt die gediegene, wohlausgewählte Gedichtſammlung „Sonn⸗ 
tagsglocken“, ein dichteriſches Handbuch für jung und alt von 
Maximilian Bern (mit 1 Gravüre und 19 Holzſchnitten). Auf der 
weißen Zelluloiddecke hebt ſich die Zeichnung (ſchwingende Glocke und 


blaue Glockenblumen) effektvoll ab (Goldſchnittband Mk. 3.—). Ein 
originelles Buch find die von Joſeph Wichner gefammelten Stunden⸗ 


rufe und Lieder deutſcher Nachtwächter“ (geb. Mk. 5.—). 

In dritter Auflage erſchienen von Otto von Schaching um⸗ 
gearbeitet Forſteneichners ſinnige „Naturbilder“ (geb. Mk. 4.—). 

Aus der reichhaltigen „Jugendliteratur“ des Manzverlages 
heben wir nur die intereſſanteſten Bücher hervor. Für reifere Knaben 
empfiehlt ſich „Der Talisman des Inders“ von Herm. Hirſch⸗ 
feld (geb. Mk. 1.—), für die reifere Jugend überhaupt die ſchön aus⸗ 
e Erzählung „Die Armins⸗ Brüder“ von Karola von 

ynatten (mit 2 Gravüren geb. Mk. 4 —). 

Für die reifere weibliche Jugend ſind drei mit je 2 Bildern ge⸗ 
ſchmückte, in ihrem duftigen Einbande beſonders anziehende Bände von 
Redeatis (geb. je Mk. 4.—) ſehr zu empfehlen: die Novelle „Cordelias 
Geheimnis“ und die beiden Erzählungen „Herzenswünſche“, 
„Blüte und Frucht“. a 

In ähnlich zart und lieblich wirkende Einbände find drei weitere 
Erzählungen für die Mädchenwelt gefaßt: „Junger Herzen Freud 
und Leid“ von Eveline Petrowitz (mit 15 Illuſtrationen geb. 
Mk. 4.—), „Die Freundinnen“ von Benffey⸗Schuppe (mit 
2 Gravüren geb. Mk. 4.—), „Stolz und Schön“ von P. Jolanda 
(mit 2 Gravüren geb. Mk. 4.—). . g 

An dieſer Stelle ſei auch der von Joſ. Segerer, Seminarpräfekt 
und Religionslehrer in Regensburg, erfolgreich und gediegen redi⸗ 
gierten katholiſchen Jugendzeitſchrift „Efeuranken“ ein empfehlendes 
Wort gewidmet. Die „Efeuranken“ bedürfen der Unterſtützung und 
verdienen ſie vollauf, damit ſie ihr wichtiges Ziel, der Jugend eine 
angenehme und ſittenreine Unterhaltung zu bieten und zugleich bildend 
und erziehend zu wirken, immer vollkommener erreichen können. Der 
vollendet vorliegende 14. Jahrgang ſpricht für ſich ſelbſt (Jahres⸗ 
abonnement Mk. 3.60, jedes Monatsheft Mk. —.30). 

P. Konebergs „Kinderlegende (7. Auflage) bedarf kaum 
mehr der Empfehlung (Mk. 1.80), ebenſowenig desſelben Verfaſſers 
„Kompaß für die Jugend und das Volk“ (2. Aufl. Mk. 1.60). 

Auf dem Gebiete geſchichtlicher Erzählungen hat Alfons 
Steinberger einen wohlgegründeten Ruf. Seine vier Bändchen „Aus 
Bayerns Vergangenheit“ find in Schule und Hans ſehr beliebt 
(geb. à Mk. 2.—). In das 10. Jahrhundert führt uns die Erzählung 
„In umbra mortis“, in das 15. Jahrhundert „Der letzte Herzog 
von Ingold dt“ und in die Zeit des Bauernkriegs „Florian 
Geyers Untergang“ (jeder Band geb. A Mk. 1.60). Das vater: 
ländiſche Epos „Die Longobardenbraut“ (geb. Mk. 1.50) iſt mit 
dem Bildnis des Verfaſſers verſehen. 
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Dr. Hans Reidelbachs „Illuſtrierte Sagen und 
Legenden des Königreichs Bayern“ (geb. Mk. 4.—) verdienen 
auch außerhalb Bayerns Beachtung (prächtig gebunden Mk. 4.—). 

Schließlich ſeien aus dem Manzverlag noch zwei größere Werke 
erwähnt, die ſich zu Geſchenken eignen: Dr. Sepps monumentales 
Buch „Ludwig Anguſtus und das Zeitalter der Wieder⸗ 
geburt der Künſte“, das im vorigen Jahre in vermehrter und ver⸗ 
beſſerter Auflage erichien (Halbfranzband Mk. 13.—) und die zwei Bände 
„Römiſche Moſaiken“, Wanderungen und Wandlungen in der 
ewigen Stadt und durch das Patrimonium Petri, von Georg Evers 
(Halbfranzbände Mk. 8.— und Mk. 12.—). 

Der Verlag von Kirchheim in München konzentriert feine Wirk: 
ſamkeit auf die von den Profeſſoren Kampers, Merkle und Spahn 
herausgegebene Weltgeſchichte in Karakterbildern. Das auf 
etwa 45 Bände berechnete großangelegte Werk ſchreitet planmäßig und 
bedächtig vorwärts. Den 1903 erſchienenen Bänden „Cyrus“ (von 
Dr. Lindl), „Homer“ (von Prof. Drerup), „Napoleon J.“ (von 
Generalleutnant Ritter von Landmann) folgten in dieſem Jahre 
„Richard Wagner“ von Dr. Wilhelm Kienzl und „Mohammed“ 
von Prof. Hubert Grimme. Demnächſt erſcheint „Kaiſer Maximilian 1.“ 
von Dr. Max Janſen. Für die nächſten Jahre werden vorbereitet: 
„Goethe“ von Karl Muth, „Philippe 11.” von Prof. Knöpfler, „Beethoven“ 
von Prof. Volbach, „Franz von Aſſiſi“ von Prof. Schnürer, „Origines“ 
von Prof. Albert Ehrhard, „Karl der Große“ von Prof. Franz Kampers, 
„Joſeph Görres“ von Prof. Merkle, „Napoleon III.“ von Prof. Spahn. 

Die neu vorliegenden Bände „Richard Wagner“ und „Mohammed“ 
haben in der fachmänniſchen Kritik bereits die anerkennendſte Aufnahme 

efunden. Dem Komponiſten des „Evangelimann' iſt dieſer erite Ver⸗ 
uch einer gemeinverſtändlichen, anziehenden, kurzen und doch tief- 
gründigen Darſtellung von Wagners Entwickelung und geſamtem Schaffen 
vortrefflich gelungen. Ein reiches Illuſtrationsmaterial (91 Abbildungen 
und 1 fakſimilierter Brief) belebt das Intereſſe. (Geb. Mk. 4.—.) 

Prof. Grimme würdigt in feinem „Mohammed“ die kultur- 
geſchichtliche Entwicklung Arabiens und des Islams und zeigt den 
Religionsſtifter Mohammed in einem von den landläufigen Darſtellungen 
ungünſtig abweichenden Lichte. Die flüſſig geſchriebene Darſtellung ver- 
rät in allen Teilen den ſcharfſinnigen, auf feſtem Boden ſtehenden 
Forſcher. 60 zum Teil ſeltene Abbildungen erhöhen den Wert des 
Bandes (geb. Mk. 4.—). 

Außerhalb der Reihe der „Karakterbilder“ erſcheint bei Kirchheim 
in München noch vor Weihnachten eine großzügig aufgefaßte Bio- 
graphie „Leos XII!“ von Prof. Dr. Martin Spahn (mit einer 
Heliogravüre, elegant gebunden Mk. 5.—). Das 248 Seiten umfaſſende 
Buch unterſcheidet ſich ſchon in feiner äußeren Form von den „Karakter⸗ 
bildern“. Oktapformat mit einſpaltigem Text in ſchöngeſchnittener 
Antiquaſchrift. An illuſtrierten Lebensbildern des verewigten großen 
Papſtes iſt kein Mangel. Prof. Spahn bietet etwas anderes: er ent⸗ 
wickelt in ſtreng wiſſenſchaftlicher Methode den pſychologiſchen Werde⸗ 
gang Joachim (Nino) Peccis und im Zuſammenhang damit den Verlauf 
der katholiſchen Bewegung im vorigen Jahrhundert, die Leo XIII. zuletzt 
weit überholte und dadurch als geiſtiger Führer mächtig förderte. Ob⸗ 
wohl mir erſt in den letzten Tagen die 13 erſten Aushängebogen des 
Buches zugingen, konnte ich mich durch größere Stichproben überzeugen, 
daß der Verfaſſer ſeine Aufgabe tief erfaßt hat und ebenſo unbefangen 
wie beſonnen durchzuführen bemüht war. Selbſt wer nicht überall mit 
Spahn übereinſtimmt, wird aus der Lektüre reichen Nutzen ziehen, denn 
es eröffnen ſich Perſpektiven, die in ſolcher Klarheit und Folgerichtigkeit 
bisher nicht gezeigt wurden. Das Buch iſt jedenfalls hochintereſſant, 
die Sprache ſtiliſtiſch gefeilt, die ganze Darſtellung einfach und durch- 
fihtig. (Geb. Mk. 5.—.) 

er Band „Auguſtin“, dieſes von Dr. Frhrn. v. Hertling 
entworfene bedeutſame Bild der erſten Anfänge chriſtlicher Kultur, erlebte 
die dritte Auflage (geb. Mk. 3.—). Dr. Hermann Schells „Chriſtus“ 
(geb. Mk. 4.—) iſt immer noch viel begehrt. Zu den zeitgemäßeſten 
Karakterbildern gehört jedenfalls die von dem früheren Direktor der 
bayeriſchen Kriegsakademie, Generalleutnant a. D. v. Landmann in 
knapper, meiſterhafter Form vor Augen geführte, glänzend illuſtrierte 
Zeit „Napoleons l.“ (geb. Mk. 4.—). 

Der Verlag von Kirchheim in Mainz paradiert diesmal mit zwei 
neuen Romanen von Arthur Achleitner. Beide ſind zudem Prieſter⸗ 
romane, wodurch das Intereſſe um ſo mehr geweckt wird, als der Ver⸗ 
faſſer früher nicht als Prieſterſchwärmer gelten konnte. Vielen wird „Der 
Eiskaplan“ vom Standpunkte der Erzählungstechnik wie vom künſt⸗ 
leriſchen Standpunkte beſſer gefallen als das in ſeinen Verwicklungen 
nnd Entwicklungen nicht immer ganz ungezwungen komponierte und auch 
allzu ſehr mit Reflexionen durchſetzte „Portiunkula“. „Der Eiskaplan“ 
hat ſchon in dem „Lawinenpfarrer“ ſein Gegenſtück gehabt. Der mit 
großer Meiſterſchaft geſtaltete Charakter des vielverkannten, einſamen 
Prieſters und Sonderlings ſteht zum Packen greifbar inmitten der ur— 
wüchſigen Welt ſeines Wirkungskreiſes. Beide Romane entfalten Szenen 
und Schilderungen von wirklicher Schönheit, der Natur und dem Leben 
abgelauſcht. Beide werden einen großen Leſerkreis finden und ſind als 
Feſtgeſchenke zu empfehlen. Aber an künſtleriſcher Einheit ſteht „Der 
Eiskaplan“ höher (geb. Mk. 3.50) als das nicht ohne ſpannende Details 
entrollte, wechſelvolle Lebensbild des ſpäteren Franziskaners, der endlich 
11 Kloſterberufe ſein Teilchen Gluck, fein „Portiunkula“, findet (geb. 
Mk. 4.50). 

Von Conrad von Bolanden liegt eine neue hiſtoriſche Er: 
zählung aus der Hohenſtaufenzeit vor, „Minnetreue“ (geb. Mk. 3.50). 
Wer das Buch nicht als unbedingt zuverlaſſige Geſchichtsquelle betrachtet, 


wird ſich an den romantiſchen Bildern, die den kraftvollen Geiſt der Zeit 
atmen, erfreuen können. Diele Einſchränkung iſt für die zweite Auflage 
des hiſtoriſchen Romans „Die Bartholomäusnacht“ noch mehr zu 
unterſtreichen. Die Tendenz überwiegt hier die hiſtoriſche Objektivität. 
(Geb. Mk. 5.—.) 

Eine liebenswürdige, friſch geſchriebene Erzählung von hohem er⸗ 
zieheriſchen Wert namentlich für die weibliche Jugend bietet Alin da 
Jacoby in dem hübſch ausgeſtatteten Bändchen „Das Kind aus 
dem Hexenhauſe“ (geb. mit farbigem Titelbild Mk. 2.50). 

Als meiſterhafter Jugenderzäbler hat der amerikaniſche Na 
Franz Finn längft einen gegründeten Ruf. Sein neueſtes, von Franz 
Waſſerburg ins Deutſche übertragenes Bäudchen „Harry Archer oder 
ein Fußballſpiel und feine Folgen“ (mit farbigem Titelbild geb. Mk. 3.—) 
wird gewiß ebenſoviele Freunde finden wie die früheren Bändchen, von 
denen „Percy Wynn oder ein ſeltſames Kind der neuen Welt“ ſoeben 
die dritte Auflage erlebte (geb. Mk. 3.—.) 

Der in zweiter Auflage erſchienene prächtige Roman Wunder 
des Antichriſt“ von Selma Lagerlöf (geb. Mk. 4.—) ſei wieder⸗ 
holt in Erinnerung gebracht; ebenſo Arno v. Waldens künſtleriſch 
hochſiehender Gedichtezyklus „Chriſtus“ (geb. Mk. 3.—). Oskar 
v. Redwitz unvergänaliches romantiſches Epos „Amaranth“ erlebte 
die 41. Auflage (Goldſchnittband Mk. 5.60.) 

Ein leſenswerter Roman aus der Gegenwart, „Ohne Baſis“ von 
Paula Baronin Bülow-Wendhauſen, führt uns in anziehender 
Form die Schickſale eines aus moderner Haltloſigkeit zu feſteren 
Grundſätzen ſich emporarbeitenden Charakters vor Augen. (Geb. Mk. 3.50.) 


& & 


„Auf nach Bethlehem“ zum Haufe des Brotes. Dichtungen 
über die heilige Euchariſtie in betrachtender Form aus dem Nachlaſſe 
von Franz Reinhard, Münſter i. W. 1904. — Die Seele unſerer 
Zeit iſt nicht auf religioſe Dichtungen geſtimmt; die wiſſenſchaftliche Seite 
der Religion, der Drang des Menſchen, in die Probleme des Glaubens 
mit der Leuchte der Wiſſenſchaft zu dringen, hat in gebildeten Kreiſen 
den Wert und die Schätzung der Religion nach ihrem Gehalt für das 
Herz und das Gemüt gemindert. Dichter, die es trotzdem wagen, das 
Gold des Glaubens in dichteriſche Münze zu prägen, haben beute weit 
weniger auf Anerkennung und Erfolg zu rechnen als in den glaubens⸗ 
ſtarken Zeiten des Mittelalters oder um die Wende des verfloſſenen Jahr⸗ 
hunderts, da Schleiermacher ſeine „Reden über die Religion“ an die Ge⸗ 
bildeten unter ihren Verächtern hielt. Und doch ſtirbt das Geſchlecht der 
Gottesſänger nicht aus, wie die Sammlung religiöſer Dichtungen be⸗ 
weiſt, die mir heute vorliegt. Sie iſt nur eine kleine Blütenleſe aus dem 
reichen Nachlaſſe des in Gott ruhenden, frommen und geiftvollen 
Dichters, von deſſen Werken einſt der verſtorbene Kardinal Krementz von 
Köln den Wunſch äußerte, daß „dieſe Gedichte in viele Herzen einkehren 
und mit ihrer Gottesliebe viele Gemüter entzünden und erfreuen möchten“. 
Fürwahr, manch ſchlichtes, herzliches Gedicht, das in dieſen Blättern ſich 
findet, verdiente, ob ſeines frommen, kindlichen Tones nicht nur in die 
Herzen glaubensinniger Leſer einzukehren, ſondern als Hymnus im 
Gotteshauſe fromme Sänger zu begeiſtern. Andere Gedichte verraten 
mehr den tiefen Denker als Dichter, der es nicht verſchmäht, ſich des 
Handwerkszeugs des Poeten zu bedienen. Je nach der Anlage des Leſers 
wird der eine mehr die erſte, ein anderer die zweite Art von Dichtungen 
lieb gewinnen; keiner aber wird das Buch aus den Händen legen, ohne 
das Bewußtſein zu haben, an der Hand eines reinen und reichen Geiſtes 
zu den tiefſten Schätzen unſeres Glaubens geführt zu ſein. Das vor⸗ 
nehm ausgeſtattete Buch wird vor allem als Weihnachtsgabe und Ge⸗ 
ſchenk für Erſtkommunikanten dankbare Leſer finden. Dr. O. 


Im „Literariſchen Brief“ der Nr. 36 (von M. Herbert) ſind 
einige Druckverſehen zu verbeſſern. Seite 473, 1. Spalte iſt zu leſen: 
„Unfreudigkeit“ ſtatt „Unſtändigkeit“, „Gorki“ ſtatt „Lorchi“, 
„Edith“ ſtatt „Saith“ von Saalburg. 


Wenn auch Augengläſer, Brillen und Pincenez ꝛc. keine der Mode unterworſenen 
Gegenſtände find, io gibt es doch manche Arten, welche ihres Ausſehens wegen besonders 
bevorzugt und trotz der Fehler, die ſie auſweiſen, immer wieder benützt werden. Zu dieſen 
Arten zählen die Augengläſer ohne Randeinfaſſung, ſogenannte Wiener Patent- oder aach 
Kriſtallbrillen und ⸗Pincenez bezeichnet, und dennoch werden ſie benützt. Schon ſeit vielen 
Jahren ſind die ſich allgemein auf das beſte dewährten und als vorzüglich anerkannten 
Rodenſteck'ſchen Diaphragma⸗Augengläſer auch fo fonftruterr, daß fie als Brillen und Pincenez 
ohne Randeinſaſſung gebraucht werden können. Dieſes iſt nach vielen mühevollen Berſuchen 
von den Rodenſtock'ſchen optiſchen Anſtalten durchgeführt und ein Produkt geſchaffen worden, 
welches nicht allein optiſch als vollendet bezeichnet werden kann, ſondern auch ſeines eleganten 
Ausſehens wegen den weitgehendſten Anforderungen entſpricht. Ganz beſonders macken wir 
bei empfindlichen Augen auf dieſe Verbeſſerung aufmerkſam und bemetken, daß in dem 
wiſſenſchaſtlich auf das vollkommenſte eingerichteten Rodenſtock'ſchen Inſtitut. das ſich in 
München Bayerſtraße 3 und in Berlin befindet. ſchon ſeit über 20 Jahren die foſtenloſe 
Augenunterſuchung zwecks Verordnung der richtigen Schärfe der Augengläſer vor Abgabe 
derſelben obligatoriſch eingeführt wurde. Mehr als Worte ſagen, ſpricht die Tatſache. daß 
in dieſen Inſtituten zu Munchen und Berlin nahezu eine halbe Million Augenunterſuchungen 
vorgenommen und die Klienten mit richtigen Glaſern verſehen wurden. Viele Tauſende von 
glänzenden Anerkennungen beftättcen dies. 


Wir bitten unſere Lefer und Leferinnen, die firmen, welche die „All⸗ 
gemeine Kundſchau“ mit ihren Geſchaftsanzeigen beehren, bei ihren 
Weipnachtseinkaufen gütigft berückſichtigen zu wollen, da nur beſt⸗ 
renommierte haufer zu den Jnferenten der „Allgemeinen Rund- 
Se S e (hau zählen. S S K e 


1 Der heutigen nummer liegt ein Profpekt der Allgemeinen 
Derlagsgefellfhaft m. b. B., münchen bei über hervorragende 6e⸗ 
Se. , chenk werke, den wir geneigter Beachtung empfehlen.. 
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in Innsbruck. 
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Fritz Reuter! 
Hochdeutſch! 
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Zu beziehen durch alle Buch⸗ 
handlungen. 


Durch alle Buchhandlungen. 


Sinſtorff ſche Hofbuchhandlung 
Verlagsconto, Wismar i. Mckl. 


Inserate 


finden in der 


„Allgemeinen Rundschau“ 


weiteste Verbreitung. 
Leserkreis nur im 

kaufkräftigen Publikum. 
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gebeten, bei allen Anfragen und 

Bestellungen, die sie auf Grund 

von Anzeigen in der „ 
meinen Rundschau“ machen, sich 
stets auf die Wochenschrift zu 
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licher Kunstwerke empfehlen wir speciell jetzt zu 


Weihnachten 


unser grosses und reich ausgestattetes Lager von 


Bildern 


Ferner empfehlen wir Kunstge werbliche Gegen- 
stände christlichen Genres wie 


christlicher Kunst, alter und neuer Meister, 
gerahmt und ungerahmt, in jeder Preis- 
lage und in jeder Reproduktionsart (Kupfer- 
stich, Gravüre, Radierung, Farbdruck, 
Photographie etc.). 


Spa Weihwasserkessel, Blumentöpfe, an 
Schreibzeuge, Brot- und Fruchtschalen etc. 
Als besten Führer bei Anschaffung von Bildern bz w- 


Kunstgegenständen christlichen Genres empfehlen wir unseren 
soeben erschienenen 


Prachtkatalog 


Oktavformat, 234 Seiten, mit ca. 130 meist ganzseitigen 
Illustrationen und einer farbigen Kunstbeilage. Preis 50 
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J. B. Barnickel, 
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Gesellschaft für christliche Kunst, 6. m. b. H, München, Karlstr. 6. 


Als Zentralstelle für den Vertrieb christ | 


„Die christliche Runst" 


495 


Vom 25. Jahrgang (Januar 
1905) an erſcheint die Beitfchrift 
„Arbeiterwohl“ unter dem Titel: 


Soziale Kultur 


Der Zeitſchrift 
Arbeiterwohl und der 
Chriſtlich⸗ſozialen Blätter 

Neue Folge. 
Redigiert von Brof. Dr. Fr. Hitze, Generalſekretär des Verbandes Arbeiterwohl, 
und Dr. W. Hohn, Direktor des Volksbvereins f. d. kath. Deutſchl.. M. Gladbach 

Die Soziale Kultur erſcheint monatlich, mindeſtens 8 Bogen ſtark, gr. 8“. 
Abonnementspreis 6 Mark pro Jahr, halbjährlich 3 Mark. (Mitglieder des Ber: 
bandes Arbeiterwohl mit mindeſtens 5 Mark Jahresbeitrag erhalten die Zeitſchrift 

unentgeltlich. Einzelhefte 50 Pf. 


Zu beziehen durch die Poſt, den Buchhandel oder direkt vom 


Verlag der Zentralstelle des Uolksvereins für das katholische 
ae ,p Deutschland in m. Gladbach. aaunanaannaae«e 


6 Allgemeiner Versicherungsverein 


für die Kathol. Geistlichkeit Deutschlands 


zugunsten der deutschen Kirohennot. 


„Pax 


Ein Entwurf Nef n Mk. 1.50 zu beziehen von Pfarrer 


urndorf- Engelmannsresth (Bayern). 


Kleine Weihnachtsgeschenke! 


Album von Rom: 50 Anſichten, jede mit erflärendem Tert, jede als Anſichts karte ver⸗ 
wendbar, Preis complet in Enveloppe nur Mk. 2.50. Jerufale mer Madonnenbüchlein 
für Pilger und Marien-Derehrer, verfaßt von Baronin Wechmar, Preis 50—60 u. 70 Pfg. 

Gute Rath-Gebstbüchlein gebd. 50 Pfg. — Schutzengelbüchlein für Kinder, 35 und 
55 Pfg. — 300 verſchiedene katholiſche 10 pfg ee — Religiöfe An 
ſichtskarten für Weibnachten und Neujahr, 12 Stück mk. 1.00. — Immerwährende Hilfe 
broſchen in Altſilber a Mk. 1.00. — Ublapabreipfalender 105 60 Pfg. — Namenspatron ⸗ 
portraits zum Einrahmen, 200 diverfe & 30 Pfg. — Gebetbücher für alle Stände — 

Koſenkränze — Heiligenbildchen etc. — Direkter Derfandt nach Auswärts. — 


Kathol. Verlags-Inſtitut München, Waltherftraße 22. 
PPP LRLLLTEDI N DALTE BETZ DIESEL LED EASTERN RATE ZÄR LEER 


Neu! Soeben erschienen: Neu! 


Monatsschrift für alle Gebiete der christlichen Kunst, mit 
Berücksichtigung auch der gesamten profanen Kunst. 


Jährlich I2 Hefte auf feinstem Kunstdruckpapier. Jedes 
Heft enthält 24—32 Seiten Text und ca. 30 Abbildungen (Auto- 
typien), ferner eine farbige Kunstbeilage. Abonnement jährlich 
12 Mk., vierteljäbrlich 3 Mk., mit freier Zusendung 3.30 Mk., 
Einzelhefte 1.25 Mk. (für die Mitglieder der Deutschen Gesell- 
schaft für christliche Kunst München zum Sonderpreise). 


Die christliche Kunst, gestützt auf eine grosse Anzahl 
namhafter Mitarbeiter aller Kunstgebiete, orientiert über alle 
Erscheinungen der christlichen Kunst der Gegenwart und Ver- 
gangenheit in Wort und Bild, ferner eingehend über die 
profane Kunst der Gegenwart in ebenfalls reich illustrierten 
Artikeln. 

Zum ersten Male wird hiermit eine reich aus- 
gestattete moderne Kunstzeitschrift geboten, die unbedenklich 
in jedem katholischen Hause aufgelegt werden kann. 

Abonnements durch jede Buchhandlung, Postanstalt oder 
den Verlag. 

Probenummern durch jede Buchhandlung oder anch direkt 


durch den Verlag: Gesellschaft für christliche 
Kunst, G. m. b. H., München, Karlstrasse 6. 
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r £ob — ihre Freude 
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gegeben von Dr. Hein rid gf. ment 
Ein ſtattlicher Band, auf federleicht. 
Papier gedruckt. 1, it fünf Kunſtdruck⸗ 
bildern. In Original : Einband ik 6. — | 
Eine Auswahl von Novellen, ernſten und heitern Inhalts, 

Junge Shen. aus der erſten Ehezeit. Reich illufriert von 78 Reegge 
In Pıadıtband geb. me. 7.50 E —T—T—T—T—⁵ꝑ —..ñ ... — 


Neue Gedichte v 
Linſamkeiten! . dert fl 6. 
In Original- Einband Mk. 3.—. 
Eine Auswabl von Gedichten, Balladen und Liedern. 
Posfie fürs Haus. Don 3 3 Cieſſem Ein flarker Band, kl. 4°, mit 
zahlreichen Illuſtrationen von Hh. Meyer - Caſſel, in Orig „Einband Mk. 0 — 


Furcht gor dem Leben. Fi 


krönter Roman von Henry Bor: 
dean. In Original⸗ Einband Mk. 4.50. 


Dis beiden Bruns. von 3. won Lin Huch von der Hüte. 


Dietel. In Oliginal⸗ Einband Novellen von M. Herbert Ein ftarke: 
mk. 1.20 


Band. In Salonband Mk. 5 —. 
p. Angelo Sccchi S. J. cum. Dis Sternenwelten und ihre 
und Kulturbild aus dem 19. Jahrh. 8 Zugleich als Ein- 
von Dr. ge Pohle, o. ö. Prof. ſſor wohner. fat ang in die mo⸗ 
on der Univerfitär Breslau. 2. Aufl. terre Aftronomie. Don Prof. Dr. 
Reich ıllaftıterı. Geheftet Mk. 1.—. Zoſeph Fohle 4. Aufl Gr. 80. Mit 
In Oeiginal-⸗Einband Mk. 3 3). 17 Tafeln und zahlreichen Tex - Illuſtr. 

Geh. mk 8 —. Geb. Mk. 10 —. 


Neue Gedich e von 
Hedwig Prausfeld. 
n Origina! Einband Mk. 8 —. 


Erwachen! 
kl. A0. 


Durfigefämpft! Zemanzen m, 


Stolzenserg. In Original: Einband 
mk. 4.50 


Konrads son Würzburg Goldene Schmiede. ein Sos- 


geſang auf die e Jungfrau. von Bern. Arens, S. J. 
Mit ſechs Kunſtbeilagen. In ff. Original Einband mk. 3.— 


Des Papſtes Leo XII. ſämtliche Gedichte, neun 3 a- 


ſchriften und Denümünzen. Aus dem Cateiniſchen und Jtalies 
niſchen ins Deutſche übersetzt von Prof. Dr. Bern Barth. In vornehmem 
KalifcsEinband mit Preſſung Mk 420 


Vorſtehende Werke find duich fämtliche Ruchhan [ungen des In- und 
5 . —— Auslandes zu bezie ben ee 


Volftändige Berlagsverzeihn fe aut Berlangen Rofenfret 


In Zn .... 
Zu Geſchenkzwecken empfehlen wir unfere f 


illuſtrierten Prachtbände 
Gottes Reich auf Erden in Wort und Bild für das katho⸗ 


* Liiche Volk herausgegeben von Prälat 
Dr. Berlage, Domprobſt in Köln und Dr. Scheuffgen, Dom⸗ 
probſt zu Trier. 720 S. gr. 40 mit über 200 Bilder in Schwarz⸗ 
und Farbendruck. Gebd. in Leinen 12,50 Mk. N 

Der „Liter ar. Handw.“ nennt das Werk „eines der beſten 
illuſtrierten Volksbücher“ und bezeichnet „die Druck-, 
Papier⸗ und Einbandausſtattung vortrefflich.“ 

Es enthält im erſten Teil die bibliſche Geſchichte nach Overberg. 
im zweiten die Kirchengeſchichte. Zahlreiche Biſchöfe, deren 
Empfehlungen dem Buche vorgedrudt find, haben das Werk 
als Familienbuch und Hausbibel auf das Allerwärmſte 
empfohlen. f 2. 

Auch in billiger Ausgabe mit abgefürzter Ag ante 
erſchienen unter dem Titel: Haus- und Familienbibel. 
734 S. 80. Gebd. 2,60 Mk. und 3 Mk. | 

von P. M. 


Lebensbeſchreibungen der Heiligen Gottes Vogel. 


erauägeg. von W. Cramer, Pfarrer. Jun Anhang Leben und 

eiden Jeſu und Mariä von E. M. von Cochem. 960 S. 
gr. 40 mit über 250 Bildern in Holzſchnitt und Farbendruck. Gbd 
Halbfrzbd. 15 Mk. . . 

Der „Waiſenfreund“ in Ohio rühmt das Werk als „das 
ſchönſte Buch ſeiner Art“, der „Liter. Handw.“ als „beſon⸗ 
ders reich ausgeſtattet“, „Anzeiger für die kath. Geiſt⸗ 
lichkeit“: „Der Hauptvorzug beſteht in den ſehr ſchönen 
und praktiſchen Leſeſtücken, welche ſich jedem Heiligenleben 
anſchließen.“ 


— Sisher in über 4000 Exemplaren verbreitet 


Auch in billigerer Ausgabe, aber mit denſelben Holzſchnitten vorrätig: 
1. P. M. Vogel Heiligenlegende 815 S. 40. Gbd. 8,60 und 

9,80 Mk. (2 Exempl. à 7,60 u. 8,80 Mk.) 

2. P. M. v. Cochem Leben und Leiden Jeſu und Mariä. 
504 S. do. Gbd. 2,30 u. 2,65 Mk. (4 Exempl. a 2 u. 2,30 Mk.) 


Münſter i. W. Aſchendorffſche Buchhandlung. 


Joſ. Köſel'ſche Buchhandlung in Kempten u. München. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Jeſu Leben 
und Werli. 


Aus den Quellen dargeſtellt 


—— Richard von Kralik. =—— 


Wit biſchöflicher Approbation. 
gr. 8°. 500 Seiten. Preis broſch. M. 5.—, gebd. M. 6.—. 


a Aus dem Vorworte: BR 
„Dieſes Leben Jeſu unterſcheidet ſich von den bisherigen Dar⸗ 
tellungen, ſowohl von den gläubigen wie von den ungläubigen. Es 
oll ein Stück Weltgeſchichte und Kulturgeſchichte 
ein. Es verſucht das Bild Jeſu vor allem mit den 
Mitteln der hiſtoriſchen Kritik darzuſtellen 
6— . — ˙—v—r———— 
Ida Gräfin hahn - Hahn Gesammelte Werke. 
(Rene billige Ausgaben.) 1. Serie Nomane u. Gedichte. 30 Bände. 
Band: 1—2 Maria Regina. 8-4 Doralice. 5.6 Zwei Schweſtern. 7—8 Peregrin. 
9—10 Eudoxia. 11—12 Die Erbin von Cronenſtein 13-14 Die Geſchichte eines armen 
Fräuleins. 15—16 Die Erzählung des Hofrats. 17—18 Die Glöcknerstochter 19—20 Ber: 
ib uns unſere Schuld. 21—22 Nirwana. 23—24 Eine reiche Frau. 25—26 Der breite 
zeg und die enge Straße. 27—28 Wahl und Führung. 29. Unſrer lieben Frau. Gedichte. 
30 Das Jahr der Kirche Gedichte. — Jeder Band eleg. geb. M. 2.—. Vorzugspreis für 
alle 30 Bände elrg. gebd. zuſammen M. 45.—. 
Für gläubige Katholiken kann es kaum eine feſſelnde e Romanlektüre geben als 
die hier gebotene. (Kreuzzeitung Berlin 1903, 561). 
Bu beliehen durch alle Buchhandlungen. Verlag von J. Habbel in Negensburs. 
Illuſtrierte Biographie der Verfaſſerin von Otto von n gratis ante 
Be 


Bilder mit oder ohne Rahmen 
(religiöse und profane) 


und Grössen 
empfiehlt 


Kruzifixe u. Statuen 


S sowie sonstige schöne 


N 
Tee Artikel der christl. Kunst. 


ERERLITLETTT e 
Verlag der Bonifacius- Druckerei 


in Paderborn. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 
ie geflügelten Worte und tate des deulſchen 
Geiſtesblite. elles, Für Deutſchlands Katholiken zuſammen ; 
aeſtellt von Ferdinand Knie. 2 Bände gr. Oktav von zuſammen 
122 S. Elegant in zwei Vrachtbänden g bd. M. 7.50 (früher M. 15.—). 
Ein Citatenwerk erften Ronges, das in keiner Bibliothek eines 


gebildeten Katholiken fehlen ſollte. 
von Jof. Albert Schäle. 3 Bände. 890 S. kl. 80. 


Staufenlied Gebd. in Original⸗Prachtband M. 10. 


Dieſe ſchöne epiſche Dichtung nimmt unter den dichteriſchen Er⸗ 
zeugniſſen der Neuzeit eine hervorragende Stelle ein 
Gedidte von F. Ambros Schupp. 8 J. 


Fern der Heimat. 2 Aufl. 20 S. ti. 5 Brosch. N. 2.— Gebd. 
in Prachtdband M. 3,20. ; 

Recht anmutiae und in der Form wohlgelungene Gedichte find es. 
die der in der fath. litterariſchen Welt rü mlichſt bekannte Verf. ſſer 
in dieſem Werkchen den Freunden wahrer Poeſie dardietet. 

von Wilhelm von Born (f Freiherr von Gruben). 

Bonifatius 2. Aufl. (Epos.) 290 S. fl. &. Gebd. in Driginal« 
Prachtband M. 3,60. 

Dies Heldrnaedicht iſt eine ganz hervorragende Leiſtung auf dem 


Gebiete der kathol. Epik der Neuzeit; man kann es Behringers „Die 
hl. Upoftel” und Jüngſt „Konradin“ ebenbürtig an die Seite ſtellen. 


Verzeichnis unferer gelamten Geſchenklitteratur liefert jede 
Buchhandlung gratis und portofrei. 
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vergrößerte Kopie der Originalvignette 
zu m. herbert: „die Schloßtanne“. 


Prächtig gebunden 
mit goldgeſterntem Blauſchnitt 
nur Mmuk. 3. 


I! Reizendes feſtgeſchenk 


für Jung und Alt. 


Im unterzeichneten verlage iſt erſchienen: 


neue Weihnachtgrüß 


| ou uw Herausgegeben von Dr. Armin Kaufen. = 


Kurze Erzählungen, Novellen, Skizzen. (320 Seiten.) 


„Einmal ein Weihnachtsbuch, das man be» 
friedigt und erhoben aus der Hand legt. Das find 
nicht die herkömmlichen fäßlichen Keſchichten, wo „Er“ und 
„Sie“ unterm Chriftbaum die Bände ineinanderlegen und 
die entzückten Eltern fröhlich ſchmerzlich Tränen weinen, das 
find Geſchichten, wie fie das reiche Teben auf ſeinen wechjel: 
vollen Blättern ſelber ſchreibt, von deuen fie die Autoren 
abgelefen und uns in die Sprache des febrenden gerügt 
haben. Dr. Kaufen, der verdienſtvolle Publiziſt, ſchudert 
treffliche ſoziale Bilder in ſeinen Beiträgen zu dem Buch, 
M. re zeichnet feinfinnige Gemälde, M. v. Efeniteen, 
J. Dirfınf, Cäppers, KodyBreuberg, Anton Schott, Minna 
Freericks, Margareta Mirbach, M. £udolff-Huyn vereinigen 
ſich zu würdigem Werke. Wo das CLiebesthema mitfpielt, 
iſt es in eigener Art auf ſozialem oder hiſtoriſchem Binter: 
runde verwertet. Man kann das Buch, das ſich in ge: 
chmackvoller Ausſtattung darbietet, rückhaltlos für jeden 
Weihnachtstiſch empfehlen; jeder, auch der auf Kunſtwert 
Anſpruch machende £ejer, findet feine Rechnung. Drum ſei 
es dem Buche gegönnt, zum Feſte in recht viele Häuſer und 
Herzen „neue Weihnachtgrüße“ zu bringen. M. Pfeiffer.“ 


„Bamberger Bolkshlatt“ vom 3. Nov. 1904. 


„Die wunderliebliche Geſchichte von dem Chriſtkindlein, 
das allen armen Menſchenkindern, die guten Willens ſind, 
in ihrer geiſtigen und leiblichen Not zu Hilfe eilt, wenn 
die Weihnadhtsflerne am Himmel 47 8 10 mag noch ſo oft 
erzählt ſein, man hört es immer gerne wieder. Jedem, der 
davon zu erzählen 1 8 wird man gerne lauſchen, und dem 
Sammler einer Anzahl ſo treffender Geſchichten, wie ſie im 
vorliegenden fein ausgeſtatteten Bande geboten werden, 
wird jeder, der dieſe Gabe unter dem lichtgeſchmückten Baume 
findet, von Herzen dankbar fein. der den 22 Stücken, die 
das Buch enthält, hat der Herausgeber deren ? beigetragen, 
das Einleitungsgedicht und 6 Erzählungen aus dem Leben, 
vorzugsweiſe aus dem £eben ſolcher, die, von dem rationa— 
liſtiſchen oder materialiſtiſchen Zeitgeift ergriffen, auf falſche 
Wege geraten find, durch Kindes und frommen Weibes Hand 
und Gebet zur Krippe zurückgeführt werden Auch M. Herbert, 
die vielgewandte, greift ihre Stoffe vorzugsweiſe aus der 
an fozialem Elend fo überreichen Gegenwart und weiß mit 
ihren Tönen recht warm ans Herz zu greifen. Eigenartig 
und . find M. von Efenfleens Novellen: „In 
Chriſti Namen“ und „Im Schnee“; „Einſame Weihnacht“ 


weitere Preßftimmen 


(vergl. Nr. 34, Seite 448, Nr. 35, Seite 463, Nr. 36, Seite 478): 


ift ein prächtiger Anton Schott; M. Cudolff⸗-Huyn bewährt 
ſich in „Anno 1812“ und „Mutterchens Chriſtbeſcherung“ als 
Meifter in der Erzählungskunſt, während Koch-Breuberg eine 
ee Szene aus dem Krieg vom Jahre 70 vorfährt und 
n einer anderen Gefchichte feinen Humor fprühen läßt. Die 
Erzählungen von Mirbach, Cüppers, von Dirkink und 
M. Sreerifs ſchließen ſich den genannten würdig an. Der 
Zweck des verdienſtvollen Herausgebers, einem breiteren 
Publikum eine poetiſche und zugleich ſittlich reine Feſtlektüre, 
worin das landläufige Ciebesthema hinter dem ſozialen zurüds 
ſteht, zu bieten, iſt vollkommen erreicht.“ L. V. H. 


„dichterflimmen“ (£eo van Heemſtede), XIX. Jabrg. Heft 3, 
25. Nov. 1904. 


„Schon die Namen des Herausgebers und feiner Mit⸗ 
arbeiter verbürgen zum voraus etwas Gediegenes. Spannende 
und gemütliche Szenen, erſchütternde und rührende, tiefernfte 
und liebliche Bilder ziehen da an unſerem Auge vorüber. 
Weihnachtsſtimmung und Weihnachtsduft iſt über das Ganze 
ausgegoſſen. 
leuchten da durch die im Dunkel der Winternacht liegende 
Erde... Scht chriſtlicher Seelenadel und kerngeſunde 
Frömmigkeit ſpricht und webt uns aus allen dieſen Erzäh— 
lungen und Novellen entgegen. Ein ſchönes Stück groß: 
mütiger Caritas iſt in dieſem Buch aufgetollt. 
Realismus iſt mit edlem Idealismus darin gepaart... Es 
ſind nicht Szenen und Geſchichten aus alten vergangenen 
Tagen, die da vor die Seele treten, ſondern Bilder aus der 


Fülle des modernen £ebens geſchöpft und in ſchöner, oft 
kunſtreicher Form dargeſtellt. Eine ſolche Keftäre erhebt, 


adelt und erbaut; denn es tft hier ins volle Leben hinein- 
gegriffen, und das Leben durch Kunft und Religion verklärt 
wiedergegeben. .. Das Buch iſt eine Erholung für Geiſt 
und Gemüt, für Kopf und Herz. Mit einem ſolch vornehmen 


und billigen Weihnachtsgeſchenk kann man ſich und anderen 


viel vergnügte Stunden edelſter Unterhaltung bereiten.“ 


„Deutſches Bolksblatt,“ Stuttgart, Beilage Nr. 48 vom 


27. Nov. 1904. 


„Die Ausſtattung iſt angenehm in beſlem Sinne. Der 
Gehalt, wenn auch demſelben Giundgedanken dienend. 
iſt dennoch abwechflungsreih und anregend. Was ſehr an⸗ 
zuerkennen und vorab zu würdigen, das iſt der Umſtand, daß 
das ſoziale Ringen der Gegenwart vielfach fo berechnend zur 


Chriſtbaumglanz und hehrer Sternenſchimmer 


Ein geſunder 


Geltung kommt. Das Buch iſt für dieſen Gehalt und dieſe 
Ans ſtattung nicht zu teuer; wir empfehlen es ſehr. Prof. G.“ 


„Fädagogiiche Blätter“. Organ des Dereins kath. Cehret 
und Schulmänner der Schweiz, Nr. 48 vom 25. Nov. 04. 


„Fürwahr eine ausgezeichnete Idee des verdienſtvollen 
Herausgebers! Mit Hilfe von Kräften, deren Namen ſich 
des beiten Klangs in der Dichter- und Erzählerwelt erfreuen, 
bat er einen Geſchenkband geſchaffen, prächtig in jeder Be⸗ 
ziehung. Dr. Kaufen ſelbſt leitet den Reigen der geift- und herz⸗ 
erfriſchenden Beiträge mit einem ſinnigen Gedicht „Weihnacht“ 
ein. .. Hier wird in tadelloſer Form eine Cektäre geboten ſpan⸗ 
nend für jung und alt und zugleich die hohen Gefühle im 
Menſchenherzen anregend. Mit dem Drana nach Unterhaltung 
wird auch das Gemüt in edler Weiſe befriedigt. In der Tat 
bieten die Novelletten reiche Abwechſlung und laſſen er⸗ 
kennen, daß ihren Schöpfern daran lag, von ihrem Beiten zu 
geben. Dem herrlichen Inbalt entipricht die geſchmackvolle 
moderne Ausſtattung; die ſolide ceinwanddecke ſchmückt eine 
originelle Zeichnung; Druck und Papier ſind ebenfalls ſehr 
gut. Dem Buch, deſſen Preis von 3 Mk. ſehr niedrig zu 
nennen ifl, wünſchen wir weitete Verbreitung; es iſt wert 
als Seftgefchenf in recht viele Häufer einzukehren, weil geeignet, 
viel Freude und Segen zu ſpenden.“ 
„Iuzemburger Wort“, Nr. 322 vom 17. November 1904. 


„Wenn ein Buch in beſter Weiſe geeignet iſt, den Weih⸗ 
nachts-Gabentiſch eines chriſtlichen Hauſes zu zieren, jo iſt es 
das vorliegende. Ein vornehm ausgeſtattetes Geſchenkwerk. 


Wie fein erlauſcht iſt da alles wiedergegeben, wie heimelt 
einen die natürliche, einfache und doch jo gewählte, von 
reinftem Idealismus durchwehte Sprache an — das iſt echte, 
rechte, würzige Weihnachtspoeſie.“ 

| „Geldern ſches Wochenblatt“, Ar. 94 vom 25. Nov. 1904. 


„Praͤchtige Weihnachtsgeſchichten und Weihnachtsbilder, 
hochelegant ausgeſtattet.“ 
„Gmünder Tagblatt“, Nr. 267 vom 23. November 1904, 


„Wohl ſelten dürfte ein paſſenderes Geſchenkbuch zu 
Weihnachten erſchienen fein wie die „Neuen Weihnacht⸗ 
grüße“, die der angeſehene Münchener Schrifiſteller Dr. Armin 
UNMauſen unter Mitwirkung eee e Größen auf dem 
Gebiete der Erzählkunſt herausgegeben hat.“ 
| „Neälinghäuſer Vollszeitung“ Nr. 275 v. 30. Nov. 1904. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen oder direkt vom Verlag. 


oder nachnahme erfolgt frankozuſendung durch den verlag. 


begen Einfendung von mk. 3.20 


verlag von Dr. Armin Kaufen in münchen. 


Joſ. Köſel'ſche Buchhandlung in Kempten und 8 


Dutch alle alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Sammlung - 
illuſtrierter Heiligenleben. 


1. Band: N51 „ 2. Band: 
Kaiſer Heinrich II., Y N KG Der 
der Heilige. D »= heilige Auguſtinus. 
Von = Von 
Dr. H. Günter, J Dr. Auguſtin Egger, 
k. o. Univerſitäts⸗ Biſchof 
profeſſor in Tübingen von St. Gallen. 
gr. 80. VIII u. 100 S. gr. 80. X u. 136 S. 


Mit 52 Abbildungen 
im Texte und einer 
Kunſtbeilage. Kunſtbeilagen. 


0 
Preis gebd. M. 3.—. Preis gebd. M. 4.—. 


3. Band: Der hl. Leopold, Markgraf von Oſterreich. Von 
Dr. Richard von Kralik. gr. 8°. ca. 8¼ Bogen 
mit 50 Abbildungen im Texte und einer Kunſtbeilage. 
Preis gebunden M. 4.—. 


Mit 47 Abbildungen 
im Texte und vier 


In Vorbereitung befinden ſich: 


Band: Die hl. Gottesmutter Maria. Von P. Dr. Odilo 


Nottmanner, O. S. B. 


Der ſel. Nikolaus von der Flüe. Von Georg 
Baumberger. 


Band: 


. Band: 
Band: 


Der hl. Vinzenz von Paula. Bon C. Pire. 


Der hl. Johannes vom Kreuz. 
Froberger. 


Von Dr. Joſ. 


Dieſe „Sammlung illuſtrierter Heiligenleben“ geht von dem Stand⸗ 
punkte aus, den Lebens⸗ und Entwicklungsgang der Heiligen ſtreng 
geſchichtlich zu zeichnen, ohne phantaſtiſche und willkürliche 
Ausſchmückung, jedoch bei allem Reize einer ſchönen Darſtellung 
ſchlicht und ohne gelehrtes Beiwerk. In der Illuſtration ſoll in bisher 
noch nie verſuchter Weiſe gezeigt werden, wie ſich die Verehrung 
der Heiligen in der chriſtlichen Kunſt durch die Jahrhunderte ſpiegelt. 
Es wurde daher die chronologiſche Anordnung der Bilder gewählt. 


= Jeder Band ift einzeln käuflich. 
7 d d EISEN 


rr eee / 
I Butzon s Bercker, Kevelaer (beim.) 


Verleger des heiligen Apostolischen Stuhles. 


2 3 . * » „ 1 60 „ » . 
Für die Hausbibliothek! 
Für ME. 13.20 eine gediegene Sammlung ſpannender 
Erzählungen erſter Autoren 

Aus Ve heit d Gege 2 Pa 
„Aus Vergangenheit und Gegenwart. 
+4 Bändchen, jedes ca. 100 Seiten ſtark, elegant broſchiert à 30 Pfg. 
In 14 Bibliothekbänden, ½ Leder gebunden, koſtet die ganze 


Sammlung nur Mk. 21,75. 
Bisheriger Abſatz 300000 Stück. Die Sammlung wird ſortgeſetzt. 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 
17 en EEE 


„Das Tragiſche in der Welt und Kunfl 
und der Pelfimismus“. 


Von der Tübinger Univerfität mit dem I. Preis gehrönte 5§òriſt von 
Dr. A. Vögele; 1904 (96 S.); anfs ünſtigſte beſprechen und empfobſen in 
dec „Germania“ und „ablniſchen Volkszeitung“ |. „Allg. Nundſchau“ Nr. 27, in der 
„Wahrheit“ u. a. 

Die „Münchener Theol. Wochenſchrift' vom 2%. Sept. 1904 nernt die 
Schriſt eine „geiftvolle, glänzend geſchriebene Abhandlung“. 

Zu beziehen um den billigen Preis von I Mark 

von der Prechterſchen Unchbandlunt in Sinttgart (Calwerſtraße). 
von der er Filiale ia Münden (Löwenarube) 

oder vom Berfafler ſelbſt, wohnhaſt in Sonthal (Württemberg). 


„Augsb. Voſtzeitung“, 


Verlag von P. Hauptmann, Bonn a. Rh. 


Späte N Roman von L. de Ridder, 2. Aufl. 268 S. So, 
eleg. broſch. 2 Mk. Der Roman ſchildert in unterhaltender, das 
Neger vorzüglich eee Weiſe das Geſchick einer 

delsfamilie aus dem 17. Jahrh. 

Die Tochter der Hexe, Roman von L. de Ridder, 2. Aufl. IV und 
400 S., eleg. broſch. 3 Mk. Hiſtoriſcher Roman aus Deutſchlands 
dunkelſter Vergangenheit, der die Greuel des Hexenwahnes, jpeziell 
ein Cölner Beiſpiel 1626 zum Vorwurf nimmt. 

Lyſa von Dypachenfsle, Roman. 3. Aufl. IV u. 184 S. S,, eleg. 
broſch. 2 Mk. Dieſe Erzählung bietet manches Intereſſe, aus der 
Kulturgeſchichte des 13. Jahrh. und zwar die Beit, da Erzbiſchof 
Conr. von Hochſtaden mit den reichen Bürgern der Stadt Cöln in 


Unfrieden lebte. 
Göddert van Halveren, Roman. 2. Aufl. IV u. 424 S., eleg. 
broſch. 3 ein Bild der traurigen Zeit⸗ 


Der Verfaſſer entrollt 
verhältniſſe, welche der 1577 zum Erzbiſchof von Cöln erhobene 
Gebhard durch ſeinen Uebertritt zur Partei der Reformierten und 
ſeine Heirat mit der ſchönen Agnes von Mansfeld über ſein reich⸗ 
bevölkertes Stift heraufbeſchwor. 
XII u. 1396 S. 80, eleg. 


Nen von M. Ludolff, 3 Bände. 
roſch. 6 Die Novellen zeichnen ſich durch einen flotten, klar⸗ 


6 Mk. 
es Stil aus 
In n Zeit, Roman von M. Ludolff. 2. Aufl. IV u. 
28 S. S6, eleg. broſch. 3 Mk. Bei glücklichem Aufbau wird der 
g geiefielt Br mannigfache Schickſale der Hauptfiguren des 


ans. 
Zu ſpät⸗ 1 5 don M. Ludolff, 3. Aufl. 128 S. 80, eleg. broſch. 
1 Mk. Eine ſeinbeobachtete Schilderung der Schattenſeite des 
Lebens und Treibens der ſogenannten Geſellſchaft, der die Heldin 
der Geſchichte ihren en opfert. 

Beata, Novelle von M. Ludolff. 232 S. 80, eleg. broſch. 3 Mk. Durch 
ſittenreine, gute Sprache. wechſelndes Kolorit. geſchickte, packende 
Entwickelung kann die Er M. Ludolf 781 55 mon len werden. 

Der Talisman. Novelle von M. Ludolff. 4. Aufl. ., eleg. 
brosch. 2 Mk. Treue Mutterliebe, die nie N auch in den 
e Lagen des Lebens, iſt die Grundlage der ſpannenden 


Nov 

gelietas, Nomen pon M. Ludolff, 2 Bände. 5. Aufl. 304 u. 266 ©. 
80, eleg. broſch. 4 Mk. Die Erzählung erfreut ſich einer großen 
Beliebtheit, weil in ihr alles ſchön und edel und bei aller Einfach⸗ 
heit der Entiwieelung anziehend und ſpannend iſt. 

Tochter des Spielers, u von M. Ludloff, 3. Aufl. 288 S. 
80, eleg. broſch. 2 Mt. Wie falle Romane der Verſaſſerin zeichnet 
ſich auch der vorliegende durch ſpannende Verwickelung, gute 
Empfindung und anmutige Darſtellun e 

Ludolff, 2. Aufl. 261 S. 


Das ftille 3 brot Erzählg. i. 2 Teilen v. 

80 eleg. bro ſch. 2 Mk. Nei ſympath. Sprache und energiſcher Zeich⸗ 
nung behandelt die rfaſſerin den Grundgedanken, daß alle 
Schuld ſich auf Erden rächt. 

Vor 5 gehren Roman von M. Ludolff, VI u. 305 S. 80 
ele 

Das Kind des Saag eden, Novelle von M. Ludolff, IV u. 364 S. 
80 eleg. broſch. 3 Mk. 

Gerſchollen, Preisgekrönter Roman von M. Ludolff, 5. Aufl. 222 S 
80 eleg. broſch. 3 Mk. 

Die drei vorſtehenden Romane, wovon letzterer bereits in 
5. Auflage erſchienen iſt, gehören der beſſeren elletriſtit an und 
nehmen unter den vielen Werken der Verfaſſerin eine dervor⸗ 
ragende Stelle ein. 

Das Geheimnis eines Teſtaments, Novelle von A. Joachim, 

. 318 S. 8% eleg. broſch. 3 Mt. 
Licht nn Schatten, Novelle von H. Jordaens, IV u. 336 S. 80 


In der 0 Lebens, Novelle von H. Jordaens, 329 S. 80 
Der e Novelle von M. Adelmi, 2. Aufl. 252 S. 80 


Zum Norbeude Europas, Reiſeſkizzen von Dr. F. Ha 
Illuſtrationen. 80. X u. 136 S. eleg. broſch. 3 
Reife 9 aläſtina, Reiſeeindrücke aus der Schweiz, Italien, 
Aegypten. der . 5 europ. Türkei von Fr. Temme. Mit 
19 Illuſtrationen Mk. 
Ein Ritt 195 Zululand, Wanderbilder von J. M. Ehrenfeld, 2. Aufl. 
2 S. So eleg. broſch. 1 Mk. 
Tie Verfaſſer geben in anregender, intereſſanter . 
und guter Beobachtung ihre Reiſeeindrücke über Land und Leute 
15 9 Weiſe wieder. Schöne Illuſtrationen erläutern 
jehr den Tex 
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ie nachſte nummer der ‚Allgemeinen Rundſchau', 

welche als Nr. 39 die letzte des Quartals fein wird, 
foll vorwiegend weihnachtlichen Charakter haben und 
faſt ausſchließlich der edlen Unterhaltung gewidmet 
fein. Diefe | Ä 
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wird auch durch einen entſprechenden Aufdruck auf 
dem neuen Umſchlage als ſolche gekennzeichnet und 
dürfte Liebhabern einer auserleſenen feſtlektüre eine 
willkommene sabe fein. Aus dem reichen Inhalt 
feien außer einer Studie von A. hackemann über: 
Es ift ein Rof’ entſprungen drei feuilletonſkizzen ganz 
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Das katholiſche Italien an der Wende. 


Don 
Cujo Saalenſtein. 


„Die Wahlbeteiligung des 6. November iſt das größte 
Ereignis der innerpolitiſchen Geſchichte des katholiſchen 

Italien ſeit 1870“/. 
Crispolti (Rede in Piacenza am 4. Dezember 1904.) 
I. Italien überſtürzen ſich geradezu die Ereigniſſe in den letzten 
Wochen. Noch im Sommer frugen die Katholiken von Bergamo 
an kompetenter Stelle an, ob es ihnen geſtattet ſei, in die Erſatz⸗ 
wahl zum Parlament einzugreifen; ſie erhielten die Antwort: „Non 
expedit. Heute iſt nicht nur der Rubikon en masse überſchritten, wir 
haben nicht nur katholiſche Kandidaten — und faſt ohne Ausnahme 
ſind ſie durchgekommen —, ſondern was das Bedeutſamſte iſt, das 
ganze Non expedit iſtauchformell fo gut wie beſeitigt. 

Darüber läßt der berühmte Artikel Brandis in der 
„Civilta eattolica“ vom 29. November keinen Zweifel mehr. Schon 
am 19. November hatte die Jeſuiten⸗Zeitſchrift anläßlich der 
Wahlen erklärt: 

„Das Bemerkenswerteſte an den Wahlen vom verfloſſenen 
Sonntag iſt die erklärte Teilnahme katholiſcher Wählermaſſen an 
der Wahl und die Kandidatur von Katholiken zum Parlament 
Ohne die Frage als ſolche entſcheiden zu wollen, wird es uns 
doch ſchwer zu glauben, daß alle dieſe Katholiken, darunter viele 
Geiſtliche, die offen zu den Wahlen gingen (von denen ſehr viele 
als charakterfeſte und überzeugungstreue Katholiken allſeitige 
Achtung genoſſen) öffentlich das Non expedit ſollten gebrochen 
und ihr Gewiſſen ſo ſchwer belaſtet haben, wenn ſie nicht von 
kompetenter Autorität die nötigen Vollmachten beſaßen. Daß 
ſich dieſe geben laſſen, iſt außer Zweifel.“ 

Das war deutlich.) Der Umſchwung gegen früher liegt 
offen auf der Hand, und der Direktor der Florentiner „Unitä 
Cattolica“ Sacchetti — nur dieſe eine Säule zeugt noch von ver⸗ 
ſchwundener Pracht —, der Vertreter der überpäpftlichen Intranſigenz, 
hatte nicht unrecht, wenn er ſeinem liberalen Interviewer ſagte, 
damit würden 40 Jahre Geſchichte umgeſtoßen. 

Am 29. wurde die „Civiltä® noch deutlicher. Sie verwies 
auf das deutſche Zentrum und forderte ſchleunigſte Vorbereitung 
für die nächſten Wahlen. 

Der „Osservatore cattolico“ ließ fi den Artikel 
am 29. von Rom telephonieren und begleitete ihn mit folgenden 
hiſtoriſchen Worten: 

„Den Eindruck zu beſchreiben, den eine ſo klare und reſolute 
Sprache in uns hervorgerufen hat, iſt überflüſſig. Wer die Civiltä 
kennt, weiß, daß ſie nicht ſo ſprechen würde, wenn ſie nicht genau 
wüßte, daß ſie es dürfte. Mehr wollen wir nicht ſagen, um die 
Diskretion nicht zu verlegen.” ?) 

Er fährt dann fort: 

„Mit dem Artikel der Civilt& kann man ſagen, daß die 
Polemik über das Non expedit definitiv ge» 
ſchloſſen iſt. Die Theſe von der Unwiderrufbarkeit des Non 


) Ebenſo deutlich hatte das am meiſten betroffene „Eco di 
Bergamo“ der „Unitä cattolica“ gegenüber erklärt, die Katholiken, 
die in Bergamo zur Wahl gegangen ſeien, hätten ihr Gewiſſen erſt voll⸗ 
ſtändig ſichergeſtellt. 

) D. h. der Artikel iſt hochoffiziös, wie uns auch von anderer 
kompetenter Seite verſichert wird. 


des Verlage geftattet. 
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expedit der Riscossa, die Kataſtrophen⸗Theorie anderer Blätter, 
die Legende von den katholiſchen Abgeordneten, die aber als ſolche 
nicht figurieren dürften, die der „Corriere della Sera“ verbreitete, 
die Parole: Elettori, ma non eletti (Wählen, fi aber nicht 
wählen laſſen) — all das iſt offiziell liquidiert. Die Breſche 
iſt offen, das Feld iſt frei, vorwärts.“ 

Seit der Zeit jagen ſich die Ereigniſſe. Wir regiſtrieren 
die ſpringenden. In Bergamo ſiegt Piccinelli, in Mailand IV 
Cornaggia, in Treviglio Cameroni, dem jedoch die 
Brutalität ſeiner freimaureriſchen Gegner durch Fälſchung das 
Mandat entreißt — hoffentlich nur für ein paar Wochen —, in 
Neapel ſteht Protopiſani im Kampf mit Cicotti, in Seregno 
ſtellt man Mauri, in Rho Meda auf, die beide aus taktiſchen 
Gründen ablehnen. Die Wahlbeteiligung ſelbſt ſteigt bis zu 80% 
wie in Rom und iſt allgemein —, und zwar auch dort, wo bisher 
einigermaßen die Wahlenthaltung eingehalten worden war. 


Im Süden iſt dies ja nie geſchehen, dort iſt an dem Ausfall 
der Wahlen die Wendung der päpſtlichen Politik völlig unſchuldia. 
Es iſt dort gegangen wie immer. Wir werden hierauf noch zurück⸗ 
kommen müſſen. Auch in der Mitte und im Norden ſind erhebliche 
Abſtriche jener katholiſchen Wähler zu machen, die ſchon immer im 
ſtillen gegangen waren. Immerhin iſt die Wendung der Dinge 
noch groß genug. 

Wir ſtehen zweifelsohne vor einem der be⸗ 
deutendſten Ereigniſſe in der Geſchichte des 
italieniſchen Katholizismus ſeit 1870. 


Crispolti, der feine Literat, nennt es ſchlechthin das be⸗ 
deutendſte. Das berechtigt und verpflichtet uns offenbar zu ciner 
weiteren Umſicht über die Urſachen und Vorbereitungen dieſes 
Wendepunktes. 

Im katholiſchen Italien iſt es anders geworden, ſeit die neue 
Generation, die auf den Staatsuniverſitäten moderne Luft genoſſen 
hatte, an die Arbeit kam. Sie brachte eine zeitgemäße Auffaſſung 
der Tagesfragen und Ereigniſſe mit und hatte nicht an der Ge⸗ 
ſchichte der älteren Generationen mit all ihrem Blei zu tragen. 
Daß die Geſchichte ein Ballaſt ſein kann, haben wir nirgends wie 
in Italien geſehen. 

Zu dieſer inneren Erneuerung, die entſprechend dem Tem⸗ 
perament unſerer italieniſchen Freunde, weit, ſehr weit, mehr aber 
noch entſprechend dem akuten Bedürfnis der Verhältniſſe die Form 
einer tieſgehenden und brillanten Kriſis annahm, wobei es nicht 
ohne Erſchütterungen abging, fand faſt gleichzeitig ein äußerſt 
bemerkenswerter Umſchwung in dem politiſchen Leben Italiens 
überhaupt ſtatt, den wir deutſche Katholiken faſt ganz außer Augen 
gelaſſen haben. 

Die letzten Jahre des 19. Jahrhunderts gehören in Italien 
— und zum letzten Male — der Reaktion. Die Mailänder 
Kanonade 1898 und die Staatsſtreich⸗Decretileggi 1899 find die 
Blüten dieſer letzten freiheitsloſen Zeit und Pelloux, der General, 
der Name, unter welchem ſie der Geſchichte augehört. 

Am 30. Juli 1900 fiel Umberto I. unter dem Dolche und 
Viktor Emanuel III. trat die trübe Erbſchaft an. 

Viktor Emanuel hat, um mit einem Worte alles zu ſagen, 
die beſten Erwartungen übertroffen. Nach dem kurzen Uebergangs⸗ 
miniſterium Saracco, der ein braver Beamter war, hat er ſich 
unter Zanardelli⸗Giolitti ein Miniſterium gebildet, das ſich, nach 
dem Be Zanardellis an Giolittis Namen allein geknüpft, 
bewährt hat. 

Dieſes liberale Miniſterium war 1900 ein Wageſtück. Aber 
der junge König hat offenbar die Richtung erkannt, in der ſich die 
innere italieniſche Politik bewegte und hat, ohne zu zögern, dieſe 
5 1 Monarchen, die aus der Geſchichte lernen, ſind 
onſt ſelten. 

Das Land drängte auf ſoziale Reformen. Die patriotiſchen 
Ideale taten es nicht mehr. Die Revolution von damals war an 
der Staatskrippe ſatt und damit unfähig geworden, neue Probleme 
in die Hand zu nehmen. Sie war vielfach reaktionär geworden 
und dachte nur daran, ihren behäbigen Beſitz zu verteidigen. Nur 
an Gedenktagen gebärdete fie ſich ein wenig phrygiſch, ſonſt war 
ſie konſervativ bis über die Ohren. 

Der König begriff, daß mit dieſen Elementen ein Land wie 
Italien nicht regiert werden könne. Er erkannte die Notwendigkeit, 
ſozial a fein, um populär zu werden, und er wurde es. 

ie Früchte dieſer liberalen Politik zeigten ſich ſchon ziemlich 
früh in der Entwicklung des italieniſchen Sozialismus, der ſeine 
rapide und dank Giolitti ungeſtörte Auseinanderſetzung zwiſchen 
Revolutionären und Reformiſten durchmachen konnte, eine Ent⸗ 
wicklung, die Giolitti ſchon vor zwei Jahren den Mut gab, Turati, 
dem Bernſtein der Partei, ein Portefeuille anzubieten. 
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Natürlich hat Italien, wie jedes Kulturland, feinen Sozialis⸗ 
mus, der auch noch vorläufig in aufſteigender Bewegung begriffen 
iſt, aber man kann doch mit dem Turatianiſchen Zerſetzungsvrozeß, 
der durch die Partei geht, zufrieden fein und behaupten, ver- 
hältnismäßig ſei die Bewegung doch immer noch weniger 
mächtig als man erwarten könnte. Pelloux würde ihr jedenfalls 
ganz andere Dienſte getan haben.“) 

Die „Cultura sociale“ vom 1. November beurteilt die Sache 
wie folgt: 

„Ueber die Haltung der Regierung dem Generalſtreik gegen⸗ 
über ſind die Anſichten geteilt. Man ſtellt die Frage, ob ſie 
noch das Recht habe, ſich als einen Schutz der öffentlichen Ord⸗ 
nung jenen Klaſſen gegenüber hinzuſtellen, die nicht Proletariat 
find. Auch manche Katholiken haben dieſen Vorwurf der 
Regierung gemacht, ſie habe ſich entweder von den Ereigniſſen 
überraſchen laſſen, oder ſei abſichtlich ſchlapp geweſen. Ein wenig 
Unſicherheit, oder wir wollen lieber ſagen, ein etwas unſicherer 
Ton mag ja vorhanden geweſen fein, aber alles in allem iſt 
die Stellung Giolittis die einzig mögliche geweſen, wollte man 
die moraliſchen Schäden und die Schärfe des Kampfes in engen 
Grenzen halten und den Eindruck der Maßloſigkeit der Revo⸗ 
lutionäre abſolut unverfälſcht auf das Publikum wirken laſſen. 

Daran ändern auch die heurigen Wahlen nichts. Der So⸗ 
zialismus hat ſeine Stimmen verdoppelt. Das iſt viel, auch wenn 
man in Betracht ziehen will, daß die Aeußerſte Linke, die 1900 
zuſammenging (Sozialiſten, Republikaner und Radikale), am 6. No⸗ 
vember aufgelöſt war und darum manche ſozialiſtiſchen Kräfte, die 
1900 im erſten Wahlgang für einen koalierten Republikaner oder 
Radikalen eintraten, alſo ſchon da waren, 1904 als Zuwachs ge⸗ 
zählt wurden. Das iſt jedenfalls fo viel, daß man die Luſt ver- 
liert, von einer Niederlage des italieniſchen Sozialismus durch die 
bürgerlichen Parteien zu ſprechen! Eine ſolche iſt nicht vorhanden. 
Was an politiſcher Ehre aufgezählt werden könnte, gebührt Giolitti, 
der die Bewegung verlangſamt, indem er ihr Agitationsſtoff nimmt 
und Freiheit akkordiert. Bei uns hat Bernſtein dieſes Faktum 
anerkannt. 

Während ſo die Regierung im Lande einen geſchickten „neuen 
Kurs“ einſchlug, arbeitete ſie mit nicht weniger Erfolg nach außen. 
Die Consultà hatte eine glückliche Hand in Herbeiführung einer 
Reihe von Monarchenbeſuchen im Quirinal. 

Das war die Lage, mit welcher der Vatikan zu rechnen hatte. 
Uns intereſſiert dabei beſonders der Umſtand, daß das Non expedit 
weſentlich davon berührt, ja in ſeiner ganzen Bedeutung umge⸗ 
ſtaltet wurde. 

Das Non expedit iſt ein politiſches Tauſchmittel. Es hatte 
9 Wert, als die Regierung die Katholiken im öffentlichen 

eben notwendig brauchte. Von der Revolution im Lande, fo ſpeku⸗ 

lierten die eingefleiſchten Aſtenſioniſten, würde die Regierung noch 
einmal ſo in die Enge getrieben werden, daß ſie als noch ihrer ein⸗ 
zigen Rettung nach den katholiſchen Wählern Ausſchau halte. Aber 
es kam anders. Die Regierung wurde nach innen und nach außen 
fertig, und die Finanzen, die wirklichen wie die moraliſchen, ſtiegen. 
Das Non expedit verlor dadurch dermaßen an Tauſchwert, daß es 
ſchließlich ohne den Verſuch, eine Gegenleiſtung dafür zu erhalten 
— das iſt bemerkenswert —, fallen gelaſſen wurde. Es brach in 
ſich zuſammen. 

Das hätte nun freilich auch anders kommen können, wenn 
die innere Entwicklung der katholiſchen Partei einigermaßen ge⸗ 
ſundet wäre. Aber das iſt die reinſte Leidensgeſchichte. 

Doch wir wollen nicht vorgreifen. Es lag uns nur daran, 
zu betonen, daß zur Beurteilung der augenblicklichen, durch die 
Wahlbeteiligung geſchaffenen Verhältniſſe die Kenntnis der inneren 
Vorgänge der katholiſchen Partei nötig iſt. Sonſt gelangen wir zu 
keiner unbefangenen Würdigung der Lage. Sehen wir uns alſo 
dort ein wenig um. 

1898 it das eigentliche Geburtsjahr der neuen katholiſchen 
Bewegung in Italien. Noch unter dem Schrecken der Diktatur — 
Pelloux hatte die Comitati aufgelöſt und Albertario ſaß in 
Finalborgo „in Banden“ — ging die Neuorganiſation vor ſich. 
Die chriſtliche Demokratie erlebte ihre epiſche Zeit 1900 —1901. 
Ich habe den Jubel der damaligen Arbeit miterlebt. Es ging ein 
Frühling durch das Land. Der vergeſſene, totgeglaubte Katholizismus 
reckte ſich. Verwundert ſchaute die Welt zu: er lebte. Die 
Rückſchläge des konſervativen Katholizismus ohne Programm, aber 
mit viel Zuſammenhängen und Halbheiten, kam. 


) Wie richtig Giolitti anläßlich des Generalſtreiks gehandelt hat, 
habe ich in den „Windthorſtblättern“ vom 29. Oktober 1904 (S. 172—3 
dargelegt. Von Fehlern der Regierung in der Behandlung des letzten 
Streiks, von denen die „Köln. Volkszeitung“, Nr. 1011, 6. Dezember, 
ſpricht, kann unſeres Erachtens keine Rede ſein. 


1902, am 18. Januar, erſchien die Enzyklika, Graves de 
comuni. Sie verwiſchte zwar das Parteiwort von der chriſtlichen 
Demokratie zu einer ziemlich parteiloſen Sache, ihr lähmender 
Einfluß wurde jedoch geſchickt paralyſiert und die Bewegung wuchs. 
Paganuzzi ſtürzte, Murri ſchrieb damals feinen berühmten „Crollo 
di Venezia“ — zur felben Zeit war auch der Turm von St. Marco 
in ſich zuſammengebrochen — und unter Groſoli hob ſich die 
Partei in eifriger Arbeit zum Tage von Bologna empor. Das 
war 1903. Italia mirabatur esse democratico-christiana. Die 
neue ie war ſtärker, als man glaubte, fie beherrſchte 
erdrückend, aber auch ganz erdrückend die Situation. 

Da ſtarb Leo XIII., der Papſt mit dem feinen politiſchen 
Gefühl für die Zukunftsadern der Bewegung. Pius X. war 
anders. Schon von Venedig her ging ihm der Ruf voraus, er 
ſei verſöhnlicher geſtimmt. Nicht als ob er ſeine Anſprüche mindern 
würde, aber er galt als unpolitiſcher. Er hat in der Tat eine 
andere Art, ein anderes Maßgefühl, andere Akzente. Man hat 
das in den erſten Monaten ſeines Pontifikates ſicher übertrieben. 
Aber einen Hauch von Conciliazione hatten ſie doch, dieſe Beſuche 
Vanutellis in Turin und Svampas in Bologna. Sogar die 


Sage konnte gläubige Verbreitung finden, die Königin⸗Mutter 
Margherita habe heimlich den Vatikan beſucht.“) 
Was an dieſer neuen Art war, zeigte die Folge. Der 


„Osservatore romano“, das ſteife Hofblatt der Kurie, änderte ſeine 
Feder. Es ließ Artikel wie die „Motivi di non cedere“ des 
Cavaliere Ignazi paſſieren. So etwas hatte man bisher nur in 
der verpönten chriſtlich⸗demokratiſchen Preſſe geleſen. Dann kam 
wie ein Blitz aus heiterem Himmel die Entlaſſung Groſolis und 
die Liquidierung der Opera! 

Kein Menſch wurde aus der Maßregel klug, um ſo weniger, 
als man wußte, daß Groſoli wegen mangelnder Orthodoxie hatte 
gehen müſſen (in ſeinem Rundſchreiben hatte er von questioni 
morte geſprochen, das war der Anlaß ſeines Falles geweſen). Das 
ſchien mit Recht nicht in das ſonſtige Bild zu paſſen. 

Aber es gibt doch Zuſammenhänge, die, ſollten ſie auch nicht, 
wie man dies in den letzten Tagen in Italien getan hat,) als be⸗ 
wußte hingeſtellt werden können, jedenfalls pſychologiſch von Be⸗ 
deutung ſind. Der Leoniniſche Gedanke einer ſtraffen politiſchen 
Konzentration der italieniſchen Katholiken vom Vatikan aus 
paßt nicht in die Art Pius' X. und ſo ließ er ihn fallen. Und wie 
Groioli fiel, obwohl er feine Aufgabe in der beſten Weiſe löſte, fo 
auch das Non expedit. Der Papſt ließ es zuſammenbrechen, ohne 
ſich darum zu bemühen. 

Vielleicht iſt es uns ſo möglich, die Vorgeſchichte zu ver⸗ 
ſtehen. Wie dem aber auch ſei, jedenfalls müſſen wir 
uns über die Tatſache, wie ſie liegt, ein Urteil bilden 
und dann die Frage beantworten: Was nun? 

Was zunächſt unſere Stellung zu den Ereigniſſen des 6. und 
13. November angeht, ſo ſind wir diesſeits der Alpen gewöhnlich 
ſchnell damit fertig und wundern uns höchlichſt, daß darüber noch 
geſtritten werden kann. Wir ſagen: Gott ſei dank, daß die Barriere 
gefallen iſt. 

Die Sache hat aber auch andere Seiten, die beſonders 
Murri in ſeiner Cultura sociale bewogen, ſehr ſcharfe Kritik 
zu üben. Wir ſagen ſofort gerade heraus, daß dieſe Kritik berechtigt 
iſt. Sie liegt weiter im Intereſſe der kommenden Partei, die ein 
klares Programm haben muß. Im gegenwärtigen Augenblick iſt 
Nüchternheit die erſte Tugend. Bei allem Optimismus, den wir 
noch weiter unten begründen werden, wird es gut ſein, ſich die Dinge 
anzuſeben, wie ſie ſind, und nur keine Purzelbäume zu ſchlagen. 

Zunächſt einmal, wie ſieht es im Süden aus? Kann man 
an der Wahlteilnahme dort unten wirklich Freude haben? Das 
Gegenteil iſt der Fall. Ob ein Non expedit beſteht oder nicht, 
darum hat man ſich in den allermeiſten Kreiſen dort nicht gekümmert. 
Man wählte den Repräſentanten der Clique, der man angehörte 
oder zu der man im Verhältniſſe des Klienten ſtand. Der Klerus 
nicht ausgenommen. Die Regierung hat nicht verſucht, dieſen 
Kampf auf die Höhe wirklicher Parteipolitik zu heben, fie Bi ſich 
den Dingen anbequemt und die Cliquen gekauft. So von Neapel, 


) Als eine intereſſante Illuſtration des „neuen Kurſes“ will ich 
folgendes Erlebnis erwähnen: Im Auguſt dieſes Jahres beſuchte ich in 
einer norditalieniſchen Stadt das Palais emer Schriftſtellerin, der 
Fürſtin P. R. Ihr Vater iſt italieniſcher General a. D. und hat ſtets 
in den intimſten Beziehungen zu Caſa Savoia und Garibaldi geſtanden. 
Die Zierde des Salons bildete zwiſchen der Photographie Vittorios und 

lenas diejenige Bio X, alle drei mit eigen händiger Widmung 
an den greiſen piemonteſiſchen General! 

. Die „Patria“ von Ancona berichtete, Groſoli würde eine Ab⸗ 
bröckelung des Non expedit nicht mitgemacht haben, daher habe er gehen 
müſſen, um freie Bahn zu ſchaffen. 


der Stadt Caſales, bis zur trinakriſchen Inſel, die 
wieder ins Parlament ſchickt. In dieſer Lage erſchien das Non 
expedit als die notwendige Reinigung des öffentlichen Lebens, als 
das Haififche Erziehungsmittel. 

In Mittel- und Norditalien liegen die Dinge anders, 
dort begann in der Tat das Non expedit als Erziehungsmittel 
überflüſſig zu werden. Es hatte feine verſchiedenen Phaſen durch⸗ 
laufen — als die Parole Margottis: Ns eletti nö elettori, als 
das Programm Albertarios: Preparazione nell’ astensione, als die 
Loſung der chriſtlichen Demokraten: Astensione positiva — hatte 
den Zweck der Differenzierung der Katholiken von den anderen 
Parteien vor der öffentlichen Meinung erreicht, hatte der neuen 
katholiſchen Bewegung Zeit geſchaffen, die alte mit neuen Zellen zu 
durchſetzen. Die Organiſationen ſtanden vor neuen Aufgaben, bei 
denen das Non expedit hinderlich war. Die ſoziale Arbeit war 
an dem Punkte angekommen, daß ſie ohne die politiſche nicht 
mehr weiter konnte.“) 5 

Daher auch das Drängen nach der Aufhebung in den nord⸗ 
italieniſchen Induſtriebezirken. Die Leute wurden es müde, für ein 
ſoziales Reformprogramm zu arbeiten, das doch zu guter Letzt in 
den Wolken blieb. Wir ſind, ſagte mir einmal ein hochgeſtellter 
Katholik, der ein feiner politiſcher Kopf war, in der verteufelten 
Lage von Soldaten, die den ganzen Tag marſchieren und doch 
„auf dem alten Fleck ſtehen bleiben“. Er hatte recht. 

Wenn ich ſagte, die Differenzierung der Katholiken ſei hin⸗ 
länglich erreicht worden, fo iſt das ſehr cum grano alis zu ver⸗ 
ſtehen. Erreicht war die Exiſtenz einer Gruppe im Bewußtſein 
der Oeffentlichkeit. Daneben ging man aber maſſenhaft mit dem 
Stimmzettel die „Ordnungs“ parteien unterſtützen. Mit Bewußtſein 
vertraten das politiſche Gruppen, wie diejenige der Lega Combanda, 
deren Chefredakteur Marcheſe Cornaggia jetzt onorevole geworden iſt. 


Dieſe Gruppen, die unorganiſierten wie die organiſierten, 
ſind eine entſchiedene Gefahr für die kommende Partei. Das iſt 
die alte Partei der Conciliazione, die des Lebens Höchſtes in der 
Möglichkeit ſieht, mittun zu dürfen. Wenn nur das in Erfüllung 
geht! Wenn nur „Casa Savoia“ und der Papſt ausgeſöhnt ſind. 
Dann „Herr, laß deinen Diener in Frieden ruhen“. Das übrige 
Programm heißt Staatserhaltung mit ein bißchen Reform als 
Dekoration. Solche Marghueritanaturen würden die Partei furchtbar 
kompromittieren. 

Wir ſehen es ſchon heute, das „Berliner Tageblatt“ bringt 
eben ein Interview mit Cornaggia, in dem die extremſten Dinge 
in ungenierteſter Weiſe ausgeplaudert werden. 1902 hatte ich Ge⸗ 
legenheit, auch den Mailänder Marcheſe — einen perſönlich äußerſt 
verbindlichen Herrn — und ſeine Anſichten über verſchiedene ſoziale 
Dinge kennen zu lernen. Ich werde nicht indiskret, wenn ich ſage 
— denn ſeine Anſichten hat C. jahrzehntelang in ſeiner „Lega 
Lombarda“ publiziſtiſch vertreten —, daß es bedauerlich wäre, wenn 
ſeine Bedenken und Halbheiten in Sachen, z. B. der Gewerkſchafts⸗ 
bewegung, in der kommenden Partei herrſchend würden. Die 
ſozialiſtiſche Preſſe würde uns in die fatalſte Stellung bringen.“) 

Wir urteilen durchaus nicht hart. Es hat ſtellenweiſe eine 
politiſche Konfuſion geherrſcht, die an Proſtituierung grenzt. Nicht 
nur ein Miniſter wie Rava, auch ein Freimaurer & la Gallo, ein 
unſauberer Patron wie Sani, ein Pfaffenfreſſer von der Güte 
Faellis iſt mit klerikalen Stimmen in Montecitorio eingezogen. 
Dieſer letzte Fall iſt phänomenal. Faelli, der unter dem Pſeudonym 
„Cimone“ bekannte Mitarbeiter des „Capitan Fracassa“, der ſeit 
Jahren zu den erklärteſten Antiklerikalen Italiens gehört, hat auf 
mündliche Fürſprache hin die Unterjtügung der Kurie von Parma 
erhalten! Die Geiſtlichkeit gab ihm ihre Stimme. Alles, um die 
Umſturzgefahr zu bekämpfen. 

„Da verzeihe man uns“, ſchreibt hierzu Murri in Nr. 22 
der „Cultura“, „den Zorn, wenn wir daran denken, wie gerade 
dieſe Leute es waren, die uns als Feinde der Kirche hinſtellten, 
die heute ihren Katholizismus verkaufen, die eine Regierung mit 
ſoviel Eifer unterſtützen, über deren Angriffe ſie ſo bitter klagen, 
die vor allem beſorgt ſind um die Erhaltung der Monarchie und 
ihrer zäſariſtiſchen Kabinette. — Dann haben wir das Recht, in 


1) In dieſem Herbſte erzählte mir ein chriſtlich⸗demokratiſcher 
Organiſator aus dem Parmenſiſchen und Ferrareſiſchen, mehr als einmal 
ſeien ihnen Streike fehlgeſchlagen, weil ſie keine Vertreter im Parlament 
gehabt hatten. Sie hätten ein um das andere Mal vergeblich an den 
Miniſter gedrahtet. Keine Antwort. Dann ſei regelmäßig der Onorevole 
des Bezirkes gekommen und habe im Handumdrehen die Sache — zur 
Zufriedenheit der Arbeiter — beigelegt. 

2) Schon jest friſiert das „Berliner Tageblatt“ keck C. zum „Führer 
der katholiſchen Gruppe im Parlament“, obwohl es bis jetzt weder eine 
Gruppe noch einen Führer derſelben gibt. 


die ihren Naſi 
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dieſer Schmach unſere Rechtfertigung zu ſehen. So handelt nur 
eine Partei, die ihre Pflichten und ihre Würde vergißt.“ 

Und weiter unten: 

„War denn wirklich die Gefahr ſo groß? Nehmen wir 
einmal an, die Katholiken hätten ſich enthalten. Die 
Sozialiſten würden vielleicht 15 Abgeordnete mehr erhalten haben, 
Republikaner und Radikale auch noch ein knappes Dutzend: Alles 
in allem eine Aeußerſte Linke von ſtark 100 Stimmen. Daran 
wäre die Welt auch noch nicht zugrunde gegangen.“ N 

Haben fie denn nicht den Umſturz bejiegen helfen? Die 
„Cultura“ antwortet: 

„Die wirklichen Kräfte des Sozialismus haben ſie doch nicht 
geſchwächt, dieſe ſind in beſtändiger Steigung begriffen. In den 
vier Jahren haben fie ſich verdoppelt und es wäre lächerlich, anzu- 
nehmen, der teilweiſe Mißerfolg bei den Wahlen werde dieſes An⸗ 
wachſen verlangſamen. Vielleicht lernen ſie daraus klüger und 
poſitiver werden. Die Bernſtein⸗Richtung wird gewinnen und politiſch 
erſtarken, obwohl fie gerade ein paar ihrer beſten Vertreter, Maino 
und Cicotti, verloren hat, die übrigens ſicher bei nächſter Gelegen⸗ 
heit doch in die Kammer hineinkommen.“ 

„Für dieſes bißchen Gewinn“, heißt es weiter, „haben wir 
nun die Sozialiſten furchtbar provoziert.“) Sie waren auch bislang 
ſchon antiklerikal, aber es gibt im Antiklerikalismus Grade und 
Stufen. Jetzt wird der Sozialismus in der katholiſchen Kirche 
den Feind ſehen, gegen den alles mobil gemacht werden muß 
Er wird uns den kleinen Schritt, den wir ihn haben zurückgehen 
machen, teuer bezahlen.“ 

Eine ſolche Sprache iſt den Optimiſten der Wahlbeteiligung 
nicht lieb geweſen und Crispolti, der große Redner der Rechten, 
hat in Piacenza geſagt, Murri würde mit ſeiner Kritik recht haben, 
wenn ſolche Vorgänge ſich ein zweites Mal wiederholten. Jetzt 
habe man es ſo gehen laſſen müſſen. 

„Als wir“, ſo Crispolti, der Mitbegründer und Vorſitzende der 
Unione Nazionale für die Stadtratswahlen, „am 23. Okt. kurz vor den 
Parlamentswahlen in Bologna zur Beratung der Statuten zuſammen⸗ 
traten, da wußten wir zwar von der autorativen Wahlerlaubnis, hatten 


aber noch keine Ahnung von alledem, was dieſer Wahl ſo exzeptionelle 


Bedeutung geben ſollte, von der Aufſtellung und dem Erfolg eigener 
Kandidaturen, von der Verteidigung der neuen Ereigniſſe durch 
Blätter der äußerſten Orthodoxie, von der Parole der „Civilta“: 
Dampf hinter die Organiſation!, von der Aufforderung der zweiten 
Gruppe der „Opera“, die geſtern ergangen iſt: Laßt euch in die 
Wählerliſten eintragen! Das wußten wir alles noch nicht genau 
am 23 Oktober. Ueber eins waren wir uns aber klar, daß keiner 
von uns Männern an der Spitze den Anſtoß zur politiſchen Be⸗ 
wegung geben dürfe. Es gibt Augenblicke, in denen die führenden 
Perſönlichkeiten am wenigſten geeignet ſind, das glissez, n'appuiez 
pas lem das in der Stunde der ſchweren Tranſitionen 
nötig iſt.“ 

Trotzdem konnte es nichts ſchaden, wenn in ſolchen Momenten 
die Situation mit aller Energie geklärt wird. 
undankbares Geſchäft'), es liegt aber im Intereſſe der Partei. Wir 
begreifen darum die Beſorgnis vieler unſerer Freunde, dieſes wirre 
Zuſammenlaufen und völlige an den Nagel hängen der beſten Partei⸗ 
traditionen, dieſe Ueberſchwemmung mit programmloſen, im Grunde 
nur antiſozialiſtiſchen bürgerlichen Elementen könne ſchwere Schäden 
bringen. Die junge italieniſche Partei hat nicht die Entwickelungszeit 
vor ſich, die das Zentrum hatte, fie tritt ſpät auf die Bühne und 
hat viel zu verlieren. Zumal auf ſozialem Gebiet muß ſie klar 
zum Gefecht ſein. Da darf es keine Landratspolitik geben. Nicht 
um die ſchönen Augen des italieniſchen Königs, ſondern um das 
Wohl und Wehe eines ganzen zukunftsdürſtigen Volkes handelt es ſich. 

Wenn man das den unentſchloſſenen Mitläufern und bürger⸗ 
lichen Höflingsnaturen allerwärts ſagt, ſo braucht man darum doch 
noch nicht das Gute zu verkennen, das in dem endlichen Zu» 
ſammenbruch des Non expedit liegt. „Für uns Kritiker“, 
ſo ſchreibt Bianchi⸗Caglieſi ad hoc in Nr. 23 der „Cultura“, 
„beſtand die Gefahr, daß wir nie zu dem Urteile kämen: wir ſind 
reif! Jetzt ſind wir es mit einem Schlage geworden. Wir müſſen 


) Bekannt iſt die Phraſe der „Avanti“: Recht fo, fo ſehen wir 
ſie gern alle in einem Bunde, die „Liberalen“ Giolittis und die Prieſter 
Sartos. ö 

2) Die „Köln. V.⸗Ztg.“ hat ſich am 7. Dezember Nr. 1014 von 
Rom ſchreiben laſſen, Murri ſei zu wenig Realpolitiker und zu feuerig, 
um ein Uebergangsſtadium wie das gegenwartige zu begreifen. Das 
widerlegt ſich ſelbſt. Was hat denn in Bologna (1903) zu dem geräuſch— 
vollen Siege der Demokraten geführt, wenn nicht ſeine Realpolitik? Daß 
er auch heute keine Luſt hat, den Kautsky der Partei zu ſpielen, ergibt 
die letzte Nummer der „Cultura“. Warum er ſo ſcharf eingriff, haben 
wir eingehend gezeigt. Das ſind notwendige Debatten. 


Das iſt immer ein 
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halt. Wir akzeptieren das freudig, wenn wir uns auch nicht die 
neue Verantwortung verſchweigen wollen, die wir nun vor der 
Kirche und der aufſteigenden Demokratie haben.“ | | 

„Die größte Schwierigkeit, aber auch das dringendſte Be 
dürfnis“, ſagt Crispolti in ſeiner Rede vom 4., „war die Eröffnung 
des Weges. Wenn man ins Waſſer geworfen wird, lernt man 
ſchwimmen eher als in tauſend Unterrichtsſtunden, die man auf 
dem Lande im Schwimmen nimmt.“ 

Das iſt unzweifelhaft der Kernpunkt der großen Wendung, 
die Crispolti, wie ſchon oben bemerkt, die größte nennt, die die 
innere Politik ſeit 70 erlebt hat. Die Katholiken ſind ins politiſche 
Leben hineinge worfen. Sie müſſen. Damit iſt eine neue 
Kraft in ſie gefahren. Alles nimmt ganz neue Farben an. Mit 
wie ganz anderem Intereſſe lieſt man jetzt die Parlamentsberichte! 
Ueberhaupt ein neuer Hauch geht durch die Sache, ſeit die große 
Barriere gefallen iſt. 

Es heißt jetzt am Pfluge nicht rückwärts ſchauen. Avanti! 
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Von 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die Lötung des handelspolitiſchen Drahtes. 

In den letzten Zeiten Bismarcks gab es immer viel Sorge 

und Gerede wegen des „Drahtes nach Rußland“. Jetzt war der 
Draht nach Oeſterreich in Gefahr gekommen; der handelspolitiſche 
Teil des Kabels zwiſchen Wien und Berlin war geriſſen, der hoch⸗ 
politiſche Draht ſchien infolgedeſſen einer bedenklichen Spannung 
ausgeſetzt zu fein. Aber ſchneller, als ſelbſt die Vertrauensſeligen er. 
wartet hatten, hat man ſich zur Reparatur der Bruchſtelle bequemt. 
Noch ehe die konkurrierenden Handelsverträge dem Deutſchen Reichs⸗ 
tage vorgelegt waren, iſt von Oeſterreich⸗Uugarn die Wiederaufnahme 
der Verhandlungen nachgeſucht worden. Zweifellos das wichtigſte 
und zugleich erfreulichſte Ereignis der verfloſſenen Woche. Nebenbei 
der Beweis, daß Graf Poſadowsky klug gehandelt hat, als er 
durch ſeine Abreiſe eine Tatſache ſchaffte, die zwar für den Augen⸗ 
blick unangenehm war, aber doch klärend und luftreinigend wirkte. 
Bei ſolchen Verhandlungen, die zunächſt eine Art Rekognoszierung 
über die Kräfte und die Entſchloſſenheit der Gegenpartei bezwecken, 
können manchmal die beredteſten Worte nicht erreichen, was eine 
einfache Handlung erzielt. Im vorliegenden Falle kam beſonders 
in Betracht, daß die Regierungen von Wien und Budapeſt, die 
bekanntlich beide auf dem Gegenteil von parlamentariſchen Roſen 
ebettet ſind, eine Aufklärung und Ernüchterung der öffentlichen 
Meinung ſehr gut gebrauchen konnten. Die Abreiſe des Grafen 
Poſadowsky und die Art und Weiſe, wie in Deutſchland dieſer 
kritiſche Vorfall aufgenommen wurde, mußten überall die Erkenntnis 
verbreiten, daß es doch ohne weitere Zugeſtändniſſe nicht abgehen 
könne. Es war auch gewiß nicht zufällig und jedenfalls ſehr nützlich, 
daß der Abgeordnete Dr. Spahn als Fraktionsredner der „auf 
ſchlaggebenden Partei“ ſofort die erſte Gelegenheit benutzte, um 
öffentlich feſtzuſtellen, daß man in Oeſterreich⸗Ungarn ſich irre, wenn 
man die Meiſtbegünſtigung als eine koſtenloſe Selbſtverſtändlichkeit 
betrachte. 

In den 13 Monaten, die noch bis zum Ablauf der beſtehenden 
Verträge übrig blieben, hätte freilich immer der Riß noch geflickt 
werden können. Aber es geht wie mit den Löchern in den Kleidern; 
ſie werden beim Zuwarten ſtets größer. Nach der Veröffentlichung 
oder gar nach der Genehmigung der übrigen ſechs Handelsverträge 
wäre die Verſtimmung größer und der Spielraum für die Unter⸗ 
händler geringer geworden. Auch jetzt ſind ja noch Schwierigkeiten 
genug zu überwinden. Nicht umſonſt hat unſer Reichskanzler in 
ſeiner artigen Erklärung über die Wiederaufnahme der Verhand— 
lungen eine beſtimmte Abgrenzung des deutſchen Entgegenkommens 
eingeflochten: Deutſchland will ſeuchenfeſt bleiben auf dem agrariſchen 
Gebiet und will für ſeinen Export etwas Lebensfähigkeit retten 
auf induſtriellem Gebiet. | 

Der Abſchluß von Handelsverträgen ift ein Geſchäft. Bei 
ſolchen materiellen Geſchäften hört manchmal die Gemütlichkeit auf 
und es pflegen ſich auch „tote Punkte“ einzuſtellen, bei denen die 
Händler ſich mal den Rücken zuwenden. Zeitweiliges Schmollen und 
endgültige Scheidung ſind aber, wie Figura zeigt, recht verſchiedene 
Dinge. Wir wollen hoffen, es werde auch hier ſich die Erfahrung 
des Privatlebens beſtätigen, daß eine gut geflickte Eintracht manchmal 
veſſer hält als eine unerprobte. 


Der Reichskanzler und die Sozialdemokratie. 

Graf Bülow liebt es, mit den Sozialdemokraten im Deutſchen 
Reichstag auf die redneriſche Menſur zu gehen. Man hat ihm 
ſchon vorgeworfen, er erweiſe dadurch der roten Oppoſition zu viel 
Ehre, er wiederhole ſich ꝛc. Bei näherer Betrachtung ſieht man aber 
leicht, daß der Reichskanzler keine ſelbſtgefällige Klopffechterei treibt, 
ſondern gute realpolitiſche Gründe und Zwecke hat, wenn er dem 
ſozialdemokratiſchen Treiben öffentlich ſcharf entgegentritt. Im 
Gegenſatz zu der franzöſiſchen Sozialdemokratie, die auf die aus⸗ 
wärtige Politik ihres Landes ſorgſame Rückſicht zu nehmen pflegt, 
hat unſere deutſche Sozialdemokratie in ihrer internationalen Un. 
entwegtheit die ſchlechte Neigung, der auswärtigen Politik Deutſch⸗ 
lands ſo viel Knüppel, als nur eben aufzutreiben ſind, zwiſchen die 
Räder zu werfen. Nicht bloß durch geſprochene und gedruckte Worte, 
ſondern auch durch Taten. So iſt jetzt die blindeifrige Hetzerei gegen 
Rußland ſür die deutſche Politik ſehr ſtörend. Die Verdächtiger 
der deutſchen Neutralitäts- und Friedensliebe, deren es ringsum 
eine jfrupelloje und zähe Menge gibt, benutzen die Munition, 
die ihnen die ſozialdemokratiſchen (manchmal anch die alldeutſchen) 
Fanatiker liefern. 
Sozialdemokratie die revolutionäre Bewegung in dem Nachbarreiche, 
mit dem wir in Frieden leben müſſen, tatſächlich unterſtützt durch 
Schmuggel von aufreizenden Schriften und durch Gaſtfreundſchaft 
gegenüber den Agitatoren, ſogar ſolchen von ſchroffem anarchiſtiſchem 
Charakter. Daraus erklärt ſich, daß der Leiter der deutſchen Politik 
ein Intereſſe daran hat, ſeinen ſcharfen Gegenſatz gegen dieſe quer⸗ 
treibende Partei vor aller Welt ſo klar als möglich hervortreten 
zu laſſen. Daraus erklären ſich weiter die bekannten Maßnahmen 
der preußiſchen Polizei und der Staatsanwaltſchaft, die in den un⸗ 
angenehmen Erſcheinungen des Königsberger Hochverratsprozeſſes 
gipfeln. Die preußiſchen Miniſter des Innern und der Juſtiz, die 
auf dieſem Gebiet zu Gehilfen der auswärtigen Politik berufen 
waren, haben bekanntlich nicht immer eine glückliche Hand 
bewieſen, was durch die angeſtrengteſte Beredtſamkeit im Ab⸗ 
geordnetenhauſe nicht wett gemacht werden kann. Das iſt be⸗ 
dauerlich, aber nach der weniger glücklichen Probe der Befähigung, 
welche dieſe Herren auch in der reinen inuerpolitiſchen Geſchäfts⸗ 
führung mehrfach gegeben haben, nicht ſonderlich überraſchend. Es 
ſcheint, daß der Reichskanzler und Miniſterpräſident in der Wahl 
ſeiner Mitarbeiter nicht immer freie Hand hat. Wenn nun auch 
die Kritik gegen Einzelheiten einſetzen kann und muß, ſo hat doch 
in der Hauptſache Graf Bülow entſchieden Recht: Es iſt ein 
Unfug, wenn die Sozialdemokratie, die ſich ſonſt ſo gern als 
Friedensengel aufſpielt, zu einem Kriege mit Rußland hetzt und 
die Verdächtiger der deutſchen Neutralität und Friedenspolitik 
unterſtützt, während gerade die gegenwärtige internationale Kon⸗ 
ſtellation von Deutſchland eine beſonders vorſichtige Haltung erfordert. 
Es iſt ein Unfug, wenn die deutſche Sozialdemokratie ſich in die 
ruſſiſchen Wirren einmiſcht, während das deutſche Intereſſe 
gerade jetzt mit beſonderer Dringlichkeit ein gutes Verhältnis zwiſchen 
den beiden Ländern fordert. Wer mit etwas Verſtand und gutem 
Willen zu leſen verſteht zwiſchen den offiziöſen und offiziellen Zeilen, 
die Graf Bülow an die engliſchen und franzöſiſchen Ränkeſpinner 
richtet, der muß daher einſehen, daß es ſich da um ernſte Sachen 
handelt, die im Intereſſe unſeres Vaterlandes und des Weltfriedens 
eine vorſichtige und gewiſſenhafte Behandlung verlangen und nicht 
u Spielbällen für Parteifanatiker oder parlamentariſche Schaum⸗ 
ſchläger gemacht werden dürfen. 

Reichsfinanzen und Heeresverſtärkung. 

Als der Schatzſekretär Frhr. v. Stengel die „ſchonende Rück— 
ſicht auf die wirtſchaftlich Schwachen“ proklamierte, glaubten manche, 
daß das erlöſende Wort für die materielle Finanzreform bereits 
gefunden, die Harmonie des Steuerprogramms zwiſchen der Regie⸗ 
rung und dem Zentrum bereits begründet ſei. Aber „ſo ſchnell 
ſchießen die Preußen nicht“. Die Anregungen zur Steuerfrage, die 
der Abg. Dr. Spahn entwickelte, fanden bei dem Schatzſekretär 
noch nicht das richtige Verſtändnis, ebenſowenig wie die Forderung 
der Diäten bei dem Reichskanzler. Im letzten Grunde handelt es 
ſich immer um die Frage: Soll der Mehrbedarf durch indirekte 
oder durch direkte Steuern aufgebracht werden? Hält man an 
dem indirekten Syſtem feſt, ſo kommt man immer wieder auf die 
Belaſtung des Maſſenverbrauchs zurück, und dabei werden 
die ſchwächeren Schultern am ſtärkſten getroffen, auch wenn 
es ſich um ſogenannte Genußmittel, wie Bier und Tabak handelt. 
Will mau eben die wohlhabenden Klaſſen treffen, ſo geht das nur 
durch direkte Steuern. Letztere könnte nur das Reich ſelbſt aus⸗ 
ſchreiben, z. B. in Form einer Reichsabgabe von den größeren Ver: 
mögen oder Einkommen oder auch von den Erbſchaften. Eine ſolche 
Maßnahme bedeutet aber einen Eingriff in die bisher gewahrten 
einzelſtaatlichen Rechte. Vom föderaliſtiſchen Geſichtspunkte wäre 


Und noch ſchlimmer iſt es, daß die deutſche 
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alſo der andere Weg vorzuziehen, daß die Einzelſtaaten ſelbſt die 
nötigen Abgaben als Landesſteuern ausſchreiben und davon in 
Form der Matrikularbeiträge an das Reich abliefern, was dem 
Reiche gebührt. Ein ſolches Vorgehen aber iſt nur möglich, wenn 
die Matrikularbeiträge reformiert, d. h. an Stelle des bisherigen 
Maßſtabes der Kopfzahl ein gerechterer Maßſtab nach der 
Leiſtungsfähigkeit der einzelnen Länder eingeführt wird. Das 
iſt der entſcheidende Punkt, auf den ſich eine bedeutſame Frage 
des Abg. Dr. Spahn bezog. Vom Bundesratstiſche wurde aber 
dieſe Reform der Matrikularbeiträge abgelehnt; offenbar denken 
die einzelſtaatlichen Regierungen immer noch, ſie könnten die ganzen 
direkten Steuern als alleinige Landesdomäne behalten und das Reich 
immer weiter auf die Bahn der Belaſtung des Maſſenverbrauchs 
drängen. 

Angeſichts dieſes toten Punktes, an dem die wirkliche 
Reform jetzt ſteht, machte der Zentrumsredner die ernſte Erwägung 
eltend, daß dann nichts anders übrig bleibe, als vorläufig die 
ſchärſſt Sparſamkeit gegenüber neuen Ausgaben zu üben und auch 
die Heeres forderungen darauf zu prüfen, ob nicht hier und 
da eine Verſchiebung auf ein ſpäteres Jahr nötig ſei. 

Auf dieſem wichtigen Gebiete iſt alſo die Lage immer noch 
ungeklärt und ſogar geſpannt. Es iſt aber nicht zu beſtreiten, daß 
die Engherzigkeit bei den verbündeten Regierungen liegt, ſowohl 
in der Steuer⸗ als in der Diätenfrage. 

Die Kriegslage. f 

Die baltiſche Flotte fährt langſam weiter, die Armeen am 
Schaho buddeln ſich immer tiefer ein und geraten in einen Poſi⸗ 
tionskrieg, der die Geduld auf eine unerwartete Probe ſtellt. Nur 
bei Port Arthur iſt etwas Neues geſchehen: die Japaner haben den 
wichtigen 203 Meter⸗Hügel beſetzt und von ihm aus die ruſſiſche 
Flotte, die ſeinerzeit in fo kopfloſer Weiſe in die Mauſefalle zurück⸗ 
geflohen war, zuſammengeſchoſſen. Das iſt eine weſentliche Errungen⸗ 
ſchaft; denn nun kann bei Ankunft der baltiſchen Flotte das japaniſche 
Blockadegeſchwader ungefährdet Front machen gegen die neuen 
Streitkräfte, und letzte finden auch dann, wenn Port Arthur ſelbſt 
ſich noch halten ſollte, keinen eisfreien Hafen. 


ES , H αε 
Vor Neujahr. 


Von 
Hermann Kuhn, Paris. 


u Neujahr werden ſich die 9 5 nicht überſtürzen, obwohl 
+ Sprengſtoff genug vorhanden. Denn jetzt iſt die goldene Zeit 
der Modegeſchäfte, die gerade während der letzten drei Monate vor 
Neujahr mit Beſtellungen überhäuft zu ſein pflegen, die beſten Ein⸗ 
nahmen erzielen. Noch alle Regierungen haben ſtets ihr Möglichſtes 
etan, das Neujahrsgeſchäft nicht durch politiſche Zerrungen und 
Schiebungen zu beeinträchtigen. Es ſtehen jetzt drei Fragen auf der 
Tagesordnung, von denen jede ein Gewitter, einen Umſchwung 
hervorrufen könnte: Einkommenſteuer, Trennung von Kirche und 
Staat, Ausſpitzelung des Heeres, der Offiziere. 

Die erſte derſelben hat der Finanzminiſter Rouvier vorneherein 
unſchädlich zu machen geſucht. Er legt den Plan einer Einkommen⸗ 
ſteuer vor, welche 182 Millionen einbringen, deshalb nur die Kopf. 
und Wohn-, Tür. und Fenſterſteuer erſetzen ſoll; alſo eine 
Kleinigkeit in einem 3700 Millionen überſteigenden Voran⸗ 
ſchlag. Rouvier ließ auch umfaſſende Vorarbeiten ausführen, in 
mehreren großen Städten und Departementen Probe⸗Veranlagungen 
vornehmen. Es ſtellte ſich dabei ſofort heraus, daß bei auf Gehalt 
und Lohn angewieſenen Perſonen eine ſichere Schätzung, Ermittlung 
des Einkommens leicht möglich war, deshalb die Steuer gut ver⸗ 
anlagt werden konnte. Bei Rentnern, Geſchäftsleuten jeder Gattung, 
beſonders aber bei Bank- und Börſenleuten, noch nn bei den 
Reedern in Marſeille und den Seidefabrikanten zu Lion, war 
ſolches ſchwierig, ja oft ganz unmöglich. „Macht, was ihr wollt“, 
ſagte der Sozialiſt Jaures, „ihr werdet nicht verhindern, daß die 
Einkommenſteuer, ſobald fie einmal eingeführt, mit unwiderſteh— 
licher Drangkraft ſich auf das ganze Vermögen ausdehnen und 
aufſteigend werden wird.“ Aber aus dieſem Grunde haben die 
Kammern ſeit vierzig Jahren ſtets die Einkommenſteuer abgelehnt. 
Dieſelbe würde einen Umſturz, ein Revolution hervorrufen. Haben 
wir ohnedies eine ſo erbitterte Parteiwirtſchaft, daß jedermann 
fürchtet, mittelſt der Einkommenſteuer ausgeplündert zu werden. 
Die Sozialiſten drohen auch deutlich genug damit. Die Steuerliſte 
würde ihr Führer ſein bei Auffindung der auszuplündernden Reichen. 
Die Einkommenſteuer wird denn auch diesmal ſcheitern. 
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Der Ausſchuß hatte anfänglich den Combesſchen Entwurf 
der Trennung von Kirche und Staat abgelehnt, ſich aber gleich wieder 
eines anderen beſonnen. Der Block darf ja Combes nicht fallen 
laſſen, weil er ſelbſt dadurch Schaden leiden würde, wenigſtens 
jetzt noch. Weder das Trenngeſetz noch die Einkommenſteuer werden 
vor Neujahr durchberaten werden, ſchon deshalb nicht, weil vorher 
der Voranſchlag für 1905 feſtgeſtellt werden muß. Was nach 
Neujahr ſich ereignen wird, iſt heute noch nicht vorauszuſehen, trotz 
aller Ausſichten und Möglichkeiten. 

Nun lehnt die Minderheit (16 Stimmen) des Ausſchuſſes ab, 
weiter an deſſen Arbeiten teilzunehmen, weil die Mehrheit (17 Stimmen) 
ſich von Grundſätzen und Zielen leiten laſſe, welche ganz der Trennung 
entgegen ſeien. Die Mehrheit gibt dies auch zu. Für ſie ſoll die 
Trennung zur Kuechtung der Kirche durch den Staat werden. 

Jetzt werden ſchon ſeit drei Wochen Aufſchlüſſe über Offiziere 
veröffentlicht, welche im ganzen Land geſammelt und dem 
Schriftwart der Großloge, Vadecard, übergeben worden waren. 
Wie verlautet, iſt der Vorrat ſo groß, daß dieſe Veröffentlichungen 
noch drei Monate lang fortgeſetzt werden können. In der Kammer 
verurteilten ſelbſt Freimaurer und Blockleute dieſe Ausſpitzelung. 
Jedoch Lafferre, Großmeiſter aller Logen Frankreichs, erklärte dieſelbe 
als Notwendigkeit, um das Heer republikaniſch zu machen, die 
Großloge habe ſich um die Republik verdient gemacht, indem ſie 
dieſe Aufſchlüſſe ſammelte. 

Er behauptete, Vadecard habe dem Kriegsminiſter nur mit⸗ 
1 was die politiſche Richtung und Geſinnung der Offiziere 
etreffe, damit er darnach bei Ernennungen verſahren könne. Durch 
dieſe Ausſpitzelung hätten die Freimaurer einem mit Hilfe des 
Heeres ausgeführten Staatsſtreich vorgebeugt. Den Tagesmächtigen 
iſt jedoch die Sache ſehr unbehaglich gewerden. Sie laſſen in ihren 
Blättern abwiegeln, wollen von den Merkzetteln nichts wiſſen, 
veröffentlichen, „nach eigenen Erkundigungen“, löbliche, ſchmeichelhafte 
Aufſchlüſſe über die ausgeſpitzelten Offiziere. Der Kriegs miniſter 
Berteaux ermahnt die Befehlshaber in einem Rundſchreiben, ver⸗ 
ſöhnlich zu wirken, um dieſe bedauerlichen Zwiſchenfälle zu ver⸗ 
wiſchen. Er wiederhole die in der Kammer ſchon gegebene Ver⸗ 
ſicherung, im Kriegsminiſterium ſei nichts mehr von den be⸗ 
ſagten Aufſchlüſſen, Merkzetteln über die Offiziere, vorhanden. 
Es werde bei Beförderungen und Maßnahmen nur nach geſetzlichen 
Gründen und Vorſchriften verfahren. Die Regierung iſt offenbar 


in Angſt und Beſorgnis, das durch die Ausſpitzelungen und ſonſtige 
Machenſchaften und Vorfälle empörte Heer werde ſich zu einem 


Von 
Domkapitular Dr. Pichler in Paflau, 
Mitglied des Deutſchen Reichstages und Bayer. Landtages. _ 


AI ſpezielles Erſuchen der verehrlichen Redaktion möchte ich im 
nachſtehenden eine gedrängte Ueberſicht über die Polemik geben, 
welche ich in den letzten Monaten mit dem Hauptverein des Evan⸗ 
geliſchen Bundes in Bayern aus Anlaß einer am 14. Mai d. Js. 
im Baheriſchen Landtage gehaltenen Rede zu führen hatte. 

Der neue bayeriſche Kultusminiſter Dr. v. Wehner legte bei 
Beginn der Beratung ſeines Etats im Finanzausſchuſſe in kurzen 
klaren Zügen ſein Programm dar und betonte dabei u. a. beſonders, 
daß es ſein Beſtreben ſein werde, dem konfeſſionellen Frieden 
zu dienen. Dieſer Punkt wurde im Ausſchuſſe wie im Plenum von 
verſchiedenen Rednern berührt. Zunächſt bemerkte Dr. Caſſelmann 
(10. Mai), die Stellung eines bayeriſchen Kultusminiſters ſei eine 
ſchwierige, „um ſo mehr in einer Zeit, wo die konfeſſionellen Gegen⸗ 
ſätze wie im Reiche ſo auch insbeſondere bei uns in Bayern fo verſchärft 
find“. Abgeordneter Dr. Heim nannte als Haupthetzer in Bayern 
die „Wartburg“ und den Evangeliſchen Bund. Auch der ſozialdemo— 
kratiſche Führer v. Vollmar wandte ſich gegen die „Wartburg“ und 
andere Erſcheinungen, „welche ſchuld ſeien, daß der konfeſſionelle Zank 
niemals zur Ruhe kommt.“ Die kurzen Bemerkungen Heims gaben dem 
konſervativen Bauernbundsführer Beckh Veranlaſſung, den Evan— 
geliſchen Bund zu verteidigen und den Katholiken die Schuld am 
konfeſſionellen Hader zuzuſchieben, der Evangeliſche Bund ſei zur 
Defenſive gegründet, der Kultusminiſter ſolle die klerikalen Ueber— 
griffe zurückweiſen. Die beiden Abgeordneten Wirth und Nißler 
behandelten das gleiche Thema und bezeichneten es als „kraſſeſte 
Unwahrheit“, wenn man ſage, daß die Schuld auf proteſtantiſcher 
Seite liege. Abgeordneter Nißler betonte: „Wir wiſſen, von wem 


die Hetze ausgeht, wir können jederzeit Belege dafür bringen, daß 
die Friedensſtörung nicht von uns ausgeht.“ Dieſe Aeußerungen 
haben meine Rede vom 14. Mai veranlaßt, deren Tendenz ich ein. 
gangs in folgendem Satze markierte: „Wenn Sie fragen wollen, 
wer der Hauptſtörer des konfeſſionellen Friedens bei uns in 
Deutſchland iſt, ſo wiſſen Sie im voraus die Antwort, die ein 
jeder gibt, die auch von ihrer Seite gegeben wird von wahrhaft 
friedliebenden Leuten: Der Evangeli ſche Bund iſt der Frie⸗ 
densſtörer“ (Stenographiſcher Bericht S. 401). Als Beleg hier. 
für habe ich eine Reihe von Vorkommniſſen aus Verſammlungen 
des Evangeliſchen Bundes angeführt. Ich habe darauf hingewieſen, 
daß ſchon der unterm 15. Januar 1887 veröffentlichte Aufruf zur 
Gründung des Evangeliſchen Bundes als deſſen Aufgabe den „Kampf 
gegen die wachſende Macht Roms“ bezeichnet; daß auf der konſti⸗ 
tuierenden Verſammlung zu Frankfurt (17. Auguſt 1887) der Ge. 
deime Kirchenrat Fricke erklärte: „Der Evangeliſche Bund hat 
vollen Raum neben dem Guſtav AdolfeVerein, der ſich lediglich auf 
die Defenſive beſchränkt, wir aber wollen die Offen ſive er⸗ 
reifen“; daß auf der Generalverſammlung von 1902 der Vorſitzende 
farrer Leuſchner ausdrücklich ausſprach, im evangeliſchen Lager breche 
ſich immer mehr die Ueberzeugung durch, daß der Evangeliſche Bund 
einen beſonderen Auftrag von Gott habe, nämlich den 
Auftrag des Kampfes gegen die katholiſche Kirche. Ich habe weiter 
ausgeführt, daß dieſer Kampf ſich beſonders gegen die katholiſchen 
Orden, ſogar die Barmherzigen Schweſtern richtet, daß derſelbe 
namentlich in der Los von Rom⸗Beweg ung zutage tritt, ferner, 
daß in der „wiſſenſchaftlichen Auskunftsſtelle des Evan⸗ 
geliſchen Bundes in Bonn“ ein förmliches Spionierſyſtem gegen 
die Katholiken eingerichtet ſei, welches ſich bis in das innerſte 
Familienleben hinein erſtreckt, alſo eine ſyſtematiſche Koufeſſions⸗ 
ſchnüffelei ſchlimmſter Art; ich habe erinnert an eine Reihe der 
gröbſten Beſchimpfungen gen die katholiſche Kirche und ihre Ein⸗ 
richtungen, welche auf Bundesverſammlungen unter lebhafteſtem 
Beifall ausgeſprochen wurden. Dieſem tatſächlichen Material habe 
ich eine Reihe von Aeußerungen angeſehener Proteſtanten und 
proteſtantiſcher Zeitſchriften beigefügt, welche die Kampfesart des 
Evangeliſchen Bundes bedauern und erklären, daß dieſelbe weder 
der Wahrheit, noch dem Evangelium entſpreche, daß die Waffen 
des Bundes in ſeinem Kampfe gegen Rom „weder chriſtlich, noch 
evangeliſch, noch vornehm“ ſeien. Ich konnte hierbei als Zeugen 
neben dem bekannten Dr. Max Oberbreyer und dem Super⸗ 
intendenten Opitz auch Dietrich von Oertzen und den Führer der 
preußiſchen Konſervativen, Freiherrn von Manteuffel, nennen, 


ich konnte auf das „Deutſche Adelsblatt“ und eine ganze 
Reihe von Artikeln der „Kreuzzeitung“ mich berufen, und 
ſogar die liberale „Kölniſche Zeitung“ anziehen, welche alle 


übereinſtimmend das verhetzende, intolerante und tyranniſche Vor⸗ 
an des Bundes als Störung des konfeſſionellen Friedens in 
eutſchland bedauern. Weiter habe ich hingewieſen auf die Angriffe 
und Schmähungen, welche gerade in allerletzter Zeit unter dem leb- 
haften Beifall und unter teilweife offenkundiger Mitwirkung des 
Evangeliſchen Bundes in Bayern gegen die katholiſche Kirche erfolgt 
find; dabei habe ich die verſchiedenen Organe der Los von Rom 
Bewegung (Odin, Kirchenlicht, Volksruf, Liguoribote) genannt, an 
die Reden von Paſtor Bräunlich, Pfarrer Schwarz, Profeſſor 
Böhtlingk erinnert und ſchließlich auch noch erwähnt, daß der 
proteſtantiſche Stadtpfarrer Schiller in Nürnberg gegen den Vor⸗ 
ſitzenden des Evangeliſchen Bundes in Bayern Stadtpfarrer Fikenſcher 
in Fürth erſt zu Neujahr 1904 eine Erklärung veröffentlicht hat, 
in welcher er ſagt: „Es iſt ein trauriges Zeichen der Zeit, daß 
man es nicht mehr wagen darf, ein Wort zum kon⸗ 
feſſionellen Frieden zu reden, das traurigſte aber iſt, wenn 
evangeliſche Geiſtliche ein ſolches Schauſpiel geben.“ 
Gegen dieſe Rede hat der Evangeliſche Bund Ende Juli eine 
75 Seiten ſtarke Broſchüre veröffentlicht unter dem Titel: „Wer 
ift der Angreifer im konfeſſionellen Kampfe? Oeffentliche 
aktenmäßige Antwort auf die Landtagsrede des Herrn Domkapitulars 
und Abgeord. Dr. Pichler vom 14. Mai 1904, erteilt vom Hauptverein 
des Evangeliſchen Bundes in Bayern.“ In der Einleitung wird betont, 
meine Ausführungen in der genannten Landtagsrede ſeien „von einer 
Art, daß es in der Tat nötig wird, den darin vorgebrachten 
Einzelheiten genau nachzugehen, um das wahre Bild der 
Sache wieder herzuſtellen“. Hiernach durfte ich erwarten, daß der 
Evangeliſche Bund die von mir angeführten Belege alle im einzelnen 
der Reihe nach durchgehen und widerlegen oder entkräften würde. 
Darin habe ich mich allerdings gründlich getäuſcht. Der Preß⸗ 
ausſchuß des Bundes hat ſpäter offen eingeſtanden, daß er aus 
meiner Landtagsrede nur das herausgenommen hat, was ihm für 
ſeine Zwecke paßte: „Wir ſind den Einzelheiten der Rede vom 
14. Mai nachgegangen, ſoweit̃ es dem angeführten Zwecke der 


Broſchüre entſprach.“ Der Leſer der Broſchüre erhält gar feine 
Ahnung von dem, was ich geſprochen habe; nur ganze 2½ Seiten 
der Broſchüre beſchäftigen ſich mit dem in meiner Rede zuſammen⸗ 
. Material; nur gegen vier der von mir angeführten 
elegſtellen werden Einwendungen erhoben, die ich als durchaus 
unzutreffend und haltlos zurückweiſen konnte. Die von mir an⸗ 
gerufenen proteſtantiſchen Zeugniſſe gegen den Evangeliſchen Bund 
werden vollſtändig ignoriert und dieſes mit der kurzen Bemerkung 
begründet, daß „dieſelben für jeden Einſichtigen nichts anderes be⸗ 
weiſen lönnen, als daß ſie in ihrer Feindſchaft gegen die Beſtrebungen 
des entſchiedenen Proteſtantismus auf ſeiten des Zentrums ſtehen.“ 
Man kann „jedem Einſichtigen“ ruhig das Urteil überlaſſen, ob 
mit einer jo verlegenen Ausrede die ernſten Worte der „Kreuz 
zeitung“, des Frhrn. v. Manteuffel uſw. abgetan oder etwa gar 
auch die „Kölniſche Zeitung“ getroffen erſcheint. 
Der Hauptinhalt der Broſchüre beſchäftigt ſich mit dem 
verſuchten Nachweiſe, daß von katholiſcher Seite ſchon vor 
Gründung des Evangeliſchen Bundes Angriffe erfolgt, daß die 
Katholiken die eigentlichen Angreifer und Stören 
friede ſeien. Als Belege werden angeführt zuerſt eine Stelle 
aus einem populären Volkskatechismus von P. Perrone, dann drei 
Sätze aus einem Hirtenſchreiben des Fürſtbiſchofs Riccabona von 
Trient, Sätze aus dem Syllabus, die Erklärung des vatikaniſchen 
Konzils über den Primat der römiſchen Kirche, verſchiedene Stellen 
aus den Enzykliken der letzten Päpſte, einzelne Sätze aus den „von 
ungeheuerlichen Machtgelüſten des Ultramontanismus zeugenden 
Kundgebungen der jährlichen Generalverſammlungen der Katholiken 
Deutſchlands“, weiter der politiſche Einfluß der Zentrumspartei. 
Dann folgen Darlegungen über die „katholiſche Auffaſſung von 
Parität, Glaubens und Gewiſſensfreiheit“, belegt durch den Proteſt 
des Papſtes Innozenz X. gegen den weſtfäliſchen Frieden, durch die 
Beſtimmungen in einzelnen Konkordaten, welche die katholiſche 
Religion als Staatsreligion erklären, durch Theſen aus dem 
Syllabus über Glaubens- und Gewiſſensfreiheit, durch einzelne Sätze 
aus dem Catechismus Romanus, dem Staatslexikon, Kirchenlexikon, 
aus P. Lehmkuhl und de Luca und aus Zeitungen, endlich aus Rund» 
gebungen von deutſchen Katholikentagen „wie der Ultramontanismus 
über die Gleichberechtigung der deutſchen Proteſtanten denkt“. Weiter 
folgt ein Kapitel über „römiſche Toleranz und Parität in der 
Praxis“ mit Angaben aus Oeſterreich, Toskana und Spanien, den 
Schluß bildet die bekannte Famecker Friedhofsaffäre. Das VI. Kapitel 
beweiſt, daß in Mecklenburg und Braunſchweig alles in ſchönſter 
Ordnung iſt, daß insbeſondere in Braunſchweig die letzten Härten 
früherer Verordnungen nunmehr beſeitigt find. Die Los von Rom⸗ 
Bewegung in Oeſterreich findet der Evangeliſche Bund natürlich 
auch ganz in Ordnung, um ſo mehr klagt er über „die römiſche 
Propaganda in proteſtantiſchen Ländern“ (S. 44 — 49), wobei neben 
der Congregatio de propaganda fide beſonders der Bonifatius verein 
mit ſeinen verſchiedenen Einrichtungen genannt wird und u. a. in 
fettem Druck (S. 48) ein Dekret der Ablaßkongregation vom 
9. März 1893 erwähnt wird, „wonach allen Katholiken für Gedete 
um Bekehrung der Proteſtanten in Deutſchland 100 Tage Ablaß 
gewährt werden“. Dann folgt der Satz: „Und dieſen ins Große 
ehenden römiſchen Propagandaplänen ... gegenüber wird es als 
iedensſtörung bezeichnet, wenn im Jahre 1887 ein Evangeliſcher 
Bund gegründet wurde?“ Als Belege, daß der Bund nicht zum 
Angriffe ſondern zur „Abwehr“ gegründet iſt, werden angeführt 
deſſen Reſolutionen gegen die Caniſius⸗Enzyklika, gegen das Schreiben 
des Papſtes Leo an Kardinal Reſpighi vom 19. Auguſt 1900, gegen 
den Beſchluß der Katholikenverſammlung in Landshut auf Gründung 
eines Unterſtützungsvereines für konvertierende proteſtantiſche Theo⸗ 
logen ꝛc.; den Schluß dieſes Kapitels bildet der Proteſt des Evan⸗ 
geliſchen Bundes vom 12. März 1904 gegen die „erſchütternde Tatſache“ 
der e des § 2 des Jeſuitengeſetzes und der Zulaſſung der 
Marianiſchen Kongregationen in Preußen. Die letzten Kapitel ſind in der 
Hauptſache dem Zentrum, ſpeziell dem bayeriſchen Zentrum gewidmet, 
wie ſchon die Ueberſchriften erkennen laſſen: „Ultramontane Parität und 
Toleranz in Bayern“ und „Die gegenwärtige Lage der bahyeriſchen 
Proteſtanten unter der Herrſchaft des Zentrums.“ In dieſem letzten 
Kapitel werden als Klagepunkte vorgeführt: die verfaſſungswidrige 
Aufnahme von Minderjährigen in die katholiſche Kirche, die Wieder 
holung der Taufe bei Konvertiten, die Verweigerung des Grab⸗ 
geläutes bei proteſtantiſchen Leichen auf katholiſchen Friedhöfen, die 
kirchliche Miſchehenproxis und die Verletzung des § 80 der II. Ver⸗— 
faſſungsbeilage; den Abſchluß bilden „einige Schlußbetrachtungen 
und Vergleiche“, als deren Höhepunkt wir wohl die in fettem Druck 
beſonders hervorgehobene Klage bezeichnen dürfen, „daß die Ent- 
ſcheidungen über das Wohl und Wehe des proteſtantiſchen Kirchen⸗ 
weſens in der Hand eines katholiſchen Klerikers liegt, nämlich des 
Kultusreferenten Dr. Schädler“. 
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Dieſe Broſchüre wurde in der kirchenfeindlichen liberalen 
bayeriſchen Preſſe mit größter Befriedigung und Genugtuung auf⸗ 
. ſie hatte, wie der Preßausſchuß des Evangeliſchen 

undes ſelbſt in einer Korreſpondenz konſtatierte, „wegen ihrer 
objektiven Darſtellung und wegen der Fülle des darin gebotenen 
wertvollen Aktenmaterials ... der beſten Kritik ſich zu erfreuen.“ 
Ich erhielt dieſeibe am 25. Juli in der Abgeordnetenkammer 
unter offenem Kuvert zugeſtellt, während eben die Plenarverhand⸗ 
lungen über den Eiſenbahnetat im Gange waren, wobei ich als 
Referent zu fungieren hatte. In den wenigen freien Stunden, welche 
dieſe umfangreichen und ſchwierigen Verhandlungen mir geſtatteten, 
ſchrieb ich die erſte Erwiderung, welche unterm 28. Juli an die 
„Augsburger Poſtzeitung“ abgehen konnte als „Offener Brief an 
15 Stadtpfarrer Fikenſcher in Fürth, als Vorſitzenden des 

vangeliſchen Bundes in Bayern“. Die darauffolgende vollſtändige 
Ruhe von Bundesſeite wurde erſt unterm 2. September unterbrochen 


durch eine kurze Notiz in der bundes freundlichen „Augsburger Abend⸗ 


zeitung“. Dieſer folgte nach einem Zwiſchengeplänkel vom 6. und 
9. September die „Offene Antwort des Hauptvereins des Evange⸗ 
liſchen Bundes in Bayern“ in Nr. 259 und 260 der „Augsburger 
Abendzeitung“ vom 20. und 21. September; ſie war, wie angegeben 
wird, ſo lange verzögert durch die Ferienruhe der betreffenden 
Mitglieder des Preßausſchuſſes des Evangeliſchen Bundes. An dieſe 
„Offene Antwort“ ſchloſſen ſich weitere Erklärungen vom 30. Sep⸗ 
tember, 11., 14. und 24. Oktober und 5. November, welche vom 
Evangeliſchen Bunde in der „Augsburger Abendzeitung“, meinerſeits in 
der „Augsburger Boitzeitung” veröffentlicht wurden; den einſtweiligen 
Schluß bildet meine kurze Erklärung vom 9. November („Poſt⸗ 
zeitung“ Nr. 254). 

In dieſen wiederholten Erklärungen habe ich konſtatiert, daß 
die in der Broſchüre des Evangeliſchen Bundes aus mehreren Jahr⸗ 
zehnten und Ländern, ſogar aus früheren Jahrhunderten zuſammen⸗ 
getragenen Tatſachen und Aeußerungen in keiner Weiſe den Beweis 
dafür erbringen, daß den Katholiken die Hauptſchuld an der 
gegenwärtig in Deutſchland beſtehenden konfſeſſionellen 
Spannung zufällt. Wenn auch hier und da auf katholiſcher Seite in 
dieſer Richtung gefehlt wird, ſo ſind derartige, von katholiſcher Seite 
dk immer tief bedauerte Einzelfälle nicht zu vergleichen mit der 
yſtematiſch organiſierten Verhetzung, welche in den letzten Jahren 
vom Evangeliſchen Bunde in allen ſeinen Verſammlungen und 
Schriften getrieben worden iſt. In der Broſchüre wird vielfach die 
ſog. dogmatiſche Toleranz verwechſelt mit der bürgerlichen Toleranz; 
die friedliche Betätigung katholiſcher Glaudensüberzeugung wird 
mehrfach zum Angriff gegen die Proteſtanten geſtempelt, während 
umgekehrt die Proteſtanten noch viel mehr als ihr ſelbſtverſtändliches 
Recht in Anſpruch nehmen; die Wirkſamkeit des Bonifatiusvereins 
wird als unzuläſſige Proſelytenmacherei bemängelt, während die 
Tätigkeit des Guſtav⸗Adolfvereins, die Evangeliſationsgeſellſchaft, 
ſogar die Los von Rom⸗Bewegung volle Anerkennung erfahren. 

Der Titel der Broſchüre kündigt „fakten mäßiges“ Material 
an. Dabei fällt vor allem auf, daß nur bei ganz wenigen Beleg⸗ 
ſtellen eine genaue Quellenangabe ſich findet. In der Polemik iſt 
klar zutage getreten, daß das Material auf die Bezeichnung „alten: 
mäßig“ in keiner Weiſe Anſpruch machen kann. Gegenüber meinen 
Vorhalten wurde alsbald zugegeben, daß es ſich bei vielen Stellen 
nicht um „wörtliche Zitate“ handelt; ja es wurde mir ſogar 
zum Vorwurfe gemacht, daß ich die vom Evangeliſchen Bunde an- 
geführten Belegſtellen als „wörtliche Zitate“ behandelte, während 
doch nur eine „prägnante Inhaltsangabe“ in Frage ſtehe. Mit 
dieſem merkwürdigen Zugeſtändniſſe hat der Evangeliſche Bund 
ſelbſt ſeiner Broſchüre ihren Wert im weſentlichen aberkannt. Die 
„prägnante Inhaltsangabe“ beſteht aber häufig darin, daß der Bund 
die betreffenden Stellen jo um deutet und ergänzt, wie er 
es für ſeine Zwecke braucht. Ein paar klaſſiſche Beiſpiele 
dafür habe ich ſchon in meinem erſten „öffentlichen Briefe“ aus 
den Berichten der deutſchen Katholikenverſammlungen angeführt. 
Das bezeichnendſte derſelben iſt folgendes: Seite 8 der Broſchüre 
wird zum Beweiſe dafür, daß die Katholiken die Angreifer im 
konfeſſionellen Kampfe ſind, erwäynt: „Auf der Katholikenverſammlung 
zu Düſſeldorf (1883) erklärte Windthorſt unter begeiſterter Zu⸗ 
ſtimmung aller Anweſenden, daß uach vollſtändiger Beſeitigung der 
Maigeſetze das Zentrum nicht ruhen werde, bis auch die Schule 
wiederum der Kirche bedingungslos überliefert werde.“ 
Nach dem offiziellen Berichte (S. 283) hat Windthorſt wörtlich 
erklärt: „Ich möchte die Gelegenheit benützen, um zu erklären, daß 
wir allerdings entſchloſſen ſind, das Schulweſen, wie es jetzt iſt, 
uns länger nicht gefallen zu laſſen (Bravo!) — d. h. ſo wie es 
jetzt iſt. Ich für meine Perſon werde zunächſt befriedigt ſein, wenn 
der status quo ante auf dem Gebiete der Schule wieder hergeſtellt 
wird, — wie er vor dem Schulaufſichtsgeſetze war. Da war ein 
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freies, geregeltes, geordnetes Zuſammenwirken von Kirche und Staat, 
und ich wünſche meinerſeits, daß wir auf dieſen Boden zurück⸗ 
geführt werden, — ſelbſtverſtändlich mit konfeſſioneller Schule! Und 
nur dann, wenn dieſes Ziel nicht erreicht oder verdorben werden 
ſollte, werden wir allerdings weiter gehen müſſen, dann aber zunächſt 
die Unterrichtsfreiheit zu erringen haben ... Dieſe Frage iſt ernſt, 
denn es handelt ſich um die Zukunft unſerer Kinder und um die 
Zukunft des deutſchen Volkes. Und auf dem Wege zum status quo 
ante, vor dem Schulaufſichtsgeſetze, ſeien Sie verſichert, auf dieſem 
Wege werden wir auch die gläubigen Proteſtanten zur Seite 
haben. Das wollen viele Leute heute noch nicht glauben, aber es 
iſt ſo.“ — Der Leſer wird ſich erſtaunt fragen, wie man in 
dieſen Worten Windthorſts eine Verletzung des konfeſſionellen Friedens 
finden kann! Ich konnte ferner nach dieſem Wortlaute mit vollem 
Rechte bemerken, daß Windthorſt von einer bedingungsloſen Ueber- 
lieferung der Schule an die Kirche kein Wort geſprochen habe, daß 
alſo eine glatte Fälſchung vorliege. Die „offene Antwort“ des 
Evangeliſchen Bundes hatte den Mut zu erwidern: „Wir haben 
in völlig ſachlicher Uebereinſtimmung mit dem Urtexte 
Windthorſts Ausführungen bei der Düſſeldorfer Katholikenverſamm⸗ 
lung (188.3 S. 283 und 284) charakteriſiert, in denen die bel⸗ 
giſchen Zuſtände als das endliche klerikale Schulideal 
geprieſen wurden.“ Ich mußte antworten: 1. Windthorſt hat aller⸗ 
dings in dieſer Rede die Tätigkeit der belgiſchen Katholiken gelobt 
aber in einem ganz anderen Zuſammenhange, an einer ganz anderen 
Stelle ſeiner Rede; 2. im Jahre 1883 galt in Belgien noch das 
freimaureriſche Schulgeſetz des Miniſters Frere Orban vom 
10. Juli 1879; Windthorſt war ſicher weit entfernt, dieſes Geſetz 
als „klerikales Schulideal“ zu preiſen; 3. durch Geſetz vom 20. Sep⸗ 
tember 1884 wurde in Belgien Unterrichtsfreiheit eingeführt und 
den Gemeinden die freie Wahl gelaſſen, ob ſie Gemeindeſchulen er— 
richten oder ihre Kinder in die privaten Ordensſchulen ſchicken 
wollten; auf Verlangen von 20 Familien mußte eine Gemeinde— 
ſchule errichtet werden; niemand wird behaupten, daß damit in 
Belgien die Schule bedingungslos der Kirche überliefert ſei; 
4. Windthorſt hat ausdrücklich betont, er ſei befriedigt, wenn das 
frühere preußiſche Schulgeſetz wieder hergeſtellt ſei. Eine Störung 
des konfeſſionellen Friedens kann in feinen Worten um fo weniger 
gefunden werden, als er weiter betont, daß im Kampfe um das 
en die gläubigen Proteſtanten auf ſeiten der Katholiken 
tehen. 

Im Verlauſe der Polemik hat ein Zitat aus einer Schrift 
des Jeſuitenpaters Perrone eine gewiſſe Rolle geſpielt. Die 
Broſchüre führt Seite 4 als Beweis, daß die Katholiken die An— 
greifer ſeien, an erſter Stelle folgendes an: „Wann war es, da 
die Proteſtanten der Abſchaum aller Schuftigkeit und 
Unfittlichfeit‘ genannt wurden? Es war vor dem Jahre 1862 
in einem Kontroverskatechismus, den der Jeſuit Perrone, Profeſſor 
der Dogmatik am Collegium Romanum, einer der gefeiertſten katho— 
liſchen Polemiker, ſchrieb.“ 
klärt, daß dieſe Worte in zwei von Perrone herausgegebenen popu— 
lären Koutroverskatechismen ſich nicht finden, daß er im Gegenteil 
direkt erklärt: „Ich habe niemals geleugnet, daß unter den Prote— 
ſtanten ſich rechtſchaffene und ehrenwerte Leute befinden.“ Dieſe 
Konſtatierung veranlaßte den Evangeliſchen Bund zu einer bom— 
baſtiſchen „Berichtigung“ an die „A. Poſtzeitung“, worin er unter 
Berufung auf das Preßgeſetz ſchrieb: „Wir ſtellen feſt, daß dieſe 
Behauptung Dr. Pichlers unwahr iſt.“ Aus dem „Catechismo intorno 
al protestantesimo“ (Genua 1854 S. 68) wurde hiefür folgendes 
Zitat erbracht: „Chi son quelli che fanno i protestanti? R. Sono 
la schiuma della ribalderia e della immoralità in ogni paese.“ Dieſe 
Worte wurden überſetzt: „Wer ſind denn jene, welche die Proteſtanten 
ausmachen? Sie ſind der Abſchaum der Schuftigkeit und Unſittlichkeit 
in jedem Lande.“ Dieſe Uleberſetzung iſt ſprachlich falſch; die vom 
Bunde gemachte Auslegung iſt nach dem Zuſammenhange unmöglich 
und geradezu widerſinnig. Beides hätte ſich ſofort mit vollſter 
Klarheit ergeben, wenn der Evangeliſche Bund nicht den Satz aus 
dem ganzen Zuſammenhange gelöſt, ſondern wenn er die Aufſchrift 
des Kapitels beachtet, die ganze Antwort angeführt und die nach— 
folgenden Fragen desſelben Kapitels berückſichtigt hätte. Die Stelle 
findet ſich in Lezione XI. des genannten Katechismus, welche die 
Aufſchrift trägt: „Di quelli che abbracciano il protestantesimo“ 
(Von denjenigen, welche den Proteſtantismus annehmen). Die erſte 
Frage dieſer Lektion hat in der bei der Civilta cattolica erſchienenen 
römiſchen Originalausgabe den Wortlaut: „Chi sono quelli che si 
fanno protestanti“ (Wer ſind jene, welche Proteſtanten werden 7). 
Denſelben Wortlaut hat die vom Verfaſſer ſelbſt revidierte zweite 
römiſche Ausgabe von 1861, ebenſo die Mailänder Ausgabe von 
1854 uſw. In der Ausgabe von Genua liegt alſo ein Druckfehler 
vor. Die Frage bezieht ſich nicht auf die geborenen Proteſtanten, 


Ich habe unterm 30. September er⸗ 


foudern auf die abgefallenen Katholiken, wobei Perrone die 
Erfahrungen in ſeinem Vaterlande natürlich beſonders im Auge 
hatte. Das ergibt ſich aus der Antwort: „R. Sono la schiuma 
della ribalderia e della immoralit& in ogni paese. Vengono in 
prima fila alcuni pocchi preti e frati apostati sacchi di putridume 
e di vizii.“ Dann heißt es weiter: „D. Davvero? R. La cosa 
è cosi vera, che quei pocchi che finora han dato l'esempio di 
tal apostasia sono per tutta YItalia e fuori in voce di veri 
ribaldi. Essi furono prima lo scandalo delle citt& e delle divcesi 
alle quali appartenevano; furono la eroce de' loro Vesconi e de’ 
loro Superiori. ..“ (Antw.: Sie find der Abſchaum der Schuftigkeit 
und Unſittlichkeit in jedem Lande. An erſter Stelle kommen einige 
abgefallene Prieſter und Mönche, voll von ſittlicher Fäulnis und 
Laſtern. Fr.: Iſt das wahr? Antw.: Das iſt ſo wahr, daß die 
wenigen, welche bisher das Beiſpiel dieſes Abfalles gegeben haben, 
durch ganz Italien und außerhalb als ſchlechte Kerle bekannt ſind. 
Sie waren zuvor das Aergernis ihrer Stadt und Diözeſe, ſie waren 
das Kreuz ihrer Biſchöfe und Obern). .. Die fünfte Frage heißt: 
„Wiſſen die Proteſtanten, welches dieſe Tugendhelden ſind, 
welche von der katholiſchen Kirche zu ihrer Fahne übertreten? 
Antw.: Sie kennen dieſelben ganz gut. . . Sie geſtehen, daß, wenn 
der Papſt ſeinen Garten ſäubert, er über ſeine Mauern auf ihren 
Boden alle ſchlechten Pflanzen und alles Unkraut wirft. ..“ Alle 
folgenden Fragen ſtimmen damit in der Tendenz vollſtändig überein. 
Die XII. Lektion handelt „Vom Verbrechen, welches diejenigen 
begehen, welche Proteſtanten werden“ Die erſte Frage lautet: 
„Welche Schuld ladet ein Katholik auf ſich, welcher Proteſtant wird?“ 

Der erſte Beleg, welchen die Broſchüre des Evangeliſchen 
Bundes als Beweismaterial vorführt, iſt alſo direkt gefälſcht 
und dieſe Fälſchung iſt nach dem Geſagten derart, daß ſie nicht 
etwa durch Unachtſamkeit irgendwie entſchuldigt werden kann. 

An zweiter Stelle werden drei Sätze angeführt aus dem 
Hirtenbriefe des Fürſtbiſchofs Benedikt Riccabona von Trient vom 
12. Mai 1863. Der dritte Satz heißt: „wogegen das Konzil zu 
Trient in dem erhabenſten Schauſpiele, das die Welt je geſehen, 
im Kampfe gegen die Synagoge des Satans dieſe ſchamloſen 
Ungeheuer zu Boden ſchlug“. Dieſer Satz kommt in der mir vor- 
liegenden italieniſchen Originalausgabe nicht vor; ein Exemplar 
der deutſchen Ausgabe war aus Trient nicht zu erhalten. — Ebenſo 
muß ich für eine ganze Reihe der weiter angeführten Belegſtellen 
konſtatieren, daß dieſelben entweder einen Angriff und eine Verletzung 
gar nicht enthalten oder daß ſie unrichtig ausgelegt, tei lweiſe ent⸗ 
ſtellt oder direkt gefälſcht ſind. 

Ein lehrreiches Beiſpiel zur Charakteriſierung der Polemik 
des Evangeliſchen Bundes bietet ein Zitat aus der „Civiltà catto- 
lica!“, Seite 39 der Broſchüre. Dort heißt es in der Anmerkung: 
„Wir erinnern ferner an die Aufforderung der päpſtlichen „Civilta 
cattoliea“, welche im Oktober 1871, alſo vor dem „Kulturkampf“ 
an die deutſchen Katholiken erging: „Die Katholiken können eine 
Regierung nicht lieben, welche ihre Mutter verfolgt und ihrem 
religiöſen Gewiſſen zu nahe tritt. Sie müſſen eine ſolche Regierung 
haſſen und, ſtatt ſie zu ſchützen, wünſchen, daß ſie möglichſt zuſammen⸗ 
ſtürze. Darum ſcheint das neue Deutſche Reich beſtimmt zu ſein, 
wie ein leuchtendes Metor zu verſchwinden.“ — Die beiden erſten 
Sätze dieſes Zitates finden ſich im Heft vom 1. Oktober 1871 
Seite 20 am Schluſſe des Artikels: „Stolta guerra dei politici 
contra il domma dell’ infallibilit& pontificia.“ Der Verfaſſer will 
nachweiſen, daß die liberalen Regierungen durch ihren Kampf gegen 
das Dogma der Unfehlbarkeit ſich ſelbſt und ihren Souveränen 
ſchaden, weil ſie dadurch das Prinzip der Autorität ſchwächen und 
das Vertrauen und die Liebe der treuen Katholiken zu den Re 
gierungen erſchüttern. In diefem Sinne einer Warnung an die 
Regierungen ſind die angeführten Sätze geſchrieben; von einer 
„Aufforderung“ an die deutſchen Katholiken iſt nach dem Zufammen⸗ 
hange gar keine Rede, vom Deutſchen Reiche wird im ganzen Artikel 
nicht geſprochen. Dieſe Spitze gegen das Deutſche Reich erhalten 


dieſe Sätze erſt durch den dritten Satz, welcher an dieſer Stelle in 


der „Civiltä“ ſich nicht findet, ſondern vom Evangeliſchen Bunde 
ganz willkürlich hier hinzugeſetzt iſt. Dieſe Tatſache habe ich in 
meiner Erklärung vom 24. Oktober konſtatiert. Der Evangeliſche 
Bund erwidert („A. Abendztg.“ Nr. 305 v. 5. Nov.: „Auf S. 39 
der Broſchüre (ind) zum Beweis der reichsfeindlichen Geſinuung 
des UÜltramontanismus zwei ähnliche Zitate aus der päpftlichen 
Zeitſchrift „Civiltaà cattolica“ zu einem verbunden. Der zweite Satz 
findet ſich in derſelben „Civilta“, wenn auch in einer ſpäteren 
Nummer.“ Es genügt das feſtzulegen, wie der bayeriſche Preßaus⸗ 
ſchuß des Evangeliſchen Bundes nach eigenem Eingeſtändnis 
„aktenmäßiges“ Beweismaterial fabriziert. Der Bund nennt dann als 
ſeine Quelle für dieſes Zitat die Reichstagsrede des fortſchrittlichen 
Abgeordneten Windthorſt vom 15. Mai 1872, der ſeinerſeits ſich 


auf die Ueberſetzung des „meiſterhaft und geiſtreich redigierten 
Organs der Altkatholiken“, des „Rheiniſchen Merkur“ beruft. Und 
das nennt man „aktenmäßig“! Die von Windthorſt allerdings nicht 
ganz getreu wiedergegebenen Sätze finden ſich im erſten Hefte der 
Civiltà 1872, S. 15 im Leitartikel: „Ein Blick auf Europa zu 
Beginn des Jahres 1872.“ Derſelbe ſchildert die äußerſt geſpannte 
politiſche Lage, in welcher damals Europa infolge der Störung des 
politiſchen Gleichgewichtes ſich befand. Die fraglichen Sätze werden 
nicht als eigene Anſchauung des Verfaſſers ausgeſprochen, ſondern 
lediglich als Anſchauung dritter reproduziert. Der betreffende Abſatz 
wird eingeleitet mit den Worten: „Vero 6 che altri .. si conso- 
lano con dire“. Am Schluſſe heißt es: „Welchen Wert auch 
dieſe Gedanken haben mögen, welche wir wiedergeben, indem wir 
den Leſern das Urteil darüber anheimſtellen ..“ Und wäre es 
wirklich eine Störung des konfeſſionellen Friedens, wenn vor 
32 Jahren einmal ein italieniſcher Jeſuit ein ſcharfes poli⸗ 
tiſches Urteil über das neue Deutſche Reich gefällt hätte? — 
Noch ſchlimmer iſt der löbliche Preßausſchuß mit einem Zitate aus 
Hohoff („Proteſtantismus und Sozialismus, hiſtoriſch politiſche 
Studien“) umgegangen. Dieſe wenigen Beiſpiele dürften zur 
Charakteriſierung der Methode genügen. 

Der Evangeliſche Bund fühlt ſich beſonders bedroht durch die 
politiſche Stellung des Zentrums in Deutſchland und nament⸗ 
lich in Bayern; darin ſieht er eine Störung des konfeſſionellen 
Friedens! Das kommt auch in dieſer Broſchüre an mehreren Stellen zum 
Ausdruck, beſonders am Schluſſe in der Klage darüber, „daß die Ent: 
ſcheidungen, über das Wohl und Wehe des proteſtantiſchen Kirchenweſens 
in der Hand eines katholiſchen Klerikers liegt, nämlich des Kultus- 
referenten Dr. Schädler.“ Abgeſehen davon, daß der Kultusreferent 
des Landtages keine „Entſcheidungen über das Wohl und Wehe des 
Kirchenweſens“ zu treffen hat, habe ich in meinem erſten offenen 
Briefe die Frage geſtellt, ob eine einzige Tatſache angeführt 
werden könne als Beweis dafür, daß der proteſtantiſche Kultus und 
die Poſtulate für denſelben irgendwie durch Ur. Schädler in unge: 
rechter oder unbilliger Weiſe verkürzt worden ſind, ferner die Frage, 
ob aus der ganzen Geſchichte des deutſchen oder des 
bayeriſchen Zentrums eine einzige Tatſache, ein ein⸗ 
ziger Antrag oder eine einzige Abſtimmung genannt 
werden könne, durch welche den Rechten der Proteſtanten irgendwie 
zu nahe getreten worden iſt. Die letztere Frage ſcheint den Preß— 
ausſchuß des Bundes arg verblüfft zu haben. Er ſchreibt in ſeiner 
„offenen Antwort“: „Wir geſtehen, eine durch größere Naivität 
ausgezeichnete Frage, iſt uns ſeit langem nicht begegnet.“ Dieſe 
Antwort iſt in der Tat „ausgezeichnet“ durch eine ganz ungewöhn— 
liche Offenheit. Alſo es iſt eine „Naivität“, wenn wir meinen, 
daß der Evangeliſche Bund für ſeine Behauptungen und Vorwürfe 
auch Beweiſe bringen ſoll! Uebrigens bringt der Bund „Tat— 
ſachen“, wie wir es von ihm verlangten. Gegen Dr. Schädler 
wird vorgebracht, daß derſelbe 1902 bei der Frage der Geiſtlichen⸗ 
aufbeſſerung die Einfügung einer Alterszulage für die proteſtantiſchen 
Pfarrer nach dem 23. Dienſtjahre abgelehnt habe; gegen das bayeriſche 
Zentrum, daß dasſelbe am 26. Mai 1896 gegen die Errichtung einer 
proteſtantiſchen Pfarrei in Straubing ſtimmte. Beide Tatſachen ſind 
richtig, aber ſie können nicht als Beweiſe für eine ungerechte oder un⸗ 
billige Behandlung der Proteſtanten in Bayern dienen. Die Ablehnung 
der Alterszulage nach dem 23. Dienſtjahre erfolgte, weil damit das 
Prinzip der Quinquennalzulagen ganz unmotiviert durchbrochen 
und die Disparität zwiſchen katholiſchen und proteſtantiſchen Pfarr: 
gehältern noch mehr verschärft worden wäre. Nach den ſeit 1902 
geltenden Beſtimmungen bezieht ein katholiſcher Pfarrer mit 15 bis 
25 Tienſtjahren ein Mindeſteinkommen von 2200 Mk., mit 25 bis 
30 Dienſtjahren 24000 Mk. ꝛc., ein proteſtautiſcher Pfarrer nach 
15 Dienſtjahren 2360 Mk., nach 20 Dienſtjahren 2540 Mk., nach 
25 Dienſtjahren 2720 Mk. uſw. Nach einem von liberaler Seite 
geſtellten Antrage ſollten die proteſtantiſchen Pfarrer nach 23 Dienit- 
jahren 2720 Mk., nach 25 Dienſtjahren 2900 Mk. erhalten, alſo 
gegenüber den katholiſchen Pfarrern ein Mehr von 520 reſp. 400 DIE. 
jährlich. Wir wollen niemand unſer Urteil darüber aufdrängen, 
ob gegen den bayeriſchen Kultusreferenten Dr. Schädler wegen Ab- 
lehnung eines ſolchen Antrages der Vorwurf der Unbilligkeit oder 
Ungerechtigkeit erhoben werden kann. — Gegen die Errichtung 
einer proteſiantiſchen Pfarrei in Straubing Ttimmmte das Zeutrum 
1896, weil es ein ſeelſorgliches Bedürfnis für Umwandlung des 
Vikariates in eine ſelbſtändige Pfarrei nicht als gegeben erachtete; 
aus demſelben Grunde iſt damals eine Reihe von Petitionen katho— 
liſcher Gemeinden abſchlägig verbeſchieden worden; Stadt und 
Bezirksamt Straubing zählten damals 389 Proteſtanten. Dabei 
wurde nachgewieſen, daß im damaligen Etat für neue katholiſche 
Seelſorgeſtellen 5920 Mk., für neue proteſtantiſche Stellen 12,160 Mk. 
verlangt waren; die Katholiken machen bekanntlich 70 Prozent der 
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Selen in Bayern aus. — Es erſcheint angezeigt, dieſer Klage 
des Evangeliſchen Bundes eine andere Tatſache aus allerneueſter Zeit 
gegenüberzuſtellen. Die mittelfränkiſche Kreisregierung hat vom dies⸗ 
jährigen Landrate 150 Mk. gefordert, um für mehrere Hundert 
katholiſche Schüler der beiden Realſchulen in Nürnberg einen eigenen 
Schulgottesdienſt einzurichten. Das Poſtulat wurde trotz wärmſter 
1 von der großen proteſtantiſchen Mehrheit ab: 
gelehnt 

Wir ſind auf die verſchiedenen Klagen, welche der Evangeliſche 
Bund aus Bayern vorbringt, nicht des näheren eingegangen; teil⸗ 
weiſe ſind dieſelben durch offizielle Erklärungen im Landtage erledigt, 
teilweiſe ergibt ſich deren Würdigung von ſelbſt aus allgemein be⸗ 
kannten Grundſätzen (3. B. Miſchehen, bedingungsweiſe Wieder⸗ 
holung der Taufe). Uebrigens betont der Evangelische Bund ſelbſt, 
daß die bezüglichen Einzelheiten weniger Gewicht haben als die 
Tatſache, daß das Zentrum die Aufhebung der II. Verfaſſungs⸗ 
beilage verlange, welche als das Palladium der Gewiſſensfreiheit 
für die Proteſtanten anzuſehen ſei; dabei wurde beſonders ver⸗ 
wieſen auf die Beſchwerden der bayeriſchen Biſchöfe gegen das 
laudesherrliche Plazet. Schon dieſer Hinweis auf das Plazet 
charakteriſiert den ganzen Wert dieſer Einrede: der Evangeliſche 
Bund betrachtet es als Verletzung proteſtantiſcher Rechte, wenn die 
Katholiken die Aufhebung des Plazet verlangen; der Staat ſoll 
in das Glaubens und Gewiſſensgediet der katholiſchen Kirche hinein⸗ 
regieren! Derſelbe Bund verlangt für ſich das Recht, den Staat 
und die Regierung zu meiſtern, er fühlt ſeine Rechte verletzt und 
proteſtiert, wenn eine gehäſſige Ausnahmebeſtimmung gegen die 
Jeſuiten aufgehoben wird! Was das Religionsedikt (II. Verf.⸗Beilage) 
anlangt, fo. verlangen die bayeriſchen Biſchöfe und mit ihnen auf 
ſeinem Boden das bayeriſche Zentrum die Beſeitigung derjenigen 
Beſtimmungen, welche in Widerſpruch mit den konkordatmäßigen 
Vereinbarungen die Macht des Staates auf das kirchliche Gebiet 
ausdehnen, nicht aber derjenigen, welche die Rechte der übrigen 
Religionsgemeinſchaften gewährleiſten. Damit ſteht das bayerische 
Zentrum voll auf dem Boden des vom Zentrum des Reichstages 
eingebrachten und vertretenen Toleranzantrages; es verteidigt 
die Rechte der katholiſchen Kirche unter voller Achtung der den 
Proteſtanten in Bayern verfaſſungsmäßig gewährleiſteten Parität, 
und damit dient es im vollſten Umfange dem konfeſſionellen Frieden. 

Es iſt der ehrliche und aufrichtige Wunſch aller Katholiken 
und insbeſondere der Mitglieder des Zentrums, in Frieden mit 
den Angehörigen der übrigen Konfeſſionen in Deutſchland und in 
Bayern zu leben, um die jetzt durch den konfeſſionellen Kampf vielfach 
gebundenen geiſtigen Kräfte frei zu machen für die ſittliche und 


ſoziale Arbeit und für den Kampf gegen Unglauben und Umſturz. 


Dazu braucht es aber ehrlicher Wahrheit und offenſter Klarheit 
von beiden Seiten; dazu iſt aber insbeſondere notwendig, daß der 
Evangeliſche Bund auf andere Wege gewieſen werde, als er bisher 
ſie eingeſchlagen hat. 

Zur Charakteriſierung der Verhältniſſe möge zum Schluſſe 
noch folgende Tatſache angemerkt ſein: Der Hauptverein des 
Evaugeliſchen Bundes hat keinen einzigen Punkt meiner Rede 
widerlegt; ich habe demſelben eine Reihe von Fälſchungen, Ent 
ſtellungen uſw. nachgewieſen. Die von Kurt Schindowski herausge— 
gebene „Deutſch-evangeliſche Korreſpondenz⸗Parlamentskorreſpondenz“ 
ſchreibt in Nr. 159 vom 28. November: „Die Entlarvung 
des Herrn Dr. Pichler durch den Hauptverein Bayern des 
Evangeliſchen Bundes iſt ein ſehr verdienſtliches Werk.“ — Das 
iſt ſicher „vorausſetzungslos“! 

Dieſelbe „D.⸗Ev. Korr.“ richtet in Nr. 161 vom 1. Dez. 
an die deutſche Preſſe die „Mahnung“, „daß ſie ihre Feder nicht 
fortgeſetzt zur Aufbauſchung des Papſttums mißbrauchen wolle. Es 
intereſſiere das evangeliſche Deutſchland ganz und gar nicht, ob der 
Papſt ein geheimes Konſiſtorium abhalte ꝛc. Durch ſolche Mit⸗ 
teilungen leiſte die deutſche Preſſe „Strebepfeilerdienſte“ für ein 
Gebäude, das in ihren Augen doch nur die Bedeutung eines geiſtigen 
Zuchthauſes haben könne. Man behandele das Papſttum als das, 
was es iſt, als Feind der geiſtigen Freiheit, beobachte es daraufhin 
ſcharf, weiſe ſeine Blößen auf und laſſe, wo es nötig iſt, Warnrufe 
ergehen. Darin ſehe die deutſche Preſſe mit ihrer Berichterſtattung 
ihre wertvolle Aufgabe, nicht aber helfe ſie durch rein reportermäßige 
Beachtung des Papſttums dasſelbe fernerhin aufzublähen.“ Kurt 
Schindowski zeigt damit wieder klar, daß der Ev. Bund bloß hetzt. 
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Der Gelamtauflage unſerer heutigen Nummer liegt eine 
Doppelkarte der „Allgemeinen Rundſchau““ bei, die wir der 
gütigen Beachtung unferer Leſer angelegentlichſt empfehlen. 
Jeder Leer, welcher der „Allgemeinen Rundſchau“ einen neuen 
Abonnenten zuführt, bereitet dem Herausgeber die größte Freude. 
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Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Im Boftbeater wurden am 9. d. M. Schillers „Räuber“ neu 
einſtudiert gegeben. Die Neubeſetzungen betrafen zumeiſt kleinere Rollen 
mit Ausnahme derjenigen des Franz Moor, der zum erſten Male von 
Herrn Lützenkirchen dargeſtellt wurde. Wie nicht anders zu erwarten 
war, bot der Künſtler eine wundervolle Leiſtung und es war von 
äußerſtem Intereſſe, dieſe Aufgabe, die gerade von der älteren, auf der 
Baſis des kunſtvoll Deklamatoriſchen ſtehenden Generation ſo bevorzugt 
wird, in der Auffaſſung eines Künſtlers zu ſehen, der mit modernen 
Mitteln zu arbeiten gewohnt iſt. Tatſächlich erreichte Lützenkirchen eine 
ſelten unmittelbare Wirkung und gab ein Charakterbild des innerlich 
leeren, inſtinktiv ſchlechten Menſchen in widerlich glatter äußerer Hülle 
von packender, oft grauenhafter Wirkung. Das ſchwach beſuchte Haus 
Pi son der unvergleichlichen Leiſtung zu faſt enthuſiaſtiſchem Beifall 

ingeriſſen. 


Im Relidenztbeater hatte Otto Ernſts neues Schaufpiel 
„Bannermann“ einen, wenn auch nicht unwiderſprochenen, ſo doch 
freundlichen Erfolg. Das Stück ſteht auf dem für die Bühne beſonders 
unergiebigen Boden der Politik; wie in „Flachsmann“ und „Gerechtig⸗ 
keit“ gegen gewiſſe Berufsklaſſen, ſo zieht hier Ernſt gegen den ver⸗ 
waſchenen, phraſenreichen und ſtreberhaften Liberalismus zu Felde, deſſen 
Clique und ihrem Hauptvertreter Bannermann er wie dort in dem wort⸗ 
kargen Profeſſor Broderſen den Idealmenſchen mit dem goldenen Herzen 
und der gewinnenden ſchlagfertigen Grobheit ſiegreich bleibend gegen⸗ 
überſtellt Das Stück unterſcheidet ſich in nichts von der üblichen äußer⸗ 
lich wirkungsvollen Theatermache des Verfaſſers, ſteht außerhalb tieferer 
literariſcher Ambitionen, wird aber ſicherlich für längere Zeit ſein dank⸗ 
bares Publikum finden. Unter den Darſtellern zeichnelen ſich beſonders 
aus die Herren Baſil, Lützenkirchen und Frl. Reubke. 


Die Münchener dramatiſche Geſellſchaft brachte im Volks⸗ 
theater das Drama „Kaſpar Hauſer“ von Kurt Martens zur 
erfolgreichen Uraufführung. Der Dichter hat die Geſchichte des geheimnis⸗ 
vollen Findlings mit faſt zu objektiver Wahrnehmung des hiſtoriſchen 
Momentes für ſein Drama verwendet und ſich genau an die vorhandenen 
Angaben gehalten, innerhalb derſelben es ihm allerdings gelungen iſt, 
einen wirkungsvollen Aufbau des Stückes zu finden, wie es denn ander⸗ 
ſeits ganz taktvoll ſcheint, daß Martens der naheliegenden Lockung, 
die dunkle Herkunft ſeines Helden dramatiſch mit irgend welchen phan⸗ 
taſtiſchen Kombinationen auszunutzen, nicht Folge geleiſtet hat. Frei 
eingefügt iſt der Handlung nur, außer einer ſelbſtverſtändlichen Ideali⸗ 
ſierung des Helden ſelbſt, eine kleine, völlig belangloſe Liebesaffäre. 
Es liegt in der Natur des Stoffes, daß der Ausklang zwar im allge⸗ 
meinen Sinne rührend, aber nicht tragiſch wirken konnte, denn die völlig 
paffive Haltung Hauſers läßt ſchließlich kein anderes Intereſſe für ihn 
aufkommen als . das ſeine Zeitgenoſſen für ihn hatten. Die 
Aufführung unter Direktor Schrumpfs ſtimmungsvoller Regie war 
vortrefflich. Namentlich Hermann Pfanz als Vertreter der Titelrolle 
hatte reichlich Gelegenheit, ſich als tüchtiger Darſteller zu bewähren. 


Die Nonzertwoche. Im dritten Akademiekonzert 
hörte München zum erſten Male, von Mottl wundervoll wieder⸗ 
gegeben, ſeines großen Sohnes Richard Strauß neueſtes Werk, 
die Sinfonia domestica. Ein echt Straußſcher Gedanken, das 
Leben in der Familie, das häusliche Glück, das Vater, Mutter und 
Kind vereint, ſymphoniſch zu ſchildern. Nun mag wohl mancher zu 
dem Schluß gekommen ſein, daß ſein Inbegriff eines glücklichen 

amiliendaſeins mit dieſen barocken Miniaturbildchen, dieſen heftigen 
loſionen und gigantiſch ſchwungvollen Epiſoden nicht geſchildert ſei: 
das iſt denn auch Geſchmackſache. Die heutige Welt formt ſich ihre 
e eben aus einem anderen Ton. An ſich bleibt Straußs 
omeſtica ein bedeutendes Werk ſowohl an überlegenem Witz wie an 
kühner Stimmungskraft, es iſt ſeinen Vorgängern gegenüber klarer, 
ſo recht eine Bekraftigung längſt gewonnener Eigenart; daß des Kom⸗ 
poniſten ſcharfe kombinatoriſche Geſtaltungskunſt eine gewiſſe Mittelbarkeit 
und Kälte des Empfindens nach ſich zieht, bleibt eine Folge ſeiner 
Eigenart, in dieſer begründet und daher von ihr unlöslich. 


Das fünfte Kaimkonzert war ausſchließlich Johannes 
Brahms gewidmet. Das Programm wurde mit der merkwürdigen 
Sonate op. 16 (ohne Violinen) eröffnet, deren durch dieſe eigenartige 
Inſtrumentation hervorgebrachter dunkler Stimmungscharakter im Verlauf 
des Werkes doch zu eintönig und trübe wirkt, um nicht eine gewiſſe 
Ermüdung des Zuhörers zu zeitigen. Den Beſchluß machte die groß: 
zügige C-moll- Symphonie, dazwiſchen ſpielte Sejar Thomſon mit 
ſiegbarer Technik, aber ohne den richtigen Schwung der Ueberzeugung 
das widerhaarige Violinkonzert. Weingartners Interpretationskunſt 
und ſein förmliches Verwachſenſein mit dem Orcheſter zeigten ſich wieder 
im glänzendſten Lichte. 


In nnaufhaltſamem Strom folgen ſich die Soliſtenkonzerte. 
Hedwig Schweicker iſt als Wolf-Sangerin zu einer unnachahmlichen 
Kapazität emporgewachſen. Ihre Kunſt des Singens ſchließt ſich mit 
ihrem geiſtigen Erfaſſen des Kunſtwerks und ihrer perjönlichen Er— 
ſcheinung zu einer wundervoll zarten Harmonie zuſammen; fie iſt eine 
von den wenigen, denen es vergönnt iſt, über Zeit und Raum hinweg 
vollkommene Illuſion zu ſchaffen. Gertrud Fiſcher bewährte ſich 
an einem ganzlich ſtilloſen Programm ebenfalls als eine mit einer 
gewiſſen leichten Anmut nachſchaffende Künſtlerin. 


. Germaine Kolb gab einen Geſangsabend ganz großen Stils 
mit Zuhilfenahme des Kaimorcheſters. Schon ihr Programm, in deſſen 
Mittelpunkt Geſänge aus den Berliozſchen Sommernächten mit Orcheſter 
ſtanden, bewies ihre ernſten, künſtleriſchen Abſichten und die Art ihres 
Vortrags beſtätigt dieſelben noch deutlicher, wenngleich der Charakter 
ihres Organs dem Erreichen ihrer Intentionen eine gewiſſe Grenze ſetzt. 
Frau Langenhan⸗Hirzel erfreute durch die ſchwungvolle Wiedergabe 
des Brahmsſchen Klavierkonzertes. 

Amalie Gimkiewicz gehört zu jenen Sängerinnen, die mit 
beſonders mutiger Ueberzeugung für die moderne Lyrik eintreten und 
hierzu kraft ihrer klaren und tiefen Auffaſſung auch das volle Recht 
haben. Aus ihrem Programm ſeien neben Liedern von Reger eine 
Reihe von Goethe⸗Geſängen von Wolfgang Hiekel hervorgehoben, 
die durchweg Einfachheit und dabei Sicherheit des Ausdrucks bekunden, 
und Geſänge von Schilskv, in denen ſich Wollen und Können nach 
wie vor in einem gewiſſen unüberbrückbaren Widerſpruch befinden. 

Den pianiſtiſchen Preis holte ſich in dieſer Woche die über⸗ 
energiſche, aber hinreißend impulſive Tereſa Careno. Außer ihr trat 
nur noch Pauline Hofmann mit einem Chopin⸗Abend hervor, der 
fleißige Arbeit bot, aber im ganzen einen ziemlich akademiſchen Eindruck 
hinterlies. Elfriede Schunk und Emil Wagner ſetzten ihre leider 
etwas zu konſervativ angehauchten Violinſonatenabende in ihrer bekannten 
ſolid⸗ſympathiſchen Weiſe fort, und in einem gemeinſchaftlichen Konzert 
brachten ſich Alfred Kraſſelt als energiſch⸗ernſter Vertreter klaſſiſcher 
Violinkunſt und Melanie Müller als eine namentlich kammermuſi⸗ 
kaliſch vorzüglich entwickelte Pianiſtin beitens in Erinnerung. Eine brillant 
entwickelte Geigerin lernten wir in der jugendlichen Oeſterreicherin Herma 
Studeny kennen. Ihre Fähigkeiten wären es wert, etwas weniger 
ausſchließlich nach Seiten des äußerlich Wirkſamen ſich betätigen zu 
müſſen. Die mitwirkende Pianiſtin Lili Rezabeck bewies große 
e beſonders auffallende Geſtaltungskraft; die Sängerin 
Ima Goldoni war keines Streiches wert. 


Verschiedenes. Die Pariſer Aufführung des König Lear iſt für 
dort infolge der bisher nicht geübten völligen Treue zum 8 zu 
einem Ereignis geworden. Die 24 Verwandlungen auf der Shalefpeare 
bühne vollziehen ſich blitzſchnell, die Ausſtattung der Hauptſzenen ſoll 
großartig ſein. Nach dieſer Richtung ſcheint alſo das Münchener Beiſpiel 
weſentlich überſchritten. — Klara Viebig, die Dichterin der Eifel, errang in 
Amſterdam mit einem Einakter⸗Zyklus großen Erfolg. Die Grundidee der 
einzelnen Stücke ift durch den Geſamttitel „Der Kampf um den Mann klar 
ausgedrückt. — Das engliſche Schaufpiel Clarice von W. S. Gilbert gin 
am Leipziger Stadttheater, dank ſeiner aufdringlichen Situationstheatrali 
mit ſtarkem äußeren Erfolg in Szene. — Am Wiener Hofburgtheater 
wird an Schillers „Don Carlos“ der erſte Verſuch mit der Drehbühne 
gemacht. — In Böhmiſch⸗Leipa ſteht gegenwärtig Hauptmanns „Roſe 
Bernd“ auf dem Spielplan des Stadttheaters. Der Theaterzettel ver⸗ 
kündet ſtrenge, daß nur mindeſtens Fünfzehnjährigen der Eintritt erlaubt 
ei. Die dortige Jugend ſcheint ſich alſo Befönbers früh zur Erkenntnis 
durchzuringen. i 


München. Hermann Teibler. 


Ein Geiſteserbe Friedrich von Spees 
Von 
Dr. Cudwig Kemmer, München. 


Bi. Zuchthausgeiſtlichen haben unter ihren Geiſtes⸗ und Berufsahnen 
eine herrliche Geſtalt, den Jeſuiten Friedrich von Spee. Der edle 
Mann iſt davon grau und krank geworden, daß er in jungen Jahren, 
als in Deutſchland ein düſtrer Wahn in harmloſen, zu ihrem Schaden 
mit der Heilkunde der Hagediſen begabten, im ſchlimmſten Falle mit 
einem Volkslaſter jener Zeit, dem Gebrauche eines in ſchöne Träume 
wiegenden Narkotikums, behafteten Frauen dämoniſche Weſen ſah und 
verfolgte, an zweihundert Hexen auf dem letzten Gange begleiten mußte 
und unter allen keine fand, die nicht unſchuldig war. Er iſt auch früh 
geſtorben. Nach der Einnabme Triers durch die Kaiſerlichen hatte er 
ſich bei der Pflege der Kranken und Verwundeten übermäßig angeſtrengt. 
Alſo können ihn auch die Feldgeiſtlichen als Ahnen Na 
Der Seelſorger der aus der Gemeinſchaft der Menſchen Ausge⸗ 
ſtoßenen muß faſt ein Dichter werden, auch wenn er nicht dazu geboren 
iſt. Das Herz des Mannes, dem ſchuldig gewordne, von der Freiheit 
geſchiedne Menſchen ihr Herz ausſchütten, wird Leides leicht übervoll. 
Und geht nur der Mund davon über, ſo erfaßt es die Hörer im Innerſten. 
Hat der Freund der Unglücklichen noch dazu künſtleriſche Geitaltungs: 
kraft, wie Friedrich von Spee und der, von deſſen jüngſlem Werke ich 
ſprechen will, ſo ergeben ſich aus der Wechſelwirkung zwiſchen den 
machtigen Eindrücken der Berufstätigkeit und dem Drange, ſich von der 
übergroßen, das eigne Herz erdrückenden Laſt fremder Schmerzen zu 
befreien, dichteriſche Schöpfungen voll Wärme und Kraft, die der auch 
in das graue Leben der Büßer Licht bringende, ſiegesſichre Optimismus 
des Opfermutes verklärt. 
Wann in dem Leben Wilhelm Specks, des Dichters von „Zwei 
Seelen“, „die Silberſaite, angeſchlagen, klar doch bebend gab den erſten 
Ton“, weiß ich nicht. Ich kenne nur den letzten, der aber iſt wunderbar 
klar und tief und voll. Leid bebt und Liebe ſingt in ihm. 


geißiebenen 


Es ift die Geſchichte eines für den Reſt feines Lebens vom Leben 
Sträflings, den ein Hang zum Böſen erſt Stufe um 

tufe durch eine arme Jugend hinabführt bis ins tiefſte Dunkel, bis 
zum Mord, und dann ein mächtiges Sehnen nach dem Guten, Reinen 
unter ſchweren Kämpfen mit den niederziehenden Mächten wieder 
. „Dazwiſchen rinnen die ſtillen Waſſer, Tropfen auf 

ropfen fällt nieder, und jeder erfüllt ſeinen Zweck. Aber ſie rinnen 
ſo leiſe und in ſolcher Verborgenheit, daß der, auf deſſen Seele ſie 
fallen, es kaum merkt, wie ſich rings um ihn her das Erdreich löſt.“ 
So hoch ringt ſich der Gefallene hinauf, daß eine Mutter, der er den 
Ernährer ihrer Kinder erſetzt, auf den Gedanken kommt, er ſei gar kein 
Menſch, ſondern der Herrgott habe ihr einen Engel zu beherbergen ge⸗ 


geben. So hoch, daß er die Kraft gewinnt, auf fein Glück zu verzichten, 


bevor ein geliebtes Weſen ſich an ſein zerſtörtes Leben kettet, und ſelbſt 
die Sühne ſeiner Schuld zu fordern. 

Man ſteht am Ufer eines dunkeln, von der Quelle bis zum Ver⸗ 
ſickern in tiefem Schatten fließenden Waſſers, das doppelt tiefer karges 
Himmelblau widerſpiegelt und nur ein paarmal von Sonnenſtrablen ge⸗ 
troffen, die den Weg durch das Wipfeldickicht fanden, golden aufleuchtet. 

Der dichteriſchen Vorzüge dieſes Werkes von lauterem Golde wird 
der Leſer in tiefer Ergriffenheit ſelbſt inne. Ich will ihm den Genuß 
nicht verkürzen und nur eine „ſprachliche“ Eigentümlichkeit hervorheben. 

Wo der Dichter beim Schaffen an die Grenze der Schweſter⸗ 
konfeſſion kommt, da ſpricht er eine Sprache, die im deutſchen Lande 
von den Gläubigen der beiden chriſtlichen Konfeſſionen mehr und mehr 
verlernt wird, die Sprache der Verſöhnlichkeit. Er rührt an katholiſche 
Bräuche mit der zarten Hand deſſen, der einen fremden Kirchenbrauch 
nicht nach dem Unheil bemißt, das er von Stümpern geübt oder von 
ſchlechten Menſchen mißbraucht, verurſachen, ſondern nach dem Segen, 
den er von Jüngern des Meiſters gehandhabt, verbreiten kann. Er 
ſpricht von den Prieſtern der Schweſierkonfeſſion nicht mit der 
egoiſtiſchen Achtung des Berufsgenoſſen, nicht mit der praktiſchen Auguren- 
ſympathie, ſondern mit aufrichtigem, brüderlichem Wohlwollen. Er ſieht 
in der katholiſchen Religion den gleichen Labetrank für hoffnungs⸗, ſtärke⸗ 
und liebesdürflige Seelen, der auch aus dem etwas anders geformten Kelche 
ſeiner Kirche rinnt. Da wo es um den büßenden Helden ſeiner Erzäh⸗ 
lung vor dem Ende ſonnig wird, ſchreiten ein katholiſcher Prieſter und ein 
proteſtantiſcher Hochſchullehrer in ſtiller Güte über ſeinen Lebensweg. Ob⸗ 
wohl die beiden verſchiedenen Kirchen angehören und jeder von ihnen zu 
der ſeinigen ſteht, verſtehen ſie ſich doch. „Sie hatten wohl beide die Treppe 
gefunden, die von jeder der beiden Kirchen nach dem ihnen gemeinſamen 
Turm hinaufführt; dort in der Höhe trafen ſie zuſammen und ſchauten 
e in die Gotteswelt hinaus.“ 

er trennt an hohen Feiertagen in dem feierlichen Wohllaut, den 
die Glocken wie tiefes Himmelblau über unſere Städte breiten, prote⸗ 
ſtantiſche und katholiſche Stimmen? Solche friedliche Sonntagsglocken⸗ 
laute hallen im Herzen des Leſers nach, wenn er das Buch am Ende 
der Feierſtunden, die es ihm bereitet hat, ergriffen aus der Hand legt. 
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Robinſon und die Robinſonaden in unferer 


Jugendliteratur. 


Von 
A. Hackemann. 


II. (Schluß.) 

Bald erſchien aber noch ein dritter Robinſon für die Jugend, 
deſſen Entſtehung eine wahrhaft ſeltſame genannt werden muß. Der 
Lehrer des Deſſauer Philantropins, Chriſtian Friedrich Sander, ſetzte 
nämlich den von Wezel im „Philantropiſchen Leſebuche“ abgebrochenen 
Robinſon auf eigene Fauſt in dieſer Jugendzeitſchrift fort, um die dort ent⸗ 
ſtandene Lücke auszufüllen. Doch da er Wezel in der Verdeutſchung 
von Defoes Robinſon nicht vorgreifen wollte, mußte er den Stoff von 
da an, wo ihn Wezel abgebrochen hatte (Rettung Freitags) ſelbſt er⸗ 
finden. Doch iſt ſein Robinſon bedeutungsloſer als die ſeiner Vorgänger. 

Und ſo hat ſich von dieſen drei Bearbeitungen nur die Campes 
bis auf unſere Tage erhalten und iſt über die ganze Erde verbreitet. 
Es erſchienen von Campes Buch bis zum Jahre 1894 117 Auflagen in 
der Originalausgabe, daneben Ueberſetzungen ins Lateiniſche, Franzöſiſche, 
ee Spaniſche, Engliſche, Holländiſche, Däniſche, Schwediſche, 

olniſche, Lettiſche. Türkiſche und Altgriechiſche. Wenn Kühner in 
Schmidts Pädagogiſcher Enzyklopädie urteilt, daß an Campes Robinſon 
faſt nichts gut iſt als das, was nicht von Campe herrührt, ſo iſt wohl 
mit Recht darauf hinzuweiſen, daß der Gegenſatz zwiſchen der rein 
äſthetiſchen und der rein pädagogiſchen Betrachtungsweiſe immer zu ver⸗ 
ſchiedenen Ergebniſſen führen muß. f 

III. Schon zu Lebzeiten Campes wurde ſein Robinſon nicht „unglück⸗ 
lich“ fortgeſetzt durch J. A. Chr. Hildebrand unter dem Titel: „Robinſons 
Kolonie“ (Leipzig 1806). Der Breslauer Rektor Julius Philipp Lieberkühn 
fand ſich ſogar veranlaßt, Robinſon den Jüngeren in ein lateiniſches 
Uebungsbuch für Anfänger zu verwandeln: „Robinson secundus“ 
(Zürich 1785). 

Bald erſchienen weitere Umarbeitungen und Fortſetzungen unter 
den mannigfachſten Geſichtspunkten, wie ſich denn der Robinſon, je 
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nachdem man das eine oder andere der mannigfachen Motive aufgreift 
und entwickelt, zu allem gebrauchen läßt, gleich dem Talmud der Juden. 
So von G. P. von Parrot: Robinſon der Jüngſte, ein Leſebuch für die 
Jugend, vorzüglich in technologiſcher Hinſicht (Rina 1797), worin der 
zum Schloſſer, Schneider, Gerber, Zimmermann, Korbflechter und Strumpf⸗ 
wirker ausgebildete Robinſon geſchildert wird. Um 1820 tauchte ein 
„Robinſon der Reiſeſüchtige, ein warnendes Beiſpiel für junge Leute, 
welche ohne gebörige Kenntniſſe und hinreichende Erfahrung ihrer 
Neigung, die Welt zu ſehen, folgen“, in Frankfurt an der Oder auf, 
1838 in Leipzig: „Robinſon Kruſoe, oder wie gut es iſt, daß man etwas 
lernt und unter Menſchen lebt“. 

Auch in Süddeutſchland ſcheint Campes Robinfon in katholiſchen 
Familien früh Eingang gefunden zu haben, wie aus der Tatſache erhellt, 
daß ſchon 1787 bei Trattnern in Wien ein Nachdruck desſelben erſchien 
und die erſte Bearbeitung in Bayern durch den katholiſchen Pfarrer 
Fanz H. Geiger (Augsburg 1794) erfolgte. Campes Richtung auf das 
Nützliche, ſeine nüchterne Moral gegenüber der poſitiv⸗chriſtlichen Tendenz 
des Originals mußten ihn begreiflicherweiſe in den Augen der gläubigen 
Katholiken bedenklich erſcheinen laſſen, daher E. Fiſcher in ſeiner „Groß⸗ 
macht der Jugendliteratur“ dieſe Umarbeitung als notwendig für die 
deutſche katholiſche Jugend erklärte und Hellinghaus 1890 eine neue 
katholiſche Ausgabe (Münſter, Aſchendorff) veranſtaltete. 

Doch gehen auch hier auf katholiſcher Seite die Urteile der 
Pädagogen auseinander. Während Alban Stolz in ſeiner chriſtlichen 
Erziehungskunſt die Lektüre des Robinſon für die Kinder nicht bloß 
reizend und verſtanderweckend findet, ſondern auch zur Dankbarkeit an⸗ 
regend, da ihnen zum Bewußtſein komme, wie unermeßlich viele Wohl⸗ 
taten ſie mühelos genleßen, warnen Rolfus und Pfiſter in ihrer Päda⸗ 
gogiſchen Realenzyklopädie geradezu vor dieſer Lektüre, da fie unſteten 
Sinn wecke, den Kopf mit Phantaſiegebilden fülle und Veranlaſſung zu 
leerer Träumerei gebe; die realen Kenntniſſe gewinne die Jugend beſſer 
und ohne Gefahr überſpannter Schwärmerei durch belehrende Schriſten. 
A. Stockl urteilt in ſeiner Geſchichte der Pädagogik: Campes Robinſon 
entſpricht ganz dem rationaliſtiſchen und naturaliſtiſchen Charakter ſeiner 
15 Pfarrer Geiger hat denſelben ſonderbarerweiſe für das katholiſche 

olk bearbeitei. 

Aber auch in anderer Hinſicht wurde die Umarbeitung des Robinſon 
in unſerer Zeit nötig: Die Darſtellung mußte dem veränderten Geſchmacke 
gemäß umgeſtaltet werden. Die eingeſtreuten Geſpräche wurden daher 
weſentlich gekürzt, wie bei M. Moltke, oder ganz weggelaſſen und die 
Belehrung in den Gang der Erzählung verflochten, wie in der Ausgabe 
durch W. O. von Horn (Wiesbaden 1868); dann mußten auch die 
geographiſchen und naturgeſchichtlichen Belehrungen den Schulkenntniſſen 
unſerer Zeit angepaßt werden, ſo in der Ausgabe von H. M. Wagner 
(Stuttgart 1877). Oskar Höcker gab 1806 eine Robinſonbearbeitung bei 
Meidinger in Berlin heraus mit hundert farbigen Aquarellbildern vom 
Maler Max Schäffer, der die Gerätſchaften, Naturobjekte, Neger⸗ und 
ne nach der Natur zeichnete und den bildlichen Beirat an 

rachten, Waffen uſw. geſchichtlich getreu dem Ausgange des 17. Jahr⸗ 
hunderts anpaßte. 1 

In Oppoſition zu Camvpes Darſtellung kehrte ein Teil der Jugend⸗ 
ſchriftſteller zur Bearbeitung des Originals von Defoe zurück, ſo Hüttner 
Otto (Leipzig, Spamer, 3. Auflage 1883.) 

Zu erhöhter pädagogiſcher Bedeutung gelangte der Robinſon, als 
die Schule Herbart⸗Ziller die Jugendlektüre in den Dienſt des erziehenden 
Unterrichts ſtellte, und zwar als geſchloſſenes Ganzes, deſſen Elementar⸗ 
ſtufe das Volksmärchen bilden ſollte, die zweite Stufe aber der Robinſon, 
der geeignet erſchien, die Jugend in die Realien einzuführen. 

IV. Bis in die vierziger Jahre des 19. 1 ſtand die 
Abenteurer und Reiſeerzählung für die deutſche Jugend im Banne des 
Robinſon und der Robinſonaden. So veröffentlichte Chriſtoph von 
Schmid 1827 die Robinſonade: Gottfried, der junge Einſiedler, der 
Leipziger Arzt Gottfried Wilhelm Becker 1840 — 1848: Reifen, Fahrten und 
Abenteuer für die Jugend. . 

Dann trat durch den Einfluß der engliſchen Literatur eine Wandlung 
ein: „Der Lederſtrumpf“ tritt auf und mit ihm die unzählbare Menge 
der Um⸗ und Nachbildungen, die „ewig junge“ Indianergeſchichte, wie 
ein Verleger dieſe Erzeugniſſe einer wilden Phantaſie kühn genannt hat. 

Auch über die Indianergeſchichte iſt das Urteil ein zweiſpaltiges. 
Gegenüber der unbedingten Verwerfung derſelben, insbeſondere durch 
Wolgaſt, den amtlichen Verboten durch Schulbehörden in Oeſterreich und 
Bayern, hält ſie Theden (Führer durch die Jugendliteratur) für berechtigt 
und nutzbringend, wenn nicht allzu ungeordnete Phantaſie und Häufung 
des Gewalttätigen ſie bedenklich machen. 3 N 

Geradezu beiſpielloſen Erfolg erzielten in jüngſter Zeit die Reiſe⸗ 
erzählungen von Karl May, die ſich wegen ihrer religiöſen Haltung und 
der Verbannung alles ſittlich Bedenklichen, auch der Geſchlechterliebe, die 
wärmſte Förderung erwarben. Während die Literaturgeſchichte von 
W. Lindemann in Mays Romanen ein Gegengift gegen die Indianer⸗ 
geſchichten ſieht, hat die Jugendſchriftenkritik ein geradezu vernichtendes 
Urteil über dieſelben gefällt, da ſie nur die rohe Stoffgier des jungen 
Leſers befriedigen. Auf Wunſch der Lehrerſchaft hat das Bayeriſche 
Kultusminiſterium die Entfernung dieſer Schriften aus den Mittelſchul— 
bibliotheken angeordnet. u 

Neben Karl Mays Schriften erfreuen ſich in katholiſchen Kreiſen 
großer Verbreitung die Reiſeſchriften des Jeſuiten Joſeph Spillmann 
unter dem Titel: „Aus fernen Landen“ (Freiburg, Herder) in achtzehn 
Bänden, geſammelt aus den „Beilagen der katholiſchen Miſſionen“. 

Deſoes Robinſon gab den Anſtoß zur Nachahmung und Weiter: 


' führung feiner Erzählung nach verſchiedenen Richtungen. Robinſons 
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Gefangennahme durch die Korſaren auf der Höhe der Kanariſchen Inſeln 
und deſſen Flucht in einer Schaluppe im erſten Teile veranlaßte die 
vielen Geſchichten von Korſarengefechten und ſo mancher Türkenſklaverei 
des Helden bei feinen Nachahmern; andere Robinſonaden lehnen ſich an 
den zweiten Teil des Romans, der von der Koloniſation ſeiner Inſel 
berichtet und ſchildern nicht die Schrecken ſeines einſamen Lebens, ſondern 
das Zuſammenleben einiger EG: auf einer abgeſchiedenen Inſel. 

So hat der Robinſonſtoff den Wandel der Zeiten überſtanden, 
und er wird in ewiger Jugend auch für kommende Geſchlechter das Ent⸗ 
zucken ſeiner alten und jungen Leſer bilden. 


DDr Sr 
Weihnachtbücherſchau.“ 


IV. (Schluß). 


Die Verlagsanſtalt Benziger & Co. in Einſiedeln und Köln hat 
das Erſcheinen der großartigen Allgemeinen Kunſtgeſchichte“ von 
Dr. P. Albert Kuhn, O. S. B., jo weit gefördert, daß von den 
40 Lieferungen bereits die 36. vorliegt. Von den Vorzügen des 
monumentalen Werkes iſt ſchon wiederholt die Rede geweſen. Sein 
Abſchluß ſteht nahe bevor, ſo daß es ſchon heute als eine der koſtbarſten 
Feſtgaben für Kunſtfreunde empfohlen werden kann. Kuhns „Kunſt⸗ 
geſchichte“ ſteht in ihrer Art unübertroffen da, auch was den Bilderjchmud 
e 4000 Illuſtrationen, darunter über 240 ganzſeitige Kunſt⸗ 
eilagen). 

Unter der reichhaltigen Auswahl von Romanen und Novellen 
des Benzigerſchen Verlags ragen immer noch diejenigen von Heinrich 
Sienkiewicz am meiſten hervor. Deshalb ſeien die „Kreuzritter“ 
(2 Bde. geb. Mk. 11.—), „Die Familie Polanieki“ (geb. Mk. 5.—), 
„Mit Feuer und Schwert“ (2 Bde. geb. Mk. 12.—), „Pan Wolodjowski“ 
(geb. 15 6.—), „Quo vadis“ (geb. Mk. 6. —) in empfehlende Erinnerung 
gebracht. 

Eine intereſſante Neuheit iſt die Erzählung „Frankreichs Lilien“. 
Die Schickſale der Kinder Ludwigs XVI., nach urſprünglichen Quellen 
geſchildert von A. Henſler. Der ſtattliche Band iſt mit dem Porträt 
Ludwigs XVII. nnd 24 ganzſeitigen Illuſtrationen geſchmückt (geb. Mk. 3.60). 
Das jo lange in ſagenhaftes Dunkel gehüllte Schickſal des unglücklichen 
Ludwigs XVII. wird hier ausſchließlich auf Grund authentiſcher Zeugniſſe, 
unter anderen des Tagebuches der Schweſter des königlichen Knaben, 
ſeiner Erzieherin, ſeiner Kammerdiener, ſeiner Wärter und anderer 
Augenzeugen erzahlt. 

Ein prächtiges Goldſchnittbändchen als Feſtgeſchenk für die Frauen⸗ 
welt gab Georg Hütten, Domvikar in Koln, aus dem Nachlaſſe des 
Weihbiſchofs Dr. Schmiz heraus. Es find Vorträge, welche Weih⸗ 
biſchof Dr. Schmiz Mitte der 80er Jahre in verſchiedenen Städten über 
das Thema „Gattin und Mutter im Heidentum, Judentum und 
Chriſtentum“ gehalten hat. Die herrlichen Ausführungen des gott: 
begnadeten Redners ſind heute, da die katholiſchen Frauen ſich überall 
zu regen und ihrer hohen Aufgaben in der Gegenwart bewußter zu 
werden pflegen, doppelt aktuell. Der große Erfolg. der den gebildeten 
chriſtlichen Jungfrauen gewidmeten Erwägungen und Ratſchläge „Gegen 
den Strom (von Weihbiſchof Dr. Schmiz, welches Werkchen in einem 
Jahre 11 Auflagen erlebte, wird auch dieſer neuen geiſtigen Erbſchaft 
des wortgewaltigen Weihbiſchofs nicht fehlen. 

Gegenüber den modernen Verſuchen, den Offenbarungsglauben 

durch die Reſultate der exakten Wiſſenſchaften zu Fall zu bringen, kann 
ein Unternehmen wie Benzigers „Naturwiſſenſchaftliche 
Bibliothek“, welche in knapper und doch gründlicher und leicht faß⸗ 
licher Form naturwiſſenſchaftliche Fragen und ihren ſcheinbaren Wider: 
ſpruch mit Tatſachen und Lehren des Glaubens in überzeugender Weiſe 
loft, nur freudig begrüßt werden. Bisher liegen 3 Bandchen vor, welche 
ſamtlich den auch als Forſcher anerkannten Profeſſor P. Martin 
Gander in Einſiedeln zum Verfaſſer haben. Das erſte Bändchen iſt 
betitelt „Die Erde“, das zweite „Der erſte Organismus“, 
das dritte „Die Abſtammungslehre“ (geb. je Mk. 1.50). Jedes 
Bandchen iſt mit 28 Textilluſtrationen, das erſte auch noch mit einer 
Spektraltafel ausgeſtattet. 
Zu den mertoolliten Feſtgeſchenken gehört zweifellos ein voll⸗ 
ſtändiger Jahrgang der „Alten und Neuen Welt“. Der Jahrgang 
1304 liegt mit 830 Großfolioſeiten abgeſchloſſen vor (in roter Leinwand 
gebd. Mk. 10.80). Der Band enthält unter anderem 20 Romane, 
Novellen und Erzählungen, darunter den hiſtoriſchen Roman „Mit 
Feuer und Schwert“ von Sienkiewicz, und die „Gebirgsbatterien“ von 
Artur Achleitner. Der illuſtrative Teil (zirka 900 Bilder) zeigt das 
Streben unausgeſetzter Vervollkommnung. Geſunde moderne Kunſt iſt 
bevorzugt Die zahlreichen farbigen Kunſtbeilagen gehören zum Beſten, 
was die neue Technik hervorbringt. 

Aus dem Verderſchen Verlage in Freiburg it noch einiges nach» 
zutragen. Ludwig Paſtor hat mit der weiteren Ergänzung des im 
Jahre 1893 von ihm herausgegebenen 7. Bandes von Janſſens „Ge⸗ 
lchichte des deutſchen Volkes“ ſeit dem Ausgang des Mittelalters 
die Neuherausgabe des ganzen Janſſenſchen Werkes zum Abſchluß ge— 

| „) Ueber der Abfaſſung des Schlußabſchnittes der „Weihnacht⸗ 
bucherſchau“ ſchwebte ein Unſtern. Der Herausgeber wurde durch eine 
Lungenentzündung aufs Krankenlager geworfen und konnte nur mühſam 
— größtenteils auf dem Wege des Tiktates, teils mit fremder Hilfe — ſeine 
Arbeit vollenden. Jetzt befindet er ſich wieder auf dem Wege langſam 
fortſchreitender Beſſerung. 


bracht. Der 7. Band behandelt die Kulturzuſtände (Schulen und Univerſi⸗ 
täten, Wiſſenſchaft und Bildung) bis zum Beginn des 30 jährigen Krieges. 
Die gegneriſche Kritik hatte gegen den 7. Band den nicht unberechtigten 
Einwand erhoben, daß die proteſtantiſche Philoſophie und Theologie im 
Verhältnis zur katholiſchen allzu ſtiefmütterlich behandelt ſei. Janſſen 
hatte die Abſicht, dieſes Kapitel au erweitern, nicht mehr ausführen 
können und Paſtor übernahm damals aus begreiflicher Pietät die Janſſen⸗ 
ſche Darſtellung im weſentlichen unverändert, während er außer den in 

anſſens Nachlaſſe fehlenden Abſchnitten auch den der Philoſophie und 

heologie bei den Katholiken ſelbſtändig neu bearbeitete. der neuen 
13. und 14. Auflage dat Paſtor jenem Mangel durch eine vollftändig 
neue Bearbeitung des Abſchnittes über proteſtantiſche Philoſophie und 
Theologie abgeholfen. Dieſer neue Abſchnitt gehört zu den wertvollſten 
des Buches. f 

Von Alexander Baumgartens 8. J. gewaltigem Werke „Ge 
ſchichte der Weltliteratur“ liegt nunmehr der 5. Band, welcher die 
franzöſiſche Literatur behandelt, abgeſchloſſen vor (geb. Mk. 15.—). 
Die Arbeit des gelehrten Jeſuiten iſt auch in anderen Lagern von der 
fachmänniſchen Kritik neidlos als eine einzigartige anerkannt worden. 
Die katholiſche Literatur kann auf dieſe wiſſenſchaftliche Großtat eines 
Jeſuiten mit Recht ſtolz ſein. 

In zweiter, vermehrter und umgearbeiteter Auflage erſchien der 
ſtattliche Großquartband (geb. Mk. 11.—), in welchem Stephan Beiſſel8. J. 
„Fra Giovanni Angelico da Fiesole“, ſein Leben und ſeine Werke ge⸗ 
würdigt hat. In der neuen Auflage ſind neben den alten Quellen zur 
Beurteilung des Künſtlers auch alle neuen Bearbeiter ſeines Lebens zu 
Rate gezogen. Mit ſeinem Titelbild und ſeinen 86 Abbildungen im 
Text macht der Band den Eindruck eines Prachtwerkes. 

In fünfter Auflage erſchien „Die Kunſt zu leben“ von Fr. 
Albert Maria Weiß, O. Pr. (geb. Mk. 5.80). 

Das „Jahrbuch der Naturwiſſenſchaften“ erlebte den 
19. Jahrgang (1903-190), herausgegeben von Dr. Max Wildermann 
mit allen neueſten Entdeckungen, Forſchungen und Reſultaten der ver⸗ 
ſchiedenſten Zweige der Naturwiſſenſchaften, einſchließlich der Länder⸗ 
und Volkerkunde, der Mechanik, Technik und Induſtrie. Der Ruf dieſes 
Jahrbuches iſt ein ſo wohl begründeter, daß es einer weiteren Empfehlung 
nicht mehr bedarf (geb. Mk. 7.—). 

In der Reihe illuſtrierter Erzählungen für die Jugend „Aus 
fernen Landen“, geſammelt von Joſ. Spillmann 8. J., iſt neu 
das 21. Bändchen „Die Goldſucher“ erſchienen, das ebenſo feſſelnd 
geſchrieben iſt wie die anderen Erzählungen der Sammlung. Von den 
Neuauflagen erwähnen wir: „Drei Indianergeſchichten“, „Die 
koreaniſchen Brüder“, „Eine rote und eine weiße Rofe*, 
„Der Neffe,der Königin“, „Arumugan, derſtandhafte indiſche 
Prinz“, „Selig die Barmherzigen“, „Marron, der Chriſten⸗ 
knabe aus dem Libanon“ (Preis pro Band Mk. —.80, bzw. 1.—). 

Empfehlende Hervorhebung verdient die Broſchüre „Der katho⸗ 
liſche Wettbewerb um die hohe Bildung und die moderne Geſell⸗ 
ſchaft“ von Profeſſor Dr. Hermann Grauert, dem eifrigen Bor» 
kampfer der Sache der Albertus-Magnus⸗Vereine. 

B. Kühlens Knnſtverlag in München⸗Gladbach genießt wegen 
ſeiner religiöſen Kunſtmappen und Bilder einen, feſt gegründeten Ruf. 
Der Kühlenſche Verlag hat ſich alle Vorteile der reproduktiven Kunſt in 
Phototypien, Photogravüren und Farbendruck zunutze zu machen ver⸗ 
ſtanden, ſo daß ſeine Bilder in techniſcher Hinſicht als muſtergültig zu 
bezeichnen ſind. Gegenſtandlich pflegt der Kuhlenſche Verlag ausſchließlich 
die alten Richtungen der religiöfen Malerei, jo daß vielleicht der freund⸗ 
ſchaftliche Rat nicht unangebracht erſcheint, man möge auch in München⸗ 
Gladbach einmal neuen Namen und neuem Können Raum gewähren. 
Damit ſoll kein Wort gegen die Qualität und Auswahl der Bilder 
geſagt ſein, zumal ja insbeſondere die Kunſtmappen des Verlages von 
9 0 geläuterten und keineswegs einſeitigen Geſchmacksrichtuug Zeugnis 
ablegen. 

Wir bringen wiederholt das „Beuroner Marienleben“, die 
40 Kunſtblätter aus der Sammlung „Boiſſerè e“, das „Leben Jeſu“, 
den „Modernen“ und den „Bibliſchen Totentanz“, das „Ave 
Maria“ und die „Kunſtſchätze des Aachener Kaiſerdomes“ in 
empfehlende Erinnerung. 

Unter den neuen religiöſen Kunſtblättern verdienen 
namentlich zwei rühmliche Hervorhebung: eine geſchloſſen komponierte, 
fein getönte und ſehr ausdrucksvolle „Heilige Nacht“ von A. M. v. Oer 
und eine von inniger Andachtsſtimmung durchwehte, feinſinnige, 
ſymboliſierte „Unbefleckte Empfängnis“ von H. Commans. Sehr 
wirkungsvolle neue Bilder ſind auch „Schuzengel und Knabe“, 
„St. Joſeph“, ein „Jeſus“ und eine „Madonna“, eine „Maria 
Magdalena“, eine „Salve Regina“ von A. M. v. Oer. Dieſe 
Blätter ſind in Phototypien ausgeführt, ſchwarz auf Kupferdruck mit 
Plattenrand und koſten in einer Größe von 30 440 cm nur Mk. 1.20. 
Frühere Blätter dieſer Sammlung weiſen noch verſchiedene ſchöne 
Madonnen⸗- und Chriſtusdarſtellungen auf, unter anderem auch 
eine „Hl. Eliſabeth“. Alle dieſe Bilder können auch in geſchmackv ollen 
Rahmen (Nußbaumimitation) bezogen werden und koſten dann nur Mk. 5.—. 

Großen Anklang fanden die farbigen religiöſen Kunſtblätter 
(Photochromographie, in einer Bildgröße von 32x42 cm. Dieſelben 
find mit weißem Rand und grau-grünem Paſſepartout mit geſchrägtem 
Goldrand zu haben (Mk. 2.50 bzw. Mk. 3.—). Dieſe an farbiger 
Wirkung den Originalen nahe kommenden Reproduktionen bilden in 
goldverzierten Originaleichenrahmen einen geſchmackvollen Wandſchmuck. 

Eine Spezialitat des Kühlenſchen Verlages ſind die Porträts 
Sr. Heiligkeit des Papſtes Pius' X. nach dem Originalgemälde von 


. Maſſau und nach einer Originalphotographie (Bruſtbild). Dieſe 
Papſtbilder ſind in allen Größen, in künſtleriſchem Farbendruck und in 
vornehmen Phototypien zu haben. Selbſt die größten Formate koſten 
nicht über Mk. 4.—. Ein beſonders prächtiger Zimmerſchmuck iſt das 
farbige Papſtporträt in der Bildgröße von 39 X 51 cm, welches fertig 
gerahmt in geſchmackvollem Goldrand zu Mk. 12.50 zu beziehen iſt. 

An farbigen Andachts bildchen weiſt der Verlag wieder 
eine große Auswahl von Neuheiten auf, von denen namentlich ein 
10 Bilder nmfaflender Zyklus von Darſtellungen der hl. Familie 
dem augenblicklichen Feſtzwecke ſehr enſpricht. 

en Verlag von Aſchendorff in Münſter in Weſtfalen kann man 
um die Weihnachtszeit nicht nennen, ohne die Prachtausgaben 
wertvoller Jugendſchriften (mit zahlreichen Bildern in 
Holzſchnitt und Farbendruck) zu erwähnen, welche ſeit Jahren die Freude 
und der Stolz der jungen Welt ſind. In dieſen 10 Bänden (gebunden 
à Mk. 3.75) iſt für jedes Jugendalter und jedes Geſchlecht reiche Aus⸗ 
wahl geboten, von den „Bechſteinſchen Märchen“ bis zum 
„Robinſon“ und „Letzten Mohikaner“ oder dem „Löwen 
von Flandern“ und dem „Bauernkrieg“ von Conſcience 
oder der „Geſchichtedes ſieben jährigen Krieges“ von 
Archenholz. a 

Da eben von Heinrich Conſcience die Rede war, ſo ſeien 
die „Aus gewählten Schriften“ dieſes Begründers der neuen 
vlämiſchen Literatur, deſſen Romane und Erzählungen bei aller Sitten⸗ 
ſtrenge zu den ſpannendſten und phantaſiereichſten ihrer Art gehören, 
ins Gedächtnis gerufen. Die Aſchendorffſche Sammlung umfaßt 
75 Bändchen, die in 19 Leinwandbänden Mk. 68.— koſten. Namentlich 
in Volksbibliotbeken darf Heinrich Conſcience nicht fehlen. 

Von der, Sammlung auserleſener Werke der Literatur“ 
(mit Einführung und Erklärungen aus der Feder namhafter Autoren) 
liegen bisher 46 Bändchen vor. Weitere werden bald folgen. In ihrem 
neuen hellen Gewande machen ſie einen äußerſt ſchmucken Eindruck und ſind 
ſchon in anbetracht der zahlreichen Illuſtrationen als billig zu bezeichnen. 

Heinrich Keiters „Leitſterne auf den Lebenspfad“ 
(2000 Ausſprüche deutſcher Dichter für Geiſt und Herz) ſind als Geſchenk⸗ 
band immer noch viel begehrt (geb. Mk. 7.—). 

Wilhelm Storck, deſſen dichteriſche Uebertragung der „Pſalme“ 
(geb. Mk. 3. —) jo großen Anklang fand, hat auch „Lieder und Sprüche 
der Hl. Schrift“ in ſtabreimenden Langzeilen mit großer Kunſt dichte⸗ 
riſch verarbeitet. Eine edle, herzerquickende Lektüre! (Geb. Mk. 3.—.) 

In ſiebenter, vermehrter und neu bearbeiteter Auflage erſchien 
Wilmers „Geſchichte der Religion“ (2 Bde. geb. Mk. 12.—). 
Das Werk iſt nicht nur als Lehrbuch zu empfehlen, ſondern auch als 
Lektüre für alle Gebildeten, denen der Religions⸗ und Geſchichtsunter⸗ 
richt ſo häuſig nicht den vollen Aufſchluß über ſchwierige Fragen der 
kirchlichen Vergangenheit gewährt. 

Von Dr. Heinrich Brücks, des verſtorbenen Biſchofs von 
Mainz. „Geſchichte der katholiſchen Kirche im 19. Jahr⸗ 
hundert“ iſt der 3. Band (von 1848 — 1870) in 2. Auflage erſchienen 
(geb. Mk. 8.—). Wie wir vernehmen, ſteht der Abſchluß des hoch⸗ 
wichtigen Werkes mit dem Erſcheinen des 5. Bandes Anfang 1905 bevor. 

Das Lebensbild „Ernſt von Laſaulr“ von Prof. Dr. Re⸗ 
migius Stölzle (mit Titelbild geb. Mk. 6.20) hat ſeitens der Kritik 
entgegengeſetzter Richtung die beifälligſte Aufnahme gefunden, gewiß ein 
Beweis für die Gediegenheit und den tiefen ſittlichen Ernſt der Arbeit. 
f Im Verlage von Heinrich Schöningh in Münſter i. W. erſchien 
in zweiter vermehrter Auflage Antonie Jüngſt herzerquickender Bilder: 
kreis „Der Glocken Romfahrt“ (geb. Mk. 3.60). Das anſprechende 

Gegenſtück zu „Roma aeterna“, jener Sammlung von Stimmungs⸗ 
bildern in Poeſie und Proſa, welche die weſtfäliſche Dichterin als friſche 
Eindrücke ihrer eriten Pilgerfahrt nach Rom niederichrieb (geb. ME. 3.60). 

Neu iſt die literariſche Studie „Goethes Harzreiſe im 
Winter“ von A. Pfennings (broſch. Mk. 1.50), neu ebenfalls das 
von dem Theologen P. Dr. Aug uſt Huber in erſter Linie für Theologen 
W aber auch für weitere gebildete Kreiſe intereſſante und aktuelle 
Buch „Die demmniſſe der Willensfreiheit“ (broſch. Mk. 4.—). 

Der alljährlich durch Heinrich Schöningh herausgegebene 
„Literariſche Jahresbericht und Weihnachtskatalog“ für 

ebildete katholiſche Kreiſe iſt auch in dieſem Jahre pünktlich eingetroffen. 

ine Würdigung der in neueſter Zeit vielgenannten Freiin von 
Handel⸗Mazzetti nebſt Bildnis) leitet den Jahresbericht ein. Es 
iſt ein Vorzug der in demſelben enthaltenen Rezenſionen, daß an Stelle 
der vielfach überhand nehmenden Ueberkritik, welche ſchließlich ſelbſt den 
Heftfaden benörgelt, ein gerecht und milde abwägendes Urteil die 
Regel bildet. 

00 Verlage der Bonifacinspruderei in Paderborn erſchien in 
vierter Auflage das ſtets zeitgemäß bleibende kernige Buch „Der ſchriſt⸗ 
liche Vater in ſeinem Berufe“, welches ſozuſagen das ewige Ver— 
mächtnis des weit bekannten Dekan Dr. Hammer in der Pfalz ge⸗ 
worden iſt. Desſelben Verfaſſers „Die chriſtliche Mutter“ hatte ſchon 
vorher die vierte Auflage erreicht (gebd. je Mk. 1.50). 

Auch das hübſch illuſtrierte, reizende Märchenbändchen von P. 
Ambroſius Schupp, S. J. „Das Lilien-Veitle“ erlebte die vierte 
Auflage (gebd. Mk. 1.60), während desſelben Verfaſſers Märchen „Die 
Finken“ (kart. Mk. 1.—) in zweiter verbeſſerter Auflage erſchienen iſt, 
welches glückliche Geſchick auch den Gedichten „Fern der Heimat“ 
(gebd. Mk. 3.60) von A. Schupp zu teil wurde, und die „Goldkörner“, 
eine Sammlung kleiner Ratſchläge zur Beglückung des Lebens nach dem 
M Gräfin C. Holnſtein, iſt in fünfter vermehrter 

uflage erſchienen (gebd. Mk. 1.40). 
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Im Verlage der Alphonſusbuchhandlung in Münſter in Weſtf. 
hat ſich eine Reihe von meiſt neueren Dichtern zuſammengefunden. Zum 
Jubiläum der unbefleckten Empfängnis erſchien eine geſchmackvoll aus⸗ 
geſtattete Sammlung von Gedichten M. v. Greiffenſteins zum Preis 
Mariens unter dem Titel „Ganz ſchön biſt du“ (gebd. Mk. 2.50). 
Eduard Hlatky, der Dichter des „Weltenmorgen“ zeigt ſich auch 
in dem Band ſeiner geſammelten „Gedichte“ (gebd. Mk. 3.—) als ein 
hochbegabter Poét, der des Kampfrufes gegen die Schäden und Irrtümer 
der modernen Zeit ebenſo mächtig iſt wie der milden Töne weihevoller 
Andacht. Der aus dem Nachlaſſe Franz Reinhards geſammelte 
Gedichteband „Auf nach Bethlehem“ (gebd. Mk. 2.50) iſt ausſchließlich 
der hl. Euchariſtie gewidmet. 

Ein Gedicht von Dr. Eing „Paſſion unferes Herrn“, das als 
bibliſches Moſaikgemälde gekennzeichnet iſt, wird in einer Verlagsan⸗ 
ü wegen ſeiner modern klaſſiſchen Form gerühmt (gebunden 


Franz Schröng hamer iſt einer unferer jüngſten Dichter. Sein 
Bändchen „Fern und leife..... 7 A vieles, das ein ungewöhn⸗ 
liches Talent ahnen läßt. Nicht alle dieſer Stimmungsausflüſſe einer 
begeiſterungsfähigen Bruſt ſind gleichwertig: aber der Dichter weiß die 

orm zu meiſtern und ſpricht mitten aus der Flut des modernen Lebens 
heraus. Jedenfalls ſind die Gedichte dieſes jugendlichen Alt⸗Bayers 
intereſſant und auch in ihrem Aeußeren originell ausgeſtattet gebunden 


Tiefgründige, wurzelechte Weſtfalenart atmen die neuen Gedichte 
„Parzival“ von Chriſtoph Flas kamp e (elegant gebunden Mk. 1.80). 
Flaskamp weiß der Natur Töne, Farben und Stimmungen abzulauſchen, 
ür die nur ein begnadet Aug und Ohr empfänglich iſt. Die Klangmalerei 
ſeiner Verſe wirkt immer ungeſucht und nicht gekünſtelt. Schon ſein 
früherer Gedichteband . . - - - frommer Freude voll“ (gebunden 
Mk. 1.50) wurde von berufenen Kritikern außerordentlich günſtig beurteilt. 

‚Bon Gedichtbänden des letzten Jahres heben wir noch 
„Schlichte Roſen“ von P. Thimotheus Kranich (gebd. Mk. 2.—), 
„Opferfeuer“, geiſtliche Gedichte für das Volk, von A. v. Walden 
(gebunden Mk. 1.60), „Kleine Lieder“ von P. Ansgar Pöllmann 
(gebunden Mk. 2.40), „Marienpreis“, Lieder und Balladen von 
Dr. Friedr. Wilh. Holle, zweite, ſtark vermehrte Auflage (gebunden 
Mk. 2.50), „Gottesminne“ (gebd. Mk. 2.—) von P. Alois Pichler, 
dritte, verbeſſerte Auflage, „Marienpreis“ (gebunden Mk. 3.60) von 
Cordula Peregrina hervor. | 

Ein intereſſantes, wenn auch nur kurzes Tagebuch ſchrieb 
P. Georg Freund über eine nur achtzehntägige, aber an Eindrücken 
reiche Reiſe „Im Norden“ (gebunden Mk. 1.50). 

Ein Reiſeſchilderer, der mit Dichteraugen und mit dichteriſcher 
Phantaſie die Natur und das Leben zu ſchildern weiß, iſt C. P. Brühl, 
deſſen „Reiſe nach Schottland“ (geb. Mk. 2.—) literariſchen 
Feinſchmeckern einen hohen Genuß bereiten wird. 

In dem Verlage der Vauliunsdruckerei, Trier, wird die von 
Dr. Jakob Ecker, Profeſſor der altteſtamentariſchen 1 und der 
hebräiſchen Sprache, herausgegebene „Katholiſche Haus bibel, 
Bibliſche Geſchichte für das katholiſche Volk“, dreibändig in drei ver⸗ 
ſchiedenen Ausgaben vorbereitet. Der Preis beträgt für die „Hand⸗ 
ausgabe“ in Oktav und kleiner Schrift pro Band geb. Mk. 2.20, für 
die „Große Volksausgabe in Lexikonformat und großer Schrift“ gebunden 


à Mk. 380, für die große „Prachtausgabe“ auf feinem Papier mit 


roter Randeinfaſſung in Lexikonformat und großer Schrift hochelegant 
gebunden à Mk. 7.50. 

In demſelben Verlage erſchien in dritter umgearbeiteter Auflage: 
Der Kampf um das höchſte But”, Anleitung zur höchſten 
Vollkommenheit inmitten der Welt (geb. Mk. 1.80), von 5. Jäger, 
Bankdirektor a. D., Leutnant a. D., preußiſcher Landtagsabgeordneter, 
ferner „Auf dem Wege zur Ewigkeit“ von L. Poulin, 
Prieſter der Diözeſe Paris, überſetzt von F. Mersmann (geb. Mk. 2.50). 

Als 25. Bändchen des „Dasbachſchen Novellen: 
kranzes“ erſchien in 3. Auflage der kulturhiſtoriſch intereſſante 
Roman „Die Tochter des Alamannenkönigs“ von 
Antonie Haupt (geb. Mk. 1.—), als 26. und 27. Band die Er: 
zählung „Kämpfende Herzen“ von Alinda Jakoby und die 
biftoriiche Erzählung aus der Zeit Konſtantins des Großen, „Lifra“, 
die germaniſche Fürſtentochter, von Karl Joſ. von d. Moſel 
in 2. Auflage. 

Der Verlag von Butzon K Bercker in Kevelaer vervollſtändigt 
in dieſem Jahre ſeine ſchon gut eingebürgerte Hausbibliothek: „Aus 
Vergangenheit und Gegenwart“ wiederum mit einigen 
feſſelnden und gediegenen Romanen und Erzählungen. Im ganzen 
erſchienen bisher 44 Bändchen, die ſich wegen der ſittlich⸗ reinen und 
ſpannenden Unterhaltungslektüre als katholiſche Volksbibliothek beſonders 
eignen. Aus den reichen Neuerſcheinungen nennen wir beſonders: 
Band 33 „Flüchtiges Glück“ von M. Herbert; Band 38 „Tadellos“ von 
Ad. Joſ. Cüppers: Band 41 „Geſühnte Schuld“ von Erich Frieſen: 
Band 43 „Von Feſſeln befreit“ von E. v. Pütz; Band 14 „Ein edles 
Frauenherz“ von J. Fichtner. Jedes Bändchen koſtet einzeln nur 30 Pfg., 
jedoch find dieſelben auch in je 3—4 Bändchen in Halbleder gebundenen 
Bibliothekbänden zu erhalten und koſten dann 12 ſolcher Bünde Mk. 18.75. 

In demſelben Verlage erſchien in neunter Auflage „Schutz- und 
Trutzwaffen“ im Kampfe gegen den modernen Unglauben von P. Peter 
Nilkes S. J., und in fünfter Auflage „Die Wahrheit“, apologetiſche 
Geſpräche für Gebildete aller Stände von Fr. x. Brors S. J. — 
beides Bücher, die in der Jetztzeit nicht genug empfohlen werden können. 
Das erſtere koſtet Mk. 2.— in feinem Salonband, das zweite, welches 


als apologetiſche Ergänzung zum erſtgenannten Buch gedacht iſt, koſtet 
in feinem farbigen Salonband Mk. 2.75. 

Der Münchener Volksſchriftenverlag in München hat in dieſem 
Jahre zwei Unternehmen begonnen, denen man nur die allerweiteſte 
Verbreitung wünſchen kann. Sie ſind augenſcheinlich aus dem Beſtreben 
hervorgegangen, geeignete Schriften für die Kolportage auf katholiſcher 
Seite zu liefern, ein Gebiet, das bekanntlich wegen der großen Schwierig⸗ 
keiten noch recht wenig bebaut iſt. Um den erſtaunlich dilligen Preis von 
15 Pfennig per Bändchen hat der Verlag unter dem Titel „Münchener 
Volksſchriften“ eine Sammlung von Volkserzählungen auf den 
Markt gebracht, die gewiß jeden Abnehmer befriedigen werden. Denn 
wir haben es hier nicht mit literariſcher Dutzendware zu tun, die nach 
dem Gtundſatze „billig und ſchlecht“ hergeſtellt iſt, ſondern hier iſt auf 
Inhalt und Ausſtattung die gleiche Sorgfalt verwendet worden. Wir 
finden in den bisher erſchienenen zehn Bändchen unſere beſten Volks⸗ 
ſchriftſteller vertreten, wir heben nur Schott, Car dauns, Buol, 
Maximilian Schmidt hervor. Jedes Bändchen iſt für ſich abgeſchloſſen 
und einzeln käuflich. Papier und Druck iſt vorzüglich. Der trotzdem 
ſo billige Preis, von 15 Pfennig für die durchſchnittlich 60 — 80 Seiten 
ſtarke Bändchen iſt wohl nur dadurch zu erklären, daß der Verlag auf dem 
Wege der Kolportage, auf dem er ſchon ſeit längerer Zeit mit Erfolg tätig 
iſt, große Mengen davon abzuſetzen hofft und deshalb Maſſenauflagen 
herſtellen lies. Möge er dabei von ſeiten aller wahren Volksfreunde 
tatkräftige Unterſtützuug finden, denn die Büchlein werden ihre Leſer nicht 
bloß angenehm unterhalten, ſondern auch gar manchen guten Gedanken 
in ihnen anregen. Eine Bandausgabe, welche die erſten 10 Hefte 
in einem hübſchen Ganzleinenbande zuſammenfaßt, macht die Sammlung 
auch als Weihnachtsgeſchenk ſehr geeignet. Gar viele, die über keinen 
beſonders gefüllten Geldbeutel verfügen, werden ſehr gerne nach dieſem 
Buche greifen, das trotz ſeiner 670 Seiten bloß Mk. 2 50 koſtet. 

Ein weiteres ſehr beachtenswertes Unternehmen iſt die apologetiſche 
Bibliothek, welche der gleiche Verlag unter dem Namen „Glaube 
und Wiſſen“ herausgibt. Bisher erſchienen 3 Bände: „Die Beichte, 
ihr Recht und ihre Geſchichte“ von Dr. P. A. Kirſch, „Die 
hl. Kommunion in Glauben und Leben der chriſtlichen 
e von Dr. Hoffmann, und „Kann ein denken⸗ 
der Menſch noch an die Gottheit Chriſti glauben?“ von 
Leonhard Selzle. Um auch auf dieſem Gebiete nur gutes zu leiſten, 
hat der Verlag ſeinerzeit ein Preisausſchreiben von 5000 Mk. für die 
beſten apologetiſchen Arbeiten erlaſſen. Die erſten Reſultate liegen hier 
vor, und man muß ſagen: die Verfaſſer haben ihre Aufgabe trefflich ge⸗ 
löſt. Das Unternehmen will das ganze Gebiet der chriſtlichen Glaubens⸗ 
und Sittenlehre in ſolchen Einzelbändchen in zwangloſer Reihenfolge aber 
nach einem beſtimmten Plane behandeln. Hervorragende Mitarbeiter 
haben für die nächſte Zeit Arbeiten in Ausſicht geſtellt, ſo P. Was⸗ 
mann über naturwiſſenſchaftliche, P. Peſch über ſoziale, Dr. Paulus 
über reformationsgeſchichtliche Fragen, Dr. Pichler über Toleranz, 
Dr. Heiner über Jeſuitismus, Dr. Huppert über Kunſt und Moral 
uſw. Auch hier ermöglicht der billige Preis von nur 30 Pfg. für das 
Bändchen von rund 130 - 140 Seiten die weiteſte Verbreitung. 

Nur kurz ſeien aus dem gleichen Verlage noch die Predigten des 
verſtordenen Münchener Stadtpfarrers Adalbert Huhn über das 
Gebet: „Seele Chriſti, heilige mich!“ erwähnt, die es innerhalb 
Jahresfriſt ſchon zur dritten Auflage gebracht haben und die nicht bloß 
für den zahlreichen Bekanntenkreis des Verſtorbenen, ſondern auch für 
alle Freunde geiſtreicher Predigtwei'e von hohem Intereſſe find. 

Aus dem Verlage von B. Wehberg in Osnabrück möchten wir auf 
die im Verhältnis zu anderen Verlagen billigeren Ausgaben der Romane 
und Novellen von H. Sienkiewicz hinweiſen. Von „Quo vadis“ 
koſten beide Bände zuſammen gebd. nur Mk. 4.—, die „Kreuzritter“, 
2 Bde, gebd. Mk 6.— und die „Novellen“ gebd. Mk. 2 50. 

Von Adalbert Stifters Werken ſei die Auswahl aus ſeinen 
nachgelaſſenen „Erzählungen“ (gebd. 2 Mk.—) erwähnt. A. Stifter 
iſt jener feinſinnige Naturſchilderer, den der Literaturhiſtoriker Barthel 
„einen der reinſten und jungfräulichſten Dichter Deutſchlands“ nennt. 

In demſelben Verlage hat Domvikar Rhotert P. M. von 
Cochems „Leben und Leiden Jeſu und Marias“ neu heraus⸗ 

egeben, ein Buch, in welchem zum erſten Male das öffentliche Leben 


Soeben erschien und ist durch alle Buchhandlungen 
zu beziehen: 


Leo XIII. 


8° Mit einer Heliogravüre. 
Preis Mk. 4.—, elegant gebunden Mk. 5.—. 


Das Werk ist unentbehrlich für das 


Verständnis des Katholizismus in 
den Strömungen der Jetztzeit. 


Der bekannte Gelehrte bietet eine Psychologie des 
Werdeganges des grossen Papstes und zugleich den 
ersten Versuch, den Verlauf der katholischen Be- 
wegung des 19. Jahrhunderts nach inneren Entwick- 
lungsmomenten, wie nach 

dehnung zu gliedern. 


Martin Spahn. 


Kirchheim’sche Verlagsbuchhandlung in München 


eſu in Cochems Geiſte ausführlich behandelt iſt; ferner gab Domvikar 

botert neu heraus Cochems „Erklärung des hl. Meßop fers“ 
(gebd. Mk. 1.50) und Rippels „Schönheit der katholiſchen 
Kirche“ (nebd. Mk. 1.50), worin auch die Erklärung der Herz Jeſu⸗ 
Litanei enthalten iſt. BR 


Böhenlurt. Ausgewählte Gedichte von Leo van Heemſtede. 
Salonband Mk. 5.—. Heiligenſtadt, Cordier. 1 reine und 
ſtärkende Höhenluft iſt es, die uns aus dieſer edlen Poeſie des erfahrenen 
Meiſters entgegenſtrömt. Sie ſtammt ja aus einer ebenſo idealen als 
praktiſch chriſtlichen Lebensanſchauung. H. K. 

Das Hatholiſche Verlags-Inftitut in München, Waltherſtr. 22, 
verſendet Rom in 50 Bildern mit Text“ als Anſichtskarten in 
Lichtdruck auf Karton. Dieſe Serie ausgewählter Rombilder iſt von 
Papſt Pius X. und einer größeren Anzahl von Kirchenfürſten warm 
empfohlen. Jedem Rompilger dürfte ſie zur lieben Erinnerung gereichen 
und vielen zugleich ſehr praktiſch als auserleſenes Anſichtskartenmaterial 
dienen. Im gleichen Inſtitut iſt zu beziehen der Baronin Charlotte von 
Wechmar „Andachtsbüchlein zu Ehren der Schmerzhaften Muttergottes 
auf Monte Calvaria“ zu Jeruſalem. Das herzlichfromme Büchlein ver⸗ 
dient die weiteſte Verbreitung. H. K. 

Sexualpädagogifche Literatur. Die Schriftſtellerei auf dieſem 
Gebiet ſcheint rentabel zu ſein. Kurz nacheinander ſind erſchienen: „Die 
Sexualfrage in der Erziehung des Kindes“ von Eckſtein, „Keine Storch⸗ 
geſchichten mehr“ von Buſch und „Mutter und Kind, wie man heikle 
Gegenſtände mit Kindern behandeln kann“ von Nelly. Alle drei Schriften 
machen für ſo extremes Vorgehen in der „Aufklärung“ Propaganda, wie 
wir es bei Dr. Siebert verurteilten. Weit ſorgfältiger iſt die Frage in 
Dr. Stickers „Geſundheit und Erziehung“ (Rider, Gießen) behandelt, obwohl 
der erfahrene Arzt, der hier das Wort ergreift, noch dazu zu einem bedeutend 
älteren Publikum reden will als Dr. Siebert, zu denen, „die aus der Schule 
und dem Elternhaus in das freiere Leben treten“. Unter all den 
ſlürmiſchen Rufen nach „Aufklärung“ iſt es eine ganze Erquickung, einen 
Arzt auch einmal energiſch warnen zu hören vor den Schäden einer 
zu frühen geſchlechtlichen een In Nr. 7 der „Zeitſchr. f. Schul⸗ 
geſundheitspflege“ ſchrieb Dr. med. Flachs: „Wir Aerzte, welche die 
Erſcheinungen des Geſchlechtstriebes in allen ſeinen Formen und Ab⸗ 
ſtufungen kennen zu lernen Gelegenheit haben, wir können nicht glauben, 
daß mit ſolchen (geſchlechtlich belehrenden) Anſprachen die Gefahren, 
denen die beranwachſende Schuljugend ausgeſetzt iſt, gebannt ſeien, ja 
wir fürchten, daß dieſe kollektive Form der Aufklärung ſehr oft nur 
Schaden bringen könne“ Dr. F. verweiſt dann darauf, wie an 

anz anderen Stellen eingeſeßt werden müſſe, wenn man die 
Jugend nach dieſer Richtung ſchützen wolle. Er nennt: Bl moraliſches 
Beiſpiel der Eltern, Sorgfalt bei Auswahl der Kameraden, Dienſtboten ꝛc, 
reine Lektüre, Aufhebung des „Schaufenſterunfuges“, geregelte körper⸗ 
liche und geiſtige Beſchäftigung. Diele wohlbegründeten Darlegungen 
konnten auch Frl. Dr. med. Opp ler in einigen Ausſetzungen an Dr. Flachs 
Urteil in Nr. 8 derſelben Zeitſchrift und Prof. Dr. Cohn, Breslau, 
durch Zuſtimmung zu der Kritik des Frl. Oppler in Nr. 519 (vom 4. Nov.) 
des „Tag“ nicht abſchwächen. Wie weit aber die Verwirrung in 
dieſer Frage ſchon vorgeſchritten iſt, zeigt das neueſte Bilderbuch. 
Dehmels „Buntſcheck“, das in „Singinens Geſchichten“ (S. 44) die 
Kleinen über die geſchlechtlichen Dinge belehren will. Welche literariſche 
Blüten der mit weiſeſter Sorgfalt zu behandelnde Gedanke der „Auf⸗ 
klärung“ wohl noch treiben wird? Weial. 


Es iſt wohl heutzutage allgemein anerkannt, daß der Honig 
wegen feiner leichten Verdaulichkeit, da er fait ohne Rückſtand forort ins 
Blut übergeht, und wegen ſeines hohen, für Wachstum und Kraft⸗ 
entwickelung ſo notwendigen Zuckergehaltes zu den vorzüglichſten Nahrungs⸗ 
mitteln für Geſunde und Kranke und beſonders für Kinder gehört. 
Dies gilt aber nur vom naturreinen Bienenhonig. Darum iſt es von 
größter Wichtigkeit, ſich beim Einkauf dorthin zu wenden, wo dieſe 
Sicherheit geboten wird. Seit Jahren erfreut ſich mit Recht der von 
ſtaatlich unterftügten Genoſſenſchaften gelieferte Eifelbonig (ſiehe Annonce) 
immer größerer Beliebtbeit. Durch Bezug von ſolchem Honig bleibt der 
Käufer bewahrt vor wertloſen Fälſchungen. K. 


Für Weihnachten! 


Raphael Sanzioı Wadonna 
Sixtina. Gestochen von F. Brück. 
Höhe 67 cin, Breite 50 cm. Weiss Papier 


Mk. 15.—, chin. Papier Mk. 20. 


Radierungen von J. L. Raab: 
Format 68,52 cm a Mk. 5.—. 
Dürer, A.: Die vier Apostel. 
a Rembrandt, R. v.: Kreuzab- 

nahme. 
Sarto, A. del: Die hl. Familie. 
nn A. v.: Madonna mit den 
esuskinde. 
Raphael, S.: Madonna della 
enda. 


ihrer räumlichen Aus- 


Illustrierte Verlagsverzeichnisse 
durch den 


Kunstverlag von Hugo Helbing 
München, Liebigstr. 21. 


— — 


Weihnachtsnovität! 


von 
O. Heid müller. 

In eleg Brig -Eindd. 5 MR. 
2 Wahrung der Eigenart des Dichters. 
2 Der erzählende Text ift hochdeutſch. 
die Dia oge der plattdeutſchen Ori- 


ginal⸗Figuren jedoch bleiben uns» 
berührt 


ditionsvergütung 


r ee 
Der diesjährige 


und Biographie der kürzlich viel— 
genannten Freiin Enrica v Handel: 
Mazzetti. Der ſtattliche Katalog 
iſt gegen geringe Porto- und Expe— 
(20 Pfg.-Marke) 
zu beziehen durch jede gute Buch— 
handlung oder auch direkt vom 
Verleger und Herausgeber 


Durch alle Buchhandlungen. 


Hinſtorff ſche Hofbuchhandlung 
Berlagsconto, Wismar i. Mr. 


Heinrich Schöningh. 


Möünſter i. Weſtf. 


G. Hnrslem, München, 
Bayerſtraße S/I. — Telefon 10229. 


Filialen: Kufſtein und Salzburg. 
Gr. silb. Jabilaums med. 1903 verl. v. Papst Leo XIII. 


ie des ſo großen Lagerbeſtandes 
don Kirchenparamenten 
aller Stilarten und Farben 
1 der einiadhiten bis zur 
wollſten, künſtleriſchen 
— 8 ich 
Rabatt 


a Lager 


Gold-, Silber: und 
Seiden⸗Brokaten, 
Damaſte, Samte, Teppiche, 
Spitzen, Franſen u. Borten c. 
Solide und billige Ausführung von 
Vereins fahnen, Bänder, 
Schärpen, Vereinszeichen, Nadeln 1c. ꝛc. 
Auswahlſendungen hin und retour franko. 


8 


Fritz Reuter! Literariſche Jahresbericht 
Hochdeutſch!] und Veißnachts⸗Katalog Allg em eine 
Neu! Neu! für e 7 78 5 Kreiſe ge— z 
langte Ende November zur Aus: 
I fritz Reuter, he) « 108 Seiten, 80 it 1 
ende Kunſtgeſchich oe; 
At mine Stromtid bringt derſelbe diesmal. etwa 2 5 2 , 8 
eingebende Referate über dies⸗ Die Werke der bildenden Künſte vom Standpunkte der 
Hochdeutſch jährige Neuigkeiten, ſowie Portrait 


Ischias, Gicht, Rheumatism. re Saison ab 1. Mai. — Vers. — Prosp. 
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Bomehmes € nes Gefhenkwerk für Kunſtfreunde. 


Geſchichte Technik — — Reſthetik. 


Dr. D. Albert Kuhn, © B., Prof. der Heftbetik. 
Ca. 40 Lieferungen in Lex.⸗Oktav a Mk. 3.—. 


Mit ungefähr 4000 Illuſtrationen, worunter über 240 ein⸗ 
und zweiſeitige artiſtiſche Beilagen in Zypographıe, Lithographie, 
Lichtdruck und reicher polychromer Ausführung 


beben iſt die 36. Lieferung erſchienen. 


Indem wir unz auf unſere wiederholten Beſprechungen dieſes großen 
Werkes beziehen, wiederholen wir heute nur in Kürze, daß es durch den außer⸗ 
ordentlichen Reichtum und die Vielſeitigkeit ſeines textlichen wie illuſtrativen In ⸗ 
halts, durch die Strenge der Diepoftiion und die Klarheit der Darſicllung eine 
eigene hervorragende Stellung unter den deuiſchen Darſtellungen der Kunſtgeſchichte 
einnimmt. Vollendet wird Kuhns Kunſtgeſchichte eine wahrhaft imponierende 
Leiſtung fein, und der Zeitpunkt der Vollendung ſcheint ja jetzt glüdlicherweiſe 
nicht mehr ſern. „Breslauer Zeitung“, Breslau. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen, ſowie von der 


Verlagsanſtalt Benziger & Co. A. G. Einſiedeln, 
Waldshut, Köln a. Rh., Martiuſtr. 20. 


WIESA U Bee g Otto-Bad im Bay Stahl- und Moor-Bad 
nz o-Ba 2 en 
bewährt b. Blatarnat, Frauehleiden. Norvenkrankhäit 
kostenl. Dr. Becker. 


Verlagsanſtalt vorm. G. 8. J. Manz in Regensburg. 
Naturwiſſenſchaftlĩche EUER: und Volksbibliotbek. 


Der Weltbau und fein Meilter. Bon Joſ. Kießen. Mit 11 Ylluftr. 

Broſch. M. 1.50, in eleg. Original⸗Leinwandband M. 2.— 

Im Reiche der Blumen. Von Joſ. Nießen. Mit 30 Illuſtrationen. 
Broſch. M. 2.—, in eleg. e eee M. 2.50. 

Treue Freunde in Baus und Bof. Von Heinr. Bals. Mit 19 Illuſtr. 
Broſch. M. 1.20, in eleg. Original⸗Leinwandband M. 1.70. 

Runfthandwerker im Tierreich. Von Joſ. Nießen. Mit 38 Illuſtr. 
Broſch. M. 1.20, in eleg. Original⸗Leinwandband M. 1.70. 

. Luftige Mufikanten in feld und Wald. Unfer uff. Brosch in 
Wort und Bild. Von Heinr. Bals. Mit 1775 roſchiert 
M. 1.20, in eleg. Original⸗Leinwandband M 1 

6. Im Telegrapben- ua Telephonbureau. Von a. Engeln. Mit 


a ma a 8 Mm 


elwanderleben. Von Johann Bendel. Mit 14 e 
Grosch M. 1.20, in eleg. Original⸗Leinwandband M. 1.70. 


. lernen der Pflanzen. Von Frz. Neureuter. Mit 45 Illuſtr. 


Broſch M. 1.20, in eleg. Original⸗Leinwandband M. 1.70. 


. Blumenlefe aus 1 Biologiſchen Ferbar. Von Joſ. Nießen. 


Mit 30 Illuſtr. Broſch. M. 2.—, in eleg. Orig. -Leinwandband M 2.50. 


. Krieg und Frieden im Tierreiche. Von Heinr. Bals. SEE 


Broſch. M. 1.20, in eleg. Original⸗Leinwandband M. 


. Unfere Nahrungsmittel vor Gericht. Von W. Dierks. Mit 


22 Illuſtr. Broſch. M. 1.20, in eleg. Orig⸗Leinwandband M. 1.70. 


. Hus dem Wunderreiche der Glektrizität. Von Wilhelm Engeln. 


Mit 20 Illuſtr. Broſch. M. 1.20, in eleg. Orig.⸗Leinwandband M. 


20 Illuſtr. Broſch. M. 1.20, in eleg. Orig.⸗Leinwandband M. 1.70. 15. 5 Von Johann Bendel. Mit 25 Illuſtr. Broſchiert 
7. Vetter propheten. Von Jopann Bendel. Mit 29 Illuſtr. 166 ©. O, in eleg. Original: en an M. 1 
Broſchiert M. 1.20, in eleg. Original⸗Leinwandband M. 1.70. 16. In der Beuernte. Von J. A. Ulſamer. Mit 32 F 


8. Staatswefen und Staatsleben im Tierreiche. Von Heinr. Bals. 
Mit 18 Illuſtr. Broſch. M. 1.20, in eleg. Orig.⸗Leinwandband M. 1.70. 


Broſchiert M. 1.20, in eleg. Original⸗Leinwandband M. 1 
Weitere Rändchen find in Vorbereitung. 


Aus führliche illuſtrierte 1 roſperte über die allſeitig mit großem Beifall aufgenommene „Naturwiſſenſchaftliche 
Jugend⸗ und Volksbibliothek“ fendet die Verlagsanſtalt auf Verlangen gratis und franko. Bi 


Als hervorragendes Meihnachtsgeſchenk EN 


für Mädchen und Knaben im Alter von 9 Jahren aufwärts eignen ſich ganz beſonders unſere 


eee Efeuranken, NN 


die Ihönfte und billigte, reich illuftrierte katholiſche Jugendzeitſchrift, eine Tittlichb einwandfreie, formvollendete Unterhaltungs- 
und Bildungslektüre. Dieſelben enthalten in buntem Wechſel größere und kleinere Erzählungen, apologetiſche Aufſätze zur Belehrung und Ver⸗ 
teidigung unſerer Religion, Geſchichtliches, Geographiſches, Gedichte, Muſikaliſches und Dramatiſches, Spiele, Kunſtſtücke, Rätſel und Scherze. Die 
beſten Schriftſtellernamen begegnen ſich darin. 

Jeder der bis jetzt erſchienenen 14 Jahrgänge bildet einen für ſich abgeſchloſſenen Band, iſt einzeln käuflich und koſtet in hochelegantem 
Original-Prachteinband nur Mk. 4.80. — Der Abonnementspreis für jährlich 12 Hefte à 32 Seiten, Format 195,27 em, beträgt nur Mk. 3.60. 
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„Eine Sammlung hertlicher Weih— 
nachts erzählungen, zu der eine Anzahl 
unſerer bedeutendflen kathol. Schrift- 
ſteller Beiträge geliefert haben. Wir 
nennen anßer dem Herausgeber nur: 
M. Herbert, M. v. Ekenſteen, M. &udolr: 
Buyn, Anton Schott. Aus den vers 
ſchiedenſten Gebieten des Lebens ſind 
die Stoffe genommen und in formae: 
7 wandter Darſtellung zu Erzählungen, 

Novellen und Skizzen verarbeitet, denen ein tiefer ſozialer 
und ethifher Gehalt erhötten Wert verleiht. Als 
Weihnachtsgeſchenk iſt das geſchmackvoll ausgeſtattete 
Buch beſtens geeignet.“ 
„Büchermarit“. Nr. 12, 3. Dez. 1904. Krefeld. 

Wenn das Innere dem äußeren Gewande ent» 
ſpricht, dachte ich beim erſten Anblicke dieſes Buches, 
dann iſt dasſelbe gut. Und in der Tat wird von her» 
vorragenden Schrifiſellern unſeres Lagers das Thema 
Weihnachten in 21 Variationen jo anziehend, bald innig 
zart, bald tief ergreifend behandelt, daß man im Herzen 
die alten Weihnachtsglocken der Kindheit wieder läuten 
bört und wieder einmal in den längſt verflogenen Duft 
der Jugendweihnachtsfimmung getaucht wird. Und 
dieſe verſchiedenen Erzählungen, Novellen und Skizzen 
baben dazu noch alle die für ſie am wenigſten not» 
wendige beſte Würze der Kürze. Möge das Werk, deſſen 
Preis ſpottbillig iſt, das Weihnachtsfeſt vieler ver: 
ſchönern.“ - Dr. B Baer. 
„Offertenblatt für den Kathof. Klerus Heſterreich- 

Angarns und der Schweiz“, Nr. 12, Dez. 1904. 

„Der Inhalt ſpielt vielfach ins Soziale, die Mus: 
flattung iſt nett, der Geift gut. Das Buch verdient vollſte 
Empfehlung, es iſt tatſächlich eine Ausnahme im 
üblichen Weihnachtsüberfluß. Es hat der Kejer ans 
ſprechende Abwechslung, aber aus allem glänzt immer 


wegweiſend, rettend und tröſtend der Stern von Beth» 
lehem. Bald ſteht der Kejer vor ernſter Kloſterpforte, 


bald in öder Landſchaft Lithauens, bald auf ſtiller See 
und bald im überflutenden Reichtum der beati possi— 
dentes und bald in der einſamen Stube des wirklich 
Armen: aber überall ein Troſt, eine Freude, eine 
— Rettung, das liebe Chriſtkind. r. Armin Kaujen iſt 
nicht nur ſcharfer Politiker, er iſt auch feinſinniger Weih— 
nachts⸗Citetat.“ 
„Einſtedler- Anzeiger“, Nr. 94 vom 26. November 1904. 


„In nobler Ausſtat tung bilden die 21 Erzählungen 
des angekündigten Bändchens ein ebenſo eigenartiges, 
wie fchones Weihnachtsgeſchenk. Schon die Namen der 
Mitarbeiter, die doch zu unſern beſten zu rechnen ſind, 
künden an, daß es ſich um nichts gewöhnliches handelt. 
Dem Geſchmack der Leſer „von heute“ wird in weite 
gehenden Maße Rechnung getragen, ohne daß die Ab— 
geſchmacktheiten der „modernen, ſchönen“ Kitteratur mit: 
gemacht worden wären. Wer an dieſen „Weibhnacht— 
grüßen“ kein Gefallen finder, dem dürfte überhaupt nicht 
mehr zu helfen ſein, anderſeits wird aber der nicht in 
Vorurteilen Befangene außerordentlich durch dieſe Lek— 
türe befriedigt fein.” 

„Ambroſius“, Herausgeber Dr. Prarmarer, Nr. 12, 190%, 

„Neue Weihnachtgrüße“ betitelt ſich ein im Verlage 
von Ur, Armin Kaufen in Münden erſchienenes neues 


. Für den Inſeratenteil: 5 Kitz in München 
Verlag von Dr. Armin Kauſen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. 
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Verarößerte Original- 
vignette zu Rauſens 


Keizendes 


Feft- 
geſchenk 


für jung und Alt. 


Kurze Erzählungen, 
Novellen, Skizzen 
(320 Seiten). 


Prächtig gebunden mit 
goldgeſterntemölauſchnitt 
nur Mk. 3.—. 


„Werbnacht‘ 


herausgegeben von Dr. Armin Kaufen. 
Weitere Preßftimmen 


(vergl. Nr. 34, 5. 448, Nr. 35, S. 463, Nr. 36, S. 478, Nr. 37, S. 497). 


reizendes Weihnachtsbuch, das bei dem billigen Preife 

von nur 3 Mk. in chriſtlichen Familien als koöſtliche 

Weihnachtsgabe willkommen jein wird.“ 

„Kreis Jülicher Korrefponden;- und Wochenblatt“, 
Nr. 97 vom 3. Dez. 1904. 


. Teilweiſe ſind die Darſtellungen von tiefer, 
pſychologiſcher Wirkung, die Herz und Gemüt mächtig 
zu ergreifen vermag. Herberts „Schloßtanne“ und 
„Friede denen, die guten Willens“, Kaujens ‚Klein: Elfe” 
und „Der alte Martin“, Schotts „ESinſame Weihnacht“ 
und Ekenſteens Im Schnee“ ſind allerliebſte Erzählungen. 
Das Buch iſt mit 22 Dignetten kunſtvoll verziert. Sehr 
originell iſt die Sinbanddecke angepaßt. Kaujens „Neue 
Weihnachtgrüße“ werden für chtiſtliche Familien eine 
willkommene Weihnachtsgabe bieten.“ r- r. 
„Jächſiſche Nolksztg.“. Nr. 263, 1904. 


Das erſchienene Werkchen zeichnet ſich durch eine 
Dielfeitigfeit aus, die trotzdem, als barmonifches Ganze 
genommen, geeignet iſt, den einheitlichen Zweck des 
Werfhens: Weihnachtsſtimmung in dem feier hervor: 
zuzaubern, in vollſtem Maße zu erfüllen. Sine Reihe 
namhafter fatholifher Autoren haben meiſt über das 
Durchſchnittsniveau ſich boch erhebende Beiträge ge⸗ 
liefert. Wenn es in einem Geleitwort, das die „Oeſler⸗ 
reich. Volksztg.“ dem empfehlenswerten Buch widmet, 
heißt „Sine entzückende Gabe .... Die „Neuen Weib» 
nachtgrüße“ find in der Tat eine Galerie hervorragender 
kleiner Meißerwerke, die mit emſigem Fleiß zuſammen⸗ 
getragen und mit künſtleriſchem Geſchmacke ausgewählt 
iind... Ueber die Dualität der Beiträge erübrigt ſich 
wohl jedes Wort, da die Namen der Autoren für ſich 
ſprechen“, jo können wir uns dem nut anſchließen. Der 
Preis des eleganten Salonbandes und in moderner Aus- 
Hartung ausgegebenen Werkes beträgt nur 3 Mark, ein 
Betrag, der für ein ſo reizendes Feſtgeſchenk für Jung 
und Alt nicht in die Wagſchale fallen kann.“ 
„Neunkirder Volſtszta.“ Nr. 281 vom 6. Dez. 190%. 

„Ein beſonderer Vorzug iſt: jeder ſucht jein 
Thema in der Zeit der Gegenwart und ihren mahnen⸗ 
den Zeichen. Dazu verrät auch das Aenßete des Buches 
ein ſinniges Angebinde, der fein geprägte Band, der 
ſternenſchimmernde Schnitt, das ſchöne Papier und der 
ſcharfe Druck. Der Preis zum ganzen iſt billig. Greif zu!“ 
„Der Wachter Thurgau, Nr. 282 vom 6. Dezember 1904. 


„Neue Weihnachtgruße“. „Wer in Verlegenheit 
iſt, welch paſſendes Weihnachtsgeſchenk er einem lieben 
Freunde verchren ſoll, der greife zu dieſem prächtigen 
Buche mit ſeinem ſinnigen, ſtimmungsvollen, —— 
Inhalt und ſeiner wahrhaft vornehmen äußeren Aus» 
ſtattung. .. Das SGeſchenk wird ſicher überall mit 
Freuden aufgenommen werden, wo noch Sinn für echte 
Weihnachtsſtimmung vorhanden it. Der Preis von 3 ME. 
geb.) iſt mit Kückſicht auf die gediegene Ausſtattung 
ein recht billiger.“ 

„Anzeiger für die Rath. Geiſtlichkeit Deutſchlands 

Nr. 25 vom 1. Dezember 1904. 

„Eine ſchöne Weihnachtsgabe iſt das prächtig aus» 
geſtattete Buch „Neue Weihnachtgrüße“, um welche die 
Poeſie des Weihnachtsfeſtes und Weihnachtsbaumes ge⸗ 
woben iſt.“ 


„Titerariſcher Handweiſer“, Nr. IL, 1904. 
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Mlgemeine 


Kundschau,. 


Inferaten-Annahme 
in der Expedition: 
Tattenbachftraße 1 a. 
Telephon 3850. 
Inferate: 30 & die 
amal geſp. Kolonelzeile; 
b. Wiederholung. Rabatt. 
Rehlamen doppelter 
Preis. — Beilagen nach 
Uebereinkunft. 
Nachdruck aus der 
„Allg. Rundſch.“ nur 
mit Genehmigung 


J. Jahrgang. 


ſtimmten Abſicht, vor dem Jahresſchluß an dieſer Stelle über 
2 den bisherigen Lebensweg der „Allgemeinen Rundſchau“ nach⸗ 
prüfenden Rückblick zu halten und an der Hand von Winken und 
Katſchlägen wohlmeinender Freunde vorausſchauend einzelne Richtlinien 
noch feſter zu markieren. Die Dorfehung wollte es anders. Eine 
ſchwere Lungenentzündung (Influenza) hat mich ſeit dem 9. Dezember 
aufs Krankenlager geworfen, das ich, obgleich die Krankheit bisher einen 
durchaus normalen Verlauf nahm und nach dem Urteil der Aerzte 
keine Lebensgefahr beſteht, ſobald nicht wieder werde verlaſſen können. 
Es dräugt mich indeſſen, dem ſehr verehrlichen Leſerkreiſe und 
den vielen Freunden und Mitarbeitern der „Allgemeinen Rundſchau“ in 
der vorliegenden letzten Nummer des I. Jahrganges für die wohl- 
wollende Sympathie, mit der man mir von allen Seiten entgegenkam, 
herzlichſten und innigſten Dank auszuſprechen. Dieſer Dank fei ganz 
beſonders auch den Kollegen der kattoliſchen Preſſe in allen deutſch⸗ 
redenden Ländern gewidmet, denn ohne ihre vorurteilsfreie und uneigen- 
nützige Unterſtützung würde die „Allgemeine Rundſchau“ den Erfolg 
nicht gehabt haben, den fie tatſächlich nach nur gmonatigem Beſtehen 
verzeichnen kann. 

Ich darf mit großer Befriedigung auf das Erreichte zurückſchanen 
und hoffe zuverſichtlich, daß der fortſchreitende äußere und moraliſche 
Erfolg auch die gewaltigen materiellen Opfer, welche durch eine 
fortgeſetzte, intenſive Propaganda größeren Stiles nötig waren, aus— 
gleichen wird. 

Es ſind mir noch in den allerjüngſten Tagen von Männern der 
verſchiedenſten Lebensſtellungen, bis zu Angehörigen regierender Fürſten— 
häuſer hinauf, und auch von Leuten, welche weder in der konfeſſionellen 
Ueberzeugung noch in den politiſchen Anſichten mit mir einig ſind, 
ſchmeichelhafte Anerkennungen zuteil geworden. Wenn ich auch manchen 
Ueberſchwang des Lobes im Bewußtſein der noch vorhandenen Lücken 
und Unvollkommenheiten ablehnen muß, fo war und iſt mir der fort: 
geſetzt äußgerft lebhafte Kontakt zwiſchen dem Leſer⸗ 
kreiſe und dem Herausgeber immerhin ein ermutigender Beweis 
dafür, daß ich auf dem rechten Weg bin, und daß mein guter Wille, 
die Intereſſen der Religion und des Vaterlandes, der monarchiſchen 
Ordnung, des konfeſſtonellen Friedens hochzuhalten und ſtets mehr das 
zu betonen, was die Gutgeſinnten eint, und nicht das, was ſie trennt 
und zurückſtößt, gerne anerkannt wird. 

Das pünktliche Erſcheinen der „Allgemeinen Rundfhau” erleidet 
während meiner Krankheit nicht die geringſte Störung. Die nächſten 
Nummern werden bereits vorbereitet; dienſtwillige Angehörige und 
gute Freunde ſtehen mir treu zur Seite. 


münchen, den 10. Dezember 1904. 


SDR Menfh denkt und Gott lenkt! Ich trug mich mit der be= 


Dr. Armin Kauſen. 
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Aus dem Inhalt der Neujahrsnummer 
(No. ı des II. Jahrganges): 

Hofrat Prof. Dr. hans Reidelbach: Sum 60. Geburtstag 
Sr. Ugl. Hoheit des Prinzen Ludwig von Bayern. 

Fritz Nienkemper: Jahresſchau. 

Reichs: und Landtagsabgeordneter Dr. Pichler: Bayern an 
der Jahreswende. 

M. Herbert: Das Lied von Gott. Eine Silveſterſkizze. 

Dr. L. Pfleger: Der Mann mit der eiſernen Maske. 

Dr. J. Chr. Huck: Lebenstragik und Glaubensidealismus. 
(Ein Geſpräch über Michelangelo.) 


Weihnachtgruß. 


Von 
Dr. Vögele, Schönthal. 
Menn der Tag vorüber iſt, ſpricht die Nacht zu uns eine 
geheimnisvolle Sprache. Wir meinen: nur der 
Tag mit ſeinem Sonnenglanz und ſeiner Farbenſchöne ſei hell und 
lichtvoll; aber in Tat und Wahrheit zeigt uns die Nacht nicht 
bloß eine Sonne, ſondern Tauſende von Sonnen, Millionen von 
Sternen, ganze Sonnenſyſteme, Sternenſtraßen und Lichtermeere. 

Die ſchönſte und geheimnisvollſte Nacht unter 
allen Nächten iſt die geweihte, die hochheilige Nacht. Sie zeigt 
uns, enthüllt uns die ſtrahlendſte Sonne, das glänzendſte 
Himmelslicht: das Chriſtkind, den König der Sterne, den 
Mittelpunkt aller Sonnen, den Gott der Liebe. 

O du hochheiliges, göttliches Kind! O du bitterarmes 
und doch ſo reiches Kind! Dein elendes Stroh und deine harte 
Krippe im Stalle zu Bethlehem haben der Welt mehr Freuden 
gebracht, mehr Schätze erſchloſſen als alle Gold und Silber: 
bergwerke, als alle Diamantgruben der Erde, als alle Herrlich— 
keiten der ſogenannten Kultur! 

Wer dich, o göttliches Kind, liebt und anbetet, 
iſt ſelig und reich, trüg er auch nur ein Bettlergewand. Wer 
dich nicht liebt, an dir gleichgültig oder kalt vorübergeht, iſt 
arm und bedauernswert, ſelbſt wenn eine Königs oder Kaiſer— 
krone auf ſeinem Haupte ſäße. | | 

Es ſtand einſt ein gewaltiger Kaiſer in den Tuilerien 
von Paris an der goldenen Wiege ſeines einzigen Kindes. Es 
war Weihnacht 1811. Alle Glocken der Großſtadt jubelten 
und ſangen in mächtigen Akkorden die heilige Nacht ein, die 
frohe Geburtsſtunde des Königs aller Könige. Der Kaiſer, der 
ſtolze Feldherr, der Sieger in hundert Schlachten, hörte 
nicht auf den Glockenklang, achtete nicht auf das göttliche Kind, 
wollte nicht huldigen dem Friedensfürſten. Er träumte 
nur davon, wie er ſeinem in der Wiege ruhenden Kinde den 
ganzen Erdball in die kleinen Hände legen könnte. So träumte 
der ſtolze Napoleon I. Aber der Menſchen Gedanken ſind nicht 
Gottes Gedanken. 

Wie arm iſt dieſer reiche, gewaltige Kaiſer gar ſchnell 
geworden! Wie bald iſt dieſer gottlos ſtolzen Weih— 
nacht von 1811 die eiſige, ſchmähliche Verfolgungs- 
nacht in Rußlands Steppen (1812) gefolgt! Wie 
ſchnell iſt er um Heer und Kaiſerthron, um Schloß und Vater— 
land gekommen! Wie ein armer Bettler iſt dieſer ſtolze Kaiſer 
auf einſamer Inſel in Verbannung geſtorben! Der Sohn, dem 
der übermütige Vater den Erdball ſchon in die Wiege geträumt 
und verſprochen, ſiechte, fern von der Heimat, krank und blaß 
an der Schwindſucht im Park von Schönbrunn dahin! — 

Wie arm war Franziskus, der Bettelmönch von 
Aſſiſi! Er hatte nichts als ein Büßergewand und eine kleine 
Zelle, und die waren nicht ſein Eigentum. Und doch wie 
reich warſt du heiliger „Bräutigam der Armut“ dadurch, daß 
du ſo fromm, ſo ſchön Weihnacht zu feiern verſtandeſt! Wie 
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ſtrahlte dein gottverflärtes, liebetrunkenes Auge, wie rannen 
dir kindlich -fromme, ſelige Freudentränen über die aſzetiſchen 
Wangen deines in himmliſcher Unſchuld leuchtenden Hauptes! 
O du bettelarmer Franziskus! Wie warſt du ſo ſelig, jo über- 
reich inmitten deiner Armut durch deine überſprudelnde Gottes- 
und Nächſtenliebe! Du haſt vom armen aber göttlichen Kinde 
die größte und ſchönſte Kunſt gelernt, inmitten der Armut reich 
zu ſein, ſelbſtlos zu lieben und freudig zu leiden! 

Dem ſtolzen aber unglücklichen Napoleon gleicht unſere 
moderne Menſchheit in etwas. Sie iſt ſtolz auf unſere 
Erfindungen, ſtolz auf die Schätze und Herrlichkeiten unſerer 
Kultur und geht vielfach kalt und gleichgültig an Chriſtus und 
ſeiner Kirche vorüber. Aber darum fühlt ſie ſich trotz der 
reichen Kultur vielfach ſo arm und unzufrieden. Es wundert 
uns nicht, wenn die Menſchen, die im Kindlein von Bethlehem 
das göttliche Kind nicht ſehen, nicht grüßen, nicht anbeten, kalt 
egoiſtiſch, gemüts und liebearın und darum innerlich nicht reich, 
nicht ſelig ſind. f 

Auch der talentvollſte und reichſte Geiſt wird 
arm und düſter, wenn der Sonnenſchein des Glaubens 
und der chriſtlichen Liebe ihn nicht mehr durch— 
leuchtet, ſein Herz nicht erwärmt. Wie ſchrecklich arm iſt 
der geiſtreiche Nietzſche mit ſeinem Unglauben und Anti— 
chriſtentum geworden! In ſeinem ſchwermütigen Buche („Menſch— 
liches, Allzumenſchliches“) redet er von den „Fröſten und Aengſten 
der Vereinſamung“. Immer dunkler und dunkler wurde es in 
ſeinem Geiſte, je mehr er ſich von der Geiſterſonne Jeſus Chriſtus 
entfernt hatte, bis er zuletzt in die eiſige Polarnacht 
völliger Geiſtesumnachtung verſank. 

Wie reich und glücklich ſind alle, denen noch der Stern 
von Bethlehem leuchtet, die im Chriſtkind das göttliche Kind 
ſehen, grüßen, lieben und aubeten! Das göttliche Kind iſt 
mitten in der Nacht modernen Un- und Schwachglaubens uns 
Licht und Sonne, Mittelpunkt des Glaubens und der Liebe. 


SSsssssssssssssssssssssssss, 
Weihnachtszeit. 


un ſei gegrüßt uns wieder, 

O heik'ge (Weihnachtszeit, 

Wie ſteigſt du tröſtend nieder 
Durch Macht und Sinſamkeit. — 


Hell durch das Tak der Schmerzen 
Die Hirtenkieder weh'n, 

(Und durch den Kampf der Herzen 
Die Hriedensengek geh'n. 


Die Welt, fie ſtellt ibr Haſten 
(Und ihre Unruh ein, 

Einmak im Jahre raſten 

Will ſie und ſtilte fern. 


Wilk ihre Schätze tauſchen 
(Um jauchzendes Kindergkück, 
(Will deinen Glocken kauſchen 
(Mit traumverkor'nem fick. 


Kein Wünſchen, Rein Oerkangen, 
Sie betet ſchweigend an: 
Es halt ſie ſüß gefangen 
Dein hokder Jauberbann. 


zum Himmel iſt geſchkungen 
Don ihr ein keuchtend Gand, 
Dom Gloria umkkungen 
Knüpft's eines Knabkeins Hand. 


O beil'ges Lied der ieder, 
Bieß’, wie der Himmek weit! — 
Gegrußzet ſeiſt du wieder, 

Du ſelige (Weihnachtszeit! 


Einz a. D. Anna Eſſer. 
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Weltrundſchau. 


Von 


Fritz Nienkemper, Berlin. 
Die katholiſchen Parteien im Ausland. 


Auf die eigenen Füße ſich ſtellen und mit den eigenen Händen 
kräftig und frei ſchaffen — das ſieht wie ein Gemeinplatz aus 
und klingt wie eine ſpießbürgerliche Selbſtverſtändlichkeit. Im 
politiſchen Treiben dauert es oft lange, bis man dieſe erſten Sproſſen 
der Weisheitsleiter zu erklimmen verſteht. „Germania docet“, 
ſagte Kardinal Ferrari in Köln. Was das katholiſche Deutſchland 
aus dem Hefte ſeiner Erfahrung und ſeiner Erfolge dozieren kann, 
iſt im Grunde nur das Abe der praktiſchen Politik; aber im lern 
begierigen Auslande erregen dieſe Anſangsgründe vielfach Staunen 
und glücklicherweiſe auch mehrfach den Eifer zur Nachahmung. 

Ju Frankreich haben wir zu gleicher Zeit zwei Erſcheinungen, 
die in dieſes Kapitel gehören. Zunächſt iſt unter Leitung des 
tüchtigen Piou in Paris ein katholiſcher Kongreß abgehalten 
worden, der zwar noch nicht an Umfang, aber an Tendenz und 
Methode eine Nacheiferung der deutſchen Katholikentage darſtellt. 
Als Action liberale populaire ſoll eine echte und rechte katholiſche 
Volkspartei begründet werden, die nicht politiſchen Abenteuern 
nachjagen, ſondern ſchöpferiſche Arbeit leiſten will, namentlich auf 
ſozialem Gebiete. Während ſo der rechte Weg beſchritten wird, 
der langſam und mühſelig, aber ſicher zum Ziele führen muß, gibt 
der Fall Syveton ein abſchreckendes Exempel fir alle diejenigen, 
die noch etwa in der alten Methode des Anklammerns an fremde 
Rockſchöße befangen ſind. Der nationaliſtiſche Rauſbold, der dem 
Kriegsminiſter André ſtatt der moraiiſchen eine körperliche Züchti⸗ 
gung veradreicht hatte, fand auch bei einem Teil der Katholiken 
Beifall. Sein plötzlicher Tod ſollte von den nationaliſtiſchen Agi— 
tatoren als ſcharfe Waffe gegen die Regierung und den Block be- 
nutzt werden, indem mau den rätſelhaften Fall als Mordtat der 
Freimaurerei hinſtellte. Die nüchterne Erwägung, daß die Frei 
maurerei übermäßig dumm fein müßte, wenn fie wegen dieſer Per⸗ 
ſönlichkeit ſich in die Gefahr einer Blutſchuld ſtürze, blieb leider 
auch bei manchen Gutgeſinnten aus. Nun kam die fatale Kit 
hüllung, daß in der Familie Syveton entſetzliche Zuſtände herrſchen, 
die einen Selbſtmord wohl begreiflich machen. Der Mann ſoll ſich 
in der ſcheußlichſten Weiſe gegen ſeine Stieftochter vergaugen haben; 
von feinen Freunden kann der Familienſkandal ſelbſt nicht geleugnet, 
ſondern nur geltend gemacht werden, daß der Verſtorbene das 
frevelhafte Attentat nicht begangen, aber von der hyſteriſchen 
Stieftochter und von einem Teil der Augehörigen desſelben 
hartnäckig beſchuldigt worden ſei. Auch wenn man die letztere Verſion 
annimmt, it der nationaliſtiſche Vorſtoß gegen die Regierung und 
den Block in eine traurige Blamage ausgelaufen. Auf jeden Fall 
ſcheint Selbſtmord vorzuliegen. Auch Boulanger, der große 
Nappenheld, auf den ein Teil der franzöſiſchen Katholiken ſo leicht, 
fertige Hoffnungen geſetzt hatte, ſtarb durch Selbſtmord — ſogar 
auf dem Grabe ſeiner Konkubine. Henry, die Stütze der Dreyfus⸗— 


Ankläger, ſchnitt ſich nach Aufdeckung ſeiner „patriotiſchen“ 
Fälſchuugen den Hals durch, und es iſt eine traurige Tat— 


ſache, daß auch Katholiken, die im Dreyfushaß verblendet waren, 
ſich an der Subſkriptiou zugunſten der Hinterbliebenen beteiligten. 
Und nun die Familientragödie Syveton zur Beleuchtung der 
nationaliſtiſchen Kämpfe für Tugend und Ordnung! Von der 
weniger dunklen Schattenſeite der Déroulè de, Drumont ꝛc., die auch 
gelegentlich mit katholiſchen Sympathien und Hoffnungen beehrt 
wurden, braucht man nicht erſt zu reden. Die großen Aergerniſſe 
predigen doch ſchon hinreichend deutlich die Lehre: Sucht um Heil 
nicht bei zweifelhaften Perſönlichkeiten und nicht bei zweifel haften 
Parteien, laßt euch nicht aus blindem Haß oder aus Gier nach 
Augenblickserfolgen in politiſche Abenteuer verſtricken, für die ſchließ— 
lich die Kirche und, das katholiſche Volk die Koſten bezahlen müſſen. 
Selbſt iſt der Mann! 

Ob die wiederholte bittere Erfahrung hinreichen wird, um 
die Geſamtheit der kirchlich geſinnten Katholiken Frankreichs von 
der Sucht nach fremden Rockſchößen und nad) grundftürzenden 
Ueberraſchungen abzubringen und zur geduldigen Arbeit — nur in 
der eigenen Partei zu begeiſtern, bleibt abzuwarten. Ein hoffnungs⸗ 
voller Auſatz iſt ja in der Action populaire da, und man möchte ja:t 
wüuſchen, daß der brutale Combes noch fo lange am Ruder 
blieb, bis ein franzöſiſches Zentrum unter ſeinen Hammerſchlägen 
geſchmiedet iſt. Inzwiſchen ſehen wir in Ungarn dei der dortigen 
katholiſchen Volkspartei einen Rückfall in der gefährlichen Bündnis ⸗ 
und Abenteuer-Sucht, während erfreulicherweiſe in Italien ſich 
im Geiſte Pious, wenn auch in deu gebotenen anderen Formen, die 
Gründung eiuer eigenen katholiſchen Volkspartei anbahnt. 


In Ungarn iſt die Obſtruktion in unparlamentariſchen Auf 
ruhr ausgeartet; die Minderheit der ſolidariſch verbundenen Oppo⸗ 
ſitionspartei iſt in geſchloſſenen Kolonnen in das Parlamente gebäude 
geſtürmt, hat die Dienerſchaft im Sitzungsſaale zu Boden geſchlagen, 
die Präſidenten⸗ und Miniſtertribüne erobert und dort vandaliſch 
gehauſt. Wahrlich kein erhebendes Schauſpiel; aber verblüffend 
und beſtürzend wirkt es. wenn man das Gros der katholiſchen Volks⸗ 
partei, ja ſogar katholiſche Geiſtliche bei ſolchen Heldentaten beteiligt 
ſiehl. Den genius loci wollen wir gern nach Kräften reſpektieren und in 
unſerem Urteil über Handlungen, die einem fremdländiſchen Milieu ent⸗ 
ſpringen, ſo vorſichtig als möglich ſein. Auch ſoll keineswegs den dortigen 
Katholiken zugemutet werden, daß ſie ſich für den herrſchenden 
Liberalismus und den kleinen Staatsſtreich Tiſzas ins Zeug legten. 
Aber wir können nicht glauben, daß ſie in der Solidarität mit der 
gewalttätigen Linken, wozu auch die geſchworenen Feinde der Dynaſtie 
gehören, am rechten Platze ſind. Mit Recht iſt ſchon in der katho⸗ 
liſchen Tagespreſſe die Frage aufgeworfen worden, ob nicht am 
Ende der Katholizismus die Zeche zu bezahlen haben könnte, 
wie ja auch in Frankreich der republikaniſche Block für die 
Abenteuer, an denen die franzöſiſchen Katholiken nur teil⸗ 
weiſe und mittelbar beteiligt waren, ſeine Rache an der 
Kirche, an den katholiſchen Eltern und am ganzen katholiſchen 
Volke nimmt. Eine katholiſche Partei muß katholiſche Politik treiben; 
dazu gehört aber die Erſtürmung von Parlamentseſtraden und. 
überhaupt die gewalttätige Verhinderung der parlamentariſchen 
Arbeit nicht. Hätte die katholiſche Volkspartei in Ungarn eine 
Mittelſtellung nach eigenen Grundſätzen im Sinne der ausgleichenden 
Gerechtigkeit eingenommen, fo wäre ſie wahrſcheinlich einig geblieben 
und hätte ſich jedenfalls von Stockſchlägen in der Zukunft beſſer 
geſichert als jetzt. In dieſer Auſicht erſchüttert uns auch nicht der 
Augenblickserfolg, daß von der liberalen Partei etliche abgefallen 
ſind und Tiſza zu dem verzweifelten Mittel der Kammerauflöſung 
greifen muß. Der Politiker muß etwas weiter ſehen als bis zur 
nächſten Hecke. 

In Italien gibt es noch keine katholiſche Parlamentspartei, 
ſondern nur erſt embryonenhafte Anſätze dazu. Die Unſicherheit 
über den Zeitpunkt und das Maß der kirchlichen Autoriſation der 
Wahlbeteiligung erſchwert natürlich die Arbeit ebenſo wie der alte 
Mangel an Eintracht, der eine Einengung der freien Laientätigkeit 
veranlaßt hatte. Trotz alledem ſieht die dortige Bewegung recht 
hoffnungsvoll aus. Man hat eine ſehr praktiſche Maßregel ergriffen, 
indem man die Katholiken aufgefordert hat, ſich allgemein in die 
Wählerliſten eintragen zu laſſen. Das greift nicht vor, aber es 
bereitet recht wirkſam vor. Auf die Kulturkämpfer an beiden 
Seiten der Alpen hat es geradezu verblüffend gewirkt, daß bei der Feier 
des Immakulata⸗Jubiläume ſich in Italien und ganz beſonders in Rom, 
wo ſonſt die Kirchenfeinde ſo gern ſich als Herren der Stadt aufſpielen, ſo 
viel religiöſe Begeiſterung und kirchlicher Sinn kundgegeben hat. In der 
Tat, dort iſt über Nacht überraſchend viel Frühlingsgrün emporgeſchoſſen. 
Hoffen wir, daß es wächſt und gedeiht zu reicher Ernte, und daß 
namentlich der landesübliche Bruderzwiſt zwiſchen den Jungen und 
den bedächtigen Alten in der gemeinſamen praktiſchen Arbeit für 
die Wahlen und für die Parlamente überwunden wird. Freuen wir 
uns über jeden Fortſchritt der katholiſchen Bewegung im Auslande 
und ziehen daraus die Nutzauwendung, daß Germania ſeine ganze 
Kraft einſetzen muß, um die anerkannte facultas docendi gegenüber 
dem gelehrigen Wettbewerb zu behaupten. 

Der Reichstag vor den Ferien. 

Die Adventeperiode des Reichstages hat mit etwas Disharmonie 
abgeſchloſſen. Die Regierung wünſchte die Militärpenſionsgeſetze im 
Hurra⸗Tempo erledigt zu ſehen und ihre alten Kartellparteien be 
antragten zu dem Zweck die Ueberweiſung an eine beſondere 
Kommiſſion. Die Mehrheit aber ſtellte ſich auf den Standpunkt: 
Keine neue dauernde Ausgabe ohne vorherige Koſtendeckung! und ver: 
wies demgemäß die Vorlage an die Budgetkommiſſion, deren Name 
dafür bürgt, daß die Deckungsfrage den gebührenden Platz bekomme. 
In der laufenden Woche ſoll die öſterreichiſche Handels vertrags⸗Kom— 
miſſion in Berlin eintreffen: eine Nachricht, die auf einen hoffnungsvollen 
Verlauf der diplomatiſchen Verhandlungen ſchließen läßt. Wenn 
nun der Handelsvertrag mit Oeſterreich-UUngarn Fleiſch und Blut 
bekommen hat, jo kann der Schatzſekretär einen Ueberſchlag über 
den künftigen Ertrag der Zölle aufſtellen, woraus ſich dann die 
Höhe des Defizits und des Bedarfs an neuen Einnahmen ergibt. 
Der Reichstag fordert eigentlich nur für die neuen Ausgaben, die 
noch beſchloſſen werden ſollen, ſofortige Deckung. Der Schatzſekretär 
aber will aus ſeiner bisherigen Zurückhaltung gleich in das andere 
Extrem übergehen, indem er „umfaſſende“ Finanzpläne in Aue» 
ſicht ſtellt. Das wäre ja recht ſchön, wenn wir nur die Gewiß— 
heit hätten, daß über den Begriff der ſchwachen Schultern und 
ſtarken Schultern Einklang herrſchte zwiſchen Regierung und 
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Zentrum. Wir fürchten aber, daß die Oſtern⸗ und Pfingſtfreude 
unter der bisherigen Steuerfrage noch mehr zu leiden haben wird 
als jetzt die Weihnachtsſtimmung. | 

Zum Ueberfluß gab ein Antrag noch Anlaß zu einem wirt⸗ 
ſchaftlich ſozialen Mißklaug. Nachdem eine Anregung des Zentrums 
zur Verbeſſerung der Berggeſetzgebung und der Fürſorge für die 
Bergarbeiter mit erfreulicher Einſtimmigkeit erledigt war, wurde 
der nationalliberale Antrag, die Handwerksmeiſter in die Zwangs⸗ 
verſicherung einzuſchließen, zu einem Erisapfel. Das Zentrum 
mußte zum Maßhalten in dem ſozialen Zwangsverfahren warnen, 
und Graf Poſadowsky hatte gewiß auch recht, wenn er Deutſchland 
nicht zu einem ausſchließlichen Verſicherungsſtaat werden laſſen 
wollte. Bedenklicher aber wurde die große Beredtſamkeit des Grafen 
Poſadowsky, als er ein hohes Lied auf die Aſſoziation des Kapitals 
fang. Er will keine gewaltſame Unterdrückung der Kartelle, 
Truſts, Warenhäuſer ꝛc., ſondern will das Heil des Mittel⸗ 
ſtandes ſuchen in höherer Bildung, innerer Konſolidation, kauf— 
männiſcher Geſchicklichkeit und Ermöglichung beſſerer techniſcher 
Mittel (billige Betriebskraft, Maſchinen ꝛc). In dem poſitiven 
Teil beruft ſich da der Miniſter mit dem Programm, das der 
Abg. Dr. Trimborn im preußiſchen Abgeordnetenhauſe ſo trefflich 
entwickelt hat. Aber weshalb die Abwehr der Ausſchreitungen 
des kapitaliſtiſchen Syſtems ſo eifrig ablehnen? Die Staatsgewalt 
muß ſich auf dieſem Gebiet freie Zeit auch ſür Repreſſivmaßregeln 
wahren und angeſichts der wichtigen Tatſachen, die zur Kartellgeſetz— 
ebung drängen, ſcheint uns Graf Poſadowsky fein fonitiges Ge⸗— 
ſchick verleugnet zu haben, als er in dieſem kritiſchen Punkte ſich 
die Hintertür nicht ſo weit als möglich offen hielt. 


SUSUSUs 


„Es iſt ein Ros entſprungen“. 


Von 
A. Hackemann. 


I. dieſer ſangesfreudigſten Zeit des Jahres, in der es durch alle 
Häuſer ſingt und klingt, in immer neuen, unerſchöpflichen Tönen 
die Weihnachtsluſt ausgeſungen wird, Zeitungen, Bücher und ſelbſt 
die trockenen Bücherkataloge ſich durch Weihnachtsgedichte einen feſt— 
lichen Charakter geben und die Schaufenſter der Muſikalienhand⸗ 
lungen eine einzige große Variation des Wortes Weihnacht dar« 
ſtellen, in dieſer ſingenden Zeit kehre ich gern unter die alten Lieder 
zurück, mit denen Altdeutſchland feine Chriſtfeſtſtimmung gelungen 
hat. Zu den Quellen des Stromes wandre ich gleichſam hinauf, 
der ſo erfriſchend und belebend durch die Welt um uns ſtrömt. 
Dann wird mir feierlich zu Mute, wenn ich ſehe, wie ſo ein altes 
Lied ungetrübt durch die Jahrhunderte fließt, und bei mir bedenke, 
wie viel Fröhlichkeit junger und alter Menſchen ſchon in ſeinen 
Tönen ſich mag ausgeſungen und wie viel Erquickung es mag ſchon 
geſpendet haben. Wie ein alter, feſter, unverwüſtlicher Eichbaum 
ſiehen ſolche Geſänge der Vorzeit vor uns, immer wieder grün und 
friſch, vielleicht noch lange lebendig, wenn manche Blüte moderner 
Dichtung längſt vergeſſen ſein wird. Ihr kleinen Mägdlein, die 
ich alle Tage ſingen höre „Es iſt ein Ros entſprungen“, ihr ahnt 
nicht, daß Jahrhunderte über euch rauſchen! Man hat unſer 
deuiſches Volk oft mit dem Chriſtophorus der Sage verglichen. 
Der wollte ſeinen ſtolzen Nacken niemanden beugen, denn dem 
ſtärkſten Herrn der Welt, gleichviel, od es Gott oder Teufel wäre; 
ein Kind war es, ein wunderbares Kind, das ihn zuletzt, und un— 
überboten, unter feine Macht beugte und dem der trotzige Mann 
dann zeitlebens freudig diente. Kein Volk hat ſich ſo grimmig, 
ſo trotzig gewehrt, das Joch des Knaben von Bethlehem zu 
tragen, aber keines hat ihn dann auch, als es innerlich be— 
zwungen war, mit ſolcher Treue, mit ſolchem inneren Jubel 
des Gemüts getragen. Schlage ich die alten Liederbücher auf: 
wie fröhlich wird in immer neuen Tönen die Ehre des Kindes 
der Weihnacht und ſeiner jungfräulichen Mutter geſungen! Wie 
wird mit immer neuen Wendungen reflektierend oder naiv ſtaunend, 
trocken oder tief poetiſch das Geheimnis von Bethlehem geprieſen! 
Es iſt ein Singen und Kliugen um das Weihnachtsevangelium. 
Es rauſcht nur jo in den Dichtungen der Alten um das Chrift- 
kind. Von jenen Zeiten an, in denen Otfried von Weißenburg 
ſagte: „daz wir Kriſte ſungen in unſara zungen“, beginnt es zu 
klingen. Uud die Minneſängerzeit ſchlägt die zarteſten Gemüts— 
töne an. Herr Walther, der kein Träumer war, ruft ſinnend in 
der Chriſtnacht aus: „Daz ein maget ein kint gebar, here über 
aller engel ſchar, was daz nicht ein wunder gar?“ Das namenloſe 
Volkslied pries die „Zit der ſuzen (ſüßen) nacht, in der Jeſus der 
lichte Tag von einer Roſen aue (ohne) Dorn ſo wundirlichen wart 
geborn“, und die „libe Muter ſin, die uns hat bracht ein Kindelin 
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jo zart und auch fo minniglich, daß nie ward geborn fin glich”. 
Welch helle Chriſtfreude tönt ſelbſt aus der wunderlichen, halb 
gelehrten, halb naiven Miſchpoeſie des fünfzehnten Jahrhunderts: 
„In dulei jubilo, ſinget und fit vro! Aller unſer wonne leit (liegt) 
in presepio, ſy leuchtet vor die ſonue matris in gremio. Qui alpha 
est et o!“ Den alten ehrwürdigen Adventshymnus des Ambrojins 
Veni redemptor gentium wandelte Heinrich von Laufenberg in ein 
ſinniges Lied um, worin es heißt: 

„Us gat er von dem gaden ſin 

Und us der megde künglich ſchrin 

Sin Usgang van dem Vatter was 

Sin Widergang in Vatters Schas (Schoß), 

Sin Uslauf unz (bis) in Höllen Pful, 

Sin Widerlauf zu Gottes Stul.“ | 


Sehr mannigfaltige Gemüter ftrömen ſich aus. Das eine 


quillt im Ueberſchwang ſeiner Empfindungen hervor in dem er⸗ 
greifenden Geſaug (des 15. Jahrhunderts): „Ein Kind geborn zu 
Bethlehem, des freuet ſich Jeruſalem. O Gott mein Lieb! O Gott 
mein Lieb! Wie kommſtu ſo freundlich, o Gott du mein Lieb!“ 
Ein anderes äußert ſich in nüchterner, trockener, faſt hausbackner 
Freude: „Tod, Teufel, Helle, die han den Sieg verlorn, das Kindlein 
thut fie fällen, nicht viel gilt jetzt ihr Zorn. Ihr Macht, die iſt 
gekrenket, do iſt kein Zweifel dran, das Kindlein thut ſie fällen, das 
ſei euch kund gethan!“ Der Gedankenkreis oder Bilderkreis iſt 
natürlich enggezogen. Nur ſelten wird über die Berichte der Heiligen 
Schrift hinausgegangen — bis auf die eine Ausnahme des Marien⸗ 
lebens. Die Hirten, die Eugel, die Krippe mit der heiligen Familie 
und dem Zubehör und die heiligen drei Könige, das iſt die uns 
wohlbekannte ganze Staffage. Am ſchlechteſten kommen noch die 
Hirten weg — um die naive Volkspoeſie kennen zu lernen, die 
gerade dieſe Figuren ſo derb, ſo packend geſtaltet hat, muß man die 
Weihnachtsſpiele, nicht die Weihnachtslyrik ſtudieren. Im Liede 
wird meiſt nur kurz ihre helle Freude erwähnt. „Da lit der fron 
(Herr) verwunden (gewickelt) ſchon (ſchön) im krippfelin. Sü lüffend 
hin und fundent in, von freud ir Herz wart ſpringen.“ Lebendiger 
wird der himmliſche Reigen der Engel gemalt, das „Geſind der 


hohen Engel kore (Chöre), ſingend von Schall hoch über all, daz es 


erflinget enbore“, oder das „völkelin mit milder Sinnen Andächtigkeit“ 
(Laufenberg) „in himmelſchlichter Heidegrün“. „Do ſtand der heilge 
Kor daby viel hoch uf Himmelszinnen und aller Engel Jerarchy 
(Hierachie): was Freud da ſy das mag kein Herz deſinnen.“ Ein 
zartes, maleriſches Idyll entwickelt ein altes Volkslied mit den wenigen 
Worten, die eiwas wie Fieſoleſtimmung atmen: „Da kamen dar der 
Engel Spiel und hatten Freud und Kurzweil viel.“ Burleske Luſtigkeit 
ſieht die Sache minder zart an: „Da tut es ſich eröffnen, das 
himmliſche Tor, da kugeln die Engel ganz haufenweis hervor“ (in 
„Des Knaben Wunderhorn“). Wo aber das Weihnachtslied an die 
Krippe von Bethlehem tritt, da entwickelt es ſeine ſinnigſten 
Töne. Da klingt es aus dem tiefſten Gemüt, was der alte 
Schwabe in einem Kindelwiegenlied des 14. Jahrhunderts (nach 
einem Augsburger Drucke) plaudert: „Uuſer Herz ſoll das Krippelein 
ſein, darin legt Maria ihr Kindelein. .. Unſre Weisheit ſoll 
das Schlafhäuble fein, darmit deckt Maria ihr Kindelein. Unſre 
Armut ſoll das Strohſäcklein fein, darauff legt Maria ihr Kindelein. 
Unſre Dienmut ſoll das Spreuſäcklein ſein, darauff legt Maria 
ihr Kindelein. Unſre Trübſal ſoll das Windelein ſein, darein 
wicklet Maria ihr Kindelein. Unſre Miltigkait foll das Hemmetlein 
ſein, darein ſchläfft Marien ihr Kindelein. Unſre Rainigkait ſoll 
das Röcklein ſein, darmit klaidet Maria ihr Kindelein“ — fo geht 
es unermüdlich weiter. Grobkörnig, aber gehaltvoll iſt die Poeſie 
des Liedes: „Ze Bethlehem ward Gott geborn ane (ohne) Haz 
(Haß) und one zorn. Ze Bethleheme daz geſchach von Froſt ſo leid 
Gott Ungemach. Ein Ochſe tet im (tät ihm) Werme kund, und 
ein Eſel, daz iſt war: Do kuſt (küßt) Maria Gott an den Mund.“ 
Die eben genannte Staffage der Tiere wird ſelten vergeſſen. 
„Die tyerli ligenſt vor dem Kind.“ Aber mit welcher Kraft der 
Empfindung oder der plaſtiſchen Anſchauung wird das an ſich unbe⸗ 
deutende Nebenwerk zu der Einheitlichkeit der Winterſtimmung ge⸗ 
zogen, wenn es in dem alten Andernacher Geſangbüchlein heißt: 
„Das Kind in der Krippen leit, ſein Herz zwingt die kalte Zeit, 
da ſtund ein Eſel und Rind und hauchten über Jeſum, Mariä 
Kind“ oder ähnlich, nur mehr reflektierend in einem zu Kloſter 
Neuburg aufbewahrten wiede: „Da ſtuent ein Oeſel und ein Rint, 
die atmitzten (atmeten) uber das heilig Kind gar unverborgen. Der 
ain raines Hertz hat, der darf nit ſorgen.“ Welche Stimmung liegt 
über dem kleinen Gemälde der paar Verſe: 

„Maria ward im Hertzen fro, 

Sy nam daz Kind. 

Du edler Ros von Jericho, 

Kalt wägt (weht) der Wind. 


tragen welle gar, wirdegliche zeiner (zu einer) 


Sy leit in ain krippelein 

Den Furſten zart, 

Den aller höchſten Furſten fin, 
Ihn fror ſo hart.“ 

Und wenn es in einem langen niederdeutſchen Geſang „don 
der bort (Geburt) Chriſti“ aus dem 14. Jahrhundert heißt: „Dat 
wedder was ſur unde kolt, Dat armode was dar mannigfolt, Do 
lach Chriſtus in ſiner moder ſchote (Schoße), he ſkelte (ſchüttelte) mit 
hande unde mit vote... Her Joſeph hatte ſorge noch, fine Hoſen, 
dat ſe ut toch (auszog), Maria nam de in ere hant, unſe Heren ſe 
dar in want“: ſo mag das für unſer „äſthetiſches“ Ohr komiſch 
klingen, es iſt doch bitter ernft gemeint. Es iſt freilich nicht zu 
leugnen, daß die Rolle, die dem Vater Joſeph im Weihnachts. 
liede wie im Weihnachtsſpiele zugeteilt war, ziemlich kläglich aus⸗ 
5 Dieſem Stillſten unter allen „Stillen im Lande“ hat die 

olksanſchauung ſeine rührende Treue wenig gelohnt; es bedurſte 
der Maler, um ſein Bild zu dem des ehrwürdigen Mannes zu 
verklären. In den alten Geſängen iſt er nur der gutmütige Alte; 
ſein Hauptgeſchäft iſt „Kindelwiegen“. Bekannt iſt ja das alte 
weitverbreitete Kindelwiegenlied — es mag ſeine fünfhundert Jahre 


alt ſein: 
„Joſeph lieber Neffe min, 
ilf mir wiegen min Rindelin, 
Daß Gott müſſe dein Loner ſin, 
In Himmelreich, 
Der Meyde (Maid) Kint Maria.“ 
„Gerne, liebe Mume min, 
Ich helf dir wiegen din Kindelin, 
Daß Gott müſſe min Loner ſin, 
A* Himmelreich, ' 
er Meyde Kint Maria.“ 

Maria! Wie anders entfaltet bei ihrem Namen das Lied 
ſeine Pracht! Die „Roſe ane Dorn“, die blühende Gerte aus Jeſſe, 
„füßer Mandelkern und lichter Morgenſtern“, ſie wird in tauſend 
und abertauſend Geſängen und Liedlein geprieſen. Der Marien⸗ 
grüße, Unſerliebenfrauengrüße und Marienlieder iſt kein Ende, 
weshalb Luther in den Tiſchreden, vielleicht nicht mit Unrecht, klagt: 
„Die liebe Mutter Gottes Maria hat viel ſchönern Geſang und 
mehr gehabt, denn ihr Kind Jeſus“. Unter den Minneſäugern 
beſonders hat einer den andern überboten. Schwärmeriſch ſchwirrt 
es von überſchwenglichen Attributen. „Milde Turteltube, entfließ 
uns, freie maget, uz allen ſorgen.“ „Du Lilie weiß, du Ros in 
zarlem Touwe (Tau)“, „du Engel Wonne“, „aller Sälden Ueber 
dach, und aller Tugent ein volles Vaz“, „du ſüßer Traub von 
Cyperland“, „du reiner Kle und werder Sunnenſchin“, „du Engel⸗ 
kron, du zarter Balſamſchrin“, „des Himmels Arzenie“, „du Apoteke 
rich“. — Oft find es zarte, finuige Grüße an die jungfräuliche 
Königin. „Bis grüßet, zierde der Maglikait“, oder Ave, gloriosa, 
Megede, Kuniginne, ſchone Himmelroſe, Menſchen Loſerinne (Er⸗ 
löſerin), der Engel Kaiſerinne“, oder „Maria, Nos an allen Dorn, 
ob allen Frawen gar hoch geborn, Gott hat dich ſelber ouz erkorn: 
Behüet uns vor deines Kindes Zorn, daz ſein Marter an uns nicht 
werd verlorn!“ „Ach Keiſerin gar ſtolze“, ſingt Heinrich von Laufen. 
berg, „der für mich hing am Holze, den bit mir gnedig ſin!“ Der 
Myſtiker Tauber ſingt zu ihrem Lobe: 

„Maria, du edler Roſe, 

Aller Sälden ein zwy, 

Du ſchöner Zitenloſe (Zeitloſe), 
Mach uns von Sünden fry. 

Das Schifflein daz gat ſtille 

Und bringt uns richen Laſt, 

Der Segel iſt die Minne, 

Der hailig gaiſt der Maſt.“ 

Dieſes Gleichnis vom Schifflein mit koſtbarer Laſt kehrt oft 
wieder, beſonders in Liedern aus myſtiſchen Kreiſen; mir müffen 
es uns hier verſagen, ſeinen Quellen nachzugehen. Geſchmackvoller 
iſt wohl der andere Vergleich einer ſpäteren, nachdenklichen Zeit, 
von dem Glaſe, das nicht verſehrt wird, „dorch der Sünnen 
ſchynen“. Aber wir wollen nicht auf dieſe Gedankengeſpinſte 
eingehen. Reine Poeſie, das iſt bekannt, ſchuf die Lieder vom 
Engliſchen Gruß, da treten die bibliſchen Geſtalten anſchaulich und 
lebendig hervor. Mit lebhafteſter Phantaſie wird die reizvolle 
bibliſche are der Verkündigung ſorgfältig ausgemalt, z. B. 
in dem Mariengruß einer Handſchrift von Kolmar aus dem 
14. Jahrhundert: „Gott ſprach ze ſinem Engel klar: Gabriel, nu 
hebe dich dar zu der keuſchen Maget gut, — ze Gotte ſtund al irs 
Herzens Mut —, und frage ſie, die edeln Zucht, Ob ſie mich 
ö 6 | rucht! — Gabriel 
des nicht enließ, ſwaz ihn der Himmelſchepfer hiez. Er ſwanc ſich 
zu der kiuſchen ſan, er ſprach: Gott grueß dich lobeſam. Ich bins 
ein Bote zu dir geſant; ob du Gott tragen welleſt, daz ſolt du 
mir tun hie bekant.“ Ganz reizend wird erſt die keuſche, fromme 


Jungfrau gefchildert, „verichloffen in einem Kämmerlein, fie las 
in einem Büchelein, wie die Propheten geſchrieben han, daß ſollt 
Menſch werden Gottes Sohn. Ein Jungfrau ſoll ſein Mutter 
ſein, daß thät die keuſch Jungfrau erfreun. Ein Jungfrau ſoll 
Gotts Sohn gebärn! Wollt Gott, ich ſollt ihr Dien'rin werd'n!“ 
— Da kommt ihr die Botſchaft, daß eben ſie die Jungfrau ſein 
ſoll, und ihr Herz wird ſchwer. Aber demütig gibt fie ihre Ant 
wort, und der Engel ſchwingt ſich auf zu Gott. „Sei willkommen, 
mein lieber Bot, die Botſchaft haſt du recht verricht, die Jungfrau 
iſt zuwider nicht.“ Das iſt gewiß zarte, reine Poeſie, die niemanden, 
auch Evangeliſche nicht, verletzt. Lieblich und ſtimmungsvoll ſind 
aber vor allem die Grüße und Gebete an „Marien Kind“. 
„Wis gegrüßet, des höchſten Küniges Kind“, beginnt eines dieſer 
uralten Gebete. Und in allerlei Tönen wenden ſich die Lieder an 
dieſes Königskind, im ergreiſendſten Ernſte und im leichten 

umor (der aber nie das Reich der Gemütstöne verläßt), jubelnd 
und betrübt, frohlockend und innig, männlich ernſt und kindlich 
einfältig. Dem wunderbaren Kinde kehrt ſich die Sehnſucht zu, 
die da ſingt: „Ein Blum ſteht auf der Heiden, es mag wohl Jeſus 
ſin; darumb trag ich groß Leiden, daß ich nit bei ihm bin;“ und 
dann wieder die Demut des Herzens: „Und wer das Kindlein will kuſſen 
an ſeinen roten Mund, der ſoll beichten und büßen aus ſeines 
Herzens Grund, ſeine Sünden machen kund“; und ein andermal 
der herzliche Glaube: „Möcht ich das Kindlein küſſen an fein lieb⸗ 
lichen Mund! Und wär ich krank für gewiſſe, ich würd' davon ge⸗ 
ſund“. Kindliche Zuſprache ruft ihm gutherzig zu: „Sieh, Jeſulein, 
ſieh: Sankt Joſeph iſt hie; ich bleib auch hiebei: ſchlaf ſicher und 
frei!“ Ihm empfahlen auch in den „Kindesſegen“ die frommen 
Mütter ihre eigenen Kleinen: „Ach lieber Herre Jeſu Chriſt, ſid 
du ein Kind geweſen biſt, ſo gib auch dieſem Kindelin, die 
Gnad und auch den Segen din. Ach Jeſus, Herre min, behüt 
diz Kindelin!“ Ihm gelten die zahlloſen zarten Wiegenlieder 
mit dem bekannten Schlummerruf „Saus“, „Sauſa Minne“ oder 
„zuzenynno“, der in Luthers Weihnachtslied als „Suſaninne“ 
wiederkehrt und den Erklärern ſo viel Kopfzerbrechen verurſachte, 
ehe man dieſe alten Wiegenlieder kannte. Zuweilen wird die 
Dichtung auch hier ſteifbeinig, geſchraubt und mit Reflexionen 
ſpielend, wenn der Gegenſatz des armſeligen Kindes und ſeiner 
ewigen Herrlichkeit die Gedanken beſchäftigt. „Gott alt und greis 
liegt hie ſo nackend unde bloß in Kindes Weis.“ „Ein kleines 
Kind, das alle Welt auf ſeinem kleinen Finger hält.“ „Aelter, denn 
ſein Mutter und alle Menſchen find”; oder wenn gar einer (in der 
Reformationszeit) deklamiert: „Der Vater dein nichts älter iſt denn 
du, auch du nichts jünger biſt. Eins Alters ſeid ihr alle beid, 
gleich Ehr, Gewalt und Herrlichkeit.“ 

Das ſind etliche Töne aus dem Singen und Klingen um das 
Chriſtkind, wie es aus deutſchen Herzen kam. Und nur deutſches 
Fühlen konnte das Weihnachtslied aller Weihnachtslieder erzeugen, 
aus deutſcher Winterſtimmung heraus ſo innig ſingen: 

„Es iſt ein Ros entſprungen 
Aus einer Wurzel zart, 

Als uns die Alten ſungen 
Aus Jeſſe kam die Art, 

Und hat ein Blümlein bracht, 
Mitten in kaltem Winter, 
Wol zu der halben Nacht. 


Das Noslein, das ich meine, 

Darvon Iſaias ſagt, 

Iſt Maria die reine, ö 
Die uns das Blümlein hat bracht: 

Aus Gottes ewigem Rat 

Hat ſie ein Kindlein geboren 

Und blieben ein reine Magd.“ 


— —————— . ——E—⏑—-——— . — 


Aeber die Frauenfrage 
wird im kommenden Jahre eine Reihe von Originalaufſätzen in der 
„Allg. Rundſchau“ erſcheinen. An derſelben werden namhafte Der: 
treterinnen der katholiſchen Frauenbewegung mitarbeiten. 
Für die nächſte Seit haben Beiträge zugeſagt Fräulein E. M. Ham aun 
in Gößweinſtein und Emy Gordon (Freiin von Beulwitz) in Würzburg. 


Dieſe Nummer eignet ſich vorzüglich als kleine Weihnachtgabe 
fer in Familien, Anſtalten und Vereinen und koſtet, feparat ge— 
ie fert: 
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Kettende Stunde. 
Weihnachtſkizze von Ad. Joſ. Cüppers. 


as dunkle Tor eines hohen, düſtern Hauſes öffnete und ſchloß 

ſich wieder. Ein Mann war aus dem Haufe getreten. 

Er ſah hinauf zu den kahlen Wänden, zu den lichtloſen, 
ſchwarzen Fenſtern, zu dem Dache, auf deſſen Rand ein heller Saum 
friſchgefallenen Schnees lag, und ballte die Fauſt gegen das Haus. 
Dann wandte er ſich mit langſamen Schritten in die Straßen hinein. 


Es war noch ziemlich früh am nachmittag, aber ein grauer 
Himmel dunkelte über der großen Stadt, und in den Straßen 
brannten ſchon überall die Laternen. Ihr Schein fiel auf den 
Mann. Er war groß und ſchlank, trug abgenützte Kleider 
und einen alten breitrandigen Filzhut, den er tief in die Stirne 
gedrückt hatte. Sein bartloſes Geſicht hatte einen trotzigen Zug, 
und ſeine Augen gingen unruhig umher. u u 

Er trat auf den Steindamm, der an deu Häuſern vorbeilief. 

Die Schaufenſter der Geſchäfte waren hell erleuchtet und 
lockten den Blick auf die maleriſch geordneten Waren hinter den 
blanken Scheiben. Es war ein Glänzen und Leuchten, daß der 
Mann gebannt ſtehen blieb. Rechts und links eilten Leute au ihm 
vorbei, er achtete ihrer nicht. Jetzt kam eine ältere Frau langſam 
heran; ſie trug in der einen Haud einen ſchweren Korb und in der 
andern einen kleinen Tannenbaum. Die Zweige des Baumes 
ſtreiften den Arm des Mannes, und ihr harziger Duft ſtieg ihm 
ins Geſicht. Er wandte ſich um, ſah der Frau nach und fuhr ſich 
über die Stirne, als ob er ſich jetzt erſt darauf beſinne, daß es 
„Heiliger Abend“ war. Und doch hatte er in langen Nächten auf 
dieſen Tag jo oft gerechnet! 


Er wanderte weiter, von einer Straße in die andere, und 


endlich ſtand er vor dem Bahnhof. | 

Er trat in die große Halle, ſchritt zu den Tafeln mit den 
Fahrplänen und blieb vor einer ſtehen. Sein Finger glitt ſuchend 
über einen Plan und blieb an einer Stelle haften. 

8°, murmelte er und blickte nach der Uhr über dem Portale. 

Es war noch nicht fünf. . . 

Er verließ den Bahnhof wieder, ſchritt langſam über den 
mit Baumgruppen und beſchneiten Beeten geſchmückten Vorplatz 
und ſetzte ſich auf eine Bauk, die verſteckt zwiſchen Strauchwerk 
ſtand. Aber kaum hatte er ſich niedergelaffen, da trat auch ſchon 
ein Schutzmann auf ihn zu. 

„Was wollen Sie hier?“ 1 

Der Mann blickte auf, ein verächtliches Lächeln flog über 
ſein Geſicht. 

„Nichts!“ antwortete er. 

„Haben Sie Papiere?“ 

Der Angeredete griff langſam in ſeinen ſchäbigen Rock und 
zog einen Zettel hervor. 

Der Hüter der ſtaatlichen Ordnung entfaltete ihn und las. 

„Alſo aus dem Gefängnis entlaſſen! Dachte ich es mir doch. 
Was nun?“ 

„Ich warte auf meinen Zug.“ 

0 jo, und der fährt?“ 


Der Poliziſt gab das Papier zurück und ging, aber er nahm 
ſich vor, den Mann im Auge zu halten. 

Er kam wirklich aus dem Gefängnis, und es war nicht das 
erſtemal. Wer ſich an fremdem Gut vergreift, der lernt es raſch kennen, 
beſonders wenn er ein ungeſchickter und kleiner Dieb iſt, und der Mann 
kannte es. Das erſtemal freilich war es ihm furchtbar geweſen, und er 
hatte ſich geſchworen: Niemals mehr! Aber als er dann ſeine Strafe 
verbüßt hatte, als er verſuchte, ein anderer zu werden und um ehrliche 
Arbeit warb, da war die Strafe als ſcheuchendes Geſpenſt vor ihm her— 
gegangen, und er kam zum andernmal ins Gefängnis. Das nächſtemal 
gab es Zuchthaus, er wußte es. Und es würde kommen, er würde 
keinen Glauben und kein Erbarmen finden. O, er kannte die 
Barmherzigkeit der Menſchen, und er haßte ſie. Glänzende Feſte 
für die Armen veranſtalten, das konnten ſie wohl, da gab es Ehren 
einzuheimſen, aber einem Gefallenen die Hand reichen, die fein 
beſchuhte Hand, pfui, wer erniedrigt ſich fo? 

Er hatte ſich vorgenommen, nach ſeiner Entlaſſung noch 
einmal in die Heimat zurückzukehren, aber wie er nun darüber 
grübelte, was er beginnen ſollte, wurde er ſchwankend. Wozu? 
fragte er ſich. Es hat doch keinen Zweck. Beſſer wieder zurück 
ins Gefängnis, über eine zerbrochene Brücke führt kein Weg! 

Und er ſtaud auf und ging in die breite, lichtdurchflutete 
Straße, die vor ihm lag. Vor einem Fenſter blieb er ſtehen. 
Schöne warme Kleider hingen darin, und bei ihrem Anblick fühlte 


520 


er erſt, wie der Froſt ihm durch die Glieder fuhr. Er brauchte nur 
einzutreten, ein Stück zu greifen, ſich faſſen zu laſſen und — 

Es zupite ihm etwas am Rock. 

Er wandte ſich zur Seite und ſah ein kleines, blaſſes Mädchen 
neben ſich ſtehen. Es hob das tränenfeuchte Auge ſcheu und bittend 
zu dem Manne empor, und ein leiſes Schluchzen kam von den 
ſchmalen Lippen. 

Der Mann wurde bewegt, er beugte 
leiſe: „Was möchteſt du haben, liebes Kind? 

„Ach,“ ſchluchzte das Mädchen, „Mutter iſt krank, und wir 
haben kein Brot und kein Feuer im Ofen.“ | 

Der Mann griff in die Taſchen, zog Geld hervor, würfelte 
es in der Hand und drückte dem Kinde drei große Silberſtücke ver- 
ſtohlen in das kleine Händchen. 

„Da, Kleine“, ſagte er, „und beſtell deiner Mutter einen 
ſchönen Gruß von einem, der auch weiß, was hungern heißt.“ 

Das Mädchen ſprang fröhlich davon, und der Mann wandte 
das Geſicht wieder dem Fenſter zu. Es war ihm auf einmal warm 
und froh ums Her, und er dachte nicht mehr ans Stehlen. Er 
hatte mit feinen Gefängnisgroſchen etwas Gutes getan, andern 
eine Freude bereitet, das war ihm noch nicht vorgekommen, und 
ſeine Augen glänzten. 

Da klopfte ihm jemand auf die Schulter. 

Ein Herr, der eben in das Geſchäft treten wollte, hatte den 
Vorgang beobachtet. 

5 Sie Zeit, ſich eine Mark zu verdienen?“ fragte 
err. 
Vor einer Viertelſtunde hätte er die Frage verneint, jetzt 
aber nickte er faſt unbewußt und ſagte: „Ich habe Zeit.“ 

„So begleiten Sie mich!“ 

Der Herr trat in den Laden. Dort ſuchte er einen ganzen 
Korb Kinderkleider zuſammen und ſagte zu dem dienſtfertigen Ver: 
käufer: „Schicken Sie mir die Rechnung gleich nach den Feiertagen, 
ich habe jetzt keine Zeit.“ 

„Sehr verbunden, Herr Kommerzienrat! Beſten Dank!“ 

„Nehmen Sie den Korb und folgen Sie mir!“ ſprach der 
Herr zu dem Manne. 

Dieſer hob den Korb auf die Achſel, und ſie verließen den 
Laden. Aber kaum waren ſie auf die Straße getreten, da tauchte 
der Poliziſt auf. Er ſchritt eilig auf den Herrn zu und flüſterte 
ihm einige Worte ins Ohr. 

Der Mann ſah es und biß die Zähne zuſammen. 

Jetzt kommt es, dachte er. Wer darf einem Lumpen ver- 
trauen? 0 . 

Aber der Kommerzienrat warf nur einen flüchtigen Blick 
nach HN hin, dann fagte er: „Es iſt gut, bemühen Sie ſich nicht 
weiter!“ 

Der Schutzmann ſalutierte und trat zurück. 


Sie gingen durch mehrere Straßen. Der Herr ſprach kein 
Wort. Endlich blieb er vor einem großen Hauſe ſtehen, zog die 
Glocke, und ſie traten ein. Eine barmherzige Schweſter ging ihnen 
vorauf durch einen langen Gang, dann öffnete ſie eine Türe, und 
ſie kamen in einen Saal, in dem einige andere Schweſtern beſchäftigt 
waren, einen hohen Chriſtbaum anzuzünden. 

„Da wäre das Chriſtkind ja faſt zu ſpät gekommen“, ſagte 
der Herr lächelnd und trat zu den Schweſtern. 

„Das Gute kommt nie zu ſpät, Herr Kommerzienrat“, 
antwortete eine ſanfte Stimme. Der Mann hatte den Korb auf 
den Boden geſetzt. 

„Sie können bleiben und den Jubel der armen Waislein 
mit ſehen“, ſagte der Herr, „wenn es Ihnen Freude macht“. 

Dabei ſah er ihm freundlich in die Augen. 

Der wußte nicht, wie ihm geſchah. Der Herr hatte von dem 
Schutzmann doch offenbar gehört, wer er war, und nun ſollte er 
die Freude der Kinder ſehen dürfen! Er blickte auf den ſtrahlenden 
Baum, der mit Aepfeln und Nüſſen und allerlei Naſchwerk benängt 
war, und in ſeiner Seele ſtieg ein längſt vergeſſenes Bild auf. 

Auch er hatte einſt an dieſem Abend vor einem Chriſtbäumchen 
geſtanden, auch in fein Herz war das beglückende Licht der Weib» 
nachtskerzen gefallen, auch er hatte mit dankbarer Hand die kleinen 
Gaben empfangen, welche die ſorgende Mutter für ihn bereitet 
hatte. Aber das war ſchon lange, lange her. Sie war geſtorben 
und ihn hatte das Leben rauh und hart angefaßt. Er hatte gearbeitet 
und gehungert, hatte gehofft und gezagt, ſich immer und immer 
wieder aufgerafft, wenn das Elend ihn niedergeriſſen, bis endlich — 

ja, da war es geſchehen, ehe er recht begriff, was er getan. 
ö Eine Türe öffnete ſich, eine jauchzende Kinderſchar ſtrömte 
in den Saal und reihte ſich mit blitzenden Augen um den Baum. 
Lauter arme Kindlein, wie auch er eins geweſen! Doch das Licht 


ſich herab und fragte 


der 


des Baumes ſcheuchte die Armut und legte goldenen Freudenglanz 
auf alle Geſichter. Und nun ſtimmte eine Schweſter ein Weihnachts: 
liedchen an mit glockenreiner Stimme, und die Büblein ſangen mit, 
erſt leiſe und zaghaft, dann immer heller und heller, wie wenn 
lauter kleine Engel an Bethlehems Krippe dem Gotteskinde ihren 
Gruß brachten. 

Dem Sträfling traten die Tränen in die Augen. Er fühlte, 
wie ſie über ſeine Wangen rollten, aber er wiſchte ſie nicht weg, 
er war glücklich. Er ſah auch nicht, wie der Herr ihn die ganze 
Zeit über aufmerkſam beobachtete und ſtill lächelnd vor ſich hinnickte. 

Aber als er nun an deſſen Seite das Haus verließ, kam die 
Mutloſigkeit wieder über ihn. 

Was ſoll's? dachte er. Es iſt doch alles vergebens, für mich 
gibt es keine frohe Weihnacht mehr! . 

Auf der Straße blieb der Herr plötzlich ſtehen. 

„Sie kommen heute aus dem Gefängnis?“ fragte er leiſe. 

„Ja“, antwortete der Mann, „und ich war ſchon einmal darin.“ 

Er wollte nicht beſſer ſcheinen, als er war. 

„Warum?“ 

„Wegen Diebſtahls, ich war in Not.“ 

„Verſtehen Sie ein Handwerk?“ 

„Ich bin gelernter Schloſſer.“ 

„Gut. Kommen Sie nach den Feiertagen zu mir. Hier 
haben Sie meine Adreſſe, ich habe einen Platz ſür Sie in meinem 
Geſchäft.“ 

Er zog ſeine Karte hervor und reichte ſie dem Manne. 

„Und das iſt für Ihre Gefälligkeit heute Abend“, fuhr er fort 
und legte ihm ein Fünfmarkſtück in die Hand. 

Der Mann war ganz verwirrt. 

„Wie — Sie wollen mich anſtellen — mir vertrauen?“ 
ſtammelte er. „Ich bin — ich bin —“ 

„Ein Menſch, der auf abſchüſſige Bahnen geraten iſt, aber 
in dem noch ein guter Kern ſteckt,“ erwiderte der Kommerzienrat. 
„Und dieſen Kern wollen wir zuſammen aus der ſchlechten Hülle 
löſen, nicht wahr? Alſo bis über die Feiertage!“ 

Er reichte dem Sträfling die Hand und ging davon. 

Der Mann ſtand zuerſt ſtumm und ſtarr, und ſein Ohr 
lauſchte den langſam verhallenden Schritten, dann aber ſchluchzte 
er laut auf und bedeckte das Geſicht mit beiden Händen. 

In dieſem Augenblicke begannen die Glocken einer nahen 
Kirche zu läuten, und ihr voller, feierlicher Ton zog über die Häuſer 
und die Straßen durch die dunkle Nacht hinaus in die Weite und 
verkündete die Friedensbotſchaft für alle, die guten Willens waren. 

Und der Mann faltete die Hände und betete. 


KULILLILILLLLLLILUI NN 
O Fraue mild — 


Weib nachtskied von M. Herbert. 


Fraue mikd! In deinem Mutter ſchoß 

Fand Menſchenjugend der allmächt' ge Gott. 
Gun weiſt ein jedes Kirchlein am Altar 
Dein ſüßes Kind aks Hilfe unſrer Mot. 
Und deine weiche Frauenguͤtiglieit 
Und deiner Mutterſchaft geweibtes Recht 
Thront kächelnd aks der Eiebe ew'ger Troſt 
Hoch über unſrem wech ſelnden SGeſchkecht. 


Wenn einſt der Richter ſtreng die Stimme bebt 
In des gerechten, heil gen Jornes Grand, 

Dann bittet file um Garmhberzigleit, 

O Fraue, deine fromme, weiße Hand. 

Denn dieſer Erde Schmerzen Rannteft du, 

Des Molkes Kind, das niedrig ging und ſchkicht. 
Durch die Jahrtauſende der Sekigkeit f 
Vergaßeſt du das harte Leben nicht. 

Ja, mild und ſüß und des Erbarmens voll, 
Bedenke, ſchöne Herrin unfrer Schuld 

Und zeige uns in unfrer Todes ſtund' 

Dein Himmelskind in grenzenkoſer Huld. 


Die drei Weiſen. 
Skizze von Paul Heller.“ 


8 war kein rechtes Heiligabendwetter. Kein Flockenwirbeln, 

aber auch kein heller Sternenſchein. Ein toter Froſt lag über 
dem Gebirgsdorf, ein ſchwermütiger Dunſt zog vom Himmel her 
über den Wald und die Berglehne. 


Zwei Bauern ſtapften den Bergweg herunter, tief im Schnee. 


Einer trug eine Laterne. Damit leuchtete er dem Gefährten in das 
finſtere, ſchwarzbärtige Geſicht. 

„Mach' ein ander Geſicht, Heinrich, wenn wir zu meinem 
Bruder kommen! In Böſem richten wir bei ihm nichts aus. Er 


iſt ein Dickkopf!“ 

„Ich auch! Und ich werd's ihm fagen! Recht will ich! 
Recht, ſonſt nichts!“ | 

Sie gingen ein Stück ſchweigend weiter. Drunten im Dorf 
ſchlug die Turmuhr. Der Laternenträger, ein freundlicher Weißbart, 
blieb ſtehen. 

„Sechs! Wenn er mitkommt, ſind wir um acht drüben bei 
der Marie. Bei der Marie und dem Kinde!“ 

Nach einer Weile zog ein Lächeln über ſeine Züge. 

„Hör, Heinrich, es iſt wie beim Pfarrer in der Kirche. Marie 
und das Kind. Und wenn wir erſt noch den Bruder bei uns haben, 
ſind wir die drei Weiſen.“ 

„Red' keinen Unſinn,“ brummte der Schwarze. 

„Das iſt kein Unſinn! Es iſt vielleicht das Klügſte, was 
mir in meinem Leben eingefallen iſt. Es paßt ſo! Marie und das 
Kind! Und die drei Weiſen! Und du, Schwarzer, du biſt der 
Bold Negerkönig. — — Da — alſo kommen wir ſchon an den 

berhof. Mach' ein ander Geſicht, Heinrich! Nimm dich ein 
bißchen zuſammen!“ 

Sie ſtiegen einen kleinen Hügel hinauf und gingen über einen 
dunklen Hof. Vor der Tür blieben fie noch eine kleine Weile ſiehen, 
dann gingen ſie nach der Wohnſtube des Bauernhauſes. 

Sie fanden den, den ſie ſuchten, Bernhard, den Oberhof— 
5 Er war allein. Am Tiſch ſaß er, auf dem zwei Teller 
tanden. 

Es gab eine ſcheue Begrüßung. Der Schwarze mochte ſich 
nicht ſetzen. Mitten in der Stube blieb er ſtehen. Da ftieg dem 
Oberhofbauern die Zornesröte in die Stirn. Ä 

„Was kommſt du zu mir, wenn du dich nicht ſetzen magſt?“ 

„Das werd ich dir gleich ſagen.“ 

„Nein, das werd ich dir ſagen, Bernhard. Sei ruhig, Heinrich, 
laß mich machen! — Bernhard, die Marie hat ein Kind gekriegt!“ 

„Der Bauer fuhr in die Höhe, ſeine ſchwielige Hand ſtützte 
ſich feſt auf den Tiſch. Dann ſank er langſam auf den Stuhl zurück 
und ſtarrte den Sprecher an. 

„Einen Jungen, Bernhard! Heut gerade am heiligen Abend. 
Da haben wir gedacht, das ſei ein Zeichen vom Himmel, und da 
ſind wir gekommen, dir's zu ſagen.“ 

Der Bauer ſtützte die rote Stirn auf beide Hände. Es wurde 
ganz ſtill. Nur die Lampe kniſterte. Aber dann ſchallte von draußen 
ein lautes Weiberkeifen und ein rohes Männerſchimpfen herein. 
Und eine Tür krachte zu. 

Der Schwarze trat einen Schritt näher an den Tiſch. 

„Fragen wollt ich dich, Oberbauer, jetzt, da du einen recht— 
mäßigen Enkelſohn haſt, ob du da die Marie noch länger vom Hofe 
forthalten willſt.“ 

„Ich halt ſie nicht fort! Sie iſt ſelbſt fortgelaufen!“ 

er Schwarze lachte. 

„Selbſt fortgelaufen ...“ 

„Dem Knechte nach, dem Pferdekerle, gegen meinen Willen! 
Geheirat' hat fie ihn zur Schande für die ganze Welt . . .“ 

„Die Schande iſt bei dir!“ 

„Ogo! Nimm dich in acht, das iſt meine Stube hier!“ 

„Nein, das iſt der Marie Stube!“ 

„Bſt! Ruhig! Keinen Krach! Das iſt ja rein gottesläſterlich 
am heiligen Abend. Zwei Schwägersleute . . .“ 

Der Schwarze ſtand dicht am Tiſch. 

„Wem gehört der Oberhof? Wem gehört dieſe Stube? Wem 
gehört dieſer Tiſch, auf den ich hier aufſchlage? Stammt nicht 
alles von meinen Leuten? Iſt's nicht das Erbteil von meiner 
Schweſter, von Maries Mutter?“ 

„Der Hof iſt mein! Alles iſt mein! Das ſtcht gerichtlich 
feſt. Ihr Mutterteil kann fie kriegen und dann find wir fertig.“ 


*) Verfaſſer von „Die Heimat“, „Waldwinter“ (Allgemeine Ver⸗ 
lagsgeſellſchaft in München), „Gold und Myrrhe“, „In deiner Kammer“ 
Ferd. Schöningh, Paderborn). 
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„Fertig! O natürlich! Du biſt immer leicht fertig! Mit 
meiner Schweſter warſt du fertig, als ſie kaum kalt geworden war 
im Sarge. Da hatteſt du ſchon die zweite! Die hat dir freilich 
das Leben verſalzen, du Bruder! Aber jetzt willſt du doch den 
Hof ihrem Sohne geben, dem Tagediebe —.“ 


„Raus!“ 

„Hier bin ich zu Hauſe! Der Hof hat der Menzel-Familie 
gehört ſeit hundert Jahren. Das iſt unſer Hof! Und ihr habt 
euch bloß eingeniſtet und mich nicht rauszujagen!“ 

Ein Geſchrei tönte aus dem Hofe. Es wurde ein Weib ge— 
prügelt draußen. | 

Als der Bauer das hörte, wurde er blaß und ſank ftöhnend 
auf ſeinen Stuhl. Der Schwarze lächelte ſpöttiſch. N 

„Da haſt du ihn — den Sohn! Am heiligen Abend prügelt 
er fein Weib. Und der ſoll den Hof haben . . . unſern Hof ... 


Maries Hof!“ 


Ein Verzweiflungslachen ſchüttelte ihn. 

Der Weißbart war indes händeringend auf und ab gegangen. 
Jetzt trat er zwiſchen die beiden Gegner. 

„Und ihr ſeid Chriſten? Und händelt euch ſo rum am 
heiligen Abende? Verwandte! Schwägersleute! Aber ſo hört doch 
einmal auf mich! Bernhard, Bruder! Wir ſind ja gar nicht 
hergekommen, um dich ſchlecht zu machen. Wir wollen ja was ganz 
anderes! Siehſt du, auch der Heinrich! Er kann nicht dafür, daß 
er ſo grob iſt! Er will's gar nicht, er meint's gar nicht ſo! 
Heute, wie der Doktor kommen mußte, wie wir alle dachten, die 
Marie würde ſterben, wie ſie ſo nach dir geſchrien hat, nach dir, 
Bernhard, da hat er geweint wie ein .. .“ 

„Was ſagſt du ihm das? Laß ihn! Das geht ihn nichts 
au! Es iſt wirklich das Beſte, wenn wir gehen. Nach dem Vater 
ſchreit ſie, ſchreit in der Todesangſt und der ... der ſagt: Ihr 
Mutterteil kann ſie kriegen und dann ſind wir fertig. Komm mit, 
Chriſtoph, oder bleib hier ... ich gehe!“ 

„Nein, du bleibſt! Du ſetzſt dich auf den Stuhl da! Denn 
vernünftig mit ihm reden müſſen wir, dazu ſind wir da! Bernhard, 
hör mich an! Es iſt bei der Marie heute auf Tod und Leben ge— 
gangen. Auf Tod und Leben! Aber jetzt iſt fie drüber hinaus. 
Sie hat einen ſchmucken Jungen! Du biſt jetzt Großvater, Bernhard! 
Das erſtemal! Denn dein Julius hat ja keine Kinder. Ein 
kleines Biſſel freuen mußt du dich doch auch, Bernhard. Die 
Marie hat ſo nach dir verlangt. Und wenn wir's ihr nicht hätten 
verſprechen müſſen, wären wir ja nicht zu dir gekommen.“ 


Wieder ſchallt das Lärmen draußen, und des alten Bauern 
Hand ballt ſich vor Zorn und Scham. Chriſtoph, der Weißbart, 
ſpricht weiter. 

„Freude macht er dir ja nicht, der Julius, wenn er ſich auch 
eine reiche Bauerstochter geheiratet hat. Denk mal, ſo ein Auftritt 
am heiligen Abend! Das muß dir doch zuwider ſein. Da kenn 
ich dich doch, denn du biſt doch mein Bruder. Haſt du je bei 
unſeren Eltern ſo was gehört? Und ſieh mal, die Marie war doch 
ſonſt immer ein gutes Mädel. Gerade das eine halt, daß ſie 
einem armen Knechte gut war. Und, Bernhard, das kann keine ändern.“ 


Ein Aechzen kommt dem Bauern vom Munde. Chriſtoph 
fährt fort, und ſeine Stimme klingt wärmer und wärmer: 

„Ich hatt' mir ſo was Schönes ausgedacht. Morgen kommt 
wieder das Evangelium von der heiligen Mutter Maria und ihrem 
Kinde. Wenn ich das höre, Bernhard, da packt mich's immer tief 
im Herzen. Und ſiehſt du, Bernhard, deine Tochter, die heißt auch 
Marie, die hat auch ein Kind, die iſt auch eine arme Mutter. Da 
iſt mir auf herzu eingefallen, wenn du mit uns ginuft zur Marie, 
das wär rein wie bei den Königen im Morgenlande!“ 

„Laß mich, Chriſtoph, laß mich, laß mich! Red nicht ſo was!“ 

Und der Bauer ſinkt mit dem Kopfe auf den Tiſch. — — — 

Die Tür geht auf. Ein großer, ſtarker Burſche mit einem 
aufgedunſenen Geſicht tritt ein. Er iſt halb betrunken. 

„Nanu! Was woll'n denn die hier?“ 

Sein Vater ſpringt auf. 

„Das geht dich nichts au!“ 

„Geht mich nichts an? Wie kommt Ihr mir denn vor? 
Ich werd' doch fragen können!“ 

„Du biſt ein netter Burſche, Julius, ſo einen Skandal, mir 
ſo eine Schande zu machen! Vor dieſen Leuten! Am Chriſtabend!“ 
„Was ich auf meinem Hofe tu, geht keinen was an.“ 

„Auf deinem Hofe? Vorläufig iſt der Hof mein!“ 

Der Burſche zuckt die Achſeln und ſetzt ſich hinter den Tiſch. 
Ein peinliches Schweigen greift Platz. Endlich nimmt Chriſtoph 
das Wort: 

„Julius, wir ſind zu deinem Vater gekommen, weil deine 
Schweſter heute einen kleinen Sohn gekriegt hat.“ 


. 
1 
IV 


Da verzerrt ſich das Geſicht des jungen Bauern zu einer 
ſchrecklichen Grimaſſe der Wut. Er ſpringt auf. In ſeinen Händen 
blitzt das große Brotmeſſer. 

f einen Jungen. . .. ein Bankert . 
kommt ihr den Alten breitſch lagen. 
Erben .. . . oh, oh verflucht!“ 

Und in ſeiner trunkenen Wut ſtößt er das Brotmeſſer tief 
in den väterlichen Tiſch. 

Die drei Männer ſtehen mit bleichen Geſichtern. Der Vater 
erbebt in innerſter Seele. Und Chriſtoph murmelt leiſe: 

„Herodes!“ 

Die verſchneite Berglehne hinauf gingen drei Männer. Voran 
ſchritten Bernhard und Heinrich, die ſich geeinigt hatten. 

Ein Stücklein hinterdrein ging Chriſtoph, der Weißbart, mit 
glücklichem Geſichte. 

„Die drei Weiſen!“ dachte er immer und immer wieder. 

Daß er der einzige Weiſe war, wußte er nicht. Kein Weiſer 
weiß das. 

Und als das jenſeitige Dorf auftauchte und gerade in dieſem 
Moment ein Stern am dämmerigen Himmel aufging, erſchrak er 
wie vor einem Wunder. 

Eine Viertelſtunde ſpäter ftanden die drei Männer vor einem 
kleinen, niedrigen, Hauſe. 

Und ſie gingen hinein und fanden das Kind und Marie, 
ſeine Mutter. 


. und da 
bringt ihm den neuen 


Weihnacht. 


nd die (Weihnachtsglocken fingen 

Heikig durch die Macht daher. 
Tannenduft und Kinderſingen — 
Herz, aks ob's wie einſtens wär! 
Sag, was ükagſt du deiner Wunde — 
Hüllſt in Schmerz dein Angeſicht? 
O vergiß ibn — denk der Stunde, 
Da auch dir erſchien das Licht! 


Da die Hirtenfeuer brannten, 

Sterne hoch ein Diadem 

Um das Haupt der (Mittnacht wanden 
MHeberm ſtilken Bethlehem, 

Da die Engel Gloria riefen 

zu der frommen Hirten Schar, 

Und in Höhen und in Tiefen 

Rings ein Meer des Lichtes war. 


Da die Toten ſekbſt in Brüften 
(Wonneſchauer mild durchfuhr 

Ber dem gokdnen Klang in Lüften 
(Ueber Judas ſek'ger Flur, 

Da die Hirten und die Armen 
Sanken Bin in Jubekkaut 

Mor dem Kind, von Botterbarmen 
(Wonnezitternd übertaut! 


Herz, o Herz, zerſchmikz die Rinde, 
Die dich eiſig fang umſtrickt! 

Sink dahin vorm Sottesbinde, 
Deſſen Aug’ in Gnade blickt. 
„Friede!“ ruft es heut entgegen 
Aiken Moölkern fern und nad — 
Friede auch auf deinen Wegen! 

In excelsis gloria! 


Munchen. Maxim: Refchreiter. 
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Einkehr. 


Skizze von E. M. Hhamann-⸗Sößweinſtein i. Oberfr. 


R. ſaß am Schreibtiſche ſeines Studierzimmers und legte langſam 
Blatt zu Blatt. Der Buchhändler hatte ihm als Weihnachts. 
angebot ein Prachtwerk geſandt: den Beuroner „Kreuzwe Vor 
deſſen Original war er einſt mit ihr geſtanden. Er 1 ſich 
der Stunde, als wäre ſie heute geweſen. Auf der Hochzeitsreiſe, 
voll des Glückes, des inneren Fruhlingeſonnenſceine, hatte er ihrer 
ſpontanen Bitte nachgegeben und war mit ihr in das Gotteshaus 
getreten. 

Die Bilder hatten ſie berührt wie ſelten etwas. Er ſelbſt 
war kaum ergriffen geweſen. Der Anblick dieſes furchtbaren Leidens 
hatte ihm nicht ſo grell in die gemeinſame Wonne geſchrien wie 
1 Damats war ihr Blick auffallend groß, befremdet über ihn 
geglitten. 

Nun lagen volle ſechs Jahre dazwiſchen. Und das Leben 
hatte ihn „abwärts“ geführt. Nicht nach außen. Er war ja ein 
Mann des Erfolges, erklomm die Staffeln des Ruhmes mit feſtem 
Tritt. Und die Welt pries ihn glücklich. 

Dennoch — „abwärts“! Sie hatte es ihm heute geſagt. 
Vor ein paar Stunden. Was war nur über ſie gekommen? Sonſt 
ganz Aufopferung, ganz Aufgehen in ihm — und jetzt? 

Freilich, er hatte ſie gereizt, hatte wieder einmal ihr Frauen— 
empfinden nicht geſchont. — Wieder einmal. Mein Gott, man 
hebt ſich nicht ſelbſt auf um einer Frau willen! 

Ja, hätte das Kind gelebt. Aber das war ihm geſtorben. 
Ein blonder, kräftiger, heller Junge — hingerafft von der tückiſchen 
Kraukheit. 

Er vergaß es ihr nie: ſie hatte ihm den Anſteckungsſtoff 
übertrageu. Ganz unſchuldig, natürlich. Eine „Fügung“, die er 
eben doch nicht aus ſeinem Grollgedächtnis wegwiſchen konnte. 

Und ſie gab ihm keinen zweiten Sohn. Das war ein Un— 
recht. Unrecht gegen ihn. Wenigſtens empfand er es ſo. Was 
kann der Menſch für ſein Empfinden? 

Sie ſelbſt hatte ja auch gelitten. Mehr vielleicht als er — 
Mütter ſollen ja darin unerreichbar ſeiu. Aber er war auch exem⸗ 
Hatte ihr nie äußerlich nachgetragen, 


plariſch gegen fie geweſen. 

was ihm in der Erinnerung bohrte. Hatte ihr Daſein zu einem 
reichen gemacht. Hoch und nieder lüftete den Hut vor ihr als 
ſeiner Frau. Mitten im verfeinerten Wohlleben ftand fie. — Ob 
ſie es genoß? Ihre Sache! 

Ja, wahrlich, ſie hatte ihm zu danken. Allerdings: er auch 
ihr. Wie eben ein erfolgreicher Mann der Frau, die ihm in 
einigermaßen zureichendem Verſtändnis angehört, zu danken hat. 
Sie ſchmückte fein Heim, machte es zum Heim. Sie regte auch 
intellektuell manches in ihm an; ſie ſann, arbeitete — nun ja, ſie 
lebte für ihn. 

Hatte für ihn gelebt. Denn vor ein paar Stunden hatte 
ſie zu ihm geſagt: „Du haſt dein Leben abwärts gelebt — und 
ich: ich weiß nicht mehr, wohin mein Leben für dich führt.“ 


Das klang wie eine Abſage — wie die Drohung einer Ab— 
ſage, zum mindeſten. Wie konnte ſie nur? Wie wagte ſie .. 

Ja, mutig war ſie immer geweſen. Nur ſehr zurückhaltend 
nie ihrer Kühnheit. Wenn man es recht beſah: mutiger als er. 
Mit keiner Wimper hatte ſie oft gezuckt, wo er, wenigſtens iunerlich, 
ſcheu zurückbebte. Vor was? Vor Konſequenzen. Konſequenzen 
eines an ſich wohl rechtlichen Tuns. 

So war es hente nachmittag geweſen. 
geringfügigen Anlaß zu dieſem Zwiſt. 
Schuitt in ſein Leben. 

Gewiß: er hatte dem Freund damals in ihrem Beiſein 

eſagt, er werde zu ihm ſtehen. Aber doch ſelbſtverſtändlich nur 
für die Chance des Erfolges! Dieſe Bedingung war, wenn auch 
unausgeſprochen, für einen Charakter wie den ſeinen unumgäuglich. 

Warum hatte der Unglücksmenſch die Sache auch ſo falſch 
angepackt? Warum die Blamage auf ſich geladen? Blamage — 
undenkbar! Und die Welt zuckt über ihn die Achfeln und lächelt — 
jenes infam mitleidige Lächeln, das den Stolzen zum Raſen 
bringen kann. 

Nun kam der Mann zu ihm und forderte, wieder in ihrer 
Gegenwart, Auslöſung des ihm gegebenen „Verſprechens“. Sie 
aber trat für den Törichten ein. Zuerſt nur mit den Augen. 
Dann, als jener gegangen war, mit immer dringlicheren, zuletzt be 
ſchwörenden Worten. 

Endlich war es ihm zu viel geworden für ſeine Langmut, 
ſeine Männergeduld. Und zum erſteumal in ihrer Ehe hatte fie 
ihm mit nackten, dürren Worten widerſprochen. — Weiberweisheit! 


Bei dem im Grunde 
Zwiſt? Zu dieſem 


Aber es hatte ihn doch gepackt. Immer tiefer war die Glut 
auf ihren Wangen, in ihren Augen geworden. Ihre Lippen hatten 
gezittert, die kleinen Hände, wenn auch faſt unmerkbar, geflogen. 
Ein weher Ausdruck um den Mund — aber Feſtigkeit in der 
„Stimme. In dieſer Stimme, die ihnt einſt als die eines Engels 
erklungen war, da ſie ihm das Evangelium der Zweieinheit beſtätigte. 

Das war lange her. Und dennoch: in dieſem Augenblick 
erſchien es ihm wie geſtern. Aber mitten hinein in dieſe ſüße 
Erinnerung das Wort vom „Abwärtslebeu“. 

Er wußte, jetzt wußte er, was ſie meinte: hatte ſie nicht 
hinzugefügt, daß ſie zu denen gehöre, die an dem Hochmut des 
geliebteſten Menſchen zugrunde gehen? 

Hochmut: das heißt ſo viel wie Selbſtſucht, wie der 
brennendſte Ich⸗Durſt. 

Hatte fie Recht? Sie, der er alles gegeben. 

Alles? Nein. Immer hatte er ſich ſelbſt bewahrt, ſich ſelbſt 
behalten. Mannesart, — die nicht geändert werden kann, 
noch ſoll. 

Oder doch? Konnte die ſeine ... 

Sein ganzes Leben ſprach: Nein. Nie hatte er ſein Herz 
ohne den bewußteſten Genuß der Hingabe verloren. — Halt! Doch. 

Es gab einſt einen Menſchen, in dem fein ganzes Ich rück⸗— 
haltlos aufgegangen war: ſeine Mutter. Aber er hatte ihr nicht 

Treue gehalten, war abgeirrt von dieſer fein ganzes Weſen durch⸗ 
dringenden und — heiligenden Liebe: bald nachdem er in die große 
Welt getreten war. Sie hatten ihm ſein Beſtes verdorben — — 
Wer? Sie? — Er ſelbſt. 

Auf ihrem Sterbebette hatte ſie gefleht: „Suche nun frei⸗ 
willig zu mir heimzufinden in den Himmel, damit Gott dich 
nicht ziehen muß durch Trübſal.“ 

Nun, die hatte er damals gehabt. Und es war ja auch 
zuerſt geweſen, als ob er den Weg der Mutter wandeln werde. 
Aber dann trat das überreiche Leben wieder an ihn heran, und an 
Stelle des Schmerzes die ſtrahlende, lockende Luſt. 

Bis er ſie ſich zu eigen gemacht, bis ihre Tiefe ihn über⸗ 
ſchauert hatte. 

Dennoch: abwärts gelebt. Sie ſelber hatte es geſagt — 
und ſie mußte es wiſſen. Niemand kannte ihn wie ſie. Hier lag 
der Inhalt, den ſie ſeinem Daſein hätte geben können — und er 
hatte ihn verſchmäht. Warum? — Hatte fie Recht: Hochmut?! 

Da traf ſein Auge das des Schmerzensmannes vor ihm. 
Es war das viertletzte Blatt der Sammlung, das er ſchon länger 
vor ſich liegen gehabt hatte, ohne es weiter zu beachten: die 
XI. Station, des Gottesſohnes Kreuznagelung darſtellend. Noch 
halb aufgerichtet, die Glieder bereits den Peinigern überlaſſend, 

ſchaut der Heiland der Welt dem furchtbaren Geſchick — und 
ſeinem endlichen Siege ins Antlitz; zugleich in das Junerſte des 
Beſchauers. 

Auch in das dieſes Mannes, dem der Blick des menſch⸗ 
gewordenen Allwiſſenden Herz und Nieren prüfte. Und plötzlich 
wußte der Mann, daß ſein ganzes bisheriges ſelbſtgezimmertes 
Leben auf der Baſis der Selbſtſucht aufgebaut war, daß fein Weib 
mit lächelndem Munde und ſonnigen Blicken ein Martyrium der 
Enttäuſchung um ihn gelitten, daß er ſelbſt ſich aufs jämmerlichſte 
betrogen hatte. | 

Herunter mit dem Götzen auf tönernen Füßen! — — 

Und dann: Scheidung des Doppel⸗Ichs in ihm! — — 

Er fühlte: die Sonde ging bis auf den Lebensnerv, der nun 
zuckend bloß lag. Ein im tiefſten Grunde verfehltes Leben! — 
Aber — nur bis hierher! 

Das ſah er wohl: eine Natur wie die ſeine mit gerade 
dieſen Erfahrungen und Reſultaten mußte, ſo plötzlich auf einen 

neuen Erkenntuisboden geſtellt, entweder ſchnell verkümmern und 
untergehen — oder raſch erſtarken und wachſen. Das letztere ſollte 
es ſein: ſo helfe ihm Gott, er ſelbſt und — ſie, die von jetzt ab 
doppelt Geliebte ſeines beſſeren Menſchen. 

Noch einmal ſah er auf das Blatt: der Heiland, der da dem 
Tode ſich opferte, wurde ihm neu geboren. Waren das nicht ſchon 
die Weihnachtsglocken, die das Wunder in Bethlehem einläuteten ? 

Und er ſtand auf. Und ging zu ihr. Und begann ein an— 
deres Leben. f 

R U ‚ ne 

Der Geſamtauſlage unſerer heutigen Nummer liegt eine 
Doppelkarte der „Allgemeinen Rundſchan“ und der Doſtbeſlelc zettel 
für das neue Quartal bei. Jeder Lefer, welcher der „Allgemeinen 
Rundſchau“ einen neuen Adounenten zuſührt, bereitet dem Heraus - 
geber die größte Freude. 
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Das katholiſche Italien an der Wende. 


Von 
Dr. Paul Maria Baumgarten, Rom. 
JI. Nr. 38 dieſer Zeitſchrift hat Lujo Saalenſtein eine 
Ueberſicht über die Ereigniſſe innerhalb des italieniſchen 
Katholizismus gegeben, an die noch einige Bemerkungen geknüpft 
ſein mögen. 

Im allgemeinen hat die führende katholiſche Preſſe Deutſch— 
lands alles, was in den letzten Wochen in Italien geſchehen iſt, 
mit derſelben Begeiſterung aufgenommen, wie es einzelne Blätter 
Italiens getan haben. Ich glaube, man kann nicht allerwege 
in dieſen frohen Ton einſtimmen. Sieht man von allem Beiwerk 
ab, erwägt man nur die nüchternen Tatſachen, ſo bleibt nur 
wenig übrig. Drei Dinge ragen aus dieſem Wenig beſonders 
hervor: Die Gründung einer Vereinigung für die Wahlen zu 
den Verwaltungskörpern, die Durchbrechung des Jon expedit 
für einzelne Sprengel und Orte in casu nach Maßgabe der An- 
ſchauungen der betreffenden Biſchöfe, die eine diesbezügliche Frage 
nach Rom gerichtet hatten, und endlich die Aufforderung Medo— 
lagos, die Katholiken möchten ſich überall als Wähler ein— 
ſchreiben laſſen. Als notwendige Folge aus der Durchbrechung 
des Non expedit ergab ſich die Wahl jener wenigen Katho— 
liken, die Unterſtützung der Kandidaturen von gemäßigt liberalen 
und radikal-kirchenfeindlichen Elementen durch die katholiſchen 
Wähler, die augenblickliche, gänzlich bedeutungsloſe Zurück— 
weiſung einiger republikaniſchen und ſozialiſtiſchen Kandidaten 
und der noch höher entfachte Haß von Sozialismus und Loge 
gegen die Katholiken und die Kirche. 

Neben dieſen Tatſachen begegnen wir einer Anzahl von 
Plänen, unter denen derjenige der Civilta Cattolica, ein 
italieniſches München⸗Gladbach zu ſchaffen, der bedeutungsvollſte 
iſt Endlich iſt noch außer den Tatſachen und Plänen auf die 
ſtellenweiſe uferloſe Begeiſterung hinzuweiſen, die ſich eines Teiles 
der italieniſchen Katholiken bemächtigt hatte. 

Das iſt — nicht mehr und nicht weniger — das genaue 
Bild der jetzigen Lage. 

Ein Programm irgendwelcher Art iſt nicht vorhanden. 
Die katholiſchen Kräfte haben keine Fühlung untereinander. Ein 
Teil der chriſtlichen Demokraten ſteht ſchmollend beiſeite, ſo daß 
man ſeine liebe Not haben wird, dieſelben zu beſänftigen. Der 
Epiſkopat — und daran hat Saalenſtein nicht erinnert — iſt 
in bezug auf die Auffaſſung der Vorkommniſſe genau ſo ver— 
ſchiedener Meinung wie die einzelnen Richtungen unter den 
Katholiken. Wenn alles das wahr iſt, was das „Berliner Tag⸗ 
blatt“ den Marcheſe Cornaggia ſagen läßt, — und es muß 
wohl ſein, denn derſelbe hat keine Einſprache erhoben, obſchon 
im „Giornale d'Italia“ ein großer Auszug aus dem Aufſatze 
ſtund —, dann iſt mir der Katholizismus eines Santini noch 
zehnmal lieber als dieſes unweiſe Geſchwätz eines „katholiſchen“ 
Abgeordneten. ' 

Wenn man mit der bloßen Begeiſterung zum Ziele käme, 
wären die italieniſchen Katholiken längſt obenauf. Wer die 
Dinge in Italien kennt, weiß ſeit langem, daß das Non expedit, 
für ſehr viele Katholiken nur noch Muſeumswert hatte. Papſt 
Pius X. wußte das aus Erfahrung. Als dann die Anfragen 
mancher Biſchöfe kamen, war es lediglich eine ſeelſorge— 
riſche Frage für ihn und um der doch geplanten Tat die mo— 
raliſche Schuld des ausdrücklichen Ungehorſams gegen eine wich— 
tige päpſtliche Vorſchrift zu nehmen, gab er die Antwort, die 
alle kennen: Die Biſchöfe ſollten ſich nach den Umſtänden und 
ihrem eigenen Gewiſſen richten. 

Das iſt der wahre und einzige Sinn des „endlichen Zu— 
ſammenbruchs des Non expedit“, wie Saalenſtein ſich aus— 
drückt, was weiter darüber geſchrieben worden iſt, muß man 
als beweisbedürftige Behauptungen bezeichnen. 

Wenn man die nicht unerheblichen Meinungsverſchiedenheiten 
unter den italieniſchen Katholiken — unklugſame Konſervative 
der alten Schule, mittlere Fortſchrittsmänner, chriſtliche Demo— 
kraten und Extreme — kennt, ſo kann man es nicht ganz be— 
greifen, wie eine aus der ſeelſorgeriſchen Tendenz heraus ge— 
borene, höchſt bedingte Maßregel einen ſolchen Einfluß ausüben 
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ſollte, daß nun vor dem in Italien höͤchſt zweifelhaften Wahl— 
vergnügen aktiver und paſſiver Art alle dieſe tiefgehenden 
Meinungsverſchiedenheiten taktiſcher, wirtſchaftlicher, politiſcher, 
ja ſelbſt religiöſer Art innerhalb kurzer Zeit überbrückt werden 
könnten. Der freudig zu begrüßende Plan — mehr iſt es 
zurzeit nicht —, ein italienisches München Gladbach zu ſchafſen, 
reicht dazu, meiner Meinung nach, ganz und gar nicht aus. 

Dies zu begreifen, genügt eine einzige Erwägung. 

München⸗Gladbach als Mittelpunkt einer gewaltigen ſozialen 
Volksbewegung iſt mit Hilfe des organiſierten deutſchen Katho— 
lizismus geſchaffen worden. Man brauchte alſo nur an einen 
anderweitig ſchon geeinigten, politiſch geſchulten, in den härteſten 
Kämpfen bewährten Katholizismus anzuknüpfen, um die groß 
artige Organiſation zu ſchaffen, die die Bewunderung des P. de 
Santi in der Civiltaà Cattolica erregte. In den heißen Tagen 
der ſiebziger Jahre, als es galt, die Kräſte zu wecken und zu 
einigen, wäre es auch Windthoͤrſt und ſeinen Mitarbeitern nicht 
gelungen, das zu ſchaffen, was ſpäter unter ſo großer Mühe 
und Kraftentfaltung von ſeiten der führenden Männer wirklich 
zuſtande gebracht worden iſt. Wenngleich es des höchſten 
Lobes wert iſt, daß man in Italien einen ſolchen Rieſenplan 
ins Ange faßt, obſchon man noch programmlos und durchaus 
ungeeint der großen politiſchen Lage gegenüberſteht, ſo dürfte 
doch die Ausführung ſchon gleich zu Beginn auf Hinderniſſe 
ſtoßen, die vielleicht ſtärker ſind als der beſte gute Wille. 

Eine ruhige, kühle Beurteilung der Sachlage nützt dem 
Streben der italieniſchen Katholiken unzweifelhaft mehr als eine 
leicht begreifliche Hurrabegeiſterung. Selbſt die Ausſprache von 
Zweifeln an der augenblicklichen Leiſtungsfähigkeit der italieniſchen 
Katholiken betrachte ich als einen großen Dienſt, den man der 
katholiſchen Sache in Italien erweiſt. Es hat, glaube ich, nur 
den Wert einer redneriſchen Blüte, wenn Criſpolti in einer 
Auſprache ſagte: „Wenn man ins Meer geworfen wird, lernt 
man ſchwimmen eher als in tauſend Unterrichtsſtunden, die man 
auf dem Lande im Schwimmen nimmt.“ 

Wenn Saalenſtein als eine intereſſante Illuſtration des 
„neuen Kurſes“ auf Seite 501 erſte Spalte Anmerkung 1 ein 
Anekdötchen erzählt, ſo iſt das gänzlich belanglos. Erſtens 
machte er ſeine Beobachtungen nicht im Palais der Fürſtin 
P. R., ſondern der Gräfin P. R., zweitens ſind die Verhält— 
niſſe im Hauſe der Ueberſetzerin von Mſr. Irelands Büchern 
jo gelagert, daß es gar keine Schwierigkeiten für den liebens— 
würdigen General G. di R. mit ſich brachte, die Photographien 
des Königspaares und des Papſtes mit deren eigenhändiger 
Unterſchrift zu erhalten. Nur ſind dieſe Dinge ganz genau 
bekannt und ſie haben mit dem „neuen Kurs“ gar nichts zu tun. 

Giovanni Giolitti als weitſehenden Politiker zu ver— 
ſchleißen, iſt für jeden unverſtändlich, der ſeine Politik mit Muße 
an der Quelle hat beobachten können. Ihm gilt die Macht 
alles, das Prinzip gar nichts. Heute umwirbt er einen 
italieniſchen Millerand und morgen tut er das Gegenteil. Heute 
läßt er die Arbeiter von den Soldaten zuſammenknallen und 
morgen gibt er ihnen carte blanche, in blinder Wut alles zu 
zerſtören und friedliche Bürger zu erſtechen oder über den 
Haufen zu ſchießen. Seine monarchiſchen Grundſätze reichen 
nicht weiter als ſein Machtbedürfnis. Man kann den italieniſchen 
Katholiken keinen ſchlimmeren Rat geben als den, ſich mit 
den Regierungsgrundſätzen dieſes Mannes abzufinden. Muß 
ſich doch der König ſogar einen Marcora als miniſteriellen 
Parlamentspräſidenten gefallen laſſen, einen Mann, der der 
Führer der gemäßigten Republikaner iſt! Weiter kann man 
als monarchiſcher Miniſter doch wohl kaum gehen. Daher 
iſt es denn auch nicht verwunderlich, wenn der König ſich 
nach Tunlichkeit möglichſt wenig um die Dinge 
kümmert und die Regierung „fortwurſteln“ läßt. Die 
diesbezüglichen Ausführungen Saalenſteins decken ſich mit den— 
jenigen, die in einigen Salons von Mailand ſeit Jahren, ſchon 
unter dem vorigen König, genau in derſelben Weiſe ſtets wieder— 
holt wurden. Den tatſächlichen Verhältniſſen dürften fie, 
meiner Meinung nach, durchaus nicht entſprechen. 

Ich geſtehe, daß ich kein Verſtändnis für den Satz 
Saalenſteins habe: „Das Non expedit iſt ein politisches Tauſch— 


mittel“. Gänzlich unbeabſichtigt, wie ich ſelbſtverſtändlich gerne 
annehme, wird damit Pius IX. und Leo XIII. ein Vorwurf 
des „Kuhhandels“ gemacht, den man denn doch zurückweiſen 
muß. Die glänzende Schilderung der italieniſchen inneren und 
äußeren Politik auf Seite 500, Spalte 2, Abſatz 7 ſteht in 
ſchreiendſtem Gegenſatz zu den Ausführungen auf der folgenden 
Seite, Spalte 2, Abſatz 6. „Krippenbeiſſer“ werden die Ab— 
geordneten in den Hiſtoriſch-politiſchen Blättern genannt, und 
das iſt aufs Wort richtig. Die Miniſter ſind keine Männer, 
die mit ihren Grundſätzen ſtehen und fallen. Die Finanz— 
gebarung Italiens, die den hohen Stand der Rente verurſacht, 
iſt durchaus ungeſund und wird zu einem größeren Krach führen, 
und das Vertrauen in die Rechtspflege iſt nicht nur in Neapel 
erſchüttert. Im Heere gärt es, ſo daß der Kriegsminiſter 
zweimal in der Kammer ſagte: „Noch iſt die Disziplin nicht 
erſchüttert“, und der Parlamentsbericht dieſes doppelte ancora 
des Kriegsminiſters ſehr unterſtrich. 

Wo ſoll man angeſichts dieſer und vieler anderer, hier 
nicht zu erwähnenden Dinge den Mut hernehmen, den italie- 
niſchen politiſchen Verhältniſſen ein Loblied zu ſingen? Das 
1 115 den ſcharfen Beobachter einfach ein Ding der Unmög— 
lichkeit. 

Ich habe Don Albertario gut gekannt und fein Pro— 
gramm preparazione nell' astensione iſt heute notwendiger 
denn je. Die ſoziale Arbeit der Katholiken, die heute ohne 
politiſche Unterſtützung im Parlament durch katholiſche Abge— 
ordnete nichts zu erreichen vermag, iſt, ſo ſcheint mir, nicht das 
richtige. Weniger avvocati und mehr ſonſtige Leute 
in die Bewegung hineinziehen, iſt das einzige Mittel, um eine 
Volksbewegung auf geſunder, ſozialer Grundlage zuſtande zu 
bringen. Das Ueberwiegen der avvocati war das 
Bleigewicht, das — verbunden mit anderen Dingen 
— die katholiſche Bewegung bisher zu praktiſcher 
Arbeit faſt unfähig gemacht hat. 
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Pariſer Kunft und Literatur. 
Von 
Hermann Uuhn, Paris. 


Hie Tagesereigniſſe haben in letzter Zeit die Wiederaufnahme 

einiger früher ſchon geſpielten ruſſiſchen Stücke veranlaßt, welche 
indeſſen nur den durch die Freundſchaft für den großen Verbündeten 
gebotenen Erfolg gefunden haben. Stücke von Gerhart Hauptmann, 
Sudermann und anderen neueren deutſchen Dichtern ſind ebenfalls 
in den letzten Jahren mehrfach geſpielt worden. Mehrfach hoben 
die Kritiker dabei hervor, daß dieſelben oft auf ganz anderen Grund— 
lagen, Vorausſetzungen, Verhältniſſen beruhen, als die hieſigen 
Bühnenſtücke. In Frankreich, in Paris herrſcht eine ſehr alte 
Bühnenüberlieferung, Schule, die, trotz aller Mannigfaltigkeit, doch 
meiſt nur Stücke erzeugt, welche ſich im gewohnten Rahmen bewegen. 
So eigenartig wie Richard Wagner, Gerhart Hauptmann z. B. iſt 
kein franzöſiſcher Bühnendichter. Und es iſt jetzt auch ein Deutſcher, 
welcher ein Stück bietet, wie es hier niemals einem Dichter ein 
gefallen wäre, nämlich ein Stück ohne Frauenrollen. Werden doch 
hier in allen Stücken möglichſt viele Frauen auf die Bretter ge⸗ 
bracht, manchmal ſo zahlreich, daß ſie nur durch dieſe Vielheit 
einigen Erfolg erringen. 

„La Discipline“ bringt dagegen nur deutſche, preußiſche 
Offiziere, zehn oder zwölf, auf die Bretter, keine einzelne Weiblichkeit. 
Und, was hier nie für möglich gehalten wurde, „Die Disziplin“ 
füllt jedesmal das Haus, freilich auch deshalb, weil die Pariſer 
auf deutſche Offiziere: ungemein neugierig find. Es wird gut 
geſpielt, wenn auch die jüngeren Offiziere, der ſchneidige Leutnant 
nicht ſehr getroffen ſind. Von einheimiſchen Stücken iſt der in der 
komiſchen Oper geſpielte „Jongleur de notre Dame“ zu nennen, 
welcher ſeit längeren Monaten großen Beifall fiudet. Das Stück 
beruht auf einer mittelalterlichen Legende. Ein alter Taſchenſpieler, 
der in ein Kloſter aufgenommen wurde, grämt ſich ſehr, daß er 
nicht ſingen kann wie die anderen Brüder, welche den Gottesdienſt 
durch ihren Geſaug ſo erbaulich geſtalten. Er ſteht daher in der 
Nacht auf, zündet Lichter au, ſucht die Gottesmutter zu ehren, 
indem er vor ihrem Bild ſeine Kunſtſtücke aufführt. Im Eifer 
überrieſelt ihn ſchließlich der Schweiß. Da ſteigt die Gottesmutter 


von ihrem Standort herab, um ihm den triefenden Schweiß abzu⸗ 
trocknen. Das Legendenhafte, Wunderbare findet hier immer 
Beifall. Auch geht wieder ein Stück „Napoleon“ über die Bretter, 
ein Zeichen, daß der Bonapartismus noch lange nicht ausgeſtorben 
iſt. Die Bühne hängt ja hier ſehr mit der Tagesgeſchichte, dem 
Leben und der Politik zuſammen, weshalb auch der der „Disziplin“ 
gezollte Beifall als ein Zeichen der Zeit gelten darf. 

Der Graf De Saint⸗Auloire hat „une Idylle en föret noire“ 
geſchrieben, eine Schilderung deutſchen Lebens, eine rührende, dabei 
ganz der Wirklichkeit entnommene poetiſche Idylle; die Landſchaften 
des Schwarzwalds ſind ſchwungvoll gemalt. Voriges Jahr gab 
derſelbe Verfaſſer in der „Vierge de Nuremberg“ eine tragiſche, 
düſtere Geſchichte, die während des Mittelalters in deutſchen 
Burgen ſpielt. 

Die überwuchernde leidige Politik iſt die Urſache, weshalb 
ſelbſt die hieſige Preſſe ſich nur knapp mit der Herbſtkunſtausſtellung 
(Salon d'automne) beſchäftigte, welche trotzdem ſich eines tüchtigen 
Erfolges rühmen kann. Vielleicht weniger wegen der Vollkommen— 
heit als der Kühnheit und Eigenart der meiften maleriſchen Leiſtungen. 
Man könnte ſehr wohl dieſe Ausſtellung als den Sieg des Im 
preſſionismus bezeichnen, der in all ſeinen Wandlungen vertreten 
war. Gewiß ſind einige Verirrungen, Uebertreibungen dabei, aber 
daneben auch viel Talent, Mannigfaltigkeit und bedeutſame Leiſtungen. 
Von Eugene Carrière Gemälde erſter Ordnung, von Puois de 
Chavannes eine Menge ungeahnter, ſehr ſelbſtändiger Werke 
aus ſeinem Nachlaß. Zum erſten Male hatte auch der vielgenannte 
Renoir ausgeſtellt, ſogar eine ganze Reihe ſeiner Werke. Renoir 
iſt dabei ſeit längeren Jahren ein ſehr bekannter Maler, ſeine 
Werke finden ſich in öffentlichen Sammlungen des In und Aus⸗ 
landes. Unter den ſchon länger bekannten Namen ſind zu nennen: 
Adler, Besnard, Desvallieres, Dufan, Max Liebermann, Lopisgich, 
Truchet, Toulouſe-Lankres; unter den Jüngern: Brugeirolles, 
Gropeano, Caſtro, Guerin, Guillonnet, Kuhn-Regnier, Hermann 
Paul, Marret, Morin, Styka, Trübner. Unter den Bildhauern 
fteht der Fürſt Trubeskoy unzweifelhaft hoch über den guten Durch. 
ſchuitt. Unter Stechern: Manuel Robbe, Max Sprinkmann. In 
den Zierkünſten, dem Kunſtgewerbe find Bellery und Desfontaines, 
de Faure, Jourdain, Oppenheim, Lalique hervorzuheben. Als 
Neuheit iſt die ſehr bedeutende „ künſtleriſcher Photo» 
graphien zu bezeichnen, darunter Cezanne, Le Beque, Warburg zu 
erwähnen. Zu dem Erfolg trug auch die Einrichtung der Aus⸗ 
ſtellung bei: in jedem Saal waren alle Kunſtgattungen vertreten, 
weshalb die Beſucher Abwechslung hatten, nie ermüdet wurden. 
Man nennt eine Kunſtausſtellung hier ſtets Salon. Aber diesmal 
war es ein wirklicher Salon, indem jeder Saal ein gewiſſes Ganzes, 
Geſamtheit darſtellte, dank der verſchiedenen, gut gruppierten Kunſt⸗ 
werke. Bezüglich der hier ſo ſehr im Vordergrunde ſtehenden Mode 
füllt der Herbſtſalon eine Lücke aus, da er (September⸗November) 
die Neuheiten der Herbſtmoden bringt. Am Vortag (vernissage) 
wurden viele reizende neuartige Toiletten bemerkt, z. B. Frau 
Gropeanuo, die Komteſſe d'Eyſſantier, Frau Leſourd, Frau Roſſelin⸗ 
Grandville, Gräfin d'Aaulan, Gräfin Diesbach uſw. uſw. 


SY S S r 
Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


Kölner Theater- und Honzertleben. Gleichwie Ihr Intendant 
v. Poſſart Bayreuth Konkurrenz macht, fo wollen wir jetzt mit Düffel: 
dorf in Wetibewerb treten. 

Die Stadte fangen ſich ja jetzt gegenſeitig im Sommer die Fremden 
ab. Die Millionen und das Preſtige, das unſere Nachbarſtadt Düſſel— 
dorf ſich mit feinen Goethefeftipielen und feinen Kunſt-, Blumen- und 
Gemüſeaus ſtellungen errungen, laſſen uns nicht mehr ſchlafen. Wir 
planen daher große Dinge für den kommenden Sommer, ja, wir bes 
reiten für die Reiſeſaiſon — im Juli — nun auch Feſtſpiele vor. Jawohl! 

Mit den erſten Kräften der Wiener, Berliner und auch Ihrer 
Hofoper wollen wir Muſtervorſtellungen à la Duſſeldorf geben. Und 
da wollen wir mal ſehen, ob die Zugvögel an Köln vorbeifahren, wie 
ſie das ſtraflicher Weile bis jetzt getan. Und wenns nicht anders geht, 
dann wollen ſich die Notabeln, wie die Hoteldiener, an den Bahnhöfen 
und Landeſtellen der Dampfſchiffe aufſtellen und den Fremden Pro— 
gramme in die Hand drücken. Die Damen der Geſellſchaft wollen ſich 
ſchon auf dem Bahnſteig poſtieren und dort eine Art Kunſtmiſſion be— 
treiben. Sie werden Zettel in die Abteile hineinreichen und dabei be— 
merken, „Das iſt noch nicht alles. Wir ſtehen auch mit der Pariſer 
komiſchen Oper in Unterhandlung wegen eines Gaſtſpiels. Auch Wett— 
rennen wollen wir veranſtalten.“ 

Doch im Ernſte: Koln, das fo lange auf der faulen Bärenhaut 
gelegen und ſich mit dem Ruhm begnügte, „daß Koyln ſchon im Mittels 
alter eine Kroyn, voven allen Stadten ſchoyn geweſen,“ hat ſich nun 
ernannt und will lang Verſäumtes jetzt nachholen. Einſtweilen haben 
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wir im Neuen Theater einen Schiller⸗Zyklus unternommen, der 
nicht recht ziehen will, weil uns hierzu nicht mehr wie alles fehlt: Die 
Heldenjünglinge — und Jungfrauen, ja ſelbſt die Böſewichter. Für 
„Kabale und Liebe“ — man denke — hatten wir noch nicht mal einen 
urm! Eine Neuerung iſt es, daß der Dramaturg der vereinigten 
Stadttheater Herr Dr. Simdomig vor jeder Schiller⸗Vorſtellung einen 
Vortrag über das betreffende Drama hielt. 
daß man dazu übergehen mußte, den großen Gürzenichſaal dafür in 
Anſpruch zu nehmen. Da Weihnachten in Sicht, ſo brachte die Oper 
Humperdincks „Hänſel und Gretel“ auf den Spielplan. Kavellmeiſter 
Lohſe läßt die Knusper⸗Hexe von dem Tenorbuffo ſingen. Was wird 
Frau Dr. Adelheid Wette, die hier wohnende Dichterin des Textes und 
ihr Bruder Prof. Engelbert, der Komponiſt, zu dieſem Experiment ſagen! 
Freilich — die Hexe in „Fauſt“ wird ja auch von einem Herrn dar— 
geſtellt. Aber — Krähen und Singen iſt doch nun einmal nicht dasſelbe. 
Oder doch? 
An Neuigkeiten brachte das Schauſpiel „Traumulus“ von Arno 
Holz und Osk. Jerſchke, in dem Osk. Borcherdt den Direktor Niemeyer 
vorzüglich darſtellt. Alsdann ging „Julius Cäſar“ in prachtvoller Aus: 
ſtattung und guter Darſtellung unter Regie von G. Lenoir mehrere 
Male über die Bühne des Neuen Theaters. Von Gäſten ſtellte ſich 
zunächſt die Duſe ein, die im alten Stadttheater die Magda in Suder— 
manns „Heimat“ und die Monna Vanna und alsdann im Reſidenztheater die 
Kameliendame trotz horrender Preiſe vor ausverkauften Häuſern ſpielte. 
Das Reſidenztheater, wo die freigeinigen Stücke nicht mehr recht ziehen 
wollen, verſuchte es mal mit einem tugendſamen Stück, mit „Ueber 
Nacht“ von Ad. L' Arronge, das dem Publikum auch nicht mundete. 
Das dritte Gürzenichkonzert war ein Rich. Straußabend, 
an dem Steinbach die vielbeſprochene Sinfonia domestica erſtmalig brachte, 
in der Strauß ſich ſelbſt mit Frau und Kind muſikaliſch abkonterfeit hat. 
Als am Schluſſe dieſes Stückes heftig applaudiert wurde, da ſah man — 
zu aller Erſtaunen — Richard II mit ſeinen langen Beinen den Saal 
durchſchreiten, Steinbach die Hand ſchütteln und ſich gegen das Publikum 
verneigen. Er kam von Amſterdam und war auf der Rückreiſe nach 
Berlin begriffen. Im vierten Gürzenich⸗Konzert gab es zwei Neuigkeiten: 
ein größeres Chorwerk „Meine Göttin“ (Ged. v. Goethe) von dem 
talentvollen Aug. v. Othegraven, dem Sohne des Präſidenten des Kölner 
Männergeſang vereines, das ſehr gefiel. Mehr Bewunderung als Ver⸗ 
tändnis fand die zweite Neuigkeit, eine Konzert-Ouverture „Im Süden“ 
von Eduard Elgar. Erſtlich iſt es keine Ouverture, ſondern eine breit 
ausgeführte Tondichtung, in welcher der Komponiſt das Leben und 
Treiben, die Landſchaft und die Leute von Alaſſio bei Genua ſchildert. 
Man hört da viel ſchöne und herrlich inſtrumentierte Muſik, ärgert ſich aber, 
weil man nicht weiß, was das alles bedeuten ſoll. Die Konſervatorien werden 
wohl dazu übergehen müſſen, in ihren Lektionsplan einen Kurſus einzu— 
ügen, in dem den Eleven Vortrag gehalten wird über unverſtändliche 
Muſit, die zu erklären ſelbſt der Schöpfer derſelben den Mut nicht hat. 
m Begriff unſeren Bericht zu ſchließen, erfahren wir, daß die 
theatraliſche Direktionsfrage in der Art gelöſt iſt, daß dem früheren 
ntendanten der Mannheimer Bühne, Max Marterſteig, die Leitung der 
Vereinigten Stadttheater, vorbehaltlich der Genehmigung durch die Stadt⸗ 
verordneten, übertragen werden ſoll. 
Köln. Hermann Kipper. 


Rgl. Hoftheater München. Am Sonntag, den 11. d. Mts. ſtellten 
ſich in Wagners „Lohengrin“ wieder zwei Gäſte auf Engagement vor. Das 
Auftreten des Herrn Neugebauer vom Stadttheater in Zürich galt 
dem verwaiſten Baſſiſtenfach; ſein König Heinrich zeichnete ſich durch 
eine ſtattliche Erſcheinung aus, das Beſtreben, die ſehr repräſentative 
Rolle durch perſönliche Züge zu beleben, verdient Anerkennung. Leider 
reichte die Stimme, für die die Rolle etwas zu hoch liegt, bei weitem 
nicht aus, trotzdem der Künſtler mit ſichtlicher Körperanſtrengung bemüht 
war, aus dem Vollen zu geben. Eine anſtändige Durchſchnittsleiſtung 
war auch die Elſa des Frl. Pfeil⸗ Schneider vom Staditheater 
in Baſel; die Stimme iſt nicht mit hinreichender Sicherheit durchgebildet, 
flackert und tremoliert. Darſtelleriſch vermochte die Dame im Verlauf 
des Abends eine gewiſſe Wärme der Auffaſſung zu zeigen, ihre Erſchei— 
nung kam der Rolle auf das Günſtigſte entgegen. Zu einer Berufung 
können die beiden Leiſtungen kaum fuhren. | 
Weingartners Oreſtes ging in dieſer Woche nochmals 
mit Frl. Huhn als Klytaimneſtra und Frl. Morena als Kaſſandra 
in Szene. Beide Damen überirafen ſich ſelbſt in ihren den echten Geiſt 
antiker Tragik atmenden Charakteriſtiken. Es iſt tief bedauerlich, daß 
man ſie erſt auftreten ließ, nachdem das Intereſſe für das Werk ziemlich 
geſchwunden iſt; die Muſik verliert ſich bei öfterem Anhören immer 
mehr ins Kleinlich⸗Liebenswürdige. Die Vorſtellung erbrachte auch im 
allgemeinen — von den Leiſtungen der beiden Genannten abgeſehen — 
wenig Lichtvolles, für die Rolle des Aigiſthos mußte ſogar eine Anleihe 
beim Schauſpielperſonal gemacht werden. 

Die Konzertwoche. In unſeren Konzertſälen macht ſich das 
Herannahen des Weihnachtsfeſtes bemerkbar; die Zahl der Muſikabende 
ebbt in auffallender Weiſe ab. Die letzte Woche bot wohl das Inter— 
eſſanteſte in einem Kompoſitionsabend des fleißigen Mar Reger. Mit 
dem Vortrag des neuen Variationenwerkes über ein Thema von Bach 
mit Fuge — letztere wohl eine der tiefgründigſten Emanationen in 
dieſer Form ſeit Beethovens letzten Sonaten — ſtellte ſich Profeſſor 
Schmid⸗Lindner geiſtig, techniſch und hinſichtlich feiner idealen 
Anſchauungsweiſe in die vorderſte Reihe unſerer modernen Pianiſten. 
Dieſem Werke gegenüber vermochte eine Trioſerenade nicht mehr aufzu— 


Das fand ſo vielen Anklang, 
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kommen. Die Celloſonate op. 78 iſt in ihren helleren Partien von roman» 
tiſcher Schönheit. Auch hier bedeutet ein Variationenſatz den Höhepunkt. 

Das ſechſte Kaimkonzert war Beethoven gewidmet; man 
weiß, was das bei Weingartner bedeutet: in dieſem Falle gehen 
bei ihm immer Herz und Geiſt Hand in Hand; fo wurde die Exroica 
tatfächlich zu einem der mächtigſten Eindrücke feiner bisherigen Saiſon. 
Stavenhagen fpielte erfreulicherweiſe einmal das C moll-Konzert; die 
Ausführung desſelben war ſo preiſenswert wie die Tat ſelbſt. . 

Das Konzert, das Frl. von Gabain mit Beiziehung des Kaim⸗ 
orcheſters gab, ließ die Künſtlerin als eine jedenfalls techniſch durch⸗ 
gebildete, denkende und empfindende Pianiſtin erkennen, die nur leider 
zum Opfer der fo mißbräuchlich angewendeten Auswendigſpielerei wurde 

Johanna Dietz endlich fand mit ihrem intimen Corneliusabend 
großen Erfolg. Der romantiſche Ueberſchwang des Dichterkompo niſten 
kommt ihrer idealiſtiſchen, feinen und ſchwungvollen Vortragsweiſe ſo 
entgegen, daß ſie tatſächlich das Beſte ihrer Kunſt geben konnte. 

Das dritte Konzert des kleinen Geigers Miſcha Elman, dem 
übrigens noch ein Abſchiedskonzert folgen wird, erfreute ſich nicht eines 
ſtarken Beſuchs. Der kleine vielgeplagte Virtuoſe wußte, wie uns mit⸗ 
geteilt wird, ſeine Zuhörerſchaft beſonders mit Bachs Chiaconna zur 
Bewunderung hinzureißen. 

Anton Bruckner hat in dem heimiſchen Muſikſchriftſteller Rudolf 
Louis ſeinen erſten Biographen gefunden und das Buch kommt gerade 
noch rechtzeitig, um den Weihnachtstiſch des Muſikfreundes zu zieren. 
Vom Verlag (Georg Müller in München) ſplendid ausgeſtattet, reiht ſich 
das Werk den früheren Schriften des Verfaſſers über Liſzt und Berlioz 
(Breitkopf und Härtel) würdig an. Der Verfaſſer ſchildert den größten 
Symphoniker und Kirchenkomponiſten unſerer Zeit zuvörderſt in ſeinen 
ſo ſeltenen und feſſelnden menſchlichen Eigenſchaften, und hieraus er⸗ 
wächſt dann die richtige Erkenntnis ſeiner künſtleriſchen Individualität 
und Bedeutung. Die diographiſche Darſtellung, die vielfach auf eigener 
Forſchung Louis' beruht, iſt mit der dem Verfaſſer eigenen geiſtvollen 
Lebendigkeit geſchrieben, die dem Buche allen Anſchein trockener Gelehr⸗ 
ſamkeit nimmt und ihm ſchon kraſt ſeiner Darſtellungskunſt volles Inter⸗ 
eſſe ſichert. Wie der Verfaſſer ſelbſt erzählt, hat ſich um das Entſtehen 
des wertvollen Werkes der Hochw. Chorherr und Stiftsorganiſt Franz 
Müller zu St. Florian in Linz beſondere Dienſte erworben. 

. Verſchiedenes. Ein Komitee, deſſen Präſident Saint⸗Sasns 
iſt, 1 in Paris, wo bereits Shakeſpeare und Dante ihre Statuen 
haben, ein Denkmal für Beethoven zu errichten. Von deutſchen 
Muſikern ſchloſſen ſich Rich ard Strauß, Felix Weingartner und 
Siegfried Wagner dieſer Idee als Förderer an. Ausgeführt ſoll 


das Monument vom Bildhauer Joſé de Charmoy werden, welcher. 


den Meiſter als Halbgott auf einer Kuppel thronend, von geflügelten 
Geſtalten getragen, darſtellt. Man will bei der Einweihung dieſes Kunſt⸗ 
werks durch Aufführungen einiger ſeiner Meiſterwerke dem Genius 
Beethovens huldigen. d ; 

In Newyork foll das Intereſſe, das für Barfival dank der 
koloſſalen Reklame und dem Widerſtand Frau Coſima Wagners geweckt 
war, faſt völlig erloſchen ſein. Die zwei erſten Aufführungen wären 
ſchon recht ſchwach beſucht geweſen. 

Ein Richard⸗Wagner⸗Theater will der Impreſario Max 
Burg Wien ſchenken, welches im großen Stil, ganz nach Bayreuther 
Muſter und mit deutſchem Kapital erbaut werden ſoll. — In Paris 
beabſichtigt man ein Volkstheater nach dem Modell unſeres Prinz ⸗ 
Regenten⸗Theaters zu errichten. 

Heiße Liebe betitelt ſich eine neue Oper von Aug uſt Enna, 
deren Uraufführung in Weimar ſtattfand. Ueber die Muſik ſchreibt man: 
Das an ſich wenig anziehende muſikaliſche Thema iſt ſehr eingehend 
und weitläufig behandelt, ſchließt ſich aber der Handlung exakt an. Bei 
aller nicht zu verkennender Sorgfalt der Inſtrumentierung iſt kaum ein 
erwärmender oder wenigſtens warm berührender Ton zu finden. 

„Die Maienkön 90 in“, der reizende Einakter, uns Münchnern 
durch Stavenhagens Wiedergabe noch in guter Erinnerung, ſoll 
nicht eine Kompoſition Glucks ſein. In Brüſſel fand ſich in der 
Konſervatoriumsbibliothek das Originaltextbuch, woraus ſich ergibt, daß 
Gluck dieſes Werk als Kapellmeiſter in Schönbrunn für eine Vorſtellung 
vor der kaiſerlichen Familie inſtrumentiert und eingerichtet, aber nicht 
ſelbſt komponiert hat. Die Muſik dürfte aus franzöſiſchen Geſängen 
und Volksliedern zuſammengeſtellt ſein. Die tauſendſte Auf⸗ 
führung von Bizet's „Carmen“ wird demnächſt in der Opera 
Comique ſeſtlich begangen werden. Am 3. März 1875 fand die Premiere 
ſtatt und man ſchien nicht viel von dem Werk zu halten, man „wollte 
ihr ein langes Leben nicht proanoſtizieren“. Auch Hanslick äußerte ſich 
kuhl in der „Neuen Freien Preſſe“ und wunderte ſich über die damalige 
Repertoirezuſammenſtellung der komiſchen Oper, wo man „Carmen“ 
abwechſelnd mit Verdis Requiem gab. 

Ein neues Drama von Gerhart Hauptmann, das bereits 
vor acht Jahren entſtanden iſt, bringt die „Neue Rundſchau“ in ihrem 
Januarheft zum erſtenmal in Druck. Elga heißt es, und der Stoff iſt 
Grillparzers „Das Kloſter von Sendomir“ entnommen. — Von Raoul 
Auernheimer fand das dreiaktige Luſtſpiel „Die große Leiden⸗ 
ſchaft“ im Volkstheater in Wien feine Erſtaufführung. — „Freiheit“, 
drei Einakter von Friedrich Adler, haben in Prag ihre Premiere 
erlebt. Der Grundgedanke, daß es keine Freiheit des Willens gibt, da 
alle Pandlungen des Menſchen nur der Ausfluß der ihn umgebenden 
Verhaltniſſe ſind, wäre in allen drei Stücken nicht recht überzeugend. — 
Ein neues Bismarck-Schauſpiel haben die Herren von Poſchinger 
und Fritz Schick, betitelt „Bei Fürſt Bismarck“, vollendet. 
München. Hermann Teibler. 
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Weitere Preſſtimmen 


über die 


„Keuen Weiß nachtgrüße“ 


Herausgegeben von Dr. Armin Kauſen. 
Prächtig gebunden mit goldgeſterntem Blauſchnitt nur Rk. 3.—. 


„ . . . Der Name des Herausgebers und der vornehme Kranz der Mitarbeiter 
laſſen etwas Dorzügliches erwarten. Der £efer wird in dieſer Erwartung nicht getäuſcht. 
Es iſt nicht der Duft vom modernen Tannenbaum, der uns da entgegenweht, ſondern es 
find herrliche Blüten vom Chriſtbaum, Beiſpiele, wie Weihnachten den Slauben im 
zweifelnden Herzen wieder neu belebt, wie die Kiere des Sottmenſchen auch die menſchen⸗ 
kinder zur Gottes und Nächſtenliebe entflammt. Dem prächtigen Inhalte dieſer Novelletten 
en'fpricht auch ein glänzender Einband Dr. Armin Hauſens „Neue Weihnachtgräße“ 
gehören zum Schönflen, was in dieſem Genre auf den Bächertiſch unter den Weihnachts⸗ 
baum gelegt werden kann.“ 
„Freiburger Nachr.“, Freiburg (Schweiz), Dr. Fridolin Sſchwend, 15 Dez. 1904 Nr. 147. 
„ . . Eine ebenſo relzende Gabe legt uns Dr. Kaufen-Mänchen, der Hetaus⸗ 
geber der wackern „Allgemeinen Rundſchau“, in feinen Neuen Weihnachtgrüßen vor. 
(Selbfiverlag. 3 mk.) Eine ganze Reihe der klang vollſten Autorennamen weit das In⸗ 
haltsverzeichnis auf. Die verſchiedenen Kangformen der novelliſtiſchen Inſtrumentatſon 
werden bier mit nahezu gleicher Dirtuofität gehandhabt, fo daß jeder Eefer, jung und alt, 
auf feine Koſten kommt.“ 
„Konſtanzer Nachr.“, Konſtanz, Nr. 295 vom Il. Dez. 1000. 

„Neue Weihnacht grüß“ betitelt ih ein Werk, das der bekannte Schelftſteller 
Dr. Armin Kaufen zum diesjährigen Weihnachtsfeſte auf den Bächertifch bringt. 
Kaufen, der geiſtvolle Herausgeber der vornehmen politiſchen Wochenſchrift „Allgemeine 
KRundſchau“, hat in kathollſchen Kreifen als Schrifitleller längſt einen fo vor üglichen 
Namen, daß es faſt überflüſſig erſcheint, feiner neueſten Gabe ein empfehle des Geleits wort 
mit auf den Weg zu geben Wenn wir dies dennoch tun, ſo werden wir dabti von dem 
Wunſch geleitet, das ſchöne Zehbuch möge auf jedem Weibnachtstiſch einen bevorzugten 
Platz erhalten. So verſchiedenartig die Erzählungen gehalten ſind, ſie alle werden den 
Teſer befriedigen und erfreuen. Dem inneren Werte des Buch 's entfpricht die prachtvolle 
Ausſtattung, die es erhalten hat und die geeignet iſt, den Wert der Babe bedeutend zu 
ertöhen. Als letzter Vorzug iſt der billige Preis zu rühmen. Der 320 Seiten flarke Pracht. 
band koſtet nur 3 Mk., ein Preis, der fo niedrig geflellt iſt, daß auch auf dem weniger 
wohlhabenden Weihnachtstiſch das Buch nicht zu fehlen braucht, das Herz und Geiſt in 
gleicher We je ertebt und erfreut.“ 
„Kreuznacher Zeitung“ in Hreuznach, Nr. 281 vom 10. Tezember 1904. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen oder direkt vom Perlag. 
Gegen Einſendung von Mk. 3.20 oder Nachnahme erfolgt Franko- 
zuſendung durch den Verlag. 


Verlag von Dr. Armin Kauſen in München. 


Vom Büchermarkt. 


(Unter dieſer Rubrik werden die bei der Redaktion eingelauſenen Bücher 
jeweils aufgeführt. Durch dieſe Veröffentlichung übernimmt die Redaktion keinerlei Ver⸗ 
antwortung für den Inhalt. Die Beſprechung einzelner Werke bleibt vorbehalten.) 
Dreiklang. Ein Buch Gedichte. Von Rudolf Presber, Stuttgart, Cotta. 

Im Tirol driun'. Von Sebaſtian Rieger. Zweite Auflage. Geb. Brixen, Preß vereins · 

Buchh indl ing. Broſch. Mk. 2.—, geb. Mk. 3.— 

Aus den Tirsler Bergen. Von Sebaftian Rieger. Zweite Auflage. Geb. Von Beier: 
michl (Seb. Rieger). Brixen, Preßvereins-⸗ Buchhandlung. Broſch. Mk. 2.—, geb. 
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Mk. 3.—. 
Keiters Natb. Literaturkalender 1905. Herausgegeben von Carl Hecker. Eſſen, Fredebeul 
Koenen. Geb. Mk. 3.50. 
Franz Eichert. Ein Sänger der chriſtlichen Freiheit 
Alber. Mk. —.80. 
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